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J\ß  885.  Jahrg.  XVIIL  1.       Jiitr  kcMnei  an  dieser  ZlülthriRilt  verboten. 


3.  Oktober  1Ö0G. 


Die  Leuchtfeuer  des  Mittelalters 
bis  zur  Neuzeit. 

Von  Ingenieur  Max    '   ■  n  ■.■  ald. 
Mit  neun  Abbildungen. 

Im  XVI.  Jahrgang  des  Prometheus,  S.  550  u.  f., 
ist  versucht  worden,  eine,  soweit  es  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  möglich  war,  umfassende  Darstellung  der 
Leuchttürme  des  Altertums  zu  geben.  Wir 
lassen  heute,  gewissermassen  als  Fortsetzung 
jener  Beschreibung,  einen  Rückblick  auf  die 
weitere  Entwicklung  der  Leuchtfeuer  vom  Mittel- 
alter bis  zur  Neuzeit,  d.  h.  bis  zum  Beginn  der 
modernen  Küstenbefeuerung,  folgen,  über  welch 
letztere  in  dieser  Zeitschrift  sowohl  in  bezug  auf 
hervorragende  Bauwerke  als  auch  auf  die  optischen 
Einrichtungen  verschiedentlich  berichtet  worden 
ist.  Bevor  wir  jedoch  näher  auf  diesen  Abschnitt 
der  Geschichte  der  nächtlichen  Schiffahrtszeichen, 
der  wichtigsten  für  den  Seefahrer  in  Küstennähe, 
eingehen,  erscheint  es  zunächst  erforderlich,  die 
Seeschiffahrt  des  Mittelalters  und  ihre  weitere 
Entwickclung  kurz  zu  berühren. 

Mit  dem  Ende  des  weströmischen  Reiches 
ging  die  Seeherrschaft  im  Mittelmeere,  welches 
zu  jener  Zeit  der  alleinige  Mittelpunkt  des  Völker- 
verkehrs war,  zunächst  auf  die  Byzantiner  und 
Griechen  über.    Die  Araber,  welche  ihre  ersten 


grösseren  Raub-  und  Eroberungsfahrten  um  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  begannen,  machten 
jenen  jedoch  diese  Herrschaft  sehr  bald  und  so 
lange  streitig,  bis  es  den  inzwischen  zu  grösserer 
Bedeutung  gelangten  italienischen  Stadt-  und 
Seerepubliken,  Genua,  Pisa,  vor  allem  aber 
Venedig,  gelang,  die  Araber  nach  und  nach 
zurückzudrängen.  Erst  mit  dem  Beginn  der 
Herrschaft  dieser  italienischen  Stadtstaaten,  im 
12.  Jahrhundert,  kann  wieder  von  einer  regel- 
mässigen handeltreibenden  Schiffahrt  im  Mittel- 
meere die  Rede  sein. 

In  den  Nordmeeren,  besonders  der  Nord- 
und  Ostsee,  hatte  sich  die  Schiffahrt  inzwischen 
ebenfalls  und  ganz  selbständig  entwickelt.  Etwa 
von  750  ab  führten  hier  die  Wikinger  oder 
Normannen  unter  ihren  Seekönigen  ein  kühnes 
und  abenteuerndes  Käuberleben,  und  der  See- 
handel wurde  von  ihnen  so  lange  niedergehalten, 
bis  die  im  iz.  Jahrhundert  besonders  zu 
dessen  Schutze  gegründete  deutsche  Hanse 
tatkräftig  eingriff.  Vom  13.  bis  1  5.  Jahrhundert 
beherrschte  der  Hansabund  die  nordischen  Meere; 
er  hatte  inzwischen,  im  14.  Jahrhundert,  noch 
eine  schwere  Arbeit  mit  der  Bekämpfung  und 
Niederwerfung  der  durch  politische  Wirren  aber- 
mals zur  Höhe  gelangten  Piraten,  der  aus 
Normannen,  Dänen  und  Friesen  bestehenden 
sogenannten  Vitalienbrüder,  zu  leisten. 
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Die  Seeschiffahrt  selbst  vollzog  sich  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  ganz  wie  im  Alter- 
tum von  einem  Küstenpunkt  zum  anderen  unter 
möglichster  Vermeidung  der  offenen  See,  welche 
bei  den  mangelhaften  nautischen  Kenntnissen 
und  Hilfsmitteln  jener  Zeit  besondere  Gefahren 
bot.  Krst  mit  der  Anwendung  des  in  der  Mitte 
des  genannten  Jahrhunderts  allgemeiner  bekannt 
gewordenen  Kompasses  trat  in  diesen  Zuständen 
eine  Besserung  bezw.  Weiterentwickelung  ein. 
Trotzdem  erlitten 

Schiffahrt  und  Ahb 
Seehandel ,  be- 
sonders in  den 
Nordmeeren,  im 
ganzen  Mittelalter 
durch  die  stete 
Furcht  vor  den 
nie  ganz  ausge- 
rotteten Seeräu- 
bern und  vor  dem 
Strandraub  oder 
dem  unerbitt- 
lichen sogenann- 
ten Strandrecht, 
welches  das  ge- 
strandete Schiff 
mit  allen  Gutem 

den  Küsten- 
bewohnern als 

Eigentum  zu- 
sprach ,  allerlei 
Beschränkungen. 

Gegen  Ende 
des  1 5.  Jahrhun- 
derts begannen 
die  grossen  Ent- 
deckungsfahrten 
der  Portugiesen 
und  Spanier,  und 
bald  danach  ver- 
schieben sich, 
veranlasst  durch 
diese  —  im 
16.  Jahrhundert 
bereits  für  das 
Mittelmeer ,  im 

darauffolgenden  für  die  Nordmeere  — ,  die 
Schwerpunkte  des  Seehandels  von  den  Binnen- 
meeren auf  die  Weltmeere. 

Nach  dem  Vorstehenden  ergibt  es  sich  ohne 
weiteres,  dass  vor  dem  12.  Jahrhundert  kaum 
ein  Bedürfnis  zur  Errichtung  von  Leuchtfeuern, 
weder  im  Norden  noch  im  Süden,  vorhanden 
gewesen  sein  dürfte ,  denn  man  hütete  sich 
selbstverständlich,  für  die  ungebetenen  ( i äste  auch 
noch  Wegweiser  aufzustellen,  und  der  fast  aus- 
nahmslose baldige  Verfall  der  vorhandenen,  aus 
dem  Altertum  herrührenden,  wird  durch  das  Über- 
wiegen der  Raubschiffahrt  ebenfalls  verständlich. 


Der  l-curtitlu'in  von  Magnalr  bei  l.ivnrno  im  MillrUItrr 


Der  erste  mittelalterliche  Leuchtturm,  von 
welchem  wir  Kenntnis  haben,  ist  im  12.  Jahr- 
hundert im  Mittelmeer  errichtet  worden,  in  dem- 
selben Meere,  in  dessen  Südostecke  der  antike 
l'harus  von  Alexandria  noch  bis  zum  Beginn  des 
1 4.  Jahrhunderts  allnächtlich  sein  Licht  ausstrahlte. 
Ks  ist  dies  der  11 54  oder  1158  von  Pisa,  das 
zu  jener  Zeit  in  besonderer  Blüte  stand  und 
etwa  1 50000  Kinwohner  zählte,  erbaute  Turm 
auf  der  kleinen   Insel  Meloria,    in  der  Nähe 

derArnomündung 
*•  belegen.  Die  Be- 

feuerung dessel- 
ben bestand  nach- 
weislich aus  Öl- 
lampen und 
wurde  von  Au- 
gustinermönchen 
besorgt.  Dieser 
Leuchtturm ,  der 
zugleich  als 
Küstenbefesti- 
gung diente ,  ist 
io  den  damali- 
gen ständigen 
Kämpfen  der 
Stadtstaaten  un- 
tereinander wie 
auch  mit  den 
Nachbarn  mehr- 
fach (1267  und 
1287)  zerstört 
und  wieder  auf- 
gebaut worden 
und  fiel  endgültig 
mit  der  Schlei- 
fung der  Pisaner 

Festungswerke 
durch  Florenz  im 
Jahre  1 290.  Das 

Feuer  erlosch 
hiermit  auf  einige 
Zeit  und  wurde 
erst  1304  wieder 
auf  dem  ebenfalls 
von  den  Pisanern 
im  Jahre  1163 
errichteten  Festungsturme  von  Magnale  bei 
Livorno  entzündet.  Dieser  Turm  (Abb.  1)  hat 
sich  in  wenig  veränderter  Gestalt  bis  jetzt  er- 
halten, er  dient  noch  heute  als  Sceleuchte,  besitzt 
einen  modernen  I.aternenaufbau  und  liegt,  durch 
neuere  Molenbauten  umschlossen,  im  Südhafen 
von  Livorno,  während  Meloria  gegenwärtig  durch 
ein  Leuchtschiff  bezeichnet  wird.  Der  Turm 
von  Magnale  in  seiner  ursprünglichen  Er- 
scheinung ist  in  Abbildung  1  dargestellt,  er 
wurde  anfangs  wahrscheinlich  mit  Holz  be- 
feuert und  war ,  wie  schon  bemerkt ,  als 
Warttann  und  Festungswerk  ausgebildet. 
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Ein  anderer  alter  Leuchtturm  des  Mittelalters 
ist  derjenige  von  Genua,  welcher  auf  dem  den 
Hafen  von  Westen  schützenden  Vorgebirge 
bereits  im  Jahre  1139  erbaut,  jedoch  erst  1326 
zum  Feuerturm  eingerichtet  worden  ist.  Im 
Jahre  1512  zerstört,  wurde  der  Turm  1543  in 
schöner  und  wuchtiger  Architektur  wieder  auf- 
gebaut und  versieht  noch  heute  seinen  Dienst. 
Der  Turm  selbst  besitzt  eine  Höhe  von  63  m, 
während  sein  Licht  114m  über  dem  Meeres- 
spiegel liegt. 

Auch  an  der  französischen  Mittelmeerküste  ist  in 
der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  ein  Lcucht- 


lange  nach  Beginn  der  Türkenherrschaft  erloschen 
und  verfallen.  Weitere  Nachrichten  fehlen  uns 
gänzlich,  und  erst  mit  dem  Anfang  des  1  S.Jahr- 
hunderts beginnen  die  Quellen  wieder  zu  fliessen. 

Uns  nun  zu  den  Seeleuchten  der  Nordmeere 
wendend,  wollen  wir  zunächst  diejenigen  betrachten, 
welche  von  den  deutschen  Städten  angelegt 
worden  sind.  Über  diese  Feuer  sind  wir  besser 
unterrichtet  als  über  diejenigen  des  Südens, 
und  wir  folgen  in  der  nachstehenden  Aufzählung 
derselben  im  allgemeinen  Veitmeyer,  welcher 
in  seinem  hervorragenden  Werke*)  gerade  diesen 
Anlagen  sein  besonderes  Augenmerk  zuwendet. 


Abb.  3. 


*4A 


■  ■ 


»er  Leuchtturm  vun  Nruwnk  in  der  eilten  Hütfte  des  18.  Jahrhunderts.    Nach  einem  alteren  Stich. 


türm  errichtet  worden,  und  zwar  in  der  Hafenstadt 
La  Ciotat  im  Departement  Rhonemündungen; 
es  soll  dies  ein  hoher  steinerner  Turm  gewesen 
sein,  auf  welchem  ein  Holzfeuer  brannte. 

Von  den  übrigen  Leuchtfeuern  des  Miltel- 
ineeres  und  der  angrenzenden  Gewässer  wissen 
wir  zur  Zeit  nur  sehr  wenig.  Venedig  soll 
bereits  1312  Hafenfeucr  besessen  haben,  Civita- 
vecchia  hat  1616  einen  Leuchtturm  erhalten, 
und  der  Turm  von  i'anium,  an  der  Mündung 
des  Bosporus  in  das  Schwarze  Meer,  wahrscheinlich 
aus  dem  dort  früher  vorhandenen  Römerturm 
hervorgegangen,  hat  sicher  bereits  zu  Beginn 
des  15.  Jahrhunderts  bestanden.  Kr  besass  eine 
verglaste  Laterne    mit  Öllampen   und   ist  erst 


Das  erste  urkundlich  beglaubigte  Feuer  ist 
dasjenige  von  Falsterbo  auf  Schonen  an  der 
Südwestspitze  des  heutigen  Schwedens.  Es  wurde 
gleich  zu  Anfang  des  1 3.  Jahrhunderts  von 
Lübeck,  dem  späteren  Haupte  der  Hansa,  auf 
Grund  eines  Freibriefes  des  Dänenkönigs 
Waldemar  II.  errichtet  und  diente  in  der  Haupt- 
sache dem  in  jenen  Gewässern  damals  in  ausser- 
ordentlicher Weise  blühenden  Heringslänge, 
dessen  Mittelpunkt  als  Sammelplatz  der  Fang- 
und  Transportfloiten,  sowie  für  das  Salzen  und 
den  Handel  eben  Falsterbo  war.      Das  Feuer 


*)  Veitmeyer,  (sucht/euer  und  Leucht^parate. 
Verlag  von  R.  Oidenbourg,  München  und  Leipzig,  1900. 


Prometheus. 
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wurde  mit  Holz  gespeist  und  brannte  wahrscheinlich 
in  eisernem  Korbe  auf  einem  Holzgerüst.  Es 
war  auch  anscheinend  nur  ein  Saisonfeuer,  denn 
der  Heringsfang  selbst  dauerte  höchstens  von 
Juli  bis  Oktober. 

Wahrscheinlich  noch  älter  als  das  Feuer  von 
Falsterbo  war  dasjenige  von  Travemünde, 
welches  anfangs  ebenfalls  Holz,  später  jedoch 
Kerzen  in  einer  Laterne  auf  hohem  Turme 
brannte.    Auch  dieses  Feuer  brannte  früher  nur 

Abb.  j. 


für  diesen  Turm  scheinen  Kerzen  gedient  zu  haben. 
An  seiner  Stelle  wurde  bald  darauf  der  jetzt 
noch  stehende  steinerne  Turm  als  Bollwerk 
gegen  die  Elemente  wie  gegen  Feindeshand, 
besonders  die  Vitalienbrüder,  erbaut,  welcher 
mit  seinen  über  z  m  dicken  Mauern  bis  heute 
allen  Stürmen  getrotzt  hat  (vergl.  Abb.  2).  Den 
Laternenaufbau  und  ein  Feuer  in  Gestalt  von 
2 1  Öllampen  mit  Mctallhohlspiegeln  erhielt 
der  Turm  jedoch  erst  18 14.  Vorher  brannte 
das  Feuer  auf  einem  am  Deiche 
stehenden  hohen  Holzgerüst,  und 
zwar  früher  als  offenes  Holzfeuer, 
sodann  von  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts ab  als  Steinkohlenfeuer. 

Abb.  4. 


Der  Leuchtturm  von  Curduuan  1610. 
Nach  Helidor,  Architectura  kydrauljca* 


1769. 


Eiserne  Laterne  des  Leuchtturme»  von 
Cordouan  1727. 
Nach  Belidor,  ArekUtctnra  hjirumlitt 
1769. 


in  der  guten  Jahreszeit  und  erlosch  im  Herbst 
mit  dem  durch  Winter  und  Eis  bedingten 
Schluss  der  Schiffahrt. 

Das  Feuer  von  Neu  werk  an  der  Elbe- 
mündung (Abb.  2)  soll  bereits  im  Jahre  1286  als 
Feuerbake  errichtet  worden  sein;  nachgewiesen 
ist,  dass  1299  von  der  Stadt  Hamburg  sowohl  zur 
Sicherung  der  Einfahrt  in  die  Elbe  als  auch  zur 
Erhebung  des  Zolles  ein  hölzerner  Turm  zu- 
gleich als  Leucht-  und  Wachtturm  erbaut 
worden  ist,  der  jedoch  1380  durch  eine  Feuers- 
brunst zerstört  wurde.    Als  Beleuchtungsmaterial 


I  Heute  trägt  der  etwa  37  m  hohe  Turm  einen 
Fr esna Ischen  Apparat  zweiter   Ordnung  mit 

!  einer  Sichtweite  von  1  5  Seemeilen  (ä  1852  m). 
Auch  das  weiter  hinausliegende,  heute  die 
Hauptleuchte  der  Nordsee  darstellende,  die  Elbe- 
und  Wesermündung   beherrschende   Feuer  von 

■  Helgoland  ist  sehr  alt,  jedoch  sind  uns  be- 
stimmtere Angaben  erst  von  der  Übernahme 
der  Beleuchtung  durch  Hamburg,  vom  Jahre  1673 

]  ab,  erhalten.  In  diesem  Jahre  wurde  ein 
niedriger   massiver  Turm,    der  heute  noch  als 

I  Signalstation  dient,  errichtet,  auf  welchem  ein 


* 
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Steinkohlenfeuer  in  eisernem  Korbe,  eine  söge-  | 
nannte  Feuerbliese,  brannte.  Das  gegenwärtige 
Helgoländer  Feuer  ist  in  bezug  auf  seine  Ein- 
richtung —  Drehfeuer  mit  elektrischen  Schein- 
werfern —  das  modernste  auf  der  ganzen  Erde 
(vergl.  Prometheus,  XIV.  Jahrg.,  S.  747). 

Die  übrigen  bekannt  gewordenen  alten 
deutschen  Seelcuchten  können  wir  nur  kurz  an- 
führen; es  sind  dies  die  folgenden: 

Hiddensoe,  Insel  an  der  Westseite  von 
Rügen:  Laterne  mit  Kerzen,  wahrscheinlich  auf 
einem  Turm,  wurde  vom 

dortigen  Kloster  bedient  Abb 
und  ist  1306  von  der 
Stadt  Stralsund  angelegt 
worden.  Dieses  alte 
Feuer  ist  im  d reissig- 
jährigen Kriege  ein- 
gegangen. 

Warnemünde:  Ker- 
zen in  Laterne  auf  hohem 
Holzgerüst,  war  bereits 
1408  vorhanden,  ist 
von  Rostock  eingerichtet 
worden  und  verschwand 
ebenfalls  im  dreissig- 
jährigen  Kriege. 

Weichselmünde: 
14H2  erbaut  von  der 
Stadt  Danzig.  Kerzen- 
beleuchtung auf  einem 
massiven,  in  ein  Kastell 
oder  Blockhaus  einge- 
bauten Turm.  Letzterer 
wurde  mehrfach  zerstört, 
aber  stets  wieder  auf- 
gebaut. Im  Jahre  1758 
ist  das  Feuer  wegen 
Versandung  der  Weichsel 
nach  Neufahrwasser  ver- 
legt worden  und  be- 
stand von  da  ab  aus 
einem  Steinkohlenfeuer 
(auf  einem  Turm  am 
Kranbalken  ausgehängter 
Korb). 

Heia:  wahrscheinlich  gegen  Knde  des  i 
15.  Jahrhunderts  ebenfalls  von  der  Stadt  Danzig  | 
errichtet.  Anfangs  brannten  auf  dem  Kirchturm  . 
Kerzen  in  Laterne,  später  jedoch  (1670)  wurde  | 
eine  Wippe  mit  Stcinkohlenfeuer  (siehe  weiter 
unten)  angelegt 

Pillau:    1562    errichtet;    nähere  Angaben 
fehlen. 

Wangerog:  der  jetzt  noch  stehende  Kirch- 
turm mit  dreispitzigem,  nach  dem  Meridian 
orientiertem  Dach  wurde  1597  bis  160z  erbaut. 
Er  diente  als  Tagesmarke,  trug  jedoch  zugleich 
einen  Laternenaufbau.  16S7  wurde  ein  Stein- 
kohlenfeuer   eingerichtet,    welches    aus  einem 


Feuerkorbe  auf  besonderem  niedrigem  Turme 
bestand. 

Colbergermünde:  1666  wurde  hier  ein 
Turm  mit  Laternen  erbaut,  der  jedoch  bald 
—  im  Anfang  des  1 8.  Jahrhunderts  —  wieder 
einging. 

Von  den  ausserdeutschen  Feuern  der  Nord- 
meere,  als  welche  für  England  und  Frankreich 
hier  noch  der  Kanal  und  die  betreffenden 
Küstengebiete  des  Atlantischen  Ozeans  in  Be- 
tracht kommen,  sind  als  älteste  zu  nennen: 

Nidingen  am  Katte- 
5.  gat    und   Kullen  am 

Sund,  beide  etwa  im  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts 
von  Schweden  als  Holz- 
teuer angelegt.  Kullen 
erhielt  später  (1 560)  eine 
Wippe  für  Stcinkohlen- 
feuer, während  Nidingen 
auf  niedrigem  Funda- 
mente brannte  und  1635 
zur  besseren  Unterschei- 
dung als  Zwillingsfeuer, 
das  erste  seiner  Art, 
eingerichtet  wurde. 

Bei  St.  Edmund's 
Chapel  in  der  Grafschaft 
Norfolk,  England,  soll 
schon  1272  ein  von 
einem  Kloster  unterhalte- 
nes, wohl  der  Fischerei 
dienendes  Feuer,  wahr- 
scheinlich eine  einfache 
Laterne,  bestanden  haben. 
Ein  beglaubigtes  engli- 
sches Feuer  ist  dasjenige 
von  St.  Catherine 
Point  an  der  Südspitze 
der  Insel  Wight,  welches 
1323  eingerichtet  und 
ebenfalls  von  einem 
Eremiten  bedient  wurde. 
1427  wurde  das  Feuer 
von  Spurn  Point  vor 
dem  Humber  O.  E.  er- 
richtet, auf  welches  wir  noch  weiter  unten  näher 
zurückkommen. 

Die  ältesten  französischen  Feuer  waren  die 
von  Dieppe  und  auf  Cordouan  vor  der 
klippenreichen  Mündung  der  Gironde,  beide 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  angelegt.  Dem 
letzteren,  welches  neben  Eddystone  zu  den 
berühmtesten  der  Welt  gehört,  wollen  wir  eine 
etwas  eingehendere  Reschreibung  widmen. 

Das  Feuer  auf  Cordouan  (Abb.  3 — 5)  soll 
bereits,  und  zwar  in  Verbindung  mit  einer  Kapelle, 
auf  Befehl  Karls  des  Grossen  eingerichtet 
worden  sein;  wahrscheinlich  entstand  es 
jedoch  zwischen  1302  und  1370  unter  der  zeit- 
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weiligcn  englischen  Herrschaft  über  die  Guyenne. 
Ks  wurde,  wie  in  jener  Zeit  üblich,  von  Eremiten 
bedient;  es  ist  wohl  ein  Holzfeucr  gewesen  und 
brannte  auf  einem  massiven  achteckigen  Turme, 
der  sich  bis  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
erhalten  hat.  Ob  es  übrigens  ständig  befeuert 
worden  ist,  erscheint  jedenfalls  für  das  1  5.  Jahr- 
hundert zweifelhaft. 

In  den  Jahren  1584  bis  16 10  wurde  von  i 
dem  als  Architekt  und  Ingenieur  gleich  berühmten 
Louis  de  Foix  der  noch  heute  in  alter  Pracht 
stehende,  nur  beträchtlich  erhöhte  Turm  in  einem 
+0  m  im  Durchmesser  haltenden  kreisförmigen 
Kastell  oder  Wellenbrecher  erbaut.  In  Ab- 
bildung 3  ist  der  bis  zur  Spitze  48,7  m  hohe 
Turm  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  dar- 
gestellt Man  ersieht  aus  der  Abbildung  die  reiche 
Architektur,  welcher  auch  die  Ausstattung  der 
inneren  Kuppelsäle  entspricht.  Da  der  Insel- 
felsen zwar  bei  Ebbe  trocken  läuft,  bei  Hoch- 
wasser jedoch  um  3  m  überflutet  wird,  so  hat 
der  Bau  sicher  grosse  Schwierigkeiten  bereitet, 
wenn  auch  damals  noch  eine  bessere  Land- 
verbindung  bestanden  haben  mag  als  heute.  Die 
Befeuerung  des  Turmes  geschah  mittels  Holz, 
und  sein  Licht  soll  auf  eine  Entfernung  von 
1 2  km  sichtbar  gewesen  sein. 

Im  Jahre  1 7 1 7  war  die  alte  steinerne  Laterne 
durch  die  Einwirkung  der  Hitze  so  schadhaft 
geworden,  dass  sie  abgetragen  werden  musste.  I 
Das  Feuer  wurde  vorläufig  unterhalb  angeordnet,  ' 
und  1727  entstand  die  in  Abbildung  4  wieder- 
gegebene eiserne  Laterne.  Das  Feuer  brannte 
jetzt  in  einem  eisernen  Rostkorbe  und  wurde 
von  nun  an  mit  Steinkohlen  unterhalten,  von 
welchen  für  jede  Nacht  225  Pfund  erforderlich 
waren,  die  auf  einmal  aufgegeben  wurden.  Die 
eiserne  Laterne  erhöhte  den  Turm  um  rund 
8  m;  die  Sichtweite  des  neuen  Feuers  soll 
über  30  km  betragen  haben. 

Seine  heutige  Gestalt  erhielt  der  Turm, 
welcher  trotz  des  Umbaues  bald  nicht  mehr  den 
Ansprüchen  der  Schiffahrt  genügte,  in  den 
Jahren  1788/89,  in  welchen  die  Kuppel  ab- 
gebrochen und  durch  einen  kegelförmigen  Auf- 
bau ersetzt  wurde.  Hierdurch  ist  die  Feuerhöhe 
des  Turmes  auf  63  m  gebracht  worden  (vergl. 
Abb.  5,  welche  den  Turm  bei  Hochwasser  dar- 
stellt). Von  jetzt  ab  brannte  auf  dem  Turm 
ein  Drehfeuer  von  Argandlampcn  mit  Parabol- 
spiegeln, und  1823  trat  auf  ihm  der  erste  ' 
Fresnelschc  Liusenapparat  in  Tätigkeit. 

(Schla*  folgt.) 

Die  älteste  Menschheitsgeschichte. 

Vortrag,  gehalten  in  «ler  Vrania  in  Wien, 
vtin   Dr.  1.1' bw  in   Rci*iiabi>t  aui  |S.»f*l. 

Das  heute  über  die  ganze  bewohnbare  Krde  j 
verbreitete  Menschengeschlecht  ist  trotz  mancher  . 


Unterschiede  im  Aussehen  der  verschiedenen 
Rassentypen,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt, 
durchaus  einheitlichen  Ursprungs.  Im  Laufe  einer 
ausserordentlich  langen,  viele  Millionen  von  Jahren 
zählenden  Kntwickelung  hat  sich  der  Mensch 
als  ein  äusserster  Endspross  am  Säugetier- 
stamme allmählich  aus  niedrigeren,  primitiveren 
Formen  entwickelt.  Seine  Urheimat  lag  einst 
inneihalb  der  Wendekreise,  wo  wir  heute  noch 
seine,  allerdings  viel  weniger  anpassungsfähigen 
nächsten  Verwandten,  die  grossen,  menschen- 
ähnlichen Affen,  heimisch  finden.  Dass  der 
Mensch  ursprünglich  in  einem  warmen  Klima 
zu  Hause  war,  dafür  spricht  neben  manchen 
anderen  Beweisen  vor  allem  die  Zusammensetzung 
seiner  Milch,  die  sich  durch  einen  auffallenden 
Zuckcrrcichtum  auszeichnet,  wie  wir  ihn  aus 
sehr  wohl  begreiflichen  physiologischen  Gründen 
nur  in  der  Milch  heisse  Landstriche  bewohnender 
Tiere  finden,  während  diejenige  kühler  oder 
gar  kalter  Gebiete  umgekehrt  wenig  Zucker  und 
dafür  um  so  mehr  Fett  enthält,  je  kälter  ihr 
Wohngebiet  ist.  Nur  in  einem  warmen  Klima 
konnte  sich  auch  bei  ihm,  der  ja  ursprünglich 
keinerlei  Kleidung  benötigte  und,  wenn  dies 
auch  der  Fall  gewesen  wäre,  nicht  imstande 
war,  sich  auf  seiner  tierischen  Stufe  solche 
zu  beschaffen,  nach  und  nach  eine  Abnahme 
der  einst  seinen  Körper  bedeckenden  langen 
Behaarung  zu  schliesslich  fast  gänzlicher  Haar- 
losigkeit ausbilden. 

Die  erste  Etappe  der  Menschwerdung  ist  zu 
Beginn  des  zweiten  Drittels  der  mindestens  vier 
Millionen  Jahre  dauernden  sogenannten  Tertiär- 
zeit vor  sich  gegangen,  und  zwar,  wie  wir  jetzt 
mit  immer  grösserer  Bestimmtheit  annehmen 
dürfen,  auf  folgende  Weise.  Auf  einer  abge- 
schlossenen grossen  kontinentalen  Insel  mit 
warmem  Klima,  ohne  dichten  Urwald  und 
mit  vereinzelt  stehenden  hohen  Bäumen,  hat 
der  zum  Stammvater  des  heutigen  Menschen- 
geschlechtes prädestinierte  Menschenaffe  dadurch, 
dass  er  immer  und  immer  wieder  von  diesem 
seinem  luftigen  Wohngebiet  herabsteigen  musste, 
um  auf  neue  Bäume,  auf  denen  er  seine  fast 
ganz  aus  pflanzlicher  Kost  bestehende  Nahrung 
suchte,  zu  gelangen,  zunächst  seine  Füsse  von 
ausschliesslich  kletternden  zu  vorzugsweise  gehen- 
den Organen  umgewandelt.  In  dem  Maasse.  als 
die  Füsse  durch  aufrechtes  Gehenmüssen  mensch- 
lich wurden,  bildete  sich  die  menschliche  Wirbel- 
säule mit  ihren  verschiedenen  Krümmungen  aus. 
Durch  das  Gewicht  der  Eingeweide  wurde  das 
Becken  verflacht.  Der  Kopf  konnte  nun  durch  ein- 
faches Balancieren  frei  getragen  werden.  Die 
beim  Affen  noch  ziemlich  starke  Nacken- 
muskulatur, die  den  schweren  Kopf  vorn  an  der 
Wirbelsäule  zu  halten  hatte,  war  überflüssig 
geworden;  damit  wurde  der  Hals  viel  leichter 
beweglich,  der  Kopf  nach  allen  Seiten  drehbar. 
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Vom  Erdboden  weg  in  die  Höhe  gerückt,  hatten 
die  stets  wachsam  um  sich  blickenden  Augen 
weniger  Mühe,  allfällige  Feinde  zu  erspähen  und 
erfassten  zugleich  auch  alle  äusseren  Vorteile 
zu  gewinnender  pflanzlicher  und  später  auch 
tierischer  Beute  leichter. 

Mit  dem  aufrechten  Gang  wurden  die  vor- 
deren Extremitäten  der  Aufgabe  der  Fort- 
bewegung entzogen  und  bildeten  sich  zu  immer 
geschickteren  Greiforganen,  zu  eigentlichen  Händen 
aus,  an  denen  der  gegenüberstellbare  Daumen 
—  übrigens  keine  Neuerwerbung,  wie  man  lange 
geglaubt  hat,  sondern  ein  uraltes  Erbe  des 
Wirbeltierstammes  —  mehr  noch  als  bei  den 
Affen  zur  höchsten  Geltung  kam.  Aufrecht 
getragen ,  konnte  der  Brustkorb  sich  viel 
freier  ausdehnen.  Nicht  mehr  so  stark  in 
Anspruch  genommen  und  als  Waffen  nach  und 
nach  ausser  Funktion  gesetzt,  traten  die  ur- 
sprünglich sehr  starken  Kiefer  im  Gesichte  zurück, 
die  Zähne  wurden  kleiner  und  der  omnivoren 
Nahrung  entsprechend  weniger  differenziert,  be- 
sonders aber  die  Eckzähne,  jenes  wichtige 
tierische  Erbe,  als  nunmehr  bedeutungslos 
zurückgebildet. 

Die  durch  die  ausgiebige  Lungenathmung  ge- 
kräftigteStimmbildung  im  Verein  mit  der  beweglicher 
werdenden  Zunge  erleichterte  bei  den  gesellig 
lebenden  Wesen.die  sich  so  zu  Menschen  um- 
bildeten, einen  Gedankenaustausch  durch  Laute, 
die  sich  immer  mehr  zu  einer  eigentlichen,  schon 
bei  den  Affen  in  ihren  ersten  Anfängen  anzutreffenden 
Sprache  verdichteten.  Und  mit  der  Fähigkeit,  zu 
sprechen  und  seine  Erfahrungen  und  Gedanken  aus- 
zutauschen, stieg  der  Intellekt  bei  diesen  Wesen  ins 
Unermessliche.  Dieser  Prozess  erst  hat  dann,  aller- 
dings durch  alle  die  vorhin  erwähnten  körperlichen 
Umwandlungen  begünstigt,  den  Menschen  mit 
der  Zeit  immer  höher  über  das  Tier  hinaus 
erhoben  zum  Herrentier  par  excellence,  zum 
Gehirntier,  dessen  Stirne  sich  immer  höher 
und  höher  wölbte,  weil  immer  höhere  und 
abstraktere  Gedanken  von  dem  dahinter  liegenden, 
durch  einen  reichen  Schatz  an  Erfahrung  und 
nicht  mehr  hauptsächlich  durch  Instinkt  geleiteten 
Grosshirn  produziert  wurden. 

Mit  Körperkräften  von  der  Mutter  Natur 
nur  stiefmütterlich  ausgestattet,  hat  der  sich 
durch  immer  höhere  Intelligenz  auszeichnende 
Menschenahne  durch  die  Zuhilfenahme  seines 
Verstandes,  durch  Ueberlegung  und  List  sich 
nicht  nur  gegen  alle  seine  tierischen  Feinde 
wehren  können,  sondern  sich  nach  und  nach 
auf  neu  entstandenen  Landbrücken  aus  seiner 
ursprünglichen  warmen  Heimat  in  kühlere  be- 
nachbarte Gebiete  in  immer  weiterer  Ausdehnung 
auszubreiten  vermocht. 

Was  zuvor  kein  anderes  Tier  je  getan, 
das  tat  er.  Er  nahm  als  Verlängerung  seines 
Annes  den  abgebrochenen  Baumas.  t  zur  Ver- 


teidigung in  die  Hand  und  steigerte  die  Wucht 
und  Schlagkraft  seiner  Fäuste  durch  in  die  hohle 
Hand  genommene  rohe  Steine,  wie  er  sich 
später  zum  Schutze  gegen  die  eintretende  Kälte 
in  die  wärmenden  Felle  der  von  ihm  erbeuteten 
Tiere  zu  kleiden  und  sich  das  wärmende  und 
zugleich  das  Dunkel  der  Nacht  erhellende  Feuer 
dienstbar  zu  machen  wusste.  Mit  diesem  Fort- 
schritt von  ungeheurer  Tragweite,  den  sein  sonst 
gewiss  noch  ungeübter  Verstand  erdachte,  hat 
er  sich  nicht  nur  in  Gegensatz  zu  der  ihn  um- 
gebenden Tierwelt  gestellt,  sondern  diese  mit 
der  Zeit  auch  in  ihren  stärksten  und  bösartigsten 
Vertretern  vollkommen  überwunden. 

Schon  im  Miozän,  zur  mittleren  Tertiärzeit, 
noch  deutlicher  aber  im  Pliozän,  am  Ende  des 
Tertiärs,  treffen  wir  an  vereinzelten  Stellen 
nicht  nur  in  Java  und  Burma,  also  in  Tropen- 
gegenden, die  ja  im  ganzen  noch  vollkommen 
daraufhin  unerforscht  sind,  sondern  in  dem 
besser  erforschten  Europa  die  immer  deutlicher 
werdenden  Spuren  seiner  Anwesenheit.  Sie  be- 
stehen aus  allerlei  Steinen,  die  nun  nicht  mehr 
so,  wie  sie  zufällig  aufgelesen  wurden,  zum 
menschlichen  Gebrauche  als  Waffen  und  Werk- 
zeuge aller  Art  verwendet,  sondern  durch  einen 
hewussten  Willen  des  sich  ihrer  bedienenden 
Trägers  umgeformt  und  immer  zweckmässiger 
zugeschlagen  wurden. 

Das  sicherste  und  untrügliche  Kennzeichen 
der  Bearbeitung  eines  Steines  durch  Menschen- 
hand ist  die  sogenannte  Ketouche,  was  wir 
im  Deutschen  als  Schlagmarke  bezeichnen. 
Durch  Schlag  auf  die  Kante  eines  Steines  er- 
zeugt, der  zur  besseren  Handhabung  und  zur 
zweckdienlicheren  Verwendung  aus  einem  roh 
aufgelesenen  Stein  zu  einem  eigentlichen  Werk- 
zeuge umgewandelt  werden  sollte,  erweist  sich 
eine  solche  Schlagmarke  zunächst  als  ein  scharf 
umgrenzter  rundlicher  oder  ovaler  Defekt  infolge 
Loslösung  eines  entsprechenden  Steinsplitters, 
Besonders  schöne  Rctouchcn  weist  der  einen 
muscheligen  Bruch  besitzende,  trotz  grosser 
Härte  dennoch  durch  Schlag  mit  einem  beliebigen 
Steine  leicht  zu  bearbeitende  Feuerstein,  der 
sogenannte  Silex,  auf,  dessen  retouchirte 
Schneide  sich  durch  ihre  grosse  und  dauerhafte 
Schärfe  vorzüglich  als  Messer  oder  Säge  zum 
Durchtrennen  von  allerlei  weichen  und  harten 
Gegenständen  eignet. 

Den  grossen  Vorteil  dieser  Steinart  hat 
schon  der  miozäne  Affenmensch  erkannt  und 
ausgenutzt.  So  treffen  wir,  wie  in  Burma, 
gleicherweise  in  Portugal,  in  England,  ganz  be- 
sonders aber  im  mittäglichen  Frankreich,  in  der 
Auvergne,  Anhäufungen  solcher,  meist  nicht 
gerollter,  also  nicht  durch  die  Wirkung  rasch 
sich  bewegenden  Wassers  etwa  zufällig  mit 
Schlagmarken  versehener  äusserst  primitiver 
Werkzeuge,   die  man  nach  einem  von  dem  um 
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die  Erforschung  der  ältesten  Mcnschhettsstufen 
äusserst  verdienten  französischen  Gelehrten, 
Gabriel  de  Mortillet,  zuerst  in  Anwendung 
*  gebrachten  Worte  als  Eolithen,  d.  h.  Steine 
aus  der  Morgenröte  der  Menschheits- 
entwickelung ,  bezeichnet.  Ihr  Hauptsammler, 
der  belgische  Geologe  A.  Rutot  in  Brüssel, 
hat  das  grosse  Verdienst,  zuerst  das  Interesse 
wissenschaftlicher  Kreise  auf  sie  gelenkt  zu 
haben.  Aber  lange  bevor  Rutot  zuerst 
in  der  Gegend  von  Möns  in  Belgien  bei 
seinen  geologischen  Studien,  ohne  irgendwie 
menschliche  Artefakte  entdecken  zu  wollen,  in 
bestimmten  Sandschichten  an  der  Basis  des  auf 
das  Tertiär  folgenden  Quartärs  immer  wieder,  als 
eigentliche  I-eitfossilien  dieser  Schichten,  in  der 
ganzen  dortigen  Gegend  zerstreut,  gewisse  mehr 
oder  weniger  unzweideutig  als  künstlich  vom  I 
Menschen  zur  Erleichterung  der  Handhabung  zu- 
geschlagene Feuersteine  fand,  die  er,  auf  sie 
dann  aufmerksam  geworden,  näher  studierte  und 
zu  diesem  Zwecke  sammelte,  hatten  Andere  vor 
ihm  in  sicher  tertiären,  völlig  ungestörten 
Schichten  solche  Eolithen  gefunden  und  ge- 
sammelt. Doch  wurden  sie  von  den  Vertretern 
der  Wissenschaft  ob  ihrer  eigentümlichen,  für 
Schrullen  gehaltenen  Ideen  verlacht  —  ein  Vor- 
gang, wie  er  sich  übrigens  oft  genug  im  Laufe 
der  Menschheitsgeschichte  wiederholt  hat 

Schon  im  Jahre  1867  hat  der  französische 
Abbe  Bourgeois,  damals  Direktor  der  höheren 
Schule  von  Pontlevoy,  dem  internationalen 
Kongress  der  Anthropologen  und  Prähistoriker 
in  Paris  äusserst  primitiv  bearbeitete  Feuersteine 
aus  den  Süsswasserablagerungen  des  unteren 
Miozäns  von  Thenay  im  Departement  Loir  et  Cher, 
südlich  von  Orleans,  vorgelegt,  aber  für  seine 
Annahme,  dass  diese  vom  Menschen  bearbeitet 
seien,  nur  ungläubiges  Kopfschütteln  von  seilen 
der  Gelehrten  geerntet.  Dass  dies  damals  noch 
geschah,  ist  allerdings  kein  Wunder,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  jener  Zeit  und  noch  viel  später 
selbst  die  Gleichalterigkeit  von  Mensch  und 
Mammut  von  den  Vertretern  der  Wissenschaft 
vollkommen  geleugnet  wurde.  Solche  neue 
Ideen  brauchen  eben,  selbst  wenn  man  sie  be- 
weisen kann,  Zeit,  bis  sie  durchdringen  und  von 
den  misstrauisch  sie  aufnehmenden,  konservativen 
alten  Herren,  die  zumeist  die  offizielle  Wissen- 
schaft repräsentieren,  geglaubt  werden. 

Etwas  mehr  Erfolg  als  Bourgeois  hatte 
später  C.  Ribciro  in  Portugal,  der  bei  der 
Durchforschung  obermiozäner  Schichten  des  Tajo- 
talcs  bei  Otta  ebenfalls  auf  unzweifelhaft  bearbeitete 
Feuersleiue  stiess,  die  mit  den  Knochen  des 
dreihufigen  Pferdes  und  anderer  miozäner  Tiere 
vermengt  waren. 

Weit  berühmter  als  diese  Funde  sind  aber 
in  der  Folge  diejenigen  der  Auvergne  in  Krank- 
reich geworden,  die  seit  den  ersten  Ausgrabungen 


des  Dr.  Raines  im  Jahre  1877  bis  heute  eine 
Fülle  des  Interessanten  geliefert  haben.  Neben 
zahlreichen  der  bedeutendsten  französischen  Prä- 
historiker haben  auch  zwei  namhafte  deutsche 
Forscher,  Prof.  Hermann  Klaatsch  in 
Heidelberg  und  Prof.  Max  V  e  r  w  o  r  n  in 
Göttingen,  in  jüngster  Zeit  die  verschiedenen 
dortigen  Fundorte  genau  studiert  und  sind  zu  dem 
übereinstimmenden  Resultate  gekommen,  dass 
nach  den  Forschungsergebnissen  in  keiner  Weise 
der  Schluss  zu  umgehen  sei,  dass  schon  zur 
mittleren  Tertiärzeit  ein  Wesen  im  heutigen 
Frankreich  gelebt  haben  müsse,  das  Feuersteine 
zu  primitiven  Werkzeugen  verarbeitete.  Die  von 
ihnen  herrührenden  überaus  primitiven  Silex- 
artefakte  werden  dort  in  mehreren  Meter  dicken, 
gänzlich  ungeschichteten  Sanden  mit  den  Knochen 
schon  längst  ausgestorbener  Tiere  zusammen  ge- 
funden und  sind  von  einer  etwa  10  m  dicken 
Lavaschicht  der  späteren  Miozänzeit  überdeckt. 

Zahlreiche  Folithenfunde  sind  dann  im  oberen 
Pliozän  der  an  Feuersteinknollen  so  reichen 
Kreidegebietc  von  Nordfrankreich  und  England 
gemacht  worden.  Besonders  hat  der  bereits  er- 
wähnte A.  Rutot  südlich  von  Brüssel  bei  Reutel 
im  Lyslhale,  bei  Möns  und  an  anderen  Orten  in 
einem  gewissen  Horizont  zahlreiche  aus  Feuer- 
stein zugeschlagene  Universalwerkzcugc  der 
primitivsten  Art  gefunden  und  in  der  Folge  diese 
spätpliozäne  Kulturstufe  nach  französischem 
Muster  als  Reutelien  bezeichnet. 

Kn  ochenrest  e  des  Tertiärmenschen 
sind  bis  heute,  aus  Europa  wenigstens, 
nicht  bekannt  geworden.  Im  Pliozän  Javas 
dagegen  hat  der  Arzt  in  niederländischen  Diensten 
Dr.  Eugen  Dubois  im  Jahre  1891  ein  Schädel- 
dach, einen  Oberschenkel  und  einen  Backenzahn 
eines  Affenmenschen  gefunden,  der  nach  der 
Bildung  des  Oberschenkels  schon  vollkommen 
aufrecht  ging,  eine  Körperlänge  von  1,70  m  auf- 
wies und  eine  Schädelhöhle  von  etwa  yoo  ebem 
besass,  während  die  heute  lebenden  Gorillas  und 
Orangutans  durchschnittlich  600  ebem  und  niedrige 
Menschenrassen  nicht  unter  1000  ebem  Raum- 
inhalt des  Schädels  aufweisen.  Betrachten  auch 
nicht  alle  Forscher  diesen  viel  näher  bei  den 
niedrigsten  Menschenrassen  als  bei  den  menschen- 
ähnlichen Affen  stehenden  l'ithecanthropiu  ereetns, 
d.  h.  aufrechtgehendcu  Affenmenschen,  wie  ihn 
Dubois  genannt  hat,  als  der  direkten,  auf- 
steigenden Vorfahrenreihe  des  Menschen  zuge- 
hörend, so  muss  er  ihr  doch  ausserordentlich 
nahe  gestanden  haben.  Bei  objektiver  Abwägung 
aller  hier  in  Betracht  kommenden  Momente  darf  füg- 
lich angenommen  werden,  dass  der  tertiäre  Affen- 
mensch, wie  wir  ihn  uns  vorzustellen  haben, 
etwa  so  wie  dieser  Pithecanthropus  ausgesehen 
haben  muss.  In  kleinen  Hungergemeinschaften  — 
was  das  Wort  Familie  ursprünglich  bedeutet  — 
zog  er  beutesuchend.  mit  Hobknütteln  und  einigen 
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ganz  roh  zugeschlagenen  Feuersteinwerkzeugen 
bewaffnet,  im  Lande  herum,  um  ausser  Früchten, 
mehlreichen  Samen  und  schmackhaften  Wunsein 
der  verschiedensten  Art  alle  Tiere,  deren  er 
habhaft  werden  konnte,  roh  zu  verspeisen.  Mit 
Vorliebe  wurde  von  ihm  nach  glücklich  ge- 
machter Beute  zunächst  das  noch  warme  Blut 
getrunken  und  ausser  dem  Fleisch  und  den  Ein- 
geweiden  auch  das  Markfett  der  Knochen,  die 
regelmässig  mit  grossen  Klopfsteinen  aufgeschlagen 
wurden ,  als  besonderer  Leckerbissen  verspeist. 

Nach  begründeter  Annahme  muss  der  Ahne 
des  Menschen  zu  Ende  der  Tertiärzeit  schlanke, 
mittellange  Arme,  wenig  muskulöse,  massig  lange 
Beine,  einen  im  ganzen  schmächtigen  Rumpf, 
einen  flachen  Schädel  ohne  irgendwelche  Stirne, 
aber  mit  mächtig  vorstehenden  Ueberaugen- 
wülsten, ein  kräftiges  Gebiss  mit  stark  vor- 
springender Schnauze,  aber  ohne  Kinn,  Spitzohren 
und  eine  ziemlich  starke  Behaarung  aufgewiesen 
haben.  Die  Färbung  der  Haut  kann  keinem  der 
Extreme  der  heute  noch  lebenden  Menschen- 
rassen entsprochen  haben.  Sein  Gang  war  noch 
etwas  schwerfällig,  seine  Körperhaltung  eine  ge- 
bückte, die  Beweglichkeit  der  Zehen  eine  sehr 
grosse,  weil  die  Füsse  noch  immer  als  Greif- 
organe wie  die  Hände  benutzt  wurden.  Seine 
sprachlichen  Ausdrucksmittel  endlich  waren  jeden- 
falls noch  so  roh  und  ungefüge,  wie  seine  auf 
uns  gekommenen  primitiven  Werkzeuge,  denen 
man  oft  mehr  eine  Benutzung  als  eine 
eigentliche  Bearbeitung  ansieht.  In  allem  also 
war  dieses  Wesen  noch  ein  Tiermensch,  aber 
doch  ein  solcher,  der  die  hohe  Anwartschaft 
besass,  dereinst  ein  Mensch  zu  werden. 

Und  dass  er  diesen  gewaltigen  Schritt  empor 
zu  eigentlichem  Menschentum  und  zu  immer  zu- 
nehmender Gesittung  zu  tun  imslande  war, 
dazu  trieb  ihn  die  nach  der  auch  in  Europa 
noch  recht  warmen  Tertiärzeit  einsetzende  grosse 
Zeit  der  Not,  die  schreckliche  Eiszeit,  die 
durch  ihre  lange  Dauer  von  über  eine  Million 
Jahren  und  ihre  viermal  aufs  neue  wieder- 
kehrenden Schrecken  den  tertiären  Affen- 
menschen erst  zum  eigentlichen  Menschen  um-  , 
geformt  hat.  (Kort»«»!*  tu\&.< 


Das  Selen. 

Von  Ingroirur  Otto  Xaik/.  Charlottenbinf;, 
Mit  drei  AbbiLluo'&en. 

Von  den  vielen  interessanten  Erscheinungen, 
welche  die  ständig  sich  erweiternde  Krkenntnis 
von  der  Elektrizität  begleiten,  ist  zweifellos  eine 
der  merkwürdigsten  das  Verhalten  des  Selen. 
Dieses  setzt,  wie  jeder  vom  elektrischen  Strom 
durchflossene  Leiter,  demselben  einen  gewissen 
Widerstand  entgegen,  der  bei  äffen  Körpern 
auch  von  der  Temperatur  abhängig  zu  sein 
pflegt    und    mit    dieser   steigt,   wie    bei    den  , 


Metallen,  bezw.  fällt,  wie  bei  der  Kohle  oder 
dem  Nernststäbchen.  Das  Eigentümliche  aber,  das 
dem  Selen  eine  Sonderstellung  in  der  Elektro- 
physik  verleiht,  besteht  darin,  dass  der  elek- 
trische Widerstand  dieses  merkwürdigen  Elements 
auch  noch  wesentlich  mit  der  Stärke  der  Be- 
leuchtung schwankt. 

Das  Selen  ist  ein  chemisches  Element  und 
der  Schwefelgruppe  angehörig;  es  wurde  18 17 
von  Berzelius  entdeckt  Es  kommt  ziemlich 
selten  in  der  Natur  vor  und  nur  in  Verbindung 
mit  Metallen  oder  in  Schwefelkiesen.  Ausser 
mit  Schwefel  hat  es  in  chemischer  Hinsicht  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Tellur  (von  tellus, 
die  Erde),  welcher  es  auch  seinen  Namen  ver- 
dankt (Selene,  der  Mond).  Der  Schmelzpunkt 
des  Selen  liegt  bei  217°,  sein  spezifisches  Gewicht 
ist  4,8.  Die  erwähnte  elektrische  Eigenschaft 
bekommt  es  durch  Erhitzen  über  200 0  und 
langsames  Abkühlen,  es  geht  dann  aus  seinem 
amorphen  Zustand  bei  roter  Farbe  in  einen 
schiefergrauen  metallischen  über. 

Man  verwendet  das  Selen  als  sogenannte 
Selenzelle  in  einem  luftleeren  Gefässe  in  Tafel- 
form oder  einer  Glasbirne,  ähnlich  einer  Glüh- 
lampe; es  ist  hierbei  als  feiner  Draht  um  einen 
Kern  aus  Porzellan  gewunden,  und  seine  Draht- 
enden endigen  in  Klemmschrauben.  Der  elek- 
trische Widerstand  der  verdunkelten  Zelle  ist  ein 
sehr  hoher;  bei  der  Zelle  in  Tafclform  {Abb.  6), 
welche  von  der  Firma  Clausen  &  v.  Bronk 
in  Berlin  stammt,  beträgt  derselbe  60  000  Ohm, 
er  sinkt  durch  die  Beleuchtung  mit  Tageslicht 
oder  ein  vorgehaltenes  brennendes  Streichholz 
auf  600  Ohm,  also  den  100.  Teil.  Abbildung  7 
zeigt  eine  Kurve,  welche  die  Widerstands- 
änderung mit  der  Zeit  erkennen  lässt  und  von 
Ruhm  er  aufgenommen  wurde.  Die  Zelle,  welche 
sich  erst  im  Dunkeln  befand,  war  hierbei  plötzlich 
durch  eine  1 6  kerzige  Glühlampe  aus  4.0  cm 
Entfernung  belichtet  worden.  Dieselbe  hatte 
im  Dunkeln  einen  Widerstand  von  19  000  Ohm, 
welcher  infolge  der  Beleuchtung  sofort  auf 
etwa  7000  Ohm  sank,  um  dann  in  weiteren 
fünf  Minuten  den  Mindestwert  von  4300  Ohm 
zu  erreichen.  Nach  Verdunkelung  stieg  der 
Widerstand  schnell  wieder  auf  7000  Ohm, 
um  dann  langsam  (in  15  Minuten)  auf  nahezu 
den  alten  Dunkelwert  zu  gelangen.  Es  erhellt 
daraus,  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  die 
Widerstandsänderung  bei  Releuchtungsänderung 
ausserordentlich  schnell  vorsieh  geht,  dass  anderer- 
seits die  Selenzellen  aber  auch  mit  Trägheit  be- 
haftet sind. 

Auf  der  raschen  Widerstandsänderung  beruht 
bekanntlich  die  drahtlose  Telephonie,  welche  dank 
den  verdienstvollen  Bemühungen  von  Ruhm  er 
eine  Entfernung  von  10  km  überschritten  hat 
und,  da  es  sich  nur  um  l.ichtschwankungen 
handelt,  auch  bei  hellstem  Sonnenschein  möglich 
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ist.  Im  allgemeinen  ist  das  Selen  vorwiegend 
rotempfindlich,  es  gelang  jedoch,  dasselbe  auch 
den  blauen  und  violetten  Strahlen  der  Bogen- 
lampen anzupassen.  Dem  Lichtbogen  eines  elek- 
trischen Scheinwerfers  wird  durch  einen  Trans- 
formator der  Wellenstrom  übergelagert,  den  ein 
Mikrophon,  in  welches  hineingesprochen  wird, 
cutstehen  lässt.  Dieser  Wellenstrom  im  Licht- 
bogen bedingt  rhythmische  Schwankungen  der 
Hitze  bezw.  der  Leuchtkraft,  die,  so  unsichtbar 
sie  dem  blossen  Auge  ihrer  hohen  Frequenz 
wegen  sind,  von  einer  Selenzelle,  auf  welche  die 
Strahlen  des  Scheinwerfers  fallen,  dennoch  an- 
gezeigt werden.  Man  braucht  hierzu  nur  eine 
schwache  galvanische  Batterie  und  ein  Telephon 
in  Reihe  mit  der  Zelle  zu  schalten.  Ks  Hiesst 
dann    ein  Strom 

von  annähernd  Abb. 
etwa  20  Milli- 
ampere in  diesem 
Kreise,  dessen  mi- 
nimale Schwankun- 
gen ,  von  der 
wechselnden  Licht- 
intensität herrüh- 
rend, im  Telephon 
vernehmbar  sind. 
Abbildung  8  zeigt 

die  Anordnung 
einer  Selenzelle  in 

Rirnenform  im 
Brennpunkte  des 
Hohlspiegels  der 
Kmpfangsstation. 

In  einfachster 
Form  zeigt  der 
Apparat  (Abb.  6) 
das  höchst  inter- 
essante Verhalten 
des  Selen.  Durch 

Öffnung  des 
Deckels   wird  die 

hier  in  Tafelform  befindliche  Zelle  belichtet,  es  kann 
dann  der  Strom  weniger  Trockenelemente  durch 
dieselbe  fliessen,  der  allerdings  noch  zu  schwach 
wäre,  ein  elektrisches  Läutewerk  zum  Krtönen  zu 
bringen.  Man  schickt  ihn  deshalb  durch  ein 
Relais,  das  seinerseits  einen  zweiten  Stromkreis 
schlicsst,  dem  die  Klingel  angehört.  Das  Relais 
ist  ein  Hufeisenmagnet,  dessen  Anker  (Zunge)  an 
einen  Schenkel  des  Magneten  so  drehbar  befestigt 
ist,  dass  er  sich  auch  dem  anderen  nähern  kann, 
in  der  Weise,  wie  sich  eine  Tür  schliessen  lässt. 
Der  Magnetismus  sucht  die  Berührung  herzustellen 
(die  Tür  zu  schliessen),  eine  Feder  bemüht  sich, 
ihn  daran  zu  verhindern.  Die  dem  Anker 
mögliche  Bewegung  wird  jedoch  durch  zwei 
Backen  eng  begrenzt  und  durch  einen  dem  Huf- 
eisenmagneten nahe  seiner  Biegung  übergelegten 
zweiten  Anker  der  Magnetismus  derart  geschwächt, 
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dass  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  ihm  und 
der  Feder  eintritt,  d.  h.  der  erste  Anker  lose  die 
eine  Backe  berührt.  Fliesst  nun  ein  wenn  auch 
sehr  schwacher  Strom  durch  eine  über  den 
Hufeisenmagneten  geschobene  Spule,  und  zwar 
in  einem  solchen  Richtungssinn,  dass  der  Gesamt- 
magnetismus geschwächt  wird,  so  wird  die  Feder- 
kraft überwiegen  und  der  Anker  nach  der  anderen 
Seite  gezogen  und  dadurch  ein  Kontakt  ge- 
schlossen, der  die  Klingel  zum  Tönen  bringt.  Das 
Relaus  arbeitet  dann  mit  Ruhekontakt,  d.  h.  der 
Arbeitsstrom,  hier  der  die  Klingel  betätigende 
Strom,  ist  im  allgemeinen  unterbrochen  und  wird 
erst  durch  die  Belichtung  der  Selenzelle  ein- 
geschaltet. Der  erwähnte  Gleichgewichtszustand 
ist  ein  derart  labiler,  dass  ein  äusserst  schwacher 

Strom  (Grössen- 
6.  Ordnung  l/1MC  Am- 

pere) bereits  ge- 
nügt, das  Relais 
in  Wirksamkeit  zu 
bringen.  Wenn  man 
jedoch  mit  Ruhe- 
strom arbeiten  will, 
so  kann  man  eine 
Anordnung  treffen, 
die  höchst  wahr- 
scheinlich zu  prak- 
tischer Bedeutung 
gelangen  wird.  An- 
genommen ,  es 
brenne  eine  elek- 
trische Glühlampe 
und  ihr  Licht  falle 
auf  die  Selenzelle, 
so  wird  diese 
einen  stärkeren 
Strom  passieren 
lassen,  da  ja  ihr 
Widerstand  ge- 
ringer wurde:  der 
Rclaisanker  ver- 
lässt  dann  den  Ruhekontakt  und  unterbricht 
den  die  Lampe  speisenden  Strom.  Hierdurch 
erlischt  auch  die  Beleuchtung  der  Zelle,  diese 
erhöht  ihren  Widerstand,  es  fliesst  dann  ein 
schwächerer  Strom  durch  das  Relais,  der 
Magnetismus  wird  nicht  mehr  geschwächt,  sondern 
überwiegt  die  Federkraft  und  zieht  somit  den 
Anker  wieder  nach  dem  Ruhekontakt,  d.  h. 
schaltet  die  Glühlampe  neuerdings  ein.  Die 
Folge  dieser  Anordnung  ist  ein  intermittierendes 
Aufleuchten  und  Auslöschen  der  Lampe. 

Man  kann  dieses  Prinzip  zum  automatischen 
Aus-  und  Einschalten  der  Strasseubcleuchtung 
verwenden.  Handelt  es  sich  um  elektrisches  Licht, 
so  wird  die  Selenzelle,  die  sich  natürlich  an  einem 
Punkte  der  Laterne  befindet,  an  dem  sie  nur  dem 
Tageslichte,  nicht  aber  dem  künstlichen  ausge- 
setzt  ist,   den   Strom   in   gleicher   Weise  ein- 
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schalten,  wie  eben  beschrieben.  Bei  Gasbeleuchtung 
öffnet  der  vom  Selen  beeinflusste  Strom  einer 
kleinen  Batterie  einen  elektromagnetisch  bewegten 
Gashahn,  und  eine  Zündflamme,  welche  sich  beim 
Auerbrenner  befindet,  sorgt  für  die  Entzündung 
des  nunmehr  ausströmenden  Gases.  Durch  ent- 
sprechende Regulierung  des  Relais  kann  man 
die  Entzündung  bei  jedem  beliebigen  Helligkeits- 
grad automatisch  vor  sich  gehen  lassen. 

Diese  automatische  Betätigung  der  Strassen- 
beleuchtung  kommt  zweifellos  dem  Ideal  am 
nächsten;  kein  Laternenanzünder  kann  präziser 
einer  unvermutet  eintretenden  Dunkelheit  gerecht 
werden  oder  mehr  Rücksicht  auf  die  Witterungs- 
verhältnisse  nehmen  bezw.  Publikum  und  Stadt- 


und  Lampe  so  hindurch  bewegt  wird,  dass  das 
auf  die  Zelle  fallende  Licht  es  passieren  muss. 
Ist  das  Gas  verunreinigt,  so  färbt  sich  das 
Band  dunkel  und  der  nunmehr  erhöhte  Widerstand 
des  Selen  bringt  unter  Zuhilfenahme  eines  Relais 
ein  elektrisches  Läutewerk  /.um  Ansprechen. 

Kine  sehr  nahe  liegende  Anwendung  fand 
das  Selen  ferner  in  der  Photometrie  nach  einer 
von  Siemens  angegebenen  Anordnung.  Statt 
bei  der  beobachtenden  Vergleichung  der  Hellig- 
keit des  Normallichtes  mit  dem  zu  prüfenden  die 
Augen  des  Beobachters  anzustrengen,  wobei  die 
Genauigkeit  sehr  zu  wünschen  übrig  lässt,  braucht 
man  beim  Selen-Photometer  nur  den  Ausschlag 
eines  Galvanometers  zu   beobachten,  der  vom 
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säckel  gleich  befriedigen.  An  die  gute  alte  Zeit 
wird  es  mahnen,  wenu  bei  hellem  Mondschein 
die  Strassenlaternen  streiken,  jedoch  mit  dem 
einen  Unterschied,  dass  sie  es  nicht  tun  werden, 
wenn  der  Vollmond  nur  im  Kalender  steht! 

Einer  weiteren  Verwendung  harrt  das  Selen 
in  gleicher  Weise  zur  automatischen  Zündung 
der  als  Seezeichen  dienenden  Gasbojen  an  der 
Meeresküste. 

Eerner  ist  das  Selen  im  Gasfache  wertvoll,  um 
eine  etwaige  mangelhafte  Reinigung  des  Pr<>- 
riuktionsgases  selbsttätig  anzuzeigen.  Zwischen  der 
Selenzelle  und  einer  künstlichen  Lichtquelle  befindet 
sich  ein  gasdichtes  Glasgefäss,  durch  welches 
ständig  Gas  strömt.  In  demselben  ist  ferner  ein 
mit  Bleizuckerlösung  getränktes  Papierband,  das, 
durch  ein  Uhrwerk  angetrieben,  zwischen  Selen 


jeweiligen  Widerstand  der  Zelle  abhängt.  Ist  bei- 
spielsweise die  Entfernung  der  zu  untersuchenden 
Lampe  von  der  Zelle  F.  und  die  der  Normal- 
lampe e,  so  besteht,  falls  der  Ausschlag  in  beiden 
Lallen  derselbe  war,  zwischen  der  Helligkeit  der 
ersten  Lampe  //  zu  jener  der  Vergleichslampe  h 
die  Beziehung  //:h  =  Ei'.e-. 

Von  allen  heutigen  Verwendungsarten  des 
Selen  ist  jedoch  wohl  die  interessanteste  und 
nach  Überwindung  der  Kinderkrankheiten  sicherlich 
auch  die  wichtigste  die  Telephotographie*),  be- 
ziehungsweise das  elektrische  Fernsehen.  Es  hat 
allen  Anschein,  als  wenn  auch  diese  Kunst  in 
unserer  fortschreitenden  Kultur  bald  Gemeingut 
werden  wollte.  [mmm] 

•)  Promtthrut,  XVII.  Jahrg.  S.  315. 
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Das  Kaltachneiden  von  Eisen  and  Stahl 
mittels  zahnloser  Sagen. 

Von.C.  KiKzi.m-N*K«. 

Dass  man  Eisen,  Stahl  und  sogar  die  härtesten 
Panzerplatten  mittels  einer  sehr  schnell  rotierenden, 
verhältnismässig  dünnen  eisernen  Scheibe  leicht 
durchschneiden  kann,  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  ganz  unglaublich;  und  doch  ist  es  eine 
seit  fast  75  Jahren  bekannte  Tatsache,  die  aller- 
dings lange  Zeit  hindurch  in  völlige  Vergessenheit 
geraten  war. 

Die  Geschichte  dieses  Verfahrens  ist  eine 
sehr  interessante.  Wie  die  amerikanische  Zeit- 
schrift The  Iron  Age  berichtet,  ist  als  sein 
Entdecker  ein  englischer  Kunsttischler  namens 
Barnes  anzusehen,  der  in  Cornwall  lebte. 
Barnes  machte  seine  ersten  Versuche  im 
Jahre  1823.  Auf  eine  mit  grosser  Geschwindigkeit 
rotierende  Welle  wurde  eine  Scheibe  aus  weichem 
Kisen  aufgesetzt.  Bei  Annäherung  eines  ge- 
härteten Stahlbleches  an  die  rotierende  Scheibe 
wurde  ersteres  in  kürzester  Zeit  glatt  durchschnitten; 
während  des  Durchschneidens  trat  eine  heftige 
Funkenbildung  auf.  Sonderbar  ist  die  Tatsache, 
dass  dabei  das  Blech  die  Scheibe  weder  zu 
berühren  scheint,  noch  letztere  im  geringsten 
erwärmt  wird  oder  irgend  welche  Abnutzung 
aufweist. 

Nach  Bekanntwerden  dieses  Versuches  wurde 
er  von  verschiedenen  Gelehrten  und  Industriellen 
mit  gleichem  Erfolge  wiederholt.  Mittels  einer 
Blechscheibe  von  15  cm  Durchmesser  konnten 
die  härtesten  Stahlstücke  glatt  durchschnitten 
werden,  wobei  die  Funken  auf  eine  grosse 
Entfernung  fortgeschleudert  wurden.  Der  durch- 
schnittene Stahl  war  bei  den  ersten  Versuchen 
an  den  Schnittflächen  weich  geworden. 

Im  Jahre  1824  untersuchten  dann  sowohl 
J.  Perkins  in  London  als  auch  Darier  und 
Colladon  in  Genf  dieses  Phänomen.  Die 
verwendete  Scheibe  wurde  unter  anderem  auch 
vor  und  nach  den  Versuchen  auf  ihr  Gewicht 
und  ihre  Dimensionen  untersucht,  es  konnte 
jedoch  keinerlei  Veränderung  nach  dem  Gebrauch 
festgestellt  werden.  Dagegen  fand  Perkins, 
dass  die  Peripherie  der  Scheibe  eine  wesentliche 
Härtung  erfahren  hatte.  Bei  diesen  Versuchen 
konnte  eine  Scheibe  von  20  cm  Durchmesser 
bei  einer  Umfangsgeschwindigkeit  von  10,2  m 
pro  Sekunde  durch  einen  daraufgehaltenen 
Grabstichel  geritzt  werden,  ohne  dass  dieser  die 
geringste  Veränderung  erlitt.  Bei  einer 
Geschwindigkeit  von  10,5  m  pro  Sekunde  wurde 
der  Grabstichel  erheblich  abgenutzt,  die  Scheibe 
aber  viel  weniger  angegriffen  als  zuvor.  Der 
Unterschied  in  der  Einwirkung  wurde  immer 
grösser,  und  bei  einer  Umfangsgeschwindigkeit 
von  2 1  m  pro  Sekunde  wurde  die  Scheibe  gar 
nicht,  der  Grabstichel  aber  sehr  stark  angegriffen. 


Es  gelang  bei  diesen  Versuchen  sogar,  Quarz 
und  Achat  mittels  einer  rotierenden  Scheibe  zu 
zerschneiden,  allerdings  musste  zu  diesem  Zweck 
die  Umfangsgeschwindigkeit  der  Scheibe  auf 
60  m  pro  Sekunde  erhöht  werden. 

Nach  diesen  Versuchen  fiel  das  Verfahren 
anscheinend  der  Vergessenheit  anheim  und  wurde 
vor  etwa  30  Jahren  von  dem  Amerikaner  J.  Reese 
neu  entdeckt.  Reese  hatte  das  Verfahren 
zum  Patente  angemeldet,  wurde  jedoch  vom 
amerikanischen  Patentamte  mit  der  Begründung 
abgewiesen,  dass  es  nicht  neu  sei.  Einige  Jahre 
darauf  machte  eine  von  Reese  gebaute 
Maschine  grosses  Aufsehen.  Vermittelst  dieser 
Maschine  wurde  kalter  Stahl  durch  eine  zahnlose 
Scheibe  aus  weichem  Eisen  durchschnitten,  ohne 
dass  die  Scheibe  die  Stahlstange  berührte. 
Diese  Maschine  stützte  sich  natürlich  auf  das 
Verfahren  von  Barnes,  war  aber  hier  zum  ersten- 
mal vollständig  durchkonstruiert.  Ihre  Leistungs- 
fähigkeit war  bereits  eine  sehr  grosse.  Eine 
gehärtete  Stahlstange  von  etwa  3 1/i  cm  Durch- 
messer konnte  in  etwa  4  Sekunden  durchschnitten 
werden.  Dabei  hatte  die  Scheibe  einen  Durch- 
messer von  etwa  1  m,  war  7  l/j  cm  dick  und  lief 
mit  230  Umdrehungen  pro  Minute,  was  einer 
Umfangsgeschwindigkeit  von  764  m  in  der 
Minute  entspricht 

Im  Jahre  1885  wurde  der  Prozess  Miltimore 
zur  Endbearbeitung  von  Waggonrädern  bekannt. 
Dieses  Verfahren,  dem  ein  ähnlicher  Gedanke 
zugrunde  liegt,  bezweckt  eine  letzte  Bearbeitung 
und  Oberflächenhärtung  von  Metallgcgenständen. 
Die  äussere  Oberfläche  wird  einer  Scheibe  aus 
weichem  Metall  genähert,  die  sehr  rasch  rotiert; 
dadurch  wird  der  Metallgegenstand  auf  eine 
beliebige  Tiefe  gebrannt  und  geschmolzen.  Die 
dazu  verwendeten  Scheiben  waren  aus  Stahl  von 
guter  Qualität  und  grosser  Zähigkeit  hergestellt, 
so  dass  sie  sehr  grosse  Umfangsgeschwindigkeiten 
vertragen  konnten;  die  maximal  erreichte  Ge- 
schwindigkeit war  134  m  pro  Sekunde.  Nach 
den  gemachten  Erfahrungen  erhielt  dabei  die 
gehärtete  Oberfläche  der  gegossenen  Räder  eine 
noch  grössere  Härte. 

In  den  letzten  Jahren  hat  das  Kaltschneide- 
verfahren eine  neue,  wichtige  Anwendung  gefunden, 
nämlich  zum  Schneiden  von  Panzerplatten.  Bei 
Anwendung  dieses  Verlährens  lässt  sich  die 
Bearbeitung  solcher  Platten  in  viel  kürzerer  Zeit 
durchführen  als  früher.  Eine  Panzerplatte  von 
etwa  1 5  cm  Dicke  und  3  m  Länge  kann  in  einer 
Stunde  durchschnitten  werden,  also  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  5  cm  pro  Minute.  Die 
Umfangsgeschwindigkeit  der  Scheibe  beträgt 
dabei  etwa  80  bis  130  m  pro  Sekunde.  Das 
Schauspiel,  das  sich  dem  Beschauer  dabei  dar- 
bietet, ist  prächtig  und  überwältigend  zugleich: 
der  durch  einen  Schirm  geschützte  Operateur 
wird  vollständig  in  Funkengarben  eingehüllt. 
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So   ungemein  interessant   auch  die  mittels 
dieses  Verfahrens  gewonnenen  Resultate  sind,  so 
bleibt  die  Theorie  des  Prozesses  doch  vollständig 
unaufgeklärt     Während  ursprünglich  das  Phä- 
nomen einer  rein  kalorischen  Wirkung  zugeschrieben 
wurde  (die  durch  die  Reibung  der  Luft  ent- 
stehende Wärme  soll  nach  dieser  Erklärung  das 
Schmelzen  des  Stahls  an  der  Schnittfläche  herbei- 
führen, ohne  dass  sich  die  beiden  festen  Körper 
berühren),  so  lässt  es  sich  natürlich  auch  auf 
andere  Weise  erklären;   so  z.  B.  als  Schlag- 
phänomen,   indem   das  weiche  Kisen  auf  den 
harten  Stahl  ebenso  wirkt,  wie  eine  mit  grosser 
Schnelligkeit    gegen    ein    Brett  geschleuderte 
Fettkugel.  Es  ist  eben  sehr  schwer  zu  beobachten, 
was  eigentlich  vorgeht,  weil  es  nicht  möglich 
ist,  mitten  in  die  nach  allen  Seiten  umher- 
sprühenden Feuergarben  einzudringen,  um  die 
Einzelheiten  des  Vorganges  zu  verfolgen.  [»0199) 


RUNDSCHAU. 

(Nut druck  verboten.) 

Man  kann  die  Naturforscher  unterscheiden  in  solche, 
die  sich  für  das  Seiende,  Bestehende  interessieren,  und 
solche,  die  ihre  Liebe  und  ihre  Aufmerksamkeit  dem 
Werdenden  widmen.  Diese  zwei  Neigungen  sind  bedingt 
durch  ganz  verschiedene  Sinnesart  und  fahren  zu  ganz 
verschiedenen  Resultaten.  Diejenigen,  welche  mit  dem 
Bestehenden  sich  befassen,  sind  die  Systematiker  und 
Theoretiker.  Sie  leiten  aus  der  Fülle  der  Tatsachen, 
welche  sie  kaum  jemals  selbst  gesammelt  haben,  die  sie 
aber  oft  mit  bewundernswert  klarem  und  scharfem  Bück 
überschauen,  das  verbindende  Gesetz  ab,  die  Regel,  die 
dem  Wechsel  der  Erscheinungen  zugrunde  liegt.  Die 
anderen  aber  sind  die  Beobachter,  die  bienenfleissigen 
Vertreter  der  Praxis,  welche  emsig  die  Steine  herbeitragen, 
ans  denen  die  stolzen  Bauten  der  Theorie  errichtet  werden. 

Wenn  gelegentlich  darüber  geklagt  worden  ist,  dass 
die  Theoretiker  sich  überheben  und  die  Männer  der 
Praxis  Ober  die  Achsel  ansehen,  so  ist  das  nur  bedingt 
und  für  unsere  Zeit  gewiss  am  wenigsten  richtig.  Denn 
beute  besteht  nicht  mehr  der  Gegensatz  zwischen  Theorie 
und  Praxis,  wie  er  eine  Zeitlang  törichterweise  betont 
wurde.  Damals  lehrten  die  Vertreter  der  Theorie  vom 
Katheder  herunter,  dass  es  der  reinen  Wissenschaft  un- 
würdig sei,  sich  mit  den  Fragen  des  praktischen  Lebens 
zu  befassen,  damals  glaubte  man  vielfach  sogar,  natur- 
wissenschaftliche Fragen  mit  keinem  grosseren  Apparat 
an  Hilfsmitteln  als  Papier,  Feder,  Tinte  und  etwas 
sophistischer  Dialektik  losen  zu  können.  Die  Manner, 
die  damals  im  Getriebe  des  praktischen  Lebens  standen, 
gaben  ebenso  unverhohlen  ihrer  Geringschätzung  für  der- 
artiges theoretisches  Schaffen  Ausdruck.  Für  sie  war  ein 
„Theoretiker"  ein  von  einer  besonderen  Art  harmlosen 
Wahnsinns  Befallener,  der  so  lange  als  unschädlich  gelten 
konnte,  als  es  gelang,  ihn  an  irgend  welchen  Eingriffen 
in  praktische  Dinge  zu  verhindern. 

Ich  gehöre  nicht  zu  denen,  welche  sich  bemühen, 
alles  Gute  in  dieser  Welt  auf  deutsche  Initiative  zurück- 
zufuhren,  denn  ich  weiss,  dass  Wissenschaft  und  Technik 
von  allen  Kulturvölkern  gepflegt  worden  sind,  welche 
alle  nach  Massgabe  der   aufgewandten  Arbeit   an  den 


erzielten  Erfolgen  beteiligt  sein  müssen.  Aber  das  Verdienst 
mochte  ich  für  die  geistige  Arbeit  Deutschlands  in 
Anspruch  nehmen,  am  meisten  zur  Ausgleichung  und 
Beseitigung  des  Gegensatzes  beigetragen  zu  haben,  der 
früher  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Arbeit  zwischen 
Theorie  und  Praxis  obwaltete.  Bei  ans  ist  zuerst  gezeigt 
worden,  dass  Theorie  und  Praxis,  weit  davon  entfernt, 
sich  gegenseitig  ausxuschliessen,  sich  gerade  im  Gegenteil 
auf  das  glücklichste  ergänzen  und  in  gemeinsamer  Ver- 
folgung des  gleichen  Zieles  das  Allerhöchste  zu  erreichen 
imstande  sind.  Der  Erfolg,  den  die  Wissenschaft  und 
Technik  Deutschlands  in  den  letzten  Jahrzehnten  errungen 
hat.  beruht  in  erster  Linie  darauf,  dass  wir  die  Wichtigkeit 
der  Symbiose  von  Theorie  und  Praxis  erkannt  und  unsere 
Arbeit  auf  Grund  dieser  Erkenntnis  eingerichtet  haben. 
Die  anderen  Völker  haben  nicht  gezögert,  uns  auf  dieser 
Bahn  zu  folgen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Veranlagung  zur 
Theorie  gewissennassen  in  der  Luft  schwebt  und  gegen- 
standslos ist,  solange  die  Praktiker  noch  kein  Material 
zur  Betätigung  dieser  Veranlagung  herbeigeschafft  haben. 
Die  Praktiker  müssen  immer  vor  den  Theoretikern  kommen. 
Wenn  unter  den  Pfahlbauern  ein  Schopenhauer  oder 
Nietzsche  geboren  worden  wäre,  so  waren  diese  zu  un- 
rechter Zeit  erschienenen  Grübler  im  besten  Falle  als 
Schwachköpfe  geduldet,  vielleicht  sogar  als  unnütze  Mitesser 
gewaltsam  beseitigt  worden,  aber  ein  James  Watt  hätte 
auch  im  Pfahldorfe  eine  führende  Stelle  sich  errungen, 
ja,  er  wäre  dort  vielleicht  bedingungsloser  anerkannt 
worden,  als  es  spater  in  seiner  englischen  Heimat  geschah. 
Aber  die  Welt  war  zu  Höherem  bestimmt,  als  zum 
Pfahlbauerntum,  und  so  kam  es,  dass  mit  der  Zeit  auch  die 
Vertreter  der  Abstraktion  zu  ihrem  Rechte  kamen,  ohne 
dass  deshalb  die  Wertschätzung  praktischer  I^eistungea 
aufzuhören  brauchte.    Wir  wurden  vielseitig. 

In  der  Vielseitigkeit  unserer  heutigen  Kultur  liegt  die 
Möglichkeit  begründet,  Theorie  und  Praxis  an  eine 
Deichsel  zu  spannen  und  so  zweispännig  weiter  zu  kommen 
als  früher,  da  wir  nur  einspännig  fuhren.  In  der  durch 
Zuchtwahl  zustande  gekommenen  Vielseitigkeit  des 
modernen  Menschen,  der  es  sich  gefallen  lässt,  auch  zu 
Dingen  herangezogen  zu  werden,  zu  welchen  er  keine 
natürliche  Veranlagung  hat,  liegt  die  Möglichkeit,  Leute 
zu  finden,  welche  bei  ihrer  Arbeit  sowohl  dem  Theoretischen 
wie  dem  Praktischen  sein  Recht  lassen  und  es  verstehen, 
da,  wo  ihr  eigenes  Talent  nicht  mehr  ausreicht,  sich  die 
nötige  Hilfe  zu  suchen.  Denn  es  darf  wohl  als  aus- 
gemacht gelten,  dass  eine  hervorragende  Begabung  sowohl 
für  das  Praktische  wie  für  die  Theorie  bei  einem  und 
demselben  Menschen  gleichzeitig  nicht  vorkommt. 

Dagegen  ist  es  andererseits  eine  bemerkenswerte  Tat- 
sache, dass  bei  einem  und  demselben  Menschen  in  ver- 
schiedenen Zeiten  seines  Lebens  eine  verschiedene  Hinneigung 
zur  Beschäftigung  mit  Fragen  der  Praxis  oder  der  Theorie 
besteht.  Wenn  wir  das  Lebenswerk  grosser  Forscher 
überblicken,  so  können  wir  diese  Tatsache  deutlich 
beobachten. 

Nach  dem  Grundsaue,  dass  die  Praxis  jedenfalls  vor 
der  Theorie  da  war,  sollte  man  meinen,  dass  die  Jugend 
sich  mehr  den  praktischen  Arbeiten  widmet,  das  Alter 
aber  sich  damit  befasst,  die  Konsequenzen  daraus  zu 
ziehen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  können  wir  das 
Gegenteil  beobachten.  Es  ist,  die  Jugend,  welche  sich 
mit  besonderer  Begeisterung  theoretischen  Fragen  in  die 
Arme  stürzt  oder  philosophischen,  was  so  ziemlich  dasselbe 
ist.  Denn  die  Philosophie  ist  nichts'  anderes,  als  die 
Theorie  des  Lebens.     Es   sind  gewöhnlich  jugendliche 
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Feuerköpfe,  welche  mit  neuen  Thcoieroen  die  Well  in 
Brand  zu  »etzen  suchen,  und  die  grossen  theoretischen 
Errungenschaften,  duich  welche  einzelne  Forscher  un- 
sterblich geworden  sind,  stammen  zumeist  aus  ihrer 
Jugendzeit.  Bei  zunehmenden  Jahren  verliert  dann  für 
die  meisten  Forscher  die  Theorie  viel  von  ihrem  Interesse, 
es  sind  mehr  praktische  Fragen,  welche  sie  nun  be- 
schäftigen, es  ist  die  direkte  Beobachtung,  in  welcher 
sie  ihre  vollste  Befriedigung  finden. 

Ich  erinnere  an  Liebig,  dessen  theoretische  Arbeilen 
aus  seiner  Jugendzeit  stammen,  der  dann  später,  als 
gereifter  Mann,  seine  höchste  Freude  in  der  Pflege  seiner 
agrikulturcberoischcn  Versuchsfelder  fand  Ich  erinnere 
an  Darwin,  der  als  ganz  junger  Mann,  während  seiner 
Reise  auf  dem  „Bügle",  den  grandiosen  Gedanken  von 
der  Entwicklung  der  Arten  fasste,  sein  ganzes  Mannes- 
und Greisenaltcr  aber  darauf  verwandte,  das  füt  den 
Ausbau  und  die  allseitige  Begründung  dieses  Gedankens 
erforderliche  Material  an  Tatsachen  zusammenzutragen. 

Weit  seltener  ist  der  umgekehrte  Fall,  ein  Wachsen 
des  Interesses  an  theoretischer  Spekulation  mit  zunehmendem 
Alter.  Kekulc  hat  zwar  seine  Hypothese  von  der 
konstanten  Vierwertigkeit  des  Kohlenstoffs  und  die  darauf 
gegründete  Theorie  der  aromatischen  Verbindungen  in 
verhältnismässig  jungen  Jahren  aufgestellt,  aber  er  hat  in 
einer  interessanten,  bei  Gelegenheit  seines  siebzigsten 
Geburtstages  gehaltenen  Rede  mitgeteilt,  dass  bei  ihm 
der  kritische  Sinn,  also  das,  worauf  jegliche  theoretische 
Arbeit  beruht,  sich  am  längsten  frisch  erhalten  habe. 
Und  in  der  Tat  hat  dieser  geniale  Forscher  schon  viele 
Jahre  vor  seinem  Todcalle  praktische  Arbeit  im  Laboratorium 
fast  ganz  bei  Seite  gelegt.  Ganz  im  Gegensatz  dazu 
betonte  vor  einem  Jahre  Adolf  von  Baeyer  bei  Ge- 
legenheit der  Feier  seines  siebzigsten  Geburtstages  die 
besondere  Bedeutung  der  Beobacbtungsarbeit  und  stellte 
diesen  Teil  seiner  Lehensarbeit  weit  Über  seine  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Theorie. 

Insofern  bedeutet  der  bei  den  meisten  Forschern 
mit  zunehmendem  Alter  gesteigerte  Sinn  für  den  prak- 
tischen Teil  ihres  Scbaffensgebietes  eine  Entwicklung  in 
aufsteigender  Linie,  ah)  diese  Art  der  Tätigkeit  jedenfalls 
mehr  Hingebung  voraussetzt,  als  die  mehr  theoretische. 
Ein  glücklicher  theoretischer  Gedanke  ist  für  den,  der 
überhaupt  imstande  ist,  ihn  zu  produzieren,  das  Produkt 
einer  Eingebung,  einer  geistigen  Anstrengung,  von  weicher 
häufig  einzelne  Phasen  dem  Denker  fast  unbewusst  sich 
abspielen.  Die  tieschichte  von  dem  fallenden  Apfel, 
welcher  im  Geiste  Newtons  mit  einem  Schlage  die 
Erkenntnis  der  Gesetze  der  Gravitation  ins  Leben  gerufen 
haben  soll,  ist  vielleicht  nicht  wahr,  aber  sie  ist  kein 
übles  Bild  der  Art  und  Weise,  in  welcher  theoretische 
Erkenntnis  mitunter  geboren  wird.  Die  verbürgte  Tat- 
sache, dass  Kckuhs  Benzolthcorie  plötzlich  im  Geiste 
ihres  Urhebers  emporstieg,  während  dieser  an  einem 
Novemberabend  oben  auf  einem  Omnibus  durch  die 
nebeligen  Strassen  Londons  fuhr,  bildet  jedenfalls  ein 
würdiges  Seitenstück  zu  Newtons  fallendem  Apfel. 
Und  wer  von  uns  weiss  sich  nicht  (in  aller  Bescheidenheit) 
der  Fälle  zu  erinnern,  wo  auch  aus  dem  Chaos  seines  in 
allerlei  Gedanken  zermarterten  Gehirns  plötzlich  eine  gute 
Idee  auftauchte,  wie  die  gewappnete  Pallas  Athene  aus 
dem  Kopfe  des  Zeus? 

Neue  Theorien  sind  Hingebungen  des  Genies,  neue 
Beobachtungen  Produkte  des  l-'Ieisses  und  der  Geduld. 
Die  Jugend  ist  ungeduldig  und  mitunter  (ich  bitte  meine 
jungen  Freunde  um  Entschuldigung!  faul,  weil  sie  den 
Wert  der  Zeit  nicht  kennt.    Erst  das  Alter  ist  wahrhaft 


fleissig,  weil  es  mit  der  Zeit  geizen  muss,  und  geduldig, 
weil  es  weiss,  dass  man  mit  Geduld  am  schnellsten  zum 
Ziele  kommt.  Für  das  Beobachten,  Ausprobieren,  Immer - 
wiederversuchen  unter  veränderten  Bedingungen  reicht  das 
Talent  allein  nicht  aus,  es  gehört  dazu  noch  als  mindestens 
ebenso  wichtige  Vorbedingung  jene  durch  nichts  zu  er- 
schütternde Geduld,  ohne  die  niemand  ein  bedeutender 
Forscher  sein  kann.  Während  aber  das  Talent  mit  den 
Menschen  geboren  wird,  muss  die  Geduld  in  strenget 
Selbstzucht  erworben  werden.  Das  ist  der  Grund,  wes- 
halb die  Experimentatoren,  die  praktischen  Arbeiter,  später 
reif  werden,  als  die  glänzenden  Theoretiker. 

Noch  einen  Grund  gibt  es,  weshalb  die  Jugend  sich 
hingezogen  fühlt  zur  Theorie,  während  dem  reiferen  Alter 
die  praktische  Arbeit  begehrenswerter  scheint.  Die  Jugend 
strebt  natürlich  nach  Anerkennung,  sie  will  im  Kreise  der 
Fachgenossen  bekannt  werden,  will  sich  den  Platz  er- 
kämpfen, auf  dem  sie  stehen  kann  und  muss,  wenn  Andere 
ihr  lauschen  sollen.  Das  hängt  auf  das  innigste  zusammen 
mit  theoretischer  Spekulation,  welche  ja  auch  nur  einen 
Sinn  bat  als  geistiges  Hilfsmittel  menschlicher  Arbeit. 
Einsame  Menschen  können  nicht  theoretisicren,  weil 
Theoretiker  Menschen  haben  müssen,  welche  ihre  theore- 
tischen Betrachtungen  entweder  aufnehmen  und  benutzen 
oder  ablehnen  und  bekämpfen.  Aber  einsame  Menschen 
können  beobachten,  denn  die  Beobachtung,  das  Experiment, 
die  Frage  an  die  Natur,  sie  tragen  ihren  Reiz  und  ihre 
Wonne  in  sich,  und  der,  der  sich  mit  ihnen  befasst,  be- 
darf keiner  anderen  Menschen,  um  verstanden  zu  werden 
und  die  Früchte  seines  Schaffens  zu  ernten.  Wohl  stirbt 
seine  Arbeit  mit  ihm,  wenn  er  die  Ergebnisse,  zu  denen 
er  gelangte,  nicht  veröffentlicht,  aber  die  unsägliche  Wonne 
des  Forschens  lebt  in  ihm  fort  bis  zum  letzten  Atemzuge. 
Die  einsamen  Menseben  aber,  denen  solche  Wonnen  als 
das  Begehrenswerteste  erscheinen,  finden  sich  im  allgemeinen 
nicht*  in  den  Reihen  der  Jugend.     Otto  N.  Wut.  [10159] 

*      .  • 

Milch-  oder  Wintermeer.  Zur  Nachtzeit  wird,  be- 
sonders im  Indischen  Ocean,  von  den  Seefahrern  zuweilen 
die  eigentümliche  Erscheinung  milchfarbigen  See- 
wassers beobachtet.  Die  Deutsche  Seewarte  veröl  f entlicht 
darüber  einige  Mitteilungen  im  VII.  Hefte  der  Ann. 
<i.  Hydrogr,  eh:  1905;  sie  enthalten  den  Hinweis,  dass 
kleinste  Tierchen,  wie  durch  die  Forschungen  der 
j  französischen  Korvette  La  Caprteietue  bereits  1860  fest- 
gestellt wurde,  die  Ursache  bilden,  und  die  Aufforderung 
an  die  Mitarbeiter,  über  alle  ihnen  vorkommenden  Fälle 
zu  Dcncmen  uiiu  ni1  i^ncjst  \>  a^serpri  nien  zu  scni'pitn, 
;  nach  denen  im  Anschluss  an  die  modernen  Plankton- 
:  Studien  die  beteiligten  Organismen  genauer  bestimmt 
werden  könnten.  Die  Erscheinung,  die  als  „Milchmeer" 
bezeichnet  oder,  da  der  Anblick  der  See  dann  an  eine 
schneebedeckte  Winter  landschaft  bei  Dämmerungs- 
beleuchtung erinnert,  besonders  von  den  Holländern  auch 
„Wintermeei"  genannt  wird,  wurde  am  Abend  des 
7.  September  1904  auf  dem  Dampfschiffe  Emma  Luyken 
an  der  Südküste  Javas  auf  einer  Reise  von  Sural>aya 
nach  Tjilatjap  beobachtet.  Der  zweite  Offizier  des  Schiffes, 
E.  Schwendig.  berichtet  darüber  Folgendes:  „Uro 
8\T  Uhr  nachmittags  bemerkten  wir  ein  stetiges  Zunehmen 
der  Helligkeit  des  Meerwassers  über  den  ganzen  Horizont, 
so  intensiv,  als  wenn  die  See  aus  weisser,  milchartiger 
Flüssigkeit  bestände  Ausserdem  waren  die  Kämme  der 
Wclicn,  besonders  der  Bugwellen,  scnnecweiss,  nicht  etwa 
erleuchtet  durch  einzelne  grossere  Infusorien,  die  in  allen 
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Meeren  zuweilen  beinahe  wie  mattes  Licht,  gleich  dem 
elektrischer  Glühbirnen,  strahlen,  sondern  die  ganze  Fl;, che 
der  Schaumkronen  war  grell  weiss  gefärbt.  Am  südlichen 
Horizont  hob  sich  der  dunkle  Himmel  scharf 
Wasser  ab,  wahrend  im  Norden  die  Steilküste 
Javas  tiefschwarz  so  nahe  zu  sein  schien,  dass 
bis  1  Uhr  nachts  ein  halber  Strich  abgebalten 
wurde.  Es  herrschte  massiger  Südostwind 
bei  ruhiger  See,  jedoch  eine  ziemlich  hohe 
südliche  Dünung.  Die  Nacht  war  dunkel  und 
sternklar.  Um  1 1  Uhr  nachts  verschwand 
die  Erscheinung,  und  zwar  ziemlich  plötzlich, 
um  jedoch  zwei  Stunden  spater,  wenn  auch 
in  geringerer  Intensität  und  kürzerer  Zeitdauer, 
von  neuem  sichtbar  zu  werden."    Lts.  [ioioS] 


von  10  bis  20  m  im  Wege.  Es  gelang  aber  durch  weitfcre 
Erhöhung  der  Umdrehungszahlen,  Anwendung  von  Leit- 
schaufeln und  Vermeidung  starker  Krümmungen  der 
den  Nutzeffekt  der  Zentrifugalpumpen  auf 

Abb.  10. 


Die  Zentrifugalpumpe   als  Rivalin  der 
Kolbenpumpe.    (Mit  drei  Abbildungen.)  Die 
Elektrizität,  die  sich  als  bequeme  und  vorteilhafte  Antriebs- 
kraft für  Maschinen  aller  Art  fast  täglich  neue  Gebiete  er- 
obert, darf  als  die  Mutter  des  modernen  „Schnellbetriebes" 
Die  hohen  Ul 


Dtoeldorfcr  Expretskolbropumpe,  System  Klein.  Footänepumpe. 


Abb.  <>. 


Elektromotoren  stellten  zwar  anfangs  ein  Hindernis  dar, 
doch  ist  es,  besonders  in  den  letzten  Jahren,  gelungen, 
fast  auf  allen  Gebieten  für  elektrischen  Antrieb  geeignete, 
rasch  laufende  Maschinen  zu  schaffen.  Während  aber  bei- 
spielsweise für  Metallbearbeitungsmaschinen,  Drehbänke, 
Bohrmaschinen,  Hobelmaschinen  etc.  das  Arbeiten  mit 
hohen  Geschwindigkeiten  durch  die  Einführung  der 
Schnelldrehstähle  von  hoher  Widerstandsfähigkeit  sehr 
wirksam  gefördert  wurde,  war  im  Pumpenbau  die  ge- 
ringe Tourenzahl  der  Kolbenpumpe,  die  weit  hinter  der- 
jenigen der  Elektromotoren  zurückblieb,  längere  Zeit  der 
Einführung  des  elektrischen  Antriebes  hinderlich.  Auch 
die  seinerzeit  vielgepriesene  Verbesserung  der  älteren, 
langsam  laufenden  Kolbenpumpe  zur  „Expresspumpe" 
konnte  darin  noch  nicht  völlig  Wandel  schaffen,  da  auch 
bei  diesen  Pumpen  die  infolge  der  hin-  und  hergehenden 
Massen  auftretenden  Stösse  die  Überschreitung  be- 
stimmter Tourenzahlen  von  selbst  verboten.  Der  Pumpen- 
bau sah  sich  daher  gezwungen,  auf  die  früher  weniger 
beachtete  Zentrifugalpumpc  zurückzugreifen,  die  hohe  Um- 
drehungszahlen, wie  sie  der  elektrische  Antrieb  bedingt, 
nicht  nur  gestattete,  sondern  geradezu  verlangte.  Der 
Anwendung  der  Zentrilugalpumpen  stand 
ihr  durchweg  nicht  über  50  Prozent  betragender 
Nutzeffekt  und  ihre  verhältnismässig  geringe  Förderhöhe 


etwa  75  Prozent  zu  erhöhen  und  gleichzeitig  ihre  Förder- 
höhe  auf  500  m   zu   bringen.     Damit   steht   nun  die 
Zentrifugalpumpe  der  Kolbenpumpe  nicht  mehr  nach,  sie 
besitzt  ihr  gegenüber  aber  die  Vorzüge,  dass  sie  sich  für 
direkten     elektrischen  Antrieb, 
für    den  „Schnellbetrieb",  ganz 
besonders   eignet   und   dass  sie 
eine    weitere    Forderung  des 
modernen  Maschinenbaues :  mög- 
lichst grosse  Leistung  auf  kleinem 
Räume,  in  besonderem  Masse  er- 
füllt.   Die  Abbildungen  9  bis  1 1 

nannten    Vorteil    in  deutlicher 
Weise;  sie  stellen  drei  Pumpen 
gleicher    Leistung   der  Firma 
Klein,  Schanzlin  &  Becker 
in    Frankentbai    dar,    die  in 
gleichem    Massstabe  gezeichnet 
sind.     Abbildung  9    zeigt  eine 
ältere,  langsam  laufende  Kolben- 
pumpe mit  Antrieb  durch  einen 
Elektromotor,    dessen  zu    hohe    Tourenzahl    durch  ein 
Zahnradvorgelege  vermindert  wird.     Die  Expresspumpe 
(Abb.   10)  mit  Kiemenantrieb  direkt  vom  Elektromotor 
(Fontänepumpe  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  1902) 
zeigt  schon  einen  viel  gedrungeneren  Bau  und  dadurch 

wesentlich  geringeren 
Raumbedarf.    Die  Hoch- 

druckzentrifugalpumpc 
(Abb.  11)  aber,  die 
Fontanepumpe  der  dies- 
jährigen Nürnberger  Aus- 
stellung, deren  Flügel- 
welle direkt  mit  der 
Welle  des  Elektromotors 
gekuppelt  ist,  nimmt  bei 
gleicher  Leistung  nur  etwa 
ein  Fünftel  des  Raumes 

der  nur  etwa  vier  Jahre  älteren  Düsseldorfer  Expresspumpe 
ein.    Ein  gewaltiger  Fortschritt  des  Pumpenbaues ! 

O.  B.  [to.  ri] 


Die  Elektrizität  in  der  Berliner  Strassenbeleuchtung. 
In  der  Strassenbeleuchtung  der  Stadt  Berlin  spielt  die 
Elektrizität  immer  noch  lEnde  März  19061  eine  recht  be- 


Abb.  11. 


Nürnberger  Fontänepumpe. 
K  lcinichelluchdruck./.entTittiffal- 
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scbeidene  Rolle,  wie  sich  aus  der  nachstehenden,  der  Elektro- 
technischen Zeitschrift  entnommenen  Zusammenstellung 
ergibt,  die  nur  etwa  viermal  soviel  elektrische  Lampen 
wie  —  Petroleumlaternen  aufzahlt.  Zu  dem  genannten 
Zeitpunkte  wurde  Berlin  erleuchtet  durch:  32  15«)  Gas- 
flammen, d.  h.  96,24  Prozent  aller  Laternen,  262  Petroleum- 
laternen =  0,8  Prozent,  21  Spiritus-Glühlampen  =  0,06 
Prozent  und  'i&8  elektrische  Lampen  =  3,0  Prozent. 
Von  diesen  elektrischen  Lampen  waren  7*4  Bogenlampen, 
180  Xernstlampen  und  14  Glühlampen.  Die  Gesamtzahl 
aller  Laternen  betrug  33  410.  O.  H.  [10.171 

*  .  * 

Die  Schwefelsäureproduktion  der  Erde  beziffert  sich 
nach  La  Natur?  zur  Zeit  auf  etwa  4,1  Millionen  Tonnen. 
Davon  produziert  England  allein  über  ein  Viertel,  nämlich 
1,1  Millionen  Tonnen,  Deutschland  steht  mit  900000 
Tonnen  an  zweiter  Stelle,  dann  folgen  die  Vereinigten 
Staaten  mit  850000  Tonnen,  Frankreich  mit  500000, 
Italien  und  Österreich  mit  je  200  000,  Belgien  mit  165  000, 
Russland  mit  125000  und  schliesslich  Japan  mit  50000 
Tonnen.  Die  Produktion  der  übrigen  Länder  ist  unbe- 
deutend. O.  B.  [icjjS) 

*  .  • 

Die  Wanderungen  des  Baumweissling«.  Der  vor 
einigen  Jahren  angestimmte  entomologische  Weheruf,  dass 
der  Baumweissling  (Aporia  crataegi  L.)  nicht  nur  in 
England  im  Aussterben  begriffen,  sondern  auch  in  Ungarn 
seine  Ausrottung  zu  befürchten  sei,  ist  —  vom  land- 

(vergl.  Jahrg.  XVII.  S.  748).  Man  hatte  nicht  be- 
dacht, dass  dieser  Falter  gleich  vielen  anderen  schäd- 
lichen Schmetterlingsarten  turnusmässig  aufzutreten 
pflegt,  d.  h.  er  ist  stellenweise  mehrere  Jahre  hin- 
durch selten  oder  wenigstens  nicht  häufig,  um  dann 
plötzlich  wieder  massenhaft  und  schadenbringend  zu  er- 
scheinen. So  tritt  der  Baumweissling  nach  einem  Minimum 
von  Individuen  im  Laufe  von  drei  bis  vier  bis  fünf 
Jahren  plötzlich  wieder  un  Maximum  auf,  um  dann  ebenso 
plötzlich  wieder  zum  Minimum  umzuschlagen.  In  seinen 
Untersuchungen,  wo  die  Gattung  Apona  überhaupt  ihre 
Wiege  haben  konnte,  kommt  L.  v.  Aigner-Abafi 
f 'Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Insrktenbiologie)  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  diese  ohne  Zweifel  in  Tibet  zu 
suchen  sei,  wo  sich  die  Gattung  vielfach  gespalten  hat. 
Bemerkenswert  ist  nun,  dass  die  im  unwirtlichen  Klima 
der  tibetanischen  Heimat  verbliebenen  Arten  ein  sehr  ge- 
ringes Flügetmaass  aufweisen  (A.  peiorta  38 — 40  mm, 
A.  Daviäis  41 — 43  mm  Spannweite),  während  die  nach 
der  Mongolei  ausgewanderten  kräftigeren  Arten  an  Grösse 
erheblich  zunahmen,  wie  A.  Kreitneri  mit  53  mm  Flügel- 
spannweite und  A.  Bictii  mit  50 — 55  mm,  von  welch 
letzterer  sich  A.  hippia  abzweigte  und  im  Amurgebiete 
die  stattliche  Grösse  von  56 — 73  mm  Spannweite  erreichte. 
Auch  die  unstreitig  jüngste'  und  lebenskräftigste  Art, 
cratar^'i.  stammt  vermutlich  aus  Tibet  oder  sie 
rweigte  sich  erst  von  Kreitneri  in  der  Mongolei  ab, 
zog  dann  aus  der  Mongolei  einerseits  durch  Zentralasien 
bis  Persien  und  Kleinasien,  andererseits  aber  nach  Japan 
und  der  Mandschurei,  um  sich  von  da  durch  Sibirien 
über  ganz  Europa  bis  Ijppland  und  England  zu  verbreiten 
und  von  Südeuropa  auch  in  Algier  Eingang  zu  finden. 
Ob  nun  der  Baumweissling  aus  Kleinasien  seinen  Weg 
<iber  die  Türkei  und  Bulgarien  nach  Süd-,  Mittel-  und 


Westeuropa  genommen  hat  oder  von  Sibirien  aus  direkt 
über  Polen  und  Ungarn,  ist  zwar  fraglich,  obwohl  die 
letztere  Annahme  die  wahrscheinlichere  ist.  Speziell  für 
Bulgarien  setzte  der  südöstlichen  Einwanderung  das  Balkan- 
gebirge ebenso  einen  Damm  entgegen,  wie  die  Karpathen- 
kette den  sibirischen  bezw.  russischen  Einwanderein. 
Manche  der  letzteren  Arten  haben  die  Karpathen  erst  in 
jüngster  Zeit  überschritten,  wie  z.  B.  Argynnis  laoihce 
I'all.,  die  erst  1893  in  Siebenbürgen  aufgefunden  worden 
ist.  Für  die  meisten  sibirischen  Arten  aber  dürfte  der 
breite  Weg  über  die  unabsehbaren  Steppen  Sibiriens  und 
Russlands  der  bequemste  und  zumeist  benutzte  gewesen 
sein,  so  anch  für  den  Baumweissling,  für  welchen  die 
Karpathen  kein  Hemmniss  bildeten,  weil  er  sich  über 
1800  m  zu  erheben  vermag.  Als  echtes  Steppentier 
fand  er  in  der  grossen  ungarischen  Ebene  Verhältnisse 
vor,  die  ihm  besonders  zusagten  und  In  jeder  Weise 
förderlich  waren,  wie  sich  das  wieder  aus  der  Flügel - 
Spannweite  des  Falters  ergibt:  bei  Kasan  in  Ostrussland 
hat  er  bloss  eine  Spannweite  von  50  mm,  in  Kieinasien 
von  54  mm,  wogegen  er  in  Ungarn  und  Bulgarien  eine 
Spannweite  von  62—64  mm  erreicht.  tf.  [10055) 

Die  Kraft  eines  Käfers.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
meisten  Insekten  eine  im  Verhältnis  zu  ihrer  Grösse 
ganz  erstaunliche  Kraft  besitzen.  Einen  neuen  Beweis 
für  diese  Tatsache  bringt  Nature.  Ein  Stutzkäfer  von 
etwa  12  mm  I-änge,  der  über  eine  Tischplatte  kroch, 
wurde  mit  dem  Deckel  einer  Büchse  aus  Zinn  bedeckt, 
den  er  aber,  indem  er  sich  weiter  bewegte,  fortschob. 
Als  nun  auf  den  Deckel  die  ganze  Büchse  gestellt  wurde, 
dauerte  es  nicht  lange,  bis  es  dem  Käfer  gelang,  den 
Deckel  mit  der  darauf  liegenden  Büchse  an  einer  Seite 
aufzuheben  und  so  aus  seinem  Gefängnis  zu  entschlüpfen. 
Der  Käfer  wog  0,032  g,  der  Decket  mit  der  Büchse 
114  g.  Unter  der  zweifellos  der  Wirklichkeit  sehr  nahe 
kommenden  Annahme,  dass  der  Käfer  nur  das  halbe 
Gewicht  der  Büchse,  d.  h.  5;  g.  aufgehoben  hat,  um  die 
Freiheit  wieder  zu  erlangen,  ergibt  sich,  dass  das  Insekt 
das  1800  fache  seines  eigenen  Gewichtes  zu  beben  im- 
stande war.  Ein  Mensch,  der  ebenso  stark  wie  dieser 
Stutzkäfer  wäre,  müsste,  wenn  er  75  kg  wiegt,  nicht 
weniger  als  135000  kg  heben.  O.B.  [10.-57] 

*     .  ' 

Der  bedeutendste  Handelshafen  der  Welt  ist  — 
Hongkong.  Diese  auffallende  Tatsache  ergibt  sich  aus 
einer,  auf  amtliches  englisches  Material  gestützten  Zu- 
sammenstellung der  Xevue  InJochinoise.  Danach  steht 
Hongkong  mit  einem  jährlichen  Ausgangs-  und  Eingangs- 
verkehr  von  zusammen  19  204  889  Tonnen  (im  Jahre  1903, 
an  der  Spitze  aller  Welthandelshäfen.  Es  folgen  London 
mit  18639159  Tonnen  (1904),  Antwerpen  mit  18  139  184 
Tonnen  (19031,  Xewyork  mit  17  900  t68  Tonnen  (1903), 
Hamburg  mit  16  466  63./  Tonnen  ( 19031,  Liverpool  mit 
14716790  Tonnen  (1904)  und  Rotterdam  mit  13597819 
Tonnen  U903).  Dabei  sind  in  der  Angabe  für  Hongkong 
die  vielen  im  dortigen  Hafen  verkehrenden  chinesischen 
Dschunken,  die  auch  zum  grossen  Teil  dem  internationalen 
Handel  dienen,  nicht  eingerechnet.  o.  B.  [10.56! 
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Ai'  886.  Jahrg.  XVIII.  2.      Jeder  lichdniei  in  dieser  Zeitschrift  itt  »erboten. 


10.  Oktober  l'JUÜ. 


Ein  Fortschritt  in  der  Milchhygiene. 

Ein  wichtiges  Problem  der  Milchhygiene  ist 
in  neuerer  Zeit  gelöst  worden,  auf  welches  seiner 
allgemeineren  Bedeutung  halber  hier  besonders 
hingewiesen  sei.  Es  ist  dabei  noch  nicht  gesagt, 
dass  die  jetzige  Lösung  auch  die  endgültige  sei, 
aber  immerhin  stellt  das  bisher  Erreichte  eine 
richtige  Lösung  des  Problems  dar,  und  zwar  in 
einer  durchaus  verwertbaren  Form. 

Unter  den  heutigen  Kuhmilchverhältnissen 
ist  die  Gewinnung  einer  zum  Kohgenuss  für 
kleine  Kinder  geeigneten  Milch  nur  in  ganz  be 
sonderen  Ausnahmefällen  möglich;  denn  einmal  ist 
es  überhaupt  nicht  leicht,  eine  keimarme  Milch  zu 
gewinnen ,  sodann  aber  ist  die  Möglichkeit, 
dass  Krankheitskeime  auf  irgend  einem  Wege 
in  die  Milch  gelangen,  schwer  auszuschliessen. 
Besonders  gilt  das  für  die  Tuberkulose,  die  ja 
unter  den  Milchkühen  so  ausserordentlich  ver- 
breitet ist.  L'nd  doch  würde  es  sehr  bedeutungsvoll 
sein,  wenn  man  rohe,  ungekochte  Milch  dem 
Kinde  verabreichen  könnte.  Ks  bleibt  nur  übrig, 
ein  Oesinfektionsmittel  zur  Milch  zuzusetzen,  das 
aber  eine  Reihe  von  Bedingungen  erfüllen  muss. 
Einmal  darf  es  die  Milcheiweissstoffe  nicht  ver- 
ändern, muss  aber  andererseits  die  Bakterien  ver- 
nichten und  darf  nicht  giftig  sein.  Man  hat  nun 
schon  seit  länger  denn  einem  Jahrzehnt  das  Wasser- 


stoffsuperoxyd (HjOj)  zur  Vernichtung  der  Bak- 
terien der  Milch  angewendet,  das  in  der  Tat  diese 
Bedingungen  so  ziemlich  erfüllt.  Da  es  nur 
aus  Wasser  und  Sauerstoff  besteht  und  in  diese 
Bestandteile  zerfällt,  so  ist  es  für  die  Milch  ein 
vorzügliches  Konservierungsmittel.  Es  bleibt  in- 
dessen bei  Zusatz  der  zur  Keimabtötung  nötigen 
Menge  des  Wasserstoffsuperoxyds  ein  Teil  des- 
selben unzersetzt,  der  also  nicht  in  Wasser  und 
Sauerstoff  zerfällt,  und  dieser  Rest  machte  die 
Anwendung  des  Mittels  bisher  illusorisch,  denn 
er  verleiht  der  Milch  einen  bitteren  Geschmack 
und  darf  überhaupt  nicht  als  völlig  gleichgültig 
angesehen  werden.  Das  Problem  bestand  also 
in  der  Entfernung  dieses  Wasserstoffsuperoxyd- 
l  berschusses,  und  es  ist  von  drei  belgischen 
Forschern,  de  Waele,  Sugg  und  Vandevelde, 
in  ebenso  sinnreicher  wie  einfacher  Weise  im 
Jahre  1 904  gelöst  worden.  Es  war  bereits 
früher  bekannt,  dass  Wasserstoffsuperoxyd  bei 
Gegenwart  bestimmter  Stoffe  (Katalysatoren), 
von  denen  hier  nur  solche,  welche  im  Blut  von 

'  Menschen  und  Tieren  vorkommen,  erwähnt  seien, 
rapid  zerfällt.  Setzt  man  nun  einer  Milch  zunächst 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  und  fügt  man  dann, 
nachdem  die  keimtötende  Wirkung  da  Wasser- 
stoffsuperoxyds vorüber  ist,  eben  einen  jener 
erwähnten   Katalysatoren  hinzu,  so   erhält  man 

.  eine  Milch,  welche  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd 
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von  Keimen  befreit  ist  und  infolge  des  Zusatzes 
des  Katalysators  auch  keine  Spur  überschüssigen 
Wasserstoffsuperoxyds  mehr  enthält.  Diese  keim- 
freie Milch  unterscheidet  sich,  wie  die  Autoren 
feststellten,  von  der  gekochten  Milch  ganz 
wesentlich  und  gleicht  in  der  Beschaffenheit  der 
Milcheiweisskörper  der  rohen  Milch  in  hohem  Masse. 
Die  Verfasser  empfehlen  deshalb  ihr  Verfahren 
unter  anderem  auch  für  die  Zwecke  der  Ernährung 
von  Säuglingen  mit  ungekochter,  keimfreier 
Milch.  Als  Katalysator  verwenden  de  Waele, 
Sugg  und  Vandevelde  Blut,  das  in  destilliertem 
Wasser  gelöst  und  dann  keimfrei  filtriert  wird. 

Abb.  u. 


StcinknlilrnfeuRf  in  Wippe. 

In  einer  soeben  erschienenen  Arbeit  berichten 
nun  Much  und  Römer  über  ihre  seit  1905 
im  Gange  befindlichen  Versuche,  denen  das 
gleiche  Prinzip  der  Problemlösung  zugrunde 
lag.  Aber  die  Autoren  haben  das  de  Waele, 
Sugg  und  Vande  veldesche  Verfahren  ver- 
bessert, indem  sie  die  Einwirkungsdauer  des 
Wasserstoffsuperoxyds  verkürzten  und  als 
Katalysator  statt  der  Blutlösung  einen  Katalysator 
aus  dem  farblosen  Blutserum  —  den  Scnter 
1903  darzustellen  gelehrt  hatte  —  benutzten. 
Much  und  Römer  haben  ferner  in  ausführlichen 
Versuchen  gezeigt,  dass  die  ungekochte,  sterile 
Milch  einer  sauberen,  unbehandelten  Rohmilch 
in  bezug    auf  Gerinnungsfähigkeit,  Geschmack, 


Geruch  etc.  gleicht.  Ihr  Verfahren  gestaltet  sich 
so,  dass  die  Milch  direkt  in  ein  Gefass  gemolken 
wird,  das  so  viel  Wasserstoffsuperoxyd  (Perhydrol 
Merck)  enthält,  dass  1  cem  Wasserstoffsuperoxyd 
auf  1  üter  Milch  kommt.  Nach  sechs  bis  acht 
Stunden  wird  eine  Stunde  lang  auf  5  2  0  erwärmt  und 
dann  der  nach  Senter  präparierte  Katalysator 
in  der  Menge  von  •/.,  bis  1  cem  zugesetzt. 
Eine  solche  Milch  ist  frei  von  den  in  gewöhnlicher 
Weise  züchtbaren  Keimen.  Um  allerdings 
Tuberkelbazillen  mit  Sicherheit  zu  vernichten, 
scheint  eine  längere  Hinwirkungsdauer  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds nötig  zu  sein.  '  hcrhauj.it  scheint 
das  Verfahren  noch  verbesserungsfähig  zu  sein. 
Kinmal  deuten  die  Autoren  selbst  an,  dass  die 
Erwärmung  vielleicht  weggelassen  werden  kann, 
dann  aber  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  auch 
andere  katalytisch  wirkende  Substanzen  oder 
Verfahren  zu  verwenden.  de  Waele,  Sugg 
und  Vandevelde  weisen  bereits  auf  Kataly- 
satoren aus  dem  Pflanzenreiche  hin.  Die  Kosten 
des  Verfahrens  sind  zur  Zeit  nicht  unerheblich, 
da  das  reine  Wasserstoffsuperoxyd  teuer  ist 
Much  und  Römer  rechnen  aber  bei  aus- 
gedehnterer Verwendung  auf  eine  Verbilligung 
dieses  Präparates  und  berechnen  dann  die  Ver- 
teuerung der  Milch  auf  etwa  4  bis  5  Pfennig 
pro  liter.  Sie  weisen  schliesslich  darauf  hin. 
dass  das  neue  Verfahren  in  geeigneten  Fällen 
auch  für  die  Trinkwassersterilisierung  bedeutungs- 
voll werden  könne.  {10.153] 


Die  Leuchtfeuer  des  Mittelalters 
bis  zur  Neuzeit. 

Von  Ingenieur  Max  Bl'CHWAin. 
(SchluK  tod  Seite  6.) 

Eine  Zusammenstellung  der  Anlagedaten  der 
überhaupt  bekanntgewordenen  älteren  Seeleuchten, 
der  nördlichen  Staaten  bis  zum  Jahre  1700  er- 
gibt das  folgende  Bild: 
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Höchstwahrscheinlich  sind,  besonders  in  den 
früheren  Jahrhunderten,  bedeutend  mehr  Feuer 
eingerichtet  worden,  als  hier  aufgeführt  sind,  wir 
besitzen  jedoch  zur  Zeit  keine  Nachrichten  hierüber 
und  müssen  auf  weitere  Forschungen,  hoffen. 
Von  1700  ab  mehren  sich  die  Leuchtfeuer  aller 
Länder   in  so  bedeutendem  Masse,  dass  eine 
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Einzclaufführung  kaum  mehr  möglich  erscheint 
und  wohl  auch  keinen  Anspruch  auf  Interesse 
machen  dürfte. 

In  bezug  auf  die  Entwicklung  der  Leucht- 
feuer in  überseeischen  Ländern  muss  noch  be- 
merkt werden,  dass  das  erste  Feuer  in  Amerika 
im  Jahre  1661,  und  zwar  in  Brasilien,  angelegt 
worden  ist,  während  Nordamerika  erst  17 16  mit 
einem  solchen  bei  Boston  folgte. 

Wir  haben  nun  noch  die  für  die  Betätigung 
der  Leuchtfeuer  in  Frage  kommenden  Hin- 
richtungen und  verwendeten  Brennstoffe  bezw. 
Beleuchtungsmittel  näher  zu  betrachten.  Im 
Mittelalter  ist  wie  im  Altertum  gewöhnlich  Holz, 
meist  recht  harzreich  oder  mit  Teer  getränkt, 
benutzt  worden.  Die  Verbrennung  desselben 
geschah  in  eisernen  Körben  mit  oder  ohne 
unteren  Rost,  ist  daher  sehr  abhängig  von  der 
Windstärke  gewesen  und  zweifellos  weniger  gut 
ausgebildet,  als  die  schachtartigen  Feuerherde 
der  Antike.  Eine  Aufgabe  von  frischem  Brenn- 
material ist  nach  einer  bis  drei  Stunden  erforderlich 
geworden.  Die  Sichtweite  dieser  Holzfeucr  wird 
auf  zwei  bis  drei  Seemeilen  geschätzt 

Seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  kamen 
die  Steinkohlen,  welche  ebenfalls  in  eisernen 
Gitterkörben  verbrannt  wurden,  mehr  und  mehr 
in  Aufnahme.  Ihr  Feuer  trotzte  dem  Sturm 
und  Regen  viel  besser  als  die  Holzfeuer, 
ihr  rötliches  Licht  wurde  jedoch  bei  windigem 
Wetter  vielfach  durch  Rauch  getrübt,  auch 
schmolzen  bei  Sturm  häufig  die  Roststäbc.  Der 
feststehende  Feuerkorb  befand  sich  entweder 
auf  einem  niedrigen  Fundament  oder  auf  einem 
turmartigen,  aus  Stein  oder  Holz  errichteten 
Unterbau.  Ebenso  häufig  kamen  jedoch  auch 
bewegliche  Feuerkörbe  zur  Anwendung,  welche 
entweder  an  einem  auf  einem  Turm  angebrachten 
Kranbalken  ausgehängt  wurden  oder  ein  selb- 
ständiges Gerüst  für  sich  besassen;  diese  letztere 
Anordnung,  die  sogenannte  Wippe,  ist  in 
Abbildung  1 2  dargestellt.  Bei  den  grossen 
festen  Steinkohlenfeuern  fasste  der  Korb  häufig 
den  Brennstoff  für  die  ganze  Nacht,  während 
die  Wippe  mehrmals  in  einer  Nacht  zur  Füllung 
des  Korbes  herabgelassen  werden  musstc. 

Um  die  erwähnten  Nachteile  der  üblichen 
Art  der  Steinkohlenbefeuerung  zu  beheben,  ver- 
suchte man  gegen  das  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts, den  Feuerherd  durch  umgebaute  Wind- 
schirme aus  Glaswänden  zu  schützen,  jedoch 
ohne  Erfolg,  da  die  Scheiben  entweder  durch 
Kauch  geschwärzt  oder  durch  die  Strahlhitze 
undurchsichtig  wurden.  Erst  bei  der  Erbauung 
eines  neuen  Turmes  auf  Spurn- Point  (siehe  oben) 
in  den  Jahren  1772  bis  1776  gelang  es  John 
Smcaton,  eine  Laterne  zu  konstruieren,  in 
welcher  das  Steinkohlen feuer  bei  vollster  Licht- 
entwickelung ruhig  und  sicher  brannte.  Diese 
Anordnung,  welche  trotz  ihres  vollen  Erfolges 


nur  selten  zur  Ausführung  kam,  da  bald  danach 
die  Steinkohlen,  obgleich  sie  stellenweise  noch 
im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  Anwendung 
fanden,  durch  das  Öl  verdrängt  wurden,  ist  in 
Abbildung  13  und  14  dargestellt.  Aus  diesen 
ersieht  man,  dass  die  Luftzuführung  von  unten 
erfolgt  und  nach  der  Windrichtung  geregelt 
werden  kann,  während  die  +,60  m  weite  Laterne 
gedeckt  und  mit  einem  Schornstein  versehen  ist 


Point  1776. 


Neben  dem  Holz  und  der  Kohle  sind  besonders 
für  weniger  bedeutende  Feuer  ständig  Kerzen  aus 
Talg  oder  Wachs  in  Gebrauch  gewesen.  Mit 
dem  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  kamen  sie 
bisweilen  auch  für  hervorragende  Feuer  zur  An- 
wendung: hierbei  suchte  man  ihre  geringe  Leucht- 
kraft durch  die  Menge  zu  ersetzen,  so  z.  B. 
brannte  der  dritte  Eddystoneturm  allnächtlich 
24  Kerzen,  von  je  32  mm  Durchmesser. 

Die  Öllampen,  mit  Rüböl,  in  England  auch 
mit  Spermacetol  gespeist,  kamen  erst  gegen 
die  Mitte   des    18.  Jahrhunderts  zu  erhöhter 
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Bedeutung.  Die  ersten  Lampen  bcsassen  gewöhn- 
lich runde  oder  flache  Saugdochtc  und  konnten 
daher  nur  eine  geringe  Leuchtkraft  entwickeln. 
Auch  hier  half  man  sich  durch  die  Vergrösserung 
der  Lampenanzahl  bis  zu  80  Stück;  dennoch 
waren  die  Erfolge  durchaus  nicht  befriedigend, 
und  erst  mit  Argands  Erfindung  des  Brenners 
mit  doppelter,  auch  innerer,  Luftzuführung  (1780) 
und  der  gleich  darauf  erfolgten  Anwendung 
parabolischer  Spiegel  begann  die  Glanzperiode 
der  <  Hbeleuchtung,  welche  bald  alle  anderen  Be- 
feuerungsmittel 

verdrängte,  auch  Abb.  t% 

das  Mineralöl  (Pa- 
raffinöl ,  später 
Petroleum)  in  ihre 
Dienste  zog  und, 
unterstützt  durch 
die  1823  erfolgte 
Einführung  der 
Fresnelschen 
Linsenapparate, 
fast  ein  Jahrhun- 
dert lang  in 
der  Küstenbe- 
feuerung un- 
umschränkt 
herrschte.  Auch 
heute  noch  kon- 
kurriert die  mo- 
derne Öllampe, 
welche  Brenner 
bis  zu  1 1  o  mm 
Durchmesser  und 
bis  zu  acht  kon- 
zentrische Dochte 
besitzt ,  nicht 
ohne  Erfolg  mit 
den  elektrischen 
Feuern. 

Diese  letzte- 
ren sind ,  nach- 
dem 1805  in 
England  bereits 
Gaslampen  auf 
Leuchttürmen  zu 
finden  waren,  zu- 
erst   im  Jahre 


eine  Bezeichnung  des  Fahrwassers  unbedingt 
nötig  ist,  ein  Leuchtturm  aber  wegen  des  un- 
sicheren Grundes  oder  wegen  zu  grosser  Wasser- 
tiefe überhaupt  nicht  oder  nur  mit  einem 
unverhältnismässig  hohen  Kostenaufwand  errichtet 
werden  kann. 

Der  Gedanke,  an  derartigen  Stellen  Schiffe 
zu  verankern,  welche  nachts  den  Schiffern  durch 
aufgezogene  Laternen  den  Weg  weisen,  soll  in 


England 
hunderts 


schon  gegen 
aufgetaucht 


das  Fnde 
sein, 


des  1 


t~~euei«cbiff  auf  Acn  Noi«:.ni!en  I  Uirimtraundunc)  1 7J1  - 


zur  Anwendung  gc 
kommen,  und  zwar  auf  dem  Leuchtturme  von 
South  Foreland  bei  Dover,  wobei  der  Strom 
durch  elektromagnetische  Allianceraaschinen  er- 
zeugt wurde.  Die  elektrische  Beleuchtung  hat 
sich  zur  Zeit  bereits  bedeutend  ausgebreitet  und 
wird  wohl  allmählich  die '  »lbeleuchtung  verdrangen, 
umsomehr,  als  sie,  wie  das  neue  Helgoländer 
Feuer  zeigt,  eine  einfachere  optische  Einrichtung 
zulässt,  als  die  <  Hfeuer. 

Ks  erscheint  nun  noch  erforderlich,  einen 
Blick  auf  die  Einführung  der  Feuerschiffe  zu 
werfen.     Sie  werden  heute  dort  ausgelegt,  wo 


Jahr- 

jedoch  erst  173 1 
wurde  das  erste 
Feuerschiff  von 
David  Avary 
ausgelegt ,  und 
zwar  bei  den 
Norcsäpden  in 
der  Themsemün- 
dung. Abbil- 
dung 1  s  zeigt 
dieses  Fahrzeug 
und  lässt  erken- 
nen ,  dass  das- 
selbe zwei  an  den 
Enden  der  Raa 
aufgehisste  Later- 
nen trug ,  deren 
Beleuchtung  mit- 
tels Kerzen  be- 
wirkt wurde. 

Gegenwärtig 
sind  die  Feuer- 
schiffesehr  häutig, 
besonders  in  den 
grossen  Strom- 
mündungen, an- 
zutreffen; es  sind 
ein  -  bis  drei- 
mastige,  stark  ge- 
baute Fahrzeuge, 
welche  an  beson- 
ders schweren 
Ketten  und  fest- 
haltenden Schirni- 
ankem  liegen,  und 
die  als  Tages- 
signal neben 
ihrem  roten  Anstrich  und  ihrem  auf  beiden  Seiten 
des  Kumpfes  in  weissen  Riesenbuchstaben  an- 
gebrachten Namen  noch  einen  oder  mehrere  Bälle 
in  den  Mastspitzen  führen.  Die  Laterne  ist  ringförmig 
um  den  Grossmast  angeordnet  und  erreicht  bisweilen 
bis  zu  2,50  m  Durchmesser;  sie  wird  bei  Nebel 
noch  durch  Dampfpfeife  und  Sirene  unterstützt. 

Die  ,m  •istc  l'iefe,  in  der  heute  »in  Feuer- 
schiff verankert  ist,  beträgt  76  m  (bei  den  Seven 
Stones,  zwischen  den  Scilly-lnseln  und  der  Siid- 
westspitze  Englands),  und  der  grösste  Abstand 
vom  Land  beläuft  sich  auf  43  Seemeilen  (vor 
Span  Point). 
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Wir  sind  am  Schlüsse  unseres  Rückblickes  an  - 
gelangt; wenn  wir  in  bezug  auf  die  Leuchttürme 
aus  dem  Vorstehenden  das  Wichtigste  zusammen- 
fassen, so  bemerken  wir,  das  bei  der  Hrbauung 
der  ersten  Türme  des  Mittelmeeres  die  antiken, 
speziell  die  römischen  Feuertürme  als  Vorbilder 
gedient  haben,  während  im  Norden  sich  diese 
Bauwerke  selbständig  und  unabhängig  von  jenen 
entwickelt  haben.  Neben  dem  Stein  besitzt 
daher  hier  das  Holz  eine  besondere  Bedeutung 
als  Baumaterial,  sowohl  zur  Errichtung  turmartiger 
Gerüste  als  auch  für  die  sehr  zahlreichen  Wippen. 
Das  Eisen  tritt,  entsprechend  der  Entwickelung 
der  Technik,  naturgemäss  sehr  spät  in  die 
Erscheinung;  erst  im  Jahre  1821  ist  der  erste 
eiserne  Leuchtturm  von  Robert  Stevenson 
erbaut  worden. 

Die  Bedienung  der  Leuchttürme  lag  an- 
fangs und  so  lange,  als  dieselben  zugleich  als 
Festungswerke  oder  Wachttürme  dienten,  selbst- 
verständlich ihrer  Besatzung  ob.  Für  die  Leucht- 
feuer an  einsamen  Küstenpunkten  dagegen  waren 
zuverlässige  Hände,  welche  nicht  dem  allerorts 
blühenden  Strandraub  verfielen  und  daher  die 
Feuer  absichtlich  vernachlässigten  oder  gar  falsche, 
irreleitende  entzündeten,  Bedingung  und  nicht 
anders  zu  beschaffen,  als  dass  man  ihre  Be- 
sorgung den  uneigennützigen,  dem  Weltgetriebe 
fernstehenden  Einsiedlern  bezw.  deren  Klöstern 
übertrug,  welche  sie  gegen  ein  meist  geringes 
Entgelt  als  ein  gottgefälliges  Werk  ausübten. 
Erst  später  wieder  übernahmen  die  Staaten 
selbst  die  Küstenbefeuerung,  und  verschiedent- 
lich, besonders  in  England,  wurden  für  be- 
stimmte Küstenpunkte  Konzessionen  für  die 
Erbauung  von  Leuchttürmen  an  Private  erteilt, 
die  durch  die  Einziehung  der  der  Schiffahrt 
auferlegten  Gebühren  häufig  glänzende  Geschäfte 
machten. 

Mit  der  weiteren  Entwickelung  der  See- 
schiffahrt schwand  auch  dieser  Brauch;  das 
Bedürfnis  nach  einer  ausgedehnten ,  einheit- 
lich vom  Staate  ausgebildeten  und  geleiteten 
Küstenbefeuerung  wurde  immer  dringender,  und 
zur  Zeit  steht  das  Leuchtfeuerwesen  aller  Kultur- 
staaten  in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe.  Die 
nächtlichen  Wegweiser  am  Meercsstrande  er- 
reichen heute,  soweit  die  eigentlichen  Küsten- 
feuer erster  bis  sechster  Ordnung  in  Betracht 
kommen,  auf  der  ganzen  Erde  eine  Gesamt- 
anzahl von  rund  6000.  Davon  entfallen  auf 
Europa  allein  über  3600.  Mit  den  unter- 
geordneten Richtungsfeuern  der  Hafeneinfahrten 
und  Flussmündungen  brennen  heute  allnächt- 
lich mindestens  14000  Feuer  zum  Besten  der 
Schiffahrt.  [1020«,] 
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Vortrag,  gehalten  in  der  Urania  in  Wien, 
von  Dt.  Li'dwig  Reinhardt  am  Uasel. 

(ForUetxun»;  ron  Seile  9.; 

Die  verschiedenen  Eiszeiten,  deren  Dauer 
wir  durchschnittlich  rund  auf  je  100000  Jahre 
ansetzen  wollen,  waren  von  mindestens  ebenso 
langen,  ja  teilweise  noch  längeren  Zwischeneiszeiten 
unterbrochen,  in  welchen  die  Firnfelder  und 
Gletscher  selbst  auf  den  höchsten  Alpengipfeln 
wie  auch  auf  dem  skandinavischen  Gebirge  nicht 
nur  auf  ein  geringes  Maass,  wie  heute,  sondern 
überhaupt  vollständig  verschwunden  waren  und 
stämmiger  Hochwald  sogar  da  noch  wuchs,  wo 
wir  heute  die  dürftigsten  Alpwciden  antreffen. 
So  gediehen  beispielsweise  in  der  letzten  Zwischen- 
eiszeit auf  den  höchsten  Bergabhängen  um  Innsbruck 
der  ßuehsbaum,  das  pontische  Rhododendron 
und  andere  wärmeliebende  Pflanzen,  wie  sie 
heute  noch  im  üppig  gedeihenden  kolchischen 
Walde,  südlich  vom  Kaukasus,  wachsen. 

Diese  Eiszeiten  sind  in  sehr  unregelmässigen 
Zwischenräumen  auf  Erden  eingetreten;  deshalb 
sind  periodische  Schwankungen  in  der  Exzentrizität 
der  Erdbahn  und  in  der  Schiefe  der  Ekliptik, 
sowie  auch  die  säkulare  Veränderlichkeit  der 
Rotationsgesch  windigkeit  der  Erde  und  alle 
ähnlichen  Hypothesen,  die  man  zur  Erklärung 
dieser  eigentümlichen  geologischen  Erscheinung 
zu  Hilfe  nehmen  wollte,  durchaus  ungenügend. 
Dafür  hat  uns  der  geniale  schwedische  Forscher 
Svante  Arrhenius  einen  sehr  einfachen  Weg 
gezeigt,  um  dieses  bisher  unerklärliche  Rätsel 
zu  lösen,  indem  er  experimentell  nachwies,  dass 
vor  allem  der  wechselnde  Gehalt  unserer 
Atmosphäre  an  Kohlensäure  bestimmend 
ist  für  die  grössere  oder  geringere  Rück- 
strahlung der  von  der  Sonne  stammenden 
Wärme  der  Erdoberfläche  in  den  Welt- 
raum. Je  mehr  Kohlensäure  die  Luft 
enthält,  um  so  mehr  Sonnenwärme  wird 
auf  der  Erde  zurückgehalten,  je  weniger 
Kohlensäure  dagegen  in  ihr  enthalten  ist, 
um  so  mehr  Wärme  strahlt  in  den  kalten 
Weltenraum  zurück. 

Die  heute  in  der  atmosphärischen  Luft 
enthaltene  Kohlensäuremengc  beträgt  nur 
0,03  Volumprocentc.  Eine  Abnahme  derselben  von 
im  Mittel  0,6  Procent  des  jetzigen  Betrages 
würde  nach  den  eingehenden  Berechnungen  von 
Prof.  Svante  Arrhenius  vollkommen  genügen, 
um  Verhältnisse  zu  schaffen,  wie  sie  eine  Eis- 
zeit bot.  Dabei  würde  zwischen  dem  40.  und 
60.  Breitengrad  eine  Temperaturerniedrigung  von 
4  bis  5 0  C.  eintreten,  was  zu  einer  neuen  Ver- 
eisung Nordamerikas  und  Mitteleuropas  führen 
müsste.  Die  tropische  Temperatur  der  frühesten 
Tertiär/.cit,  des  Eozäns,  in  der  die  polaren 
Gegenden  um   8  bis  9°  C.  wärmer  waren  als 
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heute  und  noch  an  der  Themsemündung  Palmen 
und  andere  Gewächse  heisscr  Länder  gediehen, 
würde  eine  Vermehrung  des  Kohlensäurcgehaltcs 
um  nur  das  2,5-  bis  3  fache  des  jetzigen  Betrages 
voraussetzen.  Und  zwar  geht  diese  Veränderung 
des  Kohlensäurcgehaltcs  der  Luft  nicht  über 
die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  hinaus  und 
beeinträchtigt  in  keiner  Weise  das  Gedeihen  der 
höheren  Tiere  wie  des  Menschen,  begünstigt 
aber  ganz  ausserordentlich  das  Wachstum  der 
Pflanzen. 

Die  Ouellen  der  atmosphärischen  Kohlensäure 
sind  nun  die  vulkanischen  Ausbrüche  und  die 
Gasexhalationen  aus  kohlensauren  Quellen  und 
Mofeltcn  als  Ucbcrrcsteu  einstiger  vulkanischer 
Tätigkeit  Je  grösser  die  vulkanische 
Tätigkeit  ist,  um  so  wärmer  wird  das 
Klima,  um  so  milder  und  schneeärmer 
sind  besonders  die  Winter,  und  um- 
gekehrt. Während  sie  zur  ersten  Hälfte  des 
Tertiärs  eine  sehr  ausgedehnte  und  starke  war, 
nahm  sie  im  Pliozän  immer  mehr  ab,  um  im 
Pleistozän,  d.  h.  während  der  Eiszeit,  der  nach 
dem  biblischen  Begriffe  der  Sintflut,  was  „all- 
gemeine Flut"  bedeutet,  auch  Diluvium  genannten 
Kälteperiode,  auf  ein  Minimum  zu  sinken. 

Die  verschiedenen  Eiszeiten  sind  nur  ausser- 
ordentlich langsam  und  allmählich  gekommen 
und  wieder  gegangen  und  waren  neben  langen 
Stillstandsperioden  je  nach  der  Anreicherung 
oder  Verarmung  der  Luft  an  Kohlensäure  durch 
vulkanische  Tätigkeit  von  anhaltenden  Os- 
zillationen der  Gletscher,  d.  h.  von  beständigem 
Wechsel  der  Gletscherausdehnung  durch  ver- 
mehrtes Abschmelzen  oder  weiteres  Vorstossen 
derselben  begleitet. 

So  hat  die  erste  Eiszeit  nach  und  nach  die 
ganze  wärmeliebende  Flora  und  Fauna  aus  Nord- 
und  Mitteleuropa  verdrängt  oder  teilweise  auch 
ausgerottet.  Soweit  sie  sich  den  neuen  ver- 
änderten Lebensbedingungen  nicht  anzupassen 
vermochten,  wichen  sie,  wie  auch  der  Mensch, 
nach  Süden  aus,  um  mit  dem  endlichen  Nach- 
lassen und  Aufhören  der  Kälteperiode  langsam 
wieder  nach  nördlicheren  Gegenden  vorzustossen. 

Iu  dieser  frühesten  Zwischeneiszeit,  deren  Spuren 
durch  die  nachfolgenden,  zum  Teil  noch  aus- 
gedehnteren Eiszeiten  in  hohem  Grade  verwischt 
sind,  treffen  wir  hier  und  dort  über  Mitteleuropa 
zerstreut  als  Zeugen  von  der  einstigen  Anwesenheit 
des  Menschen  dieselben  primitiven,  unbeholfenen 
Steinwerkzeuge,  wie  wir  sie  als  Eolitheu  aus  dem 
mittleren  und  späteren  Tertiär  kennen  gelernt 
haben.  Vorzugsweise  fand  man  sie  von  Nord-  j 
frankreich  bis  Xorddeutschland  in  Gesellschaft 
von  wärmeliebenden  Tieren,  wie  Flusspferden, 
Nashörnern  und  Klefanten.  Nach  dem  reichen 
Fundorte  von  Mesvin  in  Flandern,  der  schon 
im  Jahre  1868  von  G.  Xeyrinckx  bei  einem 
Kisenbahnbau  entdeckt   und  in   der  Folge    be-  | 


sonders  auch  von  Rutot  eingehend  studiert 
und  in  weiter  Verbreitung  in  Belgien  angetroffen 
wurde,  ist  diese  Kulturstufe  der  ersten  Zwischen- 
eiszeit von  letzterem  als  Mesvinien  bezeichnet 
worden.  Und  zwar  unterscheidet  er  dabei  eine 
ältere  und  eine  jüngere  Stufe,  beide  durch  das 
Vorhandensein  des  altertümlichen  Eitphas  antiqmis 
charakterisiert.  Während  der  Mensch  in  den 
vorangegangenen  Zeiten  hauptsächlich  die  natürlich 
geformten  Feuersteinstücke  als  Werkzeuge  in 
Gebrauch  nahm,  treten  jetzt  zum  ersten  Mal 
künstlich  aus  Feuerstein  geschlagene  bessere 
Werkzeuge  auf. 

Erst  aus  dem  Ende  der  sehr  lange  währenden 
ersten  Zwischeneiszeit  fand  Rutot,  die  grösste 
Autorität  in  diesen  Dingen,  in  Strepy  bei  Heiin 
in  Belgien  im  Jahre  1903  mit  einer  aus- 
schliesslichen Fauna  von  mehr  die  Kälte  liebenden 
Tieren,  worunter  auch  zum  ersten  Male  das 
langbehaarte  Mammut  auftritt,  unter  den  un- 
geschickten Erzeugnissen  des  Mesvinien  die  ersten, 
ganz  roh  in  Mandelform  zugeschlagenen  Feuer- 
steinkeile,  die  einen  auffallenden  und  für  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  höchst  erwünschten 
Uebergang  der  bis  dahin  herrschenden  eolithischen 
Periode  zur  eigentlichen  paläolithischen,  d.  h. 
alten  Steinzeit,  die  schon  viel  länger  bekannt  ist, 
bilden. 

In  dieser  von  Rutotals  Strepyen  bezeichneten 
Unterstufe  des  Mesvinien  finden  sich  neben  ganz 
primitiven  Werkzeugen,  wie  Schlägeln,  Kratzern 
und  Schabern,  die  noch  ganz  wie  im  vorangehenden 
eolithischen  Mesvinien  bloss  Benutzungsspuren 
und  Anschärf ungen  durch  an  den  Kanten  anein- 
andergereihte Retouchen  ohne  jede  weitere 
Formgebung  zeigen,  ganz  deutlich  die  mit  ab- 
sichtlicher Formgebung  durch  kräftiges  Zuschlagen 
hergestellten  Vorstufen  zu  den  mandelförmigen 
Faustkeilen,  diesen  bekannten,  sich  vorzüglich 
auch  zu  Totschlägern  eignenden  Universal- 
instrumenten der  ältesten  paläolithischen  Stufe,  zu 
der  wir  alsbald  übergehen  werden.  Doch  findet 
sich  bei  dieser  altertümlichen,  noch  recht  rohen 
Vorstufe  des  sogenannten  Chellcentypus  stets 
noch  die  natürliche  Feuersteinrinde  an  der  Ober- 
fläche der  Steingeräte  bewahrt,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  nunmehr  richtig  zugeschlagenen 
und  nicht  mehr  nur  teilweise  retouchierten 
Schneiden,  während  es  im  späteren  Chelleen 
durchaus  Mode  wurde,  die  Feuersteiorinde  an 
der  ganzen  Oberfläche  des  zu  einem  Werkzeug 
umzugestaltenden  Steines  zu  entfernen. 

In  der  zweiten  Zwischeneiszeit  tritt  uns  der 
Mensch  sehr  viel  greifbarer  als  in  den  früheren 
Perioden  entgegen,  und  zwar  nicht  nur  in  seinen 
nun  schon  recht  geschickt  mit  Vorliebe  aus 
Feuerstein  hergestellten  Werkzeugen,  sondern 
auch  in  recht  ansehnlichen  körperlichen  Ueber- 
resten.  Diese  von  Gabriel  de  Mortillct 
nach  ihren  Hauptfundorten  Chclles  und  Mousticr 
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in  Frankreich  als  Chelleo-mousterien.  oder 
nach  einem  deutschen  Fundorte  auch  als  Tau- 
bachstufe bezeichnete  älteste  paläolithische 
Kultur  ist  schon  durch  die  ausserordentlich 
fleissigen  Forschungen  von  Boucher  de 
Perthes  in  Abbcville  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  allgemein  bekannt  geworden. 
Unbeirrt  durch  den  Widerstand  der  seine  Fund- 
stücke vom  vorgeschichtlichen  Menschen  sehr 
lange  nicht  anerkennenden  Zeitgenossen,  hat  er 
namentlich  in  den  Jahren  1836  bis  1841  in  den 
geschichteten  Anschwemmungen  der  Somme  in 
Nordfrankreich  die  überaus  wertvolle  Sammlung 
des  Menschen  der  zweiten  Zwischenciszeit  ge- 
sammelt, die  jetzt,  dem  Staate  geschenkt,  den  Grund- 
bestand des  so  reichen,  einzigartigen  Museums 
französischer  Altertümer  in  St.  Germain-en-Laye 
bei  Paris  bildet 

Als  dann  seine  Ansicht  infolge  Nachprüfung 
durch  namhafte  englische  Gelehrte,  an  deren 
Spitze  der  berühmte  Geologe  Charles  Lyell 
stand,  bestätigt  worden  war  und  allgemeine 
Aufnahme  auch  bei  seinen  eigenen  Landsleuten 
gefunden  hatte,  begann  überall  ein  eifriges  Suchen 
nach  den  Ueberresten  des  vorgeschichtlichen 
Menschen.  Und  in  der  Folge  hat  Frankreich 
sich  hierin  an  die  Spitze  aller  Kulturvölker  ge- 
stellt. Der  grosse  Gabriel  de  Mortillet 
hat  diese  älteste  der  damals  bekannten  paläo- 
liihischen  Kulturstufen  nach  den  Funden  von 
("helles  an  der  Marne  als  C  h  e  1 1  e  c  n  bezeichnet 
und  nach  dieser  als  eine  jüngere  die  Stufe  von 
Le  Moustier  in  der  Dordogne  in  Südwestfrank- 
reich als  Mousterien  aufgestellt  Doch  wissen 
wir  heute  dank  den  sehr  zahlreichen  und  ein- 
gehenden Untersuchungen  darüber,  dass  beide 
Kulturstufen  derselben  Zwischeneiszeit  angehören, 
nur  war  der  grobe,  mandelförmige  Chelleenkeil 
mehr  ein  Erzeugnis  der  nordfranzösischen  In- 
dustrie, während  der  kleinere,  flache,  mehr  blatt- 
förmige Keil  mit  der  sogenannten  Mousterien- 
spilze  eine  mehr  südfranzösische,  zierlichere 
Varietät  des  vorigen  bildete.  In  zahlreichen  seit- 
her ausgegrabenen  Fundorten  findet  man  nämlich 
beide  Typen  gemischt  in  der  gleichen  Fundschicht. 

In  dieselbe  Zeit  gehören  die  Funde  der 
Rübelanderhöhlen  bei  Rraunschweig,  von  Tau- 
bach in  Sachsen,  der  Schipkahöhle  bei  Siram- 
berg in  Mähren  und  namentlich  von  Krapina  in 
Kroatien.  In  letzterer  Höhle,  die  hauptsächlich 
vom  Agramer  Geologen  Gorjanovic  Kram- 
berger  erforscht  wurde,  fand  man  in  der  dritt- 
nntersten,  eben  dieser  zweiten  Zwischenciszeit 
angehörenden  Kulturschicht  eine  Menge  von  zer- 
brochenen, mehr  oder  weniger  angebrannten  oder 
gar  verbrannten  Menschenknochen,  welche 
mindestens  zehn  verschiedenen  Individuen  ver- 
schiedenen Alters,  sowohl  Kindern  als  auch 
besonders  Erwachsenen,  angehörten.  Xicht  nur 
beweist  dieser  Fund,  was  vorher  schon  derjenige 


von  Taubach,  südöstlich  von  Weimar,  dargetan 
hatte,  dass  in  dieser  zweiten  Zwischeneiszeit  der 
Mensch  uns  zum  ersten  Mal  im  Besitze  des  für 
ihn  in  der  Folge  so  ausserordentlich  bedeutungs- 
vollen Feuers  erscheint,  sondern  auch,  dass  er  sich 
das  erste  Mal,  da  er  uns  handgreiflich  in  seinen 
eigenen  Knochen  entgegentritt,  von  einer  sehr 
wenig  liebenswürdigen  Seite,  nämlich  als  greulicher 
Kannibale  zeigt.  Hier  in  Krapina  wurde  eine 
mindestens  zehnköpfige  Gesellschaft  von  Menschen 
verschiedenen  Alters  von  ihresgleichen  über- 
rumpelt und  erbarmungslos  abgeschlachtet.  Nach- 
dem die  Mörder  sich  am  frischen  Blute  ihrer 
Opfer  gelabt,  wurde  deren  Fleisch  an  Ort  und 
Stelle  leicht  angeschmort,  teilweise  wohl  auch  roh 
verzehrt,  dabei  auch  nicht  vergessen,  Hirnschale 
und  Knochen  zu  spalten,  um  Gehirn  und  Knochen- 
mark als  besondere  Leckerbissen  zu  erlangen. 

Diese  reichen  Funde  menschlicher  Knochen 
in  Krapina  haben  mit  einem  Male  Licht  auf 
noch  ältere  solche  von  vereinzelten,  sehr  alter- 
tümlichen Menschenknochen  aus  Westdeutschland, 
Belgien  und  Nordfrankreich  geworfen,  die  bis 
dahin  von  den  Vertretern  der  Wissenschaft  als 
nicht  so  sehr  alt  anerkannt  worden  waren.  Es 
sind  dies  die  Schädehheile  vom  Neandertnl  bei 
Düsseldorf,  von  Kngis,  Spy  und  La  Nauletle  in 
Belgien  und  von  Malarnaud  und  Arcy  in  Nord- 
frankreich. Alle  diese  Fundobjekte,  wozu  noch 
der  überaus  massive  Unterkiefer  von  Ochos  hei 
Brünn,  dann  der  nicht  minder  gewaltige  Unter- 
kiefer aus  der  Schipkahöhle  bei  Stramberg  in 
Mähren,  der  einem  zehnjährigen  Kinde  angehörte, 
aber  bis  vor  kurzem  einem  Erwachsenen  zuge- 
schrieben wurde,  der  Vollständigkeit  wegen  zu 
zählen  ist,  gestatten  uns  heute,  nach  mehreren 
hunderttausend  Jahren,  ein  ganz  deutliches  Bild  von 
der  körperlichen  Beschaffenheit  der  in  ihrer 
Gesamtheit  als  Neandcrtalrasse  bezeich- 
neten Träger  der  primitiven  Chelleo-mousterien- 
Kultur  der  zweiten  Zwischeneiszeit  zu  machen. 

Der  Schädel  des  Neandertalmenschen  war 
sehr  gross  und  breit,  dickschalig,  an  der  Schläfe 
noch  sehr  stark  eingeschnürt,  wie  bei  demjenigen 
des  Menschenaffen  von  Trinil  auf  Java,  dem 
Pithttanthrofau  erectus.  Eine  Slirnc  fehlte  noch 
vollkommen;  dafür  traten  die  speziell  an  die 
menschenähnlichen  Affen  erinnernden,  ungeheuer 
starken  und  breiten,  dachförmig  über  die 
Augen  vorspringenden  Augenbrauenwülste  ge- 
waltig vor.  ihren  Trägern  einen  überaus  tierischen 
Anblick  verleihend. 

Wenn  uns  nur  solche  Ilirnschalenreste  wie 
vom  Neandertal  und  aus  belgischen  Höhleu  er- 
halten geblieben  wären,  so  dürften  wir  sie 
mit  Recht  als  die  einer  Ucbergangsform,  eines 
Mittelgliedes  zwischen  Affe  und  Mensch,  be- 
trachten. Nur  die  beträchtliche  Grösse  dieser 
Schädel  entfernt  sie  von  den  menschenähnlichen 
Affen,  denen  sie  noch  ausserordentlich  nahe  zu 
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stehen  scheinen.  Glücklicherweise  sind  uns  aber 
auch  gerade  in  den  Höhlen  von  Krapina  und  Schipka 
Reste  des  sehr  viel  leichter  der  Zerstörung  durch 
Verwitterung  anheimfallenden  Gesichtsschädels 
erhalten  geblieben,  deren  charakteristische  Merk- 
male nicht  alle  nach  der  Richtung  der  anthro- 
poiden Affen,  sondern  dieser  entgegengesetzt 
laufen  oder  darüber  hinaus  auf  entfernter 
stehende,  noch  weiter  als  die  Menschenaffen 
zurückliegende  Formen  hinweisen. 

Während  z.  B.  bei  den  Affen  die  Augen 
recht  nahe  beieinander  stehen,  waren  sie  beim 
Neandertalmcnschen  als  Folge  der  stärkeren 
Entwicklung  des  Yordcrhirns,  des  Organs  der 
Reflexion,  des  überlegenden  Verstandes,  be- 
trächtlich weit  auseinandergerückt  Dabei  war 
die  Nasenwurzel,  statt  wie  bei  den  Menschen- 
affen flach  zu  sein,  stark  vertieft,  eingesattelt. 
Der  untere  Rand  des  knöchernen  Naseneingangs 
war  nicht,  wie  bei  den  heutigen  Kulturmenschen, 
scharf  und  spitz,  sondern,  wie  bei  den  Affen  und 
einigen  sehr  niedrig  stehenden  Menschenrassen, 
flach  und  verschwommen.  Jedenfalls  war  die 
Nase  des  Neandertalmcnschen  kurz,  breit  und 
flach.  Das  Gesicht  war  grob  geschnitten,  doch 
schoben  sich  die  ausserordentlich  kräftigen  Kiefer 
nicht  so  wie  bei  den  Affen  und  manchen  Menschen- 
rassen, wie  bei  den  Negern,  schnauzenartig  vor. 
Am  noch  sehr  hohen  Unterkiefer  fehlte  das  Kinn 
absolut.  Diese  Kinnlosigkeit,  wie  auch  die  durch 
Untersuchung  mit  Röntgenstrahlen  von  Prof. 
Otto  Walkhoff  in  München  nachgewiesene 
höchst  geringe  Ausbildung  der  an  der  Ansatz- 
stellc  der  Sprachmuskcln  der  Zunge  vorhandenen 
Trajektoricn  oder  Muskelzugbälkchcn,  deuten  mit 
Sicherheit  darauf  hin,  dass  das  Sprachvermögen 
bei  diesem  Menschen  noch  sehr  schwach  ent- 
wickelt war.  Andererseits  sprechen  die  auffallend 
starke  Ausbildung  der  Muskclleisten  an  und  der 
Muskelzugbälkchen  in  den  Knochen,  da,  wo  die 
Kaumuskeln  ansetzen,  dann  die  ausserordent- 
liche Mächtigkeit  der  Kiefer,  wie  die  geradezu 
tierische  Stärke  des  Gebisses,  bei  welchem  die 
vorderen  Backenzähne  im  Gegensatz  zu  denen 
des  heute  lebenden  Menschen  noch  alle  zwei 
Wurzeln  haben  und  die  Mahlzähne  an  Grösse 
von  vorn  nach  hinten  zunehmen,  für  ein  noch 
enormes  Ueberwiegcu  der  Fressfunktionen  am 
Schädel  über  die  geistigen. 

Dieser  jedenfalls  stark  behaarte  Neandertal- 
mensch  trug  seinen  grossen,  abstossend  tierischen, 
um  nicht  zu  sagen  affenähnlichen  Kopf  auf 
einem  langen  Rumpfe,  der  kurze  Beine  und 
mittellange  Arme  aufwies.  Das  sind  Verhältnisse, 
wie  wir  sie  heute  noch  als  Reminiszenzen  an  frühere 
Zustände  beim  neugeborenen  Kinde  und  bei  den 
niedrigsten  Naturvölkern  antreffen.  Im  gleichen 
Sinne  spricht  die  ganze  Ausbildung  der  Fx- 
tremitätenknochen,  auf  die  wir  leider  nicht  näher 
eingehen  können.   Nur  das  sei  bemerkt,  dass  der 


Neandertalmensch  recht  gebückt  und  mit  leicht 
gebeugten  Knien  einherschritt  und  absolut  noch 
nicht  mit  gestreckten  Knien,  kerzengerade,  wie 
es  vom  heutigen  Kulturmenschen  beim  Parade- 
schritt verlangt  wird,  marschieren  konnte.  Jeden- 
falls wären  wir  alle  vor  diesem  Neandertaler,  wenn 
er  uns  unbedeckten  Hauptes,  mit  seinem  zottigen 
Pelz  und  wirrem  langen  Haupthaar,  seinem 
tierischen  Blick  und  seiner  unartikulierten  Sprache 
plötzlich  entgegengetreten  wäre,  mindestens  ebenso 
sehr  erschrocken,  als  wenn  ein  Gorilla  im  Urwald 
auf  uns  zukäme. 

Der  damals  in  Mitteleuropa  lebende  Mensch 
war  natürlich  nur  ein  kleiner  Zweig  am  Stamme 
der  damaligen  Menschheit.  Unstet,  in  kleinen, 
weit  herum  zerstreuten  Trupps  seiner  infolge 
der  überaus  spärlichen  Pflanzenspeise  hier  fast 
ausschliesslich  aus  tierischer  Kost  bestehenden 
Nahrung  nachziehend,  je  nach  dem  Wildreich- 
tum kürzer  oder  länger  an  einem  Orte  ver- 
weilend, wenn  immer  möglich,  bei  schlechtem 
Wetter  oder  in  der  kühlen  Jahreszeit,  zum  Ueber- 
nachten  unter  einer  überhängenden  Felswand 
oder  in  einer  Höhle  Zuflucht  suchend.  Alles  in 
allem  ein  gar  jämmerliches  Leben,  das  dieser 
Mensch  der  Urzeit  führte,  starkknochig  uild  roh, 
gewiss  oft  die  fürchterlichsten  Kämpfe  mit  seinen 
Rivalen  wie  mit  den  grossen  Raubtieren  be- 
stehend, dem  gewaltigen  Höhlenlöwen  und  dem 
dreimal  so  gross  und  stark  als  unser  brauner  Bär 
gewesenen  Höhlenbären,  die  in  dieser  Zwischen- 
eiszeit ihre  Hauptblüte  hatten  und  nach  ihren 
zahlreichen  Knochenüberresten  damals  in  grosser 
Menge  über  ganz  Mitteleuropa  verbreitet  gewesen 
sein  müssen.  Der  nagende  Hunger  muss  damals 
ein  fast  täglicher  Gast  dieses  Neandertalers  ge- 
wesen sein,  der  sich  nicht  scheute,  seinesgleichen 
wie  anderes  Wild  niederzuschlagen  und  zu  ver- 
zehren. 

Diese  zweite  Zwischeneiszeit  war  weitaus  die 
längste  von  allen,  sogar  ein  Mehrfaches  länger 
als  die  anderen.  Nach  der  eingehenden  und  sehr 
gewissenhaften  Untersuchung  von  schweizer  und 
deutschen  Geologen  beträgt  die  Höhendifferenz 
des  Talbodens  am  Züricher  See  vom  sogenannten 
älteren  Deckenschotter,  der  als  fluvioglaziale 
Ablagerung  der  ersten  Eiszeit  sich  auf  der 
höchsten  Höhe  des  l'tlibergcs  erhalten  hat, 
bis  zum  Talboden  am  Ende  der  zweiten  Zwischen- 
eiszeit rund  300  m,  als  der  Betrag  der 
Erosionsleistung  dieses  Zeitraums.  Nun  erfordert 
nach  dem  grössten,  heute  lebenden  Fiszcitgeologen. 
dem  nunmehr  als  Nachfolger  des  grossen  Frei- 
herrn Ferdinand  von  Richthofen  nach 
Berlin  berufenen  Prof.  Albrecht  Penck  in 
Wien,  ein  Denudationsmeter,  d.  h.  die  Ab- 
tragung vou  einem  Meter  Landoberfläche,  in 
der  Mittelschweiz  allermindestens  einen  Zeitraum 
von  3000  Jahren;  somit  wäre  seit  der  Ablagerung 
der  Schotter  der  ersten  Eiszeit  bis  zum  Ende 
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der  zweiten  Zwischeneiszeit  ein  Zeitraum  von  rund 
900  000  Jahren  verflossen. 

Vom  Ende  dieser  zweiten  Zwischeneiszeit, 
während  welcher  der  Träger  der  so  bescheidenen 
Chelleo-mousterien- Kultur  lebte,  bis  zur  Gegen- 
wart ist  die  Landoberflächc  am  Züricher  See  um 
mindestens  weitere  250  m  abgetragen  worden; 
denn  der  tiefste  Punkt  des  betreffenden  Sees, 
der  ein  durch  die  aushobelnde  Wirkung  des  aus 
dem  Canton  Glarus  hervorbrechenden  und  zur 
letzten  Eiszeit  bis  zur  Stadt  Zürich  sich  er- 
streckenden Linthgletschers  geschaffenes  Becken, 
ein,  wie  Penck  sich  ausdrückt,  durch  Gletscher- 
wirkung übertieftes  Tal  darstellt,  liegt  heute 
rund  250  m  unter  dem  Talweg,  der  am 
Ende  der  zweiten  Zwischeneiszeit  entstanden  war. 
Diese  Zahl,  welche  uns  die  Summe  der  seither 
erfolgten  Talvertiefung  darstellt ,  ist  aber  ein 
Minimalwcrt,  da  der  heutige  Seeboden  nicht 
durch  anstehenden  Fels  gebildet  wird,  sondern 
ans  einer  sehr  mächtigen  Schicht  eines  seit  dem 
Ende  der  letzten  Eiszeit  in  den  See  einge- 
schwemmten feinen  Tones  besteht.  Berechnen 
wir  nun  in  gleicher  Weise  wie  oben  die  Zeit 
seit  Ende  der  zweiten  Zwischeneiszeit  bis  zum 
Ende  der  letzten  Eiszeit  oder  zur  Gegenwart, 
was  wir  in  diesem  Falle  als  identisch  setzen 
können,  so  erhalten  wir  einen  Minimalwert  von 
750000  Jahren  und  für  die  Dauer  der  ganzen 
Eiszeit  einen  solchen  von  rund  1  650  000  Jahren. 

Die  auf  die  zweite  Zwischeneiszeit  folgende 
dritte  Eiszeit  war  die  weitaus  stärkste  Kälte- 
periode, die  unsere  Erde  je  erlebt  hat.  Hatte 
der  höchste  Tiefstand  der  Schneegrenze  während 
der  vorhergehenden  Eiszeiten  im  Mittel  1250  m 
unter  dem  heutigen  Betrage  desselben  ge- 
legen, so  sank  während  der  dritten  die  untere 
Schneegrenze  noch  um  150  m  tiefer,  und  dem- 
gemäss  stiessen  die  Alpengletscher  viel  weiter 
in  das  sie  umgebende  Vorland  hinaus.  So 
war  beispielsweise  die  ganze  Schweiz  und 
Südbayern  von  einer  zusammenhängenden,  in 
den  zentralen  Teilen  über  1000  m  mächtigen 
Eisdecke  überzogen,  die  nach  und  nach  ganz 
gewaltige  Massen  von  Gebirgsschutt  an  ihrem 
äusseren,  langsam  in  der  wärmeren  Jahreszeit 
abschmelzenden  Rande  als  sogenannte  Stirn- 
moränen ablagerte,  die  sich  während  längerer 
Stillstandsperioden  der  Gletscher  zu  ganzen  Bergen 
anhäuften.  Gleichzeitig  drang  vom  skandinavischen 
Hochgebirge  über  die  Nord-  und  Ostsee  von 
England,  das  an  sich  schon  stark  vergletschert 
war,  über  Mitteldeutschland  weit  nach  Kussland 
hinein  der  sich  fächerförmig  zu  sogenanntem 
Inlandeise  ausbreitende  skandinavische  Gletscher 
vor.  Auf  der  Höhe  seiner  Ausbildung  bedeckte 
er  allein  ein  Areal  von  weit  über  sechs  Millionen 
(juadratkilometer,  an  Umfang  etwa  zwei  Drittel 
von  Europa  gleich  und  in  seinen  zentralen  Teilen 
über  2000  m  mächtig.    Rechnen  wir  seine  Dicke 


im  Durchschnitt  nur  zu  1000  m,  so  fasste  er 
allein  dennoch  70  Millionen  Kubikkilometer  Eis 
in  sich,  die,  geschmolzen,  fast  y,  Prozent  der 
gesammten  Wassermenge  ausmachen,  welche 
heute  in  allen  Meeren  der  Erde  vereinigt  ist,  und, 
in  diese  ablaufend,  den  Spiegel  des  Oceans  um 
etwa  18  m  steigen  lassen  würde.  Rechnen 
wir  die  Dicke  der  von  ihm  über  Norddeutsch- 
land ausgestreuten  Schullmasscn,  die  oft  über 
200  m  beträgt  und  in  einem  Bohrlochc  auf 
Seeland  bei  Kopenhagen  sogar  4.00  m  über- 
schreitet, im  Mittel  nur  zu  100  m,  so  er- 
hält man  als  den  Betrag  der  von  ihm  aus  dem 
skandinavischen  Hochland  über  Xordeuropa  aus- 
geschütteten Schuttmassen,  hauptsächlich  aus 
Geschiebelehm  und  Sand  der  Grundmoräne  be- 
stehend, immerhin  noch  mindestens  700000  ebkm 
|  Gestein.  Das  kommt  einem  Abtrage  des 
skandinavischen  Gebirges  um  weit  über  600  m 
während  aller  Eiszeiten  zusammen  gleich. 

(Scblua  folgte 


Die  nene  Entwiokelung 
des  Unterseebootes  und  das  Unteraeebot 
für  die  deutsche  Marine. 

Mit  ilr«> 


Zu  Anfang  August  1 906  lief  auf  der  Gerraania- 
werft  in  Kiel  das  erste  für  die  deutsche  Marine 
bestimmte  Unterseeboot  von  Stapel,  das  seine 
Probefahrten  voraussichtlich  noch  im  I.aufe  dieses 
Jahres  beginnen  wird.  Damit  ist  Deutschland 
als  der  letzte  unter  den  Grossstaateu  in  den 
Besitz  eines  Unterseebootes  getreten,  doch  würde 
es  nicht  zutreffend  sein,  daraus  zu  schliessen, 
dass  nun  erst  die  praktische  Beteiligung  der 
deutschen  Marine  an  der  Eutwickelung  der  Unter- 
sechootfrage  beginne.  Es  darf  vielmehr  ange- 
nommen werden,  dass  die  Entwickelung  des 
Unterseebootes  auf  der  Germaniawerft  in  Kiel 
sich  unter  reger  Anteilnahme  der  deutschen 
Marine  vollzogen  hat.  Diese  Werft  erwarb  schon 
vor  Jahren  die  Pläne  für  ein  Unterseeboot  des 
spanischen  Ingenieurs  d '  Equc  villey ,  der 
lange  vergeblich  versucht  hatte,  sie  irgendwo 
unterzubringen.  Die  in  diesen  Plänen  nieder- 
gelegten Konstruktionseigcntümlicbkeiten  sind 
nicht  bekannt  geworden,  aber  es  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  die  Ergebnisse,  die  mit  einem 
kleinen,  nach  diesen  Plänen  ausgeführten  Versuchs- 
boote (s.  Abb.  1  ö)  erzielt  wurden,  genügten,  um  aus 
ihnen  die  Grundlage  zu  gewinnen,  auf  der  man 
im  Jahre  1904  zum  Bau  eines  grossen  Unter- 
seebootes fortschreiten  konnte,  dessen  Wasserver- 
drängung von  240  t  den  heutigen  Anschauungen 
über  leistungsfähige  Unterseeboote  mehr  entspricht, 
als  die  der  früher  gebräuchlichen  Unterwasserfahr- 
zeuge. Über  die  hier  augedeuteten  Fortschritte 
in  der  Entwickelung  des  Unterseebootes  spricht 
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sich  ein  vortrefflicher  Aufsatz:  „Iber  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Unterseebootfrage*'  im 
Xauticus  für  1906*)  dahin  aus,  dass  die  Ent- 
wickelung  des  Unterseebootes  in  den  letzten 
Jahren  von  drei  Tatsachen  beherrscht  wird: 

1.  von  dem  unbestrittenen  Siege  des  Tauch- 
bootes über  das  Unterwasserboot; 

2.  von    der  anhaltenden  Steigerung  des  De- 
placements und 

3.  von  der  festen  Gestaltung  bestimmter  Typen. 
Bevor   die   Frage   der  Wasserverdrängung 

näher  erörtert  wird,  seien  die  grundlegenden 
Konstruktionsunterschiede  des  Tauchbootes  und 
des  L'nterwasserbootes  kurz  erläutert  und  sei 
vorweg  bemerkt,  dass  die  l  nterwasserboote  nur 
mit  Elektromotoren  und  Akkumulatoren  zu  deren 
Speisung  ausgerüstet  sind,  weil  sie  in  der  Regel 
unter  Wasser  fahren  sollen ;  ihre  Verwendungs- 
strecke ist  ab- 
hängig von   der  Abb 

Leistung  der 

Akkumulatoren 
und  deshalb  ver- 
hältnismässig ge- 
ring. Die  Tauch- 
boote sollen  da- 
gegen nur  dann, 
wenn     sie  zum 

Angriff  über- 
gehen ,  tauchen 
und  dann  unter, 
sonst  aber  über 
Wasser  fahren. 
Sie  haben  des- 
halb meist  zwei 
Arten  von  Maschi- 
nen, einen  Ver- 
brennungs-  (Ben- 
zin-, Petroleum- 
etc.)  Motor  für 
die  Überwasserfahrt 
mit  Akkumulatoren 


16t  •  DlMnMMriMl  der  (.iamaniawrrft  •  Kiel. 


und    einen  Elektromotor 
für    die  Unterwasserfahrt. 
Beim  Tauchen  muss  ersterer  abgestellt  werden.  , 
Neuerdings  wird   in  Frankreich   mit  Erfolg  der 
Dieselmotor  als  Einheitsmotor  angewendet. 

Das  Unterwasserboot  schwimmt  an  der  Ober- 
fläche auf  seiner  Hülle,  auf  welche  der  Wasser- 
druck wirkt.    Innerhalb  dieses  dem  Wasserdruck  I 
Widerstand  leistenden  Druckkörpers  befinden  sich 
die    zur   Fahrt    unter    Wasser    und  sonstigen 
Zwecken  dienenden  Maschinen,  sowie  die  Mann- 
schaft.  Soll  das  Boot  tauchen,  so  muss  es  durch 
Einlassen  von  Wasser  in  den  Druckkörper  den 
Auftrieb  verringern.     Die  hierzu  erforderlichen  , 
Wasserbehälter  liegen  daher  innerhalb  des  Druck- 
körpers, dem  man  in  der  Regel  die  für  die  | 
Widerstandsleistung    gegen    den  Wasserdruck 


♦1  NoHtkuS,  Jahrbuch  für  Deutschlands  Seeinteres»en, 
S.  Jahrg.,  n>o(>,  Berlin,  Mittler  &  Sohn. 


günstigste  Form  eines  kreisrunden  Querschnitts 
und  zugespitzte  Enden  gegeben  hat  in  Rücksicht, 
auf  die  günstige  Überwindung  des  Wasser- 
widerstandes während  der  Unterwasserfahrt.  Um 
den  gleich  geformten  Druckkörper  des  Tauch- 
bootes dagegen  ist  ein  Aussenkörper  herum- 
gebaut, dem  in  Rücksicht  auf  bessere  Seeeigen- 
schaften Formen  gegeben  sind,  die  ihn  einem 
gewöhnlichenTorpedoboot  ähnlich  machen,  wie  Ab- 
bildung 17  und  18  zeigen.  Der  Hohlraum  zwischen 
dem  Druckkörper  und  seiner  Umhüllung  ist  zu 
Behältern  für  die  Aufnahme  von  Wasserballast 
und  Brennstoff  zum  Betrieb  der  Maschinen  ein- 
gerichtet; dadurch  ist  viel  Raum  für  den  letzteren 
und  infolgedessen  eiue  so  lange  Betriebsdauer 
gewonnen,  wie  sie  beim  Unterwasserboot  uner- 
reichbar ist,,  weil  bei  diesem  die  Beschränkung 
des    Innenraumes    durch  Inanspruchnahme  für 

jenen  Zweck  enge 
1«.  Grenzen  hat.  Dem 

I  nterwasserboot 
ist  auch  nur  eine 

geringe  Aus- 
tauchung  für  die 
Fahrt  an  der 
Oberfläche  des 
Wassers  gestat- 
tet, damit  die 
Tauchung  nur 
möglichst  wenig 
Wasserballast  er- 
fordert, um  den 
Innenraum  für 
andere  Zwecke 
frei  zu  haben. 
Diese  Rücksicht 
fällt  beim  Tauch- 
boot   fort,  dem 

durch  den 
Aussenkörper  ein 
wesentlich  höherer  Freibord  und  damit  bessere 
Seefähigkeit  gegeben  ist.  Bemerkt  sei  noch, 
dass  die  Wandung  des  Aussenkörpers  nicht 
die  Stärke  gegen  Wasserdruck  wie  der  Druck- 
körper zu  besitzen  braucht ,  weil  sich  der 
Druck  durch  die  gefüllten  Zwischenräume 
auf  den  Druckkörper  überträgt.  Im  NOKticta 
(S.  138)  wird  dann  gesagt:  „Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  durch  den  Brennstoff  und  seinen 
Verbrauch  die  Konstruktionsverhältnisse  und 
die  Handhabung  der  Unterseeboote  schwierig 
und  verwickelt  geworden  sind.  Deshalb  soll  dem 
Unterwasserboot  in  seiner  reinen  Eorm  auch 
nicht  jede  Daseinsberechtigung  abgesprochen 
werden.  Unter  bestimmten  Bedingungen  werden 
auch  ihm  Erfolge  nicht  versagt  sein.  Da  aber 
alle  seine  Verrichtungen  in  gleicher  und  besserer 
Weise  vom  Tauchboot  übernommen  werden 
können .  so  kann  man  auf  sein  allmähliches 
Aussterben  rechnen.    Schon  jetzt  kann  es  mit 
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seinen  Fähigkeiten  keinen  Anspruch  auf  ernste 
Berücksichtigung  in  den  allgemeinen  Betrachtungen 
über  den  Seekrieg  erheben.  Auch  dort,  wo 
an  seiner  Weiterentwickelung  gearbeitet  wird, 
liegen  die  Fortschritte,  soweit  solche  zu  verzeichnen 
sind,  immer  nur  in  der  Richtung  zum  Tauchboot." 

Der  Entwicklungsgang  des  Unterseebootes 
in  den  letzten  Jahren  wird  durch  eine  stetige 
Vergrösserung  der  Wasserverdrängung  bezeichnet. 
In  Frankreich  sowohl  als  in  England  sind  gegen- 
wärtig bereits  500  t  erreicht.  Die  vor  fünf 
Jahren  in  Frankreich  erbaute  Naiade  hatte  64 
und  das  um  die  gleiche  Zeit  entstandene  englische 
Unterseeboot  Nt.  I  hatte  124  t.  Die  auf 
diese  Weise  erziehen  Vorteile  sind:  bessere 
Seefähigkeit,  höhere  Geschwindigkeit,  grössere 
Verwendungsstrecke  und  Stabilität,  sowie  bessere 
Armierung.  Es  sind  im  allgemeinen  die  gleichen 
Vorteile,  die  auch  dem  gleichen  Fntwickclungs- 
gange  der  Tor- 
pedoboote folg- 
ten, und  die  auch 
von  den  gleichen 
Nachteilen  der 
weiteren  Sicht- 
barkeit .  des 
grösseren  Ziels 
für  die  Artillerie 
und  der  grösseren 
Baukosten  be- 
gleitet sind.  Es 
ist  nicht  schwer, 
die  Gründe  für 
die  gewonnenen 
Vorteile  aufzu- 
finden, wobei  die 
für  bessere  See- 
fähigkeit so  zu- 
tage liegen ,  dass 
zu    werden  brauchen 


hat  für  das  russische  Unterseeboot  Del/in  einen 
Spiritusmotor  von  300  PS  gebaut.  Die  Maschine 
hat  sechs  Zylinder,  die  paarweise  einen  gemein- 
schaftlichen Vergaser  haben.  Die  grösste  Ge- 
schwindigkeit erreichen  die  englischen  B-Boote 
von  319  t  mit  13  Knoten  über  und  9  Knoten 
unter  Wasser.  Die  französischen  Boote  haben 
meist  entsprechend  12  und  8  Knoten,  aber  auch 
geringere  Geschwindigkeit. 

Die  Motorenfrage  ist  zur  Zeit  die  wichtigste 
für  die  Entwickclung  des  Unterseebootes.  Im 
Xautkus  (S.  147)  wird  hierüber  gesagt:  „Wenn 
man  sie  unter  dem  vollen  Eindruck  ihrer 
Wichtigkeit  betrachtet,  so  erscheint  es  zunächst 
rätselhaft,  weshalb  eine  allseitig  befriedigende 
Lösung  immer  noch  nicht  gefunden  ist  Man 
versteht  seine  ungenügenden  Leistungen  im  Unter- 
seeboot erst,  wenn  man  sich  wieder  dessen  rein 
militärischen  Zweck  vor  Augen  hält.   Dann  sieht 


Modell  de»  J40t.rnteneebc.0tf> 
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nicht  mehr  genannt 
Im  übrigen  gestattet 
das  grössere  Schiff  die  Verwendung  grösserer 
Betriebsmaschinen  und  Akkumulatoren,  sowie 
die  Mitführuug  grösserer  Brennstoff  mengen.  Bei 
den  französischen  Tauchbooten,  deren  Grösse 
von  172  auf  351  t  stieg,  ist  auch  die  l'ber- 
wasserverwendungsstrecke  von  1200  auf  2000  See- 
meilen und  bei  den  englischen  Unterwasserbooten 
bei  der  Vergrösserung  von  124  auf  319  t  von 
200  auf  500  Seemeilen  unter  Wasser  gestiegen. 
Wie  bereits  erwähnt  wurde  und  die  Abbildung  1 7 
erkennen  lässt,  gleicht  das  moderne  Tauchboot 
in  seinen  schlanken  Formen  völlig  dem  l  ber- 
wasserschiff.  Das  Verhältnis  der  Länge  von 
42,3  rn  zur  Breite  von  3,6  111  des  Germania- 
bootes beträgt  11.5:1,  während  die  neuesten 
Germania  -  Torpedoboote  nur  ein  solches  von 
9,4  :  1  haben. 

Die  Leistungsfähigkeit  der  Emzelmotoren 
ist  noch  nicht  viel  über  200  PS  gestiegen, 
einige  französische  haben  250  PS,  und  Daimler 


man  erstens,  dass  die  militärischen  Anforderungen 
im  Vergleich  zum  Stande  der  Motorenindustrie 
sehr  hoch  sind;  zweitens,  dass  die  Privatindustrie 
vorläufig  noch  ein  zu  geringes  Interesse  an  der 
Weitcrentwickelung  des  Untcrseebootmotors  hat. 
Nicht  die  Art  des  Motors  ist  es  also,  die  versagt, 
sondern  die  Anforderungen  sind  so  hoch  und 
vielseitig,  dass  er  allen  gleichzeitig  noch  nicht 
gerecht  zu  werden  vermag;  seine  konstruktive 
Durchbildung  ist  eben  noch  in  der  Fntwickelung 
begriffen."  Als  Anforderungen  lassen  sich  an- 
führen: gute  Manövrierfähigkeit,  grosse  Betriebs- 
sicherheit, geringes  Gewicht  bei  hoher  Leistung, 
geräuschloser  Gang,  grosse  Umdrehungszahl  und 
die  Benutzbarkeit  unter  Wasser. 

Was  die  Betriebssicherheit  anlangt,  so  sei 
nur  an  die  bekannten  Unglücksfälle  erinnert, 
die  in  England  und  Amerika  sich  zugetragen 
haben.  Von  den  im  Boote  vorhandenen  Gasolin- 
vorräten für  den  Betrieb  der  Maschinen,  vielleicht 
j  auch  aus  den  Pumpen  und  den  Maschinen  selb>t 
waren  Gase  entwichen,   die  mit  der  Luft  ein 
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leicht  explosibles  Gemisch  bilden,  und  die  durch 
ihre  Explosion  das  Unheil  anrichteten.  Die  Ver- 
wendung eines  schweren  Öles  von  hoher  Ver- 
darnpfungsteinperatur  stösst  jedoch  auf  noch  nicht 
sicher  überwundene  Zündungsschwierigkeiten,  oder 
sie  verlangt  wegen  hohen  Verdichtungsdruckes 
ein  grosses  Maschinengewicht,  wie  beim  Diesel- 
motor. Es  sind  jedoch  auch  in  dieser  Beziehung 
in  neuerer  Zeit  wesentliche  Fortschritte  erzielt 
worden.  So  soll  ein  von  der  Firma  Körting 
für  russische  Unterseeboote  gebauter  Petroleum- 
motor von  200  PS  nur  26  kg  auf  die  Pferdestärke 
wiegen,  während  beim  Dieselmotor  35  bis  48  kg 
auf  eine  Pferdestärke  kommen.  In  Frankreich, 
wo  man  seit  1905  die  Dieselmotore  verwendet, 
rechnet  man  jedoch  mit  53  kg  Maschinengewicht 
auf  eine  geleistete  Plerdestärke,  geht  damit  aber 
über  die  Gewährangaben  für  die  Betriebssicher- 
heit der  Fabrik 
(Augsburger  Abb 
Maschinen- 
fabrik) nicht  un- 
erheblich hinaus. 
Der  Verwendung 
von  Verbren- 
nungsmotoren 
unter  Wasser  tre- 
ten noch  nicht  be- 
friedigend über- 
wundene Schwie- 
rigkeiten ent- 
gegen, die  fol- 
gende Aufgaben 
stellen:  Ersatz  der 
Verbrennungsluft 
auf  chemischem 
Wege  oder  durch 
Pressluft,  gas- 
dichter Abschluss 

des  Motors,  Bindung  der  ausstrahlenden  Wärme 
und  Unterwasscrauspuff.  Der  Luftverbrauch  der 
Verbrennungsmotore  ist  sehr  gross  und  steigt 
mit  der  Grösse  der  Maschine.  Er  beträgt  z.  B. 
für  einen  Dieselmotor  von  280  mm  Kolben- 
durchmesser, 300  mm  Hub  bei  400  Umdrehungen 
in  der  Minute  177  cbm.  Die  Schwierigkeit, 
diesen  Bedarf  zu  decken,  ist  begreiflich.  Die 
Verwendung  von  Pressluft  ist  von  der  besonders 
für  Unterseeboote  sehr  unangenehmen  Kälte- 
wirkung beim  Ausströmen  begleitet.  Es  scheint 
jedoch,  dass  man  dieses  Übels  Herr  werden 
wird.  Ks  werden  aber  auch  auf  die  Chemie 
grosse  Hoffnungen  gesetzt,  obgleich  deren  Hilfs- 
mittel bisher  gänzlich  versagten.  In  Frankreich 
sollen,  dem  Vernehmen  nach,  Versuche  mit 
Dampfmaschinen    wieder  aufgenommen  werden.  ) 

Dem  Zwecke  des    Tauchens  dienen  je  ein  I 
Paar  Horizontalruder   am  Bug  und  Heck,  die 
jedoch  erst  dann  in  Wirksamkeit  treten,  wenn 
der  durch  die  Klutungsrohre  eingeströmte  Wasser-  j 


1-, 


J40  t-  Unteneeboot  der  üermaniawerfl-Klel  während  der  Probefahrt. 


ballast  das  Boot  so  tief  gesenkt  hat,  dass  die 
Decksluken  an  der  Oberfläche  des  Wägers  liegen. 
Ausserdem  müssen  Masten,  Ventilatoren,  Schorn- 
steine, Geländer  u.  dgl.  entfernt  und  die  Luken 
geschlossen  werden.  Nachdem  die  hinteren 
Horizontalrudcr  nach  Bedarf  festgelegt  sind, 
erhalten  die  Vorderruder  eine  entsprechende 
Neigung  nach  vorn,  worauf  das  über  die  Ruder- 
fläche  hinströmende  Wasser  ein  Herunterdrücken 
des  Bugs  um  so  schneller  bewirkt,  je  grösser 
die  Fahrgeschwindigkeit  und  der  Ruderwinkcl 
ist.  Man  vermeidet  jedoch  grosse  Ruderwinkel, 
die  gefährlich  werden  können,  und  taucht  lieber 
allmählich.  Die  Tauchzeit  beträgt  etwa  drei 
bis  fünf  Minuten.  Das  schnellste  Taucheti  haben 
bisher  die  englischen  B-Boote  erreicht,  die 
in  drei  Minuten  untertauchten,  eine  Zeit,  die 
für  die  Praxis  vollständig  ausreicht. 

Das  direkte 
Sehen  —  ohne 
künstliche  1  lilfs- 
mittel  —  ist 
immer  am  vorteil- 
haftesten, es  kann 
durch  die  besten 
Sehrohre  nur  un- 
vollkommen er- 
setzt werden. 
Durch  die  Ver- 
grösserung  der 
Boote  und  höhere 

Türme  und 
Brücken   ist  für 

ausgetauchte 
Boote  eine  Au- 
genhöhe von  s  m 
und  darüber  er- 
reicht worden. 
/  Die  getauchten 

Boote  sind  natürlich  auf  die  Sehrohre  angewiesen, 
die  durch  Verbesserung  der  optischen  Einrichtung 
ein  grösseres  Gesichtsfeld  erhalten  haben,  sowie 
schärfere  und  hellere  Bilder  ergeben.  In  der 
Regel  haben  die  Sehrohre  nur  ein  Objektiv;  um 
aber  den  Gesichtskreis  zu  vergrössern,  hat  man 
den  Booten  zwei  oder  mehr  Sehrohre  gegeben. 
Da  für  getauchte  Boote  die  Sehrohre  unent- 
behrlich sind,  so  hängt  die  Tauchungstiefe,  von 
welcher  die  Sicherheit  des  Bootes  gegen  feindliches 
Artilleriefeuer  und  die  ruhige  Lage  bei  bewegter 
See  bedingt  ist,  von  der  Länge  der  Sehrohre  ab.  Je 
länger,  desto  stärker  müssen  aber  die  Rohre  gebaut 
sein,  um  unter  der  Wasserwirkung  des  Fahrdruckes 
nicht  zu  vibrieren.  In  Frankreich  sollen  7  m  lange 
Sehrohre  in  Gebrauch  sein,  bei  denen  es  auch  mög- 
lich ist,  das  Objektiv  vor  Spritzern  zu  schützen,  die 
jedes  Beobachten  verbieten.  Dass  noch  ein  Ver- 
bessern des  Sehens  unter  Wasser  gelingen  wird,  ist 
kaum  anzunehmen.  Wenn  darauf  abzielende  Ver- 
suche stattgefunden  haben  sollten,  so  waren  sie  wohl 


erfolglos,  denn  nirgends  ist  ein  Fortschritt  bekannt 
geworden.  Das  Unterseeboot  der  Germania- 
werft, dessen  in  der  Abbildung  17  dargestelltes 
Modell  sich  auf  der  Ausstellung  in  Mailand 
befindet,  hat  zwei  Sehrohre,  die  nach  den  An- 
gaben der  in  der  Ausstellung  von  der  Firma 
Krupp  ausgegebenen  Broschüre  so  lang  sind, 
dass  das  Boot  noch  freien  Überblick  über  den 
Horizont  hat,  wenn  es  in  einer  gegen  Artillerie- 
feuer schützenden  Tiefe  fährt.  Zum  Absuchen 
des  Horizontes  lassen  sich  die  langen  Stahlrohre 
mit  Hilfe  eines  Elektromotors  bewegen.  Die 
Sehrohre  stehen  auf  dem  Kommandoturm,  in 
dem  der  Kommandant  und  der  Steuermann  sich 
gleichzeitig  bequem  aufhalten  können. 

Der  Bau  des  Bootes  nach  eigenen  Plänen 
der  Germania  werft  hat  im  Jahre  1904 
begonnen,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  das 
für  die  deutsche  Marine  erbaute  Boot  ihm 
ähnlich  ist.  Den  bereits  angeführten  Abmessungen 
des  Bootes  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  es  aus- 
getaucht 2,37  m  Tiefgang  hat.  Das  Boot  hat 
zwei  Schrauben,  an  deren  Wellen  je  ein  Elektro- 
motor  und  ein  Petroleummotor  von  je  200  PS 
arbeiten,  die  dem  Boot  ausgetaucht  elf  und 
untergetaucht  neun  Knoten  Geschwindigkeit  geben. 
Der  Petroleumvorrat  genügt  für  1000  Seemeilen 
bei  elf  Knoten  Höchstgeschwindigkeit.  Aus- 
getaucht kann  mit  beiden  Antriebsarten  gleich- 
zeitig gefahren  werden.  Die  Akkumulatoren 
reichen  für  eine  Unterwasserfahrt  von  drei  Stunden 
mit  Höchstgeschwindigkeit.  Die  Vorbereitungen 
zum  Tauchen  erfordern  fünf  Minuten  Zeit.  Die 
zulässige  Tauchungstiefe  beträgt  30  m. 

Ein  elektrisch  betriebener  Ventilator  versorgt 
das  ausgetauchte  Boot  in  allen  Räumen  mit 
frischer  T.uft,  bei  untergetauchtem  Boot  drückt 
er  die  verbrauchte  Luft  in  einen  Reinigungskasten, 
aus  dem  sie  nach  erfolgter  Reinigung  in  die 
Abteilungen  des  Bootes  zurückkehrt.  Diese 
Vorkehrungen  gestatten  der  zehn  Mann  starken 
Besatzung  einen  Aufenthalt  von  24  Stunden 
unter  Wasser.  Die  im  Spätherbst  des  Jahres  1 905 
in  der  Eckernförder  Bucht  mit  dem  Boot  aus- 
geführten Probefahrten  haben  die  guten  See- 
cigenschaften  des  Bootes  bezeugt. 

Was  nun  die  Verwendbarkeit  der  Untersee- 
boote betrifft,  so  ist  das  Kurssteuern  unter 
Wasser  noch  immer  schwierig.  Dieses  Problem 
ist  auch  durch  die  Verbesserung  des  Kompasses 
noch  nicht  hinreichend  gelöst.  Das  Tauchboot 
befindet  sich  in  dieser  Beziehung  im  Vorteil 
gegenüber  dem  l 'nterwasserboot,  umsomehr, 
als  ihm  durch  höhere  Lage  des  Beobachtungs- 
punktes ein  Sichten  tles  Feindes  auf  weitere 
Kntfcrnung  möglich  ist,  so  dass  es  sich  die 
grössere  Schussweite  der  neueren  Torpedos  in 
höherem  Masse  nutzbar  zu  machen  vermag;  da- 
zu kommt,  dass  ihm  seine  ruhigere  Lage  im 
Wasser  den  Vorteil  einer  grösseren  Treffwahr- 


scheinlichkeit gewährt.  Auch  hierauf  erstreckt 
sich  die  bereits  angedeutete  Ähnlichkeit  im 
Ent  wickelungsgang  zwischen  den  Torpedo-  und 
den  Unterseebooten,  die  sich  zudem  in  ihrer 
Verwendung  derart  ergänzen,  dass  erstcre  ihre 
Erfolge  zur  Nachtzeit,  letztere  bei  Tage  zu  er- 
ringen suchen  müssen,  aber  nur  dann  darauf 
hoffen  können,  wenn  sie  ihre  Angriffe  in  Gruppen 
möglichst  umfassend  ausführen.  Darauf  sind  die 
Unterseeboote,  ihrer  geringen  Geschwindigkeit 
wegen,  überhaupt  angewiesen.  »• '  [ioj4j1 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.; 

Während  bei  den  Verborgcnblütigcn,  den  sogenannten 
Kryptogamen,  die  Vereinigung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Fortpflanzungszellen  nur  durch  Eigenbewegungen 
der  enteren  in  flüssigem  Medium  vor  sich  geht,  wobei 
die  unbeweglichen  grossen  Eizellen  durch  Ausscheidung 
von  bestimmten  Stoffen,  wie  z.  B.  Rohrzucker  bei  den 
Laubmoosen  und  Apfelsiure  bei  den  Farnen,  die  durch 
schwingende  Gcisseln  sich  fortbewegenden  kleinen  Samen- 
zellen an  sich  locken,  findet  die  Befruchtung  bei  den 
höherstehenden  Phanerogamen  stets  ausserhalb  des  Wassers 
statt.  Bei  ihnen  kann  nun  die  Bestaubung  der  Narbe 
durch  verschiedene  Mittel  vor  sich  gehen. 

Bei  den  noch  niedrig  stehenden  Gymnospermen  oder 
Nacktsamigen  wird  der  meist  durch  Lufls&cke  leicht- 
schwebend gemachte  Folien  durch  den  Wind  auf  die 
Narben  der  weiblichen  BiUten  bzw.  Zapfen  übertragen 
und  dort  durch  einen  klebrigen  Tropfen,  der  aus  der 
sogenannten  Mikropyle,  der  winzigen  Eingangspforte  zum 
Eilagcr,  austritt,  aufgefangen.  Mit  der  Eintrocknung  dieses 
Tropfens  wird  dann  der  Pollen  ins  Innere  der  weiblichen 
Blüte  gezogen,  um  daselbst  die  Befruchtung  vorzunehmen. 

Bei  den  höheren  Angiospermen,  deren  Eizellen  nicht 
mehr  wie  bei  den  Gymnospermen  frei  liegen,  sondern  in 
besonderen  ßebilltern  wohlgeborgen  sind,  besorgen 
ursprünglich  nur  Tiere,  und  zwar  fast  immer  solche  aus 
dem  ungeheuren  Reiche  der  meist  leichtbeschwingten 
Insekten,  die  Befruchtung.  Diese  Mitwirkung  der  Insekten 
war  hier  sehr  naheliegend,  da  sie  schon  bei  den  noch 
windblütigen  Cycadeen  sich  einfinden,  um  bei  ihnen  Pollen 
zu  naschen.  So  konnte  bei  allen  höheren  Pflanzen  durch 
spezielle  Anpassungen  an  solchen  Insektenbesuch  eine 
sekundäre  Umwandlung  der  Blüten  vor  sich  gehen,  die 
von  höchster  Zweckmassigkeit  zeugt. 

Allerdings  sind  manche  der  einfacheren  Phanerogamen, 
wie  alle  Katzchen-  und  Spclzblütlcr,  der  Tierbcstaubung 
wieder  untreu  geworden,  indem  sie  zu  der  im  Pflanzen- 
reich schon  für  überwunden  gehaltenen  Windblütigkeit 
zurückkehrten.  Aber  das  sind  ganz  seltene  Ausnahmen. 
Sonst  ist  die  gesamte  höhere  Pflanzenwelt  für  die  Be- 
fruchtung der  Blüten  der  Tierwelt,  und  zwar  den  Insekten, 
immer  mehr  und  spezieller  tributär  geworden. 

Um  nun  die  Tiere,  die  solchen  Liebesdienst  ihr  zu 
erweisen  haben,  an  sich  zu  locken,  bietet  ihnen  die  Pflanze 
die  verschiedensten  Gaben  an.  Das  einfachste  und 
ursprünglichste  Mittel  der  Insektcnanlockung  besteht  im 
Anbieten  von  nahrhaftem  Pollen,  der  im  Cberschuss 
erzeugt  wird.  -Solche  meist  weiss  und  gelb  gefärbten 
Pollenblumen,  wie  viele  Anemonen,  Holländer  und 
Schöllkraut,  die  manchmal  auch  ein  rotes  Wirtshausschild 
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wie  der  Klatschmohn,  ein  violettes  wie  die  Wiesenraule  oder 
ein  blaues  wie  da*  Leberblümchen  ausstrecken,  besitzen 
eine  grosse  Menge  von  Staubblättern,  die  sehr  viel,  meist 
lebhaft  gefärbten  und  so  leicht  sichtbar  gemachten  Pollen 
erzeugen,  der  durch  klebrige  Öle  zusammengehalten  wird, 
damit  er  nicht  unnötig  \  erstreut  werde.  AI«  Besucher 
stellen  sich  bei  ihnen  hauptsächlich  kurzrüiselige  Bienen 
und  Schwebefliegen  ein,  welche  dann  unfreiwillig  die 
Bestäubung  der  Blüte  durch  von  anderen  BiUten  gleicher 
Art  mitgebrachten  Pollen  besorgen. 

Bei  höheren  Formen  dieser  Pollenblumen  werden  nun 
zweierlei  Arten  von  Antheren  oder  Staubblättern  erzeugt. 
Erstens  Beköstigungsantheren,  deren  Pollen  nur 
der  Insektenernährung  dienen  soll,  und  zweitens  Be- 
f ruchtungsantheren,  die  nur  für  die  Besiilubung  und 
Befruchtung  der  Pflanze  berechnet  sind.  Diese  sind  dann 
oft  schon  äusserlich  als  solche  gekennzeichnet.  So  sind 
erstere  bei  einigen  CVinru-Arten  aus  der  Familie  der 
Leguminosen  kurz  und  letztere  lang,  sodass,  wenn  die 
hungrigen  Insekten  sich  zum  leckeren  Male  auf  ihnen  ein- 
finden, nur  der  Befnichtungspollen  ihren  Körper  bestäubt 
und  auf  die  nächste  Blüte  gleicher  Art,  welche  bestaubt 
werden  soll  ,  übertragen  werden  kann.  Bei  den 
Melastomaceen,  von  denen  eine  nicht  geringe  Anzahl  als 
prachtvolle  Zierpflanzen  unserer  Warmhäuser  gehalten 
werden,  sind  beide  Arten  von  Staubblättern  auch  durch 
die  Färbung  verschieden.  Und  zwar  sind  die  Rekösügungs- 
staubblStter  gewöhnlich  sehr  lebhaft,  besonders  grell  gelb, 
d.  h.  mit  der  I.ieblingsfarbe  der  pollensuchenden 
Insekten,  gefärbt,  so  dass  sie  diesen  sofort  auffallen  und 
sie  sich  direkt  auf  sie  losstürzen,  während  die  ßefrucbtungs- 
staubblatter  wie  die  Blumenblatter  einfach  und  bescheiden 
gehalten  sind. 

Eine  noch  viel  grossere  Raffiniertheit  zeigen  alle 
übrigen,  die  grosse  Mehrzahl  der  Angiospermen,  welche 
die  Insekten  durch  Ausscheidung  des  viel  besser  schmecken- 
den Zuckers,  des  sogenannten  Blütennektars,  vom 
Pollen,  der  bei  ihnen  nur  zur  Befruchtung  dienen  soll, 
abziehen  und  ihre  Aufmerksamkeit  dadurch  von  diesem 
wertvolleren  Gute  ablenken.  Diese  nektarspendenden 
Blüten  können  nun  sehr  verschieden  organisiert  sein. 

Im  einfachsten  Falle  liegt  der  Blutnenbonig  frei  in 
der  Blüte  und  ist  letztere  durch  Nachabwärtsneigen 
der  Blütenöffnung  so  gelegen ,  dass  ihn  allfälliger 
Regen  nicht  fortschwemmen  kann.  Solche  Blüten  mit 
freiliegendem  Honig  sind  auch  noch  meist  weiss,  grün- 
gelb oder  gelb  gefärbt,  wie  die  primitiveren  Pollenblumen. 
So  besonders  weiss  bei  den  Umbelliferen  oder  Dolden- 
blütlern,  bei  denen  der  Honig  auf  einem  besonderen 
Tischchen,  Piscus,  d.  h.  Scheibe,  genannt,  auf  dem  Frucht- 
knoten serviert  wird,  dann  bei  Farnattia,  dem  Studenten- 
roschen  unserer  feuchten  Wiesen,  grüngelb  bei  der  Stech- 
palme und  den  verschiedensten  Wolfsmilcharten.  Diese 
Blumen  werden  von  allen  möglichen  Insekten  besucht, 
die  der  süsse,  duftende  Honig  anlockt,  nur  nicht  von 
Bienen,  denen  das  bischen  Honig,  das  sie  darbieten,  zu 
wenig  ist,  als  das»  sie  sich  mit  ihnen  abgeben  würden. 

Etwas  weiter  in  der  Vervollkommnung  sind  die  Blüten 
gelangt,  in  denen  der  Honig  halb  geborgen  ist. 
Der  verführerische  Zuckersaft  ist  bei  ihnen  nur  wahrend 
sehr  hellen  Sonnenscheins  sichtbar;  sonst  liegt  er  in  der 
Blume  versteckt,  so  dass  bei  trübem  Wetter  nur  in- 
telligentere Insekten  zu  ihm  gelangen  können.  Hierher 
gehören  die  meisten  Kreuzblütler,  die  den  Honig  an  be- 
sonderen Diskusauswüchsen  an  der  Basis  des  Stempels 
absondern.  Ihre  Spezialkunden  sind  Insekten  von  mittlerer 
Rüssellängc. 


Weiter  in  der  Entwicklung  des  Honigschutzes  vor 
unberufenen  Besuchern  gehen  die  Blüten  mit  völlig 
geborgenem  Nektar.  Dieser  ist  den  Insekten  nicht 
mehr  sichtbar,  indem  die  ihn  bergende  Blume  jetzt  durch 
allerlei  Gestaltung  und  Stellung  der  Blumenblätter  oder 
zum  mindesten  durch  Haarbildungen  geschlossen  erscheint. 
Bei  diesen  höherstehenden  Blumen,  zu  denen  die  Küchen- 
schelle, der  Trollius,  allerlei  Malven,  Geranien  und 
Orchideen  gehören,  ist  weiss  und  gelb  fast  ganz  ver- 
schwunden, während  die  grelleren  Farben  Rot,  Blau  und 
Violett  vorherrschen.  Ihre  Kunden  sind  alle  langrüsselige, 
intelligentere  Formen,  aber  auch  schon  Bienen,  Hummeln 
und  Kalter.  Schon  bei  diesen  Blumen  kann  eine  be- 
stimmte Blüte  an  ein  ganz  bestimmtes  Insekt  angepasst 
sein,  was  bei  den  bisher  besprochenen  noch  nicht  der 
Fall  war. 

Dann  gibt  es  Blumengesellschaften,  die  dadurch 
charakterisiert  sind,  dass  bei  ihnen  eine  grosse  Anzahl  von 
meist  kleinen  Einzelbluten  zu  einem  Blütenstande  ver- 
einigt sind,  wodutch  sie  viel  auffalliger  werden. 
Hierher  gehören  die  Disteln  und  Kompositen.  Bei  ihnen 
tragen  die  weissen  und  gelben  Formen  den  Honig  nach 
altertümlicher  Sitte  nur  halbgeborgen,  so  dass  sie  auch 
von  kur/rüssf  iigen  und  wenig  intelligenten  Insekten 
besucht  werden  können.  Die  roten,  blauen  und  violett 
gefärbten  dagegen  tragen  den  Honig  völlig  geborgen,  so 
dass  sie  nur  von  langrüsseligen,  intelligenteren  Insekten 
befruchtet  werden  können.  Diese  Farben  stellen  also 
überall  in  der  Natur,  wo  sie  uns  entgegentreten,  jüngere, 
fortgeschrittenere  Formen  dar,  die  speziell  Anpassungen 
an  langrüsselige,  intelligente  Insekten  wie  Bienen, 
Hummeln  und  Falter  darstellen,  im  Gegensau  zu  den 
ursprünglicheren  gelben  und  weissen  Blütenfatben. 

So  ist  auch  Rot,  Blau  und  Violett  bei  den  sogenannten 
Immenblumen  vorherrschend,  einer  grossen  Gruppe  von 
Pflanzen,  die  nur  von  Langrusseligen  Hvraenopteren  oder 
Hautflüglern  beflogen  werden.  Unter  ihnen  finden  sich 
schon  häufig  ganz  spezielle  Anpassungen  an  gewisse 
Insekten.  Hierher  gehören  die  meisten  zygomorphen 
Blumen,  d.  h.  solche,  die  durch  einen  durch  ihre  Mitte 
geführten  Schnitt  in  zwei  gleichwertige,  einander  ent- 
sprechende Hälften  zerlegt  werden,  wie  die  Schmetterlings- 
blütler und  Veilchengewächse,  zu  welch  letzteren  beispiels- 
weise auch  die  Stiefmütterchen  gehören.  Diese  Zygomorphie 
ist  der  Ausdruck  einer  besonderen  Anpassung  der  Blume 
an  bestimmten  Insektenbesuch. 

Unter  diesen  Immenblumen  unterscheiden  wir  eigent- 
liche Bienenbluraen.  wie  die  meisten  Schmetterlings- 
blütler, z.  B.  Trifolium  refvns,  den  kriechenden  Klee; 
weiter  Hummelblumen,  nur  für  Hummeln  berechnet, 
die  einen  etwas  längeren  Rüssel  als  die  Bienen  haben, 
z.  B.  Wiesenklee.  Wiesen*albei,  Eisenhut;  dann  solche, 
die  gleichzeitig  Bienen-  und  Hurainelblumen  sind, 
z  B.  Calamintha  alpina.  der  Bergthymian;  ferner 
Wespenblumen,  wie  St  rophularia  nodosa,  das  Skrofel- 
kraut, oder  Lonkera  nigra,  die  schwarze  Heckenkirsche ; 
und  endlich  Schlupf  w  es  penblumen,  wie  /.ultra  ovata, 
jene  grünblühende  Orchidee  unserer  Laubwalder. 

Eine  höhere  Potenz  der  Immenblumen  sind  die  Falter- 
blumen,  bei  denen  die  Zygomorphie  noch  viel  weiter 
getrieben  ist,  indem  eine  sehr  lange  Kronröhre  entwickele 
oder  eine  seitliche  Aussackung  hinten  an  der  Blüte  als 
Sporn  ausgebildet  wurde.  Da  nun  im  Hochgebirge  die 
Schmetterlinge  mehr  an  der  BesläubuDg  der  Blumen 
beteiligt  sind  als  die  Bienen,  *<>  finden  wir  eine  besonders 
grosse  Anzahl  solcher  Falterhlumen  im  Hochgebirge. 
Während  im   Ticflande  die  bienenartigen   Insekten  die 
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Hälfte  aller  Blumenbesucher  ausmachen,  sind  sie  unter 
diesen  in  den  Vorbergen  nur  noch  mit  einem  Viertel 
und  im  eigentlichen  Hochgebirge  nur  noch  mit  einem  Fünftel 
vertreten.  Die  Biene  schwindet  deshalb  bald  in  der 
Hube,  weil  sie  im  rauhen  Klima  der  Berge  die  Bedingungen 
für  den  Wabenbau  nicht  mehr  findet.  Die  Hummel  hin- 
gegen, die  sich  tief  in  den  Boden  eingräbt,  vermag  auch 
dort  zu  widerstehen.  Die  zahlreichsten  Insekten  sind  aber 
die  Falter,  die  im  Hochgebirge  etwa  sechsmal  so 
stark  »n  der  Bestaubung  der  Blumen  beteiligt  sind  als  im 
Tale.  Ihre  Verbreitung  wird  dort  namentlich  durch  die 
Seltenheit  der  Singvögel,  ihrer  hauptsachlichsten  Feinde, 
sehr  begünstigt. 

Mit  steigender  Höhe  nimmt  nicht  nur  das  Aroma  der 
Pflanze,  sondern  auch  die  Grösse  und  Farbenpracht  der 
Blumen  zu-  So  ist  der  natürlichen  Zuchtwahl  durch  die 
Schmetterlinge  vor  allem  die  Schönheit  der  Gebirgsflora 
zu  verdanken,  bei  der  die  kraftigen  Nuancen,  Blau, 
Violett  und  Rot,  als  den  Schmetterlingen  besonders  an- 
genehm, vorherrschen.  Wahrend  also  die  Falter  vorzugs- 
weise so  gefärbte  Blumen  besuchen,  befliegen  die  Hummeln 
und  Bienen  auch  gerne  gelbe  Blumen,  wahrend  die  Fliegen 
durch  gelbe  und  sogar  durch  weisse  Farben  angezogen 
werden.  So  kann,  da  ihr  Besuch  bis  zur  Schneegrenze 
reicht,  sogar  am  Gletscherrande  der  gelbe  und  weisse 
Steinbrech  gedeihen. 

Im  Gegensatze  zu  den  Tag  faiterblumen,  die 
leuchtend  gefärbt  sind,  und  zu  welchen  die  meisten 
Primeln,  Nelken  und  Orchideen  gehören,  die  auch  sehr 
oft  bestimmte,  ihnen  entsprechend  gefärbte  Besucher 
haben  —  eine  solche  Schutzform  ist  z.  B.  der  der  gelben 
Primelblüte  angepasste,  gleichfalls  gelbe  Zitronenfalter  — , 
haben  die  Nacht  faiterblumen  meist  weisse  oder  weiss- 
liche,  d.  h.  in  der  Dämmerung  gut  sichtbare  Blüten,  die 
»ich  überhaupt  erst  abends,  mit  Einbruch  der  Nacht, 
öffnen  und  stark  duften,  um  die  hauptsächlich  mit  Hilfe 
ihres  feinen  Gcrucbsvermögens  nach  Nahrung  ausgehenden 
Nachtfalter,  hauptsächlich  Schwärmer,  an  sich  zu  locken. 

(Scblw  foljt.) 


Die  geologische  Entwickelung  Islriens.  In  einem 
seichten,  von  Tieren  und  Pflanzen  reich  belebten  Meere 
wurde  der  Kalkschlamm  und  späterhin  der  Sand  aufge- 
häuft, der  jetzt  —  zu  hartem  Fels  gestaltet  —  die  Berge 
Istricns  bildet;  versteinerte  Reste  von  Algen,  Muscheln 
und  Schnecken  weisen  auf  den  einstigen  Urzustand  hin. 
Eine  Schiebt  lag  flach  über  der  anderen,  und  jede  höhere 
war  zugleich  jünger.  Gebirgsbildende  Bewegungen  haben 
dann  diese  ruhige  Lagerung  gestört,  die  Gesteine  in  Falten 
gelegt  und  die  Schichten  unter  einander  verschoben.  Eine 
weitere  Folge  der  gewaltsamen  Veränderungen  war  die 
allmähliche  Erhebung  des  ganzen  weiten  Gebietes  Uber  das 
Meeresniveau :  der  einstige  Meeresboden  wurde  im  mittleren 
Tertiär  ein  Festland,  und  zwar  zunächst  eine  Ebene,  die 
jetzt  in  300  bis  500  m  Höhe  liegt  und  nur  um  einen 
kleinen  Betrag  von  höheren  Gebirgsgruppen  überragt  wird. 
Sie  war  ursprünglich  wohl  keine  Hochebene,  sondern  eine 
Tiefebene,  die  noch  weit  über  die  Adriaküste  westwärts 
reichte.  Als  sich  dann  das  Land  weiter  über  den  Meeres- 
spiegel erhob,  haben  das  fliessende  Wasser  und  der  Wind, 
Frost  und  Hitze  die  heutigen  Formen  Ismens  geschaffen. 
Die  Flüsse  bildeten  zunächst  breite  Täler  —  ihre  Spuren 
erkennen  wir  in  50  bis  200  m  hoch  gelegenen  Terrassen  — , 
die  sich  allmählich  bis  zur  jetzigen  Gestalt  vertieften 
Die  quamerischen  und  dalmatinischen  Inseln  bildeten  da- 
1  Teile  des  Festlandes  —  Sandvorkommnisse  und 


die  Reste  grosser  Säugetiere  auf  ihnen  fordern  eine 
Landverbindung  dieser  Inseln  noch  während  der  Diluvialzeit. 

Zur  Zeit  der  miozänen  Ebene  lag  der  Grundwasser- 
spiegel knapp  unter  der  Oberfläche,  zu  einer  „Verkamung" 
waren  die  Bedingungen  also  noch  nicht  gegeben.  Als 
aber  aus  der  Tiefebene  eine  Hochebene  wurde,  senkte 
sich  der  Grundwasserspiegel:  im  Sandsteingebiet  kam  es 
zur  Ausbildung  der  Täler,  die  Kalkdberfläche  erhielt 
ihre  jetzige  Gestalt;  nur  die  starken  Flüsse,  wie  Quieto, 
Foiba  und  Arsa,  vermochten  das  Kalkplateau  zu  durch- 
queren. Während  der  Eiszeit  hatten  die  Täler  einen 
längeren  Lauf  und  waren  wasserreicher  als  in  der  Gegen- 
wart. Die  tiefen  Meereseinschnitte  wie  die  Buchten  von 
Muggia,  Capodistria  und  Pirano,  der  Lerne-  und  Arsakanal 
sind,  wie  die  Formen  und  Tiefenverhältnisse  beweisen, 
unter  das  Meeresniveau  geratene  Flusstäler. 
Daraus  folgt,  dass  sich  das  früher  aus  dem  Meere  gehobene 
I-and  —  wenigstens  an  der  Küste  —  später  wieder  lang- 
sam senkte;  der  geringen  Kraft  der  istrischen  Flüsse  ist 
es  nicht  gelungen,  dem  Eindringen  des  Meeres  Wider- 
stand zu  leisten,  nur  der  Quieto,  der  aus  den  leichtver- 
witternden Mcrgelgebieten  Inneristriens  kommt,  arbeitet 
durch  seine  Scblammführung  der  Küstensenkung  entgegen. 
Die  Senkung  der  Küsten  reicht  noch  bis  in  die  historische 
Zeit  hinein;  denn  zahlreiche  Baureste  aus  der  Römerzeit 
liegen  heute  unter  dem  Meeresspiegel.  Schutthalden  und 
diluviale  Schuttkrgcl  weisen  darauf  hin,  dass  wenigstens 
der  Krainer  Schneeberg  zur  Eiszeit  vergletschert  gewesen  ist. 
Ausgetrocknete  Täler  beweisen,  dass  die  jüngste  Zeit 
wasserärmer  ist  als  die  vorhergehende  Periode. 

Auch  die  Gegenwart  ist  keine  Zeit  der  Ruhe;  die 
erdgestaltenden  Kräfte  wirken  fort.  Auf  der  Höbe 
schreitet  die  Verkarstung  weiter,  im  Sandstein  »pült  das 
Regen wasscr  die  Gehänge  blank,  in  den  Tälern  aber 
schleichen  die  Flüsse  träge  dahin  und  häufen  Lehmschicht 
über  Lebmscbicht:  das  eindringende  Meer  staut  ihren 
Lauf,  es  untergräbt  die  Steilufer  und  lagert  niedrige 
Dünenwälle  vor  die  Buchten.  Erdbeben  gemahnen  von 
Zeit  zu  Zeit  an  die  noch  nicht  erloschenen  Gewalten  des 
Erdinnern. 

Die  herrschenden  Gesteine  gehören  teils  der  Kreide- 
zeit, teils  der  älteren  Tertiirzeit  an  und  zerfallen  petro- 
graphisch  bloss  in  zwei  allerdings  sehr  verschiedene  Arten: 
den  meist  leichten,  durchlässigen  und  darum  karstbildenden 
Kalk,  und  die  graublauen,  in  der  Verwitterung  gelb  und 
braun  werdenden  Sandsteine  und  Mergel,  die  für  Wasser 
undurchlässig  sind.  Hiet  rauschen  nach  Regengüssen 
viel  hundert  Bächlein,  dort  verschlingt  der  durstige  Boden 
alles  Wasser  und  schafft  es  nach  längeren  oder  kürzeren 
unterirdischen  Wegen  am  Fussc  des  Plateaus,  oft  angesichts 
des  Meeres,  in  gewaltigen  Quellen  wieder  zutage;  vor- 
wiegend aber  erfolgt  der  Ausfluss  bezw.  die  Abführung  des 
Wassers  submarin.  Auf  dem  nackten,  starren  Kalkboden 
herrschen  die  für  das  Karstplateau  charakteristischen 
Grotten,  Dolinen  und  Karren.  Als  Dolinen  bezeichnet 
man  mehr  oder  weniger  regelmässig  kreisrunde  trichter- 
oder  kesseiförmige  Vertiefungen  von  einem  Durchmesser 
bis  zu  mehreren  100  m.  Nach  unten  verbinden  Spalten 
sie  mit  Hohlräumen,  in  welche  das  Regenwasser  ein- 
sickert; die  Dolinen  sind  entstanden  durch  Einsturz  von 
Höhlen,  welche  das  sickernde  Wasser  im  Kalk  geschaffen 
hat.  Karren  hingegen  werden  durch  zahlreiche  neben 
einander  liegende  Stein-  und  Trümmerbaiifen  getrennte 
schmale  Rinnen  genannt,  welche  selten  über  1  m  breit 
und  meist  1  bis  2  m,  doch  auch  4  bis  10  m  tief  sind: 
diese  Karren  liegen  den  leicht  geneigten  Hochebenen  auf 
und  vor  dem  Boden  ehemaliger  Gletscher  und  Firnfelder, 
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deren  Schmelzwasser,  in  zahlreiche  Büchlein  zerteilt,  den 
Boden  erodiert  haben.  Wo  die  Verwitterung  weiter  vor- 
geschritten ist,  sammelt  sich  über  den  Karrenfurchen  die 
rote  Daro meide,  die  das  Einsickern  des  atmosphärischen 
Wasser  erschwert.  Darauf  beruht  die  Einteilung  des 
Landes  in  ein  weisses,  graues  und  rotes  Istrien. 
(Norbert  Krebs,  Morphogtntttxh*  Sktsztn  aus  Jstrien, 

Triest  1901.)  ti.  [ioojO 
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Welt-Gummjproduktion  und  -Gummiverbrauch. 
Nach  einem  Beriebt  des  Konsuls  der  Vereinigten  Staaten 
in  Birmingham,  Halstead,  der  nach  einem  Guiachten 
zweier  französischer  Sachverständigen,  Brennier  und 
Cavalie,  entworfen  ist  und  in  der  Zeitschrift  EUctrnal 
World  anti  F.nginrfr  wiedergegeben  wird,  betrug  die 
Gummiproduktion  der  ganzen  Welt  im  Jahre  1905  rund 
57  000  t.  Hiervon  entfällt  allein  mehr  als  die  Hälfte  auf 
Brasilien,  das  31  500  t  im  Gesamtwert  von  64 ' ,';  Millionen 
Dollars  lieferte,  so  dass  der  Preis  der  Tonne  sich  auf  den 
reichlich  hohen  Sau  von  2044  Dollars  belief.  Aus  Afrika 
kamen  16  000  t,  davon  entfielen  auf 

den  Französischen  Sudan  .    .    .    ;oco  kg 

Französisch  •  Kongo  ^cjCjCi 

Belgisch  -  Kongo  |  Kongostaat  1 .    .    («00  „ 

Was  den  Verbrauch  der  Kulturwelt  an  Gummi  betrifft, 
so  marschieren  unter  den  Konsumenten  an  der  Spitze  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  wahrend  Deutschland 
in  weitem  Abstand  den  zweiten  Platz  einnimmt  Im  ein- 
zelnen wurden  in  einigen  der  wichtigsten  Länder  iqos; 
folgende  Mengen  von  Gummi  eingeführt: 

Vereinigte  Staaten  ...    2t.  470  t 

Deutschland  12  800  t 

Grossbritannien      .    .    .    10000  t 

Frankreich  4  130  t 

Österreich- Ungarn  ...      1  320  t 

Holland   1218  t 

Belgien   748  t 

  588  t 

K.  H.  [10194] 
*       .  * 

Das  Kanaltunnelprojekt.  Schon  vor  mehr  als 
hundert  Jahren,  im  Jahre  1802,  tauchte  zum  ersten  Male 
das  Projekt  einer  Untcrtunnclung  des  Ärmelkanals  zwischen 
Krankreich  und  England  auf.  Wahrend  der  Friedensver- 
handlungen zu  Amiens  unterbreitete  der  franzosische 
Ingenieur  Matthieu  dem  General  Bonaparte  und  dem 
englischen  Minister  Fox  seine  diesbezüglichen  Pläne, 
welche  den  Beifall  der  beiden  Machthaber  fanden  und 
Fox  zu  dem  Ausspruch  begeisterten,  dass  diese  enge  Ver- 
bindung Englands  und  Frankreichs  die  Welt  beherrschen 
würde.  Die  bald  wieder  einsetzenden  Kriegswirren 
brachten  das  Projekt  endgültig  zum  Scheitern,  und  eist 
ein  halbes  Jahrhundert  später,  im  Jahre  1836,  legte  der 
Ingenieur  Thornt-  de  Gamond  Napoleon  III.  neue  Pläne 
vor,  die  einen  vollständig  geraden  Tunnel  an  der  engsten 
Stelle  des  Kanals  zwischen  Kap  Gris-Nez  und  der  Kelsen- 
küstc  zwischen  Dover  und  Kolkcstonc  betrafen.  Der 
Tunnel  sollte  ganz  durch  felsigen  (Kalk-)  (irund  geführt 
werden,  sodass  zwischen  Tunncldccke  und  Meeresboden 
noch  eine  1- erschient  von  22  m  Dicke  verblieb.  Schon 
damals  mögen  aber  Bedenken  aufgetaucht  sein  wegen  der 
Möglichkeit  eines  kriegerischen  Cbcrfalles  durch  den 
Tunnel,  denn  Thomcs  Plan  sieht  schon  besondere 
Hinrichtungen  vur,   mit  deren  Hilfe  der  ganze  Tunnel  in 


kurzer  Zeit  unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte.  Die  Kosten 
des  Unternehmens  berechnete  Thotne  auf  170  Millionen 
Franken.  Der  italienische  Krieg  und  andere  politische 
Unternehmungen  hinderten  das  französische  Kaiserreich, 
der  Ausführung  des  Planes  naher  zu  treten.  Das  Projekt 
wurde  aber  1869  von  englischer  Seite  wieder  aufgenommen; 
Sir  Jobn  Hawkshaw  und  der  Ingenieur  Brunlees 
studierten  insbesondere  die  geologischen  Verhältnisse  und 
nahmen  auch  vereinzelte  Bohrungen  vor.  Der  deutsch- 
französische  Krieg  unterbrach  zwar  die  Arbeiten,  doch 
wurden  diese  gleich  nach  Beendigung  desselben  wieder 
aufgenommen.  1873  fahrte  Sir  J.  Prestwich  vor  der 
Institution  of  Civil-Engineers  in  London  aus,  dass  auf  den 
kürzeren  Strecken  die  geologischen  Verhältnisse  dem 
Unternehmen  wenig  günstig  seien  und  man  daher  ge- 
zwungen sein  würde,  eine  weiter  westlich  gelegene  Tiace 
zu  wählen,  deren  grosse  Länge  wieder  erhebliche  Mehr- 
kosten bedingen  würde.  Trotz  dieses  wenig  günstigen 
Urteils  von  englischer  Seite  bildete  sich  im  gleichen  Jahre, 
1873,  in  Frankreich  eine  Studiengesellschaft,  welche  in 
den  Jahren  bis  1876  kehr  ausgedehnte,  gründliche  Unter- 
suchungen der  in  Betracht  kommenden  Meeresstrecken 
vornahm  und  auf  Grand  dieser  Untersuchungen  mit  den 
Vorbereitungen  zum  Bau  von  beiden  Seiten  zugleich  be- 
gann, nachdem  das  französische  Parlament  1875  dem 
Plan  zugestimmt  hatte.  Auf  der  französischen  Seite  wurde 
bei  Sangatte  (5  km  östlich  von  Calais}  mit  dem  Bau  eines 
Schachtes  begonnen,  von  dem  aus  eine  Versuchsstrecke 
von  800  m  Ijlnge  vorgetrieben  werden  sollte.  In  England 
hatte  man,  in  der  Nähe  von  Dover,  auch  schon  mit  den 
Vorarbeiten  begonnen,  als  1876  und  noch  einmal  1879 
das  englische  Parlament,  trotz  der  Unterstützung  Gl  ad- 
stoncs,  dem  Unternehmen  seine  Genehmigung  versagte. 
Die  Vorteile  einer  Unterseeverbindung  zwischen  Frank- 
reich und  England  springen  aber  von  Jahr  zu  Jahr  mit 
dem  stets  wachsenden  Verkehr  mehr  und  mehr  in  die 
Augen.  An  Stelle  der  langen  Seefahrt  mit  ihren  vielen 
Unbequemlichkeiten  würde  eine  bequeme  Bahnfahrt  von 
etwa  3  ,  Stunden  Dauer  (der  Tunnel  würde  etwa  50  km 
lang  werdeni  treten,  sodass  man,  von  Paris  morgens 
8  Uhr  abfahrend,  gegen  I  Uhr  mittags  in  London  sein 
könnte  und  bei  der  Ahreisc  von  dort  gegen  7  Uhr  abends 
noch  vor  Mitternacht  Paris  wieder  erreichen  würde. 
Welche  Vorteile  solch  rasche  Verbindung  für  den  Handel 
beider  Länder  haben  würde,  ist  ohne  weiteres  verständlich, 
und  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  dass  sich  bei  dem 
jetzigen  guten  Einverständnis  zwischen  den  beiden  Nationen 
In  Frankreich  die  Stimmen  mehren  (besonders  die 
französische  Nordbabn  beschäftigt  sich  eingebend  mit  dem 
Tunnelplane),  welche  eine  Wiederaufnahme  der  Tunnel- 
projektc  befürworten,  die  schon  deshalb  jetzt  bessere  Aus- 
sicht auf  Verwirklichung  haben,  weil  die  bedeutenden 
Fortschritte  des  Tunnelbauwesens  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten und  die  genaue  Kenntnis  aller  in  Betracht 
kommenden  geologischen  Verhältnisse  (man  betrachtet  das 
Durchbohren  der  Katkfclsen  als  eine  verhältnismässig  nicht 
schwierige  Sache)  ein  Misslingcn  der  Arbeiten  von  vorn- 
herein aus/uschliessen  scheinen.  Auf  englischer  Seite 
scheint  man  in  militärischer  Beziehung  auch  weit  weniger 
bedenklich  als  früher,  da  man  die  für  kriegerische  Unter- 
nehimwgcu  recht  geringe  Leistungsfähigkeit  des  Tunnels 
und  seine  leichte  /.erslörharkeit  erkannt  hat.  Ks  scheint 
daher  möglich,  dass  sich  das  englische  Parlament  bald 
wieder  mit  der  Krage  beschäftig'-'n  wird.  [»o«s:) 
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Die  Fortschritte 
in  der  Gasglühlichtboleuchtung. 

Von  Dr.  </.  Kii  kaiu  BiiHM. 
Mit  drei  Abbitdunfcti. 

Wohl  kaum  eine  andere  Industrie  hat  in  ihrer 
Kntwickelung  solche  Hindernisse  zu  überwinden 
gehabt,  wie  die  von  Auer  von  Welsbach  be- 
gründete Glühkörperfabrikation;  die  technische 
und  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  neuen  Ge- 
bietes bot  selbst  den  Kingeweihteren  die  grössten 
Schwierigkeiten,  sodass  es  Auer  von  Welsbach 
erst  nach  jahrelangen  Versuchen  gelang,  einen 
wirklich  brauchbaren  Glühkörper  herzustellen. 
Dieser  neue  Glühkörper,  der  Oktober  1891  auf 
dem  Markte  erschien,  eroberte  sich  dann  auch 
im  Kluge  das  ganze  Gebiet  der  Gasbeleuchtung 
und  schuf  eine  vollständige  Neugestaltung  der 
Beleuchtungstechnik.  Gas  und  Elektrizität  traten 
seit  dieser  Zeit  bei  der  Befriedigung  des  I.icht- 
bedürfnisses  mehr  denn  je  in  den  Wettbewerb  ein. 

Infolge  der  hohen  Preise,  die  die  Deutsche 
Gasglühlichtgesellschaft  für  ihre  Glühkörper  fest- 
gesetzt hatte  (2,50  Mark  pro  Stück),  wurde  hier, 
noch  mehr  als  bei  den  Brennern,  der  Wettbe- 
werb durch  den  in  Aussicht  stehenden  hohen 
Gewinn  wachgerufen.  Im  Jahre  1894/95  traten 
plötzlich  eine  Anzahl  bekannter  Firmen  auf, 
denen  es  gelungen  war,  einen  brauchbaren  Glüh- 


körper herzustellen.  Diese  Glühkörper,  die  zu 
bedeutend  niedrigeren  Preisen  (1896  bereits  zu 
0,40  Mark  für  das  Stück)  angeboten  wurden, 
als  die  der  Deutschen  Gasglühlichtgesellschaft, 
waren  zwar  anfangs,  wie  man  das  nicht  anders 
erwarten  konnte,  den  Erzeugnissen  der  letzteren 
nicht  ebenbürtig,  führten  sich  aber  durch  ihre 
überaus  niedrigen  Preise  schnell  ein  und  nahmen 
nach  und  nach  an  Güte  zu,  sodass  1 896  bereits 
einige  Firmen  ein  Krzeugnis  lieferten,  das  dem  der 
Gasglühlichtgesellschaft  vollständig  gleichwertig  war. 

Die  Deutsche  Gasglühlichtgesellschaft  sah  be- 
greiflicherweise dem  Entstehen  einer  solchen 
starken  Konkurrenz  nicht  tatenlos  zu  und  stellte 
gegen  zehn  Firmen  Klageantrag,  der  jedoch  ab- 
gewiesen wurde.  Nunmehr  klagten  diese  zehn 
Gesellschaften,  um  die  Angelegenheit  zu  klären, 
gegen  die  Auergcscllschaft,  und  zwar  auf  Nichtig- 
keitserklärung und  Zurücknahme  der  Auerschen 
Hauptpatente. 

Durch  die  Entscheidung  des  Reichsgerichts 
am  6.  Juli  1898  wurde  der  lange  Streit  beendet, 
der  weit  über  die  Grenzen  der  Parteien  Interesse 
erregt  hat  und  nicht  nur  in  wirtschaftlicher, 
sondern  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  von 
,  ganz  ungewöhnlicher  Bedeutung  ist.  Frst  nach 
dem  Fallen  des  bis  dahin  herrschenden  Patent- 
monopols, welches  den  Konkurrenzkampf,  diesen 
wichtigsten    Faktor    für    das  Aufblühen  eines 
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jeden  Industriezweiges,  lahm  legte,  konnte  die 
Glühkörperindustrie  zur  gesunden  Entfaltung  ge- 
langen und  erreichte  allmählich  die  Höhe,  auf 
welcher  sie  sicn  heute  befindet. 

1892  wurde  mit  dem  Original- Auerglühkörper 
eine  Leuchtkraft  von  50  Kerzen  l>ei  einem  Gas- 
konsum von  110  Liter  erzielt;  drei  Jahre  später 
zeigte  der  Glühkörper  derselben  Gesellschaft  eine 
Intensität  von  68,75  Ker/.en  und  einen  Nutz- 
effekt von  1,38  Liter  für  eine  Kerze. 

Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse,  hier  die 
Zahlen  in  das  Gedächtnis  zurückzurufen,  die  im 
Jahre  1895,  als  der  Auergescllschaft  eine  fühl- 
bare Konkurrenz  entstanden  war,  in  dem  Kon- 
kurrenzkämpfe eine  Rolle  spielten.  Wedding 
stellte  damals  in  folgender  Tabelle  den  Ettekt- 
verbrauch  fest: 


Zu  Anfang 

Intensität  von 

68,75  Kerzen 

1.38  Liter 

Konkurrenzlicht  B  . 

46,35  •• 

',84  .. 

Nach  24  Stunden 

Auerlicht  .... 

•  52.55 

2.04  „ 

Konkurrenzlicht  B  . 

•    2.1,20  „ 

3'.»o  ,. 

Nach  620  Stunden 

Auerlicht  .... 

30,15 

3-5» 

Konkurrenzlicht  B  . 

"3. "5 

6,50  „ 

Bereits  1899  hatten  sich  diese  Verhaltnisse 

ganz  wesentlich  geändert,  denn  Anfangsintensi- 
täten von  83  bis  92  Kerzen  bei  einem  spezi- 
fischen Verbrauch  von  1,3  bis  1,4  Liter  für 
eine  Kerze  und  Stunde  waren  nunmehr  keine 
Ausnahme.  Nach  300  Stunden  waren  noch 
immer  Intensitäten  von  64  bis  76  Kerzen  vor- 
handen, und  der  Gasverbrauch  hatte  sich  nur 
auf  1,6  bis  i>9  Liter  erhöht,  d.  h.  bei  den  1899 
im  Handel  befindlich  gewesenen  besseren  Glüh- 
körpern waren  die  Werte  nach  300  Brennstunden 
noch  besser,  als  1895  am  Anfang  der  Brennzeit. 
Nach  von  Occhclhaeuser  ergaben  bei  einem 
korrekten  Vergleich  einige  Fabrikate  sogar  einen 
spezifischen  Verbrauch  von  1,5  bis  1  Liter  für 
■eine  Kerze  in  der  Stunde.  Was  die  Festigkeit 
■der  Glühkörper  anbetrifft,  so  waren  dieselben 
besonders  vibrierenden  Erschütterungen  gegenüber 
erheblich  widerstandsfähiger  geworden. 

Als  besondere  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete 
wurde  bald  darauf  ein  Glühkörper  Cerofirm 
betrachtet,  denn  er  zeigte  nach  600  Brennstunden 
eine  Zunahme  von  85  Kerzen  auf  106  Kerzen; 
auch  nach  einer  Brenndauer  von  1100  Stunden 
war  immer  noch  die  Lichtzunahme  von  2  5  Prozent 
vorhanden. 

Es  ist  begreiflich,  dass  bei  einem  solchen 
Erfolg,  den  die  Firma  Zietz  &  Bruno.  Berlin, 
aufzuweisen  hatte,  der  Ehrgeiz  der  Konkurrenz 
nicht  ruhte,  bis  es  ihr  gelang,  ähnliche  Resultate 
zu  erzielen.  Bald  darauf  kamen  daher  mehrere 
Glühkörper  unter  der  Bezeichnung  Elite,  Krone, 
Pfeil,  Mafalda,  Degca  etc.  auf  den  Markt,  die 
sich  ähnlich  wie  der  Cerofirm-Glühkörper  verhielten. 


Nach  Schilling  zeigte  1903  der  gewöhnliche 
Auer-Glühkörper  eine  Abnahme  der  Leuchtkraft 
von  123  Kerzen  auf  74,4,  d.h.  39,5  Prozent; 
der  Juwel-Glühkörper  derselben  Firma  war  von 
44  Kerzen  auf  26  Kerzen  nach  385  Stunden 
gesunken,  während  der  Au  ersehe  Degea-Glüh- 
körper  von  80,6  Kerzen  auf  105,6  Kerzen,  also 
um  3  1  Prozent,  gestiegen  war.  Der  Gaskonsum 
bei  33  mm  Gasdruck  für  den  gewöhnlichen 
Auer- Glühkörper  und  Degea-Glühkörper  betrug* 
110  Liter  für  die  Stunde,  für  den  Juwel-Glüh- 
körper 60  Liter;  der  spezifische  Gasverbrauch 
stieg  bei  den  gewöhnlichen  Auer-Glühkörpern 
von  0,89  auf  1,48  Liter,  bei  dem  Juwel-Glüh- 
körper von  1,30  auf  2,31,  während  bei  dem 
Degea-Glühkörper  derselbe  von  1.36  auf  1,04  fiel. 

Es  war  bisher  eine  alte  Erfahrung,  dass  jeder 
Glühkörper  nur  dann  eine  ziemliche  Lichtkonstanz 
aufweisen  konnte,  wenn  man  ihn  von  vornherein 
mit  einer  geringeren  Leuchtkraft  brennen  liess. 
Daher  haben  auch  alle  Glühkörperfabrikanten 
bei  Brenndauerversuchen  eine  Anfangshelligkeit 
von  etwa  80  Kerzen  gewählt,  wie  dieses  z.  B.  auch 
aus  den  oben  angeführten  Schillingschen 
Messungen  hervorgeht,  denn  ein  Original-Aucr- 
Glühkörper,  der  anfangs  mit  120  Kerzen  brannte, 
war  bereits  nach  etwa  300  Stunden  auf  74,4 
Kerzen,  also  um  39,5  Prozent,  in  seiner  Leucht- 
kraft gesunken. 

Bei  der  verhältnismässig  schnellen  Entwickelung 
des  Beleuchtungswesens  wird  das  Lichtbedürfnis 
immer  mehr  gesteigert,  wodurch  Neuerungen  in 
der  Handhabung  wie  in  der  Ökonomie  des 
Lichtes  bewirkt  werden,  was  Veranlassung  zu 
Preisermässigungen  gibt,  die  der  Allgemeinheit 
zugute  kommen. 

Es  ist  deshalb  mit  Freuden  zu  begrüssen, 
dass  es  der  Glühkörperindustrie  gelungen  ist, 
wieder  einen  erheblichen  Fortschritt  zu  machen, 
umsomehr,  als  ihre  Rivalin,  die  elektrische 
Glühlichtindustrie,  in  jüngster  Zeit  in  der  Wolfram- 
lampe ein  neues  Hilfsmittel  zur  Erhöhung  der 
Lichtökonomie  erhalten  hat. 

Zum  besseren  Verständnis  der  neuen  Er- 
findung müssen  wir  auf  die  Fabrikation  der 
Glühkörper  zurückgreifen. 

Der  A  uersche  Glühstrumpf  besteht  bekanntlich 
aus  einem  Gewebe  von  möglichst  reiner,  aschen- 
freier Pflanzenfaser  in  Form  eines  sich  nach  oben 
verjüngenden  Schlauches  mit  einer  l  adenstärke 
von  0,2  mm,  unter  die  man  früher  einige  stärkere 
Fäden  einstrickte,  um  dem  Körper  nach  der  Ver- 
aschung grösseren  Widerstand  zu  geben.  Vor 
dem  Tränken  mit  den  Leuchterden  wird  der 
gestrickte  Strumpf  mit  Soda  und  Salzsäure  ge- 
waschen. Die  Leuchtflüssigkeit  oder  das  soge- 
nannte Fluid  besteht  hauptsächlich  aus  99  Prozent 
Thor-  und  1  Prozent  Cernitrat  neben  geringen 
Mengen  unwesentlicher  Bestandteile.  Mit  einer 
3oprozcutigen  Lösung  dieser  Leuchtsalze  wird 
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das  Gewebe  imprägniert,  sodass  man  nach  dem 
Veraschen  die  Oxyde  in  dein  angegebenen  Ver- 
hältnis zurückerhält. 

Der  mit  den  Leuchtsalien  getränkte  und 
getrocknete  Strumpf  wird  über  ein  jylindrisches 
Holz  gesteckt  und  ausgereckt,  mit  einer  Asbest- 
öse versehen  und  alsdann  an  einem  langen 
eisernen  Draht  aufgehängt.  Krhitzt  man  mit 
einer  Bunsenflamme  den  oberen  Teil,  so  ver- 
glimmt das  Gewebe  vollständig  und  man  erhält 
ein  weisses  Aschenskelett,  das  in  der  Prcssgas- 
flamme  geformt  und  gehärtet  wird. 

Man  hatte  bald  erkannt,  dass  für  das  Strumpf- 
gewebe das  Garnmaterial  von  grösster  Wichtig- 
keit ist,  und  widmete  daher  diesem  Punkte 
besonderes  Interesse. 

Eine  ganze  Reihe  von  Jahren  galt  für  einen 
guten  Glühkörper  das  Hausschild  -  Baumwoll- 
häkelgarn als  das  allein  brauchbare  Garn;  und 
die  von  der  renommierten  Fabrik  hergestellten 
Fäden  sind  ohne  Zweifel  von  vorzüglicher  Gleich- 
mäßigkeit, wodurch  der  daraus  gestrickte  Strumpf 
ein  gut  aussehendes,  glattes  Gefüge  erhält. 
Aus  diesem  Grunde  stiess  die  Einführung  eines 
anderen  Materials  —  der  Ramie*),  welche  im 
Jahre  1898  zuerst  von  Buhlmann  für  Glüh- 
körperfabrikation in  grösserem  Umfange  ver- 
sucht wurde  und  heute  den  Glühkörpermarkt 
Deutschlands  fast  vollständig  beherrscht  —  auf  sehr 
grossen  Widerstand  sowohl  bei  Fachleuten  wie  bei 
Laien.  Der  Faden  aus  Ramie  lässt  sich  nämlich 
nicht  in  der  Gleichmässigkeit  wie  der  aus 
Baumwolle  herstellen,  und  der  daraus  hergestellte 
Glühkörper  erhält  ein  weniger  ansehnliches 
Äussere. 

Während  aber  der  Baumwollstrumpf,  auch  der 
beste,  nach  kurzer  Benutzung  in  der  Flamme 
seine  ursprüngliche,  für  die  Lichtkonstanz  not- 
wendige Form  einbüsst  und  durch  ein  starkes 
Einziehen  oberhalb  des  Brennerkopfes  aus  deren 
Flammenmantel  sich  entfernt,  ergeben  die  Ramie- 
glühkörper von  vornherein  eine  Formbeständig- 
keit, die  sich  mit  dem  Flammenmantel  deckt 
und  hierdurch  die  Lichtbeständigkeit  in  wesent- 
lichem Masse  vergrössert.  Dieser  Vorzug  ergibt 
sich  aus  der  Tatsache,  dass  die  früheren  besten 
Baumwollstrümpfe  ihre  Lichtemission  schon  nach 
100  Brennstunden  um  50  Prozent  einbüssten, 
während  eine  Verminderung  der  Lichtstärke 
beim  Ramiestrumpf  kaum  10  Prozent  in  gleicher 
Zeit  beträgt;  ja  bei  einzelnen  Fabrikaten  tritt 
sogar  eine  Steigerung  des  Lichtes  ein. 

Jedenfalls  behält  der  Ramieglühkörper  sein 
Licht  im  Durchschnitt  bis  auf  600  Stunden 
ohne   grosse  Abnahme,  wenn  nicht  besonders 

'1  Rimie  ist  eine  Pflanze,  die  in  China  wächst;  man 
nennt  sie  auch  Chinagras,  sie  ist  jedoch  kein  Gras  im 
botanischen  Sinne,  sondern  ein  Strauch.  Man  bat  ver- 
sucht,  die  Pflanze  in  unteren  Kolonien  anzupflanzen,  da 
sie  in  der  Textilindustrie  eine  grosse  Verwendung  findet.  1 


ungünstige  äussere  Verhältnisse,  wie  Staub, 
Dämpfe  etc.,  ihn  beeinflussen.  Neben  der  Licht- 
beständigkeit hat  der  Ramieglühkörper  auch  die 
Überlegenheit  in  der  Lichtstärke.  Seit  seiner 
allgemeinen  Einführung  hat  sich  die  Gasglüh- 
lichtbeleuchtung, für  jeden  I.aien  wahrnehmbar, 
erheblich  verbessert. 

Die  Ursache  der  grösseren  Lichtemission 
des  Ramiekörpers  führt  Drehschmidt  auf  die 
rauhe  Oberfläche  des  Ramiefadens  zurück,  die 
mit  ihren  unzähligen  kleinen  Fädchen  dem  Plüsch- 
gewebe vergleichbar  ist  und  hierdurch  auf  ein- 
fachste Weise  eine  erheblich  grössere  Leucht- 
fläche erhält 

Infolge  dieser  Eigenschaften  der  Ramiefaser 
fand  das  einfache,  nicht  drillierte  Garn  in  der 
Fabrikation  weitere  Anwendung,  weil  die  Baum- 
wolle in  dieser  Form  ein  unbrauchbares  Material 
liefert.  Genaue  Vergleiche  führten  zu  der  Er- 
kenntnis, dass  die  Haltbarkeit  des  Oxydgewebes 
eines  Glühkörpers  um  so  grösser  ist,  je  weniger 
Unterbrechungen  durch  Knicke  und  Windungen 
vorhanden  sind,  wie  sie  eben  der  drillierte,  be- 
sonders aber  der  alte,  fest  gezwirnte  Baumwoll- 
faden besitzt.  Die  Haltbarkeit  der  Glühkörper 
aus  einfachen  oder  lose  gezwirnten  Garnen  er- 
möglichte, daraus  die  besten  Versandglühkörper 
herzustellen,  wie  solche  seit  fünf  Jahren  zu  vielen 
Millionen  auch  auf  weiteste  überseeische  Strecken 
mit  bestem  Erfolg  verschickt  werden. 

Man  hat  versucht,  auch  andere  Pflanzen- 
fasern, wie  Seide,  Hanf,  Jute  etc.,  als  Oxydträger 
zu  verwenden,  indessen  ohne  Erfolg.  Auch 
fehlte  es  nicht  an  Versuchen,  an  Stelle  der 
pflanzlichen  Faser  künstliche  Fäden  zu  benutzen 
und  dieser  künstlichen  Faser  bereits  während 
ihrer   Herstellung   die   Leuchterden  zuzusetzen. 

Die  nach  irgend  einem  der  heute  üblichen 
Verfahren  erhaltenen  künstlichen  Seiden  unter- 
scheiden sich  von  der  natürlichen  Zellulosefaser 
dadurch,  dass  sie  nicht  röhrenförmig,  sondern 
dicht  sind  und  hydratisierte,  gallertartige  Zellulose 
statt  wasserfreier  vorstellen,  was  für  den  weiteren 
Prozess  zur  Herstellung  der  Glühkörper  von 
grosser  Wichtigkeit  ist.  Die  gelöste  Zellulose 
erscheint  somit  als  eine  plastische  Art  der  Zellu- 
lose, welche  gestattet,  dieser  letzteren  jede  be- 
liebige Gestalt  zu  geben. 

Zu  einer  Zeit,  als  das  Auersche  Patent- 
monopol die  Herstellung  der  Glühkörper  der  Kon- 
kurrenz nicht  gestattete,  entstand  das  Knöflersche 
Patent  (D.  K.  P.  88556,  Kl.  26.  vom  28.  März 
1 894),  nach  welchem  der  Kollodiumlösung  die 
entsprechenden  Salze  der  seltenen  Erden,  am 
besten  in  Alkohol  gelöst,  zugesetzt  werden.  Die 
durch  Druck  aus  kapillaren  Röhrchen  gepressten 
Fäden  werden  entweder  in  warmer  Luft  getrocknet 
oder  durch  Pressen  in  Wasser  fixiert. 

Die  Verbrennung  solcher  Fäden  bzw.  daraus 
hergestellter  Gewebe  geht  natürlich  infolge  der 
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unveränderten  Nitrozellulose  sehr  energisch  vor 
sich,  weshalb  man  die  Fäden  oder  Gewebe  zu- 
vor mittels  Schwefelammonium  zu  denitrieren 
hat.  Hierdurch  wird  einmal  der  Nitrozellulose 
die  explosible  Nitrogruppe  entzogen,  das  andere 
Mal  verwandelt  man  die  seltenen  Erden  in  Hy- 
droxyde. 

Während  Knöfler  die  kristall wasserhaltigen 
Salze  der  seltenen  Erden  verwendet,  benutzt 
Plaissctty  (D.  R.  P.  129013,  Kl.  +f,  vom 
iz.  Juni  1900)  die  wasserfreien  Verbindungen 
unter  Zusatz  von  ganz  geringer  Menge  des  Binde- 
mittels Kollodium.  Das  Produkt,  welches  nach 
diesem  Verfahren  erhalten  wird,  soll  nach  dem 
Trocknen  langsam  verbrennen  und  ohne  weitere 
Vorbehandlung  (Denitrierung)  verwendet  werden 
können.  Um  die  Fäden  biegsamer  zu  machen, 
werden  sie  mit  Ammoniak  behandelt  und  in 
Hydroxyde  übergeführt.  Mithin  erhält  Plaissetty 
dasselbe  Produkt  wie  Knöfler. 

Nach  einer  englischen  Patentschrift  (26381, 
1897,  s.  auch  D.  R.  P.  111387  vom  11.  April 
1896,  Blasco  de  Lcry)  werden  die  Leucht- 
salze in  Essigsäure  gelöst  und  nach  Zugabe  von 
Eisessig  mit  der  Lösung  der  Kollodiumwolle  in 
Eisessig  vermischt.  Man  erhält  so  eine  spinn- 
bare Masse  aus  100  Teilen  Kollodiumwolle, 
30  bis  50  Teilen  Salzen  und  1200  Teilen  Essig- 
säure. Der  hieraus  durch  Verspinnen  von  Fäden 
gewonnene  Strumpf  wiegt  vor  dem  Abbrennen 
etwa  5  g  und  liefert  0,6  g  Asche.  Nach  dem 
oben  erwähnten  Plaissettyschen  Verfahren 
(D.  R.  P.  129  01 3)  soll  man  ein  Spinnmaterial 
aus  90  Teilen  Kollodiumwolle,  1 5  0  Teilen  Salzen 
und  310  Teilen  Lösungsmitteln  erhalten;  der 
aus  solchen  Fäden  gestrickte  Strumpf,  der  gleich- 
falls 0,6  g  Asche  liefert,  soll  dagegen  nur 
1,5  bis  1,6  g  wiegen,  also  wesentlich  leichter 
als  der  nach  dem  englischen  Verfahren  her- 
gestellte sein. 

Plaissetty  behauptet,  dass  alle  diese  Ver- 
fahren grosse  Nachteile  aufweisen,  da  die  viskose 
Masse,  aus  der  die  künstlichen  Fäden  hergestellt 
werden,  nur  eine  begrenzte  Menge  Erden  auf- 
nehmen kann  und  die  resultierenden  Fäden 
schwer  verspinnbar  sind.  (Schu«.  Mgt) 


Mexikos  Hauptstadt,  alt  und  neu.*) 

Von  II.  Kuhu«. 
Mil  vier  Abbildung*!!. 

Die  Stadt  Mexiko  liegt  auf  dem  tiefsten 
Punkte  des  Hochlandes  von  Anahuac,  in  einer 
Niederung,  die  noch  vor  400  Jahren  einen  See 
bildete.     Ihre    nächste    Umgebung    ist  daher 


*!  Im  Hinblick  auf  den  jetzt  in  Mexiko  abgehaltenen 
Internationalen  Gcologcn-Kongress  durfte  diese  Mitteilung 
von  Interesse  *cin.  Redaktion. 


ziemlich  eben.  In  der  Entfernung  einer  englischen 
Meile  ragt  an  der  Westseite  nur  Chapultepec 
über  die  Ebene  hervor  und  ruft  in  der  insel- 
artigen Isoliertheit,  mit  der  sein  Porphyrhügel 
waldgrün  und  schlossgekrönt  sich  erhebt,  noch 
immer  die  Erinnerung  an  vergangene  Zeiten 
wach,  in  denen  es  eine  Insel  unter  vielen  im 
Tezcocosee  war.  Um  das  Schloss,  das  dort 
gegen  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  erbaut  wurde, 
steht  ein  Park  prachtvoller,  knorrig- alter  Zedern. 
Manche  von  ihnen  sahen  Montezuma  und 
Maximilian.  Üppig  aufschiessende  Fuchsien- 
sträucher  und  hellrotblühende  Geranien,  Efeu 
und  Immergrün,  Kakteen  und  Agaven  schmücken 
den  Felsen  bis  zur  Spitze.  Was  dem  Berliner 
der  Tiergarten,  das  ist  heute  der  Park  von 
Chapultepec  dem  Mexikaner. 

Von  dem  flachen  Dache  des  Schlosses  er- 
blickt man  eins  der  schönsten  Landschaftsbilder, 
die  die  Umgebung  von  Mexiko  bietet.  Unbe- 
hindert schweift  das  Auge  über  die  smaragd- 
grünen Seen  mit  ihren  Gärten,  Dörfern  und 
Wäldern  nach  den  hohen  Türmen  und  glänzenden 
Kuppeln,  nach  den  in  düsteren  Schatten  liegenden 
Gebirgszügen  mit  den  schneeglänzenden  Häuptern 
des  Popocatepetl,  Ixtaccihuatl  und  Ajüsco  und 
nach  der  von  Wegen,  Gräben  und  Flüssen 
durchschnittenen  buntfarbigen,  fruchtbaren  Tal- 
ebene. Dieses  grossartige  Rundgemälde  gleicht 
einer  ausgebreiteten  I^ndkarte. 

Hier  lag  Tenochtitlän  als  Mittelpunkt  des 
aztekischen  Kaiserstaates;  auf  ihren  Trümmern 
gründeten  die  Spanier,  in  gleicher  Weise  die 
zentrale  Lage  des  Ortes  ausnutzend,  die  Haupt- 
stadt ihrer  bedeutendsten  Kolonialprovinz.  und 
heute,  wo  die  Schienenwege  von  Saint  Louis, 
vom  Atlantischen  und  Stillen  Ozean  hier  zu- 
sammentreffen, ist  an  derselben  Stelle  eine 
Weltstadt  im  Entstehen,  die  den  Reiz  land- 
schaftlich schöner  Lage  und  einer  vielhundert- 
jährigen Geschichte  mit  den  grossartigen  Fort- 
schritten des  neuzeitlichen  Verkehrslebcns  vereinigt. 

Auf  ihrer  Wanderung  nach  festen  Wohnsitzen 
gelangten  die  Mexica  und  Tlate'ulca,  die  jüngsten 
Stämme  des  Aztekenvolkes,  in  die  sumpfigen 
Niederungen  am  Westufer  des  Sees  von  Tezcoco. 
Nach  der  Sage  erblickten  sie  hier,  auf  einer 
Feigendistcl  (Nopal)  sitzend,  einen  Königsadler 
von  ausserordentlicher  Grösse  und  Schönheit,  der 
eine  Schlange  in  seinen  Krallen  hielt  und  seine 
Schwingen  gegen  die  aufgehende  Sonne  hin  ent- 
faltete. Im  Sinne  einer  alten  Prophezeiung  er- 
blickten die  Ankömmlinge  darin  ein  Zeichen  des 
Himmels  und  legten  auf  der  Inselgruppe  Acocolo, 
am  Südende  des  Sees,  1325  den  Grund  zu  der 
künftigen  Hauptstadt  Tenochtitlän.  Das  Wort 
„  Tenochtitlän"  bedeutet  ,,uin  den  Nopal".  Erst 
zur  Zeit  der  Spanier  wurde  das  bequemere  ..Mexico" 
gebräuchlich.  ..Mexico",  „Ort  des  Gottes",  ist 
eine  Verstümmelung  von  „Mexitli",  dem  zweiten 
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Namen  des  Kriegsgottes  „Huitzilopochtli". 
Der  auf  dem  Nopal  sitzende  Adler  mit  der 
Schlange  in  den  Fängen  ist  das  Wappen  der 
gTÜn-weiss-roten  Landesfahne  geworden. 

Die  Lage  der  aztekischen  Hauptstadt  erinnerte 
lebhaft  an  die  Venedigs.  Sie  war  auf  kleinen 
Inseln  und  Pfählen  in  dem  Tezcocosee  erbaut. 
Zur  Zeit  der  Eroberung  verbanden  drei  mächtige 
Dämme  die  Inselstadt  mit  dem  Fcstlande.  Auf 
dem  südlichen  zogen  die  Spanier  am  8.  November 
1519  ein.  Hier  fanden  sie  genug  Ursache  zur 
Bewunderung.  Die  Wohnungen  der  ärmeren 
Klassen  bestanden  zwar  nur  aus  Lehm  und  Schilf, 


I  grosse,  viereckige  Marktplätze,  und  noch  öfter 
erhob  ein  „Teocalli"  oder  Pyramidentempel  seine 
Riesenmassen.  Die  Hauptstrasse  erstreckte  sich 
meilenweit  und  durchlief  fast  die  Mitte  der  Stadt. 
In  der  Mitte  derselben  machten  die  Eroberer 
Halt.  Dort  standen  der  grosse  Teocalli  des 
Kriegsgottes,  der  Palast  Montezumas  und  nicht 
fern  der  Palast  von  Montezumas  Vater,  in 
welchem  Cortez  mit  seinen  2000  Spaniern  und 
Tlaxcalteken  ohne  Mühe  sofort  Quartier  fanden. 

Die  Strassen  der  Aztekenstadt  waren  eng 
und  schmal,  nur  sehr  wenige  breit  und  lang, 
viele  durchströmte  das  Wasser  des  Tezcocosees. 


Abb.  19. 


aber  an  der  Strasse,  durch  welche  die  Spanier 
einzogen,  befanden  sich  auch  die  Häuser  der 
grossen  Häuptlinge  und  Kaiser.  Die  Bauten 
dieser  Vornehmen,  obwohl  niedrig,  bedeckten 
einen  um  so  grösseren  Kaum.  Sie  trugen  das 
Gepräge  einer  gewissen  barbarischen  Pracht,  dem 
Stande  und  Range  ihrer  Besitzer  angemessen. 
Meist  waren  sie  von  viereckiger  Form;  ihre  Pforten 
und  Hallen  schmückten  Porphyr-  und  Jaspiscin- 
fassungen.  Steinerne  Brustwehren  beschützten  die 
flachen  Dächer.  Manchmal  glichen  diese  letzteren, 
die  „Azoteas",  Blumenbeeten,  so  dicht  waren  sie 
mit  den  buntfarbigsten  und  duftigsten  Gewächsen 
bepflanzt.  Noch  häufiger  fanden  die  Europäer 
breite,  terrassenförmige  Garlenanlagen  zwischen 
den  Prachtbauten.    Hier  und  da  traf  man  auf 


Die  „Chinampas"  oder  schwimmenden  Gärten 
verliehen  den  zahlreichen  Kanälen  ein  prächtiges 
Aussehen.  Hölzerne  Brücken  führten  von  einer 
Seite  zur  anderen.  Bienenartiges  Leben  herrschte 
auf  den  Wasserstrassen.  Die  Zahl  der  Boote, 
Kähne  und  Pirogen,  die  den  Verkehr  nach  allen 
Seiten  des  grossen  Sees  vermittelten,  wird  von 
zeitgenössischen  Schriftstellern  auf  über  30000 
angegeben.  Eine  Polizei  sorgte  bereits  für  Ordnung 
und  Reinlichkeit.  Trinkbares  Wasser  wurde  durch 
eine  massive  Wasserleitung  von  dem  entfernten 
Chapultepec  nach  der  Stadt  geführt. 

Die  Einwohnerzahl  Tenochtitläns  wurde  von 
den  Eroberern  auf  mehr  als  300000  Seelen 
eingeschätzt. 

Die  einzige  Erinnerung  an  diese  glänzende 
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Hauptstadt  der  Herrscher  von  Anahuac,  das 
Venedig  der  Azteken,  ist  die  Lage  der  heutigen 
Weltstadt 

Mit  der  Neuanlage  der  zerstörten  Stadt  im 
Jahre  1522  beginnt  eine  neue  Epoche  für  Mexiko. 
Es  ist  eine  der  ältesten,  von  Europäern  gegründeten 
Städte  Amerikas.  Die  Spanier  behielten  wenigstens 
im  Innern  die  Richtung  und  Lage  alter  Strassen 
und  Plätze  bei;  so  stehen  z.  B.  Kathedrale  und 
National  pal  ast  auf  derselben  Stelle,  wo  einst  der 
aztekische  Haupttempel  und  der  Palast  Monte- 
zumas  sich  befanden.  Bald  nach  der  Eroberung 
wurden  die  zahlreichen  Kanäle  nach  und  nach 
durch  feste  Strassen  ersetzt,  doch  zeitigte  dieses 
in  bester  Absicht  verfolgte  Verfahren  der  Spanier 
üble  Folgen  für  die  Stadt  und  ihre  Bewohner. 

Abgesehen   von    ihrer   Zentralität   ist  die 
geographische 
Lage  der  Stadt 
übrigens  kaum 

günstig  zu 
nennen.  Aus 
der  Abfluss- 
losigkeit  des 

Tales  von 
Anahuac  er- 
gibt sich  für 
einen  grossen 

Teil  ihrer 
näheren  Um- 
gebung eine 
starke  Durch- 
tränkung des 
Bodens  mit 
ätzenden  Sal- 
zen ,  sodass 
er  sich  nicht 
zum  Anbau 
eignet.  Der 
Baugrund  ist 

ebenfalls  ein  schlechter  und  loser ,  sodass 
bedenkliche  Senkungen  von  Häusern  erfolg- 
ten, und  dass  die  häufigen  Erdbeben  leicht 
Häusereinsturz  verursachen  können.  Ein  weit 
grösseres  Übel  bedeuteten  aber  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  die  häutigen  Überschwemmungen, 
welche  die  auf  der  tiefsten  Talsohle  gelegene 
Stadt  heimsuchten,  sobald  dem  nahen  Tezcoco- 
see  von  den  höher  gelegenen  Seen  des  Tales, 
besonders  vom  Zumpangosee,  eine  grössere 
Wasserfülle  zuströmte.  Und  ebenso  bedingte 
diese  Lage  von  Natur  einen  sehr  hohen  Stand 
des  Grundwassers  sowie  eine  gänzlich  unge- 
nügende Befreiung  des  grossen  Gemeinwesens 
von  Auswurfstoffen  jeder  Art,  begreiflicherweise 
sehr  zu  Ungunsten  der  Gesundheitsvcrhälinisse. 

Infolgedessen  bauten  schon  die  Spanier  am 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  unter  grossen 
Kosten  einen  bedeutenden  Abzugskanal,  der  aber 
späterhin  in  Verlall  geriet.    Neuerdings  jedoch 


Abb.  10. 
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hat  man  diesen  Kanal  bedeutend  erweitert,  aus- 
gebaut und  im  Jahre  1900  eingeweiht.  Infolge- 
dessen sind  die  durch  die  Abftusslosigkeit  be- 
dingten schweren  Missstände  künstlich  beseitigt 
worden.  Mexiko  liegt  heute,  durch  das  Zurück- 
dämmen  und  Abfliessen  des  Wassers,  meilen- 
weit vom  Tezcocosee  entfernt 

Die  Altstadt  bildet  ein  fast  vollständiges 
Viereck,  und  die  einander  durchkreuzenden 
Strassen  laufen  fast  alle  von  Süd  nach  Nord  und 
von  Ost  nach  West.  Die  meisten  Strassen, 
besonders  aber  die  Geschäftsstrassen,  sind  für 
den  heutigen  Verkehr  sehr  schmal,  dabei  aber 
schnurgerade  und  so  eben,  dass  das  Auge  sie 
mit  einem  Blick  überfliegt.  Schon  bei  dem  Wieder- 
aufbau Mexikos  verfuhren  die  Spanier  mehr  nach 
gesundheitlichen  Grundsätzen  als  die  Nordeuropäer. 

Sie  liessen  es 
nicht  an  öffent- 
lichen Plätzen 
fehlen  und 
sorgten,  indem 
sie  ihre  Häuser 
mit  Vorliebe 
breit  und  ge- 
räumig bau- 
ten, für  Licht 
und  Luft.  Die 
Mehrzahl  der 
Gebäude  in 
der  spanischen 
Stadt  ist  ohne 
Oberstock,  da 
der  sumpfige 

I  'ntergrund 
und  die  häuli- 
gen  Erdbeben 
mehrstöckige 
Bauten  nicht 
zuliessen. 

Strassenpflasterung  und  Beleuchtung  wurden 
erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  eingeführt. 
Die  Sirassenreinigung  und  der  Gesundheitszustand 
der  Stadt  liessen  noch  vor  zehn  Jahren  viel  zu 
wünschen  übrig.  Die  Spanier  stellten  bei  dem 
Aufbau  der  Stadt  auch  drei  Wasserleitungen  her. 

Während  der  dreihundertjährigen  Herrschaft 
der  spanischen  Vizekönige  scheint  Mexiko  weder 
an  äusserem  Umfange  noch  an  Zahl  der  Be- 
wohner beträchtlich  gewonnen  zu  haben;  denn  die 
Zahl  der  Einwohner  war  mit  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts geringer  als  zur  Zeit  der  Eroberung. 
.Nach  der  Volkszählung  von  1793  wurden  12+  1  |K 
Seelen  angegeben;  diese  Zahl  stieg  bis  zur  Zeit 
des  Unabhängigkeitskrieges  auf  150000;  1860 
zählte  man  250000  und  1900  rund  350000 
Einwohner. 

/war  fehlt  es  der  Kolonialstadt  nicht  an 
schön  ausgeführten  Bauten,  aber  deren  Vor- 
handensein ändert  nichts  an  dem  architektonisch 


M  887. 


Mexikos  Hauptstadt,  alt  und  neu. 


39 


armen  Gesamtcharakter,  denn  sie  sind  allzu  zer- 
streut und  vereinzelt.  Man  lobt  die  Türme  und 
Türen  der  schönen  Kathedrale,  den  säulenum- 
gebenen Hof  des  Nationalpalastes,  die  Vorder- 
seite der  Mineria  u.  a.  Als  historische  Denk- 
mäler dieser  Epoche  sind  zu  nennen  eine  schablonen- 
hafte Reiterstatue  Karls  IV.  von  Spanien,  die 
Kirche  von  San  Hipolyto  und  der  Zedernbaum 
von  Popotla,  um  den  Cortcz  mit  dem  Reste 
seiner  Truppen  in  der  „Noche  triste"  lagerte, 
die  dem  blutigen  Rückzüge  aus  der  Stadt  am 
1 .  Juli  1 5  2  1  folgte. 

Durch  die  Staatsumwälzungen  und  Kriegs- 
wirren, denen  das  Land  von  18 10  bis  1867 


Vor   1876  gab  es  keine  Fabriken  in  der 
Landeshauptstadt.    Dank  der  ausländischen  Unter- 
nehmungslust aber  stieg  bald  darauf  der  Rauch  des 
ersten  Fabrikschornsteins  in  die  Luft  Maschinen 
und  Fabriken  machten  in  kaum  dreissig  Jahren 
aus  der  spanischen  Stadt  die  erste  Fabrikstadt 
des  Landes.    In  unglaublich  kurzer  Zeit  erstand 
um  das  Mexiko  der   Kolonialzeit  ein  anderes 
Mexiko  mit  breiten,  baumbepflanzten,  asphaltierten 
Strassen,  mit  grossen  Geschäftshäusern,  prächtigen 
,  Villen  und  dampfenden  Fabriken.  —   Die  Bau- 
I  stile  der  verschiedensten  Länder  wetteifern  mit- 
einander.   Denkmäler  der  Heroen  mexikanischer 
|  Geschichte  schmücken  die   wichtigsten  Strassen 


Abb. 


verfallen  war ,  wurde   das  Wirtschaftsleben   in  I 
schwerster    Weise    geschädigt    und    in  seiner 
Kntwickelung  gehemmt     Darunter  hatte  natur- 
rein äss    auch    die   Landeshauptstadt    stark  zu 
leiden. 

Aber  schon  mit  Beginn  der  siebziger  Jahre 
des  19.  Jahrhunderls  kündigte  die  neue  Zeit  sich 
an.  1873  ertönte  der  erste  Pfiff  der  Lokomotive 
vor  den  Toren  Mexikos.  Von  hier  ging  nicht 
nur  der  erste  Schienenweg  und  die  erste  Loko- 
:notive  ins  Land,  sondern  in  diesem  natürlichen 
Mittelpunkt  von  Anähuac  und  der  gesamten 
Köderativrepublik  laufen  heute  auch  sämtliche 
Slaupteisenbahnen  und  sonstige  Verkehrswege 
zusammen.  Dadurch  ist  Mexiko  der  Mittelpunkt 
nicht  nur  des  inländischen,  sondern  auch  des 
ausländischen  Verkehrs  geworden. 


'  und  Plätze.  Von  Tag  zu  Tag  fast  gewinnt  das 
Weichbild  der  Stadt  ein  anderes  Aussehen,  denn 
die  Bautätigkeit  ist  geradezu  fieberhaft. 

Vor  kaum  acht  Jahren  leuchtete  zum  ersten 
Male  das  elektrische  Licht  von  Siemens  in  den 
Strassen  und  Häusern  der  Stadt  auf;  zwei  Jahre 
später  rollte  die  erste  elektrische  Bahn  durch 
die  Strassen;  1900  vollendete  man  die  Drai- 
nierung,  und  jetzt  verbinden  ober-  und  unter- 
irdische Telephone  alle  Teile  der  ausgedehnten 
Stadt  So  ist  das  neue  Mexiko  ein  modenies, 
mit  allen  Fortschritten  der  Technik,  des  Ver- 
kehrs- und  Wirtschaftslebens  ausgerüstet.  Es 
ist  jetzt  die  Musterstadt  für  die  im  Kultur- 
fortschritt noch  zurückstehenden  Binnenstädte 
der  Republik. 

Die  gewaltsame   Umwandlung   Mexikos  zur 
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Weltstadt  hat  wunderbare  Gegensätze  entstehen 
lassen.  Allermodernstes  wechselt  mit  L'raltem, 
Raffiniertes  mit  Primitivem;  an  dem  städtischen 
anmassenden  Kreolengigerl  mit  seinen  vielfach 
aus  Paris  und  New  York  bezogenen  Kleidern 
und  Manieren  schleicht  im  Linnenkittel  und  mit 
zuckerhutförmigerKopfbedeckungderEingeborene 
vorbei;  zwischen  verwahrlosten,  schmutzigen  Ba- 
racken spreizt  sich  die  l  berladcnheit  pomphafter 
Kathedralen;  der  grösste  Luxus  wechselt  mit  der 
bittersten  Armut.  Alle  Regeln  einer  bedächtigen 
organischen  Kntwickelung  scheinen  vergessen 
zu  sein. 

Mexiko  hat  jetzt  rund  400000  Einwohner 
und  dürfte  in  zehn  Jahren  eine  halbe  Million 
überschritten  haben; 
denn  die  Zuwanderung 
aus  allen  Teilen  der 
Republik  und  des  Aus- 
landes ist  eine  be- 
deutende. 

Schon  in  der  Azte- 
kenzeit war  die  Stadt 
durch  ihre  natürliche 
Lage  der  Herrschersitz 
sowie  der  Brennpunkt 
des  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Lebens,  heute 
ist  sie  es  in  einem  un- 
gleich höheren  Grade. 
Ausser  als  Sitz  der 
Zentralregierung  und  als 
erster  Erzbischofssitz  ist 
Mexiko  namentlich  her- 
vorragend durch  seine 

Hochschulfakultäten, 
seine  Berg- ,  Kunst- 
uud  Militärakademie, 
seine  Nationalbank, 
seine  Nationalbiblio- 
thek ,  sein  National- 
museum und  seine  Post. 

Für  die  aus  Europa  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  eingefühiteu  Waren  bildet  es 
ebenso  den  Hauptvertriebs-  und  Verbrauchsplatz 
wie  für  einen  grossen  Teil  der  inländischen  Pro- 
dukte. 

Durch  die  Vermischung  des  spanisch- indiani- 
schen Elements  bildet  sich  in  der  mexikanischen 
Metropole  auch  ein  eigentümliches  und  charak- 
teristisches Geistesleben  aus,  das,  allerdings  stark 
vom  Yankeetum  beeinflusst,  doch  weit  entfernt 
ist,  sich  diesem  auf  Gnade  und  Ungnade  zu 
ergeben. 

Der  Zukunft  bleibt  die  Lösung  der  Frage 
vorbehalten,  ob  die  nordamerikanische  Kultur 
stark  genug  ist,  die  junge  mexikanische  an  sich 
zu  ziehen,  oder  ob  die  Stadt  Mexiko,  wie  ernst 
in  der  Aztekenzeit,  wieder  der  Mittelpunkt  einer 
eigenen  Kultur  werden  wird,  die  sich  selbständig 


neben  die  anderen  Kulturen  des  grossen  Pest- 
landes zu  stellen  vermag.  [lomo] 


Abb.  11. 


Brunnen  in  Mexiko.    1  aiSe  iler  Wasserleitung 


Die  älteste  Menschheitsgeschichte. 

Vortrag.  gehalten  in  der  Urania  in  Wien, 
von  Dr.  I.t-owio  Reinhardt  am  Basel. 

(Schlug  von  Seile  .  |. 

Als  auch  diese  gewaltige  Eiszeit  nach  ihrer 
weit  über  100000  Jahre  langen  Dauer  allmählich 
abgeklungen  war.  besiedelten  mit  dem  Wärmer- 
werden des  Klimas  Pflanzen  und  Tiere  langsam 
wieder  die  mit  den  ungeheuren,  durch  die 
Schmelzwässer  der  Gletscher  weit  über  die  nicht- 

vergletscherten  Vor- 
lande  als  Schotter  und 
Sand  verschleppten 
Schuttmassen  bedeck- 
ten Gebiete  Mittel- 
europas. In  diesem 
mit  Steinen  und  deren 
Zerreibungsprodukten 
bedeckten  unfrucht- 
baren Gebiet  herrsch- 
ten, von  einer  niedrigen 
Vegetation  nicht  ge- 
hemmt, oft  furchtbare 
Stürme,  die  ganz  ge- 
waltige Staubmassen  als 
sogenannten  Löss  an 
vielen  Orten  anhäuften, 
wie  dies  heute  noch 
durch  die  Staubstürme 
aus  der  Wüste  Gobi  'in 
der  Mongolei  in  den 
nördlichsten  Provinzen 
Chinas  geschieht.  In 
diesen  Lössgcbieten 
wurde  zunächst  die 
Steppe  mit  ihrer  Pflan- 
zen -  und  Tierwelt 
heimisch.  Im  Löss  linden  wir  neben  den 
Wurzelröhrchen  der  Gräser  und  den  nach- 
träglich durch  das  durchsickernde  Wasser  ge- 
bildeten Kalkkonkretionen,  den  Lössmännchen. 
eine  reiche  Steppenfauna.  Durch  solche  An- 
sammlungen von  leicht  zu  erbeutenden  [agdlieren 
angelockt,  hat  dann  in  der  Folge  auch  der 
Mensch  sich  in  Mitteleuropa  eingefunden,  und 
wir  finden  seine  Spuren  in  dieser  Zwischeneiszeit 
hauptsächlich  im  Lösse,  weshalb  man  auch 
von  einer  Lösszeit  und  von  einem  Löss- 
menschen  spricht.  Allerdings  war  es  schon 
in  den  vorhergehenden  Zwischeneiszeiten  durch 
zeitweise  bestehende  Wüsten-  und  Steppenbildun«; 
infolge  eines  niederschlagsarmen,  trockenen,  mehr 
kontinentalen  Klimas  zu  Ablagerung  von  Löss 
gekommen;  doch  waren  diese  Perioden  nur  von 
verhältnismässig   kurzer  Dauer  und  lange  nicht 
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so  dominierend  wie  zur  letzten  Zwischeneiszeit, 
wo  die  Waldvcgetaüon  in  Mitteleuropa  an  Be- 
deutung sehr  zurücktrat  und  erst  gegen  das 
Knde  der  Zwischeneiszeit  vorherrschend  wurde. 

Die  auf  uns  gekommenen  Steinwerkzeuge 
des  Lössmenschen  sind  nichts  anderes  als  ver- 
feinertes Chelleen.  Anfangs  zeigen  sie  noch 
durch  stärkere  Zuspitzung  Anklänge  an  Mousterien- 
typen,  bilden  sich  dann  aber  zum  eigentlichen 
Solutreen  aus,  wie  die  Franzosen  diese  ganze 
Periode  nach  dem  Fundorte  von  Solutre,  nördlich 
von  Lyon  im  Rhonetale,  benannt  haben.  Für 
diese  Stufe  ist  eine  merkwürdige  durchschnittliche 
Kleinheit  der  immer  noch  mit  Vorliebe  aus 
Feuerstein  geschlagenen  Waffen  und  Werkzeuge 
charakteristisch.  Dabei  werden  mit  Vorliebe 
zwei  Formen  von  Steingeräten  angefertigt:  1.  eine 
lorbeerblattförmige  Spitze  von  im  Mittel  «  bis 
11  cm  Länge,  2.  eine  kürzere,  im  unteren 
Teile  der  einen  Seite  eingekerbte  Spitze.  Beide 
sind  geschickt  retouchiert  und  wurden  zweifels- 
ohne teils  als  Messer  und  Dolche,  teils  auch  als 
Wurfspeerspitzen  zur  besseren  Handhabung  in 
einem  kürzeren  oder  längeren  Holzgriff  befestigt. 
Neben  dem  hierzu  erforderlichen  Schneiden  von 
Holz  versuchte  der  LÖssmensch  auch  Horn  und 
Bein  mit  seinen  Steinmessern  zu  bearbeiten, 
wenn  er  auch  erst  am  Knde  dieser  Stufe  einen 
Teil  seiner  Werkzeuge  aus  diesem  Materiale 
zu  schnitzen  begann. 

Im  Rhonetale  war  von  den  Steppenticren 
das  schlanke,  aber  grossköpfige  Wildpferd  mit 
kurzer  Mähne  die  Hauptnahrung  des  Lössmenschen. 
Der  Fundort  von  Solutre  besteht  aus  einer 
unter  freiem  Himmel  in  der  Nähe  einer  Quelle 
gelegenen,  100  m  langen  und  3  m  dicken 
Schicht  von  fast  lauter  Pferdeknochen,  mit 
einzelnen  Werkzeugen  des  Menschen  untermischt. 
Die  Gesamtzahl  der  hier  verspeisten  Tiere  schätzt 
Toussaint  auf  etwa  40000,  und  zwar  waren 
es  meist  vier-  bis  siebenjährige,  also  im  besten 
Fleischzustande  erbeutete  Tiere.  Da  bei  Solutre 
ein  hoher  Fels  mit  steilem  Abfall  ragt,  hat  man 
die  Vermutung  geäussert,  dass  durch  gemein- 
schaftliche Jagd  einer  ganzen  Horde  dieser  hier 
eine  sehr  lange  Zeit  hindurch  hausenden  Menschen 
einzelne  Tiere  oder  kleine  Trupps  von  Pferden, 
von  der  übrigen  Herde  abgesprengt,  über  die 
Klippe  zum  tödlichen  Absturz  gezwungen  worden 
seien. 

Neben  ganz  vereinzelten  Funden  in  Südwest- 
frankreich und  im  Rheintal,  die  wir  übergehen 
können,  sind  weitaus  die  wichtigsten  t'eberreste 
vom  Lössmenschen  in  Niederösterreich,  am  linken 
Ufer  der  Donau,  in  Zciselberg,  in  Willcndorf, 
am  Hundssteig  bei  Krems  und  an  verschiedenen 
Orten  Mährens  wie  in  Joslowitz  bei  Znaim,  um 
Brünn  herum  und  in  Predmost  bei  Prerau 
gefunden  worden.  Au  allen  diesen,  unter  freiem 
Himmel  gelegenen  Fundorten  ist  das  Wildpferd 


das  gewöhnlichste  Beuteüer  des  Menschen. 
Neben  ihm  sind  Büffel,  Saigaantilope,  Hirsche 
aller  Art,  wie  in  der  späteren  Zeit  auch  Renntier, 
wollhaariges  Nashorn  und  Mammut  häufig.  Von 
letzteren  Tierriesen  wurden  hauptsächlich  junge 
Individuen  gejagt  und  verspeist.  Auch  die 
Konkurrenten  des  Menschen,  der  an  Häufigkeit 
gegenüber  der  vorletzten  Zwischeneiszeit  bedeutend 
abnehmende  Höhlenbär  und  Höhlenlöwe,  dann 
die  durch  ihre  Schädelbildung  von  der  Höhlen- 
hyäne wesentlich  verschiedene,  grosse,  gefleckte 
Lösshyäne,  wurden  wie  auch  Wolf,  Dachs  und 
Eisfuchs  vom  Menschen  erbeutet,  der  nicht 
ermangelte,  ihre  Maikknochen  und  Schädel  zur 
Erlangung  des  vielbegehrten  Inhalts  mit  Steinen 
aufzuschlagen.  Zahlreiche  Knochen  weisen  deuüiche 
Schniltmarken  auf,  welche  bei  der  Ablösung  des 
Fleisches  mit  den  Feuersteinmessern  entstanden; 
andere  sind  angebrannt  und  teilweise  verkohlt. 

Als  gegen  das  Ende  dieser  Zwischeneiszeit 
mit  der  zunehmenden  Kälte  sich  eine  immer 
ausgeprägtere  Kältefauna  einstellte,  begann  sich 
der  Mensch  jedenfalls  auch  als  Kälteschutz  in  die 
wärmenden  Pelze  seiner  Beutetiere  zu  hüllen. 
Mit  zunehmender  Geschicklichkeit  suchte  er  sich 
auch  Pfriemen  und  Dolche  aus  Tierknochen  an- 
zufertigen und  fing  sogar  an,  sich  zu  schmücken, 
indem  er  durchbohrte  Knochenslücke  und  Zähne 
von  Tieren  sich  zugleich  als  Amulette  umhing 
und  sich  mit  allerlei  farbigen  Erden  bemalte. 
Meist  bestand  der  Farbstoff  aus  Rötel,  seltener 
aus  Ocker  oder  einer  schwärzlichen,  manganhaltigen 
Masse,  welche  auf  Schieferplatten,  wie  man  solche 
mit  dem  noch  daran  haftenden  Farbstoffe  fand, 
mit  Feit  verrieben  wurden. 

Die  vereinzelten  Knochenfunde  des  Löss- 
menschen weisen  auf  eine  noch  recht  altertümliche 
Rasse  mit  ziemlich  groben  Zügen,  einer  noch 
recht  flachen  Stirne  und  starken  Ueberaugen- 
wülsten; aber  die  Kinnbildung  ist  eine  wesentlich 
fortschrittliche,  auch  die  durch  Röntgen- 
bestrahlung nachgewiesene  Ausbildung  der  von 
den  Sprachmuskeln  beeinflussten  Muskelzug- 
bälkchen  ist  eine  weit  bessere,  so  dass  wir 
daraus  mit  Sicherheit  entnehmen  dürfen,  dass 
die  Sprachbildung  des  Lössmenschen  sich  weil 
über  diejenige  des  Xeandertalmenschen  der  voran- 
gehenden Zwischeneiszeit  erhob. 

Mit  dem  Zuendegchen  dieser  letzten  Zwischen- 
eiszeit ist  über  die  Iberische  Halbinsel  eine 
negerhafte  Rasse  aus  Afrika  in  Südfrankreich 
eingewandert,  deren  Artetakte  und  Knochen  wir 
in  zahlreichen  dortigen  Höhlen  finden.  Diese 
jedenfalls  dunkelfarbigen  Menschen,  die  sich  gerne 
mit  allerlei  Schmuck  bchingen,  hatten  Langköple 
mit  flachen  Nasen  und  aufgeworfenen  Lippen,  und 
ihre  Weiber,  deren  Abbilder  sie  uns  in  kleinen, 
aus  Mammutelfenbein  geschnitzten  Figürchen 
hinterlassen  haben,  halten  starke  Leiber,  breite 
Hüften    und   eine    auffallende  Fettansammlung 
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an  ihren  Gesässen.  Das  sind  ganz  charakte- 
ristische Merkmale  der  hier  zum  ersten  Mal  in 
unseren  Gesichtskreis  tretenden  ältesten  Bewohner 
Afrikas,  deren  weitere  Ausbreitung  in  Europa 
durch  die  nun  folgende  letzte  Kiszeit  verhindert 
wurde. 

Diese  vierte  Eiszeit  wies  von  allen  Eiszeiten 
die  schwächste  Gletscherbildung  auf.  Hatte  die 
heute  in  einer  durchschnittlichen  Höhe  von  2500  m 
über  Meer  gelegene  untere  Grenze  des 
ewigen  Schnees  während  des  wärmsten  Teiles 
der  letzten  Zwischeneiszeit  volle  400  m  höher 
als  heute,  nämlich  in  2900  in  gestanden, 
so  sank  sie  nach  und  nach  auf  1200  m 
über  Meer.  Dementsprechend  stiessen  langsam 
wieder  die  Gletscher  in  die  umgebenden  Niede- 
rungen vor,  wo  wir  deren  oft  ganz  gewaltige 
Endmoränen  zu  Hügeln  und  eigentlichen  Berg- 
rücken aufgehäuft  finden.  So  drangen  der  Rhein  - 
und  der  Inngletscher,  die  beide  im  inneren  Gebirge 
über  1000  ui  mächtig  waren,  der  eine  bis 
weit  nach  Schwaben  hinein,  der  andere  bis  zur 
Donau  vor.  Auch  der  skandinavische  Gletscher 
drang  über  das  Gebiet  der  Ostsee  weit  nach 
Xorddeutschland  und  Russland  hinein. 

Als  nach  vicltauscudjähriger  Dauer  die  Kälte 
nach  und  nach  zurückging,  schwanden  die  Gletscher 
langsam,  aber  in  höchst  ungleichmässigcm  Tempo 
dahin.  Dies  geschah  überhaupt  nach  allen  Ver- 
eisungen, aber  bei  keiner  der  früheren  konnten 
wir  den  Vorgang  so  gut  übersehen,  wie  beim 
Rückzüge  der  letzten  Eiszeit,  weil  der  von  den 
Gletschern  in  die  Täler  uud  Ebenen  getragene 
und  dort  als  Moräne  abgelagerte  Gebirgsschutt 
durch  keine  folgende  Vergletscherung  beseitigt 
wurde.  So  sehen  wir  beim  Weichen  der  letzten 
Kiszeit  überall  in  den  ehemals  vergletscherten 
Alpengebieten  drei  durch  jcwcilen  lange  Still- 
standsphasen hervorgerufene  Systeme  von  Moränen- 
wällcn  als  besonders  wichtige  Rückzugsstadien 
markiert.  Der  äusserste  Moränenwall,  die  soge- 
nannte Jungendmoräne,  entspricht  dem  Maxi- 
mum der  Vereisung.  Dann  hob  sich  langsam 
die  Schneegrenze  um  mindestens  500  m.  Dem- 
entsprechend schrumpften  die  Eisströme  der 
Alpen  und  Skandinaviens  bedeutend  zusammen. 
So  verkürzte  sich  beispielsweise  der  Jnuglctscher 
um  1S0  kin.  der  Isargletscher  um  120  km. 
Diese  von  Albrecht  Penck  als  Achen- 
sch wankung  bezeichnete  Zeit  eines  wärmeren 
Klimas  niuss  sehr  lange  gedauert  haben, 
da  das  Inngebiet  während  derselben  um  etwa 
+  Denudationsmeter  erniedrigt  wurde,  was  einem 
Zeitraum  von  rund  1  zooo  Jahren  entspricht.  Da- 
mals waren  die  Alpentäler  bis  ziemlich  hoch 
hinauf  von  stämmigem  Hochwalde  bedeckt  und 
inuss  das  Klima,  der  uns  aus  dieser  Zeit  er- 
haltenen Vegetation  zufolge,  nur  wenig  rauher 
als  heute  gewesen  sein.  So  sind  im  Züricher 
Oberland,   wie    auch   im  Inntale,   während  der 


Achenschwankung  bis  3  m  mächtige  Flöze 
von  Braunkohle  mit  Tannen,  Lärchen,  Kiefern, 
Buchen  und  Birken  mit  entsprechendem  Unter- 
holz von  Heide)-  und  Preisseibeeren  gebildet 
worden,  was  nach  Penck  7000  bis  8000  Jahre 
erforderte. 

Dann  senkte  sich  die  untere  Schneegrenze 
langsam  wieder  um  300  m,  und  die  Gletscher 
stiessen  dementsprechend  vor.  So  erreichte  auf 
der  Höhe  dieses  von  Penck  als  Bühlstadium 
bezeichneten  Kälterückschlages  der  Rheingletscher 
wieder  den  Bodensee,  den  er  teilweise  sogar 
ausfüllte,  und  der  Inngletscher  drang  bis  Kuf- 
stein vor. 

Hierauf  wurde  es  langsam  wieder  wärmer, 
die  Gletscher  gingen  wieder  eine  gewaltige  Strecke 
zurück,  und  ihnen  folgte  wie  früher  in  einem  Ab- 
stände von  rund  800  m  unter  der  Grenze 
des  ewigen  Schnees  der  Hochwald  bis  tief  in  die 
Alpcntälcr  hinein. 

Wie  lange  diese  wärmere  Zeit  gedauert  hat, 
können  wir  nur  annähernd  vermuten.  Jeden- 
falls waren  es  auch  wieder  ein  paar  tausend 
Jahre.  Dann  wurde  es  nach  und  nach  wieder 
kälter  und  die  Schneegrenze  senkte  sich  bis  zu 
1800  m  über  Meer.  Sie  stand  also  damals 
nur  300  m  weniger  hoch  als  auf  der  Höhe 
des  Biihlvorstosses.  Während  dieses  von  Penck 
als  Gschnitzstadium  bezeichneten  Kälterück- 
schlages drang  der  Inngletscher,  der  sich  nach 
dem  Bühlstadium  aus  dem  Inntale  bis  oberhalb 
Imst  zurückgezogen  hatte,  wieder  ein  gutes 
Stück  vor. 

Nach  Ablauf  des  Gschnitzstadiums  bildete 
sich  im  Inntal  von  Motz  bis  Jenbach  ein  Stau- 
see von  etwa  60  km  Länge.  Dieser  wurde 
in  der  Folge  halb  zugeschüttet  und  das  Volumen 
der  in  ihm  abgelagerten  Kies-,  Sand-  und  Ton- 
massen beträgt  nicht  weniger  als  30  ebkm, 
was  einer  ungeheuer  langen  Zeit  entspricht. 

Nach  dieser  wärmeren  Zeit  haben  wir  keine 
bedeutenden  Kälterückschläge  mehr  zu  ver- 
zeichnen. Im  Daun  Stadium  Pencks  war  die 
Grenze  des  ewigen  Schnees  wiederum  300  m 
höher  als  im  Gschnitzstadium,  das  heissl,  sie 
stand  bei  2100  m  Seehöhe.  Damals  waren 
nur  die  höchsten  Berge  vergletschert,  und  der 
Hochwald  drang  tief  in  die  Alpentäler  hinein. 
In  jener  Zeit  mögen  die  höchsten  verkrüppelten 
Bäume  etwa  da  gestanden  haben,  wo  heute  der 
hochstämmige  Wald  endet.  Seit  dem  Daun- 
stadium endlich  ist  die  Schneegrenze  und,  mit 
ihr  gleichen  Schritt  haltend,  die  Vegetation  um 
weitere  300  m  höher  hinaufgegangen. 

Als  die  Alpengebiete  uud  Norddcutschland 
noch  stark  vergletschert  waren  und  sich  durch 
Mitteleuropa  noch  eine  Moos-  und  Mechten- 
steppe,  die  sogenannte  Tundra,  an  den  ge- 
schützteren, wärmeren  Lagen  mit  zwerghaften 
Weiden,  Birken  und  Erlen  bestanden,  ausbreitete, 
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70g  mit  den  an  die  grosse  Kälte  angepassten 
Tieren,  wie  Mammut,  wollhaariges  Nashorn, 
Moschusochse.  Renntier,  Schneehase,  Eisfuchs 
und  Schneehuhn,  auch  der  Mensch  aus  den  Mittel- 
meerländern, wo  er  die  Höhe  der  Eiszeit  ver- 
bracht haue,  in  Mitteleuropa  ein.  Am  frühesten 
treffen  wir  ihn  in  den  im  südwestlichen  Frank- 
reich gelegenen,  von  den  Schrecken  der  Eiszeit 
verschonten  Tälern  der  Dordogne  als  eifrigen 
und  erfolgreichen  Mammut-  und  Renntierjäger. 
Kr  hatte  inzwischen  gewaltige  Fortschritte  in  der 
Technik  gemacht,  die  ihm  trotz  der  grossen 
Rauhheit  des  Klimas  eine  viel  bessere  Lebens- 
haltung gestatteten,  als  dies  je  früher  der  Fall 
gewesen  war.  Gegen  die  grimmige  Kälte  schützte 
er  sich  durch  das  Beziehen  von  Höhlen,  in  denen 
helllodernde  Feuer  Licht  und  Wärme  ver- 
breiteten. Ausserdem  war  er  wie  die  heutigen 
Polarmenschen  in  warme  Pelzkleider  gehüllt, 
welche  die  fleissigen  Weiber  mit  aus  Knochen 
geschnitzten  Nadeln  vermittelst  Tiersehnen  ge- 
schickt zu  nähen  verstanden. 

Diese  ganze  Kultur  der  frühesten  Nacheiszeit 
bezeichnen  die  Franzosen  nach  dem  berühmten 
abris  sous  röche,  dem  Felsenvorsprung  von  La 
Madeleine  in  der  Dordogne,  als  Magdalenien 
und  die  Menschen  selbst  als  der  Cro- Magno n- 
Rassc  zugehörend,  nach  einem  im  Jahre  1868 
beim  ßahnbau  im  Vczt-retale  in  Cro-Magnon 
gemachten  Funde  von  Menschenknochen,  wozu 
später  noch  verschiedene  andere  hinzukamen. 
Diese  Mammut-  und  Rcnntietjäger  der  Cro- 
Magnon-Rasse  müssen,  nach  den  Knochenresten 
zu  urteilen,  hochgewachsene,  kräftige  Menschen 
gewesen  sein,  die  von  den  niedrigen  Merkmalen 
der  Rassen,  die  früher  Europa  bewohnten,  nichts 
mehr  aufweisen.  Ihre  Stirne  war  gut  gewölbt, 
die  Ueberaugenwülste  waren  vollkommen  ver- 
schwunden. Ja,  die  Schädelkapazität  war  nicht 
nennenswert  kleiner  als  bei  den  heute  noch  in 
derselben  Gegend  wohnenden  Menschen.  Dabei 
war  das  Kinn  nicht  mehr  zurückstehend;  die 
durch  die  Zugwirkung  der  Sprachmuskeln  beein- 
flussten  Muskelzugbälkchen  in  ihm  sind  gut  aus- 
gebildet. Ihre  Sprache  hat  sich  gegen  früher  un- 
vergleichlich vervollkommnet.  Die  Kieferäste  sind 
niedriger  und  weniger  plump  geworden,  dabei  die 
Zähne  weniger  stark.  Der  Kauteil  des  Schädels  ist 
also  bei  ihnen  zugunsten  des  denkenden  und 
überlegenden  Stirnteils  zurückgetreten.  Nur  die 
beträchtliche  Breite  des  zwischen  den  Augenhöhleu 
gelegenen  Schädelteils,  die  Schief/ähnigkeit  be- 
dingende Prognathie  der  Alveolargegend,  die 
Ausdehnung  und  Rauhigkeit  der  Ausatzllächen 
der  Kaumuskeln,  wie  das  Vorspringen  der  rauhen 
Linie  der  Oberschenkelknochen  und  die  Abflachung 
der  Schienbeine  sind  die  einzigen  niedrigen  Merk- 
male, welche  als  Ueberbleibsel  an  frühere  primitive 
Zustände  nachweisbar  sind. 

Diese   nun  vollkommen  aufrecht  gehenden, 


intelligenten  und  körperlich  wohlgebildeten  Cro- 
Magnon-Leute  stellten  ihre  kleinen,  unscheinbaren, 
stets  aus  Feuerstein,  mit  gegenüber  früher  ver- 
minderter Kunst  geschlagenen  Werkzeuge  und 
Waffen,  die  nun  regelmässig  in  Holzgrifle  geiässt 
wurden,  aus  dem  Grunde  nachlässiger  als  selbst 
die  unkultivierten  Lössmenschen  her,  weil  die 
Wertschätzung  des  Steines  als  Werkzeug- 
material sich  für  sie  im  Vergleich  zu  den 
Menschen  der  früheren  Kulturstufen  bedeutend 
verringert  hatte.  Die  meisten  und  weitaus 
wichtigsten  Werkzeuge  wurden  jetzt  von  ihnen 
mit  grossem  Geschick  aus  Horn  und  Knochen 
der  erlegten  Beutetiere  angefertigt  Dolche, 
Speerspitzen  mit  sogenannten  Blutrinnen  zum 
Anbringen  von  Gift,  Harpunen  mit  Widerhaken 
und  denselben  Giftrinnen,  zierliche  Nadeln, 
Schleudern  zum  Absenden  von  Wurfspießen, 
Haarnadeln,  Gewandhalter  und  /.um  Umhängen 
durchlochte  Amulette  wurden  geschickt  aus  Horn 
und  Knochen,  vorzugsweise  aus  denjenigen  des 
Renntiers,  des  weitaus  gemeinsten  Beutetiers, 
geschnitzt. 

Nicht  mehr  begnügte  sich  der  Mensch,  wie 
'  noch  in  der  letzten  Zwischeneiszeit,  sich  mit  tarbigen 
Fettpasten  anzuschmieren,  obschon  diese  Sitte 
immer  noch  im  Gebrauch  war.  Was  er  immer 
an  Versteinerungen  fand,  ebenso  Tierzähne, 
dienten  ihm  zum  Schmuck  und  zugleich  zu  aber- 
|  gläubischen  Zauberzwecken  als  Amulette.  An  allen 
|  Werkzeugen,  Waffen  und  Geräten  schnitzte  und 
zeichnete  er,  wo  es  nur  angehen  mochte,  mit 
feineu  Feuersteinmesserchen  seine  mit  ausser- 
ordentlicher Naturtreue  wiedergegebenen  Beute- 
tiere, indem  er  zweifelsohne  dem  heute  noch 
von  allen  auf  niedriger  Kulturstufe  als  ausschhess- 
:  liehe  Jäger  lebenden  Menschen  geteilten  Glauben 
huldigte,  dass  jede  Nachbildung  eines  Tieres, 
das  man  zu  jagen  beabsichtige,  dieses  in  die 
Gewalt  des  Zeichners  oder  des  Trägers  der  be- 
treffenden Nachbildung  bringe.  Und  zwar  gilt 
der  Zauber  für  um  so  wirksamer,  je  getreuer  die 
Nachbildung  des  Objektes,  in  dessen  Besitz  man 
zu  gelangen  wünscht,  ausgeführt  ist.  In  Aus- 
übung dieses  Zauberglaubens  wurden  sie  zu  so 
trefflichen  Ticrdarstcllern,  dass  wir  uns  über  die 
Realistik  ihrer  Schnitzereien  und  Kritzeleien  auf 
allen  möglichen  Gegenständen  nicht  genugsam 
wundern  können. 

Wie  sie  sich  zu  persönlichem  Schutzzauber, 
zur  Abwehr  aller  etwa  von  übelwollenden  Menschen 
gegen  sie  in  Wirkung  gebrachter  schlimmer  Ein- 
flüsse mit  allen  möglichen  Amuletten  behingen, 
haben  sie  sich  selbst  zu  verschiedenen  magischen 
Zwecken  dargestellt,  teilweise  mit  Angabe  von 
:  Tätowierung  und  manchmal  starker  Betonung  der 
i  Getchlechtlichkeit.  Wie  die  von  ihnen  gejagten 
Tiere,  sind  auch  die  Menschen  am  ganzen 
Körper  behaart  wiedergegeben.  Einmal  liegt 
eine  hochschwangere  Frau  scheinbar  unter  einet;. 
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Renntier  mit  aufgehobenen  Händen,  die  cha- 
rakteristischerweise  stets  nur  vier  Finger  zeigen; 
dann  sind  auf  Zierstäbe  nackte,  ihren  Wurf- 
spiess  das  eine  Mal  gegen  einen  zottigen  Büffel- 
bullen, das  andere  Mal  gegen  nur  flüchtig  an- 
gedeutete Wildpferde  schleudernde  Männer  geritzt 
Während  in  der  älteren  Nacheiszeit  neben  dem 
Renntier  das  Mammut  sichtbarlich  im  Vorder- 
grunde des  Interesses  steht,  überwiegen  später 
in  der  Darstellung  die  Büffel,  Wildpferde,  Saiga- 
antilopen  und  Steinböcke.  Das  zeigen  die  zahl- 
reichen, in  den  letzten  Jahren  besonders  in  Süd- 
westfrankreich, vereinzelt  auch  in  Nordspanien 
entdeckten  Tierzeichnungen,  die  sich  an  den 
Wänden  der  von  den  Cro-Magnon-jägern  be- 
wohnten Höhlen  merkwürdig  gut  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten  haben.  Da  finden  wir  nicht  nur 
in  Stein  gehauene  Umrisszeichnungen  der  ver- 
schiedenen Tiere,  mit  deren  Erbeutung  sie  sich 
beschäftigien,  sondern  in  der  späteren  Zeit  sogar 
in  zwei  Farben,  rot  und  braun,  gemalte  Wand- 
gemälde, die  die  ersten  Entdecker  geradezu  ver- 
blüfften. Weiter  erblicken  wir  allerlei  Darstellungen 
von  mit  Leder  überzogenen  Zelten  mit  halbovalem, 
niedrigem  Eingang,  wie  sie  die  nordamerikanischen 
Indianer  bis  auf  unsere  Zeit  im  Gebrauche  hatten. 
Ja,  selbst  eine  primitiv  aus  rotem  Sandsteingeröll 
gehauene  Lampe,  mit  welcher  die  Magdalenien- 
jäger  an  einem  Dochte  aus  Moos  Mammut-  oder 
Renntierfett  zur  Beleuchtung  bei  ihrer  Arbeit 
tief  im  dunklen  Innern  der  Höhlen  brannten,  hat 
sich  uns  als  weitaus  älteste  Lampe  der  Welt  in 
der  südwestfranzösischen  Höhle  von  La  Mouthe 
in  der  Dordogne  erhalten.  Auch  sie,  an  der  die 
eine  der  beiden  Seiten  als  Griff  zum  Halten 
ausgespart  wurde,  hat  zum  Ueberfluss  auf  der 
Unterseite  den  Kopf  eines  Steinbocks  eingeritzt 
bekommen. 

Wie  diese  Magdalenienjäger  im  wärmeren 
Sommer  ihre  düsteren  Höhlen  verliesscn,  um 
in  leicht  transportablen  Zelten  in  beutereicher 
Gegend  zu  kampieren,  so  bedienten  sie  sich  zu 
Signalen  auf  ihren  gemeinsamen  Jagden  eigent- 
licher Pfeifen,  die  sich  unter  ihren  Ueberbleibseln 
erhalten  haben  und  beim  Anblasen  einen  scharfen, 
hohen  Ton  hören  lassen.  Diese  sogenannten 
Renntierpfeifen  wurden  in  der  Weise  hergestellt, 
dass  an  der  dünnsten  Stelle  einer  Phalange,  d.  h. 
eines  Zehengliedes,  eines  verspeisten  Renntieres 
mit  dem  Steinmesserchen  ein  Loch  gebohrt  wurde. 
Wie  die  grösseren  Beutetiere,  sc  wurden  auch  die 
Fische,  die  man  'noch  nicht  mit  der  Angel  zu 
fangen  verstand ,  harpuniert  Irgendwelches 
hölzernes  oder  irdenes  Geschirr  fehlte  diesen 
Menschen  noch  durchaus.  Höchstens  können 
Fellsäcke  von  ihnen  als  Wasserbehälter  benutzt 
worden  sein,  deren  Inhalt  sie  durch  hinein- 
geworfene heisse  Steine  erhitzten. 

Von  den  erbeuteten  grösseren  Tiereu  wurden 
nur   bestimmte   fleischige  Teile   in  die  Höhlen 


geschleppt.  Das  meiste  wurde  da,  wo  eben  die 
harpunierte  und  dann  zu  Tode  gehetzte  Beute 
zusammenbrach  und  von  den  Jägern  vollends  mit 

1  Holzknütteln  zu  Tode  geschlagen  worden  war, 
noch  lebens  warm  verzehrt,  wobei  die  ausgehungerten 
Leute,  die  oft  genug  sich  den  sogenannten  Hunger- 
gürtel enger  schnüren  mussten,  ganz  unglaubliche 
Portionen  verschlangen.  Auch  die  Markknochen 
und  der  Schädel  wurden  zur  Erlangung  des  immer 
noch  besonders  geschätzten  Inhalts  mit  Steinen  auf- 
geklopft und  geleert  und  alle  Eingeweide  gleicher- 
weise verwertet  Die  Fleischteile,  die  nicht  ver- 
zehrt werden  konnten,  wurden  an  Holzspiessen  über 
dem  Feuer  gebraten  und  so  für  die  nächsten 
Tage  konserviert  Pfeil  und  Bogen  waren  noch 
unbekannt.  Die  Fernwafle  war  der  Wurfspiess, 
dessen  an  der  Basis  meist  abgeschrägte  und  mit 
Kerben  zum  besseren  Festbinden  an  den  Holz- 
schaft versehene  Spitze  aus  Bein  oder  Horn 
mehrfach  schon  mit  besonderen  Kigentumsmarken 
gezeichnet  war. 

Ausser  der  persönlichen  Ausrüstung  und  Be- 

]  waffoung  war  jedenfalls  alles  Gemeinbesitz  der 
Stammesgenossen,  die  auf  ihren  Jagdzügen  treu 
zusammenhielten,  gemeinschaftlich  nicht  nur,  wie 
die  gesellig  jagenden  Raubtiere,  das  ihnen  als 
fast  ausschliessliche  Nahrung  dienende  Wild 
hetzten,  sondern  für  die  grossen  Beutetiere, 
worunter  in  erster  Linie  das  gewaltige  Mammut 
und  das  wollhaarige  Nashorn  zu  nennen  sind,  an 
deren  Wechseln  Fanggruben  errichteten  und 
Schlingen  legten. 

Aber  diese  Mammut-  und  Renntier-,  später 
dann  hauptsächlich  Büffel-  und  Wildpferdjäger, 
die  wir  uns  barhäuptig,  mit  struppigen  Haaren, 
vor  Schmutz  starrend  und  von  Ungeziefer  auf 
dem  Kopfe  und  in  ihren  Pelzkleidern  wimmelnd 
vorzustellen  haben,  hatten  nicht  nur  ihre  durch 
Tätowierung  oder  Schmucknarben  an  Gesicht, 
Brust  oder  Armen  markierten  Stammesabzeichen, 
an  denen  sie  sich  untereinander  jederzeit  leicht 
erkennen  konnten,  sondern  ihre  durch  alther- 
gebrachte Tradition  genau  vorgeschriebenen  Ge- 
bräuche, ihre  Stammesfeste  und  Zaubertänze,  ihre 
bestimmten  Ueberlieferungcn,  Sagen  und  Mythen. 

Jeder  Stamm  hatte  sein  scharf  abgegrenztes, 
von  anderen  Stämmen  respektiertes  Jagdgebiet. 
Und  während  die  Männer  und  halb  erwachsenen 
Knaben  dem  Wilde  nachzogen,  um  es  listig  zu 
beschleichen  und  niederzuschlagen  oder  nachts 
etwa  auch  mit  Feuerhränden  zu  umzingeln,  zogen 
die  wegen  der  Mutterschaft  weniger  beweglichen 
Weiber,  denen  die  Anfertigung  der  Pelzkleider,  das 
Zerlegen  und  Braten  der  von  den  Männern  heim- 
gebrachten Beute,  das  Zutragen  des  Trinkwassers, 
die  Wartung  der  Kinder  und  alle  sonstige 
Arbeit,  im  Sommer  auch  das  Transportieren  und 
Errichten  der  Zelte  aufgebürdet  war,  mit  der  sich 
an  sie  hängenden  Jugend  aus,  um  essbare  Wurzeln, 
Früchte  und  Sämereien  der  mannigfaltigsten  Art, 


zed  by  Google 


M  887. 


Die  älteste  Menschheitsgeschichte. 


45 


wie  auch  alles  Kleingetier  von  der  fetten  Raupe 
und  dem  Wurm  bis  zum  jungen  Wirbeltier  oder 
was  sie  sonst  noch  etwa  mit  ihrem  Grabscheit 
erbeuten  konnten,  zu  sammeln  und  damit  ihren 
und  der  Kinder  Hunger  zu  stillen.  Da  das 
Jagdglück  der  Männer  doch  zu  unbestimmt  und 
trügerisch  war,  zogen  sie  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  das  minderwertige  Kleinere,  um 
semer  Stetigkeit  willen,  dem  begehrenswerteren 
Grösseren  vor. 

Alle  Handlungen  der  auf  so  niedriger  Kultur- 
stufe lebenden  Menschen  lassen  auf  einen  höchst 
impulsiven,  launenhaften  Charakter  schliessen, 
der  weder  durch  Erziehung  noch  durch  Selbst- 
zucht korrigiert  und  gemässigt  wird.  Ein  jeder 
handelt  nach  augenblicklichen  Gefühlsregungen. 
Ohne  Bedenken  wird  der  Summfremde,  der  als 
solcher  schon  als  Feind  gilt,  beim  Begegnen 
niedergeschlagen  und  seiner  Waffen  beraubt, 
wenn  nicht  gar  aufgezehrt;  denn  Menschenfrass 
ist  bei  ihnen  noch  sehr  beliebt.  Mitleid  und 
Reue  sind  ihnen  vollständig  unbekannte  Begriffe. 
Die  sie  kennzeichnende,  uns  Kulturmenschen 
ganz  unbegreiflich  erscheinende  Gefüblshärte  bedin 
gleichzeitig  eine  weitgehende  Empfindungslosigkeit 
gegen  eigenen  körperlichen  Schmerz.  Die  ent- 
setzlichsten Wunden  und  grössten  Martern  werden 
stumm,  ohne  die  mindeste  Klage  ertragen.  Ja, 
als  Zeichen  der  Männlichkeit  verlangt  man 
geradezu  von  den  Jungen,  die  in  den  Stammes- 
verband aufgenommen  werden  sollen,  dass  sie 
ohne  mit  den  Wimpern  zu  zucken  die  scheuss- 
lichsten,  ihnen  zugefügten  Martern  ertragen.  Erst 
wer  diese  Probe  mit  Erfolg  abgelegt  hat,  ist 
überhaupt  würdig,  in  den  Verband  der  Alten 
aufgenommen  zu  werden. 

Diesen  Wilden  imponiert  nur  das  Starke  und 
Gewaltige.  Alles  Schwache  ist  ihnen  von  vorn- 
herein verächtlich.  Deshalb  sehen  sie  mit  solcher 
Geringschätzung  auf  die  Weiber  und  Kinder 
herab,  gegen  die  sie  keinerlei  Rücksicht,  ge- 
schweige denn  irgend  welche  Regung  von  Liebe 
kennen.  Die  Frauen,  die  mit  Vorliebe  von  den 
Nachbarstämmen  geraubt  werden,  sind  ihnen 
nur  Arbeitstiere  und  Wertobjekte,  die  sie  wegen 
Kleinigkeiten  brutal  misshandcln  oder  gar  töten 
und  nach  Belieben  an  andere  ausleihen  oder 
vertauschen.  Die  Männer  fertigen  nur  ihre 
Waffen  an  und  sorgen  für  die  zum  Lebens- 
unterhalt nötige  Beute.  Alle  andere  Arbeit  ist 
den  Frauen  überlassen,  die,  so  verachtet  sie  auch 
sein  mögen,  durch  die  in  ihnen  schlummernde 
Mutterliebe  die  ältesten  Kulturträgerinnen  sind; 
denn  sie  haben  in  der  nach  Mutterrecht  be- 
herrschten Familie,  als  deren  Oberhaupt  sie  sich 
nach  und  nach  Geltung  verschafften,  nicht  nur 
die  älteste  Gesellschaftsordnung  geschaffen,  sondern 
später  auch  in  liebender  Fürsorge  für  die  Ihrigen 
den  ersten  Pflanzenbau  eingeführt  und  dadurch 
die  Möglichkeit  geschaffen,  dass  die  Menschheit 


endlich  die  Jägerstufe  überwand  und  /um  Acker- 
bau mit  der  damit  verbundenen  ansässigen 
Lebensweise  und  allen  übrigen  Keimen  zu  höherer 
Gesittung  überging. 

Die  Magdalcnienkultur  der  frühen  Nach- 
eiszeit ist,  trotz  der  überaus  hohen  Blüte,  die 
sie  in  Süd-  und  Mittelfrankreich  erreicht  hat, 
nicht  über  die  primitive  Jägerstufe  hinausgelangt. 
Sie  hat  sich  nach  und  nach  über  Süddeutschland 
und  die  Schweiz  nach  Oesterreich  und  Russland 
ausgebreitet.  Im  Osten  wurde  viel  später  als 
im  Westen  das  gewaltige,  gutmütige  Mammut 
ausgerottet,  das  wie  kein  anderes  Tier  vorzügliches 
Fleisch  für  einen  ganzen  Stamm  in  Fülle  bot  und 
deshalb  neben  dem  Renntier  besonders  ingrimmig 
verfolgt  wurde,  bis  beim  Wärmerwerden  des 
Klimas  und  der  Ausbildung  von  Steppen  Büffel, 
Wildpferde  und  Antilopen  die  vorzugsweise 
gejagten  Nahrungstiere  des  Menschen  wurden. 

Erst  viel  später  ist  dann  der  dichte  Urwald, 
der  zu  frühgeschichtlicher  Zeit  ganz  Mittel-  wie 
Südeuropa  bedeckte,  vom  Menschen  in  vieltausend- 
jähriger harter  Arbeit  gerodet  und  zu  eigentlichem 
Kulturland  umgewandelt  worden.  Aber  diese 
überaus  wichtige  Kulturarbeit,  die  den  Boden 
zu  unserer  Kultur  gelegt  hat,  ist  nicht  von  den 
zu  höherer  Kultur  sich  emporhebenden  Menschen 
der  Cro-Magnon-Rasse  geleistet  worden,  sondern 
von  neuen,  aus  dem  Süden  und  Osten  in  Europa, 
aus  den  älteren  Kulturgebieten  in  Vorderasien 
einwandernden  Stämmen,  welche  Träger  der 
sogenannten  neolithischen  Kultur  waren  und 
mit  neuen  Anschauungen  und  Lebensgewohnheiten 
überaus  wichtige  neue  Kulturgüter  mitbrachten, 
wie  vervollkommnete,  immer  zweckmässiger  ge- 
staltete und  schliesslich  nicht  nur  an  der  Schneide, 
sondern  über  die  ganze  Oberfläche  geschliffene 
Steinwerkzeuge  aus  überaus  hartem  Gestein,  wie 
Jadeit  und  Nephrit,  die,  durch  Tauschhandel  von 
Stamm  zu  Stamm  weitergegeben,  aus  dem 
innersten  Asien  bezogen  wurden,  soweit  nicht 
solches  oder  auch  nur  ähnliches  Material  im 
I.ande  selbst  zu  finden  war;  dann  allerlei  Nähi- 
pflanzen  und  Haustiere,  deren  sich  langsam  ver- 
mehrender Besitz  diese  Menschen  immer  unab- 
hängiger von  der  allerdings  trotzdem  noch 
überaus  geme  geübten  Jagd  machte,  und  endlich 
den  Totenkult,  die  Pflege,  welche  man  den  als 
Hrregern  von  Krankheit  und  allem  Ungemach 
überaus  gefürchteten  Geistern  der  Verstorbenen 
angedeihen  Hess.. 

Von  dieser  jüngeren  Steinzeit,  über  die  eine 
Fülle  des  Interessantesten  zu  berichten  wäre, 
führen  bis  heute  nur  ganz  schwache  Verbindungs- 
fäden zu  den  letzten  Vertretern  der  älteren 
Steinzeit,  zu  den  Cro-Magnon-Jägern  des  Mag- 
dali  nien,  die  nach  den  chronologisch  wichtigen 
Bestimmungen  von  Dr.  Jacob  Nuesch  am 
berühmt  gewordenen  Fundorte  vom  Schweizersbild 
liei  Schaffhauseu  bis  vor  etwa  20000  Jahren  gelebt 
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haben.  Mit  dem  Einsetzen  des  Bühlvorstosses 
der  Gletscher  nach  der  Achenschwankung  müssen 
diese  Leute  vermutlich  nach  dem  Süden  entwichen 
sein.  Nach  ihnen  kamen  dann  mit  dem  Milder- 
werden des  Klimas  die  abergläubischen  Hirschjäger 
des  Asylien,  die  sich  zu  ihren  Jagden  eigen- 
tümlicher flacher  Hirschhornharpunen  bedienten, 
und  nach  ihnen  gar  die  armseligen  Muschelesser 
des  Arisien,  bis  dann  im  Campignien  die 
älteste  der  drei  neolithischen  Stufen  Kuropas  ganz 
bescheiden  einsetzte,  die  mit  der  von  den 
Franzosen  als  Robcnhausien  bezeichneten  ] 
neolithischen  Pfahlbaupcriode  einen  glänzenden 
Abschluss  fand.  [«019.0 


RUNDSCHAU. 

(Schluoi  von  Seile  jt  f 

Wie  wir  auf  300  Schritte  weit  den  Duft  der  Linde 
und  der  Weinrebe  riechen,  so  riechen  die  Bienen  die  für 
uns  duftlosen  Blüten  der  Arnfflopni,  de»  wilden  Weines, 
aus  der  gleichen  Entfernung,  in  der  sie  diese  Blüten  nie- 
mals durch  den  Gesichtssinn  wahrzunehmen  vermöchten. 
Auf  mehrere  hundert  Meter  riecht  der  Windlingssch  wärmer 
den  abends  in  verstärktem  Masse  von  der  Geissblattblütc 
ausströmenden  Duft  und  schwirrt  in  gerader  Richtung 
auf  ihn  zu,  wie  kleine  Nachtschmetterlinge  auf  die  weisse 
Lichtnelke  zueilen,  wenn  diese,  die  tagsüber  keinen  Duft 
von  sich  gibt,  mit  beginnender  Dämmerung  ihren  starken 
Hyazinthenduft  aushaucht. 

Dabei  ist  das  Zusammentreffen  der  Entwicklung 
des  Blütenduftes  mit  der  Flugzeit  der  betreffenden  Insekten, 
welche  die  Bestäubung  vornehmen  sollen,  Uberaus  merk- 
würdig. Wahrend  die  nur  von  am  Tag«  fliegenden 
Faltern,  Bienen  und  Hummeln  besuchten  Blüten  die  Ent- 
wickclung  des  Duftes  einstellen,  sobald  die  Sonne  unter- 
gegangen ist,  wie  beispielsweise  Klee,  Studcntcnröschcn 
und  Seidelhast,  so  entwickeln  gerade  die  auf  die  Be- 
fruchtung durch  Nachtschmetterlinge  angewiesenen  Pflanzen, 
die  tagsüber  nur  sehr  schwach  oder  gar  nicht  duften,  erst 
bei  Eintritt  der  Dämmerung  bis  gegen  Mittemacht  die 
intensivsten  Gerüche,  so  die  Trauer-  und  Nachtviole,  die 
diinkelhtütige  Pelargonie,  eine  Art  Waldmeister  und  zahl- 
reiche nelkenartige  Gewächse.  Teilweise  kann  sogar  eine 
Art  Ergänzung  oder  Stellvertretung  zwischen  Farbe  und 
Duft  zur  Anlockung  der  die  Befruchtung  besorgenden 
Pollen-  und  Honigfresser  stattfinden.  Auch  versuchen 
manche  Pflanzen,  beides  abwechselnd  anzuwenden.  So 
zieht  der  auffallend  gesprenkelte  Türkenbund  unserer  Berg- 
walder  die  Taginsekten  durch  seine  Färbung,  die  Nacht- 
insekten dagegen  durch  seinen  Geruch  an.  So  ist  überall 
in  der  Natur  die  höchste  Zweckmässigkeit  vorhanden. 

Im  Gegensatz  zu  den  intelligenten  Bienen,  Hummeln 
und  Faltern  stehen  die  etwas  einfältigen  Fliegen,  denen 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Pflanzen  arrgepasst  haben. 
Unter  diesen  Fliegenblumen  unterscheiden  wir  zu- 
nächst Ekelblumen,  welche  Düfte,  die  bald  an  faulendes 
Fleisch,  in  Zersetzung  begriffenen  Harn,  an  Jauche,  Kot 
und  andere  unappetitliche  Dinge  erinnern,  von  sieb  geben. 
Zu  ihnen  gehören  die  Blutenstände  zahlreicher  Aroiden, 
sämtlicher  Stapelien,  Kafflesiaceen  und  anderer  Tropen- 
gewflchse,  deren  Bluten  zudem  anch  noch  in  ihrer  Färbung 
an  tierische  Kadaver  gemahnen,  um  desto  sicherer  die 


nach  solchen  Dingen  zur  Ablegung  ihrer  Brut  fahndenden 
Aasfliegen  und  Aaskäfer  an  sich  zu  locken. 

Weiter  sind  unter  den  Fliegenblumen  Kesselfallen- 
blüten zu  unterscheiden.  Zu  diesen  gehören  der  gefleckte 
Aaronsstab,  die  Haselwurz,  die  Osterluzei  und  andere  mit 
tütenformigen  Blütenscheiden  versehene  Pflanzen,  die  durch 
für  uns  widerlichen,  aber  den  von  ihnen  als  Befruchtungs- 
übermittlern erwünschten  Fliegen  angenehmen  Duft  diese 
Tiere,  denen  sie  auch  über  Nacht  einen  geheizten,  warmen 
Raum  anbieten,  herbeilocken,  sie  durch  Reusen,  welche 
aus  Haaren  gebildet  werden,  so  lange  einsperren,  bis  sie 
sich  genugsam  mit  dem  stäubenden  Pollen  verseben  haben  ; 
dann  erst  fallen  die  steifen  Härchen  nieder  und  erlauben 
dem  Insekt,  das  Gefängnis  zu  verlassen.  Dieses  sucht 
alsbald  eine  neue  gleiche  Blüte  auf,  um  dabei  unbewusst 
den  Pollen  auf  die  Narbe  abzustreifen  und  neuen  Polleu 
aufzunehmen.  Damit  eine  Selbstbefruchtung  durch  eigenen 
Pollen  ausgeschlossen  werde,  sind  alle  diese  Kesselfallen- 
blumen typisch  protogyn,  d.  h.  die  Narbe  der  be- 
treffenden Blume  ist  bereit,  den  Pollen  aufzunehmen, 
bevor  noch  die  eigenen  Antheren  Pollen  liefern. 

Dann  gibt  es  besondere  K  leinfallen blumen,  be- 
sonders in  der  Familie  der  Asklepiadaceen  oder  Seiden- 
pflanzengewächse,  dann  auch  beim  Frauenschuh,  Cv/iri- 
pet/ium,  und  bei  Pinguicula,  dem  Fettkraut.  Bei  ihnen 
ist  ein  jedes  Pollenfach  mit  einem  Kiemmkörper  versehen, 
an  welchem  je  zwei  Hälften  eines  zu  einer  wachsartigen 
Masse  verklebten  Staubbeutels  hingen.  Kommt  nun  ein 
Insekt,  durch  die  weithin  sichtbaren,  schön  gefärbten 
Blüten  und  den  Honigduft  angelockt,  um  den  im  Über- 
mass  gebotenen  Honig  zu  schlürfen,  so  gleitet  sein  Fuss 
an  den  porzcllanartigcn,  sehr  glatten  Teilen  der  Blüte 
aus  und  gerät  zwischen  den  sogenannten  Leiucbienen  in 
den  Klemmkörper  und  zieht  diesen  mit  den  daran 
hängenden  beiden  Pollenbäufrhen  heraus.  Fliegt  es 
davon,  so  muss  es  den  ganzen,  an  seinem  Fusse  haften 
gebliebenen  ßlütenstaubübertragungsapparat  mitnehmen. 
Gelangt  es  nun  auf  eine  neue  solche  Blüte,  so  bleibt 
etwas  Blütenstaub  an  den  klebrigen,  unter  dem  Griffel- 
knopf befindlichen  empfängnisfähigen  Narben  haften,  und 
damit  ist  die  angestrebte  Befruchtung  vollzogen. 

Dann  gibt  es  auch  Täusch  blumen,  wie  Paris  quaJn- 
folia,  die  Einbeere,  und  Farruisua  fmlustrii,  das  Slu- 
dentenröschen,  die  durch  glatte  Korper  mit  stark  glän- 
zenden Köpfchen  am  Ende,  die  Honigtröpfeben  vortäuschen, 
ohne  solche  zu  sein,  hungrige  Insekten  herbeilocken.  Diese 
müssen  ihnen  nun  die  Hollenübertragung  besorgen,  ohne 
dafür  mit  Honig  gelabt  zu  weiden. 

Eine  letzte  Abart  der  Fliegenblumen  sind  die  Schwebe- 
fliegenblumen,  wie  beispielsweise  l'rrontea,  der  Ehren- 
preis. Bei  diesen  sind  die  flachen  Blüten  weit  geöffnet, 
und  zum  bequemen  Anflug  der  Gäste  ist  der  Griffel  weit 
ausgereckt.  Fliegt  aber  eine  Schwebefliege  an,  um  Honig 
zu  nippen,  so  drückt  sie  die  beiden  Staubfäden  mit  dem 
haftenden  Pollen  an  ihre  Seiten  und  bestäubt  sich  damit. 
Fliegt  sie  dann  auf  eine  neue  solche  Blume,  so  gelangt 
der  Blütenstaub  ebenso  sicher  auf  die  ihn  abstreifenden 
Narben. 

Endlich  gibt  et  auch  sogenannte  K  leinkerf  blumen, 
die  kleine,  aber  stark  duftende  Blüten  aufweisen,  um  die 
die  Befruchtung  besorgenden,  hauptsächlich  durch  den 
Geruch  angezogenen  niedrig  organisierten  kleinen  Kerfe 
anzuziehen.  -So  bleiben  bei  Herminium  monorchit  die 
Pollenkölbchen  an  den  Vorderfussen  der  honigleckenden 
kleinen  Aderf lügler  und  Käfer  kleben. 

über  die  meist  geradezu  raffinierten  Einrichtungen, 
welche  alle  höheren  Blutenpflanzen  entwickelt  haben,  um 
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die  von  ihnen  angelockten  Insekten  zu  zwingen,  die  Be- 
fruchtung der  Blüten  zu  vollziehen,  liessen  »ich  ganze 
Bände  schreiben.  Doch  wollen  wir  uns  mit  den  an- 
gegebenen wenigen  Beispielen  begnügen,  um  unser  Augen- 
merk dafür  auf  jene  wenigen  Pflanzen  zu  lenken,  die 
insektenfressende  Fledermäuse  oder  Vögel,  die  den  blüten- 
besuchenden  Kerfen  nachstellen,  zur  Besorgung  der  Be- 
fruchtung benutzen  oder  gar  langsam  über  sie  hinkriechende 
Schnecken  zu  solchen  Liebesdiensten  verwenden. 

Die  Fledermaus-  wie  die  Vogelblütler  sind  auf 
die  Tropen  beschränkt.  Zu  ersteten  gebort  beispielsweise 
eine  auf  Tava  lebende  kletternde  Panda  nns-Att,  Frrrcwetjn, 
die  sieb  einige  Male  im  Jahre  mit  einer  Guirlande  prächtiger 
rosenroter  Blüten  bedeckt,  die  jedoch  keinen  Honig  ab- 
sondern, sondern  einfach  dadurch  hefruchtet  werden,  dass 
die  grosse,  mit  dem  Namen  „fliegender  Hund"  bezeichnete 
Flcdermausart  die  ihr  als  Leckerbissen  angebotenen  drei 
fleischigen  Blumenblätter  abnagt  und  dabei  den  Blüten- 
staub auf  die  für  seine  Aufnahme  bereit  stehenden  Narben 
übertragt.  Auf  der  Insel  Trinidad  besorgen  diesen  Liebes- 
dienst bei  einer  andern  Art  kleine,  nach  Insekten 
haschende  Fledermäuse. 

Ktwas  zahlreicher  als  die  überaus  seltenen  Fledermaus- 
blütler  sind  die  Vogelblütler,  und  zwar  ziehen  diese  in 
Amerika  gewohnlich  die  kleinen  Kolibris,  in  Afrika  da 
gegen  die  schöngefärbten  zierlichen  Honigvogel  zu  diesem 
Zwecke  herbei.  So  besorgen  z.  B.  die  zahlreich  in  den 
zentral-  und  südamerikanischen  Wäldern  lebenden  Kolibris 
die  Befruchtung  der  merkwürdigen  Urwaldliane  Marc- 
gravui  umbellata.  Die  Blüten  dieser  hochstämmigen 
Kletterpflanze  sind  kreisförmig  angeordnet  und  bangen 
wie  umgekehrte  Kandelaber  herab.  Von  der  Mitte  des 
Blütenkreises  hängt  eine  Gruppe  eimerförmiger  Gebilde 
herab,  die  zur  Blütezeit  eine  süsse  Flüssigkeit  enthalten- 
Diese  wirken  als  Lockmittel  für  Insekten,  welche  ihrer- 
seits wieder  die  insektenfressenden  Kolibris  anlocken. 
Die  Blüten  sind  nun  bei  ihr  derart  gestellt,  dass  ihre 
herabhängenden  Staubgefäsae  durch  Vögel,  welche  die 
Nektarien  erTeichen  wollen,  abgebürstet  werden  müssen. 
So  wird  der  Blumenstaub  von  einer  Blüte  zur  andern 
Übertragen. 

Bei  einer  andern  Marcgravia-Att  befinden  sich  die  Eimer 
in  nächster  Nähe  der  Blütenstiele,  und  die  Blüten  sind 
nach  oben  gerichtet,  sodass  der  Bluraenstaub  durch  die 
Brust  des  Vogels  abgebürstet  und  so  weitergeiragen 
wird.  Alle  die  den  Kolibris  angepaßten  Blüten  sind 
vorwiegend  brennend  rot  gefärbt,  da  diese  Tiere  eine 
ausgesprochene  Neigung  für  diese  Farbe  haben.  Dem- 
entsprechend weist  auch  ihre  Heimat  besonders  viele 
rotblühende  Gewächse  auf. 

Aber  auch  die  andern  blumenbesuchenden  Vogel  be- 
vorzugen die  scharlachrote  Farbe,  sodass  auch  nicht  von 
Kolibris  befruchtete  Blüten  der  Tropen  in  dieser  auffallenden 
Färbung  prangen-  So  die  ebenfalls  in  unseren  Warmhäusern 
gehaltenen  Salbeiarten ,  Sahna  fulgens  und  splendens, 
dann  Lobrlia  fulgens.  Manche  Vögel  werden  vielmehr 
durch  hellgraue  und  bläuliche  Blüten  angelockt.  So  prangen 
die  Blüten  der  chilenischen  Erdbromeliaceen,  Ananasarten, 
Puja  chitfnsis  und  coeruUa  in  grauer  und  bläulicher  Farbe. 
Im  Grunde  der  Blnmenkrone  bergen  sie  eine  schwach 
zuckerhaltige  Flüssigkeit,  an  der  sich  der  chilenische  Staar 
besonders  gerne  erlabt,  wobei  er  den  Kopf  mit  Blüten- 
staub belädt,  den  er  an  die  Narbe  der  nächsten  von  ihm 
besuchten  Blüte  bringt. 

Wie  diese,  sind  auch  die  Feijoa-  und  Carolinen- Arten 
Brasiliens  ornithophil,  d.  h.  auf  die  Befruchtung  durch 
Vögel  angewiesen.    Ihre  Befruchter  sind  hauptsächlich. 


wenn  nicht  ausschliesslich,  gewisse  Spechte.  In  Australien 
und  auf  den  polynesischen  Inseln  besorgen  hauptsächlich 
die  buntgefärbten  Trichoglossiden  oder  Pinselzüngler  und 
andere  Papageienarten,  die  vorzugsweise  von  Blüteniieklar 
nnd  Pollen  leben,  die  Befruchtung  verschiedener  Pflanzen- 
gattungen. Ihre  Bürstenzunge  eignet  sich  besonders  gut 
zum  Festhalten  und  Übertragen  des  Pollens  auf  die  Narbe 
der  später  besuchten  Blüten  gleicher  Art. 

Die  Schncckcnbliitler  endlich  finden  sich  haupt- 
sächlich in  der  Familie  der  Aaronsgewäcbse,  deren 
bekanntester  Repräsentant  die  viel  als  Zimmerpflanze 
gehaltene  Calla,  die  Richardia  oelhrt>f>ic<t,  ist,  ferner  bei 
der  auch  bei  uns  gärtnerisch  kultivierten  Rhodt«  japonien 
und  bei  /.«•«/»«•Arten,  die  als  Wasserlinsen  die  Oberfläche 
stiller  Seen  und  Teiche  bewohnen.  Diese  letzteren  er- 
zeugen wiitrige,  fast  mikroskopisch  Kleine  Blüten,  die  nur 
das  Unentbehrlichste  enthalten ,  was  zur  Fortpflanzung 
nötig  ist.  Da  Wind  und  Wnsscrströmuugen  bei  der  Über- 
tragung des  Pollens  aufgeschlossen  sind,  so  sind  diese 
Pflanzen  dabei  auf  fremde  Hilfe  angewiesen.  Diese  wird 
ihnen  auch  von  kleinen  Schnecken  zuteil,  welche  beim 
Abweiden  der  Wasseroberfläche  die  Befruchtung  pünkt- 
lich vollziehen. 

In  regenreichen  Sümmern  werden  aber  auch  von  sonst 
auf  Insektenbefnichtung  eingerichteten  Blutenpflanzen,  wie 
von  der  weissen  Orakelblume,  der  grün-goldig  schimmern- 
den Goldrute,  dem  Milzkraut,  dem  Schlangenkraut  und 
der  Herbstzeitlose,  als  Ersatz  für  die  durch  Wetterungunst 
verscheuchten  Insekten  kleine  Nacktschnecken,  die  be- 
gierig die  Blumenblätter  abfressen,  aber  auch  den 
Blütenstaub  mit  sich  tragen,  wenn  sie  an  einer  andern 
solchen  Blume  emporklettern,  zur  Vollziehung  der  Be- 
fruchtung benützt. 

Gleichzeitig  sind  aber  alle  die  eigentlichen  Schnecken- 
blütler  mit  ausserordentlich  wirksamen  Schutzein- 
richtungen versehen,  um  die  lebenswichtigen  Teile 
vor  dem  Abgefressenwerden  durch  die  Schnecken  zu 
schützen.  Dazu  dienen  entweder  allerlei  chemische 
Schutzmitel.  wie  saure  Säfte,  ätherische  Öle  oder  andere 
ätzende  Stoffe,  die  von  bestimmten  Haaren  abgesondert 
werden,  oder  aber  besonders  physikalische.  Unter  den 
letzteren  ist  speziell  die  Ausbildung  nadeKörmiger  Kristalle 
von  oxalsaurem  Kalk,  als  sogenannte  Raphiden,  in  den 
zu  schützenden  Gewebezellen  besonders  beliebt  und 
wirksam;  denn  an  ihnen  verletzt  sich  die  Zunge  der 
unvorsichtigen  Schnecke  so  gründlich ,  dass  sie  auf 
solche  Weise  vor  ihr  geschützte  Pflanzen  teile,  die  in 
der  Pflanzenwelt  ausserordentlich  verbreitet  sind,  absolut 
sicher  meidet. 

So  sehen  wir,  wie  die  wunderbarsten  Einrichtungen 
nicht  nur  zur  Abwehr,  sondern  auch  zur  Benutzung  von 
Tieren  aller  Art  in  der  Pflanzenwelt,  die  sich  nicht  vom 
Orte  bewegen  kann,  sondern  fest  im  Boden  wurzelt,  wie 
bei  der  Ausstreuung  von  Samen,  so  auch  bei  der  Be- 
fruchtung der  Blüten  getroffen  sind.  Das  ganze  Natur- 
leben ist  eben  eine  vollkommene  Einheit  und  sein  Kreis- 
lauf so  geordnet,  dass  er  ununterbrochen  und  überall  bald 
der  Tiere,  bald  der  Pflanzen  bedarf,  um  sich  erhalten  zu 
können.  Dr.  Li  i.wi«  Reinhardt.  [i<m/aJ 

»  • 
* 

2ur  Geschichte  des  Suezkanales.  Der  Gedanke, 
das  Mittelmeer  mit  dem  Roten  Meer  durch  einen  Kanal 
zu  verbinden,  ist  viel  älter,  als  man  wohl  allgemein  an- 
nimmt, er  zieht  sich,  immer  wiederkehrend,  durch  einen 
Zeitraum  von  fast  drei  Jahrtausenden   hindurch.  Zuerst 
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mit  das  Projekt  wohl  bei  den  schiffahrtkundigen 
Phünikiern  aufgetaucht  sein.  Der  erste  geschichtlich 
nachweisbare  Versuch,  mit  Hilfe  de»  Nils  eine  Verbindung 
der  beiden  Meere  herzustellen,  fallt  in  die  Regierungs- 
/eit  der  ägyptischen  Könige  Sethos  I.  und  Ramses  II., 
d  h.  in  die  Zeit  zwischen  1443  und  1323  v.  Chr.  Der 
Kanalbau  gelang  auch,  und  die  neue  Wasselstrasse 
scheint  längere  Zeit  im  Beiriebe  gewesen  zu  sein,  bis 
sie  im  I-aufe  der  Jahre,  wahrscheinlich  mangels  nötiger 
Unterhaltungsarbeiten,  zerstört  wurde.  Der  König 
Pharao  Necho  nahm  aber  einen  neuen  Kanal  in 
Angriff,  der  dann  unter  Darius  Histaspis,  der 
521  bis  486  v.  Chr.  regierte,  vollendet  wurde.  Sehr  solide 
scheint  auch  dieser  Kanal  nicht  ausgeführt  worden  zu 
sein,  und  vielleicht  war  auch  das  Bedürfnis  für  eine 
solche  Wasserstrasse  nicht  vorhanden,  denn  er  geriet 
nach  einiger  Zeit  in  Verfall  und  versandete.  Unter 
Ptolemäus  II.  (286  bis  247  v.  Chr.)  wurde  aber  der 
Kanal  wieder  hergestellt,  und  zwar  anscheinend  in  recht 
guter,  solider  Weise;  er  wurde  nun  eine  auch  zur  Zeit 
der  Römer  viel  benutzte  Verkehrsstrasse,  auf  der  grosse 
Warentransporte  befördert  wurden  und  die  zur  Zeit  der 
Kalifen  als  Keiseweg  für  Mekkapilger  diente.  Im  Jahre 
767  n.  Cbr.  war  es  aber  auch  mit  diesem  Kanal  zu  Ende, 
er  wurde  aus  strategischen  Rücksichten  zugeschüttet.  Nun 
vergingen  1000  Jahre,  ehe  wieder  der  Versuch  eines 
Kanalbaues  gemacht  wurde,  obwohl  die  Projekte  hin  und 
wieder  auftauchten.  Wahrend  aber  im  Altertum  lediglich 
die  Verbindung  des  Roten  mit  dem  Mittelländischen 
Meere  mit  Hilfe  des  Niles  erstrebt  und  teilweise  auch 
erreicht  wurde,  kam  man  erst  in  spateren  Jahrhunderten 
zu  Projekten,  die  einen  Durchstich  des  Isthmus  ins  Auge 
fassten,  so  besonders  um  die  Zeit  der  Entdeckung  des  See- 
weges nach  Ostindien  durch  Vasco  de  Gama.  Zum  Ver- 
such einer  Ausführung  kamen  aber  diese  Projekte  nicht. 
Spater  versuchte  I.eibniz,  Ludwig  XIV.  für  ein  Kanal- 
projekt  zu  interessieren,  doch  fand  er  beim  „Sonnenkönige" 
kein  Gehör.  Napoleon  I.  aber  scheint  die  ungeheure 
Wichtigkeit  des  Kanals  erkannt  zu  haben,  denn  er  liess 
durch  seinen  Chefingenieur  Lepfre  die  auf  einen  Durch- 
stich der  Landenge  von  Suea  bezüglichen,  vorbereiten- 
den Vermessungen  vornehmen,  denen  aber  keinerlei 
Schritte  zur  Ausführung  gefolgt  sind.  Im  Anfang  des 
IQ.  Jahrhunderts  wurden  eine  Reihe  von  Kanalprojekten 
von  verschiedenen  Seiten  erörtert,  und  schliesslich  gelang 
es  F.  de  Lesse ps  nach  Überwindung  vieler  Schwierig- 
keiten, das  Werk  in  Angriff  zu  nehmen  und  mit  einem 
Kostcnaufwande  von  602  Millionen  Franken  1869  glück- 
lich zu  vollenden.  >,*,//,'..,„  >     O.  B.  [IOJ..,j 


Deutsche  Funkentelegraphie  -  Stationen.  Deutsch- 
land hat  seine  Küsten  an  der  Ost-  und  Nordsee  jetzt  mit 
einem  wohlorganisiertcn  System  von  Stationen  für  Funken- 
teiegraphic  verschen,  welche  im  allgemeinen  der  Schiff- 
fahrt dienen,  im  besonderen  aber  im  Kriegsfälle  von 
wesentlichem  Nutzen  für  die  Operationen  der  Flotte  zur 
See  »ein  dürften.  Nach  einer  vom  Reicbsmarineamt 
herausgegebenen  Liste  der  Funkentclcgraphie  Stationen  der 
Erde  betragt  die  Zahl  dieser  deutschen  Stationen  13. 
Davon  entfallen  auf  die  Ostseekttste  drei,  nämlich  Arcona, 
Marienleuchie  und  Bülk,  welche  »amtlich  der  Marine 
unterstellt  sind,  die  au  der  Nordsccküslc  bzw.  in  der 
Nordsee  gleichfalls  deren  drei.  Cuxhaven,  Helgoland 
und  .-hissen/ade  -  Feuerschiff ,  besitzt.  Der  Reichspostver- 
waltunK  unterstehen  die  Stationen  Borkum,  fiorkuni-Riß- 


Feuerschiff  und  Norddeich,  der  Verwaltung  des  Kaiser- 
Wilhelm-Kanals  die  Station  Brunshüttelkoog.  Der  ham- 
burgische Staat  bat  eine  Station  auf  dem  Feuerschiff 
Elbe  I  errichtet,  das  Tonnen-  und  Bakenamt  Bremen  auf 
dem  Wr*rr-Feuerschiff,  der  Norddeutsche  Lloyd  endlich 
in  der  Lloydhalle  zu  Bremerhaven.  Dazu  kommen  die 
auf  den  Schiffen  installierten  Funkspruchs pparat«.  Bei 
der  Kriegsmarine  sind  sämtliche  grösseren  Schiffe  mit 
solchen  ausgerüstet  In  der  Handelsmarine  besitzen  die 
Schiffe  des  Norddeutschen  Lloyd  Kaiser  Wilhelm  der 
Gross,;  Kaiser  Wilhelm  II,  Kronprinz  Wilhelm 
und  Kremen.  ferner  die  Dampfer  Deutschland,  Moltke, 
Ulücher,  Amerika,  Kaiserin  Auguste  I  'iktoria  und  Meteor 
der  Hamburg-Amerika-Linie,  Cap  Ortegttl  und  Cap  Bianca 
der  Hamburg  -  Südamerikanischen  Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft und  die  drei  Schiffe  der  Postdampferlinie  Kiel— 
Korsör  Prinz  Adalbert,  Prinz  Sigismund  und  Prinz 
Waldemar  Einrichtungen  für  Funkentelegraphte.  Die 
häufige,  immer  mehr  wachsende  Inanspruchnahme  der- 
selben seitens  der  Passagiere  haben  sie  hier  zu  einer  Aus- 
rüstung der  Schiffe  gemacht,  die  man  schwerlich  wieder 
missen  möchte.  K  r.  ilol45] 

♦  » 
• 

Der  Preis  de«  Thorium niürates,  welches  bekanntlich 
in  grossem  Massstabe  in  der  Glühstrumpffabrikation  Ver- 
wendung  findet,  ist  in  zwölf  Jahren  um  nicht  weniger 
als  rund  99  Prozent  gesunken,  ein  Preissturz,  wie  ihn 
vor  dem  Thorium  wohl  kaum  ein  anderes  Material  jemals 
erfahren  haben  dürfte.  Im  Jahre  1894  kostete  ein  Kilo- 
gramm Thoriumnitrat  noch  2000  Mark;  schon  im  Januar 
1895  war  es  um  900  Mark  zu  haben,  im  Juli  desselben 
Jahres  war  der  Preis  schon  auf  $00  Mark  und  im  No- 
vember auf  300  Mark  gefallen.  Das  Jahr  1896  brachte 
eine  weitere  Preisreduktion  auf  150  Mark  im  Mai  und 
auf  90  Mark  im  Oktober.  1899  fiel  das  Thoriumnitrat 
auf  30  Mark  für  das  Kilogramm,  ein  Preis,  der  bis  zum 
Mai  1904  ziemlich  unverändert  blieb.  Dann  stieg  der 
Preis  wieder  auf  53  Mark  und  hielt  sich  auf  dieser  Hohe 
bis  zum  Januar  dieses  Jahres;  seit  dieser  Zeil  ist  ein 
Kilogramm  Thoriumnilrat  um  23  Mark  zu  haben. 

(The  Emginrrr  )    O.  n  (10IJ7] 
'        .  * 

Ober  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  das  Rosten 
des  Eisens  hat  Gerald  Moody  interessante  Versuche 
angestellt,  die  beweisen,  dass  der  Einfluss  des  Wassers 
und  der  Luft  von  viel  geringeter  Bedeutung  ist,  als  der 
der  Kohlensaure.  Blanke,  mit  Wasser  benetzte  Eisen- 
stücke wurden  in  einem  Räume  längere  Zeit  aufbewahrt 
dessen  Luft  auf  das  sorgfältigste  durch  Alzkali  und 
Natronkalk  von  Kohlensäure  befreit  war.  Nach  sechs 
Wochen  erschien  das  so  behandelte  Eisen  noch  so  blank, 
wie  es  zu  Beginn  des  Versuches  gewesen  war.  Hingegen 
zeigten  die  gleichen  Eisenstücke  in  einem  Luftstrome,  der 
die  gewöhnliche  Menge  Kohlensäure  enthielt,  schon  nach 
sechs  Stunden  deutliche  Spuren  von  Rost  und  nach  72 
Stunden,  nachdem  16  ebdm  Luft  den  Versuchsraum 
durchstrichen  hatten,  war  die  ganze  Oberfläche  der  Ver- 
suchsstücke stark  angefressen.  Aus  seinen  Versuchen  zieht 
Moody  den  Schluss,  dass  bei  der  Prüfung  von  Rost- 
schutzmitteln besonders  darauf  zu  achten  sei,  welchen 
Widerstand  sie  der  Kohlensäure  zu  bieten  vermögen. 

;  Pf  AHx/ieer  .  l    O.  I).  ti«».;6] 


Digitized  by 


ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

herausgegeben  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT.  M,i')'ya 

•t  Mark. 


Durch  -illc  nuchruml- 
lungi  u  und  PoiUnsLillcn 
iu  lirtichrn. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

I  1   :t;  Ii..  M 


JVS  888.  Jahrg.  XVIII.  4. 


Uder  Kachdruck  mt  dieser  Ztrtsckrrft  itt  »erboten. 


24.  Oktober  190C. 


Die  neuen 

Berliner  Fernaproch  -  Vermittelungsämter. 

i.  Das  Prinzip. 

M:t  vier  Abbildungen. 

Eines  der  interessantesten  Gebiete  der  Schwach- 
stromtechnik ist  das  der  Fernsprechämter,  d.  h. 
jener  Vorrichtungen,  die  der  jeweiligen  Verbindung 
zweier  Fernsprechstellcn  dienen,  und  zwar  ist  es 
darum  so  interessant,  weil  in  ihm  unaufhörlich 
neue  Anforderungen  an  den  Konstrukteur  heran- 
treten und  dieser  andauernde  Antrieb  die  Knt- 
wickelung  dieses  Teiles  der  Fernsprechtechnik 
in  Fluss  erhält.  Ks  ist  ein  weiter  Weg,  den 
diese  Technik  in  25  Jahren  zurückgelegt  hat. 
Vom  primitiven  Klappenschrank,  der  wenig  höher 
als  das  Haustelegraphentableau  stand,  ging  es 
mit  kühnem  Schritte  zum  Vielfachschalter.  Dass 
hierzu  wirklich  ein  nicht  kleines  Mass  von  Kühnheit 
gehörte,  wird  jeder  zugeben,  der  die  Prinzipien 
dieser  Vermittelungseinrichtung  kennt.  Dann  kam 
die  Zentralisierung  der  Mikrophonbatterien,  ganz 
zweifellos  ein  ausserordentlicher  Fortschritt,  der 
aber  mühevoll  hat  erkämpft  werden  müssen. 
Weiter  entstand  der  Anruf  durch  die  Glühlampe 
an  Stelle  der  Nummernklappe  und  ebenso  das 
Schlusszeichen,  an  dessen  zuverlässiger  Gestaltung 
mehr  als   zwei  Jahrzehnte   hindurch  gearbeitet 


worden  ist,  bis  man  in  der  neuesten  Zeit  be- 
friedigende Lösungen  gefunden  hat. 

Mit  der  Beseitigung  der  Luftleitungen,  die 
sich  auch  mit  Bronzedraht  als  ungenügend  er- 
wiesen hatten,  mit  der  Verwendung  der  Fern- 
sprechkabel,  mit  der  Anwendung  der  Doppel- 
leitungen, durch  die  man  sich  von  den  störungs- 
reichen Erdleitungen  frei  gemacht  hatte,  wurden 
dem  Konstrukteur  neue  Aufgaben  gestellt,  die  in 
fleissiger  Arbeit   überwunden   werden  mussten. 

Alle  diese  Konstruktionen  standen  unter  der 
Herrschaft  einer  Forderung,  die  dem  Fernsprech- 
amt noch  ein  besonderes  Interesse  verleiht.  Wir 
haben  es  bei  diesen  Schaltvorrichtungen  mit 
Gebilden  zu  tun,  in  denen  die  einzelnen,  keines- 
wegs sehr  einfachen  Teile  zu  Zehntausenden  und 
zu  I  lunderttausenden  auftreten,  und  zwar  noch 
mit  der  weiteren  Forderung,  dass  sich  diese 
gewaltige  Masse  auf  einem  vergleichsweise  sehr 
engen  Raum  zusammendrängt,  dass  jeder  Teil 
mit  der  grössten  Genauigkeit  gearbeitet  ist, 
durchaus  zuverlässig  bleibt,  und  dass  er  bei 
grösster  Zugänglichkeit  leicht  ausgewechselt  werden 
kann.  Die  Erfüllung  dieser  Forderung  ist  erst 
mit  der  hohen  Ausbildung  der  Massenpräzisions- 
fabrikation möglich  geworden,  und  wir  dürfen 
sagen,  dass  diese  Art  Fabrikation  gerade  durch 
die  Veimittelungsämter  für  die  Klektrotechnik 
gewonnen  worden  ist. 
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Ginge  es  nicht  weit  über  die  Grenzen  dieser 
Darstellung  hinaus,  so  wollten  wir  dem  Leser 
ein  Bild  von  der  Fabrikation  der  Vermittelungs- 
vorrichtungen  geben,  und  wir  sind  sicher,  dass 
er  dabei  auf  seine  Rechnung  käme.  Doch  das 
wird  uns  für  dieses  Mal  zu  viel. 

Das  Vcrmittelungsamt  bietet  uns  noch  nach 
einer  anderen  Seite  hin  Interesse.  Zu  den  tech- 
nischen Forderungen  treten  psychologische  hinzu, 
die  ihre  Berücksichtigung  erheischen.  Die  einen 
liegen  beim  Teilnehmer,  der  möglichst  rasch, 
möglichst  sicher  und  mit  möglichst  geringer  | 
Anstrengung  von  seiner  Seite  bedient  sein  will. 
Die  anderen  liegen  im  Yermittelungsamte.  Wir  , 
können  heute  das  intellektuelle  Zwischenglied,  die  i 
Fernsprechbeamtin,  nicht  entbehren,  und  so  schiebt 
sich  in  die  Reihe  der  Vorrichtungen,  die  nach 
Naturgesetzen  arbeiten,  das  erheblich  verwickelterc 
Zwischenglied,  die  Psyche,  ein,  die  nicht  zu  der 
Botmassigkeit  einer  Maschine  gezwungen  werden 
kann.  Wir  haben  deswegen  stets  mit  einer 
Fehlerquelle   zu   rechnen,    die   in  der  Unvoll- 
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kommenheit  aller  menschlichen  Tätigkeit  be- 
gründet liegt.  Diese  Fehlerquelle  wird  man  so 
klein  wie  möglich  machen  wollen,  indem  man, 
wo  immer  es  nur  angeht,  die  Verrichtung  von 
dem  intellektuellen  Wesen  an  die  mechanische 
und  elektrische  Vorrichtung  überweist.  Auch 
hier  tritt  uns  also  die  Möglichkeit  und  Kot- 
wendigkeit  der  Verbesserung  entgegen,  und  der 
Femsprechtechniker  wird  bemüht  sein  müssen, 
seine  Technik  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
zu  entwickeln. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erläuterungen  wollen 
wir  uns  nun  den  neuen  Berliner  Vermittelungs- 
ämtern  zuwenden,  in  denen  wir  die  hier  auf- 
gestellten Anforderungen  verwirklicht  finden. 
Allerdings  ist  die  Neueinrichtung  der  Berliner 
Ämter  erst  im  Werden,  und  bis  jetzt  sind 
erst  die  Ämter  VI,  VII  und  das  Amt  in 
Charlottenburg  nach  dem  neuen  System  aus- 
gebaut worden,  während  die  anderen  noch  der 
Neueinrichtung  harren. 

Das  neue  System,  das  wir  nun  gleich  be- 
schreiben wollen,  entstammt  der  Firma  Siemens 
■&  Halske,  die,  wie  der  Leser  wissen  wird,  das 
deutsche  Fernsprechwesen  von  seinen  Anfängen  I 


bis  heute  begleitet  und  an  vielen  Stellen  ge- 
leitet hat. 

Zunächst  sei  in  aller  Kürze  das  Prinzip  der 
Zentralbatterieschaltung  auseinandergesetzt 
Die  Stromzuführung  aus  einer  Zcntralbatterie  an 
die  Teilnehmer,  für  die  selbstverständlich  die 
beiden  Sprechleitungen  dienen,  die  a-  und  b- 
Lcitung,  wie  es  jetzt  zweckmässig  postalisch 
heisst,  hat  keine  Schwierigkeit.  Denn  die  be- 
nötigte Strommenge  gibt  eine  Akkumulatoren- 
batterie in  jedem  Masse  her.  Auch  darin  be- 
gegnet uns  kein  Hindernis,  dass,  während  der 
Batteriestrom  andauernd  dem  Teilnehmer  zu- 
flicsst,  dieser  über  die  Leitung  den  rasch 
schwingenden  Sprechstrom  schickt  Diese  beiden 
Ströme  legen  sich  über  einander,  ohne  sich  in 
ihrer  Funktion  zu  stören. 

Aber  einen  Umstand  haben  wir  noch  zu 
bedenken.  Sind  nämlich  eine  Anzahl  Sprech- 
stellen parallel  an  die  Batterie  gelegt,  so  stehen 
sie  auch  mit  einander  in  Verbindung,  und  ohne 
eine  vorbeugende  Einrichtung  würde  sich  der 
Sprechstrom  aus  einem  Apparat  auf  alle  ver- 
teilen. Das  geht  natürlich  nicht,  denn  der 
Sprechstrom  soll  einzig  und  allein  der  Stelle 
zugeführt  werden,  deren  Verbindung  verlangt 
worden  ist. 

Es  hat  nun  aber  gar  keine  Schwierigkeit,  den 
Stromweg  für  den  Batteriestrom  offen  zu  halten, 
aber  den  Uebergang  des  Sprechstromes  über 
die  Batterie  zu  verhindern.  Zu  diesem  Zwecke 
brauchen  wir  nur  in  jede  der  von  den  Teil- 
nehmern herkommenden  Leitungen  eine  Selbst- 
induktionsspule s  (Abb.  23)  einzuschalten. 

Eine  solche  Spule  verwehrt  dem  rasch 
schwingenden  Sprechstrom  den  Durchgang,  lässt 
aber  den  Gleichstrom  der  Batterie  durch. 

Verbinden  wir  jetzt  zwei  Sprechstellen,  wie 
es  die  gestrichelten  Linien  andeuten,  so  werden 
diese  beiden  mit  einander  verkehren  können, 
ohne  dass  ihre  Sprechströme  über  die  gemeinsame 
Batterieleitung  auf  andere  Sprechstellen  über- 
gehen. 

Zunächst  soll,  um  das  Verständnis  der 
Wirkungsweise  des  Systeme«  zu  erleichtern,  die 
Einrichtung  einer  Fernsprechstation  für  Zentral- 
betrieb beschrieben  werden. 

Auf  dem  Schema  (Abb.  24)  bezeichnen: 
M  das  Mikrophon  ,  P  die  primäre ,  S  die 
sekundäre  Wickelung  der  Induktionsrolle,  //  den 
Hakenuraschalter  mit  den  Federn  /,  j,  H'  den 
Wecker  (Wechselstrom)  und  c  einen  Konden- 
sator; bei  T  ist  das  Telephon  angeschlossen. 

Der  Hakenumschalter  ist  in  Sprechstellung, 
d.  h.  bei  abgenommenem  Telephon,  gezeichnet: 
bei  dieser  •  Lage  des  Umschalter»  sind 
die  drei  Federn  unter  einander  verbunden 
und  die  Zentralbatterie  ist  eingeschaltet. 
Der  Mikrophonspeisetrom  aimmt  den  Weg: 
Leitung  a—  Mikrophon  M—  Feder  ;  und  *  de» 
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Umschalters  —  Sekundärspule  j—  Telephon  T— 
Leitung  b.  Parallel  zum  Mikrophon  liegen  die 
Primärspule  p  und  der  Kondensator  c,  der  dem 
Gleichstrom  der  Zentralbatterie  den  Weg  über 
den  Wecker  W  verriegelt. 


Abb.  24. 
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Wir  legen  die  Schaltung  in  Abbildung  25 
etwas  übersichtlicher  auseinander  und  sehen  hier, 
dass  der  Strom  von  a  über  M,  über  die  mit 
einander  verbundenen  Kontakte  /,  2  und  j,  über 
S,  T  nach  b  und  zurück  zur  Zentralbattcrie  geht. 
Im  Nebenschluss  zu  M  liegt  der  Zweig  C  P. 
Die  beiden  Belegungen  des  Kondensators  werden 
entsprechend  dem  Spannungsunterschied  an  M 
geladen;  dieser  hängt  aber  von  dem  Widerstand 
des  Mikrophones  ab.  Wechselt  dieser  Wider- 
stand, so  treten  bei  C  Vermehrungen  und  Ver- 
minderungen der  Ladung  ein,  wobei  also  in  P 
Ströme  von  entsprechender  Richtung  auftreten 
werden.  Diese  wirken  auf  £  und  die  induzierten 
Ströme  gehen  als  Sprechstrom  über  die  Leitung. 

Beim  Anhängen  des  Telephones  wird  der 
Haken  des  Umschalters  in  der  Pfeilrichtung  nach 
unten  bewegt,  die  Federn  /,  2  und  ?  werden 
von  einander  getrennt,  und  die  Zentralbattcrie 
wird  ausgeschaltet. 

Ks  bleibt  aber  für  Wechselstrom  der  Weg 
a  —  C —  W — b,  und  som  it  wird  der  ankommende  R  uf- 
strom  über  den  Wecker  gehen  und  diesen  betätigen. 

Uebrigens  geht  auch  bei  geschlossenen  Kon- 
takten ein  Stromteil  von  a  über  M—P—  W  nach  b, 
deren  Schwankungen  bei  Betätigung  des  Mikro- 
phones die  entsprechenden  Kondensatorladungs- 
und -entladungsströmc  unterstützen.  Allerdings 
ist  dieser  durch  P  fliessende  Strom  wegen  des 
hohen  Widerstandes  und  der  hohen  Selbstinduktion 
von  W  ziemlich  geringfügig. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Schaltungen  und 
Vorrichtungen  des  Vermittelungsamtes. 


In  unserer  Abbildung  26  sehen  wir  die 
Klinken  und  die  Anrufsvorrichtung  zweier  Sprech- 
stellen /  und  //.  Von  der  Zentralbatterie  Z  B, 
die  aus  zwei  Batterien  in  Reihenschaltung  be- 
steht, gehen  die  Speiseleitungen  ab,  an  die  die 
Leitungen  der  einzelnen  Sprcchstcllen  ange- 
schlossen werden.  Die  beiden  Anschlussleitungen 
führen  zunächst  über  das  Relais  A  Bt  bezw. 
A  Rt,  das  zwei  entgegengesetzt  gewickelte 
Spulen  von  150  und  von  800  Ohm  hat.  Sie  sind 
dann  weiter  über  Abfrageklinken  und  die  Reihe 
der  Klinken  auf  den  verschiedenen  Feldern  des 
Vielfachschalters  geleitet  und  gehen  dann  zum 
Teilnehmer. 

Das  Relais  A  Rl  bezw.  A  Ä»  dient  nun 
ausser  zu  dem  gleich  zu  erörternden  Zwecke  auch 
als  Drosselspule,  die  den  Sprechstrom  gegen 
die  Sammelleitung  der  Batterie  verriegelt,  da  es 
eine  grosse  Selbstinduktion  hat. 

Wenn  nun  der  Teilnehmer  sein  Telephon 
vom  Haken  nimmt,  schliesst  er  den  Stromkreis 
der  Zentralbatterie  über  seine  Leitung.  Ks 
werden  also  beide  Spulen  des  Relais  hinter 
einander  vom  Strome  durchflössen,  und  da  die 
mit  dem  höheren  Widerstand  eine  grössere 
magnetisicrende  Wirkung  hat,  so  wird  der  bisher 
durch  ein  Gegengewicht  nach  hinten  (d.  h.  bei 
A  Pl  nach  links,  bei  A  A'j  nach  rechts)  über- 
neigende Anker  nach  vorn  gelegt.  Er  schliesst 
nun  durch  einen  Relaiskontakt  den  Stromkreis 
der  kleinen  Glühlampe  Allt  so  dass  diese  an 
ihrem  zugeordneten  Platze  aufleuchtet  und  damit 
die  Abnahme  des  Telephons  anzeigt. 

Steckt  nun  die  Beamtin  den  Stöpsel  in  die 
Abfrageklinke  A  K,  so  wird  damit  der  Pol 
der  oberen  Hälfte  der  Zentralbatterie  Z  B,  der 
über  die  Drosselspule  gx  mit  dem  Hülsenkontakt 
des  Stöpsels  verbunden  ist,  an  die  Hülsenleitung 
gelegt.  Es  ist  also  die  obere  Hälfte  der  Zentral- 
batterie über  die  150  Ohm-Wickeluug  des 
Relais  A  Rx  bezw.  A  R2  geschlossen,  und  diese 
Wickelung  erhält  einen  starken  Stromzuschuss, 
sodass  ihre  Wirkung  gegen  die  der  800  Ohm- 
Wickelung   überwiegt.     Der  Relaisanker  wird 

Abb.  .5. 


also  jetzt  nach  hinten  gezogen,  und  damit  wird 
die  Lampe  A  ix  ausgeschaltet 

Statt  ihrer  treten  aber  die  Lampen  .SV,  und 
5/j  ein.  Sobald  man  nämlich  nach  Einsetzen 
des  Anrufsstöpsels  A  S  den  Verbindungsstöpsel 
VS  emporhebt,  wird  der  Kontakt  des  Zugschalters 
ZS  selbsttätig    geschlossen.     Wird    nun  der 

1* 


Digitized  by  Google 


5* 


Prometheus. 


M  888. 


Stöpsel  A  S  in  die  Klinke  A  A"  eingesetzt,  so 
ist  der  Stromkreis  der  Zentralbattcrie  über  das 
Relais  5"Ä,  und  die  Sprechslelle  geschlossen. 
Die  Lampe  Sl^  leuchtet  allerdings  noch  nicht 
auf,  weil  der  durch  SR\  gehende  Strom  den 
Anker  des  Relais  angezogen  und  den  Kontakt 
offen  hält  Dagegen  leuchtet  die  Lampe  S/3. 
Ist  nämlich  der  zweite  Stöpsel  VS  in  die  Klinke 
des  gerufenen  Teilnehmers  eingesteckt,  so  kann 
der  Zentralbatteriestrom  noch  nicht  über  diese 
zweite  Sprechstelle  gehen,  weil  hier  der  Strom- 
kreis für  Gleichstrom  noch  durch  einen  Konden- 
sator unterbrochen  ist.  Das  Relais  SR2  hat 
also  vorerst  noch  nicht  seinen  Anker  angezogen, 
so  dass  der  Relaiskontakt  den  Stromkreis  über 
•SV,  geschlossen  hält.  Erst  wenn  der  angerufene 
Teilnehmer  sein  Telephon  vom  Haken  nimmt 
und  damit  den  Zentralbatteriestromkreis  bei  sich 
schliesst,  zieht  das  Relais  SÄ,  seinen  Anker 
an,  und  die  Lampe  S/t  verlischt. 

Haben  die  beiden  Teilnehmer  das  Gespräch 
beendigt  und  ihre  Telephone  angehängt,  so 
werden  SRl  und  SftJ  stromlos,  S/t  und 
57,  leuchten  auf  und  zeigen  damit  die  Be- 
endigung des  Gespräches  an,  worauf  die  Ver- 
bindung durch  Herausziehen  der  Stöpsel  A  S 
und  VS  aufgehoben  wird. 

Wir  haben  nun  der  Funktionen  der  Beamtin 
und  der  hierfür  bestimmten  Vorrichtungen  zu 
gedenken.  In  die  Verbindung  der  beiden 
Stöpsel  A  S  und  VS  rinden  wir  ausser  dem 
Kondensator  A',  der  die  Zentralbatteriestromkreise 
über  die  eine  und  andere  Sprechstelle  aus- 
einanderhält, den  Umschalter  //  eingeschaltet. 
In  der  Stellung,  die  die  Abbildung  26  zeigt,  in 
der  Durchsprechstellung,  gehen  die  beiden 
Leitungen,  die  die  Klinkenkontakte  und  die  Feder- 
kontakte der  beiden  Stöpsel  zu  verbinden  be- 
stimmt sind,  durch  die  Umschalter  hindurch. 
Denn  die  (von  links  her  gezählt)  vierte  bezw. 
zehnte  und  fünfte  bezw.  elfte  Kontaktzunge,  die 
in  je  eine  der  beiden  Leitungen  eingeschaltet  sind, 
berühren  sich.  Legen  wir  aber  die  vierte  bezw. 
zehnte  Zunge  nach  links,  so  dass  sie  die  dritte 
bezw.  neunte  berühren,  wobei  gleichzeitig  die 
verbundene  Zunge  3  bezw.  8  an  /  bezw.  7  gelegt 
wird,  so  wird  dadurch  VS  von  A  S  getrennt  und 
an  seine  Stelle  der  Kopfhörer  der  Beamtin 
geschaltet,  sodass  also  diese  mit  der  anrufenden 
Stelle  sprechen  kann. 

Werden  die  Zungen  5  bezw.  //  der 
Schalter  ff  nach  rechts  an  die  Kontakte  der 
Zungen  6  bezw.  /?  gelegt,  so  ist  die  Wechsel- 
strommaschine  I>,  die  Rufmaschine,  die  auf  dem 
Amte  andauernd  arbeitet,  an  die  Leitung  des 
angerufenen  Teilnehmers  angelegt  und  betätigt 
dort  den  Wecker.  Der  Rufstromweg  führt  über 
das  Relais  DR,  das  für  die  Dauer  des  Ruf- 
stromes den  Strom  weg  der  Lampe  Bl  schliesst 
und  diese  aufleuchten  lässt 


Will  sich  die  Beamtin  während  des  Gespräches 
einschalten,  so  legt  sie  den  Mithörschalter  MS 
und  H  nach  links;  dadurch  wird  VS  an  die 
Verbindung  angeschaltet,  sodass  also  beide 
Teilnehmer  und  die  Beamtiti  in  Verkehr  stehen. 

Wir  haben  bisher  angenommen,  dass  die 
verlangte  Verbindung  in  das  eigene  Amt  fällt. 
Wo  aber  mehrere  Vermittelungsämter  in  einer 
Stadt  sind,  werden  sich  die  einzelnen  verlangten 
Verbindungen  ziemlich  gleichmässig  auf  die 
verschiedenen  Ämter  verteilen ,  sodass  also 
bei  n  Ämtern  auf  das  eigene  Amt  nur  ein 
n-tel  der  verlangten  Verbindungen,  mit  anderen 
Worten,  der  weitaus  grössere  Teil  auf  andere 
Ämter  entfällt.  Bei  Vorortsämtern  steigt  diese 
Zahl  sogar  noch  erheblich  über  diesen  Anteil 
hinaus. 

Bei  den  neuen  Amtern  soll  nun, 
wenn  sie  erst  alle  nach  dem  System 
Siemens  &  Halske  ausgebaut  sein  werden, 
ein  Verfahren  angewendet  werden,  das  man 
als  das  Dienstleitungsverfahren  (order 
wire  system)  bezeichnet.  Jeder  Arbeitsplatz  auf 
jedem  Amte  steht  mit  einem  Arbeit* platze  auf 
jedem  anderen  Amte  durch  die  Dienstleitung  in 
Verbindung,  und  es  genügt  der  Druck  auf  eine 
Taste,  um  die  Kopfhörer  hüben  und  drüben  zu 
verbinden.  Will  nun  Teilnehmer  1 1 1 1 ,  Amt  1, 
mit  Teilnehmer  2222,  Amt  II,  verbunden  sein, 
so  teilt  er  dies  seinem  Amte  mit  Die  Beamtin 
setzt  sich  nun  mit  ihrer  Korrespondentin  auf 
Amt  11  in  Verbindung  und  teilt  dieser  die 
No.  2222  mit.  Diese  Beamtin  wiederholt  die 
Nummer,  prüft,  ob  Leitung  2222  frei,  und  steckt 
nun  den  einen  Stöpsel  eines  Stöpselpaares  in 
Klinke  2222;  dann  teilt  sie  der  ersteren  Beamtin 
mit  welche  Verbindungsleitung  Amt  I  —  Amt  II 
sie  für  die  Verbindung  benutzt,  wobei  sie  gleich- 
zeitig den  anderen  Stöpsel  in  die  Klinke  dieser 
Leitung  steckt  Die  Beamtin  auf  Amt  I  hat 
nun  diese  bezeichnete  Verbindungsleitung  für 
die  Anstöpselung  zu  wählen.  Wählt  sie  eine 
andere  als  die  angesagte  Leitung,  so  erkennt  die 
Beamtin  auf  Amt  II  an  dem  Aufleuchten  der 
Schlusszeichenlampe,  die  zu  dem  verwendeten 
Stöpsel  gehört,  dass  eine  falsche  Leitung  benutzt 
worden  ist,  und  sie  veranlasst  das  Erforderliche. 

Nach  dieser  Schilderung,  die  die  wesentlichen 
Prinzipien  des  neuen  Vielfachschaltsystems  wieder- 
gibt, wollen  wir  uns  die  Krage  vorlegen,  was 
mit  dem  neuen  Systeme  gegen  die  früheren 
gewonnen  worden  ist.  Von  dem  Nutzen  der 
Zentralhatterie  brauchen  wir  nicht  weiter  zu 
reden,  zumal  auch  die  Zentralbatterie  schon  in 
den  vorhergehenden  Systemen  Verwendung 
gefunden  hatte.  Betrachten  wir  nun  aber  die 
Verrichtungen  des  Teilnehmers.  Im  alten 
Systeme  hatte  er  durch  Kurbelung  sein  Amt 
anzurufen,  ihm  das  andere  Amt  anzugeben,  zu 
dem  der  gewünschte  Teilnehmer  gehörte,  dieses 
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Amt  anzurufen,  ihm  die  Nummer  mitzuteilen 
und  dann  auf  Nachricht,  dass  der  be- 
treffende Teilnehmer  frei  sei,  diesen  anzurufen. 
Beim  neuen  Systeme  hat  er  nur  sein  Tele- 
phon abzuheben,  der  anfragenden  Beamtin  Amt 
und  Nummer  des  verlangten  Teilnehmers  mit- 
zuteilen und  nach  Schluss  des  Gespräches  sein 
Telephon  anzuhängen.  Die  Anforderungen  an 
seine  Tätigkeit  sind  also  auf  ein  Mindestmass 
gebracht  worden.  Aber  keineswegs  auf  Kosten 
der  Vermittelungsstelle.  Zwar  ist  dieser  gegen 
früher  die  Ansage  der  Nummer  an  das  andere 
Amt  und  der  Anruf  aufgebürdet,  dafür  sind  aber 


dort  ein.  Nun  legt  sie  den  zugehörigen  Schalter 
in  Rufstellung,  aus  der  er  selbsttätig  in  Durch- 
sprechstellung geht.  Die  Beamtin  beobachtet 
nun  die  zweite  zum  Stöpselpaare  gehörende 
Schlusszeichenlampe.  Solange  diese  noch  leuchtet, 
hat  der  Angerufene  sein  Telephon  noch  nicht 
abgenommen.  Dauert  dies  über  eine  gewisse 
Zeit,  so  wiederholt  die  Beamtin  den  Anruf.  Ist 
das  Gespräch  beendigt,  so  leuchten  beide  Schluss- 
zeichenlampen auf  und  weisen  damit  die  Beamtin 
an,  die  Stöpsel  des  zugehörigen  Paares  heraus- 
zuziehen. 

Im  zweiten  Falle,  wo  der  verlangte  Anschluss 
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die  Verrichtungen  so  vereinfacht  worden,  dass 
in  Summa  die  Beamtin  von  der  einzelnen  Ver- 
bindung weniger  Arbeit  hat  als  früher. 

Wir  erkennen  dies,  wenn  wir  die  Arbeit  der 
Beamtin  verfolgen.  Die  Anruflampe  eines  Teil- 
nehmers leuchtet  auf.  Die  Beamtin  setzt  den 
einen  Stöpsel  eines  Stöpselpaares  in  die  Klinke 
dieses  Teilnehmers  ein  und  stellt  den  zu  dem 
Stöpselpaare  gehörenden  Umschalter  auf  Abfrage- 
Stellung.  Sie  hört  die  verlangte  Nummer,  die 
dem  eigenen  oder  einem  anderen  Amte  zugehören 
kann.  Im  ersteren  Falle  prüft  sie  an  der  Klinke 
des  verlangten  Teilnehmers  durch  Anlegen  des 
zweiten  Stöpsels,  ob  die  Leitung  frei  ist,  und 
dies  der  Fall  ist,  den  zweiten  Stöpsel 


in  ein  anderes  Amt  fällt,  schiebt  sich  in  diese 
Reihe  der  Verrichtungen  noch  die  Verständigung 
mit  dem  anderen  Amte  ein.  Die  Beamtin  schaltet 
ihren  Hörer  in  die  Dienstleitung  ein,  teilt  der 
anderen  Beamtin  die  verlangte  Nummer  mit, 
erhält  von  dieser  die  Nachricht,  dass  die  Leitung 
des  betreffenden  Teilnehmers  frei  oder  besetzt 
ist  und  dass  im  ersteren  Falle  die  und  die  Ver- 
bindungsleitung zu  wählen  ist  An  diese  an- 
gesagte Leitung  stöpselt  die  erste  Beamtin  den 
zweiten  Stöpsel  an,  und  nun  folgen  die  Ver- 
richtungen: Anruf  und  Abschaltung  nach  Schluss 
des  Gespräches  wie  vorher. 

Wie  man  sieht,  spielen  hierbei  die  Schluss- 
zeiciieulainpcn  eine  grosse  Rolle;  denn  sie  be- 
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lehren  in  lautloser  Weise  die  Beamtin  über  das 
Zustandekommen  und  über  die  Beendigung  des 
Gespräches. 

Ein  Wort  Doch  über  die  Zentralisierung  des 
Anrufes.  Sie  hat  nicht  nur  den  Nutzen,  dass 
sie  die  Arbeit  des  Teilnehmers  vereinfacht, 
sondern  auch  den  anderen,  dass  der  immerhin 
nicht  billige  Magnetinduktor  der  Telephonapparate 
und  seine  Ueberwachung  in  Fortfall  kommt.  Die 
ausgiebige  Wechselstrommaschine  auf  dem  Amte, 
die  durch  einen  Elektromotor  dauernd  betrieben 
wird,  übernimmt  die  Erzeugung  des  Anrufstromes 
für  alle  Teilnehmer.  Arthur  Wum.  [Kmij 


Windkran kheiten  der  Pflanzen. 

Seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  ist  an  den 
Aprikosenbäumen  in  der  Gemarkung  Hombach  | 
bei  Mainz  eine  eigentümliche  Krankheit  näher 
bekannt  geworden,  die  sich  ausschliesslich  auf 
diese  Gemeinde  erstreckt  und  anderwärts  noch 
nicht  beobachtet  worden  ist,  weshalb  sie  die 
Mombacher  Aprikosenkrankheit  genannt 
wurde.  Dieselbe  ist  auch  als  Blattfallkrankheit 
bezeichnet  worden,  weil  die  Blätter  der  Aprikosen- 
bäume im  Frühling  oder  Sommer  von  der  Spitze 
oder  vom  Rande  her  vertrocknen  und  früher 
oder  später  abfallen.  Zuweilen  vertrocknet  auch 
nur  ein  schmaler,  bis  zentimeterbreiter  Rand  der 
Blätter,  der  dann  allein  abgestossen  wird,  während 
der  Rest  des  Blattes  am  Baume  verbleibt;  das  ist 
die  Blattranddürrc.  Die  Bäume  leiden  unter 
diesem  vollständigen  oder  teilweisen  Blattverlust 
so  erheblich,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  zugrunde 
gehen.  Die  Krankheit  soll  sich  in  ehern  Jahr 
stärker,  im  anderen  schwächer  bemerkbar  machen. 
Die  Hoffnung,  dem  Ucbelstande  durch  An- 
pflanzung widerstandsfähiger  Sorten  oder  durch 
reichliche  Stickstoffdüngung  begegnen  zu  könDen, 
hat  sich  als  trügerisch  erwiesen. 

Bei  einer  örtlichen  Untersuchung  am  9.  Juni 
1904  stellte  Dr.  Gustav  Lüstner  in  Geisen- 
heim zunächst  fest,  dass  die  Krankheit  nur  in 
der  Mombacher,  dagegen  in  der  benachbarten 
Budenheimer  Gemarkung  gar  nicht  auftritt,  und  dies 
legte  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Ursachen 
der  Krankheit  lediglich  in  lokalen  Ver- 
hältnissen der  Landschaft  gefunden  werden 
dürften.  Beide  Gemarkungen  liegen  linksrheinisch, 
südlich  von  Mainz,  und  sind  durch  einen  be- 
waldeten, von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  i 
gerichteten  Höhenzug  getrennt.  Während  sich 
die  Raumlagen  der  Budenheimer  Gemarkung 
/um  grössten  Teil  auf  einem  nach  Nordwesten  ab- 
fallenden Gelände  befinden,  liegen  die  Mombacher 
Baumgärten  teils  über  einen  nach  Süden  und 
Südosten  flach  geneigten  Abhang,  teils  in  der 
Richtung  des  Rheins  und  sind  somit  den  hier 
mit    besonderer    Heftigkeit    und  uugeschwächt 


einfallenden  trockenen  Nordost-,  Ost-  und  Süd- 
ostwinden ausgesetzt;  die  Budenheimer  Bäume 
hingegen  liegen  im  Windschatten  des  Höhen- 
zuges, sodass  sie  von  den  trockenen  Ostwinden 
ziemlich  verschont  sind. 

Eine  überraschende  Uebereinstimmung  mit 
den  Windverhältnissen  ergab  die  weitere  Fest- 
stellung, dass  nur  die  Nordost-,  Ost-  und 
Südostseite  der  Baumkronen  vertrocknete 
Blätter  aufweisen;  Lüstner  fand  hier  am 
9.  Juni  kein  gesundes  Blatt,  und  bei  einem  Schlag 
mit  dem  Stock  gegen  die  Aeste  raschelten  die 
trockenen  Blätter  zu  Boden.  An  der  Südwest-, 
West-  und  Nordwestscitc  dieser  Bäume  waren 
dagegen  die  Blätter  meist  noch  unversehrt,  und 
nur  an  den  seitlich  überstehenden  Aesten  konnte 
auch  hier  Blattranddürre  festgestellt  werden. 

Genau  dieselben  Erscheinungen  zeigte  ein 
daselbst  östlich  von  einem  dichten  Gehölz 
stehender  Wallnussbaum ,  welcher  den  Einfluss 
des  Windes  auf  sein  Laub  noch  dadurch  erkennen 
Hess,  dass  die  Fiedern  seiner  Blätter  eine  fixe 
zurückgebogene  „Windlage"  angenommen  hatten, 
wobei  sich  ihre  Unterseiten  beinahe  berührten, 
und  wodurch  sie  den  anhaltenden  Winden,  um 
nicht  „randdürr"  zu  werden,  auszuweichen  suchten. 
Bei  einem  auf  der  Westseite  desselben  Gehölzes 
stehenden  Wallnussbaume  waren  keine  kranken 
Blätter  vorhanden.  Auch  an  anderen,  sich  höher 
über  den  Erdboden  erhebenden  Holzgewächscn, 
so  bei  an  Spalieren  gezogenen  Weinreben  und 
an  Pflaumenbäumen,  konnten  in  der  Mombacher 
Gemarkung  dieselben  Blattbcschädigungen  beob- 
achtet werden.  Diese  übereinstimmenden  Fest- 
stellungen weisen  zwingend  darauf  hin.  dass  die 
Entstehung  der  Blattranddürre  nur  auf 
die  hier  herrschenden  trockenen  östlichen 
Winde  zurückgeführt  werden  kann. 
Höchstwahrscheinlich  sind  auch  die  vielen  Pappeln 
auf  den  Rheinauen  unter  dem  Einfluss  der  Ost- 
winde ,, gipfeldürr"  geworden;  desgleichen 
haben  sie  ihre  Aeste  und  Zweige  in  die  Wind- 
richtung gestellt,  ebenso  wie  die  mehr  vereinzelt 
stehenden  Obstbäume  auf  der  rechten  Rheinseite 
ihre  Stämme.  Eine  ganz  analoge  Erscheinung 
bieten  in  den  Hochgebirgen  an  der  Windseite 
der  Berge  die  gipfeldürren  Tannen,  deren  Ast- 
entwickelung sich  gleichfalls  nur  auf  die  Seite 
der  Windrichtung  beschränkt. 

Nicht  ganz  unbeteiligt  dürften  aber  auch  die 
Bodenverhältnisse  an  der  Mombacher  Aprikosen- 
krankheit sein.  Sandtreiben  und  damit  zu- 
sammenhängende Verwehungen  des  Bodens  sind 
den  Mombacher  Landlcuten  wohlvertraute  Er- 
scheinungen; denn  ihre  Gemarkung  gehört  zu 
dem  echten  Steppengebiet,  welches  sich  in 
dem  Rheinwinkel  bei  Mainz  erhalten  hat  und 
als  Mainzer  Sand  bekannt  ist.  Als  Relikt 
aus  jener  Urzeit,  als  grosse  Teile  Mitteleuropas 
noch  Steppencharaktcr  besassen,   hat  sich  auf 
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diesem  Sande  eiüe  Flora  behauptet,  die  zu  drei 
Vierteln  aus  echten  Steppenpflanzen  besteht 
(W.  Jän nicke,  Die  Sandflora  ;<on  Mains,  Frank- 
furt a.  M.,  1892),  darunter  20  Arten,  die  bei 
uns  ausserhalb  dieses  Sandgebictes  gar  nicht 
mehr  zu  finden  sind,  und  die  zu  den  aus- 
geprägtesten Steppenpflanzen  gehören.  Ein 
Blick  auf  die  Zieglersche  Regenkarte  von 
der  Main-  und  Mittelrheingegcnd  belehrt  uns, 
dass  die  Mainzer  Steppe  mit  nur  40 — 50  cm 
Regenhöhe  zu  den  trockensten  Strichen  Deutsch- 
lands gehört.  Im  mächtigen  Schutze  der  Regen- 
armut konnte  diese  Reliktenflora  so  lange  Zeiten 
hindurch  sich  siegreich  gegen  alle  Neueinwande- 
rungen behaupten;  denn  mit  so  wenigem  Nass 
können  sich  nicht  viele  Pflanzen  begnügen,  weil 
sie  nicht  mit  solchen  Schutzeinrichtungen  gegen 
die  Trockenheit  versehen  sind,  durch  welche 
sich  die  Steppenpflanzen  auszeichnen.  Mangel 
an  Feuchtigkeit  muss  natürlich  die  Entstehung 
der  Blattranddürrc  unter  den  trockenen  und 
ausdörrenden  östlichen  Winden  begünstigen,  und 
dass  der  Aprikosenbaum  unter  diesen  klima- 
tischen Verhältnissen  am  meisten  leidet,  besagt 
nur,  dass  er  gegen  sie  am  wenigsten  widerstands- 
fähig ist 

Die  Feststellung  der  Ursachen  der  Mombacher 
Aprikosenkrankheit  lässt  es  uns  zur  Wahrschein- 
lichkeit werden,  dass  einige  ähnliche  Pflanzenkrank- 
heiten, die  bisher  als  der  rote  Brenner  des 
Weinstocks,  der  Sonnenbrand  des  Hopfens, 
die  Spitzendürre  der  Pyramidenpappeln 
und  anderer  Waldbäume  bekannt  waren,  gleichfalls 
dem  Einfluss  des  Windes  zugeschrieben  werden 
müssen,  ebenso  wie  die  Entstehung  der  so- 
genannten gefiederten  Blätter  der  Ross- 
kastanien und  des  Weinstocks.  Die  Vorsorge 
für  hinreichende  Wasseraufnahme  hat  noch 
immer  den  roten  Brenner  am  Weinslock  ver- 
hütet, und  zur  Erklärung  dieser  Krankheits- 
erscheinung wie  so  mancher  anderen  bedarf  es 
keines  parasitischen  Pilzes,  wie  ihn  Aderhold 
auch  auf  den  Mombacher  Aprikosenbäumen  beob- 
achtet haben  will;  ein  solcher  kann  höchstens 
die  Folge,  nie  aber  die  Ursache  des  Schadens  sein. 

Die  Fortachritte 
in  der  Gasglühlichtbelouchtnng. 

Vun  Dr.  <:.  Ru  ha«u  B  ilm. 
1  Schill«  von  Seite  36. 1 

Nach  den  Angaben  Plaissettys  eignen  sich 
die  künstlichen  Faden,  obwohl  ihnen  die  Hohl- 
räume der  natürlichen  Faser  fehlen,  ebenso  gut 
dazu,  durch  direktes  Imprägnieren  mit  den  Leucht- 
salzen einen  brauchbaren  Glühkörper  zu  liefern. 
Zu  diesem  Zweck  wird  die  künstliche  Seide  nach 
dem  patentierten  Verfahren  (D.  R.  P.  1  +  1  2++, 
Kl.  4.f,  vom  30.  April  1902)  in  das  I.euchtfluid 


getaucht,  wobei  infolge  der  kolloidalen  Natur  der 
künstlichen  Seide  nahezu  jede  beliebige  Menge 
der  Nitratlösung  aufgenommen  werden  kann  im 
Gegensatz  zur  gewöhnlichen  Baumwolle.  Es  er- 
folgt hierbei  eine  direkte  Verbindung  mit  den 
Salzen,  was  sich  durch  eine  mikroskopische 
Untersuchung  konstatieren  lassen  soll.  Zur  Her- 
stellung   eines   Glühkörpers    ist  ungefähr  eine 

j  seinem  eigenen  Gewicht  entsprechende  Salzmenge 

•  erforderlich.    Nach  sorgfältigem  Trocknen  wird 

l  die  erhaltene  Verbindung  der  Seide  mit  den 
Nitraten  der  I.euchterden  in  eine  konzentrierte 
Ammoniaklösung  getaucht,  wobei  die  Nitrate  in 
Hydroxyde  übergeführt  werden,  die  in  eine  enge 
Verbindung  mit  der  gallertartigen  Zellulose  treten. 
Obwohl  der  Faden  etwa  40  Prozent  seines  Ge- 
wichtes an  Nitraten  enthält,  erscheint  er  in  keiner 
Weise  verändert,   besitzt  den   gleichen  Glanz, 

>  scheinbar  auch  den  gleichen  l  Tmfang,  und  ist  nur 

I  beträchtlich  leichter  geworden. 

Schon  vor  längerer  Zeit  war   dieses  Ver- 

j  fahren  so  weit  ausgearbeitet,  dass  es  in  die 
Praxis  übertragen  werden  konnte.  Das  französische 

1  Patent  erwarb  die  französische  Auer- Gasglüh- 
licht-Gesellschaft, während  das  deutsche 
Patent  die  Ccrofirm-Gcsellschaft  (früher 
Zietz  &  Bruno)  in  Berlin  kaufte. 

Die  buchstäblich  nach  dem  Plaissettyschen 
Verfahren  aus  Kollodiumseide  hergesteilten 
Glühkörper  sind  wohl  relativ  gut,  bieten  aber 
keine  besonderen  Vorzüge  vor  den  bisherigen 
Ramieglühkörpern.  In  erster  Reihe  lässt  die 
Festigkeit  solcher  Glühkörper  zu  wünschen 
übrig.  Gerade  dieses  war  bisher  der  wundeste 
Punkt  der  Gasglühlichtindustric,  weshalb  man 
schon  seit  langer  Zeit  bemüht  war,  einen  festeren 
Glühkörper  zu  fabrizieren.  Von  den  vielen  in 
dieser  Richtung  angestellten  Versuchen  hat  bis 
vor  kurzem  auch  kein  einziger  ein  nur  einiger- 
massen   brauchbares    Resultat   gezeitigt.  Man 

<  kanu  wohl  die  Festigkeit  des  Glühkörpers  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  erhöhen,  indem  man 

j  die  Strümpfe  stärker  imprägniert,  jedoch  ist 
die  erzielte  Erhöhung  eine  so  minimale,  dass 
sie  praktisch  gar  keinen  Wert  besitzt.  Das 
Lichtemissionsvermögen  solcher  Körper  ist  zudem 
ein  bedeutend  geringeres  als  das  der  gewöhn- 
lichen Glühkörper.  Man  hat  auch  versucht, 
Glühkörper  aus  feinen  Drähten  oder  aus  un- 
verkennbaren Fäden  (Asbest)  herzustellen,  denn 
der  Gedanke,  auf  diesem  Wege  die  Lösung 
des  Problems  eines  festen  Glühkörpers  zu  er- 
reichen, liegt  sehr  nahe.  Der  Erfolg  ist  stets 
ein  negativer  gewesen  und  musste  es  sein,  weil 
der  Glühkörper  infolge  seiner  grösseren  Schwere 
zuviel  Wärme  absorbiert  und  entsprechend 
weniger  ficht  emittiert. 

Plaissclty  befand  sich  aber  auf  dem 
richtigen  Weg,  die  Frage  nach  der  Herstellung 
eines  festen   Glühkörpers   zu   lösen,    denn  wie 
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Abb.  27. 


der  bekannte  Praktiker  Bruno  bestätigte,  kommen 
dem  Thoriumhydroxyd  so  viele  günstige  Eigen- 
schaften zu,  dass  dessen  Verwendung  in  der 
Glühkörperfabrikation  derjenigen  des  Thorium- 
nitrats weit  vorzuziehen  ist. 

Das  Thoriumnitrat  besitzt  bekanntlich  die 
Eigenschaft,  dass  es  sich  in  der  Glühhitze  stark 
aufbläht  und  hierin  sehr  an  die  sogenannte 
Pharaoschlange  erinnert.  Dieses  Verhalten  des 
Thoriumnitrats  gilt  heute  noch  als  Prüfstein, 
denn  man  glaubt,  dass  ein  Thoriumnitrat,  welches 
beim  Glühen  ein  sehr  grosses  Blähungsvermögen 
zeigt,  einen  nicht  sinternden  Glühkörper  liefert. 
Das  Sintern  oder  auch 
Einschrumpfen ,  wie 
man  diese  Erscheinung 
nennt,  zeigt  sich  gleich 
während  der  ersten  Zeit 
des  Brennens  des  Glüh- 
körpers und  macht  sich 
sehr  unangenehm  be- 
merkbar durch  eine 
rapide  Abnahme  der 
Leuchtkraft 

Das  aus  dem  Tho- 
riumnitrat  gewonnene 
Oxyd  bildet  ein  lockeres 
Pulver,  welches  sich 
mehlartig  auf  der  Hand- 
fläche zerreiben  lässt, 
während  das  aus  dem 
Thoriumhydroxyd  durcli 
Glühen  erhaltene  Oxyd 
absolut  kein  Blähungs- 
vermögen zeigt,  sofort 
stark  zusammensintert, 
kein  lockeres  Pulver 
gibt ,  sondern  kleine, 
sehr  harte ,  scharfe 
Oxydkristalle. 

Diese  scheinbar 
mangelhaften  Eigen- 
schaften des  aus  Tho- 
riumhydroxyd gewonne- 
nen    Oxydes  liessen 

es  als  total  unbrauchbar  für  die  Glühkörper-  I 
fabrikation  erscheinen.  Wenn  auch  die  aus 
Kollodiumseide  nach  dem  PI  aissetty  sehen 
Verfahren  hergestellten  Glühkörper  keine  wesent- 
lichen Vorteile  aufwiesen,  so  änderte  sich '  aber 
dieses  Verhältnis  wesentlich,  als  man  zu  einem 
anderen  Kunstfaden  überging.  Die  Zellulose  mit 
unveränderten  Eigenschaften  wird  nur  aus  ihrer 
ammoniakalischen  Kupferoxydauflösung  abge- 
schieden. Behandelt  man  nun  einen  Kupferoxyd- 
Zcllulosefadeu  nach  dem  Plaissettyschen  Ver- 
fahren, so  erhält  man  einen  Glühkörper  von 
ganz   unerwarteten ,  vorzüglichen  Eigenschaften. 

Der  bisherige  unabgebrannte  Glühkörper  hat 
unter  anderem    die    unangenehme  Eigenschaft, 
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mit  grosser  Begier  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
anzuziehen.  Da  fast  alle  Gasfabriken  und  sehr 
viele  Grossinstallateure  ihre  Glühkörper  nicht  in 
dem  abgebrannten,  transportfähigen  Zustand  be- 
ziehen, sondern  als  sogenanntes  Halbfabrikat, 
unabgebrannt,  so  ist  die  hygroskopische  Eigen- 
schaft der  Glühkörper  eine  Quelle  ewigen  Ärgers, 
denn  der  feucht  gewordene  Glühkörper  zieht 
sich  beim  Abbrennen  zusammen  und  wird  leicht 
krumm  und  schief.  Der  neue  Glühkörper  aus 
Kupferoxyd-Zellulose  nach  dem  Plaissettyschen 
Verfahren  ist  dagegen  nicht  hygroskopisch,  da 
das  Thoriumhydroxyd  im  Gegensatz  zum  Thorium- 
nitrat keine  Spur  Feuch- 
tigkeit anzieht  Es  ist 
begreiflich,  dass  dieses 
einen  Fortschritt  in  der 

Gasglühlichtindustrie 
bedeutet 

Zur  Prüfung  von 
Glühkörpern  auf  Festig- 
keit hat  man  mecha- 
nische Stossvorrichtun- 
gen  konstruiert ,  die 
vertikale  und  horizon- 
tale Erschütterungen 
ausführen.  Die  auf 
einer  für  starke  Stösse 
eingestellten  Dreh- 
schmidtschen  Ma- 
schine (Abb.  27)  aus- 
geführten Vergleiche 
haben  gezeigt,  dass  ein 
gewöhnlicher  Glühkör- 
per höchstens  90  bis 
100  Erschütterungen 
verträgt,  und  es  muss 
dieses  dann  schon  ein 
sehr  guter  Glühkörper 
sein.  Der  neue  Glüh- 
körper blieb  aber  selbst 
nach  zooo  bis  3000 
Erschütterungen  noch 
vollständig  intakt  Dass 
der  neue  Glühkörper 
eine  geradezu  überraschende  Zugfestigkeit  be- 
sitzt, beweist  das  Experiment,  welches  Bruno 
am  9.  Juni  d.  J.  in  seinem  Nürnberger  Vortrag 
anstellte.  Einige  transportfähige  Glühkörper  alter 
uud  neuer  Fabrikationsmethode  hing  man  an 
dünne  Eisenhaken,  brannte  den  schützenden 
Kollodiumüberzug  ab  und  versuchte  durch 
Ziehen  die  Festigkeit  zu  demonstrieren.  Die 
Glühkörper  alter  Methode  rissen  hierbei  sofort 
am  Kopf,  während  der  neue  Glühkörper  ein 
Ziehen  des  Hakens  um  go°  gestattete.  Infolge 
dieser  geradezu  verblüffenden  Festigkeit  und 
Elastizität  kann  man  den  neuen  Glühkörper  in 
die  Hand  nehmen  und  verschiedene  Zug-  und 
Reissproben  anstellen,  z.  B.  den  Glühkörper  auf 
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einen  Bleistift  aufrollen.  Man  sollte  meinen, 
dass  dieses  Experiment  schon  allein  genügt,  um 
auf  die  Neuheit  und  den  grossen  Portschritt 
der  vorliegenden  Erfindung  hinzuweisen. 

Um  die  mikroskopische  Struktur  des  alten 
und  neuen  Glühkörpers  zu  demonstrieren,  dienen 
folgende  Abbildungen.  Abbildung  28  zeigt 
einen  locker  verflochtenen  Kaden  aus  unzähligen 
durcheinander  laufenden  Käsern  eines  Ramie- 
glühkörpers: Abbildung  29  stellt  einen  Ausschnitt 
aus  dem  neuen  Glühkörper  vor  und  verdeutlicht 
den  Unterschied  der  Pflanzenfaser  und  einer 
künstlichen  Käser,  denn  man  erkennt  leicht  ein 
Bündel  unverflochtener  Drähte  von  erheblich 
geringerer  Menge. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  neuen  Erfindung 
lag   die   Vermutung   nahe,    dass    ihre  patent- 


Abb.  18. 
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rechtliche  Seite  von  der  Konkurrenz  geprüft 
werden  wird,  weshalb  die  Eigentümerin  des 
deutschen  Patentes ,  die  Cerofirm-Gesell- 
schaft,  vor  dem  Hervortreten  mit  ihrem 
neuen  Glühkörper  eingehende  Ermittelungen  an- 
stellen liess.  Der  Patentanspruch  des  Plaissetty- 
schen  Ammoniakverfahrens  lautet  nämlich: 

„Verfahren  zur  Herstellung  von  Fäden  für  Glüh- 
körper, dadurch  gekennzeichnet,  dass  künstliche  Fäden 
aller  Art  oder  Gewebe  von  solchen  Fäden  mit  Lösungen 
von  LeuchtsaLzcn  imprägniert  und  nach  dem  Trocknen 
durch  ein  alkalisches  Bad  geführt  werden,  worauf  sie 
\on  neuem  getrocknet  werden." 

Da  das  alkalische  Bad  der  springende  Punkt 
ist,  wurde  nachgeforscht,  ob  man  nicht  die 
Hydroxydbildung  durch  andere  Reagenzien  be- 
wirken kann.  Nun,  diese  Krage  war  für  einen 
Spezialisten  der  seltenen  Erden  leicht  zu  beant- 
worten, zumal  man  ein  analytisches  Verfahren 


kennt,  nach  welchem  die  Thorerde  mittels  Wasser- 
stoffsuperoxyd ausgefällt  wird.  Auch  die  Ver- 
wendung der  Superoxyde  für  Glühkörperzwecke 
war  nicht  neu,  da  Drossbach  (D.  R.  P.  1 17755 
vom  5.  März  1899)  bereits  seit  1899  die  Super- 
oxyde, allerdings  in  gelöstem  Zustand,  für  ge- 
nannte Zwecke  benutzt.  Drossbach  hat  nämlich 
gefunden,  dass  höher  oxydierte  Thoriumsalze, 
insbesondere  das  Nitrat,  sich  nach  dem  üblichen 
Cerzusatz  vorzüglich  zur  Herstellung  von  Glüh- 
körpern eignen,  da  beim  Verglühen  derselben 
das  Thoriumoxyd  in  einer  eigentümlichen  mole- 
kularen Beschaffenheit  zurückbleibt,  dessen 
Leuchtkraft  bei  gleichem  Gaskonsum  und  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  ganz  wesentlich 
höher  ist  als  diejenige  der  normalen  Glühkörper. 
Die  photometrische  Messung  ergab  bis  1+5  Hefner- 
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kerzen  gegen  nur  80  bei  einem  Glühkörper  aus 
normalem  Thor-  und  Ceroxyd. 

Die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  höheren 
Thoroxydes  kennzeichnet  sich  auch  dadurch,  dass 
die  höchste  Leuchtkraft  bei  einem  Zusatz  von 
1,6  Prozent  Ceroxyd  erzielt  wird,  und  dass  das 
ausgestrahlte  I.icht  schneeweiss  ist,  im  Gegensatz 
zum  normalen  Glühkörper,  welcher  bei  nur 
1  Prozent  Ceroxyd  gelbgrün  leuchtet  und  bei 
1,6  Prozent  ein  mattes,  rötlichgelbes  Licht  aus- 
strahlt. Auch  unter  dem  Mikroskop  zeigt  der 
Glühkörper,*  der  nach  dem  Drossbachschen 
Verfahren  hergestellt  ist,  eine  völlig  abweichende 
Beschaffenheit.  Während  bei  normalen  Thor- 
Ccrglühkörpern  das  Netzwerk  des  Strumpfes 
unter  dem  Mikroskop  noch  völlig  unversehrt 
erscheint  und  nur  das  Garn  infolge  der  blähen- 
den Kigenschaft  des  Thoriumnitrates  lokal  auf- 
gerollt ist,   zeigt    bei   Anwendung    des  höher 
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oxydierten  Nitrates  der  Faden  eine  Auflösung 
in  seine  Elementarfasern,  wodurch  die  leuchtende 
Oberfläche  sehr  vergrössert  wird.  Das  Dross- 
bach sehe  Verfahren  zur  Herstellung  von  Glüh- 
korpern  unterscheidet  sich  sonach  von  dem 
üblichen  im  wesentlichen  dadurch,  dass  an  Stelle 
der  benutzten  1  horiumsalze  die  höher  oxydierten 
l'horiumverbindungen  verwendet  werden.  Das 
Tränken,  Trocknen,  Abbrennen  und  Ausglühen 
der  Netze  geschieht  nach  dem  allbekannten  Ver- 
fahren.   Der  Patentanspruch  lautet: 

„Verfahren  zur  Herstellung  von  Glübkßrpern,  gekenn- 
zeichnet durch  Verwendung  der  durch  Oxydation  von 
Thoriumlösungen  erhaltenen,  höher  oxydierten  Thorium- 
salze  an  Stelle  der  bisher  verwendeten  normalen  Salze." 

Da  WasserstoffsuperoxydlösuDgen  schwach 
sauer  reagieren,  so  konnte  man  bei  Substitution 
des  ammoniakalischcn  Bades  durch  Wasserstoff- 
superoxyd das  Plaissettysche  Patent  leicht 
umgehen.  Nachdem  die  diesbezüglichen  Ver- 
suche noch  ergeben  halten,  dass  der  mittels 
Wasserstoffsuperoxyd  hergestellte  Glühkörper 
den  Plaissettyschen  übertraf,  meldete  man  auch 
dieses  Verfahren  zum  Patent  an  und  trat  jetzt 
erst  mit  dem  neuen  Glühkörper  an  die  Öffent- 
lichkeit. Das  Patent  wurde  auf  den  Namen 
Hans  Carl  Albrecht,  Rothenburg  o.  d.  Tauber, 
am  6.  März  1906  angemeldet  (A.  1  2  9 5  1  /+  f.) 
und  am  2  ?.  Juli  bereits  ausgelegt.  Im  Gegen- 
satz zur  Drossb achschen  Erfindung  soll  man 
durch  Behandeln  der  (mit  dem  sogenannten 
Fluid)  imprägnierten  Glühkörper  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd ein  Thoriumhydrat  erhalten,  das 
beim  Glühen  nicht  aufbläht,  sondern  fest 
zusammensintert  und  durch  diese  Eigenschaft 
dem  Glühkörper  eine  grosse  Festigkeit  verleiht. 

Da  das  Wasserstoffsuperoxyd  nur  die  Thor- 
erde in  eine  unlösliche  Form  überführt,  so  fügt 
man  nach  dem  modifizierten  Plaissettyschen 
Verfahren  dem  Wasserstoffsuperoxyd  noch  so  viel 
Cernitrat  hinzu,  als  der  gewünschten  Cenncnge 
entspricht,  die  der  Glühkörper  enthalten  soll, 
eine  Arbeit,  die  sich  auf  empirischem  Wege 
leicht  kontrollieren  lässt. 

Der  Glühkörper,  welcher  nach  dieser  Methode 
hergestellt  wird,  soll  nach  Bruno  das  Thorium 
nicht  als  das  gewöhnliche  Oxyd  ThOu„  sondern 
als  ein  höheres  Oxyd,  für  welches  man  heute 
die  Formel  Th..O;  annimmt,  enthalten.  Nach 
den  bisherigen  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
ist  das  Thoriumsuperoxyd  nicht  feuerbeständig, 
Bruno  führt  aber  dennoch  die  auffälligen 
physikalischen  Eigenschaften  der  nach  dem 
modifizierten  Plaissettyschen  Wasserstoff- 
superoxydverfahren hergestellten  Glühkörper  auf 
ein  höheres  Thoriumoxyd  zurück,  denn  bei  dem 
neuen  Glühkörper  sind  130  bis  140  Kerzen 
Leuchtkraft  nichts  Seltenes;  im  Durchschnitt 
geben  sie  120  bis  1 30  Hefnerkerzen  bei  gewöhn- 
lichem Gasdruck  und  Gaskonsum.  Wie  wir  oben 


gesehen  haben,  erhält  man  nach  dem  Dross- 
b achschen  Patent  ebenfalls  Glühkörper,  die 
Lichtstärken  von  14.0  Kerzen  aufweisen.  Dross- 
bach führt  diese  Erscheinung  auf  eine  Ver- 
grösserung  der  Oberfläche  zurück,  während  Bruno 
besonders  hervorhebt,  dass  nach  seinem  Ver- 
fahren ein  Thoriumhydrat  resultiert,  das  die 
Blähungscigenschaften  ganz  und  gar  nicht  besitzt. 
Der  Effekt,  den  man  nach  dem  Brunoschcn 
Patent  erzielt,  ist  meines  Wissens  gar  nicht  in 
der  hohen  Leuchtkraft  zu  suchen,  sondern  viel- 
mehr in  der  verblüffenden  Festigkeit  des  Glüh- 
körpers. Die  Patentanmeldung  (A.  12  95 14.  f.) 
besagt  allerdings  in  ihrer  I  bcrschnft  ..Verfahren 
zur  Herstellung  von  Glühkörpern  von  hoher 
Leuchtkraft  und  Festigkeit",  dass  es  sich  um 
besonders  stark  leuchtende  Glühkörper  handelt, 
erst  in  zweiter  Reihe  wird  die  Festigkeit  ge- 
nannt. Mir  scheint  das  umgekehrte  Verhältnis 
das  richtigere  zu  sein,  nämlich  in  erster  Reihe 
die  relativ  grosse  Festigkeit  in  Verbindung  mit 
einer  auffallenden  Elastizität.  Von  der  grossen 
Leuchtkraft  scheint  neuerdings  auch  Bruno  mehr 
abzusehen  und  verlegt  den  Schwerpunkt  seiner 
Erfindung  auf  die  Festigkeit  des  Glühkörpers. 

Es  ist  bisher  nur  unter  Benutzung  besonderer 
Apparate  und  Verfahren  gelungen,  Glühkörper 
aus  künstlichen  Fäden,  wie  Kollodiumseide,  her- 
zustellen, insbesondere  ist  es  nicht  möglich  ge- 
wesen, nach  dem  Imprägnieren  der  aus  künst- 
lichen Fäden  bestehenden  Glühkörper  durch 
Veraschen  und  nachheriges  Formen  und  Härten 
mittels  Pressgas  gebrauchsfähige  Glühkörper  her- 
zustellen. Es  tritt  nämlich  beim  Veraschen  der 
Glühkörper  aus  Kollodiumfädcn  der  l  beistand 
ein,  dass  (sobald  sich  die  Salze  in  der  Glühhitze 
in  Oxyde  verwandeln)  die  künstlichen  Fäden 
nicht,  wie  die  natürlichen  aus  Baumwolle  und 
Rainie,  gleichmässig  lang  und  gestreckt  bleiben, 
sondern  sich  zusammcnkrüllcn,  wie  der  Techniker 
dieses  Verhalten  nennt,  sodass  eine  spätere  Be- 
handlung mit  Pressgas  zum  Formen  und  Härten 
unmöglich  ist. 

Zur  Vermeidung  dieses  Zusammenkriillens 
verascht,  formt  UDd  härtet  man  den  Glühkörper 
in  einer  Manipulation,  indem  man  ihn  auf  ein 
seiner  gewünschten  Weite  entsprechendes  Brenner- 
rohr setzt,  und  zwar  so,  dass  nur  der  Kopf  des 
Glühkörpers  über  dem  Brennerkopf  hervorsteht. 
Hierauf  lässt  man  Pressgas  eintreten  und  zündet 
an.  Indem  man  nun  den  Glühkörper  langsam 
(halbmillimeterwciscl  ein  einziges  Mal  durch 
die  Flamme  zieht,  ist  das  Abbrennen  fertig.  Der 
Druck  der  Pressgasnamme  braucht  keinesfalls 
höher  als  etwa  200  mm  zu  sein,  also  viel  weniger 
als  der  bei  einem  Baumwoll-  oder  Ramiekörper 
angewendete  Druck.  Es  genügt,  wenn  die  Flamme 
rauscht,  zu  starker  Druck  ist  sogar  schädlich. 
Der  I  ilühkörper  soll  nach  dem  Abbrennen  nicht 
hart  werden,  wie  z.  B.  ein  Ramie-  oder  Baum- 
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wollkörpcr,  denn  in  weichem  Zustande  ist  er 
gerade  am  festesten.  Die  Form  des  Glühkörpers 
muss  etwas  spitz  sein  und  nicht  oben  voll  wie 
beim  Ramie-  und  Baumwollkörper.  Der  spitze 
Glühkörper  hat  den  höchsten  Lichteffekt,  die 
beste  Ökonomie  und  die  grösstc  Haltbarkeit. 
Ein  Abbrennverfahren  für  den  neuen  Glühkörper 
ist  ebenfalls  von  Hans  Carl  Albrecht,  Rothen- 
burg o.  d.  Tauber  (für  die  Cerohnp- Gesellschaft) 
am  6.  März  1906  angemeldet  und  am  23.  Juli 
ausgelegt  worden. 

Schon  der  bekannte  englische  Gasfachmann 
Lewes  zeigte  an  Experimenten,  dass  die  aus 
einer  grösseren  Anzahl  von  feineren  Kollodium- 
fäden hergestellten  Glühkörper  ein  besseres  Licht 
geben,  als  die  meisten  gewöhnlichen  Auer-Glüh- 
körper nach  einigen  hundert  Stunden.  Wenn  es 
Plaissetty  bisher  nicht  gelungen  war,  sein  neues 
Verfahren  in  grösserem  Masse  in  die  Praxis  zu 
übersetzen,  so  wird  man  wohl  in  der  Annahme 
nicht  fehl  gehen,  dass  es  der  gemeinsamen 
Arbeit  mit  dem  bekannten  Fachmann  Bruno 
bedurfte,  um  diesen  grossen  Schritt  zu  tun. 

Wie  die  meisten  Erfindungen,  die  von  grosser, 
allgemeiner  Bedeutung  sind,  hat  auch  das  neue 
Verfahren  seine  Vorgeschichte,  wie  wir  dieses 
soeben  gesehen  haben.  Gleichwohl  ist  das  Ver- 
dienst desjenigen  nicht  gering  anzuschlagen,  der, 
auf  der  Höhe  wissenschaftlicher  und  technischer 
Erkenntnis  stehend,  in  dem  Buche  der  Erfindungen 
richtig  zu  lesen  und  das  moderne  Wissen  und 
Können  mit  den  Erfahrungen  vorangegangener 
Untersuchungen  zu  einem  glücklichen  Resultat 
zu  verschmelzen  versteht,  denn  man  muss  nicht 
glauben,  dass  die  Idee  einer  Erfindung  immer 
der  wichtigste  Punkt  ist,  nein,  die  Ausführung 
derselben  bietet  meistens  die  grössten  Schwierig- 
keiten und  ist  kein  zu  unterschätzender  Faktor. 
So  war  es  auch  in  diesem  lalle.  Mau  wusste, 
dass  künstliche  Fäden  sich  ebenso  wie  Pflanzen- 
fasern mit  Leuchtsalzen  imprägnieren  lassen,  man 
wusste,  dass  sich  hierzu  auch  Fäden  aus  Kupfer- 
oxyd-Zellulose  eignen,  man  kannte  die  Einwirkung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  die  seltenen 
Erden  etc.  Alles  das  genügte  aber  nicht,  um 
einen  Glühkörper  herzustellen,  der  an  Festigkeit 
das  Bisherige  übertraf.  Es  fehlte  eben  noch  ein 
sehr  wichtiger  Faktor,  und  das  war  das  richtige 
Verständnis,  mit  welchem  man  an  eine  Erfindung 
herangehen  muss,  wenn  man  auf  einen  Erfolg 
rechnen  will. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  es  sich  bei  dem 
neuen  Glühkörper  mehr  um  ein  Geheimverfahren 
handelt,  denn  in  der  buchstäblichen  Nachahmung 
der  in  den  Patenten  beschriebenen  Verfahren 
erhält  man  stets  negative  Resultate.  Beim  Ein- 
führen der  Ramie  in  die  Glühkörperfabrikation 
verstand  man  lange  Zeit  ihre  Verarbeitung  nicht. 
Das  neue  Material  verlangte  eine  besondere  Be- 
handlung und  lieferte  erst  nach  dieser  Erkenntnis 


einen  Glühkörper,  der  in  seinen  Eigenschaften 
den  alten  Baumwollglühkörper  weit  übertraf.  Ich 
glaube,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  genau  so 
verhalten  wird.  Die  Kupferoxyd-Zellulose  hat 
jedenfalls  auch  ihre  Eigentümlichkeiten,  die  ihrer 
Verwendung  für  Glühkörperzwecke  hindernd  im 
Wege  standen.  Die  Vereinigten  Glanzstoff- 
Fabriken  in  Elberfeld  liefern  der  Ceroiirm- 
Gesellschaft  die  gesponnenen  Fäden  und  sind 
auch  an  dem  Unternehmen  beteiligt,  sodass 
gleichzeitig  hiermit  eine  Garantie  verbunden  ist, 
dass  das  Material  nicht  in  die  Hände  der 
Konkurrenz  gelangt  Dieser  Umstand  muss 
Bruno  mindestens  ebenso  wichtig  erschienen 
sein  wie  der  Ankauf  des  Plaissettyschen  Pa- 
tentes. Inwiefern  eine  Abhängigkeit  der  Patent- 
anmeldung auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  vom 
Drossbachschen  Patent  vorliegt,  wofür  in 
neuester  Zeit  die  Chemische  Fabrik  von 
Dr.  Drossbach  &  Co.  in  Freiberg  in  Sachsen 
in  den  verschiedensten  Fachzeitschriften  ihre 
Rechte  geltend  zu  machen  sucht,  das  ist  noch 
eine  offenstehende  Frage. 

Drehschmidt  hat  jüngst  in  seinem  Vortrag 
über  den  Kupferoxyd- Zellulosc-Glühkörper  be- 
wiesen, dass  die  Gasglühlichtindustrie  einen  neuen 
Triumph  zu  feiern  hat,  zu  welchem  man  ihr  nur 
gratulieren  kann,  denn  der  einzige  Fehler,  der 
dem  so  hellen  und  billigen  Gasglühlicht  noch 
anhaftete,  die  grosse  Zerbrechlichkeit  des  Glüh- 
körpers, ist  damit  endlich  beseitigt.  [io»46) 


Geteerte  Strassen. 

Die  wirksame  Bekämpfung  des  Strassen- 
staubes,  der  nicht  nur  äusserst  lästig  und  un- 
angenehm, sondern  auch  infolge  seines  Gehaltes 
an  Krankheitserregern  der  menschlichen  Gesund- 
heit sehr  wenig  zuträglich  ist,  bildet  eine  Auf- 
gabe, deren  vollkommene  Lösung  der  modernen 
Hygiene  und  Technik  trotz  vieler  Versuche  bisher 
nicht  hat  gelingen  wollen.  Das  Besprengen  der 
Strassen  mit  Wasser,  wie  es  in  den  meisten 
Städten  üblich  ist,  führt  zu  keinem  befriedigenden 
Resultat,  da  der  Staub  durch  das  rasch  ver- 
dunstende Wasser  nur  sehr  unvollkommen  nieder- 
gehalten wird ;  bei  wenig  sorgfältiger  Ausführung 
der  Sprengung  bilden  sich  aber,  besonders  auf 
weniger  guten  Strassen,  vielfach  Wasserpfützen 
und  Schlatnmansammlungen,  die  an  Unbequem- 
lichkeit dem  Staube  kaum  nachstehen.  Dazu 
kommt,  dass  ein  nur  cinigermaassen  ausreichendes 
Besprengen  mit  Wasser,  besonders  in  grösseren 
Gemeinwesen,  sehr  teuer  wird.  In  Küsten- 
städten hat  man  daher  mehrfach  versucht,  das 
billige  Meerwasser  zur  Strassenbesprengung  zu 
verwenden,  man  ist  aber  sehr  bald  wieder  davon 
abgekommen,  weil  das  Meerwasser  beim  Ver- 
dunsten  unangenehme  Gerüche  verbreitet  und 
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sein  Salzgehalt  auf  die  Pferdehufe  und  die  Fuss- 
bckleidung,  teilweise  auch  auf  die  Augen  der 
Passanten  schädlich  einwirkte.  In  Amerika  hat 
man  mit  der  Strassenbesprengung  durch  Erdöl 
recht  gute  Erfolge  erzielt.  Das  Oel  wird  auf 
etwa  80 0  C.  erwärmt  und  durch  Luftdruck  auf 
die  Strasse  gespritzt.  Die  Sprengung  erfolgt 
nur  drei-  bis  viermal  im  Jahre;  das  soll  zum 
völligen  Niederhalten  des  Staubes  genügen.  Der 
unangenehme  Petroleumgeruch  verschwindet  bald, 
und  der  Regen  fliesst  auf  der  schnell  getrockneten 
Oelkruste  einfach  ab.  Auch  zur  Besprengung 
der  Bahnkörper  ist  in  Amerika  Petroleum  mehr- 
fach mit  gutem  Erfolge  verwendet  worden.  Eine 
Uebertragung  des  Verfahrens  nach  Kuropa  muss 
aber  ausgeschlossen  erscheinen,  da  hier  der  Preis 
des  rohen  Erdöles  ungefähr  sieben-  bis  achtmal 
so  hoch  ist  wie  in  Amerika.  In  Berlin  und 
einigen  anderen  deutschen  Städten  hat  die 
Westrumit-Gcscllschaft  in  Berlin  in  den 
letzten  Jahren  Versuche  mit  Westrumit,  einem 
wasserlöslichen  Oel,  welches  dem  Sprengwasser 
beigemischt  wird,  angestellt.  Zur  Anwendung  in 
grösserem  Umfange  hat  es  aber  auch  dieses  Ver- 
fahren ebensowenig  gebracht  wie  andere  wasser- 
lösliche Oele,  Simplicit,  Rapidit  etc.,  wahrschein- 
lich, weil  die  Erfolge  nicht  im  richtigen  Ver- 
hältnis zu  den  Kosten  stehen. 

Vor  etwa  vier  Jahren  versuchte  nun  der 
französische  Hygieniker  Dr.  Guglielminetti, 
zuerst  in  Monaco,  Paris  und  Luzern,  die  Strassen 
zu  teeren  und  dadurch  staubfrei  zu  machen. 
Der  Teer  wurde  auf  70 — 80 0  C.  erwärmt,  auf 
die  gut  gereinigte,  trockene  Strasse  gegossen 
und  durch  Arbeiter  mit  Piassavabesen  gleich- 
massig dünn  verteilt.  Das  Verfahren  bewährte 
sich  recht  gut,  eigentlich  gegen  alles  Erwarten, 
da  man  einer  dünnen  Teerschicht,  die  auch 
von  schweren  Lastwagen  befahren  wird,  keine 
lange  Lebensdauer  zutrauen  wollte;  auf  eine 
Haltbarkeit  von  mehreren  Monaten  musste  aber 
gerechnet  werden,  da  die  Kosten  des  Verfahrens 
sich  auf  1 2 —  1  5  Pfennig  pro  Kubikmeter  Strassen- 
fläche  stellten.  Inzwischen  sind  nun  die  Versuche 
Guglielminettis,  besonders  in  Frankreich,  mit 
gutem  Erfolge  fortgesetzt  worden.  Die  not- 
wendige Verbilligung  des  Verfahrens  wurde  durch 
Verbesserung  der  Einrichtungen  und  Arbeits- 
methoden angestrebt  und  erreicht.  Der  Teer 
wird  in  besonderen  Heizwagen  durch  Dampf 
zum  Kochen  gebracht,  wobei  jede  Entzündungs- 
gefahr durch  die  geschlossene  Bauart  der  Wagen 
ausgeschlossen  wird,  und  dann  durch  Spreng- 
wagen auf  die  frisch  eingedeckte,  trockene  Strasse 
gespritzt.  Hinter  den  Sprengwagen  folgen  grosse 
fahrbare  Bürsten,  die  den  Teer  glcichmässig 
verteilen.  Aus  dein  Sprengwagen  fliessen  pro 
Kubikmeter  etwa  600  g  Teer  auf  die  Strasse; 
da  aber  pro  Quadratmeter  zu  einer  dauerhaften 
Teerung     etwa     1200    g     erforderlich  siud, 


wird  die  Strasse  zweimal  hinter  einander 
befahren.  Auf  diese  Weise  können  10000  qm 
Strassenfläche  in  vier  Stunden  fertiggestellt 
werden.  Da  nach  der  Tecrung  die  Strasse 
24  Stunden  unbenutzt  bleiben  muss,  um 
dem  Teer  Zeit  zum  Erhärten  zu  lassen, 
wird  zuerst  die  eine  und  dann  die  andere 
Strassenhälfte  bearbeitet.  Ein  solcher  Teer- 
überzug hält  etwa  8 — 10  Monate  und  kostet 
etwa  10  Pfennig  pro  Quadratmeter.  Die  geteerte 
Strasse  kann  ohne  Schaden  von  schwerstem  Last- 
fuhrwerk befahren  werden,  sie  bleibt  bei  trockenem 
Wetter  staubfrei,  weil  die  Räder  der  Fuhrwerke 
das  Strassendeckungsmaterial  nicht  zermahlen, 
bei  Regenwetter  kann  sich  also  auch  kein  Schlamm 
bilden,  und  die  Reinigung  einer  solchen  Strasse 
lässt  sich,  wie  bei  Asphaltpflaster,  das  zwar 
10—  12  mal  solange  hält,  aber  auch  etwa  10 mal 
so  teuer  ist,  sehr  leicht  bewerkstelligen.  Dazu 
kommt,  dass  bei  geteerten  Strassen  die  Unter- 
haltungskosten der  Eindeckung  nur  sehr  gering 
sind,  weil  das  unter  der  Teerschicht  liegende 
Deckungsmaterial  sehr  geschont  wird.  Im 
französischen  Seine-  und  Marne -Departement 
wurden  im  Jahre  1903  etwa  20000  qm,  190+ 
über  40000  qm  und  1905  über  120000  qm 
Strassenfläche  geteert,  und  die  dortigen  Strassen- 
bau-Ingenieurc  sprechen  sich  über  den  Erfolg 
sehr  lobend  aus.  Die  Ersparnisse  an  Reinigungs-, 
Besprengungs  -  und  Unterhaltungskosten  der 
Strassendeckung  sind  so  bedeutend,  dass  stellen- 
weise ein  Reingewinn  von  etwa  4  Pfennig  pro 
Quadratmeter  Strassenfläche  festgestellt  wurde; 
dazu  kommt,  dass  die  Strassen  stets  sauber  und 
frei  von  Staub  und  Schlamm  sind.  Eine  stark 
befahrene  Chaussee  in  der  Nähe  von  Paris  wurde 
im  Jahre  1902  neu  eingedeckt  und  versuchs- 
weise auf  eine  Länge  von  500  in  geteert.  Die 
Teerung  wurde  1903,  1904  und  1905  wiederholt. 
Während  nun  aber  der  nicht  geteerte  Teil 
der  Chaussee  im  Laufe  des  Jahres  1905  eit.e 
neue  Eindeckung  erhalten  musste,  war  die  ge- 
teerte Strecke  Ende  1905  noch  vollkommen 
gut  erhalten.  Aehnlich  günstig  lauten  die  Berichte 
vieler  anderer  französischer  Strassenbau-Ingenieure. 
Ks  scheint  daher,  dass  das  Verfahren  von 
Guglielminetti  aus  dem  Stadium  des  Ver- 
suches vollkommen  heraus  ist  und  anfängt,  sich 
in  der  Praxis  zu  bewähren.  Es  dürfte  somit  an 
der  Zeit  sein,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  das  leeren  der  Strassen  zu  lenken,  das 
geeignet  erscheint,  die  Staubplage  wirksam  zu 
bekämpfen.    b.  [!□!»•] 

RUNDSCHAU. 

Mit  iwei  Abbildungen. 

(Nacbdjuck  vetboten.} 
Das  Wesen  der  Schwerkraft  ist  seit  Newtons  Zeiten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  Geheimnis  geblieben.  Es 
ist  noeb  keinem  Forschergenie  gelungen,  dieses  Mysterium 
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tu  durchdringen,  noch  niemand  vermochte  von  dieser 
rätselhaften  Kraft,  die  das  gesamte  bekannte  Weltenall 
beherrscht,  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen.  Bedarf 
die  Gravitation  zu  ihrer  Fernwirkung  irgend  welches 
Mediums?  Gibt  es  Gegenden  im  Räume,  wo  mangels 
eines  solchen  Mediums  die  Gravitation  aufhört  und  die 
Körper  schwerelos  sind?  Über  all  diese  Fragen  kann 
sich  der  Menschengeist  noch  keine  Rechenschaft  geben, 
obwohl  die  Wirkungen  der  Schwerkraft  allgemein  bekannt 
sind  und  genau  berechnet  werden  können.  Aber  selbst  die 
untrüglichsten  Wirkungen  dieser  Kraft,  wie  sie  Newtons 
Gesetz  der  allgemeinen  Anziehung  offenbart,  wurden 
anfangs  —  besonders  von  den  Zeitgenossen  des  grossen 
Denkers  —  nicht  verstanden  und  viel  angezweifelt.  Wie 
allgemein  bekannt,  wollte  Newton  anfänglich  (1666)  der 
Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Idee  nicht  gelingen. 
Erst  sechzehn  Jahre  spater,  als  Picard  eine  neue  Grad- 
messung ausfahrte  und  Newton  seine  Berechnungen  mit 
riebtigeren  Daten  wiederholen  konnte,  war  sein  Triumph 
ein  vollständiger:  der  Nachweis,  dass  die  Anziehungskraft 
der  Erde  genügend  sei,  um  den  Mond  in  seiner  Bahn 
festzuhalten,  gelang  nun  vollkommen.  Heute  wissen  wir, 
dass  Newtons  Gesetz  in  den  entlegensten  Teilen  der 
Milchstrasse,  welche  der  Lichtstrahl  erst  in  Jahrhunderten 
erreicht,  ebenso  seine  Gültigkeit  bewahrt,  als  hier  in  un- 
serem Sonnensysteme  oder  auf  der  Oberfläche  der  Erde. 
Die  Lehre  Newtons  musste  aber  im  Laufe  der  Zeiten 
so  manche  Feuerprobe  bestehen,  bis  sie  zum  Gemeingut 
der  Kulturmenschheit  geworden  ist.  Eine  derartige  Feuer- 
probe, und  zwar  eine  der  glänzendsten,  war  die  Voraus- 
sage  der  Wiederkehr  eines  Kometen  durch  Edmund 
Halley.  Ha  Hey,  ein  Zeitgenosse  und  Freund  Newtons, 
von  dem  Sir  Robert  Ball  schreibt:  „sein  Ruhm  wäre 
sicherlich  noch  viel  grosser  gewesen,  wenn  er  nicht  das 
Mißgeschick  gehabt  hätte,  an  demselben  Himmel  zu 
leuchten,  an  dem  das  unvergleichliche  Genie  Newton 
erstrahlte",  war  ein  noch  junger  Mann,  als  er  1682  auf 
einer  Fahrt  von  Calais  nach  Paris  den  später  nach  ihm 
benannten  Kometen  das  erste  Mal  erblickte.*»  In  der  Folge 
beobachtete  er  den  Kometen  in  Gemeinschaft  mit  dem 
berühmten  Direktor  der  Pariser  Sternwarte,  D.  Cassini, 
aber  es  sollten  mehrere  Jahre  vergeben,  ehe  Halley  seine 
hComci^nbahnberechnungen,  die  seinen  Namen  unsterblich 
machten,  veröffentlichen  konnte.  Seine  Resultate  er- 
schienen in  den  Phihsophical  Tmnsaciions  für  das 
Jahr  1705.  Er  berechnete  nach  Newtons  Methode  die 
Bahnen  von  nicht  weniger  als  24  Kometen,  die  zwischen 
den  Jahren  1337  und  1698  erschienen  sind,  und  fand  dabei, 
dass  zwischen  den  Bahnelementen  der  Kometen  von  1531, 
1607  und  1682  eine  auffallende  Ähnlichkeit  besteht. 
„Ich  bin  — •  schreibt  Halley  —  überzeugt,  dass  der 
Komet  von  ■  53 1 ,  welchen  Apian  beobachtete,  identisch 
ist  mit  jenem,  der  im  Jahre  1607  erschien  und  von 
Kepler  und  Longomon tanus  beschrieber.  wurde,  wie 
auch  mit  dem  Kometen  vom  Jahre  1682,  den  ich  selbst 
gesehen  und  genau  beobachtet  habe."  In  der  Tat,  die 
Bahnen  der  erwähnten  drei  Kometen  zeigten  nach  IIa  Heys 
;  eine  derartige  Ähnlichkeit,**)  dass  er  mit  Recht 


*)  Die  Ehre  der  Entdeckung  dieses  Kometen  gebührt 
dem  Danziger  Astronomen  Hevel. 
**>  Elemente  des  Kometen: 

vom       i„ui,„„t;..„    Länif  •'*»   Län^e  <le»    Prrihel-  Bewegung». 

1682  .  170  42'  5ou4»'  301°  30'  0,58  Retrograd 
1607   .    17"  2'        50"  2  1'     302*16'     0,58  Retrograd 


annehmen  durfte,  es  handle  sich  um  eine  und  dieselbe 
Erscheinung.  Er  schloss  daher,  unter  der  Annahme  einer 
etwa  76  jährigen  Umlaufszeit,  auf  eine  Wiederkehr  des 
Kometen  im  Jahre  1758.  Desgleichen  schien  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Komet  auch  im  Jahre  1456 
beobachtet  wurde.  Hind,  Biot  und  Laugier  haben 
später  nachgewiesen,  dass  alle  früheren  Erscheinungen 
von  Halleys  Kometen  bis  zum  Jahre  12  vor  Christi 
Geburt  gesehen  worden  sind,  mit  Ausnahme  der  Er- 
scheinung des  Jahres  913,  für  welche  ein  solcher  Nachwels 
nicht  erbracht  werden  konote. 

Halleys  Prophezeiung  war  der  erste  Fall,  dass  die 
Rückkehr  eines  Kometen  vorausgesagt  werden  konnte. 
Halley  war  nicht  wenig  stolz  auf  diese  erste  Entdeckung 
eines  periodischen  Kometen.  „Wenn  der  Komet  —  schrieb 
er  —  im  Jahre  1758  tatsächlich  wiederkehrt,  so  wird 
eine  gerechte  Nachwelt  (candid  pottfity)  nicht  leugnen, 
dass  es  ein  Engländer  war,  der  diese  Wahrheit  zuerst 
verkündete." 

Halley  konnte  die  Erfüllung  seiner  Prophezeiung 
nicht  mehr  erleben.  Hochbetagt,  starb  er  im  Jahre  1742. 
Es  fehlte  damals  nicht  an  unwissenden  Leuten,  die  an  der 
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Wiederkehr  des  Kometen  oder,  besser  gesagt,  an  der 
Grundlage  von  Halleys  Voraussagung,  d.  i.  Newtons 
Lehre,  zweifelten.  Immerhin  gewann  die  letztere  von 
Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  an  Festigkeit,  und  man  ging 
daran,  die  Bahn  der  Kometen  genauer  zu  berechnen,  als 
dies  Halley  getan  hatte.  Es  handelte  sich  uro  die 
Fixierung  des  Zeitpunktes,  wann  der  Komet  sein  Perihel 
passieren  wird.  Zu  diesem  Behufe  musste  vornehmlich 
die  Anziehung  der  grossen  Planeten  Jupiter  und  Saturn 
während  der  ganzen  76jährigen  Umlaufsperiode  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Eine  mühevolle  und  schwere 
Arbeit;  derjenige,  der  sich  ihr  unterzog  und  sie  glücklich 
vollendete,  war  einer  der  glänzendsten  Mathematiker  aller 
Zeiten:  Alexis  Claude  Clairaut,  welcher  schon  als 
18 jähriger  Jüngling  Mitglied  der  Acadt-mie  des  sciences 
de  Paris  gewesen  ist.  Der  technische  Teil  der  lang- 
wierigen Berechnungen  wurde  von  dem  jungen  La  lande 
und  der  gelehrten  Gattin  eines  Uhrmachers,  Madame 
Lepaute,  ausgeführt,  und  bereits  im  November  1758 
konnte  Clairaut  das  Resultat  seiner  Berechnungen  ver- 
künden. Danach  sollte  der  Komet  sein  Perihel  am 
1 3.  März,  1 3.  April  oder  1 3.  Mai  1 759  passieren.  In  Wirk- 
lichkeit fand  der  Periheldurchgang  am  1 2.  März  1759  statt. 

Das  Wichtigste  bei  dieser  Erscheinung  war  die  Tat- 
sache der  vorausgesagten  Wiederkehr  selbst.  Mit 
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Schlage   gab   es   keine  Zweifler,  keine  Kritiker 
»ondern  nur  Bewunderer.    Newtons  Gesetz  siegte  auf 
der  ganzen  Linie. 

Der  erste  Beobachter,  dem  et  glückte,  Halley» 
Kometen  anlä»slich  »einer  Wiederkehr  zu  entdecken,  war 
kein  tachastronom,  sondern  nur  ein  einfacher  Amateur, 
der  Landmann  Johann  Georg  Palitzsch  in  Prohlis 
bei  Dresden.  Er  bemerkte  den  Kometen  bereits  in  der 
Nacht  vom  12.  Dezember  1758,  wilbrend  der  berühmte 
Kometenentdecker  Messier,  „le  füret  des  comOtes",  ihn 
erst  viel  später  fand.  Seit  dieser  Zeit,  als  der  Komet 
die  Vorausberechnungen  der  Astronomen  in  so  eklatanter 
Weise  bestätigte,  ist  er  nur  noch  einmal,  und  zwar  im 
Jahre  1835,  wieder  erschienen.  Diesmal  konnte  die  Zeil 
des  Peribeldurcbganges  mit  noch  grösserer  Genauigkeit 
vorausberechnet  werden,  als  dies  Clairaut  getan  hatte, 
der  eigentlich  drei  verschiedene  Daten  des  Penheldurch- 
gaages  angab.  Inzwischen  wurde  nämlich  ein  neuer  Planet, 
der  Planet  Uranus,  entdeckt,  und  es  galt  nun,  bei  einer 
neueren  Berechnung  auch  dessen  Anziehung  in  Betracht 
zu  ziehen.  Aber  auch  die  Wissenschaft  halte  seit  Clairau  ts 
Zeiten  gewaltige  Fortschritte  gemacht.    Genauere  und  ein- 
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fächere  Rechnungsmethoden 
diesmal  angewendet  werden  konnten. 

Die  Akademie  von  Turin  schrieb  bereits  181;  einen 
Preis  aus  für  eine  genaue  Berechnung  der  Bewegung  von 
Halleys  Kometen.  Spaterhin  wurde  dieser  Preis  von 
einem  französischen  Emigranten,  dem  Baron  Damoiseau, 
gewonnen,  welcher  für  die  Zeit  des  Periheldurchganges 
den  4  November  1S35  angab.  Ein  ähnlicher  Preis  wurde 
seitens  der  Pariser  Akademie  im  Jahre  18211  an  den 
Artillerie-Obersten  De  Pont<  coulant  vergeben,  welcher 
für  den  Peribeldurchgang  den  13.  November  1835  be- 
rechnete. Sehr  schöne  Arbeiten  lieferten  noch  der  Bres- 
Lttronom  V.  Boguslawski.  der  für  seine  Berech, 
die  Kometenmedaille  des  Königs  von  Dänemark 
erhielt,  und  des  grossen  Besscls  Gehilfe,  August  Otto 
Rosenberger,  dessen  Bemühungen  von  der  Royal 
Astronomical  Society  in  London  mit  ihrer  goldenen  Me- 
daille belohnt  wurden.  Rosenberger  hatte  als  Dalum 
des  Pcriheldurchgangcs  den  12.  November  1833  gefunden. 
Der  Komet  erschien  wieder  pünktlich  zur  angegebenen 
Zeit.  Nach  einer  76  jährigen  Reise,  die  ihn  abwechselnd  aus 
brennender  Sonnennähe  in  die  kältesten  Welträume  führte, 
wurde  er  zuerst  am  •>  August  1 83 5  vom  Pater  Etienne 
Dumouchcl  auf  der  Sternwarte  des  Collegio  Romano  in 
Rom  gesehen.  Der  Periheldurchgang  des  Kometen  fand  am 
16.  November  1835  statt.  Pontecoulant,  der  bei  seinen 
Berechnungen  genauere  Angaben  der  Planetenmasscn  zur 


Verfügung  hatte  als  seine  Rivalen,  triumphierte;  der  Komet 
hatte  seine  Angaben  nur  um  wenige  Tage  getäuscht. 

Im  Jahre  1833  bildete  Halleys  Komet  anfänglich 
ein  rundes  Objekt,  welches  erst  im  September  einen 
Schweif  entfaltete,  welcher  am  19.  Oktober  eine  Länge 
von  etwa  30  Grad  aufwie».  Als  der  Komet  sich  wieder 
entfernte,  erschien  er  als  mattleuchtender  Stern,  welcher 
nur  mit  den  mächtigsten  Sehwerkzeugen  der  damaligen 
Zeit  verfolgt  werden  konnte.  Zum  leuten  Male 
er  am  5.  Mai  1836  von  John  Herschel  auf 
Observatorium  zu  Fcldhausen  (Südafrika)  gesehen.  Dann 
verlor  sich  der  Komet  vollends.  Seme  Sonnenferne  hat  er 
im  Februar  1873  erreicht.  Dieser  Punkt  befindet  sich  bereits 
ausserhalb  der  Neptunbahn  (s.  Abb.  301  in  einer  Entfernung 
von  5282  Millionen  Kilometern  von  der  Sonne,  welch 
letztere  dort  nur  mehr  einen  Durchmesser  von  einer  Bogen- 
minutc  zu  haben  scheint.  In  dieser  grossen  Entfernung 
erscheint  also  die  Sonne  ungefähr  so  gross,  wie  bei 
uns  der  Abendstern  in  seiner  unteren  Konjunktion. 

Nun  nähert  sich  Halleys  Komet  wieder  mit 
stetig  wachsender  Gwchwindigkeit ,  die  sich  auf 
Grund  des  zweiten  Keplerschen  Gesetzes  berechnen 
lässt.  Nach  David  Smart  beträgt  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  der  Komet  sich 
bewegt,  im  Aphel  63  km  in  einer  Minute, 
zwischen  der  Neptunbahn  und  Uranusbahn 
27;  km,  zwischen  der  Saturnbahn  und  Jupiter- 
bahn 837  km,  in  der  mittleren  Entfernung  des 
Mars  beträgt  die  Geschwindigkeit  1986  km,  in 
der  Entfernung  der  Erde  2491  km,  im  Perihel 
endlich  3022  km  in  der  Minute. 

Gegenwärtig  befindet  sich  Halleys  Komet 
zwischen  der  Uranusbahn  und  Saturnbahn  und 
wird  die  mittlere  Entfernung  des  Saturn  von 
der  Sonne  im  Februar  1907  erreichen.  Im 
April  1909  wird  der  Komet  die  Jupiterbahn 
erreichen,  am  13.  März  1910  die  Marsbahn 
und  am  23.  Mai  1010  das  Perihel.  Nach  einer 
anderen  Angabe  findet  der  nächste  Perihel- 
durchgang bereits  am  ib.  Mai  1910  statt.  Die 
Bewegung  des  Kometen  wird  diesmal  durch  die  An- 
ziehung des  Planeten  Jupiter  etwas  beschleunigt. 

Im  Perihel  nähert  sich  Halleys  Komet  der  Sonne 
auf  ungefähr  87  Millionen  Kilometer,*;  bewegt  sich  also 
innerhalb  der  Venusbahn.  Wenn  die  Peiihelgeschwir.- 
digkeit  um  etwa  27  km  pro  Minute  grösser  wäre,  würde 
sich  die  elliptische  Bahn  des  Kometen  in  eine  parabolische 
verwandeln,  und  Halleys  Komet  würde  sich  für  immer 
aus  dem  Bereich  des  Sonnensystems  entfernen.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  der  Komet  ursprünglich,  gerade  um- 
gekehrt, eine  parabolische  Bahn  besessen  habe,  welche 
infolge  Anziehung  der  Planeten,  wahrscheinlich  Jupiter», 
in  eine  elliptische  verwandelt  wurde.  In  diesem  Falle  hat 
der  Komet  nicht  immer  unserem  Sonnensystem  angehört, 
sondern  erst  seit  historischen  Zeiten.  Hierfür  spricht  der 
Umstand,  dass  er  hei  den  späteren  Erscheinungen 
eine  viel  kürzere  Schweiflänge  aufwies  als  früher,  was 
übrigens  mit  unseren  Anschauungen  über  die  physische 


»)  Nach  Ponti  coulant  würde  die  Exzentrizität  des 
Kometen  anlässlich  der  Wiederkehr  im  Jahre  1910  eine 
Änderung  erfahren  (0,961733  anstatt  0,96731  wie  im 
Jahre  1S351,  wodurch  die  Pcriheldistanz  sich  von  0,587  auf 
0,087,  d.  >  102000000  km.  erhöht.  Die&e  Angabe  kann 
jedoch  auch  auf  einem  Rechenfehler  beruhen,  der  aber 
erst  bei  einer  Revision  von  Pontccoulants  komplizierter 
und  langwieriger  Arbeit  konstatiert  werden  könnte. 
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Beschaffenheit  der  Kometen  in  recht  gutem  Einklänge 
steht.  Hütte  daher  Halleys  Komet  schon  in  prähisto- 
rischen Zeiten  zu  unserem  Sonnensystem  gehört,  so  müsste 
ct  schon  längst  aufgehört  haben,  ein  auffallendes  Objekt 
zu  sein.  Sollte  aber  seine  Grösse  seit  1835  auch  welter 
abgenommen  haben,  so  bleibt  es  immerhin  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Halleys  Komet  bei  seiner  Wiederkehr 
im  Jahre  19 10  mehrere  Monate  hindurch  (s.  Abb.  31)  eine 
schöne,  auch  mit  unbewaffnetem  Auge  wahrnehmbare  Er- 
scheinung bilden  wird.  OtTO  HortMAKN  [10K»] 


Lichteinheiten.  Die  Verschiedenheit  in  den  Mass- 
einheiten der  verschiedenen  Linder,  die  vielfach  zum 
Schaden  von  Technik  und  Wissenschaft  immer  noch  be- 
steht und  voraussichtlich  trotz  aller  Bemühungen,  eine 
Einheitlichkeit  zu  erzielen,  leider  noch  lange  bestehen 
wird,  erstreckt  sich  auch  auf  die  Einheil  für  das  Licht, 
sodass  sich  Angaben  über  Lichtstarken,  die  aus  ver- 
schiedenen Ländern  stammen,  nur  schwer  miteinander 
vergleichen  lassen.  In  Deutschland  gilt  als  Licbteinheit, 
Kerzenstarke,  das  Licht  einer  Hefnerlampe,  deren  Flamme 
von  bestimmter  Höhe  durch  Amylacetat  gespeist  wird. 
In  den  Vereinigten  Staaten  wird  ebenfalls  nach  Hefner- 
kerzen gerechnet.  In  Frankreich  gilt  das  Licht  einer 
mit  Rüböl  gespeisten  Carcellampe  von  etwa  zehn  Kerzen- 
stärken als  Einheit.  England  rechnete  früher  nach 
Walrathkerzen ;  da  aber  Walrath  ganz  rein  nur  schwer 
erhaltlich  ist,  so  benutzt  man  neuerdings  eine  Pentin- 
flamme,  die  etwa  zehn  Kerzen  entspricht.  Durch  genaue 
Vergleichung  der  genannten  Lichteinheiten  (ausgeführt  in 
der  Physikalisch -Technischen  Reichsanstalt)  hat  man  nun 
festgestellt,  dass  die  englische  Pentanflamme  11  Hefner- 
kerzen entspricht,  während  die  französische  Carcellampe 
10,8  Hefnerkerzen  ergibt.  An  Hand  dieser  Zahlen  ist 
eine  leidlich  genaue  Vergleichung  der  verschiedenen  An- 
gaben über  Lichtstärken  möglich,  wobei  indessen  zu 
beachten  ist,  dass  die  alte  englische  Kerzenstärke,  der 
zehnte  Teil  des  Lichtes  der  Walraihkerze,  um  4  Prozent 
starker  ist  als  die  neue  englische  Kerze,  die  einem  Zehntel 
des  Lichtes  der  Pentanlampe  entspricht        o.  B.  [10335] 

*     .  * 

Der  Kalifornienstrom  und  der  Kuro-shiwo.  Im 
Osten  von  der  Insel  Formosa  zweigt  von  der  Nord- 
Äquatorialströmung  nach  Norden  der  Japanische  Strom 
oder  Kuro-shiwo  (d.  i.  blaues  Salz,  wegen  der  dunkelblauen 
Farbe  des  Wassers)  ab.  Ein  kleiner  Teil  seines  warmen 
Waasers  dringt  in  das  Gelbe  und  Japanische  Meer,  während 
sich  der  Hauptstrom  östlich  von  Japan  etwa  im  Meridian 
von  Tokio  fächerförmig  nach  Nordosten  und  Osten  ent- 
wickelt. Während  sieb  ein  Teil  nach  der  Behringstrasse 
wendet,  wendet  sich  der  Hauptarm  östlich,  bespült  als 
Kalifornienstrom  die  Küste  dieses  Landes,  wendet 
sich  dann  den  Sandwich-Inseln  zu  und  geht  in  die  Nord- 
Äquatorialströmung  über.  Gegen  diese  bisherige  An- 
nahme wendet  sich  S.  L.  Bishop  {Seiftue,  September  1904): 
denn  tatsächlich  ist  der  Kaliforniensirom  eine  kalte 
Strömung  und  kann  deshalb  nicht  wohl  die  Fortsetzung 
des  Kuro-shiwo  sein,  dessen  Wssser  an  der  Oberfläche 
eine  Temperatur  von  20  bis  22 "»  C.  hat,  und  dessen 
höhere  Temperatur  sich  bis  in  eine  Tiefe  von  400  m 
verfolgen  lässt.  Dadurch  aber,  dass  sich  der  Kuro-shiwo 
wiederholt  teilt  und  sich  ausbreitet,  verliert  er  auch  ganz 
erheblich  an  Mächtigkeit  und  kann  infolgedessen  nicht 


1  als  starker  Strom  erscheinen.  Wenn  der  Kalifornienstrom 
aber  die  Wassermassen  des  Kuro-shiwo  weiterführte,  so 
folgte  aus  der  Geschwindigkeit,  dass  letzterer  der  starke 
Strom  geblieben  wäre;  dann  müsste  er  sich  aber  auch 
die  Wärme  erhalten  haben,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist. 
Bishop  versucht  deshalb  die  Entstehung  des  kalten 
Kalifornienttromes  aus  der  Antarktischen  Tiefenströmurg 
zu  erklären.  Während  der  Atlantische  Ozean  nach  beiden 
Polarmeeren  offen  tiegt  und  in  ihm  sowohl  aus  der  Arktis 
wie  Antarktis  kalte  Tiefseeströmungen  nach  dem  Äquator 
fliessen,  wo  sich  deren  Massen  stauen  und  an  die  Ober- 
fläche steigen,  fehlt  dem  Stillen  Ozean  bei  seiner  fast  völligen 
Abgeschlossenheit  gegen  das  nördliche  Eismeer  ein  Zufluss 
aus  dem  Norden.  Hingegen  füllt  eine  aus  der  Antarktis 
summende  ungeheure  Wassermasse  von  nur  l.O*  C.  die 
Tiefen  des  auf  grosser  Front  gegen  das  südliche  Eismeer 
offenen  Stillen  Ozeans  und  dringt  in  demselben  weit  nach 
Norden  über  den  Äquator  hinaus,  weil  keinerlei  Auf- 
stauung durch  eine  entsprechende  Strömung  von  Norden 
stattfindet.  Im  Gegenteil  vergiössert  der  Tiefensirom 
seine  Geschwindigkeit,  je  weiter  nördlich  er  diingt,  weil 
der  Stille  Ozean  hier  eingeengt  und  somit  der  (Querschnitt, 
den  der  Tiefenstrom  durchflicsst,  nach  Norden  immer  kleiner 
wird.  Durch  die  Erdrotation  nach  Osten  abgelenkt  und 
gegen  den  amerikanischen  Kontinent  gedrängt,  und  durch 
den  fortdauernden  Nachschub  von  dei  Antarktis  verstärkt, 
muss  der  Tiefenstrom  sich  einen  Ausweg  suchen ;  er  tritt  in 
der  Höhe  von  Vancouver  an  die  Oberfläche  und  setzt  hier 
als  der  kalte,  starke  Kalifornienstrom  ein,  der  auf  das  Klima 
der  Westküste  der  Union  seinen  bedeutsamen  Einfluss 
ausübt  und  unter  dem  30.  Breitengrad  nach  Südwesten 
biegt,  um  sich  in  die  Aqualorialströmung  des  Nordost- 
Passates  einzufügen.  tz.  tioo»4l 
'     .  ' 

Die  Verschiebung:  eines  Braunschweiger  Gebäudes 
im  Jahre  1418.  Für  die  Leser  des  Prometheus  wird  es 
anziehend  sein,  zu  eifahrcn,  dass  schon  im  Mittelalter 
Verschiebungen  von  Bauwerken  stattgefunden  haben. 
Welcher  Mittel  man  sich  dabei  bedient  hat,  wird  freilich 
nicht  berichtet.  Die  Tatsache  aber  wird  uns  mitgeteilt  in 
einem  geschriebenen  Uikundenbuche  der  Altstadt  Braun- 
schweig, eines  der  fünf  Weichbilder,  in  die  die  Stadt 
Braunschweig  früher  zerfiel.  Es  beisst  dort  in  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1418:  „Hans  van  Holleghe  hefft 
dat  buw,  dat  in  synem  houe  stcyt  in  dat  sudene  unde 
is  van  verteynen  spannen  lang,  gbeschouen  laten  to  synem 
houe  word,  also  dat  Hanses  hui  affgheschouen  is  lyghen 
Hinrikes  Riken  grashoue  verdehalf  verndeli3l  ,  Viertel) 
van  eyncr  elen,  unde  tyghen  Hinr.  Riken  kelre  unde 
huse  is  dat  affgheschouen  eyner  elln  bred." 

Hans  van  Holleghe  liess  also  ein  Gebäude,  das 
auf  Beinern  Hofe  stand  und  14  Spann  lang  war  —  das 
Spann  ist  ein  Längenmus  von  etwa  1 1  t  m,  man  bezeichnet 
hier  auf  dem  Lande  noch  heute  die  Entfernung  zwischen 
zwei  Querbalken  an  einem  Fach  werk  gebäude  mit  diesem 
Ausdrucke  — ,  von  seinem  bisherigen  Platze  weiter  nach 
seinem  Hofe  schieben,  sodass  es  nun  von  seines  Nach- 
bars Hinr.  Riken  Grashofe  gut  dreiviertel  Ellen  und 
von  dessen  Keller  und  Hause  eine  Elle  weiter  entfernt 
war  als  vorher.  Ono  Sciu'iii.  [ioiw] 

*      *  • 

Gasfemwerk.    In  den  Vereinigten  Staaten,  wo  die 
Übertragung  elektrischer  Energie   auf  sehr  grosse  Enl- 
I  fernungen  sehr  verbreitet  ist,  auch  Fernheizwerke  viel- 
'  fach  im  Betriebe  sind  und  sogar  die  Verteilung  von  Kälte 
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zur  Kühlung  der  Speisen  und  der  Luft  mit  Hilfe  aus- 
gedehnter Rohrnetze  in  den  Grossstädten  mehr  und  mehr 
in  Aufnahme  kommt,  beginnt  man  neuerdings  auch,  I-eucht- 
gas  für  Licbt>  und  Kraftzwecke  unter  hohem  Druck  auf 
grosse  Entfernungen  zu  verteilen.  Eines  der  grössten  Gas- 
fernwerke ist  das  der  Western  United  Gas  and  Electric 
Company  in  Aurora  in  der  Nähe  von  Chicago.  Dieses 
Werk  versorgt  in  25  verschiedenen  Städten  19600  Ab- 
nehmer mit  Gas.  Die  Gesamtlänge  des  Rohrnetzes  betrat 
690  km,  die  grösste  Entfernung  zwischen  Gasanstalt  und 
Verbrauchsstelle  83  km.  Der  Betneb  des  Werkes  be- 
gann im  Jahre  190a  mit  einer  20  km  langen  Gasfem- 
leitung. Die  Fernleitungen  bestehen  ganz  aus  gezogenen 
Stahlrobren  von  19  bis  203  mm  Durchmesser,  die  durch 
Muffen  miteinander  verschraubt  und  etwa  dreiviertel 
Meter  tief  im  Erdboden  verlegt  sind;  nur  für  die  Vcr- 
teilungsleitungen  in  den  einzelnen  Städten  sind  gusseiserne 
Niederdruckrohre  verwendet  worden.  Die .  Hochdruck- 
leitungen werden  auf  fünf  Atmosphären  geprüft.  Das  Gas 
wird  in  vier  Gasanstalten,  die  zusammen  täglich  76  000  cbm 
liefern,  hergestellt  und  durch  Dampfkompressoren  auf 
2,1  Atmosphären  Druck  gebracht.  An  den  Verteilungs- 
stellea wird  dieser  Druck  durch  geeignete  Drosselventile 
reduziert.  fHufin*mue  AV»»./  O.  B.  [jokw] 

'      .  * 

Über  die  Fabrikation  der  Panamahütc,  deren  Ge- 
brauch in  den  letzten  Jahren  in  Europa  und  ganz 
besonders  in  Deutschland  in  so  ausserordentlicher  Weise 
im  Zunehmen  begriffen  ist,  lesen  wir  interesiante  Einzel- 
heiten in  einem  Bericht  des  Kaiserlichen  Konsulats  in 
Fiura.  Als  Produktionsländer  kommen  fast  ausschliesslich 
die  drei  südamerikanischen  Staaten  Kolumbien,  Ecuador 
und  Peru  in  Betracht,  von  denen  aber  das  Stroh,  die 
präparierten  Blätter  einer  Palmenart,  nur  Ecuador  liefert. 
Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  die  Regierung 
von  Ecuador  im  Interesse  der  Industrie  des  eigenen 
Landes  wiederholt,  wenn  auch  vergeblich,  versucht  hat, 
durch  hohe  Ausfuhrzölle  und  selbst  Ausfuhrverbote  des 
Strohs  die  Fabrikation  der  Panamahütc  ganzlich  an  sich 
zu  ziehen.  Die  Anfertigung  der  Hüte  betreibt  die  ein- 
heimische Indianerbevölkerung  als  Hausindustrie,  und  die 
Güte  des  Fabrikates  hangt  nicht  zum  mindesten  von  der 
Geschicklichkeit  des  Arbeiters  ab.  Das  Stroh  wird  ge- 
waschen und  mit  der  Hand  gespalten.  Wahrend  des 
Flechtens  muss  es  stets  feucht  gehalten  werden ;  die 
Arbeit  geschieht  also  am  besten  morgen»  vor  Sonnenauf- 
gang, weil  dann  auch  die  Atmosphäre  feucht  ist.  Unter 
diesen  Umstanden  dauert  die  Anfertigung  der  feinsten 
Hute,  wegen  der  sich  die  kleinen  Küstenortc  Montccristo 
und  Jipijapa  einen  Namen  erworben  haben,  oft  mehrere 
Wochen.  Allerdings  werden  diese  Hüte  an  Ort  und 
Stelle  bis  zu  100  Mark  bezahlt,  wahrend  man  für  die 
gewöhnlichen  Sorten  einen  Durchschnittspreis  von  00  Mark 
für  das  Dutzend  annehmen  kann.  Der  Gesamtexport  be- 
trug im  Jahre  1905  nicht  mehr  als  21  429  Dutzend,  von 
denen  6876  Dutzend  n.nch  den  Vereinigten  Staaten, 
2320  Dutzend  nach  England  und  ungefähr  ebensoviel  nach 
Deutschland  und  Frankreich  gingen.  S.  M.  [1034*3 


POST. 

Die  Hydrolokomotive.  (Entgegnung  auf  die  in 
Nr.  S82  enthaltene  Besprechung.)  Es  muss  zugegelwn 
werden,  das«  die  Herrn  Professor  Frank  Kirchbach  in 


München  patentierte  und  in  Nr.  882  des  Promethtut  be- 
sprochene Hydrovolve  ein  brauchbares  oberschtächtiges 
Wasserrad  darstellt,  welches  anderen.  ubor»chlächtigen 
Kadern  gegenüber  die  Vorteile  besseren  Anlaufmomentes 
und  spaterer  Entleerung  der  Zellen  besitzt.  —  Es  muss 
indes  entschieden  bestritten  werden,  dass  die  Hydroloko- 
motive jemals  oder  irgendwo  ernstlich  als  Transpottmaschine 
in  Frage  kommen  kann. 

Es  sei  mir  gestattet,  auf  Grund  mehrerer  Veröffent- 
lichungen des  Erfinders  die  wichtigsten  gegen  die  Hydro- 
lokomotive sprechenden  Gründe  hier  zu  betonen.  —  Aus 
dem  zwischen  den  Gleisen  gelegenen  Gerinne  soll  nach  der 
Idee  des  Erfinders  das  Wasser  der  Hydrolokomotive  zu- 
fliessen.  Das  zur  Verfügung  stehende  Gefälle  ist  zu  4,4  m 
angenommen.  Der  Erfinder  denkt  sjch  seine  „Wasser- 
hahn" als  hauptsächlich  zur  Güterförderung  dienend. 
Während  nun  im  Betriebe  befindliche  Güterzuglokomotiven 
Mascbinenleistungen  von  500  bis  800  PS  und  mehr  auf- 
weisen, nimmt  Herr  Professor  Kirchbach  die  Leistung 
seiner  Versuchsmaschine  zu  nur  200  PS  an.  Für  den 
Betrieb  auf  Hauptbahnen  würde  also  diese  Hydrolokomotive 
keinesfalls  ausreichen,  sondern  nur  genügen,  um  z.  B.  auf  der 
Horizontalen  ein  Zuggewicht  von  400  t  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  36  km  st  zu  fordern.  Für  diese  geringe 
Leistung  würde  die  Hydrolokomotive  aber  bei  dem  vor- 
handenen  geringen  Gefälle  und  einem  Nutzeffekt  von 
0,84  trotzdem  4.05  cbm  Wasser  pro  Sekunde  verbrauchen. 
Diese  riesige  Wassennenge  gedenkt  der  Erfinder  seitlich  die 
Böschungen  des  Bahndammes  hinunter  abfliessen  zu  lassen. 

Der  Entwurf  zu  der  Hydro-Güterzuglokomotive  weist 
ferner  nur  eine  einzige,  vom  Gesamtschwerpunkt  entfernt 
liegende  Treibachse  auf.  Das  für  letztere  erforderliche 
Reibungsgewicht  dürfte  also  kaum  dort  zur  Wirkung 
gelangen.  Für  nennenswerte  Zugkräfte  kann  die  eine 
Treibachse  selbstverständlich  nicht  ausreichen.  Güterzug- 
lokomotiven brauchen  namentlich  für  gebirgige  Strecken 
deren  drei  oder  vier. 

Der  gedachte  Bahnkörper  würde  ganz  ausserordentlich 
teuer  werden.  Denn  er  wird  zunächst  durch  die  zwischen 
die  Gleise  gestellte  Rinne  ausserordentlich  breit.  Die  vom 
Erfinder  pro  Kilometer  Eisenkonstruktion  der  Rinne  mit 
20000  bis  25  000  M.  veranschlagten  Kosten  dürften  Rani 
wesentlich  zu  niedrig  angenommen  sein.  Der  Bahnkörper 
wird  ferner  verteuert  dadurch,  dass  er  an  beiden  Böschungen 
wegen  des  Wasserabflusses  sehr  sorgfältig  abgepflastert 
sein  mttsste.  Die  Anlagekostcn  werden  erhöht  dadurch, 
dass  an  jeder  Seite  je  ein  Ablaufkanal  fär  das  verbrauchte 
Wasser  «rforderlich  wäre.  Soweit  der  Wasserzufluss  zu 
der  Speiserinne  nicht  mit  natürlichem  Gefälle  in  aus- 
reichender Menge  erfolgen  könnte,  würden  zur  Füllung 
des  Gerinnes  nur  maschinell  angetriebene  Pumpwerke  in 
Frage  kommen.  Als  Antriebsmaschinen  für  diese  konnten 
aber  nimmermehr  Schiffsmuhlenräder,  wie  vom  Erfinder 
vorgeschlagen,  benutzt  werden.  Denn  diese  haben  einen 
so  schlechten  Wirkungsgrad,  dass  sie  wohl  als  Kinder- 
Spielzeug,  aber  nicht  als  Kraftmaschinen  benutzt  werden 
können.  So  bestechend  die  K irchbachsche  Wasserbahn 
und  Hydrolokomotive  auch  dem  Laien  erscheinen  können, 
welcher  die  Welt  von  der  fauchenden  und  qualmenden 
Dampflokomotive  befreien  mochte,  so  haltlos  ist  der  tech- 
nische Grundgedanke  und  so  verfehlt  ist  die  Konstruktion. 
Es  ist  schade  um  die  für  Versuche  mit  der  1  lydrolokomotive 
aufgewandten  bedeutenden  Mittel.  [i°>4^>] 

Rudolf  Vogdt,  Regierungsbaumeister. 
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Die  Kokospalme  und  ihre  Produkte. 

Von  PmfrMor  Kahl  Saju. 
Mit  lehn  Abbildungen. 

Obwohl  die  Kokospalme  (Cocos  nueijera) 
zu  den  für  die  Menschheit  wichtigsten  Pflanzen 
gehört,  haben  wir  sie  dennoch  erst  in  der  letzten 
Zeit  mit  allen  ihren  Kigenschaften  so  kennen  ge- 
lernt, wie  es  ein  so  grossartiges  Naturgeschenk 
verdient.  Und  immer  kommen  noch  wieder  Be- 
richte, die  über  den  Baum  und  seine  Erzeug- 
nisse Neues  zu  sagen  wissen. 

Über  den  Ursprung  und  die  Abstammung 
dieses  königlichen  Baumes  ist  bereits  in  Nr.  638 
dieser  Zeitschrift  ausführlich  gesprochen  und  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Ansicht,  dass  seine 
Früchte  durch  zweihändige  Lebewesen  (Affen 
und  Urmenschen)  zu  ihrer  jetzigen  Form  und 
Grösse  gelangt  sind,  des  näheren  begründet 
worden.  Auf  Grund  neuerer  Beschreibungen 
wollen  wir  uns  nun  heute  mit  der  Kokospalme 
und  ihren  Produkten  von  neuem  eingehend 
befassen. 

Ks  wurde  schon  früher  erwähnt,  dass  die 
Kokospalme  und  die  Dattelpalme  bezüglich  ihrer 
Lebensbedingungen  in  schroffstem  Gegensatz  zu- 
einander stehen;  denn  während  die  Dattelpalm- 
frucht nur  in  trockener  Luft  und  bei  regen- 
losem  Wetter   gedeiht,   aläo    an  Meeresufern 


fast  nirgends  mit  Nutzen  gepflanzt  werden  kann, 
bevorzugt  die  Kokospalme  gerade  die  Seeufer 
und  liefert  immer  da  die  reichsten  Erträge,  wo 
das  Meerwasser  ihren  Wurzeln  sich  nähern  kann. 
Weiter  vom  Meere  entfernt  behält  der  Baum 
seine  Fruchtbarkeit  für  die  Dauer  nur  dann, 
wenn  der  Boden  überaus  viel  solche  Salze  ent- 
hält, welche  in  der  Pflanzenaschc  vorkommen, 
oder  wenn  er  reichlich  gedüngt  wird. 

In  den  tropischen  Gebieten,  in  denen  Cocos 
nuci/era  heimisch  ist,  herrschen  gerade  an  den 
ozeanischen  Küsten  Orkane,  von  deren  Furcht- 
barkeit wir  uns  kaum  einen  richtigen  Begriff 
machen  können.  Die  Philippinen,  ein  Teil  Poly- 
nesiens und  andere  Küstenstriche  in  der  Zone 
der  Teifunstürme  können  in  dieser  Hinsicht  ge- 
radezu als  klassisch  gelten.  Es  gibt  nun  keinen 
anderen  Baum  der  Welt,  der,  nur  auf  sich 
selbst  angewiesen,  an  solchen  berüchtigten 
Stellen  sich  behaupten  könnte;  nur  die  Kokos- 
palme vermag,  sogar  einzeln  stehend,  der  ra- 
senden Wut  der  Luftströmung  Trotz  zu  bieten 
und,  wenn  auch  mit  zerfetzten  Blättern,  so  doch 
mit  unbeschädigtem  Stamme,  die  grössten  Kata- 
strophen zu  überdauern.  Diese  Fähigkeit  verdankt 
die  Kokospalme  einerseits  der  merkwürdigen 
Flastizität  ihres  Stammes  und  andererseits  den  noch 
merkwürdigeren  Eigenschaften  ihres  Wurzelsystems. 
Edwin   ßingham   Copeland,  der    auf  den 
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Philippinen  von  der  dortigen  Regierung  mit  dem 
Studium  der  botanisch- biologischen  Pligenschaften 
der  Cocos  nucifera  betraut  worden  war,  schreibt, 
dass  er  nie  eine  gestürzte  Kokospalme  sah, 
deren  Wurzeln  nicht  vorher  durch  feindliche 
Kinflüsse  ganz  oder  teilweise  vernichtet  gewesen 
wären.  Gesunde  Bäume  halten  selbst  die  wü- 
tendsten Orkane  aus,  vorausgesetzt  natürlich, 
dass  der  Boden  genügende  Tiefe  besitzt,  um 
eine  normale  Entwickelung  des  Wurzelsystems  zu 
ermöglichen.  In  gebundenem  Boden  haben  die 
Wurzeln  etwa  5  m,  in  Sandboden  bis  7  m  länge, 
und  natürlich  müssen  sie  mindestens  3  bis  4  m 
in  die  Tiefe  gehen  können,  denn  sonst  würde 
der  Orkan  den  riesenlangen,  gewichtigen  Stamm 
samt  dem  ganzen  Erdreiche,  in  dem  er  sich  mit 
seinem  Wurzelsystem  verankert  hat,  herausheben. 

Abb.  32. 


Kokcyiham  bei  San  Ramon  aui  den  Philippinen. 


Auf  manchen  polynesischen  Koralleninseln  kommt 
das  allerdings  vor,  weil  dort  die  für  Pfianzen- 
wuchs  geeignete  Bodenschicht  verhältnismässig 
dünn  ist  und  unter  ihr,  nahe  der  Oberfläche, 
schon  der  Kalkfels  beginnt.  An  solchen  Stellen 
kann  also  nicht  einmal  die  Kokospalme  mit 
Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  gepflanzt  werden. 

Das  Wurzelsystem  der  Kokospalme,  wie 
überhaupt  der  Palmen,  ist  von  dem  der  bei 
uns  vorkommenden  Bäume  (nämlich  der  Diko- 
tyleen)  wesentlich  verschieden.  Eine  Hauptwurzel 
hat  der  Baum  überhaupt  nicht.  Der  Stamm 
reicht  etwa  50  cm  tief  in  den  Boden  und  ist 
am  unteren  Ende  konvex.  Diese  konvexe  End- 
fläche ist  vollständig  mit  auslaufenden  Wurzeln 
bedeckt,  die  alle  beinahe  vollkommen  gleich 
stark  sind  und  durchschnittlich  1  cm  Durch- 
messer haben.  Das  klingt  uns,  die  wir  gewöhnt 
sind,  bei  unseren  Bäumen  Wurzeln  von  riesiger 


Dicke  zu  sehen,  allerdings  unglaublich;  denn  es 
scheint  uns  unmöglich,  dass  ein  Baum,  der  zu 
der  schwindelnden  Höhe  von  25  m  emporwächst 
und  noch  dazu  den  fürchterlichsten  Stürmen  un- 
seres Planeten  zu  trotzen  berufen  ist,  sich  mit 
so  lächerlich  dünnen  Wurzeln  im  Toben  des 
I.uftmeeres  an  Ort  und  Stelle  zu  behaupten  ver- 
möchte. Aber  gerade  die  Kokospalme  ist  in 
dieser  Hinsicht  mit  wunderbaren  Eigenschaften 
begabt  und  sogar  den  übrigen  Palmen  überlegen. 
Die  vom  Stamme  auslaufenden,  nach  allen  Rich- 
tungen in  den  Boden  dringenden  Wurzeln  sind 
zwar  verhältnismässig  dünn,  dafür  aber  zahlreich 
und  überaus  elastisch  und  zähe,  wie  mit  Draht 
durchzogen.  Aus  diesen  1  cm  starken  Wurzeln 
erster  Ordnung  zweigen  sich  im  Boden  kleinere, 
also  Wurzeln  zweiter  Ordnung,  ab,  die  man  als 

Äste  ansprechen 
möchte,  die  fast 
durchweg  mit 

der  Mutter- 
wurzel einen 
Winkel  von  90  0 
bilden.  Diese 
kleinen ,  sehr 
zahlreichen 
Würzelchen 
haben  wieder 
andere  Eigen- 
schaften als  die 
erstbeschriebe- 
nen: sie  sind 
im  höchsten 
Grade  steif, 
so  steif,  wie  man 
es  ähnlich  viel- 
leicht bei  kei- 
nem anderen 
Baume  findet. 
Infolge  dieser 
ihrer  Steifheit 

keilen  sie  sich  fest  und  unbiegsam  in  den 
Boden  ein  und  machen  es  so  unmöglich, 
dass  die  Mutterwurzel  aus  dem  Erdreich  heraus- 
gezogen wird.  Die  letztere  reisst  infolge  ihrer 
Elastizität  und  Zugfestigkeit  auch  dann  nicht, 
wenn  der  Stamm  der  Einwirkung  der  stärksten 
Elementarkraft  ausgesetzt  ist,  und  im  Boden  wird 
sie  durch  die  steifen  Nebcnwurzeln  festgehalten. 
Auf  eine  solche  mechanisch  vollkommene  Ver- 
ankerung kann  sich  also  der  Kokosbaum  auch 
in  kritischen  Momenten  verlassen,  und  so  findet 
diese  rätselhafte  Erscheinung  ihre  einfache  Er- 
klärung. 

Der  Stamm  der  Kokospalme  erreicht  einen 
Durchmesser  von  80  cm,  und  die  unterirdische 
konvexe  Endfläche  eines  solchen  Stammes  sendet 
mitunter  8000  der  oben  beschriebenen,  1  cm 
staiken  Wurzeln  aus.  Ein  Teil  dieser  Wurzeln 
ist  einfach,  andere  verästeln  sich,   aber  beide 
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sind  mit  den  1  bis  2  mm  dicken,  steifen  Würzel- 
chen zahlreich  versehen.  Die  Mehrzahl  der 
Stämme  erreicht  indessen  diesen  Durchmesser 
nicht,  wenn  auch  eine  solche  Stärke  keine  be- 
sondere Ausnahme  ist 

Es  ist  natürlich,  dass  an  freiliegenden,  dem 
Sturme  ausgesetzten  Orten,  besonders  also  auf 
Inseln,  die  ersten  Bäume  nur  Kokospalmen 
sein  und  andere  Bäume  nur  im  Schutze 
dieser  widerstandsfähigen  Kokospalmen  sich  an- 
siedeln können.  Auch  der  Mensch  selbst  ist 
auf  ihren  Schutz  angewiesen,  und  tatsächlich 
findet  man  die  Hütten  der  Eingeborenen  an 
solchen  Stellen  immer  in  Kokoshainen.  Unsere 
Abbildung  32  zeigt  einen  solchen  Kokoshain, 
wie  er  sich  auf  den  Philippinen  bei  San  Ramon 
am  Meeresufer  befindet  Wie  man  sieht,  reicht 
die  Flut  fast  bis  an  die  Stämme  heran,  und 
wie  schon  angedeutet  wurde,  sind  die  Kokos- 
palmen gerade  an  solchen  Orten  am  frucht- 
barsten; das  heisst,  dass  sie  am  Meeresufer  ihre 
Fruchtbarkeit  sehr  lange  behalten  und  der  Boden 
dort  für  diese  Kultur  nahezu  unerschöpflich  ist, 
wogegen  im  Binnenlande  schon  nach  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  eine  kräftige  Düngung  nötig 
wird.  Auch  kann  die  Kokospalme,  ebenso  wie 
die  Dattelpalme,  bedeutende  Mengen  verschie- 
dener Hodensalze  vertragen;  in  dieser  Richtung 
darf  sie  auch  nicht  empfindlich  sein,  weil  ja  die 
Meereswellen  häufig  bis  zu  den  Stämmen 
heraufschlagen  und  ihre  Salze  in  den  Boden 
abgeben.  Auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich, 
das  gemeinhin  als  „unfruchtbar"  oder  gar  ganz 
„steril"  angesprochene  Bodenstriche,  besonders 
an  Meeresufern,  wo  sonst  überhaupt  kein  nennens- 
werter Pflanzenwuchs  vorhanden  ist,  der  Kokos- 
palme immer  noch  ausgezeichnete  Heimstätten 
bieten.  Solche  Bodenarten  enthalten  nämlich 
viel  Salze  und  sind  deshalb  lür  die  meisten 
Pflanzen  ungeeignet.  Andererseits  enthalten  sie 
aber  auch  viele  Pflanzennährstoffe,  die  der  gegen 
Salze  minder  empfindlichen  Kokospalme  zugute 
kommen. 

Wie  allgemein  bekannt,  ist  die  Kokospalme 
monoekisch.  In  Abbildung  3  3  sehen  wir  links  eine 
weibliche  Blüte,  die  etwa  so  gross  ist,  wie  eine 
noch  nicht  aufgeblühte  Gartenrose,  rechts  zwei 
Infloreszenzen  mit  männlichen  Blüten.  Die  Kokos- 
nuss  bildet  auf  manchen  kleineren  Inseln  nicht  nur 
ein  Nahrungsmittel,  sondern  sie  liefert  auch  Trink- 
wasser, und  es  gibt  Inselvölker,  die  überhaupt  kein 
anderes  Wasser  genicssen,  als  die  Milch  junger 
Kokosnüsse.  Wir  müssen  das  Wort  „junger" 
besonders  betonen;  denn  bei  etwas  älteren 
Nüssen  ist  die  Milch  allerdings  süsser  und  pi- 
kanter als  die  der  ganz  jungen,  aber  der 
menschlichen  Gesundheit  infolge  der  diuretischen 
Wirkungen  nachteilig;  und  dasselbe  gilt 
auch  hinsichtlich  des  Fleisches  der  Nüsse.  Ganz 
junge  Nüsse  dagegen  liefern  ein  sehr  gesundes, 


frisches  Getränk,  und  Safford  lebte  damit  auf 
der  Insel  Guam  längere  Zeit,  ohne  die  geringste 
ungünstige  Wirkung  zu  spüren.  Überhaupt 
pflegt  man  reife  Nüsse  nirgends  als  Haupt- 
nahrung zu  verwenden;  ja  sie  sollen  sogar 
Rheumatismus  und  andere  Beschwerden  verur- 
sachen. Der  Samen  der  reifen  Nüsse  wird  nur 
zerkleinert  (gerieben)  in  andere  Speisen  gemischt 
und,  was  noch  wichtiger  ist,  zu  Oel  verarbeitet, 
welches  die  Nüsse  reichlich  enthalten.  Das 
Kokosnussöl  ist  beinahe  der  einzige  Fettstoff, 
den  viele  Naturvölker   teils   zu   ihren  Speisen, 


Abb.  Jy 


Links  weiblich?,  in  der  Mitte  und  rechts  männliche  Blutenstände 
der  Kokospalme.    *  i  naturlicher  Grösse. 

teils  zu  anderen  Zwecken  benutzen;  es  muss 
jedoch  immer  frisch  erzeugt  werden,  weil  es 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  leider  sehr 
rasch  ranzig  wird.  Im  Urzustände  rieben  die 
Polvncsier  ihren  ganzen  Körper  mit  Kokosnussöl 
ein,  welches  eben  meistens  ranzig  war  oder 
wenigstens  bald  ranzig  wurde  und  allen  Insu- 
lanern einen  eigentümlichen,  unangenehmen  Ge- 
ruch verlieh,  den  alle  dort  Reisenden  sehr  wohl 
kennen;  heute  tragen  sie  jedoch  schon  grössten- 
teils europäische  Kleidung,  und  das  Kokosöl, 
das  zu  diesem  Zwecke  meist  durch  Ylang-YLang 
wohlriechend  gemacht  wird,  dient  ihnen  nur 
mehr  als  Haarsalbe. 

In  manchen  tropischen  Ländern  verstanden 
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es  die  Einwohner  schon  in  alten  Zeiten,  aus  den 
süssen  Säften  der  Kokospalme  ein  berauschendes 
Getränk  zu  bereiten.  In  Polynesien  kannten  die 
Eingeborenen  vor  der  Entdeckung  durch  die 
Europäer  gar  keine  Spirituosen,  sodass  Trunken- 
heit dort  unbekannt  war.  Als  aber  die  Spanier 
zur  Unterwerfung  der  Marianenbewohner  auch 
von  den  Philippinen  Soldaten  herüberbrachten, 
lehrten  diese  die  Eingeborenen  die  Bereitung 
der  tuha,  eines  alkoholhaltigen  Getränkes,  welches 
aus  dem  Blumenschaft  der  Kokospalme  ge- 
wonnen wird.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die 
jungen  Infloreszenzen  mit  Palmblättern  umwunden 
und  verbunden,  wodurch  der  Entfaltung  der 
Blüte  : orgL'beugt  wird;  später  schneidet  man  die 
Axc  der  Infloreszenz  durch  und  fängt  den  aus- 
fliessenden Saft  in  einer  Bambusröhre  auf. 
Dieser  Saft  enthält  Zucker  und,  wenn  man  die 
Gärung  verhindert,  so  kann  man  daraus  Sirup 
und  Zucker  erhalten.  Gärt  hingegen  die 
Flüssigkeit,  so  entsteht  ein  dem  Apfclzider  sehr 
ähnliches  Getränk,  welches  die  Eingeborenen 
Tuba  nennen.  Das  Volk  geht  aber  bei  der 
Bereitung  nicht  mit  der  nötigen  Sorgfalt  vor, 
Fliegen  und  andere  Insekten  fallen  hinein,  wo- 
durch das  Getränk  einen  widerlichen  Geruch 
erhält 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  eine  ausserordent- 
lich lebhafte  Ausfuhr  von  Kokosnüssen  ent- 
wickelt. Zu  diesem  Zwecke  trocknet  man  die 
vollkommen  reifen  Nüsse  zuerst  in  den  geöffneten 
Schalen  in  der  Sonne,  dann  die  herausge- 
nommenen Kerne  auf  Etagen.  Dieses  Produkt 
wird  Kopra  genannt.  Hundert  Kokospalmen 
liefern  jährlich  etwa  10  bis  1 5  Meterzentner  Kopra. 
Auf  allen  Inseln  Polynesiens  hat  sich  in  der 
jüngsten  Zeit  ein  vorher  gar  nicht  geahnter 
Handelsverkehr  in  Kopra  gebildet,  sodass  die 
Händler  meist  schon  lange  vor  der  Ernte  diese 
durch  Geldvorschüsse  sich  zu  sichern  trachten. 
Dieser  rapide  Aufschwung,  infolgedessen  allent- 
halben in  ganz  Polynesien,  auf  den  Philippinen, 
auf  Ceylon  usw.  neue  Kokospalmen  -  Anlagen 
entstehen,  ist  einer  Erfindung  zu  verdanken, 
welche  es  ermöglicht,  das  Ranzigwerden  des 
Kokosöles  zu  verhüten  und  sogar  das  ranzig 
gewordene  öl  wieder  brauchbar  zu  machen. 
Früher  wurde  nämlich  Kopra  fast  nur  zur 
Seifenfabrikation  verwendet,  wogegen  man  heute 
aus  dem  überwiegenden  Teile  der  ausgeführten 
Kopramengen  vegetabilische  Butter  erzeugt. 
Das  bei  dieser  Industrie  zur  Anwendung 
kommende  Verfahren  scheint  noch  ein  Geheimnis 
der  betreffenden  Fabriken  zu  sein.  Eine  solche 
Fabrik  ist  unter  anderen  Rocca,  Tassy  &  de 
Roux  in  Marseille,  mit  einer  Filiale  in  Hamburg, 
welche  Firma  in  dieser  Hinsicht  bahnbrechend 
vorgegangen  ist.  Durch  selbständige  Versuche 
kam  zu  dem  gleichen  Verfahren  die  Firma 
Magnan  Freres,  gleichfalls  in  Marseille.  Jüngst 


sind  auch  schon  deutsche  und  amerikanische 
Unternehmungen  gleicher  Art  entstanden,  und 
der  Konsum  in  Kokosbuttcr  wächst  rapid  von 
Jahr  zu  Jahr.  Das  ist  auch  aus  folgenden  Ziffern 
ersichtlich.  Die  Firma  Rocca,  Tassy  &  de 
Roux  erzeugte  im  Jahre  1900  25  Tonnen 
(250  Meterzentner)  Kokosbulter,  während  sie 
zwei  Jahre  später  (1902)  monatlich  schon  600 
Tonnen  (6000  Meterzentner)  auf  den  Markt 
brachte.  Diese  vegetabilische  Butter  ist  durch- 
aus kein  Nebenprodukt,  denn  das  Kokosöl  wird 
fast  ganz  in  dieses  neue  Nährmittel  verwandelt: 
8000  Tonnen  Kokosöl  ergeben  7200  Tonnen 
Kokosbutter.  (Fort«*«,,  folgt  > 


Nordwestliche  und  nordöstliche  Durchfahrt. 

Als  vor  wenigen  Wochen  aus  Alaska  die 
Nachricht  gekabelt  wurde,  dass  dort  das  kleine 
Expeditionsschiff  Gjoa  des  norwegischen  Polar- 
forschers Amundscn  wohlbehalten  eingetroffen 
sei,  der  vor  drei  Jahren  zum  Zweck  magnetischer 
Studien  und  Beobachtungen  in  die  starrende  Eis- 
welt des  arktischen  Amerika  und  zum  magnetischen 
Pol  ausgezogen  war,  da  werden  die  wenigsten 
Leser  der  Meldung  sich  dessen  bewusst  geworden 
sein,  dass  damit  eine  Epoche  der  Polarforschung, 
ja,  eine  Epoche  in  der  Geschichte  des  Welt- 
verkehrs, zum  letzten,  endgültigen  Abschluss  ge- 
bracht worden  war,  welche  vier  Jahrhunderte 
hindurch  gewährt  hatte,  dass  ein  Erfolg  erzielt 
worden  war,  der  in  jedem  dieser  Jahrhunderte 
von  Zeit  zu  Zeit  glühend  herbeigesehnt,  mit  un- 
endlichen Mühen,  Geldopfern  und  todesverachten- 
dem Forschermut  immer  wieder  und  wieder  an- 
gestrebt worden  war  —  bisher  jedoch  immer 
vergeblich!  Die  Bezwingung  der  nordwestlichen 
Durchfahrt,  die  Umschiflung  des  ganzen  nörd- 
lichen Amerika  von  einem  Ozean  bis  zum  andern, 
das  ist  das  zunächst  in  die  Augen  springende, 
epochemachende  Ergebnis  der  Amundsenschen 
(7/<fa-Fahrt.  —  Wenn  man  diesen  Erfolg  des 
tapferen  Norwegers  dennoch  allgemein  sehr  kühl, 
fast  teilnahmslos  betrachtet  hat,  so  ist  der  Grund 
hierfür  darin  zu  suchen,  dass  irgend  ein  prak- 
tischer Fortschritt  mit  dieser  Leistung  nicht  ver- 
bunden ist.  Gewiss,  der  Weg  von  einem  Ozean 
zum  andern  ist  endlich  gefunden,  aber  niemals 
wird  der  Schiffsverkehr  sich  dieser  Wasserstrasse 
bedienen  können,  und  auch  rein  geographisch 
bedeutet  die  Durchfahrung  der  Nordwestpassage 
keinen  Fortschritt  mehr,  denn  dass  eine  Wasser- 
verbindung zwischen  beiden  Meeren  besteht,  dass 
wenigstens  theoretisch  das  Problem  der  nord- 
westlichen Durchfahrt  lösbar  sein  inusstc,  wusste 
man  schon  seit  den  Tagen  der  Forschungsreise 
Max  Clures  (1850  bis  1854),  der  als  bisher 
Einziger  ebenfalls  von  einem  Meer  zum  andern 
in  östlicher  Richtung  vordrang,  allerdings  unter 
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Verlust  seines  Schiffes,  das  bei  Banks  Land 
scheiterte.  Amundscn  ist  nun  der  Erste,  der 
wirklich  sein  Schiff  um  Nordamerika  herumge- 
führt hat,  und  dieses  Verdienst  ist  —  ganz  ab- 
gesehen von  den  sicher  hochbedeutenden  erd- 
magnetischen Ergebnissen  seiner  Forschungsreise 
—  an  sich  bedeutsam  genug,  dass  man  sich 
nochmals  vor  Augen  hält,  was  dereinst  die  Welt 
von  der  nordwestlichen  Durchfahrt  und  auch  von 
ihrem  Pendant,  der  nordöstlichen  Durchfahrt  (um 
Asiens  Nordküste  herum),  erhoffte. 

Heutzutage  besteht  zwischen  Europa  und 
Ostasien  ein  so  enormer  Handels-  und  Schiffs- 
verkehr, dass  man  sich  kaum  noch  einmal  dar- 
über klar  wird,  wie  die  Natur  nahezu  alles  ge- 
tan hat,  um  einen  Verkehr  zwischen  beiden 
Gegenden  der  Erde  nach  Möglichkeit  zu  erschweren. 
War  doch  jahrhunderte-  und  jahrtausendelang  der 
Verkehr  Europas  mit  Ostasien  und  dem  früher 
noch  wichtigeren  Indien,  der  sich  zunächst  freilich  in 
sehr  bescheidenen  Grenzen  hielt,  ausschliesslich  auf 
die  Benutzung  der  Landverbindungen  angewiesen. 
Eine  Wasserstrasse,  die  von  einem  Land  zum 
andern  führte,  schien  nicht  zu  existieren.  —  Da 
streckte  sich  nun  dem  Mittelmeer,  das  so  weit 
gen  Osten  reichte,  vom  Indischen  Ozean  her 
das  Rote  Meer  nach  Norden  verheissungsvoll 
entgegen!  —  aber  die  schmale  Landenge  von 
Suez  trennte  die  zwei  Meere  und  Hess  sie 
beide  als  blinde  Sackgasse  endigen.  Unter- 
nehmende ägyptische  Könige  hatten  bereits  ver- 
geblich versucht,  dem  Mangel  der  Natur  durch 
Anlegung  einer  künstlichen  Wasserstrasse  zwischen 
beiden  Meeren  abzuhelfen,  aber  es  bedurfte  erst 
der  Ingenieurkunst  unserer  Tage,  um  die  hindernde 
Landbrücke  mit  Erfolg  zu  durchbrechen.  Das 
geschah  bekanntlich  erst  1869.  Vor  dieser  Zeit 
hatte  alles  Suchen  der  Menschen  nach  einer  für 
den  ständigen  Verkehr  brauchbaren  Wasserver- 
bindung mit  dem  Gold-  und  Wunderland  Indien 
und  den  noch  ferneren,  geheimnisvollen  Ländern 
Ostasiens  nur  auf  einem  Wege  zum  Erfolg  ge- 
führt, um  Südafrika  herum,  denn  auf  dem  von 
Magelhaens  1520  aufgefundenen  Weg  ums 
Kap  Horn  und  durch  die  unendliche  Fläche  des 
Stillen  Ozeans  hindurch  konnte  sich  niemals  ein 
.ständiger  Verkehr  entwickeln. 

Es  ist  ja  wunderbar,  wie  nahezu  vollständig 
die  geographische  Scheidung  des  Atlantischen 
vom  Stillen  Ozean  ist.  Allenthalben  trennen 
Landmassen  die  beiden  gewaltigsten  Meeresbecken 
der  Krde  voneinander,  und  wenn  wir  einen 
Blick  auf  den  Globus  werfen,  so  sehen  wir,  dass 
Afrika  sich  gar  nicht  sehr  viel  weiter  nach  Süden 
zu  erstrecken  brauchte,  als  es  tatsächlich  der 
Fall  ist,  um  den  Menschen  früherer  Jahrhunderte 
bis  1869,  dem  Geburtsjahr  des  Suezkanals,  über- 
haupt jede  Möglichkeit  eines  regelmässigen 
Schiffsverkehrs  zwischen  Kuropa  und  Süd-  bzw. 
Ostasien  dauernd  unmöglich  zu  machen! 


Als  im  15.  Jahrhundert  der  Entdeckungstrieb 
sich  zum  ersten  Male  bei  Spaniern  und  Portu- 
giesen stärker  zu  regen  begann,  als  man  gleich- 
zeitig erkannt  hatte ,  dass  die  Erde  eine 
Kugel  sein  dürfte,  welche  nach  Westen  wie  nach 
Osten  schliesslich  zu  den  gleichen  Zielen  führen 
müsse,  da  erwachte  machtvoll  der  Drang,  die 
unbekannten  Gegenden  der  Erde  daraufhin  zu 
untersuchen,  ob  nicht  doch  irgendwo  eine  Wasser- 
strasse zu  finden  sei,  welche  die  Schiffe  der 
Handelsherren  nach  dem  ersehnten  Gold- 
land Indien  zu  führen  gestattete.  Dieser 
Drang  trieb  Columbus  nach  Westen  und 
liess  ihn,  der  bekanntlich  in  dem  Glauben 
starb,  er  sei  wirklich  von  Osten  her  nach 
Indien  gelangt,  Amerika  auffinden.  Dieser 
Drang  führte  Vasco  da  Gama  am  zo.  No- 
vember 1497  zum  Kap  der  guten  Hoffnung  und 
liess  ihn  wirklich  den  richtigen,  bis  1869  einzig 
zu  benutzenden  Wasserweg  nach  Indien  ent- 
decken. Als  dann  Baiboa  1512  den  Stillen 
Ozean  erblickt  hatte,  dämmerte  langsam  die  Er- 
kenntnis auf,  dass  man  im  Westen  einen  neuen 
Kontinent  entdeckt  habe  und  dass  Indien,  wenn 
es  überhaupt  auch  auf  diesem  Wege  zu  erreichen 
war,  noch  viel  weiter  gen  Westen  gesucht  werden 
müsse.  Magelhaens'  gewaltige  Tat  der  ersten 
Weltumseglung  (1519  bis  1521)  belehrte  dann  erst 
über  die  wahren  Dimensionen  unseres  Erdballs 
und  löste  wirklich  das  Columbus-Problem  der 
Erreichung  Asiens  auf  dem  Westwege.  Aber 
Magelhaens'  Route  konnten  die  Handelsschiffe 
niemals  folgen.  So  weit  und  gefährlich  der 
von  Vasco  da  Gama  gefundene  Indien  weg 
ums  Kap  der  guten  Hoffnung  war  —  er  war  ein 
Kinderspiel  gegen  die  Fahrt  um  das  Kap  Horn! 

Damit  schwand  die  Hoffnung,  Indien  auf 
einem  kürzeren  Wege  erreichen  zu  können,  als 
ihn  Vasco  da  Gama  gewiesen.  Wohl  aber 
durfte  man  nach  wie  vor  erwarten,  dass  man 
nach  Ostasien  auf  einem  näheren  und  bequemeren 
Weg  gelangen  könne,  ab  ihn  die  endlose  Fahrt 
um  Südafrika  und  Südasien  herum  darstellte. 
Man  wusste  nicht,  wie  weit  Europa,  Asien  und  das 
neu  gefundene  Amerika  sich  nach  Norden  er- 
streckten. Niemand  hatte  früher  ein  Bedürfnis 
gehabt,  solchen  geographischen  Problemen  nach- 
zuforschen und  in  die  unwirtlichen  Nordregionen 
vorzudringen,  wohin  schon  die  Phantasie  der 
Alten  das  Fabelland  der  Hyperboreer  verlegt  hatte. 
Jetzt  nun,  wo  mit  derartigen  Forschungen  ein 
möglicher  praktischer  Gewinn  verknüpft  war, 
wandte  sich  das  Interesse  der  handeltreibenden 
Nationen  jenen  unbekannten  Gegenden  der  Erde 
zu,  in  der  Hoffnung,  dort  neue,  vorteilhafte 
Wasserstrassen  für  den  Handel  mit  fernen  Ländern 
auffinden  zu  können.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
die  Schiffahrt  nach  Ostasien  ungeheuer  viel  hätte 
gewinnen  und  abgekürzt  werden  müssen,  wenn 
nördlich  um  Europa  und  Asien  oder  nördlich 
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um  Amerika  eine  ständig  offene,  gerade  ver- 
laufende Wasserstrasse  vorhanden  war.  Damit 
waren  die  beiden  grossen  Verkehrsproblemc  der 
„nordöstlichen"  und  der  „nordwestlichen  Durch- 
fahrt" aufgestellt,  und  alsbald  wagten  sich  zahl- 
reiche, todesmutige  Helden  an  ihre  Lösung. 

Zuerst  versuchte  man  sein  Heil  im  Nord- 
osten, nachdem  ein  schon  1517  in  englischen 
Diensten  unternommener  Versuch  des  jüngeren 
Cabot  zur  Erforschung  der  nördlichen  Aus- 
dehnung Amerikas  in  die  unwirtliche  Davis- 
Strasse  geführt  hatte.  Seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  liefen  zu  wiederholten  Malen 
englische  und  holländische  Schiffe  aus,  um 
die  geographischen  Verhältnisse  zunächst  des 
nördlichsten  Europa  zu  erforschen.  Auf  Cabots 
Anregung  wurden  zunächst  1553  drei  Schiffe 
unter  Chancellor,  Willoughsby  und  Dur- 
forth entsendet,  und  diese  Expedition  führte 
sogleich  zu  der  ersten  in  der  langen  Reihe 
der  Polartragödien.  Willoughsby  und  Dur- 
forth nämlich  kamen  mit  ihrer  gesamten  Mann- 
schaft beim  Versuch  einer  Überwinterung  an  der 
Halbinsel  Kola  um,  Chancellor  hingegen,  dessen 
Schiff  schon  zu  Beginn  der  Fahrt  von  den  beiden 
andern  durch  einen  Sturm  getrennt  worden  war,  ge- 
langte zur  Mündung  der  Dwina,  erreichte  von  hier 
aus  Moskau  und  kehrte,  nach  Anknüpfung  wichtiger 
Handelsbeziehungen  mit  dem  Reich  Iwans  des 
Schrecklichen,  nach  England  zurück.  Seine  Er- 
folge führten  zur  Gründung  der  Moscovy  Com- 
pany, die  sich  nun  die  Aufhellung  des  Problems 
der  nordöstlichen  Durchfahrt  in  der  Folge  ganz 
besonders  eifrig  zu  eigen  machte.  Tn  ihrem 
Auftrag  suchte  1556  Burrough  zur  Mündung 
des  Ob  vorzudringen,  wurde  jedoch  beim  Ein- 
gang ins  Karische  Meer  durch  Eis  zur  Umkehr 
gezwungen.  Erst  1580  gelangten  Pet  und 
Jackman  ins  Karische  Meer  selbst  Mit  diesen 
Reisen  hatte  man  jedoch  schon  die  Unmöglich- 
keit erkannt,  eine  für  den  ständigen  Schiffsver- 
kehr brauchbare  nordöstliche  Durchfahrt  zu 
finden,  und  setzte  nunmehr  seine  Hoffnung  vor- 
wiegend auf  den  Nordwesten.  Hierher  wandte 
sich  Frobishcr  1576  und  1577  un<^  Davis 
auf  drei  Expeditionen  in  den  Jahren  1 585  bis  1 587. 
Bei  diesen  Gelegenheiten  wurden  die  Hudson- 
Strassc  und  die  Baffms-Bai  aufgefunden  und 
Westgrönland  entdeckt,  aber  andere  als 
geographische  Erfolge  erzielte  man  hier  ebenso- 
wenig wie  auf  den  zahlreichen,  grossartigen 
Expeditionen,  welche  die  Holländer  in  den  Jahren 
1594  bis  1596  unter  äusserster  Anspannung  aller 
Kräfte  wieder  zur  Auffindung  der  Nordostpassage 
ausrüsteten,  und  die  u.  a.  zur  Entdeckung  der 
Bärcninscl  und  zur  ersten  geglückten  Über- 
winterung in  arktischen  Regionen  (Barents  im 
Eishafen  auf  Nowaja  Semlja  1596/07)  führten, 
ohne  jedoch  dem  eigentlichen  Hauptziel  näher 
zu  kommen. 


Nunmehr  strebte  man,  da  die  Nordwest-  und 
Nordostpassage  beide  unbezwingbar  schienen, 
auf  noch  anderem  Wege  nach  Ostasien  zu  ge- 
langen, nämlich  geradeswegs  über  den  Nordpol 
hinweg,  über  dessen  physische  und  klimatische 
Zustände  man  ja  damals  weder  praktische  noch 
theoretische  Kenntnisse  besass.  Hudson  suchte 
1607  zwischen  Grönland  und  Spitzbergen  zum 
Pol  und  darüber  hinaus  vorzudringen  und,  als 
dieser  Versuch  gescheitert  war,  wollte  er  1608 
zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja  nach 
Norden  fahren.  Nachdem  auch  diese  Expedition 
misslungen  war,  nahm  er  das  Problem  der  nord- 
westlichen Durchfahrt  wieder  auf.  Als  er  1609 
im  Norden  von  Labrador  durch  die  nach  ihm 
benannte  Strasse  hindurchgesegelt  war  und  nun- 
mehr die  gewaltige  Bai  auffand,  die  seinen 
Namen  trägt ,  da  glaubte  er  sein  Ziel  wohl 
nahezu  erreicht  zu  haben:  das  gewaltige  Wasser- 
becken, das  sich  nach  Süden  und  nach  Westen 
erstreckte,  war  wohl  geeignet,  die  Hoffnung  zu 
erwecken,  dass  es  irgendwo  eine  Fortsetzung 
zum  Stillen  Ozean  darbieten  werde.  Vergebens 
aber  suchte  Hudson  nach  diesem  Ausweg, 
und  schliesslich  wurde  er,  als  er  schon  die  Heim- 
reise antreten  wollte,  im  Juni  1 6 1 1  mit  einigen 
Begleitern  von  meuternden  Matrosen  in  einer 
Schaluppe  ausgesetzt  und  einem  jammervollen 
Tode  preisgegeben.  Der  Hoffnungsstrahl  aber, 
den  Hudsons  geographische  Entdeckungen  ent- 
zündet hatten,  leuchtete  20  Jahre  lang  und  lockte 
eine  englische  Expedition  nach  der  anderen  in 
die  Hudson-Bai,  um  einen  Ausweg  nach  Westen 
oder  Süden  zu  suchen.  Vergebens!  Als  163  1 
der  Fox-Kanal  aufgefunden  wurde,  welcher  die 
Bai  nach  Norden  in  die  Region  des  ewigen 
Eises  fortsetzt,  begrub  man  das  Projekt  der 
nordwestlichen  Durchfahrt  für  fast  zwei  Jahr- 
hunderte völlig.  — 

LTnd  wieder  wandten  sich  in  der  Folgezeit 
die  hoffenden  Blicke  auf  den  Nordosten. 
Sibirien  war  inzwischen  erschlossen  und  zum  Teil 
durchforscht  worden,  und  164.8  war  es  dem 
Kosaken  Deschnew  gelungen,  von  der  Mündung 
des  sibirischen  Flusses  Kolyma  um  die  Nord- 
spitze Asiens  herum  bis  zum  Anadyr-Golf  zu 
gelangen.  Der  halb  sagenhafte  Bericht  hierüber, 
der  das  tatsächliche  Vorhandensein  der  erhofften 
Wasserstrasse  im  Norden  Asiens  bestätigte, 
führte  zu  zahlreichen  Expeditionen,  die  teils  vom 
Atlantischen,  teils  auch  vom  Stillen  Ozean  aus 
die  Nordostpassage  erschliessen  wollten.  Ins- 
besondere die  Jahre  1725  bis  1742  brachten 
eine  grosse  Anzahl  von  russischen  Forschungs- 
reisen, welche  immer  wieder  das  Problem  zu 
lösen  trachteten.  Der  Verlauf  der  Nordküste 
Sibiriens  wurde,  zumeist  durch  Landexpeditionen, 
festgelegt,  und  1728  wurde  die  zwar  schon  von 
Deschnew  sicherlich  benutzte,  aber  geographisch 
noch  unbekannte  Berings- Strasse  entdeckt,  welche 
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tatsächlich  eine  Verbindung  zwischen  dem 
Grossen  Ozean  und  dem  Nördlichen  Eismeer 
darstellte.  Unter  den  zahlreichen  Expeditionen, 
welche  sich  nun  immer  wieder  an  der  Erzwingung 
der  Nordostpassage  vergeblich  versuchten,  ver- 
dienen die  beiden  von  der  Berings-Strasse  her 
unternommenen  Vorstösse  Cooks  (1778)  und 
Kotzebues  (18 17)  besonders  hervorgehoben 
zu  werden. 

Inzwischen  war  auch  in  Amerika  vom  I_ande 
her  der  Verlauf  der  Nordküste  des  Erdteils  in 
grossen  Zügen  festgelegt  worden,  besonders 
durch  die  Expeditionen  Hearnes  (1770/71)  und 
Mackenzies  (1780).  Man  sollte  erwarten,  dass 
auf  Grund  dieser  Feststellungen  das  seit  andert- 
halb Jahrhunderten  fast  völlig  schlummernde 
Projekt  der  Nordwestpassage  niemals  wieder  zum 
Leben  erweckt  werden  konnte.  Und  dennoch 
geschah  dies  im  19.  Jahrhundert  nochmals  in 
viel  intensiverer  Weise,  als  es  je  zuvor  der  Fall 
gewesen  war.  Irrige  Hypothesen  hatten  nämlich 
zu  der  Vorstellung  geführt,  dass  am  Nordpol 
selbst  vielleicht  ein  relativ  mildes  Klima  herrschen 
könne,  und  dass  hinter  den  Eisbarrieren,  welche  die 
Nordküsten  der  Kontinente  blockierten,  möglicher- 
weise ein  dauernd  eisfreies  Meer  anzutreffen  sei. 
Als  der  Walfischfänger  Scoresby  der  Jüngere  auf 
seinen  Fahrten  im  Jahre  18 16/17  De'  Grönland 
unter  827j°  nördl.  Br.  wirklich  ein  offenes  Meer 
von  unbegrenzter  Ausdehnung  gesichtet  hatte 
(wie  auch  später  Kane  im  Jahre  1854), 
schien  jene  Hypothese  greitbare  Gestalt  gewinnen 
zu  wollen,  und  nun  begann  nochmals  ein  fieber- 
haftes Suchen  nach  einer  eisfreien  Wasserstrassc. 
Hohe  Preise  wurden  1819  vom  englischen  Par- 
lament für  die  Auffindung  der  Nordwestpassage, 
für  die  Erreichung  des  Pols  sowie  mehrerer 
anderer  geographisch  wichtiger  Punkte  ausgelobt, 
und  die  bedeutungsvollen  fünf  Expeditionen  von 
Ross  und  Parry  in  den  Jahren  1818  bis  1833 
waren  die  Folge  jener  theoretisch-phantastischen 
Ideen.  Sie  führten  zur  gründlichen  geographischen 
Durchforschung  der  arktischen  Inselwelt  im  Norden 
Amerikas  und  u.  a.  auch  zur  Erreichung  des  mag- 
netischen Pols  (1.  Juni  1831);  die  eisfreien 
Wasserstrassen  aber  wurden  auch  von  ihnen  ver- 
geblich gesucht.  —  Und  nochmals  zog  1845 
Sir  John  Franklin  mit  137  Begleitern  auf  den 
Schiffen  Erebus  und  Terror  zur  Erreichung  des 
gleichen  Zieles  aus  ....  Die  Expedition  blieb 
vierzehn  Jahre  lang  verschollen,  und  erst  1850 
erlangte  man  sichere  Nachrichten  von  dem 
grauenvollen  Untergang  sämtlicher  Teilnehmer. 
Die  massenhaften  Hilfsexpeditionen,  die  seit  1848 
zur  Rettung  Franklins  bzw.  zur  Aufklärung 
seines  Schicksals  hinausgezogen  waren,  blieben 
zwar  in  bezug  auf  diese  ihre  Hauptaufgabe 
ergebnislos,  aber  sie.  vollendeten  doch  im  wesent- 
lichen die  geographische  Erforschung  des  ark- 
tischen Amerika.     Bei  dieser  Gelegenheit  hatte 


auch  Mac  Clure,  wie  oben  erwähnt,  das  Problem 
der  nordwestlichen  Durchfahrt  wenigstens  in  der 
Theorie  gelöst 

Die  Nordostpassage  wurde  dann  bekanntlich 
von  Erik  Nordenskjöld  auf  seiner  berühmten 
Vega- Expedition  (1878/79)  durchfahren.  Er 
war  glücklicher  als  seine  Vorgänger,  weil  er  nicht, 
wie  diese,  schon  im  Frühsommer  die  Eismauern 
zu  forcieren  suchte,  sondern  erst  im  Spätsommer, 
wo  weite  Teile  des  Nördlichen  Eismeeres  eisfrei 
zu  werden  pflegen,  was  man  früher  nicht  wusste. 
Schon  1874  war  der  Engländer  Wiggins  unter 
Berücksichtigung  dieses  Umstandes  durch  den 
berüchtigten  „Eiskeller"  des  Karischen  Meeres 
bis  über  die  Jenisscimündung  hinaus  vor- 
gedrungen. Als  Nordenskjöld  nun,  diesen 
Spuren  folgend,  auf  zwei  Vorexpeditionen  im 
Spätsommer  1875  und  1876  ebenfalls  unge- 
hindert zum  Jenissei  hatte  vordringen  können, 
glaubte  er  das  Problem  der  nordöstlichen  Durch- 
fahrt mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  als  seine 
Vorgänger  nochmals  in  Angriff  nehmen  zu  dürfen; 
so  lief  er  mit  den  beiden  Schiffen  Vega  und 
Lena  am  4.  Juli  1878  von  Göteborg  aus  -und 
gelangte  in  glatter  Fahrt  am  27.  August  tat- 
sächlich vor  die  Mündung  des  I.ena- Flusses, 
welchen  das  Schiff  Lena  bis  Jakutsk  hinauffuhr, 
während  die  Vega  dem  nicht  mehr  fernen  Ziel 
der  Berings-Strasse  zustrebte.  Nur  noch  zwei  Tage- 
reisen von  dieser  entfernt,  wurde  aber  die 
Vega  Pinde  September  vom  Eis  besetzt,  mussle 
einen  Winter  hier  verbringen  und  kam  erst  am 
18.  Juü  1879  wieder  los.  Nach  Durchfahrung 
der  Berings-Strasse  konnte  dann  Nordenskjöld 
am  2.  September  1879  von  Yokohama  die 
stolze  Kunde  in  die  Welt  senden,  dass  die  Nord- 
ostpassage endlich  bezwungen  war! 

Dieser  bedeutsamen  Tat  darf  sich  nun 
Amundsens  Fahrt  als  völlig  ebenbürtige 
Leistung  zur  Seite  stellen.  Tatkraft,  Mut  und 
Umsicht  des  Expeditionsleiters  und  günstige 
äussere  Umstände  haben  sich  auch  hier  in 
glücklichster  Weise  zur  Erreichung  dieses  schönen 
Zieles  vereinigt.  Die  Nordwest-  wie  die  Nordost- 
passage sind  keine  unerreichten  Ideale  mehr  — 
freilich  sind  sie  als  etwas  anderes  erkannt  worden, 
als  man  dereinst  erhoffte!  Einmal  ist  jede  von 
ihnen  bezwungen  worden;  ob  es  aber  je  zu  einer 
zweiten  Durchfahrung  kommen  wird,  darf  sehr 
zweifelhaft  erscheinen. 

Das  alte  Verkehrsproblem  als  solches  hat  ja 
schon  lange  seine  Bedeutung  verloren,  und  bereits 
seit  der  Eröffnung  des  Suezkanals  hatte  es  sich 
völlig  nur  noch  zu  einer  geographischen  Kätsel- 
fragc  umgewandelt.  Nicht  mehr  die  Hoffnung, 
einen  kürzeren  Schiffahrtsweg  nach  Ostasien  zu 
finden,  hat  neuerdings  die  Forscher  in  die  ark- 
tischen Wüsten  geführt,  sondern  nur  noch  das 
Interesse  des  Wissenschaftlers  und  der  Ehrgeiz, 
die  von  der  Natur  errichteten  Hindernisse  mit 
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der  Kraft  des  Menschengeistes  niederzuzwingen. 
Sie  waren  es,  die  auch  den  neuesten  Sieg  der 
Gj'öa- Fahrt  heraufgeführt  haben. 

Der  Verkehr  nach  Ostasien  aber  hat  sich 
auch  ohne  Nordwest-  und  Nordostpassage  in 
einer  Weise  entwickelt,  welche  selbst  die  phan- 
tastischsten Träume  der  ersten  kühnen  Entdccker- 
helden  niemals  hätten  ahnen  können.  Und  noch 
wunderbarer  berührt  es,  dass  die  Landverbindung, 
die  dereinst  dem  Verkehrsbedürfnis  zu  lang  und 
zu  zeitraubend  war,  und  die  man  durch  Auffindung 


Augen  stellte,  ist  wieder  einmal  ein  Beweis  da- 
für, dass  die  Kultur  auf  ganz  anderen  Bahnen 
fortzuschreiten  liebt,  als  die  Menschen  einst 
wünschten  und  träumten,  aber  auch  dafür,  dass 
die  kühnsten  Hoffnungen,  welche  dichtende  Phan- 
tasien von  einer  goldenen  Zukunft  ersehnen,  arm- 
selige Stümpereien  sind  gegen  das,  was  des 
Menschen  Geist  und  Wille  wirklich  zu  erringen 
und  zu  erschaffen  vermag.  ,10161; 


Abb.  34 . 


\  1 

Der  Borugicbe  Prenluft-Entetluber  im  Gebrauch. 


brauchbarer  Wasserwege  umgehen  wollte,  heut- 
zutage in  bezug  auf  Kürze  und  Schnelligkeit  des 
Verkehrs  selbst  den  raschesten  Schnelldampfer- 
fahrten von  Europa  nach  Ostasien  und  auch 
nach  Ostindien  langsam  wieder  überlegen  wird. 
Die  sibirische  Bahn  ermöglicht  heute,  in  wenigen 
Tagen  eine  Reise  nach  Ostasien  zurückzulegen, 
und  bald  wird  die  ßagdadbahn  im  Verkehr  mit 
Indien  die  gleiche  Rolle  spielen.  So  überwältigen 
wir  mit  Hilfe  der  modernen  Technik  heute  in 
Tagen  Entfernungen,  zu  deren  Zurücklegung 
früher  im  günstigsten  Falle  ebenso  viele  Monate 
erforderlich  waren. 

Die  Entwickclung  des  ostasiatischen  Verkchrs- 
problems,  wie  es  uns  der  vorstehende  Überblick 
über  eine  mehr  als  vierhundertjährige  Geschichte 
menschlichen  Suchens  und  Hoffens  im  Anschluss 
an   Amundsens   ruhmreiche   Gjöa  -  Fahrt  vor 


Der  Boraigsohe  Pressluft-Entstäuber 

Mit  vier  Abbildungen. 

Die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  fortgeschrittene 
Eutwickelung  der  Entstäubungsvorrichtungcn  ist 
der  beste  Beweis  dafür,  dass  die  Nützlichkeit 
dieser  Vorrichtungen  immer  mehr  Anerkennung 
gefunden  und  ihre  Verwendung  sich  beständig 
weiter  verbreitet  hat.  Für  den  Hausbedarf, 
sozusagen,  mag  in  erster  Linie  die  grosse 
Annehmlichkeit  der  Gebrauchsart,  welche  es 
gestattet ,  die  zu  entstäubenden  Teppiche, 
Vorhänge,  Polstermöbel  usw.  während  des  Ent- 
stäubens an  ihrem  Gebrauchsort  zu  lassen, 
und  der  Umstand  mitsprechen,  dass  der  Staub 
wirklich  beseitigt  und  nicht  zum  Teil  nur  um- 
gelagert wird.  Dagegen  kommt  für  Räume  und 
Orte,   die  dem  öffentlichen  Verkehr  oder  zu 
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öffentlichen  Versammlungen  dienen,  wie  die 
Eisenbahnen,  Theater,  Konzertsäle  usw.,  in  erster 
Linie  die  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Gesund- 
heitspflege in  Betracht.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  auf  diese  Weise  der  Übertragung  an- 
steckender Krankheiten  weit  mehr  vorgebeugt 
wird,  als  durch  die  bisher  übliche  Art  des 
Klopfens  und  Bürstens,  wobei  der  Staub  und 
mit  ihm  etwa  vorhandene  Krankheitserreger 
aufgewirbelt  und  eingeatmet  werden  können.  Es 
sind  daher  diejenigen  Entstäubungsvorrichtungen 
die  besten,  die  diese  Aufgabe  am  gründlichsten 
erfüllen. 

Im  Prometketu,  XV.  Jahrg.,  S.  +87,  wurden 
bereits    zwei    Entstäubungsverfahren ,    das  so- 


den  zu  entstäubenden  Gegenstand  geblasen  und  da- 
durch der  Staub  aufgewirbelt  wurde,  der  dann  in 
die  freie  Luft  entwich.  Dieses  Verfahren  mag 
seiner  Billigkeit  halber  für  Reinigungsanstalten 
brauchbar  sein,  für  die  Hausreinigung  ist  damit 
gegenüber  dem  Klopfen  wenig  gewonnen.  Eine 
Verbesserung  war  das  Thurm  ansehe  Ver- 
fahren, bei  welchem  der  durch  die  Druckluft 
aufgerissene  Staub  in  einen  Spalt  des  eigentüm- 
lich geformten  Mundstücks  getrieben  wird  und  auf 
diesem  Wege  in  einen  darüber  gespannten  beutel- 
artigen Staubfänger  gelangt.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  eine  solche  Art  der  Abführung  des  Staubes 
verbesserungsbedürftig  war.  Diese  Aufgabe  hat 
die  Firma  A.  Borsig  in  Berlin-Tegel  in  ihrem 
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genannte  Vakuumverfahren  und  das  Entstäuben 
mittels  Druckluft,  beschrieben.  Das  erstere 
beruht  darauf,  dass  durch  eine  Pumpe  aus  einer 
Rohr-  und  Schlauchleitung,  die  in  ein  über  den 
zu  entstäubenden  Gegenstand  hinweggeführtes 
Mundstück  endet,  der  Staub  abgesaugt  wird. 
Diese  Wirkung  kommt  dadurch  zustande,  dass  die 
freie  Luft  in  das  Mundstück  um  so  heftiger 
einströmt,  je  mehr  die  Luft  in  der  Schlauch- 
leitung durch  Absaugen  verdünnt  worden  ist, 
und  hierbei  alle  beweglichen  und  vom  I.uftstrom 
tragbaren  Stoffe  mit  fortreissL  Die  Wirksamkeit 
ist  also  abhängig  sowohl  von  dem  Grad  der 
Luftverdünnung  als  von  der  Beschaffenheit  des 
zu  entstäubenden  Gegenstandes  bezüglich  der 
Durchlässigkeit  für  Luft,  weil  davon  die  Stärke 
des  Luftstroms  abhängt,  der  den  Staub  absaugt 
und  durch  die  Schlauch-  und  Rohrleitung  dem  vor 
der  Pumpe  eingeschalteten  Staubsammler  zuführt. 

Das  Druckluft  verfahren  bestand  anfänglich  da- 
rin, dass  durch  Schlauchleitungen  die  Druckluft  auf 


j  Press! uft- Entstäuber  mit  Erfolg  gelost,  indem  sie 
|  den  durch  Pressluft  gelockerten  und  aufge- 
wirbelten Staub  durch  das  Mundstück,  den 
Bläser,  absaugen  lässt.  Sie  erreichte  diese 
Wirkung  dadurch,  dass  von  der  in  den  Bläser 
zugeleiteten  Pressluft  in  diesem  Luftleere  erzeugt 
wird.  Der  abgesaugte  Staub  gelangt  durch  eine 
kurze  Schlauchleitung  in  ein  tragbares  Filter,  in 
welchem  er  niedergeschlagen  wird,  während 
die  vom  Staub  befreite  Luft  entweicht.  In  der 
Abbildung  34,  welche  die  Gebrauchsweise  des 
Entstäubers  veranschaulicht,  ist  rechts  der  als 
Staubleiter  dienende  Schlauch  nicht  mit  dem 
Filter  verbunden,  infolgedessen  der  Staub  aus 
dem  Schlauch  abströmt,  wie  sich  im  Bilde  er- 
kennen lässt.  Es  soll  durch  diese  Art  des  An- 
saugens des  aufgewirbelten  Staubes  jedes  Ent- 
weichen desselben  in  die  umgebende  Luft  ver- 
hütet werden.  Da  auch  die  in  feinen  Strahlen 
durch  den  Bläser  auf  das  Gewebe  strömende 
Pressluft  in  wirksamer  Weise   nicht  nur  Staub, 
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sondern  auch  Schmutz  auflockert,  so  geschieht 
das  Kntstäuben  und  Fintfemen  des  Staubes  mit 
möglichster  Gründlichkeit.  Handelt  es  sich 
darum,  von  festen  Gegenständen  Staub  und  losen 
Schmutz  zu  entfernen,  so  ist  selbstverständlich 
ein  Auflockern  desselben  durch  Druckluft  nicht 
erforderlich,  es  genügt  das  einfache  Absaugen, 
zu  welchem  Zweck  mittels  Hahnes  das 
Ausströmen  der  Pressluft  durch  den  Bläser 
abgestellt  wird.  Ks  sei  noch  besonders  erwähnt, 
dass  weder  der  I.uftverdichter  noch  die  Rohr- 
und Schlauchleitungen  für  die  Druckluft  mit  dem 
abgesaugten  Staub  in  Berührung  kommen  können, 
auch  das  kurze  Schlauchstück,  durch  das  der 
Staub  seinen  Weg  zum  Filter  nimmt,  steht  unter 
Luftdruck.  Damit  aber  sind  die  Hauptursachen  zu 

möglichen  Be- 
Abb.  36.  triebsstörungen 
durch  Staubver- 
stopfung aus- 
geschlossen. 
Die  Hand- 
habung des  gan- 
zen Apparates 
ist    daher  die 
denkbar  ein- 
fachste. Mit 
dem  Fortschrei- 
ten der  Arbeit 
wird  der  Filter 
auf  eine  andere 
Stelle  gesetzt, 
zu  welchem 
Zweck  sein 
Deckel  mit 
einem  Handgriff 
versehen  ist. 

Die  Entstau- 
bungsanlagen 
bestehen  aus 
einer  Antriebs- 

maschinc  für  den  Luftverdichter  (Kompressor), 
der  einen  Windkessel  mit  Pressluft  versorgt 
(Abb.  35),  aus  welchem  durch  Rohrleitungen 
mit  angeschlossenen  Zuführungsschläuchen  die 
Druckluft  zum  Bläser  gelangt.  Die  Anlagen 
werden  in  verschiedenen  Grössen,  je  nach  Be- 
darf, für  Villen,  Schulen,  Krankenhäuser,  Bureaux- 
gebäude  oder  auch  für  gewerbliche  Reinigungs- 
anstalten angefertigt  und  haben  dann  in  der 
Regel  fest  eingebaute  Rohrleitungen  mit  An- 
schlüssen für  Schlauchleitungen. 

Die  Borsigschen  Kntstäuber  sollen  sich  be- 
sonders in  Kisenbahnbetrieben  bewährt  haben. 
Dort  wird  in  der  Regel  die  in  Zentralen  erzeugte 
Pressluft  in  Rohrleitungen  den  Gleisen  zugeführt, 
auf  welche  die  W  agenzüge  zum  Reinigen  ge- 
bracht werden.  An  die  Rohrleitungen  werden 
dann  die  Zuführungsschläuche  angeschlossen  (siehe 
Abb.  30).    LTnter   Umständen  kann   es  jedoch 


Reinigung   eines   Kitenbahnwajren*  ilurrh 
den  Boriiffichen  Entvtäuber. 


auch  wünschenswert  sein,  die  zu  reinigenden 
Eisenbahnwagen  nicht  zur  Fjitstäubungsanlage, 
sondern  diese  zu  jenen  zu  bringen.  In  diesem 
Falle  ist  die  Anlage  in  einein  bedeckten  Güter- 
wagen aufgestellt  (s.  Abb.  37),  unter  dessen 
Boden  der  Windkessel  mit  Schlauchanschluss 
angebracht  ist  b°*W 

Die  bayerischen  Hopfensorten. 

Zur  Zeit  sind  drei  Hopfensorten  bekannt: 
der  in  Japan  und  China  weit  verbreitete  japa- 
nische Hopfen  (JJumulus  Japonicus  Sieboldt), 
der  dem  östlichen  Asien  und  speziell  auch 
wieder  China  angehörige  herzblätterige  Hopfen 
(II.  cordi/olitts  Miquel)  und  der  sogenannte  echte 
Hopfen  (II.  Lupulus  L.J,  der  wild  durch  ganz 
Europa  bis  zum  Norden  hin  verbreitet  ist  und 
nur  im  nördlichen  Norwegen,  in  Lappland  und 
im  nördlichen  Finnland  fehlt;  auch  in  Nord- 
amerika (Arizona)  soll  er  wild  vorkommen.  Bei 
der  Bierbereitung  findet  nur  die  letztere  Art 
Verwendung;  wann  und  wo  aber  die  Herstellung 
gehopften  Bieres  zum  ersten  Male  erfolgt  ist, 
entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Im  Altertum 
hat  man  jedenfalls  noch  kein  gehopftes  Bier  ge- 
kannt, und  Plinius  erwähnt  den  Hopfen  als 
Lupus*)  saliciarius  lediglich  als  Gemüsepflanze, 
da  man  die  jungen  Sprosse  ähnlich  wie  Spargel 
zubereitete,  was  auch  heute  noch  geschieht. 
Die  erste  Anwendung  des  Hopfens  in  der  Bier- 
bercilung  findet  sich  bei  slavischen  Völkern,  es 
liegt  aber  auch  nicht  die  Spur  eines  Beweises 
vor,  dass  in  Deutschland  und  Frankreich  die 
Kenntnis  des  Hopfens  und  des  gehopften  Bieres 
von  den  Slaven  ausgegangen  sei  (Rudolf 
Kobert,  Zur  Geschichte  des  Bieres,  Halle  1896). 
Jedenfalls  ist  der  Hopfen  in  Deutschland  schon 
verhältnismässig  früh  zur  Bierbereitung  benutzt 
und  demgemäss  auch  angebaut  worden;  denn 
Hopfengärten,  Hopfenabgaben,  Frohndienste  bei 
der  Hopfenernte,  mit  Hopfen  zusammenhängende 
Ortsbezeichnungen  und  Wappen,  in  welchen 
Flopfendolden  dargestellt  sind,  kommen  in 
Deutschland,  und  zwar  namentlich  in  Bayern, 
sowie  in  Frankreich  vom  Tode  Pipins  (768)  an 
unzweifelhaft  vor. 

In  Bayern  dürfte  der  Hopfen  zuerst  im 
grossen  in  der  Hallertau.  dem  Lande  östlich 
des  Ilmtales,  angebaut  worden  sein.  Ein  Teil 
dieses  Landstriches  kam  8 1 7  durch  Schenkung 
eines  gewissen  Janulo  in  den  Besitz  des  Stiftes 
Freising,  dessen  Urkunden  auch  die  ersten  authen- 
tischen Nachrichten   über   den  Hopfenbau  als 

•)  Lupus  bedeutet  ebenso  wie  Luptnus  (die  Lupine), 
die  aU  Viehfutter  schon  bei  Marcus  Portius  Cato 
vorkommt,  eine  bitter  schmeckende  Pflanze;  da  die  zarten, 
noch  jungen  Hopfensprossc  gegessen  werden,  entstand 
später  das  Verkleinerungswort  Lupulus  =  kleiner  Hopfen, 
welches  von  Linne  als  Speziesnamc  beibehalten  wurde. 
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einen  landwirtschaftlichen  Betrieb  bringen.  In 
einer  Stiftungsurkundc  des  Klosters  Corvey  a.  d. 
Weser  vom  Jahre  822  werden  die  Müller  wegen 
anderer  Dienstleistungen  von  der  Hopfenarbeit 
befreit.  In  Böhmen  tauchen  die  ersten  der- 
artigen sicheren  Angaben  gerade  hundert  Jahre 
später  (Hopfenabgaben  sogar  erst  967)  auf,  und 
in  dem  von  Slaven  bewohnten  Pommern  findet 
sich  erst  1275  der  Hopfen  (als  Steuer)  erwähnt, 
■doch  war  vom  1 2.  Jahrhundert  ab  der  Hopfen- 
bau ziemlich  allgemein  über  ganz  Deutschland 
verbreitet 

Unter  den  hopfenbauenden  Ländern  nimmt 
Deutschland  den  ersten,   England  den  zweiten 
Rang  ein,  doch  baut  Deutschland  mehr  Hopfen 
als  das  gesamte  übrige  Europa,  England  ein- 
begriffen. Die 
Hopfenkultu- 
ren bedecken 
in  Deutsch- 
land über 
4.0000  ha,  wo- 
von   auf  das 
rechtsrheini- 
sche Bayern 
allein  über 
26000  ha,  auf 
Württemberg 
5  500  ha,  auf 
das  Unter- 
Elsa.ss4.000  ha 
und  auf  Baden 
3000  ha  ent- 
fallen. 

Der  bayeri- 
sche Hopfen- 
bau verteilt 
sich  auf  fünf 
getrennte  Ge- 
biete: 1.  Die 
Hallertau, 
das  Land  öst- 
lich des  Ilmtales  von  Reichertshausen  an 
bis  zum  nördlichen  Ampertal  und  östlich 
bis  nach  Ereising  und  nördlich  bis  zur  Donau; 
es  ist  ein  grosses,  einheitliches  Produktions- 
gebiet, dessen  Hopfenqualität  bei  den  ziemlich 
gleichartigen  klimatischen  und  Bodenverhältnissen 
in  den  verschiedenen  Lagen  nicht  sehr  wesent- 
lich differiert,  zumal  fast  nur  der  mittelfrühe 
Hallertauer    Hopfen    mit    seiner  typischen 


von  1380  wird  erwähnt,  dass  im  Dechantsgarten 
zu  Spalt  neben  den  damals  vorherrschenden 
Weinreben  auch  Hopfen  wuchs.  Mitte  des 
1 5.  Jahrhunderts  kamen  schon  Käufer  von  aus- 
wärts nach  Spalt  Bereits  im  1 6.  Jahrhundert 
war  man  von  der  Vorzüglichkeit  des  Spalter 
Hopfens  so  überzeugt,  dass  sich  die  Behörde 
151 1  veranlasst  sah,  die  Ausfuhr  von  Spalter 
Eechsern  bei  Strafe  zu  verbieten.  Im  Jahre  1538 
wurde  der  Stadt  von  ihrem  damaligen  Landes- 
herrn, dem  Fürstbischof  zu  Eichstätt,  zur  Sicherung 
der  Echtheit  des  Spalter  Gewächses  ein  Siegel 
verliehen,  welches  noch  heute  im  Gebrauch  ist 
Wie  somit  das  Spalter  Stadtgut  der  älteste 
Siegelhopfen  Deutschlands  ist,  ebenso  dürfen 
wir  auch  Spalt  mit  seiner  nächsten  Umgebung 

als  die  älteste 


\bb.  37. 


Stätte  ratio- 
neller Hopfen- 
kultur in 
Bayern  be- 
trachten. Der 
Kreis  erzeugt 
zwar  im  allge- 
meinen etwas 
weniger  hoch- 
feine ,  allein 
immerhin  nach 
Aroma  und 

Mehlgehalt 
noch  wohlcha- 
rakterisierte 
Hopfen.  Im 
ganzen  Spalter 
Anbaugebiet 
steht  der 
echte  mit- 
telfrühe 
Spalter 
Hopfen  mit 
75—80  Pro- 
zent der  Stock- 
zahl  weitaus    im   Vordergrunde;    vor   40 — 50 
Jahren  war  er  noch  ausschliesslich  vorhanden, 
seitdem  aber  hat  die  Einfuhr  von  Hallertauer  Sorten 
ins    Spalter    Gebiet    beständig  zugenommen. 
3.  Die  günstige  Entwickclung  der  Hopfenkultur 
im  nördlichen  Teile  des  Stiftes  Eichstätt,  d.  i. 
das  Spalter  Gebiet,  übte  auch  auf  die  südlichen 
Gebiete  des  Bistums  einen  fördernden  Einfluss 
aus,  sodass  hier  das  Kindinger  Gebiet  als 


lloriigvhe  KnU&ubungtanUgr,  in  fioem  gedeckten  GOtriwagrn  aufgntrllt. 


Doldenform  und  seinem  charakteristischen,  feinen  |  neues     Hopfenproduktionsgebiet     erstand,  das 


Aroma  angebaut  wird.  Anscheinend  ist  die 
Hallcrtau  der  älteste  Hopfenbaubezirk  Bayerns, 
wenigstens  reichen  hier  die  geschichtlichen  LTr- 
kunden  am  weitesten  zurück.  2.  Gleichfalls  sehr 
alt  ist  auch  die  Hopfenkultur  im  Spalter 
Gebiet  in  Mittelfranken,  das  als  Produktions- 
gebiet unterschieden  wird  in  Stadt,  Bezirk  und 
Kreis  Spalt     In  einem  alten  Spalter  Saalbuch 


zwar  nur  mässige  Mengen,  aber  sehr  feinen 
Hopfen  erzeugt  Die  vorkommenden  Hopfen- 
kulturen  verteilen  sich  auf  eine  grössere  Anzahl 
von  Sorten,  unter  denen  der  Kindinger  Spät- 
hopfen mit  der  Hälfte  des  Gebietes  an  erster 
Stelle  steht.  Ausserdem  werden  mittelfrühe 
Hallertauer  und  mittelfrühe  Spalter  angebaut. 
4..  Auch  der  Hopfenbau  in  dem  sehr  ausgedehnten. 
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auf  die  Regierungsbezirke  Mittelfraaken,  Ober- 
franken und  Oberpfalz  sich  verteilenden  Hcrs- 
brucker  Gebiet  ist,  wie  in  Spalt,  ebenfalls 
sehr  alt.  Es  ist  dies  geographisch  das  grösste 
Hopfenproduktionsgebiet  mit  sehr  abweichenden 
Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen,  weshalb 
die  Zahl  der  hier  angebauten  Hopfensorten  eine 
grössere  als  anderweitig  ist,  doch  spielen  bis 
jetzt  nur  der  Hersbrucker  Späthopfen,  der 
Hubhopfen  und  der  Prackenfelser  eine 
beachtenswerte  Rolle,  die  beiden  letzteren  auch 
erst  seit  jüngster  Zeit  5.  Auf  Oberfranken 
entfällt  endlich  auch  noch  das  fünfte  Hopfen- 
produktionsgebiet im  Aischgrund  und  in  den 
Seitentälern  der  Aisch,  von  Forchheim  bis  nach 
Bambergs  nächster  Umgebung.  Schon  1572 
wird  hier  der  „neue  Hopfengarten"  in  Neustadt  a.  A. 
erwähnt.  Einheimisch  ist  hier  der  Aischgründer 
Späthopfen,  der  früher  ausschliesslich  und 
auch  jetzt  noch  vorwiegend  angebaut  wird.  Die 
im  Jahre  1 84.6  erfolgte  Einrichtung  des  Nürnberger 
Hopfenmarktes  machte  auch  die  Einführung  des 
mittelfrühen  Hallcrtaucr  Hopfens  notwendig, 
weil  der  Aischgründer  Hopfen  gegenüber  den  Pro- 
dukten aus  anderen  Gegenden  immer  zu  spät  kam. 

Jedes  der  fünf  Produktionsgebiete  hat  somit 
seine  den  lokalen  Verhältnissen  angepasste  be- 
sondere Hopfenform,  die  jeweils  auch  vorwiegend 
angebaut  wird.  Daneben  werden  mehr  oder 
weniger  noch  1 5  andere  einheimische  Hopfen- 
sorten angebaut,  sodass  insgesamt  in  Bayern 
20  wohlcharakterisierte  Hopfenformen 
einheimisch  sind.  Die  in  neuerer  Zeit  in 
grösserem  Umfange  durchgeführte  Transferierung 
der  verschiedenen  einheimischen  Hopfensorten 
von  ihrer  ursprünglichen  Heimat  in  neue  Gebiete 
mit  anderen  Boden-,  klimatischen,  örtlichen  und 
kulturellen  Verhältnissen  führte  zu  der  Beob- 
achtung, dass  die  einzelnen  Hopfensorten  hierdurch 
viel  leichter  hervorstechende  Veränderungen 
erleiden  als  andere  Kulturpflanzen.  Die  Ergebnisse 
der  Sortenanbauversuche  in  den  Versuchsgärten 
des  deutschen  Hopfenbauvereins  beziehungsweise 
seiner  bayerischen  Zweigvereine  erweisen  sich 
demgemäss  von  grösster  Bedeutung  für  die 
tiefere  Sortenkenntnis  und  die  Sortenabänderungen 
beim  Anbau  unter  verschiedenen  äusseren  Ver- 
hältnissen. In  den  zttt  Jahrhundertfeier  1905 
herausgegebenen  Mitteilungen  der  h'gl.  Bayer. 
Akademie  für  Landwirtschaft  und  Brauerei  in 
Weihenstephan  hat  Prof.  Dr.  F.  Wagner  in  seinen 
Beiträgen  zur  Kenntnis  der  bayerischen  Ifopfen- 
sorten  grundlegende  Untersuchungen  über  die 
Merkmale  der  verschiedenen  Hopfensorten  nieder- 
gelegt und  auf  31  Tafeln  typische  Zapfen  und 
Deckblätter  derselben  abgebildet. 

Zunächst  zeigen  die  Zapfen  mehr  oder  weniger 
Abweichungen  in  ihren  Dimensionen  von  Breite 
und  Länge.  Die  mittlere  Breite  der  verschiedenen 
Hopfensorten    schwankt    zwischen     1 7,3'»  mm 


(Aischgründer  Späthopfen)  und  20,85  mm  (Alter 
Hallertaucr  oder  Hierländer),  die  meisten  Sorten 
stehen  hinsichtlich  der  Breite  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Extremen.  Während  nun  die 
Schwankungen  in  der  Breite  bei  allen  Sorten 
höchstens  3,49  mm  betragen,  sind  sie  bei 
den  Längendimensionen  erheblich  grösser.  Sehr 
erhebliche  1-änge  (28,02—32.9  mm)  besitzen  der 
alte  Hallertauer,  der  mittelfrühe  Spalter  in  der 
Hallertau  und  der  mittelfrühe  Hallertauer  im 
Spalter  Gebiet  und  Aischgrund;  die  geringste 
Länge  (23,17 — 24,43  mm)  haben  der  Kindinger 
Späthopfen,  der  frühe  Gebirgshopfen  und  Obern- 
dorfer Frühhopfen,  die  beiden  letzteren  im  Hers- 
brucker Gebiet.  Selbst  den  alten  Hallertauer 
Hopfen  mit  32,9  mm  mittlerer  Länge  hier  ausser 
acht  gelassen,  bleibt  immerhin  noch  eine  Längen- 
schwankung von  5,95  mm.  Die  Verhältnis- 
zahlen von  Breite  zur  Länge  schwanken  bei  den 
einzelnen  Sorten  zwischen  1,27  und  1,58.  Ist 
die  Differenz  auch  nicht  sehr  erheblich,  so  er- 
gibt sich  doch  ein  Maassstab  für  die  geringere 
oder  grössere  Gedrungenheit  der  Dolden.  So 
besitzen  eine  geringere  Gedrungenheit  der  alle 
Hallertauer  und  mittlere  Spalter  Hopfen,  eine 
grössere  der  Kindinger  Späthopfen,  der  sich 
also  mehr  der  rundlichen  Form  nähert,  während 
die  ersteren  mehr  der  gestreckten  Form  an- 
gehören. 

L'ebrigens  verursacht  die  Einteilung  der  ver- 
schiedenen Hopfenformen  in  wohlcharakterisierte 
Varietäten  bezw.  Sorten  grosse  Schwierigkeiten; 
I  denn  weder  die  Form  der  Dolden  noch  deren 
j  Aroma,  weder  die  Farbe  der  Reben  noch  Farbe 
j  und  Form  der  Blätter  können  bis  jetzt  durchweg 
j  als  ausreichend  zur  Aufstellung  bestimmter  Gruppen 
erachtet  werden.  Aus  diesem  Grunde  versuchte 
Wagner  die  Formen  der  an  den  Zapfen 
befindlicheuDeckblätterals  Unterscheidungs- 
merkmal  zu  benutzen.  An  der  Hopfendolde 
unterscheidet  man  nämlich  Vorblätter  und 
Deckblätter.  Die  ersteren  sind  am  ober  et* 
Thcile  etwas  abgerundet,  am  Grunde  mit  dem 
inneren  Seitenrande  etwas  einwärts  gebogen; 
die  Deckblätter  sind  mehr  oder  weniger  gewölbt,  \ 
zugespitzt,  am  oberen  und  unteren  Teile  der 
Zapfen  kleiner  als  in  der  Milte.  Auch  sind  die 
Deckblätter,  weil  mehr  vegetativer  Natur,  tiefer 
grün  als  die  der  reproduktiven  Region  angehörigen 
Vorblätter.  Da  die  Form  der  Deckblätter  mit 
ziemlich  grosser  Sicherheit  vererbt  wird,  so  lassen 
sich  dieselben  hinsichtlich  Gestalt  und  Fläche 
sowie  bezüglich  Gestaltung  der  Spitze  und  Basis 
sehr  wohl  als  Einteilungsgrund  verwenden,  und 
zwar  unterscheidet  Wagner  folgende  Typen: 
I.  Spitze  des  Deckblattes  kurz  aufgesetzt. 

a)  Deckblatt  ruudlich-verkchrt-ciförmig,  am 
Grunde  verschmälert  (Spalter). 

b)  Deckblatt    rundlich    mit    breitem,  ab- 
gerundetem Grunde. 
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c)  Deckblatt  breit -elliptisch,  nach  dem 
Grunde  zu  verschmälert. 

d)  Deckblatt  schmäler-elliptisch,  nach  dem 
Grunde  zu  verschmälert. 

H.  Spitze  des  Deckblattes  lang  vorgezogen. 

a)  Deckblau  schmal -elliptisch,  nach  dem 
Grunde  zu  wenig  verschmälert  (Haller- 
tauer). 

b)  Deckblatt  verkehrt  -  eiförmig  -  elliptisch, 
nach  dem  Grunde  zu  etwas  verschmälert. 

c)  Deckblatt  sehr  breit- elliptisch  bis  ver- 
kehrt-eiförmig, nach  dem  Grunde  zu 
meist  stark  verschmälert. 

Soll  diese  Einteilung  der  Hopfensorten  nach 
den  Deckblättern  zutreffend  sein,  so  müssen  die 
ihrer  Verwandtschaft  nach  bekannten  Hopfen- 
sorten auch  in  einer  und  derselben  Gruppe  erscheinen, 
und  dies  trifft  tatsächlich  zu.  So  stehen  die 
morphologisch  zu  ein  und  demselben  Typus 
gehörigen  Spalter,  Saazcr,  Auschaer,  Schwetzinger 
und  Tettnanger,  Hersbrucker,  Aischgründer  und 
Kindinger  Späthopfen  sämmtlich  bei  Typus  Ia. 
Der  echte  frühe  und  mittelfrühe  Hallertaucr  und 
Oberndorfer  Frühhopfen  gehören  zu  Typus  IIa, 
während  der  Typus  IIb  eine  Zwischenform  des 
Spalter  und  Hallertauer  Deckblatttypus  darstellt; 
hierher  gehört  der  mittelfrühe  Gelbspalter,  der 
Aischgründer  und  Württemberger  Späthopfen,  der 
späte  Elsässer  Landhopfen  und  Hcnhames  early 
Jones.  Wegen  der  abweichenden  Form  seiner 
Deckblätter  wurde  für  den  Prackenfelser  Spät- 
hopfen der  Typus  Id  aufgestellt.  Die  zu  diesen 
Typen  gehörigen  Hopfen  sind  im  allgemeinen 
die  feineren  Hopfen  mit  kleineren  Deck- 
blättern, während  die  rauhen,  gröberen 
Hopfen  allgemein  auch  grössere  Deck- 
blätter haben,  wie  in  Typus  Ib  der  Daubaer 
Späthopfen,  Bramblings  early  Golding  und 
Coopers  Whites  Golding,  in  Gruppe  Ic  der  alte 
Hallertauer,  Wild  flemish  Hops  und  die  wilden 
Hopfen  von  Weihenstephan  und  Freising.  Der 
Typus  IIc  umfasst  den  alten  Kindinger  und 
Hirschberger  Späthopfen  und  den  wilden  Hopfen 
von  Oberhausen  bei  Weilheim.  Bemerkenswert 
ist,  dass  schon  die  wilden  Hopfen  in  ihren 
Deckblattformen  erheblich  von  einander  abweichen, 
und  es  dürfte  deshalb  die  Schlussfolgerung 
gerechtfertigt  sein,  dass  es  schon  unter  ihnen 
gewisse  durch  bestimmte  Deckblattformen  sich 
auszeichnende  Typen  gibt,  die  sich  auch  bei 
den  Kulturhopfen  unter  gewissen  Voraussetzungen 
forterhalten.  i».  [«o©«] 


RUNDSCHAU. 

So  weit  die  Geschichte  des  Menschen  zurückgeht, 
»ehen  wir  ihn  mit  der  Kultur  der  Pflanzen  be- 
»cbaftigt.  Dadurch  mussten  naturgemäss  die  betreffenden 
Pflanzen  eine  Veränderung  erleiden.    Bei  der  Zartheit 


dec  Baues  des  vegetabilischen  Korpers,  bei  seiner 
leichten  Empfänglichkeit  für  Süssere  Einflüsse  kann  es 
nicht  wundernehmen,  wenn  wir  nun  die  Pflanzen  unter 
der  Hand  des  Menschen  bald  etwas  von  ihren  natürlichen 
Eigentümlichkeiten  verlieren  und  dafür  neue  Eigenschaften 
gewinnen  sehen:  aus  den  wildwachsenden  Pflanzen 
werden  Kulturgewachse  mit  einer  Summe  von  wertvollen 
neuen  Eigenschaften,  welche  jenen  fehlten,  und  die  um 
so  auffallender  und  zahlreicher  werden,  je  hoher  der 
Grad  der  Kultur  steigt,  in  dem  sich  die  Pflanze  berindet. 
Die  Verpflanzung  in  gelockerten  und  besseren  Boden  bat 
wohl  bei  allen  Kulturpflanzen  den  ersten  und  wichtigsten 
Anstoss  zur  Änderung  im  Bau  und  in  der  Beschaffenheit 
einzelner  Organe  abgegeben;  Auslese  und  künstliche 
Zuchtwahl  und  die  Versetzung  in  andere  klimatische  Ver- 
hältnisse haben  dem  noch  unbekannten  und  vielleicht 
nicht  einmal  geahnten  Ziele  naher  geführt,  welches  so- 
wohl das  Ergebnis  tausendfältiger  Versuche  als  auch  die 
Frucht  reifsten  Nachdenkens  ist.  Kur  nach  und  nach  ist 
der  Mensch  auf  empirischem  Wege  in  den  Besitz  der 
Methoden  gekommen,  welche  die  „Veredelung"  der 
Pflanzen  herbeiführten,  und  ein  Volk  und  ein  Geschlecht 
um  das  andere  haben  das  Erbe  der  Kulturpflanzen  über- 
nommen und  mit  mehr  oder  weniger  Glück  weiter  ge- 
fördert. 

Unter  den  mancherlei  Methoden,  welche  der  Mensch 
ersonnen  bat,  um  die  ursprüngliche  Pflanzennatur  umzu- 
bilden  und   ihr   neue,   fremdartige,   im  selbstsüchtigen 
Interesse   des  Menschen    gelegene  Eigenschaften  aufzu- 
dringen, die  Pflanzen  zu  Kulturgew. ichsen  zu  erziehen, 
ist  das  Beschneiden  der  Blume  wohl  eine  der  ein- 
greifendsten Operationen  gewesen.    Ursprünglich  gab  es 
nur  fruchttragende  StrBucher,  und  selbst  die  gegen- 
wärtig noch  häufig  in  unseren  Wildern  wildwachsenden 
Apfel-  und  Birnbäume  werden  von  ihrer  ursprunglichen 
Gestalt  als  Strauch  nur  dadurch  tum  Hochstamm  oder 
Kronenbaum  erzogen,  dass  ihnen  von  den  Holzhauern, 
gleichwie  dies  auch   bei  den  übrigen  WaldbSumen,  den 
Eichen,  Bochen,  Birken  und  Nadelhölzern  geschieht,  nach 
I  und  nach  die  uutersten  Aste  hinweggenommen  werden, 
,  sofern  dieselben  im  dichten  Bestände  nicht  vertrocknen 
|  und  die  Blume  durch  Lichthunger  gezwungen  werden, 
;  sich    baumartig    in    die    Höhe    zu    recken.     Die  Er- 
j  folge  mit  den  Formobstbaumen,  insbesondere  mit  den 
■  Kernobstbaumen  in  Pyramidenform,  und  neuer di Dg«  mit 
<  der  sogenannten  Buschobslkultur  beruhen  im  wesentlichen 
auf  einer  mehr  oder  weniger  gelungenen  Annäherung  bzw. 
einer  Rückkehr  der  Obstbaumzucht  zu  den  natürlichen 
Wucbsformen  der  Obstbäume. 

So  hat  sich  schon  von  der  Ältesten  Zeit  an  durch 
methodisch  geübte  Verstümmelungen  eine  Art 
Gartenchirurgie  herausgebildet,  welche  dem  praktischen 
Garten-  und  Obstbau  zu  um  so  grosserer  Ehre  gereicht, 
als  gerade  durch  dieses  System  allein  der  Bestand  und 
die  Ertragsfibigkeit  mehrerer  unserer  wichtigsten  Kultur- 
pflanzen gesichert  ist.  Wer  die  erste  Rebe  gepflanzt  und 
wieder  verpflanzt  hat,  ist  des  Preises  wert;  wer  sie  aber 
zuerst  beschnitt,  hat  ihr  wahrhaft  erst  das  wilde  Fleisch 
genommen.  Welcher  Unterschied  ist  zwischen  der  klein- 
beerigen  sauren  und  saftlosen  Traube,  die  hier  und  da 
noch  im  Waldesdickicht  vorkommt,  und  den  von  süssem 
Saft  und  Aroma  flberfliessenden  Beeren  unserer  edlen 
Traubensorten.  Fast  möchte  man  an  der  stille  schaffen- 
den bescheidenen  Pflanzcnnatur  irre  werden,  wenn  man 
sieht,  dass  hier,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch 
wenigstens  zu  einem  grossen  Teile  das  Schneiden  und 
'  Beschneiden  den  grossen  Umschwung  im  Fruchtfleische 
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hervorbrachte  und  am  einer  für  uns  fast  ungenießbaren 
Art  mehr  als  tausend  verschiedene,  den  Gaumen  auf  eigene 
Art  reisende  Abarten  erzeugte.  Noch  bei  den  Römern 
musste  das  Beschneiden  des  Weinstocks  als  eine  Ver- 
cdelun^smethode  angesehen  werden,  denn  ein  Gesetz 
untersagte  es,  aus  unbeschnittenen,  d.  h.  wilden  Reben 
bereiteten  Wein  zu  Libationen  zu  verwenden.  („Eadem 
lege  ex  imputata  vite  librari  vina  diis  nefas  statuit." 
Plin.  Hut.  nat.  14.  14.) 

Dass  es  für  die  Pflanzen  nicht  gleichgültig  sein  kann, 
ob  sie  verstümmelt  oder  ob  sie  unverletzt  fortwachsen, 
ist  für  sich  klar,  wenn  man  weiss,  dass  in  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  die  Pflanze  streng  genommen  nicht  ein 
Einzelwesen,  sondern  einen  Familienverein  darstellt,  in 
welchem  jedes  Glied  das  andere  bedingt  und  auf  dasselbe 
einwirkt.  Es  wird  zwar  die  Entfernung  dieses  oder  jenen 
Gliedes  den  Bestand  des  Ganzen  in  nichts  gefährden  oder 
aufheben,  aber  immerhin  darauf  nicht  ohne  Einfluss 
bleiben.  Wird  z.  B.  das  Verhältnis  zwischen  der 
Wurzel  und  den  durch  diese  ernährten  oberirdischen 
Pflanzenteilen  dadurch  gestört,  dass  entweder  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite  integrierende  Teile  wegfallen,  so  muss 
zur  Aufrechtcrhaltung  des  Gleichgewichts  ein  Vikariieren 
eintreten,  und  es  müssen  die  übrigbleibenden  Teile  die 
Funktionen  der  verloren  gegangenen  übernehmen.  Schneidet 
man  einem  Baume  einen  Teil  seiner  ein-  und  mehrjährigen 
Triebe  weg,  so  übernehmen  die  noch  vorhandenen  Triebe 
den  von  der  unverletzten  Wurzel  wie  früher  aufge- 
nommenen Nahrungssaft  und  werden  stärker  als  vordem 
ernährt.  Nimmt  man  umgekehrt  der  Wurzel  einen  Teil 
ihrer  aufsaugenden  Organe  ohne  gleichzeitige  Beschränkung 
der  zu  ernährenden  Teile,  so  tritt  das  Umgekehrte  ein, 
und  die  Pflanze  siecht  aus  Mangel  an  Nahrung. 

Tausend  Hcispiele  aus  der  täglichen  Erfahrung  be- 
stätigen dieses  Gesetz  bis  auf  die  untergeordnetsten  Moda- 
litäten. Will  z.  B.  der  Gärtner  das  üppige  Gedeihen  der 
Zweige  und  der  damit  verbundenen  Teile  einer  Pflanze 
hervorbringen,  so  entfernt  er  sorgfältig  Blüten  und  Früchte, 
beispielsweise  an  jungen  BSumcbeu,  um  deren  Wachstum  zu 
fördern;  will  er  die  Blüten-  und  Fruchtbildung  begünstigen, 
so  müssen  ober-  und  unterirdische  Teile  zum  Opfer  ge- 
bracht werden.  Es  ist  bekannt,  dasc  man  von  einer 
Kartoffelsorte,  die  nicht  blüht  und  sich  nicht  besamt,  auf 
die  leichteste  Weise  Samen  erhält,  wenn  man  ihr  Knollen 
wegnimmt  oder  deren  EntWickelung  hemmt;  will  man 
aber  die  grösstmöglichsten  Knollen  erlangen,  so  wird  man 
durch  mehrere  Jahre  hindurch  ihr  alle  Blüten  und  Früchte 
vernichten.  Indem  die  Pflanze  in  allen  diesen 
Fällen  das  gestörte  Gleichgewicht  wieder  her- 
stellt, befördert  sie  aber  hier  und  da  die  über- 
mässige Ausbildung  einzelner  Teile,  und  das  ist 
es  eben,  was  unseren  Interessen  entgegenkommt  und  sie 
zufriedenstellt. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  dergleichen  mechanische 
Operationen,  wie  Amputationen,  Trepanationen,  Ringel- 
Schnitt,  Dekortikationen,  Schröpfen  und  mehrere  andere 
ähnliche  auf  Hinwegnabme  und  Verletzung  einzelner 
Teile,  die  im  Grunde  nichts  als  Verstümmelungen  der 
Pflanzen  sind,  schon  von  den  ältesten  Zeiten  an  als  eine 
der  vorzüglichsten  Methoden  der  Pflanzenkultur  betrieben 
wurden,  so  wild  es  verständlich,  dass  das  Beschneiden 
der  Obstbäume  in  der  moderne«  Gartenkunst  und  Obst- 
baumkullur  zu  einer  feststehenden  Methode  aus- 
gebildet worden  ist,  welche  in  erster  Linie  bezweckt,  den 
Bäumen  eine  schöne  und  regelmässige  und  den  besondeien 
Zwecken  .ingcpasblc  Form  zu  geben  und  letztere  durch 
Hinwegnahme  des  für  die  Fruchtbildung  unnützen  Holzes 


zu  erhalten.  Das  hiervon  bedingte  Gleichgewicht  des 
Baumes  und  seiner  Säfteverteilung  ist  die  Grund- 
lage für  seine  Ertragsfähigkeit,  Gesundheit  und  lange 
Lebensdauer.  Bei  den  durch  das  Alter  entkräfteten  Bäumen 
aber  wirkt  ein  entsprechender  Schnitt  auf  einen  neuen, 
kräftigen  Holztrieb  hin,  wodurch  sie  gleichsam  wieder 
gestärkt  und  verjüngt  werden.  So  bildet  der  Obstbaum- 
schnitt in  der  Tat  den  wichtigsten  Teil  der  Obstbaum- 
zucht,  ohne  dessen  zweck-  und  zielbewusste  Anwendung 
der  Obstbau  nicht  als  rationell  bezeichnet  werden  kann. 
Die  zweckmässige  Ausführung  des  Baumtchnilte*  erfordert 
aber  eine  sehr  genaue  Kenntnis  und  Berücksichtigung 
der  so  sehr  verschiedenen  Eigenschaften  unserer  Obst- 
gattungen und  der  hierauf  einwirkenden  mannigfachen 
Verhältnisse  und  Einflüsse. 

Der  Erfolg  des  Baumschnittes  beruht  auf  der  Her- 
stellung des  richtigen  Verhältnisses  zwischen  dem  Wachs- 
tum und  der  Fortpflanzung  durch  Fruchtbildung  und 
Samen,  und  dieses  Verhältnis  beruht  auf  der  alten  Er- 
fahrung, dass  die  für  die  Fruchtbildung  wichtigen  Be- 
dingungen eine  Hemmung  des  Wachstums  herbeiführen 
und  umgekehrt.  Ein  übermässiges  Wachstum  schlieast 
die  Fruchtbildung  aus,  das  ist  ein  allgemeines  biologisches 
(iesetz,  das  sowohl  für  die  Pflanzenwelt  wie  für  die  Tier- 
welt seine  Gültigkeit  bat,  denn  es  ist  eine  in  der  Tier- 
sucht  wohlbekannte  Erfahrung,  dass  reichliche  Ernährung 
bzw.  Mästung  die  Zeugungsfäbigkeit,  die  Fruchtbarkeit 
und  Foitpflanzungstätigkeit  herabsetzt,  kurz  allgemein 
gesagt;  die  bevorzugte  Ausbildung  der  vegetativen  Organe 
setzt  die  Ausbildung  der  generativen  Organe  herab.  Eine 
Hauptaufgabe  des  Obstbaumschnittes  beruht  sonach  auf 
der  Herbeiführung  von  möglichst  vielem  Fruchtholz, 
und  hierzu  bedient  man  sich  gern  des  ringförmigen 
Wurzelschnittcs.  welcher  in  der  Tat  auch  heute  noch 
das  zuverlässigste  Verfahren  ist,  junge  wie  ältere  Bäume 
zum  Tragen  zu  zwingen.  Der  neu  gepflanzte  Obst- 
baum hat  nach  vier  Jahren  einen  hinreichend  kräftigen 
Holztrieb.  Dann  werden  ihm  im  Spätherbst  oder  Winter 
etwa  in  Entfernung  von  dreiviertel  Meter  vom  Stamme 
ringsherum  die  Wurzeln  abgestochen,  indem  ein  schmaler 
Graben  ausgehoben  und  dann  mit  guter  Erde  wieder  zu- 
geworfen wird.  Die  so  verwundeten  Wurzeln  sind  nun 
im  folgenden  Frühjahr  nicht  imstande,  dem  Baume  so  viel 
Nahrung  zuzuführen,  wie  in  den  Vorjahren,  und  folglich 
bleibt  der  Austrieb  nur  schwach.  Die  Wunden  der 
Wurzeln  verwachsen  aber  sehr  schnell  und  bilden  an  den 
Schnittstellen  ganze  Bündel  junger  Wurzeln,  die  in  dem 
Grabenring  reichlich  Nahrung  finden.  Die  Folge  ist  eine 
gesteigerte  Aufnahme  der  letzteren  und  das  Bestreben  des 
Baumes,  sie  durch  Neubildungen  in  der  Krone  zu  ver- 
werten. Von  den  im  Frühjahr  recht  kümmerlich  aus- 
getriebenen Verlängerungen  der  Endknospen  können  die 
sich  plötzlich  bietenden  ansehnlichen  Mengen  der  Nähr- 
stoffe nicht  bewältigt  werden;  sie  wirken  daher  auf 
die  Seitenknospen  und  bringen  diese  zum  Austreiben :  es 
entwickelt  sich  Fruchtholz,  und  unter  sonst  günstigen 
Umständen  zeigt  der  Baum  im  nächsten  Jahre  einen  regel- 
mässigen Fruchlbesatz  an  allen  Ästen.  Ist  die  Frucht- 
barkeit aber  erst  eingetreten,  dann  hört  der  Übermässige 
starke  Holzwuchs  von  selbst  auf,  und  der  Baum  treibt 
nur  so  viel  Holz,  um  gesund  zu  bleiben,  aber  doch  nicht 
soviel,  um  die  Fruchtbarkeit  zu  schädigen.  Um  das  so 
erzielte  Gleichgewicht  sich  nicht  stören  zu  lassen,  ist  es 
erforderlich,  den  Ringschnitt  der  Wurzeln  etwa  alle  drei 
Jahre  von  neuem  vorzunehmen,  wobei  jedesmal  der  Zu- 
nahme der  Baumkrone  entsprechend  der  Grabenring  etwas 
weiter  vom  Stamm  ab  anzulegen  ist. 
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Dass  Verletzungen  der  Baumstämme  ähnliche 
Wirkungen  hervorbringen,  ist  auch  heute  noch  aligemein 
bekannt  und  wird  vielfach  benutzt,  indem  man  bei  tragen 
Baumen  einige  tiefe  Längsschnitte  oder  Längsrillen  in  die 
Rinde  macht,  von  der  Krone  abwifts  bis  zum  Wurzel- 
hals: der  Baum  wird  geschröpft  Noch  günstiger  ist 
es,  diese  Rillen  in  Form  einer  Schlangenlinie  anzulegen. 
Ganz  im  Einklang  hiermit  steht  auch  die  alte  Erfahrungs- 
tatsache, dass  sonst  nicht  oder  schlecht  tragende  Baume 
alsbald  zu  tragen  pflegen,  sobald  die  Rinde  an  irgend 
einer  Stelle  des  Stammes  schwer  verletzt  worden  ist: 
die  Baume  „haben  Angst",  wie  der  Ginner  zu  sagen 
pflegt,  und  der  Ausdruck  trifft  in  der  Tat  den  Kern  der 
Frage,  indem  der  totlich  verletzte  Baum  durch  reichliche 
Fruchtbildung  bestrebt  ist,  die  Art  zu  erhalten;  und  es 
bleibt  oft  nur  verwunderlich,  dass  derartige  Baume  Über- 
haupt noch  zu  tragen  vermögen.  Manche  Topfobstkulturen 
machen  übrigens  den  Findruck,  als  ob  von  dieser  Beob- 
achtung selbst  in  der  Praxis  Gebrauch  gemacht  und  die 
Bä amchen  absichtlich  verletzt  worden  seien. 

Fast  erstaunlich  erscheint  es,  da&s  von  dieser  raffinierten 
Methode,  die  Baume  zum  Fruchttragen  zu  zwingen,  bereits 
die  Romer  praktischen  Gebrauch  gemacht  haben;  denn 
schon  Theophrast  (Hist.  plant.  II,  Kap.  7,  S.  6} 
empfiehlt,  um  Baume  fruchtbar  zu  machen,  solle  man  den 
Stamm  am  Grunde  spalten  und  einen  Stein  in  den  Spalt 
bringen  oder  einen  hölzernen  Nagel  in  denselben  schlagen. 
Auch  Pseudo-Aristoteles  empfiehlt  die  Nagelkultur. 
Albertus  Magnus  sagt  vom  Mandelbaum  sogar,  dass 
dessen  Fruchtbarkeit  befördert  werde,  wenn  viele  Nagel 
in  seinen  Stamm  geschlagen  wüiden,  vorzüglich  —  goldene, 
doch  scheint  diese  Art  der  Goldveiwendung  nie  recht 
populär  geworden  zu  sein.  Den  gleichen  Erfolg  soll  nach 
Theophrast,  Columelia,  Plinius  und  Palladius 
die  Verletzung  des  Stammes  an  der  Wurzel  hAben; 
uns  muten  diese  Operationen  geradezu  barbarisch  an,  und 
wir  vermögen  in  ihnen  heute  kaum  mehr  als  eine 
unzulängliche,  vielleicht  gar  vom  Aberglauben  diktierte 
Spielerei  zu  erkennen.  Die  heutige  Gartenkunst  verfügt 
über  sichere  und  einfachere  Methoden  der  Pflanzenver- 
edelung,  mit  deren  allmählicher  Gewinnung  im  Verlauf 
von  Jahrtausenden  der  Mensch  zugleich  den  wichtigsten 
Anstois  xu  seiner  eigenen  Veredelung  gefunden  bat. 

K.  Schillcr-Ti tt /.  [|P»6?] 

•  .  • 

Weser  und  Ems  in  der  Vorzeit  In  den  letzten 
Jahren  vorgenommene  Spezialuntersuchungen  in  der  Gegend 
zwischen  Weser  und  Harz  und  speziell  im  Leineial  ge- 
währen einen  genaueren  Einblick  in  die  Entwicklungs- 
geschichte der  dortigen  Landschaft  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  in  die  Entwickelung  des  unmittelbar 
westlich  anstossenden  Gebietes  der  Weser  und  Ems.  An 
der  Herausbildung  und  Entstehung  der  Oberflächenformen 
der  Gegend  zwischen  Harz  und  Teutoburger  Wald  haben 
von  Anbeginn  an  die  mannigfachsten  Kräfte  mitgewirkt. 
Die  Entstehung  der  die  Gebirge  dieser  Gegend  in  der 
Hauptsache  zusammensetzenden  Gesteine  der  älteren 
Formationen,  der  Triasformation  (Buntsandsiein,  Muschel- 
kalk, Keuper),  der  Jura-  und  der  Kreideformation  hat 
im  wesentlichen  durch  Absatz  aus  grossen  vorzeitlichen 
Meeren  stattgefunden,  wofür  die  zahlreichen  in  diesen 
Schichten  eingeschlossenen  Reste  der  Meeresfauna  jener 
Zeit  den  deutlichsten  Beweis  liefein.  Gegen  Ende  der 
Tertiärzeit  hoben  sich  die  Gegenden  von  Süden  her  nach 
Norden  zu  immer  mehr  aus  dem  Meere  heraus  und  legten  ' 


sieb,  durch  einen  gewalligen  seitlichen  Druck  gezwungen, 
in  lange  und  in  der  Hauptsache  südöstlich  bis  nordwestlich 
streichende  Fallen,  welche  sich  —  vielfach  in  Schollen 
zerborsten  —  zu  ebenso  gerichteten  Gebirgszügen  empor- 
lünnten,  welche  durch  Niederschläge  und  die  fliessenden 
Gewässer  ausgearbeitet  wurden.  So  hat  sich  die  Ober- 
flächengestalt der  Landschaft  schon  zur  jüngsten  Tertiärzeit 
im  grossen  und  ganzen  zu  der  beutigen  Form  entwickelt. 
Die  dem  zurückweichenden  Meere  der  Vorzeit  folgende 
Weser  folgte  dem  natürlichsten  Wege  durch  das  Längstal 
zwischen  dem  Teutoburger  Walde  und  dem  Wesergebirge. 
Diese  Niederung  war  für  ein  Flusstal  um  so  günstiger, 
als  keinerlei  Höhenrücken  nnd  Wasserscheiden  vorhanden 
sind,  als  Beweis  dafür  dient  das  Beispiel  von  Else  und 
Hase,  die  dort  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  entspringen 
und  doch  schliesslich  die  eine  nach  Westen,  die  andere 
nach  Osten  fliessen.  Auf  diesem  Wege  mnsste  die  Weser 
die  Hase  aufnehmen  und  sich  schliesslich  mit  der  Ems 
vereinigen. 

Die  Diluvialzeit  brachte  eine  Störung  dieser  Ent- 
wickelung, indem  von  Skandinavien  her  eine  allmähliche 
Vereisung  Norddeutschlands  erfolgte  und  gewaltige  Inland- 
eismassen sich  auch  bis  an  das  Wesergebirge  und  darüber 
hinaus  vorschoben.  Durch  diese  grosse  geschlossene  Eis- 
masse wurde  der  Abschluss  der  Gewässer  nach  Norden 
nicht  nur  verhindert,  sondern  die  Aufstauung  auch  noch 
durch  Schmelzwässer  erhöht.  Zu  dieser  Zeil  entstand 
wohl  auch  durch  Erosion  das  grosse  „Abzugsrohr"  im 
Wesergebirge,  die  Porta  Westfalica  und  ebenso  das 
Felsentor  der  Hunte.  Der  Umstand,  dass  die  Weser 
heute  an  der  Porta  genau  westliche  Richtung  hat  und 
dann  plötzlich,  wie  durch  irgend  eine  Gewalt  gezwungen, 
aus  ihrem  bequemen  Flussbett  in  der  Ebene  nach  Nord- 
osten umbiegt  und  brausend  durch  das  Felscntor  bricht, 
und  endlich  auch  viele  Kiesterrassen,  mehr  oder  weniger 
hoch  über  der  heutigen  Talsohle  des  Weser-,  Hase- 
und  Einstales,  beweisen,  dass  wirklich  zu  Zeiten  die 
Wasser  der  Weser  nach  der  Ems  zu  ihten  Abfluss 
nahmen.  (S'ieder Sachsen,  X.  Jahrg.,  1904/05/  u.  [10041] 

'      .  ' 

Bauzeiten  von  Kriegsschiffen.  Bekanntlich  soll  das 
neueste  englische  Linienschiff  Dreadnought  in  16  Monaten 
vollendet  werden,  eine  Uistung,  die  nur  durch  weit- 
gehende Vorbereitung  des  Baumaterials,  fortwährende  Tag- 
und  Nachtarbeit  und  —  vielleicht  —  durch  weniger 
scharfe  Handhabung  der  Bedingungen  ermöglicht  werden 
kann.  Die  Bauzeiten  anderer  in  den  letzten  Jahren  ge- 
bauter Kriegsschiffe  sind  ganz  wesentlich  höher.  Nach 
einer  Zusammenstellung  der  Revue  der  gesamten  Armeen 
und  Flotten  betrug  seil  dem  Jahre  1901  die  längste  Bau- 
zeit für  ein  Linienschilf  in  Deutschland  50  Monate,  in 
England  61,  in  Frankreich  69,  in  Österreich  50  und  in 
den  Vereinigten  Staaten  gar  81  Monate,  während  die  am 
schnellsten  gebauten  Linienschiffe  in  Deutschland  39,  in 
England  32,  in  Frankreich  40,  in  Osterreich  41  und  in 
den  Vereinigten  Staaten  45  Monate  zur  Fertigstellung  er- 
forderten. Die  Durchscbnittsbauzeit  für  Linienschiffe 
betrug  in  Deutschland  46,  in  England  44,  in  Frankreich  62 
und  in  den  Vereinigten  Staaten  59  Monate.  Grosse  Kreuzer 
wurden  durchschnittlich  in  Deutschland  in  42,  in  England 
in  45,  in  Frankreich  in  61  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
in  03  Monaten  gebaut,  während  die  durchschnittliche 
Bauzeit  für  kleine  Kreuzer  in  Deutschland  nur  25,  in 
England  30  und  in  den  Veieinigten  Staaten  (13  Monate 
betrug.   Wenn  in  diesen  Durchschnittszahlen  nalurgetnpss 
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die  verschiedene  Grösse  der  Schiffstypen  in  den  einzelnen 
Ländern  nicht  berücksichtigt  ist,  so  gibt  die  Zusammen- 
stellung, die  eine  grossere  Anzahl  neuerer  Scbiffsbauten 
umfasst,  doch  ein  annähernd  richtiges  Bild.  Erfreulicher- 
weise bleibt  die  Leistungsfähigkeit  der  deutschen  Werften 
nur  bei  den  grossen  Linienschiffen  um  ganz  wenig  hinter 
England  zurück,  wahrend  sie  alle  übrigen  ausländischen 
Werften  weit  übertrifft  und  beim  Bau  von  grossen  und 
kleinen  Kreuzern  auch  die  Leistungen  englischer  Werften 
überholt.  O.  B.  [toa»6, 


Zur  Biologie  des  Bienenwolfes  (Phllaaihuet 
apirorut)  machte  F.  Picard  in  Cuisery  in  der  FeuilU 
des  Jeunrs  Naturaliites  (Bd.  34,  S.  \~)  folgende  Mit- 
teilung: Man  weiss,  dass  der  Bienen wolf  die  Honigbienen 
nicht  nur,  um  seine  Larven  mit  ihnen  zu  ver- 
proviantieren, sondern  auch  zur  eigenen  Ernährung  jagt. 
Kabre  hat  gezeigt,  dass  dieser  Hautflügler  aus  der 
Familie  der  Mordwespen  die  Bienen  auch  nur  tötet,  um 
sich  vom  Honig,  der  in  ihrer  Honigblase  enthalten  ist, 
zu  nähren.  Die  Beobachtungen  Fabres  wurden  an 
Individuen  gemacht,  die  unter  Glas  gefangen  gehalten 
wurden,  und  es  war  interessant,  zu  untersuchen,  ob  die 
berichtete  Tatsache  sich  normal  vollzog  oder  einer  jener 
Abänderungen  des  Instinkts  entsprang,  die  bei  Tieren  in 
der  Gefangenschaft  so  häufig  sind.  Im  Monat  Juli  konnte 
ich  einen  Bienenwolf  in  der  vollen  Tätigkeit,  sein  Nest 
zu  graben,  beobachten.  Der  Erdboden  war  nahe  dem 
Eingange  der  gegrabenen  Höhle  mit  toten  Bienen  besäet  ; 
es  waren  deren  wenigstens  dreissig.  Der  Bienenwolf 
unterbrach  seine  Arbeit,  um  sich  auf  eine  der  auf  dem 
Rücken  liegenden  Bienen  zu  stürzen,  umklammerte  sie 
mit  den  Füssen  und  drückte  sie  kräftig  durch  konvulsivische 
Bewegungen  seines  Abdomens.  Die  herausgezogene  Zunge 
der  Biene  wurde  begierig  abgeleckt.  Der  Bienenwolf  ver- 
lies* das  eine  seiner  Opfer,  um  dann  seinem  Appetit  an 
einem  anderen  genug  zu  tun,  und  schleppte  die  Leichname 
über  den  Boden  hin  oder  trug  sie  gar  im  wirbelnden 
Fluge  aufwärts,  um  sie  bald  genug  wieder  fortzuschleudern 
und  anderen  zuzueilen.  Schon  begannen  Ameisen,  durch 
den  unverhofften  Vorrat  angelockt,  mehrere  Bienen  zu 
zerstückeln  und  ihre  Teile  fortzuschleppen.  —  Der  Bienen- 
wolf legt  etwa  15  Eier,  von  denen  jedes  durchschnittlich 
mit  fünf  Bienen  versorgt  wird.    Wenn  man  hinzunimmt. 


dass  das  Insekt  selbst  dreimal  soviel  verzehrt,  was  nicht 
zu  hoch  gegriffen  ist,  wird  man  erkennen,  dass  jeder 
Bienenwolf  in  seinem  Leben  während  eines  Sommers  drei- 
hundert Bienen  vernichtet.  Schon  100  Individuen  dieser 
Art  würden  also  genügen,  einen  ganzen  Bienenstock  zu 
ruinieren.  I.tt.  [10131] 


100000  Volt  Betriebsspannung.  Die  italienische 
Kabelfabrik  Pirelli  &  Co.  in  Mailand,  die  schon  auf 
der  Ausstellung  in  St.  Louis  ein  Kabel  für  50000  Volt 
Betriebsspannung  zeigte,  hat  dem  im  September  dieses 
Jahres  in  Mailand  stattgehabten  Elektrotechniker-Kongrcss 
Versuche  mit  einem  Kabel  vorgeführt,  das,  für  eine 
Betriebsspannung  von  100000  Volt  konstruiert,  schon 
Vorversuche  mit  fast  200  000  Volt  ausgestalten  hat.  Für 
die  Versuche  war  ein  besonderer  Prüftransformator  für 
300  000  Volt  gebaut.  Dieses  Kabel  ist  ebenso  wie  das 
50000  Volt -Kabel  in  St.  Louis  unter  Zugrundelegung 
der  neueren  Theorien  über  die  Abstufung  der  Isolation*, 
sebichten  hergestellt,  nach  welchen  die  Isolationsschicht, 
die  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kupferleiters  befindet. 


die  höchste  Kapazitätskonstante  haben  mnss,  während 
die  folgenden  Isolationsschichten  so  gewählt  werden,  dass 
ihre  Kapazitätskonstante  nach  aussen  hin  immer  geringer 
wird.  Der  Leiter  des  neuen  Kabels  besteht  aus  19  ver- 
seilten  Kupferdrähten  von  je  3,3  mm  Durchmesser,  die 
mit  einem  Bleirohr  umpresst  sind,  um  eine  günstige  Auf- 
lagefläche für  die  Isolation  zu  erhalten.  Über  den  Blei- 
mantel  ist  eine  2,5  mm  starke  Gummischicht  aufgetragen, 
darüber  liegt  eine  zweite  Gummiscbicht  von  2,3  mm  und 
eine  dritte  von  4,5  mm  Dicke.  Dann  folgt  eine  Uro- 
Wickelung  mit  getränktem  Papier  von  5,2  mm  Stärke  und 
eine  Lage  Hanf  von  t  mm  Dicke.  Die  gesamte  Isolation 
wird  wieder  von  einem  Bleimantel  umschlossen.  Die 
Gesamtstärke  der  Isolation,  die  100  000  Volt  dauernd 
beträgt  also  nur  14,5  mm. 

fTk,  KlrKtricnl  Krv,ra.J    O.  B.  [1OJI4] 


Über  eine  Varietät  des  Wiesels  berichtete  P.  Nsrdel 
in  einer  Sitzung  der  Waadtländischen  naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft  zu  Lausanne  (Bull.  d.  I.  Soc.  Vaud. 
d.  Sdenc.  JVat.,  Bd.  XLI,  S.  152).    Die  Schweiz  besitzt 
zwei  kleine  Karnivoren,  die  sich  sehr  ähnlich  sehen  und 
oft  verwechselt  werden:  das  Hermelin  (Faetoriut  ermittta) 
und  das  Wiesel  (Foetorius  pusillus).   Die  Unterscheidungs- 
merkmale lassen  sich  jedoch  leicht  aufstellen.    Beide  sind 
braun  und  unter  dem  Bauche  weiss,  aber  dos  Hermelin 
bat  einen  recht  langen  Schwanz,  der  die  halbe  Körper- 
länge erreicht  und  an  der  Spitze  stets   einen  Büschel 
schwarzer  Haare  trägt.     Das  Wiesel  dagegen  hat  be- 
kanntlich einen  viel  kürzeren  Schwanz,  der  niemals  einen 
schwarzen  Endbüscbel  trägt.    Während  das  Wiesel  keine 
grössere  I-änge  als  26  bis  27  cm  erreicht,  misst  ein  aus- 
gewachsenes Hermelin  niemals  weniger  als  39  bis  40  cm. 
Diese  Masse  zeigte  eine  ganze  Reihe  von  Wieseln  und 
Hermelinen,  die  zur  Erhaltung  ihrer  spezifischen  Grösse 
in  Formol  konserviert  waren  und  vom  Vortragenden  vor- 
gezeigt wurden.     Alle  diese  Exemplare  waren  in  der 
Schweiz  gefangen  und  stimmten  ihrer  Grösse  nach  mit 
den  Angaben  überein,  die  V.  Fatio  in  seiner  Faune  des 
Verttbris  de  la  Suitsr  (Bd.  II,  Genf  1899  bis  1904)  für 
diese  Marderarten  in  der  Schweiz  festgestellt  hat.  Ausser 
diesen  Exemplaren  wurden  drei  andere  mit  abweichendem 
Typus  vorgezeigt;  das  eine  stammte  aus  dem  Veltlin,  und 
die  beiden  andern  waren  aus  Savoyen  übersandt.  Alle 
drei  Exemplare  nahmen  ihrer  Grösse  nach  genau  eine 
Mittelstellung  zwischen  dem  Wiesel  und  dem  Hermelin 
der  Schweiz  ein.    Auch  die  Schädel  dieser  Tiere  hielten 
sich  der  Grösse  nach  in  der  Mitte  zwischen  dem  grössten 
Wiesel-   und   dem   kleinsten   Hermelinschädel  aus  der 
Sammlung  des  Vortragenden.    Professor  Galli-Valerio 
hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  im  Veltlin  das  Wiesel 
regelmässig  viel  beträchtlichere  Dimensionen  aufweise  als 
die  Schweizer  Art.    Das  übersandte  Exemplar,  das  32,5  cm 
mass,  bat  die  Grösse  eines  jungen  Hennelins  und  das 
Aussehen  eines  Wiesels.    Der  Schwanz  ist  kurz  und  ohne 
Endbüschel.    Die  Unterseite  zeigt  ein  reines  Weiss,  unter- 
mischt mit  einigen  bräunlichen  Flecken,  der  Rücken  ein 
schönes  Braunrot.    Diese  Art  ist  darum  als  eine  Abart 
des  Wiesels  anzusehen,  die  sich  in  Savoyen  neben  der 
bekannten  Art  findet,  während  im  Veltlin  das  Wiesel  in 
der  Grösse  der  Schweizer  Art  nicht  vorkommt. 

Li«.  [10134] 
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Seltene  Erden. 

Von  W.  H  ALL  IR  B  ACH. 

Man  bezeichnet  mit  seltenen  Erden  eine  An- 
zahl schwer  reduzierbarer  Melalloxyde ,  deren 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften  sich 
ausserordentlich  wenig  unterscheiden.  Sie  finden 
sich  in  gewissen  selten  und  in  geringer  Menge 
vorkommenden  Mineralien.  Die  Aufmerksamkeit 
der  Chemiker  und  Mineralogen  ist  seit  den  letzten 
fünfzehn  Jahren  in  ausserordentlichem  Masse  auf 
sie  gelenkt  worden  durch  die  höchst  geniale  und 
wirtschaftlich  hervorragende  Erfindung  der  Gas- 
glühlichtkörper, zu  deren  Herstellung  man  sich 
ausschliesslich  der  Salze  bedient,  die  aus  den 
seltenen  Erden  gewonnen  werden.  Der  Er- 
forschung, sowie  dem  weiteren  Ausbau  der  Chemie 
dieser  Gruppe  wandte  man  für  die  Folge  er- 
höhten Eifer  zu,  und  man  gelangte  bei  der 
Bearbeitung  des  Thoriumnitrats  aus  dem  Monazit- 
sande sogar  zu  einer  chemischen  Grossindustrie. 
Chemiker  aller  Länder  haben  sich  an  diesem 
Ausbau  eifrigst  beteiligt,  und  noch  immer  ist  auf 
diesem  Gebiete  dem  lorschenden  Geiste  ein 
weites  Feld  geöffnet 

Man  unterscheidet  mehrere  Gruppen  der  sel- 
tenen Erden,  denen  gewisse  gemeinsame  Eigen- 
schaften zukommen:  die  Ceriterden,  die  Ytterit- 
erden    und    die    Gruppe    des    Thoriums  und 


|  Zirkoniums.    Zu   den  Ceriterden   gehören  die 

I  Oxyde  des  Ceriums,  Lanthans,  Neodyms,  Pra- 

|  seodyms  und  Samariums.  Unter  Ytteriterden 
versteht  man  die  Oxyde  des  Yttriums,  Ytter- 
biums, Erbiums,  Terbiums  und  Gadolineums. 
Die  Erden  sind  bei  ihrem  Vorkommen  in  der 
Natur  meistens  an  Kieselsäure,  Phosphorsäurc 
oder  Titansäure  gebunden,  seltener  an  Kohlen- 
säure, Niobsäure  und  Tantalsäure,  manchmal 
auch  an  Fluor. 

Die  in  ihrem  Gesamtverhalten  dem  Aluminium 
nahestehenden  Elemente  der  beiden  ersten  Gruppen 
finden  sich  in  einigen  skandinavischen,  sibirischen, 
grönländischen  und  amerikanischen  Mineralien, 
wie  Cerit,  Monazit,  Gadolinit,  Euxenit,  Yttro- 

j  titanit,  Xenotim  und  anderen.  Die  Elemente 
jeder  Gruppe  kommen  gemeinschaftlich  vor,  sind 
aber  meist  mit  geringen  Mengen  von  Kiementen 
der  anderen  Gruppe  vergesellschaftet.  Sie  gleichen 

'  einander  in  ihren  Verbindungen  vielfach,  unter- 
scheiden sich  aber  hauptsächlich  dadurch,  dass 
die  Elemente  der  Cermetallgruppe  mit  schwefel- 

;  saurem  Kalium  bei  grossem  Überschüsse  dieses 
Reagens  schwer  lösliche  oder  unlösliche  Doppel- 
salze geben,  die  der  Yttriummctallgruppe  da- 
gegen lösliche.  Auch  sind  die  ameisensauren 
Salze  der  ersteren  Gruppe  schwer,  die  der  letz- 
teren leicht  löslich.    Ferner  bietet  die  verschie- 

i  dene  Zersetzbarkeit  der  salpetersauren  Salze  ein 
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Mittel  zur  ungefähren  Abscheidung  und  Trennung 
mancher  dieser  Elemente.  Für  einige  ist  das 
Funkenspektrum  charakteristisch,  namentlich  für 
die  Verbindungen  des  Erbiums,  Neodyms,  Pra- 
seodyms und  Samariums,  indem  ihre  Lösungen 
Lichtstrahlen  bestimmter  Brechbarkeit  absor- 
bieren und  dann  das  Spektrum  des  durch  die 
Flüssigkeiten  hindurchgegangenen  Lichtes  dunkle 
Linien  zeigt  Für  die  Trennung  der  Ceriterden 
hat  der  Schwede  Holmberg  neuerdings  ein 
vorzügliches  Mittel  in  der  Nitrobenzolsulfosäure 
gefunden.  Von  sonstigen  Trennungsverfahren 
sind  besonders  zu  nennen  das  Chromsäurever- 
fahren von  Muthmann  und  Böhm  und  das 
Permanganat  verfahren  von  Muthmann  und 
Rölig.  Auch  die  Methode  von  Otto  N.  Witt, 
das  Cer  mit  Ammoniumpersulfat  abzuscheiden, 
verdient  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Die  Thorerde  ist  nach  neueren  Unter- 
suchungen im  Mineralreiche  sehr  verbreitet. 
Ausser  in  den  eigentlichen  Thormineralien  Thorit 
und  Orangit  findet  sie  sich  auch  mehr  oder 
weniger  im  Monazit,  Äschynit,  Euxenit,  Auerlit, 
Yttrialit  und  Nivenit.  Für  die  Gewinnung  des 
Thors  kommen  Thorit  einerseits  und  Monazit 
andererseits  in  Betracht.  Während  nun  im 
Thorit  das  Thor  der  Hauptbestandteil  ist  und 
Verunreinigungen  von  sonstigen  Erden  stark 
zurücktreten,  liegt  beim  Monazit  das  umgekehrte 
Verhältnis  vor.  Dieser  enthält  nur  einige  Pro- 
zente an  Thorerde,  während  Ceriterden  den 
Hauptbestandteil  ausmachen.  Für  die  tech- 
nische Verarbeitung  hat  aber  nur  der  Monazit 
praktische  Bedeutung,  da  nur  dieser  in  einer 
dem  Bedarf  entsprechenden  Menge  vorkommt 
Die  Trennung  ist  in  diesem  Falle  demgemäss 
ein  bedeutend  schwierigeres  Problem,  und  die 
Methoden  müssen  diesen  besonderen  Verhält- 
nissen angepasst  sein.  Die  heutigen  Verfahren 
zum  Aufschliessen  des  Monazitsandes  sind  na- 
mentlich von  Auer  und  von  Drossbach  aus- 
gearbeitet worden.  Die  Trennung  des  Thors 
beruht  nach  dem  Verfahren  von  Brauner  auf 
der  Löslichkeit  des  Thoroxalats  in  Ammonium- 
oxalat,  während  die  Oxalate  der  Ceriterden  darin 
unlöslich  sind.  Nach  Hintz  und  Weber  kann 
man  das  Thor  auch  mit  Natriumsulfat  fällen. 
Muthmann  und  Bauer  scheiden  es  durch 
fraktionierte  Fällung  mit  Kaliumbichromat  ab. 

Die  Zirkonerde  bildet  den  Hauptbestandteil 
des  Zirkons  und  Hvazints.  Diese  Mineralien 
sind  ausser  in  Norwegen,  Sibirien,  Kanada  und 
Brasilien  auch  in  einigen  Gegenden  Deutschlands 
gefunden  worden.  Vor  einigen  Jahren  fand  man 
auf  Ceylon  ein  neues  zirkonhaltiges  Mineral,  den 
Baddeleyit,  der  aus  reiner  Zirkonerde  bestehen  soll. 

Die  Reindarstellung  der  seltenen  Erden  bietet 
von  allen  Elementen  die  grössten  Schwierigkeiten. 
Zwar  wurden  die  früheren,  meist  ungemein  mühe- 
vollen und    unzulänglichen  Trennungsmethodcn 


der  seltenen  Erden  voneinander  zum  Teil  er- 
heblich verbessert,  zum  Teil  durch  neue,  ungleich 
leistungsfähigere  Verfahren  ersetzt,  und  auch  un- 
sere Kenntnisse  der  einzelnen  Individuen  dieser 
interessanten  Elementengruppe  haben  eine  nennens- 
werte Erweiterung  erfahren.  Aber  wenn  man  von 
Cer,  Thor  und  Zirkon  absieht,  so  gibt  es  kaum  ein 
charakteristisches    Unterscheidungsmerkmal  bei 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft,  worauf 
man  vorteilhaft  eine  Trennungsmethode  gründen 
könnte.    Nur  allein  die  verschiedene  Löslichkeit 
einiger  Salze  und  Basizität  der  Erden  erlauben 
es,  beim  Fraktionieren  Endprodukte  zu  erhalten, 
deren  Menge  in  keinem  Verhältnis  zum  Ausgangs- 
material steht.  Bei  Anwendung  nur  einer  Trennungs- 
methode erhält  man  im  allgemeinen  als  Endglieder 
einfachere  Gemische  als  das  Ausgangsprodukt,  so- 
dass Kombinationen  mit  anderen  Methoden  ge- 
troffen werden  müssen.     Ohne  Zweifel  fehlt  es 
noch  an  exakten  Methoden  zur  Trennung  der 
seltenen  Erden,  und  auch  manches  der  häufig  be- 
nutzten Verfahren  ist  noch  nicht  in  unbedingt 
zuverlässiger  Form  ausgebildet    Denn  welcher 
Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  ist  erforderlich,  um 
einige  dieser  Erden  zu  isolieren!     Eine  Vor- 
stellung davon  kann  man  sich  machen,  wenn 
man  bedenkt,    dass    zur    Reindarstellung  von 
Praseodym,  Erbium  und  Terbium  Hunderte  von 
Kristallisaüonen  nötig  sind.    Mehrere  Forscher, 
deren  Namen  mit  den  wichtigsten  Entdeckungen 
auf  diesem  Gebiete  eng  verknüpft  sind,  haben 
den  grössten  Teil  ihres  Lebens  dem  näheren 
Studium  der  Trennungsmethoden  gewidmet  Schon 
Marignac  stellte  Mitte   vorigen  Jahrhunderts 
genaue    Untersuchungen    über    die  Löslichkeit 
verschiedener  Salze  von  seltenen  Erden  an,  und 
in  den  letzten  Jahren  wurden  ausführliche  Lös- 
lichkeitsbestimmungen  der  Oxalate  und  Sulfate 
von  Brauner,  Muthmann  und  Rölig  gemacht. 
Es  scheint,  als  ob,  wenigstens  in  vielen  Fällen, 
die  Treunungsmethoden,    die   in  wiederholtem 
Umkristallisieren  irgend  eines  Salzes  der  seltenen 
Erden  bestehen,  vor  den  sogenannten  basischen 
Salzen    den    Vorzug    verdienen.     Jedoch  sind 
hierüber  die  Ansichten  geteilt,  wenngleich  die  in 
den  letzten  Jahren  ausgebildeten  Methoden  zur 
Darstellung  von  Salzen  der  Ceritmctalle  so  gut 
wie  ausschliesslich  Kristallisationsmethoden  sind. 

Was  die  Verwendung  der  seltenen  Erden 
betrifft,  so  hat  mit  der  allgemeinen  Einführung 
der  Gasglühlichtbcleuchtung  die  Thorerde  be- 
kanntlich eine  massenhafte  Verwendung  für  die 
Herstellung  der  Glühstrümpfe  gefunden.  Die 
anderen  seltenen  Erden  dagegen  sind  bis  jetzt 
nützlichen  Verwendungen  in  grösserem  Umfange 
nicht  zugeführt  worden.  Wenn  auch  die  Er- 
findung der  Ncrnstlampe  für  die  industrielle 
Verwendung  dieser  Substanzen  einen  zweiten 
nachhaltigen  Erfolg  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
j  leuchtungstechnik  bedeutet,  so  verbleiben  doch 
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bei  der  Verarbeitung  des  Monazitsandes  er- 
hebliche Mengen  von  Rückständen,  die  im 
wesentlichen  Gemenge  der  verschiedenen  Edel- 
erden  sind.  Eine  anderweitige  technische  Ver- 
wendung dieser  Nebenprodukte  muss  deshalb 
vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  äusserst 
erwünscht  erscheinen. 

Zu  den  interessantesten  seltenen  Erdmetallen 
gehört  nächst  dem  Thor  ohne  Zweifel  das  Cer. 
Seine  Fähigkeit,  verschiedene  Oxydationsstufen 
zu  bilden  und  in  energischerer  Weise  zu  rea- 
gieren als  die  übrigen  seltenen  Erden,  macht  es 
wahrscheinlicher  für  das  Cer  als  für  seine  Be- 
gleiter, einer  nützlichen  Verwendung  fähig  zu 
sein.  Geringe  Mengen  von  Cerverbindungen 
werden  verwendet  bei  der  Herstellung  der  Glüh- 
strümpfe, zur  Beförderung  der  Entstehung  von 
Anilinschwarz,  zu  photographischen  Zwecken,  in 
der  chemischen  Analyse  und  als  Arzneimittel. 
Schon  vor  dreissig  Jahren  wurde  das  Ceroxalat 
als  wirksames  Mittel  gegen  das  Erbrechen  der 
Frauen  empfohlen,  später  auch  für  die  Be- 
handlung der  Seekrankheit,  Epilepsie,  Migräne 
und  Hysterie.  Cerhypophosphit  soll  neuerdings 
gegen  Schwindsucht  Verwendung  finden.  Das 
Cerium  oxaiüum  medicinale  des  Handels  soll 
übrigens  ausserordentlich  unrein  sein,  sodass  es 
empfehlenswert  wäre,  ein  Präparat  herzustellen,  das 
Anspruch  auf  Reinheit  hat,  besonders  deshalb, 
weil  die  physiologische  Wirkung  eines  reinen 
Präparates  vielleicht  eine  andere  ist.  Versuche, 
das  Cer  in  der  Industrie  des  Glases  sowie  in 
der  keramischen  Technik  anzuwenden,  sollen  zu 
wertvollen  Resultaten  nicht  geführt  haben. 

Man  hat  ferner  Versuche  gemacht,  und  es 
sind  Verfahren  patentiert  worden,  die  seltenen 
Erden  als  Beizen  in  der  1  arberei  zu  benutzen, 
als  Konfaktmaterial  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
säureauhydrid,  zur  Herstellung  feuerfester  Gefässc 
und  zur  Herstellung  von  Rostschutzfarben.  Die 
genannten  Verwendungen  sind  jedoch  nicht  auf 
besondere  Eigenschaften  dieser  Körper  gegründet. 
Andere  längst  bekannte  Materialien  können 
hierfür  ebenso  gut  benutzt  werden  und  sind 
zudem  auch  noch  billiger.  Für  die  Versuche, 
die  seltenen  Erden  einer  zweckmässigen  Ver- 
wendung in  der  Industrie  zuzuführen,  sind  be- 
sonders die  verbesserten  Trennungsmethoden 
von  Bedeutung.  Man  ist  gegenwärtig  in  der 
Ijge,  solche  Versuche  mit  reinem  und  reinstem 
Material  durchzuführen  und  ältere  Arbeiten,  für 
die  meist  mehr  oder  weniger  verunreinigte  Prä- 
parate benutzt  wurden,  mit  wohl  definiertem 
Material  nachzuprüfen. 

Zur  Herstellung  der  für  das  Nernstsche 
elektrische  Glühlicht  erforderlichen  Stäbchen 
werden  die  Erden  der  Ytteritgruppe  benutzt. 
Für  die  letzteren  ist  demnach  eine  gewisse  Ver- 
wendung gefunden,  jedoch  wurde  die  Ausnutzung 
des  Monazits  dadurch  nicht  verbessert,  da  sein 


Gehalt  an  Ytteriterdcn  unbedeutend  ist.  Weit 
einfacher  dürfte  es  sein,  das  Material  hierfür 
durch  Verarbeitung  des  in  Grönland  gebirgs- 
bildend  auftretenden  Yttrotitanites  zu  gewinnen, 
besonders  deshalb,  weil  die  hierbei  in  grossen 
Mengen  abfallende  Titansäure  anderweitig  Ver- 
wendung finden  kann. 

Um  den  herrschenden  Patentschutz  zu  um- 
gehen, hat  man  versucht,  die  Zirkonerde  an 
Stelle  der  Thorerde  für  die  Herstellung  der 
Glühstrümpfe  zu  verwenden,  befriedigende  Er- 
gebnisse sind  jedoch  nicht  damit  erzielt  worden. 
Stifte  aus  Zirkonerde  sind  ihrer  Leuchtkraft 
wegen  in  der  Knallgasbeleuchtung  verwendet 
worden.  Das  Zirkonlicht  kann,  ebenso  wie  das 
Drumondsche  Kalklicht,  als  ein  Vorläufer  des 
heutigen  Gasglühlichtes  betrachtet  werden. 

Obwohl  eine  eingehende  Untersuchung  der 
Metalle  der  seltenen  Erden  erst  durch  die  in 
den  letzten  Jahren  in  grösserem  Massstabe  durch- 
geführte elektrolytische  Darstellung  dieser  Erden 
angebahnt  wurde,  haben  wir  doch  schon  einige, 
ihre  technische  Verwertung  betreffende  Vorschläge 
zu  verzeichnen.  Selbstverständlich  kommen  für 
praktische  Zwecke  nicht  die  reinen,  noch  immer 
teuren  Metalle  in  Betracht,  sondern  Legierungen 
derselben  untereinander,  wie  sie  als  Mischmetalle 
durch  die  direkte  elektrolytische  Bearbeitung  von 
Salzmengen  ohne  vorhergehende  umständliche 
Trennungen  verhältnismässig  einfach  und  billig 
erhalten  werden  können.  Nach  einem  paten- 
tierten Verfahren  zur  Herstellung  von  Leucht- 
massen soll  der  Ersatz  der  bisher  verwendeten 
Metalle  Magnesium  und  Aluminium  durch  seltene 
Erdmetalle  eine  namhafte  Erhöhung  der  I.icht- 
wirkuug  solcher  I^uchtsätze  bewirken.  Sodann 
ist  ein  Verfahren  patentiert  worden  zur  Her- 
stellung von  Metallen  oder  Legierungen  der- 
selben, demzufolge  die  Metalle  der  seltenen 
Erden  ein  grösseres  Rcduktiousvermögen  als 
Aluminium  besitzen  sollen  und  letzteres  daher 
mit  Erfolg  vertreten  können.  Auch  für  die  Her- 
stellung elektrischer  Glühkörper  wurden  die 
seltenen  Erdmetalle  in  Aussicht  genommen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einiger  Vorschläge 
zur  Verwendung  von  C«rverbindungen  in  der 
analytischen  Chemie  gedacht.  Im  Cerdioxyd  hat 
man  ein  vorzügliches  Reagens  für  den  qualita- 
tiven Nachweis  des  Strychnins  und  anderer  Al- 
kaloidc  gefuudcn.  Die  Lösung  einer  geringen 
Menge  des  genannten  Oxydes  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  wird  durch  minimale  Mengen 
Strychnin  intensiv  blau  gefärbt.  Mit  anderen 
Alkaloiden  entstehen  andere  Färbungen.  So- 
dann wurden  Cerisalzlösungen  als  Ersatz  des 
Kaliumpermanganates  in  der  Massanalyse  em- 
pfohlen. [io©*o; 
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Mit  »cell»  Abbildungen. 

Für  Feld-  und  Industriebahnen  sowie  für 
Fabrikanschlussgleise,  besonders  aber  für  Gruben- 
und  Förderbahnen,  wird  der  Ersatz  der  Menschen- 
und  Tierkraft  durch  mechanischen  Betrieb  schon 
bei  massiger  Ausdehnung  der  betreffenden  An- 
lage und  einer  gewissen  Verkehrsdichte  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  zur  Notwendigkeit.  Es 
handelt  sich  bei  den  genannten  Schienenwegen 
stets  um  die  Beförderung  kleinerer  Lasten  mit 
verhältnismässig  geringer  Geschwindigkeit  -  auch 
bei  den  Anschlussgleisen  kleiner  und  mittlerer 
Fabriken  um  eine  solche  von  einzelnen  oder 
jeweils  wenigen  Güterwagen  — ,  und  es  kann 
für  diese  Zwecke,  abgesehen  von   den  Bahn- 


dem  nur  über  Tage  und  nicht  im  Grubenbetriebe 
selbst  anwendbar  sind,  das  Vorhandensein  eines 
gleichmässigen  und  verhältnismässig  bedeutenden 
Verkehres  Bedingung,  da  anderenfalls  ein  öko- 
nomisches Arbeiten  solcher  Anlagen  gleichfalls 
ausgeschlossen  ist.  Die  elektrische  Zugförderung, 
der  man  in  der  Bergwerksindustrie  häuliger  be- 
gegnet, erfordert  sowohl  bei  der  Stromzuführung 
durch  Oberleitung  als  auch  bei  Akkumulatoren- 
betrieb, welcher  in  Schlagwettergruben  allein 
in  Betracht  kommen  kann,  sehr  erhebliche 
Anlagekosten  und  ist  an  das  Vorhandensein 
eines  Kraftwerkes  gebunden.  Der  Betrieb 
mittels  Pressluft,  welcher  hier  noch  erwähnt 
werden  mag,  hat  für  Förderzwecke  nur  bei 
grösseren  Tunnelbauten,  bei  welchen  zum  An- 
trieb   der    Steinbohrmaschinen     ohnehin  eine 


Abb.  j*. 


anschlüssen  der  ganz  grossen  Werke,  die  An- 
wendung der  Dampflokomotive,  teils  wegen 
ihrer  Kostspieligkeit,  da  sie  auch  bei  unregel- 
mässigem Betriebe  ständig  unler  Dampf  sein 
muss,  teils  wegen  ihrer  Rauchent Wickelung  und 
Feuersgefahr  oder  ihrer  Schwere  und  verhältnis- 
mässigen Grösse,  nur  selten  in  Frage  kommen. 
Derartige  Bahnen  werden  daher  heute  meist 
mittels  elektrischer  oder  Motorlokomotiven  be- 
trieben oder  als  Hängebahnen  ausgebildet,  bis- 
weilen auch  durch  Seil-  oder  Kettenförderung 
betätigt.  Diese  letztere  Betriebsart  setzt  aber 
eine  zweigleisige  Bahnanlage  mit  möglichst  geraden 
Strecken  und,  zur  Erzielung  geringer  Betriebs- 
kosten, einen  ziemlich  regelmässigen  Verkehr 
voraus  und  ist  daher  nur  für  bestimmte,  seltener 
vorkommende  Fälle  geeignet.  Fbenso  ist  für 
die  Anlegung  von  Hängebahnen*),  welche  ausser- 


*)  S.  Prometheus  XVI.  Jahrg  .  S.  678  D.  f. 


Pressluftzentrale  erforderlich  ist,  lokale  Anwen- 
dung gefunden. 

Die  Motorlokomotiven,  wie  sie  zur  Zeit  von 
der  Gasmotoren-Fabrik  Deutz  zu  Köln-Deutz 

(  gebaut  werden,  und  die  heute  meist  mit  Benzin, 
Benzol  oder  Petroleum  betrieben  werden,  passen 
sich  den  bei  vielen  der  eingangs  genannten  Bahn- 

I  anlagen  unvermeidlichen  starken  Verkehrs- 
schwankungen am  besten  an,  da  sie  in  den 
Betriebspausen  keinerlei  Brennstoffverbrauch  ver- 
ursachen. Sie  sind  ausserdem  vollständig  feuer- 
sicher und  können  daher  auch  in  Schlagwetter- 

I  strecken  unbedenklich  zur  Verwendung  gelangen, 
auch  besitzen  sie  nur  einen  geringen  Raumbedarf 

I  und  sind    im   Betriebe    ausserordentlich  billig. 

1  Wir  wollen  in  Nachstehendem  die  heute  ge- 
bräuchlichen Typen  dieser  Deutzer  Motorloko- 
motiven an  Hand  eines  von  dem  Oberingenieur 
Kramer,     Deutz,     im     Kölner  Bezirksverein 

|  Deutscher  Ingenieure  gehaltenen  Vortrages  näher 
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betrachten,  ohne  jedoch  auf  ihre  geschichtliche 
Kntwickelung  einzugchen;  bemerkt  mag  hier  nur 
noch  werden,  dassdie  in  den  Jahren  1 894  und  1 897 
von  der  ehemaligen  Deutschen  Gasbahn- 
gesellschaft Dessau  in  Dessau  und  Hirsch- 
berg i.  Schi,  in  den  Strassenbahnbetrieb  einge- 
führten Lührigschen  Gasmotorwagen  sich  nicht 
bewährt  haben  und  wegen  Geräusch ,  Er- 
schütterungen und  Geruch  bald  wieder  aus  dem 
Verkehr  gezogen  werden  mussten. 

In  der  Hauptsache  besteht  die  moderne 
Motorlokomotive  aus  dem  Motor,  dem  Wagen- 
gestell und  dem  beide  verbindenden  Triebwerk. 
Der  Motor  entspricht  in  seinem  Aufbau  der 
gewöhnlichen  landfesten  Ottoschen  Gasmaschine, 
er     wird  je 

nach  der  ge-  \bb 
forderten  Zug- 
kraft mit 
einem ,  zwei 
oder  auch  vier 
Zylindern  aus- 
geführt und 
arbeitet  ge- 
wöhnlich mit 
300  Umdreh- 
ungen in  der 
Minute.  Von 
der  Verwen- 
dung der  im 
Automobilbau 
üblichen  so- 
genannten 
Schnellläufer- 
rnotoren  hat 
man  wegen 
der  erforder- 
lichen hohen 

Zuverlässig- 
keit und  Le- 
bensdauer ab- 
gesehen. Der 

Motor  kann  mit  allen  in  Betracht  kommenden 
flüssigen  Brennstoffen  betrieben  werden:  die 
I.adung  wird  dabei  in  der  Weise  gebildet,  dass 
die  in  den  Motor  gesaugte  Luft  an  einem  Zer- 
stäuber vorbeistreicht,  einer  mit  kleinen  Ocffnungcn 
versehenen  Brause,  welcher  der  Brennstoff  aus 
einem  Schwimmgefäss  unter  stets  gleichbleibendem 
Drucke  zufliesst.  Durch  ihre  Saugwirkung  reisst 
die  Luft  eine  gewisse  Menge  des  Brennstoffes 
mit  sich,  zerstäubt  ihn  und  bildet  so  mit  dem 
Staub  zusammen  die  Ladung.  Bei  den  schwerer 
flüchtigen  Brennstoffen,  wie  Petroleum,  ist  eine 
Einrichtung  vorgesehen,  um  die  kalte  Maschine 
mit  leichter  flüchtigem  Brennmaterial,  z.  B.  Benzin, 
in  Gang  zu  setzen.  Die  Zündung  erfolgt  durch 
Unterbrechung  eines  von  einer  elektromagnetischen 
Zündvorrichtung  erzeugten  Stromes  im  Inneren 
des  Zylinders. 


itetrieb  unter  Tage  auf  Zeche  Hannibai  und  H 

in  Hnrrlel 


Die  Abmessungen  und  die  Anordnung  des 
Wagengestelles  richten  sich  nach  der  Art  der  zu 
betreibenden  Bahnanlage.  Hiernach  werden 
Gruben-  und  Feldbahn-,  Strassenbahn-  und 
Rangierlokomotiven  unterschieden.  Die  Kon- 
struktion des  Triebwerkes,  welches  die  Bewegung 
des  mit  ziemlich  gleichbleibender  Geschwindigkeit 
laufenden  Motors  auf  die  Räder  der  Lokomotive 
übertragen  muss,  hängt  daher  von  der  grössten  er- 
forderlichen Fahrgeschwindigkeit  ab.  Bei  Gruben- 
lokomotiven erhält  dasselbe  meist  nur  eine  Ueber- 
setzung  für  eine  grösste  Fördergeschwindigkeit 
von  6 — 7  km  in  der  Stunde.  Bei  Feldbahn- 
lokomotiven, welche  häufiger  Steigungen  über- 
winden müssen,   sind  gewöhnlich  zwei  Ueber- 

setzungen  er- 

w.  forderlich,  um 

in  der  Stei- 
gung bei  lang- 
samer Fahrt 
eine  grössere 
Zugkraft  zu 

entwickeln, 
während  auf 

ebener 
Strecke ,  der 
verminderten 
Zugkraft  ent- 
sprechend, 
schneller  ge- 
fahren werden 
kann.Strassen- 
und  Lokal- 
bahnlokomoti- 
ven ,  welche 
auf  jeder  Stei- 
gung mit  mög- 
lichst grosser 
Geschwindig- 
keit  und  auf 
der  Wage- 
rechten mit 

bis  zu  30  km  in  der  Stunde  verkehren  sollen, 
werden  zweckmässig  mit  einem  Triebwerk  von 
drei  oder  vier  l  'bersetzungcn  ausgerüstet. 

In  Abbildung  38  ist  eine  Grubenlokomotive 
mit  nur  einer  Uebersetzung  dargestellt.  Bei 
derselben  ist ,  um  eine  möglichst  geringe 
Kastenbreite  zu  erhalten,  das  Triebwerk  / 
vor  dem  Motor  angeordnet  und  wird  die 
Kraft  desselben  durch  die  mittels  einer  Spann- 
rolle stets  angespannte  Gallsche  Kette  i  von 
einer  in  beiden  Drehrichtungen  anzutreibenden 
Welle  10  auf  die  untereinander  ebenfalls  mittels 
Gelenkkette  gekuppelten  Laufachsen  übertragen. 
Zur  Ingangsetzung  und  Umsteuerung  dient  ein 
mit  Spindel  und  Mutter  in  Verbindung  stehen- 
des Handrad,  mit  welchem  die  eine  tider  andere 
für  den  Vor-  oder  Rückwärtsgang  bestimmte 
Reibungskuppelung  eingerückt  werden  kann.  Ab- 


annover  der  Kruppschen  Lagerverwaltung 

i.  W. 
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bildung  39  zeigt  eine  solche  Lokomotive  im 
Betriebe  unter  Tage.  folgt.» 


Die  Samonruhe  und  die  willkürliohe  Beein- 
flussung der  Keimungsenergie. 

Mit  eio«r  AbbiWun«. 

Die  ausgereiften  Samen  der  meisten  Cerealien, 
des  Raps,  des  Rettigs,  der  Kohlarten  und  im 
allgemeinen  auch  der  kleeartigen  Gewächse  keimen 
unter  dem  Kinfluss  der  zusagenden  Keimungs- 
bedingungen nicht  nur  sehr  rasch,  sodass  sie 
schon  innerhalb  von  12  bis  24  Stunden  Würzelchen 
bilden,  sondern  sie  sind  auch  sogleich  nach  der 
Reife  bereits  keimfähig,  sodass  also  bei  diesen 
Pflanzen  das  Stadium  der  Schnittreife  und 
jenes  der  Keimungsreife  zusammenfallen,  was 
bei  ungünstigem  Ernlcwetter  im  „Auswachsen" 
der  Körner  auf  dem  Halme  unliebsam  in  die 
Erscheinung  tritt.  Hingegen  brauchen  die 
völlig  ausgereiften,  gesunden  Samen  der  Eibe, 
Esche,  Kirsche  und  Pflaume,  des  Weissdorns, 
überhaupt  der  Pomaceen  und  Amygdaleen, 
mancher  Palmen  u.  s.  w.  eine  ganze  Vegetations- 
periode und  bisweilen  auch  zwei  und  mehrere 
derselben,  bis  sie  aufgehen.  Auch  die  Buch- 
eckern keimen  häufig  eine  Vegetationsperiode  I 
später,  aber  auch  manche  Blumensamen,  so  von  | 
Primula ,  Oenolhera ,  Canna ,  Polyanthus ,  Viola, 
Phlox,  Gettliana,  Verbeiia ,  der  meisten  Mono- 
kotyledonen,  bedürfen  in  der  Regel  eines  monate- 
langen  Zuwartens  selbst  unter  günstigen  Keimungs- 
beclingungen.  Diese  mehr  oder  weniger  lange 
Pause  zwischen  der  Schnittreife  und  Keimungs- 
reife  wird  als  Samenruhe  bezeichnet.  Der 
Keimungsprozess  ist  vor  allein  abhängig  von 
den  Kaktoren  Wärme,  Feuchtigkeit  und  Saucr- 
storTgehalt  der  umgebenden  Luft.  Wenn  nun  aber 
unter  den  günstigsten  äusseren  Keimungs- 
bedingungen  z.  B.  bei  der  Esche  (Fraxinus 
excehior)  und  Hainbuche  (Catfinus  bdulus)  die  • 
ersten  Regungen  der  Keimfähigkeit  sich  trotz- 
dem erst  nach  Verlauf  von  1 ,  Jahren  bemerkbar  | 
machen,  so  wird  man  wohl  schliesscn  dürfen,  dass  I 
das  Abwarten  einer  als  Samenruhe  bezeichneten 
Periode  für  die  betreffenden  Samen  eine  Not- 
wendigkeit ist.  wenn  auch  über  deren  Ursachen 
noch  jede  Kenntnis  fehlt.  Häufig  mag  ein 
vorgeschrittener  Ausbildungsgrad  des  Embryo 
den  raschen  Eintritt  der  Keimung,  ein  sehr 
unentwickelter  Zustand  des  Embryo  im  gereiften 
Samen  den  verspäteten  Durchbruch  erklären; 
oder  es  mag  bei  anderen  Pflanzen  der  gereifte 
Samen  einer  vorbereitenden,  sehr  langsam  und 
vielleicht  nur  bei  bestimmten  Konzentrationen 
der  Zellsäfte  erfolgenden  Metamorphose  oder 
physikalischen  Veränderung  seiner  Inhaitsbesland- 
teile  bedürfen,  bevor  die  von  letzteren  materiell 
ressortierenden  Zellenbildungen  eingeleitet  «erden, 


welche  die  Streckung  und  den  Hervortritt  der 
Radicula  herbeiführen.  Es  sei  hier  erinnert  an 
das  so  verschiedene  Verhalten  der  Kartoffel- 
knollen spät-  oder  frühreifender  Sorten  und  an 
den  wohltätigen  Einfiuss  des  Anwelkens  auf 
die  Energie  der  Keimung.  Diese  Metamor- 
phose der  Samenbestandteile  kann  man 
als  Nachreifung  oder  Keimungsreifung  bezeichnen, 
etwa  in  dem  Sinne,  wie  beim  Obst  Baumreife 
und  Tafelreife  unterschieden  werden,  obschon 
über  den  Charakter  der  sich  hierbei  abspielen- 
den inneren  Vorgänge  noch  nichts  bekannt  ist. 
Dass  es  wesentlich  Oxydationsprozesse  sind, 
geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
ruhende  Samen  bei  Sauerstoffzutritt  Kohlensäure 
entwickeln,  womit  zugleich  Umbildungsprozesse 
der  Reservestoffc  einherlaufen.  Im  übrigen 
leuchtet  ein,  dass  schon  die  blosse  Wasserab- 
gabe der  Samen  eine  Konzentration  der  Zell- 
säfte zugunsten  der  die  Keimung  einleitenden 
Difiusionsprozesse  bedingt.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  E.  Godlewski  und J.  Polzeniusz 
über  die  intramolekulare  Atmung  der  Samen, 
von  M.  L.  Maqucnne  über  die  Keimkraft  und 
von  J.  Stoklasa  und  K.  Czerny  über  die 
Keimung  gilt  als  unbestritten,  dass  im  ruhenden 
Samen  durch  Atmungsvorgänge  eine  fort- 
währende Kohlensäureausscheidung  unter  teil- 
weiser Zwischenbildung  von  Alkohol  und  anderen 
Verbindungen  stattfindet. 

Nach  dem  ersten  Akte  des  Keimprozesses, 
der  Aufquellung,  hängt  jede  Weitcrcntwickclung 
des  Samens  vom  genügenden  Zutritt  sauerstoff- 
reicher l.uft  ab;  denn  die  verschiedenen  Um- 
wandehmgen  der  im  Samen  enthaltenen  Reserve- 
Stoffe  zwecks  Ernährung  des  sich  entfaltenden 
Embryos  charakterisieren  sich  zum  grossen  Teil 
als  sauerstoffkonsumierende  Vorgänge.  Deshalb 
gelang  es  Max  Schulz  auch  niemals,  in  einem 
geschlossenen  Glaskolben  von  150  cem  Inhalt 
Gerste  zum  Keimen  zu  bringen,  und  Kresse- 
samen nur  dann,  wenn  er  in  ganz  kleinen  Mengen 
verwendet  wurde. 

Ebenso  wie  Sauerstoflarmut  der  umgebenden 
Luft  retardierend  auf  die  Keimung  wirkt,  wird 
letztere  auch  durch  grössere  Kohlensäurcinengen 
verzögert;  denn  die  von  den  Samen  ausgeatmete 
Kohlensäure  beeinträchtigt  nicht  nur  die  zur 
Umbildung  der  Reservestoffe  nötigen  Oxydations- 
vorgänge, sondern  wirkt  auch  nach  Laurent  direkt 
vergiftend  auf  die  Embryonen  der  stärkehaltigen 
Samen.  Auch  durch  die  Versuche  von  Maquenne 
mit  trockenen  Weizenkörnern  ist  gezeigt,  dass 
die  Kohlensäure  die  Vitalität  der  Embryonen 
am  meisten  bedroht. 

Mit  der  Abhängigkeit  der  endgilligen  Keimung 
vom  reichlichen  Zutritt  sauerstoffhaltiger  Luft 
ist  wohl  auch  die  weitere  Erscheinung  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  wonach  (selbst  im  Keinibelt 
des  Aubr.y sehen  Keimkastens  unter  Beobachtung 
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aller KeimuDgsbedragungen)  das  Hervorbrechen 
der  Reime  niemals  während  der  kältesten 
Jahreszeit  stattfindet,  sondern  nur  während 
der  milderen  Jahresperiode,  und  zwar 
meistens  gleich  mit  den  ersten  Frühjahrsmonaten 
begiunend.  Schon  G.  Duvernoy  und  mehrere 
Andere  fanden,  dass  die  Keimung  gewisser 
Samen  jeder  Zeit  gerade  im  Frühjahr  erfolgte, 
sei  es  nun  im  nächsten  oder  zweitfolgenden, 
obschon  die  Aussaat  zu  ganz  verschiedenen 
Zeiten  des  Jahres  geschehen  war.  Kinen  dahin- 
gehenden sehr  interessanten  Versuch  hat  Prof. 
Dr.  G.  Puchner  (Mittheilungen  der  Kgl.  Bayer. 
Akademie  Jür  Landwirthschaft  und  Brauerei  in 
Weihenstephan ,  herausgegeben  zur  fahrhutidert- 
feiet  Hi»$)  mit  je  100  vom  Baum  genommenen 
unverletzten  Samen  der  Hainbuche  (Carpinus 
betulus)  und  der  Ksche  (Fra.xinus  excehior)  am 
16.  November  1899  begonnen.  Die  Samen 
wurden  an  diesem  Tage  in  das  Keimbett  des 
Aubry  sehen  Keimkastens  gebracht,  das  Keim- 
bett wurde  stets  genügend  feucht  erhalten,  und 
der  Kasten  stand  im  Laboratorium,  das  die 
ganzen  Winter  über  durch  einen  Dauerbrand- 
ofen geheizt  war,  sodass  Feuchtigkeits-  und 
Temperaturverhältnisse  für  die  Keimung  beständig 
gleich  günstig  waren.  Vom  16.  November  1899 
an  waren  von  je  100  Samen  von: 
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Die  erste 

Kegung  der  Keimfähigke 

t  der  im 

Spätherbst  1899  in  den  Keimkasten  gebrachten 
unverletzten  Baumsamen  konnte  also  erst  nach 
Urufluss  des  darauf  folgenden  Winters,  der  ganzen 
nächstjährigen  Vegetationsperiode  (1900)  und 
wiederum  des  anschliessenden  Winters,  also  erst 
mit  Beginn  der  übernächsten  Vegetationsperiode 
am  28.  April  bzw.  am  29.  Juni  1901  beobachtet 
werden.  Die  Keimung  der  sich  entfaltenden 
Kxemplare  fand  nie  während  der  ausgesprochenen 
Wintermonate  statt,  sondern  begann  stets  erst 
mit  der  milderen  Jahreszeit  und  endete  auch 
wieder  nach  Umfluss  der  letzteren,  um  dann 
entweder  erst  wieder  in  der  nächstjährigen  Vege- 
tationsperiode oder  auch  wohl  gar  noch  später, 
nämlich  bei  J"'ra.\inui  nach  einer  Pause  von  drei 
Wintern  und  zwei  Vegetationsperioden,  neuerdings 
in  die  Krscheinung  zu  treten.  Auch  Duvernoy 
beobachtete  an  Herbstzeitlose  (Cokhicum  autum- 


nale)  und  Aronstab  (Arum  maculatum), 
dass  ein  Teil  der  frisch  in  Töpfe  gesäeten 
Samen,  nachdem  sie  den  Winter  über  in  einem 
massig  geheizten  Zimmer  gehalten  worden,  im 
nächsten  Frühjahr  keimte,  ein  anderer  ein  Jahr 
später  und  wieder  andere  im  dritten  Frühjahr. 
Puchner  vermutet  im  unterschiedlichen  Sauer- 
stoffgehalt der  umgebenden  Luft  die  Ursache 
dieser  Gesetzmässigkeit,  ausserdem  übe  die 
Kohlensäureansammlung  während  des  Winters 
einen  keimungshemmenden  Kinfluss  aus. 

Mit  dieser  Beziehung  zwischen  Keimung  und 
Kohlensäurcgehalt  der  umgebenden  Luft  ist  auch 
die  Tatsache  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
dass  viele  Sämereien  nur  bei  einer  be- 
stimmten Tiefe  im  Boden  keimen;  denn 
die  in  den  Hohlräumen  des  Bodens  zirkulierende 
j  Grundluft  ist  nach  Wollny  um  so  kohlen- 
säurcreicher,  je  tiefer  sie  entnommen  wird. 
Gleichviel,  ob  nun  die  verringerte  bezw.  auf- 
gehobene Keimungsencrgic  bei  zu  tiefer  Unter- 
bringung von  Samen  durch  den  Kohlensäure- 
reichtum oder  den  Sauerstoffmangel  der  Grund- 
luft, der  durch  die  Atmung  des  Samens  in 
'  dessen  nächster  Nähe  noch  vermehrt  wird,  be- 
dingt ist  oder  durch  andere  Momente,  wie  die 
mit  der  Tiefe  modifizierte  Dichte,  Wärme  und 
Feuchtigkeit  des  Bodens,  sowie  die  durch 
die  verschieden  hohe  Bedeckung  gegebene 
mechanische  Hemmung  des  Keimdurchbruches 
nach  oben,  —  Tatsache  ist,  dass  die  passend- 
sten Saattiefen  bei  den  einzelnen  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Gewächsen  und  den  Gartcn- 
,'  pflanzen  sehr  verschieden  sind  und  sorgfältig 
eingehalten  werden  müssen,  wenn  die  höchste 
Ausnutzung  der  in  jedem  einzelnen  Falle  gegebenen 
Keimungsenergie  erreicht  werden  soll.  Zwar  wird 
die  Saaltiefe  auch  durch  jeweilige  Tentperatur- 
und  Feuchtigkeitsverhältnisse  beeinflusst,  durch- 
schnittlich aber  gelten  z.  B.  folgende  Saattiefen: 
Klecartcn,  Raps    ...    o,f>— 1.3  cm 

Rojxcn  1.3-2.5 

Runkelrübe   2 —  2,5  ,, 

Hafer  .    2  —  4 

Weizen,  Wicken        .         .  2,5-4 

Gerste  2-5—5 

Erbsen,  Bohnen,  Mais     .     .  4—5, 

Sehr  verschieden  ist  auch  die  Saattiefe  bei  den 
ForstpHanzen.     Ks  bedürfen  als  Bodendecke: 

Fichte   0.4  —  0,7  cm 

Kiefer      ...        .    .  0.7  .. 

Linde,  Akazie,  Ahorn  1,3  ., 

Eiche   2,<>-  4 

Ruche   4 

Dagegen  verträgt  das  Saatkorn  der  Lärche,  Krle, 
Birke,  Ulme,  Hainbuche  und  Ksche  nur  sehr 
geringe  Bedeckung,  und  man  säet  deshalb  nur 
etwas  Sand  über  die  ausgestreuten  Samen. 
Die  Feststellung  der  geeigneten  Saattiefen 
ist    auch    das    einzige    Mittel,    einen  erfolg- 
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reichen  Kampf  mit  den  Unkräutern  auf- 
zunehmen. 

Nicht  unerwähnt  sei,  dass  auch  bei  den 
schnellkeinienden  Samen  Verzögerungen  der 
Keimung  beobachtet  werden,  wie  z.  B.  bei  unreif 
oder  nicht  ganz  reif  geernteten  Samen,  die  im 
allgemeinen  einige  läge  später  keimen;  und 
ebenso  entfalten  die  not  reifen  Samen,  wie 
sie  sich  in  extrem  heissen  Jahren  ausbilden,  eine 
verminderte  Keimfähigkeit;  erfahrungsgemäss  kann 
aber  durch  I.agernlassen  und  die  dadurch  bewirkte 
sogenannte  Nachreife  die  Keimfähigkeit  wesent- 
lich verbessert  werden.  Die  Erfahrung  im  Brau- 
gewerbe, dass  gleich  nach  dem  Schnitt  gedroschene 
Gerste  sich  wegen  des  unvollkommenen  und 
ungleichen  Keimungsvermögens  schlecht  ver- 
mälzen  lässt,  hat  dahin  geführt,  an  dem  späteren 
Ausdrusch  der  eingelagerten  Gerste  festzuhalten. 
Tatsächlich  vollzieht  sich  die  Nachreifung  schneller 


Abb.  40. 


S.imcnhüllc  \rm  Sf/tt  Mirfi.ta. 
(Nach  Hjm.1 


und  besser,  wenn  die  Samen  noch  im  Zusammen- 
hang mit  den  abgeschnittenen  Halmen,  Pflanzen 
oder  Blüthenständeu,  statt  schon  völlig  isoliert, 
aufbewahrt  werden ,  sodass  anzunehmen  ist, 
dass,  solange  noch  Feuchtigkeit  im  Stengel 
vorhanden  ist,  auch  noch  Nährstoffe  in  den 
Samen  einwandern  und  sogar  der  mangelhaft 
entwickelte  Embryo  dadurch  noch  weiter  aus- 
gebildet zu  werden  vermag. 

Als  Ursache  der  in  den  vorgenannten  Fällen 
festgestellten  Trägheit  in  der  Keimung  wird 
vor  allem  ein  sehr  unentwickelter  Zustand  des 
Embryo  und  »-in  ungeeigneter  Wassergehalt  des 
Samens  in  Betracht  gezogen,  Hiltner  nimmt 
hingegen  eine  Unfähigkeit  des  Samens  an,  das 
zur  Einleitung  des  Keimungsaktes  notwendige 
Wasser  in  sich  aufzunehmen.  In  einzelneu 
Fällen  hat  man  auch  durch  Trocknen  uud  Dörren 
schlecht  keimender  Samen  bei  30 — 35 0  C  die 
Keimfähigkeit  günstig  beeinflusst.  Sehr  wahr- 
scheinlich darf  oft  auch  der  Einfluss  niederer 


Organismen,  welche  an  der  Samen-  oder 
Fruchthülle  haften,  für  die  mangelhafte  Keim- 
fähigkeit verantwortlich  gemacht  werden,  wenigstens 
geht  dies  aus  den  Erfahrungen  hervor,  welche 
durch  Behandlung  derartiger  Samen  mit  Lösungen 
erzielt  werden,  welche  die  Mikroorganismen 
zerstören.  Windisch  und  Heinzelmann nehmen 
an,  dass  z.  B.  die  auf  der  Gerste  sich  vorfindenden 
Pilze  bei  ihrer  Entwickelung  sich  mit  einer  Schleim- 
haut umgeben  und  dadurch  die  Poren  verschliessen, 
durch  welche  die  zum  Atmen  der  Keimlinge 
nötige  Luft  eintritt.  Durch  Behandlung  schlecht 
keimender  Gerste  mit  Kalkwasser  konnte  dagegen 
eine  befriedigende  Keimung  erzielt  werden,  weil 
der  Kalk  die  Schleimschicht  löst.  Dieser  Hinweis 
auf  die  Beeinflussung  der  Keimung  durch  niedere 
Organismen  führte  zu  verschiedenen  anderen 
Beizverfahren,  welchen  Sämereien  vor  der 
Aussaat  allenthalben  mit  gutem  Erfolg  unterzogen 
werden. 

Neben  der  Zerstörung  der  an  den  äusseren 
Samenteilen  haftenden  Organismen  ist  allerdings 
der  Erfolg  der  Beize  grösstenteils  auf  günstige 
Beeinflussungen  der  Samen-  bzw.  Fruchthüllen 
zurückzuführen.  Ausser  der  Unreife,  Notreife 
und  der  schädigenden  Einwirkung  von  Mikro- 
organismen ist  nämlich  die  Verzögerung  oder 
das  Versagen  gesunder  Samen  einer  sonst  durch 
rasche  Keimung  ausgezeichneten  Samengattung 
im  Keimbett  ohne  allen  Zweifel  ganz  besonders 
häufig  auf  die  Beschaffenheit  der  Samen- 
hülle zurückzuführen.  Dies  gilt  für  viele  Papi- 
lionaccen,  wie  alle  Klecarten,  ferner  Melilotus, 
MedtCttgO,  Lotus,  Anthyllis,  Acacia,  Robinia,  ganz 
besonders  aber  auch  für  die  Sandwickc  (l'icia 
villoui)  und  die  Kneifelerbse  (Telragonolobiis 
pmpuma).  Bei  den  Papilionaceen  ist  nämlich 
die  nach  G.  Kraus  als  Hart  schicht  bezeichnete 
Zone  der  Samenhülle,  auf  deren  Konsistenz 
wesentlich  die  mechanische  Festigkeit  derselben 
beruht  —  abweichend  von  anderen  Pflanzen- 
familien — ,  die  äussere  Lage  der  Samenhülle 
nur  noch  von  einer  Cuticula  überzogen.  Die 
übrigen  Zonen  der  Samenhülle,  auch  die  der 
sogenannten  Quell  Schicht,  auf  deren  besonders 
hohem  Wasseraufsaugungsvermögen  vor  allem 
der  in  der  Hauptsache  physikalische  Qucllakt 
bei  der  Keimung  beruht,  liegen  alle  unter  der 
Hartschicht  der  Papilionaceensamen.  Der  lücken- 
lose Aneinanderschluss  der  Pallisaden-  oder 
Stäbchenzellen  («,  Abb.  40),  woraus  die  Hartschicht 
besteht,  ist  bei  den  Samen  dieser  Planzenfamilie 
•nicht  selten  so  stark  ausgebildet,  dass  es  dem 
Wasser,  selbst  wenn  es  in  reichlichen  Mengen 
vorhanden  ist.  nicht  gelingt,  nach  der  im  Innern 
der  Samenhülle  gelagerten  Quellschicht  und  noch 
tiefer  zu  gelangen  und  den  ersten  Akt  des 
Keimprozesses  einzuleiten.  Dieser  Zustand  muss 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Verzögerung  der 
Keimung  hervorrufen,   sodass  die  Samen  vom 
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landwirtschaftlichen  Standpunkte  aus  als  keimungs- 
unfähig  anzusehen  sind.  So  stellte  Nobbe  fest, 
dass  bei  Samen  von  Wundklee  (Anthyllis  vulneraria) 
20z  Tage  nicht  ausreichend  waren,  sämtliche 
lebensfähigen  Körner  im  Wasser  zum  Quellen 
und  Keimen  zu  bringen.  Puchner  legte  100 
Körner  der  Sandwicke  (Vicia  rillosa)  in  den 
Aubryschen  Keimkasten;  es  waren  nun  gekeimt: 


2  Tagen  21  Kömer 

*     ..  57 

17      ..  60 
3"  » 

62     „  9' 


nach  106  Tagen  04  Kftrner 
..    173  96  „ 

34*     „      9;  „ 
„    Ü40     ,.  98 
„  2005,     ,.  98 


Nach  51/,  Jahren  befanden  sich  also  noch 
zwei  Samen  vollkommen  gesund  und  ungequollen 
im  Keimbett  trotz  genügender  Feuchtigkeit, 
Temperatur  und  Luftzug.  Angesichts  dieser  Un- 
gleichheit der  Keimungseoergie  ist  es  natürlich 
geboten,  die  Latitüden  für  mögliche  Kehler  in 
der  Samenprüfung  sehr  weit  zu  setzen. 

Diese  unliebsame  Erscheinung  der  schwierigen 
Keimung  der  Samen  der  Schmetterlingsblütler 
hat  Nobbe  schon  1871  durch  eine  absichtlich 
hervorgerufene  künstliche  Verletzung  der 
Samen  durch  einen  Einschnitt  zu  beheben  ver- 
sucht; schon  nach  2+  Stunden  waren  die  so 
behandelten  Samen  der  Kneifelerbse  in  destilliertem 
Wasser  stark  gequollen,  von  den  unverletzten 
aber  nur  ein  einziges  Korn.  Puchner  stellte 
einen  entsprechenden  Versuch  mit  den  so  unge- 
mein resistenten  Samen  der  Sandwicke  (l'tcia 
rillosa)  an;  die  100  Samen,  welchen  mit  dem 
Messer  eine  schwache  Verletzung  beigebracht 
war,  keimten  im  Keimbett  innerhalb  17  Tagen 
vollständig  aus.  während  von  den  am  gleichen  Tage 
in  das  Keimbett  gebrachten  unverletzten  100 
Körnern  noch  nach  51  ,  Jahren  zwei  Körner 
ungequollen  waren. 

Der  Samenhandel  und  die  Technik  haben 
sich  die  Erfahrungen  nach  dieser  Richtung  schon 
lange  nutzbar  gemacht.  In  vielen  grossen  Samen- 
geschäften werden  diejenigen  Samenposten,  für 
welche  die  erwähnte  schwere  Keimfähigkeit  er- 
wiesen ist,  vor  dem  Verkauf  auf  besonderen  so- 
genannten Samenritz  m  aschinen  behandelt, 
insbesondere  der  Klcesamen.  So  offenkundig 
nun  auch  in  diesen  Fällen  die  günstige  Wirkung 
des  Kitzens  zutage  tritt,  so  darf  doch  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  auch  Schädigungen 
der  Sämereien  in  Folge  zu  starker  Rilzungen 
vorkommen  können.  Trotzdem  kann  behauptet 
werden,  dass  das  Ritzen  —  mit  Vorsicht  und 
Verständnis  ausgeführt  —  imstande  ist,  die 
Keimfähigkeit  sehr  hartschaliger  Samen  von  etwa 
50  Prozent  auf  etwa  95  Prozent  zu  erhöhen. 

Den  gleichen  Zweck  wie  die  Samenritzmaschine 
erfüllt  die  von  Hiltner  erfundene  Schwefel- 
säurebeize, die  allerdings  etwas  umständlicher 
und  teurer  ist,  aber  speziell  für  die  grossen 
Samen  von  Wicken,  Lathyrus,  Robinien,  hupinen 


u.  s.  w.  besser  geeignet  ist,  während  sich  für 
Kleesamen  das  Ritzen  empfiehlt.  Die  Wirkung  der 
Schwefelsäurebeize  beruht  auf  oberflächlichen  Zer- 
störungen der  Samenhülle  infolge  von  Wasserent- 
ziehung und  Vcrkohlung;  schädlich  wirkt  die  Säure 
nur  bei  Samen  mit  tieferen  Schalenverletzungen. 

Der  Erfolg  des  Samenritzens  bei  Kleesamen 
legte  wohl  auch  den  Versuch  nahe,  auf  dem- 
selben Wege  den  Keimungsprozess  aller  der 
Samen  zu  beschleunigen,  bei  welchen  die  Samen- 
ruhe als  ein  notwendiges  Stadium  vor  dem  Be- 
ginn der  Keimung  erscheint.  Puchner  legte 
deshalb  in  Verbindung  mit  dem  bereits  erwähnten 
Versuch  am  16.  November  1899  auch  gleich- 
zeitig je  100  vom  Baum  genommene  gesunde, 
aber  künstlich  leicht  verletzte  Samen  der  Esche 
und  der  Hainbuche  in  dasselbe  Keimbett  wie 
die  gleiche  Zahl  unverletzter  Samen.  Die  Ver- 
letzungen dieser  Baumsamen  hatten  aber  nicht 
nur  keine  Verbesserung  der  Keimfähigkeit 
zur  Folge ,  sondern  es  fielen  im  Gegen- 
teil die  geritzten  Samen  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  samt  und  sonders  der  Fäulnis 
anheim.  Es  muss  sonach  daran  festgehalten 
werden,  dass  für  eine  grosse  Zahl  von  Baum- 
und Blumensamen  eine  kürzere  oder  längere 
Samenruhe  normal  ist;  wird  aber  solcher  Samen 
verletzt,  so  können  die  sich  auf  der  zersetzenden 
Fruchthüllc  entwickelnden  Pilzbildungen  unge- 
hindert nach  innen  dringen  und  dort  die  Samen- 
substanz samt  dem  Embryo  zerstören,  bevor 
letzterer  zufolge  der  beanspruchten  Samenruhe 
entwickelungsfahig  geworden  ist.  ti.  [ioho] 


Die  Kokospalme  und  ihre  Produkte. 

Vi m  Pmfenor  Karl  Sajü. 
|I"or!»tt*ur>>:  von  S*itetS.j 

Da  die  Kopraproduktion  infolge  der  rapiden 
I  Verbreitung  der  vegetabilischen  Butter  eine 
vorher  gar  nicht  geahnte  Wichtigkeit  erlangt 
hat  und  auf  der  ganzen  Welt,  Europa  mit  in- 
begriffen, Millionen  und  aber  Millionen  Menschen 
durch  Genuss  der  Kokospalmbuiter  mit  den 
Produkten  der  Coeos  nueifem  unmittelbare  Be- 
kanntschaft gemacht  haben,  wollen  wir  uns  bei 
dieser  Produktion  noch  eine  kleine  Weile  auf- 
halten. 

In  der  Abbildung  41*)  sehen  wir  das  Ernte- 
ergebnis: die  mittels  Fuhrwerk  in  grosse  Haufen 
gesammelten  Nüsse  werden  sortiert,  und  die  aus 
Fasern  bestehende  äussere  Schale  wird  abgelöst: 
dann  bricht  inan  sie  sogleich  auf.  Um  den  noch 
im  Innern  befindlichen  Milchsaft  pflegt  man  sich, 


■)  Diese  und  die  folgenden  Abbildungen  entnahmen 
wir  dem  in  Manila  erscheinenden  l'hf  Philippint  Journal 
of  Saence.     K)o6,  Januarheft. 
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wenigstens  auf  den  Philippinen,  nicht  weiter  zu 
bekümmern:  er  fliesst  eben  unbeachtet  zur  Krde. 
In  Abbildung  42  sehen  wir  die  geöffneten  Nüsse 
auf  Holzgestellen  zum  Trocknen  der  Sonne  aus- 
gesetzt. Die  Gestelle  stehen  meistens  neben 
primitiven  Schuppen  und  sind  so  eingerichtet, 
dass  man  sie,  sobald  Regen  droht,  sogleich  unter 
Dach  schieben  kann. 

Dieses  primitive  Verfahren  wird  immer  noch 
in  den  meisten  Gegenden  geübt,  und  eben 
diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die 
getrockneten  Kokoskernc,  also  die  Kopraschnittc, 
wie  sie  bisher  in  den  Handel  kamen  und  noch 
jetzt  meistens  kommen,  stark  fettsäurehaltig  und 
von  ranzigem  Geruch  und  Geschmacke  sind.  Das 
Ranzigwerden  der  Kopra  tritt  nämlich  schon 
während  des  Trocknens  in  der  Sonne  ein  und 

kek?&  


Sortier«-"  der  Kokuinlin«. 

ist  die  Folge  des  vereinten  Wirkens  der  Schimmel- 
pilze (besonders  Aspergillen,  und  der  Bakterien. 

Die  neuesten  Untersuchungen  von  Herbert 
S.  Walker,  Chemiker  im  Bureau  of  Science  zu 
Manila*),  haben  nun  die  Krkenntnis  vollauf  be- 
stätigt, das*  das  Kokosöl,  wenn  es  von  vorn- 
herein rein  hergestellt  wird,  keine  grössere 
Neigung  zur  Säurebildung  und  zum  Ranzigwerden 
verrät  als  andere  <  He  und  Kette.  Insbesondere 
ist  Wasserhaltigkeit  sehr  nachträglich,  nicht  nur 
in  der  Kopra.  sondern  auch  im  ( >lc  selbst.  Wird 
nämlich  tadellosem  Kokosöle  Wasser  zugesetzt, 
so  tritt  Ranzig  werden  und  Säurebildung  in 
kürzester  Zeit  ein. 

Die  im  Seeklima  in  der  Sonne  getrocknete 

*)  Herbert  S.  Walker:  „The  keeping  ipialities 
and  the  cautes  of  rancidily  in  coennut  oil."  The  /'fitlip- 
pine  Journal  of  Siiencr.    Manila.    l«»o6,  Kcbruarhcft. 


Kopra  enthält  meistens  zehn  Prozent,  mindestens 
aber  neun  Prozent  Wasser;  und  solcher  Wasser- 
gehalt bereitet  den  verderblichen  Mikroorga- 
nismen ein  höchst  willkommenes  Substrat.  Wenn 
aber  durch  künstliche  Erhitzung  der  umgebenden 
Luft  das  Dörren  so  erfolgt,  dass  der  Wasser- 
gehalt auf  fünf  Prozent  reduziert  wird,  so  bleibt 
das  Nussfleisch  auch  in  der  Folge  ebenso  frisch 
und  besitzt  einen  ebenso  guten  Geschmack,  wie 
das  soeben  geerntete. 

Walker  trocknete  Kokosnussfleisch  bei 
80  bis  90°  ('.  und  extrahierte  das  Öl  mittels 
Pctroleumäthcr.  Von  dem  so  gewonnenen  und 
sterilisierten  Ol  füllte  er  zwei  Zylinder,  einen  aus 
Glas  und  einen  aus  Zinn,  und  versiegelte  beide 
am  16.  August  1904.  An  diesem  Tage  ent- 
hielt das  Öl  0,13   Prozent  freie  Säure.  Am 

Ii.  Februar  un- 
tersuchte er 
beide  Proben 
und  fand,  dass 
sich    im  Glas- 
zylinder die 
Säure  über- 
haupt nicht  ver- 
mehrt hatte  und 
in  dem  anderen 
nur   0,34  Pro- 
zent betrug,  was 
also  einer  Ver- 
mehrung von 
o.z  1  Prozent  im 
Laufe  von  sechs 
Monaten  ent- 
spricht. Nun 
Hess     er  die 
letztere  Probe 
(im  Zylinder  aus 
Zinn)  unver- 
siegelt, nur 
mit  Stöpsel  ein- 
fach verschlossen,  bis  zum  11.  April  stehen,  an 
welchem    1  age    der    Säuregehalt   0,46  Prozent 
betrug;    bei    weiterem    Stehen    in    einer  mit 
Glasstöpsel    einfach   verschlossenen   Flasche,  bis 
zum    16.   August    1905    stieg    die    Säure  nur 
bis    0,50    Prozent,    also    eine    sehr  geringe 
Zunahme.     Der  Geschmack  und  der  Geruch  der 
Proben  hatte  nach  einem  vollen   Jahre  nichts 
Ranziges. 

Die  Hauptsache  ist  also,  dass  die  Kopra 
rasch  und  gründlich  getrocknet  wird,  sodass  ihr 
Wassergehalt  nicht  mehr  als  fünf  Prozent  be- 
trägt. Bei  dem  Trocknen  in  der  Sonne,  d.  h. 
in  der  freien  Luft,  ist  das  nicht  erreichbar,  wohl 
aber  durch  künstliches  Trocknen  mittels  erhitzter 
Luft,  entweder  bei  einfacher  Lagerung  in  einem 
Räume,  dem  beständig  erhitzte  Luft  zugeführt 
wird,  oder  in  einem  Rotationsapparat. 

Das  künstliche  Trocknen   ist  übrigens  nichts 
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Neues  mehr,  denn  auf  den  Samoa-Inseln  ist  dieses 
Verfahren  schon  seit  Jahren  in  Gebrauch,  und 
man  gewinnt  dadurch  vollkommen  weisse  Kopra, 


Abb  4>. 


Ks  sei  hier  beiläufig  noch  bemerkt,  dass  der 
höhere  Säuregehalt  eines  Fettstoffes  nicht  identisch 
ist  mit  dem  sogenannten   „Kanzigsein".  Die 

diesbezüglichen 

Verhältnisse 
sind  noch  nicht 
vollkommen 
klargestellt. 
A.  Schmid*) 

unterscheidet 
/..  B.  zwischen 
sauren,  ran- 
zigen und  sol- 
chen Fetten, 
die  zugleich 
sauer  und 
ranzig  sind. 
Seine  Kriterien 
lauten  folgcn- 

dermassen : 
a)  ein  Fett  ist 
sauer,  wenn  sein 
Gehalt  an  freien 
Fettsäuren  ab- 
norm hoch  ist, 
sein  freies  Gly- 
zerin hingegen 

unverändert 
bleibt ;    b)  ein 

Fett  ist  ranzig,  wenn  der  Gehalt  au  freien  Fettsäuren 
nicht  abnorm  gross  ist,  aber  >c\n  freies  Glyzerin 

Abb.  4J. 


Schuppen  tum  I  linunterichicben  der  Koptj  bei  Regenwetter.    Davor  die  Oeuelle  mit  Her  iura  Trocknen 

auxgrbreiteteo  Kopra. 


ohne  jede  Spur  eines  ranzigen  Geschmackes*). 
Wo  die  Kopra  ausschliesslich  von  Hingeborenen 
seerntet  wird, 
da  dürfte  wahr- 
scheinlich noch 
längere  Zeit  hin- 
durch die  primi- 
tive Art  des 
Dörrcns  in  der 

Sonnenwärmc 

vorherrschend 
bleiben,  und  von 
solchen  Orten 
werden  auch 
ferner  säure- 
reiche und  ran- 
zige Krzeugnisse 
auf  den  Welt- 
markt kommen; 
wo  aber  ratio- 
nelle Kokos- 

kultur  auf 
grosseren  <  Sc- 
hieten durch 
Kuropäer  be- 
trieben wird,  da 
kommt  unbe- 
dingt überall  das  künstliche  Dörren  immer  mehr 
zur  Anwendung. 

  v 

*>  F.  Reinecke.  Samo>i.  l<)02 


l  inijeboienrnhiitte  10  l'ulynroen,  von  Kokntpalmen  iresrhbtn  uml  n.it  Ki>ku>blältein  gedeckt. 


entweder  teilweise  oder  ganz  oxydiert  worden 
ist:  c)  ein  Fett  ist  sauer  und  zugleich  ranzig, 

i  A.  Schmie!,  Zur  Prüfung  der  Fette  auf  Ranz: 
ditiit.     I  <K>  I . 
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freien 
yzerin 


ver- 
n  ab- 


die  einem  anderen  wertvolleren  Stamme  zu  nahe 
stehen  und  dessen  Fruchtbarkeit  beeinträchtigen. 

Die  meisten  Polynesier  decken  ihre  Häuser 
mit  den  Blättern  der  Kokospalme.  In  Abbil- 
dung 43  sehen  wir  ein  solches  Haus,  wie  es  die 
Eingeborenen  schon  vor  dem  Kinzug  der  Europäer 
zu  bauen  pflegten.  Das  Kokospalmdach  dauert 
etwa  drei  Jahre  und  muss  dann  erneuert  werden. 
Immerhin  bedeutet  aber  diese  Verwendungsart 
ein  grosses  Opfer,  weil  jedes  abgeschnittene 
Blatt  den  Verlust  einer  Infloreszenz  und  daher 
einer  Frucht  jährlich  bedeutet :  denn  jedes  grosse 
Palmblatt  ernährt  den  Blütenstand  und  Frucht- 
stand, der  sich  an  seiner  Basis  entwickelt. 

Die  Fussbürsten  und  Kokosteppiche,  die  aus 
den  Fasern  der  Fruchthülle  gemacht  werden, 
sind  in  ganz  Europa  bekannt.  Stellenweise,  z.  B. 
in  Guam,  finden  jedoch  die  Fruchthüllenfascin 
der  Kokosnüsse  bis  heute  keine  Verwendung.  — 

Es  gibt  verhältnismässig  wenige  Insekten- 
arten, welche  die  Kokospalme  schädigen.  Das 
ist  insofern  auffallend,  als  gerade  unsere  ältesten 
und  wichtigsten  Kulturpflanzen  fast  durchweg  den 
Angriffen  zahlreicher  Kerfenarten  unterworfen 
sind.  Wenn  nun  aber  auch  die  sechsfüssigen 
Kokosfeinde  nicht  durch  viele  Arten  vertreten 
sind,  so  sind  doch  immerhin  die  wenigen,  ernstlich 
in  Frage  kommenden  Arten  einmal  durch  ihre 
grosse  Individuenzahl  und  sodann  auch  durch 
die  Art  und  Weise  ihres  Frasses  mitunter  sehr 
gefährlich. 

Den  grössten  Schaden  richten,  wie  es  scheint, 
zwei  Käferarten  an,  deren  eine  zu  den  Rüssel- 
käfern ( Curculionuiat  ),  die  andere  zu  den  Riesen- 
käfern  (Dvnastidae)  gehört. 

Von  den  Kokosrüsslern  sind  schon  eine 
Anzahl  Arten  beschrieben  worden:  man  kennt 
sie  schon  seit  Jahrhunderten.  Zu  Linnes  Zeiten 
(und  auch  später  noch)  hat  man  sie  als  eine 
einzige  Art  aufgefasst  und  mit  dem  Namen  Cur- 
at!» palmarum  L.   oder   Calandra  palmarum  /.. 
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wenn  es  neben  abnorm  hohem  Gehalt  an 
Fettsäuren  auch  Oxydationsprodukte  vonG 
enthält 

Noch  einfacher  wäre  natürlich  die  Gew 
unverdorbenen   Kokosöles,    wenn    das  <" 


Abb.  44. 

\ 
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l.anre    "J.    l'upp*   ,1)   und   N«t  (3) 
von  KkYu,hiipkorui  IrrrnfiHtmi. 
Au.  dem  N«te  kriecht  eben  der  Küfer  au..    (>  ,  nat.  G 

den  frischen  Nusskcrnen  sogleich  an  Ort 
Stelle  gepresst  und  gereinigt  würde.  Dann 
das  Trocknen  der  Kopra  ganz  weg.  Mit  der 
wird  das  an  den  Stellen  der  grössten  Prodi] 
jedenfalls  eintreten,  besonders  dann,  went 
nach  dem  Pressen  zurückbleibenden  Kol 
kuchen  an  den  Produktionsorten  an  I 
tiere  verfüttert  werden  und  so  höheren 
gewinnen.  Heute  sind  aber  die  <  Mkuchen  ii 
betreffenden  tropischen  Küstenstrichen  meist 
besonders  geschätzt,  während  sie  in  Amerik; 
Europa  seitens  der  Fabriken,  die  Kopra 
arbeiten,  zu  verhältnismässig  hohen  Preisei 
gesetzt  werden.  Man  füttert  damit  schon  in  fast 
allen  europäischen  Ländern  das  Hausvieh,  und 
mancher  Alpenreisende  hat  .gar  keine  Ahnung 
davon,  dass  die  Milch  und  Butter,  die  ihm 
vorgesetzt  werden,  weniger  von  Alpengras 
und  -kräutem,  als  von  der  stolzen  Palme  der 
Südsee  ihren  eigentlichen  l'rsprung  ableiten. 

In  Büchern  liest  man  öfter,  dass  die  Spitze 
des  Triebes  der  Kokospalme  als  Gemüse  ge- 
nossen wird.  Das  ist  jedoch  immer  nur  ein 
Ausnahmefall  und  kommt  meist  nur  bei  besonderen 
Feierlichkeiten  vor.  Die  Kokospalme  hat  natür- 
lich keine  Aste,  und  «las  Längenwachstum  wird  j 
nur  durch  eine  einzige  Ycgetationsspitze  ver-  j 
mittelt  Schneidet  man  diese  Triebspitze  ab,  so 
ist  der  Baum  unwiderruflich  vernichtet.  Kokos- 
gemiise  wird  daher  nur  von  Stammen  genommen, 
die  bereits  dazu  bestimmt  sind,  gefällt  /u  werden, 
also  von  nicht  mehr  fruchttragenden  oder  solchen, 


Abb.  45. 


l'-ilmrabohrer  aus  der  Galtung  ^hyneicfhertit.    [■  ,  nat.  Gr.) 

belegt.  Heute  hat  sich  der  Begriff  Calandra 
palmarum  schon  in  zahlreiche  Spezies  diffe- 
renziert, die  grösstenteils  einander  recht  ähnlich 
sind  und  als  Riesenausgaben  unseres  kleinen 
schwarzen  Kornwurmes  (Calandra  granaria) 
erscheinen,  der  in  den  Getreidespeichern  der 
ganzen  Welt  viel  L'nheil  anrichtet.  Wir  wollen 
uns  hier  nicht  mit  der  vollständigen  Aufzählung 
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dieser  ,, Palmenbohrer"  befassen  und  begnügen 
uns  damit,  einige  davon  im  Bilde  wiederzugeben, 
und  zwar  nach  Illustrationen  im  Februarheft  des 
Philippine  Journal  of  Science,   in  dem  Charles 

AMi.  46 
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Orytiet  rkutoirr<>i  /.,  cid  palmenfeimllirher  KashumkUIcr. 
/  LafTO]  )  »wei  Puppen;  j  «»ei  männlich«  und  nvri  weibliche  Käfer 
iVi  0*t.  < ir.) 


S.  Banks  die  auf  den  Philippinen  auftretenden 
kokosfeindlichen  Insekten  bespricht. 

Abbildung  44  zeigt  uns  eine  dieser  dort  vor- 
kommenden Arten,  den  lihynchophorus  jerrn- 
gineus  F.,  und  zwar  in  Larven-  und  Puppenform, 
sowie  seine  aus  Fasern  hergestellte  Puppen- 
kammer: auf  dem  Bilde  sieht  man  den  Käfer  im 
Begriffe,  aus  einer  solchen  vogelnestähnlichen 
Puppenkammer  herauszukriechen.  Abb.  45  zeigt 
uns  ausgewachsene  Palmenbohrer  der  Gattung 
Rhynchophorus. 

Ebenso  häufig  wie  die  Palrnenrüssler  sind  aus 
der  Familie  der  Dynastiden  die  Nashorn- 
käfer (Oryctes).  Es  gibt  deren  verschiedene 
Arten,  die  unserem  Nashornkäfer  (Oryctes  nasi-  j 
cornisj  ähnlich  sind.  In  Madagaskar  werden  die 
Kokosanlagen  vom  Oryctes  Simias  heimgesucht, 
während  auf  den  Philippinen  Oryctes  rhinoceros  L. 
grossen  Schaden  verursacht  (Abb.  46). 

Die  Larven  der  Palmenbohrer  und  der  Nas- 
hornkäfer kommen  zumeist  auf  denselben  Stämmen 
gemeinsam  vor  und  bringen  den  befallenen 
Kokospalmen  mit  vereinten  Kräften  Krankheit 
und  Tod.  Am  verhängnisvollsten  ist  der  Frass 
in  der  Gipfelknospe,  weil  die  Kokospalme  (wie 
überhaupt  die  meisten  Palmen)  keine  Aste  hat 
und,  wie  schon  erwähnt,  nur  am  Gipfel  des 
Stammes  sich  eine  einzige,  allerdings  überaus 
grosse  Knospe  befindet,  welche  das  Höhen- 
wachstum ermöglicht.  Es  ist  das  auch  die  einzige 
Stelle,    wo    sich    neue    Blätter   bilden  können. 


Stirbt  also  diese  Gipfelknospe  ab,  so  geht  der 
Baum  unfehlbar  zugrunde.  Das  weiche,  saftige 
Gewebe  dieser  Riesenknospe  ist  den  schädlichen 
Käfcratten  bzw.  ihren  Larven  ein  besonders 
willkommener  Leckerbissen  (Abb.  47). 
Die  Frassgänge,  die  sie  dort  hinter- 
lassen, und  die  Löcher,  welche  ihre 
Aus-  und  Eingangstüren  bilden,  ermög- 
lichen es  dann  auch  den  Fäulnispilzen, 
in  das  zerfressene  Gewebe  zu  gelangen 
und  dem  kranken  Baume  den  Rest 
zu  geben. 

Die  Eingeborenen  verstehen  es  vieler- 
orts, die  larven  dieser  Käfer  mittels 
eines  hakenförmig  gebogenen  Drahtes 
herauszuziehen.  Auch  Käfer,  die  sich 
schon  von  aussen  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  eingefressen  haben,  können  auf 
diese  Weise  herausgeholt  werden.  Aller- 
dings gehört  dazu  I  Innig  und  Ge- 
schicklichkeit. Dass  dabei  nicht  die 
ganze  Brut  herausgeangelt  werden  kann, 
liegt  auf  der  Hand,  und  dem  Grund- 
übel kann  auf  diesem  Wege  nicht  ge- 
steuert werden.  Wo  frische  Eingangs- 
löcher des  Nashornkäfers  gefunden 
werden,  schütten  die  Bewohner  der 
Philippinen  Sand  und  grobes  Salz  auf 
die  Palmenkrone;  der  Sand  soll  nämlich, 
er  zwischen  die  weichen  Artikulations- 
stellen  des  Käfers  gerät,  Wunden  und  so  den 
Tod  verursachen.  Auch  tierischer  und  mensch- 
licher Harn,  in  die  Frasslöcher  gegossen,  soll 

Abb.  47. 


indem 


i'.ilincnkcone.  von  KifcrUiven  icrfreuen. 

den  im  Innern  minierenden  Insekten  verderblich 
sein.  Immerhin  bleibt  aber  die  Befreiung  eines 
einmal  angegriffenen  Baumes  eine  Arbeit  von 
fraglichem  Erfolg. 

(Scbluw  folgt.  1 
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Christa]  Light,  Molher  of  Colours  all  Krysullen 
Licht,  Mutter  der  Karben  all'  —  ein  wunderschöner  poe- 
tischer Gedanke  und  würdig  zugleich  eines  grossen  Natur- 
kundigen! Francis  Hacon  hat  ihn  ausgesprochen  in 
seiner  metrischen  freien  Übertragung  des  104.  Psalms,  die 
er  mit  noch  sechs  anderen  Psalmen  als  einziges  dichte- 
risches Werk,  das  mit  seinem  Namen  bezeichnet  ist,  im 
Jahre  1625  im  Druck  erscheinen  Hess.  Diese  Über- 
tragungen sind  wundervoll  durch  die  sich  darin  offen- 
harende  Sprach-,  Vers-  und  Reimkunst;  den  fanatischen 
Gegnern  der  Bacon-Shakespeare-Tbeorie  dürfte  es 
schwer  werden,  anderen  Leuten  begreiflich  zu  machen, 
wie  ein  Mann,  der  noch  im  64.  Lebensjahr  solche  Verse 
schrieb,  von  jeher  etwas  anderes  gewesen  sein  konnte,  als 
ein  grosser  Dichter. 

Ein  Dichter  auch  müsste  es  sein,  der  all  dem  Farben  - 
sauber,  den  das  kristallene  Licht  aus  den  Dingen  dieser 
Welt  hervorlockt,  und  der  durch«  Auge  zu  unserem  Geist 
hereinflutet,  schildernd  und  preisend  gertcht  werden  wollte. 
Südlichere  Lander  sind  wohl  reicher  damit  gesegnet  als 
unser,  ach,  nur  zu  oft  wolkenbebnngcnes  Vaterland;  und 
dennoch  —  selbst  die  tief  verschneite  Winterlandschaft 
entbehrt  des  Farbenschmuckes  mit  nichten.  Goldbraune 
dürre  Blatter  der  Eichen  und  Buchen  an  grünlich-grauen 
Zweigen  zeichnen  sich  kraftig  ab  vom  blauen  Himmel, 
rote  Ziegeldächer,  blau-,  grün-,  rotbemalte  Fensterläden 
leuchten  weit  über  den  Schnee,  und  am  Rande  des 
dunkelgrünen  Föhrenwaldes  mit  seinen  braunroten  Stämmen 
funkeln  einzelne  seit  dem  Herbst  festgehaltene  Hage- 
butten glübendrot  aus  dem  entblätterten  Dornstrauch 
heraus.  Und  gar,  wenn  nach  scharfer  Rauhfrostnacht 
die  reine  weisse  Schneedecke  übersfit  ist  mit  tausend  und 
abertausend  zierlichen  Eiskristallblüten,  die  in  den  Strahlen 
der  tiefgehenden  Morgensonne  wahre  Garben  feuriger 
Farbenblitze  ausstreuen,  nicht  anders,  als  waren  sie  ebenso 
viele  kostbare  Diamanten!  Nein,  traurig  farblos  ist  auch 
der  Winter  nicht.  Hat  doch  gerade  der  höchste  Norden 
erst  in  neuester  Zeit  einen  hochbegabten  Maler,  den  Russen 
Borissow,  in  seinen  Bann  gezwungen,  der  auf  und  um 
Nowaja-Semlja  herum  Wunder  vielfältiger  Farbenpracht 
an  Land  und  Himmel,  an  Meer  und  Eis  und  Schnee  mit 
immer  neuer  Begeisterung  erschaut  und  auf  die  Leinwand 
zu  zaubern  weiss.  WohiD  wir  auch  blicken  im  Sommer 
und  Winter  in  Haus  und  Hof,  in  Wald  und  Heide  und 
Feld,  allüberall  heitere,  ernste,  lachende,  melancholische, 
bescheidene,  prangende,  zarte,  kräftige  Farben ! 

Und  dieser  zahlreichen,  immer  beweglichen  Kinder- 
schar Mutter  ist  das  Licht,  eine  Mutter  aber,  die  sich 
still,  ihrer  Macht  sich  ruhig  bewusst,  hinter  ihren  Kindern 
verbirgt.  Denn  was  ist  Licht?  Nicht  physikalisch, 
sondern  unserem  Gesichtssinn?  Unsere  Begriffe  wurzeln 
in  Wahrnehmungen  unserer  Sinne,  wahrgenommen  wird, 
was  sieb  von  anderem  unterscheidet,  und  dann  wird  es 
benannt.  So  schliesscn  die  Begriffe  hell  und  dunkel 
eine  fast  unendliche  Möglichkeit  von  Unterschieden 
zwischen  sich  ein,  ohne  dass  sie  selbst  scharf  bestimmt 
wären;  die  Begriffe  Licht  und  Finsternis  dagegen  sind 
als  vollkommene,  einander  abschliessende  Gegensäue,  als 
Gegenpole,  gebildet  worden,  die  das  erste  Paar  in  ihre 
Mitte  nehmen.  Finsternis,  völligen  Mangel  an  Licht, 
kennt  jeder  oder  glaubt  sie  doch  zu  kennen;  aber  Licht, 
absolutes  Licht  ohne  eine  Spur  von  Dunklem,  von 
Finsternis  —  wer  kennt  es,  wer  kann  es  sich  nur  vor- 


stellen ?  Ein  Dasein  in  einer  Sphäre  reinen  Lichtes,  worin 
nicht  nur  unsere  gesamte  Umgebung,  sondern  auch  wir 
selbst  leuchtend  wären,  ist  zwar  vielen  eine  teure 
mystische  Vorstellung,  aber  dennoch  ein  Traumbild  und 
nicht  einmal  ein  schönes.  Denn  ein  solcher  Zustand 
würde  für  uns,  wie  wir  nun  einmal  sind,  den  Verlust  des 
Sehvermögens  bedeuten.  Wir  verlören  oder  entbehrten 
dann  nicht  nur  den  Begriff  Finsternis,  was  manchem 
auch  nicht  weiter  bedauernswert  vorkommen  mag,  sondern 
auch  den  des  Lichtes;  denn  nur  wo  Unterschiede  wahr- 
genommen werden,  ist  Begriff  und  Erkenntnis  möglich. 

Wenn  wir  den  Begriff  Licht  noch  näher  betrachten, 
so  entdecken  wir  die  Ursache  seiner  Unvorstellbarkeit 
als  einer  Einheit.  Er  gehört  nämlich  zu  jener  höchst 
wertvollen  Gattung  von  ebenso  natürlichen  und  sinnfälligen, 
wie  abgeleiteten  und  angreifbaren  Begriffen,  wie  sie  nur 
eine  höhere  Kultur  zu  bilden  vermochte.  Noch  heute 
gibt  es  nach  Aussage  der  Forscher  viele  Völkerstämme, 
die  noch  nicht  so  weit  gelangt  sind,  und  denen  z.  B.  die 
Begriffe  Baum  oder  Tier  mangeln.  In  dar  Tat  gibt  es 
ja  auch  kein  Ding  in  der  Welt,  das  nur  einfach  Bauin 
oder  Tier  wäre  und  sonst  nichts,  denn  immer  ist  es 
ausserdem  noch  Tanne,  Buche,  Eiche  oder  Kuh,  Hund, 
Katze,  oder  was  es  sonst  sein  mag.  Nicht  anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Begriffe  Licht:  es  ist  ein  Sammelname, 
der  jedesmal  erst  näher  bestimmt  werden  muss,  wenn  er 
eine  konkrete  Sinncswahrnchmung  bezeichnen  soll.  Was 
wir  mit  unseren  Augen  sehen,  sind  Stoffe  und  Körper, 
selbstleuchtende,  durchleuchtete,  Beleuchtung  zurück- 
werfende. Als  vollkommenste  Vertreterin  der  ersten 
Klasse  muss  uns,  durch  unsere  Daseinsbedingungen  er- 
zwungen, die  Sonne  gelten,  deren  Licht  wir  indessen 
wegen  seiner  alles  überwältigenden  Stärke  bei  Strafe  der 
Blendung  und  Blindheit  nur  mittelbar  als  Vergleichs- 
massstab verwenden  können.  Für  die  direkte  An- 
schauung scheidet  sie  mithin  aus;  und  können  wir  ihren 
Anblick  einmal  ertragen,  so  ist  sie  gewissermaßen  nicht 
mehr  sie  selbst,  sondern  nur  noch  ihr  eigenes,  durch 
irdische  Trübe  zu  Gelb  oder  Rot  abgeblasstes  Er- 
innerungsbild. 

Alles,  was  auf  Erden  irgendwie  selbstleuchtend  ist, 
erscheint  schwächlich,  klein,  farbig  und  unrein  im  vollen 
Licht  der  Sonne;  und  was  sie  sonst  bescheint  oder  durch- 
scheint, das  wirft  ihr  Licht  vermindert  und  verändert 
zurück,  oder  lässt  es  so  hindurch.  Die  Verminderung 
aber  macht  es  unseren  Augen  erst  erträglich  und  die  Ver- 
änderung erst  abwechselungsreich  und  reizvoll,  denn  des 
Lichtes  Veränderung  heisst  Farbe.  Keinen  irdischen 
Stoff  gibt  es,  und  sei  er  aufs  vollkommenste  poliert,  der 
alles  Licht,  das  ihn  trifft,  ganz  ohne  Rest  zurückgäbe;  und 
seit  wir  durch  Newtons  grossen  Geist  darüber  im  klaren 
sind,  wissen  wir  auch,  weshalb  wir  den  grösseren  Teil 
unseres  Lebens  nicht  nur  in  einer  Welt  des  Lichtes, 
sondern  auch  in  einer  des  tausendfach  veränderten,  des 
farbigen  Lichtes  verbringen. 

Wahrlich,  hätte  Newtons  Lehre  kein  weiteres 
Verdienst  gehabt,  als  uns  von  dem  Wirrsal  der  Ver- 
mutungen und  Meinungen  über  das  Wesen  irdischer  Farben 
zu  erlösen,  worin  man  bis  dahin  hilflos  umhergetappt 
war,  es  wäre  allein  gross  genug  für  alle  Zeiten.  Wie  leer 
und  unergiebig  ist  z.  B.  das  Kapitel  über  die  chemischen 
Farben,  wie  er  die  Körperfarben  und  Pigmente  nennt, 
in  Goethes  Farbenlehre,  obwohl  das  Buch  sonst  wegen 
seiner  Fülle  trefflicher,  genauer  Beobachtungen  und  geist- 
reicher Bemerkungen  keineswegs  die  Vernachlässigung 
verdient,  mit  der  es  schon  lange  behandelt  wird.  Seit 
Newton  wissen  wir   ferner  und  können    es  jederzeit 
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nachprüfen,  dass  jede  irdi»chc  Farbenerscheinung,  sei  e» 
an  selbstleuchtenden  oder  beleuchteten  Körpern,  ein  Minus 
an  Licht  Ut  io  bezug  auf  das  vollkommene  Sonnenlicht, 
und  zwar  ein  Uber  die  nach  Wellenlängen  geordnete 
Gesamüicbtstrahiung  ungleichmässig  verteiltes 
Minus. 

Sich  diese  Tatsache  immer  gegenwartig  zu  halten,  ist 
recht  notwendig,  denn  obwohl  sie  theoretisch  vori  nie- 
mand mehr  bestritten  wird,  so  stfest  man  doch  immer- 
fort auf  Behauptungen,  die  in  auffallendem,  je  nach  Ge- 
schmack ärgerlichem  oder  heiterem  Widerspruch  dazu 
stehen.  Goethe  gehörte  zu  denen,  die  sich  schwer 
darüber  ärgerten,  umsomehr  vielleicht,  weil  er  sich  müde 
und  matt  an  dem  „Farbenwesen"  gearbeitet  hatte,  ohne 
doch  das  befreiende  Gefühl  eines  ihn  selbst  durchaus  be- 
friedigenden Abschlusses  gewinnen  zu  können.  Schon 
die  Alten  hatten  richtig  erkannt,  dass  jede  Farbe  licht- 
schwacher  ist  als  das  Licht,  durch  das  sie  gesehen  wird; 
sie  nannten  es  schattig  <7/.'.t;<iv)  und  fanden  mit  dieser 
Einsicht  ganr  nach  Verdienst  Goethes  volle  An- 
erkennung. Ob  Francis  Bacon  wohl  schon,  40  Jahre 
vor  Newton,  die  Wahrheit  geahnt  hat?  Unmöglich 
wäre  es  nicht,  denn,  obwohl  er  die  Naturwissenschaft 
kaum  wesentlich  gefördert  hat,  so  beweist  er  doch  viel- 
fach einen  wahrhaft  prophetischen  Geist  auf  ihrem  Gebiete. 

Unser  Hilfsmittel,  jedes  Eigen-  und  jedes  unselbstän- 
dige (reflektierte  oder  durchgelassene)  Licht  auf  sein 
Wesen  zu  prüfen,  ist  bekanntlich  das  dreiseitige  Prisma 
aus  durchsichtigem  Stoff,  worauf  nilher  einzugehen  wohl 
überflüssig  ist.  Es  ist,  besonders  das  am  allgemeinsten 
angewendete  gläserne,  uns  ein  allzeit  treuer  und  bereit- 
williger Diener,  aber  es  hat,  wie  jeder  alte  Diener,  seine 
Eigenheiten,  die  um  seiner  sonstigen  guten  Eigenschaften 
willen  in  Kauf  genommen  werden  müssen.  Sein  Charakter 
leidet  es  einmal  nicht  ander«,  als  dass  es  gewisse  Stücke 
der  ihm  aufgetragenen  Lichibotschaften  für  sich  behält, 
andere  dagegen  ungebührlich  aufbauscht.  Welchem  Un- 
befangenen wäre  es  nicht  schon  aufgefallen,  dass  ein 
durchs  Prisma  entworfenes  Spektralband  so  unerwartet 
dunkel  aussieht?  Und  dies  soll,  wieder  vereinigt,  das 
ursprunglich  reine,  starke,  vollkommene  Licht  wieder  er- 
scheinen lassen?  Es  geschieht  auch  nicht,  und  hat's 
keiner  bisher  gesehen;  dass  es  trotzdem  fortwährend 
wieder  behauptet  wird,  ohne  die  logisch  geforderte  Ein- 
schränkung hinzuzufügen,  ist  nicht  schön,  wenn  man  auch 
Goethes  Urteil  darüber  (Nr.  558  seiner  Farbenlehre) 
allzu  kräftig  und  unhöflich  nennen  muss.  Hätte  seine 
Zeit  schon  das  wirklich  treue  Spektralbild  des  Sonnen- 
lichtes gekannt,  wie  wir  es  durch  die  herrlichen  Row- 
landschen  Konkavgitter  kennen  gelernt  haben,  so  würde 
Goethe  sich  wohl  milder  ausgedrückt  oder  auch  seine 
Farbenlehre  ungeschrieben  gelassen  haben.  Denn  in 
einem  so  entworfenen  Farbenbande  ist  vorbanden,  was 
und  wie  es  zu  erwarten  ist:  das  mächtig  Leuchtende, 
das  strahlende  Gelb,  nimmt,  wie  es  ihm  zukommt,  breit 
und  voll  die  mittelste  Stelle  ein,  das  Orange  und  Kot 
einerseits,  das  Grün  andererseits  sind  lebhaft  und  feurig; 
Blau  und  Violett,  die  dunkelsten  Farben,  nehmen  kaum 
ein  Viertel  der  ganzen  Länge  für  sich  in  Anspruch,  im 
gewöhnlichen  Spektrum  mehr  als  die  Hälfte.  Das  Wasser 
hat  es  noch  mehr  auf  das  Gelb  abgesehen  —  wenn  es  er- 
laubt ist,  sich  so  auszudrücken  •— ,  als  das  Glas:  im  Regen- 
bogen ist  es  nur  als  schwache  Zone  vorhanden.  Ebenso 
gelingt  es  leicht,  bei  den  vorhin  erwähnten  Eiskristallen 
rote,  blaue,  violette,  auch  grüne  Farbenblitze  mit  dem 
Auge  aufzufangen,  während  das  richtige  Gelb  nur  schwer 
zu  fassen  ist.  •      ,       •  (Schlua  folgt.) 


Wetterschiessen  in  Italien  und  Frankreich.*)  Selten 
stehen  Wissenschaft  und  Erfahrung,  Theorie  und  Praxis 
in  einer  und  derselben  Frage  so  „exklusiv"  zu  einander, 
wie  hinsichtlich  des  Wetter-  oder  Hagelschiessens. 
Während  die  Wissenschaft  jeden  Erfolg  des  Wetter- 
schiessens verneint,  witd  doch,  unbeirrt  um  theoretische 
Erwägungen,  tüchtig  weitergeschossen,  und  namentlich  in 
Italien  bat  das  Wetterschiessen  infolge  des  Entgegen- 
kommens der  Regierung  in  Piemont,  der  Lombardei,  in 
Venetien  und  Emilia  grosse  Ausdehnung  angenommen. 
Durch  das  meteorologische  Zentralbureau  in  Rom  erfolgt 
eine  genaue  Kontrolle  der  Scbiess  versuche,  und  1903 
wurde  sogar  in  Castelfranco- Vcneto  eine  Schiessversuchs- 
siation  errichtet  und  mit  den  vollkommensten  Ein- 
richtungen ausgestattet.  Dennoch  haben  sich  auch  hier 
die  ursprünglich  an  das  Wetterschiessen  geknüpften  grossen 
Erwartungen  nicht  erfüllt.  Die  Ergebnisse  des  Wetter- 
schiessens in  Obentalien  lassen  sich  nun  folgendermaassen 
gruppieren:  a)  auf  den  Schiessfeldern  hat  es  trotz  schnellen 
und  regelmässigen  Schiessens  1000  in  68  und  1901  in 
77  Fällen  ebenso  gehagelt,  wie  in  deren  Umgebung;  diese 
Fälle  sprechen  sonach  direkt  gegen  eine  Wirksamkeit  des 
Wetterschiessens;  b)  auf  den  Schiessfeldern  ist  1900  in 
37  und  190t  in  34  Fällen  zwar  ebenfalls  Hagel  nieder- 
gegangen, aber  das  Schicssen  erfolgte  augenscheinlich  un- 
genügend, und  zwar  entweder  zu  langsam  oder  sonst 
mangelhaft;  c)  die  Schiessfelder  blieben  1900  in  47  und 
1901  in  23  Fällen  von  Hagel  verschont,  nicht  aber  deren 
Umgebung;  diese  Fälle  können  .  :igunsten  des  Wetter- 
schiessens ins  Feld  geführt  werden.  Abgesehen  von  den 
zweifelhaften  Fällen  der  zweiten  Gruppe  überwiegt  also 
die  Zahl  der  unzweifelhaften  Fehlschläge  ganz  erheblich  die 
Fälle  des  erfolgreichen  Wetterschiessens. 

Aucb  die  häufig  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das 
Wetterschiessen  nicht  nur  gegen  Hagelschlag,  sondern 
gleichfalls  gegen  den  Blitz  einen  Schutz  bilde,  ist  durch 
die  Versuche  nicht  bestätigt  worden;  im  Jahre  1901  wurden 
nicht  weniger  als  22  Blitzzündungen  in  den  Gegenden 
des  Wetterschiessens  beobachtet. 

Die  Schiessregion  der  Schiessversuchsstation  Castel- 
franco-Veneto  erstreckt  sich  über  zehn  Gemeinden  und  ver- 
fügt über  200  Pulver-  und  22  Azetylenkanonen.  Von 
den  1903  in  der  Provinz  Treviso  beobachteten  Gewittern 
waren  nur  neun  von  Hagel  begleitet;  von  diesen  neun 
Fällen  kamen  trotz  des  Schiessens  in  vier  Fällen  Hagel- 
schläge vor,  in  den  fünf  anderen  Fällen  blieb  der  Hagel 
aus.  Wenn  der  Bericht  der  Schiessversuchsstation  über 
die  vier  letzten  Jahre  auch  den  einwandfreien  Beweis 
für  die  Wirksamkeit  des  Wetterschiessens  noch  nicht 
erbracht  sieht,  so  wird  doch  auf  die  bisherigen  Versuche 
noch  kein  abschliessendes  Urteil  gegründet.  Tat- 
sache ist  auch,  dass  mehrere  grosse  italienische  Hagel- 
gescllscbaften  seit  Jahren  den  Mitgliedern  der  Schiess- 
genossenschaften  eine  Ermässigung  der  Versicherungs- 
prämien gewähren.  Als  Ursache  des  geringen  Erfolges 
wird  insbesondere  auch  die  isolierte  Lage  verschiedener 
Schiessgenossenschaften  angesehen,  die  keinen  rechten 
Zusammenbang  unter  einander  haben,  über  eine  zu  geringe 
Zahl  von  Stationen  verfügen  und  ein  zu  kleines  Gebiet 
beherrschen.  Dazu  kommt  die  mangelhafte  Einrichtung 
mancher  Stationen  und  die  unzulängliche  Bedienung 
derselben. 

Im   Gegensaue    zu    Italien    sind    in  Frankreich 


*}  Vergl.  Prometheus.  Jahrg.  XII,  S.  40,  53,  320 
und  510;  Jahrg.  XIII,  S.  343,  638;  Jahrg.  XIV.  S.  255; 
Jahrg.  XV,  S.  142;  Jahrg.  XVII,  S.  169. 
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günstigere  Resultate  erzielt  worden,  wenn  auch  nicht  so 
ausgedehnte  Beobachtungen  vorliegen.  Das  wichtigste 
Schiessgebiet  ist  hier  das  Arrondissement  Villefranchc, 
das  auf  einer  Fläche  von  etwa  30000  ha  28  Schiess- 
genossenschaften mit  462  Kanonen  zählt.  Die  ober  diesen 
Bezirk  vorliegenden  Berichte  äussern  sich  sehr  günstig 
über  das  Wetterschiessen ;  in  dem  Berichte  Uber  das 
Schiessjahr  1904  wird  hervorgehoben,  dass  wiederum  wie 
in  den  früheren  Jahren  nach  dem  Schleusen  vielfach  das 
Auftreten  von  weichen,  schwachen  Hagelkörnern,  von 
unschädlichen  Graupeln  oder  grossen  Tropfen  weisslichen, 
geschmolzenem  Hagel  gleichenden  Wassers  festgestellt 
worden  sei.  Von  neuem  wurde  beobachtet,  dass 
das  Schiessen  den  Wind  sehr  beeinflusst  und  in 
seiner  Stärke  herabmindert.  Die  gewöhnliche  Wirkung 
der  Schüsse  schien  in  einer  Verteilung  und  Zer- 
jagung  aller  Wolken  zu  bestehen.  Die  elektrischen 
Entladungen  waren  während  des  Schicssens  anscheinend 
ganz  oder  teilweise  über  der  beschossenen  Kegion 
aufgehoben.  Sonach  sind  die  während  des  letzten 
Jahres  hier  erzielten  Ergebnisse  ebenso  ermutigend,  wie 
die  der  vorangegangenen  Jahre.  Auch  andere  Gebiete  in 
den  Departements  Cote-d'or,  Loire,  Girondc  und  Allier 
weisen  schon  eine  gewisse  Zahl  von  Schiessstationtn  auf, 
und  Überall  herrscht  in  diesen  Gebieten  eine  dieser  Maass- 
regel äusserst  günstige  Stimmung. 

Als  ein  sicherer  Beweis  für  die  Wirksamkeit  des 
Wetterschiessens  wird  auf  den  Verlauf  des  verheerenden  Ge- 
witters im  Canton  W.-.udt  in  der  Schweiz  am  1 .  August  1904 
hingewiesen.  Die  beiden  kleinen  Gemeinden  Echichcns 
und  Lonay,  in  denen  das  Wetterschiessen  zur  An- 
wendung kam ,  blieben  vom  Hagel  völlig  verschont, 
obwohl  sie  mitten  zwischen  zahlreichen  Ortschaften  liegen, 
die  nach  einander  von  Hagclschlägen  stark  heimgesucht 
wurden. 

Ein  lebhaftes  Interesse  wird  zur  Zeit  den  Azetylen- 
kanonen entgegengebracht,  die  leichter  zu  bedienen  sind, 
und  bei  denen  eine  Reihe  sonstiger,  den  Pulverkanonen 
anhaftender  Unzuträglichkeiten  in  Wegfall  kommen  sollen. 

ts.  110040] 


als  Rostschutzmittel  Bei  der  Verwendung 
isen  als  Ersatz  für  Holz  bei  Hochbauten  empfindet 
man  die  durch  d>e  Rostbildung  bedingte  geringere  Dauer- 
haftigkeit unangenehm,  und  sie  bildet  ein  wesentliches 
Hindernis  für  die  allgemeine  Einführung  von  Eisenbauten, 
denn  die  bei  anderen  Vei Wendungsgebieten  hinreichend 
wirksamen  Rostschutzmittel,  wie  Fette,  Lacke  und  vor 
allem  Mennige,  bieten  doch  keine  dauernde  Sicherheit 
gegen  Rosten.  Seit  längerer  Zeit  untersacht  die  „American 
Society  for  Testing  Materials"  die  verschiedensten  Rost- 
schutzmittel, und  ihre  Berichte  sprechen  sich  über  mehr 
als  50  Mittel  der  verschiedenartigsten  Zusammensetzungen 
aus  --  leider  durchweg  mit  negativem  Ergebnis:  seihst  bei 
dreimaligem  Anstrich  konnte  noch  nicht  ein  einziges 
Mittel  auf  die  Dauer  auch  nur  eines  vollen  Jahres  die 
Rostbildung  gänzlich  verhindern.  Stablstangen,  die  probe- 
weise mit  solchen  Anstrichen  versehen  waren,  zeigten 
eine  -Rostbildung  an  der  Metalloberfläche  unter  dem 
Anstrich,  die  Rostbildung  hob  den  Anstrich  empor.  Dies 
lässt  sich  nur  in  der  Weise  erklären,  dass  der  Stahl  durch 
den  Anstrich  hindurch  den  Sauerstoff  oder  die  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  angezogen  und  so  Rost  gebildet  hat; 
mangelhafter  Anstrich  rouss  bei  dieser  Art  der  Rost- 
bildung als   vollständig  ausgeschlossen  gelten.  Dagegen 


haben  Versuche  von  Dr.  Dudley  bei  der  genannten  Ge- 
sellschaft gezeigt,  dasa  em  Überzug  von  Papier  für  Luit 
und  Feuchtigkeit  als  völlig  undurchlässig  angesehen  werden 
kann.  Die  Versuche  haben  sich  über  eine  grössere  Zahl 
verschiedener  Papiersorten  erstreckt,  vor  allem  sind  die 
mannigfachsten  Pergamentpapiere  herangezogen  worden 
und  haben  sich  durchweg  vorzüglich  bewährt.  Bei  den 
Versuchen  wurden  alle  möglichen  Eisen-  und  Stahlsorten 
überzogen  und  dann  der  Einwirkung  von  Rauch,  schäd- 
lichen Gasen,  Säuredämpfen  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt. 
Als  ein  Nach  teil  des  Pergamentpapiercs  erwies  sieb  jedoch 
seine  Sprödigkeit,  und  daher  ist  man  im  Verlauf  der  Unter- 
suchung dazu  übergegangen,  das  schmiegsamere  Paraffin- 
papier zu  verwenden.  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
Versuche  mit  ins  Meer  versenkten  Eisengenisten,  die 
vorher  mit  Papier  überzogen  waren,  und  die  auch  noch 
nach  einem  Zeitraum  von  zwei  Jahren  sich  als  vollkommen 
restfrei  erwiesen.  Auch  Versuche  mit  derartig  geschützten 
Gerüsten,  die  nur  zum  Teil  im  Meer  standen,  und  deren 
oberer  Teil  in  die  Luft  ragte,  hatten  das  gleiche  günstige 
|  Ergebnis.  Die  Papicrhüllc  wird  in  folgender  Weise  auf- 
getragen. Nachdem  das  Eisenstück  mit  steifen  Draht- 
bürsten und  anderen  mechanischen  Hilfsmitteln  von  etwa 
anhaftendem  Rost  gesäubert  ist,  wird  es  mit  emer 
Schutzfarbe  (Asphaltlack,  Blei-  oder  Eisenfarbc)  ange- 
strichen. Darauf  legt  man  das  Paraffinpapier,  das  in 
Streifen  von  verschiedener  Breite,  je  nach  der  Art  des 
Eisenstückes,  verwendet  wird,  und  das  in  dem  dicken 
Farbenanstricb  ohne  weitere  Hilfsmittel  festklebt.  Nach- 
dem die  Oberfläche  völlig  mit  Papier  bedeckt  ist,  wird 
noch  ein  zweiter'  Anstrich  aufgetragen,  für  den  man  jede 
beliebige  Farbe  verwenden  kann.  iNacb  Papier- Markt  i.>o(>, 
Heft  4.1  [10*1;] 

•     -  • 

Viehsalz  gegen  den  Straßenstaub  Zu  den  vielen 
Mitteln,  durch  die  man  bisher  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  den  Straßenstaub  zu  bekämpfen  versucht  hat,  ist 
nunmehr  auch  das  Viehsalz  gekommen,  das  schon  lange 
zur  Beseitigung  des  Schnees,  insbesondere  auf  den  Schienen 
der  Strassenbabnen,  diente.  M.  Trintzius,  städtischer 
Stra&senbaudirektor  in  Rouen,  ist  der  Erfinder  des  neuen 
Verfahrens.  Er  lie&s  in  der  Nacht  einige  makadamisierte 
Strassen  der  Stadt  mit  Wasser  besprengen  und  darauf 
durch  Sandstreumaschinen  mit  Salz  bestreuen.  Am  an- 
deren Tage  war  die  Strasse  mit  einer  glitzernden  Salz- 
schicht bedeckt,  die  am  räcbsten  Tage  durch  einen  starken 
Regen  zum  Teil  weggeschwemmt  wurde.  Nachdem  der 
Regen  aufgetrocknet  war,  wurden  die  benachbarten,  nicht 
mit  Salz  bestreuten  Strassen  wieder  staubig,  während  die 
Versuchsslrassen  eine  leichte  Feuchtigkeit  behielten,  die, 
ohne  zur  Schlammbildung  Veranlassung  zu  geben,  den 
Staub  fünf  bis  sechs  Tage  lang  niederhielt.  I  ber  die 
Kosten  des  Verfahrens  wird  nichts  angegeben;  sie  dürften 
aber  bei  der  kurzen  Wirkungsdauer  des  Salzes  nicht  un- 
bedeutend sein.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  Salz  wohl 
auf  die  Dauer  unheilvolle  Wirkungen  auf  die  Hufe  der 
Pferde  und  das  Schuhwerk  der  Passanten  ausüben  dürfte, 
die  man  bei  der  in  Küstenstädten  vielfach  versuchten 
Besprengung  der  Strassen  mit  Meerwasser  häufiger  beob- 
achtet hat. 

/„  \.<lu,;..S     O.  II.  [1015;; 
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Die  Riesenstation 
der  Oesellschaft  für  drahtlose  Telegraphie 
in  Nauen. 

Von  Ingenieur  O  im  Nah/,  Charlottenburg. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Wer  mit  der  Berlin-Hamburger  Eisenbahn  an 
dem  Städtchen  Nauen,  30  km  westlich  von 
Berlin,  voriiberfährt,  kann  auf  der  Nordseile 
einen  hohen,  schlanken  Turm  das  dunkle  Grün 
märkischen  Kiefernwaldes  überragen  sehen,  der, 
eine  moderne  Nadel  der  Kleopatra,  ein  Wahr- 
zeichen des  regen  technischen  Pulsschlages  der 
Metropole  ist.  Wer  aber  in  dieser  Stadt  aus- 
steigt und  längs  einer  Chaussee  nach  Norden 
dem  seltsamen  Bauwerk  entgegenwandert,  vor 
dem  taucht  nach  etwa  4  km  ein  100  m  hoher 
Turm  in  Eisenkonstruktion  auf,  an  dem  ein 
merkwürdig  geformtes  Drahtnetz  in  der  Luft 
ausgespannt  ist.  Staunend  macht  der  Wanderer 
am  Kusse  des  Turmes  Halt  und  sein  Auge  ver- 
liert sich  in  dem  fast  in  den  Wolken  hängenden 
Drahtgewirre.  Ist  es  die  Station,  welche  die 
Marsbewohner  in  Lasswitz'  Roman  am  Nordpol 
der  Erde  errichtet  haben?  Das  nicht,  aber  etwas 
kaum  weniger  Wunderbares,  es  ist  eine  funken- 
telegraphische  Riesenstation  für  den  Fernverkehr. 

Der  Turm,  den  Abbildung  48  zeigt,  hat  eine 
dreieckige  Grundfläche  von  4  m  Seitenlänge  und 


Seitenstreben,  die  durch  Querverbände  versteift 
sind.  LTnten,  über  dem  Krdboden,  vereinigen  sich 
dieselben  über  einer  (iussstahlkugel,  weh  i  a  in 
einer  Lagerung  beweglich  ruht.  Der  Turm, 
der  selbst  einen  Teil  des  gewaltigen  Luftleiters 
bildet,  musste  von  der  Krde  isoliert  werden.  Die 
Druckplatte,  auf  welcher  das  Kugellager  ruht, 
befindet  sich  deshalb  auf  einer  Mikanitplatte, 
diese  auf  einem  Marmorblock  und  das  Ganze 
auf  einem  Betonfundament,  welches,  in  die  Erde 
eingelassen,  den  kolossalen  Druck  des  Turmes 
aufnimmt.  Dieser  könnte  aber  nicht  stehen, 
wenn  er  nicht  durch  drei  in  75  m  Höhe  ange- 
brachte Verspannungen  gehalten  würde.  Letztere 
sind  aus  starkem  Rundeisen  hergestellt  und 
werden  untereinander  durch  Gelenke  gehalten; 
sie  verbinden  den  Turm  mit  drei,  200  m  von 
ihm  entfernten  Verankerungsklötzen  aus  Backstein, 
von  denen  die  Abbildung  48  zwei  (rechts  und 
links)  erkennen  lässt,  Auch  diese  Pardunen 
mussten  so  gut  wie  möglich  von  Turm  und 
Erde  isoliert  werden,  was  oben  durch  Ölisola- 
toren  und  unten  durch  präpariertes  Holz  ge- 
schieht Eines  Gefühls  der  L'nsicherheit  kann 
man  sich  indessen  nicht  erwehren,  wenn  man 
bedenkt,  dass  durch  Bruch  einer  Verspannung  der 
Turm  nach  der  entgegengesetzten  Seite  umfallen 
muss.  In  Russland  würde  man  wohl  bei  jedem 
Verankerungsklotz    einen    bewaffneten  Doppel- 
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posten  aufstellen  müssen,  sollte  der  Turm  längere 
Zeit  seinen  Zweck  erfüllen. 

Der  Turm  ist  in  bequemster  Weise  durch 
Treppen  besteigbar  und  bietet  in  96  m  Höhe 
eine  Plattform,  von  welcher  ausser  einer  weiten 
Fernsicht  auch  das  Drahtnetz  am  besten  zu 
übersehen  ist,  was  einen  überwältigenden  An- 
blick bietet.  4  m  über  dieser  Plattform  laufen 
über  drei  Rollenpaare  die  Aufzugsvorrichtungen 
für  das  Luftnetz,  von  denen  je  zwei  gegenüber- 
liegende Segmente  sich  ausbalancieren,  sodass 
der  Turm  keinerlei  seitlichen  Zug  erfährt.  Das 
Luftnetz  besteht  nämlich  aus  sechs  Segmenten;  von 
jedem  dieser  Segmente  gehen  neun  Bronzelitzen 


die  Erdung  des  Riesensenders  vorstellen.  Die 
Fläche,  welche  sie  bedecken,  beträgt  126  000  qm, 
während  der  Luftleiter  etwa  halb  soviel  beschattet. 
Der  Turm  ist  direkt  mit  dem  Netze  verbunden, 
nimmt  also  an  der  Schwingung  teil.  Zwischen 
dem  Turm  mit  dem  Netze  und  der  Erde  ist 
nun  der  Erregerkreis  eingeschaltet,  welcher  sich  im 
ersten  Stocke  des  Stationshauses  befindet,  und 
den  Abbildung  50  erkennen  lässt.  Wohl  ge- 
nügte es,  bereits  zwischen  Turm  und  Erde  eine 
Funkenstrecke  zu  schalten  und  dieselbe  zu  er- 
regen. Man  würde  aber  keinesfalls  die  Fern- 
wirkungen erzielen,  durch  welche  sich  gerade 
die  Station  Nauen  auszeichnet.     Man  legt  des- 


Abb  4« 


Her  Secideturm  in  Säuen. 


aus,  die  sich  im  weiteren  Verlaufe  immer  wieder 
gabeln,  sodass  am  freien  Hude  insgesamt 
162  Drähte  zur  Verfügung  stehen.  Jedes  Seg- 
ment ist  dann  für  sich  durch  Hanfschnüre  sowie 
mehrere  hintereinander  geschaltete  Isolatoren 
nach  der  Erde  gespannt,  sodass  das  Ganze  die 
Form  des  Metallgerippes  eines  Regenschirmes 
zeigt  (Abb.  49).  Der  Zweck  dieser  Anordnung 
ist,  wie  schon  geschildert*),  die  Strahlung  zu 
vermindern,  um  grössere  Entfernungen  zu  er- 
reichen. 

Als  Gegenstück  zum  Luftlciter  sind  doppelt 
so  viele  Drähte  strahlenförmig  in  eine  Tiefe 
von  25  cm  ins  Erdreich  eingepflügt  worden,  welche 


halb  einen  geschlossenen  Kreis,  bestehend  aus 
einem  Kondensator  und  einer  Spule,  parallel 
hierzu,  wie  wir  bereits  früher*)  gesehen  haben. 
Derselbe  ist  hier  allerdings  von  riesigen  Di- 
mensionen, es  werden  360  grosse  Lcydencr 
Flaschen  verwendet,  deren  wirksame  Kapazität 
den  hohen  Betrag  von  400000  cm  oder  un- 
gefähr Mikrofarad  hat,  d.  i.  der  i4ooste 
Teil  des  Kapazitätswertes  unserer  Erde. 

Die  Energie,  die  nötig  ist,  den  Kondensator 
auf  die  enorme  Spannung  zu  laden,  welche  die 
Funkenstrecke  von  etwa  3  cm  zu  überbrücken 
vermag,  liefert  eine  Dampf  lokomobile  von  3  5  PS, 
welche    mittels    Riemen    eine  Wechselstrom- 


*)  „Tragbare  Stationen  für  die  Funkentelegraphie",  *)  „Demonstrationsapparate    für  Funkentelegrapbie". 
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dynamo  antreibt  Deren  Strom  speist  über 
zwei  Drosselspulen  die  gewaltigen  Hochspannungs- 
transformatoren, welche  die  Abbildung  50  er- 
kennen lässt.   Ihre  primären  Wickelungen  werden 


hat,  in  ausserordentlich  kurzer  Zeit  entladen 
wird  und  bis  zu  ihrer  völligen  Verzehrung  durch 
Widerstand  und  Strahlung  zwischen  den  Be- 
legungen hin  und  her  schwingt.     Die  Strom- 


Abb.  49. 


Schema  <lei  Lufüeitert. 


von  ihm  hintereinander  durchflössen,    während  i  stärke,  welche  beim  Einsetzen  des  Funkens  den 

die  sekundären  parallel  geschaltet  sind  und  ge-  enormen  Wert  von  etwa  einer  halben  Million 

meinschaftlich   ihre    Hochspannung   den   Kon-  Ampere  besass,  nimmt  immer  mehr  und  mehr 

densatoren  zuführen.    Die  Transformatoren  sind  ab,  um  nach  zehn-  bis  zwanzigmaligem  Pendeln 

in  Resonanz  mit  dem  Wechselstrom,  sodass  ihr  zu  erlöschen.    Der  Schall  des  Funkens  gleicht 

Wirkungsgrad  der  beste  ist.      Ober  dem  am  ungefähr  jenem  der  6  cm- Geschütze,   nur  mit 


Abb.  50, 


Der  Enegerkii-u. 


weitesten  links  stehenden  Transformator  sieht 
man  auch  die  ringförmige  Funkenstrecke,  welche 
auch  bei  andauerndem  Betrieb  trotz  der  enormen 
Stromstärke  nicht  überhitzt  wird.  Man  weiss  ja, 
dass  die  ganze  Energie,  welche  die  speisende 
Stromquelle  in  den  Kondensatoren  aufgespeichert 


dem  Unterschiede,  dass  die  Funkenhäufigkeit 
viel  grösser  als  eine  etwaige  Feuerschnelligkeit 
ist  Schon  auf  weite  Entfernung  von  der  Station 
kann  man  das  lebhafte  Knattern  wahrnehmen 
und,  wenn  man  die  Morsezeichen  kennt,  die 
Depesche  abhören.    Auch  das  an  ultravioletten 

7« 
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Strahlen  so  ausserordentlich  reiche  Licht  des 
Funkens  ist  den  Augen  ebensowenig  angenehm, 
wie  dem  Ohre  der  Lärm.     Die  Entladungen 
nehmen  ihren  Weg  über  eine  unter  der  Funken- 
strecke   befindliche    Selbstinduktionsspule  aus 
starkem  versilberten  Kupferrohr,  welche,  wie  alle 
hochspannungführenden  Teile,  an  Porzellanisolato- 
ren aufgestellt  ist  Diese  Spule  ist  dem  geschlosse- 
nen Kreise  und  dem  Luftleiter  gemeinsam,  sie 
befindet  sich 
zwischcnTurm 
und  Erde  und 
überträgt  die 
Schwingungen 
des  Kreises 
auf  den  eigent- 
lichen Sender, 
dessen  Beruf 
es    ist ,  den 
Äther  elektro- 
magnetisch zu 

erschüttern. 
Ein  Wellen- 
messer ,  an 
dem  auf  der 

Abbildung 
gerade  durch 

einen  In- 
genieur eine 
Ablesung  ge- 
macht wird, 
vollendet  die 
Hinrichtung 
des  Hoch- 
spannungs- 
raumes. 

Interessant 
ist  ferner,  wie 
die  schwierige 
Frage  gelöst 
wurde ,  zum 
Zwecke  des 
Telegraphie- 
rens den 
Wechsel- 
strom, der  die 
Ladung  be- 
sorgt, zu  unter- 
brechen.  Dies  ist  im  allgemeinen  bei  35  PS  nicht 
mehr  mit  jener  Geschwindigkeit  möglich,  mit  welcher 
Zeichen  gegeben  werden  sollen,  die  20  Worte  in 
der  Minute  ergeben.  Es  wurde  deshalb  der  Wechsel- 
strom überhaupt  nicht  unterbrochen,  sondern 
der  Strom,  der  die  Transformatoren  und  die 
beiden  Drosselspulen  hintereinander  durchmesst, 
kann  durch  ein  sogenanntes  Tasterrelais  nach 


relais  wird  durch  einen  schwachen  Strom  mittels 
eines  gewöhnlichen  Tasters  (Abb.  5 1 ,  rechte 
vordere  Tischecke)  elektromagnetisch  bewegt 
und  besorgt  den  erwähnten  Kurzschluss  durch 
Kohlenkontakte,  welche  unter  Zuhilfenahme  eines 
Gebläses  gekühlt  werden. 

Der  Übergang  von  Senden  auf  Empfangen 
lässt  sich  in   sehr  kurzer  Zeit  vollziehen,  es 
braucht  nur  der  über  dem  Apparatetisch  (Abbil- 
dung 51)  be- 

Abb-  s«.  findliche  He- 

belschalterbe- 
tätigt zu  wer- 
den, durch  den 
der  Erreger- 
kreis vom  Luft- 
leiter ab-  bzw. 
blockiert  und 
der  Empfangs- 
kreis ange- 
schaltet wird. 
Auf  dem 
pultförmigen 
Tische  befin- 
den sich  rechts 
der  Schreib- 

Empfangs- 
apparat  mit 

Relais, 
Klopfer  und 
darüber  sicht- 
barem Trans- 
formator, 
durch  welchen 
die  minimalen 

Schwingun- 
gen, die  der 
Luftleiter  dem 
magnetischen 
Wellenschlag 
des  Äthers 
entzieht,  einem 
Kreise  zuge- 
führt werden 
und  durch  Re- 
sonanz ver- 
stärkt an  den 
Fritter  ge- 
langen. Links  ist  der  Hörempfang  mit  elektrolyti- 
scher Zelle  und  Telephon,  welcher  meist  dann  ver- 
wendet wird,  wenn  die  Intensität  der  Wellen  zum 
Schreiben  nicht  mehr  ausreicht.     Ein  Stations- 
prüfer, der  gestattet,  jederzeit  Abstimmung  des 
I.uftleiters  sowie  des  Empfangskreises  zu  ermitteln, 
und  Kondensatoren  sowie  Spulen,  um  diese  vor- 
zunehmen,  vervollständigen  die  Apparate.  Zur 


Der  Apparatrtiich. 


Kurzschluss  der  Transformatoren  den  Drossel-  1  Bedienung  der  Station  sind  nur  ein  Heizer  und 


spulen  allein  zugeführt  werden,  wodurch  sich 
nicht  die  Stromstärke,  wohl  aber  der  Arbeits- 
faktor des  Wechselstromes  ändert.    Das  Taster- 


ein Telegraphist  erforderlich. 

Neben  der  noch  unvollendeten  Riesenstation 
in  Norddeich,   welche   die  Gesellschaft  für 
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drahtlose  Telegraphie  für  die  Reichspost 
erbaut,  ist  die  von  Nauen,  welche  zu  Versuchs- 
zwecken dienen  soll,  die  erste,  bei  welcher  die 
genannte  Gesellschaft  ihr  Können  in  so  glän- 
zender Weise  dartat.  Die  Station  hat  dem 
Dampfer  Bremen  des  Norddeutschen  Lloyd 
in  der  letzten  Septemberwoche  bis  auf  2500  km 
Telegramme  nachgesendet.  Es  ist  also  bereits 
die  halbe  Breite  des  Ozeans,  die  die  deutsche 
Funkentelegraphie  beherrscht.  Unter  Verwen- 
dung noch  höherer  Türme,  die  ganz  leicht  für 
die  dreifache  Höhe  konstruiert  werden  können, 
wird  man  auch  die  Reichweite  weit  mehr  als 
verdreifachen.  Aber  auch  jetzt  schon  befindet 
sich  der  ganze  europäische  Kontinent,  ein- 
schliesslich Island,  im  Sprechgebiete  dieser  Station. 
Es  sind  nur  vorläufige  Resultate,  die  bis  jetzt 
erzielt  wurden;  kleine  Verbesserungen  bringen 
olt  schon  grosse  Wirkungen  mit  sich.  Nauen 
ist  mit  St.  Petersburg  in  ausgezeichneter  Ver- 
bindung, obwohl  die  Entfernung  von  1350  km 
über  Land  führt,  was  im  allgemeinen  die  Reich- 
weite gegenüber  Wasser  infolge  der  vielen,  die 
Wellen  absorbierenden  Gegenstände,  wie  Bäume, 
Schornsteine  und  Türme,  ungünstig  beeinflusst. 
Dass  übrigens  auch  die  Alpen  keine  unbedingten 
Hindemisse  bieten,  beweist  die  Verbindung  mit 
Rigi-Scheidegg  in  der  Schweiz  (800  km).  Des- 
gleichen werden  die  Depeschen  mitgelesen, 
welche  Marconi  von  seiner  etwa  1300  km  ent- 
fernten Riesenstation  in  Poldhu  (Südwestspitze 
von  England)  aus  den  Schiffen  auf  dem  Meere 
nachschickt,  ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass 
auch  er  die  Kunst,  Funkentelegramme  geheim 
zu  halten,  trotz  aller  gegenteiligen  Behauptungen 
noch  nicht  gelernt  hat.  Die  Zeit  ist  nicht  mehr 
fern,  in  der  man  Marconi  einfach  wird  zwingen 
können,  sein  Monopol  aufzugeben,  indem  man 
seine  Depeschen  durch  Dazwischentelegraphieren 
mit  der  gleichen  Wellenlänge  unleserlich  macht. 

So  haben  wir  hier  ein  Werk  kennen  gelernt, 
das  jedermann  mit  Staunen  erfüllt;  den  Bauer, 
der,  zur  Nachtzeit  an  der  Station  vorbeiwandernd, 
das  Leuchten  der  unzähligen  Drahtenden  sieht, 
den  Donner  des  Funkens  hört,  seine  Lichtblilze 
an  den  Fenstern  gewahrt  und  sich  ob  dem 
Blendwerk  der  Hölle  des  Gruseins  nicht  er- 
wehren kann,  und  den  Gebildeten,  der  sich  des 
Fortschrittes  menschlichen  Wissens  und  Könnens 
bewusst  ist.  [»0*65] 


Zur  Geschichte  des  Warmluftballons. 

Von  Prof«™  A.  Kisim«. 

Für  die  Geschichte  der  Luftschiffahrt  pflegen 
wir  das  Jahr  1783  als  Ausgangspunkt  anzusehen, 
weil  es  dem  an  die  Erde  gebundenen  Menschen- 
geschlecht die  Erfüllung  des  uralten  Wunsches 
gebracht  hat,  sich  frei  in  die  Luft  erheben  zu 
können.   Kaum  hatten  die  Brüder  Montgolficr 


ihren  ersten,  mit  warmer  Luft  gefüllten  Ballon 
steigen  lassen,  als  von  den  verschiedensten 
Seiten  den  beiden  Physik  treibenden  Papier- 
fabrikanten das  Prioritätsrecht  an  ihrer  inter- 
essanten Erfindung  abgesprochen  wurde.  Wenn 
sich  auch  alle  Einwürfe  bald  als  recht  unbe- 
gründet erwiesen,  tauchten  sie  doch  immer 
wieder  auf  und  bürgerten  sich  allmählich  in  ge- 
schichtliche Darstellungen  ein.  Erst  vor  ganz 
kurzer  Zeit  hat  der  um  die  Geschichte  der 
Technik  hochverdiente  Ingenieur  F.  M.  Feld- 
haus in  Berlin  neues  Material  in  den  Illustrierten 
Aeronautischen  Mitteilungen  veröffentlicht,  um  den 
Nachweis  zu  erbringen,  dass  der  Warmluft- 
ballon schon  lange  vor  1783  bekannt  war.  Es 
erscheint  nicht  überflüssig,  zu  zeigen,  dass  die 
Folgerungen  des  Herrn  Feldhaus  nicht  durch- 
weg beweiskräftig  sind.*) 

Es  ist  zunächst  sehr  misslich,  Behauptungen, 
die  sich  auf  die  Entwickelung  der  Naturwissen- 
schaften und  Technik  beziehen,  auf  Abbildungen 
zu  stützen,  besonders  wenn  diese  auch  noch 
zeichnerisch  zu  beanstanden  sind.  Es  liegt  die 
Gefahr  nahe,  der  Phantasie  die  Zügel  schiessen 
zu  lassen  und  das  angeblich  zu  finden,  was  man 
sucht.  Bei  der  Zeichnung  aus  dem  in  Berlin 
befindlichen  Codex  germanicus  von  1540,  die 
Feldhaus  als  guten  Beweis  seiner  Behauptungen 
betrachtet,  erscheint  es  mir  z.  B.  höchst  be- 
denklich, anzunehmen,  dem  Rachen  des  in  der 
Luft  schwebenden  Drachen  entströme  wirkliches 
Feuer.  Abgesehen  von  dem  Manne  an  der 
Winde,  rindet  sich  nämlich  dieses  Drachenabbild 
1  in  vielen  Werken  des  16.  und  1 7.  Jahrhunderts, 
die  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  dieser 
Feuerbrand  nur  ein  Teil  des  aus  Papier  ge- 
fertigten und  bemalten  Drachenkörpers  ist.  Meist 
waren  diese  Drachen,  die  den  Kindern  auch  als 
Spielzeug  dienten,  aus  einem  Papierbogen  her- 
gestellt, den  zwei  gekreuzte  Holzstäbchen  stützten. 
Für  gewisse  Zwecke,  von  denen  wir  noch  reden 
wollen,  überzog  man  auch  ein  leichtes  körper- 
liches Gestell  mit  passend  bemaltem  Papier. 
Ein  solcher  Hohldrache  stieg  bei  bewegter  Luft 
natürlich  viel  kräftiger  als  ein  ebener.  Nach 
einer  unkontrollierbaren  Erzählung  soll  ein 
Schiffsknecht  zu  Frankfurt  um  das  Jahr  1630 
durch  einen  solchen  Ilohldrachen,  dessen  Schnur 
er  nicht  rechtzeitig  losliess,  in  den  Main  ge- 
zogen worden  sein.  Aus  einer  ganzen  Reihe 
von  Schriftstellern  —  ich  will  nur  Porta, 
Wecker,  Schwenter  und  Kircher  nennen  — 
erfahren  wir.  dass  man  diese  Hohldrachen 
mannigfach  ausstattete,  teils  zur  Belustigung  des 
Volkes,  teils  zur  Übertölpelung  abergläubischer 
Gemüter;  Kirch  er  erzählt  z.  B.,  wie  einige 
Patres  der  Socictas  Jesu  sich  durch  dieses  Mittel 
aus  Gefangenschaft  zu  befreien  wussten.  Man 

•1  Vgl.  Prometheus  XVII.  Jahrg.,  S.  733. 
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stellte  in  den  Hohldrachen  ein  brennendes  Talg- 
licht und  Hess  ihn  in  dunkler  Nacht  steigen. 
Man  begnügte  sich  entweder  damit,  dass  das 
transparente  Papier  Wortgruppen,  wie  „Gottes 
Zorn"  zeigte,  oder  man  brachte  im  Rachen 
oder  Schwanz  des  Drachen  kleine  Raketen  an, 
die  durch  einen  Schwefelfaden  entzündet  wurden. 
Natürlich  ging  dabei  der  Drachen  in  Flammen 
auf.  Wollte  man  die  Wirkung  des  „Komet- 
sterns", so  hiess  er  im  Volksmunde,  erhöhen, 
so  befestigte  man  an  ihm  kleine  Klingeln  oder 
Pfeifchen,  die  durch  den  Wind  ertönten,  ja 
selbst  Katzen  mussten  die  nötige  schauerliche 
Musik  liefern.  Wir  erfahren  nun  nirgends,  dass 
die  Erwärmung  der  Luft  im  Hohldrachen  allein 
schon  zu  dessen  Aufstieg  genügte.    Wir  dürfen 

Abb.  st. 


Deutter  Krl.lbahnlokorootive.    Auwcrc  Ansicht. 


das  auch  keineswegs  erwarten,  da  sich  bei  der 
ganzen  Anlage  des  Drachens  und  besonders  bei 
der  hohen  Lage  der  Rachenöffnung  unmöglich 
so  viel  heissc  Luft  ansammeln  konnte,  als  zum 
Aufstieg  erforderlich  gewesen  wäre.  Wenn  man 
mit  Fcldhaus  bei  dem  Drachen  aus  dem 
Codex  germanicus  trotz  allem  noch  wirkliches 
Feuer  annehmen  wollte,  ergäbe  sich  eine  neue 
Schwierigkeil  dadurch,  dass  sich  die  heissen 
Flammcngasc  gar  nicht  in  dem  Drachen  an- 
sammeln könnten  und  damit  wirkungslos  wären. 
Aus  welchem  Material  müsste  schliesslich  der 
Drachen  bestehen,  wenn  ihn  das  unmittelbar 
berührende  Feuer  nicht  zerstören  kann?  Aus 
Asbest.'  Feldhaus  erwähnt  in  seinem  be- 
kannten Lexikon  der  Erfindungen  und  Entdeckungen 
(Heidelberg  1904),  dass  man  diesen  Stoff  erst 
1720  zu  Papier  zu  verarbeiten  verstand.  Also 


Bedenken  über  Bedenken !  Nur  nebenbei  sei 
angeführt,  dass  die  in  diesem  Buche  für  das 
Jahr  1646  sich  findende  Notiz,  Athanasius 
Kirchcr  habe  den  Grund  zu  der  Benennung 
„Drachen"  gegeben,  unrichtig  ist.  Was  Fcld- 
haus in  der  Ars  magna  lucis  et  umbrae  zu  finden 
glaubt,  steht  z.  B.  schon  in  der  Magia  naturalis 
des  Giambattista  Porta,  ist  aber  wahrschein- 
lich noch  früheren  Ursprungs. 

Unter  den  Vorläufern  der  Brüder  Mont- 
golfier  nennt  Herr  Feldhaus  auch  den  genialen 
Ingenieur  des  14. Jahrhunderts,  Konrad  Kyeser, 
auf  Grund  einer  Abbildung  in  seinem  kriegs- 
technischen Lebenswerke  Bellifortis.    Das  Feuer 
am  Drachenmaul  fehlt  dort;    Kyeser  soll  es, 
wie    Feldhaus    annimmt,     „aus  Geheimnis- 
krämerei" weggelassen 
haben.  Die  einfachste 
und    offenbar  unge- 
zwungenste Vermu- 
tung ist  doch  wohl 
eher  die,   dass  gar 
kein     Feuer  darzu- 
stellen war,  da  jener 
Drache   nicht  oben- 
genannten Zwecken  zu 
dienen  hatte,  sondern, 
wie  Fcldhaus  schon 
an  anderer  Stelle  an- 
führte ,    zum  Heben 
von  Signallichtern  im 
Kriege.      Von  Ge- 
heimniskrämerei kann 
bei    Kyeser  kaum 
die  Rede  sein.  Wir 
wissen  nicht ,   ob  er 
all     das  ausgeführt 
und  erprobt  hat,  was 
er  in  seinem  Werke 
aufzählt,  aber  dessen 
können     wir  sicher 
sein ,    dass    er  die 
Erfindung    des    Warmluftballons  ebensowenig 
verschwiegen   hätte,    wie   jeder    andere  physi- 
kalische oder  technische  Schriftsteller  der  Folge- 
zeit ,    besonders    wenn    man    an    das  hohe 
Interesse  denkt,  das  man  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  der  „Luftschiffahrt"  entgegengebracht  hat. 
Lassen  wir  das  ganz  unwissenschaftliche  Moment 
der  Geheimniskrämerei  gelten,  dann  müssen  wir 
z.  B.  annehmen,  der  Prophet  Hesckicl  habe 
schon  die  Flugmaschine  gekannt   —  man  lese 
seine  Schrift  nach  — ,  oder  die  Wunder  der 
Radioaktivität  seien  schon  den  Alchemisten  be- 
kannt gewesen,  die  uns  in  ihren  Schriften  vom 
iMpis  philosophorum  Dinge  auftischen,  mit  denen 
sich  nun  die  Radiumforschung  beschäftigt. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  wir  noch  in 
Werken  früherer  Jahrhunderte  Stellen  auffinden 
werden,  die  unzweideutig  und  ganz  bestimmt 
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auf  den  Warmluftballon  hindeuten.  Erst  dann 
und  nicht  jetzt  schon  haben  wir  das  Recht,  den 
Brüdern  Montgolfier  die  Priorität  an  ihrer 
bedeutsamen  Krfindung  abzusprechen.  [io»68] 


Motorlokomotiven. 

(Schills«  von  -Seite  86.) 

Die  äussere  Erscheinung  einer  Feldbahn- 
lokomotive ist  in  Abbildung  52  wiedergegeben. 
Diese  Lokomotiven  besitzen  ebenso  wie  die  für 
Grubenbetriebe  einen  einzylindrigen  Motor  und 
werden,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  den  Ver- 
kehr auf  grösseren  Steigungen  und  für  Ge- 
schwindigkeiten bis  zu 
15  km  in  der  Stunde 
auf  wagcrcchtcr  Strecke 
gebaut.  Das  auch  hier 
vor  dem  Motor  liegende 
Triebwerk  erhält  zu  die- 
sem Zwecke  zwei  Über- 
setzungen und  überträgt 
daher  mit  grösserer 
oder  geringerer  Um- 
laufgeschwindigkeit die 
Kraft  des  Motors  auf 
die  Kettenradwelle.  Die 
von  dieser  ausgehende 
Antriebskette  steht  ähn- 
lich wie  bei  Abbil- 
dung 5  5  mit  den  lose  auf 
den  Laufachsen  sitzen- 
den Kettenrädern  derart 
in  Verbindung,  dass,  je 
nachdem  das  Kettenrad 
der  einen  oder  anderen 
Achse  durch  seine 
Kuppelung  mit  ihr 
verbunden  wird ,  die 
Lokomotive  sich  vor- 
oder  rückwärts  bewegt. 
Die  beiden  I.aufachsen 

sind  hier  ebenfalls  durch  eine  selbständige  Kette 
mit  einander  verbunden.  Die  Kuppelungen 
zwischen  Kettenrad  und  Achse  werden  durch 
einen  einzigen  Hebel  in  der  Weise  betätigt, 
dass  nur  eine  von  ihnen  eingerückt  sein  kann, 
oder  aber  beide  ausgerückt  sind.  Abweichend 
von  den  Lokomotiven  mit  nur  einer  Uebersetzung 
wird  bei  denen  mit  zwei  oder  mehr  Ueber- 
setzungen  die  Änderung  der  Geschwindigkeit 
mit  Hilfe  von  Keibungskuppelungen,  die  l'm- 
Schaltung  mittels  Klauenkuppelungen  bewirkt. 
Abbildung  53  zeigt  eine  kleine  Feldbahnloko- 
motive im  Betriebe,  während  die  Abbildung  5+ 
eine  nach  denselben  Grundsätzen  konstruierte 
Strassenbahnlokomotive  darstellt.  Da  diese 
letzteren  Lokomotiven  in  der  Regel  für  grössere 
Spurweiten  von  1  m  bis  zur  Normalspur  gebaut 


werden,  ist  man  mit  der  Breite  nicht  so  beschränkt 
wie  bei  der  Feldbahn-,  besonders  aber  bei  der 
Grubenlokomotive.  Das  Triebwerk,  welches  auch 
hier  zwei  Übersetzungen  enthält,  wird  daher 
seitlich  vom  Motor  angeordnet  und  dadurch 
wesentlich  vereinfacht.  Abgesehen  von  der 
Kuppelung  der  beiden  Laufachsen  kann  mit 
nur  vier  Zahnrädern  und  drei  Kettenrädern 
langsam  und  schnell,  vor-  und  rückwärts  gefahren 
werden. 

Auch  bei  der  in  Abbildung  55  darge- 
stellten grösseren,  mit  zweizylindriger  Maschine 
ausgrüsteten  Strassenbahn-  und  Rangirlokomotivc 
befindet  sich  aus  denselben  Gründen  das  Trieb- 
werk seitlich  vom  Motor.    Sechs  Zahnräder  und 

Abb.  5J. 


Waldbah  tibetrieb  der  ( Iberfürsterei  Kelsterbach  a.  Main. 


vier  Kettenräder  ermöglichen  hier  durch  die  An- 
ordnung zweier  verschieden  grosser  Antriebs- 
scheiben in  einfachster  Weise  die  Vor-  und 
Rückwärtsfahrt  mit  vier  verschiedenen  Geschwindig- 
keiten. Zu  jedem  Zahnräderpaar  für  eine  der 
vier  Geschwindigkeiten  gehört  eine  Reibungs- 
kuppelung; die  Umschaltung  auf  Vor-  und  Rück- 
wärtsgang erfolgt  auch  hier  mittels  Klauen- 
kuppelung. 

Ueber  die  sonstige  Anordnung  und  Aus- 
rüstung der  Motorlokomotiven  ist  noch  das  Folgende 
zu  bemerken.  Zur  Aufnahme  des  Kühlwassers 
dient  ein  an  geeigneter  Stelle  eingebauter  Be- 
hälter, welchem  eine  vom  Motor  betätigte  Um- 
lautpumpe das  Wasser  entnimmt,  um  es  durch 
die  Wasserräume  der  Maschine  zu  drücken. 
In  erwärmtem  Zustande  wird  das  Wasser  grössten- 
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teils  wieder  nach  dem  Behälter  zurückgeführt, 
wo  es  sich  bis  zur  Wiederbcnutzung  abkühlt; 
bei  den  grösseren  Lokomotiven  strömt  es  vorher 
noch  durch  eine  Gruppe  von  Kühlrohren.  Ein 
kleiner  Teil  des  vom  Motor  kommenden  Wassers 
wird  zur  Kondensation  der  Verbrennungsgase 
nach  den  Ausblasetöpfen  geleitet,  wodurch  erreicht 
wird,  dass  die  Ausströmungsprodukte  den  Motor 
fast  ganz  geruchlos  verlassen  und  sich  sofort 
niederschlagen.  Der  in  einem  luftdicht  ge- 
schlossenen Behälter  mitgeführte  Brennstoff- 
vorrat reicht  im  allgemeinen  für  einen  16  stündigen 
ununterbrochenen  Betrieb  aus.  Die  Lokomotiven 
sind  selbstverständlich  ferner  noch  mit  Bremse, 
Sandstreuvorrichtung,  Aussen-  und  Innenbcleuch- 

Abb.  54- 


Die  Kokospalme  und  ihre  Produkte. 

Vno  I'rnfeaor  Kahl  Saj6. 
(Schluj»  von  Seite  9J.) 

Bedeutend  mehr  verspricht  das  Verhüten 
der  Infektion.  Die  Erfahrung  hat  zu  der  Er- 
kenntnis geführt,  dass  die  Käfer  in  unversehrte, 
gesunde  Bäume  nur  schwer  oder  gar  nicht  ein- 
zudringen vermögen,  und  dass  meistens  die 
Menschen  selbst  ihrem  mühelosen  Eindringen 
Vorschub  leisten.  Besonders  sind  es  die  Ein- 
schnitte, die  man  in  den  Stamm  macht,  um  sie 
als  Treppenstufen  beim  Hinaufsteigen  zn  benutzen, 
die  den  Eindringlingen  bequeme  Einzugstore 
I  bieten.      Überhaupt    sollen   alle  Wunden  mit 

irgend  einer  Masse  künst- 
lich wieder  verkittet  wer- 
den ,  wozu  man  eine 
Mischung  von  Sand  und 
Teer,  ferner  Lehm.  Gips 
usw.  verwenden  kann. 
Das  Ersteigen  der 
Stämme  sollte  mit  Hilfe 
von  Bambusleitern  ge- 
schehen ,  um  die  Ein- 
kerbungen zu  vermeiden. 

Beim  Kokosbaume 
hat  sich  überhaupt 
jedes  künstliche  Ein- 
greifen von  Men- 
schenhand verhäng- 
nisvoll erwiesen. 
Stämme,  die  ganz  in  ihrem 
natürlichen. Zustande  be- 
lassen werden ,  wider- 
stehen ihren  Feinden  am 
erfolgreichsten.  Pflanzer, 
die  auf  Ordnung  halten, 
lassen  es  sich  meistens 
nicht  nehmen,  die  alten, 
abgestorbenen  Blätter  ab- 
zuschneiden. Aber  diese.v 

tung  und  Signalglocke  ausgerüstet.    Motor  und  |  Reinigen  des  Stammes  und  der  Krone  ist  gc- 
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Triebwerk  sind  zum  Schutz  gegen  Staub  und 
Feuchtigkeit  mit  Blech  ummantelt,  ebenso  dient 
ein  unterhalb  des  Kahmens  hängender  Blech- 
kasten zum  Schutz  der  G  all  sehen  Gelenkketten, 
die  durch  das  von  Motor  und  Triebwerk  ab- 
laufende Öl  zugleich  beständig  geschmiert  werden. 

Die  vorbeschriebenen  Motorlokomotiven 
werden  für  Gruben-  und  Feldbahnen  in  Grössen 
von  6 — 24  PS  ausgeführt,  während  Strassenbahn- 
und  Verschicbelokomotiven  bis  zu  60  PS  gebaut 
werden.  Sic  haben  sich  für  die  genannten 
Zwecke,  besonders  aber  im  Grubenbetriebe,  vor- 
züglich bewährt,  und  hat  die  Gasmotorenfabrik 
Deutz  heute  bereits  über  360  solcher  Lokomotiven 
geliefert  bzw.  in  Auftrag.  Buchwaiu.  («0159] 


radezu  eine  Einladung  an  alle  schlimmen  Gäste, 
ja  nicht  fernbleiben  zu  wollen.  Besonders  ist 
es  der  aus  den  Schnittflächen  der  Blattstiele 
eine  Zeitlang  ausfliessende  Saft,  der  aus  grossem 
Umkreise  alle  die  gefährlichen  Leckermäuler  her- 
anlockt. In  einer  Kokosanlage,  wo  man  die 
Stämme  von  den  absterbenden  Blättern  regel- 
mässig gereinigt  hatte,  ging  binnen  vier  Jahren 
etwa  ein  Drittel  des  Bestandes  ein.  Dann 
unterliess  man  das  Putzen,  und  im  nächsten 
Halbjahre  waren  keine  weiteren  Verluste  zu  be- 
klagen. 

Das  Palmenblatt  besitzt  im  Stiele  ein  Ge- 
webe, welches  solchem  Käferfrasse  widersteht; 
und  der  Stiel  fällt  nicht  früher  ab,  als  bis  sich 
hinter  der  Ablösungsstelle  eine  neue  Gewebe- 
schicht gebildet  hat,   die  den  Käfern  das  Fin- 
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dringen  verwehrt  Der  Baum  hat  sich  also  in 
seinem  natürlichen  Zustande  die  Fähigkeit  er- 
worben, wenigstens  die  verhängnisvollsten  An- 
griffe fernzuhalten. 

Die  Nashornkäfer  leben  nicht  nur  auf  leben- 
den Palmen-  und  anderen  Baumstämmen,  sondern 
auch  in  abgestorbenem,  moderndem  Holze, 
wie  überhaupt  in  verwesenden  Pflanzenrest- 
anhäufungen.  Die  letzteren  scheinen  die  eier- 
legenden Xashornweibchen  noch  mehr  anzuziehen 
als  lebendes  Holz.  Deshalb  hat  man  früher 
empfohlen,  einige  minderwertige  Stämme  zu 
fällen  und  der  im  tropischen  Gürtel  rasch  ein- 
tretenden Vermoderung  zu  überlassen.  Diese 
gefällten  Stämme  sollten  als  Lockmittel  dienen 


Europa  die  Lobbeete,  in  denen  bekanntlich  mehr 
Larven  von  Orycles  nasicotnis  zu  finden  sind  als 
irgendwo  sonst.  Überhaupt  sollte  man  in  einer 
Anlage  jede  Anhäufung  von  Pflanzenresten  ver- 
meiden, und  selbst  der  Dünger  sollte  sogleich  in 
den  Boden  verteilt  werden. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  grossen,  fetten 
Larven  dieser  palmenfeindlichen  Käfer  in 
manchen  Gegenden  für  die  Einwohner  in  ge- 
bratenem Zustande  eben  solche  Leckerbissen 
sind,  wie  für  uns  etwa  Krebsschwänze;  und  nicht 
nur  Eingeborene,  sondern  auch  Leute  europäischer 
Abstammung  wissen  dieses  Gericht  zu  schätzen. 
Wahrscheinlich  sind  es  diese  Käferlarven,  von 
i  welchen  Schriftsteller  des  Altertums,  namentlich 
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und  nach  einiger  Zeit,  wenn  sie  mit  <9rvr/«-Brut 
angefüllt  sind,  verbrannt  werden.  Charles  Bank 
hält  aber  dieses  Verfahren  nicht  für  angezeigt; 
ja,  er  erklärt  es  sogar  für  gefährlich,  weil  solche 
modernden  Stämme  mit  ihrem  spezifischen  Ge- 
rüche die  Nashornkäfer  aus  grossen  Entfernungen 
anlocken  und  die  sich  ansammelnden  Scharen 
sich  dann  nicht  mehr  mit  den  wenigen  gefällten 
und  bald  übervölkerten  Stämmen  begnügen 
würden.  Er  empfiehlt  vielmehr,  in  jeder  Kokos- 
palmenpflanzung alle  verwesenden  Pflanzenrest- 
anhäufuogen  zu  vernichten  uud  gestürzte  Stämme 
so  bald  als  möglich  zu  verbrennen.  Auch  die 
Schalen  der  Kokosnüsse  sollten  entfernt  oder 
verbrannt  werden,  weil  solche  Haufen  wahrhaftige 
Brutwarmbeete  für  die  Nashornkäfer  sind  und 
eine    ähnliche   Rolle  spielen,   wie  bei    uns  in 


Plinius,  berichten,  und  die  sie  mit  dem  Nameu 
Cossus  belegen.  Diese  Cossus  -Würmer  wurden 
nicht  nur  von  den  Bewohnern  des  Pontus- Ge- 
bietes und  Phrygiens,  sondern  auch  in  Rom  ge- 
nossen. Zu  ihnen  zählten,  wie  es  scheint,  auch 
die  grossen  Larven  des  Hirschkäfers,  die  be- 
sonders die  Eichenstämme  angreifen.  Die  Le- 
pidopterologen  bezeichnen  zwar  mit  Cossus  cossus 
(=  Cossus  ligniperda)  den  Weidenb ohrer,  dessen 
fleischfarbige  Raupe  in  Weiden-  und  Pappel- 
stämmen, wie  auch  in  anderen  Bäumen  lebt. 
Da  aber  diese  Raupen  einen  sehr  starken  und 
widerlichen  Geruch  haben,  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  unter  der  Benennung  Cossus  die  Larven  der 
oben  angeführten  Käfer  zu  verstehen  sind.  Dass 
dabei  nicht  nur  die  Larven  der  Palmenrüssler, 
sondern  auch  die  der  mit  ihnen  zusammen  vor- 
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kommenden  Nashornkäfer  gemeinsam  in  das 
Menü  kamen,  ist  heute  kaum  mehr  zu  bezweifeln. 
Das  vermuteten  schon  Moufetus  in  seinem 
1634.  veröffentlichten  Werke  über  Insekten  (In- 
sectorum  sire  minimorttm  animatiutn  theatrum)  und 
der  unglückliche  holländische  Naturforscher 
Joh.  Swammerdam,  der  seine  epochemachen- 
den Hntdeckungen  in  den  Jahren  1060  bis  1675 
machte,  dessen  nachgelassene  Schriften  über  die 
Insekten  aber  erst  im  folgenden  Jahrhundert 
durch  Boerhave  unter  dem  Titel  Biblia  naturat 
herausgegeben  worden  sind.  In  diesem  Werke  linde 
ich  in  dem  Teile,  der  die  Metamorphose  des 
Nashornkäfers  beschreibt,  am  Ende  des  Art.  Iii 
die  folgende  Notiz:  „Ich  bin  sehr  geneigt 
zu    glauben,    was    Moufetus,    sich  auf 

Abb.  56. 
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Plinius  stützend,  berichtet,  dass  die 
alten  Bewohner  des  Pontus  und  Phrygiens 
(in  Klcinasicn)  eben  diese  Würmer  (die 
Larven  des  Nashornkäfers)  assen  und  die- 
selben als  sehr  köstliches  Gericht  schätz- 
ten: vielleicht  waren  es  auch  die  Würmer 
(Larven)  einer  anderen  Art.  aus  welchen 
die  grössten  Käfer  (wohl  die  grössten  Ver- 
treter der  heutigen  Familie  der  Dyuastiden) 
entstehen." 

Es  scheint  also,  dass  solche  Käferlarvcn  seit 
Urzeiten  in  den  verschiedensten  Ländern  eine 
beliebte  Nahrung  der  Menschen  waren,  wie  sie 
es  auch  heute  noch  sind.    Wahrscheinlich  ass 


Schaden  stiften.  Mehrere  Arten  greifen  die 
Kokospalme  an;  hier  ist  die  eine,  dort  eine 
andere  vorherrschend.  Meistens  sieht  man  aber 
in  allen  Anlagen  vor  der  Zeit  gelb  werdende 
Blätter,  deren  Unterseite,  oft  auch  die  Oberseite, 
mit  grauen,  gelblichen,  rötlichen,  weissen,  schuppen- 
artigen Gebilden  bedeckt  ist.  Sie  bedecken 
übrigens  auch  die  Blattstiele.  Sehr  schädlich 
wird  auf  den  Südseeinseln  Aspidiotus  deslructot 
Sign.,  dessen  Kolonien  oft  so  zahlreich  sind,  dass 
sie  auf  der  Unterseite  der  Palmwedel  kein  freies 
Plätzchen  lassen  und  manchmal  infolge  Raum- 
mangels ein  Individuum  das  andere  teilweise 
bedeckt.  Nächst  dieser  Art  sind  verschiedene 
Chrysomphalus- Arten  als  schädliche  Schildläuse 
zu  verzeichnen,   z.  B.  Chr.  aonidum  /..,  aurantji 

Mask.  und  noch 

eine  ganze 
Reihe  anderer 
Arten. 

Man  hat  be- 
obachtet ,  dass 
diese  Schild- 
läuse  am  zahl- 
reichsten auf 
solchen  Kokos- 
palmen vorkom- 
men, die  durch 

andere  Ur- 
sachen schon 
irgendwie  ange- 
griffen sind, 
z.  B.  durch  die 
obengenannten 
Käfer.  Die  Be- 
kämpfung mit- 
tels Bespritzen, 
d.  h.  Verstäu- 
ben    von  in- 
sektentötenden 
Flüssigkeiten, 
kann  eigentlich 

nur  bei  jungen  Stämmen  in  Anwendung  kommen. 
Auf  alten,  hochgewachsenen  Stämmen  ist  dieses 
Verfahren  so  gut  wie  unmöglich.  Deshalb  ist  darauf 
zu  sehen,  dass  auch  die  übrigen  Palmenfeinde  mög- 
lichst ferngehalten  und  die  Stämme  so  in  un- 
geschwächter Lebenskraft  erhalten  werden.  Dann 
ist  zu  hoffen,  dass  auch  die  Schildläuse  nicht 
allzu  grosse  Verheerungen  anrichten. 

Dass  die  auf  den  Markt  gelangende  Kopra- 
ware  nicht  von  Insekten  unbehelligt  bleibt,  ist 
eigentlich  selbstverständlich.  Es  wird  ja  selbst 
Tabak  und  türkischer  Pfeffer  nicht  verschont,  und 
es  liesse  sich  kaum  ein  vegetabilischer  Nährstoff 
nennen,  den  die  Sechsfüssler  gänzlich  unberührt 


man  aber  nur  jene,  die  sich  in  Holz  entwickelten.  1  lassen.    Koprafeinde  sind  besonders  zwei  kosmo- 

Nächst  diesen  Käfern  kommen  als  Schädlinge  politische  Käfer,  nämlich  der  bei  uns  in  Getreide- 

die  Schildläuse  (Coccidae)  in  Betracht,  die  in  speichern  wohlbekannte  Silvanas  surinamensis  L. 

manchen     Gegenden     gleichfalls     bedeutenden  |  und  die  blaue  Xtcrobia  rdolacea. 
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Kine  Art  von  Landkrabben,  nämlich  Birgus 
latro,  nährt  sich  besonders  von  Kokosnüssen. 
Von  manchen  Schriftstellern  wurde  sogar  be- 
hauptet, dass  dieses  Krebstier  auf  den  Bäumen 
emporkriecht,  die  Nussstiele  mit  den  Scheren 
zerschneidet,  die  Frucht  herabfallen  lässt  und  sie 
dann  durch  fortwährendes  Hämmern  auf  den 
dünnsten  Punkt,  nämlich  auf  das  „Auge",  an- 
bohrt, um  nun  das  weiche  Fruchtfleisch  mit  Hilfe 
der  dünnen  hinteren  Scheren  herauszuziehen. 
Safford  hat  sich  bei  den  Polynesien»  vielfach 
über  dieses  Tier  erkundigt,  aber  niemand  wusste 
etwas  davon,  dass  die  Krabbe  wirklich  auf  den 
Baum  steigt.  Auch  hat  man  ihm  mitgeteilt, 
dass  das  Tier  nicht  imstande  sei,  die  Nuss  von 
selbst  zu  öffnen;  ist  diese  jedoch  angebohrt, 
dann  holt  es  das  Fruchtfleisch  allerdings  heraus. 
Es  gibt  dort  Krabbenjäger,  welche  den  Tieren 
angebohrte  Nüsse  als  Lockmittel  hinlegen  und 
auf  der  Lauer  bleiben,  bis  die  Krabben  aus 
ihren  Löchern  hervorkommen,  wo  sie  sich  dann 
leicht  fangen  lassen.  Sie  werden  jedoch  in  der 
Regel  nicht  sogleich  genossen,  sondern  vorher 
mit  Kokosnüssen  gemästet,  wodurch  sie  sehr 
wohlschmeckend  werden.  (Bekanntlich  sind  auch 
unsere  Krebse,  frisch  gefangen,  nicht  am  besten; 
wenn  sie  jedoch  im  Keller  —  nicht  in  Wasser, 
sondern  nur  zwischen  befeuchteten  Nesseln  — 
fünf  bis  sechs  Tage  leben  und  von  den  Nesseln 
fressen,  so  werden  sie  fett  und  erhalten  einen 
sehr  angenehmen  Geschmack.) 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Kokos- Sämlings- 
schule erwähnt.  In  Abbildung  56  sehen  wir  die  zur 
Zucht  bestimmten  Nüsse  auf  den  Sämlingsbeeten 
dicht  nebeneinander  liegen,  derart,  dass  nur 
ihr  unterer  Teil  die  Erde  berührt.  Die  noch 
jungen,  auf  dem  Bilde  sichtbaren  Keimpflanzen 
sehen  gar  nicht  so  aus  wie  Kokospalmen ;  sie  haben 
eigentlich  noch  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  Palmen 
überhaupt.  Die  noch  ungeteilten,  breiten,  parallel- 
rippigen  Blätter  sind  ganz  anderen  Monokotyleen 
ähnlich,  wie  man  solche  in  den  Glashäusern 
findet.  Der  Palmenhabitus  entwickelt  sich  erst 
später.  Die  Nussschale  ist  steinhart,  und  die 
Keimpflanze  wäre  auch  nicht  fähig,  aus  ihr  ins 
Freie  zu  gelangen,  wenn  nicht  an  der  Schale 
drei  dünne  Stellen  (Augen)  wären,  an  denen  das 
Gewebe  dünner  und  loser  ist.  Hier  dringt  der 
Sämling  ins  Freie. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  noch  einige 
Sätze  aus  einer  früheren  Mitteilung*)  ins  Ge- 
dächtnis zurückrufen,  die  sich  auf  die  Annahme 
beziehen,  dass  die  Härte  der  Kokosnussschale 
durch  zweihändige  (affenartige)  Lebewesen  zu- 
stande gebracht  worden  ist.  Ich  schrieb  daselbst: 
„Stellt  man  die  andere  Frage  auf,  ob  nämlich 
die  Kokosnuss  ihre  Entstehung  in  ihrer  jetzigen 


*)  Sajö:  „Über  die  Heimat  und  Genesis  der  Kokos- 
palme "    Prometheus,  XIII.  Jahrg.,  Nr.  138,  S.  213. 


Form  Affen  oder  affenähnlichen  Geschöpfen  ver- 
dankt, so  erhält  man  vielleicht  zufriedenstellende 
Antworten.  Denn  wenn  diese  Tiere,  ihrer  Ge- 
wohnheit nach,  die  Nüsse  mit  Steinen  aufschlugen, 
so  müssen  natürlich  diejenigen  Nüsse,  welche  am 
leichtesten  zu  öffnen  waren,  am  wenigsten  Aus- 
sicht gehabt  haben,  nicht  gegessen  zu  werden. 
Die  härtesten  hingegen  wurden  dann  wohl  durch 
die  heftigen  Schläge  in  die  Erde  gestossen,  in 
den  Boden  versenkt  und  zum  Teile  unauf- 
gebrochen  liegen  gelassen,  sodass  sie  an  Ort 
und  Stelle  keimen  konnten."  [i°i»5] 


RUNDSCHAU. 

(Schtuw  von  Stito  05.) 

Mit  meiner  eben  ausgesprochenen  Behauptung,  dass 
sich  ans  dem  farbigen  Spektralbande  durch  Wiederver- 
einigung das  ursprünglich  vollkommene  Sonnenlicht  nicht 
wieder  herstellen  lasse,  bin  ich  mir  bewuBSt,  eine  arge 
Ketzerei  begangen  zu  haben,  und  muss  also,  hoffentlich 
nicht  ebenso  vergeblich  wie  vor  dem  heiligen  Inquisitions- 
tribunal unseligen  Angedenkens,  mich  davon  zu  reinigen 
suchen. 

Dem  Leser  ist  es  vielleicht  schon  aufgefallen,  dass 
ich  vermieden  habe,  vom  weissen  Sonnenlicht  zu 
sprechen.  In  der  Tat  billige  ich  den  Ausdruck  nicht, 
weil  er  meiner  Überzeugung  nach  mit  Unrecht  von  dem 
BegTiff  des  Weissen,  der  zweifellos  nur  von  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  an  irdischen  Dingen  gewonnen 
worden  ist,  einfach  auf  die  Sonne  übertragen  worden  ist. 
Soll  es  denn  ganz  bedeutungslos  sein,  dass  die  Sonne 
von  den  Astronomen  keineswegs  zu  den  weissen  Fix- 
sternen, wovon  Vertreter  in  einigen  viel  heisscren  Welt- 
körpern am  Himmel  wirklich  vorhanden  sind,  sondern  zu 
den  gelben  gerechnet  wird?  Ein  Widerspruch  aber,  wie 
er  darin  vorliegt,  dass  ein  gelb  leuchtendes  Gestirn  weisses 
Licht  aussenden  soll,  ist  so  schmerzhaft  für  den  Verstand, 
dass  er  nach  seiner  Auflösung  gewaltsam  drängt.  Der 
Begriff  des  Weissen  muss  mithin  näher  untersucht 
werden. 

„Es  ist  erstaunlich,  was  sich  das  Auge  alles  als  Weiss 
anbieten  lässt",  sagt  B.  Donath  in  seinem  trefflichen 
Handbuch  Die  Grundlagen  der  Farltnphotographie. 
Und  das  lässt  sich  leicht  beweisen.  Zunächst  muss  daran 
erinnert  werden,  wovon  viele  Lehrbücher  keine  Ahnung 
zu  haben  scheinen,  dass  es  ein  Etwas  gibt,  das  Grau 
genannt  wird,  und  das  durch  mehr  oder  weniger  starke 
Beimischung  von  Schwarz  zu  Weiss  genau  definiert 
werden  kann.  Durch  steigende  prozentische  Vermischung 
von  bestem,  feinstem  Russ  mit  Magnesia  oder  einem 
anderen  rein  weissen  Pulver  lässt  es  sich  in  beliebigen 
Abstufungen  bequem  künstlich  herstellen.  Grau  ist  also 
nicht  Weiss,  sondern  ein  in  seiner  Helligkeit  vermindertes 
Weiss.  Wären  unsere  Erinnerungen  an  optische  Ein- 
drücke im  allgemeinen  und  an  Lichtintensitäten  im  be- 
sonderen nicht  so  merkwürdig  nebelhaft  und  unzuverlässig, 
wie  sie  es  wirklich  sind,  so  würde  es  uns  nicht  einfallen, 
z.  B.  einen  Bogen  Kanzleipapier  in  zerstreutem  Tages- 
licht weiss  zu  nennen.  Denn  halten  wir  ihn  bei  Sonnen- 
schein so,  dass  seine  eine  Hälfte  im  Schatten  liegt,  so 
erkennen  wir  ohne  weiteres,  dass  diese  nicht  mehr  weiss, 
sondern  grau  erscheint.    Diese  Selbsttäuschung  geht  in- 
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«Lessen  noch  viel  weiter.  Obwohl  wir  verstandesmässig 
sehr  gut  wissen,  das«  erstens  jede  beliebige  künstliche 
Lichtquelle,  vom  elektrischen  Bogenlicht  bis  zum  Kien- 
span hinunter,  viel  schwacher  als  das  Sonnenlicht,  dazu 
stets  mit  einer  ausgesprochenen  Farbe  behaftet  ist,  so  er- 
kennen und  benennen  wir  doch  jeden  weissen  Körper,  der 
uns  im  Sonnenlichte  als  solcher  erscheint,  auch  unter  dem 
Einfluss  unserer  künstlichen  Lkhtspender  als  weiss.  Gabe 
es  aber  ein  Mittel,  den  Charakter  einer  solchen  Be- 
leuchtung etwa  auf  einem  Bogen  Papier  zu  fixieren,  so 
würden  wir  erstaunen,  wie  missfarbig  graugelb  oder  grau- 
rotlich  er  sich  uns  im  vollen  Sonnenlichte  zu  erkennen 
gäbe.  Die  Färbung  einer  Lichtquelle  muss  schon  sehr 
ausgesprochen  sein,  wenn  sie  uns  als  ungewöhnlich  auf- 
failen  soll,  wie  es  z.  B.  mit  dem  ersten  Auergaslicht  vor 
fünfzehn  Jahren  der  Fall  war.  Mir  wenigstens  ist  dessen 
bleichgrüses  Licht  höchst  unangenehm  gewesen.  Auch 
die  neuen  Effektbogenlampen  mit  ihrem  goldgelben  Licht 
gehören  dazu,  die,  als  Aussenbeleuchtung  vorzüglich,  doch 
für  Innenräume  kaum  verwendbar  sein  dürften. 

Was  aber  gilt  uns  nun  im  Sonnenlichte  als  reinstes 
Weiss,  da  wir  doch  so  viele  Stoffe  als  weiss  anerkennen  ? 
Marmor,  Kreide,  gelöschter  Kalk,  viele  Metalloxyde, 
Papier,  gebleichte  Leinwand  und  Baumwolle  und  noch 
vieles  andere  ist  weiss  und  wird  dennoch,  auf  frisch  ge- 
fallenen Schnee  gelegt,  von  unserem  Auge  als  sowohl 
vom  Schnee,  wie  auch  untereinander  verschieden  leicht 
erkannt.  Verhielten  sie  sich  alle  vollständig  reflektierend, 
so  wären  keine  Unterschiede  möglich;  sie  müssen  sich 
demnach  anders  verhalten,  d.  h.  jeder  von  ihnen  absorbiert 
gewisse,  wenn  auch  im  Vergleich  mit  ausgesprochen 
farbigen  Stoffen  geringe  Mengen  von  Wellenlängen  des 
ihn  treffenden  Lichtes,  und  bei  keinem  sind  es  genau 
dieselben,  wie  bei  anderen  Stoffen.  Am  nächsten  kommen 
diejenigen  dem  reinen  Weiss,  die  durch  vielfache  Brechung 
zahllose  farbige  Einzelstrablcn  aller  Wellenlängen  zugleich 
mit  vollem,  einfach  reflektiertem  Sonnenlichte  in  unser 
Auge  gelangen  lassen,  wozu  sämtliche  in  kompaktem  Zu- 
stande farblose,  rein  durchsichtige  Stoffe  gehören,  die 
irgendwie  in  ein  loses  Haufwerk  kleiner  Molekülaggrcgate 
verwandelt  worden  sind,  wie  z.  B.  Schnee,  gestossenes 
Glas  und  Steinsalz,  Wasser»chaum  und  Wolken.  Doch 
auch  bei  diesen  gehen  bestimmte  Anteile  der  ursprüng- 
lichen Gesamtlichtsirablung  stets  verloren.  Und  zwar 
liegen  diese  zurückbehaltenen  Anteile  im  Gelben  und 
Roten  des  Spektrums,  sodass  gerade  das  allgemein  als 
solches  anerkannte  reinste  Weiss  stets  mehr  oder  weniger 
blaustichig  ist,  was  übrigens  die  Maler  schon  lange  wissen 
und  im  allgemeinen  nicht  lieben. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  der  sinnliche  Begriff  Weiss 
sich  keineswegs  mit  dem  Sonnenlichte  deckt  um!  über- 
haupt höchst  schwankend  und  unsicher  ist,  so  geht  daraus 
hervor,  dass  uns,  sobald  die  Sonne  sich  verbirgt,  oder 
vollends,  wenn  wir  uns  künstlicher  Lichtquellen  bedienen, 
jeder  zuverlässige  Vergleichsmasiaiub  für  Helligkeit,  aber 
auch  lür  Art  und  Grad  der  Farbigkeit,  mindestens  so- 
lange sich  diese  nicht  allzuweit  vom  Neutralen  entfernt, 
in  der  Erinnerung  abhanden  kommt.  So  muss  es  denn 
geschehen,  dass  „sich  unser  Auge  Erstaunliches  als  Weiss 
anbieten  lässt".  Umsomehr  aber  müssen  wir  uns  be- 
wusst  bleiben,  dass  in  solcher  Zwangslage  wenigstens 
immer  ein  relativer  Vcrglcichsmassstab  anzuwenden  ist, 
wenn  ehrliches  Verfahren  gelten  soll  —  aber  daran  fehlt 
es  zurzeit  nur  allzu  sehr  noch.  Relatives  Lichtvcrgteichs- 
mos*  kann  nichts  anderes  sein  —  ich  denke  hier  nur  an 
Versuche  mit  den  Spektralfarben  —  als  eine  unmittelbar 
von   der   benutzten  Lichtquelle   beleuchtete  Stelle  des 


nämlichen  Auffangeschinn  es,  worauf  das  Spektralband  ent- 
worfen wird.  Wollte  der  Experimentator  unter  solchen 
Bedingungen  die  berühmte  „Wiedervereinigung  der  ge- 
trennten Spektralfarben  zu  Weis*"  vorführen,  so  würde 
er  sich  lächerlich  machen,  denn  was  seine  Zuschauer  zu 
sehen  bekämen,  würde  sofort  als  ein  trübseliges  Graugelb 
erkannt  werden.  Und  gar  die  Verschmelzung  schmaler 
komplementärer    Farben  l>änder,    etwa   den  Wellenlängen 

640  (AfO  (rot)  und  500  (grün)  eng  benachbarter, 
gleichfalls  zu  Weiss!  Schon  das  gesamte  Spektralband 
könnte  nur  allenfalls  dann  wieder  auf  das  ursprüngliche 
Licht  zurückgeführt  werden,  wenn  man  es  durch  Linsen 
auf  eine  Fläche  gleich  dem  Spalte  verdichtete,  durch  den 
dieses  in  das  Prisma  gelangte,  wenn  nicht  die  unvermeid- 
lichen Verluste  in  Prisma  und  Linsen  und  durch  Reflexion 
auch  diesen  kleinen  Erfolg  unbedingt  vereitelten.  Aber 
hier  sollen  gar  kleine  Stücke  des  Spektrums  dasselbe 
leisten,  der  Teil  also  dem  Ganzen  gleich  sein  können! 
Und  die  mit  den  Spektralfarben  bemalte  Scheibe,  deren 
Farben  sich  bei  schnellem  Drehen  angeblich  nur  deshalb 
nicht  za  Weiss  vereinigen  wollen,  weil  es  die  bösen, 
nicht  wegzuschaffenden  Nebenfarbentöne  unserer  Pigmente 
nicht  zulassen!  Was  für  eine  Sorte  von  Weiss  bei 
diesem  Experiment  erzeugt  wird,  verrät  sich  drastisch 
durch  einen  weissen  Rand,  den  man  auf  der  Scheibe 
lässt  —  als  ob  auch  selbst  aus  einer  Fläche  voll  reinster 
Farbentöne,  die  doch  sämtlich  viel  dunkler  sein  müssen 
als  Weiss,  jemals  etwas  anderes  herausgekünstelt  werden 
könnte,  als  bestenfalls  ein  trübes  Grau.  —  Diese  unleid- 
lichen Widersprüche  zwischen  Lehre  —  Farbe  wird 
hervorgerufen  durch  ungleichmässig  absorbiertes,  also  stets 
durch  ein  Minus  an  Licht  —  und  Anwendung  hatten  es 
wohl  hauptsächlich  verschuldet,  dass  Goethe  sich  in 
seiner  Polemik  gegen  Newton  zu  Derbheiten  hinreissen 
lies»,  die  er  sonst  höchst  sorgfältig  zu  vermeiden  pflegte. 

Von  den  Komplementärfarben,  die  vorhin  schon  kurz 
erwähnt  wurden,  sollten  wir  nach  alledem  logischerweise 
aufhören  zu  sagen,  dass  sie  einander  zu  Weiss  ergänzen, 
was  eben  niemals  geschehen  kann.  Richtig  ist  nur,  dass 
sie,  gleichzeitig  auf  unser  Auge  wirkend,  jeden  Farbcn- 
cindruck  für  unsere  Wahrnehmung  aufheben,  dass  sie 
einander  neutralisieren.  Wie  das  übrigens  zugebt, 
ist  ein  Geheimnis  und  wird  auch  durch  die  Young- 
H  elru  hol  tische  Theorie  von  den  drei  Grundempfindungen 
Rot,  Grün  und  Violett  (die  übrigens  mit  den  Farben  im 
Spektrum  durchaus  nicht  identisch  sind)  nicht  befriedigend 
erklärt.  Auch  über  die  Talsachen  dieser  wichtigen  und 
fesselnden  Erscheinung  sind  noch  viel  zu  viele  Unklarheiten 
allgemein  verbreitet.  Es  ist  wohl  richtig,  dass  Rot  und 
Grün,  Orange  und  Blau,  Gelb  und  Violett  einander  paar- 
weise komplementär  sind,  aber  grundfalsch  ist  es,  darunter, 
wie  es  in  Laienkreisen  gewöhnlich  geschieht,  die  be- 
treffenden Spektralfarben  zu  verstehen.  Wirklich  kom- 
plementär sind  nur  bestimmte  Wellenlängen,  so  die  vorhin 
genannten  von  640  und  500,  ferner  die  von  590  und 
48?,  dann  die  von  573  und  475  Milliontel  Millimetern. 
Sehr  schön  lassen  sich  die  wirklichen  Verhältnisse  er- 
kennen mit  eigens  dazu  eingerichteten  Apparaten,  wie  sie 
z.  B.  von  Zeiss  in  Jena  sehr  vollkommen  gebaut  werden, 
bei  denen  bestimmte  Regionen  des  Spektralbandes  durch 
schmale,  spitzwinklige  Prismen  abgefangen  und  um  die 
Breite  des  Bandes  abgelenkt  werden.  Bei  Vereinigung 
durch  eine  Linse  erscheinen  dann  auf  dem  Schirm  zwei 
runde  Flecken  übereinander,  wovon  einer  die  abgelenkten 
Wellenlängen,  der  andere  die  Summe  aller  übrigen  ver- 

*)  -x<l  —  Milliontel  Millimeter. 
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einigt  zeigt.  Beide  weisen  dann  zwar  näherungsweise 
den  Charakter  der  genannten  Farbenpaare  auf,  jedoch  ist 
keiner  von  ihnen  mit  den  reinen  Spektral  färben  identisch 
gefärbt;  beides  sind  Mischfarben.  Folglich  darf  nur  so 
viel  gesagt  werden,  dass  jeder  beliebige,  aus  dem  Ge- 
samtapektrum  abgesonderte  Anteil  der  Summe  des  Restes 
komplementär  ist. 

Auf  einer  Fahrt  über  den  Bodensee  von  Konstanz 
nach  Lindau  bei  ruhiger  Luft  und  wolkenlosem  Himmel 
habe  ich  das  Auftreten  einer  Komplementärfarbe  erlebt, 
so  schön  und  stark,  wie  ich  es  vorher  nicht  für  möglich 
gehalten  hatte.  Die  alles  beherrschende  Farbe  war  unter 
dem  mächtigen  Schein  der  Vormittagssonne  das  klare 
Dunkelgrün  des  Waasers,  worauf  das  Auge  immer  wieder 
mit  Genuas  verweilte,  ohne  dass  sich  ein  Reiz  oder 
Gegenreiz  der  Neuhaut  bemerkbar  machte.  Im  massig 
hellen  Raum  der  Kajüte  aber  wurde  dies  sofort  anders, 
denn  beim  Blick  aus  dem  kleinen  Fenster  zeigte  sich  die 
ganze  Landschaft,  Wasser,  Himmel  und  das  ferne  Ufer, 
völlig  eingehüllt  von  einem  dutchsichtigen  Rosaschleier;  ein 
entzückender  Anblick.  —  Ein  solches  and  ähnliches  Auf- 
treten subjektiver  Komplementärfarben  —  z.  B.  bei  den 
bekannten  grellfarbigen  Zauberbildern  —  lässt  sich  noch 
ohne  Schwierigkeit  als  Ermüdungsfolge  bestimmter  vor- 

dieser  mechanische  Erklärungsversuch  versagt,  wenn  nach 
der  Ursache  farbiger  Schatten  im  farbigen  Lichte  gefragt 
wird.  Denn  derartige  Schatten  sind  mit  dem  Lichte 
selbst  augenblicklich  da,  wovon  sich  jeder  selbst  leicht 
überzeugen  kann,  wenn  er  nur  helles  Licht  durch  eine 
farbige  Glasscheibe,  die  mit  einem  undurchsichtigen  Papier- 
streifen belegt  ist,  auf  eine  weisse  Unterlage  fallen  I&sst. 
Die  gelbe  und  rote  Sonne  kurz  vor  ihrem  Untergänge 
erzeugt  blauliche  und  grünliche  Schatten,  in  der  rot  er- 
leuchteten photographischen  Dunkelkammer  sind  alle 
Schatten  tief  dunkelgrün  usw.  Letzteres  ist  übrigens 
merkwürdigerweise  manchem  Facbphotograpben  ganz  un- 
bekannt. Diese  ganze  Erscheinung  ist  deshalb  so  auf- 
fallend, weil  doch  die  Schatten  Lücken  im  farbigen  Felde 
vorstellen  und  als  solche  die  betreffenden  Netzhautflächen 
nicht  wohl  ermüdet  und  gereizt  haben  können;  woher 
also  ihr  farbiges  Anssehen? 

Es  ist  besser,  auf  eine  Erklärung  zu  verzichten,  als 
eine  ungenügende  zu  geben;  deshalb  will  ich  nur  noch 
auf  zweierlei  aufmerksam  machen.    Zunächst  ist  es  nicht 
ganz    genau,    von    kompleraentärfarbigen    Schatten  zu 
sprechen;  ihre  Färbung  hingt  von  der  Unterlage  ab  und 
kann  unter  Umständen  sehr  abweichend  vom  Komple- 
mentären sein.  So  erscheint  bei  gewöhnlichem  käuflichen 
dunkelroten   Überfangglase    ein    Schatten    auf  weisser 
Unterlage  bläulichgrün  in  rotem  Felde,  bei  chromgelber 
dagegen  hellgrün  in  orangerotem  Felde.     Demnach  ist 
auf  Flächen  von  gewöhnlichem  Weiss,  das  stets  rot-, 
gelb-,  grün-  oder  blauslichig  ist,  auch  niemals  ein  genaues 
Verhältnis  der  Farbenpaare  zu  erwarten.    Ferner  ist  aus 
farbigen  Schatten  im  Freien  jedesmal  auf  komplementär- 
farbiges Licht  zu  scbliessen,  auch  wenn  wir  uns  dessen 
gar  nicht  bewusst  sind.   Blaue,  himmel-  und  dunkelblaue 
Schatten  treten  bekanntlich  an  klaren  Wintertogen  auf 
dem  Schnee  sehr  häufig  ein;  ich  habe  sie  auch  schon  als 
Knabe  an  Sommer-Spätnachmittagen  im  Zimmer,  das  nicht 
vom  direkten  Sonnenlichte  getroffen  wurde,  oftmals  und 
schön  wahrgenommen  und  sie  damals  dem  blauen  Himmel 
zugeschrieben.    Aber  das  durch  gewisse  Zustände  der 
Luft  zu  leichtem  Rötlichgelb  veränderte  Sonnenlicht  ist 
es,  worauf  diese  Erscheinung  beruht.    Es  war  mir  sehr 
interessant,  vor  einiger  Zeit  eine  Winterlandschaft  von 


einem  bekannten  Maler  zu  sehen,  worin  dieser  ganz 
richtig  seine  blauen  Schnee  schatten  durch  gelblichen  Luftton 
motiviert  hatte. 

Bis  in  die  Schatten,  die  völlig  lichtlos,  d.  h.  schwarz, 
ja  überhaupt  niemals  sein  können,  erstreckt  sieb  des 
Lichtes  farbenzeugende  Kraft,  des  Licbtes  vielmehr,  das 
mehr  oder  minder  uns  nur  als  Farbe  erscheinen  kann. 
Sei  darum  das  Leben  und  Wirken  im  reinen  vollkommenen 
Lichte  einem  Höheren  überlassen,  von  dessen  Krone,  um 
mit  der  von  Francis  Bacon  übertragenen  Psalmstelle  in 
ihrem  Zusammenhange  zu  schliessen: 

 von  dess'  erhabner  Krön* 

Geziert  mit  Tugend,  glanzvoll  von  seinem  Ruhm, 
Rings  um  ihn  her  ein  Silberschleier  wallt 
Krystallnen  Lichts,  Mutter  der  Farben  all'. 

J.  Wut«,  (ioi'j;) 

•  • 
• 

Die  Bergung  des  Torpedobootes  S.  126.  Die 
Arbeiten  zur  Hebung  und  Bergung  gesunkener  Schiffe 
gehören  ausser  zu  den  mühevollsten  auch  zu  den  beachtens- 
wertesten Leistungen,  welche  die  moderne  Technik  auf- 
zuweisen bat.  Über  eine  derartige  gelungene  Leistung 
kann  wieder  einmal  berichtet  werden.  Nachdem  nämlich 
das  im  November  vorigen  Jahres  gelegentlich  eines  Nacht- 
manövers  vor  der  Kieler  Ffihrde  gesunkene  Torpedoboot 
,S.  136  nunmehr  nach  längeren  mühevollen  Hebungsver- 
suchen geborgen  worden  ist,  gibt  die  Marine- Rumischau 
in  ihrem  August-September-Heft  eine  zusammenfassende 
Beschreibung  der  hierbei  nötig  gewesenen  seemännischen 
und  technischen  Arbelten. 

Das  genannte  Torpedoboot  wurde  bei  der  Kollision 
am  17.  November  vorigen  Jahres  von  dem  es  über- 
rennenden Kleinen  Kreuzer  UnJine  in  der  Höbe  de* 
vorderen  Kesselraumes,  also  im  vorderen  Teil  des  Schiffes, 
fast  völlig  durchschnitten.  Der  vordere  und  der  mittlere 
Kessel  wurden  hierbei  von  ihren  Fundamenten  losge- 
rissen und  stark  beschädigt,  sodass  die  im  Heizraum 
tätigen  Mannschaften  infolge  des  ausströmenden  Dampfes 
den  Raum  nicht  mehr  verlassen  konnten.  Vier  Minuten 
nach  der  Kollision  sank  das  Boot  bereits.  Die  Marine 
entsandte  sofort  nach  Bekanntwerden  des  Unfalls  Taucher 
an  die  Unglücksstätte.  Diese  fanden  das  Wrack,  etwas 
nach  Backbord  geneigt,  in  einer  Wassertiefe  von  23  m 
auf  hartem,  mit  einer  10  bis  15  cm  dicken  Schlamm- 
schicht bedecktem  Grunde.  Die  Arbeiten,  die  sich 
zunächst  auf  die  Bergung  der  noch  in  dem  Boot  befind- 
lichen Leichen  erstreckten,  wurden,  ausser  durch  Seegang, 
dadurch  erschwert,  dass  die  scharfen  Kanten  der  Kollisions- 
stelle des  Schiffes  und  das  Wirrwarr  der  verbogenen 
vielen  Rohre  und  anderer  zerrissener  Teile  die  Taucher 
gefährdeten.  Die  Bergung  des  Wracks  selbst  w  urde  dem 
Nordischen  Bergungsverein  zu  Hamburg  übertragen. 
Derselbe  entsandte  die  Hebefahrzeuge  Obertlbe  und 
Unterelbe  sowie  den  Bergungsdarapfer  Reiher  zur  Vor- 
nahme der  Arbeiten.  Die  beiden  Hebefabrzeuge,  zwei 
eigenartig  konstruierte  Schiffe,  vor  einiger  Zeit  auf  den 
Ho waldts werken  in  Kiel  erbaut,  sind  Zweiscbrauben- 
schiffe  von  etwa  noot  Deplacement,  das  durch  Einlassen 
von  Wasser  im  Bedarfsfälle  auf  etwa  2000 1  erhöht 
werden  kann.  Sic  sind  mit  den  modernsten  Hebevor- 
richtungen, Druck  Wasserleitungen  und  mit  starken  Saugc- 
psmpen  ausgerüstet;  letztere  dienen  auch  als  Sandsnuger 
und  können  z.  B.  auf  der  Obertlbe  stündlich  500  cbm 
groben  Sand  oder  5000  t  Wasser  fördern.  Zum  Heben 
dienen  auf  jedem  der  Schiffe  zwei  in  der  Längsrichtung 
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der  Schiffe  liegende  Kranbalken  von  38  ra  I.änge  und  . 
550  t  Tragkraft. 

Die  ungünstige  Jahreszeit   mit   schlechtem   Wetter,  1 
Seegang  und  Kälte  Heu  zunächst  wahrend  der  Monate 
Januar  bis  Mfirz  keine  rechten  Arbeiten  zu,    sodass  die 
letzteren   erst  im  April   wieder   aufgenommen  werden 
konnten.    In  der  Zwischenzeit  hatte  man  durch  Spren- 
gungen, die  jedoch  wegen  der  im  Schiffskörper  befind- 
lichen Explosivstoffe  recht  vorsichtig  vorgenommen  werden 
mossten,  Vorder-  und  Achterteil  des  Wracks,  die  nur 
unvollkommen    zusammensassen,  von  einander  getrennt, 
um  jeden  Teil  besonders  zu  bergen.    Zunächst  begann 
man  mit  dem  Heben  des  kleineren,  etwa  20  m  langen 
Vorderteils.    Die  Pumpen  der  Hebefahrzeuge  machten 
an  vier  Stellen  unleT  dem  jetzt  tief  in  den  Meeresgrund 
eingesunkenen  Wrack  den  Giund  zum  Unterbringen  von 
Hebetrossen  frei.  Nachdem  letztere  den  Bootsteil  gefasst, 
konnte  derselbe  am  7.  Mai  dieses  Jahres  gehoben  und  in 
den  Kieler  Hafen  an  eine  weniger  tiefe  Stelle  gebracht 
werden.    Hier  wurden  die  Hebetrossen  gekürzt  und  der 
Teil  durch  die  Unterelb«,  in  deren  Kranbalken  hängend, 
an  die  Kaiserliche  Werft  gebracht,  woselbst  er  durch  den 
grossen  Scbwimmkran  auf  das  Land  gesetzt  wurde.  Die 
Hebung  des  hinteren  Wrackteiles  war  inzwischen  durch 
die  Oberelbe  vorbereitet  worden.  Unter  diesen  bedeutend 
längeren  und  schwereren  Schiffsteil  wurden  acht  Hebe- 
gürtel gebracht;  die  beiden  Hebefahrzeuge  legten  sich 
längsseit  und  versuchten  jetzt  auch  diesen  Teil  zu  heben. 
Am  20.  Mai  gelang  der  Versuch,  wobei  das  Wrackteil 
12  m  vom  Grunde  gehoben  wurde.    Bei  dem  hohen 
Seegang  und  der  einbrechenden  Dunkelheit  war  es  jedoch 
noch  nicht  gleich  möglich,  in  den  Kieler  Hafen  einzu- 
laufen.    Erst  am   anderen   Tage    dampfte   der  ganze 
Hebetross  in  den  Hafen,  das  Torpedoboot  an  den  Kran- 
balken  der  Hebefahrzeuge  hängend,  letztere  geschleppt 
durch  die  Dampfer  Reiher  und  Mäwe.  Nach  Friedrichsort 
auf  geringe  Wassertiefe  geschleppt,  wurden  über  Deck 
des  Bootes  zwischen  den  Hebegürteln  Stützhölzer  an- 
gebracht, um  Beschädigungen  des  Bootes  durch  Zusammen- 
drücken   beim   weiteren    Aufbeben  zu   verhüten.  Am 
28.  Mai  konnte  das  Schwimmdock  der  Kaiserlichen  Werft 
das  Torpedoboot  aufnehmen,  während  von  der  Bergungs- 
gesellschaft einige  Tage  später  auch  noch  der  vordere  aus 
dem    Boot   herausgefallene    Kessel    und   einige  andere 
Gegenstände    vom   Meeresgründe   heraufgeholt  wurden. 
Damit  waren  die  langwierigen,  unter  recht  ungünstigen 
Umständen  ausgeführten  Bergungsarbeiten  vollständig  be- 
endet, und  die  BergnngFgcscIlscbaft,  der  im  Jahre  1886 
gegründete  Nordische  Bergungsverein,  hatte  die  gestellte 
schwierige  Aufgabe  glücklich  gelöst.     Da  das  erst  in 
jüngster  Zeit  erbaute  Torpedoboot  trotz  des  langen  Liegens 
im  Meerwasser  zum  grössten  Teil  ziemlich  gut  erhalten 
ist,  so  soll  es  wiederhergestellt  werden. 

K.  R  Aovnt.  [iojjo] 

*  * 
» 

Das  metrische  System  in  Amerika.  Eine  Kommission 
des  ,, American  Institute  of  Electrical  Engineers"  hat 
den  Bescbluss  gefasst,  den  KongTess  zu  veranlassen,  durch 
die  Gesetzgebung  die  Einführung  des  metrischen  Systems 
in  den  Vereinigten  Staaten  so  schnell  als  tunlich  zu  be- 
wirken. Auf  ein  dieserhalb  an  die  Mitglieder  des  genannten 
Vereins  erlassenes  Rundschreiben  sind  163  5  Antworten 
eingegangen,  von  denen  sich  1474  für  und  nur  161  gegen 
Einführung  des  metrischen  Systems  aussprachen,  sicher- 
lich ein  Beweis  dafür,  dass  die  überwiegende  Mehrheit  '■. 
der    amerikanischen  Elektrotechniker    die  Vorzüge   des  I 


metrischen  Systems  schätzt  und  sie  sich  gern  bald  zu 
nutze  machen  möchte.  Auch  in  England  mehren  sich 
die  Stimmen,  welche  die  Annahme  des  metrischen  Systems 
befürworten.  (liltttrical  U'rrU.)    O.  B.  [iojoj) 


Das  Regen erations vermögen  einjähriger  Kultur- 
pflanzen. Alle  Pflanzen  haben  das  Bestreben,  abge- 
schnittene Teile  durch  neues  Wachstum  zu  ersetzen. 
Bei  den  perennierenden  Pflanzen  ist  diese  Erscheinung  all- 
gemein bekannt,  namentlich  von  den  Bäumen,  die  nach 
Entfernung  einzelner  Aste  gewiasermassen  als  Ersatz 
sogleich  mehrere  neue  Triebe  bilden,  die  sogenannten 
„Wasserschosse";  auf  diese  Erfahrung  gründet  sich 
such  die  neuerdings  viel  empfohlene  Metbode  der  Ver- 
jüngung älterer  Obstbäume  durch  Entfernung  der 
Aste  und  Bildung  einer  neuen  Krone  durch  die  neuen 
Schosse.  Die  Sträucher  pflegen  nach  jedesmaliger  Ent- 
fernung der  Slämmchen  immer  von  neuem  mit  verdoppelter 
Kraft  auszuschlagen  und  in  verdoppelter  Zahl  neue  Stämme 
zu  treiben,  eine  Tatsache,  die  zur  Heckenbildung 
geführt  hat. 

Die  oberirdischen  Teile  der  nicht  immergrünen 
Krautgewächse  sind  ausnahmslos  einjährig,  d.  h.  die  Stengel 
und  Blätter  sterben  nach  der  Samenreife  ab.  Bei  den 
ierenden  Krautgewächsen  mit  Rhizomen  oder 
Zwiebeln,  also  den  Staudenge  wachsen,  kann  man  nun 
beobachten,  dass  sie  nach  Entfernung  der  Stengel  noch 
vor  der  Blüte  alsbald  neue  Stengel  mit  Blättern  und 
Blüten  treiben.  Wird  beispielsweise  der  Blütenstand 
des  Eisenhut  (Aconitum  napellus)  von  einer  der  Metall- 
eulenraupen (Plusia  illustris  oder  motte ta)  in  der  Knospe 
vernichtet,  oder  bricht  man  von  der  Nachtkerze  ( Oenothera 
biennü)  oder  bei  sonst  einem  Staudengewächs  des  Blumen- 
gartens den  Stengel  oben  eben  unterhalb  der  Blütenknospen 
ab,  so  entwickeln  die  stehengebliebenen  Stengelstümpfe 
alsbald  zahlreiche  neue  Seitentriebe  mit  vielen  Blüten 
und  Früchten,  wenn  diese  auch  naturgemäss  nicht  so 
kräftig  werden,  als  der  entfernte  Haupttrieb.  Auf  diesem 
starken  Regenerationsvermögen  beruht  der  mehrmalige 
Schnitt  der  Kleefelder  und  Wiesen;  werden  dieselben 
allerdings  erst  nach  der  Samenreife  gemäht,  also  wenn 
der  Kleestengel  oder  die  Halme  der  Gräser  bereits  im  Ab- 
sterben begriffen  sind,  so  hält  die  Regeueration  wesent- 
lich schwerer,  dauert  auch  längere  Zeit,  und  es  kommt  auch 
bei  den  Gräsern  nicht  mehr  zur  zweiten  Blüte,  wohl 
aber  beim  Klee. 

Dieses  Regenerationsvermögen  besitzen  auch  die  ein- 
jährigen Kulturpflanzen,  worauf  die  landwirtschaftliche 
Praxis  bisher  nicht  Rücksicht  genommeu  hat;  es  lässt  sich 
beobachten  bei  Gerste,  Hafer,  Erbsen,  Puffbohnen, 
Wicken,  Sandwicken,  Kohl  und  Zuckerrüben.  Wird  bei- 
spielsweise der  Hafer  grün  gemäht  und  verfuttert,  so  sebosst 
er  von  neuem  auf  und  gibt  nach  etwa  einem  Monat  noch 
eine,  wenn  auch  geringere  Körnerernte.  Selbst  dann 
tritt  noch  ein  zweites  Ausschossen  ein,  wenn  die  erste 
Ernte  zur  Körnergewinnung  frühzeitig  geerntet  wurde, 
doch  sind  dann  die  Pflanzen  wesentlich  schwächer  ent- 
wickelt. Ucbcrhaupt  wird  bei  dem  zweiten  Austreiben 
nur  eine  geringe  Halmlänge  und  baldiges  Aus  schössen 
der  Ähren  bezw.  Blüten  erzielt.  In  Zeiten  grossen 
Futtermangels  hat  man  auch  das  Wintergetreide  im  Früh- 
jahr zwecks  Verfütterung  frühzeitig  abgemäht  und  her- 
nach noch  eine  genügende  Körnerernte  erzielt. 

Besonders  begünstigt  wird  dieses  Regen  erations  ver- 
mögen  durch    die  Fruchtbarkeit   des  Bodens   und  die 
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Feuchtigkeit  desselben  bezw.  reichliche  Niederschläge  nach 
der  ersten  Ernte;  es  ist  uro  so  grösser,  in  je  ge- 
ringerem Grade  der  Entwickelung ,  d.  h.  je  früh- 
zeitiger der  erste  Schnitt  erfolgt.  Unter  günstigen  Ver- 
hältnissen lässt  sich  von  verschiedenen  Kulturpflanzen, 
besonders  von  Hafer  und  Wicken,  ausser  dem  Grün- 
futterschnitt noch  eine,  wenn  auch  schwächere.  Körner- 
ernte erzielen.  Aber  selbst  in  trockenen  Jahren  ist  die 
Haferregeocration  zu  beobachten,  weil  alsdann  die  erste 
Ernte  verfrüht  eintritt  (Notreife),  da  der  kurzen  Zeit 
wegen  die  Entwickelung  nicht  vollständig  zum  Abschluss 
gelangt,  sodass  sich  alsdann  die  Pflanzen  neu  bestocken. 
Werden  Kohlköpfe,  namentlich  Weisskohlköpfe,  zeitig 
geschnitten ,  so  bilden  sich  an  dem  stehenbleibenden 
Strunk  aus  den  oberen  Seitenknospen  sechs  bis  acht 
kleine  Köpfe,  die  zwar  nicht  mehr  fest  werden,  aber  doch 
ziemlich  viel  Blattwerk  ergeben.  Die  stehenbleibenden 
Strünke  des  Winter-  oder  Grünkohls  bilden  im  kommen- 
den Frühjahr  zahlreiche  neue  Schosse,  die  alsbald  zur 
Blüten-  oder  Fruchtbildung  schreiten.  Schneidet  man 
der  Zuckerrübe  die  Blätter  mit  der  Kuppe  ab,  so  treiben 
rings  uro  den  Schnittkreis  herum  neue  Knospen  aus,  die 
im  kommenden  Frühjahr  Blütenstiele,  Blüten  und 
Früchte  hervorbringen.  Auf  der  Beobachtung,  dass  diese 
Schossen,  wenn  man  sie  abbricht  und  verpflanzt, 
sehr  leicht  anwachsen,  beruht  die  Asexual  Vermehrung 
bei  Samenrübengewinnung  nach  G.  Nowoczek,  die  aber 
bald  zur  Entartung  führen  wird,  wenn  sich  auch  Lubensky 
auf  Grund  seiner  Versuche  sehr  zuversichtlich  über  die 
Zukunft  dieser  Methode  ausspricht.  Puffbohnen  und 
Erbsen  bestocken  sich  selbst  dann  neu,  wenn  die  Stengel 
der  ersten  Ernte  überhaupt  nicht  entfernt  werden;  sie 
treiben  von  der  Wurzel  aus  neue  Stengel  mit  Blättern 
und  Blüten  und  jungen  Hülsen,  zur  Samenbildung  aber 
kommt  es  nicht  mehr,  oder  die  Samen  bleiben  kümmer- 
lich ausgebildet,  und  die  Pflanzen  erreichen  auch  nicht  die 
Höhe  der  ersten  Ernte.  Die  Praxis  des  Gartenbaues  und 
der  Landwirtschaft  werden  aus  diesen  Beobachtungen 
zweckmassige  Schlüsse  zu  ziehen  vermögen.       ti.  [ioo»6] 


.  Die  Photographie  als  Wünschelrute.  Schon  in 
seiner  1747  erschienenen  Ausführliehen  Beschreibung  des 
Metlsmschen  Oberertgrbirget  weist  der  Verfasser 
Lehmann  auf  die  sogenannte  Bergwitterung  hin, 
und  in  zahlreichen  älteren  Werken  über  Bergbaukunde 
finden  sich  Angaben  über  „Bergfeucr",  Strahlungser- 
scheinungen,  die  in  der  Dunkelheit  an  solchen  Stellen  der 
Erdoberfläche  in  dieser  oder  jener  Gestalt  sichtbar  werden 
sollen,  unter  denen  sich  in  geringerer  Tiefe  starke  Erzab- 
hgerungen  befinden;  "vor  oder  wahrend  eines  Gewitters 
sollen  diese  Erscheinungen  besonders  deutlich  aufgetreten 
sein.  Auch  in  Nordamerika  sollen  in  der  Nähe  von  Erz- 
lagers ähnliche  Beobachtungen  gemacht  worden  sein.  Es 
mag  bei  diesen  Berichten  mancher  Aberglaube  und 
manche  falsche  Beobachtung  mit  unterlaufen  sein,  und  in 
neuerer  Zeit  hat  man  auch  von  dem  Gegenstande  wenig 
mehr  gehört.  Trotzdem  scheint  nach  neueren  Unter- 
suchungen unter  gewissen  Verhältnissen  die  Erdoberfläche 
elektrisches  Glimmlicht  auszustrahlen,  und  besonders 
Hofrat  Karl  Zenger  bat  im  Jahre  1875  und  später  des 
öfteren  solche  Ausstrahlungen  mit  Hilfe  der  Photographie 
einwandfrei  festgestellt.  Er  bediente  sich  dabei  be- 
sonderer Platten,  die  mit  fluoreszierenden  Stoffen  im- 
prägniert waren.  Danach  kann  wohl  angenommen  werden, 
dass  solche  Ausstrahlungen  an  denjenigen  Stellen  der  Erd- 


oberfläche besonders  stark  auftreten,  wo  gute  Leiter  der 
Elektrizität  in  grösserer  Menge  und  in  der  Nähe  der  Erd- 
oberfläche vorkommen,  also  oberhalb  von  Erzlagerstätten, 
da  die  meisten  Erze,  wie  Eisenkies,  Kupferkies,  Bleiglanz, 
Magnetit  etc.,  sehr  gute  Leiter  sind.  Auch  Braunkohle, 
Steinkohle,  besonders  die  pyrithaltige,  und  Anthrazit 
leiten  die  Elektrizität  ziemlich  gut.  Der  Unterschied  in 
der  Intensität  der  Strahlung  gegenüber  den  Stellen  ohne 
Erzvorkommen  dürfte  sich  auch  wohl  mit  Hilfe  einer 
Photographie  feststellen  lassen ,  sodass  damit  dem 
Geologen  ein  recht  einfaches  Mittel  zur  Auffindung 
abbauwürdiger  Erz-  und  eventuell  Kohlenvorkommen  ge- 
boten wäre.  Die  bergbauliche  Arbeit  in  der  Grube  könnte 
ein  solches  Verfahren  ebenfalls  sehr  erleichtern,  da  es, 
u.  a.  bei  sogenannten  Verwerfungen  (plötzliches  Aufhören 
eines  erzführenden  Ganges),  ermöglichen  würde,  die  nächst- 
liegenden Ablagerungen  unschwer  aufzufinden.  Zenger 
und  Prof.  Dr.  H.  Barvir  in  Pr:iy  glauben  die  Methode 
praktisch  verwerten  zu  können  und  beabsichtigen,  dahin 
zielende  Versuche  vorzunehmen.»)  (Ztschr.  f.  praktische 
Geologie.)  O.  B.  [10109] 


Die  Sachsen-  oder  Süntelbuche  (Fagus  silvatica 
tuntalensis).  In  dem  der  Gemeinde  des  Kirchdorfes 
Hülsede  im  Süntel  zugehörigen  Forst  befanden  sich  vor  einem 
halben  J.ibrhundert  etwa  200  bis  300  verkrüppelte,  niedrige 
Buchen,  in  ihrem  Wuchs  den  Knieföhren  des  Riesen- 
gebirges vergleichbar,  den  künstlich  verunzierten  japanischen 
Zwergbäumen  ähnlich.  Von  den  in  den  vierziger  Jahren 
gefällten  Bäumen  dieses  merkwürdigen  Bestandes  wurde 
geklagt,  dass  sämtliche  Stämme  mehr  oder  weniger 
krumm  gewachsen  waren,  dass  nicht  ein  gerades  Holz  in 
vierfüssiger  ScbeitlKnge  gespalten  werden  konnte.  Nur 
wenige  der  Bäume  sind  bis  heute  erhalten  geblieben, 
zeigen  aber  deutlich  den  charakteristischen  Wuchs,  obwohl 
die  unteten  Zweige  von  weidenden  Schafen  abge/res&en 
sind.  Den  bekannten  Hänge-  oder  Trauerbucben  täuschend 
ähnlich,  windet  sich  der  knorrige  Stamm  in  Schlangenlinien 
in  die  Höhe,  schon  in  Höbe  von  einem  Meter  ebenso  knorrige 
Aste  entwickelnd.  In  grotesken,  eigentümlichen  Ver- 
renkungen spreizen  sich  die  Zweige  in-  und  durcheinander, 
sodass  sich  selbst  bei  dem  entlaubten  Baume  der  Verlauf 
eines  Zweiges  schwer  verfolgen  lässt.  Nur  der  Hauptstarmn 
strebt  frei  in  die  Höhe,  wird  aber  höchstens  drei  Meter 
hoch;  flach  breitet  sich  der  Baum  über  dem  Erdboden 
aus,  und  die  schwankenden  Zweige  hängen  scheinbar 
kraftlos  an  den  kräftigeren  Asten  zur  Erde  herab.  Nichts 
erinnert  an  den  schlanken  Bau  unserer  Kotbuche  Un- 
zweifelhaft ist  die  Süntelbuche  ein  Ergebnis  des  dürftigen 
Bodens  ihrer  Heimat;  der  steinige  Boden  von  nur  ge- 
ringer Tiefe  und  wenig  Feuchtigkeit  und  die  Nord-  und 
Nordost-Stürme,  denen  diese  Gegend  in  hohem  Grade 
ausgesetzt  ist,  haben  im  Verein  mit  den  schöpferischen 
Launen  der  Natur  —  „Mutation"  —  jedenfalls  einmal 
ein  Individuum  dieser  seltsamen  Buchenform  hervorgebracht; 
dieses  hat  dann  seine  Eigenheiten  getreulich  fortgepflanzt, 
und  die  Nachkommen  haben  die  ererbten  Eigenschaften 
gefestigt.  Unter  den  im  Forstgarten  des  Freiherm 
von  Münchhausen  in  Apelern  herangezogenen  und  ge^en 
Witterungseinflüsse  geschützten  Sämlingen  der  Süntelbuche 
fanden  sich  30  Prozent,  welche  sich  schon  von  der  frühesten 
Jugend  an  durch  den  charakteristischen  Wuchs  aus- 
zeichneten, während  die  übrigen  das  normale  Wachstum 


♦)  Vgl.  Prometheus,  Jahlg.  XVI,  Nr.  824,  S  704 
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der  gewöhnlichen  Buche  zeigten.  Ebenso  wurden  im 
Forstgarten  in  Tharandt  in  gutem  Boden  Augsaat  versuche 
mit  demselben  Erfolge  angestellt.  Ein  bemerkenswertes 
Exemplar  der  Sfintelbuche  findet  »ich  in  der  Nähe  des 
Kaiser  Wilhelm- Denkmals  über  der  Porta  Westfalica, 
auch  vor  dem  Bahnhof  in  Hannover  und  im  Hotzenschen 
Hausgarten  in  Münder  a.  D.;  ersteres  ist  wohl  aus  einem 
verschleppten  Samenkorn  erstanden,  der  letztgenannte 
Baum  ist  vor  25  Jahren  aus  den  Waldungen  des  Süntels 
unweit  des  Hohensteins  hergeholt.  u.  [ioo«j] 
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techn.  Bibliothek,  Bd.  296  )  Mit  68  Abbildungen. 
Kl.  8Ü.  (VIII.  240  S.)  Wien,  A.  Hänichen.  Preis 
geh.  4  M-,  geb.  4,80  M 

Latzeier,  Egon,  Köln.  Der  Mond  als  Gestirn  und 
Welt  und  sein  Einfluss  auf  unsere  Erde.  Mit  80 
Abbildungen  und  17  Kunstdrucktafeln.  8°.  (XV. 
300  S.»  Köln,  J.  P.  Bachem.  Preis  geh.  4,50  M., 
geb  (.  M. 


Mayer,  J.  E.,  Ingenieur,  Freiburg  i.  Br.  Mathematik 
für  Techniker.  Gemeinverständliches  Lehrbuch  der 
Mathematik  für  Mittelschüler  sowie  besonders  für  den 
Selbstunterricht.  8°.  Leipzig,  Moritz  Schäfer.  1.  Band: 
Grundrechnungsarten  mit  allgemeinen  Zah  len- 
zeichen und  Proportionslehre.  (VIII,  90  S.) 
2.  Band:  Die  Lehre  von  den  Potenzen, 
Wurzeln  und  Logarithmen.  (VII,  147  S.)  Preis 
je  1,60  M. 


POST. 

An  die  Redaktion  des  „Prometheus". 

Berlin. 

Am  17.  August  d- J.  beobachtete  ich  eine  eigentüm- 
liche Gewitiererscheinung  —  zwischen  ein  und  zwei  Uhr 
nachts  stand  eine  schwere  Gewitterwolke  am  Südende  des 
Nicaraguasees  und  der  anstossenden,  mit  Wald  bedeckten 
Guatuso-  Ebene  —   in  Form  prachtvoller  negativer  Erd- 

:  blitze.  Der  See  liegt  1 10  Fuss  über  dem  Meere,  mein 
Standpunkt  war  einige  deutsche  Meilen  südlich  davon 
in  800  Fuss  Meereshöhe,  also  recht  gunstig.  Ich  war 
nahe  daran,  Erkundigungen  einzuziehen,  ob  diese  Licht- 

|  ersebeinung  nicht  etwa  von  einem  der  noch  tätigen, 
aber  in  weiterer  Entfernung  dahinter  liegenden  kleinen  Vul- 
kane herrührte,  als  mir  die  Nummer  878  des  Prometheus 

!  zuging,  in  der  Herr  Dr.  Richard  Hennig  eine  fünfte 
Art  von  Blitzen  beschreibt.  Diese  Beschreibung  der 
Kaketenblitze  stimmt  genau  mit  der  von  mir  beobachteten 
Erscheinung  überein,  und  ich  mochte  noch  hinzufügen, 
dass  der  Verlauf  der  Blitze  ein  angenehm  ruhiger  war; 

I  **  E'nß   >hm  sozusagen  das  Nervöse  und  Zittrige  der 

j  anderen  Blitzarten  ab. 

Nach  der  mir  zugekehrten  Seite  bildete  die  Wolke 

>  eine  bis  zu  bedeutender  Höhe  aufsteigende  Ward;  hier 
war  die  Erscheinung  prachtvoll  und  konnte  in  ihren 
Einzelheiten  gut  beobachtet  werden.  Die  Blitze  schössen 
unmittelbar  von  der  Erde  bezw.  Wasseroberfläche  aus, 
anfänglich  rasch  hintereinander,  später  halbe  Minuten  und 
mehr  aussetzend:  bei  der  Annäherung  der  Wolke  an 
den  Gebirg«stock  der  Vulkane  Miravalles  und  Tenorio 
hörte  jede  elektrische  Erscheinung  auf.    Der  vorgerückten 

I  Nachtstunde  ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  Gewitter  nur 

i  zufällig  und  im  abnehmenden  Stadium  beobachtet  werden 
konnte;  auf  seinem  Höhepunkte  muss  es  ein  pracht- 
volles Schauspiel  geboten  haben.  Der  Himmel  war 
wenig  bewölkt,  die  Luft  ganz  ruhig  und  klar,  dazu  die 
Dunkelheit  der  Nacht  ohne  Mondschein,  Umstände,  die 
nicht  immer  zusammentreffen,  die  aber  auch  dazu  bei- 
getragen haben  mögen,  dass  mir  ähnliche  Erscheinungen,  trotz 
unseres  grossen  Reichtums  daran,  bisher  nicht  auffielen. 

Der  Enlslehungspunkt  der  Blitze  liess  auf  einen  Aus- 
gleich zwischen  der  negativen  Erdelektrizität  und  der 
positiven  der  Wolke  scbliessen.  Donner  war  nicht  zu 
hören,  vielleicht  der  grossen  Entfernung  wegen,  oder  er 
mag  viel  schwächer  gewesen  sein  als  der  anderer  Blitz- 
arten, der  zeitweise  aus  derselben  Entfernung  gehört  wird. 

Alle  Blitze,  die  der  Wolke  entstiegen,  oder  besser 
zu  ihr  hinaufflogen,  waren  Raketenblitze.  Unser  grosses, 
auf  drei  Seiten  von  Bergen  und  dem  Nicaraguasee  einge- 
schlossenes Tal  hat  den  Vorzug,  bei  Nachtanbruch  ein 
prachtvolles  Schauspiel  von  Gewittern  den  Gebirgen  entlang 
zu  geniessen.  Auch  die  Barrisal-Guns  sind  in  manchen 
Jahren  häufig.  [ioi;5] 
San  Carlos.  Costa  Rica,  den  4.  Oktober  1906. 

  Th.  F.  Koschny. 
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Die  Kälte  als  Konservierungsmittel 
für  Maiblumenkeime  und  ihre  Bedeutung 
für  die  gewerbliche  Gärtnerei. 

Von  Kmil  Giina rr- Hamburg. 
Mit  techa  Abbildungen. 

Der  gewaltige  Aufschwung,  den  Handel  und 
Verkehr  auf  allen  Gebieten  des  Erwerbslebens 
genommen  haben,  hat  mit  Naturnotwendigkeit 
dazu  geführt,  die  Produktionsfähigkeit  der  ver- 
schiedenen Erwerbszweige  bis  zur  höchsten  In- 
tensität auszunutzen  und  die  Qualität  der  Er- 
zeugnisse soviel  wie  möglich  zu  verbessern. 
Atich  die  gewerbliche  Gärtnerei  hat  sich 
diesem  Bestreben  nicht  verschliessen  können  und 
hat  den  wissenschaftlichen  und  technischen  Er- 
rungenschaften auf  dem  weiten  Gebiete  sowohl 
des  allgemeinen  wie  des  Spezialgartenbaucs  gegen 
früher  wesentlich  mehr  Beachtung  geschenkt  und 
aus  praktischen  Erfolgen  ihre  Nutzanwendungen 
gezogen.  Nur  so  war  es  möglich,  dass  der 
Gartenbau  im  letzten  Jahrzehnt  in  allen  seinen 
Zweigen  einen  so  bedeutenden  Aufschwung 
nehmen  und  zu  der  heutigen  hohen  Blüte  ge- 
langen konnte.  Die  Grossgärtnereien  nehmen 
heute  im  Erwerbsleben  einen  hervorragenden 
Platz  ein  und  haben  sich  zu  ganz  gewaltigen 
Unternehmungen  herausgebildet,  die  in  einzelnen 
Betrieben  nicht  selten  Hunderten  und  Tausenden 


von  Personen  eine  sichere  und  auskömmliche  wirt- 
schaftliche Existenz  bieten.  Die  Verzinsung  der  in 
diesen  umfangreich  angelegten  Unternehmungen 
in  ansehnlicher  Höhe  investierten  Kapitalien 
wird  aber  nur  dadurch  möglich,  dass  ihr  tech- 
nischer Betrieb  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
nach  den  Grundsätzen  eines  ordentlichen  Kauf- 
mannes von  hervorragend  tüchtigen  und  intelli- 
genten Leuten  geleitet  wird,  die  neben  gründ- 
licher fachlicher  Bildung  auch  über  umfassende 
kaufmännische  Kenntnisse  verfügen  und  nicht 
zuletzt  gediegene  fremdsprachliche  Bildung  be- 
sitzen, um  so  den  Erzeugnissen  ihrer  Kulturen  auf 
dem  Wege  des  Exporthandels  im  Sprachen- 
gemisch der  verschiedenen  Völker  durch  Wort 
und  Schrift  die  Wege  zu  ebnen  und  das  Unter- 
nehmen erfolgreich  durchzuführen.  Unterliegt 
,  doch  die  Einträglichkeit  eines  gärtnerischen,  von 
Wind  und  Wetter  ausserordentlich  abhängenden 
Betriebes  einer  ganz  anderen  Wirtschaftspraxis 
und  ist  von  der  persönlichen  Tüchtigkeit  der 
leitenden  Organe  weit  mehr  abhängig,  als  ein 
wirtschaftliches  Unternehmen  rein  industrieller 
Natur,  dem  die  Rohstoffe  in  gleichmässiger  Folge 
und  ohne  Störung  durch  äussere  elementare 
lunflüsse  zugeführt  werden  können,  in  dem  also 
nach  bestimmten,  vorher  festzulegenden  Grund- 
sätzen produziert  wird.  Die  Nutzung  eines  gross- 
.  gärtnerischen    gewerblichen    Unternehmens  ist 
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dem  gegenüber  in  erster  Linie  von  den  jeweiligen 
Witterungs-  und  klimatischen  Verhältnissen  derart 
bedingungslos  abhängig,  dass  ein  oder  mehrere 
sich  folgende,  klimatisch  ungünstige  Jahre  seine 
gedeihliche  Entwicklung  vollkommen  unterbinden 
oder  zum  mindesten  den  Betrieb  ertraglos  machen 
können.  Dieser  ausserordentlich  schwankende 
Nutzungswert  war  bisher  der  Grund,  weshalb 
sich  das  werbende  Kapital  gärtnerischen  Han- 
delsunternehmungen gegenüber  recht  passiv  ver- 
hielt und  man  bezüglich  der  Verzinsung  der  in 
ihnen  angelegten  Kapitalien  nur  pessimistischen 

Abb.  J7. 


Krisdl  gwrntetr  Maiblurnrnkrime ; 
üben  eimeln,  unten  vrrunilfrrlig  grbunden. 


Auffassungen  begegnete.  Erst  nach  und  nach 
schwand  diese  Zurückhaltung,  und  im  letzten 
Jahrzehnt  ist  es  der  Tüchtigkeit  geschäftlich  be- 
deutender Männer  mit  weitem  Blick  gelungen, 
durch  Heranziehung  kapitalkräftiger  Kreise  ein 
Interesse  für  umfangreichere  geschäftliche  Unter- 
nehmungen in  der  gewerblichen  Gärtnerei  zu 
erwecken. 

Als  natürliche  Konsequenz  der  Anschauung, 
dass  die  Gärtnerei,  um  Werte  zu  schaffen,  zu- 
nächst und  vor  allen  Dingen  ein  Gewerbe  sein 
muss  und  erst  in  zweiter  Linie  als  eine  „Kunst" 
zu  betrachten  ist,  ist  auch  hier,  wie  auf  allen 
anderen  Gebieten   des  gewerblichen  Schaffens, 


das  freie  Spiel  der  Kräfte  der  beste  Antrieb 
zum  Fortschritt  des  gewerblichen  Könnens  ge- 
worden, und  hat  sich  besonders  auf  dem  Spezial- 
gebiete der  Blumengärtnerei  mit  der  Zeit 
ein  scharfer  Konkurrenzkampf  herausgebildet, 
den  nur  der  Produzent  mit  Erfolg  wird  be- 
stehen können,  der  seine  Erzeugnisse  in  tadel- 
loser Güte  und  mit  möglichst  geringen  Her- 
stellungskosten vor  Eintreffen  der  Konkurrenz 
auf  den  Markt  zu  bringen  weiss  oder  seine 
Kulturen  so  einzurichten  in  der  Lage  ist,  dass 
ihre  Produkte  zu  einer  aussergewöhnlichen 
Zeit  den  Markt  beherrschen.  Kann  er  dann 
ausserdem  seine  Betriebseinrichtungen  für  die 
Zwecke  bestimmter  Kulturen  spezialisieren,  so 
ist  dadurch  ein  wertvolles  Mitlei  gegeben,  der. 
Konkurrenz  zu  begegnen  oder  eventuell  sie 
gänzlich  beiseite  zu  schieben;  denn  bekanntlich 
liefern  alle  Spezialgcwerbe  zumeist  höherwertige 
Erzeugnisse  und  erzielen  dadurch  wieder  ohne 
weiteres  besseren  Absatz,  als  die  Produzenten 
vieler  verschiedenartiger  Erzeugnisse. 

Unter  den  Betriebserzeugnissen  gärtnerischer 
Spczialkulturcn  nehmen  die  Maiblumen  (Con- 
vaUaria  ma/a/isi  einen  hervorragenden  Platz  ein, 
doch  dürfte  es  in  unseren  Gartenkulturen  wohl 
kaum  eine  Pflanzenart  geben,  die  hinsichtlich 
der  Anzucht,  des  Konsums  und  des  Nutzungs- 
wertes so  vielfachen  Schwankungen  unterworfen 
gewesen  wäre,  wie  diese  beliebte  Frühlings- 
blume. Die  anfangs  der  achtziger  Jahre  zunächst 
in  bescheidenem  Umfange  seitens  Hamburger 
bzw.  Vierländer  Gärtner  vorgenommenen  An- 
pflanzungen von  Maiblumen  zu  Treibzwecken 
gestalteten  sich  wider  Erwarten  so  lohnend  und 
rentabel,  dass  in  kurzer  Zeit  in  den  Vierlanden 
die  bis  dahin  betriebene  Gemüsekultur  für  den 
Hamburger  Markt  zurückgedrängt  und  grosse 
Rächen  Landes  mit  Maiblumen  besetzt  wurden, 
die  im  Nutzungswerte  die  Gemüsekulturen  be- 
deutend übertrafen.  Weiter  kam  diesem  neuen 
Kulturzweig  der  Umstand  zustatten,  dass  er  sich 
bequem  an  die  bestehenden  Freilandkulturen 
angliedern  und  mit  der  Durchführung  einer  ge- 
regelten Wechselkultur  in  den  Gemüsegärtnereien 
vereinbaren  Hess,  was  dazu  beitrug,  dass  bald 
fast  in  jeder  Gemüsegärtnerei  auch  Maiblumen- 
anpflanzungen vorgenommen  wurden.  Die  ge- 
ernteten  Keime  gingen  zunächst  in  grössere 
deutsche  Handelsgärtnerelen,  um  dort  abge- 
trieben zu  werden,  wurden  aber  auch  bald  zu 
hohen  Preisen  nach  Österreich,  Kussland, 
Schweden  -  Norwegen,  Frankreich  und  England 
verkauft  und  später  besonders  nach  Amerika  in 
grossen  Mengen  ausgeführt.  Dem  ersten  so 
überaus  günstig  ausgefallenen  Anbauversuche 
folgten  dann  infolge  des  hohen  Nutzungswertes 
der  bebauten  Flächen  naturgemäss  weitere  aus- 
gedehntere Anpflanzungen  in  allen  Gegenden 
Deutschlands,  soweit  die  Bodenverhältnisse  den 


v  Gc 


M  892.        Die  Kälte  als  Konservierungsmittel  für  Maiblumenkeime  usw. 


115 


Anbau  zuliessen,  sodass  schon  nach  einigen 
Jahren  das  Angebot  die  Nachfrage  bedeutend 
überstieg  und  ein  Rückschlag  zum  Schaden  aller 

Abb.  5I. 


mutigt  durch  die  guten  Resultate,  die  bereits 
in  gärtnerischen  Betrieben  verschiedener  Gross- 
städte  mit  diesem  Verfahren  an  anderen  Treib- 
pflan/.en  (wie  z.  B.  Flieder, 
Rosen,  Lilien-  und  Gladiolen- 
zwiebeln) erzielt  waren.  Zum 
Zweck  dahingehender  Ver- 
suche wurden  dieMaiblumen- 
kcime,  genau  wie  für  den 
Versand,  zu  1000  bis 
2500  Stück  in  Kisten  fest 
vcq>ackt  und  diese  mehrere 
Monate  lang  in  einem  hierfür 
eigens  erbauten  Eisschuppen 
gelagert ,  dessen  Minus- 
temperatur sich  zwischen 
2  und  +°  R.  hielt.  Dieser 
Versuch  zeitigte  ein  über 
alle  Erwartung  hinausgehen- 
des günstiges  Ergebnis.  Die 
nunmehrigen  „Eiskeime" 
entwickelten  nach  fünf-  bis 
sechsmonatiger  Lagerung 
bzw.  Konservierung  im 
Laufe  des  Sommers  ohne 
Anwendung  eines  besonde- 

Beteiligten  unvermeidlich  wurde.    Anfangs  der  I  ren  Treibverfahrens  innerhalb  25   bis  30  Tagen 


Du  Verpacken  der  Keime  in  Kisten  (ür  den  Versand. 


neunziger  Jahre  hatte  die  Überproduktion  einen 
solchen  Umfang  angenommen,  dass  es  schlechter- 
dings unmöglich  war,  selbst  Ware  allerbester 
Qualität  überhaupt  zu  verkaufen,  geschweige 
denn  Preise  zu  erzielen,  die 
zu  den  Produktionskosten 
auch  nur  annähernd  in  dem 
richtigen  Verhältnis  gestan- 
den hätten.  Unter  diesen 
Verhältnissen,  und  da  viele 
Händler  und  Agenten  für 
die  von  kleineren  Produ- 
zenten aufgekaufte  Ware 
selbst  bei  langfristigen  Zah- 
lungsbedingungen den  ein- 
gegangenen Verpflichtungen 
nicht  nachkommen  konnten 
oder  auch  zum  Teil  wohl 
nicht  wollten,  gaben  dann 
sehr  viele  Züchter  die  An- 
zucht von  Maiblumen  wieder 
auf,  da  auch  für  absehbare 
Zeit  keine  Aussicht  auf 
Besserung  der  Konjunktur 
vorhanden  war. 

In  dieser  trostlosen 
Zeit  einer  beängstigend 
schlechten  Marktlage  kamen 
Hamburger  bzw.  Vierländer 

Gärtner  auf  den  Gedanken,  die  nach  Hundert- 
tausenden zählenden  unverkauften  Maiblumen- 
keime durch  Konservierung  mittels  Gefrierens 
vor   dem   sicheren  Verderben   zu    retten,  er- 


bis  zu  75  Prozent  kräftige  und  zudem  — 
was  bei  Keimen  frischer  Ernte  nicht  der 
Fall  ist  —  gleichmässig  schön  und  voll- 
belaubte  Blumen,    die   zu    der  ungewöhn- 

Abb.  S9 


Kühlt jum  für  Miiblumenkeimc  der  Fuo    E.  Neubert  in  Wandsbek. 


liehen  Zeit  ihres  Erscheinens  willige  Aufnahme 
beim  Publikum  fanden  und  sehr  gut  bezahlt 
wurden.  Im  Laufe  der  folgenden  Jahre  ge- 
stalteten sich  die  Resultate  des  Konscrvicrungs- 

8* 


Digitized  by  Google 


n6 


Prometheus. 


M  892. 


Verfahrens  noch  weit  günstiger,  je  mehr  man 
den  inzwischen  gesammelten  Erfahrungen  Rech- 
nung trug,  indem  man  gleich  im  Herbste  beste 
Ware  für  diese  Zwecke  im  Kühlhause  lagerte. 
Infolgedessen  ist  heute  bei  diesem  Verfahren 
nur  noch  ein  Ausfall  von  höchstens  1  o  Prozent 
an  schlecht  entwickelten  Blumen  zu  befürchten, 
während  der  entsprechende  Prozentsatz  bei  frisch 
nach  der  Ernte  abgetriebenen  Keimen  wesentlich 
höher  ist.  Durch  das  Konservierungsverfahren 
war  aber  ausserdem  die  Möglichkeit  gegeben, 
zu  jeder  beliebigen  Jahreszeit  blühende  Mai- 
blumen auf  den  Markt  zu  bringen,  wodurch  sich 
natürlich  die  Aufnahmefähigkeit  für  Maiblumen 
bei  dem  kaufenden  Publikum  ganz  bedeutend 
vergrösserte. 

Die  neuen  Verhältnisse  bewirkten,  dass  sich 
die  bis  dahin 
äusserst  un- 
günstige 

Marktlage 
der  Maiblu- 
men mit  ei- 
nem Schlage 
in  das  Ge- 
genteil ver- 
kehrte. Die 
Preise  der 
frisch  geern- 
teten Keime 
zogen  sofort 
an  und  ha- 
ben sich  nun- 
mehr seit 
Jahren  auf 

gewinnbrin- 
gender Höhe 
gehalten.  Kür 
die  konser- 
vierten Mai- 


blumen eröffneten  sich  viele,  viele  neue  Absatz- 
gebiete, sodass  mitunter  der  Nachfrage  nicht  ge- 
nügt werden  konnte  und  belangreiche  Aufträge  un- 
erledigt bleiben  mussten.  Hatten  die  Mai- 
blumeneiskeime  doch  den  eminenten  Vorzug, 
dass  sie  —  im  Gegensatz  zu  Keimen  frischer 
Ernte,  die  bei  längeren  Transporten  stets  in 
Trieb  gerieten  und  dadurch  über  den  März 
hinaus  überhaupt  für  entfernteren  Versand  un- 
geeignet wurden  —  infolge  ihres  Erstarrungs- 
zustandes  gerade  nach  der  natürlichen 
Blütezeit  noch  in  die  entferntesten  Länder 
verschickt  werden  konnten.  So  wurde  denn  die 
bei  den  ganz  unzulänglichen  Preisen  der  Vor- 
jahre vernachlässigte  Massenanzucht  von  Mai- 
blumen allerorten,  auch  in  landwirtschaft- 
lichen Betrieben,  wieder  begonnen,  und 
insbesondere  nahm  die  gewerbliche  Gross- 
gärtnerei die  Produktion  von  Maiblumen  als 
„Spezialerzeuirnisse"  auf,  da  diese  Kultur  jetzt 


wegen  der  also  erweiterten,  vielseitigen  Verwend- 
barkeit ihrer  Produkte  einen  sicheren  und  ge- 
winnbringenden Erwerb  in  Aussicht  stellte.  Diese 
optimistische  Hoffnung  hat  sich  denn  im  Laufe 
der  Jahre  auch  in  jeder  Beziehung  erfüllt,  zumal 
sich  das  Konservierungsverfahren  unter  Benutzung 
der  fast  in  allen  Grossstädten  zur  Verfügung 
stehenden  Kühlräume  ohne  grosse  Schwierigkeit 
und  allzu  grosse  Kosten  durchführen  Hess.  Das 
werbende  Kapital  stellte  sich  dem  neuen  Han- 
delszweige in  ausgiebiger  Weise  zur  Verfügung, 
und  so  entstanden  viele  gross  angelegte  Unter- 
nehmungen mit  einem  umfangreichen  Export- 
handel, der  sich  über  die  ganze  Welt  ausdehnte 
und  für  die  deutsche  gewerbliche  Gärtnerei  von 
hoher  Bedeutung  geworden  ist  Eines  der 
grössten  Unternehmen  dieser  Art  dürfte  wohl  die 

gärtnerische 

Abb.  60  Grossfirma 

E.  Neubert 
in  Wandsbek 
bei  Hamburg 
sein ,  die  in 
ausgedehn- 
ten Räumen 
des  Ham- 
burger Kühl- 
hauses all- 
jährlich über 
fünf  Millio- 
nen* Keime 
lagert ,  als 
Teilprodukt 
der  eigenen, 
etwa  zwei 

Millionen 
Quadratfuss 
umfassen- 
den ,  mit 
reichlich 

zwanzig  Millionen  Pflanzen  in  drei  einander  folgen- 
den Jahrgängen  bestandenen  Maiblumenplantage. 
Kommen  zu  diesen  fünf  Millionen  einer  einzigen 
Firma  des  weiteten  noch  die  vielen  Millionen, 
die  von  kleineren  oder  grösseren  gärtnerischen, 
bäuerlichen  oder  landwirtschaftlichen  Betrieben 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  ge- 
züchtet und  den  Exporteuren  zur  Ausfuhr  verkauft 
werden,  so  gewinnt  man  ein  ungefähres  Bild 
von  der  riesigen  Produktion  und  ihrem  Wert 
für  den  deutschen  Exporthandel,  der  heute  ein 
wichtiger  Faktor  in  dem  Wirtschaftsleben  der 
gesamten  deutschen  Gärtnerei  geworden  ist.  In 
seetüchtigen  Kisten  zu  1000  bis  steigend  zu 
2500  Stück  verpackt,  bilden  die  Maiblumcn- 
eiskeime  während  des  ganzen  Jahres  ein  regel- 
mässiges Ausfuhrgut  unserer  Seehäfen.  Unter 
der  Marke  „Made  in  Germany"  und  dem 
Signum  „Nicht  so  dicht  bei  der  Maschine 
stauen!"  treten  sie  von  hier  aus  die  Reise  nach 
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fast  allen  europäischen  Ländern,  ausserdem  aber 
insbesondere  nach  Amerika  und  Asien  an,  denn 
da  hier  die  MaiMumcnzucht  teils  wegen  der 
hohen  Arbeitslöhne  unrentabel,  teils  wegen  der 
klimatischen  Verhältnisse  zur  Unmöglichkeit  wird, 
finden  diese  Erzeugnisse  deutscher  Bodenkultur 
und  deutschen  Gewerbefleisses  dort  willige  Ab- 
nahme bei  guten  Preisen.  —  Rechnet  man  als 
Normalwert  von  1000  Stück  Eiskeimen  den  Preis 
von  3  5  — 40  Mark,  so  ergeben  sich  enorme  Summen, 
die  auf  diese  Weise  aus  fremden  Ländern  dem 
deutschen  Nationalvermögen  zugeführt  werden. 


blumenkulturen  und -Treiberei  besonders  speziali- 
sierten und  in  seinen  technischen  Einrichtungen 
auf  der  Höhe  stehenden  gewerblichen  gärtneri- 
schen Grossbetriebes. 

Abbildung  57  zeigt  zunächst  das  Rohprodukt 
eines  einzelnen,  frisch  geernteten  Maiblumen- 
Treibkcimes,  dessen  massige  und  feine  Be- 
wurzclung,  volle  und  kräftige  Keimspitze  von 
einem  voraufgegangenen  rationellen  Kulturver- 
fahren  Zeugnis  ablegen  und  damit  die  grösst- 
mögliche  Gewähr  für  ein  gutes  Ergebnis  des 
Treibverfahrens  und  ein  hervorragendes  Blumen- 


Abb  61. 


Ansicht  der  Treiberet  mit  Maiblumen  aus  Eiskeimen. 


Der  gewaltige  Aufschwung  in  der  Kultur 
und  der  Verwendung  dieser  reizenden  Frühlings- 
blumen ist  also  im  wesentlichen  das  Verdienst 
der  hochentwickelten  Kälteindustrie,  deren  tech- 
nische Hüfsmittel  der  gewerblichen  Gärtnerei 
gerade  hier  weite  Absatzgebiete  erschloss  und 
einen  mit  dem  Niedergang  bedrohten  Zweig 
deutscher  Landeskultur  wieder  in  gewinnbringende 
Bahnen  lenkte. 

Die  Abbildungen  57  bis  62  nach  Aufnahmen 
in  der  bereits  erwähnten  handelsgärtnerischen 
Grossfirma  E.  Neubert  in  Wandsbek  bei  Ham- 
burg gewähren  einen  interessanten  Einblick  in 
das  Schaffen  und  Wirken  eines  auf  die  Mai- 


produkt bieten.  In  derselben  Abbildung  ist  ein 
für  den  Versand  fertiges  Maiblumenbund  wieder- 
gegeben, dessen  durch  die  reiche  Bewurzelung 
bedingtes  Volumen  nur  von  ausgearbeiteten, 
kräftigen  Gärtnerhänden  zu  einem  technisch 
richtig  gebündelten  Ganzen  vereinigt  werden 
kann.  In  Abbildung  58  sehen  wir  eine  Anzahl 
weiblicher  Arbeitskräfte  damit  beschäftigt,  die 
dem  Einschlag  des  Lagerraumes  entnommenen 
fertig  gebündelten  Keime  unter  Verwendung  von 
Mooszwischenlagen  in  entsprechende,  seetüchtig 
verfertigte  Kisten  mit  einem  Raumgehalt  für 
500  bis  5000  Stück  zu  verpacken,  die  alsdann, 
mit  laufenden  Nummern  und  der  Versandmarke 
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„Made  in  Germany"  sowie  Angabe  des  Inhalts 
versehen,  in  die  für  die  Firma  ständig  in  be- 
trächtlicher Ausdehnung  reservierten  Räume  des 
Hamburger  Kühlhauses  geschafft  werden,  wie 
sie  in  Abbildung  59  wiedergegeben  sind.  Die 
grosse  Anzahl  der  Kisten  gibt  eine  anschauliche 
Vorstellung  von  den  riesigen  Massen,  den  grossen 
in  ihnen  steckenden  Werten.  In  Abbildung  60 
sehen  wir  Frauen  damit  beschäftigt,  die  nach 
mehrmonatiger  Lagerung  als  Kiskeime  aus  dem 
Kühlhause  zurückkommenden  Keime  nach  vor- 
herigem Beschneiden  der  Wurzeln  mittels  einer 
eigenartigen,  auf  dem  Bilde  deutlich  erkenn- 
baren Hebel-Schneidemaschine,  in  räumlich  gleich 
gross  abgemessene  Holzkästen  zu  pflanzen,  die 
dann  den  durch  Wasser  erwärmten  Treibbeeten 


Abb.  61. 


Mmiblumrn  ju»  liicrben  Krimcn. 

übergeben  oder  zur  Sommerszeit  in  gewöhn- 
lichen Mistbeetkasten  oder  Treibhäusern  unterge- 
bracht werden.  Zu  welcher  idealen  Blumen- 
schönheit sich  solche  Eiskeime  im  Vergleich 
mit  Keimen  frischer  Ernte  entwickeln,  davon 
gibt  uns  Abbildung  61  eine  vorzügliche  An- 
schauung; die  kräftige  Blume  und  die  volle 
Belaubung  springen  gegenüber  den  in  Abb.  62 
aufgenommenen  Maiblumen,  die  ohne  vor- 
heriges Eisverfahren  abgetrieben  worden  sind, 
deutlich  in  die  Augen,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  sich  Keime  der  ersteren  Art  weit  williger 
und  schneller  zur  Blüte  bringen  lassen,  als  solche 
der  letzteren. 

Diese  ungeahnten  Erfolge  haben  es  bewirkt, 
dass  die  gewerbliche  Gärtnerei  sich  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit und  ihrer  Bedeutung  im  Wirtschafte 
leben  mehr  und  mehr  bewusst  geworden  ist;  sie 
waren  aber  nur  möglich  dadurch,  dass  man  sich 


alle  auf  dem  Gebiete  der  Kälteindustrie  existie- 
renden technischen  Hilfsmittel  zu  nutze  machte 
und    sie    in    praktischer  Weise    zu  verwerten 
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Zur  Geschichte  des  Automobils. 

Der  moderne  Kraftwagen,  der  heute  schon 
im  Verkehrsleben  eine  hochbedeutende  Rolle 
spielt,  und  der  berufen  scheint,  in  nicht  zu  ferner 
Zukunft  noch  manche  Aufgabe  der  Verkehrs- 
technik zu  lösen,  teilt  mit  vielen  „modernen" 
Errungenschaften  das  Schicksal,  dass  er  gar  nicht 
so  neu  ist,  wie  wohl  allgemein  angenommen 
wird.  Schon  bei  den  Ägyptern  begegnen  wir 
einem,  wenn  auch  etwas  sagenhaften  Auto;  auf 
den  Steindenkmälern  jener  Zeit  sind  mehrfach 
Wagen  ohne  Zugtiere  abgebildet,  die  angeblich 
durch  den  Rückstoss  ausströmenden  Dampfes 
(frag'  mich  nur  nicht  wie!)  bewegt  werden  sollten. 
Ob  sie  von  der  Stelle  gekommen  sind,  wird 
uns  wohl  verborgen  bleiben.  Griechen  und 
Römer  scheinen  Kraftwagen  nicht  gekannt  zu 
haben.  Erst  Roger  ßacon  (12 14 — 129+) 
erzählt  wieder  von  Wagen,  die  ohne  Tiere  in 
Bewegung  gesetzt  wurden.  Der  Gedanke,  Wagen 
mit  Hilfe  von  Segeln  zu  bewegen,  dürfte  schon 
recht  früh  aufgetaucht  sein,  aber  ein  bekannt 
gewordener  Entwurf  zu  einem  Segelwagen 
stammt  erst  aus  dem  Jahre  1430.  Im  Jahre  1599 
besass  aber  Prinz  Moritz  von  Oranien 
einen  solchen  Segelwagen,  mit  dem  er  in  Holland 
28  Insassen  in  der  Stunde  sieben  Meilen  weit 
fortbewegte,  wahrscheinlich  aber  nur  dahin, 
wohin  der  gerade  wehende  Wind  wollte.  In 
den  Rüstbüchern  des  Mittelalters,  zuerst  wohl  in 
dem  1472  gedruckten  Kriegsbuche  von  Val- 
turino,  finden  sich  Entwürfe  zu  Wagen,  die 
durch  Windmühlenflügel  bewegt  werden  sollten, 
ohne  dass  über  die  Ausführung  eines  solchen 
Wagens  näheres  bekannt  ist  Im  Jahre  1447 
wird  aus  Memmingen  berichtet,  dass  ein 
Wagen  ohne  Ross  und  Rinder  durch  die  Stadt 
gekommen  sei,  der  vom  „Maister  so  In  gemacht 
hett"  bewegt  wurde.  Ein  ähnlicher  Wagen  wird, 
ebenfalls  ohne  nähere  Angaben,  im  Jahre  1479 
in  den  Rechnungsbüchern  der  Stadt  Ant- 
werpen erwähnt,  und  die  Chronik  von  Pirna 
berichtet  1504  von  einem  Wagen  „mit  Rädern 
und  Schraubengezeug  ohne  Pferdt".  Diese 
Wagen,  deren  einige  in  dem  aus  dem  Jahre  1518 

I  stammenden  Prachtwerk  „Kaiser  Maximilians 
Triumph"  abgebildet  sind,  besassen  meist  eine 
Kuppelstange  zwischen  den  Vorder-  und  Hinter- 

1  rädern,  wie  sie  noch  heute  bei  Lokomotiven 
üblich  ist.  Im  Jahre  1558  soll  der  Nürnberger 
Mechaniker  Holz  schuher  einen  selbstfahrenden 
Wagen  gebaut  haben,  und  1649  erregte,  nach 
einer  Nürnberger  Chronik,  der  Uhrmacher  Hans 
H autsch  viel  Aufsehen  mit  einem  kunstvollen, 
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mit  allerlei  Spielereien,  wie  Posaune  'blasenden 
Hageln,  Wasser  speienden  Drachen  usw.  aus- 
staffierten Wagen,  den  er  mit  der  Geschwin- 
digkeit Ton  i,6  km  in  der  Stunde  durch  die 
Strassen  bewegte.  Ein  diesem  ähnliches  Auto- 
mobil-Spielzeug besass  1740  Ludwig  XV.  Um 
1700  soll  ein  Arzt  in  La  Rochelle  einen  Wagen 
benutzt  haben,  den  ein  hinten  aufstehender 
Diener  (der  Ärmste!)  durch  Treten  bewegte,  und 
1748  führte  der  französische  Mechaniker  Vau- 
canson  einen  ähnlichen  Wagen  aus.  Newton 
nahm  1680  den  Gedanken  der  Ägypter,  einen 
Wagen  durch  den  Rückst oss  ausströmenden 
Dampfes  zu  treiben,  wieder  auf,  ohne  aber  an- 
scheinend den  Plan  zu  verwirklichen.  Auch 
Papin  und  Savery,  welche  den  Wert  des  ge- 
spannten Dampfes  als  Triebkraft  wohl  erkannt 
hatten,  konnten  ihre  Pläne  zu  Dampf  wagen 
ebensowenig  verwirklichen,  wie  Dr.  Robinson 
in  Glasgow,  der  1759  James  Watt  von  seinen 
Dampfwagenplänen  erzählte.  Zehn  Jahre  später 
aber,  1769,  gelang  es  dem  französischen  Offizier 
Nicolas  Joseph  Cugnot,  auf  Kosten  der  Re- 
gierung einen  kleinen  Dampfwagen  zu  erbauen, 
der  bei  den  Probefahrten,  an  denen  sich  der 
Kriegsminister  Choiseul  beteiligte,  4  km  in  der 
Stunde  zurücklegte,  der  aber  nach  jeder  Viertel- 
stunde angehalten  werden  musste,  um  frisches 
Wasser  in  den  Kessel  zu  speisen.  Der  Miss- 
erfolg entmutigte  aber  weder  Cugnot  noch 
Choiseul,  der  sich  lebhaft  für  die  Idee  inter- 
essierte, und  schon  im  folgenden  Jahre  war  ein 
wesentlich  grösserer  Dampfwagen,  der  zum 
Transport  von  schweren  Geschützen  dienen  sollte, 
fertig  gestellt.  Dieses  Automobil  steht  noch 
heute  im  Conservatoire  des  Arts  et  Metiers  in 
Paris:  ein  schweres  Gestell  aus  eichenen  Balken 
mit  drei  plumpen  Rädern.  Vor  dem  Triebrad 
hängt  der  Dampfkessel;  dahinter  stehen  zwei 
unten  offene,  also  einfach  wirkende  Zylinder  aus 
Bronze,  deren  Kolbenstangen  durch  Vermittelung 
eines  Sperradgetriebes  auf  das  Triebrad  wirken. 
Durch  Drehen  der  Vorderachse  konnte  der 
Wagen  vom  Führersitz  aus  gelenkt  werden. 
Bei  der  ersten  Ausfahrt  aber  zeigte  sich,  dass 
die  Lenkbarkeit  des  schweren  Fahrzeuges  doch 
sehr  problematisch  war:  es  rannte  eine  Mauer 
um,  wie  das  auch  heute  noch  manchen  Autos 
passieren  soll.  Dieser  Unfall  verleidete  dem 
Erfinder  die  Fortsetzung  seiner  Versuche,  die 
auch  nach  dem  Tode  Choiseuls  von  der  Re- 
gierung nicht  mehr  unterstützt  wurden. 

Um  dieselbe  Zeit  beschäftigte  sich  in  Amerika 
Oliver  Evans,  der  Erfinder  der  I  lochdruck  - 
dampfmaschine,  mit  der  Idee  eines  Dampf- 
wagens. Ein  1786  von  ihm  nachgesuchtes 
Patent  auf  einen  solchen  Wagen  wurde  ihm 
»ersagt,  da  kein  Mensch  an  die  Ausführbarkeit 
des  Planes  glauben  wollte.  Im  Winter  1803 
bis  1804  fuhr  Kvans'  Strassenlokomolive  durch 


die  Strassen  von  Philadelphia.  Dieses  selt- 
same Fahrzeug  war  ein  Boot  auf  vier  Rädern, 
das  am  Heck  ein  Schaufelrad  trug,  also  zu 
Lande  und  zu  Wasser  fahren  sollte.  Versuche 
Evans',  seinen  Wagen  praktisch  zu  verwerten, 
schlugen  fehl.  Nicht  besser  ging  es  seinem 
Landsmann  Nathan  Read,  der  1790  ein 
Patent  auf  einen  Dampfwagen  erhielt,  der  durch 
zwei  wagerecht  angeordnete  Zylinder  angetrieben 
werden  sollte,  deren  Kolbenstangen  am  Ende 
Zahnstangen  trugen,  die  in  ein  Zahnradgetriebe 
eingriffen.  Auch  der  Schotte  Symington,  der 
1785  einen  Dampfwagen  baute,  hatte  keinen 
Erfolg.  James  Watt,  den,  wie  oben  erwähnt, 
schon  1759  Robinson  auf  den  Dampfwagen 
aufmerksam  machte,  nahm  1784  ein  Patent  auf 
einen  solchen,  brachte  ihn  aber  nicht  zur  Aus- 
führung. Sein  Ingenieur  W.  Murdock  aber 
baute  mehrere  Dampfwagen-Modelle,  die  er  auch 
in  Betrieb  setzte,  und  deren  eines  in  der  Bir- 
mingham Art  Gallery  aufbewahrt  wird. 

Während  aber  Watt  und  seine  Mitarbeiter  sich 
bald  wieder  von  den  Dampfwagen  abwendeten,  ge- 
lang es  nach  mehreren  Modellversuchen  Trevi- 
thick,  am  Weihnachtsabend  1801  einen  grossen 
Dampfwagen  für  sieben  bis  acht  Personen  in  Be- 
trieb zu  setzen.  Die  Kolbenstange  des  senk- 
recht in  den  liegenden  Dampfkessel  eingebauten 
Zylinders  wirkte  durch  zwei  Schubstapgen  direkt 
auf  die  Kurbeln  der  Triebräder.  r8o3  brachte 
Trevithick  einen  verbesserten  Dampfwagen  nach 
London,  der  viel  Aufsehen  erregte,  aber  vor 
allem  der  schlechten  Strassen  wegen  keine  prak- 
tischen Erfolge  brachte.  Dadurch  entmutigt, 
wandte  sich  Trevithick  dem  Bau  von  Loko- 
motiven zu  und  kümmerte  sich  nicht  weiter  um 
die  Strassenwagen.  Nun  tauchten  in  England 
eine  ganze  Reibe  von  Dampfwagen  auf,  die  aber 
alle  die  Idee  nicht  zum  Siege  führen  konnten. 
Unter  ihnen  befanden  sich  einige  ganz  abenteuer- 
liche Fahrzeuge,  wie  die  von  Brunton  1813 
und  von  Gordon  18 14,  die  mit  Hilfe  von 
Füssen  vom  Boden  abgestossen  und  dadurch 
vorwärts  bewegt  werden  sollten.  Es  bedarf  kaum 
der  Erwähnung,  dass  diese  Wagen  nicht  „gingen". 

Eine  der  grössten  Schwierigkeiten  beim  Bau 
der  Dampfwagen,  grosses  Gewicht  und  grosser 
Raumbedarf  von  Kessel  und  Maschine,  über- 
wanden 1827  Hancock  und  Czumey,  die 
Wasserrohrkessel  anwendeten.  Ersterer  baute  1830 
einen  Dampfwagen  mit  oszillierendem  Zylinder, 
verliess  diese  Bauart  aber  bald  wieder  und  er- 
öffnete im  folgenden  Jahre  mit  einem  grösseren 
Wagen  mit  stehendem  Zylinder  die  erste  regel- 
mässige Automobilverbindung  zwischen 
London  und  Stratford.  1832  folgte  die 
Automobillinie  Paddington — City.  Bei  diesen 
Hancock  sehen  Wagen  erfolgte  der  Antrieb  von 
einer  besonderen,  durch  die  Maschine  bewegten 
Kurbelwelle  aus  durch  Gelenkkctten  auf  dieTreib- 
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achse.  Weitere  Dampfwagen,  bei  denen  auch  teil- 
weise Riemenantrieb  verwendet  wurde,  folgten  bald. 
1832  wurde  die  60  km  lange  Linie  Gloucester  — 
Cheltenham  und  1834  die  Strecke  London  — 
Birmingham  regelmässig  durch  Dampfautomobile 
befahren,  und  1835  meldeten  die  englischen 
Zeitungen,  dass  man  auf  der  Strecke  Gloucester 
schneller  mit  dem  Dampfstrassenwagen  als  mit  der 
—  Postkutsche  fahren  könne.  Die  Geschwindigkeit 
der  damaligen  Automobile  dürfte  also  20  km  in 
der  Stunde  nur  wenig  überschritten  haben. 

Da  das  Aufnehmen  von  Wasser  und  Kohle  den 
Betrieb  der  Dampfwagen  sehr  erschwerte,  suchte 
man  nach  einem  anderen  Triebmittcl.  Man 
dachte  an  Druckluft,  Kohlensäure  und  Ammoniak - 
gas;  auch  der  Pulvermotor,  mit  dem  sich  schon 
Huygcns  und  Papin  beschäftigt  hatten,  tauchte, 
wenigstens  auf  dem  Papier,  wieder  auf. 

Auch  ausserhalb  Englands  brachte  man  dem 
Dampfautomobil  Interesse  entgegen.  Hancock 
lieferte  seine  Wagen  bis  nach  Wien,  in  Paris  und 
Brüssel  erschienen  Automobile  in  den  Strassen.  In 
England  äollen  im  Anfang  der  30  er  Jahre  des 
verflossenen  Jahrhunderts  100  Dampfwagen  in 
Betrieb  gewesen  sein,  davon  in  London  und 
nächster  Umgebung  allein  26. 

Den  Freunden  des  neuen  Verkehrsmittels 
standen  aber  seine  viel  zahlreicheren  Gegner 
gegenüber*  Die  Fuhrleute  und  Posthalter 
bangten  um  ihre  Existenz,  das  Volk  bewarf 
die  Wagen  mit  Steinen  oder  riss,  häufig  im 
Verein  mit  den  Wegewäitern,  die  Strassen 
auf,  um  die  Wagen  anzuhalten,  die  Zeitungen 
erörterten  lebhaft  das  pro  und  contra,  die 
Witzblätter  (auch  damals  schon)  verspotteten  die 
Automobilisten,  und  die  Gesetzgebung,  gerne 
bereit,  den  Fortschritt  zu  hemmen,  griff  ein.  Die 
Chausseegelder  für  Automobile  wuchsen  ins 
Ungeheuere,  und  selbst  als  es  die  Autobesitzer 
und  Fabrikanten  durchgesetzt  hatten,  dass  eine 
parlamentarische  Kommission  die  Dampfwagen- 
frage,  gleichzeitig  mit  der  Eisenbahnfragc,  ein- 
gehend prüfte  und  zu  einem  günstigen  Ergebnis 
gelangte,  waren  die  Tage  des  Automobilismus 
in  England  vorderhand  gezählt.  Gegen  den  sich 
mächtig  entwickelnden  Eisenbahnverkehr  konnte 
das  Automobil  nicht  recht  aufkommen,  es  musste 
auf  den  Fernverkehr  und  vor  allem  auf  den 
Transport  von  Massengütern  verzichten  und  sich 
mit  dem  Stadt-  und  Nahverkehr  begnügen.  Auch 
darin  hätte  das  Automobil  eine  Existenz  sehr 
wohl  finden  können,  aber  die  Regierung  wachte 
und  —  schnitt  dem  Auto  den  Lebensfaden  ab. 
Es  kam  ein  —  erst  1895  aufgehobenes  — 
Gesetz  zustande,  demzufolge  vor  jedem  pferde- 
losen Wagen  in  einer  Entfernung  von  100  m 
ein  Mann  mit  roter  Fahne  einhergehen  musste, 
um  vordem  mit  der  gesetzlichen  vorgeschriebenen 
Höchstgeschwindigkeit  von  +  km  in  der  Stunde 
heranrasenden  Ungeheuer  zu  warnen.    Das  ge- 


nügte, um  in  England  das  Automobil  mit  Stumpf 
und  Stiel  auszurotten. 

Die  Bemühungen,  an  Stelle  des  Dampfes  eine 
andere  Treibkraft  zu  finden,  führten  Stratingh  und 
Becker  in  Holland  zu  Versuchen  mit  elektrisch  an- 
getriebenen Wagen,  die  aber  keine  praktische  Be- 
deutung erlangen  konnten,  da  es  an  Akkumulatoren 
fehlte.  Das  erste  Automobil  mit  Explosionsmotor 
(Sauerstoff  und  Wasserstoff)  baute  1 836  Bracken- 
burg.  Seit  1861  beschäftigte  sich  der  Mecklen- 
burger Siegfried  Markus  in  Wien  mit  dem  Bau 
eines  Benzin- Automobils;  1868  brachte  er  seinen 
ersten  brauchbaren  Wagen  heraus,  und  ein  von 
ihm  7  Jahre  später  gebauter  Bcnzinwagen  be- 
findet sich  noch  heute  im  Besitz  des  öster- 
reichischen Automobilklubs  in  Wien.  Markus 
zersplitterte  aber  seine  Kräfte  in  mancherlei 
anderen  Erfindungen ,  sodass  er  darüber  die 
Vervollkommnung  seines  Kraftwagens  vernach- 
lässigte. Erst  Daimler,  der  aus  der  Schule 
des  Erfinders  des  Gasmotors  Nikolas  Otto  in 
Deutz  hervorgegangen  war  und  1885  seinen 
ersten  Benzinwagen  baute,  gelang  es,  wirklich 
gebrauchsfähige  Automobile  herzustellen  und  ihre 
Einführung  in  die  Praxis  erfolgreich  durchzusetzen. 
(Nach  C.  Matschoss  i.  d.  Zischt.  d.  Ver.  D.  In». 
und  F.  M.  Feldhaus  Geschieht  der  wichtigsten 
Erfindungen.)  O.  B.  fio»5«) 


Die  Geschosse  der  Feldartillerie  und  ihre 
Entwickelung  zum  Einheitsgeschos*. 

Von  J.  Castkbk. 
Mit  acht  Abbildungen. 

Das  Hauptgeschoss  der  glatten  Feldkanonen 
war  die  Vollkugel;  sie  war  gleich  wirksam 
auf  allen  Schussweiten.  Zur  Abwehr  von  Sturm- 
angriffen auf  Entfernungen  bis  etwa  +00  m  diente 
die  Kartätsche,  ein  Streugeschoss,  dessen  Kugeln 
sich  beim  Verlassen  der  Mündung  des  Geschützes 
in  Gestalt  eines  Kegels  ausbreiteten.  Diese 
Wirkungsweise  versprach  gegen  die  seit  den 
napoleonischen  Kriegen  immer  mehr  angewendete 
zerstreute  Gefechtsart  eine  bessere  Wirkung  als 
die  Vollkugel,  nur  hätte  sie  auf  weitere  Ent- 
fernungen anwendbar  sein  müssen,  als  sie  der 
Kartätschschuss  gestattete.  Das  wurde  die  Auf- 
gabe des  Schrapnells,  eines  mit  Bleikugeln  ge- 
füllten Hohlgeschosses,  das  durch  eine  Pulver- 
ladung gesprengt  wird,  nachdem  diese  mittels 
eines  in  das  Geschoss  eingesetzten  Zünders  zur 
Explosion  gebracht  ist. 

Der  Gedanke,  ein  solches  Geschoss  anzu- 
wenden, war  nicht  neu.  Er  kam  in  Deutschland 
seit  dem  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  wiederholt 
zur  Ausführung.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass 
ein  solches  Geschoss  nur  dann  zu  der  beab- 
sichtigten Wirkung  kommt,  wenn  es  in  günstiger 
I.age  vor  dem  Ziele  in  der  Luft  zerspringt, 
damit  seine  Füllkugeln  überhaupt  in  das  Ziel 
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kommen  und  bereits  eine  gewisse  Ausbreitung 
erlangt  haben,  wenn  sie  am  Ziele  anlangen. 
Aber  sie  müssen  auch  noch  eine  genügende 
Geschwindigkeit  besitzen,  um  wirken  zu  können, 
woraus  hervorgeht,  dass  der  Abstand  des  Spreng- 
punktes vom  Ziel  und  seine  Höhe  über  dem 
Erdboden  in  gewissen  Grenzen  liegen  müssen. 
Eine  gewisse  Sprenghöhe  ist  nötig,  damit  bei 
richtiger  Sprengweite  die  Füllkugeln  nicht  bereits 
in  den  Erdboden  einschlagen,  bevor  sie  das  Ziel 
erreichen,  oder  über  dasselbe  hinweggehen,  wenn 
der  Sprengpunkt  zu  hoch  liegt.  Ahnlichen  Ein- 
fluss  hat  die  Sprengweite.  Ist  dieselbe  bei 
richtiger  Sprenghöhe  zu  gross,  so  schlagen  mehr 
oder  weniger  Füllkugeln  schon  vor  dem  Ziel  in 
den  Boden;  ist  sie  zu  klein,  so  geht  eine  mehr 
oder  minder  grosse  Anzahl  über  das  Ziel  hinaus 
oder  der  Streuungskegel  hat  noch  nicht  die  für 
eine  grössere  Anzahl  Treffer  günstige  Ausbreitung. 
Das  sind  im  allgemeinen  die  Bedingungen  für 
den  Gebrauch  des  Schrapnells,  deren  Erfüllung 
teils  von  der  genauen  Wirksamkeit  des  auf  die 
beabsichtigte  Schussweite  eingestellten  Zünders, 
teils  von  der  Trefffähigkeit  des  Geschützes  ab- 
hängt; von  der  letzteren  insofern,  als  mit  der 
Trefffähigkeit  auch  die  Gleichförmigkeit  der 
Flugbahn  der  unter  den  gleichen  Bedingungen 
abgegebenen  Schüsse  wächst. 

Diese  Bedingungen  sind  vermutlich  den  alten 
Artilleristen  nicht,  wenigstens  zum  Teil  nicht, 
unbekannt  geblieben,  denn  man  hat  den  Zünder 
zu  verbessern  und  seine  Brennzeit  zu  bestimmen 
versucht,  aber  bei  dem  Mangel  an  ballistischen 
Kenntnissen  und  technischen  Hilfsmitteln  musste 
ein  wirklicher  Erfolg  ausbleiben.  Ein  erster 
Fortschritt  dahin  gelang  erst  dem  englischen 
Oberst  Shrapnel,  der  1803  mit  Bleikugeln 
und  einer  Sprengladung  gefüllte  Hohlgeschosse 
mit  einstellbarem  Zünder  versah;  nach  ihm  er- 
hielt das  Geschoss  seinen  Namen. 

Eine  neue  Epoche  beginnt  mit  Einführung 
der  gezogenen  Feldgeschütze.  Sie  erhielten  an- 
fänglich als  alleiniges  Geschoss  eine  Granate, 
deren  Zünder  beim  Aufschlag  des  Geschosses 
auf  den  Boden  die  Sprengladung  entzündete. 
Ein  normaler  Treffer  sollte  kurz  vor  dem  Ziele 
aufschlagen,  so  dass  die  vom  Boden  abgeprallten 
Sprengstücke  in  das  Ziel  flogen.  Schon  bald 
nach  Einführung  dieser  Geschütze  verwendete 
man  auch  Schrapnells  mit  einem  solchen  „Auf- 
schlagzünder", kam  aber  bald  davon  zurück,  weil 
durch  das  Steckenbleiben  eines  beträchtlichen 
Teiles  der  Bleikugeln  im  Boden  der  Aufschlag- 
stelle die  Wirkung  dieser  Art  von  Schrapnells 
durchschnittlich  geringer  war,  als  die  der  Gra- 
naten, die  den  Vorzug  der  grösseren  Spreng- 
ladung hatten.  Der  bei  glatten  Kanonen  in 
manchen  Ländern  angewendete  Bormannsche 
und  später  der  Breithauptschc  Zeitzünder, 
deren  brennbarer  Satzring    auf   eine  gewisse 


Brennzeit  eingestellt  (tempiert)  wurde,  war  bei 
unseren  gezogenen  Kanonen  nicht  anwendbar, 
weil  durch  die  Bleiführung  des  Geschosses  in 
den  Zügen  aller  Zwischenraum  zwischen  Geschoss 
und  Seelenwand  des  Geschützrohres  aufgehoben 
und  dadurch  das  Hindurchschlagen  der  brennenden 
Pulvergase  zum  Entzünden  des  Zündersatzringes 
verhindert  wurde.  Erst  im  Jahre  1864  wurde 
diesem  Mangel  durch  den  sogenannten  Kichter- 
schen  Zeitzünder  abgeholfen.  Der  Satzring  1 
dieses  Zünders  (Abb.  63)  wird  dadurch  in  Brand 
gesetzt,  dass  durch  den  Stoss,  den  das  Ge- 
schoss im  Geschütz  beim  Abfeuern  erhält,  die 
Arme  des  Pillenbolzens  d  abbrechen,  sodass 
derselbe  nach  rückwärts  mit  der  Zündpille  auf 
die  Nadel  fliegt.  Die  dadurch  zur  Explosion 
gebrachte  Zündpille   entzündet  den  Satzring  /, 


Abb.  by 


der  sein  Feuer  der  Schlagladung  h  i  mitteilt, 
sobald  er,  je  nach  der  Einstellung,  bis  dahin 
verbrannt  ist.  Die  Schlagladung  bringt  die 
Sprengladung  des  Geschosses  zur  Explosion,  das 
Geschoss  zerplatzt,  und  seine  Bleikugelfüllung 
wird  frei.  Wenn  man  also  die  Flugzeit  des 
Geschosses  bis  zu  gewissen  Entfernungen  und 
die  Brenndauer  gewisser  Längen  des  Satzringes 
kennt,  so  kann  man  den  Satzring  durch  Drehen 
so  nach  der  Marke  a  (Bild  links  oben)  ein- 
stellen, dass  das  Geschoss  in  einem  bestimmten 
Punkte  seiner  Flugbahn  gesprengt  wird. 

So  einfach  und  einleuchtend  dies  klingt,  hat 
es  sich  doch  im  Laufe  der  Zeit  gezeigt,  dass 
die  Erfüllung  der  hieran  sich  knüpfenden 
Forderungen  für  den  Gebrauch  und  die  Wirkungs- 
weise des  Schrapnells  recht  grosse  technische 
Schwierigkeiten  bot,  deren  eingehende  Besprechung 
sich  hier  aus  mancherlei  Gründen,  auch  in  Rück- 
sicht   auf   gebotene   Geheimhaltung,  verbietet. 
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Es  möge  daher  der  Entwickelungsgang  des  Zünders 
nachstehend  in  gedrängter  Kürze  nur  angedeutet 
werden. 

Der  Vorstecker  c  des  Richter  sehen  Zeit- 
zünders hatte  den  Zweck,  den  Pillenbolzen  d  zu 


Abb.  64. 


tragen  und  dadurch  ein  vorzeitiges  Abbrechen 
der  beiden  Arme  (Brecher),  z.  B.  in  der  Geschütz- 
protze beim  Fahren,  und  sein  Herunterfallen  zu 
verhüten,  weil  dann  die  Zündpille  auf  die  Zünd- 
nadel trifft  und  die  Entzündung  des  Satzringes 
und  der  Sprengladung  erfolgt  Damit  dies  aber 
beim  Schuss  geschehen  konnte,  musste  der  Vor- 
stecker vor  dem  Einsetzen  des  Schrapnells  in 
das  Geschütz  herausgezogen  werden.  Gleich- 
zeitig war  auch  das  Satzstück  auf  die  der  Ent- 
fernung des  Zieles  entsprechende  Brennzeit 
einzustellen,  zu  welchem  Zweck  erst  die  Stell- 
mutter g  zu  lösen  und  nach  dem  Einstellen 
wieder  festzustellen  war.  Diese  zeitraubenden 
Verrichtungen  machten  eine  Verbesserung  des 
Zünders  dringend  notwendig,  die  bereits  1870 
in  der  Weise  gelang,  dass  eine  das  Zünd- 
hütchen enthaltende  Bolzcnschraube  erst  am 
Geschütz  vor  dem  Laden  in  den  Zünder  ein- 
geschraubt wurde,  die  im  allgemeinen  der  des 
Zünders  von  Abbildung  64  glich.  Das  Satzstück 
Hess  sich  mit  der  Hand  ohne  Hilfsgerät  einstellen. 
Dieser  Zünder  C/70  reichte  in  8  cm-Fcld- 
schrapnells  auf  2000,  in  9  cm  auf  2200  m 
Schussweite,  bei  dem  späteren  Feldgeschütz  C/73 
auf  2500  m.  Dem  Wunsche  nach  einer  grösseren 
Gebrauchsweite  des  Schrapnellschusses  kam  der 
Schrapnellzünder  C/83  (Abb.  64)  entgegen, 
dessen  längere  Brenndauer  durch  die  eigen- 
tümliche, aus  der  Abbildung  erkennbare  Vcr- 
grösserung  des  Durchmessers  des  Satzstückes 
und  Verlängern  des  Satzringes  durch  möglichstes 
Hinausschieben  desselben  an  den  Rand  des 
Satzstückes  erreicht  wurde.  Dieser  Zünder  ge- 
stattet eine  Gebrauchsweite  des  Schrapnells  auf 
3500  m. 

Bald  darauf  begann  jedoch  eine  neue  Kpoche 
in  der  Fntwicklung  des  Zeitzünders  durch  Ein- 
führung des  Doppelzünders  (Abb.  65),  der  die 
Einrichtung  des  Brenn-  und  des  Aufschlagzünders 
in  sich  vereinigt,  worauf  sein  Name  hindeutet. 
Er  bewirkt,  wenn  der  Brennzünder  versagen 
sollte,  dass  bei  einem  Aufschlag  des  Geschosses 


der  Aufschlagzünder  in  Tätigkeit  tritt  und  die 
Sprengladung  entzündet  In  die  zentrale  Höhlung 
des  Zünders  ist  eine  Doppelzündschraube  ein- 
geschraubt, welche  sowohl  zwei  Zündhütchen 
zum  Entzünden  des  Satzringes,  als  auch  den 
Aufschlagzünder  enthält  Durch  den  Stoss,  den 
das  Geschoss  beim  Abfeuern  des  Geschützes 
erhält,  schiesst  sich  der  innere  Teil  der  Doppel- 
zündschraube in  den  Aussenring,  auf  den  die 
gewölbte  Schutzkappe  aufgeschoben  ist,  und  der 
die  beiden  Zündhütchen  enthält,  hinein;  dabei 
werden  die  letzteren  und  durch  sie  der  obere 
Satzring  entzündet.  Gleichzeitig  hat  sich  auch 
die  auf  der  Nadel  des  Aufschlagzünders  sitzende 
und  sie  an  jeder  Bewegung  hindernde  Hülse 
über  dieselbe  hinübergeschossen,  sodass  die 
Spitze  der  Nadel  frei  geworden  ist  Tritt  nun 
eine  plötzliche  Verlangsamung  der  Flugge- 
schwindigkeit des  Geschosses  ein,  so  fliegt  die 
Nadel  mit  Hülse  nach  vorn  und  sticht  das  Zünd- 
hütchen an,  dessen  Feuer  die  Sprengladung  des 
Geschosses  zur  Explosion  bringt 

Um  eine  längere  Brennzeit  und  eine  ihr  ent- 
sprechende grössere  Gebrauchsweitc  des  Zünders 
zu  erhalten,  sind  zwei  Satzstückc  übereinander 
gelegt  worden.  Ist  der  obere  Satzring  bis  zum 
Ende  verbrannt,  so  entzündet  er  den  unteren, 
der  auf  die  beabsichtigte  Schussweite  eingestellt 
ist  Für  kürzere  Schussweiten,  für  die  der  obere 
Satzring  ausreicht,  entzündet  dieser  ohne  Mit- 
wirkung des  unteren  Satzringes  die  Sprengladung. 
Der  in  Abbildung  65  dargestellte  Zünder  war 
für  Festungsgeschütze  bestimmt,  für  die  deutschen 
Feldschrapnells  hatte  der  Zünder  bis  zur  Ein- 
führung des  Feldgeschützes  C/96  nur  einen 
Satzring,  dann  erhielt  er,  um  den  Wirkungs- 
bereich des  Schrapnells  zu  erweitern,  auch  zwei 
Satzstücke.     Auch    die    Zünder  der  weiterhin 

Abb.  6S. 


zu  besprechenden  Geschosse  haben  zwei  Satz- 
ringe. Der  Doppelzünder  findet  sowohl  für 
Schrapnells  als  für  Granaten  Verwendung. 

Diese  kurze  Schilderung  wird  geniigen,  die 
Art  und  Welse  der  Entwicklung  des  Schrapnell- 
zünders nach  den  hauptsächlich  in  Frage 
kommenden  Gesichtspunkten,  sowie  auch  das 
erkennen  zu  lassen,  dass  durch  die  lange  Reihe 
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fon  Entwicklungsstufen  der  Grundgedanke  bis 
heute  derselbe  geblieben  ist;  nur  die  Sicherheit 
der  Entzündung,  die  Zuverlässigkeit  der  Brenn- 
dauer des  Satzringes  und  seine  Lagerbeständig- 
keit sind  nach  und  nach  verbessert  und  seine 
Brenndauer  verlängert  worden.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Lösung  der  Zünder- 
frage in  andern  Ländern  und  in  den  selbständig 
arbeitenden  Geschützfabriken  in  anderer  Weise 
versucht  und  —  vorbehaltlich  weiterer  Ver- 
besserungen —  erreicht  worden  ist,  als  in 
den  vorbeschriebenen  Konstruktionen  der 
deutschen  Artillerie.  Aber  die  an  den 
Zünder  gestellten  Forderungen  sind  der  Haupt- 
sache nach  überall  dieselben,  nur  die  den 
Zündern  gegebene  Einrichtung  ist  in  ihren  Einzel- 
heiten verschieden.  Es  mag  auch  noch  erwähnt 
sein,  dass  der  Zünder  ursprünglich  aus  einer 
Zinn-Antimonlegierung,  später  aus  Messing  ge- 
fertigt wurde  und  neuerdings  aus  reinem  Aluminium 
oder  einer  Aluminiumlegierung  hergestellt  wird. 
Die  Wahl  des  Zündermetalles  ist  insofern  nicht 
gleichgültig,  als  dasselbe  in  Berührung  mit  der 
Kohle  des  Pulvers  im  Satzring  zu  einem  mehr 
oder  minder  wirksamen  galvanischen  Element 
wird,  dessen  zersetzender  Einfluss  auf  den  aus 
Schwarzpulver  bestehenden  Satzring  die  Brenn- 
zeit des  Zünders  und  damit  die  Wirkung  des 
Schrapnellschusses  benachteiligt  Die  Isolierung 
des  Satzringes  gegen  das  Zündermetall  zur  Ver- 
hütung des  Entstehens  eines  galvanischen  Stromes 
ist  daher  eine  Aufgabe  von  grösster  Wichtigkeit 
bei  der  Herstellung  von  Brennzündern. 

Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
dass  die  Fluggeschwindigkeit  der  Geschosse  in 
dem  Masse  grösser  wurde,  wie  man  die  Schuss- 
leistung der  Geschütze  im  Laufe  der  Jahre 
steigerte.  Diesen  Fortschritten  musste  die 
Verbesserung  des  Zünders  folgen,  weil  sonst  die 
LJngenauigkeit  in  der  Wirkung  des  Zünders, 
<L  h-  der  Unterschied  in  der  Lage  des  Spreng- 
punktes zum  Ziel,  entsprechend  grösser  geworden 
wäre. 

Die  Kriege  von  1866  und  1870/71  wurden 
noch  mit  der  Granate  und  verhältnismässig 
wenigen  Schrapnells  und  Kartätschen  ausge- 
fochten,*)  weil  die  technische  Entwickelung  des 
Schrapnells  noch  nicht  bis  zu  dessen  Einführung 
vorgeschritten  war.  Aber  als  nach  dem  deutsch- 
französischen Kriege  die  Feldartillerie  ein  neues 

•)  Die  preussische  Feldartillerie  10g  1870  ohne  Schrap- 
nell* ins  Feld,  sie  erhielt  erst  um  die  Jahreswende 
Schrapnells  nachgeschickt,  sodass  sie  dieselben  nur  noch 
in  der  Schlacht  am  Moni  Valerien  (19.  Januar  1871)  in 
der  Zahl  von  85  Stück  verwenden  konnte.  Dagegen  war 
die  silchsische  und  die  bayerische  Feldartillerie  vom  Be- 
ginn des  Feldzuges  an  mit  Schrapnells  ausgerüstet.  Von 
den  360034  Schuss.  welche  die  deutsche  Feldartillerie 
im  ganzen  Kriege  1870  71  verfeuert  hat,  waren  3988 
Schrapnells  und  278  Kartätschen  gegenüber  35  5  -68Graaaten. 


Geschütz  erhielt,  trat  auch  das  Schrapnell  neben 
die  Granate  und  gewann  immer  mehr  Freunde, 
je  mehr  die  technische  Entwickelung  des  Schrap- 
nells als  Geschoss  fortschritt  und  die  Truppe  im 
Gebrauch  dieser  Geschossart  Erfahrung  gewann. 
Auf  diese  Weise  stieg  die  erzielte  Wirkung  der- 
selben zu  einer  Höhe,  wie  sie  mit  der  Granate 
gegen  zerstreut  kämpfende  Truppen  nicht  erreich- 
bar war. 

Die  auf  diesem  Entwicklungsgänge  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten  waren  gross  genug,  um 
die  Langsamkeit  des  Fortschritts  zu  rechtfertigen, 
zumal  die  Verbesserungen  der  Granate  durch 
Einführung  der  Doppelwand-  und  gegen  Ende 
der  siebziger  Jahre  der  Kinggranate  diese 
in  ein  Wettbewerbsverhältnis  zum  Schrapnell 
brachten.  Besonders  die  Kinggranate  lieferte 
eine  erheblich  grössere  Anzahl  wirksamer  Spreng- 
stücke, als  die  alte  Granate.*  Dieser  Umstand 
wird  nicht  ohne  Einfluss  darauf  geblieben  sein, 
dass  auch  die  Zahl  der  Füllkugeln  im  Schrapnell 
vermehrt  wurde.  Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
standen  zwei  Wege  offen:  erstens  konnte  der 
Hohlraum  des  Geschosses  vergrössert  und 
zweitens  konnten  kleinere  Füllkugeln  angewendet 
werden. 

In  erstercr  Beziehung  kam  die  Kruppsche 
Fabrik  zu  Hilfe.  Sie  hatte  bereits  zu  Anfang 
der  siebziger  Jahre  Versuche  mit  Schrapnell- 
mänteln begonnen,  die  aus  Stahlblech  gepresst 
waren.  Gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  stellte 
sie  dieselben  durch  Pressen  und  Ziehen  aus 
einem  massiven  Stahlblock  her.  Die  grosse 
Festigkeit  dieser  Geschosshülle  gestattete  das 
Herabsetzen  der  Wanddicke  auf  etwa  5  mm. 
Damit  war  ein  grösserer  Hohlraum  gewonnen, 
als  ihn  die  bisherigen,  aus  Eisen  gegossenen 
Schrapnells  haben  konnten. 

In  anderer  Beziehung  wurde '  durch  Ver- 
mindern des  Gewichts  der  Füllkugeln  von  16,7  g 
auf  1 3  g,  später  auf  1 1  g  ein  wesentlicher 
Fortschritt  erzielt. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  die  günstigste 
Wirkung  des  Schrapnells  nach  der  Breite  und 
in  die  Tiefe  bei  einer  gewissen  Ausbreitung  der 
Kugelfüllung  zu  erwarten  ist,  die  ihrerseits 
wieder  von  der  Sprengweite  und  Sprenghöhe 
(Lage  des  Sprengpunktes  zum  Ziel),  der  Grösse 
des  Kegelwinkels  und  der  Fluggeschwindigkeit 
der  Kugeln  abhängt.  Diese  Faktoren  stehen 
in  Wechselbeziehungen  zueinander,  auf  die  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Es  mag 
nur  beiläufig  erwähnt  sein,  dass  die  deutsche 
Feldartillerie  bis  zur  Einführung  des  Feldge- 
schützes C/96  Schrapnells  verwendete,  deren 
Sprengladung  eine  in  der  Geschossachse  liegende 
röhrenförmige  Kammerhülse  füllte.  Die  Krupp- 
sche Fabrik  legte  1872  die  Sprengkammer  an 
den  Boden  des  Geschosses  und  bedeckte  sie 
oben  mit  einer  Treibscheibe,  auf  der  die  Kugel- 
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fülluDg  ruhte.  Von  dieser  Einrichtung  war  ein 
kleinerer  Kegclwinkel  und  eine  regeimässigere 
Ausbreitung  der  Kugeln  zu  erwarten,  als  vom 
Mittelkammer  -  Schrapnell ,  was  sich  auch  in 
weiterer  Folge  bestätigte.  Heute  ist  in  allen 
Artillerien  das  Bodenkammer-Schrapnell  im  Ge- 
brauch. Die  Sprengfestigkeit  der  Schrapnell- 
hülle am  Boden  und  die  Sprengladung  sind  so 
bemessen,  dass  die  Kugelfüllung  aus  dem 
Geschossmantel  hinausgeschossen  wird,  ohne  ihn 
zu  zerreissen.  Dadurch  wird  die  Fluggeschwindig- 
keit der  Schrapnellkugeln  um  etwa  60  m  und 
die  Durchschlagskraft  derselben  entsprechend  ge- 
steigert, sowie  die  Tiefenwirkung  des  Streuungs- 
kegels begünstigt.  Auch  in  der  Änderung  der 
Kugelfüllung  ist  man  weitergegangen.  Bis  zum 
Jahre  1881  hatte  das  deutsche  9  cm -(schwere) 
Feldschrapnell  208  Kugeln  von  16,7  g,  erhielt 
dann  262  Kugelif  von  13  g,  später  279  Kugeln 
von  ii.i  g  Gewicht.  Das  Feldschrapnell  C/96 
von  7,7  cm  Kaliber  hat  300  Kugeln  von  10  g 
und  das  Kruppsche  7,5  cm -Feldschrapnell 
etwa  300  Kugeln  von  1  1  g  oder  360  Kugeln 
von  9  g.  (ScMom  folgt,  t 


Mit  La  Plata-Mais  eingeschleppte  Speicher- 
Schädlinge. 

Die  Agrikulturbotanische  Anstalt  in  München 
erhielt  im  Frühjahr  1905  von  einer  Gutswirtschaft 
aus  der  Umgegend  Münchens  eine  Probe 
von  zum  Brennen  bestimmtem  La  Plata-Mais  zur 
Untersuchung,  in  dem  sich  vier  Speicherschäd- 
linge vorfanden,  über  deren  Gefährlichkeit  Zweifel 
nicht  mehr  obwalten,  wie  auch  das  Königl. 
Preussische  Kriegsministerium  in  den  von 
ihm  herausgegebenen  Anweisungen  über  „Ge- 
treide und  Hülsenfrüchte"  hervorhebt.  In  erster 
Linie  ist  der  sogenannte  Reisklander,  Reis- 
wipp el  oder  indische  Reiskäfer  (Ca/andra  oryzat)  \ 
zu  nennen,  der  anscheinend  besonders  stark  nach 
Österreich-Ungarn  eingeschleppt  ist;  das  un- 
garische Ackerbauministerium  weist  darauf  hin, 
dass  diese  Reiswippeln  insofern  gefährlicher  sind 
als  die  inländischen  Magazinswippeln,  als  sie 
fliegende  Käfer  darstellen,  welche  sämtliche 
stehenden  Getreidearten  angreifen  und  bedeu- 
tenden Schaden  verursachen;  deshalb  hat  das  ge- 
nannte Ministerium  angeordnet,  dass  ungereuterter 
Mals  nur  mit  der  Kisenbahn  versandt  werden 
darf,  wenn  auf  der  Empfangsstation  die  Rcuterung 
erfolgt,  das  Ausgereuterte  verbrannt  wird  und  die 
Waggons  nach  der  Ausladung  desinfiziert  werden. 

In  Indien  und  Südamerika  ist  der  Reis- 
käfer im  Reis,  Mais  und  Weizen  ein  arger 
Schädling,  der  bereits  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  massenhaft  mit  indischem  und  südameri- 
kanischem Weizen  nach  England  und  teilweise 
auch  nach  Deutschland  kommt  und  ausserdem 
-ehr  viel  in  dem  aus  Italien  eingeführten  Reis-  J 


mehl  enthalten  ist,  z.  B.  in  einer  Probe  von 
10  g  150  allerdings  tote,  aber  unverletzte  Käfer, 
die  sich  sonach  erst  nach  dem  Mahlen  ent- 
wickelt haben  konnten.  L.  Hiltner  hat  schon 
vor  zehu  Jahren  beobachtet,  dass  ungeschälter 
Mais,  der  in  einem  nicht  heizbaren  Räume 
mehrere  Jahre  lang  aufbewahrt  wurde,  schliess- 
lich vollständig  vom  Reiskäfer  zerfressen  war, 
der  sich  also  wiederholt  vermehrt  haben 
musste.  Deshalb  wird  auch  in  dem  bereits  ge- 
nannten vom  Preussischen  Kriegsministerium 
herausgegebenen  Werke  mit  Nachdruck  betont, 
dass  die  Angabe,  der  Reisklander  vermöge  sich 
unter  den  klimatischen  Bedingungen  Deutschlands 
nicht  zu  vermehren,  durchaus  unzutreffend  und 
es  kaum  zu  bezweifeln  sei,  dass  der  Schädling 
auf  Speicherräumen  auch  in  Deutschland  auf 
andere  Lagerfrüchte  übergehen  könne. 

Der  indische  Reiskäfer  ist  unserm  ein- 
heimischen schwarzen  Kornkäfer  sehr  ähnlich, 
jedoch  etwas  kleiner,  und  unterscheidet  sich  von 
diesem  durch  einen  rostroten  Fleck  an  der 
Schulter  und  einen  zweiten  hinter  der  Mitte 
jeder  Flügeldecke  sowie  durch  den  roten  Seiten- 
i  rand  der  letzteren.  Auch  in  der  Lebensweise 
sind  beide  Käfer  sehr  ähnlich.  Der  Reisklander 
überwintert  als  Käfer.  Im  Frühjahr  bei  warmer 
Witterung  kommen  die  Reiskäfer  aus  ihren 
Winter  verstecken;  die  weiblichen  suchen  sofort 
die  aufgespeicherten  Getreidevorräte  auf,  um  sie 
in  5  bis  10  cm  Tiefe  mit  Eiern  zu  belegen. 
Das  Weibchen  bohrt  zu  dem  Zwecke  ein  kleines 
Loch  in  die  Getreidekörner  und  belegt  jedes 
Korn  mit  nur  einem  Ei.  Nach  10  bis  12  Tagen 
entschlüpfen  die  Larven,  die  sich  vom  Mehl- 
körper des  Kornes  nähren  und  sich  nach  31/* 
bis  4  Wochen  in  dem  hohlgefressenen  Korn 
verpuppen.  Die  Puppenruhe  dauert  nur  8  bis 
10  Tage,  sodass  im  Laufe  des  Sommers  noch 
i  eine  zweite  Generation  zustande  kommt,  wie  in 
England  beobachtet  wurde.  Auch  die  Käfer 
selbst  zehren  von  dem  Mehlkörper,  sodass  das 
Getreide  bedeutend  an  Gewicht  verliert.  Bei 
Eintritt  der  kälteren  Jahreszeit  verlassen  die 
Käfer  grösstenteils  die  Getreidehaufen  und 
suchen  ein  Winterversteck  in  den  Ritzen  und 
Spalten  des  Mauerwerks  auf,  wobei  sie  gern  von 
den  oberen  Stockwerken  nach  den  unteren 
wandern  und  hier  in  grösserer  Zahl  vereinigt 
ihren  Winterschlaf  verbringen. 

In  besonders  grosser  Zahl  stellte  Miltner 
einen  kleinen,  schmalen,  flachgewölbten  Käfer 
von  3  bis  5  mm  Länge  fest:  Trifolium  ferru- 
gineum,  der  sich,  ebenfalls  aus  Amerika  einge- 
schleppt, schon  in  früheren  Jahren  namentlich 
am  Rhein,  in  Baden  und  Schlesien  in  Mühlen 
und  Mehlmagazinen  einnistete.  Der  Käfer  ist 
von  rötlich-gelbbrauner  oder  kastanienbrauner, 
mattglänzender  Färbung.  Die  Lebensweise  des 
I  Insekts  ist  derjenigen  des  Mehlkäfers  (Tentbrio 
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molitorj  sehr  ähnlich,  und  auch  die  Larven 
gleichen  einigermassen  den  sogenannten  Mehl- 
würmern, sind  jedoch  nur  7  mm  lang.  Die 
Verwandlung  der  Larven  in  die  Puppe  und  den 
Käfer  soll  sich  ungemein  schnell  vollziehen. 

Der  weiter  in  Maiskörnern  festgestellte  soge- 
nannte Brotbohrer  (Anobium  paniceum)  ist 
ausser  in  Argentinien  und  anderen  heissen 
Ländern  auch  wiederholt  in  Italien  und  Frankreich 
beobachtet  worden  und  auch  in  Deutschland 
schon  längst  bekannt.  Der  walzenförmige  Käfer 
ist  2  bis  3  mm  lang,  rötlichbraun  und  fein  und 
ziemlich  dicht  behaart  Der  Käfer  hat  die  Ge- 
wohnheit, Berne  und  Fühler  sofort  anzuziehen 
und  sich  tot  zu  stellen,  wenn  er  gestört  wird 
(daher  der  Name  Anobium  =  leblos).  Die 
Mehrzahl  der  Bohrkäfer  scheint  im  Larven-  oder 
Puppenzustande  zu  überwintern.  Das  .Weibchen 
legt  die  Eier  an  die  Frassgegenstände,  die 
Larven  bohren  sich  sofort  in  dieselben  ein  und 
hinterlassen  nur  ein  winziges,  mit  unbewaffnetem 
Auge  kaum  erkennbares  Loch  und  fressen  dann 
innerhalb  der  Körner,  aber  auch  in  Zwieback, 
Gemüsekonserven  u.  dgl.,  vollständige  Gänge.  Die 
Wahrscheinlichkeit  liegt  nahe,  dass  die  Larven 
auch  andere  Getreidevorräte  angreifen. 

In  Frankreich  wurde  eine  weitere  Käferart, 
Loemophlaeus  pusillus,  an  Mais  nur  in  geringer 
Zahl,  dagegen  an  den  verschiedensten  Kolonial- 
waren häufiger  gefunden;  in  Deutschland  ist 
dieser  Schädling  anscheinend  noch  nicht  beob- 
achtet worden.  Wohl  aber  wurden  in  den  in 
der  Königl.  Agrikulturbotanischen  Anstalt  von 
Direktor  Dr.  L.  Hiltner  untersuchten  Mais- 
proben Räupchen  und  ausgebildete  Falter  der 
französischen  Getreidemotte  (Sitohvga  ce- 
rtaUlla)  gefunden,  ein  Kleinschmetterling,  der 
seinen  Namen  daher  führt,  dass  er  besonders  in 
Frankreich  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
schon  grosse  Verheerungen  am  Getreide  an- 
richtet In  der  Schweiz  hat  sich  diese  Getreide- 
motte namentlich  auf  Getreidespeichern  sehr 
schädlich  erwiesen;  auch  in  Niederösterreich 
und  Böhmen  ist  sie  bereits  aufgetreten,  in 
Deutschland  namentlich  in  Baden.  Der  Falter 
ist  etwa  5  bis  6, 5  mm  lang  und  hat  1 3  bis 
17  mm  Flügelspannung.  Die  Raupe  ist  6  bis 
7  mm  lang,  nackt  und  ganz  weiss,  mit  etwas 
bräunlichem  Kopfe  und  16  Füssen.  In  der  von 
Hiltner  seit  dem  Frühjahr  1905  in  einem  mit 
Pergamentpapier  verschlossenen  Gefässe  aufbe- 
wahrten Maisprobe  entwickelte  sich  Ende  Juni 
und  Anfang  Juli  die  Motte  in  überaus  grosser 
Zahl.  Die  Weibchen  legen  Ende  Juli  an  die 
Maiskörner  oder  in  die  Furchen  von  Getreide- 
körnern zo  bis  30  und  selbst  bis  80  Eier,  aus 
denen  bereits  nach  einer  Woche  die  Räupchen 
ausschlüpfen.  Jedes  derselben  sucht  sich  sofort 
ein  Kom  aus,  in  das  es  sich  einfrisst,  ohne 
dass  die  Eingangspforte  selbst  mit  bewaffnetem 


Auge  auffindbar  ist.  Weder  durch  ein  Gespinst 
noch  durch  Auswurf  verraten  sie  ihre  Anwesen- 
heit, obgleich  sie  gewöhnlich  den  Mehlkörper 
so  vollständig  verzehren,  dass  nur  die  Schalen 
übrig  bleiben.  Die  Verpuppung  erfolgt  schliess- 
lich innerhalb  des  Kornes  in  einem  dünnen, 
weissen  Gespinst  Da  die  durch  die  Raupen 
dieser  Motten  herbeigeführten  Gewichtsverluste 
bis  50  Prozent  der  befallenen  Getreidemengen 
betragen  sollen  und  die  Körner  ausserdem  einen 
ekelhaften  Geschmack  annehmen,  ist  es  geboten, 
darauf  zu  achten,  dass  dieser  Schädling  in 
Deutschland  keine  weitere  VerbreitUDg  findet. 
(Abbildungen  von  Calandra  oryzcu,  Trifolium 
ferrugintum  und  Silotroga  cetealella  vergL  Pro- 
metheus XV.  Jahrg.,  S.  745.) 

Zur  Bekämpfung  dieser  gefährlichen  Speicher- 
schädlinge sind  zunächst  alle  Spalten,  Risse, 
Ritzen  und  Fugen  der  Speicher  sorgsam  zu 
verputzen  und  die  Wände  mit  einem  Kalk- 
anstrich zu  versehen,  dem  Anilin  beigemengt  ist 
(auf  den  Eimer  Kalkmilch  nach  Dr.  J.  Hoff- 
mann etwa  1  Liter  Anilin).  Die  Holzteile  der 
Speicher  sind  mit  Anilinwasseremulsion  (im 
gleichen  Mischungsverhältnis)  kräftig  abzuscheuern, 
an  unzugänglichen  Stellen  und  am  Dache  mit 
einer  geeigneten  Handspritze  zu  besprengen. 
Eine  nachteilige  Wirkung  üben  die  Anilindämpfe 
auf  die  Keimfähigkeit  nicht  aus;  eine  Be- 
sprengung  des  Getreides  selbst  und  eine  Berührung 
desselben  mit  den  derart  gestrichenen  Wänden 
oder  Brettern  ist  aber  zu  vermeiden.  Die  Des- 
infektion mit  zahlreichen  anderen  Stoffen  hat  sich 
nicht  bewährt,  nur  gegen  Anilin  sind  die  ausser- 
ordentlich zählebigen  Schädlinge  sehr  empfindlich. 
Reichliche  Zuführung  von  Luft  und  Licht  uud 
möglichste  Austrocknung  der  Vorräte  unter- 
stützen die  Bekämpfung.  Die  Befreiung  des 
schon  befallenen  Getreides  von  den  Schädlingen 
ist  äusserst  schwierig.  Vor  allem  kommt  dabei 
der  Schwefelkohlenstoff  in  Betracht,  doch  dürfen 
die  Dämpfe  desselben  höchstens  fünf  bis  sechs 
Stunden  einwirken,  weil  sonst  die  Keimfälligkeit 
des  Getreides  bedeutend  herabgesetzt  wird.  Die 
Kömer  selbst  dürfen  mit  der  Flüssigkeit  nicht 
in  Berührung  kommen.  Auf  den  Raum  von 
100  Liter  sind  50  bis  100  ebem  Schwefelkohlen- 
stoff anzuwenden,  der  in  einer  flachen  Schale 
auf  das  Getreide  gestellt  wird  und  sehr  rasch 
verdunstet,  wobei  die  Dämpfe  zufolge  ihrer 
Schwere  bis  in  die  tiefsten  Schichten  gelangen. 
Nach  der  Behandlung  ist  das  Getreide  zu  lüften 
und  zu  reinigen;  die  herausgeputzten  Insekten 
und  Larven  sind  zu  brühen  oder  zu  verbrennen. 

Im  Gegensatz  zu  dem  sehr  feuergefährlichen 
Schwefelkohlenstoff  ist  die  Anwendung  des 
Tetrachlorkohlenstoffes  bei  gleicher  Wirk- 
samkeit ungefährlich,  allerdings  auch  doppelt  so 
teuer.  Nach  den  in  Indien  gemachten  Er- 
fahrungen aber  hat  sich  noch  besser  als  Schwefel- 
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kohlenstoff  oder  Tetrachlorkohlenstoff  das  be- 
kannte dalmatinische  Insektenpulver  be- 
währt. Dasselbe  wird  auf  das  dabei  umzuarbeitende 
Getreide  verstäubt.  Nach  den  an  der  Agri- 
kulturbotanischen Anstalt  in  München  durch 
Dr.  Stornier  angestellten  Versuchen  ist  die 
Brauchbarkeit  dieser  Methode  dargetan,  doch 
ist  die  Bestäubung  in  den  meisten  Fällen  wohl 
mehrmals  zu  wiederholen,  wenn  der  Erfolg  ein 
vollständiger  sein  soll.  (Praktische  Blätter  für 
Pflanzenbau  und  Pflanzenschutz,  1904.)    t«.  [10097] 


RUNDSCHAU. 

Mit  d«i  Abbildungen. 

(N'acbdnick 


„Gebt  mir  einen  festen  Punkt  (wo  ich  stehen  kann), 
und  ich  will  die  Erde  au*  ihren  Angeln  heben!"  Wer 
kennt  heute  nicht  diesen  stolzen  Ausspruch  des  Arcbi- 
medes?  Ober  zwei  Jahrtausende  sind  vergangen,  seit 
ihn  der  berühmte  Ingenieur  des  klassischen  Altertums 
zum  ersten  Male  getan;  unzählige  Male  ist  er  seitdem 
wiederholt  worden  als  Ausdruck  selbstbewusster  Kraft 
und  Überlegenheit  des  Geistes  denkender  Menschen  über 
die  tote  Materie. 

Aber  kein  einziger  der  Epigonen  und  wohl  auch  der 
kühne  Sprecher  selbst  werden  auch  nur  einen  Augenblick 
daran  gezweifelt  haben,  dass  diese  Herkulestat  niemals 
von  ihnen  gefordert  werden  würde.  Sie  waren  sicher, 
dass  die  Bedingung,  die  sie  an  ihre  Erfüllung 
geknüpft,  nämlich  ihnen  einen  festen  Punkt  zu  über- 
weisen, unerfüllbar  sei.  Wie  recht  sie  hierin  hatten, 
wissen  wir  beute  nur  zu  gut,  wo  kein  Zweifel  mehr 
darüber  bestehen  kann,  dass  das  ganze  Weltall  bis  in  seine 
kleinsten  Atome  einer  ewigen  Bewegung,  einem  ewigen 
Werden  und  Vergehen  unterworfen  ist! 

Und  doch  ist,  trotz  dieses  Umstand«,  in  Wirklichkeit 
möglich,  was  Arcbimedes  nur  als  in  der  Phantasie 
ausfuhrbar  hielt:  es  ist  möglich,  mit  menschlicher  Kraft 
die  Bahn  der  Erde  zu  beeinflussen  oder,  um  in  der 
Sprache  der  alten  Griechen  zu  reden:  „die  Erde  aus  ihren 


Abb.  60. 


I 


Und  es  ist  nicht  nur  mög- 
lich, sondern  es  wird  tat- 
sächlich schon  ausgeführt! 

Ich  bitte,  nicht,  un- 
mutig über  diese  so  unsinnig 

scheinenden  Erklärungen, 
diese  Zeilen  zu  überschlagen, 
sondern  nachstehenden  Be- 
trachtungen zu  folgen,  welche 
trotz  des  phantastischen  Aus- 
gangspunktes zu  einigen  be- 
merkenswerten Resultaten 
führen. 

Stellen  wir  uns  vor  (Abb.  66|  E  sei  die  Eide,  iVder 
Mond,  K  eine  auf  der  Erde  befindliche  schwere  Kugel. 
Wenn  im  Moment  I  die  Kugel  zwischen  Mond  und  Erde 
steht,  wird  sie  nach  ungefähr  zwülf  Stunden,  infolge  der 
Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse,  sich  auf  der  dem 
Monde  entgegengesetzten  Seite  derselben  befinden  (II  in 
Abb.  66). 

In  der  Lage  I  wirken  auf  die  Kugel:  erstens  die 


Kraft  fe  (Abb.  67),  mit  der  sie  von  der  Erde  angezogen 
wird,  und  zweitens  die  in  entgegengesetzter  Richtung  wir- 
kende Kraft  der  Anziehung  des  Mondes  fm;  in  der  Lage 
II  werden  die  Kräfte  f"e  =  fe  und  f"m  CO/'m  in  der- 
selben  Richtung  wirken.    Die  Resultierende,  mit  der  die 


Abb.  07. 


Kugel  in  der  Richtung  zur  Erde  angezogen  wird,  ist  also 
in  Lage  \:fe—fm\  in  Lage  II:  fe-\-fm;  der  Unterschied 
der  Gesamtanziehungskraft  in  den  Fallen  1  und  II  be tilgt 

also  1 fm. 

Das  heisst:  ein  jeder  Körper,  der  sich  auf  der  Erd- 
oberflache befindet,  ist  auf  der  dem  Monde  zugewandten 
Seite  der  Erde  leichter  als  auf  der  demselben  abgewandten 
Seite;  und  zwar  um  den  doppelten  Betrag  der  Kraft,  mit 
der  er,  nach  dem  Newtonschen  Gesetz  der  Massen- 
anziehung, vom  Monde  an^ezo^cn  wird! 

Dieser  Gewichtsverlust  ist  zwar  sehr  gering,  aber  doch 
nicht  so  verschwindend  klein,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  könnte;  er  betragt  immerhin  ungefähr  7  g  pro 
Tonne:  ein  Betrag,  der  bei  künstlichen  Gewichten  kaum 
bemerkbar  ist,  der  aber  z.  B.  bei  den  auf  der  Erde  in 
Form  eines  freien  Gewichtes  vorhandenen  Wassel  mästen 
der  Ozeane  sich  zu  einer  Kraft  summiert,  die  das  im- 
posante Phänomen  der  Ebbe  und  Flut  hervorzubringen 
imstande  ist. 

Machen  wir  nun  folgenden  Versuch.  Heben  wir  in  der 
Lage  I  die  Kugel  auf  die  Höhe  H\  warten  nun  ab,  bis 
nach  zwölf  Stunden  die  Kugel  in  die  Lage  II  gelangt,  und 
lassen  sie  nun  fallen.  Beim  Heraufheben  roussten  wir 
die  Arbeit  (fe — fm)  II  leisten;  beim  Herabfallen  er- 
halten wir  die  Arbeit  (fe-^-fm)  H  zurück,  die  um  den 
Betrag  ifm/f  grosser  ist,  als  die  geleistete.  Nach  wei- 
teren zwölf  Stunden  befindet  sich  die  Kugel  wieder  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  und  Höhe,  es  kann  also  der 
beschriebene  Prozess  beliebig  oft  wiederholt  werden,  wobei 
wir  jedesmal  einen  Arbeitsgewion  (von  der  Grosse  lfm  H) 
erhalten. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  nun,  als  ob  hier  das 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  verletzt  werde  und  wir 
in  dem  auf-  und  absteigenden  Gewicht  ein  Perpetuum 
mobile  vor  uns  hatten,  das  uns  unaufhörlich  aus  nichts 
Arbeit  schafft.  Tatsachlich  ist  dies  aber  nicht  der 
Fall!  Auf  dem  Gesetze  der  Gleichheit  der  Aktion 
und  Reaktion  fassend,  lässt  sich  unschwer  nach- 
weisen, dass  unter  obigen  Umstanden  Kräfte  auf- 
treten, welche  Mond  und  Erde  ihrem  gemeinsamen 
Schwerpunkt  nähern  Es  wird  also  unser  Arbeitsgewinn 
nicht  aus  nichts  geschaffen,  sondern  der  potentiellen 
des     Massensysteros     „Erde  und 
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>;  es  ist  »neb  diese  Energiequelle  nicht  uner- 
schffflich,  sondern  hält  nur  so  lange  an,  bis  Moad  und 
Erde  in  ibrem  gemeinsamen  Schwerpunkt  zusammen- 
stiTSwo,  d.  h.  in  der  landläufigen  Ausdrucksweise:  bis  der 
Moad  auf  die  Erde  gefallen  ist.  Bei  diesem  sogenannten 
Herabfallen  des  Mondes  bewegt  sich  in  Wirklichkeit  aber 
nicht  nur  der  Mond  auf  die  Erde  zu,  sondern  auch  diese 
MUl  sich  in  Bewegung  auf  den  Mond  zu,  wenn  auch 
nar  mit  einer  im  umgekehrten  Verhältnis  der  Massen  ge- 
ringeren Geschwindigkeit. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Resultat,  dass,  wenn  wir 
ein  Gewicht  heben,  während  der  Mond  im  Zenith  steht, 
und  dasselbe  nach  zwölf  Stunden  wieder  fallen  lassen,  wir 
hierdurch  die  Erde  aus  ihrer  Bahn  fortrücken  (und  zwar,  wie 

mk 

die  Rechnung  ergibt,  um  die  Grosse  CO  0,01  H  1 

wenn  //  die  Hohe,  auf  die  wir  die  Kugel  heben,  mk 
deren  Masse,  me  die  Masse  der  Erde  bezeichnet). 

Dass  dieser  Betrag  bei  den  ausführbaren  Abmessungen 
eines  wirklichen  Versuches  nur  ganz  verschwindend  gering 
wird,  lässt  sich  nicht  bestreiten;  aber  die  Kleinheit  der 
Zahl  wird  doch  den  Eindruck  der  Tatsache  nicht  ver- 
glichen können,  dass,  wenn  auch  nur  um  verschwindende 
Bruchteile  von  Mikrometern,  wir  doch  imstande  sind,  die 
Erde  aus  ihren  Angeln  zu  heben! 

Abb.  6«. 


Es  ist  übrigens  nicht  uninteressant,  zu  konstatieren, 
dass  bei  dem  betrachteten  Prozess  ein  Punkt  existiert, 
der  seine  Lage  nicht  Ändert:  es  ist  dies  der  gemeinsame 
Schwerpunkt  von  Mond  und  Erde.  Dieser  kann  als  der 
feste  Punkt  betrachtet  werden,  auf  den  wir  uns 
nützen,  obgleich  er  für  uns  unerreichbar  ist;  und  das 
Newtonsche  Gesetz  der  Anziehung  der  Massen  ist  das 
Mittel,  mit  dem  wir  diesen  geometrischen  Punkt  zu  einer 
festen  Stütze  gestalten  und  die  Kluft  überbrücken,  die 
uns  von  demselben  trennt. 

Die  zu  oben  beschriebenem  Prozess  not- 
wendigen Vorgänge  können  leicht  in  historischer 
Form  ausgeführt  werden.  Ein  Hebel  (Abb.  68),  an  dessen 
einem  Ann  das  infolge  der  Anziehung  des  Mondes 
sich  ändernde  Gewicht  einer  Kugel  einwirkt,  wahrend  am 
jr.d?ren  eine  unabhängige  Kraft,  z.  B.  die  einer  gespannten 
Feder,  angreift,  wird  unter  dem  Einfluss  des  Mondes  in 
Schwingungen  geraten,  die  einerseits  Energie  freimachen, 
andererseits  ein  langsames  Fortrücken  von  Mond  und  Erde 
aus  ihren  Bahnen  zur  Folge  haben  werden.  Es  wird  ein 
solcher  Hebel  also  den  von  Archimedes  beabsichtigten 
Zweck  erfüllen,  und  ist  es  daher  wohl  begründet,  wenn 
ich,  von  meinem  Rechte  der  Namengebung  Gebrauch 
machend,  ihn  „Archimedesschen  Hebel"  benenne. 

Es  ist  nun  nicht  schwer,  den  Beweis  für  meine  zweite 
Behauptung  zu  liefern,  nämlich  dass  die  Verschiebung  der 
Erde  vom  Menschen  tatsächlich  schon  ausgeführt  worden. 
Selbstverständlich  ist  es  geschehen  nicht  aus  Ehrgeiz,  als 
der  Allmacht  des  menschlichen  Geistes, 
ganz  unbeabsichtigt  —  bei  der  Nutzbarmachung 


der  Flutwelle.  Das  Phänomen  der  Ebbe  und 
Flut  ist  ja  nichts  anderes  als  ein  Pendeln  der  ungeheuren 
Wnssermassen  der  Ozeane,  die  vom  Monde  auf  und 
niedergezogen  wetden.  Die  in  einer  Flutkraftanlage  auf- 
gespeicherten Wassermengen,  die  bei  einer  anderen 
Stellung  des  Mondes  abgelassen  werden,  als  bei  der  sie 
gestaut  wurden,  sind  also  vollständig  identisch  mit  dem 
vorher  von  uns  betrachteten  Gewicht  und  üben  auch  auf 
die  Erde  eine  Kraft  aus,  die  diese  aus  ihrer  Lage  fort- 
rückt. Die  Grösse  der  Verschiebung  ist,  wie  leicht  vor- 
auszusehen ist,  ganz  minimal:  unter  den  günstigsten  Um- 
standen berechnet  sie  sich  zu  5  •  10— «9mm  pro  geleistete 
Pf  erdekraf tstunde. 

Eine  praktische  Verwertung  der  Ergebnisse  obiger 
Untersuchungen,  etwa  zum  Zwecke  der  Kraftgewinoung 
auf  Kosten  der  potentiellen  Energie  des  Sonnensystems, 
ist  nicht  zu  erwarten.  Wenn  sie  auch  den  Beweis  liefern, 
dass  es  möglich  ist,  von  der  Erde  aus  den  Mond  sozu- 
sagen mit  (iewatt  herabzuziehen  und  die  bei  diesem  Falle 
frei  werdende  Energiemenge  zu  gewinnen,  so  ergeben  sie 
doch  auch,  dass  das  Tempo,  in  dem  dieses  bei  ausführ- 
baren Vorrichtungen  geschieht,  ein  verschwindend  geringes 
ist  und  vollständig  unterhalb  der  Grenze  der  Messbarkeit 
liegt.  Immerhin  dürfen  aber  diese  Betrachtungen  doch  ein 
gewisses  Interesse  beanspruchen,  indem  sie  einerseits  er- 
geben, dass  die  Bahnen  von  Himmelskörpern  durch  Vor- 
ginge beeinflusst  werden  können,  die  auf  der  Oberflache 
derselben  stattfinden,  andererseits  aber  durch  diesen 
Beweis  uns  die  Lösung  eines  Problems  geben,  das  im 
Altertum  grosses  Aufsehen  erregt  hat  und  auch  heutzutage 
einem  jeden  Gebildeten  bekannt  ist*). 

Kurt  Huhu.  [1017.1] 


Die  Apfelhumniel  (ßotnbut  pomoram  Paas.) 
konnte  im  Jahre  1904.  wie  wir  den  Entomol.  Meddt  leiser 
(II.  R.,  II.  Bd.,  7.  Heft)  entnehmen,  für  Dänemark  sowohl 
auf  dem  Festlande  wie  auf  dem  Inselgebiet  als  neue 
Hummelart  konstatiert  werden.  Auf  einer  Exkursion  im 
August  1903  in  der  Gegend  von  Sorö  auf  Seeland  fand 
H.  Muchardt  aus  Hclsingborg  eine  Arbeiterin  von  einer 
Hummelart,  die  ihm  derzeit  unbekannt  war,  sehr  bald  aber 
als  eine  für  die  Fauna  neue  Art  von  ihm  angesprochen 
wurde.  Weitere  Nachforschungen  hatten  dort  keinen  Er- 
folg; es  gelang  dem  Beobachter  nicht,  mehrere  Exem- 
plare der  neuen  Art  einzusammeln.  Eine  in  Flora  og  Fauna 
veröffentlichte  Aufforderung  zur  Einsammlung  von  Hummeln 
verschaffte  dann  Muchardt  weiteres  Material.  Lehrer 
K.Kristensen  in  Uldum  ( Jütland»  sandte  mehrere  tausend 
Hummeln  ein,  unter  denen  sich  auch  zahlreiche  Exemplare 
der  vorerwähnten  Art  fanden.  Da  gleichzeitig  Männchen 
und  Weibchen  vertreten  waren,  wurde  es  möglich,  die 
Art  zu  bestimmen,  die  sich  als  eine  sowohl  für  Dänemark 
als  auch  für  Skandinavien  neue  Hummel  erwies.  Alle 
untersuchten  Exemplare  gehörten  der  Haujitform  an,  eine 
Varietät   wurde   nicht  gefunden.     Nach  Kristensens 


*)  Meines  Wissens  sind  die  von  dem  Herrn  Verfasser 
geschilderten  Verhältnisse  zuerst  von  dem  berühmten 
Astronomen  Bessel  hervorgehoben  worden,  der  auch  die 
Wirkung  der  Sonne  mit  in  Betracht  zog  und  darauf 
hinwies,  dass  auf  Grund  dieser  Wirkung  ein  und  derselbe 
Körper  an  einem  und  demselben  Orte  um  Mitternacht 
etwas  schwerer  sein  müsste,  als  mittags  um  zwölf  Uhr. 
Der  experimentelle  Beweis  der  Richtigkeit  dieser  An- 
aber  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen. 

Otto  N.  Witt. 
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Mitteilung  trat  Bombus  pomorum  im  Sommer  1904  sehr 
zahlreich  im  Distrikt  von  Uldum  auf,  besonders  bei 
Hesselballe,  wo  man  sie  im  Juli,  August  und  in  der  ernten 
Hälfte  des  September  etwa  10  km  im  Umkreis  überall  an- 
treffen konnte.  In  grösserer  Entfernung  kamen  Individuen 
dieser  Art  nicht  vor.  Sie  hielten  sich  ebenso  wie  bei  Sorö 
auf  den  Feldern  und  dort  zumeist  auf  dem  roten  Wiesen- 
klee  Trifolium  pratense  auf  und  wurden  äusserst  selten 
auf  anderen  Blumen  angetroffen.  Das  erste  Weibchen  zeigte 
sich  um  den  10.  Juni  herum  und  die  erste  Arbeiterin  in 
den  ersten  Tagen  des  Juli.  Vom  Neste  dieser  Art  ist 
wenig  bekannt.  Schmiedeknecht  jedoch  hat  mehrere 
Nester  in  Kärnthen  gefunden,  alle  unter  der  Erde.  Sie 
ähneln  ziemlich  dem  Neste  der  Bombus  rajellus  Kirby. 

Bombus  pomorum  Panz.  ist  in  Mittel-  und  Südeuropa 
beheimatet.  Nach  Schmiedeknecht  ist  diese  Hummel 
in  Thüringen  seilen.  Dalla  Torre  hat  sie  auf  den 
Alpen  und  Ho  ff  er  in  Tirol  angetroffen.  Auch  in  den 
Pyrenäen  und  im  Kaukasus  wurde  sie  gefanden.  Die 
Art  ist  also  sehr  verbreitet,  kommt  aber  aberall  selten  vor. 

1.1t.  [tOJJJj 

"      *  * 

-. 

Bine  neue  IridiumglOhlarapc.  Die  grösste  Schwierig- 
keit bei  der  Schaffung  der  neueren  Metallfadenglüh- 
latnpen  ergab  sich  daraus,  dass  sich  die  in  Betracht 
kommenden  Metalle,  Osmium,  Tantal,  Ziikon,  Wolfram, 
Iridium  etc.,  nur  sehr  schwer  in  die  Form  von  dünnen 
Drähten 

Krisen  Hessen.  Während  nun  nach  den  Patenten 
von  G Sicher*)  das  Iridium  in  fein  verteiltem  Zu- 
stande mit  Hilfe  von  Bindemitteln  zu  einer  plastischen 
Masse  verarbeitet  wird,  aus  welcher  dünne  Fides  geformt 
werden,  schlagt  Professor  H.  C.  Parker  einen  anderen 
Weg  ein,  um  das  Iridium  der  elektrischen  Beleuchtung 
dienstbar  zu  machen,  ohne  es  zu  dünnen  Fäden  ver- 
arbeiten zu  müssen.  Nach  EUttrical  World  besteht  die 
Parker  sehe  Iridiumglühlampe  aus  einer  äusseren  Glas- 
röhre, die  zwei  kleinere  Röhren  ans  Quarz  umschliesst. 
Die  innere  Oberfläche  dieser  Quarzuhren  ist  mit  einer 
dünnen  Iridiumschicht  überzogen,  darauf  sind  die  Röhren 
vollständig  mit  festgestopftem  Quarzpulver  ausgefüllt. 
Die  zur  Strom  Zuführung  dienenden  Drähte  sind  durch 
einen  Graphitkitt  an  den  Enden  der  Röhren  derart  be- 
festigt, dass  ein  inniger  Kontakt  zwischen  den  Zuführungs- 
drahten  und  der  Iridiumschicht  besteht.  Die  beiden 
Quarzröhren  sind  hintereinander  geschaltet.  Fliesst  nun 
der  Strom  durch  die  beiden  Röhren,  so  glüht  die  Iridium- 
schicht und  strahlt  in  hellem  Lichte.  Da  die  Glüh- 
temperarur des  Iridiums  sehr  hoch  ist,  ergibt  sich  ein 
verhältnismässig  hoher  Wirkungsgrad  der  Lampe.  Nach 
Parkers  Angaben  soll  die  Brenndauer  der  Lampe  und 
ihre  Festigkeit  gegen  Stösse  etc.  sehr  gross  sein. 

<>.  B.  [10170] 

*     .  * 

Der  Blutegel  fltirudo  offlclnalh)  kann,  wie  bekannt, 
nachdem  er  sich  einmal  vollgesogen  hat,  lange  ohne  Nahrung 
aushalten.  Eine  genauere  Beobachtung  darüber  teilte  Pro- 
fessor Narbel  in  einer  Sitzung  derWaadtländischen  Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  (Bull.  d.  t.  Soc.  Vaud.  d.  Sc. 
.\'at.  XU,  13z)  mit  und  führte  dabei  zwei  Blutegel  vor, 
die  zu  seiner  Überraschung  erst  nach  beträchtlicher  Zeit  das 
aufgesaugte  Blut  zu  verdauen  begannen.  Die  Nahrungsauf- 
nahme war  am  3.  September  1003  erfolgt,  und  am  Sitzungs- 
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tage,  dem  15.  Februar  1905.  waren  die  Egel  noch  vollständig 
genährt  und  verweigerten  durchaus,  von  neuem  zu  saugen. 
Der  Vottragende  zeigte  zur  Demonstration  zwei  weitere 
Rlutcgel  vor,  die  erst  am  genannten  Sitzungsuge  sich  voll- 
gesogen  hatten,  und  daneben  zwei  noch  leere  als  Vergleichs- 
objekt. Die  beiden  Blutegel  vom  3.  September  1903  hatten 
eine  Grösse,  die  fast  der  derjenigen  Egel  gleichkam,  die 
erst  am  Tage  der  Vorführung  sich  genährt  hatten  und  nun 
ungefähr  das  acht-  bis  zehnfache  Volumen  der  beiden  un- 
gesättigten Tiere  aufwiesen.  Es  konnte  also  festgestellt 
werden,  dass  nach  18  Monaten  die  Blutegel  noch  weit  davon 
entfernt  waren,  ihre  Mahlzeit  verdaut  zu  haben.  Das 
Wasser,  in  dem  sie  lebten,  war  nur  etwa  alle  drei  Monate 
gewechselt  worden.  Lxr.  [iojjj] 

*      .  • 

Ober  einen  interessanten  Versuch  zum  Nachweis 
der  Induktion  durch  die  Vertikalkomponente  der  erd- 
magneti sehen  Kraft.  Nähert  man  sich  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Taschenkompass  einem  eisernen  Ofen,  so 
wird  man  wahrnehmen,  dass  die  Magnetnadel  durch  ihn 
beeinflusst  wird.  Bewegt  man  den  Kompats  an  das 
obere  Ende  des  Ofens,  so  bemerkt  man,  dass  dieser  selbst 
ein  Magnet  ist-  Der  Nordpol  der  Magnetnadel  wird  mit 
grosser  Kraft  von  dem  oberen  Ende  des  Ofens  angezogen, 
der  Südpol  ebenso  von  dem  unteren  Teile  desselben.  In 
der  mittleren  Gegend  findet  sich  die  neutrale  Zone,  wo 
die  Magnetnadel,  wenn  man  diese  Zone  durchschreitet, 
umschlägt. 

Diese  Erscheinungen,  welche  man  so  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  nachweisen  kann,  beruhen  auf  dem  be- 
kannten Vorgange  der  Induktion  eines  jeden  vertikalen 
Eisenstabes  durch  die  ertimn^netische  Kraft.  Die  Rich- 
tung derselben  weicht  von  der  horizontalen  ab,  snan  kann 
sie  daher  in  die  „Vertikal"-  nnd  die  „Horizoniaikotnpo- 
nente"  zerlegen.  Die  vertikale  Komponente  induziert 
Magnetismus  in  dem  vertikal  stehenden  Ofen  nnd  macht 
ihn  selbst  magnetisch,  und  zwar  so,  dass  der  obere  Teil 
zu  einem  Südpol,  der  untere  zu  einem  Nordpol  wird, 
wie  es  der  Kompaas  anzeigt. 

Dr.  Otto  STirri»!,  Himberg,  [toaäi] 

'      .  ' 

Curtis -Turbinendampfer.  Auf  der  Werft  der  Fore 
River  Shipbuilding  Company  in  Quincy,  Mass.,  lief 
im  September  d.  J.  der  Turbinendampfer  Creole  vom 
Stapel,  der  mit  Curtis -Turbinen  ausgestattet  ist,  und 
über  den  schon  im  XVII.  Jahrgang,  S.  575,  kurz 
berichtet  wurde.  Die  Creole  weist  die  Eigenart 
auf,  dass  sie  nur  zwei  Schraubenwellen  besitzt,  von 
denen  jede  mit  einer  Vorwärts-  und  einer  Rückwärts- 
turbine gekuppelt  ist;  die  Schrauben  sind  einfache  vier- 
Hügelige  Schrauben  aus  Bronze  von  3,5  m  Durchmesser, 
welche  Abmessung  für  ein  Turbinenschiff  ungewöhnlich 
gross  ist.  Die  Welle  soll  beim  Vorwärtsgaog  230  Um- 
drehungen in  der  Minute  ausführen,  und  die  Leistung  der 
Vorwärtsturbinen  wird  zu  4000  PS  angegeben.  Das 
Schiff,  das  sowohl  Personen  wie  Fracht  befördern  soll, 
hat  eine  Länge  von  134  m  und  eine  Breite  von  16  m; 
der  Dampf  von  17,5  Atmosphären  Spannung  wird  in 
zehn  Babcock  &  Wllcox  -  Kesseln  erzeugt.  [ioj9o] 
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Zur  Theorie  der  Wünschelrute. 

Von  V.  Bio*. 
Mit  fwei  Abbildung™. 

Vor  einigen  Wochen  durchlief  die  Tages- 
zeitungen ein  Protest  einiger  deutscher  Professoren 
gegen  das  als  kindliche,  unkontrollierte  und  un- 
kontrollierbare, teils  bewusste,  teils  unbewusste 
Unwahrheit  bezeichnete  Aufsuchen  von  Wasser 
mit  der  Wünschelrute.  Mir  fiel  dabei  jener  be- 
rühmte Beschluss  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  ein,  worin  die  Annahme,  dass 
Steine  vom  Himmel  fallen  könnten,  als  ein  gegen 
die  Naturgesetze  vcrstossender  Aberglaube  ver- 
worfen wurde.  Dutzende  von  Personen  hatten 
die  Tatsache  bezeugt,  doch  ohne  Erfolg.  Da 
entschied  der  Himmel  selbst:  an  einem  einzigen 
Tage  fielen  über  3000  Meteorsteine  nieder. 

Wenn  es  früher  angängig  war,  die  gewerbs- 
mässig mit  der  Wünschelrute  arbeitenden  Wasser- 
sucher als  Schwindler  zu  bezeichnen,  so  ist  dies 
doch  heute  nicht  mehr  zulässig,  wo  wissen- 
schaftlich und  technisch  so  hochgebildete  Männer, 
wie  der  Geh.  Admiralitätsrat  und  Hafenbau- 
direktor Franzi us,  der  Geheime  und  Ober- 
baurat Janssen,  die  Landräte  von  Bülow- 
Bothkamp  und  von  Uslar,  mit  ihrem  Namen 
für  die  Wirksamkeit  der  W  iiuschclrute  eintreten, 
wo    der  Kaiserliche  Gouverneur  von  Linde - 


quist  in  amtlichen  Berichten  die  Erfolge  von 
Uslars  in  Südwestafrika  bezeugt. 

Und  doch  halten  es  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  offiziellen  Vertreter  der  Wissenschaft  immer 
noch  für  unter  ihrer  Würde,  sich  mit  diesem 
Gegenstande  zu  befassen,  nur  weil  er  mystisch, 
supranaturalistisch  und  unwahrscheinlich  erscheint 
und  sich  mit  unserer  jetzigen  Auffassung  der 
Naturgesetze  scheinbar  nicht  verträgt 

Sollten  aber  die  grossen  wissenschaftlichen 
Errungenschaften  des  letzten  Jahrzehnts  uns 
wirklich  nichts  gelehrt  haben?  Sind  nicht  Hyp- 
nose und  Suggestion  als  anerkannte  Heilmittel 
von  der  Medizin  angenommen  worden,  obgleich 
uns  jede  Erklärung  für  deren  Wirken  fehlt? 
Lehren  uns  nicht  Kathodenstrahlen  und  Radium 
die  Existenz  allen  unseren  Begriffen  scheinbar 
widersprechender  gewichtsloser  Massen,  hat  die 
Chemie  nicht  die  so  lange  als  Betrug  und  Aber- 
glaube angesehene  Lehre  der  Alchimisten  von 
der  Möglichkeit  der  Umwandlung  eines  Elements 
in  ein  anderes  aufnehmen  müssen? 

Nur  wenige  Hochschullehrer,  wie  z.B.  Leon- 
hard Weber  in  Kiel,  Albert  Heim  in  Zürich, 
Gustav  Jaegerin  Stuttgart  und  W.  F.  Barret 
in  Dublin,  haben  es  für  möglich  gehalten,  sich 
mit  einem  so  verrufenen  Gegenstande  wie  die 
Lehre  von  der  Wünschelrute  zu  befassen;  doch 
immer  noch  ruht  die  Hauptlast  der  Forschung 
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auf  den  Schultern  der  Dilettanten,  noch  immer 
gilt  das  leider  so  richtige  Bonmot  des  Geh.  Rat 
Otto  N.  Witt,  dass  das  Dilettantenhafte  der 
Wissenschaft  oft  mehr  nütze  als  das  Tanten- 
hafte. Wenn  ich  dies  alles  aufführe,  so  soll  es 
als  Entschuldigung  dafür  dienen,  dass  auch  ich 
als  Dilettant  es  wage,  eine  Erklärung  für  die 
Wünschelrute  zu  versuchen. 

Die  Geologie,  der  Hauptgegner  der  Wünschel- 
rute, wird  uns  allerdings  keine  Mittel  geben 
können  zur  Erforschung  dieser  eigenartigen  Er- 
scheinung. Dazu  ist  es  erforderlich,  dass  so 
verschiedene  Disziplinen  wie  Physiologie,  Elektro- 
physik  und  Chemie  Hand  in  Hand  arbeiten. 

Die  Wünschelrute  selbst  kann  ja  das  Wirk- 
same nicht  sein,  denn  sie  wirkt  nur  in  der  Hand 
des  Menschen,  nicht  ohne  ihn,  Stäbe,  Holz-  und 
Eisengabeln,  Pendel  erwiesen  sich  als  verwendbar, 
ja  auch  ohne  jedes  Instrument  ist  es  besonders 
geeigneten  Personen  gelungen,  die  Gegenwart  von 
Wasser  zu  erkennen,  und  zwar  durch  ein  eigentüm- 
liches Prickeln  und  Kalt- 
werden der  ausgestreck- 
ten Hände. 

Wir  werden  der  Lö- 
sung näher  kommen, 
wenn  wir  uns  die  heute 
meist  gebrauchte  Rute 
einmal  näher  betrachten. 
Aus  Weiden-,  Hasel-  oder 
Wallnussholz  in  Gabel- 
form, wie  Abbildung  69 
zeigt,  geschnitten,  oder 
aus  Stahldraht  von  etwa 
3  bis  5  mm  Dicke  in 
ähnlicher  Form  gebogen,  wird  die  Gabel  mit  Unter- 
griff ungefähr  wagerecht  gehalten  und,  wie  Abbil- 
dung 70  zeigt,  soweit  auseinander  gebogen,  bis  die 
Arme  parallel  zueinander  stehen.  Da  die  Rute 
federt,  bedingt  dies  einen  auf  die  Dauer  die  Muskeln 
anstrengenden  Kraftaufwand,  welcher  dadurch 
noch  stärker  wird,  dass  der  Wassersucher  oft 
lange  herumwandern  und  die  Rute  festhalten 
muss,  damit  sie  bei  Unebenheiten  des  Geländes 
ihre  wagerechte  Lage  beibehält.  Berücksichtigen 
wir  ferner,  dass  die  Handgelenke  etwas  verdreht 
sind,  so  sehen  wir,  dass  die  Gabel  sich  nur  im 
labilen  Gleichgewicht  befindet,  dass  sie  bei  dem 
geringsten  Anstoss  das  Bestreben  hat,  sich  zu 
drehen,  nach  oben  oder  nach  unten  auszuschlagen. 
Leonhard  Weber  gibt  hierfür  einen  sehr 
treffenden  Vergleich  mit  der  Tätigkeit  beim 
Öffnen  eines  Taschenmessers.  Zunächst  ist  eine 
verhältnismässig  grosse  Kraft  zur  Überwindung 
des  Federdruckes  beim  Heben  der  Klinge  er- 
forderlich. Allmählich  nimmt  die  Kraft  ab,  bis 
die  Klinge  in  ihrer  Mittelstellung  stillsteht,  wenn 
wir  sie  loslassen.  Dieser  labile  Gleichgewichts- 
zustand der  Klinge  entspricht  der  normalen 
Stellung  der  Gabel,   die  Federwirkung  erfolgt 


durch  die  Muskeln.  Schon  ein  leiser  Anstoss 
genügt,  die  Klinge  plötzlich  völlig  aufschnappen 
oder  auch  in  die  Schale  zurückspringen  zu 
lassen. 

Als  Anstoss  zum  Ausschlagen  der  Wünschel- 
rute nach  oben  oder  nach  unten  genügt  bei  der 
starken  Muskelspannung  schon  eine  geringe 
Muskelzuckung.  Eine  solche  können  wir  auf 
folgende  Art  erzeugen.  Wir  befestigen  auf  dem 
Rücken  des  Trägers  der  Wünschelrute  eine  gal- 
vanische Batterie,  deren  positiver  Pol  —  die 
Anode  —  möglichst  gross,  deren  negativer  Pol 
—  die  Kathode  —  klein  gewählt  wird,  um  an 
letzterer  Stelle  grosse  Stromdichte  zu  erzielen. 
Nun  verbinden  wir  die  Anode  mit  der  Kreuz- 
beingegend,  die  Kathode  mit  dem  erregbarsten 
Punkte  der  betreffenden  Armmuskeln  des  Ruten- 
trägers, lassen  diesen  eine  Zeitlang  mit  der 
Gabel  herumwandern,  damit  die  Muskeln  ge- 
hörig gespannt  sind,  und  schliessen  dann  mög- 
lichst unbemerkt  —  um  jeder  autosuggestiven 
Einwirkung  vorzubeugen  —  den  Stromkreis. 
Dann  sehen  wir,  dass  dieser  Muskelreiz  genügt, 
die  Gabel  nach  oben  oder  nach  unten  zu 
schnellen. 

Dass  galvanische  Ströme  Muskel  Zuckungen  be- 
wirken, ist  ja  schon  bekannt,  seit  Galvani  einen 
frisch  ausgelösten  Froschschenkel  mittels  eines 
Kupferhakens  an  einem  eisernen  Gitter  aufhängte 
und  nun  beobachtete,  dass  der  Froschschenkel 
zuckte,  wenn  er  das  Gitter  berührte. 

Dubois-Reymond,  Pflüger,  Stintzing 
etc.  wiesen  nach,  dass  die  Elektrisierung  eines 
motorischen  Nervs,  gleichgültig  ob  durch  galva- 
nische oder  durch  statische  Elektrizität,  in  diesem 
Zustandsveränderungen  herbeiführt,  und  zwar 
derartig,  dass  an  der  Kathode  erhöhte,  an 
der  Anode  herabgesetzte  Erregbarkeit  eintritt. 
Diese  äussert  sich  bei  sehr  schwacher 
Elektrisierung  —  welche  uns  ja  allein  inter- 
essiert —  dadurch,  dass  im  Augenblick  des 
Beginns  der  Elektrisierung  oder  bei  einer 
Stromverstärkung  blitzschnell  eine  Muskelzuckung 
eintritt.  Bleibt  der  Stromkreis  geschlossen,  hört 
die  Elektrisierung  auf,  oder  verringert  sich  die 
Stärke  der  Elektrisierung,  so  erfolgt  dadurch 
keine  Wirkung. 

Wir  wissen  nun,  dass  der  Übergangswider- 
stand der  Haut  ein  sehr  grosser  ist,  der  je  nach 
ihrer  Feuchtigkeit,  uach  der  Beschaffenheit  der 
Sch weissdrüsen,  der  Dicke  des  Unterhautgewebes, 
der  physiologisch  höheren  oder  tieferen  Lage 
der  Nerven,  kurz,  je  nach  der  anatomischen 
Bauart,  dem  pathologischen  Zustande  oder  der 
Sensibilität  der  Person  zwischen  37  000  und 
1200  Ohm  schwankt.  Wir  wissen  ferner  aus 
\  den  Stintzingschen  Versuchen,  dass  zum  Her- 
vorrufen einer  Zuckung  der  für  uns  in  Frage 
kommenden  Muskeln,  je  nach  der  Empfindlich- 
keit der  betreffenden  Person,  ein  Krregungsstrom 
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von  ungefähr  0,3  bis  1,5  MUH- Amperes  erfor- 
derlich ist,  und  können  daraus  nach  dem  O hin- 
sehen Gesetze  berechnen,  dass  die  Erregungs- 
spannung  zur  Erzeugung  einer  Muskelzuckung 
zwischen  0,36  und  55  Volt  schwankt.  Wir 
sehen  also,  welch  ausserordentlich  grossen  Einfluss 
die  Körperbeschaffenheit  der  Versuchsperson 
ausübt. 

Von  einem  elektrischen  Strome  kann  nun 
bei  der  praktisch  als  Nichtleiter  wirkenden  Haut 
nicht  die  Rede  sein.  Wir  müssen  vielmehr  die 
Wirkung  der  Elektrisierung,  gleichgiltig  ob  die 
Erregung  des  Nervs  mittels  galvanischer  oder 
statischer  Elektrizität  erfolgt,  stets  als  die  Ladung 
einer  Leydcner  Flasche  auflassen,  deren  äusseren 
Belag  die  äussere  Elektrizitätsquelle,  deren  inneren 
Belag  der  Nerv,  deren  Isolierung  die  Haut 
bildet  In  der  Tat  haben  denn  auch  Adolph 
Heydweiller  in  Münster  i.  W.  und  Dr.  Adler 
in  Breslau*)  mittels  Elektrometer  nachgewiesen, 
dass  eine  Selbstelektrisierung  des  Menschen  durch 
die  Muskeltätigkeit  erfolgt,  dass  unter  anderem 
die  negativ  elektrisch  geladene  Hand  eines 
Menschen  sich  in  dem  Augenblicke  positiv  ladet, 
wo  eine  Muskelanstrengung  vorgenommen  wird, 
und  dass  gleichzeitig  mit  einer  positiven  Ladung 
der  Hand  sich  stets  eine  negative  Ladung  des 
Fusses  einstellt 

Schon  im  Jahre  1817  hat  übrigens  Pf  äff**) 
eine  solche  Selbstelektrisierung  festgestellt  Er 
fand  die  Ladung  der  Hand  bei  Männern  meist 
positiv,  und  zwar  bei  reizbaren  Personen  grösser 
als  bei  phlegmatischen.  Abends  im  ermüdeten 
Zustande  war  die  Ladung  der  Haut  grösser  als 
am  Tage.  Alkoholische  Getränke  erhöhten  die 
Wirkung. 

Wir  wissen  nun,  dass  der  Genuss  geistiger 
Getränke  die  Verbrennungstätigkeit  im  mensch- 
lichen Körper  verstärkt  Wir  wissen  ferner,  dass 
die  Lebenstätigkeit  mit  einer  ständigen  Ver- 
brennung der  menschlichen  Organe  verbunden 
ist,  und  dass  eine  jede  Verbrennung  kohlenstoff- 
haltiger Körper  eine  Elektrizitätsentwickelung  be- 
wirkt Diese  Elektrizitätsentwickclung  ist  jeden- 
falls die  Ursache  für  die  von  Dubois-Rcymond 
nachgewiesene  elektrische  Ladung  der  gutleitenden 
Nerven  und  als  Folge  davon  die  Ladung  der 
stets  etwas  feuchten  Aussenseitc  der  Haut.  Von 
aussen  zugeführte  Elektrizität  muss  naturgemäss 
je  nach  ihrer  Polarität  diese  innere  Elektrisierung 
verstärken  oder  schwächen. 

Fassen  wir  die  vorstehenden  Ergebnisse  zu- 
sammen, so  können  wir  folgenden  Satz  auf- 
stellen : 

Wirkt  auf  einen  Rutenträger  eine 
negative    Elektrisierung,  so  schlägt 
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die    Gabel    aus,    und    zwar  erfolgt 
dieser  Ausschlag  in  dem  Augenblicke, 
wo  die  negative  Elektrisierung  be- 
ginnt, oder  wo  eine  Verstärkung  der 
negativen  Elektrisierung  eintritt  Die 
gleichmässige   Fortdauer   oder  eine 
Schwächung  oder  das  Aufhören  der 
Elektrisierung,   sowie   eine  positive 
Elektrisierung  bewirken  keinen  Aus- 
schlag der  Gabel. 
Dass  in  den  Fällen,  wo  die  Wünschelrute 
ausschlug,  in  der  Tat  stets  eine  negative  Elektri- 
sierung der  betreffenden  Person  stattfand,  werde 
ich  zu  beweisen  versuchen.    Ich  werde  dabei  die 
ausserordentlich  klare  Darstellung,  welche  der 
Herr  Geh.  Rat  Franzius*)  über  die  von  ihm 
selbst   und  vom  Landrat  von  Bülow-Both- 
kamp  mit  der  Wünschelrute  angestellten  Ver- 
suche gab,  zugrunde  legen. 


Abb.  70. 


Haltung  der  Wunjchclrate. 


Die  Wünschelrute  schlug  danach  aus: 

1.  beim  Überschreiten  der  Schienen  einer  elek- 
trischen Bahn, 

2.  in  der  Nähe  von  Telegraphenleitungen, 

3.  am  Fusse  von  Wasserfällen, 

4.  beim  l Iberschreiten  von  mit  stark  fliessen- 
dem,  reinem  Gebirgswasser  gefüllten  eisernen 
Rohrleitungen  in  trockenem  Boden,  sowie 
beim  Beschreiten  der  Kohrleitungen  in 
Richtung  des  fliessenden  Wassers, 

5.  über  aus  grösserer  Tiefe  kommenden  Grund- 
wässern, 

6.  in  der  Nähe  von  Gold. 

Die  Wünschelrute  schlug  nicht  aus,  wenn 
das  Wasser  in  der  Rohrleitung  infolge  Ver- 
stopfens  der  Öffnung  nicht  floss,  beim  Beschreiten 
der  Rohrleitung  gegen  die  Richtung  des 
fliessenden  Wassers,  bei  Grundwasser,  welches 
aus  eingesickerten  Tage  wässern  bestand,  und  über 
Blei.  Ferner  versagte  die  Wirkung  oder  wurde 
mindestens  sehr  geschwächt,  wenn  der  Wasser- 
sucher Gummischuhe  anzog. 

Betrachten  wir  zunächst  die  beiden  ersten 
Fälle.  Wie  es  in  den  meisten  Ländern  üblich 
ist,  so  sind  auch  bei  der  elektrischen  Bahn 
Cbamonix-Argentieres,   an  der  Franzius  seine 


*)  Zenlralblatt  der  ßauverwaltung  1905,  Xr.  13. 
S.  90,  sowie  1906,  Nr  60,  S.  380. 
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Versuche  anstellte,  die  Schienen  mit  dem  nega- 
tiven Pole  der  Dynamomaschine  verbunden. 
Wir  haben  also  hier  wieder  das  Bild  einer 
Leydener  Flasche,  deren  einer  Belag  die  ne- 
gativ geladenen  Schienen,  deren  Isolierung  die 
Luft  und  Haut,  deren  anderer  Belag  die  moto- 
rischen Nerven  sind,  welche  sich  naturgemäss 
positiv  laden  und  dadurch  plötzlich  eine  Muskel- 
zuckung herbeiführen  müssen.  Zwar  wirkt  der 
positiv  geladene  Fahrdraht  der  Bahn  in  ent- 
gegengesetzter Art  auf  den  Menschen  ein, 
doch  wird  diese  Wirkung  dadurch  aufgehoben, 
dass  die  Entfernung  des  Rutengängers  zum 
Fahrdraht  bedeutend  grösser  ist,  als  die  zu  den 
Schienen,  und  die  Wirkung  mit  dem  Quadrat 
der  Entfernung  abnimmt.  Genau  die  gleiche 
Wirkung  müssen  auch  Telegraphenleitungen  auf 
die  Rute  ausüben,  wenn  die  Leitung  mit  dem 
negativen  Pol  der  Stromquelle  verbunden  ist, 
deren  positiver  Pol  an  Erde  gelegt  ist.  Zwar 
sind  hier  die  Ströme  wesentlich  schwächer  als 
in  den  Schienen  der  elektrischen  Bahn,  auch  die 
Entfernung  zum  Menschen  ist  wesentlich  grösser ; 
dem  stehen  jedoch,  abgesehen  von  der  grossen 
wirksamen  Fläche  der  meist  zahlreichen  parallelen 
Telegraphenleitungon,  die  vielen  kurz  aufeinander- 
folgenden Ein-  und  Ausschaltungen  des  Stromes 
gegenüber,  welche  viele  sich  fortwährend  ver- 
stärkende Zuckungen  der  Muskeln  ergeben.  Dass 
der  positive  Pol  der  Stromquelle  mit  der  Erde 
verbunden  ist,  wirkt  nicht  schwächend  auf  die 
Versuchsperson,  denn  die  in  der  Regel  negativ 
geladene  Erde  wirkt  ja  nicht  als  Rückleilung, 
sondern  nur  als  Ausgleich  für  den  positiven 
Strom. 

Franzi us  hat  seine  Untersuchungen  mit 
einer  frisch  geschnittenen  Weidenrute  vorge- 
nommen. Mit  einer  stählernen  Rute  würde  er 
wahrscheinlich  nur  dann  einen  Erfolg  erzielt  haben, 
wenn  er  diese  geerdet,  d.  h.  durch  eine  von  der 
Gabel  zur  Schuhsohle  führende  biegsame  Kupfer- 
Htze  —  die  natürlich  die  freie  Bewegung  der 
Rute  nicht  hindern  darf  —  mit  den  Schienen 
verbunden  hätte.  Es  ist  nicht  ohne  Grund,  dass 
in  der  Neuzeit  die  Rutengänger  meist  mit  der 
stählernen  Gabel  arbeiten,  denn  dieses  Material 
erhöht  die  Wirkung.  Die  Benutzung  der  Wünschel- 
rute setzt,  wie  ich  vorher  erläuterte,  Muskel- 
anstrengungen voraus,  welche  die  Nerven  positiv 
laden.  Die  durch  die  Haut  von  den  Nerven 
isolierte  Gabel  muss  sich  also  negativ  laden. 
Kine  negative  Elektrisierung  der  Luft,  wie  sie, 
wie  ich  später  noch  erläutern  werde,  bei  Wasser- 
fällen, Grundwasser  usw.  eintritt,  wird  dann  auch 
die  negative  Elektrisierung  der  Gabel  und  da- 
durch auch  rückwirkend  die  positive  Elektrisie- 
rung der  Nerven  verstärken,  den  Nervenreiz 
erhöhen.  Ist  jedoch  die  Luft  nicht  selbst  elek- 
trisiert, sondern  wirkt  sie  als  Isolator,  wie  dies 
in  der  Nähe  der  elektrischen  Bahnschienen  und 


der  Telegraphenleitungen  der  Fall  ist,  so  würde 
auch  die  Rute  als  Gegenbelag  der  menschlichen 
Leydener  Flasche  sich  wie  der  Nerv  positiv 
laden  und  die  positive  Ladung  der  Nerven  min- 
destens schwächen,  wenn  nicht  verhindern.  Wenn 
die  stählerne  Rute  geerdet,  d.  h.  auf  das  gleiche 
Potential  mit  der  Erde  gebracht  ist,  so  wird  sie 
negativ  geladen  bleiben.  Um  jedoch  bei  sehr 
gut  leitender  Haut  einen  direkten  Stromüber- 
gang zwischen  Gabel  und  Handnerven  zu  ver- 
hindern, empfiehlt  es  sich,  an  den  Berührungs- 
stellen die  Rute  mit  einem  nichtleitenden  An- 
strich von  Asphaltlack  zu  versehen.  Eine  solche 
Erdung  der  Rute  ist  zwar  beim  Wassersuchen 
nicht  unbedingt  erforderlich,  wirkt  jedoch,  wenn 
meine  Voraussetzungen  richtig  sind,  jedenfalls 
nutzbringend. 

Da  den  vorerwähnten  Heydweiller-Adler- 
schen  Versuchen  gemäss  einer  positiven  Ladung 
der  Hand  stets  eine  negative  Ladung  des  Fuss  es 
entspricht,  ist  es  ferner  empfehlenswert,  durch 
gutleitendes  Schuhzeug  Fuss  und  Erde  möglichst 
auf  gleiches  Potential  zu  bringen  und  dadurch 
ein  Abmessen  der  negativen  Elektrizität  des 
Körpers  zur  Erde  zu  erleichtem.  Eine  gute 
Isolierung  zwischen  Fuss  und  Erde  —  z.  B. 
durch  Gummischuhe  —  muss  stets  schädlich 
wirken,  da  dann  der  Fuss  ebenfalls  als  Gegen- 
belag der  Leydener  Flasche  wirkt,  sich  positiv 
zu  laden  sucht  und  dadurch  eine  positive  Ladung 
der  Hand  verhindert  oder  mindestens  schwächt. 
Es  stimmt  dies  mit  v.  Bülows  Beobachtung 
überein,  dass  die  Rute  fast  ganz  aufhörte,  auf 
Wasseradern  zu  reagieren,  wenn  er  Gummi- 
schuhe anzog.  Erst  wenn  diese  nass  wurden, 
trat  eine  ganz  minimale  Wirkung  ein. 

Ich  komme  nun  zu  den  Versuchen  bei 
Wasserfällen  und  Rohrleitungen.  Dass  die  Luft 
am  Fusse  von  Wasserfällen  eine  Anomalie  zeigt, 
ist  seit  langer  Zeit  bekannt.  Lenard*)  unter- 
suchte den  Gegenstand  näher  und  fand  an  der 
Stelle,  wo  die  Wassertropfen  aufschlugen,  das 
Wasser  positiv,  die  umgebende  Luft  negativ 
elektrisch  geladen.  Elster  und  Holmgren, 
Wesendonck  und  Lord  Kelvin  bestätigten 
diese  Ergebnisse  und  fanden  die  gleiche  Er- 
scheinung immer  dann,  wenn  Wasser  durch  die 
Luft  oder  Luft  durch  Wasser  spritzt,  insbeson- 
dere auch  wenn  Wasser  eine  Rohrleitung  schnell 
durchfliesst.  Auf  diesen  Grundsätzen  beruht  ja 
auch  die  Armstrongsche  Dampf  -  Elektrisier- 
maschine, für  welche  schon  Farad ay  nachge- 
wiesen hat,  dass  die  Elektrizitätserzeugung  nur 
dann  stattfindet,  wenn  Wassertropfen  in  dem 
Dampfe  vorhanden  sind. 

Während  bei  den  Wasserfällen  die  negativ 
elektrisierte  Luft  direkt  als  der  eine  Belag  des 
menschlichen  Kondensators  dient,  wirkt  bei  den 
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Rohrleitungen  die  im  Rohr  enthaltene  elektri- 
sierte Luft,  bzw.  das  Rohr,  soweit  es  von  der 
negativen  Ladung  der  Luft  aufgenommen  hat. 
Liegt  das  Rohr  in  nassem  Erdreich,  so  wird  die 
negative  Elektrizität  schnell  abgeführt,  eine  Wir- 
kung auf  den  menschlichen  Körper  kann  also 
nicht  eintreten. 

Wird  die  Öffnung  des  Rohres  verstopft,  hört 
das  Sprudeln  auf,  so  hört  auch  die  Elektrizitäts- 
erzeugung und  dadurch  die  Wirkung  auf  den 
Menschen  auf. 

Da  die  Luft  durch  das  schnell  messende 
Wasser  mitgerissen  wird,  werden  in  Richtung 
des  Abflusses  mehr  negative  Ionen  sein,  als  in 
der  entgegengesetzten  Richtung.  Weil  nun  aber 
eine  Muskelzuckung  nur  bei  einer  Verstärkung, 
nicht  bei  einer  Schwächung  der  negativen  Elek- 
trisierung eintritt,  kann  die  Rute  wohl  ausschlagen, 
wenn  ihr  Träger  wasserabwärts,  aber  nicht,  wenn 
er  wasseraufwärts  geht. 

Da  schmutziges  Wasser  nicht  zerstäubt,  kann 
es  auf  die  Rute  nicht  einwirken.  Aber  auch 
schon  sehr  schwache  Zusätze  fremder  Stoffe  ver- 
ändern die  Wirkung.  So  zeigte  Usener*),  dass 
reduzierende  Stoffe,  wie  Phenollösungen  etc.,  die 
elektrisierende  Wirkung  vermehren,  oxydierende, 
wie  übermangansaures  Kalium  oder  Kochsalz, 
die  Wirkung  vermindern,  ja  sogar  umkehren. 

Während  also  das  Zerspritzen  der  Wasserfall- 
tropfen  die  Luft  negativ  elektrisiert,  elektrisiert, 
wie  Lenard  nachwies,  das  Brechen  der  Meeres- 
wellen an  der  Küste  die  Luft  positiv.  Wir 
sehen  hier  den  Grund,  weshalb  die  im  Gebirge 
so  vorzüglich  wirkende  Wünschelrute  an  der 
Meeresküste  versagt. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  letzten  Teil  der 
Franziusschen  Ausführungen,  zur  Feststellung 
der  Ursachen  für  die  Einwirkung  von  Grund- 
wasser und  von  Gold  auf  die  Rute. 

Die  Wünschelrute  reagiert  auf  aus  der  Tiefe 
kommendes  Grundwasser,  jedoch  nicht  auf  Wasser 
in  Flüssen  oder  Teichen  und  nicht  auf  solche 
Grundwässer,  welche  durch  Einsickern  von  Tage- 
wässern entstanden  sind.  Abgesehen  von  der 
erwähnten  Wirkung  sehr  schnell  fliessender 
Wässer,  kann  also  die  Einwirkung  auf  die  Rute 
im  Wasser  selbst  nicht  liegen,  sondern  nur  in 
Eigenschaften,  welche  dem  Wasser  in  der  Tiefe 
erteilt  wurden,  und  zwar  überall  in  der  Tiefe, 
denn  die  Rute  schlägt  in  allen  Gegenden  aus. 

Es  ist  nur  eine  Eigenschaft  bekannt,  welche 
anscheinend  allen  Stoffen  der  Tiefe  gemein  ist, 
die  Radioaktivität 

Alle  Metalle**)  und  alle  vulkanischen  Ge- 
steine, insbesondere  die  Urgesteine  Granit  etc.***), 
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sind  mehr  oder  weniger  radioaktiv;  sie  sondern 
ein  ausserordentlich  feines,  nicht  mehr  wägbares 
Gas  ab,  die  sogenannte  Emanation*).  Diese 
Emanation  dringt  durch  die  feinsten  Poren  und 
Spalten  und  wird  vom  Wasser  begierig  aufge- 
saugt.**) Dadurch  erhält  das  Wasser  selbst***) 
alle  Eigenschaften  der  Radioaktivität  Mit  dem 
Quellwasser  wird  diese  dann  in  die  höheren 
Schichten  der  Erde  befördert. 

Nun  äussert  sich  diese  Radioaktivität  vor 
allem  in  der  Aussendung  eigentümlicher  Strahlen, 
der  «-Strahlen,  welche  positive  Elektrizitätsträger, 
und  der  ß-Strahlen,  welche  negative  Elektrizitäts- 
teilchen  sind.  Eine  dritte  Art,  die  7 -Strahlen 
(Ätherwellen,  entstanden  durch  das  Aufprallen 
der  negativen  Elektrizitätskörperchen  auf  ein 
Hindernis),  scheiden  aus  unserer  Betrachtung  aus, 
da  sie  allerdings  mancherlei  Einwirkungen  auf 
Ganglienzellen  und  Gewebe  ausüben,  ein  physio- 
logischer Einfluss  auf  die  motorischen  Nerven, 
auf  die  Muskeltätigkek,  jedoch  bisher  für  keine 
Ätherschwingung  nachgewiesen  wurde. 

Auch  die  «t-Strahlen  können  nicht  die  Ur- 
sache für  das  Ausschlagen  der  Wünschel- 
rute sein,  derm  sie  besitzen  nur  eine  geringe 
Durchdringungskraft,  sodass  sie  von  den  über 
dem  Grundwasser  liegenden  wasserundurchlässigen 
Schichten  zurückgehalten  werden  und  diese  ioni- 
sieren, d.  h.  elektrisch  leitend  machen.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  solche  gutleitenden 
Schichten  vom  Blitz  bevorzugt  werden,  denn 
darauf  beruht  ja  die  Wirksamkeit  aller  Blitz- 
ableiter. Landrat  von  Bülow  hat  also  richtig 
beobachtet,  wenn  er  bei  oftmals  vom  Blitz  ge- 
troffenen Bäumen  oder  Gebäuden  auf  die  Gegen- 
wart von  Grundwasser  schliesst  Er  hat  jedoch 
auch  Recht,  wenn  er  letzteres  an  solchen  Stellen 
vermutet,  wo  Bäume  und  Sträucher  trotz  geeig- 
neter Lebensbedingungen  verkümmern,  denn 
Giesel,  Dixon  und  Matont  haben  nachge- 
wiesen, dass  Pflanzen  unter  dem  Einflüsse  von 
Radiumstrahlen  verkümmern  und  eingehen. 

Nur  die  ausserordentlich  schnell  mit  Licht- 
geschwindigkeit fortgeschleuderten  ß  -  Strahlen 
durchdringen  die  dem  Grundwasser  überlagerten 
Schichten,  elektrisieren  die  darüber  befindliche 
Luft  negativ  und  beeinflussen  die  motorischen 
Nerven  bis  zur  Muskelzuckung.  Sind  diese 
Schichten  jedoch  sehr  dick  oder  bestehen  sie 
aus  starken  Gebirgsmassen,  so  werden  schliess- 
lich auch  die  fi-  Strahlen  absorbiert  und  be- 
wirken dadurch  das  leider  so  oft  festgestellte 
Versagen  der  Wünschelrute  über  wasserführen- 
den Schichten  in  den  sonst  durch  ihre  dünne 
und  reine  Luft  so  geeigneten  Gebirgen. 

Alle  Metalle  sind  mehr  oder  weniger  radio- 


•)  Rutherford. 
Himstedt. 
■»*•)  Curie  und  Debierne. 


Digitized  by  Google 


>34 


Prometheus. 


M  893. 


aktiv,  am  meisten  die  mit  hohem  Atomgewicht, 
wie  Thor,  Uran,  Radium,  Quecksilber,  Gold  etc. 
Jedoch  nicht  alle  besitzen  samtliche  Eigenschaften 
der  Radioaktivität  So  senden  Radiotellur  bzw. 
Polonium  nur  «-Strahlen,  Wismut  und  Blei  an- 
scheinend gar  keine  oder  doch  nur  schwache 
Strahlen  aus,  da  sie  durch  Abgabe  von  Strahlungs- 
energie und  Helium  entstandene  Zersetzungs- 
produkte des  Radiums  sind.  Dies  gibt  uns  eine 
Erklärung  dafür,  weshalb  wohl  Gold  durch  die 
Wünschelrute  nachgewiesen  wird,  jedoch  nicht 
Blei. 

Das  Aufsuchen  von  Gold  wird  immer  nur 
sehr  wenigen,  besonders  sensiblen  Personen  ge- 
lingen. Als  Erz  ist  das  Gold  meist  in  Quarz 
eingebettet,  ein  Material,  welches  durch  seine 
grosse  Dichte  den  grössten  Teil  der  wirksamen 
Strahlen  verschluckt.  Goldmünzen  und  goldene 
Schmucksachen  wiederum  senden  schon  wegen 
ihrer  geringen  Menge  von  Stoff  nur  eine  sehr 
geringe  Strahlenmenge  aus. 

Auch  die  Behandlung  mit  Säuren,  ja  schon  das 
Abreiben,  schwächt  die  Radioaktivität  der  Gold- 
stücke. Kann  man  doch,  wie  Elster  nnd  Geitel 
nachwiesen,  einem  durch  Bestrahlung  mit  Radium 
radioaktiv  gemachten,  freigespannten  Kupferdraht 
seine  Radioaktivität  wieder  völlig  nehmen,  wenn 
man  ihn  mit  einem  mit  Salzsäure  getränkten 
Wolltuche  abreibt.  Das  Wolltuch  ist  dann  radio- 
aktiv geworden.  Wirken  deshalb  an  sich  schon 
Goldmünzen  auf  den  Wünschelrutenträger  wenig 
ein,  so  wird  diese  schwache  Wirkung  noch  völlig 
aufgehoben,  wenn  die  Goldmünzen  unter  um- 
gestülpten Gefässen  liegen,  d.  h.  wenn  die  wirk- 
samen Strahlen  noch  durch  Passieren  dichter 
Stoffe  zum  Teil  absorbiert  werden.  Dass  auch 
die  Gegenwart  grösserer  blanker  Metallmassen 
oder  gar  elektrischer  Leitungen  in  der  Nähe  der 
Goldmünzen  deren  Einwirkung  auf  die  Ver- 
suchsperson völlig  aufheben  muss,  liegt  auf  der 
Hand. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Betrachtungen. 
Manches  darin  bedarf  noch  der  Ergänzung.  Es 
ist  mir  z.  ß.  nicht  gelungen,  eine  Erklärung  zu 
finden  für  die  von  Herrn  von  Bülow  praktisch 
bewiesene  Möglichkeit,  die  Tiefenlage  der  Grund- 
wasserader festzustellen.  Manches  in  meinen 
Ausführungen  wird  auch  vielleicht  berichtigt 
werden.  Sollten  jedoch  auch  nur  die  Grund- 
lagen meiner  Hypothese  sich  bei  näherer  Prüfung 
als  richtig  erweisen,  so  würden  wir  dadurch 
vielleicht  die  Möglichkeit  erlangen,  auf  physio- 
logischem Wege  durch  den  Elektrodiagnostiker 
im  voraus  feststellen  zu  können,  ob  sich  jemand 
zum  Wassersucher  eignet.  Es  wäre  ja  nur  er- 
forderlich, die  Empfindlichkeit  der  betreffenden 
motorischen  Nerven  und  den  Hautwidersland  zu 
messen. 

Absichtlich  habe  ich  mich  in  meinen  Aus- 
führungen bemüht,  eine  möglichst  mechanistische 


Darstellung  zu  bieten.  Lag  mir  doch  vor  allem 
daran,  das  Technische  hervorzuheben.  Aller- 
dings war  ich  dadurch  verhindert,  auf  die  Ver- 
wendung der  Wünschelrute  zum  Aufsuchen  ver- 
lorener Gegenstände  etc.  einzugehen,  wie  diese 
vom  Prinzen  Carolath  im  Kaiserlichen  Hoflager 
zu  Wilhelmshöhe  vorgeführt  wurde.  Diese  An- 
wendung der  Wünschelrute  hat  mit  meinen  Aus- 
führungen nichts  au  tun;  ihre  Erklärung  liegt 
auf  rein  psychischem  Gebiete. 

Aber  auch  bei  dem  von  mir  behandelten 
Thema  ist  das  psychologische  Moment  nicht  zu 
vernachlässigen.  Ebenso  wie  bei  jeder  mensch- 
lichen Sinnestätigkeit  die  Sinnesempfindung  nur 
dann  zur  Wahrnehmung,  zur  Vorstellung,  wird, 
wenn  der  bewusste  oder  unbewusste  Wille  dazu 
vorhanden  ist,  ebenso  wie  wir  mit  offenen  Augen 
einen  Gegenstand  nicht  wahrnehmen,  wenn  wir 
intensiv  über  einen  anderen  Gegenstand  nach- 
denken, ebenso  wie  wir  wiederum  viel  schärfer 
als  normal  in  einem  Konzerte  hören,  wenn 
unsere  ganze  Sinnestätigkeit  nur  auf  die  Em- 
pfängnis der  gebotenen  Kunstgenüsse  gerichtet 
ist,  so  ist  es  auch  für  den  Rutenträger  erforder- 
lich, dass  er  Wasser  finden  will,  dass  er  sein 
ganzes  Empfindungsvermögen  auf  das  eine  ein- 
zige Ziel  konzentriert.  Die  Einwirkung  der 
Strahlung  auf  den  menschlichen  Körper  ist  ja 
so  geritg,  die  hervorgerufene  Zuckung  so  minimal, 
dass  eine  jede  geistige  Ablenkung,  ja  schon  die 
Suggestion  eines  Zweifels  an  der  Wirksamkeit 
der  Rute,  diese  Einwirkungen  überdecken  und 
aufheben  kann. 

Vielleicht  nützen  meine  Ausführungen  auch 
in  der  Weise,  dass  sie  uns  von  einem  so  un- 
zuverlässigen Werkzeuge,  wie  es  der  psycho- 
logisch so  unberechenbaren  Störungen  ausge- 
setzte Mensch  ist,  freizumachen  vermögen,  dass 
sie  uns  die  Möglichkeit  gewähren,  physikalische 
Apparate  zum  Ersatz  der  Wünschelrute  zu  kon- 
struieren. Sind  auch  noch  viele  Schwierigkeiten 
bis  dahin  zu  überwinden,  eine  technische  Un- 
möglichkeit liegt  nicht  vor. 

Wro  ein  Ziel  ist,  ist  auch  ein  Wrcg.  [im*«) 


Photographische  Naturfaxbenaulnahmen  vom 
Freiballon. 

Von  rWettor  Dr.  A.  Minus. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  die  gebildete 
Welt  heute  an  der  Entwtckelung  des  Luftsports 
nimmt,  und  die  grosse  Bedeutung,  die  der  Ballon 
für  die  Durchforschung  der  Atmosphäre  und 
das  Studium  der  meteorologischen  Erscheinungen 
besitzt,  legen  es  nahe,  den  Versuch  zu  machen, 
die  ebenfalls  in  den  letzten  Jahren  erheblich 
verbesserte    Xaturfarbenphotographie    zu  ver- 
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wenden ,  um  vom  Ballon  aus  Aufnahmen  zu 
machen. 

Das  Problem,  farbige  Photographien  vom 
Ballon  aus  aufzunehmen,  wird  nun  einerseits 
durch  die  Notwendigkeit  sehr  kurzer  Belichtungs- 
zeiten erschwert ,  andererseits  wieder  dadurch 
erleichtert,  dass  gewisse  Umstände,  welche  die 
gleichzeitige  Aufnahme  der  drei  Teilbüder,  die 
für  jede  Farbenaufnahme  notwendig  sind,  im 
allgemeinen  zu  ebener  Erde  ausschliessen,  für 
die  Aufnahme  vom  Freiballon  aus  wegfallen. 
Bei  der  Aufnahme  von  irdischen  Szenen  wird 
es  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  vermeiden 
lassen,  Gegenstände  von  sehr  verschiedenen  Ent- 
fernungen auf  dem  Bilde  zu  erhalten  —  nur  im 
Hochgebirge  und  für  panoramatische  Aufnahmen 
gilt  dies  nicht  — ,  und  die  Folge  der  Verschieden- 
heit der  Abstände  der  einzelnen  Gegenstände 
ist  bei  gleichzeitiger  Aufnahme  durch  drei  noch 
so  benachbarte  Kameras  die,  dass  die  Bilder 
parallaktische  Verschiedenheiten  aufweisen  und 
daher  nicht  genau  zum  Decken  zu  bringen  sind. 
Diese  Schwierigkeit  fällt  nun  natürlich  bei  Ballon- 
aufnahmen fort,  sobald  die  Höhe  des  Ballons 
über  dem  Erdboden  so  gross  geworden  ist,  dass 
die  Niveaudifferenzen  innerhalb  des  abgebildeten 
Erdoberflächenstückes  dagegen  verschwindend 
klein  sind.  Bei  einem  für  die  Konstruktion  einer 
derartigen  Farbenballonkamera  gewählten  gegen- 
seitigen Abstand  der  drei  Objektive  von  etwa 
8  cm  würden  unter  Zugrundelegung  dieser  Be- 
trachtung und  bei  dem  Versuch,  senkrecht  nach 
abwärts  zu  photographieren ,  schon  bei  etwa 
300  m  Höhe  nahezu  parallaxenfreie  Aufnahmen 
gewonnen  werden,  wenn  die  Niveaudifferenz 
an  der  Erde,  d.  h.  die  Höhe  der  Gebäude  und 
Bäume,  etwa  30  m  nicht  übersteigt.  Bei 
600  bis  700  m  Abstand  vom  Boden  kann  bereits 
schräg  nach  abwärts  photographiert  werden,  und 
bei  einer  Höhe  von  etwa  800  m  tritt  keine 
deutliche  parallaktische  Verschiedenheit  der 
Bilder  mehr  auf,  selbst  wenn  das  Terrain  sehr 
stark  reliehert  ist,  und  wenn  man  mit  etwa 
45  Grad  Neigung  die  Aufnahme  macht 

Die  zur  Aufnahme  dienende  Kamera  ist 
höchst  einfach  konstruiert;  ihre  drei  Objektive, 
die  natürlich  genau  identisch  sein  sollen,  liegen 
auf  einer  geraden  Linie,  und  vor  der  Aufnahme- 
platte bewegt  sich  ein  regulierbarer  Schlitz- 
verschluss,  der  die  Belichtungszeit  von  etwa 
Vis  Sekunde  an  abwärts  zu  wählen  gestattet 
Die  ganze  Kamera  ist  in  einen  sehr  massiven 
Kasten  eingebaut  und  die  Kassette  mit  besonderen 
Einrichtungen  versehen,  um  einen  absolut  licht- 
dichten Anschluss  an  die  Kamera  ohne  Benutzung 
irgend  eines  Dunkeltuches  oder  dgl.  zu  sichern. 

Die  diesem  Heft  beiliegende  Farbenmoment- 
aufnähme  vom  Ballon  aus  ist  eine  der  Aufnahmen, 
die  bei  der  ersten  für  diese  Zwecke  unter- 
nommenen Ballonfahrt   gemacht   worden  sind. 


Als  Platte  diente  eine  Athylrot-Badeplatte,  die 
nach  den  Vorschriften  des  Verfassers  hergestellt 
war.  Die  Aufnahme  fand  in  einer  Höhe  von 
etwas  über  800  m  statt  und  umfasst  einen  Teil 
des  kleinen  Wilmersdorfer  Sees  mit  den  um- 
gebenden Gärten,  Strassen  und  Einzelvillen.  Die 
Expositionszeit  betrug  etwa  bis  1/t0  Sekunde. 
Nach  den  entstandenen  drei  Teilbildern  wurden 
mit  Hilfe  des  üblichen  Dreifarbendruckverfahrens 
die  drei  Einzelplatten  hergestellt,  durch  deren 
Übereinanderdrucken  dann  das  farbige  Bild  ent- 
standen ist 

Kameras  der  ebengenannten  Konstruktion 
können  natürlich  ausser  zu  Ballonaufnahmen  auch 
zu  anderen  meteorologischen,  speziell  Wolken- 
aufnahmen und,  wie  in  der  Einleitung  schon 
angedeutet,  auch  zu  panoramatischen  und  Hoch- 
gebirgsaufnahmen ,  sobald  der  nächste  Vorder- 
grund mehr  als  300  bis  400  m  entfernt  ist,  be- 
nutzt werden.  t««**] 


Die  Geschosse  der  Feldartillerie  und  ihre 
Entwickelung  zum  Einheitsgeschoes. 

Voo  J.  C**TNIt«. 

(Schlua  von  Seite  114.) 

Inzwischen  war  man  durch  Einstellen  des 
Zünders  zum  Gebrauch  des  Schrapnells  auf  den 
nächsten  Entfernungen  übergegangen  und  zu  der 
Überzeugung  gekommen,  dass  das  Schrapnell 
mit  Kartätschstellung  des  Zünders  die 
Kartätsche  entbehrlich  machen  könne.  Wenn 
auch  vielleicht  in  den  allernächsten  Entfernungen 
die  Kartätsche  eine  bessere  Wirkung  habe,  so 
wöge  dieser  Vorteil  doch  nicht  den  der  ein- 
facheren Munitionsausrüstung  auf.  Mit  der  Ein- 
führung des  Feldgeschützes  C/96  schied  deshalb 
in  der  deutschen  Feldartillerie  die  Kartätsche 
aus.  Die  Munition  bestand  nur  noch  aus 
Schrapnells  und  Sprenggranaten  mit  Pikrinsäure- 
füllung. 

Zur  Beschiessung  fester  Ziele,  wie  sie  im 
Feldkriege  z.  B.  in  vom  Feinde  besetzten  Ort- 
schaften sich  darbieten,  reicht  das  Schrapnell 
nicht  aus,  für  solche  Gebrauchsfälle  musste  die 
Granate  eintreten,  die  inzwischen  an  Stelle  des 
alten  Schwarzpulvers  eine  Füllung  brisanten 
Sprengstoffs,  gegenwärtig  meist  Pikrinsäure,  er- 
halten hatte.  Die  Ansichten  über  das  zweck- 
mässigste  Verhältnis  der  Anzahl  Sprenggranaten 
zu  den  Schrapnells  in  der  Munitionsausrüstung 
der  Feldartillerie  sind  in  den  einzelnen  Artillerien 
sehr  verschieden;  es  schwankt  zwischen  */4  und 
*/«,  der  Gesamtausrüstung.  Nicht  minder  ver- 
schieden sind  die  Ansichten  über  die  zweck- 
mässigste  Verteilung  beider  Geschossarten  in  den 
Protzen  und  Munitionswagen  der  Batterie,  ob  sie 
gemischt,  d.  h.  in  jedem  Protz-  oder  Wagenkasten 
beide  Geschossarten,  oder  gesondert  also  nur  eine 
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der  beiden  Geschossarten  in  jedem  Kasten,  unter- 
gebracht sein  sollen.  Beide  Arten  der  Unter- 
bringung haben  ihre  Vor-  und  Nachteile.  Weil 
man  nicht  vorher  wissen  kann,  welche  Geschoss- 
art das  Gefecht  verlangt,  so  kann  die  meist 
übliche  gesonderte  Unterbringung  unter  Um- 
ständen zu  einer  Kalamität  führen,  wenn  das 
Geschoss  nicht  da  ist,  das  man  nötig  hat.  So 
wurde  der  längst  gehegte  Wunsch  nach  einem 
Einheitsgeschoss  rege  erhalten  und  unterstützt, 
als  man  die  Erfahrung  machte,  dass  zum  Be- 
kämpfen der  Schildbatterien,  d.  h.  solcher  Feld- 
deren  Geschütze  mit  Schutzschilden 

Abb.  71. 


ßriianacbrapnell  System  Ehrhardt-Tan  Ftses, 
mit  rohrucheram  »of>|><JjUn<lcr,  Sytfem  Ehrhardt 
M/isos.    R  Rauclwtoii.  /'  1 


versehen  sind,  das  Schrapnell  nicht  ausreicht. 
Auch  der  Versuch,  die  üblichen  Füllkugeln  aus 
Hartblei  durch  solche  aus  Stahl  zu  ersetzen, 
konnte  nicht  zum  Ziele  führen.  Von  besserer 
Wirkung  gegen  Schildgeschütze  und  gepanzerte 
Munitionswagen  ist  unzweifelhaft  die  Granate  mit 
Aufschlagzünder,  welche  im  Panzerschild  oder  gleich 
nach  dem  Durchschlagen  des  Schildes  zerspringt 
und  ihre  Sprengstücke  mit  grosser  Gewalt  seitlich- 
vorwärts  fortschleudert.  Da  es  der  Granate 
aber  an  Tiefenwirkung  fehlt,  so  kann  sie  das 
Schrapnell  nicht  ersetzen.  Von  einer  Seite 
wurde  dann  ein  Ausweg  im  Verringern  des 
Geschützkalibers  auf  5  cm  eingeschlagen,  das 
allerdings  einen  wirksamen  Schrapnellschuss  aus- 
dessen  Mangel  aber  durch  eine  ver- 


Abb.  7». 


mehrte  Schusszahl  an  Granaten  in  der  Munitions- 
ausrüstung der  Batterien  ausgeglichen  werden 
sotlte,  was  man  im  Hinblick  auf  die  mit  dem 
Granatschuss  im  Kriege  1870/71  erreichte  Ge- 
fechtswirkung für  nützlich  hielt.  Weitere  Ver- 
suche zur  Klärung  dieser  Krage,  um  deren 
gründliche  Durchführung  sich  besonders  die 
Schweiz  verdient  gemacht  hat,  liessen  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  die  Anschauung,  das 
gebräuchliche  7,5  cm -Feldgeschütz  durch 
nur  mit  Granaten  ausgerüstete  5 
ersetzen  zu  können,  eine  irrige  war,  ebenso, 
dass  weder  die  Granate,  noch  das  Schrapnell 
allein  die  Aufgaben  des  Feld- 
krieges zu  erfüllen  vermag. 
Wenn  also  der  sich  immer 
wieder  aufdrängende  Gedanke 
eines  Einheitsgeschosses 
verwirklicht  werden  soll,  so 
muss  dieses  die  Eigenschaften 
beider  in  sich  vereinen,  also 
ein  Doppelgeschoss  sein. 

Die  aus  den  Versuchen 
gewonnene  Klärung  der  Ver- 
hältnisse machte  das  Verlangen 
nach  einem  Einheitsgeschoss 
immer  dringender,  dessen  Er- 
füllung denn  auch  von  den 
beiden  deutschen  Geschütz- 
fabriken versucht  worden  ist. 
Die  KriegsUchnische  Zeilschrift 
veröffentlichte  im  6.  Heft  des 
Jahrganges  1905  einen  Bericht 
über  das  ,  .Brisanzschrapnell 
System  Ehrhardt-van  Essen 
der  Rheinischen  Mctallwaren- 
und  Maschinenfabrik  in  Düssel- 
dorf" (s.  Abb.  71).  Das  als  Ein- 
heitsgeschoss gedachte  7,5  cm- 
Brisanzschrapnell  ist  ein  Boden- 
kammerschrapnell mit  Doppel- 
zünder, mit  welch  letzterem 
unten  eine  Büchse  verbunden 
ist,  die  eine  Kapsel  mit  einer 
beim  Verbrennen  stark  rauchenden  Masse,  umgeben 
von  einer  Sprengladung  aus  Pikrinsäure,  enthält. 
Lässt  man  beim  Schuss  den  auf  die  beabsichtigte 
Entfernung  eingestellten  Brennzünder  in  Tätig- 
keit treten,  so  wird  im  Sprengpunkt  nur  die 
Kammerladung  entzündet  Sie  schiesst  die 
Kugelfüllung  aus  der  Schrapnellhülse  in  üblicher 
Weise  hinaus,  nachdem  der  Geschosskopf  von 
der  Hülse  getrennt  wurde,  der  etwa  in  der 
Achse  des  Streuungskegels  oder  der  Flugbahn 
des  Geschosses  bis  zum  Sprengpunkt  weiter 
fliegt  Beim  Aufschlag  wird  der  in  ihm  an- 
gebrachte Aufschlagzünder,  dessen  Nadel  dem 
Geschossboden  zugekehrt  ist,  wirksam,  indem 
er  die  Pikrinladung  und  den  Rauchentwickler 
entzündet.     Erstere   zersprengt   den  Geschoss- 


l)rt«ani-Streugeacbn*t, 
Ehrhardt, 
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köpf,  der  die  GranatwirkuDg  hervorbringen  soll, 
der  Rauchentwickler  begünstigt  die  Beobachtung 
des  Sprengpunktes  und  damit  des  Endpunktes 
der  Flugbahn  des  Geschosses.  Das  Geschoss 
enthält  200  Stück  9  g  schwere  Hartbleikugeln 
im  unteren  Geschossteil  und  105  Stück  12  g 
schwere   gepresste  Kugeln,   welche  den  Kopf 


Wenn  das  Geschoss  nicht  mit  Betätigung  des 
Brennzünders,  sondern  mit  Aufschlagzünder  ver- 
schlossen wird,  so  entzündet  sich  die  Sprengladung 
und  die  Kammerladung  zugleich  beim  Aufschlag, 
sodass  eine  sprenggranatartige  Wirkung  entsteht. 

Im  achten  Heft  des  Jahrganges  1905  der 
Kriegstechnischen  Zeitschrift  folgte  der  Bericht  über 
eine  zweite  Konstruktion,  die  eines  „Brisanz-Streu- 
geschoss,  System  Khr hardt,  mit  Doppelzünder" 
genannten  Einheitsgeschosses  von  7,5  cm  Kaliber 
(s.  Abb.  7  2).  Die  Geschosshülse  ist  mit  stählernen, 
ohne  Zwischenräume  sich  lagernden  Ringstücken 
(an  Stelle  der  Füllkugeln)  gefüllt,  die  im  unteren 
Geschossteil  oberhalb  der  vierten  Ringstücklage 
von  einem  Rauchentwickler  und  einer  brisanten 
Sprengladung  (gepresste  Pikrinsäure)  umhüllt 
sind;  darüber  liegt  eine  Treibscheibe,  die  noch 
fünf  Lagen  Ringstückc  trägt.  Rauchentwickler 
und  Sprengladung  sind  in  Pappbüchsen,  die 
Ringstückc  in  Blechbüchsen  eingeschlossen.  Die 
230  Ringstücke  von  9,5  bis  12,5  g  Einzel- 
gewicht wiegen  zusammen  2,5  kg. 

Dieses  Geschoss  erinnert  an  die  ehemalige 
Segmentgranate  der  englischen  Artillerie,  die 
man  dort  wegen  der  unregelmässigen  Flugbahn 
der  Segmente  (Ringstücke)  und  der  demeut- 
sprechenden  geringen  Treffergebnisse  des  Ge- 
schosses abschaffte.  Der  anscheinende  Vorteil 
des  Fortfalls  der  leeren  Zwischenräume,  die  bei 
jeder  Kugelfüllung  in  Kauf  genommen  werden 
müssen,  gab  Veranlassung,  dass  Segmentschrapnells 
auch  in  Preussen  und  anderwärts  erprobt,  aber 
wegen  ungenügender  Treffergebnisse  nirgend  ein- 
geführt wurden.  Dass  die  Ringstücke  (Segmente) 
des  Ehrhardtschen  Streugeschosses  bei  gleicher 
Form  sich  anders  verhalten  sollten,  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Und  wenn  der  brisanten 
Sprengladung  die  Aufgabe  zugesprochen  wird, 
durch  die  Treibscheibe  „ein  kräftiges  Vorwärts- 
schleudern der  vor  dieser  gelagerten  Segmente" 
zu  bewirken,  so  widerspricht  diese  Annahme  der 
natürlichen  Wirkungsweise  brisanter  Spreng- 
stoffe, die  wohl  zermalmend,  zerreissend  (den 
Geschossmantel),  aber  nicht  treibend  sich 
äussern  kann.  Die  Segmente  können  also 
günstigsten  Kalles  mit  der  Geschwindigkeit  weiter- 
fliegen, die  das  Geschoss  im  Sprengpunkt  besass. 

Besser  als  dieses  Streugeschoss  ist  das  oben 
besprochene  Brisanzschrapnell  Ehrhardt-van 
Essen*).     Ein   Geschoss,  dem  ein  ähnlicher 


*)  van  Essen  ist  holländischer  Oberleutnant. 


Konstruktionsgedanke  zugrunde  lag,  ist,  wie  wir 
einem  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  das  gesamte 
Schien-  und  Sprengstoffwesen  1906,  Nr.  6,  ent- 
nehmen, in  der  Krupp  sehen  Fabrik  schon  seit 
dem  Jahre  1902  versucht  worden.  Durch  die 
Verringerung  der  Kugelzahl  wurde  jedoch  das 
Geschoss  nicht  genügend  ausgenutzt  und  durch 
die  vorn  befindliche  Brisanzladung  die  Tiefen- 
wirkung des  Schrapnells  beeinträchtigt;  deshalb 
stellte  die  genannte  Fabrik  die  Versuche  mit 
dieser  Konstruktion  ein,  begann  aber  solche  mit 
einer  in  Abbildung  73  und  74.  dargestellten 


Abb.  ,j 


Abb.  74. 


K  ru  ppache  Sdirapnell- 
granatemit  künetem 
Gr-inattetl.  a  Brenn- 
zünder, i  Treibladung. 

e  Briaanzladung, 
4  Bodenauhchlagaunder. 


s  mit  längerem 
Granatteil,  a  Brenn- 
zünder, i  Treibladung, 

t  Briaaniladnng, 
</  Boclenaufirhlagiund«. 
r  Raochentwxkler. 


Schrapnellgranate,  zu  deren  Einrichtung  man 
wohl  durch  die  bisherigen  Erfahrungen  gelangte. 
Man  hat  sie  Schrapnellgranate  genannt,  weil  sie 
die  Wirkungsweise  beider  Geschossarten  in  sich 
vereinigen  soll. 

Der  vordere  Teil  des  Geschosses  entspricht 
einem  dünnwandigen  Bodenkammerschrapnell  mit 
Brennzünder,  an  den  sich  ein  kürzerer,  dick- 
wandiger Granatteil  mit  Aufschlagbodenzünder 
anschliesst  Die  Innenräume  des  Schrapnell-  und 
Granatteils  sind  durch  einen  öffnungslosen  Zwischen- 
boden gegeneinander  abgeschieden.  Der  Schrap- 
nellteil der  7,5  cm  -  Schrapnellgranate  L/3,7 
(Abb.  73)  enthält  300  Füllkugeln  zu  9  g  mit 
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Treibscheibe  und  Treibladung,  der  Granatteil 
eine  den  Bodenzünder  umhüllende  Ladung 
brisanten  Sprengstoffs.  Das  Geschoss  wiegt 
6.5  kg. 

Beim  Schuss  wird  der  Brennzünder  betätigt, 
der  die  Bodenkammerladung  entzündet,  welche 
die  Füllkugeln  mit  einem  Geschwindigkeitszuwachs 
von    über    60  m 


mindert.  Im  übrigen  ist  die  Einrichtung  dieselbe, 
wie  die  des  Geschosses  nach  Abbildung  73. 
Durch  den  Rauchentwickler  ist  die  Beobachtungs- 
fähigkeit zwar  etwas  erhöht,  sie  ist  aber  auch 
ohne  denselben  ausreichend. 

Wird  beim  Schuss  der  Brennzünder  nicht 
betätigt,  so  kommt  beim  Aufschlag  zunächst  der 

Bodenzünder  zur 


Abb.  75 


und  einem  Kegel- 
winkel von  etwa  1 70 
ausstösst.  Dieser 
Vorgang  äussert 
sich  gleichzeitig  als 
Rückstoss  auf  die 
Geschosshülle,  der 
hinreicht,  den  Bo- 
denzünder im  Gra- 
natteil zu  betätigen 
und  die  Brisanz- 
ladung zur  Deto- 
nation zu  bringen. 
Sie  zerreisst  den 
ganzen  Geschoss- 
körper in  etwa 
130  Sprengstücke 
über  5  g.  die  sich 
mit  einem  Kegel- 
winkel von  etwa 
qo  0  ausbreiten.  Die 
Abbildung  75  zeigt 
die  Teile  einer  in 
einer  Sprenggrube 
mittels  elektrischer 
Zündung  gespreng- 
ten Schrapnellgra- 
nate der  Kon- 
struktion Abbil- 
dung 74.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass 
auch  der  vordere 
Teil  des  Geschoss- 
mantels, die  eigent- 
liche Schrapnell- 
hülle ,  mit  zerlegt 
wird ,  sodass  ihre 
Sprengstücke  wirk- 
sam werden  kön- 
nen. Dieser  Unter- 
schied   von  dem 

Brisanzschrapnell 

Ehrhardt  -  van 

Essen  verdient  hervorgehoben  werden,  da  bei  1 
letzterem  die  Geschosshülle  in  der  Kegel  nicht  zer- 
sprengt wird,  also  auch  nur  als  ein  Stück  wirken 
kann.  Die  in  Abbildung  74  dargestellte  Ausführung 
hat  einen  längeren  Granatteil  und  in  diesem 
noch  einen  Rauchentwickler.  Die  Granat- 
wirkung ist  der  grösseren  Brisanzladung  ent- 
sprechend stärker,  aber  die  Zahl  der  Füll- 
kugeln ist  auf  285  bis  200  Stück  zu  9  g  ver- 


SpTengitikke  einer  mittch  elektrnvcner  ZQndung  io  einer  Sprenggrub«  gesprengten 
Schrapnellgrantte  mit  längerem  Graaattelle  (».  Abb.  74). 


Wirkung,  der  die 
Brisanzladung  ent- 
zündet; von  dieser 
wird  die  Geschoss- 
hülle so  schnell  zer- 
rissen, dass  dies  z.B. 
beim  Beschicssen 
von  Schutzschilden 
sogleich  nach  dem 
Austritt  des  Ge- 
schosses aus  dem 
Schilde  geschieht. 
Die  Füllkugeln 
setzen  dann  ihren 
Weg  mit  etwa  dem 
gleichen  Streuungs- 
kegel wie  beim 
Brennzünderschuss 
fort,  während  den 
Sprengstücken  der 
Geschosshülle  die 
Wirkungsweise  der 
Sprenggranate  zu- 
fällt. 

Vergleicht  man 
die  Wirkungsweise 
der  Kruppschen 
Schrapnellgranate 
mit    der  des 
Ehrhardt  -  van 
Essen  sehen  Bri- 
sanzschrapnells im 

Brennzünder- 
schuss, so  fällt  zu- 
nächst der  Unter- 
schied in  die 
Augen ,  dass  bei 
ersterer  im  Spreng- 
punkte beide  Zün- 
der wirken  und 
daher  sowohl  die 
Schrapnell-  als  die 
Granatwirkung  an 
derselben  Stelle  auslösen.  Beim  Brisanzschrapnell 
dagegen  kommt  im  Sprengpunkte  nur  der 
Schrapnellzünder  zur  Wirkung,  während  der  den 
Granatteil  darstellende  Geschosskopf  erst  durch 
einen  Aufschlag  wirksam  wird.  Geschieht  dies 
auf  dem  Erdboden,  so  können  nur  d  i  e  Spreng- 
slücke  zur  Wirkung  kommen,  die  nicht  im  Boden 
stecken  bleiben,  sondern  abprallen  und  weiter- 
fliegen.   Je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  werden 
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sie  an  Fluggeschwindigkeit  und  Wirkungsfähigkeit 

Bei  der  Kruppschen  Schrapnellgranate  wird 
sowohl  die  Schrapnell-  als  die  Granatwirkung  durch 
nichts  beeinträchtigt,  beide  können  unbeschränkt 
zur  Geltung  kommen.  Der  dickwandige  Granat- 
körper liefert  wirksame  Sprengstücke,  welche 
unter  einem  Regelwinkel  von  etwa  80 0  und 
darüber  sich  ausbreiten  und  deshalb  sowohl  die 
Geschützbedienung  hinter  den  Schutzschilden 
als  auch  Infanteristen  hinter  ihren  Deckungen 
treffen  können.  Beim  Brisanzschrapnell  wird, 
wie  man  annehmen  muss,  das  freie  Hinausfliegen 
der  Füllkugeln  durch  die  Brisanzladungskapsel 
im  Augenblick  der  Explosion  der  Bodenkammer- 
ladung aufgehalten  und  werden  demzufolge  die 
Kugeln  seitlich  auseinandergedrängt.  Der  Ge- 
schossmantel wird  in  der  Kegel  nicht  in  Spreng- 
stücke zerlegt,  sondern  bleibt  ganz  und  kann 
deshalb,  wie  bereits  erwähnt,  nur  als  ein  Stück 
zur  Wirkung  kommen.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
durch  diese  Wirkungsweise  die  Tiefenwirkung 
des  Schrapnells  beeinträchtigt  wird. 

Die  Erfolge,  die  bisher  mit  Einheitsgeschossen 
erzielt  worden  sind,  lassen  erwarten,  dass  das 
alte  Problem  der  Artilleristen  seiner  Erfüllung 
entgegengeht.  Das  Bedürfnis  nach  einem  solchen 
Geschoss  wird  immer  dringender,  je  mehr  dem 
Verlangen  nach  einer  reichhaltigeren  Munitjons- 
ausrüstung  der  Feldartillerie  nachgegeben  werden 
muss.  Noch  nie  hat  die  Technik  versagt,  wenn 
auf  ihre  Hilfe  gerechnet  werden  musste,  es  muss 
ihr  nur  Zeit  gelassen  werden,  ihre  Ideen  praktisch 
zu  entwickeln,  denn  mit  den  blossen  Ideen  allein 
ist  der  Technik  wenig  geholfen,  wenn  die  Aus- 
führung nicht  auf  sichere  Grundlagen  gestellt  ist 
Auch  hier  gilt  das  Dichterwort: 

Leicht  beieinander  wohnen  die  Gedanken, 

Doch  hart  im  Räume  Stötten  sich  die  Sachen. 

  [•*««] 


Die  Beteiligung  DoutBchlands  an  der 
internationalen  Meeresforschung. 

Von  hervorragendem  praktischen  Interesse 
für  die  Aufgaben  der  Seefischerei  ist  eine  Ab- 
handlung aus  der  Feder  des  Wirkl.  Geh.  Ober- 
Regierungsrates  Dr.  W.  Herwig,  welche  im 
Verlage  von  Otto  Salle  in  Berlin  unter  dem 
Titel  Die  Beteiligung  Deutschlands  an  der  inter- 
nationalen Meeresforschung  erschienen  ist*) 

Mit  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  machte 
ach  in  mehreren  nordeuropäischen  Staaten  das 
Bedürfnis  geltend,  gewisse  Probleme  aus  dem 

*)  Die  Beteiligung  Deutschlands  an  der  internatio- 
nalen Meerezforschung.  in.  Jahresbericht.  Erstattet  von 
dem  Vorsitzenden  der  wissenschaftlichen  Kommission, 
Wirkl.  Geh.  Ober-Reg-Rat  Dr.  W.  Herwig.  Lex.  8°. 
(VT,  101  S.,  mit  Fig.,  15  Tabellen,  8  Tafeln  u.  0.  Karten.» 
Berlin,  Otto  Salle.    Preis  10  M. 


Gebiete  der  Seefischerei  wissenschaftlich  zu  klären. 
Erst  im  Jahre  1899  wurde  für  diese  Wünsche 
ein  realer  Boden  geschaffen,  indem  die  Schwe- 
dische Hydrographische  Kommission  unter  der 
Leitung  von  Prof.  Petterson  in  Stockholm  zur 
Beratung  der  wichtigsten  Probleme  der  Meeres- 
forschung im  Interesse  der  Seefischerei  eine 
internationale  Konferenz  anregte.  Die  schwe- 
dische Regierung  nahm  die  Sache  in  die  Hand, 
und  es  folgten  deren  Einladung  folgende  nord- 
europäische Staaten:  Dänemark,  Deutschland, 
Grossbritannien,  die  Niederlande,  Norwegen, 
Kussland  mit  Finnland  und  Schweden.  Der 
Antrag  fand  in  Deutschland  von  vornherein 
guten  Boden,  da  der  Deutsche  Seefischerei- 
Verein  für  eine  ähnliche  internationale  Organi- 
sation bereits  früher  bestimmte  Vorschläge  ent- 
worfen hatte. 

Die  erste  Konferenz  fand  im  Juni  1899  in 
Stockholm  statt,  die  zweite  im  Mai  1900  in 
Christiani a.  In  dieser  letzteren  wurde  das 
Arbeitsprogramm  in  allen  seinen  Einzelheiten 
festgestellt. 

Als  hauptsächlichste  Aufgaben  werden  fol- 
gende betrachtet: 

1.  Ziel  der  internationalen  Meeresforschung  ist 
die  Vorbereitung  einer  rationellen  Bewirt- 
schaftung des  Meeres  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage. 

2.  Zur  Klärung  der  hydrographischen  Verhält- 
nisse der  Nordsee,  des  Kanals,  des  nörd- 
lichen Atlantischen  Ozeans  und  des  Eis- 
meeres, sowie  der  Ostsee  sollen  jährlich 
vier  Terminfahrten  (im  Februar,  Mai,  August, 
November)  ausgeführt  werden,  für  die  jedem 
Staate  gewisse  Fahrtrouten  vorgeschrieben 
sind.  Die  Untersuchungen  auf  diesen  und 
anderen  Fahrten  werden  nach  gleichen  Ge- 
sichtspunkten und  mit  gleichen  Methoden 
ausgeführt 

3.  Die  biologischen  Forschungen  sollen  sich  in 
der  Hauptsache  mit  den  Nutztieren  des 
Meeres  beschäftigen. 

4.  Die  Statistik,  namentlich  Fangstatistik,  ist 
in  einer  den  internationalen  Zeiten  ent- 
sprechenden Weise  auszugestalten. 

Zur  Beaufsichtigung  der  auszuführenden  Ar- 
beiten wurden  seitens-  der  Regierungen  Ver- 
treter ernannt,  die  einen  besonderen  „Zcntral- 
Ausschuss"  bilden,  der  sich  im  Juli  190z  mit 
Kopenhagen  als  Domizil  konstituierte.  Als 
Präsident  desselben  wurde  Wirkl.  Geh.  Ober- 
Regiorungsrat  Dr.  W.  Herwig  in  Hannover, 
Präsident  des  Deutschen  Seefischerei  -  Vereins, 
und  als  Vizepräsident  Professor  Dr.  Petterson 
in  Stockholm  gewählt.  Hin  Bureau  des  Zentral- 
Ausschusses  wurde  unter  Leitung  des  General- 
sekretärs Dr.  Hoek  in  Kopenhagen,  ein  Zentral- 
Laboratorium  unter  Leitung  von  Professor 
Fridtjof  Nansen  in  Chrisriania  gegründet  Mit 
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einem  Aufwand  von  300000  Mark  wurde  der 
Reichsforschungsdampfer  Poseidon  gebaut  und, 
mit  den  besten  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Geräten  ausgerüstet,  in  den  Dienst  der  Sache 
gestellt.  Für  die  laufenden  Arbeiten  wurden 
aus  Reichsfonds  jährlich  120000  Mark  bewilligt, 
und  Preussen  beteiligte  sich  mit  30000  Mark 

Zurzeit  setzt  sich  die  Deutsche  Wissenschaft- 
liche Kommission  für  die  Internationale  Meeres- 
forschung aus  folgenden  Herren  zusammen:  Dr. 
W.  Herwig,  Wirkl.  Geh.  Ober  -  Regierungsrat, 
als  Vorsitzenden,  Professor  Dr.  K.  Brandt, 
Kiel,  Professor  Dr.  F.  Heincke,  Helgoland, 
Professor  Dr.  H.  Henking,  Hannover,  und 
Professor  Dr.  O.  Krümmel,  Kiel,  als  Mit- 
gliedern. 

Die  von  dieser  Kommission  geleiteten  Ar- 
beiten werden  ausgeführt:  A.  durch  das  zu 
diesem  Zweck  im  Jahre  1902  in  Kiel  begründete 
Laboratorium  mit  je  einer  Abteilung  für  die 
hydrographischen  und  für  die  biologischen  Ar- 
beiten; B.  durch  die  Königl.  Preussische  Bio- 
logische Anstalt  auf  Helgoland;  C.  durch  das 
Laboratorium  des  Deutschen  Seefischerei -Vereins 
in  Hannover. 

Von  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  der 
internationalen  Kommission  liegt  aus  der  Feder 
ihres  Vorsitzenden,  des  Wirkl.  Geh.  Ober-Regie- 
rungsrats Dr.  Herwig,  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel  Die  Beteiligung  Deutschlands  an  der 
internationalen  Meeresforschung  vor.  Dieselbe  um- 
fasst  die  Berichte  vom  Schluss  des  Jahres  1902 
bis  zum  Schluss  des  Etatsjahres  1903. 

Die  während  dieses  Zeitabschnittes  unter- 
nommenen Arbeiten  haben  unsere  Kenntnisse 
über  die  hydrographischen  und  biologischen  Ver- 
hältnisse der  in  Frage  kommenden  Meere  schon 
wesentlich  gefördert. 

Die  Tätigkeit  der  Kieler  Biologen  erstreckte 
sich  namentlich  auf  Meeresuntersuchungen  allge- 
mein biologischer  Natur,  wie  auf  hydrographische 
Forschungen,  die  der  bekannte  Ozeanograph 
Professor  Dr.  Krümmel  ausführt.  Es  wurden 
Bodenuntersuchungen  angestellt,  Planktonfänge 
veranstaltet,  sowie  solche  Untersuchungen  unter- 
nommen, die  sich  auf  den  Gehalt  des  Meer- 
wassers an  Ammoniak,  salpetriger  Säure,  Kiesel- 
säure und  Phosphorsäure  beziehen.  Auch  die 
Studien  über  die  Besiedelung  des  Meeresbodens 
der  Nordsee,  welche  Dr.  J.  Reibisch  als  Hilfs- 
kraft ausführte,  verdienen  Erwähnung. 

Von  der  Abteilung  Helgoland  wurde  eben- 
falls eine  energische  Tätigkeit  veranstaltet.  Der 
Direktor  der  biologischen  Anstalt  auf  Helgoland, 
Professor  Heincke,  sowie  der  Kustos  Professor 
Ehrenbaum  widmeten  ihre  ganze  freie  Arbeits- 
zeit den  internationalen  Untersuchungen.  Im 
besonderen  bearbeiteten  in  dem  von  Professor 
Brandt  in  Kiel  herausgegebenen,  für  die  Zwecke 


der  internationalen  Untersuchungen  bestimmten 
Werke  Das  nordische  Plankton  der  Kustos  Pro- 
fessor Dr.  Hartlaub  die  Quallen,  Professor 
Ehrenbaum  die  Fischeier  und  Larven.  Auch 
wurde  eine  ständige  hydrographische  Beobach- 
tungsstation in  Helgoland  für  die  genannten 
Zwecke  unter  Leitung  des  Kustos  Dr.  Kuckuck 
errichtet  Zahlreiche  Fischereiversuche  mit  Grund- 
netzen, Treibnetzen  und  Angeln  wurden  zur  Er- 
forschung der  Fischgründe  und  der  Bewegungen 
der  Nutzfische  in  der  Nordsee  angestellt.  Nament- 
lich haben  die  zahlreichen  Fänge  schwimmender 
Fischeier  schon  einige  sehr  beachtenswerte  Er- 
gebnisse gebracht.  So  wurde  die  vielfach  be- 
hauptete und  theoretisch  zu  weitgehenden  Schlüssen 
verwertete  Abwesenheit  von  Scholleneiern  in  der 
östlichen  Ostsee  durch  diese  Beobachtungen  end- 
gültig als  falsch  widerlegt;  ihr  Vorkommen  wurde 
bis  mindestens  if1/«0  östl.  Länge  sicher  nach- 
gewiesen. 

Von  hohem  Interesse  sind  für  die  spätere 
Forschung  die  zahlreichen  Bodenproben  aus  der 
Nord-  und  Ostsee,  die  einer  eingehenden  mine- 
ralogischen, physikalischen  und  chemischen  Unter- 
suchung, zum  Teil  nach  neuen  Methoden,  unter- 
worfen werden  sollen.  Ferner  wurden  auf  allen 
Terminfahrten  unter  Leitung  Professor  Brandts 
während  des  Etatsjahrcs  1903  Wasser-  und 
Bodenproben  in  sterilisierte  Nährlösungen  ge- 
bracht zur  Feststellung  der  horizontalen  und 
vertikalen  Verbreitung  der  denitrifizierenden  Bak- 
terien in  den  heimischen  Meeren.  Eine  vorläufige 
Mitteilung  über  die  Resultate  der  nachträglich 
im  Kieler  Laboratorium  angestellten  Unter- 
suchungen hierüber  wurde  bereits  von  Professor 
Brandt  veröffentlicht.  Die  Biologen  Dr.  Ap- 
stein,  Dr.Zander  und  Dr.  Rauschenplat  be- 
schäftigten sich  im  Laboratorium  an  Land  mit 
dem  Plankton,  und  Dr.  Raben  untersuchte  den 
Gehalt  des  Meerwassers  an  spurenweis  ver- 
tretenen Pflanzennährstoffen,  während  Dr.  Rei- 
bisch und  Dr.  Süssbach  die  Besiedelung  des 
Meeresbodens  als  Ziel  ihrer  Studien  nahmen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Naturgeschichte 
der  Nutzfische  auf  allen  Stufen  ihres  Lebens, 
vom  Ei  bis  zum  ausgewachsenen  Fisch,  wurden 
von  der  Biologischen  Anstalt  in  Helgoland  im 
Jahre  1903/4  erfolgreich  fortgesetzt,  und  bietet 
namentlich  die  Schilderung  Heinckes  über  die 
Methode  der  Arbeit  auf  See  durch  Anwendung 
verschiedener,  für  spezielle  Zwecke  in  Frage 
kommender  Netze  grosses  praktisches  Interesse. 
Wissenschaftliche  Analyse  der  Trawlfänge,  Be- 
stimmung des  Alters,  des  Geschlechts  und  des 
Reifegrades  der  Fische,  sowie  die  Bestimmung 
der  Nahrung  derselben  bildeten  weitere  Auf- 
gaben der  Untersuchung.  Besondere  Erwähnung 
verdient  das  von  den  helgoländer  Biologen  unter- 
nommene Zeichnen  (Marken)  von  Fischen  und 
das  Aussetzen  gezeichneter  Fische.   Die  von  den 
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Dänen  und  Engländern  benutzten  Marken  er- 
wiesen sieb  als  nicht  zweckmässig,  es  wurden 
daher  neue  konstruiert,  die  zunächst  aus  Alu- 
miaiumringen  nach  Art  der  Alters-Fussringe  für 
Hühner  bestanden.  Später  wurde  eine  neue, 
aus  schwarzem  Hartgummi  bestehende  Marke 
verwandt,  deren  Gestalt  einem  Vorhemdenknopf 
ähnelt  und  die  auf  der  unteren  Platte  die  Er- 
kennungszeichen der  Marke  eingraviert  trägt. 

Diese  Marke  liess  sich  sehr  schnell  und  be- 
quem mit  dem  spitzen,  hinreichend  scharfen 
Kopfe  voran  mit  einem  einzigen  Griff  durch 
den  Flossenträgerteil  des  Schwanzes  der  be- 
treffenden Fische  drücken.  Des  besseren  Sitzens 
Hegen  wird  dann  noch  oben  über  den  Kopf 
des  Knopfes  eine  dünne  Gummiplatte  gestreift. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  ergab  den 
Beweis,  dass  die  Scholle  in  unserer  deutschen 
Nordsee  ein  eingeborener  Fisch  ist,  der  an  ver- 
schiedenen Stellen  dieses  Gebietes  laicht,  und 
dessen  schwimmende  Eier  über  weite  Strecken 
desselben  bis  nahe  an  Helgoland  heran  ange- 
troffen werden. 

Die  Tätigkeit  des  Deutschen  Seefischerei- 
Vereins  erstreckte '  sich  auf  das  Gebiet  der  See- 
fischerei-Statistik. Es  wurden  Fanglisten  einge- 
führt, die  von  den  Kapitänen  der  Fischfahrzeuge 
dem  Hafenamte  als  zu  erstattende  „Anmeldung" 
abgegeben  wurden,  auf  welchen  u.  a.  der  genaue 
Abfahrts-  und  Ankunftstag  des  Schiffes,  sowie 
der  Fangplatz  zu  notieren  waren.  Sehr  zweck- 
mässig war  auch  die  Massregel  zur  Beobachtung 
von  Fischfahrzeugen  auf  See  durch  Einführung 
einer  diesbezüglichen  Beobachtungsliste.  Auch 
die  Kinführung  von  Messungen  zwecks  Unter- 
scheidung von  Grössensortierungcn  der  Nutzfische 
verdient  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Praxis 
grosse  Beachtung. 

Im  Vorstehenden  konnte  nur  ein  kurzer 
Bericht  über  den  mannigfaltigen  Inhalt  der  Ab- 
handlung gegeben  werden.  Drei  Karten:  „f Ver- 
sieht der  Grundschleppnetzfischerei  nach  Beob- 
achtungen auf  See",  die  „Grosse  Heringsfischerei", 
sowie  „Drei  Sortierungen  von  Schellfischen"  zur 
Anschauung  bringend,  erhöhen  noch  den  Wert 
der  interessanten  Arbeit. 

Dt.  Atiuimt«  Sokoiow«ky.  [loipj] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Die  Bewohner  eines  in  sich  abgeschlossenen  grossen, 
stark  bevölkerten  Landes  oder  Gebietes  mit  reichgeglie- 
derten  und  entwickelten  Verhältnissen  besitzen  eine 
grössere  persönliche  Tüchtigkeit,  »U  die  Bewohner  kleinerer 
Länder  mit  notwendig  einfacheren  und  engeren  Verhält- 
nissen und  Daseinsbedingungen.  Es  gilt  dies  nicht  nur 
für  den  Menschen,  sondern  ebensowohl  für  die  Tierwelt 
und  »ach  für  die  Pflanzenwelt.  Je  reicher  gegliedert  und 
mannigfaltiger  die  Verbaltnisse  eines  Landes  sind,  desto 


schwieriger  wird  daselbst  der  Kampf  ums  Dasein,  und 
darin  liegt  ein  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagender 
Sporn  für  die  vielseitige  Entwickelung  der  Bewohner,  die 
Ausbildung  des  Individuums,  die  Vervollkommnung  seiner 
Fähigkeiten  und  die  Stärkung  seiner  persönlichen  Ver- 
teidigungsfähigkeit. Man  kann  zur  Bestätigung  dieses  zu- 
erst von  Gustav  Jäger  ausgesprochenen  Gedankens  (Die 
Darwinsche  Theorie,  Stuttgart  1868,  S.  107)  kurzhin  auf 
das  Verhältnis  und  die  Überlegenheit  des  Kulturmenschen 
Hinüber  dem  Naturmenseben  hinweisen;  nicht  minder 
interessant  sind  aber  die  bezüglichen  merkwürdigen  Tat- 
sachen auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Botanik  hin- 
sichtlich des  Austauscbs  tierischer  und  pflanzlicher  Be- 
wohner zwischen  der  Alten  und  Neuen  Welt  und  auch 
zwischen  Australien  und  den  Übrigen  Erdteilen. 

Die  Europäer  brachten  das  Pferd,  das  Rind  und  das 
Schaf  als  Haustiere  nach  Amerika,  und  zwar  zuerst  nach 
Südamerika,  wo  sie  sich  in  den  grasreichen  Steppen  so 
rasch  vermehrten,  dass  sie  verwildern  mussten,  weil 
Menschenkraft  nicht  mehr  ausreichte,  sie  im  Haustier- 
zustande  zu  erhalten.  F.  d'Azara  (Voyages  dans 
l'Amerique  miridtonale,  Paris  1809)  berichtet  darüber 
Folgendes.  Die  im  Jahre  1535  gegründete  Stadt  Buenos- 
Ayres  wurde  später  verlassen.  Die  ausziehenden  Be- 
wohner gaben  sich  gar  nicht  die  Mühe,  ihre  sämtlichen 
Pferde  zu  sammeln,  und  so  blieben  denn  fünf  oder  sieben 
Stück  zurück  und  sich  selbst  überlassen.  Als  im  Jahre 
IS 80  dieselbe  Stadt  wieder  in  Besitz  genommen  und  be- 

TA  unat  wuruc,  ianu  man  Dcreus  eine  iMCDge  verwilderter 
Pferde  als  Nachkommen  der  ausgesetzten  vor,  welche  den 
Ursprung  der  unzählbaren  Pferdeherden  bilden,  welche 
sich  im  Gebiet  des  La  Plata  umhertrieben.  Man  gebt 
sicher  nicht  zu  weit,  wenn  man  die  Zahl  der  halbwilden 
Pferde  in  den  Laplatastaaten  heute  auf  6  Millionen,  die 
Zahl  der  Rinder  auf  25  Millionen  und  diejenige  der  Schafe 
auf  100  Millionen  schätzt  (E.  Kemmerich). 

Welter  haben  wir  der  Neuen  Welt  zugeschickt  unsere 
beiden  Rattenarten  und  die  Hausmaus,  die  Fasane  und 
den  Haussperling.  Letzterer  wurde  1851  von  England 
aus  in  Nordamerika  eingeführt  and  hat  sich  seitdem  über 
den  ganzen  Kontinent  in  Hunderten  von  Millionen  und 
in  der  verderblichsten  Weise  ausgebreitet,  sodass  er  für 
die  einheimischen  Singvögel  geradezu  eine  Gefahr  ist, 
indem  er  deren  Nester  nicht  nur  für  sich  beschlagnahmt, 
sondern  auch  zerstört.  Das  I-and  Wirtschaft»- Departement 
der  Vereinigten  Staaten  hat  sich  denn  auch  schon  längst 
mit  der  Bekämpfung  dieses  Anarchisten  nnter  den  Vögeln 
befaast;  allein  in  den  Staaten  Illinois  und  Michigan  wurden 
in  den  Jahren  1887  bis  1895  für  die  Vertilgung  des 
„englischen  Sperlings",  wie  er  in  Nordamerika  genannt 
wird,  an  Prämien  für  erlegte  Sperlinge  117  000  Dollars 
ausbezahlt,  ohne  dass  eine  bemerkbare  Verminderung  des 
Schädlings  erzielt  worden  wäre. 

Die  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  in  Europa  bekannte 
und  aus  Asien  eingewanderte  Hausratte  (Mus  rattus  f..) 
ist  von  der  l~2~  ans  den  Kaspiländcm  in  das  östliche 
Europa  eingewanderten  Wanderratte  (Mus  decumanus 
PaU.)  bis  auf  die  südlichen  Gebiete  Europas  verdrängt 
bzw.  vernichtet  worden.  Nach  Amerika  verschleppt,  ver- 
ursachen beide  im  Verein  mit  einer  als  Zuckerrohr-Ratte 
bezeichneten  Verwandten,  in  der  wir  vielleicht  die  als 
EgypUsche  Ratte  (Mus  alexandrmus  Geoffr.)  bezeichnete 
Abart  der  Wanderratte  erkennen  dürfen,  in  den  Zucker- 
rohrfeldern Westiodiens  einen  nach  Millionen  bezifferten 
Schaden.  Zur  Bekämpfung  der  Landplage  liess  Bancroft 
Espaut  187 2  aus  Indien  vier  männliche  und  fünf  weib- 
liche  Mungos    kommen,   ein   zu  den    Viverren   od  r 
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ScbleicfakaUen  gehöriges  Raubtier,  und  setzte  sie  auf 
Jamaika  au*.  Die  Tiere  vermehrter  sich  gleichfalls  mit 
ganz  erstaunlicher  Schnelligkeit,  sodass  sie  in  kurzer  Zeit 
über  die  ganze  Insel  verbreitet  waren.  Bald  machte  sich 
auch  eine  Abnahme  der  Ratten  bemerkbar,  und  1882, 
also  sehn  Jahre  nach  der  Einführung  der  Mungos,  war 
der  von  den  Nagern  in  den  Zuckerrohrf eidern  verursachte 
jährliche  Schaden  um  über  die  Hälfte  des  früheren 
Schadens  zurückgegangen.  Aber  je  mehr  die  Zahl  der 
Ratten  ab-  und  diejenige  der  Mungos  zunahm,  desto 
mehr  machte  sich  auch  die  Vielseitigkeit  des  Appetits  der 
letzteren  geltend.  Wahrend  sie  in  ihrer  Heimat  nur  als 
Vertilger  von  Ratten,  Eidechsen  und  Schlangen  bekannt 
und  geschaut  sind,  vertilgten  sie  hier  in  der  neuen 
Heimat  alsbald  alles  Oeniessbsre,  was  ihnen  vorkam: 
Ferkel,  Zicklein.  Limmer,  junge  Kauen  und  Hunde, 
Hausgeflügel,  die  jagdbaren  und  alle  am  Boden  nistenden 
Vögel,  Eier,  Frösche,  Schildkröteoeier  usw.,  ja  sogar 
reife  Bananen,  junges  Getreide,  Kokosnüsse,  süsse  Kar- 
toffeln und  allerlei  andere  angebaute  Gewächse.  Nach 
zwanzigjähriger  Anwesenheit  waren  die  bei  ihrem  Ein- 
züge jubelnd  begr.issten  Mungos  die  grösste  Landplage, 
die  jemals  die  Insel  betroffen,  und  ähnlich  erging  es  auch 
den  anderen  westindischen  Inseln,  wie  Kuba,  Puerto  Rico, 
Granada,  Barbodos  usw. 

Die  neuwelüichen  Gegenleistungen  aus  der  Tierwelt 
sind  nicht  hoch  zu  veranschlagen.  Neben  einigen  Neu- 
cüchtuogen  von  Xuugcflügel  hat  uns  Amerika  das  Trut- 
huhn oder  den  Puter  gebracht,  der  früher  in  den 
Waldern  von  Mittelamerika  und  in  einem  grossen  Teik 
von  Nordamerika  wild  in  grussen  Herden  lebte,  der 
fortschreitenden  Kultur  aber  weichen  rnusste,  dennoch 
auch  heute  in  den  wenig  bevölkerten  Teilen  Nordamerikas 
noch  zahlreich  wild  anzutreffen  ist.  Urosomebr  muss  es 
befremden,  dass  das  heute  als  NutzgeflOgel  über  ganz 
Europa  verbreitete  Truthuhn  nirgends  verwildert  ist. 
trotzdem  in  Österreich  und  Norddeutschland  wiederholt 
von  Grossgrundbesiuern  Versuche  gemacht  worden  sind, 
tie  Wildputen  in  die  freie  Wildbahn  auszu- 
i  die  kalifornische  Scbopfwachtel 
ist  ein  Geschenk  Amerikas,  und  auf  ihre  Einbürgerung 
ist  bereits  viele  Mühe  verwendet  worden.  Die  ersten 
recht  kostspieligen  Versuche  wurdeu  in  Frankreich  ge- 
macht; später  ist  es  in  den  Fürstlich  Uchtenstcinschen 
und  Gräflich  Schaffgottschen  Fasanerien  gelungen,  die 
Tiere  auch  während  des  Winters  im  Freien  zu  halten; 
von  einer  Einbürgerung  ist  naturgemäss  keine  Rede.  — 
Die  im  ostlichen  Nordamerika  heimische  Baumwachtel 
wurde  schon  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
England  und  Frankreich  vereinzelt  als  eingeführtes  Jagd- 
fhigwild  genannt,  in  Deutschland  sind  die  bisherigen  An- 
sicdelungsversuche  immer  im  Keime  erstickt.  —  In  neuerer 
Zeit  ist  wiederholt  der  Versuch  gemacht  worden,  das 
südamerikanische  Steppenhuhn,  den  Tinamus  oder 
Inambu,  der  die  baumlosen  Pampas  von  Argentinien 
und  Brasilien  bewohnt,  in  Europa  einzuführen,  um  die 
J.i^den  damit  zu  bereichern.  Obwohl  die  Akklimatisation 
der  in  Frankreich  schon  seil  1869,  in  England  seit  1S84 
und  in  Österreich-Ungarn  und  Russland  seit  1893  be- 
trübenen  Einführungen  als  geglückt  bezeichnet  werden 
kann,  berechtigen  die  Erfahrungen  keineswegs  zu  der 
ursprünglich  gehegten  Hoffnung,  unsere  Reviere  auf 
diesem  Wege  um  eine  interessante  Wildart  bereichern 
zu  können. 

Eine  unerfreuliche  Bereicherung  hat  die  europäische 
Kleintierwell  im  letzten  halben  Jahrhundert  durch  die 
Blutlaus  und  die  R  e  b  laus  erfahren,  welche  die  neue 


Welt  dem  altweltlichen  Obst-  und  Weinbau  besehen  bat, 
die  aber  ihre  Gefährlichkeit  cingebüsst  haben  werden, 
wenn  sie  mit  den  seit  uralter  Zeit  angebauten  und  deshalb 
abgebauten,  überständigen  und  lebensmüden  Apfel-  und 
Rebensorten  aufgeräumt  haben.  Es  sind  eben  nur  gam 
besondere  Umstände  gewesen,  welche  die  aussergew Ähn- 
liche Verbreitung  dieser  beiden  Pflanzenschädlinge  in 
Europa  ermöglicht  haben.  Was  wollen  aber  diese  beiden 
aussergewöhnlichen  Fälle  besagen  gegenüber  der  alljährlich 
in  Deutschland  von  Obersee  eingeschleppten  Fauna! 
Prof.  Dr.  Kraepel  in,  der  Direktor  des  Naturhistorisrbcn 
Museums  in  Hamburg,  veröffentlichte  im  Jahre  1900  ein 
Verzeichnis  von  490  Tierspezies,  die  innerhalb  dreier 
Jahre  durch  den  Schiffsverkehr  in  Hamburg  eingeschleppt 
worden  waren,  und  bemerkte  dabei,  dass  von  einer  Ein- 
bürgerung derselben  nur  in  sehr  bedingter  Weise  ge- 
sprochen werden  könne,  und  dass  die  Zahl  der  voll- 
kommen unabhängig  in  der  freien  Natur  sich  hier  fort- 
pflanzenden fremden  Eindringlinge  als  geradezu  verschwin- 
dend bezeichnet  werden  muss. 

Neben  zahlreichem  Nuugeflügel  hat  uns  Asien  den 
bekannten  Edel-  oder  Jagdfasan  und  den  Königs- 
fasan geliefert;  dieselben  pflanzen  sich  sogar  im  Freien 
fort.  Es  gab  zwar  schon  im  Mittelalter  in  Deutschland 
zahlreiche  Fasanerien,  jedoch  haben  die  Fasane  hin- 
sichtlich der  Fütterung  und  des  Schutzes  ganz  die  mensch- 
liche Obhut  zu  entbehren  vermocht;  dasselbe  gilt  be- 
züglich der  zahlreichen  Fasanenarten,  die  in  neuerer  Zeit 
in  unsere  Fasanerien  eingeführt  wurden.  —  Aus  Indien 
summen  die  Pfauen,  die  schon  seit  Karls  des  Grossen 
Zeiten  neben  Fasanen  auf  unseren  Hühnerhöfen  gehalten 
werden  und  gegen  unser  Klima  völlig  abgehärtet  sind, 
sudas»  sie  selbst  im  Winter  die  Nächte  gern  auf  Bäumen 
oder  Dächern  zubringen,  aber  in  der  freien 
haben  sie  sich  noch  nicht  einzugewöbu 
Das  asiatische  Steppenhuhn  hat  zwar  i 
Verstösse  bis  nach  Westdeutschland  hinein  gemacht,  aber 
einzubürgern  hat  es  sich  noch  nirgends  vermocht.  —  Aus 
dem  westlichen  Afrika  summt  das  Perlhuhn,  das  als 
Hausgeflügel  sich  allmählich  über  das  südliche  und  ge- 
mässigte Europa  verbreitet  hat,  doch  hat  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag  etwas  Halbwildes  und  sein  scheues  Wesen 
behalten,  verwildert  aber  ist  es  nirgends  bei  uns.  —  Das 
einzige  Tier,  mit  dem  uns  Australien  beglückt  hat,  ist 
der  schwarze  Schwan,  der  sich  leicht  akklimatisiert 

Schwänen  als  Parkvogel  gehalten  wird.         (Schlui.  folgt.) 


Die  praktische  Anwendung  der  Telegraphie  ohne 

Draht  hat,  wie  sich  aus  einer  Sutistik  in  Atti  Jella 
sissoctaztone  electrottinica  Italiana  ergibt,  viel  grossere 
Fortschritte  gemacht,  als  man  im  allgemeinen  wohl  anzu- 
nehmen geneigt  ist.  Die  drei  grössten  Gesellschaften,  die 
deutsche  Gesellschaft  Tcleftinken,  die  italienisch- 
englische  Marconi-üesellschaf t  und  die  französische 
Compagnie  De  Forest,  haben  zurzeit  nicht  weniger 
als  217  Landstat ioneu  im  Betriebe.  Davon  entfällt 
erfreulicherweise  rund  die  Hälfte  auf  die  deutsche 
Gesellschaft,  die  107  Stationen  eingerichtet  bat,  und 
zwar  26  in  Deutschland,  eine  in  Deutsch- Afrika, 
2b  in  den  Vereinigten  Staaten,  8  in  Schweden 
und  Norwegen,  ;  in  Ru&sland,  6  in  Dänemark, 
4  in  Holland,  2  in  den  holländischen  Kolonien,  2  in 
Oesterreich-Ungarn,  eine  in  Portugal,  2  in  Spanien,  eine 
3,  4  in  China,  2  in  Siam,  2  in  Tonkin,  2  in 
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Kuba,  ein«  in  Brasilien,  2  in  Mexico,  2  in  Peru,  2  in 
Ecuador,  eine  in  Uruguay,  3  in  Argentinien.  Die  Mar- 
coni-Geaellschaf  t  hat  69  Stationen  erbaut,  davon  2  in 
Deutschland,  25  in  England,  2  in  Gibraltar,  eine  in 
Malta.  16  in  Italien,  5  in  den  Vereinigten  Staaten,  8  in 
Kanada,  3  in  Ägypten  und  je  eine  in  Belgien,  Holland, 
Montenegro,  China,  Chile,  Costarica  und  Angola.  Die 
De  Forest-Gesellschaf  t  betreibt  41  Stationen,  34  in  den 
Vereinigten  Staaten,  2  in  England  und  5  in  Frankreich, 
welches  also  hinter  allen  anderen  grosseren  Staaten  in 
bexug  auf  die  Zahl  seiner  funkentelegraphischen  Stationen 
sehr  weit  zurück  steht.  Ausser  den  genannten  gibt  es 
noch  einige  Stationen,  die  von  kleineren  Gesellschaften 
eingerichtet  sind,  deren  Zahl  aber  das  Bild  nicht  mehr 
wesentlich  verschiebt.  —  Viel  zahlreicher  als  die  Land- 
Stationen  sind  naturgemäß  die  an  Bord  von  Schiffen 
untergebrachten  Apparate.  Schon  Ende  1904  hatte  die 
Telefunken-Gesellschaft  200  Schiffe  mit  Apparaten 
ausgerüstet,  and  um  dieselbe  Zeit  verfügte  die  englische 
Kriegsmarine  Aber  40  Marconi-Apparate.  Seitdem  hat  die 
Anwendung  der  Funkentelegraphie  in  der  Kriegs-  und 
besonders  in  der  Handelsmarine  einen  gewaltigen  Auf- 
schwung genommen,  und  die  Zeit  dürfte  nicht  mehr  all- 
«fern  sein,  wo  jedes  grossere  Schiff  funkentelegraphische 
Signale  geben  und  empfangen  kann.  Schon  aus  Gründen 
der  Sicherheit  kann  die  Schiffahrt  die  drahtlose  Tele- 
graphie nicht  mehr  entbehren,  da  sie  sich  allen  anderen 
Signaleinrichtungen  bei  Nebel  und  sonstiger  Seenot  weit 
oberlegen  gezeigt  hat.  —  Gegenüber  dieser  grossen  Aus- 
dehnung der  Funkentelegraphie  taucht  naturgemass  wieder 
die  Frage  auf,  ob  sie  nicht  berufen  sei,  später  die  ge- 
wöhnliche Telegraphie,  be-sonders  die  submarine,  zu  er- 
setzen. Diese  Frage  muss  verneint  werden.  Beide 
Systeme  werden,  wenigstens  in  absehbarer  Zeit,  nebenein- 
ander bestehen,  sie  werden  sich  erganzen,  aber  der 
Funkentelegraphie  wird  es  nicht  gelingen,  den  tele- 
graphischen  Verkehr  zu  monopolisieren  und  die  andere 
Telegraphie  zu  verdrangen.  Zwar  spricht  die  Billigkeit 
der  funkentelegraphischen  Einrichtungen  gegenüber  den 
teures  Seekabeln  und  Drahtleitungen  sehr  zugunsten  der 
drahtlosen  Telegraphie,  aber  selbst  wenn  man  in  naher 
Zeit  noch  erbebliche  Fortschritte  als  sicher  voraussetzt, 
wird  die  Funkentelegraphie  nicht  so  bald  die  Exaktheit 
and  Sicherheit  in  der  Nacbricbtenübermittelung  erreichen, 
wie  sie  die  gewöhnliche  Telegraphie  bietet.  Dazu  kommt, 
tiass  die  Geheimhaltung  der  funkentelegraphischen  Mit- 
teilung stets  sehr  gefährdet  ist,  und  dass  die  meteoro- 
logischen Verhältnisse  sehr  oft  Störungen  und  Irrtümer 
herbeiführen.  Unter  besonderen  Verhältnissen  aber,  für 
die  Schiffahrt,  für  Kriegszwecke  und  sonstige  provi- 
sorische Anlagen,  auch  wohl  für  ausgedehnte,  wenig  be- 
völkerte Landstriche  in  den  Kolonien  und  für  den  Wetter- 
Signaldienst,  gewinnt  die  drahtlose  Telegraphie  eine  immer 

O.  B.  [10172] 


Über  den  Einfluss  verunreinigter  Luft  auf  Helio- 
tropismus und  Geotropismus.  In  den  siebziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  beobachteten  Wiesner  und  seine 
Schüler  die  auffallende  Erscheinung,  das»  eine  ganze  Reihe 
von  Pflanzen  —  besonders  Futterwicke,  Erbse  und  Linse 
—  beim  Austreiben  im  dunklen  Versuchszimmer  nicht, 
*>e  es  normal  der  Fall  ist.  ihren  Stengel  vertikal  vom 
Erdmittelpunkt  weg  —  negativ  geotropisch  —  nach  auf- 
wärts senden,  sondern  ihn  nach  mehr  oder  weniger  auf- 
horizontal oder   fast  horizontal 


über  die  Erdschicht  im  Blumentopf  wachsen  lassen.  Erat 
im  Jahre  1901  gelang  es  Nelbujow,  dann  Singer  und 
Richter,  als  Ursache  dieser  auffallenden  „horizontalen 
Kaution"  die  in  den  VersuchsrSumen  der  Laboratorien 
in  Anbetracht  der  derzeitigen  Ausrüstungen  mit  Gas- 
leitungen, ReagentienfJ&schchen  usw.  unvermeidlichen 
Spuren  gasförmiger  Verunreinigungen  der  Luft  zu  er- 
mitteln. 

Im  Anschlags  an  neuere  Untersuchungen  von  H.  Moliscb 
hat  nunmehr  Oswald  Richter  in  Prag  den  Ein- 
fluss  der  verunreinigten  Laboratoriumsluft,  besonders 
auf  den  Geotropismus  und  Heliotropismus  der  verschie- 
denen Pflanzen,  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
worfen. (Meditin.  Klinik  1906.  No.  19  und  20,  sowie 
Sitzgsbtr.  d.  Kais.  Akad.  d.  H  issensch,  in  Wien,  mathem.- 
naturw.  Kl.  Abt.  I.  H.  3.  1906.)  Sorgt  man  dafür,  dass 
Keimlinge  von  Wicken  etc-  unter  sonst  gleichen  Ver- 
suchsbedingungen einerseits  in  reiner,  andererseits  in  un- 
reiner Luft  der  Einwirkung  einer  schwachen  Lichtquelle 
ausgesetzt  sind,  so  zeigen  bei  genügender  Verminderung 
der  Lichtintensität  die  Pflanzen  in  reiner  Luft  keine  Spur 
von  Heliotropismus,  während  sie  in  der  verunreinigten 
Luft  noch  ausserordentlich  deutlich  heliotropisch  reagieren, 
und  zwar  genügen  bei  den  Wickenarten  in  unreiner  Luft 
noch  0,0000002  Normalkerzen  zum  Hervorrufen  dieser 
Erscheinung.  Bei  etwas  höherer  Lichtintensitit  tritt 
natürlich  auch  in  der  reinen  Luft  der  Heliotropismus  auf, 
doch  erreicht  der  Ablenkungswinkel  von  der  Vertikalen 
nie  jene  Grösse,  wie  bei  den  gleich  alten  Pflanzen  in  der 
verunreinigten  Luft.  Der  Winkel,  den  die  heliotropisch 
gekrümmten  Keimlinge  derselben  Pflanzenart  in  reiner 
im  Vergleich  zu  solchen  in  verunreinigter  Luft  mit  ihrer 
früheren  vertikalen  Ruhelage  einnehmen,  erscheint  somit 
als  ungefähres  Mass  für  die  Verunreinigung  der  um- 
gebenden Luft.  Die  in  der  verunreinigten  Luft  gehal- 
tenen Pflanzen  machen  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich 
nicht  aufrichten  könnten;  gleichzeitig  zeigt  sich  ein  Zurück- 
bleiben im  Längenwachstum,  sowie  eine  bedeutende  Ver- 
dickung der  Stengel  namentlich  an  den  Krümmungastellen. 
Bei  völliger  Dunkelheit  wachsen  die  Keimlinge  in  un- 
reiner Luft  regellos  nach  allen  Richtungen,  während  nor- 
male Keimlinge  immer  genau  senkrecht  in  die  Höhe 
schiessen,  auch  wenn  das  betreffende  Gefass  horizontal 
umgelegt  ist;  bei  Beleuchtung  von  der  Seite  beugen  sich 
die  Pflänzchen  in  der  reinen  Luft  entsprechend  der  ver- 
einigten Wirkung  von  Geotropismus  und  Heliotropismus, 
bei  denen  in  der  Laboratoriumsluft  dagegen  prägt  sich  die 
mit  der  Aufhebung  der  geotroptschen  Empfindlichkeit 
unmittelbar  verbundene  Steigerung  der  heliotropischen 
in  dem  deutlich  sichtbaren  Winkel  von  90°  aus;  bei  der 
Beleuchtung  der  horizontal  umgelegten  Pflänzchen  von 
unten  wachsen  letztere  wie  Wurzeln  geotropisch  abwärts, 
in  der  unreinen  Luft  ist  den  Stengeln  also  der  negative 
Geotropismus  vollkommen  abbanden  gekommen. 

Auch  der  ,,Wi es n ersehe  Induktion! versuch"  gibt  über- 
raschende Resultate.  Werden  nämlich  Pflanzen  nur  kurze 
Zeit  von  einer  Lichtquelle  beleuchtet  und  dann  nach 
deren  Entfernung  im  Dunkeln  sich  selbst  überlassen,  so 
wachsen  sie  in  der  Richtung  weiter,  in  welcher  sie  von 
den  Lichtstrahlen  getroffen  waren.  Bei  reiner  Luft  muss 
die  Lichtquelle  ziemlich  intensiv  sein,  in  der  Labo- 
ratoriumsluft genügen  noch  0,0014  Normalkerzen  bei  fünf 
Minuten  langer  Belichtung  zur  Hervorrufung  einer  deut- 
lichen „photomeebamseben  Induktion". 

Als  die  günstigsten  Versuchsobjekte  für  die  genannten 
Experimente  erwiesen  sich  Wicken  und  Erbsen;  unter 
den  Wicken  verhalten  sich  aber  nicht  alle  Spezies  voll- 
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Prometheus.  —  Bücherschau. 


kommen  gleichartig,  wie  genaue  Vergleiche,  besondere 
zwischen  der  Futterwicke  (Vicia  satfva  L.J  und  der 
Sandwicke  (Vicia  vi  Mosa  Roth)  ergaben;  die  letztere  er- 
scheint als  die  sowohl  gegen  das  Licht  wie  gegen  die  gas- 
förmigen Verunreinigungen  minder  empfindliche;  der 
Winkel,  den  in  verunreinigter  Luft  vor  einer  Uchtquelle 
gezogene  Pflanzen  verschiedener  Spezies  mit  der  Ver- 
tikalen bilden,  erscheint  als  beiläufiges  Mus  ihrer  Em- 
pfindlichkeit für  die  Verunreinigungen  der  Luft;  anderer- 
seits kann  bei  der  Wechselbeziehung  zwischen  positivem 
Heliotropismus  und  negativem  Geotropismus  von  Stengeln 
beim  Vergleiche  von  Pflanzen  verschiedener  Spezies  in 
reiner  Luft  vor  einer  Lichtquelle  die  Grosse  des  Neigungs- 
winkels zum  Licht  als  beiläufiges  Mass  für  die  geotro- 
pische  Empfindlichkeit  der  Pflanzen  dienen. 

Zur  Erklärung  der  hier  kurz  berichteten,  überaus 
interessanten  Erscheinungen,  deren  Mitteilung  vielleicht 
manchem  Leser  Aufschluss  Uber  die  wahre  Ursache  des 
Nichtgedeihens  vieler  Zimmerpflanzen  in  unseren  modernen 
Wobnungen  geben  dürfte,  weist  Richter  auf  die 
Eigenschaft  des  Leuchtgases  und  seiner  Beimengungen 
(Äthylen,  Azetylen,  Benzol,  Xylol  etc.)  hin,  als  Ad- 
ajthetica  zu  wirken;  durch  diese  wird  in  dem  vorliegenden 
Falle  die  Empfindlichkeit  des  Pflanzenplasmas  gegen  den 
geotropischen  Reiz  gehemmt,  wahrend  gleichzeitig  damit 
eine  Steigerung  der  beliotropiseben  Empfindlichkeit  ver- 
bunden iSt.    WHIHI.  [IOJJJ] 

BÜCHERSCHAU. 

Jahrbuch  für  Photographie  und  Reproduktionstechnik 
für  das  Jahr  U)o6.     Unter  Mitwirkung  hervorrag. 
Fachmanner  berausg.  von  Dir.  Hofrat  Prof.  Dr.  Jos. 
Maria  Ed  er.    20.  Jahrgang.  Mit  210  Abb.  i.  Text 
u.  31  Kunstbeilagen.    8°.    (VIII,  692  S.)  Halle. 
W.  Knapp.    Preis  geh.  8  M.,  geb.  9,50  M. 
Etwas  später  als  sonst  erscheint  das  wohlbekannt« 
Ed  er  sehe  Jahrbuch,  welches  wir  in  den  Spalten  dieser' 
Zeitschrift  nun  schon  so  oft  angezeigt  haben.    Sein  Um- 
fang  ist  jedenfalls  nicht  kleiner  geworden  als  in  früheren 
Jahren,  und  wie  immer  zeichnet  es  sich  aus  durch  die 
Fülle  der  in  ihm  enthaltenen  Mitteilungen  sowie  die 
grosse  Zahl  der  beigelügten  Tafeln.    Die  letzteren  sowohl 
wie  der  Text   betonen  in  höherem  Masse  die  photo- 
mechanischen Reproduktionsverfahren,  als  dies  früher  der 
Fall  war.    Es  entspricht  dies  dem  Wege,  den  die  pholo- 
grapbischc  Technik  überhaupt  einschlägt.    Während  auf 
dem  Gebiete  der  eigentlichen  Photographie  ein  gewisser 
Stillstand  eingetreten  ist   und   für  weitere  tiefgreifende 
Verbesserungen  eine  gewisse  Creme  gefunden  su  sein 
scheint,  macht  die  photomechaniache  Technik  rapide  Fort- 
schritte, wie  sie  ja  schon  in  der  Ausstattung  illustrierter 
Werke  jedermann  auffallen.     Diese  Fortschritte  darzu- 
legen und  zu  registrieren,  ist  natürlich  eine  der  ersten 
Aufgaben  des  vorliegenden  Jahrbuches,  welcher  dasselbe 
in  der  bekannten  meisterhaften  Weise  gerecht  wird. 

Dr.  Otto  N.  Witt.  (n>a;y) 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aiutührlichr  BciprithuiiR  tx-hUlt  *irh  dir  Rnlaktinn  vcr.) 
Mevers  Kleines  Konversations-Lextkon.  Siebente,  gänzlich 
neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  (1 20  Lieferungen 
zu  je  50  Pf.,  Gesamtpreis  60  M.)  Mit  etwa  5800  S. 
Text  und  520  Illustralionstafeln  sowie  100  Text- 
beilagen. 1.  Heft.  Lex.  8°.  (48  S.  u.  Taf.t  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut.    Preis  0.50  M. 


Nasroy th,  J.,  und  J.  Carpentef.  Der  Mond  alt 
Planet,  Welt  und  Trabant.  Vierte  Auflage.  Zweite, 
völlig  veränderte,  verbesserte  und  vermehrte  deutsche 
Umarbeitung  des  englischen  Originaltextes  von  Prof. 
Dr.  Hermann  J.  Klein.  Mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten, 2  lithographierten  und  19  Tafeln  in  Licht- 
druck 8«.  (VIU.  214  S.)  Hamburg,  Leopold  Voss. 
Preis  geb.  8,50  M. 

Oechelhäuser,  Dr.  ing.  W.  v.  Technisch*  Arbeit  einst 
und  jettt.  Vortrag  rar  Feier  des  50jährigen  Be- 
stehens des  Vereins  deutscher  Ingenieure  zu  Berlin 
am  ti.  Juni  1906.  8°.  (51  S.)  Berlin,  Julius 
Springer.    Preis  I  M. 

Peterson-Kinberg,  Willy.  Hie  entstanden  Weltall 
und  Menschheit  f  Mit  zahlreichen  farbigen  u.  schwarzen 
Tafeln,  Karten,  Beilagen  und  Textabbildungen.  16. 
bis  20.  Tausend.  8".  (VIU,  300  S.)  Stuttgart, 
Strecker  &  Schröder.    Preis  geh.  2  M.,  geb.  2,80  M. 

Schaper,  Alfred,  well.  o.  Prof.  d.  Anatomie  und  , 
Entwickelungsgescbicble  a.  d.  Univers.  Breslan.  Über 
die  Zelle.  Nachgelassene  Schrift.  Nach  d.  Tode  d. 
Verf.  herausg.  von  Wilhelm  Roux.  Mit  3  Tert- 
figuren.  8°.  (III,  45  S.)  Leipzig,  Wilhelm  Engel- 
mann.   Preis  0,60  M. 

Schröder,  Johann.  Methodisches  Lehrbuch  der  inter- 
nationalen Ililfssprache  Esperanto.  Vollständige 
Formen-  und  Satzlehre  auf  Grund  der  deutsches 
Sprachlehre  mit  doppeltem  Wörterverzeichnis,  Über- 
setzungsübungen und  Literaturangaben.  (Bibliothek 
der  Sprachenkunde.)  kl.  8".  (XII,  178  S.)  Wien, 
A.  Hartleben.    Preis  geb.  2  M. 

S"cjhuberth,  H.    Hand-  und  //ilfsbuch  für  den  prak- 
tischen Metallarbeiter.     In  30  Heften.    Erste»  Heft. 
'  Lex.  8".    (S.  1—32  u.  Taf.  I)    Wien,  A.  Hartleben. 
Preis  jedes  Heftes  0,50  M. 

Stewart,  Balfour,  Prof.  d.  Physik  in  Manchester. 
Physik.  Deutsche  Ausgabe,  besorgt  von  E.  War- 
burg, Präsident  d.  Physikalisch  -  technischen  Reichs- 
anstalt zu  Charlottenburg.  (Naturwissensch.  Elementar- 
bücher  Bd.  2  )  Mit  Abbildungen  u.  einem  Anhang 
von  Fragen  und  Aufgaben.  6.  verbesserte  Auflage. 
I2U.  (X,  171  S.)  Strassburg,  Karl  J.  Trübner. 
Preis  karton.  0,80  M. 

Thiele,  Ottomar,  Dr.  d.  Philosophie  und  der  Staats- 
wissenschaft. Über  wirtschaftliche  Verwertung  ethno- 
logischer Forschungen.  Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  ökonomischen  Beziehungen  der  Ethnologie  zur 
Industrie.  8*.  (VII.  55  S.)  Tübingen.  H.  Laupp- 
sche  Buchhandlung.    Preis  1,40  M. 

Verein,  der,  deutscher  Ingenieure  iS$f> — 1906.  Zur  Feier 
des  50jährigen  Bestehens  des  Vereins.  .  4°.  (22  S. 
und  zahlr.  Tafeln.) 

Voges,  Dr.  Ernst.  Der  Obstbau.  (Aus  Natur  u. 
Geisteswelt  Bd.  107.)  Mit  13  Abbildungen  im  Text, 
kl.  8".  (IV,  138  S.)  Leipzig.  B.  G.  Teubner. 
Preis  geb.  1  M.,  geb.  1,25  M. 

Wilda,  Hermann,  Ingenieur,  Oberlehrer  am  staatl. 
Technikum  der  freien  Hansestadt  Bremen.  Die  Dampf- 
turbinen,  ihre  Wirkungsteeise  und  Konstruktion. 
Samml.  Göschen  Nr.  274.)  Mit  89  Abbildungen. 
12".  (163  S.)  Leipzig,  G.  J.  Göscbensche  Verlags- 
handlung.   Preis  geb.  0,80  M. 

Zizmann,  P.,  Ingenieur.  Die  Krane.  II.  Teil:  An- 
trieb  der  Krane.  2.  vermehrte  Auflage.  Mit  209  Fi- 
guren und  zahlr.  RechnungsbeispieJen.  Lex.  8".  (IV, 
75  S  )  Leipzig.  J.  M.  Gebhardt-*  Verlag.  Preis  geb. 
2,80  M.   
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5.  Dezember  190ü. 


Ungedämpfte  Schwingungen  in  der  draht- 
losen Telegraphie 

Voa  Ingenieur  Ono  Sin/,  Cbarluiteabiu(. 
Mit  sieben  Abbildungen. 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  stehen 
wir  heute  am  Anfange  einer  neuen  Ära  der 
drahtlosen  Telegraphie.  Nicht  allein,  dass  die 
Apparate,  mit  deren  Hilfe  die  Schwingungen 
erzeugt  werden,  einer  Änderung  entgegensehen, 
sondern  ganz  besonders  wird  auch  die  Abstimm- 
schärfe verbessert  werden,  sodass  man  mit  viel 
mehr  Berechtigung  von  abgestimmter  Telegraphie  , 
wird  sprechen  können,  bei  der  viel  mehr  Stationen 
gleichzeitig  miteinander  verkehren,  ohne  sich 
gegenseitig  zu  stören.  Wenn  auch  die  Geheim- 
haltung der  Depeschen  dadurch  noch  lange  nicht 
gewährleistet  ist,  so  dürfte  der  Fortschritt  doch 
ein  solcher  sein,  wie  er  seit  langer  Zeit  aut 
diesem  Gebiete  nicht  zu  verzeichnen  war. 

Der  Entwickelungsgang  dieser  Erfindung  ist 
sehr  interessant  und  beleuchtet  hell  den  Wert 
von  Theorie  und  Praxis.  Im  Jahre  1899  teilte 
Duddell  mit,  dass  ein  gewöhnlicher  Gleich- 
stromlichtbogen, zu  dem  man  einen  Konden- 
sator und  eine  Selbstinduktion  parallel  schrillet, 
einen  pfeifenden  Ton  von  sich  gibt,  dessen  Höhe 
nahezu  der  Kigenschwingungszahl  im  Wechsel- 
Wromkreise  entspricht.     Doch  gelang   es  nicht, 


zu  so  hohen  Schwingungszahlen  zu  kommen, 
wie  diejenigen  sind,  welche  die  Funkentele- 
graphie  ermöglichen.  Hochwissenschaftliche  Unter- 
suchungen, die  die  ganzen  Verhältnisse  des  Licht- 
bogens klar  legten,  wurden  seither  von  Professor 
Simon  in  Göttingen  angestellt,  aber  auch  diesem 
Korscher  wollte  es  nicht  gelingen,  die  praktischen 
Konsequenzen  daraus  zu  ziehen.  Dem  Erfinder- 
genie des  Dänen  Poulsen,  des  genialen  Kon- 
strukteurs des  Telegraphon,  blieb  es  vorbehalten, 
den  springenden  Punkt  herauszufinden  und  eine 
Einrichtung  zu  treffen,  die  nicht  nur  die  bisher 
verwendete  Funkenstrecke  mit  ihrem  ladenden 
Induktor  ausser  Wirksamkeit  setzt,  sondern  auch 
vollständig  ungedämpfte  Schwingungen  zu  er- 
zeugen gestattet.  Ist  aber  eine  Sache  einmal 
prinzipiell  möglich,  so  lässt  sich  das  Ziel  immer 
auf  mehreren  Wegen  erreichen,  und  so  gelang  es 
auch  der  Deutschen  Gesellschaft  für  draht- 
lose Telegraphie  System  „Telefunken", 
eine  Methode  zu  finden  zur  Erzeugung  unge- 
dämpfter Schwingungen  wie  Poulsen,  ohne 
die  Erfindung  für  die  geforderte  Summe  von 
1  600  000  Mark  anzukaufen. 

Im  Prometheus,  Band  XVI,  S.  497  habe  ich 
die  pfeifende  Bogenlampe  beschrieben,  die  das 
Duddel  Ische  Phänomen  in  vollendetster  Weise 
erkennen  lässt.  Eine  gewöhnliche  Bogenlampe 
mit  I  landregulicrung  wird   mit  Gleichstrom  go- 
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speist  (Abb.  76).  Parallel  zum  Bogen  schaltet 
man  eine  Spule  von  vielen  Windungen  und  einen 
grossen  Kondensator,  hier  in  der  Form  von  | 
Staniolblättern ,  die  durch  paraffiniertes  Papier 
voneinander  getrennt  sind,  und  zwar  derart,  dass 
jedes  Blatt  mit  dem  zwcitfolgendcn  verbunden 


Abb  76. 


1* 


110  Volt 


MS- 

Schall ungaakiue  der  pfeifenden  ftojenbinpe. 

ist.  Man  erhält  dadurch  einen  Aufspeicherungs- 
apparat der  Elektrizität,  der  für  Gleichstrom 
unpassierbar  ist,  dem  Wechselstrom  jedoch  einen 
nur  geringen  Widerstand  in  den  Weg  legt.  Es 
braucht  dann  nur  eine  einzige  Spannungs- 
schwankung des  Bogens  aufzutreten,  wie  sie  als 
Zischen  desselben  so  häufig  unseren  Ohren 
ebenso  unangenehm  ist  wie  als  Schwanken  der 
Lichtstärke  unseren  Augen,  und  sich  dem  Konden- 
sator mitzuteilen,  damit  sich  dieser  ladet  und 
wieder  entladet.  Dieser  Vorgang,  einmal  an- 
geregt, kann  sich  unter  günstigen  Bedingungen 
fortwährend  wiederholen,  sodass  ein  Wechsel- 
strom entsteht,  der  nicht,  wie  bei  Maschinen- 
erzeugung, eine  Frequenz  hat,  die  von  der  Kon- 
struktion der  Maschine  abhängt  und  an  bestimmte 
Grenzen  mechanischer  Natur  gebunden  ist,  sondern 
freie  Schwingungen  ausführen  kann,  deren  Frequenz 
von  Kapazität  und  Selbstinduktion  des  Kreises 
abhängt.  Sind  nämlich  Kapazität  und  Selbst- 
induktion gross ,  so  wird  die  Schwingungszahl 
oder  Frequenz  pro  Sekunde  klein,  und  umgekehrt. 
Diese  Schwingungen  verlaufen  bekanntlich  wie 
eine  Wellenlinie,  bestehend  aus  Wellenberg  und 
Wellental.  Es  wird  nun  Schwingungszahl  n  die 
Anzahl  solcher  Wellen  (Berg  und  Tal)  in  der 
Sekunda  genannt;  auf  eine  Welle  entfällt  dann 
der  reziproke  Wert,  die  Schwingungszeit  T. 

Im  Lichtbogen  fliessen  jetzt  zwei  Ströme, 
die  sich  überlagern,  nämlich  einmal  der  Gleich- 
strom, der  den  Bogen  erhält,  und  der  Wechsel- 
strom des  Kondensators,  dessen  Energie  dem 
Gleichstrom  entzogen  ist,  wie  man  in  der  Licht- 
abnahme des  Bogens  erkennt,  sobald  der  Wechsel- 
strom entsteht.  Die  Energie  in  diesem  Kreise 
ist  übrigens  nur  klein,  auch  wenn  verhältnis- 
mässig grosse  Ströme  in  ihm  zirkulieren.  Die 
Spannung  am  Kondensator  eines  Wechselstrom- 
kreises  ohne  Widerstand  und  Selbstinduktion  hat 
nämlich  dann  ihren  Höchstwert  erreicht,  wenn 
der  Strom,  der  ihn  ladet,  schon  im  Ab- 
nehmen ist,  wie  dies  Abbildung  77  zeigt.  Die 


mit  V  bezeichnete  Wellenlinie  soll  den  Verlauf 
der  Spannung  darstellen,  die  an  dem  Konden- 
sator herrscht  und  von  einer  Maschine  geliefert 
wird.  Nimmt  diese  Spannung  während  des  vierten 
Teils  der  Zeit  einer  Periode  (welche  bekanntlich 
eine  volle  Schwingung  umfasst,  also  Berg  und 
Tal  enthält)  ab,  so  kann  nun  die  Ladung  des 
Kondensators  aus  demselben  wieder  herausfliessen, 
der  Strom  wird  um  so  grösser,  je  schwächer  die 
Gegenspannung  am  Kondensator  wird  und  ist 
Null,  wenn  die  Spannung  ihren  Maximalwert 
besitzt,  erreicht  aber  seinen  Höchstwert,  wenn 
die  Spannung  Null  ist.  Nun  beginnt  die  Spannung 
am  Kondensator  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  wieder  zu  steigen  und  die  Stromstärke 
abzunehmen.  Dieselbe  ist  wieder  Null,  wenn 
die  Spannung  ihren  jetzt  negativen  Maximalwert 
erreicht.  So  geht  dies  weiter,  immer  enreicht 
die  Stromstärke  um  eine  Viertclperiodc  früher 
den  gleichen  Wert  als  die  Spannung,  d.  h.  sie 
eilt  derselben  um  ebensoviel  voraus.  Vielfach 
drückt  man  die  Periodenzeit  T  auch  im  Winkel- 
masse (360°=  2  -)aus,  indem  man  eine  Schwingung 
als  kreisförmigen  Vorgang  auffasst.  Es  besteht 
dann  zwischen  Strom  und  Spannung  eine  Phasen- 

T. 

Verschiebung  von  —  oder  90 °. 


Die  Leistung  eines  elektrischen  Stromes  ist 
immer  gegeben  durch  das  Produkt  von  Spannung 
X  Stromstärke ;  dieses  ist  hier  gleich  Null,  da 
beide  Grössen  nicht  in  Phase  sind.  Schaltet 
man  in  einen  solchen  Stromkreis  Widerstand 
ein,  so  wird  die  Phasenverschiebung  kleiner,  die 
Leistung  aber  grösser.  Dass  die  Selbstinduktion, 
die  sich  ohne  Kondensator  in  einem  Wechsel- 
stromkreise  befindet,  gerade  das  entgegengesetzte 
Verhalten  des  Stromes  in  bezug  auf  die  Spannung 
mit  sich  bringt,  haben  wir  bereits  in  meinem  Auf- 
satz „Die  Thom- 
son -  Versuche"*)  Abb.  77. 
gesehen.  Sie  be- 
wirkt ein  Nach- 
hinken des  Stro- 
mes um  oo°  |  ^  j 

gegenüber  der 
Spannung.  Durch 
Kapazität  und 
Selbstinduktion  in 
ein  und  demselben 
Wechselstromkreis 

treten  aber  besonders  interessante  Eigentümlich- 
keiten auf.  Voreilung  und  Nachhinken  heben 
sich  nämlich  dann  vollständig  auf,  wenn 
Kapazität,  Selbstinduktion  und  Frequenz  in 
einem  ganz  bestimmten  Verhätnis  stehen.  So 
schwer  dieses  Verhältnis  in  unseren  technischen 
Wechsclstromkreisen  künstlich  eu  erzeugen  ist. 


T 

Strom  , 


lercu  mit  Kupjuitat. 
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so  leicht  stellt  es  sich  in  einem  sogenannten 
freien  Kreise  von  selbst  ein.  Ebenso  wie  fast 
alle  Gegenstände  in  der  Natur,  haben  auch 
Stromkreise  mit  Selbstinduktion  und  Kapazität 


Abb.  7* 


T 


Slxomkurve  geettmpfter  Schwingungen. 

die  Fähigkeit,  freie,  sogenannte  Eigenschwingungen 
auszuführen,  sie  bedingen  die  Frequenz  der- 
selben. Trotz  der  starken  Ströme,  die  in  solchen 
Kreisen  fliessen,  ist  die  Leistung  nur  eine  ge- 
ringe, sie  ist  ausschliesslich  gegeben  durch  das 
Produkt  aus  dem  Quadrat  der  Stromstärke  und 
dem  Widerstand;  wenn  letzterer  klein  ist,  so  ist 
notwendigerweise  die  Stromstärke  am  grössten, 
ist  der  Widerstand  aber  gross,  so  wird  der  Strom 
viel  kleiner.  Die  Schwingungsenergie,  also  jene, 
welche  im  Widerstand  verzehrt  wird,  muss  dem 
Bogen  entzogen  werden ;  wenn  sie  einen  zu 
grossen  Betrag  annimmt,  geht  letztere  leicht  aus. 

Die  Bedingung  für  das  Zustandekommen  des 
Wechselstromes  im  Dud  de  tischen  Bogen  ist 
übrigens  daran  geknüpft,  dass  mit  einer  Ab- 
nähme  der  Stromstärke  eine  Zunahme  der 
Spannung  und  umgekehrt  Hand  in  Hand  geht, 
ein  Verhalten,  das  dem  der  Metalle  gerade  ent- 
gegengesetzt ist,  aber  ausser  Vakuumröhren 
beispielsweise  auch  den  Ncrnststäbchen  zukommt. 
Ferner  ist  nötig,  dass  der  Bogenwiderstand  einen 
grösseren  Wert  erreicht  als  der  Widerstand  im 
Schwingungskreise. 

Die  sich  im  Bogen  überlagernden  Ströme 
bedingen  Erwärmung  und  Abkühlung  der  Gas- 
strecke zwischen  den  Kohlen,  je  nachdem  die 
Stromstärke  gerade  anschwillt  oder  abnimmt. 
Die  Luft  wird  hierdurch  verdichtet  oder  ver- 
dünnt, d.  h.  es  entstehen  Schallwellen,  die  wir 
hören,  insofern  sie  innerhalb  der  Grenzen  der 
Hörfähigkeit  unseres  Ohres,  also  ungefähr  zwischen 
15  und  40000.  liegen.  Bei  dem  beschriebenen 
Schwingungskreis  hat  die  Kapazität  den  hohen 
Wert  von  2,75  Mikrofarad,  die  Selbstinduktion 
ist  durch  eine  Klaviatur  veränderlich  und  ge- 
stattet, Schwingungen  zwischen  6000  und  12000 
zu  erzeugen,  die  sich  wie  die  Töne  einer  Lippen- 
pfeife anhören  und  auf  eis,  d,  e,  fis,  g,  a,  h  ab- 
gestimmt sind.  Die  ganze  Erscheinung  ist  sehr 
verwandt  mit  dem  sprechenden  Lichtbogen,  den 


uns  Simon  zuerst  gezeigt  hat,  und  bei  welchem 
die  erzwungenen  Wechselströme  eines  Mikrophon- 
kreises ebenfalls  den  Bogen  zum  Tönen  bringen. 
Derselbe  spielt,  wie  bekannt,  in  der  drahtlosen 
Telephonie  eine  grosse  Rolle. 

Die  bis  jetzt  verwendeten  Schwingungskreise 
der  drahtlosen  Telegraphie  müssen  aber  viel  höhere 
Schwingungszahlen  geben,  wenn  einigermassen 
grosse  Entfernungen  erreicht  werden  sollen. 
Die  Funkentelegraphie  beruht  ja  auf  der  In- 
duktionswirkung von  Wechselströmen,  welche 
grösser  wird,  wenn  die  Wechsel  rascher  auf- 
einander folgen.  Die  hierzu  nötigen  Perioden- 
zahlen liegen  bekanntlich  in  der  Grössenordnung 
der  Million.  Auf  so  hohe  Zahlen  zu  kommen 
war  mittels  des  Duddellschen  Bogens  lange 
nicht  gelungen.  Erst  Poulsen  fand  Mittel  und 
Wege,  dieses  Ziel,  das  von  weittragender  Be- 
deutung sein  dürfte,  zu  erreichen. 

Der  hauptsächlichste  Unterschied  zwischen 
dem  Duddellschen  Kreis  und  dem  in  der 
Funkentelegraphie  verwendeten  besteht  darin, 
dass  ersterer  ungedämpfte  Schwingungen  liefert 
und  letzterer  gedämpfte.  Wenngleich  auch  die 
Ströme  der  Funkentelegraphie  Wechselströme 
sind,  wie  die  unserer  Wcchselstromdynamos  oder 
des  Duddellschen  Bogens,  so  unterscheiden 
sie  sich  doch  in  einer  Hinsicht  ausserordentlich 
davon.  Die  Schwingungen  erlöschen  nämlich 
rasch.  Abbildung  78  zeigt  die  Stromkurve 
dieser  gedämpften  Schwingungen  und  Abbil- 
dung 79  das  zeitlich  auscinandergezogene  Bild 
des  Funkens.  Dasselbe  habe  ich  erhalten,  als 
ich  (nach  Feddersens  Vorschlag)  das  Licht  des 
Funkens  fallen  Hess  auf  einen  rotierenden  Spiegel, 
der,  als  Kohlensäure -Turbine  ausgebildet,  bis 
zu  1200  Umdrehungen  pro  Sekunde  machte. 
Der  auseinandergezogene  Lichtstrahl  wurde  unter 
Zuhilfenahme    einer    photographischen  Kamera 


Abb. 


Bild  iim  Schwlngungifunkeu»  im  rotierendem 
Spiegel. 

auf  der  lichtempfindlichen  Platte  fixiert.  Man 
sieht,  wie  nach  Einleitung  der  Schwingung  durch 
den  ersten  Funken  oben  und  unten  (an  den 
Elektroden  der  Funkenstrecke)  je  eine  Reihe 
leuchtender  Streifen  auftritt,  die  durch  dunkle 
Zwischenräume  getrennt  sind.     Bei  genauer  Be- 
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trachtung  merkt  man,  dass  die  unteren  Streifen 
in  die  oberen  Zwischenräume  passen.  Die 
schwingende  Ladung  bringt  ihre  Austrittstelle 
am  negativen  Pol  (Kathode)  zu  intensiverem 
Leuchten,  und  im  Verlauf  der  Schwingung  wechselt 
die  Kathode  ihren  Platz.  In  einem  Moment  ist 
die  obere  Kunkenkugel  Kathode,  eine  halbe 
Periode  später  die  untere.  Die  Abbildung  79 
zeigt  weiter  deutlich,  wie  das  Leuchten  immer 
schwächer  wird  und  nach  etwa  15  Übergängen 
aufhört.  Die  Ursache  ist  die,  dass  ein  ganz 
bestimmter  Energiebetrag  durch  den  Funken- 
induktor in  den  Kondensator  hinein  geladen 
worden  war,  der  durch  den  den  Stromkreis 
schlicssenden  Funken  ins  Schwingen  (flin-  und 
Herpendeln)  geriet.  Sowie  nun  dieser  Energie- 
betrag aufgezehrt  ist,  herrscht  im  Kreise  wieder 
Ruhe,  denn  neue  Energie  kann  nicht  früher 
wieder  nachgeliefert  werden,  als  bis  der  den 
Induktorstrom  schliessende  Unterbrecher  diesen 
Kreis  wieder  öffnet.  Dies  pflegt  in  der  Funken- 
telegraphie  nur  etwa  20-  bis  30  mal  pro  Sekunde 
zu  geschehen.  Dass  jedoch  die  durch  einen 
Stromschluss  erzeugte  Elektrizität,  die  vom  Kon- 

Abb  80. 


T 


Slromkurve  ungedämpfter  Scbwrafrungro. 

densator  aufgenommen  wird,  sich  bei  der 
Schwingung  rasch  verflüchtigt,  bewirken  mehrere 
Dämpfungsursachen,  die  ganz  unvermeidlich  sind, 
wie  der  Widerstand  des  Leiters  und  der  Funken- 
strecke, sowie  ein  Verlust  im  Zwischenmittel  des 
Kondensators,  der  nur  für  Luft  gleich  Null  ist. 
Jeder  Widerstand  raubt  Energie,  welche  sich 
zwar  in  der  Form  von  Wärme  wieder  findet, 
elektrisch  aber  verloren  ist.  Ganz  besonders 
gilt  dies  jedoch  für  den  Funken  selbst,  der  eine 
aus  glühenden  Melalldämpfen  und  glühender 
Luft  hergestellte  Slrombahn  darstellt.  Einen 
weiteren  Verlust  der  Scnderencrgic  bedeutet  die 
Strahlung,  die,  obgleich  sie  dem  Empfänger  zu 
gute  kommt,  also  die  Funkentelegraphie  ermög- 
licht, für  die  Senderschwingungen  natürlich  ver- 
loren ist.  All  diese  Dämpfungsursachen  bewirken, 
dass  nach  einiger  Zeit,  nach  vielleicht  10-  bis 
20  maligem  Hin-  und  Herpendeln  der  Elektrizität, 
der  Schwingungsvorgang  mangels  vorhandener 
weiterer  Energie  erlischt  Der  Duddellsche 
Bogen  liefert  dagegen  ebenso  wie  die  Wechsel- 
strommaschine die  pro  Schwingung  verloren  ge- 
gangene elektrische  Energie  wieder  nach  (Ab-  j 
bildung  80),  sodass  hier  die  Ähnlichkeit  mit  j 
dem  Pendel  einer  Pendeluhr  voi liegt,  das  durch  I 


das  Federwerk  immer  wieder  jenen  Energie- 
betrag neu  erhält,  welcher  durch  Reibung  am 
Aufhängungspunkt  und  Luftwiderstand  vernichtet 
wurde.  Es  sind  also  nicht  eigentlich  unge- 
dämpfte Schwingungen,  sondern  es  wird  dem 
bis  auf  das  Fehlen  der  Funkenstrecke  in  gleicher 
Weise  gedämpften  Kreis  nur  der  pro  Schwingung 
verloren  gegangene  Energiebetrag  wieder  ersetzt 
Bei  den  Schwingungen  mit  Funkenstrecke  und 
periodischer  Aufladung  des  Kondensators  ist  es 
dagegen  wie  beim  Pendel,  welches  einen  ein- 
maligen Anstoss  erhält  und  nun  ausschwingt,  bis 
es  infolge  der  oben  erwähnten  Hindernisse  wieder 
zur  Ruhe  kommt 

Worin  liegt  nun  das  Geheimnis  von  Pou Isens 
Erfolg?  In  erster  Linie  darin,  dass  es  ihm  ge- 
lang, durch  Brennenlassen  des  Bogens  in  einer 
Wasserstoffatmosphäre  die  Wärme  desselben 
besser  abzuführen.  Das  Zustandekommen  der 
Schwingungen  hängt  ja  vom  hohen  Widerstand 
des  Bogens  ab,  der  durch  dessen  Abkühlung 
erhöht  werden  kann.  Der  Wasserstoff  besitzt 
nach  dem  Helium,  das  seines  hohen  Preises 
wegen  nicht  in  Betracht  kommen  kann ,  das 
grösste  Wärmeleitungsvermögen  von  allen  Gasen. 
Zweitens  verwendete  Poulsen  eine  Kohlen-  und 
eine  Kupferelektrode,  von  denen  namentlich 
letztere  wegen  ihrer  metallischen  Leitfähigkeit  gute 
Dienste  leistet  und  als  Anode  verwendet  wird,  an 
welcher  im  Bogen  die  höchste  Temperatur,  welche 
zwischen  3000  und  4.0000  liegt,  aufzutreten  pflegt. 
Unabhängig  von  Poulsen  fand  auch  Simon 
bei  seinen  Untersuchungen  die  Wichtigkeit  guter 
Abkühlung  des  Bogens.  Weiter  zeigte  sich  ihm 
die  strenge  Notwendigkeit,  alle  Energieverluste 
möglichst  auszuschalten,  d.  h.  Kondensatoren 
ohne  Verluste  anzuwenden,  sowie  sämtlichen 
Drahlleitungen  möglichst  geringe  Widerstände 
zu  geben.  Der  Bogen  ist  nur  imstande,  einen 
gewissen  Prozentsatz  der  Gleichstromenergie  für 
die  Schwingung  abzugeben,  und  in  der  Tat,  ist 
der  Kreis  sehr  wenig  gedämpft,  so  gehört  auch 
nur  wenig  Energie  dazu,  die  einmal  eingeleiteten 
Schwingungen  aufrecht  zu  erhalten.  Poulsen 
verwendet  eine  Bogenlampe  mit  Hand  regulier  ung, 
der  Bogen  tritt  in  Wasserstoff  oder  Leuchtgas 
auf,  welches  ein  Gasgemisch  mit  ungefähr 
50  Prozent  Wasserstoffgehalt  darstellt.  Die  Kohlen- 
elektrode wird  ihrer  Abnutzung  wegen  durch 
einen  kleinen  Motor  langsam  gedreht,  sodass 
der  Kupferelektrode  immer  frische  Flächen 
gegenüberstehen.  Ein  Elektromagnet,  der  mit 
dem  Bogen  in  Reihe  geschaltet  ist,  bläst  den- 
selben auseinander,  damit  er  einen  grösseren 
Kaum  einnimmt  und  besser  abgekühlt  werden 
kann.  Parallel  zum  Bogen  sind  angeordnet  ein 
verhältnismässig  grosser  Kondensator,  Blech- 
|  platten  in  Öl  und  eine  Selbstinduktionsspule. 
|  Der  Bogen  wird  mit  220  oder  440  Volt  Gleich- 
I  Spannung  erzeugt.    Die  Spannung  am  Koudcu- 
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sator  beträgt  trotzdem  etwa  2000  Veit,  dies 
kann  nur  erklärt  werden  unter  der  Annahme, 
dass  die  Spannung  unter  dem  Einfluss  der  Re- 
sonanz zwischen  den  Eigenschwingungen  des 
Kreises  und  den  Unterbrechungen  des  Bogens 
gesteigert  wird. 

Das  Poulsen  patentamtlich  geschützte  Neue 
ist  der  Wasserstoff,  den  er  für  unersetzlich  hielt. 
Der  Gesellschaft  für  drahtlose  Tele- 
graphic,  der  der  Preis,  für  welchen  ihr  das 
Patent  angeboten  wurde,  zu  hoch  schien,  gelang 
es,  nachdem  die  Armstrong  de  Forest  Co. 
dasselbe  angekauft  hatte,  auch  ohne  Wasser- 
stoff dasselbe  zu  erreichen,  indem  sie  mehrere 
Bogen  hintereinander  schaltete  und  wieder  solche 
Kioheiten  parallel  anordnete.  Sie  nimmt  als 
Kupferanode  ein  oben  offenes  Gefäss  mit  kugel- 
förmig nach  innen  gewölbtem  Kupferboden,  das 
zwecks  Abkühlung  des  Bogens  mit  Wasser  ge- 
füllt wird.  Mit  zwölf  solchen  Bogen  bei  440  Volt 
Spannung  und  etwa  vier  Ampere  gelang  es  der 
Gesellschaft,  von  Berlin  nach  Nauen  in  einer 
Kntfernung  von  40  km  zu  telegraphieren.  Wenn 
auch  Poulsen,  der  sich  schon  mehrere  Jahre 
damit  beschäftigt,  weitere  Entfernungen  erreicht 
hat,  so  sind  doch  die  besten  Aussichten  vor- 
handen, dass  auch  der  rührigen  Gesellschaft,  die 
sich  in  so  geschickter  Weise  viel  Geld  ersparte, 
sehr  bald  neue  Erfolge  beschieden  sind. 

Während  man  früher  mittels  eines  Funken- 
induktors oder  Transformators  den  Kondensator 
auf  etwa  40000  Volt  lud,  beträgt  jetzt  die 
Spannung  kaum  den  hundertsten  Teil.  Die 
Stromstärke,  welche  früher  keine  konstante  war. 
ist  es  jetzt  geworden,  sie  beträgt  wenige  Ampi-re. 
Dafür  war  früher  eine  enorme  Anfangsstärke 
vorhanden,  die  allerdings  ziemlich  rasch  abnahm. 
Ks  war  eine  explosive  Wirkung,  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  die  der  hohen  Spannung  wegen 
bedeutende  Elektrizitätsmcngc  des  Kondensators 
in  einem  ausserordentlich  kurzen  Moment  ent- 
laden wurde.  Es  ist  so,  wie  wenn  eine  Schaukel 
plötzlich  einen  sehr  kräftigen  Stoss  bekäme  und 
darauf  sich  selbst  überlassen  würde,  worauf  sie 
ausschwingen  kann.  Durch  Erregung  mittels  des 
Bosens  jedoch  werden  der  Schaukel  fortwährend 
im  Rhythmus  ihrer  Eigenbewegung  sanfte  Stösse 
orteilt,  die  9ie  zwar  langsam,  aber  sicher  nach 
einiger  Zeit  zu  einem  beträchtlichen  Ausschlag 
bringen  und  in  demselben  erhalten.  Wenn  auch 
die  einzelnen  Stösse  bei  weitem  nicht  so  stark 
sind,  wie  jene  durch  Funkenentladung,  so  kann 
der  Einfluss  auf  den  Empfänger  dennoch  ebenso 
stark  sein,  je  nach  der  Energie,  die  der  Bogen, 
bzw.  der  Schaukelnde,  abgeben  kann.  Gleichen 
die  Entladungen,  hervorgerufen  durch  Funken- 
strecke, einzelnen  Paukenschlägen,  so  entsprechen 
die  ungedämpften  Oszillationen  den  kontinuier- 
lichen Schwingungen  einer  gestrichenen  Vio'h- 
saite. 


Den  Empfänger  trafen  die  früher  erzeugten 
explosionsartigen  Schwingungen  ruhend  an  und 
brachten  ihn  durch  Resonanz  zum  Mitschwingen, 
indem  jeder  der  fortwährend  an  Intensität  ab- 
nehmenden Impulse  die  Stärke  der  induzierten 
Ströme  ein  wenig  steigerte.  Die  vom  Empfänger 
erreichte  Schwingungsamplitude  hing  von  zwei 
Grössen  ab:  einmal  von  der  Stärke  der  einwir- 
kenden Schwingung  und  zweitens  von  der 
Dämpfung  in  Sender  und  Empfänger.  Letztere 
kann  ziemlich  klein  gemacht  werden,  ersterc 
jedoch  war  verhältnismässig  gross.  Trafen  vom 
Sender  keine  Impulse  mehr  ein,  so  wurde  die 
Schwingung  des  Empfängers  nicht  mehr  ge- 
steigert, und  wenn  der  Wellenanzeiger,  Fritter 
o.  dgl.  noch  nicht  angesprochen  hatte,  so  tat 
er  es  auch  nicht  mehr.  Nach  der  neuen  Me- 
thode jedoch  steigert  sich  die  Schwingungsam- 
plitude im  Empfänger  zwar  nicht  so  plötzlich 
wie  nach  der  alten  mit  der  Funkenstrecke,  kann 
jedoch  auf  denselben  Wert  kommen,  und  zwar 
immer  noch  in  ausserordentlich  kurzer  Zeit.  Man 
sollte  meinen,  dass  die  Energie  im  Empfänger 
endlos  in  die  Höhe  geschaukelt  werden  könne, 
da  ja  die  Impulse,  solange  der  Sender  arbeitet, 
nie  ausbleiben.  Der  im  Empfänger  jedoch  un- 
vermeidliche Widerstand,  mindestens  der  Draht- 
leitung, so  klein  er  auch  sein  -mag,  bedingt 
trotzdem  einen  Energieverbrauch,  der,  wenn  er 
den  Wert  der  vom  Sender  zugeführten  Energie 
erreicht  hat,  eine  weitere  Steigerung  nicht  mehr 
zulässt  Die  Empfängerschwingung  und  mit  ihr 
die  Telegraphierentfernung  werden  also  um  so 
grösser,  je  geringer  dieser  Widerstand  ist,  gerade 
wie  ein  Geschaukelter  bei  gleicher  Leistung  des 
Schaukelnden  um  so  grössere  Ausschläge  erreicht, 
je  weniger  er  sich  sträubt  bzw.  je  vollkommener 
der  Apparat  ist. 

Eine  in  Resonanz  befindliche  Spule,  welche 
an  einen  Schwingungskreis  gelegt  wird,  kommt, 
wie  wir  in  meinem  Aufsatz  „Vom  Teslatrans- 
formator  zum  Wellenmesser"*)  gesehen  haben, 
ins  Schwingen,  wobei  am  freien  Ende  die  hoch- 
gespannte Elektrizität  in  die  dort  leitend  ge- 
wordene Luft  in  langen  Strahlen  übertritt.  Auch 
durch  ungedämpfte  Schwingungen  vermag  man 
das  zu  erreichen,  obwohl  hierbei  die  erregende 
Spannung  so  sehr  viel  kleiner  ist.  Das  auftretende 
Büschel  bleibt  zwar  auch  kleiner,  ist  jedoch  viel 
intensiver,  flammenartiger  und  vermag  Holz  in 
Brand  zu  stecken.  Auch  schmilzt  der  Draht, 
der  zur  Spule  gewickelt  wurde,  wenn  man  ihn 
nicht  viel  stärker  wählte,  als  sonst  üblich,  ein- 
fach weg. 

Aber  nicht  der  Fortfall  des  Funkeninduktors 
allein  ist  es,  welcher  den  Wert  der  un- 
gedämpften Schwingungen  bedingt,  dieser  Wert 
liegt    vielmehr    darin,    dass    die  Resonanz 
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reiner  geworden  ist.  Wenn  man  die  Schwingung 
eines  durch  Funkenstrecke  erregten  Kreises  auf 
einen  zweiten  in  Resonanz  befindlichen  ein- 
wirken lässt,  in  welchem  sich  eine  veränderliche 
Kapazität,  etwa  ein  Kondensator,  dessen  Platten- 
abstand verändert  werden  kann,  und  ein  Strom- 
messer befinden,  so  wird  man  im  allgemeinen 
keinen  Ausschlag  desselben  bekommen.  Bringt 
man  jedoch  durch  Verändern  der  Kapazität 
die  Eigenschwingung  des  Empfängers  jener  des 
Senders  näher,  so  wird  das  Instrument  einen 
schwachen  Strom  anzeigen;  der  letztere  wird  immer 
stärker,  je  mehr  der  Empfänger  in  Resonanz 
mit  dem  Sender  gerät,  und  erreicht  einen  Maxi- 
malwert für  dieselbe.  Entfernt  man  sich  von 
dieser  wieder,  so  nimmt  die  Stromstärke  ab,  um 
wieder  Null  zu  erreichen.  Trägt  man  sich  eine 
solche  Kurve  auf  (Abb.  81),  und  zwar  die 
Stromstärke  als  Ordinaten  und  die  Wellenlänge 
des  Empfängers  als  Abzissen,  so  sieht  man, 
dass  innerhalb  eines  gewissen  Wellenbereiches 
(zwischen  100 — 110)  die  Stromstärke  zwischen 
0,5  über  1,0  nach  0,5  schwankt.  Wenn  beispiels- 
weise für  einen  bestimmten  Wcllenempfänger 
dieser  Strom  gerade  noch  ausreichend  wäre,  so 
würde  er  auf  den  Sender  ansprechen,  ganz 
gleichgültig,  ob  dieser  auf  1 00  oder  1 1  o  m  Wellen- 
länge eingestellt  ist.  Drei  funkentelegraphische 
Stationen,  von  denen  die  eine  die  Welle  100 
aussendet  und  die  anderen  115  bzw.  110, 
würden  von  einem  Empfänger  gleichzeitig  gehört 
werden  und  sich  derart  stören,  dass  keine  De- 
pesche zu  entziffern  wäre.  Je  geringer  aber  der 
Widerstand  im  Sender  und  Empfänger  ist,  mit 
anderen  Worten,  je  weniger  gedämpft  sie  sind, 
desto  stärker  ist  die  Resonanz,  d.  h.  desto  höher 
steigt  die  Stromstärke  im  Empfänger  an.  Ab- 
bildung 82,  welche  die  Resonanzkurve  für  kleinere 

Dämpfung  dar- 
Abb.  «1.  stellt,  lässt  er- 

kennen, dass  die 

Wellenlänge, 
innerhalb  wel- 
cher die  Strom- 
starke um  100 
Prozent  diffe- 
riert, jetzt  nur 
noch  zwischen 
104  und  106 
liegt.  Betrug 
der  Störungs- 
bereich früher 
10  Prozent,  so 
ist  er  jetzt  auf 

nur  noch  2  Prozent  gesunken.  In  der  Praxis 
war  man  bisher  imstande,  Abstimmungen  auf 
3  Prozent  auszuführen,  durch  Verwendung  un- 
gedämpfter Schwingungen  erreicht  man  jedoch 
1  Prozent.  Dies  hat  aber  um  so  mehr  Bedeutung, 
je  mehr  sich  Stationen  in  der  Nähe  befinden. 


KufonuDikuive  bei  gruuer  Dämpfung. 


Es  hat  sich  oft  für  Schiffe  als  eine  grosse  Un- 
annehmlichkeit herausgestellt,  wenn  andere  Sta- 
tionen mit  Depeschenwechsel  begannen.  Ferner 
ist  es  auch  leichter,  Depeschen  geheim  zu 
halten , 


1.0 


0,5 


1 


bei  geringer  Dänipfuog. 


man     in    bc-  Abb.  82. 

wusster  Weise 
die  Wellenlän- 
gen ändert,  so- 
wie es  der 
grösseren  Ab- 
stimmschärfe 
wegen  über- 
haupt leichter 
ist,  die  Reso- 
nanz zu  über- 
sehen. 

Da  es  bei  den 
ungedämpften 
Schwingungen 

keine  Funken  mehr  gibt,  trifft  der  Ausdruck 
„Funkentelegraphie"  jetzt  übrigens  eben- 
sowenig zu  wie  „drahtlose  Telegraphie" 
und  ist  am  besten  durch  ,,S  trahlentele- 
graphie"  oder,  wenn  es  ein  Fremdwort  sein 
muss,  „Radiotelegraphie"  zu  ersetzen. 

Wie  schnell  hierin  übrigens  das  Unmög- 
lichste möglich  wird,  beweist  nicht  zuletzt, 
dass  ich  gezwungen  bin,  den  Schlusssatz  meines 
oben  erwähnten  Aufsatzes  ,,Die  pfeifende  Bogen- 
lampe" zu  widerrufen.  Poulsen  hat  als  erster 
gezeigt,  dass  aus  dem  Duddellphänomen  sehr 
wohl  „praktischer  Nutzen  gezogen  werden  kann". 
Man  wird  sich  heute  überhaupt  hüten  müssen, 
das  Wort  „unmöglich"  in  bezug  auf  die  Technik 
auszusprechen.  [»57) 


Neuere  Mitteilungen  über  die  Stechmücken. 

Von  rrofewor  Kahl  Saj6. 

Wie  rasch  sich  in  unseren  Tagen  wichtige 
Forschungsergebnisse  in  der  ganzen  zivilisierten 
Welt  verbreiten,  das  zeigt  sich  besonders  auf- 
fallend daran,  wie  allgemein  schon  die  Stech- 
mücken als  Verbreiter  der  Malaria,  des  gelben 
Fiebers  und  anderer  Krankheiten  bekannt  sind. 
Man  weiss  heute  überall,  dass  die  Gelsengattung 
Anopheles  die  Vermittlerin  der  Malariakrankheit 
ist,  während  die  Gattung  Culex  von  diesem 
Verdachte  wenigstens  gereinigt  erscheint.  Aller- 
dings lässt  sich  aber  in  dieser  Richtung  noch 
immer  nichts  absolut  Bestimmtes  über  die  ganze 
CW,f.ir-Gattung  sagen  und  noch  viel  weniger  über 
die  ganze  Unterfamilie  der  Culiciden,  die 
ausser  der  Culex-  Gattung  noch  eine  Anzahl  nahe 
verwandter  Arten  enthält;  denn  die  meisten  in 
diese  Gruppe  gehörenden  Arten  sind  ja  bakterio- 
logisch noch  ungenügend,  teilweise  gar  nicht 
untersucht. 
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Dass  auch  die  Culiciden,  und  sogar  die 
Gattung  Culex  selbst,  wenn  auch  nicht  die  Ma- 
laria, so  doch  andere  Krankheiten  vermitteln,  ist 
ja  bereits  bewiesen.  In  die  Gruppe  der  Culiciden 
gehört  eben  auch  diejenige  Art,  die  das  gelbe 
Fieber  der  wärmeren  Iünder  überträgt.  Sie 
hiess  vor  einigen  Jahren  noch  Culex  fasciata  F.. 
und  erst  Fred.  V.  Theobald,  der  bekannte 
englische  Entomologe,  hat  sie  im  Jahre  1901 
in  seinem  grossen  vierbändigen  Werke  über  die 
Stechmücken  der  Erde*)  in  die  von  ihm  neu 
aufgestellte  Gattung  Stegomyia  eingereiht. 

Unter  den  vielen  Culex  -  Formen  und  den 
nächstverwandten  zahlreichen  Gattungen  der  Cu- 
liciden gibt  es  gewiss  noch  manche  Missetäter, 
die  Tiere  und  Menschen  nicht  nur  stechen,  sondern 
auch  mit  Mikroparasiten  infizieren,  also  vergiften. 
Wir  wissen  z.  B.  auf  Grund  der  neueren  Unter- 
suchungen von  Dr.  Bancroft  und  Dr.  Manson, 
dass  die  Filariasis  (Elephantiasis),  ver- 
ursacht durch  kleine  Würmer  aus  der  Gattung 
Maria,  die  in  den  Blutkörperchen  schmarotzen, 
hauptsächlich  von  Culex  fatigans  Wied,  verbreitet 
wird,  einer  Stcchmückcnart,  die  nicht  nur  in 
exotischen  Tropenländern,  sondern  auch  in  Spanien 
und  Portugal  vorkommt.  Die  Filariasis  wird 
übrigens  auch  durch  die  Überträgerin  des  gelben 
Fiebers,  die  Stegomyia  fasciata,  dann  durch 
Anopkelts  Rossii  Giles  und  Panoplites  afticanus  Theob. 
vermittelt;  und  weitere  Untersuchungen  werden 
ohne  Zweifel  noch  andere  Vermittler  entlarven. 
Es  ist  also  heute  bereits  festgestellt,  dass  für 
diese  fürchterliche  Krankheit,  welche  in  tropischen 
und  subtropischen  Ländern  so  viel  menschliches 
Elend  verursacht,  mindestens  vier  Stechmücken- 
gattungen verantwortlich  sind,  die  teils  in  die 
Onterfamilie  der  Anopheliden,  teils  in  die  der 
Culiciden  gehören. 

Den  Europäern  und  den  Nordamerikanern 
dürfte  allerdings  die  Tatsache  einige  Beruhigung  ge- 
währen, dass  wenigstens  die  malariaübertragenden 
A nopheles- Arten  in  den  gemässigteren  Zonen  der 
nördlichen  Hemisphäre,  wie  auch  überhaupt  in 
Kuropa  und  Nordamerika  sowohl  an  Arten-  wie  an 
Individuenzahl  im  allgemeinen  bedeutend  hinter 
den  Culex  -  Arten  zurückbleiben.  Diesem  Um- 
stände ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Malaria 
nicht  gleichmässig  über  alle  Gebiete  der  Erde 
verbreitet  ist  und  nur  ausnahmsweise  einen 
allgemeinen  Charakter  annimmt. 

Theobald  berichtet  in  seinem  soeben  er- 
wähnten grossen,  grundlegenden  Werke,  dass 
Anopheles  maculipennis  Afeig.  tlaviger  F.),  eine 
Art.  die  z.  B.  in  Italien  sehr  blutdürstig  und  die 
Hauptvermittlerin  der  Malaria  zu  sein  scheint, 
in  England  kaum  jemals  Menschen  aufsucht.  Er 


*)  Fred.  V.  Theobald:  A  Monograph  0/  the  Cu- 
lieiäae  or  Mosquitots.  1901  1903.  London.  Heraus- 
gegeben vom  British  Museum. 


fand  diese  Art  in  gewissen  Gegenden  Englands 
massenhaft,  besonders  in  Häusern,  sah  aber  noch 
nie,  dass  sie  Blut  gesogen  hätte,  wohl  aber,  dass 
sie  auf  Pflanzen  (namentlich  Kompositen)  sass 
und  sich  von  dem  Honig  der  Blüten  nährte. 
Dr.  Nuttall  schrieb  ihm  jedoch,  dass  gerade  in 
den  Gebieten  Englands,  wo  heute  noch  Anopheles 
maculipennis  herrscht,  in  früheren  Zeiten  die  Malaria 
grassiert  habe;  und  Theobald  betrachtet  es  als 
eine  höchst  interessante  Tatsache,  dass  Anopheles 
in  England  aufgehört  hat,  ein  blutsaugendes  In- 
sekt zu  sein,  wodurch  auch  die  Malaria  aus  den 
betreffenden  Gegenden  verschwunden  ist.  Gewiss 
stehen  wir  hier  vor  Erscheinungen,  die  viel  Rätsel- 
haftes enthalten,  und  die  meiner  Ansicht  nach 
verdienen,  sehr  eingehend  untersucht  zu  werden. 

Es  seien  hierzu  einige  meiner  eigenen  Beob- 
achtungen mitgeteilt.  Hier  in  Örszentmiklös 
kommen  hau  ptsächl  ich  Culex-  Arten,  selten/lwo///*/« 
maculipennis  vor.  Überhaupt  stechen  aber  die 
hiesigen  Stechmücken  nur  während  der  schwüleren 
Sommerzeit  und  fast  immer  nur  bei  fallendem 
Barometer.  Sobald  im  Herbst  die  Witterung 
und  besonders  die  Abendzeit  kühler  wird,  hören 
die  Culiciden  auf,  Menschen  zu  stechen.  Im 
September  schwärmen  sie'  oft  massenhaft  in  den 
Wohnräumen  und  sitzen  mitunter  abends  zu 
Hunderten  an  der  Innenseite  der  Fenster  (haupt- 
sächlich Culex,  aber  immer  auch  einige  Anopheles 
darunter),  ohne  während  der  ganzen  Zeit  einen 
einzigen  Stich  zu  verüben.  Um  dieselbe  Herbst- 
zeit sind  auch  die  Zimmerwände  dicht  von  ihnen 
besetzt,  aber  ohne  dass  man  irgendwie  behelligt 
würde.  Der  Blutdurst  dieser  Tiere,  wenigstens 
dieser  Arten,  scheint  also  nicht  unwesentlich 
von  der  Temperatur  beeinflusst  zu  werden;  und 
vielleicht  braucht  Anopheles  mehr  Wärme,  um 
zum  Blutsaugen  gereizt  zu  werden,  als  Culex 
pipiens.  Wenn  es  sich  also  wirklich  bestätigt, 
dass  Anopheles  maculipennis  heute  in  England  die 
Menschen  auch  in  den  wärmsten  Sommer- 
tagen und  auch  im  Freien  in  Ruhe  lässt 
(was  noch  sicherer  festzustellen  wäre),  während 
dieselbe  Art  in  Italien  ein  Plagegeist  ersten 
Ranges  ist,  so  wäre  das  eventuell  auf  Grund 
der  Temperatur  erklärbar.  In  diesem  Falle 
müsste  jedoch  angenommen  werden,  dass  in  den 
alten  Zeiten,  als  die  Malaria  in  den  auch  heute 
noch  an  Anopheles  reichen  englischen  Gegenden 
geherrscht  hat,  diese  Tiere  dort  unbedingt  die 
Menschen  gestochen  haben  müssen,  und  natür- 
lich müsste  man  dann  auch  annehmen,  dass  die 
betreffenden  Gegenden  Englands  in  jener  Zeit 
wärmer  gewesen  seien  als  heutzutage. 

Es  wäre  übrigens  noch  ein  anderer  Fall 
möglich.  Ich  habe  mich  genau  überzeugt,  dass 
die  Stechmücken  eine  Auswahl  unter  den 
Menschen  treffen.  Manche  Personen  werden 
von  ihnen  fürchterlich  geplagt,  andere  weniger, 
manche  überhaupt  gar  nicht.    Eine  junge 
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Dame  aus  meiner  Verwandtschaft,  vollkommen 
gesund  und  vorzüglich  entwickelt,  sass  an  den 
kritischsten  „Gelsen-Abenden"  mit  freien  Armen 
und  unbedecktem  Halse  ruhig  und  unbehelligt 
inmitten  des  blutdürstigen  Schwarmes,  dessen 
sich  die  übrigen  Anwesenden  nicht  zu  erwehren 
vermochten.  Und  ich  fand  hier  im  allgemeinen, 
dass  diejenigen  Individuen,  auf  welche  es  dieses 
Getier  besonders  abgesehen  hat,  die  Minderzahl 
bilden;  die  meisten  werden  hier  nicht  übermässig 
angegriffen.  Sehr  stark  wurde  ein  Mädchen  an- 
gefallen, das  einige  Monate  vorher  einen  Typhus 
überstanden  hatte  und  während  der  Krankheit 
mit  Chinin  behandelt  war.  Eines  ziemlich  ana- 
logen Falles  entsinne  ich  mich  aus  meiner 
Knabenzeit.  Kin  zehnjähriger  Schulkamerad  kam 
aus  seinem  Geburtsorte  im  Herbst  nach  den 
Ferien  mit  Wechselfteber  zurück  und  genas  erst 
nach  starken  Chinindosen.  Im  folgenden 
Sommer  machten  wir  Schüler  zusammen  einen 
entomologischen  Ausflug  in  eine  sumpfige  Gegend 
mit  riesigen  Gclsenschwärmen.  Wir  anderen 
wurden  zwar  auch  gestochen,  aber  doch  in  er- 
träglicher Weise;  er  dagegen  wurde  derart 
kläglich  zugerichtet,  dass  sein  Gesicht  noch  am 
anderen  Tage  ganz  verunstaltet  war  und  die 
Mitschüler  ihn  im  ersten  Augenblick  kaum  er- 
kannten. 

Diese  zwei  Fälle  berechtigen  nun  allerdings 
noch  nicht  zu  weiteren  Schlüssen;  ich  habe  sie 
erwähnt,  damit  sie  gegebenenfalls  mit  anderen 
ähnlichen  Vorkommnissen  verglichen  und  so 
eventuell  benutzt  werden  können.  Die  Tatsache 
aber,  dass  nicht  alle  Menschen  in  gleicher  Weise 
von  den  Stechmücken  aufgesucht  werden,  und 
dass  manche  geradezu  immun  genannt  werden 
dürfen,  steht  vollkommen  ausser  Zweifel.  Und 
da  wäre  es  eine  interessante  Aufgabe,  auch 
den  Ursachen  dieser  Verschiedenheiten  auf  die 
Spur  zu  kommen.  Im  Blute  der  den  Angriffen 
der  Malariaparasiten  ausgesetzten  Personen  ent- 
wickeln sich  bekanntlich  die  sogenannten 
„Immunkörperchen",  welche  die  Malariakeime 
unschädlich  machen.  Chinin  aber  vernichtet 
nicht  nur  die  Mikroparasiten  der  Malaria, 
sondern  zugleich  auch  die  „Immunkörperchen". 
Es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  Umstand,  näm- 
lich das  Vorhandensein  oder  das  Fehlen  der 
„Immunkörper"  auch  auf  das  Verhalten  der 
Gelsen  einen  Einfluss  ausübt.  Sicher  erscheint 
es,  dass  sich  die  Culiciden  bei  ihrer  „Menschen- 
wahl" durch  ihr  Geruchsorgan  leiten  lassen. 

Dass  die  Gattung  Anopheles,  mit  der  Gattung 
Culex  verglichen,  in  Europa  und  Nordamerika 
verhältnismässig  arm  an  Arten  ist,  zeigt  uns  die 
folgende  kleine  Statistik.  In  Europa  wurden  bis 
jetzt  rund  30  Culex- Arien  gefunden  und  nur 
5  Anopheles -Arten;  in  Nordamerika  fand  man 
20  Culex  -  Arten  und  4  Anopheles-  Arten.  (Die 
Pacific- Küsten  von  Nordamerika  sind  allerdings 


sehr  mangelhaft  durchforscht,  aber  eine  be- 
deutende Abweichung  von  dem  quantitativen 
Verhältnisse  zwischen  obigen  zwei  Gattungen 
wird  sich  in  der  Zukunft  gewiss  nicht  zeigen). 

In  anderen  exotischen  Ländern  ist  die  Stech- 
mückenfauna noch  nicht  genügend  bekannt. 
Übrigens  kennt  man  aus  Westindien  2  Anopheles- 
und  12  Culex -Arten;  in  Südamerika  stellen  sich 
die  Artenzahlen  4  gegen  20,  in  Ostindien 
8  gegen  15,  in  Australien  4  gegen  17.  Afrika 
ist  in  seinem  grössten  Teile  noch  unerforscht; 
es  scheint  aber,  dass  in  manchen  Teilen  dieses 
Weltteiles  die  Anopheles  -  Arten  vorherrschen. 
So  sind  z.  B.  aus  Zentralafrika  8  Anopheles- Arten 
aufgeführt  und  nur  2  Culex- Arten;  doch  beziehen 
sich  diese  Daten  beinahe  ausschliesslich  auf  das 
Mashona-Land,  und  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  sich  daselbst  noch  viele  Arten  eines  von 
Entomologen  ungestörten  Daseins  erfreuen,  die 
der  Wissenschaft  bisher  noch  keinen  Tribut  zu 
zahlen  hatten. 

Von  den  30  europäischen  Culex- Arten  sind, 
wie  es  scheint,  nur  9  etwas  allgemeiner  über 
den  grössten  Teil  unseres  Festlandes  verbreitet. 
Die  gemeinste  Form  ist  wohl  die  allbekannte 
Sängerin:  Culex  pipiens  L.,  die  sich  über  Nord- 
afrika, über  Sibirien  und  sogar  über  die  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  verbreitet  hat 

Ich  tnuss  hier  bemerken,  dass  in  der  Kenntnis 
dieser  Dipterenfamilie  noch  immer  viel  Unklar- 
heit herrscht.  Jede  neue  Arbeit  eines  Fach- 
mannes stürzt  'einen  Teil  der  Forschungs- 
ergebnisse seiner  Vorgänger  um.  Neubeschriebene 
Arten  werden  oft  binnen  sehr  kurzer  Frist 
wieder  fallen  gelassen;  auch  haben  manche 
Forscher  dieselbe  Art  unter  mehreren  Namen 
beschrieben.  Die  Schwierigkeit  bei  der  Bestimmung 
der  Arten  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  die 
in  die  Sammlungen  gelangenden  Stechmücken 
meist  sehr  schlecht  präpariert  und  erhalten  sind. 
Wenn  sie  ihren  eigentlichen  Habitus  nicht  einbüssen 
sollen,  so  müssen  sie  überaus  sorgfältig  gesammelt 
und  mit  peinlichster  Sorgfalt  präpariert  werden. 
Und  für  die  meisten  Sammler  ist  das  eben  ver- 
hängnisvoll, weil  unter  zehn  kaum  einer  mit 
der  nötigen  Sorgfalt  und  Vorsicht  zu  Werke 
geht.  Ich  selbst  habe  von  Entomologen  und 
Entomophilen  zahlreiche  Stechmücken  erhalten, 
aber  der  grösste  Teil  des  Materials  war  voll- 
kommen wertlos,  weil  eine  sichere  Bestimmung 
absolut  unmöglich  war.  Viele  waren  auf  so 
starke  Nadeln  gespiesst,  dass  der  Rückenteil 
in  Stücke  zerrissen  wurde,  andere  hatten  alle 
Füssc  verloren,  die  meisten  waren  völlig  kahl 
gerieben  usw. 

Ausser  Culex  pipiens  sind  noch  die  folgenden 
acht  Culex- ArXen  in  Europa  weit  verbreitet: 
C.  canlans  Meig.,  dorsalis  Meig.,  ornatus  Metg., 
nemorosus  Meig.,  annulipes  Meig.,  lutescens  F., 
vexans  Meig.  und  annulatus  Sehr.  Die  übrigen  über 
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10  Arten  sind  nur  auf  gewisse  Teile  Europas, 
manche  auf  nördliche,  andere  auf  westliche  oder 
östliche  Gebiete,  die  meisten  jedoch  auf  Süd- 
europa beschränkt.  Wenn  aber  oben  gesagt  wurde, 
dass  die  angeführten  Arten  auf  dem  grössten 
Teile  unseres  Festlandes  vorkommen,  so  soll 
das  keineswegs  so  aufgefasst  werden,  als  wären 
sie  etwa  überall  massenhaft  vertreten.  Es  gibt 
nämlich  Arten,  die  zwar  fast  überall  vorkommen, 
aber  meistens  nur  vereinzelt  oder  doch  spärlich. 
Durchweg  in  Massen  dürfte  nur  Culex  pipiens 
auftreten.  Nach  ihr  trifft  man  am  häufigsten 
Culex  annulatus,  eine  grosse  Art  mit  bunten 
Füssen,  die  in  letzter  Zeit  vielfach  mit  Anopheles 
verwechselt  worden  ist,  weil  sie  auf  den  Flügeln 
vier  schwarze  Flecke  führt  und  Flecke  auf  den 
Flügeln  eben  auch  bei  Anopheles  moculipennis  und 
anderen  Arten  dieser  Gattimg  vorkommen.  Um 
sicher  zu  unterscheiden,  muss  ich  auf  die  Unter- 
schiede in  der  Länge  der  Palpen  und  die  ab- 
weichende Stellung  in  der  Ruhelage  beider 
Gattungen  verweisen,  worüber  ich  in  Nr.  719 
(Jahrg.  XIV  S.  676)  dieser  Zeitschrift  ausführlich 
gesprochen  habe.  C.  annulatus  kommt  mit  C.pipiens 
und  mit  Anopheles  moculipennis  Aleig.  in  Landhäusern 
häutig  vor,  und  alle  drei  können  zu  unserem 
Hausungeziefer  gerechnet  werden.  Andere  Stech- 
mücken pflegen  in  unserem  Weltteile  die  mensch- 
lichen Behausungen,  Stallungen,  Klosetts  usw. 
nicht  regelmässig  zu  besuchen. 

Eine  dritte,  ebenfalls  ziemlich  häufige  und 
zugleich  massenhafte  Art  ist  Culex  dorsalis,  die 
auch  durch  ihre  schmerzhaften  Stiche  bekannt 
geworden  ist  und  besonders  Menschen  in  dunklen 
Kleidern  stark  anzugreifen  pflegt.  C.  cantans 
scheint  in  Europa  nur  sporadisch  vorzukommen, 
in  Kanada  tritt  sie  aber  massenhaft  auf.  C.  nemo- 
rosus  ist  eine  in  Wäldern  lebende  Art,  die  kaum 
in  menschliche  Ansiedelungen  kommt  Die  vier 
übrigen  Culex-Arten  (ornatta,  annulipes,  luiescens, 
vexansj  trifft  man  im  allgemeinen  selten  an. 

Drei  C«/5tr-Arten  unseres  Weltteiles  kommen 
nur  im  höchsten  Norden,  in  Skandinavien,  Grön- 
land und  überhaupt  in  der  nördlichen  ark- 
tischen Zone  vor.  Von  diesen  drei  arktischen 
Arten  ist  Culex  nigripes  Zelt,  eine  der  fürchter- 
lichsten Plagen  der  nördlichen  Gebiete  unserer 
Hemisphäre.  Aus  Reisebeschreibungen  kennen 
wir  die  unsäglichen  Leiden,  welche  Reisende  in 
Lappland,  Grönland,  im  nördlichen  Skandinavien 
auszustehen  haben  von  Gelsen,  deren  Stich  viel 
schmerzhafter  ist  als  der  von  Culex  pipiens,  Gelsen, 
die  in  unglaublichen  Mengen  erscheinen  und  das 
Gesicht,  sowie  alle  blossen  Teile  des  Menschen 
förmlich  mit  einer  schwarzbraunen,  aus  Mücken 
bestehenden  Schicht  überziehen.  Diese  unheim- 
lichen Beschreibungen  beziehen  sich  auf  C.  nigripes, 
welche  Art  übrigens  auch  in  Alaska  und  in  an- 
deren kalten  Zonen  Nordamerikas  während  des 
dortigen  kurzen  Sommers,  namentlich  im  Juni 


und  Juli,  zahlreich  vorkommt.  Sie  ist  gegen 
Kälte  gefeit  und  brütet  unbekümmert  darum,  ob 
das  Wasser,  in  welchem  ihre  Jugendstadien  zu 
leben  haben,  mit  einer  Eiskruste  bedeckt  ist 
oder  nicht.  Uberraschend  ist,  dass  gerade  diese 
polare  Art  auch  zwischen  Kaschmir  und  Shardo 
in  Asien,  13000  bis  13500  engl.  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel,  von  Dr.  Neve  gefunden  und 
dem  British  Museum  mit  der  Bemerkung  ein- 
gesandt wurde,  dass  sie  am  Fundorte,  wo  die 
Nächte  meistens  mit  Frost  verbunden  sind,  die 
Menschen  sehr  peinigt.  Es  scheint  also,  dass 
diesem  merkwürdigen  Plagegeschöpf  die  kalte, 
frostige  Temperatur  Lebensbedingung  geworden 
ist  und  diese  Lebensweise  während  der  Eis- 
periode sich  ausgebildet  haben  dürfte. 

Die  andere  arktische  Art,  nigritulus  Zell.,  ist 
eine  der  kleinsten  europäischen  Arten  (nur  3,5 
bis  4,5  mm  lang).  Sie  kommt  niemals  in  die 
menschlichen  Behausungen  und  spielt  eine  ge- 
ringere Rolle  als  die  vorige.  Die  dritte  arktische 
Spezies,  C.  fusculus  Zett.,  scheint  überhaupt  nur 
spärlich  vorzukommen. 

Dass  gerade  in  den  kalten  nordischen  Zonen 
die  Stechmückenplage  noch  viel  ärger  ist  als  in 
der  gemässigten  und  warmen  Zone,  kommt  jeden- 
falls daher,  dass  der  Boden  dort  in  den  tieferen 
Schichten  das  ganze  Jahr  hindurch  gefroren  ist 
und  nur  dessen  Oberfläche  auftaut  Schnee-, 
Regen-  und  Flusswasser  kann  daher  dort  nicht 
in  den  Boden  sickern  und  bildet  zahllose  Tümpel, 
die  aber  in '  vielen  Nächten  ebenfalls  eine  Eis- 
decke bekommen.  Wasserkäfer  und  Wasser- 
wanzen, die  zu  ihrer  Entwickelung  längere  Zeit 
brauchen,  können  sich  in  jenen  Tümpeln  nicht 
gut  ansiedeln ,  und  so  bleibt  dieses  riesige 
Wassergebiet  den  Stechmücken  überlassen,  die 
sich  dort  binnen  etwa  14  Tagen  vom  Ei  bis 
zum  flüggen  Zustand  entwickeln  können,  und 
zwar  ohne  von  feindlichen  Wasserkäfern,  Wasser- 
wanzen oder  Fischen  bedroht  zu  sein.  Somit 
sind  also  die  Tundren  das  eigentliche  Dorado 
der  Culiciden,  natürlich  nur  solcher  Arten,  die 
sich  der  Kälte  des  Wassers  und  der  Luft  an- 
gepasst  haben. 

Reich  an  Culex- Arten  ist  Südeuropa,  wo 
ausser  den  allgemein  verbreiteten  europäischen 
Arten  noch  ein  Dutzend  speziell  südliche 
Spezies  vorkommen;  wahrscheinlich  sogar  noch 
mehr,  denn  bis  heute  ist  nur  Italien  in 
dieser  Richtung  gründlicher  durchforscht,  die 
Pyrenäische  und  die  Balkan -Halbinsel  dagegen 
nicht.  Bis  heute  kennt  man  zehn  solche 
CwÄLv-Arten,  die  nicht  nördlicher  als  Italien-  ge- 
funden worden  sind,  die  aber  höchstwahrscheinlich 
überhaupt  in  den  warmen,  tropischen  und  sub- 
tropischen Ufergebicten  des  Mittelmeeres  vor- 
kommen. 

Ob  im  westlichen  Europa,  namentlich  in 
Krankreich,   spezielle   Culex- Arten  vorkommen, 
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kann  heute  noch  nicht  entschieden  werden,  weil 
man  sich  in  Frankreich  gerade  mit  dieser  In- 
sektenfamilie verhältnismässig  wenig  befasst  hat 
Rob.  Desroidy  hat  zwar  im  Jahre  1827  zwei 
französische  Arten  (penetram  und  bipunetatus)  be- 
schrieben, die  aber  seitdem  von  niemand  ge- 
funden worden  sind.  Dasselbe  kann  auch  von 
einer  russischen  Art,  die  I.ocw  1873  Culex 
leucacanthus  getauft  hat,  gesagt  werden,  weil  diese 
ausser  dem  Beschrciber,  wie  es  scheint,  niemand 
wieder  gefunden  hat.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  im  grossen  russischen  Gebiete  noch  manche 
verborgene  Arten  leben,  von  denen  die  Fach- 
wissenschaft keine  Kenntnis  hat. 

Hin  Teil  der  europäischen  Culex-  Arten 
kommt  auch  in  Nordamerika  vor;  im  Norden 
die  polaren  Arten  nigripes  und  nemorosus  und 
weiter  südlich  C.  cantans  und  pipiens.  Aber  die 
letztere  Art  spielt  in  den  Vereinigten  Staaten 
doch  nicht  dieselbe  grosse  Rolle  wie  hier- 
zulande. Dort  führt  den  Reigen  Culex  fatigans 
Wied,  an  (wahrscheinlich  identisch  mit  C. 
pungens  Wird.),  die  nicht  nur  in  den  ge- 
mässigten Zonen,  wie  z.  B.  New  York,  New 
Jersey,  Massachusetts,  Connecticut,  Nebraska, 
zu  Hause  ist,  sondern  auch  weiter  über  Florida, 
die  Antillen,  Zentral-  und  Südamerika  bis  etwa 
Patagonien.  Es  haben  ferner  unter  ihr  die  Be- 
wohner Südasiens  und  Afrikas  ebensowohl  wie 
diejenigen  Australiens  zu  leiden,  und  auch  nach 
Gibraltar,  Südspanien  und  Portugal  soll  sie  ver- 
schleppt worden  sein.  Culex  fatigans  ist  also 
im  buchstäblichen  Sinne  eine  kosmopolitische 
Art,  von  der  man  nicht  weiss,  wo  sie  eigentlich 
ursprünglich  zu  Hause  war,  weil  sie  wahrschein- 
lich erst  in  neuerer  Zeit  durch  Schiffe  in  die  ver- 
schiedensten Seehäfen  der  Erde  verschleppt  worden 
ist  und  sich  von  dort  aus  weiter  ins  Festland 
verbreitet  hat.  Auf  den  Schiffen  findet  man 
hauptsächlich  diese  Stechmücke,  obwohl  wahr- 
scheinlich auch  Slegvmyia  fasciata  (die  Vermittlerin 
des  gelben  Fiebers)  als  unerwünschte  Reise- 
gefährtin in  Frage  kommt.  Culex  f aligans  ist 
übrigens  mit  unserem  Ouälgciste  C.  pipiens  sehr 
nahe  verwandt  und  dieser  so  ähnlich,  dass  die 
beiden  sogar  von  Entomologen  verwechselt  worden 
sind.  Dass  die  eine  Art  aus  der  anderen  ent- 
standen ist,  dafür  scheint  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  man  in  Amerika  Exemplare  findet, 
welche  eine  Mittelform  zwischen  beiden  vertreten, 
sodass  sie  als  Obergänge  aufzufassen  sind.  Es 
ist  zwar  nicht  unmöglich,  aber  auch  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Mittclformcn  Hybriden 
sind,  entstanden  durch  Paarung  von  Culex  pipiens 
und  /aligans.  Eher  dürfte  man  annehmen,  dass 
Culex  fatigans  in  Nordamerika  aus  C.  pipiens 
entstanden  sei,  welch  letztere  aus  Europa  dort- 
hin verschleppt  worden  ist,  und  dass  die  Uber- 
gangsformen  sich  dort  noch  immer  entwickeln, 
weil  eben  mit  den  Schiffen  pipiens  noch  immer 


hinübergeführt  wird.  Diese  Annahme  stützt  sich 
mit  einigem  Rechte  auf  die  Tatsache,  dass, 
während  die  Form  fatigans  in  Amerika,  Australien, 
Südasien,  Afrika,  auf  den  Inseln  des  Stillen 
Ozeans  seit  dem  europäischen  Schiffsverkehr  sich 
überall  eingebürgert  hat,  und  zwar  weit  in  das 
Innere  der  betreffenden  Kontinente  dringend, 
sie  in  Europa  eigentlich  noch  immer  fehlt;  denn 
die  Fundstellen  in  Portugal  und  Spanien  (Gibraltar 
usw.)  sind  als  fortwährende  Ein«chleppungsorte 
aufzufassen,  nach  denen  aus  exotischen  Ländern 
immerfort  frisches  Material  kommt.  Es  scheint 
daher,  dass,  wenn  Culex  fatigans  nach  Europa 
wieder  zurückkehrt,  diese  Art  hier  in  ihrem 
ursprünglichen  Heim  sich  wieder  in  die  Form 
pipiens  zurückmetamorphosiert. 

Dass  C.  fatigans  eine  neuere  Form  ist,  dafür 
sprechen  die  vielen  Varieiätcn,  in  welchen  sie  in 
exotischen  Ländern  vorkommt,  die  sich  mit  der 
Zeit  zu  selbständigen  Arten  fixieren  dürften. 
Sie  ist  eine  echte  Hausmücke  und  wird  deshalb 
in  Australien  volkstümlich  house  mosquito  genannt. 
In  dieser  Hinsicht  könnte  man  diese  ..Hausgelsc" 
auch  mit  unserem  Haussperling  und  ebenso  mit 
der  Hausfliege  vergleichen,  die  sich  ebenfalls  nur 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  menschlichen 
Wohnungen  wohl  fühlen  und  nur  dort  sich  aus- 
giebig vermehren.  Australische  Berichte  betonen 
ganz  besonders,  dass  diese  Mückenart  in 
Australien  ursprünglich  nicht  heimisch  war,  dass 
sie  dort  auch  heute  nicht  in  der  freien  Natur 
vorkommt  und  sich  überhaupt  von  den  mensch- 
lichen Ansiedelungen  kaum  einige  hundert  Schritt 
entfernt,  .nre  Brüten  entwickeln  sich  auch  nicht 
in  Teiciicn,  Tümpeln  und  anderem  natürlichen 
Gewässer,  sondern  ausschliesslich  nur  in  künst- 
lichen Wasserbehältern  zu  Haushalts-  oder  Be- 
wässerungszwecken. In  den  warmen  Ländern, 
wo  auch  die  Stechmücke  des  gelben  Fiebers, 
nämlich  Stegomyia  fasciata,  vorkommt,  leben  ihre 
Larven  brüderlich  in  gemeinsamen  Gesellschaften 
mit  der  letzteren  Art,  die  ebenfalls  eine  ,, Haus- 
gelse" ist,  und  beide  halten  sich  gern  in  Wohn- 
räumen auf. 

Wenn  aber  auch  unsere  Art  (Culex  pipiens) 
mit  der  exotischen  Hausgelsc  (C.  fatigans)  so 
nahe  verwandt  ist,  so  scheint  doch,  wenn  die 
Berichte  recht  haben,  in  einem  Punkte,  nämlich 
bezüglich  der  Lebensweise,  ein  sehr  grosser  Unter- 
schied zu  bestehen.  Uber  Culex  fatigans  wird  nämlich 
fast  übereinstimmend  aus  den  verschiedensten 
Teilen  der  Erde  berichtet,  dass  es  ein  nächtliches 
Tter  ist,  das  bei  Tage  weder  sticht  noch  fliegt. 
Über  Culex  pipiens  kann  ich  aber  gerade  das 
Gegenteil  berichten.  Denn  diese  Art  sticht  zwar 
nicht  jeden  Tag  (meistens  nur  bei  fallendem 
oder  niedrig  stehendem  Barometer);  ist  aber  der 
Tag  ein  „Gelsentag",  so  hat  man  keine  ruhige 
Minute  im  Freien:  man  wird  an  den  sonnigsten 
Orten  von  früh  bis  spät  ohne  Unterschied  ge- 
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peinigt.  Im  Sommer  kommt  die  Art  hier  in 
Zentral- Ungarn  selten  in  die  Wohnräume,  sodass 
man  in  den  Häusern  in  der  Rege)  unbehelligt 
bleibt.  Aber  schon  einige  Schritte  vom  Hause 
entfernt,  besonders  in  .der  Nähe  von  Bäumen 
und  Buschwerk,  ist  die  Mücke  überaus  zudringlich. 
Im  Herbst  kommen  allerdings  Schwärme  in  die 
Hauser,  die  aber  dann  nicht  mehr  zu  stechen 
pflegen.  Ich  habe  diese  Lebensweise  etwas  aus- 
führlicher beschrieben,  weil  gerade  bei  C.  pipiens 
merkwürdigerweise  sogar  in  grossen  Werken  nichts 
darüber  zu  finden  ist. 

Dr.  Bancroft  schreibt  aus  Australien,  dass 
C.  faligans  ,,is  itrictly  nocturnal  in  kabit"  und 
..Hiver  flies  about  in  the  day-time".  Auch  aus 
anderen  Weltteilen  kommen  ähnliche  Berichte. 
Und  auf  Grund  derselben  glaube  ich,  dass  die 
europäische  und  die  exotische  „Hausgelsc"  eigent- 
lich mehr  durch  die  I^benswcise  als  durch  die 
morphologischen  Merkmale  verschieden  sind. 
Dass  sich  übrigens  durch  Versetzen  in  einen 
anderen  Weltteil  die  Lebensweise  mancher  In- 
sektcDartcn  verändert,  ist  bekannt 

Culex  fati^ans  ist  aber  nicht  nur  der  Plage- 
geist für  die  Menschen  im  grössten  Teile  der 
Erde,  sondern  auch  ein  Krankheitserreger 
ersten  Ranges;  zwar  nicht  als  Vermittler  der 
Malaria  und  des  gelben  Fiebers,  wohl  aber  als 
Vermittler  der  sogenannten  Filariasis,  über 
die  schon  oben  gesprochen  wurde,  und  in  dieser 
Hinsicht  wahrscheinlich  der  ärgste  Missetäter  in 
der  ganzen  Stechmückenfamilie.  Sie  überträgt 
verschiedene  Filaria -Würmerarten  auf  Vogel, 
welche  ihren  Stichen  ebenso  ausgesetzt  sind  wie 
Reptilien,  und  ausserdem  auch  einen  in  die 
Gattung  Proltosoma  gehörenden  Blutparasiten. 

Eine  andere  wichtige  Art  dieser  Gattung  in 
Amerika  ist  Culex  sollicitans  Walk.  Diese  ist 
besonders  an  den  Seeküsten  der  atlantischen 
Seite  Amerikas  sehr  häufig  und  dadurch  inter- 
essant, dass  sie  sich  in  sehr  salzigem  Brack- 
wasser der  Meerufer  zu  vermehren  vermag  und 
eigentlich  in  solchen,  zur  Flutzeit  vom  Meere 
überfluteten  Stellen  zuhause  ist.  Durch  Stürme 
werden  aber  die  Schwärme  auch  ins  Binnenland 
verschlagen.  Howard  hielt  diese  Art  für  iden- 
tisch mit  C.  taeniorrhynchus  Wied.;  Theobald 
behauptet  jedoch  bestimmt,  dass  die  letztere 
mit  der  vorigen  nicht  identisch  sei.  J.  B.  Smith*) 
berichtet,  dass  C.  sollicitans  an  den  atlantischen 
Gestaden  der  Vereinigten  Staaten,  besonders  im 
Staate  New-Jersey,  nicht  nur  die  gemeinste, 
sondern  auch  die  lästigste  Art  ist.  Ihre  Larven 
und  Puppen  vertragen  so  viel  Chlor- 
oatrium,  dass  sie  sich  am  Seeufer  in 
Pfützen  entwickeln,  die  um  25  Prozent 
«"ehr  Kochsalz  enthalten  als  das  Meer- 
wasser selbst.     Ks  ist  jedenfalls  merkwürdig. 

*l  Stieme,  1902,  S.  13 — 13. 


dass  eine  Stechmückenlarvc  soviel  Kochsalz  ver- 
trägt. Übrigens  kennen  wir  heute  schon  mehrere 
Brackwasser-Spezies,  die  nicht  nur  salziges  Meer- 
wasser vertragen,  sondern  für  ihre  Brüten  Chlor- 
natrium sogar  beanspruchen.  Solche  sind  z.  B. 
an  den  atlantischen  Ufern  der  Vereinigten  Staaten 
ausser  Culex  sollicitans  noch  Culex  canlator  Cor/., 
besonders  im  Mai  und  Juni.  Diese  Art  heisst 
dort  die  „braune  Salzmarsch-Gelse"  (brortn 
salt  marsh  mosquito).  Im  Juli  und  August  werden 
ihre  Brüten  spärlich  und  beinahe  ausschliesslich 
mit  denjenigen  der  sollicitans  ersetzt.  Auch 
C.  salinarius  Cot/,  und  C.  perturbans  Walk,  sollen 
in  Nordamerika  in  salzigem  Uferuasscr  leben. 
In  Kuropa  fand  Ficalbi  bei  Cagliari  in  Brack- 
wasser eine  Form,  die  er  C.  salinus  nannte, 
später  aber  für  eine  Varietät  von  C.  nemo- 
rosus  hielt.  In  Südamerika  leben  die  Larven  der 
Stechmückengatl  Deinocerites  in  Salzwasser. 
Die  flüggen  Bi  .l  '  wassergelsen ,  namentlich 
C.  sollicitans  und  canu..:r,  wandern  von  der  See- 
küste in  grossen  Schwärmen  landeinwärts  und 
werden  den  Mcnschcu  überaus  lästig. 

Dass  die  Gattung  Culex  als  Larve  grosse 
Mengen  fremder  Stoffe  im  Brutwasser  verträgt, 
hat  sich  auch  dadurch  erwiesen,  dass  die  Larven 
und  Puppen  unserer  gemeinen  Culex  pipiens  in 
Tümpeln  zu  leben  vermögen,  welche  neben 
Düngerhaufen  sich  gebildet  haben  (wahrscheinlich 
aus  Regenwasser,  welches  den  Dünger  durch- 
drungen hat),  und  die  von  den  fremden,  dem 
Dünger  entstammenden  Stoffen  ganz  braun  sind. 

(KoctMUupg  foltf.l 


Riesenkran  für  Montagezwecke. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Die  Kisenbauten  nehmen  ständig  an  Be- 
deutung zu,  und  mehr  und  mehr  gehen  die 
Eisenbauwerkstätten  dazu  über,  die  Eisenkon- 
struktionen derart  vorzubereiten,  dass  sie  an  Ort 
und  Stelle  lediglich  zusammengesetzt  zu  werden 
brauchen  und  die  Arbeit  auf  der  Baustelle  auf 
ein  Mindestmass  herabgesetzt  wird;  ist  es  doch 
besonders  in  fremden  Gegenden  oft  ausser- 
ordentlich schwer,  die  geeigneten  Arbeiter  zu 
erhalten,  während  die  einfachen  Zusammcn- 
stellungsarbeiten  unter  der  Leitung  einzelner  er- 
fahrener Monteure  von  gewöhnlichen  Tagelöhnern 
geleistet  werden  können.  Diese  Arbeitsweise  er- 
fordert es  aber  vielfach,  dass  umfangreiche,  in 
Eisenkonstruktion  hergestellte  Bauwerke  vor  ihrem 
Versand  nach  der  Baustelle  vorher  auf  dem 
Fabrikhofe  fertig  zusammengebaut  werden.  Das 
stellt  wiederum  grosse  Anforderungen  an  Hilfs- 
mittel, namentlich  Hebezeuge,  und  führt  zum 
Bau  von  Ricsenkranen,  die  sich  weniger  durch 
grosse  Tragkraft  als  durch  ungewöhnliche  Ab- 
messungen auszeichnen.     Einen  solchen  Kran 
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hat  kürzlich  die  Duisburger  Maschinenbau- 
A.-G.,  vorm.  Bechern  &  Keetman,  für  die 
Finna  Markham  &  Co.  in  Chesterfield  in  England 
gebaut  (s.  Abb.  83  bis  85).  Der  portalartige 
Unterbau  überspannt  zwei  normalspurigc  Eiscn- 
bahngclcise,  auf  ihm  dreht  sich  der  Turmkran 
mit  beiderseits  auskragendem  Laufkatzenausleger 
um  eine  im  Mittelpunkt  eingesetzte  Königssäule. 
Die  Unterkante  des  Auslegers  liegt  27,4.  m  über 
dem  Fussboden;  die  Laufkatze,  an  welche  der 
Führerstand  gleich  angehängt  ist,  läuft  auf  einer 
an  dem  Untergurt  des  Auslegers  angehängten 
Fahrbahn,   der  Haken  befindet  sich  in  seiner 


der  Laufkatze  auf  dem  eigentlichen  Ausleger 
eine  zweite  Fahrbahn  vorgesehen  ist,  auf  derein 
Gegengewichtwagen  läuft;  dieser  ist  mit  der 
Laufkatze  durch  ein  endloses  Seil  derart  ver- 
bunden, dass  sich  beide  gleichzeitig  nach  aussen 
oder  innen  bewegen  und  somit  in  der  Mitte  des 
Auslegers  genau  übereinander  stehen.  Hierdurch 
wird  erreicht,  dass  die  Stabilität  des  Krange- 
rüstes für  die  ungünstigsten  Belastungsfälle  gleich 
ausfällt.  Bei  der  Abnahme  wurde  die  Stabilität 
des  Kranes  dadurch  auf  die  Probe  gestellt,  dass 
man  eine  Last  von  5  t  in  die  grösste  Ausladung 
fuhr  und  dort  fallen  Hess;  trotz  der  plötzlichen 


Abb.  8j. 


Riesenkran  für  Montageiwecke, 
gebaut  von  der  Duisburger  Maschinenbau  A.-G.,  vorm.  Bedien  &  Keetman  in  Duisburg. 


höchsten  Stellung  25,5  m  über  dem  Erdboden. 
Die  ganze  Ausladung  von  36,6  m  kann  für 
Lasten  bis  zu  5  t  ausgenutzt  werden,  grössere 
Lasten  bis  zu  15t  sind  nur  bis  zu  einem  Halb- 
messer von  18,3  m  zulässig;  bei  5  t  wird  eine 
grössere  Geschwindigkeit  des  Hubwerkes  einge- 
schaltet, als  bei  Insten  zwischen  5  und  15  t. 
Wie  die  Seitenansicht  (Abb.  85)  zeigt,  kann 
die  Katze  von  einci  Seite  zur  anderen  durch- 
laufen und  die  Lasten  durch  das  Turmportal 
hindurch  auf  kürzestem  Wege  zur  anderen  Seite 
befördern,  sodass  nur  bei  besonders  sperrigen 
Stücken  die  Schwenkbewegung  des  Kranes  zu 
Hilfe  genommen  werden  muss.  Abbildung  85 
lässt  auch  erkennen,  dass   über  der  Fahrbahn 


Entladung  erwies  sich  der  Kran  als  völlig  stabil. 
Die  Fahrbahn  des  Gewichtwagens  ist  auf  ihrer 
ganzen  Länge  mit  gelochtem  Blech  abgedeckt 
und  so  ein  Steg  geschaffen,  von  dem  aus  das 
Eisengerüst  und  die  maschinellen  Teile  be- 
sichtigt und  Ausbesserungen  vorgenommen  werden 
können. 

Die  vier  Eckstützen  des  portalartigen  Unter- 
baues laufen  mit  je  vier  Rädern  auf  zwei  Doppel- 
geleisen von  je  1000  mm  Spur,  die  in  11  m 
Abstand  verlegt  sind.  Die  vier  Räder  einer 
Stütze  sind  in  einem  schmiedeeisernen  Wagen- 
gcstcll  zusammengebaut,  das  mit  Hilfe  eines 
Univer.calgelenkcs  an  den  Portalfuss  angeschlossen 
ist.    Dies  ist  geschehen,  um  die  Räder  sämtlich 
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gleich  zu  belasten,  selbst  wenn  die  Fahrbahn 
auf  dem  aufgeschütteten  Fahrdamm  ungleich 
nachgeben  sollte.  An  zwei  Füssen  werden  sämt- 
liche Räder  angetrieben;  zu  diesem  Zwecke  ist 
Motor  in  der  Mitte  einer  an 


des  Kranes  ein  Kippen  des  Turmes,  indem  sie 
das  schwere  Portal,  das  bei  normalen  Belastungs- 
verhältnisscn  für  die  Stabilität  des  Turmes  mit 
seinen  Auslegern  nicht  berücksichtigt  ist,  mit 
heranziehen. 


Abb.  «4. 


Mkrf  flu 


TO  


m  —- ~ 


Abb  85. 


das  Portal  angebauten  Laufbühne  aufgestellt  und 
mit  den  beiden  Kadgestellen  durch  Wellen- 
leitungen verbunden.  Zum 
Schwenken  des  Turmes 
auf  dem  Portal  dient 
ein  aus  einem  kräftigen 
Q  Kisen  hergestellter  und 
auf  dem  Portal  an- 
geschraubter Zahnkranz, 
in  den  als  Zähne  Stahl- 
bolzen eingesetzt  sind; 
dies  gestattet,  einzelne 
verschlissene  oder  ge- 
brochene Zähne  leicht 
und  mit  wenig  Kosten 
zu  erneuern,  sodass  die 
etwas  grösseren  Her- 
stellungskosten sich  im 
Betriebe  wieder  bezahlt 
machen.  In  diesen  Zahn- 
kranz greift  ein  kleines 
Zahnrad,  das  von  dem 
in  den  Fuss  des  Turmes 
eingebauten  Schwenk- 
motor mit  mehrfacher 
Übersetzung  angetrieben 
wird.  Kräftige,  an  das 
Kisenwerk  des  Turmes  angeschlossene  Haken, 
die  unter  den  Zahnkranz  fassen,  verhindern 
für  den    Fall    einer    einseitigen  Überlastung 


Komlruktion  de»  Kmm 
Seiteiwntichi 


Die  Arbeitsgeschwindigkeiten  des  Kranes  sind: 

Fahren  2  m  iek 

Schwenken    .    .    .    .   I  Umdr.  in  5  Minuten 

Kau  fahren  20  insek 

Heben  bei  5  t   9  m  sek 

Heben  bei  1  s  1  3  m,  sek 

F.  F.  [icj*,] 


RUNDSCHAU. 

(Schlun  von  Seite  14t.) 

Noch  sinnfälliger  wird  da»  eingangs  Gesagte  durch 
den  Austausch  der  alt-  und  neuwcltlichcn  Flora  bestätigt. 
Als  ganz  natürlich  erscheint  es,  dass  wir  die  Nahrungs- 
und Nutzpflanzen  dem  Menschen  überall  hin  folgen 
sehen,  wo  die  Bodenverhaltnisse  und  die  klimatischen 
Bedingungen  ihres  Wachstums  sich  noch  vorfinden;  dieie 
Pflanzenwanderungen  sind  vom  Menschen  mit  Absicht 
und  Bewusstsein  veranstaltet  und  geführt.  Aber 
an  diese  Pflanzcnzüge  schliesst  sich  —  wie  an 
Volkszüge  das  Gesindel  der  Nachzügler  und  Räuber  — 
ganz  untrennbar  eine  Menge  von  Pflanzen  an,  die  der 
Mensch  mit  den  Nutzpflanzen  gleichsam  als  unangenehme, 
lästige  Zugabe  mit  in  den  Kauf  nehmen  musste  —  die 
Unkräuter.  Mit  Sicherheit  kann  man  behaupten,  dass 
ein  Teil  unserer  Ackerunkräuter,  die  sonst  nie  und  nirgends 
bei  uns  gefunden  werden,  als  unter  bestimmten  Saaten, 
nicht  ursprünglich  bei  uns  heimisch  waren,  sondern  mit 
den  betreffenden  Kulturpflanzen,  zwischen  denen  sie  vor- 
kommen, eingewandert  sind.  Zu  solchen  ungebetenen 
Gästen  gehören  sicher  das  niedliche  Odonisrüschen,  die 
blaue  Kornblume,  die  Kornrade,  der  Ackermohn,  der 
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Feldrilteraporn,  der  Leinlolch,  der  Hanfwürger,  der  Erd- 
rauch und  viele  andere.  Aber  es  ist  bezeichnend,  dass 
selbst  diese  eingeschleppten  Unkräuter  sich  nur  unter 
ihren  spezifischen  Kulturpflanzen  behaupten  und  darüber 
hinaus  keine  weitere  Verbreitung  zu  erringen  vermocht 
haben. 

Weit  auffallender  ist  aber  die  weitere  Erscheinung, 
dass  sich  ohne  die  bewusste  Mitwirkung  des  Menschen 
dem  Herrn  der  Schöpfung  eine  ganze  Anzahl  wild- 
wachsender Pflanzen  frciwilb'g  anschliesst  und  ihm  folgt, 
wohin  er  gebt  und  wo  irgend  auf  Erden  er  seine  Wohnung 
aufschlagt,  nicht  an  die  von  ihm  mitgebrachten  Kultur- 
gewächse gebunden,  sondern  in  unmittelbarer  Nahe 
des  Menschen  um  Hatte,  Stall  und  Scheune  oder  auf 
Dünger-  und  Korapostbaufen  freiwillig  sich  an- 
siedelnd. Das  Merk wOrdigste  dabei  ist  aber,  dass  sich 
die  einzelnen  grossen  Volkerfamilien  auch  durch  diese 
freiwilligen  Begleiter  aus  der  Zahl  der  Unkräuter  unter- 
scheiden, sodass  man  an  diesen  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit bestimmen  kann,  ob  Slaven  oder  Geraumen,  Europäer 
oder  Orientalen,  Neger  oder  Indianer  früher  an  dem 
Platze  ihre  Hütte  aufgeschlagen  hatten.  Die  grosse 
Brennessel  und  der  breitblätterige  Wegerich  waren 
überallhin  die  freiwilligen  Begleiter  der  ersten  europäischen 
Pioniere  in  den  Urwaldregionen  Nordamerikas;  „Fuss- 
tapfen des  Blassgesichts"  hat  deshalb  der  nordameri- 
kanische Indianer  sinnig  den  Wegtritt  genannt,  denn 
diese  Fusstapfen"  bezeichneten  unverloschlich  die  Spur 
des  Weissen  in  der  Wildnis  für  alle  Zeit,  selbst  wenn 
er  längst  im  Kampfe  mit  den  Rothäuten  in  den  Flammen 
seines  Blockhauses  umgekommen  war.  Eine  kleine  Wicken- 
art (Vieia  craua  L.J  bezeichnet  noch  jetzt  nach  Jahr- 
bur denen  die  ehemaligen  Wohnstätten  der  norwegischen 
Kolonisten  in  Grönland. 

„In  Brasilien  wie  in  Europa",  sagt  August  St.  Hi- 
laire  in  der  Einleitung  seiner  Flora  von  Brasilien. 
„scheinen  gewisse  Pflanzen  dem  Menschen  auf  dem  Fusse 
zu  folgen  und  erhalten  die  Spuren  seiner  Gegenwart; 
häufig  haben  sie  mir  mitten  in  den  Wüsten,  welche  sich 
über  Paracuta  hinaus  erstrecken,  die  Stelle  einer  zer- 
störten Hütte  auffinden  helfen.  Nirgends  haben  sich 
europäische  Pflanzen  in  so  grosser  Menge  vermehrt,  als 
in  den  Gefilden  zwischen  Theresia  und  Montevideo  und 
von  dieser  Stadt  aus  bis  zum  Rio  negro.  Schon  haben 
sich  in  der  Umgegend  von  Sta.  Theresia  das  Veilchen, 
der  Boretsch,  einige  Geranien,  der  Fenchel  u.  a.  an- 
gesiedelt; überall  findet  man  unsere  Malven  und  Kamillen; 
unsere  Mariendistel,  besonders  aber  unsere  Artischoken, 
welche  in  die  Ebenen  des  Rio  de  la  Plata  und  Uruguay 
eingeführt  sind,  bedecken  unermessliche  Landstriche  und 
machen  sie  zu  Viehweiden  untauglich."  Dasselbe  gilt 
von  Argentinien:  überall  im  meilenwcilcn  Umkreise  der 
Städte  finden  wir  unsere  Kamille,  den  Steinklee  mit  der 
Mariendistel,  unsere  Raygräser,  die  Mäusegerste  und  viele 
andere  .Bekannte  der  heimischen  Flora  bereits  über  weite 
Gebiete  die  Herrschaft  führend;  wo  sich  nur  irgendwo 
Europäer  niedergelassen  haben,  da  beginnen  unsere  Un- 
kräuter auch  sofort  mit  der  ursprünglichen  Flora  einen 
siegreichen  Vernichtungskampf. 

Schwerlich  wird  man  in  Europa  auch  nur  ein  an- 
nähernd ähnliches  Beispiel  nachweisen  können.  Zwar 
lassen  sich  durch  die  sporadische  Verbreitung  verschie- 
dener asiatischer  Stcppenpflanzen,  z.  B.  der  Kochia  Sco- 
paria  SckraJ.  in  Böhmen  und  in  Krain  und  des  tatarischen 
Meerkohls  (Crambe  tatarica  Jacq.)  in  Ungarn  und  Mähren 
noch  heute  die  Züge  und  Lager  der  grossen  asiatischen 
Völkerborden  feststellen,  welche  sich  im  Mittelalter  von 


Asien  aus  gegen  das  mittlere  Europa  wendeten  —  zu 
einer  weiteren  Verbreitung  aber  haben  es  alle  diese  Ge- 
wächse nicht  gebracht.  Nach  den  Befreiungskriegen  fand 
sich  an  vielen  Stellen,  wo  Kosaken  gelagert  hatten,  eine 
den  Gänsefussarten  verwandte  Pflanze  fCortsfermum 
Marukallü  Steven)  ein,  welche  sonst  ausschliesslich  in 
den  Steppen  am  Dojepr  heimisch  ist,  und  in  ähnlicher 
Weise  verbreitete  sich  die  russische  Zackenschote  (Bunias 
orüntalis  L.J  mit  den  russischen  Heereszügen  18 14  durch 
Deutschland  bis  nach  Paris.  —  Eines  der  auffallendsten 
Beispiele  dieser  Art  ist  die  Verbreitung  des  Stechapfels, 
der  von  Ägypten  her  durch  ganz  Europa  den  Zügen  der 
Zigeuner  gefolgt  ist,  welche  bei  ihren  unsauberen,  polizei- 
widrigen Geschäften  häufig  Anwendung  von  den  Samen 
dieser  Giftpflanze  mochifiv  uad  dt«  daber —  vielfach  von 
ihnen  ausgesäcc  —  auch  bald  ungefordert  neben  ihren 
Lagern  sich  einfand;  und  heute  noch  findet  sich  die 
Pflanze  fast  ausschliesslich  nur  auf  den  Schutthaufen  und 
an  den  Gräben  vor  den  Toren  der  Städte  und  Dorfer, 
wo  das  unsaubere  Volk  zu  lagern  pflegt.  Weiter  hat  die 
Pflanze  nicht  zu  dringen  vermocht. 

Auch  eine  ganze  Reihe  von  Kulturpflanzen  ist  aus 
der  Neuen  Welt  nach  Europa  übergegangen  und  wird 
hier  mit  Erfolg  angebaut,  aber  keine  derselben  bat  sich 
bei  uns  derart  eingebürgert,  dass  sie  irgendwie  Neigung 
zeigte,  zu  verwildern;  selbst  zahlreiche  Holzgewachse 
scheinen  sich  hier  nur  unter  fürsorglicher  forstlicher  Pflege 
dauernd  wohl  zu  fühlen,  wie  die  Platane,  die  Weiden- 
eichen, die  Schwarz-  und  Roteichen  und  die  Sumpfeiche, 
die  Weymouthkiefer,  die  Helmlocktanne  und  manche  an- 
dere mehr.  Hingegen  haben  allerdings  einige  Unkräuter 
aus  der  Neuen  Welt  anscheinend  festen  Fuss  bei  uns 
gefasst,  ohne  dass  sie  unsere  Flora  irgendwie  umgestaltet 
haben  oder  mit  Vertretern  derselben  in  einen  Kampf  ums 
Dasein  eingetreten  sind.  Zumeist  war  es  wobl  die  Ge- 
nügsamkeit der  Ankömmlinge,  welche  sie  hier  dulden 
Hess,  indem  sie  es  verstanden,  sich  selbst  den  un- 
günstigsten Verhältnissen  anzupassen  und  mit  dem  ste- 
rilsten Boden  vorlieb  zu  nehmen,  welcher  von  den  ein- 
heimischen Pflanzen  verschmäht  wurde,  so  z.  B.  das 
Frühlingskreuzkraut  (Senecio  vtrnalis  IV.  R.J,  die  Nacht- 
kerze (Oenothera  biennis  L.  J,  die  Gauklerblume  (Mimului 
Intern  L.J,  die  grossblütige  Colomta,  das  kanadische  Be- 
rufskraut (Erigeron  canadense  L.J,  die  Wasserpest  (Etodea 
canademis  Bich,  et  Mich.)  usw.  Wenn  die  letztere  auch 
.infitnglich  eine  bedrohliche  Ausbreitung  zu  gewinnen 
schien,  so  hat  diese  aus  teilweise  ganz  unerklärlichen 
Gründen  doch  längst  wieder  nachgelassen,  und  ist  der 
fortschreitenden  Bewegung  längst  eine  rückläufige  gefolgt. 

Noch  weit  auffallender  liegen  die  Beziehungen  zwischen 
der  Tier-  und  Pflanzenweit  Europas  und  Australiens.  Auch 
bei  der  Kolonisierung  des  letzleren  Erdteils  hat  man  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  nicht  nur  die  von  Europa  ein- 
geführten Haustiere  und  Kulturpflanzen  sich  sehr  leicht 
einbürgern  Hessen,  sondern  dass  sie  auch  sehr  leicht  ver- 
wildern und  die  einheimischen  Tiere  und  Pflanzen  im 
Kampf  ums  Dasein  überwältigen;  ja  man  konnte  die 
weitere  Beobachtung  machen,  dass  diese  Überlegen- 
heit über  die  einheimische  Flora  und  Fauna  sogar  den 
zufällig  eingeschleppten  europäischen  Unkräutern,  Un- 
gezieferarten und  sonstigen  unabsichtlich  eingebürgerten 
europäischen  Vertretern  zukommt,  während  umgekehrt  es 
noch  keiner  australischen,  in  unsere  Ziergärten  eingeführten 
Pflanze  gelang,  zu  verwildern  oder  gar  einheimische  Arten 
aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

Im  Jahre  1864  wurden  zu  Sportzwecken  europäische 
Kaninchen  in  Australien  eingeführt  und  in  der  Gegeud 
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von  Melbourne  ausgesetzt,  und  schon  1 878  hatten  sie 
sich  westwärts  bis  Viktoria  und  bis  an  die  Ufer  des 
Murrayflusses  verbreitet.  Ebenso  hat  man  diese  Nager 
nach  Tasmanien  und  Neuseeland  gebracht,  nnd  sie  haben 
lieh  wie  die  Pest  über  alle  diese  Lander  verbreitet,  so- 
dass schon  1879  Neusüdwales  und  bald  darauf  auch 
Queensland,  Tasmanien  und  Neuseeland  behördliche  Mass- 
nahmen gegen  die  neue  Landplage  ergreifen  mussten. 
Ebenso  erging  es  mit  unserem  Hauasperling,  der  in  eben 
denselben  Lindern  zu  einer  anscheinend  unausrottbaren 
Landplage  geworden  ist. 

Unser  Star,  der  1867  wegen  seiner  nützlichen  Ge- 
wohnheiten nach  Neuseeland  eingeführt  wurde,  bat  sich 
in  der  neuen  Heimat  zwar  ungemein  vermehrt,  aber  er 
ist  vollständig  ausgeartet,  insofern  er  vollständig  und  aus- 
schliesslich auf  Fruchtkost  verfallen  und  somit  zur  förm- 
lichen Landplage  und  In  allen  jenen  Lindern  auf  die 
Proskriptionsliste  gesetzt  worden  ist.  Der  unserem  Star 
verwandte,  aber  grossere,  schwarze,  metallisch  glänzende 
südasiatische  Mino  (Gracukt  triilis)  verfolgt  heute  Huhner 
und  Tauben  und  stellt  den  Eiern  und  jungen  Vögeln 
nach.  Die  Nachkommenschaft  der  wenigen  ausgesetzten 
Pärchen  zählt  heute  nach  vielen  Tausenden. 

Die  Feldlerche,  der  Grünling  nnd  die  Amsel  oder 
Schwarzdrossel,  die  bei  uns  zu  den  unbedingt  nützlichen 
Vögeln  gehören,  haben  nach  ihrer  Verpflanzung  nach 
Neuseeland  gleichfalls  Seiten  entwickelt,  die  sie  durch a ws 
nicht  als  einen  angenehmen  Zuwachs  der  dortigen  Fauna 
erscheinen  lassen.  Sie  wurden  1867  dort  eingeführt,  seit 
1870  brüten  sie  im  wilden  Zustande  in  der  Provinz  Auck- 
Und  auf  der  Nordinsel.  Auf  eigene  Faust  haben  alle 
drei  den  Weg  zu  den  500  Seemeilen  entfernten  Chatham- 
Inseln,  der  Grünling  sogar  bis  zu  den  Kermadee-Inseln 
gefunden,  die  noch  100  Seemeilen  weiter  abliegen.  Überall 
sind  sie  heute  bereits  häufig  und  teilweise  sogar  schon 
lästig  geworden.  Die  Feldlerche  beschränkt  ihre  Obel- 
Uten  auf  den  Samen  der  Rüben,  den  sie  auffrisst,  so- 
bald er  nur  gesäet  ist;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Grünling  dem  Getreide  gegenüber;  die  Amsel  hingegen 
bevorzugt  das  Beerenobst  und  ist  noch  schädlicher  als  der 
Sperling,  hat  also  in  der  Fremde  dieselbe  Unart  ange- 
nommen wie  in  ihrer  europäischen  Heimat,  seit  sie  die 
Wälder  verlassen  und  sich  in  der  Nähe  der  Menschen 
angesiedelt  hat. 

Im  Jahre  1881  bezogen  die  Plantagenbesitzer  der 
Sandwich-Inseln  mehrere  Arten  Mungos  zum  Schutze 
gegen  die  Ratten,  und  es  wiederholte  sich  hier  genau  die- 
selbe Entwickelung  wie  auf  Jamaika:  die  Ratten  nahmen 
zunächst  in  demselben  Masse  ab,  wie  die  Mungos  zu- 
nahmen, aber  die  letzteren  wurden  bald  so  zahlreich, 
das»  sie  auf  andere  Nahrungscjuellen  verfallen  mussten 
und  sich  zunächst  mit  der  rasch  fortschreitenden  Ver- 
tilgung verschiedener  einheimischer  Vogelarten  befassien. 
Die  Sandwich-Gans  (Nesochen  sandvicensii),  die  sieb 
nusr  hier,  und  zwar  im  Gebirge  bis  zu  einer  Höhe  von 
700  m  findet,  und  die  ebenfalls  ausschliesslich  hier  ein- 
heimische Sandwich-Ente  (Ana$  Hyi-illiana)  sind  dem 
räuberischen  Fremdling  heute  wohl  schon  völlig  zum 
Opfer  gefallen. 

Aus  den  mitgeteilten  Tatsachen  ist  ersichtlich,  wie 
gefährlich  es  unter  Umständen  ist,  fremde  Tiere  und 
auch  Pflanzen  in  irgend  ein  Land  einzuführen,  da  durch 
derartige  Versuche  nur  zu  leicht  das  auf  gegenseitiger 
Anpassung  beruhende  Gleichgewicht  der  Fauna  und  Flora 
gestört  werden  kann;  denn  jede  derartige  Invasion  bringt 
eine  gewaltige  Störung  des  bis  dahin  vorhandenen  Gleich- 
gewichts, und  zwar  für  beide  Teile:  die  Eindringlinge 


finden  neue  klimatische,  Boden-  und  Nabrungs Verhältnisse 
und  auch  neue  Gegner;  die  Ureinwohner  aber  bekommen 
plötzlich  neue  Konkurrenten,  neue  Feinde,  neue  Beute- 
tiere, neue  Futterpflanzen  auf  den  Hals.  Das  Wichtigste 
dabei  ist,  dass  damit  die  Verhältnisse  nicht  nur  neu, 
sondern  zugleich  komplizierter  werden,  indem  auf  dem- 
selben Boden,  dessen  Urbewohner  gewisaerroassen  eine 
geschlossene  Einheit,  eine  Lebensgemeinschaft 
oder  Biocoenose  bildeten,  nun  neue  Mitbewerber  auf- 
treten. So  beginnt  ein  äusserst  lebhafter,  komplizierter 
Kampf  um  die  Existenz:  die  Ureinwohner  wehren  sich 
und  suchen  die  Eindringlinge  abzuhalten,  die  Einwanderer 
suchen  hinwiederum  durch  möglichst  starke  Vermehrung 
an  Terrain  zu  gewinnen,  und  Sieger  bleibt  der  Stärkste, 
der  Schmiegsamste  und  Bildungsfähigste. 

N.  ScHILLEH-TlZTZ.  [10194] 


Eine  riesige  WaaaerkreftanUge,  die  in  ihrer  Grösse 
nur  noch  durch  die  Niagarakraftwerke  übertroffen  wird, 
■oll  in  den  Vereinigten  Staaten  am  Einfluts  des  St.  Louis- 
flusses in  den  Lake  Superior,  in  der  Nähe  der  Stadt 
Duluth  erbaut  werden.  Es  ist  beabsichtigt,  das  Werk 
bis  auf  200000  PS  auszubauen,  wovon  zunächst  40000 
in  einem  einzigen  Gebäude  ausgeführt  werden,  das  jedoch 
sofort  für  die  doppelte  Anzahl  Turbinen  Platz  bieten 
wird.  Zur  Verfügung  steht  ein  Gefälle  von  rund  120  m; 
die  Turbinen,  von  denen  jede  einzelne  13000  PS  leisten 
wird,  sind  Francisturbinen  mit  stehender  Welle  und 
werden  von  der  Allis  Chalmers  Co.  in  Milwaukee 
gebaut.  Für  die  Energieverwertung  kommen  zunächst  die 
beiden  Schwesterstädte  Duluth  und  Superior  in  Frage, 
von  denen  erstere  etwa  5  km  entfernt  ist,  während  die 
äussersten  Teile  von  Superior  23  km  abliegen.  Duluth 
hat  eine  grosse  Holzschneideindustrie,  seine  Sägewerke 
gehören  zu  den  grössten  der  Welt;  ausserdem  ist  dort 
ein  Eisenhüttenwerk  mit  grosser  Koksofenanlage,  welche 
die  Stadt  mit  Leuchtgas  versorgt.  Des  strengen  Winters 
wegen  sind  grosse  Stapelplätze  für  Kohlen  vorhanden,  die 
mit  den  modernsten  Lager-  und  Lagevorrichtungen  aus- 
gestattet sind.  Ausserdem  hat  Duluth  weit  ausgedehnte 
Dock-  und  Speicheranlagen,  da  der  grösste  Teil  der  ameri- 
kanischen Eisenerze  von  hier  aus  zu  den  Eisenhütten- 
werken verschifft  wird.  Auch  als  GetreideumschlaghaXen 
für  den  Transport  vom  Westen  zum  Osten  ist  Duluth 
von  Bedeutung.  Die  gewaltigen  Verladceinrichtungen,  die 
wegen  der  nur  während  sieben  Monate  möglichen  Schiff- 
fahrt  auf  den  Seen  für  äusserste  Leistungsfähigkeit  ein- 
gerichtet sind,  werden  einen  grossen  Teil  des  elektrischen 
I  Stromes  gebrauchen.  Bei  weiterem  Ausbau  wird  aber 
natürlich  die  Industrie  in  den  beiden  Städten  allein  nicht 
ausreichen,  und  es  ist  daher  beabsichtigt,  die  Eisenerz- 
gruben von  Mesabi  und  Vermillion,  die  80  bis  120  km 
nördlich  liegen,  diejenigen  von  Gogebic  im  Süden  und 
sogar  die  Kupfergruben  des  Bezirks  bei  Houghton  und 
Calumet  auf  der  Keeweenaw- Halbinsel,  die  rund  400  km 
entfernt  sind,  anzuschliessen ,  womit  teichlicbe  Absatz- 
gebiete geschaffen  sein  würden. 

(Nach  'ihr  /reu  '/radt  A'et  l'nr.)  (loji)jJ 


Ein  neuer  Planet.  In  älteren  Handbüchern  der 
Astronomie  werden  die  Asteroiden  als  kleine  planetarischc 
Weltkörper  beschlieben,  die  sich  zwischen  Mars  und 
Jupiter  bewegen.    Schon  der  im  Jahre  1898  entdeckte 
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kleine  Planet  Eros  hat  diese  Behauptung  Lügen  gestraft, 
denn  seine  Bahn  befindet  sich  zum  grössten  Teile  inner- 
halb der  Marsbabn,  sodass  man  seit  dieser  Zeit  nicht 
mehr  von  einer  Zone  oder  einem  Gürtel  der  Asteroiden 
sprechen  kann,  welcher  sich  zwischen  Mars  und  Jupiter 
befände.  Nun  ist  auch  die  Süssere  Grenze  des  Asteroiden- 
ringes weggerückt  worden.  Im  Februar  dieses  Jahres 
wurde  auf  dem  astrophysikalischen  Observatorium  von 
Dr.  Max  Wolf  auf  dem  Königstuhl  bei  Heidelberg  ein 
kleiner  Planet  entdeckt,  welcher  die  provisorische  Be- 
nennung „T  G"  erhielt.  Seine  Bewegung  am  Himmel 
war  eine  auffallend  langsame,  und  tatsächlich  ergab  die 
vorläufige  Berechnung  seiner  Bahn  durch  Professor  Ber- 
berich eine  UmLaufspcriode  von  nicht  weniger  als 
12,02  Jahren,  d.  i.  um  ungefähr  zwei  Monate  mehr  als 
die  Umlaufszeit  des  Planeten  Jupiter.  Der  Asteroid  T  G 
bewegt  sich  also  in  einer  Bahn,  die  teilweise  schon 
ausserhalb  der  Jupiterbahn  liegt.  Bisher  war  der  kleine 
Planet  Thüle  das  äusserst«  Mitglied  der  Asteroidenfamilie, 
nachdem  seine  Entfernung  von  der  Sonne  im  Perihel  3,91, 
im  Aphel  4,61  Erddistanzen  (d.  i.  die  Entfernung  der 
Erde  von  der  Sonne)  betragt*  Immerhin  bleibt  seine 
Bahn  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  noch  innerhalb  der 
Jupiterbahn.  Während  dagegen  die  mittlere  Entfernung 
des  Jupiter  von  der  Sonne  5,2  Erddistanzen  ausmacht, 
erreicht  TG  in  seiner  mittleren  Entfernung  5,298,  im 
Perihel  4,3;%  im  Aphel  6,13  Erddis tanzen.  Der  Durch- 
messer dieses  interessanten  Himmelskörpers  wurde  auf 
etwa  110  km  geschätzt,  woraus  eine  Gesamtoberfläche 
nicht  viel  grosser  als  das  Areal  des  Königreiches  der 
Niederlande  resultiert.  O  H.  [10301) 

•      .  * 

Die  Fortschritte  in  der  Eroberung  des  Nordpols. 
Die  Nachricht,  dass  der  amerikanische  Marineleutnant 
Peary  auf  seiner  letzten  Nordpolarfahrt,  die  er  be- 
kanntlich mit  Frau  und  Tochter  auf  dem  Dampfschiff 
Roosevelt  unternahm,  im  Frühjahr  dieses  Jahres  eine 
höchste  nördliche  Breite  von  87°  6'  erreicht  hat,  verdient 
das  lebhafteste  Interesse.  Ist  doch  nicht  nur  der  bisherige, 
vom    Kapitän   Cagni  am    25.  April  1900 


Breitenrekord   abermals   um  rund        Grad  geschlagen 


sondern  es  scheint  aus  den  bisher  vorliegenden 
Mitteilungen  Peary s  über  seine  Fahrt 
auch  ziemlich  deutlich  hervorzugehen,  dass  seine  sorgsam 
durchdachte  und  vorbereitete  Expedition  ihn  unter  etwas 

1 günstigeren  äusseren  Umständen  noch  erbeblich  weiter 
nach  Norden,  vielleicht  gar  wirklich  bis  an  den  Pol  selbst 
hätte  führen  müssen.  Ein  sechstägiger  Sturm,  der  das  Eis 
I  zerbrach,  und  eine  daran  anschliessende  gefährliche  Eis- 
trift hinderten  ihn  im  entscheidenden  Moment,  seinen 
|  Plan  programmgemäss  zu  verwirklichen,  aber  seine  be- 
deutsame Feststellung  eines  ganz  eisfreien  Meeres  zwischen 
dem  85.  und  86.  Breitengrad,  das  gerade  im  Norden 
Grönlands  gar  nicht  so  selten  anzutreffen  zu  sein  scheint, 
da  es  z.  B.  auch  1 8 1 7  von  Scoresby  und  am 
20.  Mai  1854  von  Kanes  Expedition  gesichtet  wurde, 
erweckt  jetzt  die  besten  Hoffnungen,  dass  künftige  Vor- 
siösse  zum  Pol,  die  vom  Norden  Grönlands  her  unter- 
nommen werden,  unter  etwas  günstigeren  Bedingungen 
schliesslich  zum  ersehnten  Ziele  führen  müssen.  Vielleicht 
ist  dieser  Ruhm  dereinst  doch  noch  Peary  beschieden, 
dem  die  Polarforschung  schon  so  viel  zu  danken  bat,  und 
der  die  Bezwingung  des  Pols  nun  einmal  zur  Lebens- 
aufgabe seines  Ehrgeizes  gemacht  zu  haben  scheint;  das 
Zeug  zur  endlichen  Lösung  seiner  grossen  Aufgabe  hat  er 
jedenfalls  in  sich! 

Die  gewaltigen  Fortschritte,  welche  die  Menschheit  in 
ihrem  Kampf  um  den  Pol  während  der  letzten  12  Jahre 
erreicht  bat,  lassen  mit  ziemlicher  Sicherheit  hoffen,  dass 
der  Zeltpunkt,  wo  der  erste  Mensch  auf  die  Erdachse 
tritt,  nicht  mehr  fern  sein  kann.  Was  gerade  die  neueste 
Zeit  in  der  Bezwingung  des  arktischen  Nordens  geleistet 
hat,  zeigt  recht  deutlich  die  nachfolgende  Tabelle,  welche 
angibt,  wie  sich  seit  dem  allerersten  Beginn  der  Polar- 
expeditionen  (1553)  die  Fortschritte  in  bezug  auf  eine 
Erreichung  möglichst  hoher  nördlicher  Breiten  vollzogen 
haben,  d-  h.  so  weit  wir  darüber  unterrichtet  sind;  denn 
dass  ausser  den  Eskimos  auch  Fangschiffer,  Walfiscbjägcr 
usw.  schon  viel  früher,  freiwillig  oder  gezwungen,  sehr 
hohe  Breiten  erreichten,  ohne  dass  die  Überlieferung 
nicht  zweifelhaft  sein. 


Zeitpunkt 

Name  und  Staatsangehörigkeit 

Gegend 

Erreichte  nörd- 
lichste Breite 

«5S3 

Chancellor,  Durforth  &  Willoghby  ( Englander  1 

Nordeuropa 

71"  10' 

158- 

Davis  ( Engländer) 

Baff  ins  •  Land 

72"  20' 

1594 

Barents  (Holländer) 

Nowaja  Semlja 

77"  55' 

1596 

Barents  (Holländer) 

Spitzbergen 

8o°  11' 

1607 

Hudson  (Engländer) 

OstgrAnland 

80"  28' 

1773 

Phipps  (Engländer) 

Spitzbergen 

8o°  48' 

t8oC 

Scoresby  d.  Alt.  (Engländer) 

Ostgrönland 

81"  30' 

181 7 

Scoresby  d.  Jüng.  (Engländer) 

Ostgrönland 

ca.  82" 

23.  Juli  1827 

Parry  (Engländer) 

nördl.  v.  Spitzbergen 

82"  45' 

1822 

Scoresby  d.  Jüng.  (Engländer) 

Ostgrönland 

ca.  830 

»834 

Graah  (Däne) 

Ostgrönland 

über  83" 

12.  Mai  1876 

Markham  (Engländer) 

Nordwestgrönland 

83"  2o' 

13.  Mai  1882 

l^clcwood  (Amerikaner) 

Nordgrönland 

83"  24' 

7.  April  1895 

Nansen  (Norweger) 

nördl.  v.  Franz  Josefs-Land 

80"  14' 

23.  April  1900 

Cagni  (Italiener) 

nördl   v,  Spitzbergen 

86«  33' 

Frühjahr  1906 

Peary  1  Amerikaner! 

nördl.  v.  Grönland 

87"  6' 

R.  lt.  iiojy»] 
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Verschwindende  Indianerstämme  Brasiliens. 

Von  A.  S  A  E  r  1  E  L. 
Mit  drei  Abbildungen. 

In  immer  steigendem  Masse  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  weitester  Kreise  Deutschlands 
den  deutschen  Ansiedelungen  Südbrasiliens  zu- 
gewandt, in  denen  sich  das  Deutschtum  in  ganz 
ungewöhnlicher  Reinheit  erhalten  hat.  Grosse 
Gebiete  des  Südstaates  Santa  Catharina  sind 
von  der  Hanseatischen  Kolonisations  -  Ge- 
sellschaft erworben  worden  und  werden  in 
wahrhaft  mustergültiger  Weise  mit  fast  aus- 
schliesslich deutschen  Kolonisten  besiedelt. 
Deutsches  Kapital  beginnt,  wenn  auch  noch 
zaghaft,  sich  an  industriellen  Unternehmungen 
zu  beteiligen,  insbesondere  ist  Aussicht  vor- 
handen, dass  zukunftsreiche  Bahnlinien  mit 
deutschem  Gelde  und  durch  deutsche  Ingenieure 
gebaut  werden. 

Je  weiter  die  Vorposten  der  Kultur  in  das 
unerlorschte  Innere  vorgeschoben  werden,  um 
so  rascher  wird  eine  Frage  ihrer  Lösung  ent- 
gegengebracht, der  schon  so  mancher  wackere 
Kolonist  zum  Opfer  gefallen  ist,  nämlich  die 
Indianerfrage.  Kür  die  Wissenschaft  ist  diese 
Lösung  freilich  tief  bedauerlich,  denn  sie  beruht 
auf  der  Ausrottung  der  in  kleinen  Stämmen 
zerstreuten  Indianer   —   (WfW  nennen  sie  die 


Brasilianer  — ,  deren  Sesshaftmachung  infolge 
ihrer  überaus  scheuen  Lebensweise  nicht  möglich 
ist  Durch  die  in  letzter  Zeit  immer  häufiger 
werdenden  l  berfälle  von  Kolonisten  und  Vieh- 
händlern suchen  sie  das  weitere  Vordringen  der 
Eindringlinge  aufzuhalten  und  erreichen  nur, 
dass  ihr  Untergang  noch  mehr  beschleunigt  wird. 
Dieser  Untergang  ist  nicht  mehr  fern,  unbemerkt 
wird  sich  das  Verschwinden  der  bedauernswerten 
Opfer  einer  höheren  Kultur  vollziehen ,  ohne 
dass  sie  deutliche  Spuren  ihres  Daseins  hinter- 
lassen hätten.  Da  die  Stämme  zu  einem  kleinen 
Häuflein  ruheloser  Jäger  zusammengeschmolzen 
sind,  ist  für  die  Wissenschaft  nichts  mehr  zu 
retten.  Sie  muss  sich  auf  das  Sammeln  des 
Wenigen  beschränken,  das  von  alteingesessenen 
Kolonisten  zu  erfahren  ist,  die  im  Kampfe  mit 
den  Naturgewalten  und  den  eingesessenen  In- 
dianern jetzt  blühende  Gemeinwesen  geschaffen 
haben.  Vermessungsingenieure  und  Viehhändler, 
die  ihr  Vieh  aus  dem  Inneren  nach  der  be- 
wohnteren Küste  treiben,  liefern  gleich  wert- 
volles Material. 

Ks  ist  nicht  einmal  sicher,  welchem  Stamme 
die  Indianer  angehören;  sie  werden  bald  als 
Botokuden,  bald  als  Coroados  bezeichnet.  Die 
Ureinwohner  bilden  die  heutigen  Stämme  wohl 
kaum,  dagegen  spricht  schon  die  Verschieden- 
heit   der  Waffen    und  Geräte    der  heute  die 
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Gegend  bewohnenden  Indianer  von  den  beim 
Roden  des  Urwaldes  so  häufig  in  der  Erde  ge- 
fundenen, die  der  früheren  Bevölkerung  ange- 
hört haben.  Solche  wundervoll  aus  Diorit, 
Feuerstein,  Quarz  u.  dgl.  herausgearbeiteten 
Äxlc,  Beile,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Keulen 
und  Ticrnachbildungcn ,  die  der  Natur  über- 
raschend getreu  nachgebildet  sind,  was  umso- 
mehr  in  Erstaunen  setzen  muss,  als  die  Ver- 
fertiger Metall  nicht  kannten,  wird  man  bei  den 
heutigen  Indianern  vergeblich  suchen.  Die 
Häufigkeit  der  Kunde  lässt  darauf  schliessen, 
dass  diese  Gegenden  dereinst  von  unverhältnis- 
mässig volksstärkeren  Stämmen  eingenommen 
waren,  als  die  heutigen,  spärliche  Reste  bilden- 

Abb  86. 


Pfeile,  Union  und  lUlnwhmuck  der  Indianer. 


den,  sind.  Kein  Kolonist,  der  nicht  eine  An- 
zahl beim  Graben  gefundener  steinerner  Geräte 
und  Waffen  besässc. 

Die  jetzigen  Bewohner  des  Urwaldes  sind 
Jäger  ohne  längeren  festen  Wohnsitz.  Sie  gehen 
völlig  unbekleidet,  rinden  aber  doch  schon  Ge- 
fallen an  Schmuck.  Als  solcher  dienen  ihnen 
vor  allem  Halsketten,  die  in  der  Hauptsache 
aus  aufgereihten  kleinen  Samen  und  Zähnen  von 
Affen,  Tigerkatzen  und  Jaguaren  bestehen. 
Auch  Klauen  des  Zwerghirsches  werden  nicht 
verschmäht.  In  den  letzten  Jahren,  seit  die 
Indianer  wieder  häufiger  Überfälle  ausüben,  sind 
noch  besondere  Trophäen  hinzugekommen,  die 
sie  beim  Ausplündern  der  Häuser  erbeutet  haben. 
Da  werden  Löffelstiele  an  die  Halsketten  ge- 
hängt, ebenso  Knöpfe,   zu  Spiralen  gewundener 


Draht,  kleine  Glöckchen,  Teile  einer  Pistole, 
Zwingen  von  Regenschirmen,  kurz  alles,  was 
aus  dem  ihnen  bis  dahin  unbekannt  gebliebenen 
Metall  besteht.  Bald  aber  lernten  sie  das  Me- 
tall für  wichtigere  Zwecke  zu  verwerten.  Die 
Spitzen  ihrer  Pfeile  bestanden  früher  aus  Holz, 
Stein  oder  den  harten  Armröhrenknochen  der 
Affen.  Jetzt  hämmern  sie  das  Eisen  zu  Pfeil- 
und  Lanzenspitzen,  von  denen  die  letzteren,  aus 
einem  von  allen  Seiten  scharf  geschliffenen 
Spaten  bestehend,  besonders  gefährlich  sind. 
Für  die  Jagd  wie  für  den  Kampf  bildet  eine 
solche  Lanze  eine  sicher  nicht  zu  verachtende 
Waffe.  Doch  führen  sie  neben  den  Pfeilen  mit 
Eisenspitzen  noch  ihre  alten  Pfeile  weiter,  da 

das  Eisen  noch 
zu  kostbar  ist  und 
Pfeile  mit  Holz- 
oder Knochen- 
spitzen für  die 
Jagd  auf  kleineres 
Wild  genügen. 
Die  Pfeile  sind 
bis  i8/«  m  lang; 
der  obere ,  von 
Adlerfedern  oder 
Fedem  der  zahl- 
reichen wilden 
Hühner ,  Jacü- 
Arten ,  gekrönte 
Teil,  zwei  Drittel 
des  ganzen  Pfei- 
les, besteht  aus 
Taquärohr ,  das 
andere  Drittel 
aus  einem  Holz- 
stab, in  dem  die 
Pfeilspitze  be- 
festigt ist  Die 
einzelnen  Teile 
sind  sehr  fest  mit- 
einander verbun- 
den, teils  mit  er- 
härtendem Harz  verklebt,  teils  mit  dem  zähen 
Baste  der  Luftwurzeln  verschiedener  Philodendron- 
Arten  umwickelt.  Verzierungen  des  Schaftes, 
die  aus  parallel  laufenden  bunten  Schlangen- 
linien bestanden,  werden  immer  seltener.  Auch 
die  weit  über  2  m  langen  Bögen  weisen  keinen 
Schmuck  auf.  Die  Krümmung  der  Bogenendcn 
wird  bewirkt,  indem  das  Ende  des  zu  einem 
Bogen  geeigneten  Astes  bis  dahin,  wo  die 
Krümmung  anfangen  soll,  unter  eine  Baum- 
wurzel geklemmt  wird.  Dann  wird  der  Bogen 
angehoben,  ein  Stein  oder  Keil  zwischen  Bogen 
und  Erdboden  geklemmt  und  durch  gelindes 
Feuer  die  Krümmung  gehärtet.  Die  Sehne  be- 
steht aus  den  geflochtenen  Fasern  der  Tucum- 
Palme.    (Abb.  86.) 

In  welcher  Weise  geschossen  wird,  zeigt 
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am  besten  die  Abbildung  87 ,  die  einen  bei 
einem  unternommenen  Rachezuge  gefangen  ge- 
nommenen jungen  Indianer  darstellt.  Der  Bogen 
wird,  wie  ersichtlich,  zwischen  die  grosse  und 
die  zweite  Zehe  eingeklemmt  Eine  Folge  dieser 
Gewohnheit  ist,  dass  die  grosse  Zehe  von  den 
übrigen  weiter  absteht,  was  sich  bei  der  im 
weichen  Boden  hinterlassenen  Fussspur  so  deut- 
lich ausprägt,  dass  aus  ihr  zu  erkennen  ist,  ob 
sie  einem  Indianer  oder  einem  Weissen  an- 
gehört 

Auf  die  Linkshändigkeit  des  Schützen  sei 
noch  besonders  aufmerksam  gemacht  (Abb.  87). 

Eine  andere  Waffe  besteht  aus  einer  mit 
einem  Griff  versehenen  rhornboedrischen  Keule 
aus  einem  überaus  harten  Holze. 

Häufig  findet  man  in  verlassenen  Lagern  der 
Wilden  aus 
dem  Baste  des 
Taquarohres 
zierlich  ge- 
flochtene 
Körbe,  welche 
wohl  fünf  Liter 
fassen.  Sie  sind 
innen  sorgfäl- 
tig mit  Wachs 
ausgelegt  und 
dienen  zum 

Aufnehmen 
von  Wasser 
und  Nahrungs- 
mitteln. 

Da  die  In- 
dianer fast  nur 
von  der  Jagd 
allein  leben, 
führen  sie  ein 
unstetes  Wan- 
derleben. Sie 
folgen  dem 

Zuge  oder  der  Wanderung  des  Wildes,  welches 
seinerseits  seinen  Aufenthaltsort  nach  dem 
Reifwerden  der  Waldfrüchte  wählt.  In  einer 
ihnen  günstig  erscheinenden  Gegend  machen 
sie  Halt,  bauen  einfache  Hütten  aus  Asten 
und  Palmenwedeln ,  in  denen  die  Frauen, 
Kinder  und  die  Alten  hausen;  die  kräftige 
Jugend  und  die  Männer  ziehen  auf  die  Jagd, 
von  der  sie  oft  erst  nach  Tagen  zurückkehren. 
Als  Jagdbeute  dienen  ihnen  ausser  dem  zahl- 
reichen Flugwild  der  Zwerghirsch,  der  RrüllafTe, 
das  Wasserschwein  (C-apivaraJ,  als  edelstes  Wild 
jedoch  der  Tapir  oder  Anta,  von  dem  sie  aber 
nur  den  Nacken  zu  geniessen  scheinen,  da  in 
verlassenen  Lagern  nur  diese  aufgefunden  wurden. 
Doch  sind  sie  keine  reinen  Carnivoren,  sie  fällen 
die  Palmite  (Euttrpe  etiulii),  um  aus  dem  oberen 
jungen  Teile  den  schmackhaften  Palmenkohl 
herauszuschälen,    und    heben  Bienennester  aus 
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hohlen  Bäumen  aus,  was  um  so  leichter  ist,  als 
die  wilden  Bienen  Brasiliens  meist  stachellos 
sind.  Bei  ihren  Jagdzügen  bleiben  sie  in  Ver- 
bindung miteinander  durch  Blasen  auf  Hörnern, 
deren  dumpfe,  weithin  schallenden  Töne  schon 
manche  Verfolger  zurückgeschreckt  haben.  Das 
Nutzbarmachen  des  Jagdhundes  scheinen  sie 
durch  Beobachtungen  ihren  weissen  Feinden  ab- 
gelauscht zu  haben,  wenigstens  wurden  in  einem 
verlassenen  Lager  zahlreiche  Hundespuren  um 
einen  Baumstamm,  an  dem  der  geraubte  Hund 
vermutlich  angebunden  war,  festgestellt 

Ist  das  Jagdrevier  erschöpft,  so  wandert  der 
Indianer  weiter,  bis  er  ein  neues,  günstiges 
Revier  entdeckt  hat  Zur  Zeit  der  Maisreife 
naht  er  sich  gern  den  Feldern  der  Kolonisten, 
um  diesen  einen  unwillkommenen  Besuch  abzu- 
statten, wie  er 

Abb.  87.  andererseits  zu 

der  Zeit ,  in 
der  die  Sa- 
men der  Pinie 
(Araucaria 
brasiliensis) 
reifen ,  sich 
dem  Hoch- 
lande zuwen- 
det, auf  dem 
allein  die  Pinie 
gedeiht 

Bei  den 
ersten  Be- 
siedelungen 
herrschte  ein 

erbitterter 
Kampf  zwi- 
schen den  Ein- 
dringlingen 
uud  den  Ver- 
drängten. Als 
später  die  Ein- 
wanderung ins  Stocken  geriet,  milderte  sich  das 
gespannte    Verhältnis   sichtlich,    die  Indianer 
lernten,  sich  ins  Unvermeidliche  zu  fügen.  Oft 
vergingen  Jahre,  ehe  Überfälle  stattfanden.  Erst 
in  den  letzten  Jahren,  wo  die  Besiedelung  der 
grossen  Urwaldstrecken  eine  intensivere  geworden 
ist,  häuften  sich  die  Überfälle  in  rascher  Weise. 
Es  ist  der  ungleiche  Verzweiflungskampf  des 
Schwächeren  gegen  den  Starken,  der  ihn  aus 
seinem  Eigentum  vertreibt,  zugleich  aber  auch 
das  Verlangen,  das  ihm  unentbehrlich  gewordene 
Eisen  für  seine  Waffen  oder  zu  bescheidenem 
Schmuck  zu  erlangen,  oder  auch  warme  Decken, 
mit  denen  er  in  kalten  Nächten  die  Hütten  aus- 
kleidet. 

Die  Überfälle  der  Indianer  sind  zweierlei 
Art,  beide  von  langer  Hand  vorbereitet.  Gern 
überfallen  sie  die  Kolonisten,  die  als  letzte  ihre 
Koloniestellen  tief  im  Urwalde  haben,  und  die 
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nicht  so  leicht  von  Nachbarn  Hilfe  erhalten 
können.  Sie  suchen  zuerst  die  im  Felde  arbei- 
tenden Erwachsenen  aus  dem  Hinterhalte  nieder- 
zuschiessen  und  stürmen  dann  in  die  Häuser, 
wo  sie  auf  die  grausamste  Weise  zurückge- 
bliebene Kinder  und  etwaige  Erwachsene  nieder- 
schlagen. Fürchterlich  hausen  sie  in  den 
Wohnungen,  alle  Behälter  werden  zerschlagen, 
was  nicht  niet-  und  nagelfest  ist,  wird  mitge- 
nommen. So  schnell,  wie  sie  gekommen  sind, 
sind  sie  wieder  verschwunden,  lange,  ehe  auf 
das  Geschrei  der  Überfallenen  Hilfe  der  ent- 
fernt wohnenden  Nachbarn  erscheinen  könnte. 

Häufiger  sind  die  l'berfälle  auf  die  Vich- 
truppen    (brasilianisch:    tropa).     Das  ungefähr 

Abb.  88. 


Gefangene  Indianer- Kraasa  und  -Kinder. 


«00  m  höher  als  der  Küstengürtcl  gelegene 
Hochland,  der  Kamp,  ist  von  Fazendeiros  be- 
wohnt, die  ihr  Vieh  nach  der  Küste  treiben, 
um  es  da  gegen  Geld  oder  Waren  auszutauschen. 
Diese  Vichtrupps  bestehen  ausser  aus  dem 
Schlachtvieh  aus  Eseln  und  Maultieren,  die  als 
Lasttiere  dienen.  Sie  tragen  zu  beiden  Seiten 
des  Rückens  aus  Rohr  geflochtene  Körbe, 
welche  zum  Aufnehmen  der  Lebensmittel  und 
der  eingetauschten  Waren  dienen.  Geführt  wird 
eine  solche  Truppe  von  einer  Stute,  der  ma- 
tirinha.  Solange  die  störrischen  Esel  und  Maul- 
tiere das  Glöckchen  der  Leitstute  hören,  bleiben 
sie  willig  im  Zuge,  werden  aber  unruhig  und 
laufen  auseinander,  wenn  sie  das  Glöckchen 
nicht  vernehmen.  Wochen  dauert  es,  ehe  eine 
solche  Truppe  vom  Hochlande  bis  in  die 
Küstenstädte  gelangt.    In  langen  Zuge  wandert 


sie  durch  die  schmalen  Wege,  die  viele  Tage 
lang  durch  ewigen,  nur  von  den  Indianern  be- 
wohnten Urwald  führen.  Mit  grossen  Kosten 
sind  diese  Wege  von  der  Regierung  angelegt, 
ihre  Unterhaltung  verschlingt  alljährlich  grosso 
Summen.  In  manchen  Jahren,  wenn  die  Kassen 
der  Regierung  besonders  leer  sind,  fallen  die 
Zuschüsse  zum  Wegebau  weg  und  die  Wege 
verwachsen  so  rasch,  dass  nur  ein  ganz  schmaler 
Pfad  übrig  bleibt,  der  sich  dann  in  einem  un- 
sagbaren  Zustande  befindet.  Ein  Tier  folgt 
dem  anderen,  wo  das  erste  hintritt,  tritt  das 
folgende  hin.  So  entstehen  tiefe  Löcher,  die 
durch  Grabhügeln  ähnelnde  Erhöhungen  von- 
|  einander  getrennt  sind    und  das  Fortkommen 

überaus  erschwe- 
ren. Die  zahllosen 
Flussläufe  müssen 
bei  dem  Mangel 

an  Brücken 
durchritten  wer- 
den, dann  wieder 
kommen  steile 
Aufstiege  auf 
Berge,  die  der- 
artig mit  Stein- 
geröll übersät 
sind ,  dass  das 
Tier  kaum  eine 
Stelle  findet,  wo 
es  den  Fuss  hin- 
setzen kann.  Dies 
sind  die  Stellen, 
die  der  Indianer 
zu  seinem  C'ber- 
fall  auswählt,  hier 
kann  ihm  der 
Feind  nicht  ent- 
rinnen. Zu  bei- 
den Seiten  des 
Wege  swerden  in 
Abständen  von 
mehreren  Metern  schmale  Wege  aus  dem  Ur- 
wald bis  dicht  au  den  Saumpfad  angelegt,  das 
Ende  wird  etwas  erweitert,  damit  der  Indianer, 
der  hier  auf  der  Lauer  liegt,  etwas  mehr  Be- 
wegungsfreiheit besitzt.  Durch  Abbrechen  von 
Zweigen  wird  ein  kleiner  Ausblick  auf  den  Weg, 
den  die  Truppen  kommen,  gewonnen,  gerade 
genügend,  um  den  Pfeil  auf  den  ahnungslosen 
Reiter  zu  schnellen,  der  zwar  nur  einige  Schritte 
vom  Indianer  entfernt  ist,  aber  bei  der  Dichtig- 
keit des  Waldes  ihn  nicht  erblicken  kann.  So- 
bald das  Glöckchen  der  Madrinha  ertönt,  nehmen 
die  Indianer  ihre  Posten  ein  und  warten,  bis 
die  Truppe  in  der  Falle  ist,  um  dann  lautlos 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  ihre  Pfeile  dem 
ahnungslosen  Opfer  in  den  Hals  oder  in  den 
Unterleib  zu  schiessen.  Eine  wahnsinnige  Angst 
bemächtigt  sich  der  I  berfalleneo,   alles  drängt, 
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Dach  vorwärts,  um  dem  unsichtbaren  Verhängnis 
ru  entgehen,  Reiter  und  Lasttiere  rasen  durch- 
einander, sich  gegenseitig  den  Weg  versperrend, 
immer  wieder  finden  die  aus  dem  Verstecke 
schwindenden  Pfeile  ihre  Opfer,  denen  es  nichts 
nützt,  dass  sie  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  sind. 
Nur  wenigen  Tropciros  gelingt  es,  meist  noch 
dazu  verwundet,  zu  entkommen.  Neben  ge- 
töteten Menschen  bedecken  die  Leichen  der 
Lasttiere  die  Überfallstrecke,  auf  deren  Lasten 
es  die  Indianer  hauptsächlich  abgesehen  haben. 
So  erhält  er  das  kostbare  Eisen,  wärmende 
Decken,  erwirbt  Trophäen,  die  wertvolle  Zierde 
seines  Halsschmuckes.  Deshalb  finden  diese 
Überfälle  nie  statt,  wenn  die  Tropeiros  ihr  Vieh 
nach  der  Küste  treiben,  denn  die  Körbe  der 
Lasttiere  sind  noch  leer.  Erst  wenn  sie  zurück- 
kehren, die  Körbe  mit  eingetauschten  Waren 
gefüllt,  ist  der  Augenblick  gekommen,  wo  der 
Indianer  seinen  Rachedurst  befriedigen  und  sich 
die  ihm  unentbehrlich  gewordenen  Waren  seiner 
Todfeinde  aneignen  kann. 

Viele  Wochen  lang  nach  solchen  Überfällen 
wagen  die  Tropeiros  nicht,  ihr  Vieh  nach  der 
Küste  zu  bringen,  der  Verkehr  dorthin  stockt  ! 
völlig.  Erst  wenn  die  Eindrücke  im  Schwinden 
sind,  werden  die  Viehtransporte  wieder  aufge- 
nommen. Wenn  sich  die  Überfälle  zu  sehr 
häufen,  tuen  sich  herzhafte  Männer  zusammen 
und  unternehmen  einen  Rachezug.  Sie  gehen 
auf  die  Bugerjagd,  wie  die  landläufige  Bezeich- 
nung lautet.  Geführt  werden  sie  von  Buger- 
jägern,  die  das  Verfolgen  der  Wilden  als  Beruf 
betreiben.  Sind  diese  Menschenjagden  auch  von 
der  Regierung  verboten,  so  werden  sie  doch 
stillschweigend  geduldet,  da  die  Regierung  selbst 
nicht  imstande  ist,  die  Wilden  im  Zaume  zu 
halten. 

Da  oft  schon  Wochen  seit  dem  Überfalle 
vergangen  sind,  che  die  Verfolgung  der  In- 
dianer aufgenommen  werden  kann,  dauert  ein 
solcher  Rachezug  manchmal  Monate;  häufig 
auch  kommen  die  Verfolger  nach  unsäglichen 
Mühsalen  erfolglos  zurück.  Es  ist  immer  mehr 
ein  Zufall,  wenn  es  gelingt,  die  Indianer  in  dem 
ungeheuren  Gebiete,  das  ihnen  doch  noch  ge- 
blieben ist,  aufzufinden.  Ist  es  aber  geglückt, 
die  unglücklichen  Wilden  in  ihrem  Lager  unbe- 
merkt zu  überraschen,  dann  begeben  sich  die 
grausamsten  Szenen  in  dem  ungleichen  Kampfe, 
ohne  Erbarmen  wird  niedergemacht,  was  nicht 
entfliehen  kann.  Nur  sehr  selten  bringen  die 
Bugerjäger  Gefangene  aus  dem  Walde  mit, 
Frauen  oder  Kinder.  Manchen  von  ihnen  ge- 
lingt es  dann  wohl,  aus  der  Gefangenschaft 
heimlich  in  ihren  geliebten  Urwald  zu  entfliehen, 
von  den  Zurückgebliebenen  wird  meist  der  grösste 
Teil,  zumal  der  Erwachsenen,  von  einem  raschen 
Tode  aus  der  so  völlig  von  dem  früheren  Leben 
verschiedenen    Lebensweise    dahingerafft,  die 


wenigen  am  Leben  bleibenden  Kinder  werden 
von  Familien  angenommen  und  mit  deren 
Kindern  erzogen.    (Abb.  88.) 

So  werden  die  Indianerstämme  immer  mehr 
aufgerieben,  die  Kultur  schreitet  weiter  über 
ihre  Leichen,  mit  Riesenschritten  naht  der  Augen- 
blick, wo  der  letzte  wilde  Indianer  aus  den 
Wäldern  Santa  Catharinas  verschwunden  sein 
wird.  Die  von  Kolonisten  gefundenen  Stern- 
warten allein  erzählen,  dass  eine  nun  ver- 
schollene Urbevölkerung  vor  ihm  das  Land  be- 
sessen hat.  lio»76l 


Neuere  Mitteilungen  über  die  Steobmüoken. 

Von  Profmor  Kau  Sajo. 
(Foftietxung  too  Srite  155.) 

Die  aus  der  C7//r.r-Gattung  durch  Theobald 
ausgeschiedene  Gattung  Stegomyia  lebt  nur  in 
wärmeren  Ländern.  Die  häufigste  und  bekann- 
teste Art  ist  Stegomyia  fasciala  Fabr.,  die  in 
sämtlichen  Weltteilen  vorkommt.  Sie  heisst 
volkstümlich  „Tiger  -  Mosquito",  weil  der 
schwarze  Hinterleib  mit  weissen  Bändern  geziert 
ist.  Diese  Art  ist  ebenfalls  sehr  veränderlich 
und  wurde  infolgedessen  unter  17  verschiedenen 
Namen  beschrieben;  der  englische  Entomologe 
Walker  allein  hat  sie  siebenmal  getauft  (er 
gab  ihr  die  folgenden  Namen:  exagitans,  viri- 
Jifrons,  intxorabilis,  fonnosus,  exciUius,  imßoiibiiis 
und  zonatipes).  Zehn  andere  Beschreiber  gaben 
ihr  je  einen  anderen  Namen,  von  welchen  aber 
die  Fabriciussche  Benennung  aus  dem  Jahre 
1805,  CuUx  fasciattu,  die  Priorität  besitzt.  Das 
ist  eine  bezeichnende  Illustration  des  Chaos,  das 
bis  jetzt  in  der  Systematik  der  Stechmücken 
geherrscht  hat. 

Weltberühmt  ist  Stegomyia  fasciala  erst  in 
den  letzten  Jahren  geworden,  seitdem  man  fest- 
gestellt hat,  dass  sie  die  hauptsächlichste  Ver- 
mittlerin des  gelben  Fiebers  ist.  Culex-Arien 
und  AnopAeles- Arten  scheinen  diese  Krankheit 
nicht  zu  vermitteln.  Wahrscheinlich  spielen  aber 
auch  noch  andere  Stegomyia- AxXexi  dieselbe  ge- 
fährliche Rolle,  nur  sind  sie  bis  jetzt  in  dieser 
Richtung  keinen  eingehenden  Untersuchungen 
und  Versuchen  unterzogen  worden.  Aus  dieser 
Gattung  kennt  man  nämlich  bis  jetzt  anderthalb 
Dutzend  Arten,  von  welchen  nur  fasciata  wirklich 
kosmopolitisch  genannt  werden  kann. 

Die  Arten  dieser  Gattung  scheinen  durchweg 
bei  Tage  zu  fliegen  und  zu  stechen;  wenigstens 
sind  sie  bei  Tage  viel  zudringlicher  als  nach 
Sonnenuntergang.  Am  lebhaftesten  sind  sie  in 
den  frühen  Nachmittagsstunden  von  ein  bis 
drei  Uhr;  eine  Gewohnheit,  durch  die  sie  sich 
von  den  übrigen  besser  bekannten  Gelsen 
wesentlich  zu  unterscheiden  scheinen.  Immerhin 
steht  es  aber  fest,   dass  auch  Culex  pipuns  den 
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sonnigen  Teil  des  Tages  hindurch  nicht  untätig 
ist,  was  ich  bereits  oben  erwähnt  habe;  und 
eben  in  dieser  Zeitschrift*)  habe  ich  mitgeteilt, 
dass  ich  1897  auf  dem  dürren,  steil  abfallenden 
Bergkamm  zwischen  Szöd  und  Duka  (Komitat 
Pest  in  Ungarn)  mittags  zwischen  elf  und  ein 
Uhr  von  dieser  Art  im  vollen  Sonnenschein  der- 
massen  angegriffen  wurde,  dass  es  mir  nicht 
möglich  war,  mich  auch  nur  fünf  Minuten  aus- 
zuruhen. 

Die  „Tigerstechmücke"  oder  die  „Gelse  des 
gelben  Fiebers"  ist  ebenfalls  eine  Art  Haustier; 
sie  liebt  die  menschlichen  Ansiedelungen  und 
brütet  in  Bottichen,  Fässern  sowie  in  allen  mög- 
lichen künstlichen  Wasserbehältern  der  Haus- 
haltungen und  Gärtnereien  viel  lieber,  als  in 
natürlichen  Sümpfen  und  Tümpeln.  Das  flügge 
Tier  hält  sich  gern  in  Wohnräumen  und  Schlaf- 
gemächern auf,  sticht  überaus  schmerzhaft,  und 
zwar  soll  laut  Mc  Kay  auch  das  Männchen 
menschliches  Blut  nicht  verschmähen.  Dr.  Ban- 
croft  sah  jedoch  niemals  ein  Männchen  stechen. 

Wenn  auch  Siegomyia  fastiata  die  Vermittlerin 
des  gelben  Fiebers  ist,  und  wenn  sie  auch  ein 
überaus  weit  verbreitetes  kosmopolitisches 
Leben  führt,  so  herrscht  natürlich  doch  nicht 
überall,  wo  sie  vorkommt,  diese  fürchterliche 
Seuche.  Sie  kann  das  Übel  nur  dann  einimpfen, 
wenn  sie  vorher  einen  Menschen  gestochen  hat, 
in  dessen  Blut  der  Mikroparasit  des  gelben 
Fiebers  vorhanden  war.  Sie  lebt  und  vermehrt 
sich  nur  in  den  wärmeren  Ländern;  in  Amerika 
reicht  ihre  Verbreitungszone  nördlich  bis  Vir- 
ginien,  von  dort  angefangen  kommt  sie  in  den 
südlichen  Staaten  der  Union,  in  Zentralamerika, 
auf  den  Antillen,  auf  der  atlantischen  Seite  Süd- 
amerikas bis  über  die  Grenzen  Brasiliens  hinaus 
vor.  In  Nordafrika  lebt  sie  auf  den  westlichen, 
in  der  südlichen  Hälfte  auf  den  östlichen  Ufer- 
gebieten. Hindostan  und  Australien  sind 
ebenfalls  auf  den  östlichen  Teilen  von  ihr  heim- 
gesucht. Ausserdem  kommt  sie  in  Siam,  Ma- 
lakka, auf  den  Sunda- Inseln  vor. 

Wie  vielleicht  wenigen  Lesern  bekannt  sein 
dürfte,  fehlt  Stegomyia  fasciata  auch  in  unserem 
Weltteile  nicht,  denn  Spanien,  Portugal 
und  der  südlichste  Teil  Italiens  gehören 
mit  zu  ihren  Vaterländern.  Und  tatsächlich 
ist  auch  die  iberische  Halbinsel  gelegentlichen 
Gelbfieberepidemien  ausgesetzt.  In  Murcia  starben 
z.  B.  im  Jahre  1804.  von  134  Erkrankten  130 
und  nur  vier  genasen;  auch  in  Barcelona 
genas  während  der  Epidemie  von  1 8  z  1  nur  jeder 
zwanzigste  Meusch. 

Dass  das  gelbe  Fieber  nur  dort  vorkommt, 
wo  die  Tigergelse  lebt,  ist  vollkommen  sicher 
festgestellt,  und  es  ist  nunmehr  auch  auf  Grund 
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I  anderer  Untersuchungen  nicht  mehr  zweifelhaft, 
dass  Stegomyia  fastiata  (eventuell  auch  andere 
Stegomyia-Arieu)  ebenso  die  Vermittlerin  dieser 
Seuche  ist,  wie  die  Gattung  Anophelts  die  der 
Malariakrankheit. 

Wo  also  die  Gattung  Stegomyia  nicht  lebt, 
ist  auch  eine  Einschleppung  des  gelben  Fiebers 
nicht  zu  befürchten;  wohl  aber  sind  sehr  strenge 
Massregeln  überall  dort  zu  beobachten,  wo  diese 
Schnacke  zu  Hause  ist. 

Seitdem  Dr.  Finlay  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  gelben  Fieber  und 
dieser  Mücke  entdeckt  hat,  schlug  die  Be- 
kämpfung der  entsetzlichen  Seuche  neue  Bahnen 
ein,  und  aus  den  Berichten  der  Tagespresse  ist 
bekannt,  dass  es  vor  einigen  Jahren  in  Cuba  ge- 
lungen ist,  das  gelbe  Fieber  in  der  kritischesten 
Jahreszeit  vollkommen  zu  unterdrücken,  einmal 
durch  Isolierung  der  Kranken  in  Räumen,  zu 
welchen  den  Stechmücken  durch  Gaze  an  den 
Fenstern  der  Zugang  verhindert  war,  andererseits 
durch  Vernichtung  der  Stegomyia-Btiit  in  allen 
Wasserbehältern  der  Haushaltungen  und  in  allen 
Tümpeln.  Durch  diese  wichtige  Erfahrung  ist 
somit  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  der  schauder- 
haftesten Plagen  warmer  Länder  niederzuhalten. 

An  dieser  Stelle  sei  ein  höchst  interessanter 
Fall  mitgeteilt,  der  sich  in  England  unlängst  er- 
eignet hat.  Fred  Theobald  erhielt  aus  Cuba 
von  Dr.  Finlay  Eier  von  Stegomyia  fasciata 
in  trockenem  Zustande  zugesandt.  Die  Eier 
waren  in  einer  Glaseprouvette  angekommen  und 
blieben  behufs  späterer  Untersuchung  zwei 
Monate  in  demselben  Zustande.  Nach  Ablauf 
dieser  Frist  versetzte  sie  Theobald  in  seinem  Glas- 
hause in  abgestandenes  Wasser  und  war  am  fol- 
genden Tage  nicht  wenig  überrascht,  als  aus  den 
Eiern  sich  normale  Larven  entwickelten.  Der  grösste 
Teil  lebte  zehn  Tage  und  begann  dann  abzu- 
sterben; sechs  Larven  erreichten  jedoch  die  Voll- 
wüchsigkeit  und  verwandelten  sich  in  Puppen, 
aus  welchen  fünf  männliche  und  eine  weibliche 
Stechmücke  sich  entwickelten. 

Dieser  Fall  beweist,  dass  die  Stechmücken- 
Eier  in  trockenem  Zustande  Monate  hin- 
durch lebensfähig  bleiben  können,  wodurch 
manche  rätselhafte  Erscheinung  ihre  Erklärung 
findet.  Es  ist  eben  nunmehr  verständlich,  wie 
es  kommt,  dass,  wenn  nach  längerer  Dürre 
plötzlich  warmes  Regenwetter  eintritt,  die  Stech- 
mücken schon  nach  acht  bis  zehn  Tagen  in 
grossei  Zahl  schwärmen.  Diese  Zähigkeit  der 
Eier  ist  gewiss  auch  bei  dem  Verschleppen 
der  Gelscnartcn  durch  Seeschiffe  kein  un- 
bedeutender Faktor.  Denn  wenn  die  Schiffe  im 
Hafen  liegen,  kommen  natürlich  Culiciden  in 
Menge  zugeflogen,  die  ihre  Eier  in  Gefässe  mit 
Wasser  ablegen.  Und  wenn  auch  solches 
Wasser  auf  dem  Schiffe  ausgegossen  wird  und 
die  Eier  trocknen,    oder  wenn  die  Eier  nach 
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Ausgiessen  des  Wasserinhaltes  an  den  Gefässen 
haften  bleiben  und  trocknen,  so  können  sie  in 
diesem  trockenen  Zustande  in  weit  entfernt 
liegende  Weltteile  geführt  werden,  ohne  ihre 
Lebensfähigkeit  zu  verlieren,  und  kommen  dort 
zur  Entwicklung,  wo  sie  wieder  mit  Wasser  in 
Berührung  kommen. 

Slegomyia  fastiata  ist  nicht  nur  Vermittlerin 
des  gelben  Fiebers,  sondern  beherbergt  mitunter 
auch  Filaria-Arten  und  kann  daher  unter  Um- 
ständen auch  Filariasis  verursachen,  obwohl 
dieses  Übel  in  erster  Linie  der  Art  Culex  fatigans 
auf  Rechnung  zu  schreiben  ist.  Ausserdem 
wurde  von  Dr.  Durham  im  Jahre  1902  am 
1 1.  August  beobachtet,  dass  eine  Sieg,  fasciata 
sich  auf  der  Leiche  eines  vor  drei  Stunden  ge- 
storbenen Chinesen  niederliess  und  sich  dort 
ebenso  vollsog  wie  am  Lebenden.  Eine  wichtige 
Beobachtung  und  ein  Grund  mehr  für  eine 
möglichst  energische  Bekämpfung  dieser  Insekten- 
familie ! 

Wir  gehen  nun  zu  der  „Malariagattung", 
nämlich  zu  Anopheles  über.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  ist  sie  im  allgemeinen  viel  ärmer  an 
Arten  als  die  Gattung  Culex.  Die  Daten  über 
die  geographische  Verbreitung  von  Anopheles  be- 
stätigen aufs  klarste,  dass  die  Malaria  streng  an 
sie  gebunden  ist  Natürlich  herrscht  deshalb  das 
Wechselfieber  nicht  überall  da,  wo  diese  Gattung 
vorkommt,  weil  ja  die  einschlägigen  Arten  nur 
dann  die  Keime  der  Krankheit  übertragen 
können,  wenn  diese  in  dem  Blute  der  von  ihnen 
gestochenen  Lebewesen  überhaupt  vorhanden 
sind.  Der  grösste  Teil  der  Individuen 
ist  ja  frei  vom  Parasiten  der  Malaria,  Von 
Fachleuten,  die  in  den  Tropenländern  gereist 
sind,  wurde  berichtet,  dass  sie  sich  gegen  das 
Wechselfieber  am  besten  schützten,  indem  sie 
ihre  Zelte  fern  von  den  Dörfern  der  Einge- 
borenen aufschlugen;  weil  die  Mücken,  die  keine 
Gelegenheit  hatten,  Menschen  zu  stechen,  auch 
nicht  mit  Malariakeimen  behaftet  sind.  Wo 
aber  Malaria  herrscht,  da  findet  man  zweifellos 
auch  Anopheles.  Auf  den  Inseln  Bermuda,  Bar- 
bados und  den  Seychellen  haben  die  Forscher 
(Denman,  Dr.  Daniels)  keine  Anopheles- Exem- 
plare zu  entdecken  vermocht,  und  gerade  auf 
diesen  Inseln  kennt  man  auch  keine  Malaria. 

In  Europa  ist  Anopheles  maculipennis  Afeig. 
(4-maculatus  Say)  die  häufigste  und  am  allge- 
meinsten verbreitete  Art;  zugleich  eine  der 
grössten  Gattungen.  Sie  hält  sich  gern  in  Land- 
häusern, besonders  in  Klosetts  auf  und  sticht 
ebensowohl  bei  Tage  wie  in  den  Abendstunden. 
Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  sie  in  England 
wenigstens  heutzutage  nicht  zu  stechen  scheint, 
wogegen  sie  in  Italien,  wo  sie  massenhaft  vor- 
kommt, die  Hauptverbreiterin  der  Malaria  ist.  In 
England  hat  Theobald  diese  Art  in  Gehäuden 
zu    gewis-sen   Zeiten    zahlreicher    gefunden  als 


Culex  pipiens;  ausserhalb  der  Gebäude  ist  aber 
die  letztere  Art  bestimmt  viel  häufiger  vertreten. 

Anopheles  maculipennis  ist  nicht  sehr  lästig, 
dafür  aber  in  den  verseuchten  Gebieten  um  so 
gefährlicher.  Unter  den  Arten,  die  im  nörd- 
lichen und  gemässigten  Europa  vorkommen, 
zeichnet  sie  sich  durch  die  gefleckten  Flügel 
aus  (was  aber  auch  bei  Culex  annulahts  vor- 
kommt). 

Die  zwei  anderen  nord-  und  mitteleuropäi- 
schen Arten:  A.  bijurcalus  L.  f==  trifurcatus  F. 
—  claviger  Afeig.)  und  A.  nigripes  Steeg.,  haben 
ungefleckte  Flügel.  Diese  zwei  Arten  pflegen 
in  Gebäuden  nicht  vorzukommen  und  leben  in 
flüggem  Zustande  hauptsächlich  in  Baumanlagen 
und  in  Gebüsch.  Sie  stechen  schmerzhaft  und 
sind  auch  meistens  recht  zudringlich. 

Zwei  andere  Arten:  A.  pseudopictus  Gmssi 
und  A.  superpktus  Grassi,  kommen  in  Europa 
nur  in  Italien  vor.  Die  erstere  Form  dürfte 
übrigens,  nach  Theobald,  eine  Subspezies  von 
A.  sinensis  sein,  deren  Stammform  in  China 
heimisch  ist,  zu  welcher  ausserdem  noch  drei 
andere  Subspezies  gehören,  die  in  den  warmen 
Ländern  anderer  Weltteile  leben. 

Von  unseren  europäischen  Arten  kommt 
A.  maculipennis  auch  in  Nordamerika  vor;  viel- 
leicht auch  nigripes.  In  Nordamerika  findet  man 
noch  drei  andere  Spezies,  die  jenem  Weltteile 
ausschliesslich  angehören,  nämlich  A.  Walkeri 
■Theob.  in  Kanada,  A.  ertteians  Wied,  in  den 
Staaten  Mississippi  und  Pennsylvania  (gewiss 
auch  anderwärts),  und  A.  punetipeunis  Say  in 
Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten.  Die 
letztere  Art  heisst  volkstümlich  winter  mosijuito, 
weil  sie  von  Februar  bis  in  die  spätesten  Herbst- 
tage im  November  fliegt.  (Fitch  beschrieb  sie 
aus  diesem  Grunde  unter  dem  Namen  Culex 
hiemalis.) 

Auf  die  Anopheles  -  Arten  der  übrigen  Welt- 
teile brauchen  wir  nicht  weiter  einzugehen,  weil 
sie  hinsichtlich  der  Lebensweise  nichts  aufweisen, 
was  sie  von  den  Repräsentanten  dieser  Gattung 
im  allgemeinen  unterschiede. 

Die  neueren  Untersuchungen  scheinen  zu  der 
interessanten  Tatsache  zu  führen,  dass  ver- 
schiedene Formen  der  malariaartigen  Leiden 
auch  von  verschiedenen  Anopheles  -  Arten  ver- 
mittelt werden,  z.  B.  die  malariale  Neuritis, 
Nephritis  und  andere  Übel. 

Hohe  Lagen  an  und  für  sich  schützen  nicht 
vor  Anopheles,  also  auch  nicht  vor  Malaria. 
Koch  fand  in  Java  Stechmücken  und  Fieber- 
herde in  1000  m  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel. 

Bezüglich  der  Brutstellen  xon  Anopheles  haben 
sich  die  Ansichten  neuerdings  etwas  geändert. 
Vor  einigen  Jahren  glaubte  man  noch,  dass  die 
Gattung  nur  in  natürlichen  Wässern,  in  Gräben, 
in  Sümpfen,  ständigen  Tümpeln,   nicht  aber  in 
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Wasserbehältern  der  Gärten  und  Haushaltungen 
brütet,  weil  die  Larven  Algensporen  als  Nahrung 
brauchen.  Dass  die  Anopheles-  Larven  haupt- 
sächlich von  Algcnsporen  leben,  ist  übrigens 
auch  heute  noch  als  Tatsache  anerkannt; 
namentlich  sind  es  die  Algengattungen  Viva, 
Spirogyra,  Oedogonium,  Cladophora,  welche  ihnen 
Nahrung  liefern.  Die  neuesten  Beobachtungen 
zeigten  aber,  dass  Anopheles-Larvea  und  -Puppen 
auch  in  künstlichen  Wasserbehältern  sehr 
gut  fortkommen,  nur  fallen  sie  weniger  auf  als 
die  Jugendstadien  der  Culex- Gattung,  welche  im 
Wasser  fortwährend  auf  und  ab  vibrieren,  während 
sich  die  Jungen  von  Anopheles  zumeist  am  Saume 
der  Wasserfläche,  an  der  Innenfläche  des  be- 
treffenden Gefässes,  aufhalten.  Übrigens  erklärt 
sich  diese  Lebensweise  ganz  natürlich  dadurch, 
dass  in  beinahe  allen  Wasserbehältern  sich  mit 
der  Zeit  Algen  ansiedeln,  wodurch  ja  die  Innen- 
seite der  meisten  Gartenbottiche,  der  Fässer  und 
aller  Reservoire,  welche  Regenwasser  aufzu- 
nehmen bestimmt  sind,  eine  grüne  Farbe  be- 
kommt 

Wenn  es  sich  aber  als  unbedingt  sicher 
herausstellen  sollte,  dass  die  Gattung  Anopheles 
für  ihre  Brüten  ausschliesslich  Algen  benötigt, 
so  wäre  wenigstens  diese  gefährliche 
Gattung  von  allen  Wasserbehältern  überaus 
leicht  ausschliessbar.  Denn  Versuche  haben  ja 
zur  Genüge  bewiesen,  dass  Algen  in  einem 
Wasser  mit  ganz  minimalen  Mengen  von  Kupfer-, 
vitriol  (nur  Millionstel-Teile !),  für  die  der  tierische 
und  menschliche  Organismus  noch  völlig  un- 
empfindlich ist,  nicht  mehr  leben  können.  Neuer- 
dings hat  man  in  Amerika  das  Kupfervitriol  zur 
Desinfektion  des  Trinkwassers  vorgeschlagen. 
Auf  diese  Weise  könnte  man  also  wenigstens 
die  Brüten  der  malariaführenden  Stechmücken 
aus  dem  Bereiche  der  menschlichen  Ansiedelungen 
verbannen,  wo  sie  eben  am  meisten  mit  mikro- 
parasitischen Keimen  behaftet  sind,  während  sie 
in  den  von  menschlichen  Wohnungen  entfernter 
liegenden  Gebieten  Malariakeime  seltener  führen. 

Da  die  Gattung  Anopheles  im  allgemeinen 
hinsichtlich  der  Arten-  und  Individuenzahl  spär- 
licher vertreten  ist  als  Culex,  so  kann  es  als 
zweifellos  gelten,  dass  sich  die  letztere  Gattung 
den  herrschenden  Verhältnissen  viel  erfolgreicher 
angepasst  hat  als  die  matariaführende ;  denn 
nur  so  ist  es  möglich,  dass  Culex  numerisch  so 
sehr  überwiegt. 

Ks  scheint,  dass  die  meisten  Anopheles- Arten, 
die  es  in  älteren  Kpochen  der  Erdgeschichte 
jedenfalls  in  viel  grösserer  Zahl  gegegen  haben 
muss,  ausgestorben  sind,  während  die  Gattung 
Culex  noch  immer  in  ungeschwächter  Lebens- 
kraft steht  und  so  recht  in  floribus  ist  Und 
das  ist,  da  Culex  doch  immerhin  noch  die 
weniger  gefahrliche,  jedenfalls  besser  als  um- 
gekehrt. 


Warum  sich  die  Anopheles  -Arten  nicht  so 
zahlreich  erhalten  konnten,  das  dürfte,  falls 
wirklich  —  wie  es  scheint  —  die  Larven  sich 
nur  von  Algen  nähren,  leicht  zu  erklären  sein. 
Denn  dann  vermöchte  Anopheles  in  der  freien 
Natur  wie  innerhalb  menschlicher  Ansiedelungen 
nur  in  ständigen  Wässern  zu  brüten,  weil 
nur  in  solchen  die  Algen  sich  gut  entwickeln 
können.  In  ständigen  Wässern  aber  pflegen 
sich  auch  Wasser-Raubinsekten,  in  grösseren 
auch  Fische,  also  Feinde  der  Stechmückenbrut, 
anzusiedeln,  die  dann  die  übermässige  Ver- 
mehrung der  Culiciden  unmöglich  machen. 

Ganz  anders  scheint  es  aber  mit  der  Gattung 
Culex  zu  stehen.  Die  bisherigen  Forschungs- 
ergebnisse führen  zu  der  Annahme,  dass  die 
Larven  derselben  die  Fähigkeit  haben,  allerlei 
Mikroorganismen  (also  nicht  nur  Algen- 
sporen) und  vielleicht  auch  noch  leblose  or- 
ganische Überreste  als  Nahrung  zu  benutzen. 
So  sind  sie  denn  auch  imstande,  in  jeder  zu- 
fälligen Regenpfütze,  in  jedem  Wasserfasse, 
wenn  es  nur  wenigstens  neun  bis  zehn  Tage 
hindurch  Wasser  enthält,  ja  sogar  in  jedem 
Wasserglase  erfolgreich  Brüten  zu  erzeugen.  Sie 
haben  daher  jedenfalls  viel  mehr  Heimstätten 
als  die  Anopheles-L&Tvert,  und  —  was  die  Haupt- 
sache ist  —  auch  solche,  in  welchen  sich  die 
feindlichen  Wasserinsekten  infolge  der  kurzen 
Frist  ihres  Bestehens  nicht  einzubürgern  ver- 
mögen. Wahrscheinlich  sichert  der  CwAw-Gattung 
diese  von  den  Algen  unabhängige  Lebensweise 
den  Vorsprung  vor  Anopheles. 

Ob  nun  auf  dieses  Verhältnis  nicht  eben  die 
den  Anopheles  -  Arten  eigene  Ansteckungsgefahr 
von  Einfluss  gewesen  ist,  scheint  mir  ebenfalls 
keine  müssige  Frage  zu  sein.  Denn  es  ist  an- 
zunehmen, dass  die  Menschen  von  jeher  solche 
Gegenden  gemieden  haben,  in  denen  das  Wechsel- 
fieber allzu  heftig  auftrat,  also  wo  diese  Stech- 
mückengattung sich  besonders  ausgiebig  vermehren 
konnte.  Jedenfalls  wird  das  in  älteren  Zeiten 
der  Fall  gewesen  sein,  als  die  Bevölkerung  noch 
gering  war  und  auf  weiten  Gebieten  ihre  Wohn- 
sitze ohne  Zwang  wählen  durfte.  Solche  be- 
rüchtigten Orte  gab  es  in  grosser  Zahl,  und 
z.  B.  die  pontinischen  Sümpfe  waren  lange  Zeit 
hindurch  gefürchtet  und  gemieden.  Und  wenn 
sich  auch  wirklich  in  stark  durch  Malaria  ver- 
seuchten Gegenden  Menschen  niedergelassen 
haben,  so  gingen  solche  Ansiedelungen  doch 
meistens  wieder  ein.  Jedenfalls  war  auch  das 
eine  gewichtige  Ursache,  weshalb  zahlreiche, 
sonst  günstig  gelegene  Bevölkerungszentren  mit 
der  Zeit  wieder  sich  entvölkerten.  Die  jetzt 
österreichische  Hafenstadt  Pola  war  während  der 
Kömerzeit  eine  der  blühendsten  und  volk- 
reichsten Städte;  später  ist  sie  jedoch  einge- 
gangen, weil,  laut  geschichtlichen  Berichten,  der 
Ort  ungesund  geworden  war.  Wahrscheinlich 
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hat  man  das  Kanalisationssystem  vernachlässigt, 
wodurch  stehende  Wässer  entstanden  und  dem- 
zufolge auch  Wechselfieber  zu  herrschen  be- 
gannen. Denn  ebenso,  wie  man  durch  zweck- 
mässige Wasserbauten  die  Malaria  selbst  aus 
den  schlimmsten  Gegenden  verbannen  kann, 
kommt  auch  häufig  der  umgekehrte  Kall  vor, 
dass  durch  Vernachlässigung  der  Wasserverhält- 
nisse zahlreiche  Brutstätten  der  Anophelts-  Arten 
entstehen  und  infolgedessen  die  Malaria  in  allen 
ihren  typischen  sowie  den  vielfachen  verlarvten 
Formen  sich  einstellt.  Denn  wenn  auch  nicht 
jedermann  für  die  typische  Form  des  Wechsel- 
nebers empfänglich  ist,  und  wenn  auch,  sei  es 
mittels  der  „Immunkörperchen",  sei  es  auf  an- 
dere Weise,  viele  Menschen  eine  Art  Immunität 
erworben  zu  haben  scheinen,  so  bleibt  es 
trotzdem  Tatsache,  dass  in  Malaria- 
herden allerlei  zum  Teil  rätselhafte 
Krankheitsformen  auftreten  und  namentlich 
die  Funktionen  des  Nervensystems  gestört  und 
geschwächt  werden,  sodass  die  Energie  und 
Arbeitsfähigkeit  sich  sehr  zu  vermindern  pflegt. 
Ich  wohnte  Jahre  hindurch  in  unmittelbarer 
Nähe  eines  der  berüchtigtsten  Malariagebiete  und 
habe  hierüber  genügend  erfahren. 

In  den  Jahren  1880  und  1881  habe  ich  die 
diesbezüglichen  Vorgänge  in  einer  sehr  lehr- 
reichen Gegend  genau  untersucht  und  seinerzeit 
veröffentlicht.  Im  Komitate  Ung  (in  Ungarn) 
gab  es  damals  eine  traurige  Gegend,  die  Um- 
gebung des  sogenannten  Blata-Sumpfes.  Im 
Jahre  1833  hatte  Graf  Johann  Waldstein, 
der  damalige  Besitzer,  behufs  Ableitung  der 
schlimmsten  Versumpfungen  Abzugsgräben  ziehen 
lassen,  und  eine  Zeitlang  waren  dann  die  Ge- 
sundheitszustände leidlich.  Später  sind  jedoch 
alle  diese  Gräben  verschlammt  und  mit  Pflanzen- 
wuchs ausgefüllt  worden.  Dementsprechend  stieg 
auch  die  Mortalität  in  erschreckender  Weise. 
Ich  habe  die  amtlichen  Papiere  der  Jahre  1870 
bis  1878,  die  mir  seitens  des  Komitates  zur 
Verfügung  gestellt  worden  waren,  einem  ein- 
gehenden Studium  unterworfen  und  die  ein- 
schlägigen Daten  aus  30  Dörfern  zusammen- 
gestellt, welche  in  der  Umgebung  des  Szennaer 
und  des  Blata-Sumpfes  liegen.  In  sämtlichen 
Dörfern  hat  sich  die  Bevölkerung  während  zehn 
Jahre  vermindert,  und  zwar  in  den  meisten  min- 
destens um  10  Prozent;  in  den  Gemeinden 
Solymos  und  Tarna  um  15  Prozent,  in  Alsö- 
Ribnyicze  um  16,02  Prozent,  in  Kereszt  um 
17,36  Prozent,  in  Also-  und  Felsö  -  Nemeti  um 
19.14  Prozent,  in  Klokocsö  um  19,35  Prozent, 
in  Szentes  um  21,20  Prozent,  in  Poroszlo  um 
24,85  Prozent,  in  Kaiusa  um  25,24  Prozent, 
in  Kuszin  um  43,8+  Prozent!  In  der 
römisch-katholischen  Kirchengemeinde  von  Szenna 
sind  binnen  sechs  Jahren  (1873  bis  1878) 
Jäo Geburten  und  587 Todesfälle  vorgekommen! 


Diese  Gegend,  die  im  Laufe  eines  Jahr- 
zehntes so  fürchterliche  Verluste  aufzuweisen 
hatte,  wäre  voraussichtlich  ganz  entvölkert  worden, 
wenn  nicht  im  August  1880  die  Regierung  die  Regu- 
lierung der  Wasserverhältnisse  begonnen  und  dann 
in  grossem  Massstabe  fortgesetzt  hätte,  wodurch 
sich  die  Gesundheitszustände  wieder  verbesserten. 

In  den  Ländern  mit  Malaria,  namentlich 
auch  in  Italien,  sind  gewiss  viele  blühende, 
volkreiche  Gebiete,  die  sich  in  der  Römerzeit 
gesunder  Zustände  erfreuten,  infolge  der  während 
der  späteren  ungeordneten  Zustände  eingetretenen 
Vernachlässigung  der  Wasserbauten  wieder  ent- 
völkert worden,  ebenso,  wie  es  uns  das  obige 
Beispiel  vor  Augen  geführt  hat.  Und  wenn 
man  die  betreflenden  Ursachen  Schritt  für  Schritt 
verfolgen  könnte,  so  würde  man  zweifellos  zu 
dem  Ergebnis  gelangen,  dass  die  Stechmücken  der 
Gattung  Anopheles  geschichtlich  recht  bedeutende 
Veränderungen  in  den  volksstatistischen  Ver- 
hältnissen herbeigeführt  haben. 

Wenn  in  irgend  einer  Gegend  die  Anophtles- 
Gattung  stark  zu  herrschen  beginnt,  so  dürfte 
das  Blut,  welches  die  Weibchen  von  Tieren  und 
Menschen  rauben,  mit  der  Zeit  eben  durch 
ihren  Blutdurst  versiegen,  weil  dann  die  Lebe- 
wesen, welche  ihren  Stichen  ausgesetzt  sind, 
jene  Gegend  verlassen.  (ScWu»  icigt.) 


Heydea  selbsttätige  Kreisteilmaschine. 

Mit  Ti«r  Abbildungen. 

Zur  Herstellung  genauer  Kreisteilungen  dienen 
Kreisteilmaschinen,  deren  Arbeitsweise  eine  ver- 
schiedene sein  kann.  Bei  dem  Kopien-erfahren 
nach  Rcichenbach  wird  die  Teilung  eines 
Mutterkreises,  der  sich  auf  einer  liegenden  dreh- 
baren Messingscheibe  befindet,  auf  eine  auf  ihr 
befestigte  kreisförmige  Scheibe  unter  Be- 
nutzung des  Mikroskopes  mittels  eines  Reisser- 
werkes übertragen.  Die  zu  teilende  Kreis- 
schefbe  dreht  sich  mit  dem  Mutterkreise,  dessen 
Teilung  daher  auf  jene  übertragen  —  kopiert 
—  wird.  Statt  dieses  zeitraubenden  Verfahrens 
wurde  später  ein  anderes  angewandt,  bei  dem 
die  an  ihrem  Rande  gezahnte  Mutterkreisscheibe 
mit  der  auf  ihr  befestigten  Kreisscheibe,  die 
geteilt  werden  soll,  durch  eiDe  Schraube  gedreht 
wird,  deren  Gewiudegängc  mit  den  Zähnen  der 
Mutterkreisscheibe  in  Eingriff  stehen.  Nach  ge- 
wisser Drehung  macht  das  Reisserwerk  einen 
Teilstrich.  Dieses  Arbeitsverfahren  ist  besonders 
dazu  geeignet,  mit  ihm  die  Einrichtung  zu  selbst- 
tätiger Ausführung  zu  verbinden.  Es  entstanden 
denn  auch  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganze  Reihe 
derartiger  Konstruktionen,  die  nach  der  Rich- 
tung eine  erweiterte  Verwendung  fanden,  als  sie 
zum  Einfräsen  von  Zähnen  in  Kreise  eingerichtet 
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wurden.  In  Deutschland  baute  Oertling  in 
Berlin  die  erste  selbsttätige  Kreisteilmaschine, 
die  auf  Vorschlag  des  Astronomen  Hessel  der 
preussische  Staat  angekauft   hat;    in  Amerika 

Abb.  89. 


(WVWVWl 


haben  Würdemann  und  Sägcmüller  selbst- 
tätige Kreisteilmaschinen  angefertigt 

Die  Genauigkeit  der  von  solchen  Maschinen 
hergestellten  Kreisteilungen  ist  im  wesentlichen 
von  der  Wirkung  der  die  Scheibe  drehenden 
Bewegungsschraube  abhängig.  Diese  Schraube 
liegt  in  einer  Tangente  zur  Teilscheibe  —  des- 
halb auch  Tangentscheibe  genannt  — ,  woraus 
folgt,  dass  nur  ein  Gewindegang  derselben  in 
vollkommen  anliegendem  Kingriff  mit  den  Kreis- 
zähnen stehen  kann.  Jeder  an  einzelnen  Stellen 
der  Zahnung  vorhandene  oder  beim  Gebrauch 
sich  einstellende  Mangel  im  Anliegen  des 
Schraubenganges  in  der  Zahnung  wird  sich  auf 
die  Teilung  als  ein  Fehler  übertragen.  Man 
suchte  diese  Fehlerquelle  dadurch  zu  verringern, 
dass  man  zwei  gegenüberliegende  Bewegungs- 
schrauben in  die  Kreiszahnung  eingreifen  Hess, 
erreichte  aber  dadurch  im  günstigsten  Falle  wohl 
eine  Teilung,  aber  keine  gänzliche  Beseitigung 
des  Fehlers.  Zieht  man  aus  dieser  Betrachtung 
der  Fehlerquelle  die  weiteren  Folgerungen,  so 
führen  dieselben  dahin,  dass  die  Fehler  um  so 

Abb.  90. 


kleiner  werden  müssen,  je  mehr  die  Gewinde- 
gänge der  Bewegungsschraube  mit  der  Kreis- 
zahnung in  vollkommen  anliegendem  Eingriff 
stehen.  Ein  solcher  Eingriff  kann  aber  nur  bei 
einer  Schraube  stattfinden,  deren  Gewindegänge 
nicht  in  einen  Zylinder  eingeschnitten  sind,  son- 


dern in  einen  Körper,  dessen  Mantelfläche  eine 
bogenförmige  Höhlung  besitzt,  die  mit  dem 
Radius  des  Zahnkreises  hergestellt  ist,  wie  es 
die  schematische  Zeichnung  (Abb.  89)  veran- 
schaulicht. 

Diesen  Gedanken  hat  der  Mechaniker  G. 
Hey  de  in  Dresden,  Besitzer  mechanischer  und 
optischer  Präzisions  Werkstätten,  vor  einigen  zwanzig 
Jahren  bei  Herstellung  einer  selbsttätigen  Kreis- 
teilmaschine  zur  Anwendung  gebracht.  Hierbei 
trat  an  ihn  die  bis  dahin  noch  nicht  gelöste 
schwierige  Aufgabe  der  Herstellung  einer  so- 
genannten Hohlschraube  heran,  unter  der 
nicht  eine  Schraube  mit  innerer  Höhlung,  son- 
dern eine  solche  der  vorbeschriebenen  Gestalt 
zu  verstehen  Ist.  Die  Anfertigung  einer  solchen 
Schraube  war  deshalb  so  schwierig,  weil  es  dazu 
noch  an  einer  geeigneten  Maschine  fehlte.  Es 
gelang  aber  doch  in  mühevoller  Arbeit,  eine 
Kreisteilmaschine  mit  Hohlschraubcnbewegung 
von  durchaus  befriedigender  Genauigkeit  herzu- 
stellen.    Die  Versuche    mit   derselben  hatten 

Abb.  ,1. 


einen  alle  Erwartungen  befriedigenden  Erfolg. 
Die  kleine  Maschine  von  nur  30  cm  Kreis- 
durchmesser befindet  sich  nach  Mitteilung  ihres 
Erfinders  seit  dem  Jahre  1889  im  Gebrauch, 
ohne  dass  sich  irgend  welche  Mängel  dabei  ein- 
gestellt hätten,  was  wohl  darauf  zurückzuführen 
ist,  dass  die  Hohlschraube  sich  im  Laufe  des 
Gebrauchs  immer  inniger  mit  der  Kreiszahnung 
ineinander  arbeitet;  auf  diese  Weise  gleichen 
sich  alle  etwa  vorhandenen  Mängel  aus  und 
wird  dementsprechend  das  Entstehen  neuer 
Mängel  infolge  von  Abnutzung  selbsttätig  ver- 
hütet. 

Dieser  günstige  Erfolg  Hess  es  zweckmässig 
erscheinen,  der  Hohlschraube  allgemeine  An- 
wendung bei  Kreisteilmaschinen  zu  geben.  Be- 
vor dies  aber  geschehen  konnte,  war  es  nötig, 
noch  erst  eine  Maschine  zur  Herstellung  von 
Hohlschraubcn  aus  jedem  der  gegebenen  Kreis- 
teilung entsprechenden  Radius  zu  bauen.  Auch 
das  ist  Herrn  Hey  de  gelungen.  Diese  Maschine 
hat  sich  als  so  zweckmässig  erwiesen,  dass  die 
Herstellung  guter  Hohlschraubcn  von  beliebiger 
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Rundschau. 
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Form  nicht  schwieriger  ist,  als  die  gewöhnlicher 
Schrauben. 

Die  glcichmässig   fehlerfreie  Wirkungsweise 
der  Hohlschrauben  Hess  darauf  Bedacht  nehmen, 
alle  sonst   noch    möglichen    Fehlerquellen  an 
der  Maschine 
aufzusuchen 
und   zu  be- 
seitigen. 
Eine  solche 
Ursache  mög- 
licher Fehler 
fand   sich  in 
der  gebräuch- 
lichen An- 
triebseinrich- 
tung für  die 
Bewegungs- 
schraube. 
Diese  Einrich- 
tung   ist  im 
allgemeinen 
folgende.  Auf 
der  Schrau- 
benspindel 
dreht  sich 
leicht  in  einer 
Führung  ein 
Zahnrad ,  das 
von  einer  sich 
hin   und  her 
bewegenden 
Zahnstange 
gedreht  wird. 
Diese  Bewe- 
gung wird 
durch  ein 
Sperrrad  mit 
Sperrklinke 
(Abb.  90) 
auf   die  Be- 
wegungs- 
schraube  über- 
tragen, indem 
bei  der  Vor- 
wärtsbewegung der  Zahnstange  das  Zahnrad  die 
Schraubenspindel  mitnimmt  und  damit  die  Be- 
wegungsschraube und   die  Kreisscheibe  dreht, 
während    bei    der    Rückkehr    der  Zahnstange 
das  mitgenommene  Zahnrad  auf  der  Schraubcu- 
spindel    leer    läuft.       Ks    ist  unvermeidlich, 
dass  dieser   Leerlauf  mit   der  Zeit   eine  Ab- 
nutzung und  ein  entsprechendes  Schlottern  des 
Zahnrades  herbeiführen  muss,  das  eine  Fehler- 
quelle für  die  Wirkung  der  Bewegungsschraube 
bildet.    Das  Verhindern  dieser  fehlerhaften  Wir- 
kung setzte  eine  Beseitigung  ihrer  Ursache,  also 
des  Leerlaufs,  voraus.     An  seine  Stelle  Hess 
deshalb  Herr  Heyde  eine  fortlaufende  Kreis- 
bewegung treten,  welche  er  durch  einen  in  das 


Abb.  91. 


Zahnrad  sich  einlegenden  gezahnten  Sektor 
(Abb.  91),  dessen  Länge  der  Winkeldrehung  der 
Schraube  angepasst  ist,  bewirken  lässt.  Der 
Länge  des  Sektors  entspricht  die  Grösse 
der   Winkeldrehung    und    dieser   die  Feinheit 

der  Grad- 
teilung. Das 
Hinlegen  der 
Zahnung  des 
Sektors  in  das 
Zahnrad  und 
das  Verlassen 
des  letzteren 
geschieht  mit 
nie  versagen- 
der Gleich- 
mäßigkeit, 
ohne  jedes 
Weiterschleu- 

dem  der 
Schraube. 

Nach  die- 
sen Konstruk- 
tionsgrund- 
sätzen sind 
von    der  ge- 
nannten Firma 
seit  mehreren 
Jahren  Kreis- 
teilmaschinen 
gebaut  wor- 
den ,  wie  die 
Abbildung  92 
sie  veran- 
schaulicht, die 
sich  durch 
dauernd 
gleiche 
Leistungs- 
fähigkeit aus- 
zeichnen 
sollen,  [iojoj] 


H«)  des  sclbittütlge  Kreuteilmaschinc. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verbotet)  1 
Ich  bähe  es  für  ein  Glück,  dass  lieh  in  pädagogischen 
und  wissenschaftlichen  Kreisen  immer  mehr  und  mehr 
die  Überzeugung  Bahn  bricht,  dass  zum  richtigen  Ver- 
ständnisse einer  Wissenschaft  ein  Ruckblick  auf  die  Ent- 
wirkelung  derselben  unerlässlich  sei.  Wie  wir  unsere 
Zeit  nur  verstehen  können,  wenn  wir  die  Geschichte  der 
vergangenen  Zeiten  kennen,  so  ist  es  auch  unmöglich, 
eine  Wissenschaft  zu  begreifen,  wenn  man  nur  Kenntnis 
nimmt  von  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte,  wenn  man 
alle  Kämpfe,  alle  Fortschritte  oder  auch  Irrtümer  ignoriert, 
welche  zu  ihrer  Entwickclung  geführt  haben. 

Eine  treffende  Illustrierung  hierzu  bietet  uns  bei- 
spielsweise das  im  Jahre  1899  erschienene  Werk  des 
Wiener  Gelehrten   Houston   Stewart  Charaberlain 


»72 


Prometheus. 


M  895. 


„Die  Grundlagen  des  hj.  Jahrhunderts".  Chamber- 
lain  hatte  die  Aufgabe  übernommen,  für  die  Jahrhundert- 
wende eine  Geschichte  de*  19.  Jahrhunderts  zu  schreiben; 
als  Einleitung  dieser  Geschichte  war  eine  historische 
Skizze  der  früheren  Zeiten  gedacht,  insofern  diese  für 
die  £nt Wickelung  des  Zeitraumes  1800  bis  1900  von  Be- 
deutung waren.  Aus  dieser  Einleitung  nun  entstand  im 
Laufe  der  Arbeit  das  grosse  zweibändige  Werk  „Die 
Grundlagen".  Um  unser  Jahrhundert  zu  verstehen, 
konnte  eben  eine  kurze  historische  Skizze  nicht  genügen. 
Cbamberlain  musste  zurückgreifen  bis  in  die  Zeiten 
des  Altertums,  um  unser  Denken  und  Fühlen  im  19.  Jahr- 
hundert begreiflich  «1  raachen. 

Es  lisst  sich  nicht  leugnen,  wir  hängen  auf  das 
innigste  7usammen  mit  der  Geschichte  unserer  Ahnen; 
was  die  alten  Germanen  oder  Römer,  die  Babylonier 
oder  Juden  gedacht  und  gewirkt  haben,  spielt  noch 
heute  eine  grosse  Rolle  in  unserem  Ideenkreise. 
Wenn  in  der  Biologie  noch  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  geleugnet  wird,  in  der  Geschichte  lasst  sie 
sich  konstatieren.  „Was  du  ererbt  von  deinen  Vitern 
hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen."  Wir  haben  es  er- 
worben und  vermehrt  und  besitzen  das  Erbteil  von  uralter 
Zeit  heute  noch. 

Die  historische  Lehrmethode  bat  sich  nun  auch  seit 
■einiger  Zeit  den  Forderungen  dieser  Erkenntnis  angepasst, 
wir  sind  von  der  referierenden  über  die  pragmatische  zur 
genetischen  Geschichte  vorgeschritten;  die  Lehrmethoden 
der  übrigen  Wissenschaften  fangen  an,  die  genetische 
Tradierung  anzunehmen,  und  unsere  Kinder  werden  es 
leichter  haben,  sich  ein  Verständnis  anzueignen,  als  wir. 
Diese  entwickelungsgeschichtliche  Methode  hat  nebenbei 
noch  den  grossen  Vorteil,  denken  zu  lehren,  denn  dann 
genügt  manchmal  der  geringste  Anstoss,  um  die  Gedanken 
weiterzutragen,  von  einem  Spezialfall  ausgehend  weite 
Gebiete  zu  umspannen.  Dass  daduich  das  Denken  ge- 
schärft, in  Rückwirkung  wieder  das  Verständnis  gehoben 
wird,  steht  ausser  Zweifel-  Für  jeden,  der  in  dieser  Art 
denken  gelernt  hat,  gibt  es  keine  Ereignisse  für  sich, 
alles  steht  im  Zusammenhang,  ist  durch  unsichtbare 
Ketten  miteinander  verbunden,  und  ich  finde  nichts 
interessanter,  als  dieren  Ketten  nachzuspüren.  Wie  gering 
und  unscheinbar  manchmal  der  Anloss  sein  kann,  der 
einen  zum  Denken  anzuregen  vermag,  erfuhr  ich  vor 
kurzem  selbst.  In  einem  älteren  Jahrgang  des  Simpli- 
cissimus  blätternd,  fand  ich  folgenden  Witz.  Zwei  Priester 
redeten  zusammen  über  die  Unterdrückung  der  Kirche, 
und  da  sagt  der  eine:  ,,den  grössten  Fehler  hat  die 
Kirche  begangen,  als  sie  zugab,  dass  die  Erde  rund  sei". 

Ja,  warum  hat  die  Kirche,  die  sich  sonst  nie  scheute, 
Wahrheiten  zu  unterdrücken,  dies  zugegeben,  und  war 
dies  wirklich  von  ihrem  Standpunkte  aus  ein  Fehler? 
Wäre  sie  übrigens  überhaupt  in  der  Lage  gewesen,  dies 
nicht  zugeben  zu  können,  war  denn  die  Lehre  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  nicht  vielleicht  früher  da  als  die 
Kirche? 

Das  Mittelalter  war  bekanntlich  die  Zeit,  in  welchem 
auch  wegen  des  Weltsystemes  die  grössten  und  leiden- 
schaftlichsten Kämpfe  geführt  wurden;  damals  aber  stand 
in  alleinigen)  Ansehen  das  ptolemäische,  an  dem  auch 
die  Kirche  festhielt.  Dieses  ptolemäische  Weltsystem 
nahm  nun  schon  die  Kugelgestalt  nicht  nur  des  Univer- 
sums, sondern  auch  der  Erde  an,  weil  die  Kugel  der 
vollkommenste  Körper  ist,  unter  allen  Körperu  von 
gleichem  Umfange  das  grösste  Volumen  besitzt  und  daher 
auch  „die  meisten  Geschöpfe  fassen  könne".  Als  die 
Kirche  diese  Weltordnung,  wie  Ptolemäus  sie  gelehrt 


hatte,  annahm,  hat  sie  also  den  gerügten  Fehler  be- 
gangen ;  oder  hatte  sie  sich  schon  früher  einem  Systeme 
angeschlossen,  das  die  Kugelgestalt  der  Erde  lehrte?  Seit 
wann  überhaupt  denkt  sich  der  Mensch  die  Erde  nicht 
mehr  als  Scheibe,  sondern  als  Kugel? 

Sehen  wir  einmal  nach,  woher  Ptolemäus  die  Lehre 
der  Kugelgestalt  genommen  hat.  Ptolemäus  lebte,  wie 
bekannt,  schon  im  2.  Jahrhundert  nach  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  in  Alexandria  und  verfasste  dort  sein 
Grosses  astronomisches  System  ffiefä/.r,  7vv?aSt;  r?(; 
dTTpov'yuilas),  das  827  ins  Arabische  übersetzt  und  so  als 
tabrir  al  magestki  —  Almagest  im  Abendlande  bekannt 
und  im  t2.  Jahrhundert  zum  ersten  male  ins  Lateinische 
übersetzt  wurde.  Im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  musste 
also  schon,  wenigstens  in  Gelehrtenkreisen,  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  angenommen  gewesen  sein.  Nun  ist 
aber  bekannt,  dass  Ptolemäus  viel  aus  den  Schriften 
und  Lehren  älterer  Philosophen  schöpfte  und  deren  An- 
sichten für  den  Ausbau  seines  Weltsystems  verwendete; 
es  ist  daher  anzunehmen,  dass  er  auch  die  Lehre  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  schon  vorgefunden  habe.  Und  das 
war  auch  der  Fall:  wie  er  einerseits  seine  Methode  der 
Epicyklen  nach  Apollonius  von  Perga  ausgestaltete, 
entnahm  er  alles  Brauchbare  auch  dem  Systeme 
Hipparchs,  der  ca.  160  —  125  v>  Chr.  arbeitete. 

Dieser  Hipparchos,  dessen  unermüdliche  und 
genaue  Beobachtungen  Ptolemäus  so  oft  rühmt,  der 
das  Herhsüquinoctium  vom  Jahre  161  beobachtet  haben 
soll,  ebenso  wie  die  Mondfinsternis  vom  Jahre  146,  ist 
eigentlich  der  Begründer  der  streng  induktiven  Astronomie. 
Während  nämlich  seine  Vorginger  mit  einem  schon  fertig 
ausgebildeten  Systeme  zur  Beobachtung  schritten  und  nur 
eine  Aufgabe  kannten,  das  Beobachtete  in  ihrem  System 
unterzubringen,  demselben  anzupassen,  trachtete  Hip- 
parchos, frei  von  jeder  Voreingenommenheit,  aus  dem 
Beobachteten  ein  System  zu  bilden,  die  Erscheinungen 
zusammenzufassen  und  in  geeigneter  Weise  zu  erklären.  Nur 
in  einer  Beziehung  konnte  er  steh  nicht  ganz  frei  machen, 
und  das  zeigt  uns  wieder,  welche  Autorität  Aristoteles 
unseligen  Angedenkens  besass,  das  war  in  bezug  auf 
die  aristotelische  gleichförmige  Kreisbewegung  der  Himmels- 
körper, welche  er  nicht  im  mindesten  in  Zweifel  zog. 
Dies  war  auch  der  Grund,  weshalb  sein  auf  Grund  der 
exzentrischen  Kreise  ausgedaebtes  System  nur  ein  mathe- 
matisches Kuriosum  wurde  und  nichts  gemein  hatte  mit 
einer  mechanistischen  Erklärung,  gerade  so  wie  das  auf 
den  Epicyklen  aufgebaute  System  des  Ptolemäus. 

Bei  Hipparchos  nun  finden  wir  die  Kugelgestalt  der 
Erde,  der  Sonne  und  desMondes  als  ganz  sicher  angenommen, 
denn  er  berechnete  —  nachdem  er  in  die  Astronomie 
den  Begriff  der  Parallaxe  eines  Gestirnes  (der  Winkel, 
unter  welchem  der  Halbmesser  der  Erde  auf  diesem 
Gestirne  erscheinen  würde)  eingeführt  hatte  —  den  Radius 
der  Sonne  mit  5,3,  den  des  Mondes  mit  Erdradien 
und  auch  schon  die  Entfernung  der  Sonne  gleich  1200, 
die  des  Mondes  mit  59  Erdradien. 

Wenn  Hipparchos  schon  anderthalb  Jahrhundertc 
v.  Chr.  die  Kugelgestalt  der  Erde  als  zweifellos  annahm, 
dann  muss  diese  Lehre  damals  schon  mehr  oder  weniger 
eingebürgert  gewesen  sein;  wir  müssen  also  nochmals 
zurückgreifen  auf  die  Vorgänger  dieses  Alexandriners. 
Schon  hundert  Jahre  vorher  finden  wir  bei  Aristarch 
von  Samos  die  Kugelgestalt  der  Erde  ab  zweifellos  an- 
genommen; nur  war  Aristarch  wohl  ein  Vorgänger, 
aber  kein  Vorläufer  Hipparchs,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  um  damit  zu  bezeichnen,  dass  er  wohl 
früher  gelebt  hat,  seine  Lehre  aber  nicht  den  geringsten 
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Einflute  auf  die  Denkungsweise  der  Alexandriner  übte. 
Aristarch  war  der  direkte  Vorlauf  er  unteres  Koperniknt, 
Yermittelt  durch  Giordano  Bruno,  welcher  durch  den 
Kampf  gegen  die  aristotelische  Lehre  Bahn  schuf  zum 
Betreten  neuer  Wege.  Von  Aristarch  ist  nämlich 
überliefert,  dass  er  die  Sonne  unter  die  Fixsterne  zählte 
•jod  annahm,  die  Erde  bewege  sich  durch  die  Ekliptik 
um  die  Sonne  und  werde  je  nach  ihrer  Neigung  be- 
leuchtet. Damit  steht  Aristarch  als  eigentlicher  Be- 
gründer des  heliozentrischen  Systeme«  da,  wenn  wir  auch 
Spuren  dieser  Auffassung  schon  in  früheren  Zeiten  finden. 

Aber  gehen  wir  noch  weiter  zurück  in  die  vergangenen 
Zeiten,  so  finden  wir  auch  schon  bei  Aristoteles, 
dessen  Autorität  gewaltsam  einen  hemmenden  Einfluss 
auf  die  Astronomie  durch  fast  zwei  Jahrtausende  ausübte, 
die  Kugelgestalt  der  Erde  als  wissentchaftlich  ange- 
nommen. Er  lehrte,  dass  das  Universum  eine  Kugel  sei, 
da  diese  das  vollkommenste  geometrische  Raumgebilde  ist 
nnd  den  Raum,  ohne  Leere  zurückzulassen,  vollständig 
auszufüllen  imstande  wäre.  In  der  Mitte  dieses  Uni- 
versums, dessen  äusserste  Grenze  die  kugelförmige  Wöl- 
bung des  Fixsternhimmels  mit  den  unzähligen  kugel- 
förmigen Sternen  bildet,  ruht  die  Erde,  selbst  auch  eine 
Kugel. 

Ich  bin  nun  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass, 
wenn  man  bei  Aristoteles  irgend  eine  Lehre,  Beob. 
achtung  oder  Meinung  liest,  man  immer  fragen  müsse: 
woher  hat  er  dies  genommen?  Denn  wenn  auch  lange 
Zeit  behauptet  wurde,  A  ri  Stotel  es  sei  einer  der  grötsten 
Naturforscher  gewesen,  so  hat  man  doch  jetzt  erkannt, 
dass  er  ein  guter  und  eifriger,  manchmal  auch  skrupel- 
loser Sammler  gewesen  ist,  der  das  schon  vor  ihm  Ge- 
dachte und  Geschaffene  in  ein  System  zu  bringen  trach- 
tete, der  aber  kein  selbständiger  Forscher  und  Beobachter 
war.  A  priori  —  wenn  auch  auf  Grund  einer  apot teriori- 
tchen  Vorstellung,  würde  ein  Philosoph  sagen  —  kann 
man  also  urteilen,  dass  Aristoteles  nicht  von  selbst 
zur  Annahme  der  Kugelgestalt  der  Erde  gekommen  sei, 
sondern  auch  diese  Auffassung  irgendwoher  entlehnt  habe. 

Greifen  wir  zurück  auf  Plato,  den  Lehrmeister  des 
Aristoteles,  so  sehen  wir,  dass  die  Anschauung  dieses 
Philosophen  im  Laufe  der  Zeit  gewechselt  hat;  im 
Phaidros  noch  alt  Scheibe  angenommen,  wird  die  Erde 
im  Phaidon  schon  als  Kugel  dargestellt,  welche  Sokrates 
mit  einem  aus  zwölf  farbigen  Streifen  bestehenden  Leder- 
ball  vergleicht.  In  seinen  alten  Tagen  scheint  Plato 
sogar  die  Achsendrehung  der  Erde  gelehrt  zu  haben 
(Timaios);  die  lebhafte  Diskussion,  welche  bezüglich 
dieser  Frage  geführt  wurde,  und  welche  sich  speziell  mit 
der  sinngetreuen  Übersetzung  des  Zeitwortes  ,,tt/.ilv4 
befasste  (tv  Sc,  -po-iöv  u.ev  ^(ictci-cv,  tt/.Xoutvr.v  8c  .  . 
die  Erde  aber,  untere  Ernährerin,  um  die  durch  das  All 
jiciogene  Achse  sich  anschmiegend  .  .  .  oder  sich  um- 
drehend) ist  nicht  abgeschlossen,  aber  doch  neigt  man 
jetzt  mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Annahme  der  Achsen- 
drehang sich  ganz  ungezwungen  den  letzten  Lebren 
Piatos  anpassen  lasse  und  vieles  erkläre,  was  früher 
hei  Plato  nn verständlich  war.  Bedeutsam  für  uns  aber 
ist  et,  dass  der  Glaube  an  die  Kugelgestalt  der  Erde  bei 
Plato  ein  noch  nicht  feststehender  war,  weil  er  ihn  erst 
sp^t'-f  angenommen  hatte,  nachdem  er  in  seinen  ersten 
Schriften  noch  der  früheren  Meinung,  welche  die  Erde 
als  Scheibe  im  Okeanos  schwimmend  dachte,  folgte. 

Wenn  wir  verfolgen,  welche  Lebren  in  spaterer  Zeit 
auf  Plato  Einfluss  gewannen,  so  finden  wir,  dass  er 
durch  »eine  Freunde  Arcby  las  von  Tarent  und  Timaios 
I-olcri,  als  er  nach  Sokrates  Tode  auf  die  Wander- 


schaft gegangen  war  und  den  Phaidros  schon  geschrieben 
hatte,  mit  dem  philosophischen  Systeme  der  Pythagoräer 
genauer  bekannt  wurde.  Und  da  sehen  wir  auch,  dass 
schon  die  Pytbagoräer  lehrten :  das  Weltgebäude  erstrecke 
sich  gleichmässig  nach  allen  Seiten,  bilde  also  eine  Kugel, 
und  ebenso  habe  die  Erde,  die  sich  mit  der  Gegeneide 
um  das  in  der  Mitte  des  Alls  (Kosmos  nennt  es  Pvtha- 
goras  zum  ersten  Male)  befindliche  Zentralfeucr  bewege, 
kugelförmige  Gestalt. 

Damit  sind  wir  aber  schon  nahe  an  die  Grenze  des 
philosophischen  Denkens  der  Griechen  zurückgekommen ; 
bei  den  alten  Ioniern  finden  wir  noch  nicht  die  geringste 
Andeutung  davon,  dass  sie  sich  die  Erde  anders  als 
scheibenförmig  gedacht  hatten,  wenn  sie  auch  sonst  über 
nicht  unerhebliche  astronomische  Kenntnisse  verfügten. 

Unter  nun  einmal  rege  gewordener  Forschungstrieb 
gibt  sich  aber  noch  nicht  zufrieden;  sollten  wir  wirklich 
den  Pytbagoraern  zuschreiben,  zuerst  die  Kugelgestalt 
gedacht  zu  haben,  von  selbst  auf  diesen  Einfall  gekommen 
I  zu  sein  ?  Wenn  wir  auch  wenig  mehr  von  dieser  Schule 
wissen,  vieles  uns  verloren  gegangen  ist,  die  Annahme 
der  Kugelgestalt  kann  nicht  von 
dazu  waren  sie  zu  wenig 

Wir  müssen  uns  jedoch  vorhalten,  dass  Griechenland 
ja  nicht  vom  Verkehr  abgeschnitten  war,  dass  fremde 
Seeleute  herüber  kamen,  dass  Griechen  ins  Ausland 
Pythagoras  selbst  soll  ja  Reisen  nach  dem 
nach  Ägypten  unternommen  haben,  wie 
Thaies,  wenn  auch  dies  nur  mehr  oder  minder  zu- 
lässige Vermutungen,  nicht  Überlieferungen  sind.  Jeden- 
falls drangen  aber  Lehren  und  Meinungen  aus  anderen 
Landern  zu  dieser  Zeit  häufig  in  Griechenland  ein,  und 
so  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  Lehre, 
die  Erde  sei  eine  Kugel,  auf  fremdem  Boden  ent- 
standen sei. 

Wohin  sich  aber  nun  wenden?  Da  diese  Lehre  das 
Erzeugnis  richtiger  astronomischer  Beobachtung,  nicht 
philosophischer  Spekulation  ist,  jedenfalls  zu  einem  Volke, 
das  sich  so  viel  mit  der  Astronomie  beschäftigte,  datt 
man  annehmen  kann,  es  habe  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
schon  eine  bestimmte  Auffassung  vom  Kosmos  ausge- 
bildet gehabt,  also  zu  den  Babyloniern,  den  Astronomen 
par  excellence,  die  ja  auch  die  Lehrmeister  der  Ägypter 
waren. 

Die  als  Astrologen  oft  verschrieenen  Chaldäer  waren 
tatsachlich  unterer  aller  Lehrmeister;  sie  waren  Astrologen, 
da  die  Religion  Assur-Babels  eine  Gestirnreligion  war, 
welche  in  den  Sternen  die  höchste  und  prägnanteste 
Offenbarungsform  der  göttlichen  Kraft  tah ;  in  diesen 
war  alles  auf  Erden  Geschehende  bestimmt;  wohl  denen, 
die  die  Schrift  entziffern  konnten,  ihnen  offenbarte  sich 
die  Gottheit.  Die  ganze  Weltauffassung  der  Babylonier 
war,  wie  H.  Winkle r  sagt,  eben  Astronomie. 

Dieses  Volk,  dessen  Gelehrten  die  heliakischen  Auf- 
und  Untergänge  der  Planeten,  des  Sirius,  die  Anfinge 
der  astronomischen  Jahreszeiten  berechneten,  die  Daten 
für  die  Konstellationen  von  Eklipliksteroen,  die  Oppo- 
sitionen der  Planeten  mit  der  Sonne  kannten,  von  denen 
wir  die  Einteilung  des  Tierkreises  usw.  übernommen 
haben,  dem  die  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  keine 
Rätsel  mehr  waren,  dieses  Volk  war  auch  imstande,  zuerst 
den  Gedanken  der  Erdkugel  zu  denken. 

Wohl  möglich,  dass  es  nicht  astronomische  Beobach- 
tungen allein  waren,  welche  zu  dieser  Annahme  führten, 
dass  Beobachtungen  der  Seefahrer  über  die  Krümmung 
der  Meeresfläcbe  —  wie  sich  solche  z.  B.  schon  in  der 
babylonischen  Sintflutsage  spiegeln,  als  Xisutbros,  der 
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Vorläufer  Noabs,  aus  seinem  Schiffe  Vögel  auffliegen 
lägst,  damit  diese  von  ihrem  höheren  Sundpunkte  aus 
in  der  Lage  waren,  Land  zu  entdecken  —  mitspielten, 
der  Beweis,  dass  die  Erde  eine  Kugel  sei,  war  eigentlich 
erbracht  —  abgesehen  von  allen  Messungen  der  Sonnen- 
höhe von  verschiedenen  Orten  eines  Meridianes,  von  der 
verschiedenen  Erhebung  des  Pols  über  den  Horizont,  je 
nach  der  Lage  des  Beobachtungspunktes  etc.  — ,  als  bei 
Mondfinsternissen  der  Kreisschatten,  den  die  Erde  warf, 
erkannt  war;  kein  anderer  Körper  als  eine  Kugel  kann 
immer  einen  solchen  Schatten  bei  verschiedenen  Quer- 
schnitten werfen. 

Soweit  unsere  geschichtlichen  Kenntnisse  in  die 
frühesten  Zeiten  des  Altertumes,  Jahrtausende  vor  unserer 
Zeitrechnung,  zurückreichen,  waren  also  die  Babylonier 
die  ersten,  welche  die  Kugelgestalt  der  Erde  erkannt 
und  gelehrt  hatten,  die  aber  auch  schon  Berechnungen 
über  die  Grösse  des  Erd-  und  Monddurcbmessers  an- 
stellten. 

Die  Ägypter  haben  nachweislich  ihre  astronomischen 
Kenntnisse  von  den  Chaldiern  bezogen,  daher  erscheint 
es  auch  nicht  als  unmöglich,  dass  die  Ansicht  Taylors 
und  Srayths:  der  Pyramidenmeter  {siehe  Prometheus 
Nr.  85z)  der  Cheopspyramide  stelle  den  zehnmillionsten 
Teil  der  halben  Polarachse  der  Erde  dar,  auf  Richtigkeit 
beruht,  und  als  wahrscheinlich  sogar,  dass  die  Ägypter 
4000  Jahre  v.  Chr.  um  die  Kugelgestalt  der  Erde 
wussten. 

Wohin  sind  wir  aber  nun  geraten!  Bis  zu  den  Baby- 
loniern  und  Ägyptern  vom  Simfilicissimus  aus. 

Aber  wir  haben  gesehen:  die  Kugelgestalt  der  Erde 
war  erkannt  und  angenommen,  lange  bevor  es  christliche 
Priester  gab,  die  diesen  (ilauben  hätten  unterdrücken 
können,  und  man  sollte  meinen,  dass  diese  Lehre  über 
Pythagoras,  Aristoteles,  Ptolemius  und  Kö- 
per nikus  hinaus  unzweifelhaft  feststand,  sodass  keine 
Kirche  mehr  imstande  war,  daran  zu  rütteln. 

Nun,  dem  ist  aber  doch  nicht  so:  es  gibt  eine  Lücke 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  von  dem  Unter- 
gange  Alexandrias  als  Bildungsstätte  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert, eine  Zeit  von  fast  sechs  Jahrhunderten,  die  nicht 
dazu  angetan  war,  die  Errungenschaften  früherer  Epochen 
aufzubewahren,  geschweige  denn  neue  Leistungen  an  die 
alten  zu  reihen,  eine  Zeit,  die  erfüllt  war  von  dem  Streben, 
der  Wirklichkeit  den  Rücken  zuzuwenden  und  mit  zum 
Himmel  gewandtem  Blick  nur  für  eine  in  der  Phantasie 
bestehende  Welt  zu  leben.  Die  Wissenschaft  und 
Forschung  ward  als  irdisch  gering  geachtet,  ja  verachtet 
als  gottlos  und  Unfromm;  das  Denken  war  zurückge- 
gangen, jedes  wahre  Interesse  erstorben.  Wenn  auch  im 
Grunde  die  Nachwirkung  dieses  weltfcindlichen  Empfin- 
dens sich  bis  ins  18.  Jahrhundert  geltend  machte,  so 
können  wir  doch  im  1 2.  schon  Anzeichen  einer  Wendung 
zum  Besseren  konstatieren;  einige  wenige  auserlesene 
Geister  tauchen  von  dieser  Zeit  an  auf,  bis  im  ^.Jahr- 
hundert das  Wiedererwachen  der  Vernunft  grössere  Di- 
mensionen abnimmt,  das  rinaseimento  feierlich  sich  kund- 
macht. 

Wie  jede  andere  Geisteswissenschaft  —  hier  ist  dieser 
Name  ausnahmsweise  am  Platze  —  war  auch  das  Wissen 
vom  AU  zurückgedrängt  durch  überirdisches  Streben,  die 
Errungenschaften  der  alten  Völker  waren  verloren  ge- 
gangen; die  Erde  war  langst  keine  Kugel  mehr,  sondern 
wieder  die  flache  Scheibe. 

Die  Vorstellung,  dass  es  noch  eine  andere  Halbkugel 
sonst  geben  müsste  ausser  der  von  uns  bewohnten,  wäre 
zu  schrecklich  gewesen;  zu  allgemein  war  die  Ansicht, 


dass  die  Bekehrung  der  ganzen  Menschheit  zum  Reiche 
Gottes  das  einzig  wahre  und  erstrebenswerte  Ziel  sei,  als 
dass  die  Annahme  einer  von  Ungläubigen  bewohnten, 
entgegengesetzten  Hälfte  der  Erdkugel,  zu  der  der 
Bekehrung  halber  vorzudringen  vorderhand  unmöglich 
schien,  nicht  im  krassesten  Widerspruche  mit  der  Sinnesart 
der  Frommen  gestanden  hätte.  Es  mag  uns  wie  ein 
schlechter  Witz  vorkommen,  kann  aber  kaum  bezweifelt 
werden,  dass  diese  Vorstellung  der  Grund  war,  weshalb 
die  Kirche  die  Kugelgestalt  der  Erde  leugnete,  den 
Glauben  daran  verdammte. 

Warum  nun,  müssen  wir  wieder  fragen,  bat  die  Kirche 
schliesslich  doch  nachgegeben?  Weil  der  wahre  Fort- 
schritt, die  Wahrheit  selbst  sich  endlich  und  zuletzt  doch 
Bahn  bricht;  sie  mag  von  finsteren  Mächten  lange  Zeit 
zurückgehalten  und  uns  vorenthalten  werden,  es  kommt 
eine  Zeit,  in  der  keine  Macht  mehr  sie  zu  hemmen  ver- 
mag; sie  bricht  ihre  Fesseln  und  feiert  kraftvoll  ihre 
Auferstehung. 

So  ging  es  auch  mit  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde.  Im  12.  Jahrhundert  kam,  wie  erwähnt,  der 
Almagest  nach  Italien  und  wurde  dort  ins  Lateinische 
übersetzt;  die  Kunde  vom  Wissen  der  Griechen  und 
Römer  sickerte  langsam  schon  lange  vor  der  Renaissance 
durch;  and  nicht  zum  mindesten  wirkten  nautische  Tra- 
ditionen ein,  als  die  abendländische  Schiffahrt  sich  zu 
entwickeln  begann,  Traditionen,  welche  auf  praktischem 
Wege  die  Lehre  von  der  Erdkugel  predigten.  In  den 
Klöstern  und  bei  gebildeteren  und  begabteren  Kirchen- 
f Arsten  musstc  schliesslich  diese  Lehre  Gehör  finden; 
immer  kräftiger  und  vernehmlicher  pochte  die  Wahrheit 
an  die  Wände  ihres  Kerkers,  die  Zeit  war  gekommen, 
ihr  die  freie  Bahn  zu  geben,  die  man  ihr  nicht  mehr 
verwehren  konnte. 

Nun  aber  schlug  auch  mit  einem  Maie  die  Denkung»- 
art  der  Kirche  um:  freilich  gibt  es  eine  zweite  Hälfte 
:  der  Erdkugel,  und  diese  ist  bewohnt  von  armen  Sterb- 
I  liehen,  denen  noch  keine  Kunde  ward  von  der  einen 
Religion ,  die  in  Verdammnis  sterben  müssen ;  die 
Schiffahrt  war  so  weit  gediehen,  um  grössere  Expeditionen 
wagen  zu  können;  auf  denn!  suchet  die  fernen,  in  Irr- 
tum lebenden  Völker  und  bekehret  sie  zur  Religion  der 
Liebe  —  mit  Feuer  und  mit  Schwert!  Und  wir  sehen 
auch  In  der  Folge,  dass  dieses  „Gott  will  es"  ein  wesent- 
liches Moment  neben  den  rein  praktischen  und  kom- 
merziellen Zielen  bildete  für  die  immer  weiter  führenden 
Entdeckungsreisen.  Und  so,  wie  später  im  Jahre  1588 
Priester  mitzogen  mit  der  Armada,  um  gleich  nach  der 
Eroberung  Englands  das  Bekehrungswerk  zu  beginnen, 
so  zogen  damals  mit  den  Seefahrern  Priester  aus,  um 
die  Neuentdeckten  gleich  retten  zu  können  vom  ewigen 
Verderben. 

War  es  also  wirklich  ein  Fehler,  den  die  Kirche 
beging,  als  sie  die  Kugelgestalt  der  Erde  zugab?  Von 
ihrem  Standpunkte  aus  gewiss  nicht;  sie  zog  aus  dem 
Nachgeben  die  grftsstmöglichen  Vorteile;  und  hätte  sie 
auch  nicht  nachgegeben,  die  Wahrheit  wäre  trotz  ihr  ans 
Licht  gekommen. 

Wir  haben  einen  weiten  Flug  gemacht,  durch  fast 
sechs  Jahrtausende,  und  ein  Stück  Kulturgeschichte  hat 
sich  vor  unseren  Blicken  entrollt.  Mit  Befriedigung  kehre 
ich  jedesmal  von  einem  solchen  Ausflug  zurück,  denn  immer 
lehrt  er  uns,  dass  alles  Gute,  wenn  auch  manchmal  spät,  sich 
siegreich  durchkämpft.  Auch  das  Denken  der  Menschheit 
ist  eine  Energie,  die  sich  nicht  vernichten  lässt;  und  wie 
unser  Wissen  aufgebaut  ist  auf  der  Arbeit  aller  ver- 
gangenen Generationen  und  Zeiten,  so  wird  auch  unsere 
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Arbeit  einem  späteren  Geschlecht  zugute  kommen.  Unser 
Stoli  und  unser  Streben  muss  es  sein,  dass  die  Nach- 
kommen in  unserer  Zeit  kein  Mitteiaiter,  sondern  eine 
Zeit  des  Fortschrittes  sehen.  Zur  richtigen  Arbeit  gehört 
aber  richtiges  Verstehen,  und  dieses  bietet  uns  die  ge- 
netische Lehrmethode,  das  Studium  der  Geschichte  der 
Wissenschaften.  H.  Wim.  [10295) 

'      .  * 

Telegraphieren  vom  fahrenden  Zuge  au«.  (Mit 
einer  Abbildung.)  Die  Sicherheit  des  gesamten  Eisenbahn- 
betriebes hangt  naturgemäss  in  hohem  Masse  von  der 
Möglichkeit  einer  Versündigung  zwischen  dem  Station»- 
bezw.  Sir  eckenpersonal  und  dem  Zug-  bezw.  LokoxDotrv 
f (ihrer  ab.  Im  allgemeinen  sind  die  gebräuchlichen  Signal- 
einrichtungen als  ausreichend  zu  betrachten,  doch  ist  es 
auch  in  manchen  Fällen,  besonders  bei  Schnellrügen,  die 
Unpe  Strecken  durchfahren,  ohne  anzuhalten,  wünschenswert, 
dass  das  Zugpersonal  mit  den  Stationen  oder  den  Strecken- 
beamten sich  verständigen  kann.  Zu  den  verschiedenen 
Vorschlägen  nach  dieser  Richtung  (in  Amerika  hat  man 
auch  schon  versucht,  mittels  drahtloser  Telegraphie  vom 
fahrenden  Zuge  aus  Nachrichten  zu  übermitteln*),  und  auf 
den  bayrischen  Staatsbahnen  sind  neuerdings  Versuche, 
durch  drahtlose  Telegraphie  Befehle  an  fahrende  Zuge  zu 
übermitteln,  so  gut  gelungen,  dass  die  Einführung  des 
Verfahrens  auf  mehreren  Strecken  beschlossen  wurde) 
fügt  IL  Michel  in  der  Eisenbahntethnischen  Zeitschrift 
einen  neuen,  der  seiner  Einfachheit  wegen  Beachtung  ver- 
dienen dürfte.  Die  Einrichtung  beruht  auf  einer  eigen- 
tümlichen Wirkung  akustischer  Resonatoren,  die  darin 
besteht,  dass  eine  in  einem  solchen  Resonator,  etwa  in 
einem  horizontal  gelagerten  Glaszylinder,  an  dünnem 
Faden  aufgehängte  Scheibe  eine  Drehung  erfährt,  sobald 
der  Eigenton  des  Resonators,  d.  h.  der  Ton,  den  er  beim 
Anschlagen  selbst  ergibt,  ertönt,  während  beim  Erklingen 
anderer  Töne  keine  Drehung  der  Scheibe  eintritt.  Die 
Drehung  der  Scheibe  hält  aber  nur  solange  an,  als  der 
Ton  erklingt;  sofort  nach  dem  Aufhören  desselben  nimmt 
die  Scheibe  ihre  frühere  Stellung  wieder  ein.  Die  Ton- 
quelle, von  welcher  dieser  Ton  erzeugt  wird,  kann  beliebig 
sein,  Bedingung  bt  nur,  dass  die  Scheibe  schief  zur 
Ungsachse  des  Resonators  und  am  richtigen  Punkte, 
dessen  Lage  durch  Probieren  gefunden  wird,  aufgehängt 
ist.  Ein  solcher  Resonator  soll  nun  nach  Michels  Vor- 
schlag (Abb.  93 )  aus  einem  auf  einer  Holzunterlage  be- 
festigten Glaszylinder  a  bestehen,  der  an  seinem  offenen 
Ende  durch  eine  Gummi-Membran  *  abgeschlossen  ist. 
Die  Scheibe  e  ist  an  Stelle  der  Aufhängung  durch  feine 
Stahlachsen  in  den  Spurpfannen  <•  und  ä  drehbar  ge- 
lagert; letztere  besteht  aus  Rubin,  erstere  aber  aus  Metall. 
t  wird  nun  durch  die  I-eitung  /  unter  Zwischenschaltung 
der  Stromquelle  g  mit  der  am  Bahnkörper  entlang 
führenden  Telegraphenleitung  m  verbunden.  Mit  der  in 
der  Spurpfanne  c  laufenden  Stahlachse  der  Scheibe  steht 
ein  Kontaktdraht  k  (Eisen  mit  Platinkontakt)  in  Ver- 
bindung, der  bei  Drehung  der  Scheibe  an  den  Kontakt  * 
stösst,  welcher  geerdet  ist.  Für  die  Schräglage  der 
Scheibe  sorgt  der  kleine  Magnet  /,  welcher  den  Draht 
h  anzieht  und  dadurch  die  Scheibe  an  den  Anschlag  o 
andrückt.  Der  Schalltrichter  n  dient  zur  Verstärkung  des 
Schalles.  Wird  der  beschriebene  Apparat  nun  an  ge- 
eigneter Stelle,  etwa  im  Stationsgebäude  oder  im  Bahn- 
wärterhäuschen, auf  einer  Brücke  etc.  nicht  weit  vom 
Geleise  aufgestellt,  und  ist  die  Lokomotive  mit  einer  auf 


den  Eigenton  des  Apparates  abgestimmten  Pfeife  ausge- 
rüstet, so  kann  der  Lokomotivführer,  der  die  Annäherung 
an  den  Apparat  an  bestimmten  optischen  oder  akustischen 
Signalen  erkennt,  durch  längere  und  kürzere  Töne  der 
Pfeife  dem  Apparat  und  damit  der  angeschlossenen 
Telegraphenstation  Morsezeichen  übermitteln,  da  ja  nach 
jeder  Drehung  die  Scheibe  wieder  in  ihre  urspturglichr 
Lage  zurückschwingt,  sobald  der  Ton  aufhört,  und  bei 
jeder  Drehung  der  Scheibe  der  Kontakt  h—  1-  hergestellt, 
d.  h.  der  Stromkreis  geschlossen  wird.  Bei  schnell  fahrenden 
Zügen  wird  aber  die  Entfernung  zwischen  Apparat  und 
Lokomotivpfeife  bald  so  gross,  dass  die  schwachen  Töne 
keine  oder  unvollkommene  Wirkung  mehr  Üben  können, 
sodass  die  Aufgabe  längerer  Telegramme  nicht  möglich 
wäre.  Mit  Hilfe  einer  Selenzelle  von  hoher  Empfindlich- 
keit lässt  sich  indessen  die  Einrichtung  so  vervollkommnen, 
dass  sie  auch  noch  auf  sehr  schwache,  aus  grosser  Ent- 
fernung kommende  Töne  anspricht.  Um  das  zu  erreichen, 
wira  aie  z">cnetoc  e  mit  einem  r>pieget  versenen,  aui  oen 
die  Strahlen  einer  Lichtquelle  fallen,  und  zwar  so,  dass 
bei  der  Ruhelage  der  Scheibe  diese  Lichtstrahlen  nicht 
auf  eine  in  die  Leitung  /  eingeschaltete  Selenzelle 
reflektiert  werden,  während  nach  der  Drehung  der  Scheibe 

Abb.  93. 
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der  Spiegel  die  Strahlen  auf  die  Zelle  wirft  und  diese 
dadurch  leitend  macht.  Bei  der  Ruhelage  der  Scheibe  ist 
also  die  Leitfähigkeit  der  Selenzelle  so  gering,  dass  sie 
den  Strom  nicht  durchlässt,  während  die  bei  gedrehter 
Scheibe  beleuchtete  Zelle  leitend  wird  und  den  Strom- 
kreis solange  schliesst,  als  die  Drehung  der  Scheibe,  d.  h. 
das  Pfeifensignal  dauert.  Da  die  Selenzelle  naturgemäss 
empfindlicher  ist  als  der  —  in  diesem  Falle  entbehr- 
liche —  Kontakt  h-k,  wird  das  Telegraphieren  auf 
weitere  Entfernungen  möglich.  o.  B.  (10,15) 


•)  Prometheus  Nr.  839.  S.  112. 


Über  ein  neues  Verfahren,  um  in  Metallgegen- 
ständen  dekorative  Einlagen  eines  anderen  Metalles 
herzustellen,  lesen  wir  im  Engineering.  Metallstaub, 
der  bis  auf  eine  noch  weit  unter  dem  Schmelzpunkt  des 
Metalles  liegende  Temperatur  erhitzt  wird,  verbindet  sich 
mit  der  Oberfläche  eines  anderen  von  dem  Staube  be- 
deckten Metalles.  Auf  diese  Weise  kann  z.  B.  Eisen 
vollständig  mit  einer  Zinkschicht  überzogen  werden,  die 
fest  anhaftet,  da  zwischen  beiden  Metallen  an  der  Be- 
rirhrungss  teile  eine  Legierung  entstanden  ist.  Man  kann 
nun  jede  gewünschte  Zeichnung  erzeugen,  wenn  man  die 
übrigen  Teile  des  Metalles  durch  Abdecken  mit  einer  in- 
differenten Masse  der  Einwirkung  des  Zinkes  entzieht. 
Die  Zeichnungen  können  ausserordentlich  fein  sein,  und 
durch  aufeinanderfolgende  Bearbeitung  mit  verschiedenen 
Metallpulvern  sind  auch  farbige  Effekte  auszuführen.  Die 
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Prometheus.  —  Bücherschau.  —  Post. 


M  B95. 


Dekoration  kann  hoch,  tief  and  eben  hergestellt  werden, 
je  nachdem  man  die  Zeichnung  in  den  Gegenstand  vorher 
eingeätzt  hat.  S.  M.  [loz»*] 

Die  Entstehung  der  Mineralquellen  des  mittel- 
rheinischen  Schiefergebirges.  Nach  der  Auffassung 
von  Dr.  L.  Grünhut  in  Wiesbaden  ergiesst  sich  ein 
kochsaizhaltiger  Grund  wasserst  lom  aus  den  in  die  Tiefe 
der  oberrheinischen  Tiefebene  gesunkenen  Gebirgsformaüo- 
nen  —  also  zwischen  Jura  und  Vogesen  auf  der  einen 
.  und  dem  Schwarzwald   und    dem  Odenwald    auf  der 

I  t 

anderen  Seite  —  wie  zwischen  gewaltigen  Mauern 
im  Erdinnere  nordwSils.  Die  dort  vorgelagerten,  un- 
durchlässigen Formationen  des  mittelrheinischen  Schiefer- 
gebirges hemmen  dann  den  Weitetlauf  dieses  unterirdischen 
Salzstromcs,  sodass  er  in  der  Form  von  Mineralquellen 
einen  Ausweg  nach  der  Oberfläche  suchen  muss,  also 
rechtsrheinisch  im  Taunusgebiet  (Baden-Baden,  Homburg, 
Wiesbaden,  Kauheim,  Ems,  Selters  usw.),  linksrheinisch 
in  den  Gebirgszügen  vom  Hunsrück  bis  zum  hohen  Venn 
(Kreuznach,  Ahrweiler,  Neuenahr  usw ).  Den  Haupt- 
bestandteil aller  Mineralquellen  dieses  grossen  Gebietes, 
denen  sich  unter  mehr  lokalen  Bedingungen  da  und  dort 
noch  andere  Bestandteile  zumischen,  bildet  einheitlich 
Kochsalz.  Den  Hauptunterschied,  dass  die  ganze  rechts- 
rheinische Quellengruppe  kohlensäurehaltig ,  die  links- 
rheinische dagegen  alkalisch  ist,  erklirt  Grünhut  damit, 
dass  jene  eine  Kohlensäurezufuhr  aus  dem  Vogelsberg 
erhalte,  diesem  gewaltigen  vorgeschichtlichen  Vulkan- 
gebiete, welches  an  Grösse  dasjenige  des  Ätna  um  das 
Vierfache  übertraf.  Die  Wärmeunterschiede  der  ein- 
zelnen Quellen  rühren  von  der  grosseren  oder  geringeren 
Tiefe  her,  die  zum  Beispiel  beim  Wiesbadener  Koch- 
brunnen mit  64"  C.  auf  etwa  2000  m  geschätzt  wird. 

*  .  * 

Ein  Krankenbaus  für  Pflanzen.  Ebenso  wie  der 
Mensch  und  die  Tiere  sind  auch  die  Pflanzen  einer 
grossen  Reihe  von  Krankheiten  ausgesetzt,  sei  es,  dass 
ihre  Gesundheit  durch  tierische  und  pflanzliche  Parasiten 
bedroht  ist.  oder  dass  ihr  Körper,  vielfach  infolge  von 
Ernährungsstörungen,  von  inneren  Krankheiten  befallen 
wird,  die  sich  allen  Ernstes  mit  der  menschlichen  Gicht, 
dem  Rheumatismus,  der  Schwindsucht  usw.  vergleichen 
lassen.  Schlechte  Luit,  Staub  und  Rauch  sind  bekannter- 
massen  dem  pflanzlichen  Organismus  ebenso  schädlich  wie 
dem  menschlichen,  und  jeder  Ackerknecht  erkennt  mehr 
oder  weniger  klar  den  grossen  Einfluss,  den  die  Boden- 
heschaffenbeit  und  die  dadurch  bedingte  Ernährung  der 
Pflanzen  auf  ihr  Wachstum  und  ihr  Gedeihen  ausübt. 
Allen  bekannten  und  unbekannten  Krankheiten  der 
Pflanzen  gingen  der  Gärtner  und  der  Landwirt  bisher 
meist  mit  Hausmitteln  zu  I-eibe,  von  einer  wissenschaftlich 
betriebenen  „medizinischen"  Behandlung  erkrankter 
Pflanzen  war  nur  wenig  zu  spüren  Vor  einiger  Zeit 
aber  ist  in  Washington  unter  der  Oberaufsicht  des  Land- 
wirtschaft&ministeriums  der  Vereinigten  Staaten  und  unter 
dem  Namen  „Infirmary  for  trees"  ein  Krankenhaus  für 
Pflanzen  eröffnet  worden,  das  nach  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  geleitet  wird.  Dieses  Institut  macht  es  sich 
zur  Aufgabe,  die  verschiedenen  Krankheiten  der  Nutz- 
pflanzen zu  studieren  und  Mittel  zu  ihrer  Heilung  zu 
finden.  Die  Angestellten  des  Instituts  haben,  ausser 
parasitären  Krankheiten,  schon  ca.  500  verschiedene 
Krankheiten  bei  einer  grossen  Reihe  von  Pflanzen  fest- 
gestellt und  sind  damit  beschäftigt,  deren  Erkennungs- 


zeichen und  Verlauf  zu  ermitteln  und  bestimmte  Behand- 
lung« weisen  zu  ihrer  Heilung  zu  finden.  In  manchen 
Fällen  —  man  denke  nur  an  die  Reblaus  und  die  mannig- 
faltigen Kartoffelkrankheiten  —  dürfte  dieses  botanisch- 
medizinische  Institut  segensreich  wirken  können. 

O.  B.  [jo»;i] 


BÜCHERSCHAU. 

Betten,  Robert.  Praktiicke  Blumenzucht  und  Blumen- 
pfltgt  im  /immer.   Vierte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.    Mit  2 ;o  Abbildungen.    8".   (VII,  290  S.> 
Frankfurt  a.  O.,  Trowiusch  &  Sohn.   Preis  geb.  4  M. 
Das  hier  angezeigte  Werk  gehört  zu  denen,  welche 
dem  Garten-  und  Pflanzenliebbaber  unentbehrlich  sind, 
da  sie  eine  Cbarakteiisierung   der  wichtigsten  zur  Pflege 
geeigneten  Pflanzen  mit  den  notigen  Andeutungen  über 
ihre  Kultur  geben.    Wie  in  allen  solchen  Werken,  so 
geht  auch  in  diesem  der  eigentlichen  Aufzählung  der 
Pflanzen  eine  kurze  allgemeine  Anleitung  zur  Pflanzen- 
bchandlung,  eine  Schilderung  der  Anzucht  aus  Samen, 
Stecklingen  usw.  voran. 

Die  Ausführungen  des  Werkchens  sind  kurz,  manch- 
mal fast  zu  kurz  gehalten,  dafür  aber  reichlich  mit  zum 
Teil  recht  gelungenen  Abbildungen  illustriert.     a.  (ioiSo] 


POST. 

An  die  Redaktion  des  „Prometheus". 

In  No.  885  des  Prometheus  befindet  sich  «ine  Ab- 
handlung über  das  Selen,  zu  welcher  ich  mir  folgendes 
zu  bemerken  gestatte. 

Dem  Verfasser  ist  insofern  ein  Irrtum  untergelaufen, 
als  er  angibt,  dass  bei  einer  Selenzelle  das  Selen  als 
feiner  Draht,  dessen  Enden  in  Klemmschrauben  endigen, 
um  einen  Isolator  gewunden  sei.  Eine  derartig  hergestellte 
Selenzelle  würde  einen  fast  uneudlich  hohen  Widerstand 
besitzen  und  für  praktische  Verwendung  vollkommen  un- 
brauchbar sein.  Bei  den  üblichen  Selenzellen  (nach 
Shelford  Bidwell)  liegt  vielmehr  das  Selen  zwischen 
zwei  in  engem  Abstand  voneinander  gewickelten  drabt- 
lörmigen  M  etal  lclckt  rode  n  ,  sodass  der  Strom  von 
einer  Elektrode  durch  das  Selen  zur  anderen  fliesst. 
Ungenau  ist  ferner  die  Angabe,  dass  das  Selen  der  Ver- 
wendung zur  automatischen  Zündung  der  als  Seezeichen 
dienenden  Gasbojen  an  der  Meeresküste  harre.  Zahlreiche 
derartige  Einrichtungen  nach  einem  von  mir  angegebenen 
und  von  der  Firma  Julius  Pintsch,  Berlin,  ausgeführten 
System  (D.  R  P.  No.  1360941  sind  bereits  seit  Jahren 
in  täglichem  Betriebe  und  haben  sich  in  jeder  Hinsicht 
bestens  bewährt.  Hochachtungsvoll 
(loavo)  *     Ernst  Ruhmer,  Berlin. 

Der  Herr  Verfasser  des  fraglichen  Aufsatzes  schreibt 
dazu  folgendes: 

Bezüglich  der  im  obigen  richtiggestellten  Herstellungs- 
weise von  Selenzellen  befand  ich  mich  allerdings  in  einem 
Irrtum,  den  ich  jedoch  nicht  als  besonders  bedenklich 
ansehen  kann,  da  es  mir  in  meinem  Aufsatz  weniger  auf 
fabrikatorischc  Einzelheiten,  als  auf  einen  Überblick  über 
neuere  Anwendungsgebiete  überhaupt  ankam. 

Wenn  auch,  wie  Herr  Ruhmer  angibt,  zahlreiche 
Gasbojen  derzeit  bereits  automatisch  gezündet  werden, 
so  ist  eine  allgemeine  Verwendung  des  Selen  zu  diesem 
Zwecke  bis  heute  noch  nicht  erfolgt,  und  ich  bin  doch 
wohl  berechtigt,  zu  sagen,  dass  es  derselben  noch  harre. 

O.  Nairz. 
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Hochdruckzentrifugalpumpen. 

Mit  liinl  Abbildungen. 

Ks  macht  sich  im  moderneu  Dampfmaschinen- 
bau  unzweifelhaft  das  Bestreben  geltend,  die 
hin-  und  hergehende  Bewegung  der  Massen  durch 
die  rotierende,  weil  einfacher  und  bequemer,  zu 
ersetzen.  Und  dass  nach  dieser  Richtung  ent- 
schieden Brauchbares  geschaffen  worden  ist,  das 
bezeugen  die  Erfolge  der  Dampfturbine,  welche 
sich  in  riesigen  Abmessungen  und  Leistungen 
auf  vielen  Industriegebieten  seit  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  die  Wege  geebnet  und  die  alte 
Kolbendampfmaschine  verdrängt  hat. 

Aber  auch  auf  dem  Gebiete  des  Pumpen- 
baues sehen  wir  das  gleiche  Streben.  Die  Kolben- 
pumpe hat  in  der  Zentrifugalpumpe,  speziell 
aber  in  der  Hochdruckzentrifugalpumpe,  einen 
Konkurrenten  erhalten,  den  abzuschütteln  sie 
nicht  mehr  imstande  sein  wird. 

Bekanntlich  beruht  die  Konstruktion  der  ge- 
wöhnlichen Zentrifugalpumpe  darauf,  dass  in 
einem  schneckenförmig  gestalteten  Gehäuse 
(Abb.  94)  ein  Rad  liegt,  welches  mit  meist 
rückwärts  gekrümmten  Schaufeln  versehen  ist. 
Wird  nun  dem  mit  verhältnismässig  hoher 
Geschwindigkeit  sich  drehenden  Rade  an  der 
Nahe  ein  Wasserstrom  zugeführt,  so  wird 
dieser    durch    die    auftretende  Zentrifugalkraft 


fortgeschleudert  und  in  das  Abgangsiohr  ge- 
drückt. 

Freilich  kann  eine  solche  einfache  Kreisel- 
pumpe nur  in  beschränktem  Masse  Verwendung 
finden,  da  ihre  Saugehöhe  nicht  über  8  m  und 
ihre  Förderhöhe  kaum  über  30  m  hinausgeht; 
sie  ist  aber  imstande,  bei  ihrem  im  Mittel  0,6 
betragenden  Wirkungsgrade,  d.  i.  das  Verhältnis 
der  von  der  Pumpe  tatsächlich  geleisteten  Arbeit 
zu  der  von  der  Antriebsmaschinc  aufgewendeten, 
recht  beträchtliche  Wassermengen ,  mehrere 
100  cbm  in  der  Stunde,  zu  bewältigen. 

In  den  60  er  Jahren  schon  hatten  Nagel 
&  Kemp  in  Hamburg  eine  Kreiselpumpe 
konstruiert,  welche  mit  besonderen  Leitapparaten 
ausgestattet  war.  Die  Leitschaufeln  verliefen 
divergent  und  verfolgten  den  Zweck,  einen  Teil 
der  Geschwindigkeit  des  niessenden  Wassers  zur 
Krzielung  einer  höheren  Leistung  in  Druck  um- 
zusetzen. Jedoch  erst  30  Jahre  später,  als 
der  Elektromotor  und  die  Dampfturbine  mit 
ihren  hohen  Umdrehungszahlen  als  ein  geeignetes 
Mittel  zum  Antrieb  der  Zentrifugalpumpe  ange- 
sehen wurde,  schritt  man  zu  einer  besseren 
Durchbildung  des  Laufrades  und  der  Leit- 
apparate. Dieser  Entwicklungsgang  zeitigte 
allmählich  auch  vor  allem  eine  Steigerung  des 
Wirkungsgrades. 

Aufsehen  erregte  auf  der  Pariser  Ausstellung 
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im  Jahre  1900  eine  von  Gebrüder  Sulzer, 
Winterthur  und  Ludwigshafen,  aufgestellte  Pumpe. 
Sie  war  mit  Leitapparaten  für  die  ausströmende 
Flüssigkeit  und  mit  vorwärts  gekrümmten  Rad- 
schaufeln versehen,  mit  welcher  Einrichtung  sie 
3,6  cbm/min  Wasser  auf  100  m  Höhe  beför- 
dern konnte. 

Diese  Linienführung  der  Radschaufeln,  deren 
konkave  Seite  also  nach  der  Drehrichtung  hin 
zeigt,  bot  den  Vorteil,  dass  die  Umfangsge- 
schwindigkeit des  Rades  nur  gering  zu  sein 
brauchte,  wobei  allerdings,  da  die  Austrittsge- 
schwindigkeit der  Flüssigkeit  grösser  als  die 
Umlaufsgeschwindigkeit  des  Rades  wird,  bei 
Vermeidung  von  Verlusten  dafür  Sorge  getragen 
werden  muss,  dass  die  Flüssigkeit  allmählich  in 
die  Druckrohrgeschwindigkeit  übergeleitet  wird. 

Die  Abbildung  95  zeigt  uns  die  schematische 
Darstellung  der  Verschaufelung  einer  Hochdruck- 
zentrifugalpumpe der  Firma  Jacger  Sc  Co.  in 
Leipzig,    bei    welcher    im   Gegensatz   zu  der 

Sulz  ersehen  Bau- 
Abb.  art  das  Rad  mit 
f         rückwärts  geboge- 
  nen  Schaufeln  aus- 

y^^^y^^.  gerüstet  ist.  Hier 

/  Ä     f  wird    die  relative 

/  /  V  .•{"'yr — Etntrittsgeschwin- 
/    1     \ji0     \(      j  digkeit  des  Wassers 

I     K^_j_/  1  /\    /        /    im  Laufrade  ver- 
\     \         "7      l  /       /     zögert     und  in 
\     \.       y      V      J      Druck  umgewan- 
\^    ^   /       delt.    Das  Prinzip 

\«v><>^  für    eine  Hoch- 

druckzentrifugal- 
pumpe war  damit 
eigentlich  gelöst ,  und  durch  Hintereinander- 
schalten  mehrerer  Pumpen,  wobei  das  Druck- 
rohr der  einen  gleichzeitig  das  Saugerohr  der 
nächsten  war,  wurden  bald  Förderhöhen  erreicht, 
welche  vordem  ganz  unmöglich  schienen. 

Gar  zu  bald  machte  sich  indessen  in  der  Praxis 
fühlbar,  dass  die  Hintereinanderschaltung  meh- 
rerer Pumpen  in  vielen  Beziehungen  grosse  Nach- 
teile hatte,  namentlich  viel  Raum  beanspruchte; 
und  so  führte  denn  dieser  Umstand  dazu,  dass 
man  mehrere  Schaufelräder  mit  den  zugehörigen 
Leitapparaten  in  einem  Gehäuse  unterbrachte, 
jedoch  so,  dass  die  inneren  Teile  leicht  heraus- 
genommen werden  konnten. 

Die  Abbildung  96  stellt  den  Querschnitt 
einer  Ja eger sehen  Pumpe  dar. 

Die  Flüssigkeit  wird  durch  das  Saugerohr  A 
von  dem  ersten  Schaufelrad  B  angesaugt  und 
durch  die  bei  der  Drehung  desselben  auftretende 
Zentrifugalkraft  mit  erhöhter  Geschwindigkeit 
durch  die  Leitkanäle  C  hindurchgedrückt.  Hier 
in  diesen  Kanälen  erfährt  die  Flüssigkeit  eine 
Druckerhöhung  und  strömt  durch  den  als  Sauge- 
rohr dienenden  Kanal  D  in  das  nächste  Laufrad 


u.  s.  f.,  bis  sie  nach  Verlassen  des  letzten  Rades 
in  die  Druckrohrleitung  gelangt 

Reichen  zur  Überwindung  grosser  Förder- 
höhen mehrere  in  einem  Gehäuse  liegende 
Schaufelräder  nicht  aus,  so  stellt  man  mehrere 
Pumpen  neben-  oder  übereinander  auf,  wobei 
jede  Pumpe  eine  gewisse  Förderhöhe  über- 
windet. 

Ausser  den  bereits  genannten  Firmen  sind 
u.  a.  noch  A.  Borsig  in  Tegel  bei  Berlin, 
Lange  und  Gehrckens  in  Altona,  Weise 
und  Monski  in  Halle,  die  Maschinen-  und 
Amaturfabrik  vorm.  Klein,  Schanzlin 
und  Becker  in  Frankenthal  (Rheinpfalz)  mit 
dem  Bau  von  Hochdruckzentrifugalpumpen  be- 
schäftigt und  in  ihren  Konstruktionen  bestrebt, 
auf  die  in  den  Kanälen  auftretenden  Wirbel- 
bewegungen des  Wassers  und  die  Reibungs- 
widerstände besonders  Rücksicht  zu  nehmen. 

Sehen  wir  uns  den  immerhin  einfachen  Bau 
einer  solchen  Hochdruckzentrifugalpumpe  genauer 
an,  so  wird  uns  einleuchten,  dass  die  geringste 
Ungenauigkeit  in  der  Ausführung,  kleine  Ab- 
weichungen der  Ein-  und  Austrittswinkel,  un- 
richtige Wahl  der  Räderdurchmesser,  rauhe 
Innenflächen  usw.  auch  bei  diesen  Maschinen 
auf  die  Leistungsfähigkeit  von  Einfluss  sein  müssen. 

Wenn  auch  ihr  Wirkungsgrad  im  Höchst- 
falle etwa  80  v.  H.  beträgt  und  demnach  hinter 
demjenigen  gut  ausgeführter  Kolbenpumpen 
zurückbleibt,  so  bieten  sie  dennoch  einige  Vor- 
züge vor  letzteren,  sodass  sie  die  Konkurrenz 
mit  ihnen  nicht  zu  scheuen  brauchen.  Ihr 
Wirkungsgrad  gestaltet  sich  ausserdem  im  all- 
gemeinen umso  günstiger ,  je  grösser  bei 
gegebener  Förderhöhe  die  zu  hebende  Wasser- 
menge ist. 

In  erster  Linie  kommt  für  den  Antrieb  der 
Zentrifugalpumpe  der  Elektromotor  in  Frage, 
nach  diesem  erst  die  Dampfturbine. 

Die  Gebiete,  auf  denen  diese  Pumpe  tat- 
sächlich Grösseres  zu  leisten  imstande  ist  als 
andere  Arten  von  Pumpen,  liegen  vor  allem 
dort,  wo  die  elektrische  Energie  ihre  Vorzüge 
ins  rechte  Licht  stellen  kann. 

Das  Anpassungsvermögen  dieser  Pumpe, 
d.  h.  ihre  Fähigkeit,  sich  direkt  mit  schnell- 
laufenden Motoren  verkuppeln  zu  lassen,  wo- 
bei alle  unnötigen  Hebelverbindungen,  Räder 
und  Riemenübertragungen,  welche  nur  geeignet 
sind,  Energie  zu  verschwenden  und  die  Wirt- 
schaftlichkeit der  Pumpe  herabzusetzen,  in  Fort- 
fall kommen,  bietet  den  grossen  Vorteil,  dass 
sie  nur  eines  geringen  Raumes  bedarf;  das 
Ganze  wird  handlich,  ist  bequem  zu  transpor- 
tieren und  leicht  in  kürzester  Zeit  aulzustellen. 
Sie  springt  stets  an,  besser  als  die  Kolben- 
pumpe, die  hierzu  mehrerer  Kurbeln  oder 
sonstiger  geeigneter  Anlassvorrichtungen  bedarf. 

Ihre  trotz  der  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
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Räder  immerhin  einfache  Konstruktion  schliesst 
in  weitestgehendem  Masse  Reparaturen  aus,  erhöht 
das  Zutrauen  zur  Maschine  und  die  Betriebs- 
sicherheit. 

Die  Wartung  und  Instandhaltung  der  Pumpen 
ist  infolge  aller  dieser  Eigenschaften  eine  leichte. 

Erstere  erstreckt 
Abb.  95.  sich  nur  auf  das 

Schmieren  der  we- 
nigen Lager  und 
letztere  in  der 
Hauptsache  auf  die 
innere  Reinigung, 
deren  Häufigkeit 
natürlich  ganz  von 
lokalen  Umständen 
und  von  der  Erage 
abhängt,  was  für 
Flüssigkeiten ,  ob 
reine ,  sandhaltige 
oder  sonst  ver- 
schmutzte, zu  för- 

.  Pump«.  (Jern  sm£J 

Die  Dauer  der 

Reinigung  beläuft  sich  beispielsweise  in  einer 
Tag  und  Nacht  arbeitenden  Pumpenanlage  eines 
spanischen  Bergwerkes  auf  durchschnittlich  nur 
20  Stunden  im  Monat  Während  dieser  Zeit 
wird  aber  nicht  nur  Pumpe  und  Motor,  sondern 
auch  noch  der  Sumpf  gereinigt. 

Der  Gang  der  Pumpe  Ist  geräuschlos,  weil  die 
Umfangsgeschwindigkeit  konstant  bleibt;  Stösse, 
Wasserschläge,  wie  sie  in 
den  Kolbenpumpen  bei 
jedesmaligem  H  ub  Wechsel 
auftreten  und  unter  Um- 
ständen zu  den  bedenk- 
lichsten Störungen,  als 
Rohrbrüchen,  Abreissen 
der  Pumpenkolbenstan- 
gen u.  dg!.,  Anlass  geben 
können,  kommen  nicht  in 
Erage  und  machen  Wind- 
kessel und  Sicherheits- 
vorrichtungen selbst  bei 
geschlossenem  Rohrnetz 
entbehrlich.  Die  in  der 
Druckrohrleitung  etwa 
vorhandenen  Schieber 
können  sogar  bei  Voll- 
betrieb,  ohne  eine  Gefahr 
für  die  Anlage  befürchten 
zu  müssen,  nach  Bedarf 
geschlossen  werden. 

Die  Liefermenge 
Pumpen  bequem  innerhalb 
ändert  werden. 

Bewirkt  wird  dies  durch  Einbau  eines  Drossel- 
ventils oder  -Schiebers  in  der  Druckrohrleitung, 
wobei  durch  öffnen  dieser  Vorrichtung  sich  die 


Fördermenge  erhöht  und  durch  Drosseln  sich 
vermindert 

Wenn  nun  auch  der  Wirkungsgrad  bei  Ände- 
rung der  Fördermengen  ein  verschiedener  wird, 
so  haben  doch  die  gemachten  Erfahrungen  ge- 
zeigt, dass  man  mit  nicht  wesentlich  voneinander 
abweichenden  Wirkungsgraden  trotzdem  recht 
erhebliche  Unterschiede  in  der  Liefermenge  er- 
zielen kann. 

Bezüglich  der  Förderhöhen  und  -Mengen 
bestehen  eigentlich  keine  Grenzen,  und  hierin  ist 
tatsächlich  schon  recht  Beachtenswertes  geleistet 
worden.  Es  mag  hervorgehoben  werden,  dass 
z.B.  eine  in  Gelsenkirchen  von  der  Firma  Gebr. 
Sulzer  aufgestellteTurbinenpumpe  bei  3  cbm/min 
Leistung  eine  Förderhöhe  von  660  m  überwindet 
und  das  städtische  Kanalpumpenwerk  an  der 
Drobrastrasse  in  Warschau  zwei  Pumpen  der- 
selben Firma  besitzt,  welche  je  30  cbm/min  bei 
28  m  Förderhöhe  schaffen. 

Die  Inbetriebsetzung  einer  solchen  Pumpe 
stösst  auf  keine  Schwierigkeit;  sie  läuft,  ohne 
erhöhte  Umdrehungszahl  zu  benötigen,  unter 
dem  vollen  Förderdruck,  d.  h.  bei  vollständig 
gefüllter  Druckrohrleitung,  anstandslos  an,  und 
um  dies  stets  bewerkstelligen  zu  können,  ist  jede 
Pumpe  mit  einer  Füllvorrichtung  versehen. 

Es  ist  strengstens  dafür  zu  sorgen  —  und 
dies  ist  dem  Bedienungspersonal  eindringlich  ein- 
zuschärfen — ,  dass  die  Pumpe  niemals  trocken 
läuft,  da  dies  in  kürzester  Zeit  infolge  der  hoben 
[  Umdrehungen  zum  Warmlaufen  der  sich  reibenden 


Abb.  96. 


von  C.  H.  J«.,ec  &  Co. 


auch 
weiter 


bei  diesen 


der 


Teile,  Verbiegen  der  Welle  und 
Zwischenwände  führen  kann. 

Das  Anlassen    der  Pumpe  erfolgt  bei  ge 
schlossener  Druckrohrleitung,  die  erst  geöfmet 
wird,  nachdem  die  volle  Umdrehungszahl  und 
der  volle  Druck  erreicht  ist. 
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Gerade  diese  Eigenschaft  ist  ein  nicht  zu 
unterschätzender  Vorteil  gegenüber  den  Kolben- 
pumpen. Wie  oft  sind  nicht  schon  durch 
Geschlossenhalten  der  Druckrohrleitungen  trotz 
aller  Sicherheitsrorrichlungen  die  bedenklichsten 
Havarien,  Rohrbrüche,  Bruch  der  Pumpenkolben- 
stangen u.dgl.  entstanden,  Fälle,  welche  beider 
Turbinenpumpe  nicht  in  Aussicht  stehen. 

Da  auch  nur  die  rotierende  Bewegung  in 
Frage  kommt,  also  keine  Massenwirkungen  auf- 
treten, so  bietet  die  Fundamentierung  und  Aus- 
bildung als  Senkpumpe  für  Wasserhaltungsan- 
lagen in  Bergwerken  keine  Schwierigkeit. 

Die  Anschaffungskosten  sind  bedeutend 
geringer  als  bei  einer  gleich  grossen  Kolben- 
pumpe, auch  stellen  sich  die  Kosten  für  einen 


Schema  der  HochdrudueDtrifugalpompr  »on  Sulter. 


etwa  notwendigen  Antriebsmotor  infolge  der 
hohen  zulässigen  Umdrehungen  niedriger  als  die 
zum  Antrieb  der  langsam  laufenden  Kolben- 
pumpe. Letztere  erfordert  auch  wegen  ihrer  oft 
komplizierten  Gestänge,  welche  durch  die  beim 
Hubwechsel  auftretenden  starken  Stösse  plötzlich 
und  übermässig  beansprucht  werden,  eine 
dauernde  Kontrolle  und  ein  häufiges  Nachpassen 
einzelner  Teile. 

Die  Anschaffungskosten  der  Turbinenpumpe 
werden  ferner  noch  dadurch  herabgedrückt,  dass 
der  Leitungsquerschnitt  geringer  ausfallen  kann. 
Dies  hat  seinen  Grund  in  der  erheblich  höheren 
Wassergeschwindigkeit  in  der  Kohrleitung. 

Reibende  Teile  sind  im  Innern  der  Turbinen- 
pumpe nicht  vorhanden ,  ein  Verschleiss 
kann  daher  bei  sachgemässer  Bedienung  nur  in 
geringem    Masse   auftreten,    wenn    nicht  etwa 


gerade  ein  Fremdkörper  hineingelangt'  ist 
Letzteren  aber  sucht  man,  wie  es  auch  bei  jeder 
anderen  Pumpe  geschieht,  durch  Siebe  fernzu- 
halten. 

Um  die  Revisionen  und  die  Entfernung  von 
Fremdkörpern  zu  erleichtern,  ist  der  Zugänglich- 
keit die  grösste  Aufmerksamkeit  geschenkt  Nach 
Abnahme  der  Gehäusedeckel  können  alle  inneren 
Teile  der  Pumpe  zusammen  herausgezogen 
werden.  Allerdings  ist  die  leichte  Teilbarkeit 
bei  diesen  Pumpen  aber  auch  unbedingt  erforder- 
lich, da  die  Möglichkeit,  dass  sich  Fremdkörper 
in  den  Kanälen  festzusetzen,  grösser  ist  als  bei 
einer  gewöhnlichen  Kolbenpumpe,  in  welcher 
die  Fremdkörper  nur  zwei  Ventile  zu  passieren 
haben.  Gerade  die  Leitapparate  und  Rippen 
der  Flügelräder  begünstigen  in  hohem  Masse 
ein  Festhalten  des  Fremdkörpers ,  namentlich 
aber  dann,  wenn  die  Pumpe  aus  vielen  Rädern 
besteht,  die  der  einmal  angesaugte  Fremdkörper 
nacheinander  zu  passieren  hat.  Ist  er  nicht 
etwa  in  den  ersten  Kadern  zerkleinert  worden, 
dann  in  einem  der  letzten  Räder  hängen 
geblieben  und  hat  dadurch  den  Wirkungs- 
grad der  Pumpe  beeinflusst ,  so  ist  es  not- 
wendig, den  gesamten  inneren  Mechanismus 
herauszunehmen,  was  unter  Umstanden  aller- 
dings nicht  ohne  Schwierigkeiten  von  statten 
geht. 

Also  gut  durchdachte,  bequem  zerlegbare 
Konstruktionen  sind  unbedingt  erforderlich, 
desgleichen  aber  auch  gut  funktionierende 
Saugekörper,  die  ein  leichtes  Reinigen  gestatten, 
ohne  deswegen  den  Betrieb  lange  aussetzen  ssu 
müssen. 

Der  gewöhnliche,  tief  unter  Wasser  liegende 
Saugekorb  ist  in  den  Fällen,  in  denen  es  sich 
um  nicht  ganz  reines  Wasser  handelt,  unpraktisch, 
da  sich  seine  Reinigung  unter  Wasser  nur  sehr 
schwer  ausführen  lässt;  bessere  Resultate  hat 
man  mit  dem  eben  unter  der  Wasseroberfläche 
liegenden  Seiher  erzielt,  der  leicht  herausge- 
nommen und  durch  einen  anderen  ersetzt  werden 
kann.  Die  Pumpe  braucht  in  diesem  Falle  nur 
so  lange  zum  Stillstand  gebracht  zu  werden,  bis 
der  Reserveseiher  die  Stelle  des  verstopften 
eingenommen  hat. 

Eine  andere,  vielfach  in  Anwendung  köm- 
mende und  erprobte  Vorrichtung  dieser  Art 
besteht  darin,  dass  man  in  einem  durch  eine 
Scheidewand  in  zwei  Teile  geteilten  Kasten  zwei 
Siebe  anordnet,  welche  einzeln  durch  verstellbare 
Schieber  in  Tätigkeit  treten  können. 

Nach  den  bis  jetzt  mit  diesen  Pumpen  ge- 
machten Erfahrungen  ist  im  allgemeinen  die  Ab- 
nutzung der  inneren  Teile  beim  Fördern  sand- 
haltigen  Wassers  nicht  grösser  als  bei  Kolben- 
pumpen. Es  ist  bei  der  Konstruktion  Fürsorge 
getroffen,  dass  die  vor  allem  leidenden  Stopf- 
büchsen leicht  durch  andere  ersetzt  werden  können. 
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Auf  welche  Art  dem  im  Betrieb  stets  mehr 
oder  weniger  auftretenden  axialen  Schub  der 
Welle  entgegengearbeitet  wird,  können  wir  uns 
an  dem  Schnitt  durch  die  Pumpe  der  Firma 
C.  H.  Jaeger  &  Co.,  Leipzig-Plagwitz,  veran- 
schaulichen (Abb.  96). 

Es  befinden  sich  im  Pumpengehäusc  zu  beiden 
Seiten  des  Flügelrades  Ringe  pp,  zwischen  denen 
besondere  mit  der  Radnabe  verbundene  Dich- 
tungsringe möglichst  wasserdicht  und  reibungslos 
rotieren  können.  Die  von  dem  Rade  und 
Gehäuse  gebildeten  Räume  a  und  b,  femer  c 
und  J  stehen  durch  die  Öffnungen  .V  bzw.  O  mit- 
einander in  Verbindung  und  haben  den  Zweck, 
dem  im  Leitkanal  unter  Druck  stehenden  Wasser 
Zutritt  zu  verschaffen  und  den  Druck  des  Wassers 
auch  nach  Möglichkeit  auf  beide  Seiten  des  Rades 
zu  verteilen,  um  so  den  axialen  Schub  zu  ver- 
hindern. Aus  dem  Schema  (Abb.  97)  einer  Tur- 
binenpumpe der  Firma  Gebr.  Sulzer,  Winterthur 
und  Ludwigshafen,  ersehen  wir,  wie  hier  die  Auf- 
hebung dieses  schädlichen  Schubes  beseitigt  wird. 
Trotz  dieser  Durchbildungen  zur  Unschädlich- 
machung des  erwähnten  Schubes  werden  aber 
noch  Kammräder  angewendet,  da  der  Betrieb 
mit  der  Zeit  stets  ein  Verschleissen  der  Dichtungs- 
flächen  mit  sich  bringen  wird. 

Um  die  Sicherheit  des  Ansaugens  der  Pumpe, 
die  übrigens  sowohl  in  stehender  als  auch  in 
liegender  Bauart  ausgeführt  wird,  zu  gewähr- 
leisten, ist  es  vorteilhaft,  wenn  die  Saugehöhe 
6  m  nicht  überschreitet. 

Auf  Grund  dieser  ihrer  Vorzüge  anderen 
Pumpen  gegenüber  lässt  sich  die  Kreiselpumpe 
für  alle  Arten  von  Wasserversorgungen  in 
Fabriken  und  Städten,  in  Dockanlagen,  in  Knt- 
und  Bewässerungsanlagen,  zu  Öltransportleilungen, 
als  Schiffs-  und  Brunnenpumpe,  Feuerspritze, 
zur  Speisung  von  Springbrunnen  u.  dgl.  ,ver- 
wenden.  Vor  allem  aber  hat  sie  im  Bergwerks- 
betrieb zu  unterirdischen  Wasserhaltungsanlagen 
seit  der  kurzen  Zeit  ihrer  Lebensdauer  schon 
sehr  umfangreiche  Anwendung  gefunden.  Gerade 
hier  kommen  die  Vorzüge  des  geringen  Gewichts 
und  die  kleinen  Abmessungen  zur  Geltung,  die 
einen  leichten  Transport  durch  die  engen  Schächte 
und  Stollen  ermöglichen  und  die  Aufstellung  auch 
in  sehr  beschränkten  Räumen  gestatten. 

Kiuen  anschaulichen  Vergleich  über  die 
Grössenverhältnisse  der  Zentrifugalpumpe  und  der 
Kolbenpumpen  gleicher  Leistung  finden  wir  in 
Nr.  885  (Jahrg.  XVIII,  Nr.  1)  dieser  Zeitschrift. 
Aus  den  in  gleichem  Massstabe  gezeichneten 
Pumpenarten  ersehen  wir,  mit  welch  geringem 
Kaum  sich  die  Zentrifugalpumpe  begnügt. 

Ausserdem  bietet  diese  Pumpe,  mit  einem 
Klektromotor  verbunden,  noch  den  Vorteil,  dass 
die  lästigen  langen  Dampfrohrleitungen  mit  ihren 
Wärmeausstrahlungen  ganz  in  Fortfall  kommen, 
dass  eine  etwa  notwendig  werdende  Verlegung 


leichter  bewerkstelligt  und  die  In-  und  Ausser- 
betriebsetzung bequem  von  einer  Zentrale  aus 
erreicht  werden  kann. 

Hat  diese  Pumpe  in  sehr  tiefen  Schächten 
zu  arbeiten,  also  sehr  grosse  Förderhöhen  zu 
überwinden,  so  erfolgt  die  Aufstellung  mehrerer 
übereinander  in  Etagen,  ohne  Zwischenschaltung 
von  Wasserbehältern.  Die  einzelnen  Pumpen 
sind  untereinander  direkt  durch  Rohrleitungen 

Abb.  98. 


I 


Klcktriich  betrieben«  vierstufige  Senkpunpo 

(Ur  750  Iti/min  Hefen  100  m. 

• 

so  verbunden,  dass  das  Druckrohr  der  unteren 
das  Saugerohr  der  nächst  höher  stehenden  ist. 
Die  Aufstellung  der  einzelnen  Pumpen  kann 
aber  auch  in  einem  Raum  auf  gleicher  Sohle 
erfolgen ;  sie  werden  natürlicherweise  zur  Erzielung 
der  erforderlichen  Förderhöhe  ebenfalls  hinter- 
einander geschaltet. 

Das  geringe  Gewicht  und  die  kleinen  Ab- 
messungen der  Kreiselpumpe  führten  dazu,  sie  als 
Senkpumpe  zum  Sümpfen  alter,  sowie  zum  Abteufen 
neuer  Schächte,  auszubilden  (Abb.  98).  Ausschlag- 
gebend dafür,  sie  als  freischwebende  Pumpe  durch- 
zubilden, war  aber  wohl  gerade  ihr  ruhiger,  stoss- 
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freier  Gang,  der  die  Aufhängevorrichtungen 
schont  und  einen  leichten  Bau  der  Schachtgerüste 
zulässt;  hierzu  tritt  noch  die  infolge  der  grösseren 
Wassergeschwindigkeit  erzielte  Gewichtsersparnis 
der  langen  Rohrleitung. 

Die  Verwendung  von  Leituogskabeln  zwecks 
Energiezuführung  zum  Antriebsmotor  befähigt 
die  Pumpen  zum  Betrieb  unter  Wasser,  sofern 
sie  mit  einem  wasserdicht  abgeschlossenen  Motor 
ausgestattet  sind,  und  ermöglicht  dadurch,  sie 
so  unter  Wasser  einzustellen,  dass  ein  häufiges 
Wechseln  des  Standorts  vermieden  wird. 

Mehrfach  haben  die  Hochdruckkreiselpumpen 
ferner  Anwendung  gefunden  für  Wasserversor- 
gungen in  Städten  und  Fabriken;  der  Antrieb 
erfolgt  hierbei  ausser  durch  Elektromotor  durch 
Dampf  oder  durch  Kiemenübertragung. 

Der  Hauptvorteil,  den  diese  Pumpen  bei  der- 
artigen Anlagen  zu  bieten  vermögen,  besteht  darin, 
dass  sie  ohne  Wasserreservoire  auskommen  und 
in  diesem  Falle  ohne  weiteres  direkt  ins  Rohrnetz 
drücken  können.  Anlagen  dieser  Art  befinden 
sich  in  den  Wasserwerken  von  Mailand,  Darm- 
stadt, Schaffhausen,  Warschau,  Genf.  In  letzt- 
genannter Stadt  ist  die  Pumpe  mit  einem 
1000  PS  Elektromotor  direkt  verkuppelt  und 
fördert  22,5  cbm  Wasser  in  der  Minute  auf  eine 
Höhe  von  140  m. 

Eine  eigenartige  Verwendung,  die  nicht  un- 
erwähnt bleiben  möge,  hat  die  Hochdruckzentri- 
fugalpumpe in  dem  Elektrizitätswerk  Olten- 
Aarburg  in  der  Schweiz  gefunden.  Dort  speist 
nämlich  die  mit  einem  Drehstrommotor  direkt 
verkuppelte  Pumpe  ein  325  m  hoch  ge- 
legenes Wasserreservoir  zu  Zeilen ,  wo  das 
Elektrizitätswerk  wenig  Strom  zu  liefern  hat 
Bei  erhöhtem  Strombedarf  der  Zentrale  jedoch 
wird  die  im  Reservoir  aufgespeicherte  Kraft 
einer  Turbine  zugeführt,  welche  mit  dem  vor- 
genannten Elektromotor  verkuppelt  wird,  diesen 
als  Generator  in  Betrieb  setzt  und  Strom  erzeugt 

In  Ägypten  endlieh  wird  die  Pumpe  mit  Er- 
folg zu  Be-  und  Entwässerungsarbeiten  benutzt. 

Aus  diesen  Betrachtungen  über  das  Wesen, 
die  .Vorzüge  und  die  Verwendungsgebiete  der 
Hochdruckzentrifugalpumpe  können  wir  mit 
Recht  schliessen,  dass  die  wesentlich  verbesserte 
alte  Zentrifugalpumpe  mit  ihrem  erzielten  höheren 
Wirkungsgrad  und  ihrer  unumschränkten  Förder- 
höhe in  ihrer  neuen  Gestalt  der  Kolbenpumpe 
scharfe  Konkurrenz  zu  bieten  vermag,  be- 
sonders dort,  wo  elektrische  Energie  ausreichend  zur 
Verfügung  steht  Und  gerade  die  Verbindung  von 
Elektromotor  und  Turbinenpumpe  ergibt  infolge 
der  direkten  Kupplung  wirtschaftlichen  Nutzen. 

Ausgeschlossen  dürfte  es  jedoch  nicht  sein, 
dass  auch  die  weitere  Durchbildung  der  Dampf- 
turbine, welche  ebenfalls  wie  der  Elektromotor 
die  Eigenschaft  besitzt,  mit  der  Turbinenwelle 
direkt  verbunden  werden  zu  können,  der  Hoch-  | 


druckzentrifugalpumpe  sowohl  als  auch  der 
Dampfturbine  selbst  die  Wege  weiter  ebnen 
wird,  besonders  dort,  wo  auf  Gewicht*-  und 
Raumersparnis  aus  irgend  welchen  Gründen 
grosser  Wert  gelegt  werden  muss. 

Die  Hochdruckzentrifugalpumpe  ist  demnach 
als  ein  Fortschritt  auf  dem  umfangreichen  Gebiete 
des  Pumpenbaus  zu  bezeichnen.  s.  t««»*sl 


Neuere  Mitteilungen  über  die  Stechmücken. 

Von  Profowr  Karl  S*jd. 
(Sehl-  ™  S«t.  ,60.) 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  genetischer 
Hinsicht  die  malariaführenden,  also  Anophtles- 
Arten  älter  sind,  als  die  Gattung  Culex.  Und 
gerade  der  Umstand,  dass  die  Cv&x-Gattung  die 
Fähigkeit  eriaxgt  hat,  die  in  ihren  Körper  ge- 
langenden Mikroparasiten  der  Malaria  zu  ver- 
nichten, weil  sie  Blut  saugen  kann,  ohne  die 
Menschen  emstlich  zu  gefährden  oder,  mit  an- 
deren Worten:  „ohne  den  Ast  unter  sich  ab- 
zusägen", dürfte  ihr  nützlich  geworden  sein. 

Wodurch  die  Culex  -  Arten  die  Malariapara- 
siten, die  mit  dem  eingesogenen  Blute  in  ihren 
Körper  gelangen,  vernichten,  ist  ebenfalls  eine 
interessante  Frage.  In  dieser  Hinsicht  verdient 
eine  Beobachtung  Theobalds  besondere  Be- 
achtung, nach  welcher  der  Körpersaft  von 
Culex  sauer  ist,  wogegen  der  Saft  der 
Anophelen  nicht  sauer  reagiert.  Es  gibt 
Gattungen,  die  in  dieser  Eigenschaft  noch  weiter 
gekommen  sind  als  die  C«&*-Gattung.  Dr.  Lutz 
fand  z.  B.  im  Körpersaft  der  in  Brasilien  von 
ihm  untersuchten  südamerikanischen  Stechmücke 
Panoplitet  litillans  Walk,  ausserordentlich  viel 
Säure.  Ks  ist  wohl  möglich,  dass  dieser  Säure- 
gehalt die  Mikroparasiten  der  Malaria  tötet,  und 
solche  Mücken  sind  daher  in  der  gewiss  gün- 
stigeren Lage,  den  Lebewesen,  auf  deren  Kosten 
sie  leben,  den  Bluttribut  abzuzapfen,  ohne  diese 
Tributarier  durch  Malaria  krank  zu  machen  und 
so  eventuell  ihr  Leben  zu  verkürzen. 

Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  die  neueren 
Beobachtungen  das  Brüten  der  Gattung  Anopheles 
in  künstlichen  Wasserbehältern  erwiesen  haben. 
Dass  aber  die  eigentlichen  Brutstätten  dieser 
Gattung  doch  nur  in  natürlichen,  mit  Algen  be- 
setzten Wässern  zu  suchen  sind,  wird  durch  die 
Tatsache  bewiesen,  dass  durch  Regulierung  der 
versumpften  Gewässer  der  Gesundheitszustand 
der  betreffenden  Gegenden  verbessert  und  die 
Malaria  mehr  oder  minder  erfolgreich  nieder- 
gehalten wird,  während  die  gemeine  Stech- 
mücke (Culex  pipiemj,  die  sich  in  den  Wasser- 
behältern der  Haushaltungen  am  besten  und  am 
sichersten  fühlt,  auch  nach  den  Regulierungen 
und  nach  Unterdrücken  der  Malaria  massenhaft 
fliegt  und  sticht 
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Gewiss  entwickelt  sich  also  Anopheles  in 
"  künstlichen  Wasserreservoiren  nur  ausnahmsweise, 
wenn  nämlich  diese  schon  mit  Algenwuchs  ver- 
sehen sind.  Eine  überaus  ernsthafte  Mahnung, 
solche  Reservoire  mit  minimalen  Kupferdosen, 
die  den  Haustieren  unschädlich  sind,  zu  desinfi- 
zieren! 

Ob  die  an  Blutsaugen  gewöhnten  Stech- 
mücken auch  ohne  Blut  brüten,  d.  h.  ob  sie 
sich  zur  Brutzeit  auch  mit  Pflanzenkost  be- 
gnügen, ist  eine  unentschiedene  Frage.  Ein  Teil 
der  Beobachter  bejaht,  andere  verneinen  sie. 
Wie  dem  auch  sei,  eines  scheint  gewiss  zu  sein, 
dass  nämlich  die  Blutsauger  das  Tier-  oder 
Menschenblut  dem  Pflanzensaft  vorziehen.  Ihr 
Torzüglich  entwickelter  Geruchssinn  lässt  sie 
dorthin  fliegen,  von  wo  die  Luftströmung  ihnen 
die  Zeichen  von  reichlich  vorhandener  Blutkost 
zuführt.  Und  um  auf  die  Anophelen  zurückzu- 
kommen, scheint  es  klar  zu  sein,  dass  ihre 
Weibchen,  wenn  ihre  besten  und  sichersten 
Brutstätten  von  den  Menschen  verlassen  werden, 
den  Menschen  in  grössere  Entfernungen  nach- 
fliegen und  so  in  Gebiete  verlockt  werden  können, 
wo  sich  ihre  Brut  nicht  gut  behaupten  kann. 
Deshalb  dürfte  ihnen  ihre  Verbindung  mit  Sumpf- 
fieberkeimen im  Kampfe  ums  Dasein  nicht  vor- 
teilhaft sein.  Dass  die  verschiedenen  Malaria- 
fieber in  wärmeren  Zonen  häufiger  sind  als  in 
kühleren,  erklärt  der  Umstand,  dass  in  den 
kühleren  Gebieten  die  Anopheles-  Individuen 
während  des  langen,  sechs  bis  acht  Monate 
dauernden  Winters  nicht  zum  Vorschein  kommen, 
nicht  stechen,  also  auch  die  Krankheitserreger 
nicht  kolportieren.  Die  mit  Fieber  behafteten 
Menschen  haben  also  während  dieser  langen 
Frist  Zeit,  zu  genesen,  sodass  im  Frühjahre  an 
Ort  und  Stelle  meistens  kein  Fieberkeim  mehr 
vorhanden  ist,  wenn  es  auch  Anophelen  daselbst 
in  der  warmen  Jahreszeit  zahlreich  gibt  In 
wärmeren  Gebieten  ist  aber  der  Winter  so  mild, 
dass  die  Stechmücken  event  während  des  ganzen 
Jahres  oder  wenigstens  während  neun  bis  zehn 
Monate  vermehrungsfähig  bleiben  und  natürlich 
auch  während  der  ganzen  Zeit  Blutparasiten 
vermitteln  können.  Die  Gattung  Anopheles 
brütet  übrigens  auch  in  recht  kaltem  Wasser. 
J.  B.  Smith  fand  deren  Larven  auch  bei  Frost- 
wetter beweglich  und  sah,  dass  sie  selbst  dann 
nicht  leiden,  wenn  das  Wasser,  in  welchem  sie 
sich  befinden,  mehrere  Stunden  hindurch  mit 
einer  Eiskruste  bedeckt  ist. 

Dass  diese  Tiere  die  Malaria  verursachen, 
wird  heute  kaum  mehr  bezweifelt  Wie  man 
aber  dem  Übel  vorbeugen  soll,  darüber  ist  man 
sehr  uneinig.  Manche  schlagen  vor,  in  ver- 
seuchten Gebieten  die  ganze  Bevölkerung  mit 
Chinin  zu  behandeln.  Es  hat  sich  auch  gezeigt, 
dass  in  tropischen  Ländern,  wo  Chinin  ausgiebig 
verabreicht  worden  ist,  die  Malariafälle  sich  be- 


deutend vermindert  haben.  Andere  befürworten 
das  Isolieren  der  Wohnungen  mittels  Gelsen- 
gitter (Gaze)  und  sogar  die  Bedeckung  der  freien 
Teile  des  menschlichen  Körpers  mit  solchem 
luftigen  Gewebe  oder  den  Gebrauch  solcher 
Salben  oder  öle,  deren  Geruch  die  Stechmücken 
fem  hält.  Noch  andere  empfehlen,  als  das 
radikalste  Verfahren,  die  Vernichtung  der  Gelsen, 
ihrer  Jugendstadien  und  ihrer  Brutstätten. 

Alle  diese  Verfahren  haben  Erfolg,  wenn  sie 
energisch  durchgeführt  werden,  und  stehen  mit- 
einander durchaus  in  keinem  Widerspruch.  Man 
kann  sie  sogar  alle  gleichzeitig  anwenden  und 
wahrscheinlich  dann  das  erstrebte  Ziel  sicherer 
erreichen,  als  bei  nur  einseitigem  Vorgehen. 

Die  Vernichtung  der  Brüten  und  der  Brut- 
stätten ist  besonders  gründlich  dort  durchführbar, 
wo  die  Kultur  weiter  vorgeschritten  ist  In  ganz 
unkultivierten  Gebieten,  wo  bei  spärlicher  Be- 
völkerung sämtliche  Gewässer  noch  im  Urzustände 
sind,  dürfte  diese  Bekämpfungsweise  allerdings 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  und  Chinin 
ist  in  solchen  Geländen  natürlich  nicht  zu  ent- 
behren. 

Mit  welcher  Sorgfalt  man  stellenweise  das 
Ausrotten  nicht  nur  der  Anopheles-,  sondern  aller 
Gelsenarten  in  Angriff  genommen  hat,  will  ich 
nur  an  einem  Beispiel  illustrieren,  welches  oben 
schon  kurz  erwähnt  worden  ist.  Die  Stadt 
Habana  (Havanna)  auf  der  Insel  Kuba  war  samt 
anderen  Städten  schon  längst  berüchtigt  wegen 
ihrer  Gelbficberepidcmien ;  auch  Malaria  war  dort 
häufig  und  verursachte  eine  bedeutende  Prozent- 
zahl der  dortigen  Todesfälle.  Sobald  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  gelben  Fieber  und 
der  Mücke  Stegomyia  faseiata  experimentell  nach- 
gewiesen war,  wurde  Hauptmann  W.  C.  Gorgas 
mit  der  Bekämpfung  der  Seuche  betraut  und 
erhielt  zu  diesem  Zwecke  ausgedehnte  Voll- 
machten. Die  von  ihm  in  Angriff  genommenen 
Massregeln  hatten  den  Erfolg,  dass  in  dieser 
vorher  so  ungesunden  Stadt  vom  18.  September 
looi  an  kein  einziger  endemischer  Fall  des 
gelben  Fiebers  vorgekommen  ist    Kranke  aus 

|  anderen  Orten  werden  zwar  oft  nach  Habana 
gebracht,  wo  sie  aber  sogleich  in  Gemächern, 
deren  Fenster-,  Tür-  und  Ventilationsöffnungen 
mit  Gaze  versehen  sind,  isoliert  werden.  Inner- 
halb der  Grenzen  der  Stadt  wurden  190  t  rund 
26000  Brutstellen  der  Stechmücken  ausfindig 
gemacht,  die  teils  in  den  Haushaltungen,  teils 
im  Freien  vorhanden  waren;  alle  sind  teils  ganz 
vernichtet  teils  desinfiziert  worden,  und  von  den 
letzteren  sind  im  Januar  1902  nur  mehr  300 
übrig  geblieben,  natürlich  unter  ständiger  Auf- 
sicht. Die  meisten  der  im  Freien  vorhandenen 
Wassertümpel  füllte  man  mit  Erde  aus,  andere, 
grössere  machte  man  durch  Ableiten  des  Wassers 
unschädlich.     Auch    die    Wohnräume  wurden 

I  mit  Schwefeldämpfen  usw.  behandelt,  um  die 
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flüggen  Mücken  zu  töten.  Interessant  ist  nun, 
dass  durch  diese  Massrcgeln  nicht  nur  das 
gelbe  Fieber  verbannt  wurde,  sondern  auch 
die  Malaria  von  Jahr  zu  Jahr  an  Be- 
deutung verlor.  Im  Jahre  1900  starben  (!) 
nämlich  an  Malaria  in  Habana  32s  Personen, 
1901  noch  151,  aber  nur  77  im  Jahre  1902 
und  45  im  Jahre  1903.  Während  dreier  Jahre 
war  also  die  Zahl  der  Malaria- Todesfälle  auf 
etwa  V?  der  ursprünglichen  Zahl  gesunken.  Ein 
Beweis,  dass  mittels  ausdauernder  Arbeit  sogar 
die  ungesundeste  Stadt  in  eben  gesunden 
Aufenthaltsort  verwandelt  werden  kann,  wobei 
die  Kosten  der  Bekämpfung  verhältnismässig 
gering  sind  im  Vergleiche  mit  den  Summen,  die 
man  für  andere  unnötige  Zwecke  hinauswirft. 

Die  Amerikaner  haben  zuerst  die  -Be- 
kämpfung dieses  Übels  versucht;  wie  unsere 
Leser  vernommen  haben,  arbeitet  man  auch 
schon  in  Kuropa  in  dieser  Richtung.  Vereinzelte 
Arbeiten  sind  wohl  auch  nützlich  und  haben 
immer  guten  Erfolg.  Aber  so  lobenswert  auch  die 
Anstrengungen  einzelner  Städte  und  ländlicher 
Gemeinden,  sowie  auch  einzelner  Grundbesitzer 
und  Städtebewohner  sind,  so  wird  doch  nur  ein 
allgemeines  Zusammenwirken  eine  gründ- 
liche Änderung  herbeiführen. 

Es  sei  hier  erlaubt,  darauf  hinzuweisen,  dass 
sich  in  der  nordamerikanischen  Union  heute  das 
staatliche  Vorgehen  entwickelt,  indem  Mos- 
quito  Survtyt  geschaffen  werden,  welchen  die  Auf- 
gabe zufällt,  die  Stechmücken  Verhältnisse  des 
ganzen  Staates  eingehend  zu  untersuchen,  die  Haupt- 
Brutstätten  ausfindig  zu  machen,  kartographisch 
aufzunehmen  und  danach  geeignete  Vorschläge 
zu  machen.  Es  liegt  mir  gerade  der  Bericht  des 
Mosijuiio  Suneys  des  Staates  Connecticut  vor, 
zusammengestellt  von  W.  E.  Britton  und 
Henry  L.  Viereck*).  Dieser  58  Seiten  starke 
Bericht  ist  der  erste  der  neuen  Institution  und 
bezieht  sich  hauptsächlich  auf  das  atlantische 
Ufergebiet  des  Staates,  sowie  auf  einzelne  Teile 
des  Binnenlandes,  besonders  auf  die  Umgebung 
der  bedeutenderen  Städte,  von  denen  besondere 
Gelsenbrutkarten  angefertigt  wurden.  Die  ärgsten 
Peiniger  sind  diejenigen  Arten,  die  am  Seeufer 
in  Brackwasser  leben  (Culex  soUicitans  und  can- 
tator  in  erster  Linie;  ausserdem  noch  C.  perturbatio 
sowie  salinarius).  Die  diesbezüglichen  Unter- 
suchungen haben  gezeigt,  dass  die  Brutstätten 
dieser  salzliebcnden  Seeuferarten  sich  dort  be- 
finden, wo  Juncus  Gerardi,  Distickiis  maritima, 
Spattina  juncea  und  Sp.  stricta  wachsen,  sodass 
diese  Pflanzen  schon  von  fern  die  anrüchigen 
Stellen,  die  kanalisiert  werden  müssen,  verraten. 


*i  Reporte/  ihr  ConntctUut  Agricultural  Expetiment 
Station  fvr  Ihr  yrar  11104.  Port.  Hl.  New  Häven,  1905. 
—  Pag.  255  —  310.  Mit  8  Tafeln.  1  Kalten  und  13 
Textillimrationen. 


Als  die  günstigsten  Stellen  für  dieses 
Getier  erkannte  man  diejenigen,  wo 
Eisenbahn-  und  Strassendämme  die  Ab- 
flussrichtung der  Regen-  und  anderer 
Wässer  schneiden  und  so  den  Abfluss  ver- 
hindern. An  solchen  Stellen  wäre  es  natürlich 
nötig,  durch  den  Damm  einen  Kanal  zu  leiten. 

Auch  die  Vernichtung  der  Brüten  mittels 
kleiner  Fische  schreitet  vorwärts.  Welche  Wich- 
tigkeit man  dieser  Bekämpfungsweise  beilegt, 
wird  auf  recht  interessante  Weise  durch  die 
Importversuche  auf  die  Hawai-Inseln  illustriert. 
Im  Jahre  1905  erhielt  Alvin  Seale,  Assistent 
bei  der  Fish  Commission  der  Vereinigten  Staaten, 
den  Auftrag,  aus  Amerika  lebende  Vertreter  ge- 
eigneter Arten  aus  der  Familie  der  Poeciliiden 
nach  Honolulu  zu  transportieren.  Er  sammelte 
zu  Seabrook  bei  Galveston  (Texas)  rund  450 
Exemplare  der  Arten  Gambusta  affinis,  Fundulus 
grandis  und  Moilienesia  iatipinna  und  verteilte  sie 
in  Wasserkannen,  sodass  je  eine  Kanne  etwa 
75  Stück  enthielt.  Am  4.  September  begann 
die  lange  Reise  und  dauerte  bis  1 5.  September, 
an  welchem  Tage  das  Schiff  mit  den  Fischen 
von  San  Francisco  im  Hafen  von  Honolulu  an- 
langte. Während  der  zwölftägigen  Reise  kamen 
nur  27  Fische  um,  die  übrigen  erreichten  Hono- 
lulu in  vorzüglichem  Zustand  und  wurden  dort 
in  einen  isolierten  Teich  ausgesetzt,  um  als 
Brutmaterial  für  die  Besiedelung  der  durch  Stech- 
mücken angesteckten  Gewässer  Hawaiis  zu  dienen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  den  Inhalt  eines 
Briefes  mitteilen,  den  ich  am  13.  Juli  1903  von 
Herrn  A.  Haars,  Apotheker  zu  Goslar,  anlasslich 
meiner  damaligen  Veröffentlichungen  über  die 
Culiciden  erhielt 

„Schon  immer  habe  ich  mich  —  schreibt 
der  Herr  Absender  des  Briefes  —  angenehm 
darüber  gewundert,  dass  wir  hier  in  Goslar  und 
überhaupt  am  Rande  des  Harzes  keine  Stech- 
mücken haben,  oder  doch  nur  verschwindend 
wenige.  Ich  glaubte  früher  wohl,  es  erkläre  sich 
aus  unseren  ziemlich  trockenen  und  steinigen 
.  Bodenverhältnissen.  Nachdem  ich  nun  ihren 
Aufsatz  gelesen,  geht  mir  ein  grosses  Licht  auf. 
Wir  haben  hier  nämlich  ein  so  reines  Quell- 
und  Leitungswasser,  das  sich  so  vorzüglich  zum 
Waschen  eignet,  dass  niemand  sich  Regenwasser 
auffängt,  Regenwasserfässer  demnach  hier  gar 
nicht  existieren.  Brunnen  haben  wir  auch  nicht, 
weil  unser  durchlassender  Boden  sein  Waaser  in 
zu  grosse  Tiefen  führt.  Ferner  ist  beinahe 
überall  ein  reichliches  Gefälle.  Uberhaupt  ist 
in  diesem  Boden,  der  sich  für  Brunnen  so  un- 
günstig erweist,  auch  die  Bildung  von  Pfützen 
und  Sümpfen  eine  Seltenheit;  unsere  Teiche 
haben  Fische  aller  Art,  und  so  ist  dieses  eine 
Erklärung,  d.  h.  eine  Bestätigung  Ihrer  Be- 
hauptungen. Ferner  ist  es  erklärlich,  dass  auf 
den  Hochebenen  des  Harzes,  wo  es  Torfmoore 
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und,  infolge  des  geringeren  Gefälles  sowie  des 
tonigen  Bodens,  auch  Sümpfe  und  Tümpel  genug 
gibt,  wieder  reichlich  Mücken  vorhanden  sind." 

Wie  man  sieht,  hat  die  gütige  Natur  in 
Goslar  dafür  gesorgt,  dass  dort  genau  jene  Ver- 
hältnisse zustande  kamen,  welche  die  heutigen 
Bekämpfungsweiseu  der  Stechmückenplage  auf 
künstlichem  Wege  erreichen  wollen.  [10140) 


Die  hellen  Streifensysteme  des  Mondes. 

Vun  Oi  10  Hoifuans 
Mit  zwei  Abbildungen. 

Die  Beobachtung  der  roll  beleuchteten  Scheibe 
des  Mondes  bietet  in  der  Regel  dem  Astronomen 

Abb.  09. 


Durcb  Innendruck  gesprengt«  GUshohlkuget. 

nur  wenig  Reiz.  Der  hohe  Sonnenstand  lässt 
auf  der  sonst  so  runzeligen  Oberfläche  unseres 
Trabanten  weder  Erhöhungen  noch  Schatten  er- 
kennen, und  das  ganze  Bild  der  Vojlmondschcibe 
macht  einen  blendenden,  das  Auge  ermüdenden 
Kindruck.  Und  deunoch  sind  gerade  die  merk- 
würdigsten Gebilde  der  Mondoberfläche  nur  bei 
Vollmond  oder  mindestens  bei  hohem  Sonnen- 
stand sichtbar.  Ks  sind  dies  jene  hellen  Streifen 
oder  Strahlen,  die  von  gewissen  Kratern  stern- 
artig nach  allen  Richtungen  auslaufen  und  mit- 
unter ganze  Systeme  bilden.  Diese  hellen 
Streiten  sind  etwa  15  bis  30  Kilometer  breit; 
die  sonstigen  Gebilde  der  Mondoberfläche  scheinen 
für  die  Kntwickclung  dieser  Streifen  kein  Hin- 
dernis zu  bilden,  denn  sie  gehen  sonderbarer- 
weise  ganz  ungehindert  über  Berge  und  Täler, 
Kraterwälle  und  Mareebenen  hinweg.  Ihre  Länge 
beträgt  oft  hunderte  von  Kilometern.  1  )ie  Ränder 


sind  meistens  verwaschen.  Sic  verlaufen  nicht 
immer  gradlinig  nach  allen  Seiten,  sondern  sind 
manchmal  auch  gebogen,  oder  aber  sie  kreuzen 
einander,  wie  dies  bei  dem  Streifensystem  des 
Kopemikus  der  Fall  ist.  Die  Anzahl  der  um- 
strahlten Krater  ist  so  ziemlich  gross.  Die  auf- 
fallendsten Strahlensysteme  sind  bei  Tycho, 
Kopemikus,  Kepler,  Aristarchus,  Byrgius, 
Anaxagoras,  Menelaus,  Olbers,  ferner  bei  Kuler. 
Aristillus,  Tymocharis,  Mayer,  Proclus  etc.  zu 
finden.  Oft  beginnen  die  Streifen  unmittelbar 
am  Kraterwall,  oft  nur  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung von  demselben,  wie  bei  Tycho,  wo  die 
Strahlen  erst  in  einer  Distanz  von  etwa  60  Kilo- 
metern vom  Wall  des  Kraters  ihren  Anfang 
nehmen.      Das    Streifensystem    des  Tycho  ist 

Abb.  100. 


MondobetfUttie  mit  den  bellen  Sbeifeniystemen. 

überhaupt  das  schönste,  welches  wir  kennen. 
Wohl  an  hundert  helle  Streifen  laufen  von  hier 
nach  allen  Himmelsgegenden  aus,  darunter  zehn, 
welche  durch  ihre  besondere  Helligkeit  und 
grosse  1-änge  (bis  60  Grad)  auffallen.  Diese 
l.ichtstreifeu  des  Tycho  allein  erstrecken  sich 
über  ungefähr  ein  Viertel  der  gesamten  sicht- 
baren Mondoberfläche.  Wie  bereits  erwähnt, 
bleiben  diese  Streifen  nur  bei  höherem  Sonnen- 
stände sichtbar,  nahe  der  Lichtgrenze  verschwin- 
den sie  gänzlich. 

Der  Ursprung  dieser  Streifengebilde  ist  noch 
nicht  aufgeklärt,  trotzdem  es  an  mehr  oder 
minder  plausiblen  Krklärungen  nicht  fehlt.  Schon 
Mädler  wusste,  dass  sie  keine  Krhöhungen  der 
Mondoberfläche  darstellen  können,  da  sie  niemals 
einen  Schatten  werfen.  Auch  Vertiefungen 
köuncn  sie,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  sein, 
weil  die  hellen  Streifen   bei  der  Libration  des 
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Mondes  niemals  von  Bergen  verdeckt  werden. 
Ks  sind  dies  also  ganz  einfach  lichtere  Stellen 
des  Mondbodens,  die  Berg  und  Tal  mit  einem 
helleren  Farbenton  überziehen,  welcher  sich  von 
den  umgebenden  Nuancen  deutlich  unterscheiden 
laut. 

Nach  der  Meinung  des  älteren  Herschel 
werden  die  hellen  Strahlen  durch  erstarrte  Lava- 
ströme verursacht,  welche  das  Sonnenlicht  re- 
flektieren. Gegen  diese  Annahme  spricht  am 
deutlichsten  der  Umstand,  dass  Lavaströme  sich 
nicht  hunderte  von  Meilen  weit  gleichmässig  über 
Kraterwälle,  Klüfte  und  Spalten  hinweg  er- 
giessen  können;  auch  ist  die  Färbung  der  Lava- 
ströme —  unseres  Wissens  wenigstens  —  nicht 
weiss,  es  sei  denn,  dass  es  auf  dem  Monde  eine 
andere  Art  von  Lava  gegeben  hat 

Eine  viel  besser  begründete  Hypothese  zur 
Krklärung  der  hellen  Streifensysteme  des  Mondes 
haben  vor  einigen  Jahrzehnten  Nasmyth  und 
Carpcntcr  in  ihrem  prachtvollen  Werk  über 
den  Mond  veröffentlicht.  Nachdem  die  Streifen 
nur  von  Kratern  ausgehen,  müssen  sie  mit  den 
Kratern  gemeinsamen  Ursprunges  sein.  In  längst 
vergangenen  geologischen  Kpochen  des  Mondes, 
als  derselbe  bereits  eine  feste  Kruste  besass, 
hat  die  geschmolzene  Materie  im  Mondinnern 
die  Kruste  an  mehreren  Stellen  gesprengt.  Die 
in  solcher  Weise  entstandenen  Lücken  und 
Spalten  wurden  von  den  nachdrängenden  Massen 
wieder  ausgefüllt,  ohne  dass  letztere  merkliche 
Erhöhungen  gebildet  hätten.  Um  diesen  Vorgang 
zu  veranschaulichen,  machten  Nasmyth  und 
Carpenter  folgendes  Experiment.  Eine  Glas- 
kugel wurde  mit  Wasser  gefüllt,  hermetisch  ver- 
schlossen und  sodann  in  einen  Behälter,  der 
heisses  Wasser  enthielt,  getaucht.  Die  Folge 
hiervon  war,  dass  das  in  der  Kugel  eingesperrte 
Wasser  sich  in  der  Wärme  viel  mehr  ausdehnte 
als  das  Glas,  wodurch  das  letztere  gesprengt 
wurde.  Nun  hatten  die  auf  dem  Glasball  ent- 
standenen Sprünge  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit 
den  von  dem  Krater  Tycho  ausgehenden  lichten 
Strahlen  (vergl.  Abb.  99  und  100),  woraus 
Nasmyth  und  Carponter  auf  die  Richtig- 
keit ihrer  Hypothese  schlössen. 

In  Wirklichkeit  entspricht  aber  auch  Nasmyth 
und  Carpenters  Erklärung  nicht  den  Tatsachen. 
Die  aus  dem  Innern  des  Mondes  hervorge- 
quollene Materie  müssle  doch  hier  und  da  kleine 
Erhöhungen  bilden,  die  wir,  wenn  wirklich  vor- 
handen, im  Laufe  der  Jahre  mit  unseren  mäch- 
tigen optischen  Hilfsmitteln  schon  längst  erkannt 
haben  würden.  Ausserdem  bleibt  die  lichte 
Farbe  der  Streifen  oder  Strahlen  nach  wie  vor 
unerklärt. 

Vor  kurzem  veröffentlichte  G.  Tomkins 
nach  Beobachtungen,  die  er  viele  Jahre  hindurch 
in  Indien  angestellt  hatte,  einen  neuen  Erklärungs- 
versuch.    Hiernach  sollten  die  hellen  Streifen 


aus  Salzablagerungen  bestehen,  wie  sie  in  Indien 
des  öfteren  gesehen  worden  sind.  Speziell  im 
Punjab  gibt  es  solche  strahlenförmige  Salzablage- 
rungen, die,  von  weitem  gesehen,  den  Eindruck 
der  Streifensysteme  des  Mondes  erwecken 
könnten.  Die  Voraussetzung,  auf  welcher 
Tomkins' Hypothese  beruht,  ist,  dass  der  Mond 
einst  reichlich  Wasser  (und  natürlich  auch  Luit) 
besessen  habe,  da  die  Salzablagerungen  durch 
Wasser  angeschwemmt  worden  sind.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Voraussetzung  ist  aber  noch  lange 
nicht  ausgemacht.  Die  meisten  Geologen,  die 
sich  mit  dem  Studium  der  Mondformationen 
befasst  haben,  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Mondoberfläche  nirgends  Spuren  von  Wirkungen 
des  Wassers  aufweist;  auch  ist  es  nach  neueren 
Untersuchungen  als  ziemlich  feststehend  zu  be- 
trachten, dass  der  Mond  niemals  von  einer 
Atmosphäre  in  unserem  Sinne  umgeben  war, 
selbst  zu  jener  Zeit  nicht,  als  er  sich  von  der 
Erde  loslöste,  weil  er  infolge  seiner  geringen 
Masse  nur  einen  verhältnismässig  unbedeutenden 
Teil  der  irdischen  Lufthülle  mit  sich  reissen 
konnte. 

Die  beste  Erklärung  der  hellen  Streifen- 
systeme, die  wir  kennen,  stammt  von  den  Pariser 
Astronomen  Loewy  und  Puiseux.  Hiernach 
würde  es  sich  um  feine  vulkanische  Aschen- 
massen handeln,  die  zur  Zeit,  als  die  Vulkane 
des  Mondes  noch  in  voller  Tätigkeit  waren,  von 
diesen  ausgeschleudert  worden  sind.  Infolge 
der  geringen  Schwere  auf  der  Mondoberfläche 
sind  diese  Aschenmengen  in  grosse  Entfernungen 
entführt  worden  und  dank  den  auf  unserm 
Satelliten  herrschenden  eigentümlichen  meteoro- 
logischen Verhältnissen  Jahrtausende  hindurch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  liegen  geblieben.  Die 
Färbung  dieser  Vulkanasche  entspricht  voll- 
kommen dem  hellen  Farbenton  der  Streifen- 
systeme. Auch  Loewy  und  Puiseux  nehmen 
an,  dass  der  Mond  früher  eine  merklichere 
Atmosphäre  besessen  habe  als  heute,  trotzdem, 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  solche  Annahme 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zulässig  ist. 
Immerhin  muss  der  Mond  in  seiner  Vorzeit, 
als  seine  Oberfläche  noch  mit  zahlreichen  tätigen 
feuerspeienden  Bergen  bedeckt  war,  von  einer 
etwas  dichteren  Gashülle  umgeben  gewesen  sein 
als  heute,  wo  die  Dichtigkeit  einer  etwaigen 
Mondatmosphäre  nur  auf  lfiW  oder  gar  nur 
1 '''12000  der  Erdatmosphäre  geschätzt  wird. 


Ist  der  Kea-  Papagei  ein  Schafräubor? 

Himmelansteigendc  Berge  mit  schroffen, 
nackten  Felswänden,  weit  ausgedehnte  Schnee- 
felder und  mächtige  Gletscher:  das  war  der  An- 
blick, den  dem  Wellurnsegler  Cook  und  seinen 
Begleitern  die  Südinsel  von  Neuseeland  m  ihrem 
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DÖrdlichen  Teile  bot.  Der  Gebirgszug,  dem  er 
den  Namen  der  „Südlichen  Alpen"  gab,  durch- 
zieht fast  die  ganze  Insel.  Weit  über  3000  m 
erheben  sich  im  Norden  einzelne  Gipfel,  am 
höchsten  der  Mount  Cook,  das  „Licht  der 
Sonne",  wie  ihn  die  Eingeborenen  nennen,  da 
die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  ihn  zuerst 
erhellen  und  ihn  am  Abend  das  scheidende 
Tagesgestirn  noch  mit  seinem  goldenen  Lichte 
übergiesst,  wenn  die  Bergeshäupter  in  seiner 
Umgebung  schon  lange  die  Dunkelheit  umfängt. 
Weiter  nach  dem  Süden  zu  flacht  sich  das  Ge- 
birge zu  einem  Plateau  ab,  von  dem  eine  An- 
zahl Gipfel  aufragen;  tiefe  I.ängstäler  schneiden 
hier  von  Osten  her  ins  Herz  der  Berge  ein,  er- 
füllt von  klaren  Alpenseen;  im  Westen  dagegen 
hat  sich  das  Meer  in  zahlreichen  vielverzweigten 
Fjorden  tief  in  das  Land  eingefressen.  Eine 
Eigenart  der  neuseeländischen  Alpen  ist  der 
völlige  Mangel  an  Vorbergen.  Ganz  unver- 
mittelt steigt  die  zerrissene,  firnbedeckte  Haupt- 
kette aus  der  Ebene  empor;  die  malerische 
Einrahmung,  wie  sie  unsere  Alpen  in  den 
tnattenbedeckten  oder  in  kühnen  Formen  auf- 
ragenden Kalkbergen  besitzen,  fehlt  hier  durch- 
aus. Trotzdem  brauchen  sie  einen  Vergleich 
mit  anderen  Hochgebirgslandschaften  der  Erde 
nicht  zu  scheuen,  und  seit  einiger  Zeit  schon 
ist  Neuseeland  ein  Ziel  der  Bergsteiger  ge- 
worden. Zuerst  kamen  besonders  englische 
Alpinisten,  die  an  den  Bergriesen  Europas  ihre 
Kraft  zur  Genüge  erprobt  hatten  und  nun  in 
fernen  Weltteilen  Ausschau  hielten  nach  neuen 
Feldern  ihrer  Tätigkeit.  Ist  das  Land  auch  heute 
noch  nicht  für  einen  regelrechten  Touristenverkehr 
erschlossen,  so  sind  immerhin  einige  Wirtshäuser 
und  Schutzhütten  errichtet  worden,  in  denen  der 
Fremde  ein  gastliches  Obdach  findet.  Hier 
kann  er  nach  anstrengender  Wanderung  sich  zur 
Ruhe  niederlegen;  dann  schrecken  ihn  vielleicht, 
wie  Dr.  Franz  Kronecker  erzählt,  des  Nachts 
die  fast  ohne  Unterlass  zu  Tal  donnernden  Eis- 
lawinen aus  dem  Schlafe  empor,  am  Morgen 
aber  wecken  ihn  laute  Vogelstimmen,  und  in 
dem  Gekreisch  und  Gezeter  unterscheidet  er 
deutlich  den  Ruf:  Kea!  Kea!  Steht  er  nun 
auf  und  tritt  vors  Haus,  dann  sieht  er  schön- 
gefärbte Papageien,  die  sich  in  stattlicher  An- 
zahl eingefunden  haben  und  wie  eine  Bande 
ungezogener  Gassenjungen  lärmen  und  toben. 
Nach  ihrem  Geschrei  haben  sie  den  Namen 
Kea  erhalten. 

Es  sind  dies  Charaktervögel  der  merk- 
würdigen Fauna  Neuseelands,  jener  eigenartig 
zusammengesetzten  Tierwelt,  die  durch  den 
Mangel  an  höher  organisierten  Tieren  ein  selt- 
sames, altertümliches  Gepräge  erhalten  hat  Zur 
Zeit  der  Entdeckung  gab  es  in  Neuseeland 
ausser  zwei  Fledermausarten  überhaupt  keine 
einheimischen    Säugetiere:     Affen,  Vielhufer, 


I  Katzen,  Bären,  Wölfe  waren  völlig  unbekannt 
Was  heute  an  Säugetieren  im  Lande  vorbanden 
ist,  ist  alles  erst  von  den  Europäern  mitgebracht 
worden.  Ausser  unseren  gewöhnlichen  Nutz- 
tieren hat  man  auch  Hirsche  aus  dem  schotti- 
schen Hochlande  eingeführt,  die  sich  zu  mäch- 
tigeren Tieren  als  in  der  alten  Heimat  entwickelt 
und  stärker  als  erwünscht  vermehrt  haben.  Ein 
ganz  greulicher  Unfug  war  die  Einführung  von 
Kaninchen,  die  dank  ihrer  bekannten  Fruchtbar- 
keit zu  einer  furchtbaren  Landplage  geworden 
sind.  Um  weiteren  solchen  Versuchen  einer 
Bereicherung  der  Tierwelt  energisch  vorzubeugen, 
hat  man  strenge  Gesetze  gegen  die  Sportsmen 
erlassen,  z.  B.  wird  die  Einführung  eines  Fuchses 
mit  zwei  Jahren  Gefängnis  bestraft  —  Recht 
spärlich  sind  die  Amphibien  und  Reptilien  ver- 
treten: eine  einzige  Froschart  bewohnt  das  Land, 
Schildkröten  und  Schlangen  fehlen  vollständig, 
sonst  findet  man  nur  Eidechsen,  darunter  aller- 
dings ein  ganz  eigentümliches  Tier,  die  Brücken- 
echse Tuatera  (Hatteria  punctata).  Dieses  ebenso 
harmlose  wie  abergläubisch  gefürchtetc  Wesen 
ist  den  Paläontologen  sehr  ans  Herz  gewachsen, 
denn  es  vereinigt  in  sich  eine  ganze  Reihe  von 
Charakteren,  die  wir  heutzutage  nur  noch  auf 
verschiedene  Ordnungen  verteilt  finden.  Am 
interessantesten  ist  aber  sicherlich  die  Vogel- 
welt jener  grossen  Doppelinsel:  von  den  133  be- 
kannten Arten  sind  mehr  als  die  Hälfte,  nämlich 
73,  dem  Lande  eigentümlich,  und  es  rinden  sich 
unter  ihnen  jene  sonderbaren  Formen,  die  die 
Fähigkeit  zum  Fliegen  eingebüsst  haben,  wie 
der  Schnepfenstrauss  oder  Kiwi  (Apteryx). 

Als  einen  Vertreter  der  Papageien  haben  wir 
schon  den  Kea  kennen  gelernt.  Die  Gattung  der 
Nestor-Papageien,  zu  der  er  gehört,  war  ur- 
sprünglich in  fünf  Arten  im  Lande  sowie  auf 
den  benachbarten  Eilanden  verbreitet;  eine  dieser 
Arten  ist  jedoch  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts mit  dem  Erscheinen  des  Europäers 
der  Ausrottung  anheimgefallen.  Von  den  noch 
existierenden  Arten  beansprucht  das  meiste  In- 
teresse der  Kea  (Nator  noiabilis).  Dieser  Vogel, 
der  die  stattliche  Grösse  von  50  cm  erreicht, 
gehört  ohne  Zweifel  zu  den  schönsten  Papageien. 
Matt  olivengrün  oder  braun  ist  die  vorherr- 
schende Färbung  seines  Gefieders,  die  Inneo- 
seite  der  Flügel  aber  und  die  Enden  der  Bürzel- 
federn prangen  in  leuchtendem  Rot  Gross  und 
ziemlich  spitz  sind  seine  Flügel,  breit  und  etwas 
abgestumpft  ist  der  Schwanz.  Eine  kräftige 
Waffe  besitzt  er  in  seinem  starken,  sichelförmig 
gebogenen  Schnabel. 

Grosse  Neugierde  und  Zutraulichkeit  sind 
die  Hauptzüge  seines  Charakters.  So  ver- 
sichert Haast,  der  ursprünglich  als  Kaufmann 
nach  Neuseeland  kam,  dann  mit  Hochstetter 
die  geologische  Untersuchung  des  Landes  durch- 
führte und  später  in  Canterbury  als  Professor 
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wirkte,  dass  der  Vogel  jedem  ihm  in  den  Weg 
kommenden  Gegenstand  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung zuteil  werden  lasse.  Kr  hatte  einmal 
mit  vieler  Mühe  ein  Bündel  wertvoller  Alpen- 
pflanzen gesammelt  und  sie  nichts  Böses  ahnend 
auf  einem  Fclsvorsprung  niedergelegt.  Während 
seiner  kurzen  Abwesenheit  hatte  aber  ein  Kea 
das  ihm  recht  sonderbar  aussehende  Objekt  aus- 
gekundschaftet und  gab  sich  alle  Mühe,  es  in 
den  Abgrund  zu  werfen.  —  Ein  andermal  war 
ein  Schäfer  einige  Tage  lang  von  seiner  Hütte 
fern  gewesen;  er  hatte  beim  Fortgehen  Fenster 
und  Türen  wohl  verwahrt  und  war  darum  nicht  1 
wenig  erstaunt,  als  ihm  bei  der  Rückkehr  ein 
eigentümlicher  Lärm  aus  seiner  Behausung  ent- 
gegenschalltc.  Beim  Eintritt  in  die  Hütte  ge- 
wahrte er  darin  einen  Kea,  der  durch  den 
Schornstein  hereingekommen  war  und  sich  die 
Langeweile  in  dem  unfreiwilligen  Gefängnis  damit 
vertrieb,  dass  er  alles,  was  er  vorfand,  Kleider, 
Betten,  Tücher,  zcrn.ss  und  zerfetzte;  Pfannen, 
Töpfe,  Teller  lagen  umher,  kurz  jeder  Gegen- 
stand, der  nicht  niet-  und  nagelfest  war,  war 
verrückt  oder  zerbrochen.  Überhaupt  ist  der 
Kea  alles  andere  als  scheu  und  furchtsam;  man 
kann  ihn  deshalb  ohne  Mühe  durch  einen  Stein- 
wurf töten,  ebenso  leicht  lässt  er  sich  lebendig 
cinfangen.  Wenn  er  die  Hütten  besucht,  kann 
man  ihm  ohne  weiteres  eine  Schlinge  um  den 
Leib  streifen.  Einmal  gefangen  benimmt  er  sich 
recht  sonderbar:  er  ist  auffällig  gelassen,  tobt 
und  flattert  nicht  und  wartet  geduldig,  bis  die 
Schlinge  wieder  entfernt  wird.  Man  darf  deshalb 
aber  nicht  meinen,  dass  er  bei  dauernder  Ge- 
fangenhaltung nicht  auch  an  Fluchtversuche 
dächte.  Wollte  man  den  Papagei  in  einen  Holz- 
kärig  sperren,  dann  wäre  man  ihn  bald  wieder  ' 
los,  denn  seinein  starken  Schnabel  widersteht 
auch  das  festeste  Holz  nicht.  Sogar  unter  einem 
umgestürzten  Eimer  hervor  fand  einmal  ein  Kea 
den  Weg  in  die  Freiheit;  man  hatte  ihn  so  — 
in  Ermangelung  eines  anderen  Gefängnisses  — 
sicher  unterzubringen  geglaubt,  allein  die  Stelle, 
wo  der  Eimer  am  Henkel  nicht  fest  auflag, 
hatte  er  mit  sicherem  Blick  zum  Angriffspunkt 
für  seinen  Schnabel  ausgesucht  und  war  in  kür- 
zester Zeit  verschwunden. 

Zu  einer  gewissen  Berühmtheit  ist  der  Vogel 
aber  durch  seine  Ernährung  gekommen.  Während 
er  sich  früher  mit  Beeren  und  Früchten,  auch 
Würmern  und  Insekten  sättigte,  ist  er  im  Laufe 
des  letzten  Jahrhunderts  zu  einem  ausge- 
sprochenen fleischfressenden  Raubvogel  geworden.  , 
Es  ist  gewiss  interessant,  die  Veranlassung  zu 
dieser  einzig  dastehenden  Erscheinung  fest- 
zustellen, dass  ein  Tier  seine  Lebensgewohnheit 
in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  so  völlig  ver- 
ändert 

Der  Kapitän  Cook  hatte  den  Eingeborenen 
Neuseelands,  dou  Maori,  eiuige  Nutzticre  zurück- 


gelassen, darunter  das  Schwein  und  das  Schaf. 
Ersteres  ist  seitdem  das  eigentliche  Haustier  der 
Maori  geworden,  die  Einführung  des  Schafes 
aber  schlug  fehl.  Im  Jahre  1815  kam  das 
Schaf  zum  zweiten  Male  auf  die  Insel,  diesmal 
mit  der  Mission.  Jetzt  entwickelte  sich  all- 
mählich eine  ausgedehnte  Zucht,  die  in  den 
weiten  Steppengebieten  des  Inlandes  prächtig 
gedieh.  Der  milde  Winter  erlaubte  es,  die 
Tiere  in  der  Regel  weiter  weiden  zu  lassen. 
Ferner  bedrohte  sie  kein  vierfüsaiger  Feind; 
Bären,  Wölfe,  überhaupt  alle  Raubtiere  sind  ja 
1  in  Neuseeland  unbekannt  Aber  ganz  unerwartet 
erstand  den  Schafen  ein  verderblicher  Feind  im 
—  Kea-PapageL  In  Scharen  stürzen  diese 
Vögel  auf  die  Schafherden  und  bringen  den 
Tieren  tiefe  Wunden  bei,  indem  sie  ihnen  bei 
lebendigem  Leibe  das  Fleisch  und  die  Ein- 
geweide ausreissen.  Natürlich  gehen  die  armen 
Tiere  daran  elend  zu  Grunde.  Wie  der  Kea 
dazu  gekommen  ist,  darüber  hat  man  sich  ver- 
schiedene Ansichten  gebildet  Die  einen  glauben, 
dass  er  beim  Scheren  der  Schafe  zusah  und  die 
frischen  blutenden  Wunden  seine  Aufmerksamkeit 
erregten;  da  er  die  Gewohnheit  hat,  eine  Moos- 
art, die  einem  Schaffell  ähnlich  sieht,  nach 
Regenwürmern  zu  durchsuchen,  so  meine  n 
andere,  er  habe  solcherweise  zunächst  auch  ge- 
fallene Schafe  untersucht  und  am  Fleisch-  und 
Blutgenuss  Wohlgefallen  gefunden.  Wie  dem 
auch  sein  mag,  jedenfalls  gedeiht  er  ganz 
prächtig  bei  solcher  Kost;  in  der  Gefangenschaft 
ist  er  mit  einem  Stück  Hammelfleisch  leicht  zu 
ernähren,  und  man  kann  den  Vogel  ab  und  zu 
auch  in  unseren  zoologischen  Gärten  zu  sehen 
bekommen.  Übrigens  sind  hin  und  wieder 
'  Zweifel  an  den  Räubereien  des  Kea  laut  ge- 
worden. So  hat  letzthin  erst  das  Philosophical 
Institute  zu  Wellington  eine  Art  Ehrenrettung 
des  Vogels  in  Szene  gesetzt,  indem  die  Männer 
der  Wissenschaft  feierlich  die  Erklärung  ab- 
gaben, die  armen  Keas  seien  ganz  schmählich 
verleumdet  worden;  entweder  stellten  sie  den 
Schafen  überhaupt  nicht  nach  oder  sie  täten  es 
doch  nur  in  ganz  seltenen  Fällen.  Doch  scheinen 
sie  damit  durchaus  nicht  im  Recht  zu  sein. 
Wenigstens  protestiert  ein  Herr  W.  B.  ßenham 
sehr  energisch  dagegen  und  führt  zahlreiche 
eigene  und  glaubwürdig  erzählte  fremde  Erleb- 
nisse an,  die  allerdings  das  Gegenteü  schlagend 
beweisen. 

In  den  letzten  fünf  bis  sechs  Jahren  hat 
!  Benham,  wie  er  in  der  Zeitschrift  Nalure  mitteilt, 
auf  seinen  Reisen  auf  der  Südinsel  von  Neuseeland 
bei  Schäfern  und  anderen  Leuten  Erkundigungen 
über  den  Kea  und  seine  Lebensgewohnheiten 
eingezogen.  Zu  seiner  Verwunderung  vernahm 
er  von  Schäfern  und  Landwirten  in  einigen  be- 
stimmten Distrikten,  eine  solche  Eigenschaft  des 
Papageis  sei  ihnen  völlig  neu:  sie  hörten  aus 
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seinem  Munde  zum  ersten  Male  davon,  dass 
der  Vogel  die  Schafe  angreife.  Auf  Grund 
dieser  Aussagen  war  Bcnham  zunächst  nicht 
abgeneigt,  der  Ansicht  der  Mitglieder  des 
Instituts  beizustimmen.  Es  hätte  sich  dann  in 
diesem  Kall  um  ein  Märchen  gebandelt,  wie  sie 
so  häufig  gewissenhaft  weitergetragen  werden ; 
man  denke  nur  an  die  alte  Behauptung,  dass 
der  Aal  nächtlicherweile  sein  feuchtes  Element 
verlasse  und  den  Bauern  die  Erbsen  wegfresse. 
Um  aber  seiner  Sache  ganz  sicher  zu  sein, 
schrieb  Benham  dann  eine  Reihe  gleich- 
lautender Briefe  an  ihm  persönlich  als  zuver- 
lässig bekannte  Farmer  und  Schäfer,  die  über 
diesen  Punkt  Erfahrungen  besitzen  konnten.  Der 
Erfolg  war  überraschend.  Die  einlaufenden  Ant- 
worten erbrachten  in  geradezu  überwältigender 
Zahl  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  ange- 
zweifelten Tatsache. 

Es  sei  hier  erwähnt,  dass  das  Vorkommen 
des  Kea  im  grossen  und  ganzen  auf  die  hoch- 
gelegenen Gebirgslandschaften  der  Südinsel  be- 
schränkt ist.  Deshalb  ist  es  eigentlich  selbst- 
verständlich, dass  der  Verlust  an  Schafen  gerade 
in  diesen  Gegenden  die  höchsten  Ziffern  aufweist, 
und  man  begreift,  dass  hier  frühzeitig  Anstalten 
gemacht  wurden,  diesem  Schaden  zu  begegnen. 
So  wurden  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Schaf- 
zucht im  Wanaka-Distrikt  auf  den  Stationen  be- 
sondere „kea-shooters"  gehalten,  deren  einzige 
Aufgabe  es  war,  den  gefährlichen  Vögeln  recht 
energisch  auf  den  Leib  zu  rücken.  Wie  nötig 
ein  entschlossenes  Vorgehen  war,  das  zeigen  die 
beweglichen  Klagen  von  Schafzüchtern,  die 
Tausende  von  Schafen  auf  solche  Weise  ver- 
loren und  an  ihrem  Vermögen  entsprechende 
recht  empfindliche  Einbussen  erlitten.  Ja,  einige 
von  ihnen  sollen  durch  die  vereinte  Tätigkeit 
der  Keas  und  der  Kaninchen  geradezu  ruiniert 
worden  sein.  Es  kam  schliesslich  so  weit,  dass 
die  Farmer  und  sogar  die  Behörden  Prämien 
für  jeden  erlegten  Vogel  bis  zur  Höhe  von 
z'/,  Schilling  auszahlten. 

Sehr  interessant  sind  die  Angaben  eines 
Schafzüchters,  der  in  den  Jahren  1871  —  83  im 
Hawea-  und  Wanaka- See -Distrikte  tätig  war. 
Ihm  gingen  Tausende  von  Schafen  durch  die 
Papageien  zugrunde;  er  sah  mit  eigenen  Augen, 
wie  sie  sich  auf  die  Schafe  stürzten,  wenn  sie 
im  tiefen  Schnee  stecken  geblieben  waren.  In 
den  Kröpfen  der  Vögel  hat  er  zu  wiederholten 
Malen  Fleisch  und  Wolle  von  Schafen  gefunden; 
auch  hat  er  verendete  Schafe  vergütet  und 
b«m  Wiederkommen  tote  Keas  gesehen.  — 
Das  Vorgehen  der  Vögel  bei  solchen  Angriffen 
schildert  ein  alter  Keajäger  sehr  lebendig.  Eine 
Schar  von  zwanzig,  dreissig  Gesellen  fällt  im 
abschüssigen  Gelände  über  eine  Schafherde  her; 
wie  von  Hunden  getrieben  drängen  sich  die  ge- 
ängstigten Tiere  zusammen.    So  verfolgen  die 


Vögel  ihre  Opfer,  bis  sich  plötzlich  einer  von 
ihnen  auf  dem  Rücken  eines  Schafes  niederlässt 
und  sich  an  seinem  Wollklcidc  festhält.  Das 
derart  angegriffene  Tier  trennt  sich  bald  von 
der  Herde  und  stürmt  wie  rasend  dahin,  bis  es 
vor  Erschöpfung  niedersinkt.  Inzwischen  sind 
dem  einen  Kea  noch  andere  Genossen  zu  Hilfe 
geeilt,  und  ihren  vereinten  Anstrengungen  erliegt 
das  unglückliche  Tier  in  kurzer  Frist.  Derartige 
Überfälle  ereignen  sich  meistens  in  der  Nacht 
und  daher  stammt  wohl  die  Seltenheit  persön- 
licher Beobachtungen.  Der  Kea  hält  sich  nämlich 
während  der  heissen  Tagesstunden  verborgen 
und  still;  erst  mit  dem  Beginn  der  Kühle  wird 
er  lebendig,  und  beim  Scheine  des  Mondes  sind 
die  Vögel  oft  noch  lange  nach  Sonnenuntergang 
in  Bewegung,  ebenso  wie  sie  am  Morgen  mit 
dem  ersten  Tagesgrauen  ihr  Geschrei  erheben 
und  den  Schläfer  wecken. 

In  der  allcrncucstcn  Zeit  scheint  der  Kea 
die  Neigung  zu  haben,  seine  Jagdgründc  zu  er- 
weitern und  andere  Gegenden  zu  bedrohen. 
Dafür  spricht  eine  Resolution,  die  auf  einem 
Meeting  von  Landbesitzern  zu  Culverden  im 
letzten  Frühjahr  gefasst  wurde.  Von  diesen 
wird  die  Regierung  ersucht,  die  Prämie  zu  ver- 
grössern,  da  die  Keas  jetzt  überaus  zahlreich 
auftreten  und  sich  auch  in  anderen  Gebieten 
zeigten,  die  seither  von  ihnen  verschont  geblieben 
seien. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  die  Bemerkung 
eingegangen,  die  man  öfters  liest,  der  Kea  habe 
es  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend  auf  das 
Nierenfett  der  Schafe  abgesehen.  Dies  scheint 
eine  Übertreibung  zu  sein;  die  Keas  sind  gewiss 
recht  lose  Vögel;  aber  solche  Feinschmecker 
sind  sie  doch  nicht.  —  v.J.  (toiuj 


RUNDSCHAU. 

«Nachdruck  «erbot»., 

Ea  iit  eine  bekannte  Tatsache,  data  man  in  den 
Schriften  alter  Autoren  unendlich  Vieles  finden  kann, 
was  ala  direkter  Hinweis  auf  sehr  viel  spatere  Errungen- 
schaften interpretiert  werden  kann  —  wenn  man  nämlich 
die  betreffenden  Stellen  mit  der  Kenntnis  dieser  spateren 
Errungenschaften  liest.  Ks  gibt  Leute,  die  machen  ein 
wahres  Studium  aus  dem  Aufsuchen  solcher  Zitate. 
Jedesmal,  wenn  sie  wieder  eines  gefunden  haben,  ergchen 
sie  «ich  in  mehr  oder  weniger  zutreffenden  Bemerkungen 
Uber  den  „prophetischen  Geist"  der  alten  Autoren,  über 
die  „wahren  Urheber  angeblich  moderner  Ideen"  und 
was  dergleichen  schöner  Dinge  mehr  sind. 

Niemand  hat  unter  dieser  Prophetenschnüffelei  mehr 
tu  leiden,  als  die  auch  sonst  nicht  auf  Rosen  gebetteten 
Erfinder.  Es  gibt  kaum  eine  Erfindung,  welche  nicht 
angeblich  schon  vorerfunden  worden  ist,  und  wenn  viel- 
leicht der  eine  oder  andere  Erfinder  sich  in  dem  süssen 
Bewusstsein  wiegt,  dass  man  ihm  noch  nicht  vorgeworfen 
habe,  Vorgänger  auf  der  von  ihm  betretenen  Bahn  ge- 
I  habt  zu  haben,  so  liegt  das  oft  nur  daran,  dass  die  frag- 
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liehe  Erfindung  einen  so  engen  Kreis  von  Interessenten 
hatte,  dass  die  richtigen  Foliantenwälzer  ihr  gar  nicht 
naher  traten.  Wenn  aber  eine  Erfindung  wiiklich  in 
weite  Kreise  dringt,  so  sind  nuch  bald  die  Leute  ge- 
funden, die'  „genau  dasselbe"  schon  vor  hundert  Jahren 
ersonnen  hatten,  aber  leider  mit  ihrer  Genialität  bei 
ihren  Mitmenschen  nicht  das  „rechte  Verständnis"  fanden. 
So  hatte  Watt  seine  zahllosen  Vorgänger  in  der  Er- 
findung der  Dampfmaschine,  deren  Reihe  nahezu  zwei 
Jahrtausende  vor  seiner  Geburt  mit  Heron  beginnt;  so 
sind  Telegraph,  Telephon  und  Automobil  erfunden  worden, 
lange  ehe  irgend  jemand  an  sie  gedacht  hatte;  dass  die 
Fuokentelegraphie  schon  langst  von  demjenigen  erfunden 
war,  welcher  einmal  in  irgend  einem  Schmöker  gesagt 
hatte,  man  könne  durch  die  blosse  Macht  des  Gedankens 
Botschaften  über  Berg  und  Tal  bis  in  die  entferntesten 
Lander  schicken,  ist  selbstverständlich.  Ja,  die  Kunst, 
bildliche  Darstellungen  auf  telegTaphischem  Wege  auf 
weite  Strecken  zu  befördern,  ist  schon  vorerfunden,  noch 
che  sie  so  recht  erfunden  ist.  Ich  erinnere  mich  wenigstens, 
vor  einiger  Zeit  in  irgend  einer  franzosischen  Zeitschrift 
eine  ganz  ernsthafte  Abhandlung  gelesen  zu  haben,  in 
welcher  irgend  eine  phantastische  Szene  aus  einem  Roman 
des  17.  Jahrhunderts  (ich  glaube,  es  war  Gargantua) 
als  Vorahnung  des  Fernsehers  ausgelegt  wurde. 

Besonders  hlufig,  und  meist  ohne  dass  weitere  Kreise 
es  erfahren,  spielt  sich  die  Entdeckung  der  „prophetisch 
vorgeahnt  habenden  Geister"  in  den  Hallen  des  Kaiser- 
lichen Patentamtes  ab,  wenn  fleissige  und  begabte 
Menschen  glauben,  am  Ziele  ihrer  heissen  Mühen  zu  sein 
und  den  gesetzlichen  Schutz  für  das,  was  sie  unter  Ein- 
setzung ihrer  ganzen  Kraft  ersonnen  haben,  gesichert  vor 
sich  zu  sehen.  Dann  werden  im  Einspruchs-,  mitunter 
auch  erst  im  Nichtigkeilsverfahren  plötzlich  Dutzende 
von  alten,  langst  erloschenen  englischen  oder  amerikani- 
schen Patenten  produziert,  in  denen  die  ganze  Erfindung 
schon  haarklein  beschrieben  ist  —  oder  sein  soll.  Ja, 
manchmal  greift  man  noch  weiter  zurück:  dem  Erfinder 
des  Lanolins  wurde  vorgeworfen,  dass  seine  Errur-Keu- 
schaft  schon  im  Dioscorides  beschrieben  sei,  und  die 
Mammutpumpe  fand  sich  fein  in  Kupfer  gestochen  in 
einem  Kunstbuch  des  17.  Jahrhunderts.  Die  Schöpfer 
des  Deutschen  Patentgesetzes  müssen  so  etwas  geahnt 
haben,  als  sie  bestimmten,  dass  eine  zum  Patent  ange- 
meldete Erfindung  nicht  in  Öffentlichen  Druckschriften 
der  letzten  hundert  Jahre  beschrieben  sein  dürfe, 
aber  sie  hatten  weiter  gehen  und  verfügen  sollen,  dass 
Erfindunj^gedaoken  auch  dann  als  nicht  vorhanden  zu 
gelten  haben,  wenn  sie  so  und  so  viele  Jahre  (z.  B.  die 
längste  Zeitdauer  eines  Patentes)  brach  gelegen  haben, 
ohne  dass  sich  nachweisen  lässt,  dass  irgend  jemand  sie 
sich  zu  nutzen  gemacht  hat. 

Es  ist  ganz  unglaublich,  was  sich  in  einen  Satz  hinein- 
interpretieren lasst,  wenn  man  einmal  weiss,  was  man 
darin  sucht.  Ich  spreche  durchaus  nicht  von  den  Fallen, 
wo  jemand  mala  fide  der  Sprache  der  betreffenden  Zitate 
und  seiner  eigenen  Logik  Zwang  antut.  Ich  meine  die 
Falle,  wo  die  Sache  scheinbar  ganz  klipp  und  klar  und 
unzweideutig  ist.  Und  doch,  was  würden  die  Urheber 
dieser  „klaren"  Vorbenutzungsbeweise  mitunter  für  Augen 
machen,  wenn  sie  erführen,  was  sie  ersonnen  und  er- 
funden haben  sollen!  In  den  allermeisten  Fallen  ist  dies 
eicht  möglich.  Denn: 

Lang*  schon  ruhn  sie  unterm  Rain, 
Drauf  im  Gras  die  Winde  wühlen, 
Ohne  Kreuz  und  ohne  Stein 
Ruhn  sie  aus  auf  ihren  Pfühlen. 


I  Denn  ach,  auch  sie  waren  oft  nur  arme  Erfinder,  und 
auch  ihnen  ist  vielleicht  gesagt  worden,  dass  das,  was 
sie  glaubten  aus  der  Substanz  ihres  eigenen  Hirnes  ge- 
schnitzt zu  haben,  längst  vor  ihnen  von  anderen  gedacht 
war  und  als  Gemeingut  auf  der  Gasse  lag. 

Man  kann  auch  ein  Prophet  werden,  wenn  man  sich 
!  auf  die  Bank  der  Spötter  setzt.  Mein  guter  Freund, 
1  Professor  Nietzki  in  Basel,  der  einen  argen  Schalk  im 
!  Nacken  sitzen  hat,  sandte  mir  einmal  (heute  kann  man 
es  ja  wohl  sagen,  dass  er  der  Missetäter  war)  für  eine 
erste  Aprilnummer  des  Promet ketn  den  so  viel  be- 
sprochenen und  belachten  Aufsatz  des  amerikanischen 
Professors  Humpbrey  M.  Bug  über  die  „Praktische 
Ausnutzung  der  Ionentheorie",  in  welchem  unter  anderem 
auch  die  aus  Quecksilber  gefertigten  elekirolytischen  Dia- 
phragmen eine  Rolle  spielten.  Aber  es  dauerte  gar  nicht 
lange,  da  waren  Quecksilberdiaphragmen  eine  reale  Wirk- 
lichkeit, und  es  hatte  wohl  passieren  können,  daas  den 
geistvollen  Erfindern  derselben  die  Satire  meines  Freundes 
als  patentbindernde  Vorerfindung  entgegengehalten  worden 
wire. 

Mich  haben  solche  Koinzidenzen  immer  lebhaft  inter- 
essiert und  amüsiert.  Weniger  sarkastisch  als  mein  Freund 
mit  seiner  Ionentheorie,  aber  nicht  ohne  stilles  Schmunzeln 
habe  ich  vor  Jahren  einmal  in  einer  „Rundschau"  nach- 
gewiesen, dass  Schiller  die  Ergebnisse  unserer  modernen 
Bakteriologie  vorahnte,  als  er  von  der  „Milch  der  frommen 
Denkungsait"  sprach,  die  sich  „in  gärend  Dracbengift 
verwandelt",  und  dass  Shakespeare  die  ganze  photo- 
gTaphäsche  Ent Wickelung  unserer  Zeit,  die  durch  das 
Sonnenlicht  bewirkte  Abschcidung  der  Edelmetalle  aus 
ihren  Verbindungen  vor  sich  sieht,  wenn  er  im  „King 
John"  sagt: 

The  giorious  Sun  stops  in  bis  path  and  plays  the 

Alchymist ! 

Solche  prophetische  Zitate  Hessen  sich,  wie  schon 
gesagt,  noch  zu  Hunderten  und  aber  Hunderten  finden. 
Aber  man  muss  Zeit  haben,  sie  zu  suchen.  Wenn  man 
aber,  wie  ich,  keine  Zeit  bat,  dann  kann  man  wenigstens 
diejenigen  mitnehmen,  die  der  Zufall  einem  in  die  Hände 
spielt,  und  kann  sich  daran  ergötzen. 

Da  ist  mir  neulich  wieder  so  ein  Wort  aus  alter  Zeit 
in  die  HSnde  gefallen,  das  zwar  keine  Erfindung  vorweg- 
nimmt, wohl  aber  sich  so  deuten  llsst,  als  wäre  sein 
Urheber  mit  den  Ergebnissen  der  allermodernsten,  auf 
Grund  der  höchsten  Verfeinerung  der  biologischen 
Forschungsmethoden  ausgeführten  Untersuchungen  ver- 
traut gewesen,  was  er  offenbar  nicht  war. 

Es  handelt  sich  um  die  schönen  Verse  Virgils: 
Juniperi  gravis  umbra.  Nocent  et  frugibus  umbrae, 
Ite  domum  saturae,  venit  Hespert»,  ite  capeilael 

lEclog.  X.), 

welche  ich  folgendermassen  in  mein  geliebtes  Deutsch 
übertrage : 

Sadebaums  Schatten  ist  schwer.    Er  schädigt  die 

reifenden  Früchte, 
Trollt  euch  gesättigt  nach  Haus,  schon  naht  sich 
der  Abend,  ihr  Zicklein ! 
Philologen  vom  Fach,  welche  auch  für  den  deutschen 
Hexameter  die  Silbenwage  stets  zur  Hand  haben,  werden 
gebeten,  an  das  Distichon  von   Weimar  und  Jena  zu 
denken  und  ein  Auge  zuzudrücken.    Für  mich  handelt 
es  sich  weniger  um  die  „Marmorreinhcit"  der  Verse,  als 
um  eine  möglichst  wortgetreue  Obersetzung.    Da  drängt 
sich  denn  die  Frage  auf:  Wie  kommt  Virgil  dazu,  von 
dem   schädlichen   Einfluss    des   Wacbholders    auf  die 
Früchte  zu  sprechen?    Hat  er  mit  dem  Seherblick  des 
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Dichters  vorgeahnt,  dass  zweitausend  Jahre,  nachdem  er 
diese  zierlichen  Verse  schrieb,  Eriksson  und  andere 
Botaniker  von  Bedeutung  ihre  epochemachenden  Unter- 

ausführen  und  feststellen  würden,  dass  das  auf  Juniperus 
Sabina  schmarotzende  Gymnosporangium  fuscum  Te- 
leatosporen  aussendet,  welche  sich  auf  den  Blattern  der 
Birnbäume  zu  dem  bekannten  Gitterrost  (Roestelia 
tonctUata)  entwickeln?  Oder  hat  er  als  Villen-  oder 
Gartenbesitzer  die  immerhin  von  feinem  Beobachtungs- 
talent zeugende  Erfahrung  gemacht,  dass  Kernobst  schlecht 
gedeiht,  wenn  Wachholderbflume  in  der  Nahe  sind,  und 
bat  diese  Erfahrung  in  obigen  Versen  verwertet? 

Die  ganze  Sache  ist  um  so  auffallender,  da  in  den 
italienischen  und  speziell  in  den  römischen  Gärten  der 
Wachholder  durchaus  kein  so  besonders  verbreiteter 
Baum  ist ;  wenigstens  ist  er  mir  nicht  als  solcher  aufgefallen. 
Auch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dies  im  Altertum  nicht 
anders  war.  Der  Baumbestand  der  Villa  Hadriana  bei 
Tivoli,  welche  Jahrhunderte  lang  vergessen  und  ohne 
Pflege  war,  dürfte  sich  aus  den  direkten  Nachkommen 
der  Blume  zusammensetzen,  welche  der  natur-  und 
kanstliebesde  grosse  Kaiser  einst  in  seinen  Gatten  an- 
pflanzen lies»,  und  hier,  wie  in  allen  alten  römischen 
Garten,  spielt  die  berühmte  italienische  Cypresse  (  Cuprtssus 
stmptrvirens)  die  Hauptrolle ,  von  welcher  mir  nicht 
bekannt  ist,  dass  sie  zu  irgend  einer  Zeit  mit  dem  Sade- 
bäum  verwechselt  worden  wäre,  oder  dass  andererseits 
auch  sie  als  Schlupfwinkel  des  bösen  Gymnosporangium 
erkannt  worden  wäre.  Dieses  letztere  ist  in  der  Wahl 
der  Wirte,  auf  denen  es  schmarotzt,  so  beschränkt,  dass 
es  nicht  einmal  auf  allen  Wachholderarten  vorkommt; 
wie  sollte  es  sich  da  auf  Cupressus  einnisten. 

Dem  sei  nun,  wie  es  wolle.  Tatsache  ist,  dass 
Virgil  jenen  Vers  geschrieben  hat,  der  so  klar  von  dem 
schädlichen  Einfluss  des  Wacbholders  auf  das  Obst 
spricht,  dass  man  ihn  sehr  wobl,  wenn  man  daran  ge- 
dacht bitte,  als  Motto  an  die  Spitze  einer  Monographie 
der  Uredineen  hitte  stellen  können.  Tatsache  ist  ferner, 
dass  sich  in  den  lateinischen  Klassikern  noch  gar  manche 
merkwürdige  Stellen  dieser  Art  würden  auffinden  lassen 
und  wohl  auch  schon  gefunden  waren,  wenn  diejenigen, 
welche  über  die  erforderlichen  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  verfügen,  mehr  Zeit  und  Lust  hätten,  die 
lateinischen  Klassiker  zu  lesen.  Vor  einiger  Zeit  hat 
ein  Freund  mich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im 
Lucrez  sich  Stellen  finden,  welche  ohne  jeden  Zwang 
sich  als  eine  Vorahnung  der  Anschauungen  Darwins 
und  seiner  Geistesverwandten  deuten  lassen.  Damit 
würde  auch  der  kühnste  und  modernste  naturwissenschaft- 
liche Gedanke  unserer  Zeit  direkt  ans  Altertum  anknüpfen. 

Woher  kommen  solche  Koinzidenzen?  Gibt  es  wirk- 
lich prophetische  Geister,  die  in  ihrer  Logik  den 
Generationen,  denen  sie  entsprossen  sind,  um  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende  voraneilen  und  Dinge  denken,  welche 
«u  verstehen  und  mitzudenken  erst  viel  spatere  Epochen 
imstande  sein  werden?  Gibt  es  Menschen,  welche  von 
sich  sagen  können,  was  Poe  dem  Helden  seines  „Raven" 
in  den  Mund  legt: 

Deep  into  tbe  darkness  peering 
Long  I  aat  there,  wondering,  icaring, 
Dreaming  dreams  no  mortals  ever  dared  to  dream 

before ! 

Oder  ist  es  vielleicht  so,  dass  unser  geistiger  Horizont 
eigentlich  enger  ist,  als  wir  es  denken,  dass  wir  alle 
unendlich  oft  dasselbe  denken,  aber  von  jedem  Gedanken 
aar  einen  Bruchteil  dessen  erfassen,  was  wirklich  in  ihm 


steckt?  Wenn  dann  derselbe  Gedanke  mit  anderer  Be- 
tonung ausgesprochen,  mit  neuem  Sinn  erfüllt  wird,  dann 
legt  sich  das  neue  Licht  auch  über  die  alten  Formen  des 
Gedankens  und  erfüllt  sie  mit  einer  Bedeutung,  welche 
ihren  ersten  Urhebern  verborgen  geblieben  war. 

Im  Grunde  ist  es  ganz  gleich.  Wie  der  Ruhm  einer 
Erfindung  nicht  dem  gebührt ,  der  den  Erfindungs- 
gedanken ausgesprochen  oder  zu  Papier  gebracht  und 
dann  der  Vergessenheit  preisgegeben  ha«,  sondern  dem- 
jenigen, der  ihn  zum  Besten  der  Menschheit  anzuwenden 
und  auszunutzen  verstand,  so  ist  auch  ein  schöner  wissen- 
schaftlicher Gedanke  eist  dann  etwas  wert,  wenn  die 
Mitwelt  ihn  zu  verstehen,  sich  daran  zu  erfreuen  und  auf 
ihm  weiterzubauen  vermag.  Otto  K.  Witt.  (10343] 


Beitrag  sur  Psychologie  des  Haushubns.  In  einer 
Zeit,  wo  man  schon  beginnt,  den  Pflanzen  eine  gewisse 
Intelligenz  zuzusprechen,  war  es  mir  von  eigenartigem 
Reiz,  zu  beobachten,  dass  ein  ebenso  verbreitetes  wie 
nützliches  Tier,  das  gewöhnliche  Hau&buhn,  nicht  nur 
keine  Spur  von  selbständigem  Denken  besitzt,  sondern 
sogar  von  seinem  Instinkt  im  Stiche  gelassen  wird,  und 
zwar  in  den  wichtigsten,  auf  die  Erhaltung  des  eigenen 
Lebens  wie  auf  die  Erhaltung  der  Art  bezüglichen  Dingen. 

Eine  der  eigentümlichsten  Erscheinungen  ist  das  Brüten 
auf  leeren  Nestern.  Wenn  der  Zustand  der  Brutigkeit 
einmal  eintritt,  ist  es  einer  Henne  ganz  gleichgültig,  ob 
das  Nest,  auf  dem  sie  sitzt,  Eier  enthält,  oder  nicht;  sie 
brütet  auch  ruhig  weiter,  wenn  man  ihr  zufällig  vorhan- 
dene Eier  wegnimmt.  Ja  die  Hennen  raufen  sogar  zu 
zweien  und  dreien  um  einen  Platz  in  einem  zufällig  ge- 
nehmen leeren  Nest,  wenn  auch  in  unmittelbarer  Nähe 
ein  Nest  mit  Eiern  vorhanden  ist,  das  aber  vielleicht  etwas 
weniger  Stroh  enthält  oder  etwas  schwerer  zu  erreichen  ist, 
oder  das  schliesslich  nur  nicht  das  gewohnte  Nest  ist. 

Tritt  nun  später  der  Zustand  ein,  in  dem  die  Henne 
eis  Recht  darauf  zu  haben  glaubt,  Küken  zu  führen  und 
zu  bemuttern,  so  läuft  sie  glucksend  und  scharrend  auf 
dem  Hofe  umher,  ganz  unbekümmert,  ob  jemand  auf  die 
Lockrufe  hört.  Eine  andere  Erscheinung,  die  wenigstens 
nicht  auf  Denken  schltessen  l&sst,  ist  die,  dass  häufig 
Hennen  laut  locken,  obschon  ihre  Küken  in  unmittel- 
barer Nähe  sind,  und  dadurch  andere  Hennen  ganz  un- 
nötig herbeilocken,  mit  denen  sie  dann  um  das  Folter 
kämpfen  müssen,  wobei  sie  dann  oft  genug  den  kürzeren 
ziehen. 

Viele  Hennen  laufen  ganz  unüberlegt  weiter,  fliegen 
auf  Mauern,  über  Gräben  hinüber,  in  Gruben  hinunter 
oder  machen  sonstwie  Wege,  auf  denen  die  Küken  nicht 
nachfolgen  können.  Ein  vor  ihren  Augen  ins  Wasser 
fallendes  Küken  lassen  sie  ruhig  ertrinken,  ohne  einen 
Rettungsversuch  zu  machen.  Nicht  selten  werfen  die 
Glucken  ganz  kleinen  Küken  ungeeignete  Nahrung,  wie 
Maiskörner,  hin  und  fressen  womrjglicb  das  für  die  Küken 
geeignete  Futter  selbst  weg. 

Viel  Unvernunft  zeigt  sich  auch  beim  Scharren.  Eine 
Henne  scharrt  ebensowohl  auf  Felsboden  oder  auf  Mauern, 
wie  in  eingeweichten  Semmeln,  und  macht  das  Fulter 
leicht  durch  unnötiges  Scharren  schmutzig  oder  verstreut 
es  zwecklos  auf  dem  Boden  umher. 

Eine  Henne  wird  sich  dadurch,  dass  sie  sich  einmal 
überzeugt  bat,  dass  eine  Öffnung  In  einer  Umzäunung 
oder  in  einer  Tür  zu  eng  ist,  um  hindurch  zu  schlüpfen, 
niemals  abschrecken  lassen,  beliebig  oft  den  gleichen  ver- 
geblichen Versuch  zu  wiederholen. 
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Ein  eigentümlicher  Fall  war  ferner,  dass  eine  Henne, 
die  etwas  spät  zum  Brüten  gekommen  war,  mit  einem 
Male  abend»  wieder  anfing,  in  den  grossen  Hühnerstall 
iq  laufen,  ohne  sich  um  die  Küken  ru  kümmern,  aber 
am  andern  Morgen  grossen  Lärm  erhob,  um  wieder  zu 
den  Küken  tu  gelangen,  die  selbst  auch  die  heftigsten 
Anstrengungen  machten,  um  zu  der  ebenso  wunderlichen 
wie  besorgten  Mutter  zu  kommen.  Dieselbe  Henne 
wartete  mit  vergeblicher  Ausdauer  Tag  für  Tag,  nachdem 
die  Küken  langst  selbständig  geworden,  auf  die  gewohnte 
bessere  Fütterung,  aber  nur  für  sich.  Erst  nach  meh- 
reren Wochen  ergab  sie  sich  widerwillig  darein,  das  all- 
gemeine Futter  mit  au  geniessen. 

Um  einen  fortgeworfenen  brennenden  und  qualmenden 
Zigarren-  oder  Zigareticnstumrael  raufen  sich  jedesmal 
sämtliche  in  der  Nahe  befindliche  Hennen.  Jede  muss 
ihn  erst  in  den  Schnabel  nehmen,  bis  sie  einsteht,  das»  dies 
kein  geeignetes  Futter  ist.  Eine  Henne  wird  daraus,  dass 
aus  einem  Gefässe  Wasser  abtropft,  niemals  schlieasen, 
dass  sich  auch  Wasser  darin  befindet.  Sie  muss  sich  erst 
durch  den  Augenschein  überzeugen. 

Eine  ebenso  unschöne,  als  wenig  Überlegung  verratende 
Erscheinung  ist  auch  die,  dass  heranwachsende  Küken 
vor  einem  rollen  Futtertroge,  der  reichlich  langt,  um  alle 
zu  sittigen,  »ich  aufs  heftigste  um  das  Futter  raufen, 
statt  die  Mahlzeit  in  Ruhe  zu  geniessen.     c.  G.  [io»47] 

*      .  * 

Die  Regeneration  der  Torflager.  Ein  Nachwuchs 
an  Torf  wird  in  den  Torflagern  nur  erzielt,  wenn  die 
unteren  20  cm  des  Torflagers  nicht  ausgehoben  werden 
und  der  Abraum  wieder  in  die  Torfgruben  geworfen  wird, 
damit  ein  organisches  Substrat  für  die  künftige  Moor- 
vegetation vorhanden  ist.  Auch  darf  das  Moor  nicht 
durch  Kanäle  entwassert  werden,  sondern  es  ist  vielmehr 
nach  Dr.  Früh  eine  Uberstauung  herbeizuführen,  wie 
das  nach  1860  von  der  bayerischen  Forstverwaltung  für 
die  ..Regenerierung"  der  Torfmoore  gewünscht  wurde. 
Ein  Torfmoor,  das  bis  auf  den  Tonboden  abgebaut 
worden  ist,  wird  Ödland,  das  keine  Vegetation  wieder 
aufnimmt.  Die  Schnelligkeit  der  Verwachsung  von  Torf- 
gToben  ist  nun  äusserst  verschieden  und  hingt  auch  von 
zu  vielen  Faktoren  ab,  um  nur  annähernd  gleichartig  zu 
sein.  Degner  nahm  für  die  vollständige  Regeneration 
hollandischer  Torfmoore  schon  vor  200  Jahren  ein  volles 
Jahrhundert,  Escher  v.  d.  Linth  für  den  Torf  am 
Katzensee  120  Jahre  an.  In  Märwil  im  Thurgau  hat 
man  nach  40  bis  50  Jahren  schon  wieder  abgetorft;  in 
Moswangen  bei  Simach  rechnet  man  für  das  Nachwachsen 
50  Jahre,  in  Walkringen  im  Kanton  Bern  30  bis  40  Jahre, 
in  Ballwil  liei  Hochdorf  28  Jahre.  Nach  de  Luc  soll 
sich  in  den  Berner  Mooren  in  30  Jahren  1,80  ra  neuer 
Torf  gebildet  haben,  nach  F.  Schultz  bei  Weissenburg 
in  demselben  Zeitraum  1  m  besten  Torfes,  frei  von 
erdigen  Bestandteilen.  Schinz-Gessner  nahm  für  die 
Alpen  eine  Regeneration  von  4  bis  5  Fuss  in  30  bis 
50  Jahren  an,  Waldvogel  für  den  Lützelsee  1  m  in 
100  bis  zoo  Jahren.  In  Krutzelried  bei  Dübendorf  soll 
0,30  m  Rasentorf  in  35  Jahren,  im  Nötnikenried  im 
Glattal  in  demselben  Zeitraum  0,50  m  schwammiger  Torf 
gebildet  worden  sein.  Nach  Bielawsky  erfordert  in 
der  Auvergne  1  m  Torf  zu  seiner  Entstehung  nur  30  bis 
40  Jahre,  im  Jura  hingegen  0,60  bis  1,20  m  volle 
100  Jahre.  Auch  Lapparant  gibt  für  die  jurassischen 
Mdore  für  die  Bildung  von  0,60  bis  3  m  Torf  den  Zeit- 
raum von  100  Jahren  an,  3  m  lür  Sphagnumtorf.  Nach 


J.  v.  Liebig  entstand  in  Lochhausen  bei  München  in 
16  Jahren  eine  Torfneubildung  von  7  Zoll,  nach  Griff  ith 
in  Irland  eine  solche  von  2  englischen  Zoll  in  einem 
Jahre.  —  Die  eigentliche  Moorwirtscbaft  und  rationelle 
Moorkultur  stützt  sich  allerdings  heute  nicht  mehr  auf 
den  Nachwuchs  der  Torfmoore,  sondern  ist  eifrigst  be- 
strebt, durch  Meliorationen  der  Moore  und  Moorböden 
und  entsprechende  Düngung  ausgedehnte  neue  Und-  und 
forstwirtschaftliche  Nuttflachen  zu  gewinnen.  So  miua 
die  Torfwirtschaft  im  eigentlichen,  engeren  Sinne,  d.  h. 
der  bergbauliche  Betrieb  der  Torfmoore,  in  absehbarer 
Zeit  aufhören.  „. 
•      .  • 

Ist  der  Staub  in  der  atmosphärischen  Luft  elektrisch 
geladen  ?  Diese  Frage,  die  besonders  für  Untersuchungen 
über  atmosphärische  Elektrizität  von  grosser  Bedeutung  ist, 
wurde  schon  vielfach  diskutiert  und  in  verschiedenem  Sinne 
beantwortet.  Meist  wird  angenommen,  dass  die  Staub- 
teilchen eine  negative  Ladung  besitzen,  doch  ist  auch 
mehijarh  ihre  positive  Ladung  und.  ihre  neutrale  Be- 
schaffenheit behauptet  worden.  Neuerdings  sind  nun  von 
Atkinson  in  der  staubreichen  Atmosphäre  von  Manchester 
eingehende  Versuche  zur  Lösung  der  Frage  angestellt 
worden.  Zwei  Messingplaiten  wurden  in  einem  Abstände 
von  1  cm  voneinander  senkrecht  aufgestellt  und  dauernd 
auf  einer  Potentialdifferenz  ton  etwa  5000  Volt  gehalten. 
Um  die  Staubmengen,  die  sieb  auf  den  Platten  niederschlagen 
würden,  genauer  messen  zu  können,  wurden  die  einander 
zugekehrten  Seiten  der  Messingplatten  mit  gleich  grossen, 
dünnen  Glasscheiben  belegt.  Nach  einer  Versuchsdauer 
von  30  Stunden  waren  die  Platten  mit-  einer  dicken 
Staubschicht  bedeckt,  doch  gelang  es  nicht,  einen  auch  nur 
geringen  Unterschied  in  den  Mengen  des  auf  beiden  Platten 
I  niedergeschlagenen  Staube*  festzustellen.  Aus  diesem  Re- 
sultat glaubt  Atkinson  schliessen  zu  müssen,  das»  der 
j  Staub  in  der  atmosphärischen  Luft  wahrscheinlich  gemischt 
!  geladen  ist,  dass  er  aber  jedenfalls  nicht  stärkere  negative 
oder  positive  Ladung  besitzt. 

(Pkyiikat.  ZtKhr.l    O.  H.  [10305! 


Die  japanische  Glasfabrikation.  Die  Herstellung 
von  Glas  befindet  sich  in  Japan  noch  immer  in  den  ersten 
Anfängen  der  industriellen  F.ntwickelung,  und  namentlich 
Fensterglas  wurde  bis  vor  wenigen  Jahren  ausschliesslich 
aus  Europa,  besonders  aus  Deutschland,  Belgien  und 
England,  eingeführt;  allerdings  war  der  Bedarf  an  Fenster- 
glas bisher  nicht  sehr  bedeutend,  da  in  den  japanischen 
Häusern  die  fachwerkartig  eingeteilten  Holzrafamen  der 
Schiebetüren  und  -Fenster  allgemein  nur  mit  Papier  be- 
kleidet waren  und  Glasfenster  in  Wohnhäusern  erst  neuer- 
dings zur  Anwendung  kommen.  Der  in  Japan  benutzte 
Sand  —  Soda  wird  hauptsächlich  aus  Deutschland  eingeführt 
—  ist  nur  zur  Herstellung  ordinärer  Gläser  wie  Bierflaschen, 
Konservenglaser,  gepresste  Teller  und  dergleichen,  geeignet, 
im  Inlande  produziertes  Fensterglas  ist  dem  europäischen 
gegenüber  minderwertig,  und  die  Versuche  zur  Herstellung 
von  Spiegelglas  sind  bei  der  Minderwertigkeit  des  Roh- 
materials ohne  Erfolg  gewesen.  Die  Regierung  befördert 
die  Errichtung  von  Glashütten  auf  jede  Weise.  Die  über- 
haupt erste  nach  europäischem  Muster  1876  eröffnete  Fabrik 
war  eine  staatliche  Unternehmung,  aus  deren  früheren  An- 
gestellten auch  die  Leiter  der  jeuigen  privaten  Glasfabriken 
hervorgegangen  sind.  iNach  einem  Bericht  des  Kaiserlichen 
Generalkonsulats  in  Yokohama.)  s.  M.  [10117] 
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Necaxa,  Mexikos  grösste  Elektrizitätsanlago. 

Von  H.  Kß h LRR« 
Mit  nenn  Abbildungen, 

Die  Schöpfungen  der  modernen  Ingenieur- 
technik haben  zweifellos  auf  die  Kntwickelung  der 
gesamten  neuzeitlichen  Verhältnisse  einen  sehr 
merkbaren  Einfluss  ausgeübt,  und  unter  ihnen 
nehmen  wieder  die  dem  Verkehrswesen  die- 
nenden einen  hervorragenden  Platz  ein.  Von 
gleicher  Bedeutung  wie  diese  sind  aber  un- 
bedingt die  grossartigen  elektrischen  Anlagen, 
die  einen  grossen  kulturfürdernden  Kinfluss 
ausüben  und  noch  weiter  ausüben  werden. 
Dank  den  vorgeschrittenen  Arbeitsmethoden  und 
den  leistungsfähigen  Maschinen  werden  heute  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  elektrische  Anlagen 
zur  Ausführung  gebracht,  an  deren  Inangriff- 
nahme man  früher  kaum  zu  denken  gewagt 
haben  würde.  Ein  derartiges  Riesenwerk  geht 
jetzt  in  Mexiko  seiner  Vollendung  entgegen: 
die  Elektrizitätsanlage  von  Necaxa,  nicht  nur 
die  grösste  des  Landes,  sondern  auch  eins  der 
grössten  Elektrizitätswerke  der  Welt. 

Das  Tal  von  Mexiko  liegt  2107  bis  2408  m 
über  dem  Meeresspiegel  mit  sehr  ungleichem 
Abfall  und  sendet  nur  wenig  nennenswerte  Flüsse 
dem  Meere  zu,  die  alle  von  der  Landeshaupt- 
stadt ziemlich  weit  entfernt  sind.     Der  Wasser- 


stand der  Plateauflüsse  wechselt  im  Laufe  des 
Jahres  beträchtlich.  So  machte  es  seit  langer 
Zeit  schon  Schwierigkeiten,  das  dicht  bevölkerte 
Zentrum  des  Landes  mit  billiger  elektri- 
scher Kraft  zu  versorgen.  Seitdem  aber  das 
Problem,  elektrische  Kraft  auf  weite  Entfer- 
nungen hin  durch  Drähte  zu  übertragen,  gelöst 

1  ist,  konnte  man  daran  denken,  auch  für  die 
mexikanische  Metropole  die  Wasserkraft  der 
entfernten  F~ltLs.se  nutzbar  zu  machen,  und  diesem 
Zwecke  dient  die  neue  Anlage.  Die  Drahtleitung 
von  Necaxa  nach  Mexico  und  von  hier  nach 
El  Oro  bildet  gegenwärtig  die  längste  derartige 
Linie  der  Welt.  Der  Wasserfall  von  Necaxa 
liefert  seit  dem  10.  Dezember  1905  seine  in 
Elektrizität  umgesetzte  Kraft  über  Tritonkabel 
95  Meilen  weit  nach  der  Hauptstadt  Mexiko 
und  von  da  noch  76  Meilen  weiter  nach  El  Oro. 

Diese  riesige  Anlage  ist  von  der  „Mexican 
Light  and  Power  Company"  geschaffen  worden, 

I  die  bisher  in  der  Hauptstadt  eine  Kraftstation 

1  mit  Dampfbetrieb  unterhielt.  Infolge  der  lokalen 
Verhältnisse  stellten  sich  hier  die  Betriebskosten 

1  ziemlich  hoch:  eine  Pferdestärke  kostete  den 
Konsumenten  jahrlich  durchschnittlich  190  bis 
225  $  Silber;  auch  war  es  nicht  möglich, 
mit  dieser  Station  allen  Ansprüchen  gerecht 
zu   werden.      Durch   die  Anlage    von  Necaxa 

I  erniedrigt  sich  der  Preis  für   die  Pferdestärke 
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auf  125  9  jährlich.  Das  ist  also  ein  bedeuten- 
der Gewinn  nicht  nur  für  die  Gesell- 
schaft, sondern  auch  für  das  konsumierende 
Publikum.  Zugleich  werden  durch  die  neue 
Anlage  derartig  grosse  Kraftmengen  erzeugt, 
dass  nicht  nur  die  Hauptstadt  Mexico  und  ihre 
Umgebung,  sondern  auch  entfernter  liegende 
Städte,  Minen  und  landwirtschaftliche  Betriebe 

Abb.  101. 


Kreter  tmd  rweitcr  Trnango-Fill. 

ausreichend  mit  elektrischer  Energie  versehen 
werden  können.  In  ihrem  ganzen  Umfange  wird 
die  finanziell-ökonomische  Bedeutung  dieser 
grossartigen  Schöpfung  erst  dann  gewürdigt 
werden  können,  wenn  das  Werk  vollständig 
fertig  und  in  vollem  Betrieb  ist. 

Die  Entwickelungsgeschichte  des  bedeut- 
samen  Unternehmens  ist  nicht  ohne  Interesse. 

Der  Wasserfall  von  Necaxa  wurde  von  dem 
Franzosen  Dr.  Vaquic  in  Mexiko  vor  etwa 
zehn  Jahren  entdeckt.    Es  gelang  Dr.  Vaquie, 


unter  dem  Namen,, Compagnie  du  Necaxa"  eine  Ge- 
sellschaft zu  gründen,  die  das  Flusstal  ankaufte,  um 
die  Wasserkraft  für  industrielle  Zwecke  auszu- 
beuten.  Da  das  Gesellschaftskapital  sich  als  zu  ge- 
ring erwies,  um  praktische  Erfolge  zu  erzielen,  und 
es  der  Kompagnie  vollständig  unmöglich  war,  die 
Kraft  des  Wasserfalls  nach  Mexiko  zu  leiten,  so 
wurde  Necaxa  zum  Verkauf  angeboten.  Die  Bank 
von  Montreal  erfuhr  davon  und 
brachte  den  Kauf  zum  Ab- 
schluss.   Es  gingen  damit  alle 
Eigentumsrechte  der  ,, Com- 
pagnie du  Necaxa"  an  die 
„Mexican  Light  and  Power 
Company  of  Montreal"  über. 
Diese     Gesellschaft  wurde 
190  z  nach  kanadischem  Ge- 
setz in  Montreal  organisiert. 
Das     Grundkapital  beträgt 
1 3  000  000  $,  die  Wertpapiere 
1 1  000  000  %  Gold.   Im  März 
1903   garantierte   dann  der 
mexikanische    Kongress  der 
Kompagnie    die  Ausnutzung 
der  Wasserkraft  des  Necaxa- 
und    Tenango  -  Flusses.  Im 
Oktober    1903    erwarb  die 
kanadische   Gesellschaft  das 
Eigentum     der  „Compaiua 
Mexicana   de  Electricidad", 
welche   die  Hauptstadt  und 
die     wichtigsten    Orte  des 
Kederaldistriktes  mit  Elektrizi- 
tät versorgte.   Um  den  noch 
bestehenden  hauptstädtischen 
Gesellschaften  erfolgreich 
Konkurrenz  bieten  zu  können, 
gründete   sie   die  „Mexican 
Light  Company,  Limited"  mit 
einem  Kapital  von  6  000  000  $ 
Gold.    Es  gelang  ihr  darauf- 
hin   1905,    die  ..Compafiia 
Exploradora  de  las  Fuerzas 
Hidro  electricas  de  San  Ildo- 
fonso,  S.A."  und  die  ,, Mexican 
Gas  and  Electric  Light  Com- 
pany, Limited"  aufzukaufen. 
Damit  wurde  die  ganze  elek- 
trische Kraftversorgung  des 
mexikanischen  Zentrums  in  einer  Hand  vereinigt, 
eine  Monopolisierung,  die  nur  mit  Hilfe  riesiger 
Kapitalien  zu  ermöglichen  gewesen  war.  Die 
angelegten  Kapitalien  der  verschiedenartig  be- 
nannten Unternehmungen  sind  folgende: 

Mexican  Light  and  Power  Company, 

Ltd.      Effekten:  12000000$ 

Mexican  Light  and  Power  Company, 

Ltd.      Grundkapital:    ....    13000000  $ 

Mexican  Electric  Light  Company,  Ltd. 

Effekten:  60000009 

Gesamtsumme:    31000000  $  Gold. 
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Von  dieser  Summe  sind  bisher  auf  Necaxa 
18000000  5  verausgabt 

Das  Tal  von  Necaxa  liegt  im  Staate  Puebla, 
Distrikt  Haanchinango,  etwas  mehr  als  acht 
Stunden  Bahnfahrt  von  der  Hauptstadt  Mexiko 
entfernt  Es  erstreckt  sich  in  wechselnder  Breite 
in  südöstlicher  Richtung,  wie  die  beiden  Flüsse 
des  Tales,  die  nach  einem  Absturz  von  nahezu 
4.00  m  sich  in  einem  niedriger  gelegenen  Tale 
vereinigen.  Die  Tiefe  des  Tales  von  Necaxa 
beträgt  500  m;  eingeschlossen  wird  es  von  dicht 


Elektrizitätswerkes  von  grösster  Wichtigkeit  ist. 
Bei  den  Flüssen  des  Zentralplateaus  und  denen 
in  der  Nähe  der  Hauptstadt  fehlt  diese  wichtige 
Vorbedingung,  woraus  es  sich  erklärt,  weshalb  für 
die  Anlage  ein  von  Mexiko  so  entfernter  Ort 
gewählt  wurde.  Ausserdem  ist  die  territoriale 
Beschaffenheit  des  Necaxa-Tales  besonders 
günstig  für  die  Anlage  von  grossen  Staubecken, 
die  dann  die  Gewähr  bieten,  dass  auch  lang  an- 
dauernde Trockenperioden  in  mehreren  aufein- 
ander folgenden  Jahren  wenig  an  der  verfügbaren 


Abb  10:. 


T»l  von  Necaxa. 


bewaldeten,  jäh  abstürzenden  Bergrücken.  Eine 
Gebirgsbahn  von  6  Prozent  Steigung  schlängelt  sich 
bis  zu  dem  Dorfe  Necaxa.  Das  Klima  ist  das 
der  tierra  templada;  mithin  ist  die  Verdunstung 
des  Wassers  sehr  stark,  so  dass  fast  täglich 
Regengüsse  niedergehen.  Die  Niederschlags- 
menge beträgt  im  Jahre  durchschnittlich  3,375  cm. 
Die  dichten  Wälder  der  Berglehnen  saugen  die 
Feuchtigkeit  auf  und  geben  sie  in  Gestalt  von 
vielen  hundert  Quellen  und  Springbächen  wieder 
ins  Tal  ab,  und  dadurch  haben  auch  die  Flüsse 
des  Necaxa-Tales  während  des  ganzen  Jahres 
einen  regelmässigen  Wasserstand,  ein  Umstand, 
der  in  Mexiko    für  die  Anlage  eines  grossen 


1  Wassermenge  ändern  können.    Nach  Beendigung 

i  des  grossartigen  Werkes  werden  1  50000000  cbm 
Wasser  zur  Verfügung  stehen,  die  in  drei,  an 

•  verschiedenen  Punkten  des  Tales  verteilt  lie- 
genden Reservoiren  aufgespeichert  sein  werden. 

Die  Müsse  des  Tales  erscheinen  von  der 
Höhe  wie  winzige  Bäche.  Aber  wenn  man 
sieht,  wie  diese  verhältnismässig  geringe  Wasser- 
menge durch  Rohre  von  30  Zoll  Durchmesser 
400  m  tief  in  einem  Winkel  von  400  gegen 
Turbinen  mit  einem  Wirkungsgrad  von  80  Prozent 
stürzt,  begreift  man,  dass   schon   ein  Wasser- 

.  glas  voll  eine  gewaltige  Einheit  von  Kraft 
repräsentiert.  Erst  durch  die  Mittel  der  Ingenieur- 
in* 
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technik  ist  aus  Klebern  wahrhaft  Grosses  ge- 
schaffen worden. 

Etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem  Tale  von 
Necaxa  und  der  natürlichen  Vereinigungsstelle 
des  Necaxa-  und  Tenango-Flusses  liegt  zwischen 
den  Flussbetten  das  Dorf  Huanchinango.  Hier 
ist  der  Tenango- Fluss  durch  einen  1000  m  langen, 
3x2m  im  Durchschnitt  messenden  Tunnel  in  den 
Necaxa  abgeleitet  worden.  Ein  kleines  Staubecken 
mit  einem  Damme  von  10  m  Höhe,  40  m  Basis- 
breite  und  225m  Länge  dient  zur  Aufnahme  des 


und  eine  Länge  von  350  m  von  einem  Ufer 
zum  andern.  Der  Neigungswinkel  des  terrassen- 
artig angelegten  Dammes  beträgt  im  oberen 
Teil  des  Flusses  3:1,  im  unteren  2:1.  Es 
können  hier  18000000  cbm  Wasser  aufge- 
speichert werden.  Die  Herstellungskosten  be- 
laufen sich  auf  300000  $  Gold.  Es  ist  das 
mittlere  der  drei  grossen  Becken  und  daher 
von  besonderer  Wichtigkeit  Seine  Anlage  ist 
sehr  solid.  Der  Wasserspiegel  des  Tescapa- 
Reservoirs  liegt  150  m  über  dem  von  Tenango. 


Abb.  103. 


Rohrleitung  im  Hau. 


überschüssigen  Wassers.  Die  Anlage  kostet 
100000  §  Gold.  Das  Tenango- Reservoir  hat 
augenblicklich  den  Zweck ,  die  Hauptkraft- 
station während  des  Tages  zu  versorgen,  später- 
hin ist  es  als  Reservebecken  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

Oberhalb  dieses  Reservoirs  liegt  das  Tescapa- 
Bcckcn,  benannt  nach  einem  kleinen  Dorf.  | 
Es  beginnt  in  der  Nähe  von  Huanchinango 
und  hat  eine  Länge  von  17  km.  Es  breitet 
sich  in  dem  Musstal  aus  und  wird  an  einer 
Stelle,  wo  die  Bergköpfe  sich  besouders  nahe 
treten,  abgestaut.  Der  Damm  hat  eine  Hühe^ 
von   50  m,    eine    untere    Breite    von   270  m 


Das  Wasser  beider  messt  zusammen  etwa  1  km 
talabwärts  zu  dem  Necaxa- Becken. 

Dieses  Becken  beginnt  bei  der  Ausmündung 
des  Ableitungstunnels  und  erstreckt  sich  gegen 
7  km  weit  bis  zum  früheren  Dorf  Necaxa.  Seine 
Anlage  entspricht  genau  der  von  Tescapa.  Die 
Aufnahmefähigkeit  betragt  50000000  cbm.  Die 
Kosten    für    den    Damm    belaufen    sich  auf 

1  000  000  3  Gold.     Zum  Bau  desselben  sind 

2  000000  cbm  Material  nötig.  Seine  Dimensionen 
sind:  55  m  Höhe  bei  300  m  Basisbreite. 

Die  Beschaffung  des  Baumaterials  ist  mit 
Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  am  Platze 
vorherrschenden  Konglomerat-  und  Schichtgesteine 
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für  Wasserbauten  von  solcher  Bedeutung  unver- 
wendbar sind.  Es  werden  daher  härtere  Gesteins- 
massen aus  anderen  Gegenden  des  Tales  heran- 
geschafft,  was  allerdings  die  Arbeiten  nicht 
unwesentlich  verlangsamt. 

In  der  Nähe  der  Station  Carmen,  des  Aus- 
gangspunktes der  30  km  langen  Gebirgsbahn  der 
„Mexican  Light  and  Power  Company",  zieht 
sich  ein  anderes  Tal  von  [mehreren  Quadrat- 
meilen mit  sanftem  Abfall 
nach  dem  Necaxatal  hin.  Kin 

kleiner  FIuss  stellt  die  Ver-   

bindung  zwischen  beiden  her. 
Diese  Tiefebene  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  früher 
ein  See  gewesen,  und  es 
können  ohne  grosse  Kosten 
drei  Gebirgsflüsse  in  sie  hinein 
geleitet  werden.  Hier  wird 
das  dritte  grosse  Sammel- 
becken, „Laguna"  genannt, 
angelegt.  Sein  Inhalt  soll 
70000000  cbm  betragen;  es 
wird  also  mehr  fassen  als 
die  bisher  erwähnten  zu- 
sammen. Die  Höhe  des 
l  aguna- Beckens  beträft  30  m, 
die  Breite  800  m.  Die  Kosten 
des  Dammes  stellen  sich  auf 
250000  $  Gold. 

Einige  Kilometer  unter- 
halb der  Laguna  und  ober- 
halb von  Tescapa  soll  eine 
Kraftstation  errichtet  werden. 
Das  Wasser  wird  durch  eine 
3  km  lange  Kohrleitung  bis 
in  die  Nähe  der  Station  ge- 
führt, hier  in  ein  Rohrsystem 
von  t  km  Länge  verteilt,  um 
dann  in  eine  Tiefe  von  700  m 
abzufallen.  Man  hofft,  aus 
dieser  Anlage  bis  zu  100000 
PS  zu  gewinnen. 

Aus  dem  Gesagten  geht 
hervor,    dass    den  Wasser- 
verhältnissen des  Landes  auf 
das    sorgfältigste  Rechnung 
getragen  ist    Es  sind  dabei 
die  Erfahrungen  der  letzten 
drei   Jahre    zugrunde    gelegt  ,    deren  Nieder- 
schlagsmengen besonders  auffallende  Unterschiede 
aufwiesen.   Schon  jetzt  ist  der  Betrieb  der  Klek- 
trizitätsanlage  auf  Grund  der  vorhandenen  Wasser- 
menge für  fünf  Monate  gesichert. 

Sechs  Turbinen,  von  denen  stets  fünf  in 
Tätigkeit  sein  werden,  sollen  die  nötige  Energie 
erzeugen.  Hierzu  kommen  noch  die  ver- 
schiedenen Anlagen  in  der  Hauptstadt,  sodass 
gegenwärtig  24000  PS  verfügbar  sind.  Sobald 
aber   die   Arbeiten    an    der  Laguna  beendet 


sind,  wird  mit  der  nutzbaren  Wassermenge 
auch  die  elektrische  Krafterzeugung  ver- 
doppelt. Man  gedenkt  nach  Vollendung  des 
ganzen  Werkes  von  drei  Kraftstationen  mehr 
als  100000  PS.  abgeben  zu  können,  sodass  dann 
nur  wenige  Elektrizitätswerke  der  Welt  sich  diesem 
Unternehmen  ebenbürtig  zur  Seite  stellen  könnten 
Die  Weiterleitung  des  aufgestauten  Wassers 
bis  zur  Kraftstation  ist  eine  äusserst  komplizierte. 

Abb.  104. 


V«i  t«ril«r-Anl»fe. 

Vor  dem  Necaxa-Becken  türmt  sich  ein  Bergkopf 
auf,  durch  den  ein  8 00  m  langer  Tunnel  von 
2  m  Durchmesser  führt.  Das  Wasser  wird, 
nachdem  es  diesen  TuDnel  passiert  hat,  von 
einem  kleinen  Reservoir  aufgenommen.  Auf  der 
andern  Seite  dieses  Beckens  liegt  ein  zweiter 
Felsen.  Hier  nehmen  zwei  Tunnels  von  477  m 
Länge  zwei  horizontal  gelagerte,  eiserne  Rohr- 
leitungen von  21/,  rn  Durchmesser  und  700  m 
Länge  auf,  durch  die  das  Wasser  in  die  Nähe 
des   ersten  Wasserfalles    von   Necaxa  geführt 
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wird.  Hier  befindet  sich  vor  einem  dritten  Berge 
ein  Verteiler  von  7  m  Länge  und  2l/1  m  Durch- 
messer. Durch  den  Berg  führen  zwei  Tunnels 
von  4x3m,  und  jeder  dieser  Tunnels  nimmt 
drei  der  von  dem  Rezipienten  ausgehenden 
Rohre  auf.  Die  Rohre  liegen  anfangs,  auf  einer 
Strecke  von  70  m,  horizontal,  dann  bis  zum 
Absturz  nach    der    Kraftstation    bis    zu  41° 

Abb.  105. 


DruckregulicningwiUce  vor  Eintritt  dar  Rohrleitung  in  den  Tunnel 


geneigt  Sie  sind  mit  Schieberventilen  versehen, 
und  das  von  ihnen  zugeführte  Wasser  dient  zum 
Antrieb  je  einer  Turbine.  Zur  grösseren  Sicher- 
heit sind  vor  dem  Eintritt  der  Leitungsrohre  in 
den  Tunnel  sechs  30  Zoll  starke  Rohre  in  einem 
Winkel  von  45°  an  dem  Berg  in  die  Höhe 
geführt,  durch  welche  das  Wasser  bei  zu 
starkem  Druck  entweicht.  iSchlt»  (oift.) 


Vorgeschichte  und  Anfänge  des  Telephons. 

Von  Dr.  R.  Hinnio. 

Als  das  Geburtsjahr  des  Telephons  pflegt  man 
im  allgemeinen  das  Jahr  1876  zu  bezeichnen,  in 
dem  Graham  Bell  den  von  ihm  erfundenen 
telephonischen  Apparat  patentieren  liess  und 
zuerst  öffentlich  vorführte.  Wie  alle  grossen 
Erfindungen,  hat  aber  auch  die 
des  Fernsprechers  ihre  Vor- 
geschichte gehabt,  wenn  auch 
die  Verdienste  der  Vorgänger 
Beils  in  vollem  Umfange 
erst  erkannt  wurden,  als  sie 
selbst  meist  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  weilten.  All- 
gemein bekannt  ist,  dass  die 
Bei  Ische  Erfindung  schon  im 
Jahre  1860  durch  den  Fried- 
richsdorfer  Lehrer  Philipp 
Reis  vorweggenommen  war, 
dem  man  1878  in  Frankfurt 
a.  M.  ein  schönes  Denkmal 
als  dem  „Erfinder  des  Tele- 
phons" gesetzt  hat,  dessen 
Erfindung  aber  zu  seinen  Leb- 
zeiten unbeachtet  blieb  und 
in  ihrer  Bedeutung  nicht  im 
mindesten  erkannt  und  ge- 
würdigt wurde.  Doch  auch 
Reis  war  noch  nicht  der 
Erste,  mit  dessen  Namen  die 
Anfänge  des  Telephons  Ter- 
knüpft  sind.  — 

Die  Chinesen  behaupten, 
dass  sie  mit  dieser  Erfindung, 
ebenso  wie  mit  dem  Schiess- 
pulver, der  Buchdruckerkunst 
und  anderen  grossen  Kultur- 
taten, den  Völkern  des  Abend- 
landes um  mehrere  Jahrhun- 
derte vorausgegangen  sind. 
Die  Pekinger  Staats- Zeitung 
teilte  1878  mit,  dass  ein 
chinesischer  Weiser,  namens 
Kung-Foo-Whing,  schon 
im  Jahre  968  den  Graham 
Bell  sehen  Fernsprecher  er- 
funden habe,  der  von  ihm 
„Thumtsein"  genannt  wurde.  Was  es  mit  dieser 
kühnen  Behauptung  auf  sich  hat,  lässt  sich  nur 
vermuten.  In  einigen  Provinzen  Chinas,  z.  B. 
in  Chikiang  und  Kiangsu,  findet  man  nämlich 
bis  auf  die  Jetztzeit  eine  Art  von  Spielzeug, 
ein  aus  zwei  Bambusrohr-Zylindern  bestehendes 
Instrument  von  etwa  1 bis  z  Zoll  Durch- 
messer und  4  Zoll  Länge;  die  Zylinder  sind  an 
je  einem  Ende  durch  eine  Membran  aus 
Schweinsblase  geschlossen  und  durch  eine  Schnur 
miteinander  verbunden,  welche  die  Membranen 
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durchbohrt  und  mittels  eines  Knotens  befestigt 
ist  Spricht  man  nun  gegen  die  eine  Membran, 
so  gelingt  es,  durch  ein  solches  „Horchrohr" 
eine  Flüstersprache  auf  etwa  4.0  bis  50  Fuss 
Entfernung  zu  übertragen.  Die  „Royal  Asiatic 
Society"  in  Schanghai  besitzt  ein  solches  In- 
strument, das  ihr  in  den  ersten  Jahren  der 
modernen  Telephonie  1884  von  Dr.  Macgowan 
in  einem  Vortrag  als  ein  Kuriosum  vorgelegt 
und  für  ihr  Museum  geschenkt  wurde.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bestand  die  angeblich 
schon  vor  fast  1000  Jahren  gemachte  Erfindung 
des  Telephons  durch  Kung-Foo -Whing  ledig- 
lich in  der  ersten  Herstellung  dieses  kunstlosen 
Spielzeugs,  dessen  Bezeichnung  als  Vorläufer  von 
Beils  Telephon,  wie  man  zugeben  wird,  ein 
wenig  naiv  ist 

Eine  andere  sehr  eigenartige  Überlieferung 
scheint  darauf  sch  Ii  essen  zu  lassen,  dass  man 
auf  deutschem  Boden  einen  dem  Telephon  min- 
destens sehr  ähnlichen  Apparat  bereits  im 
17.  Jahrhundert  konstruiert  und  erprobt  hat 
Sie  findet  sich  in  einem  in  mannigfacher  Be- 
ziehung sehr  interessanten  und  merkwürdigen 
Buch,  das  1682  bei  Johann  Peter  Zubrod 
in  Frankfurt  a.  M.  erschien  und  den  „Rom. 
Kays.  Maj.  Cammer-  und  Commerden- Rath" 
Dr.  Johann  Joachim  Becher  (1635  bis  1682) 
zum  Verfasser  hat.  Es  führt  den  langatmigen 
Titel: 

Närrisch*    Wtisthtit    und    weise  Narrheit: 
oder  Ein  hundert  so  Politische  als  Physicalische, 
Mechanische  und  Mercantilische  Concepten  und 
I'tvpositionttt,  deren  etliche  gut  gethan,  etliche 
zu  nichts  geivorden,    Sampt  den  Ursachen, 
Utmbständen  und  Beschreibung  derselben,  Ein 
TractätUin  vor  die  Liebhaber,  sehr  curios  und 
nützlich  zu  lesen,  als  warinnen  viel  nachdenk- 
liche Sachen  enthüllen. 
An  einer  Stelle  dieses  sonderbaren  Buches 
berichtet    der  Verfasser  folgendes  eigene  Er- 
lebnis: 

„Ich  habe  zu  Nürnberg  bey  dem  be- 
rühmten Optico  Frantz  Gründler  der- 
1.  gleichen  gesehen,  da  der  eine  ein  Instrument 
zum  Reden,  der  ander  ein  Instrument  zum 
Hören  gehabt,  und  haben  beyde  solcher 
Gestalt   auff  eine  ziemliche  Distantz  mit 
einander  reden  könoen,  dass  dazwischen 
niemands  etwas  gehöret" 
Während  eine  andere  in  dem  Buch  genannte 
Erfindung    „Salomon  Morland's  Englisches 
Stentrophonkon  auff  eine  Teutsche  Meile  mit- 
einander laut  zu  reden"  der  näheren  Beschrei- 
bung nach  zweifellos  auf  ein  gewaltiges  Sprach- 
rohr zu  beziehen  ist,  bleibt  eine  solche  Erklärung 
für  die  oben  geschilderte  Gründlersche  Er- 
findung naturgemäss  ausgeschlossen.    Was  es 
damit  für  eine  Bewandtnis  gehabt  hat,  muss 
aber  leider  dahingestellt  bleiben.  In  jedem  Fall 


scheint  der  genannte  Optikus  Gründler  ein 
origineller  und  erfinderischer  Kopf  gewesen  zu 
sein,  denn  Becher  erwähnt  noch  eine  weitere 
seiner  Erfindungen,  b  der  zweifellos  das  Prinzip 
unseres  heutigen  Phonographen  enthalten  ist, 
wenngleich  Einzelheiten  aus  der  Beschreibung 
wieder  nicht  zu  entnehmen  sind.  („Eben  be- 
sagter Gründler  hat  ein  Concept  vor,  etliche 
Worte  als  ein  Echo  durch  eine  Spirallinie  in 
eine  Flasche  zu  verschliessen,  dass  man  sie 
wol  eine  Stunde  lang  über  Land  tragen  könne 
und  wann  man  sie  eröffne,  die  Worte  gehöret 
werden,  ob  er  aber  dieses  Concept  zum  Effect 
gebracht,  ist  mir  unwissend.")  —  Aber  auch 
bei  grösstem  Respekt  vor  Gründlers  Erfinder- 
fahigkeiten  wird  man  nicht  erwarten  können, 
dass  sein  Fernsprecher,  der  auf  eine  „ziemliche 
Distantz"  (ein  Ausdruck  von  denkbar  grösster 
Unbestimmtheit!)  »sprach,  etw+s  wesentlich  an- 
deres gewesen  sei,  als  der  oben  beschriebene 
chinesische  „Vorläufer"  des  Telephons  und  das 
ihm  ähnliche,  auf  den  Weihnachtsmärkten  oft 
ausgebotene  Kinderspielzeug  „Telephon",  dessen 
Sprech-  und  Hörapparat  aus  Pappstücken  und 
dessen  Leitung  aus  einem  einige  Meter  langen 
Bindfaden  besteht  Mit  elektrischen  Strömen 
kann  man  ja  damals,  vor  Erfindung  der  Leydener 
Flasche  (1746),  ganz  unmöglich  gearbeitet  haben, 
und  ein  wirkliches  Telephonieren  ohne  Benutzung 
von  Elektrizität  erscheint  nach  dem  Stande  un- 
serer heutigen  Kenntnisse  ausgeschlossen. 

Bemerkenswert  in  diesem  Zusammenhang  er- 
scheint jedenfalls  eine  Notiz  des  englischen 
Physikers  Dr.  Robert  Ilooke,  die  aus  dem 
Jahre  1667  stammt,  also  noch  15  Jahre  älter 
ist  als  die  Erfindung  Gründl  ers.  Hooke  schreibt 
nämlich:  „Ich  kann  bestätigen,  dass  ich  bei  An- 
wendung eines  gestreckten  Fadens  den  Ton 
plötzlich  auf  eine  grosse  Entfernung  habe  über- 
tragen können,  und  zwar  mit  einer  Schnelligkeit, 
die  zwar  der  des  Lichts  nicht  gleich  kommt, 
die  aber  doch  unverhältnismässig  viel  grösser 
als  die  des  Schalles  in  der  Luft  ist  Diese 
Übertragung  kann  nicht  nur  durch  einen  in 
gerader  Linie  gestreckten,  sondern  auch  durch 
einen  in  mehreren  Krümmungen  verlaufenden 
Faden  bewirkt  werden." 

Es  scheint  demnach,  dass  das  hier  beschriebene, 
einfache  Kunststück  vor  Hook  es  Zeiten  in 
Europa  nicht  bekannt  war.  Um  so  wahrschein- 
licher wird  die  Annahme,  dass  auch  das  von 
Gründler  erfundene  „Telephon"  auf  demselben 
Prinzip  beruhte  und  mit  der  Hook  esschen  Er- 
findung, wie  auch  mit  dem  oben  besriebenen 
chinesischen  „Horchrohr"  identisch  war. 

Auf  eine  andere,  noch  ältere  Literaturstcllc, 
die  dem  eigentlichen  Wortlaut  nach  auf  einen 
Fernsprecher  hindeuten  würde,  während  sie  in 
Wahrheit  einen  jener  phantastischen  Telegraphen 
zu  beschreiben  scheint,  die  durch  die  „Sympathie" 
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zweier  weit  entfernter  Magneten  wirken  sollten, 
und  von  denen  die  beginnende  Neuzeit  öfters 
träumte*),  hat  Carus  Sterne  an  dieser  Stelle 
hingewiesen  (XII.  Jahrg.,  Seite  721,  Nr.  618). 
Sie  findet  sich  in  der  Afagia  naturalis  des  Bap- 
tista  Porta  vom  Jahre  1569  und  lautet:  „Tan- 
dem ejus  commoditate  per  longinqua  intervalla 
alloquuntur  simul  et  sünul  nuntiant". 

Aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wird 
ferner  —  wieder  aus  China  —  die  Erfindung  eines 
„Tausend  Meilen- Sprechers"  gemeldet,  die  ein 
gewisser  Chi  an  g  Shun-hoi  aus  Huichon  unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Kang-hsi  machte. 
Mit  den  ,, tausend  Meilen",  die  wir  erst  neuer- 
dings mit  Hilfe  des  Pupinsystems  durch  den 
Fernsprecher  zu  überwinden  begonnen  haben, 
wird  man  naturgemäss  von  vornherein  nicht  allzu 
genau  rechnen  dürfen,  angesichts  des  bekannten 
Umstände«,  dass  der  Chinese  den  Mund  leicht 
etwas  voll  nimmt  Worin  die  Erfindung  be- 
stand, die-  mit  dem  Tode  ihres  Schöpfers  wieder 
verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  ist  nicht  be- 
kannt. Der  Beschreibung  nach  muss  es  sich 
um  eine  rätselhafte  Vorrichtung  gehandelt  haben, 
die  der  oben  erwähnten  zweiten  Erfindung 
Franz  Gründlers  ähnlich  war,  also  mehr 
einem  Phonographen  glich,  als  einem  Telephon. 
Der  „Tausend  Meilen  -  Sprecher"  wird  nämlich 
in  einem  chinesischen  Sammelwerke  geschildert 
als  ..eine  kupferne  Rolle,  welche  eine  kunstvolle 
Erfindung  in  sich  schliesst;  spricht  man  hinein 
und  verschliesst  die  Rolle  sofort,  so  kann  die 
beliebig  lange  Botschaft  auf  jede  Entfernung 
befördert  werden.  Solchergestalt  kann  man 
während  der  Schlacht  geheime  Befehle  zweck- 
mässig übermitteln.  Er  ist  eine  Erfindung  von 
ausserordentlicher  Bedeutung". 

Eine  weitere  Spur,  welche  die  ersten  Vor- 
läufer des  Telephons  scheinbar  schon  bis  ins 
18.  Jahrhundert  zurückzuverfolgen  geeignet  er- 
scheint, findet  sich  in  der  einst  sehr  angesehenen 
Allgemeinen  Litterarischen  Zeitschrift  von  1797. 
Hier  heisst  es  auf  Seite  61  in  einer  Korrespon- 
denz aus  Petersburg  u.  a.: 

„Professor  Wolke  dankt  innigst  allen 
Personen,  die  ihm  hier  seit  1 1  Jahren  Ge- 
wogenheit und  Freundschaft  erwiesen  oder 
ihn  bei  der  Anvertrauung  ihrer  lieben 
Kinder  erfreuet  und  seine  Lehr-  und  Er- 
ziehungsanstalt mit  ihrem  Beifall  beehrt 
haben  ....  Sollte  einst  das  Verlangen 
entstehen,  von  ihm  nähere  Auskunft  zu  er- 
halten über  ....  oder  über  seine  seit 
1789  zu  St.  Petersburg  entdeckte 
Fernsprache  (Telephrasie),  wodurch 


*)  Eine  derartige  Stelle  weist  selbst  Galileis  berühmter 
Dialogo  auf,  wo  im  „Ersten  Tag"  gleichfalls  die  Rede  ist 
von  einer  Kunst,  sich  mit  Hilfe  zweier  Magnetnadeln 
über  2—3000  Meilen  «u  verständigen. 


es  möglich  ist,  dass  2  Personen 
(z.  B.  die  eine  zu  Petersburg,  die 
andere  zu  Kronstadt)  mit  einander 
sprechen,    als    wenn   sie   in  einem 

Zimmer  beisammen  wären  so 

wird  jeder  Brief  ....  in  seine  Hände 
kommen." 

Christian  Heinrich  Wolke,  der  in  dieser 
sonderbaren  Literaturstelle  genannt  wird,  war 
ein  bekannter  Pädagog,  der  1741  in  Jever  ge- 
boren wurde  und  1825  in  Berlin  starb.  Die 
obige  Mitteilung  wird  ergänzt  durch  eine  Stelle 
in  Poppes  Broschüre  Die  Telegraphie  von  ihren 
Ursprünge  bis  zur  neuesten  Zeit,  worin  erwähnt 
wird,  dass  Wolke  179s  vor  dem  Grossfürst- 
lichen Hof  zu  Gatschina  Versuche  mit  der  von 
ihm  erfundenen  Telephrasie  oder  „Fernsprech- 
kunst" angestellt  habe,  ohne  dass  jedoch 
Näheres  hierüber  mitgeteilt  wird.  Der  Begriff 
und  der  Name  des  „Femsprechens"  geht  nach 
dem  Gesagten  unzweifelhaft  auf  Wolke  zurück 
(Telephrasie  «=  Fernsprechen ;  Telephonie  =  Fern- 
tönen); ein  Vorläufer  von  Reis  und  Bell  kann 
er  aber  dennoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  genannt  werden,  denn  wenn  auch  über 
sein  System  nichts  Näheres  bekannt  ist,  so  wird 
man  doch  schwerlich  fehl  gehen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  er  lediglich  eine  neue,  einfache 
Methode  der  damals  aufblühenden  optischen 
Telegraphie  erfunden  hat,  und  dass  der  Aus- 
druck „Sprechen"  von  ihm  nur  in  seiner  wei- 
teren Bedeutung  als  „Verständigen"  und  zum 
Unterschied  von  anderen  telegraphischen  Systemen 
gebraucht  worden  ist.  Die  notwendige  Richtig- 
keit dieser  Vermutung  erhellt  wiederum  daraus, 
dass  ein  richtiger  Fernsprecher,  der  von 
Kronstadt  bis  Petersburg  hätte  arbeiten  können, 
1789  noch  nicht  erfunden  werden  konnte,  weil 
man  zu  jener  Zeit  nur  die  Reibungselektrizität 
kannte,  mit  deren  Hilfe  ein  Femsprecher  niemals 
konstruiert  werden  konnte,  dehn  Galvanis  Ent- 
deckung der  Berührungselektrizität  (6.  November 
1789)  erfolgte  erst  im  selben  Jahre,  und  die 
für  die  elektrische  Telegraphie  und  Telephonie 
grundlegenden  Entdeckungen  eines  Volta  (1799), 
Oersted  (1820)  usw.  waren  noch  nicht  gemacht 

Der  Amerikaner  Charles  Page  fand  dann 
1837,  dass  eine  Eisenplatte,  die  man  abwech- 
selnd in  rascher  Aufeinanderfolge  magnetisiert 
und  entmagnetisiert,  dumpfe  Töne  von  sich  gibt; 
damit  war  der  Weg  gewiesen,  der  zu  Reis' 
und  Beils  Erfindungen  führte.  Doch  auch  jetzt 
war  Reis  noch  nicht  der  erste,  der  ein  Pionier 
auf  diesen  zur  Telephonie  führenden  Pfaden 
wurde.  Die  Idee,  auf  welcher  die  grosse  Er- 
findung aufgebaut  wurde,  ist  vielmehr  bereits 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgesprochen 
worden,  und  zwar  von  Joseph  Bourseul, 
einem  jungen  Franzosen,  der  in  Algier  Soldaten- 
dienste tot     Er  lenkte  schon  1848  durch  den 
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Torzüglichen  mathematischen  Unterricht,  den  er 
den  Soldatenkindern  seiner  Garnison  erteilte,  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  und  konstruierte  später- 
hin einen  telephonischen  Apparat,  den  die  Zeit- 
schrift L' Illustration  de  Patts  in  ihrer  Nummer 
vom  26.  August  1854.  unter  dem  Titel  „Tele- 
phonie  electrique"  auf  Grund  eines  vom 
18.  August  datierten  Briefes  Bourseuls  folgen- 
dermassen  beschrieb: 

„Keine  sonstige  Maschine  oder  Kenntnis 
kommt  zur  Anwendung,  als  eine  galvanische 
Batterie,  zwei  vibrierende  Platten  und  ein 
dünner   metallischer  Draht     Ohne  jedes 
sonstige  Beiwerk  kann  nun  jemand  gegen 
eine  der  metallischen  Platten  sprechen  und 
ein  anderer   sein  Ohr  gegen  die  zweite 
Platte  halten.     Auf  diese  Weise  können 
sie  sich  miteinander  unterhalten." 
Aber  die  Bedeutung  dieser  Erfindung,  die  man 
wohl  nur  als  ein  unterhaltsames  Spielzeug  an- 
sah,   wurde  nicht  erkannt.     Bourseuls  Idee 
wurde  im  grossen  Massstabe  nicht  erprobt,  ge- 
lehrten Fachmännern  dürfte  sie  niemals  vorgelegt 
worden  sein,  und  bald  geriet  sie  in  Vergessen- 
heit —  Es  ist  interessant,  dass  in  dem  obigen 
Zeitungsbericht  schon  der  Ausdruck  „Telephonie" 
gebraucht  wird,  der  somit  nicht  von  Reis  zum 
ersten  Male   angewendet  worden  ist     Da  es 
wohl  mehr  als  unwahrscheinlich  ist,  dass  Reis 
jemals  etwas  von  Bourseuls  Apparat  und  dem 
Aufsatz  der  L' Illustration  de  Paris  erfahren  hat 
so  haben  wir  nicht  nur  wieder  einmal  die  be- 
merkenswerte Tatsache  zu  konstatieren,  dass  eine 
erfinderische    Idee    in    rascher   zeitlicher  Auf- 
einanderfolge in  verschiedenen  Köpfen  auftaucht, 
sondern  wir  sehen  auch,  dass  die  Erfinder  unab- 
hängig  voneinander   zur    gleichen  Namensbe- 
zeichnung ihres  Apparats  gelangen  können. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Bourseul  gelangte 
ein  in  Amerika  lebender  Italiener,  Antonio 
M  e  u  c  c  i ,  zu  ähnlichen  Resultaten.  Er  konstruierte 
schon  1849  in  Havana  einen  „sprechenden 
Telegraphen",  mit  dessen  Hilfe  es  ihm  gelang, 
die  „menschliche  Stimme  durch  elektrische 
Leitungen"  zu  übertragen.  Er  setzte  seine  Ver- 
suche seit  1857  in  Clifton,  Staten  Island,  fort 
und  deponierte  am  28.  Dezember  1871  einen 
Caveat- Patentanspruch  Nr.  3335  auf  „Sound 
Telegraph",  der  die  menschliche  Stimme  auf 
mehrere  Meilen  zu  übertragen  gestattete.  Eine 
eingehende  Beschreibung  seiner  Erfindung  und 
der  von  ihm  konstruierten  Apparate  findet  sich 
im  Scientific  American  vom  19.  Dezember  1885.  In 
der  Nummer  vom  17.  Mai  1884.  beschreibt  ferner 
Scientific  American  die  Erfindung  eines  anderen 
amerikanischen  Vorläufers  von  Graham  Bell, 
namens  Daniel  Drawbaugh  in  Eberly's  Mills, 
der  145  Zeugen  dafür  beibrachte,  dass  er  schon 
seh  dem  Jahre  1860  eine  Methode  benutzt  habe, 
um  Laute  auf  elektrischem  Wege  zu  übertragen. 


Über  Reis'  erfinderische  Tätigkeit  ist  bereits 
so  viel  geschrieben  worden,  dass  ein  genaueres 
Eingehen  darauf  an  dieser  Stelle  sich  erübrigt 
Es  genüge,  eine  von  Silvanus  P.  Thompson 
in  seinem  Buch  Philipp  Reis,  inventor  0/  tht  tele- 
phone  in  englischer  Sprache  wiedergegebene 
eigene  Äusserung  Reis'  aus  seinen  autobio- 
graphischen Notizen  in  der  deutschen  Ober- 
setzung mitzuteilen,  welche  im  Jahre  1868  über 
die  Entstehung  seiner  Erfindung  Folgendes 
mitteilt: 

„Angeregt  durch  meine  physikalische  Be- 
schäftigung, nahm  ich  im  Jahre  1860  eine 
Arbeit  aus  dem  Gebiet  der  Akustik  in  An- 
griff, deren  Anfänge  erheblich  weiter  zurück- 
lagen, und  hatte  bald  die  Freude,  meine 
Arbeit  mit  Erfolg  gekrönt  zu  sehen,  indem 
es  mir  gelang,  einen  Apparat  herzustellen, 
mit  dessen  Hilfe  man  die  Tätigkeit  des 
Gehörorgans  klar  und  deutlich  wiedergeben 
und  demgemäss  auch  alle  Arten  von  Tönen 
auf  jede  gewünschte  Entfernung  vermittels 
des  galvanischen  Stromes  übertragen  kann. 
Ich   nannte   das  Instrument  „Telephon". 
Die  mir  auf  Grund  dieser  Erfindung  von 
vielen  Seiten  und  besonders  auf  der  Ver- 
sammlung Deutscher  Naturforscher  in  Glessen 
zuteil   gewordene  Anerkennung  hat  dazu 
beigetragen,  meinen  Forschungseifer  weiter 
zu  entfalten,  um  mich  selbst  des  glücklichen 
Zufalls   würdig   zu  zeigen,   der   mir  be- 
schieden war." 
Man  kann  Reis  wahrlich  nicht  nachsagen, 
er  habe  die  Grösse  seiner  Erfindung  wohl  selbst 
nicht  erkannt  oder  sei  selbst  daran  schuld  gewesen, 
dass  diese  zunächst  ziemlich  unbeachtet  blieb  und 
zur  Zeit  seines  Todes  (14.  Januar  1874)  schon 
wieder  so  gut  wie  vergessen  war.     Er  äusserte 
sich  vielmehr  Garnier  gegenüber,  er  habe  der 
Welt  den  Weg  zu  einer  grossen  Erfindung  ge- 
wiesen, deren  Weiterentwickelung  Anderen  über- 
lassen bleiben  müsse,    und  tat  alles,    was  er 
konnte,    um   die  Aufmerksamkeit    der  wissen- 
schaftlichen Welt  auf  sein  Werk  zu  lenken:  er 
erstattete  der  „Physikalischen  Gesellschaft"  in 
Frankfurt  a.  M.  dreimal,  am  26.  Oktober  1861, 
16.  November  1861  und  4.  Juli  1863  Bericht 
über  seinen  Apparat  und  dessen  Verbesserungen, 
führte   ihn  am   11.  Mai   1862    dem  „Freien 
Deutschen    Hochstift"    in    Frankfurt   und  am 
6.  September  1863  dem  Kaiser  von  Österreich 
und  dem  König  von  Bayern  gelegentlich  eines 
Besuchs  in  Frankfurt  vor.   Der  Deutsche  Natur- 
forschertag   bekam    ferner    1863    in  Stettin 
Kenntnis   von   Reis'  Erfindung    durch  einen 
Vortrag  Professor  Böttgers,  und  am  2t.  Sep- 
tember 1864  demonstrierte  Reis  sein  Telephon 
persönlich  der  in  Giessen  tagenden  Naturforscher- 
Versammlung.    Aber  die  Zeit  für  seine  Erfin- 
dung war  offenbar  noch  nicht  gekommen;  viel- 
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leicht  auch  bestätigte  sich  an  Reis  dut  wieder  I 
einmal  das  traurige  und  in  Deutschland  besonders 
oft  bewährte  Sprichwort  von  dem  Propheten, 
der  nichts  gilt  in  seinem  Vaterlande.  Ja,  wäre 
Reis  ein  Ausländer  oder  mindestens  doch  ein 
deutscher  Hocbschulprofessor  gewesen,  und  hätte 
er  als  solcher  zu  den  deutschen  Gelehrten  ge- 
sprochen —  wer  weiss,  der  Telephonverkehr 
sähe  vielleicht  heute  auf  eine  Jahrzehnte 
ältere  Geschichte  zurück!  Aber  was  der  simple, 
unberühmte  Lehrer  am  Garnierschen  Institut 
zu  Friedrichsdorf  der  deutschen  Geisteswelt  zu 
sagen  hatte,  war  bestenfalls  einer  wohlwollenden 
Aufmerksamkeit  und  einiger  anerkennenden 
Worte,  doch  keiner  näheren  Beachtung  wert. 
Hätte  ein  glücklicher  Zufall  damals,  in  den 
sechziger  Jahren,  Philipp  Reis  einem  Hein- 
rich Stephan  in  den  Weg  geführt  oder  einem 
Werner  Siemens,  den  beiden  deutschen 
Männern  mit  dem  weiten,  amerikanischen  Blick, 
so  wäre  das  Schicksal  seiner  Idee  wohl  ein  an- 
deres gewesen!  Aber  das  Geschick  versagte 
ihm  diese  Gunst,  und  der  Friedrichsdorfer 
Lehrer  starb,  40  jährig,  14  Jahre,  nachdem  seine 
Erfindung  gemacht  worden  war,  ohne  den  bei- 
spiellosen Triumph  seiner  Idee  auch  nur  in  den 
ersten  Anfängen  erlebt  zu  haben,  um  dann  nach 
seinem  Tode  als  der  „Erfinder  des  Telephons" 
hoch  gepriesen  und  geehrt  zu  werden,  von  dem 
heute  jeder  Deutsche  mit  Stolz  sagt:  „Er  war 

unser!"   

Dem  namenlosen  amerikanischen  Erfinder 
öffnen  sich  alle  Türen  des  Erfolges  viel  leichter 
und  schneller  als  seinem  deutschen  Kollegen. 
Das  erfuhr  auch  Graham  BelL  Ihm  bleibt 
das  Verdienst  unbestritten,  dass  er,  ohne  etwas 
von  Reis  zu  wissen,  zu  ähnlichen  Resultaten 
wie  dieser  und  noch  über  diese  hinaus  gelangt 
ist  Aber  wie  anders  war  das  Los,  das  ihm 
erblühte!  —  Am  14.  Februar  1876  meldete 
Alexander  Graham  Bell,  Professor  der  Sprach- 
physiologie in  Boston,  den  von  ihm  erfundenen 
Apparat,  an  dem  er  schon  seit  1872  gearbeitet 
hatte,  zum  Patent  an,  am  7.  März  1876  wurde 
ihm  dieses  unter  Nr.  174465  erteilt,  am  10.  Mai 
trug  er  der  „American  Academy  of  Arts  and 
Sciences"  in  Boston  einen  Bericht  über  das 
Wesen  seiner  Erfindung  vor,  die  alsdann  im 
Sommer  desselben  Jahres  auf  der  Jubiläums- 
Ausstellung  in  Philadelphia  dem  grossen  Publi- 
kum bekannt  gemacht  und  vorgeführt  wurde. 
Das  Patent  Beils  ist  mit  Recht  angegriffen 
worden;  der  Hauptanspruch  5  des  Patents: 

„Tbe  roetbod  of  an  appaianu  for  transmüting  vocal 
air  into  sounds  wlefraphically,  ai  btrrein  dcacribed. 
by  caaiiag  electrical  undularjona  siaulax  in  for»  to 
the  Vibration*  of  tbe  alr  aecornpanylng  tbe  Said 
vocal  air  into  sound  Substitutes  as  set  fortb" 

war  tatsächlich  nicht  nur  durch  die  öffentlich 
bekannt  gegebene  Erfindung   von   Reis,  wie 


auch  durch  die  Vorbenutzung  durch  Meucci 
und  Drawbaugh  bereits  vorweggenommen 
worden,  sondern  auch  durch  einen  schon 
1874  in  Amerika  patentierten  „magnetic 
sounder"  eines  gewissen  William  Humans, 
ja  selbst  schon  durch  einige  Apparate  Mörses, 
wenngleich  dieser  bei  ihrer  Konstruktion 
an  Lautübertragung  nicht  gedacht  hatte;  dennoch 
aber  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  aus- 
schliesslich Beils  Erfindung  es  war,  die  den 
Ausgangspunkt  bildete  für  die  beispiellos  gross- 
artige Entwickelung  des  modernen  Fernsprech- 
wesens. Der  ursprünglich  noch  ziemlich  primi- 
tive Apparat  musste  zwar  noch  mancherlei 
Wandlungen  und  Verbesserungen  durchmachen 
(unter  denen  das  von  Hughes  1878  konstruierte 
Mikrophon  als  Sprechapparat  die  grösste  Wich- 
tigkeit erlangte),  ehe  es  ein  in  grossem  Stil 
brauchbares  Verkehrsmittel  wurde,  doch  die 
Anfänge  des  modernen  Telephonverkehrs  gehen 
trotz  alledem  auf  das  Jahr  1876  zurück  und  waren 
unabhängig  von  den  weiteren  technischen  Vervoll- 
kommnungen des  ersten  Bei  Ischen  Apparates. 

Am  4.  April  1877  wurde  die  erste  für  den 
dauernden  Gebrauch  bestimmte  Telephonlinie 
der  Welt  dem  Betrieb  übergeben.  Sie  verband 
die  Fabrik  von  Charles  Williams  jr.  in 
Boston  mit  der  Wohnung  des  Besitzers  in 
Somerville  (Mass.).  Rasch  folgten  ähnliche 
Fernsprechlinien  in  Amerika,  und  schon  im 
Mai  1877  wurde  in  Cambridge  (Mass.)  von 
unternehmungslustigen  Kapitalisten,  welche  Beils 
Patent  erworben  hatten,  ein  Zirkular  versandt, 
worin  sie  sich  zur  Lieferung  von  Telephonen 
und  zum  Bau  von  Fernsprechleitungen  erboten, 
wobei  jedoch  eine  Entfernung  von  zo  miles  als 
Grenze  der  möglichen  Verständigung  bezeichnet 
wurde.  Die  meisten  Menschen  betrachteten 
jedoch  zunächst  das  Telephon  nur  als  ein 
hübsches  physikalisches  Spielzeug,  und  der  Er- 
folg des  Aufrufs  war  daher  zunächst  ein  äusserst 
geringer.  Erst  als  bald  darauf  die  Bell  Tele- 
phone Association  gegründet  wurde  und  man 
dazu  überging,  in  Boston  eine  Zentralstation  für 
die  verschiedenen  vorhandenen  Telephonleitungen 
zu  schaffen,  welche  abwechselnd  die  Herstellung 
verschiedener  Fernsprechverbindungen  ermög- 
lichte, kam  die  Sache  mehr  in  Fluss.  Das  erste 
systematisch  angelegte  und  voll  betriebene 
städtische  Fernsprechnetz  der  Welt  wurde  in 
New  Häven  (Conn.)  am  25.  Januar  1878  dem 
Verkehr  übergeben,  und  nunmehr  fand  das  neue 
Verkehrsmittel  in  Amerika  einen  so  grossen 
Anklang,  dass  schon  1881  im  Bereich  der  Union 
nur  eine  Stadt  von  mehr  als  15000  und  nur 
neun  von  mehr  als  10000  Einwohnern  zu  finden 
waren,  weiche  ein  städtisches  Fernsprechnetz 
noch  nicht  besassen. 

In  Europa  war  es  Heinrich  Stephan,  ein 
Geburtstagskind  des  7.  Januar,   wie   es  auch 
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Fbilipp  Reis  gewesen  war,  der  grosse  deutsche 
Geoeralpostmeister,  welcher  als  Erster  die  Be- 
deutung der  Bell  sehen  Idee  erkannte  und  ihrer 
praktischen  Verwirklichung  die  Wege  ebnete. 
Mitte  Oktober  1877  waren  die  ersten  Belisch en 
Telephone  ins  Reichspostamt  nach  Berlin  ge- 
langt, am  25.  Oktober  liess  Stephan  sich  die 
Erfindung  vorführen,  und  —  schon  am  12.  No- 
?ember  wurde  der  Berliner  Vorort  Friedrichs- 
berg durch  die  erste  amtliche  „Telegraphenlinie 
mit  Fernsprecher"  an  das  Telegraphcnnetz  des 
übrigen  Reiches  angeschlossen.  Der  geniale 
Scharfblick  Stephans,  der  die  kaum  bekannt 
gewordene  Erfindung  sogleich  seiner  Verwaltung 
dienstbar  zu  machen  wusste,  äusserte  sich  am 
deutlichsten  in  seiner  Eingabe  an  den  Reichs- 
kanzler Tom  9.  November  1877,  worin  er  Beils 
Erfindung  beschrieb,  über  seine  eigenen  Ver- 
suche mit  dem  „Fernsprecher"  (hier  tritt  der 
auf  Stephan  zurückzuführende  deutsche  Aus- 
druck „Fernsprecher"  zum  ersten  Male  auf!) 
berichtete  und  seiner  Überzeugung  von  der 
„grossen  Zukunft  des  Fernsprechers  für  den 
menschlichen  Verkehr"  Ausdruck  gab.  Nun- 
mehr erinnerte  man  sich  auch  langsam  in 
Deutschland,  was  man  an  Philipp  Reis  gehabt 
hatte,  der  nun  schon  lange  in  kühler  Erde  ruhte. 

Stephans  Vorgehen  wurde  bahnbrechend 
für  ganz  Europa.  Das  Telephonwesen  wurde 
Mittelpunkt  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit, 
und  schon  1878  erhielt  London  als  erste  euro- 
päische Stadt  ein  städtisches  Fernsprechnetz 
nach  amerikanischem  Vorbild,  das  freilich  zu- 
nächst nur  einen  sehr  kleinen  Umfang  (im  Ok- 
tober 1879  erst  50  Abonnenten!)  hatte.  Rasch 
folgten  weitere  englische,  schottische  und  irische 
Städte,  auch  Paria  erhielt  1879  ein  Fernsprech- 
netz, andere  französische,  sowie  belgische  und 
holländische  Städte  ahmten  das  gegebene  Beispiel 
nach,  und  seit  1881  verbreiteten  sich,  wieder  aus- 
schliesslich auf  Grund  Stephanscher  Initiative, 
auch  in  Deutschland  die  städtischen  Fernsprech- 
netze, die  hier  von  der  Reichspostverwaltung  an- 
gelegt und  betrieben  wurden.  Berlins  Telephonnetz 
wurde  am  12.  Januar  188  t  teilweise  dem  Ver- 
kehr übergeben,  als  zweite  deutsche  Stadt  folgte 
am  24.  Januar  1881  Mülhausen  i.  E  usw. 

Was  aus  jenen  ersten  schüchternen  Anfängen 
des  Fernsprechwesens  im  Laufe  eines  Viertel- 
jahrhunderts geworden  ist,  weiss  die  Welt.  Das 
Telephon  ist  ein  Verkehrsmittel  geworden,  dem 
an  Schnelligkeit  der  Entwicklung  und  an  Be- 
deutung für  das  Leben  des  Alltags  keine  an- 
deren gleichkommen,  auch  die  grössten  nicht. 
Es  ist  und  bleibt  das  gewaltigste  technische 
Wunder,  das  wir  besitzen,  und  selbst  ein  Mensch, 
der  gewohnt  ist,  tagtäglich  damit  umzugehen,  staunt 
von  Zeit  zu  Zeit  über  das  Ungeheuerliche  und 
Unglaubliche,  was  des  Menschen  Geist  in  diesem 
Apparat  wahr  gemacht  hat.    Der  vorstehende 


Rückblick  auf  die  Anfänge  dieser  wunderbaren 
Erfindung  und  ihre  Vorgeschichte  erscheint  da- 
her vielleicht  nicht  ungerechtfertigt  in  diesem 
Jubiläumsjahr  der  ersten  städtischen  Fernsprech- 
netze Deutschlands,  das  seinerseits  wieder  mit 
den  jüngsten  grossartigen  Erfolgen  auf  der  Berlin- 
Nauener  Strecke  allem  Anschein  nach  das  eigent- 
liche Geburtsjahr  der  drahtlosen  Telephonie 
geworden  sein  dürfte.  [•<»«*) 


ton  uffle!  Mess-  und  Miachverfahren. 

Jr1^      Von  Dr.  AliiiiiO«»dikwijz. 

Mit  tecbi  Abbildung«». 

Bei  sehr  vielen  Fabrikationsverfahren  kommt 
es  darauf  an,  verschiedene  Substanzen  in  genau 
vorgeschriebenem  Verhältnis  miteinander  zu  ver- 
mischen. Um  dieses  Verhältnis  einzuhalten, 
müssen  die  Gemengteile  entweder  abgewogen 
oder  abgemessen  werden;  beide  Methoden  sind 
nicht  einwandfrei.  Die  vorhandenen  Verunreini- 
gungen lassen  sich  nämlich  nur  durch  chemische 
Analyse  feststellen,  und  wenn  sie  variieren,  so 
kann  man  nur  durch  häufige  Wiederholung  dieser 
Analyse  und  jedesmalige  Abänderung  des  anzu- 
wendenden Gewichtes  zuverlässige  Ergebnisse 
erhalten.  Aber  abgesehen  von  seinen  ganz  un- 
verhältnismässig grossen  Kosten  bietet  das  Wäge- 
verfahren nur  die  Gewähr  für  ein  korrektes 
Mengenverhältnis  der  Gesamtheit  der  Gemeng- 
teile, nicht  aber  dafür,  dass  sie  an  jeder  Stelle 
des  fertigen  Gemisches  im  richtigen  Verhältnis 
zueinander  vorhanden  sind.  Gegen  das  Abmessen 
der  Gemengteile  lassen  sich  dieselben  Einwände 
erheben,  ausserdem  aber  kann  das  Messverfahren 
auch  noch  beeinträchtigt  werden  durch  etwa  vor- 
handene Hohlräume.  Da  die  meisten  Materialien 
in  zerkleinerter  oder  pulverisierter  Form  benutzt 
werden,  so  enthalten  sie  beträchtliche  Hohlräume. 
Wenn  man  nun  diese  auch  nur  annähernd  konstant 
erhalten  kann,  so  sind  sie  ohne  schädliche 
Wirkung.  Es  handelt  sich  dann  um  ein  physi- 
kalisches Problem,  das  durch  mechanische  Vor- 
richtungen gelöst  werden  kann.  Oft  aber  ist  es 
notwendig,  das  zu  messende  Material  durch  Zer- 
kleinerungsmaschinen erst  so  gleichmässig  zu 
machen,  dass  die  vorhandenen  Hohlräume  nicht 
mehr  ungleich  sind  und  daher  die  Korrektheit 
des  Messverfahrens  nicht  schädigen. 

Wenn  es  sich  um  das  Mischen  von  zwei  bis 
drei  Substanzen  handelt,  so  pflegt  man  einen 
erheblichen  Betrag  der  einen  abzuwägen  und 
hierzu  den  erforderlichen  Betrag  der  anderen 
Substanz  hinzuzufügen;  beide  Substanzen  werden 
dann  durch  Umrühren  in  irgend  einer  Rühr- 
vorrichtung miteinander  gemischt. 

Gewöhnlich  werden  die  Gewichte  auf  die 
Wägebalken  an  vorher  bestimmten  Stellen  auf- 
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gesetzt,  und  bei  sehr  fein  verteilten  Substanzen 
ist  es  recht  schwer,  den  Ausfluss  aus  der  Mün- 
dung des  Behälters  zur  rechten  Zeit  aufzuhalten, 


um  einen  häufig  ganz  erheblichen  Fehler  zu  ver- 
hindern. Viele  Wagen,  ob  automatisch  oder 
für  Handbetrieb  eingerichtet,  sind  trotz  ihrer 
sonstigen  Genauigkeit  aus  diesem  Grunde  recht 
unzweckmässig.  Aber  selbst  wenn  man  in  dieser 
Hinsicht  die  grösste  Sorgfalt  aufwendet,  so  ist 
es  immer  noch  nicht  leicht,  festzustellen,  dass 
nach  der  Mischung  der  Substanzen  auch  alle 
Teile  des  gemischten  Materials  einander  gleich 
sind,  und  dass  die  ganze  Masse  ein  gleichförmiges 
Gefüge  besitzt.  Man  mag  als  Misch  Vorrichtung 
Schüttelfässer  oder  Schaufeltröge  oder  sonstige 
Mischapparate  verwenden;  alle  diese  Vorrich- 
tungen beruhen  in  letzter  Linie  doch  auf  der 
zufälligen  Verschiebung  eines  Teiles  der  Misch- 
substanz zu  einem  anderen  hin.  und  erst  nach 
einer  grossen  Anzahl  derartiger  innerer  Ver- 
schiebungen kann  die  ganze  Masse  gleichförmig 
werden,  ohne  dass  jedoch  hierfür  eine  absolute 
Sicherheit  bestände.  Die  verschiedenartige 
l.agerung  zweier  Substanzen  in  einem  Gemisch 
zeigen  unsere  Abbildungen  106  und  107. 
Während  in  der  ersteren  alles  gleichmässig  ver- 
teilt ist,  ist  dies  in  der  zweiten  nicht  der  Fall, 
und  die  aus  der  Masse  herausgeschnittenen 
Proben  a  a  a  a  und  b  b  b  b  können  ganz  ver- 
schiedene Zusammensetzung  zeigen. 

Wenn  die  Masse  nicht  gleichförmig  und  die 
am  wenigsten  konzentrierten  Teile  gerade  genügend 
angereichert  sind,  so  ist  der  übrige  Teil  der 
Mischung  zu  konzentriert,  und  man  verschwendet 
dann  häufig  wertvolle  Bestandteile.  Je  grösser 
das  Volumen  der  Mischsubstanzen  ist,  um  so 
weitergehendes  Mischen  ist  erforderlich,  und  um 
so  ungleichförmiger  ist  die  Mischung.  Hiernach 
kommt  man  zu  dem  Schluss,  dass  die  Sub- 


stanzen in  unmessbar  kleinen  Mengen  einander 
proportional  gemacht  und  zueinander  gesetzt 
werden  müssen;  die  weitere  Überlegung  führt 
dann  dazu,  dass  man  die  Substanzen  fortdauernd 
einander  proportional  machen  und  die  bisherigen 
intermittierenden  Methoden  der  Zumessung  der 
Gemengteile  durch  kontinuierlich  wirkende  er- 
setzen sollte. 

Ein  gutes  Beispiel  für  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  ist  die  Zufuhr  des  zu 
verarbeitenden  Materials  zu  Hochöfen,  Kalk- 
und  Zement-Brennöfen  und  ähnlichen  industriellen 
Anlagen.  Hier  werden  die  zur  Beschickung 
dienenden  Substanzen  (Gichten)  in  Karren  ab- 
gewogen und  lagenweise  abgestürzt.  Fehler, 
welche  dabei  gemacht  werden,  können  sich  em- 
pfindlich rächen,  und  die  Durchmischung  des 
Materials  ist  nur  eine  recht  unvollkommene.  Um 
dem  Bedürfnis  nach  geeigneten  Vorrichtungen 
für  solche  Zwecke  in  den  Werken  der  Solvay 
Process  Company  zu  Syracuseim  Staate  New- 
York  abzuhelfen,  hat  nun  der  Oberingenieur  der 
Gesellschaft,  Herr  E.  N.  Trump,  eine  konti- 
nuierliche Messmaschine  ersonnen,  mit  deren 
Hilfe  man  entweder  eine  einzelne  Substanz  fort- 
dauernd abmessen  und  in  gleichmässigem  Strome 
einem  Apparate  zuführen,  oder  auch  die  ver- 
schiedenen Bestandteile  einer  Mischung  im  ge- 
eigneten    Verhältnis     zusammenbringen  kann. 

Abb  »07. 


a  a 


b  b 


Mehr  als  zwölf  derartige  Maschinen  sind  bereits 
für  die  Gesellschaft  erbaut  worden;  sie  werden 
in  den  verschiedenen  Betrieben  für  die  mannig- 
fachsten Zwecke  verwendet,  z.  B.  zum  Beschicken 
von  Kalköfen,  Mischen  von  Chemikalien,  Fabri- 
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zieren  von  Koksbriketts,  Einführen  von  Gesteins- 
arten, Fabrizieren  von  Zement  usw.  Das  Material 
kann  Abmessungen  haben,  die  von  6  Kubikzoll  bis 


Abb.  108. 


Rotierende  Platt«  mit  dem  Meaaer. 


iu  denen  der  feinsten  Pulver  variieren;  ebenso 
kommt  es  auf  seine  Feuchtigkeit  nicht  an.  In 
Anbetracht  der  vorzüglichen  Resultate,  die  Herr 
Trump  mit  seiner  Maschine  erzielt  hat,  Hess 
er  sie  patentieren  und  übertrug  ihre  Herstellung 
der  Link-Belt  Engineering  Company  in 
Philadelphia. 

Die  Trumpsche  Messmaschine  besteht  im 
wesentlichen  aus  einem  wagerechten,  rotierenden 
Tisch,  auf  dem  die  zu  mischenden  Substanzen 
ausgebreitet  sind,  und  einem  feststehenden  Messer, 
das  oberhalb  der  Tafel  angebracht  und  um  eine 
senkrechte  Achse  gerade  ausserhalb  des  Um- 
kreises drehbar  ist.  Dieses  Messer  kann  so 
eingestellt  werden,  dass  es  beliebig  tief  in  die 
Substanzen  auf  dem  Tisch  hineingreift  und  bei 
jeder  Umdrehung  einen  gewissen  Betrag  abschält, 
der  dann  über  die  Tischkante  in  einen  Sammel- 
behälter oder  eine  Förderrinne  fällt.  (Abb.  108.) 

Während  das  Material  nun  von  dem  Me9ser 
abgeschält  wird,  muss  es  wieder  nachgefüllt 
werden,  derart,  dass  die  auf  einem  bestimmten 
Teil  des  Tisches  befindliche  Menge  in  annähernd 
gleicher  Form  und  mit  gleichen  Abmessungen 
während  der  Umdrehung  wieder  eingebracht 
wird,  um  dann  wieder  vor  das  Messer  zu  kommen. 
Dies  wird,  wie  aus  Abbildung  109  ersichtlich, 
in  der  Weise  erreicht,  dass  man  einen  Vorrats- 
zylinder ohne  Boden  von  etwas  kleineren  Ab- 
messungen als  der  Tisch  auf  diesem  anbringt 
und  mit  ihm  rotieren  lässt.  Die  Substanzen 
flicssen  unter  der  Kante  des  Zylinders  aus  und 
nehmen  eine  kegelförmige  Gestalt  an. 

Die  Faktoren,  die  den  abgemessenen  Betrag 


bestimmen,  sind:  Entfernung  zwischen  dem 
Zylinderboden  und  der  Oberseite  des  Tisches, 
Breite  und  Schnitttiefe  des  Messers,  sowie  Ro- 
tationsgeschwindigkeit des  Tisches. 

Die  Schnitttiefe  des  Messers  wird  dadurch 
reguliert,  dass  man  das  Messer  um  seine  Rotations- 
achse dreht,  sodass  es  mehr  oder  weniger  tief 
in  das  Material  hineinragt.  Diese  Drehung  wird 
vermittelst  einer  Schraube  an  einem  mit  dem 
Messer  zusammengegossenen  Arm  bewirkt;  eine 
Mikrometerskala  mit  Zeiger  gibt  den  Betrag 
der  Bewegung  an  (Abb.  110). 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  zwei  oder 
mehrere  Substanzen  auszumessen  und  miteinander 
zu  mischen,  so  versieht  man  die  Maschine  mit 
zwei  oder  mehreren  Tischen,  die  übereinander  an- 
gebracht und  auf  derselben  Welle  montiert  sind, 
sodass  sie  miteinander  rotieren,  wobei  jeder 
Tisch  seinen  eigenen,  oberhalb  angebrachten 
Vorratszylinder  besitzt;  die  Zylinder  sind  ihrer- 
seits, wie  aus  Abbildung  1 1 1  ersichtlich,  in- 
einander gesetzt. 

Jeder  Tisch  besitzt  ein  Messer  mit  eigener 
Einstellvorrichtung,  sodass  der  Arbeiter  nach 
Wunsch  die  prozentualen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Miscbsubstanzen  bestimmen  kann;  da  die  Sub- 
stanzen konstant  und  regelmässig  in  kleinen 
Strömen  beim  Herunterlaufen  von  dem  gemein- 
samen Sammelkasten  zusammenströmen,  ist  jeder 


Abb.  109. 


Auffüllen  durch  den  Zylinder. 


kleinste  Betrag  eines  Bestandteiles  von  den  ent- 
sprechenden Beträgen  der  anderen  Mischsub- 
stanzen begleitet,  und  die  Teilchen  erfahren  eine 
innige  Mischung. 
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Beim  Zuführen  von  Substanzen  zu  den 
Vorratszylindern  dieser  Maschinen  kann  man 
sich  einer  Transportvorrichtung  bedienen;  sie 


Abb.  iio. 


Regulierung  der  Sohnilttjefe. 


können  entweder  durch  ihre  Schwere  von  einem 
Vorratsbehälter  aus  eingebracht  oder  aber  ein- 
geschaufelt werden;  es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  in  den  Vorratszylindern  genug  vorhanden 
ist,  um  den  von  den  Messern  abgeschälten  Betrag 
konstant  zu  erhalten.  Bei  einigen  fein  pulverisierten 
Substanzen,  die  sehr  leicht  fliessen,  muss  man 
oben  an  den  Vorratszylindern  Zuflussventile  an-  | 
bringen,  um  die  Dichte  und  den  Druck  der 
Substanzen  zu  regulieren. 


Abb.  in 


Ausmraen  und  Machen  mehrerer  Subnanien 


Die  Tische  und  Vorratszylinder  sind  alle  auf 
einer  und  derselben  Welle  montiert  und  werden 
von  dieser  betrieben;  diese  Welle  rotiert  in  einer 
staubsicheren  Pfanne  mit  Lagern  aus  harter 
Bronze  und  Stahl  und  geeigneten  Schmiervor- 


richtungen. Unter  dem  untersten  Tisch  bewirkt 
ein  konisches  Getriebe  mit  passendem  Vorgelege 
den  Antrieb  der  Vorrichtung.  Gegen  das  Ver- 
stäuben der  Substanzen  sind  geeignete,  auf  den 
Abbildungen  fortgelassene  Vorkehrungen  ge- 
troffen. Der  Antrieb  des  Apparates  kann  in 
beliebiger  Weise  erfolgen,  er  lässt  sich  entweder 
direkt  mit  einem  Elektromotor  verbinden  oder 
mit  Hilfe  von  Riemenscheiben  von  einer  Trans- 
mission aus  in  Bewegung  setzen.  f««i«j] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  wrbotra.i 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  im  grasen 
und  ganzen  bei  den  niederen  Tieren  nicht  nur  die  Zahl 
der  Arten  ganz  unvergleichlich  grösser  ist,  als  bei  den 
höheren  Tieren,  sondern  dass  auch  die  Individuenzahl 
innerhalb  der  Arten  zumeist  ins  Unfassbare  wichst;  man 
vergleiche  beispielsweise  nur  den  Arten-  und  Individuen- 
reichtum der  Insektenordnungen  mit  der  verhältnismässig 
geringen  Zahl  der  Arten  und  Individuen  der  Saugetier- 
ordnungen. Die  „Welt"  der  Kleintiere  ist  eben  räum- 
lich so  bescheiden  und  ihre  Lebenserfordernisse  sind 
zumeist  so  engbegrenzte,  dass  nicht  nur  eine  Differenzie- 
rung in  zahllose,  der  Mannigfaltigkeit  des  Aufenthaltes 
angepaaste  Arten  möglich  war,  sondern  auch  die  Existenz 
einer  enormen  Kopfzahl  ermöglicht  ist;  wie  winzig  ist 
doch  das  Jagdgebiet  einer  Spinne  im  Vergleich  zum 
Jagdrevier  eines  Fuchses  oder  Adlers. 

Dennoch  scheinen  die  Lebenschancen  bei  den 
niederen  Tieren  nicht  grösser  zu  sein,  als  bei  den  höheren 
Tieren,  andernfalls  wäre  die  häufig  ins  Fabelhafte  gehende 
Vermehrung  vieler  und  namentlich  der  niederen  Tiere 
geradem  unfassbar.  So  bringt  ein  Forellen  wei  beben 
jährlich  etwa  600  Eier  hervor,  das  Weibchen  des  Herings 
jährlich  40000  Eier,  das  des  Karpfens  jährlich  200000 
Eier  und  das  Siörwcibchen  gar  2000000  Eier  jährlich; 
und  dennoch  sind  damit  die  Höchstziffern  tierischer  Ver- 
mehrungsfuhigkeit  noch  nicht  erreicht.  Schon  Leuwen- 
hoek  berechnete  die  Fruchtbarkeit  des  Spulwurmweibchens 
auf  60  Millionen  Eier,  und  ein  Bandwurm  wird  kaum 
unter  100  Millionen  Eier  hervorbringen.  Erwägen  wir 
ferner,  dass  sich  die  Organismen  in  geometrischer 
Progression  vermehren,  so  mflsste  ihre  Vermehrung 
demnach  sehr  bald  ins  Unermesslichc  gehen.  Dem  ist 
aber  eine  Grenze  gesetzt ,  nämlich  durch  Raum, 
Nahrung  und  Feinde.  Jede  Art  ist  vermöge  ihrer 
natürlichen  Lebenserfordernisse  auf  bestimmte  Wohn- 
bezirke beschränkt,  wo  die  speziellen  Bedingungen  ihrer 
Existenz  gegeben  sind.  Hier  wird  die  Individuenzahl 
einer  Art  nun  einerseits  beschränkt  durch  die  Menge  der 
für  sie  vorhandenen  Nahrung,  andererseits  durch  die  Zahl 
ihrer  natürlichen  Feinde.  Könnten  sich  die  Individuen 
einer  Art  ungehindert  durch  mehrere  Generationen  ver- 
mehren, 10  würden  sie  sehr  bald  ihr  gesamtes  Wohn- 
gebiet erfüllen,  sie  würden  alsdann  schnellstens  ihren 
Nahrungsvorrat  völlig  erschöpfen  und  für  immer  ver- 
nichten, um  sodann  selbst  auszusterben.  Vor  diesem 
Schicksal  bleiben  die  Organismen  bewahrt  durch  alle  die 
Umstände,  welche  es  bewirken,  dass  die  Mehrzahl  ihrer 
Samen,  Eier  und  Nachkommen  vorzeitig,  d.  h.  rechtzeitig 
zugrunde  geht.  Wenn  auch  die  Kopfzahl  einer  Art  auf 
einem  bestimmten  Wohngebiete  nicht  jahrein  jahraus  die- 
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telbe  bleibt,  sondern  durchweg  kleineren  und  grösseren 
Schwankungen  unterworfen  ist,  so  bleibt  sich  die  Durch- 
scbnittsziffer  der  Individuen  dennoch  im  Verlauf  von 
Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  gleich,  vorausgesetzt, 
dass  sich  auch  die  äusseren  Lebensbedingungen  gleich 
bleiben.  Der  Durchschnittszahl  oder  Normalsahl  der 
auf  einem  sich  gleichbleibenden  Wohngebiete  vorkommen- 
den Individuen  einer  Art  entspricht  wiederum  ihre  Ver- 
nebrungssiffer,  die  gleichfalls  eine  gleichbleibende 
Grosse  darstellt,  weil  auch  die  Fruchtbarkeit  der  Art 
eine  bestimmte  Grosse  ist.  Hieraus  ergibt  sich  aber 
endlich  auch,  dass  selbst  die  Vernichtungssiffer 
einer  Art  eine  nur  wenigen  Schwankungen  unterworfene 
Grosse  sein  rnuss,  d.  h.  bei  gleichbleibenden  Lebens- 
bedingungen kann  die  Normalziffer  der  Art  nur  unter 
der  Voraussetzung  beständig  gleich  bleiben,  dass  alljährlich 
eine  bestimmte  Zahl  der  Nachkommenschaft  zerstört 
wird,  bevor  diese  die  Reife  erlangt  hat  und  bereits  ver- 
mehrungsfähig geworden  ist.  Es  besteht  sonach  ein 
konstantes  Verhältnis  zwischen  der  Fruchtbar- 
keit und  Vernichtungsziffer;  je  grösser  die  erstere 
ist.  um  so  grösser  muss  auch  die  letztere  sein,  ja,  um- 
gekehrt  sogar:  je  höher  die  Vernichtungssiffer 
ist,  um  so  grösser  muss  die  Fruchtbarkeit  sein; 
denn  die  Vernichtungssiffer  richtet  sich  nicht  nach  der 
Fruchtbarkeit,  sondern  es  liegt  im  Sinne  der  Erhaltung 
der  Art.  dass  die  Vermehrungsziffer  mit  der  Vcrnichtungs- 
riffer  wächst.  Je  grösser  die  Zahl  der  Feinde  einer  Art  ist, 
um  so  grösser  muss  die  Fruchtbarkeit  dieser  Art  sein,  damit 
sie  sich  im  Kampfe  ums  Dasein  tu  behaupten  vermag;  denn 
mit  der  Zahl  der  Feinde  vermindern  sich  in  gleichem 
Verhältnisse  die  Lebenschancen  des  Individuums. 
Kennt  man  nun  die  Vermehrungsziffer  einer  Art,  so  ist 
damit  auch  zugleich  die  Vernichtungsziffer  für  dieselbe 
gegeben,  sofern  die  Normslziffer  der  Art  sich  gleich- 
bleiben soll;  denn  unter  diesen  Verbältnissen  können 
von  allen  Nachkommen,  die  ein  Paar  während  seines 
gar.zen  Lebens  hervorbringt,  immer  nur  genau  zwei  Junge 
wieder  zur  Fortpflanzung  gelargen,  die  übrigen  müssen 
zugrunde  gehen. 

Im  umgekehrten  Verhältnisse  sur  Menge  der  erzeugten 
Eier  oder  Nachkommen  steht  auch  die  Vorsorge  und 
Sorge  um  die  Nachkommenschaft.  Je  weniger  sich  die 
Elterntiere  um  ihre  Nachkommenschaft  zu  kümmern 
pflegen,  um  so  grösser  ist  die  Vemichtungsziffer,  desto 
grösser  muss  also  auch  die  Zahl  der  abzusetzenden  ent- 
wlckelungsfäbigen  Eier  dei  Nachkommen  sein.  Mit  der 
höheren  Entwicklung  im  Tierreich  nimmt  die  Ver- 
mehrungsziffer ab,  weil  die  Vorsorge,  Sorge  und  Für- 
sorge für  die  Nachkommenschaft  in  gleichem  Masse 
wächst  und  sich  von  der  einfachen  Brutpflege  zur 
Jungenpflege  und  zur  Jungen-  oder  Kinderliebe 
steigert  und  ihre  höchste  Ausbildung  beim  Menschen  in 
der  Eltern-  und  Kindesliebe  erreicht.  Parallel  mit  dieser 
Steigerang  der  Sorge  um  die  Nachkommenschaft  geht 
nuo  auch  die  Ausbildung  der  geistigen  Fähig- 
keiten bei  den  Tieren  einher,  und  in  der  Tat  stehen 

zueinander.  N.  Schill*«  -Tut*.  [10345] 

4  * 

Tabakbau   und  Tabakernte   in  Deutachland.*) 

Nach  den  Vierteljahrshefttn  tur  Statistik  des  Deutschen 
Reiches  wurden  im  Jahre  1905  nur  1411t  ha  mit  Tabak 
beba-.u  gegenüber  15  883  ha  im  Jahre  1904,  16  552  ha  im 
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Jahre  1903  und  173*5  ha  im  Jahre  190a.  Der  Anbau  ist 
also  in  den  letzten  Jahren  erheblich  zurückgegangen.  Am 
Rückgänge  des  letzten  Jahres  ist  Baden  mit  5»  ha  beteiligt; 
in  Preussen  wurden  "ob  ha,  von  denen  auf  die  Provinz 
Brandenburg  sllein  329  ha  entfallen,  weniger  angebaut. 
Geringe  Zunahmen  der  Anbaufläche  weisen  nur  Hessen  und 
Schlesien  auf.  Geerntet  wurden  1905  an  reifem  trockenen 
Tabak  318  770  Doppelzentner  gegenüber  334  797  Doppel- 
zentner im  Jahre  1904.  Angesichts  der  verringerten  Anbau- 
flache  kann  also  der  Ernteertrag  als  befriedigend  bezeichnet 
werden.  Der  Durchschnittspreis  des  deutschen  Tabaks  be- 
trug 82,55  Mark  pro  Doppelzentner  gegenüber  77,5t  im 
Jahre  1904.  Infolge  dieser  Preisstetgerung  um  11,5  Prosen t 
betrug  der  Gesamtwert  der  letztjährigen  Ernte  27,54  Motio- 
nen Mark  gegenüber  26,65  Millionen  im  Jahre  1904. 

O.  B.  [10J04] 

Die  Wasserkräfte  in  der  oberen  Levantina  sollen 
nach  einer  vom  Kanton  Tessin  an  die  Direktion  der 
Gotthardhahn  erteilten  Konzession  für  den  elektrischen 
Betrieb  dieser  Bahn  ausgenutzt  werden.  Hierbei  kommen 
in  Frage  der  Ritotnsee  nebst  Zu-  und  Abflüssen,  der 
Tessin  von  Rodio-Fiesso  bis  Lavorgo,  der  Tremorgiosee 
nebst  seinen  Zu-  und  Abflüssen  und  die  Piumogna  bis 
zu  ihrer  Einmündung  in  den  Tessin;  letztere  darf,  wenn 
die  Babngesellscbsjl  es  für  erforderlich  bäh,  auch  durch 
eine  Staumauer  künstlich  au  fgestaut  werden  Die  Gott- 
hardbahn zshlt  für  diese  Konzession  eine  einmalige 
Entschädigung  von  300000  Fr.  und  vom  dritten  Jahre 
an  eine  Jahresrente  von  95000  Fr.  Der  Vertrag  läuft 
auf  50  Jahre,  da  längere  Vertilge  gesetzlich  nicht  zu- 
lässig sind,  doch  ist  die  Bestimmung  getroffen,  dass  der 
Vertiag  nach  Ablauf  auf  Wunsch  der  Gotthardbahn- 
Gcsellschafi  unter   den   gleichen  Bedingungen  erneuert 

werden  kann.  (.Nach  SentveiifriMue  Bauleitung.)  [\0%y\ 

• 

Turbinen -Torpedo.  Die  Turbine  hat  sich  ein  weheres 
Anwendungsgebiet  errungen,  allerdings  nicht  die  Dampf- 
turbine, sondern  die  Pressluftturbine,  nämlich  den  An- 
trieb der  Torpedos,  wofür  bislang  der  rrehrzylindrige 
Pressluftmotor  mit  bin-  und  hergehenden  Kolben  aus- 
schliesslich das  Feld  behauptete.  Die  amerikanische 
Marine  bat  in  den  letzten  Monaten  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen mit  diesem  neuen  Bliss-Leavit t-Torpedo  an- 
gestellt und  jetzt  auch  eine  grössere  Anzahl  davon  bestellt. 
Wie  die  bisherigen  Torpedos,  besitzt  auch  die  neue 
Bauart  drei  Abteilungen:  die  vordere  ist  mit  der  Spreng- 
ladung, die  mittlere  mit  Pressluft  angefüllt  und  die 
hintere  enthält  die  Antriebmaschine.  Es  ist  dabei  eine 
Curtis-Turbine  mit  einem  mittleren  festen  Kranz  von 
Leitschaufeln  und  mit  zwei  Lauftädern  verwendet,  die 
10000  Umdrehungen  in  der  Minute  machen  und  eine 
Leistung  von  160  PS  aufweisen.  Durch  Übersetzung 
wird  die  Umdrehungszahl  bis  auf  900  an  den  Schrauben- 
wellen erniedrigt.  Die  giösste  Geschwindigkeit  des  neuen 
Torpedos  beträgt  36  Knoten,  dabei  reicht  die  Pressluft- 
füllung für  einen  Weg  von  1,1  km;  wird  die  Geschwindig- 
keit auf  28  Knoten  ermässlgt,  so  kann  der  Weg  bis  auf 
3,2  km  erhöht  werden.  (Nach  Kupurrriur.)  [ioWS] 


POST. 

Die  Rundschau  über  den  „Hebel  des  Arcbimedes" 
hat  uns  zahlreiche  Zuschriften  aus  berufener  Feder  ein- 
getragen, welche  wir  leider  nicht  alle  abdrucken  können. 
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Von  dem   Vertaner  selbst  erhielten  n 
Berichtigung. 

In  den  Betrachtungen  Aber  den  Hebel  dea  Archimedes 
in  der  Rundschau  des  Prometheus  Nr.  892  S.  126  ist 
leider  ein  Fehler  gemacht  worden,  indem  bei  der  Be- 
rechnung des  Einflusses  des  Monde«  auf  das  Gewicht  auf 
der  Erde  befindlicher  Körper  in  unzulässiger  Weise  der 
Kinfluss  vernachlässigt  worden  ist,  der  in  bezog  auf  diese 
Verhaltnisse  von  der  Ansiehung  des  Mondes  auf  die  Erde 
selbst  ausgeübt  wird. 

Zur  Berichtigung  dieses  Fehlers,  auf  den  ich  von  ge- 
schätzter Seite  hingewiesen  worden  bin,  diene  folgende 
Ausfahrung. 

£  sei  die  Erde,   K  eine  schwere  Kugel,    M  der 
Mond  (vergl.  Abb.  66),  Me,  Mi,  Mm  deren  Massen 
Nach  dem  Newtonschen  Gesetz  treten  die  Kräfte  auf: 

In  Lage  I 

Afe  Mi      „  ,       Mt  Mm    ,  ,      Mi  Mm 

f  =  — ri— ;  Fm  =     R*    ;  fm  = 


In  Lage  II 


fR-r/> 


Mt  Mm     ,  „     Mi  Mm 

•  fm  =  ■ 

1  J      —  , 


r'     '  •  J      —  (R+r)* 

Diese  Krlfte  ergeben  eine  relative  Beschleunigur 
der  Kugel  gegenüber  der  Erde  in  Lage  I  zu 

,.  _  f«'—fm'     fe-  -f  Pm'      Me  +  Mi  Mm 

g"  ~      Mi      +  Me~  =    .  r»  +~r7 

Mm 
(R-r)* 

in  Lage  II  zu 

—fm"  t  fe"  —  Fm"  _  Me-\-Mk  Mm 


Mi 


■4- 


(R+rf 


Me 
Mm 

Mond  nicht,  so  erhielten  wir: 
Me  4-  Mi 
gek  —  ~t  

Es  ergibt  sich  also  aus  der  Existenz  des  Mondes  eine 
Änderung  der  relativen  Beschleunigung  der  Kugel  gegen- 
über der  Erde  In  Lage  I  zu 

,         ,        ,  .        Mm        Mm  _ .      3  Mm 


in  Lage  II  zu 


Mm 


Mm 


co- 


3  Mm 


Da 


in  beiden  Killen  eine  Verminderung  der  Beschleunigung. 
Für  die  Lage  I  ist  dieselbe  jedoch  (und  dieser  Umstand 
ist  für  die  weiteren  Folgerungen  wesentlich)  grosser,  als 
für  die  Lage  II,  und  zwar  um 


2  Mm  ■  3 


Für  eine  Kugel  von  1000  Kilo  Gewicht  erhalten  wir 
eine  Gewichts  Verminderung  in  Lage  I  zu 

A  G>      A  5'  Mk      ^0°°-kg  '     CO  1 20  Milligramm, 

-  80  •  60  •  S9 


in  Lage  II  iu 

A  G"  -   A  -»/* 


looo  kg  •  2 

So  ■  60  •  61 


,       1 13  Milligramm 


und  eine  Differenz  der  Gewichte  für  Lage  I  und  II  zu 

A  G-~  A  S"<*>^4^eO  6  Milligramm. 

Es  ist  also  ein  Körper  auf  der  dem  Monde  zu- 
gewandten Seite  der  Erde  leichter,  als  auf  der  ihm 
entgegengesetzten,  und  zwar  um  ungefähr  6  Milligramm 
pro  Tonne.  Kurt  Hiehle. 


eines  alten  Frenndes  und  Mit- 
Zeitschrift  entnehmen  wir  die 


Der  Zuschrift 
arbeiters  unsere 
folgenden  Zeilen: 

Übrigen»  befindet  sich  Herr  H.  mit  seinem  Irrtum 
in  sehr  guter,  ja  in  ganz  ausgezeichneter  Gesellschaft. 
Denn  kein  Geringerer  als  Nils-Henrik  Abel,  der 
gewaltige  norwegische  Mathematiker,  dessen  Ruhm  durch 
die  fernsten  Jahrhunderte  strahlen  wird,  ist  einst  dem- 
selben Irrtum  verfallen,  wie  man  in  seiner  von  Bjerknes 
verfassten  Biographie  nachlesen  kann.  Dort  steht  S.  16, 
dass  Abel  auf  den  Rat  Hansteens  den  Einfluss  des 
Mondes  auf  das  Pendel  untersucht  hat  und  zu  dem  Er- 
gebnis gekommen  sei,  data  die  Lotrichtung  recht  erheb- 
liche Veränderungen  erleiden  könne,  so  gross,  dass  man 
bei  der  hohen  Vollendung  der  astronomischen  Instrumente 
diese  Fehler  berücksichtigen  müsse.  Und  was  antwortete 
Schumacher,  dem  Hansteen  das  Abel  sehe 
Manuskript  zum  Druck  zugesandt  hslte?  Er  schrieb 
zurück: 

Je  n'imprimerai  pas  le  memoire  d'Abel.  11  a  oublie 
que  la  lune  aitire  aussi  le  centre  de  la  Terre;  et 
qu'ainsi  on  n'a  pas  a  considerer  l'attraction  absolue  de 
la  Lüne  sur  le  pendule ;  mais  seulement  la  dif  ference 
des  attractions  exereees  sur  celui-ci  et  sur  le  centre 
de  la  Terre.    Par  lä  les  actions  qu'il  a  calculeea 
deviennent  soixante  fois  moindres,   c'est-a-dire  tout 
a  fait  insensibles.    L'apres   »es   f  omni  les  le  Soleil 
devrait  devier  le  fil  a  plomb  de  plusieurs  minutes, 
AInsi,  pour  son  honneur,  n'en  par  Ions  plus. 
Wie  Bjerknes  weiter  berichtet  „Abel 
va  aans  dire,  son  erreur   et  envoya  au 
rectification  .  .  .  ."    Möge  Herr  Hiehle  seinen  Irrtum 
ebenso  „selbstverständlich"  erkennen,  wie  der  herrliche 
Abel,  welcher  schon  mit  26  Jahren  dahingegangen  ist. 
Was    die  Anmerkung    des  Herausgebers    über  Besse! 
betrifft,  so  muss  ich  gestehen,  dass  mir  eine  dahin  zielende 
Stelle  in  seinen  Abhandlungen  unbekannt  ist.    Ich  habe 
sofort  dort  gesucht,  wo  man  sie  am  ehesten  erwarten 
sollte,  nämlich  in  seinen  von  Schumacher  herausge- 
gebenen populären  Vorlesungen;  habe  aber  nur  gefunden, 
dass  Bessel  in  dem  Abschnitt  „Ober  Flut  und  Ebbe" 
den  Sachverhalt  vollkommen  richtig  darstellt. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  es  doch  vor  einigen 
Jahren  dem  inzwischen  verstorbenen  Astronomen  v.  Rebeur 
Paschwitsch  gelungen  ist,  die  von  Schumacher  als 
„tout  ä  fait  insensible"  bezeichnete,  in  der  Tat  äusserst 
kleine  Ablenkung  der  Lotrichtung  mit  Hilfe  des  ja  sehr 
empfindlichen  Horizontalpendels  festzustellen;  eine  Ab- 
lenkung, die  übrigens,  trotzdem  es  auf  den  ersten  Blick 
geradezu  lächerlich  scheint,  so  etwas  ru  behaupten,  ihr 
Maximum  erreicht,  nicht  wenn  der  Mond  im  Horizont 
steht,  sondern  wenn  er  eine  Höhe  von  +  45 0  hat,  also 
ebenso  weit  vom  Horizont,  wie  vom  Zenith  oder  Nadir 
entfernt  ist.  Prof.  Dr.  O.  Dziobek. 

Wir  glauben,  dass  mit  Vorstehendem  die  Frage  nach 
der  Wirkung  des  Mondes  auf  das  Gewicht  der  auf  der 
Erde  befindlichen  Körper  genügend  geklärt  ist.  [ioj44] 
Die  Redaktion  des  Prometheus. 
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Über  ein  neues  und  einfaches  Verfahren  zur 
Messung  der  VerachluBsgeschwindigkeit  bei 
photographischen  Apparaten. 

Von  Ingenieur  Otni  N  a  i  «  /  .  <  hirlotteiiburj;. 
Mil  v.er  Abbildungen. 

Kür  den  Amateurphotographen,  der  es  mit 
seiner  Kunst  auch  nur  halbwegs  ernst  nimmt, 
liegt  häufig  die  Notwendigkeit  vor,  die  Ge- 
schwindigkeit seines  Verschlusses  zu  beherrschen. 
Wenngleich  geringe  Fehler  in  der  Expositions- 
zeit von  Geübteren  bei  der  Entwicklung  des 
Negativs  ausgeglichen  werden  können,  sind  Fälle 
denkbar,  bei  welchen  zwischen  beabsichtigter 
und  tatsächlicher  Verschlussgcschwindigkcit  so 
grosse  Differenzen  bestehen,  dass  kein  brauch- 
bares Bild  erhältlich  ist.  Dies  gilt  besonders 
für  Aufnahmen  an  der  See,  an  welcher  die 
Lichtstärke  bekanntlich  eine  viel  höhere  als  ge- 
wöhnlich ist  und  ganz  besonders  bei  sehr  leicht 
bedecktem  Himmel  und  lichtstarkem  Objektiv 
Überexpositionen  zeitigt.  Auf  die  Angaben  der 
Fabrikanten  über  die  Verschlussgeschwindigkeit 
kann  schon  aus  dem  Grunde  kein  grosser  Ver- 
las.« sein,  weil  dieselbe  mit  der  Zeit  veränder- 
li:h  ist 

Von  den  einfachen  Mitteln  zur  Prüfung  der 
Verschlussgeschwindigkeit  ist  das  bekannteste 
Dr.  Hesekiels  Messuhr.     Auf  einem  schwarzen 


Zifferblatt,  das  in  ioo  Teile  geteilt  ist,  kreist  ein 
weisser  Zeiger  von  bekannter,  durch  ein  fallendes 
Gewicht  bestimmter  Geschwindigkeit.  Wenn  der 
Zeiger  auf  dem  Bilde  die  Breite  eines  Teilstrichs 
erreicht  und  im  übrigen  z.  B.  in  einer  Sekunde 
eine  Umdrehung  macht,  so  entspricht  die  Be- 
lichtungsdauer l!l00  Sekunde.  Die  Methode  hat 
aber  den  grossen  Nachteil,  dass  sie  bei  den 
besonders  viel  gebräuchlichen  Schlitzverschlüssen 
nur  anwendbar  ist,  wenn  die  augenblickliche 
Zeigerbewegung  normal  zur  Schlitzbewegung  und 
von  geringer  Relativgeschwindigkeit  ist,  d.  h. 
während  der  Belichtungsdauer  einen  nur  geringen 
Weg  zurücklegt.  Findet  dagegen  die  Bewegung 
des  Zeigers  im  selben  Sinne  wie  die  des  Schlitzes 
statt,  so  addieren  sich  die  Geschwindigkeiten, 
während  sie  sich  bei  entgegengesetztem  Rich- 
tungssinn subtrahieren.  Im  ersten  Fall  erscheint 
der  Streifen  breiter,  als  er  der  Öffnungszeit  und 
Zeigergeschwindigkeit  entspricht,  und  im  zweiten 
schmaler,  gibt  also  stets  ein  falsches  Resultat. 
Infolge  des  verschieden  grossen  Weges,  den 
Punkte  in  verschieden  grossem  Abstand  vom 
Mittelpunkt  zurücklegen,  weichen  die  Begren* 
zungslinien  des  Zeigers  sogar  wesentlich  von  der 
Geraden  ab,  wie  Abbildung  1 1  x  zeigt.  Hierbei 
war  auf  einer  schwarzen  Scheibe  ein  schmaler 
weisser  Strich  als  Kreisdurchmesser  gezogen  und 
während  der  Rotation   Photographien  worden. 
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Eine  Auswertung  des  Bildes  in  elementarer  Weise 
ist  nicht  möglich. 

Ungenaue  Resultate  geben  ferner  das  Photo- 
graphicren einer  fallenden  weissen  Kugel  vor 
einem  schwarzen  Hintergrund,  dessen  Zentimeter- 
teilung mitaufgenommen  wird,  obwohl  die  Me- 
thode auch  für  Schlitzverschlüsse  tauglich  ist, 
wenn  immer  Kallrichtung  (Senkrechte)  und 
Schlitzbewegung  zueinander  normal  sind,  sowie 
das  Photographiercn  einer  Pendelbcwegung.  Die 
Kenntnis  der  momentanen  Geschwindigkeit  des 
Objektes  wird  schwerlich  genau  genug  sein. 
Einwandfreier,  aber  einigermassen  umständlich 
ist  die  Methode  von  Professor  Weber*),  nach 
welcher  man  z.  13.  die  eine  Hälfte  einer  Trocken- 
platte eine  Sekunde  lang  exponiert  und  dann 
die  Platte  in  der  Dunkelkammer  so  umgekehrt 
neu  in  die  Kassette  legt,  dass  nun  die  noch 
unbelichtete  Hälfte  exponiert  werden  kann.  Dies 
geschieht,  indem  man  sich  diese  Hälfte  in  etwa  acht 
Teile  zerlegt  denkt  und  über  jedem  den  Mo- 
menlverschluss  zehnmal  arbeiten  lässt.  Man  er- 
hält dann  Abteilungen,  die  80,  70,  60,  50,  40, 
30,  zo  und  10  Momentexpositionen  erfuhren. 
Nach  der  Entwickelung  zeigt  sich  die  zuerst 
exponierte  Hälfte  gleichmässig  und  die  zweite 
ungleichmässig  geschwärzt,  einer  der  acht 
schmalen  Streifen  wird  aber  von  gleicher  In- 
tensität mit  der  gleichmässigen  Hälfte  sein;  er 
ist  mit  ihr  gleich  lang  belichtet  worden.  Waren 


Abb.  112. 


Kotierender  «•«•er  Strich, 
aufgenommen  mit  SchlitaveiKhlim. 


dazu  beispielsweise  50  Expositionen  erforderlich, 
so  war  deren  Dauer  eine  Sekunde  und  die 
Einzeldauer  Vso  Sekunde.  Blieb  die  Helligkeit 
während  der  Prüfung  aber  nicht  konstant,  was 


*)  Photo- raphüche  Mitteilungen  XXVIII,  Seite  4J. 


meistens  der  Fall  sein  dürfte,  so  ist  das  Resultat 
sehr  ungenau. 

Die  exakteste  Methode,  die  aber  nur  wenige 
Auserwählte  benutzen  können,  ist  die  von  Pro- 


Abb.  iij. 


Photographie  einer  Wechsebtrombogenlampe 
bei  bewegter  Kamera.*) 


fessor  Dr.  0.  Müller**)  angegebene.  Er  photo- 
graphiert  ein  dünnes  Lichtbüschel,  das  auf  einen 
Spiegel  fällt,  den  eine  schwingende  Stimmgabel 
trägt,  wobei  der  Apparat  oder  ein  lichtempfind- 
licher  Film  senkrecht  zur  Bewegungsrichtung 
gedreht  werden  muss.  Wenn  man  die  Schwingungs- 
dauer der  Stimmgabel  kennt  —  die  übrigens 
eine  andere  wird,  wenn  der  Spiegel  aufgesetzt 
ist  — ,  bekommt  man  auf  der  Platte  eine 
Wellenlinie  mit  Berg  und  Tal,  deren  Anzahl 
(Periode),  dividiert  durch  die  Schwingungszahl, 
die  Öffnungszeit  gibt  Es  wird  aber  kaum  je 
ein  Amateur  in  die  Lage  kommen,  nach  dieser 
Methode  eine  Messung  vornehmen  zu  können, 
höchstens  grössere  Händler  wären  imstande,  den 
etwas  komplizierten  Apparat  zur  Benutzung  für 
ihre  Kunden  in  Gebrauch  zu  nehmen. 

Eine  sehr  einfache  Methode,  die  für  jede 
Art  von  Verschlüssen  gleich  anwendbar  ist  und 
hinlänglich  genaue  Resultate  gibt,  möchte  ich 
im  Folgenden  vorschlagen.  Dieselbe  ist  überall 
da  anwendbar,  wo  zur  elektrischen  Beleuchtung 
Wechselstrom  verwendet  wird.  Man  hat  dann 
nur  bei  sonstiger  Dunkelheit  eine  gewöhnliche 
brennende  Bogenlampe  zu  photographicren  und 
dabei  die  Kamera  so  zu  bewegen,  dass 
ihr  Bild  möglichst  in  die  Breite  gezogen 
wird,  ohne  natürlich  den  verfügbaren  Kaum, 
gegeben  durch  die  Plattengrösse,  zu  überschreiten. 
Man  erhält  dann  (siebe  Abb.  113)  ein  Bild,  das 
einer  Raupe  ähnlich  sieht  und  dadurch  entsteht, 
dass  eine  Reihe  von  weissen  Scheiben  neben- 
einander sichtbar  ist,  die  sich  zum  Teil  über- 
decken. Eine  Wechselstrombogenlampe  liefert 
nämlich  kein  glcichmässiges  Licht,  sondern  ein 
periodisch  schwankendes.  Während  der  Zeitdauer 
einer  Periode,  die  einen  Wellenberg  und  ein 
Wellental  umfasst,  erreicht  die  Stromstärke  und 


*)  Von  den  Einzelheiten  ist  durch  die  Reproduktion 
leider  manches  verloren  gegangen.  O.  N. 

•*)  Deutscher  Camera -Almanaih  II,  1906,  S.  14. 
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Nbcaxa,  Mexikos  grösste  Eliktrizitätsanlage. 
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mit  ihr  die  Leuchtkraft  der  Bogenlampe  zweimal 
einen  Maximalwert,  man  spricht  von  zwei  Wech- 
seln; wir  erinnern  uns  dabei  der  bekannten 
Sinuslinie  (Abb.  1 1 4).  Die  Anzahl  der  Perioden 
in  der  Sekunde  pflegt  in  Deutschland  50  zu 
betragen,  doch  wird  man  gut  tun,  sich  diese 
Zahl  von  den  Elektrizitätswerken  in  einzelnen 
Fällen  angeben  zu  lassen.    Abbildung  1 1 3  zeigt 

15  bis  16  leuchtende  Scheiben,  die  man  am 
besten  am  oberen  oder  unteren  Rande  zählt, 
wo  sich  der  Einfluss  der  Überlagerung  nicht  geltend 
macht.  Es  hat  sich  ausserdem  der  Lichtpunkt 
des  elektrischen  Bogens  mitabgebildet,  der  sich 
als  eine  besonders  helle  punktierte  Linie  erkennen 
lässt  Da  in  Charlottenburg,  wo  die  Aufnahme 
erfolgte,  ein  Wechselstrom  von  50  Perioden  in 
der  Sekunde  verwendet  wird,  leuchtet  eine 
Bogenlampe  also  in  der  Sekunde  loomal  auf. 
Der    Verschluss    war    somit    während    1 5  bis 

16  Hundertstel  Sekunden  geöffnet.  Derselbe 
war  ein  Schlitzverschluss  und  auf  85  mm  ge- 
öffnet.   Die  FederspannuDg  hatte  den  Wert  8 

(das  Maximum  ist  12!)  — -  —  o,  1  s  S  =  r~  ■ 
'  '    100  33  6,45 

Die  Öffnungszeit  bei  t  mm  Schlitzbreite  be- 
trägt demnach  den  85.  Teil,  das  ist  7  .  . 

™i4S  X  85 

oder  '/jjo  Sekunde,  während  der  Schlitzbreite 
10  mm  l/4S  Sekunde  entspricht  Eine  zweite 
Aufnahme  bei  der  Kederspannung  1 2  (Abb.  1 1 5) 
lässt  sieben  Lichtpunkte  bzw.  ebensovielc  leuch- 
tende Scheiben  erkennen.  Der  Verschluss  ar- 
beitete also  gerade  doppelt  so  schnell,  die  Öff- 
nungszeit   betrug        =  0,07  =  p~  Sekunde. 

Die  kleinste  bei  meinem  Apparat  einstellbare 
Belichtungsdauer  beträgt  hiervon  wieder  den 
85.  Teil,  also  Sekunde.    (Das  ist,  neben- 

bei bemerkt,  gerade  die  Hälfte  des  vom  Händler 
angegebenen  Wertes!) 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  die  Methode 

die  denkbar  einfachste 
Abb.  im.  -ai  un(j>  da  Wechsel- 

stromanlagen sehr  ver- 
breitet sind ,  viele 
Amateure  fast  mühe- 
los in  Kenntnis  der 
Verschlusskonstanten 
setzen  kann.  Die  Me- 
thode ist  ausserdem 
sehr  sparsam ,  indem 
man  leicht  mindestens 
drei  solche  Aufnahmen 
auf  eine  Platte  machen 
kann,  wenn  man  die  Bilder  auf  den  oberen, 
mittleren  bzw.  unteren  Teil  derselben  fallen  lässt 
Sie  eignet  sich  besonders  für  Schlitzverschlüsse, 
welche  man  möglichst  langsam  arbeiten  lässt, 
indem  man  die  Öffnung  breit  macht.  Es  ist  in- 
dessen nötig,  dass  die  Bewegungsrichtung  der 


Periode 
Sttoni  verlauf  bei  WechieUtrom. 


Kamera  zur  Bewegungsrichtung  des  Vorhangs  senk- 
recht erfolgt.  Bei  Verschlüssen,  die  aus  halbmond- 
förmigen Metallscheiben  u.  dgl.  bestehen,  werden 
die  Resultate  bei  den  höheren  Geschwindigkeiten 
ungenauer,  doch  können  Verschlussgeschwindig- 
keiten bis  zu  x/100  Sekunde  noch  mit  Leichtig- 
keit bestimmt  werden. 
Es  ist,  wenn  man  sich  Abh  ns- 

einer  Bogenlampe  von 
mittlerer  Leuchtkraft  auf 
etwa  t;  m  nähert  und 
F 


auf  etwa 


abblendet, 


Photographie  der  Wwtnel- 
itiuot bogen Umpe  bei  halber 
Belichtungsdauer.* ) 


durchaus  überflüssig,  Iso- 
larplatten  zu  benutzen, 
dafür  ist  es  aber  zweck- 
mässig, recht  kontrast- 
reich zu  entwickeln.  Auch 

die  seitliche  Verschiebung,  welche  man  kaum 
zu  schnell  vornehmen  kann,  verursacht  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit.  Es  empfiehlt  sich,  nur 
vor  der  Aufnahme  einige  Male  zu  probieren, 
indem  man  die  Kamera  an  sich  drückt  und  sich 
selbst  um  die  vertikale  Achse  dreht,  dabei  aber 
im  Sucher  darauf  achtet,  dass  der  Streifen  nicht 
über  den  Rahmen  des  Bildes  fällt 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  gewöhnliche 
Bogenlampen  am  besten  eignen,  Effekt-  und 
Bremerlampen  schon  weniger,  da  bei  ihnen 
(ganz  besonders  übrigens  bei  Glüh-  und  Nemst- 
lampen)  die  Schwankung  in  der  Lichtintensität 
nicht  so  krass  ist  Ob  man  es  mit  einer 
Wechselstromlampe  überhaupt  zu  tun  hat,  er- 
kennt man  am  einfachsten,  wenn  man  die  Hand 
rasch  hin  und  her  bewegt  oder  auf  rollende 
Räder  achtet.  Bei  Wechselstrom  sieht  man 
dann  scharf  getrennte  Einzelbilder,  die  bei  allen 
konstanten  Lichtquellen  fehlen. 

Es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  dieses 
einfache  Verfahren  auch  Amateure,  denen  ver- 
hältnismässig wenig  Zeit  für  die  edle  Lichtbild- 
nerei  zur  Verfügung  steht,  in  die  Lage  ver- 
setzte, die  Geschwindigkeit  ihres  Verschlusses 
zu  prüfen.  (i°j«7l 

Necaxu,  Mexikos  grÖBSte  Elektrizitätsanlage. 

Von  H.  Köhlii. 
(Schlnaa  tob  Seite  198.) 

Auf  der  anderen  Seite,  an  der  Ausgangs- 
stelle des  Tunnels,  fällt  der  Felsen  steil  ab.  In 
einer  mächtigen  Garbe  stürzt  das  Wasser  auf 
seinem  natürlichen  Wege  140  m  tief  zu  Tal, 
in  schnce weissem  Gischt  zersprühend  und  alles 
um  sich  her  in  ständigen  Regen  hüllend. 
Langsam  gleitet  der  Besucher  auf  einem  Fahr- 
stuhl hinab  in  die  Tiefe.     Eine  kleine  Kraft- 


•)  Von  den  Einzelheiten  ist  durch  die  Reproduktion 
leider  manches  verloien  gegangen.  O.  N. 
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Station  am  Fusse  des  Katarakts  liefert  die  für 
die  Bauarbeiten  nötige  Energie.  Kaum  1  km 
weiter  öffnet  sich  eine  noch  gewaltigere  Fels- 
schlucht, in  welche  das  Wasser  zum  zweiten  Male 
in  mitunter  drei  starken  Wassersäulen  228  m 
tief  hinabdonnert.  Hier  führt  ein  zweiter  Fahr- 
stuhl zur  Talsohle,  wo  uns  die  grossartige  Schön- 
heit der  Natur  so  recht  vor  Augen  tritt.  Unauf- 
hörlich steigen  von  diesem  Wasserslurz  Wolken 

Abb.  116. 


Kreter  Necaxa-Fall  mit  vorläufiger  Kraftslati  <n  und  Fjhntuhl 


über  das  Flussbett  empor,  deren  in  stetem 
Wechsel  durcheinander  wogende  Gestaltungen 
ebenso  mannigfaltig  sind,  wie  die  der  Wellen, 
aus  denen  sie  entstehen.  Es  sind  erhabene 
Kunstwerke  der  Natur,  eingerahmt  in  Gneis  und 
Grün.  An  diese  Kunstschöpfungen  der  Natur 
legt  nun  der  Mensch  seine  zähmende  und 
umgestaltende  Hand.  Seine  Kunstwerke,  die 
Maschinen,  ahmen  in  kurzer  Zeit  das  verwirrende 
Getöse  der  Kaskaden  nach  und  setzen  anderes 
Leben   und   andere  Bewegung  au  ihre  Stelle. 


Damit  zugleich  verschwinden  aber  leider  auch 
die  Schönheiten  von  Necaxa. 

Die  oben  erwähnten  Fahrstühle  sind  keine 
elegante  Flevatoren,  sondern  einfache  Platt- 
formen von  dem  Umfang  eines  mittelgrossen 
Zimmers.  Sie  werden  durch  Druckluft  an  Draht- 
seilen betrieben  und  haben  jeder  eine  Trag- 
fähigkeit von  1 5  t.  Auf  ihnen  werden  die 
schweren  Maschinenteile,  Zement,  Holz  und  an- 
deres Baumaterial  befördert, 
denn  auf  dem  I.andwegc 
würde  ein  derartiger  Trans- 
port unmöglich  sein  und  auch 
fiel  zu  viel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen.  Der  Ab-  und  Auf- 
zur  grossen  Barranca- 
schlucht  nimmt  ohne 
zwei  Stunden  in  Anspm 

Am  Fusse  des  zwefrdd 
Wasserfalles  liegt  die  Haupt- 
kraftstation von  Necaxa.  Die 
W.mde  des  in  Kisenkonstruk- 
tion  errichteten  Gebäudes  sind 
aus  Beton,  das  Dach  ist 
Wollblech  und  Zement  her- 
■llt.  Das  gesamte  Bau- 
misst  in  der  Höhe  20m, 
in  der  Breite  27  m  und  in 
der  Länge  65  m.  Die  Dimen- 
sionen sind  derartig  gcv. 

alle  für  den  Betrieb  er- 
forderlichen Maschinen  aus- 
reichenden Platz  finden. 

Die  elektrische  Kraft  wird 
igt  durch  sechs  Turbinen 
1t  Firma  Escher,  W 
St  <  "0.  in  Zürich,  deren  jede 
durch  eine  senkrechte  Welle 
direkt  mit  einer  Dynamo- 
hine  gekuppelt  ist  und 
300  Umdrehungen  in  der 
Minute  macht.  Ihre  Räder 
haben  einen  Durchmesser  von 
1 00  Zoll.  Gegen  diese  stürzt 
das  Wasser  aus  den  r.eitunK*- 
röhren  mit  einer  Kraft  von 
41  kg  pro  Quadratzentimeter. 
Der  Ausfluss  des  Wassers 
auf  jedes  Turbinenrad  erfolgt 
durch  zwei  Düsen.  Ein  Sicherheitsventil  leitet 
bei  zu  hohem  Druck  das  Wasser  ab,  sodass 
eine  gleichmässige  und  schnelle  Regelung  ge- 
sichert ist. 

Bei  einer  Düsenöffnung  von  72  Prozent  ent- 
wickelt jede  Einheit  5800  PS.  bei  95  Prozent 
7500  PS  und  bei  vollständiger  Öffnung  8200  PS. 

Zur  Transformation  der  Spannung  von 
4000  Volt  der  Dynamos  in  60000  Volt  der 
Fernleitung  werden  für  jede  Maschine  drei 
Transformatoren  zu  je  2000  Kilowatt  verwendet 
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Zur  Abkühlung  des  Öles  in  den  Trans-  I 
fonnatoren  benutzt  man  Wasser,  [eder  Trans- 
formator wiegt  24.  t.  Zurzeit  sind  in  Necaxa  I 
erst  drei  Dynamomaschinen  in  Tätigkeit,  die 
anderen  drei  sollen  bis  Ende  des  Jahres  fertig 
sein,  sodass  bei  Benutzung  aller  sechs  Maschinen 
eine  bedeutende  0 berproduktion  an  Kraft  vor- 
handen wäre.  Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass 
die  grossen  Maschinen  der  Anlage  von  den 
Siemens-Schuckertwerken,  Berlin,  geliefert 

Abb. 


Necaxalinie  steht  natürlich  auch  die  Höhe  der 
elektrischen  Spannung.  Diese  beträgt  vorläufig 
40  000,  später  öo  000  Volt.  Die  Lcitungsführung 
ist  aus  der  Abbildung  1 1 9  ersichtlich.  Die 
Kupferdrähte  von  1  '/j  cm  Durchmesser  haben 
eine  Festigkeit  von  4000  kg  und  eine  Prn- 
portionalitätsgrenze  von  2300  kg  pro  Quadrat- 
zentimeter; sie  sind  in  Abständen  von  je  1000  m 
gelötet  und  werden  durch  50  cm  lange  Kupfer- 
hülsen verbunden. 

««;• 


llauptkrafutation  von  Xrcaxa. 


werden,  die  auch  ihre  Ingenieure  und  Monteure 
zur  Aufstellung  hinübersandten. 

Bemerkenswert  ist  die  lünge  der  Fernleitung, 
die  mit  fast  300  km  die  meisten  der  bisher  in 
Betrieb  stehenden  Kraftübertragungen  weit  über- 
trifft. Die  Leitung  der  Standard  Electric 
Company,  Kalifornien,  misst  allerdings  in  und  um 
San  Francisco  7  50  km,  doch  wird  in  diesem  Falle 
die  Kraft  von  verschiedenen  Stationen  nach  der 
Stadt  übertragen.  Dagegen  beträgt  die  längste 
Übertragung  vom  Niagarafall  bis  Toronto,  Kanada, 
nur  200  km.     Im  Verhältnis  zu  der  Länge  der 


Als  Träger  für  diese  schweren  Drähte 
hat  man  speziell  diesem  Zwecke  angepasste 
Eisenmasten  verwandt,  di«  am  widerstands- 
fähigsten und  am  wenigsten  häufig  reparatur- 
bedürftig sind.  Zweimalzwei  untereinander  ver- 
bundene, 1 5  m  hohe  Stangen  bilden  zwei 
nebeneinanderstehende,  mit  der  Spitze  nach  oben 
gerichtete  Dreiecke,  deren  Spitzen  durch  einen 
Querbalken  verbunden  sind.  Auf  jedem  dieser 
Querbalken  und  den  Mastspitzen  befinden  sich 
sechs  Isolatoren  aus  bestem  Porzellan,  die  die 
Kabel  tragen.  Von  Xecaxa  nach  Mexiko  leiten  zwei 
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solcher  Turmreihen  den  Strom  weiter,  von  Mexiko 
nach  Kl  Oro  eine.  Die  im  ganzen  3000  Türme 
haben  eine  Tragfähigkeit  von  je  4500  kg  und 
kosten  210000  $  Gold.  Die  ganze  Leitungs- 
anlage mit  dem  Landstreifen  von  15  m  Breite, 
auf  dem  sie  erbaut  ist,  kostet  der  Gesellschaft 
auf  die  Meile  10000  $  Gold,  also  fast  soviel 
wie  eine  Kisenbahn. 

Die  Obertragungsverluste  auf  dieser  langen 
Strecke  sind  verhältnismässig  gering:  von  Necaxa 
nach  Mexiko  8  Prozent,  von  Mexiko  nach  El  Oro 
6  Prozent.  Dazu  kommt  noch  der  Verlust  in 
Transformatoren,  sodass  der  Totalverlust  auf 
20  Prozent  geschätzt  werden  kann.  Sobald  in- 
dessen   die  volle    Spannung  von  60000  Volt 

Abb.  11S. 


Dynamomaschine  der  Siemen»- Scb ucke rtwerk •  in  Merlin 
für  die  F.leklittitütunlagp  in  Necaxa. 


vorhanden  ist,  reduziert  sich  dieser  Verlust  auf 
12  Prozent. 

Die  äussersten  Punkte  des  ganzen  Verteilungs- 
systems sind  Necaxa,  Mexiko  und  Kl  Oro.  Gegen- 
wärtig führt  die  Linie  direkt  nach  der  Hauptstadt 
in  einer  Länge  von  157  km.  Necaxa  liegt  an 
sich  nordöstlich  von  Mexiko;  die  Transmissions- 
linie führt  aber  vom  Norden  aus  nach  Mexiko. 
Hier  liegt  die  Station  Nonoalco,  früher  der  von 
der  Mexican  Light  and  Power  Company 
aufgekauften  Compania  Mexicana  de  Klee- 
tricidad  gehörig.  Nonoalco  ist  die  elektrische 
Zentralstation  des  Zentrums  von  Mexiko,  denn 
hier  vereinigen  sich  die  Kräfte  von  Necaxa, 
Nonoalco  und  von  der  Compania  Mexicana 
de  Luz  y  Puerza  Motriz.  Die  von  Necaxa 
kommenden  Leitungen  treten  in  Nonoalco  durch 
je  ein  Kenster  ein,  um  sich  unmittelbar  darauf 


zu  teilen;  ein  Zweig  geht  in  den  1  M schalle r,  der 
andere  durch  den  Blitzableiter.  Die  Schalter 
sind  von  der  grössten  Solidität  und  Sicherheit. 
Die  Hauptverteilungsstation  in  Nonoalco  besteht 
aus  zehn  Abteilungen.  Der  Umschalter  ist  so 
einfach  eingerichtet,  dass  seine  Bedienung  fast 
jedem  Arbeiter  unbedenklich  überlassen  werden 
kann. 

Ausser  Necaxa  hat  die  Mexican  Light 
and  Power  Company  noch  drei  Reserve- 
anlagen, die,  darch  Dampf  betrieben,  in  der 
Hauptstadt  selbst  ausreichend  sind,  um  im  Kalle 
einer  Unterbrechung  der  Verbindung  mit  Necaxa 
die  nötige  Energie  zu  liefern. 

Die  elektrische  Anlage  der  Gesellschaft  in 
Nonoalco  erzeugt  6000  Kilo- 
watt. Ks  sind  dort  sechs ' 
Dampfdynamos  zu  je  7  00  Kilo- 
watt  und  vier  Turbinen  von 
je  500  Kilowatt  aufgestellt. 
Die  Einrichtung  ist  Verhältnis-  • 
mässig  neu  und  soll  noch 
weiter  den  modernen  An- 
forderungen und  dem  grossen 
Betrieb  angepasst  werden. 
•  Am  besten  ausgestattet 
ist  die  Station  von  San  Läzaro. 
Sie  besitzt  drei  Dynamos  zu 
je  800  Kilowatt  und  eine  zu 
400  Kilowatt. 

In  San  Ildefonso  stehen 
zwei  Dampfmaschinen  zu  300 
und  400  Kilowatt  zur  Ver- 
lügung;  ausserdem  liefert 
eine  Reihe  von  hydraulischen 
Kraftstationen,  die  über  das 
Tal  von  Mexiko  verteilt  liegen» 
die  nötige  Kraft  Es  sind 
sechs  kleinere  Anlagen,  je  drei 
an  den  Klüssen  Tlaluepautla 
und  Monte  Alto,  die  etwa 
zwölf  Meilen  von  der  Stadt 
entfernt  sind.  Die  Zahl  der  in  den  sechs 
Anlagen  aufgestellten  Maschinen  beträgt  22  zu 
je  225  Kilowatt,  Auf  diese  Weise  wird  eine 
Gesamtkraft  von  4950  Kilowatt  oder  6000  PS 
erzeugt. 

Die  ökonomische  und  finanzielle  Bedeutung 
des  Unternehmens  lässt  sich  schon  jetzt  an- 
nähernd erkennen.  Kür  die  mexikanische  Metro- 
pole ist  zunächst  eine  bessere  Beleuchtung  zu 
erhoffen.  Trotzdem  man  schon  jetzt  Mexiko  zu 
den  am  besten  beleuchteten  Städten  Amerikas 
zählt,  so  leben  doch  die  Bewohner  der  Vororte 
und  Vorstädte  ziemlich  im  Dunkeln.  Zwar 
sorgen  1500  Bogenlampen  für  Helligkeit,  aber 
sie  spenden  diese  doch  vorzugsweise  den  Haupt- 
verkehrsstrassen  und  dem  Zentrum  der  Stadt. 
Kin  Gleiches  gilt  auch  für  die  Städte  und 
Dörfer    in    dem    übrigen   Tale    von  Mexiko, 
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für  deren  Beleuchtung  3000  Kilowatt  abgegeben 
werden.  Für  Fabriken  in  und  um  Mexiko,  für 
elektrische  Bahnen  und  Wasserleitungen  werden 
voraussichtlich  im  ganzen  20000  Kilowatt  ge- 
braucht. 

Eine  unmittelbare  Folge  der  ausreichenden 
Versorgung    Mexikos    mit    elektrischer  Kraft 
wird    die    bessere    Befriedigung    des  haupt- 
städtischen Wasserbedarfs  sein.    Die  Mexican 
Light    and    Power    Company    stellt,  laut 
Kontrakt  mit  der  Regierung 
des  Federaldistrikts,  3000  PS 
für   diesen  Zweck   zur  Ver- 
fügung.    Das  Wasser  wird 
mittels  elektrisch  angetriebe- 
ner Pumpen  von  Xochimilco, 
20    Meilen    südöstlich  von 
Mexiko,    200    m   hoch  bis 
„Molino    del    Rey"  hinter 
Chapultepec  gehoben.  Von 
hier  aus  fällt  es  70  m  tief  in 
die  Leitungsrohre  der  Haupt- 
stadt.   Diese  bessere  Wasser- 
versorgung   ist    wieder  von 
grosser  Bedeutimg    für  die 
Sanierung  der  Stadt  Mexiko 
und  überhaupt  alle  von  der 

Wasserfrage  abhängigen 
öffentlichen  Einrichtungen. 

Seit  dem  1 .  Oktober  t.  J. 
liefert  die  Mexican  Light 
and  Power  Company  auch 
die  ganze  elektrische  Kraft  für 
die  elektrischen  Bahnen  Mexi- 
kos und  seiner  Umgebung. 
Denn  sie  ist  seitdem  i.Mai 
Besitzerin  des  erwähnten 
Bahnsystems,  welches  sie  für 
11  250000  $  Gold  erstan- 
den hat.  Dieser  Ankauf  hat 
nicht  nur  eine  Verbilligung 
der  Antriebskosten  für  die 
Gesellschaft  zur  Folge,  son- 
dern auch  eine  Erweite- 
rung der  elektrischen  Bah- 
nen Mexikos  —  also  auch 
eine  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs. 

Auch  das  Publikum  zieht  schon  jetzt  aus 
dieser  Monopolisierung  des  ganzen  Etektritäts- 
wesens  seinen  Nutzen.  Die  Preise  sind  durchweg 
herabgesetzt  und  können  einen  Vergleich  mit 
denjenigen  irgend  einer  nordamerikanischen  Stadt 
aushalten.  Für  ein  Kilowatt  pro  Stunde  werden 
1 5  cts  Gold  bezahlt,  während  der  Preis  in  den 
grossen  Städten  Nordamerikas  20  cts  beträgt.  Die 
Preise  richten  sich  zudem  ganz  nach  der  Höhe 
und  der  Regelmässigkeit  des  Konsums.  Berg- 
werke z.  B.,  die  tagtäglich  grosse  Mengen  ver- 
brauchen, erhalten  sie  billiger  als  Fabriken,  die 


nur  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Stunden  Kraft 
entnehmen.  Eine  Pferdekraft  kostet  bei  1 2  stün- 
diger Arbeit  monatlich  15  s,  bei  24 stündiger 
Tätigkeit  1 2  f  Silber.  Die  ursprünglich  be- 
fürchtete Verteuerung  ist  keineswegs  eingetreten; 
vielmehr  hat  die  Verschmelzung  der  früher  erwähn- 
ten drei  Werke  mit  dem  von  Necaxa  eine  beträcht- 
liche Verbilligung  der  Betriebskosten,  eine  gewaltige 
Produktionssteigerung  und  eine  Verbesserung  de» 
Verkehrs-  und  Beleuchtungswesens  gezeitigt. 

Abb.  119. 


Fernleitung  de»  Klektt izitUuwetkc*  von  Kt-caia. 

Nicht  minder  segensreich  als  für  die  haupt- 
städtischen Verhältnisse  und  die  des  Federal- 
distrikts wurden  die  Einrichtungen  der  Ge- 
sellschaft für  El  Oro.  Dieser  ganz  bedeutende 
Minenort  liegt  121  km  von  Mexiko  und  266  km 
von  Necaxa  entfernt.  Aber  schon  jetzt  arbeiten 
dort  sechs  bedeutende  Minen  und  acht  Stampf- 
werke mit  elektrischer  Kraft  aus  Necaxa.  Es 
werden  zurzeit  gegen  5000  PS  gebraucht,  bis  Ende 
des  Jahres  gedenkt  man  bis  10000  abgeben  zu 
können.  Nicht  nur  stellt  sich  der  elektrische 
Minenbetrieb    erheblich    billiger    als    der  mit 
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Dampfmaschinen,  sondern  durch  die  elektrische 
Kraft  wird  auch  die  Förderung  wesentlich  erhöht, 
was  besonders  für  die  weniger  reichen  Minen 
bedeutsam  ist. 

Die  Kraftstation  von  El  üro  liegt  auf  dem 
nordwestlichen  Berge  der  Siadt.  In  dem  Ge- 
bäude sind  aufgestellt  zwei  Schalter  mit  drei 
Transformatoren  zu  je  iftoo  Kilowatt.  Der  drei- 
phasige Strom  mit  je  60000  Volt  wird  auf  zwei 
Türmen  geleitet.  Im  übrigen  ist  die  Anlage 
ähnlich  wie  in  Noiioalco.  Für  El  Oro.  Tlalpu- 
jahua  und  die  umliegenden  Ortschaften  werden 
3000  Volt  von  der  Station  geliefert. 

Fs  würde  zu  weit  führen,  die  elektrische 
Einrichtung  der  einzelnen  Minen  näher  be- 
schreiben zu  wollen.  Jedenfalls  sind  schon  jetzt 
die  wichtigsten  und  an  Feinmetall  reichsten 
Minen  des  grossen  Distrikts  von  El  Oro  mit 
Elektrizität  \  ersehen,  andere  sind  dabei,  den 
elektrischen  Betrieb  einzuführen.  Die  Ver- 
wendung der  elektrischen  Kraft  ist  für  dieses 
Minenzentrum  insofern  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, als  ohne  sie  die  Laserung  der  Gcstcins- 
inassen  in  einigen  Jahren  den  kleineren  Gesell- 
schaften den  Betrieb  unmöglich  machen  würde; 
auch  dürfte  das  Beispiel  von  Fl  Oro  in  anderen 
Gegenden  des  an  Minen  reichen  Landes  bald 
Nachahmer  finden. 

Das  vorstehend  in  grossen  Zügen  be- 
schriebene Werk  von  Necaxa  wurde  im  Jahre 
1903  begonnen;  der  Zeitpunkt  seiner  Vollendung 
kann  mit  Rücksicht  auf  die  örtlichrn  Schwierig- 
keiten und  die  häufigen  Regengüsse  noch  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmt  werden.  Man  hofft 
aber,  in  zwei  Jahren  alles  vollendet  zu  sehen. 
Necaxa  selbst,  das  früher  ein  unkultiviertes, 
waldreiches  Indianergebiet  war.  zeigt  jetzt  ein 
vollständig  neues  Bild,  in  dem  fast  nur  noch 
die  Berge  als  einstige  Zeugen  der  Urlandschaft 
vertreten  sind.  Wo  einst  drei  Indianerdörfer 
standen,  sieht  man  bald  nur  riesige  Wasser- 
massen. Die  Indianer  selbst  wohnen  in 
menschenwürdigen  Häusern,  die  die  Gesellschaft 
ihnen  errichtet  hat.  In  Necaxa  sind  6500 
Arbeiter  beschäftigt;  in  der  Tat  ein  interessantes 
und  buntes  Leben  und  Treiben.  Licht  und 
Kraft  sind  die  Ursachen  dieser  schnellen 
Wandlung  der  Gegend  und  der  Menschen. 

Wie  mir  von  der  Gesellschaft  mitgeteilt 
wurde,  wird  in  absehbarer  Zeit  eiu  gleich 
grosses  Werk  in  der  Nähe  der  Stadt  Orizaba 
erstehen.  Es  soll  die  Elektrizität  liefern  für 
Puebla  und  die  umliegenden  Städte  von 
Orizaba.  Es  dürfte  nach  der  Verwirklichung 
dieses  Projekts  dann  auch  der  schon  so  oft 
besprochene  elektrische  Bahnbetrieb  zwischen 
Mexiko  und  Veracruz  endgültig  eingerichtet 
werden.  Die  Vorbedingungen  sind  dann  die 
denkbar  besten. 

Licht  und  Kraft  sind  die  Triebfeder  für  diese 


I  gewaltige  Umwandlung  eines  wichtigen  Teiles 
des  mexikanischen  Landes.  Denn  die  Länder 
sind  stets  das,  was  ihre  Völker  aus  ihnen 
machen.  Aus  der  mechanischen  Kraft  des 
Flussgefälles  holt  sich  hier  der  Mensch  elek- 
trisches Licht,  Triebkraft  für  seine  Maschinen, 
und  überträgt  sie  vom  Gebirge  in  die  Nie- 
derung. Die  weiten  Entfernungen  sind  verkürzt 
worden  durch  die  Elektrizität.  Der  Mensch  hat 
die  ihn  umgebende  Natur  in  seinen  Dienst  ge- 
zwungen. Aber  dieser  Fortschritt  der  Kultur 
löst  ihn  doch  nicht  los  von  der  mütterlichen 
Erde;  nein,  er  verknüpft  ihn  nur  immer  inniger 
und  umfassender  mit  ihr.  («164] 


Baumsäuger. 

Von  Dr.  AtixAxnm  Sokokuvski. 

Fs  ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben 
der  modernen  Zoologie,  den  Gründen  nachzu- 
spüren, «eiche  die  Verschiedenartigkeit  der  Tier- 
gestalten bedingt  haben.  Die  Beziehungen  der 
Tiere  zur  Aussenwelt,  der  Einfluss  der  letzteren 
auf  die  Tierwelt,  sowie  die  Wechselwirkung  der 
Organismen  aufeinander  bieten  unzählige,  bisher 
noch  ungelöste  Probleme,  die  der  emsigen 
Forscherarbeit  harren.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  ist  namentlich  die  Frgründung  der- 
jenigen Faktoren,  welche  innerhalb  einer  be- 
stimmten Tiergruppe  voneinander  abweichende 
Tier  formen  herausgebildet  haben.  In  letzter 
Linie  ist  es  stets  das  Nahrungsbedürfnis,  welches 
die  Tiere  zwingt,  ihren  gesamten  inneren  und 
äusseren  Körperbau  so  zu  modifizieren,  dass  sie 
auf  möglichst  leichte  und  auf  die  für  die 
Existenz  der  einzelnen  Individuen  ungefährlichste 
Weise  in  den  Besitz  der  Nahrung  gelangen. 
Für  den  Forscher  ist  es  eine  äusserst  lohnende 
Aufgabe,  die  Entwickelungsrichtungen  klarzu- 
stellen, welche  die  Tiere  einschlagen,  um  zu 
einer  gesicherten  Existenz  zu  gelangen. 

Bei  einem  tieferen  Findringen  in  diese  Werk- 
statt der  Natur  ergibt  sich  häufig,  dass  der 
Tierkörper  eine  Modifikation  angenommen  hat, 
die  nach  ganz  extremer  Richtung  führt.  Solche, 
eine  ganz  besondere  Organisation  aufweisende 
Geschöpfe  sind  in  vielen  Fällen  auf  einem 
Stadium  der  Fntwickelung  angelangt,  welches 
eine  weitere  Entfaltung  nur  schwer  oder  über- 
haupt nicht  mehr  zulässt.  Solche  Tiere  sind 
gleichsam  vom  Strome  einer  lebenskräftigen  Fnt- 
wickelung verschlagen,  sie  sind  als  Relikten  und 
Todeskandidaten  aufzufassen,  deren  Geschlecht 
in  absehbarer  Zeit,  weil  in  der  Fntwickelung 
stabil,  von  der  Erde  verschwinden  wird.  Solche 
auf  den  Aussterbeetat  gesetzten  Geschöpfe  finden 
sich  mehrfach  unter  den  Baumsäugern. 

L'nter  den  auf  tiefster  Stufe  stehenden 
Säugern,    den    Kloakentieren,    finden  sich 
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keine  Baumtiere.  Obwohl  der  Ameisenigel 
ein  äusserst  geschickter  Kletterer  ist,  der  seine 
<  rrabkrallen  sehr  geschickt  beim  Klettern  als 
Klammerhaken  zu  benutzen  weiss,  ist  er  dennoch 
seiner  ganzen  Organisation  nach  für  den  Erd- 
aufenthalt geschaffen.  Aber  schon  bei  den  auf 
die  letzteren  im  System  folgenden  Beutel- 
tieren findet  sich  eine  grössere  Anzahl  aus- 
geprägter Baumbewohner.  Die  Beutelratten 
(Didtiphyidae),  welche  in  ihrer  Bezahnung  raub- 
tierartigen Charakter  bekunden,  haben  eine  be- 
trächtliche Klettergewandtheit  erlangt,  wobei 
ihnen  ihr  zu  einem  Greiforgan  ausgebildeter 
Schwanz  gute  Dienste  leistet.  Am  bekanntesten 
dürfte  von  dieser  Tiergruppe  das  nordamerika- 
nische Opossum  sein.  Obwohl  auch  einige 
andere  kleinere  Beuteltiere,  wie  die  Beutel- 
springmaus, der  Beutelmarder  etc.,  zeit- 
weilig ein  Baumleben  führen,  so  kann  man  sie 
drnnoch  nicht  als  Baumsäuger  bezeichnen.  Auf 
diesen  Namen  machen  die  Kletterbcutlcr 
iTiUTsifxditiae)  rollen  Anspruch.  Bei  diesen  zier- 
lichen Geschöpfen  hat  sich  der  dünne  Schwanz 
ebenfalls  zu  einem  Klammerorgati  umgebildet, 
und  ihre  zierliche  und  leichte  Körperform 
befähigt  sie,  mit  Frfolg  scll>st  auf  dünnem  Geäst 
der  Bäume  der  Kerbtierjagd  zu  obliegen.  Ebenso 
sind  die  Fuchskusus  {Triciiosurits/,  namentlich 
aber  die  Kuskus  (Cuscus),  welch  letztere  wie- 
derum einen  typischen  Wickelschwanz  besitzen, 
ausgeprägte  Baumbcutlcr,  die  sich  durch  die 
Umgestaltung  ihres  Schwanzes  zu  einem  Klammer- 
organ gleichsam  eine  fünfte  Hand  zugelegt  haben. 
Einen  gänzlich  anderen  Charakter  als  Baumtiere 
zeigen  die  Beutelhörnchen  (Pe/auroides),  die 
keinen  Klammerschwanz  besitzen,  bei  denen  sich 
aber  die  seitliche  Körperhaut  zu  einer  Flatter- 
haut  verbreiterte,  vermittels  welcher  sich  die 
Tiere  von  den  Bäumen  herabfallen  lassen  können. 
Im  Gegensatz  zu  den  vorigen  Beuteltierformen 
handelt  es  sich  hier  um  Pflanzenfresser,  die  von 
Blättern,  Knospen,  Zweigen  und  Wurzeln  leben. 
Es  sind  aber  alles  äusserst  gewandte  und  flinke 
Geschöpfe,  die  sich  mit  zum  Teil  grosser 
Schnelligkeit  fortbewegen  können.  Ein'  ganz 
anderes  Gepräge  zeigt  der  Beutelbär  f'P/iauo- 
iarctm  citurtiis),  der  weder  eine  Flatterhaut  noch 
einen  Greifschwanz  besitzt,  bei  welchem  aber 
die  Zehen  mit  langen  und  gekrümmten  Krallen 
ausgerüstet  sind,  vermittels  deren  sich  das 
Tier  mit  grosser  Sicherheit  im  Geäst  der  Bäume 
umherbewegen  kann.  Seine  Bewegungen  sind 
aber  langsam  und  ruhig,  weshalb  das  sonst  ein 
bärenartiges  Aussehen  zeigende  Geschöpf  in 
seinem  Benehmen  an  die  Faultiere  erinnert. 
Aber  selbst  unter  den  Känguruhs,  die  sonst 
in  ihrem  Körperbau  wie  in  ihrem  Benehmen 
an  die  altweltlichen  Wiederkäuer  erinnern,  gibt 
es  Baumtiere.  Die  Baumkänguruhs  (Dtndrv- 
t<*w)  lassen  an  Ktettergewandtheit  nichts  zu 


wünschen  übrig.  Von  ihren  die  Erde  be- 
wohnenden Verwandten  unterscheiden  sie  sich 
u.  a.  namentlich  dadurch,  dass  bei  ihnen  die 
Vorderbeine,  nicht  in  dem  Masse  zu  der  Länge 
der  Hinterbeine  im  Missverhältnis  stehen,  wie 
dies  bei  den  ersteren  der  Fall  ist.  Sie  zeigen 
so  recht,  wie  ein  Tiergeschlecht  gezwungen  ist, 
um  zu  existieren,  sich  veränderten  Existenz- 
bedingungen, in  diesem  Falle  dem  Baumleben, 
anzupassen. 

Verfolgen  wir  die  Säuger  im  System  weiter 
nach  oben,  so  schliessen  sich  den  Beutlern  am 
besten  die  Insektenfresser  und  Nager  an. 
da  auch  diese  stammesgeschichtlich  uralten  Tier- 
geschlechtern angehören. 

Was  zunächst  die  Insektenfresser  an- 
belangt, so  gibt  es  auch  hier  ausgeprägte  Baum- 
formen, welche,  wie  der  Tana  (Tupaia  tana),  in 
ihrem  Benehmen  an  die  Eichhörnchen  erinnern. 
Eine  in  ihrer  extremen  Ausbildung  an  die  der 
Fledermäuse  erinnernde  Flatterhaut  besitzen  die 
Pclzflatterer  (lialeopithecus),  die  sich  im  System 
am  besten  den  Insektenfressern  anschliessen. 
Diese  Tiere  haben  in  ihrer  Flughaut  einen  Fall- 
schirm, mit  welchem  sie  sich  von  Baumkrone  zu 
Baumkrone  gleiten  lassen  können.  In  weit  aus- 
gedehnterem Masse  finden  sich  aber  unter  den 
Nagetieren  Baumformen.  Ganz  abgesehen  von 
solchen  .Nagern,  die,  wie  die  Eichhörnchen 
und  Baumschliefer,  eine  erstaunliche  Klettcr- 
gewandtheit  besitzen,  gibt  es  auch  solche  Nager- 
formen, die  als  Baumtiere  ebenfalls  das  höchste 
Mass  der  Anpassung  für  diese  Lebensweise  in 
ihrer  gesamten  Organisation  zur  Schau  tragen. 
Als  solche  nenne  ich  die  Flattcrhörnchen 
flteromvsj,  die  sich  in  dem  Besitz  einer  Flaiter- 
haut  den  vorher  geschilderten  Säugern  an- 
schliessen, vor  allem  aber  die  Klettcrstachel- 
schweine  ( Cercolabinae) .  Hier  lässt  sich  so 
recht  die  Körperumbildung  studieren,  die  sich 
bei  einer  Umwandlung  von  den  Boden  be- 
wohnenden Säugern  bis  zu  typischen  Baum- 
kletterern vollzog.  Hand  in  Hand  mit  der  Fr- 
langung  einer  Kletterfähigkcit  durch  entsprechende 
Organisation  und  Ausbildung  eines  Greifschwanzes, 
wie  ihn  z.  B.  der  Greifstachler  (Cercolabts  pic- 
hensilis)  besitzt,  geht  hier  eine  Reduktion  des 
Stachelkleides,  da  die  in  den  Baumkronen  sich 
bewegenden  Geschöpfe  eines  solchen,  für  den 
hilflosen  Erdbewohner  praktischen  Schutzkleides 
nicht  bedürfen. 

Auch  im  Geschlecht  der  Zahnarmen  (Kden- 
tala)  bilden  sich  typische  Baumtiere  aus. 

Vom  erd bewohnenden  Ameisenbär  bis  zu 
dem  Zwergameisenfresscr  (Cyclolurus  dida>- 
tylus)  lassen  sich  interessante  Umwandlungen  in 
der  Körperform  bis  zum  typischen  Baumbewohner 
mit  Rollschwanz  nachweisen.  Einen  ganz  ex- 
tremen Baumtiercharaktcr  zeigen  auch  die  Faul- 
tiere,   welche  zwar  keinen  Rollschwanz,  wohl 
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aber  andere,  eigens  für  den  Baumaufenthalt  er- 
worbene Körpereigentümlichkeiten  besitzen.  Unter 
diesen  nenne  ich  nur  die  Erlangung  grosser 
Sichelkrallen,  die  als  Haken  beim  Klettern 
dienen,  die  Ausbildung  von  Wundernetzen  an 
den  Arm-  und  Schenkeladern,  um  bei  den 
wunderbaren  Stellungen  der  Gliedmassen  dieser 
Tiere  während  des  Kletterns  eine  Zerrung  und 
Zerreissung  der  Gefässe  zu  verhüten,  usw. 

Verlassen  wir  die  Zahnarmen  und  durch- 
wandern wir  das  System  der  Säuger,  um  nach 
Baumformen  zu  suchen,  so  müssen  wir  zahl- 
reiche Gruppen  unberücksichtigt  lassen,  da  sich 
bei  ihnen  keine  solche  finden. 

Erst  bei  den  Raubtieren  treffen  wir  wieder 
typische  Baum  formen  an.  Hier  sind  es  in 
erster  Linie  die  tiefstehenden  Raubtiere,  wie 
Waschbären,   Nasenbären,    Panda   u.  a.. 


I 
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Bei  den  Fledermäusen  wiederholen  sich  ähn- 
liche Organisationsverhältnisse,  wie  diese  bei 
einer  Reihe  von  mit  Flatterhäuten  versehenen 
Säugerformen  nachzuweisen  waren.  Bei  ihnen 
sind  diese  Charaktere  aber  auf  die  Spitze  ge- 
trieben, indem  der  Fallschirm  sich  zur  Flatter- 
haut erweitert  hat,  die  Gliedmassen  sich  teils 
als  Stützen  für  diese,  teils  als  Klammeihaken 
umgestalteten. 

Am  Ende  des  Systems,  bei  den  Affen  an- 
gelangt, zeigen  sich  hier  bei  einer  grossen  An- 
zahl Arten  die  verschiedensten  Stadien  in  der 
Ausbildung  von  typischen  Baumtieren.  Schon 
unter  den  Halbaffen  findet  sich  die  ver- 
schiedenartigste Ausbildung  ab  Klettertiere, 
nicht  minder  bei  den  neuweltlichen  Affen, 
bei  denen  sich,  wie  z.  B.  bei  den  Kapuziner- 
und  Brüllaffen,  typische  Greifschwänze  linden. 

Unter  den  altwelt- 
lichen Affen,  bis  zu 
den  Menschenaffen 
hinauf,  finden  sich  hervor- 
ragende Kletterer,  bei 
denen  aber  der  Schwanz 
seine  Rolle   als  fünftes 
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für  lebende  Facht,  mit  Preitluftetib 
Firma  Gebr.  J»cob,  Berlin  un 


die  ein  Baumleben  führen.  In  noch  weit  höherem 
Masse  sind  die  Palmenroller  (Paradoxurus) 
dieser  Lebensweise  angepasst,  indem  sich  bei 
ihnen  ein  typischer  Rollschwanz  befindet  Auch 
der  Wickelbär  (CercoUptes)  besitzt  einen  solchen. 
Selbst  das  Geschlecht  der  echten  Bären  sendet 
mehrere  Arten  in  das  Laubdach  hinauf,  so  sind 
Lippen-  und  M  alayenbär  vortreffliche  Kletterer, 
deren  Organisation  sich  im  Vergleich  zu  der 
der  anderen  Bärenarten  ausserordentlich  für  den 
Baumaufenthalt  umgewandelt  hat.  Eine  grössere 
Anzahl  von  Raubtieren  lebt  ebenfalls  auf 
Bäumen.  Ich  will  aber  von  diesen  Formen  hier 
absehen,  da  sie,  wie  die  Marder,  Luchse, 
Leoparden  etc.,  mehr  eine  zeitweilig  bäumende, 
als  eine  ausgesprochen  baumbewohnende  Lebens- 
weise führen.  Wenigstens  hat  sich  ihr  Körper,  wenn 
er  auch  auf  diese  Gewohnheit  hin  besondere' 
Eigenschaften  angenommen  hat,  nicht  in  dem  Masse 
umgebildet ,  wie  wir  dies  bei  vielen  niedrig- 
1  Baumsäugern  gesehen  haben. 


liert,  dafür  aber  die 
Gliedmassen  die  Kletter- 
leistung in  hervorragen- 
dem Masse  übernehmen. 

Aus  meiner  gesamten 
Darstellung  geht  hervor, 
dass  die  extremsten 
Baumformen  bei  den 
imSystem  am  tiefsten 
stehenden  Formen 
der  einzelnen  Säuger- 
gruppen  zu  finden  sind. 
Es  ist  dabei  anzunehmen, 
dass  diese  sich  vor  langen  Zeitepochen  von  ihren 
einen  höheren  Entwickelungsweg  einschlagenden 
Genossen  getrennt  haben  und  sich  zu  Baum- 
tieren spezialisierten.  Sie  nahmen  eine  extreme, 
von  ihren  Verwandten  abweichende  Organisation 
an,  derzufolgc  sie  vom  Strom  einer  höheren 
Entwickelung  abgeschnitten  wurden.  Aus  diesem 
Grunde  vereinigen  diese  Geschöpfe  in  sich  ur- 
alte, von  ihren  Stammesvätern  ererbte  Züge  mit 
solchen,  die  sie  sich  in  Hinblick  auf  ihre  eigen- 
artige Lebensweise  erworben  haben.  [«oiooj 


er  Fressluftstab. 

it  vier  Abbildungen. 

Unter  dem  obigen  etwas  merkwürdig  klingen- 
den Namen  wird  von  der „Pressluft-Stabzu- 
führungs  -  Gesellschaft  m.  b.  H  in  Berlin 
eine  Erfindung  auf  den  Markt  gebracht,  welche 
die  Lebendcrhaltung  von  Fischen  während  der 
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Versendung  und  in  ruhenden 


sowie 
zu  ge- 
und 


Abb.  tu. 


schliesslich  auch  das  Einführen 
Mischen  von  Gasen  mit  Flüssigkeiten  aller  Art 
bezweckt.  Die  Vorrichtung  hat  ihren  Namen 
von  dem  der  Pressluft  als  Behälter 
stabförmigen  Körper  erhalten,  aus 
dem  die  Pressluft  in  die  Flüssig- 
keit, in  welcher  sie  zur  Wirkung 
kommen  soll,  ausströmt.  Die  Be- 
schaffenheit dieses  Stabes  ist 
einstweilen  noch  ein  Geheimnis 
der  Gesellschaft  In  diesen  an 
eine  Rohrleitung  angeschlossenen 
Stab  fördert  eine  Pumpe  die  Luft 
oder  das  Gas  in  einem  beliebig 
einstellbaren  Grade  der  Verdich- 
tung, sodass  die  Luft  oder  das 
Gas  unter  einem  dem  jeweiligen 
Zweck  entsprechenden  Druck  aus- 
strömt und  die  Flüssigkeit  von 
unten  nach  oben  zu  dessen  Ober- 
fläche durcheilt.  Damit  eine  voll- 
kommene Durchlüftung  der  Flüssig- 
keit erreicht  wird,  müssen  die 
Pressluftstäbe  auf  dem  Grunde 
der  Flüssigkeit  liegen  und  die  Luft 
muss  in  den  Stäben  unter 
Druck  stehen,  der  grösser  ist, 
als  der  Druck  der  Flüssigkeit  über 
ihnen.  Da  derselbe  erst  bei  1  o  m 
Wasserhöhe  eine  Atmosphäre  be- 
trägt, so  geht  daraus  hervor,  dass 
es  sich  in  der  Praxis  meist  nur 
um  einen  ganz  geringen  Ver- 
dichtungsdruck handelt 

Die  Anregung  zu  der  Erfindung 
gab  die  Fischgrosshandlung  der  Gebr.  Jacob  in 
Berlin  und  Stettin,  der  es  darum  zu  tun  war,  Fische 
längerer    Eisenbahnfahrten    oder  in 


ruhenden  Behältern  auf  längere  Zeit  lebend  zu 
erhalten.  Das  bisher  gebräuchliche,  diesem 
Zweck  dienende  Verfahren  besteht  darin,  dass 
man  frisches  Wasser  in  einem  unter  ange- 
messenem Leitungsdruck  stehenden  Strahl  in  den 
Behälter  eintreten  lässt.  Durch  den  Wasserstrahl 
wird  zwar  Luft  mitgerissen,  aber  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  eine  Durchlüftung  des  Wassers  auf 
diese  Weise  in  um  so  geringerem  Masse  statt- 
findet, je  grösser  die  Wassermenge  des  Be- 
hälters ist 

Die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  dass  es  für 
die  Erhaltung  der  Fische  weniger  auf  eine  Er- 
neuerung des  Wassers,  als  auf  eine  dauernde 
gründliche  Durchlüftung  desselben  ankommt 
Sie  ist  um  so  notwendiger,  je  grösser  die  Menge 
der  Fische  im  Verhältnis  zu  der  des  Wassers 
ist,  in  dem  sie  leben  sollen. 

Aus  diesen  Erwägungen  ist  die  Einrichtung 
für  den  Eisenbahnversand  von  lebenden  Fischen 
hervorgegangen,  welche  die  Abbildung  120  ver- 
anschaulicht. Durch  den  Filter  a  wird  von  der 
innige  Luftpumpe  6  Luft  angesaugt  und  in  den  Wind- 
kessel e  gedrückt,  aus  dem  sie  durch  die  Ver- 
teilungsrohre d  und  die  anschliessenden  Zweig- 
leitungen den  Pressluftstäben    auf  dem  Boden 


Abb.  122. 
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des  Fischbehälters  zugeführt  wird.  Aus  diesen 
Stäben  strömt  die  Frischluft  in  feinster  Ver- 
teilung in  das  Wasser  und    steigt  zu  dessen 
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Oberfläche  hinauf  (Abb.  121).  Man  hat  es  in 
der  Hand,  durch  Hähne,  welche  in  die  Rohr- 
leitung eingeschaltet  sind,  die  Luftzufuhr  zu  den 
einzelnen  Behältern  nach  Belieben  zu  regeln. 

Die  Luftpumpe  kann  durch  Riemenantrieb 
von  der  Wagenachse  oder  Ton  einem  kleinen 
Motor  /  betätigt  werden.  Die  erstere  Betriebs- 
weise ist  zwar  billiger,  aber  von  der  Bewegung  des 
Wagens  abhängig,  t  'm  daher  bei  länger  dauern- 
den Aufenthalten  den  Betrieb  nicht  auszusetzen, 
wird  ein  Motor  nicht  entbehrlich  sein,  der  für 
stehende  Behälter  allein  in  Frage  kommen  kann. 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  der  genannten 
Fischhandlung    können    die    mit  Pressluftstab- 


aufgelösten  Eisens  bedarf.  Das  hierzu  gebräuch- 
liche Verfahren  besteht  in  der  Regel  darin,  das 
in  Form  von  Oxydulsalzen  im  Wasser  gelöste 
Eisen  mittels  Zuführung  von  Luft  durch  den 
Sauerstoff  derselben  in  Oxydhydrat  zu  verwan- 
deln, das  im  Wasser  unlöslich  Ist  und  sich  des- 
halb auf  mechanischem  Wege  durch  Filtrieren 
ausscheiden  lässt.  Die  Art  des  Filtrierens  mit 
ihren  Filteranlagen  ist  dagegen  recht  verschieden. 
Meist  wird  das  Wasser  in  Brausen  hinaufgehoben, 
um  beim  Herabströmen  aus  denselben  auf  Kieslager 
durchlüftet  zu  werden,  oder  das  Wasser  rieselt 
durch  Kokstürme  usw.  Um  eine  genügende 
Durchlüftung  des  Wassers  zu  ermöglichen,  müssen 


Einrichtung  versehenen  Behälter  nicht  nur  mit 
einer  wesentlich  grösseren  Menge  Fische  als 
bisher  besetzt  werden,  auch  die  Dauer  der  Fahrt 
darf  eine  längere  sein.  Es  hat  mit  bestem  Er- 
folg schon  wiederholt  eine  Fahrtdauer  von 
etwa  82  Stunden  stattgefunden. 

Die  Geeignetheit  der  Pressluftstab -Vorrich- 
tung zu  einem  gründlichen  Durchlüften  des 
Wassers  stellte  bei  der  grossen  Einfachheit  der 
Anlage  ihre  vorteilhafte  Verwendung  zur  Ent- 
eisenung von  Wasser  in  Aussicht.  In  ganz 
Xorddeutschland  enthält  das  Grund-,  oft  auch 
das  Quellwasser  solche  Mengen  Eisen,  dass  es 
zu  seiner  Brauchbarkeit  für  städtische  Wasser- 
versorgungen, wie  für  manche  technischen  Be- 
triebe, z.  B.  Färbereien,  Waschanstalten,  Braue- 
reien usw.,  vorher  einer  Beseitigung  des  in  ihm 
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solche  Anlagen  ineist  eine  bedeutende  Höhe 
erhalten,  das  Hinaufheben  des  Wassers  erfordert 
dann  natürlich  entsprechend  kräftige  Pumpwerke. 
Davon  kann  zwar  bei  Anwendung  von  Platten- 
filtcrn  aus  künstlichem  Sandstein  Abstand  ge- 
nommen werden,  aber  diese  Einrichtung  selbst 
ist  dann  um  so  komplizierter. 

Wesentlich  einfacher  gestaltet  sich  die  An- 
lage eines  Pressluftstab -Enteiseners,  dessen  all- 
gemeine Anordnung  Abbildung  122  ersichtlich 
macht.  Zur  innigen  Durchlüftung  des  Wassers 
ist  nur  eine  verhältnismässig  geringe  Luftmenge 
von  niedriger  Spannung  erforderlich,  weshalb 
auch  eine  verhältnismässig  geringe  Betriebskraft 
für  die  ganze  Anlage  ausreicht,  die  für  eine 
gleiche  Leistung  gebrauchsfertigen  Wassers  wesent- 
lich kleiner  zu  sein  braucht,  als  bei  anderen 
Entcisenungsanlagen. 

Als  besonders  zweckmässig  für  den  Betrieb 
einer  solchen  Fnteisenungsanlage  hat  sich  auch  die 
Star-Pressluft-Pumpe  von  Ingenieur  A.  Serenyi 
erwiesen,  deren  Verbindung  mit  der  Enteisenung 
die  Abbildung  123  veranschaulicht.  Durch  die 
Rohrleitung  a  gelangt  das  von  der  Preasluft- 
pumpe  c  aus  dem  Brunnen  gehobene  Wasser  in 
den  mit  dem  Pressluftstab  ausgerüsteten  Ent- 
eisener /',  dessen  Pressluftstab  aus  dem  von 
der  Luftpumpe  gespeisten  Windkessel  d  durch 
die  Rohrleitung  i  mit  verdichteter  Luft  versorgt 
wird.    Das  enteisente  Wasser  wird  mittels  der 
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Rohrleitung  g  durch  die  Druckpumpe  /  aus  dem 
hoteisener  entnommen  und  durch  die  Rohr- 
leitung h  in  den  Hochbehälter  für  Gebrauchs- 
wasser gedrückt.  Die  Reinigung  des  Enteiseners 
erfolgt  in  gebräuchlicher  Weise  durch  Rück- 
."■pülung,  wozu  das  Rohr  k  dient. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  der  Pressluftstab 
bei  der  Einfachheit  der  Anlage  im  Grossbetriebe 
ebenso  bewähren  möge,  wie  die  Ergebnisse  bei 
den  Fischtransport-Spezialwaggons  der  ausführen- 
den Firma  und  in  den  Marmorflschbassins  der 
Firma  Kempitiski  &  Co.  in  Berlin  erhoffen  lassen. 

Zum  Schluss  möge  noch  erwähnt  sein,  dass 
der  Pressluft-Stab  ein  bequemes  und  wirksames 
Hilfsmittel  zur  innigen  Mischuog  von  Flüssig- 
keiten, z.  B.  ÖleD,  mit  Gasen  bietet.  [«»51] 


RUNDSCHAU. 

I Nachdruck  verboten.) 

Zum  ersten  Male  wieder  seit  einer  ganzen  Reibe  von 
Jahren  haben  wir  „Weisse  Weihnachten",  und  Jung  und 
Alt  freut  sich  von  ganzem  Herzen  darüber.  Die  Jugend, 
welche  Schlittschuhlaufen  und  Schneeballwcrfen  in  den 
Weihnachtaferien  für  ihr  gutes  Recht  hält,  das  sie  sich 
nicht  verkürzen  lassen  will,  führt  auf  die  Befriedigung 
dieser  Bedürfnisse  das  Behagen  zurück,  welches  sie  bei 
einer  solchen  normalen  Beschaffenheit  der  letzten  De- 
zembertage empfindet.  Aber  auch  altere  Leute,  welche 
die  Schlittschuhe  für  immer  abgeschnallt  haben  und 
dieses  und  jenes  kennen,  was  für  sie  einen  höheren  Ge. 
nu»  bedeutet,  als  mit  Schnee  beworfen  zu  werden,  ent- 
ziehen sich  dem  Zauber  klarer  Wintertage  nicht  und  hoffen, 
das«  das  Tauwetter  recht  lange  auf  sich  warten  lassen  möge. 

Weiss,  so  weit  das  Auge  reicht,  liegt  die  Landschaft 
vor  uns.  So  zart  umrissen,  dass  sie  sich  von  dem  Grau 
des  winterlichen  Himmels  kaum  abheben,  mit  schnee- 
beladenen  Dachern  und  schwarzen,  glanzlosen  Fenstern, 
ragen  Hauser  und  Hütten  in  die  Luft.  Aus  den  Schorn- 
steinen kräuselt  grauer  Rauch  empor  und  gibt  uns  Kunde 
davon,  dass  das  Leben  in  den  ausgestorben  scheinenden 
Wohnstitten  der  Menschen  fortdauert.  In  den  Gärten 
stehen  dummdreist  dreinschauende  Schneemanner,  sie 
zwinkern  mit  den  schwarzen  Kohlenaugen  und  scheinen 
zu  lachen  in  der  Erinnerung  an  die  lustige  Kinderschar, 
der  sie  Ihre  Existenz  verdanken. 

Im    Walde    liegen    schwere   Lasten  schimmernden 
Schnees   an!  den  Zweigen   der  Föhren   und  Fichten. 
Schnee  liegt  auch  unter  den  Blumen,  und  nur  hier  urSd 
dort  bringen  die  herausrag  enden   Halme  abgestorbener 
Gräser  oder  das  ziegelrote  Gestrüpp   toter  Farnwedel 
Zeichnung  in  die  eintönige  weisse  Fliehe.  Menschliche 
Fusstriue,  die  auf  dem  weichen  Moos  des  sommerlichen 
Waldes  verhallen  und  verschwinden,  bleiben  im  Winter- 
wsld  wochenlang  erhalten  als  Kunde  eines  geschehenen 
Ereignisses.    Da  sind  auch  die  Spuren  des  Wildes,  das 
nach  Xabrung  scharrte,  und  zahllose  Tritte  kleiner  Vögel, 
die  nötig  in  der  verarmenden  Heimat  blieben,  als  ihre 
fluggewandleren  Verwandten  forUOgea  in  den  warmen 
Söder).   Anne  kleine  Tiere !    Zwitschernd  und  zutraulich 
kommen  sie  herbe igef tattert,  wenn  wir  die  mitgebrachten 
Brotkrumen  für  sie  ausstreuen,  sie  plustern  sich  auf,  um 
der  Kalte  besser  Trotz  zu  bieten,  und  doch  sind  sie  so 


munter  und  beweglich,  als  wollten  auch  sie  uns  sagen, 
dass  ihnen  Frost  und  Schnee  immer  noch  lieber  sind,  als 
Regen  und  Tauwetter. 

Wie  unter  eigenes  Gefühl,  so  scheint  die  ganze  be- 
lebte Natur  uns  sagen  zu  wollen,  dass  ein  normaler 
Winter  mit  Frost  und  Schnee  von  den  wohltuendsten 
Wirkungen  und  unvergleichlich  viel  besser  ist.  als  die 
sogenannten  milden  Winter,  die  wir  in  den  letzten  Jahren 
nur  allzu  häufig  gehabt  haben.  Es  liegt  etwas  wie  eine 
Verheissung  kommender  guter  Zeiten  in  einem  richtigen 
Winter,  eine  Verheissung,  die  auch  zum  Ausdruck  kommt 
in  der  bekannten  alten  Bauernregel,  dass  ein  guter  Sommer 
nur  auf  einen  strengen  Wiuter  folgen  könne. 

Bauernregeln  sind  nicht  unfehlbar,  aber  sie  bilden  in 
vielen  Fällen  den  Ausdruck  eines  bei  vielen  an  den 
steten  Umgang  mit  der  Natur  gewöhnten  Menschen 
gleicbmässig  auftretenden  Empfindens.  Es  lohnt  sich 
wohl,  für  den  hier  herausgegriffenen  Fall  des  Behagens 
an  scharfem,  frostigem  Winter» euer  die  unbewusst  em- 
pfundenen Gründe  solchen  Bebagens  herauszuschälen. 

Das  Wohlbefinden  aller  Lebewesen  gründet  sieb  auf 
das  Bcwusstsein,  dass  ihre  Existenzbedingungen  gegeUn 
und  erfüllt  sind.  D?e  letzten,  einfachsten,  aber  auch 
wichtigsten  Existenzbedingungen  aller  lebenden  Organis- 
men sind  die  Bedingungen  für  das  Fortbestehen  und  Ge- 
deihen der  einzelnen  Zellen,  aus  welchen  sie  sich  auf- 
bauen. Nun  ist  aber  der  Frost,  das  Gefrieren  des 
flüssigen  Inhaltes  der  Zellen  zu  starrem  Eise,  gleich- 
bedeutend mit  dem  Tode  der  Zellen.  Jedermann  weiss, 
dass  erfrorene,  bis  ins  Inncrc  hinein  erstarrte  Pflanzen 
und  Tiere  tot  sind,  dass  sie  höchstens,  wenn  die  Frost- 
wirkung  nur  auf  einen  Teil  ihres  Leibes  sich  erstreckte, 
in  wiederkehrenden  besseren  Zeilen  das  abgestorbene 
Gewebe  abstossen  und  durch  neu  gebildetes  ersetzen  und 
so  mit  einem  grossen  Aufwand  an  Arbeit  allmählich 
wieder  gesund  werden  können.  Das  scheint  im  Wider- 
spruch damit  zu  stehen,  dass  ein  Herabsinken  der  Luft- 
temperatur weit  unter  den  Gefrierpunkt  doch  der  Tier- 
und Pflanzenwelt  nicht  schadet,  sondern  sie  im  Gegenteil 
zu  desto  fröhlicherem  Leben  im  nachfolgenden  Frühling 
und  Sommer  befähigt.  Ein  Widerspruch  scheint  es  auch 
zu  sein,  wenn  jedermann  (und  noch  dazu  in  unzweifel- 
hafter Übereinstimmung  mit  den  von  uns  allen  beobachteten 
Talsachen)  sagt,  „der  Schnee  wärme".  Wie  kann  etwa» 
wärmen,  was  durch  Kälte  entstanden  ist,  feinverteiltcs 
Eis,  welches  das  stete  Streben  in  sich  trägt,  wieder  zu 
Wasser  zu  werden  und  die  dazu  erforderliche  Wärme 
allen  Dingen  zu  entreissen,  mit  denen  es  in  Berührung  ist.' 

Naturbeobachlung  ist  uns  allen  angeboren,  aber  die 
Ableitung  logischer  Schlüsse  aus  der  Beobachtung  ist  das 
Produkt  einer  auf  die  Forschung  gerichteten  Erziehung. 
Daher  fällt  es  uns  zumeist  nicht  ein,  Fragen,  wie  die 
eben  aufgeworfenen,  überhaupt  zu  stellen,  und  natür- 
lich noch  viel  weniger,  nach  der  Antwort  auf  die- 
selben zu  suchen.  Und  doch,  was  kann  es  Reizvolleres 
geben,  als  bei  ein-  oder  zweisamen  Spaziergängen  solche 
Kragen  zu  erörtern?  Es  sind  die  Menschen,  welche 
diese  Gewohnheit  haben,  die  mit  dem  grössten  Recht 
von  sich  sagen  können,  dass  sie  sich  in  guter  Gesellschaft 
befinden,  wenn  sie  allein  sind. 

Dass  Menschen  und  warmblütige  Tiere  in  starker 
Kälte  existieren  und  sich  wohl  fühlen  können,  scheint 
uns  ganz  natürlich.  Sie  erzeugen  eben  in  sich  selbst  die 
Wirme,  die  sie  am  Leben  erhält,  und  treffen  ausserdem 
noch  allerlei  auf  das  Zusammenhalten  der  erzeugten 
Wärme  abzielende  Massregeln.  Wir  Menschen  hüllen 
uns  in  warme  Kleider,  die  Säugetiere  sind  schon  von. 
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der  N«tor  mit  einem  Pelz  versehen,  der  vor  Beginn  des 
Wintert  vorsorglich  dichter  gemacht  wird,  alt  er  im 
Sommer  war.  Auch  das  Winterkleid  der  meisten  Vögel 
ist  dichter  und  flaumiger,  als  ihre  Somm er l rächt,  und 
ihre  Fähigkeit,  sich  aufzuplustern,  gestattet  ihnen,  mehr 
Luft  als  gewöhnlich  in  ibr  Gefieder  einzuschliessen  und 
so  dasselbe  wärmer  zu  machen.  Denn  bei  allen  Warme- 
Schutzmitteln  ist  die  in  den  Poren  des  Materials  einge- 
schlossene stagnierende  Luftschicht  das  eigentlich  Wirk- 
same. Wie  freilich  ein  Spatz  oder  gar  ein  Zaunkönig 
es  selbst  bei  allem  Gepluster  anfangt,  in  seinem  kleinen 
Körper  eine  konstante  und  die  der  Umgebung  mitunter 
am  30  bis  40°  übersteigende  Temperatur  aufrecht  zu 
erhalten,  ist  mir  immer  ein  Rätsel  gewesen.  Jedenfalls 
ist  die  Tatsache,  dass  diese  kleinen  Geschöpfe  etwas  der- 
artiges fertig  bringen,  eines  jener  grossen  Wunder  der  Natur, 
die  uns  nur  deshalb  nicht  mehr  wunderbar  erscheinen,  weil 
wir  sie  täglich  vor  unteren  Augen  sich  ereignen  sehen. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  kaltblütigen  Geschöpfen, 
mit  den  Kröten,  Eidechsen,  Blindschleichen  und  Insekten, 
von  denen  die  rein  systematischen  Lehrbücher  der  Natur- 
geschichte so  sinnreich  sagen,  sie  bitten  eine  „von  der 
Umgehung  nicht  abweichende'*  Körpertemperatur.  Es 
ist  ja  richtig,  dass  diese  Tiere  sich  in  allerlei  Schlupf- 
winkel zu  verkriechen  und  in  ihnen  den  Winter  tu  ver- 
schlafen pflegen.  Aber  diese  Schlupfwinkel  sind  nicht 
geheizt  auch  in  ihnen  sinkt  im  Winter  die  Temperatur 
unter  o°,  und  man  sollte  daher  meinen,  dass  diese  Tiere 
trotz  allen  Verkriechens  schliesslich  doch  erfrieren  müstten, 
was  aber  nur  bei  ganz  ungewöhnlicher  Winterkälte  tat- 
sachlich geschieht.  Übrigens  sind  derartige  Tiere  in  der 
Auswahl  ihrer  Verstecke  wunderbar  klug  und  vorsichtig, 
ja  sie  beweisen  durch  ihr  Verhalten,  dass  sie  ganz  genau 
die  Vorzüge  eines  geheizten  Winterquartiers  zu  würdigen 
wissen.  Die  Umgebung  von  warmen  Quellen,  Dampf- 
leitungen, Raochkanälen  und  Schornsteinen  wimmelt  im 
Winter  von  solchen  kleinen  Gästen,  und  wer  in  der 
kalten  Jahreszeit  seinen  Dachboden  visitiert,  findet  da- 
selbst eine  reiche  Auswahl  von  Fuchsen,  Pfauenaugen, 
Trauermänteln  und  Zitronenfaltern,  die  hier  den  ersten 
sonnigen  Tagen  des  März  oder  April  entgegen  harren. 
Noch  „unverfrorener"  (in  mehr  als  einer  Hinsicht)  sind, 
wie  ich  sie  zu  nennen  pflege,  meine  „kleinen  Haustiere", 
die  Marienkäferchen,  welche  im  Herbst  scharenweise 
ihren  Einzug  in  mein  Studierzimmer  halten  und  um  meine 
Gastfreundschaft  bitten,  die  ihnen  gerne  gewährt  wird. 
Es  sind  bescheidene  Gäste,  die  den  Tag  über  still  in 
einem  Winket  sitzen  und  gegen  Abend  ihre  Spaziergänge 
und  Entdeckungsreisen  unternehmen.  Sie  besuchen  mich 
auf  meinem  Schreibtisch  und  machen  fröhliche  Turn- 
übungen an  den  frischen  Blumen,  die  sie  dort  fast  immer 
vorfinden.  Im  Laufe  des  Winters  lernen  wir  uns  gegen- 
seitig ganz  genau  kennen.  Da  ist  das  grosse,  dicke 
rote  mit  den  vielen  schwarzen  Punkten,  eine  ganze  An- 
zahl kleiner  mit  je  nur  zwei  Punkten,  zwei  schwarze 
mit  gelben  Punkten  und  ein  reizendes  kleines,  welches 
aussieht  wie  ein  Miniatur-Schachbrett  und  das  die  anderen 
wie  ein  kleines  Nesthäkchen  zu  lieben  und  zu  ver- 
hätscheln scheinen.  Wenn  der  Frühling  kommt,  werden 
wir  von  einander  Abschied  nehmen,  und  meine  kleinen 
Gäste  werden  hinausfliegen  in  den  Garten  und  mir  ihren 
Dank  für  Winterquartier  und  gute  Behandlung  dadurch 
abstatten,  dass  sie  die  hässlichen  Blattliuse  auf  meinen 
Rosen  bekämpfen. 

Doch  kehren  wir  zurück  zu  den  Lurchen  und  Insekten, 
welche  nicht  so  glücklich  waren,  in  den  Wohnungen  der 
Menschen  Unterschlupf  zu  finden. 


Die  „kaltblütigen"  Tiere  sind  in  Wirklichkeit  nicht 
kaltblütig,  die  chemischen  Proteste  der  Verarbeitung 
ihrer  Nahrung  spielen  sich  in  ihrem  Körper  nicht  anders 
ab,  als  irgend  wo  sonst,  sie  sind  von  einer  „Wärme- 
tönung"  begleitet,  und  diese  dient  dazu,  selbst  bei 
starkem  Frost  die  Temperatur  dieser  Geschöpfe  über  dem 
Gefrierpunkt  zu  erhalten.  Nicht  deshalb  verkriechen  sich 
diese  Tiere,  weil  sie  der  Kälte  entgehen  wollen  (obsebon 
ihnen  auch  das,  wie  das  Beispiel  von  den  Marienkäferchen 
beweist,  sehr  willkommen  ist),  sondern  deshalb,  weil  es 
ihnen  im  Winter  an  Nahrung  fehlt  und  sie  daher,  auf 
die  Verbrennung  der  in  Ihrem  Körper  ab  Vorrat  auf. 
gespeicherten  Fette  angewiesen,  mit  diesem  Vorrat  haus- 
halten und  allen  durch  Herumlaufen  und  sonstige  Lebens- 
äusserungen bedingten  Energieaufwand  vermeiden  müssen. 

Den  Pflanzen  pflegt  man  noch  viel  weniger  irgend 
welche  selbständige  ^Värmeerzeugung  zuzutrauen ,  als 
selbst  den  kaltblütigsten  Tieren.  Und  doch  verhält  es 
sich  mit  ihnen  ganz  ebenso,  nur  dass  sie  es  in  der  Aus- 
bildung eines  klugen  Sparsystems  noch  viel  weiter  ge- 
bracht haben.  Auch  in  ihrem  Leibe  ruht  die  chemische 
Arbeit  selbst  im  tiefsten  Winter  nicht.  Auch  sie  ver- 
zehren ganz  allmählich  die  Vorräte  an  Stärkemehl,  Zucker 
und  Fett,  welche  sie  einst  mit  Hilfe  des  Sonnenlichtes 
sich  zubereitet  haben.  Die  Sonnenenergie,  die  dabei  latent 
geworden  ist,  wird  langsam  wieder  frei  gemacht  und  sur 
Heizung  des  frierenden  Leibes  verwendet.  Selbst  Samen, 
das  Prototyp  des  ruhenden  Zustandes  der  Pflanze,  atmen 
fortwährend  und  verlieren  as  Gewicht,  indem  sie  Kohlen- 
dioxyd und  Wasserdampf  als  Verbrennungsprodukte  eines 
Teiles  der  aufgespeicherten  Vorratsstoffe  abgeben.  Wer 
sich  seinen  Kartolfelvorrat  für  den  ganzen  Winter  ein- 
legt, der  weiss,  wie  eine  sehr  mehlige,  stärkemehlreicbe 
Kartoffel  im  Laufe  des  Winters  sich  verändert,  ihren 
mehligen  Charakter  verliert  und  im  April  oder  Mai,  wenn 
sie  ihre  Stärke  fast  ganz  verbraucht  hat,  einen  fast 
kleisterigen  Geschmack  annimmt. 

Wenn  jemand  darüber  im  Zweifel  sein  sollte,  ob 
Pflanzen  bei  starkem  Frost  sich  selbst  warm  und  ihren 
Zellinbalt  über  dem  Gefrierpunkt  zu  erhalten  verstehen, 
so  msg  er  sich  selbst  davon  überzeugen,  indem  er  bei 
starker  Kälte  hinausgeht  ins  Freie  und  die  Zweige  von 
Bäumen  untersucht,  ob  sie  hart  und  steif  und  brüchig 
sind,  wie  sie  et  sein  mttssten,  wenn  ihr  Inneres  ge- 
froren wäre.  'Er  wird  zu  seinem  Erstaunen  finden,  dass 
sie  selbst  bei  acht  und  sehn  Grad  Kälte  fast  noch  eben 
so  elastisch  sind  wie  im  Sommer.  Diese  Tatsache, 
welche  merkwürdig  selten  hervorgehoben  wird,  bildet 
auch  die  alleinige  Erklärung  dafür,  dass  die  Zweige  der 
Bäume  bei  starkem  Frost  unter  der  Last  des  auf  ihnen 
liegenden  Schnees  nicht  brechen,  sondern  sich  nur  senken, 
und  bei  Wind  genau  wie  im  Sommer  hin-  und  her- 
schwanken. Wirklich  gefrorene  Aste,  mit  zu  Eis  er- 
starrtem Zellinbalt,  m aasten  unelastisch  und  zerbrechlich 
sein,  wie  Eiszapfen,  > 

Nicht  unerwähnt  muss  noch  bleiben,  das«  auch  die 
Pflanzen  Massregeln  treffen,  um  die  Bekämpfung  des 
Frostes  mit  dem  geringsten  Aufwand  an  Mitteln  ins  Werk 
zu  setzen.  Die  wichtigste  dieser  Massregeln  ist  die  im 
Herbst  bei  Beginn  der  Ruheperiode  eintretende  Ent- 
wässerung der  meisten  und  namentlich  aller  oberirdischen 
Gewebe.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  die  festen  Be- 
standteile des  Zetlsaftes  in  wenig  oder  in  viel  Wasser 
gelöst  sind.  Je  geringer  die  zur  Lösung  dienende  Wasser- 
menge, je  konzentrierter  der  Zelltaft  ist,  desto  niedriger 
wird  sein  Gefrierpunkt  liegen,  mit  desto  geringerem  Auf- 
wand an  veratmetem  Brennstoff  wird  der  Zellsaft  flüssig 
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Rundschau. 


erhalten  werden  können,  worauf  allein  et  ja  für  die 
Erhaltung  des  Lebens  ankommt. 

Weshalb  ist  nun  wiikliches  Frostwetter  für  alle 
überwinternden  Lebewesen  vorteilhafter,  als  ein  so- 
genannter milder  Winter,  bei  welchem  die  Temperatur 
auf  bloss  -{-1—2°  sinkt  und  bald  ein  kalter  Regen, 
bald  wieder  ein  schon  wahrend  des  Fallens  schmelzender 
Schnee  hernieder  tropft?  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
liegt  in  den  vorstehenden  Ableitungen.  Aus  ihnen 
ergibt  es  sich,  dass  der  Frostschutz  überwinternder 
Tiere  und  Pflanzen  mit  Hilfe  einer  kontinuierlichen,  aber 
höchst  sparsamen  Heizung  In  Szene  gesetzt  wird.  Im 
Gegensatz  zu  den  Warmblütern,  welche  durch  geeignete 
Massregelo  das  Temperaturoptimum  ihres  Körpers  konstant 
erhalten  und  demnach  je  nach  der  umgebenden  Tem- 
peratur verschieden  stark  heizen  müssen,  indem  sie  ihre 
Nahrungsaufnahme,  ihre  Atmnng  und  den  Wirmeschutz 
ihres  Körpers  entsprechend  regulieren,  erzeugen  die 
niederen  Tiere,    und  namentlich  die  Pflanzen,  ziemlich 

von  Kalorien  pro  Zeiteinheit,  mit  denen  sie  sehen  müssen, 
wie  sie  auskommen.  Wenn  nun  namentlich  die  Pflanzen 
bei  fenchtkaltem  Wetter  fortwährend  von  flüssigem 
Wasser  berieselt  werden,  so  verlieren  sie  sehr  viel  mehr 
Warme,  eine  sehr  viel  grössere  Zahl  von  Kalorien  pro 
Zeiteinheit,  als  bei  trockenem,  wenn  auch  erheblich 
kälterem  Wetter,  wobei  der  Verlust  der  erzeugten 
Warme  nur  durch  Strahlung  und  Ableitung  in  die  wenig 
aufnahmefähige  Luft  stattfindet. 

Dass  die  trockene  Luft  eines  sehr  frostigen  Winter- 
tages  den  Körpern,  welche  sie  bespült,  weniger  Wirme 
entzieht,  ab  die  nasskalte  Luft  jener  verhassten  Zeiten, 
in  denen  das  Quecksilber  unseres  Fensterthermoraeters  nie 
recht  weiss,  ob  es  über  oder  unter  o°  stehen  soll,  das 
weiss  jeder  von  uns  aus  eigener  Erfahrung.  Und  wenn 
schon  wir  dies  fühlen,  die  wir  wahre  Krösusse  an 
Körperwirme  sind,  wie  viel  mehr  müssen  es  die  armen 
Leute  auf  diesem  Gebiete  empfinden,  die  Pflanzen  und 
kaltblütigen  Tiere,  die  jede  Kalorie  dreimal  umdrehen, 
ehe  sie  sie  ausgeben ! 

Wie  viel  Hesse  sich  über  alles  dieses  noch  sagen ! 
Wir  haben  es  hier  zu  tun  mit  einem  Kapitel  der 
Physiologie,  welches  noch  wenig  oder  gar  nicht  erforscht 
ist  Ich  aber,  der  ich  kein  Buch,  „  sondern  nur  eine 
Rundschau  schreiben  wollte,  habe  mich  unvorsichtiger- 
weise  in  dieses  grosse  und  unerforschte  Gebiet  hinein- 
gewagt!  Will  jemand  es  mir  verdenken,  wenn  ich  seinen 
Reichtum  nicht  erschöpft,  sondern  auf  meinem  winter- 
lichen Spaziergang  nur  ein  paar  frierende  Pflanzen  und 
Tierchen  gesammelt  habe?  OitoN.  Wirr.  [ioj«6] 

•  • 
• 

Torpedobootzerstörer  mit  ölfeuerung.  Die  eng- 
lische Marine  hat  eine  Division  von  fünf  Torpedoboot- 
zerstörern mit  ölfeuerung  bei  der  Werft  von  John  J. 
Tbotnycroft  &  Co.  in  Chiswick  m  Auftrag  gegeben, 
die  sich  zurzeit  im  Bau  befinden,  und  von  denen  der 
erste,  GaJßy,  Ende  September  seine  Probefahrt  unter- 
nommen hat.  Das  Schiff  ist  51  m  lang,  5,2  m  breit  und 
hat  rund  2  m  Tiefgang.  Als  Antriebmaschinen  sind 
Pa-^ons-Turbinen  verwendet,  die  auf  drei  Schraubenwellen 
in  der  Weise  verteilt  sind,  dass  auf  die  Mittelwelle  die 
Hllfte  der  Gesamtleistung  entfSllt,  wahrend  jede  der 
beiden  Seitenwellen  ein  Viertel  der  Gesamtleistung  erhalt 
Die  RuckwSrtsturbine  sitzt  ebenfalls  auf  der  Mittelwelle, 
«^gleichen  eine  Marschturbine,  die  bei  langsamer  Fahrt 


vorgeschaltet  wird.  Die  Geschwindigkeit  bei  der  Probe- 
fahrt betrug  27,34  Knoten,  die  Rückwärtsgeschwindigkeit 
12  Knoten.  Die  Ölbehälter  lassen  40  Tonnen,  das  reicht 
für  14  bis  15  Stunden  forcierter  Fahrt,  denn  bei  der 
Probefahrt  wurden  wahrend  achtstündiger  Fahrt  22,6 
Tonnen  Öl  verbraucht.  Besonders  beachtenswert  war 
die  geringe  Kauchentwickelung  wahrend  der  Fahrt,  die 
selbst  bei  der  forcierten  Fahrt  kaum  zu  bemerken  war, 
ein  ausserordentlicher  Vorteil  bei  der  Verwendung  des 
Schiffes  im  Kriegsfalle.  [,033,] 

•  • 
• 

Das  Ende  des  Mammuts.  Entgegen  der  früheren 
Annahme,  dass  das  Mammut  nicht  mehr  Zeitgenosse  des 
Menschen  gewesen  sei,  steht  heute  aus  zahlreichen  vor- 
geschichtlichen Funden  fest,  dass  das  Mammut  auch  In 
Europa  Jagdtier  gewesen  ist.  In  der  als  Solutrc  bezeich- 
neten pallol ithischen  Zeit  trat  das  Mammut  in  Mittel- 
europa stark  hervor,  seltsam  von  Aussehen  mit  seinem 
zwei  Fuss  langen  Haarkleide  und  den  machtigen  Stoss- 
zahnen,  doch  nicht  viel  grösser  als  der  heutige  indische 
Elefant.  In  der  jüngeren  palSolithiscben  Zeit,  der  Ms- 
delainezeit,  d.  b.  gegen  Schluss  der  Eiszeit,  wurde  das 
Mammut  noch  eifrig  gejagt,  infolgedessen  war  es  bereits 
seltener  geworden.  Oberreste  von  Mammutmahlzeiten 
und  teilweise  vorzügliche  Darstellungen  des  Tieres  auf 
Mammutelfenbeinstücken  und  in  Höhlenwlnden  bekunden 
das  Interesse  des  vorgeschichtlichen  Menschen  an  dem 
Riesen.  Da  das  Mammut  eine  kostbare  Jagdbeute  war, 
werden  ihm  die  besser  bewaffneten  naefaeiszeitlicben 
Menschen  schonungslos  nachgestellt  haben  und  das  Tier 
zuerst  aus  Mitteleuropa  nach  Russland  und  von  da  nach 
dem  nördlichen  Asien  verdrangt  haben,  wo  die  letztest 
Exemplare  untergegangen  sind,  und  zwar  ist  das  Mammut 
weder  der  zunehmenden  Wirme  noch  der  übergroßen 
Kalte  zum  Opfer  gefallen;  denn  gegen  die  Kalte  war  es 
vorzüglich  gescheut.  Zweifelsohne  war  es  hauptsächlich 
der  Mensch,  der  durch  seine  rastlose  Verfolgung  dieses 
Riesentier  zum  Aussterben  gebracht  hat.  Wie  Professor 
Salensky  in  Petersburg  berichtet,  konnte  bei  dem 
jüngsten  .Marcmutfunde  im  sibirischen  Distrikte  Kolymsk 
durch  eingebende  Untersuchung  der  im  Magen,  auf  der 
Zunge  und  zwischen  den  Zahnen  des  Mammuts  aufge- 
fundenen reichlichen  und  wohlerbaltenen  Kultermengen 
festgestellt  werden,  dass  sich  das  Tier  fast  ausschliesslich 
von  Gräsern  ernährte,  wahrend  man  auf  Grund  früherer 
Untersuchungen  bisher  angenommen  hatte,  dass  seine 
Nahrung  vorzugsweise  aus  Nadeln  und  Zweigspitzen  von 
Nadelhölzern  bestanden  habe.  Unter  den  vorgefundenen 
Nahrungsresten  konnten  einige  Gras-  und  Carrx-Anta  noch 
sicher  bestimmt  werden,  daneben  auch  einige  höhere 
Blutenpflanzen,  so  der  Quendel  (Thymus  Serfiyll*mJ, 
ein  auf  Heiden  und  trockenen  Wiesen  in  der  ganzen 
nördlichen  Zone  verbreiteter  Lippenblütler,  der  im  Hima- 
laya  bis  zu  5000  m  aufsteigt,  ferner  der  Alpenmohn 
(Popaver  alpinum)  und  der  scharfe  Hahnesfuss  (/tanurf 
culus  actr).  Es  sind  das  durchweg  Pflanzen,  die  auch, 
beute  noch  in  Sibirien  wachsen.  u.  [103*75 

*  .  * 

Feuerfeste  Gefasse  aus  Magnesia.  Die  als  hoch 
feuerfest  bekannte  reine  Magnesia  konnte  bisher  nur  in 

I geringem  Masse  zu  Laboratoriumsarbeiten  bei  sebr  hoben 
Temperaturen  Verwendung  finden,  da  es  nicht  gelingen 
wollte,  dem  Material  die  Festigkeit  zu  geben,  die  zur 
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Herstellung  grösserer  Gegenstände.  Gefässc,  Robre  usw., 
erforderlich  ist.  Neuerdings  ist  es  aber  der  König- 
lichen Porzellan-Manufaktur  zu  Berlin  nach 
längeren  Versuchen  gelungen,  auch  grossere  Gegenstände 
aus  Magnesia  haltbar  herzustellen.  U.  a.  sind  Rohre 
\un  7  cm  Durchmesser  bei  7.5  mm  Wandstärke  bis  zu 
So  cm  Länge  und  Tiegel  bis  zu  50  cm  Hohe  von  be- 
liebigem Durchmesser  mit  verschiedener  Wandstärke  her- 
gestellt worden.  Bei  der  Erprobung  haben  sich  die 
(■egenstände  als  äusserst  baltbar  erwiesen  und  haben  auch 
weitere,  sehr  schätzenswerte  Eigenschaften  gezeigt.  Die 
Magnesiagcfiissc,  deren  Aussehen  dem  des  geglühten 
Pur/ellans  ähnelt,  springen  selbst  bei  plötzlichem  Erhitzen 
im  Geblase  nicht  und  t Heiden  durch  die  Wärme  keine 
Formänderung.  Magnesiarohre  zeigten  sogar  im  elektri- 
schen Ofen  bei  Temperaturen  bis  211  1750"  C.  keine 
Schwindung  und,  was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist, 
keine  Spur  von  Elektrolyse.  Die  Königliche  Porzellan- 
Manufaktur  wird  ihre  Versuche  mit  Hilfe  mehrerer 
technisch  -  wissenschaftlicher  Institute  fortsetzen,  und  man 
darf  erwarten,  das»  der  Technik  für  Arbeiten  bei  hohen 
Temperaturen  bald  ein  neues,  wertvolles  Material  zur 
Verfügung  gestellt  weiden  kann.  o.  B.  (io«m1 


Blüteninfektion  des  Getreides  durch  Flugbrand. 
Durch  Brefeld  wir  nachgewiesen,  d&ss  zur  Blütezeit 
des  Getreides  Flugbraudsporen,  welche  an  den  jungen 
Fruchtknoten  gelangen,  dort  sofort  keimen  und  eine  In-  I 
fcklion  (durch  Brandpilze)  verursachen,  ohne  jedoch  \ 
äusserlich  irgend  eine  Krankheitserscheinung  des  Infi-  1 
zierten  Fruchtknotens  hei  vorzurufen,  der  vielmehr 
zur  normalen  Reife  gelangt.  Werden  solche  infizierten 
Körner  aber  angebaut,  so  entstehen  brandige  Pflanzen. 
Der  Pilz  muss  also  in  irgend  einer  Form  im  Samen  über- 
wintern; dass  die  Infektion  durch  etwa  dem  reifen  Samen 
anhängende  Sporen  geschehen  sein  könnte,  ist  durch  die 
vor  der  Aussaat  erfolgte  Steriiisierung  und  die  nach- 
folgende, gegen  Ausserinfektion  geschützte  Behandlung 
ausgeschlossen.  Nunmehr  bat  L.  Hecke  in  Wien  auch 
den  Nachweis  des  Pilzes  im  Embryo  ausgereifter  Früchte 
der  Gerste  erbracht,  die  zur  Blütezeit  mit  Ustiiago 
Hordei  infiziert  worden  war.  Der  Pilz  fand  sich  in  den 
angekeimten  Samen  schon  in  Form  von  Mycel  vor,  und 
zw»r  in  grösserer  Menge  im  Skutellum,  bei  manchen 
Körnern  aber  auch  schon  in  der  nächsten  Nähe  des 
Vcgctattonspunktes.  Damit  ist  auch  der  anatomische 
Beweis  für  das  Bestehen  der  Blüteninfektion  durch  Flug- 
brand erbracht.  t«.  [iojji] 


POST. 

Amsterdam,  30.  November  1906. 

An  die  Redaktion  des  „Prometheus" 

Berlin. 

Beim  Nachexperimentieren  des  interessanten  Versuches 
zum  Nachweis  der  Induktion  durch  die  Vertikalkompo- 
nenle  der  erdmagnetischen  Kraft,  worüber  Herr  Dr.  Otto 
Steffens  in  Nr.  892  berichtete,  stellte  sich  heraus,  dass 
zum  Nachweis  ein  so  grosser  Gegenstand  wie  ein  Ofen 
nicht  notwendig  ist,  sondern  dass  ein  eisernes,  10  cm. 
hohes  Tintenfass   am   oberen   und   unteren   Teile  die 


Magnetnadel  eines  Taschenkon] passes  ganz  in  derselben 
Weise  kräftig  beeinflusste. 

Auch  verriet  die  Magnetnadel  sofort  einen  Eisenkern 
bei  einem  bronzenen  Objekt;  fehlte  ein  solcher,  so  blieb 
sie  ganz  ruhig,  sonst  verhielt  sie  sich  wie  beim  Ofen 

Hochachtungsvoll 
[iojjo]  J.  R.  Kinker. 


München,  25.  November  i<»ot>. 

>n  Herausgeber  des  „Prometheus" 

Berlin. 

ine  Notiz  in  Nr.  892,  S.  128,  des  f'romethoa  er- 
die  bekannte  Tatsache,  dass  ein  vertikaler  Eisenstab 
der  Einwirkurg  der  erdmagnetischen  Kraft  (in 
Breiten!)  am  unteren  Ende  einen  Nordpol.  &m 
einen  Südpol  zeigt.  Diese  Erscheinung  kann 
recht  störend  wirken,  wenn  man  1  B.  in  der  Nähe  eines 
Fensters  mit  vertikaler  eiserner  Ver&chluss&tange  feinere 
magnetische  Messungen  ausfüllten  wollte. 

Hier  möchte  ich  jedoch  e.ae  sehr  nützliche  An- 
wendung dieser  Erscheinung  erwähnen,  die  ich  vor  nun 
bald  30  Jahren  im  sächsischen  Erzgebirge  zu  machen 
Gelegenheit  hatte.  Es  war  dott  auf  einer  Erzgrube  ein 
Bohrloch  niedergebracht  worden,  um  einem  Stollenort,  an 
welchem  aus  Mangel  an  guter  Luft  nicht  mehr  gearbeitet 
werden  konnte,  frische  Wetter  zuzuführen. 

Ab  das  Bohrloch  die  Tiefe  der  Slollcnsoblc  von  etwa 
60  m  erreicht  hatte,  traf  dasselbe  mit  dem  Stölleuorte 
nicht  zusammen,  da  der  Bohrer  durch  die  in  der  «Juer- 
richtung  steil  einfallenden  Gesteinsschichten  aus  der  lot- 
rechten Richtung  seitlich  stark  abgelenkt  worden  war. 
Das  Bohrgeräusch  war  im  Stollen  zwar  deutlich  ver- 
nehmbar, doch  war  es  unmöglich,  anzugeben,  aus  welcher 
Richtung  der  Schall  der  Bobrerscüläge  kam,  sodass  man 
nicht  wusstc,  nach  welcher  Seite  hm  das  Bohtloch  ab- 
gelenkt war. 

Das  eiserne  Bohrgestänge  stand  noch  im  Bohrloche 
und  musste,  wie  eine  nähere  Überlegung  sofoit  ergab, 
am  unteren,  in  der  Nähe  des  Stollens  befindlichen  Ende 
einen  starken,  durch  den  Erdmagnetismus  induzierten 
Nordpol  besitzen.  Infolgedessen  war  zu  erwarten,  dass 
das  Auffinden  dieses  Magnetpole»  mit  einem  empfind- 
lichen Markscheideikompass  gelingen  werde,  wenn  die 
Nadel  desselben  durch  ein  unter  dem  Konipass  ange- 
brachtes Magnetstäbchen  vom  Einfluss  des  Erdmagnetismus 
so  weit  frei  gemacht  (aslalisiert)  war,  dass  sie  sich  nicht 
mehr  in  den  maguetischen  Meridian  einstellte,  sondern 
anderen  magnetischen  Einwirkungen  frei  folgen  konnte. 

Der  Erfolg  bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Über- 
legung vollkommen.  An  einer  im  Stollen  ausgespannten 
Schnur  von  etwa  10  m  Länge  wurde  mit  dem  in  der 
angegebenen  Weise  vorbereiteten  Hängekonipas«  jener 
Punkt  aufgesucht,  an  welchem  sich  die  astatisierte  Korn- 
passnadel senkrecht  zur  Schnurrichtung  einstellte.  Der 
Südpol  der  Nadel  zeigte  nun  unmittelbar  die  Richtung 
an,  in  welcher  der  induzierte  Nordpol  des  Bohrgestänges 
aufzusuchen  war.  Ein  an  dieser  Stelle  quer  zur  Schnur- 
richtung geschlagenes  Bohrloch  traf  sehr  bald  mit  dem 
gesuchten  Hauptbohrloch  zusammen,  aus  dem  sich  Bobr- 
schmand  und  Wasser  unter  hohem  Diuck  entleerte. 
(,0311)  Dr.  M.  Schmidt. 
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Der  Strassen  bahn  -  Oberbau  der  Gegenwart. 

Von  Ingenieur  Max  Blu  hwa  I  p. 
Mit  drertindzw*n(ig  Abbilduofen. 

Mit  der  Einrichtung  des  elektrischen  Betriebes 
auf  den  städtischen  Strassenbahnen  hat  auf  dem 
Gebiete  des  Überbaues  —  der  eigentlichen  Fahr- 
bahn —  derselben,  welcher  damals  mit  der 
Einführung  der  ganz  eisernen  Rillenschiene  den 
Höhepunkt  semer  Ausbildung  erreicht  zu  haben 
schien  und  für  die  geringen  Belastungen  des 
Pferdebetriebes  auch  vollauf  genügte,  eine  stetige 
Weiterentwickelung  begonnen.  Der  Schienen- 
querschnitt musste  verstärkt  werden,  der  Unter- 
bettung wurde  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, vor  allem  aber  wurde  die  Frage  der 
Stoss Verbindung  brennend,  da  die  vorhandenen 
Konstruktionen  unter  dem  schweren  mechanischen 
Betriebe  bald  mehr  oder  weniger  gänzlich  ver- 
sagten. 

Auf  eine  Darstellung  der  sehr  interessanten 
Geschichte  des  Strassenbahngleises  muss,  um  die 
vorliegende  Abhandlung  nicht  zu  umfangreich 
zu  gestalten,  vorläufig  verzichtet  werden,  es  soll 
vielmehr  in  Nachstehendem  nur  der  gegenwärtige 
Stand  der  Konstruktion  desselben  und  seiner 
UnterbettuDg  näher  beleuchtet  werden,  sodass 
also  auch  Neigungen  und  Krümmungen,  Weichen 
urtd  Kreuzungen,  Bahnhöfe  und  Nebenanlagen. 


sowie  die  Verlegung«-  und  Unterhalt ungsarbeiten, 
welche  Gebiete  der  Verfasser  dieses  a.  a.  O.*) 
eingehend  behandelt  hat,  nicht  in  den  Rahmen 
dieser  Betrachtung  fallen.  Auch  soll  sich  die 
Abhandlung  auf  die  bei  uns,  in  Mitteleuropa, 
üblichen  überbaukonstruktionen  beschränken. 

In  bezug  auf  das  System  des  Gleises  steht 
im  Gegensatz  zu  den  Kleinbahnen  mit  eigenem 
Bahnkörper,  für  welche  meist  der  bewährte 
Querschwellen-Obcrbau  der  Vollbahnen  mit  den 
durch  die  geringere  Belastung  bedingten  Ver- 
änderungen ohne  weiteres  übernommen  wurde, 
bei  den  Strassenbahnen  heute  ausschliesslich  der 
sogenannte  Schwellenschienen-Oberbau,  d.h.  eine 
hochstegige  Schiene  mit  breitem  Fuss,  welch 
letzterer  zugleich  als  Langschwelle  wirkt,  in  An- 
wendung. Begründet  ist  die  Ausbildung  dieses 
Systems  in  der  Hauptsache  durch  die  Schwierig- 
keit der  Herstellung  einer  einwandfreien  Unter- 
bettung tiefliegender  Querschwellen  im  Pflaster  und 
—  bei  Verwendung  solcher  —  durch  die  Unmög- 
lichkeit der  Erhaltung  einer  gleichmassigen  Ober- 
fläche des  Pflasters.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit 
der  heutigen  Strassenbahnschienen  ist  ferner  das 
Vorhandensein  einer  metallisch  begrenzten  Spur- 
rille,  deren  Breite  gewöhnlich   30  mm  beträgt. 


•)    Hucbw«ld,     Der    Oberbau    Jet    S  trauen-  unJ 

Kleinbahnen.    1903.    Wiesbaden.  C   \V.  Kreidcls  Vi  rla^ 
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Ihre  Bildung  geschieht  entweder  durch  Einwalzen 
einer  Nute  in  den  Schienenkopf  oder  durch 
die  Verbindung  zweier  Schienen,  der  Fahr-  und 
der  Leitschiene,  mittels  Schraubenbolzen  und  guss- 
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][ 


][ 


eiserner  Zwischenklötze  zu  einem  Ganzen.  Hier- 
nach unterscheidet  man  zwei  Arten  des  Strassen- 
bahn-Oberbaues:  die  einteilige  Rillenschiene, 
nach  dem  Werke*),  welches  dieselbe  zuerst 
(1879)  bei  uns  einführte,  auch  häufig  Phönix  - 
schiene  genannt,  und  die  mehrteilige  Rillen- 
schiene, System  Haar  mann*4).  In  Abbildung  124 
sind  diese  beiden  Anordnungen,  von  denen  die 
erstere  wegen  ihrer  Einfachheit  die  grössere 
Verbreitung  gefunden  hat,  dargestellt,  und  man 
ersieht  daraus  zugleich ,  dass  bei  beiden 
die  Zusammenfügung  zweier  Schienen  zu  einem 
Gleis  durch  hochkantige  Flacheisenspurhalter  er- 
folgt, welche  in  Abständen  von  etwa  2  m  an- 
gebracht werden. 

Ehe  wir  uns  zur  Beschreibung  der  Kon- 
struktion des  Oberbaues  wenden,  müssen  wir 
zunächst  noch  die  Grundzüge  für  die  allgemeine 
Anordnung  und  Ausbildung  der  Strassenbahn- 
gleise,  für  welche  die  Bedeutung  und  die  Ver- 
kehrsdichte der  einzelnen  Bahnstrecken  mass- 
gebend sind,  betrachten.  Hierüber  ist  das 
Folgende  zu  bemerken. 

Die  eigentlichen  Grossstadtbahnen  weisen 
stets  einen  ausserordentlich  dichten  Verkehr  auf; 
Wagenfolge  auf  einzelnen  Strecken  bisweilen 
jede  halbe  Minute.  Für  den  Oberbau  kommen 
hier  die  schwersten  Schienen  und  die  besten 
Stosskonstruktionen  zur  Anwendung,  ebenso  beste 
Unterbettung  der  Gleise  und  haltbarste  Pflasterung. 
Die  Anlage  wird  ferner  in  der  Regel  zweigleisig 
herzustellen  sein;  überhaupt  tritt  bei  diesen 
Bahnen  die  Rücksichtnahme  auf  die  Kosten 
stark  in  den  Hintergrund;  durch  gediegene  Erst- 
ausführung werden  ferner  auch  Reparaturen  und 

1    ■  1  r  / 
*)  A.-G   Phönix,  Laar  bei  Ruhrort;  surzeit  werden 
Rillenschienen  auch  gewalzt  vom  Horder  Bergwerkf- 
und Hütten  verein,  denWestfft  tischen  Stahlwerken, 
der    Gesellschaft    für  Stahlindustrie, 
und  der  Gutehoffnungshütte,  Oberhausen  II. 
••1  Alleiniger  Lieferant  Georgs-Marien-Bergwerks- 
und Hüttenrerein,  Osnabrück. 


Auswechselungsarbeiten,  welche  stets  ausser- 
ordentlich teuer  sind,  nach  Möglichkeit  be- 
schränkt. Die  Spurweite  beträgt  meist  1  m 
oder  1,43  s  m. 

Kleinstadt-  und  Vorortsbahnen  werden  dem 
massigeren  Verkehre  entsprechend  in  der  Regel 
eingleisig  mit  Ausweichen  angelegt  Wegen  der 
im  Vergleich  mit  Grossstädten  meist  sehr  viel 
geringeren  Verkehrsdichte  und  der  damit  ver- 
bundenen verminderten  Beanspruchung  des  Ober- 
baues und  auch  wegen  der  verhältnismässig 
geringen  Einnahmen  pro  Bahnkilometer  ist  bei 
Kleinstadtbahnen  möglichste  Sparsamkeit  ge- 
boten. Es  werden  daher  hier  gewöhnlich  leichte 
Schienen  mit  billigeren  Stossverbindungen  ge- 
wählt Die  Spurweite  beträgt  in  der  Regel  1  m, 
ausnahmsweise  auch  0,75  m.  Bei  den  Vororts- 
bahnen grösserer  Städte  wird  we.gen  der  ein- 
facheren Bahnunterhaltung  der  auf  den  Haupt- 
linien verwendete  Oberbau  unter  tunlichster 
Verwendung  brauchbarer  Altmaterialien  durch- 
geführt, ebenso  ist  die  Spurweite  von  diesen 
abhängig. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Schienen  selbst. 
Diese  werden  aus  Flussstahl  gewalzt  und  müssen 
eine  Zerreissfestigkeit  von  70 — 80  kg/qmm  auf- 
weisen ;  sie  besitzen  also  eine  bedeutend  grössere 
Festigkeit  und  Härte  als  z.  B.  die  Eisenbahn- 
schienen, bei  welchen  nur  60  kg/qmm,  also  ein 
weicheres,  dehnbareres  Material,  verlangt  wird. 
Dieser  Unterschied  ist  dadurch  bedingt  dass  bei 
den  letztgenannten  freiliegenden  und  mit  grosser 
Geschwindigkeit  befahrenen  Schienen  eine  hohe 
Sicherheit  gegen  Bruch  erforderlich  ist,  dagegen 
für  die  vollständig  im  Pflaster  eingebetteten 
Strassenbahnschienen,  bei  denen  mit  einem  even- 

Gefahren  für 


Abb.  115. 
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tuellen  Bruch  keine 
den  mit  nur  ge- 
ringer Geschwin- 
digkeit stattfin- 
denden Betrieb 

■  ml  II  flu  A 
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wieder 
grössere  Härte 
sehr  notwendig 
ist ,    damit  sie 
der  dauernden 

Schleif  Wirkung 
des  Straßenstau- 
bes und  -Schmut- 
zes besser  Wi- 
derstand leisten 
können. 

Die  Länge  der  Schienen  ist  ständig  ge- 
wachsen. Während  noch  vor  wenigen  Jahren 
10  m  die  Normallänge  darstellte,  ist  man  in- 
zwischen über  1 2  m  zu  einer  solchen  von  1 5  m 
gelangt,  und  18,  ja  selbst  20  m  lange  Schienen 
werden  bisweilen  verwendet.  Die  grössere  Länge 
der  Schienen,  welche  heute  nicht  mehr  durch 
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die  Walztechnik,  sondern  nur  durch  die  Trans- 
portschwierigkeiten begrenzt  wird,  vermindert  die 
Anzahl  der  Stossverbindungen,  welche  trotz  aller 
Verbesserungen  mit  geringer  Ausnahme  zurzeit 
immer  noch  einen  schwachen  Punkt  des  Schienen- 
gestänges bilden. 

In  bezug  auf  die  hauptsächlichsten  Quer- 
schnittsabmessungen der  heutigen  Strassenbahn- 
schienen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Höhe 
derselben  140  bis  200  mm,  die  Fussbreite  130 
bis  180  mm  und  die  Breite  des  Fahrkopfes  40 
bis  60  mm  beträgt.  Bei  diesen  Massverhalt- 
nissen ergeben  sich  die  Schienengewichte  zu 
35  bis  61  kg.'m.  Die  nachfolgenden  Abbil- 
dungen zeigen  einige  der  gebräuchlicheren 
Schienenprofile. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  wichtigsten 
Gegenstande  des  ganzen  Strassenbahn-Oberbaues, 

Abb.  1*6. 
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ehenftos*  der  Getellicbeft  fflr  St m h Iii n d attt ie, 
Bocbun. 


zu  der  Stossverbindung  der  Schienen.  Es  sind 
hier  vorerst  zwei  Gruppen  derselben  zu  unter- 
scheiden: die  verschraubten  und  die  starren 
Verbindungen.  Zu  den  enteren  zählen  der 
«tumpfe  Stoss  mit  oder  ohne  Unterlagsplatten, 
der  Halbstoss  und  der  Blattstoss,  während  zu 
den  starren  Stossverbindungen  der  umgossene 
und  der  verschweisste  Stoss  gehören.  Wenn 
man  von  der  einfachen  Verlaschung  der  Schienen 
miteinander  absieht,  welche  sich  trotz  langer  und 
kräftig  profilierter  Laschen  jedenfalls  im  gross- 
städtischen Betriebe  nicht  bewährt  hat,  so  kann 
man  die  neueren  Stossverbindungen  auch  nach 
der  Art  ihrer  Wirkungsweise  noch  in  solche, 
welche  eine  Oberbrückung  der  Stossstelle 
oder  eine  Unterstützung  derselben  anstreben, 
einteilen.  Es  kommen  aber  auch  diese  beiden 
Anordnungen  vereint  zur  Anwendung. 

Ober  die  Anforderungen,  welche  an  einen 
haltbaren  Schienenstoss  zu  stellen  sind,  ist  noch 


FuMplatUiutow  der  Wettf&li- 
•  eben  Stahlwerke,  Bochum 


1  zu  bemerken,  dass  die  senkrechten  Bewegungen 
des  ganzen  Stosses  unter  der  Belastung  nach 
Möglichkeit  eingeschränkt  werden  müssen,  d.  h. 
die  Tragfähigkeit  der 
Verlaschung  darf  nicht  Abb.  1*7. 

geringer  sein  als  die- 
jenige der  ganzen 
Schiene,  oder  aber  es 
muss  die  Verlaschung 
durch  eine  Vergrösse- 
rung  des  Auflagers 
des  Stosses  auf  der 
Unterbettung  entlastet 
werden.  Ferner  muss 
jede  Veränderung  der 
Höhenlage  der  Schie- 
nen gegeneinander 
beim  Übergange  der 
Radlast  vermieden 

werden ,  da  anderenfalls  ein  baldiger  Ver- 
schleiss  der  Schienenenden  sowie  der  Laschen 
und  eine  Zerstörung  der  Bettung  eintritt.  Es 
ist  schliesslich  auch  noch  zu  beachten,  dass  die 
erschwerte  Zugänglichkeit  der  eingepflasterten 
Stösse  eine  ständige  Unterhaltung  derselben  aus- 
schliesst  und  Reparaturarbeiten  verteuert,  und 
dass  gute  Stossverbindungen  nicht  nur  die  Lebens- 
dauer eines  Gleises  erheblich  verlängern,  sondern 
auch  die  Betriebsmittel  schonen  und  das  Fahren, 
besonders  der  zweiachsigen  Motorwagen,  stoss- 
freier  und  angenehmer  gestalten. 

Die  gegenwärtig  in  Anwendung  stehenden 
Stumpfstossverbindungen  suchen  sämtlich  mit 
einer  Verlaschung  der  Schienen  untereinander 

Abb.  118. 
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auch  eine  Unterstützung  der  Stossstelle  zu  ver- 
binden. In  der  einfachsten  Weise  geschieht  dies  bei 
den  sogenannten  Fusslaschen  der  Abbildung  125. 
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Dieselben  bestehen  aus  Walzeisen,  sind  ge- 
wöhnlich 760  mm  lang  und  werden  mit  jeder 
Schiene  durch  drei  Schraubcnbolzen  verbunden. 


Abb.  119. 


Seinen  cd  K'hah  von  Schal  nif 
und  H  o  f  ■  ■  n  n. 


Um  ein  sicheres  Anliegen  aller  drei  Arbeits- 
flächen an  der  Schiene  zu  erreichen,  müssen  die 
Laschen  auf  den  Schienenfuss  mittels  schwerer 
Hämmer  fest  aufgetrieben  werden.  Die  Abbil- 
dung 125  zeigt  übrigens  auch  den  Quer- 
schnitt des  zurzeit  grössten  und  schwersten 
Rillenschienenprofils  von  61  kg  Gewicht  für 
den  lfm. 

Die  Gesellschaft  für  Stahlindustrie  in 
Bochum  sucht  nach  Abbildung  126  die  Unter- 
stützung der  St osss teile  durch  besondere  Fuss- 
laschen, welche  auch  die  primäre  Verlaschung 
umfassen,  und  die  kürzer  sind  als  diese,  zu  er- 
reichen, während  die  Westfälischen  Stahl- 
werke, ebenda,  zu  diesem  Zwecke  Unterlags- 
platten  und  geteilte  Seitenlaschen  verwenden 
(vergl.  Abb.  127),  wobei  sämtliche  Verbindungs- 
teile eine  Länge  von  760  mm  besitzen  und  mit 
je  sechs  Schraubenbolzen  befestigt  werden. 

Die  Stossverbindung  des  Hörder  Bergwerks- 
und  Hütten -Vereins,  der  sogenannte  Fuss- 
klammerstoss,  ist  in  Abbildung  128  dargestellt; 
sie  ergibt  eine  gute  Unterstützung  der  Stoss- 
stelle  durch  eine  von  zwei  seitlichen  Klammern 

Abb.  130. 
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Schienenacbuh  von  Schein  ig  aod  Hof  mann, 
Modell  iooj. 

und  zwei  starken  Schraubenbolzen  fest  unter  die 
Schiene  gepresstc  Keil  platte. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  Unterstützung 
des  Schienenfusses  bei  dem  Schienenschuh  von 


Scheinig  und  Hofmann*)  bewirkt,  nur  dass 
hier  keine  Schrauben  zur  Anwendung  kommen, 
sondern  dass  die  aus  Stahlguss  hergestellte  Unter- 
lagsplatte rotglühend  aufgebracht  und  sodann 
durch  Einfügung  eines  Klemmstückes  und  Ein- 
treiben eines  Stahlkciles  befestigt  wird  (vergl. 
die  Abb.  129  u.  130,  welch  letztere  die  neueste 
Ausführung  dieses  Schienenschuhes  mit  beider- 
seitigen, den  Schienenfuss  umfassenden  Klemm- 
stücken darstellt).  Die  Länge  dieser  Stossver- 
bindung beträgt  entweder  160  oder  200  mm, 
und  auch  sie  lässt  ebenso  wie  der  vorher  er- 
wähnte Fussklammerstoss  nur  eine  schwächliche 
Laschenverbindung  zu,  soll  also  in  der  Haupt- 
sache durch  die  sehr  reichlich  bemessene  Unter- 
stützungsfläche wirken  und  dürfte  sich,  wie  jeoe, 
besonders  zur  Reparatur  bereits  liegender  Gleise 
mit  lose  gewordenen,  jedoch  noch  nicht  ausge- 
fahrenen Stössen  eignen. 


Abb.  131. 
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iUlbrtou  mit  Fuaalatchen  und  Keilplatte. 

Beim  Halbstoss  wird  die  Stossfuge  durch  die 
erhöhte  Aussenlasche  überbrückt,  deren  Kopf 
bis  zur  Schienenoberkante  reicht  und  in  ent- 
sprechende Ausführungen  des  Schienenkopfes 
eingreift  (vergl.  Abb.  131).  Hierdurch  wird  be- 
zweckt, dass  das  überrollende  Rad  stets  eine 
unversehrte  halbe  Kopf  breite,  entweder  die  der 
Schiene  oder  die  der  Lasche,  als  Unterstützung 
vorfindet  Trotzdem  haben  der  Halbstoss,  wie  auch 
der  Blattstoss,  den  wir  weiter  unten  berühren 
werden,  in  ihren  ersten  Ausführungen  mit  gewöhn- 
lichen sogenannten  Winkellaschen  für  die  einteilige 
Rillenschiene  nicht  die  erhoffte  endgültige  Lösung 
der  Schienenstossfrage  gebracht,  und  erst  die 
später  eingeführte  Verstärkung  derselben  durch 


*)  Lieferant  Hermann  Heinrieb  BOker  &  Co,, 
Remscheid 
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Fusslaschen  mit  undeohne  Unteriags-(Keil-)platte, 
wie  sie  in  Abbildung  131  dargestellt  ist,  bat  den 
Halbste»  genügend  widerstandsfähig  gegen  die 
Betriebsbeanspruchungen  der  Grossstadtbahnen 
gemacht.  <s«*1m»  faift.) 


Die  Erwerbung  der  jüngeren  Haustiere. 

Von  Dr.  LuDwie  Rsimhardt. 

Nachdem  die  viel  leistungsfähigeren  grösseren 
Haustiere  in  des  Menschen  Dienst  gestellt 
worden  waren,  kamen  ziemlich  viel  später  erst  die 
kleineren  Haustiere  an  die  Reihe,  deren  Er- 
werbung zum  Teil  ganz  jungen  Datums  ist. 
Kulturgeschichtlich  am  weitesten  zurück  reicht 
die  Gewinnung  der  Hauskatze,  die  nicht  von 
unserer  übrigens  ungemein  schwer  zähmbaren 
Wildkatze  stammt,  auch  nicht  in  Europa  er- 
worben wurde,  sondern  deren  Bildungsherd 
in  Nordostafrika  zu  suchen  ist.  Es  ist  dies 
nicht  nur  das  wichtigste,  sondern  auch  das 
einzige  Haustier,  das  uns  das  alte  Wunderland 
der  Pharaonen,  Ägypten,  geschenkt  hat  Wohl 
haben  die  alten  Ägypter,  wie  wir  aus  den 
Wandgemälden,  mit  denen  sie  ihre  Grabkammern 
geschmückt  haben,  ersehen,  auch  noch  einige 
andere  Haustiere,  wie  beispielsweise  drei  An- 
tilopenarten, gewonnen,  aber  deren  Domestikation 
ging,  weil  sie  nur  eine  höchst  mangelhafte  war, 
mit  der  Zeit  wieder  ganz  verloren,  sodass  sie 
schon  im  neuen  Reiche,  also  nach  1500  v.Chr., 
nicht  mehr  in  Gehegen  gehalten  wurden. 

Die  Stammmutter  der  altägyptischen  Haus- 
katze und  damit  auch  unserer  Katzen  ist  die 
erst  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  der 
Westseite  des  Nils  in  Nubien  von  Rüppel  ent- 
deckte Ealbkatze  (Ftlis  manictdata) ,  welche  der 
jüngere  Geoffroy  St  Hilaire  auf  Grund  der 
anatomischen  Uebereinstimmung  mit  den  Skeletten 
der  altägyptischen  Mumienkatzen  als  solche  iden- 
tifizierte. Auch  die  Zeichnungen  des  Haarkleides 
weisen  bei  beiden  Tieren  eine  vollkommene 
Gleichheit  auf.  Wie  bei  der  wilden  Ealbkatze 
war  auch  die  altägyptische  Hauskatze,  wie  sie 
aas  auf  den  Wandgemälden  erscheint,  an  der 
ganzen  Unterseite  des  Hinterfusses  bis  zur  Fuss- 
heu ge  schwarz  behaart. 

Dass  schon  sehr  frühe,  und  zwar  bereits  im 
alten  Reiche,  das  wir  nach  der  neuesten  Chrono- 
logie in  die  Zeit  zwischen  2700  und  2200  v.  Chr. 
*et?en,  die  Katze  gezähmt  war,  beweist  die 
Abbildung  dieses  Tieres  aus  einem  Grabe 
in  Sakkarah.  Auf  ihr  trägt  es  charak- 
teristischerweise ein  Halsband  aU  Zeichen  dafür, 
dass  es  bereits  als  Haustier  gehalten  wurde 
und  nicht  mehr  ganz  wild  war. 

Die  Zähmung  der  Ealbkatze  war  durchaus 
keine  schwierige,  wovon  man  sich  nach  C.  Keller 
in  Nubien  und  in  ganz  Nordafrika  unschwer 
überzeugen  kann.  Junge  Kalbkatzen  werden  sehr 


oft  gezähmt  und  in  ostafrikanischen  Dörfern 
häufig  dazu  verwendet,  die  Getreideschuppen  von 
den  lästigen  Nagetieren,  besonders  den  Mäusen, 
zu  säubern,  sofern  nicht  etwa  die  Knaben  dazu 
abgerichtet  werden. 

Neben  der  Falbkatze  wurde  von  den  Alt- 
ägyptern, wie  einige  Skelette  unter  den  sehr  zahl- 
reich auf  uns  gekommenen  Katzenmumien  z.  B. 
in  Beni  Hassan  beweisen,  auch  noch  eine  grössere 
Art  gezähmt,  die  mit  dem  Sumpfluchs  (Ftlü 
ehttus)  identisch  erscheint.  Sie  war  es  wohl, 
welche  gelegentlich  ihren  Herrn  auch  auf  die 
Vogeljagd  in  den  Sümpfen  begleitete  und  die 
erlegte  Beute  apportierte,  wie  wir  dies  auf  einem 
thebanischen  Relief  dargestellt  sehen.  Eine 
Kreuzung  beider  Formen  ist  wohl  nicht  selten 
erfolgt,  doch  dürfte  in  der  Folge  das  Blut  der 
Ealbkatze  weitaus  überwogen  haben. 

Da  die  Katze  eine  Hauptplage  der  Korn 
anbauenden  Bauern,  wie  sie  damals  das  Nilthal 
bewohnten,  nämlich  die  schädlichen  Mäuse,  ver- 
tilgt und  auch  die  giftigen  Schlangen  angreift 
und  unschädlich  macht,  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  sie  infolgedessen  eine  besondere 
Verehrung  genoss  und  mit  der  Zeit  zu  einem 
eigentlichen  Kulttier  wurde.  Herodo t  und 
Diodor  erzählen  uns  ausführlich  von  der  Heilig- 
haltung  dieses  Tieres,  und  ihre  Angaben  wurden 
bestätigt  durch  die  Entdeckung  eigentlicher  Be- 
gräbnissstätten oder  Katzenfriedhöfe  von  grosser 
Ausdehnung ,  in  denen  einbalsamierte  Katzen- 
leichen in  Menge  beigesetzt  wurden,  so  z.  B. 
in  Beni  Hassan,  besonders  aber  in  Bubastis. 

Die  Katze  galt  dem  Ägypter  als  guter  Geist 
des  Hauses;  misshandelte  man  sie,  so  brachte 
das  Unglück  über  den  Betreffenden  und  sein 
ganzes  Haus,  ja  über  die  ganze  Gemeinde. 
Deshalb  stand  in  Ägypten  Todesstrafe  auf 
deren  Tötung  bis  zur  Römerzeit.  Besonders 
die  Frauen  betrachteten  die  Katze  als  bevor- 
zugtes Tier,  als  dessen  Schutzgöttin  die  katzen- 
köpfige  Bast  galt,  die  besonders  in  Bubastis 
und  im  östlichen  Delta  verehrt  wurde.  Zu  ihren 
Heiligtümern  wurden  regelrechte  Wallfahrten 
unternommen,  deren  Beschreibung  uns  die  alten 
Schriftsteller  hinterlassen  haben. 

Der  Tod  einer  Katze  brachte  Trauer  über 
das  betreffende  Haus,  und  um  dem  Tiere  das 
Weiterleben  im  Jenseits,  da,  wo  die  Sonne 
abends  hinter  der  Wüste  versank  und  wo  man 
sich  das  Totenreich  ganz  analog  dem  Reiche 
der  Lebenden  dachte,  zu  sichern,  wurde  es,  wie 
die  Menschen  selbst,  die  weiterleben  wollten,  mit 
Sorgfalt  einbalsamiert  und  künstlich  mit  Leinwand- 
tüchern umwickelt  beigesetzt. 

Erst  mit  der  Ausbreitung  des  Mönchswesens, 
die  von  Ägypten  ausging,  ist  nach  Ed.  Hahn 
die  Katze  zuerst  über  den  Orient  verbreitet 
worden  und  fand  eine  weitgehende  Verehrung 
auch  bei  den  Arabern,  die  in  der  Stadt  Nebata 


Digitized  by  Google 


230 


Prometheus. 


M  8oo. 


sogar  eine  goldene  Katze  angebetet  haben  sollen. 
Ja,  bis  nach  Indien  drang  die  Verehrung  dieses 
Tieres.  Den  Indern  galt  die  weisse  Katze  als 
das  Symbol  des  Mondes,  der  die  grauen  Mäuse, 
die  Schatten  der  Nacht,  verjagt. 

Durch  den  Propheten  Mohammed  (571  bis 
632),  den  uns  die  Legende  als  grossen  Katzen- 
freund schildert,  ist  im  ganzen  ungeheuren  Ge- 
biet des  späteren  Mohammedanismus  die  Katze 
im  Gegensatz  zum  Hunde,  der  als  unrein  galt, 
besonders  liebevoll  behandelt  worden.  Wird 
doch  berichtet,  dass  der  Gesandte  Gottes,  um 
ein  Kätzchen  nicht  zu  stören,  das  auf  seinem 
weiten  Aermel  eingeschlafen  war,  diesen  ab- 
schnitt, als  er  sich  erhob. 

Als  dann  das  Abendland  durch  die  Kreuz- 
züge Fühlung  mit  dem  inzwischen  moham- 
medanisch gewordenen  Morgenlande  erhielt,  ge- 
langte die  Katze  auch  nach  Europa,  war  aber 
hier  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  nur 
selten  anzutreffen.  Noch  immer  geschah  auch 
hier  ihre  Ausbreitung  mit  dem  Geleitbriefe  von 
Kultvorstellungen,  die  sich  zum  Teil  in  ab- 
geschwächter oder  verzerrter  Form  bis  heute  im 
Volksglauben  erhalten  haben.  Auch  bei  uns  ist 
sie  das  Lieblingstier  der  Frauen  geworden; 
schiechte  Behandlung  derselben  bringt  nach  dem 
Volksglauben  Schaden.  Wenn  sie  ihre  Pfoten 
.säubert  und  Toilette  macht,  so  kündet  sie  Besuch 
für  den  Menschen  an,  den  der  in  ihr  wohnende, 
die  Zukunft  voraussehende  Geist  im  voraus  er- 
schaut Eines  besonderen  Schutzes  erfreute  sie 
sich  einst  besonders  in  Wales  und  Sachsen,  wo 
derjenige,  der  eine  Katze  tötete,  zur  Strafe  so 
viel  Getreide  entrichten  musste,  dass  das  am 
Schwänze  aufgehängte  und  mit  der  Schnauze  den 
Boden  berührende  Tier  von  diesem  vollständig 
bedeckt  ward. 

Wie  alle  anderen  Haustiere  neigt  auch  die 
Katze  zur  Ausbildung  verschiedener  Spielarten, 
deren  Entstehung  grösstenteils  auf  klimatische 
Verhältnisse  und  auf  Anpassung  an  die  Um- 
gebung der  verschiedenen,  sie  haltenden  Völker 
zurückzuführen  ist.  Denn  heute  hat  das  Tier 
eine  geradezu  kosmopolitische  Verbreitung  erlangt 
und  fehlt  nur  dem  hoben  Norden  und  den 
höheren  Gebirgsregionen,  wo  es  den  klimatischen 
Einflüssen  unterliegt. 

Ueberall,  wo  sich  eine  sesshafte  Bevölkerung 
angesiedelt  hat,  ist  zur  Mäuse  Vertilgung  die  Katze 
in  Aufnahme  gekommen,  wie  die  Griechen  und 
Römer  zur  Abwendung  dieser  Plage  Wiesel  und 
Marder  im  Hause  hielten.  In  den  helvetisch- 
römischen Kolonien,  in  deren  Knochenüberresten 
wir  bereits  das  Huhn  und  den  Pfau  vorfinden, 
fehlt  jede  Spur  von  der  Hauskatze,  die  über- 
haupt erst  im  4..  Jahrhundert  n.  Chr.  von  den 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  er- 
wähnt wird. 

Nach  Wesufrika  und  nach  Amerika  gelangte 


das  Tier  erst  durch  die  Europäer,  ebenso  nach 
Australien.  Nach  Neuseeland  ging  im  Jahre  1857 
der  Rattenplage  wegen  eine  Schiffsladung  Katzen 
ab.  In  Nordamerika  wird  sie  nach  Hahn  schon 
aus  dem  Jahre  1626  erwähnt. 

Um  nun  den  Charakter  dieses  Haustieres 
richtig  zu  verstehen,  muss  man  seine  frühere 
Stellung  als  Kulttier  in  Berücksichtigung  ziehen. 
Es  ist  deshalb  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  ein 
Geschöpf,  das  in  seiner  Heimat  durch  zahllose 
Generationen  hindurch  eine  bevorzugte  Stellung 
einnahm,  im  Laufe  der  Zeit  etwas  Eigenwilliges  und 
Aristokratisches  angenommen  hat  Ist  die  Katze 
doch  von  Natur  schon  ein  höchst  intelligenter 
und  selbständiger  Einzeljäger,  der  sich  nicht 
alles  bieten  lässt  zumal  er  durch  seine  Kletter- 
fertigkeit stets  mehr  oder  weniger  in  der  Lage 
ist,  sich  der  augenblicklichen  Gewalt  des  Menschen 
zu  entziehen.  So  empfänglich  die  Katze  für 
freundliche  Behandlung  ist,  so  ist  sie  andererseits 
sofort  bereit,  mit  allem  Nachdruck  an  ihre  einstige 
Stellung  zu  erinnern,  wenn  ihr  die  gute  Be- 
handlung versagt  wird. 

Die  grosse  Selbständigkeit  des  Tieres  er- 
streckt sich  auch  auf  das  Fortpflanzungsleben. 
Da  die  Katzen  sich  nur  nach  freier  Wahl  paaren, 
so  gelingt  eine  systematische  Züchtung  in  der 
Regel  nicht;  doch  sind  Verbastardierungen  mit 
Wildkatzen  nicht  selten. 

Die  chinesische  Katze  ist  lichtgelb  ge- 
färbt, mit  langem,  seidenweichem  Haar  und 
Hängeohren,  die  sie  unter  dem  Einflüsse  der 
Domestikation  erworben  hat  Sie  wird  von  den 
Chinesen  gehalten  und  gelegentlich  auch  verspeist 
Die  geistig  hochbegabte  und  ungemein  zutrauliche 
Siamkatze  ist  zweifellos  die  schönste  und  edelste 
aller  Katzenarten,  die  als  Luxustier  heute  noch 
in  China  und  Japan  sehr  hoch  im  Preise  steht 
und  nur  selten  nach  Europa  gelangt  Ihre 
frisch  geworfenen  Jungen  sind  blendend  weiss, 
eigentliche  Albinos  mit  roten  Augen.  Später 
erst  verfärben  sie  sich,  wobei  der  dichte,  kurz- 
haarige Pelz  silbergrau  wird  mit  Ausnahme  von 
Gesicht,  Füssen,  Schwanzspitze  und  Ohrspitzen, 
die  schwarz  werden;  die  Augen  erscheinen  voll- 
kommen blau. 

Die  aus  Innerasien  stammende  Angorakatze 
wird  auch  in  Europa  vielfach  gehalten,  obschon 
sie  einen  trägen  Charakter  besitzt  Sie  ist  durch 
besondere  Grösse  und  durch  die  langen,  seiden- 
weichen Haare  ihres  Pelzes  ausgezeichnet  Nach 
Pallas  soll  sie  Blut  von  der  innerasiatischen 
Steppenkatze  (ftlix  manul),  haben;  doch  kann 
ihre  dichte  und  lange  Behaarung  auch  unter 
der  Einwirkung  des  rauhen  Gebirgsklimas  bei 
einer  gewöhnlichen  Hauskatze  erlangt  und  dann 
regelrecht  vererbt  worden  sein. 

Während  alle  übrigen  Haussäugetiere  aus 
dem  Osten  zu  uns  gekommen  sind,  ist  einzig 
das  Kaninchen  ]und  mit  ihm  sein  grimmigster 
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und  erfolgreichster  Feind,  das  Frettchen,  ein 
Albino  vom  Otis  (MusUla  furo),  aus  dem  Westen 
und  zwar  aus  Spanien  zu  uns  gelangt.  Das 
Kaninchen  ist  das  einzige  eigentliche  Haastier, 
das  aus  der  Ordnung  der  Nagetiere  vom 
Menschen  gewonnen  wurde.  Es  stammt  vom 
wilden  Kaninchen  ab,  das  noch  heute  auf  der 
iberischen  Halbinsel  heimisch  ist  Frühe  schon 
auf  die  balearischen  Inseln  verpflanzt,  hat  es  hier 
zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  solche  Ver- 
wüstungen verursacht,  dass,  wie  Plinius  und 
Strabo  berichten,  militärische  Hilfe  gegen  das- 
1  selbe  aufgeboten  werden  musste.  Nach  Poiybius 
wurde  es  auch  nach  Corsica  verpflanzt  und  ver- 
mehrte sich  auch  dort  so  rasch,  dass  es  bald 
zur  Landplage  wurde. 

Als  Haustier  hat  das  Kaninchen  im  Altertum 
keinerlei  Rolle  gespielt  Erst  von  der  Mitte  des 
1 2.  Jahrhunderts  an  wurde  es  in  geschlossenen 
Räumen  in  einzelnen  Klöstern  Frankreichs  ge- 
halten, kam  später  auch  an  die  Höfe  und  verbreitete 
sich  so  langsam  über  ganz  Europa,  wobei  es  durch 
die  Zucht  veredelt  wurde  und  bei  der  reichlichen 
Kost  in  Verbindung  mit  der  geringen  Körper- 
bewegung immer  schwerer  wurde.  So  ist  aus 
ihm  ein  ganz  brauchbares  Nutztier  geworden,  das 
ein  wohlschmeckendes,  zartes  Fleisch  besitzt  und 
5  bis  6  kg  schwer  wird. 

Da  es  leichter  als  jedes  andere  als  Fleisch- 
proviant mitgenommene  Tier  sich  an  Bord  der 
Schiffe  transportieren  Hess,  so  setzten  es  die  See- 
fahrer zu  aUfälliger  späterer  Verwendung  auf 
zahlreichen  mseln  aus,  wo  es  alsbald  verwilderte 
and  in  der  Regel  zur  ursprünglichen  grauen 
Färbung  zurückkehrte.  Durch  seine  grosse  Frucht- 
barkeit ist  es  dann  vielfach  zur  eigentlichen 
Landplage  geworden. 

Berühmt  sind  die  verwilderten  Kaninchen 
auf  Porto  Santo  bei  Madeira,  die  von  zahmen 
Kaninchen  abstammen,  welche  im  Jahre  14.18 
ausgesetzt  wurden.  Schon  nach  wenigen  Jahr- 
zehnten hatten  sie  sich  ins  Unglaubliche  ver- 
mehrt und  die  Ansiedler  zum  Aufgeben  ihrer 
Niederlassungen  gezwungen.  Im  Laufe  der  Zeit 
hat  sich  hier  eine  Lokalrasse  gebildet,  die  im 
Gewicht  fast  um  die  Hälfte  abgenommen  hat, 
auch  in  der  Färbung  eigentümlich  ist,  da  der 
Pelz  oben  rötlich  und  unten  blassgrau  ist 
Dieses  Porto  Santo- Kaninchen  ist  auflallend  wild 
und  paart  sich  nicht  mit  unseren  zahmen 
Kaninchen. 

Auch  auf  St  Helena,  auf  Jamaica  und  den 
Falklandsinseln  kommen  verwilderte  Kaninchen 
vor.  Ganz  nachteilig  für  die  Bewirtschaftung 
des  Bodens  wurden  die  verwilderten  Kaninchen 
in  Australien  und  Neuseeland,  wo  sie  stellen- 
weise die  Weideplätze  für  die  Schafe  völlig  kahl 
fressen,  sodass  diese  kein  Futter  mehr  finden 
und  eingehen.  Zur  Bekämpfung  dieser  Land- 
plage haben  die  Regierungen  alles  Mögliche  ver- 


sucht und  viele  Millionen  ausgegeben,  ohne 
den  geringsten  Erfolg  zu  erzielen.  Die  Ein- 
impfung eines  für  die  Kaninchen  verderblichen 
Bazillus,  der  eine  Epidemie  unter  ihnen  verur- 
sachen sollte,  war  vollkommen  resultatlos.  Auch 
die  Einführung  des  Frettchens  hat  gegen  die 
Kaninchenplage  nichts  genützt,  und  10  000  solcher 
pro  Jahr  zu  liefern,  wie  von  den  betreffenden 
Regierungen  verlangt  wurde,  mag  selbst  der  be- 
deutendsten Firma  zu  viel  sein.  Das  einzig 
wirksame  Mittel  zur  Ausrottung  der  Kaninchen 
ist  nach  den  in  grossem  Umfange  angestellten 
Versuchen  der  biologischen  Abteilung  für  Forst- 
und  Landwirtschaft  am  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amte in  Berlin  die  wiederholte  Einführung  von 
Schwefelkohlenstoff  in  die  Röhren,  welche  diese 
zur  Landplage  gewordenen  Tiere  sich  graben. 

Das  Meerschweinchen  weist  schon  mit 
seinem  Namen  auf  seine  überseeische  Herkunft 
hin,  wie  beispielsweise  auch  die  Meerkatze,  der 
bekannte  Schwanzaffe.  Die  alten  Peruaner  haben, 
wie  Nehring  zuerst  nachwies,  dieses  süd- 
amerikanische Nagetier  als  billige  Fleischnahrung 
gezüchtet  und  zum  Totenopfer  verwendet,  wie 
seine  Ueberreste  auf  dem  von  Reiss  und  Stübel 
durchforschten  altperuanischen  Gräberfelde  von 
Aucon  beweisen. 

Die  von  den  Altperuanern  gezüchteten  Meer- 
schweinchen halten  in  ihrem  Körperbau  und 
Aussehen  genau  die  Mitte  inne  zwischen  den 
heute  in  unseren  wissenschaftlichen  Laboratorien 
zu  Versuchszwecken  gezüchteten  Individuen  und 
der  noch  wild  in  Peru  lebenden  Stammform,  der 
Cavia  cuiUfi;  daraus  können  wir  genau  studieren, 
in  welcher  Weise  die  veränderten  äusseren  Lebens- 
umstände den  Organismus  beeinfiusst  haben.  Als 
Fleischerzeuger  hat  das  Meerschweinchen  für  uns 
keinerlei  Bedeutung  erlangt  In  Europa  erwähnt 
es  zuerst  Gesner;  doch  war  es  bis  zu  Ende 
des  1 8.  Jahrhunderts  beim  Volke  kaum  bekannt. 

Unter  allen  kleineren  Haustieren  des  Menschen 
sind  die  Vertreter  verschiedener  Vogelarten  die 
wichtigsten.  Unter  den  Schwimmvögeln  sind 
Gans  und  Ente  die  wichtigsten. 

Die  Gans  ist  nach  Ed.  Hahn  wohl  der 
älteste  Vogel,  den  der  Mensch  zu  seinem  Nutzen 
gezogen  hat  da  man  bei  der  Taube  im  Anfang 
ihrer  Domestikation  doch  nicht  wohl  von  Zucht 
sprechen  kann. 

In  Altägypten  spielte  die  gezähmte  Gans 
schon  sehr  früh  im  wirtschaftlichen  Leben  des 
Menschen  eine  wichtige  Rolle.  Indessen  handelt 
es  sich  hier  um  eine  von  der  europäischen  Haus- 
gans völlig  verschiedene  Art,  nämlich  um  die 
Nilgans,  die  bei  den  alten  Ägyptern  ein  heüiges, 
dem  Gott  der  Zeit,  Seb,  geweihtes  Tier  war. 
Das  Gänseei,  das  allerdings  nicht  gegessen  wurde, 
war  Omen  das  Symbol  des  Welteies,  aus  dem 
die  ganze  Welt  hervorging. 

Wie   überhaupt    die  Wasservögel    im  all- 
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gemeinen,  beispielsweise  auch  die  Kraniche, 
wurden  die  Gänse  in  ganzen  Herden  als  Schlacht- 
tiere im  alten  Ägypten  gehalten.  Auf  den 
Wandmalereien  der  alten  Gräber  von  Sakkarah 
und  Theben  erblicken  wir  ganze  Herden  von 
Gänsen  abgebildet  Auf  einer  jetzt  im  Britischen 
Museum  aufbewahrten  Grabstele  aus  Theben 
sehen  wir,  wie  neben  den  Gänsen  gefüllte  Körbe  mit 
Geflügel  einem  hohen  Beamten  vorgeführt  und 
die  sich  herandrängenden  Gänsehirten  von  den 
Aufsehern  zur  Ruhe  gewiesen  werden.  Dann 
sehen  wir  Bäuerinnen  Gänse  auf  den  Markt  oder 
in  den  Tempel  bringen,  sehen,  wie  Gänse  mit 
Mehlbrei  gestopft  werden,  um  sie  fett  zu  machen, 
oder  wie  die  Tiere  kunstgerecht  in  den  Haus- 
haltungen gebraten  werden.  Die  Zubereitung 
war  eine  sehr  einfache.  Das  geschlachtete  und 
von  den  Federn  befreite  Tier  wurde  an  einem 
Bratspiess  in  glühende  Asche  gebracht  und  hier 
gar  gekocht,  später  dann  mit  Stroh  von  der 
anhaftenden  Asche  gereinigt.  Im  neuen  Reiche, 
das  heisst  etwa  vom  Jahre  700  v.  Chr.  an, 
wurden  die  Gänse  in  Metallbecken  über  dem 
Feuer  gebraten,  wobei  der  Küchenjunge  das 
Umwenden  des  Bratens  mit  einer  grossen,  zwei- 
zinkigen  Gabel  besorgte.  Später  ist  dann  diese 
Zucht  spurlos  verschwunden,  und  weder  im 
heutigen  Ägypten  noch  irgendwo  in  Afrika  lässt 
sich  irgendwelche  Spur  der  Erhaltung  dieser 
einstigen  Gänsezucht  nachweisen. 

Wie  die  alten  Ägypter,  so  hielten  auch  die 
Griechen  des  homerischen  Zeitalters  zahme  Gänse 
in  kleinen  Herden.  Doch  waren  im  ganzen 
Altertum  mit  den  Tieren  bestimmte  Kult- 
vorstellungen verknüpft,  indem  man  annahm,  das« 
der  in  die  Zukunft  schauende  Geist  in  ihnen 
kommendes  Unheil  wittere.  Man  denke  nur  an 
die  Gänse  des  Kapitals. 

Als  Stammform  unserer  europäischen  Hai 
gans  gilt  heute  unbestritten  die  Graugans, 
die  einzige  Wildgans ,  die  in  Deutschland 
brütet.  Junge  Graugänse  lassen  sich  sehr 
leicht  zähmen,  ohne  jedoch  ihrem  angeborenen 
Wandertriebe  völlig  zu  entsagen,  der  ihnen  erst 
im  Laufe  der  Zeit  durch  anhaltende  Domestikation 
abgewöhnt  wurde. 

Die  chinesische  Gans,  welche  in  ihrer  Heimat 
ungefähr  die  gleiche  Stellung  einnimmt,  wie 
unsere  Gans  bei  uns,  ist  aus  der  dort  ein- 
heimischen schwanähnlichen  Gans  gezüchtet 
worden,  wie  die  in  Nordamerika  gezüchtete  Gans 
aus  der  Kanadagans  gewonnen  wurde. 

Im  Gegensatz  zum  Schwan,  der  bei  uns  nur 
halbes  Haustier  wurde,  ist  dann  besonders  die 
F.nte  zu  einem  wichtigen  Zuchtobjekte  geworden. 
Sic  stammt  von  der  gemeinen  Wild-  oder 
Stockente  (Anas  boschait  ab.  ihre  Erwerbung 
erfolgte  offenbar  später  als  diejenige  der  Gans 
und  fällt  zeitlich  in  das  historische  Altertum. 
Die    Ägypter    besassen    die    Hausenw-  ebenso 


wenig  als  die  alttestamentlichen  Juden.  Auch 
in  Griechenland  war  sie  in  homerischer  Zeit  noch 
nicht  bekannt  Krst  mit  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  scheint  sie  bei  den  Römern  in 
Aufzucht  genommen  worden  zu  sein.  Der 
Spanier  Columella  gibt  etwa  im  Jahre  60 
n.  Chr.  den  Rat,  die  Eier  wilder  Vögel 
zu  sammeln  und  sie  von  Gänsen  ausbrüten  zu 
lassen;  denn  auch  jung  eingefangen  pflanzten  sie 
sich  nicht  fort.  Doch  waren  die  Enten  der 
Römer  noch  halb  wild  und  konnten  vortrefflich 
fliegen,  weshalb  man  sie  in  mit  einer  Mauer 
eingefriedeten  und  mit  einem  Netz  überdachten 
Höfen  hielt 

Obschon  nun  die  Ente  sich  noch  nicht  so 
lange  im  Haustierstand  befindet  wie  die  Gans, 
hat  sie  doch  besonders  in  der  Färbung  des  Ge- 
fieders eine  viel  grössere  Variationsfähigkeit  be- 
wiesen als  jene. 

Die  von  derselben  Stockente  gezüchtete  Ente 
Chinas  ist  dort  wahrscheinlich  viel  früher  zum 
Haustier  geworden  als  bei  uns.  Seh  langer 
Zeit  wird  sie  von  den  Chinesen  mit  grosser 
Sorgfalt  im  grossen  in  besonderen  Kntenfarmen 
gezüchtet,  die  sich  vorzugsweise  an  den  Ufern 
der  Flüsse  befinden.  Dort  werden  die  in  er- 
wärmter Spreu  künstlich  ausgebrüteten  Vögel  in 
riesiger  Menge  grossgezogen,  sodass  Arm  und 
Reich  sich  den  Genuss  von  Entenfleisch  ver- 
schaffen kann. 

In  Südamerika  ist  endlich  die  Moschusente 
aus  der  dort  einheimischen  Wildente  (Cairinia 
moichata)  gezähmt  worden  und  hat  bei  uns,  wie 
auch  die  aus  Nordamerika  stammende  Cayuga- 
ente,  mehr  den  Charakter  eines  Ziervogels  an- 
genommen. M  (* 


Schlickuehe  Schüft kreiael. 

Von  Ahtml'H  StKJt/it, 
Mit 


'11  /der  neueren  Schiffbautechnik  macht  sich 
•hr  begreifliche  Bestreben  geltend,  die' 
ltf-  oder  Schlingerbewegungen  der 
zraudampfer  bei  hohem  Seegange  möglichst 
bpischränken.  Es  gab  jedoch  hierfür  bisher 
kein  anderes  Mittel,  als  die  Vergrösserung  des 
Schirlskörpers,  die  bei  den  modernen  Meeres- 
ungeheuern, wie  sie  beispielsweise  die  DtuUch- 
tand  und  die  Amtrika  sind,  schon  sehr  weit  ge- 
trieben ixt.  Ein  Schiff  mit  so  gewaltigem 
Deplacement  besitzt  natürlich  auch  noch  den 
ebenso  wichtigen  Vorteil  gegenüber  den  mitt- 
leren und  kleineren  Dampf-  und  Segelschiffen, 
dass  es  geradezu  fabelhafte  Massen  von  Ladung 
und  lausende  von  Fassagiereu  an  Bord  zu 
nehmen  vermag.  Schiffe  von  solchen  Dimensionen, 
von  mehreren  Tausend  Tonnen  Wasserverdrängung, 
werden  nur  von  sehr  hohem  Seegänge  empfind- 
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lieber  in  Mitleidenschaft  gebogen.  Anders  aber 
kleinere  Schiffe.  Ihnen  setzen  Sturm  und  Welten 
oft  furchtbar  zu  und  werfen  sie,  einer  'Ku&s- 
schale  gleich,  hin  und  her,  auf  und  ab,  er- 
schüttern sie  vom  Deck  bis  zum  Kiel,  sodass 
Menschen  und'  Ladung  vielfach  in  ernstester 
Weise  durcheinander  geworfen,  ja  über  Bord 
gewaschen  werden.  Der  Schrecken  aller  See- 
reisenden ist  daher  die  Seekrankheit,  die  jeden 
nicht  genügend  gegen  sie  Gefeiten  erbarmungslos 
ergreift.  Und  wie  die  Schiffe  der  Handels* 
marine,  die  Post-,  Passagier-  und  Vergnügung* 
tiampfer,  so  haben  auch  die  Schiffe  der  Kriegs- 
marine, vor  allem  die  relativ  kleinen  Tor- 
pedoboote, unter  dem  Seegange  zu  leiden; 
im»  Ernstfälle  kann  durch  eine  schwer  rollende 
See  die  ganze  Treffsicherheit  der  Geschütze 
illusorisch  gemacht  werden.  Der  Schrffsartillerie 
ist  es  bei  hohem  Seegange  kaum  möglich,  ein 
Ziel  zu  treffen,  da  sich  die  Geschützrohre  fort- 
gesetzt in  heftig  schwingender  Bewegung  be- 
finden, sodass  die  Geschosse  bald  zu  hoch, 
bald  zu  kurz  treffen  müssen.  Es  leuchtet  Wer- 
kelt die  Stabilität  der  Schiffe  bei  bewegter 
See  ist. 

Schon  öfter  ist  es  der  menschlichen  In- 
telligenz gelungen,  die  einem  scheinbar  nutzlosen 
Kinderspielzeuge  zugrunde  liegende  Idee  in  der 
Wissenschaft  oder  Technik  praktisch  zu  ver- 
werten. Das  bekannteste  Beispiel  hierfür  liefert 
der  Drache,  der  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
als  ein  höchst  wertvolles  Hilfsmittel  der  Meteoro- 
logie erkannt  wurde  und  seitdem  von  den  Wetter- 
warten mit  ausserordentlichem  Erfolge  zur  Er- 
forschung der  oberen  Luftschiebten  angewandt 
wird.  Dieselbe  Wandlung  hat  in  jüngster  Zeit 
der  Kreisel  durchgemacht  Wohl  betrachteten 
die  Physiker,  nachdem  der  Tübinger  Astronom 
Professor  Bohnenberger  (1765  bis  1831)  den 
nach  ihm  benannten  Rotationsapparat,  eine  in 
kardanischer  Aufhängung  rotierende  Kugel,  kon- 
struiert hatte,  den  Kreisel  als  ein  zu  mannig- 
fachen Experimenten  anregendes  Werkzeug  und 
räumten  ihm  eine  Stelle  in  den  physikalischen  Labo- 
ratorien und  Hörsälen  ein;  aber  dessenungeachtet 
blieb  der  Kreisel  in  der  Hauptsache  doch  immer 
nur  eine  Art  Spielerei,  an  der  die  Jugend  heute 
ebenso  wie  ehedem  ihre  Freude  empfindet 
Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  untersuchten 
Heinen,  Jansen,  F.  Klein  und  A.  Sommer- 
feld, sowie  Perry  die  Kreisel-  oder  Gyral- 
beweguug,  die  man  schliesslich  auch  in  der  um 
ihre  Achse  rotierenden  Erde,  wie  überhaupt  in 
den  Himmelskörpern  wiederfand;  denn  die  Astro- 
nomen erkannten  die  schon  von  Hipparch 
130  v.  Chr.  entdeckte  Präzession,  das  Verrücken 
der  Nachtgleichenpunkte,  als  eine  Wirkung  der 
einen  Kre»  beschreibenden  Endpunkte  der  Krd- 
achse  (der  Pole). 


Du  Beharrungsvermögen  -.-dar  (Kreisel* 
achse  hat  nämlich  seinen  Grund  darin;  <sa&» 
jedes  um  diese  rotierende  Massenteilchen  infolge 
der  ihm  innewohnenden  Trägheit  in  seiner ,  zur 
Achse  senkrechten  Drehungsebene  verharren  will 
und  der  Achse  das  gleiche  Bestreben,  ihre 
Richtung  zu  bewahren,  mitteilt  Je  mehr  Massen* 
teilchen  um  eine  solche  „freie"  Achse  schwingen, 
d-  h.  je  schwerer  der  Kreisel  ist,  um  so  grösser 
ist  auch  der  Widerstand,  den  die  Kreiselachse 
und  die  mit  ihr  fest  verbundene  Welle  einer 
Lageveränderung  entgegensetzen. 

Mit  genialem  Scharfsinn  hat  der  Direktor 
des  ,, Germanischen  Lloyd"  in  Hamburg,  Konsul 
Otto  Schlick,  dieses  physikalische  Gesetz  für 
die  Scbtffbautechnik  nutzbar  zu  machen*"  Ver- 
standen. Im  Promttheui  ist  bereits  im  Jahr- 
gang'XV,  S.  591,  in  einer  kurzen  Mitteilung, 
ferner  im  Jahrgang  XVII,  S.  219/220,  in  einem 
Aufsatze  des  Herrn  Karl  Radunz-Kiel  voa 
den  Bestrebungen  Schlicks  gesprochen  worden; 
mittlerweile  sind  jedoch  in  der  Angelegenheit 
weitere  Fortschritte  zu  verzeichnen  gewesen,  so- 
dass es  jetzt  wohl  angebracht  erscheint,  einen 
Gesamtüberblick  über  die  Sache  zu  geben. 

Konsul  Schlick  sagte  sich,  dass  ein  schnell 
rotierender  Kreisel,  der  schon  im  kleinen , jedeT 
plötzlichen  Lageveränderung  der  Achse  einen 
energischen  Widerstand  entgegensetzt,  bei  ge- 
nügender Grösse  auch  die  Bewegungen  des 
Schiffskörpers,  das  Rollen  oder  Schlingern,  auf- 
heben müsse,  und  stellte  daraufhin  Versuche 
mit  Präzisionskreiseln  an,  die  seine  Vermutung; 
glänzend  bestätigten.  Doch  so  klar  auch  die 
Gyraiexperimente  waren,  und  so  einfach  ihre 
technische  Nutzbarmachung  schien,  um  so- schwie- 
riger gestaltete  sich  die  Praxis.  Es  bedurfte 
zunächst  überaus  eingehender  Studien  und -un- 
zähliger jahrelanger  Experimente,  ehe  Konsul 
Schlick  an  die  Veranstaltung  eines  grösseren 
Versuches  gehen  konnte.  Obwohl  nämlich  die 
Haupteigenschaften  der  Kreiselbewegung  schon 
seit  langer  Zeit  bekannt  waren,  fehlte  es  doch 
immer  noch  an  dem  experimentellen  Nachweis 
ihrer  tatsächlichen  Wirkungsweise  und  an  der 
Feststellung  einiger  Erscheinungen,  auf  die  man 
bisher  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  hatte. 
Bei  den  oszillatorischen  (schwankenden)  Be- 
wegungen der  Kreiselachse  spielt  u.  a.  die 
Bremsung  eine  ganz  hervorragende  Rolle,  sie 
war  daher  an  physikalischen  Versuchsapparaten 
eingehend  zu  studieren.  Dabei  stellte  es  sich 
heraus,  dass  eine  massige  Bremsung  der  oszilla- 
torischen Bewegung  der  Kreiselachse  die  Wir- 
kung ihrer  Stabilität  noch  erhöht,  weshalb  eine 
gebremste  Oszillation  der  freien  vorzuziehen  ist. 
Zum  Versuchs-  bzw.  Demonatrationsappara* 
wurde  beispielsweise  eine  Konstruktion  ausge- 
führt, die  zwei  gleiche  Kreisel  neben  einander 
zeigt;  an  ihrem   Lagerringe  sind   iu  der  Vfcr- 
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längcning  der  Achse  zwei  ebenfalls  gleich  lange 
und  gleich  schwere  Pendel  angebracht  Setzt 
man  nun  die  Kreisel  in  Tätigkeit  und  lässt  sie 
dabei  in  gleichen  Kreisbögen  pendeln,  so  ver- 
halten sie  sich  vollkommen  gleich,  bremst  man 
jedoch  die  oszillatorische  Bewegung  des  einen 
Kreisels,  so  hört  seine  Pendelbewegung  sogleich 
auf,  er  ist  stabil.  Die  Wirkung  dieses  Ver- 
suches ist  überaus  auffallend  und  absolut  über- 
zeugend. Konsul  Schlick  schritt  dann  weiter 
zur  Einbauung  von  Präzisionskreiseln  in  kleine 
Modellschiffe,  und  er  hatte  sich  nicht  "getäuscht, 


'  gelagert,  sodass  die  Schwingungsachse  des  ganzen 
Kreiselapparates  senkrecht  zur  Schiffsachse  liegt. 
Der  Antrieb  des  Kreisels  erfolgt  durch  einen 
auf  das  untere  Ende  seiner  Achse  aufmontierten 
Elektromotor.  Ist  der  Kreisel  in  Rotation,  so 
hält  er  das  ganze  metallene  Modell  in  auf- 
rechter Stellung,  selbst  dann,  wenn  es  mit  seinem 
Kiel  auf  dem  Trocknen  steht. 

Im  Sommer  1905  konnte  der  Erfinder  nach 
seinen  minutiösen,  kostspieligen  Versuchen  end- 
lich daran  denken,  einen  Versuch  im  grossen 
einzuleiten;    er  schloss   infolgedessen    mit  der 


Abb.  Ijf, 


Der  Scblicktcbe  Srhifhkrröel.  fertig  vom  MerabUtwn  in  Jen  SchiHikürper  de*  Sttbär. 


das  Resultat  entsprach  durchaus  den  Erwar- 
tungen, übertraf  sie  sogar  nach  mancher  Rich- 
tung. Ein  kleines  Segelboot,  das  er  mit  einem 
Kreisel  ausstattete,  behielt  alle  ihm  gegebenen 
Stellungen  bei,  blieb  aufrecht  stehen  oder  ganz 
auf  der  Seite  liegen,  sobald  der  Kreisel  rotierte. 
Konsul  Schlick  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
dem  Verfasser  ein  kleines,  etwa  meterlanges 
Modell  in  Tätigkeit  vorzuführen.  Der  in  dieses 
ein  wenig  nach  dem  Vorderschiffe  zu  in  der 
Mitte  eingebaute  Kreisel,  der  in  \  der  Minute 
j 600  Touren  macht,  schwingt  mit  seiner  Achse, 
die  im  Ruhezustande  senkrecht  steht,  in  einer 
parallel  zum  Kiel  gerichteten  Ebene  und  ist  mit 
seinem  Ringe  auf  den  Schiffswänden  beweglich 


Vulcan  -  Werft  in  Stettin  den  Bau  der 
Kreiselmaschine  ab,  die  in  das  alte  Tor- 
pedoboot $e*6<i'r  einmontiert  werden  sollte. 
Das  von  der  Kaiserlichen  Marine  als  veraltet 
ausrangierte  und  zu  den  Kreiselversuchen  an- 
gekaufte Torpedoboot  trug  vorher  die  Bezeich- 
nung 77/a;  es  wurde  vor  etwa  26  Jahren  auf 
der  Thornycroft-Wcrft  in  England  erbaut, 
besitzt  ein  Deplacement  von  57  Tonnen  und 
eine  Betriebsmaschine  von  500  indizierten  Pferde- 
stärken. Im  September  desselben  Jahres  hatte 
der  ,,Vulcan"  den  Apparat  fertiggestellt  und 
nach  Hamburg  gesandt,  wo  er  in  den  am  Mittel- 
kanal auf  Steinwärder  belegenen  Werkstätten 
der   „Hamburg-Amerika-Linie",    die  der 
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Sacht  ein  dankenswertes  Interesse  entgegenbringt, 
in  den  Schiffskörper  einmontiert  wurde.  Ab- 
bildung 133  zeigt  gerade  den  Moment,  in  dem 
der  Kreisel,  am  Kran  hängend,  in  die  Öffnung 
des  Torpedobootes  hinabgelassen  werden  soll. 
Konsul  Schlick  erblickt  man  vorn  links  an  der 
Reeling.  Ende  Oktober  1905  war  die  Arbeit 
der  Montage  beendigt  Den  Kreiselapparat, 
der  im  ganzen  2  Tonnen  wiegt,  hatte  man  mit« 
schiffs  vor  dem  vorderen  Kesselräume  eingebaut, 
und  zwar  so,  dass  er  an  wagerechten  Schwingzapfen 
beweglich  gelagert  ist,  wodurch  nur  eine  Pen- 
delung  der  in  der  Ruhelage  senkrechten  Kreisel- 
achse in  der  Kielebene  möglich  ist.  Ausserlich 
hat  der  Apparat  etwa  die  Gestalt  einer  grossen 
Punschbowle.  Der  als  Schaufelrad -Dampf- 
turbine konstruierte,  bzw.  mit  einer  solchen 
vereinigte  Kreisel  muss  in  vollkommen  dampf- 
dichtein  Behälter  laufen.  Die  Schaufeln  der 
von  der  Allgemeinen  Elektrizitäts-Gesell- 
schaft gelieferten  Turbine,  die  später  durch 
elektrischen  Antrieb  ersetzt  werden  soll, 
sind  an  der  Unterfläche  des  502  kg  schweren 
Stahlkreisels  angebracht,  gegen  sie  strömt 
der: Dampf  aus  den  Düsen  mit  7,5  Atmosphären 
Oberdruck  und  mit  grosser  Geschwindigkeit 
Mit  ihrem  unteren  Spurzapfen  läuft  die  Kreisel- 
weile in  einem  Kugellager,  das  von  einer 
Schmierpumpe  mit  Regulier  Vorrichtung  selbst- 
tätig geölt  wird.  Das  Dampfzuleitungsrohr  be- 
findet sich  an  der  Steuerbordseite  und  mundet 
in  den  hohlen  Schwingzapfen  des  Kreiselapparates, 
von  welchem  der  Dampf  den  Düsen  im  Innern 
direkt  zugeführt  wird.  An  der  Backbordseite 
des  Apparates  haben  zwei  Bremsen  für  die 
oszillierende  Bewegung  (Pendelung)  des  Kreisels 
ihre  Lage  erhalten.  Die  eine  von  diesen  ist 
eine  Flüssigkeitsbremse  mit  Glyzerinfüllung, 
die  andere  eine  einfache  Bandbremse.  Selbst- 
verständlich ist  der  Rahmen,  der  den  ganzen 
Kreiselapparat  trägt  und  ihn  mit  dem  Schiffe 
innig  verbindet,  ausserordentlich  stark  gehalten, 
da  er  ja  die  Widerstände  des  Kreisels  zu  para- 
lysieren hat,  die  dieser  infolge  der  Stabilität 
seiner  Achse  jeder  Bewegung  entgegensetzt 

Die  ersten  Versuche  im  Kanal  an  den 
Werkstätten  wurden  am  26.  Oktober  1905  unter- 
nommen. Unter  den  Anwesenden  bemerkte  man 
neben  dem  Erfinder  selbst  den  Direktor  der 
Hamburg-Amerika-Linie  E.  Blumenthal,  den 
Direktor  der  Vulcan-Werft  in  Stettin  Flohr 
und  Vertreter  der  russischen  Marine.  Die  Ver- 
suche begannen  mit  der  Feststellung  der  freien 
Schwingungsperiode  des  Schiffsrumpfes,  wo- 
bei die  auf  dem  Deck  stehenden  Personen  durch 
gleich  massiges  Hin-  und  Herneigen  des  Körpers 
die  treibende  Kraft  darstellten.  Auf  dem  hin- 
teren Teile  des  Schiffsdecks  hatte  Konsul  Schlick 
ein  Pendel  mit  Gradeinteilung  aufgestellt  das 
nur  in  der  Querachse  des  Schiffes,  also  in  der 


zur  Oszillationsebene  der  Kreiselachse  senk- 
rechten Ebene  schwingen  konnte.  Es  ergaben 
sich  nun  14,5  ganze  Schwingungen  des  Schiffs- 
körpers in  der  Minute.  Darauf  befestigte  man 
das  Kabel  des  Bockkranes,  unter  dem  der  Seebär 
lag,  an  dessen  Steuerbordseite  und  neigte  den 
Dampfer  um  to°  seitlich,  löste  dann  den 
Sliphaken  und  liess  das  Schiff  ausschwingen. 
Die  Zählung  ergab  jetzt  etwa  20  Schwingungen, 
ehe  der  Schiffskörper  zur  Rübe  kam.  Darauf 
wurde  das  Dampfventil  zur  Kreiselturbine  ge- 
öffnet, und  erst  langsam,  dann  immer  schneller 
setzte  sich  der  Kreisel  in  Bewegung.  Ein  mit 
der  Welle  verbundenes  Zählwerk,  das  bei  jeder 
zehnten  Rotation  ein  Glockenzeichen  ertönen  liess, 
kündigte  den  stetig  schnelleren  Gang  der  rotie- 
renden Stahlmasse  an.  Bald  stellte  man  nach 
der  Uhr  1000,  1500  und  2000  Umdrehungen 
pro  Minute  fest,  bis  nach  etwa  einer  halben 
Stunde  die  Zählung  der  rasend  schnell  er- 
klingenden Glockensignale  eine  Geschwindigkeit 
von  2300  Rotationen  pro  Minute  und  damit 
eine  Peripheriegeschwindigkeit  von  120  m  pro 
Sekunde  ergab.  Abermals  wurde  jetzt,  als  sich 
der  Kreisel  in  voller  Tätigkeit  befand,  der  Slip- 
haken am  Schiffe  befestigt,  dieses  bis  auf  t  o 4 
seitlich  geneigt  und  dann  losgelassen.  Die 
Wirkung  war  frappant:  genau  wie  die  kleinen 
Modelle,  an  denen  Konsul  Schlick  seine 
Studien  gemacht  hatte,  gehorchte  auch  das 
57  Tonnen  schwere  Torpedoboot  dem 
Kreisel;  denn  nur  eine  halbe  Schwingung  des 
Schiffes  wurde  vollständig  ausgeführt,  nämlich 
die  von  der  Seitenlage  bis  zur  horizontalen 
I.age  —  schon  die  Neigung  des  Schiffskörpers 
nach  der  anderen  Seite  zeigte  sich  gehemmt, 
und  nur  eme  schwache  Schwingung  erfolgte  nach 
der  schon  verminderten  ersten,  dann  stand 
das  Schiff  still.  Der  Kreisel  vollführte  unter- 
des mit  seiner  Achse  eine  Pendelung  in  der 
Längsachse  des  Schiffes,  kam  aber  mit  dem 
Festliegen  des  Schiffes  ebenfalls  in  Ruhe.  Bei 
einem  zweiten  Experiment  erhielt  das  Torpedo- 
boot 14°  Ausschlag,  doch  das  Resultat  blieb 
dasselbe.  Darauf  folgten  Bewegungen  —  stets 
durch  den  Kran  —  von  io°,  120  und  ij'jo'. 
Von  grösster  Bedeutung  erwies  sich  hierbei  die 
Intensität  der  Bremsung;  wie  gleichfalls  an  den 
kleinen  Modellen  schon  nachgewiesen  worden 
war,  hatte  eine  zu  starke  Bremsung  einen 
geringeren  Erfolg,  d.  h.  die  Schwingungen 
des  Schiffes  wurden  in  solchem  Falle  durch  den 
Kreisel  nicht  völlig  aufgehoben.  Das  Ergebnis 
dieser  Versuche  musste  als  ein  durchaus  zu- 
friedenstellendes und  in  jeder  Beziehung 
den  Erwartungen  entsprechendes  bezeichnet 
werden. 

Mit  berechtigter  Spannung  sah  man  daher 
in  Fachkreisen  einer  Probefahrt  des  Seebär 

in  sturmbewegtem  freien  Wasser  entgegen. 
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Doch  Tcrschiedeoe  kleine  Änderungen  und  Re- 
paraturen, sowie  der  Einbruch  des  Winters  ver- 
zögerten   die   Angelegenheit    länger,    als  man 


Diagramm  der  Schii«ferb«weg oiif  bei 


erwartet  hatte.  Nachdem  endlich  im  Krüh- 
jahr 1906  die  Reinigung  der  Apparate  und  die 
sonstige  maschinelle  Instandsetzung  des  Tor- 
pedobootes vorgenommen  worden  war,  erachtete 


Konsul  Schlick  Mitte  Juli  die  Zeit  für  ge- 
kommen ,  das  kritische  Experiment  zu  wagen. 
Kr  fuhr  zu  diesem  Zwecke  mit  der  nur  geringen 
Schiffsbesatzung  bis  zur  Unterelbe,  in  die 
Gegend  der  Mündung  des  Nordostsee- Kanals, 
und  harrte  dort  auf  günstiges,  d.  h.  möglichst 
schlechtes,  stürmisches  Wetter.  Am  17.  Juli 
war  ihm  das  Geschick  hold:  es  wehte  an  der 
Klbemündung  ein  WSW-Sturm  von  der  Stärke  h 
der  zwölfteitigen  Re  auf  ort  sehen  Skala,  sodass 
ein  Seegang  von  der  Intensität  4  der  üblichen 
neunteiligen  Skala  herrschte,  der  recht  bedeu- 
tende Roll-  und  Schlingerbewegungen  des  kleinen 
Schiffes  hervorrief,  die  sich  am  heftigsten  beim 
Einsetzen  der  Ebbe  geltend  machten.  Das 
Torpedoboot  rollte  in  der  Dwarssee  bis  zu  40', 
solange  der  Kreisel  stille  stand.  Als  indessen 
die  Arbeit  des  Kreisels  begann,  dessen  Rotation 
keineswegs  bis  zur  Maximalgeschwindigkeit  ge- 
steigert wurde,  verminderte  sich  das  Rollen 
des  Schiffes  bis  auf  einen  ganz  gering- 
fügigen Betrag.  Die  Besatzung  des  Bootes 
war  vorher  in  ernster  Sorge  gewesen,  dass  das 
Schiff  sehr  viel  Wasser  übernehmen  würde  und 
die  Sturzseen  sich  über  ihm  brechen  müssten. 
Demgegenüber  konnte  aber  erfreulicherweise  kon- 
statiert werden,  dass  dies  nicht  der  Fall  war 
und  dass  das  Boot  sich  in  jeder  Beziehung 
als  ein  gutes  Seeschiff  bewährte.  Der 
Schiffskörper  wurde  nämlich,  ohne  seine  ihm 
durch  das  Beharrungsvermögen  der  Kreisel- 
achse verliehene  Stabilität  einzubüssen,  von  den 
Seen  einfach  in  vertikaler  Richtung  gehoben. 
Damit  war  aber  bewiesen,  dass  diese  wissen- 
schaftlich wie  technisch  hochbedeutsame 
Erfindung  in  der  Praxis  den  an  sie  ge- 
stellten Anforderungen  durchaus  ent- 
spricht. 

.  Am  11.  August,  als  wieder  eine  frische  Brise 
von  der  Windstärke  6  wehte,  wurden  die  Ver- 
suche in  der  Nähe  des  4.  und  5.  Feuerschiffes 
bei  Cuxhaven  wiederholt;  es  galt  diesmal,  die 
Kreiselwirkung  graphisch  festzulegen.  An  einem 
Pendel,  dessen  Spitze  sich  über  einer  bogen- 
förmigen Gradeinteilung  bewegte,    wurden  die 
Schwankungen  des  Schiffskörpers  nach  Steuer- 
bord und  Backbord  abgelesen,  und  zwar  erst 
bei  unwirksamem  (festgebremstem),  darauf  bei 
wirksamem  (gelöstem  oder  schwach  gebremstem) 
Kreisel.    Die  von  der  Pendelspitze  angezeigten 
Grade  wurden  in  ein  Liniensystem  eingetragen. 
Jede  einzelne  ganze  Schwingung    des  Bootes 
währte  im  Mittel  4,14  Sekunden.    Von  den  ge- 
wonnenen Diagrammen  geben  |wir  eines  hier 
wieder.    Wir  sehen  in  der  Abbildung  133  die 
]  Schlingerbewegungen  des  Schiffes  oben  in  einer 
i  Zickzacklinie  mit  Abweichungen  bis  zu  15°  nach 
j  jeder  Seite  hin  dargestellt    An  der  Stelle,  wo 
i  der  Buchstabe  ff  steht,  wurde  die  Bremse  des 
I  Kreisels  gelöst,   uud   vou   hier  an   verläuft  die 
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Linie  in  geringfügigen,  fast  gleich  grossen 
Schwankungen  von  etwa  o,$9  nach  jeder  Seite 
hm,  weicht  aber  etwas  von  der  Mitte  ab,  da 
der  Wind  in  diesem  Falle  von  Steuerbord  kam 
und  das  Schiff  ein  wenig  nach  Backbord  über- 
legte. 

Endlich  fanden  noch  am  z.  und  3.  Oktober 
Versuche  auf  der  Höhe  von  Cuxhaven  stau,  an 
denen  neben  Konsul  Schlick  und  seinem  be- 
währten technischen  Mitarbeiter ,  Ingenieur 
v.  Essen,  auch  Kapitinleutnant  Bauer  vom 
Reichsmarineamt,  mehrere  Vertreter  der  grossen 
Hamburger  Werften  und  Reedereien,  sowie  von 
der  Technischen  Reichsanstalt  in  Berlin  (Dr.  Pohl) 
und  einige  Herren  von  der  Presse  teilnahmen. 
Da  aber  die  Windstärke  kaum  5  erreichte,  kam 
es  nur  zu  Rollbewegungen  von  8°  bis  90,  die 
durch  den  Kreisel  auf  o°  bis  s°  abgeschwächt 
wurden.  Gleichwohl  zeigten  auch  diese  Ver- 
suche den  eminenten  Etnflnss  des  Schlickschen 
Schiffskreisels  auf  die  Stabilität  des  von  den 
Seen  bewegten  Fahrzeuges. 

Angesichts  solcher  Resultate  hat  die  „Ham- 
burg-Amerika-Linie" Konsul  Schlick  den 
Auftrag  erteilt,  ihren  im  Seebäderdienst  ver- 
kehrenden Salondampfer  Silvana  (804 1)  mit 
einem  Kreiselapparate  auszurüsten. 

Die  Königlich  Technische  Hoch- 
schule in  München  aber  hat  Konsul  Schlick 
für  seine  hervorragenden  Verdienste  in  der  Schiffs- 
technik mit  der  Würde  eines  Doktor-Tngenieur 
honoris  causa  ausgezeichnet.  [ioj'6] 


RUNDSCHAU. 


Die  fortschrittlichen  Ereignisse  in  der  F« 
häufen  sich  gegenwärtig  derart,  das*  es  dem  Chronisten 
fast  unmöglich  ist,  gleichen  Schritt  mit  ihnen  zu  halten. 
Kaum  beschattete  der  auf  deutschem  Boden  gewachsene 
Baum  den  halben  Ozean,  k>  händigte  sich  bereits  eine 
grosse  UmwUUung  im  F.rzeugimgsverfahreu  an,  indem  es 
Po u Isen  gelang,  ungedämpfte  Schwingungen  zu  erregen 
Und  nun  ist  der  erste  Schritt  getan  auf  einem  neuen 
Wege,  desaen  Ziel  kein  geringere»  ist,  als  die  Funken- 
teiegraphie  zu  Asche  werden  zu  lassen,  aus  der  ein  neuer 
Phönix,  die  drahtlose  Telephonie,  entspringt. 

Die  Erzeugung  ungedämpfter  Schwingungen,  die  schon 
im  Prometheus,  XVIII.  Jahrg.,  Seite  145,  beschrieben 
ist,  war  der  erste  Schritt  enr  drahtlosen  Telephonie  mittels 
Ätherwellen.  Wohl  ist  diese  Methode  nicht  die  einzige, 
uie  eine  leiepoome  onne  verbtnaungRarant  rrmirgiifin. 
Die  glanzenden  Versuche  von  Ruhmer  100s  am  Wann- 
*ee  haben  gezeigt,  dasa  auch  der  Lichtstrahl  einer  elek- 
en  Bogenlampe,  der  auf  eine  Selenzelle  fällt,  den 
Draht  ersetzen  kann,  wenn  ihm  jene  geringen 
igen  übergeiagert  werden,  die  ein  Mikro- 
phon hervorbringt,  gegen  welche»  gesprochen  wird  Al>er 
abgesehen  davon,  daas  die  erreichte  Entfernung  nicht  be- 
deutend und  ausserdem  sehr  von  atmosphärischen  Ver» 

diese  Art  von 


das»  sich  Sender  und  Empfanger  sehen  können.  Sie 
kann  heute  nicht  mehr  konkurrieren  mit  der  R-acüo- 
tclephonie,  welche  snf  den  ersten  Schlag  gleich  auf 
40  km  gelang,  und  in  welcher  eigentlich  nichts  anderes 
geschehen  ist,  als  das»  dir  rohen  und  willkürlichen  Punkte 
and  Striche  des  Morsealphabets  verfeinert 
WeUeztBrsien,  in  denen  die  Sprachlaute 
die   Platten  eines  Grammophons  niedergeschrieben  sind. 

Die  Schwingungen  de»  menschlichen  Kehlkopfs,  die 
wir  ab  Sprache  bezeichnen,  sind  verschieden  schnell,  aie 
zwischen  80  iBasii  und  1000  (Sopran)  in  der 
»der,  wie  wir  auch  sagen  können,  die  Zeitdauer 
einer  Schwingung  betragt  '/«„  bis  '/inoe  Sekunde  Kassen 
wir  den  mittleren  Schwingungsbereich  ins  Auge,  der  allen 
Stimmen  gemeinsam  ist  und  um  100  liegt,  so  muas  ein 
Sprechapparat  in  der  Lage  sein,  eventuell  »0  viel« 
Schwingungen  in  der  Sekunde  auszuführen.  Dazu  konnten 
die  einzelnen  Funkenentladungen  nkht  mithelfen,  die  sich 
gewohnlich  zo>  bis  JOmai  in  der  Sekunde  folgten,  denn 
swischen  ihnen  lagen  relativ  sehr  lange  Pausen.  Die 
schnellen  Schwingungen,  die  die  Kondensatoren tladungen 
aualösen,  haben  je  nach  den  Dimensionen  des  Schwingungs- 
leiters  eine  Zeitdauer  von  rund  '/tosaono  Sekunde,  <L  h. 
mehr  Zeit  ist  nicht  erforderlich,  damit  der  Strom  einmal 
vom  Draht  zur  Erde  und  wieder  von  dieser  nach  dem 
Draht  (Hesse.  Nne  wissen  wir  aber  ferner,  dsas  die 
durch  Funkenübergang  eingeleiteten  Schwingungen  infolge 
der  Zerstreuung  der  schwingenden  Energie  allmählich 
verklingen,  sodass  nach  SO  Billigem  Hfai und  herpendeln 
ist,  was 


Nach  Su.'inflen00  Sekunden  oder  '/1MW0  Sekunde  herrscht  also 
wieder  völlige  Ruhe  im  Systeme.  Nehmen  wir  min  an, 
die  nächste  Aufladung  des  Kondensators  fände  schon 
'/I00  Sekunde  nach  der  ersten  statt,  was  in  der  Präzis 
nicht  entfernt  erfüllt  ist,  so  dauert  die  schwtngungslose 
Pause  gegenüber  der  Schwingung  COOmal  SO  lang.  Die 
Sprachschwingungen  verlangen  aber,  wenn  sie  übertragen 
werden  sollen,  Schwingungen,  die  ihre  volle  Dauer  kon- 
mfsssen  können  und  nicht  sb 
if  eine  roitti 
Vokal.  V100  Sekunde  entfallt,  so 
1  000  000 

Zeit 


300 
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snf  die  sich  die  Sprachschwingung  verteilt. 

Wollte  man  bei  Funken  entlad  ungen  bleiben,  so  m  aaste 
man  viel  mehr  Entladungen  auftreten  lassen,  was  bei  dem 
hoben  Energiebetrag  einer  Schwingung  sehr  teuer  ge- 


strecken  verlangt  hatte:  die  bestehenden  würden  dabei 
verbrennen.  Da  lehrte  Ponlsen  die  Erzeugung  kon- 
tinuierlicher, sogenannter  ungedämpfter  Schwingungen,  die 
sich  von  den  früher  verwendeten  Schwingungen,  abge- 
sehen von  der  Beständigkeit,  auch  durch  den  geringen 
Energiebedarf  pro  Schwingung  unterscheiden. 

Schon  bevor  der  Gesellschaft  ftir  drahtlose 
Telegraphle  der  grosse  Wurf  gelang,  zeigte  Ruhmer 
einen  Weg  zur  drahtlosen  Telephonie  mit  Hilfe  eine* 
nach  Poulsen  in  Wasserstoff  brennenden  Bogens,  and 
es  glückte  ihm  im  f.sbors torium,  das  Ziel  zu  erreichen. 
F>  fiberlagerte  die  Stromschwankungen,  die  das  Mikro- 
phon, in  welches  gesprochen  wird,  entstehen  llsst,  dem 
Gleichstromlichtbogen,  der  den  Wechselstrom  in  Reso 
nanz  anblast.  Dadurch  erfährt  der  Wechselstrom 
Schwankungen  seiner  Amplituden,  die  den  Sprach. 
Schwingungen  entsprechen.  Damit  aber  grossere  Reich- 
weiten erzielt  werden  können,  tnOssen  die  Intensität» 
unterschiede  in  den  elektrischen  Wellen,  die  den 
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durchwandern,  möglichst  grosi  gemacht  werden,  d.  h.  die 
Überlagerungen  sehr  stark  hervortreten.  Dies  erreicht  so 
habenk  ist  das  Verdienst  der  Gesellschaft  für  draht- 
lose Telegraphie,  welche  den  Luftdraht  sehr  schwach 
mit  dem  Erregerkreis  koppelt,  sodass  er  nur  ganz 
schwach  schwingt,  wahrend  das  Mikrophon  in  noch  geheim 
gehaltener  "Weise  auf  den  Luttdraht  wirkt.  Hierdurch 
werden  die  in  elektrische  Pulsationen  umgewandelten 
Sprachschwingungen  in  wirkungsvollster  Weise  dem  Koch- 
frequenzstroro  superponiert.  Am  Empfänger  kommen 
dann  Impulse  an  von  veränderlicher  Starke,  die  skh  in 
gesetrmlssiger  Weise  zu  den  Vokalen  und  Konsonanten 
der 'Sprache  zusammensetzen. 

-.AI*  Aufnahmeinatrument  eignet  sich  am  besten  die 
clektrolytische  Zelle  von  Schlomilcb,  ein  mit  ver- 
dünnter Schwefelsaure  gefülltes  Gefaas,  in  das  swei 
Elektroden  eintauchen,  von  denen  die  Anode  aus  einem 
nur  0,00 1  mm  dicken  Platindraht  besteht.  Legt  man 
jene  Spannungsdifferenz ,  etwa  ein  Trockenelement, 
zwischen  dieselben,  bei  der  die  elektromotorische  Gegen- 
kraft der  Pohnisatfon  gerade  überwunden  wird,  d.  h.  ein 
schwacher  Strom  die  Zelle  passieren  kann,  so  äussert  skh 
dieser  in  einem  gleichfalls  angelegten  Telephon  als  schwaches 
Geräusch.  'Passieren  die  Zelle  auch  noch  schnelle 
Schwingungen,  so  wird  aus  zunächst  noch  unbekannten 
Grundes  die  Polarisation  verringert,  und  ein  stärkerer  Strom 
kann  di«  Zelle  durchsetzen,  der  sich  im  Telephon  dann 
durch  ein  Knacken  äussert,  wenn  im  Sender  unterbrochene 
Schwingungen,  etwa  Funkenenentladungen,  erzeugt  werden. 
Man  hört  im  Telephon  naturlich  nicht  die  schnelle 
Frequenz,  da  unser  Ohr  auf  Schwingungszahlen  Ober 
40000  nicht  mehr  anspricht,  wohl  aber  die  Funkenfolge, 
d.  h.  die  Tätigkeit  des  Unterbrechers.  Hieraus  geht 
hervor,  dass  die  ungedämpften  Schwingungen  im 
Empfänger  unhörbar  sind.  Erst  ein  kleiner  Unter- 
brecher in  Form  einer  elektrischen  Klingel  zwingt  die 
aufgenommenen  Schwingungen  durch  häufiges  Aus- 
schalten immer  aufs  neue  anzuwachsen  Man  hört  dann 
im,  Telephon  die  Schwingungssahl  des  Unterbrechers. 
Dm  Wellenbewegung,  die  die  Sprachlaute  auf  der  sonst 
ruhigen  Oberfläche  der  schnellen  Schwingungen  hervor- 
rufen, liegt  natürlich  gleichfalls  im  Hörbereiche  unseres 
Sinnes.  '  ' 

Das  in  besprochener  Weise  verwendete  Telephon 
lässt  direkt  das  gesprochene  Wort  vernehmen.  Bei  den 
am  14.  Dezember  1906  erfolgten  Vorführungen  diente 
ein  Sendedraht,  der  im  Hehn  der  Gesellschaft  für  draht- 
lose Telegraphie  zu  Berlin  das  Dach  des  Hauses  nur  um 
6  m  überragte,  und  als  erster  Empfänger  der  Turm  in 
Nauen*);  ein  zweiter  befand  sich  etwa  3  km  entfernt 
vom  Sender  ebenfalls  in  Berlin.  Nach  Nauen  wurden 
Zahlenreihen  gesprochen,  die  über  die  staatliche  Telephon- 
leitung völlig  korrekt  zurückkamen.  Am  zweiten 
Empfinger  konnten  sieb  die  Herren  selbst  durch  das 
Telephon  aberzeugen,  wie  deutlich  die  menschliche  Sprache 
übertragen  wurde;  auch  die  Wiedergabe  von  Carusos 
Gesang  durch  ein  am  Sender  aufgestelltes  Grammophon 


In  ganz  kurzer  Zelt  werden  sich  funkentelegrapbische 
Stationen,  etwa  Kriegsschiffe,  für  die  die  Umbauten 
unwesentlich  sind,  nur  noch  für  grosse  Entfernungen  des 
Telegraphen  bedienen.  Es  wird  aber  auch  voraussicht- 
lich nicht  mehr  lange  dauern,  dann  stellt  die  ganze 
Funkentelegraphie,  wie  sie  bis  vor  kurzem  geübt  wurde, 
nur  noch  eine  historische  Entwicketung  der  Radiotele- 

.•>  Siehe  /V»m<rfesif< XVIII.  Jahrg..  S.  97. 


phonie  dar  und  wird  nur  noch  im  Museum  gezeigt,  im 
selben  Museum,  in  dem  noch  Ayrtons  Traosn  dereinst 
Kupferdrahte,  Guttaperchahüllen   und  Eisenband  ruhen 

Otto  Naisz.  [10*63] 


Die  Fabel  vom  Manne  und  der  Schlange.*)  Es 
ist  ganz  richtig,  dass  die  Schlange,  wie  die  Fabel  erzählt, 
nachdem  sie  am  Busen  des  Mannes  zum  Leben  erwärmt 
war,  denselben  zu  Tode  gebissen  bat-  Nach  anderer 
Version  hat  der  Mann  Ihr  zu  gleicher  Zeit  den  Kopf 
•ertreten.  Indes  sind  diese  Tatsachen  nicht  so  rasch 
aufeinander  gefolgt,  das»  nur  die  Bosheit  der  Schlange 
als  Verbindungsglied  sich  einweben  konnte.  Vielmehr 
führte  die  erwachte  Schlange  mit  dem  Manne  ein  nicht 
unbedeutendes  Gespräch,  welches  schliesslich  die  Leiden- 
schaft beider  so  erb i Ute.  dass  sie  sich  gegenseitig,  jedes 


nach  seiner  Weise, 
aber  war  folgendes. 

M.:  „Nun  rührst  du  dich  ja  wieder,  armer  Wurm; 
nun  magst  du  wieder  für  dich  selber  sorgen;  aber 
krieche  mir  nicht  wieder  unter  einen  so 
auf  dass  man  es  nicht  so  sauer  hat,  dich 
falls  du  wieder  in  der  Kalte  erstarren  solltest." 

S. :  „Sage  mir  doch,  o  Mann,  warum  hast  du  mich 
wohl  hervorgezogen  und  an  deine  Brust  gelegt?" 

M.:  „Echt  schlangenhaft  gefragt!  Weit  du  mir  in 
der  Gefahr  und  in  deiner  Hilflosigkeit  leid  tatest." 

S.:  „So,  so.  Aber  sage  mir  doch,  wie  hast  du  mich 
bemerkt,  und  wie  meine  Rettung  fertig  gebracht?" 

M.:  „Du  ragtest  mit  dem  Schwanzende  unter  dem 
Steine  hervor.  Ich  berührte  dich,  du  schienst  noch 
nicht  totstarr.  Da  stemmte  ich  mich  gegen  den 
Stein  mit  all  meiner  Kraft,  bis  ich  ihn  nach  vielen  Ver- 
suchen zur  Seite  schob  und  dich  aufnehmen  konnte. 
An  meine  Brust  legte  ich  dich,  um  dich  zn  erwärmen." 

S. :  „Da  hast  du  wahrhaftig  das  Beste,  was  da  hast, 
für  mich  aufgeboten:  deine  lebendige  Kraft!" 
M. :  „Und  meine  Lebenswärme!" 
S.:  „Das  ist  wohl  dasselbe.  Ich  mochte  dich  aber 
noch  einiges  fragen.  Konntest  du  dir  die  Sache  nicht 
leichter  machen  ?  Konntest  du  dir  nicht  HUfe  zur 
Wegschaffung  des  Steines  herbeiholen  ?" 

M.:  „Welche  Hilfe  sollte  ich  nehmen?   Du  meinst 

inen  Hebel?" 
S.:  „Jawohl!" 

M-:'  „Der  arbeitet  doch  aber  nicht!" 
S.:  „Sieh  zu!    Hier  liegt  ein  Baumstamm  quer  über 

Weg:  kannst  du  ihn  nicht  bei  Seite  schieben?" 
M. :  „Ich  bringe  es  nicht  fertig,  er  liegt  mir  nicht 
zur  Hand  und  scheint  mir  zu  schwer.    Einen  passenden 
Hebel  habe  ich  nicht  bereit;   die  Gerte  hier   ist  so 
schwach." 

S.:  „Nun  pass  auf!    Ich  schiebe  Hals  und  Kopf 
unter  den  Stamm.     Fasse  du  mich 
Schwänzende  tapfer  an  und  hebe  mich 
keit  hoch." 

M  :  „Der  Stamm  rollt  weg,  ehe  ich 
Kraft  angewendet  habe.    Aber  das  wundert  mich  nicht. 
Du  hast  dich  eben  zu  einem  Hebel  gesteift,  und  diese 


•)  Die 


kleine  Geschichte,  welche  ein 
Zeitschrift  uns  zusendet,  wird 
in  ihrer  originellen  Auffassung  und  Behandlung  einiger 
naturwissenschaftlicher  Probleme  manchen  unserer  Leser 

anregen. 

Die  Redaktion. 
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ganze  Prozedur  ist  nichts,  als  ein  Beispiel  für  die  Richtig- 
keit des  Gesetzes  vom  Hebel." 

S.:  ..Die  Einticht  in  dein   Gesetz  vom  Hebel  bat 
eine  graue  Lacke.    Es  omfi 
Baumstammes  zu   der  Kraft 
liehtigt  den  Hebel  nicht." 

M.t  „Gewiss;  der  Hebel,  da*  wiesen  wir,  mtus  un- 
biegsam,  gehörig  lang,  dick  und  schwer,  mit  einem  Worte, 
ein  idealer  Hebel  sein.  Er  arbeitet  nicht  mit;  wie  tollte 
er  auch  r" 

S.:  „Nun  sieh  mich  an;  ich  habe  soeben  bei  der 
\A  egrollung  des  Baumstammes  tüchtig  gearbeitet,  ich,  der 
Hebel.  Ich  merke  es  in  allen  ineinen  Gelenken !  Meinst 
da,  die  Stellung  and  Fixierung  meines  Körper*  sei  keine 
Arbeit  gewesen?" 

M  :  „Ganz  richtig!  Aber  wie  passt  das  auf  Hob 
«ad  Eisen?" 

S. :  „Das  Holz  i*t  gewachsen:  so  ist  es  die  aufge- 
häufte Arbeit  der  Sonne  and  der  Erdennahrang  in  ihm; 
du  Eisen:  so  ist  es  die  aufgespeicherte  Arbeit  des  unter- 
irdischen Feuers,  das  es  zusammengeschmolzen  hat,  and 
die  Handearbeit  de«  Schmiedes,  der  es  gehartet  hat." 

M.s  „Und  das  nennst  du  Arbeit?  Die  mflsste  ich 
doch  am  Hole  und  Eisen  messen  können  I" 

S.:  „Allerdings!  Mnsst  du  nicht  lanichst.  um  eine 
bestimmte  Last  zu  beben,  den  geeigneten  Hebel  auf 
Festigkeit,  Lange  messen?  Sagtest  du  nicht  vorhin,  daaa 
deine  Gerte  für  die  Kort&chaffung  des  Burustomtnes  xu 
schwach  sei?  Ist  aber  der  geeignete  Hebel  gefunden 
und  hat  er  das  Seinige  geleistet,  so  wird  er  wann  werden, 
wie  ich  bei  dem  eben  abgemachten  Versuche  warm  ge- 
worden bin;  und  mit  geeigneten  Mitteln  kannst  du  die 
Wirme  messen."  1 
M.:  „Du  meinst  also,  dasa  bei  jedei  mit  Zuhilfe- 
nahme von  Instrumenten  ausgeführtes  Arbeit  diese  wirk- 
lich mitarbeiten,  sodass  ich  in  der  Tat  weniger  zu  leisten 
habe,  als  wenn  ich  ohne  diese  Instrumente  arbeitete?" 
(Hier  wurde  der  Mann  im  Gefühle  seiner  menschlichen 
Superioritlt  ärgerlich  und  warm;  die  Schlange,  gereist, 
erwiderte  folgendermassen:) 

S.:  ,Ja,  du  Herr  der  Schöpfung,  das  ist  in  der  Tat 
meine  Meinung,  die  ich  dir  an  deinem  eigenen,  herr- 
lichen Körper  demonstrieren  könnte.  Do  machst  ea  bei 
jedem  Schritt,  bei  jeder  Handreichung  genau  so,  wie  ich 
es  eben  am  Baumstamm  gemacht  habe.  Darauf  beruht 
alle  Herrlichkeit  eures  Scbaffer.s  in  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft.  Damit  allein  leitet  ihr  Ströme 
ab,  versetzt  Berge  und  zieht  dem  Meere  neue  Grenzen. " 

"Was  du  mir  da  alles  sagst  I  Ich  Hess  dich 
ruhig  deine  Weisheit  auskramen;  alies,  was  du  von  der 
Menschenarbeit  sagst,  ist  nichts  Neues.  Wir  haben  das 
alles  geleistet,  ohne  deine  Weisheit." 

S.:  „Das  wein  ich  wohl.    Ihr  nährt  euch  auch  und 
pflanzt    euch  fort,   ohne  die  Wissenschaft  von  diesen 
Dingen.    Es  ist  gut,  dass  binsichts  euer  Ernährung  euer 
ED  gescheiter  ist  als  euer  Gehirn." 
M. :  „Ei  sieh!    Nun  weiss  ich  doch,  warum  wir  ge- 

aind:  seid  klag  wie  die  Schlangen." 
(Jetzt  wurden  Mann  und  Schlange  immer  erregter. 
Sie  sprachen  immer  lauter  und  schneller,  und  massen  sich 
mit  funkelnden  Augen.) 

S.:  „So  seid  ihr  Menschen)  Wenn  ihr  mit  Verstand 
nicht  weiter  könnt,  beleidigt  ihr  und  wimii  alte  Spruche 
auf!  Aber  ich1  sage  dir,  entweder  hat  dein  Urvater 
Adam  den  Apfel,  den  ich  deiner  Urmutter  in  die  Hand 
aufgegessen,  oder  .  .  .  aber  lebe 


M.:  „Nun,  oder?  Ich  lass  dich  nicht  fort,  ehe  du 
vollendest." 

S. :  „Meinetwegen:  oder  es  Ist  von  seiner  frischen 
Erkenntnis  herzlich  wenig  auf  dich  übergegangen,  du 
bist  paradiesisch  beschränkt." 

M.:  „Scheusslicher  Wurm!  Das  ist  deine  Dank- 
barkeit?" 

S- :  „Sieh,  auch  da  zeigt  sich  deine  Beschränktheit; 
du  zogst  mich  aus  Mitleid  unter  dem  Steine  hervor 
und  legtest  mich  an  deine  Brust.  Blöder  Tor!  Die 
FruhlingMonne  hatte  mich  belebt  und  ich  bitte  den  Weg 
unter  dem  Steine  fort  ebenso  gut  gefunden,  wie  vorher 
unter  ihn.  Ich  schwieg  anfangs  deiner  Rede  aus  Gut- 
mütigkeit and  wollte  dich  klager  machen;  ich  tat  et  so 
vorsichtig,  als  mir  möglich,  um  dich  nicht  zu  verletzen  1" 

M.:  „Die  Schlange  und  Gutmütigkeit  und  Zartheit) 
Verletzen  aber  sollst  du  in  keinem  Sinne  mehr!" 

Damit  hob  der  Mann  den  Fuss  und  zertrat  der 
Schlange  den  Kopf;  ehe  dies  aber  vollendet  war,  bis* 
die  Schlange  ihn  in  die  Ferse,  indem  sie  noch  gerade  die 
Worte  zischeln  konnte:  „Nun  habe  ich  dir  in  der  Tat 
Leid  getan!"  Wua.  Am.  Fiiukb.  [ioji»] 


•     .  * 


Den  gröftsten  bis  jetzt  gebauten  Flussdampfer  hat 
Amerika  neuerdings  aufzuweisen.  Während  die  Betäti- 
gung Amerikas  in  der  Ozeanschif fahrt  bis  in  die  jüngste 
Zeit  weniger  hervorragende  Bedeutung  zeigt,  besteht  ein 

Zeiten  der  Dampfschiffahrt  auf  den  grossen  Flüssen, 
Seen  und  an  den  Küsten  Amerikas.  Untfasst  doch  s.  B. 
das  Stromgebiet  des  Mississippi  mit  seinen  Nebenflüssen 
Red  River,  Missouri  und  Ohio  allein  etwa  19  200  km 
schiffbarer  Wasserstrassen.  Ober  die  amerikanische 
Dampfschiffahrt,  die  grösstenteils  ein  eigenes,  echt  ameri- 
kanisches Gepräge  aufweist,  hat  der  Prometheus  be- 
reit» in  seinem  VII.  Jahrgang  berichtet.  Der  neueste 
Fluasdampfer  zeigt,  dass  man  sich  mehr  als  bislang  von 
der  aberlieferten  Bauweise  frei  gemacht  hat.  Der  Kiel 
des  auf  den  Namen  Hendrick  Hudson  getauften 
Dampfers  wurde  am  2J.  September  vorigen  Jahres  auf 
der  Werft  der  Thomas  S.  Mar vel  Shipbnilding  Co. 
in  Newburgh  N.  Y.  gelegt.  Jetzt  hat  der  fertige  Dampfer 
bereits  diese  Werft  verlassen,  um  seine  regelmässigen 
Fahrten  auf  dem  Hudson  aufzunehmen.  Da  die  bis- 
herigen Dampfer  auf  dieser  Linie  stets  überfallt  waren, 
so  hat  dieser  Dampfer  nach  der  Zeitschr.  J.  Vermies 
Jeutscher  Ing.  so  grosse  Abmessungen  erhalten,  dass  er 
dem  gesteigerten  Verkehr  voraussichtlich  genügen  wird. 
Das  Schiff  ist  „Uber  alles"  123,5  >»  der  Wasserlinie 
115,8  m  lang,  raisst  in  der  Breite  über  Hauptspant  13  m 
und  über  Radkasten  25  m,  die  Raumtiefe  betragt  4,26  so, 
der  Tiefgang  2,43  m.  Die  beiden  zur  Fortbewegung  des 
Schiffes  dienenden  Seitenräder  liegen  etwas  vor  den  beiden 
mächtigen  Schornsteinen;  sie  haben  7,31  m  Durchmesser 
und  je  9  Schaufeln  von  1,2  m  Breite  und  4,3  m  Lange. 
Die  Radwelle  wird  von  einer  geneigt  angeordneten, 
5500  ind.  PS  starken  Kompoundmaschine  augetrieben, 
die  bei  40  Umdrehungen  in  der  Minute  dem  Fahrzeug 
eine  Geschwindigkeit  von  23  Knoten  pro  Stunde  ver- 
leihen soll.  Der  Kesseldruck  betragt  14  Atm.  Der 
Schiffskörper  ist  zur  Sicherheit  durch  7  wasserdichte 
Ouerschotte  in  eine  Anzahl  Abteitungen  zerlegt.  Bei 
voller  Besatzung  ist  der  Hendrick  Hudson  imstande, 
5000  Fahrgaste  zu  befördern.   Das  ist  eine  Zahl,  die 
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erreicht  wird,  da  /  B.  die  Dampfer  Amerika 1  and 
Kaiserin  Auguste  Victoria  der  Hamburg- Amerika-Linie 
an  Passagieren  und  Besatzung  nur  je  4000  Köpfe  auf- 
rrefamen  ItSBuen  Mm  muss  dabei  allerdings  berück- 
sichtigen, das*  Klume  mit'  Schlafgelegenheit  auf  dem 
Fl u »»dampf er  nur  in  einem  beschrankten  Umfange  -vor- 
gesehen sind,  wlhrend  Fracht  überhaupt  nicht  mitge- 
iflbrt  wird.  K.  R.  f>»74l 

tU.~t.-l-      iiY  -'      .■•■»•*  • 

* 

Dir  Su mpfkanoffel  (Solanum  oommertoaU).  Nach- 
dem diese  neue,  aus  Uruguay  stammende  Kartoffelan 
einige  Jahre  in  verschiedener  lindern  Europas  kultiviert 
worden  ist  (vgl.  Prometheus  Jahrg.  XV,  S.  31),  werden 
neue  Mitteilungen  über  dieselbe  bekannt,  welche  aller- 
dings geeignet  sind,  die  hochgestellten  ursprünglichen  F.r- 

von  Professor  Meckel  in  Marseille  hat  aich  der  Guts- 
besitzer Labergerie  in  Venieres  (Dep.  Vienne)  seit 
Jahren  um  die  Kurrar  der  Sumpfkartoffel  bemuht.  Ea 
hat  sieb  hierbei  zusiehst  «geben,  daas  di« 
weissen  Knollen  allmählich  glatter  we 
die  Korkwlrschen  verlieren.  Das  Fleisch  ist  gelb,  zn- 
weilen  grünlich,  besonders  nach  dem  Kochen.  Be- 
merkenswert ist,  daas  sich  der  ursprünglich  bittere  Ge- 
schmack mit  den  Jahren  etwas  mindert.  Die  Kartoffel 
vertiert  aber  diese  Verbesserungen  wieder,  wenn  sie  in 
unfruchtbares  oder  wenig  fruchtbares  Land  kommt  Im 
Jahre  1001  erschien  plötzlich  unter  den  Knollen  eine 
violette  Varietät.  1003  eine  gelbe  Varietät,  und  1905 
erschien  auch  eine  Pflaoae  mit  gelben,  violett  gefleckten 
Knollen  Merkwürdigerweise  gab  1905  eine  Knolle  das 
igelblichweissen)  Urtypus,  die  ganz  in  Dünger  eingebettet 
worden  War,  eine  vollständig  gewöhnliche  Solanum  tube- 

violette  Varietät  in  Betracht;  denn  diese  ist  einmal  sehr 
ertragreich  und  zweitens  sehr  widerstandsfähig  gegen  die 
gewöhnliche  Kartof  fefkrankbeit ;  ausserdem  zeichnet  sich 
die  violette  Varietlt  dadurch  ans,  dass  sie  m  den  Bfaut- 
achseln  auch  sehr  grosse  I.uf tknollen  erzeugt,  die  bis 
ji  cm  lang,  8  cm  breit  und  850  g  schwer  wurden.  Fünf 
Stocke,  die  beständig  von  dem  strömenden  Wasser  eines 
kleinen  Bichlems  bewässert  wurden,  gaben  10  kg  Knollen, 
ein  anderer  Stock  2,5  kg  Knollen,  darnuter  eine  ge- 
gliederte Knolle  von  1  kg  Gewicht.  An  einer  anderen 
Stelle,  auf  abschüssigem,  berieseltem  Terrain  wurden  die 
Stengel  2  bis  J,5  m  hoch,  und  Stocke,  die  aus  50  g 
schweren  Knollen  erwachsen  waren,  gaben  dort  Ernten 
von  je  5.2  kg,  6.5  kg  und  6,75  kg.  Allerdings  wurden 
an  der  violetten  Varietät  such  viele  Rückschläge  beob- 
achtet: einige  Knollen  einet  Stande  waren  violett,  die 
anderen  gelb  mit  violetten  Augen;  ein  anderer  Stock 
lieferte  ganz  weisse,  längliche  Knollen  mit  feinen  Rinden • 
hockerchen,  ähnlich  der  Urform.  (Labergerie,  Le  So- 
lanum Commersonii  et  ses  variations,  Paris  1905.)  — 
Ganz  anders  sind  die  Resolute,  die  Gehetmrat  Prof« 
Dr.  f..  Wittmack  mit  der  Anpflanzung  der 
Kartoffel  im  dltonomischen  Garten  der  Könrgl  Landwirt- 
^ehnftfieben  Hochschule  in  Berlin  seit  dem  Jahre  1904 
eraielt  bat-  Die  Erträge  an  Knollen,  die  von  Labergerie 
waren,  waren  ganz  minimal;  die  Ausläufer 
fast  immer  wieder  aus  der  Erde  hervor  nnd 
wuchsen  zu'  neuen  Trieben  aus,  anstatt  in  der  F,rde 
Knollen  zu  bilden.  Knollen  und  Blüten  waren  weiss, 
-roch  fielen  die  Blüten  vor  dem  Öffnen  ab.  Die  Knollen 
waren  dabei  afle  Mein,  die  grSssten  wallt 
14  KnOUchen   wurden   23  Stück    geerntet  im 


gewicht  von  136  g.  —  Die  in  dar  k.  ungarischen  I-ande*- 
Versuchsstation  für  Pflanzenbau  in  Magyar- Ovar  mit  der 
Sampfkartoffel  angtatetlren  Kulturverwiche  I 
dass    »ich    dieselbe  attf  ouarzhaHigem  S 


spärlich,  auf  Moorl>oden  sehr  kümmerlich  entwickelt,  daas 
sie  dagegen  auf  schwerem,  nassem  Lehmboden  vorzüglich 
gedeiht.  Leider  werden  die  Knollen  »rieht  völlig  reif, 
und  das  hat  xnr  Folge,  dass  ihr  Sütrkegehalt  cor  etwa 
15  Proeent  betragt,  und  aach  in  Frankreich  blüht  das 
Kraut  bis  zum  Eintritt  des  Winters  hin.  Die  Pflanze 
hat  sich  also  hier  in  sehtiiihriger  Kultur  noch  nicht 
derart  akklimatisiert,  daas  sie  in  entsprechender  Zeit  reift. 

ts.  (imi*l 


BÜCHERSCHAU. 

Deussen,  Dr.  Paul,  Prof.  Vitr  phiUtopkittke  Ttttte 
des  JfafiitbHardtatn  :  Sanol sujata  -  Parvan  —  Bka~ 
javadgitd  —  Motshaälutrma  —  Anngild.  In  Ge- 
meinschaft mit  Dr.  Otto  Stranss  aus  dem  Sanekzil 
übersetzt  gr.  8°.  (XVIII,  1010  S.)  Leipzig. 
F.  A.  Brockhaus-  Preis  22  iL,  gab.  24,50  M. 
Das  hier  angezeigte  Werk  ist  eine  rein  philosophisch e 

tn  unserem  den  Na 


Journal  abzulehnen,  wenn  mich  nicht  mein 


für  indische  Dichtung  und  Philosophie  daran  verhindert 
bitte.  In  der  Tat  ist  es  mir  auch  diesmal  ergangen,  wie 
noch  jedesmal  zuvor,  wenn  mir  Übersetzungen  des  Ma- 
habhaiatam,  jener  wunderbaren  Dichtung,  die  nicht  im 
Urtext  lesen  zu  können  ich  oft  und  oft  bedauert  habe, 
in   die   Hand  fielen.      Zwischen   dem    Vielen,   das  mir 

Perlen  von  tiefen  oder  auch  von  anmutigen  Gedanken 
gefunden.  Für  denjenigen,  der  eine  derartige  Helden- 
cbchlung  aufschlägt,  um  mit  dem  Leben  des  Volkes,  bei 
welchem  sie  entstanden  ist,  nad  wohl  auch  mit  dar 
Natur  eines  fremden  fernen  Landes  bekannt  s 
sind  die  mehr  epischen  TeUe  des  Mahabharatam, 
Schilderungen  der  Schlachten.  Turniere  «od  seit« 
Erlebnisse  seiner  Helden  ergiebigere  Quelles  ab)  di« 
philosophischen  Texte,  welche  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Werkes  akh  zur  Übertragung  ausgewählt  hat. 
Aber  auch  diese  wird  man,  auch  ohne  ein  Philosoph 
vom  Fach  zu  sein,  und  seibat  wenn  man  für  die  eigent- 
liche Philosophie  durchaus  nicht  viel  übrig  hat.  mit  Ver- 
gnügen lesen,  zumal  da  die  Übertragung  ins  Deutsche 
eine  meisterhafte  und  formvollendete  ist.  Häufig  genug 
begegnet  man  Stellen,  denen  man  anmerkt,  wie  schwer 
ihre  Übersetzung  geworden  ist,  aber  im  Gegen  sat«  au 
anderen  Übersetzern  hat  der  Verfasser  fast  immer  ver- 
standen, schliesslich  doch  einen  deutschen  Satz  an  formu- 
lieren, der  Hand  und  Fuss  hat.  Dabei  hat  er  sich 
natürlich,  weil  er  möglichst  wongetreu  übersetzen  wollte, 
einer  schonen  nnd  edlen  Prosa  bedienen  müssen,  und  hat 
darauf  verzichten  müssen,  seinen  Stoff  dem  Leaer  noch 
näher  zu  bringen  durch  die  Benutzung  prächtiger  Verse, 
wie  es  vor  Jahren  Adolf  Friedrich  von  Schach  nait 
einzelnen  Episoden  des  Mahabharatam  in  glänzender  Weise 
versucht  hat. 

Das  Werk  kamt  allen  denen,  welche  Sinn  für  d*> 
Gedankentiete  indischer  Dichtung  und  Philosophie  be- 
sitzen, warm  empfohlen  werden.    Otto  N.  Witt,  [taja«) 
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Neue  Verfahren  rur  Waseersterilisation  mit 
Hilfe  chemischer  Mittel. 

Von  Dr.  RonnitT  Strittiik. 

-  Versuche  zur  Lösung  der  Aufgabe ,  das 
Wasser  in  möglichst  einfacher,  aber  vollkommener 
Weise  keimfrei  zu  machen,  sind  vielfach  an- 
gestellt worden  und  haben  zum  Teil  recht  be- 
friedigende Erfolge  aufzuweisen  gehabt. 

In  erster  Linie  handelt  es  sich  um  die  Sterilisation 
bzw.  Desinfektion  des  als  unmittelbares  Genuss- 
mittel für  den  Menschen  dienenden  Trinkwassers. 

Die  Sterilisation  des  Trinkwassers  ist  in 
verschiedener  Weise  versucht  worden,  und  diese 
Versuche  lassen  sich  in  die  folgenden  Gruppen 
einteilen : 

1.  Sterilisation  mit  Hilfe  chemischer  Mittel, 

2.  Sterilisation  unter  Anwendung  elektrischer 
Ströme, 

3.  Sterilisation     durch     Erhitzen  (Kochen, 
Destillieren)  des  Wassers. 

Unter  den  neuen  Verfahren  der  ersten 
Gruppe,  welche  an  dieser  Stelle  besprochen 
werden  sollen,  sei  vor  allem  das  Sc  hu  in  - 
burgsche  erwähnt  Das  nicht  mehr  ganz  neue 
Verfahren  der  Sterilisation  von  Trinkwasser 
mittels  Brom  soll  jetzt  dadurch  vereinfacht  I 
werden,  dass  man  statt  der  schwer  transportier- 
baren Flüssigkeiten  die  erforderlichen  Ingredienzien  I 


in  Tablettenform  anwendet.  In  vorzüglicher 
Weise  soll  sich  hierfür  das  Bromsalz,  welches 
man  durch  Eintragen  von  Brom  in  Atznatron- 
lösung  und  Verdampfen  zur  Trockne  erhält, 
eignen.  Als  Säure  soll  Natriumbisulfat  Ver- 
wendung finden  und  der  Überschuss  von  Brom 
zweckmässigerweise  durch  bikarbonathaltige 
Thiosulfaipastillen  gebunden  werden.  Es  sei 
darauf  hingewiesen,  dass  es  nicht  das  Brom  ist, 
welches  sterilisiert,  sondern  der  sich  durch  Ein- 
wirkung desselben  a"uf  das  Wasser  entwickelnde 
aktive,  ozonisierte  Sauerstoff.  Bei  Anwendung 
der  angegebenen  Tablettenkombination,  bei 
welcher  das  Brom  in  statu  nascendi  auf  das 
Wasser  einwirkt,  muss  der  Effekt  ein  energischerer 
sein,  als  bei  der  einfachen  Mischung  des  Wassers 
mit  Bromlösung.  Den  gebildeten  Bromwasser- 
sloff,  überschüssiges  Brom,  sowie  kleine  Mengen 
von  Wasserstoffsuperoxyd ,  die  sich  stets  bei 
Einwirkung  von  aktivem  Sauerstoff  auf  Wr asser 
bilden,  bindet  man  durch  Natriumthiosulfat  und 
-bikarbonat;  die  dabei  entbundene  Kohlensäure 
erteilt  dem  Wasser  einen  frischen  Geschmack. 
Es  ist  nur  die  Frage,  ob  sich  solche  Mengen 
von  BrQKmatrium  im  Trinkwasser,  welches  doch 
z.  B.  m  den  Tropen  bis  zu  drei  und  vier  Litern 
am  Tage  genossen  wird,  gesundheitlich  ver- 
antworten lassen.  Die  geringe  Menge  Natrium- 
sulfat  kann  unberücksichtigt  bleiben. 
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Ein  anderes  Verfahren  zur  Sterilisation  von 
Trink-  und  Gebrauchs wasser  besteht  darin,  dass  man 
dem  Wasser  eine  geringe  Menge  Chlortetroxyd 
zusetzt  (D.  R.-Pat.  No.  104+38).  Neben  der 
Einfachheit  der  Ausführung  dieses  Verfahrens 
hebt  der  Erfinder  (Stein)  die  Geringfügigkeit 
der  Kosten  hervor,  die  diese  Sterilisierung  des 
Wassers  verursacht.  Das  zur  Verwendung  ge- 
langende Chlortetroxyd  wird  gefahrlos  in  der 
Weise  dargestellt,  dass  man  konzentrierte  Schwefel- 
säure auf  ein  trockenes  Chlorat  einwirken  lässt. 
Hierbei  ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Reaktions- 
gelass  gut  gekühlt  und  das  sich  entwickelnde 
Gas  sofort  beim  Entstehen  mittels  eines  durch 
dieses  Gefäss  geleiteten  Luftstromes  abgeführt 
wird.  Durch  diese  Vorsichtsmassregeln  wird 
die  Gefahr  der  Explosion  des  unbeständigen, 
sich  schon  bei  650  C  zersetzenden  Gases  ver- 
mieden. 

Das  entstehende  Gas  kann  sofort  zur  Sterili- 
sation des  betreffenden  Wassers  benutzt  werden, 
indem  man  es  in  letzteres  einleitet,  oder  man 
kann  sich  jederzeit  einer  früher  hergestellten 
konzentrierten  wässerigen  Lösung  des  Chlor- 
tetroxyds  bedienen. 

Die  Wirkung  des  Tetroxyds  besteht  darin, 
dass  es  sich  infolge  seiner  Unbeständigkeit  unter 
Freigabe  von  je  2  Molekülen  Sauerstoff  zersetzt, 
die  in  statu  nascendi  alle  Mikroorganismen  zer- 
stören; das  gleichzeitig  frei  werdende  Chlor 
tritt  mit  den  jeweiligen  Beimengungen  des 
Wassers  in  Bindung,  und  es  entstehen  Chloride, 
die  dann  allerdings  in  so  geringer  Menge  vor- 
handen sind,  dass  sie  bei  der  Analyse  kaum  fest- 
zustellen sind.  Der  frei  werdende  Sauerstoff 
wirkt  so  gleichmässig  auf  die  organischen  Sub- 
stanzen (Keime)  ein,  dass  zur  vollkommenen 
Sterilisation  nur  sehr  geringe  Mengen  an  Tetr- 
oxyd  erforderlich  sind.  So  bedarf  1  Liter  stark 
infizierten  Wassers  nur  5  mg  Chlorats,  das  zu 
Tetroxyd  zersetzt  wird. 

Die  von  Sslowzow  empfohlene  Methode 
der  Sterilisation  des  Wassers  mit  Königswasser 
wurde  in  neuester  Zeit  kontrolliert.  Der  Zusatz 
an  letzterem,  welches  aus  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure zu  gleichen  Teilen  bestand,  betrug  0,06  Pro- 
zent. Aus  den  Kontroll  versuchen  ging  hervor, 
dass  0,06  Prozent  Königswasser  (1  :  1)  in  20  bis 
30  Minuten  die  Keime  im  Wasser  bereits  sehr 
bedeutend  herabsetzen,  doch  nicht  vollständig 
abtöten.  Ausserdem  ergaben  die  Versuche, 
dass  0,06 — 0,07  Prozent  Königswasser  Typhus- 
bakterien in  20 — 30  Minuten  —  0,05  Prozent 
in  45  Minuten —  abtöten.  Somit  ist  die  Methode 
der  Sterilisation  von  Trinkwasser  mit  Königs- 
wasser vom  bakteriologischen  Standpunkte  aus 
betrachtet  brauchbar,  ob  aber  auch  in  gesund- 
heitlicher Hinsicht  empfehlenswert,  müssen 
weitere  Untersuchungen  zeigen. 

Das  neuerdings  von  Freyssinge  und  Koche 


zur  Reinigung  und  Sterilisation  von  Trinkwasser 
empfohlene  Kalziumsuperoxyd  FR  oder  Bikalzit 
besteht  aus  einem  weissen  Pulver,  welches  sich 
leicht  in  Wasser  löst,  von  folgender  Zusammen- 
setzung: Kalziumsuperoxyd  (CaO,)  53,15  Prozent, 
Kalziumkarbonat  (CaCO,)  mit  Spuren  Magnesia 
35,09  Prozent,  Wasser  11,94  Prozent.  Mit 
Wasser  zusammengebracht,  liefert  es  Kalzium- 
hydroxyd und  Wasserstoffsuperoxyd. 

Zur  Sterilisation  von  Wasser  nach  dem  Ver- 
fahren von  Freyssinge  und  Roche  setzt  man 
für  jeden  Liter  0,3—0,5  g  des  20  Prozent 
Wasserstoffsuperoxyd  entsprechenden  „Bikalzits" 
zu,  rührt  um  und  lässt  2 — 3  Standen  lang 
stehen.  Nach  dieser  Zeit  filtriert  man  über 
Braunstein;  zur  Beschleunigung  der  Filtration 
empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von  etwas  schwefel- 
saurer Tonerde  oder  von  Alaun.  Die  Wirkung 
des  Bikalzits  zeigt  sich  bald;  die  Zahl  der  Keime 
vermindert  sich  sehr  schnell.  Die  sterilisierende 
Wirkung  des  Bikalzits  erweist  sich  als  viel 
stärker  als  diejenige  der  gleichen  Mengen  von 
Wasserstoffsuperoxydlösungen  des  Handels.  Sie 
ist  weit  grösser  als  die  des  Kalkes.  Diese  anti- 
septische  Wirksamkeit  dürfte  dem  Wasserstoff- 
superoxyd in  statu  nascendi  zuzuschreiben  sein. 
Die  unangenehmen  organoleptischen  Eigenschaften 
(Geruch,  Farbe)  stark  verunreinigter  Wässer  werden 
durch  das  beschriebene  Verfahren  bedeutend  be- 
hoben. Abgesehen  von  Wasserstoffsuperoxyd, 
welches  übrigens  vollständig  zersetzt  wird,  enthält 
ein  so  behandeltes  Wasser  keinerlei  schädliche 
oder  gesundheitlich  bedenkliche  Stoffe.  In  weichen 
Wässern  findet  eine  geringe  Zunahme,  in  harten 
dagegen  eine  leichte  Abnahme  an  Kalzium- 
karbonat durch  die  Behandlung  mit  Bikalzit 
statt.  In  Berührung  mit  dem  Bikalzit  kann  ein 
Wasser  sehr  lange  Zeit  steril  gehalten  werden; 
vor  jedem  Gebrauche  genügt  es,  die  gewünschte 
Menge  über  Braunstein  zu  filtrieren. 

Moore  und  Kellermann  haben  schon  dar- 
auf hingewiesen,  dsas  Kupfer  das  einzig  wirksame 
Mittel  zur  Entfernung  von  Algen  aus  Wasser 
in  Reservoiren  ist,  und  dass  dadurch  höhere 
Pflanzen  und  Tiere  nicht  geschädig*  werden. 
Die  Tatsache, "  dass  so  winzig  kleine  Mengen 
wie  1  TeU  Kupfersulfat  auf  1000000,  ja  sogar 
auf  50000000  Teile  Wasser  genügen,  um  die 
einzelligen  Algen  zu  töten,  ohne  die  höheren 
Organismen  zu  beeinflussen,  muss  man  dem 
Umstände  zuschreiben,  dass  bei  den  Algen  das 
ganze  Individuum  in  der  einen  Zelle  zusammen- 
gefasst  ist,  welche  die  vegetativen  und  repro- 
duktiven Funktionen  ausübt,  und  dass  daher 
durch  den  Gehalt  des  sie  umgebenden  Wr assers 
an  Kupfersulfat  das  ganze  Leben  der  Pflanze 
berührt  und  toxisch  beeinflusst  wird.  Bei  den 
höheren  Pflanzen  hingegen  werden  höchstens 
einige  von  den  vielen  Zellen  zerstört,  ohne  das* 
der  Gesamtorganismus  wesentlich  leidet.  Diese 
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Erklärung  passt  auch  für  andere  einteilige 
Organismen,  wie  Bakterien;  Moore  hat  nach- 
gewiesen, das«  in  einer  Kupfersulfatlösung  von 
1  :  100000  Typhus-  und  Cholera  bazillen  in 
3~4  Stunden  absterben.  Die  .Unschädlichkeit 
derartig  geringer  Kupfermengen  für  die  mensch- 
liche Gesundheit  ist  längst  nachgewiesen.  Um 
den  Wirkungswert  des  Kupfersulfates  auf 
Mikroorganismen  festzustellen ,  liess  Henry 
Kraemer  solche  in  einer  Lösung  von  1 :  100000 
und  von  1  :  1  000  000  Teilen  48  Stunden  lang 
bei  Zimmertemperatur  einwirken.  Im  ersteren 
Falle  wurden  99  Prozent,  im  zweiten  90  Prozent 
der  gesamten  vorhandenen  Organismen  .getötet 
Zu  den  Versuchen  mit  metallischem  Kupfer 
verwendete  er  dieses  in  Form  dünnen  Kupfer- 
blechs, und  zwar  etwa  1 5  qcm  auf  je  1 000  cem 
Wasser.    Die  Einwirkung  geschah  bei  35  bis 

Kraemer  sieht  aus  seinen  Versuchen  den 
Schhjss,  dass  die  Wirkung  von  kolloidalem 
Kupfer  und  von  Kupfersulfat  bei  der  Reinigung 
von  Trinkwasser  in  quantitativer  Beziehung  der- 
lenigen der  Filtration  gleichkommt,  nur  werden 
hier  die  Organismen  alle  getötet  Für  die  Be- 
handlung des  Trinkwassers  im  Haushalt  empfiehlt 
es  sich,  dasselbe  mit  Kupfer  felechstreifen  über 
Nacht  oder  6  —  8  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  zu  lassen  und  dann  das 
Kupfer  herauszunehmen. 

Nach  der  Methode  von  Vaillard  genügen 
0,6  g  Jod  pro  Liter,  um  in  10 — 15  Minuten 
die  meisten  Bakterien,  namentlich  Cholera-, 
Typhus-  und  Kolibakterien,  zu  töten.  Gustav 
Obermaier  erzielte  mit  diesem  Verfahren, 
wenn  er  nach  Schüders  Vorgange  die  gesamte 
desinfizierte  Wasser  menge  auf  lebende  Keime 
prüfte,  bei  Cholerabakterien  keine  völlige  Sterili- 
sierung und  schliesst  daraus,  dass  auch  bei 
Typhus-,  Koli-  und  Dysenteriebakterien  der  Erfolg 
ein  zweifelhafter  sein  dürfte,  trotzdem  ihm, 
mangels  eines  geeigneten  Anreicherungsverfahrens, 
der  Nachweis  lebender  Keime  in  dem  des- 
infizierten Wasser  nicht  gelungen  ist  Fluss- 
w  asser  erwies  sich  nach  der  Behandlung  mit 
Jod  noch  in  1/t  cem  als  keimhaltig. 

Um  eine  schnelle  und  leichte  Sterilisierung 
des  Trinkwassers  zu  erzielen,  erwies  sich  den 
englischen  Ärzten  Packes  und  .Rede al  schwefel- 
saures Natron  als  die  zweckmassigste  Substanz, 
weil  dem  Geschmack  angenehm  und  in  Tablöids 
leicht  in  der  Tasche  tragbar.  Diese  Wasser- 
sterilisierungamethode  kann  de»  Truppen  im 
Felde  und  Reisenden  empfohlen -werden,  da  sie 
der  Gesundheit  unschädlich  scheint  und  das  auf 
diese  Weise  sterilisierte  Wasser  gern  getrunken  I 
wird. 

Als  weiteres  der  neueren  Trinkwasser- 
sterüisirungs verfahren,  die  sich  chemischer  Mittel 
bedienen,  ist  dasjenige  Kayssers  zu  nennen 


(D.  R.-Pat  No.  134  7 18).  Dieses  besteht  kurz 
darin,  dass  man  Wasser  nach  dem  Zusätze 
einer  bestimmten  möglichst  geringen  Menge 
eines  Alkalisuperoxyds,  z.  B.  Natriumperoxyd, 
und  einer  geringen  Menge  Chlorkalzium  mindestens 
eine  Stunde  der  Ruhe  überlässt  Es  sind  nach 
Angabc  der  Patentschrift  sodann  alle  in  dem 
betreffenden  Wasser  eventuell  enthalteneu 
pathogenen  Bakterien  getötet  Es  wird  sodann 
noch  Kohlensäure  in  das  sterilisierte  Wasser 
geleitet,  um  es  wieder  trinkbar  zu  machen. 
Durch  den  Zusatz  der  geringen  Chlorkalzium- 
menge wird  zugleich  der  VorteU  erreicht,  dass 
das  sich  bildende  Kalziumoxydhydrat  im  Wasser 
einen  alle  Verunreinigungen  fällenden  Niederschlag 
bildet.  Um  sodann  das  Wasser  bis  kurz  vor  seiner 
Verwendung  steril  zu  halten,  kann  man  die  zur 
Paralysierung  der  angewandten  Superoxyde 
dienende  Kohlensäure  erst  im  letzten  Augenblick 
zuführen.  Zu  diesem  Zweck  richtet  man  den 
Zapfhahn  des  Behälters,  in  dem  das  Wasser 
sterilisiert  und  aufbewahrt  wird,  vorteilhaft  so 
ein,  dass  er  erst  in  dem  Augenblick,  wo  das 
Wasser  zum  Ausfiuss  gelangt,  Kohlensäure 
zuströmen  lässt,  die  durch  eine  besondere  Vor- 
richtung irt  innige  Vermischung  mit  dem  Wasser 
gebracht  wird. 

Nach  diesem  Verfahren  soll  ein  sehr  schmack- 
haftes, erfrischendes  und  zuträgliches,  im 
Geschmack  und  sonstigen  Eigenschaften  den 
schwachen,  natürlichen  Säuerlingen  zur  Seite 
stellbares  Wasser  erhalten  werden. 

Von  grossem  Erfolge  begleitet  sind  sodann 
die  Verfahren  zur  Sterilisation  des  Trinkwassers, 
die  sich  des  Ozoos  bzw.  ozonisierter  Luft  be- 
dienen. 

Man  kann  Wasser  mit  geringen  Mengen 
ozonreicher  Luft  ebenso  gut  sterilisieren,  wie  mit 
grösseren  Mengen  ozonisierter  Luft  Im  ersten 
Falle  (über  6  g  im  Kubikmeter)  genügt  ein 
Volumen  Ozon  auf  zehn  Volumina  Wasser,  im 
zweiten  Falle  (1— 2  g  im  Kubikmeter)  müssen 
gleiche  Volumina  Wasser  und  Ozon  angewandt 
werden.  Zu  berücksichtigen  ist  weiterhin  die 
Menge  der,  verunreinigenden  Substanzen  im 
Wasser.  Nach  dem  Dal  ton  sehen  Gesetz  wird 
aus  einem  konzentrierten  Ozon- Gasgemisch  von  , 
Wasser  mehr  Ozon  absorbiert;  es  genügen  daher 
0,6  g  Ozon  pro  Kubikmeter  Wasser  zu  aus- 
reichender Sterilisierung,  während  bei  weniger 
konzentrierten  Lösungen  1  —  *  g  zu  demselben 
Zwecke  berechnet  werden  müssen.  Diese 
Theorien  Ottos  sind  durch  die  Praxis  bestätigt 
worden. 

Die  Bedeutung  des  Ozons  für  die  Trink- 
w  asser  frage  veranlasst  eine  ständig  waclisende 
Zahl  von  städtischen  Kommunen,  der  Reinigung 
hygienisch  nicht  einwandfreien  Wassers  durch 
ozonisierte  Luft  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Das   Ozon  verfahren,  der   Wasserreinigung,  das 
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von  Werner  v.  Siemens  angeregt  und  von  der 
Siemens  &  Halske  Aktiengesellschaft  nach 
langjährigen  Versuchen  der  Praxis  übergeben 
wurde,  ist  vom  Kaiserlichen  Gesundheitsamt 
und  vom  Institut  für  Infektionskrankheiten  unter 
Leitung  des  Professor  Rol  ert  Koch  bei  forcierten 
Bedingungen  kontrolliert  und  in  seiner  zerstörenden 
Wirkung  auf  pathogene  Keime  des  Wassers 
als  in  jeder  Beziehung  zuverlässig  und  betriebs- 
sicher begutachtet  worden. 

Notwendig  zu  einem  vollen  Erfolge  ist  die 
innige  Mischung  von  Wasser  und  ozonisierter 
Luft.  Sie  wird  durch  die  verschiedenartigsten 
Methoden  erreicht.  Das  einfachste,  aber  auch 
erfolgloseste  Verfahren  ist  das  englische,  bei 
dem  das  unreine  Wasser  durch  einen  Zylinder 


intensiv  mit  dem  Wasser  vermengt,  dass  eine 
momentane  Sterilisierung  erreicht  wird.  Die 
Wirkung  des  Ozons  kann  noch  dadurch  erhöht 
werden,  dass  es  unter  Druck  gesetzt  wird.  Am 
zweckmäßigsten  wird  hierzu  das  natürliche  Ge- 
ländegefälle zur  Hilfe  herangezogen.  —  Die 
Stadt  Nizza  wird  mit  Ozonisatoren  nach  Olto- 
schem  System  versehen.  - 

Inzwischen  ist  das  System  auch  in  die 
HauspraxiB  übergeführt  worden.  Oberhalb  des 
Zapfhahnes  der  Wasserleitung  befindet  sich  ein. 
Metallkasten,  der  einen  Transformator,  einen. 
Ozonisator  und  einen  Kommutator  enthält  Das 
Öffnen  des  Wasserhahnes  schliesst  einen  Kontakt, 
der  den  Ozonerzeuger  in  den  Stromkreis  zieht 
und  in  Tätigkeit  setzt.  Das  entstehende  Ozon 
wird  durch  ein  Rohr  dem  Mischer  zugeleitet, 
der  in  die  Wasserleitung  eingebaut  ist.  Dort 
wird  es  von  dem  stürzenden  Wasser  sofort  mit- 
und  gemischt.  Zusammen  mit  dem 
rten  Wasser  vcrlässt  es  den  Hahn. 
Ein  anderes  Modell,  das  zur  Aufstellung 
auf  der  Strasse  bestimmt  ist  und  Brunnen  foun 
hat,  enthält  Vorrichtungen  zur  Trennung  von 
Wasser  und  Ozon  nach  vollendeter  Sterilisier  ung. 
Der  Apparat  verbraucht  60—70  Watts  und 
kann  Z50  Liter  sterilisierten  Wassers  pro  Stunde 
liefern. 

Die  Kombination  von  Gay- Lussac 'scher 
Säule  und  Mischer  ist  in  einem  Modell  durch- 
geführt, das  auf  der  chirurgischen  Abteilung 
des  Broca-Hospitals  in  Paris  in  Gebrauch  ist. 
Der  sehr  exakt  gebaute  Apparat  gewähr- 
leistet eine  dreimalige  Sterilisierung  des  Wasser- 
stromes und  liefert  einwandfreies  Wasser,  das 
durch  eine  sinnreiche  Regulierung  des  Ozon- 
verbrauchs entweder  nach  wenigen  Augenblicken 
ozonfrei  ist  oder  reichliche  Mengen  des  Gases 
enthält.  [10=961. 


gebraust  wird,  an  dessen  unterem  Ende  der 
Ozonstrom  eintritt,  um  sich  nach  oben  zu  ver- 
teilen. — 

Bei  der  modifizierten  Gav-Lussac'schen 
Säule  ist  eine  ziemlich  hohe  Kiesfiiterschicht 
zwischengeschoben,  sonst  ist  ihr  Prinzip  das 
gleiche. 

Die  Tyndall'sche  Methode  lässt  das 
Wasser  in  hohem  Zylinder  durch  eine  Reihe 
durchlöcherter,  übereinander  stehender  Kästen 
fliessen,  durch  die  auch  das  Ozon  seinen  Weg 
von  unten  nach  oben  nimmt.  Häufige  Ver- 
stopfungen dieser  Löcher  sind  die  unangenehme 
Beigabe  der  Tyn da  11 'sehen  Methode.  —  Das 
Otto'sche  Verfahren  führt  einen  selbständigen 
Mischer  ein,  der  entweder  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  der  Gay-Lussac'schen  Säule  an- 
gewandt wird.  Das  Ozon  tritt  durch  ein  Seiten- 
rohr in  den  Mischer  ein  und  wird  sofort  so 


Der  Btrassenbahn  -  Oberbau  der  Gegenwart.. 

Von  Ingenieur  Max  Bi-chwald. 
(Schlu.  ron  Seile  u») 

Als  eine  Art  Halbstoss  ist  auch  die  Stoss- 
konstruktion  von  Melaun  zu  betrachten,  welche 
in  neuester  Zeit,  besonders  in  Berlin,  in  grossem 
Umfange  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Nach 
Abbildung  1 34  ersetzt  hier  die  Aussenlasche 
jedoch  nicht  nur  den  halben,  sondern  den  ganzen- 
Schienenkopf,  sodass  also  eine  vollständige  Über- 
brückung des  eigentlichen  Schienenstosses  ent- 
steht, wobei  sich  die  Aussenlasche  auf  die 
Schienenfüsse  stützt.  Diese  Stossverbindung  eignes 
sich  ferner  auch  in  hervorragender  Weise  zur 
Wiederherstellung  von  an  den  Stössen  auage- 
fahrenen Gleisen,  da  bei  denselben  die  ver- 
schlissenen Eahrköpfe  der  Schienenenden  gänzlich» 
beseitigt  und  durch   die  Aussenlasche 
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werden.  Für  diesen  Zweck  sind  in  Berlin  be- 
sondere elektrisch  angetriebene  Spezialmaschinen 
zur  Anwendung  gelangt  (vergl.  Abb.  135,  welche 


Abb.  iji 


Friumuckin«  für  Meljunuhc  Scbjenentlüne. 

eine  solche  zur  Ausfräsung  der  Schienenenden, 
und  Abbildung  1 36,  die  eine  solche  zur  Nach- 
arbeitung des  Fahrkopfes  darstellt). 

Der  Blattstoss  der  ein- 
teiligen Rillenschiene  (Abb. 
13^)  ist  seltener  zur  An- 
wendung gelangt  Er  bedingt 
eine  Schiene  mit  verhältnis- 
mässig dickem,  1 6  mm  starkem 
Steg,  welcher  ebenso  wie  Kopf 
und  Fuss  zwecks  l  'berlappung 
der  Schienenenden  in  lot- 
rechter Richtung  zur  Hälfte 
weggefräst  werden  muss. 
Trotzdem  dieser  Blattstoss 
eine  sehr  solide  Konstruktion 
darstellt,  ist  doch,  wie  schon 
oben  erwähnt,  auch  hier  die 
abgebildete  Verstärkung  des- 
selben mit  Fusslaschen  er- 
forderlich geworden ,  und 
zwar  dann,  wenn  Betonunter- 
bettung, welche  die  Halt- 
barkeit der  Schienenstösse 
sehr  ungünstig  heeinflusst, 
in  Frage  kam. 

Auch  die  Stossverbindung  der  mehrteiligen 
Rillenschiene  wird  nach  Abbildung  138  mittels 
Blattstoss  bewirkt.  Die  Verblattung  wird  jedoch  bei 
diesen  sogenannten  Wechselstegschienen  durch 


die  eigenartige  Profilausbildung,  nämlich  die  un- 
symmetrische- Lage  des  Schienensteges,  verein- 
facht und  dadurch,  dass  die  beiden  Schienen- 
stege    ungeschwächt  neben- 
einander erhalten  bleiben,  auch 
tragfähiger  ausgestaltet. 

Wir  haben  nun  die  zur- 
zeit in  Anwendung  stehenden 
verschraubten  bzw.  längsbe- 
weglichen Stossverbindungen, 
welche  alle  mit  Ausnahme  des 
Scheinig  und  Hofmann- 
schen  Schienenschuhes  noch 
einer  elektrischen  Rückleitung 
durch  die  beiden  Schienen- 
enden verbindende  Kupferbügel 
bedürfen,  erschöpft  und  kom- 
men jetzt  zu  den  ganz  starren 
>sen,  welche  solcher  Rück- 
leitungsdrähtc  wegen  ihres  me- 
tallischen Kontaktes  nicht  be- 
dürfen, und  die  sich  besonders 
für  Gleise  auf  Betonunter- 
bettung eignen.  Zu  ihnen 
gehören  der  umgossene  und 
der  verschweisste  Stoss, 

Die      Umgiessung  der 
Schienenenden   mit  Gusseisen 
—  der  Falk-Stoss  (Abb.  139)  — 
welche    in    Deutschland  im 
Jahre   1898    zur   Einführung   gelangt   ist,  soll 
durch  die  Zusammenziehung  desselben  bei  der 
Erkaltung  eine  vollständige,  jede  Verschiebung 

Abb.  ij6. 


Kräwnwcbine  für  Melauntcbe  Schicnemtowc. 


der  Schienen  gegeneinander  ausschliessende  Ver- 
bindung ergeben.  Eine  eingehende  Beschrei- 
bung der  Herstellung  dieser  Stossverbindung. 
zu  welcher  ein  fahrbarer  Giessofen  mit  einem 
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durch  eine  Dampfturbine  angetriebenen  Ge- 
bläse und  die  nötigen  Formeinrichtungen  ge- 
hören,   erübrigt   sich,    da    sie    allgemein  bc- 


TOT 


k  «ff  • 

 «50  

BUttnoM  mit  Foalaachea. 

kannt  ist.  Da  der  Gusskloi/.,  weicher  400  mm 
lang  ist  und,  je  nach  dem  Schienenprotil, 
60  bis  80  kg  Gewicht  besitzt,  einen  genügenden 
Querschnitt  besitzt,  wozu  noch  die  bedeutende 
Auflagervergrösserung  kommt,  so  ist  die  Halt- 
barkeit des  Stosses  eine  erhebliche.  Dennoch 
hat  derselbe  nach  den  bei  der  Grossen  Berliner 


(£v.<-.  H  ;-*v.'A 


y  — 1  ™ 

0  j  <~i    n  0 

 L_ 

~      h^r  ^    ^   ^   w  wH  1 

-    »  - 

 7Ä>  


Blaintal*  der  ■chrMiligrn  Ktlltnicbiene. 

Strassenbahn  gemachten  Erfahrungen  im  schweren 
grossstädtischen  Betriebe  versagt  und  dürfte  daher 
kaum  mehr  zur  Ausführung  kommen.    Die  t  *m- 


gie&sungen  sind  nämlich  teilweise  gebrochen 
oder  die  Schienen  sind  in  ihnen  lose  geworden, 
aber  auch  die  unversehrten  Stösse  machen  sich 

beim  Befahren  bemerkbar,  was  einer  Enthärtung 
des  Schienenstahles  während  der  Umgiessung 
und  daraus  folgender  schneller  Abnutzung  der 
Stossstellc  zuzuschreiben  sein  dürfte. 

Verschweisste  Stösse  können  entweder  durch 
das  sog.  aluminothermische  Sch  weiss  verfahren 
oder  durch  elektrische  Verschweissung  erzeugt 
werden.  Das  erstere,  von  Dr.  Hans  Gold- 
schmidt-Essen angegeben,  beruht  auf  der  Er- 
zeugung hoher  Temperaturen  durch  Verbrennung 
von  Aluminium  und  ist  im  Prinzip  allgemein 
bekannt.  Zu  seiner  Anwendung  auf  die  Schienen- 
stösse  der  Strassenbahngleise  ist  das  Folgende 
kurz  zu  bemerken.*) 

Nachdem  die  Schienenenden  an  den  Quer- 
schniUsfiachen  sorgfällig  von  Kost  gereinigt  sind. 


Abb.  ty>. 


I 


I. 


Umguncnrr  Scbiroeutou  nach  Kalk. 

4 

i 

wird  die  aus  Klcbsand  in  eisernen  Kästen  be- 
stehende zweiteilige  Form  angelegt,  befestigt 
und  mit  Lehm  und  Sand  abgedichtet.  Die 
beiden  Schienen  werden  ferner  durch  einen 
Klemmapparat  fest  zusammengespannt,  und  über 
der  Form  wird  der  trichterförmige  Schmelztiegel 
aufgestellt  und  mit  der  erforderlichen  Menge 
Thermit,  einem  Gemisch  von  Eisenoxyd  und 
Aluminium,  gefüllt.  Nach  dem  Anstecken  und 
Herunterbrennen  des  Tiegelinhaltes,  welches  1  o 
bis  15  Sekunden  dauert,  erfolgt  der  Abstich, 
und  z'/j  Minuten  nach  diesem  werden  die 
Schrauben  des  Klemmapparates  um  einen  Ge- 
windegang nachgezogen,  was  einer  Stauchung 
der  Schienen  um  10  mm  entspricht.  Hierdurch 
wird  eine  absolut  sichere  Verschweissung  ohne 
besondere  Enthärtung  des  Schienenkopfes  erzielt. 


•)  Vergl.  auch  Promethnu  XVII,  Seite  18 
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welche  durch  die  mitangeschmolzene  Fusslasche 
aus  [her  mit  eisen  noch  unterstützt  wird  (vergl. 
Abb.  140).     Die  durch  die  Stauchung  entstan- 


Abb.  140. 


Goldicbinidtfcber  Scbiraeiutoi«. 

denen  Unebenheiten  der  Lauffläche  müssen  nach 
Abnahme  der  Form  mittels  Meissel  und  Feile 
beseitigt  werden.    Das  Thermitverfahren  zeichnet 
sich   durch   eine   ausserordentliche  Einfachheit 
der   Apparatur  aus;  dieselbe 
besteht  nur  aus  einer  Anzahl 
Formkasten,  dem  Tiegel  und 
dem  Klemmapparat  Letzterer 
kommt    bei    der  allerdings 
seltener    angewendeten  Um- 
fpessung    des  Schienenfusses 
ohneStumpfschweissung,  welche 
sich  für  schon  liegende  Gleise 
besonders  eignet,  auch  noch 
in  Wegfall.   Das  Verhalten  der 
Goldschmidtschen  Schiencn- 
stösse    im    Betriebe    ist  zu- 
friedenstellend;     durch  die 
hier   wie    bei    allen  starren 
Stossverbindungen    etwas  er- 
schwerte Arbeit  bei  der  Neu- 
verlegung und  bei  Umbauten 
und  durch  die  Scheu  vor  den 
Einwirkungen  der  Temperatur- 
Schwankungen  ,     denen  aber 
durch   gelegentliche  Einschal- 
tung beweglicher  Stösse  be- 
gegnet werden  kann,  hat  jedoch  dieses  Verfahren 
immer  noch  nicht  diejenige  Verbreitung  gefunden, 
welche  es  verdient. 


Die  elektrische  Schweissung  der  Schienen  ist 
bis  vor  kurzem  auf  Nordamerika  beschränkt  ge- 
blieben, ohne  dass  sich  die  dort  üblichen 
Methoden  besonders  bewährt  hätten.  Erst 
in  neuester  Zeit  hat  die  Accumulatoren- 
tabrik  A.-G.  Hagen  i.  W.  dieses  Verfahren 
weiter  ausgebildet  und  auch  bei  uns  zur  Ein- 
führung gebracht.  Der  von  dieser  Firma  für 
die  elektrische  Schienenschweissung  konstruierte 
Schweisszug  ist  in  Abbildung  141  dargestellt. 
Er  besteht  aus  zwei  Wagen ,  von  denen 
der  eine,  rechts  auf  der  Abbildung,  die  Puffer- 
batterie  enthält,  welche  die  beim  Sch weissen 
auftretenden  Stromstösse  aufnimmt,  während  der 
andere  mit  einem  Motorgenerator  ausgestattet 
ist.  Der  zum  Schweissen  erforderliche  Strom 
wird  der  Oberleitung,  deren  Vorhandensein  bei 
diesem  Verfahren  Voraussetzung  ist,  entnommen 
und  durch  den  Motorgenerator  von  550—  6ooVolt 
in  die  für  das  Schweissen  erforderliche  Spannung 
von  60  Volt  umgeformt.  Durch  diesen  Strom 
wird  nun  bei  der  Schweissarbeit,  welche  in  Ab- 
bildung 14z  dargestellt  ist,  den  Schienen  eine 
so  bedeutende  Wärmemenge  zugeführt,  dass  die- 
selben örtlich  in  Fhiss  geraten.  Gleichzeitig  mit 
dem  fliessenden  Metall  der  Schienen  werden  in 
dem  Flammenbogen  die  erforderlichen  einzu- 
schweissenden  Stahlstücke  in  den  flüssigen  Zu- 
stand übergeführt  und  auf  diese  Weise  mit  dem 
geschmolzenen  Material  der  ersteren  in  fliessende 
Verbindung  gebracht.  Dieser  Prozess  wird  unter 
Zuführung  von  einzuschweissendem  Material  so 
lange  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt,  bis  die 
Slossfuge  zwischen  den  Schienenköpfen,  welche 

Abb.  141. 


SchweiutuK  für 


cltktriscbe  Schiencittcliwetmng  (ArrumulMorm-Ftbfik  A.-U 
Ilagen  L  W.|. 


hier  beliebig  weit  sein  kann,  vollständig  aus- 
gefüllt ist.  Die  auftretende  Wärme  wird  während 
des  Schweissens  zum  Teil  von   den  Schienen 
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aufgenommen,  sodass  eine  zu  grosse  Erhitzung 
an  der  Schweissstelle  selbst  und  ein  Verbrennen 
des   Materials    ausgeschlossen    erscheint.  Die 

Abb.  141. 


hlrktrifcche  Scbieaciucbweinung . 

Grösse  und  Stärke  des  Flammenbogcns  ist  regu- 
lierbar und  kann  am  Schluss  der  Arbeit  all- 
mählich verringert  werden,  sodass  eine  Ab- 
kühlung der  Schweissstelle  eintritt  und  dadurch 
Materialspannungen  nach  Möglichkeit  vermieden 
werden.  In  Abbildung  143  ist  ein  fertig  ver- 
schweisster  Schienenstoss,  jedoch  ohne  die  auch 
hier  erforderliche  Nacharbeit  des  Kahrkopfes. 
dargestellt 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Beschreibung 
der  modernen  Schienenstossveibindungen  ange- 
langt und  ersehen  aus  derselben,  dass  die  Be- 
strebungen, haltbare  Schienenstösse  zu  schaffen, 
bzw.  diesen  die  gleiche  Lebensdauer  wie  den 
Schienen  selbst  zu  geben,  zu  recht  mannig- 
falligen  Ausbildungen  geführt  hat.  Der  noch 
zu  besprechenden  Unterbettung  der  Gleise  vor- 
greifend, mag  hier  schon  bemerkt  werden,  dass, 
je  weniger  nachgiebig  diese  ist,  desto  festere, 
starrere  Stossvcrbindungen  erforderlich  sind,  und 
dass  also  bei  Betonunterbettung  trotz  aller 
elastischen  Unterlagen  unter  den  Schienen  die 
verschweissten  Stösse  am  meisten  zu  empfehlen 
sind,  während  für  andere  Bettungsmaterialien 
ebenso  gut  die  verschraubten  Verbindungen  zur 
Anwendung  gelangen  können. 

Die  Unterbettung  der  Gleise  hat  den  haupt- 
sächlichsten Zweck,  den  Druck  der  Schienen  auf 
eine  grössere  Fläche  des  unterliegenden  Erd- 
körpers zu  verteilen  und  dadurch,  auf  die  Flächen- 
einheit berechnet,  zu  vermindern.  Bei  Strassen- 
bahngleiscn  wird  die  Unterbettung  je  nach  der 
Bedeutung  der  Bahnstrecken  wie  der  durchfahrenen 
Strassen,  in  sehr  verschiedener  Weise  hergestellt. 
Bei  den  Kleinstadt-  und  Vorortsbahnen,  und  wenn 
Rute  Prlasterunterbctiung  und  durchlässiger  Unter- 


grund zusammentrifft,  wird  von  der  Herstellung 
einer  besonderen  Gleisbettung  überhaupt  abge- 
sehen und  die  Schienen  werden  einfach  auf  den 
Bettungskies  des  Pflasters,  der  aber  unter 
ihnen  mindestens  20  cm  hoch  sein 
muss,  verlegt  und  gut  unterstopft.  Bei 
weniger  durchlässigem  Untergrunde,  .bei 
schlechter  Prlasterbettung  oder  in  kies- 
armen Gegenden  wird  entweder  unter  jeder 
Schiene  in  einer  Breite  von  40  bis  50  cm 
(Abb.  144,  links)  oder  unter  dem  ganzen 
Gleise  (Abb.  145)  eine  Steinschlagbettung 
angeordnet,  welche  abgerammt  oder  ab- 
gewalzt unfl  eingeschlämmt  wird.  Die 
Schienen  werden  hierbei  mit  Kies  oder 
feinem  Steinschlag  unterstopft.  Sind  die 
Strassenbahngleisc  in  chaussierte  Strassen 
zu  verlegen,  so  wird  der  übliche  Strassen- 
grundbau  unter  denselben  in  entsprechend 
tieferer  Lage  durchgeführt.  In  Gross- 
.städten  wird  statt  der  Steinschlagunter- 
bettung  meist  Beton  angewendet,  und 
zwar  bisweilen  als  etwa  40  cm  breite 
I-angschwelle  unter  den  Schienen  (Ab- 
bildung 144,  rechts)  oder  häufiger  als  durch- 
gehende Platte;  für  Steinpflaster  ist  diese  letz- 
tere Anordnung  in  Abbildung  146,  links,  dar- 
gestellt. Die  Steine  werden  hierbei  in  Zement- 
mörtel versetzt  und  mit  Pflasterpech  vergossen. 
Zur  Vermeidung  des  Fahrgeräusches  und  zur 
Schonung  der  Stossverbindungen  empfiehlt  es 
sich,  zwischen  Beton  und  Schiene  eine  elastische 
Zwischenlage  einzuschalten,  welche  entweder  aus 
Gussasphalt,  Asphaltfilzplatten  oder  auch  austra- 
lischem Eukalyptusholz,  dem  sogenannten  Tallow 
Wood,  welches  dem  Faulen  nicht  unterworfen 
ist,  bestehen  kann.     Für  Holz-  und  Asphalt- 

Abb.  143. 


Elektrisch  g«cbu«lsiteT  SchieoenitOM. 

pflaster  ist  die  Unterbettung  mit  Beton  von 
i  vornherein  gegeben  (vergl.  Abb.  146,  rechts, 
und  Abb.  147).  Bei  allen  Stein-  und  Holz- 
pflasterungen ist  es,  wie  die  Abbildungen  zeigen, 
erforderlich,  die  Hohlräume  längs  der  Schienen 
|  auszufüllen.     Es  geschieht  dies   entweder  mit 
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Holzleisten,  mit  Ziegel-  oder  BetonformsteiDen 
oder  mit  au  Ort  und  Stelle  eingebrachtem 
Beton. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  zur  Beschleunigung 
der  Gleisverlegungsarbeiten    versucht,    die  für 


wendet,  jedoch  sind  alle  diese  Versuche  bisher 
ohne  den  rechten  Erfolg  gebbeben.  In  Ab- 
bildung 147  ist  links  die  gewöhnliche  Einbettung, 
rechts  eine  solche  unter  Verwendung  von  Saum- 
reihen aus  Hobt  dargestelh. 

• 

1£MM 


1  »»■■•  • 


die  Unterstützung   der  Schienen   erforderlichen  Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen, 

Betonkörper  als  einzelne  Platten  oder' Schwellen  I  dass  bei  djchtera  Pflaster  eine  Entwässerung  der 

Torher    fertigzustellen,    um    sie    erst   in*  voll-  j  Schiene* 

ständig  erhärtetem  Zustande  einzubauen :   auch  I  meidung  von  Pfützen bildungen  erforderlich  ist, 

Etsenbetonplatten  sind  zu  diesem  Zwecke  bereits  |  dass  eine  solche  aber  auch  bei  einem  Pflaster 

Abb.  .47. 


■ 


Holzpflaster. 


1  .  t 


zur  Verwendung  gelaugt  Als  Beispiel  der- 
artiger Ausführungen  ist  in  Abbildung  148  die 
zurzeit  in  Hamborg  in  grösserem  Umfange  zur 
Anwendung  gelangende  Schienenunterbettung 
mittels  Kiesbetonsch  wellen  von  50  oder  60  cm 
Breite,  20  cm  Höhe  und  1  m  Länge,  welche 
zwecks  Gewichts-  und  Kostenverminderung  Aus- 
sparungen besitzen  und  die  mit  den  Schienen 
durch  Schraubenbolzen  verbunden  werden,  darge- 
stellt Xach  Vollendung  der  Verlegungsarbeiten 
und  rmerstopfen  der  Schwellen  werden  die 
Schienen  mit  Asphalt  untergossen  und  der  Raum 
zwischen  den  letzteren  mit  .Beton  ausgefüllt 
Es  mag  hier  nochmals  betont  werden,  dass 
die  Unterbettung  mit  Beton  für  den  Oberbau 
selbst  keinen  Vorteil  bringt;  im  Gegenteil  liegt 
das  Gleis  und  halten  sich,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, die  beweglichen  Stossverbindungen  auf 
guter  Kies-  oder  Schotterbettung  besser,  als 
auf  Betonunterlage.  Durch  diese  letztere  wird 
dagegen  beim  Steinpflaster  ein  ausserordentlich 
dauerhafter  Anschluss  zwischen  Schiene  und 
Pflaster  erzielt,  während  bei  Asphaltstrassen  bis 
heute  ein  solcher  dauernd  haltbarer  Anschluss 
der  Strassendecke  nur  sehr  schwer  zu  erreichen 
ist.  Man  hat  sowohl  Granit-  wie  Eisenbeton- 
schwellen, Reihen  aus  einzelnen  Steinen  als  auch 


von  durchlässiger  Beschaffenheit,  um  das  Tage- 
wasser von  den  Stössen  abzuhalten  und  so  eine 
feste  Lage  der  Schienen  ru  sichern,  zu  empfehlen 
ist  Eine  solche  Gleisentwässerung  wird  durch 
Schaffung  von  Einliufen  in  den  Schtenenrillen 


it 


Abb.  14». 
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und  Errichtung  eines  Schlammfanges  nebst  Ton- 
rohrleitungsanschluss  au  die  Kanalisation  her- 
gestellt [1009.] 
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Von  Dr.  Lvdwio  Rbinma«ot. 

>  *  »       t  :       f     -  »  ■ 

(Fortietzuo^  voa  Seite 

Unser  Haushuhn  ist  im  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  in  Indien  von  dem  einheimischen 
Bankivahuhn,  (Gallus  fmugineus)  gezähmt 
worden  und  wurde  schon  um  i+oo  v.  Chr. 
in  China  aus  dem  Westen  eingeführt  Nach 
Westasien  gelangte  es  erst  später.  Auf  einem 
babylonischen  Zylinder  aus  dem  sechsten  oder 


den  Vogel  zum  ersten  Male  abgebildet;  doch  hat 
er  allerdings  erst  bei  den  Persern  eine  grossere 
Bedeutung  erlangt,  und  zwar  ab  ein  „geheiligtes" 
Wesen,  ein  Geistwesen  von  der  Art,  welches 
gegen  die  bösen  Geister  zum  Schutze  des 
Menschen  ankämpft. 

Im  altpersischerrGesctzbuche  Bun-Dehesch 
heisst  es:  der  Hahn  sei  den  Dämonen  und 
Zauberern  feind,  ein  Gehilfe  des  Hundes.  Er 
solle  Wache  halten  über  die  Welt,  als  wäre  gar 
kein  Herden-  und  kein  Haushund  erschaffen 
worden.  Das  Gesetz  sage:  wenn  Hund  und 
Hahn  gegen  die  Unholde  streiten,  so  entkräften 
sie  sie,  die  sonst  Menschen  und  Vieh  plagen. 
Und  darum  sage  man,  durch  den  Hahn  und  den 
Hund  werden  alle  Feinde  des  Guten  überwunden, 
ihre  Stimme  zerstöre  das  Böse. 

Der  aus  dem  Osten  eingewanderte  Vogel 
war  den  Altpersern  zum  Bannen  und  Fernhalten 
der  bösen  Geister  von  den  Wohnungen  ein 
überaus  wichtiges  Haustier.  Seine  schon  vor 
Sonnenaufgang  laut  werdende  Stimme  war  diesen 
von  Geisterfurcht  geknechteten  Menschen  ein  be- 
ruhigender Ruf,  ein  Zeugnis  der  Wachsamkeit  und 
des  Kampfesmutes,  eine  trostreiche  Ankündi- 
gung der  Erlösung  von  den  dunklen  Sorgen  der 
Nacht.  Als  eine  solche  Hilfe  gegen  die  Unholde 
wurde  er  überall  auf  den  Gehöften  der  alten 
Perser  gehalten  und  gelangte  nach  und  nach 
über  Kleinasien  zu  den  Inselgriechen,  wo  ihn 
nach  Victor  Hehn  Theognis,  ein  Dichter  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
zuerst  erwähnt.  Bei  den  Griechen  wurde  der 
persische  Vogel"  —  scherzweise  auch  der 
,, Wecker"  genannt  —  teilweise  schon  seines  fetisch- 
haften Charakters  entkleidet  und  zu  praktischen 
Wirtschaft«« ecken  ausgenutzt,  dann  auch  als 
Opfertier  verwendet. 

Ueber  Unteritalien  kam  dann  das  Tier  zu 
den  Römern,  denen  der  zahme,  in  der  Gefangen- 
schaft beliebig  zu  züchtende  Vogel  eine  höchst 
willkommene  Gabe  war.  In  allen  wichtigen 
öffentlichen  Angelegenheiten,  für  die  ein  Einzelner 
die  Verantwortung  nicht  tragen  mochte,  suchte 
man  aus  dem  Vogelfluge  oder  aus  der  Kingeweide- 
schau  der  Schlachtticre  den  Wink  der  Gottheit 
in  betreff  der  Zukunft  zu  erforschen.  Da  war 
es  ausserordentlich  bequem,  statt  der  Augurien, 


die  nicht  überall  nach  Wunsch  zu- haben  waren, 
einen  als  beseelt  gedachten  Vogel  im  Käfige  mit 
sich  zu  führen  und  so  jeden  Augenblick  ein 
künstliches  Auspizium  zur  Verfügung  zu  haben. 
So  oft  man  dessen  bedurfte*  stellte  der  Hühner- 
wärter (pullatius)  die  Vögel  auf  die  Probe,  indem 
er  ihnen  Futter  vorstreutet.  Frassen  die  Tiere 
gierig,  so  war  das  ein  günstiges  Zeichen  für  die 
geplante  Unternehmung.  Unlust  zum  Fressen 
hätte,  so  dachte  man  sich,  auf  eine  Abmahnung 
des  weiter  in  die  Zukunft  hinausschahenden 
Geistes  in  den  Fetischtieren  schliessen  lassen. 
So  kam  es  dazu,  wie  der  sonst  nicht  übermässig 
kritische  Plinius  mit  Staunen  bemerkt,  dass  die 
wichtigsten  Staatsgeschäfte,  die  entscheidendsten 
Schlachten  bei  den  alten  Römern  von  Hühnern 
gelenkt,  die  Weltbeherrscher  von  Hühnern  be- 
herrscht wurden.  ..;,..<>...  ^  j. 

,  Die  schnelle  Verbreitung,  welche  das  Huhn 
bei  den  Körnern  und  darüber  hinaus  bei  den 
angrenzenden  Völkern  fand,  hängt  zweifellos 
mit  dem  grossen  Werte  zusammen,  den  alle 
diese  Stämme  auf  solche  Zaubermittel  legten ; 
denn  noch  Varro  berichtet,  dass  auch  die 
römischen  Hausväter  auf  dem  Lande  Hühner  zu 
Weissagungszwecken  züchteten.  Aber  allmählich 
wurde  auch  hier  der  Kultgedanke  durch 
praktische  Erwägungen  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt und  das  Tier  als  willkommene  Ver- 
mehrung des  Fleischproviantes  betrachtet,  das 
zudem  noch  den  Vorzug  hatte,  sich  leicht  trans- 
portieren zu  lassen. 

So  gelangte  das  Huhn  mit  den  Römern  in 
alle  ihre  Kolonien,  so  auch  nach  Deutschland, 
wo  ihm  bis  ins  späte  Mittelalter  nicht  nur  volks- 
wirtschaftlich die  grösste  Bedeutung  zukam, 
indem  Hühner  und  Eier  das  Haupterträgnis 
ganzer  Güter  und  ioft  den  einzigen  Wirtschafts- 
bestand der  ärmeren  Klasse  ausmachten,  sondern 
diesen  Tieren  immer,  noch  im  Glauben  der 
Leute  eine  gewisse  Zauberkraft  innewohnte.  In 
der  Volksüberlieferung  ist  es  der  Hahn,  dessen 
Schrei,  ganz  so,  wie  es  die  Lehre  des  Zendavesta 
der  Altperser  niederschrieb,  die  Dämonen  ver- 
scheucht. Noch  Shakespeare  hat  ün  Hamlet" 
diesen  Volksglauben  wiedergegeben,  und  Bischof 
Burchard  von  Worms  kennt  ihn  noch  in  seinem 
ganzen  Umfange.  Er  sagt,  man  solle  nachts 
nicht  vor  dem  Hahnenrufe  das  Haus  verlassen, 
weil  die  unreinen  Geister  vor  diesem  Kufe  mehr 
Macht  zu  schaden  hätten  als  nachher,  und  weil 
der  Hahn  mit  seinem  Schrei  jene  besser  zu  ver- 
treiben und  zu  bändigen  vermöge,  als  selbst  das 
Kreuzeszeichen.  Daher,  und  nicht  etwa  aus 
irgend  einer  christlichen  Allegorie,  stammt  denn 
auch  die  Kombination  von  beidem,  das  Bild  des 
Hahnes  über  dem  Kreuze»  auf  Dachern  und 
Thürmen.  Jenes  ist  viel  ältar  als  dieses,  aber 
beider  Zweck  ist,  die  bösen  Geister,  die  ja  auch 
das  Christentum  nicht  leugnet. 
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ihrem  Ursprünge  anders  erklärt,  aus  dem  Kreise 
der  menschlichen  Ansiedelungen  fernzuhalten. 

Auch  heute  noch  ist  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung dieses  Haustieres  eine  sehr  erhebliche, 
schon  der  <  Fiesproduktio»  wegen.  Man.  rechnet, 
dass  ein  einziges  Huhn  im  ganzen  Leben  500 
bis  600  Eier  legt,  die  meisten  allerdings  in 
seinen  Tier  ersten:  Lebensjahren.  Frankreich, 
das  die  Zucht  sehr  ausgiebig  betreibt,  exportierte 
im  Jahre  1879  für  160  Millionen  Franken  Eier. 
In  Paris  allein  kamen  im  Jahre  1880  etwa 
300  Millionen  Eier  auf  den  Markt  Das  zarte 
Heisch .  der  Hühner  ist  wohlschmeckend  und 
leicht,  verdaulich;  auch  die  Federn  finden  gute 
Verwendung.  •    .1:  (•:«-' 

Deshalb  ist  es  begreiflich,  das»  das,  Huhn 
heute  kosmopolitische  Bedeutung  erlangt  hat. 
In  Afrika  ist  es  namentlich  die  Negerkultur,  die 
dieses  Haustier  mit  Vorliebe  übernommen  hat, 
da  sie  ja  stark  zu  Kleinwirtschaft  neigt;  doch 
wird  bei  ihr  auf  die  Rassenzucbt  sehr  wenig 
Sorgfalt  verwendet.  Nach  Südamerika  gelangte 
das  Huhn  bald  nach  der  Entdeckung  des  neuen 
Erdteiles.  Es  wurde  nämlich  im  Jahre  1493 
bei  der  zweiten  Reise  des  Columbus  dort  ein- 
geführt und  scheint  sich  ungemein  schnell  ver- 
breitet zu  haben,  da  es  schon  im  Jahre  1530 
bis  zum  Oberlauf  des  Amazonenstrotnes  vor- 
gedrungen war. 

Die  Stammform  unseres  Haushuhnes,  das 
Bankivahuhn,  das  vom  Fusse  des  Hiroalaya  durch 
ganz  Indien,  Hinterindien  und  die  malayischen 
Inseln  bis  zu  den  Philippinen  häufig  vorkommt, 
ist,  jung  cingefangen,  wenn  auch  anfänglich  wild, 
so  doch  später  leicht  zu  zähmen,  kreuzt  sich  auch 
leicht  mit  dem  Haushuhne.  Die  daraus  hervor- 
gehenden Bastarde  sind  fruchtbar  im  Gegensatz 
zu  denjenigen  unseres  Haushuhns  mit  anderen 
Wildhühnern,  welche  stets  unfruchtbar  sind. 
Aber  auch  bei  unsern  wohl  ausgeprägten  zahmen 
Kassen  treten  bei  reiner  Zucht  gelegentlich 
Rückschläge  in  die  Färbung  des  Gefieders  der 
wilden  Stammform  auf,  als  an  sich  schon  volt- 
gültiger Beweis  dafür,  dass  unser  Haushuhn  vom 
Bankivahuhn  stammen  mussv  > 

Bereits  im  wilden  Zustande  hat  das  Bankiva- 
huhn eine  ausgesprochene  Neigung,  Varietäten 
zu  bilden.  Es  darf  daher  nicht  überraschen, 
wenn  die  seit  alter  Zeit  geübte  künstliche 
Züchtung  des  Huhnes  eine  ganze  Reihe  von 
wohl  unterscheidbaren  zahmen  Rassen  hervor- 
gebracht hat  Doch  gilt  hier  als  allgemeines 
Gesetz,  dass,  je  mehr  eine  Rasse  hoch 
gezüchtet  ist,  um  so  geringer  im  allgemeinen 
der  Unterschied  in  der  Färbung,  beider  Ge- 
schlechter wird. 

Am  nächsten  steht  der  Stammform  die 
elegante  Zierrasse  der  Kampfhühner,  auf 
«eiche  die  Einwirkung  der  Domestikation  eine 
sehr  geringe  ist.  bei  denen  auch  die  Hennen 


noch  schlechte  I.egerinnen  sind,  die  aber  in 
beiden  Geschlechtern  einen  auffallenden  Kampfes- 
mut zeigen,  sodass  zahlreiche  Völker,  besonders 
die  Malayen  und  die  Romanen  Mittclamerikaä, 
sie  zu  Kampfspielen  verwenden,  bei  denen 
allerdings  Wetten  die  gross te  Rolle  spielen. 

Die  Malayenrasse,  die  wie  die  vorige  auch 
sehr  streitsüchtig  ist  und  nicht  besonders  gute 
Eierlegerinnen  liefert,  ist  durch  die  langen  Beine 
auffallend  hoch  gestellt  und  überragt  daher  andere 
Hühner. 

.  Die  Phönixhühner  mit  den  ausserordentlich 
stark  verlängerten  Schwanzfedern  sind  ein  merk- 
würdiges Zuchtprodukt  Japans,  das  selten  und 
erst  in  neuester  Zeit  nach  Europa  gelangt  ist. 

Die  spanische  Rasse  mit  weissem  Ge- 
sicht legt  viele  und  grosse  Eier,  während  die 
stattliche  englische  Dorkingrasse  sich  zur 
Fleischnutzudg  sehr  empfiehlt.   -> 

Noch  grösser  sind  die  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Europa  eingeführten 
ostasiatischen  Hühnerrassen,  wie  das  Cochin- 
china-  und  das  Brahmaputrahuhn,  dann 
auch  das  flugunfähige  Seidenhuhn.  Aber  auch 
Zwerghühner  hat  uns  Ostasien  geliefert.  Es  sind 
das  die  schönen,  munteren  Bantams,  eine 
Rasse,  die  in  Japan  gezüchtet  wurde  und  nicht 
viel  mehr  als  Taubengröaae  erreicht,  aber  aus- 
gezeichnete Brüterinnen  liefert,  welche  von 
manchen  VogeUiebhabem  dazu  benutzt  werden, 
um  Rebhuhn-,  Fasan-,  oder  Wachteleier  aus- 
zubrüten. 

Viel  seltener  in  unseren  Hühnerhöfen,  weil 
ausschliesslich  Ziervogel,  ist  der  schön  gefiederte 
Pfau,  den  uns  ebenfalls  Indien  geschenkt  hau 
Von  dort  her  bezog  ihn  schon  König  Salomo, 
der  von  993  bis  953  v.  Chr.  regierte  und  ge- 
meinschaftlich mit  dem  phönikischen  Könige 
Hiram  eine  Seeverbindung  nach  Indien  unter- 
hielt. Alle  drei  Jahre  bekam  er  von  dort  ausser 
Affen  auch  Pfauen,  und  auch  diese  wurden  jenen 
Kostbarkeiten  zugezählt,  deren  Besitz  das  Ansehen 
Salomos  über  „alle  Könige  der  Erde"  erhob. 
Diese  Vögel  waren  aber  ebenso  wenig  gezähmt 
wie  diejenigen,  welche  Alexander  der  Grosse 
auf  seinem  Zuge  in  Indien  zu  sehen  bekam,  und 
von  deren  Schönheit  er  so  entzückt  war,  dass 
er  bei  Todesstrafe  ihre  strengste  Schonung 
gebot. 

Uebcr  Vorderasien  kam  das  schöne  Tier 
dann  auch  nach  Griechenland  und  wurde  im 
Dienste  der  samischen  Göttermutter  Hera,  die 
zweifelsohne  mit  der  phönikischen  Astarte  in 
Verbindung  steht,  zum  heiligen  Vogel  gezähmt, 
dessen  Bildnis  man  als  Symbol  für  die  Schutz- 
göttin der  Insel  auf  die  Münzen  prägte.  Von 
dieser  Zuchtstation  aus  sind  dann  nach  Menodotus 
Versicherung  die  prächtigen  Tiere  in  die  ferneren 
Länder  des  Westens  gekommen.  Schon  im 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  tauchen  sie  als  Gegen- 
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stand  des  ausschweifendsten  Luxus  und  einer  | 
Bewunderung,  die  die  Menschen  von  fernher 
anzieht,  in  Athen  auf.  Erst  nach  und  nach 
wurde  ihre  Heiligkeit  abgestreift;  denn  uberall, 
wo  sie  auch  hingelangen  mochten,  wanderten  sie 
im  Geleite  von  Kullvorstellungen  bestimmter 
Art  als  Weihgeschenke  der  Hera  von  Satnos, 
deren  heilige  Tiere  sie  waren,  wie  sie  auch  in 
Rom,  wohin  sie  etwa  zu  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung kamen,  als  der  Göttermutter  Juno  ge- 
weihte Tiere  galten.  Erst  die  frivole  Kaiserzeit 
hat  den  heiligen  Vogel,  den  man  bis  dahin  nur 
als  Schmuck-  und  Schaustück  verwendet  hatte, 
auch  zu  verspeisen  gewagt,  sodass  man  bald 
gebratene  Pfauen  als  Hauptstück  bei  den  prunk- 
vollen Gastmählern  der  Vornehmen  auftischte, 
obschon  ihr  Fleisch  keineswegs  durch  besondere 
Zartheit  und  Verdaulichkeit  -sich  auszeichnete. 
Denn  noch  der  heilige  Augustinus  bemerkt, 
dass  es  kaum  verweslich  sei  und,  in  die  Erde 
«ingegraben,  selbst  in  30  Tagen  nicht  mürbe 
werde.  Nichtsdestoweniger  assen  es  die  römischen 
Schlemmer,  denen  alles  Seltene  und  Kostbare  an 
«ich  schon  gut  erschien.  So  ging  der  Preis  des 
Tieres  bald  auf  eine  unerschwingliche  Höhe 
hinauf,  bis  man  nach  der  Angabe  Columellas 
begann,  es  in  Italien  selbst  in  grossen  Ge- 
hegen auf  dem  Festlande  oder  noch  lieber  auf 
kleinen  Inseln  an  der  Küste,  auf  den  sogenannten 
Pfaueninseln,  zu  züchten  und  so  der  durch  die 
Mode  in  Aufnahme  gekommenen  Gourmandise 
zu  genügen. 

Wahrscheinlich  haben  die  Römer  den  schönen 
und  seltenen  Vogel  ziemlich  früh  auch  nach 
dem  Norden  der  Alpen  gebracht.  Wenigstens 
wurden  in  der  römisch -helvetischen  Kolonie 
Vindonissa,  jetzt  Windisch  im  Kanton  Aargau, 
Tonlampen  mit  vortrefflich  ausgeführten  Pfauen- 
bildern gefunden.  Da  nun  diese  Tonwaren 
nicht  von  aussen  bezogen,  sondern  in  der  Nieder- 
lassung selbst  hergestellt  wurden,  so  dürften  die 
Abbildungen  nach  lebenden  Tieren,  die  der 
betreffende  Handwerker  gekannt  haben  muss, 
geformt  worden  sein. 

Auch  auf  den  Höfen  Karls  des  Grossen 
fand  sich  der  Pfau  als  Schmuck  vogel,  und  wie 
vordem  in  Rom  prahlte  man  an  höfischen  Festen 
mit  dem  schönen,  aber  sonst  ziemlich  wertlosen 
Braten.  Im  Mittelalter  diente  der  Vogel  neben 
seiner  Verwendung  auf  der  Tafel  Vornehmer 
besonders  auch  zum  Putz.  Seine  seltenen  Federn 
waren  bei  den  prunksüchtigen  Kittern  nicht  nur 
als  Helmschmuck  sehr  beliebt,  sondern  dienten 
auch  statt  Pelzwerk  zur  Verbrämung  kostbarer 
Gewänder.  Dieser  Luxus  ging  erst  mit  dem 
Ende  der  Ritterzeit  zurück.  Später  hat  dann 
das  schmackhaftere  Truthuhn  den  Pfau  aus  der 
Küche  verdrängt,  und  letzterer  wurde  mehr  und 
mehr  ein  Ziervogel  des  Hofes,  den  sich  besonders 
vornehme  Leute  halten. 


Ebenso  ist  der  Pfau  in  ganz  Alien  ein  hoch- 
gehaltener Schmuckvogel,  der'  in  Kunst  und 
Mythologie  eine  grosse  Rolle  spielt  In  Birma 
wohnt  er  als  heiliges  Tier  in  der  Sonne  und 
gilt  als  Nationalemblem,  das  in  der  dekorativen 
Kunst,  besonders  auf  Stickereien,  mit  Vorliebe 
dargestellt  wird.  In  Kambodscha  bezeichnen 
Pfauenfedern  den  Edelmann;  in  Persien  wie  in 
China  sind  sie  eine  Hauptzierde  des  kaiserlichen 
Thrones,  den  sie  wie  Strahlen  umgeben. 

Die  Stammform  des  zahmen  Vogels  lebt  als 
Wildpfau  (Pai*  cristatut)  heute  noch  in  grosser 
Zahl  in  Vorderindien  und  auf  Ceylon  in  Gesell- 
schaften von  jo  bis  40  Stuck  zusammen. 
Waldungen  mit  Unterwuchs  oder  hohem  Grase 
bilden  seinen  Lieblingsaufenthalt.  Die  geselligen 
Vögel  leben  nach  Hühnerart  meistens  am  Boden, 
kommen  auch  gern  in  die  Lichtungen  und  Felder 
hinaus.  Dabei  sind  die  Bewegungen  auf  dem 
Boden  gewandt;  nur  der  Flug  ist  schwerfällig, 
weshalb  sich  die  Tiere  bei  der  Verfolgung 
möglichst  lange  taufend  zu  retten  suchen. 

Die  Domestikation  hat  beim  Pfau  nur  geringe 
Veränderungen  hervorzurufen  vermocht  Eine 
Neigung  zum  Leuzismus  ist  hervorgetreten,  indem 
weissges checkte  und  ganz  weisse  Pfauen  vor- 
kommen. Die  Fruchtbarkeit  ist  nicht  gerade 
hervorragend.  Die  Henne  legt  im  Frühjahr  bis 
zu  neun  Eier,  die  in  etwa  vier  Wochen  aus- 
gebrütet werden. 

Schon  seit  alten  Zeiten  lebt  der  Fasan  unter 
sorgfältiger  Pflege  in  unseren  Gehegen,  aber  mit 
seltsamer  Zähigkeit  hat  er  sich  seine  halbe 
Freiheit  zu  bewahren  gewusst,  sodass  er  nicht 
eigentlich  unter  die  Haustiere  des  Menschen 
zu  rechnen  ist  * 

Mit  grösserem  Recht  geschieht  dies  beim 
Perlhuhn,  das  uns  Afrika  geschenkt  bat.  Im 
wilden  Zustande  kommen  die  Perlhühner  nur 
auf  diesem  Kontinent  vor  und  sind  besonders  in 
Ostafrika  sehr  gemein,  wo  sie  im  Buschwald 
oder  in  der  Parklandschaft  in  Herden  von  80 
bis  100  Stück  leben.  Ihr  ungewöhnlich  volles 
Gefieder,  das  auf  dunklem  Grunde  eine  helle, 
regelmässige  Perlwichnung  aufweist«  ist  so  auf- 
fallend, dass  es  nicht  wunderbar  erscheint,  dass 
sie  frühe  schon  ihrer  Schönheit  wegen  in  der 
Gefangenschaft  gehalten  wurden. 

Im  Altertume  werden  Perlhühner  zuerst 
erwähnt  als  heilige  Tiere  einer  Artemis  auf 
der  kleinen  Insel  Leros,  die  zu  den  Sporaden 
gehört.  Auch  auf  der  Burg  von  Athen  sollen 
sie  nach  einem  vereinzelten  Zeugnisse  gehalten 
worden  sein.  Jedenfalls  waren  sie  als  zum  Kühe 
der  betreffenden  Göttin  gehörend  unverletzlich 
und  durften  nicht  gegessen  werden.  Zuerst  ver- 
speist haben  sie  wohl  die  materiell  gesinnten 
Römer  der  Kaiserzeit,  welche  die  aus  Afrika 
bezogenen  Vögel  unter  der  Benennung  gallinae 
numidicae   in   besonderen   Gefjügelanstahen  für 
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die  Tafel  der  vornehmen  Schlemmer  züchteten. 
Petronilla  reserviert  sie  ausdrücklich  für  die 
feinere  Küche,  nnd  Caligula  Hess  sie  sich  als 
einem  Gölte  opfern.  Martial,  der  freche  Spötter, 
macht  sich  in  einem  Epigramm  darüber  lustig, 
dass  Hannibal,  der  Barbar,  seinen  Landsmann, 
den  Vogel  aus  Numidien,  nicht,  aas. 

Im  Mittelalter  scheint  das  Tier  ganz  aus 
Europa  verschwunden  und  ist  erst  mit  der  Neu- 
zeit in  unsere  Höfe  zurückgekehrt.  In  Indien 
war  es  noch  im  Jahre  1848  Luxusvogel  der 
Grossen.  Schon  frühe  gelangte  es  auch  nach 
der  Neuen  Welt,  wo  es  bemerkenswerterweise 
eine  viel  grössere  Neigung  zur  Variation  zeigt, 
als  in  der  Alten,  auch  an  verschiedenen  Orten, 
so  auf  Jamatea  und  San  Domingo,  verwildert  ist. 
In  Mittelbrasilien  gibt  es  eine  weisse  Spielart; 
daneben  kommen  auch  graue  und  bräunliche 
Abänderungen  mit  und  ohne  Zeichnung  vor. 
Die  auf  den  Antillen  verwilderten  Perlhühner 
sind  kleiner  und  dunkler  geworden. 

Die  den  Fasanen  nahestehende  Familie  der 
Truthühner  gehört  ausschliesslich  dem  Norden 
und  Osten  Amerikas  an,  wo  die  wilde  Stamm- 
form in  den  Wäldern  der  weniger  dicht  be- 
völkerten Staaten  Ohio,  Kentucky,  Illinois, 
Arkansas  und  Alabama  noch  sehr  häufig  anzu- 
treffen ist.  Mancher  Indianerstamm  verehrte  das 
Tier  einst  als  seinen  Ahnherrn,  aber  da  die 
wirtschaftliche  Fürsorge  dieser  Stämme  zu  keiner 
Stetigkeit  gelangte,  wurde  es  nicht  in  der  Ge- 
fangenschaft gehalten.  Dies  thaten  zuerst,  und 
zwar  schon  in  vorcolumbischer  Zeit,  die  zu 
höherer  Kultur  vorgedrungenen  Stämme  Mexicos 
und  der  Majavölker  in  Yucatan,  die  den  Vogel 
bereits  domestiziert  hatten,  als  die  Spanier  dort 
ankamen.  Er  bildete  für  sie  damals  neben  dem 
zahmen  Hunde  die  Hauptquelle  für  die  Fleisch- 
nahrung. 

Neben  der  Moschusente  ist  das  Truthuhn 
das  einzige  in  Amerika  gewonnene  Haustier 
von  grösserem  Werte  für  die  Welt  gewesen, 
das  etwa  um  das  Jahr  1530  in  Europa  ein- 
geführt wurde.  Im  Jahrzehnt  zwischen  1550 
und  156»  fand  es  hier  schon  für  die  feine 
Küche  Verwendung,  und  zwar  zuerst  in  den 
romanischen  Ländern,  welche  den  Ankömmling 
nah  einer  gewissen  Vorliebe  aufnahmen,  wie  auch 
heute  noch  Spanien  dasjenige  Land  ist,  das 
diese  Geflügelzucht  am  intensivsten  betreibt. 

Vom  Jahre  1560  an  treffen  wir  das  Truthuhn, 
nun  als  „welschen  Hahn"  bezeichnet,  auch  in 
Deutschland,  zuerst  bei  einer  vornehmen  Hoch- 
zeit zu  Arnstadt  erwähnt,  bei  welcher  nicht 
weniger  als  tjo  Stück  davon  verspeist  wurden. 
Im  Jahre  156  t  bezahlten  die  reichen  Fugger 
in  Augsburg  zwei  grosse  mit  3  l/,  Gulden  und 
vier  junge  Hähne  mit  2  Gulden  pro  Stück. 
Hundert  Jahre  später  wurde  das  Tier  durch 
Tavernier  nach  Persien,   noch   später  nach 


|  Indien  eingeführt,  scheint  aber  dort  nicht  be- 
sonders zu  gedeihen.  An  Bord  der  Ozean- 
dampfer spielt  heute  dieses  Geflügel,  das  in 
England  in  jedem  besseren  Hause  zu  Weihnacht 
als  Festbraten  genossen  wird,  neben  dem  Perl- 
huhn als  lebender  Proviant  die  Hauptrolle. 

(Schi»,  M»t.> 


RUNPSCHAU. 

Die  Verdünnung  des  Wasser»  ist  um  eine  alltägliche 
Erscbeinung.  Die  Ursache,  weshalb  das  Waaser  aus  dem. 
flauigen  in  den  dampfförmigen'  Zustand  überzugehen  be- 
strebt ist,  schreiben  wir  dem  Dampfdruck  zu,  welcher 
in  der  Flüssigkeit  herrscht  und  sie  veranlasst,  ununter- 
brochen Dampfteilchen  an  den  sie  umgebenden  Raum 
abzugeben,  falls  letzterer  nicht  bereits  mit  dem  Dampf 
gesattigt  ist.  Steigern  wir  die  Temperatur  des  Wassers! 
so  gebt  die  Verdunstung  schneller  vonstntten,  weil  der 
Verdampfnngadruck  gleichzeitig  mit  der  Temperatur  zu- 
nimmt. 

Was  uns  hier  bei  Flüssigkeiten  eine  gelaufige  Tatsache 
tat,  trifft  aber  auch  für  feste  Korper  zu;  nur  sind  wir 
gewöhnt,  vor  dem  Übergang  des  festen  Körpers  in  den  gas- 
förmigen Zustand  ein  Schmelzen  bei  erhöhter  Temperatur 
wahrzunehmen.  Doch  wird  es  bekannt  sein,  dass  Wasser 
in  festem  Zustand,  als  Eis  oder  Schnee,  trotz  herrschenden 
Frostes  allmählich  verschwindet,  indem  es  in  Wasser 
dampf  Übergeht,  auch  wenn  die  Sonnenstrahlen  keinen 
Zutritt  haben  —  ferner  daas  das  in  Haushaltungen  zu- 
weilen gebrauchte  feste  Salz  Ammoniumkarbonat  (kohlen- 
saures Ammoniak)  auf  einer  missig  warmen  Ofenplatte 
bereits  sich  verflüchtigt,  ohne  zu  schmelzen,  langsamer 
auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  —  Und  den' 
eindringlichen  Dnft  mancher  Riechstoffe,  wie  Moschus, 
oder  die  Woblgerucbe  all  der  Pflanzen,  welche  uns  ihre- 
Düfte  spenden,  können  wir  nicht  anders  erklären,  als- 
dass  diese  Körper  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
geringe,  meist  unwägbare  Mengen  ihres  Stoffe»  In  Gas- 
form an  die  Luft  abgeben.  Bei  Moschus  hat  man  selbst 
nach  Jahren  keine  Gewichtsabnahme  feststellen  können. 

Daas  von  diesen  Körpern  stoffliche,  feste  Teilchen, 
etwa  als  unendlich  feiner  Staub,  abgegeben  werden,  ist 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  man  beobachten  konnte, 
dass  künstlich  auf  das  feinste  gepulverte  Riechstoffe,  in. 
die  Nasenhöhle  eingeführt,  häufig  eine  wesentlich  andere 
Geruchsempfindung  hervorriefen,  als  wenn  diese  Riech- 
stoffe in  gewöhnlicher  Weise  wirkten. 

Also  haben  auch  solche  festen  Körper  die  Neigung, 
schon  bei  niedriger  Temperatur  zu  verdampfen.  Selbst 
feste  Metalle,  wie  Messing  und  Zinn,  scheinen,  da  sie  be- 
kanntlich einen  wahrnehmbaren,  gewöhnlich  als  metallUch 
bezeichneten  Geruch  erkennen  lassen,  so  merkwürdig  es 
auch  klingt,  der  fortwährenden  langsamen  Verdampfung, 
zu  unterliegen. 

Lange  Zeit  blieben  die  beobachteten  Falle  der  Ver- 
dunstung fester  Körper  auf  eine  geringe  Zahl  beschrankt, 
weil  man  keine  Mittel  kannte,  die  Verdunstung  sicher 
nachzuweisen.  Die  Gewichtsabnahme  ist  meistenteils  kaum 
festzustellen,  der  Nach  weit  durch  den  Geruchssinn  genügt 
auch  nicht,  nod  die  Messung  des  Dampfdrucks  eines- 
festen  Körpers  führt  bei  den  äusserst  geringen  Werten 
ebenfall»  zu  keinem  einwandfreien  Ergebnis. 
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Neuerdings  hl  es  nun  durch  eingehende  Unter- 
suefcungen  gelungen,  die  Verdunstung  vieler  fester 
Körper  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unwiderleglich  zu 
beweisen. 

Zenghelis*)  machte  die  Verdunstung  für  das  Auge 
sichtbar,  indem  er  die  Dämpfe  der  zu  untersuchenden 
Körper  durch  geeignete  Mittel  absorbierte,  welche  hier- 
durch eine  Farbenänderung  erlitten.  Seine  Versuchs- 
anordnung  ist  die  (olgende.  In  einem  Glasbehilter,  welcher 
gasdicht  von  der  Aussenluft  abgeschlossen  ist.  liegen  die 
Substanzen  in  einem  Schalchen,  und  darüber  ohne  Be- 
rührung in  einem  Abstände  von  nur  i  mm  bis  I  cm  sind 
dünne  Blattchen  aus  chemisch  reinem  Silber  (Blattsilber) 
ausgebreitet.  ---  Da  das  Silber  sich  an  der  Luft  schwer 
oxydiert,  also  lange  eine  reine  wirksame  Oberfläche  be- 
halt, andererseits  jedoch  eine  ei  hebliche  Verwandtschaft, 
namentlich  zu  Nichtmetallen  besitzt,  so  hat  Zengbelis 
für  seine  Versuche  dieses  Metall  für  das  geeignetste  er- 
achtet. —  Wenn  nun  der  Körper  langsam  verdunstet, 
so  werden  seine  Dämpfe  in  gleichem  Masse  vom  Silber 
absorbiert,  es  kann,  da  dte  Lnft  im  Behälter  nie  gesättigt 
wird,  sich  neuer  Dampf  bilden,  und  so  foit;  die  Dampf  - 
biidung  wird  also  befördert. 

In  der  langen  Reihe  seiner  Versuche  an  chemischen 
Elementen,  den  Metallen  Kupfer,  Blei,  Eisen.  Zink,  den 
Nichtmetallen  Schwefel,  Selen,  Tellur,  Phosphor  und  den 
Metalloiden  Arsen  und  Antimon,  sowie  an  deren  Ver- 
bindungen, den  Oxyden.  Hydroxyden,  Sulfiden,  Haloiden 
und  vielen  Sauerstoffsalzen  fand  Zenghelis  in  fast  allen 
Fällen  eine  Veränderung  des  Silbers,  also  auch  eine  Ver- 
dunstung des  untersuchten  Körpers.  Und  zwar  färbte 
sich  das  Silber  von  den  Rändern  bis  über  die  ganze 
Fläche  meist  goldgelb  wie  eine  Legierung,  zuweilen  zeigte 
es  auch  alle  möglichen  Farben.  Die  verschiedenen  Sub- 
stanzen  —  die  Metalle  meist  in  Form  von  Feilspänen, 
die  Verbindungen  meist  in  Pulverform,  aus  Lösungen 
gefällt,  Oxyde  zuweilen  durch  Verbrennen  erhalten  — 
wirkten  verschieden  schnell,  einige  wenige  bereits  nach 
Stunden  und  Tagen,  weitaus  die  meisten  erst  nach  Wochen 
und  Monaten.  Die  Nichtmetalle  und  Metalloide,  welche 
eine  grössere  Verwandtschaft  zum  Silber  haben,  wirkten 
energischer  als  die  Metalle,  Phosphor  machte  das  ganre 
SitberbUtt  brüchig. 

Von  den  Oxyden  verdunsteten  lebhaft  die  des  Zinks, 
Eisens,  des  Chroms,  Urans  und  Wismuts.  Beim  Zink 
gelang  der  analytische  Nachweis  von  zwei  Prozent  Zink 
in  dem  ursprünglich  reinen  Silber.  Sonst  ist  der  Nach- 
weis der  Verdunstung  des  öfteren  einfach  durch  Gewichts- 
zunahme des  Silbers  kontrolliert  worden. 

Nicht  merkbar  Scheinen  gebrannter  Kalk  und  kohlen- 
saurer Kalk  sich  cu  verflüchtigen;  besonders  schnell  hin- 
gegen verdampften  die  Schwefelverbindungen  des  Arsens, 
Antimons,  Zinns  und  Baryums.  In  der  dem  Zinnsulfid 
ausgesetzt  gewesenen  Silberprobe  wurde  sowohl  Schwefel 
als  Zinn  deutlich  nachgewiesen.  Es  zeigten  sich  oft  die- 
selben  bunten  Anlauffarben,  wie  sie  in  schwefeiwasserstoff- 
haltiger  Atmosphäre  auf  blankem  Silber  oder  Kupfer  dem 
Chemiker  wohlbekannt  sind. 

Desgleichen  sehr  wirksam  sind  die  Halogenverbindungen 
des  Bleis,  Quecksilber»,  Zinks,  des  Eisens  und  der 
Alkalien,  wobei  immer  das  Jodsais  stärker  als  das  Brom- 
salz, dieses  stärker  als  das  Chlorsalz  verdunstet;  die 
Halogensilbersalze   hingegen   verhalten    sich  umgekehrt. 

*)  C.  Zenghelis,  Uber  Verdampfung  fester  Körper 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Z.  /.  fhyt.  Chetnit  1905, 
50,  S.  119;  1906,  57,  S.  90. 


Das  verdunstende  Bleijodid  zetfrisst  nach  langer  Zeit  das 
Süberblatt  vollständig. 

Der  analytische  Nachweis  der  Alkalien  und  Erd- 
alkalien lies»  sich  leicht  durch  die  Flammenfärbung  er- 
bringen. —  Bei  einigen  Verbindungen,  wo  der  Nachweis 
einer  Verdampfung  durch  Absorption  mittels  Silbers  ver- 
sagte,  gelang  er  bei  Anwendung  von  entsprechenden 
Lösungen,  welche  charakteristische  Färbungen  liefern,  so 
von  Fenocyankalium  für  Kupfer,  Eisen  und  Uran,  von 

zeigte  sich  nur  noch  Gold  alt  geeignet  aar  .Erkennung 
einer  Absorption,  und  zwar  nur  fflr  Zinkoxyd  und  Queck- 
silberoxyd.  Kupfer,  Nickel  und  Aluminium  erwiesen 
ihre  Unbrauchbarkeit. 

Aus  Zenghelis  Versuchen  geht  weiter  hervor,  da»» 
Feuchtigkeit  der  Luft  eine  raschere  Verdunstung  znr 
Folge  hat.  Im  Einklänge  hiermit  wirkten  auch  kristall- 
wasserhaltige Salze,  wie  Chromalaun  oder  Kobaltsulfat, 
energischer.    Desgleichen  nimmt  es  nicht  WuDder,  das» 

vvnstatten  ging,  und  dass  in  Ideinen  Gefaaeea  der  Angriff 
des  Silbets  schneller  erfolgte  als  in  grossen.  Reduzierende 
Körper,  wie  Wasserstoff  oder  Alkoholdampf,  wirkten 
ebenfalls  begünstigend,  dagegen  war  es  gleichgültig,  ob 
die  Stoffe  dem  Lichte  ausgesetzt  oder  durch  gelbe  Farbe 
der  Gläser  den  Lichtstiahlen  entzogen  waren.  Tempe- 
raturerhöhung wird  wobt  bei  solchem  Nachweis  durch 
Metallabsorption  deshalb  keinen  begünstigenden  Einfluss 
ausgeübt  haben,  well  mit  der  Temperatursteigerung  in 
gleichem  Mau«  wieder  Zerfall  der  Silberlegierung  ein- 
treten kann. 

Hat  es  sich  nun  swar  herausgestellt,  data  an  zufälligen 
Berübrungastellen  der  Silberblätter  mit  einigen  der  zu 
untersuchenden  Körper  die  Veränderung  des  Silber* 
schneller  erfolgte,  so  konnte  doch  Zenghelis  nachweisen, 
das»  in  erhitzten  Glaszylindern  die  trockenen  Verbindungen 
Chlorkalium,  Baryumsulfat  und  Eisenotyd  an  der  Be- 
rübrungsstelle  keine  Veränderung  erlitten,  dass  die  goldige 
Farbe  der  Legierung  erst  in  einigem  Abstand  um  die 
Berührungsfläche  herum  einaetxte.  Hieraus  geht  also 
unzweifelhaft  hervor,  das»  die  von  Zenghelis  an  so 
vielen  festen  Körpern  beobachtete  Einwirkung  auf 
metallische»  Silber  gasförmiger  Natur  sein  muss. 

Und  zwar  sagen  uns  diese  Versuche  noch  mehr. 
Die  goldglänzende  Metallfarbe,  welche  fast  immer  anfäng- 
lich auftritt,  spricht  für  eine  Legierung  des  Metalles  der 
betreffenden  untersuchten  chemischen  Verbindung  mit 
dem  Silber;  da  andererseits  bei  den  Schwefel  verbindungt-n 
des  Arsens,  Antimons  und  Zinns  die  oben  erwähnten 
Anlauffarben  auch  auf  die  Verbindung  des  Schwefel»  znit 
dem  Silber  hindeuten,  so  liegt  der  SehJuss  nahe,  daes  die 
Dämpfe  der  Verbindungen  vor  ihrer  sichtbaren  Einwirkung 
in  ihre  Bestandteile  zerlegt,  dissoziiert  sind,  was  bei  der 
ungeheuren  Verdünnung  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Be- 
stärkt werden  wir  in  dieser  Vermutung  dadurch,  dass 
diejenigen  Stoffe  leichter  durch  das  Silber  angezeigt 
werden,  welche  für  gewöhnlich  als  leichter  »er» etzlich 
gelten,  z.  B.  Natriumthiosulfat  im  Gegensatz  cu  Natrium« 
sulfit,  Natrlumbikarbonat  gegenüber  dem  neutralen  Kar- 
bonat, ebenso  die  Körper,  welche  bei  niedriger  Tempe- 
ratur sich  leicht  dissoziieren,  wie  Jodsäure  und  Queck- 
sliberoxyd, —  Weiter  hat  ein  anderer  Forscher  festge- 
stellt, daas  manche  Metalle  einen  besonders  starken  Duft 
aussenden,  wenn  man  ihre  Oberfläche  reibt,  also  erhitzt, 
und  dass  dieser  Geruch  wesentlich  von  dem  des  fein- 
zerstäubten festen  Metalles  abweicht. 

Liegen  also  hier  wirklich  dissoziierte  Dämpfe  vor,  so 
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bewegen  wir  uns  in  einer  Welt  von  Körpern,  die  fort- 
während  das  Bestrehen  haben,  in  ihre  kleinsten  Teilchen 
zu  zerfallen,  welche  denn  bei  ihrer  ausserordentlichen 
Verbreitung  möglicherweise  auch  in  der  Werkstatt  der 
Natur  eine  wichtige  Rolle  spielen,  obwohl  wir  vön  ihrer 
Existenz  bisher  nichts  gewusst  haben.  Zenghelit  ge- 
bührt du  Verdienst,  uns  eine  Methode  an  die  Hand 
gegeben  tu  haben,  einen  derartigen  unsichtbaren  Zerfall 
der  Elemente  festzustellen,  wo  unsere  Organe  sn  direkter 
iinnlicber  Wahrnehmung  versagen. 

Es  besteht  dann  wahrscheinlich  auch  ein  nicht  aJlzu- 
ferner  Zusammenhang  zwischen  der  Verdampfung  fester 
Körper  und  der  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten 
Wirkung  solcher  Körper  auf  die  photographische  Platte. 
Nicht  allein,  das«  verschiedene  Gegenstande  nach  ihrer 
Bestrahlung  durch  Sonnenlicht  sich  pornographisch  abzu- 
bilden vermögen,  nein  auch  dann,  wenn  jede  vorherige 
Beeinflussung  durch  irgendwelche  Lichtquellen  ausge- 
schlossen ist,  hat  man  an  einer  Reihe  von  Stoffen  dies* 
Wirkung  beobachtet:  zuerst  an  den  Holz  teilen  der 
photographischen  Kassetten  selbst,  deren  Rander  an  den 
BerOhrungsstellen  zuweilen  die  Platte  pbotographiscb 
vf rinderten,  ebenso  an  holzstoffhaliiger  Pappe,  an  Leder, 
Seide,  Baumwolle,  Schellack;  sodann  aber  anch  an 
Metallen.  Einige  von  ihnen  photographieren  sich  deut- 
lich sowohl  in  direkter  Berührung  mit  der  Piatie,  als 
such  dann  noch,  wenn  die  Plstte  und  das  Metall  durch 

noiriciircn    von    rinanacr    £cti ennt    sina  ,     souusa  iicn 

zwücbeii  ihaen  eine  Luftschicht  befindet  Zink  t.  B; 
vermochte  bei  di  esen  Versuchen  von  Blaas  und  Caer- 
mak*)  noch  auf  eine  Entfernung  von  9  mm  die  Platte 
tu  schwarzen;  schneller  trat  die  pbotograpbische  Erregung 
bei  Magnesium  und  Aluminiarn  ein.  Wiederholt  in  dieser 
Richtung  unternommene  Studien  machen  es  h'>chst 
wahrscheinlich,  dsss  hier  unsichtbare  Metaltstrahhmgen 
vorhegen.**) 

Die  Frage,  ob  solche  Metallstrahlen  den  Gesetzen  def 
Schweikraft  unterworfen  sind,  muss  anscheinend  bejaht 
«•erden;  dehn  es  ist  gezeigt  worden***),  das*  verschiedene 
Metalle,  in  einem  lichtdicht  geschlossenen  Kasten  zwischen 
zwei  photographischen  Platten  liegend,  meist  mir  die 
antere  ziemlich  stark,  selten  such'  die  obere  in  geringerem 
Masse  erregten.  Wenn  diese  Versuche  In  einer  Zentrv 
fuge  bei  vertikaler  Plattenstellung  unternommen  wurden, 
so  war  in  ähnlicher  Weise  gewöhnlich  die  inssere  Platte 
starker  beeinflnsst  als  die  innere.  —  Hingegen  sind  die 
Beobachtungen  verschiedener  Forscherf)  Aber  die  Licht- 
steigerang phosphoreszierender  Stoffe,  wenn  dieselben  von 
Metallstrahlen  (den  n- Strahlen  Blondlots)  getroffen 
werden,  -  sehr  widersprechend  und  bednrfen  noch  der 
Klärung.  ■  -> 

Beachtenswert  sind  besonders  die  Ausführungen  von 
Streints,  welcher  als  Ursache  dieser  Strahlungen  den 
sogenannten  elektrolytischen  Lösungsdrock  der  Metalle  zu- 
grunde legt,  den  er  an  einigen  Metallen  messbar  bestimmt 
hat.   Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Intensität 


*)  Phys.  Zeitschr.,  V  ,  363. 

•*)  Rah  I  bäum  und  Steffens,  Phys.  Zeitschr.,  VT.,  53. 
Streintz,  Phys.  Zeitschr.,  V.,  736.  Blondlot,  Comptes 
rtnJnt,  139,  310.    Gebhardt,  Isis  1906,  Heft  1,  S.  3. 

'**)  Kahlbaum  und  Gebhardt,  1.  c. 
t)  Blondlot,  Camptet  rendm,  139,320.  Gntton, 
Cemptes  rendus,  14»,  145.  Mascart,  Comptes  rendus, 
>4*.  122.  Bordier,  CompUt  rendus,  139,  972.  Weiss 
«sdBull,  Comptes  rendus,  139,  1028.  Gehrke,  Phys. 
2*>tuhr.,  VI.,  7.   Lammer,  Phys.  Zeitschr;,  1904,  126. 


der  ansichtbaren,  eher  photographisch  wirksamen  Metall- 
Strahlung  dem  elektrolytischen  Lösungsdruck  proportional 
ist,  derart  also,  dass  in  der  Reihe  Magnesium,  Aluminium, 
Zink,  Cadmium,  Eisen,  Blei,  Gold.  Platin  das  Magnesium 
mit  dem  höheren  elektrolytischen  Druck  auch  eine  stärkere 
Strahlung  auf  die  photographische  Platte  ausübt.  In- 
folge jenes  Druckes  sollen  von  dem  Metall  fortwahrend 
elektrisch,  und  zwar  positiv  geladene,  unwägbare  Teilchen, 
die  Ionen,  frei  werden,  wahrend  sich  das  Metall  selbst 
negativ  ladet.  Die  freiwerdenden  Ionen'  ionisieren  die 
umgebende  Luft,  und  durch  deren  Vermittelung  wird 
schliesslich  das  Silbersalz  der  pholographi sehen  Platte 
zersetzt.  Die  Mitwirkung  der  ionisierten  L«ft  ist  von 
Streints*)  experimentell  festgelegt  worden. 

In  Erweiterung  dieser  Hypothese  gewinnen  die  ver- 
muteten Beziehungen  zwischen  der  von  Zenghelis  dar- 
getanen Metallverdunstung  bzw.  Zersetzung  fester 
Verbindungen  und  der  durch  Streintz  erklärten  Metall- 
selbstpbotographle  (Aktinnutograpbie)  an  Wahrscheinlich- 
keit, wenn  wir  annehmen,  dsss  jene  Zersetzung  fester 
Körper  nicht  mit  ihrer  Verdampfung  aufhört,  sondern 
bis  znr  Dissoziation  in  die  kleinsten  Teilchen  fortschreitet. 
In  diesem  stark  verdünnten  Zustand  treten  dann  viel- 
leicht die  in  jedem  Körper  vorhandenen  Elektrizitals- 
mengen,  die  elektrischen  Ladungen,  in  Wirksamkeit,  und 
unter  ihrem  Einfluss  gewinnt  schliesslich  die  Verdunstung 
fester  Körper  den  Charakter  einer  Strahlung.  Findet 
doch  anch  Wehnelt**),  dsss  aus  gewiesen  Oxyden,  so- 
wohl in  der  Wirme  und  Im  luftverdQnnten  Raum  als 
anch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  Ionen  austreten. 

Da  ferner  nach  den  neuesten  Forschungen  auch  das 
Radium,  der  Trager  der  strahlenden  Energie,  langsam, 
aber  ununterbrochen  verdampft,  wodurch  man  überhaupt 
erst  die  Emanation  und  das  Vorhandensein  des  Radiums 
in  der  Luft  erklärt,  so  scheint  mithin  eine  unzweifelhafte 
Verwandtschaft  zwischen  Verdunstung  der  festen  Körper, 
Selbstphotographie  und  Radioaktivität  zu  bestehen.  Nur 
äussert  sich  nicht  jede  Radioaktivität  in  sichtbaren  Licht- 
strahlen, sondern  es  bedarf  zu  ihrem  Kachweis  besonderer 
Methoden.  Aus  solchen  Untersuchungen  bat  sich  er- 
geben, dass  in  der  Tat  die  meisten  Metalle  und  viele 
Naturkfirper  iSand,  Ton,  viele  Mineralwässer)  in  gewissem 
Grade  radioaktiv  sind,  und  zwar  ohne  Beimengung  von 
Radium,  dass  diese  Strahlen  wie  die  des  Radiums  aus 
mindestens  zwei  Arten  bestehen,  deren  Anfang »fe- 
acbwlndlgkeit,  mithin  anch  Durchdriz^ongsfahigkeit,  ver- 
schieden ist ,  dass  -  die  Aklivitlt  eine  Eigenschaft  de» 
Metallatoms  sein  muss,  da  sie  in  allen  untersuchten  Ver- 
bindungen der  betreffenden  Metalle  zu  finden  war,'  und 
dass  ihre  Intensität  proportional  dem  Prozentgehalt  an 
Metall  ist***>. 

'Es  ist  also  die  Zersetzung  und  gleichzeitige  Um- 
wandelnng  eine  Eigenschaft,  die  nicht  nur  im  besonderen 
dem  Radium,  vielmehr  anch  wohl  allen  festen  Körpern 
in  gewissem  Masse  zukommt,  und  ebenso  wie  beim 
Radinm  genügt  vielleicht  die  mit  dem  allgemeinen  Zer- 
fall der  vorhandenen  Metalle  frei  werdende  Wärme,  um 
die  Abkühlung  der  Erde  infolge  ihrer  Wärmeausstrahlung 
zu  verhindern,  solange  noch  zersetz! iche  Körper  auf  der 

Erde  vorhanden  sind.  Dr.  IL  Friedbich.  [10JS4] 

•      .  •  r.    ■»!  '•   _  .;. 

*)  Streintz.  Phys.  Zeitschr..  VL,  764 
•*)  Wiedem.  Ann.,  14,  425.' 

**•)  Campbell,  Philos.  Mag.  9,  53t.  11,  206;  Proc. 
Cambridge  Philos.  Soe.  13,  281. 
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Eine  Schwebebahn  auf  den  Mont  BUnc  plant 
der  schweizerische  Ingenieur  Feldman n,  der  auch  die 
Schwebebahn  auf  da»  Wetterborn,  die  in  kurzer  Zeit 
vollendet  sein  wird,  entworfen  bat.  Der  Entwurf  lieht 
eine  Schwebebahn  vor,  da  deren  Anlagekosten  eiheblich 
billiger  werden  als  die  einer  gewöhnlichen  Bergbahn,  deren 
unvermeidliche  Tunnels  die  Anlage  sehr  verteuern.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Tunnels,  s.  B.  bei  der  Jungfrau- 
bahn,  die  Auasicht  —  und  auf  diese  kommt  es  bei  einer 
Bergbahn  doch  sehr  an  —  fortwährend  behindern  und  stören, 
wahrend  bei  «toer  Schwebebahn  die  Aussicht  ,  auf  der 
ganten  Strecke  "unbehindert  ist.  Nach  dem  Feld- 
mann  sehe»  Projekt  soll  der  erste  Teil  der  Linie  von 
Cbamonix  11220  m)  bis  sur  Haltestelle  Glacier  dea  bo<&ons 
42450  m)  als  Seilbahn  in  der  gebräuchlichen  Weise 
ausgeführt  werden.  Die  wagerechte  Lange  dieser 
Strecke  betragt  bei  dem  Höhenunterschied  von  1414  m 
3615  tri,  die  Steigungen  wechseln  von  10,6  Prozent  bis 
zu  65  Proaent.  Vom  Glacier  des  bossons  soll  dann  bis 
zur  Aignille  du  midi  die  Schwebebahn  geführt  werden. 
Im  Gcgen&atz  su  der  bekannten  Safawebcbsbn  Barmen* 
Elberfeld  sollen  aber  die  Wegen  nicht  auf  einer  festen 
Eisenkonstruktion,  sondern,  auf  starken  Drahtseilen  laufen 
und  durch  Zugseile  bewegt  werden.  Die  Tragseile  sollen 
44  mm  Durchmesser  erhalten  und  eine  Bruchfestigkeit 
von  '300  Tonnen  besitzen,  während  die  ständige  Gewicbts- 
belastung  durch  den  20  Personen  fassenden  Wsgen  nur 
30  Tonnen  betragen  soll.  Da  zwei  Tragseile  vorgesehen 
sind,  würde  also  beim  Bruch  eines  Seiles  das  andere 
den  Wagen  noch  mit  5  fach  er  Sicherheit  tragen.  Der 
Antrieb  der  Zugseile  wird  durch  die  in  einer  Kraftstation 
aufzustellenden  Elektromotoren  bewirkt.  Die  Baukosten 
dieser  Bahn  berechnet  Feldmann  auf  etwa  vier  Millionen 
Francs,  die  Bauzeit  wird  auf  vier  Jahre  veranschlagt. 

fj.mrual  J**  7raHifiortsJ    O   B.  [1019g) 
• 

Ober  die  gewaltigen  Fortech  ritte  des  Schiffbau«« 
in  den  letzten  Jahrzehnten,  besonders  mit  Rücksicht  «uf 
die  grossen  transozeanischen  Post-  und  Schnelldampfer,  ist 
schon  häufig  berichtet  worden.  Nach  den  neuesten, 
mit  Recht  bewunderten  Schnelldampfern  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  und  des  Norddeutschen  Lloyd  wird  in 
Kürze  schon  die  englische  Cuaard-Linie  grössere,  prächtigere 
und  angeblich  schnellere  Dampfer  in  Dienst  stellen.  Eine 
interessante  Illustration  zu  diesem  rastlosen  Fortschritt 
im  Verkehrswesen  bildet  die  Tatsache,  dass  der  Schnell- 
dampfer Isahn  des  Norddeutschen  Lloyd  kürzlich  als  — 
altes  Eisen  verkauft  worden  ist.  Dieses  Schiff  von  140  m 
Läng«  bei  ij  m  Breite  und  14  m  Hohe  bis  zum  Boots- 
deck, mit  Maschinen,  die  10000  PS  entwickeln,  wurde 
erst  1888  in  Dienst  gestellt,  wurde  damals  als  ein  Welt- 
wunder bestaunt  und  wurde  jahrelang  durch  kein  Schiff 
an  Schnelligkeit  und  Elegant  der  Ausstattung  über- 
troffen. Und  heute  wird  dieses  vollkommen  seetüchtige, 
elegant  eingerichtete  Schiff,  daa  18  Knoten  Geschwindig- 
keit besitzt,  nach  kaum  1 7  jähriger  Dienstzeit  als  unmodern 
auf  Abbruch  verkauft.  O.  B.  [10147] 

'     .  ' 

Aua  den  Anfängen  der  Gasbeleuchtung  in  Deutsch- 
land. Nachdem  im  Jahre  181 1  Professor  Lampadius 
einen  kleinen  Teil  des  Städtchens  Freiberg  in  Sachsen 
durch  Gas  erleuchtet  hatte,  richtete  1825  die  Imperial- 
Continental  -  Gas  -  Association  öffentliche  Gasbeleuchtung 
in  Hannover  ein,  und  am  19.  September  1826  er- 
strahlten auch  die  „Linden"  in  Berlin  zum  eisten  Maie 


im  Glans  der.Gaslaternea.  Zwei  Jahte  später,  1828,  folgte» 
Frankfurt  a.  M.  und  Dresden.  In  der,  sächsischen 
Hauptstadt  hielt  man  daa  Ereignis  für  so  vcichltg.  dssa 
man  mit  der  ersten  Beleuchtung  auf  einen  nationalen  Fest- 
tag, den  Geburtstag  de»  mutmasslichen  Throneiben,  de» 
späteren  Könjgs  A  Ibert,  wartete  und  an  diesem  Tage,  dem 
23.  April  1828,  als  Festillumination  zum  ersten  Male  die 
Slrassenlaternen  entzündete.  Wie  jeder  Fortschritt,  so 
wurde  auch  das  Leuchtgas,  und  besonders  seine  Ver« 
wendung  zur  öffentlichen  Straßenbeleuchtung,  heftig  be- 
kämpft, und  zwar  mit  Gründen,  die  beute  nur  ein  mit- 
leidiges Lächeln  erregen  können.  Interessant  ist  ein. 
gegen  die  Strassenbeleuchluog  gerichteter  Artikel  der 
Kölnischen  Zeitung  vom  28.  März  1819,  der  ganz  ernst- 
haft behauptet:  Jede  Stxassenbeleucaiuog  sei  verwerflich 
1.  aus  theologischen  Gründen,  da  sie  einen  Eingriff 
in  die  göttliche  Ordnung  darsteile,  einen  Versuch,  den 
Weliplan  zu  hofmelstcrn,  der  die  Finsternis  der  Nacht 
vorgesehen  habe;  2.  aus  juristischen  Gründen,  da  es 
ein  Unrecht  sei,  dass  die  Kosten  dieser  Beleuchtung, 
durch  Steuern  aufgebracht,  auch  denen  auferlegt  würden, 
die  an  einer  solchen  Einrichtung  nicht  das  mindeste 
Interesse  haben  können,  deren  Interessen,  sie  sogar  zu- 
widerläuft; 3.  aus  medisinischenGründen,  da  die  Gas- 
ausdünstung der  Gesundheit  nachteilig  sei  und  zudem 
das  durch  die  Beleuchtung  geförderte  Verweilen  auf  der» 
Strassen  in  der  Nachtluft  Erkältungen  begünstige;  4.  aus 
moralischen  Gründen,  da  die  Beleuchtung  das  Grauen 
vor  der  Finsternis  verscheucht,  welches  den  Schwachen 
von  mancher  Sünde  abhält,  und  weil  Trunksucht  und  Un- 
sacht durch  die  Helle  in  den  Strassen  gefördert  würden; 
5.  aus  polizeilichen  Gründen,  da  die  Helle  die 
Pferde  scheu  und  die  Diebe  kühn  mache;  6.  aus  staats- 
wirtscbaftlicben  Gründen,  da  für  Beleuchtung*- 
matcrial  alljährlich  grosse  Summen  ins  Ausland  gingen, 
und  endlich  7.  aus  volkstümlichen  Gründen,  da  der. 
Eindruck  festlicher  Illuminationen,  die  den  Zweck  haben, 
daa  Nationalgefühl  su  wecken  und  su  heben,  durch  die 
allabendlichen  „Quasi-Illuminationen"  abgeschwächt  werden 
müsse.  —  Glücklicherweise  haben  alle  diese  Gründe,  von» 
denen  doch  nur  der  unter  6.  genannte  überhaupt  diskutabel 
erscheint,  die  Einführung  der  öffentlichen  Gasbeleuchtung 

Entgegenkommen,  das  beule  jeder  nur  halbwegs  bedeuten- 
den Erfindung  entgegen  gebracht  wird,  mit  dem  Wider- 
stände, den  vor  wenigen  Jahrsehnten  noch  jede  Neuerung 
fand,  so  ist  man  erfreut,  auch  darin  einen  ganz  erheblichen. 
Fortschritt  der  Menschheit  feststellen  zn  können. 

.  O.  B.  CIOJQ61 

BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Autfubrlicfcc  Besprechung  behält  sieb  die  Redaktion  vor. 
Mryert  Kleines  Konvtrtatiom-Lextkon .  Siebente,  gänslich) 
neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage  in  sechs  Bänden. 
(Mehr  als  130000  Artikel  und  Nsch weise  mit  etwa 
520  Bildertafeln,  Karten  und  Plänen  sowie  etwa 
100  Textbeilagen.)  Erster  Baad;  A  bis  Cambrics. 
Lea.  8».  (VI,  1038  S.  mit  vielen  Abb.  u.  Tafeln.) 
Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  Preis  jeden  Bandes 
geb.  12  M. 

Taschenbueh  der  Kriegsflotten.  VllL  Jahrgang.  1907. 
Mit  teilweiser  Benutzung  amtlichen  Materials.  Heraus*, 
gegeben  von  B.  Weyer,  Kapitänleutaant  a.  D.  Mit 
436  Scbiifsbildern  und  Skizzen.  kl.  8».  (403  S> 
München,  J.  F.  Lehmann,    Preis  geb.  4,50  M. 
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Die  Erwerbung  der  jüngeren  Haustiere. 

Von  Dr.  Lt'uwi..  Kkimhakpt. 
(Schlua  von  Seite  153.) 

Schon  sehr  lange  hat  der  Mensch  die  Taube 
in  seinen  Schutz  genommen  und  zu  seinem 
Haustiere  gemacht.  Und  zwar  stammen  alle 
die  verschiedenen  Rassen  der  Haustaube,  wie 
Charles  Darwin  durch  seine  umfassenden 
Untersuchungen  zuerst  festgestellt  hat,  von  der 
wilden  Felstaube  (Columba  livia)  ab,  die  über 
ganz  Europa,  Westasien  bis  zum  Himalaya  und 
dem  Innern  Indiens  und  Nordafrika  verbreitet 
ist  Im  Norden  zwingt  sie  der  rauhe  Winter 
zum  Wandern,  in  den  milderen  und  südlichen 
Gegenden  ist  sie  dagegen  Standvogel  und  über- 
all eingenistet,  wo  felsiges  Terrain  und  Wasser 
vorhanden  ist.  Im  Gegensatz  zu*  unserer  Ringel- 
und  Hohltaube,  die  beide  ihre  Nester  auf  Bäumen 
anlegen,  nistet  sie  nie  auf  Bäumen,  auf  denen  sie 
sich,  wie  auch  unsere  Haustauben,  überhaupt  nicht 
aufhält,  sondern  stet«  nur  in  Felslöchern  und 
dunklen  Höhlen.  So  verlangen  ebenfalls  unsere 
Haustauben  für  ihre  Nistplätze  halbdunkle,  nicht 
leicht  zugängliche  Ecken  und  Löcher;  sie  brüten 
hier  viel  ruhiger  als  an  hellen  Orten,  und  der 
Taubenzüchter  weiss  sehr  wohl,  dass  er  bei  der 
Anlage  eines  Taubenschlages  diesem  von  der 
wilden  Stammart  ererbten  Naturtriebe  Rechnung 


tragen  muss.  Auch  das  ganze  Betragen  der 
Haustaube  ähnelt  sehr  demjenigen  der  Felstaube, 
wie  auch  alle  Haustaubenrassen  gleich  der  wilden 
Stammart  zwei  Eier  legen.  Wie  letztere  haben 
unsere  Haustauben,  wenn  sie  auch  in  Mono- 
gamie leben,  alle  einen  starken  Hang  zur  ge- 
selligen Lebensweise. 

Im  westlichen  Asien  ist  dieses  Tier  zuerst 
domestiziert  worden,  hier  tritt  es  uns  am  frühesten 
im  setnitisch-phönikischen  Kulturkreisc  als  Haus- 
tier entgegen.  Dabei  dient  es  zunächst  noch 
keinerlei  wirtschaftlichen  /wecken,  sondern  ist 
ausschliesslich  Kulttier. 

Wie  der  Mensch  gerade  dieses  scheue  Tier 
mit  seinen  religiösen  Vorstellungen  in  Zusammen- 
hang gebracht  hat,  darüber  hat  Eduard  Hahn 
eine  sehr  zutreffende  Erklärung  gegeben,  wenn 
er  sagt,  dass  Grotten  und  Fclshöhlcn,  aus  denen 
vielleicht  noch  ein  starker  Quell  entspringt,  zu 
den  ursprünglichsten  Heiligtümern  gehören. 
Gerade  das  sind  aber  Stellen,  welche  die  wilde 
Felstaube  mit  besonderer  Vorliebe  bewohnt  und, 
so  scheu  sie  sonst  ist,  oft  mit  merkwürdiger 
Nichtachtung  des  menschlichen  Verkehrs  auuh 
trotz  aller  Störung  beibehält. 

„Jede  Gottheit"  —  so  fährt  Hahn  fort  — 
„nimmt  die  Tiere,  die  sich  freiwillig  ihr  anver- 
trauen, in  ihren  Schutz.  Fanden  sich  nun  unter 
den  Tauben  einmal  Albinos,  so  war  die  weisse, 
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lichtglänzende  Verkörperung  der  Gottheit  von 
selbst  gegeben,  und  dass  die  Taube  mit  ihrer 
äusserst  verliebten  Natur  der  Göttin  der  Liebe 
geweiht  wurde,  ist  ebenso  selbstverständlich.  Ich 
glaube  sogar  sagen  zu  können,  dass  die  Tauben- 
gestalt in  so  alter  Zeit  sich  mit  der  Vorstellung, 
unter  der  man  sich  die  Gottheit  des  weiblichen 
Prinzips  verkörperte,  verband,  dass  sie  von  sehr 
bedeutendem  Einfluss  auf  die  Ausgestaltung 
dieses  weiblichen  Prinzips  selbst  gewesen  ist  — 
vielleicht  sind  die  Flügel  der  Göttin  z.  B.  eigent- 
lich Taubenflügel  — ;  bekanntlich  wurde  Semi- 
ramis,  die  nur  eine  spezialisierte  Form  der  grossen 
Göttin  darstellt,  aus  einem  grossen  Ei  am  Ufer 
des  Euphrat  von  den  Tauben  ausgebrütet" 

Schon  in  ältester  Zeit  hat  sich  so  besonders 
die  weisse  Taube  als  heiliger  Vogel  der  Götter- 
mutter durch  den  ganzen  Orient  verbreitet  Zu- 
erst war  sie  den  Babyloniern  heilig  und  kam 
dann  frühe  schon  mit  anderen  Kulturprodukten 
nach  Ägypten,  wo  wir  sie  bereits  zur  Zeit  der 
vierten  Dynastie,  d.  h.  ums  Jahr  2600  v.  Chr., 
zur  Zeit  der  Erbauer  der  grossen  Pyramiden 
von  Gizeh  eingebürgert  antreffen.  Doch  hat 
sie  dort  wohl  nie  die  Bedeutung  erlangt  wie 
im  heutigen  Ägypten,  weil  im  Geflügelhof  da- 
mals die  Nilgans  weit  überwog. 

In  mykenischer  Zeit,  um  die  Mitte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends,  linden  wir 
ihre  Spuren  in  Griechenland.  So  zeigen  sich  in 
der  bildenden  Kunst  aus  jener  Zeit  die  kleinen 
Idole  und  Tempelnachbildungen  der  Liebesgöttin 
von  Tauben  umflattert.  Und  später  haben  die 
Phönikier,  die  das  heilige  Tier  auf  all  ihren 
Seefahrten  mitnahmen,  um  sich  seiner  auf  hoher 
See  als  Kompass  zu  bedienen  —  wo  das  Tier 
hinflog,  da  lag  bestimmt  das  nächste  Land  — , 
es,  soweit  sie  den  Kult  ihrer  grossen  Göttin 
Astarte  trugen,  in  den  Mittelmeerländern  ver- 
breitet. Und  bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
der  heilige  Vogel  sich  wieder  an  anderen  Stellen 
festsetzte,  gab  er  dann  seinerseits  Grund  zu 
neuen  Heiligtümern  der  Liebesgöttin.  Eine  Be- 
nutzung des  Vogels,  etwa  zur  Speise,  war  in 
all  diesen  Fällen  natürlich  ganz  ausgeschlossen; 
stand  doch  das  Tier  unter  dem  unmittelbaren 
Schutze  der  Göttin  und  war  infolge  davon 
unantastbar. 

Durch  phönikischen  Einfluss  ist  die  Taube, 
besonders  also  die  weisse,  auch  zum  heiligen 
Tiere  und  Symbol  der  griechischen  Aphrodite 
und  der  römischen  Venus  geworden,  wie  auch 
die  jüdischen  Heiligtümer,  z.  B.  der  Tempel 
in  Jerusalem,  ihre  heiligen  Tauben  hatten.  Ja 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  steht  das  Tier, 
das  zuerst  die  materialistischen  Römer  der  Kaiser- 
zeit zu  esscu  wagten,  unter  dem  Schutze  der 
Religion.  Wie  kein  rechtgläubiger  Russe  eine 
Taube,  die  ja  das  Christentum  zum  Symbol  des 
heiligen  Geistes  gemacht  hat,  zu  verzehren  sich 


getrauen  würde,  so  ist  sie  auch  für  die  Moham- 
medaner ein  heiliger  Vogel  geworden;  denn  nach 
der  Sage  schützte  eine  Taube,  die  sich  durch 
seinen  Eintritt  in  die  Höhle,  in  der  sie  brütete, 
nicht  stören  liess,  Mohammed  auf  der  Flucht 
Infolgedessen  suchten  ihn  dann  seine  Verfolger 
gerade  hier  nicht,  und  so  entging  er  ihnen. 
Ausserdem  wird  auch  von  ihm  berichtet  dass 
der  Geist  Gottes  aus  einer  Taube  zu  ihm  ge- 
sprochen habe.  Also  Gründe  genug,  um  der 
Taube  eine  besondere  Wertschätzung  zuteil 
werden  zu  lassen. 

Aber  auch  ohne  solche  empfehlende  Sagen 
geniesst  die  Taube  im  halbwilden  Zustand  oft 
göttlichen  Schutz;  stellt  sie  sich  doch  durch 
ihre  Gewohnheit  Kirchtürme  und  Tempelkuppeln 
zum  Aufenthalt  zu  wählen,  sichtbarlich  unter  den 
Schutz  des  betreffenden  Heiligen.  Wie  bei  San 
Marco  in  Venedig  werden  an  den  Kuppeln  des 
Kreml  in  Moskau,  an  den  Moscheen  der 
Mohammedaner  und  bei  den  Pagoden  der 
Buddhisten  Siams  solche  geheiligte  halbwilde 
Tauben  auf  öffentliche  Kosten  gefüttert.  Für 
den  Gläubigen  ist  es  ein  Verdienst  ihnen  Futter 
zu  streuen,  und  gerne  lässt  sich  beispielsweise 
der  fromme  Moslem  die  lobende  Bezeichnung, 
selbst  eine  „Taube  der  Moschee"  zu  sein,  ge- 
fallen. 

l.aage  vor  den  Europäern  haben  die  Orientalen 
als  die  grössten  Taubenliebhaber  diese  Tiere 
systematisch  gezüchtet  und  neue  Spielarten  aus 
ihnen  gewonnen.  Selbst  Akbar,  das  heisst  ,.der 
sehr  Grosse",  der  Nachkomme  Timurs,  der  von 
1556  bis  zu  seinem  im  Jahre  1605  erfolgten 
Tode  regierte  und  seine  Macht  bald  über  das 
ganze  nordwestliche  Indien  ausdehnte,  dabei  nicht 
nur  Ackerbau  und  Handel  beförderte,  sondern 
auch  Wissenschaft  und  Kunst  begünstigte,  hielt 
es  nicht  unter  seiner  Würde,  trotzdem  er  Gross- 
mogul war,  sich  persönlich  mit  Taubenzucht  zu 
beschäftigen. 

In  Indien  und  China  hat  sich  die  Tauben- 
zucht schon  lange  vor  der  engeren  Berührung 
mit  den  Europäern  eingebürgert  Die  praktischen 
Chinesen  suchen  ihre  Taubenschwärme  durch 
das  Anbringen  von  kleinen  leichten  Pfeifen  aus 
Bambusrohr,  die  dann  beim  Fliegen  durch  eigen- 
tümlich schwirrende  Töne  die  Raubvögel  ab- 
halten sollen,  zu  schützen. 

Während  die  Taube  bei  den  Nichtmoham- 
medanern  in  Ost-  und  Südasien  gegessen  wird, 
ist  dies,  wie  in  mohammedanischen  Landen,  so 
auch  in  Abessinien  verpönt,  da  die  Taube  in  der 

I christlichen  Mythologie  speziell  als  Sinnbild  des 
heiligen  Geistes  eine  Rolle  spielt  Dagegen  wird 
I  sie  in  der  dort  noch  geübten  byzantinischen  Kunst 
häufig  abgebildet.  In  Ostafrika  geht  die  Taube 
über  den  Islam  hinaus  zu  den  Negervölkern. 
So  wird  sie  bei  den  Unjamwesi  in  grossen 
Schläsreu  aus  Rindcnschachteln  gehalten,  und  es 
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sind  viele  weisse  dabei.    Im  Jahre  1883  hatte  | 
sich  die  Zucht  des  Vogels  bis  in  das  Herz  des 
Kontinents,  nun  Lulua  ausgebreitet 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Tauben- 
-türme  in  Ägypten,  Syrien  und  Persien  ein,  die 
man  aus  grossen  tönernen  Töpfen  so  zusammen- 
setzt, dass  sich  nach  innen  eine  Menge  hohler 
-Zellen  öffnen.  Da  ja  in  diesen  Ländern  die 
Taube  nicht  gegessen  wird,  so  bietet  man  den 
halbwilden  Tieren,  um  die  man  sich  weiter 
nicht  kümmert,  die  sich  auch  das  Futter  selbst 
suchen  müssen,  diese  Nistgelegenheit  des  kräftigen 
Dunges  wegen  an,  der  besonders  zur  Melonen- 
lultur  verwendet  wird.  Ihm  verdankt  nach 
Heinrich  Brugsch  Isfahan  in  Persien  vor 
allem  die  Gute  und  Fülle  seiner  ausgezeichneten 
Melonen.  Dieser  Taubendünger,  der  in  den 
zahlreichen,  um  die  Städte  aufgebauten  Tauben- 
türmen gewonnen  wird,  ist  für  die  Orientalen 
deshalb  so  wertvoll,  weil  in  dem  holzarmen 
Lande  der  Mist  der  pflanzenfressenden  Haus- 
tiere als  Brennmaterial  benutzt  wird. 

Das  leichte  und  sichere  Orientierungsvermögen 
in  Verbindung  mit  einer  grossen  Flugfähigkeit 
hat  in  der  Neuzeit  die  Tiere  auch  noch  zum 
Nachrichtendienst  als  sogenannte  Brieftauben 
herangezogen.  Wie  die  Phönikier  aus  dem  Fluge 
mitgenommener  und  auf  hoher  See  freigelassener 
Tauben  die  Richtung  des  nächstliegenden  Landes 
erforschten,  so  bedienten  sich  die  wagemutigen 
germanischen  Wikinger,  wie  hier  kurz  bemerkt 
werden  soll,  zu  solcher  Orientierung  des  Kolk- 
raben. So  genügte  beispielsweise  dem  berühmten 
Flocke  Vigerdarson  im  Jahre  868  die  Bei- 
hilfe von  drei  Kaben.  um  den  weiten  Weg  von 
Schweden  nach  Island  zu  finden. 

Da  schon  bei  der  wilden  Stammart,  der 
Felstaube,  eine  starke  Neigung  besteht,  Ab- 
änderungen oder  geographische  Kassen  zu  bilden, 
so  wird  es  nicht  überraschen,  dass  im  Haus- 
stande die  Variation  des  Tieres  zu  zahlreichen 
Zuchtrassen  geführt  hat.  Bei  diesen  ist  der 
Betrag  der  Variation  sogar  so  gross,  dass  die 
beständig  gewordenen  Rassenunterschiede  viel 
grösser  sind  als  die  Gattungsunterschiede  bei 
manchen  wdden  Taubenarten.  Diese  Unter- 
schiede erstrecken  sich  nicht  nur  auf  äussere 
Merkmale,  sondern  selbst  auf  ein  Organsystem,  das 
am  meisten  konstant  zu  bleiben  pflegt,  nämlich 
auf  das  Skelettsystem.  Bei  den  verschiedenen 
Rassen  weisen  einzelne  Knochen  ganz  erhebliche 
Unterschiede  auf.  Und  auch  innerhalb  einer 
gut  ausgesprochenen  Rasse  finden  sich  vielfach 
noch  individuelle  Unterschiede,  die  durch  sorg- 
fältige Zuchtwahl  von  seilen  des  Menseben 
herausgehoben  werden  können  und,  wenn  sie 
gehäuft  erscheinen  und  durch  Vererbung  fixiert 
werden,  zur  Bildung  neuer  Kassen  führen. 

Eine  solche  sorgfältige  Kassenzucht  hat  nach 
•den  literarischen  Quellen  schon  frühzeitig  be- 


gonnen. So  besass  der  bereits  erwähnte  Gross- 
mogul Akbar  von  Indien,  der  an  seinem  Hofe 
nicht  weniger  als  20000  Tauben  hielt  und  sich 
von  den  Herrschern  in  Iran  und  Turan  seltene 
Rassen  senden  liess,  bereits  17  verschiedene 
Taubenrassen.  Um  das  Jahr  1600  waren  über- 
haupt schon  die  Hauptrassen  der  verschiedenen 
Haustauben  vorhanden;  einzelne  davon  gingen 
allerdings  später  verloren,  während  andere  eine 
Umbildung  erfuhren.  Im  17.  Jahrhundert  hat 
die  Taubenzüchterei  besonders  in  Holland,  wie 
im  19.  in  England,  geblüht,  und  diese  beiden 
seefahrenden  Nationen  haben  ihr  Zuchtmaterial 
vorzugsweise  aus  Indien  geholt,  wo  schon  vor 
dem  Jahre  1600  die  Pfauen-  und  Tümmlertaube 
gehalten  wurde. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  ist  auch  die  durch 
das  gemässigte  Europa  und  Vorderasien  ver- 
breitete Turteltaube,  die  wegen  ihres  melo- 
dischen Gegirres  und  der  ehelichen  Zärtlichkeit, 
mit  der  Männchen  und  Weibchen  an  einander 
hängen,  vielfach  von  den  Dichtern  verherrlicht 
wurde,  gefangen  gehalten  worden.  Da  sie  sich 
aber  in  der  Gefangenschaft  nie  fortgepflanzt  hat, 
ist  sie  nicht  zum  Haustier  geworden  wie  ihre 
nahe  Verwandte,  die  Lachtaube,  die  in  Indien 
und  China  gezähmt  wurde  und  von  da  nach 
Europa  gelangte.  Mit  dieser  Lachtaube  geht 
die  Turteltaube  merkwürdigerweise  ohne  Bedenken 
fruchtbare  Verbindungen  ein,  die  auch  wieder 
unter  sich  fruchtbare  Junge  ergeben. 

Unter  den  Vögeln  ist  noch  besonders  der 
Kanarienvogel  als  beliebtes  Haustier  zu 
nennen,  der  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
von  seiner  Heimat,  den  Kanarischen  Inseln, 
zuerst  nach  Spanien  und  dann  nach  dem  übrigen 
Europa,  sowie  gleichzeitig  auch  nach  den 
spanischen  Besitzungen  in  Südamerika  gelangte. 
Von  Spanien,  das  seine  Zucht  zuerst  monopolisiert 
hatte,  kam  er  später  durch  einen  eigentümlichen 
Vorfall  nach  Italien.  Die  Spanier  hatten  sich 
nämlich  gehütet,  auch  weibliche  Vögel  auszu- 
führen, sondern  immer  nur  Männchen  verkauft. 
Da  scheiterte  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
ein  spanisches  Schiff  mit  einer  Kanarienhecke 
an  der  Insel  Elba;  die  Vögel  entkamen,  ver- 
wilderten auf  der  Insel  und  bildeten  so  einen 
Stamm,  von  dem  aus  Europa  mit  den  beliebten 
Sängern  versorgt  wurde.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  bildete  das  tirolische  Berg- 
städtchen Imst  einen  Hauptsitz  der  Kanarienzucht, 
wie  im  19.  Jahrhundert  Andreasberg  im  Harz. 
Heute  ist  das  Tierchen  über  die  ganze 
zivilisierte  Welt  verbreitet  und  hat  sogar  bei  den 
Chinesen  und  Japanern  Liebhaber  gefunden. 

Seit  50  Jahren  ist  auch  der  Wellensittich, 
der  niedliche  Bewohner  Neuhollands,  den  Europa 
seit  dem  Jahre  1794  kennt,  zum  Haustier  ge- 
worden und  hat  sich  in  der  Gefangenschaft  enorm 
vermehrt. 
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Noch  jüngeren  Datums  ist  die  Erwerbung 
des  afrikanischen  Strausses,  der  wegen  seiner 
wertrollen  Flügel-  und  Schwanzfedern  gleichsam 
vor  unseren  Augen  zum  Haustier  geworden  ist. 
Im  Jahre  1857  Ke^an8  es  zuerst  Hardy  in  Algier, 
ihn  in  der  Gefangenschaft  zum  Brüten  zu  bringen. 
Doch  kam  seine  Aufzucht  erst  in  Schwung,  nach- 
dem im  Jahre  1866  die  künstliche  Ausbrütung 
der  Strausseneier  geglückt  war  und  man  so  Zucht- 
material im  grossen  sich  verschaffen  konnte. 

Heute  blüht  die  Straussenzucht  besonders 
im  Kapland,  wo  im  Jahre  1 896  der  Bestand  an 
gezähmten  Tieren  auf  200000  stieg  und  für 
20  Millionen  Mark  Federn  ausgeführt  wurden. 
In  neuester  Zeit  hat  sich  allerdings  durch  allzu 
grosse  Inzucht  die  Qualität  der  Federn  ver- 
schlechtert und  ist  eine  Auffrischung  der  zahmen 
Herden  mit  Wildmaterial  infolge  des  durch 
schonungslose  Jagd  bedingten  starken  Rückganges 
freilebender  Strausse  sehr  erschwert.  Trotzdem 
die  Kapregierung  einen  hohen  Ausfuhrzoll  auf 
lebende  Vögel  und  Eier  festsetzte,  hat  sich  die 
Straussenzucht  aber  auch  ausserhalb  Südafrikas 
eingebürgert  und  wird  mit  Erfolg  in  Neuseeland, 
Kalifornien  und  Argentinien  betrieben. 

Von  Haustieren  unter  den  Wirbeltieren 
hat  die  uralte  chinesische  Kultur  noch  zwei  ge- 
wonnen, die  wir  wenigstens  erwähnen  müssen. 
Es  ist  dies  einerseits  der  Kormoran,  den  die 
betriebsamen  und  geduldigen  Chinesen  aus  einem 
gefährlichen  Konkurrenten  im  Fischfang  zu  einem 
nützlichen  Gehilfen  bei  demselben  gemacht  haben. 
Die  Tiere,  deren  Eier  man  von  Hennen  aus- 
brüten lässt.  werden,  sobald  sie  erwachsen  sind, 
mit  einem  ledernen  Ring  um  den  Hals  versehen, 

flamit  sie  ihre  Beute  nicht  verschlingen  können, 
n  kleinen  Kähnen  zum  Fischfange  mitgenommen. 
Die  am  Bootrand  sitzenden  schwarzen  Vögel, 
die  im  wilden  Zustand  zu  den  flinksten  und  des- 
halb am  meisten  gefürchteten  Fischräubern  zählen, 
stürzen  sich  auf  ein  von  ihrem  Herrn  gegebenes 
Zeichen  sofort  ins  Wasser,  um  alsbald  die  er- 
haschte Beute  ins  Boot  zu  apportieren.  Fleissige 
Tiere  werden  belohnt,  lässige  bestraft,  so  wie 
es  auch  bei  den  Menschen  geübt  wird.  Ist 
der  Fang  einigermassen  günstig  ausgefallen, 
so  erhalten  diese  überaus  nützlichen  Gehilfen 
des  Menschen  zu  ihrer  gewohnten  Ration  von 
Bohnenteig  auch  noch  einen  Fisch  als  Zugabe. 
Hin  guter  Fänger  wird  mit  dem  für  chinesische 
Verhältnisse  sehr  hohen  Preise  von  30  Mark 
bezahlt.  In  Japan  soll  ähnlich  gefischt  werden, 
besonders  zur  Nachtzeit  unter  Fackelbeleuchtung, 
und  diese  Fangmethode  soll  bis  ins  6.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zurückreichen. 

Das  andere  spezifisch  chinesische  Zuchtprodukt 
sind  die  Goldfische,  die,  wie  die  Teleskop- 
fische und  Grossflosser  unserer  Aquarien 
und  Fischteiche,  erst  seit  verhältnismässig 
kurzer  Zeit  in  Europa  eingeführt  sind.   Der  Gold- 


fisch stammt  von   einer  Art  Karausche  ab, 
die  im  Jugendstadium  wie  die  wilde  Stammform 
dunkelbraun  gefärbt   ist  und  erst  später  jene 
eigentümliche  Goldfarbe  erhält,  die,  einmal  in 
der  Freiheit  zufällig  entstanden,  vom  Menschen 
durch  Zucht   festgehalten   wurde.    Die  Zucht 
dieses  Zierfisches,    der  in   seiner  Heimat  bis 
10  Pfund  schwer  wird,  geht  nach  chinesischen 
Quellen  etwa  auf  das  Jahr  450  n.  Chr.  zurück. 
Bald  wurde  sie  auch  auf  Japan  übertragen,  das 
infolge  seiner  Freude  an  allem  Zierlichen  be- 
sonders   kleine   Tiere    in    Zwergbecken  zog. 
Mit    längerem     Verweilen     in  verschiedenen 
Zwischenstationen  ist  der  chinesische  Goldfisch 
um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  herum  im 
Jahre   1691    auch    nach    England  gekommen, 
pflanzte     sich    hier    aber    nicht    fort.  Die 
ersten   Fische,  die   zur   Fortpflanzung  kamen, 
gelangten     im    Jahre     1728    von    der  Insel 
St.     Helena    nach    London.      Diese  bilden 
den   Grundstock    unseres   heutigen  Bestandes 
und   wurden   anfänglich    sehr   teuer  verkauft. 
Noch  im  Jahre   1750   waren   sie   so  kostbar, 
dass  die  Französisch -Indische  Compagnie  einige 
Exemplare    der    Marquise    von  Pompadour, 
der     allmächtigen     Maitresse     Ludwigs  XV., 
zum    Geschenk   machte.     Erst   im    19.  Jahr- 
hundert ist  der  Fisch  bei  uns  so  gemein  ge- 
worden, dass  sich  ihn  jedermann   um  ein  Ge- 
ringes kaufen  kann.   Diese  Verbilügung  verdanken 
wir  vornehmlich  den  Bemühungen  eines  Deutschen, 
Christian  Wagner,  dessen  grosse  Zuchtteiche 
in  der  Nähe  von  Oldenburg  neuerdings  durch 
giftige  Abwässer  von  Fabriken   ausser  Betrieb 
gesetzt  worden  sind,  indem  alle  Fische  darin 
abstarben. 

Unter  den  Fischen  hat  die  europäische 
!  Kulturwelt  nur  den  Karpfen  als  eine  wichtige 
Fastenspeise  unter  ihre  Vormundschaft  genommen. 
Seine  erste  Erwähnung  geschiebt  zur  Zeit  des 
grossen  Ostgotenkönigs  Theodorich,  475  bis 
526,  der  sich  ihn  für  die  Hoftafel  durch  seinen 
Geheimschreiber  aus  der  Donau  beschicken  Hess. 
Dann  verschwindet  er  wieder  aus  der  Geschichte^ 
j  bis  er  im  späteren  Mittelalter  in  den  Fischteichen 
der  Mönche  als  Leckerbissen  für  die  Fastenzeit 
erscheint.  Von  da  beginnt  erst  seine  systematische 
Zucht  und  allgemeinere  Verbreitung,  die 
Ed.  Hahn  sehr  schön  klargelegt  hat;  dadurch 
ist  der  früher  so  seltene  und  darum  kostbare 
Fisch  nicht  mehr  auf  die  üppigen  Tafeln  der 
Königshöfe  beschränkt,  sondern  auch  auf  dem 
bürgerlichen  Tische  anzutreffen. 

Das  einzige  Insekt,  welches  ein  wirkliches 
Haustier  geworden  ist,  indem  der  Mensch  seine 
Aufzucht  aus  dem  Ei  bis  zur  nächsten  Generation 
ganz  und  gar  in  seine  Hand  genommen  hat, 
ist  der  Seidenschmetterling  (Bombyx  mon't, 
dessen  Vorkommen  an  dasjenige  des  Maulbeer- 
baumes gebunden  ist.    Die  Raupe  des  unschein- 


Digitized  by  Google 


J§  901. 


Die  Erwerbung  dsk  jünqwkn  Haostibre. 


baren  Maulbeerseidenspinners  spinnt  bei  ihrer 
Verpuppung  zu  ihrem  Schutze  den  Seidenfaden 
zu  einem  länglich  eiförmigen  Kokon  um  sich, 
und  auf  dieses  von  paarigen,  auf  der  Unterlippe 
ausmündenden  schlauchförmigen  Spinndrüsen 
ausgeschiedene  Gespinnst  hat  es  der  Mensch 
abgesehen.  Um  diese  Kokons  nicht  mühsam 
im  Freien  sammeln  zu  müssen,  sondern  auf 
einem  Haufen  zu  gewinnen,  hat  der  Mensch  die 
Raupe  in  geschlossene  Räume  gebracht  und 
füttert  sie  hier  mit  frisch  gepflückten  Maulbeer- 
blättern, bis  sie  nach  fünf  Häutungen  sich  ver- 
puppt und  ihm  damit  das  gewünschte  Gespinnst 
liefert. 

In  dem  überaus  alten  Kulturlande  China  ist, 
wie  der  Mythus  erzählt,  in  der  Urzeit  die 
Raupe  des  Maulbeerseidcnspinners.  der  heute 
weder  wild  noch  auch  verwildert  bekannt  ist, 
zur  Seidengewinnung  in  die  menschliche  Pflege 
genommen  worden,  und  der  chinesischen  Betrieb- 
samkeit ist  es  gelungen,  das  Tier  in  absolute 
Abhängigkeit  vom  Menschen  zu  bringen. 

Durch  die  lange  Dauer  der  Domestikation, 
namentlich  verbunden  mit  der  Aufzucht  in  ge- 
schlossenen Räumen,  ist  die  Seidenraupe  so 
merkwürdig  unselbständig  geworden ,  dass  sie 
ihr  Futter  nicht  mehr  allein  zu  finden  vermag, 
man  muss  sie  auf  die  beblätterten  Zweige  ihrer 
Futterpflanze  setzen.  Raupen,  die  im  Freien 
aufgezogen  werden  und  etwa  vom  Maulbeerbaum 
herabfallen,  finden  auch  den  Weg  zum  Futter 
durchaus  nicht  mehr  selbständig;  sie  klettern 
nicht  mehr  wie  andere  Raupen  den  Summ  hin- 
auf, um  zu  den  Blättern  zu  gelangen.  Auch 
der  Schmetterling,  dessen  Verwandte  sehr  flug- 
gewandt  sind,  hat  viel  von  seinem  Flugvermögen 
eingebüsst  und  schwirrt  mehr  als  dass  er  fliegt 
Zudem  haben  die  Tiere  infolge  ihrer  langen 
Domestikation  eine  überaus  verminderte  Wider- 
standskraft gegenüber  Infektionskrankheiten  er- 
langt, sodass  sie  besonders  in  Europa,  wohin 
sie  später  verpflanzt  wurden,  seit  bald  anderthalb 
Jahrhunderten  von  den  gefährlichsten,  durch  Spalt- 
pilze verschiedener  Art  verursachten  Krankheiten, 
sogenannten  Mykosen,  zu  leiden  haben,  die  zahl- 
reiche Zuchten  vernichtet  haben. 

Als  wilde  Stammform  hat  man  den  im 
Himalayagebiet  vorkommenden  Bombyx  Huttoni 
ansehen  wollen.  Ist  das  richtig,  so  sind  aus  ihr 
mit  der  Zeit  ganz  verschiedene,  grössere  und 
kleinere  Formen  der  Seidenraupe  gezüchtet 
worden,  die  bis  zu  zwei  Generationen  im  Jahr 
liefern  und  weisse,  goldgelbe  und  grünliche  Kokons 
erzeugen.  Huttons  wilder  Seidenspinner,  der  in 
Assam  auf  dem  wilden  Maulbeerbaume  lebt,  paart 
sich  als  wenigstens  sehr  nahe  verwandte  Art  mit 
dem  zahmen  Seidenspinner  in  den  meisten  Fällen, 
und  die  Nachkommen  einer  solchen  Kreuzung  sind 
fruchtbar.  Ist  dieser  wilde  Seidenspinner  die 
Stammform  des  zahmen,  so  muss  früher  sein 


Vorkommen,  das  jetzt  auf  die  Vorberge  des 
nordwestlichen  Himalaya  beschränkt  ist,  weiter 
Östlich  über  Yünnan  nach  Südchina  gereicht 
haben. 

Wie  eine  Frau  die  erste  Spinnerin  war,  so 
war  es  eine  jetzt  unter  die  Götter  versetzte 
Chinesin  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  welche  das 
Gespinnst  des  Seidenspinners  zuerst  verarbeitet 
hat  und  so  die  Veranlassung  dazu  gab,  dieses 
unscheinbare  Tier  in  die  Pflege  des  Menschen 
zu  nehmen.  Noch  heute  ist  die  etwas  subtile 
Behandlung  der  Seidenraupe  in  China  fast  aus- 
schliesslich eine  Beschäftigung  der  Frauen,  wie 
der  Ackerbau  diejenige  der  Männer  ist.  Und 
um  die  grosse  Bedeutung  dieses  Erwerbszweiges, 
dessen  Produkt  lange  Zeit  hindurch  der  Haupt- 
exportartikel des  chinesischen  Reiches  und  von 
grösstem  Einfluss  auf  den  Gang  der  Zivilisation 
und  die  geographische  Entwickelung  der  Verkehrs- 
und Handelsstrassen  durch  ganz  Asien  war, 
symbolisch  auszudrücken,  zog  bis  vor  kurzem 
die  Kaiserin  von  China  mit  ihren  Hofdamen 
alljährlich  Seidenraupen,  wie  ihr  Gatte  als  Sohn 
des  Himmels  zu  Beginn  der  Saatzeit  eigenhändig 
den  Pflug  führte  und  eine  gewisse  Anzahl  Furchen 
durch  den  Acker  zog,  um  den  Ackerbau  als  die 
Grundlage  des  Staates  nicht  nur  zu  eröffnen, 
sondern  so  recht  auch  zu  sanktionieren. 

Schon  in  früher,  vorchristlicher  Zeit  sind  in 
China  von  den  Vornehmen  wertvolle  Seiden- 
gewebe getragen  worden  und  wurden  auch  als 
ein  vielbewunderter  und  deshalb  vielbegehrter 
Gegenstand  des  Handels  zu  den  westlichen  und 
südlichen  Nachbarn  bis  nach  Indien  exportiert 
Schon  im  Jahre  139  v.  Chr.  fand  der  chinesische 
General  Tschang- Kien  bei  seiner  Reise  in 
Turkestan  Seide  und  Bambusrohr,  aus  Indien 
dorthin  gebracht,  vor.  Und  immer  weiter  west- 
lich fand  die  kostbare  Seide  ihren  Weg,  bis  sie 
auch  zu  den  Römern  gelangte.  Aber  selbst  in 
dem  reichen  und  verschwenderischen  Rom  der 
späteren  Cäsaren  war  sie  nur  spärlich  zu  haben 
und  wurde  noch  unter  Aurelian  mit  Gold  auf- 
gewogen. Von  Kaiser  Heliogabal  erzählt  der 
Geschichtsschreiber  Lampridius,  dass  er  der 
erste  Mann  in  Rom  gewesen  sei,  der  ein  ganz 
seidenes  Kleid,  ein  Holosencum,  getragen  habe. 
Erst  im  Anfang  des  fünften  nachchristlichen 
Jahrhunderts  wurden  Seidengewänder  bei  den 
Römern  häufiger,  sodass  Alarich  im  Jahre  +08 
bei  der  Plünderung  Roms  nach  Zosimus  deren 
etwa  4000  auftrieb. 

Auch  das  wohlgehütete  Monopol  Chinas, 
allein  Seidenzucht  zu  betreiben,  wurde  mit  der 
Zeit  durchbrochen,  indem  im  Jahre  140  v.  Chr. 
eine  chinesische  Prinzessin,  wie  deren  seit  langem 
als  Opfer  der  Politik  zur  Einleitung  freundlicher 
Beziehungen  oder  zur  Befestigung  bestehender 
Bündnisse  gewissermaassen  als  Ehrengeschenke 
Barbarenfürsten  zu  Gattinnen  gegeben  wurden, 
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die  Zucht  der  Seidenraupe  nach  der  uralten 
Kulturoase  Chotan  am  Abhänge  des  nördlichen 
Kuen-lün  brachte.  Von  Kind  an  mit  der 
Aufzucht  dieses  Tieres  vertraut,  wollte  sie  es 
als  teure  Erinnerung  an  die  ferne  Heimat  mit- 
nehmen. Das  durfte  sie  aber  nur  ganz  im 
Verborgenen  tun,  und  so  schmuggelte  sie  Eier 
des  Seidenspinners,  in  ihren  Kopfputz  verborgen, 
über  die  Grenze. 

Zu  Beginn  des  zweiten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts wurde  die  Seidenzucht  in  Korea  und 
im  Jahre  195  durch  den  Prinzen  Korn  an,  einen 
Abkömmling  des  chinesischen  Kaiserhauses,  auch 
in  Japan,  wo  er  sich  niederliess,  eingeführt.  Sein 
Sohn  Hess  dann  eine  grosse  Schar  chinesischer 
Seiden weber  über  das  ganze  Land  verteilen, 
um  das  japanische  Volk  in  dieser  Kunst  zu  I 
unterweisen.  Man  erzählt  sich,  dass  50  Jahre 
später  der  damalige  japanische  Kaiser  seine 
Gemahlin  veranlasst  habe,  die  Häuser  der  Seiden- 
züchter und  Seidenweber  zu  besuchen,  um  sie 
in  ihrer  Tätigkeit  zu  ermutigen.  Ja,  im  Jahre  462 
hat  Kaiser  Yurgake  als  ermunterndes  Beispiel 
für  das  ganze  Volk  sogar  seine  Gemahlin  ver- 
anlasst, die  Blätter  des  Maulbeerbaumes  zu 
pflücken  und  Seidenraupen  damit  zu  füttern. 
Von  dieser  Zeit  an,  so  berichten  die  japanischen 
Annalen,  wurde  die  Seidenkultur  ein  Gegenstand 
von  grösster  nationaler  Bedeutung  und  hat  sich 
dort  so  sehr  im  Volksleben  eingebürgert,  dass 
Seidenstoffe  allgemein  von  allen  Bessersituierten 
getragen  und  an  Stelle  anderer  Bezahlung  auch 
als  Steuer  von  den  Staatsbeamten  angenommen 
werden. 

Bald  fand  die  Seidenzucht  auch  durch  ganz 
Turkestan  so  weite  Verbreitung,  dass  um  die 
Mitte  des  sechsten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
Dizabul,  ein  Herrscher  der  Turkvölker,  in  jenen 
Ebenen,  die  damals  jedenfalls  viel  blühender 
und  stärker  bewohnt  waren  als  heute,  mit  Um- 
gehung des  dazwischenliegenden  Reiches  der 
Sassaniden  mit  dem  oströmischen  Kaiser 
Justinian  I.  (527  bis  565)  Unterhandlungen  über 
die  Einfuhr  von  Seidenstoffen  anknüpfte. 

Schon  damals  müssen  Beziehungen  von 
Syrien  her  weithin  nach  dem  Innern  Asiens  be- 
standen haben.  Das  Anerbieten  Dizabuls 
konnte  nun  Kaiser  Justinian  ablehnen,  indem 
syrische  Mönche  von  Turkestan  her  im  Jahre  536 
die  ersten  Eier  des  Seidenspinners  und  eine 
gründliche  Kenntnis  der  ganzen  Zucht  des  Tieres 
nach  Konstantinopel  gebracht  hatten,  sodass 
man  in  Ostrom  selbst  lernte,  die  Seide  zu 
gewinnen  und  Seidengewebe  herzustellen.  So 
konnte  Justinian  mit  Umgehung  der  in  Syrien 
angesessenen  Seidenhändler  aus  der  Seide  in 
seinem  eigenen  Lande  ein  Monopol  machen. 
Von  Konstantinopel  aus  breitete  sich  die  Seiden- 
zucht am  ganzen  Mittelmcer  aus,  bis  spätere 
Wirren  ihren  Fortschritt  hemmten. 


In  Persien,  Syrien  und  Kleinasien  war  die- 
Seidenzucht  schon  zu  Mohammeds  Zeiten  stark' 
▼erbreitet,  und  obschon  dieser  Prophet  Gottes 
seinen  Anhängern  drohend  zurief:  „Wer  hier 
Seide  trägt,  wird  dort  keine  tragen",  konnte  der* 
orientalische  Luxus  für  Weberei  und  Stickerei, 
diesen  beiden  für  die  Morgenländer  so  hoch- 
wichtigen Gewerben,  unmöglich  auf  dieses 
hervorragende  Material  verzichten.  So  fand 
man  ein  Kompromiss  zwischen  den  Geboten 
des  allzu  strengen  Propheten  und  den  Bedürfnissen 
des  täglichen  Lebens  und  erklärte  nur  reinseidene 
Gewänder  für  verboten,  während  Seide,  die  in 
ein  anderes  Gewebe  eingewebt,  eingestickt  oder 
eingenäht  wurde,  erlaubt  sein  sollte. 

Jedenfalls  ist  die  Seidenzucht  in  allen 
i  mohammedanischen  Ländern  bald  zu  grosser 
Blüte  gelangt  und  hat  besonders  unter  den 
Mauren  in  Spanien  eine  grosse  Bedeutung  ge- 
wonnen, indem  der  Export  von  kostbaren  Seiden- 
stoffen nach  Europa,  der  speziell  von  dort 
ausging,  ein  nicht  unbedeutender  war.  Aber 
nicht  von  Spanien,  sondern  von  Sizilien,  wo  die 
Araber  eine  auch  von  ihren  Nachfolgern,  den 
Normannen,  beibehaltene  Staatsfabrik  für  Seiden- 
gewebe in  Palermo  besassen,  ist  die  Seidenzucht 
nach  Europa  hinein  verbreitet  worden,  zunächst 
nach  Italien,  speziell  Lucca,  Bologna  und  Florenz. 

Unter  Ludwig  XI.  wurde  die  Seidenzucht 
auch  in  Südfrankreich  eingeführt ,  bis ,  durch 
die  französischen  Könige  begünstigt  .  unter 
Ludwig  XIV.  Lyon  in  der  Fabrikation  der 
Seidenstoffe  eine  führende  Stellung  einnahm, 
:  gegen  welche  die  oberilalientschen  Städte  zurück- 
treten mussten.  Bald  auch  rissen  die  Nieder- 
lande einen  grossen  Teil  der  Herstellung  der 
allerkostbarsten  Scidenzeuge  an  sich,  während 
zugleich  in  Süditalien  und  Sizilien  die  ehemals 
blühende  Weberei  verschwand  und  nur  die 
Erzeugung  des  Rohmaterials  beibehalten  wurde. 

Später  wurde  die  Kolonie  Algier  bedeutungs- 
voll für  die  Seidenkultur,  die  sich  indessen  in 
Afrika  nicht  weiter  südlich  ausgebreitet  hat,  auch 
in  Deutschland,  England  und  Amerika,  wo  man 
|  sich  lange  Zeit  die  grösste  Mühe  mit  ihr  gab, 
nicht  Fuss  fasste.  sodass  gegenwärtig  noch  Asten 
und  die  Mittelmeerländer  das  Rohmaterial  er- 
zeugen. 

Vorübergehend  suchte  man  auch  neue  Seiden- 
spinner in  Kultur  zu  nehmen,  von  denen  der 
Ailanthus-  und  der  Eichen-Seidenspinner, 
beide  in  China  heimisch,  zu  nennen  sind.  Beide 
Arten  werden  jetzt  an  vielen  Stellen  Europas 
verwildert  angetroffen,  doch  hat  ihre  Zucht  sich 
nicht  eingebürgert.  Dagegen  wird  seit  alter 
Zeit  auf  der  Insel  Madagaskar  eine  starke  Seide 
von  den  grossen  Gespinnsten  eines  dort  im  Freien 
lebenden  Spinners  (Bomhyx  Rhadama)  gewonnen 
und  zu  den  durch  ihre  Schönheit  ausgezeichneten 
und  sehr  dauerhaften  Seidenlambas  verarbeitet. 
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die  nicht  nur  von  den  wohlhabenden  Eingeborenen 
als  Oberwürfe  getragen  werden,  sondern  auch 
einen  Exportartikel  von  einiger  Bedeutung  bilden. 

Im  Gegensatz  zum  Seidenspinner  hat  die 
Biene,  von  der  zum  Schluss  noch  einiges  zu 
sagen  ist,  ihre  Selbständigkeit  im  Hausstande 
des  Menschen  viel  besser  bewahrt.  Die  Haupt- 
schwierigkeit, in  deren  Zucht  wirksam  einzugreifen, 
bildete  die  eigenartige  Lebensweise  des  Insektes, 
welche  erst  in  der  neueren  Zeit  gründlicher  er- 
forscht werden  konnte.  Daher  beschränkte  sich 
die  Einwirkung  des  Menschen,  der  den  Honig 
nebst  dem  Wachse  von  ihr  zu  gewinnen  wünschte, 
darauf,  der  Erzeugerin  dieser  Stoffe  in  der  Nähe  des 
Hauses  eine  passende  Wohnung  anzubieten.  In 
primitiver  Form  hat  sich  diese  Bienenhaltung 
bis  heute  bei  den  Eingeborenen  Afrikas  erhalten, 
indem  den  wilden  Bienenvölkern  ausgehöhlte 
Stammstücke  zur  Ansiedelung  angeboten  werden, 
die  dann  nach  dem  Einbringen  des  Honigs  leicht 
zu  plündern  sind. 

Jedenfalls  ist  die  Bienenzucht  uralt.  Schon 
die  Germanen  betrieben  sie  eifrig  zur  Ge- 
winnung des  beliebten,  aus  dem  Honig  her- 
gestellten Getränkes,  des  Methes,  als  die  Römer 
mit  ihnen  in  Berührung  kamen,  und  in  Ägypten 
fand  man  die  Biene  zwischen  den  gut  erhaltenen 
Blumengirlanden  in  den  Königssärgen  aus  der 
Pharaonenzeit;  vermutlich  ist  sie  damals  schon  in  des 
Menschen  eigennützige  Pflege  genommen  worden. 
Ursprünglich  auf  die  Alte  Welt  beschränkt,  wurde 
danu  die  Biene  durch  europäische  Einwanderer, 
Holländer  oder  Engländer,  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  auch  in  Neu- England  eingeführt. 
Von  da  verbreitete  sie  sich  im  Urwald  auf  eigene 
Hand  so  ausserordentlich  stark,  dass  sie  den 
Indianern  als  des  „weissen  Mannes  Fliege"  dessen 
Vorrücken  anzeigte,  wie  manche  Unkrautpflanzen, 
wie  z.  B.  der  breitblättrige  Wegerich  —  daher 
schon  im  Jahre  1672  „der  Fuss  des  weissen 
Mannes"  genannt  —  den  weissen  Eindringlingen, 
den  „Bleichgesichtern",  wie  sie  von  den  Ein- 
heimischen gewöhnlich  genannt  wurden,  unmittel- 
bar in  das  neu  besiedelte  Land  folgten.  Seitdem  hat 
sich  die  Biene  über  ganz  Nordamerika  verbreitet 
und  liefert  in  des  Menschen  Pflege  reiche  Ertrag. 

Das  romanische  Mittel-  und  Südamerika 
erhielt  die  Biene  erst  viel  später.  Ganz  ab- 
gesehen von  der  sprichwörtlichen  Indolenz  der 
spanischen  und  portugiesischen  Ansiedler  in  diesen 
Gebieten,  war  auch  die  Einführung  der  Biene 
in  diese  Länder  keine  so  ausgesprochene  Not- 
wendigkeit, weil  schon  einheimische  kleine  stachel- 
lose Bienenarten,  die  Melipooiden,  allerlei  Honig 
lieferten.  Als  die  Bienen  aus  dem  damals 
spanischen  Florida  im  Jahre  1764  nach  Cuba 
hinüberkamen,  warfen  sie  sich  mit  solcher 
Intensität  auf  den  Zuckerdiebstahl  an  den  Zucker- 
faktoreien, dass  die  Zuckerpflanzer  auf  der  Insel 
sie  bald  ausrotteten. 


Von  Kuba  gelangte  sie  nach  Haiti,  wo  sie 
heute  auch  verwildert  ist  Erst  im  Jahre  1839 
wurde  sie  nach  Brasilien,  1848  nach  Chile  ein- 
geführt, wo  ihre  Zucht  in  den  waldlosen  Gebieten 
des  Hochgebirges  bis  weithin  nach  Peru  dann 
eine  sehr  grosse  Bedeutung  erlangt  hat.  Erst 
im  Jahre  1857  kam  sie  auch  nach  den  La  Plata- 
gebieten;  in  Neuseeland  dagegen  wurde  sie 
schon   1840  eingeführt,  ebenso  in  Australien,/ 


wo  sie  gleicherweise  wie  in  Süda 


ca  die  ein- 


heimische kleine  stachellose  Art  zum  grössten. 
Teil  verdrängt  hat. 

Die  wichtigsten  Spielarten  der  Honigbiene, 
die  man  allerdings  nicht  der  systematischen 
Züchtung  verdankt,  sondern  mehr  als  geographische 
Kassen  auffassen  muss,  sind: 

1.  Die  schwarzbraune  nordische  oder 
deutsche  Biene,  die  über  das  gemässigte 
Europa.  Nordamerika  und  Kleinasien,  in  Algier 
und  am  Kap  verbreitet  ist 

2.  Die  italienische  Biene,  die  von  Sizilien 
bis  Tirol  und  die  italienische  Schweiz,  sowie 
Dalmaticn  verbreitet  ist  und  durch  den  bekannten 
Bienenkenner  Dr.  Dzierzon  im  Jahre  1853  auch 
in  Deutschland,  1862  gleicherweise  in  Australien 
angesiedelt  wurde. 

3.  Die  ägyptische  Biene,  die  über 
Ägypten,  Arabien,  Syrien  bis  nach  China  ver- 
breitet ist,  in  Europa  jedoch  den  Winter  nicht 
auszuhalten  vermag. 

4.  Die  der  vorigen  nahestehende  afrikanische 
Biene,  die  über  ganz  Afrika  mit  Ausnahme 
von  Algier  und  Ägypten  verbreitet  ist,  weitaus 
am  stärksten  aber  in  Abessinien  gezüchtet  wird, 
das  eine  Menge  Honig  und  Wachs  erzeugt  und 
zum  Teil  auch  ausführt.  Nach  C.  Keller  ist 
sie  in  den  Somaliländcrn  namentlich  längs  der 
Flüsse  häufig. 

5.  Die  madagassische  kleine  schwarze 
Biene,  die  ausser  der  grossen  Insel  Madagaskar 
die  ihr  vorgelagerten  vulkanischen  Eilande  ßourbon 
und  Mauritius  bewohnt. 

Einzelne  dieser  Kassen  sind  bisher  mit  Erfolg 
gekreuzt  worden  und  liefern  fruchtbare  Bastarde. 

So  hat  der  Mensch  ein  Tier  nach  dem 
andern,  das  ihm  nützlich  erschien,  unter  seine 
Botmässigkeit  gebracht,  manche  darunter,  seinen 
besonderen  Wünschen  entsprechend,  auf  das 
tiefgehendste  beeinflusst  und  einige  sogar  durch 
Domestikation  dahin  gebracht,  dass  sie  ohne 
seine  schützende  und  erhaltende  Hand  ganz  dem 
Untergauge  geweiht  wären.  Ihr  Wohl  und  Wehe 
ist  ganz  von  seinem  guten  Willen  abhängig. 


Kloinkrafthobezeoge. 
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Eine  Fabrik,  die  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  entsprechend  eingerichtet  ist,  wird  so 
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angelegt  sein,  dass  die  von  ihr  verarbeiteten 
Rohmaterialien  und  Halbfabrikate  auf  dem  mög- 
lichst kürzesten  Wege  die  Werkstätten  und 
Montagehallen  durchwandern ,  um  dann  als 
Fertigfabrikate  in  die  Welt  hinaus  zu  gehen. 
Nicht  minder  wichtig  als  die  Aufgabe,  durch 
richtige  Anordnung  des  Ganzen  dafür  zu  sorgen, 
dass  alle  unnötigen  Transporte  der  Werkstücke 
vermieden  werden,  ist  die  andere:  die  unbedingt 
notwendigen  Transporte  schnellstens  und  mit 
einfach  zu  bedienenden  Hilfsmitteln  auszuführen. 
Den  Grossbetrieben  hat  der  Hebczeugbau  in 
den  verschiedenen  Kranen,  Elevatoren,  Förder- 

Abb.  140. 


Motor •  l..mf»  min  mit  v»hrn<l  angtof ilnetcm  Hubmutoi 

rinnen,  Transportschnürtten  Usw.  Hilfsmittel  zur  : 
Verfügung  gestellt,  die,  der  Art  der  zu  be- 
fördernden Güter  angepasst,  in  jedem  Falle  eine 
sicher  und  zuverlässig  arbeitende  Transport- 
einrichtung zu  wählen  gestatten.  Anders  lag  es 
in  kleineren  und  mittleren  Betrieben,  für  welche 
die  zur  Beförderung  von  Finzellasten  gebräuch- 
lichen Einrichtungen  zu  gross  und  schwer  waren, 
während  die  für  geringe  Lasten  bestimmten 
Massen- Fördereinrichtungen  überhaupt  nicht  in 
Frage  kommen  konnten. 

Die  rein  mechanisch  betriebenen  Laufwinden 
und  Laufkatzen  boten  wohl  einen  erheblichen 
Fortschritt  und  hatten  sich  sehr  schnell  einge- 
führt,   aber    bei    ihnen    blieb    die  Bedienung 


immer  noch  ziemlich  zeitraubend  und  erforderte 
beim  Anheben  grösserer  Labten  eine  nicht  un- 
bedeutende Bedienungsmannschaft.  Die  guten 
Erfahrungen,  welche  man  mit  dem  elektrischen 
Antrieb  von  Kranen  gemacht  hatte,  Hessen  den 
Wunsch  nach  einem  Kieinkrafthebezcug  ent- 
stehen, das,  jederzeit  betriebsbereit,  an  das 
Bedienungspersonal  keine  besonderen  Anforde- 
rungen stellt,  wirtschaftlich  im  Verbrauch  der 
zum  Antrieb  erforderlichen  Energie  und  auch 
unter  schwierigen  Betriebsverhältnissen  zu  be- 
nutzen ist. 

Nachdem  einmal  eine  brauchbare  Lösung 
gefunden  war,  fanden  derartige  Motor- 
Laufwinden  und  Motor -Laufkatzen 
bald  ausgedehnte  Anwendung,  und 
heute  pflegen  verschiedene  Hebezeug- 
Firmen  den  Bau  solcher  Kleinkraft- 
hebezeuge als  Spezialität  In  der 
am  meisten  verbreiteten  Form  haben 
sie  eine  horizontal  angeordnete  Fahr- 
bahn, die  nicht  immer  in  einer 
geraden  Linie  verläuft,  sondern  auch 
Kurven  von  verhältnismässig  kleinem 
Radius  aufweisen  kann;  auf  dieser, 
aus  einem  oder  zwei  I- Eisen  ge- 
bildeten Bahn  bewegt  sich  auf  Rädern 
das  Hubwerk,  die  Winde  oder  Katze. 
Während  man  das  Verfahren  der 
Katze  bald  von  Hand,  bald  mit 
Hilfe  eines  Elektromotors  vornimmt, 
je  nach  den  besonderen  Umständen, 
unter  denen  diese  Hebezeuge  zu 
arbeiten  haben,  und  nach  der  Häufig- 
keit der  vorzunehmenden  Transport- 
bewegungen, werden  Hub-  und  Senk- 
bewegungen stets  durch  einen  Elektro- 
motor ausgeführt. 

Die  Einleitung  der  Bewegungen 
und,  wenn  das  Verfahren  von  Hand 
vorgenommen  wird,  auch  der  An- 
trieb selbst  geschieht  in  der  Regel 
mit  Hilfe  von  Seilzügen  vom  Arbeits- 
flur aus.  Nur  in  ganz  besonderen 
Fällen  baut  man  mit  der  Katze  einen 
Fahrkorb  zusammen,  von  dem  aus  ein  Führer 
Hub-  und  Fahrbcwcguugcn  leitet. 

Die  Wahl  der  Motoren,  sowie  der  Zu- 
sammenbau des  Motors  und  der  notwendigen 
Antriebs-  und  Regelungsvorrichtungen  mit  dem 
Triebwerk  erforderten  sorgfältige  Erwägungen. 
Um  einer  solchen  Winde  ein  möglichst  um- 
fassendes Anwendungsgebiet  zu  erschliessen, 
musste  auf  äusserte  Raumausnutzung  Bedacht 
genommen  werden.  Mit  einem  sorgfältig  ge- 
schulten Bedienungspersonal  konnte  nicht  ge- 
rechnet werden;  deshalb  mussten  Motoren  und 
Apparate  an  Wartung  und  Pflege  geringe 
Ansprüche  stellen  und  unempfindlich  gegen 
rauhe  Behandlung  sein;  endlich  waren  selbsttätig 
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wirkende  Einrichtungen  vorzusehen,  um  über- 
mässige Beanspruchungen  und  falsche  Benutzung 
auszuschliessen. 

Das  Zusammenwirken  der  Konstrukteure  des 
mechanischen  Teiles  mit  den  Elektrizitätsrinnen 
hat  jedoch  zu  Lösungen  geführt,  bei  denen 
mechanischer  und  elektrischer  Teil  zu  einem 
organischen  Ganzen  geworden  sind,  wie  ein  Blick 
auf  unsere  Abbildungen  zeigt,  welche  Ausführungen 
verschiedener  Spezialfirmen  darstellen. 

Die  verwendeten  Elektromotoren  müssen  bei 
möglichst  geringem  Gewicht  und  geringem  Raum- 
bedarf gute  elektrische  Eigenschaften  zeigen  und 
hoch  überlastungsfähig  sein.  In  ihrer  Aus- 
führungsform müssen  sie  eine  gewisse  Viel- 
gestaltigkeit aufweisen,  um  sich  jeder  Triebwerks- 
anordnung einfügen  zu  können.  Um  dies  an 
den  Beispielen  zeigen  zu  können,  wurden  An- 
triebe mit  Hebezeugmotoren  der  Bergmann- 
Elektrizität*- Werke  A.-G.  in  Berlin  gewählt, 
von  denen  eine  Reihe  von  Spezialmodellen  für 
ähnliche  Antriebe  anerkannt  vorbildlich  geworden 
ist.  Dieser  Motor  kann  in  seiner  normalen  Aus- 
führungsform mit  Füssen  auf  das  Gestell  der 
Katze  gesetzt  werden  (Abb.  149),  er  kann  aber 
auch,  an  den  Füssen  aufgehängt,  am  Katzen- 
gestell befestigt  werden  (Abb.  150).  Eine  be- 
sonders interessante  Ausführung  zeigt  Abbil- 
dung 151;  der  Motor  hat  ein  Seitenschild  mit 
flanschartiger  Ausbildung  erhalten,  das  ermöglicht, 
ihn  mit  dem  Schneckenkasten  einer  Winde  un- 
mittelbar zusammenzubauen,  indem  der  Motor- 
flansch mit  dem  ähnlich  durchgebildeten  Flansch 
des  Schneckenkastens  fest  verschraubt  wird.  Die 
Flansche  erhalten  Zentrierungsbunde,  um  eine 
genaue  Zentrierung  der  zu  kuppelnden  Winden- 
enden zu  erreichen.  Abgesehen  von  derFlansch- 
verschraubung.  wird  der  Motor  nicht  weiter 
abgestützt;  er  ist  also  dem  Triebwerk  gewisser- 
massen  fliegend  angebaut  Eine  Motorlaufwinde 
mit  zwei  Flanschmotoren,  von  denen  je  einer 
zum  Heben  und  zum  Fahren  bestimmt  ist,  zeigt 
Abbildung  152.  Wenn  es  erforderlich  ist,  kann 
der  Motor  auch  mit  vertikaler  Achse,  mit  oder 
ohne  Flansch  ausgeführt  werden. 

In  Werkstätten,  Maschinenhäusern,  Verlade- 
hallen und  sonstigen  gedeckten  Räumen,  in 
denen  keine  besondere  Staubentwickelung  statt- 
findet und  ein  Eindringen  von  Spritzwasser  in 
den  Motor  nicht  zu  befürchten  ist,  wird  man 
offene  Motoren  wählen,  weil  sie  bei  gleichen 
Leistungen  billiger  sind,  als  teilweise  oder  ganz 
gekapselte.  Will  man  den  Kommutator  bei 
Gleichstrommotoren,  die  Schleifringe  bei  Dreh-  1 
strommotoren  gegen  mechanische  Beschädigungen  | 
besonders  schützen,  so  empfiehlt  sich  die  Ver- 
wendung ventiliert  gekapselter  Motoren.  Ganz 
geschlossene  Motoren  sollte  man  nur  benutzen, 
wenn  der  Motor  im  Freien  arbeitet  oder  grossen 
Staubablagerungen    ausgesetzt    ist;    in  diesen 


Fällen  ist,  wie  bei  Verladeeinrichtungen,  die  im 
Freien  arbeiten,  oder  bei  Hüttenwerks -Transport- 
einrichtungen die  Verwendung  geschlossener 
Motoren  notwendig. 

Zum  Anlassen  und  Regulieren  dienen  gegen- 


Abb.  1  *<i. 


Motcr-I.iufk.itie.    Hubmclnr  .in  den  FUü*o  aufgehängt. 


wältig  meist  Apparate  in  Kontrollerform,  die 
liegend  angeordnet  werden  und  mit  den  dazu 
gehörenden  Widerständen  zusammengebaut  sind, 
wenn  man  nicht  eine  getrennte  Aufstellung  der 
Widerstände  vorzieht.  Bei  den  Kontrollern  und 
Widerständen  ist  besonderer  Wert  darauf  zu 
legen,  dass  sie  ganz  aus  feuerfestem  Material 
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aufgebaut  sind,  dass  also  Holz,  auch  wenn  es 
imprägniert  ist,  als  Isoliermatcrial  nicht  ver- 
wendet wird. 

Als  Sicherheilsapparate  kommen,  wenn  es 
sich  um  das  Heben  grösserer  1-a.sten  handelt, 
mechanische  Bremsen  in  Anwendung,  die  mit 
Hilfe  von  Ktektromagneten  gelüftet  werden,  so- 
bald der  Hubmotor  Strom  erhalt,  und  auto- 
matisch einfallen .  wenn  dieser  Strom  unter- 
brochen wird.      l'm    die  Hubbewcgung  nach 


M'.i,'.-     !  -.  i!/<-,       IUI.  <:'>•.  ■.    ,  „t    I  !..;  v  '■,  I ,-  1 1  •„ 

<  irendschalter  Kudaussi h;Uer)  angebracht .  die 
beim  '.  'beischreiten  der  KndsteMtmgeu  den 
Motorstiotukieis  tinletbi  cchen  und  in  Verbindung 
mit  item  Kontroller  nur  ein  L, ihren  in  der  ent- 
gegengesetzten  r  ahrtnrhiung  zu' ;i sst-ri. 

Mechänisrher  t ' r-tl  und  elektrischer  Teil  sind 
iiuf  f "r r  1 1 : :  1 1  mehrjähriger  Kriahr ungen  heute  .-o 
gut  durchgebildet,  rkiss  Motor-Laufwinden  und 
- 1  :ni!  katzen  mit  i  r leichstrom  und  Drehstrom 
gleich  betrieblicher-  arbeiten  und  auch  unter 
den  schärfsten  Betriebsbedingungen  allen  An- 
sprüchen genügen.  Sie  sind  nicht  nur  1:1  grosseren 
Betrieben  an  vielen  Stellen  ein  wertvolles  H.lfs- 
rruHri.  sondern  entsprechen  auch  :n  he-otidereni 
Ma*sc  den  Anforderungen  kleinerer  betriebe,  wo 


j  sie  an  Stelle  der  teuren  menschlichen  Arbeits- 
:  kraft  eine  mechanische  Einrichtung  bieten,  die 
bei  zuverlässigem  Arbeiten  nur  geringe  Unter- 
:  haltungs-  und  Betriebskosten  verursacht. 

F.  A.  BvcHHoni  (iojoo) 


Der  Meerschaum. 

Das  Rauchen  aus  Meerschaumpfeifen  ist 
in  der  heutigen  Zeit  durch  Zigarren  und  Zigaretten 
sehr  eingeschränkt  worden,  aber  dennoch  wird 
der  Meerschaumkopf  noch  von  vielen  Rauchern 
in  Ehren  gehalten,  und  namentlich  im  Orient  ist 
die  Liebhaberei  für  künstlich  gearbeitete  oder 
eigentümlich  geformte  Meerschaumköpfe  trotz 
Tschibuk  und  Nargileh  noch  immer  nicht  ge- 
schwunden. Der  Meerschaum  ist  deshalb  noch 
i  lange  kein  wertloser  Stoff  geworden;  er  ist  «el- 
mehr noch  immer  ein  Gegenstand  einer  wichtigen 
Industrie,  und  seine  Geschichte,  von  der  natur- 
historischen, technischen  und  industriellen  Seite 
aufgefasst,  dürfte  Interesse  genug  bieten,  um 
einige    Mitteilungen    darüber    zu  rechtfertigen. 

Der  Name  Meerschaum  für  das  Mineral 
geht  in  vielfacher  Übersetzung  durch  mehrere 
Sprachen:  im  Französischen  ecuine  de  mer,  im 
Englischen  seafoam,  im  Italienischen  schiuma 
del  mare;  in  Kleinasien,  aus  welchem  Lande 
der  Meerschaum  uns  zugeführt  wird,  heisst  er 
Myrseu,  und  aus  diesem,  dem  Worte  „Meer- 
schaum" freilich  nicht  ganz  ähnlichen  Worte  soll 
sein  deutscher  Name  entstanden  sein.  Ks  ist  dies 
aber  wenig  wahrscheinlich,  vielmehr  sollte  man 
glauben,  die  weissliche  Farbe,  die  geringe  Schwere, 
das  sanfte  und  fettige  Anfühlen  der  Substanz  habe 
im  Vergleich  mit  dem  Schaume  des  Meeres  den 
Namen  Meerschaum  entstehen  lassen,  vielleicht 
um  so  leichter,  als  das  Material  bei  seinem 
ersten  Bekanntwerden  in  Europa  für  ein  Er- 
zeugnis des  Meeres  ausgegeben  sein  mag.  Der 
Meerschaum,  so  wie  er  als  rohe  Ware  zu  uns 
gelangt,  weist  nicht  mehr  seine  natürliche  Kon- 
sistenz auf,  in  der  er  auf  seiner  Lagerstätte 
vorkommt,  sondern  hat  schon  mehrfache  Um- 
arbeitung erfahren;  und  daher  kommt  es  auch, 
dass  man  nur  selten  echten  Meerschaum  iu  den 
Mineralsammlungen  findet. 

Das  Charakteristische  des  rohen  Meer- 
schaums ist  folgendes:  er  ist  weiss,  auch  mit 
einem  Stich  ins  Gelbe,  Rote  und  Graue,  im 
Bruch  ziemlich  eben,  ins  Flachmuschlige  und 
Erdige  übergehend,  undurchsichtig,  matt,  milde, 
erhält  beim  Ritzen  etwas  Glanz  und  ist  weicher 
als  Kalkspü,  härter  als  Gips,  klebt  stark  an 
der  Zunge,  indem  er  seiner  porösen  Beschaffen- 
heit wegen  das  Wasser  einsaugt.  Im  Wasser 
/.ergeht  er  und  bildet  mit  ihm  einen  Teig. 

Es  dürfte  sehr  vielen  Lesern  unbekannt 
sein,  dass  der  Meerschaum  fast  ausschliesslich 
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auf  einem  sehr  engbegrenzten  Gebiet  Klein- 
asiens dicht  bei  Eskischehr  vorkommt  und  hier 
•seh  Jahrhunderten  auf  sehr  kunstlose  Weise  ge- 
wonnen wird.  Schon  von  weitem  sind  die 
Meerschaumgruben  durch  die  Erdhaufen,  welche 
jeden  Schacht  umgeben,  kenntlich.  Zu  vielen 
Hunderten  erheben  sich  rings  auf  dem  grau- 
grünen Boden  die  gelben  Hügel,  wie  grosse 
Maulwurfshaufen  auf  einem  schlecht  gepflegten 
Grasplatz.  Weitaus  die  meisten  sind  verlassen, 
doch  wird  bei  einer  grossen  Anzahl  noch  gearbeitet. 

Der  Betrieb  ist  nach  einem  Bericht 
des  englischen  Konsuls  in  Angora 
ein  unglaublich  roher.  In  die  weiche 
Erde  wird  ein  senkrechter  Schacht  ge- 
trieben, oft  von  bedeutender  Tiefe,  und 
von  seiner  Sohle  aus  gräbt  der  Taschdi 
(Bergmann)  Seitenstollen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen,  wo  er  gerade 
Meerschaumklumpen  zu  finden  hofft,  die 
wie  Rosinen  in  einem  Kuchen  in  der 
Erde  zerstreut  sind.  Die  Förderung  der 
Steine  und  der  ausgegrabenen  Erde  er- 
folgt mit  einer  einfachen  Hauswinde, 
die  über  dem  Einsteigeschacht  steht. 
Der  eine  Taschdi  windet  die  Körbe 
herauf  und  leert  sie,  während  der  andere 
unten  gräbt  Von  irgend  welchem  Ab- 
bau, von  Holzstützen,  die  in  dem 
weichen  Boden  unerlässlich  scheinen, 
ist  keine  Rede.  Nicht  einmal  eine 
Leiter  zum  Einfahren  gibt  es,  vielmehr 
sind  in  die  Seitenwände  des  Schachtes 
Löcher  gehauen,  in  welche  der  Arbeiter 
abwechselnd  die  Ellenbogen  und  Füsse 
stemmt  Bei  diesem  Mangel  an  allen 
Sicherheitsmassregeln  müssen  häufig  Un- 
glücksfälle vorkommen,  aber  das  macht 
nichts:  dann  hat  es  eben  Allah  so  ge- 
wollt. Furcht  vor  dem  Tode  ist  dem 
Türken  fremd.  Der  Meerschaum  ist,  wenn 
er  aus  der  Erde  kommt,  von  einer  Erd- 
schicht umgeben,  er  ist  ziemlich  schwer 
und  hat  zunächst  mit  der  weissen, 
lichten  Masse  unserer  Zigarrenspitzen 
wenig  Ähnlichkeit.  Die  Grösse  der 
Stücke  ist  sehr  verschieden,  von  der 
eines  Apfels  steigt  sie  bis  etwa  zu  der  eines 
kleinen  Kürbis.  In  diesem  rohen  Zustand  ver- 
kauft der  Taschdi  die  Steine  an  den  Isnaf,  den 
Kleinhändler,  und  zwar  ist  die  Masseinheit  der 
Sack,  der  mit  etwa  200  Piastern  (36  Mark)  be- 
zahlt wird.  Die  Kleinhändler  bringen  den  Meer- 
schaum nach  Eskischehr,  reinigen  ihn  dort  von 
der  anhaftenden  Erde  und  ordnen  die  einzelnen 
Stücke  in  vier  Klassen.  Von  dem  Isnaf  über- 
nimmt wieder  der  Tüdschar  (Grosshändler)  den 
Meerschaum  in  Kisten,  deren  Grösse  etwa  dem 
Sacke  des  Taschdi  entspricht.  Der  Tüdschar 
sortiert  die  Steine  zunächst  nach  ihrer  Güte  in 


zwölf  Klassen,  und  der  richtige  Blick  für  diese 
Scheidung  ist  ein  sehr  wichtiges  Erfordernis 
seines  Berufs.  Wenn  er  aus  den  Gruben  ge- 
bracht wird,  ist  der  Meerschaum  feucht,  schwer 
und  von  gelblicher  Farbe.  Man  lässt  ihn  im 
Sommer  an  der  Sonne  trocknen,  im  Winter 
neun  Tage  lang  in  einem  Tag  und  Nacht  ge- 
heizten Trockenraum.  Beim  Trocknen  verliert 
er  etwa  zwei  Drittel  seines  Gewichtes,  er  wird 
härter  und  seine  Farbe  ist  jetzt  schneeweiss. 
Mao  glättet  ihn  dann  mit  Schachtelhalm,  reibt 

Abb.  151. 
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ihn  mit  einem  Stücke  in  warmes  Wasser  ge- 
tauchten Flanells  ab,  entfernt  alle  Rauheiten  mit 
einem  Schabmesser,  putzt  und  reibt  die  Ver- 
tiefungen mit  Sand  glatt  und  poliert  das  Mineral 
schliesslich  mit  Wachs. 

Als  Erfinder  der  Meerschaumpfeifen  wird 
ein  Schuster  Ko watsch  bezeichnet,  der  um 
das  Jahr  1735  in  Budapest  gelebt  haben  soll 
und  durch  seine  Geschicklichkeit  in  Holz- 
schnitzerei mit  einem  Grafen  Andrassy  l.ekannt 
geworden  war.  Als  dieser  von  einer  seiner 
türkischen  Reisen  zurückkehrte,  brachte  er  ein 
grosses  Stück   weissen  Materials  mit,    das  man 
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ihm  wegen  seines  geringen  spezifischen  Ge- 
wichtes als  etwas  Seltenes  bezeichnet  halte. 
Ko watsch  wurde  von  dem  Grafen  beauftragt, 
aus  dieser  Masse,  einem  Stück  Meerschaum, 
zwei  Pfeifen  anzufertigen.  Während  de« 
Schnitzens  geschah  es,  dass  der  eine  Pfeifen- 
kopf auf  eine  Wachstafel  fiel,  mit  welcher 
Kowatsch  den  Schusterzwirn  zu  streichen 
pflegte,  und  dadurch  einen  Wachsfleck  erhielt 
Als  er  nun  zum  ersten  Male  aus  dem  Kopfe 
rauchte,  bemerkte  er,  dass  jene  Stellen,  von 
welchen  er  einfach  das  Wachs  abgewischt  hatte, 
eine  schöne  hellbraune  Farbe  erhielten.  Er 
überzog  nun  den  ganzen  Kopf  mit  Wachs, 
wodurch  er,  nachdem  er  ihn  längere  Zeit  ge- 
raucht hatte,  eine  glcichmässige,  schöne  Färbung 
erhielt. 

So  wurde  Kowatsch  der  Erfinder  der 
Meerschaumpfeife  und  zugleich  der  Kunst  des 
Anrauchen«.  Ob  diese  Erzählung  auf  Wahrheit 
beruht,  ist  schwer  festzustellen,  soviel  aber  ist 
sicher,  dass  das  Jahr  1753  nicht  als  dasjenige 
bezeichnet  werden  kann,  in  welchem  der  erste 
Pfeifenkopf  aus  Meerschaum  angefertigt  wurde, 
da  nachweislich  schon  um  1750  zu  Ruhla  Meer- 
schaum zu  Pfeifen  verarbeitet  wurde.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  die  Meerschaumindustrie  von 
der  Türkei  zu  uns  gekommen.  Die  Türken 
sollen  nämlich  zu  Anfang  des  1 8.  Jahrhunderts 
angefangen  haben,  den  Meerschaum  zu  Pfeifen- 
köpfen zu  verarbeiten.  Doch  wurden  diese  nur 
in  roher  Form  hergestellt  und  nach  dem  Abend- 
lande verkauft,  wo  sie  dann  in  feinerer  Form 
weiter  ausgearbeitet  wurden.  Der  erste  Schrift- 
steller, der  zuverlässige  Angaben  über  das  Vor- 
kommen des  Meerschaums  und  seine  Ver- 
arbeitung macht,  ist  nach  Zieglcrs  Schrift 
Zur  G Mellich te  des  Meenthaums  Professor  Hacqu  et 
in  Krain.  „Während  meines  Aufenthaltes  in 
Semlin  im  Jahre  1775,"  so  schreibt  er,  , .brachten 
die  Türken  ganze  Säcke  von  Pfeifenköpfen.  Ich 
erkundigte  mich  bei  ihnen,  wie  sie  angefertigt 
würden.  Zum  Glück  hatte  einer  von  ihnen  einen 
solchen  Kopf  bei  sich,  der  noch  nicht  ganz  zu- 
geschnitzt war.  Er  tauchte  ihn  ins  Wasser, 
formte  ihn  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  in 
«eine  eigentliche  Gestalt  und  gab  ihn  mir.  Du 
darfst  nun  weiter  nichts  tun,  sagte  er,  als  die 
Öffnung  mit  Wachs  verstopfen,  ihn  in  dichte 
Leinwand  wickeln  und  in  Ol  kochen  lassen,  so 
wirst  Du  eine  gute  Pfeife  haben,  die  im  Feuer 
nicht  zerspringt." 

Was  Kowatsch  für  Budapest  war,  wurde 
Iffert  für  den  thüringischen  Ort  Kuhla.  Er 
kaufte  eine  ganze  Kiste  roher,  unverarbeiteter 
türkischer  Meerschaumköpfe,  welche  er  nun 
weiter  verarbeitete  und  mit  Beschlägen  versah. 
Ein  Ruhlaer,  namens  Christoph  Dreiss,  war 
es  femer,  der  die  Kunst  erfand,  aus  den  beim 
IJteifenkopfschnitzen  entstehenden  Abfällen  durch 


Zerreiben  und  Schlemmen  eine  Masse  zu  formen, 
aus  der  man  gleichfalls  Köpfe  fabrizieren  konnte. 
So  wurde  er  der  Erfinder  der  Abfall- 
köpfe oder  des  sogenannten  „unechten  Meer- 
schaums".  Die  ..Rubi"  im  Thüringer  Walde 
war  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  Sitz  reger 
Gewerbsiätigkcit»  und  so  fand  die  neue  Industrie 
hier  einen  vortrefflichen  Boden.  Im  elften  Jahr- 
hundert wurde  dort  schon  Eisenbergbau  betrieben, 
die  Kuhlaer  Waffenschmiede  waren  berühmt, 
und  Landgraf  Ludwig  der  Eiserne  von  Thüringen 
wurde,  wie  die  bekannte  Sage  lautet,  vom 
Schmiede  zu  Ruhla  „gehärtet".  Im  Mittelalter 
nahm  Ruhla  eine  Stelle  ein  wie  jetzt  Solingen; 
aber    im    dreissigjährigen    Kriege    geriet  der 

,  Waffenhandel  in  Verfall,  und  nun  kam  dort  das 
Beschlagen  der  Pfeifenköpfe  auf,  das  naturgemäss 
zur  Fabrikation  der  Pfeifenköpfe  und  besonders, 
der  Meerschaumköpfe  führte.  So  hatten  sich 
Ruhlas  Bewohner  mit  dem  Verfall  des  Rittertums 
und  der  Waffenschmiedekunst  in  geschickte 
Messerschmiede  und,  als  Eisen  und  Messer  im 
Preise  sanken  und  sie  zum  dritten  Male  eine 
neue  Industrie  anfangen  mussten,  in  Pfeifeo- 
beschläger,  Versilberer  und  Vergolder.  in  Kopf- 
schneider, Drechsler  und  Maler,  kurz,  in  sehr 
geschickte  Rauchinstrumentenmacher  verwandelt, 
was  sie  noch  heutigen  Tages  sind.  Es  spricht 
für  die  Tüchtigkeit  der  Ruhlaer,  dass  sie  ihr 
Gewerbe  in  so  grossem  Schwung  erhalten,  trotz- 
dem ihrem  Orte  eigentlich  alle  Vorbedingungen 

I  zur  Entwicklung  dieser  Industrie  fehlen;  denn 
zu  ihrem  Betriebe  muss  der  Meerschaum  aus 
Kleinasien,  der  Bernstein  von  der  Ostsee,  das 
Weichselrohr  von  Baden  bei  Wien,  Messing- 
blech aus  Augsburg  oder  Kassel,  Harz  aus  den 
ostindischen  Wäldern,  Zedernholz  vom  IJbanon, 
Bruyercholz  von  den  Pyrenäen,  Birkenholz  aus 
Schweden  herbeigeschafft  werden. 

In  den  letzten  Jahren  leidet  der  Handel 
sehr  unter  der  geringen  Nachfrage;  der  Meer- 
schaum ist  bei  uns  mehr  und  mehr  aus  der 
Mode  gekommen,  dem  Raucher  fehlt  die  Müsse, 
mit  der  unsere  Väter  sorgsam  und  bedächtig 
die  kostbaren  Meerschaumköpfe  und  -spitzen  an- 
zurauchen pflegten.  So  scheinen  die  Aussichten 
für  diese  eigenartige  Industrie  nicht  sehr  günstig, 
aber  bei  einem  Luxusartikel,  wie  der  Meer- 
schaum es  ist,  vermag  ja  niemand  zu  sagen, 
ob  nicht  die  Mode  sich  wieder  seiner  bemächtigt 
und  die  Preise  wieder  in  die  Höhe  treibt,  wie 
in  jenen  goldenen  Zeiten  des  Meerschaumhandels, 
als  die  reichen  Mynheers  von  Amsterdam  und 
Rotterdam  gute  Stücke  mit  ebensoviel  Dukaten 
bezahlten,  als  sie  jetzt  Mark  wert  sind. 

Dr.  A    S««oix.  [10341] 
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RUNDSCHAU. 

iNacbdrwk  «t boten.) 

Leider  sind  die  herrlichen  Tage,  die  um  einmal 
wieder  nach  langer  Zeit  klingenden  Frost  und  eine  weiche, 
tiefe  Schneedecke  beschieden,  der  Jugend  auf  Seen  und 
Flüssen  frischen  Eissport  brachten  und  ans  Alten  nach 
Tagen  rastlosen  Schaffens  aus  der  Gross» ladt  hinaus  in 
den  Wald  führten,  um  uns  an  der  ganzen  blendend 
schönen,  ernsten  und  feierlichen  Wintertandschaft  an  er- 
freuen, wieder  dahin.  Wir  sehen  sie  nur  noch  durch 
einen  Schleier  von  Nebel,  wisserigen  Niederschlagen  und 
Grossstadtschmutz. 

Ich  habe  mich  oft  gefragt,  ob  denn  die  Erinnerung, 
dass  die  Winter  früher  anders  gewesen  sind,  dass  sie 
reicher  waren  aa  Frost,  an  Schnee,  an  klarem  Wetter, 
in  das  Kapitel  der  Sagen  von  der  guten  alten  Zeit  ge- 
hört, ob  sie  mit  ein  Stück  jener  liebenswürdigen  Eigen- 
schaft unseres  Gedächtnisses  ist,  uns  nur  die  vergangenen 
guten  Tage  lebendig  zu  erhalten  und  die  schlechten  mit 
dem  grauen  Mantel  milder  Vergessenheit  zu  bedecken, 
oder  ob  nicht  dieser  so  intensiven  Empfindung  doch  ein 
Kornchen  Wahrheit  zugrunde  liegt.  Ich  glaube  das 
letztere.  Die  Meteorologen  mAgen  uns  fortdauernd  be- 
weisen, dass  durchschnittlich  nur  alle  10  oder  15  Jahre 
uns  ein  sogenanntes  „weisses  Weihnachten"  beschert  ist, 
wir  Alten  wissen  alle,  dass  es  in  unserer  Kindheit  anders 
war,  data  Schnee,  Tannenduft  und  Lichterglanz  eine 
Dreieinigkeit  war,  die  in  vollen  Zügen  zu  geniessen  wir 
alle  Jahr  für  unser  gutes  Recht  hielten. 

Auch  diesmal  wieder  sind  wir  hinausgezogen  in  den 
prächtigen  Winter.  Draassen  auf  der  Strasse  schon  ist 
es  fast  feierlich;  der  sonst  so  störende  Lärm  des  Ver- 
kehrs ist  durch  die  alles  verhallende  weiche  Schneedecke 
gedampft.  Die  FussgBnger  bewegen  sich  lautlos  über  sie 
hin,  selbst  das  Pferdegetrappel  ist  verstummt,  und  nur 
das  Saasen  der  elektrischen  Bahnen  stört  den  Wintertags- 
frieden. Wie  viel  schöner  aber  ist  es  draussen  im  Walde! 
Gewiss,  ein  Maientag,  an  dem  die  Buchen  ihre  Blätter 
entrollen,  die  Vögel  schmettern  und  am  dem  braunen, 
laubbedeckten  Waldboden  das  frische  Grün  und  Tausende 
von  Blütenkelchen  hervorbrechen,  hat  auch  seinen  Reiz, 
aber  neben  dieser  feierlichen  Schönheit  des  winterlichen 
Waldes  kann  er  nicht  bestehen.  Durch  die  Baumkronen, 
die  von  weissem  Schnee  und  glitzerndem  Rauhreif  be- 
lastet sind,  scheint  der  bleiche,  kaltblaue  winterliche 
Himmel,  und  schräg  durch  die  Stimme  stiehlt  sich  das 
goldene  Sonnenlicht,  lange,  leuchtende  Streifen  auf  der 
unebenen  Schneeflache  zeichnend,  zwischen  denen  die 
Schatten  der  Blume  ats  ruhige,  violettblau  gefärbte  Tafeln 
liegen.  Wohin  wir  blicken,  überall  das  Glitzern  der  Eis- 
kristatle  in  jener  geheimnisvollen  Ruhe,  die  den  Wald  erfüllt. 

Und  zur  naiven  Freude  an  der  Natur  gesellt 
sich,  sie  ergänzend  und  vertiefend,  die  Freude  an 
dem  Nachdenken  über  das  Wie  und  das  Was.  Wie  oft 
haben  wir  schon  das  plötzliche  Auftreten  des  Rauhreifes 
bestsnnt.  Am  Vorabend  noch  ein  eisig  kalter  Sonnen- 
untergang, der  Himmel  über  dem  verglimmenden  Purpur- 
schein der  Dämmerung  wolkenlos  und  blauviolett;  plötz- 
lich am  nächsten  Morgen  jeder  Ast,  jedes  Zweiglein,  jeder 
Spinnfaden  und  jeder  Telegraphendraht  bedeckt  mit  einer 
dicken  Schicht  prächtig  glitzernder  Eiskristalle,  die,  aus 
dem  Nichts  hervorgezaubert,  die  ganze  Welt  in  ein 
Peenmlrchen  verwandeln.  Wer  den  Rauhreif  nur  aus 
der  Ebene  kennt,  der  sieht  ihn  immer  nur  in  dieser 
liebenswürdigen  Gestalt.    Wen  aber  ein  gütiges  Schicksal 


an  einem  Rauhreiftage  einmal  ins  Gebirge  geführt  hat, 
der  weiss,  was  diese  Eisdekoration  unter  Umständen  euch 
für  gewaltige  Formen  annehmen  kann,  und  wie  sie  als 
einer  der  stärksten  Faktoren  der  Frostwirkung  Bäume 
unter  ihrer  Last  er  drucken,  Telegraphendrähte  zerreisaen 
and  die  Konturen  aller  uns  bekannten  Gegenstände  voll- 
kommen zu  verändern  imstande  ist.  Unser  Raubreif  in 
I  der  Tiefebene  erreicht  selten  eine  solche  Stärke,  dass 
seine  Last  für  die  davon  überzogenen  Gegenstände  be- 
drohlich werden  kann. 

Der  Rauhreif,  wohl  viel  richtiger  als  „Rauchreif" 
oder  „Raucbfroat"  zu  bezeichnen,  ist  eine  Erscheinung, 
deren  Wesen  selten  richtig  gedeutet  worden  ist.  Er 
besitzt  keine  Wesensverwandtschait  mit  dem  gewöhnlichen 
Reif,  wie  er  als  erster  Vorbote  der  winterlichen  Frost- 
periode sich  wesentlich  im  Herbst  vorfindet.  Dieser 
gewöhnliche  Reif,  der  kalte  Bruder  des  sommerlichen 
'  Nachttaues,  kommt  im  Winier  auch  gelegentlich  vor, 
aber  seine  Entstehung  weicht  vollkommen  ab  von  der  des 
Raubreifes.  Der  gewöhnliche  Reif  oder  der  Bodenreif, 
wie  wir  ihn  auch  nennen  können,  verdankt  seine  Ent- 
stehung der  Ausstrahlung  der  Erdoberfläche  gegen  den 
Wehraum  hin  in  klaren  Nächten.  Noch  ehe  die  Tempe- 
ratur der  Luft  auf  den  Nullpunkt  sinkt,  kann  die  Luft  dicht 
am  Boden  infolge  des  Slrahlungsverlustes  und  besonders  die 
Boden  tische  selbst  erheblich  mehr  abgekühlt  werden.  Die 
benachbarten  Luftschichten  selten  dann  ihre  Feuchtigkeit 
an  den  abgekühlten  Gegenständen  ab,  und  geschieht  dieser 
Absatz  bei  Temperaluren  unter  Null,  so  erhalten  wir  eine 
Bereifung,  während  bei  höheren  Temperaluren  das 
Phänomen  des  Taues  beobachtet  wird.  Ganz  anders 
kommt  der  Rauhreif  zustande.  Niemals  eine  Frostperiode 
einleitend,  sondern  immer  einer  intensiven  Frostperiode 
folgend  und  häufig  das  erste  Symptom  eines  Witterung»- 
Umschlages,  verdankt  die  Raubreifbedeckung  ihr  Zustande- 
kommen nicht  einer  Abkühlung  der  Gegenstände,  an 
welchen  sie  sich  ansetzt,  sondern  einem  anderen  Phänomen, 
der  sogenannten  Cberschrnelzung.  Während  der  Reif 
eine  Sublimationserscheinung  ist ,  ist  der  Rauhreif  ein 
hiervon  abweichender  Vorgang,  für  den  wir  wenige 
Analogien  kennen.  Er  ist  der  nächste  Verwandte  des 
Glatteises.  Das  Glatteis  deutet  der  Laie  gewöhnlich  so, 
dass  er  annimmt,  dass  Regen  auf  die  unter  Null  abgekühlte 
Erdoberfläche  fällt  und  dort  zu  Eis  infolge  der  Wärme- 
entziehung  erstarrt.  Wir  wissen,  dass  diese  Erklärung 
unrichtig  ist,  denn  das  Glatteis  bildet  sich  unter  günstigen 
Umständen  auch  an  Gegenständen,  die  die  Temperatur 
der  umgebenden  Luft  nicht  unterschreiten.  Auch  auf 
Regenschirmen,  Telegraphendrähten  und  Baunizweigen 
setzt  sieh  das  Glatteis  ab.  Die  Ursache  des  Phänomens 
ist  auch  hier  die  Unterkühlung  der  Regentropfen.  Wir 
|  wissen,  dass  wir  Wasser  unter  gewissen  Umständen  weit 
unter  den  Gefrierpunkt  abkühlen  können,  ohne  dass  es 
I  zu  Eis  erstarrt.  Bei  der  geringsten  Berührung  aber 
|  erstarrt  dann  plötzlich  die  ganze  Masse  oder  ein  Teil 
derselben,'  wobei  sich  die  Temperatur,  die  bereits  weit 
,  untet  den  Nullpunkt  gesunken  war,  wieder  bis  auf  Null 
j  hebt.  Genau  so  spielt  sich  der  Vorgang  einer  Glatteis- 
I  bildung  ab.  Die  weit  unter  den  Gefrierpunkt  des  Wassers 
'  abgekühlten  Regentröpfchen  oder  auch  gelegentlich  dicke 
Regentropfen  gefrieren  plötzlich  bei  der  Berührung  mit 
dem  rauhen  Boden  oder  anderen  rauhen  Gegenständen 
und  bilden  dann,  je  nach  Umständen,  eine  zusammen- 
hängende Eiskruste  von  Glatteis  oder  auch,  wie  man  bei 
sehr  starker  Unterkühlung  beobachten  kann,  ein  Aggregat 
von  nur  locker  zusammenhängenden  massiven  Eiskristalien. 
'  Das  Phänomen  der  Rauhreifbildung  ist  hiervon  nicht  vee- 
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schieden.  Der  Raubreil  entsteht  nämlich  niemals  in 
absolut  klarer  Luft,  sondern  nur  aus  nebelarügen  Gebilden. 
Der  Nebel  ist  aber,  wie  wir  wissen,  eine  Lufunasse,  in 
welcher  infolge  der  Übersättigung  das  in  der  Luft  nicht 
mehr  losliche  Wasser  in  Form  von  äusserst  feinen  Büs- 
chen suspendiert  ist.  Wenn  daher  etwa  ans  höheren 
Luftschichten  sich  in  einer  kalten  Fros tuscht  wanne  Luft, 
die  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  herabsenkt,  beispiels- 
weise aus  den  obereD  Schiebten  einer  sich  nähernden, 
warme  Luft  mit  sich  fährenden  Depression,  so  sind  alle 
Voraussetzungen  zur  Bildung  starken  Nebels  gegeben, 
und  falls  die  Temperatur  der  umgebenden  1-uft  niedrig 


einem  ganz  anderen  Gebiet  und  bei  ganz  anderen 
Temperaturen  zu  ergänzen.  a.  Mumt  («0356] 


Deutschland»  Lokomotivbau  einst  und  jetzt.  (Mit 
zwei  Abbildungen.)  Im  Jahre  1814  wurde  durch 
George  Stephenson  auf  der  Killingworth -Grubenbahn 
in  England  die  erste  brauchbare/  LoteMtoüve  zur  Be- 
förderung von  Kohlen  in  Betrieb  gesetzt.  Aber  erst  am 
8.  Oktober  1829  erhielt  Stephensons  Hocket  bei 
den  Versuchsfahrten  in  Rainhill  den  Preis,  und  von  diesem 


Abb.  iiy 


t  *  1 
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genug  ist,  um  nicht  nur  das  Wasser  zu  kondensieren,  I 
sondern  es  auch  unter  seinen  Schmelzpunkt  abzu- 
kühlen, so  werden  die  einzelnen  Wasserbläseben  oder  1 
Tropfchen  des  Nebels  zunächst  nicht  ersurren,  wenigstens 
nicht,  wenn  die  Luit  ruhig  ist,  sondern  zu  Boden  sinken 
und  in  Berührung  mit  irgend  welchen  feiten  Gegenständen 
zunächst  in  Eis  verwandelt  werden,  welches  in  Form 
einer  äusserst  zarten  Reifschicht  diese  Gegenstande 
bedeckt.  Jeder  neu  hinzukommende  Tropfen  erslsrrt  nun 
an  den  bereits  vorhandenen  mikroskopischen  Eiskristallen, 
und  die  rätselhaften  Kräfte,  welche  das  Wachsen  von 
Kristallen  in  übersättigten  Losungen  bewirken,  werden  es 
auch  hier  zustande  bringen,  dass  jedes  an  der  Oberfläche 
eines  Reifkristalles  suffallende  Tröpfchen  eine  Eismasse 
bildet,  deren  Kristallachse  nach  der  Richtung  der  Achse 
des  bereits  gebildeten  Kristalles  sich  orientiert  und  diesen 
daher  vergrossert.  Ich  werde  später  einmal  Gelegen- 
heit nehmen,  in  einer  Rundschau  auf  diesen  Vorgang 


|  Tage  an  datiert  eigentlich  erst  die  Entwkkelung  des  Loko- 
motivbaues, der  zuerst  in  England,  dann  in  Amerika  und 
später  erst  in  Deutschland  einen  grossen  Aufschwung  nahm. 
Bis  zum  Jahre  1840  bezogen  die  deutschen  Bahnen  ihre 
Lokomotiven  aus  England  und  Amerika,  und  erst  im  ge- 
nannten Jahre  verliessen  vier  in  der  Maschinenfabrik 
der  Wien  •  Gloggwitzer  Eisenbabngesellschaf  t 
nach  amerikanischen  Mustern  gebaute  Lokomotiven  die 
Werkstatt.  Im  folgenden  Jahre  baute  Borsig  in  Berlin  seine 
erste  Lokomotive.  Fünf  Jahre  spater,  »846,  konnte  Borsig 
{  schon  die  hundertste,  1858  die  tausendste,  1902  die 
fünftausendste  und  am  6.  November  1906  die  sechs- 
tausendste  Lokomotive  zur  Ablieferung  bringen.  Heute, 
66  Jahre  nach  Fertigstellung  der  ersten  in  Deutschland  ge- 
bauten Lokomotive,  vermögen  die  deutschen  Lokomotiv- 
Fabriken,  von  denen  neben  Borsig  die  von  Henschel 
St  Sohn  in  Kassel,  Egestorf!  in  Hannover  und 
Schwartzkopff  in  Berlin  die  bedeutendsten  sind,  etwa 
jooo  Lokomotiven  im  Jahre  fertigzustellen. 
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Tatsächlich  hit  man  aber  schon  laug*  vor  dem 
Jahre  1840  versucht,  in  Deutachtand  Lokomotiven  tu 
bauen  In  der  Verkehrstechnischen  Woche  berichtet 
nämlich  Geheimer  Oberbaurat  Carl  Müller  über  eine 
Lokomotive,  die  schon  1 8 18.  also  nur  4  Jahre  spater  als 
die  Killingworth  Lokomotive  Stephensons,  zur  Zeil 
der  Jfociet,  in  den  Werkstatten  der  damaligen  könig- 
lichen Giesserei  in  Berlin  erbaut  wurde.  Sie  war  wohl 
der  erste  auf  dem  Kontinent  überhaupt  gebaute  Dampf- 
wagen. Diese  Lokomotive,  von  der  die  in  der  Ab- 
bildung 1  f;  3  wiedergegebene,  etwas  unvollkommene 
Zeichnung   ein    Bild    In    halbfertigem    Zustande  gibt. 


einige  nähere  Angaben  gemacht.  Sie  ist  eine  sogenannte 
kombinierte  Zahnrad-  und  Keibungslokomotive,  wie  sie 
u.  a.  von  den  preussischen  Staatsbahnen  auf  Strecken 
mit  starken  Steigungen  verwendet  wird.  Diese  Loko- 
motiven, deren  Bau  von  Borsig  in  neuerer  Zeit  als 
Spezialität  betrieben  wird,  besteben  aus  zwei  vollständig 
getrennten  Maschinen.  Die  eine,  deren  beide  Zylinder 
innnerhalb  des  Rahmens  untergebracht  sind,  witkt  auf  die 
drei  gekuppelten  Adhäsionsachsen,  die  zweite,  deren  zwei 
Zylinder  unterhalb  der  Rauchkammer,  am  vorderen  Ende 
der  Lokomotive  liegen,  treibt  zwei  ebenfalls  gekuppelte 
Achsen,  welche  die  Zahnräder  tragen.    Die  Dimensionen 


Abb  i5<. 


Dm  Mcbttauteodst*  I-okorauli«  der  Firma  A.  Hur  »ig,  Tegel  bei  Berlin. 


war  für  eine  Grubenbahn  im  Saarrevier  bestimmt. 
Die  Zylinder  waren  stehend  angeordnet;  die  zu  beiden 
Seiten  des- Kessels  herun  t  erreichen  den  Treibstangen,  die 
in  der  Zeichnung  fehlen,  wirkten  auf  zwei  kleine  Zahn- 
räder, welche  die  Bewegung  auf  ein  nur  an  einer  Seite 
angeordnetes,  grosseres,  mit  dem  Triebrade  auf  einer  Achse 
sitzendes  Zahnrad  übertragen.  Auch  das  Triebrad  war  ge- 
zahnt und  griff  in  eine  an  der  einen  Schiene  befindliche 
Zahnstange  ein.  Man  war  bekanntlich  damall  auch  in  England 
noch  der  Ansicht,  dass  die  Reibung  zwischen  den  Rädern 
und  den  Schienen  zur  Fortbewegung  nicht  genügend  gross 
*ei.  Bei  den  Probefahrten  in  Berlin  soll  diese  Lokomotive 
mit  Bomben  im  Gewichte  von  4000  kg  beladene  Wagen 
fortbewegt  haben;  an  ihrem  Bestimmungsorte  gelang  es  aber 
trotz  allen  Bemühungen  nicht,  die  Maschine  in  Beirieb  zu 
»«zen.  Sie  wurde,  ohne  je  Dienst  getan  zu  haben,  ins 
alte  Eisen  geworfen.  Dieser  Misserfolg  scheint  die  deutsche 
Maschinenindustrie  der  damaligen  Zeit  sehr  entmutigt  zu 
haben,  denn  bis  zum  Jahre  1840  bat  man  anscheinend 
nicht  gewagt,  sich  wieder  mit  dein  Lokomotivbau  ernst- 
lich zu  beschäftigen. 

Zum  Vergleich  mit  dieser  ersten  in  Deutschland  her- 
gestellten Lokomotive  seien  auch  über  die  oben  erwähnte 
*W.  Lokomotive    der  Firma  A.  Borsig  (Abb.  154) 


der  sechstausendsten,  für  die  Königliche  Eisenbahndirektion 
Saarbrücken  i  Ei  feibahr:    bestimmten  Lokomotive  sind  die 
folgenden .                                Zahnrad-  Adhäsions- 
maschine maschine 
Zylinderdurchmesscr  .               420  mm  470  mm 

Kolbenhub                              450    „  500  „ 

7'reibraddurchmesser  .    .    .      688    „  1080  „ 

Fester  Radsland  ....       930    „  3250  ,. 

Totaler  Radstand  ....      —  S°5°  •< 

Zugkraft  8400  kg  7300  kg 

Leergewicht   46650  „ 

Dienstgewicht   58450  „ 

Adhäsmnsgewicht   43860  „ 

Spurweite   '435  nln> 

Inhalt  des  Wasserkasiens   4,8  cbm 

„       ,,    Kohlenkastens   1,5  „ 

Heisf liehe  des  Kessels   141  qm 

Rostfläche   2,1  „ 

Dampfdruck      .   12  Alm. 

Ähnliche  Lokomotiven  aus  den  Borsigscben  Werken 
sind  im  Thüringer  Wald,  in  Portugal  sowie  bei  den 
Bahnen  in  den  chilenischen  und  argentinischen  Anden 
in  grösserer  Zahl  im  Betriebe.  O.  B.  [loooä] 
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Rieaenschnelldampfer.  V'oo  den  Riesenschnell- 
dampf  er  d.  welche  die  Cunardlinie  mit  Unterstützung  der 
englischen  Regierung  erbauen  l&sst,  und  weiche  die 
deuuehen  Dampfer  an  Geschwindigkeit  überflügeln  sollen, 
ist  nunmehr  auch  der  zweite,  die  Mauretanta,  am  26.  No- 
vember auf  der  Werft  von  Swan,  Hunter  &  Wigham 
Richardson  in  Wallsend  am  Tyne  vom  Stapel  gelassen; 
die  Luutama  ist  bereits  am  7.  Juni  auf  der  Weift  von 
John  Brown  &  Co.  in  Clydebank  bei  Glasgow  ins 
Wasser  gelassen  worden.  Wahrend  die  Carmonia  und 
Caronia,  die  ebenfalls  beide  von  John  Brown  &  Co. 
gebaut  sind,  in  ihren  Abmessungen  Doch  hinter  den 
grossen  deutschen  Dampfern  zurüdtgeblUben  waren,  wird 
mit  diesen  neuen  Schiffen  ein  gewaltiger  Schritt  vorwärts 
gemacht  und  dementsprechend  der  Raumgehalt  erheblich 
gesteigert.  Zum  Vergleich  sind  die  Abmessungen  der 
beiden  grfosten  deutschen  Dampfer,  des  Schnelldampfers 
Kaiser  Wilhelm  Jl.  vom  Norddeutschen  Lloyd  und  de« 
grossen  Passagier  dampfen  Kaiserin  Auguste  Viktoria  von 
der  Hamburg- Amerika- Linie,  die  beide  beim  Vulkan  in 
Stettin  erbaut  sind,  mit  den  neuen  englischen  Dampfern 
in  der  folgenden  Zableniafel  zusammengestellt: 
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Die  deutschen  Dampfer  haben  Kolhetimaschineii, 
wahrend  die  englischen  Dampfer  mit  Ausnahme  der 
Caronia  mit  Dampfturbinen  ausgerüstet  sind.  Man  siebt 
daher  den  Ergebnissen  dieser  Schiffe  mit  grösstrm  Inter- 
esse entgegen;  werdtn  sie  dreh  cntscheider.d  sein  für  die 
Einfahrung  der  Dampftutbice  als  Sebiffsmaschine.  Die 
Zeitschrift  Kngmetrirg  gibt  in  ihrtm  Bericht  über  den 
Stapellauf  der  A/atiie/nma  einige  Mitteilungen  über  die 
bisher  noeb  nicht  bekannt  gegebenen  Bedingungen  des 
Bauvertrages.  Danach  müssen  beide  Schiffe  während  der 
Probefahrten  eine  Geschwindigkeit  von  mindestens  25'/« 
Seemeilen  erreichen.  Innethalb  de»  ersten  Betriebsjahres 
muss  ferner  auf  einer  beliebigen  Reise  von  Liverpool 
nach  New  York  und  zurück  eine  mittlere  Geschwindigkeit 
von  mindestens  24 \  Seemeilen  erreicht  «erden.  Letztere 
Bedingung  ist  besonders  deshalb  nicht  leicht  zu  erfüllen, 
weil  es  sich  um  zwei  aufeinander  folgende  Ozeanfabrten 
bandelt,  die  natürlich  sehr  vom  Wetter  abhängig  sind. 
Die  durch  Modellpiobeversuche  geschätzte  Mascbinen- 
leistung  für  die  beiden  Riesendampfer  bat  bei  25  Knoten 
Fahrt  60  coo  bis  68  000  PS  eigeben,  für  welche  Leistung 
die  Turbinen  erbaut  sind.  Die  Schiffe  werden  mit  vier 
Schraubenwellen  ausgerüstet,  von  denen  jede  eine  drei- 
flügelige  Schraube  tragen  wird;  die  Hochdruckturbinen 
sitzen  auf  den  Seitenwellen,  die  Niedeidrucklurbinen, 
sowie  je  eine  Kückwftrtsturhine  auf  den  mittleren  Wellen. 
Kür  die  Dampferzetigung  sind  25  Zylinderkessel  vorge- 
sehen, die  zusammen  370  <\m  Rostflikbe  und  15000  qm 
HeizÜSche  haben.    Die  Kohlenmcnge  für  eine  Fahrt  von 


Liverpool  Dach  New  York  dürfte  bei  dieser  Riesendarn^F- 
kraftanlage  etwa  5000  t  betragen.  Es  steht  zu  erwarten, 
dass  die  Lusitonia  im  Frühjahr  nächsten  Jahres  ihre  erste 
Fahrt  über  den  Ozean  macht,  die  Mauretanta  dürfte  ein 
halbes  Jahr  spater  in  Dienst  gestellt  werden.  [10191) 


RaucbröbrcnreinJgcr    „Sirocco".      Wenn  schon 
nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  der  Wasserrohr kcüei 
in  den  letzten  Jahren  ganz  erbeblich  an  Ausbreitung  ge- 
wonnen hat,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  der 
Raucbrohrkessel,  in  einfacher  oder  mit  dem  Flammrohr- 
kessel kombinierter  Form,  sich  in  der  Industrie  noch 
grosser  Beliebtheit  erfreut ;  Lokomotiven  und  Lokomobilen 
sind  vorläufig  ohne  Rauchrohren  gar  nicht  zu  haben. 
Ein  Nachteil  der  Rauchrohrkessel  ist  nun  unstreitig  der 
Umstand,  dass  der  grosste  und  wirksamste  Teil  ihrer 
Heizfläche,  die  Rauchrohren,  schon  nach  wenigen  Be- 
triebsslunden  durch  Ablagerung  von  Russ  und  Flujjasihc. 
die  beide   sehr  schlechte  Wärmeleiter   sind,  geradezu 
gegen  die  Wftrroewirkung  der  Feuergase  isoliert  und  da- 
durch mehr  und  mehr  unwirksam  gemacht  werden.  Die 
Entfernung  dieser  Ablagerungen  geschah  bisher  entweder 
durch  Stahldrahtbürsten  oder  durch  Ausblasen  mittels 
Dampfstrahles.    Da*  Arbeiten  mit  der  Bürste  ist  aber 
sehr  beschwerlich  und  zeitraubend,  es  geschieht  daher 
meist  nicht  häufig  genug,  um  dauernd  reine,  wirksame 
Heisflachen    zu   erhalten:    und    beim    Ausblasen  der 
Rohren  mittels  Dampfstrahles  tntt  ein  Übelstand  auf,  der 
häufig  die  ganze  Reinigungsarbeit  illusorisch  macht:  der 
Dampf  kondensiert  sich  zum  Teil,  und  das  entstehende 
Kondens wasser  verbindet  sieb  mit  dem  Russ  und  der 
Flugasche  zu  einem  Brei,  der  bald  auf  der  Rohr  fliehe 
featbrennt,  mindestens  ebenso  gut   gegen    die  Warme 
isoliert,  wie  die  trockenen,  staubföimigen  Ablagerungen, 
und  nur  sehr  schwer  zu  entfernen  ist.    Die  Verwendung 
von  überhitztem  Dampfe  zum  Ausblasen  der  Rauchrohren 
bat  diesen  Übelstand  auch  nur  teilweise  zu  mindern  ver- 
mocht.   Daher  kommt  es,  dass,  wie  jedem  Dampfkessel- 
praktiker bekannt   ist,   die  Raucbrohrkessel  meist  mit 
verhältnismässig   schlechtem    Nutzeffekt   arbeilen.  Der 
Dampf  -  Heisslaft  •  Rauchrohren  reiniger    „Sirocco"  der 
Firma  Gustav  Schlick  in  Dresden  erscheint  berufen, 
unter  Vermeidung  der  genannten  ("beistünde  eine  gründ- 
liche Reinigung  der  Rauchrohren  zu  ermöglichen.  Dieser 
Apparat  wird  auch  durch  den  Kesseldampf  betitigt,  der 
indessen  durch  eine  besonders  konstruierte  Düse  aus- 
strömt und  dadurch  eine  Saugwirkung  auf  die  bocu- 
temperierten  Heizgase  ausübt,  die  sich  mit  dem  Dampfe 
mischen,  mit  grosser  Geschwindigkeit  durch  das  zu  reini- 
gende Rohr  summen  und  dabei  Russ  und  Flugasche 
mitreissen.    Eine  Kondensation  des  Dampfes  kann  dabei 
kaum  staltfinden,  da  die  verhältnismässig  hohe  Tempe- 
ratur der  mit  dem  Dampf  gemischten  Heizgase  das  ver- 
bindert: die  Ablagerungen  im  Rohr  werden  also  nicht 
feucht  und  können  sich  nicht  an  den  Rohrwanduogen 
festsetzen,  sie  bleiben  vollkommen  trocken  und  staub- 
förmig und  werden  leicht  durch  den  Dampf -Heu>*luf l- 
Sirom  fortgerissen,  sodass  zur  Reinigung  eines  Rohres 
nur  ein  einmaliges  Durchfuhren  des  Reinigers  erforderlich 
ist.    Da  zudem  der  Dampfverbrauch  des  Apparates  sehr 
gering  ist  und  zahlreiche  Versuche  in  der  Praxis  bestätigt 
haben,  dass  der  Apparat  schnell  und  sicher  arbeitet,  so 
darf  der  neue  R öb renr einiger  wohl  das  Interesse  der 
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Über  Waflserentartung. 

Cberakch - biokjf itebe  Apboriimen  von  I)r.  Cabi  Roth. 

Wo  immer  neben  den  natürlichen  Um» 
gestaltungsbedingungen  des  irdischen  Materials 
die  schöpferische  Kraft  des  Menschen  einsetzen 
mag,  überall  ist  der  erste  und  räumlich  aus- 
gebreitetste  Träger  des  technischen  und  land- 
wirtschaftlichen Kraft-  und  Stoffwechsels  das 
Wasser. 

Die  Ausnutzung  seiner  lebendigen  Kraft, 
seine  Verwandelungsfähigkcit  in  Dampf,  die 
Rolle,  die  es  als  der  weitaus  häufigste  Vermittler 
chemischer  Vorgänge  und  Beförderer  löslicher 
und  unlöslicher  Substanzen  spielt,  kurz,  seine 
physikalische  Schwungkraft  schleudert  das  Wasser 
von  dem  tausendfach  verästelten  Räderwerk  des 
gewerblichen  Lebens  Guss  auf  Guss  hinaus  in 
den  Giessbach  und  Strom,  versammelt  es  über 
Berg  und  Tal  zu  den  Wolken,  treibt  es  hinab 
durch  alle  Tiefen  der  Krde  und  hebt  es  schliess- 
lich wieder  zu  neuem  Kreislauf  empor  in  den 
technischen  Machtbereich  des  Menschen.  Nur 
zu  natürlich  ist  es  daher,  dass  auf  eine  Substanz 
von  dem  Aufnahme-  und  Verwandelungsver- 
mögen  des  Wassers,  bildlich  gesprochen,  alle 
wanderungsfähigen  Stoffe  mechanisch  oder  che- 
mischabfärben, denen  sie  auf  ihren  verschlungenen 
Pfaden  durch   Natur  und  Gewerbe  begegnet. 


Und  so  erzählt,  dem  Wissenden  wenigstens,  das 
Wasser  der  industhefernen,  geschwätzigen  Wald- 
quelle nicht  minder  als  das  des  träge  schleichenden 
Mühlgrabens,  der  melancholisch  vom  bleigrauen 
Himmel  niederrieselnde  Regen  ebenso  wie  die 
hüpfende  Welle  des  Rheins,  jedes  ein  anderes 
Kapitel  aus  seinem  Wanderlauf  durch  die 
hallenden  Reviere  des  Lebens,  die  schweigenden 
Stätten  des  Todes,  den  leuchtenden  Kelch  der 
Rose  oder  das  dunkle  Labyrinth  eines  unrat- 
erfüllten, verpesteten  Krdbodens. 

Das  lawinenartige  Anschwellen  der  Industrie 
setzt  immer  neue  Maschinen  in  Tätigkeit  und 
wirft  immer  mannigfaltigere  wanderfähige  Substanz- 
gliederungen aus  Schornslein,  Rinnsal  und  Kanal 
über  und  auf  die  Erde.  Fast  noch  mehr  hat  die 
durch  Liebigs  Forschungen  eingeleitete  Um- 
wälzung des  landwirtschaftlichen  Betriebssystems 
dazu  beigetragen,  ein  Heer  von  chemisch  änderungs- 
fähigen Stoffen  in  Gestalt  künstlicher  Dünge- 
mittel über  die  anbaufähige  Ackerfläche  aller 
kultivierten  Länder  zu  verbreiten,  zum  grossen 
Teil  zur  Wanderung  mit  dem  Grundwasser  zu 
zwingen  und  dadurch  die  naiüi  liehe  Substanzen- 
ökonomie des  Bodens  einschneidenden  chemi- 
schen Eingriffen  auszusetzen.  Diese,  seit  etwa 
zwei  Menschenaltern  in  reissend  wachsender 
Häufung  sich  vollziehende  künstliche  Abänderung 
des  natürlichen  terrestrischen   Chemismus,  nach 
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innerer  Kraft  und  Ausdehnung  beispiellos  in 
dem  Besiedelungsprozess  der  Erdoberfläche,  gibt 
uns  den  Schlü>sel  für  eine  sonst  rätselhafte 
Erscheinung  an  die  Hand. 

Aus  Dorf  und  Stadt,  aus  Privathäusern,  Ge- 
werbebetrieben und  Anstalten  für  die  öffentliche 
Trinkwasserversorgung  dringt  immer  häufiger 
Kunde  in  die  chemischen  Laboratorien  über 
Veränderungen  und  dadurch  veranlasste  Regel- 
widrigkeiten im  Verhalten  von  Wässern,  die  seit 
Menschengedenken  im  Haushalt  oder  in  der  Fabrik 
ohne  störende  Folgen  benutzt  wurden.  Es  ver- 
lautbaren weit  über  die  Grenzen  Deutschlands 
hinaus,  namentlich  aus  den  grossen  Industrie-  und 
Handelsmiltelpunklen ,  Charakterveränderungen 
von  Quell-,  Leitung»-,  Brunnen-  und  Flusswässern, 
die  vor  unserer  mit  Blitz,  Dampf  und  Rauch, 
mit  organischen  Abfallprodukten,  Chilisalpeter, 
schwefelsaurem  Ammoniak  und  Phosphaten, 
Teer,  Vitriolöl  und  Scheidewasser,  kurz  mit  dem 
ganzen  Rüstzeug  der  neuzeitlichen  Hexenküche 
operierenden  Zeit  jedem  Wechsel  abhold  waren, 
so  abhold  wie  der  Grossvater,  welcher  sie  trank 
oder  anwandte,  und  die  jetzt  ihrem  Verhalten 
nach  so  unbeständig  sind  wie  der  nervöse  Enkel, 
der  sie  zwar  noch  mißmutig  anwendet,  jedoch 
nur  selten  noch  trinkt. 

Hier  weiss  sich  ein  Fabrikant  keinen  Rat 
mit  einem  Flusswasser,  das  seit  30  Jahren  die 
bekömmliche  Speise  seines  Dampfkessels  bildete, 
und  das  jetzt,  in  immer  bedenklicher  schwellen- 
der Symptomenfolge,  ho  cholerisch  geworden  ist, 
dass  es  innerhalb  weniger  Monate  die  Siede- 
robre des  Dampferzeugers  in  mürben  Zunder  zu 
verwandeln  droht  Dort  in  der  Grossstadt  mit 
der  umsichtig  prüfenden  Verwaltung  sehen 
die  Stadtväter  betrübten  Herzens  unter  der 
Einwirkung  eines  das  verwickeltste  chemische  und 
biologische  Bild  darbietenden  Leitungswassers 
die  Zementwände  der  grossen  Sammelbehälter 
und  auch  schon  Teile  des  eisernen  Rohrnetzes 
dahinschwinden  wie  Zucker  in  Kaffee.  Nur  die 
sachgemässesten  und  energischsten  Gegenmass- 
regeln vermögen  das  drohende  Verhängnis  un- 
absehbarer Materialzerstörung  abzuwenden.  In 
jenem  berühmten  Kurorte,  dessen  aus  dem  nahen 
Gebirge  hergeleitetes  Trinkwasser  den  Stolz  des 
Plaues  bildet,  sehen  die  Wände  der  Wasser- 
kammern aus  wie  ein  Mosaik  aus  Froschlaich 
und  aufgeklappten  Austern.  Knäuel  und  Ge- 
flechte von  Wasserpilzen,  über  deren  Wesen 
unter  Pfinnzenphysiologen  und  Hygienikern  nur 
in  dem  einen  Punkte  gegenwärtig  noch  be- 
ruhigende Übereinstimmung  herrscht,  dass  sie 
gutartiger,  nicht  krankmachender  Natur  seien, 
bohren  sich  in  eigensinnigem  und  beharrlichem 
Wettstreit  miteinander  in  den  Schutzanstrich  und 
den  darunter  liegenden  Zementbeton  ein,  unter 
Abscheidung  sauren  Schleims  das  Gefüge  beider 
trennend  und   zu   Atomen  zerschabend.  Von 


einem  letzten  Platze  her  endlich,  bringt  die 
Zeitung  die  Nachriebt  von  einer  Anzahl  daselbst 
aufgetretener  Bleivergiftungen.  Es  wird  hinzu- 
gefügt, die  Ursache  davon  sei  nach  dem  Urteil 
der  mit  der  Untersuchung  befassten  Sachver- 
ständigen einem  veränderten  Verhalten  des 
städtischen  Trinkwassers  gegen  die  teilwebe  aus 
Blei  bestehenden  Hausleitungen  zuzuschreiben. 
Indessen  gingen  die  Meinungen  der  Herren  über 
die  innere  Art  dieser  Veränderung,  für  die  zur 
Zeit  noch  kein  chemisch  fassbarer  letzter  Grund 
aufgefunden  sei,  wesentlich  auseinander. 

Genug  der  Beispiele  dafür,  dass  viele  der 
über  und  durch  unseren  Kontinent  rinnenden 
Wässer  bestimmten  Kulturkrankheiten  verfallen 
sind,  die  zwar  vielfach  gedeutet,  aber  noch  nicht 
in  dem  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung 
aufgehellt  worden  sind.  Bezieht  man  Regelwidngr 
keilen  der  geschilderten  Art  auf  die  Anwesenheit 
wohl  charakterisierter  und  nach  den  Sätzen  der 
chemischen  Analyse  in  bestimmten  Verbindungs- 
formen abscheidbarer  und  wägbarer  Bestand- 
teile, so  lässt  sich  von  dieser  exakt  chemischen 
Grundlage  aus  bis  hinüber  zu  jenen  rätselhaften 
Erscheinungen  für  das  Verständnis  keine  Brücke 
schlagen.  Denn  geht  man  die  Grenzen  der 
Wirkung  eines  in  dem  angedeuteten  Sinne  ver- 
änderten Wassers  auf  die  chemisch  passivsten 
Materialien,  wie  z.  B.  Jahrhunderte  alten  unter 
Wasser  erhärteten  Mörtel,  auf  Asphalt,  Fettgas- 
!  teer,  ja  so«ar  Paraffin  oder  Ceresin  ab,  so 
wird  man  inne,  dass  deren  rapid  verlaufende 
Zerstörung  einer  erschöpfenderen  Erklärung  bedarf, 
als  die  ist,  die  meist  in  den  banalen  Formeln 
ausklingt:  „Wirkung  der  Kohlensäure"  oder 
„Verschiebung  des  bleibenden  Härtegrades" 
oder  endlich  auch,  besonders  präzise  und  gelehrt: 
„Wachsende  chemische  Aktivität  der  mine- 
ralischen Bestandteile". 

Nein,   die  sich  mehrenden  umfangreichen 
i  Materialzcrstörungcn  durch  Wasser  sind  in  der 
1  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  auf 
l  eine  ganz  andere  Kraftäusserung  zurückzuführen, 
als  die  unmittelbare  chemische  Differenz  Wirkung 
|  einiger    auf    den    Liter    berechneten  Kubik- 
zentimeter   Kohlensäure    oder    einer  homöo- 
pathischen Dosis  lammfrommer  Salze.   Nein,  das 
neueste  Kapitel  aus  der  technischen  Pathologie, 
das    mit    der   hier    flüchtig  gekennzeichneten 
Krankheit    vor    einigen   Jahrzehnten   ganz  un- 
merklich eingeleitet  wurde,  verdient  die  Über- 
schrifl:    „Das    Wasser   als   ein  durch  die 
Tätigkeit    des    Menschen  veränderu ngs- 
fähi^er  Nährboden  für  niedere  Pflanzen- 
Gebilde." 

Unter  diesem  Leitsatz  sind  die  meist  gering- 
fügigen Verschiebungen  des  Salz-  und  Gas- 
Kehaltes  m  den  sich  häufenden  Fällen  von 
Wasscrentar tung,  wie  ich  die  Erscheinung 
nennen  möchte,  lediglich  als  Vorbedingung  für 
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Bildung  spezifischer  Wassernährböden  für  pflanz- 
liche Schmarotzer  zu  bewerten.  Mit  anderen 
Worten  t  die  einleitend  betonte  Überschwemmung 
des  Kulturlandes  mit  einer  Flutwelle  von 
wanderungsfähigen,  nicht  organischen  Substanzen 
des  vielgestaltigsten  chemischen  Gepräges  ist 
daher,  auf  die  Veränderung  zahlreicher  Tiefen- 
und  Oberflächecwäsaer  und  auf  die  davon  aus- 
gehenden MaterisHangrifle  bezogen,  nur  unter  das 
Grössenmass  von  bekömmlichen  Nährbestand- 
teilen für  bis  jetzt  glücklicherweise  noch  hygienisch 
gutartige,  durch  ihren  Lebensprozess  jedoch 
bereits  baumaterialfeindliche  Wasserorganismen 
zu  stellen. 

So  gltederreich  ihrer  Art,  so  gewaltig  ihrer 
Masse  nach  auch  die  von  Industrie  und  Land- 
wirtschaft über  die  Erdoberfläche  in  Bewegung 
gesetzte  und  von  hier  dem  Untergrundwasser 
zustrebende  Woge  chemischer  Verbindungen  ist, 
so  verschiebt  sie  doch,  der  ungeheuren  Ver- 
dünnung wegen,  die  sie  erleidet,  die  grobe 
chemische  Zusammensetzung  der  Nutz-  und 
Trinkwässer  nur  um  ein  Geringes.  Um  ein 
so  Geringes,  dass  gegenüber  der  Feinheit  der 
vorgegangenen  Änderung  Reagenzrohr  und 
Wage  so  gut  wie  versagen  und  (die  Be- 
richte aus  den  verschiedensten  Fach  Ver- 
sammlungen sind  genügend  Zeuge  dessen)  die 
exakte,  mit  chemischen  Individuen  operierende 
Scheidekunst  der  schwankenden  dialektischen 
Deutekunst  weicht.  Sonach  müssen  also  gewisse 
der  Feststellung  ihres  engeren  chemischen  Ge- 
präges unzugängliche  Kremdstoffe,  die  dem 
Wasser  zufliessen  oder  erst  darin  entstehen,  die 
Beziehungen  von  dessen  letzten  Substanzaus- 
laufern  so  weit  verändern,  dass  innerhalb  be- 
stimmter materieller  Neubildungen  Raum  für 
den  Lebensprozess  spezifischer  Wasserpilze  ge- 
schaffen wird.  Da,  wo  die  Analyse  diese  Auf- 
fassung nicht  mehr  zu  stützen  vermag,  tun  dies 
die  Bakteriologie  und  die  Botanik  und,  falls 
man  deren  Argumenten  unzugänglich  ist.  die 
Lapidarsprache,  in  der  Nester  von  Pilzfäden, 
schleimige  Zellulosehaufen  und  zerfressene  Zement- 
und  Eisenflächen  auf  uns  einreden.  Zwischen 
den  durch  eingewanderte  Fremdkörper  leicht 
verschobenen  Bauelementen  der  mechanischen 
Lösung,  welche  man  Wasser  nennt,  ist  also 
durch  die  Gunst  äusserer  Umstände  einem  Heer 
niederer  Pflanzengebildc  das  Mahl  zum  Stoff- 
wechsel und  die  Herberge  zur  Vermehrung  bereitet. 

Die  organische  —  oder  besser  die  organi- 
sierte —  Noxe  wirft  sich  auf  Anstriche,  Metall, 
Zement  und  Steine  und  dringt  wie  mit'  Polypen- 
armen in  alles  mechanische  und  chemisch  ver- 
änderungsfähige Material  ein.  In  ihrer  Zer- 
störungswut mit  dem  Mauerschwamm  wetteifernd, 
zermürbt  und  zerbröckelt  sie  jenes  und  entlässt 
schliesslich,  den  Schwamm  an  Vernichtungskraft 
noch  überbietend,  da,  wo   ihrem  eigenen  Vor- 


1  dringen  oder  der  mechanischen  Arbeit  ihrer 
vegetativen  Organe  Grenzen  gesteckt  sind,  durch 
natürliche  oder  künstliche  hilterschichten  hin- 
durch oder  in  die  Tiefe  von  Wänden  oder 
angefressenen  Metallen  ihre  sauren  oder  laugigen 
Stoffwechselprodukte.  Diese  aber,  Körper, 
für  die  die  prägnante  Begriffsbestimmung  nur  zu 
einem  »ehr  geringen  Bruchteil  zurzeit  schon 
besteht,.  ,sjnd  die  unmittelbar  wirkenden,  material- 
verändemden  chemischen  Träger  des  Zerstörungs- 
werkes. 

Es  bedarf  nur  eines  kleinen  Schrittes  vorwärts, 
um  aus  einer  vergleichenden  Zusammenstellung 
dieser  sich  in  toten  Materialien  abspielenden 
Vorgänge  mit  den  Bakterieneinwanderungen,  von 
denen  das  höhere  Tierleben  bedroht  ist,  die 
I  Notwendigkeit  ähnlich  gearteter  Schutz mass- 
regeln  herzuleiten.  Gilt  es  nicht  zuvörderst, 
dem  Eindringen  der  pflanzliehen  Schädlinge  in 
Wandungen  von  Wasserbehältern,  Brunnen, 
Kanälen  und  Leitungsrobren  auf  derselben  Grund- 
lage zu  wehren  wie  dem  Einfall  von  mikro- 
skopischen Krankheitserregern  in  ungeschützte 
Stellen  der  Oberfläche  menschlicher  Körper- 
organe, zum  Zweck,  dem  Feinde  den  Weg  in 
tiefere  Substanzschichten  mechanisch  zu  ver- 
legen.' Auch  jedes  einzelne  der  Bau-  und 
Wasserleitungsmaterialien  bietet  in  seinem  mecha- 
nischen und  chemischen  Gefüge  den  Schädlingen 
des  Wassers  eine  irgendwo  offene  Einfallspforte, 
einen  Ort  der  geringsten  Widerstandsfähigkeit 
dar,  von  dem  aus  das  Verhängnis  in  das  Innere 
vorzuschreiten  vermag. 

Ist  die  Grundlage  der  bisher  entwickelten 
Gedanken  berechtigt,  so  muss  dieselbe  chemische 
Technik,  die  so  vielfach  verhängnisvolle  Zu- 
sammensetzungsänderungen von  Wässern  ver- 
schuldet, uns  auch  auf  Substanzen  und  Wege 
verweisen,  durch  deren  Benutzung  diese  üblen 
Folgeerscheinungen  auszugleichen  sind.  In  der 
Tat  unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dass  eine  sachgemässe  künstliche  Abänderung 
der  Zusammensetzung  von  Wässern,  die  mit 
niederen  Pflanzen  und  deren  Stoffwechselprodukten 
durchsetzt  sind,  fast  ausnahmslos  den  hiervon 
auf  Behälter-  und  Führungsmaterialien  ausgeübten 
Angriffen  wie  mit  einem  Schlage  Einhalt  zu 
j  tun  vermag.  Dass  das  Bestreben  nach  Abhilfe 
'  in  keinem  Missverhältnis  zu  dem  Nutzungszweck 
|  eines  chemisch  oder  physikalisch  oder  nach 
■  beiden  Richtungen  hin  zu  beeinflussenden  Wassers 
sieben  darf,  ist  wegen  der  damit  verbundenen, 
je  nach  den  beteiligten  Substanzen,  den  not- 
wendigen Anlagen  und  den  örtlichen  Verhält- 
nissen oft  unerheblichen,  oft  jedoch  auch  hohen 
Kosten  selbstverständlich.  Ohne  Ausnahme  aber 
besteht  die  letzte,  Kalamitäten  der  geschilderten 
Art  abstellende  Wirkung  aller  in  diesem  Rahmen 
angewandten  Verfahren  darin,  die  in  dem  Wasser 
vorhandenen  Pilze  unter  veränderte,  d.  h.  ihr 
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Fortkommen  hemmende  Lebensbedingungen 
durch  Veränderung  ihres  Nährbodens  tu  setzen. 

Von  geradezu  souveräner  Wirkung  erweist 
sich  in  dieser  Richtung  bei  Wässern,  die  neben 
einem  nicht  zu  geringen  Gehalt  an  freier  Kohlen- 
säure durch  eine  bleibend  saure  Reaktion 
(deren  Ursache  also  nicht  Kohlensäure  sein 
kann)  und  die  Anwesenheit  von  Zellulosegallcrten 
gekennzeichnet  sind,  die  Behandlung  mit  Kalk. 
Dessen  Einverleibung  in  das  zu  korrigierende 
Wasser  vollzieht  sich  am  zwanglosesten,  indem 
man  dieses  ganz  langsam  durch  genügend  dicke 
Schichten  von  klein  zerschlagenem  Marmor,  Süss- 
wasseikalk  oder  auch  geeignetem  krystallinischen 
Kalkstein  leitet.  Bedingung  für  die  Durch- 
führbarkeit des  Verfahrens  ist,  dass  die  Steigerung 
der  vorübergehenden  Härte  des  darnach  be- 
handelten Wassers  dessen  Benutzung  nicht  in 
Frage  stellt.  Mit  demselben  Erfolg,  nur  unter 
unmittelbarer  Anlagerung  der  zunächst  zu  binden- 
den Kohlensäure,  kann  unter  denselben  Ver- 
hältnissen Aetzkalk  an  Stelle  des  natürlichen 
kohlensauren  Kalkes  angewandt  werden. 

Stehen  der  Kalkanreicherung  eines  korrektur- 
bedürftigen Wassers  aus  der  späteren  Ver- 
wendungsweise als  Genuas-  oder  technisches 
Nutzungsmittel  herzuleitende  Bedenken  entgegen, 
so  lässt  sich  in  vielen  Fällen  eine  den  Lebens- 
prozess  vorhandener  Wasserpilze  unterbindende 
Nährbodenänderung  auch  durch  Zusatz  von 
kohlensaurem  oder  ätzendem  Natron  herbei- 
führen. Inwieweit  dies  gegebenenfalls  für  sich 
allein  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen, 
und  nach  welchem  mechanischen  Verfahren  es 
zu  geschehen  hat,  richtet  sich  sowohl  nach  der 
physiologischen  Eigenart  der  vorhandenen  Orga- 
nismen, wie  namentlich  auch  nach  der  chemi- 
schen Verfassung  des  von  diesen  heimgesuchten 
Wassers. 

Eine  andere  Methode  der  Abwehr  von 
Invasionen  der  beschriebenen  Art,  dem  Wesen 
nach  zwar  von  den  vorigen  abweichend,  der 
Wirkung  nach  jedoch  vielfach  damit  überein- 
stimmend, besteht  darin,  dass  man  die  be- 
troffenen Wässer  durch  geeignete  mechanische 
Vorrichtungen  zerschellt  oder  zerstäubt  oder 
auch  aus  einer  gewissen  Höhe  als  Regen  in  die 
Aufnahmebehälter  niedcrrieseln  lässt.  Glcich- 
gilüg,  welcher  Verteilungsart  der  Vorzug  ge- 
geben wird,  in  jedem  Falle  hat  dieser  mechani- 
sche Eingriff  eine  Verminderung  des  Gehaltes 
an  freier  Kohlensäure  und  eine  mit  Nährboden- 
änderung verbundene  physiologisch  bedeutungs- 
volle Verschiebung  des  chemischen  Gleichgewichts- 
zustandes zur  Folge. 

Von  einem   hiervon    nicht   weit  entfernten 
Gesichtspunkte  sind  die  Vorschläge  zu  bewerten, 
die  auf  eine   Kvakuation  vom   Wasser  durch-  I 
strömter   Rohre   und   Behälter   oder    auf   eine  j 
chemische  Veränderung  jenes  wichtigeu  Mediums  > 


durch  elektrische  Ströme  abzielen.  Wenn  vor- 
läufig für  nichts  anderes,  ist  die  Tatsache,  dass 
diese  für  den  Gegenstand  entlegenen  Arsenale 
der  Physik  und  Chemie  mobilisiert  werden,  für 
den  Umfang  beweiskräftig,  den  die  Beladung 
unserer  Nutz-  und  Trinkwässer  mit  Fremdkörpern 
bereits  angenommen  hat. 

Mögen  aber  die  chemischen  und  biologischen 
Verbältnisse  eines  Wassers  liegen,  wie  sie  wollen, 
mag  der  oder  jener  chemische  Appaut  zu  dessen 
substantieller  Änderung  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  wie  dies  an  vielen  Plätzen  in  virtuoser 
Weise  und  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  nament- 
lich von  Professor  Hey  er  in  Dessau  geschehen 
ist,  in  jedem  Falle  ist  es  unerlässliches  Er- 
fordernis, Materialzerstörungen  der  geschilderten 
Art  vor  und  neben  allem  anderen  durch  einen 
zweckentsprechenden  Anstrich  zu  begegnen. 
Denn,  um  den  gebrauchten  physiologischen  Ver- 
gleich mit  einem  für  mikroskopische  Krankheits- 
erreger undurchdringbaren  Organüberzug  wieder 
aufzunehmen:  es  drängt  sich  auch  hier  die  Über- 
zeugung auf,  dass  ein  gegen  aggressive  Wasser 
widerstandsfähiger  Anstrich  denselben  grund- 
legenden Materialschutz  ausübt,  wie  etwa  eine  un- 
verletzte derbe  Pleura  gegen  den  Tuberkelbazillus. 

Leider  hebt  sich  das  chemische  Gefüge  der 
modernen  Anstrichmittel  nicht  vom  Boden  der 
hier  flüchtig  gekennzeichneten  mechanischen* 
chemischen  und  biologischen  Vorgänge  ab.  Da 
Verfasser  gesehen  hat,  wie  das  vergleichsweise 
beste  und  in  Konsumentenkreüjen  bekannteste 
davon  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  auf 
vielen  Tausenden  von  Quadratmetern  Fläche  in 
wenigen  Monaten  wie  ein  Sieb  durchlöchert  und 
in  poröse  Kohle  verwandelt  wurde,  erübrigt  es- 
sich,  der  tieferen  Sprossen  an  der  Leiter  ver- 
wandter Erzeugnisse  zu  gedenken.  In  der  irrigen 
Annahme,  alles  erreicht  zu  haben,  wenn  ein 
Anstrich  sauren  und  alkalischen  Wäts«rn  wider- 
steht, hat  man  von  der  Technik  bisher  die 
mechanische  und  chemische  Festigung  von  Deck- 
substanzen gegen  die  Attacken  von  saprophyti- 
schen  Wasserbewohnern  oder  deren  chemisch 
tätigen  Stoffwechselprodukten  nicht  .  verlangt. 
Daher  kommt  es,  dass  dieser  Art  von  Angriffen 
auch  die  besten  modernen  Überzug>mittel  er- 
liegen, wenn  sie  nicht  gar,  wie  es  nur  zu  häufig 
den  Anschein  hat,  ein  besonderes  Futter  für 
Wasserorganismen  abgeben. 

Sonach  ist  der  chemische  Aufbau  von  all- 
gemein widerstandsfähigen  Anstrichmitteln  in 
gleichem  Masse  gegen  die  Einwirkung  von  dünnen 
Säuren  und  Alkalien  zu  festigen,  wie  gegen  das 
Wasser  in  seiner  Bedeutung  als  Tummelplatz 
von  niederen  Organismen  oder  Lösungsmittel 
von  deren  aktionsfähigen,  meist  bleibend  sauer 
reagierenden  organischen  Lebenserzeugnissen. 
An  dem  ersten  Teil  dieser  Forderung  gewertet, 
halten  manche  Überzugsmittel  das,  was  sie  ver- 
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sprechen,  an  dem  zweiten  hingegen  scheitern 
nahezu  alle.*) 

Ein  philosophisch  veranlagter  Chemiker  könnte 
versucht  sein,  nicht  nur  über  die  Entartung  des 
Wassers  Betrachtungen  anzustellen.  Denn  bei 
einer  Vertiefung  in  das  Studium  dieser  Verhält- 
nisse ist  es  vorläufig  wenigstens  ebenso  klug  wie 
dumm,  das  Modethema  von  der  Entartung  der 
Kulturmenschheit  in  einen  innigen  Zusammenhang 
mit  jenen  verschleierten  Veränderungsvorgängen 
zu  bringen,  die  sich  im  Schosse  des  wichtigsten 
Lebenselementes  abspielen,  mit  Vorgängen,  die 
der  sinnfälligen  Wahrnehmung  ebenso  nahe 
wie  im  Augenblick  noch  dem  biologischen  und 
hygienischen  Denkvermögen  ferne  liegen. 
Sicher  aber  verlieren  sich  die  letzten,  wissen- 
schaftlich eben  noch  wahrnehmbaren  Spuren  so 
mancher  unserer  Zeit  eigenen  Lebens-  und  Ge- 
sellschaftsphänomene in  der  Richtung  auf  jene 
Ursprungsquelle. 

Liegt  die  Vermutung  wirklich  ausserhalb  des 
Bereiches  des  Selbstzucht  übenden  Gedankens, 
dass  die  eine  Entartung  vielleicht  die  andere  zur 
Folge  habe,  dass  die  Zunahme  von  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten,  von  Stoffwechselanomalien 
mit  Arterienverkalkung,  dass  die  auf  dem  euro- 
päischen und  amerikanischen  Kontinent  inner- 
halb der  letzten  15  Jahre  erfolgte  Einnistung 
der  Influenza  als  Dauerkrankheit  und  die  damit 
unzweifelhaft  im  Zusammenhang  stehende  er- 
schreckend häufige  Mehrung  von  Blinddarm- 
entzündungen, Gallensteinleiden,  Genickstarre 
usw.,  um  nur  der  auffallendsten  überfallartigen 
Angriffe  gegen  unsere  intellektuelle  und  körper- 
liche Verfassung  zu  gedenken,  sich  zur 
Wandelung  so  vieler  Wässer  verhalten  wie 
Wirkung  und  Ursache?  Wer,  wie  der  Verfasser 
dieser  Zeilen,  durch  die  Behälter  so  mancher 
öffentlichen  und  privaten  Wasseranlage  gewan- 
dert ist,  daselbst  die  Pilzfäden,  Schleimklumpen 
und  in  Zersetzung  begriffenen  Detritushaufen 
eines  Heeres  zahlloser  Wasserorganismen  gesehen 
und  sich  vergeblich  gegen  den  unbehaglichen  Ein- 
druck gewehrt  hat,  als  bewege  er  sich  zwischen  den 
Wandungen  eines  riesigen  Aufnahmegefässes  für 
schleimigen  Auswurf,  kann  sich  des  Verdachtes 
kaum  entschlagen,  dass  hier  Gutartiges  von 
Pathogenem  nur  um  Haaresbreite  geschieden  ist. 
Und  dies  bei  Wässern,  die  vor  noch  nicht  zehn 
Jahren  keine  Spur  einer  Entartungserscheinung 
erkennen  Hessen.    Videant  consules! 

Sollte  die  alte,  mit  den  hier  gestreiften  Ver- 
hältnissen in  innerer  Verbindung  stehende  Be- 
hauptung von  Julius  Hensel  in  der  Tat  so  ganz 


•)  Vergi.  hiermit  auch  die  Aulführungen  des  Ver- 
fassers Ober  du  Thema:  „Dauernd  wirksamer  Schutz- 
anstrich für  Zement  und  Eisen  anter  Wasser"  im 
Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung  1906, 
Nr.  16,  S.  371  ff. 


unhaltbar  sein,  wonach  unsere  Kulturboden  und 
damit  unser  Organismus  infolge  der  Jahrtausende 
fortgesetzten  Auslaugung  und  Aufsaugung 
namentlich  von  assimilationsfähigen  Kieselsäure-, 
Fluor-  und  Manganverbindungen  aus  einer  und 
derselben  unzählige  Male  gewendeten  Ackerkrume 
an  diesen  Bestandteilen  nach  und  nach  ver- 
armen, und  zwar  darum,  weil  letztere  bei  ihrer 
Rückkehr  in  den  allgemeinen  Kreislauf  vom 
Untergrundwasser  ohne  genügenden  Ersatz  fort- 
geführt werden  mit  der  Folgewirkung,  dass  dieser 
Mangel  an  bestimmten  Blutnährsalzen  unserer 
Nahrungsmittel  Entart  ungs-  und  Krankheits- 
erscheinungen innerhalb  der  Kulturmenschheit 
bedinge?  Nur  in  Parenthese  sei  hierzu  noch 
bemerkt,  .  dass  der  Edlen  Schweis»  schon  auf 
weniger  würdige  und  wichtige  Probleme  ver- 
wendet wurde,  als  auf  den  auf  Abhilfe  gerichteten 
Vorschlag  Hensels,  der  Verarmung  unserer 
Kulturböden  an  gewissen,  für  das  tierische  Leben 
unerläßlichen  Mineralbestandteilen  durch  Zufuhr 
von  gemahlenen  Gesteinen  entgegenzuwirken. 

Es  gibt  heute  kaum  noch  einen  bedeuten- 
deren Naturforscher,  der  daran  zweifelte,  dass 
die  ältesten  Sprossen  der  tierischen  Rangleiter 
ins  Meer  hinabreichen.  Wer  sich  ein  Bild  da- 
von machen  will,  in  welchen  organischen  Um- 
bildungsformen und  in  welchen  Perioden  das 
Menschengeschlecht  zu  seiner  gegenwärtigen  Höhe 
aufgerückt  sein  mag,  der  nehme  H  a  e  c  k  e  1  s  geniale 
Natürliche  Scköpfungsgestkiehu  zur  Hand.  Dass 
die  zwischen  dem  heutigen  Menschen  und  dessen 
rein  neptunischen  Vorläufern  liegenden  Ober- 
gangsglieder, um  plastisch  zu  sprechen,  mit  dem 
Kopfe  aus  dem  Wasser  in  eine  mit  Wasser- 
dampf erfüllte  Atmosphäre  ragten  und  nur  aus 
diesem  Zwiezustand  heraus  die  biologische  Über- 
gangsmöglichkeit vom  Ozean  auf  den  Boden  des 
Luftmeeres  der  späteren  geologischen  Epochen 
finden  konnten,  ist  lediglich  der  Abschluss  eines 
Gedankens,  der  an  und  für  sich  nicht  unvollendet 
bleiben  kann.  Bei  einer  derartigen  Herkunft 
aber  ist  es  unabweisbar,  anzunehmen,  dass  vom 
Hathybitu  an,  jenem  vielleicht  ursprünglichsten, 
als  strukturloses  Protoplasma  in  der  Tiefsee  auf- 
gefundenen Träger  des  Lebens,  bis  zu  dem 
höchst  organisierten  FesUandwesen,  dem  Menschen, 
oder,  um  im  erdgeschichtlichen  Entwickelungs- 
bild  zu  bleiben  und  ungeheure  Zeiträume  zu 
durchfliegen,  dass  vom  Ende  des  Silurs  bis  in 
das  Diluvium  und  Alluvium  herein  die  aus  dem 
Meere  abgezweigten  Festlandwesen  an  keinen 
Milieufaktor  mit  gleich  empfindlicher  Reaktions- 
fähigkeit gebunden  waren  und  sind,  wie  an  das 
Wasser.  Die  relative  physiologische  Eindrucks- 
fähigkeit von  Individuen  und  Rassen,  ebenso 
wie  deren  spezifische  Empfänglichkeit  für  Krank- 
heiten oder  Degenerationsnoxen,  ist  in  höherem 
Masse,  als  man  dies  anzunehmen  geneigt  ist, 
der  veränderliche  Ausdruck  ihrer  in  der  flüssigen 
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Urheimat  des  Lebens  geschriebenen  Stammes- 
geschichte. 

Nicht  nur  mit  der  Zeit,  sondern  auch  mit 
dem  Wasser  ändern  sich  die  Menschen.  [ioj4»J 


Die  Zerstörungen  unterirdischer  Rohr- 
leitungen durch  elektrische  Strome. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Bei  den  in  Nordamerika  zuerst  in  grösserem 
Umfange  ausgeführten  elektrischen  Strassenbahnen 
mit  oberirdischer  Stromzuführung,  welche  aus- 
schliesslich mit  Gleichstrom,  der  auch  heute  noch 
dieses  Gebiet  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
beherrscht,  betrieben  wurden,  sind  aus  wirtschaft- 
lichen Gründen  die  Schienen  von  vornherein 
zur  Rückleitung  des  Stromes  benutzt  worden. 
Zur  Schliessung  des  Stromkreises  verband  man 
dieselben  bei  der  Kraftstation  durch  eine  Reihe 
von  Kupferdrähten  mit  dem  einen  Pol  der 
Dynamomaschine,  während  deren  anderer  Pol  an 
das  Leitungsnetz  angeschlossen  wurde;  hiermit 
glaubte  man  alles  Erforderliche  getan  zu  haben, 
um  so  mehr,  als  der  Bahnbetrieb  bei  dieser  Ein- 
richtung ordnungsmässig  und  tadellos  funktionierte. 

Im  Jahre  1891  ist  man  dort  jedoch,  und 
zwar  zuerst  in  Boston,  auf  Grund  der  Beschädigung 
mit  Blei  ummantelter  Telephonkabel,  welche  auf 
einzelnen  Strecken  starke,  durch  andere  Ursachen 
unerklärliche  Korrosionen  zeigten,  auf  die  von 
den  Strasseababnschienen  abirrenden  elektrischen 
Ströme,  die  sogenannten  vagabundierenden  oder 
Erdströme,  und  ihre  zerstörende  Wirkung  auf 
metallische  Rohr-  oder  andere  Leitungen  im 
Erdboden  aufmerksam  geworden.  Angestellte 
Versuche  erwiesen,  dass  die  üblichen,  aus  Eisen 
oder  Blei  bestehenden  Kabelumhüllungen  sowie 
auch  Gas-  und  Wasserleitungsröhren.  welche 
in  Strassenerde  eingebettet  waren,  durch  elektro- 
lytische Wirkungen  in  derselben  Weise  ange- 
griffen wurden,  wie  es  in  der  Praxis  beobachtet 
worden  war,  und  vorgenommene  Strommessungen 
zeigten,  dass  der  Ausgleich  nicht  allein  durch 
die  Schienen,  sondern  auch  durch  den  leitenden 
Erdboden  erfolgte,  dass  aus  den  ersteren  sogar 
bedeutende  Strommengen  austreten,  die  bei 
ungünstiger  Lage  des  Schienennetzes  zur 
Zentrale  fast  den  vollen  Betrag  des  Rückstromes 
erreichten,  sodass  die  Schienen  nahezu  stromlos 
waren,  und  dass  ein  grosser  Teil  dieses  Stromes 
die  auf  dem  Wege  zur  Kraftstation  vorhandenen 
Rohr-  und  anderen  Leitungen  ganz  oder  stellen- 
weise benutzte.  An  der  jeweiligen  Austrittsstelle 
des  Stromes  aus  diesen  Leitungen,  am  positiven 
Pol,  findet  eine  elektrolytische  Zersetzung  des 
im  Erdboden  stets  enthaltenen  Wassers  in 
Wasserstoff  uod  Sauerstoff  statt,  und  der  letztere 
ist  die  Ursache  der  Umbildung  und  Zerstörung 


der  Metalle.  Die  Bodenbeschaffenheit,  wie 
Salzgehalt,  Grundwasserstand  usw.,  beeinfiusst 
naturgemäss  die  Gefährdung  bzw.  begünstigt 
die  Zerstörungen,  und  Wasserleitungen  sind  im 
allgemeinen  mehr  gefährdet  als  Gasrohre.  Da 
die  oben  erwähnten  Verhältnisse  bei  den  ver- 
schiedensten elektrischen  Bahnanlagen  festgestellt 
wurden,  so  war  es  nachgewiesen,  dass  diese  bzw. 
deren  Stromrückleitung  durch  die  Schienen  die 
Ursache  jener  Zerstörungen  waren. 

Es  gab  daher  in  den  Vereinigten  Staaten, 
nachdem  im  Anfang  der  neunziger  Jahre  viele 
Städte  mit  elektrischen  Strassenbahnen  Rohr- 
leitungen jeder  Art  wegen  weitgehender  Zer- 
störungen vorzeitig  durch  neue  ersetzen  mussten, 
bald  eine  Unzahl  von  Prozessen,  in  denen  meist 
die  Slrassenbahngcsellschaften  zum  Schaden- 
ersatz und  zur  Verbesserung  ihrer  Betriebsein- 
richtungen verurteilt  wurden.  Damit  war  für 
diese  Unternehmungen  die  Abstellung  der  Übel- 
stände und  die  Beseitigung  der  überall  vor- 
handenen tiefgehenden  Beunruhigung  über  diese 
schleichende,  rechtzeitig  nicht  erkennbare  Gefahr 
des  elektrischen  Bahnbetriebes  eine  Lebensfrage 
geworden.  Da  es  nicht  angängig  oder  auch  zu 
jener  Zeit  praktisch  unmöglich  war,  allen  zum 
Teil  sehr  weitgehenden  Vorschlägen  zur  Abhilfe, 
wie  Anwendung  von  Wechselstrom,  Einrichtung 
des  Akkumulatorenbetriebes,  oberirdische  Führung 
der  Rückleitung  (ist  an  einigen  Orten  ausgeführt 
worden)  usw.  zu  folgen,  so  musste  das  Haupt- 
augenmerk darauf  gerichtet  sein,  das  Schienen- 
netz zu  einem  guten  I-eiter  zu  machen  und  so 
das  Abirren  des  Bahnstromes  zu  verhüten. 

Zunächst  wurden  daher  die  Verlaschungen 
der  Schienenstösse,  welche  wegen  der  unvermeid- 
lichen Rostbildung  zur  Stromleitung  bald  un- 
brauchbar werden,  durch  Kupferbügel  oder 
dergl.  überbrückt.  Auch  Querverbindungen 
zwischen  den  beiden  Schienen  des  einzelnen 
Gleises  und  zwischen  Doppelgleisen,  um  etwaige 
schlecht  leitende  Stösse  unschädlich  zu  machen, 
wurden  vorgeschlagen  und  bald  übereil  zur 
Ausführung  gebracht.  Vereinzelt  wurden  damals 
sogar  schon  bei  schwachen  Schienen  oder  bei 
lebhaftem  Betriebe  blanke  Kupfcrleitungen  vom 
Generator  nach  den  entfernteren  Punkten  des 
Bahnnetzes  verlegt  und  hier  an  das  Gleis  an- 
geschlossen, in  richtiger  Erkenntnis,  dass  der 
gesamte  verbrauchte  Strom  der  Kraftstation 
wieder  zugeführt  werden  muss.  Auch  ist  sehr 
bald  eine  andere  Schaltung  bzw.  Stromführung, 
von  Fred.  S.  Pcarson,  Boston  vorgeschlagen, 
welche  die  etwaigen  Zerstörungen  von  Rohr- 
leitungen auf  ein  bestimmtes  Gebiet  —  die 
Umgebung  der  Kraftstation  —  beschränkt,  und 
auf  die  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden, 
zur  Einführung  gelangt. 

Während  diese  Anordnung,  welche  bei 
unseren  in  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  all- 
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gemeiner  zur  Einführung  gelangten  elektrischen 
Strassenbahnen  bereits  von  vornherein  zur  An- 
wendung kam,  die  Stromleitung  und  -Führung 
zu  verbessern  suchte,  fehlte  es  auch  nicht  an 
Vorschlägen  und  Versuchen,  die  Rohrleitungen 
oder  die  Gleise  selbst  mit  Schutzvorrichtungen 
zu  versehen.  Für  die  letzteren  kam  hierfür  nur 
die  Unterbettung  mit  Beton  in  Frage,  «reiche 
sich  aber  als  vollständig  wirkungslos  erwies, 
während  für  die  Rohre  sowohl  eine  Isolierung 
des  ganzen  Stranges  durch  entsprechenden  An- 
strich oder  Umwickelung  mit  asphaltierter  Jute 
als  auch  eine  solche  der  einzelnen  Muffenver- 
bindungen versucht  wurde.  Beide  Verfahren 
hatten  nicht  den  erhofften  Erfolg;  es  gelang 
nicht,  eine  vollkommene  Isolation  des  Rohr- 
stranges herzustellen,  sondern  es  zeigten  sich 
auch  unter  der  anscheinend  unversehrten  Um- 


innere Wasserdruck  und  besonder«  der  Gas- 
druck es  verlangen,  dimensioniert  werden,  so 
brauchen  gusseiserne  Leitungen  gewöhnlich  erst 
nach  50  Jahren  wegen  Altersschwäche  ausge- 
wechselt werden,  während  schmtedeisernc  eine 
kürzere  Lebensdauer  haben.  Die  elektrolytischen 
Zerstörungen  treten  jedoch  bereits  in  etwa 
4 — 8  Jahren  in  die  Erscheinung,  in  salzhaltigem 
Erdreich  —  unter  den  Strassenbahngleisen  ist 
der  Boden  durch  das  winterliche  Salzstreuen 
zur  Schneebeseitigung  stets  mit  Salz  durch- 
tränkt —  bisweilen  noch  viel  früher.  In  bezug 
auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  Materials 
der  Rohrleitungen  bzw.  Kabelmäntel  haben 
praktische  Versuche  die  folgenden  Verhältniszahlen 
ergeben: 

Guiseisen:        Schmiedeisen:  Blei: 
7  * 


Abb.  155. 
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wickelung  die  Rohre  angefressen,  und  die  Isolation 
der  Muffen  selbst  erwies  sich  direkt  als  schädlich, 
insofern  der  Strom  durch  das  umliegende  Erd- 
reich bzw.  durch  das  innere  Wasser  von  Rohr 
an  Rohr  übertrat,  wodurch  erst  recht  viele  An- 
griff sst eilen  geschaffen  wurden  und  jedes  einzelne 
Rohr  durch  Elektrolyse  gefährdet  war.  Auch 
die  verschiedentlich  versuchte  metallische  Ver- 
bindung zwischen  Rohr  und  Schiene  an  ge- 
eigneten Punkten,  um  so  den  Erdboden  als 
Stromleiter  auszuschalten  und  damit  die  Elektro- 
lyse zu  verhüten,  hat  keineswegs  geholfen,  sondern 
sich  ebenfalls  als  schädlich  für  die  Rohrleitungen 
erwiesen. 

Im  allgemeinen  mag  über  die  letzteren  hier 
noch  bemerkt  werden,  dass  sie  im  feuchten 
Erdboden  auch  unvermeidlichen  natürlichen 
Zerstörungen  unterworfen  sind  und  daher  nur 
eine  begrenzte  Lebensdauer  besitzen.  Da  die 
Rohre  aber  stets  bedeutend  stärker,  als  der 


Demnach  besitzt  also  das  für  Rohrleitungen  ja 
auch  meist  verwendete  Gusseisen  den  grössten 
Widerstand  gegen  die  elektrolytischen  Angriffe. 

Zurückkehrend  zu  den  oben  erwähnten  Ver- 
besserungen der  RückStromleitung  muss  hier 
noch  erwähnt  werden,  dass  bei  Bahnanlagen  mit 
guten  elektrischen  Stossverbindungen ,  jedoch 
ohne  besondere  Rückleitnngen,  bei  schwachen 
Schienen  bzw.  bei  starker  Belastung  zwischen 
den  äusseren  Punkten  des  Bahnnetzes  und  der 
Kraftstation  Spannungsdifferenzen  bis  zu  20  Volt 
gemessen  worden  sind,  und  dass  bei  derartigen 
Anlagen  der  vagabundierende  Strom  immerhin 
1  o  bis  1 5  Prozent  des  Fahrstromes  beträgt  Etwa 
vorhandene  Rohrleitungen  führen  hiervon  ge- 
wöhnlich die  grössere  Hälfte. 

Die  Anordnung  von  besonderen  Rück- 
leitungen,  welche  von  den  entfernteren  Punkten 
des  Schienennettes  auf  dem  kürzesten  Wege 
zum  Schaltbrett  der  Kraftstation  zu 
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ergab  sich  mithin  als  unbedingte  Notwendigkeit, 
und  die  Praxis  hat  gelehrt,  dass  auch  die  hier- 
für früher  verwandten  blanken  Kupferdrähte 
oder  -Seile  nicht  genügen,  da  auch  von  diesen 
wieder  elektrische  Ströme  abirren.  Ks  werden 
daher  heute  nur  noch  isolierte  Kabel  als  Rück- 
leitungen  verlegt,  welche,  falls  mehrere  solche 
erforderlich  sind,  mit  Vorschaltwiderständen  ver- 
sehen werden,  um  die  Spannung  an  den  ver- 
schiedenen Anschlussstellen  auf  gleicher  Höhe 
zu  halten.  Diese  Rückleitungskabcl  sind  so  zu 
bemessen  und  so  zu  verteilen,  dass  die  zwischen 
den  äussersten  Punkten 
des  Strassenbahnschie- 
nennetzes  und  dem 
Schaltbrett  bzw.  dem 
Generator  auftretenden 
Spannun  ^unterschiede 
genügend  klein  sind. 
Nach  den  Vorschriften 
des  Board  of  Trade 
dürfen  in  England  z  B. 
diese  Spannungsunter- 
schiedc  in  der  Erdrück- 
leitung selbst  7  Volt 
nicht  übersteigen,  sie 
betragen  bei  guten  An- 
lagen jedoch  gewöhn- 
lich nur  etwa  4  Volt. 

Neben  einem  solchen 
planmassigen  Netz  von 
Rückleitungen,  welches 
im  allgemeinen  dem 
Speisenetz  der  Ober- 
leitung gleichwertig  sein 
muss,  ist  nun  aber,  wie 
schon  oben  erwähnt, 
eine  bestimmte  Schal- 
tung des  Bahnstromes 
erforderlich.  Während 
gerade  die  ersten 
Strassenbahnen ,  bei 
denen  die  Kohrzerstö- 
rungen ja  am  grössten 
waren ,    so  geschaltet 

waren,  dass  die  Schienen  am  positiven  Pol  des 
Generators  lagen  und  der  Fahrdraht  negativ  war, 
ist  heute  bei  sämtlichen  derartigen  Anlagen  die 
Stromführung  nach  Abbildung  155,  also  umgekehrt, 
eingerichtet.  Wie  die  in  diese  Abbildung  einge- 
tragenen Wege  etwaiger  Erdströme  zwischen 
Schienen  und  Kohrleitungen  zeigen,  sind  bei 
der  neuen  Schaltung  Austrittspunkte  dieser 
Ströme  aus  den  letzteren  im  allgemeinen  nur 
in  der  Nähe  der  Kraftstationen  vorhanden;  die 
elektrolytischcn  Angriffe  sind  mithin  lokalisiert 
und  beschädigte  Kohre  können  leichter  aufge- 
funden und  ausgewechselt  werden.  Bei  der 
alten  Stromführung  dagegen  war  der  Verlauf 
der  Erdströme  gerade  umgekehrt,  wie  der  in  Ab- 


Abb.  1 36. 
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bildung  1  5  5  dargestellte,  es  waren  daher  überall 
Austriltspunkte  und  mitbin  Angriffsstellen 
vorhanden,  und  die  Zerstörungen  der  Kohr- 
leitungen verteilten  sich  über  das  ganze  Netz. 
Selbstverständlich  leiden  auch  die  Schienen  durch 
die  austretenden  Erdströme,  und  zwar  äussert 
sich  hier  die  Elektrolyse  in  einer  starken  Ver- 
rostung des  Schienenfusses.  Bei  den  grossen 
Querschnitten  und  der  daraus  resultierenden 
reichlichen  Tragfähigkeit  der  Schienen  haben 
diese  Angriffe  jedoch  keinen  nachteiligen 
Einfluss  auf  deren  Lebensdauer. 

Wie  weit  übrigens 
bei  elektrischen  Bahnen 
ohne  Rückleitungskabel 
die  Zerstörungen  von 
Kohrleitungen  gehen 
können,  zeigen  die  Ab- 
bildungen 156  und  1  57, 
welche  verschiedene  der 
bei  einem  gelegentlich 
der  vorjährigen  Jahres- 
versammlung der  Gas- 
end Wasserfachmänner 
Österreich  -  Ungarns  in 
Budapest  gehaltenen, 
den  Gegenstand  der 
vorliegenden  Abhand- 
lung betreffenden  Vor- 
trage des  Direktor 
J.  Bernauer  vorge- 
zeigten Stücke  dar- 
stellen*). Von  den 
Ausführungen  des  Vor- 
tragenden mag  hier  kurz 
das  Folgende  erwähnt 
werden. 

Das  in  Abbildung 
1  s  6  mit  a  bezeichnete 
Kohr  zeigt  eine  der 
selten  vorkommenden 
thermischen  Beschädi- 
gungen von  Kohr- 
leitungen durch  den 
elektrischen  Strom.  Der 
Vorgang  bei  dieser  Beschädigung  ist  ein  ganz 
eigenartiger  gewesen  und  mag  daher,  obgleich  das 
nicht  eigentlich  in  den  Kähmen  dieser  Be- 
trachtung gehört,  doch  kurz  erläutert  werden. 
Ein  lose  gewordener  Bügelstromabnehmer  eines 
Motorwagens  hat  während  der  Fahrt  über  die 
Margaxetenbrücke  in  Budapest  infolge  seitlichen 
Herausschieuderas  einen  momentanen  Kurz- 
Fchluss  zwischen  Fahrdraht  und  Ausleger  bzw. 
Tragmast  herbeigeführt.  Da  die  Brücke,  an 
deren  Eisenkonstruktion  die  Mäste  befestigt  sind, 
mit  ihren  sechs  auf  Steinpfeilern  ruhenden  Einzel- 
Öffnungen  keinen  kontinuierlichen  Leiter  bildet, 
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so  hat  der  elektrische  Strom  die  unter  dem 
Fussweg  liegende  Gasleitung  benutzt,  wobei  an 
der  ersten  Berührungsstelle  zwischen  Brücke  und 
Rohr  das  letztere  durchgeschmolzen  wurde. 
Das  ausströmende  Gas  ist  hierbei  entzündet  und 
der  Holzbelag  des  Fussweges  dadurch  in  Brand 
gesetzt  worden. 

Das  mit  b  bezeichnete  Stück  stellt  ein  der 
elektrolytischen  Einwirkung  längere  Zeit  ausge- 
setztes gewöhnliches  Gusseisenrohr  dar,  welches 
in  feuchtem,  säurehaltigem  Boden  gelegen  hat, 
und  das  mit  leicht  abbröckelnden  Blasen  und 
Anschwellungen  völlig 


dass  der  Rückstrom  ge Wissermassen  aus  dem 
Schienennetz  herausgesaugt  und  den  Haupt- 
generatoren wieder  zugeführt  wird.  Derartige 
Anlagen  vermeiden  Beschädigungen  von  Rohr- 
leitungen natürlich  vollständig  und  sind  bisher 
in  Bristol,  Dublin  und  Schöneberg  bei  Berlin 
zur  Ausführung  gekommen.  Bei  den  Anlagen 
mit  isolierten  Rückleitungskabeln  allein  werden 
vagabundierende  Ströme  schliesslich  immer  auf- 
treten .  sie  sind  jedoch  so  schwach ,  dass  sie 
eine  Gefahr  für  die  Rohrleitungen  nicht  mehr 
bilden,   jedenfalls  diese   aber   nicht  vor  dem 

Ende  ihrer  natürlichen 


bedeckt     und     auch  Abb.  157 

durchlöchert  ist,  ein 
typisches  Beispiel  der- 
artiger Zerstörungen, 
l'nter  e  ist  ein  ver- 
suchsweise eingebautes 
Mannesmann  -  Stahlrohr 
dargestellt,  welches  mit 
asphaltierter  Jute  um- 
wickelt war  und  zwei 
Jahre  im  Erdboden 
gelegen  hat.  Wie  man 
sieht,  ist  auch  dieses 
Material  trotz  der  Iso- 
lierung stellenweise  fast 
ganz  durchgefressen. 
Die  mit  b  und  c  be- 
zeichneten Stücke  und 
auch  die  übrigen  abge- 
bildeten Röhren  stam- 
men aus  der  Nähe  von 
Kraftwerken  (vergl.  die 
obigen  Erläuterungen 
über  die  heutige  Schal- 
tungsart), und  zu  den 
schmiedeisemen  wird 
noch  bemerkt ,  dass 
sie  zum  Teil  in  weni- 
gen Wochen  zerfressen 
sind.  — 

Wie  aus  Vorstehen- 
dem   ersehen  werden 

kann,  ist  gegenwärtig  die  Angelegenheit  der  Erd- 
ströme völlig  geklärt,  und  wohl  alle  Strassenbahn- 
gesellschaften  unserer  grossen  Städte  besitzen  plan- 
mässig  angeordnete  isolierte  Rückleitungskabel. 
Kleinere  Anlagen  entbehren  dieselben  dagegen 
fast  immer;  meist  hegen  jedoch  hier  die  Ver- 
hältnisse in  bezug  auf  die  Lage  der  Kraftstation, 
der  Gleise  und  der  Rohrleitungen  zu  einander 
viel  günstiger  als  in  den  Grossstädten.  Bemerkt 
mag  übrigens  noch  werden,  dass  im  Jahre  1905 
von  Professor  Gisbert  Kapp  der  Vorschlag 
gemacht  worden  ist,  in  die  Rückleitung  bei  der 
Kraftstation  eine  kleine  selbständig  angetriebene 
Dynamomaschine  oder  eine  Akkumulatoren- 
batterie einzubauen,   welche  so  geschaltet  ist, 


Lebensdauer  unbrauch- 
bar machen.  Übrigens 
können  auch  andere 
Starkstromanlagen  bei 
mangelhafter  Isolation 
Erdströme  hervorrufen, 
und  ein  gewisser  so- 
genannter Ruhestrom 
ist  in  der  Erde  überall, 
auch  da  vorhanden,  wo 
keine  elektrischen  Bah- 
nen fahren  oder  Gleich- 
stromanlagen im  Be- 
triebe sind. 

Dochwald.  [10177] 
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Sanaa,  die  Hauptstadt 
von  Jemen. 

Vnn  Dr.  R.  A.  KosftNio- 
Salcraüti. 

Bei  dem  jüngsten 
Aufstande  in  Jemen  hat 
auch  der  Besitz  der 
Hauptstadt  des  Landes 
eine  wichtige  Rolle  ge- 
spielt Es  werden  des- 
halb einige  Angaben 
über  diese  Stadt  von 
Interesse  sein. 

Von  der  Küste  des 
Roten  Meeres,  von  Hodeida  aus,  führt  eine  ziemlich 
gut  gehaltene  Heerstrasse  nach  Sanaa,  das  inmitten 
einer  Hochfläche  liegt,  von  Bergen  eingeschlossen. 
Jemen,  dessen  Inneres  noch  so  wenig  bekannt 
ist,  ist,  wie  das  auf  afrikanischer  Seite  gegen- 
überliegende Abessinien,  ein  Alpenland,  und 
viele  seiner  Bergspitzen  ragen  in  die  Region 
des  ewigen  Schnees  empor.  Von  ältester 
Zeit  her  bestanden  zwischen  den  Völkern  der 
beiden  Hochländer  enge  Beziehungen ;  Abessinien 
dehnte  mehrmals  seine  Herrschaft  über  Jemen 
aus,  und  die  Kaiser  von  Abessinien  nennen  sich 
noch  heute  in  ihrem  grossen  Staatssiegel  „König 
von  Jemen  und  Hadramaut". 

Vielen  ist  Jemen  nur  bekannt  als  das  Land 
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des  Mokka- Kaffees,  wenige  denken  daran,  dass 
es  auch  das  Reich  der  Königin  von  Saba 
ist,  deren  Besuch  bei  König  Salomo  in  der 
Bibel  erzählt  ist  (1.  Könige  10).  „Und  sie 
kam  gen  Jerusalem  mit  Kameelen,  die  Spezerei 
trugen  und  viel  Gold  und  Edclgcsteine  .  .  .  . 
Und  sie  gab  dem  Könige  hundertundz  «ranzig 
Zentner  Gold  und  sehr  viele  Spezerei  und 
Edelgesteine.  Und  es  kam  nicht  mehr  soviel 
Spezerei,  als  die  Königin  vom  Reich  Arabien 
dem  König  Salomo  gab".  Ihr  Reich  war 
durch  das  ganze  Altertum  wegen  seiner  Weih- 
rauchpflanzen berühmt.  Die  Kauflcute ,  die 
Jakobs  Sohn,  Joseph,  mit  sich  führten,  waren 
jedenfalls  Südaraber,  denn  1.  Mos.  37  heisst 
es:  „  .  .  .  und  sahen  einen  Haufen  Ismaeliler 
kommen  von  Gilead,  mit  ihren  Kameelen,  die 
trugen  Würze,  Balsam  und  Myrrhen  und  zogen 
hinab  in  Ägypten."  Das  Land  der  Pharaonen 
bezog  schon  seit  ältester  Zeit  sein  Räucherwerk 
aus  Jemen,  wie  das  der  Forschungszug  beweist, 
den  die  Königin  Hatschepsut  um  1500  v.  Chr. 
ausrüstete,  um  aus  dem  Lande  Pun  Weihrauch- 
bäume zu  holen.  Herodot  sagt:  „Es  ist  un- 
glaublich, wie  süss  es  in  Arabien  duftet." 

Nun,  in  den  Strassen  der  einstigen  Haupt- 
stadt der  Sabäer  duftet  es  manchmal  nicht  süss, 
im  allgemeinen  aber  ist  man  überrascht,  diese 
Stadt  weit  besser  gebaut  zu  sehen,  als  manche 
andere  im  Orient.  Die  meisten  Strassen  sind 
breir,  mehrere  öffentliche  grüne  Plätze  mit  Zier- 
pflanzen und  erfrischenden  Springbrunnen  ver- 
schönern das  Strasscnbild.  Ganz  prächtig  macht 
sich  der  an  einem  grossen  rechteckigen  Platze 
gelegene  Regierungspalast,  den  ein  hoher, 
schlanker  Turm  überragt.  Der  stattliche  weisse 
Bau  ist  umgeben  von  hohen  Säulengängen, 
deren  maurische  Bogen  Balkone  stützen,  deren 
Geländer  aus  zierlichem  Schnitzwerk  besteht,  wie 
solches  auch  die  Fensteröffnungen  und  Erker 
schmückt  Unweit  des  Regierungsgebäudes  ist 
der  Markt,  Tscharschi,  eine  lange,  überdeckte 
Holzhalle,  in  der  sich  in  echt  orientalischer 
Weise  der  Handel  abwickelt.  Die  Händler 
bocken  in  ihren  offenen  Buden  oder  preisen 
auf  dem  Wege  ihre  Herrlichkeiten  an,  nicht 
ohne  viel  Geschrei.  Man  kann  hier  eine  Menge 
»eltener  Dinge  billig  kaufen.  Aus  dem  persischen 
Golfe,  von  den  Baheein-  Inseln,  kommen  Händler, 
die  schöne  Perlen  deshalb  billig  verkaufen  können, 
weil  sie  sie  entweder  gestohlen  oder  für  ein 
Geringes  den  Tauchern  abgeschwätzt  haben,  die 
froh  sind,  zu  dem  kärglichen  Lohne  ihres  schweren 
Gewerbes  noch  etwas  zu  erhalten.  Persische 
Teppische,  indische  Waren  sind  hier  ebenfalls 
billig,  besonders  indische  Halbedelsteine,  die  man 
in  prächtigen  Stücken  erhalten  kann.  Aus  Jemen 
selbst  stammen  schöne  grosse,  amethystfarbene 
Karneole.  Sehr  wahrscheinlich  hat  die  Königin 
von  Saba  auch  solche  Steine  nach  Jerusalem 


gebracht  Man  zahlt  beute  in  Sanaa  eine 
Kleinigkeit  für  einen  kirschengrossen  Stein:  zehn 
und  zwanzig  Piaster,  zwei  bis  vier  Mark.  Nun, 
solange  nicht  die  von  den  Engländern  längst 
geplante  Bahn  von  der  Küste  ins  Innere  führt, 
wird  man  sobald  um  bunter  Steine  willen  Sanaa 
nicht  besuchen.  Das  lebhafte  Treiben  in  der 
Stadt  beginnt  mit  dem  Tagesgrauen  und  hört 
um  neun  Uhr  auf,  da  dann  die  Sonnenhitze  die 
Leute  in  die  Häuser  treibt.  Erst  in  den  Abend- 
stunden wird  es  wieder  laut  auf  den  Gassen. 
Die  Abende  sind  in  dieser  Höhe  —  di>-  Stadt 
liegt  etwa  2000  m  hoch  —  und  unter  dem  Ein- 
flüsse der  sie  umgebenden  Berge  stets  erfrischend 
kühl,  im  Winter  sogar  oft  empfindlich  kalt,  denn 
in  manchen  Jahren  fällt  sogar  Schnee.  Daher 
ist  Sanaa  im  allgemeinen  eine  nicht  unangenehme 
Garnison,  nur  der  furchtbare  Guinea  wurm,  .ein 
Faden Wunn,  der  sich  unter  der  Haut  einnistet, 
und  den  man  allmählich  auf  ein  Hölzchen  auf- 
rollen und  so  entfernen  muss,  flösst  den  türkischen 
Truppen  Entsetzen  ein,  und  nur  zu  viele  erliegen 
der  Krankheit 

Der  Araber  Jemens  mag  den  Türken  nicht 
Da  er  kein  Beduine,  oft  noch  dazu  aus  Europa 
ist,  so  hat  der  Jemenit  auch  an  der  Recht- 
gläubigkeit des  Türken  seine  Zweifel  und  neigt 
sich  daher  lieber  einheimischen  Scheichs  zu,  wie 
das  auch  jetzt  wieder  der  Fall  ist  Diese  Stimmung 
wird  —  das  ist  längst  offenkundig  geworden  — 
von  England  seit  Jahren  geschickt  benutzt  um 
sich  mit  Hilfe  der  Scheichs  eines  Tages  in  Jemen 
festzusetzen.  Schon  hat  es  die  Grenze  des 
Gebietes  von  Aden  bis  an  Bab  el  Mandeb,  das 
südliche  Tor  des  Roten  Meeres,  vorgeschoben, 
und  so  wird  in  absehbarer  Zeit  auch  Sanaa  aus 
türkischem  in  englischen  Besitz  übergegangen  sein. 

[•«>«•) 


Daa  Dontscho  Museum. 

Sein«  Entstehung  und  der  in  ihm  vorhandene 
Ehreneeal. 

Von  I.ubkio  DeiMMAiD,  MUodwn. 

„Dm  d»kin|r«v*ti(t<?n«n  Fonchrra  iin 
Gedächtnis,  den  Jebeaden  xur  Aiwkennung, 
den  nachkommenden  lur  Nicheifriung  " 

Wotle  de*  deutschen  Kibtn  bei 
der  Feier  der  Gniodrtmnlegtioc 
am  ij.  November  1906. 

Der  Deutsche  ist  vielleicht  für  neue  Ideen 
nicht  so  rasch  empfänglich,  wie  der  .  Brite  oder 
gar  der  Franzose.  Hat  er  sich  aber  einmal  für 
eine  neue  grosse  Idee  begeistert,  dann  wird  er 
auch  ganz  von  ihr  erfüllt  Wenn  er  sich  dann 
zu  etwas  Grossem  entschlossen  hat,  dann  ist  er 
auch  mit  der  ihm  eigentümlichen  Gründlichkeit 
und  Ausdauer  ganz  dabei,  es  durchzuführen  — 
eine  alte  Erfahrung,  die  sich  immer  und  immer 
wieder  bewährt  hat. 

Auch  jetzt  wieder,  nachdem  sich  die  Deutschen 
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endlich  für  eine  Idee  begeistert  haben,  die  den 
Engländern  schon  vor  50  und  den  Franzosen 
schon  vor  mehr  als  1 00  jähren  eingeleuchtet 
hat,  nämlich  die  Idee  der  Schaffung  eines  Zen« 
traltnuseums  zur  Veranschaulichung  des  Ent- 
wickelungsganges,  den  die  exakten  Naturwissen* 
schalten,  speziell  die  Physik  und  Chemie  und 
deren  praktische  Anwendung,  die  Technik,  wan- 
deln rnnssten,  um  zu  der  Höhe  zu  gelangen, 
auf  der  sie  beide  heute  stehen.  Kleinere  der- 
artige Museen  besitzt  Deutschland  schon  eine 
ganze  Anzahl  — -  eine  Übersicht  über  diese 
Sammlungen  brachte  die  Rundschau  der  Nr.  840 
des  Prometheus  (jahtg.  XVII,  8,  1905)  — ,  aber 
bis  jetzt  kein  solches,  das  sich  an  Umfang  mit 
dem  schon  seit  dem  Jahre  1867  in  London  be- 
stehenden Patent  Office  Museum  zu  South  Ken- 
sington oder  gar  mit  dem  seit  1794  in  Paris 
bestehenden  Conscrvatoire  des  Arts  et  Metiers 
messen  könnte.  Seit  dem  13.  November  v.  J. 
aber  besitzt  Deutschland  ein  solches  Zentral- 
museum, d.  h.  es  sind  wenigstens  sehr  vielver- 
sprechende Anfänge  zur  Schaffung  einer  solchen 
Zentralstelle  gemacht  worden,  Anfänge,  die  für 
ihre  weitere  Entwicklung  zu  den  allergrössten 
Hoffnungen  berechtigen.  Der  nun  einmal  an- 
gefachte Enthusiasmus  für  die  Idee  der  Schaffung 
eines  solchen  naturwissenschaftlich  -  technischen 
Zentralmuseums  wird  es  zweifellos  sogar  noch 
dahin  bringen,  dass  das  junge  deutsche  Institut 
die  schon  seit  vielen  Generationen  bestehenden 
Schwesterinstitute  in  London  und  Paris  an  Um- 
fang und  Bedeutung  bald  überflügelt  haben  wird. 

Auf  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Deutschen 
Museums,  auf  die  Frage,  warum  dasselbe  gerade 
in  München  und  nicht  anderswo  im  deutschen 
Reich  errichtet  worden  ist,  wollen  und  brauchen 
wir  uns  hier  nicht  näher  einzulassen,  nachdem 
die  deutsche  Tagespresse  sich  mit  dieser  Ge- 
schichte bei  Gelegenheit  der  kürzlichen  Grund- 
steinlcgungsfeter  zum  künftigen  Neubau  wohl 
genügend  beschäftigt  haben  dürfte.  Dem  eigent- 
liches Begründer  dieses  Museums  aber,  dem 
Baurat  Dr.  Oskar  von  Miller  in  München, 
sind  wir  es  schuldig,  dass  wir  hier  mit  Worten 
grösster  Anerkennung  seiner  ausserordentlichen 
Verdienste  gedenken.  Denn  er  ist  nicht  nur 
der  Vater  der  ursprünglichen  Idee,  sondern  hat 
sich  auch  als  unvergleichlich  geschickter  und 
energischer  Organisator  in  der  Durchführung  und 
Verwirklichung  derselben  erwiesen.  Seinem  weit- 
reichenden Einfluss.  seiner  Umsicht  und  Tat- 
kraft war  es  vor  allem  zu  verdanken,  dass  diese 
Idee  —  mit  der  er  auf  der  Ende  Juni  1903  in 
München  tagenden  Jahresversammlung  des  Ver- 
eins deutscher  Ingenieure  zum  ersten  Male  vor 
die  breitere  Öffentlichkeit  getreten  ist  —  sofort 
in  die  Tat  umgesetzt  werden  konnte,  dass  sich 
sofort  auch  die  nötigen  Räume  fanden,  um  die 
Sammlungen  bis  zur  Errichtung  eines  eigenen 


Museumsgebäudes  provisorisch  unterzubringen. 
Ebenso  wichtig  war  es  aber,  dass  nun  auch  die 
deutsche  Begeisterungsfähigkeit  erwachte  und  der 
Verwirklichung  der  von  Mi  II  ersehen  Ideen 
freudig  und  opferwillig  entgegenkam. 

Unter  den  Deutschen,  ja  vielfach  auch  unter 
auswärtigen  Industriellen  fand  der  Gedanke  sofort 
ein  freudiges  Echo.  Alsbald  entbrannte  nicht 
nur  unter  den  Industriellen,  sondern  auch  unter 
den  wissenschaftlichen  und  technischen  Instituten 
aller  Art,  vor  allem  unter  den  deutschen  Uni- 
versitäten und  technischen  Hochschulen,  ein 
wahrer  Welteifer,  zur  Schaffung  von  Sammlungen 
für  das  geplante  Museum  geeignete  Beiträge  zu 
liefern.  Historisch  wertvolle  Apparate,  die  viel- 
leicht bisher  unbeachtet  in  irgend  einem  Winkel 
eines  physikalischen  Raritätenkabinetts,  einer  so- 
genannten historischen  Sammlung  eines  physi- 
kalischen Instituts  gestanden  hatten,  alte,  längst 
überholte  Maschinenkonstruktionen,  auf  die  man 
in  der  betreffenden  Maschinenfabrik,  die  sie  einst 
unter  heissem  Bemühen  erfunden  und  gebaut 
hatte,  beute  nur  noch  mit  dem  Lächeln  kühler 
Überlegenheit  herabzublicken  gewohnt  war,  kost- 
bare Modelle  von  alten  Fabrikanlagen,  kurz,  so 
manches  historisch  bedeutungsvolle,  so  manches 
für  die  Entwickelungsgeschichte  der  exakten 
Naturwissenschaft  und  der  Technik  wertvolle 
Stück  wurde  hervorgeholt  und  fand  seinen  Weg 
nach  München,  um  dort  gesichtet  und  geordnet 
und  zunächst  provisorisch  im  alten  bayerischen 
Nationalmuseum,  das  seit  einigen  Jahren  leer- 
stand, aufgestellt  zu  werden.  So  entstanden  im 
Laufe  der  letzten  paar  Jahre  die  Sammlungen 
des  heutigen  provisorischen  Deutschen  Museums, 
das  am  13.  November  v.J.  den  harrenden  Be- 
suchern seine  Pforten  erschloss.  durch  die  als 
Erster  der  deutsche  Kaiser  schritt. 

Ehe  wir  den  Leaer  zu  einem  Orientierungs- 
gang durch  dieses  Museum  einladen,  möchten 
wir  uns  mit  ihm  über  den  eigentlichen  Zweck 
dieser  Sammlungen  noch  etwas  näher  auseinander- 
setzen. Der  §  1  der  Satzungen  des  zur  Grün- 
dung des  Museums  am  28.  Juni  1903  in 
München  zusammengetretenen  Vereins  lautet 
folgeodermassen: 

„Zweck  das  Museums  «oll  sein,  die  historische 
£01  wickeluog  der  naturwissenschaftlichen  Forschung, 
der  Technik  und  der  Industrie  in  ihrer  Wechselwirkung 
darzustellen  und  ihre  wichtigsten  Stufen  durch  hervor- 
ragende und  typische  Meisterwerke  zu  veranschaulichen. 
Was  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Museums  be- 
trifft, so  haben  vor  ollen  Dingen  historisch  bedeutsame 
Originalapparate,  Maschinen  •  Erstlingsentworfe,  Skizzen 
und  Berechnungen,  Aufzeichnungen  erster  Versuchs- 
reihen, deren  Durchführung  eine  neue  Erkenntnis  des 
inneren  Zusammenbanges  von  Erscheinungen  mit  sich 
gebracht  haben,  den  ersten  Platz  einzunehmen." 

Besonders  klar  kommen  die  Aufgaben  und 
die  Bedeutung  dieses  Museums  in  einem  Artikel 
zum  Ausdruck,  den  ein  Mitglied  des  Museums- 
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Vorstandes,  Professor  Dr.  L.  Graetz  in  München, 
am  Tage  der  Eröffnung  in  der  Beilage  zur  All- 
gemein™ 'Zeitung  veröffentlicht  hat.  Wenn  wir 
das,  was  Professor  Graetz  dort  des  längeren 
und  weiteren  ausführt,  in  einigen  kurzen  Sätzen 
zusammenzufassen  suchen,  so  können  wir  etwa 
Folgendes  sagen. 

Das  Museum  soll  und  will  ein  Zentral- 
punkt sein,  in  dem  alle  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen, soweit  sie  sich  auf  die  in  ihm  ver- 
tretenen Gebiete  erstrecken,  ihre  Aufnahme  und 
Darstellung  finden,  sodass  nicht  nur  derjenige 
Naturforscher  oder  Techniker,  welcher  sich 
liebevoll  in  die  Vergangenheit  versenken  und 
die  Eni wickel  ungsstufen  des  Gewordenen  ver- 
folgen will,  das  Museum  befriedigt  verlassen 
wird,  sondern  auch  der,  welcher  aus  dem  Studium 
der  neuesten  Entdeckungen  und  Erfindungen 
Anregung  schöpfen  möchte  zu  weiterem  Schaffen. 
Das  Museum  soll  und  will  zweitens  ein  Volks- 
bildungsinstitut sein,  indem  es  einen  An- 
schauungsunterricht im  grossen  ermöglicht  und 
dadurch  zur  technischen  und  wissenschaftlichen 
Bildung  des  Volkes  beiträgt.  Und  drittens  soll 
und  wilt  das  Museum  wichtige  soziale  Aufgaben 
lösen,  indem  es  dem  wissbegierigen  Handarbeiter, 
der  diese  Sammlungen  in  seiner  freien  Zeit  durch- 
streift, Respekt  einflösst  vor  der  geistigen  Arbeit 
in  Wissenschaft  und  Technik  und  dadurch  einen 
Beitrag  liefert  zur  Milderung  der  gegenwärtig  oft 
so  schroff  auftretenden  Klassengegensätze  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer. 

Dies  also  sind  die  Aufgaben,  dies  die  viel- 
seitigen Zwecke,  denen  das  Museum  dienen  soll. 
Vielleicht  erscheinen  sie  manchem  zu  hoch  ge- 
steckt. Man  liebt  es  ja  heutzutage,  in  öffent- 
lichen Fragen  sich  pessimistisch  zu  verhalten, 
man  liebt  die  Schwarzseherei,  ohne  dabei  zu 
bedenken,  wie  lähmend  und  energiehemmend 
diese  wirkt.  Ein  solcher  Pessimismus  wäre  nun 
aber  bei  einem  so  grossartig  angelegten  Institut, 
wie  dem  neuen  Deutschen  Museum,  ganz  und 
gar  nicht  am  Platz.  Durch  Begeisterung  für 
hochgesteckte  Ideale  sind  diese  Sammlungen  in 
überraschend  kurzer  Zeit  zustande  gekommen.  ' 
Und  diese  selbe  Begeisterung  wird  sicherlich 
auch  die  fernere  Enlwickeking  und  Ausgestaltung 
dieses  jungen,  so  vielversprechenden  Instituts 
begleiten,  dessen  Bestimmung  der  Rector  magni- 
ficus  der  Technischen  Hochschule  in  München, 
Dr.  W.  v.  Dyck,  bei  Gelegenheit  seiner  Fest- 
rede kurz  in  die  Worte  zusammenfassle: 
Der  deuuehen  Arbeit  in  Wissenschaft  und  Technik, 
Dem  deutschen  Volk  rur  Ehr'  und  Vorbild. 

Den  beabsichtigten  Orientierungsgang  durch 
die  Räume  des  Museums  werden  wir  am  besten 
damit  beginnen,  dass  wir  zunächst  den  sogenannten 
Ehrensaal  betreten.    Er  ist  zur  Aufnahme  von 


Büsten  und  Bildnissen  von  Männern  bestimmt, 
deren  Wirksamkeit  für  die  Entwickelang  der 
Naturwissenschaft  und  Technik  von  grundlegender 
Bedeutung  gewesen  ist 

Es  ist  dies  ein  geräumiger,  hoher  Saal,  in 
der  Mitte  des  Gebäudes  gelegen,  im  ersten 
Stockwerk.  Rechts  und  links  vom  Eingang 
stehen  Hermensäulen,  die  Marmorbüsten  von 
Hermann  von  Helmholtz  und  Robert  von 
Mayer  tragend,  jene  von  Professor  Adolf 
von  Hildebrand,  diese  von  Professor  von 
Ruemann  ausgeführt  Interessant  und  lehrreich 
sind  die  darüber  angebrachten,  in  Lapidarstil 
abgeiassten  Inschriften;  sie  lauten: 

Hermann  von  Helmholtz 
geb.  in  Potsdam  am  31.  August  1821 
gest.  in  Berlin  am  8.  September  1894. 
Er  fasste  in  strengem  Aufdruck   das  Gesetz  der 
Wechselwirkung  aller  Kräfte  der  Natur,  Licht-  und 
Tonempfindung  erforschte  er  als  Am,  als  Physio- 
loge, als  Physiker  und  Künstler,  mit  dem  Bück  des 
Mathematikers  und  Philosophen  drang  sein  univer- 
seller Geist  zu  den  Grundlagen   menschlicher  Er- 
kenntnis. 

Koben  voa  Mayer 
geb.  in  Heilbronn  am  11.  November  1814 
gest.  in  Heilbronn  am  20.  Mars  1878. 
Die  Gleichwertigkeit  von  Wirme  und  Arbeit  hat  er 
zuerst  als  ein  Grundgesetz  der  Natur  erfasat  und  in 
ihren  mannigfaltigen  Beziehungen  nachgewiesen. 

Der  Leser  ersieht  wohl  schon  aus  den  an- 
geführten Inschriften,  wie  das  Deutsche  Museum 
schon  in  diesem  Ehrensaal  bestrebt  ist,  ein 
Volksbildungsinstitut  zu  sein.  Es  will  die  grosse 
Menge  der  Besucher  darüber  aufklären,  was  die 
grossen  Männer,  deren  Bildnisse,  Büsten  oder 
Marmorreliefs  sie  hier  anstaunt,  geleistet  haben. 
Es  will  diesen  Besuchern  jene  Namen  fest  ein- 
prägen, indem  es  ihnen  vor  deren  Lebensarbeit 
Respekt  einflösst. 

Portraits  sind  in  grösserer  Zahl  vorbanden. 
So  die  von  Hofmaler  Wimmer  trefflich  aus- 
geführten Bildnisse  von  Fraunhofer  und  Gauss. 
Die  dazu  gehörigen  Inschriften  lauten: 

Josef  von  Fraunhofer 
geb.  in  Straubing  am  6.  Marz  1787 
ßest.  in  München  am  7.  Juni  1816. 
Seinem  Auge  haben  sich  neue  Gesetze  vom  Licht 
erschlossen.     Naher  gerückt  sind  uns  die  Sterne 
durch  die  Meisterwerke  seiner  Hand. 

Karl  Friedrich  Gauss 
geb.  in  Brannschweig  am  30.  April  1777 
gest.  in  Gottingen  am  23.  Februar  1855. 
Sein  Geist  drang  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Zahl, 
des  Raumes  und  der  Natur;  er  mass  den  Lauf  der 
Gestirne,  die  Gestalt  und  die  Kräfte  der  Erde:  Die 
Entwickelung   der  mathematischen  Wissenschaften 
eines  kommenden  Jahrhunderts  trug  er  in  sich. 

Das  hier  aufgehängte,  ganz  besonders  lebens- 
wahre Bildnis  von  I.eibniz   stammt  von  der 
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Meisterhand  lies  Professors  Claus  Meyer  in 
Düsseldorf.  Die  darunter  befindliche  Inschrift 
dürfte  nicht  hur  für  die  ungebildete  grosse 
Masse  der  Besucher  von  Interesse  sein,  sondern  \ 
auch  für  die  akademisch  Gebildeten  darunter. 
Denn  wie  wenige  Menschen  dürften  heutzutage 
eine  Ahnung  davon  haben,  auf  wie  vielerlei 
Gebieten  sich  dieser  universelle  Geist  erfolgreich 
zu  betätigen  die  Zeit  gefunden  hatl  Die  In- 
schrift  lautet: 

Gottfried  Wilhelm  Leibnix 

i 

geb.  in  Leipzig  am  I.  Juli  1646 
gest.  in  Hannover  am  14.  November  1706. 
Der  universellste  und  vielseitigste  Gelehrte  der  deut- 
schen Matiun,  der  Schöpfer  der  Analyse  de»  Un- 
endlichen.  Bahnbrechend  auf  vielen  Gebieten  der 
Naturkunde  und  Volkswirtschaft.  Verdienstvoll  als 
Staatsmann  und  Historiker,  Philosoph  und  Poet. 
Unermüdlich  tätig  für  die  Organisation  wissenschaft- 
licher Arbeit,  für  die  Verbreitung  gemeinnütziger 
Kenntnisse. 

Leibniz  gegenüber  hängt  Otto  von 
Guericke,  der  Erfinder  der  Lufipumpe  und 
der  Elektrisiermaschine  (1602  — 1686). 

Andere,  etwas  weniger  gelungene,  hier  an- 
gebrachte Gemälde  stellen  Justus  von  Liebig 
und  Michael  Faraday  dar.  Was  diese  beiden 
Heroen  der  Naturforschung  geleistet  haben, 
brauchen  wir  hier  nicht  zu  wiederholen.  Un- 
gemein eindrucksvoll  aber  wirken  auf  den  Be- 
sucher dieses  Ehrensaales  die  beiden  herrlichen 
Charakterköpfe  von  Werner  von  Siemens  und 
Alfred  Krupp.  Es  sind  überlebensgrosse 
Marmorrcliefs,  ausgeführt  von  der  Meisterhand 
Adolf  von  Hildebrands,  die  der  Verein 
deutscher  Ingenieure  dem  Deutschen  Museum 
als  Patengeschenk   gestiftet   hat.     Wir  lesen 

Werner  von  Siemens 
geb.  in  Lenthe  am  13.  Deaember  1816 
gest.  in  Charlottenburg  am  5.  Dezember  1891. 
Ein  Gelehrter  und  ein  Techniker  zugleich,  hat  er, 
der  Ersten  einer,  mit  erfindungsreichem  Geist  den 
elektrischen  Strom  der  Menschheit  dienstbar  gemacht. 

Alfred  Krupp 
geb.  in  Essen  am  26.  April  181a 
gest.  in  Essen  um  14.  Juli  1887. 
Er  bat  mit  eiserner  Ausdauer,  flammender  Kühnheit 
und  gestaltender  Geisteskraft,  aus  der  Hütte  des  Klein- 
schmiedes heraus,  dir  Stahlindustrie  so  ihren  höchsten 
Leistungen  geführt,  zu  Deutschlands  Ehr'  und  Wehr. 

Damit  der  Besucher  nicht  vergisst,  dass  das 
Museum,  in  dem  er  sich  befindet,  nur  ein  Pro- 
visorium darstellt,  wird  ihm  im  Ehrensaal  Ge- 
legenheit geboten,  das  Modell  des  künftigen 
Neubaues  zu  studieren,  der  allerdings  erst  in 
vier  bis  fünf  Jahren  vollendet  sein  wird.  Nach 
den  Kindrücken,  die  dieser  Ehrensaal  in  jedem 
Besucher  hervorrufen  dürfte,  befindet  sich  letz- 
terer sicher  dann  in  der  richtigen  Geistes-  uud 


Gemütsverfassung,  um  mit  einem  erfolgreichen 
Studium  der  Sammlungen  selbst  beginnen  zu 
können.  Auf  den  Inhalt  derselben  hoffen  wir 
in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  gelegentlich 
zurückkommen  zu  können.  t">jij] 
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RUNDSCHAU. 

tMarbdnick  verboten.) 

In  meiner  letzten  Rundschau  habe  ich  versucht,  zu 
zeigen,  wie  es  kommt,  dass  die  Pflanzen  bei  grosser 
Winterkalle,  selbst  wenn  die  Temperatur  weit  unter  o° 
sinkt,  nicht  erfiieren,  obgleich  dies  bei  viel  geringerer 
Killte,  aber  gleichzeitiger  Nasse  sehr  wohl  geschehen 
kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnte  ich  auch  die  weit 
verbreitete  und  im  Gründe  durchaus  richtige  Ansicht, 
dass  Schnee  warm  halt.  Der  verfügbare  Raum  gestattete 
mir  jedoch  nicht,  diese  scheinbar  paradoxe  Angabe  ein- 
gehender zu  besprechen  Und  zu  begründen.  Dies  will 
ich  jetzt  nachholen. 

Schnee  ist  bekanntlich  eine  Anhäufung  feiner  Eis- 
kristalle. Nun  ist  es  aber  allgemein  bekannt,  dass  nicht 
nur  Waaser,  sondern  alle  Flüssigkeiten  beim  Erstarren 
grosse  Mengen  von  Wirme  abgeben,  welche  in  irgend 
einer  Weise  beseitigt  werden  muss.  Wenn  wir  daher 
irgend  einen  flüssigen  Körper  zum  Erstarren  bringen 
wollen,  so  müssen  wir  ihn  abkühlen,  d.  h.  wir  müssen 
ihm  Warme  entziehen.  Auch  bei  der  Bildung  des  Schnee» 
wird  Wärme  abgegeben.  Darauf  deuten  schon  die  be- 
kannten Erscheinungen,  welche  man  jedesmal  beobachten 
kann,  wenn  es  schneit.  Vor  Beginn  des  Schneiens  ist 
es  sehr  kalt,  das  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Wasser 
verdichtet  sich  in  fester  Form  und  sinkt  als  Schnee 
nieder.  Sobald  es  nun  zu  schueien  begonnen  hat,  wird 
es  merklich  warmer.  Nur  sehr  selten  ist  die  Lufttempe- 
ratur während  eines  Schneegestöbers  erheblich  tiefer,  als 
—  1  oder  höchstens  —2'.  Dieselbe  Temperatur  hat 
dann  auch  der  herabfallende  Schnee  Diears  bteigrn  der 
Lufttemperatur  während  des  Schneien»  wird  bewirkt  durch 
die  von  dem  gefrierenden  Wasser  abgegebene  Wärme, 
die  natürlich  nur  von  der  umgebenden  Atmosphäre  auf- 
genommen werden  kann. 

Wenn  nun  der  Schnee  schmelzen,  wieder  in  flüssige» 
Wasser  sich  verwandeln  soll,  so  muss  ihm  die  xerlorene 
Wärme  wieder  zugeführt  werden,  oder  er  muss  sie  irgend 
welchen,  mit  ihm  in  Berührung  stehenden  Körpern  ent- 
ziehen. Die  für  die  Verflüssigung  fester  Körper  erforder- 
liehe  Wärmemenge,  die  sogenannte  Schmelzwärme,  ist 
gerade  für  das  Wasser  ausserordentlich  gross.  Sie  beträgt 
79  Kalorien,  d.  h.  mit  derselben  Wärme,  welche  1  kg 
Eis  oder  Schnee  verbraucht,  um  in  W asser  von  o'  über- 
zugeben, könnte  man  1  kg  Wasser  von  o°  auf  79*  er- 
wärmen !  Deshalb  ist  schmelzender  Schnee  oder  schmel- 
zendes Eis  ein  ganz  ausgezeichnetes  Abkühlungsmitlei 
und  wird  als  solches  ja  auch  in  zahllosen  Fällen  benutzt. 

Wie  kommt  nun  dieser  selbe  Schnee,  der  ein  so  gutes 
Abkühiungsmittel  ist,  dazu,  zu  „wärmen"?  Der  schein- 
bare Widerspruch  wird  sofort  erklärt,  wenn  wir  die  Tat- 
sache, um  die  es  sich  handelt,  nicht  in  der  eben  ge- 
brauchten landläufigen  Weise,  sondern  wissenschaftlich 
koriekt  ausdrücken.  Der  Schnee  wärmt  nicht,  sondern 
er  kann  unter  geeigneten  Verhältnissen  Wärmeverluste 
verhüten,  er  ist  ein  Wärmeschutzmittel.  In  dieser  Hin- 
sicht sieht  er  niebl,  wie  in  seiner  abkühlenden  Wirkunp. 
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auf  gleicher  Stufe  mit  den  Ei»«,  welch«  kein  oder  nur 
ein  sehr  schlechtes  Wärmeschutsmittet  ist,  und  dieser 
Unterschied  sagt  uos  sofort,  dass  diese  Wirkung  des 
Schnees  auf  seiner  besonderen  Form,  seiner  feinen  Ver- 
teilung und  lockeren  Beschaffenheit  beruhen  muss. 

In  der  Tat  ist  es  nicht  der  Schnee  selbst,  nicht  das 
locker  kristallisierte  Eis,  welches  die  Wärmeschutz- 
wirkung ausübt,  sondern  die  in  dem  Schnee  in  sehr  grosser 
Menge  eingeschlossene,  sn  jeder  Bewegung  verhinderte 
Luft.  Die  Luit  ist,  wie  alle  Gase,  ein  schlechter  Wärme- 
leiter, und  wo  sie  als  Abkühlung»-  oder  Erwärmungsmitlel 
benutzt  wird,  da  wirkt  sie  nnr  infolge  ihrer  grossen  Be- 
weglichkeit, indem  sie  die  aufgenommenen  Wärmemengen 
rasch  forttragt  und  ihren  Platz  neuen  Luftmeogcn  über- 
Lässt,  welche  wieder  WUrme  absorbieren  können.  Stagnie- 
rende Luft  dagegen  leitet  die  Wärme  nur  sehr  langsam 
fort,  daher  sind  alle  lockeren,  fein  verteilte  Luft  in  sich 
schließenden  Substanzen,  lose  Wolle  und  sndere  Text!!- 
fasern,  Pelzwerk,  Asbest,  Kieseiguhr  usw.,  schlechte 
Wärmeleiter  und  somit  gute  Wirmeschutzmittel,  welche 
vielfach  benutzt  werden,  um  aus  erwärmten  Körpern  das 
allzu  rasche  Entweichen  von  Wärme  zu  verhüten. 

Genau  in  derselben  Weise,  wie  die  eben  genannten 
porösen  Körper,  wirkt  nun  auch  Schnee,  und  er  tut  es 
auch  aus  genau  demselben  Grunde.  Aber  seine  Wirkung 
ist  gebunden  an  Temperaturen,  welche  unterhalb  der- 
jenigen liegen,  bei  welcher  er  selbst  anfängt,  als 
Abkühlungsmittel  zu  wirken,  also  an  Temperaturen 
unter  o*. 

Es  ist  oben  gezeigt  worden,  das»  Schnee  im  Momente 
seines  Niederfallens  seilen  viel  kälter  ist,  als  1  —  2"  unter 
Null,  Nehmen  wir  nun  an,  er  fiele  auf  einen  Erdboden  von 
gleicher  Temperatur  und  bedeckte  denselben  20—30  cm 
hoch,  so  kann  es  in  den  nachfolgenden  Tagen  sehr  kalt 
werden,  ohne  dass  die  Kälte  bis  zum  Erdboden  und  den 
in  ihm  wurzelnden  Pflanzen  durchzudringen  vermöchte. 
Der  Schnee,  als  schlechter  Wärmeleiter  verhindert  die 
Abgabe  von  Wärme  von  seilen  des  Bodens  an  die  stark 
abgekühlte  Atmosphäre  In  dieser  Weise  wirkt  er 
als  Wärmeschutxmittcl,  er  wärmt  in  genau  derselben 
Weise,  wie  uns  ein  pelzgefütterter  oder  dickwattierter 
Überzieher  wärmen  würde,  durch  Verhinderung  von 
Wärmeverlusten.  Daher  freut  sich  der  Gärtner  und  der 
Landwirt,  wenn  starker  Frost  nach  vorherigem  Schnee- 
fall eintritt,  er  weiss,  dass  unter  solchen  Umständen  die 
starke  Kälte  deu  Pflanzen  nichts  anhaben  kann,  wahrend 
sie  andererseits  die  höchst  schädliche  Bespülung  und 
Durchweichung  der  Pflanzen  mit  eiskaltem  Wasser  sicher 
verhindert  und  die  Eier  der  Insekten  und  Keime 
schmarotzender  Pilze  tödiet,  welche  auf  den  Pflanzen  in 
der  Absicht  abgelagert  sind,  im  beginnenden  Frühling 
ihre  verderbliche  Wirkung  auszuüben. 

Wenn  Schnee  auf  einen  Boden  fällt,  der  noch  nicht 
bis  auf  o"  abgekühlt  ist.  so  liegen  die  Verhältnisse  etwas 
weniger  günstig.  Es  tritt  dann  zunächst  die  kühlende 
Wirkung  des  Schnees  ein,  d.  h.  der  Schnee  schmilzt  so 
lange,  bis  er  dem  Boden  und  den  in  ihm  wurzelnden 
Pflanzen  genug  Wärme  entzogen  hat,  um  seine  Temperatur 
bis  auf  o"  herunterzusetzen.  Dabei  bildet  sich  natürlich 
Wasser.  Ist  der  Boden,  auf  dem  der  Vorgang  sich  voll- 
zieht, leicht  und  durchlässig,  so  wird  das  Wasser  ver- 
sickern,  und  es  wird  schliesslich  derselbe  Zustand  eintreten, 
wie  wenn  der  Boden  von  vornherein  kalt  genug  gewesen 
wäre.  Handelt  es  sich  aber  um  schweren  Lehmboden, 
so  kann  freilich  unter  der  Schneedecke  infolge  der  über- 
mässigen Feuchtigkeit  Fäulnis  sich  entwickeln  und  den 
Pflanzen  grossen  Schaden  zufügen. 


Wie  nachhaltig  und  weitgehend  der  Wärmescbulz  da 
Schnees  sein  kann,  davon  macht  man  sich  im  allgemeinen 
keine  genügende  'Vorstellung.  Ein  Erlebnis  in  der  jüngst- 
verflossenen Kälteperiode  hat  mir  dies  wieder  recht 
deutlich  gezeigt.  Als  es  etwas  vor  Weihnachten  plötz- 
lich anfing  anhaltend  zu  schneien,  wurde  in  meinem 
Garten  auch  ein  Mistbeet  völlig  zugeschneit,  in  welchem 
eine  Ansah!  von  Clnerarienpflanzen  untergebracht  waren. 
Das  Mistbeet  war  längst  ausgehraoeht  und  entwickelte 
keine  merkliche  Wärm«  mehr.  -  Da  aber  Cinerarien  erheb- 
liche Kälte,  wenn  auch  absolut  keinen  Frost  vertragen 
können,  so  machten  wir  uns  weiter  keine  Sorgen*  Sehr 
bedenklich  aber  schien  uns  die  Sache,  als  nach  dem 
Schneefall  sehr  starker  Frost  mit  Temperaturen  bis  zu 
—  io°  eintrat  und  wohl  14  Tage  lang  andauerte.  Ich 
gab  jede  Hoffnung  auf,  meine  Cinerarien  lebend  wieder- 
zusehen, und  war  recht  ärgerlich;  es  waren  so  schöne 
starke  Pflanzen  gewesen!  Als  aber  dann  Tauwetter  ein- 
trat, der  Schnee  schliesslich  such  von  dem  Mistbeet  ver- 
schwand und  wir  dieses  wieder  aufdeckten,  nm  die 
Leichen  unserer  Lieblinge  dem  Komposthaufen  zuzu- 
führen, da  fanden  wir  diese  wohl  nnd  vergnügt  und  fast 
ohne  irgend  welchen  Schaden.  Die  etwa  20  cm  dicke 
Schneedecke  hatte  genügt,  um  14  Tage  lang  dem  Ein- 
dringen der  grimmigen  Kälte  in  das  Mistbeet  Wider- 
stand zu  leisten. 

Der  Schnee  kann  nuu  aber  auch  gerade  in  der  um- 
gekehrten Weise  wirken,  indem  er  der  Luit-  und  Sonnen- 
wärme den  Zutritt  tum  Boden  verlegt.  Ihm  gilt  es 
natürlich  gleich,  von  welcher  Seite  die  Wärme  kommt, 
der  er  den  Durchgang  versagt.  Er  ist  immer  nur  die 
schwer  durchdringliche  Scheidewand. 

Wenn  nach  starken  Februar-  oder  Märtf rösten  von 
langer  Dauer  plötzlich  warmes  Wetter  eintritt,  dann  kann 
es  oft  geschehen,  dass  der  Schnee  da,  wo  er  dick  liegt, 
noch  Tage  und  Wochen  lang  in  seinen  tieferen  Schichten 
eine  Temperatur  von  erheblich  unter  0°  sufweist.  Er  ist 
eben  bei  der  (argen  Kälte  schliesslich  selbst  gehörig 
durchgekühlt  worden.  Die  dann  eingetretene  Wirme 
aber  dringt  nur  sehr  langsam  ein,  zumal  da  sie  schmelzend 
auf  die  obersten  Schichten  des  Schnees  wirkt  nnd  infolge- 
dessen aufgezehrt  wird.  Namentlich  mit  den  Haufen, 
zu  welchen  der  Schnee  an  den  Seiten  der  Strassen  ge- 
wöhnlich zusammengekehrt  wird,  kann  man  im  beginnenden 
Frühjahr  oft  die  Erfahrung  machen,  dass  ihr  Inneres 
Temperaluren  von  weit  unter  o"  zeigt,  während  an  ihrer 
Oberfläche  das  Schmelzwasser  heruntenleselt 

Die  hier  besprochene  Erscheinung  bildet  auch  die 
Erklärung  dafür,  dass  im  Hochgebirge  der  Schnee  den 
ganzen  Sommer  lang  liegen  bleibt,  obgleich  oben  auf  den 
Gipfeln  der  Berge  die  Sonne  ebenso  warm  scheint,  wie 
unten  im  Tale,  und  vielleicht  sogar  noch  länger,  weil  das 
1  Hochgebirge  über  die  Region  der  Wolken  hinausragt 
und  fast  immer  klares  Wetter  hat.  Aber  die  Sonnen- 
wärme  schmilzt  immer  nur  die  obersten  Schichten  des 
Schnees,  dringt  absolut  nicht  in  die  Tiefe  desselben,  und 
wenn  dann  die  sternklare  Nacht  eintritt,  in  welcher  keine 
Wolkendecke  die  Wäimeaussirahlurg  in  die  Atmosphäre 
verhindert,  so  wird  die  Sonnenarbeit  des  Tages  durch 
Gefrieren  des  Schmelzwassers  fast  vollständig  wieder  auf- 
gehoben. Jeder,  der  einmal  im  Hochgebirge  herum- 
geklettert  ist,  weiss,  dass  die  Scbnecfelder  während  der 
ersten  Stunden  des  Tages  mit  einer  glasharten  Eiskruste 
überzogen  sind,  welche  in  späteren  Stunden  verschwindet, 
um  sich  dann  in  der  Nacht  aufs  neue  zu  bilden.  Darum 
muss  man,  um  auf  einem  Schneefeld  empor  zu  klettern, 
sich  beim  eisten  Morgengrauen  auf  den  Weg  machen. 
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wthrend  für  das  Hinabrutschen  die  späteren  Tagesstunden 


Wiederholt  habe  ich  früher  darauf  hingewiesen,  welch 
wichtige  Rolle  die  stete  Verdunstung  und  Wiederver- 
diditung  des  Wassert  im  Wärmehaushalt  der  Erdober» 
fläche  spielt,  wie  das  Wasser  es  ist,  welches  die  Sonnen» 
warme  aufnimmt,  auf  der  £rde  herumträgt,  verteilt  und 
reguliert  und  sunt  sehr  grossen  Teil  such  an  der  Rück- 
strahlung in  den  Weltraum  verhindert.  In  dieser  grossen 
Arbeit  ist  auch  dem  festen  Wasser,  dem  Eise,  seine 
Aufgabe  zuerteilt  worden.  Bald  muss  es,  ebenso  wie 
das  verdunstende  Wasser.  Warme  latent  machen  und  tu 
spaterer  Abgabe  aufspeichern,  bald  wirkt  es,  in  Form 
von  Schnee,  ähnlich  wie  die  Wolken,  Wärmeausstrahlung 
verhindernd.  Die  Djinos  von  Tausend  und  einer  Nacht, 
die  mächtigen  Geister,  die  sich  aus  einer  Gestalt  in  die 
andre  verwandeln  können,  die  als  seltsame  Rauchgebilde 
herangeflogen  kommen  zu  dem,  der  den  Ring  Salomonis 
besitzt  und  zu  gebrauchen  weiss,  was  sind  sie  gegen 
diesen  einen  mächtigen  Geist,  dessen  Wirken  und  Schaffen 
wir  täglich  vor  uns  sehen,  der  bald  in  Wolkenform  die 
Oieane  aberfliegt,  bald  in  Strömen  und  Bächen  einher- 
rieselt,  bald  in  Form  von  Eis  and  Schnee  zu  phantastischen 
Berggestalten  sich  emportürmt? 

Die  grossten  Wunder  sind  immer  die,  die  uns  gamicht 

Otto  N.  Witt.  (10355] 


Aus  naheliegenden 
Gründen  sind  die  Fischer  und  namentlich  die  Hochsee- 
fischer sehr  zurückhaltend  in  den  Mitteilungen  Aber  ihre 
Fangplätze.  Ausserdem  wechseln  die  Fangplätze  im  Jahres- 
laul.  da  auch  die  Hochseefische  ihre  Standorte  je  nach 
der  Wärme  des  Wassers  verlegen.  Es  kommt  endlich 
erschwerend  hinzu,  das»  auch  leicht  eine  Überwachung 
auf  den  einzelnen  Fischbänken  stattfindet,  was  die  grossen 
deutschen  Hochaeefiscber  neuerdings  veranlasst,  selbst  bis 
an  die  Küsten  Islands  su  ziehen;  und  um  neu  entdeckte 
Fiscagründe  auch  ausnutzen  zu  können,  werden  zurzeit 
Vmnche  angestellt,  Brieftauben  mittuführen:  sobald  ein 
Hochseefischer  lohnende  Fangplätze  gefunden  bat,  »ollen 

sofort  weitere  Fischerfahrzeuge  nach  den  betreffenden 
Kischgründen  dirigiert  werden  können.  —  Interessante 
Mitteilungen  von  den  Fischgründen  der  Nordsee  auf 
Grund  einer  vierzehnjährigen  praktischen  Erfahrung  als 
Höchste] iseber  hat  neuerdings  Kapitän  J.  Backhaus- 
B:anlcenese  in  den  Mitteilungen  det  Deutschen  Set- 
fiuktrei  •Vereins,  1906,  niedergelegt.  Die  beige^ebene 
Karte  bezeichnet  genau  die  sogenannten  „reinen"  und 
die  „unreinen"  F'ischgr  ünde;  die  letzteren  sind  von 
den  Grundscbleppnetzfischeru  der  vielen  Neuverluste 
wegen  (durch  Zerreissen  der  Netze  auf  dem  unebenen 
Boden)  zu  meiden.  Seine  Ausfahrungen  beginnt  Back- 
haus mit  der  Helgoländer  Tiefe.  Vom  Nordende 
Helgolands  kommt  man  nach  fünf  bis  sechs  Seemeilen 
nordwestlich  den  nördlichen  unreinen  Gründen  nahe,  die 
sich  auch  bis  nordwestlich  Helgoland  erstrecken;  hier 
darf  man  bis  zu  einer  Entfernung  von  15  bis  17  See- 
meilen von  Helgoland  mit  einem  Grundschleppnetz  nicht 
fischen,  weil  man  sonst  in  Gefahr  kommt,  das  Netz  zu 
zerreissen.  Kommt  man  weiter  nordwestlich,  so  ungefähr 
17  bis  20  Seemeilen  Abstand  von  Helgoland,  wo  man 
16.  17  und  auch  15  Faden  lotet,  so  ist  der  Grund  zwar 
röber,  aber  nicht  unrein  für  Grund- 
Hier  in  diesem  Abstand  von  Helgo- 


land kann  man  überall  auf  der  Nordkante  auf  grosser 
Fläche  auffischen  and  hst  gewöhnlich  im  August 
und  September  kleine  Schollen,  Zungen,  kleinen  Stern- 
butt und  Kleis.  —  Zu  einem  der  besten  Fsngplätzc  der 
Helgoländer  Tiefe  kommt  man  von  hier  im  tiefen  Wasser, 
wenn  Helgoland  SO  gepeilt  wird,  nach  S  hin  in  1*  bis 
23  Faden  Wasser  tiefe  auf  Grund  von  Schlick  und  Mud. 
Diese  Vertiefung,  welche  15  bis  25  Seemeilen  Entfernung 
von  Helgoland  liegt,  erstreckt  sieb  von  SO '/» O  nord- 
westlich und  SOzOV,  O  südöstlich  Helgolands.  Hier 
hat  man  im  April,  Mai  und  Juni  häufig  gute  Finge  an 
Schellfisch,  Kabeljau  und  Wittling  gemacht.  Diese 
Ftschsorten  verschwinden  aber  im  Juli,  AogUSt  und  Sep- 
tember vollständig,  wahrscheinlich  weil  dann  auch  hier 
das  Wasser  zn  warm  wird,  sodass  sich  dann  die  Fische 
nördlicher  ziehen.  Während  dieser  drei  Monate  sind 
dann  auch  hier  gewöhnlich  wenig  Fische  zu  fangen, 
ausser  Petermann  und  Knurrhahn,  die  im  Oktober  wieder 
verschwinden;  erst  Ende  September  sind  wieder  Zungen, 
kleine  Steinbutt  und  kleine  Kleis  zu  fangen;  dieselben 
hatten  sich  dann  daselbst  bis  Ende  November  und  ver- 
schwinden zum  Winter  gans  von  dieser  Gegend.  Im 
Oktober  kommen  gewöhnlich  auch  kleine  Schollen,  die 
aber  zum  Winter  auch  wieder  verschwinden.  Ende  Ok- 
tober kommen  in  der  Regel  Schellfisch  und  Kabeljau, 
grösstenteils  grosse  Fische,  und  verschwinden  dann 
meistens  im  Januar  uod  Februar  wieder  bis  auf  einzelne 
Fische;  es  wird  dann  jedenfalls  das  Wasser  zn  kalt.  Der 
snflachende  Grund  zwischen  NW  und  NNW  von  Helgo- 
land kann  von  5  bis  18  Seemeilen  Abstand  gleichfalls 
nicht  mit  einem  Grundschleppnetz  befischt  weiden. 

Im  Kurs  NW  von  Helgoland  trifft  man  im  Abstände 
von  ungefähr  40  Seemeilen  wieder  unreinen  Grund,  der 
als  Korallengegend  bezeichnet  wird.  Was  hier  als 
„Korallen"  bezeichnet  wird,  sind  die  massenhaften  An- 
häufungen von  kalkigen  Röhren  von  Anneliden  (Botken- 
wttrmern)  auf  dem  Meeresboden.  Diese  Korallengegend 
erstreckt  sieb  nördlich  bis  über,  den  55.  Breilengrad  und 
ist  mit  dem  Grundschleppnetz  nicht  befssebbsr.  Westlich 
von  der  eben  bezeichneten  Korallengegend,  in  einem  Ab- 
stand von  10  bis  15  Seemeilen,  kommt  man  in  den 
Austerngrund,  doch  haben  die  Austern  grösstenteils 
grosse  schwammartige  Anwüchse.  Auch  hier  ist  kein 
besonders  guter  Fisch^rtind,  nur  im  November,  Dezember 
und  Januar  hat  man  häufig  lohnende  Fänge  von  Zungen 
und  Steinbutt;  am  besten  ist  der  Fang  in  dieser  Zeit 
meistens  etwas  südlich  und  etwas  nöidlicb  vom  55.  Grad 
nördlicher  Breite. 

Nehmen  wir  von  hier  den  Kurs  weiter  nordwärts 
Ober  den  55.  Parallelkreis  hinaus,  so  gelangen  wir  ins 
südliche  Schlickloch,  welches  schon  beim  55.  Grad 
nördlicher  Breite  anfängt  und  sich  in  nordwestlicher 
Richtung  fortsetzt  bis  gegen  die  Nordostseite  der  Dogger- 
Bank.  Hier  hat  man  gewöhnlich  die  besten  Fänge  an 
der  Ost-  und  an  der  Westkante  zu  erwarten  bis  in 
Horns- Riff- Feuerschiff -Breite  Als  Hauptfang  ist  aut 
Schellfisch,  Kabeljau  und  Wittling  zu  rechnen;  gewöhnlich 
werden  auch  einige  gute  Steinbutt  und  grosse  Scholien 
m.t^cfan^en.  Die  XVestkante  des  südlichen  Scblirkloches 
wird  von  den  Fischdampfern  so  ziemlich  das  ganze  Jahr 
hindurch  mitbefischt.  Westlich  der  Westkante  des  süd- 
lichen Schlicklocbes  trifft  man  wieder  auf  Austerngrund ; 
vom  5j.  Grad  nördlicher  Breite  an  werden  auch  die  An- 
wüchse an  den  Austern  kleiner. 

Ungefähr  40  Seemeilen  N  z  W  W  von  Helgoland 
ab  befindet  man  sich  in  den  inneren  Gründen  der 
Korallengegend  und  trifft  hier  den  .Muschelgrund, 
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einen  feinen  grauen  und  braunen  Sand  mit  vielen  braunen 
Muscheln,  der  mit  dem  Grundschleppnetz  ohne  Gefahr 
zu  befischen  ist.  Er  erstreckt  sich  in  Form  eines  Streifens 
in  oordnord  westlicher  Richtung,  doch  sind  im  Süden  die 
Muscheln  im  allgemeinen  zahlreicher  und  grosser,  als 
weiter  nördlich.  Aul  dem  feinen  grauen  Sande  halten 
sich  mehr  Zungen  und  auf  dem  Muschelgrund  mehr 
Schellfisch,  Wittling  und  Kabeljau,  daneben  auch  Stein- 
butt, Schollen  und  Kleis.  Hauptsächlich  von  August 
bis  Dezember  können  hier  öfters  lohnende  Fange  an- 
getroffen werden.  !  •  1 
Ein  weiterer  reiner  Fischgrund  liegt  dann  etwa  60  See- 
meilen nördlich  von  Helgoland,  der  äussere  Grund 
von  Sylt,  und  dann  ferner  etwa  20  bis  25  Seemeilen 
südwestlich  und  südsüdwestlich  von  Horns  -  Riff- 
Feuerschiff,  wo  ohne  Gefahr  mit  dem  Grundschiepp- 
neU  gefischt  werden  kann  und  im  Frühjahr  und  Herbst 
mitunter  lohnende  Fange  an  Schellfisch  und  Kabeljau 
mit  grossen  Schollen  angetroffen  werden.  ti.  u<"4") 
•  • 

Unf&Ue  auf  Eisenbahnen.  Der  Mail  und  Exprtu 
entnehmen  wir  folgende  bemerkenswerte  Zusammenstellung 
über  die  im  Jahre  1905  im  Eisenbahnbetriebe  vor- 
Unfälle.    Danach    entfallen    auf  je  eine 

in  getötet  verleUt 

Deutschland  0,08  0,39 

Osteireich-Ungarn  .    .    .    0,1a  0,06 

Frankreich  0,1*4  0,174 

England  0.14  1,94 

Schweix  cv?o  1,04 

Belgien  O.J2  3.0a 

Ruasland  0,99  3.93 

Vereinigte  Staaten  .  .  0.45  6,58 
Vergleichsweise  wird  weiter  angeführt,  dass  in  Deutsch- 
land bei  einem  Schienenneu  von  53  000  km  65000  An- 
gestellte vorhanden  sind,  wahrend  in  den  Vereinigten 
Staaten  auf  ein  Schienenneis  von  320000  km  nur 
80000  Angestellte  kommen.  In  diesem  Unterschied  ist 
zum  grossen  Teil  die  erhöhte  Sicherheit  des  Betriebes 
begründet,  die  durch  mechanische  Schutzeinrichtungen 
nie  völlig  gewahrleistet  werden  kann.  Es  kommt  hinzu, 
dass  bei  dem  überwiegend  nur  eingleisig  ausgebauten 
Scbienennetz  der  amerikanischen  Bahnen  jede  durch 
Überarbeitung  hervorgerufene  Unachtsamkeit  oder  unrichtige 
Anweisung  der  Betriebs beamlen  verhängnisvolle  Folgen 
nach  sich  ziehen  kann.  Auch  die  Organisation  der 
amerikanischen  Bahnen ,  welche  die  Regelung  des 
gesamten  Verkehres  innerhalb  eine*  Bezirkes  in  die  Hnnd 
einer  einzigen  Person,  des  „train  d»patcbets",  legt,  der 
auf  die  lelcgraphiscben  Meldungen  der  Beamten  im 
Aussendienst  angewiesen  ist  und  ihnen  wiederum  ständig 
seine  Weisungen  geben  muss,  bringt  mancherlei  Unzutrag- 
licbkeiten  mit  sich  Trotz  der  grossen  Schaden- 
ansprüche, welche  die  amerikanischen  Bahnen  alljährlich 
zu  erfüllen  haben,  sind  sie  doch  bislang  nicht  dazu  zu 
bewegen  gewesen ,  die  Zahl  der  Angestellten  in  dem 
Maasse  zu  vermehren,  wie  es  die  Sicherheit  des  Betriebes 
verlangt,  und  solange  das  Bundesverkehrsamt  nicht  mit 
grösseren  Machtbefugnissen  ausgestattet  wird,  ist  ein 
Wandel  bierin  kaum  zu  erwarten.  F.  F.  [ioJ4i>] 

'     .  ' 

Die  Gestalt  der  Baumwurzeln.  Die  Ausbildung  der 
WurzeUysieme  der  Holzgcwftchse  ist  in  hohem  Grade 
von   den    äusseren    Verhallnissen    bediDgt.     Prof.  Dr. 


M.  B nagen  weist  indessen  darauf  bin,  dass  für  die 
letzten  Auszweigungen  der  Wurzeln  hinsichtlich  Dirke 
and  Verzweigungsweise  der  Saug  würze  leben  für  einzelne 
Arten,  Gattungen  und  Familien  konstante  charakteristische 
Merkmale  vorhanden  sind,  und  zwar  lassen  sich  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  zwei  Typen  unterscheiden.  Ent- 

mehr)  nnd  wenig  verästelt,  oder  sie  sind  sehr  dünn  (wie 
bei  der  Buche  etwa  0,05  mm)  und  reichlich  mit  Wurzel- 
astchen  zweiten,  dritten  und  selbst  vierten  Grades  besetzt. 
Sehr  dünne  und  reich  verzweigte  Saugwurzein  sind  mehr 
geeignet,  dem  Boden  das  'Wasser  zu  entziehen,  also 
„intensiv"  zu  arbeiten,  und  es  ist  kein  Zufall,  dass  sich 
dieser  Typus  von  Saug  würze  In  bei  zahlreichen  Pflanzen 
findet,  die  längeren  Trockenperioden  ausgesetzt  sind. 
Hierher  gehören  die  Cupnliferen,  Moraceen,  Myrtaceen, 
Casuarinen  und  manche  Leguminosen,  z.  B.  Acncia, 
Robin ia  usw.  Dicke  und  wenig  verzweigte  Wursel- 
endigungen  sind  mehr  für  das  Wachstum  unter  dauernd 

„extensiven"  Betrieb,  eingerichtet.  Dieser  Typus  findet 
sich  bei  der  Esche  und  den  anderen  Oleaceen,  den  Capri- 
foliaceen,  Cornaceen,  Magnolinceen,  Sspotaceen  u.  a.,  ins 
Extrem  bei  Meliaceen,  wo  die  Dicke  der  Saugwurzein 
bei  Dysoxylon  mehr  als  2  mm  erreicht;  dieser  Baum 
gehört  aber  dem  immer  feuchten  tropischen  Waide 
(Westjava)  an.  Ähnlich  liegen  auch  die  Verhaltnisse  bei 
den  Krautpflanzen,  wo  dicke,  wenig  verzweigte  Wurzeln 
oft  mit  Hygropbilie,  dünne,  reich  verästelte  Wurzeln 
oft  mit  gewissen  Graden  von  Xerophilie  Verbands»  sind. 

a.  fsojjs) 


Der  Sonnenfisch  im  Rhein.  Vor  Jahren  wurde  im 
Neckar  von  Cannstatt  abwärts  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  farbenprächtiger  Sonnenfische  { Eupomotit  aureus 
Jord.)  gefangen,  die  nach  Schluss  der  Fischerei» 
susstellung  1896  ia  den  vor  beimessenden  Necksx 
geworfen  worden  waren.  Ebenso  ist  dieser  Fisch  im 
Main  gefangen  worden,  auch  wurde  er  mehrfach,  bei 
Strussburg  gefunden  und  im  Juli  vorigen  Jahres  häufig 
im  Rhein  bei  Breisach  gefangen.  Vermutlich  dürften 
die  Summfische  von  der  Fisch; uchunsult  in  Hüning«* 
tn  den  Rhein  gelangt  sein,  sodass  das  Fortkommen  der 
Sonnenfische  oder  Sonnenbarsche  in  diesen  Gewässern 
leider  ausser  Frage  steht.  Der  sun/üh  ist  heimisch  in 
Nordamerika  in  den  Flüssen  and  Seen  östlich  des  Strom» 
gebietes  des  Mississippi,  von  den  grossen  Seen  bis  nach 
Georgia  und  New-Orteans,  namentlich  aber  im  Erie-See. 
Nach  dem  amerikanischen  Fiscbzücbier  Mal  hier  ist  der 
Sonnenbarsch  ein  arger  Laichrauber  und  darum  ein  Fluch 
der  Gewässer,  weil  er  jahrlich  Millionen  wertvoller  Fische 
vertilgt.  Allerdings  bleibt  der  Sonnenfisefa  in  unseren 
Gew.tfcsem  in  seiner  Grösse  weit  zurück,  und  dasselbe  ist 
von  seiner  sonst  rapiden  Vermehrung  tu  hoffen;  jeden- 
falls aber  ist  die  Warnung  zu  beherzigen,  keine  Fische 
auszusetzen,  über  deren  Bedeutung  man  noch  nicht 
genügend  unterrichtet  ist.  Anders  mag  sich  das  in  Seen 
mit  flach»  m,  warmem  Wasser,  den  günstigsten  Existenz- 
bedingungen des  Sonnenfische»  verhallen.  So  wurde 
derselbe  im  Varano-See  in  OberiUlien  mit  gutem  Erfolge 
als  Ersatz  des  hier  degenerierenden  und  leiiht  Massensterben 
unterliegenden  Flussbarsches  eingeführt  und  erfreute  sieb 
daselbst  eines  raschen  Wachstums  und  eines  hohen  Preises. 
Zugleich  war  er  bei  seiner  raschen  Vermehrung  dem  mit 
ihm  eingesetzten  Forellenbarsch  eine  reichliche  nnd 
begehrte  Nahrung.    ts  (lojaS) 
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Über  Platin. 

Von  Epuaid  Jvom,  Chefcheaik«  des  BogoilowM'hca  Indinlrie- 
bexirka  \iro  Ural). 

Mit  (Unftebn  Abbildungen. 

Fast  iu  jeder  Hinsicht  nehmen  das  Platin 
und  dessen  Begleiter  äusserste  Grenzstellungen 
in  der  Reihe  der  Metalle  ein.  Fast  jede  ihrer 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
ist  exzeptionell.  Zudem  ist  das  Vorkommen 
des  Platins  in  der  Natur  wie  auch  seine  Ver- 
wendung und  technisch  wissenschaftliche  Be- 
deutung so  einzigartig,  dass  mau  wohl  mit  Recht 
die'  Platinmetalle  als  die  eigentümlichsten  der 
Schwermetalle  bezeichnen  darf.  Infolge  der  ört- 
lichen Begrenztheit  des  Vorkommens  der  Platin- 
metalle ist  die  Möglichkeit  einer  persönlichen 
Kenntnisnahme  der  betreffenden  Bedingungen 
sehr  beschränkt.  Literarische  Nachweise  sind 
infolge  ihrer  Un Vollständigkeit  und  Zerstreutheit 
in  der  Literatur  schwer  zugänglich.  Deshalb 
gibt  sich  Verfasser  der  Hoffnung  hin,  dass  es 
dem  Leser  des  Prometheus  nicht  unerwünscht 
sein  wird,  in  Folgendem  einen  kurzen  Blick  in 
das  Reich  dieser  hervorragenden  hlementen- 
gruppe  zu  werfen. 

An  der  Spitze  der  Gruppe  steht  das  Platin 
selbst.  Es  wurde  1736  in  Südamerika  von  einem 
Spanier,  De  Ulloa,  zuerst  gefunden  und  erhielt  | 


I  seinen  Namen  von  dem  spanischen  plata  =  Silber. 
In  chronologischer  Reihe  wurden  dann  von  euro- 
päischen Forschern  folgende  der  sogenannten 
,, Platinmetalle",  d.  h.  derjenigen  Metalle,  die 
stets  mit  Platin  zusammen  vorkommen  und 
schwer  von  denselben  zu  trennen  sind,  gefunden 
bzw.  beschrieben: 

1803  fand  Wollaston  das  „Palladium"  (so 
genannt  wegen  seiner  Kostbarkeit)  und  zugleich 
auch  das  „Rhodium"  (Namen  wegen  der  rosen- 
roten Färbung  der  entsprechenden  Salzlösungen). 

180+  fand  Tennant  das  „Iridium"  (Ver- 
schiedenfarbigkeit der  Salzlösungen)  und  das 
„Osmium"  (vom  Griechischen,  des  üblen  Ge- 
ruchs des  Oxyds  wegen). 

Schliesslich  fand  Claus  184s  das  „Ru- 
tenium". 

Vom  chemischen  Standpunkte  aus  müssen 
die  Platinmetalle  als  die  edelsten  der  Edel- 
metalle bezeichnet  werden,  da  ihre  Widerstands- 
fähigkeit zerstörenden  Einflüssen  gegenüber  die- 
jenige des  Goldes  oder  Silbers  bei  weitem 
übertrifft.  Weder  die  stärkste  Salpetersäure  noch 
die  stärkste  Salzsäure  vermögen  die  molekulare 
Zusammengehörigkeit  eines  Platinstückes  zu  zer- 
stören; nur  beiden  zugleich,  zu  Königswasser 
vereint,  gelingt  es  —  aber  auch  nur  in  heissem 
Zustande  — ,  Platin  und  einige  seiner  ständigen 
Begleiter    in   sich    zu   lösen.      Andere  Platin- 
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metalle  —  Iridium  und  Osmium  —  werden 
selbst  von  diesem  stärksten  Mittel  nicht  an- 
gegriffen. 

Dieser  Eigenschaft  verdankt  das  Platin  vor 
allen  anderen  seine  wichtigste  Verwendung  in 
der  chemischen  Industrie  und  im  Laboratorium, 
zu  Geschirren,  Retorten,  Tiegeln,  Schalen  usw.  ] 
*  In  dieser  Verwendung  hegt  die  grösste  Be- 
deutung des  Platins  überhaupt.  In  der  chemi- 
schen Grossindustrie  werden  Abdampfapparate 
für  Schwefelsäure  und  Gcfässe  für  Scheidungen  | 
der  Edelmetalle  voneinander  aus  Platin  ange- 
fertigt. 

Auch  in  vielen  anderen  Hinsichten  nehmen 
Platinmetalle,  wie  gesagt,  eine  Ausnahme-  bzw. 
Grenzstellung  in  der  Gruppe  der  Metalle  ein. 
Vor  allem  sind  die  schweren  Platinmetalle 
(Iridium,  Osmium,  Platin)  vermöge  ihrer  spezifi- 
schen Gewichte  die  schwersten  aller  bekannten 
Elemente:  ein  Würfel  aus  Platin  wiegt  noch 
etwa  1 , 1 1  mal  so  viel  wie  ein  gleich  grosser  Wülfel 
von  Gold,  2  mal  so  viel  wie  Blei  oder  Silber, 
3  mal  so  viel  wie  Stahl,  8  mal  so  viel  wie  Alu- 
minium und  gar  i2,3mal  so  viel  wie  Magnesium! 
Und  Osmium  —  das  schwerste  Element  —  ist 
noch  um  1,05 mal  schwerer  als  Platin.  Auf  ' 
diesem  grossen  Gewicht  der  Platinmctallc  ist 
ihre  Gewinnungsart  begründet. 

Ferner   sind   auch  die  Schmelzpunkte  der  1 
Platinmetalle  exzeptionelle,    zufolge   denen  die 
Platinmetallc  die  am  schwersten  schmelzbaren  aller 
Metalle  oder  Metalllegierungen  sind.  Nur  Chrom  \ 
schmilzt  scheinbar  bei  einer  höheren  Temperatur  I 
als  das  Platin,  erreicht  jedoch  nicht  den  Schmelz-  j 
punkt  des  Iridiums  oder  Osmiums,  welcher  auf  j 
etwa  2300  bis  25000  C.  geschätzt  wird.  Bei 
dieser  Temperatur  —  25000  — ,  bei  der  Iridium 
erst  zu  schmelzen  anfängt,    würde  selbst  das 
Platin  sich  zu  verflüchtigen  beginnen.    Eisen  und 
Stahl,  Kupfer  und  Silber  würden  —  nachdem 
sie  die  Periode  des  lebhaftesten  Siedens  durch- 
gemacht —  gleichfalls  flüchtig  werden.  Zinn, 
Zink,    Blei    könnten    überhaupt   nur    noch  als 
Metalldampf  existieren.     Dabei  liegt  aber  der  ! 
Schmelzpunkt  des  Rhodiums  noch  höher  als  der 
des  Iridiums;  keines  Menschen  Auge  hat  es  in 
reinem  Zustande  je  geschmolzen  gesehen.  Dieser 
Schwerschmelzbarkeit  verdankt  das  Platin  seine 
Verwendung  in  einer  in  den  letzten  Jahren  sehr 
stark  angewachsenen  Industrie,  nämlich  in  der 
Zahnheilkunde  und  der  hauptsächlich  in  Amerika 
in  grösstem  Massstabe  betriebenen  Fabrikation  I 
falscher  Gebisse.    Die  Emaille  der  Gebisse  wird  I 
beim  Einbrennen  einer  so  ausserordentlich  hohen 
Temperatur  ausgesetzt,  dass  nur  Plalinstifte  bei 
derselben  bestehen  können,    daher  das  Platin 
auch  das  einzige  verwertbare  Material  für  diese 
Stifte  ist.     Dabei  sind  aber  diese  hohen,  zum 
Teil   unerreichbaren    Schmelztemperaturen  der 
Platinmetalle    keinesfalls   Hindernisse    für  ihre 


Bearbeitbarkeit.  Schon  bei  Rotglut  wird  eine 
Legierung  von  Platinmetallen  plastisch  und  lässt 
sich  unter  dem  Hammer  dehnen  und  strecken, 
zu  dünnsten  Blechen  walzen,  zu  feinstem  Draht 
ausziehen.  Das  Platin  ist  in  höchstem  Masse 
gut  schweissbar,  und  hauptsächlich  dieser  vom 
Grafen  von  Sickingen  1772  zuerst  festgestellten 
Eigenschaft  ist  das  Vorhandensein  einer  Platin- 
industrie  zu  verdanken. 

Eine  fernere,  von  anderen  Metallen  ab- 
weichende Eigenschaft  des  Platins  besteht  in 
seiner  geringen  Ausdehnung  bei  Erwärmung. 
Während  der  lineare  Ausdehnungskoeffizient  des 
Platins  nur  0,0000081  und  beim  Osmium  gar 
nur  0,0000066  beträgt,  haben  die  nach  ihnen 
am  wenigsten  sich  dehnenden  Metalle,  Gold  und 
Eisen,  die  Koeffizienten  0,000014  bzw.  0,000012, 
also  ungefähr  das  Doppelte.  Die  Ausdehnungs- 
koeffizienten der  übrigen  technisch  verwertbaren 
Metalle  liegen  gar  zwischen  0,00002  und  0,00003, 
sind  also  um  drei  bis  viermal  grösser  als  bei  den 
Platinmetallen.  Auch  auf  dieser  Eigenschaft  ist 
eine  charakteristische  Verwendungsart  des  Platins 
begründet.  Zufällig  fällt  nämlich  der  Ausdeh- 
nungskoeffizient des  Platins  ziemlich  genau  mit 
demjenigen  des  Glases  zusammen.  Daher  ist 
bei  solchen  Instrumenten,  in  welchen  ein  Metall- 
draht in  Glas  eingeschmolzen  werden  muss,  und 
welche  im  Gebrauch  grössere  Temperaturunter- 
schiede auszuhalten  haben,  das  Platin  als  Ma- 
terial für  solche  Drähte  bzw.  Stifte  geradezu 
prädestiniert  —  so  ist  z.  B.  seine  Verwendung 
für  elektrische  Glühlämpchen  eine  von  Jahr  zu 
Jahr  wachsende. 

Ais  das  metrische  Masssystem  in  Frankreich 
eingeführt  wurde,  beauftragte  die  Regierung  den 
Physiker  Devillc,  das  Urmass  —  das  Meter 
—  mit  der  grössten  Genauigkeit  stofflich  her- 
zustellen, um  es  als  Einheit  für  ewige  Zeiten  in 
Paris  aufbewahren  zu  können.  Als  Material  für 
diesen  Meterstab  wählte  Deville  eine  Legierung 
aus  Platin  und  Iridium.  Hierdurch  sind  Be- 
ständigkeit und  geringe  Ausdehnung  des  Platins 
gewissermassen  , .symbolisiert"  worden:  etwas 
Unveränderlicheres  kennt  man  eben  nicht. 

Auch  die  Wärmclcitung  des  Platins  ist  im 
Vergleich  zu  anderen  Metallen  eine  auffallende. 
Soll  das  Wärmeleitungsvermögen  des  Silbers 
mit  100  bezeichnet  werden,  so  ist  dasjenige  des 
Platins  =  8,4.  Dasselbe  ist  auch  über  das 
elektrische  I.eitungsverrnögen  zu  sagen.  Bei  Kon- 
struktion von  physikalischen  Apparaten  werden 
diese  Eigenschaften  des  Platins  gleichfalls  in 
hohem  Masse  ausgenutzt. 

So  sehen  wir.  dass  jede  einzelne  der  ge- 
nannten, vom  menschlichen  Nützlichkeitsstand- 
punkte aus  ausserordentlich  wichtigen  Eigen- 
schaften des  Platins  eine  eigene  Anwendung  des 
Platins  und  der  Platinmetalle  zur  Folge  hatte. 
So  ist  die  Rolle,  die  das  Platin  gegenwärtig  bei 
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wissenschaftlicher  Forschung  und  m  der  Technik 
spielt,  eine  derart  wichtige,  dass  es  garnicht  denk- 
bar scheint,  als  könne  dieses  Metall  durch  ein 
anderes  überhaupt  ersetzt  werden.  Dank  dieser 
Eigenschaften  ist  der  sogenannte  „Platinhunger" 
der  Welt  in  steter  Steigerung  begriffen.  Die 
Vergrösserung  in  der  örtlich  sehr  begrenzten 
jährlichen  Weltproduktion  von  Platin  hält  —  wie 
wir  später  sehen  werden  —  solcher  Steigerung 
im  Bedarf  nicht  Stand,  und  so  ist  —  wenn 
nicht  ganz  bedeutende  neue  Lagerstätten  des 
wichtigen  Metalles  gefunden  werden  —  eine  all- 
mählich anwachsende  enorme  Steigerung  in  der 
Bewertung  der  Metalle  dieser  Gruppe  zu  er- 
warten. 

Ausser  den  genannten  hervorragend  wert- 
vollen physikalischen  Eigenschaften  des  Platins 
besitzt  es  eine  ganze  Reihe  von  chemischen 
Eigentümlichkeiten,  die  in  gleichem  Masse  eben- 
falls kein  anderes  der  bekannten  Elemente  auf- 
zuweisen hat.  Diese  Eigentümlichkeiten  sind 
dem  Laien  weniger  bekannt;  zum  Teil  bildet 
ihr  Wesen  auch  für  den  Chemiker  noch  ein 
Rätsel,  doch  sind  die  damit  verbundenen  Er- 
scheinungen, welche  zum  Teil  wieder  spezielle 
Verwendungsarten  des  Platins  hervorgerufen 
haben,  auch  von  allgemeinen  Gesichts- 
punkten aus  so  interessant,  dass  sie  nicht  auf- 
hören werden,  die  Aufmerksamkeit  des  Natur- 
forschers und  Naturphilosophen  auf  sich  zu 
lenken. 

Reines  Platin  ist  nicht  nur  in  der  Form,  in 
welcher  es  in  der  Natur  zu  finden  ist,  sondern 
auch  in  künstlich  geschmolzenem  und  nachher 
erstarrtem  Zustande  kristallinisch:  es  bilden  die 
Molekelgruppen  bei  ihrer  Aneinanderreihung 
Gefüge  mit  regulär  begrenzten  Kristallformen. 
Mit  Hilfe  eines  Mikroskopes  können  diese  Formen 
an  einer  glattgeschliffenen  Fläche  eines  Platin- 
stückes ganz  gut  unterschieden  werden.  Es 
scheint,  dass  diese  gesetzmässige  Aneinander- 
lagerung  der  Molekelgruppen  eine  sehr  bestän- 
dige, durch  mechanische  Mittel  schwer  zerstörbare 
ist,  denn  selbst  bei  gewalztem  und  gehämmertem 
Platin  kann  sie  noch  deutlich  unterschieden 
werden,  wenn  man  eine  glattgeschliffene  Fläche 
des  Metalls  mit  Königswasser  ätzt  und  dann 
in  auftallendem  Licht  durch  ein  Mikroskop  be- 
trachtet Das  Bestreben  des  Platins,  in  regulären 
Formen  zu  erstarren,  ist  auch  mit  blossem  Auge 
zu  beobachten,  wenn  man  es  im  Knallgasgebläse, 
d.  h.  in  der  höchsten  praktisch  erreichbaren 
Temperatur,  schmilzt  und  in  einem  Tiegel  rasch 
erkalten  lässt.  Es  geht  dann  eine  eigentümliche 
Erscheinung,  das  sogenannte  „Spratzen",  vor, 
wobei  die  während  des  Einschmelzens  im  Platin 
gelöste  Luft  beim  Erkalten  wieder  aus  ihm 
austritt;  hierbei  ertönt  ein  eigenartiges  Knistern, 
die  Oberfläche  des  im  Erstarren  begriffenen 
Metalls  wird  leicht  erschüttert,  und  es  bilden 


sich  auf  ihr  Strahlen  und  Sterne,  die,  in- 
einandergreifend, stets  Figuren  von  regulär- 
kristallinischer Form  bilden.  Das  Spratzen  selbst 
ist  auch  bei  anderen  Metallen  —  besonders 
deutlich  beim  Silber  —  beobachtet  worden, 
und  es  scheint  sich  hierbei  mehr  um  ein 
mechanisches  Aufnehmen  der  Luft  beim 
Schmelzen  des  Metalles  zu  handeln.  Ganz  in- 
teressant und  sehr  eigenartig  ist  hingegen  das 
chemische  Verhalten  des  Platins  und  seiner 
Begleiter  Gasen  gegenüber.  Hier  gelangen  wir, 
man  möchte  sagen,  an  die  Grenze  des  „Zauber- 
haften", insoweit  wenigstens  nur  ein  solches  Wort 
in  der  Naturwissenschaft  überhaupt  zulässig  ist 
Vor  allem  besitzt  Platin  die  merkwürdige 
Eigenschaft,  Wasserstoffgas  in  der  Glühhitze  zu 
absorbieren  und  dasselbe  nach  Erkalten  unbe- 
grenzt lange  festzuhalten.  War  das  Platin  nicht 
geschmolzen,  so  absorbiert  es  bis  zu  fünf  Vo- 
lumen Wasserstoff;  in  geschmolzenem  Zustande 
noch  bedeutend  mehr.  In  fein  verteilter  Form 
ist  das  Platin  nicht  nur  dem  Wasserstoff,  sondern 
auch  fast  allen  anderen  Gasen  gegenüber  ab- 
sorptionsfähig.  Um  Platin  in  fein  verteiltem 
Zustande  zu  bekommen,  wird  eine  Lösung  des- 
i  selben  in  Königswasser  mit  Salmiak  gefällt;  es 
|  entsteht  dann  ein  gelber  Niederschlag  von  Platin- 
:  salmiak.  Glüht  man  dieses  Salz,  so  verflüchtigt 
!  sich  der  Salmiak,  und  es  bleibt  reines  Platin  in 
sehr  fein  verteilter  schwammiger  Form  nach,  die 
man  Platinschwamm  nennt.  In  diesem  Zustande 
ist  die  Absorptionsfähigkeit  des  Platins  Gasen 
gegenüber  ganz  enorm. 

Noch  energischer  wirkt  in  dieser  Hinsicht 
das  Begleitmetall  des  Platins,  Palladium.  Es 
vermag  z.  B.  bei  normalem  Atmosphärendruck 
bis  zu  873  Volumen  Wasserstoff  oder  sogar 
bis  zu  1000  Volumen  Sauerstoff  zu  konden- 
sieren bzw.  in  sich  aufzunehmen.  Wollte  man 
bei  gewöhnlichen  Verhältnissen  und  ohne  Hilfe 
von  Platinmetallen  Sauerstoff  in  solcher  Weise 
verdichten,  so  brauchte  man  einen  Druck  von 
300  Atmosphären  und  eine  Temperatur  von 
unter  —  140°  C.  .  Das  Gas  würde  sich  dabei 
zur  Flüssigkeit  kondensieren. 

Im  Zusammenhang  hiermit  steht  die  Fähig- 
keit des  Wasserstoffs,  glühendes  Platin  zu  durch- . 
dringen,  durch  ein  glühendes  Platinrohr  z.  B. 
hindurch  zu  diffundieren. 

Es  ist  aus  vielen  Gründen  angebracht,  ein 
im  Platin  absorbiertes  Gas  bis  zu  gewissem 
Grade  als  „Lösung"  des  Gases  im  Metall  zu 
betrachten.  In  dissoziiertem,  zerlegtem  Zustande 
wirken  die  Körper  viel  leichter  und  viel  energischer 
chemisch  aufeinander  ein.  Hierdurch  erklärt  es 
sich,  weshalb  eine  Reaktion,  d.  h.  eine  chemische 
Einwirkung  von  zwei  verschiedenen  Körpern  auf- 
einander, in  Lösung  viel  schneller  und  vollstän- 
diger vor  sich  geht,  als  in  festem  Zustande. 
Giesst  man  z.  B.  eine  Lösung  von  Chlorbaryum 
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in  eine  solche  von  Natriumsulfat,  so  bildet  sich 
sofort  ein  schwerer  kristallinischer  Niederschlag, 
Baryumsulfat,  und  in  der  Lösung  bleibt  Chlor- 
natrium, Kochsalz.  Bringt  man  jedoch  die 
beiden  Substanzen  in  Form  von  trockenen 
Salzen  zusammen  und  vermischt  sie,  so  wird  es 
wochenlang  dauern,  bis  eine  Umsetzung  der 
Körper,  eine  sogenannte  Reaktion  zwischen 
ihnen,  vor  sich  gegangen  sein  wird.  Dasselbe 
Verhältnis  besteht  auch  bei  der  „Lösung"  von 
Gasen  in  Platin.  Nur  durch  die  Berührung  von 
Gasgemischen  mit  Platin  bzw.  Platinschwamm 
geht  eine  oft  heftig  und  schnell  verlaufende 
Reaktion  zwischen  den  beiden  Gasarten  vor  sich. 
Diese  Fähigkeit  des  Platins,  durch  seine  blosse 
Anwesenheit  Gasreaktionen  in  ganz  enormem 
Masse  zu  beschleunigen,  ist  die  wertvollste,  aber 
zugleich  auch  merkwürdigste  Eigenschaft  des 
Platins  und  seiner  Verwandten.  Betrachten  wir 
dieselbe  in  einigen  Einzelfallen. 

Es  wurde  schon  gesagt,  dass  fein  verteiltes 
Platin  —  in  Form  von  Platinschwamm  oder 
Platinmohr  — ,  wenn  es  sich  in  einer  Wasser- 
stoffatmosphäre  befindet,  bedeutende  Mengen 
dieses  Gases  in  sich  aufnehmen  kann.  Dass 
hierbei  der  Wasserstoff  nicht  auf  irgend  eine 
Weise  mechanisch  vom  Platin  festgehalten  wird, 
sondern  ein  einer  „Lösung"  wirklich  analoger 
Fall  vorliegt,  ersieht  man  daraus,  dass  der 
Wasserstoff  im  Platin  mit  modifizierten  Eigen- 
schaften vor  uns  tritt:  er  ist  reaktionsfähiger 
geworden,  erinnert  an  seine  Eigenschaften  „in 
statu  nascendi",  d.  h.  im  Entstehungszustande; 
in  letzterem  Zustande  ist  er  nämlich  gleichfalls 
reaktionsfähiger,  und  man  nimmt  an,  dass  in 
diesem  Falle  eine  Molekülbildung  noch  nicht 
stattgefunden  hat  und  dem  noch  nicht  gebun- 
denen „Atom"  die  vergrösser  te  Reaktionsfähig- 
keit zu  verdanken  ist.  Im  Platinschwamm  muss 
dann,  im  Gegenteil,  eine  Ionisation  vorliegen  — 
eine  Dissoziation  der  Molekel  in  Atome  — ,  also 
eine  richtige  „Lösung",  und  daher  die  ver- 
grösserte  Aktivität. 

In  der  Tat  ist  der  im  Platin  gelöste  Wasser- 
stoff imstande,  energische  chemische  Wirkungen 
auszuüben,  zu  welchen  er  als  freies  Gas  nicht 
fähig  wäre:  Salpetersäure  wird  unter  Erglüben 
des  Platins  reduziert;  gleichfalls  Lösungen  von 
Indigo,  Kaliumnitrat,  Kalichlorat  und  viele 
andere. 

Wird  unter  Zutritt  von  Luft  ein  Wasserstoff- 
strom auf  ein  Stück  Platinschwamm  gerichtet, 
so  entzündet  sich  der  Wasserstoff  und  verbrennt 
unter  Feuererscheinung  zu  Wasser.  Dies  ist 
ebenfalls  durch  die  „Lösung"  der  beiden  Gase 
(Sauerstoff  der  Luft  und  hinzugetretener  Wasser- 
stoff) im  Platin  zu  erklären,  denn  an  und  für 
sich,  als  Gase  miteinander  vermischt,  können 
Luft  und  Wasserstoff  unbegrenzt  lange  neben- 
einander existieren,    ohne    in    eine  chemische 


Verbindung  untereinander  einzutreten.  Die  von 
einer  Feuererscheinung  begleitete  Reaktion  benutzte 
Döbereiner  in  seiner  bekannten  Zündmaschine» 
durch  welche  man  noch  vor  Erfindung  der  Streich- 
hölzer auf  billige  und  bequeme  Weise  Feuer 
erhallen  konnte.  In  ähnlicher  Weise  bewirkt 
Platin  durch  seine  blosse  Anwesenheit  die  Ver- 
bindung von  Chlorgas  mit  Wasserstoff  zu  Chlor- 
wasserstoff und  die  Verbindung  von  Schwefel- 
dioxyd mit  Sauerstoff  zu  Scbwefeltrioxyd,  welch 
letzteres,  in  Wasser  gelöst,  die  Schwefelsäure 
bildet.  Diese  letztgenannte  Reaktion  sollte  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  für  die  chemische  In- 
dustrie von  allergrösster  Wichtigkeit  werden. 
Nachdem  sie  nämlich  praktisch  in  die  Fabri- 
kation des  wichtigsten  Rohstoffs  der  chemischen 
Grossindustrie  —  der  Schwefelsäure  —  einge- 
führt worden,  ist  sie  bereits  heute  schon  im 
Begriff,  alle  anderen  bisher  üblichen  Verfahren 
zu  verdrängen.  Die  grösste  Schwefelsäurefabrik 
der  Welt,  die  Badische  Anilin-  und  Soda- 
fabrik, ist  schon  seit  einigen  Jahren  vollkommen 
auf  die  Anwendung  der  sogenannten  „Kontakt- 
wirkung" des  Platins  bei  der  Schwefelsäure- 
bereilung  übergegangen  und  baut  keine  Blei- 
kammern mehr.  Viele  andere  grosse  Schwefel- 
säurefabriken sind  der  Badischen  nachgefolgt 
oder  werden  es  bald  tun.  und  so  hat  sich 
in  wenigen  Jahren  ein  ganz  gewaltiger  Um- 
schwung in  der  Fabrikation  des  wichtigsten  Aus- 
gangsmaterials der  chemischen  Industrie  voll- 
zogen, dessen  Wichtigkeit  nur  der  bemessen 
kann,  der,  wenn  auch  nur  annähernd,  mit  der 
Rolle  bekannt  ist,  welche  die  Bleikammern  bei 
der  Schwefelsäurefabrikation  gespielt  haben.  So 
hat  diese  eine  schon  lange  gekannte,  aber  erst 
in  den  letzten  Jahrzehnten  von  deutschen  Forschern 
(Cl.  Winkler  1875  und  Knietsch)  in  ihrer 
Wichtigkeit  erkannte  Eigenschaft  des  Platins 
eine  ganze  Revolution  in  den  Produktions-  und 
Markt-  bzw.  Preisverhältnissen  der  chemischen 
Industrie  hervorgebracht.  Andere,  zu  derselben 
Klasse  gehörende  Eigenschaften  des  Platins 
sind  heute  noch  viel  zu  wenig  von  der 
Technik  beachtet  und  erforscht  worden.  Durch 
den  in  Platin  gelösten  Sauerstoff  der  Luft 
können  organische  Säuren,  wie  Ameisensäure 
und  Oxalsäure,  zu  Kohlensäure,  arsenige  Säure 
zu  Arsensäure  oxydiert  werden.  Alkohol  wird 
ebenfalls  zu  einem  höheren  Oxydationsprodukt, 
Essigsäure,  umgewandelt,  wobei  diese  Reaktion, 
die  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  eintritt, 
neben  Platin  so  heftig  verläuft,  dass  das  Platin- 
mohr erglühen  und  der  Alkohol  sich  entzünden 
kann. 

Das  sind  lauter  Beispiele  von  Reaktionen, 
welche  durch  die  Berührung  von  Stoffen  mit 
Platin  bewirkt  werden,  bedingt  durch  die  Lösungs- 
fähigkeit von  Gasen  in  Platin.  Nun  können 
aber  infolge  derselben  Eigenschaft  des  Platins 
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die  gerade  entgegengesetzten  Einwirkungen  auf 
einige  Gase  hervorgebracht  werden.  Werden 
Gase  mit  komplizierten  und  nur  lose  zusammen- 
hängenden Molekülgruppen  —  also  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung unbeständige  Gase  —  mit  Platin 
zusammengebracht,  so  werden  sie  gleichfalls  im 
Meiall  gelöst,  doch  wird  hierdurch  keine  neue 
Verbindung,  sondern  ein  Auseinanderfallen  der 
Molekülgruppen  der  entsprechenden  Gase,  d.  h. 
eine  Dissoziation  derselben  herbeigeführt.  So 
zerfällt  Wasserstoffsuperoxyd  zu  Sauerstoff  und 
Wasser,  oder  Ozon  zu  Sauerstoff. 

Alle  diese  Wirkungen  des  Platins,  insgesamt 
„katalytischc  Wirkungen"  oder  „Kontaktwir- 
kungen" genannt,  werden  nicht  nur  von  fein 
verteiltem,  sondern  auch  von  kompaktem,  ge- 
walztem und  gehämmertem  Platin  herbeigeführt, 
allerdings  in  weniger  energischem  Masse  und 
meist  nur  nach  Erhitzen  des  Platins  auf  200°, 
also  bei  Zufuhr  von  äusserer  Energie.  So 
werden  Dämpfe  von  organischen  Substanzen 
oder  Gase  durch  erwärmten  Platindraht  leicht 
oxydiert,  eine  Erscheinung,  die  bei  der  Gas- 
analyse praktisch  ausgenutzt  wird. 

Wie  schon  erwähnt,  greifen  alle  zuletzt  ge- 
nannten Erscheinungen  beinahe  ins  Reich  des 
Fabelhaften  hinüber.  Dem  oberflächlichen  Beob- 
achter könnte  es  scheinen,  dass  hier  Vorgänge 
stattfinden,  die  jedem  physikalischen  Gesetz  wider- 
sprächen: ohne  äussere  Ursache  scheint  das 
Platin  aus  sich  selbst  heraus  eine  Arbeit  zu 
leisten,  Gase  zu  verdichten,  Reaktionen  zu  be- 
wirken, die  ohne  die  Anwesenheil  des  Platins 
einen  Aufwand  von  bedeutenden  Energiemengen 
von  aussen  her  erfordern  würden.  Nur  durch 
die  schon  mehrfach  motivierte  Annahme  von 
Lösungen  der  Gase  im  Platin  ist  der  scheinbare 
Widerspruch  mit  den  Naturgesetzen  zu  deuten. 
Und  zwar  müssen  diese  Lösungen  sogenannte 
„exotherme"  Verbindungen  sein,  d.  h.  bei  ihrer 
Bildung  muss  Wärme  frei  werden.  Die  bei  der 
Reaktion  frei  werdende  Wärme  müsste  bei  den 
besonderen,  zwischen  den  Platinmolekeln  statt- 
habenden Verhältnissen  imstande  sein,  die  ge- 
kennzeichneten Reaktionen  und  Arbeitsleistungen 
einzuleiten.  In  der  Tat  sehen  wir,  dass  man, 
um  Platinschwamm  von  absorbierten  Gasen 
freizumachen,  ihn  bei  sehr  hohen  Tem- 
peraturen ausglühen  muss.  Die  letzten  Spuren 
von  absorbierten  Gasen  können  erst  bei  Rot- 
glut —  aber  auch  nur  im  Vakuum  —  ausge- 
trieben werden.  Bei  der  Bildung  von  Lösungen 
von  Gasen  im  Platin  wird  hingegen  in  der  Tat 
Wärme  frei;  die  frei  werdende  Wärmemenge  ist 
sogar  genau  gemessen  worden:  sie  beträgt  z.  B. 
bei  der  Absorption  von  Wasserstoff  durch  Platin 
10  Gramm-Kalorien  pro  1  g  Wasserstoff.  Im 
allgemeinen  gilt  aber  von  einem  Körper,  dessen 
Anwesenheit  allein  genügt,  Reaktionen  zu  be- 
schleunigen, d.  h.  von  einem  „Katalysator",  dass 
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sich  seine  Wirkung  „nicht  auf  die  treibende 
Kraft  einer  Reaktion  erstreckt,  sondern  auf  den 
ihrem  Fortschreiten  entgegenstehenden  Wider- 
stand", wie  schon  von  Helmholtz  erkannt 
worden  ist.  Stellen  wir  uns  vor,  der  Wasserstoff 
würde  uns  unbekannt  sein,  seine  Verbreitung  in 
der  Natur  wäre  gering,  er  würde  aber  —  wie 
z.  B.  das  vor  wenigen  Jahren  entdeckte  Argon 
—  einige  Zehntelprozentc  der  atmosphärischen 
Luft  bilden.  Wenn  wir  in  solch  eine  Luft  ein 
Stück  Platinmohr  bringen  und  die  Temperatur 
dieses  Stückes  messen  wollten,  so  würden  wir 
finden,  dass  die  Temperatur  des  Platinmohrs 
infolge  der  langsamen,  aber  stetigen  Absorption 
und  Verbrennung  von  (uns  unbekanntem)  Wasser- 
stoffgas stets  höher  sein  würde,  als  die  Tempe- 
ratur der  ihn  umgebenden  Luft.  Mit  anderen 
Worten:  es  würde  unser  Stück  Plalinmohr 
Wärmestrahlen  aussenden,  deren  Quelle  uns  un- 
bekannt und  die  uns  als  aus  dem  Platinstück 
selbst  herstammend  erscheinen  müsMon.  Diese 
Erscheinung  würde  uns  um  so  widernatürlicher 
vorkommen,  als  andere  Metalle  unter  denselben 
Bedingungen  vollkommen  inaktiv  bleiben  würden. 
Da  diese  „unerklärlichen"  Strahlen  ständig  und 
unvergänglich  zu  sein  scheinen  würden,  so  würden 
sie  ziemlich  genau  unter  den  Begriff  passen,  den 
wir  jetzt  —  in  den  letzten  Jahren  —  als 
„radioaktive  Strahlen"  zu  bezeichnen  pflegen. 

In  der  Tat  liegt  das  Geheimnisvolle  an  den 
Strahlen  des  Radiums  ebenfalls  zur  Hauptsache 
darin,  dass  uns  die  Quelle  der  aus  ihnen  strö- 
menden Energie  unbekannt  ist:  sie  scheinen  den 
Naturgesetzen  Hohn  zu  sprechen. 

Der  russische  Professor  Bekctof  setzt  die 
Analogie  weiter  fort  und  rechnet  mit  der  Mög- 
lichkeit, dass  ein  solcher  uns  unbekannter  Stoff, 
dessen  Beziehungen  zum  Radium  den  Beziehungen 
des  Wasserstoffs  zum  Platin  analog  sein  könnten, 
wirklich  vorhanden  sei;  Bekctof  geht  sogar 
noch  weiter  und  nimmt  den  Lichtäther  als 
Medium  dieses  uns  unbekannten  Stoffes  an.  Es 
wäre  dann  das  Radium  der  Vermittler  bzw.  der 
Katalysator  zwischen  echtem,  wägbarem  Stoff 
und  dem  Lichtäther.  Auf  irgend  eine  Weise 
werden  die  Atherpartikeln,  welche  dann  wahr- 
scheinlich ein,  wenn  auch  von  uns  nicht  mess- 
bares, Gewicht  und  dann  auch  grosse  lebendige 
Kraft  in  sich  aufgespeichert  haben  müssen, 
durch  die  Radiumatome  aufgehalten,  wobei 
dann  die  in  den  Ätherpartikeln  aufgesammelte 
Kraft  zur  Äusserung  kommt.  Es  müssten  sich 
dann  die  Ätherpartikeln  zu  komplizierten  Atomen, 
d.  h.  zu  sogenannten  „Stoffen"  kondensieren 
können,  was  wir  auch  in  der  Tat  in  der  Bildung 
von  „Helium"  oder  „Emanation"  beobachten. 
Durch  weitere  Betrachtung  der  Verdichtung  der 
Atherpartikeln  zu  Stoffen  gelangten  wir  vielleicht 
zum  Begriff  vom  Urstofl  oder  Urelement,  doch 
würde  uns  dies  hier  zu  weit  führen,  und  ist  hier 
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der  sehr  gewagten  Hypothese  nur  aus  dem  Grunde 
Erwähnung  getan  worden,  um  zu  zeigen,  wie 
Analogieschlüsse  von  bekannten  auf  unbekannte 
Erscheinungen  oft  imstande  sind,  uns  die  letz- 
teren in  ganz  neuem  Licht  und  von  einer  an- 
deren Seite  erscheinen  zu  lassen.  Auch  scheint 
es  lehrsam,  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  zu 
betonen,  wie  vorsichtig  mit  dem  Begriff  des 
„Märchenhaften"  bei  der  Naturerklärung  umzu- 
gehen ist. 

Wir  sprachen  bisher  viel  von  der  Beständig- 
keit der  Platinmetalle,  von  ihrer  Unangreifbarkeit 
sowohl  durch  Säuren  wie  durch  andere  chemische 
Agenden  usw.  Nun  wird  es  dem  Laien  ganz 
unerwartet  kommen,  wenn  wir  nach  all  diesem 
eines  Lösungsmittels  für  Platin  gedenken  werden, 
in  dem  fast  keines  der  anderen  Metalle,  ja,  die 
wenigsten  der  Elemente  überhaupt,  löslich  sind 

—  des  Wassers.  Die  Begleiterscheinungen  sind 
hierbei  gleichfalls  so  merkwürdiger  Art,  dass 
es  wohl  interessant  sein  wird,  etwas  näher  auf 
diese  Eigenschaft  des  Platins  einzugehen. 

Wenn  man  in  destilliertem,  mit  Eis  ge- 
kühltem Wasser  einen  mit  10  Ampere  und 
35  Volt  gebildeten  elektrischen  Lichtbogen 
zwischen  Platindrähten  durchstreichen  lässt,  so 
löst  sich  das  Platin  allmählich  im  Wasser,  bis 
sich  schliesslich  eine  ziemlich  konzentrierte  braune 
bis  tiefschwarze  Lösung  von  sogenanntem  „kolloi- 
dalen" Platin  bildet.  Die  Lösung  selbst  nennt 
man  „kolloidale  Lösung",  zum  Unterschied  von 
gewöhnlichen  oder  „kristalloiden"  Lösungen.  So 
*  eine  kolloidale  Lösung  —  die  ihren  Namen  von 
Leim-  („Kolloid")  Lösungen  ableitet,  welch  letz- 
tere eine  typische  Repräsentantin  derselben  ist  — 
unterscheidet  sich  ihrem  Wesen  nach  scharf  von 
gewöhnlichen  Lösungen;  es  würde  aber  zu  weit 
führen,  diesen  Unterschied  hier  näher  zu  be- 
sprechen. Es  sei  nur  gesagt,  dass  im  Falle 
„Platin"  solche  kolloidale  Lösungen  in  ihren 
Beziehungen  Gasen  und  Verbindungen  gegen- 
über fast  vollkommen  dem  fein  verteilten  Platin 

—  Platinschwamm  und  Platinmohr  —  analog 
sind.  So  wird  Knallgas  (eine  Mischung  von 
Wasserstoff  und  Sauerstoff)  von  einer  kolloidalen 
Platinlösung  katalysiert,  d.  h.  zur  Verbindung  zu 
Wasser  gebracht,  Wasserstoffperoxyd  hingegen 
wird  zu  Sauerstoff  und  Wasser  zersetzt,  und 
zwar  ist  das  eine  Reaktion  erster  Energie- 
ordnung, indem  ein  Grammatom  Platin  (d.  h. 
194,3  g  Platin),  in  70  Millionen  Litern  Wasser 
gelöst,  noch  die  millionenfache  Menge  von 
Wasserstoffperoxyd  zersetzt  (nach  Professor 
Nernst)!  Die  Geschwindigkeit  der  Reaktion 
wird  durch  kleine  Mengen  Alkali  noch  erhöht. 
Bredig,  dem  wir  die  erste  eingehende  Er- 
forschung der  kolloidalen  Platinlösungen  ver- 
danken, hat  dieselben  ein  „anorganisches  Fer- 
ment" genannt  Unter  Ferment  versteht  man 
sonst  die  organischen  lebenden  Wesen  (Mikro- 


I  Organismen),  welche  infolge  ihrer  Lebensfunktionon 
in  einem  bestimmten  Stoffe  die  Gärung  dieses 
Stoffes  zu  erzeugen  vermögen.  Als  Lebewesen 
sind  diese  Fermente  gewissen,  für  alle  organi- 
sche Wesen  gültigen  Existenzbedingungen  unter- 
worfen; so  ist  ihre  Lebensdauer  begrenzt,  zudem 
vertragen  sie  auf  die  Dauer  nur  eine  eng  be- 
grenzte Temperatur  (etwa  zwischen  o  und  -f  +o°  C) 
und  sind  in  gewissen  Mitteln,  die  wir  —  seien 
es  nun  Gase,  Flüssigkeiten  oder  feste  Sub- 
stanzen —  als  „Gifte"  bezeichnen,  lebensunfähig. 
Die  Giftigkeit  solcher  Substanzen,  wie  Zyansäure, 
Sublimatlösung,  Schwefelwasserstoff,  Kohlenoxyd- 
gas,  Phosphor,  Arsen  und  andere,  gilt  für  alle 
Lebewesen.    Nun  ist  von  Bredig  die  ganz  auf- 

'  fallende  Beobachtung  gemacht  worden,  dass 
kolloidale  Platinlösungen  nicht  nur  in  ihrer  Eigen- 

1  schaft  als  Reaktionserzeuger  bzw.  Reaktions- 
beschleuniger den  organischen  Fermenten  analog 
sind,  sondern  dass  die  Existenzbedingungen, 
unter  denen  eine  Platinlösung  reaktionsfähig  ist, 
mit  den  Lebensbedingungen  organischer  Wesen 
übereinstimmen.  Auch  die  katalytischen  Eigen- 
schaften sind,  wie  das  Leben,  zeitlich  begrenzt, 
sie  sterben  mit  der  Zeit  ab;  auch  sie  können 
nur  in  einem  begrenzten  Temperaturintervalle 
bestehen,  und,  was  das  Merkwürdigste  ist,  auch 
sie  können  durch  die  von  uns  als  Gifte  erkannten 
Stoffe  vollkommen  vernichtet  werden. 

In  bestimmten  Konzentrationen  von  Zyan- 
wasserstoff, Sublimat,  Schwefelwasserstoff,  Kohlen- 
oxyd, Phosphor,  Arsen  hört  die  katalytische 
Wirkung  von  Platinlösungen  vollkommen  auf,  und 
die  Blausäure  z.  B.,  welche  das  stärkste  Blutgift 
darstellt,  wirkt  auch  auf  die  Platinlösung  am 
vernichtendsten:  schon  in  einer  Verdünnung  von 
65  g  in  21  Millionen  Litern  vernichtet  sie  die 
katalytische  Wirkung  einer  Platinlösung  roll- 
kommen. Die  Wirkungen  der  Gifte  auf  kolloi- 
dale Platinlösungen  sind  noch  vollkommen  un- 
erklärt und  auch  noch  wenig  studiert.  Bei 
einigen  durch  die  genannten  Gifte  vergifteten 
Platinlösungen  tritt,  gerade  wie  bei  der  Blut- 
vergiftung, mit  der  Zeit  Erholung  ein.  Hier 
berühren  wir  die  Grenzscheide  zweier  Welten. 
Aus  der  Welt  der  toten  Materie  treten  wir 
plötzlich  ins  lichtvolle  Reich  des  organischen 
Lebens.  Sind  es  nur  zufällige  Analogien  in  den 
Eigenschaften  des  Platins,  die  uns  an  diese 
Grenze  geführt  haben,  oder  eröffnen  sich  hier 
wirklich  tiefere  Beziehungen,  geheimnisvolle  Über- 
gänge aus  dem  einen  Reich  in  das  andere? 
Wer  sollte  das  entscheiden! 

Damit  schliessen  wir  die  Besprechung  der 
eigentümlichen  Eigenschaften  des  Platins. 

Aus  dem  Gesagten  ist  schon  zu  ersehen, 
ein  wie  weites  Feld  hier  dem  forschenden 
Chemiker  noch  überlassen  bleibt. 

I  KortMtzung  folgte 
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Über  Neuerungen  bei  der  Gründung  von 

Von  StadOuvnt  EtPPLii  in  Hdlbrona  ».  N. 
Mit  in»  Abbödusgvn. 

Lage,  Form  und  Grösse  der  Fundament- 
fläche eines  Bauwerks  soll  den  herrschenden 
Druckverhältnissen  desselben  so  entsprechen,  dass 
jede,  wenn  auch  gleichmässige  Setzung  von  vorn- 
herein möglichst  ausgeschlossen  ist.  Diese  Grund- 
regel wird  jetzt  bei  allen  wichtigeren  Bauwerken  als 
unerlässlich  angesehen,  und  wo  solche  nicht  von 
Natur  erfüllt  ist.  muss  man  versuchen,  ihr  durch 
künstliche  Befestigung  nachzukommen.  Aber  auch 
schon  die  ersten  Anfänge  der  Baukunst  zeigen 
eine  instinktive  Erfüllung  des  hier  ausgesprochenen 
Prinzips,  denn  wo  ein  fester  Baugrund  nicht  zu- 
tage trat,  haben  bereits  die  Baumeister  der  vor- 
historischen Zeit  durch  Abhub  oder  Anschüttung 
sich  künstlich  einen  tragfähigen  Boden  zu  schaffen 
gesucht.  Ja,  vielleicht  noch  älter  ist  das  von 
den  sagenhaften  Pfahlbauern  unserer  Seegeslade 
entlehnte  System,  einzelne  Stützen  in  Form  von 
Holzpfählen  auf  den  festen  Grund  hinabzutreiben 
und  hierauf  die  Fundamente  ihrer  Bauwerke  auf- 
zusetzen, wo  die  anderen  primitiven  Verfahren 
wegen  des  Auftretens  von  Wasser  oder  aus  an- 
deren Ursachen  versagten. 

So  haben  später  die  Römer  uns  zahlreiche 
Beispiele  von  Pfahlgründungen  hinterlassen,  deren 
Jahrtausende  währender  Bestand  uns  heute  noch 
mit  Bewunderung  ihrer  sicheren,  zielbewussten 
Technik  erfüllt-  Dagegen  scheinen  die  himmelan- 
strebenden Baukünstler  der    romanischen  und 
gotischen  Zeit  es  nicht  selten  mit  der  Unter- 
suchung des  Bodens  etwas  leicht  genommen 
zu  haben.   Auf  solche  Versäumnisse  sind  zweifel- 
los die  meisten  Einstürze  berühmter  mittelalter- 
licher Bauten,  von  denen  uns  die  Geschichte 
meldet,  zurückzuführen,  und  wenn  es  sich  jetzt 
um  den  Ausbau  oder  die  Wiederinstandsetzung 
uns  unvollendet  oder  baufällig  überkommener 
Dome  und  Münster  dieser  Meister  handelt,  so 
ist  in  der  Regel  das  erste  Erfordernis,  dass  die 
zu  schwachen   oder    auf  unsicherem  Grunde 
stehenden    Fundamente   verstärkt    und  unter- 
fangen werden  müssen.     Erst  beim  Aufleben 
der  Renaissance  kamen  auch  die  Vorzüge  der 
gründlichen  antiken  Technik  erneut  zur  Geltung, 
und  die  Regeln  und  Lehren  des  Vit  ruvius  dienten 
noch  bis  in  das  verflossene  Jahrhundert  als  un- 
fehlbare Richtschnur.     Unter  den  Fortschritten 
endlich,  welche  die  Bautechnik  in  den  letzten 
Jahrzehnten   zu  verzeichnen  hat,    nehmen  vor 
allen  diejenigen,  welche  die  Gründung  der  Bau- 
werke betreffen,  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Ganz  neue  Methoden  sind  erfunden  worden,  und 
die  von  alters  geübten  haben  unter  dem  Einfluss 
wichtiger  Verbcsserungen    der  Hilfsmittel,  wie 
Pampen  und  allerhand  Maschinen,   eine  voll- 


ständig veränderte  Gestalt  angenommen.  Ins- 
besondere aber  hat  die  Verwendung  des  unter 
Wasser  zu  kompakter  Masse  erhärtenden  Zement- 
betons Gründungen  unter  Umständen  möglich 
gemacht,  unter  denen  in  früheren  Zeiten  an  die 
Ausführung  eines  Bauwerkes  überhaupt  nicht  ge- 
dacht werden  konnte. 

Die  sämtlichen  Grün dungs arten  lassen  sich 
nun  nach  zwei  Richtungen  hin  unterscheiden, 
nämlich  nach  dem  Vorhandensein  eines  festen 
Baugrundes  in  erreichbarer  Tiefe  einerseits  und 
nach  dem  Vorkommen  von  Wasser  andererseits. 

Hat  man  es  unmittelbar  mit  festem  Boden 
zu  tun,  und  ist  derselbe  von  solcher  Beschaffen- 
heit, dass  er  unter  der  Einwirkung  von  Luft 
und  Wasser,  Frost  und  Hitze  nicht  leidet,  so 
wird  keine  weitere  Vorbereitung  nötig,  als  die 
Oberfläche  zur  Aufnahme  des  Bauwerks  ent- 
sprechend abzugleichen  und  etwa  durch  ange- 
messene Verbreiterung  der  Fundamentsohle  den 
Druck  auf  eine  grössere  Basis  zu  verteilen. 
Liegt  dagegen  der  feste  Baugrund  sehr  tief,  so 
wird  man  womöglich  darauf  verzichten,  das 
Fundament  im  ganzen  auf  volle  Tiefe  auszu- 
führen, und  es  kann  häufig  genügen,  wenn  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Pfeiler  auf  den  festen 
Boden  gegründet  oder  sogenannte  Brunnen 
(oben  und  unten  offene  gemauerte  Röhren)  ab- 
gesenkt oder  Pfähle  von  Holz,  Eisen  und  neuer- 
dings auch  aus  Beton  eingerammt  werden. 

Die  Anwendung  von  Gründungsarten  im 
Wasser,  bei  denen  eine  mittels  Spuntwänden  und 
Fangdämmen  abgeschlossene  Baugrube  durch 
Ausschöpfen  bzw.  Auspumpen  trocken  gelegt 
wird,  findet  ihre  Beschränkung  teils  an  zu 
starkem  Wasserandrang,  teils  in  dem  Miss- 
stand, dass  eventuell  der  Baugrund  durch  das 
aufquellende  Wasser  gelockert  und  damit  in 
seiner  Tragfähigkeit  beeinträchtigt  wird.  Beide 
Mängel  vermeidet  das  auf  dem  Prinzip  der 
Taucherglocke  beruhende  pneumatische  Ver- 
!  fahren,  bei  dem  in  das  Innere  der  oben  und 
an  den  Seiten  geschlossenen  Baugrube  (eiserner 
Caisson)  Luft  eingepresst  wird,  die  dem  äusseren 
Wasserdruck  das  Gleichgewicht  hält  Die  mittels 
Luftschleusen  in  den  Caisson  eingestiegenen 
Arbeiter  können  sodann  im  Trockenen  das  Erd- 
reich unter  dem  Caisson  entfernen,  wodurch  sich 
derselbe  allmählich  bis  in  die  verlangte  Tiefe 
absenken  lässt. 

Diese  sinnreiche  und  in  ihrer  Leistung  un- 
übertroffene Methode  wurde  1841  von  dem 
französischen  Mineningenieur  Triger  beim  Ab- 
teufen von  Kohlenschächten  an  der  Loire  er- 
funden und  wird  seitdem  u.  a.  bei  den  meisten 
grossen  Brückenbauten  der  Alten  und  Neuen 
Welt  allgemein  mit  bestem  Erfolg  angewandt. 
Wenn  auch  inzwischen  sehr  wesentliche  Ver- 
besserungen an  einzelnen  Konstruktionsteilen 
getroffen  worden  sind,    die  vorbildlichen  Ein- 
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richtungen  Trigers  werden  im  Prinzip  bis 
heute  fast  unverändert  gebraucht,  und  die  damit 
erst  neuerdings  ausgeführten  Fundationen,  welche 
in  die  enorme  Tiefe  von  40  m  unter  Wasser 
reichen,  zeugen  von  der  glänzenden  Anpassung 
seines  Verfahrens 
an  die  schwierig- 
sten Verhältnisse. 

Dass  weiter 
durch  die  Vervoll- 
kommnung der 
Hilfsgeräte ,  wie 
Pumpen,  Rammen, 
Bagger ,  Winden 
u.  dgl.,  der  Grün- 
dungslechnik  ein 
gewaltiger  Vor- 
schub geleistet  wor- 
den ist  gegenüber 
dort  einstigen  pri- 
mitiven Werkzeu- 
gen, wurde  bereits 
bemerkt,  und  es 
erübrigt  hier  nur 
noch,  darauf  hin- 
zuweisen ,  dass 
durch  die  Kinfüh- 
rung  des  Betonie- 
rens mit  Portland- 
zement namentlich 
auch  ein  viel 
rascheres  Arbeiten 
als  früher  möglich 
wird,  ja,  dass  in 
ruhigem  Wasser 
der  Beton  sogar 
auf  ganz  erheb- 
liche Tiefen  mittels 
Trichter  direkt  ein- 
gebracht werden 
kann. 

Eine  sehr  eigen- 
artige Gründungs- 
methode, die  na- 
mentlich beim 
Durchfahren  von 

sogenanntem 
schwimmenden  Ge- 
birg     nützliche  • 
Dienste  leistet,  ist 
das  Pötschsche 

Gefrierverfahren.  Hierbei  wird  ein  System  von 
bis  zum  tiefsten  Punkt  der  flüssigen  Ge- 
birgsmasse  niedergetriebenen  eisernen  Röhren 
mit  kalter  Chlormagnesium-  oder  Chlorkalzium- 
lauge gefüllt.  Die  dadurch  bewirkte  Ab- 
kühlung bringt  den  umgebenden  Boden  zum 
Gefrieren,  sodass  er  nun  zur  Ausführung  des 
geplanten  Bauwerks  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten  bis  auf  den  festen  Grund  hinab  ausge- 


Uamme  mit  I  >anipfwimlr  und  fptUrm  |- .illvtäucl. 


brachen  werden  kann.  Weiter  ist  bekannt,  dass 
in  geeigneten  Fällen,  so  besonders  im  Sand- 
boden, hohle  eiserne  Pfähle  mit  oder  ohne 
Schrauben  und  unter  Zuhilfenahme  von  Wasser- 
spülung eingetrieben  und   nachher    mit  Beton 

ausgefüllt  werden, 

,58.  dg'-  m. 

Unter  den  neue- 
sten Methoden 
dürfte  aber  eine 
der  interessante- 
sten und  vermöge 
ihrer  weiten  Ver- 
breitung auch  eine 
der  wichtigsten  die 
nachstehend  be- 
schriebene Me- 
thode Dulac  sein. 
Diese ,  für  einen 
weichen,  lehmigen 
und  tonigen  Bau- 
grund passend,  be- 
steht in  der  mecha- 
nischen Zusammen- 
pressuug  des  Bo- 
dens mittels  ein- 
gerammter Beton- 
pfeiler. Die  Fr- 
findung  Dulacs, 
die  von  Frankreich 
ihren  Ausgang  ge- 
nommen hat,  wurde 
erstmals  in  grösse- 
rem Massstab  bei 
den  vielen  Bauten 
der  Pariser  Welt- 
ausstellung von 
1900  angewandt 
und  hat  hier  we- 
sentlich zu  deren 
rechtzeitiger  und 
billiger  Fertigstel- 
lung beigetragen. 

Die  den  Boden 
dichtende  Wirkung 
des  gewöhnlichen 
Pfahlrammens  be- 
ruht in  der  seit- 
lichen Verdrängung 
des  Bodens  durch 
den  Pfahlkörper. 
Dulac  dagegen  hat  das  Zwischenmittel  des  Pfahls 
ganz  ausgeschaltet  und  wirkt  mit  der  Ramme 
direkt  auf  das  Frdreich,  in  das  der  spitz  ge- 
formte Rammstössel  (Fallgewicht)  durch  die  Wucht 
seines  Falles  mehr  und  mehr  eindringt,  wonach 
das  entstandene  zylinderförmige  Loch  zum  Schluss 
mit  Beton  ausgefüllt  und  nachgestampft  wird. 

Sofern  es  sich  um  eine  dauernde  Gründung 
handelt,  hat  das  Dulacsche  Verfahren  vor  dem 


Digitized  by  Goo 


DKR   MoNDl'lSCH  AN  NORWEGENS  KÜSTEN. 


297 


Holzpfahlrost  jedenfalls  auch  den  grossen  Vorzug, 
das«,  während  letzterer  unterhalb  des  Grund- 
wassers oder  Niedrigwassers  gehalten  werden 
muss,  um  ein  vorzeitiges  Faulen  des  Holzes  zu 
verhüten,  die  Dulacschen  Betonpfeiler  vom  je- 
weiligen Wasserstand  des  Baugrundes  vollständig 
unabhängig  sind. 

Die  Einrichtung  des  Dulacschen  Verfahrens 
besteht  bei  den  derzeitigen  Ausführungen  aus 
einem  besonders  konstruierten,  10  bis  12  m 
hohen  Kammgerüst  mit  Dampfwinde  (Abb.  158) 
und  drei  verschiedenen,  bis  zu  2000  kg  schweren 
Fallstösseln  (unten  spitz,  unten  gerundet,  unten 
flach)  von  0,7  bis  0,8  m  grösstem  Durch- 
messer. Die  Herstellung  des  Pfeilerlochs  be- 
ginnt mit  dem  2000  kg  schweren  spitzigen 
Stössel  (vgl.  Abb.  158)  und  wird,  wenn  erst  einige 
Meter  erbohrt  sind,  mit  dem  mehr  oval  geformten 
Stössel  von  gleichem  Gewicht  fortgesetzt,  bis 
die  gewünschte  Tiefe  erreicht  ist. 

Bei  Auftreten  von  Wasser  ist  es  zweckmässig, 
etwas  Letten  einzubringen,  worauf  dieser  von  den 
Stösseln  an  die  Seitenwand  des  Pfeilerlochs  ge- 
presst  und  damit  ein  sonst  zu  befürchtender 
Wassereinbruch  verhindert  wird.  Die  Pfeiler- 
löcher haben  eine  Weite  von  etwa  0,9  m,  die 
erreichten  Tiefen  gehen  bereits  bis  zu  10  und 
12  m.  Ist  die  Bohrung  beendigt,  so  werden 
zunächst  Feldsteine  u.  dgl.  in  das  Loch  einge- 
worfen und  lagenweise  mit  dem  dritten  Stössel, 
der  nur  1 000  kg  wiegt  und  unten  flach  ist, 
festgestampft ,  wobei  sich  die  Steine  natur- 
gemäss  ausbreiten  und  gewissermassen  eine 
Pfeilerbasis  von  Trockenmauerwerk  bilden.  Knd- 
lich    wird    die    Auffüllung    des    Joches  mit 

Abb  151) 
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Beton  unter  stetem  Nachstampfen  mit  dem 
gerundeten  und  dem  flachen  Stössel  so  lange 
fortgesetzt ,  bis  der  Pfeiler  keine  weitere 
Masse  mehr  aufzunehmen  vermag.  Die  Ver- 
dickung und  seitliche  Verbreiterung  ist  dabei 
derart  intensiv,  dass  etwa  das  Fünffache  des 


Lochinhalts  an  Steinbrocken  und  Beton  ver- 
braucht wird.  Dementsprechend  ergibt  sich  auch 
die  doppelte  Wirkung,  dass  einmal  eine  Reihe 
tragfähiger  Pfeiler  hergestellt,  weiter  aber  zu- 
gleich der  zwi- 
schen den  Pfei-  Abb.  160. 
lern  befindliche 
Boden  in  ganz 

ausserordent- 
licher Weise 

zusammenge- 
presstund  selbst 
tragfähig  ge- 
macht wird.  Ab- 
bildung   1  59 
zeigt   in  sche- 
matischer  Dar- 
stellung neben- 
einander die 
Rammwirkung 
bei  gewöhn- 
lichen Pfählen 
einerseits  und 
nach    der  Me- 
thode Dulac 

andererseits, 
und  in  Abbil- 
dung 160  sind  zwei  nachträglich  ausgegrabene 
Betonpfeiler  des  Systems  Dulac  dargestellt,  wo- 
von der  linke  aus  groben  Steinen  und  hydrau- 
lischem Kalk  und  der  rechte  aus  Zementbeton 
besieht.  Von  gegenwärtigen  Anwendungen  dieser 
Neuheit  sind  u.  a.  die  Gründung  eines  Gas- 
behälters in  der  Umgebung  von  Berlin  und  von 
Kisenbahnhochbauten  und  gewerblichen  Anlagen 
im  Neckartal  bei  Stuttgart  hervorzuheben.  [i°j<*>2 


A  umgegrabene  Betonpleilrr,  S)  »t.-ra  Dulac. 
Link«  flairirr  recht«  gerundeter  Fallitinsrl. 


Der  Mondfisch   oder    Schwimmender  Kopf 
(Mola  moUi  1.)  an  Norwegens  Küsten. 

Der  durch  seinen  Namen  trefflich  bezeichnete 
Mondfisch  ist  ein  Bewohner  aller  Meeresgebiete 
der  tropischen  und  gemässigten  Zone.  Man  nimmt 
an,  dass  er  weit  umherschweift,  sich  besonders 
in  den  Tiefen  der  Meere  aufhält  und  nur  ge- 
legentlich an  die  Oberfläche  kommt,  um  sich 
dann ,  auf  der  Seite  liegend,  mit  den  Wellen 
treiben  zu  lassen.  Über  sein  Vorkommen  an 
den  norwegischen  Küsten  veröffentlicht  neuer- 
dings Professor  R.  Collett  in  Christiania 
umfassende  Angaben  in  seinen  „Mitteilungen  über 
die  Fische  Norwegens  in  den  Jahren  1884 — 1901", 
in  Forhandlinger  i  \'idenskabs-Selskabet  i  Christiania, 
Jahrgang  1905.  Mondfische  sind  an  den  meisten 
Teilen  der  Küsten  Norwegens  fast  bis  zum 
Nordkap  hinauf  gestrandet.  Die  überwiegende 
Anzahl  derselben  wurde  an  der  Süd-  und  West- 
küste, d.  h.  auf  der  Küsten.strecke  zwischen 
Christiania-  und  Trondhjemfjord,  angetroffen,  und 
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diese  Fuode  scheinen  im  allgemeinen  mit  de« 
Golfstroms  südlichsten  Abzweigungen  gegen  die 
norwegische  Küste  verknüpft  zu  sein.  Von  der 
Grenze  Nordlands  an  und  weiter  nach  Norden 
sind  nur  einzelne  Individuen  bekannt  geworden, 
dagegen  keine  mehr  aus  dem  Eismeere  östlich 
vom  Nordkap.  Von  den  älteren  Verfassern  aus 
dem  18.  Jahrhundert  und  früher  wird  der  Mond- 
fisch nicht  erwähnt.  Da  eine  so  charakteristische 
Form  wohl  kaum  ausser  Erwähnung  geblieben 
wäre,  muss  angenommen  werden,  dass  das  Auf- 
treten in  den  norwegischen  Gewässern  derzeit 
spärlicher  als  jetzt  gewesen  ist.  Das  erste  nor- 
wegische Exemplar,  von  welchem  man  Kunde 
hat,  wurde  im  Eikelandsfjord  südlich  von  Bergen 
im  Jahre  1  So  1  gefangen,  und  noch  in  der  ganzen 
ersten  Hälfte  des  1 9.  Jahrhunderts  scheinen  nur 
vereinzelte  Exemplare  gefangen  worden  zu  sein. 
Aber  nachdem  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Museen  ihre  Wirksamkeit  entfalteten, 
zeigte  es  sich,  dass  so  ziemb'ch  jährlich  das  eine 
oder  andere  Exemplar  an  der  Küste  strandet 
Viele  derselben  haben  ihren  Weg  bis  tief  in  die 
grössten  Förden  hinein  gefunden;  so  wurden 
sie  z.  B.  zum  Teil  noch  lebend  zwischen  den 
Inseln  vor  Christiania  gefangen. 

In  den  meisten  Fällen  traten  die  Exemplare 
einzeln  auf.  In  einigen  Jahren  sind  jedoch 
auch  schon  mehrere  und  bis  zu  einem  halben 
Dutzend  Individuen  an  dieselbe  Küstenstrecke 
oder  in  denselben  Fjord  getrieben,  die  vielleicht 
Glieder  eines  vereinigten  Schwanns  bildeten.  Im 
Herbst  1 893  strandeten  so  zwischen  dem  20. 
August  und  8.  Dezember  4  Stück  in  dem  Christiania- 
fjord  und  seiner  Mündung;  die  beiden  letzten 
wurden  in  einem  Zwischenraum  von  14  Tagen 
beide  vor  Christiania  gefunden.  Alle  vier  waren 
jüngere  Fische  von  der  gleichen  Grösse  von 
ungefähr  60  cm  und  schienen  demselben  Jahr- 
gange anzugehören.  1896  strandeten  im  ganzen 
wenigstens  5  Kxemplare;  zwei  derselben,  die 
mit  ein  paar  Tagen  Zwischenzeit  im  Dezember 
bei  Listerland  und  Karmö  ans  Land  trieben, 
gehörten  zu  den  grössten,  die  von  der  nor- 
wegischen Küste  bekannt  sind.  Die  meisten 
Strandungen  haben  auf  der  Küstenstrecke  zwischen 
Christianiafjord  und  Stavanger  stattgefunden ;  allein 
im  Christianiafjord  oder  an  seiner  Mündung  wurden 
seit  den  70er  Jahren  ungefähr  20  Exemplare  ge- 
funden. Etwas  spärlicher  zeigten  sich  diese  Fische 
an  der  Küste  Bergens  entlang.  Im  Trondhjemf  jord 
wurden  im  ganzen  4  bis  5  Individuen  ge- 
funden, unter  denen  einige  von  bedeutender 
Grösse  waren.  Von  der  nördlichen  Küste  Nor- 
wegens sind  bisher  nur  einzelne  Exemplare  be- 
kannt geworden.  So  liegt  von  der  ganzen  Nord- 
landsküste nur  eine  unsichere  Angabe  über  ein 
Exemplar  vor,  das  im  Herbst  1903  bei  Böigen 
auf  Mclö  gefangen  wurde.  An  der  Küste  von 
TromsöstrandeteeinMondfischami9.0ktbr.  1882  I 


im  Gratangenfjord,  und  ein  zweiter  von  1,1z  m 
Länge  wurde  im  Januar  1882  im  Altenfjord 
(7o°io')  gefangen.  Diese  beiden  Fische  wurden 
dem  Museum  zu  Tromsö  übersandt. 

Von  den  im  Laufe  der  Jahre  an  der  nor- 
wegischen Küste  gestrandeten  und  näher  unter- 
suchten Mondfischen  hatte  keiner  eine  geringere 
Länge  als  ungefähr  m.  Am  kleinsten  war  ein 
Exemplar,  das  der  Sammlung  im  Museum  zu 
Christiania  eingereiht  ist  und  am  6.  Novemb.  1903 
bei  Naesodde  gefangen  wurde:  es  mass  44s  mm; 
mehrere  halten  eine  Länge  von  470 — 500  mm. 
Zahlreiche  Individuen  wiesen  eine  Länge  von 
500  —  660  mm  auf,  aber  die  grösste  Anzahl 
hatte  eine  Länge  zwischen  700  und  800  mm 
oder  von  fast  1  m.  Das  grösste  Exemplar  er- 
hielt das  Museum  in  Bergen  aus  Fedge  (etwas 
südlich  vom  Eingang  zum  Sognefjord)  am  1 4.  No- 
vember 1902.  Dieses  Riesentier  hatte  eine  Ge- 
samtlänge von  2,510  m.  Ks  findet  sich  aus- 
gestopft im  Museum  zu  Bergen  und  gehört  zu 
den  grössten  Exemplaren,  die  überhaupt  genau 
untersucht  worden  sind. 

Bei  einem  Mondfisch  von  1,815  m  Länge 
betrug  das  Gewicht  276  kg,  während  bei  einem 
etwas  kleineren  Exemplar,  dessen  Länge  1,74  m 
ergab,  das  Gewicht  auf  nur  ca.  180  kg  ange- 
geben worden  ist.  Das  Riesenexemplar  von 
Fcdgc  wog  fast  500  kg.  Es  lebte  noch,  als 
man  es  fand.  Man  versuchte,  es  zu  harpunieren, 
aher  die  Harpune  vermochte  die  22  cm  dicke 
Hautschicht  nicht  zu  durchdringen. 

Fast  alle  Exemplare,  von  denen  genaue  An- 
gaben vorliegen,  sind  im  Herbst  oder  im  Anfang 
des  Winters  gestrandet.  Am  häufigsten  waren 
die  Fänge  in  den  Monaten  September  bis  No- 
vember; verhältnismässig  wenige  dieser  Fische 
sind  an  der  Küste  ungefähr  um  den  Jahresan- 
fang erbeutet,  und  nur  das  eine  oder  andere 
Individuum  unter  der  grossen  Zahl  im  Frühling 
oder  Sommer,  das  ist  in  den  Monaten  März  bis 
Juli,  also  in  einer  Zeit,  in  der  in  der  Regel  die 
Strömungen  aus  den  Fjorden  heraus  und  vom 
Lande  ab  in  die  offene  See  gehen.  Die  meisten 
Exemplare  wurden  tot  oder  sterbend  aufgefunden. 
Von  einzelnen  ist  berichtet  worden,  dass  sie,  so- 
lange sie  es  konnten,  in  aufrechter  Stellung 
schwammen,  aber  doch  mit  Leichtigkeit  sich 
fangen  Hessen. 

Bei  der  überwiegenden  Anzahl  der  unter- 
suchten Exemplare  war  alle  Nahrung  verdaut. 
Ein  einziges  von  bedeutender  Grösse,  welches 
Professor  C  o  1 1  e  1 1  noch  im  frischen  Zustande 
untersuchen  konnte,  hatte  im  Magen  Quallen. 
Im  übrigen  enthielten  mehrere  der  Fische  Stücke 
von  Algen  und  Seegras.  Bei  einem  grossen 
Exemplar  wurde  eine  Handvoll  frischer  Stücke 
von  Laminatia  digitata  gefunden,  und  auch  bei 
dem  Riesenfisch  von  Fedge  war  nach  dem 
Berichte  von  Dr.  Gricg  der  Magen  mit  See- 
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gras  fZostera  tnarina)  gefüllt.  Professor  Collett 
fügt  diesen  Angaben  hinzu,  dass  man  es  doch 
dem  Zweifel  unterwerfen  könne,  inwieweit  diese 
Pflanzenteile  als  ein  Bestandteil  der  normalen 
Nahrungsmittel  für  diese  Fische  angesehen  werden 
können.  Es  sei  wenig  wahrscheinlich,  dass  ein 
so  ausgeprägt  pelagischer  Fisch  darauf  ange- 
wiesen sein  sollte,  seine  Nahrung  in  den  Küsten- 
gewässern suchen  zu  müssen,  und  es  liege  die 
Annahme  näher,  dass  diese  Reste  im  Todeskampf 
am  Strande  oder  an  der  Meeresoberfläche  ge- 


schluckt seien. 


Lt«.  (loijS] 


druck  ist,  so  kann  auf  diese  Weise,  bei  richtigem 
Verhältnis  der  dem  Luftdruck  bezw.  dem  Wasser- 
druck ausgesetzten  Flächen,  ein  fast  vollkommener 
Druckausgleich  und  damit  Aufhebung  des  Axial- 
druckes erreicht  werden.  Zur  grösseren  Sicherheit 
ist  aber  auch  noch  ein  Kammspurlager  vorgesehen, 
sodass  eine  seitliche  Verschiebung  der  Welle 
mit  den  Laufrädern  nicht  möglich  ist.  Als  An- 
triebsmotor für  die  Zentrifugal- Kesselspeisepumpe 
kommt  in  erster  Linie  der  Elektromotor  und, 
wo  elektrische  Energie  nicht  vorhanden,  die 
Dampfturbine  in  Betracht.  Neben  den  bekannten 
Vorzügen  der  Zentrifugalpumpen  gegenüber  den 


Hochdruokzentrifogal- 
pumpen  als  KesselBpeise- 
pumpen. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Die  Zentrifugalpumpe,  auf 
deren  Vorzüge  gegenüber  den 
Kolbenpumpen  an  dieser  Stelle 
schon  mehrfach  hingewiesen 
wurde*),  findet  neuerdings 
auch  Anwendung  als  Kessel- 
speisepumpe; sie  hat  sich  als 
solche  in  vielen  Fällen  bestens 
bewährt  und  auch  auf  diesem 
Anwendungsgebiete  der  Kol- 
benpumpe überlegen  gezeigt 
Diese  neuen  Kesselspeise- 
pumpen werden  von  der  Firma 
A.  B  o  r  s  i  g  in  Berlin  als  mehr- 
stufige Hochdruckzentrifugal- 
pumpen gebaut;  die  Anzahl 
der  Stufen  richtet  sich  nach 
der  Dampfspannung  der  in 
Betracht  kommenden  Kessel- 
anlage, da  dieser  Druck  von 
der  Pumpe  überwunden  werden  muss.  Die 
von  jeder  Stufe  zu  überwindende  Druckhöhe 
schwankt  bei  den  einzelnen  Pumpen  zwischen 
30  —  60  m  Wassersäule,  d.h.  einem  Kesseldruck 
von  3 — 6  Atmosphären.  Das  Wasser  wird  durch 
Leitkanäle  von  einem  Rade  dem  nächstfolgenden 
zugeführt;  die  Form  dieser  Leitkanäle  bewirkt 
eine  Umwandlung  der  Geschwindigkeit  des  aus 
den  laufrädern  austretenden  Wassers  in  Druck. 
Die  Abdichtung  der  einzelnen  Räume  gegen- 
einander erfolgt  durch  rotierende  Dichtungsringe. 
Um  den  nach  der  Saugseite  hin  auftretenden 
axialen  Schub  unschädlich  zu  machen,  ist  auf 
der  Hochdruckseite  der  Pumpe  eine  Büchse  über 
die  Welle  gezogen  und  durch  die  Stopfbüchse 
hindurchgeführt,  sodass  der  Druck  der  atmo- 
sphärischen Luft  auf  der  Stirnseite  der  Büchse 
lastet.  Da  der  Wasserdruck  beim  Eintritt  in  das 
erste  Laufrad  nahezu  gleich  dem  äusseren  I.uft- 


Abb.  161. 
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•>  VergL  Prometheus  Nr.  885,  S.  15;  Nr.  896,  S.  177. 


llorhdrurks«ntri(ugal-Ke*ael«p*iM-pumpe  der  Firma  A.  Bönig 
111  Berlin. 


Kolbenpumpen  fallt  für  die  Verwendung  der 
ersteren  als  Kesselspeisepumpen  besonders  ins 
Gewicht,  dass  die  Zentrifugalpumpe  mit  voller 
Tourenzahl  weiter  laufen  kann,  wenn  das  Ab- 
sperrventil in  der  Druckleitung  geschlossen  ist, 
ohne  dass  dabei,  wie  bei  Kolbenpumpen,  eine 
gefährliche  Steigerung  des  Druckes  in  der  Leitung 
eintritt;  es  fällt  also  die  bei  einer  Kolbenpumpe 
notwendige  Umleitung  fort.  Der  Kraftver- 
brauch der  Pumpe  sinkt,  wenn  sie  in  die  ge- 
schlossene Druckleitung  hineindrückt,  auf  etwa  '/,. 
—  Eine  im  Tegeler  Werk  der  Firma  Borsig  im 
Betriebe  befindliche  Hochdruckzentrifugal-Kessel- 
speisepumpe  für  800  Liter  zeigt  die  Ab- 
bildung 161,  die  auch  einen  Vergleich  in 
Bezug  auf  den  Raumbedarf  gegenüber  der  für 
gleiche  Leistung  bestimmten,  daneben  liegenden 
Kolbenpumpcnanlagc  gestattet.  Das  Diagramm 
(Abb.  162)  veranschaulicht  die  Arbeitsweise 
der  mit  1750  Touren  laufenden  Zentrifunalpumpe 
und  lässt  das  Verhältnis  zwischen  der  geförderten 
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Wassermenge  und  dem  Kraftverbrauch  bzw.  dem 
Ge-amtwirkungsgrad  erkennen.  Über  die  Betriebs- 
kosten der  neuen  Speisepumpe  macht  die  Firma 
Bors  ig  die  nachstehenden,  sich  auf  gründliche 
Versuche  stützenden  Angaben.  Iiine  Hochdruck- 
zentrifugal-  Kesselspeisepumpe  leistete  in  einer 
Stunde  10  Wasser -PS  und  verbrauchte  für 
diese  Leistung  15600  Kilowatt,  sodass  bei 
einem  Strompreise  von  6  Pfg.  pro  Kilowatt 
die  obige  Leistung  von  10  Wasser -PS  .-v> 
0,94  Mark  kostete.  Nimmt  man  demgegenüber 
den  Dampfverbrauch  einer  Kolbenpumpe  zu 
50  kg  pro  ind.  Pferdestärke  und  Stunde  an,  so 
müssen  bei  einem  Wirkungsgrad  der  Pumpe 
von  90  Prozent  für  die  Leistung  von  to  Wasser- PS 
-  10  eff.  PSl  etwa  it  ind.  PS  geleistet,  d.  h. 
50    1  1     5jok>;  Dampf  verbraucht  werden.  Bei 


Chlorzinklösung  behandeltes  Papier,  treten  konnte.  Aber 
Graham  war  sich  keinen  Augenblick  über  die  Natur 
der  Vorginge  im  unklaren,  welche  »ich  in  »einen 
osmotischen  „Zellen",  wie  er  sie  »ehr  richtig  nannte, 
abspielten.  Ei  machte  für  dieselben  nicht  die  Herkunft 
der  osmotischen  Membranen  aus  dem  Tier-  oder  Pflanzen- 
reiche verantwortlich,  sondern  ihre  Natur  als  Kolloide", 
ungeformte  KG' per  vom  Typus  des  Leims  und  »einer 
Verwandten.  Diesen  »teilte  er  die  geformten  „Kristal- 
loide"  gegenober  und  erkannte  es  als  allgemeine»  Gesetz, 
dass  die  Krisialloide,  wenn  sie  sich  in  Lotung  befinden, 
durch  die  aufgequollenen ,  mit  Wasser  vollgesogenen 
Massen  der  Kolloide  hindurch» uwandern  vermögen,  wo- 
bei sich  bezüglich  der  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit 
dieser  Wanderung  sehr  auffallende  Regelmassigkeiten  und 
Beziehungen  zum  Molekulargewicht  der  wandernden 
Krisialloide  ergeben.  Und  wenn  es  ihm  auch  sehr  bald  ge- 
lang, auch  unter  den  anorganischen  Substanzen,  mit  welchen 
der  Chemiker  im  Laboratorium  experimentiert,  ausge- 


Abb.  16t. 


einem  Dampfpreise  von  o.zq  M.uk  pro  100  kg 
würde  die  Leistung  von  10  Wasser- PS  bei  der 
Kolbenpumpe  al>o  5,5  20  -  1,60  Maik 
kosten.  Ferner  wird  in  sehr  vielen  Fällen 
neben  den  vielen  andere:;  Vorzügen  der 
Zeiitnt jgalpumpe  auch  die  Billigkeit  ihres  Be- 
triebes zu  ihren  Gunsten  sprechen  und  ihr  vor- 
aussichtlich bald  in  vielen  KesM  ILiusern  einen 
Plati  verschaffen.  "  ».  [i<-j;8] 


RUNDSCHAU. 

iN*chdi<uk  vetbuua.) 

Als  Thumas  Guhim  seine  berühmte  Lehre  von 
der  Ohtnose  aufstellte  und  damit  eine  der  wichtigsten 
Errungenschaften  unserer  Zelt  l  egründrte,  dn  bediente  er 
sich  zu  seinen  Versuchen  hauptsächlich  tierischer  Mem- 
branen, am  meisten  wühl  der  allbekannten  Selm rinsblas.cn, 
an  deren  Stelle  sehr  bald  in  vielen  l-.ilkn  das  sogenannte 
kilnstli. ho  Pergament,  ein  mit  Schwele'.sliure  oder  starker 


sprothene  Kuiloide  aufzufinden,  so  erkannte  doch  auch 
er  schon  die  ungeheure  Tragweite  seiner  Entdeckung 
fiir  die  Physiologie,  die  Wissenschaft  von  den  Vorgingen 
im  belebten  Tier-  und  Pflanzenkorper. 

E»  wäre  auch  seltsam  gewesen,  wenn  ein  so  klarer, 
die  Erscheinungen  in  der  Natur  von  so  hoher  Warte 
überschauender  Geist,  wie  derjenige  Grahams,  sich  einer 
solchen  Erkenntnis  verschlossen  baue.    Er  musste  sich 

I  daran  erinnern,  dass  im  Pflanzen-  sowohl  wie  im  Tierreiche 
die  Hüllen  der  Zellen  aus  Kolloiden  bestehen,  wahrend 
die  Säfic  der  belebten  Wesen  zahllose  Krisialloide  gelöst 
enthalten.  Hot  da  nicht  seine  eigene  Entdeckung  die 
Lösung  eints  alten  Rätsels,  nämlich  der  Krage  nach  der 
Art  der  SSftebewegung  ?  Wie  wandert  der  Inhalt  einer 
allseitig  geschlossenen  Zelle  in  das  Innere  einer  anderen, 
nicht  minder  geschlossenen  hinüber?  Wie  durchdringt 
das  allgegenwärtige  Wasser  das  Labyrinth  verschlossener 

i  Kammern,  aus  denen  jeder  höhere  Organismus  sich  auf- 
baut? I>ic  Lehre  von  der  Osmose  gibt  uns  Antwort  auf 
diese  Frage  und  augensichllichen  Beweis  für  die  Richtig- 
keit dieser  Antwort,  Pur  das  Wasser,  das  Prototyp  aller 
Krisialloide.   bilden  die  Kolioidscbeidewande  der  Zellen 
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kein.  Hindern!»,  es  wandert  ungestört  durch  ihre  Molekular- 
iatCTttiüen  hindurch,  und  mit  Ihm  wandein  all  die  anderen 
Kristatloide,  die  für  den  Lebensprnzess  des  Tiere»  und 
der  Pflanze  unentbehrlich  »ind.  Da»  Protoplasma  aber 
und  die  anderen  kolloidalen  Proteinstolfe,  die  da»  losere 
der  Zellen  bevölkern,  können  durch  die  kolloidalen 
Scheidewinde  nicht  hindurch  und  bleiben  daher  in  ihren 
Zellen  eingekerkert. 

Da»  sind  die  Grundlagen  der  Lehre  von  der  Osmose. 
Man  weis»,  wie  glänzend  diese  Lehre  ausgebaut  worden 
ist,  wie  sie  heute  so  recht  eigentlich  die  Grundlage  alles 
physiologischen  und  biologischen  Wissens  und  Erkennens 
bildet  Für  das  weitere  Studium  osmotischer  Er- 
scheinungen genügten  bald  die  gioben  Grahamschen 
Zellen  nicht  mehr,  deren  ungleich  massige  Membranen 
einen  rechten  Vergleich  mit  den  unendlich  zarten  und  I 
ebenmassig  gebauten  Hallen  organischer  Zellen  unmöglich 
machten.  Man  suchte  nach  Mitteln  und  Wegen  zur 
künstlichen  Erzeugung  beliebig  dicker  und  ganz  gleich- 
artiger dialy tischer  Membranen,  und  hier  war  es  wohl  der 
Leipziger  Pilanzenphysiuloge  Pfeffer,  der  den  ersten 
glücklichen  Griff  tat.  indem  er  durch  Einlagerung  des 
kolloidalen  Ferrocyankupfers  in  eine  poröse  Tonzelle 
seine  sogenannte  künstliche  Zelle  konstruierte.  Das» 
dieselbe  in  der  Tat  exakter  arbeitete,  als  die  Alleren 
Dialysatoren,  bewies  Pfeffer,  indem  er  mit  »einem 
neuen  Apparat  die  wichtige  Entdeckung  von  der  Gesetz- 
mässigkeit de«  osmotischen  Drucke*  machte. 

Ferrocyankupfer,  jenes  tiefblutrote  Salz,  welches  auch 
bei  manchen  photograpbitchen  Prozessen  eine  Rolle  spielt, 
kann  man  sich  mit  Leichtigkeit  beistellen,  wenn  man  die 
Losung  eine»  Kupfersalzes  zu  einer  Lösung  von  gelbem 
Blutlaugensalz,  Ferrocyankalium,  hmzuitiesst  oder  umge- 
kehrt die  letztere  Lösung  zur  ersteren  traufeit.  Immer 
entsteht  sofort  als  sebr  Oberraschendes  Resultat  des  Ver- 
suches au»  der  hellgelben  und  der  blassblauen  Lösung  der 
Ingredienzien  das  tiefrote  schleimige  Umsetzungsprodukt 
beider  Salze.  Dasselbe  scheidet  sich  so  plötzlich  ab,  dass 
es  beim  langsamen  Eingießen  der  einen  Lösung  in  die 
andere  als  zähe  Haut  den  Strahl  der  einf  liessenden  Flüssigkeit 
umhüllt  und  sie  zunächst  daran  hindert,  sich  mit  der 
anderen  su  vermischen,  sodass  man  das  Gefäsa  kiältig 
schütteln  oder  einen  Rübratab  zu  Hülfe  nehmen  muss, 
wenn  man  wirklich  vollständige  Durcbmiscbung  und  Um- 
setzung beider  Salze  erzielen  will. 

Es  war  der  geistvolle  Pflanzenphysiologe  Traube  in 
Breslau,  der  suerat  darauf  hinwies,  dass  die  sackartigen 
Hinte,  welche  bei  einem  solchen  Versuche  entstehen,  in 
gewisser  Hinsicht  einer  Pfbuuenzclle  gleichen.  Hier  wie 
dort  liegt  ein  allseitig  geschlossener  Sack  aus  kolloidalem 
Material  vor,  welches  mit  der  Losung  eines  Kristalloids 
gefüllt  und  von  der  Lösung  eines  anderen  Kristalloids  um- 
schlossen ist.  Es  stellen  sieb  osmotische  Prozesse  ein, 
bei  welchen  die  beiden  Krisialloide  durch  die  Membran 
des  Kolloids  hindurchwandern  und,  weil  sie  »ich  bei  ihrer 
Begegnung  mit  einander  umsetzen,  diese  Membran  fort- 
während verstärken.  Reisst  die  Haut  einmal  irgendwo, 
so  wird  bei  der  dann  erfolgenden  direkten  Begegnung 
der  beiden  gelösten  Salze  sofort  wieder  eine  neue  Haut 
gebildet,  die  künstliche  Zelle  besitzt  also  die  Fähigkeit, 
empfangene  Wunden  auszuheilen.  Schliesslich  wird  die 
Zelle  durch  fortwährende  Intussuszeption,  Verdickung  ihrer 
Membran,  trage  und  unwirksam,  geradeso  wie  eine  Pflanzen- 
seile,  welche  durch  Inkrustierung  altersschwach  wird. 

Natürlich  L&sst  sich  das  ganze  artige  Experiment  auch 
mit  anderen  kolloidalen  Niederschlagen  als  gerade  Ferrocyan- 
kupfer ausfahren.    Traube  »elb»t  und  viele  andere,  die 


»eine  Versuche  wiederholt  und  weiter  ausgestaltet  haben, 
haben  für  den  Zweck  geeignete  Salzpaare  angegeben, 
jeder  Studierende  der  Chemie,  der  im  ersten  Semester 
aufmerksam  seine  qualitativen  Reaktionen  durcharbeitet, 
wird  ihre  Liste  erweitern  können  und  vielleicht  sich  er- 
innern, wie  oft  er  ganz  ungewollt  den  Versuch  angestellt 
und  in  seinen  Reagenzgläsern  hautige  Sacke  und  Schlieren 
von  Eisen-  und  Manganfällungen  beobachtet  hat. 

In  sehr  zierlicher  Weise  bat  neuerdings  der  in  Nantes 
tatige  französische  Forscher  Stephane  Leduc  das 
Experiment  zum  Vorlesungsversuch  umgestaltet,  den  man 
noch  dazu  im  Fokus  eines  Projektionsapparates  vornehmen 
und  so  einem  grossen  Auditorium  vorführen  kann. 

Anstatt  mit  zwei  Losungen  zu  operieren,  benutzt 
Leduc  nur  eine,  nämlich  diejenige  des  Ferrocyankalium», 
!  welche  er  zwei-  bis  vierprosentig  anwendet  und  noch  mit 
ein  bis  zehn  Prozent  Kochsalz  und  ein  bis  vier  Prozent 
Gelatine  versetzt.  Diese  Zusätze  verlangsamen  die  Diffusion 
und  beeinflussen  damit  die  vorzuführende  Erscheinung. 
In  eine  solche  Lösung  wirft  nun  der  Experimentator  ein 
kleines  Körnchen  einer  Masse,  welche  durch  Zusammen-" 
reiben  vou  zwei  Teilen  Kupfersulfat  und  einem  Teil 
Zucker,  gelindes  Anfeuchten,  Granulieren  und  Trocknen 
hergestellt  ist. 

Was  nun  geschieht,  ist  namentlich  für  den,  welcher 
nur  sehen  und  nicht  auch  verstehen  will,  sebr  merk- 
würdig. Aus  dem  eingestreuten  Körnchen,  dem  „Samen", 
wachst  ein  pflanzenartiges  Gebilde,  ein  groteskes  Gewirr 
von  Stengeln,  Blättern  und  Dornen  empor.  Es  ist  von 
roter  Farbe,  siebt  aber  in  der  Form  einer  Meeresalgc  oder 
einem  Schimmelgebilde  sehr  ähnlich  und  kann  mehrere 
Zentimeter  hoch  werden.  Sein  Wachstum  dauert  einige 
Minuten,  und  wenn  man  dabei  nicht  da»  Gläschen  selbst, 
in  welchem  der  Vorgang  sich  abspielt,  sondern  das  viel- 
fach  vergrösserte  Abbild  auf  dem  Fnjektionsschinn  be- 
obachtet, so  möchte  man  sagen,  dass  man  vor  sich  eine 
Pflanze  hat  aus  einem  Samen  emporkeimen,  wachsen, 
Blatter  und  Blüten  treiben  sehen. 

Das  Ganze  ist  ein  sebr  artiges  Experiment,  welches 
gewiss  in  der  nächsten  Zukunft  oft  gezeigt  werden  wird. 
Wie  kommt  es  zustande? 

Das  in  Körnchenform  eingestreute  Kupfersalz  muss 
sich  erst  lösen,  ehe  es  mit  dem  Ferrocyankalium  reagieren 
kann.  Sowie  sich  aber  etwas  davon  gelöst  hat,  bildet 
sich  auch  schon  die  künstliche  Zellhaut,  wrlcbe  das 
Körnchen  fest  umscbliesst.  Neue  Lösung  erfolgt  im 
Innern  der  Zelle  mit  Hilfe  der  durch  die  Zellwand  os- 
motisch einwandernden  Salzlösung,  dabei  bleibt  aber  der 
flüssige  Zellinhalt  immer  konzentriert,  weil  festes  Salz 
vorhanden  ist,  von  dem  sich  immer  mehr  auflöst.  Es 
wird  also  die  Einwanderung  von  Flüssigkeit  viel  rascher 
erfolgen  müssen  »1s  die  entsprechende  Auswanderung 
oder,  mit  anderen  Worten,  der  Zellinhalt  nimmt  an  Vo- 
lumen rapid  zu  und  die  Zelle  muss  sich  infolge  des  ent- 
stehenden Innendrurkes  ausdehnen:  sie  wächst.  Da  aber 
die  Austen! lüssigkeit  ausser  den  Salzen  auch  noch  ein 
nicht  einwanderungslähiges  Kolloid,  nämlich  Gelatine,  ge- 
löst enthält,  so  wird  sie  trotz  ihrer  grösseren  osmotischen 
Verdünnung  doch  spezifisch  schwerer  sein  als  der  Zell- 
in halt,  daher  wird  die  Zelle  das  Bestreben  haben,  nach 
oben  zu  steigen,  sie  wächst  empor  und  ahmt  damit  die 
Pflanze  nach,  freilich  aus  ganz  anderen  Gründen,  als 
diejenigen,  welche  das  Emporstreben  der  Pflanze  bedingen, 
es  sind. 

Sehr  merkwürdig,  aber  auch  schon  seit  langer  Zeit 
bekannt  ist  es,  das»  diese  osmotischen  Zellen  oder 
Pflanzen  vom  Lichte  beeinflusst  werden  und  demselben 
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zustreben,  geradeso,  wie  wirkliche  Pflanzen  es  tun.  Et 
beruht  dies  auf  den  durch  das  Liebt  bewirkten  Dkhtig- 
keita&nderungen  in  Losungen,  also  aueb  auf  einem  ganz 
«öderen  Grande,  als  der  Lichtbunger  der  Pflanzen. 

Stephane  Leduc  hat  seine  artigen  Versuche  nicht 
nur  in  Nantes,  sondern  auch  anderwärts  und  namentlich 
in  Paria  grossen  Zuhörerkreisen  vorgeführt  und  dabei  in 
objektiver  Weise  nicht  nur  die  Forscher  genannt,  auf 
deren  Resultaten  er  weiter  baute,  sondern  auch  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dass  bei  aller  Ähnlichkeit  der 
gezeigten  Erscheinungen  mit  gewissen  Formen  des  Lebens 
doch  von  einer  kunstlichen  Erzeugung  wirklieben  I.ebens 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Aber  er  hatte  nicht  mit 
dem  Sensationsbedürfnis  der  Presse  gerechnet,  die  sich 
eine  solche  Gelegenheit  zu  einigen  Fanfarenstössen  nicht 
entgehen  lassen  konnte.  Was  schadete  es,  wenn  man 
die  harmlosen  Ferrocyankupferpflänzchen  Leducs  dazu 
benutzte,  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  lange  es  wohl  noch 
dauern  würde,  bis  man  von  diesen  ersten  Nachahmungen 
der  Formen  belebter  Wesen  bis  zu  den  wirklieben,  auf 
synthetischem  Wege  erzeugten  Zwiebeln  und  Karotten 
käme?  Von  diesen  bis  zu  den  künstlichen  Affen- 
pintschern  und  Kanarienvögeln  und  endlich  zum  Homun- 
cuius  würde  natürlich  nur  ein  Schritt  sein. 

Wenn  auch  die  Betrachtungen  der  zum  Übermasse 
in  Lob  und  Tadel  immer  bereiten  Tagespresse  vielleicht 
nicht  ganz  in  die  hier  gegebene  Form  gefasst  waren,  so 
bedeuteten  sie  doch  dem  Sinne  nach  nichts  anderes,  und 
je  mehr  sie  sich  von  der  Quelle  entfernten,  d.  b.  je  mehr 
eine  Zeitung  von  der  anderen  abschrieb,  desto  mehr  trat 
das  Tatsächliche  zurück  und  das  Spekulative  in  den 
Vordergrund,  bis  es  faktisch  so  aussah,  als  würden  heute 
schon  in  Frankreich  die  Mohrrüben  aus  anorganischem 
Rohmaterial  synthetisch  zubereitet.  Der  Wissende,  d.h. 
derjenige,  der  naturwissenschaftlich  denken  und  inter- 
pretieren gelernt  hat,  weiss  natürlich,  um  was  es  sich 
handelt  —  um  eine  neue  Form  jener  Erscheinungen,  die 
ich  unter  der  Kapitelüberschrift  vom  „Gesetz  im  Zufall" 
smsamroengefasst  und  in  früheren  Jahrgingen  dieser  Zeit- 
schrift in  den  verschiedensten  Varianten  behandelt  habe. 
In  der  Tat  ist  nur  wenig  Unterschied  zwischen  den 
sonderbaren  Pflanzchen  Leducs  und  den  prächtigen 
Blumen,  welche  F.  F.  Runge,  der  „Maler  ohne  Pinsel", 
auf  dem  Papier  hervorzauberte  und  mit  der  sonderbaren 
Unterschrift  versah:  „Wer  den  öl  hat,  der  lasst  ihn 
denn  so  brennen !" 

Der  Wissende  weiss  auch,  dass  das  Leben  der 
Pflanzenzelle  nicht  in  der  piotcisch  wechselnden  Gestalt 
ihrer  Hülle  bedingt  ist,  sondern  in  den  immer  noch  ge- 
heimnisvollen Vorgingen,  welche  sich  in  dem  proto- 
plasmatischen Inhalt  der  Zelle  abspielen,  dem  die  um- 
gebende Membrane  nur  zum  äusseren  Schutz  dient.  Es 
gibt  Zellen,  welche  keine  Hülle  haben  und  doch  leben  — 
Beweis  genug,  dass  die  Zellhülle  nicht  das  Prinzip  des 
Lebens  darstellt.  Und  wenn  andererseits  das  Protoplasma 
von  Zellen,  welche  mit  den  schönsten  Hüllen  umgeben 
sind,  abstirbt,  so  können  diese  Hüllen  in  voller  Schön- 
heit erhalten  bleiben  und  sind  doch  nicht  mehr  lebendig. 
Ja,  sie  können  sogar,  genau  wie  die  Leduc  sehen  Schein- 
Zeilen,  durch  osmotische  Vorgänge  aufschwellen  und  ein- 
schrumpfen und  sind  doch  trotz  alledem  tot,  mausetot 
und  durch  nichts  wieder  ins  1-eben  zurückzurufen. 

Ebenso  mausetot  sind,  so  lustig  sie  auch  wachsen 
und  gedeihen  mögen,  die  niedlichen  Ferrocyankupfer- 
pflänzchen des  Herrn  Stephane  Leduc.  Und  wenn 
ich  es  auch  dem  gewandten  französischen  Experimentator 
»licht  im  mindesten  verdenke,  dass  er  das  Bedürfnis  hat. 


die  elegante  neue  Form,  die  er  einem  alten  Versuch  ge- 
geben hat,  möglichst  vielen  Menschen  und  sogar  den 
Halbgöttern  der  Akademie  vorzuführen,  so  ist  er  doch 
von  der  Schöpfung  des  Lebens  noch  immer  ebenso  weit 
entfernt,  wie  wir  anderen  auch.  Noch  immer  gelten, 
trotz  aller  modernen  Errungenschaften,  für  uns  alle  die 
vor  einem  halben  Jahrhundert  geschriebenen  Verse  Heines 
aus  den  „Schöpf ungslredern" : 

Und  der  Gott  sprach  zu  dem  Teufel: 
Ich,  der  Herr,  kopier'  mich  selber, 
Nach  der  Sonne  mach'  ich  Sterne, 
Nach  den  Ochsen  mach'  ich  Kälber, 
Nach  den  Löwen  mit  den  Tatzen 
Mach'  ich  kleine,  liebe  Kauen, 
Nach  den  Menschen  mach'  ich  Affen; 
Aber  Du  kannst  gar  nichts  schaffen. 

Otto  N.  Witt.  {i»J97J 


Der  Elbtunnel  für  Hamburg,  dessen  im  Jahre  1904 
vom  Senate  der  Bürgerschaft  zur  Mitgenehmigung  vor- 
gelegtes Projekt  im  XV.  Jahrgang  des  Prometheus, 
S.  808  u.  f.,  eingehend  beschrieben  worden  ist,  geht 
nunmehr  seiner  Verwirklichung  entgegen.  Ende  Oktober 
1906  wurde  nämlich  von  der  Bürgerschaft,  nachdem 
im  Jahre  vorher  der  von  ihr  zur  Prüfung  des  Senats- 
antrages eingesetste  Ausschuss  diesen  mit  dem  Ersuchen 
um  Ausarbeitung  einer  neuen  Vorlage,  welche  den  Ver- 
kebrsbedürfnissen  noch  weiter  entgegenkommt,  zurück- 
gewiesen hatte,  diese  letztere,  inzwischen  eingebrachte, 

endgültig  angenommen. 

Die  Veränderungen  gegen  den  früheren  Entwurf  be- 
stehen in  der  Hauptsache  in  der  Vergrösserung  des  Durch- 
messers der  beiden  Tunnelrebren,  welcher  von  je  4,80  m 
auf  je  5,60  m  gebracht  worden  ist  Dadurch  ergeben  sich 
.  bequemere  Fusswege  und  auch  ein  grosseres  Lichtraum- 
•  profil  für  die  Fuhrwerke.  Lage  und  Steigungsverhültnizse 
I  des  Tunnels  sind  im  allgemeinen  unverändert  geblieben, 
\  dagegen  ist  die  Tiefenlage  des  Bauwerkes  ebenfalls  um 
'  2  m   vergrössert  worden,  da  auf  eine  Austiefung  des 
Fahrwassers  der  Elbe  auf  12  m  unter  Fluthöhe  gerechnet 
;  werden  muss  und  man  wegen  des  schlechten  Untergrandes, 
.  und  um  allen  Unfällen  während  des  Baues  sicher  vor- 
'  zubeugen,  eine  Bodenüberdeckung  von  4  m  Stärke  für 
unbedingt  notwendig  erachtet. 

Im  übrigen  sind  noch  die  Aufzüge  und  damit  auch 
I  die  Fahrschächte  in  ihren  Abmessungen  vergrössert  and 
I  die  Tragfähigkeit  der  enteren  erhöht  worden.    In  jedem 
j  der  beiden  22  m  im  Durchmesser   haltenden  Schichte 
j  stehen  vier  elektrisch  angetriebene  Aufzüge  für  Fuhr- 
j  werke,  und  zwar  je  zwei  von  10  m  und  zwei  von  8  m 
Lange,   mit  einer  Tragfähigkeit  von  9,5  bzw.  6  t,  und 
ausserdem  noch  zwei  Personenaufzüge  von  je  2  t  Trag- 
kraft zur  Verfügung. 

Die  Kosten  des  Tunnelbaues  erhöhen  sich  durch,  diese 
Vergrösserungen  aller  Abmessungen  gegen  das  Projekt 
von  1904  um  2,55  Millionen  Mark;  sie  betragen  für  das 
gegenwärtige  insgesamt  10,75  Millionen  Mark.  Da  an 
derselben  Stelle  des  nördlichen  Stromufers  demnächst 
auch  die  Erweiterung  der  St.  Pauli»  Landungsbrücken  - 
anläge  zur  Ausführung  gelangen  wird,  für  welche  rund 
5  Millionen  Mark  ausgeworfen  sind,  so  wird  sich  hier 
in  den  nächsten  zwei  bis  drei  Jahren  ein  hochinteressantes 
Bild  regster  Bautätigkeit  entwickeln.  b  (10351) 

*     .  ' 
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Elektrisch  angetriebenes  Reveraierwalzwerk.  Seit 
einigen  Jahren  hat  der  elektrische  Antrieb  .von  Walzen- 
Strassen  mehr  und  mehr  Eingang  gefanden;  für  Drabt-, 
Fein-  und  selbit  für  Mittelstrassen  ist  das  ohne 
Schwierigkeiten  gegangen,  dem  Antrieb  der  kraftigen 
Umkehr  Walzwerke  dagegen  standen  anfänglich  mancherlei 
Bedeuten  entgegen.  Die  erste  Ausführung  eines  solchen 
elektrischen  Betriebes  für  ein  Umkehr  wall wetk  hat 
aber  alle  diese  Bedenken  siegreich  überwunden  und  bat 
gezeigt,  daas  der  Betrieb  «ich  nicht  nur  ebenso  glatt 
durchführen  l&sst,  wie  beim  Dampfantrieb,  sondern  dass  der 
elektrische  Antrieb  vor  diesem  noch  mancherlei  Vorzüge 
besitzt  Das  gewaltige  Risiko  dieser  neuen  Anlage  hat 
die  Hildegardhütte  zu  Trzynietz  in  Österr.-Schlesien 
auf  sich  genommen,  indem  sie  ein  vorhandenes  Umkehr- 
walzwerk  durch  die  Allgemeine  Elektrizitäts-Ge- 
sellschaft  mit  elektrischem  Antrieb  anstelle  der  vor 
handenen  alten  Dampfmaschine  ausrüsten  Hess.  Das 
Walzwerk  ist  eine  Umkehrstrasse  mit  vier  Gerüsten  und 
walzt  Stahlblöcke  von  2000  kg  Gewicht  zu  Knüppeln, 
Trägern  oder  Schienen  aus.  Die  alte  Dampfmaschine  ist 
vorläufig  der  Sicherheit  halber  belassen  worden,  soll  aber 
jetzt,  da  der  elektrische  Antrieb  sich  im  Betriebe  bewahrt 
hat,  demnächst  entfernt  werden.  Zum  Antrieb  dienen 
drei  Motoren,  die  auf  der  verlängerten  Achse  des  Walz- 
werkes nebeneinander  aufgebaut  sind,  und  die  gemeinsam 
gesteuert  werden;  der  Strom  wird  von  dem  mit  Turbo* 
dynamos  ausgestatteten  Kraftwerk  geliefert;  der  grossen 
Stromschwankungen  wegen  ist  eine  llgnersche  Um- 
fornoerdynamo  zwischengeschaltet.  Dieser  Umformer 
hat  zwei  Stahl-Schwungräder  von  je  26  Tonnen  Schwung- 
gewicht, welche  die  von  o  bis  5000  Kilowatt 
schwankende  Energie  des  Walzwerkbetriebes  in  eine 
gleichmütige  Belastung  des  Kraftwerkes  von  8co  bis 
900  Kilowatt  umsetzt.  Vom  Tage  der  Inbetriebsetzung, 
Ende  Juli,  an  bis  vor  kurzem  ist  die  Strasse  ununter- 
brochen in  Betrieb  gewesen;  zurzeit  werden  die  Roll» 
ginge  ebenfalls  mit  elektrischem  Antrieb  versehen,  was 
man  zunächst,  um  nicht  zuviel  Umbauten  ru  haben,  unter- 
lassen hatte.  Die  Leistung  der  Strasse  hat  sich  gegen- 
über dem  früheren  Dampfmaschinenantrieb  bereits  erheb- 
lich gesteigert,  und  für  später  wird  noch  eine  weitere 
Steigerung  erwartet;  auch  die  wirtschaftlichen  Ergebnisse 
scheinen  nach  den  Angaben  über  den  Stromverbrauch 
zufriedenstellend  zu  sein.  Der  Betrieb  gestaltet  sich  in 
mancher  Beziehung 'angenehmer,  als  beim  Dampf  maschinen- 
antrieb; wahrend  nämlich  dort  infolge  der  gewalligen 
hin-  und  hergehenden  Massen  in  der  Dampfmaschine  die 
Strasse  noch  immer  eine  gewisse  Zeit  zum  Auslaufen 
braucht,  nachdem  der  Block  die  Walze  verlassen  bat. 
arbeitet  der  Motor  beim  Umsteuern  ausserordentlich  schnell 
und  sicher.  Auch  tritt  ein  Steckenbleiben  des  Blockes 
beim  ersten  Durchgang  durch  die  Walzen  nicht  mehr 
ein,  sondern  der  einmal  gefasste  Block  wird  glatt  durch 
die  Walzen  hindurch  gezogen.  Mit  dieser  Ausführung 
ist  ein  für  die  Entwicklung  des  Walzwerkbetriebes 
ausserordentlich  bedeutungsvoller  Schritt  vorwärts  getan; 
sowohl  die  Allgemeine  Elektriziläts-Geaellscliaft, 
wie  auch  die  Siemens-Schuckert werke  haben  bereits 
mehrere  ähnliche  Antriebe  für  Umkebr-Walzcnstrassen 

im  Bau.  F.  P.  [><>}**} 

♦  • 
• 

Umrechnung  von  Fahrenhengraden  in  Celsius- 
grade und  umgekehrt  Die  Thermometer-Skala  nach 
Fahrenheit  weicht  von  der  bei  uns  gebräuchlichen 
400  teiligen  Celsiusskala  so  sehr  ab,  dass  man  im  all- 


gemeinen gezwungen  ist,  eine  Umrechnung  vorzunehmen, 
wenn  man  sich  von  einer  Temperaturangabe  in  Fahren- 
heitgraden  einen  deutlichen  Begriff  machen  will.  Nun 
besitzen  wir  allerdings  in  vielen  Handbüchern  Reduktions- 
tabellen,  die  eine  Umrechnung  überflüssig  machen; 
handelt  es  sich  aber,  beispielsweise  bei  der  Lektüre,  nur 
um  eine  Temperarurangabe,  so  ist  häufig  das  Nachschlagen 
der  Reduktionstafeln  zu  umständlich  und  zeitraubend; 
es  wäre  eine  einfache  Formel  erwünscht,  die  gestattet, 
die  Umrechnung  im  Kopf  vorzunehmen.  In  der  bekannten 
Formel 

C=>  (F-3*) 

ist  aber  der  Bruch  *'»  fQr  die  Kopfrcehrung  recht  unbe- 
quem. In  der  Natutxeiutnschaftluhtn  Rundschau 
bringt  nun  G.  Hellmann  eine  einfache,  leicht  im  Kopf 
auszuführende  Umrechnung,  die  jedenfalls  das  Interesse 
weiterer  Kreise  verdient.  Hellmann  geht  davon  aus, 
dass  sich  der  Bruch  "„   in  die  Reibe  '/,  +  V»  •  V,« 

"t"  Vi  *  Vi 00  ~f"  entwickeln  lässt,  sodass  sich  die 

einfache  Regel  ergibt:  Addiere  zur  Hälfte  der  Differenz 
(F  —  32)  den  10  ten  und  den  toosten  Teil  dieser  Hälfte. 
Da  bei  dieser  Rechnung  in  der  angeführten  Reibe  alle 
Glieder  vom  vierten  ab  vernachlässigt  werden,  ist  das 
Resultat  nur  ein  angenähertes,  doch  reicht  die  Genauigkeit 
der  Rechnung  für  die  Praxis  \  ollkommen  aus.  Findet  man 
also  eine  Temperaturangabe  von  beispielsweise  1 10  0  Fahren- 
heit, so  ergibt  sich  durch  schnelle  Kopfiechnung 
110—32  :--  78 


78: 

'  10 

+  .32 
'  100 


2  =  1') 
=  3-9 

=  0.4 


43-3"  c 


oder  bei. —  6*  Fahrenheit 

-  6-3S  = -38 


-38: 
10 

~  100 


2  = 


'9 

=  —  '-9 


=  —  0,2 

2  lSi  c 

Im  umgekehrten  Falle,  für  die  Verwandelung  von 
Celsiusgraden  in  Fahrenbeilgrade  haben  wir  die  Formel 

F=2.  .  C-f  32. 
5 

Auch  hier  stört  der  Bruch  v,\  die  bequeme  Kopf- 
rechnung. Da  aber  ",4  ---  2  —  so  ergibt  sich  die 
Regel :  Subtrahiere  von  der  zweifachen  Summe  der  Celsius- 
grade  den  10  ten  Teil  dieser  Doppelsumme  und  addiere  32. 
Z.  B.  360  C  =  71  —  7.2  -}-  32  =  96,8°  F  oder 
—  20°  C  =  —  40  -f-  4  +  32  ==  —  4°  F.  Die  beiden 
Regeln  sind  ebenso  leicht  zu  behalten,  wie  die  kleinen 
Rechnungen  leicht  und  sicher  im  Kopfe  auszuführen  sind. 

O.  B.  [1030;] 

*       .  * 

Reliktenkrebse  in  norddeutschen  Seen.  Seit  dun 
Jahre  1900  haben  M.  Samter  und  Professor  Weltner 
gemeinschaftlich  den  Madüsee  in  Hinterporamern  und  eine 
Reihe  anderer  Seen  des  norddeutschen  Flachlandes 
ersten  Male  in  Deutschland 
das  Vorkommen  dreier  Krebse:  Afysis  relicta, 
l'nlasieUa  quadrüpmosa  und  Pontcportia  affinis, 
nachgewiesen,    die  sonst    in    Europa   nur   in  Irland, 
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Relikte  de»  nördlichen  Eismeeres  bekannt  waren,  und 
/war  finden  sich  diese  zu  den  Schizupoden  and  Amphi- 
poden  gehörigen  Arten  in  den  angeführten  ausserdeutschen 
Landern  nur  in  sogenannten  Reliktenseen,  d.  h.  in  Seen, 
die  ursprünglich  Teile  des.  Meeres  waren,  spater  aber 
nach  ihrer  Ah»chnürung  vom  Meere  durch  einmündende 
Flüsse  ausgesüsst  wurden.  Diejenigen  Tierformen,  welche 
sich  den  neuen  Lebensbedingungen  anzupassen  vet  mochten, 
zeigen  natürlicherweise  auch  heute  noch  grosse  Ähnlich- 
keit mit  den  ursprünglich  marinen  Formen.  Für  das 
Vorkommen  der  genannten  Reliktenkrebse  im  Madusee 
trifft  diese  bekannte  und  nächstliegende  Erklärung  indessen 
nicht  zu;  denn  dieser  See  ist  seit  seiner  leisten  Ver- 
eisung niemals  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  noch  bat 
er  seitdem  jemals  mit  dem  Meere  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung gestanden  und  darf  sonach  -■  ebensowenig  wie 
auch  andere  norddeutschen  Seen  —  als  Rclikicnsee 
abgesprochen  werden.  Die  genannten  Ctustaceen  müssen 
sich  sonach  vor  der  Besicdelung  dieser  Seen  und  ausser- 
halb ihrer  jetzigen  Wohnstäucn^an  das  Leben  im  süssen 
Wasser  angepasst  haben.  Auf  Grand  der  Geschkhte  der 
Ostsee  kommt  Samter  zu  dem  Resultate,  dass  die 
genannten  drei  Reliktenkrebse  aus  der  Ostsee  stammen, 
und  zwar  gehörten  sie  derselben  schon  zu  einer  Zeit  an, 
als  die  Ostsee  selbst  noch  Reliktensce  war.  Nach  der 
hauptsächlich  vertretenen  Sttsswasserscbnecke  wurde  diese 
Periode  in  der  Geschichte  der  Ostsee  die  Ancyluszeit 
im  Gegensatz  zur  vorangegangenen,  eine  marine 
aufweisenden  Periode,  der  Yoldiazeit.  In  dem 
Ancyl us- Becken  sind  dann  die  arktischen  marinen  Formen 
allmählich  durch  Anpassung  in  Süsswasserformen  über- 
gegangen und  durch  aktive  Wanderung  in  die  norddeutschen 
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.Iltis  Untersuchungen  über  Schießbaumwolle  (Research es 
on  Guo  cotton|.  Nach  d«n  Origtnalabhandlungen  in 
den  Pbilosophical  Transactions  of  the  Royal  Society 
of  London  in  deutscher  Bearbeitung  voo  Dr.  Bern- 
hardPleus.  Chemiker  am  Militärversuchsamte.  Erste 
Abteilung:  Über  die  Fabrikation  und  die  Zusammen- 
setzung der  Schiessbaumtrotte.  8°.  (64  S.)  Berlin, 
R.  Friedländer  &  Sohn.    Preis  2  M. 

Aide-memoire  Je  Photographie  poilr  1906.  Pubiii'  soos 
les  auspices  de  la  Societfe  Photographie  de  Toulouse 
par  C.  fabre.  3 1  annte.  (3»«  scrie,  tome  I.) 
>*°.  (339  S  )  Paris,  Gauthier- Villars.  Preis  geh. 
«.75  Fr-.  ß«h  2.25  Fr. 

Amrein.  W.  Der  Gletschergarten  in  /.uaern.  8". 
(43  S.  mit  Abbildungen.)  Luiern,  E.  Haag.  Preis 
1  M. 

Arnold,  Dr.  Carl,  Professor  der  Chemie  in  Hannover. 
Repttitorium  der  Chemie.  Mit  besond.  Berücksichtig, 
der  für  die  Medizin  wichtigen  Verbindungen  sowie 
des  „Arzneibuches  für  das  Deutsche  Reich"  und  an- 
derer Pharmakopoen  namentlich  zum  Gebrauch  für 
Mediziner  und  Pharmazeuten  bearbeitet.  Zwölfte  vei- 
besserte  und  ergänate  Auflage.  8".  (XU,  688  S.) 
Hamburg,  Leopold  Voss.    Preis  geb.  7  M. 

Auerbach,  Prof.  Dr.  Felix,  Jena.  Die  Grundbegriffe 
der  modernen  Xaturlehre.    (Aus  Natur  und  Geistes- 


welt.   Bd  40.)     Zweite  Auflage.     Mit  79  Figuren 

im  Text.    kl.  8".    (156  S.)    Leipzig.  B.  G.  Teubner, 
Preis  geh.  1  M.,  geb.  1,25  M. 

Bahrdt,  Dr.  Wilhelm,  Oberlehrer  a.  d.  Oberrealschule 
in  Gr..  Lichterfelde.  Phynkalitche  Afewngsmelhoden. 
(Samml.  Göschen  No.  301.)  Mit  49  Figuren.  12* 
(147  S.)  Leipzig,  G.  J.  GOschen'sche  Verlagshandhing. 
Preis  geb.  o  80  M. 

Bauer.  Dr.  Hugo,  Assistent  am  ehem.  Laboratorium 
d.  Kgl.  Techn.  Hochschule  Stuttgart.  Geschichte  der 
Chemie.  (Samml.  Göschen  No.  264,  265.)  12'; 
I:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Verbrennung* 
theorie  von  Lavoisier.  (94  S)  II:  Von  Lavoisier 
bis  zur  Gegenwart.  (125  S  t  Leipzig,  G.  J.  Göschen- 
•che  Verlagsbandlung.    Preis  geb.  je  o,8o  M. 

Reyse's  Goldene  Schatzkammer  von  1400  Vorschriften 
zur  Begründung  umT' Vermehrung  des  Wohlstande» 
und  znr  Hebung  der  Gewerbe.  Nach  den  neuesten 
Erfahrur/gen  in  der  Landwirtschaft,  der  technischen 
Chemie  und  der  Gewerbekunde.  Ein  unerschöpfliches 
Handbuch  zur  nützlichen  Anwendung  für  Haus  . 
Stadt-  und  Landwirte,  für  Fabrikanten  und  Industrielte 
jeder  Art.  Fünfte,  vollständig  umgearbeite,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  8».  (Xn,  281  S.)  Wien. 
A.  Hartleben.    Preis  1,80  M. 

Brass,  Dr.  Arnold.  Ernst  Ilaeckel  als  Biologe  und 
die  Wahrheit.  8°.  (<,<.  S )  Stuttgatt,  Max  Kiel- 
mann.   Preis  1,50  M. 

Brüsch,  Dr.  phil.  Wilhelm,  Oberlehrer  am  Johanneum 
zu  Lübeck.  Die  Deleuchtungsarten  der  Gegenwart  > 
(Aus  Natur  und  Ge:stcswelt.  Bd.  108.)  Mit  155  Ab- 
bildungen im  Text.  kl.  8°.  (164  S  )  Leipzig,  ß.  G. 
Teubner.    Preis  geh.  1  M.,  geb.  1,25  M. 

Camera  •  Aimanach,  Deutscher.  Jahrbuch  der  Aroatetir- 
pbotographie.  Unter  Mitwirkung  von  bewährten 
Praktikern  bemüht  geben  voo  Fritz  Loescher. 
III.  Jahrgang.  1907.  Mit  I  farbigen  Kunstblatt, 
46  Vollbildern  und  127  Abbildungen  in  Text.  8*. 
(VIH,  272  S  )  Berlin.  Gustav  Schmidt.  Preis  3,50  M.. 
geb.  4,25  M. 

Gaedicke,  Joh.,  Redakteur  des  Photogr.  Wochenblattes. 
Der  Gummtdruek  (Direkter  Pigmentdruck).  (Photo- 
graphische  Bibliothek  Bd.  10.)  Eine  Anleitung  für 
Amateure  und  Facbphotographen.  Dritte,  durch-  , 
gesehene  und  vermehrte  Auflage.  Mit  8  Figuren  im 
Text  und  2  Tafeln.  8".  (VIII,  95  S.)  Berlin,  Gustav 
Schmidt.    Preis  geh.  2,50  M.,  geb.  3  M. 

Holm,  Dr.  E.  Das  Objektiv"  Tm  Dienste  der  PhoTo- 
grarhie.  Zweite,  durchgesehene  Auflage.  Mit  eahl- 
reichen  Textfiguren  und  Aufnahmen.  8*.  (VII, 
152  S  )    Berlin,  Gustav  Schmidt.    Preis  geb.  2  M. 

Vogel,  Dr.  E.  Taschenbuch  der  praktischen  Photo- 
graphie. Ein  Leitfaden  für  Anfänger  und  Fort- 
geschrittene. Bearb.  von  Paul  Hanneke,  Heraus- 
geber der  „Photogr.  Mitteilungen".  15.  und  16.  Auf- 
lage (51.  bis  58  Tausend).  Mit  127  Abbildungen, 
13  Tafeln  und  24  Bildvorlagen,  kl.  8°.  (VIII,  3*5  S.) 
Berlin,  Gustav  Schmidt.    Preis  geb.  2,50  M. 

Vogel,  H.  W.  Photochemie  und  Beschreibung  der 
photographischen  Chemikalien.  Fünfte,  veränd.  u. 
verro.  Auflage  Bearbeitet  von  Dr.  Ernst  König. 
Mit  17  Figuren  im  Text  und  8  Tafeln,  gr.  8°.  <Xl. 
376  S.i  Berlin,  Gustav  Schmidt.  Preis  geh.  11  M  , 
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Über  Platin. 

Voa  Eddard  Jion,  Chetdpniiker  de»  BufoilawM hen  Induttrie- 
heiirk».urn  Ural). 

;Kort*etiu:i(riyotr-Seite  194.) 

fjbenso  einzigartig,  wie  die  physikalischen 
und,  chemischen  Eigenschaften  des  Platins,  sind 
auch  Min  Vorkommen  in  der  Natur,  seine  Ge- 
winnungsweise und  die  hiermit  im  Zusammen- 
hang stehenden  Marktverhältnisse.  ,  .  ,  , 

Die  Verbreitung  des  Platins  in  der  Nanu 
ist  verhältnismässig  recht  gross;  es  kommt  an 
sehr  vielen  Mineralien  vor,  meistens  aber  in  so 
geringen  Spuren,  dass  sie  gar  keine  praktische 
Bedeutung  haben  können.  So  sind  Zink-,  Zinn-, 
Silbererze  öfters  von  sehr  geringen  Mengen  von 
Platin  begleitet,  und  fast  in  jedem  Silber  können 
Spuren  von  Platin  nachgewiesen  werden.  Das 
Gold  in  den  nördlichen  Fundstätten:  Sibirien, 
nördlicher  Ural,  I.appland,  Norwegen,  enthält 
oft  geringere  oder  seilen  auch  grössere  Mengen 
von  Platin.  Auch  im  Goldsande  des  Rheins 
soll  Platin  nachgewiesen  worden  sein.  Bei  den 
geringen  Mengen  des.  Platins  haben  diese .  Vor- 
kommen, jeddeh  nur  'Wissenschaftliches  Interesse. 
Richtige  Platinerze,  deren  Ausbeutung  sich  als 
lohnend  erweist,  sind  sehr  selten.  In  Europa 
sind  in  Spanien  und  Irland  geringe  Mengen 
Platin  gefunden  worden;    ferner ,  gibt  es  Fund- 


stellen im  Altai-Gebirge,  in  Neu-Granada  (Provinz 
("hocoi,  der  einzigen  Stelle,  an  der  bis  zum  Jahre 
1810  Platin  gewonnen  wurde,  in  Brasilien,  Mexiko, 
Kalifornien,  Kanada,  Ostindien.  Alle  genannten 
Fundstätten  sind  gegenwärtig  von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung.  Das  weitaus  bedeui 
tendste  und  wichtigste  Platingebiet  liegt  am 
östlichen  Abhänge  des  nördlichen  Urals  und 
umfasst  ein  beschränktes  Gebiet,  einen  Teil  de» 
Kreises  Werchoturje  im  russischen  Gouverne- 
ment Perm  (Abb.  163).  Über  dieses  Gebiet 
werden  wir  weiter  unten  noch  zu  sprechen  haben. 
ii  Neben  dieser  wichtigsten  Stelle,  die  etwa 
neun  Zehntel  der  ganzen  Weltproduktion  von 
Platin  liefert,  wäre  höchstens  noch  diejenige  von 
Australien  und  insbesondere  von  Neusüdwales 
von  Bedeutung.  Allerdings  ist  auch  hier  der 
Abbau  bis  zuletzt  geringfügig  gewesen:  1900 
betrug  der  Wert  des  gefundenen  Platins  20000 
Mark  (530  Unzen),  und  die  gesamte,  seit  1894. 
in  Australien  gewonnene  Menge  ergibt  8300 
Unsen  im  Werte  von  gegen  280000  Mark; 
jedoch  wird  in  sachverständigen  Kreisen  nicht- 
daran  gezweifelt,  dass  die  Erzlagerstätten  hier 
viel  grössere  Ausdehnung  besitzen  müssen,  als 
bisher  bekannt  und  erforscht  worden  ist,  und 
dass  nach  Überwindung  :von  lokalen  Schwierig- 
keiten (hauptsächlich  Wassermangel)  die  Platin- 
industric  hier  noch  einer  grossen  Erweiterung 
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entgegensieht.  Etwa  520  km  von  Sidney,  im 
Bezirk  Fifield,  liegt  die  kleine  Stadt  Pialina,  in 
der  die  Hauptminen  des  australischen  Platin- 
bergbaues vereinigt  sind.  Ausserdem  wird  Platin 
im  Bezirk  Bröken  Hill'  gefunden.  Eine  inter- 
essante, wenn  auch  bis  jetzt  nicht  ausgiebige 
Kundstelle  liegt  an  den  steilen  Ufern  der  Nord- 
küste, wo  Gold  und  Platin  durch  den  Wellen- 
schlag ausgewaschen  und  bei  heftigen  Stürmen 
ans  Ufer  geschwemmt  werden. 

Hier  sowohl  wie  im  Ural  und  an  allen  an- 
deren Fundstätten  wird  Platin  als  gediegenes 
Metall  (allerdings  mit  anderen  Metallen  vermengt) 
ans  Licht  des  Tages  gefördert.  Nur  in  einer 
Kupfergrube  in  Kanada  ist  ein  vererztes  Platin 
gefunden  worden,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
Arsen,  als  ein  „Sperrylit"  genanntes  Arsen- 
platinmineral. 

Die  Gewinnung  des  Platins  geschieht  aus- 
schliesslich 

aus  sogenann-  Abb. 
ten  Platinsei- 
fen, das  sind 

Ansammlun- 
gen von  Platin- 
erzkörnern in 

Schuttland, 
welches  durch 

Zerstörung 
des  Primär- 
gesteins mit 

Hilfe  von 
Flüssen  und 

Atmosphäri- 
lien   in  die 
Täler  gelangt 
und  dort  an- 
gesammelt 

worden  ist.  Das  Platinerz  kommt  hier  in  Form 
▼on  runden  und  eckigen  Körnern,  Schuppen  und 
Plättchen  vor.  Sehr  selten  sind  Platinkristalle: 
ein  Kristall,  welcher  eine  Seitenlänge  von  nur 
•/16  Zoll  aufweist,  ist  schon  eine  grosse  Selten- 
heit; ein  solcher  wird  in  dem  geologischen 
Museum  zu  Sidney  aufbewahrt  Öfter  finden 
sich  grössere  Klumpen  von  Platin  mit  stark  ab- 
gerundeten Seiten,  aber  doch  immer  noch  selten 
genug,  um  als  Kuriosität  zu  gelten.  Ein 
Klümpchen  aus  dem  australischen  Platinbezirk 
wiegt  42  g  und  befindet  sich  ebenfalls  im  Mu- 
seum zu  Sidney.  Im  Ural  wurde  1843  im 
Tagiler  Bezirk  ein  grosser  Klumpen  von  9635  g 
gefunden;  ein  zweiter  Klumpen  von  4346  g 
wird  in  dem  Berginstitut  zu  St.  Petersburg  auf- 
bewahrt. Die  ursprünglichen  Lagerstätten  des 
Platins  scheinen  vorwiegend  Diorite,  Diabase, 
Serpentine,  manchmal  wohl  auch  Quarzgänge 
gewesen  zu  sein.  Jedenfalls  sind  Funde  von 
Platin  an  primären,  d.  h.  noch  unzerstörten 
Stellen  höchst  selten;  zwei  solcher  Stellen  sind 
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in  letzter  Zeit  im  Tagiler  Bezirk,  im  Ural,  ge- 
funden, aber  noch  nicht  eindeutig  erklärt 
worden. 

Die  Platingewinnung  kann  als  russisches 
Monopol  betrachtet  werden,  da  der  Ural  allein 
90  Prozent  der  gesamten  Platin -Weltproduktion 
liefert.  Und  zwar  sind  hier  die  Platinfelder,  wie 
schon  erwähnt,  ausschliesslich  auf  einen  Teil 
des  Kreises  Werchoturje  konzentriert.  Die 
grössten  Mengen  von  Platin  liefern  die  südlichen 
Bezirke:  Tagil,  Goroblagodatsk  und  Kresto- 
wosdwishensk.  Das  Platin  ist  hier  zum  Teil  so- 
genanntes „dunkles  Platin",  stark  durch  Eisen 
verunreinigt.  Geringere  Mengen  Platin,  jedoch 
nur  solches  von  vorzüglichster  Qualität,  ,, helles 
Platin",  mit  bis  zu  85  Prozent  reinem  Platin, 
Hefern  die  nördlicheren  Bezirke:  Stadt  Wercho- 
turje und  Umgegend,  Bogoslowsk  und  anliegende 
Wäschen.  Es  muss  jedoch  konstatiert  werden,  dass 

die  Grenze  der 
t6j.  Platinge- 
winnung all- 
mählich noch 

weiter  nach 
Norden  vor- 
rückt, und 
dass  das  Pla- 
tin auch  dort 
von  vorzüg- 
lichster Güte 
ist.  Gerade 
jetzt,  während 
des  Nieder- 
schreibens 
dieser  Zeilen 

(im  März 
1 906),  ist  eine 
neue  Zweig- 
linie der  Bahn  Perm — Jekaterinburg  eröffnet 
worden.  Dieselbe  verbindet  den  Bogoslowsker  Be- 
zirk mit  dem  Eisenbahnnetz  des  russischen  Reiches. 
Bisher  war  dieser  grösste  und  bedeutendste  der 
Industriebezirke  im  Ural  nur  durch  einen  etwa 
vier  Monate  im  Jahre  offenen  Fluss  mit  der 
Aussenwelt  verbunden  —  und  250  km  weit  von 
der  nächsten  Eisenbahnstation  entfernt  Es  lässt 
sich  denken,  dass  jetzt,  nach  Eröffnung  der  er- 
wähnten Zweigbahn,  die  Industrie  noch  um 
ebenso  viele  Kilometer  weiter  nach  Norden  vor- 
rücken wird,  denn  alle  natürlichen  Bedingungen 
sind  hierfür  gegeben.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
dann  auch  die  Platingewinnung  neue  Flächen 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  wird. 

Das  Platin  ist  im  Ural  erst  1 8 1 9  entdeckt  worden, 
und  erst  die  wissenschaftlichen  Reisen  der  deutschen 
Gelehrten  Alexander  v. Humboldt,  G.  Rose, 
Ehrenberg  liessen  die  Wichtigkeit  und  grosse 
Bedeutung  dieser  neu  gefundenen  Lagerstätten 
erkennen.  Anfangs  wusste  man  hier  mit  dem 
Metall  nichts  anzufangen,  und  es  wurde  sogar 
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als  lästige  Beimengung  beim  Goldstaub  em- 
pfunden. 1825  versuchte  die  russische  Regie- 
rung, Geld  aus  dem  Metall  zu  prägen,  gab  den 
Versuch  jedoch  nach  17  Jahren  wieder  auf,  da 
die  gewonnenen  Mengen  zu  gering  und  zu  un- 
gleichmässig  waren.  Im  ganzen  sind  in  dieser  Zeit 
1  373691  Stück  tu  je  3  Rubel, 
1484'    «     .•  ..   6  „ 

3474   '2  i. 

geprägt  worden.  In  Summa  also  für  1  o  Millionen 
Mark,  von  denen  jedoch  die  meisten  wieder  ein- 
gezogen und  eingeschmolzen  worden  sind,  zumal 
der  Preis,  den  damaligen  Verhältnissen  ent- 
sprechend, nur  zu  1  Kübel  pro  3,45  g  gerechnet 
wurde.  Er  beträgt  jetzt  vier-  bis  fünfmal  so  viel; 
es  würde  also  der  Wert  der  damals  geprägten 
Münzen  jetzt  etwa  40  Millionen  Mark  betragen. 
Nachgebliebene  Exemplare  jener  Münzen  haben 
jetzt  einen  Sammelwert. 

Die  Verwendung  des  Platins  in  der  Industrie 
ist  nicht  älter  als  80 


Jahre  und  konnte  natür- 
lich nur  nach  Ent- 
deckung der  Uraler 
Lager  ihren  Anfang 
nehmen.  Erst  vom 
Jahre  1840  an  er- 
reicht dieseVerwendung 
grössere  Bedeutung. 
Nachdem  aber  seit 
1843  die  russische 
Regierung  den  Auf- 
kauf von  Platin  ein- 
gestellt hat,  beginnen 
in  der  Gewinnung 
dieses  Metalls  grosse 
Schwankungen,  die  Spe- 
kulation bemächtigt  sich 
derselben  in  hohem  Masse,  und,  wie  überall  in 
Russland,  sind  es  ausländische  Unternehmer, 
welche  die  Chancen  der  nun  eintretenden  Lage 
ausnutzen  und  durch  Energie,  Kenntnisse,  Unter- 
nehmungslust, hauptsächlich  aber  infolge  tech- 
nischer und  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
die  eigentlichen  Herren  des  Platinmarktes  werden. 
Lange  Zeit  waren  es  ausschliesslich  englische 
Finnen,  welche  das  Platin  zu  raffinieren  wussten 
und  daher  die  Preise  diktierten.  Gegenwärtig 
müssen  sie  sich  mit  deutschen  und  französischen 
Firmen  hierin  teilen.  Da  die  offizielle  Statistik  in 
puncto  Platinmarkt  entschiedene  Lücken  aufweist, 
andererseits  die  Verhältnisse  hier  ausserordentlich 
interessant  und  für  allgemeine  Marktverhältnisse 
—  wenn  auch  im  krassen  Sinne  des  Wortes  — 
typisch  sein  dürften,  so  soll  in  Folgendem  der 
Versuch  gemacht  werden,  Preis-  und  Produktions- 
verhältnisse wahrend  der  letztenjahrzehnte  zu  unter- 
suchen und  einige  Zusammenhänge  zu  konstatieren, 
die  auch  für  den  deutschen  Leser,  der  inter- 
nationalen wirtschaftlichen  Beziehungen  nicht  gleich- 


gültig gegenübersteht,  von  einigem  Interesse  sein 
dürften.  Die  betreffenden  Daten  sind  in  Ermange- 
lung bzw.  bei  der  Unvollständigkeit  von  offi- 
ziellen und  halboffiziellen  Angaben*)  sehr  schwer 
zugänglich,  und  ich  halte  mich,  ausser  an  eigene 
Erfahrungen,  im  wesentlichen  an  den  dem  zweiten 
Kongress  russischer  Goldunternehmer  in  Kuschwa 
1899  vorgelegt  gewesenen  Bericht,  welcher  die  Er- 
bauung einer  ersten  Affinage-  Anstalt  im  Ural  seitens 
der  russischen  Regierung  befürworten  sollte. 

In  den  ganzen  ersten  18  Jahren  der  russi- 
schen Platinindustrie  waren  es  überhaupt  nur 
zwei  Gesellschaften  bzw.  Bezirke  im  Ural,  in 
welchen  Platin  verwaschen  wurde:  die  Tagiler 
Bergwerksgesellschaft  im  Tagiler  Bezirke 
und  mehrere  kleinere  Unternehmer  im  Krons- 
bezirk Goroblagodatski.  Diese  Bezirke  lieferten 
in  den  ganzen  20  ersten  Jahren: 

Tagiler  Bezirk  28856  kg, 

Goroblagodatsker  Bezirk    .    .        496  „ , 

im    Durchschnitt  also 
Abb.  164.  jährlich      1467,6  kg. 

Das  Maximum  lieferte 
jedoch  das  Jahr  1840 
in  einer  Menge  von 
3450  kg.  Seitdem  ging 
es  rapid  zurück.  Im 
Jahre  1845  stellt  die 
Krone  das  Prägen  von 
Platinmünzen  gänzlich 
ein,  und  es  kommt  zu 
einer  scharfen  Krise,  In 
den  acht  Jahren  von 
1845  bis  1853  werden 
nur  gegen  678  kg  pro 
Jahr  gewonnen ,  1854 
hört  die  Platingewinnung 
in  Ermangelung  einer 


Expedition  »uf  den  Flu»  Inrdel 
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Verwendungsart  fast  gänzlich  auf  und  wird  das 
kostbare  Metall  nur  als  Nebenprodukt  bei  der 
Goldgewinnung  —  sozusagen  als  notwendiges 
Übel  —  mitgenommen.  1855  erreicht  sie  ihren 
Tiefstand,  indem  das  ganze  Jahr  nur  1  Pud 
(16,4  kg)  einbringt  In  den  nächsten  Jahren 
schlägt  die  Nachfrage  der  Industrie  ein,  und  es 
beginnt  ein  Aufblühen.  Die  kostbaren  Eigen- 
schaften und  der  Wert  des  Metalls  sind  in 
Westeuropa  erkannt  worden,  und  bald  (1857) 
erscheint  im  Ural  ein  mächtiger  Käufer  in  Ge- 
stalt der  hier  viel  geschmähten,  für  die  Platin- 
industrie aber  überaus  bedeutungsvollen  eng- 
lischen Firma  Johnson  &  Matthey.  Gerade 
beim  Auftreten  von  Mattheys  Person  am  Hori- 
zonte der  l 'raier  Platinindustrie  befand  sich 
dieselbe,  wie  wir  gesehen,  in  der  Periode  ihres 


♦ '  Die  offizielle  Stalrttik  hierüber  liefert  reine  ZufalJ*- 
zahlen.  Durchweg  aind  dieae  Zahlen  bedeutend  niedriger 
alt  in  Wirklichkeit,  wie  weiter  zu  tehen  «ein  wird. 
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tiefsten  Niederganges:  die  Gruben  waren  ver- 
lassen, die  Arbeiten  eingestellt  In  richtiger 
Erkenntnis  der  Sachlage  wendet  sich  Matthey 
an  die  Fürsten  Demido w- Sandonato,  die 
Besitzer  des  damals  an  Platin  reichsten  Tagiler 
Bezirks,  und  animiert  sie  zur  Wiedereröffnung 
ihrer  Platingruben,  indem  er  ihnen  einen  für 
damalige  Verhältnisse  annehmbaren  Preis  bietet 
und  in  einen  Vertrag  über  obligatorischen  An- 
kauf des  sämtlichen,  in  den  folgenden  Jahren 
zu  waschenden  Platins  eingeht.  Wie  wünschens- 
wert den  Nutzniessern  des  Tagiler  Bezirks  solch 
ein  Vorschlag  war,  und  wie  vorteilhaft  ihnen  der 
gebotene  Preis  erschien,  sieht  man  daraus,  dass 
schon  in  allerkürzester  Zeit  ein  mächtiger  Auf- 
schwung in  der  Produktion  entsteht,  der  bald 
die  Menge  des  in  den  Jahren  der  Münzen- 
prägung Gewonnenen  überflügelt.  Schon  zwei 
Jahre  nach  dem  Kontraktschluss  —  1860  — 
liefert  der  Tagiler  Bezirk  allein  1088  kg.  Bis 
in  die  siebziger  Jahre  steigt  die  Produktion  von 
Jahr  zu  Jahr  und  erreicht  1870  —  4000  kg. 
Was  für  eine  Bedeutung  das  Auftreten  Mattheys 
hatte,  ist  auch  ferner  aus  dem  Umstände  zu 
ersehen,  dass  andere  Bezirke,  die  keinen  solchen 
Käufer  hatten,  deren  Platinreichtum  demjenigen 
von  Tagil  aber  nicht  wesentlich  nachstand,  nach 
wie  vor  in  Untätigkeit  verharrten.  So  wäscht 
z.  B.  der  Goroblagodatsker  Bezirk  bis  in  die 
siebziger  Jahre  hinein  das  Platin  nur  neben- 
gehend mit  Gold,  und  zwar  in  dem  ganzen 
Jahrfünft  von  1870  bis  1875  neben  3024  kg 
Gold  nur  40  kg  Platin.  Er  wendet  sich  um 
diese  Zeit  an  die  Tagiler  Gesellschaft  mit  der 
flehenden  Bitte,  ihm  seinen  Käufer  zu  nennen 
oder  wenigstens  sein  —  des  Goroblagodatsker 
Bezirks  —  Platin  für  ihn  zu  übernehmen.  Je- 
doch Tagil  hütet  sich  wohl,  seine  Absatzquellen 
zu  veröffentlichen;  es  hat  sich  fest  an  seinen 
Käufer  geklammert  und  will  ihn  konkurrenzlos 
ausnutzen,  solange  es  geht.  Jedoch  Matthey 
lässt  seine  Preise  nicht  stillstehen,  trotzdem  er 
lange  noch  der  einzige  Käufer  bleibt;  er  weiss, 
dass  mit  den  Preisen  auch  die  Produktion 
steigen  muss,  und  zahlt  allmählich  mehr.  Genaue 
Angaben  über  die  Höhe  der  Produktion  zu  Be- 
ginn der  achtziger  Jahre  stehen  mir  momentan 
nicht  zur  Verfügung.  Es  ist  nur  zu  sagen,  dass 
die  Produktion  langsam,  ohne  grosse  Schwankun- 
gen, zu  wachsen  fortfährt  bis  zum  Jahre  1 887.  Hier 
tritt  wiederum  eine  starke  Schwankung  ein.  Es 
betrug  die  Produktion 

1886   434i  kg 

1887  44'9  „  .hingegen 

1888  1717  „ 

1889  2635  „ 

1890  1845  ,. 

Dieser  starke  Rückgang  ist,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  durch  ungeschickte  Preisspeku- 
lationen der  Platinproduzenten  verursacht  worden. 


189t  steigt  die  Produktion  plötzlich  wieder  auf 
4126  kg  und  beträgt  weiter 


1896. 

1897. 
1898 . 
1899. 
1900 . 
•  901  . 


4816  kg 

55<>4  .. 

5896  .. 

5968  ., 

5688  „ 

6373  .. 


Hiermit  hat.  sie  ihren  Höchststand  erreicht,  der 
auch  in  den  guten  Jahren  1902  bis  1904  nicht 
überflügelt  wird. 

Zum  Vergleich  mit  diesen  Zahlen  seien-  hier 
einige  Produktionsziffern  des  zweitnächsten  Pro- 
duzenten, Amerikas,  genannt,  die  uns  momentan 
zur  Verfügung  stehen.    Die  Vereinigten  Staaten, 


1883 
1885 
1887 


6,*  kg 

7.8  ., 
13.9  .. 


British  Columbia  lieferte  1888  44  kg  und  1889- 
47  kg  Platin. 

Die  Firma  Johnson  &  Matthey  spielt  auch 
jetzt  noch^  auf  dem  Platinmarkte  des  Urals  die 
vorwiegende  Roll«.  Man  sieht,  wie  die  Tatkraft 
und  Initiative  dieser  einen  Firma  imstande  ge- 
wesen sind,  in  einem  weit  entlegenen  Gebiet 
eine  blühende  Industrie  nach  ihrem  scheinbaren 
Tode  von  neuem  wieder  ins  Leben  zu  rufen 
und  hierdurch  der  Erde  schlafende  Schätze  zu 
entreissen,  welche  jetzt  Tausenden  von  Familien, 
die  diese  Schätze  achtlos  zu  ihren  Füssen  liegen 
sahen,  Brot  und  Nahrung,  Dutzenden  von  Familien 
Wohlstand  verschafft  haben  und  noch  lange  ver- 
schaffen werden.  Dass  Matthey  bei  seinen 
Kontraktschlüssen  auch  sein  eigenes  Interesse 
wahrnahm  und  nicht  nur  um  der  schönen  Augen 
der  Platingewinner  willen  handelte,  können  ihm 
die  hiesigen  Industriellen  aber  nie  verzeihen. 

Freilich  blieb  die  Firma  Matthey  nicht  die 
einzige  Machthaberin  auf  diesem  Gebiet  Ea 
stellte  sich  nach  und  nach  Konkurrenz  ein;  da- 
durch stiegen  die  Preise  rapid  und  mit  ihnen 
der  Eifer  der  Produzenten,  deren  Zahl  sich  in- 
zwischen gleichfalls  vervielfacht  hatte.  Gegen- 
wärtig sind  es  mehrere  westeuropäische  Firmes, 
die  das  hiesige  Platin  aufkaufen.  Auch  Deutsche 
sind  hervorragend  vertreten;  vor  allen  seien  die 
Firmen  He'raeus  und  Siebert  &  Comp,  in 
Hanau  a.  M.  genannt,  die  bis  zu  1600  kg  jähr- 
lich, also  gegen  20  bis  25  Prozent  des  ganzen 
gewonnenen  Platins,  verarbeiten  sollen.  Die 
grösseren  Platin-Firmen  sollen  jetzt,  wenigstens 
was  Preise  anbetrifft,  einen  Ring  geschlossen 
haben.  Auch  hierüber  wird  unter  den  Uraler 
Industriellen  viel  räsonniert  Man  regt  sich 
auch  darüber  auf,  dass  .von  dem  nissischen 
Platin  wohl  kein  Pfund  in  Russland  direkt  zu  kaufen 
ist  und  alles  durchs  Ausland  geht  Dabei  wird 
aber  gewöhnlich  übersehen,  dass  das  russische 
Platin  in  den  Betrieben  der  Ausländer  erst  ver- 
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edelt,  d.  h.  affiniert  wird,  während  Rnssland 
-vorerst  noch  gar  nicht  die  Möglichkeit  hat«  sein 
Platin  selber  zu  reinigen,  weil  die  Fragte  .einer 
Affinationsanstalt  noch  in  weiter  Feme  schwebt: 
die  Regierang,  welche  eine  Affutatioateanstalt 
einrichten  und  die  Reinigung  des  Platins  uber- 
nehmen soll,  sträubt  sich  vorläufig,  zum  Teil 
vielleicht  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  es 
mit  einer  Affinationsanstalt  allein  nicht  getan  ist 
Gerade  die  vollständige  Affinage  von  Platin  und 
seinen  Begleitern  ist  eine  äusserst  schwierige  und 
umständliche  Arbeit,  die  viel  Wissen  und  Ge- 
schicklichkeit erfordert  und  jetzt,  gerade  durch 
die  Arbeiten  der  grossen  Käufer,  wie  Johnson 
&  Matthey,  Heraeus  und  andere,  auf  eine 
sehr  hohe  Stufe  gebracht  worden  ist.  Ausser- 
dem müsste  auch  der  Markt  bzw.  die  Verwendung 
für  die  ausserordentlich  wertvollen  Begleitmetalle 
des  Platins  gefunden  werden,  wenn  anders  sie 
nicht  das  gleiche  Schicksal  treffen  sollte,  wie 
einst  das  Platinerz  selbst 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  im  ganzen  von 
Beginn  der  Produktion  an  bis  1905  etwa 
190000  kg  gefunden  worden  sind,  soweit  die 
offiziellen  Angaben  erkennen  lassen.  Nun  muss 
aber  hierbei  noch  eine  weitere  Eigentümlichkeit 
des  Platins  erwähnt  werden:  dass  nämlich  zu 
den  offiziellen  Angaben  stets  noch  gegen  20  Pro- 
zent hinzuaddiert  werden  müssen,  um  die  richtige 
Zahl  zu  erhalten.  Diese  20  Prozent  kommen 
nämlich  auf  das  —  gestohlene  Platin.  Dass 
die  Zahl  von  20  Prozent  nicht  willkürlich  ist,  geht 
aus  der  Weltstatistik  hervor:  zieht  man  aus  der 
Summe  der  Platineinfuhr  aller  Länder  die  ge- 
ringe Menge  von  in  anderen  Ländern  gewonnenem 
Platin  ab,  so  erhält  man  stets  gegen  20  Pro- 
zent mehr,  als  die  Gesamtproduktion  des  Urals 
nach  der  russischen  Statistik  beträgt.  Mit  dieser 
Zahl  —  20  Prozent  auf  gestohlenes  Platin  — 
rechnet  auch  der  hiesige  Unternehmer,  wenn  er 
die  Erschliessung  eines  neuen  Platinfeldes  mittels 
hiesiger  Bauern  ins  Auge  fasst  Auf  den  Platin- 
diebstahl kommen  wir  noch  später,  bei  Be- 
schreibung der  Gewinnungsarten,  zu  sprechen. 
Nach  Anbringung  der  erwähnten  Korrektur  wird 
die  Gesamtmenge  des  im  Ural  gewonnenen 
Platins  somit  auf  etwa  228000  kg  zu  schätzen 
sein.  Nach  gegenwärtigem  Preise  repräsentiert 
das  einen  Wert  von  gegen  einer  halben  Milliarde 
Mark.  Wie  man  sieht,  büdet  das  seinerzeit 
von  der  Krone  aufgekaufte  (40  Millionen)  nur 
einen  kleinen  Bruchteil  desselben;  das  übrige  ist 
von  ausländischen  Käufern  konsumiert  worden. 
Gleicht  man  den  jährlichen  Verschleiss  an  Platin 
durch  die  verhältnismässig  geringen  Mengen  des 
an  anderen  Fundorten  geförderten  Platins  aus, 
so  ergibt  sich,  dass  die  gesamte  Menge  des  im 
Verkehr  befindlichen  Platins  nicht  mehr  als  die 
genannte  Anzahl   von  Kilogrammen  betragen 


Nun  wenden  wir  uns  noch  kurz  der  Be- 
trachtung der  bezüglichen  Preisverhältnisse  zu, 
um  mit  den  wirtschaftlichen  und  Marktverhält- 
nissen des  Metalls  abzuschliessen. 

Der  erste  Käufer  war  die  Regierung.  Vom 
Jahre  1825  bis  1843  war  die  Ablieferung  des 
ganzen  gewonnenen  Platins  an  die  Krone  obli- 
gatorisch. Der  Preis  war  anfangs  60  Kopeken 
pro  Solotnik,  das  ist  also  302  Mark  pro  Kilo- 
gramm, wobei  noch  10  bis  12  Prozent  an  den 
Probierstellen  in  Abzug  gebracht  wurden.  Drei 
Jahre  darauf  stieg  er  auf  494,5  Mark  pro  Kilo- 
gramm und  zum  Schluss  der  Münzprägeperiode 
(1843)  auf  623,2  Mark.  Bis  zum  Erscheinen 
Mattheys  sank  dann  der  Preis  beinahe  auf 
Null.  Matthey  zahlte  für  das  Kilogramm 
t868  ....    209  Mark, 

«877  ...  3U.S  .. 
1880  ....    390,3  „ 

(Die  Preise  beziehen  sich  auf  das  Rohplatin  an 
Ort  und  Stelle  und  sind  Durchschnittspreise. 
Die  Preise  für  reines  Platin  sind  natürlich  ent- 
sprechend höher.)  Ende  der  achtziger  Jahre 
versuchten  es  die  Platinproduzenten,  einen  Ring 
zu  bilden,  und  gingen  hierzu  einen  Vertrag  mit 
Pariser  Affineuren  ein.  Der  Preis  stieg  im  Laufe 
zweier  Jahre;  jedoch  die  natürlichen  Bedingungen 
des  Marktes  liessen  sich  nicht  Gewalt  antun, 
und  die  Preise  wurden  bald  wieder  auf  ihre 
normale  Höhe  gebracht.  Diese  Periode  des 
Platinmarktes  bietet  viel  Lehrreiches.  Die  Preis- 
steigerung wurde  durch  künstliche,  durch  nichts 
berechtigte  Verringerung  der  Produktion  be- 
werkstelligt und  konnte  sich  nicht  lange  halten. 
1889  betrug  der  Preis  1000  Mark.  In  der 
ersten  Hälfte  1890  war  er  gegen  2000  Mark, 
zu  Ende  desselben  Jahres  jedoch  1400  Mark, 
1891  1000  Mark,  und  1892  sank  er  gar  auf 
800,  ja  bis  zu  750  Mark  pro  Kilogramm.  1893 
steigt  er  wieder  unaufhaltsam,  bis  in  die  letzten 
Jahre.  Dass  sich  viele  bei  diesem  Spiel  ver- 
spekuliert haben,  braucht  nicht  erst  erwähnt 
zu  werden:  viele  faule,  aufgebauschte  Platin- 
untemehmungen  gingen  in  dieser  Zeit  zu- 
grunde. 

Diese  Periode  hat  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  in  den  Produktionszahlen  durch  die 
Schwankung  von  1887  auf  1890  geäussert  Was 
jedoch  der  Ring  der  Produzenten  nicht  ver- 
mocht hatte,  bewirkten  die  Naturverhältnisse, 
das  kolossale  Wachstum  in  der  Nachfrage.  Um 
den  Handel  nicht  aus  ihrer  Gewalt  zu  verlieren, 
mussten  die  Aufkäufer  nochmals  eine  starke 
Steigerung  der  Preise  zulassen:  1901  kostete 
Rohplatin  1374,5  Mark;  1902  stieg  der  Preis 
des  Kilogramms  auf  2000  Mark  und  1904/5 
betrugen  die  höchsten  gezahlten  Vorzugspreise 
bereits'  2455  Mark  pro  Kilogramm.  Hiermit 
erreichten,  zugleich  mit  der  Produktion,  auch 
die  Preise  ein  Maximum.     In  den  26  Jahren 
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von  1868  bis  1904  hatten  sich  die  Preise  so- 
mit nahezu  verz wölffacht*).  Es  ist  interessant, 
noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  bildliche  Ver- 
anschaulichuog  des  übereinstimmenden  Verhält- 
zu  werfen,  in  welchem  Preist-  und  Pro- 
zueinander  gestanden  haben.  In 


Hätte  die  Platinproduktion  eine  natürliche  En  U 
wicke long  durch  Ver grösser ung  der  Ausbeuten, 
Vervollkommnung  der  technischen  Mittel  usw. 
durchgemacht,  und  wäre  die  ProdaktionsmöKlich- 
keit  nicht  auf  ein  örtlich  so  eng  begrenztes  Gebiet 
beschränkt,  so  hätten  wir  ein  gerade  eo 


Schluu  den 

MüueapräguBg. 

Vergleichende  Kurven  der  Platinproduktion  und  der  PUtiapreiM. 
.4  Karre  der  I'rndak  tionimcngen  von  Platin  im  Ural.     B  Karre  der  Preise 
von  RohpUtin.    C  Karre  de«  Getarnt  wertet  de*  prodaaertrn  Plarint  (Wactwtam 


biidung  165  sehen, 
laufende,  nur 


den  Kurven  (Abb.  165)  ist  graphisch  in  A 
die  jeweilige  Produktionshöhe,  in  B  der  Preis- 
stand dargestellt,  soweit  dieselben  gegenwärtig 
waren. 


*)  Nach  Abtendung  des  Manuskripts,  seit  der  zweiten 
Hüfte  des  Jahres  1906,  fast  sich  die  Lage  des  Platin- 


gesetztes Verhältnis  von 
Preis  und  Produktions- 
menge beobachten 
müssen,  wie  es  auch  in 
der  Tat  bei  fast  allen 
anderen  aus  der  Erde 
gewonnenen  Rohstoffen 
der  Fall  ist  Wollten  wir 
z.  B.  dieselben  Verhält- 
nisse für  ein  beliebiges 
anderes  Metall  — <  Eisen, 
Kupfer,  Zink  —  dar- 
stellen, so  würde,  von 
zufälligen  Schwankungen 
abgesehen,  die  Linie  der 
Produktionsmengen  ein 
kolossales  Wachstum,  die 
Linie  der  Preise  einen 
kolossalen  Rückgang  vor- 
stellen. Durch  diese 
beim  Platin  abweichen- 
den Verhältnisse  wird 
das  Wachstom  des 
Platinhungers  der  Welt 
vortrefflich  illustriert;  in 
der  Tat  muss  dieser 
,, Hunger"  ein  gewaltiger 
sein,  wenn  trotz  sich 
steigernder  Produktion 
die  Preise  in  solchem 
Masse  wachsen  konnten. 
Will  man  das  Wachsturn 
des  Platinbedarfs  des 


durch  eine  Linie  veran- 
schaulichen, so  muss  man 
die  Höhe  jedes  Punktes 
der  Produktions-  und  der 
Preislinien  untereinander 
multiplizieren,  d.  h.  man 
muss  die  Kurve  des  vom 
Produzenten  insgesamt 
lux  1  laun  ausgegebenen 
Geldes  darstellen :  es  ent- 
steht, wie  wir  in  Ab- 
viel  gleichmässiger 
der 


stiegen  sprungweise,  von  Tag  zu  Tag.  Das 
Rohplatin  kostete  1906: 

im  Januar   1886  Mark 

„  April   3014  ei 

.         Ja«   3'45    ...  ..- 

„  August   3275  „ 

„  September   3535 
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Elektrische  Erscheinungen  in  der  Praxis. 


Münzprägung  naturgemiss  eine  starke  Schwankung 
durchmachende  Linie,  während  sie  hingegen  durch 
die  willkürlichen  Wellen,  welche  die  Spekulation 
geschlagen,  nur  sehr  unbedeutend  berührt  wird. 

:»,  >  /  (ScWim  Mai.) 

■  Ü'.V'   

•  :j  tiv  "  !  '  •    •  1 

Elektische  Erscheinungen  in  der  Praxis. 

Von  Ingenieur  Ahthv«  Boediucki». 

Eine  interessante,  aber  wenig  beachtete  Tat- 
sache, die  mitunter  auch  unangenehm  werden 
kann,  ist  die  unfreiwillige  Erzeugung  elektrischer 
Energie  in  solchen  industriellen  Betrieben,  wo 
man  dieselbe  gar  nicht  erwarten  sollte.  Diese  Er- 
scheinungen treten  jedoch  nur  bei  bestimmten 
Vorbedingungen  auf. 

Hin  und  wieder  kommt  es  Tor,  dass  die  Treib- 
riemen der  Transmissionen  einer  Fabrik  sämtlich 
elektrisch  sind.  So  fand  man  in  einer  durchweg 
massiv  gebauten,  mit  Gewölbedecken  und  Asphalt- 
fussboden versehenen  Dreherei  einer  süddeutschen 
Maschinenfabrik,  dass  sämtliche  Treibriemen  der 
Drehbänke  Leiter  elektrischer  Ströme  waren.  Die 
Arbeiter  machten  von  dieser  Erscheinung  prak- 
tischen Gebrauch,  indem  sie  mit  dem  elektrischen 
Strom  bzw.  dem  überspringenden  Funken  die 
Gasflammen  anzündeten.  Sie  näherten  die  eine 
Hand  dem  laufenden  Riemen  und  die  andere 
dem  aufgedrehten  Gashahn ;  der  Funke  entzündete 
dann  das  ausströmende  Gas.  Zur  Entzündung 
der  vom  Riemen  weiter  entfernten  Flammen 
reichen  sich  mehrere  Arbeiter  die  Hände  und 
bilden  in  dieser  Weise  eine  Kette  zur  Ueber- 
tragung  des  Funkens;  andernfalls  benutzen  sie 
für  die  entfernteren  Flammen  eine  Eisenstange 
gewissennassen  als  Streichholz. 

Im  Oktober  schnellte  der  Preis  von  3925  M*rk  bis 
auf  444s  Mark  herauf.  Somit  bat  er  bald  die  doppelte  Hobe 
des  Goldpreises  erreicht,  was  in  den  Kreisen  der  Kon- 
sumenten naturgemass  grosse  Beunruhigung  hervorruft. 

Heraeut  sieht  aich  durch  „die  ausserordentlich 
kritische  Lage  des  Platinmarkts,  hervorgerufen  durch  einen 
noch  nie  derart  hervorgetretenen  Mangel  an  greifbarem 
Platin"  veranlasst,  sich  mit  einer  Ausführung  an  seine 
Kundschaft  xu  wenden,  is  der  er  u.  a.  folgendes  mit- 
teilt: „Bei  der  bedeutenden  Einschränkung,  die  sich 
meine  deutsche  Konkurrenz  in  ihren  Lieferungen  auf- 
erlegt hat,  und  bei  dem  noch  stets  zunehmenden  Bedarf 
aller  Industriezweige  wachsen  die  an  mich  herantretenden 
Ansprache  auf  Lieferung  von  Platin  so  bedeutend,  dass 
ich  nur  mit  den  grosaten  Opfern  seither  in  der  Lage  war, 
diesen  Anforderungen  gerecht  zu  werden."  Heraeus 
stellt  die  Preise  taglich  fest  und  bittet  schliesslich  seine 
Abnehmer  „in  ihrem  eigensten  Interesse,  ihren  Bedarf, 
wenigstens  vorlaufig,  aufs  tunlichste  einzuschränken." 

Diese  Hausse  ist  zum  Teil  durch  Spekulation,  zum 
anderen  Teil  aber  durch  enorme  Steigerung  in  der  Nach- 
frage hervorgerufen  worden  und  hat  im  Ural,  wie  auch 
in  den  anderen  Produktionslindera,  die  Gründung  einer 
ganzen  Reihe  neuer  Platfn-  und  Goldunternehmungen 
inr  Folge.  Der  Verfasser. 


Eine  ähnliche  Beobachtung  wurde  in  einem 
sächsischen  Elektrizitätswerk  gemacht  Die  Treib- 
riemen in  dieser  Anlage  entwickeln- soviel  Strom, 
dass  eine  Leydener  Flasche  sich  binnen  30  Sei 
künden  ladet  und  4.  an  lange  Funken  gibt 
Eine  auf  einer  Glasplatte  stehende  Person,  welche 
ihre  Fingerspitzen  dem  Riemen  auf  10  bis  15  cm 
nähert,  gibt  innerhalb  weniger  Sekunden  ziemlich 
lange  Funken.  Der  letztere  Vorgang  Ist  so  zu 
erklären,  dass  die  durch  das  Glas  von  der 
Erde  isolierte  Person  gewissermassen  eine  grosse 
Leydener  Flasche  darstellt. 

Eine  der  bekannten  luftleeren  Geisl ersehen 
Röhren  wurde  einerseits  mit  einem  Drahtbüschel, 
welches  die  Elektrizität  vom  laufenden  Riemen 
aufsaugte,  und  andererseits  mit  einem  Kupfer- 
draht als  Ableitung  nach  dem  Fussboden  ver- 
sehen. Sobald  nun  das  Drahtbüschel  den  Riemen 
berührte,  also  Verbindung  zwischen  Riemen  und 
Erdboden  hergestellt  war,  zeigte  die  Röhre  die 
prächtigsten  Glüherscheinungen  und  erstrahlte  in 
blendendem  Glänze.  Durch  Messungen  wurde 
wiederholt  festgestellt,  dass  die  unfreiwillig  an 
den  Treibriemen  erzeugte  elektrische  Energie  mit 
der  im  Werke  selbst  erzeugten  in  keiner  Weise 
in  Beziehung  stand  noch  davon  beeinflusst  wurde. 

In  einer  thüringischen  Buchdruckerei  war  an 
einer  neumontierten,  stehenden,  120  pferdigen 
Verbunddampfmaschine  eine  sehr  starke  Elek- 
trizitätsbildung  wahrnehmbar.  Man  konnte  dem 
Hauptriemen  einen  fortdauernd  fliessenden  Strom, 
welcher  im  Induktor  30  cm  Funkenlänge  gab, 
entnehmen.  Die  Entladung  war  hier,  wie  auch 
in  den  anderen  Fällen,  bläulich  schimmernd  und 
erweckte  in  dem  als  Ausgleicher  dienenden  Finger 
ein  stark  stechendes  Gefühl,  was  bekanntlich  ein 
!  Zeichen  von  vorhandener  grosser  elektrischer 
Spannung  ist.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  man 
es  hier  gleichfalls  mit  atmosphärischer  Elektrizität 
welche  ja  bekanntlich  leicht  schon  durch  Reiben 
eines  Gummistäbchens  erzeugt  werden  kann,  zu 
tun  hatte,  die  von  geringer  Stärke  war,  aber 
sehr  hohe  Spannung  besass. 

Auch  in  Getreidemühlen  findet  man  hin  und 
wieder,  dass  die  Treibriemen  elektrischen  Strom 
enthalten.  Eine  Funkenbildung  kann  hier  leicht 
zur  Entzündang  das  Mehlstaubes  und  demzufolge 
zu  Bränden  Anfcuts  geben,  wie  die  Erfahrung 
bewiesen  hat.  Namentlich  ist  diese  Gefahr  gross 
bei  Verwendung  von  sogenannten  französischen 
Mühlsteinen.  Diese  sind  nämlich  aus  einzelnen 
Stücken  zusammengesetzt  und  werden  nur  durch 
eiserne  Reifen,  zwischen  denen  meist  keine 
leitende  Verbindung  ist.  zusammengehalten.  Durch 
die  isolierte  Lage  dieser  Reifen  wird  in  ihnen 
I  Elektrizität  durch  Reibung  oder  Influenz  erzeugt 
und  angesammelt,  welche  sich  unter  Funkenb- 
ildung zu  ehtladen  sucht  und  hierdurch  tu 
Explosionen  des  feinen  Mahlstaubes  Anlass  gibt 
Um  dem  vorzubeugen,   müssen  alle  leitenden 
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Teile,  in  diesem  Falle  die  eisernen  Reifen,  unter 
sich  leitend  verbunden  werden.  Durch  eine  solche 
Verbindung  wird  die  erregte  Klektrizität  abge- 
leitet und  fortwährend  ausgeglichen.  Bei  den 
meisten  Maschinenanlagen  geschieht  dies  von 
vornherein,  weshalb  derartige  Beobachtungen  nur 
selten  gemacht  werden. 

Aus  gleichen  Gründen  bemerkt  man  auch  hin 
und  wieder  Elektrizität  in  Dampfkesseln.  So  be- 
richtet P.  Scholl,  der  Verfasser  des  Führer 
des  Masfhinisten  über  einen  Fall: 

„Dass  sich  auch  schwere  Ladungen  von 
Elektrizität  in  grossen  Dampfkesseln  aufhäufen, 


Versuche  gebraucht  wird,  ziemlich  heftige 
elektrische  Schläge  eithält.  .Auf  Grund  dieser 
Beobachtungen  konstruierte  man  dann  eine 
Dampfelektrisiermaschine,  deren  Wirkung  eine 
staunenswerte  war,  wenn  sie  auch  an  die 
Leistungsfähigkeit  unserer  heutigen  Dynamo- 
maschinen nicht  im  entferntesten  heranreichte. 
Der  Kessel  hatte  einen  halben  Meter  Durch- 
messer bei  90  cm  Höhe  und  war  auf  Glasplatten 
isoliert  aufgestellt.  Im  Dampfdom  mündeten 
aussen  vier  Röhren  mit  auswechselbaren  Aus- 
strömdüsen.  Bei  sechs  Atmosphären  Dampf- 
druck  wurde    eine  Akkumulatorenbatterie  von 


Abb  166. 


I'oruUutfUbrung  mit  I'ctcrwnträfcr  (Sepp  Kaiser). 


erfuhr  ich  durch  einen  aufmerksamen  Maschi- 
nisten. Zufällig  berührte  dieser  das  Handrad 
des  Dampfabsperrventils  und  empfing  dabei 
einen  heftigen  Schlag  mit  sichtbarem  I  unken 
Eine  von  ihm  aufgestellte  Kette  von  Leuten 
wurde  ebenso  heftig  durchzuckt.  Bald  ver- 
schwand dieser  Zustand  und  kehrte  nicht 
wieder." 

Die  Entdeckimg,  dass  auch  in  Dampfkesseln 
Elektrizität  entsteht,  wurde  zuerst  in  England 
gemacht,  doch  kennt  man  diese  Tatsache  auch 
in  Deutschland.  Im  physikalischen  Kabinett 
ist  es  ja  längst  bekannt,  dass  man  oft  beim 
Hantieren  mit  den  Hähnen  des  kleinen 
Dampfkessels,    welcher   für    die  physikalischen 


3500  qcm  Plattenoberfläche  in  einer  halben 
Minute  geladen.  Bei  hölzernen  Ausströmdüsen 
war  der  Kessel  negativ,  der  Dampfstrom  positiv 
elektrisch,  ebenso  bei  metallenen  oder  gläsernen 
Düsen.  Brachte  man  einige  Tropfen  Terpentinöl 
in  die  Düsen,  so  kehrte  sich  der  Vorgang  um, 
indem  der  Kessel  positiv,  der  Dampfstrom 
negativ  elektrisch  wurde;  der  Versuchsdampf- 
kcssel  wurde  hierdurch  also  umpolarisiert. 

Als  man  dieser  merkwürdigen  Erzeugung 
elektrischer  Energie  auf  den  Grund  ging,  glaubte 
man  erst  die  Dampfbildung  im  Kessel  als  deren 
Quelle  ansehen  zu  müssen;  dass  dies  jedoch 
nicht  der  Fall  war,  ging  daraus  hervor,  dass 
augenblicklich  alle  Elektrizität  verschwand,  wenn 
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mau  «las  Sicherheitsventil  öffnet*,  obgleich  die 
Dampfeotwickelung  ununterbrochen  fortdauerte, 
indem  man  deov  Dampf  also  einen  anderen 
Ausweg  gab.  Durch  Versuche  wurde  dann  un- 
widerlegbar festgestellt,  dass  lediglich  die  Reibung 
des  mit  Wasserteilchen  vermischten,  heftig  aus- 
strömenden Dampfes  an  den  Wänden  der  Aus- 
strömröhren als  Ursache  der  Elektrizitätebildung 
anzusehen  war.  Um  dies  noch  zu  bestätigen, 
wurden  die  verlängerten  Ausström  röhren  durch 
einen  Kasten  geführt,  in  welchem  kaltes  Wasser 
zirkulierte,  um  einen  Teil  des  durch  die  Röhren 
strömenden  Dampfes  zu  kondensieren,  was  die 
Reibung  an  den  Wänden  und  demzufolge  auch 
die  Energieerzeugung  vermehrte.  Zur  Erhöhung 
der  Wirkung  wurde  ausserdem  die  Elektrizität 
des  Dampfstroms  abgeleitet,  indem  man  eine 
Reihe  von  Metallstäben  in  den  Dampfstrom 
stellte,  'welche  mit  dem  Erdboden  in  leitender 
Verbindung  standen. 

Die  Erklärung,  auch  für  die  vorhergehenden 
Fälle,  ist  folgende.  Stehen  Dampfkessel  und 
Maschine  in  schlechtleitender  Verbindung  mit 
dem  Erdboden  bzw.  dem  Grundwasser,  indem 
die  Fundamente  in  sehr  trockenem  Erdreich 
ruhen  und  die  Speisung  des  Kessels  aus  einem 
ebenfalls  isolierten  Behälter  erfolgt,  so  wird  bei 
einer  Undichtigkeit  am  Kessel,  wenn  der  aus- 
tretende Dampfstrom  mit  der  Erde  leitend  ver- 
bundene Gegenstände  berührt,  in  diesem  letzteren 
Falle  die  Metallstäbe,  eine  Ladung  des  Kessels 
mit  Elektrizität  erfolgen.  Steht  man  am  ent- 
gegengesetzten elektrischen  Dampfstrom,  so  ist 
es  leicht  erklärlich,  weshalb  man  Funken  ziehen 
kann,  z.  B.  wie  der  oben  erwähnte  Maschinist, 
denn  in  diesem  Falle  dient  man  als  Ausgleicher 
zwischen  der  positiven  und  negativen  Elektrizität, 
einerseits  des  Dampfstroms  und  andererseits  der 
Erde.  Ebenso  wenn  zwei  Maschinen,  welche 
durch  Treibriemen  verbunden  sind,  einzeln  im 
Erdboden  trocken  fundamentiert  sind,  so  wird 
der  Riemen  schnell  Elektrizität  aufspeichern,  und 
jede  Berührung  desselben  wird  Funken  ver- 
anlassen. 

Eine  weitere  Bestätigung  findet  diese  Er- 
klärung darin,  dass  obige  Beobachtungen  nur 
bei  trockenem  Wetter,  wo  jede  Bodenfeuchtig- 
keit verschwunden  war,  gemacht  wurden.  [,0jai] 


Heues  tum  Berliner  Schwebebahnprojekt. 

Von  Wim.  Stiel,  DipL-Ing. 


in  der  Zeit  vom  6.  bis  10.  Oktober  v.  Js.  hat 
die  Schwebebahnabteilung  der  Continen- 
talen  Gesellschaft  für  elektrische  Unter- 
nehmungen im  grossen  Festsaal  des  Berliner 
Rathauses  eine  Ausstellung  von  Modellen  und 
Entwürfen  veranstaltet,  um  dadurch  der  weiteren 


Öffentlichkeit  ein  Bild  von  der  konstruktiven 
Durchführung  der  geplanten  Berliner  Schwebe- 
bahn zu  geben.  Dieses  Schwebebahnprojekt, 
welches  die  Durchquerung  der  Reichshauptstadt 
in  nord-südlicher  Richtung  vorsieht,  befindet  sich 
bekanntlich  bereite  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  dem  Stadium  der  Verhandlungen  mit  den 
staatlichen  und  städtischen  Behörden.  Während 
sich  bisher  auf  seiten  der  staatlichen  Organe  dem 
Projekt  gegenüber  ein  weites  Entgegenkommen 
und  volles  Verständnis  für  die  brennende  Frage 
der  Bewältigung  der  immer  stärker  anschwellen- 
den Massen  des  hauptstädtischen  Verkehrs  vor- 
fand, zeigte  sich  bei  den  städtischen  Behörden 
die  Neigung,  dem  Projekt  durch  Einwände  mehr- 


facher Art  immer  neue  Hindernisse  in  den  Weg 
zu  legen.  Es  scheint,  dass  das  bei  den  hier  in 
Frage  kommenden  städtischen  Instanzen  vor- 
herrschende Laienelement  sich   in  die  relative 

1  Neuartigkeit  des  Schwebebahngedankens  nicht 

|  mit  der  wohl  wünschenswerten  Geschwindigkeit 
hineinzudenken  vermochte.  Selbst  nachdem  vor 
geraumer  Zeit  bereits  eine  Magistratsdeputation 
die  Elberfelder  Bahn  und  ihre  Einrichtungen  einer 
genauen  Besichtigung  unterzogen  und  sich  hierbei 
durch  den  Augenschein  überzeugt  hatte,  dass  die 
technischen  Fragen  ihre  Lösung  bereits  gefunden 

|  und  ihre  Feuerprobe  bereits  in  jahrelangem  Be- 
triebe bestanden  hatten,  schien  doch  die  Über- 
zeugung von  der  Ausführbarkeit  einer  Schwebe- 
bahn in  Berlin  iu  den  massgebenden  Kreisen 

!  immer  noch  nicht  so  weit  durchgedrungen  'zu 
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sein,  dass  die  Verhandlungen  ein  beschleunigteres 
Tempo  annahmen. 

Die  Haupteinwände,  welche  erhoben  wurden, 
bestanden  darin,  dass  einmal  die  Möglichkeit 
der  Führung  einer  Bahn  durch  verschiedene  der 
in  Aussicht  genommenen  Strassenzüge  angezweifelt 
wurde,  weil  die  betreffenden  Strassen  angeblich 
zu  schmal  seien,  und  dass  femer  die  ästhetische 
Sehe  in  den  Vordergrund  gerückt  und  behauptet 
wurde,  dass  der  Schwebebahnkörper  nicht  nur 
den  durchzogenen  Strassen  Luft  und  Licht  rauben, 
sondern  auch  als  Ganzes  das  Strassenbild  aufs 

«  .-.  *    •  <*.     .  -r  ..  .«.»f.  I  'i   ..  *  | ,  1 

Abb.  1  . 

...  " 


Mittelitütie  mit  Fischträger 
(1  rof.  Grrnandrrl. 


äusserste  veruhzieren  würde.  Diese  Erwägungen  I 
führten  die  städtische  Verkehrsdeputation  zu  der 
Forderung  der  Frbauung  von  Probestrecken,  und  1 
zwar  sollten  solche  Strecken  in  dem  schmälsten, 
zwischen  lnvalidenstrasse  und  Rosenthaler  Tor 
liegenden  Teile  der  Brunnenstrasse,  sowie  in  der 
Dircksenstrasse  an  der  Stadtbahn  erbaut  werden. 
Von  diesen  Strecken  sollte  die  erstere  die 
Möglichkeit  der  Benutzung  relativ  schmaler  Strassen 
(die  Brunnenstrasse  besitzt  an  dieser  Stelle  22m 
Breite)  und  die  zweite  die  Möglichkeit  der 
ästhetischen  Ausführung  einer  Bahnhofskonstruktion 
nachweisen.  Diesen  Forderungen  gegenüber  ver- 
hielt sich  die  projektierende  Gesellschaft  zunächst 
ablehnend  mit  der  Begründung,  dass  hier  gerade 


die  angünstigsten  Strassen  gewählt  worden  seien, 
welche  ein  durchaus  schiefes  Bild  von  der  Ge- 
samtanlagc  der  geplanten  Bahn  geben  und  in- 
folgedessen sehr  leicht  zu  falschen  allgemeinen 
Schlußfolgerungen  führen  könnten.  Dieser  Be- 
gründung wird  man  die  Berechtigung  nicht  ab- 
streiten können  und  weiter  hinzufügen  dürfen, 
dass  die  Forderung  des  Baues  einer  Probestrecke 
an  sich  vom  Standpunkt  der  Technik  etwas 
derart  Absurdes  darstellt,  dass  man  deren  Au£ 
tauchen  im  neuen  Jahrhundert  kaum  für  möglich 
halten  sollte;  es  liegt  hier  wieder  einmal  der 
•  i<  •/•     .•  .'   ^;nK ' "      'in  im  ril 

Abb.  164.  >'  ' 

>  1 


MilttehtQur  mit  FUelitiigfr 
(Prof.  Grenindtrl, 


Beweis  vor,  dass  das  Verständnis  für  technische 
Fragen  und  namentlich  das  Verständnis  für 
Neuerungen,  die  etwas  aus  dem  Geleise  des 
Altgewohnten  herausfallen ,  im  grossen  Laien- 
publikum doch  noch  bedauerlich  wenig  fort- 
geschritten ist.  Man  weiss  bei  einer  derartigen 
Forderung  in  der  Tat  kaum,  ob  man  sie 
ernst  nehmen  oder  sie  lediglich  als  herbei- 
gezogenen Vorwand  betrachten  soll,  gemacht 
in  der  Absicht,  das  ganze  Projekt  zu  Falle  zu 
bringen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Anforderungen 
einer  gerade  in  Berlin  mit  seinem  rapiden  Wachs- 
tum so  ausserordentlich  nötigen  weitschauenden 
Verkehrspolitik.  Ks  ist  daher  der  projektierenden 
Gesellschaft  im  öffentlichen  Interesse  hoch  anzu- 
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rechnen,  dass  sie  sich  trotzdem  bereit  erklärte, 
in  der  Skalitzer  Strasse  ein  Probestück 1  zw  er- 
baaen  und  dadurch  an  dieser  Stelle  die  Möglich- 
keit zu  gewähren,  einen  Vergleich  der  Schwebe- 
bahnlmie  mit  der  die  Skalitzer  Strasse  durch- 
ziehenden Hochbahn  anzustellen.  Nachdem  dieser 
Vorschlag  wiederum  von  der  Stadt  abgelehnt 
worden  war,  schien  die  ganze  Frage  auf 
einem  toten  Punkt  angekommen  zu  sein.  Der 
eingangs  erwähnten  Ausstellung  gebührt  das  Ver- 
dienst, die  Angelegenheit  wieder  ins  Rollen  ge- 
bracht zu  haben.*) 

Als  Hauptobjekte  brachte  die  Continen- 
tale  Gesellschaft  für  elektrische  Unter- 
nehmungen mehrere  Modelle  im  Massstabe  t:zo 
für  die  wichtigsten  Formen  der  für  die  Aus- 
führung einer  Schwebebahn  in  Betracht  kommenden 
Fahrbahn  -  Ausführungen  zur  Ausstellung.  Diese 
Modelle  zeigen  den  Charakter  der  verschiedenen 
Formen  in  einer  etwa  zz  m  breiten  Strasse,  und 
zwar  ist  der  Eindruck  einer  unendlich  langen 
Strasse  dadurch  erweckt,  dass  die  einzelnen 
Modellstücke  an  den  Stirnseiten  durch  Spiegel- 
flachen  abgeschlossen  sind  Infolgedessen  ei  hält 
der  Beschauer,  namentlich,  wenn  er  das  Auge 
in  die  den  Strassenpassanten  entsprechende 
Höhe  bringt ,  vollkommen  den  Kindruck, 
welchen  die  Bahn  in  Wirklichkeit  machen 
würde.  Das  erste  dieser  Modelle  gibt  die 
in  Elberfeld  vorhandene  ältere  Ausführung  mit 
gespreizten  A- Stützen  wieder,  eine  Ausführung, 
die,  während  sie  für  die  Elberfelder  Bahn  bei 
ihrer  Linienführung  über  die  Wupper  hin  durch- 
aus am  Platz  war,  für  Berlin,  wo  die  Bahn  durch- 
gängig durch  Strassen  geführt  werden  muss,  nicht 
in  Betracht  kommen  kann.  Dieses  Modell  sollte 
lediglich  einen  Anhaltspunkt  für  die  Verbesse- 
rungen bieten,  welche  in  Hinsicht  auf  die  konstruktive 
Durchbildung  des  Fahrbahn-Trägers  und  seiner 
Stützen  in  den  letzten  Jahren  erzielt  worden  sind. 
Die  drei  anderen  Modelle  zeigen  dement- 
sprechend Formen,  welche  für  Berlin  eventuell 
m  Anwendung  gebracht  werden  könnten,  und 
zwar  ist  zunächst  ein  vierwandiger  Fachwerkträger 
System  Petersen  auf  gebogenen  Portalstützen 
zur  Darstellung  gebracht  Die  Stützenentfernung 
beträgt  hierbei  30  m,  die  Breite  der  Stützen- 
füsse  oberhalb  des  Tfottoirs  im  Querprofil  der 
Strasse  gemessen  beiderseits  je  60  cm.  Die 
beiden  anderen  Modelle  zeigen  Ausführungen 
mit  Mittelstütze,  und  zwar  gibt  das  erste  von 
ihnen  einen  dreiwandigen  Fachwerkträger,  System 
Rieppel.  mit  einer  Stützenentfernung  von  31  m 
nnd  das  letzte  endlich  die  neueste  Konstruktion 
eines  sogenannten  Flachträgers  wieder.  Die1 
•      .  1  •  /       '  i  '* 

*)  Neuerdings  bat  sich  die  Continentale  Gesell, 
schilt  für  elektrische  Unternehmungen  euch  mit 
dem  Bio  einer  Probestrecke  in  der  Brunnens!««*  ein- 
reistanden  erklärt. 


letzte,  neueste  Konstruktion ,  ist  nun  allerdings 
als  ein  erheblicher  Fortschritt  zu  betrathten  und 
dürfte  namentlich  in  Hinsicht  auf  etwa  an  irgend- 
welchen Stellen  noch  vorhandene  ästhetische  Be- 
denken beruhigend  wirken.  Bei  diesem  Träger 
sind  die  bei  den  Fachwerkträgern  gesondert  seitlich 
angeordneten  durchlaufenden  Schienenträger  aU 
Hauptträger  des  ganzen  Systems  in  Form  von 
vollwandigen  Doppel-T-Trägern  ausgeführt  und 
diese  beiden  Hauptorgane  der  ganzen  Fahrbahn 
durch  eine  relativ  schwache  Querträger-  und 
Versteifungskonstruktion  miteinander  verbunden. 
Auf  diese   Weise  ist   ein  Aufbau  geschaffen, 


Abb.  170. 


Mittelrtfiite  mit  Flnchträgrr 
(Bruno  Mehring). 


welcher  in  Bezug  auf  geringe  senkrechte  Höhe 
und  gute  Durchsichtigkeit  kaum  übertroffen 
werden  dürfte.  Die  Konstruktion  ist  in  dieser 
Weise  dadurch  ausführbar  geworden,  dass  die 
Stützenentfernung  auf  15  m  verkleinert  wurde, 
eine  Entfernung,  die  gefade  ausreichend  ist, 
um  selbst  breite  Fahrdämme  zwischen  den 
Stützen  hindurchführen  zu  können.  Die  Breite 
der  Stützen  beträgt  an  ihrem  Fusspunkt  an 
der  Strasse  nur  etwa  90  cm.  Diese  letzte 
Form  dürfte  für  Berlin  wohl  hauptsächlich  in 
Frage  kommen.  Sie  ist  ohne  Schwierigkeit 
überall  ausführbar ,  wo  der  Fahrdamm  breit 
genug  ist,  um  ein  geringes  Auseinanderziehen 
der  Strassenbahngcleise  zu  ermöglichen,  und  wo 


Digitized  by  Google 


3*6 


Prometheus. 


M  904. 


der  Untergrund  nicht  durch  Kanalisations-  oder 
sonstige  Leitungen  so  in  Anspruch  genommen 
ist,  dass  er  die  erforderliche  gute  Fundierung 
der  relativ  stark  beanspruchten  Mittelstützen  er- 
möglicht. An  denjenigen  Stellen,  an  welchen  der- 
artige Schwierigkeiten  vorliegen,  wird  der  Portal- 
träger einzutreten  haben,  der  sich,  wie  die  Aus- 
stellung zeigt,  ebenfalls  in  recht  ansprechenden 
Formen  konstruktiv  durchführen  lässt.  Seine 
Verwendung  wird    aber    für  Berlin  schon  aus 


beeinflussen,  sondern  sich  auch  am  billigsten 
stellen  wird. 

Die  bisher  genannten  Modelle  zeigten  die 
erwähnten  Ausführungsformen  lediglich  in  der 
Gestalt ,  die  sie  vom  Standpunkt  des  Ingenieurs 
mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartenden 
Materialbeanspruchungen  erhalten  mussten.  Es 
uah  nun,  für  Berlin  bei  den  hier  vorhandenen 
Hemmungen  ganz  besonders  den  Nachweis  zu 
führen,  da«s  die  architektonische  Ausgestaltung 


Abb.  171. 


Miuvbt&iue  mit  KUcbträjer  |Sepp  Kaller). 


dem  Grunde  auf  die  unbedingt  notwendigen 
Stellen  beschränkt  werden  müssen,  weil  seitens 
des  Herrn  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten 
in  einem  Erlass  vom  5.  Februar  1906  die  Forde- 
rung aufgestellt  ist,  dass  „die  Bauweise  mit 
Fortalstützen  in  möglichst  geringem  Umfange 
auszuführen  und  die  Notwendigkeit  ihrer  An- 
wendung bei  dem  Antrag  auf  Einholung  der 
allerhöchsten  Genehmigung  in  den  einzelnen 
Fällen  näher  zu  begründen"  sei.  Man  wird  der 
hier  aufgestellten  Forderung  im  wesentlichen  bei- 
stimmen können,  weil  die  MittcLstützenausführung 
nicht  nur  das  Strassenbild  am  wenigsten  ungünstig 


dieser  Entwürfe  in  einer  Weise  möglich  sei, 
welche  auch  verfeinerte  ästhetische  Ansprüche 
zu  befriedigen  vermag.  Dieser  Nachweis  ist  in 
den  ausgestellten  Skizzen  und  Entwürfen  einer 
Reihe  namhafter  Architekten,  welche  von  der 
Continentalen  Gesellschaft  zur  Mitarbeit  auf- 
gefordert waren*),  zweifellos  geglückt  Wie  es  dem 
Charakter  eines  Ingenieurbauwerkes  entspricht, 
war  den  Architekten  die  Aufgabe  gestellt,  die 


•)  Ks  sind  dies  die  Herren:  Proicssor  Alfred 
üreaander,  Stadtbaumeitter  Bruno  Jauischus, 
Architekt  Sepp  Kaiser  und  Architekt  Bruno  Muhring. 
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architektonische  Wirkung  nicht  durch  Hinzufügung 
mit  der  Konstruktion  selbst  in  keinem  Zusammen- 
hang stehenden  Beiwerks,  sondern  im  wesent- 
lichen nur  durch  entsprechende  Führung  der  grossen 
Konstruktionslinien  selbst  zu  erzielen  und  hierbei 
Formen  zu  finden,  welche  eine  befriedigende 
Gestaltung  des  Schwebebahnviadukts  auch  in 
normalen  Strassen  und  nicht  nur  in  solchen  von 
ungewöhnlich  reichlicher  Breite  sichern.  Von 
der  Art,  wie  diese  Aufgabe  gelöst  ist,  geben 
die 'Abbildungen  166  bis  173  ein  Bild.  Die 
Abbildung  166  zeigt  ein  Strassenbild  der  Portal- 
ausführung   mit  vierwandigem  Petersen-Träger 


Abb.  171. 


(Bruno  Mehring]. 


nach  einem  Entwurf  des  Architekten  Sepp 
Kaiser  und  dürfte  auch  für  den  Laien  den 
Nachweis  liefern,  dass  die  hier  angewandte  Kon- 
struktion nicht  nur  Luft  und  Licht  in  vollstem 
Masse  durchlässt,  sondern  auch  das  Strassen- 
bild nicht  ungünstig  beeinflusst.  Eine  ähnliche 
Portalkonstruktion  des  Architekten  Bruno 
Möhring  zeigt  die  Abbildung  167.  Es  ist  aus 
diesen  Abbildungen  bereits  ersichtlich,  dass  hier 
die  ausführenden  Künstler  durchaus  im  Sinne  des 
modernen  Ingenieurs  und  mit  glücklichem  Ver- 
ständnis für  die  Anforderungen  der  modernen 
Eisenkonstruktion  gearbeitet  haben.  Diese  Auf- 
gabe war  bei  der  Portalstütze  noch  verhältnis- 
mässig leicht;  umsomehr  ist  anzuerkennen,  dass 
anch  die    Mittelstützenausführung   (Abb.  168 


bis  17:)  als  gelungen  zu  bezeichnende  Lösungen 
aufweist.  Die  Form  der  Gabelstütze  (Abb.  17z 
und  173)  wird  für  Berlin  kaum  Anwendung 
finden.  Sie  ist  für  ganz  besonders  breite 
Strassen  bestimmt,  bei  welchen  die  mittlere 
Durchfahrt  der  Gabelstützc  für  die  Strassen- 
bahnen  bestimmt  ist,  während  die  Fahrdämme 
für  den  Fuhrwerksverkehr  zu  beiden  Seiten 
der  Stützen  zu  denken  sind. 

Für  die  heute  für  Berlin  im  Mittelpunkte  des 
Interesses  stehende  Mittelstützenausführung  mit 
Flachträgerfahrbahn  haben  die  Architekten 
Möhring,  Grenander  und  Sepp  Kaiser  samt- 

Abb.  i7j.     •  ■• 


(Prof.  Grenander). 


.  lieh  recht  ansprechende.  Lösungen  geboten.  Dre- 
in Abbildung  168  dargestellte  Grenander'sche 
Ausführung  krankt  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  an  dem  Mangel,  dass  sie  bei  der  Haupt- 
stütze an  der  Stelle,  an  welcher  sich  die  oberen 
Querarme  ansetzet,  gebogene  Formen  vorsieht, 
ein  Umstand,  der  die  Herstellungskosten  un- 
günstig beeinflussen  wird.  Diesen  Fehler  ver- 
meidet Möhring  (Abb.  170),  der  bei  seiner  Aus- 
führung auch  noch  den  Vorzug  aufweist,  dass  er 
den  Säulenfuss  nicht,  wie  dies  Grenander  tut, 
durch  einen  Schutzkorb  verbreitert.  Ein  derartiger, 
wohl  zum  Schutz  der  Stützen  gegen  anfahrende 
Wagen  gedachter  Fusskäfig  dürfte  auch  in  der 
Tat  unnötig  sein,  da  die  Stützen  selbst  in  sich 
eine  solche  Festigkeit  besitzen,  dass  ihnen  ein 
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aus  dem  Strassenverkehr  herrührender  St oss  kaum 
««was  anhaben  dürfte.  Am  engsten  an  die  rein 
konstruktive  Ausführung  der  Stützen  mit  darauf 
gelagertem  Querträger  schliesat  sich  wohl  die 
Konstruktion  von  Sepp  Kaiser  an,  welche  in 
Abbildung  1 7 1  dargestellt  ist  Indes  wird  sich 
vielleicht  nicht  jeder  mit  dem  käfigartigen  Ge- 
bilde, das  die  Verbindungsstelle  der  senkfechten 
Stütze  mit  dem  Querträger  umspannt, 
standen  erklären  wollen. 

Fassen  wir  kurz  das  Ergebnis  der 
stalteten  Ausstellung  zusammen,  so  wird  man 
nicht  umhinkönnen,  anzuerkennen,  dass  in  Hin- 
sicht auf  die  konstruktive  Durcharbeitung  und 
die  ästhetische  Ausgestaltung  des  Schwebebahn- 
körpers in  der  neueren  Zeit  und  speziell  im 
letzten  Jahre  Fortschritte  erzielt  worden  sind, 
welche  geeignet  sind,  auch  die  allerletzten  Be- 
denken zu  zerstreuen.  In  technischen  Kreisen 
dürfte  ja  wohl  von  jeher  irgend  ein  Zweifel 
darüber,  dass  eine  Schwebebahn  konstruktiv  sicher 
und  ästhetisch  annehmbar  ausgeführt  werden 
könne  und,  wenn  dies  verlangt  wird,  auch  aus- 
geführt werde,  nicht  bestanden  haben;  um- 
somehr  ist  zu  hoffen ,  dass  sich  jetzt  endlich 
auch  in  den  Berliner  massgebenden  Kreisen  die 
Einsicht  durchringt,  dass  durch  längeres  Zögern 
die  Entwickelung  des  Berliner  Verkehrswesens 
wahrlich  nicht  gefördert  wird,  und  dass  gerade 
durch  die  baldige  Ausführung  der  geplanten 
Schwebebahn  einem  wirklichen  Bedürfnis  des 
Verkehrs,  der  geradezu  nach  Schnellverkehrs- 
milteln  lechzt,  entsprochen  werden  wird.  r«°37*l 


RUNDSCHAU. 

fN«dxWk  verbot«,  i 

Bei  der  industriellen  Verarbeitung  der  mannigfachen 
Rohstoffe  ergeben  sich  naturgemass  mehr  oder  weniger 
grosse  Mengen  von  Abfallen,  die  alt  solche,  unverändert, 
meist  ziemlich  wertlos  sind,  obwohl  sie  häufig  einen  ganz 
erheblichen  Teil  des  Rohstoffes  oder  seiner  Bestandteile 
darstellen.  Von  dem  dadurch  bedingten  Verlust  manchmal 
ganz  bedeutender  Werte  abgeben,  bilden  diese  Abfalle, 
besonders  wenn  sie,  wie  beispielsweise  die  Schlacken  der 
Hüttenwerke,  in  grossen  Mengen  zu  bewältige 
erhebliche  Belastung  der  betreffende»  Industrie, 
Beseitigung  mit  hohen  Küsten  verknüpft  ist.  Wenn  aber 
ihre  Beseitigung,  wie  das  sehr  blutig  der  Fall  ist,  gsrniebt 
oder  nur  unvollkommen  gelingt,  so  verursachen  sie  ausser- 
dem vielfach  schwere  Schaden:  giftige  Abgase  ver- 
schlechtern die  Luft  und  schädigen  Forst-  und  Landwirt- 
Schaft,  giftig«  Abwässer  verunreinigen  die  Wasserläufe, 
schadigen  die  Fischerei,  machen  die  Entnahme  von  Ge- 
nusswasser aas  den  Flüssen  zw  Unmöglichkeit  und  bilden, 
sofern  sie  faulniserregende  Stoffe  mitführen,  eine  stete 
Krankheitigefahr. 

Erheischen  nun  die  letztgenannten  Gründe  gebieterisch 
eine  gründliche  Beseitigung,  d.  h.  Unschädlichmachung  vieler 

die  der  Volkswirtschaft 
Verluste  auf 


möglichst  ausgiebige  Verwertung  und  weitere  Aosnuliung 
bin;  und  in  der  Tat  hat  die  Nutzbarmachung  der  Abfalle 
aller  Art,  die  in  sehr  vielen  Fallen  mit  ihrer  Unschädlich- 
machung gleichbedeutend  ist,  in  den  letzten  Jahrzehnten 
gewaltige  Fortschritte  gemacht.  In  vielen  Falle*  sind 
Abfälle  die  Grundlage  ausgedehnter  Industriezweige  ge- 
worden, die  früher  als  wertlos  oder  nicht  verwendbar 
betrachtete  Rückstände  zu  lohnenden  Produkten  »er- 
arbeiten; ja,  nicht  selten  baagt  die  RentabüitH  eines 
Fabrikationtproxesae»  in  solchem  Hesse  von  der  Möglich- 
keit ab,  die  Abfalle  rationell  zu  verwerten,  datas  ohne  die 
Abfallverwertung  die  Fabrikation  nicht  lohnend  sein  würde. 

Ober  den  gewaltigen  Umfang  dieser  Industrie  der 
Abfalle  und  über  die  Wichtigkeit,  die  ihr  in  unserem 
gesamten  Wirtschaftsleben  zukommt,  mögen  die  nach- 
folgenden skizzenhaften   Angaben   über  einige  Abfali- 


erschöpfen,  einen  ungefähren  Oberblick  geben.  Voraus- 
geschickt sei,  dass,  obwohl  man  naturgemäss  bestrebt  ist, 
die  Weiterverarbeitung  von  Abfallen  am  Ort  ihrer  Ent- 
stehung vorzunehmen,  sich  doch  die  Eisen  bahn  Verwaltung 
veranlasst  gesehen  hat,  für  eine  Reihe  von  Abfallstoffen 
Tariferrnässigungen  eintreten  zu  lasten,  am  ihre  Ver- 
wertung auch  an  anderen  BetriebsstAtten  zu  erleichtern. 

Bei  einer  Betrachtung  der  Industrie  der  Abfalle  er- 
scheint es  berechtigt,  mit  der  Teerverwerttangs- 
industrie  zu  beginnen,  die  in  ihrer  ganzen  gewaltigen 
Ausdehnung  ursprünglich  ans  einer  reinen  Abfallindustrie 
hervorgegangen  ist.  Noch  vor  fünf  Jahrzehnten  bildeten 
die  Abfalle  bei  der  Leuchtgasfabrikation,  in  der  Haupt- 
sache das  Teer,  nicht  nur  ein  ziemlich  wertloses  Material, 
für  das  ein  Absatz  nicht  vorhanden  war,  sondern  ihre  Be- 
seitigung war  eine  direkte  Last  und  eine  Quelle  von  Unkosten. 
Und  beute  beruht  auf  der  industriellen  Weiterverarbeitung 
des  Teers  und  seiner  Beatandteile  unsere  gesamte  aus- 
gedehnte Teerfarben  industrie,  die  einen  hochwichtigen, 
alle  ausländischen  weit  überragenden  Zweig  unserer 
deutschen  chemischen  Industrie  bildet,  und  die  uns  neben 
einer  unendlich  grossen  Auswahl  prachtiger  Farbstoffe 
auch  Parfümerien,  Antiseptika,  medizinische  Präparate  und 
Heilmittel  verschiedener  Art,  sowie  Schmierole,  Brenn- 
ole and  Pech  liefert.  Viele  Millionen  sind  in  diesem 
Zweige  der  Abfallindustrie  investiert,  und  viele  Millionen 
werden  alljährlich  durch  diese  Verwettung  eines  früher 
fast  wertlosen  Stoffe»  unserem  Nationalvermögen  zu- 
geführt. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  leistet  gerade  die  chemische 
Industrie  Hervorragendes  in  der  Nutzbarmachung  von 
Abfallen.  Sehr  ausgedehnt  ist  z.  B.  die  Verarbeitung 
der  sich  bei  der  Sodafabrikation  nach  dem  Ver- 
fahren von  Leblanc  ergebenden  Rückstände.  Diese  ent- 
fallen in  sehr  grosser  Menge  und  bestehen  in  der  Haupt- 
sache aus  einem  Gemenge  von  Schwefelkalzium  (bis  so 
40  Prozent)  mit  Kalk.  Früher  wurde  diese  Masse  gar- 
nkht  benutzt  und  auf  grossen  Halden  aufgehäuft,  wo 
sie  durch  ihre  Ausdünstungen  sehr  last  ig  wurde.  Heute 
wird  ganz  allgemein  dieser  Abfall  nach  dem  Chance - 
Clsussschen  Verfahren  auf  Schwefel  verarbeitet,  ind«m 
durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  Schwefelwasserstoff 
gebildet  and  dieser  dann  weiter  zu  Schwefel  und  Wasser 
verbrannt  wird.  In  vielen  Fallen  wird  auch  noch  der 
Kalk  zurückgewonnen. 

Die  früher  als  vollkommen  wertlos  betrachteten,  bei 
Kleniptierarbeiten  und  der  Fabrikation  von  Gef&ssen  und 
Büchsen  sich  ergebenden  Abfalle  von  Weissblech,  sowie 
die    in    Massen    auf  den 
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AMalUndizurie,  der  Entzinnung  »ob 
WeizsblechabJtllen.  Anfangs  hat  man  die  Wieder- 
gewinnung des  Zinns  auf  rein  ehern  tschern  Wege  versucht, 
indem  man  die  Abfalle  mit  ChJorgas  behandelte  und  die 
sich  bildenden  Zinnchloriddampfe  kondenaierte.  1  Neuer- 
dings,  und  mit  besserem  Erfolge,  bat  sich  die  Elektro- 
chemie der  Sache  angenommen.  In  eiserne,  als  Kathode 
dienende  Behälter  werden  ab  Anode  Drahtkörbe  eingehängt, 
die  mit  den  Abfallen  gefallt  sind;  all  Elektrolyt  dient 
Natronlauge.  Nach  mehrstündig  er  Einwirkung  dea  elektri- 
schen Stromes  hat  sich  fast  das  ganze  am  Blech  haftende 
Zinn  alt  Zinnschlamm  in  den  Behältern  niedergeschlagen. 
Der  Zinnschlamm  wird  eingeschmolzen,  die  Blechabfalle 
werden  von  den  Eisenwerken  als  Zusatz  bei  der  Stahl- 
fibrikation  im  Martinofen  verwendet. 

Weiter  werden  in  der  chemischen  Industrie  die  so- 
genannten A  bf  a  1  Is S  u ren ,  bei  der  Fabrikation  von 
Nitroglyzerin,  Nitrozellulose,  Nitrobenzol,  Pikrinsäure  usw. 
abfallende  verdünnte  Schwefelsaure,  die  durch  organische 
Bestandteile  sowie  durch  Salpetersaure  und  salpetrige 
sture  verunreinigt  ist,  nutzbar  gemacht,  indem  man  sie 
entweder  regeneriert  oder  bei  der  Düngerfabrikation  zum 
Anfschliessen  der  Phosphorite,  des  Knochenmehls  usw. 
benutzt. 

Unter  den  AbgaseYi  stehen  in  bezug  auf  Ihre 
Schädlichkeit  für  die  Allgemeinheit  die  aus  den  Ultra- 
martnfabriken,  Affinierwerkstitten  und  anderen  Hütten- 
werken entweichenden  Gase  mit  au  erster  Stelle,  da  sie 
in  der  Hauptsache  aus  schwefliger  Siure  bestehen.  Diese 
werden  jetzt  ganz  allgemein  aufgefangen  und  zur 
von  Schwefelsaure  benutzt.  Als  weitere  noch 
Verwendung  von  Abgasen  ist  die  Benutzung 
der  brennbaren  Abgase  der  Hüttenwerke  als  Treibmittel 
für  Gasmaschinen  zu  erwähnen,  die  gerade  in  den 
letzten  Jahren  mit  bestem  Erfolg«  in  Aufnahme  gekommen 
ist,  und  die  der  Masch inenindustrie  ein  ganz  neues 
wichtiges  Gebiet,  den  Bau  von  Grossgasmaschinen,  er- 
schlössen  hat.  Viele  Tanzende  von  Pferdestärken  ent- 
wickeln in  den  grossen  rheinisch-westfälischen  und 
schlesiscben  Industriegebieten  beute  diese  Abgase,  die 
früher,  meist  gänzlich  unbenutzt  entweichend,  die  Luft 
verschlechterten,  und  ersparen  so  der  Industrie  die  Auf- 
wendungen für  viele  Tausende  von  Tonnen  Kohlen. 

Ein  anderes  Abfallmaterial  der  Eisenindustrie,  dessen 
Bewältigung  mit  dem  steten  Anwachsen  der  Produktion 
«ich  zu  einer  wahren  Kalamität  ausgewachsen  hatte,  die 
Schlacken,  werden  auch  heute  sehr  nutzbringend  ver- 
wertet, in  einem  solchen  Masse,  dass  nicht  nur  von  einem 
Anwachsen  der  mächtigen  Schlackenhalden  bei  den 
meisten  Werken  nichts  mehr  zu  merken  ist,  sondern 
dass  auch  die  auf  diesen  Halden  lagernden  Schlacken 
früherer  Jahre  vielfach  noch  nachträglich  zu  lohnenden 
Produkten  verarbeitet  werden,  deren  Herstellung  einen 
wichtigen  Neben  zweig  der  modernen  Eisenindustrie  bildet. 
Die  sauren  Schlacken  werden  granuliert  und  zur  Mörtel- 
bereitong  benotet,  ferner  werden  sie  vermählen  und  zu 
Schlackenzement  verarbeitet.  Wenn  die  flüssige  Schlacke 
in  kaltes  Wasser  geleitet,  abgeschreckt,  wird,  so  zerfallt 
sie  zu  emem  scharfkantigen  Sand,  der,  mit  rasch  bindendem 
Kalk  vermischt,  an  künstlichen  Bausteinen  gepresst  wird, 
die  an  der  Luft  rasch  trocknen  und  für  Zwischenwände, 
Ausmauerung  von  Fachwerk  usw.  vielfach  Verwendung 
finden.  Ans  einer  Mischung  von  Schlacke,  Sand  und 
Koksstaub  oder  Asche  formt  man  sehr  feste,  haltbare 
Pflastersteine,  und  als  Beschotterungsmaterial  für  Chausseen 
iat  zerkleinerte  Schlacke  in  den  Industriegegenden  vielfach 

nan, 


Schlacke  einen 
Luft  leitet,  die  sogenannte  Schlackenwolle,  die  als  ver- 
hiltniamissig  billiges,  wirksames  und  hohen  Temperaturen 
widerstehendes  Iaotiermittel  für  Dampfleitungen,  Eis- 
schranke  usw.  bekannt  Ist.  Die  phosphorreiches  Schlacken, 
die  beim  basischen  Bessemer-Prozess  entstehen,  werden 
zu  Düngemitteln  verarbeitet,  und  solche  Schlacken,  die 
noch  grossere  Mengen  von  Metall  enthalten,  finden 
wieder  als  Zuschlag  direkt  im  Hflttenbetriebe  Verwendung 
Und  nun  denke  man  sich  die  Kraft  für  eine  solche 
ausgedehnte  Schlackenindustrie  eines  Hüttenwerkes  von 
einer  mit  Abgasen  betriebenen  Gasmaschine  geliefert, 
so  gewinnt  man  ein  Bild  davon,  welche  Erfolge  mit  der 
Verwertung  früher  wertloser  und  listiger  Abfalle  zu  er- 
zielen sind.  (ScblM  folft.) 

Die  Eisenbahnen  des  Deutseben  Reiches  hatten 
am  1.  Mai  1906  nach  Mitteilungen  des  Reichseisenbahn- 
amtes  die  nachfolgend  angegebene  Atisdehnung  erlangt: 

A.  Staatsbahnen. 

1.  Vollspurige  Eisenbahnen. 

Preusalsch- Hessische  Betriel>*gem ein- 
schalt   34675  km 

Militilreisenbahn   71  „ 

Reichseisenbahnen   1 940  „ 

Bayerische  Staatsbabnen   6430  „ 

Sächsische         „    2766  „ 

Württemberg.    „    1 861  „ 

Badische           „    1671  „ 

Mecklenburg.     „    1094  „ 

Oldenburgische  „    578  „ 

Zusammen  vollspurige  Staatsbahnen    5  1 086  km 
Hiervon  sind  29526  km  Hauptbahnen 
und  2 1  560  „  Nebenbahnen. 

2.  Schmalspurige  Staatsbahnen    ....        898  km 

B.  Privatbahnen. 

1.  Vollspurige  Eisenbahnen  4017  km 

2.  Schmalspurige      „   1 179  „ 

Zusammen  Haupt-  und  Nebenbahnen  57  180  km 
Hierzu  kommen  noch  an  nebenbahnahnlichen  Klein- 
bahnen 8000  km,  sodass  das  gesamte  deutsche  Eisenbahn- 
netz mit  Ausnahme  der  nur  lokale  Bedeutung  besitzenden 
Straßenbahnen  und  Strassen  bahn  ihn  liehen  Kleinbahnen 
zurzeit  65180  km  Bahnlange  umfasst.  b.  [1035]} 

•     .  • 

Der  höchste  Schornstein  der  Welt.  Bislang  war 
der  140  m  hohe  Schornstein  der  Halsbrückener  Fis- 
kalischen Hütte  bei  Freiberg  in  Sachsen,  der  im 
Jahre  1888  errichtet  ist,  um  die  schädlichen  Gase  des 
Kupfer-  und  Schwefelsiurewerkes  abzufahren,  der  höchste 
der  Weit;  er  wird  aber  demnächst  von  einem  Schornstein 
übertroffen  werden,  den  die  Boston  snd  Montana 
Consolidated  Copper  and  Silver  Mining  Co.  er- 
richten Usst,  ebenfalls  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,  die 
für  die  Vegetation  schädlichen  Gaae  der  Verhüttunga- 
processe  so  hoch  zu  führen,  dass  sie  die  umliegenden 
Linderelen  nicht  mehr  gefährden.  Der  Schornstein  wird 
154.33  m  hoch  werden  und  an  seiner  Spitze  einen 
ron  15,25  m  haben;  er  wird  durch  die 
Alphons  Custodis,  Chimney  Constrnction 
Co.  in  New  York,  eine  Tochtergesellschaft  der  A.-G. 
Alpbons  Custodis  in  Düsseldorf,  gebaut  werden.  [10364] 
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Kunststeine  aus  Hochofenschlacke  werden  in 
nach  einem  neuen  Verfahren  hergestellt,  über 
das  die  Zeitschrift  Stahl  und  Eisen  günstige  Mitteilungen 
macht.  Die  Schlacke  wird  nicht,  wie  in  Deutschland  in 
solchen  Fällen  meist  üblich,  granuliert,  sondern  in  einem 
Maulbecher  zerkleinert  und  in  einer  Schleudermuhle  su 
Pulver  rermahlen.  Auf  etwa  sieben  Teile  dieses  Polvers 
wird  ein  Teil  gebrannter  Kalk  zugesetzt  (das  genaue 
Verhältnis  mtus  sich  naturgemäss  nach  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Schlacke  richten),  gut  gemischt  und 
dann  unter  fortwährendem  Umrühren  Wasser 
bis  ein  teigiger  Brei  entstanden  ist.  Dieser  wird 
starken  Druck  in  Metallformen  ausgesetzt,  wobei  das 
Wasser  fast  völlig  wieder  berausgepresst  wird;  die  Steine 
werden  getrocknet  und  dann  in  starken  eisernen  Zylindern 
drei  Tage  in  Kohlensäure  unter  Druck  belassen.  Dabei 
nimmt  das  Kalkbydrat  die  zum  Abbinden  notwendige 
Kohlensäure  auf,  und  die  Steine  werden  ausserordentlich 
hart.  Versuche  in  Middlesboroogh  sollen  sehr  erfolgreich 
gewesen  sein.  [10367] 


Aluminium  als  Schutzmittel  gegen  Quecksilber- 
vergiftung. Ein  sicheres  Mittel,  um  die  Arbeiter  in 
Quecksilberbergwerken,  Spiegelfabriken  und  anderen  mit 
Quecksilber  und  dessen  Verbindungen  arbeitenden 
Industriezweigen  gegen  das  Einatmen  von  Quecksilber- 
und die  Einführung  des  Giftes  durch  Mund  und 
oder  durch  die  Haut  wirksam  zu  schützen,  war 
bisher  nicht  bekannt.  Die  bestehenden  strengen  sanitäls- 
polizeilichen  Vorschriften:  gute  Ventilation  der  Arbeiuv- 
räume,  Beschränkung  der  Arbeitszeit  in  diesen  Räumen 
usw.,  können  das  verhältnismässig  häufige  Auftreten  der 
Quecksilbervergiftung  nicht  hindern,  sodass  viele  Arbeiter 
der  in  Betracht  kommenden  Industriezweige  zu  schwerem 
Siechtum  und  frühem  Tode  prädestiniert  sind.  Neuer- 
dings glaubt  nun  der  Italiener  Tarugi  im  Aluminium 
ein  wirksames  Schutzmittel  gegen  Quecksilbererkrankungen 
gefunden  zu  haben.  Er  schreibt  dem  Aluminium  ein 
gewisses  Anziehungsvermögen  für  Quecksilber  zu  und 
empfiehlt,  die  gefährdeten  Arbeiter  mit  Schutzmasken  aus 
Aluminium  zu  verseben,  an  denen  auch  die  für  die 
Atmung  vorgesehenen  Öffnungen  durch  feine  Netze  aus 
Aluminiumdraht  zu  verschlussen  sind.  Bei  der  grosten 
Wichtigkeit  der  Frage  dürfte  sich  eine  eingehende 
Verfahrens  dringend  empfehlen. 

(Vmikan.)    O.  B.  [10379] 

•  * 
• 

Die  Zahl  der  Unterseeboote  der  verschiedenen 
gewinnt,  nachdem  nun  auch  Deutschland 
Unterseeboot  zu  Wasser  gelassen  und  für  den 
Bau  weiterer  Boote  Mittel  bereit  gesiellt  hat,  erhöhtes 
Interesse.  Frankreich,  das  wohl  als  das  Ursprungsland 
der  Unterseeboote  bezeichnet  werden  darf,  bat  zurzeit 
39  Boote  im  Dienst  und  nicht  weniger  als  50  derselben 
im  Bau.  England,  die  grAsste  Seemacht,  folgt  an 
zweiter  Stelle  mit  25  fertigen  und  15  auf  den  Werften 
liegenden  Booten.  Russland  besitzt  13  fertige  und 
IS  im  Bau  begriffene  Unterseeboote,  die  Vereinigten 
Staaten  8  und  4,  Italien  2  und  4,  Japan  5  und  2. 
Deutschland  bat  sehr  lange  gezögert,  ehe  es  den  Bau 
von  Unterseebooten  aufnahm,  sodass  man  hoffen  darf, 
dass  unsere  Konstrukteure  aus  den  vielen  Misserfolgen 
anderer  Marinen  manches  gelernt  haben  und  unserer  Flotte 

die  Unterseeboote  der  anderen  Nationen  betroffen 


haben,  zum  grossen  1  eil  erspart  bleiben  werden.  Gans 


gewiss  sein,  nicht  abgehen,  denn  der  Betrieb  der  kleinen, 
im  Falle  eine*  Unglückes  über  wenig  Hilfsmittel  ver- 
fügenden Unterseeboote  ist  und  bleibt  ein  gefährliches 
Ding.    Dabei  ist  man  Ober  ihren  wirklichen  Wert  im 

O.  B.  (tojaoj 
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POST. 

Mülhausen  i.  E.,  31.  Dezember  1906. 
An  den  Herausgeber  des  „Prometheus". 

Ich  habe  mit  grossem  Interesse  die  Rundschau  gelesen, 
welche  Herr  K.  Weiss  (in  Nr.  895  vom  12.  Dezember 
Ihrer  hochgeschätzten  Zeitschrift)  über  den  Begriff  der 
Kugelgestalt  unserer  Erde  im  Altertum,  veröffentlicht  hat. 

Es  sei  mir  gestattet  neben  Herodot,  welcher  sagt: 
„Viele  glauben,  die  Welt  habe  die  Form  einer  Kugel, 
wie  diejenige  des  Töpfers",  noch  insbesondere  einen  der 
genialsten  Geister  aller  Zeiten,  Archimedes.  anzufahren. 
Die  Stelle  lautet: 

„Die  Oberfläche  irgend  einer  Flüssigkeit  im 
Ruhezustand  weist  die  Form  einer  Sphäre  auf, 
welche  dasselbe  Zentrum  wie  unsere  Erde  hat. 

Strabo,  der  den  Satz  mitteilt,  bespöttelt  einen 
Mathematiker,  welcher,  int  Gegensatz  su  allen,  seinen 
Kollegen,  diesen  Ausspruch  anfechten  will.  Dies  beweist 
nebenbei,  wie  sehr  der  Begriff  der  Kugelform  tnuerer 
Erde  schon  zu  Zeiten  Strabos  bei  den  Gebildeten  all* 
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Die  Entwickelung  der  Linienschiffe  und 
Kreuzer  seit  dem  russisch  -japanischen 
Kriege. 

Nach  den  ereignisreichen  Tagen  des  27.  und 
28.  Mai  1905  in  der  Tsuschimastrasse  begegnete 
mau  in  der  Presse  des  In-  und  Auslandes  wieder- 
holt Betrachtungen  über  das  Flottenmaterial,  wie 
es  ist,  und  wie  es  sein  soll.  Das  war  voraus- 
zusehen. Bot  doch  gerade  der  russisch-japanische 
Krieg  infolge  der  Verwendung  zum  Teil  modernster 
Schiffstypen  mit  leistungsfähigster  Armierung  für 
den  Fachmann  und  Offizier  Gelegenheit,  rein 
theoretische  Voraussetzungen  beim  Bau  und  der 
Hinrichtung  eines  modernen  Kriegsschiffes  der 
Wirklichkeit  entsprechend  zu  modifizieren. 

Nun  lassen  allerdings  die  Ergebnisse  des 
russisch- japanischen  Krieges  bezüglich  des  Wertes 
oder  Unwertes  der  vorhandenen  Panzerschiffstypen 
einer  ziemlich  willkürlichen  Auffassung  Kaum.  Es 
ist  daher  nicht  gerade  verwunderlich,  dass  diese 
Ergebnisse  je  nach  dem  Stande  oder  der  Auf- 
fassung des  Beurteilers  verschieden  ausfallen.  Es 
sei  mir  deshalb  gestattet,  die  gegenwärtige  Eni- 
wickelung  des  Panzerschiffes  kurz  zu  skizzieren. 

Nach  dem  Ausgang  des  russisch-japanischen 
Krieges  bedarf  es  keines  weiteren  Be- 
weises, dass  die  Stärke  der  Armierung 
von    ausserordentlicher    Bedeutung    für  einen 


günstigen  Verlauf  des  Entscheidungskampfes  ist. 
Andere  wertvolle  Eigenschaften  eines  Kriegs- 
schiffes sind  die  Stärke  der  Panzerung,  die 
Geschwindigkeit  und  der  Aktionsradius.  In 
der  Hauptsache  bedingen  diese  Eigenschaften 
das  Deplacement  des  Schiffes.  An  dem  stetigen 
Steigen  des  Deplacements  der  Kriegsschiffs- 
neubauten der  bedeutendsten  Marinen  ist  zu 
erkennen ,  dass  die  praktische  Grenze  der 
Leistungsfähigkeit  noch  nicht  erreicht  ist. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  kurz  auf  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Schiffstypen  hinge- 
wiesen. Linienschiffe  bilden  die  eigentlichen 
Kampfschiffe.  Als  solche  müssen  sie  eine  starke 
Panzerung  und  schwere  Bewaffnung  erhalten. 
Zu  ihnen  zählen  ferner,  wenn  auch  mit  einem 
geringeren  Gefechtswerte,  die  Küstenpanzer  und 
Panzerkreuzer.  Kreuzer  dienen  in  der  Haupt- 
sache zum  Aufklärungs-  und  Nachrichtendienst, 
sowie  zum  Schutze  des  Handels.  Ihre  zweck- 
mässige Verwendung  setzt  eine  Geschwindigkeit 
voraus,  welche  um  etwa  drei  bis  vier  Knoten 
(eine  deutsche  Seemeile/Std.  =  1  Knoten  =  0,5  1 4.4 
m/sek)  höher  ist  als  die  der  Linienschiffe.  Tor- 
pedofahrzeuge führen  als  Hauptwaffen  Torpedos, 
welche  auf  kürzere  Entfernung  aus  sogenannten 
Lancierrohren  ausgestossen  werden. 

Die  Stärke  der  Panzerung  neuerer  Linien- 
schiffe und  Panzerkreuzer  hat  sich  unter  Berück- 
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sichtigung  des  jeweiligen  Verwendungszweckes 
der  betreffenden  Schiffe  im  allgemeinen  nach 
den  Erfahrungen  des  russisch-japanischen  Krieges 
als  vollkommen  ausreichend  erwiesen.  Es  ist 
kein  Fall  bekannt,  dass  ein  Schiff  durch  Defekte 
in  der  Panzerung  aktionsunfähig  geworden  ist 
Selbst  die  grössten  Kaliber  haben  der  Panzerung 
keinen  erheblichen  Schaden  zufügen  können. 
Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  Höhe 
bzw.  Breite  der  Panzerung.  Der  Panzergürtel, 
welcher  aus  einem  gehärteten  Nickelstahlpanzer 
besteht,  muss,  soll  er  seinen  Zweck  voll  erfüllen, 
wesentlich  verbreitert  werden,  sodass  er  auch 
bei  vollbelastetem  Schiff  und  starkem  Schlingern 
über  und  unter  der  Wasserlinie  einen  genügend 
breiten  Schutz  gewährt  Ja,  zugunsten  der  Ver- 
breiterung des  Panzergürtels  über  und  unter 
Wasser  könnte  man  zuletzt  auf  einen  Teil  der 
Panzerstärke  verzichten.  So  sind  während  des 
russisch-japanischen  Krieges  eine  grosse  Anzahl 
zum  Teil  sehr  schneller  Schiffe  dadurch  verloren 
gegangen,  dass  Artillerietreffer  in  ungeschützte 
oder  nicht  genügend  geschützte  Teile  der  Bord- 
wand, am  Heck  oder  nahe  über  und  unter  der 
Wasserlinie  einschlugen  und  das  Schiff  zum 
Sinken  brachten,  während  die  Panzerung  selbst 
bzw.  das  Panzerdeck  den  Geschossen  genügend 
Widerstand  leistete.  Was  den  Unterwasser- 
schutz gegen  Minen  und  Torpedos  anbelangt 
so  wird  sich  nach  den  Erfahrungen  des  russisch- 
japanischen  Krieges  die  Einführung  des  Tripel- 
boden s  statt  des  bisher  üblichen  Doppelbodens 
nicht  umgehen  lassen,  und  steht  dessen  allge- 
meine Anwendung  wohl  nahe  bevor.  Die 
Eigenart  des  Tripelbodens  besteht  darin,  dass 
vom  Gürtelpanzer  aus  die  Form  des  Schiffes 
durch  drei  Wände  mit  Zellenteilung  gebildet 
wird.  Hierdurch  bildet  der  Aussenteit  des 
doppelten  Bodens,  der  mit  Flüssigkeit  (Ol  usw.), 
Luft  oder  anderen  Stoffen  ausgefüllt  sein  kann, 
gewissermassen  ein  Schutzpolster  gegen  etwaige 
Unterwassertreffer.  Die  innerste  Wand  wird  als 
eigentliche  Panzerhaut  ausgebildet  In  der  an- 
gedeuteten Ausführung  dürfte  die  Panzerung 
den  Anforderungen  der^modernen  Seekriegführung 
in  jeder  Weise  entsprechen.  Wie  in  England, 
so  will  man  auch  in  Frankreich  in  der  Folge 
nicht  mehr  auf  besonderen  Unterwasserschutz 
verzichten.  Das  Ergebnis  dieser  Hinrichtung 
wird  natürlich  wieder  leistungsfähigere  Minen 
und  Torpedos  zur  Folge  haben. 

Was  den  Aktionsradius  bzw.  den  Kohlen- 
vorrat anbelangt,  so  ist  derselbe  von  den 
voraussichtlichen  Kriegsschauplätzen,  in  gewisser 
Beziehung  auch  von  dem  Gegner  abhängig.  Bei 
der  heutigen  politischen  Konstellation  ist  wohl 
nicht  anzunehmen,  dass  deutsche  Linienschiffe 
von  deutschen  Küsten  weit  entfernt  in  einen 
Kampf  verwickelt  werden  könnten,  im  Gegenteil 
lässt  sich  leicht  berechnen,  dass  ein  eventueller 


Gegner  an  unseren  heimischen  Küsten  seine 
Sache  zum  Austrag  bringen  muss.  Unter  diesen 
Umständen  dürfte  der  jetzige  Aktionsradius  den 
Anforderungen  der  deutschen  Marine  genügen. 

Der  Wert  der  Geschwindigkeit  ist  ein 
recht  problematischer.  Jedenfalls  liefert  der 
russisch -japanische  Krieg  für  eine  Geschwindig- 
keitssteigerung der  Linienschiffe  bis  22  Knoten 
(fremde  Projekte)  keinen  hinreichenden  Grund. 
Dennoch  darf  die  deutsche  Marine  die  un- 
vermeidlich gewordene  Vergrösserung  des  De- 
placements bei  Neubauten,  um  mit  fremden 
Mächten  gleichen  Schritt  zu  halten,  keines- 
falls nur  zur  Verstärkung  der  Armierung  und 
Panzerung  (Unterwasserschutz)  verwerten ,  sie 
muss  vielmehr  mit  den  Fortschritten  fremder 
Mächte  rechnen. 

Was  die  Armierung  anbelangt,  so  ist  das 
Bestreben  bemerkenswert,  beim  Linienschiff  statt 
der  verschiedenen  Kaliber  eine  schwere  Einheits- 
armierung aufzustellen,  daneben  jedoch  nur  ein 
paar  leichte  Geschütze  zur  Abwehr  der  Tor- 
pedoboote zuzulassen.  In  dieser  Richtung  gehen 
England  und  Amerika,  während  Japan,  Russland, 
Frankreich  und  wahrscheinlich  auch  Deutschland 
noch  mehrere  Kaliber  für  erforderlich  halten. 
Der  prinzipielle  Unterschied  beider  Armierungs- 
arten tritt  auffallend  bei  den  neuesten  Linien- 
schiffen, Englands  Drtadnougki  und  Japans 
Satsuma,  in  Erscheinung.  Drtadnought  (18300  t 
Deplacement)  besitzt,  abgesehen  von  der  leichten 
Artillerie  zur  Abwehr  der  Torpedoboote,  nur 
zehn  30,5  cm  -  Geschütze .  Satsuma  (19000  t 
Deplacement)  dagegen  vier  30,5  cm -Kanonen, 
zehn  25,4  cm -Schnellfeuergeschütze  neben  der 
leichten  Artillerie.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass 
Mächte  mit  kombinierter  Armierung  auf  nähere 
Gefechtsentfernung  (4000  m  und  weniger)  die 
Entscheidung  der  Mittelartillcrie  zuweisen,  nicht 
ohne  triftigen  Grund.  Was  Drtadnought  jedoch 
vorbildlich  erscheinen  lässt,  ist  die  folgerichtige 
Durchführung  der  Gefechtsbereitschaft  Die 
schweren  Krane  zum  Heissen  grosser  Lasten 
sind  fortgelassen  oder  durch  Vorrichtungen  er- 
setzt, die  —  ausser  Gebrauch  —  an  Deck 
niedergelegt  werden,  also  weder  Splitterwirkung 
erzeugen,  noch  das  Schiessen  behindern.  Die 
Anzahl  der  Boote  und  die  Aufbauten  auf  Deck 
sind  auf  das  Notwendigste  beschränkt  Die 
Masten  haben  in  ihrem  unteren  Teil  eine  drei- 
beinartige Konstruktion  ohne  weitere  Abstützungen; 
sie  sind  leicht  und  dienen  nur  zu  Signalzwecken. 
Wuchtig  heben  sich  die  schweren  Geschütztürme 
vom  gepanzerten  Deck  ab.  Alles  Entbehrliche, 
was  das  Schiff  unnütz  belasten  und  im  Gefecht 
die  Splitterwirkung  und  Feuersgefahr  erhöhen 
oder  die  Übersichtlichkeit  und  Bedienung  der 
Artillerie  erschweren  könnte,  ist  fortgelassen. 

Nach  neuesten  Nachrichten  will  Japan  mit 
seinem  neuesten  Schlachtschiff  die  Drtadnought 
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noch  überbieten.  Das  neue  Schiff  soll  2 1  000  t 
deplacieren  und  20  Knoten  laufen.  Die  Antriebs- 
maschinen sollen  Turbinen  und  Kolbcnmaschinen 
sein.  Als  Bewaffnung  sind  zwölf  30,5  cm-Kanonen 
und  mehrere  15  cm-Schnellfeuergeschütze  vorge- 
sehen. Über  den  neuesten  japanischen  Panzer- 
kreuzer verlautet,  dass  er  18650  t  Deplacement 
und  25  Knoten  Normalgesch  windigkeit  haben  soll. 
Er  wird  vier  30,5  cm-,  acht  25,4  cm-,  acht 
15  cm-  und  mehrere  kleine  Geschütze  haben. 
Das  Schiff  übertrifft  also  die  neuen  Linienschiffe 
der  Deutschland-  Klasse  in  der  Armierung  sehr 
wesentlich.  Diese  haben  vier  28  cm-,  vierzehn 
17  cm-  und  zweiundzwanzig  8,8  cm  -  Geschütze. 

Auch  Russland  beabsichtigt  den  Bau  von 
Riesen panzerschiffen  bis  zu  20000  t  Deplace- 
ment mit  zehn  30,5  cm-  und  zwölf  28  cm -Ge- 
schützen. Die  Maschinen  sollen  dem  Schiffe 
eine  Geschwindigkeit  von  20  Knoten  verleihen. 
Jedoch  wird  wohl  der  Bau  dieser  Kolosse  aus 
finanziellen  Rücksichten  noch  einige  Jahre  auf 
sich  warten  lassen. 

Für  die  deutsche  Marine  wird  es  sich  vor 
allem  darum  handeln,  bei  dem  weiteren  Ausbau 
der  Flotte  die  technische  und  militärische  Ent- 
wickelung  in  möglichst  weitgehendem  Masse  zu 
berücksichtigen.  Als  weitere  Ausgestaltung  in 
technischer  Beziehung  kommt  ferner  in  Betracht 
die  bessere  Ausbildung  des  Kommando- 
turmes als  Schutzstand  für  den  Befehlshaber 
und  die  Kommandoelemente,  welch  letztere 
heute  einen  ganz  erheblichen  Raum  beanspruchen. 
Die  Anordnung  des  Kommandoturmes  als  mög- 
lichst kleines  Zielobjekt  ist  im  Interesse  der 
Schiffs-  und  Artillerie! citung  dringend  geboten. 
Es  ist  zu  vermeiden,  dass  während  eines  Ge- 
fechtes die  Kommandoleitung  völlig  ausgeschaltet 
wird,  wie  es  im  russisch -japanischen  Kriege 
wiederholt  der  Fall  war.  Das  Äussere  des 
Schiffes  findet  seine  Lösung  in  der  Armierungs- 
frage, zum  Teil  auch  unter  Berücksichtigung  der 
günstigsten  Gefechtscigenschaften.  Letztere  be- 
dingt die  möglichste  Beschränkung  der  Auf  bauten, 
was  allerdings  nur  auf  Kosten  hygienischer  Rück- 
sichten erreichbar  ist,  weil  dann  die  Wohn-  und 
Unterkunftsräume  für  die  Schiffsbesatzung  mehr 
in  den  Schiffskörper  hinein  verlegt  werden  müssen. 

Vor  der  übergrossen  Wertschätzung  der  To  r- 
pedowaffe  auf  Linienschiffen  und  grossen 
Kreuzern  muss  gewarnt  werden,  weil  Nahgefechte, 
in  denen  diese  Waffe  wirksam  zur  Geltung  kommen 
könnte,  bei  den  heutigen  Leistungen  der  Artillerie 
vollständig  ausgeschlossen  sind.  Selbst  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Torpedotechnik,  und 
nachdem  es  gelungen  ist,  die  Treffsicherheit 
und  Laufweite  der  Torpedos  wesentlich  zu  er- 
höhen, ist  der  Torpedo  an  Bord  von  Linien- 
schiffen und  Panzerkreuzern  nichts  weiter  als 
zweckwidriger  Ballast,  weil  der  Artilleriekampf 
auf    für    die  Torpedowaffe    nicht  erreichbare 


Entfernungen  die  Entscheidung  bringen  wird. 
Als  Gelegenheitswaffe  erscheint  der  Torpedo 
jedoch  bei  den  hohen  Anforderungen,  welche 
heute  an  die  Gefechtskraft  eines  Schiffes  gestellt 
werden,  nicht  mehr  zulässig.  Alle  die  Beweis- 
gründe, welche  den  teueren  Einsatz  eines 
grossen  Schiffes  zu  rechtfertigen  versuchen  — 
denn  um  einen  solchen  handelt  es  sich  beim 
Torpedonahkampfe  — ,  sind  jedenfalls  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen.  Der  Fortfall  der  Torpedo- 
armierung auf  den  erwähnten  Schiffen  wird 
demnach  nicht  nur  keinen  Verlust,  sondern  ein 
besseres  und  günstigeres  Verhältnis  der  Artillerie 
zum  Deplacement  herstellen.  Diejenige  Marine 
wird  den  grössten  Vorteil  aus  dem  russisch- 
japanischen Kriege  ziehen,  die  sich  im  Kriegs- 
schiffbau den  völlig  veränderten  Verhältnissen 
zuerst  anpasst.  Dagegen  ist  die  Torpedowaffe 
nach  wie  vor  auf  dem  Hochseetorpedoboot  und 
dem  Unterseeboot  eine  unschätzbare  Waffe, 
geeignet,  den  Gegner  zu  beunruhigen  und  ihm 
schwere  Verluste  zuzufügen. 

Zur  Beseitigung  der  Vibrationen  und  zur 
Erhöhung  der  Schiffsgeschwindigkeit  findet  die 
Dampfturbine  bei  neueren  Kriegsschiffbauten 
als  Antriebskraft  für  die  Propeller  ernsteste 
Beachtung.  Wenn  auch  die  erhoffte  Ökonomie 
im  Dampfverbrauch  und  die  Gewichtsersparnis, 
sowie  manche  andere  Wünsche  in  der  Praxis 
von  der  Turbine  nicht  ganz  erfüllt  werden,  so 
unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  sich  mit 
dem  weiteren  Ausbau  derselben  erhebliche  Fort- 
schritte erzielen  lassen,  umsomehr,  als  sich  die 
Hntwickelung  der  Schiffsturbine  noch  im  An- 
fangsstadium befindet,  während  die  Kolben- 
maschine nicht  mehr  wesentlich  verbesserungsfähig 
sein  dürfte.  Auch  die  deutsche  Marineverwaltung, 
welche  lange  Zeit  eine  abwartende  Haltung  ein- 
nahm, hat  sich  von  der  Zweckmässigkeit  des 
Turbinenantriebes  bei  dem  Kreuzer  Lübeck  über- 
zeugt und  beabsichtigt,  demnächst  zwei  kleine 
Kreuzer  und  einen  Panzerkreuzer  mit  Turbinen 
auszurüsten.  — 

Wie  vor  einer  bitteren  Wahrheit  steht  der 
Humanist  vor  der  rasenden  Entwicklung .  der 
Flottenrüstungen.  Nachdrücklich  drängt  sich 
ihm  die  Frage  auf,  ob  die  beteiligten  Mächte 
wohl  in  der  Lage  sind,  ohne  Nachteil  für  die 
kulturelle  Entwickelung  in  demselben  Tempo 
weiter  zu  rüsten,  oder  ob  sie  lieber  das  Odium 
der  „Stagnation"  auf  sich  nehmen  werden.  Was 
noch  vor  wenigen  Jahren  Zukunftsmusik  war, 
kann  heute  als  erreicht  gelten.  Bereits  in  aller- 
nächster Zeit  müssen  wir  mit  Schlachtschiffen 
von  20000  und  mehr  Tonnen  Deplacement  mit 
20  bis  22  Seemeilen  Geschwindigkeit  rechnen. 
Was  nutzt  überhaupt,  hören  wir  fragen,  eine 
grössere  Beschleunigung  des  Bautempos?  Tat- 
sächlich können  Schiffe,  die  heute  fertig  geworden 
sind,  bereits  nach  Beendigung  der  Probefahrt eo 
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veraltet  sein,  wie  ja  auch  unsere  Linienschiffe 
der  IViltelsbach-,  Braunsclnvttg*  und  Dttüschland- 
Klasse,    verglichen    mit    neueren  englischen 
Linienschiffen ,  nicht 
mehr    zu    den  erst- 
klassigen Schiffen  ge- 
zählt werden  können. 
So  wohlmeinend  im 
patriotischen  Sinne 
der  Vorschlag  eines 
beschleunigten  Flot- 
tenausbaues auch  ist, 
er  hat  seine  bedenk- 
lichen Schattenseiten. 

Man  hemmt  damit  zugleich  die  organische 
Entwickelung  und  drückt  die  Ausbildung  des 
Personals  sowie  den  militärischen  Wert  der 
Schiffe  ungemein  herab.  Richtig  ist  allerdings, 
dass  sich  die  gegenwärtig  gesetzlich  festgelegten 
Altersgrenzen  für  die  einzelnen  Schiffsgattungen 
dauernd  nicht  aufrecht  erhalten  lassen.  Wünschens- 
wert wäre  es  auch,  das  erste  Schiff  eines  neuen 
Typs  so  schnell  wie  möglich  fertigzustellen,  wie 
es  Kngland  mit  der  Dreadnoughi  gezeigt  hat,  um 
etwaige  als  nötig  erkannte  Verbcsserungen  auf 
den  demnächst  zu  bauenden  Schiffen  einzuführen 
oder  gemachte  Fehler  zu  vermeiden. 

Die  notwendige  Deplacementsvergrösserung 
hat  auch  eine  wesentliche  Steigerung  der  Bau- 
kosten zur  Folge.  Während  bei  uns  ein  Linien- 
schiffbisher 24,28  Millionen  Mark  kostete,  werden 
die  Kosten  in  Zukunft  etwa  36,5  Millionen  Mark 
betragen.  Duadnought  kostet  nach  amtlichen 
Mitteilungen  36850000  Mark,  wovon  2320000 
Mark  auf  die  Artillerie  entfallen.  Wiki»o.  [10157] 


Bedeutung  haben,  sodass  ein  Arbeiten  in  Erz- 
gängen bei  der  Platingewinnung  nicht  vorkommt 
Da  das  Platin  fast  jedem  Lösungsmittel  gegen- 


Abb.  1 75. 
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Das  Platin  kommt,  wie  wir  anfangs  erwähnt 
haben,  fast  ausschliesslich  in  gediegenem  Zu- 
stande in  der  Natur  vor  und  wird  nicht  nur  im 
Ural,    sondern  auch  an  allen  anderen  Stellen 


(.,Ko«d>"). 


auf  hydraulischem  Wege  aus  dem  das  Me- 
tall führenden  Schuttgestein  gewonnen.  Wie 
gleichfalls  schon  erwähnt,  sind  bisher  nur  zwei 
primäre  Erzvorkommen  im  Ural  gefunden  worden, 
welche  aber  bisher  auch  nur  wissenschaftliche 


.WiMchherd"  fOr  Platin«». 

über  unangreifbar  bleibt,  so  ist  auch  der  chemische 
Weg  —  sowohl  der  sogenannte  trockene  als 
der  nasse  —  bei  seiner  Gewinnung  nicht  an- 
wendbar. So  vereinfachen  sich  die  Gewinnungs- 
methoden sehr,  indem  nur  die  mechanische 
Trennung  des  Gesteins  von  dem  eigentlichen 
Erz  übrig  bleibt.  Diese  Trennung  geschieht  in 
jedem  Falle  stets  nur  mit  Hilfe  des  Wassers. 
Die  hydraulischen  Methoden  sind  denen  der 
Goldgewinnung  aus  Seifen  im  wesentlichen  recht 
ähnlich,  zumal  ja  in  den  meisten  Fällen  neben 
Platin  auch  Gold  oder,  umgekehrt,  das  Platin 
als  Nebenprodukt  des  Goldes  gewonnen  wird. 
Alle  Methoden  beruhen  auf  der  Ausnutzung  der 
hohen  spezifischen  Gewichte  von  Platin  und 
Gold.  Nachdem  das  platinführende  Schutt- 
gestein mittels  Wasser  aufgelockert  worden, 
werden  die  feineren  Partikel  desselben  durch 
einen  Wasserstrom  oder  Strudel  in  die  Schwebe 
gebracht  und  fortgeschwemmt;  durch  unausge- 
setzte Wiederholung  dieses  Vorgangs  bleiben 
dann  schliesslich  nur  die  allerschwersten  Par- 
tikelchen: reines  Magneteisen,  Chromoxyd,  etwa 
vorkommende  Stückchen  von  zufälligen  Schwer- 
metallen und  die  Edelmetalle,  nach,  welche  mit 
Anwendung  von  ganz  wenig  Wasser  durch  die 
Hand  des  Scheiders  voneinander  getrennt  werden, 
wobei  da«;  Gold  noch  durch  Quecksilber  fixiert 
wird. 

In  der  praktischen  Ausführung  dieses  Ver- 
fahrens kann  man  im  Ural  zwei  verschiedene 
Typen  von  Platingewinnung  unterscheiden.  Die 
beiden  sind  durch  die  geringeren  oder  grösseren 
Mittel  des  Produzenten  bzw.  durch  die  Er- 
giebigkeit der  entsprechenden  Fundstelle  bedingt, 
da  in  der  einen  die  Anwendung  von  kompli- 
zierterer mechanischer  Arbeit,  etwa  in  Form 
einer  Dampfmaschine  oder  mindestens  eines 
durch  Pferde  betriebenen  Transmissionswerkes, 
erforderlich  ist,  während  bei  der  anderen  Art 
nur  die  Arbeit  des  Wassers  und  die  direkte 
Handarbeit  des  Arbeiters  in  Betracht  kommen. 
Wir  wollen  erst  die  primitivere,  zweite  Art 
unserer  Betrachtung  unterziehen. 

In  ihrer  einfachsten  Art  besteht  eine  Wasch- 
vorrichtung aus  einem  sogenannten  „Kowsch", 
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d.  h.  Schöpflöffel  (Abb.  174),  das  ist  ein  halb- 
kugelförmiger Löffel  tod  etwa  zehn  Pfund 
Fassung,  mit  welchem  der  zu  untersuchende 
Sand  geschöpft,  mit  Wasser  verdünnt  und  in 
einem  Strome  Wassers  durch  geschicktes  Hin- 
und  Herwenden  so  lange  durchgespült  und 
gewaschen  wird,  bis  nur  die  schwersten 
Teilchen  desselben  am  Boden  bleiben.  In  den 
auf  solche  Weise  angereicherten  schweren  Ge- 
steinspartikelchen blinken  die  glänzenden  Platin- 
flimmerchen  und  -Pünktchen  deutlich  hervor,  und 
nach  der  Anzahl  solcher  blinkender  Pünktchen 
wird  der  Gebalt  des  Sandes  an  Platin  durch 
einen  geübten  Probenehiner  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  bestimmt.  So  ist  denn  dieses  ein- 
fache Instrument  bei  Untersuchung  eines  unbe- 
kannten Territoriums  fast  stets  und  ausschliesslich 
im  Gebrauch. 
Seltener  findet 
es  zur  direkten 
Verwaschung 
der  platinhalti- 
gen  Sande  An- 
wendung, denn 
das  ist  natürlich 
nur  bei  sehr 
reichem  Gehalt 
möglich.  An 
solchen  reichen 
Stellen  wird  es 
dann  auch  in 
der    Tat  von 

sogenannten 

„Chischniks" 
(Räubern), 
einem  ganz  spe- 
ziellen Typus  in 
der  Uraler  In- 
dustrie ,  ange- 
wandt ,  welche 

die  Stellen  nächtlicherweile  besuchen  und  — 
jeden  Augenblick  zum  Aufbruch  bereit  —  nur 
mit  dem  „Kowsch"  arbeiten  können,  zumal 
sie  die  Stellen  des  Morgens  meist  wieder  ver- 
lassen müssen. 

Eine  weit  grössere  Anwendung  für  regel- 
mässige Arbeit  hat  der  sogenannte  ,, Waschherd" 
(Abb.  175).  Derselbe  bildet  eine  breite,  durch 
Spalten  oder  Leisten  durchquerte  Rinne  mit 
mehreren  Gefällen.  In  das  obere  Reservoir 
wird  das  platinhakige  Material  durch  Schaufeln 
hineingeschüttet,  und  gleichzeitig  wird  durch  eine 
Pumpe  ein  Wasserstrahl  hinzugeleitet.  Durch 
stetes  Umrühren  oder  Schütteln  des  oberen  Re- 
servoirs geschieht  die  Anreicherung  nach  dem 
spezifischen  Gewicht.  Wenn  feinere,  staubförmige 
Platinpartikelchen  durch  einen  zu  starken  Wasser- 
strom fortgeführt  werden,  so  sollen  sie  sich  in 
den  Rinnen  bzw.  Leisten  festfangen.  Schliesslich 
ist  unten,  vor  Austritt  des  Wasserstroms,  noch 


Abb.  i7«> 


Srhuifvblaicrn  auf  Platin 


ein  zweites  Reservoir  angebracht.  Solche  Wasch- 
herde sind  von  »ehr  verschiedenen  Dimensionen. 
Je  länger  das  Gerinne  und  je  sanfter  seine 
Steigung,  desto  geringer  sind  die  Verluste  an 
Metall.  Wenn  das  Erz  ausser  Platin  auch  noch 
Gold  führt,  was  meistens  der  Fall  ist,  so  wird 
in  die  Rinnen  Quecksilber  geschüttet,  um  das 
Gold  besser  festzuhalten.  Mehrmals  am  Tage 
wird  das  schwere  Material,  das  sich  im  Reservoir 
angereichert  hat,  auf  die  Rinne  gebracht  und 
hier  mit  grösster  Vorsicht  zu  Ende  gewaschen,  bis 
nur  Edelmetall,  welches  zuletzt  direkt  mit  der  Hand 
herausgeklaubt  wird,  nachbleibt.  Der  ganze 
Apparat  wird  aus  Holz  gefertigt  und  stellt  wohl 
das  verbreitetste  Platingewinnungsinstrument  dar. 
Bei  manchen  solcher  Gestelle  grösserer  Dimen- 
sionen oder  bei  Kombinationen  mehrerer  Ge- 
stelle zu  einer 
Gruppe  wird  die 
Wasserzufuhr 
durch  eine 
Dampfpumpe 
bewerkstelligt. 
Auch  bei  dieser 
Arbeitsweise  ist 
die  Leistung 
eine  ziemlich 

beschränkte : 
bei  gehaltarme- 
ren Sanden  wird 
das  Arbeiten  mit 
solchen  Wasch- 
herden unren- 
tabel und  man 
greift  zur  kom- 
plizierteren und 

daher  ein 
grösseres  An- 
lagekapital er- 
fordernden so- 
genannten „Butara"  (Tonne,  Trommel).  Be- 
sonders oft  wird  aber  letztere  gebraucht, 
wenn  das  platinführende  Material  vom  Wasser 
abseits  gelegen  ist.  Hierbei  müssen  wir  aber 
erst  die  sehr  wichtige,  der  Platingewinnung 
vorausgehende  Arbeit,  das  Schürfen  auf  Platin, 
besprechen. 

Primäre,  gangartige  Vorkommen  von  Platin 
sind,  wie  gesagt,  nicht  bekannt;  sehr  häufig  ist 
hingegen  der  Fall,  dass  das  Platin  in  alten 
Flussläufen  zu  finden  ist,  die  schon  lange  ver- 
sandet, zugeschüttet,  von  Wald  überwachsen 
und  dem  Äusseren  nach  gar  nicht  als  Fluss- 
läufe zu  erkennen  sind.  Wird  an  solchen 
Stellen  Platin  vermutet,  so  wird  erst  nach  dem 
Metall  geschürft  (Abb.  176),  d.  h.  es  werden 
mehr  oder  weniger  tiefe  Löcher  ins  Erdinnere 
gebohrt  bzw.  gegrabeu  und  die  Mächtigkeit  der 
verschiedenen  Schichten  gemessen.  Die  obere 
Frdschicht  bildet  der  Humus,  dann  folgt  gewöhn- 
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lieh  der  zuoberst  des  Flussbettes  gelegene  Kiesel, 
hinter  diesem  oft  Ton  und  dann  erst  der  metall- 
führende Sand.    Ist  das  Schurfloch  wasserhaltig, 


schreitet  man  zur  Aufdeckung,  d.  h.  zur  Ent- 
fernung der  Bäume  und  Baumwurzeln  und  zur 
Abhebung  der  oberen  Schichten  der  Humuserde 


Abb.  177. 


Abb.  178. 


Aufdcckungvarbritro  (Graben  von  Sand  in  \V140net1). 


Der  San»!  wird  in  Kar  ran  lur  Verwanbung  gebracht. 


so  wird  das  Wasser  durch  Handpumpen  weg- 
geschafft, über  dem  Ausgang  des  Loches  wird 
eine  Winde  angebracht,  auf  welcher  an  einem 
Seil  der  im  Schurfloch  arbeitende  Mann  herauf- 
und  herunterbefördert  wird.  Auf  demselben  Seil 
wird  auch  mit  Hilfe  eines  Eimers  das  aus  dem 
Loche  gegra- 
bene Material  Abb 

heraufbeför- 
dert    Ist  das 
so  primitiv 

hergestellte 

Schurfloch 
fertig,  so  wird 
vor  allem  die 

Mächtigkeit 

der  Sand- 
schicht ge- 
messen und 
dann  ihr  Pla- 
tingehalt — 
meist  mittels 
der  schon  be- 
schriebenen 

Schöpflöffel- 
probe —  be- 
stimmt. Sind 
mehrere  sol- 
cher Schürfe 
ausgeführt,  so  kann  mau  sich  von  der  Mächtig- 
keit und  Ausdehnung  einer  platinführenden 
Schicht  schon  einen  ungefähren  Begriff  machen. 
Findet  man,  dass  bei  der  gegebenen  Platin- 
menge   die    Arbeit    sich    rentieren    wird,  so 


«79. 


Die  Tonne  („BuUra"J. 


bzw.  des  Torfs.  Der  freiliegende  Sand  wird 
dann  mit  Schaufeln  in  Wagonets  oder  in 
Karren  geschüttet  und  diese  zur  Verwaschungs- 
stelle  gebracht  (Abb.  177  und  178).  Bei  solchen 
Platinfundstellen  ist  zur  Exploitation  schon  eine 
grössere  Anlage  notwendig,  und  deshalb  werden, 

wie  erwähnt, 
statt  der  ein- 
fachen Wasch- 
herde soge- 
nannte Ton- 
nen ,  mit 
Waschherden 
verbunden, 
verwendet. 
Die  Tonne 
(Abb.  179)  ist 
ein  langer, 
innen  hohler, 
schräg  aufge- 
stellter, um 
seine  Achse 
drehbarer  Zy- 
linder, dessen 
Wandungen 
unten  durch 
viele  Löcher 
durchbrochen 
sind.  Inner- 
halb dieses  Zylinders  liegt  ein  Rohr  mit  gleichfalls 
durchbrochenen  Wandungen,  in  welches  Wasser 
unter  Druck  eingeführt  wird.  Das  Wasser  tritt  aus 
den  Löchern  des  Rohrs  und  umspült  mit  einem 
Strahlenbündel  die  Wandungen  der  sich  drehenden 
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Tonne.  In  die  Tonne  wird  von  oben  das  platin- 
führende Material  hineingeschüttet  und  beim 
Niedergange,  teils  durch  die  Reibung,  teils  durch 
das  Wasser,  in  bedeutendem  Grade  aufgelockert 


Abb.  1I0. 


Das  Abnehmen  von  Platin. 

und  zerfeinert.  Der  feinste  Sand  und  die  schweren 
Metallpartikel  werden  durch  die  unten  befind- 
lichen Löcher  der  Tonne  hinausgedrückt  und 
gelangen  hier  auf  die  sogenannten  „Schleusen", 
während  die  nicht  durchdringenden  gröberen 
Gesteinsarten  und  der  leichtere  Ton  am  unteren 
Ende  der  Tonne  austreten  und  beiseite 
geschafft  werden.  Die  Schleusen  sind 
nichts  weiter  als  eine  Art  von  wenig 
modifizierten,  bereits  beschriebenen  Wasch- 
herden. Auf  diese  gelangt  somit  ein  schon 
bedeutend  angereichertes  Material,  und 
deshalb  wird  ihre  Leistungsfähigkeit  sehr 
bedeutend  erhöht.  Als  Betriebskraft  wird 
bei  den  Tonnen  —  je  nach  Grösse  und 
Modernität  derselben  —  entweder  Pferde- 
kraft oder  Dampf  benutzt. 

Der  feierlichste  Moment  hier  und  bei 
jeder  anderen  Platingewinnung,  selbst  bei 
solcher  in  allerkleinstem  Massstabe,  ist  die 
ein-  bis  zweimal  täglich  vorgenommene  end- 
gültige Abwaschung  des  Metalls  (Abb.  180). 
Ks  ist  Vorschrift,  dass  bei  dieser  Abwaschung 
das  gesamte,  freie  Personal  der  Anstalt 
zugegen  ist;  unbedingt  wird  die  Anwesenheit 
der  Steiger,  des  Aufsehers  und  mindestens 
eines    Arbeiters     verlangt.      Nach  Ab- 
waschung begibt  sich  die  ganze  Gesellschaft  zur 
Wage,  hier  wird  die  Ausbeute  ausgeglüht,  ge- 
wogen und  in  das  sogenannte  ,, Metallbuch"  mit 
Unterschrift  sämtlicher  Anwesenden  eingetragen. 
Die  ganze  Zeremonie  soll  den  Diebstahl  von 
Edelmetall  unmöglich  machen  und  ist  sowohl 


für  Gold  als  für  Platin  eingeführt.  Trotzdem 
werden,  wie  schon  bei  Besprechung  der  statisti- 
schen Daten  nachgewiesen,  kolossale  Mengen 
von  Platin  gestohlen,  und  Hunderte  von  Kunst- 
griffen sind  hierzu  in  Anwen- 
dung, wobei  das  Anlegen  von 
besonderen  Falten  in  den 
Stiefelsohlen ,  das  Einrichten 
von  Magazinen  (mit  Wachs) 
unter  den  Fingernägeln  und 
das  Taschenspielerstückchen, 
in  welchem  ein  Platinklümpchen 
vor  Aller  Augen  mit  dem  Finger 
in  den  Mund  geschnellt  und 
verschluckt  wird,  zu  den  ein- 
fachsten zählen. 

Wir   besprachen   die  Ge- 
winnung des  Platins  aus  Ufern 
und  aus  früheren  Flussläufen. 
Natürlich  kommt  Platin  in  die- 
sem Distrikte  auch  in  gegen- 
wärtig existierenden  Flüssen  in 
reichlichen  Mengen  vor.  Die 
Gewinnung   vom  Flussgrunde, 
besonders    bei  wasserreichen 
Flüssen,  bot  bis  vor  kurzem 
ein  recht  schwieriges  Problem. 
Primitiv  suchte  man  den  Sand  durch  ein  System 
aneinandergereihter  Schöpflöffel   an  die  Ober- 
fläche zu  bringen,  was  aber  durch  die  dicke 
Schicht  von  Flusskiesel,  welcher  in  der  Regel 
den  Sand  bedeckt,   oft  verhindert  wird.  Das 
beste  Mittel  bot  noch  das  sogenannte  ,,Aus- 

Abb.  18t. 


Winterarbcit«D  im  FlaaibcU. 

frieren",  welches  recht  oft  zur  Anwendung 
kommt,  und  bei  dem  man  sich  den  ausser- 
ordentlich strengen  Winter  des  nördlichen  Urals 
zunutze  macht.  Die  Methode  besteht  darin, 
dass  die  Eisdecke  an  einer  Stelle  des  Flusses 
aufgehackt  und  in  das  offene  Loch  ein  aus  Brettern 
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roh  zusammengefügter  Schacht  hinabgelassen  wird. 
Das  durch  die  Fugen  eindringende  Wasser  gefriert 
sofort  und  auch  hinter  der  Bretterwand  entsteht 
eine  Eiskruste  von  bedeutender  Stärke.  Es  bildet 
sich  ein  bis  auf  den  Grund  des  Flusses  gehender 
Eissack  mit  dicken  Eiswänden,  in  welchen  man  wie 

'Abb  t*i. 


Schematnrbe  Danteltnng  der  Arbeiten  beim  •ogenannu-n  ,,.\ui/ri«ren 


in  einen  Schacht  hineinsteigen  kann  (Abb.  181). 
Über  dem  Schacht  wird,  wie  bei  einem  Schurf- 
loche,  eine  Winde  angebracht;  der  Flussgrund  wird 
aufgebrochen,  mittels  unten  angezündeter  Scheiter- 
haufen warm  erhalten,  nach  und  nach  ausge- 
graben und  ans  Ufer  gebracht,  wo  der  platin- 
haltige  Sand  und  Kiesel  in  Haufen 
aufgestapelt  werden  (Abb.  182). 
Im  Frühjahr  werden  die  so  ge- 
wonnenen Materialien  auf  Wasch- 
herden zur  Verwaschung  gebracht. 

Die  Mühen,  die  dieses  Verfahren 
in  seiner  Anwendung  erheischt, 
sind  sehr  gross,  und  die  Fluss- 
gebiete, welche  auf  diese  Weise 
bearbeitbar  sind ,  ziemlich  be- 
schränkt. Erst  im  letzten  Jahr- 
fünft hat  sich  eine  andere  Art 
der  Verarbeitung  von  Edelmetall 
führenden  Flussläufen  im  Ural 
Kingang  verschafft.  Obgleich  die 
Anwendung  derselben  —  der  sehr 
hohen,  hierzu  erforderlichen  Kapi- 
talien wegen  —  nur  von  reicheren 
Gesellschaften  durchführbar  ist, 
so  gewinnt  sie  trotzdem  mit  jedem 
Jahr  an  Bedeutung  für  die  Platin- 
gewinnung im  Ural.  Man  kann 
jetzt  schon  bestimmt  voraus- 
sagen, dass  diese  Gewinnungsart 
eine  neue  Hpoche  für  die  hiesige 
Platinindustrie  kennzeichnen  wird.  Es  handelt 
sich  um  die  in  Neuseeland  für  Goldwäschereien 
schon  ziemlich  lange  in  Gebrauch  stehenden 
Baggerwerke,  hier  ,,Dragas"  genannt,  welche  die 
maschinell  und  wirtschaftlich  jedenfalls  voll- 
ständigsten Gewinnungsapparate  auch  für  platin- 
führende Flüsse  darstellen  (Abb.  183  und  184). 
Diese  Maschine  ist,  wie  gesagt,  ein  Baggerwerk, 


verbunden  mit  einem  Kichtrahmen,  hydraulischen 
Pumpen,  einem  Schleusensystem  und  einem 
Elevatorwerk,  alles  auf  ein  grosses  Ponton  montiert, 
welches  seinerseits  auf  dem  in  Bearbeitung  befind- 
lichen Flusse  herumschwimmt.  Das  vorne  befind- 
liche Baggerwerk  hat  die  Bestimmung,  sich  tief  in 
den  Fluss-  bzw.  Uferboden 
hineinzubaggern  und  das  dort 
befindliche  Material  hcraufzu- 
befördern.  Das  Material  passiert 
dann  eine  Kette  von  Vorrich- 
tungen, in  denen  es  zum  Teil 
zerkleinert  und  nach  dem 
spezifischen  Gewichte  getrennt 
wird.  Hierdurch  werden  Edel- 
metalle, Sand  und  taubes  Ge- 
stein in  vollkommener  Weise 
voneinander  getrennt.  Die 
Hauptarbeit  der  Trennung  geht 
auch  hier  in  einer  sich 
drehenden  Trommel  vor  sich, 
welche  im  Grunde  der  schon  beschriebenen 
„Butara"  ähnlich  ist.  Am  Hinterteil  der  Draga 
befindet  sich  der  Elevator;  dieser  fasst  das 
entwertete  taube  Gestein  und  den  leeren  Kiesel 
und  wirft  sie  als  Damm  hinter  der  Draga 
auf,  dämmt  den  Fluss  beliebig  ein  und  schafft 

Abb.  1(3 
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Seitenaaskht  einer  ,. Draga". 

sich  somit  sein  eigenes  Schwimmbassin.  So 
kann  selbst  im  kleinsten  Flüsschen  wie  auch  im 
Sumpf  gearbeitet  werden;  man  kann  weit  ins 
Ufergelände  hincingelangcn,  Berge  unterspülen 
und  durch  waschen.  Dabei  wäscht,  bei  geeig- 
netem Boden,  eine  Draga  mittlerer  Leistung  pro 
Tag  60000  Pud  (gegen  10000  Tonnen)  Sand 
und  Gestein  durch,   ist  also  so  leistungsfähig, 
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Abb.  1*4. 


Rückansicht  einer  „Draga"  (Elevator). 

wie  etwa  600  auf  Waschherden  arbeitende  Ar- 
beiter, wird  aber  dabei  von  nur  30  Arbeitern 
(in  drei  Schichten)  bedient.  Hierdurch  wird 
der  Apparat  schon  bei  einem  Platingehalt 
von  5  Doli  in  too  Pud  Saud,  d.  h.  von  0,13  g 
in  1000  kg,  rentabel,  und  man  kann  sich  hier- 
aus schon  vorstellen,  dass  die  Maschine  für  den 
Platindistrikt  des  Urals  ein  Ereignis  bedeutete. 
In  der  Tat  ist  ein  Dragafieber  hier  im  Ent- 
stehen, und  nur  der  Krieg  mit  Japan  und  die 
darauf  gefolgte  allgemeine  Geldnot  hat  ihm 
einigen  Einhalt  getan.  Die  Vorteile  der 
schwimmenden  ..Gold-  und  Platinfabrik"  sind 
aber,  auch  abgesehen  von  ihrer  grossen  Leistungs- 
fähigkeit, einleuchtend;  ermöglicht  sie  doch,  alle 
Flussgründe  aufzuarbeiten,  was  bisher  nicht  mög- 
lich war,  und  verspricht,  wenn  man  auch  die 
Goldlager  berücksichtigt,  für  Hunderte  von 
Millionen  Reichtümer  im  Ural  und  in  Sibirien 
zu  heben,  die  verloren  schienen.  Jedenfalls  sind 
die  im  festen  Besitz  befindlichen  Flussläufe  seit 


Einführung  der  Draga  bedeutend 
im  Preise  gestiegen. 

So  hätten  wir  nun  die  Ge- 
winnungsarten des  Platins,  von 
dem  primitiven  Schöpflöffel  bis 
zur  technisch  vollkommenen  Draga, 
besprochen.  Hierauf  beschränkt 
sich  nun  die  Arbeit,  welche  im 
Ural  bei  der  Platingewinnung 
angewendet  wird.  Die  hydraulisch 
gereinigten  Platinmetalle  gelangen 
direkt  zur  Abgabe  an  den  Käufer. 

Damit  ist  das  Platin  aber 
noch  lange  nicht  gebrauchsfertig. 
Um  von  der  Reinheit  bzw.  Un- 
reinheit des  auf  die  beschriebenen 
Arten  gewonnenen  Metalls  einen 
Begriff  zu  geben,  seien  hier  einige 
Analysen  derselben  in  unten- 
stehender Tabelle  vorgeführt. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Begleiter    des    Platins  vielfach 
noch  bedeutend  teurer  sind,  als 
das  Platin  selbst,  so  leuchtet  ein,  dass  sich  der 
Wert  des  Erzes  durch  eine  Trennung  der  Me- 
talle voneinander  noch  bedeutend  erhöhen  lässt. 

Abb.  185. 


HQtte  einr»  Platinturher». 


• 

1 

Kalifornien 

Australien 

Ural 

Goroblagoda  tsk 

Tagilsk 

Bogoslowsk 

Lobwa 

Autor  

Devillen.  Debra  v 

Devilleu.Debray 

Kern 

Kern 

Juon 

Juon 

79.85 

59.8o 

84,50 

88,87  <?> 

76,13 

74.96 

Osmium-Iridium    .  . 

9,20 

28  00 

3.76 

0,1 7 

•3.5' 

4.»6 

«1 

1 

Palladium  .... 

«.95 

i,5° 

0.0; 

1.30 

Spur 

8.38 

i 

Ruthenium  .... 

0,18 

0.28 

Rhodium  .... 

0,65 

1.50 

2,90 

4-44 

0,60 

O.S2 

■0 
W 

t 

Gold  

o.S  S 

2,40 

M4 

0|6  2 

4.45 

4.3° 

7.55 

10.82 

6.17 

8.00 

o,75 

1,10 

0,60 

0,81 

r.67 

Mineralische  Bestand- 

2,60 

1,20 

Rest. 

Rest. 

1,14 

I.CO 

t 


Digitized  by  Google 


330 


M  905. 


In  dieser  Trennung  besteht  denn  auch  die  so- 
genannte „Affination"  des  Platins  und  seiner 
Begleiter  (Osmium,  Iridium,  Palladium,  Ru- 
thenium und  Rhodium).  Wie  wir  eingangs  ge- 
sehen, sind  diese  Metalle  in  vielen  Hinsichten 
einander  sehr  ähnlich,  und  alle  sind  lösenden 
oder  schmelzenden  Einflüssen  fast  ganz  unzu- 
gänglich; deshalb  ist  ihre  Trennung  voneinander 
ausserordentlich  schwierig.  Eine  vollständige 
Scheidung  jedes  der  Platinmetalle  ist  ohne 
Zweifel  eine  der  kompliziertesten  Aufgaben, 
welche  die  analytische  Chemie  kennt,  zumal 
viele  Eigenschaften  der  Metalle  noch  sehr  un- 
vollkommen studiert  worden  sind.  Die  Arbeit 
der  Affination  wird  ausschliesslich  im  Auslande 
(Deutschland,  England,  Frankreich  und  den  Ver- 
einigten Staaten)  ausgeführt. 

Kalt,  düster  und  unzugänglich  ist  der  nörd- 
liche Ural,  und  schwer  gestaltet  sich  hier  das 
Leben.  Es  ist,  als  ob  das  Platin  zum  Aus- 
gleich der  natürlichen  Gerechtigkeit  hierher  ge- 
schüttet worden  ist.  Roh  und  freudenlos  ist 
denn  auch  das  Leben  auf  den  Platin-  und  Gold- 
gruben des  Nordens.  Nichtsdestoweniger  ist  es 
eine  bunte  Gesellschaft,  die  sich  hier  versammelt. 
Samojede  und  Wogule,  Russen  aus  allen  Teilen 
des  grossen  Reiches  und  aus  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  vereinigen  sich  hier  mit  Aben- 
teurern und  Pechvögeln  aus  aller  Herren  Länder, 
um  ihr  Glück  dem  Zufall  auf  möglichst  leichte 
Weise  aus  den  Händen  zu  reissen.  (»«1*4] 


Die  norwegischen  Pollen  und  ihre  Verwendung 
zur  Austernzncht. 

Von  Du,  G.  Stiasmy,  Tri«*. 

Längs  der  norwegischen  Küste  finden  sich 
zahlreiche  natürliche  Wasserbecken  von  ganz 
eigenartigen  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften, die  sogenannten  Pollen.  Es  sind  dies 
rundliche  Bassins,  von  bewaldeten  Bergen  um- 
geben und  stark  an  Seen  erinnernd.  Diese  Pollen 
waren  ursprünglich  Meeresteile,  sie  bildeten  die 
innersten  Partien  von  Fjorden,  wurden  aber  nach 
und  nach,  als  das  Land  sich  immer  mehr  über 
das  Meeresniveau  erhob,  vom  Meere  abgeschnitten, 
mit  dem  sie  nur  zeitweilig  durch  einen  schmalen 
Kanal  in  Verbindung  stehen.  Bei  Ebbe  liegt 
diese  Verbindung  ganz  trocken,  die  Erneuerung 
des  Salzwassers  vom  Fjord  aus  kann  selbst  bei 
geöffnetem  Kanäle  nur  während  der  Flut  erfolgen. 
Infolge  der  zeitweiligen  Separierung  vom  offenen 
Teile  des  Fjordes  sammelt  sich  an  der  Ober- 
fläche des  Pollen  eine  grosse  Masse  von  Süss- 
wasser  an,  das  von  Niederschlägen  oder  Bächen 
herrührt.  Diese  leichte  Süsswasserschicht,  die  auf 
dem  salzigen  und  daher  schwereren  Tiefenwasser 


aufruht,  erzeugt  die  in  den  Pollen  herrschenden  un- 
gewöhnlichen Lebensbedingungen.  Kalecsinsky 
in  Budapest  hat  an  den  Salzseen  von  Szoväta, 
die  mit  den  norwegischen  Pollen  grosse  Ähnlichkeit 
haben,  nachgewiesen,  dass  sich  das  Wasser  solcher 
Seen  sehr  stark  erwärmt,  wenn  die  Oberfläche 
mit  einer  Süsswasserschicht  bedeckt  ist,  indem 
diese  wie  ein  Deckel,  wie  ein  Isolator,  wirkt 
Der  genannte  Autor  bezeichnete  diese  Salzseen 
geradezu  als  Wärmeakkumulatoren,  welche  die 
Sonnenwärme  aufspeichern  und  dauernd  fest- 
halten.*) Früher  glaubte  man,  dass  die  Ursache 
der  starken  Erwärmung  in  der  Zersetzung  des 
Schlammes  und  organischer  Stoffe  am  Boden  der 
Pollen  zu  suchen  fei.  Jetzt  spricht  man  allgemein  die 
Sonnen  wärme  als  Erreger  der  hohen  Temperaturen 
in  den  Pollen  an.  Nach  Heiland-Hansen 
dringen  die  Wärmestrahlen  der  Sonne  bis  auf 
den  Grund  des  etwa  9 — 10  m  tiefen  Pollens  und 
erwärmen  die  tieferen  Wasserschichten.  Da  diese 
aber  infolge  des  hohen  Salzgehaltes  schwerer 
sind  als  die  darüberlagernde  Süsswasserschicht, 
können  die  tieferen  Schichten  nicht  in  die  Höbe 
steigen.  Es  ist  daher  ein  Ausgleich  der 
Temperaturen  durch  Strömungen  in  vertikaler 
Richtung  nicht  möglich.  Im  Laufe  der  Zeit  tritt 
daher  eine  bedeutende  Erwärmung  der  unteren 
Wasserschichten  ein.  In  einem  Pollen  bei  Bergen 
wurden  an  der  Oberfläche  eine  Temperatur  von 
22,3°,  in  2  m  Tiefe  von  27,4.°  C.  beobachtet 
Professor  Rasch  (a.a.O.)  mass  in  einem  Pollen 
bei  Egersund  28°  C,  in  einem  anderen  Professor 
Gran  30°  C,  ja  im  Jahre  1885  wurden  in  einem 
Becken  in  einer  Tiefe  von  3  m  34,5°  C  ge- 
messen. Selbst  im  Winter,  wenn  die  Oberfläche 
der  Pollen  von  Eis  bedeckt  ist,  ist  die  Temperatur 
der  Wasserschichten  unter  dem  Eise  verhältnis- 
mässig hoch,  bis  io°C.  Diese  hohen  Temperaturen, 
im  Verein  mit  gewissen  chemischen  Eigentümlich- 
keiten, geben  den  Pollen  ihr  biologisches  Ge- 
präge. Der  Boden  der  Becken  ist  von  einem 
schwärzlichen  Schlamme  bedeckt,  der  noch  lange 
nach  dem  Heraufholen  stark  nach  Schwefelwasser- 
stoff riecht.  In  das  stagnierende  alte  Wasser 
der  tieferen  Schichten  sinken  die  abgestorbenen 
Organismen,  die  infolge  der  hohen  Temperaturen 
in  reicher  Fülle  die  Oberfläche  und  die  Ufer 
der  Pollen  bevölkern.  Dort  fallen  sie  den  Schwefel- 
wasserstoffbakterien zur  Beute,  die  gleichzeitig 

|  der  im  Wasser  enthaltenen  Luft  den  Sauerstoff 

j  entziehen. 

Immer  mehr  Schwefelwasserstoff  wird  ge- 
bildet, der  sich  in  dem  Salzwasser  löst  und  in 
immer  steigenden  Schichten  auf  dem  Boden  an- 
sammelt. Sobald  ein  Tier  sich  in  diese  Zone 
verirrt,  geht  es  zugrunde,  indem  es  an  dem 
Mangel  an  Sauerstoff  erstickt  und  durch  den 


•t  Die  Aufspeicherung  der  Sonnenwinne  in  ver- 
«rhiedenen  FlÜMigkeiten.    Gara,  1902  und  1905. 
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Schwefelwasserstoff  vergiftet  wird.  Es  brütet  eine 
bleierne  Schwüle,  eine  beklemmende  Einsamkeit 
über  den  dunklen  Fluten  der  Pollen. 

Bei  Prüfung  der  in  den  Pollen  enthaltenen 
Fauna  und  Flora,  die  wegen  der  abnormen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  das 
Interesse  der  Biologen  in  hohem  Masse  erregen 
mussten,  fand  Professor  Gran  einen  kleinen 
Krebs,  dessen  Auftreten  in  Norwegen  ganz  er- 
staunlich war.  Es  ist  dies  ein  bisher  nur  in  den 
tropischen  Meeren,  besonders  im  Golf  von  Guinea, 
gefundener  Calanide,  von  Professor  G.  O.  Sars 
nach  seinem  Entdecker  Paracartia  Grani  ge- 
nannt. Dieses  Vorkommen,  das  später  auch  für 
andere  Pollen  bestätigt  wurde,  ist  nur  durch  die 
außergewöhnlichen  Lebensbedingungen  dieser 
Bassins  erklärbar  und  eröffnet  weite  Perspektiven 
in  die  geologische  Geschichte  des  Landes.  Aus 
vielen  Tatsachen  ist  man  zu  dem  Schlüsse  ge-  . 
kommen,  dass  die  eigentümliche  Zusammensetzung 
der  jetzigen  Tier-  und  Pflanzenwelt  des  Nord- 
meeres ihren  Grund  in  wiederholten  Aus-  und 
Einwanderungen  der  Lebewelt,  hervorgerufen  durch 
starke  Klimaschwankungen,  hat.  Während  der 
Glacialperiode  herrschte  an  Norwegens  Küsten 
ein  arktisches  Klima;  Zeugnis  dafür  legen  unter 
anderem  auch  die  noch  jetzt  in  den  grossen 
Fjordtiefen  sich  vorfindenden  arktischen  Tierformen 
ab.  Nach  dem  Zurückweichen  der  Gletscher 
trat  dann  allmähliche  Erwärmung  ein;  in  den 
Interglacialperioden  und  nach  der  Eiszeit  dürften 
sogar  tropische  Temperaturen  in  Skandinavien 
geherrscht  haben.  Diese  Erwärmung  des  Wassers 
mag  dazu  beigetragen  haben,  dass  viele  südliche 
Formen  weiter  nach  Norden  vordrangen.  Als 
dann  einer  wärmeren  Periode  wieder  eine  Ab- 
kühlung folgte,  zogen  sich  manche  der  südlichen 
Gäste  wieder  zurück,  manche  starben  aus,  andere 
aber,  von  grossem  Anpassungsvermögen,  waren 
imstande,  die  grossen  Klimaschwankungen  zu 
überdauern,  und  vielleicht  haben  wir  in  dem 
kleinen  Krebse  ein  solches  Überbleibsel  der  alten 
tropischen  Fauna  zu  erblicken.  Jedenfalls  ist 
sein  südlicher  Ursprung  genügend  bewiesen  durch 
sein  reiches  Vorkommen  in  den  warmen  Bassins 
und  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  tropischen 
Formen.*) 

Die  eigenartigen  biologischen  Charaktere  der 
Pollen  haben  jedoch  nicht  nur  theoretisches 
Interesse,  sondern  der  praktische  Sinn  der  Nor- 
weger hat  für  sie  eine  rationelle  Verwertung 
gefunden.  Man  hat  nämlich  diese  Warmwasser- 
becken zur  Austernkultur  verwendet**)  Die 
Austern  sind  im  allgemeinen  mehr  südliche  Tiere, 
die  wärmeres  Wasser  lieben,  früher  aber  auch 

*)  Dtscription  0/  Paracartia  Grani  G.  O.  Sars, 
«  petuliar  calanoid  oteurring  in  some  of  the  ovslerbeds 
0/  wettern  Nor-way.    Bergen*  Mus.  Aarbog.  1904.  Nr.  4. 

**)  Nach  einem  Vortrage  Heiland-Hansens,  gehalten 
i»  dem  Korsus  für  Meeres  forschung  in  Bergen. 


bis  an  die  Küsten  des  südlichen  Norwegens 
kamen.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  kamen 
die  Austern  in  Norwegen  in  solchen  Massen  vor, 
dass  sie  als  SchiffsbaJlast  verwendet  wurden. 
Jetzt  ist  ihr  natürliches  Vorkommen  in  diesen 
Gegenden  nur  spärlich,  der  eigentliche  Grund 
dieser  Erscheinung  ist  noch  nicht  recht  bekannt. 
An  den  offenen  Küsten  laichen  die  Austern  im 
freilebenden  Zustande  nicht  jedes  Jahr,  femer 
sind  die  aus  den  Eiern  ausschlüpfenden  Larven 
ungünstigen  Lebensbedingungen  ausgesetzt,  so- 
1  dass  sie  bald  absterben.  In  abgeschlossenen 
Buchten  gediehen  die  Tiere  noch  gut,  offenbar, 
weil  sie  dort  günstigere  Bedingungen  in  der 
ziemlich  konstanten  Wassertemperatur  fanden. 
So  kam  man  allmählich  auf  die  Idee,  solche 
Bassins  zur  rationellen  Kultur  der  Austern  zu 
verwenden.  Man  weiss,  dass  die  Austern  am 
.besten  bei  ca.  25 0  Wassertemperatur  laichen, 
aber  bei  ca.  17 — 18 0  ihr  Optimum  für  das 
Wachstum  haben,  um  die  von  den  Feinschmeckern 
gewünschte  Qualität  zu  erlangen.  Die  Austern- 
kultur trägt  nun  diesen  Umständen  Rechnung, 
indem  man  zunächst  die  Austernbrut  ein  bis  zwei 
Jahre  in  der  hohen  Temperatur  der  Pollen  völlig 
abgeschlossen  und  ruhig  laichen  lässt.  Dann  werden 
die  jungen  Austern  losgelöst  und  in  ein  anderes 
Becken,  einen  sogenannten  Austernpark,  versetzt, 
wo  sie  die  für  das  Wachstum  günstigste  Temperatur 
finden.  Li  esse  man  die  Austern  die  ganze  Zeit 
in  der  anfänglichen  hohen  Temperatur,  so  würden 
sie  zu  schnell  wachsen,  sie  würden  nicht  schmack- 
haft genug  und  das  Gewebe  zu  locker  sein.  Die 
Pollen  mit  der  hohen  Temperatur  von  ca.  250, 
in  welche  die  Austern  zum  Laichen  gebracht 
werden,  nennt  man  „Laichpollen",  die  anderen 
kühleren  „Federpollen'*  oder  „Fettpollen",  weil 
die  Tiere  dort  gemästet  werden.  Bei  der  ge- 
schilderten alten  Zuchtmethode  muss  man  für 
eine  zeitweilige  Erneuerung  der  Wassermassen 
am  Boden,  die  sehr  schwefelwasserstoffhaltig  sind, 
sorgen ,  denn  wenn  die  durch  die  Tätigkeit 
der  Schwefelwasserstoflbakterien  allmählich  an- 
steigende, vergiftete  und  todbringende  Schicht 
das  Niveau,  in  dem  die  Austern  leben,  erreicht, 
so  sterben  die  Tiere  sofort  ab. 

Dies  führt  uns  zur  Schilderung  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Austernkulturen  befestigt  sind.  An 
der  Oberfläche  der  Pollen  schwimmen  nämlich  in 
regelmässigen  Abständen  von  einander  sehr  viele 
schwarz  geteerte  Fässer,  die  an  von  Ufer  zu  Ufer  ge- 
zogenen Eisendrähten  befestigt  sind.  An  diesen 
hangen  Reisigbündel,  sogenannte  Kollektoren,  die 
mit  der  Austernbrut  besetzt  sind  und  die  Tiere 
im  Wasser  schwebend  halten.  — 

Nach  der  neueren  Zuchtmethode  transportiert 
man  die  Austern  nicht  mehr  von  einem  Pollen  in 
den  andern,  sondern  es  ist  durch  geeignete  Vorrich- 
tungen eine  Regulierung  der  Temperatur  in  den 
l  Laichpollen  möglich.    Durch  Öffnung  des  Vcr- 


Digitized  by  Google 


332 


M  905. 


bindungskanals  setzt  man  die  Pollen  in  Kommuni* 
kation  mit  den  äusseren  Teilen  des  Fjords  und  kann 
so  den  Laichpollen  in  einen  Federpollen  verwandeln. 

Die  nach  diesem  Verfahren  gezüchteten  Austern 
sind  nach  etwa  fünf  Jahren  essbar.  Da  sich 
längs  der  norwegischen  Küste  viele  solcher  Pollen 
finden,  reifen  alljährlich  grosse  Mengen  dieser  be- 
gehrten Muscheln,  die  einen  guten  Handelsartikel 
abgeben.  Alljährlich  werden  viele  Hunderte  von 
Austernfässern  ins  Ausland,  namentlich  nach 
England,  geschickt.  [103*0 


RUNDSCHAU. 

(Sdiluat  von  Seite  jig.) 

Auf  der  Verwertung  von  Abfallen  beruhe  auch  die  in 
hoher  Blüte  stehende  Linoleum  industrie.  Die. 
bei  der  Fabrikation  der  Flaschenkorke  sich  ergebenden 
Korkabfälle  werden  tu  Korkmehl  gemahlen,  mit  Leinöl- 
firnis, Farbe  and  anderen  Zusätzen  gemischt  und  als  Brei 
auf  eine  Gewebeunterlage  gestrichen;  das  Produkt,  das 
bekannte  Linoleum,  findet  als  Belag  für  Fussböden,  zu 
Wandbekleidungen  usw.  ausgedehnte  Verwendung.  Ferner 
werden  Korkabfille  in  ausgedehntem  Masse  zu  Bau- 
steinen, Korksteinen,  verarbeitet,  die  sich  ihres  leichten 
Gewichtes  wegen  besonders  zur  Herstellung  leichter 
Wände,  Futsboden-  nnd  Deckenverkleidungen  eignen. 
Die  Korkabfille  bilden  auch  das  Material  für  die  Her- 
stellung von  Isotiermaterial  für  Dampf-  und  Wasser- 
leitungen, Eiskeller  usw.,  und  schliesslich  werden  die 
Korkruckstande  noch  zu  Korkkoble,  einer  feinen  schwarzen 
Farbe,  verarbeitet. 

Die  Abfalle  der  Schlachthäuser  und  Gerbe- 
reien werden  in  grossem  Umfange  zur  Leimfabrikation 
verwendet,  Tierknochen  ergeben  femer  Knochenmehl  und 
Knochenkohle,  aus  dem  Tierblut  wird  Albumin  gewonnen, 
und  die  dabei  sich  ergebenden  Rückstände  werden  ebenso 
wie  Hornabfalle  zu  Dünger  verarbeitet. 

Das*  leinene  und  in  gewissem  Masse  auch  baum- 
wollene Lumpen  ein  sehr  wertvolles,  ja  das  beste  Roh- 
material der  Papierindustrie  bilden,  ist  allgemein  bekannt. 
Wollene  Lumpen  pflegte  man  früher  nur  als  Düngemittel 
zu  verwerten,  seit  einiger  Zeit  aber  versteht  man  es,  aus 
ihnen  die  Wollfaser  wiederzugewinnen  und  aufs  neue  zu 
verspinnen.  Wenn  auch  die  so  hergestellte  „Kunstwolle" 
die  Haltbarkeit  der  neuen  Faser  nicht  besitzt,  so  ist 
doch  für  manche  Zwecke  ihre  Verwendung  nicht  zu 
beanstanden. 

Die  bei  der  Reinigung  der  rohen  Schafwolle,  der  so- 
genannten Wollwasche,  sich  ergebenden  Wascbwässer 
bildeten  früher  ein  sehr  lästiges  Abfallprodukt.  Heute 
wird  aus  ihnen  nicht  nur  die  zum  Waschen  der  Faser 
benutzte  Seife  wiedergewonnen,  sondern  auch  das  uns 
früher  unzugängliche  Wollfett  oder  Lanolin  dargestellt, 
welches  ganz  besondere  Eigenschaften  besitzt  und  sich 
infolgedessen  sowohl  für  medizinische  wie  für  industrielle 
Verwendungen  verschiedener  Art  vorzuglich  eignet. 

Mit  den  in  Sagemühlen  und  Holzbearbeitung»  Werkstätten 
sich  in  grossen  Mengen  ansammelnden  Säge-  und  Hobel- 
spänen wusste  man  früher  wenig  anzufangen,  da  sie  selbst 
für  die  naheliegende  Verwendung  als  Brennstoff  nicht 
gerade  bequem  sind.  Heule  werden  die  Sägespäne  zu 
Briketts  geformt;  in  dieser  Form  bilden  sie  ein  Brenn- 


material, welches  transportabel  ist  und  dem  Schnittholz 
nicht  nachsteht.  Sie  können  aber  auch  wie  dieses  tax 
Holzdestillation  benutzt  werden.  Die  S&gesijane  feiner 
Harthölzer  werden  zu  Kunstholzern  agglomeriert,  Hobel- 
späne können,  soweit  sie  nicht  als  Packmaterial  Absatz 
finden,  auf  Papierzellstoff  verarbeitet  werden. 

Zu  den  Abfällen,  die  zwar  stets  Verwendung  ge- 
funden haben,  die  aber  durch  neuere  Metboden  der 
Verarbeitung  eine  Wertsteigerung  erfahren  haben, 
gehören  u.  a.  die  Rückstände  der  Rübenzucker- 
fabrikation,  die  Rübenschnitzel.  Diese  sind  ein 
wertvolles  Viebfutter,  haben  aber  die  unangenehme  Eigen- 
schaft, dass  sie  sich  nicht  lange  halten,  bald  in  Gährung 
übergehen  und  daher  in  Erdgruben  „eingemietet",  ein- 
gesäuert werden  müssen.  Dadurch  wird  zwar  ihre  Halt- 
barkeit etwas  erhöbt,  ihr  Nährwert  aber  nicht  unerheb- 
lich vermindert,  und  sie  sind  auch  für  das  Vieh  wenig 
bekömmlich  und  führen,  in  zu  grossen  Mengen  verfüttert, 
leicht  zu  Krankheiten  unter  dem  Viehbestande.  Diese 
Rübenschnitzel  werden  neuerdings  allgemein  in  grossen, 
mit  den  Zuckerfabriken  verbundenen  Trockenanlagen  ge- 
trocknet; sie  werden  dadurch  ganz  unbegrenzt  haJtba.- 
und  viel  bekömmlicher  gemacht,  sie  lohnen  aber  in  ge- 
trocknetem Zustande  auch  den  Transport  auf  weite  Ent- 
fernungen, was  vorher,  des  sehr  hoben  Wassergehaltes 
wegen  nicht  der  Fall  war,  sodass  die  gepressten  und  ge- 
trockneten Rübenschnitzel  ein  bedeutender  Handelsartikel 
geworden  sind.  Durch  Trocknung  werden  auch  die 
Rückstände  der  Brauereien  und  Brennereien 
(Treber),  die  ebenfalls  leicht  verderben,  in  ein  wertvolles 
Dauerfutter  umgewandelt.  Rückstände  der  Stärke- 
fabrikation (Pülpej  werden  gleichfalls  getrocknet  und  als 
Viehfutter  verwertet. 

Auch  die  Landwirtschaft,  die  sich  neuerdings 
bekanntlich  in  den  Grossbetrieben  stark  nach  der 
industriellen  Seite  entwickelt,  beginnt,  früher  nur  in 
beschränktem  Masse  oder  garnicht  verwertbare  Abfülle 
nutzbar  zu  machen.  So  werden  beispielsweise  die  Blätter 
der  Zuckerrübe,  die  frisch  zu  verfüttern  bei  ihrer  grossen 
Menge  nicht  möglich  ist,  und  die  daher  früher  vielfach 
teils  als  Dünger  untergepflügt*),  teils  eingemietet  wurden, 
wobei  sie  sehr  an  Nährwert  und  Bekömmlichkeit  ein- 
büßten, heute  in  grossem  Massstabc  getrocknet.  Das  da- 
durch gewonnene,  sehr  wertvolle,  haltbare  und  versand- 
fähige  Futter  beginnt  schon  eine  Rolle  auf  dem  Futter- 
mittelmarkte  zu  spielen. 

Schliesslich  möge  auch  noch  auf  die  Verwertung  der- 
jenigen Abfälle  hingewiesen  werden,  die  ihre  Entstehens 
nicht  der  industriellen  Tätigkeit  verdanken,  wie  Abfälle 
der  Küche  und  des  Haushalts,  Fäkalien  und  die 
Abwässer  der  Städtekanalisationen,  Auch  diese 
Abfälle,  die  zum  grossen  Teil  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  recht  bedenklich  sind,  und  deren  Beseitigung 
in  allen  Fällen  hohe  Kosten  verursacht,  werden  in  ständig 
steigendem  Masse  ausgenutzt,  mit  dem  Erfolge,  dass  viel- 
fach der  Gewinn  aus  den  erzielten  Produkten  die  Kosten 
der  Abfallbeseitigung  nahezu  deckt,  fast  immer  aber  einen 
erheblichen  Beitrag  zu  diesen  Kosten  liefert.  Die  Ver- 
wendung der  menschlichen  Exkremente  als  Dünger  ist 
uralt;  ihre  direkte  Verwendung  zu  diesem  Zwecke  kann 


*)  Nach  neueren  Erfahrungen  ist  dieses  Unterpflügen 
garnicht  unbedenklich,  da  diejenigen  Bakterien,  die  eine 
Reihe  der  bekannten  Rübenkranlchelten  verursachen,  sich 
an  den  Blättern  aufhalten,  beim  Unterpflügen  also  dem 
Boden  und  damit  der  nächstjährigen  Pflanze  wieder 
zugeführt  werden. 
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aber  der  Transportschwierigkeiten  wegen  nur  für  kleinere 
Städte  in  Betracht  kommen.    In  vielen  kleineren  Stadien 
werden  daher  die  Fäkalien,  ebenso  wie  der  Mall,  an 
«Dein  geeigneten  Orte  ausserhalb  der  Stadt  gesammelt 
und.  mit  den  aus  der  Müllabfuhr  stammenden  verwesbaren 
Abfallen,  Speiseresten  usw  ,  auch  wohl  mit  Torf,  Asche 
oder  Erde,  gemischt,  an  das  umliegende  Land  abgegeben. 
Die  Rentabilität  dieser   Verwertung  hängt  naturgemäss 
von  der  Absatzmöglichkeit  ab.    Die  übrigen  verwertbaren 
Bestandteile  des  Mails,  Papier,  Glas,  Metall,  Lumpen, 
fCaocben  usw.  werden  aussortiert  nnd  den  Fabriken  zu- 
geführt, die  dafür  Verwendung  haben.    Das  Verfahren 
ist  im   allgemeinen    nicht   sehr    lohnend  und  auch  in 
hygienischer   Beziehung   nicht   unbedenklich.     Man  ist 
daher  vielfach,  besonders  in  den  Grossstädten,  dazu  Uber- 
gegangen, die  Fäkalien  durch  die  Schwemmkanalisation 
abtuführen  und  den  Hausmüll  zu  verbrennen.    Die  Müll- 
veibrennung  in  geeigneten  Öfen,  welche  die  Verbrennungs- 
gase   zur    Dampf-    und    Elektrizilätser/.eugung  nutzbar 
machen,  wird  besonders  in  England,  neuerdings  auch  auf 
dem  Kontinent,  mit  gutem  Erfolge  betrieben.    Die  den 
Kanalisationen  sugefflhrten  Fäkalien  werden  als  Dünger 
verwertet,  einmal,  und  das  ist  wobl  im  allgemeinen  die 
lohnendere  Verwertung,   indem   man   die  gesamten  A> 
durch    grosse    Kohrleitungen    auf  Rieselfelder 
auf  denen  eine  ausgedehnte  Landwirtschaft  be- 
wird, dann  aber  auch,  indem  in  grossen  Absatz- 
Bassins  mit  Hilfe  eines  Zusatzes  von  Kalk  und  Schwefel- 
Tonerde   die   festen  Bestandteile   der  Abwasser 
und  dann  zu  getrocknetem  Dünger  iPoudrette) 
oder    direkt    der   Landwirtschaft  zugeführt 
Auf h  bei  dem  letztgenannten  Verfahien  spielt 
die  Absatzmöglichkeit    eine  grosse  Rolle,   und  so  sind 
die  meisten  Grosastadte  zum  Betrieb«  von  Rieselfeldern 
übergegangen,  der  meist  recht  gute  finanzielle  Resultate 
zeitigt.   Vereinzelt,  wie  z.  B.  in  Potsdam,  werden  die  den 
Sammelbassins  entnommenen  Fäkalien  auch  mit  Brenn- 
stoffen   gemischt    und    unter    den    Dampfkesseln  der 
Elektrizitätswerke    verfeuert.       Ein    anscheinend  recht 
lohnendes  System  der  Verwertung  der  Haus-  und  Küchen- 
abfalle  ist  in  einem  Teile  der  Stadt  Charlottenburg  ein- 
geführt.    In  dreiteiligen  Behältern  werden  alle  Abfalle 
im   Hause  gesammelt   und   dadurch    direkt  sortiert  in 
1.  Speisereste  und  Küchenabfalle,  2.  Kehricht  und  Asche, 
und  3.  alles  übrige  wie  Papier,  Glas,  Faserstoffe,  Leder  usw. 
Die  unter    I.   genannten  Abfalle  werden  gekocht  oder 
getrocknet  und  als  Viehfutter  (Schweinemast)  verwendet, 
Asche    dienen    als   Auffallmaterial  für 
wahrend  aus  den  übrigen  Rückstanden 
alles  werter  verwertbare  ausgelesen  und  verkauft  wird. 

Wie  die  vorstehenden  Angaben  gezeigt  haben  dürften, 
kommt  der  Industrie  der  Abfalle  eine  hohe  volkswirt- 
schaftlich« Bedeutung  zu,  da  sie  es  versteht,  alljährlich 
grosse  Werte  zu  erhalten  und  zurückzugewinnen,  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  als  moderne  Alchimistin  aus 
Abfall,  aus  Unrat,  Gold  zu  machen.  Und  Technik  und 
Wissenschaft  mühen  sich  täglich  aufs  neue,  Mittel  und 
Wege  zu  finden,  alles,  was  heute  noch  „wirkliche  Ab- 
falle" darstellt,  zu  verwerten  und  die  verfügbaren  Rob- 
stoffe in  allen  ihren  Bestandteilen  aufs  äusserste  aus- 
zunutzen, ..auf  dass  nichts  umkomme".  Wenn  nur 
jemand  käme,  der  uns  zeigte,  wie  man  die  vielen,  vielen 
Tonnen  Kohle,  die  in  Gestalt  von  Rauch  und  Russ 
täglich  unseren  Schornsteinen  entströmen  und  die  Luft 
verpesten,  wiedergewinnen  und  nutzbringend  verwerten 
konnte;  er   würde    einen    sehr   lohnenden  Zweig  der 
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Thermoelekuische  Surkstromgeneratoren.  (Mit 
zwei  Abbildungen.)  Die  direkte  Umwandlung  der  in 
den  Brennstoffen  enthaltenen  Wärmeenergie  in  die  fttr 
den  Verbranch  viel  bequemere  Form  der  elektrischen 
Energie  wird  seit  langem  mit  beissem  Bemühen  ange- 
strebt, ohne  dass  es  bisher  gelungen  wäre,  eine  praktisch 
brauchbare  Lösung  des  Problems  zu  finden.  In  einem 
im  vergangenen  Jahre  im  Elektrotechnischen  Verein 
Karlsruhe  gehaltenen  Vortrage  berichtete  nun  A.  Heil, 
Frankfurt  a.  M.,  über  seine  Versuche,  die  Verbrennungs- 
wärme mit  Hilfe  von  Thermoelementen  direkt  in  Elektri- 
zität umzusetzen.  Schon  1801  wurde  voo  Ritter  beob- 
achtet, das,  wenn  sich  zwei  verschiedene  Metalle  an 
zwei  Stellen  berühren  und  eine  der  Berübrungsstellen 
erwärmt  wird,  ein  elektrischer  Strom  durch  den  von 
beiden  Metallen  gebildeten  Kreis  fiiesst.  Diese  Er- 
scheinung wurde  1821  von  Seebeck  eingehend 
sucht,  der  auch  die  sogenannte 
thermoelektriscbe  Spannungs- 
reihe der  Metalle  aufstellte 
und  fand,  dass  sich  Metall- 
legierungen besser  für  die 
Herstellung  von  Thermo- 
elementen eignen  als  reine 
Metalle.  Später  beschäftigten 
sich  mit  dem  Gegenstande 
n.  a.  Becquerel,  Hankel 
und  Bunsen,  der  mit  einem 
Element  aus  Kupfer  und 
Kupferkies  ein  Zehntel  der 
Wirkung  eines  Daniell- Ele- 
mentes erreichte.  Weitere 
Thermoelemente  sind  von 
Nobili  und  Melloni  (Wis- 
muth  und  Antimon),  Mar- 
kus und  Noe  (Neusilber  und 
Antimonlegterungen)  sowie 
von  G  ü  1  c  h  c  r  angegeben. 
Die  elektromotorische  Kraft 


Heil. 


ist  aber  nur  sehr  gering;  so  er- 
geben Kupfer  und  Zink  bei 
Erwärmung  bis  zum  ! 
punkt    des  letz 
1,5  Millivolt,   Antimon  und 

Wismnth  ergeben  nahe  am  Schmelzpunkt  des  letzteren 
20  Millivolt,  Antimon  und  Neusilber  50  Millivolt.  Das 
Hintereinanderscbalten  meherer  solcher  Elemente  ergibt 
such  nur  verhältnismässig  geringe  Wirkungen,  da  für  jedes 
Element  neue  Wliroe  aufgewendet  werden  muss  und  der 
elektrische  Widerstand  des  ganzen  Apparates  sich  natur- 
gemäss mit  jedem  weiteren  Element  erhöht.  Dazu  kommt, 
dass  gerade  die  Metalle,  welche  die  beste  Wirkung  er- 
geben, sehr  hohe  Widerstände  ergeben,  wodurch  die 
Stärke  des  erzeugten  Stromes  naturgemäss  vermindert 
wird.  Es  ist  daher  erklärlich,  dass  man  eine  Zeit  lang 
glaubte,  auf  diesem  Wege  eine  wirtschaftliche  Um- 
wandlung von  Wärme  in  Elektrizität  nicht  erreichen  zu 
können.  Der  Gebrauch  der  Thermoelemente  beschränkte 
sich  deshalb  bisher  in  der  Hauptsache  auf  ihre  Anwendung 
zur  Temperaturmessung  in  den  bekannten  therm  o- 
elektrischen  Pyrometern.  Heil  ist  es  nun  aber  nach 
Oberwindung  vieler  Schwierigkeiten  (Auswahl  geeigneter 
Metallegierungen,  Verhinderung  der  Widerstandsver- 
mehrung an  den  Verbindungsstellen  usw.)  gelungen,  ein 
rrzuatelllen,  das  bis  zu  25  Watt  zu 
ist.     Wie  Abbildung  186 


Digitized  by  Google 


334 


905- 


Abb.  187. 


littt,  sine  die  Elemente  um  einen  zylindrischen ,  mit 
Ripp«n  versehenen  Heizkörper  angeordnet,  der  aus 
einer  besonderen  Legierung  hergestellt  wird,  die  auch 
nach  jahrelangem  Betriebe  nicht  oxydiert.  Die  Isolierung 
der  Elemente  vom  Heizkörper  erfolgt  durch  Glimmer, 
der  auch  bei  hober  Temperatur  noch  einen  hohen 
elektrischen  Widerstand  besitzt.  Die  Erwärmung  des 
Heizkörpers  geschieht  durch  Gas,  Spiritus,  Petroleum 
Kohle;  die  zur  Anwendung  kommende  Temperatur 
etwa  300  bis  380*  C.  Den  Apparat  für  Be- 
mit  Kohle  zeigt  Abbildung  187  im  Schnitt, 
solches  Thermoelement  von  Heil,  das  von  der 
Alfred  Schoeller  in  Frankfurt  a.  M.  fabriiiert 
dem  Namen  „Dynaphor"  auf  den  Markt 
ie  HektowatUlunde  bei  Ver- 
brennung von  2  kg  guter 
Steinkohle  oder  Koks,  d.  h. 
etwa  für  den  Preis  von  5  Pfg. 
Da  die  gesamte  Warme  der 
Kohle  aber  nicht  zur  Elektrizi- 
tätserzeugung  ausgenutzt  wird, 
so  kann,  nach  Heils  Ansicht, 
ein  solcher  „Ofen"  auch  noch 
nebenbei  zur  Heizung  Ver- 
wendung finden.  Der  „Dyna- 
phor" lässt  sich  für  ver- 
schiedene Spannungen  und 
Stromstärken  herstellen ;  so 
leistet  beispielsweise  ein  für 
Gasheizung  gebauter  Apparat 
bei  Vi  cbm  stündlichem  Gas- 
verbrauch 2,5  Ampere  bei 
lo  Volt.  Dabei  ist  der 
Wirkungsgrad  des  Apparates 
etwa  gleich  dem  kleinerer 
Dampfdynamo- Anlagen.  —  Wenn  man  nun  auch  zur 
ElektrizitStscrzeugung  im  grossen  noch  keineswegs  auf 
die  Dampfmaschine  und  die  Dynamo  verzichten  kann, 
so  dürfte  der  Hei  Ische  Dynapbor  doch  immerhin  einen 
beachtenswerten  Erfolg  darstellen;  ob  man  auf  dem 
Wege  über  das  Thermoelement  das  Problem  der  direkten 
Umwandlung  der  Warme  in  Elektrizität  in  grossem 
Masse  überhaupt  wird  lösen  können,  kann  auch  zweifel- 
haft erscheinen,  für  manche  Zwecke  mag  der  Dynapbor 
aber  sehr  gute  Dienste  leisten.  So  ist  man  z.  B.  mit 
Versuchen  beschäftigt,  die  Auspuffgase  der  Automobil- 
motoren, deren  Wärme  bisher  nutzlos  in  die  Luft  ver- 
pufft, einem  Dynapbor  zuzuführen  und  dadurch  Elektrizität 
zu  erzeugen,  die,  in  Akkumulatoren  gesammelt,  zur 
Zündung    des   Motors    und    zur  Speisung  elektrischer 
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.Dynapbor"  von  Holl. 


Gordlus  aquatirus.  So  beisst  einer  unserer  merk- 
würdigsten Würmer,  das  sogenannte  Wasserkälbchen. 
Es  gehört  zu  den  Faden-  oder  Haarwürmern.  Das 
Männchen  trägt  am  Ende  des  Körpers  eine  Zange,  die 
man  auf  den  ersten  Blick  für  die  Mundöffnung  halten 
könnte,  da  am  Kopfende  weder  Mund  noch  Fühler  noch 
irgend  ein  Organ  zu  erkennen  ist,  sodass  es  ganz  rätsel- 
haft bleibt,  wie  und  womit  diese  Tiere  sich  ernähren. 
Beim  Weibchen  gleichen  sich  beide  Körperenden  so  voll- 
ständig, dass  man  nur  an  den  Bewegungen  erkennen  kann, 
wa»  Kopf  und  was  Schwanz  ist.  In  anmutigen  Bogen 
Ii  sich  dieser  Wurm  im  Wasser  und  bildet  oft 


Bezeichnung  „Gordischer  Knoten".  Ober  seine  Ent- 
wickelung  ist  bis  jetzt  folgendes  festgestellt.  Die  Eier 
werden  ins  Wasser  gelegt ;  daraus  entwickeln  sich 
Larven,  so  klein,  dass  18 — 20  auf  1  mm  gi 
tragen  am  Kopfe  zwei  Reihen  Häkchen  und  einen  Stachel, 
mit  denen  sie  sich  in  die  Larven  von  Eintagsfliegen, 
Frühlingsf liegen,  Schnaken  und  anderen  Mücken  ein- 
bohren und  darin  als  Schmarotzer  leben.  Brehm  bringt 
Abbildungen  von  solchen,  die  sich  sogar  in  den  Schenkeln 
jener  Larven  eingenistet  haben.  Diese  Larven  werden 
vielfach  von  kleinen  Fischen  und  Wasserkäfem  gefressen. 
In  ihnen  entwickeln  sich  die  Gordien  weiter  und  ver- 
lassen dann  ihren  Wirt,  um  frei  unter  dem  Namen 
„Wasserkälbchen"  im  Waaser  ihre  Geschlechtsreife  zu 
erwarten.  Diese  Würmer  scheinen  in  der  Insektenwelt 
dieselbe  Rolle  zu  spielen,  wie  etwa  die  Trichine  beim 
Menschen.  Man  hat  beobachtet,  dass  die  von  ihnen 
heimgesuchten  Larven  in  der  Regel  zugrunde  gehen. 

Alle  Wasserkälbchen,  die  man  mir  bisher  brachte, 
sahen  aus  wie  dünne,  weisse  Fäden  von  15 — 20  cm 
Länge  und  kennzeichneten  sich  durch  die  Zange  als 
Männchen.  Im  steinernen  Sammeltrog  einer  Quelle  am 
Tännchel  fand  ich  einmal  20  bis  30  Stück,  darunter  aber 
nur  ganz  wenig  Männchen,  die  im  Gegensatz  zu  den 
Angaben  von  Brehm  kleiner  waren  als  die 
Die  Länge  betrag  da  auch  durchschnittlich  I] 
die  Farbe  war  weiss  oder  blassrosa.  Im  August  vorigen 
Jahres  fand  ich  aber  am  Abhang  des  Hochfeldes  in  einer 
kleinen  Wasserlache  ein  Exemplar .  das  nsbezu  1  m 
lang  war  und  ganz  dunkelbraun,  beinahe  schwarz  aus- 
sah. Dabei  war  es  nicht  dicker  als  eine  Violinsaite. 
Die  ungewöhnliche  Länge  machte  mich  stutzig.  Ich 
forschte  in  verschiedenen  Werken  und  fand  als  Längen- 
angabe bei  Brehm  und  Strässle  15 — 30  cm.  bei 
Leunis  bis  60  cm,  in  einer  neueren  Auflage  bis  89  cm, 
bei  Brongnisrt  endlich  t  m.  Auch  die  Angaben  des 
letzteren  über  Farbe  und  Ausseben  passten  auf  meinen 
Wurm.  Auf  den  ersten  Blick  hielt  ich  ihn  für  eine 
dünne,  vielfach  verschlungene  Schnur.  In  eine  grosse 
Waschschüssel  gesetzt,  entwirrte  sich  der  Knäuel  langsam 
an  beiden  Enden,  bis  er  einen  grossen,  fast  genau  regel- 
mässigen Kreis  bildete  von  etwa  30  cm  Durchmesser. 
Als  ich  ihn  anfasste,  verwickelte  er  sich  ziemlich  schnell 
zu  dem  „Gordischen  Knoten",  und  erst  nach  und  nach 
lösten  sieb  die  einzelnen  Schleifen  wieder.  Im  Gegen- 
satz zu  anderen  Würmern  fühlt  sich  der  Körper  des 
Wasserkälbchens  hart  und  starr  an  wie  eine  Violinsaite. 
Seine  Muskelkraft  ist  ganz  bedeutend:  in  ein  grosses 
Trinkglas  gesetzt,  kroch  der  Wurm  an  der  Glaswand 
empor,  erhob  den  Vorderkörper  aus  dem  Wasacr  frei  in 
der  Luft  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  30  cm,  bewegte 
sieb  suchend  einige  Zeit  hin  und  her,  sank  dann  ins  Glas  zu- 
rück  und  begann  gleich  darauf  das  Spiel  von  neuem.  Am 
nächsten  Morgen  fand  ich  ihn  neben  dem  Glase  auf  dem 
Boden  kriechend.  Er  muss  also  sich  noch  höher  hinaus- 
gewagt haben,  bis  er  schliesslich  das  Übergewicht  bekam 
und  sein  Gefängnis  verlassen  konnte.  Seine  Farbe  scheint 
veränderlich  zu  sein.  Während  am  ersten  Tage  der 
schwarze  Faden  sich  scharf  von  dem  hellen  Grande  ab- 
hob, hatte  ich  am  nächsten  Tage  Mühe,  ihn  wieder  zu 
finden.  Es  hatte  in  der  Nacht  heftig  geregnet,  und 
jetzt  war  die  Färbung  bedeutend  heller,  hellbraun,  fast 
wie  der  Boden  der  Wasserlache. 

Im  Dunkeln  scheinen  die  Wasserkälbchen  besser  zu 
gedeihen.    Von  zwei  nebeneinander  liegenden  Wasser- 
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offen  lind,  habe  ich  sie  wiederholt  untersucht  und  keinen 
Wann  mehr  darin  gefunden. 

Deinen  diese  Gordien  ziemlich  häufig  vor- 
Mehrere  Bewohner  des  Dorfes,  denen  ich 
nieinen  Fund  zeigte,  berichteten  mir,  sie  hätten  oft  solche 
Würmer  im  Brunnentroge  gefunden.  In  der  Gegend  von 
las  Tier  im  dortigen  Patois  „Fievre". 

Prisma.  liot7»] 


71  m 

befindet  sich  zu  rieh  in  Philadelphia,  U.S.  A.,  in  der  Aus- 
führung. Diese  Brücke  überfuhrt  eine  Strasse,  dieWahiut 
Line,  von  12,20  m  Fabrdanim-  und  17,10  m  Gesamtbreite 
aber  einen  Talbach  und  einen  tiefliegenden  Weg  und 
besitzt  ausser  dem  Hauptbogen  noch  beiderseitig  swei 
bzw.  drei  Nebenöffnungen  von  je  16,15  m  Spannweite. 
Die  Gesamtlänge  des  Bauwerkes  betragt  178,30  m.  Das 
Hauptgewdlbe  hat  21,40  m  Pfeilböhe  und  ist,  wie  die 
im  Prometheus,  XIII.  Jahrg.,  S.  484  u.  f.,  beschriebene 
Pelrusse-Brflcke  in  Luxemburg,  aus  swei  einseinen,  4,60  m 
voneinander  entfernten  Bögen  hergestellt.  Dieser  Zwischen- 
raum wird  durch  eiserne  Träger  und  Stampfbetongewölbe 
«betdeckt.  Die  Hauptbögen  besitzen  keine  Gelenke  und 
haben  in  der  Mitte  1,60,  am  Kämpfer  3,70  m  Stärke 
bei  einer  Breitenabmessung  von  5,15  bsw.  6,15  m.  Sie 
i  Sumpfbeton  mit  radial 


Bruchsteinen  von  mittlerer  Grosse.  Die  Gesamtkosten 
des  Bauwerkes  sollen  eine  Million  Mark  übersteigen,  trotz- 
dem das  Lehrgerüst,  wie  bei  der  Luxemburger  Brücke, 
durch  die  Zweiteilung  des  Bogens  nur  in  geringer  Breite 
zu  erstellen  ist  und  zweimal  benutzt  werden  kann. 

Das  vorstehend  skizzierte  Bauwerk  zeigt,  dass  auch 
die  Amerikaner  von  Europa  zu  lernen  trachten,  und  dass 
sie,  wenn  die  Verhältnisse  es  rechtfertigen,  anfangen,  den 
schnell  herzustellenden  und  billigen  Euenkonstruktionen 
die  zwar  teureren,  aber  dafür  fast  unvergänglichen  Stein- 
brücken  entgegenzusetzen.  Bis  jetzt  sind  allerdings,  ausser 
einer  einzigen  Jllteren  Ausführung,  weitere  grosse  gewölbte 
Brücken  drüben  noch  nicht  errichtet  worden,  jedoch  viel- 
fach solche  von  geringerer  oder  mittlerer  Spannweite, 
und  zwar  meist  unter  Verwendung  des  Stampfbetons. 

Die  im  XVI.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  auf  Seite  185 
gegebene  Zusammenstellung  der  grossen  Steinbrücken  Ist 
durch  die  verschiedentlichen  Neubauten  der  jüngsten  Zeit 
veraltet;  wir  geben  daher  nachstehend  eine  den  heutigen 
Bestand  an  grossen  gewölbten  Brücken  umfassende  neue 
Aufstellung  wieder,  wobei  wir  uns  wegen  der  regen  Bau- 
tätigkeit auf  diesem  Gebiete  allerdings  auf  Brücken  von 
60  m  Spannweite  und  darüber  beschränken  müssen.  Zum 
Teil  sind  für  diese  Tabelle  die  Mitteilungen  des  Landes- 
baurats  Leibbrand-Sigmaringen  in  der  Deutschen  Bau- 
tet tu  ng  1906  benutzt  worden.  t«ojS*l 


Gewölbte  Brücken  von  60  m  Spannweite  und  darüber. 


Spann- 

Pfeilhöhe 

Brücke 

Bauzeit 

weite 

in 
Metern 

in 
Metern 

ImVer- 
Ktlmii 

rar 
Spann- 

Baumaterial 

Gelenkart 

weite 

Smtalbrücke  zu  Plauen  i.  V. 

1003/04 

90.00 

18,00 

t/5 

Phyllltschiefer 

ohne  Gelenke 

Strassenbrücke 

1905/06 

85,00 

Eisenbahnbrücke 

Petrusic- Brücke  in  Luxemburg 

1901/03 

84.65 

3 '.00 

«/2.73 

Sandstein 

Straßenbrücke  mit 
1  Zwillingsgewölben 

Walnut  Lane-  Brücke,  Phila- 

1906 

-'.05 

,  *'.4° 

1/3.3* 

Beton 

Desgl.  Desgl. 

Isarbrücke  b.  Grünwald,  Bayern 

1903/04 

13.00 

i/5.4f' 

Eisenbeton 

j  drei  Gelenke 

Desgl.  mit  2  Haupt- 
Öffnungen 

AddabrOcke  b  Morbegno,  Italien 

1902/03 

70,00 

10,00 

»,'" 

Granit 

Eisenbabnbrücke, 
1  eingleisig 

Cabin  John-  Aquädukt,  Wasbing- 

1860/62 

67,10 

i-.S° 

>/3.s3 

ohne  Gelenke 

Aquädukt  aus  Werk- 
1  steinen 

Wallstrassenbrücke,  Ulm    .  . 

:  1904/0; 

65.45 

1/5,60 

Beton 

drei  Gelenke 

Strassenbrücke 

Pruth-Brücke    bei  Jaremcze, 

1893^94 

65,00 

17.50 

«,3.7i 

Sandstein 

ohne  Gelenke 

Eisenbahnbrücke 

Gour  Noir- Viadukt,  Frankreich 

;  1888/89 

64.90 

16,10 

'/4.o3 

11 

Desgl.  aus  Werkstein. 

Illerbrücke  bei  Kempten  I.  . 

■  1 905/06 

64.50 

27,60 

«/2.34 

!  Beton 

'  drei  Gelenke 

Eisenbahnbrücke 

Guuchbrflcke  b.  Kappel,  Baden 

1899/1900 

64,00 

16,00 

i/4 

Sandstein 

;  ohne  Gelenke 

Desgl. 

Max  Joseph-Brücke  in  München 

1902 

64,00 

6,00 

1  10,67 

Muschelkalk 

1 

drei  Gelenke 

Strassenbrücke 

literbrücke  bei  Kempten  IT.  . 

1904.05 

63.80 

*=i.6o 

1/2,41 

Beton 

.. 

Eisenbabnbrücke, 

Prinzregentenbrflcke,  München 

viergleis  ig 

1900/01 

63,00 

6,30 

1/10 

.  Muschelkalk 

.. 

Strassenbrücke 

Agout-Brflcke  b.Lavaur,  Fr  an  kr. 

1882/84 

61.50 

27.50 

1/2,24 

j  Kalkstein 

ohne  Gelenke 

Eisenbahnbrücke 

Dee- Brücke  b.  Chester,  England 

61,00 

12,20 

'5 

,. 

Strassenbrücke  aus 
Werksteinen 

Moldenbrücke  zu  Göhren ,  Sachs. 

i  "9i 

60,00 

6.75 

1/8.89 

i  " 

drei  Gelenke 

Desgl. aus  Bruchstein 
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„Taafalt"  —  ein  neues  Pflastermaterial.  Die  Frage 
der  Verhütung  des  Staube»  auf  den  Strassen  wird  — 
besonders  durch  den  ständig  wachsenden  Automobil- 
verkehr  —  von  Tag  zu  Tag  brennender;  sie  ist  in  den 
Spalten  dieses  Blattes  mehrfach  behandelt  worden.  Die 
bisher  versuchten  Mittel,  Sprengen  mit  Wasser  oder  Ol, 
Teeren  der  Stressen,  Bestreuen  mit  Viehsalz,  haben  sich 
einesteil»  als  nicht  genügend  wirksam  erwiesen,  anderen- 
teils scheitelte  die  allgemeine  Anwendung  an  den  zu 
hohen  Kosten.  Unter  dem  Namen  „Taafah"  wird  nun 
von  Dustroy  Limited,  London  W.C ,  Henrietta 
Street  12,13,  *>n  neues  Strassenbaumateriat  auf  den 
Markt  gebracht,  das  sich  durch  grosse  Haltbarkeit  und 
sehr  geringe  Neigung  zur  Staubentwickelung  auszeichnen 
soll.  Das  Material  besteht  aus  pulverisiertem  Kalkstein 
oder  Granit,  etwa  1  2  Prozent  Teer  und  einer  alkalischen 
Losung.  Die  Bestandteile  werden  gemischt,  im  Vakuum 
auf  etwa  150"  C.  erhitzt  und  dadurch,  mehr  oder  weniger 
chemisch  gebunden,  in  einen  Btei  verwandelt,  der  ent- 
weder direkt  auf  den  Unterbau  der  Strasse  gebracht  oder 
zu  Blöcken  geformt  wird,  die  nach  dem  schnell  erfolgen- 
den Erhärten  wie  Pflastersteine  Verwendung  finden.  Eine 
mit  Taafalt  gedeckte  Strasse  zwischen  Leigh-on-Sea  und 
Westchff-on-Sea  hat  sich  bei  grassier  Hitze  und  strenger 
Kälte  sehr  widerstandsfähig  gezeigt.  Sie  ist  staubfrei, 
wasserdicht  und  unempfindlich  für  Salzwasser  und  weist 
gegenüber  mit  Asphalt  gedeckten  Strassen  den  grossen 
Vorteil  anf,  dass  sie  nicht  schlüpfrig  wird.  Dabei  sollen 
sich  die  Kosten  des  Taafalt  nicht  hoher  stellen  als  die 
Strassendecknng  mit  Asphalt  oder  einem  anderen  Slresscn- 
baumaterial.  O.  B.  [10397) 


BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behäJt  sich  die  Redaktion  vor.) 

Dziobek,  Dr.  O.,  etalsmäss.  Prof.  a.  d.  Verein. 
Artillerie-  und  Ingenieurschule,  Dozent  a.  d.  Techn. 
Hochschule  und  Honorarlehrer  a.  d.  Militäriechn. 
Akademie  in  Charlottenburg.  Die  Grundlagen  der 
Mechanik.  Mit  zahlr.  Abbildungen  im  Text.  8". 
(VI.  345  S.)  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  Preis 
geh.  6  M.,  geb.  7  M. 

Edwardson,  Harald.  Woher  kam  das  Leben?  Eine 
Abhandlung  Ober  die  Herkunft,  Entstehung  und  das 
Vergehen  des  Lebens  auf  Grund  streng  wissenschaft- 
licher Basis  und  teilweise  eigener  Forschungen  ge- 
meinverständlich dargestellt.  8".  KoS.)  Mäbr.-Ostrau, 
R.  Papauscbek.    Preis  I  M. 

Eichhorn,  Dr.  phil.  Gustav.  Unsere  heutige  An' 
schauung  über  Elektritität.  Experimentalvortrag. 
(Techn.  Mitteilungen  Heft  23.)  Mit  10  Abbildungen. 
8°.    (30  S.)    Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füssli.  Preis 

I  M. 

Derselbe.  Die  moderne  drahtlose  Telegraphie.  Demon- 
strationsvortrag. (Tecbn.  Mitteilungen  Heft  24.)  Mit 

II  Abbildungen.  8».  (27  S.)  Zürich,  Art.  Institut 
Orell  Füssli.    Preis  1  M. 

Franke,  Erwin.  Kaffee,  Kaffeekonserven  und  Kaffee- 
Surrogate.  Darstellung  des  Vorkommens  und  der 
Zubereitung  von  Bohnenkaffee,  der  Erzeugung  von 
Konserven  aus  Kaffee  und  der  verschiedenen  Kaffee- 
surrogate aus  Feigen,  Getreide,  Malz  usw.  (Chem.- 
lechn.  Bibliolb.  Bd.  297  )  Mit  32  Abbildungen.  8«. 
(VIII.  221  S.)  Wien,  A.  Hartleben.  Preis  geh. 
3  M.,  geb.  3,80  M. 


Geikie,  A.,  Prof.  d.  Geologie  a.  d.  Univers.  Edinburg. 
Physikalische  Geographie.  Deutsch  von  Oskar 
Schmidt,  weil.  Prof.  a.  d.  Univ.  Straasburg.  Nach 
der  neuesten  engl.  Ausgabe  bearb.  von  Georg  Ger- 
land,  Prof.  d.  Geogr.  a.  d.  Univ.  S  trau  bürg.  (Natur* 
wiss.  Elementarbücher  4.)  Sechste  verbess.  u.  ver- 
mehrte Auflage.  Mit  Abbildungen  u.  einem  Anhange 
von  Frsgen  u.  Aufgaben.  12".  (VI,  147  S.)  Strass- 
burg,  Karl  J.  Trüboer.    Preis  kart.  0,80  M. 

Geitz,  Dr.  Aug.,  diploaa.  Chemiker,  München.  A/e- 
tallurgie.  (Samml.  Göschen  Nr.  31.5  u.  314.)  12". 
I.  Teil.  Mit  10  Figuren  (171  S.).  II.  Teil.  Mit 
ti  Figuren.  (lf»o  S.)  Leipzig,  G.  J.  Göachen'sche 
Verlagshandlung.    Preis  geb.  je  0,80  M. 

Gugenhan,  M.  Der  Stuttgarter  Talkessel  — -  von  al- 
pinem Eis  ausgehöhlt!  Mit  <>  Abbildungen  und 
2  Plänen.  Lex.  8y.  (26  S  )  Berlin,  R.  Friedländer 
&  Sohn.    Preis  2.40  M. 

Guttmann,  Oscar,  Ingenieur-Konsulent  in  London. 
Handbuch  der  Sprengarbeit.  Zweite  Auflage.  Mit 
146  Abb.  im  Text  und  auf  4  Tafeln,  sowie  2  Tabellen. 
(Zugleich  Lfg.  13  von  Boliey- Engters  Handbuch  d. 
ehem.  Technologie.  Nene  Folge.)  8*.  (XI,  99  S-t 
Braunschweig,  Frledr.  Vieweg  &  Sohn.  Preis  geb. 
6  M.,  geb.  7  M. 

Gruber,  Dr.  Ch  ,  Professor.  Wirtschaftliche  Erd- 
kunde. (Aus  Natur  u.  Geisteswelt  Bd.  122.*  kl.  8«. 
IVm,  137  S.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis  geh. 
1  M.,  geb.  1,25  M. 

Haas,  Dr.  Hippolyt,  o.  Honorarprof.  d.  Geologie  u. 
Paläontologie  a.  d.  Univ.  Kiel.  Leitfaden  der  Geo- 
logie. (Webers  Illustrierte  Handbücher  Bd.  42.) 
Achte,  gänzlich  umgearb.  u.  verm.  Auflage  mit  244 
in  den  Text  gedr.  Abbild,  n.  einer  Tafel,  kl.  8». 
(XIII,  286  S.)  Leipzig,  J.  J.  Weber.  Preis  geb. 
4  M. 

Haeder,  H.,  Zivilingenieur  in  Duisburg.  Der  kranke 
Gasmotor.  Handbuch  für  Aufstellung,  Betneb, 
Wartung,  Untersuchung  und  Reparatur  der  Ver- 
brennungsmotoren. Mit  430  Abbildungen,  kl.  8°. 
(VI,  231  S.)  Düsseldorf,  L.  Schwann.  Preis  geb. 
4  M.,  geb.  4,00  M. 

Hauber,  W.,  dipl.  Ingenieur.  Festigkeitslehre.  (Samml. 
Göschen  Nr.  288.)  Mit  56  Figuren.  I24.  (121.  S. 
u.  eine  Tafel.)  Leipzig,  G.  J.  Göschen'scbe  Verlags- 
handlung.   Preis  geb.  0,80  M. 

Haussner,  Alfred,  dipl.  Ingenieur,  o.  ö.  Prof.  a.  d. 
K.  K.  Deutschen  Techn.  Hochschule  in  Brünn.  Vor- 
lesungen über  mechanische  Technologie  der  Faser- 
stoffe, Spinnerei,  Weberei,  Papierfabrikation.  Mit 
vielen  Abbildungen  im  Text  und  8  Tafeln.  II.  Teil. 
Lex.  8°.  (S.  I-XII,  245-514  )  Wien.  Franz 
Deuticke.    Preis  7  M. 

Henkler,  Paul,  Erster  Lehrer  am  Pädag.  Seminar  in 
Jena.  Der  l*hrplan  für  den  Unterricht  in  Natur- 
kunde. Historisch  und  kritisch  betrachtet.  (Samml. 
naturwiss.-pädsgog.  Abbandlungen  Bd.  II,  Heft  7.) 
Lex.  8".  (IV,  44  S )  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis 
1  M. 

Heussi,  Dr.  Jacob,  ehem.  Konrektor  am  Grosso. 
Friedrich  -  Franz  -  Gymnasium  zu  Parchim.  Leitfaden 
der  Physik.  Sechzehnte  Aurlage.  Neu  bearb.  von 
Dr.  E.  Götting,  Prof.  a.  Kgl.  Gymnasium  zu 
GOttingen.  Mit  199  in  den  Text  gedr.  Holzschnitten. 
Ausgabe  mit  Anbang:  Elemente  der  Chemie.  8°. 
(TX,  139,  42  S.)    Berlin,  Otto  Salle.    Preis  t.Eo  M- 
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Die  Arnim  -  Lampe. 

Mit  Uni  AbbfMun(«n. 

Vor  etwa  einem  Dutzend  Jahren  unternahm 
es  der  Berliner  Physiker  Dr.  Arons,  den  Licht- 
bogen zwischen  zwei  Quecksilberelektroden  zu 
untersuchen.  Da  alle  Metalle  einen  Lichtbogen 
wie  die  Kohle  erzeugen  lassen ,  so  wird  ein 
solcher  auch  zwischen  zwei  Quecksilbcrelcktrodcn 
entstehen.  Nun  ist  aber  ein  solcher  Quecksilber- 
lichtbogen  keine  ganz  einfache  und  ungefährliche 
Sache.  Denn  der  flüssige  Zustand  des  Quecksilbers 
lässt  die  bekannte  Anordnung  für  die  Erzeugung 
des  Lichtbogens  nicht  ohne  weiteres  anwenden. 
Dann  aber  ist  auch  das  im  Lichtbogen  ver- 
dampfende Quecksilber  alles  andere  als  ein  harm- 
loser Körper.  Somit  war  von  vornherein  die 
Anordnung  des  Versuches  gegeben.  Die  beiden 
Quecksilberelektroden  mussten  in  eine  Glasröhre 
eingeschlossen  werden,  und  dabei  lag  es  nahe, 
die  Röhre  zuvor  luftleer  zu  machen.  Nun  kam 
es  nur  noch  darauf  an,  die  Lichtbogenbildung 
einzuleiten  und  dann  abzuwarten,  ob  die  Glas- 
röhre der  Wärmeentwickelung  standhalten  werde. 

Dr.  Arons  wählte  eine  Anordnung,  die 
wir  etwas  abgeändert  in  Abbildung  188 
wiedergeben.  Zwei  Glaskugeln,  die  mit  Queck- 
silber gefüllt  sind,  werden  durch  eine  Röhre  mit 
einander  verbunden.    In  den  Hoden  einer  jeden 


Glaskugel  ist  für  die  Stromzuführung  ein  Platin- 
draht eingeschmolzen,  und  die  Röhre  wird  luftleer 
gemacht.  Verbindet  man  nun  die  Zuleitungen 
mit  den  Polen  eines  Stromerzeugers  und  schüttelt 
die  Röhre  etwas,  um  den  Stromübergang  einzu- 
leiten, so  bildet  sich  zwischen  beiden  Quecksilber- 


Abb.  i«s. 


'  I 


metigen  ein  andauernder  Lichtbogen,  der  ein 
inilt  hweisses  Licht  ausstrahlt.  Die  Temperatur 
des  Lichtbogens  ist  zwar  ziemlich  hoch,  aber 
die  Wärmeent Wickelung  doch  nicht  so  gross,  um 
das  Glas  gefährdend  zu  erhitzen. 

Wie  beim  Kohlenlicht  wird  auch  beim 
Quecksilberlicht  Klektrodenstoff  von  der  positiven 
zur    negativen   Elektrode    übergeführt.  Dieser 
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Dampf  schlägt  sich  in  der  kälteren  Kugel  der 
negativen  Elektrode  nieder,  und  so  steigt  dort 
das  Niveau  der  Quccksilbermcngc  höher  und 
höher,  bis  es  schliesslich  den  höchstmöglichen 
Stand  erreicht  und  die  weitere  Zufuhr  durch  das 
schräge  Verbinduugsrohr  nach  der  unteren  Kugel 
hin  abläuft.  Die  positive  Quecksilbermenge  wird 
dadurch  andauernd  er- 
gänzt. lTm  diesen  Rück-  Abb.  190 
flu ss  sinnfällig  zu  machen, 
haben  wir  der  Anord- 
nung in  Abbildung  188 
das  schräge  Verbindungs- 
rohr  gegeben. 

Abb.  if  : 


1         1  mir 


Scbrmatbcbc  Daratcllung 
4 ex  Arons-Queckailberdampf- 
lampr. 


Das  Quecksilberlicht 
hat  nun  einen  Vorzug  und 
einen  damit  verbundenen 
Mangel.  Es  ist  reich  an 
blauen  und  violetten,  also 
auch  an  chemischen  Strah- 
len, aber  es  enthält  keine  Aruna-QucckuIberdamprUnipe 
roten  Strahlen,  und  daher  ohM  Gi«ck«. 

kommt     es ,     dass  es 

koloristisch  verzerrend  wirkt.  Rote  Gegenstände 
sehen  darin  schmutzig  braun  aus,  und  die  Ge- 
sichtsfarbe der  Menschen  nimmt  einen  leichen- 
haften  Ton  an.  Es  ist  also  in  dieser  Form  für 
eine  allgemeine  Beleuchtung  nicht  zu  verwenden, 
was  man  bedauern  muss.  Denn  es  zeichnet 
sich  durch  seine  Ökonomie  und  durch  die 
grossartige  Einfachheit  seiner  Erzeugungsvor- 
richtung aus. 


Dr.  Arons  —  wie  Gelehrte  nun  einmal 
sind  —  begnügte  sich  damit,  seine  Entdeckung 
gemacht  zu  haben  und  schenkte  sie  der  Welt, 
ohne  sich  um  das  Fortkommen  seiner  Schöpfung 
weiter  zu  kümmern.  Die  Erfindung  wanderte 
also,  wie  manche  andere,  nach  Amerika  aus,  wo 
man  die  technische  Erziehung  trefflich  versteht. 
Vor  allem  war  es  Cooper- He witt ,  der  sich 
die  Ausbildung  der  Quecksilberlampe  angelegen 
sein  Hess,  und  in  einer  nahezu  zehnjährigen 
Arbeit  hat  er  sie 

zur    praktischen  Abb.  i9i. 

Brauchbarkeit  ent- 
wickelt 

Nun  begriff  man 
auch  in  Deutsch- 
land, was  man  so- 
fort hätte  begreifen 
können,  dass  die 

Arons  -  Lampe 
doch     wert  sei, 
von  der  Industrie 

angefasst  zu 
werden,  und  so  hat 
denn    die  Allge- 
meine -  Elektri- 
zitäts-Gescll- 
schaft    die  Fa- 
brikation der  ,,Dr. 
Arons-  Queck- 
silber-Dampf- 
lampen"*)  in  die 
Hand  genommen. 
Nach  längerer  Er- 
probung   ist  sie 
jetzt  dahin  gelangt, 
die  Lampe  für  den 
Verkauf  zu  fabri- 
zieren. 

Cooper  -  He- 
witt  hat  nun  er- 
wiesen ,  dass  sich 
die  positive  Queck- 
silberelektrode 
durch  eine  Eisen- 
elektrode ersetzen 

lässt.  Dadurch 
wird  die  Konstruk- 
tion   der  Lampe 
sehr  vereinfacht. 
Das  Glasgefäss  er- 
hält die  Form  einer  geraden,  senkrecht  gestellten 
Röhre,  deren  oberer  Teil  kugelförmig  erweitert 
ist   und   die   positive  Eisenelektrode  aufnimmt 
(Abb.  189). 

In  dem  unteren  Teile  befindet   sich  eise 

*)  Diese  Schreibweise  erscheint  uns  falsch;  aas*rer 
Meinung    nach   muss   es    heissen:  „^uecksilbeitbsspf- 

I~ampe". 


Aroni.Quecluilbrrdampflampc 
mit  Laterne  und  Glocke . 
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kleine  Quecksilbermenge,  die  durch  einen  ein- 
geschmolzenen Draht  mit  dem  negativen  Pole 
des  Stromerzeugers  verbunden  wird. 

Ks  handelt  sich  nun  noch  darum,  den  Strom- 
übergang einzuleiten.  Hierfür  kann  man  die 
mechanische  Berührung  der  Klektroden  nicht 
gut  benutzen,  hat  es  auch  nicht  nötig,  da  der 
Slromübergang  durch  einen  hochgespannten 
Strom  eingeleitet  werden  kann.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  der  Lampe  ein  kleiner  Induktions- 
apparat beigegeben,  der  beim  Einschalten  in 
Tätigkeit  tritt  und  selbsttätig  ausgeschaltet  wird, 
sobald  der  Strom  durch  die  Quecksilberröhre 
gehl,  d.  h.  der  Stromübergang  zwischen  beiden 
Klektroden  hergestellt  worden  ist.  Dieser 
Induktionsapparat  ist  unten  an  dem  einfachen 
Gestell  ange- 
bracht, das  die  Abb. 

Leuchtröhre 
trägt.  Man  er- 
kennt diese  An- 
ordnung sofort 
aus  den  beiden 

Abbildungen  A 
18g  und  190.  AM 

Um  das  Licht  M 
zu  mildern  und 
die  Leuchtröhre 
zu  schützen,  er- 
hält die  Lampe 
noch  eine  La- 
terne aufgesetzt, 
die  oben  mit 
einer  Kappe  ab- 
geschlossen ist, 
wie  dies  Abbil- 
dung 191  zeigt. 
Die  Queck- 
silberlampen 
der  A.  E.-G. 
werden  für  eine 
Stromstärke  von 

4  Ampere  und  eine  Spannung  von  50  Volt  her- 
gestellt Man  könnte  die  Spannung  durch  Ver- 
längerung der  Leuchtröhre  erhöhen,  die  bei  der 
A.  E-G.-J,ampe  50  cm  lang  ist.  Aber  dann  wird 
die  Lampe  schliesslich  ungefüge,  und  man  erreicht 
überdies  die  Spannungserhöhung  auch  durch 
Reihenschaltung  mehrerer  Lampen,  also  bei  der 
üblichen  Glühlichtlampenspannung  von  1 1  o  und 
220  Volt  durch  die  Reihenschaltung  von 
zwei  und  vier  Lampen,  wobei  der  Spannungs- 
ülierschuss  von  10  und  zo  Volt  auf  den  unent- 
behrlichen Vorschaltwiderstand  fällt. 

Die  Ökonomie  der  Latnpe  ist  etwa  die  der 
Bogenlampe,  da  sie  bei  einem  Verbrauch  von 
220  Watt  (einschliesslich  Verlust  in  den  Vorschalt- 
widerständen)  eine  Lichtstärke  von  270  Normal- 
kerzen entwickelt.  Vor  der  Bogenlampe  hat  die 
Quecksilberlampe  aber  den  ins  Auge  springenden 


ijucckailberlichi  in  der 
Allgemeinen  blektriiitä 


Vorzug,  dass  sie  nicht  nur  viel  einfacher  und 
darum  betriebssicherer  ist,  sondern  auch  keine 
Beschickung  mit  Kohlenstäben  erfordert.  Es 
bedeutet  dies  natürlich  auch  eine  erhebliche  Er- 
sparnis in  den  Betriebskosten  gegenüber  dem 
Bogcnlampenbetriebe. 

Was  die  Lebensdauer  der  Lampe  angeht, 
so  erliegt  natürlich  alles,  was  Glas  heisst,  mit 
einer  gewissen  statistischen  Gewissheit  der  Zer- 
trümmerung. Aber  das  ist  eine  Vergänglichkeit 
aus  äusseren  Ursachen,  aus  Zufällen,  nicht  aus 
der  Konstitution,  wie  bei  der  Glühlampe  und 
bei  der  Nernstlampe.  Wenn  nun  anders  nicht 
das  Glas  altert,  was  wir  weder  bejahen  noch 
verneinen  wollen,  und  also  die  Lampe  am 
gebrochenen   Kleide   stirbt,  so  kann  sie  uralt 

werden.  Bis  jetzt 

192.  ist   aber  noch 

keine  Queck- 
silberdampf- 
lampe uralt  ge- 
worden, da  wir 
die  Erfindung 
erst  seit  wenig 
mehr  als  einem 
Jahrzehnt  be- 
sitzen. Wir 
können  uns  also 
über  die  Ver- 
gänglichkeil der 

Quecksilber- 
lampe kein  Ur- 
teil aus  der  Er- 
fahrung au  ihr 
selber,  sondern 
nur  aus  allge- 
meinen Erfah- 
rungen bilden. 
Deswegen  -sagt 
die  A.  K-G 
auch  vorsichtig, 
dass  die  Lampe 

jedenfalls  mehrere  Tausend  Brennstunden  aus- 
halten kann,  wovon  sich  das  Elektrizitätshaus  in 
der  Probezeit  hat  überzeugen  können. 

Was  nun  die  Aussichten  der  Lampe  auf 
Verwendung  angeht,  so  entscheidet  hier  offenbar 
der  erwähnte  Mangel  der  Lampe,  dass  sie  die 
Farben  verzerrt,  das  Rot  ganz  verschwinden 
lässt,  die  warmen  Farben  herabdrückt  und  die 
kalten  übermässig  hervorhebt  Hier  zu  prophe- 
zeien ist  eine  missliche  Sache.  Denn  dabei 
bestimmt  die  Abnehmerschaft  und  das  Publikum. 
Empfindet  dieses  den  Mangel  nicht  übermässig, 
nun,  dann  wird  die  Lampe  ihre  ausgedehnte 
Anwendung  linden.  Widersetzt  es  sich  aber 
diesem  Lichte,  dann  hilft  alle  Ökonomie,  Be- 
triebssicherheit und  Einfachheit  nichts.  Einredeu 
lässt  sich  dem  Publikum  nichts.  Denn  in  bezug 
auf  Licht  ist  es  ein  zuständiger  Beurteiler. 

22» 
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Es  könnte  noch  etwas  anderes  hier  in  Frage 
kommen,  was  wir  ebenfalls  weder  bejahen  noch 
verneinen,  dass  nämlich  das  Quecksilberlicht 
eine  physiologische  Wirkung  ausübt.  Bei  seinem 
Reichtum  an  aktinischen  Strahlen  ist  dies  nicht 
ganz  ausgeschlossen.  Dann  aber  fragt  es  sich: 
wie  ist  diese  Wirkung?  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht lässt  das  Publikum  nicht  mit  sich  spassen. 
Wir  wiederholen:  wir  wissen  nicht,  ob  eine 
solche  Einwirkung  besteht,  und  ob  sie  etwa 
schädlich  ist.  Das  festzustellen  ist  Sache  der 
Mediziner,  die  ja  jede  neue  technische  Er- 
scheinung sofort  auf  ihren  sanitären  Wert  hin 
prüfen. 

Erweist  sich  das  Quecksilberlicht  als  harmlos, 
so  wird  es  zweifellos  seine  Verwendung  finden, 
allerdings  nicht  im  Theater  und  in  Festsälen, 
auch  auf  der  Strasse  nicht,  wie  wir  zu  glauben 
geneigt  sind.  Aber  daneben  gibt  es  ja  zahllose 
andere  Verwendungsgebicte,  wo  der  Farbensinn 
nicht  gleich  bis  zur  Kränkung  gereizt  wird. 

Auf  eine  Verwendung  wollen  wir  jedenfalls 
hinweisen,  an  die  der  Leser  allerdings  am 
wenigsten  denken  wird  —  in  den  Kunstaus- 
stellungen. „Wie.-"'  fragt  der  Leser,  „dieses 
Licht,  das  die  Farben  verzerrt?"  Allerdings, 
nur  mit  einer  gleichwertigen  Beigabe  von  Glüh- 
lampen. Verfasser  hat  schon  vor  zwanzig  Jahren 
darauf  hingewiesen,  dass  die  koloristisch  höchste 
Lichtwirkung  durch  die  Verbindung  von  Bogen- 
lampen mit  einer  gleichwertigen  Anzahl  von 
Glühlampen  erreicht  wird,  weil  hier  der  Uber- 
schuss  an  blauen  Strahlen  bei  den  Bogenlampen 
durch  den  Überschuss  an  roten  aus  den  Glüh- 
lampen ausgeglichen  und  ein  wunderbar  warmes 
und  leuchtendes  Licht  erzielt  wird.  Quecksilber- 
lampe und  Glühlampe  ergänzen  sich  noch  besser, 
und  ein  Versuch  wird  erweisen,  dass  diese 
Verbindung  die  beste  Beleuchtung  für  Gemälde 
ergibt.  a  htm  in  Wim*. 


Die  Wärmeausnutzung  in  unseren  Tagen. 

Von  !•«.  Ilm.. um. 

Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  denen  man  zur 
Beheizung  der  Wohnräume  L'nmcngen  Holz  ver- 
brauchen durfte,  in  denen  man  das  Eisen  mit 
Holzkohle  niederschmolz  und  zufrieden  war, 
wenn  eine  Dampfmaschine  nur  zum  Gehen  ge- 
bracht wurde,  ohne  zu  fragen,  was  sie  an  Brenn- 
material verschlang.  Die  Vorräte  an  Brennstoffen 
haben  sich  schon  bedeutend  gelichtet;  kaum 
reicht  die  Produktion  der  Wälder  hin,  um  den 
Bedarf  an  Nutzholz  zu  decken,  tiefer  und  tiefer 
gehen  die  Schächte  der  Kohlenbergwerke,  spär- 
licher fliessen  die  Quellen  von  Erdgas  und  Erdöl, 
eine  Preissteigerung  sämtlicher  Brennstoffe  macht 
M.:h  bemerklich,  und  früher  achtlos  zur  Seite  ge- 
worfener Abfall  kommt  jetzt  wieder  zu  Fhren. 


Das  Problem  der  besten  Wärmeausnutzung 
nimmt  infolgedessen  mehr  und  mehr  das  Inter- 
esse von  Industrie  und  Technik  in  Anspruch. 
Über  das,  was  auf  diesem  Gebiet  erreicht  werden 
könnte,  besteht  schon  seit  lange  keine  Unklar- 
heit mehr,  über  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Brennstoffmengen  und  dem  durch  sie  erziel- 
baren Wärmeeffekt  ist  man  völlig  unterrichtet. 
Als  Einheit  der  Wärmemenge  dient  bekannüich 
die  Kalorie,  d.  h.  diejenige  Wärmemenge,  welche 
i  Liter  Wasser  um  i  0  C.  erwärmt.  Diese  ist 
allerdings  je  nach  der  Temperatur  des  Wassers 
etwas  grösser  oder  kleiner,  doch  ist  der  Unter- 
schied derartig  geringfügig,  dass  hier  nicht  näher 
darauf  eingegangen  zu  werden  braucht  Unter 
Zugrundelegung  dieser  Einheit  kann  nun  sehr 
einfach  der  „Heizwert"  eines  Brennstoffes  be- 
urteilt werden:  er  ist  diejenige  Anzahl  von  Ka- 
lorien, welche  i  kg  des  betreffenden  Brennstoffes 
bei  vollständiger  Verbrennung  entwickelt  Wird 
z.  B.  für  Anthrazit  ein  Heizwert  von  8000  Kai. 
angegeben,  so  will  das  besagen :  bei  Verbrennung 
von  1  kg  Anthrazit  wird  so  viel  Wärme  frei, 
dass  man  damit  etwa  8000  Liter  Wasser  um 
i°  oder  80  Liter  Wasser  um  ioo°  erwärmen 
könnte,  falls  es  gelänge,  die  ganze  entwickelte 
Wärme  dem  Wasser  zuzuführen. 

Die  Heizwerte  der  Brennstoffe  sind  sehr 
verschieden.  Einige  der  wichtigsten  mögen  hier 
angeführt  werden: 

Heizwerte: 

Kai.  Kai. 

Petroleum  ...    11  ;oo     Holl  3600 

Anthrazit    .    .    .      8 100      Toif  3000 

Steinkohle  6000  bis  8000  Leuchtgas  pro  cbm  5000 
Braunkohle  etwa  5000  Gichtgas  „  „  2000 
Alkohol  ....      -  ifio 

Dem  Heizwert  entspricht  nicht  immer  der 
Preis  des  Brennstoffes.  So  kostet  etwa  r  kg 
Kohle  nicht  ganz  2  Pfg.,  1  kg  Anthrazit  3  Pfg., 
1  kg  Petroleum  18  Pfg.,  1  kg  Alkohol  40  Pfg. 
Am  teuersten  sind  die  flüssigen  und  die  gas- 
förmigen, sowie  die  hochwertigen  Brennstoffe, 
ein  Nachteil,  der  jedoch  durch  andere  Vorzüge 
derselben  reichlich  wettgemacht  wird. 

In  der  Praxis  lassen  sich  die  im  Brennstoff 
gegebenen  Wärmemengen  nur  unvollständig  für 
den  jeweilig  beabsichtigten  Zweck  nutzbar  machen. 
Stets  müssen  erhebliche  Verluste  in  Kauf  ge- 
nommen werden,  die  zum  Teil  im  Wesen  des 
Verbrennungsvorganges  begründet  sind  und  so- 
mit nicht  völlig  abgestellt  werden  können.  Die 
Chemie  lehrt,  dass  Verbrennung  nichts  anderes 
ist  als  flie  Vereinigung  einer  brennbaren  Sub- 
stanz mit  Sauerstoff  zu  Kohlensäure  und  Wasser. 
Die  Anwendung  reinen  Sauerstoffs  verbietet  sich 
in  der  Technik,  ganz  abgesehen  von  anderen 
Schwierigkeiten,  schon  durch  den  hohen  Preis 
desselben,  man  ist  also  auf  Verwendung  des  in 
der  Luft   enthaltenen  Sauerstoffes  angewiesen, 
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der  aber  nur  einen  sehr  Terdünnten  Sauerstoff 
darstellt;  enthält  doch  die  Luft  neben  23,2  Ge- 
wichtsteilen Sauerstoff  76,8  Gewichtsteile  Stick- 
stoff. Zur  völligen  Verbrennung  erfordert  1  kg 
Kohlenstoff  theoretisch  nun  2,66  kg  Sauerstoff, 
die  an  einen  Ballast  von  8,8  kg  Stickstoff  ge- 
bunden sind ,  sodass  man  nicht  weniger  als 
1 1 ,46  kg  oder  rund  9  cbm  Luft  zuführen  muss. 
Dazu  kommt  noch,  dass  man  in  Wirklichkeit 
mit  einer  erheblich  grösseren  Luftzufuhr  als 
dieser  theoretisch  errechneten,  mit  einem  „Luft- 
überschuss", arbeiten  muss,  damit  nicht  unvoll- 
kommene Verbrennung  eintritt  Das  bedingt 
grosse  Verluste,  denn  die  ganze  Luftmenge 
muss,  damit  sie  nach  Passieren  des  Feuers  im 
Kamin  emporsteigt  und  frische  Luft  nachsaugt, 
die  Heizstätte  mit  erheblicher  Übertemperatur 
(meist  150  bis  200 °)  verlassen.  Die  zu  dieser 
Erhitzung  nötige  Wärmemenge  beträgt  selbst  bei 
gutbedienten  Feuerungen  zwischen  1 5  und  30  Pro- 
zent der  überhaupt  erzeugten  Wärme  und  geht  für 
den  eigentlichen  Zweck  des  Prozesses  verloren. 

Dieser  ..Schornsteinverlust"  ist  nicht  völlig 
zu  beseitigen,  bewirkt  er  doch  den  zur  Ingang- 
haltung des  Verbrennungsvorganges  unerlässlichen 
Abtransport  der  Verbrennungsproduktc.  Eine 
richtige  Feuerleitung  kann  nur  bemüht  sein,  ihn 
durch  möglichste  Einschränkung  des  Luftüber- 
schusses in  massigen  Grenzen  zu  halten,  muss 
dabei  aber  auch  auf  die  Gefahr  der  unvoll- 
kommenen Verbrennung  Rücksicht  nehmen.  Die 
goldene  Mittelstrasse  gibt  den  besten  Wärme- 
effekt,  wie  sich  sehr  deutlich  bei  Versuchen 
zeigte,  welche  im  Auftrag  des  Hamburger  Ver- 
eins für  Feuerungsbetriebe  und  Rauchbekämpfung 
an  Dampfkesseln  angestellt  wurden. 

Die  Hauptergebnisse  waren  folgende.  Bei 
einem  ersten  Versuch,  der  mit  ganz  geringem 
Zug,  also  geringem  Luftüberschuss ,  angestellt 
m-urde,  entquoll  dem  Kamin  schwerer  schwarzer 
Rauch.  Die  Rauchgase  hatten  dabei  folgende 
Zusammensetzung : 

Gehalt  an  Kohlensaure  .    .    .    14,6  Protent 
„      „  Sauerstoff  2,6 

Die  gesamte  zugeführte  Wärmemenge  ver- 
teilte sich  folgendermassen : 

Verlust  an  Un verbranntem  in 

den  Rückstanden  ....     2,4  Prozent 

Schomsteinverlust   17,6  „ 

Verlust  durch  Strahlung,  Rum, 

unverbrannte  Gase  u.  dgl.  .  25,6  „ 

Für  einen  zweiten  Versuch,  der  mit  etwas 
grösserem  Luftüberschuss  angestellt,  wurde,  bei 
dem  sich  noch  bedeutende  Rauchentwickelung, 
also  unvollkommene  Verbrennung,  bemerkbar 
machte,  lauten  die  betreffenden  Zahlen: 
»)  Zusammensetzung  der  Rauchgase: 

Gehalt  aa  Kohlensaure  .    .    .    14,0  Prozent 
1»         -»aneriton ....     3,7  „ 


b)  Warmeverteilung: 

Verlust  an  Unverbranntem  .    .  3,5  Prozent 

Schornsteinverlust   15,4  „ 

Verlust  an  Brenngasen  usw.    .  17,6  „ 

Zur  Dampferzeugung  verwendet  63,5 

Beim  dritten  Versuch  wurde  mit  normalem 
Zug  gearbeitet,  ab  und  zu  zeigte  sich  schwacher 
Rauch.    Es  ergab  sich: 

a)  Zusammensetzung  der  Raucbgase: 

Gehalt  an  Kohlensaure  .    .    .    13.4  Prozent 
.,      „  Sauerstoff.    ...      5,17  „ 

b)  Warmeverteilung: 

Verlust  an  Unverbranntem  .    .  2,; 

Schornsteinverlust   17,8 

Verlust  an  Brenngasen  usw.  10. 'S  ,, 

Zur  Dampferzeugung  verwendet  60,25  <• 

Ein  vierter  Versuch  mit  sehr  starkem  Zug 
und  fast  rauchloser  Verbrennung  ergab  wieder 
ungünstigere  Werte  wegen  des  grossen  I.uft- 
überschusses : 

a)  Zusammensetzung  der  Rauchgase : 

Gehalt  an  Kohlensaure .    .    .     9, 13  Prozent 
„  Sauerstoff     .    .    .  9,9: 

b)  Warmeverteilung: 

Verlust  an  Unverbranmem  3.9  „ 

Schomsteinverlust    ....  28,6  „ 

Verlust  an  Brenngasen  usw.  .  »»,5  „ 

Zur  Dampferzeugung  verwendet  61,0  „ 

Aus  diesen  Zahlen  ist  die  Einwirkung  der 
verschiedenen  Verlustquellen  auf  das  Resultat 
klar  ersichtlich.  Starke  Verminderung  des  Schorn- 
steinvcrlustes  führte  zu  grosse  Verluste  an  un- 
verbrannten Gasen,  ausschliessliche  Unter- 
drückung dieses  Verlustes  wieder  zu  grossen 
Schomsteinverlust  herbei.  Das  Resultat  war  in 
beiden  Fällen  gleich  schlecht;  am  besten  war 
es  noch  bei  dem  dritten  Versuch,  in  dem 
beiden  Einflüssen  gleichmäßig  Rechnung  ge- 
tragen wurde.  Doch  stellt  dieses  Resultat  noch 
lange  nicht  den  höchsten  Wert  dar,  bis  zu 
welchem  sich  der  Nutzeffekt  von  Feuerungen 
steigern  lässt;  so  fand  z.  B.  Professor  Josse  an 
einer  Lokomobile  von  R.  Wolf  bei  einem  Luft- 
überschuss gleich  1,53  und  einem  Schomstein- 
verlust von  11,5  bis  14,5  Prozent  einen 
Wirkungsgrad  der  Heizungsanlage  von  rund 
78  Prozent! 

In  den  meisten  Fällen  wird  ein  solcher  Wirkungs- 
grad aber  bei  weitem  nicht  erreicht,  so  vor  allem 
dort  nicht,  wo  erst  in  jüngster  Zeit  die  Technik 
mit  schüchternen  Schritten  eingedrungen  ist,  im 
Haushalt  Der  Kochherd  gewöhnlichen  Schlages 
lässt  in  bezug  auf  Wärmeausnutzung  so  ziem- 
lich alles  zu  wünschen  übrig,  vor  allem  in  seinen 
kleineren  Ausführungsformen.  So  ergab  sich 
z.  B.  aus  mehreren  Messungen  für  ein  Mittag- 
essen für  drei  Personen  ein  mittlerer  Verbrauch 
von  0,5  kg  Holz  und  2,5  kg  Kohlen,  also  gering 
gerechnet  ein  Aufwand  von  16800  Kai.,  womit 
man  bei  einem  Nonnalnutzeffekt  von  7  5  Prozent 
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die  respektable  Quantität  von  116  Liter  Wasser 
hätte  zum  Kochen  bringen  können,  während  es 
sich  im  vorliegenden  Falle  noch  nicht  einmal 
um  den  10.  Teil  handelte. 

Die  Mängel  des  Kochherds  liegen  ja  auch 
klar  zutage.  Schon  die  Feuerungsstätte  ist  meist 
unvorteilhaft,  der  Rost  ist  zu  gross,  wodurch 
ein  grosser  Luftüberschuss,  also  grosser  Schorn- 
steinverlust, unvermeidlich  wird.  Von  der  Heiz- 
fläche wird  nur  ein  geringer  Bruchteil  benutzt, 
die  übrige  Fläche  strahlt  ihre  Wärme  nach  allen 
Richtungen  aus,  was  ja  im  Winter  für  das 
Küchenpersonal  ganz  vorteilhaft  sein  mag,  im 
Sommer  aber  um  so  unangenehmer  ist  und  auf 
jeden  Fall  einen  Verlust  bedeutet.  Wesentlich 
günstiger  arbeiten  natürlich  die  grossen  Koch- 
herde der  Hotels  und  Anstalten,  der  Kasernen 
usw.,  am  besten  darunter  die  Dampfkochapparate, 
soweit  sie  sachgemäss  bedient  werden.  Einen 
guten  Wirkungsgrad  weisen  ferner  die  Heizapparate 
für  flüssige  und  gasförmige  Brennstoffe  auf; 
er  schwankt  zwischen  35  und  60  Prozent  Dieser 
hohe  Nutzeffekt  ist  vor  allem  darauf  zurück- 
zuführen, dass  der  Einfluss  der  Bedienung  hier 
völlig  ausgeschaltet  werden  und  eine  rationelle 
Verbrennung  durch  entsprechende  Konstruktion 
des  Brenners  gesichert  werden  kann;  er  allein 
macht  diese  Apparate  auch  —  besonders  den 
Gaskochherd,  gegenüber  dem  Kochherd  für 
Holz-  und  Kohlenfeuerung,  trotz  des  hohen 
Preises  seines  Brennmaterials  —  konkurrenzfähig. 
Eine  noch  grössere  Wärmeausbeute,  die  viel- 
fach an  100  Prozent  heranwächst,  ist  den 
elektrischen  Kochapparaten  zuzubilligen,  doch 
ist  bei  diesen  der  Preis  des  „Brennstoffes",  des 
elektrischen  Stromes,  meist  ein  derartig  hoher, 
dass  er  auch  durch  den  besten  Wirkungsgrad 
nicht  wettgemacht  werden  kann. 

An  Stelle  der  Kachelöfen  haben  sich  schon 
an  vielen  Orten  eiserne  Öfen  eingebürgert,  und 
das  mit  Recht.  Denn  die  Kachelöfen,  nament- 
lich die  älteren,  erweisen  sich  als  zu  unwirt- 
schaftlich, sie  spenden  nur  15  bis  30  Prozent, 
bestenfalls  40  Prozent  der  empfangenen  Wärme. 
Daran  trägt  auf  der  einen  Seite  mangelhafte 
Ausbildung  der  Feuerstätte,  auf  der  anderen 
Seite  das  für  den  Wärmetransport  ungeeignete 
Ofenbaumaterial  die  Schuld.  Ein  guter  eiserner 
Ofen  kann  dagegen  sehr  wohl  den  Nutzeffekt 
von  Dampfkesselanlagen,  also  einen  solchen  von 
70  Prozent  und  mehr,  erreichen,  falls  er  sach- 
gemäss bedient  wird.  Das  scheint  aber  noch 
sehr  wenig  der  Fall  zu  sein,  sonst  wären 
wenigstens  die  Rauch-  und  Russwolken,  die  zur 
Winterszeit  auch  über  industriearmen  Städten 
lagern,  kaum  zu  erklären.  In  wärmetechnischer 
Hinsicht  vollkommene  Einrichtung  besitzen 
vollends  die  Gas-  und  Petroleumöfen,  welche  die 
«anze  verfügbare  Wärme  ihrer  Umgebung  mit- 
teilen, falls  sie  ihre  Abgase,  wie  man  es  wohl 


meistens  finden  wird,  nicht  in  einen  Kamin, 
sondern  einfach  in  den  zu  heizenden  Raum 
entsenden.  Aus  gesundheitlichen  Gründen  muss 
diese  Konstruktion  natürlich  auf  das  schärfste 
verurteilt  werden. 

Ebenso  gut  oder  wegen  ihrer  sorgfältigeren 
Bauart  und  Bedienung  noch  besser  als  Öfen 
wirken  die  Zentralheizungen  aller  Art.  Dem 
scheint  allerdings  der  meist  sehr  hohe  Brenn- 
materialverbrauch solcher  Anlagen  zu  wider- 
sprechen; er  findet  jedoch  seine  ungezwungene 
Erklärung  darin,  dass  man  einer  Zentralheizung 
durchgängig  eben  weit  mehr  Räume  zur  Be- 
heizung zuweist,  als  man  mit  Öfen  versehen 
würde. 

Noch  ungünstigere  Nutzeffekte  als  bei  den 
Feuerungsanlagen  der  Haushaltungen  findet  man 
bei  vielen  des  Kleingewerbes.  Doch  dürfte  es 
verlorene  Arbeit  sein,  darüber  Zahlen  anführen 
zu  wollen;  es  wird  sich  auch  daran  nicht  viel 
ändern  lassen.  Dagegen  ist  die  Grossindustrie 
mit  Erfolg  bemüht,  Fortschritte  zu  machen.  Ks 
sei  nur  an  die  Verwertung  der  den  Hochöfen 
entströmenden  Gichtgase  zur  Befeuerung  von 
Dampfkesseln  oder  zum  Betrieb  von  Gasmotoren 
erinnert.  Mit  Glück  sucht  man  auch  den 
Kohlenverbrauch  direkt  herabzusetzen,  bei  Hoch- 
öfen z.  B.  durch  Trocknung  des  Gebläsewindes. 
Damit  können  ganz  wesentliche  Ersparnisse  er- 
zielt werden,  wie  Versuche  an  Hochöfen  der 
Carnegie -Steel -Company  bei  Pittsburg  er- 
wiesen. Dort  ging  der  Kohlenverbrauch  pro 
Tonne  Roheisen  von  966  kg  Koks  auf  777  kg 
Koks,  also  um  180  kg,  zurück. 

Ein  lebhafter  Wettbewerb  hat  von  jeher  auf 
dem  Gebiet  der  Umwandlung  der  Wärme  in 
Kraft  stattgefunden  —  in  der  letzten  Zeit  hat 
er  sich  noch  bedeutend  verschärft  Erfindung 
folgte  auf  Erfindung,  wesentliche  Fortschritte 
wurden  auch  gemacht,  aber  immer  noch  fehlt 
viel  bis  zur  Erreichung  des  Ziels.  Seit  Robert 
Mayer  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Wärme 
und  Arbeit  klargelegt,  ist  es  bekannt,  dass  sich 
4.Z4  mkg  Arbeit  in  t  Kai.  verwandeln  lassen, 
und  umgekehrt  Demnach  würde  die  Arbeit, 
welche  ein  Maschinenpferd  in  einer  Stunde  leistet 
also  75  •  60  •  60  oder  270000  mkg,  einem  Auf- 
wand von  637  Kai.  entsprechen;  unsere  sämt- 
lichen Wärmekraftmaschinen  aber,  von  der  alt- 
ehrwürdigen Dampfmaschine  bis  zum  jüngsten 
Glied  der  Kette,  dem  Dieselmotor,  verbrauchen 
noch  weit  mehr. 

In  ihrer  Reihe  nimmt  die  Dampfmaschine, 
trotz  ihres  langen  Entwicklungsganges  und  trotz 
der  vielen  alten  und  neuen  Verbesseniogen, 
gerade  kernen  Ehrenplatz  ein.  Bekanntlich  war 
schon  James  Watt  bestrebt,  durch  Einführung 
der  Expansion  und  Kondensation  ihren  Wir- 
kungsgrad zu  heben.  In  der  Folgezeit  suchte 
man    zunächst    durch    Erhöhung   der  Dampf- 
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Die  Wärmk  Ausnutzung  in  unseren  Tagkn. 


Spannung  Ersparungen  zu  erzielen,  und  das 
mit  Recht,  denn  bei  wachsendem  Druck  wächst 
das  Arbeitsvermögen  des  Dampfes  rascher  als 
die  zu  seiner  Erzeugung  nötige  Wärmemenge, 
wie  folgende  Tabelle  ausweist: 

Dampfdruck  in  Atm.     1  23456 
Dampf wirroe  in  Kai.  637   642  646  649  651  653 

Eine  entsprechende  Ausnutzung  des  hoch- 
gespannten Dampfes  durch  Expansion  in  einem 
Zylinder  gestaltete  sich  unvorteilhaft,  die  Mehr- 
zylinder- oder  Verbundmaschine  erlangte  das 
Übergewicht.  Welch  grosse  Vorteile  damit  er- 
zielt werden  konnten,  lassen  folgende  Angaben 
erkennen,  die  Krumpers  Zusammenstellungen 
von  100  Dampfverbrauchsversuchen  entnommen 
sind ;  187z  ergab  eine  Einzylindermaschine  von 
40  PS,  mit  9  Atmosphären  betrieben,  eine  Aus- 
nutzung der  Dampfwärme  von  8,6  Prozent,  im 
Jahre  1904  dagegen  eine  gleichartige  Maschine 
von  1 1  o  PS  eine  Ausnutzung  von  11,7  Pro- 
zent. Eine  Verbundmaschine  von  1  30  PS  brachte 
es  im  Jahre  1880  dagegen  auf  15  Prozent,  eine 
Dreifachexpansionsmaschine  von  700  PS  im 
Jahre  1890  auf  17  Prozent  und  eine  solche 
von  1000  PS  im  Jahre  1902  auf  17,9  Prozent. 

Die  gesteigerte  Konkurrenz,  die  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  den  Dampfmaschinen  durch 
die  Gasmotoren  gemacht  wurde,  führte  zu  neuen, 
prinzipiellen  Verbesserungen,  zur  Anwendung  der 
Uberhitzung,  die  dadurch  gekennzeichnet  ist,  dass 
der  Dampf  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Kessel 
in  einem  Röhrensystem  noch  weiter  erhitzt  wird. 
Die  daraus  resultierende  Zunahme  des  Energie- 
inhalts ist  wiederum  grösser  als  der  Mehraufwand 
an  Wärme.  So  sank  z.  B.  der  Wärme  verbrauch 
einer  Maschine  von  43  ind.PS,  die  zunächst  mit 
einem  Dampfdruck  von  8  Atmosphären  und  einer 
Dampftemperatur  von  209°  C.  arbeitete,  von 
8126,4  Kai.  auf  5858,4  Kai.  pro  ind.  PS- 
Stunde,  als  der  Dampfdruck  auf  9  Atmosphären 
und  die  Überhitzung  auf  355°  C.  erhöht  wurden. 
Besonders  hervorragende  Ergebnisse  erzielte  auf 
diesem  Wege  in  neuester  Zeit  die  bekannte 
Lokomobilfabrik  von  K.  Wolf  in  Magdeburg- 
Buckau.  An  einer  200  PS- Lokomobile  mit  ein- 
facher Überhitzung  auf  3120  und  mit  einer 
Dampfspannung  von  11,8  Atmosphären  fand 
Professor  Josse  nur  einen  Verbrauch  von 
3300  Kai.  pro  ind.  PS  -  Stunde  (bei  einem 
mechanischen  Wirkungsgrad  gleich  0,9)  oder 
einen  Aufwand  von  630  g  Kohle  von  7500  Kai. 
Heizwert  pro  eff.  PS -Stunde.  Diese  Maschine 
wird  noch  übertroffen  von  dem  jüngsten  Erzeugnis 
derselben  Fabrik,  einer  Verbundlokomobile  mit 
zweifacher  Überhitzung,  d.  h.  einer  Lokomobile, 
bei  welcher  der  Dampf  nach  Verlassen  des 
Hochdruckzylinders  nochmals  ein  System  von 
Überhitzerrohren  passiert.  Eine  solche  Maschine 
von  nur  60  PS,  also  eine  nach  heutigen  Begriffen 
kleine  Maschine,  verbrauchte  bei  überhitzungen 


auf  3400  bzw.  1 7 1 0  und  einem  Kesseldruck  von 
1 2  Atmosphären,  wobei  der  Sattdampf  die  Tem- 
peratur 190,9°  hatte,  pro  ind.  PS  nur  3306  bis 
3219  Kai.  (je  nach  Belastung)  oder  pro  eff.  PS- 
Stunde  nur  0,6  bis  0,56  kg  Kohle  von  7873  Kai. 
Heizwert,  d.  h.  4600  bis  4200  Kai.,  wobei  die 
Maschine  allein  einen  thermischen  Nutzeffekt  von 
19,3  bis  19,8  Prozent  erreichte. 

Das  sind  Zahlen,  wie  sie  günstiger  kaum  die 
I  grössten  Dampfmaschinen  aufweisen  können.  So 
wird  z.  B.  von  den  grossen  Dampfturbinen  der 
Frankfurter  Elektrizitätswerke  ein  Dampfwärme-  • 
verbrauch  von  2800  Kai.  pro  ind.  PS -Stunde 
bei  3000  Kilowatt  Belastung  berichtet.  Das 
entspräche  bei  Voraussetzung  eines  Kessel- 
wirkungsgrades von  75  Prozent  einem  Aufwand 
von  3700  Kai.  am  Kessel  oder  einem  Nutz- 
effekt der  Gesamtanlage  von  rund  17  Prozent. 

Den  Dampfmaschinen  und  Dampfturbinen 
stehen  in  dieser  Hinsicht  die  sogenannten  Ver- 
brennungsmotoren, Sauggas-,  Gichtgas-,  Petro- 
leum-Motoren usw.,  überlegen  gegenüber.  Schon 
die  ersten  Otto -Gasmotoren  machten  den  da- 
maligen Dampfmaschinen  den  Vorrang  streitig, 
und  jetzt  behaupten  die  Wärmemotoren  in  bezug 
auf  Wärmeausnutzung  wohl  unbestritten  das  Feld. 
So  rechnet  Riedl  er  für  Grossgasmaschinen  von 
750  PS  ab  je  nach  Konstruktion  und  Belastung 
mit  einem  Verbrauch  von  3640  bis  2325  Kai.; 
eine  Hochofengasmaschine  brachte  es  bei  1020  PS 
Belastung  und  0,84  mechanischem  Wirkungsgrad 
auf  durchschnittlich  2000  Kai.  pro  ind.  PS-Stunde, 
und  von  der  zu  I.üttich  ausgestellt  gewesenen 
Tandemmaschinc  für  1200  PS  der  Societii 
|  John  Cockerill  wurde  ein  Verbrauch  von 
!  2600  Kai.  pro  eff.  PS  angegeben,  was  einen 
thermischen  Maschinen  Wirkungsgrad  von  24,5  Pro- 
zent bedeuten  würde.  Die  Deutzer  Sauggas- 
motoren mit  einem  garantierten  Anthrazitverbrauch 
von  0,48  bis  0,4  kg  pro  eff.  PS -Stunde  oder 
einem  Nutzeffekt  der  Gesanitanlage  von  rund 
20  Prozent  reihen  sich  würdig  an. 

Nicht  ganz  so  günstig  schneiden  die  Öl- 
motoren gewöhnlicher  Bauart  ab,  was  um  so 
begreiflicher  ist,  als  es  sich  ja  meist  um  kleinere 
Modelle  handelt.  Eine  Ausnahme  bilden  jedoch 
die  sogenannten  Dieselmotoren,  die  von  An- 
beginn ihres  Erscheinens  an  hohen  Wirkungs- 
grad zeigten.  Wie  weit  dieser  gesteigert 
werden  kann,  dafür  ist  der  ebenfalls  in  Lüttich 
ausgestellt  gewesene  Dreizylindermotor,  von 
Cacels  freres  für  eine  Leistung  von  500  PS 
gebaut,  ein  Beleg:  für  ihn  wurde  ein  thermischer 
Wirkungsgrad  für  indizierte  Leistung  von  39,6  Pro- 
zent bei  halber  Last  und  44,9  Prozent  bei  Voll- 
last angegeben. 

An  die  Erreichung  solch  günstiger  Resultate 
bei  der  Dampfmaschine  ist  wohl  niemals  zu 
denken,  krankt  doch  dieselbe  an  einem  Erb- 
übel, der  Verwendung  des  Dampfes  als  Energie- 
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träger.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es.  dass  der 
Dampf  noch  vor  Eintritt  der  Kondensation  die 
Maschine  verlassen  muss.  Infolgedessen  ist  der 
grosse  Wärmevorrat,  der  dann  noch  in  ihm 
steckt  —  pro  Kilogramm  Dampf  557  Kai.  — , 
für  die  Umsetzung  in  Arbeit  verloren,  ja  die 
Beseitigung  dieses  Wärmerestes  im  Kondensator 
erfordert  sogar  noch  Arbeitsaufwand  zum  Betriebe 
der  Umlaufpumpen.  Nur  ein  kleiner  Bruchteil 
kann  zur  Anwärmung  des  Kesselspeisewassers 
vorwendet  werdeu,  etwa  80  Kai.  pro  Kilogramm 
Dampf.  Professor  Josse  gebührt  das  Verdienst, 
auf  eine  Möglichkeit  hingewiesen  zu  haben, 
durch  welche  grössere-  Wärmemengen  aus  dem 
Abdampf  noch  zur  Krafterzeugung  herangezogen 
werden  können,  indem  er  den  Abdampf  zum 
Heizen  einer  zweiten  Dampfmaschine,  aber  keiner 
Wasserdampfmaschine,  sondern  einer  Schweflig- 
säure-Dampfmaschine verwendete.  Dies  ist  durch- 
führbar, weil  die  schweflige  Säure  bei  Tempe- 
raturen von  70  bis  80 0  schon  in  hochgespannten 
Dampf  übergeht.  Durch  Anhängen  einer  solchen  j 
Schwefligsäuremaschine  an  Dampfmaschinen  wur-  [ 
den  in  der  Tat  an  vielen  Orten  schon  ganz  be-  ■ 
deutende  Wärmeersparnisse  gemacht,  vor  allem  j 
bei  älteren,  unwirtschaftlich  konstruierten  Ma-  ] 
schinen.  Ihrer  Anwendung  bei  modernen,  spar-  1 
sam  arbeitenden  Dampfmaschinen  steht  man 
jedoch  vielfach  etwas  skeptisch  gegenüber,  weil 
sich  dabei  im  Kondensator  das  hohe  Vakuum 
nur  schwer  erhalten  lässt,  das  für  den  guten 
und  rationellen  Gang  solcher  Maschinen  von 
grosser  Bedeutung  ist. 

Trotz  dieses  prinzipiellen  Mangels  der  Dampf- 
maschinen, der  auch  durch  die  Erfindung  und 
Ausgestaltung  der  Dampfturbinen  in  keiner  Weise 
berührt  wird,  erweisen  sich  dieselben  den  Ver- 
brennungsmotoren doch  in  mancher  Beziehung 
noch  überlegen.  Vor  allem  empfehlen  sie  sich 
durch  ihren  zuverlässigen  und  ruhigen  Gang, 
sowie  ihre  stete  Betriebsbereitschaft,  Eigen- 
schaften, die  sich  besonders  beim  Betrieb  von 
Elektrizitätswerken  mit  Wechsel-  oder  Drehstrom 
günstig  bemerkbar  machen.  Dann  sind  die 
Dampfmaschinen,  d.  h.  ihre  Kessel,  so  ziemlich 
mit  jedem  Brennmaterial  zufrieden  und  nutzen 
jedes  fast  gleich  gut  aus;  man  kann  sie  also 
auch  mit  geringwertigen  und  billigen  Heizstoffen 
speisen,  und  dadurch  kann  sich  ein  Betrieb  mit 
Dampfmaschinen  billiger  stellen  als  ein  solcher 
mit  Gasmotoren,  die  zwar  weniges,  aber  teures 
Brennmaterial  erfordern.  So  kann  man  unter 
Zugrundelegung  eines  Anthrazitpreises  von  30  Mark 
pro  Tonne  und  eines  Kohlenpreises  von  1 8  Mark 
pro  Tonne  den  Brennstoffverbrauch  einer  200  PS- 
Verbunddampfmaschine  auf  etwa  1,38  Pfg.,  eines 
4.50  PS- Sauggasmotors  auf  1,12  Pfg.  und  einer 
00  PS-Heissdampflokomobile  auf  1,04  Pfg.  pro 
Pferdestunde  veranschlagen. 

Auf  jeden  Fall  ist  bisher  die  Dampfmaschine 


dort  dem  Gasmotor  vorzuziehen,  wo  ihr  Ab- 
dampf zum  Heizen  von  Räumlichkeiten  oder 
zum  Kochen  verwendet  werden  kann,  wie  z.  B. 
in  Brauereien,  chemischen  Fabriken  mdgL  Ge- 
lingt es  jedoch,  auch  geringwertige  und  backende 
Kohle  einwandfrei  und  einfach  genug  zu  ver- 
gasen, dann  dürfte  es  rentabler  sein,  Kraft- 
erzeugung und  Heizung  zu  trennen  und  nur  mit 
Gasmotoren  zu  arbeiten.  Aussichtsvolle  Ansätze 
dazu  sind  schon  vorhanden,  bereits  befinden 
sich  Sauggasanlagen  für  Briketts,  gewöhnliche 
Kohle  und  Braunkohle  nach  verschiedenen 
Systemen  anscheinend  mit  günstigem  Erfolg  in 
Betrieb,  ja  sogar  Klaubeberge,  d.  h.  Abfälle 
bei  der  Kohlengewinnung,  mit  reichlicher  Bei- 
mischung erdiger  und  steiniger  Materialien  werden 
—  zwar  auf  nicht  ganz  einfache,  aber  doch  be- 
triebssichere Weise  —  vergast. 

Soweit  eine  Vorhersage  in  technischen  Dingen 
überhaupt  möglich  ist,  kann  behauptet  werden, 
dass  die  Umsetzung  der  Brennstoffe  in  Gas  in 
der  nächsten  Zeit  noch  erheblich  an  Bedeutung 
gewinnen  wird.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  fem,  in  der  die  Städte  ausser  Elektrizitäts- 
zentralen und  I.euchtgasanstalten  auch  Heiz-  und 
Kraftgaswerke  besitzen  werden.  Entscheidend 
für  die  Einführung  solcher  Gaswerke  dürfte  die 
Höhe  der  Anlagekosten  werden.  Vom  gesund- 
heitlichen und  ästhetischen  Standpunkt  aus  wäre 
sie  sehr  zu  begrüssen,  würde  sie  doch  mit  einem 
Schlage  mit  dem  Hauptteil  der  Russ-  und 
Rauchplage  aufräumen;  und  auch  wirtschaftlich 
könnte  sie  einen  Fortschritt  darstellen,  da  der 
Verlust  in  den  Gasgeneratoren,  der  sicher 
z  5  Prozent  nicht  überschreiten  würde ,  durch 
den  besseren  Nutzeffekt  der  Gasheizapparatc 
gegenüber  den  jetzt  gebräuchlichen  Feuerungen 
reichlich  wieder  eingebracht  werden  könnte. 

Für  unser  gesamtes  Kulturleben  ist  die  Frage 
der  Wärmeausnutzung  von  der  höchsten  Be- 
deutung. Denn  Kultur  kann  nur  dort  gedeihen 
und  fortschreiten,  wo  sich  überschüssige  Kräfte, 
nicht  nur  geistige,  sondern  auch  materielle,  in 
ihren  Dienst  stellen  können.  Das  klassische 
Altertum  fand  die  letzteren  in  der  Sklavcn- 
institution,  die  humane  Neuzeit  findet  sie  in  der 
seit  Vorzeiten  aufgestapelten  Sonnenenergie.  Mit 
der  Steigerung  der  Kulturhöhe  ist  der  Verbrauch 
an  dieser  fortwährend  gewachsen.  Beweis  dafür 
ist  die  ungeahnte,  sprunghafte  Entwickejung 
sämtlicher  Kraftwerke,  als  deren  Typus  die  der 
Berliner  Elektrizitätswerke  mit  einigen  Zahlen 
über  die  Anschlusswerte  in  Kilowatt  hier  vor- 
geführt seien.    Angeschlossen  waren: 

für  Liebt  fftr  Kraft 

KW  KW 

1894,95    ....    1075  J  2  252 

1898/99   ....    18071  13358 

1900/01    ....    24684  28612 

190405    .       .   .   42841  52544 
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Das  gleiche  Bild  zeigt  die  Statistik  über  die 
gewaltige  Zunahme  der  Dampfkraftanwendung 
in   Preusscn.    Die    sämtlichen   Maschinen  des 


noch  ungeheuer  grossen,  aber  immerhin  endlichen 
Hnergievorrates  unzertrennlich  verbunden.  An  eine 
völlige  Ersetzung  der  bisherigen  Krafterzeugung 
etwa  durch  Wasserkräfte  Lst. 
wenigstens  in  Europa,  nicht 
im  mindesten  zu  denken,  und 
so  bedeutet  jede  Verbesse- 
rung der  bisherigen  Metho- 
den eine  Hinausschiebung 
der  Erschöpfung  oder  für  die 
nächste  Zeit  eine  Verhütung 
der  Verteuerung  der  Energie 
und  erwirbt  sich  damit  ein 
Anrecht  auf  das  Interesse 
und  den  Dank  Aller.  [10090] 


Elektrische  Anlageu 
Hüttenbetriebe. 


im 


Königreiches  leisteten  nach  genauer  Berechnung 
18M  ...      365631  PS 

 '  1  773454 

i">°3  4*97 

>9«4  & »3*991 

Mit  dieser  Steigerung  des  Krafiverbrauchcs 
ist  aber  eine  immer  raschere  Abnahme  des  zwar 


Mit  vier  Abbildung« 

Bei  allen  Fortschritten 
im  Maschinenbau  wie  in  in- 
dustriellen Betrieben  ist  die 
Frage  der  Wirtschaftlichkeit 
wenn  nicht  der  alleinige, 
so  doch  der  Hauptzweck. 
E  Änderungen,  die  keinen  wirt- 
«  schaftliehen  Vorteil  gewäh- 
ren, werden  nur  unter  be- 
sonderen l*mständeu  sich 
Kingang  verschaffen.  Die 
Erhöhung  der  Betriebs- 
sicherheit ist  nur  scheinbar 
ohne  wirtschaftlichen  Nutzen, 
in  Wirklichkeit  ist  sie  es 
doch.  Ein  erst  in  neuerer 
Zeit  erfolgreich  betretenes 
Gebiet  zur  Erzieluug  Wirt- 
schaft lieber  Verbesserungen 
ist  das  der  Verwertung  von 
Abfallstoffen  oder  Neben- 
produkten. Wer  erinnert 
■ich  hier  nicht  der  Abraum- 
salze bei  Eröffnung  des  Be- 
triebes der  Stassfurter  Stein- 
salzgruben  1856/57.-  Die 
beiden  Schächte  wurden 
zum  Zwecke  der  Steiusalz- 
förderung  abgeteuft.  Betör 
man  dazu  kam,  mussu-n 
die  Überlagerungen  oder  die 
das  Steinsalz  durchsetzenden 
Schichten  verschiedener  Verbindungen  von  Kali- 
salzen abgeräumt  werden,  weshalb  sie  ,, Abraum- 
salze" genannt  wurden.  Diese  Abraumsalzc  bilden 
heute  den  Hauptertrag  der  Stassfurter  Förderung. 

Bis  vor  etwas  mehr  als  zehn  Jahren  Hess 
man  einen  erheblichen  Teil  der  oben  aus  den 
Hochöfen,    der    Gicht,     ausströmenden  Ver- 
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brennungsgase,  soweit  sie  nicht  zum  Vorwärmen 
der  Gebläseluft  in  den  sogenannten  Cowper-Appa- 
raten,  den  Winderhitzern,  diente,  in  die  l.uft  un- 
genutzt entweichen.  Dann 
aber  begann  man,  sie 
zum  Betriebe  von  Gas- 
kraftmaschinen zu  ver- 
werten und  damit  eine 
Kraftquelle  sich  nutzbar 
zu  machen,  die  vielfach 
umgestaltend  auf  den 
Betrieb  der  Eisenhütten- 
werke eingewirkt  hat.  Da 
sich  eine  weite  Fort- 
leitung der  Gichtgast* 
nicht  empfiehlt,  so  be- 
nutzte man  die  in  der 
Nähe  der  Hochöfen  auf- 
gestellten Gichtgasmoto- 
ren zur  Erzeugung  elek- 
trischer Energie,  die  nach 
beliebig  gelegenen  Ge- 
brauchsorten als  Antriebs- 
kraft für  die  mannigfachen 
Betriebsmaschinen  der 
Hüttenwerke,  die  bisher 
m  der  Regel  auf  die 
Dampfkraft  angewiesen 
waren ,  fortgeleitet  wer- 
den konnte.  Allerdings 
machte  sich  hierbei  die 
Entstäubung  der  Gicht- 
gase, das  Ausscheiden 
der  von  den  Gicht- 
gasen aus  dem  Hoch- 
ofen mitgerissenen  staub- 
förmigen, unvergasbaren 
Mineralien  als  eine  Be- 
triebsschwierigkeit für  die 
Gasmotoren  geltend,  aber 
mit  der  Zeit  gelang  es, 
sie  in  erträglichem  Masse 
zu  überwinden.  Und 
wie  nun  auf  Grund  der 
im  Betriebe  gewonnenen 
praktischen  Erfahrungen 
der  Bau  der  Gasmotoren 
fortschritt,  so  wuchs  auch 
die  Zahl  der  elektrischen 
Anlagen  in  den  mit  den 
Hochöfen  in  der  Regel 
verbundenen  Hüttenwer- 
ken,  in  denen  das  in  den 

Hochöfen  gewonnene  Roheisen,  bevor  es  er- 
kahet,  weiter  verarbeitet  wird. 

Unter  den  für  den  elektrischen  Betrieb  ein- 
gerichteten Eisenhüttenwerken  nimmt  die  durch 
ihre  im  Hausbau  viele  Verwendung  findenden 
Trägereisen  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Bur- 
bacher Hütte  bei  Saarbrücken  nach  Mitteilung 


der  Siemens-Schuckert-Wcrke  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  In  der  Fabrik  sind  nicht 
weniger  als  290  elektrische  Antriebsmaschinen  mit 


einer  Gesamtleistung  von  2550  PS  aufgestellt. 
Ausserdem  wird  das  Werk  durch  etwa  4000  Glüh- 
lampen und  300  Bogenlampen  erleuchtet,  sodass 
der  Bedarf  an  elektrischer  Energie  für  Arbeits- 
und  Beleuchlungszwccke  ein  ganz  bedeutender 
ist.  Diese  Energie  wird  in  zwei  elektrischen  Zen- 
tralen erzeugt,  von  denen  die  ältere  mit  drei  Hoch- 
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ofen -Gichtgasmotoren  ausgerüstet  ist,  die  mit 
Gleichstrom- Dynamomaschinen  direkt  gekuppelt 
sind  (s.  Abb.  193).  Jede  derselben  leistet  bei  einer 
Spannung  von  2+0  Volt  und  einer  Stromstärke 
von  17+0  Amprre  mit  1+0  Umdrehungen  +zo 
Kilowatt  (571  PS).  Nachdem  mit  dieser  Zentrale 
die  Einführung  des  elektrischen  Antriebs  in  der 
Hütte  begonnen,  erwies  sich  die  fortschreitende 
Erweiterung  desselben  für  den  Hüttenbetrieb  als 
vorteilhaft.  Da  nun  aber  die  Zentrale  hierfür 
nicht  mehr  ausreichte,  so  musstc  eine  zweite 
Zentrale  errichtet  werden  (s.  Abb.  195),  deren 
mit  den  Dynamomaschinen  gleichfalls  direkt  ge- 
kuppelte Antriebsmaschinen  ihr  Gas  von  den 
Koksöfen  erhielten,  deren  Anlage  die  Abbil- 
dung ni6  veranschaulicht  Der  im  Vordergrunde 
sichtbare  Eisenbahnzug  mit  elektrischer  Loko- 
motive dient  zur  Beförderung  des  erzeugten 
Koks  auf  einer  1  Hoo  m  langen  Schmalspurbahn. 
Die  beiden  von  der  Vereinigten  Maschinen- 
fabrik Augsburg  und  Maschinenbaugcsell- 
schaft  Nürnberg  gelieferten  riesigen  Gaskraft- 
maschinen  treiben  zwei  Dynamos  der  Siemcns- 
Schuckert-Werke,  deren  jede  bei  100  Um- 
drehungen in  der  Minute  980  Kilowatt  (1333  PS) 
leistet.  Die  in  der  Kokerei  zur  Verwendung 
kommenden  elektrischen  Maschinen  sind  bereits 
im  XVI.  Jahrgang,  S.  71+,  des  Prometheus  ein- 
gehend besprochen  worden. 

Es  mag  noch  eine  im  Freien  aufgestellte 
Anlage  erwähnt  sein,  die  in  Abbildung  194 
dargestellt  ist.  Ein  elektrischer  Motor  von  20  PS 
betätigt  hier  eine  als  Schere  und  Stanze  arbeitende 
Maschine,  welche  Träger,  Schienen,  Bleche  usw. 
abschneidet  oder  locht  und  sonstige  Stanzarbeit 
verrichtet.  Im  Vordergrunde  des  Bildes  sieht 
man  die  ein  Haupterzeugnis  der  Burbacher 
Hütte  bildenden  Trägereisen  und  links  vom  Lauf- 
kran, unter  dem  die  Schere  steht,  die  Kaliber- 
walzen, mittels  deren  die  Träger  ausgewalzt 
werden.  ;io347] 
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RUNDSCHAU. 

Auf  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Hamburg 
1897  wurde  die  einem  hervorragenden  schwarzbunten 
holsteiner  Rinde  zuerkannte  Prämie  nachträglich  wieder 
zurückgezogen ,  weil  das  Tier  einen  schwarzen  Fleck 
zwischen  den  Klauen  hatte,  der  zur  Zeit  der  Beurteilung 
durch  die  Preisrichter  nicht  sichtbar  gewesen  war.  Es 
War  das  sonach  ein  Grund,  dem  Tiere  den  Zuchtwert 
abzusprechen,  den  es  ohne  diesen  Fleck  in  so  hohem 
Masse  gehabt  hätte.  Das  osfpreussische  Herdbuch  ver- 
langt von  den  Tieren  eine  weisse  Scfawancspitze  und  vier 
weisse  Beine,  bei  denen  die  schwarze  Farbe  in  keinem 
Falle  bis  auf  die  Klauen  herabgehen  darf.  Beim  hol* 
länder  Vieh  wird  ein  schwarzer  Fleck  an  den  Zitzen 
verlangt.  Für  die  holsteinische  Geest  gilt  als  Regel,  das» 
die  Tiere  nicht  weiss  gestiefelt  sein  dürfen.  Bei  den 
rotbunten  holsteiner  Rindern  verlangt  man  ein  schroffe» 
--vtrsetzen  aer  1  Jaggen  tretaerj  onne  i'Dergange.  xv<?n:i 


Breiienburger  Rind  werden  ein  schwarzbiäuhches  FloLz- 
maul  und  schwarze  Hornspitzen  verlangt,  und  jedes  Tier 
wird  verworfen,  das  diese  Abzeichen  nicht  aufweist.  — 
Diese  wenigen  Beispiele,  deren  Zahl  beliebig  vermehrt 
werden  könnte,  beweisen  zur  Genüge,  welche  Bedeutung 
der  Haut-  und  Haarfarbe  in  der  landwirtschaftlichen 
Tierzucht  beigemessen  wird,  und  man  könnte  leicht  ver- 
sucht sein,  hierin  eine  übertriebene  Farbenbewertung  zu 
erblicken.  Es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  die  Haut- 
und  Haarfarbe  wichtige  Rassenmerkmale  sind  und 
ganz  wesentlich  als  Massstab  zur  Beurteilung  der  Rassen- 
reinheit dienen.  Jede  Rasse  aber  ist  die  Verkörperung 
eines  ganz  bestimmten,  den  lokalen  Verhältnissen  und 
Bedürfnissen  entsprechenden  Zuchtzieles  hinsichtlich  der 
j  Leistung  der  Tiere,  und  insofern  darf  jede  Rasse  ge- 
I  wisserroassen  als  das  Erzeugnis  der  Scholle  angesehen 
werden.  Hieraus  folgt  aber  weiter,  dass  die  Leistungen 
und  somit  der  Wert  eines  Tieres  bis  zu  einem  gewisse« 
Grade  von  dessen  Rasserei  nhett  bestimmt  werden.  Der 
Rassetypus  ist  also  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel 
zum  Zweck,  um  die  wirtschaftliche  Leistung  der  Tiere 
zu  erhöhen  und  in  der  Rasse  zu  konsolidieren.  Die 
Zucht  nach  Raasetypen  ist  somit  der  einfachste  und 
sicherste  Weg,  auch  der  kleinbäuerlichen  Bevölkerung 
eine  einträgliche  Viehzucht  zu  sichern,  und  darum  wird 
auch  überall,  wo  man  zur  Zucht  nach  Rassetypus  fort- 
geschritten ist,  die  Farbe  der  Tiere  als  Kasserekben  die 
entsprechende  Berücksichtigung  finden.  Der  Karben  - 
formalismus  in  der  Tierzucht  ist  somit  lediglich  die  Folge 
einer  rationellen  und  zur  Rassezucht  fortgeschrittenen 
Zucht  nach  Leistung  und  hat  den  Zweck,  das  in  der 
Rasse  erreichte  Zuchtziel  auch  zu  erhalten. 

Hat  sonach  die  Rassezucht  zur  verschiedenen  Färbung 
der  Haustiere  geführt,  und  macht  die  Rassezucht  auch 
das  strenge  Festhalten  an  gewissen  rein  äusserlicben 
Farbenspielen  notwendig,  für  deren  Festhalten  an  sich 
vernünftige  Gründe  sonst  nicht  angeführt  weiden  können, 
so  trifft  andererseits  doch  auch  die  weitverbreitete  An- 
schauung nicht  zu,  als  ob  zwischen  Farbe  und  Leistung 
gar  keine  Beziehung  bestände.  Die  Farbe  von  Haut 
und  Haaren  beruht  auf  einer  Farbstoffablagerung  in  den 
Schleimschichtzellen  der  Oberhaut  beziehentlich  in  der 
R  indenschiebt  der  Haare.  Eine  starke,  reiche  Farbstoff- 
oder Pigmentablagerung  bewirkt  eine  dunklere  Färbung, 
eine  geringere  Ablagerung  eine  hellere  Färbung.  Eine 
blassrote  Haut  und  weisse  Haare  und  Federn  sind  völlig 
pigmentlos;  beide  treten  in  der  Regel  vereint  auf,  d.  h. 
auf  heller  Haut  sitzt  meist  auch  helles  oder  weisse«  Haar 
und  umgekehrt,  aber  niemals  auf  beller  Haut  dunkies 
Haar.  Meist  findet  man  bei  heller  Farbe  von  Haut  und 
Haar  auch  zugleich  eine  solche  bei  Klauen,  Flotzraaul, 
hartem  Gaumen,  Zunge  und  Hörnern. 

Die  Farbe  von  Haut  und  Haar  bei  den  Haustieren 
steht  nun  zu  deren  Widerstandskraft  gegenüber  ver- 
schiedenartigen Schädlichkeiten  in  engster  Beziehung,  und 
zwar  wirkt  die  Farbe  insofern  beeinflussend  auf  den  Ge- 
samtorganismus,  ab  sich  die  Tiere  mit  dunklem  Pigment 
in  Haut  und  Haaren  widerstandsfähiger  erweisen,  als 
hellere  Tiere,  was  sich  schon  durch  einen  Vergleich 
zwischen  der  Haarkleidfiirbung  wilder  und  der  zahmer 
Tiere,  d.  h.  der  sogenannten  WildfXrbung  und  der 
Haustierf ärbang,  ergibt.  Der  biologische  Zweck  der 
Haarkleidfarbe  wilder,  frei  lebender  Tiere  ist  einmal  die 
Anpassung  der  betreffenden  Tiere  an  die  natürliche  Um- 
gebung /Schutzfärbung),  weshalb  die  Wüsten tiere 
fahlgelb  und  die  Polartlere  weiss  sind,  und  unser  Wild 
erdfarben  ist  wie  der  Kulturhoden;   zum  anderen  wird 


Digitized  by  Google 


Rundschau. 


349 


den  Tieren  durch  die  Wildfarbe  unmittelbar  auch  im 
physiologischen  Sinne  ein  Schutz  zuteil,  indem  das  Pig- 
ment jene  die  tierischen  Gewebe  schädigenden  Strahlen 
des  Sonnenlichtes  unschädlich  macht,  welche  als  ultra- 
violette Strahlen  bezeichnet  werden,  und  die  namentlich 
den  Stoffwechsel  beeinflussen.  Setzt  man  z.  B.  die 
Kohleasäureausscbeidung  eines  Tieres  in  weissen  Licht 
"  ioo,  so  betragt  sie  im  violetten  Licht  87,  im  roten 
92.  im  blauen  103,  im  grünen  106  und  im  gelben  126. 
Die  intensive  Farbttofferzeugoog  wilder  Tiere  muss  somit 
als  eine  hochwichtige  regulatorische  Vorrichtung  des  Tier- 
iüTpeis  angesehen  werden,  durch  welche  derselbe  seine 
völlige  Anpassung  an  die  natürlichen  Daseinsverhältnisse 
zum  Ausdruck  bringt,  und  es  ist  gewiss  bezeichnend, 
dass  verwilderte  Rinder  in  relativ  kurzen  Zeilen  ihre 
Haustierfarbe  verlieren  und  einfarbig  werden,  und  zwar 
merkwürdigerweise  sogar  je  nach  den  Gegenden  ver- 
schieden. 

Im  Gegensatz  zur  charakteristischen  Färbung  wilder 
Tiere  ist  die  Haustierfärhung  als  grell  zu  bezeichnen, 
gleichgültig,  ob  es  sich  um  Einfarbigkeit  (Melanismus, 
Flavismus)  oder  um  Scheckfarben  oder  gar  um  Albinis- 
mus  bandelt.  Die  günstigste  aller  dieser  Kultur- 
firbungen  ist  unstreitig  die  Schwarzfärbung  (Mela- 
nismus); allein  aus  der  Art  ihres  Auftretens  bei  wilden 
Tieren,  so  bei  dem  schwarzen  Panther  auf  Java,  den 
schwarzen  Rehen  in  Deutschland,  schwarzen  Eichhörnchen 
usw.,  oder  bei  halbwildlebenden  Haustieren,  wie  beim 
illyrischen  Rind  von  Imljani,  darf  man  die  Schwarz- 
färbung als  die  erste  Folge  einer  massigen  konstitutionellen 
Schwächung  der  betreffenden  Tiere  ansehen,  welche  vor 
allem  selbst  wieder  eine  Folge  eingetretener  Verwandt- 
schaitszucht  ist.  Die  Gelbfärbung  (Flavismus)  zeugt 
schon  von  einer  tiefergebenden  konstitutionellen  Gefüge- 
lockerung. Weisse  Abzeichen  sind  als  Vorläufer  der 
Scheckung  anzusehen;  die  Scheckfärbung  selbst  ist 
dagegen  bereits  als  teilweite,  partielle  Weissfärbung 
(Albinismus)  zu  betrachten,  die  allmählich  in  echten  Al- 
binismus übergeht.  Da  dieser  allgemein  als  eine  Ent- 
artungsersebeinung  angesehen  wird,  muss  somit  auch  der 
partielle  Albinismus  oder  die  Scheckfärbuog  in  ähnlichem 
Sinne  aufgefasst  werden.  Dieselbe  entsteht  dann,  wenn 
grössere  Hautbezirke  die  Fähigkeit  verloren  haben,  Pig- 
ment zu  bilden,  wodurch  sie  eben  eine  gewisse  Schwäche 
kundgeben.  Umgekehrt  ist  uberall  da  am  Tierkörper 
eine  intensiv  dunklere  Färbung  der  daselbst  befindlichen 
Haare  festzustellen,  wo  eine  lebhaftere  Hauttätigkeit  be- 
steht; beispielsweise  sind  bei  schwarz- und  weis;geslreiften 
Tieren  (Zebra,  Quagga)  die  weissen  Haare  dünner  und 
kurzer  als  die  schwarzen.  Beim  Silberkaninchen,  bei 
welchem  wiederum  schwarze  und  weisse  Haare  gemischt 
stehen,  zeigen  die  schwarzen  weit  stärkere  Durchmesser 
als  die  weissen.  Weiter  ist  hinlänglich  bekannt, 
dass  jede  Schädigung  oder  Verletzung  der  behaarten  Haut 
an  der  betreffenden  Stelle  die  Entwickelung  weisser, 
pigmentloser  Haare  im  Gefolge  hat.  Der  I.cukismus, 
der  im  Vorkommen  weisser  Haare  oder  Federn  hei  pig- 
mentierter Haut  und  Schleimhäuten  besteht,  findet  Bich 
bei  Polartiefen  häufig,  bei  Haustieren  selten  und  meist 
nur  bei  Pferden  als  Schimmel,  nicht  jedoch  bei  den  so- 
genannten „Milchschimmeln". 

Da  der  echte  Albinismus  (weisse  Haaie  oder  Federn 
auf  pigmentloser  Haut)  von  allen  Zootechnikern  als  eine 
Entartungserscbeinung  aufgefasst  wird,  sind  auch  die  bei 
wildlebenden  Tieren  vorkommenden  Albinos  in  biologi- 
scher Beziehung  als  Schwächlinge  anzusehen.  Den  Tier- 
züchtern ist  auch  hinlänglich  bekannt,  dass  sich  albino 


tische  (weisse)  Haustiere  gegen  klimatische  Schädlichkeiten, 
ebenso  wie  gegen  giftige  Substanzen  im  Futter,  ja  sogar 
gegen  viele  patbogene  Bakterien  uod  die  von  diesen  in 
ihrem  Körper  erzeugten  Gifte  weniger  widerstandsfähig 
verhallen  als  farbige  Individuen  derselben  Art  und  Rasse 
In  Amerika  weis:  man  in  Anerkennung  dieser  Tat- 
sachen weisse  Tiere  als  zu  weich  und  empfindlich  vom 
Zuchtviebmarkt  gänzlich  zurück.  Man  begründet  dies 
damit,  dass  man  sich  auf  die  Erfahrung  stützt,  wonach 
das  sehr  ausgeprägte  kontinentale  Klima  Amerikas  im 
allgemeinen  der  gesamten  Viehzucht  hemmend  entgegen- 
steht, und  dass  insbesondere  die  schroffen  Temperatur- 
wechsel, wie  sie  einmal  in  den  Jahreszeiten,  sodann  aber 
auch  in  den  Tageszeiten  sich  gegenübertreten,  von  den 
Tieren  mit  wenig  Pigment,  also  von  den  hellen  Tieren, 
nicht  gut  überstanden  werden.  Einen  weiteren  Beweis 
für  die-  grössere  Empfindlichkeit  und  geringere  Wider- 
standsfähigkeit heller  Tiere  gibt  uns  die  Tatsache  der 
grösseren  Empfänglichkeit  derselben  für  verschiedene 
Krankheiten ;  namentlich  zählen  dabin  die  Beobachtungen 
über  das  Auftreten  der  Buchweizenkrankheit,  die  sich  in 
eigenartigen  Entzündungszuständen  an  den  weissen  Haut- 
stellen scheckiger  Rinder  oder  hellfarbiger  Schafe  nach 
der  Fütterung  von  Buchweizenpflanzen  äussert.  Merk- 
würdigerweise werden  die  Tiere  von  dieser  Krankheit 
nur  befallen,  wenn  sie  im  direkten  Sonnenlichte  Buch- 
weizen fressen,  und  die  Krankheit  wird  mit  der  Dauer 
und  Intensität  der  Belichtung  gesteigert  und  hat  schon 
den  Tod  der  Tiere  herbeigeführt.  Die  Krankheit  tritt 
nicht  in  schwach  belichteten  Stallungen  auf,  wohl  aber, 
selbst  nach  einigen  Tagen,  wenn  die  Tiere  den  Buch- 
j  weizen  im  Stalle  erhalten  haben  und  dann  ans  Sonncn- 
|  iicht  kommen.  Auch  bei  bewölktem  Himmel  bleiben 
;  die  Tiere  von  der  Krankheit  verschont.  Bei  schwarzen 
und  dunkelfarbenen  Tieren  ist  noch  kein  Fall  dieser 
eigentümlichen  Krankheit  festgestellt  worden;  ebenso- 
wenig trat  die  Krankheil  auf,  wenn  die  Tiere  vor  der 
Verfütterung  des  Buchweizens  stark  beschmutzt  oder  bei 
I  einem  Versuche  mit  Teer  bestrichen  worden  waren.  Zur 
Erklärung  dieser  eigenartigen  Erscheinungen  hat  üuDoi 
Busk  auf  das  von  Koefeld  in  der  Buchweizenpflanae 
nachgewiesene  Fluoropbvll  hingewiesen,  einen  roten, 
fluoreszierenden  Körper,  der  die  Ursache  der  Buchweizen- 

1 

;  krankheit  sein  dürfte,  indem  er  gewissermaßen  als  so- 

I  genannter  „biologischer  Sensibilisalor"  wirken  würde. 

Zahlreiche  ähnliche  Erscheinungen  werden  vielfach 
festgestellt.  Im  Staate  Virginia  hat  man  die  Beobach- 
tung gemacht,  dass  die  Wurzeln  einer  dort  heimischen 
Pflanze,  f.ac/inantf!  tim  toria,  von  den  dunklen  Schweinen 
ohne  jede  Benachteiligurg  gefressen  werden,  während 
helle  Tiere  nach  dem  Genüsse  heftig  erkranken,  wobei 
die  Klauen  abfallen  und  die  Knochen  sich  rot  färben. 
Weisse  Schafe  und  Schweine  erkranken  auf  Sizilien  nach 
dem  Genüsse  des  Johanniskrautes  (Hypericum  <nspvtuj. 
In  Ostprcusscn  beobachtete  man,  dass  bei  gescheckten 
Pferden  (Blessen)  nach  dem  Genüsse  von  Wicken,  die 
von  Mehltau  und  Honigtau  befallen  waren,  an  den  hellen 
Stellen  grindige  Hautentzündungen  auftraten,  während  die 
dunkleren  Körpcrstellen  davon  verschont  blieben,  ebenso 

I  wie  die  einfarbig  dunklen  Tiere.  Hierzu  kommt  noch  die 
Empfindlichkeit  hellfarbener  Tiere  gegen  verschiedene 
andere  Tierkrankheiten,  wie  Haarseile,  Fontanellen, 
Sonnenbrand,  Ringflechte,  und  weiter  gegen  Schierling 
und  EisumschlHge.  Es  sei  feiner  auf  die  bekannte  Tal- 
sache hingewiesen,  dass  die  reinweissen  Katzen  durch- 
weg taub  sind.  Endlich  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 

'  dass  bei  den  weissbunten  Tieren  der  Haarwechsel  im 
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Frühjahr  nicht  gleichmässig  vor  »<ch  gehl,  vielmehr  be- 
halten die  weissen  Steilen  ihre  Schutzdecke  langer  alt 
die  dunklen  Stellen. 

Es  wird  hierdurch  der  Auslall  wichtiger  regulatori- 
»chei  Vorgänge  im  Organismus  der  albinotischen  Tiere 
erwiesen,  und  der  Albinismu»  erscheint  damit  unzweifel- 
haft als  eine  H eminu ngs ersch ei nu ng.  welche  die 
Unfähigkeit  <les  betreffenden  Ürgnmsmus  anzeigt,  auf  die 
Reize  der  Umgebung  in  normaler  Weise  zu  reagieren. 
S.  nach  ist  es  in  der  Tat  berechtigt,  den  Albinismus 
«uid  die  ihm  nahestehenden  Domestik&tions- 
{.irhungen  als  echte  E 11  tat  t un gserscheinungen 
aufzufassen,  wobei  sich  nicht  nur  die  farbstofffreien 
Stellen  der  weissen  und  scheckigen  Tiere  in  einer  ge- 
wissen biologischen  Schwache  befinden,  sondern  auch  die 
Struktur  der  Körpergewebe  feiner,  zarter,  lockerer, 
weniger  hart  und  widerstandsfähig  geworden,  die  Kon- 
•timtionskraft  herabgesetzt,  geschwächt  ist. 

Forschen  wir  nach  den  Ursachen  dieser  Erscheinung, 
ho  finden  wir  dieselben  erstens  im  Wegfall  konstitutioneller 
Auslese  iHaacket,  datin  in  einer  gewissen  Verwandt- 
schaftszucht  oder  Inzucht  und  endlich  auch  wohl  in 
einer  üppigen,  vielleicht  auch  zu  wasserreichen  Ernährung 
unserer  Haustiere,  die  sich  von  der  naturgemässen  Er- 
nährung immer  weiter  entfernt  Die  Stallhaltung  und 
Sullfütterung  sind  ohne  Zweite!  auch  die  Ursachen  der 
Kulturfarlmngen:  unter  allen  den  Veränderungen,  welche 
die  Haustiere  zeigen,  ist  auch  keine  so  verbreitet,  wie 
der  Albtnismus  beziehentlich  der  I.eukismus  und  der  ihm 
korrekte  Melanismus  Kaum  von  irgend  einer  anderen 
Hausiieretgenschaft  ist  es  so  sicher,  dass  wir  es  mit  Ein- 
griffen zu  tun  haben,  die  den  ganzen  Organismus  in 
Mitleidenschaft  ziehen,  obwohl  dieser  Zustand  sich  auch 
oft  scheinbar  in  nichts  anderem  kundgibt,  als  in  der 
Verfärbung  der  Hautbedeckung.  Besonders  der  Leukis- 
min  tritt  bei  allen  Haustieren  mit  grosser  Regelmässigkeit 
auf:  hervorzuheben  ist  aber  auch  die  Korrelation  zwischen 
Lfukismus  und  Melanismus.  Ks  ist  ein  so  allbekanntes 
Vorkommen,  dass  wir  es  kaum  beachten,  dass  nicht 
völlig  weisse  Tiere  viel  häufiger  schwarz  gefleckt  oder 
gesprenkelt  sind,  als  dass  sie  in  irgeud  einer  anderen 
Farbe  erscheinen;  völlig  weisse  Kaninchen  mit  roten 
Augen  haben  als  letzten  Rest  von  Farbe  manchmal  noch 
schwarze  Ohrrlndei,  und  völlig  weisse  Pudel  zeigen  oft 
noch  schwarze  Elecken  im  Gaumen  und  auf  der  Zunge. 
Schon  der  erfahrene  Columella  rat  daher  den  Züchtern 
rein  weisser  Schafherden,  genau  auf  den  Gaumen  und 
«ite  Zunge  des  Zucht widders  zu  achten,  weil  sich  sonst 
,u  der  Nachkommenschaft  im  Vliesse  schwarze  Flecken 
oder  völlig  schwarze  Tiere  einstellen  konnten.  Dass  dieser 
Zusammenhang  zwischen  I.eukismus  und  Melanismus  nicht 
nur  äusserlich  und  zufällig  ist,  l>eweist  der  Urnsund, 
dass  auch  bei  wilden  winierweissen  und  bei  den  immer- 
weinen  Tieren  des  Nordens  hier  und  da  welanoti&che 
Varietäten  auftreten;  die  so  kostbaren  Blaufüchse  sind 
a.  B.  nichts  anderes  als  eine  inelanotiscbe  Variation  des 
Eisfuchses.  Unter  den  weissen  Parkrindern  Englands 
fallen  hier  und  da  schwarze  Kälber;  in  den  Trakehner 
Kappenzucbten  werden  auch  öfter  andersfarbige  Fullen 
gebogen .  und  dasselbe  gilt  für  die  Schimmelzucht  im 
r*terreichischen  Gestüt  von  l.ipizxa 

Aus  diesen  Darlegungen  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse, 
tl^ss  zwar  die  Haut-  und  Haarfarbe  keine  Merkmale  für 
d>e  Leistungsfähigkeit  der  Tiere  sind,  wohl  aber  lür  die 
Konstitutionskraft  der  Tiere;  und  von  dieser  ist  die 
1  nstungsfähigkeit  und  der  wirtschaftliche  Weit  der  Tiere 
..  ngt.    Der  verschiedenen  Konstitution  wegen  ist  in 


den  einzelnen  Zuchtbezirken  demgemäss  die  Farbe  der 
Kasse  sehr  wohl  in  Rücksicht  «1  ziehen,  ohne  sie  des- 
halb in  den  Vordergrund  zu  stelle*);  aber  die  pedantische 
Befolgung  der  einmal  erzielten  Kassetnerkmale  liegt 
durchaus  im  wirtschaftlichen  Interesse. 

N.  ScuiLLi»-Ti»tr.  [i*iisl 


Die  deutschen  Eisenbahnen  in  Afrika  umfassen 
nach  einer  Mitteilung  des  Geh.  Regierungsrates  a.  D. 
Herrn.  Schwabe  In  der  Deutschen  Bauleitung,  1907, 
gegenwärtig  die  nachfolgenden  Linien: 


Eisenbahn 


im  Betrieb    im  Bau  Spurweite 
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Ausserdem   sind  noch   in  Kamerun  eine 


Duals 


gehende  Linie  von  160  km  Länge  und  im  Südwestafrika 
die  Verlängerung  der  Bahn  Lüderitxbucht — Kubub  bis 
Keetmannshoop  [iSo  km)  und  derjenigen  von  Swakop- 
mund nach  Windhuk  bis  Rehoboth  (99  km)  geplant.  Bis 
auf  die  der  Otavi-  Minen-  und  Eisenbahn-Gesell- 
schaft gehörende  Otavibahn  sind  alle  übrigen  aufge- 
führten Bahnen  Eigentum  des  Reiche»  bzw.  des  betreffenden 
Schutzgebietes. 

In  bezug  auf  die  Ausführung  der  einzelnen  Linien 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass,  während  bei  der  Usambara- 
bahn fast  ausnahmslos  griechische  und  italienische  Unter- 
nehmer tätig  waren  und  die  Strecke  Swakopmund— 
Windbuk  in  der  Hauptsache  von  der  Eisenbahn-Brigade 
des  deutschen  Heeres  erbaut  wurde,  bei  den  neueren 
Bahnbauten  auch  deutsche  Unternehmerfirmen  betätigt 
sind.  So  ist  bzw.  wird  der  Bau  der  Strecke  Dar-es- 
Salam  -  Mrogoro  durch  Philipp  Holzmann  &  Co.  in 
Frankfurt  a.  M.  und  derjenige  der  Linien  Lome — Palime 
und  Luderilzbucbt — Kubub  durch  Friedrich  Lenz  &  Co. 
in  Berlin  beschafft,  während  die  Otavibahn  von  der 
Firma  Arthur  Koppel  A.-G.  zu  Berlin  hergestellt 
"»«•  B.  [to3tH,J 


Papierverbrauch  und  Papierfabrikation  der  Welt. 
Wenn  der  Verbrauch  an  Seife  einen  Massslab  für  die 
Kulturstufe  einer  Nation  ergibt,  so  darf  wohl  mit  min- 
destens gleichem  Recht  der  Verbrauch  an  Papier  als 
Massstab  für  die  geistige  Regsamkeit  und  die  Bildungs- 
hohe eines  Volkes  betrachtet  werden,  denn  fast  die 
Hälfte  des  in  der  Welt  produzierten  Papiere«  verfällt  der 
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Druckerschwärze,  dient  also  der  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnten  Verbreitung  des  Gedankens,  des  Wissens. 
Lässt  man  den  Papierverbrauch  als  Masssiab  gelten  — 
man  wird  auch  hier  das  bekannte  Körnchen  Salz  nicht 
vergessen  dürfen  — ,  dann  stehen  die  Vereinigten  Staaten 
an  der  Spitze  der  Kulturnationen,  denn  sie  verbrauchen, 
aacfl  der  Knut  sdentißque,  jährlich  38,0  engl  Pfund 
Papier  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  An  zweiter  Steile 
steht  England  mit  34,3  Pfund  pro  Kopf  und  Jahr,  und 
Deutschland  folgt  mit  einem  jahrlichen  Bedarf  von  nur 
29,98  Pfund  pro  Kopf.  Frankreich  verbraucht  20,5  Pfund, 
Österreich  Kl.  Italien  15,4  Pfund  und  Serbien,  das  am  1 
wenigsten  Papier  verbrauchende  Land  in  Europa,  nur 
1,1  Pfund.  Serbien  steht  damit  auf  einer  Stufe  mit  1 
China,  das  einen  gleichen  Verbrauch  aufweist.  In  bezug 
auf  das  der  Bildung  dienende  Papier  dürfte  indessen 
Serbien  doch  höher  stehen  als  China,  da  in  letzterem  Lande 
sicherlich  weit  mehr  als  50  Prozent  des  verbrauchten 
Papieres  der  Druckerschwärze  entgehen. 
Ostindien  verbraucht  nur  0,22  Pfund  Papier 
pro  Kopf.  — •  Von  den  nicht  als  Druck- 
papier zur  Verwendung  kommenden  50  Pro- 
zent des  Papierverbrauches  der  Welt  dienen 
etwa  20  Prozent  den  Bedürfnissen  von 
Handel  und  Industrie,  ungefähr  die  gleiche 
Menge  beanspruchen  die  Behörden  und  der 
Unterricht  zusammen,  und  der  Rest  von 
10  Prozent  dient  den  verschiedensten 
Zwecken.  —  In  der  Papierproduktion 
stehen  gleichfalls  die  Vereinigten  Staaten  mit 
einer  jahrlichen  Erzeugung  von  639734  t  an 
erster  Stelle.  Deutschland  fabriziert  jährlich 
393b83  t,  England  246051,  Frankreich 
iq6942,  Österreich  147706  und  Italien 
12302b  t.  Etwas  mehr  als  ein  Achtel  des 
in  Deutschland  hergestellten  Papieres  wird 
exportiert.  Deutschland  hat  mit  5 1 000  t 
jährlich  die  Führung  im  Papierexport.  Ea 
folgen  England  mit  49  2 10  t,  die  Vereinigten 
Staaten  mit  16880  t  und  Frankreich  mit 
13090  t.  England  sab  sich  trotz  seiner 
immerhin  bedeutenden  eigenen  Erzeugung  im  vergangenen 
Jahre  gezwungen,  noch  147706  t  Papier  im  Auslande 
zn  kaufen.  O.  D,  [10377) 

*      .  * 

Wagen  mit  Radschlittschuhen.  (Mit  einer  Abbil- 
«ung.)  Der  Schnee  des  jetzigen  Winters  hat  den  Gegen- 
beweis von  der  viel  geglaubten  Annahme  geliefert,  dass 
schnee-  und  kältereiche  Winter  unsern  Breiten  nicht  mehr 
beschieden  und  für  sie  nicht  mehr  zu  erwarten  seien. 
Der  hohe  Schnee  bei  anhaltendem  Frost  machte  den 
Verkehr  in  den  norddeutschen  Grosastädten  zu  einem 
Notstand  ärgster  Art.  Vielleicht  waren  es  ähnliche  Zu- 
stände in  seiner  Heimat,  die  den  Amerikaner  Nightingalc 
in  Quincy,  Mass.,  auf  die  Erfindung  brachten,  welche  durch 
die  Abbildung  197  nach  Seien/.  Amer.  dargestellt  wird. 
Mit  Hilfe  dieser  Radschlittschuhc  lässt  sich  jeder  Wagen 
leicht  in  einen  Schlitten  verwandeln,  nur  wird  Vorkehrung 
getroffen  werden  müssen,  die  hinteren  Enden  der  Schlitten- 
kufen mit  den  Rädern  fest  zu  verbinden,  damit  diese 
nicht  bei  Gleithindernissen  auf  die  Schlittenkufen  weiter 
hinauffahren.  Unsere  Quelle  gibt  keine  Auskunft  über 
die  Herstellung  der  Radschlittschuhe,  aber  es  scheint 
wohl,  dass  sie  zweckmässig  aus  starkem  Blech  gepresst 
weider.  könnten.  [to^oj 


Die  deutschen  Nacklschnecken.  Die  meisten  der 
in  Deutschland  vorkommenden  geliäuselosen  Schnecken 
haben  für  den  Land-  und  Forstwirt  und  den  Gärtner 
keine  Bedeutung,  einige  dagegen  gehören  zu  den  schlimmsten 
Feinden  der  Kulturpflanzen,  vor  allen  die  in  ganz  Deutsch- 
land verbreitete  und  durch  ihre  Verheerungen  an  dea 
Kulturpflanzen  berüchtigte  Ackerschnecke  (Umax 
•iX'estis  L.).  Dieselbe  ist  bald  rein  weiss,  bald  dunkler 
bis  schokoladenbraun,  meist  mit  schwarzen  Strichelcben 
und  Flecken;  sie  sondert  einen  milchigen,  sehr  zähen, 
fadenziehenden  und  silberglänzenden  Schleim  ab,  der  sehr 
rasch  erhärtet.  Licht  und  Trockenheit  sind  den  Acker- 
schnecken  nicht  dienlich;  sie  halten  sich  deshalb  vorzugs- 
weise an  dunklen  und  feuchten  Stellen  des  Garten-  und 
Wiesenlandes  auf  und  sind  in  feuchten  und  nassea 
Sommern  häufiger  als  in  trockenen  Jahren.  Bei  trockenem 
Wetter  und  am  Tage  sitzen  sie  versteckt  unter  Blättern 
und  Erdschollen  und  geben  selbst  tief  in  den  Boden,  der 

Abb  197. 


\V»(rcn  mit  K»Uchiilt*ctiuheii. 

Feuchtigkeit  nachziehend.  Erst  gegen  Abend  oder  bei 
trübem  und  regnerischem  Wetter  oder  beim  Tau  der  Nacht 
kommen  sie  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor  und  zer- 
fressen das  Blattwerk  unserer  Kulturpflanzen,  wodurch 
sie  namentlich  an  Bohnen,  Kohl-  und  Salatpflanzen 
grossen  Schaden  anrichten.  Ihre  Eier  legen  sie  vom 
August  bis  Oktober  in  Häufchen  zu  10  bis  20  Stück  an 
geschützten  Stellen  im  Boden  ah,  und  bei  günstigem 
Wetter  kriechen  die  Jungen  noch  im  Herbste  aus,  sonst 
im  nächsten  Frühjahr.  Ihre  natürlichen  Feinde  sind  alle 
insektenfressenden  Vögel,  namentlich  die  Amseln,  dana 
die  Kröten,  Igel,  Enten  und  die  Haushühner.  Die  Be- 
kämpfung geschieht  am  zweckmässigsten  durch  Autstreuen 
von  pulverisiertem,  ungelöschtem  Kalk,  durch  dessen  Be- 
rührung sie  so  viel  Schleim  absondern,  dass  sie  zugrunde 
gehen.  —  Die  ähnliche,  aber  dunkelbraune  Art  I.imax 
ImVÜ  Müller  lebt  an  sehr  feuchten  Stellen  an  l  luss- 
und  Seeufern,  immer  in  der  Nähe  des  Wassers:  sie  ver 
ursacht  keinen  Schaden.  —  In  üebirgswaldungen  findet 
sich  eine  besonders  grosse,  12  bis  30  cm  lange  Egel- 
schnecke, Lima.x  einereo-mger  Wolf  (f..  tnaximus  L.J. 
unter  Laub  und  faulenden  Baumstümpfen ;  je  nach  dem 
Aufentbalte  tritt  diese  Schnecke  unter  verschiedenen 
Farbenvarietäten  auf;  sie  ist  forstlich  bedeutungslos,  jeden- 
falls nicht  schädlich,  ebenso  wie  die  kleine  hellgelbe  Art, 
Limax   lenellus,    und   die    fingerlange   graue  B;iuw 
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Schnecke  'Limax  arber  um  JiouchardJ,  welche  beide 
nach  Regen  an  Baumstämmen,  besonders  Buchen,  empor- 
klettern. —  In  Kellern  und  Gärten  findet  sich  die  aus 
dem  Süden  eingeschleppte  grosse,  graubraun  und  gelbweiss 
marmorierte  Egelschnecke  {f.tmnx  cinereus  Lister / ;  wo  sie 
häufiger  vorkommt,  wird  sie  Salat,  Kohl,  Obst  und 
Wurzelgemüsen  in  den  Kellern  schädlich;  in  einer  Gärt- 
nerei in  Münster  i.  W.  weidete  sie  in  den  Treibhäusern 
alle  Sämlinge  ab.  Durch  Auslegen  morscher,  feuchter 
■Bretter  lässt  sie  sich  wegfangen.  —  Kben falls  eingeschleppt 
ist  die  hellgelbe  bis  weinrote  Kellerschnecke  (Limax 
cellarius)  von  8  bis  12  cm  linge.  Woher  sie  stammt, 
ist  nicht  bekannt,  sie  ist  aber  auf  der  ganzen  Erde  in 
Brauereien,  Brennereien,  Bier-  und  Obstkellern  verbreitet 
und  wird  durch  Benagen  von  Obst  u.  dgl.  ebenso  lastig 
wie  die  vorige  Art.  und  ebenso  wie  jene  richtet  sie  auch 
in  Champignonzüchtereten  empfindlichen  Schaden  an.  — 
Die  eigentliche  Kellerschnecke  ist  Limax  varie- 
gatus  Draparnaud,  die  selbst  in  Berlin  in  allen  Stadt- 
teilen zu  finden  ist;  sie  ist  hochgelb,  mit  einem  schwärz- 
lichen Netz  überzogen.  10  bis  12  cm  lang  und  erzeugt 
einen  gelben  Schleim. 

Die  zweite  Gattung  der  gehäuselosen  Schnecken  sind 
die  Wald-,  Weg-  oder  Teersebnecken  (Arionideen), 
die  mit  den  Limaceen  nur  in  sehr  loser  Verwandtschaft 
stehen ;  dagegen  wird  kaum  eine  dieser  Schnecken  schädlich. 
Die  bekannteste  von  ihnen  ist  die  grosse  Wegschnecke 
<  Arion  empiricorum  Fcrussac) ,  die  sich  durch  die 
mangelnde  Kielung  des  Hinterleibes  von  der  grossen 
Waldschnecke  unterscheidet.  Sie  ist  verwaschen  drei- 
farbig, ändert  jedoch  auf  Lehmboden  ihre  Farbe  in  Braun, 
auf  Kalkboden  in  feuriges  Rotgelb,  in  Baumpflanzungen 
und  Gebüschen  in  Gelbrot  bis  Schwarz,  meist  ist  sie  teer- 
schwarz. Sic  findet  sich  überall  in  Wäldern  und  Ge- 
büsch an  feuchten  Stellen  und  kann  zuweilen  bei  massen- 
haftem Auftreten  an  Blumen  und  Gemüsen  schädlich 
werden.  Im  Gegensatz  zur  Ackerschnecke,  die  von  ver- 
schiedenen Tieren  gern  gefressen  wird,  wird  der  Weg- 
schnecke wegen  ihres  widerlichen  Schutzgenich  es  an- 
scheinend von  keinem  Tiere  nachgestellt.  Früher  nahm 
man  sie  in  Zucker  aufgelöst  gegen  Husten;  die  Brühe  der 
abgekochten  Tiere  sollte  die  Schwindsucht  heilen.  Fuhr- 
leute gebrauchten  und  brauchen  sie  als  Wagenschmiere. 
Unbekannt  ist  wohl  den  meisten  Menschen,  dass  diese 
Schnecke  nicht  nur  Regenwürmer,  tote  Maulwürfe  und 
tote  Mause  verzehrt,  sondern  sogar  an  nestjunge  Vflgel 
und  Junghaschen  geht  und  imstande  ist,  sie  durch  Be- 
nagen zu  töten.  —  In  Gärten  und  auf  Feldern  lebt  die 
grosse  G arlensch necke  f  Arion  hortensis  J-'e'riissac ) : 
sie  ist  eingeschleppt  und  teilweise  noch  selten.  —  In 
Wäldern,  Gebüschen,  Gärten  und  an  feuchten  t  'rten  ist  weit- 
verbreitet Arten  siibf uscus  Draparnaud,  von  rotbrauner 
Farbe.  —  Zu  den  Waldschnecken  gehört  auch  die  win- 
zige Art  Arion  minimiis,  wilhrend  die  eingeschleppte, 
gleichfalls  kleine  Art  Arion  Bourguignati,  von  kaum 
J  cm  Länge,  in  Gärten  und  auf  Feldern  lebt  Eben- 
daselbst findet  sieb  Arion  m.tunotepha/us.  Vereinzelt 
treten  noch  auf:  Arion  brunneus  I*hm.  in  Pommern  und 
Arion  rhrrus  Mull,  in  der  l^usitz. 

Als  vereinzelt  dastehende  Vertreterin  der  Nackl- 
schnecken  aus  einer  dritten  Gattung  ist  zu  nennen  Amalia 
marginata,  die  sich  in  Kalkgebirgen  zwischen  Steinen 
aufhält;  sie  ist  rotbraun  und  8  bis  10  cm  lang. 

Die  meisten  Nacktschnecken  sind  für  die  Pflanzen- 
kultur und  damit  für  den  Menschen  bedeutungslos,  doch 
verursachen  die  meisten  noch  insofern  einigen  Nutzen, 
ais   die  freilebenden  Arten  allerlei  faulende  Stoffe  weg- 


räumen,  während  die  in  Kellern  lebenden  Schnecke»  die 
Pilzansiedelungen  an  den  Winden  abweiden  und  sich 
auch  dadurch  nützlich  machen,  obwohl  sie  hier  nicht 
gern  gesehen  sind  und  durch  zu  grosse  Zahl  auch  läst^ 

werden.  y.  Schills«. Tiüt/.  [ioj»i; 
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Iichtmessung. 

Von  ViciO«  QuiTTHBRi  Ingenieur. 
Mit  elf  Abbildungen. 

„Licht  und  Kraft",  das  ist  die  Losung  der 
heutigen  Technik.  So  wie  sie  einerseits  bestrebt 
ist,  die  Arbeitsfähigkeit  des  Menschen  über  die 
durch  seine  Körperkraft  gezogenen  Grenzen  zu 
erhöhen,  indem  sie  die  Kräfte  der  Natur  in 
seinen  Dienst  zwingt,  so  sucht  sie  anderseits 
uns  von  dem  durch  die  Drehung  unseres  Planeten 
bedingten  ständigen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht 
unabhängig  zu  machen  und  uns  durch  ihre  künst- 
lichen Lichtquellen  einen  ewigen  oder  doch  nach 
Belieben  verlängerten  Tag  zu  schaffen.  Welche 
gewaltige  Entwickelung  die  Beleuchtungstechnik 
im  Laufe  weniger  Jahrzehnte  durchmachte,  wie 
sie  Schritt  für  Schritt  von  der  russenden  Öllampe 
und  Talgkerze  aufstieg  bis  zum  Auerbrenner  und 
zum  elektrischen  Bogenlicht,  das  alles  *t  so  be- 
kannt, dass  es  sich  kaum  mehr  verlohnt,  darüber 
noch  Worte  zu  verlieren ;  und  wie  enorm,  im 
Zusammenhange  mit  den  technischen  Fortschritten, 
das  Lichtbedürfnis  angewachsen  ist,  davon  kann 
sich  jeder  überzeugen,  der  abends  eine  Haupt- 
strasse einer  unserer  Grossstädte  durchwandert 
oder  die  riesigen  Gas-  und  Elektrizitätswerke 
besichtigt,  die  diesen  Städten  ihren  Bedarf  an 
Licht  liefern. 


Aber  trotz  aller  Fortschritte,  die  auf  diesem 
Gebiete  gemacht  wurden,  müssen  wir  doch  zu- 
geben, dass  unsere  Beleuchtungstechnik  auch 
heute  noch  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  steht 
Bei  allen  unseren  künstlichen  Lichtquellen  ist 
nämlich  die  Ausnutzung  der  verwendeten  Substanz 
oder  Naturkraft  die  denkbar  schlechteste.  Selbst 
beim  elektrischen  Bogenlicht  wird  nur  etwa  der 
hundertste  Teil  der  elektrischen  Energie  in  Licht 
umgesetzt,  alles  übrige  verwandelt  sich  in  unnütze 
Wärme;  und  bei  den  anderen  Lichtquellen,  seien 
es  nun  elektrische  Glühlampen,  Gas,  Petroleum 
oder  Azetylen,  ist  die  Ausnützung  noch  schlechter. 
Daher  auch  das  immerwährende  Suchen  nach 
neuen  Beleuchtungssubstanzen  und  -Methoden, 
die  eine  bessere  Ausnützung  der  verwendeten 
Energie  ermöglichen  sollen  als  unsere  jetzigen, 
sodass  es  möglich  wäre,  aus  einer  geringeren 
Menge  des  Brennstoffes  (resp.  der  elektrischen 
Energie)  eine  grössere  Lichtmenge  zu  gewinnen. 

Bei  der  heutigen  Mannigfaltigkeit  von  ver- 
schiedenartigen künstlichen  Lichtquellen  ist  es 
deshalb  nicht  nur  für  den  Techniker,  sondern 
für  jeden,  der  solche  Lampen  verwenden  will, 
von  grösster  Wichtigkeit ,  dass  er  möglichst 
genau  weiss,  was  seine  Lampe  eigentlich  leistet, 
d.  h.  wie  viel  Licht  sie  mit  einem  bestimmten 
Verbrauch  von  Petroleum,  Gas,  elektrischem 
Strom  usw.  erzeugt.     Die   Messung  des  Ver- 
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brauchs  bietet  bei  Anwendung  der  gebräuchlichen 
Gas-  und  Elektrizitätszähler  oder  anderer  Mess- 
instrumente keinerlei  Schwierigkeiten,  sodass 
man  zur  vollständigen  Kenntnis  der  betreffenden 
Lampe  nur  noch  imstande  sein  muss,  die  von 
ihr  erzeugte  Lichtstärke  zu  messen. 

Diese  Messung  von  Lichtstärken  (Photometrie) 
ist  aber  keineswegs  so  einfach,  wie  man  glauben 
könnte.  Dieselben  Schwierigkeiten,  die  einer 
rationellen  Lichterzeugung  im  Wege  stehen, 
hindern  auch  eine  rationelle  Lichtmessung. 
Während  wir  zu  allen  übrigen  Messungen  be- 
sondere Apparate  zur  Verfügung  haben ,  die 
ohne  unser  Zutun  (objektiv)  arbeiten,  sind  wir 
bei  der  Lichtmessung  auch  heute  noch  ganz 
auf  unser  Auge  angewiesen  (subjektive  Messung), 
und  alle  zum  Zwecke  der  Lichtmessung  kon- 
struierten Apparate  (Photometer)  dienen  —  mit 
einigen  sogleich  zu  besprechenden  Ausnahmen  — 
nur  dazu,  dem  menschlichen  Auge  diese  Arbeit 
zu  erleichtern  und  dadurch  die  Messung  selbst 
genauer  und  sicherer  zu  machen. 

Dass  man  bei  der  Lichtmessung  noch  immer 
auf  die  subjektive  Messung  mit  Hilfe  des  Auges 
angewiesen  ist,  während  man  im  ganzen  übrigen 
Gebiet  der  Physik  objektive  Messmethoden  be- 
sitzt, erscheint  zunächst  sehr  merkwürdig;  die 
Tatsache  wird  aber  sofort  sehr  erklärlich,  wenn 
wir  bedenken,  was  denn  eigentlich  das  „Licht" 
ist  Nun,  da  wissen  sicher  fast  alle  meine  Leser 
Bescheid:  Licht  nennen  wir  Schwingungen  des 
Äthers ,  und  zwar  nur  diejenigen ,  deren 
Schwingungszahl  zwischen  400  und  800  Billionen 
in  der  Sekunde  beträgt.  Alle  schnelleren  (ultra- 
violetten) und  langsameren  (infraroten)  Schwin- 
gungen sind  für  unser  Auge  unsichtbar,  also 
dort,  wo  es  sich  um  Lichterzeugung  handelt,  für 
uns  wertlos.  Nun  erzeugt  aber  jede  (natürliche 
wie  künstliche)  Lichtquelle  neben  den  sichtbaren 
Lichtstrahlen  noch  unsichtbare  ultraviolette  und 
insbesondere  infrarote  (Wärme-)Strahlen.  Die 
früher  erwähnte  schlechte  Ausnutzung  der  Energie 
in  den  gebräuchlichen  Lampen  hat  ja  ihren 
Grund  gerade  darin,  dass  weitaus  der  grösste 
Teil  derselben  in  unsichtbare  und  nur  sehr 
wenig  davon  in  sichtbare  Strahlen  verwandelt 
wird.*)  Wenn  man  bedenkt,  wie  eng  begrenzt 
das  Gebiet  der  Sichtbarkeit  ist,  so  erscheint  es 
ganz  natürlich,  dass  die  sichtbaren  Strahlen  gegen- 
über den  unsichtbaren  so  stark  zurücktreten. 

Licht  heissen  wir  also  diejenigen  Äther- 
schwingungen, die  für  unser  Auge  sichtbar  sind. 
Aus  dieser  Definition  (der  einzigen  wirklich  rich- 
tigen) ersehen  wir  sofort,  dass  das,  was  wir 
,,Ijcht"  nennen,  eigentlich  ein  ziemlich  unbe- 
stimmter Begriff  ist,  da  er  ganz  vom  Auge  der 
betreffenden  Person  abhängt.  Licht  ist  eben 
kein  physikalischer,  sondern  ein  physiologischer 


•)  Siehe  Promtthrui  XVI.   Jahrg.,  Seite  801  u.  ff. 


Begriff  und  kann  deshalb  auch  nicht  mit  Hilfe 
von  physikalischen,  sondern  nur  von  physiologi- 
schen Instrumenten  (d.  h.  in  diesem  Falle  unseres 
Auges)  gemessen  werden. 

Man  hat  auf  verschiedene  Weise  versucht, 
trotzdem  zu  einem  objektiven  Photometer  zu 
gelangen.  Am  bekanntesten  sind  die  Instru- 
mente, die  auf  der  Eigenschaft  des  Selens  be- 
ruhen, die  Elektrizität  im  Lichte  besser  zu  leiten 
als  im  Dunklen,  und  umso  besser,  je  heller  das 
auffallende  Licht  ist.  Ebenso  hat  man  versucht, 
lichtempfindliche  Substanzen,  wie  Silbervcrbin- 
dungen,  zu  diesem  Zwecke  zu  verwenden,  ähn- 
lich wie  es  in  den  jedem  Amatcurphotographen 
wohlbekannten  Expositionsmessern  geschieht 
Jeder  Photograph  wird  sofort  einsehen,  dass 
man  auf  diesem  Wege  zu  keiner  brauchbaren 
Lichtmessung  gelangen  kann.  Alle  photographi- 
schen Substanzen  (und  ebenso  auch  das  Selen) 
sind  auf  verschiedene  Farben  (d.  h.  verschieden 
schnelle  Ätherschwingungen)  verschieden  empfind- 
lich, und  zwar  in  ganz  anderer  Weise  als  das 
menschliche  Auge.  Hätten  wir  z.  B.  zwei  Lampen 
von  derselben  Helligkeit,  von  denen  die  eine 
ein  mehr  gelbliches,  die  andere  bläuliches  Licht 
gibt,  so  würde  in  einem  chemischen  Photometer 
die  blaue  Lampe  viel  heller  erscheinen  als  die 
gelbe,  und  ebensolche  Abweichungen  zeigen  sich 
bei  allen  anderen  rein  physikalischen  Photometern. 
Es  wäre  ja  auch  in  der  Tat  ein  ganz  merk- 
würdiger Zufall,  wenn  es  eine  Substanz  gäbe, 
die  für  die  verschiedenen  Farben  in  genau  dem- 
selben Verhältnis  empfindlich  wäre,  wie  unser 
Auge.  Da  eine  solche  bisher  nicht  bekannt  ist, 
sind  wir  eben  noch  immer  auf  das  Auge  ange- 
wiesen, wenn  wir  die  Helligkeiten  verschieden- 
farbiger Lampen  vergleichen  wollen.  Nur  zum 
Vergleich  von  Lichtquellen  von  fast  gleicher 
Farbe  kann  man  objektive  Methoden  (z.  B.  das 
Selen-Photometer)  verwenden. 

Um  nun  die  Lichtstärke  einer  Lampe,  sei  es 
auf  subjektivem  oder  objektivem  Wege,  zu  be- 
stimmen, braucht  man  zunächst  eine  genau  be- 
stimmbare Einheit.  Auch  die  Aufstellung  einer 
solchen  Einheit  der  Lichtstärke  macht  schon 
Schwierigkeiten,  denn  von  allen  möglichen  Licht- 
quellen ist  keine  so  unveränderlich,  wie  es  für 
einen  solchen  Zweck  gefordert  werden  muss. 
Früher  wurden  als  Einheit  allgemein  Kerzen 
von  genau  vorgeschriebenen  Massen  benutzt; 
vor  der  Messung  musste  immer  genau  darauf 
gesehen  werden,  dass  die  Flamme  genau  die 
vorgeschriebene  Höhe  (40  bis  50  mm)  hatte; 
trotzdem  war  aber  die  Lichtstärke  zweier  der- 
artiger, anscheinend  ganz  gleicher  Kerzen  oft 
recht  stark  verschieden,  was  von  vornherein  eine 
genaue  Messung  unmöglich  machte.  Ein  grosser 
Fortschritt  in  dieser  Beziehung  war  die  von 
Hefner-Alteneck  konstruierte  und  nach  ihm 
benannte  „Hefnerlampe",  die  jetzt  in  Deutsch- 
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land  allgemein  als  Lichteinheit  verwendet  wird.  I 
Es  ist  dies  eine  kleine  Lampe  von  ebenfalls 
genau  festgesetzten  Dimensionen,  die  mit  Amyl- 
azetat  gespeist  wird;  das  von  der  40  mm  hohen 
Flamme  in  horizontaler  Richtung  ausgestrahlte 
Licht  ist  unsere  Lichteinheit  und  wird  als  eine 
„Hefnerkerze"  (HK)  bezeichnet. 

Alle  Lichtmessungen  geschehen  nun  durch 
Vergleichung  der  Helligkeit   der  betreffenden 
Lampe  mit  der  der  beschriebenen  Lichteinheit  ' 
oder    mit   der    einer    anderen  Lampe,    deren  ! 
Lichtstärke    vorher    durch  Vergleich    mit    der  : 
Hefnerlampe  bestimmt  wurde.     Die    zur  Aus-  ' 
führung  dieser  Vergleichung   benutzten  Instru-  I 
mente  beruhen  sämtlich  auf  der  bekannten  Tat- 
sache,   dass  die  Helligkeit  einer  beleuchteten 
Fläche  proportional  der  Lichtstärke  der  Lampe 
und  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  ihrer 
Entfernung  von  der  Fläche  ist.     Eine  Fläche 
wird  also  z.  B.  durch  eine  bestimmte  Lichtquelle  j 
2X2  =  4  mal  so  stark  beleuchtet,  wenn  sie  nur 
halb  so  weit  entfernt  ist,  9  mal  stärker,  wenn 


Abb.  19«. 


*  A 

Fettfleck  -Photon« 

die  Entfernung  auf  den  dritten  Teil  vermindert 
wird,  usw. 

Eines  der  ältesten   derartigen  Instrumente, 
das  auch  heute  noch  sehr  viel  verwendet  wird,  , 
ist  das  Fettfleck-Photometer  von  Bunsen.    An  ! 
Einfachheit   lässt  dieses  Instrument    nichts  zu 
wünschen  übrig:    ein  Blatt  Papier  mit  einem  J 
Fettfleck  darauf,  das  ist  das  Ganze!    Jeder  hat  : 
gewiss  schon  einmal  einen  Fettfleck  auf  Papier 
gesehen    und    weiss,    wodurch    er  sich  kenn-  j 
zeichnet:    fällt   das  Licht  von  vorne   auf  das 
Papier,  so  erscheint  der  Fleck  dunkler,  dringt  j 
es  dagegen  von  rückwärts  durch  dasselbe,  so 
erscheint  er  heller  als  seine  Umgebung.    Diese  ' 
bekannte  Tatsache,  deren  Erklärung  wohl  dem 
Leser  überlassen  werden  darf,    wird    nun  im 
Fettfleck-Photometer  zur  Vergleichung  von  Licht- 
stärken verwendet. 

In  seiner  einfachsten  Form  ist  das  Bunsen- 
sche  Photometer  in  Abbildung  198  schematisch 
dargestellt.  L  ist  die  zu  messende  Lampe,  H 
die  zum  Vergleich  dienende  Hefnerlampe.  Auf 
dem  in  der  Verbindungslinie  beider  Lampen 
schräg  zu  ihr  liegenden  Papier  MN  befindet 
sich  zwischen  mn  der  besagte  Fettfleck.  In  A 
ist  das  Auge   des  Beobachters.     Bringen  wir 


nun  z.  B.  das  Papier  mit  dem  Fettfleck  nahe 
an  die  Hefnerlampe  H  (Stellung  /  in  Abb.  199), 
so  erscheint  der  Fleck  dunkler  als  das  von  der 
Lampe  hell  erleuchtete  Papier.  Verschieben 
wir  jedoch  das  Papier  in  die  Stellung  //  nahe 
der  Glühlampe,  so  sehen  wir  nunmehr  umgekehrt 
den  Fleck  hell  aus  der  dunkleren  Umgebung 
hervortreten;  denn  jetzt  kommt  eben  das  meiste 
Licht  von  hinten,  von  der  Lampe  L,  und  muss 
das  Papier  mit  dem  Fleck  durchdringen.  Es 
gibt  nun  irgendwo  zwischen  den  beiden  Licht- 
quellen eine  Lage  des  Papiers  (Stellung  ///  in 
der  Abb.  199),  wo  der  Fettfleck  genau  gleich 
hell  erscheint  wie  seine  Umgebung;  da  er  sich 
dann  von  dieser  nicht  mehr  abhebt,  so  hat  man 
den  Eindruck,  dass  der  Fleck  dann  ganz  ver- 
schwunden ist  Offenbar  tritt  dieses  Verschwinden 
dann  ein,  wenn  gleich  viel  Licht  von  vorn  (von 
der  Hefnerlampe)  wie  von  hinten  (von  der  Glüh- 
lampe) auf  den  Fettfleck  fällt.  Um  nun  die 
Lichtstärke  der  Lampe  zu  kennen,  braucht  man 
nur  in  dieser  Stellung  die  Distanzen  der  beiden 


Abb.  194. 


von  Runicn. 


Lampen  vom  Papier  zu  messen  (a  und  *  in  der 
Abb.  1 99).  Wäre  z.  B.  a  —  im,  b  —  l/i  m,  so 
wüssten  wir  nun,  dass  die  Glühlampe  das  Papier 
bei  2  m  Entfernung  ebenso  hell  beleuchtet,  wie 
die  Hefnerlampe  bei  l/i  m,  also  viermal  ge- 
ringerem Abstand.  Wir  könnten  daher  sogleich 
sagen,  dass  die  Lichtstärke  der  Glühlampe 
4X4=16  mal  grösser  ist  als  die  der  Hefner- 
lampe, oder  dass  die  Glühlampe  eine  Helligkeit 
von  16  Hefnerkerzen  besitzt. 

Eine  Verbesserung  des  Bunsen  sehen  Photo- 
meters ist  das  jetzt  sehr  viel  verwendete  Photo- 
meter von  Lummer  und  Brodhun.  An  Stelle 
des  Fettfleckes  wird  hier  die  in  Abbildung  200 
dargestellte  Einrichtung  verwendet,  die  im  wesent- 
lichen aus  den  beiden  Glasprismen  A  und  Ji 
besteht.  Die  kugelförmige  Fläche  klmn  des 
Prismas  A  ist  zwischen  Im  eben  angeschliffen 
und  wird  so  genau  auf  die  ebene  Fläche  t>p 
des  Prismas  B  gepresst,  dass  die  beiden  Prismen 
sich  verhalten,  wie  wenn  sie  aus  einem  Stück 
beständen.  Wie  diese  Vorrichtung  wirkt,  sehen 
wir  leicht  an  Hand  der  Abbildungen  200  a  und 
200b.  Im  ersten  Falle  (Abb.  200a)  sei  nur  die 
Lampe  L  vorhanden;  ihr  Licht  fällt  durch  die 
Mattscheibe  auf  das  Prisma  A  und  dringt  in 
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dasselbe  ein;  der  Teil  des  Lichtes,  der  auf  die 
angeschliffene  Fläche  Im  fällt,  tritt  ungehindert 
in  das  Prisma  B  über  und  gelangt  von  dort 
durch  die  Lupe  y  zu  dem  in  a  befindlichen 
Auge.  Alles  bei  k  l  und  m  n  auftreffende  Licht 
dagegen  kann  nicht  in  das  Prisma  B  gelangen 
und  wird  vollständig  zurückgeworfen.*)  Von  a 
aus  gesehen  erscheint  daher  das  ganze  Gesichts- 
feld dunkel,  mit  Ausnahme  des  hell  beleuchteten 
Kreises  Im,  wie  es  in  der  Abbildung  200a  unten 
dargestellt  ist  Jetzt  denken  wir  uns  umgekehrt 
nur  die  Lampe  ff  vorhanden  (Abb.  200  b).  Hier 
wird  das  ganze  in  das  Prisma  B  eingetretene 
Licht  an  der  Grenzfläche  op  total  reflektiert  und 
gelangt  so  in  das  Auge  bei  a;  nur  das  auf  die 
Fläche  Im  auffallende  Licht  tritt  durch  das 
Prisma  A  aus,  bleibt  somit  unsichtbar.  Wir  sehen 
daher  jetzt  den  Kreis  Im  dunkel  inmitten  des  hell 
erleuchteten  Gesichtsfeldes  (Abb.  200b).  Brennen 


der  beiden  Lampen  das  Verhältnis  ihrer  Licht- 
stärken genau  so  berechnen  wie  beim  Bun sen- 
schen Photometer.  Da  hier  infolge  der  totalen 
Reflexion  (gegenüber  der  unvollständigen  des 
nicht  gefetteten  Papiers)  und  der  vollständigen 
Durchlässigkeit  des  Glases  (gegenüber  der  recht 
mangelhaften  des  Fettflecks)  die  Kontraste  viel 
stärker  sind  als  beim  Bunsenschen  Photometer, 
so  ist  ein  viel  genaueres  Arbeiten  als  mit  diesem 
möglich.  Bei  der  als  „Kontrast- Photometer" 
bezeichneten  verbesserten  Form  des  Lummer- 
Brodhunschen  Photometers  beträgt  der  mittlere 
Fehler  nur  */4  Prozent  gegen  1  bis  3  Prozent 
beim  Fettfleck-Photometer. 

Die  bisher  beschriebenen  Apparate  zur  Licht- 
messung haben  aber  alle  einen  grossen  Fehler: 
sie  geben  recht  gute  Resultate,  wenn  beide 
Lichtquellen  annähernd  dieselbe  Farbe  haben, 
dagegen  viel  schlechtere,  wenn  dies  nicht  der 


Abb.  100  a. 


Ii 


H 


Lomroer-Brodhun 


Abb.  »ob. 


nun  beide  Lampen  zugleich,  so  kombinieren 
sich  die  beiden  Fälle:  der  kleine  Kreis  Im  ist 
ausschliesslich  von  der  Lampe  L,  die  Umgebung 
allein  von  ff  erleuchtet.  Man  kann  nun  wieder 
das  Photometer  so  lange  zwischen  beiden  Licht- 
quellen verschieben**),  bis  beide  Mächen  gleich 
hell  erscheinen,  der  innere  Kreis  also  ver- 
schwindet. Dann  lässt  sich  aus  den  Entfernungen 

*)  Es  handelt  sich  hier  um  die  Erscheinung,  die  als 
„totale  Reflexion"  bezeichnet  wird.  Ein  Lichtstrahl,  der 
aus  einem  dichteren  Medium  (hier  Glas)  kommend,  die 
Grenzfläche  gegen  ein  dünneres  (Luft)  trifft,  kann  nur 
dann  in  das  letztere  eintreten,  wenn  der  Winkel,  unter 
dem  er  die  Grenzfläche  trifft,  nicht  su  klein  ist  (von 
Glas  in  Luft  je  nach  der  Glassorte  nicht  kleiner  als  48 
bis  550).  Ist  der  Winkel  kleiner  (wie  hier,  wo  er 
höchstens  45°  beträgt),  so  wird  das  Licht  vollständig 
zurückgeworfen.  Auf  die  Ursache  dieser  Erscheinung, 
die  wohl  den  meisten  Lesern  bekannt  sein  dürfte,  kann 
hier  nicht  weiter 


Fall  ist.  In  diesem  Falle  verschwindet  nämlich 
der  Fettfleck  (oder  der  ihm  entsprechende  innere 
Kreis  beim  I.ummer  -  Brodhunschen  Photo- 
meter) auch  dann  nicht,  wenn  er  genau  gleich 
hell  ist  wie  seine  Umgebung;  es  bleibt  dann 
noch  immer  der  Unterschied  der  Farbe  übrig, 
wodurch  die  Einstellung  auf  gleiche  Helligkeit 
sehr  erschwert  wird. 

Man  hat  vielfach  versucht,  diesen  Übelstand 
in  der  Weise  zu  umgehen,  dass  man  das  Licht 
jeder  der  beiden  Lampen  mittels  eines  Prismas 
in  die  einzelnen  in  ihm  enthaltenen  Spektral- 
farben zerlegte  und  dann  diese  Farben  einzeln 


**)  Bei  der  praktischen  Ausführung  des  Lummer- 
Brodhunschen  Photometers  ist  die  Anordnung  nicht 
wie  in  den  schematischen  Abbildungen;  das  Instrument 
befindet  sich  dort  zwischen  beiden  Lampen,  und  das  Licht 
derselben  wird  durch  Spiegel  auf  die  Prismen  A  und  B 
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miteinander  verglich;  also  das  Rot  einer  Lampe  I 
mit  dem  Rot  der  anderen,  dann  das  Orange,  usw. 
durch  das  ganze  Spektrum  bis  zum  Violett. 
Apparate,  die  eine  solche  farbenweise  Ver« 
gleicbung  ermöglichen,  werden  als  „Spektral- 
Photometer"  bezeichnet  Abgesehen  von  der 
Umständlichkeit  derartiger  Messungen,  die  an 
sich  die  Anwendung  der  Spektral- Photometer  in 
der  praktischen  Lichtmessung  fast  unmöglich 
macht,  sind  diese  Apparate  jedoch  gar  nicht 
imstande,  uns  richtige  Werte  für  das  Verhältnis 
der  Gesamthelligkeit  zweier  ungleich  gefärbter 
Lichtquellen  zu  geben.  Was  nutzt  es  uns,  wenn 
«ir  wissen,  die  Lampe  A  ist  im  Rot  zweimal 
stärker  als  B,  im  Orange  dreimal,  im  Grün  viel- 
leicht achtmal,  usw.  Damit  wissen  wir  noch 
immer  nicht,  wieviel  mal  mehr  Licht  A  eigentlich 
im  ganzen  gibt  als  B,  und  nur  darauf  kommt 
es  uns  ja  an.  Gerade  der  scheinbare  Vorzug 
dieser  Methode,  ihre  Objektivität  und  anschei- 
nend grössere  Unabhängigkeit  vom  Auge,  ist  in 
Wahrheit  ihr  grösster  Fehler,  denn,  wie  schon 
eingangs  erwähnt,  sind  eben  Licht  und  Farbe 
durchaus  subjektive  Begriffe,  die  uns  einzig 
durch  unser  Auge  vermittelt  werden,  und  für 
deren  Vergleichung  und  Messung  daher  immer 
in  letzter  Linie  das  Auge  den  Massstab  ab-  I 
geben  muss. 

Seit  einigen  Jahren  ist  nun  eine  andere 
Methode  zur  Vergleichung  von  verschieden- 
farbigen (übrigens  auch  von  gleichgefärbten) 
Lichtquellen  in  Aufnahme  gekommen,  die,  auf 
einer  durchaus  richtigen  Grundlage  beruhend, 
bisher  schon  recht  gute  Resultate  ergeben  hat; 
ich  meine  die  sogenannte  „Flimmer"-Photometrie. 
Wenn  wir  eine  weisse  Fläche  abwechselnd  durch 
zwei  Lampen  beleuchten  (sodass  sie  immer  durch 
eine,  aber  nie  durch  beide  zugleich  beleuchtet 
ist),  so  bemerken  wir,  wenn  der  Wechsel  nicht 
zu  langsam,  aber  auch  nicht  zu  schnell  erfolgt 
(etwa  10-  bis  16  mal  in  der  Sekunde),  in  der 
Beleuchtung  der  Fläche  eine  gewisse  Unruhe, 
die  wir  als  „Flimmern"  bezeichnen.  Dieses 
Flimmern  verschwindet,  wenn  der  Wechsel  zu 
schnell  erfolgt,  ebenso  aber  auch,  wenn  die 
Fläche  von  beiden  Lichtquellen  gleich  stark  be- 
leuchtet wird.  Auf  dieser  Tatsache  beruht  die 
Flimmerphotometrie;  man  verschiebt,  ganz  wie 
bei  einem  anderen  Photometer,  die  flimmernde 
Fläche  so  lange  zwischen  den  beiden  Licht- 
quellen, bis  das  Flimmern  aufhört;  aus  der 
Distanz  der  beiden  Lampen  von  der  Fläche 
lässt  sich  dann  in  gewohnter  Weise  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Lichtstärken  berechnen. 

Soweit  wäre  das  Flimmer- Photometer  den 
anderen  derartigen  Instrumenten  ganz  gleich- 
wertig; sein  Vorzug  liegt  nun  aber  in  seiner 
relativ  grossen  Unabhängigkeit  vom  Farben- 
unterschied der  beiden  Lichtquellen.  Der  Grund 
dafür  liegt  in  einer  merkwürdigen  Eigenschaft 


des  menschlichen  Auges;  das  Auge  braucht 
nämlich  eine  bedeutend  längere  Zeit,  um  einen 
Farbenunterschied  zu  konstatieren,  als  es  zur 
Erkennung  eines  Helligkeitsunterschiedes  benötigt. 
Man  kann  diese  Tatsache  sehr  leicht  am  Flimmer- 
Photometer  selbst  feststellen,  wenn  man  zwei 
stark  verschieden  gefärbte  Lampen,  z.  B.  eine 
elektrische  Glühlampe  und  einen  Auerbrenner, 
vergleicht.  Solange  der  Apparat  langsam  läuft, 
bemerkt  man  genau  den  immerwährenden  Wechsel 
zwischen  gelber  und  grüner  Beleuchtung.  Sowie 
man  aber  die  Wechselzahl  steigert,  so  ver- 
schwinden die  beiden  Farben,  und  man  sieht 
dauernd  die  Mischfarbe,  in  diesem  Falle  ein 
helles  Weiss;  das  Auge  vermag  eben  nicht  mehr 
dem  schnellen  Wechsel  der  Farbe  zu  folgen. 
Aber  die  Helligkeitsänderungen  sind  noch  in 
der  Mischfarbe  durch  das  Flimmern  deutlich 
erkennbar  und  verschwinden  erst  bei  viel  grösserer 
Geschwindigkeit  Wenn  man  daher  die  Wechsel- 
zahl so  wählt,  dass  der  Eindruck  der  Farbe 
schon  verschwunden  ist,  während  das  Flimmern 
noch  erkennbar  ist,  so  kann  man  nun,  unbe- 
kümmert um  die  Farbe  der  beiden  Lichtquellen, 
ihre  Lichtstärken  miteinander  vergleichen.  Wie 
man  sieht,  geschieht  dabei  die  Vergleichung 
der  verschiedenfarbigen  Lampen  ausschliesslich 
mit  Hilfe  des  Auges,  ohne  irgendwelche  be- 
sondere Instrumente,  und  man  hat  daher  allen 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  so  gemessenen 
Helligkeiten  wirklich  den  optischen  Lichtstärken 
entsprechen  und  nicht  irgendwelchen  photo- 
graphischen oder  bolometrischen*),  wie  bei  den 
objektiv  arbeitenden  Photometern.  Aus  diesem 
Grunde  bedeutet  das  Flimmer-Photometer  zweifel- 
los einen  beachtenswerten  Fortschritt  in  der 
Technik  der  Lichtmessung.  (ScWa»  foitt.) 


Vom  elektrischen  Fernseher. 

Wir  leben  in  einem  Zeitalter,  das  angeblich 
keine  Entfernungen  mehr  kennt,  das  sich  schmei- 
chelt, an  die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  kaum 
mehr  gebunden  zu  sein.  Der  Eilzug,  der  elek- 
trische Wagen,  der  Schnelldampfer  und  das  Auto- 
mobil tragen  uns  mit  immer  wachsender  Ge- 
schwindigkeit an  das  ferne  Ziel,  das  lenkbare 
Luftschiff,  das  mit  Hilfe  schnelllaufender  Motoren 
den  Sturmwind  überholt,  darf  man,  ohne  Op- 
timist zu  sein,  in  naher  Zukunft  erwarten;  auf 
Tausenden  von  Telegraphendrähten  und  Kabeln 
fliegt  der  Gedanke  blitzschnell  um  den  Erdball, 
und  die  drahtlose  Telegraphie  bedarf  selbst  der 


*)  Optische  Lichtstltke  einer  Lichtquelle  ist  diejenige 
Helligkeit,  die  wir  mit  dem  Auge  wahrnehmen;  pboto- 
graphische  Lichtstarke  ist  die  durch  die  chemische  Wir- 
kung, bolometrische  die  durch  die  Wärmewirkung  ge- 
messene Strahlusgsintensillt  (das  Bolometer  ist  ein  Apparat 
zur  Messung  der  strahlenden  Wirme). 
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Verbindung  durch  den  Draht  nicht  mehr;  das 
Telephon,  welches  auch  schon  anfängt,  sich  vom 
Draht  zu  emanzipieren,  vermittelt  unserem  Ohr  mit 
grösster  Deutlichkeit  das  gesprochene  Wort,  den 
Schall,  auf  weite  Entfernungen  —  nur  das  Sehen  in 
die  Ferne,  das  Wahrnehmen  ferner  Bilder  und 
Vorgänge  durch  das  Auge,  das  haben  wir  noch 
nicht  gelernt. 

Eis  erscheint  indessen  nicht  zweifelhaft,  dass 
wir  auch  das  noch  lernen  werden,  um  so  weniger, 
als  uns  der  Weg,  auf  dem  wir  das  Fernsehen 
anzustreben  haben  werden,  in  der  Theorie  nicht 
mehr  unbekannt  ist  Wenn  nun  auch,  wie 
überall,  so  auch  hier,  der  Weg  von  der  Theorie 
zur  Praxis  noch  recht  lang  und  voraussichtlich 
beschwerlich  sein  wird,  so  darf  man  doch,  bei 
den  reichen  Hilfsmitteln,  die  der  Wissenschaft 
und  der  Technik  heute  zur  Verfügung  stehen, 
schon  jetzt  an  den  endlichen  Erfolg  der  Be- 
mühungen zur  Schaffung  eines  elektrischen  Fern- 
sehers glauben.  Die  nachfolgenden  Mitteilungen 
dürften  geeignet  sein,  diese  Ansicht  zu 
stützen. 

Dass  bei  der  Konstruktion  eines  Fernsehers 
die  Elektrizität  die  Vermittlerrolle  zu  über- 
nehmen hat,  ist  ohne  weiteres  klar,  schon  allein 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  allein  die  Schnelligkeit 
besitzt,  die  wir  für  die  Übermittelung  von  Bil- 
dern auf  möglichst  unbegrenzte  Entfernungen 
gebrauchen  können.  Da  es  sich  um  die  Über- 
tragung von  Bildern,  von  Lichterscheinungen, 
handelt,  muss  naturgemä&s  das  Selen,  der  ein- 
zige uns  bekannte  Körper,  dessen  elektrische 
Eigenschaften  in  unmittelbarer  Beziehung  zur 
Belichtung  stehen,  zur  Mithilfe  herangezogen 
werden.  Diese  beiden  Leitsätze  für  die  Kon- 
struktion eines  Fernsehers  sind  allerdings  schon 
seit  längerer  Zeit  gegeben,  darüber  hinaus  war 
man  aber  bisher  auch  noch  nicht  weit  ge- 
kommen. 

Kürzlich  erst  hat,  wie  TAe  English  Afechanic  and 
World  0/  Science  berichtet,  der  Belgier  Nisco  ein 
Verfahren  angegeben,  mit  dessen  Hilfe  es  sehr 
wahrscheinlich  gelingen  dürfte,  Bilder  auf  sehr 
grosse  Entfernungen  sichtbar  zu  machen.  Nach 
Niscos  Vorschlag  soll  an  der  Gebestation  ein 
feines  Netz  aus  Kupferdrähten  aufgestellt  werden, 
das  mit  einer  Selenmasse  rollständig  und  gleich- 
massig  bedeckt  ist.  In  jede  Masche  des  Kupfer- 
netzes wird,  in  das  Selen  hinein,  ein  Kupferdraht 
hineingesteckt,  der  so  dünn  ist,  dass  er  keinen 
der  Netzdrähte  berührt,  sondern  durch  eine 
schwache  Selcnschicht  von  diesen  getrennt  bleibt. 
Alle  Enden  dieser  Drähte  werden  in  eine  hohle 
Hartgummiwalzc  hineingeführt  und  durch  feine 
Öffnungen,  die  in  einer  Spirallinie,  um  die  Walze 
herumlaufend,  in  dieser  angeordnet  sind,  nach 
aussen  geführt,  sodass  die  Aussenfläche  der 
Walze  mit  vielen  kleinen  Drahtenden  besteckt 
erscheint.    Die  Anordnung  der  Drahtenden  auf 


der  Walze  muss  natürlich  der  Anordnung  der 
korrespondierenden  Enden  im  Drahtuetz  ent- 
sprechen. Um  die  Hartgummiwalze  rotiert  nun, 
genau  in  der  durch  die  Drahtenden  gebildeten 
Spirallinie,  mit  sehr  hoher  Umdrehungszahl  eine 
Stahlspitze,  die  also  etwa  zehnmal  in  der  Sekunde 
oder  noch  öfter  über  jedes  aus  der  Wabe  her- 
vorragende Drahtende  schleift 

An  der  Empfangsstation  denkt  sich  Nisco 
zunächst  eine  Membran,  die  vor  einem  Elektro- 
magneten gelagert  ist.  Der  Elektromagnet  ist 
in  den  Stromkreis  eingeschaltet,  der  von  der 
Stromquelle  durch  die  Fernleitung,  durch  die 
Magnetwickelung  und  von  dort  zurück  nach  der 
Gebestation  zu  der  rotierenden  Stahlspitze  fli^sst 
Von  dieser  gelangt  der  Strom  durch  den  Draht 
über  dessen  Ende  die  Stahlspitze  gerade  hinweg- 
schleift, in  die  Selenschicht  und  durch  diese  in 
das  Drahtnetz,  von  wo  er  zur  Stromquelle  zurück- 
fliesst  Ist  nun  die  ganze  Selenplatte  gleich- 
massig  beleuchtet,  d.  h.  gleichmässig  leitend,  so 
wird  ein  gleichbleibend  starker  Strom  durch  den 
Elektromagneten  fliessen,  und  die  Membran  wird 
angezogen  bleiben.  Fällt  aber  auf  die  Selen- 
platte ein  Bild  mit  helleren  und  dunkleren 
Stellen,  mit  Licht  und  Schatten,  so  werden  die 
heller  beleuchteten  Stellen  des  Selens  den 
Strom  besser  leiten  als  die  dunkleren,  der  Strom 
findet  also  einen  grösseren  Widerstand  zwischen 
Drahtende  und  Netzdraht  in  den  Maschen  des 
Netzes,  die  weniger  hell  beleuchtet  sind;  die  Mem- 
bran wird  also  weniger  stark  angezogen,  wenn 
die  Stahlspitze  auf  der  Walze  über  das  Ende 
eines  Drahtes  schleift,  dessen  anderes  Ende  in 
einer  nur  schwach  beleuchteten,  dunkleren  Masche 
des  Netzes,  in  einem  dunkleren  Teile  des  auf 
das  Netz  fallenden  Bildes  sitzt.  Die  verschieden 
starke  Beleuchtung  des  Bildes  wird  also  in  einer 
verschieden  starken  Vibration  der  vor  dem 
Elektromagneten  liegenden  Membran  ihren  Aus- 
druck finden. 

Um  nun  dies  so  in  Bewegung  umgesetzte 
Bild  dem  Auge  wieder  als  Bild  sichtbar  zu 
machen,  ist  dicht  bei  der  Membran  ein  Kontakt 
angebracht,  der  von  der  Membran  berührt  wird, 
wenn  sie  durch  den  Elektromagneten  angezogen 
]  ist  Durch  diesen  Kontakt  wird  ein  besonderer 
Stromkreis  geschlossen  und  dadurch  bewirkt 
dass  an  einer  bestimmten  Stelle  dieses  Kreises 
ein  Funke  überspringt.  Entsprechend  der  stär- 
keren oder  schwächeren  Beleuchtung  der  einzelnen 
Netzmaschen  wird  uun  die  Membran  mehr  oder 
weniger  stark  angezogen,  sodass  sich  mehr  oder 
weniger  innige  Kontakte  und  demgemäss  mehr 
oder  weniger  helle  Funken  ergeben  müssen:  das 
an  der  Gebestation  auf  das  Netz  fallende  Licht 
verschiedener  Stärke  wird  als  solches  an  der 
Empfangsstation  wiedergegeben. 

Aus  den  verschieden  hellen  Funken  würde 
sich  aber  noch  lange  kein  BUd  ergeben.    •  Nun 
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will  aber  Nisco  die  Funkenstrecke  in  einen 
Hoblzylioder  hineinverlegen,  der  genau  dieselben 
Bohrungen  besiUt  wie  die  Hartgummiwalze  an 
der  Gebestation,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Löcher,  die  dort  durch  die  Drahtenden  aus- 
gefüllt werden,  hier  offen  bleiben.  Wenn  nun 
der  Zylinder  der  Empfangsstation  genau  so 
schnell  rotiert  wie  die  Stahlspitze  der  Gebe- 
station, wenn  ferner  dafür  gesorgt  ist,  dass  das 
Licht  des  Funkens  in  jedem  Moment  nur  durch 
eins  der  vielen  Löcher  nach  aussen  fallen  kann, 
so  muss,  da  jedes  Loch  im  Zylinder  einem 
Drahtende  an  der  Gebestation  entspricht,  die 
Helligkeit  des  Lichtes,  welches  durch  jedes  Loch 
nach  aussen  (etwa  auf  einen  Schirm)  lällt,  von 
der  Beleuchtung  der  Neztmasche  bzw.  der  Selen- 
schicht abhängen,  in  welcher  der  Kupferdraht 
der  Gebestation  steckt,  welcher  dem  gerade 
Licht  durchlassenden  Loch  des  Zylinders  der 
Empfangsstation  entspricht.  Da  nun  das  mensch- 
liche Auge  schnellen  Bewegungen  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  folgen  kann  und  Erschei- 
nungen, die,  wie  die  hier  in  Frage  stehenden  Licht- 
erscheinungen, zehnmal  oder  öfter  in  der  Sekunde 
ver.-chwinden  und  wiederkehren,  dauernd  sieht,  so 
muss  die  Summe  der  auf  den  Schirm  fallenden 
helleren  und  dunkleren  Lichter  dem  Auge  das 
auf  das  Netz  der  Gebestation  fallende  und  durch 
dieses  in  einzelne  Punkte  bzw.  Quadrate  zer- 
legte Bild  als  Ganzes  wieder  vorführen,  wobei 
die  Treue  der  Übermittelung,  neben  anderen 
Umständen,  besonders  durch  die  mehr  oder  weniger 
grosse  Feinheit  der  Zerlegung  (Maschenweite  des 
Netzes)  beeinflusst  wird. 

So  weit  Niscos  Vorschlag,  der  eine  prak- 
tische Ausführung  noch  nicht  erfahren  hat  An 
eine  Übertragung  des  Bildes  in  natürlichen 
Farben  ist,  wie  man  sieht,  nicht  gedacht;  es 
handelt  sich  zunächst  um  Bilder,  die  denen 
eines  Kinematographen  nicht  unähnlich  sein 
würden.  Indessen  dürfte  man  froh  sein,  wenn 
man  solche  Bilder  erst  hätte.  Bis  dahin  sind 
jedenfalls  noch  viele  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. Eine  Grenze  der  Deutlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit solcher  Bilder  ist,  wie  schon  ange- 
deutet, dadurch  gegeben,  dass  man  das  Bild  an 
der  Gebestation  in  Quadrate  zerlegen  muss,  die 
der  Grösse  der  Netzmaseben  entsprechen.  Ferner 
dürfte  der  „mehr  oder  weniger  innige  Kontakt" 
und  die  davon  abhängige  „mehr  oder  weniger 
grosse  Helligkeit  des  Funkens"  noch  manche 
Nasa  zu  knacken  geben,  vieler  anderer  Schwierig- 
keiten gar  nicht  zu  gedenken.  Immerhin  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  Nisco  einen  in  der 
Theorie  vollständig  fertigen  Gedanken  gibt, 
dessen  praktische  Ausführung  trotz  aller  Schwierig- 
keiten wohl  bald  versucht  werden  wird.  Die 
praktische  Ausführung  der  Idee  des  Telephons, 
des  Phonographen,  war  wohl  auch  nicht  gerade 
einfach,    bei  der  Telephotographie  wird  auch 


langsam  eine  Schwierigkeit  nach  der  anderen 
überwunden,  und  so  ist  es  wohl  nicht  zu  kühn, 
zu  hoffen,  dass  wir  in  nicht  zu  ferner  Zukunft 
auch  in  die  Ferne  werden  sehen  können. 

Ö.  B.  [1041t] 


Die  amerikanische  Straussenaucht. 

Von  rWenor  Km  Saji5. 

Mit  vier  ALiUilduogtfa . 

Die  künstliche  Zucht  des  Strausses  wird  in 
der  Alten  Welt,  namentlich  in  Afrika,  seit 
langem  geübt,  weon  auch  ihre  Einzelheiten  dem 
Europäer  teilweise  noch  neu  sein  dürften.  Neuer» 
dings  hat  aber  die  Straussenzucht  auch  in  Amerika 
nicht  unbedeutende  Fortschritte  gemacht;  und 
da  das  jüngst  herausgegebene  Jahrbuch  des  Acker- 
bauministeriums der  Vereinigten  Staaten  eine  ein- 
gehende Schilderung  davon  gibt,  sei  diese  hier 
in  kurzen  Zügen  mitgeteilt. 

In  Ländern  ohne  Winterfröste  ist  die  Straussen- 
zucht im  Grunde  die  einfachste  Sache  von  der 
Well.  Man  braucht  dazu  eigentlich  nichts  als 
ein  Luzernefeld,  das  mit  einem  Zaun  von  an- 
gemessener Höhe  umgeben  und  in  entsprechende 
Abteilungen  geteilt  sein  muss.  Manche  Züchter 
benutzen  ausserdem  Brutmaschinen  zum  künst- 
lichen Ausbrüten  der  Eier,  während  andere  das 
Bebrüten  der  Eier  den  Vögeln  selbst  überlassen 
und  diese  natürliche  Methode  für  vorteilhafter 
halten.  Wenn  jeder  Strauss  „für  seine  eigene 
Person"  >/*  Acre  8utes  Luzernefeld  zur  Ver- 
fügung hat,  so  braucht  er  jahraus  jahrein  keine 
andere  Nahrung,  weil  eben  Luzerne  (MedUago 
sativa)  die  beste  Nahrung  für  ihn  bildet  In 
Amerika  kommen  bei  dieser  einfachen  Ernährung 
unter  den  Vögeln  fast  gar  keine  Todesfälle  vor, 
abgesehen  natürlich  von  den  durch  Unfälle  her- 
vorgerufenen. 

Die  ersten  Versuche  mit  eingeführten  Straussen 
wurden  vor  24  Jahren  gemacht.  Anfangs  hatte 
man  nur  sehr  mangelhafte  Kenntnisse  und  natür- 
lich gar  keine  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete, 
sodass  mancher  Versuch  fehlschlug;  in  den 
letzten  fünf  bis  sechs  Jahren  hat  sich  jedoch  die 
Straussenzucht  in  den  südlichen  Teilen  der  Ver- 
einigten Staaten  endgültig  Bahn  gebrochen,  so- 
dass —  wenn  keine  bisher  unbekannten  Seuchen 
auftreten  —  dieser  ziemlich  rentable  Erwerbs- 
zweig als  vollkommen  eingebürgert  angesprochen 
werden  darf. 

Die  meisten  Straussenkolonien  befinden  sich  in 
Arizona.  Ihre  Zahl  belief  sich  im  Jahre  1905, 
die  Küchlein  mit  inbegriffen,  auf  1 540  Köpfe, 
und  beiläufig  die  Hälfte  dieses  Bestandes  be- 
steht aus  Nachkommen  eines  einzigen  Paares, 
welches  dort  im  Jahre  1888  eingetroffen  war. 
Diese  erste  Einfuhr  bot  eigentlich  ein  trauriges 
Bild.  Denn  nicht  zwei,  sondern  dreizehn  Vögel 
wurden  damals  nach  Arizona  gesandt,  und  zwar 
zwei  ahe  und  elf  junge.    Auf  der  Eisenbahn 
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hatte  der  beaufsichtigende  Beamte,  der  natürlich 
von  Straussen  absolut  nichts  wusste,  nur  die  eine 
Sorge,  die  Vögel  nicht  entfliehen  zu  lassen;  er 
verband  ihnen  deshalb  die  Köpfe  mit  Tüchern, 
sodass  sie  nicht  nur  nicht  sehen,  sondern  auch 
kaum  atmen  konnten.  Zudem  bedeckte  er  noch 
den  Wagen  mit  einem  Segeltuch,  sodass  der 
frischen  Luft  der  Zutritt  unmöglich  war.  Da 
während  der  Reise  eine  tropische  Hitze  herrschte, 
so  starben  von  den  elf  jungen  Tieren  unterwegs 
zehn  Stück,  und  nur  das  alte  Paar  und  ein 
junges  Weibchen  blieben  am  Leben.  Noch  vor 
dem  Eierlegen  wurde  das  alte  Weibchen  durch 
einen  Unfall  getötet,  und  so  blieb  nur  der  alte 
Hahn  mit  dem  jungen  Weibchen.  Im  Jahre  1891 
entstanden  dann  aus  der  Brut  dieses  Paares  die 
ersten  Küchlein. 

Ausser  in  Arizona  gibt  es  jetzt  in  der  Union 
schon  Straussenkolonien  in  Kalifornien,  Florida 
und  Arkansas,  die  etwa  700  Köpfe  zählen. 

Die  bisher  vorhandenen  sechs  Straussenfarmen 
des  Staates  Arizona  sind  durchweg  im  Besitze  von 
Aktiengesellschaften.  Zur  Orientierung  über  den 
heutigen  dortigen  Wert  dieser  Vögel  seien  einige 
Verkaufspreise  angegeben.  Im  Jahre  1903  ver- 
kaufte A.Y.Pearson  der  Firma  W.  S.  Pickrell 
and  Co.  21  Paar  brutfähige  Strausse  zusammen 
für  16800  Dollars.  Nach  Verlauf  von  zwei  Jahren 
verkaufte  die  letztere  Firma  die  junge  Nach- 
kommenschaft jener  21  Paare  für  30000  Dollars. 
Wie  man  sieht,  ist  also  heute  die  Zucht  des 
Riesenvogels  in  Amerika,  auch  abgesehen  vom 
Federertrage,  recht  lohnend. 

Der  Strauss  erreicht  seine  Geschlechtsreife 
im  vierten  Lebensjahre,  das  weibliche  Geschlecht 
meistens  um  ein  halbes  Jahr  früher  als  das  männ- 
liche. Das  Brutgeschäft  bietet  manche  Eigen- 
tümlichkeiten, die  man  bei  anderen  Vögeln  nicht 
trifft.  Der  weibliche  Vogel  scheut  oft  anfangs 
das  Brüten  und  baut  auch  kein  Nest;  diese 
Arbeit  übernimmt  das  Männchen.  Das  Nest 
besteht  allerdings  aus  nichts  weiter  als  einer 
muldenartigen  Grube,  die  mit  dem  Fusse  durch 
Scharren  hergestellt  wird.  Das  Weibchen  nimmt 
aber  manchmal  von  dieser  Nestgrube  keine  Notiz 
und  legt  die  ersten  Eier  zerstreut  umher  auf 
die  Erde.  Das  Männchen  sammelt  diese  Eier, 
indem  es  sie  in  die  Vertiefung  rollt  Sind  erst 
drei  bis  vier  Eier  im  Neste,  dann  legt  das 
Weibchen  die  übrigen  schon  von  selbst  hinein. 
Das  Eierlegen  dauert  für  eine  Brut  etwa  einen 
Monat,  die  Zahl  der  Eier  schwankt  zwischen 
iz  und  16. 

Die  Eier  sind  natürlich  sehr  gross;  ein  jedes 
enthält  so  viel  Nährstoff  wie  etwa  30  Hühner- 
eier. Das  Bebrüten  der  Eier  beginnt  erst,  wenn 
die  meisten  schon  gelegt  sind:  etwa  drei  bis 
vier  Tage  vor  Ablegen  des  letzten.  Wenn  aber 
auch  früher  nicht  eigentlich  gebrütet  wird,  so 
begibt  sich  doch  in  kalten  Nächten  der  Vater 


Strauss  auf  das  Nest,  um  das  Gelege  vor  Frost 
zu  schützen.  Überhaupt  nimmt  der  männliche 
Strauss  den  grössten  Teil  der  Brutarbeit  auf 
sich  und  ist  viel  vorsorglicher  als  seine  Ehe- 
hälfte; er  setzt  sich  meistens  um  5  Uhr  nach- 
mittags auf  das  Nest  und  bleibt  bis  8  oder 
8l/f  Uhr  morgens  dort  sitzen,  also  länger  als 
1 5  Stunden.  Die  übrigen  acht  bis  neun  Stunden 
hütet  die  Mutter  das  Gelege;  da  aber  ihre  Ar- 
beitsstunden in  die  warme  Tageszeit  fallen, 
braucht  sie  eigentlich  die  Eier  in  der  Regel 
gar  nicht  zu  wärmen,  weil  die  tropische  Sonne 
ohnehin  für  hohe  Temperatur  sorgt.  Die  Auf- 
gabe der  Mutter  besteht  in  sehr  heissen  Stunden 
vielmehr  darin,  ihre  Eier  zu  beschatten,  d.  h. 
vor  allzu  heisser  Sonnenglut  zu  schützen.  Sie 
setzt  sich  denn  auch  in  den  wärmsten  Stunden 
nicht  auf  das  Gelege,  sondern  lässt  sich  nur 
auf  das  Intertar- algelenk  nieder,  breitet  die 
Flügel  aus  und  übernimmt  auf  diese  Weise  etwa 
die  Rolle  eines  Sonnenschirmes.  Sorgsame 
Straussenzüchter  überheben  den  weiblichen  Vogel 
dieser  Arbeit  dadurch,  dass  sie  in  den  heissen 
Tagesstunden  über  den  Eiern  einen  Schirm  auf- 
stellen. 

Man  hat  die  Tatsache,  dass  der  männliche 
Strauss  nur  während  der  Abend-,  Nacht-  und 
Morgenstunden  auf  dem  Gelege  sitzt,  die  Mutter 
hingegen  in  den  Stunden  mit  hellem  Sonnen- 
schein, dadurch  zu  erklären  versucht,  dass  die 
männlichen  Individuen  mit  ihren  auffallenden 
schwarzen  Federn  von  weitem  sichtbar  sind  und 
daher  bei  hochstehender  Sonne  das  Nest  den 
Feinden  verraten  würden,  wohingegen  die  weib- 
lichen Individuen  ein  Gefieder  haben,  welches 
dem  Wüstensande  ähnlich  gefärbt  ist,  weshalb 
sie  auch  bei  intensiver  Beleuchtung  nicht  leicht 
zu  bemerken  sind.  Wenn  dem  so  sein  sollte, 
so  wäre  es  aber  doch  angezeigt,  dass  die  beiden 
Geschlechter  nach  Sonnenuntergang  und  vor 
Tagesanbruch  einander  ablösen  würden,  was 
aber,  wenigstens  in  Arizona,  nicht  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Wie  die  Eier  der  meisten  in  heissen  und 
dürren  Ländern  heimischen  Vögel,  haben  auch 
die  des  Strausses  eine  verhältnismässig  sehr  harte 
und  dicke  Schale,  sodass  es  den  Straussen- 
küchlein  recht  schwer  ist,  aus.  eigenen  Kräften 
ins  Freie  zu  gelangen.  Will  das  nicht  gelingen, 
so  zerbricht  entweder  der  Vater  oder  die  Mutter  die 
Eischale  —  nicht  mit  dem  Schnabel,  sondern 
mit  dem  Brustbeine,  welches  kräftig  auf  das  Ei 
gestossen  wird ,  wenn  das  Küchlein  durch 
zwitschernden  Ton  und  durch  Kratzen  an  der 
Eischale  seine  Not  bekundet.  Eben  weil  die 
Eklusion  so  schwierig  ist,  kommen  nicht  alle 

I  Jungen  auf  einmal  zum  Auskriechen,  sondern  im 
Laufe  von  drei  bis  vier  Tagen.  Inzwischen 
werden  diejenigen,  die  zuerst  das  Tageslicht  er- 

I  blickt  haben,    von  einem  der  Eltern  geführt, 
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während  die  andere  Ehehälfte  auf  dem  Neste 
bleibt 

Wer  es  vorzieht,  die  Eier  einer  künstlichen 
Bebrütung  zu  unterwerfen,  kann  das  mit  Hilfe 
der  gebräuchlichen  Eierbrutapparate  tun.  Nur 
müssen  diese  so  gross  sein,  dass  sie  30  bis 
35  Strausseneier  aufzunehmen  imstande  sind. 
Vor  dem  Einlagern  der  Eier  wird  der  Brut- 
apparat zwei  bis  drei  Tage  hindurch  geheizt, 
damit  man  sieht,  ob  er  gehörig  funktioniert.  Bei 
Beginn  der  künstlichen  Bebrütung  lässt  man  in 
Amerika  -f  ioi°Fahrenheit(+38y,0  C.)  Wärme 
einwirken.  Später,  namentlich  von  der  dritten 
Woche  an,  erhöht  sich  die  Temperatur  der  Eier 
ron  selbst  dadurch  ein  wenig,  dass  sie  mittels 
der  physiologischen  Vorgänge  in  ihrem  Innern 
eine  Eigenwärme  erzeugen.  Es  gilt  als  Regel, 
dass  der  Aufseher  täglich  mindestens  ein-  bis 
zweimal  die  Eier  wenden 
muss.  besser  noch  drei- 
mal täglich.  Die  nicht 
lebensfähigen  Eier  sind 
ebenso  zu  erkennen,  wie 
bei  den  übrigen  Haus- 
vögeln: man  hält  (bei 
den  Strausseneiem  vom 
Ende  der  zweiten  Woche 
an)  sie  gegen  das  Licht, 
die  Seiten  mit  der  Hand 
beschattend,  und  unter- 
sucht ho,  ob  sich  der 

Embryo  entwickelt. 
Während  der  dritten 
Woche,  spätestens  am 
Ende  derselben,  lassen 
sich  die  brutfähigen  Eier 
von  den  leblosen  mit 
Sicherheit  unterschei- 
den, und  die  letzteren 

werden  ausgeschieden.  Gegen  das  Ende  der 
sechsten  Woche  ist  auf  Geräusche  im  Innern 
der  Eier  sorgfältig  zu  achten.  Hört  man  das 
Zwitschern  des  jungen  Vogels  und  das  Kratzen 
an  der  Schale  mit  Schnabel  und  Fuss,  so  muss 
die  Schale  aufgebrochen  werden. 

Während  der  künstlichen  Inkubation  ist  auch 
noch  darauf  zu  achten,  dass  der  Feuchtigkeits- 
zustand, d.  h.  der  Wassergehalt  des  Eies,  normal 
bleibt.  Hierüber  orientiert  sich  der  Züchter  aus 
folgenden'  Zeichen.  Innerhalb  der  Schale  be- 
finden sich  zwei  Membranen.  Eins  diese*' häu- 
tigen Gebilde  liegt  dicht  der  Schale  an,  während 
die  innere  Membran  den  Eiinhalt  umschliesst. 
Zwischen  beiden  Häuten  befindet  sich  eine  Luft- 
schicht Ist  nun  dieser  Luftraum,  dessen  Grösse 
sichtbar  wird,  sobald  man  das  Ei  vor  ein  helles 
Licht  hält,  abnorm  gross,  so  ist  das  ein  Zeichen, 
dass  zuviel  Wasser  verdampft,  also  Feuchtig- 
keitsmangel eingetreten  ist.  In  diesem  Falle 
werden  in  den  Brutapparat  kleine  Pfannen  mit 


Abb.  101. 


StraunrnkOchlein,  j  Tage  alt. 


warmem  Wasser  eingestellt  Ist  dagegen  der 
Raum  zwischen  beiden  Häuten  abnorm  klein, 
so  weist  das  auf  übergrosse  Feuchtigkeit  hin. 
Diese  Unregelmässigkeiten  im  Feuchtigkeits- 
zustand pflegen  erst  in  der  vierten  Woche  auf- 
zutreten; bis  dahin  ist  auch  in  der  Regel  eine 
Anwendung  der  Wasserpfannen  unnötig. 

Man  sieht  aus  dem  Obigen,  dass  die  künst- 
liche Inkubation  keine  geringe  Sorgfalt  erheischt, 
und  das  ist  auch  wohl  der  Grund,  weshalb  ein 
Teil  der  Züchter  das  Bebrüten  der  Eier  lieber 
den  Vögeln  selbst  überlässt  Aber  auch  in 
diesem  Falle  ist  es  angezeigt,  sobald  die  ersten 
Jungen  auskriechen,  die  übrigen  Eier  während 
der  letzten  paar  Tage  in  einen  Brutapparat  zu 
geben,  weil  die  kleinen  Tiere  gerade  zur  Zeit 
der  Eklusion  am  häufigsten  von  den  Alten  zer- 
treten oder  anderswie  verletzt  werden. 

Die  jungen  Sträuss- 
chen  (Abb.  201)  sind 
allerliebste  Geschöpfe. 
Sie  sind  aber  auch 
ziemlich  zart,  wenn  auch 
kaum  mehr,  als  das 
bei  den  Küchlein  des 
Haushuhnes  oder  gar 
bei  denjenigen  des  Trut- 
huhnes der  Fall  ist. 
Sind  sie  in  einem  Brut- 
apparat (der  während 
der  ganzen  Zeit  3  8  Ys0  C 
Wärme  haben  muss) 
ausgebrütet,  so  ist  es 
nicht  ratsam,  sie  so- 
gleich ins  Freie  zu 
lassen.  Man  hält  sie 
dann  noch  24  Stunden 
im  Apparat,  jedoch 
nur  in  einer  Tempe- 
ratur von  etwa  320  C,  und  lüftet  gehörig. 
Vom  zweiten  Tage  an  lässt  man  die  Tempe- 
ratur allmähliig  noch  weiter  fallen,  bis  sie  end- 
lich derjenigen  der  freien  Luft  gleich  geworden 
ist,  und  lässt  dann  die  Küchlein  heraus.  Man 
tut  am  besten,  ihnen  in  den  ersten  drei  bis 
vier  Tagen  gar  keine  Nahrunng  zu  geben;  nur 
Sand  und  feiner  Kies  muss  vorhanden  sein, 
damit  sie  davon  nach  Belieben  aufpicken  können. 
Erst  nach  Ablauf  des  dritten  oder  vierten  Tages 
erhalten  sie  die  erste  wirkliche  Nahrung,  die  in 
der  ersten  Lebenswoche  nur  trocken  sein  darf: 
am  besten  eine  Mischung  von  zerstossenen 
Weizenkörnern  und  Kleie,  welch  letztere  etwas 
befeuchtet  wird.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass 
die  Kleie  unverdorben  und  in  der  Mischung 
keine  sauere  Gärung  aufgetreten  ist.  Da  die 
Urheimat  des  Strausses  im  warmen  und  trockenen 
Afrika  liegt,  sind  die  Küchlein,  besonders  in 
der  ersten  Lebenswoche,  gegen  feuchte  Luft 
und  auch  gegen  Kälte  empfindlich.    Bis  ztrm 
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dritten  Monate  sind  sie  übrigens  nachts  immer 
in  einem  geschlossenen  Bau  zu  halten. 

Entgegen  den  aus  Afrika  stammenden  An- 
gaben, wonach  der  Strauss  überhaupt  keines 
Trinkwassers  bedarf,  hat  man  sich  in  Arizona 
überzeugt,  dass  er  sehr  gern,  und  zwar  täglich, 
Wasser  zu  sich  nimmt 

Ende  der  ersten  Woche  erhalten  die  Küchlein 
frische,  fein  gehackte  Luzerne,  in  den  ersten 
Tagen  jedoch  nur  massig,  und  unbedingt  nur 
in  frischem,  saftigem  Zustande.  Überhaupt  ist 
für  diese  Vogelzucht  die  frische,  saftige  Luzerne 
die  Hauptbedingung  des  guten  Erfolges,  be- 
sonders während  der  ersten  Monate.  Später 
können  sie  allerdings  auch  mit  anderem  Eutter 
genährt  werden,  aber  die  Luzerne  scheint  für 
sie  doch  immer  die 
gesundeste  Nahrung  zu 
bleiben.  In  Gebieten, 
wo  hin  und  wieder 
stärkere  Nachtfröste  vor- 
kommen, die  die  Luzerne 
abbrennen,  ist  es  freilich 
unvermeidlich,  dass  man 
in  solchen  Eällen  zu 
Heu  von  Klee  und  Lu- 
zerne oder  zu  Körner- 
früchten greift.  Wird 
Heu  gebraucht  (trocke- 
ne Luzerne  oder  Klee), 
so  wird  es  in  gehäck- 
seltem  Zustande  mit 
Kleie  gemischt  und  dann 
angefeuchtet  Manche 
Züchter  geben  den  Vö- 
geln von  Zeit  zu  Zeit, 
besonders  während  der 
Paarung  und  des  Eier- 
legens, verschiedene 
Körnerfrüchte  (Weizen, 
Gerste,  Hafer,  Mais  oder 

Erbsen),  doch  brauchen  kräftige  Individuen 
keine  solche  konzentrierte  Nahrung.  Ja,  es 
kann  dadurch  sogar  der  unliebsame  Eall  ein- 
treten, dass  die  zu  kräftig  genährten  Riesenvögel 
übermütig,  kampflustig  und  schwer  zu  behandeln 
werden,  wie  das  auch  bei  Pferden  vorkommt, 
die  —  wie  man  zu  sagen  pflegt  —  »»der  Hafer 
sticht".  Da  in  Amerika  der  Strauss  überhaupt 
keine  andere  Nahrung  als  Luzerne  braucht  und 
bei  dieser  Kost  sozusagen  gar  keine  Krank- 
heiten auftreten,  so  sorgt  man  in  Arizonas 
Steppenklima  durch  künstliche  Bewässerung  da- 
für, dass  die  betreffenden  Felder  sogar  in  der 
ärgsten  Dürre  frisch  und  grün  bleiben. 

Ausser  der  eigentlichen  Nahrung  braucht 
der  Strauss  jederzeit  Kieselsteine  und  zer- 
brochene Knochen.  Es  ist  ratsam,  die  letz- 
teren vorher  zu  prüfen  und  lange,  spitzige  Stücke 
auszuscheiden.     Denn  es  kommt  mitunter  vor, 


Abb.  10t. 


Junge  St(*u»e  im  Alter  ron  j  Monaten. 


dass  solche  Knochenbruchslücke  von  gefährlicher 
Form  den  Vögeln  im  Halse  stecken  bleiben. 
Dann  bleibt  oft  nichts  anderes  übrig,  als  den 
Hals  von  aussen  aufzuschneiden  und  nach  Ent- 
fernung des  Knochens  den  Schnitt  wieder  zu- 
zunähen, wonach  die  Wunde  schnell  heilen  soll. 

Die  jungen  Strausse  wachsen  sehr  schnell. 
Im  Alter  von  fünf  Monaten  sind  sie  schon 
von  stattlicher  Grösse,  und  das  eigentümliche 
Gefieder  gibt  ihnen  ein  Aussehen,  als  wären 
sie  Ballerinen  in  der  Vogelwelt  (Abb.  202). 
Wenn  sie  sechs  Monate  alt  sind,  liefern  sie  den 
ersten  Ertrag  an  Federn,  und  in  der  Folge 
werden  ihnen  in  Intervallen  von  je  acht  Monaten 
die  brauchbaren  Federn  abgeschnitten  bzw.  aus- 
gerupft.    Wie  lange,    d.  h.    bis  zu  welchem 

Lebensalter,  die  Federn- 
ernte fortgesetzt  werden 
kann,  darüber  weiss  man 
jetzt  noch  nichts,  weil 
eben  die  Straussenzucht 
kaum  seit  40  Jahren 
betrieben  wird  und  die 
heute  vierzigjährigen 
Strausse  im  allgemeinen 
sich  vorzüglich  befinden, 
sich  paaren,  Eier  legen, 
brüten  und  auch  regel- 
mässig alle  acht  Monate 
ihre  Federn  liefern.  Man 
weiss  eigentlich  gar 
nicht,  wie  alt  dieser 
Vogel  werden  kann ;  man 
spricht  von  100  Jahren, 
was  auch  sehr  wohl  mög- 
lich ist,  da  vierzigjährige 
Individuen  noch  keine 
Spur  von  Altersschwä- 
che zeigen. 

Unsere  Abbildung 
203  zeigt  uns  das  Photo- 
gramm einer  amerikanischen  Straussenfarm  oder 
osirieh  /arm,  wie  sie  drüben  genannt  wird.  Aller- 
dings ein  prächtiger  Anblick,  mit  den  Riesen- 
tieren auf  üppiger  Luzerne  weide!  Sie  gedeihen 
in  der  Neuen  Welt,  namentlich  in  Arizona,  vor- 
züglich und  werden  grösser  als  ihre  importierten 
Ahnen.  Todesfälle  haben  selten  in  Krankheiten 
ihre  Ursache,  sondern  werden  fast  nur  durch 
Unfälle  herbeigeführt.  Es  kommt  z.  B.  vor, 
dass  ein  Hund  in  die  Umzäunung  gelangt  und 
die  Vögel  durch  Bellen  erschreckt;  dann  läuft 
die  ganze  Schar  zu  der  Umzäunung  und  will 
hinüberspringen,  wobei  mitunter  ein  Fuss  ge- 
brochen wird.  In  solchem  Falle  ist  es  angezeigt, 
den  Vogel  zu  töten  und  sein  Fleisch  zu  ver- 
werten, weil  ein  Beinbruch  nicht  zu  heilen  pflegt. 

Haben  die  Tiere  das  erste  Lebensjahr  hinter 
sich,  so  werden  die  männlichen  Individuen  von 
den    weiblichen    gesondert    gehalten,    bis  sie 


Digitized  by  Google 


M  907. 


Die  amerikanische  Straussenzucht. 


363 


Jahre  alt  sind.  Das  ist  das  Alter,  in  dem 
sie  brutfähig  werden.  Man  lässt  nun  je  ein 
Paar  in  eine  Abteilung  des  Luzernefeldcs,  welche 
etwa  '/j  Acre  Flächenraum  besitzt. 

Die  äussere  Umzäunung  des  ganzen  Weide- 
gebietes muss  stärker  und  dichter  sein  als  die 
inneren  Scheidezäune,  weil  von  aussen  das  Ein- 
dringen fremder  Tiere,  besonders  der  Hunde 
und  Wölfe,  unmöglich  zu  machen  ist.  Der 
Zaun  besteht  in  der  Kegel  aus  Drahtgeflecht, 
welches  an  der  Außenseite  5 l/,  engl  Fuss  hoch 
sein  und  bis  zur  Erde  reichen  muss,  mit  Maschen, 
dicht  genug,  um  das  Eindringen  aller  gefähr- 
lichen Tiere  zu  verhindern.  Die  Scheidezäune 
zwischen  den  einzelnen  Abteilungen  brauchen 
nicht  höher  zu  sein  als  5  engl.  Fuss  und  können 
natürlich,  der  Grösse  der  Vögel  entsprechend, 
sehr  weitmaschig  hergestellt  werden;  auch  kann 
der  untere  Saum 
etwa  1 7»  Fuss  vom 
Erdboden  entfernt 
bleiben,  weil  der 
Strauss  unten  nicht 

durchzuschlüpfen 
pflegt.  Ein  anderes 
Mass  ist  natürlich 
für  die  Küchlein 
nötig:  ihr  Zaun 
muss  bis  zur  Erde 
reichen  und  engere 
Maschen  haben,  da- 
gegen braucht  er 
nicht  so  hoch  zu 
sein. 

Straussengesell- 
s (.haften  lassen  sich 

verhältnismässig 
leicht   von  einem 
Felde  auf  das  ande- 
re bringen.  Immer 

muss  ein  Mensch  vorangehen,  der  sie  lockt 
und  ihnen  unterwegs  Mais  oder  andere  Körner 
vorwirft;  ein  zweiter  reitet  hinter  ihnen  her.  Das 
Locken  ist  unbedingt  nötig,  weil  die  Tiere, 
wenn  sie  nur  von  hinten  getrieben  werden, 
Angst  bekommen  und  in  ihrer  Verwirrung  hin 
und  her  laufen. 

Obwohl  die  Strausse  nicht  bösartig  sind,  gilt 
es  dennoch  als  Kegel,  dass  man,  sobald  sie 
ein  Jahr  alt  geworden  sind,  nicht  ohne  Stock 
zu  ihnen  geht.  Es  gibt  nämlich  Zeiten,  in 
welchen  sie  zum  Kämpfen  aufgelegt  sind,  und 
da  kann  auch  den  wehrlos  ihnen  gegenüber- 
stehenden Menschen  mitunter  ein  tüchtiger 
Schlag  des  gewaltigen  Vogelfusses  treffen.  Sie 
schlagen  eben  annähernd  so  kräftig  aus  wie  die 
Pferde.  Der  Plauptunterschied  liegt  darin,  dass 
das  Pferd  nach  hinten,  der  Strauss  dagegen 
immer  vorwärts  ausschlägt;  man  ist  also  hinter 
dem  Strauss  nicht  gefährdet,  nur  vor  ihm.  Ein 


starker,  entsprechend  langer  Stock  genügt  in- 
dessen, auch  den  Kampflustigsten  Kespekt  ein- 
zuflössen. 

Auch  die  Gewinnung  der  Federn  geschieht 
nach  einer  bestimmten  Methode.  Zuerst  fängt 
man  den  Strauss  und  zieht  ihm  eine  Art  Haube 
über  den  Kopf,  zumeist  einen  grossen  schwarzen 
Strumpf,  worauf  er  in  der  Kegel  alles  mit  sich 
machen  lässt.  Dann  führt  man  ihn  zu  einer  Art 
Bretterschranke,  die  hinten  offen,  vorne  durch 
eine  Tür  abgeschlossen  ist  (Abb.  204).  Meist 
ist  diese  „Kupfkammer",  wie  es  das  Bild  zeigt, 
an  einem  Zaun  angebracht  Zwei  Männer  drücken 
den  Vogel  gegen  die  Tür  und  bleiben  hinter 
ihm,  weil  sie  so  vor  Fussschlag  gesichert  sind. 
Bekanntermassen  liefern  nur  die  langen  Schwanz- 
und  Flügelfedern  einen  wertvollen  Handelsartikel. 
Zuerst  schneidet  man  die  Schwanzfedern  und 

eine     Reihe  der 
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grössten  Flügel- 
federn mit  einer 
geeigneten  Schere 
(event.  auch  mit 
einer  scharfen  Gar- 
tenschere) ab.  Diese 
grössten  Federn 
werden  deshalb  ab- 
geschnitten und 
nicht  ausgerupft, 
weil  in  letzterem 
Falle  der  Vogel 
nicht  nur  grosse 
Schmerzen,  son- 
dern auch  Schaden 
erleiden  könnte. 
Die  noch  übrigen 
zwei  bis  drei  Keihen 
kleinerer  Flügel- 
iedern werden  ohne 
weiteres  mit  der 
Hand  ausgerupft.  Nach  weiteren  zwei  Monaten  ent- 
fernt man  dann  die  zurückgebliebenen  Kiele  der 
abgeschnittenen  grossen  Federn,  falls  sie  nicht 
vorher  von  selbst  ausfallen. 

Die  Federn  jedes  Vogels  werden  gleich  nach 
der  Abnahme  an  Ort  und  Stelle  sortiert,  was 
keine  allzu  leichte  Arbeit  ist,  denn  es  gibt  sehr 
viele  Sorten  oder,  wie  die  Engländer  sie  nennen, 
„Grade".  Die  Federn  der  männlichen  und 
der  weiblichen  Vögel  werden  gesondert  aufbe- 
wahrt. Der  Hauptmarkt  für  Straussenfedern  ist 
London.  Dort  unterscheidet  man  acht  Haupt- 
sorten, und  jede  von  ihnen  hat  wieder  zahl- 
reiche „Grade",  d.  h.  Unterabteilungen.  Die 
Hauptsorten  haben  zum  Teil  sehr  merkwürdige 
Benennungen,  nämlich:  ivkile,  femina,  bayocks, 
black,  drabs,  Jloss,  spaJones  und  boos.  —  Unter 
white  versteht  man  natürlich  weisse  Federn,  und 
die  Unterabteilung  white  primes  enthält  die  aller- 
wertvollsten,    die  nur  von  männlichen  Vögeln 
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stammen.  Ebenfalls  zu  den  Federn  ersten  Ranges 
gehören  die  sogenannten  blood  featherz,  die  auch 
nur  vom  männlichen  Strauss  gewonnen  werden. 
Von  diesen  hochfeinen  Sorten  wiegen  etwa 
90  Stück  ein  engL  Pfund  —  und  ein  Pfund 
davon  kostet  in  London  30  Pfd.  Sterl.  Natür- 
lich ist  das  der  Engrospreis.  Dann  kommen 
die  white  firsts.  Unter  black  versteht  man 
schwarze,  unter  drab  graue  Federn;  die  ersteren 
liefern  männliche,  die  letzteren  weibliche  Vögel. 
Die  Federn  von  den  ganz  jungen,  sechs  Monate 
alten  Individuen,  also  die  Erstlinge  des  Federn- 
ertrages, nennt  man  spadones.  Die  Sorte  boos 
bezeichnet  Schwanzfedern.  Die  kürzesten  grauen 
Federn,  aus  welchen  meistens  Federwische  ge- 
macht werden,  kosten  nur  4  Dollars  pro  Pfund. 
Wie  schon 


eier  kaum  gegessen,  weil  jede  Straussenfarm 
darauf  sieht,  ihren  Bestand  zu  vermehren.  Tat- 
sächlich sind  aber  diese  Eier  sehr  schmackhaft, 
und  mit  der  Zeit  werden  sie  wohl  auch  in  den 
Markthallen  unter  den  Lebensmitteln  erscheinen. 
Es  gibt  Straussenmütter,  die  jährlich  Eier  im 
Gesamtgewichte  von  300  engl.  Pfund  legen,  so- 
dass bei  solchen  der  Ertrag  an  Eiern  viel  wert- 
voller ist,  als  der  an  Federn. 

Nur  selten  kommt  Straussenfleisch  auf  die 
Tafel;  aber  die  Gelegenheit  hatten,  es  zu  ge- 
messen, loben  es.  Und  da  ein  erwachsener 
Strauss  370  bis  450  engl.  Pfund  wiegt,  so  ist 
es  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Züchter 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  auch  die  Fleischproduktion 
in  ihre  Industrie  mit  aufnehmen.     Man  wird 

dann   wohl  ver- 


erwähnt, befindet  Abb  K^ 

sich  heute  der 
Hauptmarkt  für 

Straussenfedern 
in  London,  doch 
gehören  die  Ver- 
einigten Staaten 
zu  den  allerbe- 
deutendsten  Kon- 
sumenten, was 
daraus  ersichtlich 
ist,  dass  in  der 
letzten  Zeit  noch 
jährlich  Straussen- 
federn im  Werte 

von  rund 
2  300000  Dollars 
in  die  Union  ein- 
geführt wurden. 
Für  Amerika  hat 
also  die  dortige 

Straussenzucht 
eine  recht  grosse 
Bedeutung,  um  so 

mehr,  weil  diese  Ware  dort  um  etwa  1 5  Prozent 
teurer  ist  als  in  London.  Dementsprechend  haben 
denn  auch  die  Vögel  jetzt  einen  sehr  hohen  Wert. 
Ein  sechs  Monate  alter  Strauss  kostet  100  Dollars, 
ein  i'/j  Jahre  alter  150  Dollars,  ein  zweijähriger 
200  bis  250  Dollars,  ein  dreijähriger  300  bis 
350  Dollars,  und  ein  vier  Jahre  alter,  also  schon 
brutfähiger,  400  Dollars.  In  der  Regel  werden 
aber  die  Strausse  in  Amerika  überhaupt  nicht 
verkauft,  weil  sie  ein  sehr  rentables  Kapital 
repräsentieren. 

Ein  erwachsener  Vogel  liefert  jährlich  durch- 
schnittlich 1  */,  Pfund  Federn  im  Gesamtwerte 
von  30  Dollars;  ausserdem  ein  weiblicher  Vogel 
jährlich  3  6  bis  90  Riescncicr,  deren  jedes  3 Pfund 
wiegt.  Wenn  man  diese  Eier  auch  nur  als 
menschliches  Nahrungsmittel  bewerten  wollte,  so 
ergäbe  sich  daraus  schon  ein  ganz  ansehnlicher 
Wert.  Natürlich  werden  aber  heutzutage  Straussen- 


D»i  Abnehmen  «ler  Stmutvcnfcdcin. 


suchen,  denVogel 
zu  mästen,  wie  es 
bei  anderen  I laus- 
ticren  üblich  ist. 

Im  ganzen  ist 
das  Emporblühen 
der  künstlichen 
Zucht  dieses  Vo- 
gels durchaus  er- 
freulich, schon  aus 
dem  Grunde,  weil 

dadurch  ein 
Meisterstück,  und 
zwar    ein  sehr 

merkwürdiges, 
aus  entschwunde- 
nen Epochen  zu- 
rückgebliebenes 
Meisterstück  der 
Natur   vor  dem 
Aussterben  be- 
wahrt bleibt.  In 
älteren  Zeiten 
gewann  man 
Straussenfedern  auf  sehr  barbarische  Weise:  der 
seltene  Vogel  wurde  erjagt  und  ohne  Erbarmen  ge- 
tötet, sodass  die  Damen-  und  Herrenhüte  ihre 
wallenden  Federn  nur  von  toten  Tieren  erhielten. 
Die  heutige  Gewinnungsmethode  ist  der  humane 
Gegensatz  zu  jenem  einstigen  Barbarismus.  Wäre 
die  künstliche  Zucht  nicht  erfunden  worden,  so 
hätte  die  Modewut  diese  prächtige  Art  ausge- 
rottet.   So,  wie  die  Sachen  heute  stehen,  liegt 
es  im  Interesse  dieser  Vogelart,  dass  die  Damen- 
welt  ihre  Federn    recht  ausgiebig  verwendet; 
denn  je  grösser  der  Bedarf  an  Fedem  wird,  um 
so  mehr  Strausse  wird  man  züchten. 

Es  ist  in  der  Tat  bedauerlich,  dass  man 
nicht  auch  mit  anderen  im  Schwinden  begriffenen 
seltenen  Tierarten  auf  dieselbe  Weise  verfährt. 
Gar  viele  unter  diesen,  dem  Aussterben  ent- 
gegengehenden Tieren  sind  nutzbare  Arten. 
Manche  haben  Pelzwerk,  andere  Federn,  nicht 
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wenige  schmackhaftes  Fleisch.  Und  seltene  Arten 
werden  ja  heutzutage  auch  für  Kulturzwecke, 
für  Tiergärten,  Museen,  Schulen,  sowie  für  viele 
Privatsammlungen  gesucht  und  gut  bezahlt  Nur 
wäre  es  nötig,  die  Bewohner  der  betreffenden 
Gebiete  auf  diese  Tatsachen  hinzuweisen.  Den 
schlagendsten  Beweis  dafür,  dass  solche  Züch- 
tungen durchführbar  sind,  liefern  gewisse  Völker 
in  Ostindien.  Dort  werden  für  die  gefährlichsten 
Giftschlangen,  wenn  sie  getötet  und  eingeliefert 
werden,  verhältnismässig  bedeutende  Prämien 
gezahlt,  und  da  hat  sich  seinerzeit  herausgestellt, 
dass  manche  Leute  jene  Giftschlangen  künstlich 
züchteten  und  dieses  „Zuchtmaterial"  den  Obrig- 
keiten präsentierten! 

Wenn  solches  trotz  drohender  Strafe  ge- 
schieht, wäre  es  da  nicht  angezeigt,  auch  Prämien 
für  solche  Leute  zu  bewilligen,  die  eine  oder 
die  andere  im  Aussterben  begriffene  Tierart 
künstlich  züchten  und  solche  Zuchtergebnisse 
den  interessierten  Instituten  und  Privaten  zur 
Verfügung  stellen?  Ich  glaube,  wenn  sich  für 
solche  Zwecke  Aktiengesellschaften  bilden  würden, 
dürften  sie,  nach  Oberwindung  einiger  anfäng- 
lichen Schwierigkeiten,  ebenso  prosperieren,  wie 
die  zur  künstlichen  Züchtung  des  Strausses  ge- 
gründeten. [10416] 


RUNDSCHAU. 

Am  20.  Februar  dieses  Jahres  waren  fünfzig  Jahre 
verflossen,  seit  eine  der  grössten  Schiffahrtsgesellschaften 
der  Welt,  die  grösste  deutsche,  ins  Leben  gerufen  wurde: 
am  ao.  Februar  1857  erfolgte  die  Gründung  des 
Norddeutschen  Lloyd.  Die  Entwicklung  dieses 
Unternehmens,  von  seinen  bescheidenen  Anfangen  bis  zu 
seiner  jetzigen  Grösse  ist  für  die  Schiffahrt,  besonders 
für  die  Dampfschiffahrt,  von  so  grosser  Bedeutung,  dass 
es  sich  wohl  verlohnt,  sie  in  ihren  einzelnen  Stadien 
bei  dieser  Gelegenheit  einmal  zu  verfolgen. 

Der  Beginn  der  eigentlichen  transatlantischen 
Dampfschiffahrt  liegt  in  dem  Jahre  1838,  als  die  engli- 
schen Dampfer  Sirius  und  Great  Weitem  die  Ozean- 
dampfschiffahrt  zwischen  England  und  Amerika  eröffneten- 
1840  trat  die  Cunard-Lini  e,  ebenfalls  in  England,  ins 
Leben,  um  den  Passagier-  und  Postverkehr  zwischen 
Liverpool  und  den  amerikanischen  Hafen  zu  vermitteln. 
Bereits  ein  Jahr  nach  Eröffnung  des  transatlantischen 
Dampferbetriebes  traten  in  Bremen  einige  Kaufleute  zur 
Beratung  der  Frage  zusammen,  wie  eine  direkte  Dampf- 
schiffahrt zwischen  New  York  und  dem  seit  zehn  Jahren 
eröffneten  neuen  Seehafen  Bremens,  Bremerhaven,  ins 
Werk  zu  setzen  sei.  Bisher  wurde  der  GUtei  verkehr 
und  die  zunehmende  Auswanderung  mit  und  nach  den 
Vereinigten  Staaten  durch  Segelschiffe,  die  nun  in  grösserer 
Zahl  von  den  mehr  und  mehr  sich  entwickelnden  Werften 
an  der  Unter  w  esc  r  geliefert  wurden,  vermittelt.  Jenem 
Kreise  bremischer  Kaufleute  gelang  es  aber  nicht,  die 
für  ihr  Vorhaben  erforderlichen  Geldmittel  zu  beschaffen, 
zumal  auch  die  neuen   Hafeneinrichtungen  in  Bremer- 


>  haven  für  die  Aufnahme  der  grossen  breiten  Raddampfer 
des  atlantischen  Verkehrs  nicht  genügten.*) 

Die  erste  Dampferlinie  zwischen  Deutschland  und 
Amerika  finden  wir  im  Jahre  1847;  sie  lief  von  New  York 
aus.  Aber  wie  die  Amerikaner  spiter  selbst  angestanden: 
„Die  Geschickte  der  amerikanischen  Ozeandampierlinien 
ist  kurz  und  unserer  (der  amerikanischen)  Handelsmarine 
durchaus  unwürdig".  Der  hölzerne  Raddampfer  Washington 
der  unter  Mitwirkung  des  bremischen  Staates,  benachr 
barter  deutscher  Staaten  und  einflussreicher  Deutscher  in 
New  York  begründeten  Ocean  Steam  Navigation 
Company,  der  1847  von  New  York  aualief,  war  der 
erste  Ozeandampfer,  welcher  in  deutsches  Gewissem, 
und  zwar  auf  der  Reede  von  Bremerbaven,  das  Sternen- 
banner entfaltete.  Ihm  folgte  in  demselben  Jahre  noch 
ein  zweites  Schiff,  der  Her  mann,  gleichen  Baues.  1858 
wurde  diese  Bremen-Linie  wegen  mangelnder  Rentabilität 
jedoch  aufgelöst.  Wenig  Glück  hatten  auch  einige  andere 
Unternehmungen,  die  in  dieser  Zeit  eine  regelmässige 
Dampfcrverbiodung  Bremen- New  York  erstrebten,  über 
den  Anfang  oder  einen  kümmerlichen  Behelf  aber  nicht 
hinauskamen. 

Die  Bremer  Handelswelt  hatte  sich  des  neuen  See- 
verkehrsmittels, des  Dampfschiffes,  nur  in  sehr  unvoll- 
kommener Weise  bedienen  können,  die  neu  angelegten, 
kostspieligen  Hafenanlagen  in  Bremerbaven  waren  un- 
genügend benutzt  worden,  wenn  nicht  inzwischen  der 
Gedanke,  eine  Gesellschaft  zum  Betriebe  der  Ozeandampf- 
schiffahrt in  Bremen  ins  Leben  zu  rufen,  auf  deutscher 
Seite  zur  Tat  gereift  wäre.  Zehn  Jahre  nach  Begründung 
der  „Ocean  Steam  Navigation  Company"  trat  der  von 
Bremer  Kaufleuten  begründete  Norddeutsche  Lloyd 
ins  Leben. 

Dieses  Unternehmen  ging  hervor  aus  der  Verschmelzung 
von  drei  Flussdampferlinien  und  einer  Assekuranzgesell- 
schaft.  Als  Vater  und  tatkräftiger  Förderer  des  jungen 
Unternehmens  ist  der  Konsul  H.H.  Meier  in  Bremen 
anzusehen.  Am  3.  Januar  1857  fand  die  erste  Ver- 
sammlung des  provisorischen  Verwaltungsrates  statt  Di« 
Hauptbestimmungen  des  Statuts  gingen  dahin:  „Zweck 
der  Gesellschaft  ist,  regelmassige  Dampfschiffahrtsver- 
bindungen mit  europaischen  und  transatlantischen  Lindern 
herzustellen,  Fluss-  und  See- Assekuranzen  zu  übernehmen, 
den  bisherigen  Dampferverkehr  für  Personen  und  Güter, 
sowie  für  den  Schleppdienst  von  Fluss-  und  Seeschiffen 
auf  der  Weser  und  deren  Nebenflüssen  oberhalb  und 
unterhalb  Bremens  zu  erhalten  und  zu  erweitern."  Als 
Grundkapital  wurde  die  Summe  von  drei  Millionen  Talern 
Gold  festgesetzt.  Bereits  am  20.  Februar  1857  konnte 
die  Gründung  des  Norddeutschen  Lloyd  als  Aktien- 
gesellschaft erfolgen. 

Die  Gesellschaft  eröffnete,  nachdem  sie  für  den 
transatlantischen  Verkehr  sofort  in  England  und  Schott- 
land vier  grosse  Schraubendampfer  in  Bau  gegeben  hatte, 
diese  Fahrt  zunächst  mit  den  Dampfern  Bremen  und 
AVic  York,  denen  bald  die  beiden  letzten  Dampfer, 
Weser  und  Hudson,  folgten.  Der  Dampfer  Bremen  galt 
seinerzeit  als  eines  der  schönsten  Dampfschiffe  seiner 
Art.  Er  hatte  eine  Länge  von  334  Fuss  und  eine 
Breite  Über  Deck  von  42  Fuss.  Seine  Ladefähigkeit 
betrug  1000  1  Güter  und  850  t  Koften.  An  Passagieren 
konnte  das  Schiff  in  der  ersten  Klasse  60,  in  der  zweiten 
110  und  im  Zwischendeck  700  aufnehmen.  Die  Maschine 
leistete  700  Pferdestarken  und  verlieh  dem  Schiff  eine 
Geschwindigkeit  von  reichlich  13  Knoten.    Am  19.  Juni 

*)  Dr.  M.  Lindemann,  Der  Sorddeutahe  Lloyd,  1892. 
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1858  verliess  Bremen  mit  100  t  Frachtgütern,  einen 
Kajütsfahrgast  und  93  Zwischendeckspassagieren  die 
Reede  von  Bremerbaven  zu  ihrer  ersten  Ozeanfahrt,  die 
direkt  auf  New  York  gerichtet  war,  woselbst  der  Dampfer 
am  4.  Juli  glücklich  anlangte. 

Wahrend  des  ersten  Betriebsjahre«  war  mit  drei 
Dampfern,  Adler,  M9ve  und  Falke,  auch  eine  Linie 
nach  England  eingerichtet  worden,  desgleichen  ein 
Schleppdienst  auf  der  Weser,  der  einige  Jahre  spater 
nach  Hamburg  ausgedehnt  wurde.  Nachdem  die  vier 
Oieandampfer  samtlich  fertiggestellt  waren,  eröffnete  der 
Lloyd  einen  regelmassigen  vierzehntiigigen  Dienst 
nach  New  York.  Seitens  der  Postverwaltungen  in 
England  und  den  Vereinigten  Staaten  wurde  der  Ge- 
sellschaft bereits  1860  die  Beförderung  der  Post  über- 
tragen, wodurch  das  junge  Unternehmen  den  beiden  111 
England  bestehenden  Gesellschaften,  der  Cunard-  und 
der  Inman-Linie,  zugleich  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
wurde. 

Die  ersten  sechsiger  Jahre,  der  Ausbruch  des  ameri- 
kanischen Bürgerkrieges,  der  Verlust  eines  Dampfers 
(Hudson)  uad  andere  Ereignisse  stellten  das  Unter- 
nehmen auf  eine  harte  Probe,  die  es  jedoch,  seinen 
Betrieb  langsam,  aber  stetig  weiter  entwickelnd,  bestand. 
Am  23.  Mai  1863  trat  ein  neuer  Dampfer  der  Gesellschaft, 
Amerika,  seine  erste  Ausreise  nach  New  York  an. 
Dieser  Dampfer  war  mit  einer  Fahrtgeschwindigkeit  von  1 3 
Knoten  eines  der  schnellsten  Schiffe  der  damaligen  Zeit. 
Die  Beendigung  des  Bürgerkrieges  {186s)  brachte  einen 
erbeblichen  Aufschwung  des  Verkehrs  mit  Amerika, 
soüass  1867  statt  der  bisherigen  vierzehntSgigen  Fahrten 
solche  in  wöchentlichen  Perioden  zwischen  Bremen 
und  New  York  eingerichtet  wurden.  Die  stete  Zunahme 
der  Auswanderer,  die  jetzt  die  Dampfer  den  Seglern 
vorzogen,  machten  die  Einstellung  weiterer  Dampfer 
nötig.  Der  Bau  und  die  Konstruktion  der  Dampfer  ver- 
vollkommneten sich  dabei  immer  mehr. 

Wahrend  die  Tragfähigkeit  der  Dampfschiffe  zuerst 
1800  t  betragen  hatte,  besassen  die  jetzt  erbauten  Schiffe 
einen  Tonnengcbalt  von  3000  bis  4000  t  und  dement- 
sprechend stärkere  Maschinen.  Die  Kajüten  wurden  be- 
quemer eingerichtet  und  mehr  und  mehr  über  einem 
Deck  erbaut;  auch  die  Zwischendecksraume  wurden  ver- 
bessert. Die  grössere  Leistungjf.-ihigkeit  der  Maschinen 
kürzte  die  Dauer  der  Fahrten  ab,  und  man  berechnete 
z.  B.  die  gewöhnliche  Reisedauer  der  Amerika  von 
Soutbampton  nach  New  York  auf  nur  1 1  Tage  3  Stunden 
und  zurück  auf  1 1  Tage  10  Stunden. 

Jetzt  wurden  seitens  des  Lloyds  einige  neue  Dampfer- 
linien nach  bedeutenden  Hafenplätzen  eingerichtet:  1868 
die  Linie  nach  Baltimore,  1869  eine  vierzehntägige 
Fahrt  nach  New  Orleans,  dem  grossen  Stapelplatz 
für  Baumwolle  und  Tabak,  1871  eine  Dampferverbindung 
nach  Westindien  und  Mittelamerika.  Der  ver- 
grösserte  Betrieb  machte  jetzt  bereits  die  Anlage  eines 
Trockendocks  in  Bremerhaven  für  die  Reparaturen 
und  Instandsetzungsarbeiten  des  Lloyds  notwendig.  Das 
Ikclc  wurde  anfangs  1872  eröffnet  und  fand  auch  bald 
eine  rege  Inanspruchnahme.  In  Hoboken  bei  New  York 
wurde  der  bisher  mietweise  benutzte  Landungsplatz  käuf- 
lich erworben  und  drei  Jahre  spater  durch  Ankauf  eines 
weiteren  Areals  vcrgTössert.  Dem  ersten  Aufschwünge 
nach  dem  deutsch-französischen  Kriege  folgte  jedoch  bald 
ein  Rückschlag  in  wirtschaftlicher  Beziehung,  den  Schiffs- 
verluste, durch  Strandungen  hervorgerufen,  noch  empfind- 
licher gestalteten.  An  Stelle  der  aufgegebenen  Linie 
nach  Mitielamcrilia  und  Westindien  konnte  jedoch  im 


Jahre  1876  eine  Verbindung  nach  Südamerika  er- 
öffnet  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  beginnt  für  den  Norddeutschen 
Lloyd  eine  neue  Periode  des  Aufschwünge«,  und  zwar  mit 
der  Einstellung  von  Schnelldampfern  in  den  Verkehr, 
die  der  Lloyd  als  erste  Gesellschaft  auf  dem  europäischen 
Festlande  vornahm.  Der  erste  Schnelldampfer  der  Ge- 
sellschaft war  die  Elbe,  auf  der  Werft  von  John  Eider 
&  Co.  in  Glasgow  erbaut  und  1881  in  Dienst  gestellt. 
Die  Elbe  war  ein  Schiff  von  128  m  Lange,  13,7  m  Breite 
und  4510  Register-Tonnen  Raumgebalt.  Die  Maschine 
von  5600  indix.  PS  verlieh  dem  Schiffe  eine  Fahrt- 
Geschwindigkeit  von  16  Knoten.  Vor  einem  Jahrzehnt, 
im  Jahre  1895,  nachdem  andeie,  später  gebaute  Schiffe 
die  Elbe  langst  überflügelt  hatten,  machte  dieses  Schiff 
noch  einmal  —  zum  letzten  Male  —  von  sich  reden,  da- 
durch nämlich,  dass  es  bei  einem  Zusammenstosa  mit 
einem  englischen  Dampfer  verunglückte  und  leider  mit 
Verlust  vieler  Menschenleben  unterging. 

Ein  Jahr  nach  der  Einstellung  der  Elbe  in  den  Fahrt- 
dienst, 1882,  stellte  der  Norddeutsche  Lloyd,  ermutigt 
durch  die  mit  dem  ersten  Schnelldampfer  erzielten  Er- 
folge, bereits  seinen  zweiten  Schnelldampfer,  die  Werra, 
in  Dienst.  Die  Abmessungen  dieses  Dampfers  betrugen : 
Länge  13  t  m,  Breite  14  m,  Raumgehalt  4815  Register- 
Tonnen,  die  Maschine  indizierte  6000  PS.  Es  war  da- 
mals ein  besonderer  Ruhmestitel  des  Norddeutschen  Lloyd, 
dass  die  schnellste  Postbeförderung,  die  bis  dahin  von 
New  Vork  nach  Lorldon  erreicht  worden  war,  durch  die 
Werra  vermittelt  wurde.  Die  schnellste  Reise  von 
Southampton  nach  New  York  machte  im  Jahre  1882  die 
Elbe  in  acht  Tagen  einer  Stunde,  die  schnellste  Rück- 
reise die  Werra  in  sieben  Tagen,  20  Stunden,  15  Mi- 
nuten. Die  Bevorzugung  der  Schnelldampfer  des  Nord- 
deutschen Lloyd  seitens  der  deutschen  und  amerikanischen 
Postverwaltung  rechtfertigte  die  Anschaffung  neuer  Schnell- 
dampfer. Es  folgten  daher  bald,  vom  Norddeutschen 
Lloyd  in  Bau  gegeben,  die  Schnelldampfer  Fulda  (1883, 
6300  indiz.  PS),  Eider  {7000  indiz.  PS)  und  Ems  (724$ 
indiz.  PS),  letztere  beiden  im  Jahre  1884  mit  einer  Fahrt- 
Schnelligkeit  von  1 7  Knoten. 

In  das  Jahr  1885  fällt  der  Abschluss  des  Vertrages 
des  Norddeutsdien  Lloyd  mit  dem  Reich  wegen  Einrich- 
tung und  Unterhaltung  von  Postdampferlinien 
nach  Ostasien  und  Australien.  1886  konnten 
drei  weitere  Schnelldampfer  (Aller,  Trcne  und  Saale) 
von  4964  Register-Tonnen,  8100  indiz.  PS  und  reichlich 
17,5  Knoten  Geschwindigkeit  in  den  Betrieb  eingestellt 
werden.  Die  grössere  Schnelligkeit  hatte  Einfluss  auf 
den  Verkehr,  und  die  Schnelldampfer  wurden  bei  den 
Passagieren  sehr  beliebt.  Der  Norddeutsche  Lloyd  be- 
förderte im  Jahre  1887  allein  152088  Personen,  eine 
Zahl,  die  gegenüber  der  Zahl  der  im  ersten  Jahre  des 
Bestehens  der  Gesellschaft  beforderten  Passagiere  von 
1 833  Köpfen  einen  enormen  Fortschritt  bedeutete.  Den  bei 
dcrFairfield  ShipbutldingCo.  erbauten  letztgenannten 
drei  Schiffen  liess  der  Lloyd  deshalb  1887  die  Lahn 
folgen,  die  mehrere  Jahre  hindurch  der  schnellste  Dampfer 
der  Gesellschaft  blieb. 

Im  Frühjjhr  1891  wurde,  auf  Anregung  des  General- 
postmeisters Stephan,  für  die  Beförderung  der  Post 
zwischen  Bremerhaven  bzw.  Hamburg  einerseits  und 
New  York  andererseits  ein  Seepostdienst  auf  den 
Schnelldampfern  des  Lloyd  und  der  Hamburg -Amerika- 
Linie  eingerichtet.  Durch  diese  Massnahme  ist  es  mög- 
lich geworden,  dass,  während  bisher  die  Briefe  nach  An- 
kunft des  Schiffes  von  den  Postverwaltungen  in  New 
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York,  Bremen  oder  Hamburg  sortiert  wurden,  diese*  Ge- 
schäft jetzt  unterwegs  in  einem  eigens  eingerichteten  Post- 
barem  an  Bord  der  Schiffe  geschieht,  sodass  die  Briefe 
nach  Ankunft  ohne  weiteres  an  ihre  Adressen  befördert 


Eine  wesentliche  Verbesserung  »eines  Schiffsmaterials 
suchte  der  Lloyd  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  anfangs 
der  neunziger  Jahre  bei  seinen  Schiffen,  anstatt,  wie  bisher, 
das Einschraubensystem,  das  Doppelschraubensystem 
anwandte.  Die  1890  beim  Stetüner  „Vulkan"  in  Bau 
gegebenen  Dampfer  Spree  und  Havel  der  Gesellschaft 
waren  die  letzten  Schnelldampfer,  welche  mit  nur  einer 
Schraube  ausgerüstet  wurden.  Die  mannigfachen  Vorzüge 
des  Doppelschraubensysteros ,  auf  die  einzugehen  den 
Rahmen  dieses  Aufsatzes  überschreiten  wütdi 
demselben  bald  seine  alleinige  Verwendung  bei 
l'assagierdampfern. 

Neben  der  Einrichtung  weiterer  Dampferlinien,  nament- 
lich auch  im  fernen  Osten,  der  Ausgestaltung  des  Fraebt- 
dampf erdienste»  usw.  richtete  der  Lloyd  doch  sein 
Hauptaugenmerk  auf  die  möglichst  vollkommene  Aus- 
gestaltung des  Schnelldampf erverkehrs  nach  Amerika. 
Es  geschah  dies  namentlich  in  bezog  auf  die  Erhöhung 
der  Fahrtgeschwindigkeit  der  Dampier  und  Herab- 
tninderung  ihrer  Oberfahrtsceiten.  Bis  cum  Jahre  1897 
hielten  die  beiden,  1893  in  Dienst  gestellten  Schnell- 
dampfer Lucania  und  Campania  der  Cunard  -  Linie  den 
Ozean- Rekord.  1897  erschien  der  Schnelldampfer  Kaiser 
Wilhelm  der  Grosse  des  Norddeutschen  Lloyd  auf  dem 
Plan,  der  die  Leistungen  der  beiden  Cunarder  überholte 
ond  einen  neuen  Gescbwindigkeits  •  Rekord  für  Ozean- 
dampfer aufstellte.  Die  Leistungen  dieses  Dampfers 
sind  in  Zeitschriften  bereits  genügend  gewürdigt  worden, 
als  dass  es  noch  nötig  wlre,  auf  dieselben  hier  naher 
einzugehen.  Ebenso  sind  die  Schnelldampfer  Kronprinz 
Wilhelm  und  Kaiser  Wilhelm  II  bekannt,  welche  dem 
genannten  Dampfer  1901  bezw.  1903  als  neue  Rekord- 
brecher der  Gesellschaft  folgten.  Legte  schon  Kronprint 
Wilhelm  im  Juni  1902  die  Strecke  New  York-Plymouth 
mit  einer  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  23,47  Knoten 
zurück,  so  erfüllte  Kaiser  Wilhelm  II  die  auf  ihn  ge- 
setzten Hoffnungen  gleichfalls  in  vollstem  Masse,  indem 
er  im  Juni  1904  mit  einer  durchschnittlichen  Fahrt- 
geschwindigkeit von  23,58  Knoten  in  der  Stunde  alle 
bisher  aufgestellten  Rekorde,  auch  den  der  Deutschland 
(23,51  Knoten)  schlug.  Mit  seinem  Schnelldampferbetrieb 
nimmt  der  Norddeutsche  Lloyd  unbestritten  die  erste 
Stelle  im  Personenverkehr  zwischen  Europa  und  Nord- 
amerika ein.  Und  dass  der  Lloyd  bestrebt  ist,  diesen 
Rang  noch  Möglichkeit  zu  behaupten,  beweist  die  Tat- 
sache, dass  sich  zur  Zeit  bereits  wieder  ein  Schnelldampfer 
der  Gesellschaft,  Kronprinzessin  Ctkilie,  auf  der  Werft 
des  „Vulkan"  in  Stettin  im  Bau  befindet,  der  in  Grösse 
und  Bauart  dem  Kaiser  Wilhelm  II.  entsprechen  und  im 
August  dieses  Jahre»  fertiggestellt  sein  wird.  Dann  wird 
der  Schiffspark  des  Lloyd  demselben  die  Unterhaltung 
eines  regelmässigen  wöchentlichen  Schnelldampfer- 
dienstes mit  etwa  fünfeinhalbtägiger  Reisedauer  auf 
der  Linie  Bremen-New  York  gestatten,  eine  Leistung,  die 
am  besten  den  Fortschritt  der  Dampfschiffahrt  im  Rahmen 
dieser  Gesellschaft  illustriert. 

Was  die  zur  Aufrechterhaltung  des  gesamten  Schiffs- 
dienstes erforderlichen  Anlagen  betrifft,  so  war  am 
21.  September  1899  dem  Norddeutschen  Lloyd  seitens 
des  bremischen  Senates  bereits  ein  neue»,  grosses  Trocken- 
dock in  Bremerhaven  übergeben  worden.  Mit  diesem 
Dock,  das  den  Namen  Kaiserdock  erhielt, 


war  die  Ausgestaltung  der  Bremerhavener  Hafenbauten, 
die  Bremen  im  Interesse  der  durch  des  Lloyd  machtig 
zum  Aufschwung  gebrachten  Schiffahrt  auf  Bremen  mit 
25  Millionen  Mark  Aufwand  ausgeführt  hatte,  zum  Ab- 
schluss  gebracht- 

Der  Betrieb  des  Lloyd,  in  welchen  diese  neue 
Anlage  einbezogen  wurde,  hat  sich  narurgemäss  recht 
umfangreich  gestaltet  und  ist  heute  auch  ein  recht  mannig- 
faltiger zu  nennen.  Einige  Angaben  über  den  heutigen 
Stand  desselben  mögen  den  Beschluss  dieses  historischen 
Überblicks  bilden.  Neben  einer  umfangreichen  Fluss- 
schiffahrt auf  der  Weser  und  in  Ostasien  betreibt 
danach  die  Gesellschaft  gegenwartig  34  Schiffahrtslinien. 
Bis  Ende  1904  wurden  auf  den  Schiffen  des  Nord- 
Lloyd  im  ganzen  5528  59 1  Personen  befördert- 


Die  Besatzung  der  Flotte  belauft  sich  auf  Uber 
10000  Mann,  von  denen  6500  Personen  auf  die  rein 
seemännische  Schiffsbesatzung  kommen,  von  der  allein 
wieder  505  Kapitäne  und  Schiffsoffiriere  und  522  Maschi- 
nisten sind.  Das  übrige  Schiffspersonal,  Arzte,  Zahl- 
meister, Köche,  Stewards  und  dergleichen,  ist  noch  über 
3500  Personen  stark.  Das  am  Lande,  in  den  Docks, 
Werkstatten.  Lagern  usw.  beschäftigte  Personal  des  Lloyd 
besteht  einschliesslich  der  Direktion,  aus  320  kauf- 
männischen Beamten  und  über  2000  technischen  An- 
gestellten, Ingenieuren  und  Werkstättenarbcitern ;  hierzu 
kommen  noch  6000  Dockarbeiter,  Küper  und  Stauer, 
die  im  Heimatshafen  und  den  zahlreichen  auswärtigen 
Häfen  für  den  Norddeutschen  Lloyd  tätig  sind.  Dos 
ergibt  eine  Gesamtzahl  der  in  den  Betrieben  dieses  Riesen- 
unternehmens beschäftigten  Personen  von  reichlich 
18000  Köpfen.  Zahlreich  sind  auch  die  in  den  Land- 
betrieben vorhandenen  Kraft-  und  Arbeitsmaschinen, 
es  werden  gezählt  44  Kraftmaschinen  mit  2173  indic.  PS, 
1 4  Dynamos  und  457  Arbeitsmaschinen.  Der  Norddeutsche 
Lloyd  besitzt  neben  seinen  Reparaturwerkstätten,  Magazinen, 
Lagerschuppen  und  dergleichen  eine  eigene  Maschinen- 
und  Armaturenfabrik,  die  auch  für  fremde  Rechnung 
arbeitet,  ferner  eine  grosse  Schleppversuchsstation;  gleichfalls 
ist  er  an  der  Anlegung  eines  Kohlenberg weikes  beteiligt. 
Betrug  doch  t.  B.  der  Gesamtverbrauch  an  Kohlen 
auf  den  Dampfern  des  Norddeutschen  Lloyd  im  Jahre 
1904  etwa  1  320000  t  im  Werte  von  2i'/j  Millionen 
Mark.  Der  Anscbaffungswert  der  von  der  Gesellschaft 
in  demselben  Jahre  serbrauchten  Proviantartikel  be- 
zifferte sich  auf  14  Millionen  Mark;  das  sind  Summen, 
welche  auch  dem  Laien  die  wichtige  national  wirtschaft- 
liche Bedeutung  dieser  Reederei  vor  Augen  führen. 
Verschiedene  grossartig  ausgebildete  und  reich  dotierte 
Wohlfahrtseinrichtungen  lassen  den  sozialpolitischen 
und  humanitären  Geist  in  der  Leitung  des  Unternehmens 
erkennen. 

Dass  ein  solches  Unternehmen,  wie  es  der  Nord- 
deutsche Lloyd  darstellt,  all  die  vielen  Fährlichkeiten 
und  schweren  Zeiten,  die  es  in  seiner  fünfzigjährigen 
Entwicklung  oftmals  bedrohten,  siegreich  überstand  und 
seinen  einmal  eingeschlagenen  Weg  zu  stetiger  Vervoll- 
kommnung zielbewusst  verfolgte,  bat  es  neben  äusseren 
Verhältnissen  hauptsächlich  den  Kräften  zu  verdanken, 
die  im  Laufe  der  Zeit  an  seiner  Spitze  standen.  Was 
die  Gesellschaft  ihrem  1869  verstorbenen  ersten  Direktor 
CrUsemann  bei  seinem  Ableben  nachrief:  „Die  Blüte 
und  das  Gedeihen  des  Norddeutschen  Lloyd  war  sein 
steter  Gedanke,  sein  rastloses  Streben,  sein  ganzer  Ehr- 
geiz!" gilt  auch  von  den  übrigen  Männern,  welche  seine 
Geschicke  zu  leiten  hatten,  so  von  dem  eigentlichen 
H.    H.    Meier,    Peters,  Stockmeyer, 
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Lohmann  u.  a.  Und  auch  der  jetzig«  Leiter  da 
Unternehmens,  Generaldirektor  Dr.  Wiegand,  geniesst 
weithin  den  Ruf  eine*  tüchtigen,  umsichtigen  Mannes, 
wie  eines  solchen  der  Lloyd  stets  bedarf,  will  er  die 
Stellung,  die  er  am  Abschluss  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Dampfschiffahrt  als  zweitgrösste  Schiffahrtgesellschaft 
der  Erde  einnimmt,  auch  fernerhin  behaupten. 

[>o«0 


Die  Kohlenproduktion  der  Welt  betrug  nach  En- 
gineering and  Mining  Journal  920,6  Millionen  Tonnen 
im  Jahre  1905  gegenüber  887,0  Millionen  Tonnen  im 
Jahre  1904.  Von  dieser  Produktion  entfallen  allein 
352.7  Millionen  Tonnen  auf  die  Vereinigten  Staaten; 
England  ist  mit  339,9  Millionen  Tonnen,  Deutschland 
(einschliesslich  Braunkohle)  mit  173,7  Millionen  Tonnen 
beteiligt.  Die  stärkste  Produktionssteigerun};  gegen  das 
Vorjahr  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  verzeichnen,  die 
34,4  Millionen  Tonnen  mehr  produzierten.  Die  deutsche 
Produktion  stieg  nm  4,1,  die  englische  um  3,7  Millionen 
Tonnen.  In  Russland  ging  die  Produktion  um  2,2,  in 
Belgien  um  1,5  Millionen  Tonnen  zurück.  Kleine  Rück- 
gänge zeigen  sich  noch  in  Neuseeland,  Neu-Südwales  und 

O.  B.  [10390] 

• 

Die  Temperaturen  verschiedener  Flammen  sind 
Reihe  von  Forschern  bestimmt  worden,  doch 
die  einzelnen  Angaben  häufig  stark  voneinander 
ab.  Nach  neueren  Arbeiten  von  Prof.  Fery  ergeben  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  die  nachstehenden  Maxima  der 


Bunsen-Brenner   187 1°  C 

Azetylen-Flamme   2548°  C 

Spiritus-Flamme     1705*0 

Denayrouze-Brenner  (halb   Spiritus   und  halb 

Petroleum)   2053  0  C 

Wasserstoff-Flamme  (frei  an  der  Luft)  .    .    ■  1900°  C 

Gasflamme  mit  Sauerstoffzuführung  ....  22000  C 
Flamme  eines  Gemisches  von  Wasserstoff  und 

Sauerstoff   24200  C 

(Cvtmtl.    O.  B.  (103S4) 

•       .  * 

Die  Nutzbarmachung  der  Wasserkräfte  der  Rhone 

wird  durch  den  Ingenieur  Mahl  befürwortet.  Durch  eine 
grosse  Talsperre  soll  das  Wasser  des  Flusses  bei  Gresin, 
nicht  weit  vom  Rbönefall  bei  Bcllegardr,  aufgestaut  werden. 
In  einem  in  der  Ebene  von  Collonges  zu  errichtenden 
Becken  von  2  000  000  cbm  Fassungsraum  soll  du  Wasser 
gesammelt  und  dann  dem  Flussbett  bei  Monthou  durch 
einen  Doppellcanal  von  4,5  km  Länge  wieder  zugeführt 
werden.  Das  sich  ergebende  Gefälle  würde  etwa  65  m 
betragen.  Nach  den  Berechnungen  Mahls  würden  sich 
auf  diese  Weise  etwa  100000  PS  gewinnen  lassen,  die 
als  Gleichstrom  mit  einer  Spannung  von  65000  Volt  nach 
Paris  geleitet  werden  sollen.  O.  B.  (10373] 


Der  Einfluss  der  Wälder  auf  die  Hagelbildung. 
Während  der  Waldreichtum  eines  Landes  einen  fördern- 
den Einfluss  auf  die  Regenmenge  ausübt,  wirkt  die  Aus- 
dehnung der  Walder  auf  die  Hagelbildung  hemmend 
ein.  Schon  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jabr- 
nan  in  der  Schweiz  fest,  dass  in  den 


waldreichen  Kantonen  Hagelfälle  gar  nicht  oder  doch  nur 

•ich  nach  umfangreichen  Abholznngen  in  ganz  erheblichem 
Masse  und  teilweise  in  solchem  Umfange  und  mit  der- 
artiger Heftigkeit  einstellten,  dass  sie  grossen  Schaden 
anrichteten  und  man  sich  genötigt  sah,  die  entwaldeten 
Gegenden  wieder  aufzuforsten.  Der  Erfolg  war  geradezu 
überraschend;  denn  die  Hagelfalle  nahmen  von  Jahr  za 
Jahr  in  dem  Masse  an  Häufigkeit  nnd  Heftigkeit  ab,  als 
der  Wald  im  Wachstum  for  Ischritt,  um  schliesslich  ganz 
aufzuhören.  Neuerdings  kennt  man  auch  ans  Deutschland 
derart  charakteristische  Beeinflussungen  der  Hagelbüdung 
durch  Wälder.  Zwischen  Marburg  nnd  Giessen  waren 
von  altersber  die  Hohen  und  Schluchten  an  der  Lahn 
mit  dichten  Wildern  bestanden,  und  von  Ilagelfällen 
hatte  man  seit  Menschengedenken  in  diesen  Gegenden 
nichts  gehört.  Das  änderte  sich  aber,  als  vor  einiges 
Jahren  in  der  Gemeinde  Hattenhausen  eis  nur  700  m 
langer  und  200  m  breiter  Streifen  Waldes  niedergelegt 
und  urbar  gemacht  wurde,  wodurch  die  nördlich  und 
südlich  vom  Walde  belegenen  Felder  miteinander  in 
Verbindung  gesetzt  wurden.  Die  meist  von  Süden 
kommenden  hagelführenden  Gewitterwolken  nahmen  nun- 
mehr regelmassig  ihren  Weg  Ober  diesen  Streifen  Neu- 
land und  richteten  die  ärgsten  Verwüstungen  an.  —  Am 
2.  August  1891  durchzog  ein  furchtbares  Unwetter  vom 
El&ass  her  die  oberrheinische  Tiefebene,  die  Wetterau, 
Hessen  und  den  Regierungsbezirk  Kassel,  um  erst  im 
südlichen  Hannover  zu  enden.  Von  den  Wirkungen  des 
Wirbelsturmes  abgesehen,  hatte  der  Hagelschlag  besonders 
verheerend  gewirkt,  und  zwar  hatten  die  in  der  Nähe 
grösserer  Waldbestände  liegenden  Acker  —  auch  wenn 
sie  in  der  Zugstrasse  des  Unwetters  lagen  —  viel  weniger 
gelitten,  als  die  vom  Walde  entblössten  oder  ihm  ferner 
liegenden  Kulturflächen.  Diese  Erscheinung  wiederholte 
sich  auf  der  ganzen  Strecke;  nirgends  hatte  der  Wald 
selbst  gelitten.  Nach  Forstmeister  Röhr  ig,  der  den 
Fall  eingehend  studiert  hat,  ist  das  verschiedene  Ver- 
halten auf  die  ungleiche  elektrische  Spannung  zurück- 
zuführen, welche  die  Erdoberfläche  auf  bewaldeten  bzw. 
waldfieien  Gebieten  notwendiger  weise  zeigen  muss.  Für 
die  Praxis  ergibt  sich  hieraus  die  Bedeutung  der  Auf- 
forstung aller  ödländereicn.  ti.  [tojso) 
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Die  Methoden  und  die  Bedeutung  der 
organisch  -  chemischen  Technik. 

Vortrag,  gehalten  in  (^iterreichiacben  Ingenieur-  und  Architekten- 
Verein  tu  Wien  am  13.  Januar  1907 
von  Da.  Otto  N.  Witt. 

Wenn  man  die  EntwickeluDgsgeschichte  eines 
Volkes  in  einzelne  Epochen  zerlegen  will,  so 
wird  man  jedenfalls  demjenigen  Zeitpunkt  eine 
besondere  Bedeutung  zuschreiben  müssen,  in 
welchem  neben  der  Gewinnung  der  Produkte  der 
Erde  auch  ihre  Weiterverarbeitung  zur  Geltung 
kommt.  Das  Durchwühlen  des  Bodens  nach 
allerlei  Schätzen,  das  Einernten  der  Nahrung, 
die  die  Erde  willig  hervorbringt,  nimmt  nicht 
mehr  ausschliesslich  die  Gedanken-  und  Muskel- 
arbeit des  emporstrebenden  Menschen  in  Anspruch; 
er  zwingt  sich  zu  höherem  Fluge,  indem  er 
die  Umformung  der  Naturprodukte  zu  gewerb- 
lichen Erzeugnissen  unternimmt.  Es  entsteht  das 
Handwerk,  welches  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende,  unterstützt  durch  den  auf- 
blühenden Handel,  organisiert  durch  immer 
weitergehende  Arbeitsteilung,  zur  Industrie  sich 
auswächst.  Und  wie  einst  die  Entstehung  der 
handwerksmässigen  Gewerbe  durch  gesteigerten 
Materialbedarf  und  Heranziehung  immer  neuer 
Rohprodukte  befruchtend  zurückgewirkt  hatte  auf 
die  altehrwürdigen  Betriebe  des  Berg- und  Acker- 


baues, so  gibt  auch  die  neuzeitliche  Errungen- 
schaft einer  systematisch  organisierten  Industrie 
einen  neuen,  mächtigen  Impuls  im  Schaffen  der 
modernen  Nationen. 

Grosse  Ereignisse  vollziehen  sich  nicht  ohne 
gewisse  Konvulsionen.    So  geschieht  denn  auch 
die  Machtentfaltung  der  Industrie,  wie  wir  sie 
im  Verlaufe  der  letzten  hundert  Jahre  bei  jeder 
einzelnen  der  atlantischen  Nationen  haben  ein- 
treten  sehen,    nicht   ohne   unbequeme  Rück- 
wirkungen auf  Berg-  und  Ackerbau,  die  einst 
in  unbestrittener  Alleinherrschaft  die  Erdober- 
I  fläche  nach  ihrer  Weise  ausnutzten.   Aber  diese 
I  Kollision  der  Interessen,  welche  heute  noch  mit- 
unter im  politischen  Leben  der  Völker  in  Form 
scharfer  Gegensätze  zutage  tritt  und  die  Weisheit 
der  gesetzgebenden  Körperschaften  nicht  selten 
auf  eine  scharfe  Probe  stellt,  ist  eine  begrenzte 
und  vorübergehende  Erscheinung.  Unaufhaltsam 
wird  die  Industrie,  dieses  titanische  Kind  des 
jüngst  verflossenen  neunzehnten  Jahrhunderts,  auf 
ihrem  Siegesläufe  vorwärtseilen,  aber  sie  wird 
den  Bergbau  und  die  Landwirtschaft   nicht  als 
besiegte  Gegner  zertreten,    sondern    ganz  im 
I  Gegenteil  als  jubelnde  Bundesgenossen  mit  sich 
'  reissen  und  zu  neuem  Leben  befruchten.  Denn 
|  in  der  Auswertung  der  Produkte  des  Erdbodens 
liegen  die  starken  Wurzeln  der  Industrie,  die,  wie 
einst  der  Riese  Antäos,  ihre  Lebenskraft  verlieren 

24 


Google 


37Q 


Prometheus. 


M  908. 


würde,  wenn  wir  ihr  die  Verbindung  mit  der  I 
Atiernährerin,  Mutter  Erde,  abschneiden  wollten. 

Die  Metallurgie,  welche  in  den  von  ihr  aus 
den  Krzen  abgeschiedenen  und  zu  immer  höherer 
Reinheit  verfeinerten  Metallen  das  Material 
schafft,  dessen  der  Ingenieur  zur  Hervorbringung 
seiner  Wunderwerke  bedarf,  wäre  undenkbar 
ohne  eine  stete  Zufuhr  geeigneter  Erze.  Wie  arm- 
selig aber  wäre  der  Bergbau,  wenn  er  nicht 
für  die  Hauptmenge  seiner  Förderung  in  der 
Metallurgie  eine  immer  willige  Abnehmerin 
hätte!  Er  wäre  beschränkt  auf  die  wenigen 
Funde,  die  ohne  industrielle  Umgestaltung  ver- 
wendbar sind,  auf  die  geringen  Mengen  gediegen 
vorkommender  Metalle,  auf  Schmuck-  und  Bau- 
steine. Selbst  die  Gewinnung  der  fossilen 
Brennmaterialien  wäre  ziemlich  bedeutungslos, 
wenn  es  sich  nur  um  die  Erwärmung  mensch- 
licher Wohnstätten  während  der  Wintermonate 
handelte,  denn  in  den  industrielosen  Ländern 
reicht  für  diesen  Zweck  zumeist  schon  das  jähr- 
liche Wachstum  der  Wälder. 

Die  eben  geschilderte  Zusammengehörigkeit 
von  Industrie  und  Bergbau  ist  schon  früh  er- 
kannt worden  und  so  sehr  in  unser  Bewußt- 
sein übergegangen,  dass  es  fast  überflüssig  er- 
scheint, sie  darzulegen.  Weniger  durchsichtig, 
aber  doch  bis  ins  kleinste  hinein  gleichgeartct 
ist  die  Symbiose  von  Industrie  und  Landwirt- 
schaft. Auch  hier  eröffnet  jeder  Aufschwung 
der  einen  neue  Arbeitsgebiete  für  die  andere. 
Die  industrielle  Nachfrage  ist  es,  welche  Ver- 
anlassung gegeben  hat  zur  intensiven  Boden- 
kultur, die  der  Erde  mehr  abringt,  als  sie  frei- 
willig zu  geben  bereit  wäre,  und  die  Industrie 
ist  es  wieder,  die  für  den  Landwirt  die  Hilfs- 
mittel der  Intensiv  Wirtschaft  hervorbringt. 

Es  ist  dieses,  Ihnen,  meine  Herren  Ingenieure, 
so  vertraute  zahnradartige  Ineinandergreifen  des 
Getriebes  menschlicher  Arbeit,  auf  welches  ich 
vor  allem  hinweisen  muss,  wenn  ich  dem  von 
Ihnen  empfangenen  Auftrage  folgen  und  vor 
Ihren  Augen  das  Bild  eines  Industriegebietes 
entrollen  soll,  welches,  so  umfassend  und  viel- 
seitig es  auch  ist,  doch  wieder  nur  einen  Teil 
des  Ganzen  bildet  und  mit  ihm  durch  tausende 
von  mehr  oder  weniger  sichtbaren  Fäden  und 
Übergängen  verbunden  ist. 

Die  organisch- chemische  Industrie,  von  deT 
ich  Ihnen  berichten  soll,  wird  im  allgemeinen 
von  der  anorganischen  Technik  streng  gesondert. 
Aber  die  Berechtigung  dazu  gründet  sich,  ebenso 
wie  die  Absonderung  der  theoretischen  an- 
organischen von  der  organischen  Chemie,  auf 
ein  nebensächliches  Motiv,  auf  den  Umstand, 
dass  die  organischen  Verbindungen  Abkömmlinge 
des  Kohlenstoffes  sind.  Die  Hypothese  der 
Lebenskraft,  welche  einst  eine  unübersteigliche 
Scheidewand  zwischen  anorganischer  und  or- 
ganischer Chemie   aufzurichten  schien,  ist  für 


immer  vernichtet,  seit  Friedrich  Wöhler 
aus  anorganischen  Rohmaterialien  eines  der 
wichtigsten  Produkte  des  tierischen  Stoffwechsels, 
den  Harnstoff,  künstlich  aufbaute.  Er  schuf 
damit  den  Begriff  der  Synthese,  der  seitdem  der 
gesamten  Chemie  vorangeleuchtet  hat.  Im 
Zeichen  der  Synthese  hat  die  moderne  chemische 
Forschung  ihre  Grosstaten  vollbracht,  das  gleiche 
Zeichen  hat  auch  die  chemische  Technik  bei 
ihrer  neueren  Entwickelung  von  Erfolg  zu  Erfolg 
geführt. 

Die  ältere  organisch- chemische  Technik  ent- 
wickelte sich  in  engster  Anlehnung  an  ganz 
bestimmte  Zweige  der  Landwirtschaft,  mit  welchen 
sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  verbunden  blieb. 
Sie  beschränkte  sich  auf  die  Isolierung  und 
Reindarstellung  von  Produkten,  die  als  solche 
schon  im  Tier-  und  Pflanzenkörper  von  der 
Natur  vorgebildet  sind,  uns  von  ihr  aber  nur  im 
innigen  Gemisch  mit  anderen,  für  eine  bequeme 
Verwendung  hinderlichen  Substanzen  dargeboten 
werden.  Ich  habe  diese  Gruppe  von  national- 
ökonomisch  hochwichtigen  Industrieen  früher  ein- 
mal als  die  der  „abscheidenden"  Gewerbe  be- 
zeichnet. Es  sind  dies  die  Industrieen,  welche 
sich  in  industriell  noch  unentwickelten  Ländern 
zuerst  ansiedeln:  die  Technik  der  Kohlehydrate, 
Zucker,  Stärkemehl  und  Zellulose;  die  Gärungs- 
gewerbe, Brauerei  und  Branntweinbrennerei  und 
Spiritusgewinnung;  die  Industrie  der  Fette  und 
Öle,  Seifen-,  Stearin-  und  Glyzerinfabrikation; 
die  Verarbeitung  der  Eiweissstoffe,  Leim-, 
Albumin-  und  Caseln -Verwertung;  sowie  endlich 
das  grosse  Heer  der  auf  die  Verwertung  und 
Veredelung  der  Faserstoffe  gerichteten  Betriebe, 
Bleicherei,  Färberei,  Zeugdruck  und  Papier- 
industrie. 

Alle  diese  organisch-chemischen  Industrieen 
stehen  in  direkter  Abhängigkeit  von  ihren  in 
ganz  bestimmten  landwirtschaftlichen  Betrieben 
des  In-  oder  Auslandes  erzeugten  Rohmaterialien. 
Sie  leiden  unter  schlechten  und  erfreuen  sich  an 
guten  Ernten.  Was  sie  erzeugen,  dient  dem 
direkten  Bedarf  jedes  Einzelnen  im  Volke,  denn 
ihre  Erzeugnisse  sind  lediglich  verbesserte  und 
gereinigte  Formen  dessen,  was  wir  längst  ge- 
wohnt waren,  von  der  schaffenden  Natur  zu 
unserem  Gebrauch  zu  verlangen.  Die  vor  etwa 
hundert  Jahren  geschaffene  Zuckerindustrie  brachte 
uns  nur  einen  bequemen  und  sauberen  Ersatz 
für  Honig  und  süsse  Pflanzensäfte,  mit  denen 
frühere  Generationen  sich  ihre  Nahrung  zu  ver- 
süssen pflegten,  die  Textilindustrie  Gewebe  als 
Ersatz  der  Tierfelle,  in  welche  unsere  Ahnen 
sich  hüllen  musten. 

Die  Grösse  dieser  älteren  organisch-che- 
mischen Technik  liegt  in  der  Einfachheit  der 
ihr  zugrunde  liegenden  Prinzipien  und  in  dem 
allgemeinen  und  daher  fast  unbegrenzten  Bedarf 
für  ihre  Erzeugnisse.    Ihre  Fähigkeit  zum  Fort- 
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schritt  aber  beschränkt  sich  auf  die  Verbesse- 
lung  der  Arbeitsmethoden  und  Betriebsein- 
richtungen. Welch  grossartige  Erfolge  auch 
auf  diesem  Wege  erzielt  werden  können,  das 
brauche  ich  Ihnen,  meine  Herren,  kaum  zu 
schildern.  Denn  in  der  Ausbildung  gerade 
dieser  lndustrieen  hat  Österreich  Glänzendes  ge- 
leistet, und  mancher  entscheidende  Fortschritt 
ist  in  den  Werkstätten  dieser  Monarchie  zuerst 
realisiert  oder  doch  in  grossem  Umfange  plan- 
mässig  durchgeführt  worden. 

Die  neuere  organisch  -  chemische  Technik 
besitzt  wesentlich  kompliziertere  Lebens-  und 
Arbeitsbedingungen,  als  die  eben  geschilderte 
ältere.  Sie  ist  ein  ausgesprochenes  Kind  unserer 
Zeit,  sie  beruht  auf  den  modernen  Forschungs- 
methoden und  -ergebnissen,  auf  der  Leichtigkeit 
und  Schnelligkeit  des  modernen  Verkehrs,  sie 
wendet  sich  an  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit 
und  Vielseitigkeit  des  modernen  Bedarfes.  Auch 
sie  macht  den  weitestgehenden  Gebrauch  von  der 
Leistungsfähigkeit  der  modernen  Ingenieurkunst 
und  Betriebsorganisation,  aber  sie  ist  keineswegs 
nur  auf  diese  Hilfsmittel  für  ihren  stetigen  Fort-' 
schritt  angewiesen.  Denn  sie  ist  unabhängiger 
als  die  alten  organischen  lndustrieen,  sowohl  von 
ihrem  Rohmaterial  als  von  der  Natur  ihrer  Er- 
zeugnisse. Eine  Farbenfabrik  kann,  ohne  ihren 
Charakter  als  solche  zu  ändern,  heute  vielleicht 
ganz  andere  Produkte  herstellen,  als  sie  dies  vor 
zehn  Jahren  tat.  Denn  die  moderne  synthetische 
Industrie  erfindet  nicht  nur  neue  Arbeits- 
methoden, sondern  auch  neue  chemische  Sub- 
stanzen, neue  Waren,  die  kein  Mensch  je  vorher  I 
gesehen  oder  benutzt  hat.  Freilich  ist  der  Markt 
für  solche  Waren  nicht  von  vornherein  gegeben, 
sondern  muss  erst  geschaffen  werden.  Der 
Industrie  erwächst  die  Aufgabe,  dem  kaufenden 
Publikum,  wenn  ich  so  sagen  darf,  einen  neuen 
Bedarf  zu  suggerieren,  weil  sie  die  Befriedigung 
dieses  Bedarfes  schon  fertig  in  der  Tasche  hat. 
Wenn  ihr  dies  in  den  meisten  Fällen  gut,  mit- 
unter sogar  mit  ganz  erstaunlichem  Erfolge  gelingt, 
so  liegt  der  Grund  dafür  eben  auch  nur  in  der 
geradezu  wunderbaren  Steigerung  der  Ansprüche 
unserer  Zeit,  die  so  unendlich  verschieden  ist 
von  der  naiven  Genügsamkeit  unserer  Vorzeit 
und  sogar  unserer  eigenen  Kindertage.  Selbst 
wir,  die  wir  mitten  in  diesem  Getriebe  stehen, 
können  nicht  aufhören  uns  darüber  zu  wundern, 
dass  fast  für  jede  neue  Substanz,  welche  die 
vielseitigen  synthetischen  Arbeitsmethoden  der 
modernen  Forschung  uns  in  die  Hände  spielen, 
sehr  bald  auch  eine  praktische  Anwendung  ge- 
funden wird,  und  noch  viel  mehr  über  die 
Quantitäten,  in  welchen  solche  neue  Waren  sehr 
bald  nach  ihrer  Einführung  erzeugt  und  schlank 
abgesetzt  werden. 

Freilich    kann    sich    eine    so  beschaffene 
Industrie  nicht  auf  die  Kaufkraft  jedes  Einzelnen  I 


im  Volke  verlassen.  Zucker,  Seife,  Stärkemehl 
oder  Spiritus  braucht  wohl  ein  Jeder,  für  Para- 
midophenol,  Ionon  oder  auch  sogar  für  Farb- 
stoffe hat  vielleicht  nur  Einer  in  Hunderten  oder 
gar  Tausenden  Bedarf,  und  diesen  Einen  heisst 
es  zu  suchen.  Daher  genügt  ein  Distrikt  oder 
sogar  ein  ganzes  Land  nicht  mehr  als  Markt  für 
diese  modernen  lndustrieen,  die  darauf  ange- 
wiesen sind,  für  den  Weltmarkt  zu  arbeiten  und 
den  Weltverkehr  sich  dienstbar  zu  machen,  trotz 
aller  Zollschranken,  die  ihnen  hier  und  dort 
hindernd  in  den  Weg  gestellt  werden. 

Natürlich  besteht  kein  schroffer  Gegensatz 
zwischen  den  älteren  und  den  modernen  organisch- 
chemischen lndustrieen.  Wie  diese  letzteren  ihr 
Rohmaterial  vielfach  von  jenen  beziehen,  so 
setzen  sie  auch  ihre  Erzeugnisse  zum  grossen 
Teil  an  sie  ab.  Die  Färber  und  Zeugdrucker 
sind  die  besten  Kunden  der  Farbenfabriken,  die 
Seifen-,  Parfüm-  und  Likörfabriken  die  grössten 
Konsumenten  synthetischer  Riechstoffe.  Das 
Bild  eines  grossen  und  komplizierten  Mechanismus, 
in  welchem  zahllose  Räder  organisch  inein- 
andergreifen, bleibt  erhalten  trotz  aller  modernen 
Errungenschaften. 

Ausserordentlich  schwer  ist  es  daher,  einzelne 
Teile   dieses  Ganzen   herauszugreifen  und  an- 
1  schaulich  zu  schildern.    Auf  die  Gefahr  hin,  ein 
I  sehr  lückenhaftes  Gemälde  zu  entrollen,  will  ich 
j  dennoch  versuchen,  dieses  zu  tun. 

Ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
|  eine  tiefere  wissenschaftliche  Berechtigung  für 
I  die  Absonderung  der  organischen  von  der  an- 
i  organischen  Chemie  heute  nicht  mehr  besteht. 
Chemiker,  wie  man  sie  früher  häufig  genug  an- 
traf, die  da  glauben,  sich  lediglich  der  an- 
organischen oder  organischen  Chemie  widmen, 
den  anderen  Teil  aber  ignorieren  zu  können, 
sind  heute  ein  Anachronismus,  nicht  nur  in  der 
Wissenschaft,  sondern  auch  in  der  Technik. 
Dies  macht  sich  auch  geltend  in  dem  Umstände, 
dass  heutzutage  die  grossen  chemischen  Werke, 
trotzdem,  dass  sie  fast  alle  ursprünglich  in  anderer 
Form  gegründet  worden  sind,  regelmässig  an- 
organische Fabrikationen  mit  den  organischen 
gemeinsam  betreiben.  Die  grösste  Farbenfabrik 
der  Welt,  die  Badische  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik  zu  Ludwigshafen  am  Rhein,  hat  auch 
den  grössten  Schwefelsäurebetrieb  Deutschlands, 
und  ihrem  Beispiele  sind  sämtliche  anderen 
Farbenfabriken  gefolgt,  indem  sie  sich  Säure- 
und  Sodafabriken  teils  bauten,  teils  schon 
bestehende  angegliedert  haben. 

Trotz  dieser  Beweise  für  die  Zusammengehörig- 
keit der  anorganischen  und  organischen  Forschung 
und  Technik  besteht  doch  ein  gewisser  Grund  zur 
Auseinanderhaltung  beider.  Er  ist  gegeben  in 
der  bis  jetzt  völlig  unerklärten  Eigenartigkeit  der 
Verbindungen  des  Kohlenstoffes  im  Gegensatz 
zu  denjenigen  aller  anderen  Elemente.   Wie  vor 
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den  einigen  siebzig  Elementen,  aus  denen  unsere 
Erdkruste  sich  zusammensetzt,  nur  der  Kohlen- 
stoff dazu  gekommen  ist,  in  seinen  Verbindungen 
zum  Träger  des  Lebens  zu  werden,  so  zeigen 
seine  Abkömmlinge  auch  sonst  Eigenschaften, 
welche  uns  zwingen,  bei  ihrer  Handhabung  und 
Ausnutzung  andere  Methoden  und  Werkzeuge  zu 
verwenden,  als  wir  sie  sonst  bei  chemischer 
Arbeit  gewohnt  sind.  In  dieser  Hinsicht  konnte 
sich  die  moderne  organisch-chemische  Technik 
das  reiche  Material  zunutze  machen,  welches  die 
abscheidenden  Industrieen  seit  der  ältesten  Zeit 
gesammelt  haben. 

Die  direkte  Oxydation  mit  Hilfe  des  Luft- 
sauerstorfes, welche  in  der  anorganischen  Technik 
als  Arbeitsmethode  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
bedeutet  für  organisch  -  chemische  Produkte  den 
industriellen  Tod,  die  Verbrennung  ist  für  Kohlen- 
stoffverbindungen  die  Rückkehr  ins  Reich  des 
Anorganischen.  Desto  grösseren  Reiz  muss  es 
für  den  denkenden  Chemiker  haben,  die  Brücke 
zu  finden,  die  aus  dem  Reiche  des  Todes  in 
dasjenige  des  Lebens  hinüberführt,  mit  anderen 
Worten,  organische  Verbindungen  direkt  aus 
ihren  Elementen  aufzubauen.  An  Wöhlers 
ersten  Beweis  für  die  Möglichkeit  der  Verwirk- 
lichung solcher  Träume  schlössen  sich  bald  zahl- 
reiche andere,  von  denen  hier  nur  Berthelots 
Synthese  des  Azetylens  aus  seinen  Elementen 
und  der  auf  ihr  fussende  Aufbau  des  Benzols 
aus  dem  Azetylen  genannt  seien.  La  chimie 
organique,  fondr'e  sur  la  Synthese,  der  Titel  des 
unsterblichen  Werkes  jenes  grossen  französischen 
Meisters,  blieb  dauernd  die  Devise  der  organisch- 
chemischen Forschung,  und  die  Angabe  des 
Weges,  auf  welchem  diese  oder  jene  komplizierte 
organische  Verbindung  direkt  aus  ihren  Ur- 
bestandteilen  sich  herstellen  Hesse,  ist  heute 
noch  eine  beliebte  Examenfrage.  Arbeitet  doch 
die  Natur,  unsere  grosse  Lehrmeisterin,  auf 
diesem  Wege,  indem  sie  auf  dem  ganzen  Erd- 
ball fortwährend  vor  unseren  Augen  das  Kohlen- 
dioxyd und  den  Wasserdampf  der  Atmosphäre 
in  den  grünen  Blättern  der  Pflanzen  mit  Hilfe 
des  Sonnenlichtes  zerlegt  und  aus  den  ge- 
wonnenen Spaltungsprodukten  das  Stärkemehl 
bildet,  welches  dann  in  tausendfältiger  Umge- 
staltung zu  anderen  Produkten  verarbeitet  wird. 

Diese  Synthese  ist  uns  bis  jetzt  nicht  ge- 
glückt, aber  auch  sonst  sind  wir,  mit  unserer 
technischen  noch  viel  mehr  als  mit  unserer  La- 
boratoriumsarbeit, darauf  angewiesen,  Teilsyn- 
thesen auszuführen,  hineinzugreifen  in  das  Getriebe 
der  grossen  synthetischen  Werkstatt  der  Natur 
und  an  dem  so  gewonnenen  Rohmaterial  die 
Umgestaltung  nach  unseren  Bedürfnissen  weiter- 
zuführen. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  die  Synthese 
organischer  Industrieprodukte  aus  ihren  Elementar- 
bestandteilen gewisse  Erfolge  aufzuweisen.  Die 


Gewinnung  des  Kalziumkarbids  aus  Kohle  und 
Kalk  und  die  Herstellung  des  Azetylens  aus 
dem  Karbid,  die  nach  verschiedenen  Methoden 
verwirklichte  Synthese  der  Alkalizyanüre  und 
endlich  der  Aufbau  des  Kalziumzyanamids  aus 
Kalziumkarbid  und  Luftstickstoff  sind  vielver- 
sprechende Anfänge,  welche  uns  einen  erfreu- 
lichen Ausblick  in  die  Zukunft  eröffnen.  Schon 
jetzt  könnten  wir  gewisse  Abkömmlinge  der 
genannten  Produkte,  wie  z.B.  Harnstoff,  Guanidin, 
Rhodanverbindungen  u.  a.  m.,  mit  Gewinn 
fabrizieren,  ohne  auf  natürlich  entstandenes  orga- 
nisches Rohmaterial  zurückgreifen  zu  müssen. 
In  manchen  Fällen  geschieht  dies  auch,  in  anderen 
bleiben  wir  mit  Rücksicht  auf  eine  besonders 
leichte  und  billige  Zugänglichkeit  des  Roh- 
materials bei  den  gewohnten  älteren  Methoden. 

Die  eben  genannten  synthetischen  Produkte 
gehören  noch  nicht  zu  denen,  an  die  man  in 
erster  Linie  denken  würde,  wenn  von  einem 
Wettbewerb  zwischen  der  streng  synthetischen 
Arbeit  des  Chemikers  und  dem  schaffenden 
Walten  der  Natur  die  Rede  ist.  Dagegen  ist 
dies  der  Fall  bei  zwei  unserer  wichtigsten  orga- 
nischen Säuren,  welche  in  der  ganzen  Natur 
sehr  verbreitet  sind  und  in  ihrem  Haushalt  eine 
grosse  Rolle  spielen,  nämlich  der  Ameisensäure 
und  der  Oxalsäure.  Oxalsäure  wurde'  bis  vor 
kurzem  durch  Erhitzen  von  Sägespänen  mit 
Alkali  gewonnen;  aus  ihr  stellte  man  dann  durch 
vorsichtige  Zersetzung  die  Ameisensäure  dar. 
Heute  aber  wird  Ameisensäure  so  bequem  und 
vorteilhaft  aus  dem  Kohlenoxyd  des  Wassergases 
synthetisch  aufgebaut,  dass  sie  nicht  nur  be- 
gonnen hat,  der  Essigsäure  in  allen  ihren  tech- 
nischen Verwendungen  erfolgreiche  Konkurrenz 
zu  machen,  sondern  dass  man  sie  auch  schon 
als  Rohmaterial  für  die  Gewinnung  von  OxaK 
säure  in  Gebrauch  genommen  hat. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen, 
um  die  allermodernste  Entwickelung  der  organisch- 
chemischen  Technik,  ihre  völlige  Loslösung  von 
den  Produkten  der  belebten  Natur  anzudeuten. 
Der  Weg  der  reinen  Synthese  wird  zwar  nie 
der  einzige  werden,  den  die  chemische  Industrie 
einschlägt,  aber  schon  hat  er  sich  aus  einem 
fast  unwegsamen  Seitenpfade  in  eine  fleissig 
begangene  Strasse  verwandelt,  und  Alles  deutet 
darauf  hin,  dass  seine  Benutzung  mehr  und 
mehr  zunehmen  wird.  Wohl  lässt  die  uns 
mehrfach  als  gelungen  verkündete  technische 
Synthese  des  Alkohols  noch  auf  sich  warten, 
auch  entbehrt  sie  im  Hinblick  auf  den  vor- 
handenen Überfluss  an  Gärungsalkohol  jeglichen 
wirtschaftlichen  Interesses,  aber  schon  eine 
Synthese  der  Essigsäure  aus  ihren  Elementen 
würde  einen  grossen  Schritt  vorwärts  auf  diesem 
Wege  bedeuten,  dessen  letztes  Ziel  die  Her- 
stellung von  Nahrungsmitteln  aus  anorganischem 
Rohmaterial  bildet 
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Zu  den  ganz  besonderen  Eigentümlichkeiten 
der  Kohlenstoffverbindungen  gehört  ihre  Empfind- 
lichkeit gegen  die  blosse  Zufuhr  von  Energie 
in  Form  von  Wärme.  Die  meist  sehr  zahl- 
reichen Atome,  welche  in  organischen  Substanzen 
zu  Molekülen  sich  vereinigen,  behalten  ihre 
Eigenbewegungen  bei  und  bewirken  das  Vor- 
handensein einer  starken  Dissoziationsspannung 
selbst  bei  den  beständigsten  unter  diesen  Körpern. 
Der  Akkord,  als  welchen  wir  uns  die  Summe 
der  Vibrationen  in  einem  solchen  Molekül  vor- 
stellen können,  erleidet  eine  Störung  durch  das 
Hinzukommen  irgend  welcher  neuer  Schwin- 
gungen. Eine  einigermassen  heftige  Steigerung 
der  Eigenbewegungen  der  Atome,  wie  sie  durch 
Wärmezufuhr  erfolgt,  führt  zum  schrillen  Misston, 
zur  Zertrümmerung  des  Moleküls.  Da  die 
Affinitäten,  durch  welche  die  Atome  zusammen- 
gehalten werden,  ungleich  stark  sind,  so  tritt 
der  Riss  stets  an  der  schwächsten  Stelle  ein, 
und  so  sehen  wir  denn  einen  ganz  regelmässigen 
Zerfall  vor  unseren  Augen  sich  abspielen,  wenn 
wir  organische  Verbindungen  bei  Luftabschluss 
einer  allmählich  und  langsam  gesteigerten  Wärme- 
zufuhr aussetzen.  Tausendfältig  variiert  in  seiner 
Anwendung  auf  verschiedenes  Rohmaterial,  in 
der  Art  und  Weise  seiner  Durchführung,  bildet 
dieser  Vorgang  die  Grundlage  einer  der  wich- 
tigsten Methoden  der  organisch  -  chemischen 
Technik,  der  trocknen  Destillation. 

Die  trockne  Destillation  ist  insofern  der 
genaue  Gegensatz  des  synthetischen  Aufbaues 
der  Verbindungen,  als  sie  nicht,  wie  dieser,  vom 
Kinfachen  zum  Komplizierteren  führt,  sondern 
umgekehrt  ein  Hülfsmittel  zur  Zerlegung  kom- 
plizierterer Substanzen  in  einfachere  darstellt. 
Das  Holz,  dessen  chemische  Natur  uns  teil- 
weise noch  unklar  und  jedenfalls  höchst  komplex 
ist,  zerlegen  wir  durch  trockne  Destillation  in 
eine  Reihe  von  einfachen,  ihrer  Konstitution 
nach  genau  bekannten  und  daher  vielseitig 
chemisch  verwendbaren  Substanzen.  Wir  er- 
halten aus  ihm  einen  Teil  seines  Kohlenstoffs 
als  solchen  in  Form  von  Holzkohle,  daneben 
aber  als  sehr  wertvolle  Produkte  Methylalkohol, 
Essigsäure  und  Azeton  sowie  verschiedene  andere 
Substanzen,  welche  in  ihrem  Gemisch  den  Holz- 
teer darstellen.  Das  in  den  entweichenden 
Gasen  in  reichlichen  Mengen  auftretende  Sumpf- 
gas und  Kohlenoxyd  verwenden  wir  als  Feuerungs- 
material zur  Erzeugung  der  Wärme,  durch 
deren  Wirkung  auf  das  Holz  der  gauze  Vorgang 
zustande  kommt.  Die  Holzdestillation  ist  eine 
sehr  wichtige  Industrie,  nicht  nur,  weil  sie  unsere 
Hauptquelle  für  die  genannten  Produkte  bildet, 
sondern  namentlich  auch  in  nationalökonomischer 
Hinsicht,  weil  sie  eine  gewinnbringende  Ver- 
wendung für  das  bei  der  Ausforstung  der  Wälder 
neben  dem  Stammholz  abfallende  und  sonst 
kaum  verwertbare  Knüppelholz  darstellt. 


In  gleicher  Weise  lässt  sich  die  trockne 
Destillation  auf  mancherlei  industrielle  Abfall- 
produkte, ferner  auf  Torf  und  auf  Braunkohle 
anwenden.  Die  grössten  Erfolge  aber  zeitigt 
sie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Steinkohle. 
Hier  hat  die  Natur  uns  schon  vorgearbeitet, 
indem  sie  die  Waldbestände  einer  unendlich 
weit  zurückliegenden  Epoche  luftdicht  abschloss 
und  einer  ausserordentlich  langsamen  Wärme- 
wirkung unterwarf.  Wenn  wir  in  diesen  natür- 
lichen Verschwelungsprozess  hineingreifen  und 
ihn  durch  eine  schärfere  Anwendung  desselben 
Hilfsmittels  der  Wärme  in  wenigen  Stunden  zu 
Ende  führen,  so  bezwecken  wir  damit  dasselbe, 
wie  bei  der  Destillation  des  Holzes,  nämlich  die 
Aufspaltung  eines  für  unsere  chemische  Weiter- 
behandlung zu  komplexen  Gemisches  in  einfachere 
und  daher  vielseitig  verwendbare  Verbindungen. 

(Sekte.  fol«t.) 


Lichtmessung. 

Von  Victo»  Qi'itineb,  Ingenieur. 
Mit  elf  Abbildungen. 
(ScMum  von  Seit.  357-) 

Mit  dem  bisher  über  die  Lichtmessung  Ge- 
sagten könnte  man  das  Gebiet  für  erschöpft 
ansehen.  So  einfach  liegen  die  Dinge  nun  aber 
durchaus  nicht;  es  treten  noch  ganz  wesentliche 
Komplikationen  hinzu,  die  der  Messkunst  wei- 
tere, zum  Teil  nicht  leicht  lösbare  Aufgaben 
stellen. 

Wir  sprachen  bisher  immer  von  der  „Licht- 
stärke" einer  Lampe  schlechtweg.  Nun  weiss 
aber  jeder  schon  aus  dem  täglichen  Leben,  dass 
j  eine  Lampe  keineswegs  ihr  Licht  nach  allen  Seiten 
gleichmässig  aussendet.  Petroleumlampen,  Gas- 
brenner, überhaupt  fast  alle  Flammen,  senden 
fast  gar  kein  Licht  nach  unten,  da  hier  der 
Brenner,  das  Petroleumgefäss  und  andere  Teile 
der  Lampe  selbst  im  Wege  stehen.  Aber  auch 
abgesehen  von  solcher  direkten  Schattenbildung 
(die  natürlich  jeder  Lampe  mehr  oder  weniger 
anhaftet)  ist  die  Lichtausstrahlung  jeder  Lampe 
nach  verschiedenen  Richtungen  ungleich  stark, 
eine  gibt  mehr  Licht  nach  oben,  eine  mehr  nach 
unten  ab,  sogar  in  horizontaler  Richtung  ist  oft 
die  Helligkeit  nicht  nach  allen  Seiten  dieselbe. 
Wie  sehr  man  durch  besondere  Glasglocken 
und  ähnliche  Mittel  diese  Verteilung  ändern 
kann,  davon  geben  die  Abbildungen  S.  137  und 
138  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  ein 
deutliches  Beispiel.  Bei  manchen  Lichtquellen 
ist  indes  die  Lichtverteilung  schon  von  Natur 
aus  noch  viel  ungleicher  als  bei  den  dort  dar- 
gestellten Glühlampen  mit  Holophanglasglocken. 

Abbildung  205  gibt  die  Lichtverteilung  bei 
einer  gewöhnlichen  Bogenlampe  mit  Klarglas- 
glocke an.  Wie  man  sieht,  gibt  sie  nach  oben 
fast  gar  kein  Licht  ab,  was  zum  Teil  durch  den 
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Schatten  der  oberen  Kohle  und  des  Lampen- 
gehäuses verursacht  wird.  Die  gross te  Licht- 
stärke in  der  oberen  Hälfte  ist  nur  etwa  150HK 
Auch  in  horizontaler  Richtung  ist  die  Helligkeit 
noch  sehr  gering,  etwa  200  HK,  dann  aber 
steigt  sie  rapid  an  und  erreicht  bei  einer  Lage 
von  etwa  35°  unter  der  Horizontalen  das  Maximum 
von  1 165  HK.  Ebenso  schnell  sinkt  sie  dann 
wieder,  um  bei  60 0  unter  dem  Horizont  auf 
Null  zurückzugehen  (Schatten  des  unteren  Kohlen- 
halters). 

Welche  dieser  so  verschiedenen  Helligkeiten 
soll  man  nun  messen  und  beim  Vergleich  mit 
anderen  Lampen  als  Mass  zugrunde  legen?  Bei 
anderen  Lampen  misst  man  meist  (der  ein- 
facheren Ausführbarkeit  der  Messung  wegen)  die 


Abb.  *o$. 


I-icbtverUiluonku"*  einer  Gleiclntroni-Bogenlimpe  von  loArep»!« 
(nach  Uppeobom). 


horizontale  Lichtstärke  und  gibt  diese  als  Ver- 
gleichswert an.  Würde  man  das  auch  bei 
unserer  Bogenlampe  tun  und  demgemäss  ihre 
Lichtstärke  mit  200  Kerzen  angeben,  so  würde 
man  ihr  damit  zweifellos  Unrecht  tun;  würde 
man  aber,  wie  es  früher  vielfach  geschah  (und 
auch  jetzt  noch  von  seiten  mancher  Fabriken 
geschieht,  die  ihre  Lampen  möglichst  „heraus- 
streichen" wollen),  die  maximale  Lichtstärke  von 
1 1 6  s  HK  zugrunde  legen,  so  würde  man  die 
Bogenlampe  wieder  viel  zu  günstig  behandeln 
und  ihr  eine  Leistungsfähigkeit  zuschreiben,  die 
sie  in  Wahrheit  nicht  besitzt. 

Man  muss  also  unbedingt  einen  Mittelwert 
der  Lichtstärke  nehmen.  Das  Natürlichste  ist, 
dass  man  einfach  das  Mittel  der  nach  allen 
Richtungen  ausgesandten  Lichtstärken  benutzt. 
Den  so  erhaltenen  Mittelwert  bezeichnet  man 
als  „mittlere  sphärische  (oder  auch  nur  sphä- 


rische) Lichtstärke",  da  man  die  Helligkeit  auf 
allen  Seiten  der  Lampe,  gewissermassen  auf 
einer  um  die  Lampe  gelegten  Kugel  (Sphäre) 
misst  Für  unsere  Lampe  ergibt  sich  z.  B. 
als  sphärische  Lichtstärke  ein  Wert  von 
336  HK 

Bei  der  praktischen  Verwendung  der  Bogen- 
lampen (und  auch  der  meisten  anderen  Lampen) 
braucht  man  aber  fast  immer  nur  die  nach 
unten  ausgestrahlte  Lichtmenge.  Aus  diesem 
Grunde  rechnet  man  noch  immer  mit  einem 
zweiten  Mittelwert,  nämlich  dem  Mittel  aus  der 
unter  der  Horizontalen  (in  der  unteren  Halb- 
kugel) ausgesandten  Lichtmenge;  man  bezeichnet 
diesen  Mittelwert  als  „hemisphärische  Lichtstärke". 
Da  dabei  die  Richtungen  der  geringsten  Licht- 
stärken nicht  mitgerechnet  werden,  so  ist  die 
hemisphärische  Lichtstärke  (bei  Bogenlampen) 
stets  viel  grösser  als  die  sphärische;  sie  wäre 
doppelt  so  gross  als  diese,  wenn  gar  kein  Licht 
nach  oben  ausgestrahlt  würde.  In  unserem 
speziellen  Falle  berechnet  sich  die  hemisphäri- 
sche Lichtstärke  zu  606  HK,  also  tatsächlich 
fast  doppelt  so  gross  als  die  sphärische. 

Man  hat  also  bei  einer  Bogenlampe  nicht 
weniger   als  vier  verschiedene  Helligkeiten  zu 
unterscheiden:  die  horizontale,  die  maximale,  die 
sphärische  und  die  hemisphärische.    Um  dieser 
Verwirrung  ein  Ende  zu  machen,  hat  man  sich 
vor  kurzem  im  Verband  deutscher  Elektrotech- 
niker dahin  geeinigt,  dass  fortan  die  hemisphä- 
,  tische  Lichtstärke,    als  die  für  die  praktische 
j  Verwendung  wichtigste,  als  Vergleichswert  ge- 
■.  braucht  werden  soll.    Für  andere  Lampen  da- 
gegen   wird    meist   die   sphärische  Lichtstärke 
benutzt. 

Wie  misst  man  nun  aber  die  sphärische 
oder  die  hemisphärische  Intensität  einer  Licht- 
quelle? Offenbar  kann  man  die  eine  wie  die 
andere  berechnen,  wenn  man  weiss,  wieviel 
Licht  die  Lampe  nach  jeder  einzelnen  Richtung 
aussendet,  wenn  also  ihre  Lichtverteilungskurve 
1  (Abb.  205)  bekannt  ist.  Dieser  Weg  ist  jedoch 
sehr  umständlich,  denn  um  die  Lichtverteilungs- 
kurve nur  einigermassen  genau  zu  erhalten,  sind 
mindestens  15  bis  20  einzelne  Messungen  er- 
forderlich, ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Messungen  in  schräger  Richtung  auch  ziemlich 
unbequem  auszuführen  sind.  Man  hat  sich 
deshalb  schon  seit  langem  bemüht,  Apparate  zu 
konstruieren,  die  es  ermöglichen,  die  sphärische 
oder  hemisphärische  Lichtstärke  einer  Lampe  aus 
einer  einzigen  Messung  zu  bestimmen. 

Seit  sechs  Jahren  besitzen  wir  nunmehr  einen 
solchen  Apparat,  und  dabei  ist  derselbe  von 
solcher  Einfachheit,  dass  man  sich  eigentlich 
wundern  muss,  dass  man  erst  so  spät  auf  diese 
Idee  gekommen  ist  Es  ist  dies  die  nach  ihrem 
Erfinder  benannte  Ulbrichtsche  Kugel  (Abb.  206 
und  207).   Die  zu  photometrierende  Lichtquelle 
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L  (Abb.  206)  wird  in  eine  grosse  Kugel  K  ge- 
bracht, die  innen  mit  einem  das  Licht  gut  re- 
flektierenden weissen  Anstrich  versehen  ist  An 
einer  (beliebig  gelegenen)  Stelle  der  Kugel  be- 
findet sich  ein  durch  das  Milchglas  M  geschlossenes 
Loch.    Eine  Blende  B  verhindert  das  Auffallen 

Abb.  10«. 


l'lhrirhu.hr  Kugel  mit  Phonometer  Ton  L  u  m  m  e  r  •  U  r  od  h  u  n 


von  direktem  Licht  auf  die  Milchglasscheibc,  so- 
dass diese  nur  von  dem  indirekten,  von  den 
Wänden  der  Kugel  zurückgeworfenen  Licht  ge- 
troffen wird.  Man  kann  nun  sowohl  durch 
Rechnung  als  durch  den  Versuch  beweisen, 
dass  bei  dieser  Anordnung  die  Helligkeit  der 
Scheibe  M  proportional  ist  der  sphärischen 
Lichtstärke  der  Lampe  L.  Man  bestimmt  nun 
einfach  mit  Hilfe  irgend  eines  Photometers  (in 
der  Abbildung  ist  P  ein  solches  von  Lummer- 
Brodhun,  //  die  Hcfnerlampe)  die  Helligkeit 
der  Scheibe  M.  Multipliziert  man  diese  mit 
der  ein-  für  allemal  bestimmten  Konstanten  der 
Kugel,  so  erhält  man  sofort  die  sphärische 
Lichtstärke  —  eine  Methode,  die  an  Einfachheit 
nichts  zu  wünschen  lässt. 

Die  einzige  Schwierigkeit,  die  dieser  Methode 
anhaftet,  liegt  darin,  dass  man,  um  genaue  Re- 
sultate zu  erhalten,  recht  grosse  Kugeln  an- 
wenden muss.  Bei  neueren  Ausführungen  nimmt 
man  meistens  Kugeln  von  2  m  Durchmesser. 
Da  sich  so  grosse  Kugeln  aus  Glas  nicht  mehr 
herstellen  lassen,  so  nimmt  man  als  Material 
entweder  Gips  oder  Metallblech  (letzteres  in 
Abb.  207);  meist  macht  man  die  Kugeln  zwei- 
teilig; so  ist  bei  der  in  Abbildung  207  dar- 
gestellten die  obere  Hälfte,  die  ein  Gewicht 
von  100  kg  hat,  abhebbar.  Bei  so  grossen 
Kugeln  ist  es  nicht  notwendig,  die  I.ampe  gerade 
in  den  Mittelpunkt  zu  bringen,  selbst  eine  recht 
grosse  Abweichung  ist  noch  ohne  merklichen 
Einfluss  auf  das  Ergebnis. 

Um  mit  Hilfe  des  Kugelphotometers  die 
hemisphärische  Lichtstärke  einer  Lampe  zu  be- 
stimmen, kann  man  in  folgender  Weise  ver- 
fahren. Man  entfernt  die  obere  Halbkugel  und 
hängt    die  Lampe    genau  im  Mittelpunkt  der 


Kugel  auf.    Man  misst  nun  genau  wie  früher 
die  Helligkeit  des  Milchglasfensters.     Da  jetzt 
nur  die  nach  unten  gerichteten  Strahlen  in  die 
Kugel  eintreten,  so  ist  es  leicht  zu  begreifen 
(es  kann  natürlich  auch  mathematisch  bewiesen 
werden),  dass  man  auf  diese  Weise  die  hemi- 
sphärische    Lichtstärke  der 
Lampe  misst.    Statt  die  obere 
Halbkugel  zu  entfernen,  was 
wegen  des  austretenden  Lichts 
unangenehm  ist,  kann  man  sie 
auch    innen    schwärzen  oder 
man  setzt  an  ihrer  Stelle  einen 
Deckel   von  beUebiger  Form 
_  auf,  der  gleichfalls  innen  schwarz 
u  _U  sein  muss,  damit  er  das  auf 
l3  mn  eilende  Licht  absorbiert. 

Im  Vorhergehenden  haben 
wir  die  Methoden  kennengelernt, 
die  man  anwendet,  um  die 
Leuchtkraft  einer  Lampe  zu 
messen.  In  der  Praxis  wird  aber 
oft  noch  etwas  anderes  ver- 
langt. Denken  wir  uns  irgend  einen  Raum, 
z.  B.  ein  Bureau  oder  ein  Schulzimmer,  der 
durch  einige  Lampen  erleuchtet  ist.  Es  soll 
nun  gemessen  werden,  wie  gross  die  Helligkeit 
auf  den  einzelnen  Arbeitsplätzen  ist,  damit  man 
weiss,  ob  die  Beleuchtung  ihrem  Zwecke  genügt, 

Abb.  J07. 


1 

M 

•1 

'  '  1 

Ul brich  liebe  Kugel  au*  Blech  von  a  m  Durchmesser. 

oder  wie  man  sie  am  leichtesten  verbessern 
könnte.  Auf  das  Auge  ist  da  wenig  Verlass; 
wenn  man  von  Platz  zu  Platz  geht,  erkennt  man 
kaum,  wo  die  Beleuchtung  mangelhaft  ist,  wenn 
aber  später  dort  gearbeitet  werden  soll,  hört 
man  bald  Klagen  über  schlechtes  Licht;  dabei 
sind  oft  unnötig  viele  und  starke  Lampen  vor- 
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banden,  und  nur  deren  unrichtige  Verteilung 
trägt  die  Schuld  daran,  dass  einzelne  Plätze 
trotzdem  dunkel  bleiben.  Durch  vorherige 
Messung  der  Helligkeit  mit  einem  geeigneten 
Instrumente  kann  man  da  oft  viel  Unannehmlich- 
keiten und  Kosten  vermeiden. 

Die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Photo- 
meter in  ihrer  gewöhnlichen  Ausführungsform 
sind  nun  dazu  nicht  recht  geeignet.  Wegen  der 
grossen  Länge  der  Photometerbank  sind  sie 
schwer  transportierbar;  dazu  ist  ihre  Anwendung 
nur  in  einem  völlig  dunklen  Räume  möglich, 
dessen  Wände  zur  Vermeidung  von  Reflexlicht 
schwarz  gestrichen  sind,  und  endlich  gestatten 
sie  überhaupt  nur  die  Messung  der  Lichtintensität 
einer  Lampe,  nicht  aber  die  der  (vielleicht  von 
mehreren  Lampen  erzeugten)  Helligkeit  an  irgend 


Abb 


einem  Punkte  eines  Raumes.  Man  hat  deshalb 
für  Messungen  dieser  Art  besondere  Photometer 
gebaut,  die  allerdings  prinzipiell  von  den  gewöhn- 
lichen Photometern  nicht  verschieden  sind,  sich 
aber  von  diesen  vor  allem  durch  die  geringe 
Grösse  und  den  Hinschluss  des  ganzen  Apparats 
in  einen  Kasten  oder  ein  Rohr  (zur  Vermeidung 
des  dunklen  Zimmers)  unterscheiden. 

Von  den  zahlreichen  derartigen  Apparaten 
(die  übrigens  sämtlich  einander  sehr  ähnlich 
sind)  soll  hier  nur  das  viel  angewendete  Photo- 
meter von  Leonhard  Weber  erwähnt  werden. 
Dasselbe  besteht  aus  zwei  aufeinander  senkrechten 
Rohren  A  und  fi  (Abb.  208).  Am  Ende  des 
Rohres  R  befindet  sich  in  der  Laterne  L  die 
Vergleichslampe;  diese  ist  jedoch  hier  keine 
Hefnerlampe,  sondern  eine  kleine  Benzin-  oder 
elektrische  Glühlampe  von  etwa  XU  HK.  Im 
Kohre  B  ist  eine  Milchglasplatte  M  so  ange- 


bracht, dass  sie  von  aussen  verschoben,  also 
der  Lampe  näher  oder  weiter  gebracht  werden 
kann.  Je  näher  die  Platte  an  die  Glühlampe 
kommt  (je  kleiner  also  r  ist)  desto  stärker  wird  sie 
beleuchtet  Das  Rohr  A  ist  um  B  mittels  des 
geteilten  Kreises  7  drehbar,  und  die  Neigung 

Abb.  j<k> 
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Aufstellung  de»  Pfautemetn*  tut  Mcttung  Act  Helligkeit 
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von  A  gegen  die  Horizontale  kann  daran  jeder- 
zeit abgelesen  werden.  Bei  E  befindet  sich  ein 
viereckiger  Kasten,  in  den  von  aussen  Milchglas- 
eventuell  auch  farbige)  Platten  eingeschoben 
werden  können.  Im  Schnittpunkt  beider  Rohre 
ist  die  Lummer-Brodhunsche  Prismenkombi- 
nation P  angeordnet,  die  in  gewöhnlicher  Weise 
durch  das  Okular  O  betrachtet  wird.    Sind  die 

Abb.  iio. 


Milchglasplatten  M  und  N  gleich  hell,  so  ver- 
schwindet in  bekannter  Weise  der  Kreis  im 
Photometcr  (vergl.  Abb.  205  und  206).  Um 
bei  jeder  Neigung  des  Rohres  A  bequem  beob- 
achten zu  können,  ist  vor  dem  Okular  das  total 
reflektierende  Prisma  G  angeordnet,   das  ganz 
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wie  ein  Spiegel  wirkt.  Über  dem  Kasten  E 
kann  noch  ein  Abbiend rohr  R  aurgesetzt  werden. 

Der  Apparat  kann  ebensowohl  zur  Photo- 
metrierung  von  Lampen  als  zur  Messung  der 
Helligkeit  in  Räumen  verwendet  werden.  Im 
ersten  Falle  bringt  man  einfach  die  zu  messende 
Lampe  Ll  im  Abstand  r,  von  der  Scheibe  -V 
genau  in  der  Mittellinie  des  Rohres  A  an;  dann 
verschiebt  man  die  Scheibe  M  so  lange,  bis 
das  Photometer 
gleiche  Helligkeit 
von  M  und  N 
anzeigt;  die  Licht- 
stärke von  L*  ist 
dann  einfach  gleich 
der  der  Vergleichs- 
lampe  G  multipli- 
ziert mit   (rl:rj  -. 

Etwas  anders 
geht  man  vor,  wenn 
es  sich  darum 
handelt,  die  Hellig- 
keit im  Innern 
eines  Raumes  zu 
bestimmen.  Ist  der 
betreffende  Raum 
z.  B.  für  schriftliche, 
zeichnerische  1  der 
ähnliche  Arbeiten 

bestimmt,  so 
kommt  es  vor  allem 
auf  die  Helligkeit 
an,  die  eine  hori- 
zontale Fläche  in 
Tiichhöhe  besitzt. 
Man  legt  dann  auf 
den  betreffenden 
Arbeitstisch  eine 
weisse  Kanon- 
tafel T  (Abb.  209) 
und  stellt  das 
Photometcr  verti- 
kal darüber  auf,  mit 
dem  Okular  nach 
oben.  Die  Milch- 
glasplatte jV  wird 
dann    durch  das 

von  der  Tafel  K  zurückgeworfene  Licht  er- 
leuchtet; die  Helligkeit  von  .V  ist  dabei  unab- 
hängig von  der  Entfernung  des  Photometers  von 
der  Tafel.  Infolge  des  Abblendrohres  können 
nämlich  nur  solche  Strahlen  die  Platte  X  treffen, 
die  von  einem  innerhalb  des  Kegels  K  liegen- 
den Punkte  der  Tafel  ausgehen.  Entfernt  man 
also  z.  B.  das  Photometer,  so  nimmt  die  Stärke 
der  Beleuchtung  für  jeden  Punkt  der  Tafel 
umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  der  Ent- 
fernung ab;  da  aber  gleichzeitig  die  allein  in 
Betracht  kommende  Kreisfläche  (Schnitt  des 
Kemels  K  mit  der  Tafel   T)  proportional  mit 


Abb.  jii 


Abrollen  de*  Kabeli  von  der  Kabeltrommel  Jura  Verlegen 


dem  Quadrat  der  Entfernung  wächst,  so  bleibt 
schliesslich  die  Helligkeit  der  Scheibe  Ar  unver- 
ändert; man  darf  nur  das  Photometer  nicht  so 
weit  entfernen,  dass  ein  Teil  des  Kegels  über 
die  Tafel  hinausfällt.  Ebenso  ist  es  auch  ohne 
Einfluss,  wenn  das  Rohr  A  nicht  ganz  vertikal 
steht;  erat  bei  einem  Winkel  von  30 0  gegen 
die  Lotlinie  tritt  ein  merklicher  Fehler  auf. 
Man  muss  nun  zunächst  das  Instrument  mit 

der  zugehörigen 
Tafel  eichen;  dies 
ist  notwendig,  da 
man  nicht  von  vorn- 
herein weiss, 
welchen  Teil  des 
auffallenden  Lich- 
tes die  Tafel  zu- 
rückwirft (wie  gross 
ihr  Refiexionsver- 
mögen  ist).  Man 
stellt  zu  diesem 
Zwecke  die  Tafel  7 
vertikal    auf  und 

beleuchtet  sie 
mittels  einer  genau 
1  m  entfernten 
Hefnerlampe  H 
(Abb.  210).  Die 
Helligkeit,  die  die 
Platte  dabei  dort 
besitzt,  wo  das 
Licht  senkrecht  auf 
.sie  fällt  (im  Punkte 
G)  gilt  als  Einheit 
der  Helligkeit  und 
wird  als  1  „Lux" 
bezeichnet.  Da  das 
Licht  genau  senk- 
recht auffallen 
muss,  muss  das 
Photometer,  wie  in 
der  Abbildung  er- 
sichtlich, etwas 

schief  gestellt 
werden,  was,  wie 
erwähnt,  der  Ge- 
nauigkeit der 
Messung  keinen  Abbruch  tut.  Man  verschiebt 
dann  wieder  die  Scheibe  N  so  lange,  bis  das 
Instrument  gleiche  Helligkeit  ergibt;  den  Ab- 
sland r  der  Scheibe  N  von  der  Lampe  L  notiert 
man;  er  dient  als  Grundlage  für  die  weiteren 
Messungen. 

Hat  man  so  ein  für  allemal  das  Instrument 
geeicht,  so  bringt  man  es  in  die  Lage  in  Ab- 
bildung 209  und  reguliert  wieder  mit  der 
Scheibe  N  bis  zum  Verschwinden  des  Bildes 
im  Photometer;  wird  dies  bei  einem  Abstand  r, 
zwischen  L  und  .V  erreicht,  so  ist  die  Helligkeit 
der  Tafel  T  gleich  1  Lux  multipliziert  mit  (rir,)1, 
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was  wohl  ohne  besondere  Erläuterung  klar  sein 
dürfte.  War  z.  B.  ^  =  10  cm  und  r  =  2  5  cm, 
so  ist  die  Helligkeit  der  Tafel,  also  auch  die  an 
dem  betreffenden  Arbeitsplatze  =  (25:10)-—  2,5* 
=  6,25  Lux.  In  dieser  Weise  kann  man  in 
kürzester  Zeit  die  Helligkeit  auf  allen  Plätzen 
eines  Arbeilsraumes  messen. 

Bisweilen  wirkt  bei  derartigen  Messungen  der 
Umstand  störend,  dass  das  Photometer  oder  der 

Beobachter 
Schatten  auf 
die  Kartontafel 
werfen,  wodurch 
man  natürlich 
einen  zu  kleineu 
Wert  für  die 
Helligkeit  erhält. 
Lässt  sich  dieser 
Obelstand  nicht 
durch  andere 
Aufstellung  des 
Instruments  be- 
seitigen, so  ent- 
fernt man  den 
Arbeitstisch  und 
bringt  an  seiner 
Stelle  das  Pholo- 
meter  mit  ab- 
wärts gerichte- 
tem Okular  so 
an,    dass  die 

Milchglas- 
scheibe AT  in  die 
Höhe  der  ent- 
fernten Tisch- 
platte zu  liegen 
kommt  (wie  in 
Abb.  209  punk- 
tiertgezeichnet). 
Das  Abblend- 
rohr R  nimmt 
man  ab,  sodass 
die  Milchglas- 
scheibe jV  direkt 
von  den  Licht- 
strahlen getrof- 
fen werden  kann. 
Die  Scheibe 
wird  dann  ebenso 
die    am  selben 


Abb.  jw. 


Kabel  neben  dem  Kanatiaationirohr  liegend. 


hell  sein  wie  vorher 
Ort  gelegene  Tischplatte; 
die  Messung  der  Helligkeit  geschieht  auch  hier 
selbstverständlich  in  genau  derselben  Weise  wie 
bei  der  anderen  Methode.  Auch  hier  muss  das 
Instrument  vorher  geeicht  werden,  was  in  ein- 
fachster Weise  geschieht,  indem  man  die  Scheibe  .V 
direkt  durch  eine  in  1  in  Entfernung  (in  der 
verlängerten  Achse  des  Rohres  A)  befindliche 
Hefnerlampe  beleuchtet.  Auch  die  Berechnung 
der  Lichtstärke  ist  ganz  dieselbe  wie  bei  dem 
ersten  Verfahren. 


Nachdem  wir  jetzt  gesehen  haben,  wie 
man  die  Lichtstarke  einer  Lampe  sowohl,  als 
auch  die  Helligkeit  in  einem  Räume  messen 
kann,  wird  es  den  Leser  gewiss  interessieren,  zu 
erfahren,  wie  gross  in  verschiedenen  praktisch 
vorkommenden  Fällen  diese  Grössen  zahlen- 
mässig  sind.  Von  der  Anführung  von  Werten 
für  Lichtstärke  und  Verbrauch  der  gebräuch- 
lichen  Lampen   will    ich   absehen,    da  solche 

schon  sehr  oft 
in  dieser  Zeit- 
schrift gebracht 
wurden ;  dafür 
wollen  wir  lieber 
sehen,  wie  gross 
die  Helligkeiten 
sind,  die  in  ge- 
schlossenen 
Räumen  und  im 
Freien  durch 
künstliche  und 
natürliche  Licht- 
quellen ent- 
stehen. 

In  Bureaus, 
Schulen,  Zei- 
chensälen usw. 
schwankt  die 
Helligkeit  an 
den  Arbeits- 
plätzen zwischen 
etwa  20  bis 
100  Lux;  bei 
50  Lux  kann 
man  ebenso  gut 
lesen    wie  bei 

Tageslicht, 
während  eine 
Helligkeit  von 
weniger  als  10 
Lux  bereits  den 
Augen  schadet. 
In  gut  beleuch- 
teten Strassen 
erreicht  die 
Helligkeit  an 

einzelnen 
Stellen  oft  ähn- 
liche Werte,  sie  soll  indes  auch  an  den 
dunkelsten  Stellen  nicht  unter  V4 — l/j  Lux  herab- 
gehen. Die  Helligkeit  des  zerstreuten  Tages- 
lichtes beträgt  bei  hellem  Wetter  bis  400  Lux; 
sie  ist  indes  sehr  veränderlich  und  kann  bei 
Nebel  bis  auf  2,3  Lux  sinken.  Das  direkte 
Sonnenlicht  endlich  erreicht  bei  hochstehender 
Sonne  eine  Helligkeit  von  60000  Lux  mach 
Michalke)  oder  gar  150000  Lux  (nach  Weber). 

Diese  Zahlen  sind  in  mehrfacher  Beziehung 
interessant.  Sie  zeigen  uns  vor  allem  die  kolossale 
Veränderlichkeit   des    natürlichen   Lichtes,  die 
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jedem  Photographen  nur  zu  gut  bekannt  ist, 
und  die  wunderbare  Anpassungsfähigkeit  des 
Auges,  die  uns  ermöglicht,  bei  so  verschiedenen 
Helligkeiten  deutlich  zu  sehen.  Sie  zeigen  uns 
aber  auch  weiter,  wie  enorm  stark  das  Sonnen- 
licht selbst  im  Vergleich  mit  unseren  mächtigsten 
künstlichen  Lichtquellen  ist,  und  wie  sehr  wir 
diese  noch  verstärken  müssten,  wenn  wir  wirk- 
lich mit  künstlichem  Licht  die  so  oft  geschilderte 
„taghelle"  Beleuchtung  hervorbringen  wollten. 

  [ioj7«l 

Fernaprechanlage  der  Kanalisation  von 
Schönoberg 

Mit  diel  Abbildungen. 

Die  leichte  Zerstörbarkeit  der  Fernsprech- 
leitungen durch  Sturm,  Schnee  oder  böswillige 
Menschen,  wie  die  Beeinträchtigung  des  Fern- 
sprechbetriebes durch  Gewitter  waren  Grund 
genug,  um  den  Wunsch  des  Ersatzes  der  Frei- 
leitungen durch  Ka- 


Rohrleitungen  günstige  Gelegenheit,  das  Fern- 
sprechkabel neben  der  Kohrleitung  einzubetten, 
wobei  nicht  nur  das  besondere  Ausheben  eines 
Grabens  für  das  Kabel,  sondern  auch  die  das 
letzlere  schützende  Abdeckung  mit  Ziegelsteinen 
entbehrlich  wird  und  deshalb  die  daraus  er- 
wachsenden meist  erheblichen  Kosten  erspart 
werden. 

Diese  Erwägungen  waren  bestimmend  dafür, 
als  die  Stadt  Schöneberg  bei  Berlin  ihre  Kanali- 
sationsanlagc  nach  den  Rieselfeldern  bei  Ragow 
in  der  Nähe  von  Mittenwalde  ausführen 
liess,  durch  die  Firma  Siemens  &  lialske 
A.G.  gleichzeitig  eine  Fernsprechanlage  unter 
Verwendung  eines  Kabels  einrichten  zu  lassen. 
Die  Entfernung  von  Schöneberg  nach  Ragow 
beträgt  zwar  nur  27  km,  aber  die  Sprechlänge 
des  Kabels  erreicht  doch  mehr  als  50  km. 
Diese  Länge  machte  einerseits  die  Anwendung 
des  Pupinsystems   wünschenswert,  andererseits 

war    sie  geeignet, 


bei  stets  rege  zu 
erhalten.    Wenn  der 

Ausführung  auf 
kurzen  Strecken  auch 
keine  besonderen 
technischen  Schwie- 
rigkeiten entgegen- 
standen, so  steigerten 
sich  dieselben  doch 
mit  der  Sprechweite 
und  setzten  bei  etwa 
50  km  dem  Fern- 
sprech  kabel  über- 
haupt eine  Grenze, 
selbst  dann,  wenn 
die  Leitungsadern 

durch  Umwicklung  mit  gefaltetem  Papier  in  einer 
isolierenden  Luftschicht  liegen.  Eine  erfolgreiche 
Abhülfe  wurde  erst  durch  das  Pupinsche 
System  der  Selbstinduktion  erzielt,  über  welche 
im  Jahrgang  XIV.  S.  173  des  Prometheus 
berichtet  wurde.  Durch  Einbauen  derPupinschen 
Induktionsspulen  in  die  Leitung  wird  der  durch 
den  Leitungswiderstand  und  die  Ladefähigkeit 
erzeugten  Dämpfung  der  Lautübertragung  ent- 
gegengewirkt, ohne  durch  Verwendung  ent- 
sprechend dickerer  Kupferdrähte  das  Kabel  zu 
verteuern.  Wo  daher  die  Umstände  die  Ver- 
wendung des  Kabels  vor  der  Freileitung  unter 
Berücksichtigung  der  der  letzteren  anhaftenden 
Nachteile  begünstigen,  wird  man  ein  nach  dem 
Pupinschen  System  eingerichtetes  Kabel  wählen. 

Solche  Gelegenheit  bieten  die  Wasser-  und 
Kanalisationsanlagen  volkreicher  Städte,  deren 
Rohrleitungen  oft  eine  beträchtliche  Länge  haben. 
Der  Betrieb  solcher  Anlagen  macht  eine  Fern- 
sprechverbindung zwischen  den  Endstellen  und 
häufig  auch  noch  Zweigstationen  kaum  entbehrlich. 
Bei  solchen  Anlagen  bietet  das  Auslegen  der 


Abb  jij.  die  Vorteile  dieses 

Systems  zur  Geltung 
kommen  zu  lassen. 
Die  Abbildung  2 1 1 
veranschaulicht  das 
Abrollen  des  Kabels 
von  der  Kabeltrom- 
mel zum  Verlegen, 
Abbildung  2  1  2  zeigt 
das  Kabel  neben  dem 

Kanalisationsrohr 
liegend  und  Abbil- 
dung 2  1 3  denmuffen- 
förmigen  Pupin- 
schen Spulenbehälter 
für  die  Induktions- 
spulen, mit  denen  die  Leitungsdrähte  des  Kabels 
verbunden  sind.    Fünf  Ferusprechstationen  liegen 
in  einer  Doppelleitung  parallel  geschaltet,  während 
einige  wichtige  Stationen  je  an  einer  Doppel- 
leitung liegen.     Auf  der  Pumpstation  befindet 
sich   der  Klappenschrank  zum  Verbinden  der 
Leitungen,  dem  Anruf  entsprechend.  [10««] 


l'upinicber  Spulenbehlilter. 


RUNDSCHAU. 

1  Nachdruck  tw boten  : 

Ordnung,  Logik,  Symmetrie  lind  lauter  schöne  Dinge 
und  die  Grundlage  dessen,  was  wir  unter  dem  Sammel- 
namen der ,, Prinzipien"  zusammenzufassen  und  hochzuhalten 
pflegen.  Ein  unbestreitbarer  Grundsatz  besagt:  der 
Mensch  hat  entweder  Prinzipien  oder  er  bat  keine.  Wer 
welche  bat,  ist  ein  Tugendbold,  und  wer  keine  bat,  ist 
ein  Scheusal.  Aber  der  Mensch  ist  so  eingerichtet,  dass 
er,  selb»!  wenn  er  sieb  der  höchsten  Tugend  erfreut, 
es  nicht  lassen  kann,  mit  dem  Laster  zu  kokettieren. 
Der  Gymnasiast,  der  eben  damit  beschäftigt  ist,  in  seinem 
deutschen  Aufsatz  zu  untersuchen,  dureb  welche  Kehl- 
griffe   Wallcnstein    seinen    Untergang    he  lauf  beschwor, 
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schielt  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  aufgeschlagen  neben  ihn 
liegende  Iodianergeschichte  und  malt  sich  die  Wonne 
aus,  die  er  empfinden  würde,  wenn  es  ihm  möglich  wäre, 
seinen  Klassenlehrer  zu  skalpieren.  Und  im  Neben- 
zimmer liest  sein  in  den  geregeltsten  Verhältnissen  lebender 
Vater  Murger 's  Schus  dt  la  Vit  dt  BokSmt  und 
denkt  sich,  wie  reizend  es  wäre,  wenn  auch  er,  wie  die 
Helden  jenes  Meisterwerkes  franzosischer  Dichtkunst, 
einmal  in  den  Tag  hinein  leben  konnte,  besitzlos  und 
sorgenlos,  das  Heute  geniessend  und  unbekümmert  um 
das,  was  das  Morgen  bringen  mag. 

Ordnung  ist  die  Grundlage  aller  Arbeit  —  wer  wollte 
daran  zweifeln!  Aber  manchmal  —  so  ist  nun  einmal 
der  Mensch  —  sehnt  mau  sich  nach  ein  biseben  Un- 
ordnung. Geniale  Menschen  sind  —  so  wenigstens  wird 
behauptet  —  immer  unordentlich.  Der  ordentliche 
Mensch  hat  gar  keine  Zeit,  genial  zu  sein.  Er  bat  alle 
möglichen  Bücher  und  Listen  zu  fuhren,  Briefe  und 
Akten  einzuordnen  und  zu  registrieren  —  ehe  er  damit 
fertig  ist,  ist  der  Tag  herum,  und  mit  der  Genialital  war 
es  wieder  einmal  nichts.  Es  ist  so  verlockend,  einmal 
mit  der  Unordnung  anzufangen,  vielleicht  kommt  dann 
die  Genialität  ganz  von  selbst  nach.  Ich  kenne  ver- 
schiedene Leute,  die  den  Versuch  gemacht,  aber  nicht 
konsequent,  nämlich  bis  zum  Eintreffen  der  Genialitat, 
durchgeführt  haben.  Vielleicht  hatten  sie  ganz  recht, 
denn  Konsequent  wäre  wieder  Ordnung  gewesen,  und  sie 
wollten  ja  unordentlich  sein. 

Wer  sich  einmal  der  Ordnung  ergeben  hat,  der  ist 
ihr  verfallen.  Sie  bestrickt  ihn,  und  mit  seiner  Unbe- 
fangenheit ist  es  vorbei.  Vorbei  mit  dem  frohen  In  den- 
Tag- hineinleben,  vorbei  mit  dem  Zufall  und  seiner  Gunst. 
Vorbei  mit  dem  hohen  Fluge  der  Gedanken,  vorbei  mit 
dem  harmlosen  kecken  Lebensgenuss.  Der  Pedant  erfreut 
sich  nicht  an  den  bunten  Blumen,  die  ihm  auf  seinem 
Lebenswege  begegnen,  sondern  er  zählt  ihre  Staubfäden 
und  rechnet  nach,  zu  welcher  Klasse  im  Lin m  achen 
System  sie  geboren.  Er  lässt  nicht  die  süssen  Klange 
einer  holden  Musik  auf  sein  Gemüt  wirken,  sondern  er 
überlegt,  ob  in  ihnen  nirgends  die  Regeln  des  Kontra- 
punktes vericut  sind.  Ihm  wäre  besser,  wenn  man  ihm 
einen  Mühlstein  um  den  Hals  hinge  und  ihn  ersäufte, 
wo  das  Meer  am  tiefsten  im. 

Weshalb  ich  dieses  Klagelied  singe?  Weil  es  mir 
scheinen  will,  als  wären  nicht  nur  einzelne  Menschen, 
sondern  die  ganze  heutige  Zeit  allzu  tief  in  die  Ordnungs- 
iebe hineingeraten.  Es  wird  so  unendlich  viel  auf- 
geräumt, registriert,  katalogisiert  und  rubrifiziert,  dass 
kein  Mensch  mehr  weiss,  wie  er  sich  in  all  der  Ordnung 
zurecht  finden  soll.  Und  für  das  kecke,  freie  Schaffen 
des  Einzelnen,  für  die  grosse,  erlösende  Tat  werden 
die  Hahnen  immer  enger  und  enger. 

Verschwunden  sind  die  alten  malerischen  Städte  des 
Mittelalters  mit  ihren  krummen  Gas»!  11.  ihren  Markt- 
platzen und  pittoresken  Hausern.  Die  modernen  Städte 
haben  schnurgerade  Strassen  mit  Mietskasernen,  welche 
sich  nur  durch  ihre  Nummern  unterscheiden.  Gewiss, 
die  aiten  StAdte  waren  unordentlich  und  unhygienisch  und 
ganz  ungeeignet  zur  Unterbringung  solcher  Menschen- 
mengen, wie  die  heutigen  Städte  sie  beherbergen  müssen. 
Aber  sie  waren  gewiss  nicht  so  langweilig,  wie  unsere 
Städte  von  heute. 

Dass  meine  Klage  nicht  ganz  ungerechtfertigt  ist, 
ergibt  sich  aus  gewissen  allgemeinen  Leitsätzen  für  die 
Ausarbeitung  der  Bebauungspläne  von  Städten,  welche 
gan^  vor  kurzem  erst  von  seilen  der  preußischen  Re- 
gierung erlassen  worden  sind  und  bezwecken,  die  bisher 


mit  allen  Mitteln  erstrebte  vollendete  Regelmassigkeit  im 
Städtebau  zu  mildern  und  abzuschwächen.  Das  ist  gewiss 
sehr  erfreulich,  aber  wir  werden  es  nicht  mehr  erleben, 
dass  die  Stldte  wieder  malerisch  werden. 

Im  Bau  der  einzelnen  Häuser  ist  es  schon  besser. 
Da  hat  sich  schon  seit  einigen  Jahren  ein  gesunder  Hang 
zur  Unordnung  Bahn  gebrochen.  Es  ist  nicht  mehr  un- 
urostösslicbes  Gesetz,  dass  ein  Haus  seine  Türe  genau 
in  der  Mitte,  und  gleichviel  gleichgrosse  Fenster  rechts 
und  links  von  der  Türe  haben  muss.  Die  Ordnungsliebe, 
welche  einst  solche  Gesetze  dekretieren  durfte,  bat  ihre 
schönste  Blüte  in  Philadelphia  getrieben,  der  „City  of 
homes",  wie  diese  Stadt  sich  zu  nennen  beliebt.  Diese 
homes  —  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  40000  an  der  Zahl  — 
sind  die  Wohnhäuser  der  biederen  Einwohner,  welche 
samt  und  sonders  ganz  genau  gleich  sind  und,  wenigstens 
in  der  Fassade,  nicht  die  geringste  Abweichung  vonein- 
ander aufweisen.  Die  Strassen  schneiden  sich  im  rechten 
Winkel  in  genau  gleichen  Abstanden  und  sind  wie  die 
Häuser  numeriert.  Es  muss  eine  Wonne  sein,  dauernd 
in  Philadelphia  zu  leben! 

Gegen  solche  Greuel  sind  unsere  modernen  Häuser 
mit  ihrer  Asymmetrie  schon  ein  gewaltiger  Fortschritt. 
Wenn  nur  nicht  so  oft  das  Asymmetrische  den  Stempel 
des  Gewollten  und  Beabsichtigten  so  deutlich  an  der 
Stirne  trüge.  Dann  wird  eben  die  liebenswürdige  Un- 
ordnung wieder  zur  Ordnung,  und  mit  der  Freude  daran 
ist  es  vorbei.  Die  wahre,  echte,  beglückende  Unordnung 
darf  nicht  konstruiert  werden,  sondern  sie  muss  uns  in 
den  Schoss  fallen  als  eine  süsse  Gottesgabe.  Sie  muss 
gehören  werden  aus  dem  Bedürfnis,  geschaffen  werden 
von  dem,  der  den  Mut  hat,  dem  Bedürfnis  zu  entsprechen, 
selbst  wenn  es  auf  Kosten  der  geraden  Linie  oder  eines 
Achsenverhältnisses  geschieht. 

Wenn  hier  oder  dort  es  notwendig  ist,  ein  Fenster 
höher  oder  tiefer  zu  setzen  als  die  andern,  and  der 
Architekt  hat  den  Mut,  diesem  Bedürfnis  Rechnung  zu 
tragen,  wenn  dort  oder  hier  ein  Balkon  oder  ein  Erker 
für  einen  bestimmten  Zweck  erforderlich  wird,  so  wird 
der  Beschauer  durch  diese  asymmetrischen  Gebilde  nicht 
gestört  werden,  sondern  sie  im  Gegenteil  als  kecke  Behelfe 
erkennen  und  willkommen  heissen.  Denn  so  feinfühlig 
sind  wir,  dass  wir  bei  solchen  Gelegenheiten  das  Bedürfnis, 
dem  das  Ausserordentliche  entsprang,  sofort  herausfinden. 
Aber  die  gleiche  Feinfübligkeit  ermöglicht  uns,  es  auch 
zu  sehen,  wenn  irgend  ein  architektonisches  Gebilde  aus 
blossem  Übermut  oder  nur,  um  der  herrschenden  Mode 
zu  genügen,  in  abnormer  Stellung  angebracht  worden  ist, 
und  dann  lehnt  sich  unser  künstlerisches  Empfinden  da- 
gegen auf. 

Das  sollten  unsere  modernen  Architekten  sich  immer 
;  vor  Augen  halten,  dass  die  Unregelmässigkeit,  die  Un- 
.  Ordnung  der  schönen  alten  Vorbilder,  denen  sie  nach- 
streben, von  den  alten  Baumeistern  nicht  absichtlich  ge- 
I  schaffen  wurde,  sondern  aus  der  Notwendigkeit  heraus- 
I  wuchs.    So  wurde  sie  reizvoll,  wie  die  Rose,  die  der 
Rosenbusch  auch  nicht  hervorbringt,  um  sich  zu  schmücken, 
!  sondern  nur  weil  er  nicht  anders  kann,  als  Rosen  tragen. 
Nicht  anders  als  mit  der  Architektur  ist  es  mit  unserem 
Kunstgewerbe.    Auch  hier  derselbe  Widerwille  gegen  die 
ererbte  Ordnung  und  Regelmässigkeit,  derselbe  Protest 
j  gegen  Symmetrie  und  gerade  Linien.    Aber  auch  hier 

I wieder  dieselbe  Absichtlichkeit  in  der  Unordnung  und 
damit  das  Scheitern  des  erhofften  Erfolges.  Es  unterliegt 
I  keinem  Zweifel,  dass  die  grosse  Mehrzahl  unserer  „reo- 
j  dernen"  kunstgewerblichen  Arbeiten  grundhässlich  ist. 
!  Nicht,  weil  unsere  jungen  Künstler  ihre  eignen  Wege 
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gehen,  sondern  weil  sie  ostentativ  die  Bahnen  vermeiden, 
welche  sie  naturgcmäss  einschlagen  würden,  wenn  sie  es 
wirklich  vermochten,  sich  von  jedem  fremden  Einflnss 
freizuhalten.  Warum  soll  ein  Ornament  sich  nicht  aus 
krummen  Linien  aufbauen?  Aber  wenn  es  sich  aas  den 
bekannten  krummen  Linien  aufbaut,  die  man  heute  immer 
und  immer  wieder  siebt,  und  die  irgend  jemand  einmal 
siebt  unpassend  als  das  „Pieresel-Moster"  bezeichnet  hat, 
dann  fühlt  es  der  Beschauer,  dass  der  Künstler  nicht 
seiner  eignen  Hingebung  und  den  Erfordernissen  des 
Crcgenstandes  gefolgt  ist,  sondern  der  herrschenden  Mode; 
er  kommt  zu  dem  Schlosse,  dass  der  Künstler  zu  den 
Vielen  gehört,  die  sich  zwar  schon  der  Unordnung  ergeben 
haben,  aber  auf  die  Genialität  vergeblich  warten. 

In  den  Wissenschaften  sind  wir  noch  nicht  ganz  so 
weit,  wie  in  den  Künsten.  Wir  seufzen  unter  der  be- 
drückenden Last  der  Ordnung  und  Regelmassigkeit,  aber 
wir  registrieren  und  systematisieren  lustig  weiter.  Die 
Zoologen  und  Botaniker  ordnen  alle  paar  Jahre  ihre  Tier- 
nnd  Pflanzenfamilien  neu  und  schaffen  Synonyme  aber 
Synonyme.  Schon  haben  die  meisten  Pflanzen  mindestens 
zwei,  manchmal  auch  noch  mehr  lateinische  Namen. 
Daneben  treiben  patriotische  Schulmeister  ihr  Wesen, 
welche  in  Deutschland  nur  deutsche  Namen  gebraucht 
leben  wollen  und  deutsch  zu  sein  glauben,  wenn  sie  die 
lateinischen  Gattung*-  und  Speziesnamen,  so  gut  es  geht, 
ins  Deutsche  fibersetzen.  Wer  kennt  das  „zweifarbige 
Schöngesicht"  oder  die  „veränderliche  Trompetenzunge"? 
Das  sind  die  Gartenblumen,  denen  die  Botaniker  die 
Namen  CaltiopsübüokrunA  Salpiglcssit  variabilis  gegeben 
haben.  Wer  weiss,  dass  er  eigentlich  verpflichtet  ist 
losch  der  Meinung  jener  Eiferer),  die  anspruchslose  Pflanze, 
welche  er  sich  beim  Gärtner  unter  dem  Namen  Plectogyne 
Kekauft  bat,  „punktierter  Schildstern"  zu  nennen,  weil 
das  die  deutsche  Obersetzung  des  von  den  Botanikern 
bevorzugten  Synonyms  Aspidistra  punctata  sein  soll? 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  Chemie.  Auch  hier 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Nomenklaturen  geschaffen 
nsd  für  allein  gültig  erklärt,  weil  sie  angeblich  den 
wissenschaftlichen  Tatsachen  besser  entsprechen,  auf  ein- 
heitlichen Gesichtspunkten  beruhen  und  leichter  dem  Ge- 
dächtnis einzuprägen  sind.  Dabei  aber  bat  kein  Mensch 
die  Macht,  die  durch  die  neueingefOhrte  Nomenklatur 
angeblich  beseitigten  älteren  wirklich  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  So  bestehen  sie  denn  allesamt  lustig  nebenein- 
ander, und  unser  „stolzes  Lehrgebäude"  gewinnt  eine 
immer  verzweifelter  werdende  Ähnlichkeit  mit  dem 
Tannbau  zu  Babel.  Natürlich  gibt  es  neben  den  wissen- 
schaftlichen auch  noch  zahllose  Trivialnamen,  die  man 
auch  wissen  muss,  und  natürlich  haben  es  auch  die 
Puristen  sich  nicht  nehmen  lassen,  uns  Chemikern  zu 
Hilfe  zu  kommen  und  unsere  eignen,  stark  nach  Pedanterie 
schmeckenden  Ordnungsbestrebungen  durch  die  ihrigen, 
welche  mit  dem  gleichen  Aroma  gewürzt  sind,  zu  ver- 
schönern. Heute  gibt  es  nicht  nur  Citrate,  sondern  auch 
Zitrate,  nicht  nur  Phenyl-,  sondern  auch  Fenil- Ver- 
bindungen, was  besonders  angenehm  für  solche  Leute 
ist,  welche  in  grösster  Eile  ein  paar  Dutzend  Register 
nachzuschlagen  haben  und  sicher  sein  wollen,  dass  sie 
nichts  übersehen  haben.  Und  alles  das  verdanken  wir 
dem  höchst  lobenswerten  und  tugendsamen  Sueben  nach 
Ordnung  und  Methode. 

Bei  solchen  Erfolgen  unseres  Ordnungssinnes  kann  es 
uns  eigentlich  garnicht  wundernehmen,  dass  wir  uns 
schon  zu  noch  höherem  Fluge  aufgerafft  haben.  Wir 
haben  noch  nicht  genug  aufgertumt,  noch  nicht  genug 
Systeme  geschaffen,  wir  brauchen  noch  ein  System,  näm- 


lich eine  Weltsprache.  Wir  haben  auch  schon  etwa  ein 
halbes  Dutzend  derselben,  von  denen  abwechselnd  bald 
die  eine,  bald  die  andre  in  die  Mode  kommt.  Jede  dieser 
Sprachen  besitzt  eine  „Grammatik,  welche  eigentlich  gar 
keine  Regeln  bat",  was  sehr  verlockend  für  diejenigen 
ist,  die  da  glauben,  dass  man  mit  Hülfe  einer  Grammatik 
eine  Sprache  lernen  könnte.  Da  aber  gerade  diese  I^eute 
gewöhnlich  ausser  ihrer  Muttersprache,  welche  sie  ohne 
Grammatik  gelernt  haben,  kerne  andre  Sprache  verstehen, 
so  unterlassen  sie  es  auch,  die  neue  Weltsprache  mit 
Hülfe  der  bewussten  regellosen  Grammatik  zu  lernen. 
Nor  so  kann  ich  es  mir  erklaren,  dass  ich  zwar  schon 
in  den  Zeitungen  von  Hunderttausenden  begeisterter  An- 
hänger der  einen  oder  andren  dieser  Weltsprachen  gelesen, 
aber  noch  nie  einen  einzigen  Menschen  getroffen  habe, 
welcher  eine  derselben  fliessend  sprechen  konnte. 

Ja,  ja,  der  Mensch  hat  entweder  Prinzipien  oder  er 
hat  keine.  Wir  sind  tugendsame  Menschen,  und  wir 
haben  das  Prinzip,  ordentlich,  methodisch,  systematisch, 
symmetrisch  und  regelmässig  zu  sein.  Und  nur  wenn  wir 
ganz  allein  sind  und  uns  völlig  unbewacht  wissen,  entringt 
sich  uns  ein  Angstschrei  nach  Luft  und  Unordnung! 

Otto  N.  Witt.  [i»4jO 

'      .  ' 

Deutschlands  Schiffsverkehr  im  SuezkanaL  Die 
Entwickelung  des  Weltverkehrs  auf  dem  Meere  ist  durch, 
kein  anderes  Ereignis  jemals  in  auch  nur  annähernd  gleich 
tief  einschneidender  Weise  beeinflusst  worden,  wie  durch 
die  Eröffnung  des  Suezkanals  im  Jahre  4869.  Die  Fran- 
zosen haben  ihn  bekanntlich  seinerzeit  gebaut,  die  Eng- 
länder aber  haben  es  verstanden,  sich  selbst  in  erster  Linie 
die  wirtschaftlichen  Vorteile  des  gigantischen  Werkes  zu 
sichern,  sodsss  der  Kanal  heute  vollkommen  als  englisches 
Gewisser  betrachtet  weiden  kann.  Die  aus  der  Benutzung 
des  Suezkanals  fliessenden  Einnahmen  sind,  trotz  der 
enormen  Summen,  welche  die  Erhaltung  des  von  Land- 
verwehungen  fortdauernd  bedrohten  Kanals  alljährlich 
erfordert,  ausserordentlich  gross.  Der  erzielte  Überachuss, 
der  hetausgewirtschaftet  wird,  ist  seit  dem  Jahre  1872, 
wo  er  zum  ersten  Male  im  Betrage  von  2  Millionen  Fr. 
vorhanden  war,  1895  auf  volle  55  Millionen  Fr.  ange- 
wachsen und  seither  noch  immer  in  ständiger  Steigerung 
begriffen.  Entsprechend  bat  sich  auch  der  Verkehr  ge- 
hoben, und  zwar  ausschliesslich  zu  gunsten  der  Dampfer, 
da  Segelschiffe  wegen  der  ungünstigen  Windverhältnisse 
im  Roten  Meer  auf  die  Benutzung  des  Suezkanals  ver- 
zichten müssen  und  demgemäss  auf  ihren  Reisen  von 
Europa  nach  Asien  gezwungen  sind,  nach  wie  vor  die  alte 
Fahrtroute  um  das  Kap  der  Guten  Hoffnung  einzuschlagen. 

Ein  Vergleich  des  Schiffsverkehrs  im  Suezkanal  im 
Jahre  1882  und  im  Jahre  1905  ist  wie  wenig  andere 
statistische  Daten  gut  dazu  geeignet,  den  ungeheuren 
Aufschwung  zu  kennzeichnen,  den  speziell  Deutschlands 
Oberseeverkehr  im  Laufe  des  letzten  Vierteljahrhunderts 
durchgemacht  hat.  1882  wurden  durch  den  Suezkanal 
insgesamt  5074809  t  netto  befördert,  1905  hingegen 
13132694  t,  also  rund  2'/tmal  so  viel  Güter.  An 
diesem  Verkehr  und  an  dieser  Zunahme  sind  nun  die 
einzelnen  wichtigsten  Lander  in  der  Weise  beteiligt,  wie 
es  die  nachfolgende,  sehr  interessante  Tabelle  anzeigt: 


1882 

1905 

t  netto 

t  netto 

Proz. 

Deutschland 

127298 

*'«5533 

1  s*>  1 

England           .  . 

4t2b2S3 

8353302 

103 

Frankreich  . 

285904 

848734 

197 

Holland     .    .  . 

187941 

815250 

334 

Österreich-Ungarn 

88067 

458506 

420. 
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Diese  Tabelle  zeigt,  zu  welcher  Bedeutung  sich 
Deutschlands  Schiffsverkehr  im  Suezkanal  aufgeschwungen 
bat,  der  1882  selbst  noch  hinter  dem  Anteil  der  hollän- 
dischen Flagge  zurückstand  und  gar  nur  1  „  des  englischen 
Verkehrs  ausmachte.  1903  hingegenwarer  etwa  ebenso  gross 
wie  der  Anteil  Frankreichs,  Hollands  und  Österreich-Ungarns 
zusammengenommen  und  hatte  sich  dem  englischen  bis 
auf  ',4  genähert,  sodass  er  der  einzige  war,  der  prozentual 
überhaupt  neben  dem  englischen  Beachtung  verdiente.  Es 
entfielen  nämlich  vom  Gesamtverkehr  des  Suezkanals 

1882  1905 
auf  1  l 

Prozent  Prozent 
Deutschland   ....    2,5  16,1 

England  81,3  03,6 

Frankreich  5,6  6,5 

Holland  3.;  4,4 

Österreich-Ungarn  ...  1,7  3,5 
andere  Staaten  ....  5.2  5,9. 
1882  war  also  erst  jedes  25  Schiff,  das  den  Kanal 
passierte,  ein  deutsches,  1893  war  es  jedes  zwölfte,  1905 
aber  schon  etwa  jedes  sechste.  An  ein  Einholen  des 
riesenhaften  englischen  Vorsprungs  kann  zwar  auf  lange 
Zeit  nicht  wohl  gedacht  werden ,  aus  mannigfachen 
Gründen,  aber  diese  Tabellen  zeigen  doch  in  interessanter 
Weise,  wie  machtvoll  der  Aufschwung  der  deutschen 
Schiffahrt  sich  in  jüngster  Zeit  gestaltet  hat,  und  erwecken 
weitere  schöne  Hoffnungen  für  die  Zukunft,   r.  h.  (iojjo] 


Ununterbrochen     arbeitender  Lichtpausapparat. 

(Mit  zwei  Abbildungen).  In  den  Lichtpausanstalten  grosser 
Fabriken  hat  man  bekanntlich  seit  langer  Zeit  das 
elektrische  Bogenlicht  als  Ersatz  oder  Verstärkung  der 


Abb.  214. 


Elatlihrhar  J.icbtp*u*appaiat  roa  L'vrrctt  51t  Adim 

Tagesbelichtung  mit  gutem  Erfolg  eingeführt,  da  man 
dadurch  von  der  Witterung  unabhängig  ist  und  auch  nach 
Eintritt  der  Dunkelheit  noch  Lichtpausen  herstellen  kann. 
Das  Bogenlicht  eignet  sich  wegen  seines  Reichlumes  an 


ultravioletten  Strahlen  besonders  für  diesen  Zweck;  anderer- 
seits muss  man  dabei  den  Kachteil  der  punktförmigen 
Lichtquelle  mit  in  den  Kauf  nehmen,  wodurch  die  der 
Lichtquelle  zunächst  liegenden  Stellen  stärker  belichtet 
werden.  Man  bat  diesem  Übelstande  abzuhelfen  ver- 
sucht durch  Reflektoren  und  Anordnung  mehrerer  Lampen 
nebeneinander  oder  aber  durch  eine  in  der  Achse  eines 
senkrecht  aufgestellten  Glaszylinders  durch  ein  Uhrwerk 
auf-  und  abbewegte  Lampe,  wobei  die  Originalpause  und 
das  zu  belichtende  Papier  über  den  Mantel  des  Glas- 
zylinders gespannt  wird. 

Viele  Kopieranstalten  verwenden  neuerdings  für  diesen 
Zweck  die  an  ultravioletten  Strahlen  ausserordentlich 
reiche  Quecksilberdampf- (Hewitt)  Lampe  oder  die  Uviol- 
lampe  von  Schott  in  Jena,  die  zugleich  den  Vorteil 
bietet,  dass  sie  eine  stabförmige  Lichtquelle  abgibt,  die 
in  der  Achse  eines 


Abb  »15 


Schema  der  I .ich tpauMinricbtun  c • 


Glaszylinders  unter- 
gebracht werden 
kann.  Ferner  ist  in 
Amerika  der  weitere 
Fortschritt  damit  ver- 
bunden worden,  dass 
man  die  Einrichtung 
ununterbrochen  ar- 
beitend gestaltet  hat. 
Der  Apparat  ist  in 
Abbildung  214  dar- 
gestellt, Abbildung 
2 1 5  zeigt  sebematisch 
die  eigentliche  Ltcbt- 
pauseinrichtung.  In 
dem  Glaszylinder  a 
werden  in  seiner 
Achsenrichtung  zwei 

Quecksilberdampflampen,  die  Röhren  jr,  und  v,,  unter- 
gebracht. Eine  Anzahl  Binder  b,  die  über  vier  Rollen 
geführt  sind,  drehen  den  Zylinder,  und  zwischen  Bänder 
und  Zylinder  werden  Lichtpauspapier  und  Originalpause 
eingeschoben,  das  Lichtpauspapier  rollt  sich  dabei  von 
der  Rolle  t  ab;  zum  Antrieb  der  Bänder  ist  ein  kleiner 
Elektromotor  aufgestellt  (s.  Abb.  214).  Die  Lichtwirkung 
der  beiden  Quecksilberdampflampen  wird  durch  einen 
Hohlspiegel  d  noch  verstärkt,  der  zugleich  verhindert,  dass 
Lichtstrahlen  austreten  und  das  Lichtpauspapier  vor  dem 
Einschieben  treffen.  Je  nach  der  Lichtstärke  und  dem 
Durchmesser  des  Glaszylinders  muss  die  Arbeits- 
geschwindigkeit verschieden  gewählt  werden;  bei  den  in 
den  Handel  gebrachten  Grössen  beträgt  sie  etwa  1,3  m  in 
der  Minute.  Die  Einrichtung  ist  eine  Erfindung  von 
Everett  McAdam  und  wird  von  der  Revolute 
Machine  Co.  in  New  York  in  den  Handel  gebracht. 

fNach  Engittrering  Krem/.)  [10363] 


Neuere  schweizerische  Entwürfe  für  Alpentunnel. 
Der  Simplon-Tunnel  ist  kaum  dem  Betriebe  übergeben,  der 
Tauern-Tunnel  wird  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  zum  Durch- 
schlag kommen,  und  schon  tauchen  Entwürfe  für  neue 
schweizerische  Bahnlinien  durch  die  Alpen  auf.  Von  diesen 
ist  zunächst  zu  nennen  der  Entwurf  des  Greina-Tunnels 
von  Oberingenieur  Dr.  Moser,  der  eine  Verbindung 
zwischen  Graubünden  und  Italien  schaffen  soll.  Die 
Bahn  würde  von  Chur  aus  dem  Tale  des  vorderen 
Rheines  folgen,  den  Grcina-Pass  mit  einem  20  km  langen 
Tunnel  durchfahren,  im  Bleniolal  wieder  herauskommen 
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and  bei  Biasca  die  vorhandene  Gotthardlinie  erreichen. 
Die  Strecke  würde  zwar  neue  Gegenden  dem  Verkehr 
erschließen,  sie  liegt  aber  so  nahe  dem  Gotthard-Tunnel, 
dm  es  fraglich  ist,  ob  den  grossen  Kosten  des  Tunnel 
bauet  ein  genügender  Verkehr  gegenüberstehen  wird,  um 
die  Anlage  ertragfähig  zu  machen.  Der  Durchgangs- 
verkehr  dürfte  doch  in  der  Hauptsache  der  Goithardbabn 
bleiben ,  während  die  Bahn  im  wesentlichen  auf  den 
Touristenverkehr  angewiesen  bleiben  würde;  unter  diesen 
Umständen  würden  vielleicht  Nebenlinien  zur  Gotthard' 
bahn  den  gleichen  Zweck  mit  geringeren  Kosten  erfüllen. 

Anders  steht  es  mit  den  Entwürfen  des  Splflgen- 
Tunnels,  die  von  Dr.  Locher-Freuler  eingehend 
durchgearbeitet  und  vom  Kanton  Graubünden  der 
schweizerischen  Regierung  als  Grundlage  für  ein  Ge- 
Dehmigungsgesuch  für  eine  neue  Bahnlinie  unterbreitet 
wojdea  sind.  Die  neue  Strecke  ist  eingleisig  geplant  und 
soll  eine  Verbindung  von  Chnr  nach  Chiavenna  her- 
stellen. Von  Chur  bis  Ems  soll  sie  der  Khätischen 
Bahn  folgen,  von  Ems  aus  durch  einen  Tunnel  den 
hinteren  Rhein  erreichen  und  seinem  linken  Ufer  bis 
nach  Rotenbrunnen  folgen,  wo  ein  Verschiebe-  und 
Güter  -  Zollbahnhof  angelegt  werden  soll.  Von  Roten- 
brunnen aus  steigt  die  Bahnlinie  über  Thusis  nach  An- 
deer  auf,  woselbst  in  1000  m  Hohe  über  dem  Meeres- 
spiegel der  16,12  km  lange  Splügen-Tunnel  beginnen  soll, 
der  somit  noch  7  km  länger  sein  würde  als  derSimplon- 
Tunnel.  Der  Tunnel  soll  in  zwei  Rampen  angelegt 
werden,  von  denen  die  nördliche  13,67  km  lang  ist  und 
eine  Steigung  von  3  */»o  nat;  d'e  südliche  ist  12.55 
lang  und  erhält  eine  Steigung  von  18,5  °;0O.  Der  Tunnel 
tritt  auf  italienischem  Gebiet  bei  Gallirsggio  wieder  zu 
Tage;  die  Grenze  wird  ungefähr  im  Scheitel  des  Tunnels 
geschnitten.  Von  Galliraggio  geht  es  dann  auf  einer 
Rampe  abwärts  bis  Chiavenna,  wo  die  elektrische  Bahn 
Chiavenna — Colico — Lecco  erreicht  und  damit  der  An- 
schluss  nach  Mailand  geschaffen  würde.  Für  den 
Tunnel  ist  eine  Bauzeil  von  acht  Jahren  veranschlagt;  er 
soll  eingleisig  ausgebaut  werden,  doch  sind  drei  Aus- 
weichstellen von  je  500  m  Länge  in  ihm  vorgesehen 
Als  Betriebskraft  soll  im  Tunnel  ausschliesslich  elektri- 
scher Strom,  auf  der  Bahnlinie  teils  Dampf,  teils  elektri- 
scher Strom  verwendet  werden.  Die  Baukosten  sind  anf 
125  Millionen  Fr.  geschätzt,  wovon  98  Millionen  allein 
auf  den  Splügen-Tunnel  entfallen. 

Die  Linie  der  Splügenbahn  würde  für  den  Durch- 
gangsverkehr von  Deutschland  und  Böhmen  nach  Ober- 
italien eine  erhebliche  Abkürzung  bedeuten;  die  Strecke 
Berlin— Mailand  würde  z.  B.  gegenüber  der  Fahrt  über 
den  Brenner,  die  heute  die  kürzeste  Linie  darstellt,  um 
tu  km  abgekürzt  werden.  Gewisse  Schwierigkeiten 
wird  allerdings  ohne  Zweifel  der  Umstand  bereiten,  dass 
die  Tunnelstrecke  zum  Teil  auf  schweizerischen,  zum  Teil 
auf  italienischem  Gebiete  liegt.  Aus  diesem  Grunde 
findet  in  manchen  eidgenossischen  Kreisen  auch  der  Ent- 
wurf des  Greina- Tunnels  grossere  Sympathien,  während 
man  sich  andererseits  in  Oberitalien  lebhaft  für  das  Zu- 
standekommen der  Splügenbahn  interessiert.  ;iuioo) 

•  • 

Daa  erste  in  Japan  erbaute  Kriegsschiff,  bei  dessen 
Herstellung  auch  nur  japanische  Arbeiter  tätig  gewesen 
sein  sollen,  die  Satsuma,  ist  nach  einer  Meldung  der 
Zeitschrift  Engineering  Xewi  am  15.  November  1906  in 
Tokio  auf  der  kaiserlich  japanischen  Werft  vom  Stapel 
gelassen  worden.    Dieses  Schiff  wird  das  grösste  Kriegs- 


schiff der  Welt  werden,  wie  die  folgende  Zusammen- 
stellung seiner  Hauptabmessungen  mit  denjenigen  des 
bislang  gr&ssten  Kriegsschiffes,  der  Dreadnought,  zeigt; 
des  Interesses  halber  sind  die  Abmessungen  de«  zurzeit 
grössten    Passagier  daropfers,    der    Mauretania,  mitauf- 


Sattuma 

Wasserverdrän- 

gung .... 

t 

1  8  OOO 

19  200 

43 000 

m ; 

"49.5 

«47.° 

239.4 

Breite  

m  1 

25.5 

26,8 

Tiefgang  .... 

m 

8.« 

8.4 

>i.3 

Geschwindig- 

keit ....  Knot. 

21 

20.5 

23.5 

Maschinen- 

leistung .  .  . 

PS 

23000 

18  OOO 

68000 

Als  Bewaffnung  erhält  die  Satsuma  vier  30,5  cm- 
Gescbüue,  zwfllf  25  cm -Geschütze  und  zwölf  12  cm- 
GeschOtze.  [toj?6j 
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Schillings,  C.  G.    Der  Zauber  des  Etelescho.  Mit 
318  Abbildungen,  meist  photographischen  Original- 
Tag-  und  -Nachtaufnahmen  des  Verfassers,  urkund- 
treu  in  Autotypie  wiedergegeben.    Lex.  8°.  (XIV, 
496  S.  mit  zahlr.  Abbildungen  im  Text  und  auf 
Tafeln  )    Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag  Preis 
geh.  12,50  M.,  geb.  14  M. 
Schon  einmal  hatte  ich  Gelegenheit,  in  dieser  Zeit- 
schrift Über  ein  Werk  von  C.  G.  Schillings,  dem  be- 
kannten   Ainkaforschtr,    zu    berichten.      Heute  liegt 
wiederum  eine  Publikation  aus  der  Feder  des  genannten 
j  Reisenden  vor.    Hat  sich  der  Autor  mit  seinem  ersten 
I  Werke  öffentlich  durch  seine  staunenswerten  Erfolge  auf 
dem  Gebiete  der  Photographie  lebender  Tiere  inmitten 
der  Natur  ihrer  Heimat  eingeführt,  so  bietet  das  vor- 
liegende neue  Buch   eine  willkommene  Ergänzung  des 
ersteren.    Aber  nicht  nur,  dass  es  wiederum  eine  Fülle 
1  hochinteressanter  Photographien  aus  dem  Leben  der  Tiere 
I  bringt,  Natururkunden,  wie  sie  Herr  Professor  Dr.  Heck 
treffend  genannt  hat:  Schillings  gewährt  dem  Leser 
durch  die  Lektüre  seines  zweiten  Werkes  einen  noch 
ganz  anderen  Genu&s,  indem  er  als  Nalurschilderer  vor 
unseren  geistigen  Augen   die  Wunderwelt   der  Masai- 
steppe,  die  Nyika,  mit  ihrem  reichen,  interessanten  Tier- 
leben  malt.    Der  Tierreichtum  ist  nach  den  Schilderungen 
des  Autors  oft  stellenweise  ein  so  gehäufter,  dass  man 
sich,  wie  ja  auch  von  den  herrlichen  Bildern,  die  den 
Text  schmücken,  bestätigt  wird,  in  paradiesische  Zustände 
unserer  Erde  zurückversetzt  glaubt.     „Überwältigend  in 
seiner  Masse,  seinem  Reichtum  an  Gestalten,  Farben, 
Bewegüngsphasen    ist   dies   gross  angelegte  faunistische 
Bild!"    sagt   der  Verfasser    in   seiner  Schilderung  des 
dortigen    Tierlebcns.     In    welcher  Weise    er   mit  der 
Feder  zu  malen  versteht,  geht  aus  folgenden  Sätzen  her- 
vor: „Man  denke  sich  all  dies  tierische  Leben  übergössen 
von  der  Fülle  tropischen  Sonnenlichtes.     Alle  Farben- 
werte  und  Nuancen  spielen  vor  unserem  Auge;  tiefe 
Schlagschatten,  je  nach  dem  Stande  der  Sonne,  verändern 
uns  die  Erscheinungen  dieser  Tierwelt  wieder  und  wieder 
und  geben  dem  nicht  jahrelang  in  der  Steppe  Erfahrenen 
von  Minute  zu  Minute  neue  Rätsel  auf." 
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Schillings  hat  sein  Bach  „Der  Zauber  des 
Elelescho"  genannt.  Eleiescho  ist  ein  Charakter- 
strauch, der  der  Flora  im  eigentlichen  Herzen  des  Masai- 
gebiete«  vielfach  seinen  Stempel  aufdrückt. 

Die  einzelnen  Kapitel  enthalten  wiederum  eine  Fülle 
biologischer  Beobachtungen  aus  dem  ostafrikanischen  Tier- 
leben, sodass  sie  geradezu  als  Dokumente  der  Natur- 
beobachtung bezeichnet  werden  können. 

Ausserdem  hat  aber  dieses  zweite  Werk  noch  be- 
sondere Reize.  In  einem  Kapitel,  betitelt  „Die  deutsche 
Jagd  und  der  Schutz  der  Naturdenkmäler",  spricht  sich 
der  Autor  über  die  Jagdverbältnisse  unserer  Heimat  aus. 
Hierin  wird  besonders  diejenige  Stelle  des  Textes  Inter- 
esse erwecken,  worin  sich  Schillings  Aber  die  ver- 
schiedenartige Ansicht  in  bezug  auf  „Raubwild"  auslässt. 
Nach  ihm  müsste  es  doch  zu  denken  geben,  dass  man 
in  ursprünglichen  Ländern,  wie  er  es  vielfach  in  Afrika 
beobachten  konnte,  einen  Urreichtum  an  Tieren  aller  Art 
vorfindet,  der  erstaunlich  ist.  Diesen  Urreichtum  jagt 
der  Urmensch  mit  seinen  einfachen  Waffen  seit  grauer 
Zeit,  ohne  ihn  in  seinem  Bestände  allzu  sehr  zu  ver- 
mindern. Nach  des  Verfassers  Meinung  sollten  wir  daher 
in  der  Ausschaltung  unserer  sogenannten  „schädlichen" 
Tiere  nicht  so  rigoros  vorgehen.  Wir  sollten  nicht  so 
engherzig  und  schulgemlss  verfahren,  sollten  nicht  den 
letzten  Fuchs,  den  letzten  Edelmarder  verfolgen  wollen, 
vielmehr  sollten  diese  lebenden  Naturdenkmäler  durch 
geeignetes  Dafflreinfreten  einen  genügenden  Schutz  zu 
ihrer  Erhaltung  gemessen. 

Es  würde  zu  weit  fahren,  wollte  ich  hier  auch  nur 
annähernd  die  vielseitigen  Anregungen  zur  Sprache  bringen, 
welche  der  Natur-  und  Tierfreund  durch  die  Lektüre  des 
Schiliingsschen  Werkes  empfangt.  Ich  kann  nur  be- 
tonen, dass  die  Anschaffung  des  Werkes  jedem  Ge- 
bildeten, Alt  und  Jung,  angelegentlichst  empfohlen  werden 
kann.  Wer  Mit  DU t »licht  und  Büchse  besitzt,  muss 
sich  dieses  zweite  Werk  als  Ergänzungsband  zulegen. 
Die  Verlagsbuchhandlung  R.  Voigtlander  in  Leipzig 
bat  das  Buch  wiederum  ausserordentlich  reich  und 
gediegen  ausgestattet.  Allein  318  Abbildungen,  meist 
nach  photographischen  Original-Tag-  und  Nachtaufnahmen 
des  Verfassen  und  urkundtreu  in  Autotypie  wiedergegeben, 
schmücken  den  Text- 

Dr.  Alexander  Sokolowsky.  [iojjo] 
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Auch  bei  der  Destillation  der  Steinkohle 
wird  ein  Teil  des  in  ihr  enthaltenen  Kohlen- 
stoffes als  solcher  in  Form  von  Koke  ausge- 
schieden. Die  Bedeutung  desselben  als  in- 
dustrielles und  namentlich  als  metallurgisches 
Brennmaterial  brauche  ich  nicht  besonders  hervor- 
zuheben. Auch  auf  die  Wichtigkeit  des  bei 
diesem  Prozess  gewonnenen  gasförmigen  Brenn- 
materials, des  Leuchtgases,  sowie  des  Ammoniaks, 
welches  uns  den  Stickstoffgehalt  des  in  den 
Steinkohlenwäldem  tätig  gewesenen  Protoplasmas 
in  nutzbarer  Form  wiederbringt,  will  ich  hier 
nicht  eingehen.  Am  interessantesten  für  unsere 
heutigen  Betrachtungen  ist  der  nebenher  noch 
abfallende  Steinkohlenteer,  denn  er  ist  weitaus 
die  reichste  aller  existierenden  Fundgruben  für 
das  mannigfaltigste  Rohmaterial  organisch- 
chemischer Arbeit.  Insbesondere  ist  der  Stein- 
kohlenteer unsere  wichtigste  Quelle  für  alle 
Substanzen,  welche  der  aromatischen  Reihe  an- 
gehören und  als  Muttersubstanzen  der  Farbstoffe 
die  grösste  Bedeutung  haben. 


Weit  über  hundert  der  verschiedenartigsten 
Abkömmlinge  dieser  aromatischen  Reihe  sind 
schon  aus  dem  Steinkohlcnteer  isoliert  worden, 
dessen  seit  einem  halben  Jahrhundert  auf  das 
eifrigste  betriebenes  Studium  noch  nicht  als  ab- 
geschlossen gelten  kann. 

Die  Zeiten,  in  welchen  der  Teer  als  ein 
lästiges  Abfallprodukt  der  Gasfabriken  galt,  für 
welches  man  eine  passende  Verwertung  suchte, 
liegen  weit  hinter  uns.  Hinter  uns  liegt  auch 
schon  die  Kpoche,  in  welcher  die  gerade  aus 
der  Verwertung  der  Teerbestandteile  hervorge- 
gangenen Farbenfabriken  sich  die  Frage  vorlegen 
zu  müssen  glaubten,  ob  das  Rohmaterial,  auf 
welches  sie  angewiesen  waren,  nicht  mit  der 
Zeit  knapp  werden  und  so  ihrer  weiteren  Ver- 
grösserung  Stillstand  gebieten  würde.  Was  die 
Farbenindustrie  heute  an  Teerprodukten  ver- 
braucht, überschreitet  bei  weitem  das,  was  alle 
Gasanstalten  der  ganzen  Welt  zu  liefern  ver- 
möchten, selbst  wenn  nicht,  wie  es  tatsächlich 
geschehen  ist,  die  Teerausbeute  der  Gasfabriken 
durch  Einführung  der  sogenannten  modernen 
Betriebsweise  ganz  wesentlich  zurückgegangen 
wäre.  Trotz  alledem  leiden  wir  nicht  den  ge- 
ringsten Mangel  an  Teer  oder  Teerprodukten. 
Der  Grund  dafür  liegt  in  jener  grossartigen 
Schöpfung  der  achtziger  Jahre,  der  Einführung 
der  Destillationskokerei. 
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Der  Kokeverbrauch  der  metallurgischen 
Betriebe  und  vor  allem  der  Roheisenindustrie 
ist  ein  enormer  und  übersteigt  die  Kokepro- 
duktioo  der  Gasfabriken  um  das  Vielfache. 
Aber  ausserordentlich  lange  hielt  die  Eisen- 
industrie an  der  Ansicht  fest,  dass  ein  für  ihre 
Zwecke  brauchbarer,  harter,  klingender  Koke 
nicht  durch  Destillation,  sondern  nur  durch  eine 
Art  von  Meilerschwelerei  gewonnen  werden 
könnte,  bei  welcher  alle  Nebenprodukte  verloren 
gehen,  weil  gerade  sie  dazu  dienen  müssen,  den 
graphitischen  Kohlenstoff  zu  erzeugen,  welcher 
die  Poren  des  zunächst  lockeren  Kokes  ver- 
stopft und  ihn  damit  hart,  tragkräftig  und  klingend 
macht.  Die  Destillationskokerei  hat  die  schwierige 
Aufgabe  gelöst,  einen  Koke,  wie  ihn  die  In- 
dustrie der  Hochöfen  verlangt,  herzustellen  und 
dabei  doch  aus  den  entwickelten  Dämpfen  die 
wertvollsten  Teerbestandteile  ebenso  wie  die 
Gesamtheit  des  Ammoniaks  zu  verdichten  und 
zu  gewinnen.  Es  ist  ihr  dies  gelungen,  wesent- 
lich durch  sinnreiche  Ofenkonstruktionen  und 
durch  die  Anwendung  des  Prinzips  der  regene- 
rativen Gasfeuerung,  welches  für  so  viele  Gebiete 
unserer  Technik  ausschlaggebende  Bedeutung 
erlangt  hat.  Das  Resultat  dieser  Errungenschaft 
ist  ein  Überfluss  an  Teerprodukten  und  nament- 
lich an  Benzol,  dessen  Preis  heute  auf  Bruch- 
teile dessen  gesunken  ist,  was  man  früher  für 
dieses  wichtige  Rohmaterial  der  Farbenindustrie 
zahlen  musste. 

Die  Verarbeitung  des  Steinkohlenteers  und 
seine  Zerlegung  in  die  vielen  verschiedenen  Ver- 
bindungen, aus  denen  er  sich  aufbaut,  geschieht 
durch  eine  vielfach  wiederholte  und  methodisch 
durchgeführte  Destillation,  unterstützt  durch 
chemische  Reinigungsmethoden.  Sie  ist  Gegen- 
stand einer  besonderen  Industrie,  der  Teer- 
destillation, welche  an  die  grossen  Hütten- 
distrikte und  die  Nachbarschaft  der  ganz  grossen 
Städte,  in  welchen  sehr  viel  Gas  erzeugt  wird, 
gebunden  ist  Aus  den  Teerdestillationen  be- 
ziehen die  Farbenfabriken  ihre  Rohmaterialien, 
von  welchen  das  Benzol  und  seine  Homologen 
Toluol  und  Xylol,  das  Naphtalin,  das  Anthracen 
und  das  Phenol  die  wichtigsten  sind.  Diese 
Produkte  werden  zumeist  noch  von  den  Farben- 
fabriken einer  letzten  Reinigung  unterzogen,  ehe 
sie  im  Zustande  vollendeter  chemischer  Reinheit 
der  Oberführung  in  die  Zwischen-  und  schliess- 
lich in  die  Endprodukte  der  Farbenindustrie 
unterworfen  werden. 

Die  nun  gerade  ein  halbes  Jahrhundert  be- 
stehende Farbenindustrie  ist  ohne  Zweifel  die 
interessanteste  Schöpfung  auf  dem  Gebiete  der 
organisch-chemischen  Technik.  Keine  andere 
Industrie  stellt  so  hohe  Anforderungen  an  die 
theoretische  Durchbildung  ihrer  Angehörigen, 
keine  steht  in  so  engem  Zusammenhange  mit 
der    wissenschaftlichen    Forschung    wie  diese, 


I  keine  hat  ihrerseits  so  viel  dazu  beigetragen,  die 
I  Forschung  zu  fördern  und  ihr  neue  Bahnen  zu 
eröffnen.  Wohl  gilt  beute  für  die  gesamte 
chemische  Technik  das  stolze  Wort,  dass  sie 
nur  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  theore- 
tischen Forschung  vorwärts  schreiten  kann,  dass 
sie  aber  auch  der  Forschung  mit  Zinsen  zurück- 
gibt, was  sie  von  ihr  empfangt.  Aber  der 
Farbenindustrie  haben  wir  dafür  zu  danken,  dass 
es  so  geworden  ist.  Sie  hat  die  enge  Anein- 
anderlehnung  von  Wissenschaft  und  Praxis  ge- 
schaffen, welche  heute  für  beide  ein  Lebens- 
bedürfnis ist,  und  sie  hat  es  immer  jubelnd 
anerkannt,  dass  es  die  vom  Staate  gepflegte 
[  wissenschaftliche  Lehre  und  Forschung  ist,  auf 
welcher  in  letzter  Linie  jede  Möglichkeit  der 
Entwickelung  einer  blühenden  Industrie  beruht 
Die  Farbenindustrie  verdankt  ihre  Entstehung 
zufälligen  Beobachtungen.  Das  überraschende 
Auftreten  intensiver  Färbungen  beim  Experi- 
mentieren mit  gewissen  Teerderivaten  legte  die 
Frage  nahe,  ob  die  so  erhaltenen  Verbindungen 
sich  nicht  in  ähnlicher  Weise  verwenden  Hessen, 
wie  die  Farbdroguen  des  Tier-  und  Pflanzen- 
I  reiches,  mit  denen  allein  der  Färber  sich  damals 
behelfen  musste.  Man  glaubte  ein  Surrogat  der 
Naturprodukte  entdeckt  zu  haben,  aber  die 
Folge  hat  gezeigt,  dass  wir  mit  der  Auffindung 
dieser  ersten  Farbstoffe  so  recht  eigentlich  in 
eine  der  geheimsten  Werkstätten  der  Natur  ein- 
gedrungen waren. 

Die  Farbstoffe  des  Pflanzen-  und  Tierreiches, 
|  auf  welche  wir  früher  allein  angewiesen  waren, 
|  entstammen  in  letzter  Linie  derselben  Quelle, 
wie  die  modernen  synthetischen  Produkte,  welche 
unsere  Farbenfabriken  in  so  überwältigender 
Fülle  und  Mannigfaltigkeit  hervorbringen.  Freilich 
ist  es  sehr  schwierig,  den  Stammbaum  beider 
Familien  bis  zu  den  Wurzeln  zurückzuverfolgen, 
in  welchen  sie  zusammenfliessen.  Ehe  dies  ge- 
schehen war,  standen  sie  sich  feindlich  gegen- 
über, die  modernen  synthetischen  Produkte  wurden 
als  unzuverlässige  Eindringlinge  verschrieen, 
welche  den  bewährten  alten  Naturprodukten 
durch  grellen  Glanz  ohne  inneren  Wert  eine  un- 
lautere Konkurrenz  bereiten  wollten. 

Auch  diese  Periode  eines  mitunter  scheinbar 
berechtigten  Misstrauens  gegen  die  grösste  und 
glänzendste  Errungenschaft  der  synthetischen 
Technik  liegt  heute  hinter  uns.  Seit  es  der 
Farbenchemie  gelungen  ist,  die  Könige  der 
natürlichen  Farbstoffe,  das  Alizarin  und  den  Indigo, 
in  freiem  Wettbewerb  mit  der  lebenden  Natur, 
aber  nicht  nachahmend,  sondern  nach  eigenen 
Methoden  frei  schaffend  aufzubauen,  kann  auch 
der  ärgste  Skeptiker  nicht  länger  daran  zweifeln, 
dass  auch  hier  Natur  und  Kunst  einer  gemein- 
samen Wurzel  entspringen.  Diese  Wurzel  ist 
die  inkrustierende  Substanz  der  pflanzlichen 
Gewebe,  das  erste  aromatische  Produkt,  welches 
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die  Pflanze  in  ihrer  kondensierenden  Arbeit  aus 
den  Kohlehydraten  erzeugt  Schon  in  den 
Pflanzen  selbst,  oder  auch  in  dem  wesentlich 
einer  umformenden  Arbeit  sich  widmenden 
Organismus  der  Tiere  erfolgt  vielfach  eine  Über- 
führung der  inkrustierenden  Substanzen  in  ge- 
färbte Derivate.  In  der  Steinkohle,  die  ja  durch 
natürliche  Verschwelung  von  Pflanzen  entstanden 
ist,  werden  die  inkrustierenden  Substanzen  zur 
Quelle  der  im  Steinkohlenteer  auftretenden  aro- 
matischen Grundkohlenwasserstoffe.  Weil  nun  die 
Farbeninduslrie  von  diesen  ausgehen  muss, 
während  die  Pflanze  ihre  Farbstoffe  im  redu- 
zierenden Abbau  aus  hochsauerstoffhaltigen  aro- 
matischen Körpern  erzeugt,  müssen  beide  ver- 
schiedene, fast  entgegengesetzte  Wege  gehen. 
Aber  sie  begegnen  sich  in  dem  Ziele  ihrer 
Arbeit,  in  den  Farbstoffen,  welche,  sie  seien  nun 
Natur-  oder  Kunstprodukte,  ihre  Farbstoffnatur 
denselben  Ursachen  verdanken,  in  ihrem  Ver- 
halten denselben  Gesetzen  folgen. 

Ich  will  Sie,  meine  Herren,  hier  nicht  durch 
eine  Darlegung  der  Gesetzmässigkeiten  ermüden, 
welche  ich  schon  vor  mehr  als  einem  Viertel- 
jahrhundert für  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Konstitution  und  den  Eigenschaften  färbender 
Kohlenstoffverbindungen  abgeleitet  habe.  So 
einfach  diese  Theorie  der  Chromogene,  chromo- 
phoren  und  auxoehromen  Gruppen  an  sich  auch 
ist,  so  hat  sie  doch  nur  für  den  eigentlichen 
Fachmann  genügende  Durchsichtigkeit  und  damit 
tiefere  Bedeutung.  Aber  sie  kann  das  Verdienst 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  in  das  synthetische 
Schaffen  der  Farbenchemie  ein  gewisses  Ziel- 
bewusstsein  hineingetragen  und  in  der  Hochflut 
mannigfaltigster  Erscheinungen  mitunter  als 
Kompass  gedient  zu  haben.  Die  Nadel  dieses 
Kompasses  hat  aber  noch  bei  jedem  Farbstoff, 
er  mochte  der  belebten  Natur  oder  dem  Labo- 
ratorium entstammen,  auf  ein  ihm  zugrunde 
liegendes  aromatisches  Chromogen,  auf  das  Vor- 
handensein chromophorer  und  auxoehromer 
Gruppen  hingedeutet  und  so  für  alle  Farbstoffe 
die  gleichen  Ursachen  ihrer  Farbstoffnatur  er- 
kennen lassen. 

Für  den  Forscher  gibt  es  natürlich  keinen 
Zufall.  Aber  das,  was  man  so  Zufall  zu  nennen 
pflegt,  hatte  reichlich  seine  Hand  im  Spiele  bei 
der  Entstehung  der  Farbcnindustric.  Und  zu- 
fällig, wie  ihr  Ursprung,  waren  im  Anfange 
auch  die  Arbeitsmethoden  dieser  Technik.  Die 
unbrauchbaren  Nebenprodukte  spielten  ihrer 
Menge  nach  zunächst  die  Hauptrolle  in  der 
Fabrikation,  und  mühsame  Keinigungsprozesse 
waren  erforderlich,  um  schliesslich  nur  einige 
Prozente  des  Ausgangsmaterials  in  Form  des 
glänzenden  Endproduktes  zu  erhalten.  Glücklicher- 
weise arbeitet  die  Natur,  wenn  auch  aus  anderen 
Gründen,  doch  ebenso.  Die  Farbdroguen,  auf 
welche  der  Färber  früher  angewiesen  war,  ent- 


halten zumeist  nur  wenige  Prozente  des  eigentlich 
färbenden  Prinzips,  daher  wird  dieses  letztere 
auch  in  billigen  Droguen  meist  recht  teuer 
bezahlt  Daher  konnte  auch  die  mit  der  Natur  kon- 
kurrierende Farbenindustrie  zunächst  hohe  Preise 
fordern  und  so  finanzielle  Kräfte  für  ihre  spätere 
Entwickelung  sammeln.  In  dem  Masse,  in  welchem 
sie  ihr  eigenes  Wesen  und  dasjenige  ihrer  Er- 
zeugnisse immer  klarer  erkannte,  wurde  sie  auch 
in  ihrer  Arbeit  immer  methodischer.  Die  un- 
brauchbaren Nebenprodukte  wurden  zurückge- 
drängt und  verschwanden  vielfach  gänzlich.  Mit 
ihnen  verschwand  die  Notwendigkeit  umständ- 
licher Reinigungsprozesse.  Aber  naturgemäss 
sanken  auch  die  Preise  der  in  so  glatter  Arbeit 
erzeugten  Produkte.  Langsam,  aber  sicher  ver- 
schwanden die  konkurrierenden  natürlichen 
Droguen  vom  Markte,  aber  die  Industrie  der 
synthetischen  Farbstoffe  musste  eine  Grossin- 
dustrie werden,  wenn  bei  dem  stark  beschnittenen 
Nutzen  ihre  Arbeit  noch  lohnen  sollte.  So 
entstanden  die  ungeheuren  Betriebe,  die  stadt- 
artig sich  ausdehnenden,  ein  Meer  von  Gebäuden 
und  dampfenden  Kaminen  bildenden  Fabriken, 
in  denen  die  synthetische  Arbeit  der  Gegenwart 
pulsiert 

Wer  die  Industrie  kennt,  der  weiss,  dass 
der  Obergang  vom  Klein-  zum  Grossbetrieb  nur 
in  den  seltensten  Fällen  ein  einfaches  Multi- 
plikationsexempel bedeutet  So  hat  auch  die 
Farben-Grossindustrie,  wie  sie  heute  besteht,  nur 
noch  eine  sehr  geringe  Ähnlichkeit  mit  der 
Farben-Kleinindustrie  einer  nicht  allzufernen  Ver- 
gangenheit Das  Wesen  der  letzteren  bestand 
darin,  die  mit  Grammen  von  Material  gewonnenen 
Resultate  des  Laboratoriums  in  Kilogrammen  zu 
reproduzieren.  Diese  Aufgabe  gipfelte  in  einer 
passenden  Umgestaltung  der  Apparatur.  An  die 
Stelle  von  gläsernen  Kolben  und  Retorten, 
Porzellanschalen  und  Silbertiegeln,  die  sich  ihrem 
Wesen  nach  eben  nur  für  die  Bearbeitung 
kleiner  Mengen  eignen,  mussten  guss-  und 
schmiedeeiserne  Gefässe,  emaillierte  und  ver- 
bleite Kessel,  kupferne  Pfannen  und  hölzerne 
Bütten  treten,  während  die  Filterpresse  in  voll- 
kommenster Weise  die  Funktionen  der  Falten- 
und  Saugfilter  übernahm.  Die  Benutzung  von 
Dampf-  und  Gasheizung,  von  mechanischen  Rühr- 
und  Pumpwerken  schien  dieser  Art  der  in- 
dustriellen Arbeit  den  Stempel  der  Vollkommen- 
heit aufzuprägen. 

Der  Ubergang  zum  Grossbetriebe  hat  uns 
gezeigt,  dass  auch  hier  noch  Raum  für  Fort- 
schritt geblieben  war.  Seit  nicht  mehr  das 
Kilogramm,  sondern  die  Tonne  die  Einheit  ist 
mit  der  wir  rechnen,  macht  sich  auch  in  der 
Farbenindustrie,  wie  früher  schon  in  anderen,  das 
Sparprinzip  geltend  und  trägt  wunderbare  Früchte. 
Jetzt  handelt  es  sich  nicht  mehr  nur  darum,  die 
Arbeit  des   Laboratoriums  ins  Technische  zu 
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übersetzen,  sondern  es  kommt  darauf  an,  die 
wissenschaftliche  Kleinarbeit,  welche  immer  ver- 
schwenderisch in  der  Benutzung  ihrer  Hilfsmittel 
ist,  mit  dem  allergeringsten  Aufwand  an  Heizung, 
mechanischer  Arbeit  und  menschlicher  Aufsicht 
im  grössten  Massstabe  durchzuführen.  Auto- 
matischer Betrieb,  konstruktive  Finessen  im  Bau 
der  Apparate,  registrierende  Kontrollvorrichtungen 
und  vor  allem  eine  kluge  Anlage  der  Werk- 
stätten, bei  welcher  das  zu  verarbeitende 
Material  den  leistungsfähigen  Apparaten  ge- 
wissermassen  von  selbst  zuläuft  —  das  sind  die 
charakteristischen  Merkmale  der  heutigen  Methoden 
der  synthetischen  Technik.  Wer  mit  nur  ober- 
flächlichem Interesse  eine  moderne  Farbenfabrik 
besichtigt,  der  staunt  über  den  ausserordentlichen 
Aufwand  an  fein  durchkonstruierten  und  offenbar 
höchst  kostspieligen  Apparaten,  er  wundert  sich 
darüber,  dass  diese  Fabriken  mechanische  Werk- 
stätten unterhalten,  welche  an  Umfang  und 
Leistungsfähigkeit  gar  manche  Maschinenfabrik 
übertreffen,  dass  sie  zahlreiche  Ingenieure  und 
ein  Heer  von  Zeichnern  beschäftigen.  Wer  aber 
tiefer  eindringt  in  das  Wesen  dieser  interessanten 
Industrie,  der  erkennt,  dass  der  für  all  diese 
Hilfsmittel  erforderliche  Aufwand  nur  ein  Mittel 
ist  für  die  Durchführung  des  grossen  modernen 
Prinzips  der  Erzielung  eines  Maximums  an 
Leistung  mit  Aufwand  eines  Minimums  an 
Material  und  Energie. 

Die  vielbesprochene  technische  Synthese  des 
Indigos,  jener  glänzendste  Triumph  der  Farben- 
industrie, spiegelt  in  einem  Einzelfalle  auf  das 
deutlichste  die  Entwickelung  der  ganzen  Industrie, 
welche  ich  soeben  zu  schildern  versuchte.  Es 
sei  mir  daher  gestattet,  in  wenigen  Worten  die 
einzelnen  Fitappen  dieser  grossen  Errungenschaft 
der  synthetischen  Technik  zu  rekapitulieren.  Die 
geniale,  über  Jahrzehnte  sich  erstreckende  Forscher- 
arbeit Adolf  von  Baeyers,  durch  welche  die 
Konstitution  des  Indigos  aufgeklärt  wurde,  ist 
Ihnen  allen  bekannt.  Bekannt  ist  es  auch,  dass 
Baeyer  selbst  seinen  Entdeckungen  die  Krone 
aufsetzte,  indem  er  bei  Beginn  der  achtziger 
Jahre  mehrere  Synthesen  des  Indigos  auffand 
und  unter  Patentschutz  stellte.  Für  die  Industrie 
aber  war  damit  nur  die  Basis  geschaffen,  auf 
der  sie  weiterbaueu  konnte.  Denn  Baeyers 
Synthesen  gingen  aus  von  der  Zimmtsäure  und 
lieferten  nur  bescheidene  Ausbeuten.  Wenn  man 
auch  hoffen  durfte,  durch  weitere  Erfindungen 
diese  letzteren  zu  verbessern,  so  zeigte  doch 
eine  einfache  Rechnung,  dass  für  die  Deckung 
des  Weltbedarfes  an  Indigo  die  erforderliche 
Zimmtsäure  oder  vielmehr  das  zu  ihrer  Her- 
stellung nötige  Toluol  nicht  zu  beschaffen  sein 
würde.  In  eine  grosszügige  Bearbeitung  des 
Problems  konnte  die  Industrie  daher  erst  ein- 
treten, nachdem  Heumann  ein  Verfahren  ent- 
deckt hatte,  welches  gestattete,  Anilin  oder  noch 


besser  die  demselben  nahe  verwandte  Anthranil- 
säure  durch  Verschmelzen  der  zugehörigen 
Glyzine  mit  Alkali  in  Indigo  überzuführen. 
Anthranilsäure  lässt  sich  nun  aus  Phtalsäure  und 
diese  wieder  aus  Naphthalin  herstellen.  Letzteres 
aber  ist  der  im  Steinkohlenteer  am  reichlichsten  - 
vorhandene  aromatische  Kohlenwasserstoff,  an 
welchem  kein  Mangel  eintreten  konnte,  selbst 
wenn  der  Weltkonsum  an  Indigo  auf  synthe- 
tischem Wege  gedeckt  werden  sollte. 

Mit  dieser  Erkenntnis,  welche  zu  dem  merk- 
würdigen Resultat  führte,  dass  für  die  Her- 
stellung des  Indigos,  welcher  als  ein  Abkömm- 
img der  Benzolreihe  aufzufassen  ist,  aus  wirt- 
schaftlichen Motiven  nicht  ein  Kohlenwasserstoff 
der  Benzolreihe,  sondern  das  Naphthalin  zu  ver- 
wenden war,  begann  die  technische  Ausgestaltung 
der  Indigosynthese.  Dabei  handelte  es  sich  in 
letzter  Linie  um  Ausbeulen,  denn  mit  der  Auf- 
nahme der  Indigofabrikation  musste  die  Farben- 
industrie der  Indigokultur  den  Fehdehandschuh 
hinwerfen,  der  natürlichen  Gewinnung  derjenigen 
Farbendrogue,  welche  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  in  hochprozentiger  Form  aus  den  Pro- 
duktionsländern zu  uns  kam.  Wie  harmlos 
klingt  diese  Aufgabe  der  Verbesserung  der  Aus- 
beuten, aber  welcher  Aufwand  an  Genie  und  an 
Kapital  war  erforderlich,  um  sie  zu  lösen! 
Unter  der  Führung  des  allzufrüh  verstorbenen 
Rudolf  Knietsch,  des  genialsten  unter  den 
modernen  Chemiker-  Konstrukteuren,  hat  ein  ganzes 
Heer  von  Chemikern  und  Ingenieuren  an  der 
Bewältigung  dieser  Aufgabe  gearbeitet.  Die 
früher  höchst  unvollkommenen  Methoden  der 
Oberführung  des  Naphthalins  in  Phtalsäure  mussten 
verworfen  und  durch  neue  ersetzt  werden.  Als 
dies  durch  Verwendung  von  rauchender  Schwefel- 
säure als  Oxydationsmittel  unter  Mitwirkung  von 
Quecksilber  als  Kontaktsubstanz  gelungen  war, 
blieb  das  Problem  der  Rückbildung  der  rauchen- 
den Schwefelsäure  aus  dem  entstandenen  Schwefel- 
dioxyd zu  lösen.  Zu  diesem  Zweck  erfand 
Knietsch  das  moderne  Kontaktverfahren  der 
Schwefelsäurefabrikation,  welches  auch  die  an- 
organische Grossindustrie  unserer  Tage  so  tief 
beeinflusst.  Die  Überführung  der  Phtalsäure  in 
Anthranilsäure  endlich  steht  in  innigster  Be- 
ziehung zur  elektrolytischen  Chlorgewinnung  durch 
direkte  Spaltung  des  Kochsalzes. 

Solche  Grosstaten  musste  die  Industrie  voll- 
bringen, nur  um  zu  dem  Ausgangsmaterial  ihrer 
Indigosynthese,  zur  Anthranilsäure,  zu  gelangen. 
Die  weitere  Oberführung  dieser  letzteren  in 
Indigo  war  kaum  weniger  schwierig,  lässt  sich 
aber  nicht  in  kurzer  Weise  schildern.  Es  handelte 
sich  dabei  zum  Teil  um  eleganteste  chemische 
Beobachtung,  zum  Teil  auch  um  eine  bis 
ins  Unglaubliche  gesteigerte  Verfeinerung  der 
Apparatur.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  schäd- 
liche Wirkung  des  in  der  Indigoschmelze  ge- 
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bildeten  Wassers  aufgehoben  wurde,  ist  weiteren 
Kreisen  durch  die  bezüglichen  Patentschriften 
bekannt  geworden  —  ich  erinnere  nur  an  die 
kühne  Tat  der  Einführung  des  Natriumamids  in 
den  Grossbetrieb  — ,  was  dagegen  in  apparativer 
Hinsicht  geleistet  werden  musste,  lässt  sich  nur 
ahnen,  wenn  man  erfährt,  dass  der  Bau  schon 
der  ersten,  für  den  Grossbetrieb  bestimmten 
industriellen  Indigoanlagen  Millionen  ver- 
schlungen hat. 

Achtzehn  Jahre  dauerten  diese  Vorbereitungen 
der  technischen  Indigosynthese,  aber  als  sie  be- 
endet waren,  konnte  die  moderne  Farbenindustrie 
selbst  dem  üppigen  Pflanzenwachstume  der  Tropen 
als  ebenbürtiger  Konkurrent  entgegentreten.  Auf 
den  Märkten  nicht  nur  Europas,  sondern  auch 
der  Produktionsländer  des  Pflanzen  indigos,  vor 
allem  Indiens,  hat  heute  der  synthetische  Indigo 
die  Führung  übernommen.  Die  weiten  Länder- 
strecken Indiens  aber,  die  einst  dem  Indigobau 
gewidmet  waren,  tragen  heute  Reis  und  werden 
hoffentlich  dazu  dienen,  aus  dem  schönen  Mutter- 
lande der  menschlichen  Kultur  den  grausigen 
Gast  des  Hungers  zu  verscheuchen.  Wie  einst 
die  Krappbauer  von  Avignon  über  die  Ver- 
nichtung ihrer  Kulturen  durch  die  Alizarinindustrie 
klagten,  so  beschweren  sich  heute  die  Indigo- 
pflanzer über  die  Übergriffe  der  modernen 
Chemie;  wie  jene  sich  mit  der  Zeit  in  zufriedene 
Winzer  verwandelt  haben,  so  werden  diese  in 
der  Kultur  von  Nährpflanzen  ihren  Trost  und 
ihr  Auskommen  finden. 

Die  Chemie  ist  eine  Königin  unter  den 
Wissenschaften,  und  mit  königlicher  Freigebigkeit 
lohnt  sie  denen,  die  sich  ihr  hingeben.  So 
haben  denn  auch  die  Chemiker,  die  hinaus- 
zogen, um  den  Weg  zu  finden  zu  dem  Farb- 
stoff, der  seit  zwei  Jahrtausenden  die  Menschen 
mit  seiner  Eigenart  bestrickt,  mehr  heimgebracht, 
als  sie  zu  finden  hofften.  Nicht  nur  der  Indigo 
ist  uns  bescheert  worden,  den  die  Pflanze  in 
ihrer  geheimnisvollen  Arbeit  erzeugt,  sondern 
mit  ihm  eine  ganze  Gruppe  von  anderen  Mit- 
gliedern derselben  Familie  von  Farbstoffen,  die 
bei  gleicher  Anwendungsweise  und  Echtheit  in 
ihrem  Farbenton  bald  mehr  ins  Grünliche,  bald 
ins  Rötliche  hinüberspielen,  und  von  denen  einzelne 
berufen  sind,  Gegenstand  des  Grossbetriebes  zu 
werden.  Und  ganz  vor  kurzem  erst  ist  hier  in 
Wien  in  geistvoller  Forscherarbeit  der  rote  Indigo 
entdeckt  worden,  der  seine  auffallende  Nuance 
dem  Umstände  verdankt,  dass  in  ihm  Schwefel 
an  die  Stelle  des  Stickstoffgehaltes  des  gewöhn- 
lichen Indigos  getreten  ist. 

Jede  Errungenschaft  der  Forschung  trägt 
den  Keim  neuer  Fortschritte  in  sich.  Einmal 
im  Besitze  der  Indigofarbstoffe  hat  die  Farben- 
industrie sich  veranlasst  gesehen,  auch  das  seit 
Jahrtausenden  geübte  eigentümliche  Färbever- 
fahren  des  Indigos,   den  Küpenprozess,  einer 


Revision  zu  unterwerfen.  Dabei  musste  sie 
wieder  zurückgreifen  ins  Gebiet  der  anorgani- 
schen Chemie.  Der  Indigofärberei  haben  wir 
es  zu  verdanken,  wenn  heute  die  Hydrosulfite, 
jene  ebenso  empfindlichen  wie  energischen 
j  Reduktionsmittel,  im  reinen  Zustande  im  Handel 
erhältlich  und  den  verschiedensten  neuen  Ver- 
wendungen zugänglich  geworden  sind.  Durch 
sie  ist  die  Küpenfärberei,  früher  ein  unsicheres 
und  mit  mancherlei  rätselhaften  Fehlerquellen 
behaftetes  Verfahren,  zu  einem  mit  mathemati- 
scher Sicherheit  arbeitenden  Hülfsmittel  der 
Textilindustrie  geworden.  Während  früher  der 
Färber  nur  küpte,  wo  er  nicht  anders  konnte, 
nämlich  beim  Indigo,  verlangt  er  heute  schon 
nach  neuen  Farbstoffen,  die  sich  mit  dem 
Indigo  zusammen  in  gleich  zuverlässiger  Weise 
auf  der  Faser  fixieren  lassen.  Und  die  Farben- 
industrie, immer  bereit,  die  Wünsche  der 
Koloristen  zu  erfüllen,  weiss  auch  hier  Rat. 
Schon  tauchen  an  dem  glänzenden  Himmel  der 
Farbenchemie  neue  Gebilde  auf.  In  den  Indan- 
threnfarbstoffen ist  uns  eine  neue  Gruppe  von 
Substanzen  erschlossen  worden,  die  in  ihrer 
Konstitution  nichts  mit  dem  Indigo  zu  tun  hat, 
aber  in  der  Anwendungsweise  ihm  gleicht,  an 
Echtheit  selbst  ihn,  den  König  der  Farbstoffe, 
weit  übertrifft  und  im  Glanz  der  Nuance  sich 
den  vergänglichen  alten  Anilinfarbstoffen  würdig 
an  die  Seite  stellt. 

Das  Indanthren,  dem  die  klugen  Japaner 
den  poetischen  Namen  „Ushi-o-zo-me",  die 
„Farbe  der  tiefblauen  See"  gegeben  haben,  ist 
mit  seinen  Verwandten  dazu  berufen,  eine  tief- 
greifende Umgestaltung  der  Baumwollfärberei 
herbeizuführen.  In  dieser  Gruppe  von  neuen 
Farbstoffen  hat  die  Technik  der  organischen 
Synthese  die  Natur  nicht  nur  erreicht,  sondern 
übertroffen,  denn  kein  Naturprodukt  lässt  sich 
in  der  Vereinigung  guter  Eigenschaften  den 
Indanthrenfarbstoffen  an  die  Seite  stellen.  Schon 
jetzt  gestattet  die  Deutsche  Marineverwaltung 
nur  noch  Indanthren  als  Farbstoff  für  die  blauen 
Kragen  ihrer  Matrosenuniformen,  und  bald  wird 
auch  das  Publikum  sich  gewöhnen  zu  verlangen, 
dass  die  klaren  und  glänzenden  Färbungen, 
deren  es  für  manche  Zwecke  bedarf,  mit  ihrer 
Schönheit  auch  den  Vorzug  der  Unvergänglich- 
keit  verbinden,  eine  Forderung,  die  heute  noch 
in  weiten  Kreisen  für  unerfüllbar  gilt. 

Meine  Herren !    Ich  habe  in  der  vorstehenden 
Schilderung  mich  an  das  bekannte  Goethesche 
Wort  gehalten :  Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschen- 
leben, denn  wo  ihr's  packt,  da  ist  es  interessant !  Soll 
ich  noch  andre  Bilder  an  Ihrem  Auge  vorüber- 
j  gleiten    lassen,    um    den  Beweis  der  Eignung 
j  dieses  Mottos  zu  erbringen?    Soll  «ch  hinüber- 
j  greifen  in   ein  Gebiet,    welches  mii  dem  der 
1  Farbstoffe  nahe  verwandt  ist,  wenn  es  auch  an 
!  ein  anderes  unserer  Sinnesorgane  sich  wendet? 
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Soll  ich  Ihnen  schildern,  wie  die  Chemie  der 
Riechstoffe  gleichzeitig  die  Natur  beim  Aufbau 
ihrer  Düfte  belauschte  und  Mittel  und  Wege 
fand,  sie  nachzuahmen?  Wie  nach  und  nach 
die  Wohlgerüche  der  Vanille,  des  Heliotrops, 
des  Veilchens,  des  Jasmins  und  der  Rose  in  den 
Kreis  der  synthetisch  herstellbaren  chemischen 
Produkte  eintraten,  wie  endlich  der  künstliche 
Autbau  des  Kampfers  uns  erlaubte,  den  auf  die 
Monopolisierung  dieses  wichtigen  Handelsartikels 
abzielenden  Bestrebungen  der  Japaner  zu  begegnen  ? 

Ich  glaube  nicht,  dass  solche  Schilderungen 
notwendig  sind,  um  Sie  davon  zu  überzeugen, 
dass  die  Chemie,  welche  aufgehört  hat,  ihre 
Eigenschaft  als  eine  der  jüngsten  unter  den 
exakten  Wissenschaften  zu  betonen,  doch  der 
blühendsten  Jugendfrische  sich  erfreut  Der 
Genius  der  chemischen  Forschung  hämmert  und 
pocht  in  allen  Werkstätten  und  schmiedet  das 
Rüstzeug,  welches  uns  befähigt,  der  wachsenden 
Komplikation  der  Bedingungen  des  menschlichen 
Lebens  getrost  entgegenzutreten. 

Sie  haben  mir  die  Aufgabe  gestellt,  Ihnen 
am  heutigen  Abend  über  die  Methoden  und  die 
Bedeutung   der   organisch-chemischen  Technik 
zu    berichten.    Ich  bin  mir  bewusst,  dass  es 
auch   noch   andere  Wege  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  gegeben  hätte,  als  den,  den  ich  ein- 
schlug.    Ich    hätte  Kolonnen   über  Kolonnen  I 
imposanter    statistischer  Zahlen  aufmarschieren 
lassen    können,    um    meine    Ausführungen  zu 
erläutern.    Aber  Zahlen  sagen  uns  nichts  von  ' 
den  Methoden,  sie  erzählen  uns  nichts  von  dem  I 
Werden  der  Dinge,    sondern  sind  nur  Mark-  | 
steine  des  Gewordenen.    Zahlen  sind  auch  tot 
im  Munde  eines  Redners,   sie  erwachen  zum 
Leben  erst  auf  Grund  eines  Denkprozesses  im 
Geiste  des  Hörers,  und  selbst  dann  erzeugen  sie 
häufig    nur    staunende    Bewunderung  anstatt 
nachdenklichen  Verständnisses. 

Nicht  Ihre  Bewunderung  für  die  Leistungen 
der  modernen  chemischen  Technik  aber  ist  es, 
die  ich  wachrufen  wollte.  Mir  lag  die  Aufgabe 
am  Herzen,  Sie  alle,  diejenigen  unter  Ihnen, 
die  selbst,  mehr  vielleicht  als  ich,  im  Getriebe 
der  chemischen  Technik  stehen,  und  auch 
diejenigen,  die  ihrem  Schaffen  mit  sympathischer 
Teilnahme  folgen,  daran  zu  erinnern,  dass  die 
chemisch-technische  Arbeit  längst  aufgehört  hat, 
ein  Bereicherungsmittel  einiger  Wenigen  zu  sein; 
dass  sie  gross  genug  geworden  ist,  um  als  sehr 
bedeutender  Faktor  mitgezählt  zu  werden  im 
Kreise  der  mächtigen  Industrieen,  die  den 
Wohlstand  der  Atlantischen  Nationen  mehren 
und  hüten;  dass  sie  hunderttausenden  von 
fleissigen  Händen  Arbeit  und  Nahrung,  lausenden 
von  begabten  Köpfen  Stoff  zum  Nachdenken 
und  zu  erfinderischer  Tätigkeit  gibt.  In  dem 
Wunsche,  Ihnen  dies  zu  zeigen,  habe  ich  hier 
und    da    den    Vorhang   gelüftet,    der  unsere 


chemischen  Werkstätten  abschliesst  von  dem 
Getümmel  auf  der  breiten  Strasse  des  mensch- 
lichen Lebens.  Treten  Sie  ein,  auch  hier  walten 
die  Götter!  Noch  ist  Raum  für  viel  ehrliches 
Schaffen  auf  dem  Felde  der  chemischen  Technik 
in  der  ganzen  gebildeten  Welt  und  nicht  zum 
mindesten  im  schönen  Lande  Österreich!  [kw) 


Auf  den  Diamantfeldern  Südafrikas. 

Von  Dr.  jur.  M.  vo»  E»CH»t*utii. 
Mit  neunzehn  Abbildoogaa. 

„Überall",  sagte  mir  in  der  trockenen  West- 
karoo  ein  englischer  Farmer,  „wo  die  Natur  auf 
der  Oberfläche  kargt,  pflegt  sie  im  Innern  um 
so  ergiebiger  zu  sein."   Er  gab  damit  einer  von 
vielen  Ansiedlern  der  südafrikanischen  Steppen- 
gebiete zuversichtlich  geteilten  Anschauung  Aus- 
druck.  In  der  Tat  haben  die  letzten  Jahrzehnte 
durch  überraschende  Funde  von  Mineralien  (Dia- 
manten, Gold,   Kupfer,  Kohle  usw.)  mancher 
Steppengegend  Südafrikas    binnen  kurzem  un- 
geahnte Werte  verliehen.    Als  auf  Du  Toits 
Farm   in  Griqualand-West  (1870)   die  ersten 
Diamanten  gefunden  wurden,  entstand  zur  In- 
angriffnahme der  ersten  Gewinnungsarbeiten  eine 
kleine  Zeltkolonie,  welche  auf  der  öden,  dürren 
Sandfläche   oft  genug   das    Notwendigste  ent- 
behren musste.    Der  Sand,  so  erzählte  mir  eine 
englische  Dame,   welche  zu  jener  Zeit  ihrem 
Mann  auf  die  Diamantfelder  gefolgt  war,  stand 
damals  in  hohem  Ansehen  als  Reinigungsmittel, 
denn  Waschwasser  war  selten.  —  An  diesem 
Platze  erhebt  sich  heute  die  „Diamantenstadt" 
Kimberley,  bekannt  durch  ihre  luxuriösen  Villen-, 
Garten-  und  Parkanlagen,  durch  den  vornehmsten 
Klub  Südafrikas  und  einen  für  afrikanische  Ver- 
hältnisse ungewöhnlichen  Komfort.     Mitte  der 
achtziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  wurden  die 
ersten  Spuren  von  Gold  am  Witwatersrand  ent- 
deckt, wo  sich  heute  Johannesburg,  die  bedeu- 
tendste Industriestadt  Afrikas,  der  Schwerpunkt 
der  südafrikanischen  Kolonien  Englands,  aus- 
dehnt   Auch  nach  diesen  weltbewegenden  Ent- 
deckungen sind  überraschende  Minerallunde  fort- 
gesetzt   selbst   in  bergmännisch  bereits  früher 
durchforschten  Landesteilen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gemacht  worden  und  haben  den  Grund  zur 
Besiedelung  und  Entwickelung  ausgedehnter  Land- 
striche gelegt.     Die  neu  entdeckten  umfang- 
reichen Blaugrundstellen  bei  Pretoria  und  das 
ausgezeichnete  Ergebnis  ihrer  Untersuchung  auf 
Diamanten  erregten  vor  einigen  Jahren  grosses 
Aufsehen;  fast  zu  gleicher  Zeit  wurden  Blau- 
grundfunde aus  dem  Süden  von  Südwestafrika 
gemeldet    und   erweckten    Hoffnungen   in  der 
deutschen  Heimat.  —  Der  Entschluss,  auf  meiner 
Fahrt  durch  die  Oranjekolonie  und  Griqualand- 
West  auch  den  klassischen  Boden  der  südafri- 
kanischen Diamantengewinnung  näher  kennen  zu 
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lernen,  wurde  in  mir  durch  das  Interesse  an  den 
in  unserem  Schutzgebiet  gemachten  Funden 
natürlich  noch  bestärkt. 

Von  Bloemfontein  führte  mich  die  Reise 
am  27.  Mai  1903  mit  der  Bahn  nach  Jagers- 
fontein-Road,  von  da  mit  zweirädrigem  Wagen 
auf  ausgefahrenen,  durch  Gewitterregen  teilweise 
zerstörten  und  grundlos  gewordenen  Wegen  über 
die  Ruinen  zerstörter  Burenfarmen  nach  Jagers- 
fontein,  wo  ich  am  folgenden  Tage  anlangte. 
Eine  Empfehlung  von  Lord  Black wood,  dem 
Kolonialsekretär  in  Bloemfontein,  führte  mich 
zu  Kapitän  Colopy,  welcher 
von  der  Regierung  zur  Auf- 
sicht über  den  Betrieb  der 
Jagersfonteiner  Mine  —  nach 
Art  unserer  Gewerbeinspek- 
toren —  bestellt  war.  Hier 
wurde  ich  sehr  liebenswürdig 
aufgenommen  und  am  Vor- 
und  Nachmittag  durch  die  Mine 
geführt.  Zunächst  sahen  wir 
die  sogenannten  Compounds, 
d.  h.  die  eingefriedigten  Wohnstätten  der  far- 
bigen Minenarbeiter,  welche  sich  auf  je  drei 
Monate  mindestens  verdingen  und  während  dieser 
Zeit  den  eingehegten  Platz  der  Mine  nicht  ver- 
lassen dürfen.  Danach  wurde  die  Mine  selbst 
besichtigt 

Von  den  allgemeinen  Grundlagen  eines 
solchen  Betriebs  hatte  mein  —  erst  seit  kurzer 
Zeit  hier  angestellter  —  Führer  selbst  noch 
keine  ganz  umfassende  Vorstellung;  sie  sind, 
wie  ich  nach  späteren  Erfahrungen  feststelle, 
etwa  folgende.  Auf  einem  weiten  Gebiet  der 
südafrikanischen  Urformationen  befinden  sich 
Stellen,  wo  aus  dem  Krdinnem  Eruptionen  eines 
Konglomerates  erfolgt  sind,  welches  nach  Er- 
kalten eine  dunketschieferbläuliche  Färbung  an- 
genommen hat  und  als  „blauer  Grund"  (blue 
groundj  bezeichnet  wird.  Dem  Licht  ausgesetzt, 
nehmen  diese  —  ihrem  Härtegrad  nach  sehr 
verschiedenen  - —  Massen  eine  hellere,  graublaue 
Färbung  an  und  zerfallen  großenteils  in  relativ 
kurzer  Zeit  (zwei  bis  sechs  Monaten).  Bei  der 
Eruption  haben  sich  verschiedene  kristallisations- 
fähige Elemente  unter  dem  gewaltigen  Druck 
und  der  entwickelten  Hitze  zu  zahllosen  Kristallen 
zusammengepresst ,  welche  brockenweise  im 
„blauen  Grund"  überall  vorhanden  sind  und  in 
etwa  sieben  bis  acht  verschiedenen  Arten  ein 
Charakteristikum  desselben  bilden.  Ganz  vor- 
zugsweise sind  es  rote  und  grünliche,  gewöhn- 
lich etwa  erbsengrosse  Steine  (Granate  und 
Olivine),  welche  die  Gesamtmasse  durchsetzen. 
In  vielen  dieser  Eruptionen  hat  sich  auch  der 
Kohlenstoff  zu  seiner  Kristallform,  dem  Dia- 
manten, zusammengepresst,  der  sich  nun  —  in 
sehr  verschiedener  Menge  —  ebenfalls  in  der 
Masse  befindet.    Aus  der  Art  der  Entstehung 


des  Blaugrundes  erhellt  schon  seine  Idealform, 
nämlich  die  Kraterform,  die  Form  eines  auf 
den  Kopf  gestellten  abgestumpften  Kegels.  Der 
relativ  geringe  Durchmesser  solcher  Krater  bei 
gewaltiger  Ausdehnung  der  Vertikalachse  ergibt 
jedoch  praktisch  eine  Röhren-  oder  Zylinder- 
form. Zu  einer  gleichmässigen  Röhrenform 
würde  sich  das  Eruptionsgestein  indessen  nur 
bei  gleichem  Widerstand  entwickeln;  im  kon- 
kreten Falle  ist  der  Widerstand  naturgemäss 
nach  Beschaffenheit,  Härte  und  Mächtigkeit 
des  Urgesteins  verschieden  gewesen,  und 
so  trifft  man  in  praxi  mehr  oder  minder  un- 
regelmässige Röhrenbildungen  (Abb.  216).  Uber 
dem  Blaugrunde  b  lagert  der  Regel  nach  der  so- 
genannte „gelbe  Grund"  (ytll&w  gtotmd)  a 
in  mehr  oder  minder  grosser  Mächtigkeit. 
Da  er  gewöhnlich  etwa  so  tief  geht,  als 
noch  Witterungseinflüsse  von  der  Oberfläche 
her  reichen  können,  so  nimmt  man  an 
dass  er  ein  Verwitterungsprodukt  des  Blau- 
grundes darstellt.  Diese  Ansicht  scheint  auch 
darin  einen  Stützpunkt  zu  finden,  dass  er  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  der  blaue  Grund,  mit 
den  genannten  Steinen  (Olivinen,  Granaten  usw.) 
durchsetzt  ist  und  öfters  auch  in  ihm  Diamanten 
vorkommen. 

Der  blaue  Grund  wird  „diamantentragender 
Grund"  genannt,  da  er  in  Südafrika  für  das 
Vorkommen  des  Diamanten  entscheidend  ist. 
Ausser  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  dem 
Krater,  findet  er  sich  hier  und  da,  besonders 
an  Flussbetten,  in  grösseren  oder  kleineren 
Nestern,  welche  wahrscheinlich  durch  Ver- 
schwemmung  fortgeführt  worden  sind.  Ist  dem- 
nach der  Blaugrund  stets  die  Ursprungsstelle 
des  Diamanten,  d.  h.  für  dessen  Entstehung 
unbedingte  Voraus- 
setzung, so  soll  er 
andererseits  nicht  in 
allen  Fällen  Dia- 
manten enthalten ; 
an  verschiedenen 
Stellen,  sagt  man,  sei 
blauer  Grund  ge- 
funden worden,  der 
alle  gegebenen  Cha- 
rakteristika ausser 
dem  Diamanten 
selbst  enthielt.  Ob 
in  solchen  Kratern 

Diamanten  infolge  zu  sporadischen  Vorkommens 
nicht  gefunden  wurden,  oder  ob  zur  Zeit  dieser 
Eruptionen  Druck  und  Hitze  zur  Kristallisierung 
des  Kohlenstoffes  nicht  stark  genug  waren,  ist 
eine  meines  Wissens  unentschiedene  Frage. 
Wahrscheinlich  ist  übrigens,  dass  von  der 
De  Beers  -  Compagnie,  der  Inhaberin  der 
meisten  Blaugrundstellen,  viele  dieser  letzteren 
für  „diamantenlos"   erklärt   werden,  damit  die 


Abb.  117. 
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Unterlassung  ihres  Abbaues  nach  aussen  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Überfüllung  des  Marktes 
würde  eine  Preisminderung  der  Diamanten 
rasch  zur  Folge  haben.  Zur  Entdeckung  der 
Diamantenlager  haben  in  den  ersten  Zeiten 
(um  1870)  vereinzelte  Funde  von  Diamanten 
an  der  Oberfläche,  später  auch  Funde  der 
erwähnten,  für  den  blauen  Grund  charak- 
teristischen bunten  Kristalle  geführt. 


Abb.  21 8. 


Der  Betrieb  der  Minen  ist  im  Anfang  ge- 
wöhnlich ein  offener,  erst  in  den  späteren 
Stadien  wird  unterirdisch,  d.  h.  mit  Hilfe  von 
Schacht  und  Stollen,  gearbeitet.  Der  offene 
Betrieb  findet  noch  statt  in  den  Minen  von 
Jagersfontein  und  Coffeefontein,  sowie  in  der 
Premier- Mine  bei  Kimberley,  der  unterirdische 
in  den  übrigen  bei  Kimberley  gelegenen  Minen. 
Der  offene  Betrieb  kann  —  ohne  unverhältnis- 
mässige Kosten  —  um  so  länger  fortgesetzt 
werden,  je  fester  und  also  je  sicherer  die  den 
Krater  umgebende  Gesteinsmasse  ist  In  Jagers- 
fontein, wo  grossenteils  reine  Dolomitfelsen  die 
Grenzen  des  Blaugrundes  bilden,  war  ein  nahezu 
senkrechter  Abbau  von  oben  möglich,  ohne 
dass  ein  Nachrutsch  an  diesen  Stellen  zu  be- 
fürchten gewesen  wäre.  Der  Abbau  in  Jagers- 
fontein geht  nun  folgendermassen  vor  sich.  Der 
blaue  Grund  wird  an  den  Stellen,  welche  sich 
durch  Härte  der  Handarbeit  widersetzen,  mit 
Bohrlöchern  versehen  und  (in  den  Mittagsstunden) 
mit  Dynamit  gesprengt.  Die  Förderung  des  — 
soweit  möglich,  zerkleinerten  —  Materials  ge- 
schieht mit  Drahtseilbahn  aus  dem  Krater 
heraus.  Die  Behandlung  des  so  geförderten 
Materials  erfolgt  bei  allen  Diamautminen  im 
ganzen  nach  dem  gleichen  System  und  soll 
weiter  unten  bei  der  Beschreibung  von  Kim- 
berley zur  Darstellung  kommen.  Hier  sei 
nur  noch  erwähnt,  dass  ausserhalb  Kimberleys 
das  1878  entdeckte  Jagersfontein  die  wichtigste 
Diamantmine  ist.  Die  Ausbeute  beläuft  sich  auf 
durchschnittlich  11  Karat  (1  Karat  =  0,2053  g) 
für  100  Karrenladungen  Rohmaterial  (eine  Karren- 
ladung etwa  —  l/i  cbm).  Der  Jahresertrag  der 
Mine  beträgt  etwa  500000  Pfd.  Sterl.  Die  Aus- 
beute betrug  1896  220  2 12  Karat,  der  Ver- 
kaufspreis pro  Karat  35  Sh.,  die  Ausgaben  in 
demselben  Jahre  260000  Pfd.  Sterl.  —  Im 
Jahre  1893  wurde  der  grösste  weisse  Dia- 
mant (mit  Namen  „Exzelsior")  hier  gefunden,  sein  I 


Gesamtgewicht  betrug  971  Karat,  der  grösste 
Umfang  5 7t  Zoll;  1895  ein  634  Karat  schwerer 
—  ebenfalls  weisser  —  Stein  von  grosser  Voll- 
kommenheit. Die  Mehrzahl  der  hier  gewonnenen 
Diamanten  ist  mittelgross,  wasserhell  und  aus- 
gezeichnet durch  Reinheit  der  Struktur. 

Von  Jagersfontein  wurde  die  Reise  in  der 
Frühe  des  29.  nach  Coffeefontein  fortgesetzt. 
Der  dortige  Magistrat,  Herr  Horak  (früher 
Privatsekretär  des  Präsidenten  Stejn),  an  den 
ich  eine  Empfehlung  von  Lord  Blackwood 
hatte,  machte  mich  mit  dem  Hauptmanager  der 
Diamantmine  bekannt,  durch  welche  ich  dann 
von  beiden  Herren  geführt  wurde.  Auch  diese 
relativ  junge  Mine  wird,  wie  erwähnt,  noch 
offen  betrieben;  sie  hat  erst  geringe  Tiefe,  dagegen 
eine  gewaltige  Ausdehnung  an  der  Oberfläche. 
Das  umgebende  Gestein  ist  hier  nicht  annähernd 
so  fest,  wie  in  Jagersfontein,  die  Abteufung 
muss  deshalb  in  beträchtlichem  Winkel  geschehen, 
um  Einstürze  zu  verhüten.  Die  Einrichtungen 
entsprechen  —  abgesehen  von  Einzelheiten  — 
im  ganzen  denen  von  Jagersfontein.  Erwähnens- 
wert ist ,  dass  eine  Internierung  der  farbigen 
Arbeiter  hier  nicht  stattfindet,  sondern  dass 
diesen  durch  Aussetzen  angemessener  Prämien 
die  Herausgabe  der  von  ihnen  etwa  gefundenen 
Diamanten  nahegelegt  wird.  Die  Möglichkeit, 
beiseite  geschaffte  Diamanten  in  Geld  umzu- 
setzen, ist  für  den  Kaffer  an  einem  kleinen  Ort, 
wie  Coffeefontein,  naturgemäss  noch  weit  schwerer, 
als  etwa  in  Kimberley. 

Die  Mine  produziert  auf  100  Ladungen  nur 
etwa  4,5  Karat  Diamanten  durchschnittlich. 

Von  Coffeefontein  fuhr  ich  über  Jacobsdal 
und  Modder- River  nach  Kimberley.  An  die 
Herren  Hirschhorn  und  Tyson,  Direktoren 
der  De  Be ers -  Compagnie,  war  ich  durch 


Abb.  319. 


Schreiben  des  Herrn  Generalkonsuls  von  Linde - 
quist  und  Konsul  Rolfes  in  Port- Elizabeth 
empfohlen.  Herr  Hirschhorn  führte  mich  am 
ersten  Tage  durch  die  zernierten  Gebäudeplätze 
(Compounds)  der  Kimberley- Mine,  gewaltige  An- 
lagen mit  zum  grossen  Teil  neuen,  gesunden 
Räumlichkeiten,  ausgezeichneten  sanitären  Ein- 
richtungen, Verpflegungsanstalten  usw.  Die  Bc- 
I  Stimmungen,    denen  sich   die  farbigen  Minen- 
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avbeiter  hier  in  Kimberley  unterwerfen  müssen, 
sind  etwa  dieselben,  wie  in  Jagersfontein:  drei- 
monatige Internierung  und  im  Anscbluss  daran 
acht-  bis  vierzehntägige  Zellenhaft  mit  genauester 
Durchsuchung  von  Kleidungastücken  uud  Körper 
des  Arbeiters. 

Die  Kimberley-Mine  selbst  zeigt  oberirdisch 
einen  riesigen,  etwa  100  m  tief  ausgearbeiteten 
Kessel.  Der  Tagebau  hat  infolge  der  Einsturz- 
gefahr, welche  mit  dieser  Tiefe  bei  geringem 
Neigungswinkel  der  nicht  felsenharten  Seiten- 
wände verbunden  war,  längst  aufgegeben  werden 
müssen.  An  ihre  Stelle  ist  der  unterirdische 
Betrieb  getreten.  Der  Schacht  ist  (der  Sicher- 
heit halber)  mehrere  hundert  Meter  von  dem 
Blaugrundtrichter  entfernt  angelegt,  und  zwar 
ein  Schacht  zur  Förderung  des  Materials  und 
in  .  einiger  Entfernung  davon  ein  zweiter 
(Abb.  2 1 8)  zur  Hin-  und  Ausfahrt  des  Personals. 
Der  unterirdische  Betrieb  begann  seinerzeit 
mit  einem  Schacht  von  etwa  +00  Fuss 
(120  m)  Tiefe.  Von  da  wurden  die  ersten 
Strecken  durch  das  Gestein  getrieben,  bis  man 
an  den  Blaugrund  kam;  im  blauen  Grunde  wurde 
dann  zunächst  das  mit  den  Strecken  in  gleicher 
Höhe  befindliche,  später  das  darüberliegende 
Material  abgetragen.  Dieses  Arbeiten  von  unten 
nach  oben  hat  den  Vorzug,  die  natürliche  Wir- 
kung der  Schwei  kraft  zur  Gewinnung  und  Ab- 
räumung  nutzbar  zu  machen.  Von  +00  Fuss 
ging  man  in  Etappen  von  etwa  200  Fuss  tiefer; 
zur  Zeit  meines  Besuches  wies  der  Schacht 
bereits  eine  Tiefe  von  2400  Fuss  auf;  in 
Abständen  von  ungefähr  je  200  Fuss  liefen 
von  ihm  die  Hauptstrecken  nach  dem  Krater 
bis  zu  2 160  Fuss  Tiefe;  die  unterste  Station 
(2+00  Fuss)  war  noch  in  der  Ausarbeitung  be- 
griffen (vgl.  Abb.  2  1 7). 

Am  folgenden  Morgen  wurde  unter  fach- 
männischer Führung  der  unterirdische  Betrieb 
besichtigt.  Wir  besuchten  zunächst  die  oberste, 
dann  mehrere  der  mittleren  Stationen,  schliess- 
lich die  unterste  bisher  ausgearbeitete  Station 
in  etwa  2160  Fuss  Tiefe. 

Jede  Station  besteht  aus  mehreren  nach  dem 
blauen  Grunde  zu  laufenden  Hauptstrecken,  welche 
sich  im  Krater  selbst  in  eine  grosse  Anzahl  von 
Nebenstollen  verästeln.  Abbildung  2 1 8  stellt 
dies  in  einem  horizontalen  Querschnitt  dar. 

Die  Arbeit  besteht  im  Vorbohren  der  Dyna- 
mitlöcher mittels  Dampfstössers,  in  Sprengen  und 
schliesslich  Abräumen  des  gesprengten  oder  mit 
Handarbeit  gewinnbaren  Materials.  Zwischen  den 
Hauptstatioucn  liegen  Nebenstationen  (je  etwa 
60  Fuss  tief  voneinander  entfernt),  welche  durch 
Nebenschächte  miteinander  verbunden  sind.  Auf 
den  Schienen  der  Stollen  wird  das  Material 
in  eisernen  Kippkarrrn  bis  zu  den  Neben- 
schächten gefördert,  durch  welche  es  dann  ab- 
wärts  bis   zur  untersten  Hauptstation  gelangt. 


Hier  sammelt  sich  das  gesamte  Material  in 
einem  grossen  Lagerraum  (vgl  Abb.  219  L). 
Von  diesem  führt  ein  breiter  Stollen  mit 
geringer  Neigung  nach  dem  Hauptschacht  £ 
Auf  dem  Stollen  läuft  ein  ellipsenförmiger 
Schienenstrang  derart,  dass  Hauptschacht  und 
Lagerraum  sich  an  den  äussersten  entgegen- 
gesetzten Enden  dieser  Ellipse  befinden.  Der 
Strang  ist  vollkommen  mit  Karren  K  besetzt, 
welche  je  zwei  Wagenlängen  Abstand  von- 
einander haben  und  durch  Drahtseil  miteinander 
verbunden  sind.  Die  von  dem  Lagerraum  ab- 
gehenden gefüllten  Karren  werden  durch  die 
eigene  Schwere  auf  der  abwärts  geneigten 
Schienenstrecke  nach  dem  Hauptschacht  ge- 
trieben und  ziehen  die  von  dort  wieder  hin- 
auf gehenden 


Abb.  an. 


Abb.  »jj. 


leeren  Wa- 
gen an  dem 
Drahtseil  mit 
sich.  Die 
Leerung  der 
Karren  er- 
folgt eben- 
falls automa- 
tisch. An  der 
Stelle,  wo  die 

Schienen 
den  Haupt- 
schacht S 
passieren,  ist 
zwischen 
diesem  und  dem  Gleise  ein 
grosser  Trichter  T  ange- 
bracht Ihm  gegenüber 
(Abb.  220)  befindet  sich 
auf  der  anderen  Seite 
des  Schienenstranges,  etwa 
0,80  m  über  demselben, 
eine  lange  eiserne  Gleit- 
schiene G,  welche  so  ge- 
bogen ist,  dass  sie  in  ihrem 
mittleren  Teile  über  die  eine 
Fahrschiene  hinüberragt. 
Kommt  nun  ein  Kippkarren, 
dessen  obere  Breite  natürlich  grösser  ist,  als 
die  des  Schienenwegs,  an  den  Trichter  heran, 
so  greift  er  mit  der  Krempe  seines  oberen 
Randes  über  die  G  leitschiene,  wird  beim 
Weitergleiten  von  dieser  —  infolge  ihrer 
erwähnten  Einbiegung  —  nach  der  Seite  des 
Trichters  zu  umgekippt  und  muss  sich  in 
dieser  Stellung  so  lange  weiterbewegen,  bis  er 
an  dieser  Ausbuchtung  der  Platte  vorüber  ist. 
Das  Material  ist  dann  in  den  Trichter  gefallen, 
der  Wagen  kippt  durch  seine  Schwerkraft  wieder 
in  die  aufrechte  Lage  auf  sein  Untergestell  zu- 
rück und  geht  leer  weiter.  Der  Trichter  fällt  in 
schräger  Richtung  nach  dem  Schacht  ab  und  ist 
gegen  diesen  durch  zwei  bewegliche  Schieber 
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(Abb.  22i,  sa  und  sb)  abgeschlossen.  Der  Schacht 
ist  durch  eine  Vertikalwand  in  zwei  Teile  geteilt; 
in  jedem  derselben  bewegt  sich  an  einem  Draht- 
seil ein  grosser  Kastenschlitten  A',  von  der 
Gestalt  eines  Parallelepipedons.  Abwechselnd 
kommt  —  etwa  jede  Minute  —  ein  Schlitten 
herunter;  er  befindet  sich  dann  mit  seinem 
oberen  geöffneten  Teil  genau  unter  dem  untersten 
Ende  des  Schiebers  sb,  bei  dessen  Entfernung 
sich  jetzt  das  Material  aus  einem  (durch  sa)  ab- 
gegrenzten Teile  H  des  Trichters,  welcher  an 
Inhalt  genau  dem  Schlitten  entspricht,  in  diesen 
entleert.  Sobald  dies  geschehen,  erfolgt  durch 
elektrische  Klingel  ein  Zeichen  nach  oben;  der 
gefüllte  Schlitten  A\    (Abb.  222)   wird  aufge- 


ungeheure  Leistungsfähigkeit  von  600  cbm 
Baggergut  in  der  Minute. 

Hinter  diesen  Leistungen  bleibt  der  für  die 
Wejchselstrom-Bauverwaltung  zu  Danzig  von  der 
Lübecker  Maschinenbau-Gesellschaft  zu 
Lübeck  erbaute  Seedampf  bagger  mit  einer  minut- 
lichen Leistung  von  etwa  3  cbm  Boden  aller- 
dings weit  zurück,  er  ist  aber  aus  dem  Grunde 
von  besonderem  Interesse,  als  seine  Arbeits- 
maschinen elektrischen  Antrieb  haben,  für  den 
die  elektrische  Energie  auf  dem  Bagger  selbst 
erzeugt  wird.  Dieser  Bagger  ist,  soviel  bekannt, 
der  erste  mit  elektrischem  Antrieb,  dessen  elek- 
trische Anlage  von  den  Siemens  -  Sch  uckert- 
werken  ausgeführt  worden  ist. 


•\bb.  aij 


Klcktrncbrr  SertUmpfbagger  Thor. 


zogen,  ein  leerer  kommt  gleichzeitig  in  der 
zweiten  Abteilung  des  Schachtes  herunter  und 
unter  dem  Schieber  sbt  zu  stehen,  durch  dessen 
Entfernung  sich  die  Füllung  vollzieht,  usf.  — 

1  Schlim  folgt.) 


Der  elektrische  Seedampfbagger  Thor. 

Mit  rv.t;  Abbildung«!. 

Im  XVI.  Jahrgang,  Seite  4.07  des  Prometheus 
sind  zwei  nach  dem  Frühling- System  ausge- 
führte Dampfbagger  beschrieben  worden,  deren 
einer  der  Verwaltung  des  Kaiser  Wilhelm- Kanals 
gehört,  und  der  zur  Vertiefung  des  Vorhafens 
bei  Brunsbüttel  dient;  dieser  Bagger  leistet  in 
der  Minute  25  cbm  Baggermasse.  Der  andere 
für  die  Kaiserliche  Marine  zum  Freihalten  des 
Fahrwassers  der  Jade  in  Wilhelmshaven  von 
Schichau    gebaute    Dampfbagger   besitzt  die 


Der  in  Abbildung  223  dargestellte  Bagger 
ist  bei  +4,5  m  Länge  zwischen  den  Steven 
8,5  m  breit  und  hat  bei  voller  Ausrüstung 
2, 16  m  Tiefgang,  sodass  dann  in  der  Längen- 
mitte des  Schiffes  noch  1,14m  Freibord  bleiben. 
Der  Bagger  ist  als  Eimerbagger  sowohl  für  Prahm-, 
als  für  Schwemmbetrieb  eingerichtet,  d.  h.  das 
Baggergut  kann  sowohl  aus  den  Eimern  in  Prahme 
geleitet  und  von  diesen  fortgeschafft,  als  auch  durch 
eine  600  m  lange  Rohrleitung  fortgeschwemmt 
werden.    Die  grösste  Baggertiefe  beträgt  8  m. 

Zwei  Dampfmaschinen  von  je  150  PS  treiben 
die  beiden  Schiffsschrauben  und  können  dem 
Bagger  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  1 2  See- 
meilen in  der  Stunde  geben.  Diese  Maschinen 
dienen  aber  auch  zum  Antrieb  zweier  Kreisel- 
pumpen von  1,5  m  Kreiseldurchmesser,  welche 
das  Baggergut  ansaugen  und  durch  eine  450  mm 
weite    Rohrleitung    fortdrücken.      Eine  dritte 


Google 


M  909. 


Der  elektrische  Sbbdampfbagger  „  Thor". 


395 


Dampfmaschine  von  220  PS  Leistung  bei  350  Um- 
drehungen in  der  Minute  treibt  in  unmittelbarer 
Kuppelung  auf  der  rechten  Seite,  Abbildung  224, 
eine  Gleichstromdynamo  mit  Wendepolen  von 
82  Kilowatt  Leistung,  bei  10  bis  110  Volt 
Klemmenspannung,  zum  Betriebe  des  Oberturasses 
der  Eimerkette.  Ober-  und  Unterturas  sind 
Fünfkantwalzen  am  oberen  und  unteren  Ende 
der  Eimerleiter,  über  welche  die  Eimerkette  ge- 
leitet ist,  und  von  denen  der  Oberturas  den 
erwähnten  maschinellen  Antrieb  hat ,  um 
durch  seine  Drehung  die  eine  Kette  ohne 
Ende  bildende  Eimerkette  in  Umlauf  zu  setzen. 
Die  Länge  der  Eimerkettenglieder  ist  gleich 
der  Fünfkantseite  des  Turasses.  Auf  der 
linken  Seite  ist  die  Dampfmaschine,  Ab- 
bildung 224,  mit  einer  Gleichstromdynamo  von 
46  Kilowatt 
Leistung  und 
110  Volt 

Klemmen- 
spannung ge- 
kuppelt, 
welche  die 
iVlotoren 

sämtlicher 
Winden  zum 
Heben  und 
Senken  der 
Eimerleiter, 
der  Schütt- 
rinnen, zum 
Verholendes 
Baggers  usw., 
mit  Strom 
versorgt  und 

gleichzeitig 
als  Erreger 

für  die 
rechtsseitige 
Dynamo 

dient.  Eine  vierte  Dampfmaschine  von  25  PS 
Leistung,  bei  500  Umdrehungen  in  der 
Minute,  ist  mit  einer  Gleichstromdynamo  von 
12,4  Kilowatt  Leistung  und  110  Volt  für  die 
elektrische  Beleuchtung  gekuppelt.  Alle  vier 
Dampfmaschinen  haben  eine  gemeinsame  Ober- 
flächenkondensationsanlage. Die  Schaltung  der 
drei  Dynamos  ist  derartig  eingerichtet,  dass 
sich  die  drei  Maschinen  in  ihrer  Leistung  unter- 
stützen oder  ersetzen  können,  zu  welchem  Zweck 
die  Licht-  und  Kraftschalttafeln  im  Maschinen- 
raum elektrisch  verbunden  sind.  Die  sämtlichen 
Steuerapparate  für  die  zum  eigentlichen  Bagger- 
betrieb dienenden  Maschinen  für  den  Turas- 
betrieb, wie  der  Hebegezeuge  für  die  Eimcr- 
leiter  usw.  befinden  sich  im  Stcuerhause  auf 
dem  Deck  und  werden  von  dort  aus  bedient. 
Hierin  liegt  der  grosse  Vorteil  der  elektrischen 
Kraftübertragung,  denn  ein  einziger  Mann  steuert 


Abb.  ; 


Kraftanlage  dci  elrktr  liehen  Seedampfbainteri  Thor. 


alle  für  den  Baggerbetrieb  nötigen  Hülfsmaschinen, 
ohne  seinen  Platz  verlassen  zu  müssen. 

Jeder  Baggereimer  fasst  bei  der  mittleren 
Baggertiefe  von  5,5  m,  bei  welcher  der  Eimer- 
leiter 40 0  Neigung  hat,  0,24  cbm  Baggergut. 
Das  Heben  und  Senken  der  Eimerleiter  bewirkt 
ein  Motor  von  1 2  PS  mittelst  einer  auf  dem 
Bockgerüst  im  Heck  des  Fahrzeugs  aufgestellten 
Winde.  Der  auf  dem  mittleren  Bockgerüst  ge- 
lagerte Oberturas  wird  mittels  zweier  Zahnräder- 
vorgelege durch  einen  Motor  von  100  PS, 
dessen  Umdrehungen  von  o  bis  285  in  der 
Minute  geregelt  werden  können,  angetrieben. 

Aus  den  Eimern  fällt  das  Baggergut  in  einen 
Schütttrichter,  der  sich  in  zwei  Schüttrinnen 
teilt,  welche  das  ßaggergut  gleichmässig  in  die 
zu  beiden  Seiten  des  Baggers  liegenden  Prahme 

fallen  lassen. 
Die  Schütt- 
rinnen wer- 
den durch 
Winden  mit 
Motoren  von 
2  PS  einge- 
holt. Soll  das 

Baggergut 
durch  die 
Rohrleitung 

fortge- 
schwemmt 
werden,  so 
fällt  dasselbe 
durch  eine 
Öffnung  der 

Backbord- 
schüttrinne in 
einen  Kaum 
unter  Deck, 
aus  welchem 
es  mit  einem 
Zusatz  von 

Aussenbordwasser  durch  die  Kreiselpumpen 
angesogen  und  in  die  450  mm  weite  Rohrleitung 
gedrückt  und  fortgeschwemmt  wird.  Zum  Ver- 
holen der  Dampfprahme  dienen  auf  Deck  auf- 
gestellte Verholwinden,  während  der  Bagger 
selbst  auf  der  Arbeitsstelle  mittels  einer  Heck- 
tauwinde, vier  Seitenkcttcnwinden  und  einer 
Bug- (Anker-)winde  bewegt  wird.  Sämtliche 
Winden  werden  mit  Schneckenradübertragung 
durch  langsam  laufende  Elektromotoren  ange- 
trieben und  sind  mit  Selbstsperrung  versehen. 

Die  elektrische  Beleuchtungsanlage  besteht 
aus  einem  Scheinwerfer  für  30  Ampere  Strom- 
stärke und  einem  Parabolspiegel  von  400  mm 
Durchmesser,  vier  Bogenlampen  zur  Beleuchtung 
des  Decks  und  40  Glühlampen  von  16  und 
25  Normalkerzen  in  den  Innenräumen. 

Der  Dampfbagger  ZXorist  im  September  1905 
in  der  neuen  Weichselstrommündung  in  Betrieb 
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gesetzt  worden,  aber  erst  Dach  längerer  Be- 
triebszeit wird  sich  ein  einwandsfreies  Urteil 
über  die  Wirtschaftlichkeit  der  Anlage  mit 
elektrischem  Antrieb  im  Vergleich  zum  Dampf- 
betrieb gewinnen  lassen.  r,04W] 


Eine  interessante  Eisenbahnlinie. 

Eine  wohl  einzig  dastehende  Eisenbahnstrecke 
wird  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  in  Nordamerika 
dem  Betrieb  übergeben,  es  ist  dies  die  Ver- 
längerung der  Bahn  New  York — Homestead  bis 
Key-West  der  Florida-East-Coast-Raüway.  Die 
bestehende  Linie  führt  von  New  York  an  der 
Ostküste  Nordamerikas  entlang  über  Miami  nach 
Homestead.     Miami  ist  der  südlichste  Hafen 
Floridas,  und  45  km  davon,  ebenfalls  in  süd- 
licher Richtung,  liegt  Homestead,  der  bisherige 
Endpunkt  der  Bahn.    Die  Fortsetzung  der  Halb- 
insel Florida  bildet  eine  langgestreckte  Gruppe 
flacher  Inseln,  die  wenigen  Reste  des  Festlandes, 
da  der  Golf  von  Mexiko  noch  einen  Teil  von 
Nordamerika  bildete,  bis  ihn  eine  Sturmflut  über- 
schwemmte. Auf  der  südwestlichsten  dieser  Insel- 
gruppe, Florida  Keys  genannt  liegt  das  berühmte 
Seebad  Key-West,  der  Somme  aufenthalt  der 
New  Yorker  Milliardäre.      Da   eine  Bahnver- 
bimli  ng  zwischen  New  York  und  diesem  Bade- 
orte heute  nur  bis  Miami  besteht,  von  letzterer 
Stadt  aber  bis  Key-West  der  Wasserweg  benutzt 
werden  muss,  so  hat  die  obengenannte  Bahn- 
gesellschaft den  Entschluss  gefasst,  eine  kürzere 
Verbindung  zwisch.  n  New  York  und  Key-West 
zu  schafleu,  indem  sie  ihre  Bahnlinie  vom  Fest- 
lande aus  mit  Hilfe  der  Inselgruppe  bis  nach 
Key- West  ausbaut.    Die  Ausführung  des  Planes 
wurde    bereits    nach    sorgfältigen  Vorarbeiten 
Ende  1904  begonnen.  —  Der  erste  Teil  der 
Strecke  von  Homestead  bis  zur  Sü  'küste  Floridas 
war  verhältnismässig  leicht  zu  bauen.   Das  durch- 
querte Land  war  meistens  Maugrovesumpf,  und 
daher  wurde  dem  Bahnuntergrund  durch  ent- 
sprechende Gründung  mittels  Sand  und  Klein- 
schlau  sowie  stellenweise  Pfahlrost   die  nötige  | 
Festigkeit  gegeben.    Vom  Küstenrande  führt  die 
Linie  über  einen  3  km  breiten  Mccresarm  nach 
Key   Largo,    der   gr-'Sstcn  Insel    der  Florida 
Key*.     Zur   bbersch  reitung   des  Meeresarmes 
wurde  eine  mächtige  Brücke,  welche  nicht  so- 
wohl durch  ihre  Höhe  als  durch  ihre  Länge  ein 
beachtenswertes  Bauwerk  darstellt,  gebaut.  Die 
Spannung  zwischen  den  einzelnen  Pfeilern,  die 
in  Eisenbeton   ausgeführt   sind,    beträgt  rund 
60  in.    Die  zum  Bau  verwendeten  Brückenjoche 
wurden  fertig  montiert   an  die  Vcrwendungs- 
stelle  geschafft  i-nd  dann  einzeln  auf  die  Pfeiler 
aufgelegt   und   miteinander    verbunden.  Von 
Key  Largo  folgt  die  neue  Linie  der  in  südwest- 
licher Richtung  sich  hinziehenden  Inselgruppe,  j 
Diese  besteht   aus  einer  Menge  flacher  Inseln  ' 


welche  durch  einige  Kilometer  breite  Meeres- 
arme voneinander  getrennt  sind.  Die  Wasser- 
tiefe  ist  sehr  gering  und  schwank  1  zwisiben 
3  bis  8  m.  Die  Gesamtlänge  des  zu  über- 
brückenden Wassers  beträgt  etwa  45  km.  Die 
Brücken  zwischen  den  einzelnen  Inseln  bestehen 
aus  gemauerten  Pfeilern   mit  eisernen  Jochen. 

An  den  Stellen,  wo  die  Meerestiefe  4  m  nicht 
übersteigt,  wird  die  Verbindung  der  Inseln  durch 
Erdanschüttungen  hergestellt.  Die  Brückenbogen 
haben  durchweg  80  m  Spannweite,  und  ihre 
Pfeiler  sind  in  Eisenbeton  ausgeführt  in  der 
Weise,  dass  in  den  sandigen  Meeresgrund  ein- 
gerammte, mit  Zement  ausgegossene  Stahlwellen 
das  eiserne  Gerippe  des  Pfeilers  tragen  und  so 
seine  Gründung  bilden.  Das  eiserne  Pfeiler- 
gerüst  ist  dann  mit  Bruchstein  und  Beton  aus- 
gefüllt und  umkleidet.  Es  ist  die  es  eine  neue 
Bauart,  welche  in  den  letzten  Jahren  nicht  nur 
in  Amerika,  sondern  auch  bei  uns  in  der  alten 
Welt  grosse  Verbreitung  gefunden  hat,  und  die 
von  ausserordentlicher  Stabilität  ist  Auch  die 
neueren  Wolkenkratzer,  die  turmhohen  Paläste 
der  amerikanischen  Industrie  und  Presse  werden 
durchweg  mit  diesem  Material  ausgeführt. 

Die  Gesamtlänge  der  in  Bau  befindlichen 
Linie  beträgt  rund  210  km,  von  der  nur  35  km 
auf  dem  Festlande  liegen,  die  übrigen  175  km 
aber  teils  auf  die  Inseln,  teils  auf  die  dazwischen- 
liegenden Meeresarme  entfallen. 

Die  Kosten  belaufen  sich  auf  mehrere 
Millionen  Dollars,  doch  ist  eine  gute  Verzinsung 
des  Anlagekapitals  sicher,  denn  die  Saison  ia 
Key- West  wahrt  das  ganze  Jahr  hindurch,  da 
das  Bad  in  südlichen  Himmelsstrichen  liegt;  ausser- 
dem gehören  seine  ständigen  Besucher  zu  den 
oberen  Zehntausend  der  Geldaristokratie,  denen 
es  weniger  auf  Geld  als  auf  die  Kürze  der  Fahrt 
ankommt,  die  nach  dem  Grundsatz:  „Time  is 
money",  den  kürzesten  Verbindungsweg  nach 
New  York  sehr  oft  benutzen  werden,  um  an  der 
dortigen  Börse  die  Zeitersparnis  von  4  bis 
,5  Stunden,  die  ihnen  die  neue  Bahnlinie  ver- 
schafft, anzuwenden,  ihren  Reichtum  zu  ver- 
grössern,  und  dann  schleunigst  wieder  in  das 
idyllisch  gelegene  Seebad  zu  eilen,  um  ihre 
Nerven  auf  der  mit  tropischer  Vegetation  und 
wunderbaren  Naturschönheiten  ausgestatteten 
Insel  zu  neuen  LTnternehmungen  zu  stärken. 

Arth«  «  Hosddecke*.  [10.320] 

RUNDSCHAU. 

f  Nachdruck  mrtxxra  i 

Dass  das  Verbotene  für  so  und  so  viele  Menschen  etwas 
Anlockendes  hat,  ist  bekannt,  ebenso  wie  man  meint,  dass 
Schwierigkeiten,  welche  sich  vor  etwas  von  uns  Erstrebtem 
auftürmen,  in  vielen  Fällen  nicht  abschrecken,  sondern 
geradezu  dazu  reizen,  sie  zu  überwinden. 

Das  Streben  ernster  Wissenschaft  war  es  und  muss  es 
sein,  gegen  Schwierigkeiten  dann  anzukämpfen,  wenn  das 
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durch  Überwindung  derselben  Erreichte  eine  Förderung 
unseres  Wissens  erhoffen  litst,  wobei  Schwierigkeiten 
oder  Einsatz  und  das  zu  Gewinnende  in  einem  vernünftigen 
Verhältnisse  stehen  müssen,  oder  kurz  gesagt:  wenn  es 
der  MOhe  wert  ist.  Einen  grossen  Einsatz  wagen,  ohne 
die  Hoffnung,  etwas  zu  gewinnen,  ist  nicht  mehr  Sache 
der  Wissenschaft. 

Bewundernswert  ist  der  Heroismus  all  der  Helden 
und  Märtyrer  der  Wissenschaft,  welche  der  Erkenntnis 
und  des  Wissens  wegen  alles  wagten,  Vermögen,  Ge- 
inndheit,  ja  das  Leben  auf's  Spiel  setzten,  um  die  Wissen» 
schalt  zu  fordern.  Ein  Arzt  z.  B.,  welcher  sich  selbst  infiziert, 
auf  die  Gefahr  bin,  daran  zugrunde  zu  geben,  nur  um 
diese  Infektion  und  ihre  Erscheinungen  an  einem  Menschen 
studieren  und  dadurch  die  Wissenschaft  fördern  zu  können, 
ist  ein  Held  des  Wilsens  wegen,  ebenso  wie  der  Arzt, 
welcher  einen  Pestkranken  pflegt  oder  mit  Pestbazillen 
arbeitet,  wohl  wissend,  dass  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  er  werde  der  fürchterlichen  Krankheit  zum  Opfer 
fallen,  ein  Held  seines  Berufes  und  der  Nächstenliebe  ist. 
Zu  diesen  Helden  sind  auch  jene  Männer  zu  zahlen, 
welche  sich  in  ferne,  unbekannte  Lander  und  Gegenden 
wagten,  um  unser  Wissen  von  der  Erde  und  ihren  Be- 
wohnern zu  mehren,  alle  die  zahlreichen  Entdecker,  bei 
welchen  nicht  persönliche  oder  finanzielle  Rücksichten 
die  Ursachen  für  ihre  Reisen  abgegeben  haben. 

Der  Mensch  wagt  viel  der  Wissenschaft  wegen; 
andererseits  scheut  er  auch  oft  keine  Gefahren,  wenn  es  ihm 
darauf  ankommt,  seinem  Namen  ein  gewisses  Relief  zu 
£rt>cn  oder  sich  den  Mitmenschen  bekannt  zu  machen, 
Wohl  gehört  Mut  und  Unerschrockenbeit  dazu,  seinen 
Xamen  auf  schwer  zugängliche  Felsenwände  zu  schreiben 
oder  nächtlicherweile  Fahnen  auf  Kirchturmspitzen  zu 
hissen,  aber  ein  vernünftiger  Zweck  lässt  sich  mit 
diesem  Tun  nicht  verbinden,  und  die  Menschheit  fühlt 
Dicht  mit,  wenn  einem  dieser  modernen  —  wenn  auch 
gemässigten  —  Herostraten  etwas  passiert.  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  gibt  es  natürlich  unzählige  Mittel- 
Hofen,  und  auch  den  ernstesten  Forscher  wird  ein  behagliches 
Gefühl  beschleichen,  wenn  er  denken  kann,  dass  sein 
oder  der  Name  seiner  Nation  in  Verbindung  gebracht 
wird  mit  einer  neuen  Errungenschaft.  Wem  könnte  dies 
übel  genommen  werden,  da  es  doch  so  berechtigt  und 
in  der  menschlichen  Natur  so  begründet  und  in  vielen 
Fällen  wirklich  geeignet  ist,  den  wissenschaftlichen  Mut 
zu  steigern. 

So  war  zum  grössten  Teil  das  Stimulans  für  die 
Nordpolespedition  des  Herzogs  der  Abrazzen  edles 
nationales  Denken  und  der  Wunsch,  das  italienische  Volk 
Anteil  nehmen  zu  lassen  an  den  Polarlorsch  ungen,  ebenso 
«ie  die  Hoffnung,  als  erster  die  italienische  Flagge  auf 
jenem  viel  gesuchten,  doch  scheinbar  unerreichbaren  Nord- 
pol hissen  zu  können.  Die  Wissenschaft  wäre  bei  Ge- 
lingen der  Expedition  kaum  gefördert  worden,  aber  der 
Name  Italiens  wäre  auf  ewige  Zeiten  in  Verbindung 
gebracht  worden  mit  der  Geschichte  der  Polarforschung. 
Sollte  man  es  dem  sechsundzwanzigjöhrigen  Herzog  ver- 
übeln, deswegen  sein  und  seiner  Gefährten  Leben  aufs 
Spiel  gesetzt  zu  haben? 

Die  Zeiten  der  Nordpolerforschungen  sind  im  grossen 
und  ganzen  vorüber,  und  das  ist  berechtigt,  wenn  man 
bedenkt,  dass  weitere  Forschungsreisen  der  Wissenschaft 
nicht  viel  Neues  mehr  bringen  können.  Die  Fragen, 
derentwegen  die  zahlreichen  Expeditionen  zum  Nordpol 
ausgerüstet  wurden,  sind  fast  alle  mehr  oder  weniger 
gelöst,  die  nördliche  Polargegend  zählt  nicht  mehr  zn 


den  unbekannten  Gebieten.  Wenn  es  auch  noch  nicht 
gelungen  ist,  das  Ende  der  Erdachse,  den  geographischen 
Pol,  zu  erreichen  und  zu  betreten,  wir  wissen  genug,  um 
fast  alles  Unbekannte  erschliessen  zu  können,  und  die 
Wissenschaft  leistet  gern  Verzicht  auf  das  Übrige.  Die 
meteorologischen  und  klimatischen  Verhältnisse  dieser 
Polarzone  sind  bekannt,  über  die'  Fauna  und  Flora 
existiert  kein  Rätsel  mehr,  der  magnetische  Nordpol  ist 
gefunden,  seit  Jon  Ross  im  Jahre  1831  die  unter  70° 
Breite  und  264*  östliche  Länge  liegende  Insel  Boothia 
Felix  des  arktisch-amerikanischen  Archipels  betreten  hat, 
gerade  so  wie  der  Kältepol  in  Sibirien  unter  67,5°  n.  B. 
und  i33°ö.  L.  bei  Werchojansk  konstatiert  wurde.  Aber 
gerade  der  Umstand,  dass  Kälte-  und  geographischer  Pol 
nicht  zusammenfallen,  war  die  Ursache  für  das  Aufkommen 
der  Ansicht,  dass  am  geographischen  Nordpol  selbst  und 
in  seinem  unmittelbaren  Umkreise,  also  hinter  der 
aus  Eisbergen  und  Eisschollen  bestehenden  Barrikade, 
welche  noch  kein  Schiff  je  passierte,  wegen  des  milderen 
Klimas  offenes  Meer  mit  Inseln  oder  eisfreies  Land  sich 
befinden  könne. 

Die  Idee,  dort  oben  in  völliger  Abgeschlossenheit 
ein  fremdes,  vielleicht  ganz  anders  geartetes  Leben  anzu- 
treffen, so  phantastisch  sie  im  Grunde  war,  hatte  jeden- 
falls etwss  Faszinierendes.  Diese  Ansicht  hat  sich  als 
trügerisch  erwiesen,  und  es  war  Nansens  Verdienst,  durch 
seine  genial  und  tollkühn  zugleich  angelegte  Expedition 
unter  der  Lösung  von  so  vielen,  speziell  meteorologischen 
und  biologischen  Fragen  noch  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  auch  am  Pole  selbst  weder  ein  Land  noch  freies 
Meer  sich  ausbreiten  könne,  sondern  dass  wir  in  der 
Polarregion  nicht  nur  einen  Gürtel,  sondern  eine  ge- 
schlossene Kalotte  von  Eis  annehmen  müssen. 

Auch  die  geologischen  und  paläontologischen  Ver- 
hältnisse sind  zur  Genüge  studiert  worden;  man  meint, 
dass  auch  in  diesen  heute  vereisten  Regionen  einstmals 
eine  tropische  Hitze  geherrscht  und  eine  Üppige  Flora 
sich  entwickelt  hat,  da  man  Steinkohlenlager  und  Ab- 
drücke von  Farnen  und  Baumblättern  aufgefunden  bat, 
und  da  innerhalb  des  Nordpolarkreises  merkwürdiger- 
weise keine  Spuren  einer  vulkanischen  Tätigkeit  zu 
konstatieren  sind,  während  sich  auf  der  Antarktis,  dem 
sechsten  Kontinente,  mächtige  Vulkane  wie  Erebua  und 
Terror  befinden. 

Freilich,  der  geogrspbiscbe  Nordpol  als  solcher  ist 

!  noch  nicht  gefunden,  noch  nicht  betreten  worden  und 
birgt  sich  noch  immer  jungfräulich  im  ewigen  Eise. 
Mir  ist  aber  unerfindbar,  welche  Vorteile  der  Wissen- 
schaft daraus  erwachsen  würden,  falls  es  einem  Toll- 
kühnen schliesslich  doch  gelingen  sollte,  den  Punkt  aus- 
findig zu  machen  und  zu  sehen,  der  das  Ende  der  Erd- 
achse vorstellt;  es  gibt  ja  auch  noch  viele  andere  unbe- 
kannte und  unbetretene  Punkte  auf  der  Erdoberfläche; 
ein  waghalsiger  Bergkraxler  wird  sich  aber  doch  nicht 
am  Ende  einbilden,  die  Wissenschaft  gefördert  zu  haben, 
wenn  er  zum  ersten  male  die  Besteigung  dieses  oder 
jenes  Gipfels  erzwungen  hat.  Die  Frage  der  Erreichung 
des  an  und  für  sich  uninteressanten  nördlichsten  Punktes 
unserer  Erde  ist  demnach  auch  keine  wissenschaftliche 
mehr,  sondern,  ich  möchte  sagen,  eine  rein  sportliche 
geworden.  Es  bat  sich  daher  auch  in  neuerer  Zeit  das 
wissenschaftliche  Interesse  von  unserem  Pole,  der  uns 
nichts  Wesentliches  mehr  zu  verraten  hat,  ab-  und 
seinem  Gegenüber,  an  dem  noch  so  viele  interessante 
und  wichtige  Rätsel  zu  lösen  sind,  zugewendet.  Damit 
ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  sich  nicht  auch  in  ZukunFt 

I  gentig  Tollkühne  finden  werden,  die  es  gerade  auf  den 
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Nordpol  abgesehen  haben,  und  immer  wieder  wird  man 
von  solchen  Expeditionen  lesen,  so  lange  es  Leute  gibt, 
die  sich  nicht  scheuen,  ihr  Geld  zum  Fenster  hinauszu- 
werfen, oder  die  eine  effektvolle  Reklame  für  sich 
brauchen.  Der  Sport  aber  bedient  sich  natürlich  der 
modernsten  Fortbewegungsmittel,  einerlei  ob  sie  hierzu 
befähigt  sind  oder  nicht,  und  diese  sind  heutzutage  das 
Luftschiff  und  das  Automobil. 

1906  wieder  bitte  der  Welt  das  Schauspiel  einer 
recht  abenteuerlichen  Expedition  zum  Nordpol  geboten 
werden  sollen,  das  aber  auf  dieses  Jahr  verschoben 
wurde;  Mr.  Walter  Wellmann,  Mitarbeiter  des 
Chicagoer  Retord-Hrrald,  sollte  von  Spitzbergen  aus  eine 
Fahrt  «um  Nordpol  mittels  Luftschiffes  unternehmen. 

Im  Jahre  1897  war  es  das  erste  Mal,  dass  ein  Ballon 
«ine  wissenschaftliche  Expedition  in  die  Polargegenden, 
die  ja  damals  noch  lange  nicht  so  erforscht  waren, 
bringen  sollte.  Man  erinnert  sich:  mit  dem  Beweise  der 
Unmöglichkeit,  den  Packeisgürtel  mit  einem  Schiffe  zu 
durchbrechen  oder  mit  Schlitten  auf  dem  Eise  bis  zum 
Pole  gelangen  zu  können  —  was  nachträglich  nochmals 
durch  die  früher  erwähnte  italienische  Expedition  eklatant 
bewiesen  wurde  — ,  blieb,  da  man  nicht  im  Besitze  eines 
Unterseebootes  sich  befand,  das  nach  Muster  des  Jules 
Verneschen  Nautilus  unter  dem  Eise  bitte  fahren 
können,  kein  Weg  offen  als  der  durch  die  Luft,  und 
Andree  en Ischl 01 9  sich,  diesen  Weg  zu  betreten,  und 
mtieg  mit  zwei  Gefährten  am  11.  Juli  1897  im  Virgo- 
hafen  auf. 

Man  weiss,  dass  dieses  tollkühne  Unternehmen  voll- 
kommen scheiterte,  scheitern  musste,  da  für  das  Ge- 
lingen keine  andere  Voraussetzung  gegeben  war,  als  der 
gute  Wille  der  Unternehmer.  Der  Ballon,  in  welchem 
Andree  den  Aufstieg  wagte,  war  trotz  aller  Vor- 
richtungen und  Adaplieningen  ein  zu  ungeeignetes  Mittel, 
um  Erfolg  in  Aussicht  stellen  zu  können.  Nur  zwei 
Nachrichten  sind  der  auf  das  Resultat  gespannt  wartenden 
Welt  von  der  Todesfabrt  A  n  d  r  e  e  s  zugegangen ;  nur  j 
Vermutungen  lassen  sich  über  den  Ausgang  aufstellen; 
sicher  ist,  dass  die  Reisenden  ihr  waghalsiges  Unternehmen 
mit  dem  Tode  bezahlen  mussten. 

Wird  es  Welltnaun  und  seinen  Gefährten,  falls  sie 
die  Fahrt  in  diesem  Jahre  wirklich  antreten  sollten, 
besser  gehen?  Auf  jeden  Fall  gehört  ein  grosses,  uner- 
schütterliches Vertrauen  zum  Fahrzeuge  dazu,  um  eine 
solche  Reise  in  die  unwirtliche  Einsamkeit  zu  wagen; 
und  da  drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf:  verdienen 
die  modernen  Luftschiffe  ein  solches  Vertrauen,  haben 
sie  Proben  ihres  Könnens  abgelegt,  haben  sie  schon  solche 
Strecken  im  Fluge  durchmessen,  wie  Wellmann  zu 
nehmen  gezwungen  sein  wird? 

Das  Projekt  Wellmanns  ist  nämlich  folgendes. 
Soweit  bekannt,  will  er  an  der  Nordseite  von  Spitzbergen 
ca.  tooo  Kilometer  vom  Nordpol  in  der  Luftlinie  entfernt 
aufsteigen  und  direkt  seinem  Ziele  zusteuern,  das  er  in 
zwei  Tagen  zu  erreichen  hofft.  Sein  Luftschiff  soll 
3  Motoren  mit  einer  Gesamtkraft  von  ca.  70  PS.  auf- 
nehmen, welche  imstande  sein  sollen,  dem  Fahrzeuge 
eine  Geschwindigkeit  von  30—35  km  pro  Stunde  zu 
erteilen;  Wellmann  rechnet  aber  nur  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  20—25  km,  sodass  die  1000  km  in 
rund  48  Stunden  zurückgelegt  werden  könnten,  wenn  

Ja  es  gibt  so  viele  „wenn",  dass  man  sie  gar  nicht 
aufzählen  kann! 

Die  Motoren  müssen  vor  allem  vollkommen  regel- 
mässig und  ungestört  laufen,  nicht  der  geringste  Maschinen- 
defekt darf  auftreten,  an  der  Steuerung  muss  alles  klappen; 


mit  einem  Worte:  dieses  Luftschiff  muss  gefeit  sein  gegen 
alle  jene  unzähligen,  unberechenbaren  und  nicht  vorher» 
zusehenden  Unfälle,  denen  alle  bis  jetzt  konstruierten 
Fahrzeuge  immer  ausgesetzt  waren.  Man  frage  nur  ein- 
mal den  Grafen  Zeppelin,  gegen  welche  Störungen  er 
zu  kämpfen  hatte,  trotzdem  ihm  endlich  einige  unbe- 
deutende Rundfahrten  bei  nahezu  vollkommener  Wind- 
stille geglückt  sind.  Ein  Unfall  bei  einer  Versuchsfahrt, 
so  unangenehme  Folgen  er  auch  zeitigen  kann,  ist  eine 
Spielerei  gegenüber  einem  Unfall  in  den  Polarregioncs. 
Keine  Hilfe  weit  und  breit,  nichts  als  endlose  Eis-  und 
Scbneemassen  dehnen  sich  unter  dem,  der  Führung  nicht 
mehr  gehorchenden,  allen  Zufälligkeiten  preisgegebenen 
Ballon  aus;  eine  Landung  ist  ja  möglich,  aber  was  dano? 
Entblösst  von  allen  Hilfsmitteln,  ausgesetzt  den  Unbilden 
des  Klimas  und  der  Witterung  im  Angesicht  des  weissen 
Todes  —  das  Schicksal,  dem  Andree  zum  Opfer  gefallen 
sein  dürfte. 

Aber  gesetzt  den  Fall,  dass  alles  klappt,  der  Ballon 
und  alle  Maschinenteile  mit  einer  Präzision  und  Akku- 
ratesse erzeugt  worden  sind,  wie  es  die  Aeronautik  noch 
nicht  erlebt  hat,  dass  nicht  die  geringste  Störung  auftritt 
im  Luftschiffe,  so  droht  noch  eine  schwere  Gefahr  von 
aussen  her,  die  von  den  Reisenden  nicht  umganger, 
werden  kann:  der  Wind.  Sollte  das  Glück  Wellmann 
wirklich  derart  begünstigen,  dass  während  der  vier  Tage, 
die  die  Reise  zum  und  vom  Nordpol  dauern  soll,  kein  oder  nur 
ein  äusserst  schwacher  Wind  sich  erheben  sollte?  Allen 
Luftschiffen,  welche  nach  dem  Prinzip:  „leichter  als  die 
Luft"  gebaut  sind,  also  allen,  welche  an  einen  gasgefüllten 
Ballon  gebunden  sind,  ist  der  Wind  der  grösste  Feind. 
Und  am  Wind  sind  bis  nun  auch  die  meisten  Flugver- 
suche dieser  Ballonfahrzeuge  gescheitert.  Eine  einfache 
Rechnung  wird  uns  den  Einfluss  dieses  Faktors  klar 
machen:  wir  wissen,  das*  die  Leistung  des  Motors 
immer  in  der  dritten  Potenz  im  Verhältnis  zur  Ge- 
schwindigkeit steigen  muss,  also  achtfach  bzw.  siebenund- 
zwanzigfach  werden  muss,  wenn  die  Geschwindigkeit  ver- 
doppelt bzw.  verdreifacht  werden  soll. 

Der  einfachste  Fall:  Well  mann  trifft  einen  Gegen- 
wind von  25  km  pro  Stunde,  das  ist  rund  7  m  pro 
Sekunde,  ein  schwacher  Wind  an  und  für  sich.  Um 
weiterhin  mit  25  km  Geschwindigkeit,  wie  er  es  ja  vorhat, 
vorwärts  zu  kommen,  müssten  seine  Motoren  dem  Fahr- 
zeuge eine  Geschwindigkeit  von  50  km,  also  doppelt 
soviel  geben,  als  die  präliminierten  40  PS  zu  geben  im- 
stande sind;  die  Leistungsfähigkeit  der  Motoren  müsste 
also  um  2 \  d.  i.  um  das  Achtfache,  also  auf  320  PS  ge- 
steigert werden  können.  Ein  Wind  von  10  m  in  der 
Sekunde  verurteilt  das  Luftschiff  zur  Bewegungslosigkeit, 
trotz  der  verzweifelten  Arbeit  aller  Motoren;  und  was 
ein  Stillstand  in  diesen  Gegenden,  auf  einem  mit  nur 
geringfügigen  Vorräten  an  Proviant  und  Gasolin  versehenen 
Fahrzeuge,  dessen  Schweben  in  der  Luft  von  der  Dichte 
der  Hülle  abhängt,  bedeutet,  kann  man  sich  ausdenken. 
Nun  sind  aber  Windströmungen  von  10  m  in  der  Sekunde 
noch  als  ziemlich  schwach  zu  bezeichnen,  und  es  könnten 
wohl  noch  viel  stärkere  Winde  auftreten;  die  Beaufort- 
skala  bezeichnet  einen  Wind  von  10m  als  massig;  nur  Blätter 
und  Zweige  sollen  sich  durch  ihn  bewegen.  Eine  stärkere 
Luftströmung  von  20  m  (entspricht  dem  achten  Stärkegrad 
Beaufort»)  mit  einem  Drucke  von  $4  kg  auf  das 
Quadratmeter  würde  das  Luftschiff  Wellmanns  schon 
mit  35  km  zurücktreiben.  Dieser  Umstand,  wie  auch  die 
durch  den  Ballon  so  erschwerte  Lenkbarkeit,  sind  ja  vor- 
nehmlich die  Gründe  —  abgesehen  von  der  jedesmaliger) 
Füllung  des  Ballons  nach  einem  Abstiege  —  weshalb  man 
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immer  mehr  das  Vertrauen  zu  diesen  Fahrzeugen :  „leichter 
als  die  Luft"  verliert. 

in  den  letsten  Jahren  sind  ja  ziemlich  viele  Aufstiege 
and  Fahrten  versucht  worden,  und  gerade  die  vergangenen 
Tage  haben  uns  wieder  Aber  die  Aussichten,  welche  die 
Ballonfahraeuge  bieten  können,  belehrt. 

Von  all  den  zahlreichen  Fahrtversueben  aus  früheren 
Jahren  können  eigentlich  nur  vier  als  gelungen  angesehen 
werden,  und  zwar  der  von  Renard  und  Krebs  (1884, 
Ballon  „La  France"),  der  von  Santos  Duxnont  1901, 
för  welchen  ihm  der  deutsche  Preis  zuerkannt  wurde, 
dann  1002  der  von  Stanley  Spencer  und  schliesslich 
der  von  Juchm^s  und  Rey.  Bedenkt  man  aber,  dass 
diese  vier  Fahrten  alle  bei  Windstille  unter  den  günstigsten 
Umstünden  unternommen  wurden  und  nur  '/»  bis  höchstens 
i*  4  Stunden  dauerten,  so  kann  man  aus  ihnen  alles  Andere, 
nur  nicht  die  Hoffnung  ableiten,  mit  einem  solchen 
Fahrzeuge  in  vier  Tagen  2000  km  zurückzulegen. 

Es  wären  aber  noch  die  neuesten  Aufstiege  dieses 
Jahres  in  Betracht  zu  ziehen :  der  Wettbewerb  um  den 
Gordon-Bennet-Preis  vom  30.  September  und  die  Flug- 
flbongen  des  Grafen  Zeppelin  am  9.  und  10.  Oktober. 

An  dem  Wettbewerb  konnten  Ballons  mit  oder  ohne 
Motor  teilnehmen;  von  den  16  Fahrzeugen  besass  aber 
nur  eines  einen  Motor,  der  Ballon  „Deux-Ameriques"  von 
Santos  Dumont  von  2150  Kubikmeter  mit  einer  6  PS- 
Maschine,  welche  zwei  Schrauben  im  Durchmesser  von 
1,3  m  bewegte.  Nur  dieser  kommt  also  für  uns  in 
Betracht,  und  seine  Fahrt  beweist  neuerdings,  welchen 
Zufälligkeiten  ein  ACronautüter  ausgesetzt  ist:  beim 
Manöverieren  verfing  sich  Santos  Dumont  mit  dem 
Arm  in  der  Transmissionswelle,  zog  sich  Kontusionen  zu 
und  musste  als  einer  der  ersten  landen.  Es  ist  nun  einerlei, 
ob  der  Motor  den  Ballon  vorwärts  treiben  soll  oder,  wie 
hier  bei  Santos  Dumont,  nur  den  Zweck  hatte,  dem 
Auftrieb  zu  dienen,  um  dem  Ballon  ohne  Gas-  und  Ballast, 
verlust  zu  ermöglichen,  verschiedene  Luftschichten  aufzu- 
suchen; ein  Uniall  zwang  Santos  Dumont  vorzeitig  zu 
landen.  Das  Rennen  zeigt  uns  aber  ausserdem  wieder 
einmal  den  Einflnss  des  Windes  und  das  geringe  Ver- 
trauen der  Luftschiffer  zu  ihren  Ballons,  da  die  meisten 
angesichts  des  Meeres  es  vorzogen,  auf  festem  Boden  zu 
landen.  Am  längsten  hielt  sich  der  Amerikaner  Frank 
P.  Lahm  (Ballon  „EUU-Unis")  in  der  Luft,  der  daher 
Sieger  wurde,  aber  doch  auch  nicht  länger  als  24  Stunden. 
Jedenfalls  charakteristisch  für  diesen  Wettbewerb  aber 
bleibt,  dass  nur  ein  Motorfahrzeug  an  ihm  teilnahm; 
das  spricht  nicht  von  allzuviel  Vertrauen  zu  den  Luft- 
schiffen. 

Grossen  Enthusiasmus  dagegen  riefen  die  ersten 
geglückten  Flugversuche  des  Grafen  Zeppelin  her- 
vor. Wie  schwierig  die  Manöverierung  eines  grossen  Ballons 
ist,  haben  die  früheren  Aulstiege  Zeppelins  gezeigt,  und 
es  ist  noch  erinnerlich,  dass  die  im  Januar  vorigen  Jahres 
unternommenen  Auffahrten  vollkommen  scheiterten;  beim 
zweiten  Fluge  war  es  nicht  mehr  möglich,  den  Ballon 
auf  den  See  zu  bringen,  es  musste  auf  festen  Boden  ge- 
landet werden,  wobei  das  Fahrzeug  arg  beschädigt  wurde. 
Graf  Zeppelin  braucht  also  zum  Landen  immer  eine 
grosse  Wasserfläche.  Am  9.  Oktober  nun  hatte  Zeppelin 
seinen  ersten  „grossen  Erfolg",  der  sich  am  folgenden 
Tage  wiederholte ;  wie  unbedeutend  in  Wirklichkeit  ist  aber 
dieser  grosse  Erfolg  für  die  Acronautik,  der  das  Resultat 
der  Fahrt  von  Renard  und  Krebs  nicht  übertrifft.  Die 
erste  Fahrt  dauerte  zwei  Stunden,  während  welcher  das 
Luftschiff  verschiedene  Evolutionen  ausführte,  einen  Achter 
i>escbzleb  und  den  Bodeosce  umfuhr. 


Grosses  Aufheben  wurde  gemacht  von  der  erreichten 
Geschwindigkeit,  die  im  Anfange  der  Fahrt,  von  i°5' 
bis  i *»  35«  30"  gemessen:  4s  Kilometer  für  die  Stunde, 
also  12,5  m  Pro  Sekunde  ergab.  Nun  flog  aber  der 
Ballon  während  dieser  Zeit  mit  dem  Winde,  der  mit 
einer  Stärke  von  2  bis  2,5  m  Sekundenmeter  webte;  rechnet 
man  dies  ab,  so  bleibt  als  Effekt  der  Motoren,  welche 
170  PS.  lieferten,  eine  Geschwindigkeit  von  10  bis  «0,5 
Sekundenmeter  oder  rund  36  bis  38  Kilometer  in  der  Stunde; 
die  Leistung  ist  also  gar  keine  erstaunliche,  denn  35  km 
in  der  Stunde  wurden  schon  von  anderen  Fahrzeugen  mit 
viel  schwächeren  Motoren  (ca.  35  PS.)  zurückgelegt. 

Bleibt  die  Manövrierfähigkeit  dieses  kolossalen  Fahr- 
zeuges, das  eine  Länge  .von  128  ro,  einen  Durchmesser 
von  1 1  m  und  einen  Inhalt  von  1 1  000  Kubikmeter  auf- 
weiset ;  aber  dem  muss  wieder  entgegengehalten  werden, 
dass  die  Lenkbarkeit  nur  ermöglicht  wurde  durch  die 
Ruhe  der  Luft  —  der  Wind  flaute  gegen  Ende  der 
Fahrt  ganz  ab,  sodass  nahezu  Windstille  herrschte. 
Ein  Ballon,  der  bei  einem  Luftzug  von  2  s.  m.  („leiser 
Zug"  übt  einen  Druck  von  nur  ca.  I  kg  auf  den  Quadrat- 
meter aus)  noch  lenkbar  ist,  ist  dies  bei  stärkerem  Winde, 
wie  wir  wissen,  nicht  mehr. 

Daher  beweisen  bei  Windstille  unternommene  Flug- 
versuche, auch  wenn  sie  ausnahmsweise  gelingen  —  wir 
zählen  im  ganzen  jetzt  6  solche  gelungene  Fahrten,  denen 
unzählige  missglückte  Versuche  entgegenstehen  —  gar 
nichts,  und  mir  ist  unerfindlich,  wie  von  mancher,  sonst 
auch  ernst  zu  nehmender  Seite  die  letzten  Aufstiege 
Zeppelins  als  Losung  des  Flugproblems  hingestellt 
werden  konnten.  Im  Gegenteil:  sie  weisen  immer  deut- 
licher und  überzeugender  auf  das  dynamische  Prinzip, 
und  Santos  Dumont  selbst  scheint  sich  nun  endgültig 
von  den  Ballonfabrzeugen  ab  und  jenen  „schwerer  als  die 
Luft"  zugewendet  zu  haben.  Für  mich  bedeutet 
Dumonts  unlängst  unternommener  Aufstieg  mit  seinem 
Drachenapparat,  wenn  er  auch  nur  60  m  in  der  Luft 
zurückgelegt  hat,  mehr  als  alle  gelungenen  Fahrten  mit 
Ballonfahrzeugen  zusammengenommen.  Wir  werden  sehen, 
dass  ein  Drachenflieger  z.  lt.,  dem  man  eine  Eigen- 
geschwindigkeit von  36  km  erteilen  kann,  bessere  Re- 
sultate erzielen  wird,  als  Zeppelins  Ballon.  Nach 
solchen  Erfahrungen  gehört  also  mehr  als  Optimismus 
dazu,  an  einen  erfolgreichen  und  glücklicIrea^Ajugang  der 
Well  mann- Expedition  zu  glauben. 

Ist  es  nicht  schade  um  das  viele  Geld,  welches  für 
das  Zustandekommen  dieses  Projektes  geopfert  wird? 
Denn:  falls  nun  auch  Alles  glatt  vor  sich  gehen  sollte, 
falls  ein  märchenhaftes  Glück  Wellmann' dazu  verhelfen 
sollte,  den  Nordpol  zu  sehen  und  wohlbehalten  zurück 
zu  kehren  —  welchen  Nutzen  wird  daraus  die  Wissen- 
schaft ziehen  können?  Wird  die  tollkühne  Fahrt  mehr 
sein  als  ein  sportliches  Ereignis  und  eine  Reklame  für 
ihre  Veranstalter? 

II.  WniSS   VON   SCIILKUSSKÜBURG.  [1O454] 


Elektrische*  Trocknen  von  Torf.  Die  grösste 
Schwierigkeit  bei  der  Gewinnung  und  rationellen  Ver- 
wertung des  Torfes,  die  in  den  letzten  Jahren,  besonders 
in  Deutschland  und  Schweden,  erhebliche  Fortschritte 
gemacht  hat,  besteht  darin,  den  sehr  grossen  Wasser- 
gehalt des  Torfes  mit  möglichst  geringen  Kosten  zu  ent- 
fernen. Diese  Schwierigkeit  scheint  durch  ein  neues, 
von  Graf  Schwerin  erfundenes  Trockenverfahren  zum 
guten  Teil  behoben  zu  sein.    Dieses  Verfahren,  welches 
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das  Trocknen  mit  Hilfe  des  elektrischen  Strömet  durch- 
führt, beruht  auf  der  physikalischen  Erscheinung  der 
Endosmose,  die  darin  besteht,  dass  eine  vom  Strom 
durchflossene  Flüssigkeit  durch  eine  poröse  Wand  ab- 
fliesst.  Nach  dem  Schwerin  sehen  Trockenverfahren 
wird  der  durch  Auspressen  vom  grössien  Teile  seines 
Wassergehaltes  befreite  Torf  auf  ein  feines  Drahtsieb 
gebracht  und  mit  einer  Bleiplatte  bedeckt.  Wird  als- 
dann der  elektrische  Strom  durch  den  Torf  hindurch- 
geleitet, so  tropft  das  noch  darin  enthaltene  Wasser 
durch  das  Sieb  ab.  Das  Verfahren  bat  sich  u.  a.  in 
Ost-  und  Westpreussen  schon  in  der  Praxis  bewährt. 
Eine  Dampfmaschine,  deren  Kessel  mit  dem  getrockneten 
Torf  geheizt  wird,  treibt  eine  Dynamomaschine,  welche 
den  erforderlichen  Strom  liefert,  wobei  20  Prozent  des 
durch  den  Strom  getrockneten  Torfes  zur  Erzeugung 
dieses  Stromes  bzw.  für  den  gesamten  Betrieb  des 
Trockenverfahrens  verbraucht  werden,  sodass  sich  eine 
verhältnismässig  hohe  Ausbeute  ergibt. 

(Allgem.  IngtnirMr-Ztz.)    O.  B.  [10381] 

4 

Ober  das  Clamondsche  Verfahren  zur  Gewinnung 
des  Sauerstoffes  aus  der  Luft.  Der  Ingenieur  C ta- 
rn ond  in  Paris  hat  gefunden,  dass,  wenn  auf  einen 
gleichmassig  fliessenden  Strom  eines  Gasgemisches,  z.  B. 
Luft,  die  in  der  Hauptsache  ein  Gemisch  von  2 1  Volumen- 
prozent Sauerstoff  und  79  Prozent  Stickstoff  darstellt, 
regelmassig  aufeinanderfolgende,  gleich  starke  Stösse  ein- 
wirken, eine  Umlage  rung  der  Gasmoleküle  erfolgt,  derart, 
dass  in  der  vom  Luftstrom  durchflossenen  Rohre  Zonen 
entstehen,  die  einen  höheren  Sauerstoffgehalt,  und  andere 
Zonen,  die  einen  höheren  Stickstoffgehall  besitzen,  als 
der  mittleren,  oben  angegebenen  Zusammensetzung  des 
Gasgemisches,  der  Luft,  entsprechen  würde.  Diese  Zonen 
wechseln  in  bestimmten  Zwischenräumen,  sodass  auf  eine 
Zone  mit  höherem  SauerstoffgehaJt  stets  eine  solche  mit 
höherem  Stickstoffgehalt  folgt.  Ciamond  erklart  den 
Vorgang  wie  folgt.  Bei  jedem  auf  den  Gasstrom  aus- 
geübten Stoss  erhält  jedes  Gasmolekül  eine  bestimmte 
Geschwindigkeit  v.  Da  nun  das  spezifische  Gewicht  des 
Sauerstoffes  =  1,1  und  das  des  Stickstoffes  =  0,96,  so 
ist,  da  die  lebendige  Kraft  gleich  ist  der  Masse  (m), 
multipliziert  mit  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit,  divi- 
diert durch  2,  im  vorliegenden  Falle  die  lebendige  Kraft, 
die  den  Gasmolckülcn  durch  den  Stoss  erteilt  wird, 
t,t  •  v1 

—  -  =°<S5*  v    'ur  d,e  Sauerstoffmoleküle  und 

0,96  •  v1 

=   0.48  •  v'  für  die  Stickstoffmoleküle.  Dieser 

Unterschied  der  lebendigen  Kraft  bewirkt  die  Trennung 
bzw.  Umlagerung  der  Sauerstoff-  und  Stickstoffrooleküle, 
und  da  die  auf  den  Luftstrom  wirkenden  Stösse  gleich 
stark  sind  und  in  regelmässigen  Zwischenräumen  erfolgen, 
so  muss  die  Umlagerung  an  bestimmten,  von  der  Kraft 
und  der  Aufeinanderfolge  der  Stösse  abhangigen  Stellen 
des  I.uftstromes  erfolgen.  Wird  nun  an  diesen  Stellen 
das  sauerstoffreichere  Gemisch  dem  Luftrohr  entnommen 
und  dem  gleichen  Prozess  wiederholt  unterworfen,  so 
muss  sich  schliesslich  ein  Gemisch  von  sehr  hohem 
Sauerstoff gehalt  ergeben,  das  nur  noch  geringe  Mengen 
Stickstoff  enthält,  ein  verhältnismässig  reiner  Sauerstoff. 

—  Ob  sich  das  Verfahren  in  der  Praxis  bewährt,  bleibt  ab- 
zuwarten; vorläufig  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  es  billiger 
durchzuführen  ist,  als  das  Lindesche. 
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Das  phototopographische  Messung« verfahren. 

Von  Profeaaor  Dr.  C.  Kor  PC 
Mit  draiaaig  Abbildungen. 

Die  Phototopographie,  d.  i.  die  topo- 
graphische Aufnahme  mit  Hilfe  der  Photographie, 
hat  in  neuerer  Zeit  durch  das  stereoskopische 
Mess verfahren  des  Dr.  Pulfrich  in  Jena  eine 
interessante  Bereicherung  erfahren,  die  mit  den 
Fortschritten  der  Photogrammetrie  im  allgemeinen 
kurz  besprochen  werden  soll. 

Beim  Sehen  mit  beiden  Augen  betrachten 
wir  die  Gegenstände  unserer  Umgebung  „von 
zwei  Seiten"  und  schliessen  aus  der  Ver- 
schiedenheit bezw.  ungleichen  Lage  der  Bilder 
auf  der  Netzhaut  unseres  linken  und  rechten 
Auges  auf  die  Knlfernung  der  gesehenen  Ob- 
jekte. Je  näher  diese  bei  uns  sich  befinden,  um 
so  mehr  konvergieren  die  auf  sie  gerichteten 
Augenachsen,  und  je  entfernter  dieselben  sind,  um 
so  spitzer  wird  bei  ihrer  Betrachtung  der  Winkel, 
unter  dem  unsere  beiden  Augenachsen  in  ihrer 
Verlängerung  an  dem  gesehenen  Punkte  sich 
treffen.  Beim  Anschauen  unendlich  entfernter 
Gegenstände  sind  die  Augenachsen  parallel  ge- 
richtet (Abb.  225).  Wir  haben  in  unseren  Augen 
einen  optischen  Entfernungsmesser,  dessen  Basis 
B  der  Abstand  der  Augen  ist,  während  der 
„parallaktische"  Winkel  a,  unter  dem  sich  die 
von  den  Enden  dieser  Standlinie  ausgehenden 


Visierlinien  dort  schneiden,  das  Beurteilen  der 
Entfernung  vermittelt.  Wir  können  diese  Ent- 
fernungen nicht  nur  „schätzen",  sondern  auch 
„messen"  mit  Hilfe  dieses  natürlichen  Distanz- 
messers, wenn  wir  ihn  durch  künstliche  Stei- 
gerung der  Seh- 
schärfe und  durch  am>.  m$. 
Vergrösserung  der 
Basis  entsprechend 
vervollkommnen. 

Stellen  wir  uns 
z.  B.  vor  ein  Fenster, 
sehen  durch  seine 
Glasscheibe  und 
markieren  auf  ihr 
die  Punkte,  wo  die 
Sehstrahlen  unserer 
beiden  Augen  nach 
einem  aussen  befind- 
lichen sehr  ent- 
fernten Gegenstande 
das  Glas  treffen,  so 
ist  der  gegenseitige 
Abstand  dieser 

Punkte  auf  dem  Glase  gleich  dem  Abstand 
unserer  beiden  Augen,  im  Mittel  etwa  7  cm. 
Er  wird  um  so  kleiner,  je  näher  die  an- 
geschauten Objekte  uns  sind  (Abb.  226), 
und  gleich  Null  beim  Betrachten   des  Glases 
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selbst.  Bestimmen  wir  in  solcher  Weise  die 
Punktabstände  für  Entfernungen  der  angeschauten 
Gegenstände,  von  z.  B.  10,  20,  30  usw.  Meter 
auf  einer  lotrecht  in  bestimmtem  Abstände  vor 
die  Augen  gehaltenen  Glasscheibe,  so  haben  wir 

einen  Distanzmesser 
konstruiert,  denn, 
wo  wir  auch  diese 
Glasscheibe  in  glei- 
cher Lage  und  Ent- 
fernung    vor  die 

Augen  bringen, 
sehen  wir  nicht  nur 
durch  dieselbe  hin- 
durch die  Gegen- 
stände, sondern  zu- 
gleich auch  die  auf 
dem  Glase  mar- 
kierten Punkte,  und 
zwar  letztere  nicht 
als  einzelne  Punkte 
für  jedes  Auge  ge- 
sondert, sondern 
stereoskopisch 
als  Reihe  hintereinander  liegender  „Raumpunkte", 
die  in  der  Luft  zu  schweben  scheinen.  Da,  wo  ein 
solcher  „Raumpunkt"  mit  einem  Gegenstande 
scheinbar  zusammenfällt,  hat  der  letztere  die  zuge- 


tti 
i 


i  % 
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Entfernungsmesser  hervorgegangen.  In  den  beiden 
Okularen  eines  Doppelfernrohres  ist  je  ein  Glas- 
scheibchen mit  einer  Reihe  von  Punkten  ange- 
bracht, deren  Abstand  in  bezug  auf  die  beiden 
Okulare  so  bemessen  ist,  dass  dieselben  beim 
Hineinsehen  mit  beiden  Augen  stereoskopisch 
als  Raumbilder  erscheinen  und  beim  Betrachten 
einer  Landschaft  über  bezw.  in  derselben 
schwebend  gesehen  werden.  Den  einzelnen 
Augen  bietet  sich  ein  Anblick  dar,  wie  er  in 
Abbildung  227  dargestellt  ist;  beim  gleichzeitigen 
Sehen  mit  beiden  Augen  aber  erscheinen  die 
beiden  der  bequemeren  Beobachtung  halber  im 
Zickzack  angeordneten  Punktreihen  als  eine  im 
Raum  freischwebende  Entfernungsskala,  nach 
welcher  die  Abstände  der  verschiedenen  Objekte 
beurteilt  werden  können.  Das  Zeisssche  Doppel- 
ternrohr ist  ein  Relieffern rohr,  d.  h.  ein 
solches  mit  einem  grösseren  Abstände  seiner 
beiden  Objektive,  als  dem  natürlichen  Augen- 
abstande entspricht  (Abb.  228).  Durch  ein  spie- 
gelndes Prismensystem  |  Abb.  229)  werden  die  von 
den  Fernrohrobjekliven  erzeugten  Bilder  in  die 
Brennebenen  der  Okulare  reflektiert,  wo  sich 
die  Entfernungsskalen  befinden;  dort  werden  sie 
mit  diesen  zugleich  deutlich  gesehen. 

Die  zu  immer  grösseren  Entfernungen  führende 
Reihe  der  stereoskopisch  gesehenen  Raummarken 


Abb.  »27. 


Sterromkopbild  mit'eingewrtiter  Skala 

hörige  gleiche  Entfernung,  wo  aber  der  Gegenstand 
zwischen  zwei  Raumpunkte  der  Scheibe  fällt,  kann 
sein  Abstand  leicht  Zwischengeschäft  werden. 

Aus  solchen  Überlegungen  ist  der  in  der 
optischen  Werkstätte  von  Carl  Zeiss  in  Jena 
auf  Vorschlag  des  Ingenieurs  Grousillier  von 
Dr.    Pulfrich    konstruierte  stereoskopische 


de«  itereotkupitchen  Lntfen>ui>|[imewr<. 

bildet  einen  optischen  Längenmassstab,  den  man 

zum  Ausmessen  der  Landschaft  gleichsam  in  diese 
<  hineinlegt.  Beim  Sehen  mit  blossem  Auge  kann 
{  man  unter  normalen  Verhältnissen  bis  auf  etwa 

400  m  Abstand  noch  Entfernungsunterschiede 
I  erkennen.      Alle    weiter    abstehenden  Objekte 

scheinen  einer  gemeinsamen  Fläche  anzugehören, 
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da  sich  bei  ihnen  keine  Tiefenunterschiede 
mehr  wahrnehmen  lassen.  In  demselben  Ver- 
hältnisse aber,  in  welchem  wir  durch  das  Fern- 
rohr die  Gegenstände  unter  grösseren  Gesichts- 
winkeln und  daher  gleichsam  uns  näher  gerückt 
sehen,  steigt  auch  die  Tiefenwahrnehmung 
und  ähnlich  auch  mit  einer  künstlichen  Ver- 
grösserung  des  Augenabstandes.  Die  Tiefen- 
wahrnehmung oder  die   „totale  Plastik"  beim 


photographischen  Apparate,  /  und  /  ihre  recht- 
winklig zur  Basis  gerichteten  optischen  Achsen, 
die,  über  O"  und  O"  verlängert,  eine  im  Ge- 
ländepunkte /'  zur  Basis  B  gezogene  Parallele 
in  A  und  A"  schneiden  würden,  sodass  die 
Summe  der  horizontalen  Abstände  dieser  Punkte 
von  P,  d.  i.  A',  -f  A",  =  Basis  B  wird.  Der  Ge- 
ländepunkt P,  der  von  der  Basis  B  den  recht- 
winkligen Abstand  /.'  hat,  wird  auf  den  parallel 


Abb  aj». 
CBJECTIV-ABSTAND 


StrrrotkopiK-het  Kntf»rnungtm«M«r  tob  Zeit»  , 1  ,  natürlicher  Gröaaej. 


Sehen  durch  das  Relieffcrnrohr  wird  daher  ge- 
steigert im  Verhältnis: 

Vergrösserung  x  f  »bjektivabstand 
Augenabstand. 

Die  optische  Werkstäite  von  Zeiss  in  Jena 
konstruiert  derartige  stereoskopische  Entfernungs- 
messer  mit  Objektivabständen  von  51  cm,  87  cm, 
144  cm,  sowie  den  zugehörigen  Fcrnrohrver- 
grösserungen  von  h-,  14-  und  2  3  mal,  welche  Tiefen- 
unterschiede auf  Fntfernungen  bis  zu  3 , 5  und  1 0  km 
erkennen  lassen.  Die  beiden  letzteren  Instrumente 
können  nicht  mehr  wie  das  erste  in  freier  Hand 
benutzt  werden,  sondern  bedürfen  der  Aufstellung 
auf  festen  Stativen. 


\ 


Abb.  Ji<). 

B 

\/ 
<>  b  <t  • 


Wie  aus  Abbildung  227  unmittelbar  ersicht- 
lich ist,  können  auch  photographisch  her- 
gestellte Stereoskopbilder  in  analoger  Weise 
ausgemessen  werden.  Wenn  man  dieselben 
t  e  I  e  stereoskopisch,  d.  h.  mit  vergrössertem  Ob- 
jektivabstandc  an  den  Endpunkten  einer  längeren 
Basis  in  rechtwinkliger  Richtung  zu  dieser  auf- 
nimmt, erhält  man  gleichfalls  eine  entsprechend 
grössere  Genauigkeit,  ähnlich  wie  beim  Be- 
trachten mit  dem  Kelieffernrohre.  Dies  ist  eine 
einfache  Form  der  Photogrammetrie,  d.  i.  der 
Messung  mit  Hilfe  der  Photographie. 

In  Abbildung  230  seien  <>  und  O"  die  Objektive 
der  in  den  Endpunkten  der  Basis  B  aufgestellten 


zur  Basis  H  lotrecht  gestellten  photographischen 
Platten  in  />'  und  p"  abgebildet.  Bezeichnet 
man  den  rechtwinkligen  Abstand  dieser  Bild- 
punkte />'  und  />"  von  ihren  optischen  Achsen 
mit  .v,  und  xJt  so  ergibt  die  Ähnlichkeit  der 
Dreiecke  die  Proportion  .»  ,  :  A",  =  .r«  :  .V,  =  / :  A*. 
Hieraus  folgt 

4:.V,      .V,  =/•:£• 
f'.E 

f 

*i  +  *% 

Die  Basis  B  und  die  Bild  weite  /,  welche  für 
grössere  Entfernungen  gleich  der  Brennweite  des 
Objektivs  gc- 


v,  +  I, 

E—  B  X 


/fi  


Abb.  jjc. 
P 

TT 


I 


macht  werden 
kann,  sind  bei 
der  Aufnahme 
unveränderlich 
für  alle  abge- 
bildeten Gelän- 
depunkte; die 
Summe  .r,  -f  .»•, 
wird  um  so 
grösser,  je  näher 
der  Punkt  P  an 
die  Basis  B  zu 
liegen  kommt, 
und  die  jeweili- 
ge Entfernung  / 

ist  dieser 
Summe  .v,  .v8 
umgekehrt  pro- 
portional. 

Durch  die  Schärfe  der  Abmessungen  von  .1,  und 
wird  die  Genauigkeit  der  Entfernungs- 
bestimmung in  erster  Linie  bedingt,  da  \x  und 
x%  sehr  kleine  Grössen  sind  im  Verhältnis  zur 
Basis  //.    Die  konstante  Brennweite  /  wird  durch 

2«« 
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besondere  Messungen  sehr  genau  ermittelt  und 
dann  beibehalten. 

Bei  Abbildung  230  ist  vorausgesetzt,  dass 
alle  in  Betracht  kommenden  Geländepunkte  in 
einer  horizontalen  Ebene  liegen.  Dies  wird  in 
Wirklichkeit  naturgemäss  meist  nicht  der  Fall 
sein;  man  muss  sie  dann  auf  eine  gemeinsame 
horizontale  Fläche  projizieren.  Es  sei  in  Ab- 
bildung 231  die  Scheibe  /  eine  lotrechte  photo- 
graphische  Platte.  O  der  optische  Mittelpunkt 
des  Objektivs,  O  H=f  die  horizontale  optische 
Achse,  hh  eine  Horizontale  durch  H  und 
eine  Vertikale  durch  den  gleichen  Punkt  Wenn 
nun  ein  Geländcpunkt  P  in  •/  abgebildet  wird 
und   man  pg  senkrecht  zu  hh  zieht,  so  wird 

Abh.  »jt. 


i 

S 


gll  gleich  der  für  die  Entfernungsbestimmung 
in  Betracht  kommenden  Abszisse  x.  Soll  auch 
die  Höhe  PG  des  Punktes  P  über  dem  Hori- 
zonte der  Aufnahme  ermittelt  werden,  so  misst 
man  die  Ordinate  fg=y  und  erhält  dann  aus 
der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke  P  G :  O  G—pg:Og 


oder  PG^OGx 


Og 


Es  verhält  sich  aber 


OG  :  Og=0  P:Op^E:f{y%\.  Abb.  230),  und 
damit  wird  die  Höhe  PG=?Xy- 


Punktes  P  über  dem  Horizonte  der  Station  // 
liefert  und  damit  eine  zweite  Bestimmung  der 
Höhe  von  P,  die  zur  Kontrolle  benutzt  wird. 

Diese  im  Vorstehenden  erläuterte  photo- 
grammetrische  Messung  verlangt  somit  im  all- 
gemeinen die  Bestimmung  der  Bildkoordinaten  x 
und  v  für  die  abgebildeten  Geländepunkte  in 
bezug  auf  die  Bildhorizontalc  hh  als  Abszissen- 
achse und  den  Punkt  //  in  ihr  als  Ausgangs- 
punkt. Bei  den  zu  photogrammetrischen 
Messungen  bestimmten  Instrumenten  werden  die 
Bild  weite  O  H  —f  sowie  die  Lage  der  Bild- 
horizontale h  h  mit  dem  Hauptpunkte  //  durch 
besondere  Messungen  als  instrumcntelle  kon- 
stante Grössen  ein-  für  allemal  scharf  ermittelt. 
Die  Bildhorizontale  h  h  und  die  Hauptvertikale  v  v 
sind  dazu  am  Plattenauflager  durch  besondere 
Marken  bezeichnet,  die  sich  bei  den  Aufnahmen  auf 
den  photographischen  Platten  jeweils  zugleich  mit 
den  Gegenständen  abbilden.  Sie  bestimmen  im 
Schnitte  ihrer  Verbindungslinie  den  Haupt- 
punkt H. 

Als  Beispiel  einer  solchen  photogram- 
metrischen Messung  mag  die  Aufnahme  einiger 
Kirchtürme  Braunschweigs  dienen,  die  von  den 
beiden  Endpunkten  einer  kleinen  Standlinie  aus 
mit  horizontaler  und  zur  Basis  rechtwinklig  ge- 
stellter optischer  Achse  bei  den  Vorbereitungen 
zu  den  internationalen  Wolkenmessungen  im 
Jahre  1896  von  uns  gemacht  wurden.  Die 
Bildweite  /  des  benulzten  Instrumentes  betrug 
152,3  mm.  Die  Basislänge  B  war  durch 
Messung  zu  221,9  m  und  der  Höhenunterschied 
ihrer  beiden  Endpunkte  zu  5,1  m  gefunden 
worden.  Die  Abmessung  der  Abszissen  x  und 
der  Ordinaten  y  in  den  beiden  photograpischen 
Bildern  lieferte  die  zur  Bestimmung  der  horizon- 
talen Entfernungen  E  sowie  der  Höhenunter- 
schiede Hx  und  Zr*2  erforderlichen  Grössen. 

Mit  diesen  wurde: 


Höhenunterschiede 

H,  und  H, 

£ 

// 

H 

Gegenstand 

«1 

  f  .  B 

~  x,+x, 

E 

=  "  / 

E 

=  *7 

mm 

mm 

m 

m 

m 

Martini  $  rechts  . 

—  2,6 

+  *6.55 

1411,4 

+  4.« 

+  4.45 

44.5 

4M 

3.3 

.,      6    links  . 

-  t.8 

+  25.5 

23.7 

I426.3 

+  4.9 

^  4.45 

45.« 

41.6 

Michaelis  £>  ... 

—  0,2 

-f-  20,65 

20,45 

1653,0 

+  J>8 

+  2.45 

32.0 

26.6 

5.4 

Ulrici  5  .... 

+  3'.J5 

33.' 

102  1,2 

4- 3.4? 

+  2.; 

23.2 

18,1 

s.« 

•  TL» 

,,, 

25.7 

«3'5.3 

+  2.6 

+  2,05 

«.5 

'7.7 

4.8J  , 

Dieselben  Beziehungen  wie  für  Platte  /  gelten 
auch  für  eine  im  anderen  Endpunkte  der  Basis  1 
aufgenommene    Bildplatte   //.     Der    dort  ge- 
fundene x^  bestimmt    mit  xx    die  horizontale 
Entfernung  von  P,  während  v,  die  Höhe  des 


Die  Differenz  7/t  —  772  sollte  streng  ge- 
nommen stets  gleich  5,1  111,  d.  h.  gleich  dem 
Höhenunterschiede  der  Basisendpunkte  sein.  In- 
folge der  unvermeidlichenjkleinen  Beobachtungs- 
fehler sind  aber  Abweichungen  entstanden.  Die 
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Ordinalen  wurden  nur  mit  einem  in  Millimeter 
geteilten  Anlegemassstabe  unmittelbar  abgelesen. 
Sollen  dieselben  genauer  bestimmt  werden,  so 
muss  man  künstliche  Hilfsmittel,  wie  Ablese- 
mikroskope etc.,  in  Anwendung  bringen. 


Abb.  iji. 


S(rt«omikfr>itietrr 


Stercomikrometer  mit  Steieu»kop. 


Nach 

£=  B 


Abbildung 

/ 


230     wird  allgemein 


Wenn  die  Richtung  nach  dem 

xx-xt 

Punkte  P  von  einem  der  Standpunkte  aus  ge- 
sehen in  die  verlängerte  optische  Achse  fällt,  so 
wird  das  betreffende  X  gleich  Null  und  daher  dann 


f 


wo  x  die   ganze  ,,parallaktische" 


Verschiebung  bedeutet.  Dr.  Pul  fr  ich  hat  zur 
direkten  sehr  genauen  Messung  dieser  parallak- 
tischen  Verschiebung  x  an  stereoskopisch  auf- 
genommenen photographisrhen  Mildern  einen  be- 
sonderen Apparat,  den  „Stereokomparator", 
konstruiert,  dessen  Prinzip  zunächst  an  seinem 
Deinonstrationsinstrumcntchen,  dem  „Siercomikro- 
meter",  veranschaulicht  werden  mag.  Nach  den 
im  vorigen  zu  Abbildung  227  gemachten  Be- 
merkungen erscheinen  beim  „stercoskopischen" 
Sehen  zwei  Punkte,  welche  den  Augenabstaud 
haben,  als  ein  Rauinpuukt  in  unendlicher  Knt- 


-"  262', 


fernung,  hingegen  werden  sie  als  Raumpunkt 
in  endlicher  Entfernung  gesehen,  wenn  ihr 
Abstand  kleiner  als  der  Augenabstand  gemacht 
wird.  Hierauf  beruhte  die  Konstruktion  der 
stcreoskopischen  Entfernungsskala.  Verfertigt 
man  statt  dieser  Skala  eine  Vor- 
richtung, bei  welcher  der  eine 
der  beiden  als  Raumpunkt  ge- 
sehenen Skalenpunkte  beweglich 
ist,  sodass  er  dem  anderen  genähert 
oder  von  ihm  entfernt  werden  kann, 
so  erhält  man  eine  „wandernde 
Marke",  so  benannt,  weil  der  stereo- 
skopisch als  Bild  der  beiden  Skalen- 
punkte gesehene  Raumpunkt  sich  vor 
oder  zurück  zu  bewegen  scheint,  wenn 
man  den  Abstand  der  beiden  Skalen- 
punkte verändert,  und  zwar  im  einen 
oder  anderen  Sinne,  d.  h.  auf  den 
Beobachter  zu  oder  von  ihm  fort,  je 
nachdem  der  Abstand  der  beiden 
Skalenpunkte  kleiner  oder  grösser  ge- 
macht wird.  In  Abbildung  232  ist 
das  „Stereomikrometer"  des  Dr. 
Pulfrich  abgebildet  Die  beiden 
Spitzen  w,  und  Wj  bilden  die  zwei 
Skalenpunkte,  die  im  Stereoskop  ge- 
sehen als  ein  Raumpunkt  erscheinen. 
Seine  Entfernung  vom  Beobachter 
ändert  sich,  er  „wandert"  vor  und 
zurück,  wenn  man  beim  Hineinsehen 
in  das  Stereoskop  durch  Drehen  der 
Mikrometerschraube  6"  die  Spitze  vi, 
im  einen  oder  anderen  Sinne  ver- 
schiebt Die  hierbei  hervorgebrachte 
„seitliche"  Verschiebung  von  m., 
gegen  w,  wird  im  Stereoskop  als  eine 
zu  ihr, .rechtwinklige"  Wanderung 
des  gemeinsamen  Raumpunktes  ge- 
sehen; das  Mass  seiner  Bewegung  bzw.  sein  je- 
weiliger Abstand  kann  durch  die  Mikrometer- 
schraube  .9  gemessen  wer- 
den. Die  „wandernde"  Marke  am».  J}3. 
dient  somit  als  Ersatz  der 
stereoskopischen  Entfer- 
nungsskala, wenn  man  sie 
analog  wie  diese  und  au 
Stelle  derselben  mit  den 
beiden  photographischen 
Bildern  im  Stereoskop  zu- 
gleich betrachtet.  Man  legt  sie 
zu  diesem  Zwecke  mit  dem 
Rahmen  R  R  auf  die  Bilder. 
Bringt  man  dann  durch  Ver-  g  \  \r 
schieben  des  gauzen  Rahmens  ^  *-, 
die  Spitze  m,  auf  den  links 
gelegenen  Bildpunkt  />/,  die  Spitze  m,  aber 
durch  Drehen  der  Schraube  5"  auf  den  korre- 
spondierenden rechts  gelegenen  ßildpunkt  />  r, 
so  hat  beim  stcreoskopischen  Sehen  die  „wan- 
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dernde  Marke"  scheinbar  genau  dieselbe  Ent- 
fernung wie  der  abgebildete  Gegenstand  P.  Die 
/«gehörige  Skalen»  und  Trommelablesung  im 
Vergleiche  mit  derjenigen,  welche  für  unendliche 
Entfernung  der  wandernden  Marke  gilt,  gibt  die 
ganze  parallaktische  Verschiebung  x  und  mit 

dieser  die  zu  bestimmende  Entfernung  E—B  — 

x 

des  Punktes  P  (Abb.  233). 

(Fort*»«  fol»t) 


Der  Qolf  von  Pörsten. 

Von  Paul  Fkiidsicm. 

Die  politischen  Verhältnisse  am  persischen 
Golf,  an  dessen  nordwestlicher  Spitze  die  deutsche 
Bagdadbahn  enden  soll,  sind  in  der  letzten  Zeit 
wiederholt  Gegenstand  der  allgemeinen  Erörterung 
gewesen.  Was  dem  Golf  seine  Wichtigkeit  ver- 
leiht, das  ist  der  Umstand,  dass  er  einen  wesent- 
lichen Teil  für  einen  neuen  und  kürzeren  Weg 
von  Europa  nach  Indien  darstellt.  Der  lange 
Meeresarm,  der  sich  von  Indien  in  nordwestlicher 
Richtung  erstreckt  und  Persien  von  Arabien 
trennt,  war  schon  im  Altertum  von  grosser  Be- 
deutung. Mündeten  doch  in  ihn  der  Euphrat 
und  Tigris,  an  deren  Ufern  hochentwickelte 
Völker  wohnten.  Mesopotamien,  das  Getreide- 
land des  Altertums,  breitete  hier  seine  üppigen 
Fluren  aus.  Die  vielfachen  Kriege  und  Um- 
wälzungen in  Kleinasien  und  Persien,  besonders 
aber  die  Eroberung  durch  die  Türken,  vernichteten 
dann  allmählich  die  Wohlhabenheit  jener  Gebiete, 
sodass  wir  heute  nur  Ruinen  und  Wüsten  treffen, 
wo  einst  reiche  Städte  und  üppige  Fluren  das 
Auge  erfreuten. 

Noch  tief  bis  in  das  Mittelalter  hinein 
gelangten  auf  dem  Wege  über  den  persischen 
Golf  und  durch  Kleinasien  Erzeugnisse  des 
fernen  Ostens  nach  dem  Abendland.  Nach  der 
Entdeckung  des  Seewegs  nach  Ostindien  fielen 
jene  Gebiete  der  Vergessenheit  und  Verarmung 
aobejm;  in  neuerer  Zeit  und  besonders,  seitdem 
deutscher  Unternehmungsgeist  den  Plan  einer 
Bahn  durch  Kleinasien  über  Bagdad  zum  Golf 
in  Angriff  genommen  hat,  haben  sie  aber 
wieder  bedeutend  an  Wert  gewonnen.  Deutsch- 
land und  England  treffen  hier  im  Wettbewerb 
aufeinander,  aber  auch  Russland  ist  interessiert, 
denn  mit  der  Krlangung  von  Häfen  am  Golf 
hätte  es  den  langersehnten  Zugang  zum  freien 
Meer  gewonnen.  Dass  man  auch  deutscherseits 
nicht  müssig  ist,  beweist  die  vor  kurzem  erfolgte 
Einrichtung  regelmässiger  Fahrten  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  nach  den  Golf  häfen.  Bis  jetzt  unter- 
hielt nur  die  British  India  Steam  Navigation 
Company  regelmässige  Fahrten  nach  dem  Golf. 
Diese  sendet  wöchentlich  einen  Dampfer  von 
dem  indischen  Hafen  Kurachee  nach  den  Plätzen 
an  der  arabischen  und  persischen  Küste,  Maskat, 


lask ,  Bender  Abbas ,  Linga ,  Bahrein  -  Inseln, 
Buschir,  Fao  und  Basra.  Die  deutsche  Linie 
wird  ebenfalls  diese  Plätze  und  ausserdem 
Kueit,  den  Endpunkt  der  zukünftigen  Bagdad- 
hahn, berühren. 

Wenig  angenehm  ist  der  Eindruck,  den  der 
Fremde  vom  Golf  empfängt.  Hat  das  Schiff 
die  Strasse  von  Ormuz  passiert,  so  erblickt  man 
nur  kahle,  unfruchtbare  Felseninseln  und  graue 
Klippen  am  Ufer  mit  hohen  steilen  Bergen  im 
Hintergrund.  Traurigkeit,  Einsamkeit  und  Hitze 
sind  die  wesentlichsten  Merkmale  des  Golfes. 
Handelstätigkeit  macht  sich  nur  wenig  bemerk- 
bar. Unerträglich  und  schädlich,  ja  sogar  tötlieh 
für  Europäer  ist  das  Klima  an  einzelnen  Stellen 
des  Golfes,  während  die  Eingeborenen  und  auch 
die  Neger  nur  wenig  von  der  entsetzlichen  Hitze 
zu  leiden  haben.  Von  Mai  bis  November  ist  es  am 
heissesten.  Zwischen  der  Temperatur  am  Tage 
und  bei  Nacht  ist  infolge  des  grossen  Feuchtig- 
keitsgebalts der  Luft  kaum  ein  Unterschied  zu 
bemerken.  Am  heissesten  ist  es  in  Maskat,  wo 
die  dunkle  Farbe  des  Erdbodens  die  Hitze  zu 
sehr  anzieht  Eine  Regelung  oder  Abkühlung 
der  Temperatur  durch  Luftströmungen  erfolgt 
nicht,  denn  im  Golf  herrscht  entweder  zu  viel 
oder  zu  wenig  Wind.  Die  lange,  niedrige  persische 
Golfküste  ist  durch  hohe,  schroffe  Gebirgsketten 
vom  Innern  abgeschlossen.  Kein  schiffbarer 
Fluss  durchbricht  diese  steilen  Ketten.  Zwischen 
See  und  Gebirge  dehnt  sich  nur  ein  schmaler 
Rand,  der  häufig  aus  Sümpfen  und  Morästen 
besteht.  Eine  Eisenbahn  längs  der  Golfküste 
würde  auf  unüberwindliche  Terrainschwierigkeiten 
stossen.  Südpersien  und  das  benachbarte 
Beludschistan  sind  immer  öde  Länder  gewesen, 
die  von  der  Küste  aus  schwer  zu  erreichen 
waren  und  daher  auch  keine  Einfälle  von  der 
See  aus  zu  erdulden  hatten.  Der  dürre  un- 
fruchtbare Boden  erzeugte  ein  rauhes  Geschlecht 
von  Kriegern,  die  die  umgebenden  Länder  häutig 
mit  Krieg  überzogen  und  unterwarfen.  An  der 
ganzen  persischen  Küste  gibt  es  nur  einen 
natürlichen  Hafen,  d.  i.  Buschir,  der  aber  auch 
einen  schwierigen  Zugang  und  eine  gefährliche 
Sandbank  hat.  Alles  übrige  sind  Anlegeplätze 
mit  offenen  Reeden.  Nur  wenige  Plätze  sind 
durch  Strassen  mit  dem  Innern  verbunden. 
Dabei  sind  die  wenigen  Strassen  noch  äusserst 
schlecht,  und  sogar  die  wichtige  Landstrasse  von 
Buschir  nach  Schiras  und  Teheran  ist  eigentlich 
nur  ein  unbedeutender  Maultierweg.  Diese  Route 
durch  Persien,  von  Buschir  aus,  ist  indes  voll- 
kommen sicher,  da  sie  längs  der  indoeuropäischen 
Telegraphenlinie  verläuft,  deren  durch  europäische 
Beamte  besetzte  Stationen  ziemlich  dicht  auf 
einander  folgen.  Maultiere  und  Pferde  sind 
unterwegs  überall  erhältlich.  Von  Teheran  setzt 
sich  diese  Route  fort  nach  dem  Hafen  Recht 
am  Kaspischen   Meer,   der  durch  regelmässige 
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wöchentliche  Dampferfahrten  mit  Baku  in  Ver- 
bindung steht.  Da  Baku  an  das  russische 
Eisenbahnnetz  angeschlossen  ist,  besteht  auf 
diesem  Wege  eine  Verbindung  von  Europa  nach 
Indien.  Allerdings  erfordert  die  Reise  Recht  — 
Buschir  (1000  km)  etwa  drei  Monate.  Von  Buschir 
gehen  auch  zwei  englische  Kabel  nach  Iask  und 
»chliessen    daselbst    an    eine  Landtelegraphen- 


Linie  nach  Kurachee  in  Indien  an.  Der  Buschir- 
route  hat  die  Shusterroute,  auf  die  man  einst 
so  grosse  Hoffnungen  gesetzt  hatte,  nur  wenig 
Abbruch  tun  können.  Diese  Route  geht  von 
Teheran  südwestlich  nach  Shuster  am  Kanin, 
der  sich  bei  dem  türkischen  Hafen  Mohammerah 
in  den  Schat  el  Arab  ergiessL  Nun  ist  zwar 
der  Kanin  von  Shuster  ab  schiffbar,  er  wird 
aber  unterwegs  noch  einmal  durch  Stromschnellen 
unterbrochen.  Infolgedessen  müssen  die  Güter 
mehrfach  umgeladen  werden,  was  natürlich 
Unkosten  verursacht,  und  sind  ausserdem  am 
Endpunkte  Mohammerah  den  Belästigungen  durch 
türkische  Zollbehörden  ausgesetzt.  Dies  hat  zum 
Aufgeben  der  Shusterroute  geführt.  Buschir  ist 
daher-  der  wichtigste  Golfhafen  für  Persien 
geblieben.  Ein  anderer  bedeutender  Hafen  ist 
das  türkische  Basra  am  Schat  el  Arab.  Hier 
strömen  die  persischen  und  arabischen  Pilger 
zusammen,  um  von  da  zu  Schiff  über  Dschedda 
nach  Mekka  zu  reisen.  Bis  Basra  gehen  die 
Seeschiffe,  und  alle  weiter  landeinwärts  bestimmten 
Güter  müssen  hier  umgeladen  werden.  Mit  dem 
800  km  weiter  stromaufwärts  am  Tigris  gelegenen 
Bagdad  steht  Basra  durch  die  englische  Euphrates 
und  Tigris  -  Dampfergesellschaft  in  regel- 
mässiger und  lebhafter  Verbindung.  Bagdad, 
das  65000  Einwohner  zählt,  ist  ein  äusserst 
wichtiger  Handelsplatz,  denn  es  laufen  daselbst 
zabAreiche  Karawanenwege  aus  Klcinasien  und 
Persien  zusammen.  Damaskus,  Beirut,  Aleppo, 
Mossul,  Djarbekir,  Samsum  am  schwarzen  Meer 
und  Teheran,  sie  alle  stehen  mit  Bagdad  durch 
Karawanen  in  Verkehr.  Von  Bagdad  aus  soll 
die  geplante  deutsche  Bahn  nach  dem  Hafen 


Kueit  gehen,  der  an  der  Westküste  des  Golfes 
nahe  der  Schat  el  Arab- Mündung  liegt. 

Trotz  der  noch  wenig  entwickelten  Ver- 
hältnisse am  persischen  Golf  ist  der  Aussen- 
handel  nicht  unbedeutend.  Er  belief  sich 
1903  auf  180  Millionen  Mark,  wovon  ein  Fünftel 
allein  auf  Buschir  entfiel.  England  mit  seinen 
Kolonien  hatte  den  Löwenanteil,  dann  folgte 
Frankreich.  Einen  wichtigen  Ausfuhrartikel 
bildet  Opium,  das  besonders  über  Buschir  ver- 
schifft wird.  Sonstige  Ausfuhrartikel  sind  Wolle, 
Seide  und  Federn.  Über  Linga  kommen  die 
Perlen  von  den  Bahrein  -  Inseln  in  den  Verkehr. 
Eingeführt  werden  Manufakturwaren  aller  Art, 
Baumwollstoffe,  Tee  und  Zucker. 

England  erkannte  frühzeitig  die  Wichtigkeit 
des  Golfes  für  seine  indischen  Besitzungen  und 
strebte  bald  danach,  den  Golf  zu  einem  britischen 
1  Gewässer  zu  machen.  Bereits  1618  landeten 
Engländer  in  Iask  und  suchten  Handelsver- 
bindungen anzuknüpfen.  Einen  mächtigen  Neben- 
1  buhler  fand  England  bald  an  Russland,  das  von 
I  Norden  aus  in  Persien  vordrang  und  gegenwärtig 
grossen  Einfiuss  in  Persien  ausübt.  Der  Schah 
ist  der  Schuldner  des  Zaren,  ein  russischer 
General '  kommandiert  das  persische  Heer,  und 
überall  im  Norden  ist  der  russische  Handel 
vorherrschend.  Im  Süden  Persiens  hat  dagegen 
England  den  grösseren  Einfiuss  und  sucht  den- 
selben besonders  in  den  letzten  Jahren  ständig 
zu  verstärken,  was  ihm  auch  gelungen  ist.  So 
hat  es  1894  die  Bahrein  -  Inseln  besetzt  und 
1895  zwei  Orte  auf  einer  Halbinsel  nahe 
Buschir  unter  seinen  Schutz  gestellt.  Zur  Aus- 
dehnung und  Verstärkung  seines  Einflusses 

Abb.  aj$. 
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ihm  ferner  vornehmlich  die  Errichtung  regel- 
mässiger Schiffsverbindungen  von  Indien  nach  den 
Golfhäfen  sowie  die  Erleichterung  des  Karawanen- 
verkehrs zwischen  Indien  und  Persien.  Seitdem 
der  Plan  der  Bagdadbahn  aufgetaucht  ist,  ist 
es  weiter  dazu  übergegangen,  im  Süden  Persiens 
Konsulate  zu  errichten.  Die  Bagdadbahn  hat 
für  England  eine  grosse  Bedeutung,  denn  nach 
dereu  Fertigstellung  würde  die  Reise  London- 
Bombay  nur  noch  8  Tage,  anstatt  wie  bisher 
14  Tage  erfordern.    Der  Plan  einer  Eisenbahn 
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durch  Kleinasien  zum  Golf  zwecks  Abkürzung 
des  Weges  nach  Indien  war  schon  frühzeitig  das 
Ziel  der  Engländer.  Bereits  1856  schlug  der 
Kngländer  Chesny  den  Bau  einer  solchen  Bahn 
vor.  Dieser  konnte  aber  seinen  Plan  nicht  zur 
Ausführung  bringen,  da  die  Regierung  der  von 
ihm  gegründeten  Gesellschaft  plötzlich  die  Unter- 
stützung versagte,    sodass   die  in  Skutari  be- 

Abb.  137. 


gonnene  Bahn  nur  bis  Angora  fortgeführt  werden 
konnte.  Der  geplante  Suezkanal  drängte  damals 
diesen  Bahnbau  in  den  Hintergrund. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  für  Deutsch- 
land ein  Gebot  der  Notwendigkeit,  auch  seiner- 
seits Einfluss  im  Golf  zu  gewinnen,  wenn  nicht 
der  Hauptvorteil  der  Bagdadbahn  fremden  Nationen 
zufallen  soll.  Die  Ausdehnung  der  Fahrten  der 
Hamburg -Amerikalinie  nach  dem  Golf  ist  daher 
handelspolitisch  von  grosser  Bedeutung.  [ioj»<>] 

Auf  den  Diamantfeldern  Südafrikas. 

Von  Dr.  jur.  M.  vom  Esc ii st r uth. 

Mit  neuniehn  Abbildungen. 
(Fortsetnuig  fUtt  Schlu»  »cm  Seile  39«.) 

Nach  Beendigung  der  mehr  als  einstündigen 
Besichtigung  der  unterirdischen  Anlagen  erfolgte 
die  Auffahrt.  Über  dem  Materialschacht  ist  ein 
hölzernes  Gerüst  (Abb.  234,  G)  gebaut,  in 
welchem  die  erwähnten  Kastenschlitten  auf  etwa 
20  m  über  die  Krdoberfläche  gehoben  wcrdcu. 
Von  der  Spitze  dieses  Gerüstes  laufen  über 
grosse  Rollen  die  Drahtseile  D  der  beiden  Schlitten 
in  einem  Winkel  von  etwa  45 0  zu  einer  mäch- 
tigen Dampfmaschine,  wo  sie  wechselweise  auf 
grossen  eisernen  Rollen  auf-  und  abgewickelt 
werden.  Der  Betrieb  der  Maschine  ist  ein  aus- 
setzender.   Sie  wird  durch  den  Maschinisten  in 


Bewegung  gesetzt,  sobald  die  elektrische  Klingel 
anzeigt,  dass  der  unten  im  Schacht  befindliche 
Kasten  gefüllt  ist  Dieser  wird  dann  in  etwa 
einer  Minute  emporgezogen,  der  andere  hinab- 
gesenkt Der  eigentliche  Kasten  (Abb.  235,  K) 
hängt  in  einem  Rahmenschlitten  R,  mit  dem 
er  durch  mitten  an  seinen  Seitenflächen  ange- 
brachte Domen  P  drehbar  verbunden  ist  Am 
oberen  Teil  seiner  Seitenflächen  befinden  sich 
hinter  dem  Rahmen  zwei  Zapfen  Z.  Im 
obersten  Teil  des  Gerüstes  sind  an  beiden  Innen- 
seiten jeder  Abteilung  gebogene  Leitschienen  L  (vgl. 
Abb.  235,236  und  237)  angebracht  Wird  nun  der 
Schlitten  durch  das  Drahtseil  hoch  in  das  Ge- 
rüst hinaufgezogen,  so  gleitet  der  Kasten  mit 
den  Zapfen  Z  in  der  Schiene  L  und  folgt 
deren  Biegung  über  A,  sich  dabei  mit  seinen 
Zapfen  um  die  Punkte  P  drehend,  während  der 
Schlittenrahmen  R  aufrecht  bleibt  Bei  A  an- 
gekommen, hängt  der  Kasten  nach  vollendeter 
Vierteldrehung  quer  und  muss  in  der  Folge,  da 
der  Zapfen  Z  jetzt  der  korrespondierenden 
Schiene  Lx  folgt,  eine  weitere  Drehung  voll- 
enden, sodass  dann  der  Boden  n  nach  oben, 
die  Öffnung  o  nach  unten  zeigt  (Abb.  237). 
Der  Inhalt  hat  sich  nun  in  den  unterhalb 
A  aufgestellten  Behälter  B  entleert  Die 
Maschine  steht  jetzt  still.  Auf  den  Ton  der 
elektrischen  Klingel  von  unten  setzt  sie  sich 
wieder  in  Bewegung;  der  inzwischen  unten  ge- 
füllte zweite  Kasten  wird  nach  oben  gezogen, 
der  erste  wieder  hinuntergelassen,  wobei  er  mit 
seinem  Zapfen  Z  den  Schienen  und  L 
folgen  muss  und  also  nach  Passieren  des  Dreh- 
punktes A  sich  wieder  aufrecht  stellt. 

Von  besonderem  Interesse  war  bei  weiterer 
Besichtigung  der  Maschinenanlagen  eine  riesige 


Abb.  138. 


Pumpe,  welche  unausgesetzt  das  Wasser  aus 
den  unterirdischen  Anlagen  herauspumpt.  Durch 
eine  starke  Dampfmaschine  wird  ein  eisernes 
Rad  ;  (Abb.  238)  iu  Rotation  versetzt,  das 
konzentrisch  mit  einem  kleinen  Zahnrad  p 
fest  verbunden  ist.  Dieses  letztere  greift  mit 
seinen  Zähnen  in  ein  eisernes  Riesenzahnrad 
Z  ein.  welches  etwa  4  bis  5  m  Durchmesser 
hat  und  mir  als  das  zurzeit  grösste  und  stärkste 
der  Welt  bezeichnet  wurde.     Mit  diesem  Rad 
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fest  verbunden  ist  ein  starker,  meterlanger 
eiserner  Arm  a,  der  durch  bewegliches  Scharnier 
an  einem  eisernen  Balken  b  befestigt  ist, 
an  welchen  seinerseits  durch  gleiche  Ver- 
bindung sich  ein  weiterer  Balken  t  anschliesst. 
Dieser  ist  —  wiederum  beweglich  —  mit  einem 
Hebel  h  verbunden,  der  —  in  gleicher  Weise 
nie  der  Hebel  /'  —  die  Speiche  eines  Rades 
bildet,  dessen  Drehpunkt  und  feste  Achse  in  D 


Abb.  IJ9. 


liegt  Die  mit  h  und  t  verbundenen  Hebel  k 
und  /  sind  mit  der  Pumpenstange  m  der 
Pumpe  P  verbunden.  Die  —  gleichfalls  als 
Speichen  um  den  Drehpunkt  D  drehbaren  — 
Hebel  J  e  /  g  tragen  einen  würfelförmigen 
eisernen  Kasten  G  von  über  i  cbm  Grösse, 
welcher  mit  Ketten  und  schweren  Eisenstücken 
gefüllt  ist  und  als  Gegengewicht  des  Pumpen- 
gestänges dient.  Setzt  sich  die  Maschine  in 
Bewegung,  so  wird  das  gesamte  Hebelwerk  um  D 
in  hin-  und  herschwingende  Bewegung  versetzt 
und  dadurch  das  Pumpwerk  betrieben. 

Am  2.  Juni  fuhren  wir  mit  Automobil  zu 
der  —  noch  offen  betriebenen  —  Premier-Mine, 
dann  zur  De  Beers  -  Mine  zwecks  Besichtigung 
des  oberirdischen  Betriebes.  System  und  Auf- 
einanderfolge der  verschiedenen  Stationen  sind 
—  abgesehen  von  bedeutenderem  Umfang  und 
vollkommenerer  Ausführung  —  mit  dem  Ver- 
fahren von  Jagersfontein  und  Coffeefontein 
identisch.  Das  im  Folgenden  beschriebene  Ver- 
fahren kann  daher  im  allgemeinen  für  alle 
Diamantminen  gelten. 

Das  gesamte  Material,  welches  beim  offenen 
Betri-eb  durch  Drahtseilbahn,  beim  Schachtbetrieb 
durch  die  mittels  Drahtseil  bewegten  Förderungs- 
schUtten  zu  Tage  gelangt,  geht  in  dem  ersten 
Sammelbehälter  —  z.  B.  beim  Schachtbetrieb  in 
dem  Behälter  B  (Abb.  234)  —  über  einen  grossen 
Rost,  der  den  feinen  Stoff  durchlässt,  während  er  die 
kompakteren,  steinigeren  Massen  auf  seiner  ge- 
neigten Oberfläche  weiterbefördert  Diese  Massen 


|  werden  auf  weiten,  freien  Flächen  (floon)  aus- 
gebreitet mehrere  Mouate  der  Verwitterung  ausge- 
setzt und  während  dieser  Zeit  mehrmals  mit  starken 
eisernen,  an  Drahtseilen  durch  Lokomobilen  be- 
wegten Fggen  gewendet  Die  zersetzten  Teile 
werden  dann  auf  dem  vorhin  erwähnten  Rost  noch- 
mals durchgesiebt.  Die  stellenweise  vorkommenden 
ganz  steinharten  und  daher  in  der  gewöhnlichen 
Frist  (zwei  bis  sechs  Monaten)  nicht  zersetzbaren 
Teile,  welche  in  Jagersfontein  und  Coffeefontein 
mangels  geeigneter  Vorrichtungen  vorerst  noch 
nicht  zur  Ausnutzung  gelangen,  sondern  aufbe- 
wahrt werden,  gehen  in  Kimberley  durch  Stein- 
mühlen, in  denen  die  Zerkleinerung  erfolgt. 

Der  durch  den  ersten  Rost  gesiebte  feinere 
Grund  geht  demnächst  durch  ein  zweites,  engeres 
Sieb,  unter  welchem  her  Wasser  geleitet  wird. 
Der  oben  bleibende  grobe  Satz  fällt  in  unter- 
geschobene Karren  und  wird  ebenfalls  nach  den  vor- 
her erwähnten  Verwitterungsflächen  geführt  und 
dort  ausgelegt.  Der  feine,  nunmehr  mit  Wasser 
geschlemmtc  Grund  (Abb.  239,  f)  wird  von 
Schöpfern  i,  die  an  einer  Kette  um  zwei  Rollen  // 
und^ rotieren,  aufgefangen  und  nach  oben  gehoben. 
Dort  wird  durch  einen  engmaschigen  rotierenden 
Zylinder  alles  "gröbere  Steinmaterial  nochmals 
ausgeschieden,  dann  nach  nochmaliger  Siebung 
durch  zwei  feinere  Zylinder  der  feinere  Stoff  mit 
geringem  Wasserzufluss  nach  abwärts  geschlemmt 
und  zur  folgenden  Station  gebracht.  Die  durch 
rotierende  Zylinder  verschiedener  Maschenweite 
klassifizierten  Massen   gelangen   unter  reichem 


Abb  no. 


Wasserzufluss  in  eine  Anzahl  zylinderförmiger 
Mühlen,  in  denen  radiale,  mit  eisernen  Zinken 
bewehrte  Rechen  verschiedener  Zinkenweite  ro- 
tieren (Abb.  2+0).  In  den  Mühlen  schwemmt 
der  leichteste  (wertlose)  Teil  des  Materials  durch 
die  Mitte  k  ab  und  wird  entfernt;  der 
schwerere,  Diamanten  enthaltende,  wird  nach 
der  nächsten  Station,  einem  eisernen  Behälter, 
gebracht,  um  durch  rotierende  Zylinder  von 
geringerer      Maschenweite      eine  nochmalige 
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Scheidung  zu  erfahren.  Der  durch  die  letzten 
Maschen  gegangene  feine  Stoff  gelangt  un- 
mittelbar in  die  letzte  Hauptstation,  den  so- 
genannten Pulsator,  welcher  in  Kimberley  für 
alle  dortigen  Minen  gemeinsam  in  einem  an  der 
De  Bcers-Mine  gelegenen  umfangreichen  Gebäude 
aufgestellt  ist.   Über  dem  Pulsator  (Abb.  241)  be- 


findet sich  ein  langer,  sich  stufenweise  verjüngen- 
der, mit  stets  dichter  werdenden  Maschen 
(2  cm  □  bis  etwa  >/3  cm  □)  versehener  Zylinder  a, 
der  um  eine  geneigte  Achse  b  kräftig  rotiert 
und  von  einem  mit  zahlreichen  Öffnungen  ver- 
sehenen Rohre  /'  aus  ständig  mit  Wasser  be- 
spült wiid.  Durch  die  mit  Maschinenkraft  be- 
wirkte Rotation  wird  das  Material  in  zentrifugale 
Bewegung  versetzt  und  schichtet  sich  dem- 
entsprechend so,  dass  die  schwersten  —  also 
im  allgemeinen  die  gröbsten  —  Teile  am 
meisten  nach  aussen,  die  feinsten  Teile  nach 
nnen  kommen.  Demgemäss  wird  unter  Wasser- 
zufluss  das  gröbste  Material  durch  die  Maschen 
des  ersten  Zylinderabschnitts,  die  feineren  Ma- 
terialien durch  die  immer  enger  werdenden 
Maschen  der  folgenden  Abschnitte  allmählich 
ausgeschieden. 

Unter  diesem  Zylinder  befindet  sich  ein 
grosser  eiserner  Kasten,  der  eigentliche  Pulsator. 
Er  ist  durch  eiserne  Wände  in  Abteilungen, 
entsprechend  dfcn  Abschnitten  des  Zylinders, 
geteilt,  sodass  sich  unter  jedem  Zylinderab- 
schnitt ein  Behälter  d  zur  Aufnahme  des  aus- 
kommenden Materials  befindet.  Aus  diesem  Be- 
hälter wird  das  letztere  durch  die  Öffnung  der 
Scheidewand  /  in  einen  durch  die  Wand  h  ab- 
geschlossenen Teil  des  vorderen  Kastenabschnitts 


geschwemmt.  Die  Wand  h  reicht  nicht  bis  zum 
Boden  des  Kastenabschnitts,  der  untere  Teil 
des  letzteren  bleibt  vielmehr  frei  und  bildet  also 
die  Kommunikation  der  beiden  durch  h  ge- 
trennten oberen  Teile.  In  halber  Höhe  (etwa 
50  cm)  des  zur  Aufnahme  des  Materials  be- 
stimmten Abteils  ist  ein  Drahtnetz  r  gespannt, 
dessen  Maschen  mit  mehreren 
Lagen  von  Bleikugeln  dicht  be- 
deckt sind.  Unterhalb  dieses 
Netzes  ist  die  Abteilung  durch 
eine  bis  zum  Boden  gehende, 
senkrecht  zur  Wand  h  stehende 
Scheidewand  S  in  zwei  Ab- 
schnitte (/  und  //)  zerlegt. 
Jenseits  der  Wand  h  sind  in 
den  Abschnitten  /  und  // 
Pumpenkolben  p  angebracht. 
Das  diesseits  h  befindliche 
Drahtnetz  r  ist  in  Abschnitt  // 
eine  Stufe  tiefer  als  in  /  (vgl. 
Abb.  242).  Durch  /  gelangt 
nun  das  aus  dem  Zylinder 
kommende  Material  unter 
Wasserzufluss  in  die  (von  vorn 
gesehen)  linke  Seite  des  Kastens 
und  lagert  sich  über  den  Blei- 
kugeln; der  Kastenabteil  sammelt 
sich  in  seiner  ganzen  Tiefe,  d.h. 
beiderseits  der  Wand  h,  voll 
Wasser.  Die  Pumpenkolben  p, 
/»,,  />,  usw.  der  Abschnitte  / 
und  //  sämtlicher  Abteilungen  werden  gleich- 
zeitig mit  der  Drehung  des  Zylinders  a  durch 
eine  geeignete  Antriebsvorrichtung  in  auf-  und 
abwärtsgehende  Bewegung  versetzt     Beim  Ab- 
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wärtsgehen  der  Pumpen  steigt  das  Wasser  in 
der  linken  Seite  jedes  Abteils  höher  und  hebt  beim 
Durchgehen  durch  die  Maschen  des  Gatters  die 
darüberlagernden  Bleikugeln.  Die  schwerer  als 
Blei  wiegenden  Teile  des  oben  liegenden  Ma- 
terials werden  durch  diese  Bewegung  allmählich 
unter  die  Kugeln  gebracht  und  gehen  durch  die 
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Maschen  in  den  tieferen  Teil  des  Kastens.  Von 
da  gelangen  sie  durch  zwei  Öffnungen  (*  und  v, 
Abb.  242)  in  das  Abtlussrohr,  aus  welchem 
die  Entleerung  erfolgt.  Entsprechend  den  Maschen 
des  Rotationszylinders  sind  natürlich  auch  die 
Drahtnetze  der  verschiedenen  Abteilungen  von 
verschiedener  Maschenweite,  sodass  das  aus  den 
einzelnen  Hauptrohren  entleerte  körnige  Material 
von  verschiedener  Feinheit  ist.  Die  nicht  durch 
die  Kugeln  hindurchgehende  leichtere  Masse 
wird  durch  eine  oberhalb  des  Netzes  befind- 
liche Ausflussöffnung  .v  ausgeschieden. 

  _  (Schi«  fol|ft.l 

RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verbot«.  1 
Die  Länder  der  gemässigten  Zone  gelangten  aus  einer 
Zeit  grossen  Wasserreichtums  durch  zunehmende  Minderung 
dieses  ZuStandes  immer  mehr  in  andere  Feuchtigkeits- 
Verhältnisse;  seit  dem  Ende  des  Diluviums  nimmt  der 
grosse  Austrocknungsvorgang  der  Erdoberfläche  seinen 
stetigen  Fortgang,  sodass  sich  schon  vor  Jahrtausenden 
die  Staatsgebiete,  welche  den  Mangel  an  natürlicher  Be- 
feuchtung bereits  damals  schwer  empfanden,  zu  Gegen- 
massregeln gedrangt  sahen,  indem  sie  eine  rationelle 
Wasserwirtschaft  einführten.  Der  blähende  Zustand  der 
in  der  Urzeit  so  dicht  bevölkerten  Länder  Klein-  und 
Vorderasiens  und  der  Weltreiche  von  Babylonien,  Assyrien 
und  Persien  war  nur  möglich  bei  den  unifassenden 
Bewässerungssystemen,  nach  deren  Zerstörung  jene  aus- 
gedehnten Landergebiete  entvölkert  und  zu  unbewohn- 
baren Wüsten  und  Steppen  geworden  sind.  China  und 
Indien  sind  praktische  Beispiele,  wie  nur  bei  richtiger 
Beherrschung,  Benutzung  und  Verteilung  des  Oberflächen- 
wassers der  Erde  eine  dichte  Bevölkerung  möglich  bleibt. 
Immer  und  überall  bildet  die  vollkommene 
Wasserwirtschaft  die  wichtigste  Vorbe. 
dingung  für  die  Herstellung  und  Erhaltung 
hoher  Kultur.  Der  grossere  Wasserbedarf  unserer 
Tage  Infolge  der  vermehrten  Ansprüche  des  Erwerbs- 
lebens in  landwirtschaftlicher,  technischer  und  kommerzieller 
Hinsicht  lässt  auch  für  das  Abendland  einen  weitgehenden 
Wasserbaushalt  zu  einem  bedeutsamen  Bedürfnis  für  die 
Erhaltung  und  Förderung  des  Wertes  und  der  Kultur 
dieser  Lander  werden  (W.  Göti,  Historische  Geographie, 
Wien  1904). 

Als  greifbarste  Ursache  der  Abnahme  des  Wasser- 
gehaltes der  oberen  Erdschichten  unserer  Zonen  erweist 
sich  ohne  Zweifel  die  fortwährende  Abnahme  der  Ge- 
samtfläche der  Wasserspiegel,  vor  allem  der  ruhenden 
Gewässer ;  dieser  Vorgang  setzte  am  Beginne  unserer 
rezenten  Zeit  ein  und  hat  bis  in  unsere  Tage,  besonders 
durch  die  Tätigkeit  des  Menschen,  eine  beständige  Ver- 
stärkung erfahren.  Hunderte  von  Seen  in  bergigen  und 
hügeligen  Landen  sind  verdunstet  oder  abgelaufen,  unge- 
zählte Seen  und  Teiche  wurden  abgelassen  oder  zuge- 
schüttet,  zahllose  Weiher  schwanden  unter  der  Tätigkeit 
der  Wasserpflanzen,  und  die  menschliche  Kunst  des 
Entwässerns  half  der  Natur  überall  nach.  Hundert- 
tausende Quadratkilometer  von  Moorsumpf  und  Moor 
wurden  beseitigt,  und  weitere  Hunderttausende  von 
»Quadratkilometern  feuchten  Niederungslandes  zwischen 
Scheide-Maas  und  Dnjepr  wurden  durch  des  Menschen 
regulierende  Eingriffe  seit  tausend  Jahren  in  festen  Kultur- 
boden  umgewandelt.    Zahlreiche  Flussläufe,    welche  in 


zahlreichen  Armen  und  zahllosen  verwilderten  Verzwei- 
gungen vordem  grosse  Wasserflächen  boten,  sind  heule 
„reguliert"  und  auf  ihr  Bette  eingeschränkt.  Man  darf 
sich  nur  eine  Schilderung  der  Nordosthälfte  Deutschlands 
im  Mittelalter  vergegenwärtigen,  um  zu  ermessen,  welche 
bedeutende  Minderung,  vor  allem  der  stehenden  Gewässer, 
in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  erfolgt  ist,  womit  gleich- 
zeitig dem  Boden  selbst  ein  nicht  annähernd  zu 
schätzendes  Quantum  von  Seih-  und  Infiltrationswasser 
verloren  ging,  und  zwar  unmittelbar  der  Pflanzen- 
bodenkrume. 

Eine  weitere  und  nicht  minder  erbebliche  Abnahme 
der  Bodenfeuchtigkeit  ist  durch  die  beständige  Vermin- 
derung der  waldbedeckten  fiodenflächen  erfolgt.  Bei  der 
überaus  kärglichen  Bewohnerschaft  unserer  Breiten  am 
Beginn  der  rezenten  Zeit,  das  ist  nach  dem  Ende  des 
Diluviums,  konnte  und  musste  der  Wald  allmählich  alles 
Land  in  Besitz  nehmen.  Aber  die  sich  mehrende  Be- 
völkerung und  namentlich  deren  Sesshafligkeit,  verbunden 
mit  Waldweidebetrieb  und  sich  beständig  mehrender 
Bodenkultur,  führte  wieder  zur  unablässigen  Einschränkung 
der  waldbedeckten  Bodenflächen  Abgesehen  von  Skan- 
dinavien und  Nordrussland  ist  die  Bewaldung  Europas 
mit  dem  Vorrücken  der  menschlichen  Kultur  zweifellos 
um  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Ausdehnung  eingeschränkt 
worden;  waren  doch  beim  Beginne  der  christlichen  Zeit- 
rechnung in  den  Ländern  vom  Golf  von  Biscaya  an  ost- 
wärts bis  zur  Weichsel  die  bebanten  Fluren  samt  Wiesen 
meistens  nur  untergeordnete,  bescheidene  Inseln  im  Ur- 
wald e.  Das  änderte  sich  namentlich  in  der  Zeit  vom 
9.  bis  14.  Jahrhundert;  während  dieses  Zeitraumes  erfolgte 
nachweislich  eine  gewaltige  Vermehrung  der  Siedelunyen 
und  der  Brotbedürftigen.  Zur  Zeit  Karls  des  Grossen 
betrug  in  den  Landen  beiderseits  des  Rheins  die  Zahl 
der  Städte  etwa  80,  tun  das  Jahr  1250  aber  bereits  600; 
bis  zum  Jahre  900  werden  im  unteren  Mosellande  250  Ort- 
schaften genannt,  um  das  Jahr  1200  hingegen  bereits 
990,  sodass  sich  also  in  diesem  Zeiträume  die  Be- 
völkerung vervierfacht  hat.  In  demselben  Verhältnisse 
musste  naturgemäss  der  Wald  niedergelegt  werden,  um 
Kulturland  zu  gewinnen  und  Brot  zu  beschaffen.  Der 
Getreideanbau  ward  ebenso  lohnend  als  nötig,  und  damit 
kam  immer  mehr  Wald-  und  Weideland  unter  den  Pflug. 

Eine  für  die  Frage  der  Versorgung  mit  Wasser  be- 
merkenswerte  Veränderung  des  Waidareals  ist  das  Sinken 
der  oberen  Waldgrenze  im  Gebirge.  Der  Brocken 
gipfelt  sogar  weit  unter  der  Waldgrenze,  ohne  dasa  hier 
wie  anderwärts  wieder  Bäume  in  gleicher  Höhe  wie 
vordem  gedeihen  könnten.  Fs  zeigt  sich  hier  deudich, 
das*  sich  die  Wachstumsfähigkeit  in  den  oberen  Regionen 
gemindert  hat;  die  Ursache  dafür  aber  liegt  keineswegs 
in  einem  Rückgang  der  Menge  der  Niederschläge;  denn 
bis  zu  dieser  Höhenzone  hinauf  macht  sich  immer  noch 
der  aufsteigende  Luftstrom  mit  seinen  Dunstkondensationen 
ausgiebig  und  oft  genug  geltend,  um  die  erforderlichen 
Regen-  und  Schneewassermengen  zu  liefern,  welche  so 
entscheidend  sind  für  die  Zersetzung  der  Näbrsalze  des 
Bodens,  die  den  Baum  verborgen.  Wohl  aber  steht  die 
Ursache  dieser  Art  der  Waldeinschränkung  in  Beziehung 
zu  den  Tatsachen  der  fortschreitenden  Verwitteiunß  und 
der  verstärkten  Abtragung  des  verwitterten  Gesteins 
innerhalb  des  vorher  baumgeschützten  Striches;  die 
zwingende  Folge  dieses  unausgesetzten  Transportes  des 
verwitterten  Gesteins  zu  Tal  ist  ein  fortgesetztes  Zurück- 
weichen der  oberen  Grenze  des  Baumbestandes. 

Wie  die  nächtliche  Temperaturerniedrigung  in  erster 
Linie  das  Aufhören  des  Baumwuchses  in  der  Höhe  über- 
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haupt  verschuldet,  so  wird  auch  das  Sinken  seiner  oberen 
Grenze,  wenigstens  teilweise,  anf  eine,  wenn  auch  nur 
um  weniges  verminderte  Wärme  zurückzuführen  sein. 
Die  Rückstrahlung  in  der  kahlen  Bergzone  vollzieht  sich 
rascher,  und  die  hieraus  folgende  Zunahme  des  Temperatur- 
kontrastes,  namentlich  aber  der  nichtlichen  Bodrnahkühlung, 
ist  unzweifelhaft  ein  Grund  für  die  Änderung  der  Wald- 
grenze auf  den  Hohen.  Die  kahlen  Bergzonen  bewirken 
zudem  eine  Tieferlegung  ihres  Grundwasserhorizontes, 
weil  das  Niederschlags  wasser  in  den  obersten  Roden- 
schichten rascher  verdunstet;  die  somit  bewirkte  senkrechte 
Entfernung  der  Grundwasserlage  von  der  äusseren  Boden- 
Oberfläche  führt  gleichfalls  neben  der  soeben  erwähnten 
Ursache  zu  einer  Beschleunigung  der  nächtlichen  Strahlung 
und  damit  zu  einer  stärkeren  Nachtkühle  Endlich  aber 
bewirkt  der  hier  oben  so  kräftige  Wind  in  der  wasser- 
dampfärmeren  Atmosphäre  mit  mehr  Erfolg  als  früher 
eine  Austrocknung  der  Baumzweige  und  macht  durch  zu 
lebhafte  Forderung  der  Verdunstung  das  Baumleben 
unmöglich.  In  gleicher  Weise  wird  auch  am  Strande  der 
Nordsee  die  bäum-  und  waldfeindliche  Macht  der 
herrschenden  Winde  fühlbar,  durch  welche  alle  Versuche 
der  Küstenaufforstung  bisher  vereitelt  wurden. 

Wenn  nun  auch  durch  die  Untersuchungen  von 
Ebermayer,  Wollny  und  R a m a n n  die  populäre 
Behauptung  übet  die  Wasserversorgung  eines  Landes 
durch  den  Wald  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  be- 
stätigt worden  ist,  so  ist  sie  andererseits  doch  aber  auch 
in  wesentlichen  Punkten  gerechtfertigt  worden.  Der 
Wald  sichert  vor  allem  durch  die  Transpiration  seiner 
Blätterkrone  und  der  schwächeren  Zweige  den  über  ihm 
zunächst  lagernden  Luftschichten  eine  grössere  und  be- 
ständige Dunstmenge.  Man  nimmt  die  Verdunstung 
eines  Waldes  um  ein  Fünftel  stärker  an,  als  jene  eines 
gleichgroasen  wogenden  Getreidefeldes,  wobei  aber  nicht 
die  kurzzeitige  Wirkung  des  letzteren  übersehen  werden 
darf,  sodass  die  Jahresdifferenz  der  Wasserdampfabgabe 
doch  sehr  bedeutend  wird.  Sodann  gewahrt  der  Wald 
dem  Boden  einen  wertvollen  Schutz  gegen  die  aus- 
trocknende und  der  Luftfeuchtigkeit  feindliche  Kraft  der 
Winde,  eine  Eigenschaft,  die  sich  nicht  auf  die  allernächste 
Umgebung  des  Waldes  beschränkt. 

Weiter  bindert  der  Wald  das  rasche  Ablaufen  der 
Niederschläge  ebenso  wie  deren  rasches  Einsickern.  Die 
Streudecke  oder  auch  die  Moosvegetation  auf  dem  Boden 
verteilen  und  bergen  einige  Zeit  lang  das  Niederschl.a^- 
wasser.  Trifft  dieses  auch  infolge  der  reichen  Benetzung 
der  Blätter,  Nadeln  und  Zweige  den  Boden  in  merklich 
verminderter  Menge,  so  wird  anderseits  von  dem  be- 
schattenden Kronendache  die  nasse  Bodendecke  beziehungs- 
weise Streulage  und  von  ihr  wiederum  das  durch  sie 
gesickerte  Wasser  gegen  Verdunstung  ausgiebig  geschützt. 

Der  Untergrund  der  Waldbestände  vermag  hiernach 
allerdings  nicht  ebensoviel  Wasser  zu  beherbergen,  als 
der  des  Kreilandes  daneben.  Vor  allem  geschieht 
dies  nicht  in  der  wurzeldurchzogenen  Schicht,  da  hier  die 
Ansprüche  des  Baumbestandes  stärker  sind  als  jene  des 
Wiesengrases  oder  Getreides;  die  Wälder  sind  die 
grössten  Wasserkonsumenten.  Daher  treten  auch  weniger 
Ouellen  im  Walde  aus,  als  bei  gleicher  geologischer  und 
mineralogischer  Beschaffenheit  aus  dem  Boden  im  Freiland. 
Natürlich  ist  durch  das  Wurzelbedürfnis  der  Waldbäume 
auch  die  Sickerung  vermindert,  sodass  unter  der  Wurzel- 
schiebt  der  Spiegel  des  Grundwassers  dort  tiefer  liegt, 
wci  dieses  ohne  fliessende  Bewegung  ist  Die  seit  zwei 
und  einem  halben  Jahrtausend  erfolgte  Entwaldung  weiter 
Gebiete  kommt  also  zweifellos  zunächst  der  dem  Boden 


belassenen  Grundwassermenge  insofern  zugute,  als  weniger 
Wasser  verdunstet;  denn  der  Verbrauch  des  Wassers 
dmch  den  Hochwald  wird  selbst  nicht  von  der  Ver- 
dunstung der  Wiesengründe  erreicht,  wo  die  Wurzeln 
den  grössten  Teil  des  Jahres  hindurch  Wasser  aufnehmen 
und  in  die  oberen  Organe  der  Wiesenge  wachse  über- 
führen. Immerhin  ist  die  Wasserabgabe  der  Wiesen  an 
die  Lufl  ganz  erheblich,  sodass  beispielsweise  nach  längerer 
Regenlosigkeit  auf  Wiesen  sehr  leicht  eine  Erschöpfung 
des  Bodens  an  Wasser  eintritt.  Eine  bedeutende  Menge 
der  Niederschlagswasser  wird  ausserdem  heute  durch  die 
Wiesengräben  in  kurzem  dem  Meere  zugeführt,  während 
es  vordem  ohne  Wiesenkultur  langsam  verdunstete  oder 
stagnierte  und  sich  in  weiten  Sumpfstrecken  sammelte. 

Die  viel  weniger  dichte  und  nur  einen  T«l  des  Jahres 
vorhandene  Vegetation  des  Ackerbodens  hat  bezüglich 
Verdunstung  und  Feuchtigkeit  des  Untergrundes  eine 
noch  weit  geringere  Jahreswirkung,  als  die  Wiesen.  Die 
oberste  Bodenschicht  hat  z.  B.  in  0,5  ra  Tiefe  unter 
Graswuchs  einen  beträchtlich  geringeren  Wassergehalt 
als  der  unbewachsene  Boden.  Die  Umwandlung  des 
Bodens  in  Ackerland  bewirkt  sonach,  wie  die  Entwaldung 
selbst,  eine  Minderung  des  in  die  Luft  aufsteigenden 
Wasserdampfes.  Die  Lockerung  des  Ackerbodens  übt 
natürlich  ihren  förderlichen  Einfluss  auf  die  Verwitterung 
der  oberen  Schicht  aus,  bei  welcher  eine  Verdunstungszone 
und  die  darunterliegende  Durchgangszone  zu  unterscheiden 
ist.  Die  poröse  Beschaffenheit  der  Ackerkrume  erleichtert 
zwar  die  Einstrahlung,  sodass  in  der  obersten  Schicht 
eine  beschleunigte  Verdunstung  stattfindet,  und  die  Boden- 
feuchtigkeit des  Ackerbodens  wäre  denn  auch  unzureichend 
für  das  Gedeihen  des  Anbaues,  wenn  nicht  die  Luft  im 
Boden  oder  unmittelbar  auf  seiner  Oberfläche  duich  die 
nächtliche  Erkaltung  zum  Ausscheiden  einigen  Wasser- 
dampfes veranlasst  würde,  den  wir  als  Kondensations- 
wasser und  oberirdischen  Tau  zu  bezeichnen  haben. 
Nach  unten  aber  wird  von  seilen  der  Ackerkrume  die 
Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  beträchtlich  mehr  ge- 
fördert, als  vom  geschlossenen  Boden;  die  Verwitterung 
und  Zersetzung  greifen  deshalb  tiefer,  weil  die  Einsickerung 
von  Niederschlagswasser,  sobald  es  nicht  infolge  Trockenheit 
der  Verdunstungszone  von  dieser  festgehalten  wird,  in 
grösserer  Menge  und  weiter  hinab  stattfindet  Dadurch 
verstärkt  das  Ackerland  die  Bedingungen  für  Mehrung 
des  Wassers  im  Untergrunde,  während  andererseits  aus 
der  so  wenig  mächtigen  Verdunstungszone  im  ganzen 
weit  weniger  Feuchtigkeit  an  die  Luft  abgegeben  wird, 
als  vom  Walde. 

Die  weitgehende  Beseitigung  des  Waldes  in  unseren 
bewohnten  Zonen  und  die  damit  verbundene  ausgiebige 
Einschränkung  der  Gesamtoberfläche  der  ruhenden  Ge- 
wässer des  Festlandes,  sowie  die  hiermit  gleichen  Schritt 
haltende  Ausdehnung  des  Ackerlandes  hat  sonach  zunächst 
eine  beträchtliche  Minderung  der  Verdunstungsmenge  zur 
Folge;  dies  sind  aber  zugleich  naheliegende  Ursachen 
einer  massigen  Änderung  des  Klimas  und  einer  Verstär- 
kung der  Temperaturgegensätze  infolge  trockenerer  Luft- 
beschaffenheit und  einer  Abnahme  der  Niederschlagsmenge. 

Die  weitere  tiefeingreifende  Ursache  des  Schwindens 
des  Wassers  in  den  höheren  Bodenlagen  beruht  in  dem 
vermehrten  Einsinken  von  Wasser  und  in  dem  vermehrten 
Festhalten  von  atmosphärischem  Niederschlagswasser  im 
Boden  infolge  Zunahme  des  Verwittenmgsho<lens.  Unser 
Erdboden  unterliegt  den  stetig  und  beständig  fortschrei- 
tenden Angriffen  von  seilen  der  Verwitterungsfaktoren. 
Mit  der  mechanischen  Verwitterung  verbindet  sich  aber 
wie  eine  Art  Fortentwicklung  die  chemische  Zersetzung. 
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Denn  z.  B.  dasselbe  Watiir,  welches  durch  lein  Gefrieren 
den  Zusammenhalt  der  Minerallen  eines  Gesteins  aufhebt 
uod  somit  Verwitterung  bewirkt,  Ködert  auch  durch  die 
tob  dei  Bodendecke  und  der  Luft  nach  unten  mitgebrachte 
Kohlensaure  und  durch  den  Sauerstoff  den  Bestand  dei 
Mineralien  und  wandelt  sie  in  erdiges  Material  oder 
Mineralsalie  um,  wenn  nicht  in  ein  anderes  festes  Mineral. 
Es  verbleibt  infolgedessen  immer  mehr  atmosphärisches 
Wasser  innerhalb  der  Schichten ,  welche  in  irgend  ein 
Stadium  der  Verwitterung  einbezogen  sind.  Entscheidend 
ist  dabei,  dass  der  Verwitterungs-  und  Zersetzungsvorgang 
unaufhörlich  auf  dem  ganzen  Festboden  vor  sich  geht, 
soweit  dieser  nicht  dauernd  gefroren  ruht,  und  das»  mit 
der  Zunahme  des  „Bodens"  immer  grössere  Wassermengen 
dauernd  im  Boden  festgehalten  werden,  also  heute  be- 
trächtlich mehr  als  vor  einem  Jahrtausend  und  früher. 
Je  humusreicher  dann  der  Boden  infolge  der  Pflanzen- 
kultur  wird,  um  so  grosser  wird  auch  die  Wasserkaparität, 
und  andere  verwitterte  und  zersetzte  Erdarten  nahern 
sich  dieser  Eigenschaft  des  humusreichen  Bodens;  insbe- 
sondere  erweisen  Lehm  und  toniger  Boden  sich  für  die 
Festhaltung  von  Wasser  sehr  geeignet,  was  sich  aus  der 
geringen  Grösse  der  Poren,  aus  ihrem  Quellungsvermögen 
und  aus  der  Kleinheit  der  Bodenpartikelchen  erklärt. 
Nun  ist  aber  unter  allen  Arten  von  Erde  der  Verwitterung*- 
lehmder  weitaus  verbreiterte  Boden;  er  ist  das  bleibende 
Material  und  das  aus  dem  Gestein  auswitternde  Produkt, 
welches  in  der  einzigen  für  Ackerbau  wirklieb  geeigneten 
Bodendecke  die  Hauptmenge  der  Stoffe  darstellt;  weder 
durch  Losung  in  Wasser  noch  durch  andere  chemisch 
wirksame  Vorginge  werden  die  tonigen  Lagen  beseitigt. 
Daher  moss  die  horizontale  Verbreitung  und  die  vertikale 
Mächtigkeit  dieses  Zersetzungsproduktes  und  hiermit  die 
im  Boden  festgehaltene  Wassermenge  stetig  zunehmen. 

Auch  das  oberirdisch  rinnende  und  fliessende  Wasser 
•orgt  für  eine  wachsende  Aufspeicherung  von  Wasser  in 
den  tieferen  Bodenlagen,  indem  sie  die  in  Gebirgen  ab- 
gesprengten Verwitterungsprodukte  zu  Tal  befördern  und 
m  den  niederen  Lagen  den  Verwitterungsboden  zu  immer 
stärkeren  I.agen  anhäufen.  Die  angehänfteren  Lagen  ent- 
lassen aber  beträchtlich  -weniger  Wasser  durch  Verdunstung, 
als  diejenigen  Schichten  lockeren  Bodens,  welche  durch 
die  Einstrahlung  bis  zu  ihrem  „Liegenden"  beeinilusst 
werden. 

Sehr  hauüg  kommen  aber  auch  noch  die  Gest  einslagen 
unterhalb  des  verwitterten  Bodens  für  die  oberirdischen 
Wasserverluste  in  Betracht.  Wo  z.  B.  im  Jurakalk  keine 
Umwandlung  von  Gestein  in  Erde  mehr  ru  beobachten 
ist,  sind  in  den  Gesteinsschichten  Überall  kleine  Risse 
und  Spaltchen  zu  beobachten,  dnreb  welche  das  Wasser 
weitersickert,  um  so  die  weitere  Umwandlung  vorzubereiten. 
Allerdings  gibt  es  für  diese  Sickerung  des  Wassers  eine 
Art  Grenze  mit  der  Unterlage  des  sogenanten  Grund- 
wassers, die  hier  ab  undurchlässige  Schicht  wirkt. 
Besteht  sie  aus  feinem  Tongestein,  so  bildet  sie  offenbar 
auf  Äonen  einen  verläuigen  Abschluss  nach  unten,  wie 
das  die  völlig  trockenen  Salzflöze  aus  älteren  geologischen 
Perioden  bekunden,  deren  tonige  Decke  —  ihr  „Hangendes" 
—  von  dem  auflagernden  Grundwasser  noch  nicht  über- 
sattigt und  zur  Wasserabgabe  nach  unten  gebracht  werden 
konnte.  Allein  Schichten  von  derartiger  Undurchlässig- 
keit  sind  keineswegs  überall  vorhanden,  und  meistens 
fehlt  es  an  einem  nach  unten  geschlossenen  Grundwasser- 
borizonte.  Es  werden  in  vielen  Gebieten  sogar  mehrmals 
undurchlässige  Lagen  nach  unten  hin  folgen,  um  ihrerseits 
wiederum  sammelnde  Stauungen  zu  bewirken,  und  die 
Tatsache  darf  als  unzweifelhaft  erachtet  werden,  dass  die 


beständige  Bewegung  des  Sicker  warst  rs  von  oben  her 
allmählich  in  eine  grössere  kubische  Masse  der  Erdrinde 
vordringt.  Die  Tieferlegung  des  Grundwassers 
ist  demnach  ein  Vorgang  einer  notwendigen  Entwicklung, 
und  indem  die  Erdrindenschicht,  in  welcher  das  einge- 
sickerte Wasser  verweilt,  sich  merklich  nach  unten 
erweiterte,  mussten  viele  bisherige  Quellen  ihre  Stärke 
oder  ihre  Ausflussstelle  oder  überhaupt  ihr  Dasein  ver- 
ieren  und  damit  auch  viele  Zubringer  kleiner  Flüsse 
aufhören.  So  verlor  t.  B.  die  Fichtelnaab  seit  dem 
■  7.  Jahrhundert  ihren  Ausgangspunkt,  den  Fichtelsee, 
wahrend  die  Altmühl  innerhalb  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  derartige  Änderung  erfuhr.  Die  Flüsse  arbeiten 
Uberhaupt  an  der  Tieferlegung  des  Grundwassers  in  vielen 
Gegenden  durch  ihre  Tiefenerosion  bemerkenswert  mit 
und  haben  dies  natürlich  in  der  Vergangenheit  bei  der 
fortschreitenden  Ausgleichung  ihrer  Gefällskurve  und  nach 
Beseitigung  von  Schnellen  und  Gefallsbrüchen  noch  aus- 
giebiger getan.  In  gleicher  Weise  wirken  die  Fluss- 
regulierungen, die  Entwässerungsgräben  in  ehemaligen 
Wiesenmooren  und  zur  Versumpfung  geneigten  Boden- 
strecken, nicht  zum  wenigsten  auch  die  in  Millionen  von 
Kilometern  auszudrückenden  Ableitungsgraben  längs  der 
Strassen,  Fahrwege  und  Eisenbahnen. 

Aus  diesen  Darlegungen  ergibt  sich  somit,  dass  die 
beständige  Vergrösserung  und  Vermehrung  der  am  Sicker- 
wasser beteiligten  Erdschicht  durch  die  vermehrte  Adhäsion 
eine  weit  beträchtlichere  Wasseimcnge  festhalt,  als  vor- 
mals. Es  würde  also  nur  dann  keine  Minderung  des  aus 
dem  Boden  an  die  Atmosphäre  und  an  die  obersten  und 
namentlich  an  hohe  Bodenlagen  abgegebenen  Wassers 
eingetreten  sein,  wenn  sich  eine  äquivalente  Zunahme  von 
Niederschlägen  ergeben  hätte,  um  Ersatz  für  jene  Ad- 
häsionswassermenge  des  Untergrundes  zu  bringen  —  aber 
gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  und  dieses  ist  allerdings 
neben  der  Minderung  der  ruhenden  Wasserflächen  in 
erster  Linie  eine  Folge  der  verminderten  Waldbedeckung 
«Prof.  Wilh.  Götz,  München:  Vitrttljahrsschrift  des 
Raytrüchtn  Landwirtsehaftsrates,  1905,  Ar.  j). 

Dass  diese  Änderungen  auch  einzelne  Klimafaktoren 
mitberühren,  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  unsere  Klimagestaltung  übte  aber 
auch  die  weitverbreitete  Verdrängung  des  Laubwaldes 
durch  den  Nadelwald  aus  (vergl.  Prometheus,  Band  XH, 
S.  572).  Sie  vollzog  sich  in  Mitteleuropa  vom  Ende  des 
Mittelalters  an,  in  den  Mittelmeerländern  zu  Anfang:  ihrer 
geschichtlichen  Staatenbildung-  Die  Eichen  und  Buchen 
beanspruchen  in  ihrer  Vegetationszeit  freilich  sehr  viel 
Wasser,  schützen  aber  auch  durch  ihr  Blätterdach  den 
Boden  vor  Verdunstung.  Indessen  ist  das  Wasserbedürfnis 
der  Nadelhölzer  deshalb  beträchtlicher,  weil  sie  durch  ihr 
perennierendes  Grün  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  be- 
deutende Mengen  Feuchtigkeit  an  sich  ziehen.  Sie  sind 
es  daher,  welche  die  Höhe  des  Grundwasserspiegels  am 
meisten  herabsetzen,  und  so  brachte  auch  die  Vertauschung 
der  Laub-  und  Nadelwaldungen  eine  Minderung  des 
Wassers  in  den  höheren  Bodenschichten. 

N.  Schill«»- Tun.  r*<MS9l 


Elektrische  Sicherheit»  -  Bogenlampe  für  Arbeiten 
unter  Warner.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  Für  Taucher- 
und Bergungsarbeiten  aller  Art,  für  Untersuchungen  und 
Reparaturen  an  gesunkenen  Schiffen  und  für  Dockarbeiten 
unter  Wasser  wurde  vielfach  das  Fehlen  einer  handlichen 
und  doch  hinreichend  starken  Lichtquelle  sehr  störend 
empfunden,  da  die  unter  Wasser  verwendbaren  elektrischen 
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Glühlampen  meist  besonders  in  unklarem,  schlammigem 
Wasser  —  nicht  ausreichten,  eine  geeignete,  wasserdichte 
Bügenlampe  aber  nicht  vorhanden  war.  The  Kngineet 
bringt  nun  die  Beschreibung  einer  Bogenlampe  für  Arbeiten 
unter  Wasser,  die  sich  in  vielen  Fällen  bestens  bewahrt 
hat,  und  die  daher  wohl  das  Interesse  der  Techniker  und 
auch  der  Wissenschaft  verdient,  denn  es  erscheint  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  neue  Unterwasserlampe  ausser  bei 
schiffsbautechnischen  Arbeiten  auch  bei  den  Arbeiten 
der  Tiefseeforschung  wertvolle  Dienste  leisten  kann. 

Die  in  Abbildung  243  in  der  äusseren  Ansicht  und 
in  Abbildung  244  im  Längsschnitt  dargestellte  I-ampe 
ist  eine  Bogenlampe  gewohnlicher  Konstruktion,  deren 
sämtliche  Teile  vollkommen  wasserdicht  eingekapselt  sind- 


Abb.  243. 


Abb.  241. 


Ileklri*rhe  Sirhrfhciu- 
filr  Aibriton 


durch  geeignete  Umhüllung 
gegen  den  Einfluss  des  Wassers 
geschützte  Lampenkabel  trilt 
durch  eine  Stopfbüchse  in  das 
obere  Metallgehäuse  der  Lampe 
ein ;  die  beiden  Adern  fähren  dann 
innerhalb  des  Gehäuses  zu  dem 
möglichst  einfach  gehaltenen,  in 
der  Zeichnung  weggelassenen  Me- 
chanismus der  I-ampe  bzw.  zu 
den  beiden  Kohlenstiften.  Zur 
Sicherung  gegen  Knickungen  ist 
das  Kabel  vor  dem  Eintritt  in 
die  Stopfbüchse  durch  ein  Feder- 
rohr bindurebgefübrt.  Das  Ge- 
häuse ist  am  Melallrandc  der  Lampe  angeschraubt 
und  durch  einen  Gummiring  abgedichtet.  Unterhalb 
des  Rahmens  befinden  sich  die  beiden  Kohlenstifte  in 
einer  inneren  Glasglocke,  die  wieder  von  einer  äusseren 
Glasglocke  umschlossen  wird.  Um  das  Ganze  ist  dann 
noch  ein  Schutzkorb  aus  starkem  Draht  angebracht, 
der  samt  der  äusseren  Glasglocke  durch  Flügcl- 
sebrauhen  am  Lampenrahmen  befestigt  ist.  Zur  Ab- 
dichtung dienen  wieder  zwei  Gummiringe.  Die  Glas- 
glocken sind  so  stark  gewählt,  dass  sie  mit  Sicherheit 
einen  Wasserdruck  von  sieben  Atmosphären,  der  erst 
bei  der  für  Taucher  unerreichbaren  Wassertiefe  von 
70  m  auftreten  würde,  aushalten.  Die  Metallleile.  Stopf- 
büchse usw.  widerstehen  eventuell  noch  wesentlich 


Druck  und  vermögen  auch  Stesse  und  Schläge  auszuhalten, 
gegen  die  auch  die  Glasglocken  durch  den  kräftigen  Draht  - 
korb  nach  Möglichkeit  geschützt  sind. 

Die  Lampe,  die  von  der  Consolidated  I'neu- 
malic  Tool  Company,  Limited,  Wectminster,  her- 
gestellt wird,  ist  bei  der  englischen  und  amerikanischen 
Marine  sowie  bei  einer  Reihe  von  Schiffswerften,  Dock- 
anlagen und  Bergungsgesellschaften  mit  gutem  Erfolge  in 
Gebrauch  genommen  worden.  Sie  hat  sich  auch  unter 
schwierigen  Verbältnissen  als  absolut  wasserdicht  und 
gefahrlos  gezeigt,  sie  kann  hängend  und  in  jeder  andeien 
Lage  verwendet,  kann  auch  unbedenklich  aus  der  Hand 
gelegt  werden.  Vermöge  ihrer  Leuchtkraft  von  I  500  bis 
2000  Kerzen  gibt  die  Unterwasserlampe  seibat  bei  stark 
schlammigem  Wasser  noch  eine  gute  Beleuchtung.  Die 
Anwendung  dieser  Lampe  durfte  nicht  nur  alle  bisher 
unter  Wasser  ausgeführten  Arbeiten  wesentlich  erleichtern, 
mit  ihrer  Hilfe  dürfte  es  vielmehr  auch  möglich  sein, 
einen  Teil  solcher  Arbeiten  an  den  Unterwasserteilen  von 
Schiffen,  die  bisher  das  kostspielige  und  zeitraubende 
Docken  erforderlich  machten,  nunmehr  ohne  Hilfe  eines 
Docks  vorzunehmen.  o.  B.  [10304] 


Die  Drehkrankheit  der  Salmoniden.  Die  den  Fisch- 
züchtern erst  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  bekanntgewordene 
Drehkrankheit  bei  Fischen  hat  von  Jahr  zu  Jahr  eine 
grössere  Bedeutung  gewonnen.  Während  anfangs  nur  an 
vereinzelten  Orten  Norddeutschlands  einige  Regenbogen- 
forellen von  der  Krankheit  befallen  wurden,  tritt  dieselbe 
heute  bereits  mörderisch  auf,  befällt  gleichfalls  den 
Saibling  und  beginnt  bereits  auch  in  Süddeutschland  ihre 
verhängnisvolle  Rolle  zu  spielen.  Der  Erreger  der  Dreh- 
krankheit der  Fische  ist  ein  mikroskopischer  Organismus 
aus  der  Klasse  det  Sporozoen,  Ltntospora  cerebralis,  zur 
Gruppe  der  Myxosporidien  gehörig,  die  eine  grosse  Zahl 
gefährlicher  und  auch  unschädlicher  Fischparasiten  umfasst 
Mit  der  Nahrung  werden  die  Erreger  der  Drehkrankheit 
aufgenommen,  welche  vom  Darmkanal  aus  den  Fisch 
überschwemmen  und  vom  Lympbstrom  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet  werden.  Damit  gelangen  sie  auch  in 
den  Knotpel,  welcher  der  spezifische  Nährboden  für  die 
Lentospora  ist;  hier  setzt  sie  sich  fest  und  vermehrt  sich 
auf  Kosten  der  Knorpelsubstanz,  die  sie  ganz  und  gar 
aufzehrt;  an  deren  Stelle  tritt  eine  weiche,  breiige 
Masse  von  Parasiten,  welche  im  Gewebe  entzündliche 
Wucherungen  veranlasst,  und  es  entstehen  rings  in  ihrer 
Umgebung  mehr  oder  weniger  derbe  Knötchen,  ähnlich 
den  Tuberkelknötchen.  Das  auffälligste  Symptom  be- 
ginnender Drehkrankheit  ist  die  Dunkelfärbung  des 
Schwanzendes.  Von  der  Spitze  des  Schwanzes  beginnend 
und  von  da  immer  weiter,  manchmal  bis  zur  Körper- 
mitte vorschreitend,  nehmen  die  Fischchen  im  hinteren 
Teile  eine  tiefe,  fast  schwarze  Farbe  an,  und  das  Schwanz- 
ende hebt  sich  ganz  scharf  von  der  vorderen  Körper- 
hälfte ab.  Während  die  Salmoniden  sonst  ihre  Farbe 
häufig  wechseln  und  je  nach  Umständen  blasser  oder 
dunkler  erscheinen,  macht  das  kranke  Hinterende  den 
Farbenwechsel  der  vorderen  Körperhälfte  nicht  mit,  es 
bleibt  dunkel.  Die  Fähigkeit  des  Farbenwechsels  ist  an 
das  Nervensystem  gebunden,  das  Rückenmark  aber  wird 
gleichfalls  von  der  Krankheit  angegriffen.  Die  zweite, 
nicht  minder  auffallende  Erscheinung  ist  die  Verkrüppelang 
der  Fischchen,  indem  sich  das  Hinterende  seitlich  oder 
nach  oben  oder  unten  krümmt.  Die  erweichten  und  teil- 
weise oder  ganz  zerstörten  Wirbel  werden  durch  Muskel- 
zug deformiert,  ähnlich  wie  das  bei  höheren  Tieren  bei 
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Rhachitis  oder  Knochentuberkulose  geschieht.  Die  Ver- 
krümmung beginnt  einige  Wochen  nach  Eintritt  der 
Schwarzf&rbung  sichtbar  zu  werden  und  schreitet  mit 
dieser  nach  vorn  fort.  Durch  Verkalkung  und  Narben- 
bildung  kann  es  zu  einer  Art  Heilung  kommen,  der 
krumme  Schwanz  bleibt  aber  unbeweglich  Die  krummen 
Fischchen  schwimmen  natürlich  ungeschickt,  schlagen 
häufig  an  und  stossen  sich  an  den  gewölbten  Stellen 
wund.  Die  Eingangspforte  für  die  £<r»/<M/or<i-Infektion 
des  Schwanzende»  ist  die  grosse  Lymphdrüse  im  Schwans- 
ende unter  den  letzten  Wirbeln,  von  wo  der  Parasit  in 
den  anliegenden  Knorpel  gelangt. 

Ein  zweiter  Infektionsweg  ist  die  grosse  Lymphdrüse 
an  der  Basis  des  Hinterhauptbeines,  und  dies  ist  der 
wichtigste  Angriffspunkt  der  Parasiten.  Das  Hinter- 
hauptbein flllt  ihm  zuerst  anheim,  top  da  rückt  er 
in  die  vordersten  Wirbel  und  nach  vorn  in  die  Schädel- 
knorpel,  und  zwar  wird  zunächst  der  Knorpel  der  Gehör- 
region erweicht  und  verzehrt.  Damit  aber  verliert  der 
Fisch  sein  Orientierungsvermögen,  er  bekommt  Schwindel- 
anfalle und  bewegt  sich,  den  Bauch  nach  oben  gekehrt, 
krampfhaft  wirbelnd  im  Kreise,  wovon  der  Name  der 
Krankheit  abgeleitet  ist.  Es  folgt  dann  bald  auch  die 
Zerstörung  der  Kiefergelenke,  die  einseitig  oder  zweiseitig 
tein  kann,  wobei  die  schiefen  Mäuler  („Kreuzschnabel") 
entstehen;  sind  beide  Kiefergelenke  zerstört,  so  bleibt 
das  Maul  immer  offen,  wodurch  schliesslich  die  Nahrungs. 
aufnähme  unmöglich  gemacht  wtrd  und  die  Fische  ver. 
huDgern  müssen.  Auch  die  Kiemendeckel  werden  befallen, 
sodass  die  Kiemen  weit  vorstehen;  überhaupt  bleibt  kein 
Knochen  verschont,  die  Rippen,  die  Flossentrlger  und 
der  Schultergürte]  erkranken,  wenn  auch  splter  als  das 
Axenskelett. 

Die  ScbUdi^un^en  können  auf  die  mannigfachste 
Weise  zum  Tode  führen,  je  nachdem  die  Infektion  ein- 
setzt Besonders  widerstandsfähige  Individuen  können 
mit  dem  Leben  davonkommen,  aber  die  Verunstaltung 
nimmt  von  Monat  zu  Monat  zu,  und  die  Tiere  fristen 
als  Krüppel  ein  erbärmliches  Dasein.  In  der  Regel 
zeigen  im  ersten  Jahre  nur  wenige  Fische  die  typischen 
Erscheinungen,  im  folgenden  Jahre  erkrankt  eine  grössere 
Anzahl,  im  dritten  oder  vierten  Jahre  tat  die  Mehrzahl 
der  Fische  betroffen,  und  häufig  bleibt  überhaupt  nur  ein 
kleiner  Bruchteil  des  Besatzes  eines  Teiches  verschont. 
Auffallend  ist,  dass  anscheinend  unsere  Bachforelle  gegen 
die  Drehkrankheit  ganz  immun  ist,  wahrend  ihre  ein- 
gewanderten amerikanischen  Verwandten  der  Krankheit 
anheimfallen  und  massenhaft  erliegen. 

(Allermrin*  Fiicktrcizritu»?,  1906.  11J    tx.  [lO}}o] 
*       .  * 

Über  die  Grösse  der  Handelsflotten  der  verschie- 
denen Linder  macht  das  Register  des  „Bureau  Veritas" 
interessante  und  genaue  Angaben.  Danach  zfthlt  die 
Handelsflotte  der  Welt  heute  26  579  Segelschiffe  über 
50  Netto-Regtster-Tons  mit  zusammen  7  550  273  Reg.-T., 
gegen  27  122  Schiffe  mit  zusammen  7620679  Reg.-T. 
im  Vorjahr.  Die  Zahl  der  Segelschiffe  hat  sich  also 
wiederum  um  543  Fahrzeuge  vermindert.  Die  grösste 
Srglerflotte  besitzt  England  mit  6338  Schiffen  von 
1  807  443  Reg.-T.,  es  folgen  die  Vereinigten  Staaten  mit 
3695  Schiffen  und  1499035  Reg.  T  ,  Norwegen  mit 
1570  Schiffen  und  755289  Reg.-T.,  Russland  mit  3339 
'meist  kleineren)  Schiffen  und  564  901  Reg.-T.,  Frank- 
reich mit  1356  Schiffen  mit  517697  Reg.-T.,  dann  erst, 
an   sechster  Stelle  Deutschland  mit  991   meist  grossen 


Seglern  von  zusammen  5K>9iti  Reg.-T.  Noch  kleinere 
Segletflotten  besitzen  Italien  mit  1471  Schiffen  und 
488312  Reg.-T,  Schweden  mit  1444  Schiffen  und 
259990  Reg-T.  Die  kleinste  Seglerflotte  hat  die  Re- 
publik Nicaragua  mit  8  Schiffen  von  4996  Reg.-T.  Im 
Gegensau  zur  Seglerflotte,  die  von  Jahr  zu  Jahr  kleiner 
wird,  zeigt  die  Dampferflotte  ein  starkes  Anwachsen.  Die 
Dampferflotte  der  Welt  (Dampfer  über  100  Reg.-T.  1 
ist  im  vergangenen  Jahre  von  14018  Schiffen  mit 
28369140  Brutto-Reg.-T.  und  17799102  Netto-Reg.-T. 
auf  14656  Schiffe  mit  30256336  bezw.  18927258 
Reg.-T.,  also  um  638  Dampfer  mit  1 887  196  Brutto- 
Reg.-T.  gewachsen.  Von  dieser  Flotte  entfallen  auf 
England  6249  Dampfer  mit  mehr  als  der  Hälfte  der 
Gesamttonnage,  nämlich  15  748424  Brutto-Reg.-T.  An 
zweiter  Stelle  steht  Deutschland  mit  1351  Dampfern  und 
3415193  Reg.-T.  Es  folgen  in  weitem  Abstände  die 
Vereinigten  Staaten  mit  885  Dampfern  und  1  761  287 
Reg  T.,  Frankreich  mit  586  Schüfen  und  1234027 
Reg.-T.,  Japan  mit  582  Dampfern  und  773862  Reg.-T., 
Rusaland  mit  586  Dampfern  und  762726  Reg  -T.  Ferner 
Holland,  Spanien,  Schweden  usw.  Die  kleinste  Dampfer- 
flotte von  5  Dampfern  mit  8546  Reg.-T.  besitzt  Peru. 
—  Das  stärkste  Anwachsen  der  Handelsflotte  seigt  sich 
bei  Japan,  dem  an  zweiter  Stelle  die  Vereinigten  Staate;] 

folgen.  o.B.  [,OJ761 

»  » 
• 

Turbinenschiffe  Boston- -New  York.  Dem  Verkehr 
zwischen  Boston  und  New  York  dienten  von  jeher 
elegant  ausgestattete  Dsmpfschiffe,  die  New  York  oder 
Fall  River  (von  dort  Aaschluas  nach  Boston  mit  der  Babni 
abends  verlassen  und  nach  einer  Nachtfahrt  durch  den 
Long-lsland-Sund  den  Gegenpunkt  am  anderen  Morgen 
erreichen.  Diese  mit  grossem  Luxus  eingerichteten 
Dampfer  erfreuen  sich  grosser  Beliebtheit,  sie  haben  gute 
Schlafkabinen  und  gute  Restaurants  an  Bord,  sodass  sehr 
viele  Reisende,  namentlich  im  Sommer,  diese  Fahr- 
gelegenheit der  sechsstündigen  Bahnfahrt  vorziehen, 
zumal  sie  auf  diese  Weise  die  Nacht  zur  Reise  be- 
nutzen können  und  ausserdem  den  Vorteil  eines  kleinen 
Unterschiedes  im  Fahrpreise  geniessen.  Die  Metro- 
politan Stcamship  Co.  hat  ihre  beiden  neuesten 
Dampfer  für  diese  Linie,  die  Yale  und  Harvard,  mit 
Dampfturbinen  ausgestattet  und  ihnen  eine  mittlere  Ge- 
schwindigkeit von  23  Knoten  gegeben,  womit  sie  die 
schnellsten  Schiffe  des  amerikanischen  Küstendienstes 
werden.  Die  Schiffe  werden  1 2,4 1  Meter  breit  und  haben  im 
beladenen  Zustande  4,9  Meter  Tiefgang.  Sie  bieten  für 
insgesamt  800  Fahrgaste  Raum  und  können  ausserdem 
600  Tonnen  Expressgut  laden.  Die  Gesamtleistung  der 
für  die  drei  Schrauben  benötigten  Turbinen  wird  10000  PS 
betragen.  Eines  der  Schiffe  ist  am  1.  Dezember  190(1 
auf  der  Werft  der  Delaware  R  i  ver  I  ron  Shipbuilding 
and  Engine  Works  in  Chester,  Pa.,  vom  Stapel  gelaufen, 
und  zur  Zeit  wird  auf  den  Werken  der  W.  &  A. 
Fletcher  Co.  in  Hoboken,  N.  Y.,  die  Maschinencin- 
richtung  eingebaut.  Beide  Schiffe  sollen  um  die  Mitte 
dieses  Jahres  ihre  regelmassigen  Fahrten  aufnehmen. 

|N»ch  Inttrnniirnnl  ,\fa>  iif  l-'ngintrt  ing.\  [1030*" 
* 

Japans  Steinkohlenproduktion.  Nach  einem  Berichte 
der  Handelskammer  in  Yokohama  wurden  im  Jahre  1905 
in  Japan  1 1  630  000  Tonnen  Steinkohle  abgebaut,  gegenfibet 
10723700  Tonnen  im  Jahre  1904.   Diese  hohen  Ziffern 
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der  beiden  letzten  Jahre  werden  auf  den  gesteigerten 
Bedarf  infolge  de*  Krieges  zurückgeführt.  Aber  aueb  in 
den  vorhergehenden  Jahren  ist  d>*  japanische  Kohlen- 
produktion, die  im  Jahre  1891  erst  3200000  Tonnen 
betrug,  ständig  gestiegen-  Die  Qualität  der  japanischen 
Kohle  steht  der  deutschen,  englischen  und  amerikanischen 
Kohle  sehr  nach,  ein  Umstand,  der  indessen  den  Welt, 
bewerb  der  Japaner  auf  dem  Kohlenmarkt  des  Ostens 
nicht  allzusehr  heeinflusst.  [«0375) 

•  • 
• 

Nochmals  die  Kölnische  Zeitung  und  ihr  Urteil 
Uber  die  Gasbeleuchtung  im  Jahre  1819.  Es  wird 
unseten  l^sern  erinnerlich  sein,  da**  wir  eine  Notiz  dar- 
über gebracht  haben,  dass  die  Kölnische  Zeitung  im  Jahre 
1819  die  grössten  Bedenken  gegen  die  Einfühlung  der 
Gasbeleuchtung  gellend  gemacht  hat.  Wenn  man  sich 
erinnert,  wie  mißtrauisch  damals  die  ganze  gebildete  Well 
dem  Leuchtgas  gegenüberstand,  so  wird  man  die  Möglichkeit 
eines  derartigen  Auftretens  in  jener  Zeit  begreifen  und  der 
Erinnerung  daran  ein  gewisses  kulturgeschichtliches  Inter- 
esse nicht  absprechen  können  Nun  macht  uns  aber  die 
Kölnische  Zeitung  unter  Mitteilung  des  genauen  Wort- 
lautes des  betreffenden  Artikels  darauf  aufmerksam,  dass 
derselbe  seiner  ganzen  Fassung  und  auch  der  Stelle  nach, 
welche  er  in  der  betreffenden  Nummer  dieser  berühmten 
Tageszeitung  einnahm,  sicherlich  nur  scherzhaft  gemeint 
sein  könnte  und  aU  Satire  auf  die  törichten  Einwendungen 
aufzufassen  ist,  die  damals  von  vielen  Seiten  gegen  das 
Gas  gemacht  wurden.  Wir  haben  uns  davon  Überzeugt, 
dass  die  fragliche  Veröffentlichung  sicherlich  nur  in  diesem 
Sinne  aufzufassen  ist,  und  freuen  uns,  hiermit  konstatieren 
zu  können,  dass  die  Kölnische  Zeitung  schon  damals  den 
klares  Blick  in  technischen  und  naturwissenschaftlichen 
Dingen  hatte,  durch  den  sie  sich  auch  spater  noch 
wiederholt  vorteilhaft  ausgezeichnet  bat. 
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Griesheim  a.  M.,  20.  2.  07. 
An  den  Herausgeber  des  „Prometheus". 

Vielleicht  interessiert  Sie  und  die  Leser  des  Prometheus 
die  Beschreibung  eines  Kugelblitzes,  welchen  die  beiden 
Unterzeichneten  heute  morgen,  unabhängig  voneinander, 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatten. 

Heute  vormittag  gegen  1 1  Uhr  trat  ein  gewitterartiger 
Sturm  aus  Westsüdwest  auf  unter  Hagel  und  Schnee. 
Plötzlich  sah  man  wenige  Meter  über  dem  Dache  eines 
Gebäudes,  zirka  20  m  von  den  Beobachtern  entfernt,  eine 
hellblau  leuchtende  Kugel  in  der  Luft  schweben,  etwa  in 
der  Grösse  einer  elektrischen  Bogenlampe.  Leider  dauerte 
die  Erscheinung  kaum  1  Sekunde,  dann  zerplatzte  die 
Kugel  unter  einem  dumpfen,  nicht  sehr  heftigen  Knall. 
Ein  Funke  in  Gestalt  eines  gewöhnlichen  Blitzes  konnte 
nicht  beobachtet  werden.  Die  leuchtende  Erscheinung 
war  durchaus  rund,  frei  in  der  Luft  schwebend  und  gar 
nicht  mit  einem  gewöhnlichen  Blitze  zu  verwechseln 
Das  Gewitter  dauerte  noch  eine  halbe  Stunde  an,  mit( 
mehrfachen  Blitzen  und  Donnern.  Die  Temperatur  fie 
innerhalb  einer  Stunde  von  +  8"  C  auf  -f-  1°  C. 

Hochachtungsvoll 
Dr.  H.  S.  Schultze,  Dr.  H.  Reitz.  110450} 
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Daa  phototopographische  Measungsverfahren. 

Von  Professor  Dr.  C.  Koppe. 
(Fortsetzung  von  Seite  «c*.J 

Dieses  Stercomikrometcr  gewährt  eine  Ge- 
nauigkeit der  Messung  von  parallaktischen  Ver- 
schiebungen bis  auf  Zehntel  des  Millimeters.  Eine 
weit  schärfere  Parallaxenbestimmung  bis  auf 
Hundertstel  des  Millimeters  ermöglicht  der  auf 
dem  gleichen  Prinzipe  beruhende  „Stereokom- 
parator",  der  in  Abbildung  24.5  dargestellt  ist. 
Die  beiden  Bildplatten  Pl  und  P.t,  welche  auf 
einem  verschiebbaren  Rahmen  befestigt  sind, 
werden  beobachtet  durch  die  beiden  gebrochenen 
Mikroskope  mit  den  Objektiven  bei  A\  und  A"2 
und  den  zugehörigen  Okularen  Ol  und  Oit  die 
eine  Entfernung  gleich  dem  Augenabstande  des 
Beobachters  haben.  In  jedem  der  Okulare  ist 
ein  Glasplättchen  mit  einem  kurzen  und  feinen 
Vertikalstrich  als  Marke  angebracht,  die  beim 
stereoskopischen  Sehen  als  Raummarke 
erscheinen.  Durch  die  Mikrometerschraube  m 
am  Okulare  Ot  kann  dessen  Okularstrich  seitlich 
verschoben  werden,  wodurch  ein  „Wandern" 
der  Raummarke  bewirkt  wird,  ganz  analog  wie  beim 
Drehen  der  Schraube  .9  des  Stcrcomikrometers 
(vgl.  Nr.  910,  Abb.  232),  und  diese  seitliche  Ver- 
schiebung kann  durch  die  Mikrometerschraube  m 
mit  ihrer  geteilten  Trommel  bis  auf  0,01  mm 


gemessen  werden.  Bei  der  photographischen 
Aufnahme  der  beiden  Bildplatten  l\  und  f\ 
in  den  Endpunkten  einer  gemessenen  Standlinie 
waren  die  optischen  Achsen  ihrer  Apparate 
rechtwinklig  zur  Basis  und  parallel  zueinander 
gerichtet.  Wenn  nun  den  beiden  Bildplatten  Ä 
und  P3  auf  dem  Schlitten  des  Stereoskopkompa- 
rators  eine  solche  Lage  gegeben  wird,  dass  ihre 
„Hauptpunkte"  (H^  und  11^)  durch  die  beiden 
Okularstriche  gedeckt  werden,  so  sieht  der 
Beobachter  ein  Raumbild  entsprechend  dem- 
jenigen, welches  er  sehen  würde,  wenn  man 
seine  Augen  mit  parallel  gestellten  und  zur 
Basis  senkrecht  gerichteten  Achsen  in  die  beiden 
Endpunkte  der  Basis  sich  verlegt  denkt;  durch 
Drehen  der  Platten  Pl  und  Pt  in  ihrer  Bild- 
ebene können  die  „Bildhorizontalen"  in  die 
Richtung  der  Verbindungslinie  der  Objektiv- 
mittelpunkte A".  ä;,  welche  der  Basisrichtung 
entspricht,  gebracht  werden.  Die  „Hauptverti- 
kalen" der  Bildplatten  liegen  dann  rechtwinklig 
zu  ihr,  und  die  Platten  sind  richtig  orientiert 
zur  Beobachtung  und  Ausmessung. 

Durch  die  Schrauben  H  und  R  mit  ihren 
respektiven  Massstäben  A  und  B  können  die 
Platten  gemeinsam  horizontal  und  vertikal,  d.  h. 
genau  in  der  Richtung  der  Bildhorizontalen  oder 
der  zu  ihr  rechtwinkligen  Hauptvcrtikalen,  ver- 
schoben werden,  wodurch  es  leicht  zu  erreichen 
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ist,  dass  ein  Bildpunkt  der  Platte  Px  durch  den 
Okularstrich  in  Ol  gedeckt  wird.  War  der  ab- 
gebildete Gegenstand  unendlich  entfernt,  so  wird 
sein  Bild  auf  der  anderen  Platte  /',  mit  dem 
Okularstriche  in  Ot  zusammenfallen.  Hatte  der 
abgebildete  Gegenstand  aber  eine  messbare 
Entfernung,  so  zeigt  sein  Bild  auf  Platte  Pt  eine 
parallaktische  Verschiebung,  welche  durch 
Drehen  der  feinen  Mikrometerschraube  m  genau 
gemessen  werden  kann.  Hierbei  wird  wieder 
beim  stereoskopischen  Sehen  durch  Drehen 
der  Schraube  m  und  „seitliche"  Bewegung 
des  Okularstriches  in  Ot  die  „wandernde"  Raum- 
marke scheinbar  vor-  und  zurückbewegt,  bis  sie 
mit  dem  abgebildeten  Gegenstande  im  körperlich 


gesehenen  Bilde  zusammenzufallen  scheint  Die 
Einstellung  des  Okularstriches  in  0t  auf  den 
Bildpunkt  der  Platte  Pl  geschieht  mit  dem 
linken  Auge  allein.  Zur  Einstellung  des  Okular- 
striches in  Ot  auf  den  korrespondierenden  Bild- 
punkt in  Platte  P,  kann  man  entweder  das 
rechte  Auge  allein  oder  auch  beide  Augen 
benutzen.  Im  letzteren  Falle  sieht  man  ein 
„körperliches"  Bild  und  nur  eine  Raum- 
marke, die  durch  die  Schraube  m  mit  jedem 
Punkte  des  räumlichen  Bildes  zum  Zusammen- 
fallen gebracht  werden  kann.  Das  binokulare 
räumliche  Sehen  hat  aber  gegenüber  dem 
Einstellen  mit  nur  einem  Auge  sehr  wesentliche 
Vorteile,  wie  sie  das  Stereoskop  unmittelbar 
veranschaulicht;  der  Stercokomparator  macht  es 


möglich,  diese  Vorteile  für  Messungszwecke  zu 
verwerten,  worauf  wir  noch  näher  zurückkommen 
werden.  Hier  sei  nur  noch  vorweg  erwähnt, 
dass  man  beim  Ausmessen  grösserer  parallak- 
tischer  Verschiebungen  nicht  die  Okularmarke 
in  (>.,  bewegt,  sondern  die  Platte  Pt  selbst 
seillich  verschiebt,  somit  bei  festem  Abstände 
der  beiden  Okular  -  Markenstriche  die  Parallaxe 
durch  seitliches  Verschieben  der  Platte  P.  be- 
stimmt. Es  geschieht  dies  aus  dem  Grunde, 
weil  das  Gesichtsfeld  des  Okulares  beschränkt 
ist  und  keine  grosse  Verschiebung  der  „wandern- 
den" Marke  zulässt. 

Ein   interessantes   Stereoskopbild   ist  unter 
1  anderem  von  der,  Firma  Zeiss  in  den  Hände 


gebracht,  eine  Doppelaufnahme  des  Planeten 
Saturn,  ausgeführt  von  Professor  Wolf  in 
Heidelberg.  Beim  Betrachten  von  Abbildung  2  40 
im  Stereoskop  schwebt  Saturn  mit  zweien 
seiner  Monde  frei  im  Weltenraume,  weit  vor 
dem  unendlich  entfernten  Fixsternhimmel,  da 
die  Erde  sich  in  dem  einen  Tage,  der  zwischen 
den  beiden  Aufnahmen  verflossen  war,  um  die 
Standlinie  von  nahezu  zwei  Millionen  Kilometern, 
d.  i.  rund  den  siebenhundertsten  Teil  der  Ent- 
fernung des  Saturn,  in  ihrer  Bahn  fortbewegt 
hatte. 

Die  stereoskopische  Photogrammetrie  ist 
an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  bei  den  photo- 
graphischen Aufnahmen  die  optischen  Achsen 
der  Instrumente  rechtwinklig  zur  Standlinie  ge- 
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richtet  und  die  parallaktischen  Verschiebungen 
so  klein  sind,  dass  überhaupt  ein  körperliches 
Bild  der  aufgenommenen  Gegenstände  im 
Stereoskop  gesehen  werden  kann.  Diese  Be- 
schränkung lasst  sie  als  einen  speziellen  Teil  der 
allgemeinen  Photogrammetrie  erscheinen,  deren 
Aufgabe  im  wesentlichen  darin  besteht,  aus  den 
photographischen  Bildern  die  vom  optischen 
Mittelpunkte  des  Objektives  aus  gesehenen 
Horizontalwinkel  und  Vertikal winkel  für 
die  abgebildeten  Geländepunkte  zu  bestimmen, 
um  diese  letztere  dann  durch  „Vorwärtsein- 
schneiden" von  den  beiden  Endpunkten  der 
Standlinie  aus  in  bezug  auf  ihre  Entfernung  und 
Höhe  festzulegen.  Ein  vollkommen  berichtigter 
Theodolit  gestattet,  diese  Winkel  an  seinem 
Horizontalkreise  und  Vertikalkreise  für  die  mit 


bezug  auf  die  Marken  für  die  Bildhorizontale 
und  Hauptvertikale.  Das  Einsetzen  und  Heraus- 
nehmen der  Kamera  in  die  Fernrohrachse  geht 
leicht  vonstatten  und  erfordert  nur  wenige 
Sekunden  Zeit.  Der  starke  Konus  mit  der  zu 
ihm  senkrechten  Auflagefläche  F  sichert  die 
Lage  der  Kamera  in  der  Femrohrachse;  seine 
hinreichend  exakte  Herstellung  bietet  keine  be- 
sonderen mechanischen  Schwierigkeiten.  Der 
optischen  Achse  der  Kamera  kann  ebenso  wie 
der  Absehlinie  des  Kernrohrs  jede  beliebige 
Neigung  gegeben  werden.  Das  ganze  Instrument 
ist  mit  und  ohne  Kamera  genau  equilibriert. 
Es  kann  mit  der  eingesetzten  Kamera  durch- 
geschlagen und  in  seinen  Achsenlagcrn  umgelegt 
werden  zur  Bestimmung  des  Kollimationsfehlers 
sowie  des  Indexfehlers  des  Höhenkreises  in  bezug 


Abb.  146. 


StereotkopbiM  de»  Planeten  Saturn. 


seinem  Fernrohr  eingestellten  Punkte  bzw.  Rich- 
tungen unmittelbar  abzulesen.  Es  werden  in  der 
Praxis  aber  stets  kleine  Abweichungen  gegenüber 
einer  absolut  genauen  Berichtigung  des  Instru- 
mentes übrig  bleiben.  Man  ist  daher  beim 
Beobachten  selbst  stets  bestrebt,  durch  Anord- 
nung der  Messungen  ihren  schädlichen  Einfluss 
tunlichst  zu  eliminieren  bzw.  zu  kompensieren, 
was  der  Theodolit  infolge  seiner  Bauart  ge- 
stattet Nach  dem  gleichen  Prinzip  haben  wir 
einen  Phototheodoliten  konstruiert,  der  in 
Abbildung  247  bis  249  dargestellt  ist.  In  die  er- 
weiterte und  konisch  ausgedrehte  horizontale 
Achse  AT  (Abb.  248)  des  exzentrisch  angebrachten 
Fernrohres  kann  eine  metallene  photographische 
Kamera  (Abb.  249)  genau  zentrisch  eingesetzt 
werden.  Vier  kleine,  aber  starke  metallene 
Federn  /  halten  dieselbe  dann  fest,  und  ein  I 
Anschlagsstift  a  sichert  ihre   richtige  I.agc  in 


auf  die  optische  Achse  des  Fernrohrs  sowohl, 
als  auch  auf  die  optisch- photographische  Achse 
der  Kamera,  die  einander  parallel  und  recht- 
winklig zur  horizontalen  Umdrchungsachse  ge- 
stellt werden,  sodass  beide  beim  Auf-  und  Ab- 
bewegen  eine  vertikale  Ebene  beschreiben.  Eine 
Bussole  kann  an  Stelle  der  Reiterlibelle  (Abb.  247) 
auf  die  Fernrohrachse  gesetzt  werden,  zur  Be- 
stimmung magnetischer  Azimute;  Okularprisma 
und  Fadenkreuzbeleuchtung  gestatten  astrono- 
mische Messungen  für  geographis.  he  Ortsbe- 
stimmungen, welche  durch  die  photographische 
Kamera  wesentlich  erleichtert  werden. 

Die  photographische  Platte  legt  sich  in  der 
Kamera  mit  ihrer  lichtempfindlichen  Seile  gegen  drei 
Auflagerschrauben  eines  metallenen  Rahmens  mit 
Marken  für  die  Bildhorizontale  und  Hauptverti- 
kale. Durch  eine  Feder  im  Innern  des  Ver- 
schlussdeckels der  Kamera  wird  die  Platte  leicht 
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gegen  die  drei  Auf  lagerschrauben,  welche  eine 
genaue  Justierung  gestatten,  angepresst.  Der 
Plattenwechsel  geschieht  nach  Herausnehmen  der 
Kamera  mit  Hilfe  eines  Wechselkastens  ohne 
Schwierigkeit.  Der  ganze  Apparat  ist  so  ein- 
gerichtet, dass  je  nach  Bedarf  ebensowohl  direkte 
Winkelmessungen,  wie  photogrammetrische  Auf- 

Abb.  147. 


Phototheodolit  von  Prof.  Koppe  au  der  WerkiUtt  von  Günther  &  Tep;etmeyer 


nahmen  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
ausgeführt  werden  können. 

Die  Berichtigung  dieses  ,, Phototheodoliten"  ge- 
staltet sich  verhältnismässig  einfach.  Nachdem  der 
Theodolit  als  solcher  hinreichend  berichtigt  ist,  wird 
die  durch  den  Schnittpunkt  der  Markenlinien  am 
Auflagerrahmea  für  die  Platten,  sowie  durch  den 
optischen  Mittelpunkt  des  photographischen  Ob- 


jektives gebildete  optisch-photographische  Achse 
der  Kamera  der  Absehlinie  des  Fernrohrs 
parallel  gerichtet,  was  durch  seitliche  Verschiebung 
des  photographischen  Objektivs  leicht  zu  bewerk- 
stelligen ist.  Sodann  wird  die  Auflagerfläche 
für  die  lichtempfindlichen  Platten  normal  zur 
Kameraachse  gemacht  durch  Herein-  oder  Her- 
ausschrauben der  drei 
kleinen  Schrauben  des 
Auflagers.  Schliesslich 
stellt  man  den  An- 
schlagestift der  Ka- 
mera so,  dass  die 
Markenlinie  für  die 
Bildhorizontale  hori- 
zontal ist.  Dann  steht 
die  zu  ihr  rechtwink- 
lige Hauptvertikale  lot- 
recht. Die  erforder- 
lichen Bericht  igungen 
werden  stets  nur  sehr 
klein  oder  auch  ganz 
unnötig  sein,  wenn  das 
Instrument  von  vorn 
herein  genau  berichtigt 
war  und  hinreichend 
solide  gebaut  ist,  denn 
man  kann  geringe  Ab- 
weichungen ausglei- 
chen und  unschädlich 
machen  durch  Auf- 
nahmen in  zwei  ver- 
schiedenen Lagen  des 
Fernrohrs  und  der  Ka- 
mera, ganz  analog  wie 
beim  direkten  Winkel- 
messen mit  dem  Theo- 
doliten allein.  Das 
arithmetische  Mittel 
beider  Beobachtungs- 
reihen ist  dann  frei 
von  dem  Einflüsse  der 
vorgenannten  kleinen 
Fehlerquellen,  und  der 
Unterschied  der  bei- 
derseitigen Ergebnisse 
lässt  ihren  Einfluss  er- 
kennen, der  in  Rech- 
nung gebracht  werden 
muss,  wenn  in  einzel- 
nen Fällen,  wie  z.  B. 
beim  Photographieren 
von  Wolken,  Blitzen,  Sternschnuppen,  Nordlichtern 
u.  dgl.,  nur  je  eine  Aufnahme  gemacht  werden 
konnte. 

Das  Ausmessen  der  photographischen 
Platten  kann  beim  Phototheodoliten,  ausser  in 
der  früher  beschriebenen  Art  und  Weise  durch 
lineares  Abmessen  der  Koordinaten  x  und  y  nach 
Abbildung  231  (Nr.  910),  auch  durch  direkte 
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Winkelmessung  mit  Hilfe  des  Theodoliten  selbst 
sehr  genau  ausgeführt  werden.  Das  photo- 
graphische Objektiv  erzeugt  von  den  abzubilden- 
den Gegenständen  auf  der  lichtempfindlichen 
Platte  in  der  Kamera  ein  Bild,  welches  — 
geometrisch    richtige    Zeichnung  vorausgesetzt 

—  dem  abgebildeten  Gegenstande  in  allen 
Teilen  ähnlich  ist.  Von  allen  Punkten  des 
Gegenstandes  geht  ein  Hauptstrahl  durch  den 
optischen  Mittelpunkt  des  Objektivs  ungebrochen 
hindurch  und  geradlinig  weiter  bis  zur  licht- 
empfindlichen Platte,  analog  wie  bei  der  ein- 
fachen Lochkamera.  Die  weiteren  von  jedem 
Punkte  ausgesandten  und  das  Objektiv  treffenden 
Strahlen  verstärken  die  Helligkeit  der  Bildpunktc, 
ohne  ihre  gegenseitige  Lage  im  Bilde  zu  ver- 
ändern. Vom  optischen  Mittelpunkte  aas  be- 
trachtet, erscheinen  daher  Bild  und  Gegenstand 
unter  gleichen  Gesichtswinkeln,  und  zur  Be- 
stimmung dieser  Winkel  genügt  die  Betrachtung 
des  Ganges  der  HaupLstrahlen  (Abb.  250).  Die 
zusammengesetzten  Objektive  haben  keinen 
optischen  Mittelpunkt  in  obigem  Sinne,  sondern 
zwei  getrennte  Hauptpunkte,  von  deren  vorderem 
die  Gegenstände  unter  denselben  Gesichtswinkeln 
gesehen  werden,  wie  vom  hinteren  Hauptpunkte 
aus  ihre  Bilder.  Der  Abstand  dieses  zweiten 
Hauptpunktes  von  der  Bildebene  bestimmt  die 
Bildweite,  bei  entfernten  Gegenständen  die 
Brennweite.  Machte  man  das  in  der  Kamera 
auf  der  Platte  entstandene  Bild  selbstleuchtend 

—  anolog  wie  bei  den  Bildern  der  Projektions- 
latemen  — ,  so  werden  alle  von  einem  Punkte  des 
Bildes  ausgehenden  Strahlen  (Abb.  250)  unter  sieh 
parallel  und  parallel  mit  ihrem  Hauptstrahle  aus 
dem  Objektive  wieder  austreten  müssen,  wenn 
das  Bild  sich  in  der  Brennebene  des  letzteren 
befindet.  Die  von  verschiedenen  Bildpunkten 
ausgesandten  Strahlen  werden  somit  bei  ihrem 
Austritte  aus  dem  photographischen  Objektive 
die  gleichen  Winkel  miteinander  bilden,  wie 
vorher  beim  Eintritte.  Hierauf  gründet  sich  die 
Gauss  sehe  Methode  der  Bestimmung  von 
Okularfadenabständen  durch  direkte  Winkel- 
messung durch  das  Objektiv  des  betreffenden 
Fernrohres,  sowie  gleichfalls  das  im  folgenden  zu 
beschreibende  Verfahren  der  direkten  Platten- 
ausmessung durch  das  photographische  Objektiv 
der  Kamera.  Da  aber  das  im  letzteren  Falle  zu 
benutzende  Gesichtsfeld  sehr  viele  Male  grösser 
ist  als  im  ersteren,  so  waren  zur  Erreichung  des 
gleichen  Zweckes  besondere  Einrichtungen  er- 
forderlich, die  in  Abbildung  2  5  1  bis  253  dargestellt 
sind.  Der  Phototheodolit  wird,  wie  bereit.-  er- 
wähnt,  zur  direkten  Ausmessung  der  F 
selbst  benutzt,  und  zwar  kann  dies  auf 
verschiedene  Arten  geschehen,  die  in  Abbildung 
251  und  252  schematisch  angedeutet  sind,  einmal 
mit  feststehender  Kamera  und  einem  beweglichen 
Hilfsfernrohre  (Abb.  251),    oder   mit  während 


jeder  Messung  unverändert  bleibendem  Einstell- 
fernrohre und  beweglicher  Kamera  (Abb.  252). 
Nur   die  erstere  Einrichtung,   bei  welcher  der 


Abb.  148. 


Abb. 


1  14g. 


Phototheodolit  mit  herautgrnommener  Kamera. 

Kamera  dieselbe  Lage  und  Neigung  gegen  den 
Horizont  gegeben  wird,  die  sie  bei  der  Aufnahme 
hatte,  kommt  hier  in  Betracht,  weil  sie  die 
grössere  Genauigkeit 
gewährt. 

Wie  Abbildung 
253  erkennen  lässt, 
wird  die  Kamera  mit 
der  eingelegten  und 
von  rückwärts  zu  be- 
leuchtenden Bild- 
platte in  einen  Hilfs- 
konus eingesetzt,  der 
am  Dreifusse  des 
Theodoliten  be- 
festigt und  durch  ein 
Gegengewicht  bei  7 
equilibriert  werden 
kann.  Die  Kamera 
ruht  auf  dem  Stäb- 
chen /,  das  gehoben 

und  gesenkt  wird  und  durch  eine  Schraube  auch 
feinere  Verstellungen  zulässt,  bis  die  optische  Achse 
der  Kamera  die  verlangte  Neigung  gegen  den  Hori- 
zont hat,  wie  bei  der  photographischen  Aufnahme 
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selbst  Oer  vordere  Hauptpunkt  des  photo- 
graphischen Objektivs  liegt  nach  Einsetzen  der 
Kamera  in  den  Hilfskonus  genau  im  Durch- 
schnittspunkte    der   vertikalen  und  horizontalen 


Abb.  ijo. 





e 
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(Jmdrehungsachse  des  Theodoliten,  dessen  Fern- 
rohr mit  Achse  und  Höhenkreis  zuvor  aus  den 
Lagern  herausgenommen  wurde.  An  seiner  Stelle 
wird  ein  Hilfsfernrohr  r  in  die  Achsenlager  des 
Theodoliten  einge- 
legt, dessen  hori- 
zontale Orehachse 
so  weit  ausgeschweift 
ist  (Abb.  251  und 
253),  dass  eine  aus- 
reichende Drohung 
im  horizontalen  wie 
vertikalen  Sinne  um 
das  photographische 
Objektiv  der  Ka- 
mera ausführbar  ist. 
Mit  diesem  Hilfs- 
fernrohre, welches 

einen  eigenen 
Höhenkreis  B  auf 
seiner  Achse  hat, 
wird  die  Bildplatte 
beobachtet.  Die 
Vergrösserung  des 
Fernrohres  kann  eine 
zehnmalige  sein, 
wenn  die  Negative 
scharf  und  nicht  zu 
dicht  sind,  worauf 
beim  Aufnehmen 
und  Entwickeln  der- 
selben zu  achten  ist. 
In  diesem  Falle 
geben  die  Negative, 
durch  das  Fernrohr 
betrachtet,  über- 
raschend schöne  Bil- 
der, die  sich  sehr 
genau  ausmessen 
lassen.  Der  am  Drei- 
fusse  des  Theodoliten  befestigte  Ständer,  welcher 
den  Konus  und  die  Kamera  trägt,  ist  um  die 
vertikale  Achse  des  Instrumentes  nach  Art  eines 
Repetitionstheodoliten  drehbar.  Man  kann  die 
Winkelmessung  daher  an  verschiedenen  Stellen 


des  Horizontalkreises  vornehmen  und  sie  zur 
Ausgleichung    der   Teilungsfehler  gleichmässig 

Abb.  151. 


Abb.  a$i. 


Zusammenstellung  des  Pbototheodoltten  zur  Ausmessung . 


über  den  Kreis  verteilen.  Die  Befestigung  der 
Kamera  am  Theodoliten  selbst  sichert  die  un- 
veränderliche Lage 
aller  Teile  gegen- 
einander, unabhän- 
gig von  der  Unter- 
lage, auf  welcher 
der  ganze  Apparat 
steht  Es  lässt  sich 
mit  dem  Photo- 
theodoliten infolge 
dieser  Einrichtung 
die  gleiche  Genauig- 
keit der  Winkel- 
messung erzielen, 
wie  bei  geodätischen 

Triangulierungeu 
durch  direkte  Beob- 
achtung. Die  Kamera 
ist  in  dem  Hilfskonus 
um  ihre  optische 
Achse  drehbar,  um 
eine  auszumessende 
Länge,  z.  B.  eine 
Sterndistanz,  auch 
genau  in  den  Ho- 
rizont bzw.  ihm 
parallel  legen  zu 
können.  In  bezug 
auf  die  Bildhori- 
zontale selbst  kann 
dies  nach  den  jeweils 
auf  der  Platte  mit 
abgebildeten  Marken 
leicht  geschehen.  Zur 
genauen  Orientie- 
rung der  Platten 
beim  Ausmessen 
derselben  wird  man  ausser  den  Ablesungen  am 
Horizontal-  und  Vertikalkreise  des  Instrumentes 
auch  noch  einige  scharf  markierte  Punkte  mit 
dem  Theodoliten  auf  den  verschiedenen  Stationen 
nach   Azimut  und    Höhe    direkt   genau  ein- 
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messen.  Man  schaltet  dann  später  die  gesuchten 
Grössen  zwischen  diese  bekannten  Werte  ein, 
was  namentlich  auch  bei  astronomischen  Messun- 
gen zu  sehr  genauen  Resultaten  führt  und  ebenso 
in  der  Photogrammetrie  der  beste  Weg  ist,  die- 
selbe   zur  Präzisionsmessung    zu  gestalten. 

(FortMttuag  folgt.) 

Die  Punkentelegraphie  im  Dienste 
der  Fernsteuerung  und  Eisenbahnsicherung. 

Von  Ingenieur  Otto  Naki,  Charlotteoburg. 
Mit  Kch*  Abbildungen. 

In  ihrem  Bestreben,  der  immer  anspruchsvoller 
werdenden  Menschheit  nützlich  zu  sein,  hat  die 


diesen  atmosphärischen  Verhältnissen  schwankt 
die  Reichweite  bei  gegebener  Anordnung  be- 
ständig und  zuweilen  ganz  bedeutend.  Nicht 
zuletzt  deshalb  ist  die  Drahttelegraphie  überall 
da  vorzuziehen,  wo  Drähte  überhaupt  gezogen 
werden  können.  Wenn  aber  in  Kriegszeiten 
oder  durch  gewaltsame  Naturereignisse  die 
Drähte  bezw.  die  Kabel  zerstört  werden, 
oder  auf  See  die  Schiffe  untereinander  sowie 
mit  dem  Festland  in  Verbindung  bleiben  wollen, 
dann  ist  die  Funkentelegraphie  unentbehrlich 
und  kann  in  ihren  Leistungen  kaum  übertroffen 
werden.  So  konnten  nur  mittels  Funkentelegraphie 
einem  in  der  Nähe  befindlichen  amerikanischen 


Abb.  a$4. 


Mit  Empfangseinrichtung  für  drahtlose  Eisenbahnsicherang  ausgerüsteter  Eisenbahnwagen. 


Funkentelegraphie  sich  zunächst  in  den  Dienst 
der  Schiffahrt  gestellt.  Mit  der  Draht-  oder 
Kabeltelegraphic  zu  konkurrieren  ist  nie  ihre 
wahre  Absicht  gewesen;  wozu  auch?  Letztere 
arbeiten  unter  allen  Umständen  betriebssicherer 
als  die  Funkentelegraphie,  die  häufig  sehr  von 
atmosphärischen  Verhältnissen  abhängt.  Dies 
zeigte  sich  beispielsweise  an  den  beiden  Stationen, 
die  die  Gesellschaft  für  drahtlose  Telegraphie 
„Telef unken"  für  die  türkische  Regierung  er- 
richtete. Es  soll  dort,  des  häufig  enormen 
Jonengehaltes  der  Luft  wegen,  schwer  sein,  auf 
die  garantierte  Wortzahl  zu  kommen.    Je  nach 


Kriegsschiff  Nachrichten  aus  dem  brennenden 
San  Francisco  nach  dessen  Zerstörung  durch  das 
grosse  Erdbeben  übermittelt  werden.  Hierbei 
ist  übrigens  interessant,  dass  schon  10  Stunden 
vor  Beginn  desselben  der  Empfangsapparat  einer 
Station  in  Texas  Störungen  registrierte,  die  sich 
bei  Entfesslung  der  unterirdischen  Gewalten 
steigerten  und  ungefähr  ebensolange  andauerten 
wie  das  Erdbeben  selbst.  Ferner  liegt  der  hohe 
Wert  der  Funkentelegraphie  zur  Sturmwarnung 
an  auf  hoher  See  befindliche  Schiffe  durch  die 
Wetterbüros  auf  der  Hand.  Auch  für  die 
Politik  ist  es    von  Wert,  dass   das  reisende 
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Staatsoberhaupt  in  beständiger  Verbindung  mit 
den  Regierungsorganen  bleibt 

Ueberbaupt  ist  die  Funkentelegraphie  un- 
entbehrlich, wenn  telegraphische  Verbindung 
mit  sich  bewegenden  Stationen  gewünscht  wird; 
sie  kann  dann  Verwendung  finden  zur  Steuerung 
von  Fahrzeu- 


gen, etwa  Un- 
terseebooten 
und  Torpedos, 
oder  zur  Siche- 
rung im  Eisen- 
bahnbetrieb. 

Was  die 
Fernsteuerung 

submariner 
Fahrzeuge  be- 
trifft, so  lässt 
sich  dieselbe 

theoretisch 
wohl  ausfüh- 
ren; von  prakti- 
schen Versu- 
chen hat  man 
aber  noch  nicht 
viel  gehört,  ob- 
wohl ein  Spa- 
nier das  Pro- 
blem bereits 
gelöst  haben 
soll.Von  Wich- 
tigkeit ist  hier- 
bei, dass  die 

ausgeführte  Evolution  von  der  leitenden  Stelle  aus 
gesehen  werden  kann,  da  beim  funkentelegraphi- 
schen  Betrieb  mit  der  Möglichkeit  des  Versagens 
eines  Zeichens  unbedingt  gerechnet  werden  muss. 
Das  Fahrzeug,  insofern  es  nicht  überhaupt  an  der 
Oberfläche,  also  sichtbar  verbleibt,  müsste  also 

Abb.  156. 


um  3°/0  unterscheiden  und  am  Empfänger  gleich- 
viele  Resonanzkreise  vom  Luftdraht  aus  induziert 
werden,  so  spricht  immer  nur  derjenige  Kreis 
an,  der  in  Resonanz  mit  der  gegebenen  Wellen- 
länge ist  Der  in  den  Kreis  eingeschaltete  Wellen- 
anzeiger,  z.  B.  ein  Fritter,  lässt  entweder  die 

Bemannung 


Abb.  i5S.  die  2U  steuern- 

de Richtung 
wissen  oder 
schaltet  direkt 
einen  Stark- 
stromkreis ein, 
der  den  er- 
teilten Befehl 

selbständig 
ausführt  Ein 
anderer  Vor- 
schlag benutzt 
nur  eine  be- 
stimmte 
Wellenlänge, 
auf  die  Sender 
und  Empfän- 
ger abge- 
stimmt sind, 
und  verwendet 
eine  verschie- 
dene Anzahl 
von  telegraphi- 
schen Zeichen. 

Bei  einem 
Punkte,  also 

einmaligem  kurzen  Ansprechen  des  Fritters,  wird 
ein  Elektromagnet  ausgelöst,  der  eine  Scheibe  sich 
um  einen  bestimmten  Winkel,  etwa  300,  drehen 
lässt.  Bei  zwei  oder  mehr  kurz  nacheinander  an- 
kommenden Punkten  hat  sich  die  Scheibe  um  zwei 
oder  entsprechend  mehr  Teile  gedreht,  wobei 
jeder  Stellung  ein  bestimmtes  Kommando  ent- 
spricht. Nach  1  z  Punkten  ist  die  Scheibe  wieder 
auf  dem  alten  Stand  angelangt. 

Abb.  137. 


Kmpfangupparat  zum  drahtloten  Ei»enbahii«iciening»di*n*t. 


Schal  tungMehtm«  de«  Empfänger«. 

eventuell  optische  oder  andere  Rücksignalc  geben 
können,  und  hier  liegt  der  Hase  im  Pfeffer. 

Zur  Fernsteuerung  genügte  es  übrigens,  mit 
ebensolcher  Anzahl  von  Wellen  Zeichen  zu  geben, 
als  Kommandos  nötig  sind,  um  das  Fahrzeug, 
das  mit  einem  Luftdraht  ausgerüstet  sein  müsste, 
zu  lenken.   Wenn  die  Wellen  sich  in  ihrer  Länge 


Anordnung  de*  Seodeluftlriieri.] 

So  wichtig  es  speziell  für  maritime  Zwecke  sein 
würde,  Fahrzeuge  auf  Entfernung  zu  steuern,  so 
unsicher  wäre  dies  noch  nach  dem  heutigen  Stand 
der  Dinge.  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  und 
welches  Verfahren  dereinst  zum  Ziele  führen  wird. 

Wesentlich  näher  gerückt  ist  das  Ziel,  fahrende 
Eisenbahnzüge  durch  drahtlose  Telegraphie  zu 
sichern.  Schon  vor  mehreren  Jahren  wurden  von  der 
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Gesellschaft  für  drahtloseTelegraphie.Prof. 
Braun  und  Siemens  &  Halske  dahin  gehende 
Versuche  angestellt,  die  gut  gelungen  sein  sollen. 
Ueber  den  Dächern  der  Wagen  wurde,  ähnlich 
der  Notleine,  isoliert  ein  Luftdraht  angebracht, 
der  über  den  Sende-  bezw.  Empfangsapparat 
nach  den  Rädern  und  Schienen  geerdet  war. 
An  der  festen  Station  waren  Luftdrähte  symme- 
trisch um  die  Bude,  die  den  Erregerkreis  ent- 
hielt, horizontal  inmitten  der  Telegraphendrähte 
isoliert  ange- 
bracht. Letztere 
hielten  die  elek- 
trischen Wellen 
zusammen,  doch 
waren  10  km  die 
äusserste  Entfer- 
nung, die  erreicht 
werden  konnte. 
Die  Anordnung 
war  noch  etwas 
kompliziert,  be- 
sonders da  es  sich 
zunächst  nur  dar- 
um handeln  sollte, 
dem  fahrenden 
Zuge  bestimmte 
Signale  zuzufüh- 
ren und  nicht 
ganze  Depeschen 
etwa  gar  vom 
Zuge  selbst  aus 
zu  telegraphieren. 
Wenn  es  sich  nur 
um  Sicherung 
eines  Eisenbahn- 
zuges auf  freier 
Strecke  handelt, 
etwa  bei  Versa- 
gen der  optischen 
Signale,  oder  bei 

unsichtigem 
Wetter  oder  dgl. 
ist  dies  ja  auch 
ausreichend.  Ge- 
lingt dies  in  völlig 
zufriedenstellen- 
der Weise,  so  ist 

die  Möglichkeit,  nach  dem  Zuge  bezw.  vom  Zuge 
zu  telegraphieren,  auch  vorhanden.  Bei  der  geringen 
Entfernung  von  Eisenbahnstationen  untereinander 
in  Deutschland  liegt  hierzu  übrigens  lange  nicht 
so  grosses  Bedürfnis  vor,  wie  etwa  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  in  denen  das  Problem  übrigens 
bereits  gelöst  sein  soll. 

Im  Februar  vorigen  Jahres  wurden  auf  Ver- 
anlassung von  Dr.  Scholl  in  München  von  der 
Gesellschaft  für  drahtlose  Tclegraphie  auf 
der  Strecke  Berlin- Beelitz- Heilstätten  der  königl. 
preussischen  Staatseisenbahnen  und  auf  der  Strecke 


Abb.  »5«. 


Anordnung  des  Scodcluftlcitefs. 


München-Tutzing-Murnau  der  kgl.  bayerischen 
Staatsbahn  Versuche  angestellt.  Dieselben  sollten 
eine  vollkommen  betriebssichere  und  einfach  von 
Laien  zu  bedienende  Anordnung  ergeben,  die 
sich  auf  nur  einen  Wagen  erstreckt,  der  in  das 
Normalprofil  hineinpasst,  und  dessen  leicht  aus- 
wechselbarer Empfangsapparat  mit  einer  Alarm- 
glocke an  Stelle  des  Morseschreibers  versehen 
ist  Die  Glocke  sollte  nur  Sendesignale,  wie 
z.  B.  „Halt!"  „Langsam  fahren!"  „Durchfahren!", 

in  bestimmter 
Weise  angeben, 
wodurch  der  Be- 
trieb wesentlich 
vereinfacht  wür- 
de. Um  stets 
in  der  Reichweite 
einer  Station  zu 
sein,  musste  der 
Empfänger  auf 
mindestens  9  km 
sicher  anspre- 
chen, da  die 
grösste  Entfer- 
nung zweier  Ei- 
senbahnstationen 
in  Deutschland 
etwa  1 8  km  be- 
trägt. Erzielt 
wurde  übrigens 
eine  Reichweite 
von  1 2  km. 

Die  Anord- 
nung des  Luft- 
drahtes war  so 
gewählt,  dass  iso- 
liert über  dem 
Dachrand  des 

Wagens  ein 
Rechteck  aus 
Phosphorbronze- 
litze errichtet  war 
(Abb.  254),  von 
dem  auf  der  einen 

Stirnseite  des 
Wagens  eine  Lei- 
tung ins  Innere 
zum  Empfangs- 
apparat führte.  Diesen  zeigt  die  Abbildung  Z55 
im  aufgeklappten  Zustand,  ein  Ausschnitt  im 
nach  unten  hängenden  Deckel  gestattet  an  den 
Fritter  zu  kommen.  Der  Kasten  rechts  enthält 
die  Batterie  mit  einem  Messinstrument.  Der 
ganze  Apparat,  der  oben  die  Alarmklingel 
trägt,  wird  federnd  aufgehängt.  Die  Schaltung 
lässt  Abbildung  256  erkennen.  Vom  Luft- 
leiter a,  dem  Rechteck  auf  dem  Dache,  geht 
es  über  die  Spule  b  nach  der  Erde,  den 
Schienen  c.  Dieses  System  ist  in  Resonanz  mit 
den  von  der  Sendestation  kommenden  Wellen 
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und  induziert  auf  deu  hierauf  abgestimmten 
Kreis  mit  der  Sekundärspule  d  des  Transfor- 
mators und  der  Kapazität  e.  Parallel  zu  dieser, 
aber  unter  Vorschaltung  des  Kondensators  g, 
liegt  der  Fritter  /,  der,  wenn  die  Schwingungen 
ihn  leitend  machten,  den  Stromkreis  des  Elementes 
kdfhik  über  das  Relais  ei  sch Messt  Dieses 
lässt  dann  den  stärkeren  Strom  aus  der  Batterie  r 
über  rimner  passieren.  Parallel  zum  Klopfer  n 
und  dem  Widerstand  m  liegen  die  Klingel  q 
und  die  Polarisationszellen  0,  welche  das  Auf- 
treten  des  Funkens  am  Unterbrecher  der  Klingel 
zu  verhindern  haben,  weil  derselbe  das  Nicht- 
leitend werden  des  Fritters  hintanzuhalten  bestrebt 
ist    Der  Sendeluftleiter  a  war,  wie  die  Abbil- 


dungen 257  und  258  zeigen,  horizontal  zwischen 
den  Telegraphendrähten,  zwischen  6  b  angebracht, 
er  hatte  einschliesslich  der  Zuleitung  d  zu  den 
Apparaten  eine  Länge  von  60  m  und  wurde 
durch  den  Erregerkreis  (Abb.  259),  der  sich  im 
Stationsgebäude  befand,  in  Schwingung  versetzt. 
Letzterer  war  wieder  über  die  Räder  mit  den 
Schienen  verbunden  und  so  in  wirkungsvollster 
Weise  geerdet  Die  Natur  lässt  nämlich  immer 
eine  halbe  Welle  auftreten,  die  Erregung  kann 
aber  aus  Gründen  höherer  Zweckmässigkeit  nur 
von  der  Mitte,  dem  sogenannten  Strombauch 
des  Senders  aus  erfolgen.  Bei  langen  Drähten, 
die  für  gewöhnlich,  wenn  man  weite  Entfernungen 
erzielen  will,  vertikal  angebracht  sein  müssen, 
ist  die  Drahtmitte  nicht  erreichbar.  Man  hilft 
sich,  indem  man  die  untere  Viertelwelle  dadurch 
in  die  Erde  oder  ein  ausgedehntes  Acquivalent 
bringt,  dass  man  den  Strombauch  und  mit  ihm 
den  Erreger  (Kreis  oder  auch  nur  Funkenstrecke) 
an  eine  entsprechend  grosse  leitende  Fläche 
legt  Die  Schaltung  des  Senders  lässt  Abbil- 
dung 259  erkennen.  Im  Luftleiter  a  liegt  die 
Selbstinduktionsspule  e,  an  der  sich  Funkenstrecke 
g  und  der  aus  8  Leydener  Raschen  bestehende 
Kondensator  h  befinden.  Kreis  und  Luftsystem 
sind  in  sich  und  mit  dem  Empfänger  in  Resonanz, 
sodass  die  Kondensatorentladungen,  die  erfolgen, 
wenn  der  Funkeninduktor  1  die  Flaschen  h 
genügend  geladen  hat,  die  grösste  Wirkung  her- 


vorbringen können.  Im  Kreise,  und  durch 
diesen  erregt  im  Luftdraht,  entstehen  dann 
jene  schnellen,  abklingenden  Schwingungen 
von  anfangs  grosser  Stromstärke,  die  den  Em- 
pfänger ins  Mitschwingen  versetzen.  Der  Induktor 
i  wird  betrieben  durch  den  Gleichstrom  der 
Batterie  m,  der  den  Unterbrecher  k  durchmesst 
wenn  der  Taster  0  geschlossen  wird. 

Dass  die  gewöhnliche  Telegraphenleitung  die 
Schwingung  sozusagen  fortleitete,  ohne  indessen 
selbst  dabei  Störungen  ausgesetzt  zu  sein,  ergab 
sich  auch  daraus,  dass  die  Empfangsintensität 
bei  abnehmendem  Abstand  des  Wagens  von 
den  Drähten  grösser  wurde,  aber  auch  beim 
Abstand  20 — 40  m  in  gebirgigem  Terrain  noch 
nicht  erlosch.  Der  Empfang  innerhalb  der  er- 
wähnten Reichweite  von  12  km  war  ein  so 
sicherer,  dass  selbst  eine  zwischen  Sender  und 
Empfänger  liegende  eiserne  Brücke,  von  der  man 
annehmen  möchte,  dass  sie  wie  ein  Schirm 
wirken  muss,  gar  nichts  ausmachte. 

In  jeder  Hinsicht  erwies  sich  die  Anwendung 
der  Funkentelegraphie  im  Eisenbahnwesen  als 
betriebssicher.  Da  sie  zweifellos  für  den  Siche- 
rungsdienst, wegen  ihrer  Eigenart,  feste  Stationen 
mit  beweglichen  verbinden  zu  können,  wertvoll 
ist,  dürfte  sie  hier  vielleicht  schon' in  nächster  Zu- 
kunft eine  bedeutende  Rolle  spielen.  (io36j) 


Auf  den  Diamantfeldern  Südafrikas. 

Von  Dr.  jor.  M.  vom  Eschstruth. 
iSchlius  von  Seite  411.) 

In  Jagersfontein  ist  nun  das  weitere  Ver- 
fahren folgendes.  Die  mit  der  schweren,  dia- 
manthaltigen  Substanz  gefüllten  Abflussrohre 
tragen  einen  Verschluss,  welcher  von  damit  be- 
trauten Personen  zwecks  Entleerung  von  Zeit  zu 
Zeit  geöffnet  wird.  Die  Substanz,  welche  jetzt 
ausser  Diamanten  vorwiegend  die  oben  genannten 
Kristalle  und  sonstige  Silikate  enthält,  wird  in 
kleinen,  mit  Drahtgaze  überspannten  Trommeln 
(Abb.  260)  aufgefangen, 
darin    geschwenkt,    sodass  Abb.  »6o. 

sich  die  Körner  nach  der   — 

Schwere  lagern,  und  alsdann  4|J|lj^^j^^^^j]j| 
umgekippt.  Die  schwerste  f'^^^  |R| 
Schicht,    welche    nun    zu  ||jJJ|l , ™  jjjj!!1^ 

oberst  liegt,  wird  dann  von   

besonders    dazu  bestellten 
Beamten  nach  Diamanten  durchsucht  und  nach 
Entnahme  der  gefundenen  Diamanten  zu  noch- 
maliger Nachsuche  weitergegeben. 

Anders  in  Kimberley.  Hier  haben  die  das 
diamantenhaltige  Material  tragenden  Abzugs- 
rohre A  (Abb.  2  b  1)  keinen  Verschluss.  Vielmehr 
wird  das  fortwährend  aus  ihnen  auskommende 
Material  in  Schöpfern  5,  welche  an  Riemen  7 
befestigt  sind,  aufgefangen,  weitergeführt  und 
in  Trichter  gefüllt.     Unter  diesen  Trichtern/ 
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(Abb.  262)  bewegt  sich  eine  eiserne  Rolle  C,  die  mit 
riefenartigen,  längslaufenden  Vertiefungen  versehen 
ist,  welche  nach  Passieren  der  Trichtermündung 
mit  dem  körnigen  Material  gefüllt  sind.  Dieses  wird 
durch  unter  der  Rolle  hergeleitetes  Wasser  über 
treppenartige,  durch  Maschinenkraft  seitlich 
und   herbewegte    Fläche  B  geschwemmt, 


9 

I 

I 

V  ) 

die  etwa  sieben  Stufen  enthält  und  mit  einem 
gelblichen  Teer  bestrichen  ist,  dessen  genaue 
Zusammensetzung  geheim  gehalten  wird,  und  der 
auf  den  Diamanten  eine  eigentümliche  Anziehungs- 
kraft ausüben  soll.  In  der  Tat  ist  es  zu  beob- 
achten, dass  die  meisten  Diamanten  bereits  auf 
der  ersten  oder  zweiten  Stufe  hängen  bleiben; 
selten  gelangen  sie  weiter.  Von  dem  Teer 
werden  die  Diamanten  durch  Beamte  abgelesen; 
die  Masse,  welche  den  Teer  passiert  hat,  unter- 
liegt einer  nochmaligen  Durchsuchung.  — 

In  den  —  zum  Schluss  besuchten —  Sortier- 
räumen werden  die  Diamanten  der  verschiedenen 
Minen  nach  Farbe,  Grösse  usw.  zusammengestellt. 
Klarheit  und  Reinheit  der  Struktur  sind  im  all- 
gemeinen für  die  Bewertung  des  Produktes  von 
hoher  Bedeutung.  Die  in  dieser  Hin- 
sicht hervorragende  Qualität  der  Dia- 
manten von  Jagersfontein  wurde  bereits 
erwähnt  Mehr  Modesache  und  daher 
häufiger  wechselnd  ist  die  Bewertung 
von  farbigen  —  roten,  gelben,  bläu- 
lichen oder  grünlichen  —  Diamanten; 
zur  Zeit  meines  Besuchs  waren  orange- 
farbene von  der  nordamerikanischen 
Damenwelt  —  dem  Hauptabsatzmarkte 
für  Diamanten  —  besonders  begehrt. 
Das  Sortieren  der  Steine  ist  neben  ihrem 
Ablesen  auf  der  letzten  Stetion  und  der  f  [  1 1  M  l  1 1 
allgemeinen  Arbeitsaufsicht  eine  Haupt- 
beschäftigung der  weissen  Angestellten  und  diesen 


das  Gleiche  auch  von  den  Einrichtungen  (Dienst- 
wohnungen, Erholungsstationen)  behaupten,  welche 
die  De  Beers- Compagnie  zum  Wohlbefinden 
ihrer  Beamten  getroffen  hat 

Beschäftigt  waren  im  Jahre  1900  in  den 
Minen  von  De  Beers  1593  Weisse  und  5468  Far- 
bige. 

Ks  betrugen: 


1  pro  Karre n- 

ladung  ('/(  cbm)  

die  Anzahl  der  au* gewaschenen 

Ladungen   

die  Anzahl  der  Karate  auf  eine 

Ladung   

der   durchschnittliche  Verkaufs- 

wert  pro  Karat  

der  durchschnittliche  Ertrag 


1889/90  189394 
9  a  to'/.d    6  c  6,8  d 


712263 
1.283 
19  s  8»  4d 

»5»  37«  d 
5  Prozent 
1897,98 

40  Prozent 


'1 


2577460 
0,89 

24«  5.jd 

21 1  io,6d 
25  Prozent 

1899 
40  Prozent 


Es  betrug: 
im  Jahre 

189495  . 

1897/98  - 

1899  .  . 

1900  .  . 

1901  .  . 


der  Preis 
pro  Karat 

25  s  6d 

26  t  16,2  d 
29  ■  7.2  d 
35  a  io.2d 

39«  ?d 


das  Diamantgewicht 
pro 
O.85 
0,80 
0.71 
0,67 
0,76 


Im  allgemeinen  ist  also  das  auf  eine 
Ladung  Blaugrund  entfallende  Di  amantengewicht 
Schwankungen  mit  vorwiegend  fallender  Tendenz 
unterworfen,  trotz  der  neuerdings  eingetretenen 
Vervollkommnung  des  Verfahrens.  Dieser  Um- 
stand sowie  die  Steigerung  der  Betriebskosten 
bei  Erweiterung  der  unterirdischen  Anlagen  lassen 
eine  sich  gleichbleibende  RentabiUtät  nur  durch 


Sind,  wie  bereits  erwähnt,  die  Vorrichtungen 
zur  Unterbringung,  Verpflegung  usw.  für  die 
farbigen  Arbeiter  —  die  übrigens  in  den  beiden 
Kategorien  „Minenarbeiter"  und  „oberirdische 
Arbeiter"  aus  begreiflichen  Gründen  dauernd 
in  scharfer  Trennung  voneinander  gehalten 
werden  —  geradezu  mustergültig,  so  lässt  sich 


Steigen  der  pro  Karat  gezahlten  Preise  erwarten. 
Die  oben  angegebenen  Preise  sind  Pauschalsätze, 
welche  das  Diamantensyndikat  in  London  im 
Durchschnitt  an  die  De  Beers- Compagnie 
laut  ständigen  Übereinkommens  zahlt,  und  welche 
daher  für  die  Compagnie  bis  auf  weiteres  einen 
annähernd  sicheren  Faktor  in  den  Rentabilitäts- 
anschlägen bildet.  Grundbedingung  für  ein  der- 
artiges Verhältnis  zwischen   einer  industriellen 
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und  einer  Handelsfirma  ist  allerdings,  dass  sich  die 
Monopolstellung  für  beide  halten  lässt  und  dann 
die  Industrie  mit  ihrer  Produktion  sich  nach  dem 
Bedarf  des  Handels  richten  kann.  Beides  war, 
nachdem  Cecil  Rhodes  die  verschiedenen 
grossen  Minen  und  Minenrechte  in  der  Hand 
der  De  Beers-Compagnie  vereinigt  hatte, 
lange  Zeit  der  Fall. 

Der  Diamantenexport  betrug: 

1891    ....   4125000  Pfd.  Sterl. 

1894  ....  3000000 

1895  ...  4750000 
1901       .   .  4930104 

Während  dieser  Zeit  arbeiteten  jedoch  durch- 
aus nicht  alle  Minen  der  Compagnie,  sondern 
zeitweise  nur  eine  bis  zwei,  ja,  es  wird  be- 
hauptet, dass  längere  Zeit  unverkaufte  Vorräte 
an  Diamanten  in  Kimberley  gelegen  hätten,  um 
eben  nicht  mehr  als  die  Nachfrage  des  Marktes 
in  den  Handel  zu  bringen  und  so  den  Preis 
pro  Karat   stabil  erhalten  zu  können.  1903 
waren  alle  Minen  wieder  in  Betrieb,  indessen 
verfügt  die  Compagnie  über  fast  sämtliche  Blau- 
grundstellen in  der  Kapkolonie  und  in  der  Oranje- 
kolonie,  welche  bis  jetzt  entdeckt  worden  sind. 
Zum  Abbau  werden  solche  Stellen  erst  gelangen, 
wenn  die  bisherigen  Minen  erschöpft  sind  oder 
die  Nachfrage  nach  Diamanten  sich  steigert,  also 
wenn  es  der  Markt  verlangt.     Eine  Gefahr  für 
De  Beers  bedeuten  daher  nur  Entdeckungen 
von   Blaugrund    in    bergrechtlich    noch  freien 
Gegenden;    das  zeigte  sich  eklatant,    ab  vor 
einigen  Jahren  die  Blaugrundstellen  der  heutigen 
Premier-Mine  bei  Pretoria  entdeckt  und  durch 
Probebetrieb  als  abbauwürdig  erwiesen  wurden. 
Während  nämlich,  wie  oben  ausgeführt,  CofFee- 
fontein  4,5  Karat,  Jagersfontein  it  Karat  und 
die  Kimberley-Mine  etwa  70  Karat  auf  100  La- 
dungen ergab,  wurden  in  der  neuen  Mine  bei 
Pretoria  auf  die  gleiche  Ladungsmenge  nicht 
weniger  als  360  Karat  erzielt.     Nimmt  man 
hinzu,  dass  die  Ausbeutung  hier  noch  sehr  ein- 
fach, nicht,  wie  in  Kimberley,  mit  einem  kost- 
spieligen   Tiefbau-    und  Förderungsmaschinen- 
Kapital  belastet  war,  so  lässt  sich  denken,  dass 
die  De  Beers-Compagnie  alle  Hebel  in  Be- 
wegung setzte,  die  neue  Mine  in  ihre  Hand  zu 
bringen.     War  dies  auch  vergeblich,    so  er- 
kannten doch  andererseits  die  Kapitalisten  des 
neuen  Unternehmens  ihr  eigenes  Interesse  darin, 
eine  Überschwemmung  des  Marktes  mit  Dia- 
manten und  eine  daraus  entstehende  Preismin- 
derung und  Preisschwankung,  welche  den  Betrieb 
höchst  unsicher  gestaltet  haben  würde,  zu  ver- 
meiden und  zu  diesem  Zweck  zu  einer  Ver- 
ständigung  mit   der   De  Beers-Compagnie 
und  dem  mit  ihr  liierten  Diamantensyndikat  zu 
gelangen.    Dieser  Weg  wurde  denn  auch  mit 
Erfolg  beschritten  und  würde  in  nächster  Zeit 
für  ähnliche  Unternehmungen,  z.  B.  in  Deutsch- 


Südwestafrika,  ebenfalls  gegeben  sein,  um  durch 
Kontingentierung  der  jährlichen  Produktion  einen 
stabilen  Marktpreis  zu  erhalten.  Den  Schatz 
der  Diamantenindustrie  in  Südafrika  und  ihres 
alleinigen  Abnehmers,  des  Diamantensyndikats, 
bezweckt  das  1882/83  erlassene  sogenannte 
IDB-Gesetz  (illictt  diamond  buying),  welches 
jeden  Einzelverkauf  und  -ankauf  roher  Diamanten 
verbietet  und  mit  schweren  Strafen  belegt 

Zur  Geschichte  der  Minen  von  Kimberley 
mag  noch  nachgetragen  werden,  dass  der  erste 
Diamant  bereits  1 867  einem  Händler  übergeben 
wurde,  und  zwar  von  einem  Holländer,  der  ihn, 
wie  man  erzählt,  in  dem  Auswurf  einer  von 
Erdmännchen  (Nagetieren  von  Eichborngrösse) 
gegrabenen  Erdhöhle  gefunden  habe.  Der  Stein 
wurde  für  500  Pfd.  SterL  verkauft.  Derselbe 
Holländer  erhielt  zwei  Jahre  später  von  einem 
Hottentotten  für  400  Pfd.  SterL  einen  Stein  von 
831/,  Karat,  den  er  für  11200  Pfd.  Sterl.  ver- 
kaufte. Dieser  Stein,  der  „Stern  von  Südafrika", 
i*t  jetzt  etwa  25000  Pfd.  Sterl.  wert. 

Nach  Feststellung  der  eigentlichen  Blaugrund- 
lager  im  heutigen  Kimberley  (1870)  wurde  1871 
durch  Proklamation  der  Kapregierung  der  bisher 
einen  Teil  des  Oranje  -  Freistaates  bildende  Be- 
zirk Griqualand-West  zum  britischen  Territorium 
erklärt.  Gegen  den  Widerspruch  des  Oranje- 
staates  wurde  dieser  Anspruch  1876  definitiv 
bestätigt  für  eine  an  den  genannten  Staat  zu 
leistende  Zahlung  von  90000  Pfd.  Sterl.  {9990] 


RUNDSCHAU. 

(N«chdruck  verboten.  I 

Wir  leben  in  einer  sonderbaren  Zeit!  Immer  nette 
!  Fortschritte  auf  allen  Gebieten  werden  verzeichnet;  mit 
Riesenschritten  geht  das  Wissen  und  die  Wissenschaft 
auf  ihren  Wegen  weiter,  jeden  Tag  fast  sehen  wir  ein 
neues  Gebäude  aufgeführt,  zu  dem  wir  staunend,  manch- 
mal leider  auch  noch  verständnislos  —  denn  mit  dem 
Wissen  ist  es  heute  keine  so  einfache  Sache  mehr  wie 
vor  Zeiten,  da  ein  kluger  Kopf  die  ganze  Wissenschaft 
seiner  Zeit  ühersebauen  und  verstehen  konnte  —  empor 
blicken.  Wo  gestern  noch  Ode  herrschte  oder  eine 
zerfallene  Hatte  den  Platz  einnahm,  steht  heute  ein 
stattliches  Bauwerk  aufgeführt.  Das  ist  es  eben,  das*, 
um  Platz  zu  machen,  die  alten,  baufälligen  Hauser  nieder, 
gerissen  werden  müssen;  und  manchmal  ahnt  man  gar  nicht, 
dass  ein  solches  Haus  wirklich  schon  so  unbrauchbar  ist, 
dass  es  beseitigt  werden  müsste.  Die  Bewohner  fühlen 
sich  sicher  darin,  wiegen  sich  In  der  Hoffnung,  ein  ruhiges, 
dauerhaftes  Heim  gefunden  zu  haben  —  da  kommen  eines 
Tages  Arbeiter  und  beginnen  über  den  Köpfen  der 
erstaunten  Parteien  das  Haus  niederzureissen.  In  dieser 
rasch  fortschreitenden  Zeit  ist  eben  gar  nichts  mehr  sicher: 
was  gestern  noch  feststand,  wankt  heute  bereits,  morgen 
ist  es  weggeräumt,  und  übermorgen  schon  steht  ein  neues, 
grossartiges  Bauwerk  da,  das  für  die  Ewigkeit  aufgeführt 
zu  sein  scheint.  Da  kann  es  nun  wohl  auch  mitunter 
vorkommen,  dass  bei  der  Sucht,  Neues  aufzubauen,  Altes 
beseitigt  wird,  das  noch  durch  lange,  lange  Zeit  allen 
Stürmen  Widerstand  geleistet  hatte,  das  so  sicher  und 
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fett  fundiert  war,  d.iss  es  den  neuen,  schon  von  Beginn 
an  wankenden  Bau  leicht  überdauert  bitte. 

Auch  in  der  Wissenschaft  herrscht  jetzt  vielfach  die 
Sucht,  Altgewohntes  durch  Neues  zu  ersetzen.  Kein 
Zweifel,  dass  es  um  das  meiste,  was  vor  den  modernen 
Forschungsergebnissen    gefallen    ist,    nicht   schade  ist, 

oder  dass  sein  Bestehen  schädlich  war;  denn  in  letzterer 
Beziehung  bin  ich  der  Meinung  Voltaires:  „Ich  habe 
euch  aus  dem  Rachen  des  Löwen  befreit,  und  ihr  fragt 
mich,  was  ich  euch  dafür  gegeben?4' 

Es  ist  aber  nicht  gans  richtig,  dass  alles,  was  besteht, 
Wert  wäre,  dass  es  zu  Grunde  gehe  —  wenigstens  in 
dieser  Hinsicht  nicht.  Und  ich  glaube,  es  werden  häufig 
neue  Theorien,  mitunter  gestützt  durch  die  geistreichsten 
Ausführungen  und  scharfsinnigsten  Argurnente,  aufgestellt, 
die  alte  verdringen  sollen,  ohne  doch  selbst  Ober  ge- 
nügende Lebensfähigkeit  zu  verfügen.  Blieben  solche 
Theorien  isoliert  und  ohne  Einfluss,  so  könnte  man 
sie  ruhig  sich  selbst  überlassen,  bis  sie  vorzeitig  gealtert 
sind,  ihre  geringe  Lebensfähigkeit  eingebüsst  haben  und 
in  allgemeiner  Vergessenheit  verschwinden.  Das  Ge- 
fährliche aber  ist,  dass  heute  eigentlich  keine  einzige 
Hypothese  oder  Theorie,  welche  wenn  auch  nur  spontanen 
Anklang  gefunden  hat,  besonders  wenn  sie  von  Leuten, 
die  im  Übrigen  als  Autorin ten  in  ihrem  Fache  anerkannt 
sind,  ins  Leben  gesetzt  wurde,  ohne  Einfluss  bleibt. 
Speziell,  wo  jetzt  das  Bestreben  vorherrscht,  sich  die 
grossartigen  gewonnenen  Korischritte  auch  wirklich  zu 
eigen  zu  machen,  sie  nach  innen  auszubauen  und  unter- 
einander zu  verbinden,  sich  eine  neue,  solide  wissenschaft- 
liche Weltanschauung  zu  gründen,  spielt  jede  solche 
Ansicht  ihre  Rolle,  umsomehr,  je  vitalere  Interessen  sie 
betrifft.  Gerade  weil  es  dem  Einzelnen  nicht  mehr 
möglich  ist,  in  allen  Wissenszweigen  sich  zurecht  zu 
finden,  das  „in  des  Wesen  Tiefe  zu  trachten"  nur  auf 
sehr  beschränktem  Gebiete  durchfuhrbar  ist,  sonst  aber 
ein  frommer  Wunsch  bleiben  muss,  schleicht  sich  leicht 
und  gern  in  das  Bild,  das  sich  der  Einzelne  macht, 
etwas  Irriges,  Falsches  ein  und  kann  eine  solche 
vage  Anschauung  zu  schwerwiegendem  Einfluss  ge. 
langen. 

In  einem  anderen  Aufsatze  habe  ich  die  Berechtigung 
der  Hypothesen  in  der  Wissenschaft  betont  und  zu  zeigen 
versucht,  dass  kein  Wissen  ohne  solche  zustande  kommen 
könnte;  derlei  unbewiesene  Annahmen  müssen  aber 
begründet  sein  und  dürfen  nicht  so  ohne  weiteres  hinge- 
worfen werden.  Ob  sie  aber  begründet  sind  oder  nicht, 
zeigt  sich  erst  in  dem  um  sie  entstehenden  Kampfe,  in 
welchem  Gründe  und  Gegengründe,  Beweise  für  und 
wider  vorgebracht  werden. 

Daher  ist  jeder  Kampf  um  eine  Idee  oder  einen 
Gedanken  nützlich  und  forderlich,  natürlich  wenn  er 
wissenschaftlich,  mit  Ausschluss  jeder  Persönlichkeit 
geführt  wird ;  er  entscheidet  über  die  Berechtigung  solcher 
Annahmen,  die  siegreich  allen  Stürmen  getrotzt  haben 
oder  den  Angriffen  nicht  standhalten  konnten.  Solcher 
Kampfe  toben  zur  Zeit  viele;  und  das  ist  begreiflich  eben 
wegen  der  ungeheueren  Fortschritte,  die  die  Wissenschaften 
gemacht  haben.  Eine  Kombinierung  des  Eroberten  ist 
ja  nur  möglich  unter  Zugrundelegung  von  Theorien,  eine 
Erklärung  des  vielen  Unverständlichen  nut  durch  zahl- 
reiche Versuche,  an  die  Wahrheit  heranzukommen.  Ich 
will  ein  solches  Beispiel  herausgreifen  und  besprechen, 
welches  das  Vorgesagte  illustrieren  soll;  der  Kampf 
darum  hat  eigentlich  erst  begonnen  und  wird  erst  mit  der 
Zeit  lebhafter  werden,  wenn  die  neue  Anschauung,  ich 


machte  sagen  populärer  geworden  ist,  sodass  von  alles» 
Seiten  Truppen  ins  Gefecht  gebracht  werden. 

Dazu  muss  ich  aber  wieder  etwas  weiter  ausholen. 

Seitdem  der  Mensch  sehen  und  denken  gelernt  hatte, 
hat  ihn  in  begreiflichem  Egoismus  die  Frage  über  Leben 
und  Tod  beschäftigt;  er  sab  das  Leben,  er  sah  den  Tod, 
und  beides  war  ihm  unbegreiflich.  Freilich  das  Leben 
konnte  er  als  etwas  Natürliches  hinnehmen,  der  Tod  aber 
in  seiner  ganzen  Brutalität  erschien  ihm  unnatürlich,  un- 
sinnig und  zweckwidrig.  Der  Mensch  lebte  und  wollte 
leben,  so  verlangte  es  der  ihm  angeborene  Selbsterhaltungs- 
trieb, der  stärkste  Trieb,  der  jedem  Lebenden  innewohnt. 

Der  erste  Tod,  den  der  Mensch  über  seinesgleichen 
kommen  sah,  musste  auf  ihn  einen  niederschmetternden 
Eindruck  machen,  war  geeignet,  ihn  in  rasende  Furcht  zu 
setzen,  weil  er  in  denkbar  schärfstem  Kontraste  mit 
seinem  Selbsterhaltungstriebe  stand.  Einem  Zwange  war 
er  damit  unterworfen,  gegen  welchen  sich  alle  seine  Ge- 
fühle auflehnten:  ihm,  der  leben  wollte,  schrieb  eine 
unbekannte  Notwendigkeit  den  Tod  vor.  Wie  sich  davor 
retten  oder  zum  mindesten:  wie  sich  mit  dem  Lose  ab- 
finden, waren  die  ersten  Fragen,  welche  den  erwachenden 
Menschengeist  beschäftigten. 

Aus  diesem  fürchterlichen  Gegensatze:  dem  Willen 
zum  Leben  und  der  Notwendigkeit  zu  sterben,  ist  die 
Philosophie  entstanden,  die  vor  allem  fragte:  woher 
kommen  wir,  wohin  gehen  wir? 

Von  vielen  Philosophen  und  noch  mehr  Theologen 
ist  behauptet  worden,  dass  der  Glaube  an  die  persönliche 
Fortdauer  eine  angeborene  Idee  sei;  diese  Meinung  ist 
erwiesenermassen  falsch,  denn  wir  haben  viele  Völker 
kennen  gelernt,  Naturvölker  und  zivilisierte,  welche  den 
Unsterblichkeitsglauben  nicht  kennen.  Im  Gegenteil, 
dieser  Glaube  ist  eine  Folge  des  Selbsterhaltungstriebes; 
da  der  Mensch  einsehen  musste,  dass  gegen  den  Tod  kein 
Kraut  gewachsen  ist,  suchte  er  dieser  für  ihn  trostlosen 
Notwendigkeit  doch  noch  zu  entrinnen.  Eine  solche  Ge- 
legenheit fand  er,  als  von  der  Religion  und  Philosophie 
der  Dualismus  verkündet  worden  war. 

Gut:  der  Körper  ist  dem  Tode  verfallen,  kann  ihm 
nicht  entrissen  werden;  aber  was  liegt  an  dem  sterblichen. 
Leib  —  das  wahre,  eigentliche  am  Menschen  ist  seine 
Seele,  welche  nur  zeitweise  Wohnung  nimmt  in  der  ver- 
gänglichen Hülle,  die  Seele,  auf  welche  der  Tod  keinen 
Anspruch  hat,  die  unsterblich  ist  für  alle  Ewigkeiten. 

Egoismus  war  der  Erfinder  aller  Religionen,  denn  der 
Mensch  wollte  leben,  wollte  gut  und  bequem  leben,  und 
hierzu  benötigte  er  eine  starke  Macht,  welche  durch- 
biege Opfer  und  noch  billigere  Gebete  zu  gewinnen  war. 
Egoismus  war  auch  der  Schöpfer  des  Unsterblichkeits- 
glaubens, denn  der  Mensch  will  nicht  sterben;  dieser 
Glaube  bot  Trost,  dem  Tode  war  ein  Schnippchen  ge- 
schlagen. Mit  aller  Macht  klammerte  sich  die  schwache 
Menschheit  an  dieses  Dogma,  welches  nur  von  einigen 
wenigen  Religionen  und  Philosophien  nicht  angenommen, 
wurde,  und  erfahrungsgemäss  hält  nichts  so  fest  wie  dieser 
Glaube. 

Die  Wissenschaft  ist  längst  über  ihn  zur  Tagesordnung 
übergegangen,  sie  weiss,  dass  alles  sterblich  ist,  ausser 
dem  Universum,  dass  das  Leben  nur  ein  Resultat,  nicht 
eine  Kraft  für  sich  ist.  Ewig  gleich  bleibt  die  Summe 
der  Materie,  ewig  gleich  die  Summe  der  Energie,  mögen 
diese  beiden  getrennt  oder  als  beseelte  Materie  existieren. 
Man  wusste,  dass  das  Wesentliche  des  Lebens  der  Stoff- 
wechsel ist,  dass  ohne  Stoffwechsel  kein  Leben,  ohne 
Leben  kein  Stoffwechsel  bestehen  könne;,  dass  das  Leben, 
ein   chemischer  Prozess   ist,   der   sich  augenscheinlich 
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äussert  durch  Selbsttätigkeit,  Wachstum,  Ernährung  and 
Fortpflanzung.  Man  wusste  aber  auch,  daja  allem  indivi- 
duellen Leben  eine  Zeitgrenze  gesetzt  «ei,  da.it  Leben  und 
Tod  antrennbar  miteinander  verknüpft  aeien,  dam  alles 
Lebendige  sterben  müsse. 

In  den  verschiedensten  Formen  tritt  der  Tod  auf,  und 
man  muss  wohl  unterscheiden  zwischen  einem  gewaltsamen 
und  einem  natürlichen  Tode.  Einer  Unzaht  von  Fährlich- 
keiten  ist  alles  Lebende  ausgesetzt,  dem  Kampf  ums 
Dasein,  dem  Angriffe  der  massenhaften  Feinde  des  Indi- 
viduums :  jede  Krankheit,  jeder  Unglücksfall  bedingen  den 
gewaltsamen,  frühzeitigen  Tod.  So  zahlreich  sind,  wie 
bekannt,  die  pathologischen  Ursachen,  das*  es  zu  den 
Seltenheiten  gehört,  wenn  ein  Individuum  eines  natürlichen 
Tod«  sterben  kann. 

Eine  schwerwiegende  Frage  nun  ist  die  nach  den  Ur- 
Sachen  des  natürlichen  Todes. 

Es  wurde  als  ein  Naturgesetz  erkannt,  dass  alles  Or- 
ganische auf  Erden,  wenn  es  die  Zeit  der  höchsten  Blüte 
hinter  sich  hat,  wieder  abstirbt.  Alle  Lebensiusserungen 
nehmen  mit  der  Zeit  ab,  die  Organe  funktionieren  träger 
und  unvollkommener,  die  Verdauung  fangt  an  zu  stocken, 
die  Nahrungsaufnahme  wird  geringer,  die  Fähigkeit,  sich 
fortzupflanzen,  erlischt,  der  Organismus  ist  abgenutzt, 
und  hat  er  seine  Lebensfähigkeit  gänzlich  eingebaut,  so 
tritt  der  Tod  ein. 

Da  man  das  Wesen  des  Lebens  im  Stoffwechsel  sieht, 
laut  sich  der  Tod  definieren  als  das  endgültige  Aufhören 
des  Stoffwechsels.  Und  die  Ursache,  dass  ein  Organis- 
mus seine  Fähigkeit  zum  Leben  einbüsst?  Wir  haben 
sie  früher  genannt:  der  Organismus  ist  abgenützt,  abge- 
nützt wie  eine  Maschine;  denn  in  diesem  Falle  kann  der 
so  oft  zitierte  Vergleich  eines  Lebewesens  mit  einer 
Maschine  angezogen  werden. 

Wie  gesagt,  man  hat  es  als  Naturgesetz  angesehen, 
dass  alles  Leben  schon  den  Keim  des  Todes  in  sich 
trage,  ein  ewiges  Leben  des  Individuums  daher  unmöglich 
angenommen  werden  könne.  Das  war  so  bis  zum  Jahre 
1882,  als  der  ausgezeichnete  Biologe  August  Weis- 
mann mit  der  Behauptung  auftrat:  es  gebe  eine  indi- 
viduelle Unsterblichkeit,  der  Satz  vom  Tode  gelte  nur  für 
die  vielzelligen  Lebewesen,  nicht  aber  für  die  Protisten. 
Diese  Behauptung,  welche  mit  allen  bisherigen  Anschau- 
ungen in  Widerspruch  stand,  fand,  wie  natürlich,  zahl- 
reiche Gläubige,  und  es  sind  seit  der  Zeit  viele  Schriften 
darüber  erschienen,  umsomebr  als  Weis  mann  selbst 
zwanzig  Jahre  spater  neuerdings  seine  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Protisten  gegen  alle  Angriffe  energisch 
verteidigte. 

Die  Argumente  für  diese  Lehre  werden  von  ihren 
Verfechtern  nach  dem  Muster  Weismanns  haupt- 
sächlich aus  der  Art  der  Fortpflanzung  zahlreicher  Pro- 
tisten geschöpft-  Ein  Teil  der  Protisten  nämlich,  die 
Chrom aeeen  und  Bakterien,  die  Diatomeen  und  Paulo- 
tomeen,  einige  Infusorien  usw.  pflanzen  sich  durch  Teilung 
fort.  Eine  Amöbe  beispielsweise  nimmt  Nahrung  auf, 
wächst  und  gedeiht;  dann  auf  einmal  dehnt  sich  das 
Kembläschen,  buchtet  sich  in  der  Mitte  seiner  Längs- 
seiten mehr  und  mehr  ein,  bis  die  letzte  Brücke  bricht, 
und  nun  haben  wir  statt  einer  Amöbe  zwei,  welche  selb- 
ständig wieder  Nahrung  aufnehmen  und  wachsen  und  sich 
wieder  teilen.  „Ganz  vergeblich"  wie  Dr.  E.  Teich - 
mann  schreibt  „aber  würden  wir  darauf  warten,  solch 
ein  Wesen  sterben  zu  sehen,  es  sei  denn,  dass  wir 
seinem  Ixben  gewaltsam  ein  Ende  machten.  Hier 
haben  wir  also  zweifellos  ewiges  Leben  vor  uns, 
lieben,  das  in  ununterbrochener  Kontinuität  dahinflutet. 


in  dem  es  kein  Stillestehen  und  keine  Vernichtung  gibt.*' 
Die  Prämisse  ist  richtig:  das  Muttertier  gebt  restlos  in 
den  zwei  Tochterzellen  auf,  eine  Leiche  bleibt  nicht  übrig; 
aber  Ober  die  Schlussfolgerung,  dass  wir  „zweifellos 
ewiges  Leben  vor  uns  haben",  läset  sich  zum  mindestes 
streiten. 

Jedenfalls  hat  das  Individuum,  das  sich  geteilt  hat, 
zu  leben  aufgehört,  sein  individuelles  Leben  wurde  ver- 
nichtet, die  Amöbe,  die  wir  sich  nähren,  wachsen  und 
sich  teilen  sahen,  lebt,  existiert  nicht  mehr.  Freilich  die 
beiden  Hälften,  in  welche  sie  sich  zerspalten  hat,  leben 
weiter,  jedes  dieser  Stücke  ergänzt  sich  wieder  durch 
Regeneration  auf  die  Grösse  des  Mutlertieres  und  bildet 
für  sich  einen  Organismus,  eine  Einheit,  ein  Individuum, 
das  notgedrungen  wieder  vernichtet  wird,  wenn  es  »einer- 
seits wieder  in  zwei  Tochterzellen  zerfällt.  Es  ist  daher 
unrichtig,  wenn  die  Vertreter  dieses  neuen  Unsterblich* 
keitsglaubens  behaupten :  „es  gibt  Millionen  und  Millionen 
von  Organismen,  die  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
unsterblich  sind";  der  Organismus,  das  ist  das  Individuum, 
hat  mit  der  Teilung  aufgehört  zu  sein. 

Es  kann  eingewendet  werden,  dass  doch  das  Leben 
fortdauert,  und  wenn  auch  nicht  in  dem  einen  Individuum, 
so  in  beiden,  es  habe  nur  die  Form  geändert,  die  Kon- 
tinuität sei  doch  vorhanden.  Man  könnte  fast  geneigt 
sein,  sich  der  Ansicht  jener  anzuschliessen  welche  dies 
alles  für  einen  blossen  Wortstreit  halten,  und  die  Sache 
kurz  abtun  mit  den  Worten:  viel  Lärm  um  nichts,  wenn 
nicht  die  kämpfenden  Parteien  von  Autoritäten  im  besten 
Sinne  des  Wortes  angeführt  werden  würden:  hier  Weis- 
mann, dort  Haeckel.  Da  muss  es  sich  doch  um  mehr 
als  um  Wortspaltercien  handeln,  und  man  wird,  geht  man 
der  Frage  nach,  sehen,  dass  da  prinzipielle  Unterschei- 
dungen in  Betracht  kommen.  Während  die  eine  Partei 
noch  auf  dem  alten  Standpunkt  steht,  die  Unsterblichkeit 
nur  dem  Kosmos  als  solchem  zuzuerkennen,  führt  die 
Partei  Weismanns  die  Unsterblichkeit  einiger  Orga- 
nismen in  die  Wissenschaft  ein. 

Letztere  Hypothese  könnte,  wenn  sie  sich  behauptete 
und  Einfluss  in  der  Biologie  erlangen  würde,  in  gewissem 
Sinne  umgestaltend  wirken  und  einen  grossen  Teil  der 
jetzt  gang  und  gäben  Anschauungen  über  den  Haufen 
werfen.  Es  ist  daher  doch  wichtig,  dass  man  sich  klar 
zu  machen  sucht,  ob  man  die  behauptete  Kontinuität  des 
Lebens  bei  den  Protisten  als  Unsterblichkeit  bezeichnen 
kann  oder  nicht. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  es  unrichtig  und  unlogisch, 
von  einer  persönlichen  Fondauer  zu  reden,  wenn  ein 
Organismus  in  zwei  zerfällt,  da  dies  dem  Begriffe  des 
Individuums  —  der  Einheit  —  widerspricht.  Wenn  dem 
so  wäre,  so  müsste  ruan  ausser  den  Protisten  auch  vielen 
höher  stehenden  Tieren  die  Unsterblichkeit  zusprechen; 
einen  Wurm  kann  man  in  zwei  Teile  zerschneiden  und 
wird  sehen,  dass  jedes  Stück  das  ihm  fehlende  regeneriert 
und  so  zu  einem  ganzen  Individuum  heranwächst. 
Teichmann  führt  selbst  an,  dass  sich  ein  Süsswasscrpolyp 
in  27  Stücke  zerschneiden  läsat,  ohne  dass  er  stirbt,  und 
jeder  dieser  Teile  die  Fähigkeit  hat,  sich  zu  einem 
normalen  Polyp  zu  regenerieren.  Der  Unterschied  in 
beiden  Fällen  ist  nur  der,  dass,  was  bei  den  Einzellern 
selbsttätig  vor  sich  geht,  hier  gewaltsam  geschehen  muss ; 
aber  die  Fähigkeit,  das  Leben  fortzusetzen,  ist  in  beiden 
vorhanden.  Auch  bei  der  Teilung  des  Polypen  bleibt 
keine  Leiche  übrig;  wo  ist  aber  das  Individuum  hinge- 
raten? Wo  ist  der  Polyp,  wenn  wir  jetzt  einige  zwanzig 
vor  uns  haben? 
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Eine  ähnlich«  Erscheinung  bietet  sich,  wenn  ich  einen 
Zweig  der  Weide  abschneide  and  einpflanze;  wie  bekannt, 
hat  er  die  Fähigkeit  in  sich,  Wurzel  zu  fassen  und  zu 
wachsen;  das  ist  doch  aber  nie  die  Weide,  von  der  ich 
den  Zweig  abgeschnitten  habe,  sondern  ein  neues  Indivi- 
duum für  sich.  Und  ebenso  sind  die  beiden  Tocbter- 
amöben  neue  Individuen,  die  Mutteramöbe  ist  nicht 
mehr,  ist  gestorben. 

Gestorben?  und  wo  ist  die  Leiche,  ohne  die  wir  einen 
Tod  nicht  kennen?  wo  ist  der  tote  Rest  der  lebendigen 
Substanz  ? 

Das  Fehlen  der  Leiche  ist  nämlich  ein  weiteres  Haupt- 
Argument,  das  von  Weismann  und  seinen  Anhängern  ins 
Treffen  geführt  wird.  Ich  glaube  aber,  dass  dies  keine 
so  ausgemachte  Sache  ist,  dass  die  Leiche  wirklich 
nirgends  zu  finden  sei. 

Schoo  vor  längerer  Zeit  wurde  von  gegnerischer  Seite 
behauptet,  dass  sich  nach  einer  grossen  Zahl  von  Teilungen 
eine  Altersschwache  einstelle,  ein  greisenhafter  Schwund 
der  Regenerationsfähigkeit  der  Zellen  sich  konstatieren  lasse, 
wodurch  die  Unsterblichkeit  der  Protozoen  hinfallig  ge- 
worden wäre ;  dem  gegenüber  hat  aber  wieder  ein  An- 
hänger Weismanns  mitgeteilt,  dass  er  die  Teilung  bis 
cur  683.  Generation  verfolgen  konnte,  ohne  dass  Alters- 
schwäche eingetreten  wire.  Ich  kann  auch  nicht  an 
diesen  greisenhaften  Schwund  der  Regenerationsfähigkeit 
glauben;  wurde  er  eintreten,  so  mussten  alle  Amöben, 
welche  durch  Teilung  aus  einem  Individuum  hervorge- 
gangen sind,  zur  selben  Zeit  davon  befallen  werden  und 
sterben.  Dann  aber  —  vorausgesetzt,  dass  nicht  neue 
Amöben  sich  entwickeln  —  könnte  heute,  nachdem  Jahr- 
millionen vergangen  sind,  seit  die  erste  Amöbe  das  Licht 
der  Welt  erblickt  hat,  kein  einziges  solches  Wesen 
mehr  existieren,  da,  wie  bekannt,  diese  Einteiler  sich  nur 
durch  Teilung  vermehren,  ihnen  eine  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung unbekannt  ist.  Ja,  wenn  die  ungeschlechtliche 
Fortpflanzung  wie  bei  anderen  Protozoen  unter- 
brochen wäre  durch  zeitweise  geschlechtliche  Vereinigung 
zweier  Zellen,  dann  könnten  die  MutterzeUen  ihre  Re- 
generationsfähigkeit verlieren,  nachdem  sie  eine  junge, 
frische  Amöbe,  die  sich  ihrerseits  wieder  durch  Teilung 
fortpflanzt,  in  die  Welt  gesetzt  haben ;  dann  aber  würden 
wir  auch  eine  Leiche  vor  uns  haben. 

Wenn  wir  nun  aber  wirklich  keine  Leiche  finden 
können,  bat  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  Berech- 
rechtigung?  Lebt  in  der  Amöbe,  die  ich  jetzt  betrachte, 
noch  ein  Teil  jener  Amöbe,  die  sich  vor  Jahrmillionen 
geteilt  hat? 

Ich  möchte  mir  erlauben,  hier  einen  Witz  einzuschalten, 
den  ich  vor  Jahren  in  den  Flitgenden  Blättern  las; 
vielleicht  drückt  er  besser  meine  Gedanken  aus,  als  viele 
ErkUruogen. 

A  zeigt  B  einen  Bierkrug  und  erklärt,  dass  sich  der- 
selbe schon  seit  mehr  als  hundert  Jahren  in  seiner  Familie 
befinde. 

B:  Wie  wäre  denn  das  möglich?  Hier  am  Deckel  ist 
der  Kopf  Bismarcks,  hier  am  Kruge  der  Eiffelturm! 

A:  Ja  das  ist  so:  vor  zwanzig  Jahren  blieb  mir  einmal 
der  alte  Deckel  in  der  Hand,  und  da  er  nicht  mehr 
am  Kruge  befestigt  werden  konnte,  liess  ich  einen 
neuen  daran  setzen ;  und  im  vorigen  Jahre  liess  mein 
Bub  den  Krug  fallen,  sodass  er  in  Scherben  ging; 
da  liess  ich  zum  alten  Deckel  einen  neuen  Krug 

Verhält  es  sich  mit  unserer  Amöbe  nicht  ebenso  wie 
mit  diesem  Kruge?    Verfallen  nicht  die  Vertreter  des  | 


jener  Mann,  der  an  der  Existenz  eines  Kruges  durch 
hundert  Jahre  festhält,  obwohl  Krug  wie  Deckel  den 
Weg  alles  Irdischen  gegangen  sind? 

Ich  glaube,  es  lässt  sich  auch  bei  den  Amöben  eine 
Leiche  finden,  nur  müsslc  man  sie  erst  sammeln,  wie 
man  Scherben  und  Deckel  des  ersten  Kruges  sammeln 
könnte.  Wenn  dem  so  ist,  wo  bleibt  die  Unsterblichkeit  ? 
In  der  Kontinuität  des  Lebens?  Dieser  kontinuierliche 
Zusammenhang  ist  aber  nicht  nur  bei  den  Protisten, 
sondern  auch  bei  den  Histonen  vorbanden. 

Dr.  Teichmann  ist  daher  in  seinen  Anschauungen 
konsequenter  als  Weismann;  stellt  dieser  eine  prinzi- 
pielle Trennung  der  Protisten  von  den  Histonen  auf, 
indem  er  sagt:  „Zwischen  Einzelligen  und  Vielzelligen 
liegt  die  Einführung  des  pbysiolcgischeu,  d.  h.  normalen 
Todes",  so  behauptet  Dr.  Teichmann  im  Gegensätze 
hierzu:  „Protisten  sind  jedoch  nicht  die  einzigen  orga- 
nischen Gebilde,  die  mit  Unsterblichkeit  ausgestattet  sind. 
Auch  alle  mehrzelligen  Wesen  parüzipieien  an  ihr",  und 
„Auch  die  vielzelligen  Organismen  besitzen  ein  unsterblich 
Teil  im  allerwörtlichsten  Sinne:  als  solches  sind  die  Ge- 
schlechtszellen zu  betrachten". 

Ja  freilich,  wenn  wir  noch  auf  dem  Standpunkte  der 
Scatulations-  oder  Einscbacbtelungstheorie  ständen,  wenn 
wir  noch  glauben  könnten,  dass  im  Ei  schon  die  Anlage 
des  ganzen  Organismus  in  allen  seinen  Teilen,  also  auch 
schon  ein  Eierstock  mit  den  Eiern  der  nächsten  Generation, 
in  diesen  Eiern  aber  schon  wieder  Eierstöcke  u.  s.  f.  ad 
infinitum  vorbanden  waten,  wenn  wirklich,  wie  Haller 
behauptete,  im  Eierstocke  der  Eva  die  Keime  aller 
Menschen  eingeschachtelt  gewesen  wären  —  oder  wenigstens, 
wenn  aus  einer  Geschlechtszelle  sich  direkt  ohne  Zwischen- 
formation die  nächste  entwickeln  würde,  die  junge  Ge- 
schlechtszelle also  wirklich  ein  Teil  der  älteren  wäre, 
dann,  aber  nur  dann  hatte  Dr.  Teich  mann  Recht,  wenn 
auch  nur  in  bezug  auf  die  Kontinuität  des  Lebens,  nie 
in  bezug  auf  die  Unsterblichkeit  des  Individuums,  die  er 
doch  behauptet. 

Der  Streit  bewegt  sich  also,  wie  wir  sehen,  um 
prinzipielle  Fragen  ;  Weismann,  der  ihn  ins  Leben  gerufen 
hat,  hält  an  der  Ansiebt  fest,  dass  zwischen  Einzellern 
und  Vielzellern  ein  fundamentaler  Unterschied  bestehe, 
dadurch,  dass  nur  die  Einzelligen  unsterblich  seien;  aus 
dieser  Ansicht  folgt  natürlich  die  Konsequenz,  dass  der 
Tod  —  der  normale,  nicht  gewaltsame  Tod  —  erst  in 
der  Zeit  sich  herausgebildet  bat,  als  mehrzellige  Organismen 
entstanden  waren ;  er  soll  eine  Anpassungscischcrnung  sein 
im  Interesse  der  Erhaltung  der  Art;  die  Unsterblichen 
mussten  sterblich  werden,  damit,  die  Sterblichen  dann 
Raum  zum  Leben  auf  unserer  Erde  finden  konnten. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  gering  die  Ernte  des 
physiologischen,  normalen  Todes  ist,  dass  uns  eigentlich 
immer  nur  ein  gewaltsamer  Tod  begegnet,  muss  man 
Dr.  Teichraann  Recht  geben,  der  meint:  der  gewalt- 
same Tod  hätte  genügt,  da  er  so  ungeheure  Lücken  reisst, 
dass  zu  deren  Ausfüllung  ein  steter  Kachwuchs  unum- 
gänglich notwendig  ist. 

Wozu  also  die  Einführung  des  mindestens  unnötigen 
normalen  Todes,  wenn  man  an  eine  zweckmässige  An- 
passung nicht  glauben  kann?  Vertrügt  sich  de  Kom- 
pliziertheit der  Vielzeller  nicht  mit  der  Unsterblichkeit, 
wie  Weismann  behauptet? 

Ich  habe  anfangs  gesagt,  der  Kampf  um  die  indivi- 
duelle Unsterblichkeit  sei  erst  im  Entstehen,  und  weiss, 
dass  ich  mich  damit  im  Gegensatze  zu  vielen  befinde, 
welche  der  Ansicht  sind,  es  hätte  überhaupt  leinen  Zweck, 
diesen  Streit  noch  fortzusetzen;  und  doch  glaube  ich,  dass 
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über  dieses  Kapitel  noch  vid  geschrieben  und  gesprochen 
werden  wird,  wenn  einmal  die  Wirkung  dieser  Unsterb- 
lichkcitsbypothcse  in  der  Biologie  sich  gellend  machen 
wird.  Welche  weittragenden  Konsequenzen  Hessen  sich 
nämlich  aus  diesem  Dogma  ziehen,  wenn  man  die  Idee 
konsequent  verfolgte!  H.  Wsi»s.  (10460] 

* 

Die  Zeitdauer  zwischen  dem  letzten  und  dem 
ersten  Prosttage.  Wenn  auch  das  Erscheinen  des  letzten 
und  ersten  Frostes  für  einen  und  denselben  Ort  der  Erd- 
oberfläche von  Jahr  zu  Jahr  ausserordentlich  verschieden 
ist,  so  ergibt  doch  das  Mittel  mehrerer  Jahre,  sowohl  für 
das  letzte  wie  für  das  erste  Auftreten  des  Frostes,  inter- 
essante Vergleichswerte,  denn  die  Differenz  aus  beiden 
Mitteln  ist  die  frostfreie  Zeit  des  Jahres.  Dieselbe 
ist  von  Dr.  Wal  t er  K noch  e  in  Berlin  für  104  preussische 
meteorologische  Stationen  für  den  Zeitraum  von  1890  bis 
1890  berechnet  worden,  und  es  ergibt  sich  daraus,  dass 
die  geringste  fiostfreie  Zeit  von  160  Tagen  und  darunter 
zu  verzeichnen  haben  der  ausser  ste  Osten  oder  das 
preussische  Sibirien  mit  Marggrabowa,  und  der  äusserste 
Westen  oder  die  Schneeeifel,  dann  die  Sudeten  und  ins- 
besondere das  Riesengebirge,  und  endlich  auch  Fulda  und 
Frankenhausen;  die  geringste  frostfreie  Zeit  haben  Schreiber- 
hau mit  130  und  Birkenfeld  mit  132  frostfreien  Tagen; 
letzteres  hatte  1890  sogar  nur  93  Tage  ohne  Frost.  Hier- 
gegen treten  die  immerhin  noch  recht  ungünstig  gestellten 
Regionen  von  160  bis  180  Tagen  f rostfreier  Zeit  häufig 
hervor,  und  zwar  zunächst  die  ganze  Ostgrenze,  dann  der 
baltische  Höhenrücken  mit  Berlin  und  der  waaserreichen 
Havelgegend  (Rbinluch),  die  sumpfige  Obraniederaog,  das 
Gebiet  der  Unterelbe  mit  der  Lüneburger  Heide  und  dem 
Harz  und  weiter  das  an  Mooren  reiche  Gelinde  zwischen 
Weser  und  Ems,  sowie  der  mittlere  Landrücken  Schles- 
wig-Holsteins, die  also  bierin  dem  Einfluss  des  Meeres 
entzogen  scheinen;  ebenso  gehören  in  die  Region  der  I 
180  frostfreien  Tage  der  Thüringer  Wald,  das  Sauerland, 
der  Taunus  und  die  linksrheinischen  Gebirge.  Der  I 
grosste  Teil  Preussens  bat  t8o  bis  300  frostfreie  Tage  I 
und  somit  wahrend  des  grössten  Teils  des  Jahres  keinen 
Frost  zu  erwarten.  Besonder«,  begünstigt  mit  über  200 
frostfreien  Tagen  ist  einerseits  ein  schmaler  Küstenstreif 
an  der  Ostsee  mit  der  Insel  Rügen  und  andererseits  die  j 
deutsche  Bucht  mit  Helgoland  und  daran  anschliessend  > 
ein  Teil  von  Ostfriesland.  Im  Binnenlande  ragen  mit  • 
mehr  als  200  frostfreien  Tagen  vor  ein  Gebiet  rechts  und  ! 
links  des  Unterrheines,  das  mit  Ausnahme  des  Kord- 
westens rings  von  Bergiandem  umschlossen  ist  und  den 
warmen  Seewinden  Zutritt  gestattet,  und  endlieh  die  von 
der  Sonne  hervorragend  begünstigte,  gegen  nördliche  Luft- 
strömungen geschützte  Mainlandschaft  südlich  des  Taunus.  [ 
Interessant  ist  die  grosse  Differenz  zwischen  dem  unter 
ungefähr  gleicher  Breite  liegenden  Helgoland  mit  durch- 
schnittlich 240  frostfreien  Tagen  und  Marggraliowa  im 
Osten  mit  nur  159  Tagen  ohne  Frost.  Allgemein  ergibt  [ 
sich  aus  diesen  Feststellungen,  dass  schon  geringe  Boden-  ! 
erhebungen,  ebenso  wie  Moore,  Sümpfe  und  grosse  freie 
Fliehen  dem  Auftreten  des  Frostes  günstig  sind,  dass  dagegen 
die  Nähe  des  Meeres  und  Bergzüge,  welche  kühle  Winde 
abhalten,  einen  Schutz  gegen  den  Frost  bilden. 

(Dat  ll'tttrr,  loobj    u.  [lOJJb] 
*       .  « 

Japans  Wasserkräfte.  Japan  hat  eine  grössere  Anzahl 
kleiner  Wasserkräfte,  von  denen  bereits  mehr  als  hundert 


ausgenutzt  werden.  Neuerdings  hat  man  auch  mit  dem 
Bau  einiger  grosserer  Werke  begonnen  und  hat  unter 
anderen  ein  Wasserkraftwerk  von  4400  PS  für  Kioto 
angelegt,  das  mit  einem  Kanal  von  1 1  Kilometer  Länge  eis 
nutzbares  Gefälle  von  34  Metern  erreicht.  Für  Tokio  wird  ein 
Kraftwerk  am  Tammagavafluss  in  40  Kilometer  Entfernung 
von  der  Stadt  gebaut,  von  dem  aus  20000  Kilowatt  durch  eine 
Hochspannungsleitung  für  40  000  Volt  übertragen  werden. 
Zwischen  Kioto  und  Osaka,  welche  Städte  64  Kilometer 
von  einander  entfernt  liegen,  soll  ein  Kraftwerk  mit  einer 
Gesamtleistung  von  32000  Kilowatt  erbaut  werden,  das 
an  beide  Städte  Strom  abgeben  wird.  Ausserdem  sind 
verschiedene  Wasserkraftanlagen  von  Japanern  in  Korea 
geplant  und  zum  Teil  bereits  im  Bau. 

»Nach  £V<«»r>w.)  [roJW) 

*      .  * 

Elektrischer  Betrieb  im  Giovi  -Tunnel  bei  Genua. 
Die  Hafenstadt  Genua  hat  einen  äusserst  regen  Schiffahrts- 
verkehr und  daher  auch  einen  grossen  Handelsverkehr  mit  der 
Lombardei.  Die  Bahnverbindung  von  Genua  nach  Turin  und 
Mailand  geht  über  Ronco  und  hat  anf  ihrer  ersten  Strecke 
sehr  grosse  Steigungen  bis  zu  35  */M  zu  überwinden. 
Jeder  Besucher  von  Genua  wird  sich  des  drei  Kilometer 
langen  Giovi-Tunnels  unmittelbar  vor  der  Einfahrt  in  den 
Westbahnhof  der  Stadt  erinnern.  Als  durch  die  Voll- 
endung der  Gotthardbahn  die  Eisenbahnverbindung  nach 
Genua  erhöhte  Bedeutung  erhielt,  wurde  zwar  die  soge- 
nannte Giovibahn  (Succursale  dei  Giovi)  erbaut,  die  eine 
Parallelstrecke  bis  Ronco  darstellt,  aber  trotzdem  igt  der 
Verkehr  auf  der  alten  Linie  heute  so  stark,  dass  die  wegen 
der  starken  Steigung  naturgemäss  ziemlich  kurzen  Züge 
sich  mit  dem  geringst  möglichen  Abstand  folgen.  In  dem 
Giovi-Tunnel  sammeln  sich  unter  diesen  Umständen  Rauch 
und  Dampf  in  grossen  Mengen  an,  und  da  sie  nicht  ge- 
nügend Zeit  haben,  um  abzuziehen,  so  sind  bereits  mehr- 
fach Unglücksfälle,  sogar  schon  mit  totlichem  Ausgange, 
verursacht  worden.  Die  Bahnstrecke  ist  susserdem  an 
der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt,  und  daher  be- 
absichtigt die  Generaldirektion  der  italienischen  Staats  bahnen, 
auf  dieser  älteren  Linie  suf  der  Tunnelstrecke  elektrischen 
Betrieb  einzurichten  und  dabei  neben  dem  Vorteil  des 
rauchlosen  Betriebes  denjenigen  einer  Steigerung  des  Zug- 
gewichtes herbeizuführen.  Sie  hat  nach  vorausgegangenem 
Preisausschreiben  nunmehr  die  West  inghopse-Gesell- 
schaft  beauftragt,  den  elektrischen  Betrieb  durchzufahren, 
wobei  Züge  von  380  Tonnen  Nutzlast  mit  4$  Kilometer  Ge- 
schwindigkeit die  Steigung  von  35  hinauffahren  sollen; 
Bedingung  ist  ferner,  dsss  die  Züge  auf  der  Steigung 
anfahren  können.  Die  Westinghouse-Gesellschaf t 
beabsichtigt,  zu  diesem  Zwecke  Dreiphasen-  Wechselstrom- 
Lokomotiven  von  60  bis  75  Tonnen  Eigengewicht  und 
10  Tonnen  Zugkraft  zu  verwenden;  jeder  Zug  von  der 
angegebenen  Nutzlast  wird  dann  swei  solch«  Lokomotiven 
erhalten.  Die  normale  Leistung  dieser  Lokomotiven 
wird  1600  bis  1700  PS  betragen.  Jede  Lokomotive 
erhalt  zwei  gleiche  Motoren,  die  in  Kaskade  geschaltet 
weiden,  sodass  sie  mit  zwei  Geschwindigkeiten  —  für 
45  und  22,5  Kilometer  die  Stunde  —  arbeiten  können; 
die  fünf  Achsen  der  Lokomotiven  werden  samtlich  ge- 
kuppelt, um  das  ganze  Gewicht  als  Adbäsionsgewicbt 
auszunutzen.  Die  Einrichtungen  werden  im  grossen  und 
ganzen  den  bereits  bei  der  Va Heiina-  Bahn  und  dem 
Simplon-Tunnel  bewährten  Amsffthruogen  entsprechen. 
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Über  die  Linsengallen 
der  Eichenblätter  und  über  Gallwespen 
überhaupt. 

Von  ProfMMI  Karl  Sajö. 
Mit  »rrhx  Abbildungen. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  fallen  nicht 
selten  an  der  l'nterscite  der  Eichenblätter  ge- 
wisse eigentümliche  linsenartige  Bildungen  von 
gelblicher  Farbe  auf,  die  sich  mitunter  in  über- 
raschend grosser  Zahl  dort  vorfinden.  Auch  von 
I'rometheus- Lesern  wurden  dem  Verfasser  schon 
wiche  „Fichenlinsen"  eingesandt.  Es  kommt 
auch  vor,  dass  nur  ein  einziges  Blatt  solc  he  kleinen 
Gebilde  aufweist,  was  dann  natürlich  noch  viel 
auffallender  ist.  Es  ist  nun  an  mich  die  Frage 
gerichtet,  ob  es  Bich  bei  dieser  Erscheinung  nicht 
um  Pilze  handele.  l_'nd  einige  Ähnlichkeit  mit 
Pilzhütchen  haben  diese  linsenförmigen  Körper 
allerdings. 

Im  I  lerbst  fallen  die  Linsen  allmählich  ab,  und 
besonders  unter  alleinstehenden  grösseren  Liehen 
bedecken  sie  den  Boden  manchmal  in  Form  einer 
sehr  ansehnlichen  Schicht,  die  sich  noch  ver- 
gösse rt,  wenn  das  im  Spätherbst  abfallende  Laub 
und  die  ausgiebigen  Herbstregen  sie  feucht  er- 
halten. Sie  schwellen  dann  unter  der  Einwirkung 
der  Feuchtigkeit  auf  das  Doppelte  des  Volumens 
an,  das  sie  früher  an  den  lebenden  Blättern  hatten. 


Nur  wenige  Naturfreunde  nehmen  sich  die 
,  Mühe,  diese  abgefallenen  Linsen  behutsam  zu  öff- 
nen.   Die  es  tun,  finden  im  Innern  eine  winzige 
Kammer  und  in  dieser  Kammer  eine  ganz  kleine 
wurmartige  Insektenlarve;  im  Frühjahre,  Anfang 
März  oder  in  südlicheren  Gebieten  schon  Ende 
Februar,  mitunter   auch  eine  Puppe,  die  die 
Gliederung   eines  Insektes  erkennen  lässt. 
Wir  haben  es  also  hier  mit  Galleu  zu  tun. 
'  welche  durch  Insekten  hervorgerufen  werden,  und 
zwar  ist  es  eine  winzige  Gallwespenart,  genannt 
Neuroterus  lenticularis    OL,  die  sich   in  ihren 
[ugendstadien   diese  niedlichen  und  bequemen 
Kinderstübchen  bereitet  Der  Aufbau  der  linsen- 
förmigen Galle   bleibt   aber  dem  Blatte  über- 
lassen;   die   Gallwespenlarve    ist   völlig  unbe- 
holfen und  bemüht  sich  in  dieser  Richtung  gar 
nicht.    Es  scheint,   das3  ihre  blosse  Anwesen- 
heit, d.  h.  die  durch  sie  verursachte  Irritation 
des  Blattgewebes,  vollkommen  hinreicht,  um  den 
merkwürdigen    Auswuchs    entstehen  zu  lassen. 
Welche   Vorgänge  sich   aber  dabei  abspielen, 
welche  chemischen  und  pflanzenphysiologischen 
Erscheinungen  bei  der  Gallenbildung  auftreten, 
und  durch  welche  Faktoren   sie  hervorgerufen 
sind,   ist  ein   höchst  interessantes  Rätsel  der 
Natur.    Und  die  Sache  wird  noch  rätselhafter, 
wenn  man  die  mannigfaltigen  Gallenbildungen 
der  übrigen   Gallwespen   {Cynipidai)  betrachtet. 
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Eine  besonders  typische  Gallenkolonie  dieser 
Art,  welche  ich  in  meinem  Garten  von  einer 
jungen  Eiche  geschnitten  habe,  sei  hier  in  Ab- 
bildung 263  wiedergegeben  Die  Unterseite  des 
Blattes  ist,  wie  man  sieht,  sehr  ausgiebig 
bevölkert;  es  trägt  etwa  zoo  Gallen.  Das  ist 
aber  nur  ein  Rest  von  der  ursprünglichen  Zahl, 
denn  ein  Teil  war  auf  dem  Nachhausewege  ab- 
gefallen, und  ein  weiterer  Teil  hat  sich  später 
noch  abgelöst.  Die  Gallen  sind  nämlich  nur 
an  einer  winzigen  Stelle  mit  dem  Mutterblatte 
verbunden,  und  zwar  durch  einen  überaus  feinen, 
kurzen  Stiel,  der  in  trockenem  Zustande  bei 
jeder  etwas  unsanften  Berührung  zerbricht. 

Unter  den  vielen  auf  Eichen  vorkommenden 
Gallwespenarten  hat  diese  Art,  die  Linsen- 
Abi».  a6j. 
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gallwespc,  die  grösste  Verbreitung  in  Europa, 
denn  sie  findet  sich  vom  Süden  hinauf  bis  in 
die  kühlen  nördlichen  Länder;  auch  im  nörd- 
lichen Afrika  ist  sie  zuhause.  Die  meist«  n 
übrigen  Gallwespen  sind  schon  etwas  wähle- 
rischer hinsichtlich  ihrer  Heimat.  Am  zahl- 
reichsten kommen  sie  im  Osten  und  Süden 
unseres  Festlandes  vor,  während  die  Zahl  der 
Arten  nach  Westen  und  Norden  zu  immer  spär- 
licher wird. 

Wie  die  meisten  Erzeugnisse  der  Natur,  so 
bieten  auch  die  Gallen  dem  denkenden  Natur- 
freunde reichlichen  Stoff  zu  allerhand  Betrach- 
tungen. Und  da  die  einzelnen  Naturerschei- 
nungen durch  zahllose  Fäden  der  Kausalität  und 
der  Analogie  wie  der  gegenseitigen  Beeinflussung 
miteinander  verknüptt  sind,  so  wird  man  auch 
bei  einer  scheinbar  so  einfachen  Sache,  wie  es 


diese  Gallen  sind,  die  höheren  philosophischen 
Anregungen  nicht  vermissen,  vielmehr  auch  hier 
auf  die  fundamentalen  Fragen  des  Lebenspro- 
blemes  sich  zurückgeführt  sehen.  Die  folgenden 
Ausführungen  dürften  das  vielleicht  bestätigen. 

Ich  möchte  raten,  da,  wo  solche  Gallen  vor- 
kommen, sich  die  Mühe  eim'ger  leicht  ausführ- 
barer Beobachtungen  nicht  verdriessen  zu  lassen. 
Zunächst  wird  es  dabei  natürlich  interessant  sein, 
das  Tier,  das  die  Linsengallen  erzeugt,  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Das 
kann  mittels  Zucht  aus  den  Gallen  geschehen. 
Ja.  es  ,,kann";  —  es  gelingt  aber  nicht  immer, 
besonders  wenn  man  die  Natur  dieser  Dinger- 
chen nicht  kennt.  Will  man  auf  diesem  Wege 
vorgehen,  so  berücksichtige  man  vor  allen  Dingen 
das  verschiedene  Verhalten  der 
einzelnen  Gallenarten.  Manche 
bleiben  auch  im  reifen  Zustande 
auf  dem  Baume,  beziehungs- 
weise auf  der  Pflanze  und  lassen 
hier  ihre  Bewohner  auskrie- 
chen; andere  hingegen  fallen 
ab.  und  erst  nach  längerer  oder 
kürzerer  Lagerung  auf  dem 
Boden  kriecht  das  Insekt  aus. 

Die  auf  der  Pflanze  ver- 
bleibenden Gallen  kann  man 
behufs  Züchtung  abschneiden 
und  in  der  Wohnung  in  einen 
Käfig  tun;  —  sie  werden  in 
der  normalen  Zeit  auch  in  der 
trockenen  Zimmerluft  ihre  In- 
sassen abgeben.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  aber  mit  jenen 
Gallen,  die  nach  erreichter  Reife 
abfallen:  aus  ihnen  wird  man 
im  Zimmer,  in  trockener 
Finge  bungkaumjemalsdie 
Wespen  zum  Ausschlüpfen 
bringen,  denn  sie  vermö- 
gen sich  aus  der  trockenen, 
hart  gewordenen  Gallenmassc  nicht  her- 
auszubeissen.  Solche  Gallen  werden  nur  dann 
ihre  Insekten  ausliefern,  wenn  man  sie  unter  den- 
selben Verhältnissen  erhält,  an  die  sie  in  der 
freien  Natur  gewöhnt  sind. 

Wir  haben  oben  schon  erwähnt,  dass  die 
Linsengallen  von  Kturottrus  lenticularis  im  I  lerbst 
abfallen,  später  vom  abfallenden  Fichen- 
laube  bedeckt  werden,  durch  die  herbsdiche  und 
winterliche  Bodenfeuchtigkeit  anschwellen  und 
beiderseits  stark  konvex  werden.  Bis  zum  Früh- 
jahr nehmen  sie  dann  eine  dunkle,  lilabraum-, 
von  der  ursprünglichen  sehr  verschiedene  Farbe 
an.  Da  das  gallenerzengende  Insekt  erst  An- 
fangs März  des  folgeriden  Jahres  erscheint,  so 
kann  man  bei  der  Zucht  auf  zweierlei  Art  ver- 
fahren. Entweder  man  sammelt  die  Linsengalien 
erst  Mitte  Februar,  an  schneefreien  l  agen,  unter 
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den  Eichenbäumen,  an  denen  sie  im  Vorjahre  aufkleben.    Hin  Teil  der  parasitischen  Chalci- 

sich  entwickelt  hatten  —  hat  man  solche  Eichen  dier  hat  ein  metallisch  schimmerndes  Gewand, 

in  der  Nähe,  so  wird  das' die  bequemste  Art  besonders    die    schlanken,    grün   und  bläulich 

sein  — ,  oder  aber  schon  im  Herbst,  jedoch  glänzenden   Torymus- Arten    und    der  wunder- 

immer  erst,  nachdem  sie  reif  auf  den  Roden  ge-  hübsche  Afegastigmus  dorsalis,  der  ganz  lichtgelb 

fallen   sind.     Man    nimmt  in   letzterem  Kalle  ist,  am  Oberteile  des  Rückens  und  des  Kopfes 

einen  bis  zu  zwei  Dritteln  mit  Erde  gefüllten  aber  smaragdgrün  schimmert.    Die  ebenfalls  zu 

Topf,  lagert  die  Gallen  auf  diese  feuchte  Erde,  den  Chalcidieru  gehörige  Decatoma  biguttata  ist 

bedeckt  sie  noch  mit  Laub  und  lässt  sie  so  an  nicht  metallisch  gefärbt,  sondern  schwarz,  mit 

einem  freien  Orte,  /..  B.  im  Garten  oder  auf  dem  rotgelbeni  Kopf  und  ebensolchen  Füssen;  der 

Balkon,  der  Witterung  ausgesetzt  stehen.   Sollte  Laie  könnte  diese  Art  schon  mit  einer  echten 

während  des  Winters  Trockenheit  eintreten,  so  Gallwcspe    verwechseln ,    aber    der  vcrhältnis- 

muss  man  die  Erde  im  Topfe  befeuchten.    In  massig  grosse  braunschwarze  Eleck  auf  jedem 

der  zweiten  Februarhälfte   sind  dann  Yorkeh-  Oberflügel  ist  für  den  Kenner  ein  ausreichendes 

rungen  zu  treffen ,  dass  die  in  der  Folge  aus-  Unterscheidungsmerkmal. 

schlüpfenden  Insekten  nicht  entfliehen.  Zu  diesem  Das  merkwürdigste  an  diesem  Beisammen- 

Zwecke  genügt  ein  gewöhnlicher  Lampenzylinder,  leben  so  vieler  Arten  ist,  dass  manchmal  neben 

eventuell  auch  nur  ein  Teil  desselben.  Man  der  legitimen  Art  in  derselben  Galle  noch  eine 
sammelt   die   Gallen  von  der   Oberfläche  der  '  andere  wirkliche  Gallwcspe  sich  als  Gast,  als 

Topferde,  drückt  das  eine  Ende  des  Zylinders  „  Einmiete r*  einfindet,   nämlich  der  Synergus 

etwas  in  die  Erde,  damit  er  feststeht,  wirft  die  Tscheki  Mayr.,  welche  Art  etwas  kleiner  (z  bis 

Gallen  hinein  und  verschliesst  die  obere  Off-  2,5  mm)   ist  als  die  gallenerzeugende.  Diese 

nung  gut  mit  Baumwolle.    Jedoch  dürfen  die  „Einmieter"   sind  selbst  nicht   imstande,  eine 

Gallen  nicht  schimmlig  werden,  weshalb  sie  den  Galle  hervorzurufen,  sie  legen  daher  ihre  Eier 

Sonnenstrahlen  ausgesetzt  bleiben  und  hin  und  in    entstehend»-  Gallen  anderer  Galleninsekten, 

wieder  gelüftet  werden  müssen.  Ihre  Larven  verursachen   wohl  Gestaltsverände- 

Wenn  die  Tiere  aus  den  Gallen  ausschlüpfen,  rungen  der  ursprünglichen  Galle,  aber  meistens 
hat  man  manchmal  Gelegenheit,  einen  Blick  doch  ohne  dass  der  rechtmässige  Insasse  ver- 
in  die  sehr  komplizierten  Verhältnisse  innerhalb  nichtet  würde.  Die  Einmieter  leben  meist  mit 
der  Kerfenwelt  zu  werfen.  Ks  kommt  nämlich  dem  eigentlichen  Hausherrn  in  Frieden  und  be- 
vor, dass  gerade  von  der  gallcnbildenden  gnügen  sich  mit  ihrem  Anteil  an  den  in  der 
Art  (Neurottrus  lenticularis)  kein  einziges  In-  Galle  enthaltenen  Nährstoffen.  Kommt  die  Zeit 
dividuum  auskriecht,  sondern  eine  ganze  des  Ausschlüpfens,  so  erscheint  in  der  Regel 
Reihe  anderer  Insekten,  die  die  recht-  der  rechtmässige  Inwohner  als  erster, 
mässige  Gallwcspe  unmittelbar  oder  mit-  Den  Synergus  Ischeki  kann  man  von  Neuro- 
telbar  ernährt.  Ich  habe  einmal  einen  solchen  terus  lenticularis  dadurch  unterscheiden,  dass 
Fall  gehabt.  Damals  Hessen  die  Parasiten  nicht  ,  ersterer  rote  Fühler  hat,  die  Füsse  aber,  mit 
ein  Exemplar  von  Neuroterus  zur  völligen  Ent-  Ausnahme  der  rötlichen  Hinterschienen,  schwarz 
Wickelung  kommen,  und  obwohl  im  Vorjahre  sind;  bei  Neuroterus  hingegen  sind  die  Füsse 
die  Linsengallen  sich  erstaunlich  entwickelt  rotbraun  und  die  1  bis  +  untersten  Glieder  der 
hatten,  blieben  diesmal  die  Eichen  ganz  frei  Fühler  rot,  die  übrigen  schwarz;  die  Körper- 
von  dieser  Art,  welche  zeitweilig  aus  meinem  '  länge  beträgt  2,5  bis  2.8  mm.  Die  allgemeine 
Garten  verschwunden  zu  sein  schien.  Körperfarbe  beider  Arten  ist  schwarz. 

Es  ist  geradezu  verblüffend,  welche  artenreiche  Endlich  kommt  auch  noch  unter  den  Para- 
Genossenschaft auf  Kosten  dieser  winzigen  Art  siten  dieser  Gallen  eine  ganz  kleine  Schlupf- 
lebt! Allein  von  parasitischen  Zehrwespen  wespe  aus  der  Familie  der  Ichneumoniden  .sowie 
I  Chalcidiern )  schmarotzen  an  und   in  ihr  nicht  eine  Fliege  vor. 

weniger  als  13  Arten,  die  zum  Teil  zu  den  Mit  der  merkwürdigen  und  für  die  biolo- 
scliönsten  und  elegantesten  Insektenformen  ge-  gischen  Verhältnisse  der  Tierwelt  sehr  bezeich- 
hören.  Um  sie  bewundem  zu  können,  ist  es  nenden  Tatsache,  dass  ein  so  kleines  Gebilde 
freilich  nötig,  unser  Auge  mit  einer  Lupe  zu  wie  die  Eichenblattlinse  t6  Insektenarten  als, 
bewaffnen.  Will  man  diese  Vertreter  einer  Art  Lebenssubstrat  dient,  ist  indessen  das  Wissens- 
Mikrokosmos  aufbewahren,  so  tötet  man  sie  ent-  werte  über  diesen  Gegenstand  bei  weitem  nicht 
weder  in  Weingeist  oder  aber  in  einem  ver-  erschöpft.  Im  Gegenteil!  Das  eigentliche  Wun- 
korkten  Fläschchen,  welches  mit  Benzin  oder  derbare  des  Gallwespenlebens  ist  noch  gar  nicht 
mit  Schwefeläther  befeuchtete  Papierstücke  ent-  berührt. 

hält.     Zu    Sammelzwecken   kann  sie  der  Laie  Es  war  schon  älteren  Forschern  aufgefallen, 

einfach    auf  kleine   Kartonstückchen   in   Torrn  dass,  während  Neuroterus  lenticularis  schon  im 

eines    Dreiecks    oder    länglichen  Vierecks  mit  März  fliegt,  die  ersten  Ausätze  der  Gallen  sich 

einem  Tröpfchen  Gummi  (von  Mohnsamengrösse)  erst  Ende  Juni   zu  zeigen  pflegen.    Dass  In- 
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sekteneier  überwintern,  ist  nichts  Ungewöhn- 
liches; aber  aus  den  überwinterten  Eiern  kriechen 
die  jungen  Larven  in  den  ersten  wärmeren  Früh- 
lingstagen aus.  Solche  Kier  aber,  die  bei  Be- 
ginn des  Frühjahres  gelegt  werden,  gelangen 
binnen  kurzer  Zeit  zur  Eklusion.  Dazu  kommt 
die  zweite  Merkwürdigkeit,  dass  sämtliche  Indi- 
viduen von  Neuroter us  lenticularis ,  die  aus  den 
l.insengallen  auskriechen,  ohne  Ausnahme 
Weibchen  sind. 

Diese  beiden  Tatsachen  tretVen  übrigens  nicht 
nur  für  Neuroterus  lenticularis  zu,  sondern  ebenso 
auch  für  zahlreiche  andere  Gallwespenarten,  die 
grösstenteils  auf  Eichen  leben  und  die  mannig- 
faltigsten, oft  abenteuerlichsten  Formen  von  Gallen 
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erzeugen.  Einige  leben  auch  auf  anderen 
Pflanzen  (z.  B.  auf  Rosen.  Glechoma ,  Salbei, 
Fingerkraut  i  Potentilla\.  auf  Kompositen,  Ahorn, 
Mohn,  Schmetterlingsblütlern,  Rubus  usw.). 
Natürlich  ist  es  unmöglich,  hier  alle  die  zahl- 
reichen ( iallenformen  anzuführen,  aber  einige 
seien  doch  wenigstens  wiedergegeben. 

Abb.  264  zeigt  uns  die  sogenannten  „  Knop- 
pern", harte,  kammartige  seitliche  Auswüchse 
an  den  Eicheln,  verursacht  von  der  Knoppern- 
Gallwespc  ( (  ynips  calicis l.  Abb.  265  stellt  die 
kugelrunde,  lichtbraune  Galle  von  Cynips  Kollari 
Ht£.  dar,  von  der  ich  einmal  auf  einem  halb- 
meterlangen  Zweige  von  Quercus  pubeseens  mehr 
als  zoo  Stück  gezählt  habe.  Die  Galle  von 
Dryophanta  folii  L.  ist  der  vorigen  Art  ähnlich, 


aber  weicher,  und  entwickelt  sich  auf  der  Fläche 
der  Eichenblätter;  in  saftigem  Zustande  ist  sie 
grün,  wenn  sie  trocknet,  so  schrumpft  sie  etwas 
zusammen.  Diese  Art  ist  fast  ebenso  allgemein 
verbreitet  wie  die  Linsengallen wespe,  und  ihre 
grossen,  runden  Blattgallen  entwickeln  sich 
manchmal  so  massenhaft,  dass  ihr  Gewicht  die 
Zweige  beträchtlich  herabdrückt.  Die  mit  harten, 
langen,  gewundenen,  schlangenartigen  Aus- 
wüchsen bedeckten  Gallen  von  Cynips  Caput- 
Medusae  Htg.  (Abb.  266)  sind  in  Mitteleuropa  auf 
Eichen  nicht  selten;  sie  lassen  ihre  Wespen 
sehr  früh,  oft  schon  im  Februar  ausschlüpfen; 
in  der  warmen  Stubenluft  erscheinen  die  Wespen 
auch  schon  im  Januar  innerhalb  2  bis  4  Tagen. 

Wohl  jeder  Gärtner,  der  in  seinem  Garten 
wilde  Rosen  hat,  kennt  die  „  Bedeguarc  *,  die 
manchmal  faustgross  werdenden,  mit  nrnos- 
artigen  Gebilden  bedeckten  Gallen  der  Kosen- 
gall wespe  (Rhodites  rosae). 

l'nter  den  hier  angeführten  Arten  sind  die 
Gallen  von  Cynips  ecüicis,  C.  Kollari,  C.  Caput- 
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Medusae  und  Dryophanta  folii  immer  nur  die 
Wiegen  weiblicher  Individuen;  männliche  kommen 
aus  ihnen  niemals  zum  Vorschein.  Natürlich 
versteht  sich  das  nur  für  die  gallenbildende 
Art,  denn  von  den  Parasiten  und  Einmietend 
cntAvickcln  sich  auch  Männchen. 

Die  Bcdeguargalle  der  Rose  ist  insofern 
merkwürdig,  als  ihre  Erzeugerin.  Rhodites  rosae, 
die  einen  glänzenden,  blutroten  Hinterleib  hat. 
sich  vom  männlichen  Geschlechte  beinahe  ganz 
emanzipiert  hat.  Bei  ihr  kommt  nämlich 
auf  je  90 — 100  weibliche  Individuen  ein 
mannliches,  welches  viel  kleiner  ist  als  die 
Weibchen  und  einen  verkümmerten  Eindruck 
macht.  Bei  dieser  Art  ist  also  das  männliche 
Geschecht  zwar  noch  nicht  ausgestorben,  aber 
es  spielt  fast  gar  keine  Rolle  mehr.  Bei  den 
anderen  bisher  bekannten  Rhodites-  Arten  herrschen 
ähnliche  Verhältnisse,  so  dass  diese  Gattung  den 
1  hergang  zwischen  den  parthenogenetischen  und 
den  normal  mit  männlichen  Individuen  ver- 
sehenen Gattungen  vertritt. 

Wir  kommen  nun  auf  die  schon  erwähnte 
Beobachtung  zurück,  dass  die  aus  den  Linsen- 
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fallen  der  Eichen  im  März  erscheinenden,  durch- 
weg weiblichen  Individuen  von  Neuroterus  lenti- 
cularis binnen  kurzer  Zeit  verschwinden,  dass 
aber  trotzdem  die  ersten  Ansätze  der  neuen 
LinsengaJlen  erst  spät,  im  Juni,  erscheinen,  was 
übrigens  auch  bei  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Gallwespen  schon  aufgefallen  war.  Besonders 
rätselhaft  war  es  z.  B.,  dass  die  Gallwespen  der 
Art  Teras  terminalis,  welche  die  sogenannten 
„Eichenäpfel"  I  schwammige,  lose,  vielkammerige 
Gallen  auf  den  Eichctitriebspitzen)  erzeugen, 
deren  einer  in  Abb.  267  zu  sehen  ist,  aus  diesen 
Gallen  im  Juni  erscheinen  und,  da  sie  im  Juli 
schon  wieder  verschwinden,  ihre  Eier  unbedingt 
im  Juni  und  Juli  ablegen  müssen,  dass  aber  die 
Gallen  sich  erst  im  nächsten  Erühjahre  bilden, 
und  zwar  an  solchen  Knospen,  die  im 
Juni  und  Juli  des  Vorjahres  überhaupt 
noch  nicht  vorhanden  waren!  Wenn  die 
Larven  der  Gallwespen  nicht  so  unbeholfen  wären, 
so  könnte  man  allenfalls  noch  annehmen,  sie 
wanderten  im  Frühjahr  aus  einem  anderen  Ge- 
webe in  diese  Spitzen- 
knospen hinüber:  aber 
ein  solches  "Wandern  ist 
gerade  bei  den  maden- 
artigen Larven  der  Gall- 
wespen ,  die  überhaupt 
nicht  kriechen  können, 
•  -r~^  absolut  ausgeschossen, 

fff  Jy  iv^-^*      Man  kann  s'cn  den" 

( J    1 1  ken ,    wieviel  Kopfzer- 

r.Mc  von  Jrr„,  urminaiit.    brechen  dieses  entomo- 
(XachMayr.)  logische   Wunder  unter 

den  Forschern  der  Cy- 
nipidenfamilic  verursacht  hat !  Lichtenstein 
schreibt:  „Wie  oft  fand  ich  Dr.  Giraud  sin- 
nend vor  seinem  Gallwespenzwinger,  die  Stirne 
in  seine  Hände  gesenkt  und  ausrufend:  .Hier 
gibt  es  ein  zu  entschleierndes  Geheimnis,  welches 
den  Ruhm  eines  Menschen  begründen  wird!'" 
Es  war  aber  nicht  ein  Mensch,  welcher  das 
Rätsel  gelöst  hat,  sondern  ihrer  mehrere 
haben  —  einer  nach  dem  anderen  —  den 
Schleier  dieses  Naturmysteriums  gelüftet,  wie  das 
ja  auch  bei  vielen  anderen  Entdeckungen  zu 
gehen  pflegt. 

Hätte  man  früher  nur  eine  Ahnung,  eine 
Art  hellsehender  Intuition  von  dem  wirklichen 
Sachverhalte  gehabt,  so  hätte  ja  dessen  Fest- 
stellung mittels  Versuches  gar  keine  Schwierig- 
keiten bereitet.  Aber  gerade  der  wirkliche  Sach- 
verhalt ist  ein  so  märchenhaft  abenteuerlicher 
Vorgang,  dass  ernste  Naturforscher  es  lange  Zeit 
unter  ihrer  Würde  hielten,  sich  mit  derartig  ab- 
surden, phantastischen  Gedanken  zu  befassen. 
Man  suchte  also  den  Schlüssel  des  Rätsels  auf 
„natürlicheren'"  Gedankenpfaden  —  aber  ohne 
Erfolg.  Die  Entwickelung  der  Naturwissenschaften 
hat  uns  schon  gar  oft  (zuletzt  durch  die  draht- 


lose Telegraphie  und  die  Röntgenstrahlen )  ge- 
zeigt, dass  immer  wieder  „unglaubliche"  Dinge 
ans  Tageslicht  kommen,  dass  also  der  Natur- 
forscher gar  keine  1,'rsache  hat,  sich  vor  „ge- 
wagten "  Annahmen  allzu  ängstlich  zu  hüten. 
Wie  leicht  sich  das  Rätsel  des  Gallwespenlebens 
lösen  lässt,  das  wollen  wir  eben  nur  mit  Hilfe 
unserer  Linsengallen  beweisen. 

Wie  oben  erwähnt,  kann  man  die  überwin- 
terten Gallen  dieser  Art  im  März  in  einem  Glas- 
zylinder zum  Auskriechen  bringen,  den  man 
unten  in  die  Topferde  drückt  und  oben  mit 
Baumwolle  verschliesst.  Hat  man  nun  einen 
ganz  kleinen  vorjährigen  Eichensämling,  d.  h. 
eine  junge,  etwa  20  cm  hohe  Eichenpflanze,  in 
einem  Topfe,  so  kann  man  diese  Pflanze  in  der- 
selben Weise  in  einen  Glaszylinder  einschliessen 
oder  der  Einfachheit  halber  den  Sämling  und 
die  Gallen  gleich  in  einem  Zylinder  vereinigen. 
Sobald  die  Wespen  erscheinen,  werden  dann  sämt- 
liche Individuen,  da  sie  ja  durchweg  Weibchen 
sind,  auf  den  Eichensämling  kriechen  (dessen 
Knospen  noch  geschlossen  sind)  und,  mittels 
einer  haarfeinen,  aber  sehr  langen  und  bieg- 
samen Legerohre  in  die  Eichenknospen  dringend, 
in  letztere  ihre  Eier  ablegen.  Man  wird  nun 
natürlich  erwarten,  dass  an  den  Blättern  des 
Pflänzchens  sich  l.insengallen  entwickeln.  Aber 
in  dieser  Erwartung  wird  man  sich  ge- 
täuscht sehen!  Allerdings  entwickeln  sich 
Gallen,  aber  ganz  anders  geformte,  kuge- 
lige oder  etwas  eiförmige,  die  unreifen 
Weint raubenbecren  nicht  unähnlich  sind. 
Jede  dieser  Bcerengallen  liegt  etwa  zu  lL  unter- 
halb, zu  a/4  oberhalb  der  Hlattfläche,  durch  die 
sie  also  hindurchwachsen;  ihr  Durchmesser  beträgt 
etwa  0,5  mm.  Sie  können  sich  aber  ebenso  gut 
auch  auf  der  Mittelrippe  des  Blattes,  auf  den 
Stengelteilen  des  Triebes,  ja,  sogar  —  und  zwar 
nicht  selten  —  auf  den  männlichen  Blütenkätz- 
chen entwickeln,  sodass  letztere  mitunter  aus- 
sehen wie  unreife  Johannisbeeren.  Die  Beeren- 
gallen sind  sehr  saftig,  entwickeln  sich  sehr  rasch 
und  schrumpfen,  wenn  die  Gallwespen  ausge- 
flogen sind,  bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammen; 
sind  sie  aber  von  Parasiten  befallen,  so  bleiben 
sie  rund,  ihr  Gewebe  erhärtet  und  ihre  grüne 
Farbe  geht  in  Braun  über.  Von  den  erwar- 
teten Linsengallen  ist  also  keine  Spur 
vorhanden. 

Das  ist  allerdings  eine  Überraschung,  —  aber 
noch  nicht  die  einzige!  Im  Juni  erscheinen  aus 
den  Beerengallen  die  rechtmässigen  Bewohner; 
aber  siehe  da!  —  sie  sind  von  ganz  anderer 
Form  als  die  im  März  aus  den  Linsen- 
gallen entstandenen.  Es  ist  tatsächlich  der 
Form  nach  eine  andere  Art,  ja,  sogar  eine 
andere  Gattung  von  Gallwespen,  die  schon 
im  Altertumc  bekannt  war,  die  schon  Reaumur 
und  Linne  beschrieben,  und  der  man  den  Namen 
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Spathegaster  baccarum  L.  gegeben  hat.  Obwohl 
aber  der  Form  nach  eine  andere  Gattung,  ist 
Spatkegaster  baccarum  L.  dennoch  identisch  mit 
der  Linscngallwespe  Neuroterus  lenticularis  Ol., 
denn  sie  entstand  ja  aus  den  Eiern  der  letzteren. 
Wir  stehen  also  hier  vor  der  merkwürdigen  Er- 
scheinung, dass  zwei  Insektengattungen  eine  und 
dieselbe  Art  sind.  Es  handelt  sich  also  um 
einen  Generationswechsel,  welcher  unter  den 
Wesen  der  organischen  Welt  mitunter  vorkommt, 
dessen  Vorkommen  man  jedoch  in  dieser  Tier- 
gruppe überhaupt  nicht  ahnte,  denn  sonst  hätte 
man  ja  diese  verhältnismässig  leichten  Zuchtver- 
suche  schon  längst  angestellt. 

Spatkegaster  baccarum  unterscheidet  sich  von 
seiner  Mutter  (A'euroterus  lenticularis)  auch  noch 
dadurch,  dass  bei  ihm  nicht  nur  Weib- 
chen, sondern  auch  Männchen  vorkommen: 
Sp.  baccarum  ist  also  die  geschlechtliche  (sexuelle), 
A'euroterus  lenticularis  hingegen  die  nicht  ge- 
schlechtliche (agame)  Generation  eines  und  des- 
selben Tieres.  Deshalb  hat  man  den  Hartig- 
schen  Gattungsnamen  Spatlugaster  fallen  lassen 
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und  nennt  beide  Generationen  Neuroterus:  die 
sexuelle  AT.  baccarum,  die  nicht  geschlechtliche 
X.  lenticularis.  Die  durch  Paarung  befruchteten 
Weibchen  von  X.  baccarum,  die  abweichend  von 
N.  lenticularis  nur  eine  kurze  Legeröhre  haben, 
legen  im  Juli  ihre  l  ier  in  die  Blattspreite  des 
Eichenlaubes,  und  diese  Brut  bringt  die 
l.insengallen  hervor. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  dieser  Gene- 
rationswechsel unter  den  Gallwespen  sehr  ver- 
breitet ist.  Namentlich  kommt  er  wohl  bei  allen 
Arten  vor,  die  in  einer  Generation  nur  Weib- 
chen besitzen.  Die  Gattung  Cynips  im  engeren 
Sinne  hat  überhaupt  nur  weibliche  Individuen, 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  zu  allen 
t>«i/>.f- Arten  noch  eine  andere  geschlechtliche 
Generation  gehört,  nur  dass  man  deren 
Zusammengehörigkeit  noch  nicht  »'estgestellt 
hat.  Bei  Cynips  calicis,  welche  die  Knoppern- 
gallen  erzeugt,  hat  man  schon  durch  Versuch 
ermittelt,  dass  aus  ihren  Eiern  die  auf  den 
Blütenkätzchen  der  Zerreiche  (Quercus  cerris) 
vorkommenden  kleinen,  gespitzten  Gallen  (Abb.  268) 
von  Andricus  cerri  Beyerinck  entstehen;  und 
diese  Gallwespenform  hat  nur  etwa  V«  ^er 
Grosse   ihrer   Mutter,   der  Knopperngalhvespe, 


von  der  sie  überhaupt  sehr  verschieden  ist,  so- 
dass sie  der  Form  nach  eine  ganz  andere  Gat- 
tung vorstellt.  Die  Knoppern  kommen  nur  in 
Wäldern  mit  Zerreichen  vor,  obwohl  die  Knoppern 
selbst  nicht  auf  der  Zerreiche,  sondern  in  den 
meisten  Fällen  auf  der  Stieleiche  (Quercus  pe- 
dunculata),  in  selteneren  Fällen  auf  der  Stein- 
eiche (Qu.  sessiiiflora),  mitunter  auch  auf  Qu. 
pubescens  sich  bilden.  So  ist  denn  erklärt,  war- 
um die  Knoppern  nur  in  südlicheren  Ländern 
(von  Ungarn  an)  häufig  sind,  obwohl  die  Stiel- 
eiche in  Deutschland  ein  sehr  gemeiner  Wald- 
baum ist.  Da  aber  nämlich  die  Zerreiche  in 
südlicheren  Gegenden  heimisch  und  die  sexuelle 
Form  der  Knoppcrngallwespe  an  die  Blüten- 
kätzchen dieser  Eichenart  gebunden  ist,  so  sind 
naturgemäss  die  Knoppern  in  Deutschland  und 
auch  noch  in  Österreich  nur  ausnahmsweise  zu 
finden.  In  Lothringen  kommen  überhaupt  keine 
Cynips-Arten  vor,  was  man  damit  erklärt,  dass 
es  dort  nur  zwei  Eichenarten  gibt  und  die  Zerr- 
eiche dort  ganz  fehlt.  Es  ist  auch  schon  der 
Vorschlag  gemacht,  zum  Zwecke  einer  rationellen 
Knoppernzucht  in  den  Ländern,  in  denen  die 
Zerreiche  gedeiht,  sie  in  grösserem  Masstabe  ge- 
mischt mit  der  Stieleiche  anzupflanzen. 

Bis  jetzt  hat  man  nur  bei  etwa  einem  Vier- 
telhundert Gallwespenarten  den  Generationswech- 
sel feststellen  können,  obwohl  er  sicher  bei  viel 
mehr  Arten  vorkommt.  Von  den  schon  auf- 
geführten Arten  hat  die  agame  Dryophanta  folii 
in  Dr.  Taschenbergi  Schlecht,  ihre  sexuelle  Ge- 
neration; Biorrhha  aptera  /*'.,  die  grosse,  harte 
Gallen  an  Eichenwurzeln  verursacht  und  flügellos 
ist,  in  Teras  terminalis  (Biorrfiiza  terminalis 
Hart). 

Wir  haben  nun  gesehen,  dass  sich  in  der- 
selben Art  zwei  grundverschiedene  Formen  mit 
verschiedener  Lebensweise  entwickeln  können,  die 
früher  als  verschiedene  Arten,  zum  feil  sogar 
als  verschiedene  Gattungen  angesprochen  wurden. 
Ks  fragt  sich  nun,  ob  sich  diese  zwei  Formen 
nicht  voneinander  scheiden  könnten,  d.  h.  ob 
nicht  jede  Form  (die  agame  und  sexuelle)  für 
sich  allein,  unabhängig  von  der  andern,  leben 
und  sich  vermehren  könnte:  mit  anderen  Wor- 
ten: ob  der  Generationswechsel  mit  der  Zeit 
nicht  aufhören  dürfte,  sodass  z.  B.  Neuroterus 
lenticularis  unmittelbar  wieder  X.  lenticularis  und 
A'euroterus  baccarum  unmittelbar  wieder  AI  bacca- 
rum erzeugte.  Ob  derartiges  im  Kreise  der 
Oynipiden  der  Fall  gewesen  ist,  darüber  wissen 
wir  nichts;  unmöglich  wäre  es  immerhin  nicht, 
obwohl  es  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  beson- 
ders hinsichtlich  der  Linsengallwespe,  bei  der  die 
eine  Generation  mit  einer  langen  Legeröhre  aus- 
gerüstet ist,  mit  der  sie  in  die  Knospen  ein- 
dringen kann,  während  die  andere,  die  nur  mit 
der  Blattsprcite  zu  tun  hat,  nur  eine  kurze  Lege- 
röhre besitzt.     Gerade  im  Kreise   der  Sechs- 
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füssler  kommen  aber  so  merkwürdige  und  '. 
überraschende  Verhältnisse  vor,  dass  man  eine  I 
Artbildung  auf  diesem  Wege  nicht  a  priori  ver-  ; 
neinen  kann. 

Wir  wollen  nun  einige  Blicke  in  die  Ge- 
schichte der  Entdeckung  des  Generationswech- 
sels der  Gallwespen  tun.  Die  erste  Beobachtung  | 
stammt  aus  Amerika.  Walsh  nämlich  fand  zu 
Philadelphia  zwei  ähnlich  geformte  Gallenarten  i 
auf  Quercus  tinetoria,  die  sich  aber  dadurch  ! 
unterscheiden,  dass  die  eine  Art  dickwandig,  die 
andere  Art  dünnwandig  ist.  Die  dünnwandigen  ■ 
Gallen  liefern  im  Juni  die  Cynips  spongifica  be- 
nannte Wespenart,  in  welcher  beide  Geschlech-  , 
ter  vertreten  sind;  aus  den  dickwandigen  da- 
gegen erscheint  vom  Herbst  bis  zum  Krühjahr 
eine  andere  Form,  die  als  Cynips  aciculata  be- 
schrieben ist  und  nur  Weibchen  aufweist.  Walsh 
sprach  schon  im  Jahre  1864  die  Vermutung  \ 
aus,  dass  es  sich  hier  nur  um  eine  einzige,  und 
zwar  dimorphe  Art  handeln  dürfte.  Vorläufig 
sprach  er  also  nur  von  Dimorphismus.  Später 
entdeckte  er  jedoch  die  wahre  Sachlage,  näm- 
lich den  Generationswechsel,  und  teilte  seine 
Entdeckung  mit.  Im  Jahre  1872  erschien 
Packards  Werk  Guide  to  Ihr  study  0/  Ento- 
mology,  in  welchem  man  die  folgenden  Sätze 
findet:  „Wie  Walsh  entdeckt  hat,  legt  Cynips 
aciculata,  die  im  Herbst  eine  grosse  Galle  auf 
der  Schwarzeiche  erzeugt,  im  folgenden  Früh- 
jahre Eier,  aus  welchen  die  Cynips  spongifica 
zustande  kommt.  Die  Herbstgeneration  besitzt 
nur  agamc  Weibchen,  wogegen  die  Frühlingsgene- 
ration aus  Männchen  und  Weibchen  zusammen- 
gesetzt ist."  Wir  sehen  hier  also  den  Gene- 
rationswechsel, der«  alternierend  aus  agamen  und 
sexuellen  Brüten  zusammen  gesetzt  ist,  die  von- 
einander auch  in  der  Form  des  Tieres  und  der 
Galle  abweichen,  ganz  klar  beschrieben. 

Im  darauffolgenden  Jahre  (1873)  sprach 
Basselt  im  Canadian  Entomologist  schon  fol- 
gende Vermutung  ans:  „Ich  schloss  auf  Grund 
der  angeführten  Tatsachen,  dass  alle  unsere 
(amerikanischen)  Gallwespenarten,  die  nur  aus 
Weibchen  bestehen,  noch  eine  andere  Gene- 
ration besitzen,  in  welcher  ebensowohl  Männ- 
chen wie  Weibchen  erscheinen,  und  dass  diese 
beiden  Generationen  in  ganz  verschieden  geform- 
ten Gallen  zur  Entwicklung  gelangen."  Ks  han- 
delte sich  nun  darum,  diese  Vermutung  durch 
Versuch  als  zutreffend  festzustellen.  Die  nötigen 
Versuche  begann  in  der  Folge  Riley,  und  so 
waren  die  Verhältnisse  in  Nordamerika  bereits 
im  Jahre  1873  zweifellos  klargelegt. 

Auf  die  Kunde  vou  dieser  überraschenden 
Entdeckung  veröffentlichte  Cameron  im  Jahre 
1875  in  Schottland  einen  Aufsatz,  in  dem  er 
die  Frage  stellte:  nDoes  alier nation  0/  genera- 
tiotn  or  dimorphism  occur  in  European  Cyni»idaef 
(„  Kommt  Generationswechsel  oder  J  )imorphismus 


bei  europäischen  Gallwespen  vorr")  H.  Adler 
gab  dann  1877  die  Antwort  in  einer  schönen 
Arbeit,  welche  auf  Grund  seiner  Versuche  das 
Vorhandensein  des  Generationswechsels  bei  vier 
europäischen  Arten  feststellte.  Später  kamen 
noch  dreizehn  Arten  dazu,  und  inzwischen  mach- 
ten noch  Bcyerinck  und  Mayr  sowie  andere 
Forscher  ähnliche  Beobachtungen. 

tSchlusa  folgt.* 

Totwasser  und  Lebermeer. 

Der  Aufsatz  über  Totwasser  in  No.  873  des 
Prometheus  wirft  auf  eine  uralte  Streitfrage  ein 
erhellendes  Licht. 

Der  Geograph,  Astronom  und  Mathematiker 
Pytheas  aus  der  griechischen  Kolonie  Massilia 
(Marseille)  unternahm  um  334  v.  Chr.  eine  See- 
reise nach  Britannien  und  der  deutschen  Nord- 
seeküstc.  (Siehe  M  ü  1 1  e  n  h  o  f  f,  Deutsche  Altertums- 
künde \,  1 890.)  Von  Britannien  schiffte  er  in  sechs 
Tagereisen  nach  Thüle  und  von  da  in  einer  Tage- 
reise in  das  geronnene  Meer  (mare  concretum), 
auch  totes  Meer  (m.  nekron  v.  mortuum)  und 
Kronisches  Meer  (m.  Kronion)  genannt. 

Im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  kennt  Phi- 
lemon  im  nördlichen  Ozean  ein  Meer  Mori- 
marusa,  das  er  erklärt:  „das  ist  das  tote  Meer." 

Im  Jahre  84  n.  Chr.  kamen  nach  Zeugnis 
des  Tacitus  die  Römer  nach  Thüle  und  fan- 
den dort  das  Meer  träge,  von  Winden  nicht 
leicht  erregbar  und  schwer  zu  rudern.  Noch 
ein  anderes  Meer  kennt  Tacitus  in  seiner  Ger- 
mania jenseits  der  Schweden  (Suiones),  welches 
träge  und  beinahe  unbeweglich  ist 

Von  den  alten  Schriftstellern  wurden  die  An- 
gaben des  Pytheas  teils  als  Fabelei  aufgefasst, 
teils  absonderlich  erklärt.  Dieses  Meer  wurde 
als  Ende  der  Schöpfung  angesehen,  wo  Erde, 
Luft  und  Meer  nicht  mehr  für  sich  bestehen, 
sondern  nur  in  einem  chaotischen  Gemische; 
auch  das  häuGgc  Vorkommen  einer  Cjuallcnart 
(Seelunge)  wurde  zur  Erklärung  herbeigezogen. 

Krstim  Mittelalter  (im  1 1.  Jahrhundert)  tauchen 
weitere,  von  den  Alten  unabhängige  Nachrichten 
über  dieses  Meer  auf. 

Adam  von  Bremen  berichtet:  Vom  bri- 
tannischen Ozean,  welcher  Danien  und  Nord- 
mannien  berührt,  werden  von  den  Schiffern  grosse 
Wunder  erzählt;  dass  bei  den  Orcaden  das  Meer 
geronnen  und  so  dick  vom  Salze  sei,  dass  die 
Schiffe  kaum  bewegt  werden  können,  ausser  mit 
Hilfe  eines  Sturmes,  woher  auch  dieses  gewöhn- 
lich (vulgär iter)  in  unserer  Sprache  „Libersee" 
genannt  wird. 

Der  Dichter  der  hochdeutschen  Erdbeschrei- 
bung sagt:  „De  lebirmere.  Ks  ist  ein  Meer  geronnen 
(geliberot),  das  ist  im  Wentihnccre  westwärts. 
So  der  starke  Wind  wirft  die  Schiffe  in  dieser 
Richtung;  können  die  kräftigen  Schiffe  sich  des 
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nicht  behaupten,  wenn  sie  sollen  einfuhren  in 
des  Meeres  Hafen  (parm.  Schoss).  Ach,  ach 
dann!  so  kommen  sie  nicht  von  dannen.  Wenn 
Gott  sie  nicht  lösen  will,  müssen  sie  da  faulen." 

Die  neuzeitlichen  Erklärungen  dieser  Eigen- 
schaft des  Meeres  bewegen  sich  anerkannter- 
massen  auf  falschem  Wege.  Die  Annahme,  dass 
von  den  Alten  ein  eben  gefrierendes  oder  das 
Eismeer  gemeint  sei,  ist  hinfällig,  da  Pytheas 
im  Sommer  in  Thüle  war  (die  Barbaren  zeigten 
ihm  die  Stelle,  wo  die  Sonne  ihre  Ruhe  habe 
und  wo  sie  nach  2 — 3  Stunden  wieder  erscheine) 
und  die  Alten  von  dem  Eismeere  erst  später 
Kunde  erhielten  und  es  immer  als  gefrorenes 
(congelatum)  Meer  bezeichneten;  andere  wieder 
nehmen  Tang-  oder  Sargassoanhäufung  an;  die 
meisten  siud  geneigt,  die  Sache  als  Fabelei  zu 
betrachten  oder  als  einen  bildlichen  Ausdruck 
für  ein  windstilles  oder  nebelreichcs  Meer,  wel- 
ches für  die  Alten  unschiffbar  war.  An  ein 
dauernd  windstilles  Meer  kann  man  aber  in  jenen 
Gegenden  nicht  denken. 

Es  dürfte  vielleicht  das  häufigere  Vorkommen 
von  Tolwasser  an  den  nördlichen  Küsten  zur 
Entstehung  der  Bezeiclinung  des  geronnenen  oder 
Lebermeeres  Anlass  gegeben  haben.  Die  Schiff- 
fahrt  der  Alten  bewegte  sich  nie  weit  von  den 
Küsten,  daher  die  Schiffer  öfters  mit  Totwasser 
in  Berührung  kamen  und  die  Eigenschaften  des- 
selben auf  ein  ganzes  Meer  übertrugen.  Die 
U  rsache  des  I  otwassers  war  ihnen  unbekannt, 
daher  sie  eine  Art  Gerinnung  annahmen,  welche 
Anschauung  auch  im  Mittelalter  noch  fortdauerte. 
Interessant  ist,  dass  Adam  von  Bremen  einen 
vermehrten  Salzgehalt  annimmt,  während  doch 
das  Gegenteil  der  Fall  ist. 

In  betreff  der  immer  noch  strittigen  Lage  der 
Insel  Thüle  dürfte  sich  bei  dem  an  mehreren 
Orten  beobachteten  Auftreten  von  Totwasser 
keine  Aufhellung  ergeben. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  sprachliche  Be- 
merkungen. „  Totes  und  geronnenes  Meer"  er- 
klären sich  von  selbst.  Kronisches  Meer  (m. 
Kronion)  wird  auf  den  Gott  Kronos  bezogen,  ist 
aber  vielleicht  aus  dem  deutschen  „geronnen" 
herzuleiten.  Morimarusa  wird  als  keltisch  be- 
zeichnet von  mori,  Meer,  und  marb,  marv,  tot. 
—  Libaron,  althochdeutsch,  heisst  gerinnen ; 
Lebirmeer,  Lebermeer,  geronnenes  Meer;  in  West- 
falen heisst  die  nach  Gewitterregen  auftretende 
Zitteralge,  Trtmella  nostoc  I.innt  1  Sternschnuppen- 
masse oder  Froschlaichregen),  „leversr"  oder 
Jibberse".  Man  vergleiche  noch  das  hoch- 
deutsche Lab  (das  Gerinticnmachende)  und  Leber 
in  Schwcfelleber  (der  aus  einer  Flüssigkeit  aus- 
geschiedene, „ geronnene  a  Schwefel). 

Hr.  [ioj*«i 


Der  Kalkstickstoff,  ein  neues  DüngemitteL 

Von  |)r.  So.sxknbi'rg. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  die 
Pflanzen  zu  ihrem  Gedeihen  Stickstoff  notwen- 
dig haben,  den  sie  nur  mit  wenigen  Ausnahmen 
aus  dem  Boden  durch  Aufsaugen  mit  den  Wur- 
zeln nehmen  müssen.  Nur  einzelne  Pflanzen 
sind  befähigt,  aus  der  Atmosphäre  den  Stickstoff 
zu  nehmen,  der  dort  in  unerschöpflicher  Menge 
vorhanden  ist,  da  die  Atmosphäre  zu  */»  aus 
reinem  Stickstoff  besteht.  Da  ein  solcher  Vor- 
rat vorhanden  ist,  so  ging  seit  langer  Zeit  das 
Streben  der  Chemiker  dahin,  den  Luftstickstoff 
zu  fixieren  und  ein  Mittel  zu  linden,  auf  nicht 
zu  teurem  Wege  eine  Verbindung  des  Stick- 
stoffes darzustellen,  die  als  Düngemittel  geeignet 
wäre,  den  gebräuchlichen  Guano  und  Chile- 
salpeter, deren  Vorhandensein  in  absehbarer  Zeit 
zur  Neige  geht,  zu  ersetzen.  Ein  solches  Mittel 
ist  in  dem  sog.  Kalkstickstoff  gefunden  worden, 
dem  höchst  wahrscheinlich  eine  grosse  Zukunft 
bevorsteht.  Die  Darstellung  des  Kalkstickstoffs 
oder,  wie  ihn  die  Chemie  nennt,  des  Kalziuinzyana- 
mids  ist  eine  Erfindung  von  Professor  Frank 
und  N.  Caro  und  beruht  darauf,  dass  die  Kar- 
bide der  alkalischen  Erden  bei  der  Erhitzung 
Stickstoff  aufnehmen  und  auf  diese  Weise  eine 
Verbindung  des  sonst  so  trägen  Stickstoffs  her- 
gestellt werden  kann.  Zunächst  waren  die  Ver- 
suche nur  mit  Baryumkarbid  angestellt  worden, 
und  das  erhaltene  Produkt  hatte  nur  ein  Interesse 
für  die  Zyankalium-  und  Blutlaugensalzfabrikation, 
und  erst  die  Erfindung  einer  technischen  Methode 
durch  die  C vanidgcsellschaft,  die  gestattete, 
anstelle  des  Baryumkarbids  auch  das  leicht  her- 
stellbare Kalziumkarbid  zu  benutzen,  war  der 
Ausgangspunkt  zu  der  jetzt  in  bester  Entwick- 
lung stehenden  Industrie  von  Kalkstickstoff. 
Während  bei  Einwirkung  von  Stickstoff  auf 
Baryumkarbid  stets  ein  Gemenge  von  Baryum- 
zyanid-  und  -Zyanamid,  also  ein  giftiges  Produkt, 
entsteht,  erhält  man  bei  Verwendung  von  Kal- 
ziumkarbid ganz  von  giftigem  Zyauid  freies 
Kalziumzyanamid,  einen  Körper,  der  sich  in- 
folge der  Fähigkeit,  seinen  Stickstoffgehalt  in 
Form  von  Ammoniak  abzuspalten,  als  Dünge- 
mittel für  Pflanzen  anstelle  von  Salpeter  und 
schwefelsaurem  Ammoniak  verwenden  lässt. 

Es  gibt  zwei  Wege,  auf  denen  man  zu  dem 
Kalkstickstoff  gelangen  kann.  Ein  direktes  von 
Siemens  &  Iialske  vorgeschlagenes  Verfahren 
der  Cyanidgesellschaft,  bei  dem  Kohle  und 
Kalk  in  einen  aus  Steinen  gebauten  Ofen  ge- 
bracht werden,  in  den  zwei  Kohleelektroden 
münden.  In  dieses  Gemenge  wird  Stickstoff 
unter  schwachem  Druck  geleitet  und  ein  elek- 
trischer Strom  benutzt,  der  das  Gemenge  an- 
nähernd auf  die  Zyanidbildungstemperatur  er- 
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hitzt.  Der  Stickstoff  wird  von  dem  heissen 
Reaktionsgemenge  gierig  aufgenommen.  Abb.  269 
zeigt  in  schematischer  Darstellung  einen  für  die- 
sen Zweck  von  der  Cyanidgesellschaft  benutz- 
ten Ofen.    Die  (yanidgesellschaft,  die  ihren 


Abt».  afco. 


Kofcle»vo*y) 


.Stuft»! 


Ofen  -ur  direkte 


in  Kom  erworben,  welche  dieselben  durch  ihre 
Tochtergesellschaften  ausbreiten  lässt,  und  zwar 
durch 

Societa  per  la  fabbrieazione  di  prodotti 
azotati  in  Italien, 

Societe  Fran9aise  des 
produits  azotes  in  Frank- 
reich, 

Societe  Franco-Suisse 
in  der  Schweiz, 

North  Western  Cyana- 
!_     midc  in  Fngland  und  den 
skandinavischen   [.ändern . 
ausserdem  durch  Verträge  mit 

andern   Gesellschaften  in 
Deutschland ,  Österreich  -  Un- 
garn und  Amerika. 

Die  erste  grosstechnische 
Anlage  war  die  Fabrik  in 
Piano  d'(  >rta  in  Italien,  welche 
für  eine  Jahresproduktion  von 
4000  t  Kalkstickstoff  erbaut 
wurde,  die  aber  in  Kürze 
eine  Erweiterung  auf  20000  t 
erfahren  soll.    Diese  Anlage 

von  Ka!t-ti.k,toff,  direkte»  Verfahren  Siemen!  tt  HaUke.  Zeigt  die  Abb.  27  I.  Ausser- 
dem sind  noch  Fabriken  im 
Hau  bezw.  werden  projektiert  in  Sebenico  in 
Dalmatien,  Martigny  im  Khnnetal,  Briancon  am 
Genfer  See,  Odde  in  Norwegen,  Mühltal  in  Ost- 
preussen  und  in  Amerika. 

Was  die  Resultate  angeht,  die  bis  jetzt  mit 


Sitz  in  Herlin  hat  und  sich  mit  der  I  lerstellung  des 
Kalkstickstoffes  befasst.  verwendet  augenblick- 
lich das  Krank-Carosche  Karbidverfahren,  wel- 
ches darin  besteht,  den  Stickstoff  über  glühen- 
des,  in  geschlossenen  Retorten  liegendes  Kal- 
ziumkarbid   zu  leiten. 
Abb.  270  stellt  den  Ofen  dar, 
der  bei  den  von  der  Cya- 
nid ge  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  eingerich- 
teten Kalkstickstoffbetrieben 
im  Gebrauch  ist.  Eine  eiserne 
Retorte,  die  in  einem  Glüh- 
ofen liegt,  ist  mit  Kalzium- 
karbid  beschickt,   über  das 
bei   eingetretener    Rot-  bis 
Weissglut  ein  Strom  von  Stick- 
stoff geblasen  wird.  Der  Stick- 
stoff entstammt  einer  Anlage, 
in  der  nach  dem  l.indeschen 
Verfahren  I.uft  verflüssigt  und 
destilliert  wird,  oder  es  wird 
Stickstoff   erzeugt  dadurch, 
dass  Luft  über  glühende  Kup- 
ferspäne geleitet  wird.  Das 
Kupfer  wird  oxydiert  und  ab- 
sorbiert dabei  den  Luftsauer- 
stoff.   Fast  reiner  Stickstoff  tritt  dann  in  die  Kar- 
bidretorte. Abb.  270  zeigt  den  Vorgang  in  sche- 
matischer Darstellung.     Die  entstehende  Masse 
ist  nach  dem  Mahlen  ein  graues  Pulver,  das 
ein  vortreffliches  Düngemittel  darstellt. 

Die  Verfahren  der  Cyanidgesellschaft  sind 
von  der  Societa  Generale  per  la  Cianamide 


Abb.  t;u. 
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\10tier11ng  »-Ofen  mit  Retorte  zur  HcoMkmg  um  K.ilkitii  k*toff  Uber  Karbid. 


dem  Kalkstickstoff  erreicht  worden  sind,  so  steht 
dem  neuen  Düngemittel  eine  gute  Zukunft  in  Aus- 
sicht. Die  Cyanidgesellschaft  und  italienische 
Stickstoff-Gesellschaft  Societa  Generale  per  la 
Cianamide  geben  eine  Gebrauchsanweisung,  die 
weiter  unten  abgedruckt  ist,  und  bei  deren  An- 
wendung sie  eine  ebenso  gute  Ernte  versprechen 
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wie  bei  der  Verwendung  von  Chilesalpeter  und 
schwefelsaurem  Ammoniak.  Ober  die  Verwen- 
dung des  Kalk  Stickstoffes  als  Düngemittel  liegen 
die  mannigfaltigsten  Ergebnisse  vor,  da  seit 
dem  Jahre  1902  eingehende  Versuche  an  I-'eld- 
früchten  gemacht  wurden.  Man  hat  Düngever- 
suchc  namentlich  an  Hafer,  Weizen,  Roggen, 
Kartoffeln  und  Zuckerrüben  vorgenommen  und 
stets  erfahren,  dass  der  Kalkstickstoff  den  Chile- 
salpeter in  den  meisten  Fällen  erreicht  und  ihm 
gegenüber  den  Vorzug  der  schweren  Auswasch- 
barkeit durch  plötzlichen  Regen  hat,   dass  er 


nicht  versagt,  wenn  er  im  Frühjahr  eine  an- 
gemessene Zeit  vor  der  Aussaat  in  den  Acker- 

■  boden  eingebracht  wird. 

Um  ein  gutes  Ergebnis  zu  sichern,  sind  beim 
Kalksticksloff  nachstehende  Punkte  besonders  zu 
beachten,  wobei  ausserdem  der  Grad  der  Wir- 
kung mit  abhängig  von  der  Bodenart  und  der 
Sorgfalt  sein  wird,  mit  welcher  der  Landwirt 
die  notwendigen  und  allgemein  bekannten  Vor- 
schriften für  Anwendung  künstlicher  Düngemittel 
beobachtet,  so  wie  weiter  auch  von  ausreichen- 

I  der  Grunddüngung,  der  Wahl  der  richtigen,  den 


Al.b.  1)1, 


kalltMliclutoffwiTk  in  l'iann  <l°  Orta. 


dem  schwefelsauren  Ammoniak  aber  vollständig 
gleichwertig  ist  Versuche  in  den  verschieden- 
sten landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  des 
Kontinents  haben  ergeben,  dass  der  Kalkstick- 
stoff in  armen  Sandböden  und  stark  humin- 
*.iuren  moorigen  Hoden  hinter  dem  erwarteten 
Dünge  rekord ,  besonders  wenn  während  der 
ersten  Zeit  der  Vegetationsperiode  Trockenheit 
eintritt,  vielfach  zurückbleibt,  dass  seine  Wir- 
kung jedoch  auf  feuchten,  tonigen  und  fettigen 
Böden,  wenn  nicht  ganz  abnorme  Witterungs- 
verhaltnisse  eintreten,  bei  den  bekannten  Kul- 
turpflanzen (Roggen,  Weizen,  Hafer  und  Rüben) 


Verhältnissen  entsprechenden  Dosis  und  besten 
Art  und  richtigen  Zeit  der  Anwendung. 

Man  streue  den  Dünger  so  gleichmässig  wie 
möglich,  event.  nach  vorherigem  Mischen  mit 
mässig  trockener  Frde,  8  bis  14  Tage  vor  der 
Aussaat  aus  und  bringe  ihn  sofort  auf  5  bis 
13  cm  (2  bis  5  Zoll)  mit  dem  leichten  Pfluge 
unter.  Man  kann  ihn  auch  einkrümmern,  tief 
eineggen,  eingraben  oder  einhacken. 

Als  Gabe  wählt  man  je  nach  Boden  und 
I'Hanzenart  in  der  Regel  pro  Hektar  30  bis 
50  kg  Stickstoff,  d.  h.  150  bis  25o  kg  Kalk- 
stickstoffdünger  von  20°',,  Stickstoffgehalt,  wobei 
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die  geringere  Dosis  für  leichte  sandige  Böden 
zu  wählen  ist.  Kür  Zuckerrüben,  Kutterrüben 
und  Möhren  kann  man  auch  grössere  Gaben 
anwenden,  immerhin  empfiehlt  es  sich,  exzessive 
Düngungen  zu  vermeiden. 

Zur  Krztelung  einer  sicheren  Wirkung  ist 
auch  hier  eine  ausreichende  Grunddüngung  not- 
wendig. Wählt  man  als  Phosphorsäuredünger 
das  saure  Superphosphat ,  so  ist  dieses  besser 
nicht  mit  dem  Kalkstickstoff  gleichzeitig,  son- 
dern möglichst  einige  Tage  vorher  auszustreuen, 
während  bei  der  Anwendung  von  basischem 
Thomasmehl  beliebig  verfahren  werden  kann. 

Als  geeignetster  Zeitpunkt  für  die  Anwen- 
dung des  Kalkstickstoffs  ist  schon  oben  die  Zeit 
kurz  vor  der  Aussaat  bezeichnet  worden.  Dies 
gilt  für  die  wärmeren  Klimate  ohne  weiteres, 
also  auch  für  sogen.  Wintersaaten;  in  nördlichen 
Gegenden  mit  starkem  Winter  wurden  jedoch 
im  allgemeinen  bisher  bessere  Ernten  erzielt, 
wenn  die  Ausstreuung  des  Kalkstickstoffes  im 
Frühling  erfolgte.  Bei  der  Anwendung  im  Herbst 
für  Wintersaaten  soll  wenigstens  in  nördlichen 
Gegenden  die  Dosis  nur  etwa  V.  bis  höchstens 
*/,  der  normalen  betragen.  Wenn  erforderlich, 
kann  dann  im  zeitigen  Frühling  noch  eine 
schwache  Nachdüngung  erfolgen. 

Der  Kalkstickstoff  (rohes  Kalziumzyanamid) 
ist  ein  gänzlich  ungiftiger  Stoff;  er  enthält  im 
Mittel  2o"/o  assimilierbaren  Stickstoff  und  etwas 
freien  Atzkalk.  Der  Stickstoffgehalt,  mitKjeldahls 
Apparat  bestimmt,  wird  jedesmal  besonders  an- 
gegeben und  variiert  zwischen  i  8  °/0  und  2  2  0  0, 
je  nach  der  Güte  des  Ausgangsmaterials  für  die 
Fabrikation.  'mvv 


Kranke  Straussenfedern. 

Im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  ist  der 
Reichtum  der  südafrikanischen  Tierwelt  sehr 
stark  zurückgegangen.  Vergebens  schaut  sich 
der  Reisende  heute  nach  dem  Nashorn  und 
dem  Flusspferd  um,  die  noch  vor  hundert  Jahren 
in  stattlicher  Anzahl  das  Land  bewohnten;  auch 
die  ungeheuren  Herden  von  Antilopen  und  Ga- 
zellen, von  Zebras  und  Quaggas,  die  einst  die 
weiten  Grasflächen  des  Landes  durchstreiften, 
sind  sehr  zusammengeschmolzen.  Denn  uner- 
bitllich  haben  zahlreiche  Feinde  gegen  die  Tiere  ge- 
wütet. Ansiedler  wie  Goldsucher  haben  unter  ihnen 
aufgeräumt,  den  verheerenden  Viehseuchen  sind 
Tausende  und  aber  Tausende  zum  Opfer  gefallen. 

Besser  ist  es  einem  anderen  Tiere  er- 
gangen, das  für  das  Land  charakteristisch  ist, 
dem  afrikanischen  Strauss.  Er  hatte  nicht  so 
sehr  unter  der  Verfolgung  durch  die  Menschen 
zu  leiden  und  ist  nicht  der  Ausrottung  anheim- 
gefallen, vielmehr  war  er  ein  Gegenstand  sorg- 
licher Bemühungen:  um  seines  wertvollen  Feder- 


kleides willen  begann  man  in  der  Kapkolonie 
schon  frühzeitig,  um  die  Mitte  der  60  er  Jahre, 
den  Vogel  zu  zähmen.  Das  war  entschieden 
ein  glücklicher  Gedanke,  denn  die  ersten  Ver- 
suche, die  mit  80  Vögeln  angestellt  wurden, 
fielen  sehr  ermutigend  aus;  es  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  meisten  Gegenden  des  Kaplandes  und 
Südafrikas  überhaupt  sich  sehr  wohl  für  die 
Straussenzucht  eignen,  und  in  anbetracht  des 
heutigen  Umfanges  darf  man  das  Unternehmen 
als  glänzend  gelungen  bezeichnen.  Während 
im  Jahre  1 895  in  der  Kapkolonie  256463  Strausse 
gehalten  wurden,  war  ihre  Zahl  nach  den  Er- 
gebnissen des  letzten  Zensus  im  Jahre  1904  auf 
3  57  97°  gestiegen.  Im  wirtschaftlichen  Leben 
des  Landes  spielt  daher  der  Handel  mit  Straussen- 
federn keine  geringe  Rolle;  dieselben  stellen 
einen  wichtigen  Exportartikel  der  Kolonie  vor. 
Wurden  doch  im  genannten  Jahre  1904  470381 
englische  Pfund  Federn  ausgeführt,  die  einen 
Wert  von  1058988  Pfund  Sterling,  also  mehr 
als  20  Millionen  Mark,  besasseu.  Von  einem 
jeden  Vogel  im  federproduzierenden  Alter  erhielt 
man  demnach  für  I.  10  s.  oder  etwa  70  Mark 
Federn. 

Allerdings  ist  man  mit  den  Federn,  die  die 
gezähmten  Strausse  liefern,  von  jeher  nicht  recht 
zufrieden  gewesen;  sie  sollen  kürzer,  schwächer 
und  auch  nicht  so  weich  sein  wie  die  ihrer  frei 
herumstreifenden  Genossen.  Man  hat  darin  eine 
üble  Folge  der  Gefangenschaft  erblicken  wollen, 
es  hat  aber  auch  die  Ansicht  viel  für  sich,  dass 
ein  zu  häufiges  Rupfen  der  Tiere  daran  schuld  sei ; 
doch  halte  man  im  allgemeinen  zu  ernsteren 
Klagen  keine  Veranlassung.  Schwere  Sorgen 
hciben  sich  aber  in  den  letzten  Jahren  bei  den 
St niussen Züchtern  Südafrikas  eingestellt,  da  jetzt 
in  beunruhigender  Häufigkeit  ein  eigentümlicher 
Fehler  im  Wuchs  der  Feder  auftritt,  der  ihren 
Wert  stark  herabsetzt.  Nimmt  man  eine  solche 
erkrankte  Feder  zur  Hand,  so  sieht  man,  wie 
Professor  J.  F.  Duerden  in  Grahamstown  (Kap- 
kolonie) in  der  Naiure  mitteilt,  auf  den  ersten 
Blick  mehr  oder  minder  zahlreiche,  bisweilen 
regelmässig  angeordnete  Qucrslrcifen,  durch  welche 
der  Zusammenhang  der  Feder  unterbrochen  ist, 
und  bei  genauerer  Prüfung  erkennt  man,  dass 
an  diesen  Stellen  die  Entwickelung  der  betreffenden 
Äste  gestört  ist,  indem  letztere  mehr  oder  weniger 
im  Wachstum  zurückgeblieben  sind,  manchmal 
auch  die  Differenzierung  der  Aste  in  die  einzelnen 
Radien  nicht  eingetreten  ist  Das  Leiden  tritt 
in  sehr  verschiedenem  Umfang  auf;  derselbe 
schwankt  bei  den  einzelnen  Vögeln,  er  wechselt 
mit  der  Örtlichkeit  und  wird  auch  von  der  Jahres- 
zeit beeinflusse  Mitunter  sind  alle  Flügel-,  Deck- 
und  Schwanzfedern  von  der  Krankheit  befallen, 
in  anderen  Fällen  weist  nur  eine  geringe  Anzahl 
Feedern  die  Missbildung  auf.  Der  Fehler,  den 
man  in  den  Kreisen  der  Fachleute  als  „barring". 
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zu  deutsch  etwa  Ouerstreifenbildung,  bezeichnet 
hat,  kann  glücklicherweise  durch  eine  geeignete 
Behandlung  der  Feder,  das  sogenannte  „dressing", 
zum  Teil  verdeckt  werden;  trotzdem  sehen  die 
Käufer  solche  Ware  als  minderwertig  an  und 
zahlen  20  bis  50  Prozent  weniger.  Da  dies 
für  die  Strausscnzüchtcr  einen  recht  fühlbaren 
Einnahmeausfall  bedeutet,  so  ist  die  Aufregung 
unter  ihnen  gToss.  und  in  ihrer  Not  rufen  sie  die 
Hilfe  der  Wissenschaft  an. 

Eine  eingehendere  Bearbeitung  hat  die  Ent- 
wickelung  der  Straussenfeder  bisher  noch  nicht 
gefunden,  aber  nach  dem,  was  sonst  über  die 
Kntwickelung  der  Vogelfcder  bekannt  ist,  muss 
man  annehmen,  dass  die  Ursache  dieses  Leidens 
in  einer  beeinträchtigten  Krnährung  des  Feder- 
keims auf  einer  frühen  Wachstumsstufe  zu  suchen 
ist.  So  herrscht  auch  ganz  allgemein  bei  den 
Farmern  die  Überzeugung,  dass  ungenügendes 
oder  schlechtes  Futter  zur  Zeit,  da  sich  das  Feder- 
kleid des  Vogels  bildet,  eine  Federemte  von  sehr 
massiger  Beschaffenheit  hervorruft,  und  tatsächlich 
zeigen  sich  um  so  weniger  Fehler,  je  besser 
der  Vogel  gefüttert  -wird.  Oft  ist  aber  die  Be- 
schaffung guter  saftiger  Nahrung  keine  leichte 
Aufgabe,  denn  Dürre  und  Trockenheit  sind  bei 
den  südafrikanischen  Viehzüchtern  gefürchtete 
Feinde,  gegen  die  sie  durch  den  Bau  von 
Bewässerungsanlagen  und  Stauweihern  anzu- 
kämpfen suchen.  Klagen  über  ähnliche  Mfss- 
bildungen  kommen  übrigens  auch  aus  den  Ver- 
einigten Staaten;  wenig  zufrieden  sind  die  Züchter 
mit  der  Qualität  der  Federn  vor  allem  in  Florida, 
wo  überhaupt  die  Bedingungen  für  das  Gedeihen 
der  Tiere  nicht  günstig  liegen;  aber  auch  in 
Kalifornien  wurden  bei  schlecht  genährten  Vögeln 
ähnliche  Defekte  beobachtet.  Selbst  bei  gut 
gefütterten  Straussen  zeigen  sich  die  erwähnten 
Missbildungen,  wenn  sie  von  Schmarotzern  und 
Ungeziefer  allzusehr  geplagt  werden.  Neben 
verschiedenen  Band-  und  Fadenwürmcrn  sind  es 
besonders  zwei  Insekten,  die  den  Vogel  oft  in 
grosser  Zahl  heimsuchen,  die  Straussenfliege 
{llippobosca  struthionis)  und  die  Straussenmilbe 
( Herolichus  bUauJatus).  Man  wird  daher  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  auch  in  diesem  Falle  einen 
herabgesetzten  Gesundheitsstand  als  Ursache  der 
Krankheit  annimmt. 

Dass  derartige  Fehler  im  Bau  der  Vogel- 
feder  wirklich  in  Hrnährungsstörungen  begründet 
sind,  ist  kürzlich  auch  auf  dem  Wege  des 
Experimentes  festgestellt  worden.  Professor 
C.  O.  Whitman  und  Dr.  R.  M.  Strong  von 
der  Universität  Chicago  haben  sehr  interessante 
Versuche  mit  jungen  Ringeltauben  angestellt. 
Sie  gaben  den  Tierchen  nach  dem  Ausbrüten, 
während  die  Federn  sich  bildeten,  abwechselnd 
einige  Tage  lang  gutes  Futter  und  liessen  sie 
dann  in  der  Zwischenzeit  hungern.  Dabei  ge- 
langten sie  zu  sehr  bemerkenswerten  Krgebnissen. 
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An  den  sich  entwickelnden  Federn  traten  nämlich 
in  grosser  Ausdehnung  ganz  ähnliche  Unregel- 
mässigkeiten auf,  wie  man  sie  an  den  Straussen- 
federn  beobachten  kann.  Ganz  offensichtlich 
waren  also  die  Fehler  eine-  Folge  der  mangel- 
haften Ernährung  der  Tiere. 

Übrigens  bilden  die  beschriebenen  Störungen 
im  Wachstum  der  Vogelfedern  keine  vereinzelt 
dastehende  Erscheinung;  ähnliche  Unvoltkommcn- 
heiten,  die  auf  eine  verminderte  Nahrungszufuhr 
zurückzuführen  sind,  treten  auch  in  epidermal«'n 
Bildungen  anderer  Wirbeltiere  auf,  auch  beim 
Menschen  kann  man  sie  beobachten.  Rinder 
und  Antilopen  weisen  an  ihren  Hörnern  gelegent- 
lich Einschnürungen  auf,  ein  Zeichen,  dass  da>> 
Material  zum  Aufbau  des  Ilornes  zeitweise  nicht 
in  genügender  Menge  zur  Verfügung  stand.  Der 
Zahnschmelz  der  Kinder  ist  oft  ausgehöhlt  oder 
mit  Reihen  von  Grübchen  bedeckt,  und  forscht 
man  nach  den  Ursachen,  so  wird  man  meistens 
eine  schlechte  Ernährung  oder  angeborene  Leiden 
und  Krankheiten  ermitteln  können,  die  auf  den 
Gesundheitszustand  des  Kindes  während  der 
Bildung  der  Zähne  einen  ungünstigen  Einlluss 
ausübten.  Auch  das  Haar  des  Menschen  wird 
von  Krankheiten  in  Mitleidenschaft  gezogen,  es 
wird  brüchig,  es  verändert  seine  Farbe  oder  fällt 
aus.  Ebenso  hinterlassen  Sorgen  und  Krank- 
heiten in  den  Fingernägeln  ihre  Spuren  in  Gestalt 
von  tiefen  weissen  Querstreifen;  doch  darüber 
ist  den  Lesern  des  Prometheus  erst  kürzlich*)  ein- 
gehend berichtet  worden.  —  J    r  10^-1 


RUNDSCHAU. 

1  X;n  1ii1t-.ii  k  v.-ll)ii!i  nj 

Es  will  Abend  werden.  Der  rosenrote  Schimmer 
der  untergehenden  Sotine,  der  eben  noch  durch  dir 
Fenster  leuchtete,  vcrblasst,  und  an  seine  Stelle  1  ritt 
da»  Blcigrau  der  Dämmerung.  Mit  schwerem,  glcicli- 
inässigcii.  Schritt  geht  drau.sscn  auf  der  Strasse  drr 
Laternenanzünder  vorüber,  und  jedesmal,  wenn  er  an- 
hält, blitzt  eine  neue  Klamme  auf,  bis  viele  sich  schliess- 
lich wie  eine  leuchtende  Perlenschnur  aneinander  reihen. 

Vor  dem  Fenster  meines  Arbeitszimmers  steht  ein 
Baum.  Im  Sommer  ist  er  buschig  belaubt,  aber  seit 
die  Herbststürme  seine  Blätter  von  dannen  trugen,  scheint 
das  Licht  der  nächsten  Straßenlaterne  durch  und  wirft 
die  Schatten  seiner  kahlen  Zweige  auf  die  gegenüber- 
liegende Wand  meines  Zimmers.  Gespenstisch  huschen 
sie  hin  und  her,  weuu  ein  Wiudstoss  den  Baum  bc* 
wegt,  und  selbst,  wenn  der  Wind  schon  vorüber  ist, 
geht  ein  Zittern  und  Weben  durch  das  schwarze 
Schattennetz.  Dort,  wo  dieses  Netz  sich  ausbreitet, 
hängt  ein  grosses  Ölgemälde,  das  mir  lieb  und  teuer 
ist.  Ein  Gemälde  aus  lang  vergangener  Zeit,  gemalt 
von  einem  Künstler,  der  mir  eng  befreundet  war,  und 
der  nun  auch  schon  den  ewigen  Schlaf  schläft! 

Was  wollt  ihr,  ihr  huschenden  Schatten?  Wullt 
ihr  ganz,  und  gar  das  Werk  und  das  Gedächtnis  dessen 

*)  J-ihrgang  XV  II,  S.  526. 
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einspinnen,  der  einen  grossen  Namen  getragen  hätte, 
nenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  weiter  zu  scharten 
;m  dem  Werke  seines  Lebens?  Oder  wollt  ihr  mir 
»gen,  dass  er  jung  bleiben  wird,  weil  der  Tod  ihn  in 
seine  Arme  nahm,  als  der  Lorbeer  der  ersten  Erfolge 
seine  klare  Stirne  schmückte,  während  meine  Jugend 
hinter  mir  versinkt  wie  die  goldne  Zeit,  in  welcher 
jene*  liebe  Bild  entstand?  Öder  seid  ihr  gar  Vcr- 
künder  der  Zukunft,  Boten  des  herannahenden  Früh- 
lings? Sind  das  nicht  schwellende  Knospen  ;in  den 
binden  der  Zweige,  Knospen,  aus  denen  in  wenigen 
Tagen  zarte  junge  Blätter  hervorbrechen  und  Abend 
um  Abend  immer  reichlicher  das  Bild  beschatten  werden, 
bis  endlich  ein  blühender  Sommer  den  Gespcnstcrspnk 
verscheucht  und  dem  ganzen  Schattenspiel  ein  Ende 
macht  ? 

So  m.dt  sich  in  sinkender  Nacht  der  Wechsel  der 
Zeiten  in  die  schweigende  Welt  meiner  Studierstubc. 
Es  ist  ganz  dunkel  geworden,  ich  sitze  in  dem  sanften 
Schimmer  des  Schattenspiele«,  das  die  Strasscnlaternc 
vor  mir  aufführt,  und  sinne. 

Was  war  es  doch,  woran  ich  arbeitete,  als  das 
1  ageslicbt  noch  nicht  ganz  erloschen  war?  Da  liegt  es 
ja  noch  vor  mir  auf  meinem  Schreibtisch,  kaum  er- 
kennbar in  der  Dunkelheit.  Ein  Manuskript,  welches 
die  Post  mir  gebracht  hatte  aus  weiter  Ferne.  Der 
Umschlag  war  beklebt  mit  Briefmarken,  die  kleine 
Landschaften  mit  ragenden  Palmen  erkennen  Hessen. 
Das  Papier  des  Inhalts  war  vergilbt  und  die  Tinte  ver- 
blassl,  wie  es  oft  der  Fall  ist  mit  Sendungen,  die  aus 
den  Tropeu  kommen.  Aber  aus  der  ,  ScBrift  dieser 
Klätter,  die  aus  einer  andren  Welt  auf  meiueu  Schreib- 
tisch geflattert  kamen,  quoll  der  berauschende  Duft  des 
tropischen  Uiwaldes.  Der  Verfasser  wusstc  zu  erzählen 
von  wunderbaren  Pflanzen  und  Tieren,  von  mächtigen 
Strömen,  die  schweigend  durch  unabsehbare  Wälder 
flicssen.  von  harmlosen,  kindlichen  Menschen,  die  leid- 
nad  bedürfnislos  an  ihren  Ufern  leben.  Und  dann 
fährte  er  mich  durch  enge  Schluchten  empor  in  das 
Hügelgebiet  des  schönen  Landes,  von  dem  er  mir  be- 
richtete.   Dort,  so  sagte  er,  webt  der  ewige  Frühling! 

So  weit  war  ich  gekommen,  als  die  Dunkelheit 
mich  überfiel.  Nun  spann  ich  selbst  den  Faden  weiter. 

O,  du  gesegnetes  Land,  wo  der  ewige  Frühling 
webt!  Bist  du  nicht  das  Land,  nach  dem  ich  mich  von 
Jugend  auf  gesehnt  habe?  Nun  ich  weiss,  wo  du  bist, 
wäre  es  nicht  das  Beste,  die  Koffer  zu  schnüren  und 
hinauszuziehen  auf  deine  kongenialen  Triften?  Ade. 
<lu  altes  Europa,  mit  deinen  eisigen  Wintern  und  glühen- 
deu  Sommern  und  deinen  heulende«  Äquinoktien.  Ich 
gehe  hin,  wo  der  ewige  Frühling  webt!  Dort  will  ich 
leid-  und  bedürfnislos  an  den  Ufcru  der  stillen  Ströme 
hausen  und  auf  den  immer  grünen  Fluren  seltsame 
Märchenblumcn  spries&en  und  knospen  sehen.  Und 
vielleicht  wird  dort  im  ewigen  Frühling  auch  mir  die 
ewige  Jugend  geschenkt  werden! 

Ewiger  Frühling!  Ist 'das  nicht  das  ewige  Leben? 
Ein  Immer-Geborenwcrdcn ,  ein  Nimmer -Vergehen  ? 
Luid  des  ewigen  Frühlings,  kennst  du  denn  nicht  den 
Tod  und  seinen  Bruder,  den  Schlaf?  Ist  in  dir  die 
Natur  sich  so  untreu  geworden,  dass  sie  nur  noch  zu 
schaffen,  aber  nicht  zu  ruhen  weiss?  Und  wo  bleibt  die 
Fülle  des  Geschaffenen,  wenn  der  Tod  es  vergessen  hat, 
über  deine  Fluren  zu  wandern,  um  das  Leben  abzulösen  ? 

Ob  es  sich  wohl  lohnt,  die  Koffer  zu  schnüren 
und  hinauszuziehen  in  das  Land  mit  dem  ewigen  Früh- 


ling.' Ob  ich  es  wohl  linden  würde,  wenn  ich  hinaus, 
zöge?  Wo  bist  du,  du  Land,  nach  dem  die  Menschen 
suchen  seit  Jahrtausenden?  Tauche  empor  aus  den 
schäumenden  Wogen  des  Meeres,  du  Wunderland 
Atlantis! 

Oder  bist  du  gar  nur  ein  Traum,  ein  Traum,  den 
die  Menschen  träumen,  wenn  die  Hcrbststürnie  durch 
die  Lüfte  brausen,  wenn  im  fahlen  Lichte  winterlicher 
Mondnächte  entlaubte  Bäume  die  Schatten  ihrer  dürren 
Zweige  auf  das  Leichentuch  vereister  Felder  und  Wiesen 
werfen? 

F^wiger  Frühling,  ewige  Jugend,  ihr  seid  Träume, 
Träume,  so  alt  wie  das  Menschengeschlecht,  Träume,  die 
jeder  Geborene  wieder  träumen  muss  in  seiner  Weise. 

Glückliches  Hellas,  das  noch  glauben  konnte  an  den 
Traum  von  der  ewigen  Jugend,  der  Jugend,  die  sieghaft 
waltete  oben  über  den  Wolken  des  Olymps  oder  fern 
im  Meere  auf  den  Inseln  der  Atlantiden.  Den  Glauben 
hat  unser  aufgeklärtes  Geschlecht  längst  zu  Grabe  ge- 
tragen! Aber  an  den  ewigen  Frühling  glauben  wir  noch 
und  suchen  ihn.  Und  einzelne  von  uns  ziehen  hinaus, 
weit  über  das  Meer,  und  schreiben,  sie  hätten  ihn  ge- 
funden, fern  bei  den  Atlantiden.  Und  dann  wissen  wir'»: 
es  gibt  Länder  mit  einem  ewigen  Frühling,  sie  sind  nur 
zu  weit,  um  hinzureisen. 

Ja,  es  gibt  Länder  ohne  Schnee  und  Eis,  wie  wir 
sie  hier  als  Sinnbild  des  Winters  und  des  Erlöschens 
alles  Lebens  kennen.  Al>er  Länder  ohne  Winter,  ohne 
Jahreszeit,  in  der  das  Leben  einschläft  uud  ruht,  gibt 
es  nicht.  Auch  in  den  Tropen  werfen  viele  Bäume  wie 
bei  uns  ihr  Laub  ab  und  ragen  mit  dürren  Ästen  zum 
Himmel,  bis  auch  für  sie  der  F'rühliug  naht.  Ein  FYüh- 
ling  mit  belebenden  lauen  Rcgcngüssep,  der  wie  unser 
Frühling  die  Knospen  zum  Schwellen  bringt  und  Gras 
und  Kräuter  aus  der  Erde  lockt. 

Jede  Pflanze,  wo  immer  sie  zu  Hause  sein  mag,  hat 
ihre  Ruhezeit,  in  der  sie  sich  erinnert,  dass  sie  sterb- 
lich ist,  und  einschläft,  auf  dass  sie  zu  neuem  Leben  er- 
wache. Bei  uns  schlafen  die  Pflanzen  im  Winter,  wenn 
es  zu  kalt  ist,  um  lustig  zu  sein.  Fern  an)  Äquator 
schlafen  sie  im  Sommer,  wenn  es  zu  heiss  und  zu 
trocken  ist,  um  sich  am  Leben  zu  erfreuen.  Und  wenn 
die  Zeit  gekommen  ist,  wachen  sie  auf  und  reiben  sich 
den  Schlaf  aus  den  Auglein  und  spricssen.  Dann  ist 
es  Frühling.    Das  sind  die  Kindertage. 

Dann  kommen  ernstere  Zeiten,  wo  es  beiist,  zu 
schaffen  und  den  schönen  Leib  auszubauen  und  stark 
zu  machen  uud  für  die  Zukunft  zu  sorgen  in  Blüte  und 
Befruchtung.  Das  ist  die  segensreiche  Sommerszeit,  in 
der  bei  uns  der  Bauer  den  Acker  bestellt  und  in  den 
fernen  Tropenländcrn  der  Pflanzer  seine  Plantagen. 

Und  dann  kommt  der  Herbst,  in  dem  die  Früchte 
reifen.  Nicht  alle  sind  dazu  bestimmt,  im  kommenden 
Jahre  einer  neuen  Generation  das  Leben  zu  geben. 

Aber  manche  Blüte  wird  schon  im  Frühling  ge- 
brochen oder  im  Sommer,  ehe  sie  dazu  kommt,  F'rucht 
zu  bringen.  Und  wenn  es  eine  Immortelle  ist,  so  bleibt 
sie  frisch  uud  sieht  aus,  als  käme  sie  aus  dem  Lande 
des  ewigen  Frühlings.  Mit  solchen  Blumen  schmücken 
wir  die  Gräber. 

Eine  solche  Immortelle  ist  dein  Werk,  armer  Freund, 
der  du  zu  früh  von  dannen  gingst.  Wenn  ich  es  an- 
sehe, «lenk  ich  dein,  wie  frisch  uud  froh  du  warst.  Aber 
über  die  warmen  Töne,  die  dein  Pinsel  auf  die  Lein- 
wand zu  zaubern  verstand,  huschen  noch  immer  die 
Schatten  winterlich  dürrer  Aste. 
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Fori,  ihr  hässlichcu  Schatten!  Gcspcnsterspuk  hat 
keinen  Bestand  im  Lichte  moderner  Naturforschung. 
Das  elektrische  Licht  flammt  auf,  und  ihr  seid  ver- 
schwunden. Mein  liebes  altes  Bild  blickt  wieder  auf 
mich  nieder  in  ruinier  Klarheit. 

Abb. 


XaileMüu-  mit  Ki-gulirf  vorrii  htnng  ilur.h  Hmdnd 
Abb.  173. 


IVIlonra<l  mit  («-hiinr  un<I  srHnttätijrrr  Ki-Kulirrvorrirhluruf 


Ich  aber  nclinic  die  Feder  und  schreibe  an  meinen 
Korrespondenten  im  Temen  Tropcnlaudc  die  Bitte,  iu 
seinen  ansprechenden  Schilderungen  etwas  mehr  wissen- 
schaftliche Schärfe  zu  beobachten. 

Otto  N.  Witt,  [1040,1 
*  • 


Ein  Peltonrad  für  500  PS.  (Mit  drei  Abbildungen.! 
Durch  die   Einführung  der  Nadeldüse  für   die  Au»- 
strömungsöfTnung  des  Wxsscrzuleitungsrobrcs   für  PeU 
tonräder  haben  die  letzteren  eine  steigende  Vervrendung 
gefunden,  wo  verhältnismässig    geringe  Wassermcngeii 
mit    grosser  Druckhohe    zur  Verfügung 
stehen.    Das  ist  besonders  in  Kalifornien, 
aber  auch  in  andern  Hochgcbirg*ljndcrn 
der  Fall,  wo  deshalb  auch  das  Pclton- 
rad seine  technische  Verbesserung  erhalten 
hat.    Die  Nadeldüse  stammt  aus  Kalifor- 
nien, wo   sie  zuerst   angewendet  wurde, 
worüber  der  I*romtthtus  im  XVI.  Jahr- 
gang, Seite  404,  berichtet  hat.    Sic  bietet 
den  Vorteil  der  Regulierbarkeit  des  Wasser- 
strahls und  damit  der  Betriebskraft  für  die 
Dynamomaschine,  indem  die  in  der  Rohr- 
achse  verschiebbare    Nadel,   die    in  der 
Abb.  272  links  aus  der  Düse  hcrausragt. 
mehr  oder  weniger  in  die  DüsenörTnung 
hineingeschoben    wird.     Da    die  Nadel 
kegelförmig  ist.   so  ändert  sich  mit  ihrer 
Verschiebung  der  «Querschnitt  der  ringför- 
migen DüscnötTnung    in  entsprechendem 
Masse  und  ebenso  die  Menge  des  hindurch- 
strömenden   Wassers.     Die  Verschiebung 
der  Nadel  kann  mittels  Handrades,  alter 
auch  selbsttätig  mittels  hydraulischer  Me- 
chanik durch   Kettenübertragung  bewirkt 
werden,  wie  es  die  Abbildung  273  veran- 
schaulicht. Die  Düse  wird  aus  einer  sehr 
festen  Stahllegierung,  vermutlich  aus  Nickel* 
stahl,  gefertigt,  um  gegen  den  bedeuten- 
den Inncntlruck  und  die  Abnutzung  durch 
das    ausströmende    Wasser  dauernden 
Widerstand  zu  leisten.     Die  Nadel  wird 
ins   Dcltamclall  i.cincr  Eisenbronzc).  die 
Spitze  derscll)Cii  aus  Pbosphorbronzc  her- 
gestellt,  weil    diese  Bronzen   eine  große 
Festigkeit  besitzen   und  bei   ihrer  'Hatte 
wenig  Reibung  beim  Kntlangströmcn  de» 
Wassers  verursachen.     In  dem  Gehäuse 
(Abb.  27 3:  ist  das  in  Abb.  274  dargestellte 
Peltonrad   aus    Stahl  von   1,5  m  Durch- 
moMer  auf  einer  Achse  von  1114  mm  Durch- 
messer befestigt.     Die  Tricbwcllc  ist  mit 
der  Achse    der   Dynamomaschitic  durch 
Kuppelung  verbunden. 

Die  drei  Abbildungen  veranschau- 
lichen eine  Anlage,  welche  nach  'Jit 
Enptuer  vom  S.  Februar  iL  J.  von  der 
Firma  W.  (iuiithcr  and  Sons  in  Old- 
haiu  iliei  Manchester,  England  1  als  Ergän- 
zung für  das  bereits  bestehende  Kraftwerk 
am  Nilgiri-Gebirgc  im  südlichen  Teil  von 
Vorderindien  erbaut  worden  ist.  Dieses 
Kraftwerk  versorgt  die  Wellington  Kor- 
dit* Fabrik  mit  elektrischer  Betriebskraft. 
Das  Wasser  wird  in  einem  61  cm  weiten 
Druckrohr  aus  einer  Höbe  von  192  m 
dem  Peltonrad  zugeführt,  das  bei  400  Umdrehungen 
in  der  Minute  900  PS  leistet.  Da  zur  Zeit  des 
Monsuns  das  Wasser  viel  Sand  mitführt,  so  ist 
am  Anfang  der  Rohrleitung  ein  Filter  mit  Scll»t* 
reinigung  angebracht,  welches  den  Saud  abscheidet. 
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Das  Peltonrad  treibt  eine  Dreiphasen- Wechsel- 
strom-Dynamo, welche  die  General  Electric  Com- 
pany zu  Withon  bei  Birmingham  geliefert  hat.  [10414] 
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Ein    Phonograph    ohne  Reproduktiormmembran 

cricheint  auf  den  ersten  Blick  nicht  wohl  möglich,  <la 
wir  uns  an  die  Vorstellung  gewohnt  haben,  das*  die 
Membran,  mit  Hilfe  de»  kleinen  Stifteten»,  die  Schall- 
wellen nicht  nur  auf  der  Walze  oder  auf  der  Platte 
aufzeichnen,  sondern  sie  auch  umgekehrt  reproduzieren 
müsse.  Es  scheint  aber  eine  Reproduktion  der  Schall- 
wellen auch  ohne  Membran  möglich.  Wie  nämlich 
Scientific  .Imcrican  berichtet,  hat  die  amerikanische  V  ict 01 
Talking  Machiue  Company  bei  ihrer  neuesten 
SprechnKischme  die  Kcpio<luktion«ii>cinbran  mit  Erfolg 
durch  —  komprimierte  I.uft  ersetzt.  Bekanntlich  ist 
es  bisher  nicht  gelungen,  mit  Hilfe  des  Phonographen 
Töne  in  ihrer  vollen  Starke  wiederzugeben,  und  auch 
grolle  Schalltrichter,  welche  die  Schallwellen  konzen- 
trieren und  dadurch  den  Tun  verstärken,  ergeben  nicht 
die  volle  Starke  de«  Tones,  «lesscn  Klangfarbe  zudem 
durch  das  Mitschwingen  des  Schalltrichters  stark  beein- 
tlnlii  wird  Die  Verwendung  komprimierter  Luft  »oll 
darin  aber  völlig  Wandel  schaffen  und  die  Reproduktion 
von  Tönen  in  ihrer  ursprünglichen  Staike  und  Klang- 
farbe ermöglichen.  Der  „  A  u  \ e  t  oph  o  11 "  genannte 
Apparat  besteht  aus  einer  gewöhnlichen  Platteu-Spreeh- 
mas<  hinc,  der  die  Membran  fehlt,  in  Verbindung  mit 
einem  kleinen  Luftkompressor.  An  Stelle  der  Membran 
ist  iu  die  Schalldose  ein  sehr  fein  gearbeitetes  Ventil 
eingesetzt,  welches  ih  n  Al<«chlull  einer  vom  Luftreservoir 
kommenden  Schlauchleitung  bildet.  Betätigt  wird  das 
Ventil  durch  den  kleinen,  sonst  an  der  Membran  be- 
festigten Stift,  der  über  die  Platte  gleitet,  durch  die  in 
diese  eingegrabenen  Vertiefungen  in  Schwingung  ver- 
setzt wird  und  dadurch  das  Ventil  abwechselnd  mehr 
oder  weniger  tiffiict  und  schbe-st.  Bei  jedem  Öffnen 
des  Ventils  tritt  ein  Strom  komprimierter  Luft  in  die 
Schalldose  bezw.  den  kurzen  Schalltrichter  und  erzeugt 
dort  Lnftschw  ingungen,  laute  volle  Töne,  die  ziemlich 
genau  den  auf  der  Platte  verzeichneten  Tönen  ent- 
sprechen sollen.       t"m  das  zu  erreichen,  müßte  aller- 


dings das  Ventil  ein  wahres  Wunderwerk  der  Fein- 
mechanik sein,  bei  dem  alle  Teile  auf  hundcrttauscndstel 
Millimeter  genau  passen  müssten.  ohne  dabei  der  ge- 
ringsten Reibung  unterworfen  zu  sein.        o.  B.  [10440] 

*  o 
* 

Die  Welterzeugung  an  Roheisen,  die  seit  einigen 
Jahren  sich  in  aufsteigender  Linie  bewegt,  hat  auch  im 
letzten  Jahre  wieder  erheblich  zugenommen.  Nach  dem 
allerdings  nur  vorläufigen  Jahresbericht  der  Xewyorker 
Metallbörse,  in  welchem  die  Erzeugung  des  letzten  Mo- 
nates schätzungsweise  eingesetzt  ist,  der  sich  aber  im 
allgemeinen  als  genügend  genau  erweist,  entfallen  auf: 


Millionen 

Tonnen 

fin; 

1 906 

Vereinigte  Staaten  

23, Ho 

1 0,0.0 

12, M 

9.75 

IO.20 

3.05 

3t«S 

2,076 

3-o5 

Österrcich-Lng.irn  

«.5* 

1.83 

Belgien  

L35 

>.42 

0,528 

Dös« 

o,477 

0,558 

o.383 

0,406 

u,I  1  2 

0,127 

0.0335 

0,0,1 

0,220; 

0,265 

54.74 

5«j,063 

Hiernach  ist  die  dcutuhc  Roheisenerzeugung 
am  stärksten  gestiegen,  um  II0,,:  die  Vereinigten  Staaten 
w  iesen  eine  Steigerung  um  io,4°/o,  Grossbrilannien  eine 
solche  um  5,2 auf.  Während  aber  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  der  inländische  R oheisenv e rb rauch 
der  Erzeugung  im  grossen  und  ganzen  die  Wage  hält, 
ja  in  manchen  Zeiten  die  Erzeugung  sogar  noch  über- 
steigt und  somit  eine  Einfuhr  in  beschränktem  l'mfangc 
erforderlich  macht  und  auch  in  England  einer  Roheisen- 
erzeugung von  rund  200  kg  auf  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung ein  inländischer  Verbranch  von  rund  1  So  kg  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  gegenübersteht,  ist  in  Deutsch- 
land dieses  Verhältnis  etheblich  ungünstiger,  wie  die 
nachstehende  Zahlcntafid  rcigt. 

f'.>  entfielen 
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Die  deutsche  Eisenindustrie  ist  dqpinach  jn  grossem 
Moutabt  auf  die  Ausfuhr  von  Eisen  und  Eisenwaren 
angewiesen.  Sie  betreibt  naturgemäss  vor  allem  die  Aus- 
fuhr von  Fertigerzeugnissen,  um  so  dem  Inlande  die 
Arbeit  und  den  Gewinn  der  Zwischcnvcrarbcitung  zu 
erhalten,  in  Zeiten  sehr  grosser  Erzeugung  aber  muss 
sie  naturgemäss  auch  Halli/etig  und  sogar  Roheisen  aus- 
führen. Die  vorzügliche  Organisation  der  deutschen 
Eisenindustrie  in  ihren  Fabrikationsverbänden  und  zuletzt 
im  Stahlwerksverband  hat  es  denn  auch  zuwege  gebracht, 
dass  seit  dem  Jahre  iijoj  die  deutsche  Ausfuhr  an  Eiseu 
und  Eisenwaren  diejenige  Englands  überholt  hat,  wo- 
mit Deutschland  der  gefährlichste  wirtschaftliche  Gegner 
des  bis  dahin  den  Weltmarkt  beherrschenden  England 
geworden  ist.  *     „     0  lio44j) 
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BÜCHERSCHAU. 

Je  Vrics,  Hugo.    Arten  und  Varietäten  und  ihre  Ent- 
stehung durch  Mutation.    An  der  Universität*  von 
Kalifornien  gehaltene  Vorlesungen.    Ins  Deutsche 
übertragen  von  II.  Klebahn.  Mit  53  Abbildungen 
im  Text.  gr.  8".  (XII,  530  S.)    Berlin  1906,  Ge- 
brüder Korntraegcr.    Preis  geh.  16  M. 
Gelegentlich  der   73.  Nalurforschcrvcrsammlung  in 
Hamburg  1901  machte  der  bekannte  holländische  Bota- 
niker de  Vrics  erstmalig  weitere  Kreise  mit  seinen,  be- 
rechtigtes Aufsehen  erregenden  experimentelle!)  Unter- 
suchungen über  Mutationen  bei  Pflanzen  bekannt,  über 
die  dann  das  zweibändige  Werk  des  Verfassers:  Mutation*- 
tkeorie.   Versucht  und  Beobachtungen  über  die  Entstehung 
dir  Arten  im  Fßantrnreith  (Leipzig  1901  03)  erschienen 
ist.  Auf  Kinladung  der  Universität  von  Kalifornien  hat 
darauf  der  Verfasser  während  des  Sommers  11)04  über 
denselben  Gegenstand  in  Berkeley  eine  Reihe  von  Vor- 
lesungen gehalten,  die  zuerst  in  Chicago  unter  dem  Titel: 
Saccus  and  Varitties,  their  Ori^-in  by  Mutation  erschienen 
sind,  und  die  nunmehr  hier  in  einer  von  dem  Hamburger 
Botaniker  Prof.  Dr.  L.  Kleb  ahn  besorgten  deutschen 
Übersetzung  vorliegen.   Es  darf  von  vornherein  bemerkt 
werden,  dass  dem  Bnche  die  Übersetzung  nicht  anzumerken 
ist.  Entsprechend  seinem  Ursprünge  bietet  das  Buch  den 
behandelten  Stoff  in  ahgernndetcr,  wohlgeglicderter  Form. 
Ks  verfolgt  naturgemäss  den  Zweck,  dem  vom  Verfasser 
vertretenen  theoretischen  Standpunkte  zur  Anerkennung 
zu  verhelfen,  und  diesem  Zwecke  dient  es  in  der  Tat  in 
vorzüglichster  Weise,  ohne  den  Boden  strenger  Wissen- 
schaftlichkeit auch  nur  einmal  zu  verlassen.    Die  ver- 
dienstlichen Hinweise  auf  die  Lücken  in  unserer  Kennt- 
nis und  insbesondere  auch  auf  die  Paukte,  wo  weitere 
Forschung  einzusetzen  hat,  dürften  geeignet  sein,  aus 
den  Kreisen  der  praktischen  l'llanzenzüchtcr,  geschulten 
Gärtner  und  Botaniker  zahlreiche  Beobachter  und  .Mit- 
arbeiter heranzuziehen  und  viel  neues  Tatsachenmaterial 
herbeizuschaffen,  denn  nur  Tatsachen  beweisen  hier.  Es 
ist  unbestritten,  d.i&s  das  Beobachtungsmaterial,  auf  wel- 
ches Darwin  in  unübertroffener  Genialität  seine  Deszen- 
denztheorie aufbaute,  zur  Stütze  derselben  nicht  aus- 
reichte   und  die  Lehre  von  der  Konstanz  der  Arten 
mit   der  Zeit  immer  mehr  neue  Anhänger  gewinnen 
musstc.  Nun  hat  Darwin  bekanntlich  zwei  Möglichkeiten 
der  Kntwickelung  zugelassen,   nämlich  entweder,  dass 
ein   Individuum  plötzlich    und   spontan    neue  frormcu 
hervorbringt,  welche  Veränderungen  jetzt  als  „Mutationen* 
bezeichnet  werden,  oder  dass  durch  allmähliche  Anhäu- 
fung unmerklich    kleiner  Abänderungen    nene  Typen 
entstehen,  welche  Veränderungen  als  »individuelle  Varia- 
tionen"   oder    „Fluktuationen"    angesprochen  werden. 
Wallacc  setzte  die  Mutationen  hintan  und  stellte  die 
fluktuierenden  Variationen  als  den  alleinigen  artbilden- 
den  Faktor  auf.    Die  Anhänger  der  Theorie  der  F.nt- 
wickrlung  durch  langsame  Anhäufung  unmerklich  kleiner 
Abänderungen  teilen  sich  heute  wieder  in  zwei  I-ager: 
die  Nco-  Lamarckiaucr  nehmet)  eine  direkte  abändernde 
Einwirkung  der  Umgebung  an,  welche  eine  entsprechende 
und  nützliche  Veränderung  in  der  Organisation  hervor- 
ruft;  die  Selcktionistcn  nehmen  eine  fluktuierende  Varia- 
tion in  allen  Richtungen  an  und  überlassen  die  Aus- 
wahl zwischen  denselben  der    natürlichen  Zuchtwahl. 
Logisch  ist  hiergegen  nur  einzuwenden,  dass  eine  andere 
als  eine  nicht  wenigstens  in  sehr  kleinen  Sprüngen  er- 
folgende Abänderung  oder  Umbildung  der  Arten  über- 
haupt nicht  vorstcllbar  ist,  geschweige  denn  festzustellen 


wäre.    Auch  „unendlich  kleine*  Sprünge  individueller 
Variation  bleiben  Sprünge,  obwohl  sie  als  „unendlich" 
klein  überhaupt  nicht  wahrnehmbar  in  die  Erscheinung 
treten.    Und  wenn  solche  unmerkliche  Abänderungen 
sich  allmählich  häufen  und  in  gewissen  Zeiten  infolge 
ihrer  Anhäufung  sichtbar  werden,  nun  —  dann  sind  es 
plötzliche  Veränderungen,  Mutationen:    Und  Mutationen 
treten  von  Zeit  zu  Zeit  sowohl  bei  Pflanzen  im  wilden 
Zustande  wie  bei  den  Kulturpflanzen  und  den  auf  Kultur- 
boden heimischen  Unkräutern  auf;  de  Vrics  sucht  so- 
gar  zu  beweisen,  dass  die  Arten  und  Varietäten  über- 
haupt nur  durch  Mutation  entstanden  sind,  und  dass 
die  plötzliche  Mutation  der  normale  Weg  ist,  auf  dem 
die  Natur  neue  Arten  und  neue  Varietäten  hervorbringt. 
Möge  dem  nun  sein  wie  es  wolle,   auf  jeden  Fall 
dürfen  wir  dem  Verfasser  beipflichten,  dass  diese  Muta- 
tionen bequemer  der  Beobachtung  und  dem  Experiment 
zugänglich  sind,  als  die  angenommenen  langsamen  und 
allmählichen  Veränderungen  in  der  organischen  Welt, 
die  völlig  ausserhalb  des  Bereichs  unserer  gegenwärtigen 
und  künftigen  Erfahrung  liegen.    Die  MuUtionstbeoric 
ist  ein  Ausgangspunkt  für  die  direkte  Untersuchung, 
während  der  allgemeine  Glaube  an  langsame  Verände- 
rungen die  Wissenschaft  von  solchen  Untersuchungen 
ein  halbes  ^ihrbnndert  laug  zurückgehalten  hat.  Das 
Hauptvcrdienst  des  Verfassers  bleibt  es  für   alle  Zeit, 
dem  Experiment  in  der  Deszendeuzlchre  zur  Anerken- 
nung verhol fen  und  den  Weg  gezeigt  zu  haben,  die 
Entstehung  der  Arien  und  Varietäten  experimentell  zu 
beobachten  und  festzustellen.  [,0 

X.  Schiller-Tictz. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

1  Ausfuhr!»  !>.-  Il.-.pr.  .  hunj.  l,<lijlt  »1,  h  «tu-  Kr.laUlif.n  v,.r. 

Vater,  Richard,  Professor  a.  d.  Kgl.  Bergakademie 
in  Berlin.  Einführung  in  die  Theorie  und  den  Hau 
der  neueren  Wärmekraftmaschinen  (Gasmaschinen). 
(Aus  Natur  und  Geistcswelt.  Bd.  21.)  Zweite  Auf- 
lage. Mit  34  Abbildungen,  kl.  8°.  (V,  14«)  S.i 
Leipzig,  B.  G.  Tcubncr.  Preis  geh.  I  M.,  geb.  1,25  M. 

Vogdt,  Rudolf,  Regicrungsbaumcister,  Oberlehrer  :u 
d.  Kgl.  höheren  Mxschincnbauschulc  in  Posen. 
Fum/en,  hydraulische  und  pneumatische  Anlagen. 
Ein  kurzer  überblick.  (Samml.  Göscbeu  Xr.  290.) 
Ma  59  Figuren.  12".  1109  S.)  Leipzig,  G.  J. 
Göschcn'sche  Vcrlagshaudlung.   Preis  geb.  —,80  M. 

Wagner,    Leonhard.    Nürnberg.      Du  elektrische 
Bleicherei.    Mit  20  Abbildungen.    8  °.    (IV,  33 
Wien,  A.  Hänichen.    Preis  2  M. 

Wasmann,  Erich,  S.  J.  Du  moderne  Biotope  und 
die  Entwiekclungstheone.  Dritte,  stark  vermehrte 
Auflage.  Mit  54  Abbildungen  im  Text  und  7  Tafeln 
in  Farbendruck  und  Autotypie,  gr.  8».  (XXX. 
530  S.)  Freiburg  i.  Br.  Hcrdersche  Verlagshand- 
lung.    Preis  geh.  8  M.,  geb.  9,20  M. 

Wegner,  Dr.  Richard,  Physiker  und  Dipl.-Ing.  in 
Heidelberg.  Eine  praktisch  brauchbare  Gasturbine! 
Versuch  einer  Lösung  des  Gasturbinen* Problems 
mit  einem  vollständig  durchkonstruierten  Beispiel. 
Mit  6  Abbildungen.  8".  (32  S.)  Rostock.  C.  J.  E. 
Volckm.tnn  'Volckmann  Ä  Wette).    Preis  I  M. 

Weinstein,  Dr.  P...  Professor.  Die  philosophischen 
Grundlagen  der  Wissenschaften.  Vorlesungen,  ge- 
halten an  der  Universität  Berlin.  8°.  (XIV,  543  S.) 
Leipzig,  B.  Ii.  Tcubncr.    Preis  geb.  9  M. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

hrraüigegcbrn  von 

Durch  alte  Bjchhand-      •  Kmhriiit  wöihenlli-  Ii  i  inin.il. 

laagM  uml  l'u.tan.tult.n                         D R.  OTTO   N.  WITT.  l'reii  rirrteljabrli.il 

zu  boli.licn.    4  Mark. 

Verlag  von  Rudolf"  Mückenberger,  Berlin. 

1  V.rnbrrgatrat»-  7. 

Jtyf  913.  Jahrg.  XVIII.  29.     Mit  UMml  in  iltur  Ziilttkrill  iit  »irbolin.  17.  April  1007. 


Das 

phototopographische  Messungsverfahren. 

Von  l'rofraor  l»r.  C.  Koppe. 
.'FortwiJung  von  Seite  4a j.) 

Weiche  Schärfe  der  Winkelmessung  sich  er- 
reichen lässt,  zeigt  folgendes  Beispiel. 

Zur  Bestimmung  der  geographischen  Länge 
auf  Reisen  dient  die  Messung  von  Mond- 
distanzen, d.  i.  des  Ahstandes  bekannter  Fix- 
sterne vom  Rande  des  Mondes  bzw.  von  seinem 
Mittelpunkte,  Wegen  der  starken  Kigenhewe- 
gung  des  Mondes  in  seiner  Bahn  ändern  sich 
solche  Stemabstände  rasch.  Aus  den  nautischen 
Jahrbüchern  kann  die  zu  einem  gerade  gemes- 
senen Sternabstande  gehörige  Normalzeit,  z.  B, 
der  Berliner  Sternwarte,  gefunden  werden.  Ver- 
gleicht man  diese  Berliner  Zeit  dann  mit  der 
Ortszeit  der  Beobachtungsstalion,  so  erhält  man 
ihren  Zeitunterschied  gegen  Berlin  und  damit 
ihre  Längendifferenz.  Auf  Reisen  ist  die  je- 
weilige Ortszeit  mit  I  lilfe  vc  n  astronomischen 
Beobachtungen  ohne  Schwierigkeit  auf  eine  bis 
zwei  Sekunden  genau  zu  bestimmen.  Soll  mit 
der  gleichen  Genauigkeit  aus  einer  gemessenen 
Monddistanz  die  zugehörige  Berliner  Normalzeit 
abgeleitet  werden,  so  muss  der  Abstand  des 
Sternes  vom  Monde  bis  auf  eine  Bogensekunde 
genau  ermittelt  werden.    Kine  solche  Genauig- 


keit ist  durch  Messung  mit  dem  Sextanten  usw. 
nicht  zu  erreichen,  wohl  aber  mit  d"em  Photo- 
theodoliten  bei  hinreichender  I'bung  und  Sach- 
kenntnis. Ks  muss  hierzu  der  Mond  mit  dein 
Vergleiclisterne,  dessen  Abstand  von  ihm  bc- 

|  stimmt  werden  soll,  gleichzeitig  auf  derselben 
Platte  photographiert  werden.    Dabei  zeigt  sich 

I  die  Schwierigkeit,  dass  Mond  und  Stern  «regen 
ungleicher  Helligkeit  eine  sehr  verschiedene  F\- 
positionszeit  verlangen,  und  dass  daher  der 
Mond  bereits  stark  überexponiert  ist,  wenn  der 
Stern  erst  schwach  auf  der  Blatte  sichtbar  wird, 
I  )ann  aber  ist  der  Mondrand  unscharf  und  lä-st 
eine  genaue  Abmessung  nicht  mehr  zu.  Dieser 
I 'beistand  kann  aber  beim  Phototheodoliten  be- 
seitigt werden ,  da  er  es  möglich  macht ,  den 
Mond  aus  der  Messung  auf  der  Platte  gänzlich 
auszuscheiden  und  die  doppelte  Monddi-t.m/ 
auf  ihr  abzubilden,  indem  man,  wie  Abb.  275 
andeutet,  nicht  nur  eine  Aufnahme  mit  einge- 
stelltem Mondrande  macht,  sondern  jeweils  zur 
ersten  eine  zweite  Aufnahme  nach  Durch- 
schlagen des  Fernrohrs  mit  der  Kamera  und 
Drehen  um  1  8o°  hinzufügt,  sodass  immer  zwei 
Sternbildchen  im  doppelten  Abstände  auf  der 
Platte  entstehen.  Damit  die  zweite  Aufnahme 
genau  in  die  Verlängerung  der  ersten  Abbildung 
fällt,  stellt  man  das  dem  Fadenkreuze  gleich 
gerichtete  Diopter  MX  des  um  seine  optische 
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Achse  drehbaren  Kernrohres  (Abb.  276)  in  die 
Richtung  der  zu  messenden  Distanz,  sowohl  vor 
wie  nach  dem  Durchschlagen.  Zur  Kontrolle 
und  l  rhöhung  der  Genauigkeit  Photographien 
man  noch  auf  der  gleichen  Platte  mit  der 
Monddistanz  auch  eine  bekannte  Sterndistanz 
von  nahezu  gleicher  Grösse,  welche  die  Messung 
dann  richte  wiedergeben  muss.  Kine  Ab- 
weichung gegenüber  ihrem  Sollwerte  wird  zu 
entsprechender  Verbesserung  der  gefundenen 
Monddistanz  benutzt.  Beim  Beobachten  und 
Photographieren  folgt  man  mit  Hilfe  der  Mikro- 
meterbewegungen des  Horizontalk  reises  und 
Vertikalkreiscs  des  Photolheodoliten  der  schein- 
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baren  Bewegung  des  am  Fadenkreuze  einge- 
stelllen  Mondrandes  wahrend  der  Dauer  des 
Kxponierens  der  Platte,  sodiiss  das  Sternbild- 
chen immer  auf  dieselbe  Stelle  der  Platte  fällt 
und  sich  dort  als  scharfes  rundes  Pünktchen 
abbildet.  Solche  doppelte  Mond-  und  Stern- 
distanzen  kann  man  in  grösserer  Zahl  auf  einer 
und  derselben  photographischen  Platte  abbilden. 
Man  dreht  hierzu  nach  jeder  Kxposition  die 
Kamera  in  ihrem  Konus  ein  wenig  um  ihre 
Achse.  In  dieser  Weise  wurden  z.  B.  vier 
Platten  exponiert  und  auf  jeder  derselben  ausser 
der  doppelten  Distanz  des  Mondrandes  von  dem 
Sterne  a  Virginis  auch  die  doppelte  Distanz 
Saturn-«  Virginis  abgebildet  (  Abb.  275).  Diese 


Platten  wurden  dann  sowohl  durch  das  Objektiv 
der  Kamera  mit  dem  Phototheodoliten  nach 
|  Winkelmass  ausgemessen,  als  auch  linear 
sehr  genau  mit  einem  Längenkoinparator.  Die 
Mittelwerte  waren: 

Mittlere  Bcwg.-7.cit       Distanz  Saturn- ■  n  Virginia 
in  Wickel  wert    in  L'ingenmass 

I.      9  h  45,2  m     11"  32'  42,5"       31,108  mm 
II.    10      11,4  35,0  31,109  „ 

III-    io     33.8  3». 5         3«. »«9 

IV.    11       0,1  26,8         31.108  „ 

Die  Winkelwerte  nehmen  regelmässig  ab,  in- 
folge der  Tügenbewegung  des  Planeten  Saturn, 
und  zwar  für  die  Dauer  der  Beobachtung  von 
ungefähr  iljt  Stunden  um  15,7  Bogensekundeii. 
Nach  dem  astronomischen  Jahrbuchc  berechnete 
I  sich  diese  Abnahme  zu  14.  Bogensekunden,  war 
,  somit  nur  um  1,7"  geringer.  Die  linearen 
Abmessungen  der  Platte,  obschon  sie  mit  der 
äussersten  Sorgfalt  wiederholt  durchgeführt  wurden, 
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zeigen  eine  solche  regelmässige  Abnahme  nicht. 
Man  kann  dies  nur  dadurch  erklären,  dass  die 
benutzten  Spiegelglasplatten  nicht  hinreichend 
eben  waren,  sondern  kleine  Unregelmässigkeiten 
besassen,  welche  die  linearen  Masse  um  0,01 
bis  0,02  mm  beeinflusst  haben.  Die  Winkel- 
messung durch  das  Objektiv  der  Kamera  wird 
durch  solche  Unregelmässigkeiten  der  Platten 
nicht  beeinträchtigt,  ebenso  wenig  wie  durch 
eine  nicht  streng  geometrisch  richtige  Bilder- 
zeugung  der  Objektive,  denn  die  Lichtstrahlen, 
welche  das  photographische  Bild  erzeugten,  treten 
genau  unter  denselben  Winkeln  aus  dem  Ob- 
jektive wieder  heraus,  unter  denen  sie  in  das- 
selbe eingetreten  waren.  Diese  Art  der  Winkel- 
bestimmung durch  das  Objektiv  der  Kamera 
kann  daher  im  strengen  Sinne  des  Wortes  als 
eine  Präzisionsmessung  bezeichnet  werden. 
Vorausgesetzt  wird  hierbei,  dass  die.  abgebil- 
deten Objektive  scharf  genug  begrenzt  sind,  um 
eine  Präzisionsmessung  überhaupt  zu  gestatten 
und    rationell    erscheinen    zu  lassen.     Nur  in 


Digitized  by  Google 


Aj  913. 

solchen  Fällen  wird  man  die  Vorteile  der  Photo- 
thcodolitcn  voll  auswerten  können. 

In  vielen  Fällen  wird  bei  Anwendung  der 
Photogrammetrie  keine  Präzisionsmcssung  ver- 
langt, und  dann  sind  einfachere  Instrumente  und 
Messungsmethoden  am  Platze.  Die  Aufgabe 
des  Beobachters  ist  ja  stets,  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  ein  zweckentsprechendes 
Resultat  zu  erzielen.  Die  Photogrammetrie  ist 
zudem  keineswegs  immer  mit  Vorteil  zu  ver- 
wenden, sondern  im  allgemeinen  nur  da,  wo  die 
direkten  Messungen  nicht  ausreichen  oder 
gänzlich  versagen,  wie  z.  B.  bei  der  Vermessung 
ungangbarer  Gebirge,  der  Aufnahme  von  Wolken, 
Nordlichtern  usw.  Der  Grad  der  Genauigkeit, 
welcher  in  den  einzelnen  Fällen  ein  „zweck- 
entsprechender" ist,  wird  ein  sehr  verschiedener 
sein,  und  dementsprechend  auch  der  zweck- 
mässigstc  Bau  der  photogrammetrischen  Instru- 
mente, von  der  einfachen  phologranimetrischen 
Kamera  bis  zum  Phototheodoliten ,  wie  wir  ihn 
im  vorstehenden  als  Präzisionsinstrument  be- 
schrieben haben,  durch  alle  Abstufungen  der 
Leistungsfähigkeit  hindurch,  wobei  zugleich  per- 
sönlichen Ansichten  ein  weiter  Spielraum  ge- 
lassen bleibt. 

Die  ersten,  welche  sich  mit  der  Verwertung 
der  Photographie  zu  Messungszwecken  beschäf- 
tigten, waren  in  Frankreich  Laussedat  und  in 
Deutschland  M ey denbauer.  Auf  Veranlassung 
des  letzteren  wurde  vor  etwa  20  Jahren  von  der 
preussischen  Regierung  in  Berlin  die  „Messbild- 
anstalt"  begründet,  die  unter  seiner  Leitung 
photogranimetrische  Architekturaufnahmen  macht 
und  zu  einem  Denkmälerarchiv  ausgestaltet 
worden  ist. 

Die  ersten  phototopographischen  Ver- 
messungen von  grösseren  Gebieten  wurden  in 
Italien  von  Paganini,  Ingenieur  des  militär- 
geographischen Institutes  in  Florenz,  bei  den 
kartographischen  Aufnahmen  des  italienischen 
Gencralstabes  in  den  dortigen  Ilochalpen  aus- 
geführt. Paganini  konstruierte  sich  einen 
photogrammetrischen  Apparat  (Abb.  277),  der 
vorzugsweise  bei  senkrechter  Platlenstellung  be- 
nutzt wird,  aber  auch  Neigungen  bis  zu  30" 
gestattet.  Die  Einrichtung  und  Verpackung  des- 
selben für  den  oft  sehr  schwierigen  Transport 
im  Hochgebirge  ist  recht  geschickt  eingerichtet, 
und  die  drei  Beine  des  zerlegbaren  Stativs 
werden  von  den  Trägern  als  Bergstöcke  benutzt. 
Wohlgelungene  topographische  Autnahmen  wurden 
in  den  80er  Jahren  in  den  Seealpen,  den 
Grauchen  und  Kbittscben  Alpen  usw.  mit  fliesen 
Apparaten  ausgeführt  und  nach  ihnen  charakte- 
ristisch naturwahre  Karten  von  Paganini  ge- 
zeichnet. Für  grosse  Entfernungen,  z.  B.  bei 
der  Aufnahme  von  Grenzgebieten,  benutzte  er 
mit  Vorteil  die  Tele  Photographie,  bei  welcher 
das  vom   photographischen  Objektive  erzeugte 
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Bild,  bevor  es  auf  die  lichtempfindliche  (ilas- 
platte fällt,  durch  zwischengeschaltete  Linsen 
stark  vergrössert  wird.0) 

Die  Photogrammetrie  ist  nicht  nur  auf  dem 
festen  Lande,  sondern  auch  zu  Küstenaufnahmen 
vom  Schiffe  aus  mit  Vorteil  zu  verwerten.  Auch 
hierfür  hat  Paganini  einen  eigenen  Apparat 
konstruiert,  bei  dem  sich  ein  Stück  der  Kompass- 
teilung auf  der  photographischen  Platte  am  oberen 
Bildrande  zugleich  mit  dem  Fadenkreuze  ab- 
bildet und  so  gestattet,  das  jeweilige  magnetische 
Azimut  festzustellen,  welches  die  optische  Achse 
der  Kamera  im  Augenblicke  der  Aufnahme  hatte. 
Naturgemäss  muss  diese  letztere  eine  Moment- 


Abb.  a77. 
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aufnähme  sein.  Auch  die  stercophotogramme- 
trischc  Vermessung  vom  Bord  des  Schiffes  durch 
gleichzeitige  Aufnahmen  mit  zwei  parallel  dort 
aufgestellten  Phototheodoliten  hat  Dr.  Pulfrich 
ermöglicht. 

In  Deutschland  haben  wir  zunächst  Mitte  der 
achtziger  Jahre  versuchsweise  eine  photolojK)- 
graphische  Aufnahme  des  Rosstrappefclsens  im 
Harz  gemacht,  sodann  aber  hat  namentlich 
Prof.  Kinsterwaldcr  in  München  sich  eingehen- 
der mit  der  Photogrammetrie  für  topographische 
Zwecke  beschäftigt  und  dieselbe  wesentlich  ge- 
fördert. Fr  konstruierte  einen  sehr  einfachen 
photogrammetrischen   Apparat  und    führte  ver- 

•)  s.  PtomUhmi  III  _bib.iv.  1892  ,s.  150). 
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schiedene  Aufnahmen  von  Gletschern  aus  zum 
Studium  ihrer  Bewegungen  u.  dgl.  Ferner  be- 
stimmte er  die  Bedingungen,  unter  denen  photo- 
grammetrische  Aufnahmen  vom  Luftballon  aus 
zur  topographischen  Darstellung  des  abgebildeten 
Geländes  zur  verwerten  sind,  in  der  Hoffnung, 
dass  die  Luftschiffahrt  sich  bald  so  weit  ent- 
wickeln möge,  „dass  das  Vermessungsluftschiff 
seinen  Dienst  beginnen  kann". 

Lüne  grössere  phototopographische  Aufnahme 
mit  Verwertung  des  Phototheodoliten  wurde  von 
uns  im  Sommer  1895  zu  den  Vorarbeiten  für 
die  Jungfraubahn  ausgeführt  durch  photogramme- 
trische  Vermessung  der  „  Eigerwand " ,  in  deren 
Innerem,  tunlichst  nahe  der  Oberfläche,  die  Bahn 
geführt  werden  sollte.    Da  damals  das  Projekt 


Messungen  zu  ungenau  geworden  sein  würden. 
Unter  solchen  Umständen  wären  die  Instrumente, 
welche  nur  auf  lotrechte  Plauenstellung  einge- 
richtet sind,  unzureichend  gewesen,  um  so  mehr, 
als  es  sich  um  tunlichst  scharfe  und  genaue 
Messungen  für  eine  schwierige  Bauausführung 
handelte.  Der  Phototheodolit  gestattet  Aufnah- 
men bei  beliebig  starken  Elevationen,  die  natur- 
gemäss  jeweils  so  gewählt  wurden,  dass  die 
Gegend  der  Bahntrace  in  die  Mitte  der  Plattr 
zu  liegen  kam.  Bei  lotrechter  Plattenstellunj; 
würden  diese  wichtigsten  Partien  der  Aufnahme 
an  den  Rand  der  Platten  zu  liegen  gekommen 
sein  oder  auch  sich  gar  nicht  mehr  mit  ab- 
gebildet haben  von  den  Standpunkten  aus,  die 
zur  Aufstellung  des  Phototheodoliten  am  vorteil- 
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noch  nicht  endgültig  feststand,  wurde  der  Voll- 
ständigkeit halber  die  ganze  Eigerwand  aufge- 
nommen. Sie  bildet  den  nördlichen  Abfall  des 
1,975  m  hohen  Ligers,  hat  eine  Höhenausdehnung 
von  ungefähr  2000  m  und  ist  so  steil,  dass  sie 
als  völlig  unzugänglich  angeschen  werden  muss. 
Die  Passhöhe  des  kleinen  Scheideck,  wo  die 
Jungfraubahn  von  der  Wengernalpbahn  abzweigt, 
liegt  auf  2160m  über  dem  Meere,  der  Tunnelein- 
gang  in  den  Liger  auf  2410  m  nahe  am  Eiger- 
gletscher,  bis  wohin  die  Bahn  in  offener  Linie 
gefühlt  werden  konnte.  Von  der  kleinen  Scheid- 
eck fällt  das  Gelände  nach  Grindelwald  zu  rasch 
ab,  während  die  Eigerwand  steil  ansteigt.  Die 
photogrammclrischcn  Aufnahmen  mussten  daher 
bei  grösseren  Neigungen  der  Kameraachse  aus- 
geführt werden,  da  man,  um  geringere  Eleva- 
tionen zu  erzielen,  so  weit  hätte  zurückgehen 
müssen,  dass  die  Entfernungen  zu  gross  und  dir 


hafiesten  benutzt  werden  mussten.  Zu  nahe  an 
die  steile  Felswand  durften  wir  natürlich  nicht 
gehen,  damit  die  Neigungen  nicht  zu  gross  und 
die  Ubersicht  zu  gering  wurden.  Über  Hohen- 
winkel  von  50"  sind  wir  nicht  hinausgegangen. 

Die  erste  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  war  dir 
Projektierung  eines  grundlegenden  Dreiecknetzes 
mit  Anschluss  an  die  Eidgenössische  Landes- 
triangulation zum  Festlegen  der  photogrammetri- 
schen  Stationen  in  Verbindung  mit  dem  von 
Guyer-Zeller  ausgewählten  Tunneleingang  am 
Eigergletscher.  Um  eine  unabhängige  Längen- 
bestimmung  zu  erhalten,  massen  wir  auf  der 
kleinen  Scheideck  eine  Standlinie  und  leiteten 
aus  derselben  durch  Dreiecksübertragung  eine 
Anschlussseite  des  eidgenössischen  Netzes  ab. 
Hierbei  ergab  sich  eine  Übereinstimmung  der 
beiderseitigen  Längen  bis  auf  VtOOM*  d.  i.  eine 
Genauigkeit,  die  vollständig  ausreichend  und  zweck  - 
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entsprechend  war.  Auf  den  tun  die  Kigenvand 
herum  festgelegten  Dreiecksstationen  wurden  so- 
dann photogratumetrische  Aufnahmen  der  vor- 
nehmlich in  Betracht  kommenden  Fels-  und 
Gletscherpartien  gemacht.  Eine  Felswand  ge- 
wahrt »  inen  sehr  verschiedenen  Anblick,  je  nach- 
«ien  1  sie  von  vorn  oder  von  der  einen  oder  anderen 
"vite  beleuchtet  ist,    Vorsprünge,  Spalten.  Klüfte 


Blick  notwendig  erscheint,  wenn  man  nicht  lücken- 
hafte Messungen  mitnehmen,  sondern  sicher  gehen 
will,  eine  hinreichend  vollständige  und  zuverlässige 
Darstellung  zu  haben.  Der  nach  den  photo- 
grammetrischen  Messungen  hergestellte  Höhen- 
plan  (Abb.  278)  der  Kigerwand  im  Massstabe 
1:2500  bildete  die  erste  sichere  Grundlage  für 
die  Bauausführungen,   die  inzwischen  bekannt 
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u.  rifft.  können  bei  der  einen  Beleuchtung  gut 
sichtbar  sein  und  scharf  hervortreten,  während 
sie  bei  einer  anderen  Beleuchtung  wenig  oder 
gar  nicht  erkennbar  sind.  Sehr  scharf  mar- 
kieren sich  die  Fcken  und  Grenzen  der  Schnee- 
felder  und  Schneeflächen.  Diese  sind  aber  in- 
folge der  Schneeschmelze  veränderlich,  was  natür- 
lich wohl  zu  beobachten  ist.  zumal  wenn  nach 
frischem  Schneefalle  raw  he  Veränderungen  ein- 
treten. Alle  diese  Umstände  verlangen  aufmerk- 
same Berücksichtigung  und  machen  weit  zahl-  I 
reichere  Aufnahmen  erforderlich,  als  auf  den  ersten  I 


lieh  bis  zur  Durchtunnelung  des  Kigers  vorge- 
rückt sind. 

Die  in  anderen  Staaten  ausgeführten  photo- 
to|>ographischen  Aufnahmen  können  nicht  im 
einzelnen  besprochen  werden,  zumal  sie  im  all- 
gemeinen wenig  besonders  Bemerkenswertes  bieten. 
Eine  Ausnahme  macht  Österreich,  wo  Oberst 
von  Hühl  interessante  Versuche  über  die  Ver- 
wertung der  Stereophotogrammctrie  für  topo- 
graphische Vermessung  und  Darstellung  des  Hoch- 
gebirges in  den  letzten  Jahren  vorgenommen  hat. 
Sein  photogrammetrischei  Apparat  ist  dargestellt 
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in  Abb.  270  u.  280.  Auf  der  Kamera  mit  lot- 
rechter Plattenstellung  ist  ein  kleiner  Theodolit 
angebracht  zu  ihrer  Orientierung  und  zu  direkten 
Winkeliuessungen  behufs  Kontrolle  und  Ver- 
schärfung der  photogrammetrischen  Aufnahmen. 
Der  am  Plattenaufleger  befestigte  Horizontalfaden 
zur  Bezeichnung  des  Horizontes  der  Station  kann 
vor  den  Aufnahmen  mit  Hilfe  einer  Wasserwage?, 
welche  an  die  Träger  des  Fadens  angehängt  wird 
(Abb.  2S0),  auf  seine  genaue  horizontale  Lage 
geprüft  und  nötigenfalls  scharf  berichtigt  werden. 
Hei  den  Aufnahmen  wird  derselbe  wie  auch  der 
Vertikalfaden  mit  den  zugehörigen  Marken  am 
Auflagerrahmen  jeweils  auf  der  Platte  mit  ab- 
gebildet.  ,ScMu„,  M)tU 


Über  die  Linsengallen 
der  Eichenblätter  und  über  Gallwespen 
überhaupt 

Voo  l'rofcnor  Kaul  S*j6. 
I  Si  hlu»*  vnn  .Sriu*  ^.;o.) 

Die  meisten  Gallen  haben  für  die  mensch- 
liche Technik  keinen  Wert.  Die  Linsengallen 
der  Kichenblätter,  von  welchen  wir  bei  dieser 
Besprechung  ausgegangen  waren,  sollen  den 
Fasanen  als  Nahrung  dienen,  sonst  hat  man 
bisher  keinen  Versuch  gemacht,  sie  zu  verwer- 
ten, obwohl  sie  mitunter  im  Herbst  in  dicken 
Schichten  den  Boden  bedecken.  Dagegen  finden 
sich  unter  den  anderen  Gallen  einige  Arten,  die 
infolge  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  ein 
wertvolles  Handelsprodukt  geworden  sind. 

Die  Fichengallen  sind  durchweg  ziemlich 
reich  an  Gerbstoff.  Den  grössten  Gehalt  an 
Tannin  i(.'|4H|0O„)  weisen  die  meistens  aus 
Klcinasien  stammenden  „  Aleppo-Gallen"  auf, 
hervorgerufen  durch  die  Gallwespe  Cynif>s  tinc- 
toria  Ol.  Sic  enthalten  65°/,,  Tannin  und  sind 
deshalb  schon  seit  alten  Zeiten  hochgeschätzt. 
Diese  Gallen  bilden  sich  auf  niedrig  wachsenden 
Individuen  der  Kichenart  Quercus  inj'tctoria  Ol. 
—  Sic  kommen  übrigens  nicht  nur  in  Kleinasien, 
sondern  auch  im  Süden  Furopas  (Türkei  und 
Griechenland)  vor;  deshalb  dürfte  der  allgemeinere 
Name  „Levante -Gallen",  der  mitunter  ebenfalls 
gebraucht  wird,  angemessen  sein. 

Aber  auch  in  den  gemässigten  Zonen  Euro- 
pas gibt  es  brauchbare  Gallen,  wenn  sie  auch 
nicht  so  reich  an  Gerbstoff  sind  wie  die  der 
Cynips  tinetoria.  Namentlich  in  den  südlicheren 
Teilen  \  ngarns.  hauptsachlich  in  Kroatien, 
ausserdem  aber  auch  in  Dalmatien,  im  südlichen 
Tirol,  liefern  manche  Jahre  gute  Gallencrnten. 
I  "titer  diesen  <  lallen  ist  die  schon  besprochene  sog. 
.  K  noppern -G  alle u  die  wertvollste,  weil  sie 
ein  festes  Gewebt-  und  daher  ein  verhältnismässig 
hohes  spezilisches  Gewicht  hat,  d.  h.  im  Ver- 
hältnis zu   ihrem  Gewichte   wenig   Raum  ein- 


nimmt und  30  bis  33°/n  Tannin  enthält.  Na- 
türlich kann  eine  gute  Knoppernerntc  nur  in 
solchen  Jahren  vorkommen,  in  welchen  sich  viele 
Eicheln  bilden,  weil  die  Knopperngalle  an  den 
Eicheln  entsteht:  ausserdem  ist  auch  ein  reich- 
licher Schwannbestand  der  Knopi>erngal]vrespc 
{Cynips  caltcis)  die  unerlässliche  Voraussetzung. 
Solche  günstigen  Verhältnisse  kommen  aber  nur 
etwa  alle  4  bis  6  Jahre  einmal  vor. 

Dass  die  Knopperngallwespe  die  agame  Form 
des  auf  der  Zerreiche  heimischen  Andricus  ctrri 
ist,  dass  also  zur  Knoppemfechsung  im  Wahle 
auch  eine  genügende  Anzahl  von  Zerreichen  nötig 
ist,  wurde  oben  schon  erwähnt.  Ich  möchte  je- 
doch hier  auf  die  von  mir  beobachtete  Tatsache 
hinweisen,  dass  die  Gallwespen,  obwohl  augen- 
scheinlich schwerfällige  Flieger,  doch  grosse 
Strecken  zurückzulegen  imstande  sind.  In  dem 
vormals  hier  in  Ör-Szentmiklös  vorhandenen, 
einige  hundert  Joch  grossen  Eichenwalde  bildete 
sich  mitunter  eine  ziemliche  Menge  von  Knop- 
pern, obwohl  in  dem  ganzen  Walde  keine  ein- 
zige Zerreiche  sich  befand.  Gerade  jetzt,  wäh- 
rend ich  diese  Zeilen  schreibe,  zeigen  die  Eichen 
in  meinem  Garten  auf  der  Puszta,  sowie  die 
im  Dorfe  zu  Ör-Szcntmiklos  in  einem  andere» 
Garten  Anfänge  von  Knoppern,  und  doch  kommen 
hier  in  einer  Umgebung  von  mindestens  15  km 
keine  Zerreichen  vor.  Vermutlich  überlassen  sich 
die  Gallwespen  einfach  der  jeweiligen  Luft- 
strömung und  kommen  so  mitunter  in  weit  ent- 
fernte Gebiete.  So  dürfte  es  sich  auch  er- 
klären, dass  sich  Knoppern,  und  zwar  in  be- 
trächtlicher Zahl,  manchmal  in  der  Umgebung 
von  Kassel,  Gicsscn,  Stuttgart  usw.  entwickeln, 
um  dann  für  längere  Zeit  wieder  zu  verschwin- 
den. Allerdings  werden  ja  die  Knoppern  im  Han- 
del auch  in  die  nördlichen  Länder  eingeführt, 
aber  aus  solchen  Knoppern  kriecht  kein  Insekt 
mehr  aus.  Ich  habe  Tausende  von  Gallen  dieser 
Art  in  meinem  Hause  in  Säcken  sowie  in  Papp- 
schachteln aufbewahrt,  ohne  dass  ich  jemals 
auch  nur  eine  einzige  Wespe  daraus  bekommen 
hätte.  Die  Knoppern  müssen  eben  im  Freien 
auf  der  Erde  überwintern,  um  das  flügge  Insekt 
abzugeben.  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich, 
dass  aus  den  zum  Versand  gebrachten  Knoppern 
noch  die  agamen  Weibchen  von  Cynips  caltcis 
auskriechen;  und  wenn  das  auch  wirklich  so 
wäre,  st)  brauchen  sie  doch  Zerreichen,  um  auf 
ihnen  ihre  sexuelle  Brut,  d.  h.  Andricus  cerri,  zu 
erzeugen. 

Ich  möchte  hier  noch  bemerken,  dass  die 
Gallwespen  Cynips  ctilicis,  C.  Coput-Medusac  fftg., 
C.  argentta  //lg.  und  C.  httngarica  Hlg.  von- 
einander nicht  verschieden  sind.  Würde 
man  also  nur  die  Wespen  selbst  kennen, 
st»  wären  diese  vier  Arten  unbedingt 
als  nur  eine  Art  aufzufassen,  da  weder 
mit  biossein  Auge,  noch  unter  dem  Mikro- 
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skop  Unterschiede  nachweisbar  sind. 
Wenn  sie  als  vier  selbständige  Arten  beschrieben 
werden,  so  kommt  das  daher,  dass  ihre  Gallen 
untereinander  wesentlich  verschieden  sind.  Diese 
vier  Spezies  sind  also  keine  morphologischen, 
sondern  nur  physiologische  oder  oekologische 
Arten;  man  könnte  sagen:  sie  sind  keine 
verschiedenen  Insektenarten,  sondern  nur 
verschiedene  Gallenarten.  Es  ist  infolge- 
dessen auch  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass 
in  Jahren,  in  denen  es  keine  Eicheln  gibt,  die 
Knoppcrngallwcspe  die  T  riebe  ansticht,  und  dass 
in  diesem  halle  durch  ihre  hier  und  Larven 
nicht  Knoppern,  sondern  die  Gallen  von  C.  argentea 
oder  htmgarica  sich  entwickeln.  Nach  dieser 
Hypothese  wären  also  die  vier  obigen  Arten 
eigentlich  identisch  und  stammten  von  einem 
und  demselben  Tiere,  und  die  Formverschieden- 
heit  der  Gallen  wäre  nur  auf  den  Umstand  zu- 
rückzuführen,  dass  das  Tier  in  jedem  der  vier 
Fonnenfälle  andere  Teile  der  Eiche  anbohrt,  um 
seine  Eier  abzulegen. 

Die  dritte  Gallenart,  die  hin  und  wieder  noch 
in  den  Handel  kommt,  ist  die  von  Cynips  Kol- 
lari;  da  aber  diese  Gallen  ein  sehr  geringes  spe- 
zifisches Gewicht  haben,  also  viel  Raum  ein- 
nehmen, und  da  sie  nur  25  bis  }o°j0  Tannin 
enthalten,  ist  ihr  Wert  verhältnismässig  gering. 

Der  Gerbstoff  ;ius  den  Kichengallen  wird 
heute  viel  weniger  verwendet  als  in  früheren 
Zeiten,  wo  man  überhaupt  die  besseren  Tinten 
nur  mit  diesem  Stoffe  bereitete.  Heute  sind  bei 
der  Tintenfabrikation  schon  vielfach  andere  Stoffe 
in  Anwendung,  und  Gerbstoff  zur  J,cdergerberci 
liefern  heute  fast  ausschliesslich  nur  die  Rinden 
von  Jüchen,  Sumacharten  und  anderen  Bäumen. 

Übrigens  ist  der  Gerbstoff  der  Gallen  nicht 
identisch  mit  dem  aus  der  Eichenrinde  gewonne- 
nen. Denn  das  mit  letzterem  gegerbte  J  eder 
widersteht  dem  Einflüsse  des  Wassers  und  des 
kohlensauren  Natrons,  während  das  mit  Gallen- 
gerbstoff behandelte,  wenn  es  längere  Zeit  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  ausgesetzt  wird, 
wieder  in  den  ursprünglichen  Zustand  verfüllt. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Betrachtungen 
über  die  merkwürdigen  Vorgänge  hei  der  Gallen- 
bildung gestaltet. 

Die  Galle  beginnt  sich  zu  bilden,  wenn  der 
Embryo  im  Ei  der  Gallwespe  sich  entwickelt, 
aber  bevor  er  aus  dem  Ei  herauskommt. 
Mau  pflegt  daher  anzunehmen,  dass  bei  der 
Bildung  der  Galle  ein  chemischer  Stoff 
den  Anstoss  gibt,  und  dass  dieser  chemische 
Stoff  durch  die  Schale  des  Gallwespeneies  in 
das  pflanzliche  Gewebe  tritt.  Es  ist  also  nicht 
die  l.arve  selbst,  welche  etwa  durch  ihre  Be- 
wegungen das  Pflanzcngewcbe  zur  (iallcnhildung 
reizt;  denn  wäre  das  der  hall,  so  könnte  die 
Gallenbildung  natürlich  erst  beginnen,  nachdem 
die  Larve  das  Ei  verlassen  hat.    Das  wäre  nun 
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an  und  für  sich  noch  nichts  so  Besonderes.  Aber 
es  zeigt  sich  dabei  eine  weitere  merkwürdige  Er- 
scheinung: der  chemische  Stoff,  den  die 
Cynipidenlarve  dem  Pflanzengewebe  mit- 
teilt, entwickelt  nämlich  je  nach  der  Art 
der  betreffenden  Gallwespe  immer  eine 
Galle  von  ganz  bestimmter,  unwandel- 
barer Form! 

Die  Galle  selbst  nährt  sich  zwar  von  dem 
Pflanzengewebc,  aus  dem  sie  entsteht,  sie  be- 
sitzt aber  gleichsam  ein  selbständiges,  indivi- 
duelles Leben,  das  nicht  eigentlich  von  der 
Pflanze,  sondern  vom  Insekte  abhängt.  Denn 
bei  einer  Anzahl  von  Gallwespen  werden  die 
Eier  von  derselben  Mutterwespe  teils  auf  die 
Blattspreite,  teils  auf  die  Blattmittelrippe,  teils 
auf  junge  Zweige,  ja  sogar  auf  Blütenkätz- 
chen gebracht,  und  trotz  der  Verschiedenheit 
dieser  Organe  und  ihrer  Gewebe  bleibt  die  Eorm 
der  Galle  immer  dieselbe.  Es  kommt  sogar 
vor,  dass  eine  Galle  auf  einer  anderen 
Galle  ganz  anderer  Art  sich  entwickelt 
und  daher  mit  dem  normalen  Pflanzen- 
gewebe in  gar  keine  Berührung  kommt; 
und  trotzdem  bekommt  diese  von  der 
anderen  sich  nährende  Galle  dieselbe 
ihr  speziell  eigentümliche  Eorm,  die  sie 
erhalten  hätte,  wenn  sie  aus  einem  nor- 
malen Pflanzengewebe  entstanden  wäre. 
So  findet  man  z.  B.  mitunter,  dass  auf  den 
moosartigen  Auswüchsen  der  Bedeguare  der  wil- 
den Rosen  —  den  Gallen  von  Rhodites  rosat  — 
die  runden  braunen  Gallen  einer  anderen  Art, 
nämlich  von  Rhodites  eglanteriae>  sich  entwickeln. 

Ebenso  bemerkenswert  ist,  dass  eine  ge- 
wisse Eichcngallwcspenart  auf  verschiedenen 
Eichenarten  immer  dieselbe  Eorm  von 
Gallen  zustande  bringt;  und  noch  bemerkens- 
werter ist  die  Tatsache,  dass  die  aus  den  un- 
befruchteten Eiern  der  agamen  Generationen 
entstehenden  Larven  vollkommen  anders  geformte 
Gallen  erzeugen  als  die  aus  den  befruchteten 
Eiern  der  sexuellen  Generation  entstehenden. 
Die  geschlechtliche  Generation  der  Linsengall- 
wespe  verursacht  z.  B.  die  oben  besprochenen 
Linsengallcn,  während  die  aus  diesen  linsenför- 
migen Gebilden  stammende  agamc  Generation 
beeren  förmige  Gallen  bildet  Wir  sehen 
hier,  dass  ein  chemischer  Stoff,  dessen  Zusammen- 
setzung unbekannt  ist,  auf  ein  lebendes  und 
wachsendes  Gewebe  eines  fremden  Organismus 
dermassen  einwirkt,  dass  es  eine  bestimmte,  bei 
allen  derselben  Art  angehörigen  Gallen  gleiche 
Eorm  bekommt.  Der  von  dem  Körper  der 
Wespenlarve  abgegebene  chemische  Stoff 
ist  also  für  die  Form  der  Galle  so  unbe- 
dingt massgebend,  dass  sich  sogar  Un- 
regelmässigkeiten in  der  Gallenober- 
fläche überall  genau  in  derselben  Weise 
wiederholen. 
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Bisher  hat  man  also,  um  diese  Erscheinung 
cinigermassen  zu  erklären,  einen  chemischen  Stoff 
oder  eigentlich  Hunderte  von  chemischen  Stoffen 
angenommen,  die  von  den  Larven  abgeschieden 
werden  und  bei  allen  Arten  der  Gallwespen 
verschieden  sind.  Ihre  Verschiedenheiten  sind 
zwar  si)  minimal,  dass  keine  wissenschaftlichen 
Hilfsmittel  imstande  wären,  sie  erkennen  zulassen, 
aber  dennoch  so  absolut  bestimmend,  dass  die 
PHanzengewebe  ihnen  unbedingt  unterworfen  sind, 
d.  h.  die  von  jenen  vorgeschriebenen  Formen 
unter  allen  Umständen  annehmen  müssen.  Ich 
aber  möchte  fragen:  Haben  wir  es  hier  wirklich 
nur  mit  chemischen  Stoffzusammensetzungen  zu 
tun?  Liegen  diesen  Erscheinungen  nicht  etwa 
Kräfteausstrahlungen  zugrunde,  wie  sie  in  letzter 
Zeit  so  vielfach  nachgewiesen  sind?  — 

Nicht  nur  Gallwespen,  sondern  auch  Fliegen 
und  andere  Arthropoden  erzeugen  Pflanzcngallen, 
und  zwar  ebenfalls  von  ganz  genau  und  in  allen 
Kinzelheiten  sich  wiederholenden  Formen.  Wir 
werden  hier  unwillkürlich  an  einen  anderen  Vor- 
gang erinnert,  welcher  sich  bei  einer  ganz  anderen 
Gruppe  von  Lebensvorgängen,  nämlich  bei  der 
Kntwickelting  des  Embryos  abspielt.  Auch 
hier  besitzt  die  primitive  Zelle  die  Fähigkeit,  den 
aus  "ihr  entstehenden  Geweben  die  Form  und 
alle  wesentlichen  spezifischen  Eigenschaften  vor- 
zuschreiben. Die  Samen-  und  Eizellen  beherbergen 
also  gewisse  chemische  Verbindungen,  eigentlich 
Mischungen  solcher  chemischen  Verbindungen, 
und  enthalten  die  Zentren  solcher  Kräfte,  welche 
über  Form,  Farbe  und  physiologische  Funktionen 
der  aus  ihnen  sich  bildenden  Gcwebekomplexe 
beziehungsweise  der  aus  ihnen  entstehenden  neuen 
Individuen  entscheiden.  In  der  Embryologie 
bezeichnet  man  diese  Gruppe  von  Erscheinungen 
mit  dem  Sammelnamen  „Vererbung";  man  sagt: 
durch  die  Samen-  und  Eizellen  werden  die 
lügenschuften  des  Vaters  und  der  Mutter  auf  die 
aus  diesen  Zellen  entstehenden  neuen  Individuen 
vererbt.  Bei  den  Gallen  spielt  sich  der  Vorgang 
in  ähnlicher  Weise  ab.  und  doch  ist  er  wieder 
von  dem  der  Fntwickelung  des  Embryos  ver- 
schieden. Denn  bei  der  Fntwickelung  eines 
Individuums  aus  einer  Eizelle  bleibt  die  form- 
bi Idende  oder  besser :  d  i e  F  o  r  m  v o  r  s c  h  r  e  i  b  e n  d  e 
Fähigkeit  innerhalb  der  Gewebe  des  betreffenden 
Individuums,  und  diese  Fähigkeit,  d.  h.  die  Summe 
derdabei  sich  betätigenden  physikalisch-chemischen 
Kräfte,  wird  von  manchen  Forschern  auch  ,.  Lebens- 
krafta  genannt,  die  der  Vererbung  zugrunde  läge. 
Ganz  anders  liegt  dagegen  die  Sache  bei  der 
Gallenbildung.  Die  Gallen  entstehen  aus  einem 
schon  vorhandenen  PHanzengewebe,  und  ihre 
lorin  und  chemische  Zusammensetzung 
wird  nicht  von  der  Pflanze  allein,  auf 
welcher  und  aus  welcher  sie  entstehen, 
vererbt.  Wohl  aber  veierben  die  Galleninscklen 
auf  :hre  Nachkommen  solche  chemischen  Ver- 


bindungen und  physikalischen  Kräfte,  dass 
deren  Abscheidung  und  Ausstrahlung  dem 
ihnen  fremden  Pflanzengewebe  die  bei 
jeder  Insektenart  spezifisch  eigene  Form 
der  Galle  schon  von  Anfang  an  präde- 
stiniert. Von  der  Pflanze,  auf  welcher  sich 
die  verschieden  geformten  Gallen  bilden,  könnte 
man  allerdings  sagen,  dass  sie  die  Eigenschaft 
ererbt  habe,  auf  gewisse  chemisch-physikalisch«} 
Einflüsse,  die  aus  dem  Gallinsekt  auf  ihre  Gewebe 
einwirken,  immer  auf  dieselbe  Weise  zu  reagieren; 
insofern,  als  durch  die  aus  der  Insektenlarve 
stammenden  chemischen  Verbindungen  beziehungs- 
weise durch  die  von  dem  Insektenkörper  ausgehen- 
den Kräfte  immer  dieselbe  merkwürdige  Form  der 
Galle  entsteht.  Es  steht  aber  immerhin  unum- 
stösslich  fest,  dass  in  diesem  Falle  die  form- 
bildenden Faktoren  von  einem  Tierkörper 
ausgehen  und  eine  Gruppe  des  Pflanzen- 
gewebes  zwingen,  eben  die  merkwürdig 
konstante  Form  anzunehmen,  die  ihr  die 
betreffende  Insektenart  vorschreibt. 

Es  dürfte  hiernach  einleuchtend  sein,  dass 
«las  Studium  der  Gallenbildung  für  «las  Studium 
der  Formentwickelung  der  Lebewesen  überhaupt 
sehr  wichtig  ist.  Bei  beiden  Erscheinungen  treten 
wahrscheinlich  analoge  Faktoren  in  Wirkung, 
l  ud  gelänge  es,  die  Vorgänge,  welche  sich  bei 
der  Gallenbildung  abspielen,  zu  enthüllen,  d,  h. 
zu  ermitteln,  welche  Kräfte  von  der  Insektenlarve 
ausgehen  und  dem  Pflanzengewebe  die  bekannten 
Gallenformen  aufzwingen,  so  würden  wir  den 
Geheimnissen  derOnto-  und  Phylogenie,  besonders 
jenen  der  Vererbung,  um  einige  Riesenschritte 
näher  gekommen  sein.  [■•  >-•> 


Die  Tehuantepec-Eisenbahn  und  ihre 
Endhäfen. 

Mit  ,11  ht  AblMltliitijji'ii, 

Die  Tehuantepec-Eisenbahn  in  der  Land- 
enge von  Mexiko,  welche  den  Atlantischen  mit 
dein  Grossen  Ozean  in  der  Richtung  von  Nord 
nach  Süd  verbindet,  ist  am  23.  Januar  d.  |. 
durch  den  Präsidenten  Porfirio  Diaz  leierlich 
dem  Verkehr  übergeben  worden-  Die  Bedeu- 
tung dieser  Eisenbahn  für  den  internationalen 
Verkehr  zwischen  Europa  und  der  Westküste 
Amerikas  durch  Verkürzung  des  Weges  im 
Vergleich  zu  dem  bisherigen  Wege  um  die 
Südspitze  Amerikas  utid  zu  dem  künftigen  Wege 
durch  den  I'anamakanal  und  durch  den  zu  er- 
wartenden Zeitgewinn  ist  bereits  in  dem  Aufsalz 
Die  Nationalbahn  i<on  Tehuantrpec  und  der 
Panamakanal  im  NVL  Jahrgang  Seite  341  u.  ff. 
des  Promelheiti  nachgewiesen  worden.  Dort 
ist  auch  die  wechselvolle  Geschichte  dieser 
hisenbahn  bis  zum  Beginn  der  Bautätigkeit 
unter   Leitung   der    l  irma  Pearsoti  &  S<»n  im 
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Jahre  1898  geschildert.  Diesen  Unternehmern 
ist  es  endlich  gelungen,  die  Eisenbahn  mit  ihren 
Kndhäfen  Coatzacoalcos  am  Atlantischen  un.l 
Sahna  Cruz  am  Stillen  Ozean  glücklich  zu 
vollenden.  'JJte  Enginter  Nr.  2666  vom 
i.  Februar  d.  J.  bringt  eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  Eisenbahn  und  der  Hafenan- 
lagen, der  das  Nachstehende  und  die  Abbil- 
dungen entnommen  sind. 

Wie  aus  der  Kartenskizze  (Abb.  281)  hervor- 
geht, hat  die  Hauptbahn  eine  Länge  von 
309  km,  die  zu  ihr  gehörende  Zweigbahn  von 
Juile  nach  San  Juan  ist  28  km  lang.  In  Santa 
J.ucretia,  126  km  von  Coatzacoalcos,  mündet 
die  von  Vera  Cruz  und  Mexiko  und  bei  San 
Geronimo,  bei  260  km,  die  Pan- Amerika-Eisen- 
bahn, die  Nord-  und  Südamerika  über  Guate- 
mala verbinden  wird,  in  die  Tehuantepecbahn. 
Während  das  Küstenland  am  Atlantischen  Ozean 
im  allgemeinen  flach  verläuft,  fällt  es  zum  Stillen 


einstweilen  noch  aus  Beaumont,  Texas,  bezogen, 
später  aber  im  lnlandc,  auf  dem  Isthmus,  ge- 
wonnen werden.  Zum  Zwecke  der  Ölversorgung 
ist  in  Coatzacoalcos  ein  Vorrats-Ölbehältcr  von 
b  8 1 0  000  Litern  Inhalt  erbaut  worden.  Eine 
Anzahl  kleinerer  Ölbehälter  ist  über  die  ganze 
Bahnstrecke  verteilt.  Die  Güterwagen  haben 
30  t  Ladegewicht.  Die  Hauptfracht  wird  vor- 
aussichtlich in  Zucker  bestehen,  doch  sollen 
Vorkehrungen  getroffen  werden,  soweit  es  nicht 
schon  geschehen  ist,  um  Frachtgut  aller  Art 
mit  maschineller  Hilfe  aus  den  Schiften  auf  die 
Bahn  und  umgekehrt  verladen  zu  können.  Man 
hat  berechnet,  dass  die  Tonne  Frachtgut  von 
Schirl"  zu  Schiff  einschliesslich  der  zweimaligen 
Umladung  in  den  beiden  Endhäfen  für  12  M 
(Schilling)  wird  befördert  werden  können,  und 
dass  bei  diesem  Preise  die  Bahn  auch  nacli  Er- 
öffnung des  Panamakanals  noch  wird  bestehen 
können  und  den  dazu  erforderlichen  Fraehtver- 


Ozean  in  schroffen,  vielfach  zerrissenen  Hängen 
ab.  Dennoch  steigt  die  Eisenbahn,  selbst  bei 
Überschreitung  des  Küstengebirges,  nur  bis  zu 
273  m  hinauf  und  hat  keine  grössere  Steigung 
als  1  : 48  zu  überwinden.  Nur  im  Chiveta-Pass 
bei  km  230  ist  eine  Krümmung  von  100  m, 
sonst  nirgend  unter  150  tu  Halbmesser  vor- 
handen. Die  grösste  Brücke  der  Bahn  hat 
201  m  Länge,  sie  führt  bei  Santa  Lucrctia  über 
den  Jaltepec-Tluss  und  hat  5  Öffnungen  von  je 
33,2  m  und  zwei  von  je  16,5  m  Weite.  Die 
andern  Brücken  sind  erheblich  kürze*  und  gehen 
nicht  über  Verhältnisse  hinaus,  wie  sie  der 
Bahnbau  in  bergigem  Gelände  überall  zu  über- 
winden hat»  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
Tunnels.  Das  Gleis  hat  die  Normalspurweite 
von  1,43  m  und  ist  zum  grösseren  Teil  mit 
Schienen  von  30  kg/m  ausgeführt. 

Der  Betrieb  der  Bahn  ist  mit  60  in  Nord- 
amerika gebauten  Lokomotiven  eröffnet  worden, 
die  sämtlich  für  Ölfeuerung  eingerichtet  sind,  weil 
diese  30  Prozent  billiger  zu  stehen  kommt,  als 
Kohlen-  oder  I  lolzftuerung.     Das   Heizöl  wird 


kehr  haben  wird.  Man  hofft,  dass  es  in  den 
8  Jahren  bis  zu  der  in  Aussicht  genommenen 
Eröffnung  des  Panamakanals  gelingen  wird,  sich 
sozusagen  eine  feste  Kundschaft  für  einträg- 
lichen Frachtverkehr  zu  sichern,  die  auch  dann 
treu  bleibt  Einstweilen  ist  schon  ein  Abkommen 
mit  der  Amcrika-Hawai-Danipfschiff-Ge- 
s ellschaft  getroffen,  die  neun  Dampfer  von  je 
1 2  000  t  Ladefähigkeit  im  Betriebe  hat,  und  die 
der  Bahn  jährlich  etwa  300000  t  Frachtgut  zur 
Beförderung  zuzuführen  gedenkt.  Es  kommt  für 
die  Tehuantepecbahn  in  Betracht,  dass  der 
Panamakanal  von  Segelschiffen  wenig  wird  be- 
nutzt werden  können,  weil  dieselben  dort  in  den 
Bereich  von  Windstillen  kommen,  was  bei  den 
Zufahrtswegen  zu  der  nördlicher  liegenden  Tehuan- 
tepec-F.isenbahn  nicht  der  Fall  ist.  Wenn  auch 
der  Panamakanal  ohne  Zweifel  einen  Teil  des 
amerikanischen  Frachtverkehrs,  namentlich  solcher 
Güter,  deren  zweimalige  Umladung  zu  kost- 
spielig ist  oder  aus  andern  Gründen  sich  nicht 
empfiehlt,  an  sich  ziehen  wird,  so  liegt  doch 
für  die   Vereinigten   Staaten  von  Nordamerika 
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die  eigentliche  Bedeutung  des  Kanals  auf  poli- 
tischem Gebiet.    Für  sie  kommt  es  darauf  an.  im 


Bahn  nach  Coat  zocaa/cos 
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l'lau  .Iti  Hafi-n»  vun  Salina  Ou/. 


Abb.  285. 


Ort  üsdiiht'  Hafi-ritlamm  ton  Salina  Ccui  im  Hau. 
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Kriegsfälle  ihre  Kriegsflotte  in  kürzerer  Zeit,  als 
«  s  jetzt  möglich  ist,  von  dem  einen  in  den  andern 
Ozean  entsenden  zu  können.   Eine  Begünstigung 


der  Handclsintcrcssen,  für  welche  allein  die  Billig- 
keit der  Güterbeförderung  ausschlaggebend  ist,  kam 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Immerhin 
ist  der  zu  erwartende  Wettbewerb  des  Pa- 
namakanals im  Handelsverkehr  für  die 
Verwaltung  der  1  ehuantepeebahn  Anlass 
genug,  die  beiden  Endhäfen  der  Bahn  mit 
solchen  Einrichtungen  zu  versehen,  welche 
den  Schiften  das  Anlegen  bequem  machen, 
und  welche  die  Umladung  der  Güter  su 
schnell  und  billig  als  möglich  bewirken 
können,  weil  ihr  nur  dadurch  der  Wett- 
bewerb mit  dem  Kanal  erleichtert  werden 
kann. 

Bei  der  Anlage  des  Aussenhafens  von 
Salina  Cruz  (Abb.  282),  dem  es  an  natür- 
lichem   Schutz    gegen    Stürme  mangelt, 
musste  derselbe  erst  durch  Erbauung  ent- 
sprechender Sleindämme  dem  Meere  ab- 
gewonnen   werden.      Damit   war  bereits 
früher  begonnen  worden,  wie  die 
Abbildung  282  zeigt,  indem  man 
zu  verschiedenen  Zeiten  die  in 
punktierten  Linien  gezeichneten 
Dämme  ausführte,  die  aber  wieder 
aufgegeben  werden  mussten,  weil 
sie  den  Hafen  nicht  genügend 
vor  dem  Versanden  schützten. 
Der    Wind   weht  dort    nur  in 
zwei  Richtungen,  aus  Süd  und 

Nord.     Der    südliche  Wind 
schwemmt   den   Sand    in  den 
Hafen,  der  nördliche  treibt  ihn 
wieder  hinaus.    Es  handelte  sich 
nun  darum,   die   Molen  so  zu 

legen,  dass  die  Wasscrströ- 
mungen    unter  Mitwirkung  des 
Windes  möglichst   wenig  Sand 
in  den  Hafen  tragen,  sodass  ein 
Ausbaggern   ohne    zu  grossen 

Kostenaufwand  möglich  ist. 
Dementsprechend  haben  die  Mo- 
len die  Lage  erhalten,  welche 
durch  die  schwarzen  Linien  an- 
gedeutet ist. 

Bei  Niedrigwasser  —  die  Mut 
beträgt  nicht  mehr  als  1  m  — 
soll  der  Hafen  überall    10  m 
Wassertiefe  haben.   Die  Dämme 
sind  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass    eine    breit  angeschüttete 
Sohle  von  Steinschotter  und  un- 
regehnässigen   Blöcken  im  Ge- 
wicht bis  zu  30  t  des  im  nahen 
Gebirge    ausgesprengten  Por- 
phyrs bedeckt  wird.    In  der  Mitte 
des  Dammes  werden  darauf  regel- 
mässige   Blöcke   aus    Zementbeton  (Concrete) 
von  40  t  Gewicht  aufgeschichtet,  deren  Aussen- 
seite    wieder    durch    Porphyrblöcke  geschützt 
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ist  (Abb.  283).  Das  Auslegen  der  Steinblöcke 
wird  von  einem  riesigen,  auf  Schienen  fahr- 
baren Kran  besorgt,  wie  die  Abb.  2X4  ver- 
anschaulicht. In  die  Westmolc  allein  sind 
532000  cbm  Bruchsteinschoticr,   13s  000  rbm 

AM».  2«<s. 


Beton -(Concrete-)blöcke  und  46000  cbm  grosse 
Steinblöcke  eingebaut. 

An  den  Aussenhafen  schliesst  sich  der  Innen- 
hafen an  (Abb.  282),  der  ein  Hassin  von  1000  m 
Länge,  220  m  Breite  und  10  m 
Wassertiefe  bildet.   Die  Art  untl 
Weise,  wie  dieses  Bassin  her- 
gestellt wurde,  ist  von  besonde- 
rem Interesse.    Die  Bauausfüh- 
rung begann  mit  der  Herstellung 
des  den  Innen-  vom  Aussenhafen 
abscheidenden  Dammes,  dessen 
Oberfläche  eine  Breite  von  70  m 
erhielt,  und  der  den  Innenhafen 
einfassenden   Kaimauern.  Eine 
obere,  30   ni  weite  Durchfahrt 
in  der  Mitte  des  Dammes  teilt 
diesen  in  eine  West-  und  Ost- 
hälfte.   Auf  jedem  dieser  beiden 
Dämme   werden   oder   sind  in 
der  Mitte  grosse  Speichergebäude 
errichtet,  an  deren  Seiten  Eisen- 
bahngleise entlang  führen  und 
Hebekrane  sowie  andere  Ladevorrichtungen  auf- 
geführt sind.    Zur  Verbindung  der  Eisenbahn- 
gleise auf  dem  Ost-  und  Westdamme  über  die 
Durchfahrt  dient  an  der  Aussen-  und  Innenhafen- 
seite  je  eine  Rollbrücke  (s.  Abb.  282).    Um  nun 
«lern  Hafondamm  wie  dem  am  Binnenhafen  um- 
laufenden Kai  eine  nahezu  senkrechte  Beklei- 
dungsmauer zu  geben,   an   welche  die  Schiffe 


dicht  anlegen  können,  hat  man  eine  eigenartige 
Bauausführung  ersonnen.  Man  hat  da,  wo  die 
Kaimauern  zu  stehen  kommen  sollten,  auf 
dem  gewachsenen  Boden  grosse  Blöcke  aus  Ze- 
mentbeton (Concrcte)  in  Formkästen  (Abb.  285) 
hergestellt,  deren  Wände  aus  Tafeln  von  Stahl- 
blech mit  Eisenkonstruktion  bestehen,  und  die 
untereinander  fest  verbunden  sind.  Der  Innen« 
rauin  dieser  Kästen  ist  13  n>  lang  und  6  m 
breit.  Innerhalb  dieses  Raumes  sind  durch 
Einsetzen  von  Ilolzkäslen  3  Schächte  von  etwa 
2,75  m  Seitenlänge  gebildet,  sodass  ein  solcher 
Betonblock  3  Zellen  oder  Schächte  hat,  die 
durch  dicke  Betonwändc  voneinander  getrenut 
sind,  und  die  später  mit  Steinschotter  und 
Sand,  oben  durch  eine  Betonschicht  bedeckt, 
ausgefüllt  wurden.  Der  Innenraum  der  Form- 
kasten mit  Aussparung  der  3  Schächte  wurde 
mit  Betonmasse  gefüllt.  Diesen  Vorgang  veran- 
schaulicht die  Abb.  286.  Auf  den  Formkästen 
stehen  die  Betonmischmaschinen,  welche  sich 
die  Betonmasse  von  links  (im  Bilde)  in  Roh- 
ren heraufholen  und  das  Wasser  durch  Kreisel- 
pumpen in  Rohrleitungen  von  rechts  heraufsaugen. 

Ist  der  Formkasten  des  Betonblocks  gefüllt 
und  der  Beton  genügend  erhärtet,  so  beginnt 
«las  Versenken  des  Blockes.  Um  das  Einsinken 
zu  erleichtern,  haben  die  Betonwände  unterhalb 
einen  in  den  Formkasten  eingesetzten  eisernen 
Schuh  erhalten,  der  unter  den  Aussenwänden 
V-Form,  mit  der  senkrechten  Fläche  nach  aussen, 
unter  den  Mittelwänden  zwischen  den  Zellen 
V-Form  hat.    Das  Versenken  des  Betonblocks 

Abb.  j»0. 
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wird  dadurch  erreicht,  dass  der  Boden  innerhalb 
der  drei  Schächte  entweder  durch  Trockenbagger 
■  »der  durch  Saugbagger  mit  Wasserspülung  her- 
ausgefördert wird.  Die  letztere  Art  des  Boden- 
aushubs, die  sich  als  die  vorteilhaftere  erwies, 
wird  durch  die  Abb.  287  veranschaulicht.  Über 
den  drei  Schächten  sind  die  drei  Saugvorrich- 
tungen mit  Kreiselpumpen  aufgestellt,  die  ebenso 
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wie  die  drei  Mischmaschinen  elektrischen  An- 
trieb hüben.  Mit  dem  Ausheben  des  Bodens 
beginnt  und  schreitet  das  Sinken  des  Beton- 
blocks  fort.  Ist  derselbe  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  herabgesunken,  so  beginnt  das  Nachfüllen 
der  Betonmasse.     In  Abb.  2*7  ist  der  rechts  im 

\ia>.  tüf. 
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Vordergründe  stehende  Butonhlock  vollständig, 
der  andere  nahezu  versenkt  und  auch  bereits 
vom  Formkasten  entkleidet.  Auf  diese  Weise 
haben  die  Blöcke  eine  Höhe  von  1 5  111  erhal- 
len; davon  stecken  3  in  im  Meereshoden,  10  m 


sind  vom 


N'iedrigwasser 


bespült,    2   in  ragen 


l'l.m  1I0»  Hat.  11»  vun  Cwiti.1  k*o». 

über  dasselbe  hinauf.  An  den  äusseren,  d.  h. 
den  Wasserseiten  der  Blöcke,  sowohl  am  Damm 
wie  an  den  Kaimauern,  ist  dann  noch  eine  2  m 
hohe  Mauer  von  Granitquaderu  aufgesetzt,  die 
sich  gegen  eine  etwa  3  in  dicke  Hinterlage  von 
Betonmasse  lehnt,  hinter  welcher  dann  der  Erd- 
boden angeschüttet  ist. 

Da  die  Kisenkonstruktion  der  Formkasten- 
wände durch  ihre  äussere  Verstrebung  zum 
Widerstände  gegen  Inneudruck  einen  Abstund 


der  grossen  Belonblöcke  von  einander  nötig 
machte,  so  musstc  dieser  Zwischenraum  zum 
Sclüuss  noch  besonders  ausgefüllt  werden.  Das 
geschah  in  der  Weise,  dass  er  durch  Spund- 
wände nach  aussen  abgesperrt,  dann  aus- 
gebaggert und  mit  Betonmas.se   gefüllt  wurde. 

Nachdem  die  Bekleidungsmauern 
des  Hafendammes  und  der  Kais 
auf  diese  Weise  hergestellt  wa- 
ren, konnte  der  Binnenhafen 
ausgehoben  werdeu. 

Was  die  Hehekrane  und 
l~adc  Vorrichtungen  betrifft,  so 
haben  auch  sie  alle  elektrischen 
Betrieb  und  die  gleichen  Hin- 
richtungen, die  in  allen  modern 
eingerichteten  Seehäfen  gebräuch- 
lich sind. 

Auch  ein  Trockendock  von 
1  So  m  Länge,  30  m  Breite  und 
8,85  m  Wassertiefe  ist  in  der 
nordwestlichen  Kcke  des  Binnen- 
hafens angelegt,  wozu  natürlich 
auch  die  nötigen  Werkstattsan- 
lagen  zur  Ausfühiung  von  Wieder- 
herstellungsarbeiten an  Schiffen 
gehören. 

Der  Ausbau  des  Hafens  von  (  oatzacoalcos  w  ar 
verhältnismässig  einfacher  als  der  des  Hafens  von 
Santa  Cruz,  da  die  Mündung  des  Flusses  gleichen 
Xamens  einen  natürlichen  Hafen  bildet.  Der  Strom 
führt  jedoch  viel  Sand  mit,  den  er  vor  der  Mün- 
dung, wo  die  Strömung  nachlässt,  ablagert;  da- 
durch entstand  hier  eine  Sandhank,  welche 
als  Barre  die  Hafeneinfahrt  sperrte,  von 
etwa  4  m  Wassertiefe.  Um  das  Ablagern 
des  Sandes  an  dieser  Stelle  zu  verhindern, 
hat  mau  zweiIIafendämmeerbaut(Abb.  288 ). 
Der  östliche  derselben  ist  1395,  der  west- 
liche 1 1  1  5  m  lang,  und  dadurch,  dass  sich 
ihre  Fnden  in  der  See  bis  auf  eine  Öff- 
nung von  etwa  300  m  Dähern,  ist  hier 
eine  Strömung  erzeugt,  welche  nach  rück 
wärts  saugend  wirkt  und  deshalb  den 
Saud  und  Schlick  mit  fortreisst,  um  ihn 
erst  in  tieler  See  sinken  zu  lassen,  wo  er 
unschädlich  ist.  Man  hofft  auf  diese  Weise 
den  Hafen  auf  eine  Wassertiefe  von  etwa 
10  m  mit  geringer  Nachhilfe  durch  Bag- 
gern zu  erhalten.  Am  westlichen  Ufer  des 
Flusses,  südlich  der  Stadt,  ist  ein  Kai  von 
2300  m  hänge  erbaut,  auf  dem  alle  Anlagen 
von  Eisenbahngleisen,  Speichern,  Kranen  und 
sonstigen  l.adevorrichluni'en  zum  Umladen  der 
Frachtgüter  aus  den  Schiffen  auf  die  Bahn  oder 
in  die  Speicher  und  unigekehrt  hergerichtet  sind. 


Digitized  by  Google 


RlTNPSCHAf. 


461 


RUNDSCHAU. 

Niihilruck  v.-rl.nt.n.) 

Wenn  der  Jüngling  fast  aller  Nationen  die  unver- 
meidliche Periode  »einer  Indianer-  oder  Räuber- 
schwärmerei glücklich  überwunden  ha«,  so  pflegt  ersieh 
mit  Begeisterung  auf  die  Lektüre  des  französischen 
Schriftstellers  Jules  Verne  zuwerfen,  dessen  natur- 
wissenschaftliche Erzählungen  nicht  nur  spannend, 
sondern  auch  von  hohem  erzieherischen  Wert  sind. 
Sie  werden  in  dieser  Hinsicht  höchstens  von  Dcfocs 
Minsen  Crusoe  übertreffen,  den  sie  zuweilen  nachzu- 
ahmen suchen  und  möglicherweise  auch  erreichen. 

Wenn  sich  auch  nur  ein  Teil  von  Jules  Vernes 
Romanen  auf  technisch-naturwissenschaftlichem  Gebiete 
tummelt,  so  sind  doch  alle  vom  geographischen  Stand- 
punkte aus  belehrend  und  unterstützen  den  Schulunter- 
richt in  um  so  bewunderungswürdigerer  Weise,  als  der 
Verfasser  seine  Studien  fast  ausschliesslich  aus  Büchern 
geschöpft  hat.  Kr  verstand  es  nämlich  ausgezeichnet, 
geographische  und  geschichtliche  Belehrungen  in  nichts 
weniger  als  trockener  Weise  in  seine  Reiseabenteuer 
einzufügen,  deren  bedeutendster  Vertreter  Die  Heist  um 
die  Erde  in  aehlzii;  Tagen  ist,  deren  Inhalt  berühmt  wurde 
und  wohl  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden 
kann.  Was  zur  Zeit  des  Erscheinens  dieses  Romanos 
nur  für  den  Helden  gelbst  ausführbar  war,  ist  heute 
jedem  leicht  möglich,  der  genügendes  Kleingeld  und 
Zeit  daranzusetzen  vermag,  besonders  seit  Eröffnung 
der  transatlantischen  Bahnlinie,  die  übrigens  von  Jules 
Verne  auch  lange  vorausgeahnt  wurde,  denn  einer 
seiner  besten  Romane  schildert  köstliche  Erlebnisse  auf 
ihr.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  Verne  uns  mit 
dem  Gewinn  eines  ganzen  Tages  bei  Fahrt  in  östlicher 
Richtung  um  die  Erde  bekannt  macht,  wird  uns  diese 
Tatsache  sicher  im  Gedächtnis  haften  lassen. 

Es  dürfte  kaum  viele  Gegenden  der  Erde  geben, 
nach  denen  wir  nicht  Vernes  Helden  mit  grösstcr 
Aufmcrk«amkeit  gefolgt  wären,  oft  genug  vielleicht  mit 
Vernachlässigung  unserer  Pflichten,  wofür  wir  jedoch 
als  Äquivalent  mit  den  Verhältnissen  auf  den  Planeten, 
im  Erdinnern  und  auf  dem  Meeresgründe  in  müheloserer 
Weise  als  im  Schulunterrichte  Ix-kannt  wurden.  Be- 
sonders aber  ist  es  die  Einführung  in  die  Naturwissen- 
schaften und  die  Behandlung  des  zuweilen  trockenen 
Zahlenmaterials,  das  vielfach  bei  den  Jungen  Interesse 
und  Vorliebe  für  den  diesbezüglichen  Schulunterrichts- 
stoff  erweckt  hat  und  mitunter  auch  schon  ausschlaggebend 
für  die  Gestaltung  des  späteren  Lebens  gewesen  ist. 
Es  erscheint  nicht  uninteressant,  zu  vergleichen,  inwie- 
weit die  glühende  Dichtcrphantasic  des  zweifellos  hoch- 
begabten Mannes  von  unserer  Zeit  bereits  erreicht  bezw. 
libertroffen  wurde. 

Wohl  bringen  uns  die  ins  Ungeheuere  wachsenden 
Rüstungen  besonders  zur  See  immer  gewaltigere  Ge- 
schütze, doch  bis  zur  Bewohnbarkeil  der  Geschosse  hat 
es  noch  ebenso  weite  Wege,  wie  bis  zur  Möglichkeit, 
sie  auf  den  Mond  m  schicssen  oder  durch  Rückstoss 
and  amerikanische  Unverfrorenheit  die  Schiefe  dei 
Ekliptik  zu  „korrigieren".  Auch  kann  sich  ein  Luft- 
ballon noch  immer  nicht  fünf  ganze  Wocheu  in  den 
Lüften  halten  und  dabei  fast  das  ganze  äquatoriale 
Afrika  durchqueren,  geschweige  denn,  dass  ein  lenk- 
bares Luftschiff  mit  enormer  Geschwindigkeit  den  Erd- 
ball umfliegt,  wie  etwa  unsere  besten  in  bescheidener 
Weise  den  Eiffelturm  oder  den  Bodensce.  Ausserdem 
birgt  Jules  Vernes  Albatroti  kein  Wasserstongas, 
über  da»  wir,  wie  es  scheint,  noch  lange  nicht  hinnus- 


kommen,  wenn  wir  dem  Vogel  gleich  in  die  Lüfte 
steigen  wollen,  während  seine  elektrischen  Maschinen 
das  ganze  schwere,  aus  gepresstem  Papier  hergestellte 
Schiff  nicht  nur  heben,  sondern  sogar  dem  Orkan 
trotzen  lassen.  Er  bekennt  sich  hiermit  als  Anhänger 
des  .Schwerer  als  die  Luft-Prinzipcs",  zu  dem  sich 
Santos  Dumont  neuerdings  auch  durchgerungen  zu 
haben  scheint.  Auch  die  tu  jüngster  Zeit  der  Kriegs- 
marine angegliederten  Unterseeboote  sind,  wie  nicht  zu- 
letzt die  häutig  vorkommenden  Unglücksfälle  beweisen, 
noch  lange  nicht  auf  der  Stufe  seines  Xan/ifus,  in 
welchem  dxs  Problem  des  Sehens  unter  Wasser  ebenso 
gelöst  ist  wie  das  des  Betriebsmittel*.  Während  unsere, 
übrigens  im  Vergleich  winzigen,  submarinen  Fahrzeuge 
als  Antricbsmascbinen  meist  Explosionsmotoren  haben 
und  nur  unter  Wasser  mittels  in  Akkumulatoren  auf- 
gespeicherter Elektrizität  fahren,  lässt  Jules  Verne 
den  Kapitän  Nemo  das  Natrium,  das  er  für  seine  gal- 
vanischen Elemente  braucht,  direkt  dem  Meere  ent- 
nehmen. Er  kann  dann  aber  auch  mit  rasender  Ge- 
schwindigkeit die  Ozeane  durchfahren  und  photo- 
graphischc  Studien  dort  anstellen,  wo  diu  Weltmeer 
am  tiefsten  ist  und  uns  nur  mühsame  Lotungen  dürftigen 
Aufschlug  geben.  Weder  der  Eispanzer  der  südlichen 
Breiten  noch  die  Landenge  von  Suez  sind  ihm  ein 
Hindernis,  er  unterfährt  sie  eben,  wie  wir  allenfalls  mit 
der  Eisenbahn  den  Gebirgsstock  des  St.  Gotthard.  In 
welch  unterhaltender  und  zugleich  belehrender  Weise 
lässt  Jules  Verne  seine  Ballonflüchtlingc  ihre  geheim- 
nisvolle Insel  wohnlich  machen.  Von  der  so  einfach 
vorgenommenen  Breitengradbestimmung,  der  Ablenkung 
des  Flusses  aus  dem  erwählten  Bette  mittels  des 
selbst  hergestellten  Nitroglyzerins,  der  telegraphi sehen 
Verbindung  dieser  Wohnung  mit  der  Hürde,  bis  zur 
vulkanischen  Zerstörung  des  Eilandes!  Gegen  diese 
Robinsonc  war  der  Dcfocschc  der  reinste  Waisen- 
knabe! Ferner  das  gelungene  Experiment  des  Dr.  Ox, 
den  physiologischen  Eiufluss  reinen  Sauerstoffgases  an 
den  phlegmatischen  Einwohnern  einer  ganzen  Stadt  zu 
studieren,  sowie  die  Rivalität  der  deutschen  Slahlstadt 
mit  der  französischen  Francc-Ville,  in  der  sich  der 
Arger  Jules  Vernes  über  den  für  sein  Vaterland  so 
unglücklichen  Krieg  von  1870/71  wicderspiegclt.  Auch 
das  gegenwärtige  automobilistische  Zeitalter  sah  er  in 
seinem  Dampfhatise  voraus,  jenem  mechanischen,  durch 
Dampfkraft  bewegten  Elefanten,  der  mehrere  Salon- 
wagen in  das  Gebiet  des  Himalaja  zieht,  unabhängic 
von  allen  Verkehrsmitteln  und  -wegen.  Ähnliche  Zug- 
gefahrte,  wenn  auch  anderen  Zwecken  dienend  und 
wesentlich  anders  ausgestattet,  kennt  die  Gegenwart  in 
der  Tat,  wenn  sie  auch  nicht  sämtliche  Hindernisse 
einschliesslich  des  Wassers  so  elegant  zu  überwinden 
vermögen.  So  gross  übrigens  die  Abmessungen  unserer 
modernen  Schiffe,  wie  der  Kaiserin  Auguste  Viktoria 
oder  der  Dreadnought  sind,  bis  zu  einer  ganzen  fahr- 
baren Insel,  der  Propeller-Insel  der  Milliardäre,  die  das 
jeweilig  gunstigste  Klima  aufsuchen  kann,  indem  sie  im 
Stillen  Ozean  ihre  geographische  Breite  ändert,  haben 
wir  es  doch  noch  nicht  gebracht.  In  einer  Beziehung 
können  wir  uns  aber  rühmen,  weiter  zu  sein,  da  wir 
etwas  gelernt  haben,  was  auch  Jules  Verne  nicht 
vorausgeahnt:  die  drahtlose  Telegraphic.  Seine  Propeller- 
Insel  steht  nur  dadurch  mit  der  Ausscnwelt  in  Ver- 
bindung, dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  au  Kabelpunkte  an- 
legt und  sich  mehrerer  Depescbenboote  bedient.  Man 
sieht,  dass  selbst  die  glühende  Phantasie  eines  Jules 
Verne  übertroffen  werden  kanu,  freilich  nur  durch 
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ganz  wunderbar  enthüllte  Naturgcheimnissc,  wie  eben 
die  Kadiotclegraphie  und  -telcphouic  oder  die  Röntgen- 
strahlen und  das  Radium,  /u  welchen  Phantasmagorieu 
würden  wohl  diese  merkwürdigen  Entdeckungen  den 
Dichter  angeregt  haben,  wenn  sie  nur  Zeil  seiner  besten 
Kraft  schon  bekannt  gewesen  waren? 

Sehr  nahe  gekommen  sind  wir  indessen  der  phan- 
tastischen Klcinmalerci  in  Dai  Karpathenschlots,  in 
welchem  ein  von  der  Welt  zurückgezogen  lebender  und 
mit  physikalischen  Hingen  wohl  vertrauter  Edelmann 
haust,  der  durch  Telephon  und  Fernseher  erfahrt,  was 
im  benachbarten  Dorfe  vorgeht,  durch  magnetische  An- 
ziehung der  eiscnbcschlagciien  Bancrnschuhe,  elektrische 
Schläge  und  Schcinw  erferhlitze  aber  seiti  Schloss  zu 
einem  geheimnisvollen  macht,  welches  das  abergläubische 
Landvolk  scheut.  Bis  auf  den  Kcmschcr,  dem  wir  uns 
in  der  Fernphotographic,  die  heute  nur  noch  6  Minuten 
zu  einer  Bildübertragung  braucht,  aber  immerhin  schon 
einigermassen  genähert  haben,  lässt  sich  obiges  bereits 
in  Wirklichkeit  umsetzen.  Auch  der  Kincmatograph 
und  der  Phonograph,  von  deueu  besonders  letzterer 
schon  so  hochentwickelt  ist,  dass  die  Illusion  der  vom 
Kinsicdlcr  herauf  beschworenen  toten  Sängerin  heute 
nicht  mehr  unmöglich  erscheint,  tragen  das  ihrige  dazu 
bei,  Jules  Verne  als  einen  Propheten  erscheinen  zu 
lassen,  dessen  Romane  Weisungen  enthalten,  die  ira 
Laufe  der  Zeit  mehr  oder  weniger  erfüllbar  sind. 
Wenn  auch  seine  Romane  dann  nur  noch  historisches 
Interesse  haben  werden,  so  entsprechen  sie  gegenwärtig 
unserem  Fühlen  und  Denken,  eben  wegen  der  nicht 
positiven  Unmöglichkeit,  nicht  minder.  Der  Begriff 
„unmöglich"  ist  überhaupt  in  hezug  auf  wissenschaftliche 
Erkenntnis  ein  nur  begrenzter.  o  Nah./,  \\<.>\t>i\ 

»  « 
* 

Natrium  als  Material  für  elektrische  Leitungen. 

In  der  heutigen  Zeit  der  ganz  erheblich  gestiegenen  und 
voraussichtlich  weiter  steigenden  Kupferprcise  dürften  die 
Ergebnisse  von  Versuchen  besonderes  Interesse  bean- 
spruchen, die  R.  G.  Bclts  über  die  Verwendung  des 
Natriums  als  Lcitungsniatcrial  angestellt  und  in  T.let- 
triial  U'orU  veröffentlicht  hat.  Auf  den  ersten  Blick 
niuss  die  Verwendung  des  Natrium»  als  elektrischer 
Leiter  kaum  tunlich  erscheinen,  da  dieses  Material  weder 
luft-  noch  wasserbeständig  ist,  bei  Berührung  mit  Wasser 
sich  sogar  entzündet.  Das  Natrium  hat  aber  vor  dem 
Kupfer  den  grossen  Vorzug  wesentlich  grosserer  Leit- 
fähigkeit für  den  elektrischen  Sttoni  auf  die  Gewichts- 
einheit bezogen,  nämlich  115  gegen  37,5  hei  Kupfer, 
sodass  sich  bei  Verwendung  von  N;itriumlcitungcn  ganz 
erhebliche  Gewichtscrsparnissc  ergeben  würden.  Dieser 
Vorteil  w in!  indessen  dadurch  zum  Teil  aufgehoben, 
dass  rite  N.itriumlcitungcn  zum  Schutz  gegen  die  Ein- 
llÜ5sc  »1er  Luft  und  der  Feuchtigkeit  umhüllt  werden 
müssen,  und  da  die  Leitfähigkeit  des  Natriums  auf  die 
Volumcneinhcit  bc  zogen  mit  {'-4  gegenüber  der  des 
Kupfers  mit  0.T.6  verhältnismässig  gering  ist,  so  müssen 
die  Nalriumleitungrii  entsprechend  starker  und  ihre  Cm- 
Ii  Millingen  entsprechend  umfangreicher  und  schw  erer 
«erden.  Immerhin  glaubt  Hetts,  dass  sich,  mit  Rück- 
sicht auf  den  uiedrtgercu  Preis  des  Natriums,  Leitungen 
aus  diesem  Material  viel  lulliger  stellen  würden  als  solche 
ausKiipfei.  Nach  neueren  Verfahren  soll  der  Herstellungs- 
preis des  Natriums  0,70  bis  1 ,00  M.  pro  Kilo  betragen.  Die 
für  seine  Versuche  hergestellte  Leitung  von  ,10  in  Lange 
hat  Betts  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  er  das  Na- 
trium   in    geschmolzenem  Zustande    in   Eisenrohre  von 


38  mm  Durchmesser  füllte,  die  au  den  Enden  luftdicht 
verschlossen  und  mit  geeigneten  Verbindungsstücken  ver- 
schen wurden.  (Die  Eisenrobre  nehmen  uuturgetnäss  an 
der  Leitung  des  Stromes  teil.)  Die  einzelnen  Rohr- 
stücke waren  bis  zu  10  ni  laug.  Der  bei  einer  Belastung 
von  $ 00  Amp.  ermittelte  Widerstand  dieser  Leitung  be- 
trug nur  0,0000333  0nm  l,ro  Meter:  die  VergtöWning 
des  Widerstandes  durch  die  Verbindungsstücke  war  un- 
erheblich. Nachdem  die  Leitung  neun  Monate  lang 
allen  Witteruugscinflüsscn  ausgesetzt  gewesen  war,  er- 
wies sich  die  Leitfähigkeit  uuveräudert;  die  mit  einem 
Ölfarbenanstrich  versehenen  Eisenrobre  aber  waren  etwa* 
angerostet.  An  einen  allgemeinen  Ersatz  des  Kupfer- 
drahtes durch  Natrium  ist  aus  naheliegenden  Gründen, 
wie  auch  der  Erfinder  hervorhebt,  nicht  zu  denken.  In 
der  Hauptsache  würde  das  Natrium  für  Leitungen  starken 
Ouerschnittes  und  vor  allen  Dingen  nur  für  Freileitungen 
in  Betracht  kommen ,  da  die  Verlegung  von  Natrium- 
leitungen in  Gebäuden  der  Feuersgefahr  wegen  ausge- 
schlossen erscheint.  Bei  Ausbruch  eines  Brandes  würde 
das  Natrium  sich  stark  ausdehnen,  die  Eisenrohre  würden 
platzen,  und  bei  Berührung  des  Natrium»  mit  dem  zum 
Loschen  des  Feuers  verwendeten  Wasser  würde  der 
Brand  erst  recht  angefacht  werden.  Für  die  Leitungen 
von  Kraftübertragungsanlagen,  die  Spcisclcitungcn  elek- 
trischer Bahnen  usw.  erscheint  aber  die  Verwendung 
:  von  Natrium  sehr  wohl  möglich,  wenn  auf  die  durch 
I  Erwärmung  der  Leitung  herbeigeführte  Ausdebuung  des 
Natriums  Rücksicht  genommen  w  ird,  und  wenn  es  gelingt, 
die  Schutzrohre  wirksam  und  dauernd  gegen  Rost  zu 
schützen.  Die  Kosten  der  Nati  «Umleitungen  berechnet 
Betts  zu  50  Prozent,  bei  sehr  starken  Leitungen  sogar 
nur  zu  etwa  25  Prozent  der  Kosten  für  Kupfcrleitungcn, 
wobei  indessen  nicht  berücksichtigt  ist,  dass  sich  die 
Installationskostcn  für  Natriumlcitungcn  zweifellos  erheb- 
lich höher  stellen  werden  als  die  Tür  Kupfcrleitungcn. 

u.  h. 

• 

Ausserordentlich  hohe  Wolkenkratzer  werden  jetzt 
in  Ncwyork  gebaut,   und  es  scheint  dal>ci  eine  gewisse 
Sucht,  «ich  gegenseitig  zu  überbieten,  als  Triebfeder  zu 
wirken;  wenigstens  lassen  sich  die  neuesten  Erzeugnisse 
amerikanischer  Bauwut  kaum  anders  erklären.  Während 
im  allgemeinen  diese  gewaltigen  Gebäude  etwa  25  bis 
30  Stockwerke  aufweisen  und  bis  zu  dieser  Höhe  bei  den 
heutigen  Mieten  in  den   Geschäftsvierteln   der  amerika- 
nischen Städte  auch  wirtschaftliche  Berechtigung  haben, 
haben  von  jeher  einige  besonders  unternehmungslustige 
und  rcklnmesüchtigc  Besitzer  solcher  Gebäude,  namentlich 
|  Zeilungsrcdaklioncn.  wie  z.  H.  in  Ncwyork  die  Wtrlä 
j  und  die  Xen>  York   Times ,   ihre  Gebäude   durch  einen 
;  kleinen  Turm   gekrönt   und  dabei   natürlich    stets  den 
Ehrgeiz  gehabt,   die  vorhergehende  höchste  Spitze  um 
einige  Meter  zu  übertreffen.    Alle   diese   sind  nun  im 
vorigen  Jahre  in  den  Schatten  gestellt  worden  durch  einen 
40  Stockwerke  hohen  Turm,  den  die  Singer  Manufac- 
1  turing  Company  an  ihrem  an  dem  unteren  Broadway 
I  gelegenen  Verwaltungsgebäude  errichtet  hat.    Dieses  Gr- 
j   bände  hat  an  der  einen  Seite  40  Meter,  an  der  anderen  Seite 
82   Meter  Str  issenfront    und    hat    15    Stockwerke  ,  der 
Turm  ist  auf  der  Ecke  errichtet  und  misst   20  Meter 
im  Geviert,  er  erhält  über  den  15  normaleu  Stockwerken 
:   noch   2;,   weitere  Stockwerke,    und    seine  Gcsnnithöhr 
wird  181  Meter  bctr.igcn.    Dieser   Turm  soll  nun  neuer- 
dings  durch   einen   weiteren    noch    wieder  übertroneti 
■   werden. den  die  Metropolitan  Life  1  n  s  u  r  a  nc  c  Com  • 
I   pany  an  ihrem  Gebäude  an  .1er  25.  Strasse  errichtet.  Das 
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Gebäude  bat  1  1  Geschosse,  der  Turm,  dessen  Grundfläche 
22,0  Meier  breit  und  25,9  Meter  lang  wird,  erbalt  ins- 
gesamt 48  Geschosse,  er  soll  oben  in  den  drei  letxteli 
Geschossen  spitz  zulaufen  und  durch  eine  achteckige 
Interne  gekrönt  werden,  bis  zu  deren  Spitze  er  fast  ( 
genau  100  Meter  (658  englische  F'nss)  messen  wird. 
Mit  dem  Bau  des  Turmes  ist  bereits  begonnen,  und  er 
soll  noch  in  diesem  Jahre  fertiggestellt  werden,  während 
der  Turm  der  Singer  Mfg.  Co.  heute  bereit*  vor  der 
Vollendung  steht.  ,\,,,b  W.i  |io,<z] 

•  • 
* 

Feuerfest,  feuerbeständig,  feuersicher.  Diese  drei 
Begriffe,  deren  jeder  eine  bestimmte,  ziemlich  scharf 
umgrenzte  Bedeutung  hat,  werden  nicht  selten  mitein- 
ander verwechselt.  So  liest  oder  hört  man  u.  a.  häutig 
von  „feuerfesten)"  Kochgeschirr,  von  „feuerfesten" 
Decken  oder  FussbÖdcii.  Das  ist  durchaus  falsch,  denn 
.feuerfest"  bezeichnet  technisch  einen  bestimmten,  relativ 
hohen  Grad  von  Schwerschmelzbarkcit.  Als  feuerfest 
können  daher  nur  solche  Körper  bezeichnet  werden, 
die  bei  sehr  hoben  Temperaturen  nicht  schmelzen,  wie 
beispielsweise  Schmclztiegel  aus  t'bamottc  oder  Graphit, 
Chamotteziegel  zur  Auskleidung  von  Öfen  und  Feue- 
rungen, QuarzgcfjUse  u.  dgl.  Als  .feuerbeständig"  sind 
solche  Stoffe  zu  bezeichnen,  die  ungefährdet  einer 
starken  Erwärmung  auf  offenem  Feuer  ausgesetzt  werden 
können.  Man  kann  also  vou  feuerbeständigen  Koch- 
geschirren, feuerbeständigem  Gusseisen  und  feuerbestän-  | 
diger  Kmaillicrung  wohl  sprechen,  während  die  Bc-  1 
Zeichnung  „feuerfest1-  in  diesen  Fällen  durchaus  unzu- 
treffend wäre.  Die  Bezeichnung  „feuersicher"  liudet  in 
der  Hauptsache  im  Baufach  Anwcnduug  auf  Decken, 
Fussbuden,  Treppen  und  Türen,  mit  Asbest  oder  anderen 
Massen  umkleidete  eiserne  Säulen  und  Träger,  die  im 
Falle  eines  Brandes  eine  grössere  Sicherheit  gewähren 
als  die  aus  Holz  hergestellten  oder  nackten  Konstruktions- 
teile; „feuerfeste"  Trep|>cn  gibt  es  nicht.  Als  feuer- 
sicher sind  auch  alle  Stoffe,  Gewebe,  Theaterdekora- 
tionen usw.  zu  bezeichnen,  deren  ursprünglich  ziemlich 
hohe  Entflammbarkeit  durch  Präparation  mit  irgend- 
welchen Stoffen  mehr  oder  weniger  stark  vermindert 
ist,  und  die  daher  eine  grössere  Sicherheit  gegenüber 
dem  Feuer  bieten,  als  die  niebtpräparierten  Stoffe. 

(T«W«ifri//lM    <>.  It. 
• 

Leistung   eines  modernen    Saugbaggers.  Seit 
Lcsscps  begann,  den  Sue/kanal  zu  graben,   haben  die 
Maschinen  zur  Aushebung  und    Fortschaffung  grosser 
Krdm.Lsscn  sich   stetig  weiterentwickelt,  und  heute  ist 
man    bei  Dimensionen   und   Leistungen   angelangt,  die 
wirklich  erstaunlich  sind.    So  berichtet  la  Xalurt  über 
einen    aus  den  Werkstätten   von  Vickcrs  Sons  and 
Maxim    hervorgegangenen  Saugbagger,    der  mit  einer 
Lange  von  101,5        einem    Tiefgang  von  5,23  m  und 
einer  Breite  von  Ihm  wohl  der  grösste  seiner  Art  sein 
dürfte.    Seine  Grösse,  seine  äusserst  stabile  Bauart  und 
eine  eigene  Maschine  zur  Fortbewegung  ermöglichen  es  | 
diesem  Bagger,  fast  im  offenen  Meere,    in  grosser  Fnt- 
fernung  vom  schützenden  Hafen,  auch  bei  stürmischem  , 
Wetter  zu  arbeiten.    Die  eigentliche  Baggerarbeit  wird 
von    zwei    riesigen   Zentrifug  alpum|MMi    geleistet ,  deren 
jede  durch  eine  Dreifacliexp.iiisinii.-m.ischine  von  400  PS  ; 
angetrieben   wird,   und   deren   Saugrohrc   von  o.mi  m 
Durchmesser   und   14,;  m  Länge  bis  auf  den   Meeres-  1 
t>oden  hezw.  die  zu  beseitigende  Sandbank  usw.  herunter- 


reichen; das  von  den  Pumpen  angesaugte  Wasser  reisst 
den  Sand,  aber  auch  grössere  Steine,  mit  empor,  und 
das  Gemisch,  das  }i  bis  4°  Prozent  erdige  und  steinige 
Bestandteile  enthält,  gelangt  in  die  Behälter  des  Schiffes, 
in  denen  sich  Sand  und  Steine  absetzen,  während  das 
Wasser  über  Bord  abfliesst.  Dabei  ist  die  F'ührung  des 
Wassers  derart,  das»  es  einen  möglichst  langen  Weg 
mit  möglichst  geringer  Geschwindigkeit  zurücklegt,  so- 
dass ein  fast  vollkommenes  Absetzen  aller  erdigen  Be- 
standteile stattfindet  und  das  abrliesscnde  Wasser  kaum 
noch  i"  Prozent  Sand  enthält.  Die  Behälter  fassen  4300 
Tonnen  nassen  Erdreiches,  und  unter  günstigen  Bodenver- 
hältnissen genügt  oft  eine  Viertelstunde,  um  diese  Behälter 
zu  füllen.  Nach  der  Füllung  fährt  der  Bagger  —  seine 
Maschine  gibt  ihm  eine  Geschwindigkeit  von  10  Knoten  — 
.in  die  Stelle,  wo  das  Material  abgeladen  werden  soll, 
die  im  Schiffsboden  befindlichen  Klapptüren  der  Be- 
hälter öffnen  sich,  und  das  ausgebaggerte  Erdreich  wird 
wieder  ins  Meer  versenkt.  Dieser  Transport  des  Erd- 
reiches nimmt  naturgemäss  eine  nicht  unerhebliche  Zeit 
in  Anspruch,  da  die  Entladestelle  immer  so  gewählt 
werden  mus>,  das»  das  Meer  den  ausgebaggerten  Sand 
nicht  wieder  zurückführen  kann:  trotzdem  aber  be- 
wältigt dieser  Bagger,  vorausgesetzt,  dass  die  Entladc- 
stellc  nicht  allzuweit  vou  der  Baggcrstellc  entfernt  ist, 
iu  einem  Monat  bei  Tag-  und  Nachtbetrieb  das  enorme 
Gewicht  von  (,00000  Tonnen  Sand,  l>ci  einem  Gewicht 
des  nassen  Sandes  von  etwa  1900  kg  pro  Kubikmeter, 
also  über  300000  cbm.  Diese  Sandmenge  entspricht 
aber  einem  kegelförmigen  Berge  von  nicht  weniger  als 
u>  m  Höhe  bei  100  m  Durchmesser  der  Grundfläche. 
Die  Kosten  für  die  Bewegung  einer  Tonne  Sand  durch 
diesen  Bagger,  bei  der  Vertiefung  der  Einfahrt  des 
Halens  von  Livcqmol,  betrugen  etwa  4  Pfennig. 

O.  B.  [ioiü] 

•  « 
■ 

Die  Flunder  (PUuronttttt  ßesus  /..)  in  Binnen- 
gewässern. <  Ibwohl  die  Flunder,  auch  Elbbutt  ge- 
nannt, ein  eigentlicher  Meeresbewohner  ist  und  den 
Mittelpunkt  ihrer  Verbreitung  iu  der  Nordsee  hat,  ver- 
mag dieselbe  doch  auch  im  Süsswasser  zu  leben.  Im 
Gegensatz  zur  gemeinen  Scholle  (/*/. plaltttit),  die  nur  noch 
in  der  westlichen  Ostsee  fortkommt,  liudet  sich  die 
Flunder  in  der  ganzen  Ostsee.  Dass  die  junge  Flunder 
zur  Einwanderung  in  Flussläufe  neigt,  ist  wiederholt 
verbürgt.  So  wird  seit  längeren  Jahren  ein  Vordringen 
junger  Flundern  in  das  Flusswasser  in  der  Nähe  von 
Rostock  beobachtet.  In  der  Unterelbe  bis  Hamburg 
wird  die  Flunder  massenhaft  als  „Klbbutf  gefischt, 
und  wiederholt  wurden  in  den  letzten  Jahren  junge 
Flundern  sogar  in  der  Elbe  bei  Magdeburg  gefangen. 
Im  Jahre  i«j«>5  wurde  unterhalb  Worin*  eine  Scholle 
(oder  Flunder?)  mit  der  Baggermaschinc  aus  dem  Rhein 
an  die  Oberfläche  befördert.  Nach  Siebold  steigt  die 
Flunder  durch  die  Scheide  und  Nethc  bis  nahe  Brüssel 
und  durch  die  Maas  und  Ourtbc  bis  über  Lüttich;  in 
der  Themse  wird  sie  noch  einige  Meilen  oberhalb 
Londons  in  grosser  Zahl  gefangen.  In  ctw.is  zurück- 
liegender Zeil  ist  die  Flunder  im  Stromgebicir  des 
Rheines  wiederholt  festgestellt,  so  1818  von  Holandre 
in  der  Mosel  bei  Metz,  1842  iu  zwei  Stück  in  der 
Mo>el  bei  Trier,  im  Rhein  bei  Mainz,  im  Main  bei 
Klingenberg,  1 820  im  Neckar,  1870  im  Rhein  bei  Bonn 
und  1870  im  Koscngartncr  Hafen  Lei  Worms.  In 
neuerer  Zeit  scheint  sonach  das  Vorkommen  der  Flunder 
im  Mittel-  und  Obcrrbciii  s|>iirlich  und  aussergcwöhr.lieh 
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zu  sein,  obwohl  voll  verschiedenen  Autoren  gerade  das 
Aufsteigen  dieses  Plattfisches  im  Stromgebiete  de» 
Rheines  als  regelmässige  und  beständige  Erscheinung 
Angeführt  wird;  Schmarda  (Zoologie,  II.  Bd..  S.  33b. 
1872)  nennt  die  Flunder  diescrhalb  sogar  Passer flttvia- 
lilis,  und  Ktunzingcr  bemerkt,  man  könne  die  Flunder 
auch  in  Süsswassertcichen  halten,  und  sie  dürfte  sich* 
sogar  für  künstliche  Fischzucht  eignen  (Handwörterbuch 
der  Zoologie  usw.,  Breslau  1892,  Bd.  VI,  S.  431); 
Professor  Eckerle  in  Rastatt  bemerkt  1 827  kurz: 
„steigt  im  Frühling  auch  Fluss  aufwärts  [Lehrbuch  der 
Xaturgctchichtc,  II.  Zoologie,  S.  2071. 

Wenn  nun  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  so  scheint 
die  Flunder  im  Mittelalter  weit  häutiger  im  Obcrrbcin 
aufgetreten  zu  sein.  Gestützt  auf  sprachliche  Gründe, 
weist  Prof.  Dr.  R.  Lauterborn  in  Heidelberg  darauf 
hin,  dass  der  in  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts  vor- 
kommende und  jetzt  völlig  verschollene  Fischnainc 
„Undeliug",  d.  h.  wegen  der  unsymmetrischen  Gestalt 
nicht  in  zwei  (gleiche)  Hälfte  u  teilbar,  sehr  wohl  die 
Flunder  bezeichnet  haben  könne.  Nach  einem  Wes- 
tum des  Landgerichtes  Ostheim  im  alten  Maingau  aus 
dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  mussten  die  Fischer 
im  mainzischeti  Gerichte  Ostheim  alle  gefangenen  P 1  a  1 1  - 
eisen  in  die  Kellerei  nach  Ascbaffenburg  liefern.  Im 
Jahre  1565  wurden  75  Paar  und  1566  sogar  „b  Zahlen" 
Platteisen  von  Worms  aus  in  die  Hofkücbe  zu  Darm- 
stadt geliefert.  Man  zählte  diesen  Fisch  entweder  paar- 
weise oder  in  grösserer  Menge  nach  „Zahlen",  und  zwar 
so,  dass  110  Paar  (oder  220  Stück)  eine  Zahl  aus- 
machten; die  6  Zahlen  vom  Jahre  156b  betrugen  also 
1320  Stück  (G.  Landau,  Beiträge  tur  Geschichte  der 
Fischerei  in  Deutschland,  Kassel  1865,  S.  98  f.). 

Mit  Recht  wirft  Lauterborn  die  Frage  auf, 
warum  gegenwärtig  die  Flundern  nicht  mehr  so  häufig 
in  den  Rbciu  aufsteigen,  wie  es  ehedem  anscheinend 
der  Fall  war,  oder  ob  das  fast  völlige  Verschwinden 
der  Flunder  im  Oberrhein  vielleicht  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  nur  ein  scheinbares  sei.  Ohne  Zweifel 
haben  die  Strorakorrektioncn  und  Flussvcruureinigungen 
auch  auf  das  Aufsteigen  der  Flunder  einen  unheilvollen 
Einfluss  ausgeübt.  Andrerseits  mag  aber  auch  das  Auf- 
geben der  alten  Fangweisen  die  Ursache  sein,  dass  die 
am  Grunde  des  Stromes  im  Sande  verborgenen  Platt- 
tische  jetzt  so  wenig  gefangen  werden;  so  sind  z.  B. 
die  früher  im  Rhein  sehr  verbreiteten  Fischwebrc  aus 
Faschinen  heute  gänzlich  verschwunden  (Atlxemein^ 
Fischerei-Zeitung,  1906,  S.  470'.  Endlich  ist  zu  be- 
merken, dass  es  ausnahmslos  junge  Flundern  sind, 
welche  die  Versuche  wagen,  im  Süsswasscr  heimisch  zu 
werden,  weil  ihr  Organismus  uoch  plastisch  und  an- 
passungsfähig ist;  ihr  Fang  im  freien  Stromlauf  ist  aber 
natürlich  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  sodass 
immerhin  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dass  die  Flunder 
auch  heute  noch  im  Obcrrhein  häufiger  anzutreffen  ist, 
als  es  den  Anschein  hat.  \\  Scmiizn-TitT/.  [ioU<| 

*  * 
• 

Über  den  Ursprung  der  Ouiurre  und  der  Geige 

sprac^  Professor  \V,  Kidgcway  vor  der  britischen 
Naturforschervcrsammlung  in  York.  Nach  seinen  Aus- 
führungen sind  beide  Instrumente,  wie  alle  Saiteninstru- 
mente, ans  dem  mit  einer  Sehne  bespannten  Holzbogcn 
entstanden.  Der  Resonanzboden  entstand  erst  später. 
Nach  der  griechischen  Sage  besänftigte  Hermes  den  er- 
zürnten Apollo  durch  das  Geschenk  einer  Chelys,  eines 
Instrumentes,  da*  er  dadurch  herstellte.  dass  er  über 


eine  Schildkröteuschalc  Saiten  spannte.  Auch  geschieht- 
lieh  ist  die  Schildkrötenschale  als  Resonanzboden  nach- 
gewiesen. Pausauias  berichtet,  dass  in  Arkadien  dir 
Pauzcr  der  Schildkröte  zur  Herstellung  der  Lyra  be- 
nutzt wurden.  Vereinzelt  linden  sich  noch  heute  Schild- 
krötenpanzer  bei  Saiteninstrumenten,  in  den  Miltclmeer- 
■ändern.  Im  Orient  und  in  Afrika  dieiilen  ausgehöhlte 
Kürbisse  als  Resonanzboden,  und  in  den  nordischen 
Ländern,  in  denen  man  weder  Schildkröten  noch  Kür- 
bisse besass,  grill"  man  als  Ersatz  zum  Holze  und  bildete 
aus  diesen  die  Formen  des  Kürbis  und  der  Schild- 
krötenschale  nach;  auf  letztere  weist  noch  heute  die 
Form  der  Mandolinc  hin.  o.  It.  >.|,  ; 


BÜCHERSCHAU. 

Taschenbuch  der  Kriegsflotten,  VI//.  Jahr«,  ty-.  Mit 
teilweiser  Benutzung  amtlichen  Materials.  Heraus- 
gegeben von  H.  Weyer,  Kapitanlcutiiant  a.D.  Mit 
43b  Schilfsbildern  und  Skizzen.  kl.  8°  140 }  S.). 
München.  J.  F.  Lehmann.  Preis  geb.  4.50  Mk. 
In  seiner  .stofflichen  Anordnung  gleicht  der  neue 
Jahrgang  des  Taschenbuchs  seinen  bekannten  Vor- 
gängern, aber  die  Bilder  und  Skizzen  von  Schiffen 
habcu  eine  nicht  unbeträchtliche  Vermehrung  erfahren, 
zum  Vorteil  des  Buches.  Unter  diesen  Schi  Ausbildern 
mögen  die  der  Dreadnimght  und  des  King  Ed- 
ward  !■'//,,  des  allgemeinen  Interesses  wegen,  besonder» 
genannt  sein.  Bei  der  Dreadnaught  steht  auf  S.  2<i 
unter  Bemerkungen,  dass  die  Bauzeit  des  Schiffes  von 
der  Matcrialbcstellung  bis  zur  Vollendung  18  Monate 
betrug.  Auf  diese  einzig  dastehende  schifflxuiliche 
Leistung  ist  in  den  Besprechungen  der  Dreadnou-ht 
im  Prometheus.  Jahrg,  XVII,  S.  401  und  820.  hin- 
gewiesen worden.  Sie  ist  dann  von  Bedeutung,  wenn 
es  sich  unter  dem  Druck  politischer  Verhältnisse  im 
schleunigste  Ergänzung  der  Kriegsflotte  haudelt.  Neuer- 
dings habcu  jedoch  englische  Zeitungen  die  Zuverlässig- 
keit dieser  Angabe  bezweifelt.  Abgesehen  von  den  bau- 
liehen  Vorbereitungen,  soll  das  Schiff  noch  keineswegs 
baulich  vollendet  gewesen  sein,  als  es  seine  Probefahrten 
begann,  weil  noch  etwa  rooo  t  am  Normalgewicht  dr» 
Schiffes  gefehlt  haben  sollen. 

Bei  seiner  erprobteu  Zuverlässigkeit  wird  da» 
Taschenbuch  ein  willkommener  Ratgeber  sein,  wenn 
die  Verhandlungen  im  deutschen  Reichstag  über  den 
Marinchanshalt  beginnen.  i.e.  ;<<■>■■.. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

Ausführliche  llmptt'tliung  Indult  lieh  die  Kt-dAti"  i  »«'. 

Weltwirtschaft,  Die.  Ein  Jahr-  und  Lesebuch.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Ernst  von  Halle,  Prof.  an  der 
Universität  Berlin,  wirkl.  Admiralitätsrat.  I.  Jahry. 
1906.  II.  Teil:  Deutschland.  Lex.  8°.  (VI,  2,  3  S.i 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.    Preis  4  M.  ■ 

Winklcr,  Hermann.  Die  kaufmännische  Verwaltung 
einer  Eisengiesserei.  Au  Hand  der  üblichen  Formu- 
lare und  durch  Beispiele  erläutert.  Mit  Anleitung  zur 
Herstellung  von  Kalkulalions-Tabcllen.  8".  (7<i  S.i 
Berlin,  Naucksche  Buchdruckerei.    Preis  geb.  5  M. 

Zccmanu,  Anton,  Professor.  Einführung  in  du 
Elektrotechnik.  Sieben  Expcrimentalvorträge.  Mit 
117  Abbildungen,  gr.  8'.  (VIII,  168  S.)  Wien, 
A.  Hartlelwn.    Preis  3  M. 
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Das 

phototopographische  Messungsverfahren. 

\.>n  frei— 10 1  Dr.  C  Knrm. 

{St  hin»  von  Seile  4M-) 

Die  ersten  Versuche,  die  Photi  igrammetrie 
bei  den  topographischen  Aufnahmen  in  den 
österreichischen  Alpenländeni  zu  verwerten,  wur- 
den im  Sommer  1895  an  der.  Hohen  Tatra  ge-  ' 
macht;  dann  folgte  die  Aufnahme  der  Canin-  ' 
gruppe  hei  Klitsch,  eines  Kelsengebietes  der 
Jtllischeil  Alpen,  sowie  der  Ampezzaner  und  Sex- 
tener  Dolomitengruppe,  die  im  Jahre  i8(><>  ver- 
messen wurde.  Die  erhaltenen  Resultate  ge- 
stalteten sich  immer  günstiger,  und  mehr  und 
mehr  trat  die  l  "berlegenheit  der  Photogramnietrie 
bei  Hochgebirgsaumahmcn  hervor.  Sie  gewährt 
die  Möglichkeit,  eine  grosse  Anzahl  von  Gelände- 
punkten genau  festzulegen  und  im  Anschluss  an 
diese  eine  auch  im  einzelnen  naturw  ahre  Terrain-  I 
darstellung  zu  entwerfen,  an  Stelle  der  früher 
nur  skizzenhaften  Zeichnung  des  Hochgebirges, 
wie  dies  durch  die  Abbildungen  z8<»  bis  292  un-  I 
mittelbar  anschaulich  gemacht  wird.  Dieselben 
geben  nach  den  Mitteilungen  des  k.  u.  k.  Militär- 
geographischen  Institutes  in  Wien  eine  im  Jahre 
1877/78  ausgeführte  Aufnahme  und  Darstellung 
des  Feldgebietes  am  Kazor  mit  nur  48  einge- 
messenen Geländepunktcn  und  als  Gegenstück  | 


die  neue  photogram  metrische  Vermessung  und 
Darstellung  des  gleichen  Gebietes  vom  Jahre 
1898  <>i)  auf  Grundlage  von  409  phologramm- 
inetrisch  bestimmten,  sowie  24  vom  Topographen 
zur  Ergänzung  direkt  eingemessenen  Klinkten  auf 
der  gleichen  Fläche.  Fine  Vergleichung  der 
beiden  topographischen  Terrainzeichnungen  lässt 
sofort  erkennen,  um  wieviel  genauer  und  dctail- 
reicher  die  neue  Darstellung  ist.  Um  aber  der 
alteren  Aufnahme  nicht  Unrecht  zu  tun,  mutl 
bemerkt  werden,  dass  dieselbe  weit  weniger  Zeit 
erforderte  als  die  neue,  und  dass  die  grössere 
Genauigkeit  der  letzteren  einen  im  gleichen  Ver- 
hältnisse grösseren  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit 
erforderte.  Der  letztere  kann  aber  unseren  heutigen 
Anforderungen  entsprechend  nur  als  völlig  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  die  ältere  Aufnahme  Höhcnfehler  bis  zu 
-{-140  m  und  —  87  m,  sowie  Längciiunterschicde 
bis  zu  380  m  aufwies. 

Bald  nachdem  Dr.  Pulfrich  in  Jena  seinen 
bereits  früher  besprochenen  „Stereokomparator" 
konstruiert  hatte,  der  es  ermöglicht,  zwei  an 
den  hndpuukten  einer  relativ  kurzen  Standlinie 
mit  zu  ihr  senkrecht  gerichteten  optischen  Achsen 
aufgenommene  Photographien  „stereoskopisch "  zu 
betrachten  uud  zugleich  auch  auszumessen, 
wurden  auch  vom  österreichischen  Generalstabe 
Versuche  mit  diesem  neuen  photogrammetrischen 
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Verfahren  bei  den  topographischen  Aufnahmen 
in  Tirol  gemacht,  über  welche  Oberst  von  Hübl 
in  den  Mitteilungen  des  k.  u.  k.* Militärgeographi- 

Abb.  189. 


AuMchnitt  tu«  der  Mappierung  de»  Gebiete 
Hiihcnpunktc  in  der  alten  Aufnahme. 


Abb.  »91. 


Ausschnitt  au«  der  Mtippierung  de*  Gebietes  am  Kasor 
Htihenpunkte  in  Jer  neuen  Aufnahme. 

sehen  Institutes  eingehender  berichtet  hat.  Die 
von  ihm  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellten 
Photographien  (Abb.  293)  /eigen  ein  an  den 
Kndpunkten    einer    254   m    langen  Standlinie 


von  dem  Rücken  der  Sella  aus  aufgenom- 
menes Bilderpaar,  das,  im  Stereoskop  betrachtet, 
einen  prächtigen  plastischen  Anblick   der  viel- 

Abb.  *x>. 


Rator  nach  der  alten  Vermessung  (1877/781. 

RrilKrichnung  der  alten  Aufnahme. 


Abb.  an?. 


nach  AM  phutogranunetrischen  Vermessung  (l 897/99). 

Keinicichnung  der  neuen  Aufnahme. 


fach  zerklüfteten  Dolomiten  gewährt.  Der  Stereo- 
komparator  ermöglicht  es,  wie  früher  bereits  aus- 
einandergesetzt wurde,  für  die  auf  beiden  Bildern 
abgebildeten  Geländepunkte,  Azimut,  Entfernung 
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und  Höhenunterschied  in  bezug  auf  die  Beob- 
achtungsstationen zu  ermitteln  durch  Abmessen 
der  zugehörigen  Abszissen,  Parallaxen  und  Or- 
dinalen. Der  grosse  Vorteil  gegenüber  der 
allgemeinen  Methode  des  Festlegens  der  Gc- 
ländepunkte  durch  Vorwärtseinschneiden  ist 
hierbei  der,  dass  die  Ausmessung  mit  dem 
Stereokomparator  im  unmittelbaren  Anblicke  des 
körperlich  gesehenen  Geländcbildes  an  letz- 
terem selbst  geschieht,  und  dass  hierdurch  das 
Auffinden  korrespondierender  Geländepunkte  in 
den  beiderseits  gemachten  Aufnahmen  sowie  die 
richtige  Auffassung  der  Geländeformen  wesent- 
lich erleichtert  werden. 

Beim  direkten  Vorwärtseinschneiden  der 
Geländepunkte  von  den  beiden  Endpunkten  einer 
gemessenen  Standlinie  aus,  wie  z.  B.  beim 
Mappieren  im  Hochgebirge  mit  dem  Messtisch, 
muss  der  Topograph  diejenigen  Geländepunkte, 


schneiden  festgelegt  werden  sollen.  Man  hilft 
sich  dann  zweckentsprechend  in  der  Art,  dass 
man  zwischen  die  beiden  äussersten  Aufnahme- 
stationen eine  oder  mehrere  Hilfsstationen 
zwischenschaltet,  deren  Bilder  nicht  zu  Messungs- 
zwecken, sondern  nur  zum  leichten  Wieder- 
erkennen identischer  Punkte  dienen.  So  würde 
es  z.  B.  bei  der  früher  erwähnten  Aufnahme  der 
Eigerwand  nicht  möglich  gewesen  sein,  Parallaxen 
von  +o°  bis  so0  Schnittwinkel  direkt  zu  be- 
nutzen; durch  Einschalten  zweier  Hilfsstationen 
bei  ungefähr  150  und  30 0  gelang  es  aber,  iden- 
tische Punkte  auch  auf  den  Bildern  der  End- 
stationen mit  Sicherheit  festzustellen.  Da  die 
Bilder  der  Hilfsstationen  nicht  zu  Messungs- 
zwecken dienen,  so  können  sie  mit  einem  ein- 
fachen Photographenapparate  aufgenommen  wer- 
den, am  besten  mit  einer  stereoskopischen  Kamera, 
da  das  körperliche  Sehen  die  richtige  Auffassung 


Abb. 


1* 
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j  ^  Wim 

Strrcoaknpisrh«»  Aufnahme  uVr  Dolomiten  von  Urm  RuV'krn  der  Sella  aus  mit  einer  254  m  langen  Slandlinir. 


die  er  vom  einen  Endpunkte  der  Basis  aus 
angeschnitten  hat,  von  üirem  anderen  Endpunkte 
aus  gesehen,  so  genau  wiedererkennen,  dass  er 
sie  auch  von  dort  aus  scharf  einschneiden  kann. 
Beim  Benutzen  von  beiderseits  aufgenommenen 
Photographien  ist  das  Wiedererkennen  iden- 
tischer Geländepunkte  wesentlich  leichter,  aber 
wenn  die  Standlinie  relativ  lang  ist  und  die 
Winkel,  unter  denen  sich  die  von  ihren  Enden 
aus  gezogenen  Visierstrahlen  schneiden,  daher 
verhältnismässig  grosse  werden,  so  ist  es  oft 
trotzdem  nicht  leicht,  die  Identität  scharf  genug 
festzustellen,  um  genau  einschneiden  zu  können. 
Eine  Signalpyramide,  eine  Turmspitze  u.  dgl. 
werden  sich  auch  bei  grossen  Schnittwinkeln, 
d.  i.  bei  grosser  Parallaxe,  direkt  wiedererkennen 
und  scharf  einstellen  lassen,  aber  Berggipfel  usw. 
bieten,  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  oft 
einen  ganz  veränderten  Anblick,  und  noch  mehr 
ist  dies  der  Fall  bei  Felsvorsprüngen,  Nasen, 
Vertiefungen  usw. ,  das  ist  allgemein  bei  den 
„natürlichen"   Terrainobjekten,   die  durch  Ein- 


und  Wiedergabe  der  Geländeformen  in  allen 
ihren  Einzelheiten  wesentlich  erleichtert  und  fördert. 
Letzteres  ist  bei  der  „Stcreophotogrammctrie14  in 
erhöhtem  Grade  der  Fall,  denn  man  misst  bei 
ihr  direkt  an  dem  körperlich  gesehenen  Bilde, 
und  das  Aufsuchen  identischer  Geländcpunkte  in 
beiden  Bildern  reduziert  sich  darauf,  die1  im  Raum 
schwebend  gesehene  Okularmarke  mit  einem 
Geländepunkte  des  körperlich  gesehenen  Bildes 
durch  Verschieben  der  Messvorrichtung  zum  Zu- 
sammenfallen zu  bringen.  Dies  kann  ohne 
Schwierigkeit  mit  allen  Geländepunkten  des 
räumlich  gesehenen  Bildes  geschehen.  Man  kann 
daher  die  für  die  Geländeformen  charakteri- 
stischen Punkte  und  Linien,  wie  Berggipfel,  Berg- 
rücken, Bergnasen  usw.,  sowie  Täler,  Schluchten. 
Mulden,  Spalten  usw.  nach  Bedarf  festlegen. 
Absolut  betrachtet,  ist  daher  auch  diese  Stcreo- 
photofrrammetrie  die  denkbar  günstigste  topo- 
graphische Vermessungsmethode,  aber  sie  stellt 
zur  hinreichend  sicheren  Ausführung  so  grosse 
Anforderungen  an  die   Instrumente,   die  Auf- 
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nahmen  und  den  Beobachter  selbst,  dass  ihre 
Verwertung  auf  besondere  Fälle  beschränkt  bleiben 
wird.  Reim  Vorwärtseinschneiden  benutzt 
man  im  allgemeinen  Schnittwinkel  von  20 0  bis 
40 °,  bei  der  Stereophotogrammetrie  aber  nur 
solche  von  20  bis  40,  weil  das  körperliche 
Sehen  meist  an  diese  Grenzen  gebunden  ist. 
Beim  Ausmessen  der  Bilder  genügt  im  ersteren 
Kalle  eine  Genauigkeit  bis  '/,„  des  Millimeters, 
während  bei  der  Stereophotogrammetrie  bis  auf 
7,00  des  Millimeters  genau  gemessen  werden 
muss,  wenn  trotz  der  kleinen  Parallaxe  die  Ent- 
fernungen mit  ausreichender  Sicherheit  bestimmt 
werden  sollen.  Eine  solche  Genauigkeit  der 
Messung  an  sich  ist  mit  dem  Stereokomparator 
des  Dr.  Pulfrich  unschwer  zu  erreichen,  aber 


Abb 


Peld-PhotOlheodoHl  vuti  Dr.  l'ulfrirh. 

dies  ist  nicht  die  einzige  zu  erfüllende  Bedingung. 
Die  Platten  müssen  genügend  eben  sein,  bei 
der  Aufnahme  die  genau  richtige  Lage  haben, 
die  <  Objektive  geometrisch  richtige  Bilder  liefern 
usw.,  kurz,  die  Instrumente  und  Aufnahmen  müssen 
so  scharf  berichtigt  und  so  weit  fehlerfrei  sein, 
dass  die  Ausmessung  der  Platten  bis  auf  den 
hundertsten  Teil  eines  Millimeters  überhaupt  zur 
Geltung  kommen  und  einen  Wert  haben  kann. 
Vorstehende  Bedingungen  stellen  an  Beobachter, 
Instrumente  und  Aufnahmen  naturgemäss  weit 
höhere  Anforderungen,  als  das  allgemeine  Ver- 
fahren mit  Vorwärtseinschneiden.  Dazu  kommt, 
dass  es  nicht  immer  leicht,  ja  oft  ganz  unmög- 
lich ist,  auf  denjenigen  Punkten,  welche  die 
beste  Übersicht  über  das  aufzunehmende  Ge- 
lände gestatten,  eine  geeignete  Standlinie  in 
passender  Lage  zu  finden,  wie  ich  mich  unter 
anderem  bei  einer  Bereisung  und  Besichtigung 


der  Gotthardtbahn  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  mehrfach  überzeugt  habe.  Oberst  von  llübl 
zeigt,  wie  man  einerseits  durch  Kontrollmessungen 
die  Aufnahmen  prüfen  und  berichtigen,  sowie 
auch  andererseits  im  Notfalle  eine  nicht  günstig 
gelegene  Basis  verwerten  kann.  Hierdurch  aber 
verliert  die  Stereophotogrammetrie  noch  mehr 
den  einfachen  Charakter  der  allgemeinen  Photo- 
grammetrie  mit  Vorwärtseinschneiden. 

Unter  gewissen  Voraussetzungen  überwiegen 
die  Vorzüge  der  Methode  die  eben  angeführten 
Einschränkungen,  und  dann  ist  dieselbe  mit 
Vorteil  zu  verwerten.  Oberst  von  Hübl  erklärt, 
dass  es  am  zweckmäßigsten  ist,  den  üblichen 
Vorgang  mit  Vorwärtseinschneiden  beizubehalten, 
die  Zahl  der  Standpunkte  aber  zu  verringern 
und  dafür  an  allen  geeigne- 
ten Stationen  stereoskopische 
Aufnahmen  zum  Ausmessen 

mit  dem  Komparator  zu 
machen.  In  dieser  Weise 
angewendet,  bildet  die  Stereo- 
photogrammetrie eine  wert- 
volle Ergänzung  des  allge- 
meinen phototopographischen 
Messverfahrens,  einmal,  weil 
bei  ihr  das  Auffinden  iden- 
tischer Punkte  in  den  Bildern 
wesentlich  leichter  ist,  und 
dann  vornehmlich  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Ausmessung 
an  dem  körperlich  gesehe- 
nen Bilde  des  Geländes  aus- 
geführt wird. 

Dr.  Pulfrich  ist  uner- 
müdlich bestrebt,  die  Stereo- 
photogrammetrie immer  weiter 
auszubilden  und  praktisch  ver- 
wendbar zu  machen.  Seinen 
zu  diesem  Zwecke  konstru- 
ierten Feld -Phototheodoliten 
mit  zugehörigen  Stativen,  Dreifüssen  und  einer 
Distanzlatte  zur  optischen  Basismessung  zeigt 
Abb.  204.  Namentlich  die  Erfahrungen  des 
Obersten  von  Hühl  wurden  hierbei  sachgemäss 
verwertet. 

Eine  in  sich  vollständig  abgeschlossene  Ge- 
ländeaufnahme kann  die  Phototopographie  über- 
haupt in  keiner  ihrer  Formen  liefern.  Ver- 
tiefungen, läler,  Schluchten,  Wasserläufe,  Wege 
usw.  werden  sich  von  den  photogrammetrischen 
Stationen  aus  nur  ganz  ausnahmsweise  so  voll- 
ständig übersehen  lassen,  um  eine  lückenlose 
Darstellung  aus  den  Bildern  zu  ermöglichen. 
Solche  Objekte  verlangen  daher  besondere 
direkte  Aufnahmen  im  einzelnen  mit  Begehung 
des  Geländes  selbst.  Sie  werden  immer  not- 
wendig bleiben,  auch  wenn  man  die  photo- 
grammetrischen Stationen  sehr  vermehren  wollte. 
In  der  Praxis  hat  man  ganz  zweckentsprechend 
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daher  eine  Teilung  der  Arbeit  in  der  Weise 
eingeführt,  dass  kahle  Felspartien,  Gletscher  usw. 
photogrammetrisch,  tiefgelegene  Geländeteile,  be- 
waldete Hänge  usw.  aber  mit  dem  Messtischc 
aufzunehmen  sind.  Die  photogrammetrische  Ver- 
messung hat  naturgemäss  der  ergänzenden  Mess- 
tischaufnahme vorauszugehen  und  das  Gerippe 
für  die  topographische  Detailaufnahme  zu 
liefern. 

Aus  der  im  vorstehenden  gegebenen  Über- 
sicht über  die  Phototopographie  dürfte  klar  ge- 
nug hervorgehen,  dass  dieselbe  in  ihren  Anwen- 
dungen vielgestaltig  und  reizvoll  ist.  Wenn  sie 
trotzdem  seither  nur  verhältnismässig  wenige 
wertvolle  Anwendungen  gefunden  hat,  so  erklärt 
sich  dies  daraus,  dass  sie  nicht  so  einfach  ist, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  und  dass 
ihre  zweckentsprechende  Verwertung  in  weit 
höherem  Grade  durch  die  an  die  begleitenden 
Umstände,  namentlich  aber  auch  an  den  Be- 
obachter selbst  zu  stellenden  Anforderungen 
bedingt  wird,  als  die  seither  allgemein  ge- 
bräuchlichen, direkten  Vermessungsmethoden 
der  Topographie,  die  daher  auch  bei  weitem 
vorherrschend  bleiben  werden.  Einseitige  sowie 
überschwengliche  Urteile  und  Hoffnungen,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  auftauchen,  können  daran 
nichts  ändern;  sie  wirken  durch  Enttäuschungen 
nur  nachteilig  auf  die  richtige  Beurteilung  und 
Verbreitung  einer  Vermessungsmethode,  die  un- 
streitig zu  den  interessantesten  gezählt  werden 
darf.  t'0'*61 


Wasserkraft  in  Kanada. 

Von  Wor-U«MAR  SchOt/k,  Haroburic. 

Kanada  hat  zwei  grosse  Ziele  des  Ehr- 
geizes, deren  Erreichung  das  zwanzigste  Jahr- 
hundert vielleicht  noch  erleben  wird:  es  strebt 
danach,  der  Kornspeicher  des  Britischen  Reiches 
und  die  Zentral-Krafttation  der  Welt  zu  werden. 
Niemand  kennt  genau  die  Ausdehnung  der 
Wasserkräfte  in  Kanada,  deren  Schätzung  ledig- 
lich als  eine  wilde  Vermutung  zu  bezeichnen 
wäre.  Nur  die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind 
untersucht  worden,  und  von  Zeit  zu  Zeit  macht 
man  nach  dieser  Richtung  neue  Entdeckungen. 
Man  kann  indessen  mit  gutem  Recht  behaupten, 
dass  die  Wasserkraft  in  dem  Dominion  grösser 
ist  als  in  irgend  einem  andern  Lande  der  Welt. 
Einige  Enthusiasten  gehen  so  weit,  zu  behaupten, 
dass  in  dem  britischen  Teile  Nordamerikas  ge- 
nügend elektrische  Kraft  auf  hydraulischem 
Wege  entwickelt  werden  könnte,  um  sämtliche 
Räder  der  Welt  zu  treiben,  wenn  man  nur  die 
Kraft  in  wirtschaftlich  lohnender  Weise  über- 
tragen könnte. 

Einen  Begriff  von  dem,  was  in  dieser  Hin- 
sicht in  dem  Lande  steckt,  wird  man  erlangen, 


wenn  man  hört,  dass  nach  einer  Schätzung  ein 
einziges  Wassersystem,  das  seinen  Ursprung  in 
dem  Oberen  See  nimmt,  alsdann  an  Sault  Ste.  * 
Marie  vorbeifliesst ,  in  dem  weltberühmten  Kall 
des  Niagara  hinabstürzt  und  weiterhin  die  Strom- 
schnellen des  St.  Lorenz  bildet,  nicht  weniger 
als  1 1  Millionen  Pferdestärken  entwickelt.  Um 
sich  diese  ungeheure  Kraftmasse  zu  versinnbild- 
lichen, braucht  man  nur  daran  zu  denken,  dass 
sie  ungefähr  dem  gesamten  Bedarf  an  Trieb- 
kraft der  Vereinigten  Staaten  für  industrielle 
Zwecke  gleichkommt.  Der  Ottawa-Fluss  und 
seine  Nebenflüsse  sollen  in  einer  Entfernung 
von  50  Meilen  von  der  Landeshauptstadt  die 
Möglichkeit  zur  Entwicklung  von  einer  Million 
Pferdestärken  gewähren.  Weitere  3  Millionen 
Pferdestärken  (PS)  sind  wahrscheinlich  in  ange- 
messenen Entfernungen  von  anderen  Zentren  in 
Kanada  verfügbar.  Diese  drei  Quellen  allein 
würden  also  1  5  Millionen  Pferdestärken  in  verhält- 
nismässig gut  besiedelten  Teilen  des  Landes  liefern. 

Wie  viel  noch  in  entlegeneren  (legenden 
vorhanden  ist,  kann  man  unmöglich  sagen. 
Wasserfälle  sind  bereits  in  jedem  Strom  von 
Bedeutung  auf  kanadischem  Gebiet  gefunden 
worden,  vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Ozean 
und  von  der  Grenze  der  Vereinigten  Staaten 
bis  zum  hohen  Norden,  wo  das  Land  in  das 
Eismeer  übergeht,  ausgenommen  in  den  Prärien 
im  Westen.  Einige  von  diesen  Wasserfällen 
könnten  eine  enorme  Kraft  produzieren,  während 
andere  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sind. 
Kein  Mensch  der  Jetztzeit  wird  es  aber  er- 
leben, dass  mehr  als  nur  ein  kleiner  Teil  der 
verfügbaren  Kraft  gewonnen  wird.  Man  darf 
nicht  vergessen,  dass  eine  konstante  starke 
Wasserzufuhr  in  beträchtlichem  Masse  von  einer 
stark  bewaldeten  Gegend  abhängt,  sowie  ferner, 
dass  die  Stromschnellen  und  Wasserfälle,  die 
als  die  Lieferanten  der  Kraft  zu  betrachten  sind, 
gleichzeitig  eine  rauhe  Landschaft  bedeuten,  in 
welcher  ein  Strassenbau  nur  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten ausführbar  ist  und  der  Landwirtschaft 
nur  ein  kümmerlicher  Lohn  winkt.  Diese 
(iegenden  sind  jetzt  weit  entfernt  von  den 
Zentren  der  Bevölkerung  und  der  Industrie 
und  werden  es  wahrscheinlich  bleiben,  bis  alle 
Vorbedingungen  sich  von  Grund  aus  geändert 
haben.  Immerhin  werden  sie  konstant  näher- 
gebracht durch  den  Fortschritt,  der  in  der 
ökonomischen  Übertragung  von  Elektrizität  auf 
weite  Entfernungen  beruht.  Alljährlich  ver- 
mindert sich  der  Kraftverlust  aus  einer  solchen 
Übertragung,  und  schon  werden  Entfernungen 
von  200  englischen  Meilen  nicht  mehr  als  un- 
überwindliches Hindernis  betrachtet  In  Kanada 
hat  man  schon  verschiedene  Beispiele,  wo  ein 
Draht  von  100  Meilen  Länge  den  Wasserfall 
mit  dem  Orte  verbindet,  in  dem  seine  Kraft 
industriell  nutzbar  gemacht  wird. 
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Bevor  man  auf  die  kommerzielle  Seite 
dieser  Frage  näher  eingeht,  dürfte  es  ange- 
bracht sein,  einige  Mitteilungen  wiederzugeben, 
die  von  Herrn  J.  C.  Langelicr  in  Quebec  über 
die  Wasserkräfte  der  Provinz  Quebec  zusammen- 
gestellt sind.  Kr  sagt:  „Es  gibt  kein  Land  in  der 
Welt,  das  so  viele  und  so  immense  Wasserkräfte 
besitzt  wie  die  Provinz  Quebec.  Mehrere  der 
dortigen  Kraftquellen  übersteigen  die  Ziffer  von 
450000  PS.  Wenn  man  vom  Atlantischen 
Ozean  westwärts  geht,  haben  wir  den  Hamilton- 
Fluss,  Great  Falls,  1  000  000  PS;  Manicougan- 
Fluss,  erster  Fall  331456  PS,  zweiter  Fall 
500000  PS,  dritter  Fall  265000  PS,  vierter 
Fall  220000  PS,  zusammen  innerhalb  125 
Meilen  von  der  See  1  316456  PS.  Der 
Outardes-Fluss  liefert  180992  PS;  der  Sague- 
nay-Fluss  92  000  PS.  Von  dem  Chicoutimi- 
Fluss  in  der  Stadt  Chicoutimi  wird  die  Kraft 
zur  Beleuchtung  der  Stadt  und  zum  Betriebe 
einer  Sägemühle  mit  einer  Leistungsfähigkeit 
von  100  Tons  per  Tag  geliefert.  Der  Grosse 
Peribonka-Fluss ,  nahe  bei  dem  St  John-See, 
hat  eine  Anzahl  Wasserfalle  mit  zusammen 
301025  PS.  Die  Wasserfälle  des  Kleinen  Peri- 
bonka  werden  von  einer  Sägemühle  ausgenutzt. 
Der  Mistassibi-Fluss  hat  2  Fälle  mit  11  750 
bezw.  42  988  PS.  In  dem  Chamouchouan- 
Fluss  befinden  sich  verschiedene  Fälle  von  10 
bis  60000  PS.  Die  innerhalb  50  Meilen  von 
dem  St.  John-See  verfügbare  Kraft  wird  insge- 
samt auf  653  248  PS  geschätzt.  Die  Shawini- 
gan-Fälle des  St.  Maurice  -  Flusses  haben 
250000  PS;  die  Grand  Mere-Fälle  40000  PS; 
die  Grand  Piles  23  000  PS;  der  La  Tuque-Fall 
79  000  PS;  und  ausserdem  existiert  noch  eine 
Anzahl  kleinerer  Fälle.  In  dem  Richelieu-Fluss, 
südlich  vom  St.  Lorenz,  haben  die  Chambly- 
Basin-Fällc  in  der  Nähe  von  Montreal  2 1  000  PS. 
In  dem  St.  Lorenzstrome  liefern  die  Lachine- 
Stromschnellen  jetzt  1 2  000  PS  an  die  Stadt 
Montreal,  ohne  jedoch  voll  ausgenutzt  zu  werden; 
die  Stromschnellen  weiter  oberhalb  haben  eine 
Leistungsfähigkeit  von  ungefähr  30000  PS.  In 
dem  Ottawa-Fluss  haben  die  Carillon-Strom- 
schnellen  eine  starke  Kraft:  die  Chaudierc- Fälle 
bei  der  Stadt  Ottawa  haben  etwa  60  000  PS; 
ferner  sind  die  folgenden  Fälle  und  Schnellen 
zu  nennen:  Deschesne  15000  PS,  Chats 
141  000  PS,  Portage  du  Fort  49000  PS,  La 
Montaigne  62000  PS,  Grand  Calumet  1 86  000 
PS,  La  Cavc  8300  PS,  Des  Erables  1 1  300 
PS,  Rapids  des  Quinze  oberhalb  des  Temis- 
kaming-Sees  30000  PS.  Der  Lievre-Fluss 
liefert:  bei  Buckingham  9000  PS,  Kheaume 
4000  PS,  DufTerin  12500  PS,  Upper  Falls 
12500  PS,  Cascades  2000  PS,  High  Falls 
36000  PS.  Der  Gatineau  -  Fluss  nahe  bei 
Ottawa:  Farmers  Rapid  24500  PS,  Chelsea 
Mills  47790  PS,    Katons   (  hüte   24508  PS,  I 


Cascades  14000  PS,  Wakefield  12000  PS, 
Pangan  Falls  73  500  PS;  auch  weiter  strom- 
aufwärts sind  noch  ungeheure  Kräfte  vorhanden. 
Der  Nottaway-Fluss  hat  etwa  ein  Dutzend  Fälle 
in  100  Meilen  Entfernung  voneinander,  die  zu- 
sammen 1  000  000  PS  repräsentieren.  In  dem 
Rupert-Fluss,  innerhalb  50  Meilen  voneinander, 
sind  die  Wasserfälle  mit  zusammen  1  128843 
PS.  Die  beiden  letzterwähnten  Flüsse  ergiessen 
sich  in  die  Jamesbay.  Ausser  den  Fällen  in 
der  Nachbarschaft  der  Städte  Montreal,  Quebec, 
Ottawa  und  einigen  anderen  Zentren  ist  bisher 
aus  den  oben  aufgeführten  Flüssen  eigentlich 
noch  gar  keine  Kraft  gewonnen  worden.  Inner- 
halb der  letzten  zehn  Jahre  soll  die  Provinz 
Quebec  etwa  50  Wasserkraftquellen  von  zu- 
sammen 1  250000  PS  nutzbar  gemacht  haben." 

Die  übrigen  Provinzen  des  Dominion  be- 
sitzen sämtlich  grosse  Wasserkräfte,  am  wenig- 
sten anscheinend  Manitoba  und  das  Nordwest- 
territorium. Das  Verhältnis  an  verfügbarer 
Kraft,  das  in  der  Provinz  Ontario  vorhanden 
ist,  ist  grösser  als  in  irgend  einer  andern 
Provinz. 

Eine  Betrachtung  der  bedeutenderen  kana- 
dischen Wässerkräfte,  rein  vom  kommerziellen 
Standpunkte  aus,  bringt  uns  natürlich  zuerst  zu 
den  Niagara- Fällen.  In  einem  Vortrage,  den 
Mr.  Thomas  Commerford  Martin  vor  der 
Royal  Institution  of  Great  Britain  hielt,  sagte 
dieser,  dass  der  Niagara  durch  zwei  enge 
Kanäle,  die  nur  3  800  Fuss  weit  und  160  Fuss 
hoch  sind,  den  Inhalt  von  6000  Kubikmeilen 
Wasser  ergicsst  mit  einem  Reservoirareal  von 
90000  Quadratmeilen,  und  300000  Quadrat- 
mcilen  Land  bewässert  Dieser  Erguss  nach 
der  atlantischen  Ebene  hin  beträgt  275  000 
Kubikfuss  per  Sekunde  oder  etwa  1  000  000 
Tons  per  Stunde.  Zwischen  dem  Eric-See  und 
dem  Ontario-See  ist  der  Niveauunterschied  300 
Fuss,  und  die  daraus  resultierende  Kraft  ist  sehr 
verschieden,  von  6750000  bis  16800000  PS, 
geschätzt  worden. 

Bis  zum  Beginn  der  90  er  Jahre  sind  nur 
schwache  Versuche  gemacht  worden,  diese 
Kraft  praktisch  zu  verwerten.  Die  Fälle  wurden 
hauptsächlich  als  eine  Sehenswürdigkeit  auf 
Grund  ihrer  grandiosen  S/.enerie  betrachtet. 
Später  haben  sich  indessen  sowohl  in  Kanada 
wie  in  den  Vereinigten  Staaten  Gesellschaften 
gebildet,  die  einen  grossen  Teil  der  Kraft  für 
kommerzielle  Zwecke  ausnutzen.  Gegenwärtig 
überlegen  gerade  beide  Länder  sehr  ernsthaft 
die  Frage,  ob  einer  weiteren  Entwicklung  nicht 
Einhalt  zu  gebieten  sei,  und  zweifellos  wird 
diese  Anschauung  bald  durchdringen.  Der 
kanadische  Teil,  bekannt  unter  dem  Namen 
Horse  Shoe  Falls,  ist  bei  weitem  der  grössere. 
Bisher  wurden  Konzcssionen  zur  Entnahme  von 
48  000  Kubikfuss    Wasser   pro   Sekunde  aus 
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dem  Niagara  erteilt,  und  hiervon  entfallen 
31000  Fuss  auf  die  kanadische  Seite.  Bereits 
haben  sich  vier  grosse  Gesellschaften  in  Kanada 
etabliert,  die  entweder  schon  Kraft  liefern  oder 
im  BegrifT  stehen,  dies  zu  tun.  Die  Gesell- 
schaften sind  noch  nicht  im  vollen  Betriebe, 
doch  harrt  ihrer  unfraglich  eine  grosse  Zukunft. 
Es  sind  dies: 

1.  die  Ontario  Power  Company,  deren 
Hauptanlagc  zur  Lieferung  von  bis  zu 
1 80  000  PS  erbaut  ist.  Gegenwärtig  ist 
nur  die  Lieferung  von  100000  PS  ins 
Auge  gefasst;  die  Anlagen  von  60  000  PS 
sind  nahezu  vollendet,  und  die  Maschinen 
für  etwa  die  Hälfte  dieses  Betrages  werden 
jetzt  einer  Prüfung  unterzogen; 

2.  die  Electric  Development  Company 
baut  eine  Anlage  für  125000  PS  und 
beabsichtigt,  die  Installation  von  50000 
PS  so  schnell  wie  möglich  in  Betrieb  zu 
setzen.  Hiervon  sollen  30000  PS  im 
nächsten  Jahre  nach  Toronto  und  Um- 
gegend geliefert  werden; 

3.  die  Canadian  Niagara  Power  Com- 
pany, die  mit  der  Niagara  Falls  Power 
Company  of  the  United  States  in 
Verbindung  steht,  hat  eine  Anlage  für 
100000  PS  erbaut;  hiervon  stehen  30000 
PS  zum  Verkauf,  und  weitere  20  000  PS 
können  jederzeit  installiert  werden; 

4.  die  Hamilton  Company  in  der  Nähe 
von  St.  Catherines  erwartet  demnächst 
40  000  PS  fertig  zum  Verkauf  zu  haben. 
Eine  Kraftstation  von  16000  PS  ist  be- 
reits fertig  gestellt. 

Ferner  gibt  es  noch  einige  kleine  Anlagen 
zur  Lieferung  der  Kraft  für  Strassenbahnen, 
städtische  Zwecke  und  kleine  Industrien;  sie 
befinden  sich  an  dem  alten  Wellandkanal. 

Bezüglich  der  kommerziellen  Aussichten  der 
vorgenannten  Gesellschaften  konstatiert  Cecil 
B.  Smith,  dass  das  Grundkapital  für  gut  ge- 
baute Anlagen  $  50  bis  100  pro  PS  elektrischer 
Fnergie,  fertig  zur  Übertragung,  beträgt.  Die 
Kosten  der  Anlagen  am  Niagara  werden  er- 
heblich unter  der  grösseren  Ziffer  bleiben,  so 
dass  die  Gesellschaften  in  der  Lage  sein  werden, 
Kraft  zu  billigen  Preisen  abzugeben.  Verkäufe 
von  grossen  Blocks  an  Kraft  sind  bisher  selten 
gewesen,  doch  hat  jüngst  ein  Kontrakt  zu 
<£i  2,50  pro  Pferdestärke-Jahr  abgeschlossen  wer- 
den können.  Die  städtische  Bevölkerung  des 
Distrikts  Niagara  beläuft  sich  nur  auf  550000 
Personen,  woraus  man  sch  Ii  essen  darf,  dass  in 
den  nächsten  Jahren  nur  etwa  50—60000  PS 
auf  kanadischer  Seite  zur  Lieferung  gelangen 
werden,  es  sei  denn,  dass  sich  einige  Eisen- 
bahnen entschliessen ,  elektrischen  Betrieb  ein- 
zuführen. 


Es  ist  jüngst  die  Hoffnung  ausgesprochen 
worden,  dass  elektrische  Kraft  vom  Niagara 
bald  nach  der  Stadt  London,  Ont,  geliefert 
und  der  Preis  hierfür  von  ^52,  wie  er  jetzt  steht, 
auf  S  22  per  Pferdestärke-Jahr  reduziert  werden 
könne.  London  liegt  50  Meilen  weiter  ent- 
fernt als  Toronto,  und  es  ist  bereits  ausge- 
sprochen worden,  dass  Kraft  nach  Toronto 
nicht  billiger  als  zu  $  40  zu  liefern  sei. 

In  Montreal,  der  Handelsmetropole  des  Do- 
minion, liegt  die  Verteilung  von  elektrischer 
Kraft  in  den  Händen  der  Montreal  Light, 
Heat  and  Power  Company,  die  den  Kon- 
trakt für  die  Beleuchtung  der  Stadt  zum  Preise 
von  ^60  per  Bogenlampe  von  2000  Kerzen 
Stärke  pro  Jahr  abgeschlossen  hat.  Die  Bürger 
der  Stadt  zahlen  1,02  für  eine  16  kerzige  Lampe 
pro  Jahr  für  ihre  private  Beleuchtung  und  £  75 
bis  125  pro  Pferdestärke- Jahr  für  kommerzielle 
Zwecke.  Auch  die  Strassenbahn,  die  ausserdem 
eine  eigene  Dampfanlage  besitzt,  als  Vorsichts- 
massregel gegen  etwaige  Unterbrechungen  der 
Wasserkraft,  hat  mit  der  Gesellschaft  einen 
Lieferungsvertrag.  Die  Gesellschaft  bezieht 
12000  Pferdestärken  von  der  Lachine  Hy- 
draulic  Power  Company  an  den  Lachine 
Kapids,  eine  bis  zwei  Meilen  westlich  der  Stadt, 
und  21000  Pferdestärken  von  der  Chambly 
Power  Company  aus  dem  Richelieu-Fluss  in 
einer  Entfernung  von  etwa  17  Meilen.  Da  diese 
kombinierten  Kräfte  zeitweilig  zur  Befriedigung 
des  Bedarfs  der  Konsumenten  nicht  ausreichen, 
so  hat  die  Gesellschaft  ausserdem  eine  Dampf- 
anlage stets  in  Bereitschaft.  Ferner  hat  sie 
einen  Kontrakt  auf  50  Jahre  mit  der  grossen 
Shawinigan  Power  Company  über  25  000 
PS  zum  Preise  von  $  15  pro  PS- Jahr.  Die  Ge- 
sellschaft steht  in  Verbindung  mit  der  Provin- 
cial  Light,  Heat  and  Power  Company,  die 
die  Gewinnung  von  etwa  20  000  PS  aus  dem 
Soulanges-Kanal  beabsichtigt,  abgesehen  von 
einer  andern  Kraftquelle  in  der  gleichen  Rich- 
tung, die  etwa  t8  000  PS  liefern  soll.  Die 
ganze  Anlage  wird  in  etwa  drei  Jahren  fertig 


Die  St  Lawrence  Power  Company  in 
Ottawa  hat  ihr  Etablissement  an  den  Long 
Sault  Rapids,  Mille  Roches,  in  der  Nähe 
von  Comwall,  Ont.  Das  Wasser  wird  dem 
Com  wall- Kanal  entnommen  und  in  den  St.  Lorenz- 
Strom  abgelassen;  es  hat  ein  Gefälle  von  30  Fuss 
und  kann  etwa  5000  PS  entwickeln.  Diese  Kraft 
wird  innerhalb  eines  Radius  von  fünf  Meilen 
verbraucht,  für  Beleuchtungs-  und  industrielle 
Zwecke,  wie  für  die  Papiermühlen  in  Mille  Roches 
und  die  Baumwollspinnereien  und  die  Strassen- 
beleuchtung  in  der  Stadt  Cornwall. 

In  Shawinigan  Falls  besitzt  die  Shawinigan 
Water  and  Power  Company  grossartige 
Wasserkräfte  aus  dem  St.  Maurice-River,  etwa 


Digitized  by  Google 


472  Pron 

80  bis  90  Meilen  östlich  von  Monireal.  Die 
Fälle  haben  eine  Kapazität  von  über  1 00  000  PS, 
obgleich  bisher  nur  35  ooo  elektrische  und 
20000  hydraulische  l'S  gewonnen  werden.  Ein 
Kanal  von  40  Fuss  liefe  und  100  Fuss  Breite 
führt  das  Wasser  nach  einer  Vorbucht,  von  wo 
es  durch  stählerne  Rohre  von  9  bis  12  Fuss 
Durchmesser  nach  den  Turbinen  geleitet  wird. 
Drei  < ieneratoren  von  je  5000  PS  und  ein  sol- 
cher von  10000  PS  erzeugen  die  Elektrizität. 
Die  Kraft  wird  in  Shawinigan  für  die  Fabrika- 
tion von  Aluminium,  Kalziumkarbid,  ferner  für 
Papiermühlen  und  andere  Fabriken  verwandt.  So- 
dann wird  Elektrizität  für  Beleuchtung,  Strassen- 
bahnen  und  Industriezwecke  an  etwa  ein  Dutzend 
Städte  innerhalb  einer  ökonomischen  Entfernung 
von  den  Fällen  geliefert  Der  Cbertragungs- 
verlust  beträgt  etwa  7,5  bis  io°/0.  Da  die  Ca- 
nadian  Pacific-Eiscnbahn  im  Begriff  steht,  ihre 
Bahnlinie  zwischen  Montreal  und  Quebec  in  eine 
elektrische  umzuwandeln,  so  wird  dieser  Um- 
stand, abgesehen  von  dem  natürlichen  Wachs- 
tum der  Industrie,  eine  starke  Nachfrage  nach 
Kraft  in  der  Nachbarschaft  schaffen. 

In  der  Stadt  Quebec  leitet  die  Jacques 
Cartier  Waler  and  Power  Company  Kraft 
in  einer  Entfernung  von  zo  Meilen  von  dem 
Jacques  Cartier-Fluss  her  und  liefert  sie.  für 
Strasscnbeleuchtung  und  kommerzielle  Zwecke. 
Eine  andere  Gesellschaft  in  derselben  Stadt,  die 
Quebec  Railway,  Light  and  Power  Com- 
pany, holt  ihre  Kraft  von  den  Montmorenci- 
Fällen,  etwa  sieben  Meilen  unterhalb  der  Stadt, 
mit  einer  Kapazität  von  3000  PS.  Die  Kraft 
wird  in  Quebec  vor  allem  für  kommerzielle  Be- 
lcuchtung  benutzt.  Die  Gesellschaft  besitzt  und 
betreibt  ferner  die  Strassenbahnen  in  Quebec 
und  die  elektrische  Verbindungsbahn  von  der 
Stadt  bis  nach  den  Aussichtspunkten  hinter  den 
Fällen.  Gegenüber  der  Stadl  Quebec  liegt  die 
Stadt  Levis,  wo  die  Canadian  Flectric  Power 
Company  domiziliert.  Diese  Gesellschaft  erhält 
ihre  Kraft  von  einer  Kiaflstation  an  den  ( lau- 
diere -  Fällen ,  etwa  zehn  Meilen  von  Quebec 
entfernt.  Die  Anlage  ist  für  eine  Gewinnung 
von  4  000  PS  entworfen ,  gegenwärtig  ist  aber 
nur  die  Hälfte  installiert  und  im  Betriebe.  Ein 
Teil  von  der  Kraft  wird  zudem  noch  durch  ein 
Kabel  am  Grunde  des  St.  Lorenz- Stromes  an 
die  Gesellschaften  in  Quebec  abgegeben.  In  der 
Stadt  Sherbrooke ,  südlich  vom  St.  Lorenz,  er- 
zielt die  Sherbrooke  Power,  Light  and 
Heat  Company  etwa  2000  PS  aus  dem  St. 
Francis-Flusse.  Das  Cnternehmen  ist  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  im  Betriebe  und  liefert 
die  Kraft  an  Fabriken,  sowie  für  Strassen-  und 
kommerzielle  Beleuchtung.  Kürzlich  war  eine 
Bewegung  im  Gange,  diese  Gesellschaft  in 
städtische  Regie  zu  nehmen. 

In  Ottawa  ist  die  Situation  eine  sehr  un- 
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gewisse.  Gegenwärtig  scheint  eine  grosse  Ver- 
wirrung unter  den  Gesellschaften  zu  herrschen, 
die  zu  den  Chaudiere-Fällen  Zugang  haben.  Zu 
|  gewissen  Jahreszeiten  ist  reichlich  Kraft  vorhan- 
den, während  im  Winter  infolge  von  Grundeis 
sich  Schwierigkeiten  einstellen.  Starke  Meinungs- 
verschiedenheiten herrschen  über  den  Betrag  der 
verfügbaren  Kraft;  eine  neuerliche  Feststellung 
spricht  von  75000  PS  als  Minimum  und 
300  000  PS  als  Maximum.  Andere  behaupten 
wieder,  dass  1  000  000  PS  innerhalb  50  Meilen 
von  der  Stadt  zur  Verfügung  stehen;  indessen 
ist  schon  alles,  was  gewonnen  werden  konnte, 
in  Verwendung  genommen,  und  ausserdem  wird 
noch  Dampfkraft  gebraucht.  Eine  vernünftige 
genaue  Schätzung  eines  Sachverständigen  be- 
rechnet den  Betrag  an  Kraft,  auf  den  man  sich 
immer  verlassen  kann,  erheblich  niedriger,  als 
man  allgemein  annimmt.  Danach  werden  etwa 
3  000  PS  privatim  in  Dechesne  entwickelt,  wo- 
von 500  zum  Betriebe  der  elektrischen  Bahn 
der  Canadian  Pacific  Railway  dienen  und 
die  übrigen  2  500  von  der  Eddy  Company 
in  Jlull,  gegenüber  von  Ottawa,  verwendet 
werden.  Die  Fabriken  von  Edwards  &  Co. 
verbrauchen  die  gesamte  Kraft  aus  den  Rideau- 
Fällen.  Aus  den  Chaudicre-Fällen  nehmen:  die 
Eddy  Company  2000  PS,  die  Ottawa  and 
Hull  Power  Company  6000  PS,  die  Car- 
bide Works  etwa  4000  PS,  die  Fabrik  von 
Shepard  &  Morse  500  PS,  die  Ottawa 
Electric  Light  and  Power  Company  3000 
PS,  die  Fabriken  von  Booth  2000  PS  und 
die  Ottawa  Electric  Railway  Company 
1500  PS;  die  letzteren  beiden  Finnen  haben 
ausserdem  Dampfkraftanlagen.  Das  würde  also 
zusammen  etwa  1 9  000  PS  von  Chaudiere, 
3000  PS  von  Dechesne  und  wahrscheinlich  ein 
paar  l  ausend  PS  von  Rideau  ausmachen.  Es 
verlautet,  dass  die  Regierung  $  70  000  ausgeben 
will,  um  an  einem  Punkte  oberhalb  der  Chau- 
diere-Fälle  das  Grundeis  zu  bekämpfen;  wenn 
der  Versuch  gelingt,  wird  er  allerdings  ganz 
enorm  den  Betrag  vergrössern.  auf  den  man 
sich  unter  allen  Umständen  verlassen  kann. 

Kleinere  Wasserkräfte  finden  sich  hier  und 
da  in  der  ganzen  Provinz  Ontario,  doch  würde 
es  schwierig  sein,  sie  abzuschätzen,  und  es  hat 
keinen  Zweck,  sie  alle  aufzuzählen.  Eine  be- 
deutende Kraftquelle  befindet  sich  in  Peterboro, 
wo  jedoch  die  Fabrikanlagen  der  Getreidege- 
sellschaft, die  Strassenbahnen,  die  elektrische 
Stadtbeleuchtung  und  viele  andere  industrielle 
Anlagen  es  unbegreiflicherweise  verabsäumt 
haben,  diese-  verfügbare  Kraft  voll  auszunutzen. 
Dagegen  ist  die  private  elektrische  Beleuchtung 
dort  sehr  billig,  da  sie  nur  ungefähr  $  1  pro 
Lampe  uud  pro  Jahr  kostet.  Der  verbrauchte 
elektrische  Strom  wird  nicht  gemessen,  da  jede 
Lampe  vom  Anbruch  der  Dunkelheit  bis  Mittcr- 
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nacht,  oder  bis  die  Kraft  abgestellt  wird,  brennen 
kann.  Die  Kraft  liefert  der  Otonobee-Fluss; 
es  befindet  sich  hier  ein  Teil  des  Trent  Valley 
Kanalsystems,  und  man  könnte  sehr  viel  mehr 
Kraft  gewinnen,  als  voraussichtlich  auf  viele 
[ahre  hinaus  in  20  oder  30  Meilen  in  der 
Kunde  von  der  aufblühenden  Stadt  verbraucht 
werden  kann. 

Geht  man  westwärts  von  Ottawa  an  den 
frequentierten  Strassen  entlang,  so  trifft  man 
auf  die  nächste  grossere  Kraftstation  in  Sault 
Sie.  Marie,  Ontario.  Diese  Kraftquelle  ist  im 
Besitz,  der  Lake  Superior  Corporation,  die 
ausserdem  gewaltige  Industrieanlagen,  wie  Walz- 
werke für  Stahlschienen,  Hochöfen,  Sägemühlen, 
Giesscreien  und  Maschincitbauanstaltcn  betreibt, 
in  denen  sämtlich  keine  Dampfkraft  zur  Ver- 
wendung gelangt.  Die  Gesellschaft  verfügt  über 
30000  PS,  die  sie  mit  Leichtigkeit  auf  50000 
bringen  könnte,  wenn  sich  ihr  Veranlassung  dafür 
böte.  Die  vorhandene  Kraft  findet  ausserdem 
für  den  Betrieb  der  Strassenbahn  und  der  elek- 
trischen Beleuchtung  Verwendung,  ohne  das 
Verfügbare  erschöpfen  zu  können.  Die  jüngst 
vollendeten  Experimente  in  der  elektrischen 
Schmelzung  von  Eisenerz,  die  von  Dr.  Heroult 
und  Dr.  Haanel  für  Rechnung  der  Regierung 
unternommen  wurden,  fanden  hier  statt.  Die 
Lake  Superior  Corporation  besitzt  ferner 
eine  Kraftstation  von  etwa  55000  PS  auf  der 
amerikanischen  Seite  des  „Soo",  gerade  gegen- 
über. In  beiden  Fällen  wird  die  Kraft  durch 
Dämme  und  Kanäle  in  dem  St.  Marys  l  luss 
entwickelt. 

Achtzehn  Meilen  von  Fort  William  und  Port 
Arthur,  am  oberen  Ende  der  Seen,  hat  sich 
die  Kaministiquia  Power  Company  mit 
einem  eingezahlten  Kapital  von  $  2000000  fest- 
gesetzt. Die  Fälle  haben  eine  Leistungsfähig- 
keit von  50  000  PS,  wovon  die  Hälfte  sofort 
installiert  wurde,  da  die  Kontrakte  für  die  Fer- 
tigstellung der  technischen  Anlagen  am  1.  Juni 
1906  abgelaufen  sind.  f  ür  diese  Arbeiten, 
die  am  1.  Juni  IQ05  begannen,  hat  die  Ge- 
sellschaft bereits  Millionen  Dollars  ausge- 
geben. In  Fort  William  und  Port  Arthur  be- 
finden sich  die  l  'bergangspuuklc  zwischen  den 
Kisenbahnen  und  den  grossen  Transportlinien, 
die  das  Getreide  aus  dem  Nordwesten  herein- 
bringen; diese  erfordern  bereits  eine  starke 
Kraft  zum  Betriebe  der  nötigen  Maschinen,  und 
man  rechnet,  dass  in  Kürze  etwa  40  000  PS 
erforderlich  sein  werden. 

In  Fort  Francis,  Ontario,  bildet  der  Rainy- 
Fluss  eine  starke  Kraftquelle,  die  bisher  unbe- 
nutzt geblieben  ist.  Vor  zwei  Jahren  schloss 
die  Regierung  von  Ontario  ein  Abkommen  mit 
Interessenten,  die  gewisse  Rechte  auf  der 
amerikanischen  Seite  des  Flusses  besassen,  wo- 
nach die  Provinz  einen  Anspruch  auf  die  Hälfte 
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der  gesamten  Kraft  haben  sollte,  die  zu  beiden 
Seiten  des  Flusses  gewonnen  werden  würde. 
Vor  zwei  Jahren  wurde  dieses  Abkommen  ge- 
ändert, und  zwar  zum  Nachteile  der  Provinz, 
indem  eine  feste  Reserve  von  4  000  PS  für  die 
Ontarioseite  vereinbart  wurde.  Was  mehr  er- 
forderlich wird,  soll  zu  den  gleichen  pekuniären 
Bedingungen  aus  der  noch  unerschlosscnen 
Kraft  geliefert  werden.  Das  Privileg,  welches 
in  der  letzten  Tagung  des  Parlaments  der 
Ontario  and  Minnesota  Power  Company, 
der  Besitzerin  der  fraglichen  Wasserkräfte,  zu- 
gebilligt wurde,  sieht  vor,  dass  Energie  für  den 
Gebrauch  auf  der  kanadischen  Seite  nur  ge- 
meinschaftlich und  in  gleichen  Mengen  mit  dem 
Gebrauch  auf  der  amerikanischen  Seite  ge- 
wonnen werden  soll,  sowie  ferner,  dass  keine 
auf  der  kanadischen  Seite  gewonnene  Kraft 
nach  der  amerikanischen  Seite  abgeleitet  werden 
darf,  ausser  mit  Erlaubnis  der  Board  of  Rail- 
way  Comraissioners. 

In  Kehora,  dem  früheren  Rat  Portage,  be- 
sitzt die  K  eewatin  Power  Company  einen 
Wasserfall  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von 
28  000  PS.  Letzterer  liegt  in  dem  westlichen 
Zweige  des  Winnipeg  River;  das  Wasser  wird 
direkt  aus  dem  Lake  of  the  Woods  geliefert. 
Der  Fall  ist  90  Fuss  hoch,  und  es  befindet 
sich  dort  ein  grosser  Granitdamm  auf  felsigem 
l.'ntergrunde.  In  der  Nachbarschaft  wird  die 
Kraft  zum  Betriebe  von  Mehlmühlen  verwendet, 
die  der  Lake  of  the  Woods  Milling  Com- 
pany gehören,  deren  Leistungsfähigkeit  etwa 
1  o  000  Busheis  per  Tag  beträgt 

Die  Winnipeg  General  Power  Com- 
pany besitzt  eine  Kraftquelle  von  30  000  PS 
in  Lac  du  Bonnett,  etwa  65  Meilen  von 
Winnipeg  entfernt  Der  Wasserfall  hat  eine 
Höhe  von  40  Fuss.  Die  Winnipeg  Electric 
Railway  nutzt  die  Kraft  für  den  Betrieb  ihrer 
elektrischen  Bahn  aus,  ausserdem  für  elektrische 
Beleuchtung  und  sonstige  Kraftzwecke.  Die 
Stadt  Winnipeg  selbst  bildet  ein  Absatzgebiet 
für  jede  Pferdestärke,  die  nur  abgegeben  werden 
kann.  Der  Kraftverlust  auf  der  65  Meilen 
langen  Uberleitung  beträgt  io°/0. 

Die  Stadt  Rossland  in  dem  Mittelpunkte  des 
grossen  Minenindustriegebietes  von  Britisch  Co- 
lumbien ist  der  Hauptsitz  der  West  Kootenay 
Light  and  Power  Company,  der  eine  Kraft- 
quelle bis  zu  100000  PS  in  den  Bonnington- 
Fällen  im  Kootenay-Fluss,  etwa  30  Meilen  ent- 
fernt, zur  Verfügung  steht  Die  Gesellschaft 
hat  unter  grossen  Schwierigkeiten  120  Meilen 
l  bertragungslinic  über  die  Berge  konstruiert 
und  die  Verbindung  mit  der  Ortschaft  Trail, 
wo  sie  die  Kraft  für  die  Schmelzwerke  liefert, 
und  mit  der  Stadt  Rossland  hergestellt,  wo  sie 
die  Strassenbeleuchtung  und  die  Kraft  für  den 
Minenbetrieb    liefert.     Ferner  liefert  sie  Kraft 


Digitized  by  Google 


♦74 


Prometheus. 


M  914. 


an  die  Granby  Consolidated  Mines,  etwa 
100  Meilen  von  den  Fällen  entfernt,  sowie  an 
die  British  Columbia  Copper  Company. 
Gegenwärtig  beträgt  die  elektrische  Kraftge- 
winnung  nur  4000  PS;  es  kommen  aber 
34  000  PS  hydraulische  Kraft  hinzu,  und  ferner 
sind  vier  Einheiten  von  je  6000  PS  vorgesehen, 
von  denen  die  Hälfte  augenblicklich  installiert 
wird.  Verhandlungen  sind  im  Gange  mit  der 
Canadian  Pacific  Railway  über  die  Liefe- 
rung von  Elektrizität  für  den  Betrieb  der  Bahn, 
und  man  erwartet  binnen  kurzem  eine  starke 
Nachfrage.  Die  Kraftstation  ist  eine  der  am 
besten  ausgerüsteten,  und  die  Gesellschaft  be- 
absichtigt in  diesem  Jahre  eine  Million  Dollars 
für  Verbesserungen  auszugeben.  Die  Einnahmen 
reichen  bereits  aus,  die  Zinsen  auf  das  Obliga- 
tionskapital von  1000000  $  zu  zahlen,  und 
lassen  dann  noch  eine  Dividende  von  21Ut!0 
auf  das  z  000  000  $  betragende  Aktienkapital. 

Etwa  zo  Meilen  von  Vancouver,  B.  C, 
werden  aus  dem  Lake  ßeautiful  10000  PS 
gewonnen  und  nach  der  Stadt  Vancouver  ge- 
leitet. Die  Kraft  dient  zu  Beleuchtungszwecken 
und  zum  Betriebe  der  Strassenbahn.  Eine 
andere  starke  Kraftquelle  befindet  sich  im 
State  River,  3z  Meilen  von  Vancouver.  Die 
Anlage  soll  eine  Leistungsfähigkeit  von  30  000  PS 
haben;  die  ganze  Menge  wird  in  Vancouver 
und  Nachbarschaft  Verwendung  finden,  teilweise 
zum  Betriebe  von  Lokalbahnen.  Ferner  wird 
die  Regierung  des  Dominion  einen  Teil  der 
Kraft  gebrauchen,  um  ungeheure  Pumpen  zur 
Drainierung  gewisser  Distrikte  zu  treiben,  die 
der  Kultur  von  Früchten  gewidmet  sind. 

Mit  dieser  Übersicht  ist  die  Aufzählung  der 
hauptsächlichen  hydraulischen  Kraftquellen  in 
Kanada  abgeschlossen.  Zweifellos  sind  einige 
ausgelassen  worden,  und  es  könnte  nur  über- 
raschen, wenn  die  angegebenen  Einzelheiten  in 
jeder  Beziehung  völlig  genau  wären;  letzteres 
sind  sie  selbstversändlich  nur  insoweit,  als  sie 
sich  nach  einer  vernünftigen  Schätzung  über- 
blicken lassen.  Dass  die  Urteile  verschiedener 
Sachvcrsändiger  voneinander  abweichen,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache. 


Auto-Kochapparat  System  Gronwald. 

Mit  drei  AbWldun,«.. 

Die  Vacuum -Kochapparat-Gesellschaft 
m.  b.  H.  in  Berlin  beschäftigt  sich  mit  der  Herstel- 
lung von  Kochapparaten  nach  dem  System  Gron- 
wald, welche  die  Zahl  der  demselben  Zwecke  die- 
nenden Vorrichtungen  in  vorteilhafter  Weise  ver- 
mehrten. Es  ist  eine  längst  bekannte  Tatsache, 
dass  Speisen,  die  in  den  gewöhnlichen  Kochtöpfen 
schwer  gar  werden,  unter  dem  Einfluss  von  W asser - 
dampf,  der  eine  höhere  Temperatur  als  too°  und 


eine  ihr  entsprechende  Spannung  besitzt,  viel 
schneller  und  gründlicher  gar  gekocht  werden. 
Darauf  beruht  die  Einrichtung  des  Papinschen 
Kochtopfes  und  die  vieler  anderer  Kochtöpfe,  die 
unter  dem  Namen  >Autoclave<,  »Digestorc  usw. 
bekannt  und  im  Gebrauch  sind.  Der  einfache 
Dampfkochtopf  hat  einen  auf  den  Topf  aufge- 
schliffenen Deckel,  der  durch  Bügel  und  Schraube 
aufgepresst  wird.  Ein  Sicherheitsventil  schützt 
gegen  Explosion,  und  ein  Hahn  dient  zum  Dampf- 
ablassen. Der  Kochtopf  hat  gewöhnliche  Herd- 
feuerung. 

Da  solche  Dampfkochtöpfe  das  Anbrennen 
dazu  neigender  Speisen  nicht  verhüten,  so  gab 
man  dem  Kochkessel  einen  doppelten  Boden 
und  leitete  in  den  Zwischenraum  Dampf,  der  in 
einem  besonderen  Kessel  erzeugt  wird,  oder  legte 
in  den  Zwischenraum  eine  Rohrschlange  und 
leitete  den  Dampf  durch  dieselbe.  Da  bei  dieser 
Einrichtung  der  gebrauchte  Dampf  ausströmt,  so 
bedarf  es  einer  ständigen  Dampfzufuhr  und  geht 
demzufolge  die  Heizkraft,  die  der  Dampf  noch 


Abb.  »05. 


Doppelwandiger  Krwel  de»  Auto>Kocbapparatei. 


besitzt,  verloren.  Das  ist  unwirtschaftlich.  Man 
hat  deshalb  auch  den  Zwischenraum  zum  grossen 
Teil  mit  Wasser  gefüllt  und  durch  ein  Feuer 
unter  dem  Kessel  das  Wasser  in  Dampf  ver- 
wandelt, der  unter  einer  gewissen  Spannung  ge- 
halten wird.  Ist  dieselbe  erreicht,  so  strömt  der 
Dampf  durch  ein  Sicherheitsventil  ab,  weshalb 
von  Zeit  zu  Zeit  der  Wasservorrat  ergänzt  werden 
muss.  Mit  dem  Abdampf  ist  ein  entsprechen- 
der Wärmeverlust  verbunden. 

Die  den  erwähnten  Kochtöpfen  anhaftenden 
Mängel  will  der  Auto-Kochapparat  der  genannten 
Gesellschaft  vermeiden.  Der  Innenraum  des 
doppelwandigen  Kessels  (Abb.  205)  wird  durch 
einen  Deckel  dampfdicht  abgeschlossen.  Der 
durch  die  Wandungen  des  Kessels  gebildete 
Zwischenraum  b  kann  durch  den  Rohrstutzen  c 
mit  Wasser  gefüllt  und  durch  den  Rohransatz  d 
mittels  einer  Luftpumpe  entlüftet  werden.  Ein 
Manometer  zeigt  den  Grad  der  Entlüftung  an, 
und  ein  Oberdruckventil  sichert  gegen  zu  hohe 
Dampfspannung.  In  zweckmässiger  Weise  ist  der 
Boden  des  Innenkessels  zu  einem  Mittelhciz- 
körper  e  ausgebildet,  der  die  Erhitzung  der  Kessel- 
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füllung  von  innen  her  bewirkt  und  so  die  von 
der  Aussenwand  des  Innenkessels  ausgehende 
Kochwirkung  vorteilhaft  unterstützt.  Die  durch 
den  Mittelheizkörper  wesentlich  vergrösserle  Heiz- 

Abb.  tob. 


Auto-Kochapparat  einer  fahrbaren  Küche. 

fläche  macht  den  Apparat  zu  einem  Schnell- 
kocher. 

Das  Absaugen  der  Luft  aus  dem  Zwischen- 
raum des  Doppelkessels  hat  ein  schnelleres  Sieden 
des  Wassers  zur  Folge,  dessen 
geringe,  nur  die  untere  Rundung 
des   Kesselbodens  bedeckende 
Menge  schnell   in  Dampf  ver- 
wandelt  wird,   der  keine  Luft 
zu  verdrängen  und  zu  erwärmen 
hat    Er   überträgt  daher  ohne 
Wänneverlust  seine  Heizkraft  auf 
die  große  Heizfläche  des  Innen- 
kessels und  die  dies».-  berührende 
Speisenfüllung  des  Kessels.  Hat 
dieselbe   eine   Erwärmung  von 
ioo°  C.  erreicht,  so  beginnt  die 
Cberhitzung  des   Dampfes,  die 
kontrollierbar  ist  und  durch  Ver- 
minderung  der   Feuerung  auf 
einer  beliebigen  Höhe  erhalten 
werden  kann.  Da  nur  eine  kleine 
Menge  Wasser  zu  verdampfen 
und  der  Dampf  ein  schlechter 
Wärmeleiter  ist,   so  geht  die 
Abkühlung  des  Heizdampfes  sehr 
langsam  vor  sich,  und  es  bedarf 
deshalb  nur  einer  sehr  geringen 
Wärmezufuhr  durch  die  Feuerung,  um  den  Heiz- 
dampf und  damit  die  Speisen  auf  einem  bestimmten 
Wärmegrad  zu  erhalten.  Aus  demselben  Grunde 
findet  nach  dem  Erlöschen  des  Feuers  auch  nur  eine 
sehr  langsame  Abkühlung  der  Speisen  statt.  Ver- 
suche haben  ergeben,  dass  die  Speisen  in  drei 


Stunden  von  der  Siedetemperatur  sich  auf  85° 
abkühlten,  sodass  der  Wärmeverlust  in  der 
Stunde  etwa  5°  beträgt.  Nach  zwölf  Stunden 
hatten  die  Speisen  noch  eine  Wärme  von  etwa 
50°  C.  Der  Mittelheizkörper  des  Innenkessels 
bewirkt  nicht  nur  ein  Schnellkochen,  er  trägt 
auch  wohl  zu  einem  gleichmässigen  Garkochen 
bei,  sodass  es  eines  Durchrührens  der  Speisen 
während  des  Kochens  überhaupt  nicht  bedarf. 
Infolgedessen  erfordert  auch  der  Kochapparat  nur 
eine  geringe  Wartung  während  des  Kochens, 
zumal  kein  Wasserverlust  stattfindet,  der  ein 
Nachfüllen  von  Wasser  zum  Verdampfen  er- 
forderlich machen  würde. 

Auf  der  Einfachheit  der  Einrichtung  dieses 
Kochapparates  beruht  seine  Anpassungsfähigkeit 
an  die  mannigfachsten  Verwendungszwecke.  Er 
eignet  sich  ebensogut  für  feste  Kochherde  in 
Kasernenküchen,  Krankenhäusern,  Volksküchen, 
grossen  Speisewirtschaften,  wie  für  bewegliche 
Küchen.  Der  Kochapparat  kann  als  Fahrzeug 
eingerichtet  werden,  um  marschierende  Truppen 
zu  begleiten  (Abb.  296),  er  kann  auch  auf  einem 
durch  Menschen  zu  ziehenden  Karren  angebracht 
werden,  der  Arbeiterkolonnen  beim  Kanal-, 
Tunnel-,  Wege-  oder  Eisenbahnbau ,  oder  auch 
Feldarbeiter  in  landwirtschaftlichen  Grossbetrie- 
ben begleitet  Nicht  minder  dürfte  er  sich  auch 
in  Färbereien,  Wäschereien,  in  öl-  und  Zucker- 
siedereien,  in  I  ackfabriken,  wie  zum  Eindampfen 

Abb.  297. 


I'ahrbarc  Militär-Kcldküchr  um  Autu-Kocbapparal. 

von  Fruchtsäften  als  zweckmässig  erweisen,  wobei 
i  es  seiner  Verwendbarkeit  zugute  kommt,  dass 
1  er  in  beliebiger  Grösse  herstellbar  ist. 

Abb.  296  und  297  veranschaulichen  eine  fahr- 
bare Feldküche,  die  von  preussischen  Truppen 
mit  gutem  Erfolge  erprobt  worden  ist  Der  Koch- 
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kessel  fasst  150  1  Speisen.  Im  Kutschersitz  ist  eine 
bequem  mittels  Handrades  zu  betätigende  Luft- 
pumpe zum  Entlüften  des  Kessels  untergebracht. 
Das  Rauchrohr  der  Feuerung  ist  durch  einen 
Wasserbehälter  von  50  I  Inhalt  geleitet,  dessen 
Wasser  durch  die  abziehenden  Feuerungsgase  er- 
wärmt wird,  sodass  es  zur  Bereitung  von  Kaffee, 
zum  Abwaschen  usw.  verwendet  werden  kann. 
Der  Wagen  ist  auch  mit  Behältern  zum  Mit- 
führen von  Feuerungsmaterial ,  Lebensmitteln, 
Küchengeräten  u.  dergl.  mehr  ausgerüstet.  Ks 
mag  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  der  Be- 
trieb solcher  Feldküchen  von  allen  Witterungs- 
verhältnissen  unabhängig  ist  und  keiner  Vorbe- 
reitungen bedarf,  um  überall  und  jederzeit  seine 
Tätigkeit  zu  beginnen. 


RUNDSCHAU. 

iNarhilruck  verboten.) 
Es  ist  eine  noch  strittige  Frage,  ob  die  Kulturpflanzen 
heutzutage  mehr  von  Scbmarotzerkrankhcitcn  heimge- 
sucht werden,  als  das  früher  der  Fall  gewesen  ist;  manch- 
mal will  es  scheinen,  al*  habe  das  Heer  der  Pflanzen- 
schädlinge nicht  nur  an  Individucnzahl,  sondern  auch  hin- 
sichtlich der  Artenzahl  zugenommen,  werden  doch  noch 
fortwährend  neue  tierische  und  pflanzliche  Schmarotzer 
nicht  nur  an  unseren  Kulturpflanzen,  sondern  auch  an 
den  Waldbäumen  und  wilden  Pflanzen  entdeckt,  an  die 
früher  niemand  gedacht  hat.  Der  Forstwirt,  Laudmann, 
Obstbaumzüchtcr  und  Gärtner  werden  geneigt  sein,  die 
Frage  in  bejahendem  Sinne  zu  entscheiden,  und  in  der 
Tat  hat  es  mindestens  den  Anschein,  als  würden  die 
Kulturpflanzen  wenigstens  mit  der  Länge  der  Zeit  immer 
empfänglicher  für  die  Angriffe  der  Pflanzen-  , 
Schädlinge.  Es  liegt  hier  genau  so  wie  bei  den  an-  1 
steckenden  Krankheiten  des  Menschen  und  der  Tiere, 
den  sogenannten  Infektionskrankheiten  oder  Seuchen, 
die  ja  gleichfalls  durch  parasitisch  lebende  niederste 
Lebewesen  hervorgerufen  werden.  Auch  hier  glaubt 
man  vielfach,  es  habe  die  Zahl  der  seuchenhaften  Er- 
krankungen gegen  früher  zugenommen,  ohne  unumstöss- 
liclic  Beweise  für  diese  Ansicht  beibringen  zu  können; 
mir  soviel  steht  einwandfrei  fest,  dass  durch  die  bessere 
Ausbildung  der  bakteriologischen  Forschungsnielhoden 
die  Infektionserreger  und  die  Infektionskrankheiten  ge- 
nauer erkannt  und  bekannt  geworden  sind,  sodass  wir 
heute  eine  Reihe  von  Krankheilsbildern  unterscheiden 
und  auf  verschiedene  Krankheitserreger  zurückführen 
können  und  müssen,  während  man  es  früher  mit  einer 
einzigen  Krankheit  zu  tun  zu  haben  glaubte,  woraus 
sich  jetzt  unschwer  auch  die  früher  häutigere  Erfolg- 
losigkeit der  Behandlung  erklärt  —  man  hatte  die  wahre 
Ursache  der  Seuchen  eben  noch  nicht  erkannt  und 
tappte  deshalb  auch  bezüglich  der  Bekämpfung  derselben 
im  Ungewissen  und  Dunklen.  Ebenso  liegen  die  Ver- 
hältnisse betreffs  der  Schädigung  unserer  Kulturpflanzen 
durch  die  Schmarotzer.  Die  Erforschung  der  Pflanzen- 
krankheilen  ist  einer  der  allcrjüngstcu  Wissenszweige, 
und  dies  macht  es  erklärlich,  dass  noch  fortwährend 
neue  Krankheitsformen  der  Pflanzen  (sogenannte  Krank- 
heitsbildcr)  unterschieden  und  deren  parasitische  Ur- 
sachen erkannt  werden      wir  lernen  genauer  sehen  und 
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erkennen.  Und  wie  bei  den  Infektionskrankheiten  des 
Menschen  und  der  Tiere  die  genaue  Feststellung  der 
Krankheitserscheinungen  und  ihrer  Ursachen  die  alleinige 
Grundlage  der  Seuchenbekämpfung  ist,  so  ist  auch  die 
wissenschaftliche  Erforschung  der  Pflanzen- 
krankheiten  die  Grundlage  aller  und  jeder  Be- 
kämpfung derPflan/enschädlinge,  dcsPflanzcn- 
se nutzes  im  weitesteu  Sinne  des  Wortes,  und  es  ist 
seitens  der  praktischen  Pflanzenzüchter,  der  Ackerbauer, 
Gärtner,  Obstbaumzüchtcr,  Winzer  und  Forstmänner, 
dankbarst  anerkannt,  dass  das  wissenschaftliche  Studium 
der  Pflanzcnkrankhciten  —  die  Phytopathologie, 
wie  sich  der  junge  Wissenszweig  nennt  —  von  allen 
Seiten  die  weitgehendste  Förderung  findet. 

Nun  will  es  aber  scheinen  —  und  diese  Ansicht  wird 
von  den  Praktikern  allgemein  geteilt  — ,  als  habe  der 
praktische  Nutzen  hinsichtlich  der  Bekämpfung  der 
Pflanzenschädlinge  bislang  den  Fortschritten  in  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Pflanzenkrankheiten  sehr 
weuig  entsprochen,  und  es  sind  die  bekanntesten  Phyto- 
pathologen,  welche  heute  dieser  Ansicht  vorbehaltlos 
zustimmen.  Man  hat  nämlich  fast  ausschliesslich  die 
direkte  Parasitenbekämpfung,  d.  b.  die  örtliche 
Behandlung  der  befallenen  Pflanzen  oder  Pflanzen- 
teile  ins  Auge  gefasst ,  indem  man  sich  sagte:  wo 
Pflanzcnschniarotzer  sich  angesiedelt  haben,  erkranken 
die  Pflanzen,  also  müssen  diese  gesund  sein  oder  ge- 
sund werden,  wenn  die  Schädlinge  vernichtet  sind;  ähn- 
lich hat  man  einst  in  der  Seuchenbekämpfung  gedacht 
und  damit  eiuen  verhängnisvollen  Irrtum  begangen. 

Die  Vorläufer  der  heutigen  Phytopathologen,  jene 
aus  der  Praxis  hervorgegangenen  oder  doch  vorwiegend 
in  ihr  tätigen  Männer,  wie  Christ,  Bouche,  Kollar, 
Glaser,  Kaltenbach,  Nördlinger,  Taschenberg, 
huldigten  alle  mehr  oder  minder  cutschieden  der  An- 
sicht, dass  schwächliche  Pflanzen  allgemein,  dann 
aber  auch  einzelne  Sorten  überhaupt  mehr 
Krankheiten  durch  Pflanzenschädlinge  unter- 
worfen seien,  als  gesunde  Pflanzen  beziehent- 
lich andere  Sorten.  Erst  als  die  Lehre  von  den 
Pflanzenkrankheiten  wissenschaftlich  betrieben  wurde  und 
aus  der  freien  Natur  ins  Laboratorium  zog,  schwand 
jene  Ansicht  mehr  und  mehr.  Man  verlernte  es  immer 
mehr,  eine  Pflanzeukrankhcit  als  das  Produkt 
zweier  Organismen  —  der  Pflanze  und  des  Para- 
siten —  zu  betrachten,  und  berücksichtigte  ausschliess- 
lich oder  vorwiegend  den  Parasiten,  genau  wie  früher 
in  der  Seuchenbekämpfung.  Und  ebenso  wie  in  dieser 
brachte  erst  das  letzte  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahr- 
hunderts auch  hier  einen  Rückschlag:  nicht  in  der 
Scuclicnlilgung,  sondern  in  der  Vorbeugung,  nicht  in 
der  örtlichen  Bekämpfung  der  Pflanzenschädlinge,  sondern 
im  Pflanzenschutz  liegt  das  Hauptgewicht  der 
Bekämpfung  aller  parasitischen  Erkrankungen. 
Mit  der  örtlichen  Behandlung  einer  von  Schmarotzern 
liclallcueu  Pflanze  ist  die  Aufgabe  der  Parasitcubc- 
kämpfung  nicht  erschöpft,  wenn  nicht  gleichzeitig  eine 
A 1  Ige meinbe band lu  11g  eingeleitet  wird,  welche 
den  Zweck  hat,  die  Pflanze  in  der  Weise  zu  beein- 
flussen, dass  sie  der  Ansiedelung  und  Verbreitung  des 
Schädlings  einen  grösseren  Widerstand  entgegen  zu  setzen 
vermag. 

So  findet  die  Lehre  von  den  Pflanzcnkrankhciten 
heute  ihre  Vertreter  in  zwei  Lager  geschieden.  Auf 
der  einen  Seite,  wo  vorwiegend  die  Theoretiker  stehen, 
heisst  es:  jede  Pflanze  wird  krank,  wenn  einer  ihrer 
Schmarotzer  sich  massenhaft  auf  ihr  ansiedelt,  und  sie 
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stirbt  schliesslich  ab,  wenn  man  ihn  nicht  rechtzeitig 
entfernt.  Da«  andere  Lager,  in  dem  vorwiegend  die 
Praktiker  «leben,  behauptet  demgegenüber:  der  Parasit 
und  Pflanzenschädling  vermag  eine  Pflanze 
erst  dann  /u  schädigen,  wenn  sie  irgendwie  zu  Er- 
krankung neigt,  zur  Erkrankung  veranlagt  oder  dis- 
poniert ist.  Ist  aber  die  Pflanze  an  sich  gesund,  und 
steht  sie  unter  solchen  natürlichen  Ernährungsverhält- 
nissen und  Wacbslumsbcdingungen ,  wie  sie  ihr  ent- 
sprechen, so  bleiben  ihr  die  Pflanzenschädlinge  über- 
haupt fern  oder  vermögeu  ihr  wenigstens  nicht  zu 
schaden,  weil  der  Pflanze  die  Disposition  oder  Ver- 
anlagung zur  Krankheit  fehlt.  Leidet  hingegen  eine 
Pflanze  unter  ungünstigen  Ernäbruugs-  oder  ihr  nicht 
zusagenden  klimatischen  Verhältnissen,  so  „kränkelt"  sie 
überhaupt  und  ist  unter  dieser  Disposition  ein  will- 
kommenes Objekt  für  das  Heer  ihrer  spezifischen  Schäd- 
linge. 

Die  beiden  sich  schroff  entgegenstehenden  Ansichten 
haben  nun  nicht  etwa  nur  ein  theoretisches  Interesse  für 
die  Wissenschaft,  sondern  in  erster  Linie  ist  die  Praxis 
des  Pflanzenbaues  an  der  Entscheidung  der  Krage  inter- 
essiert; denn  der  lief  eingreifende  Unterschied  der  beiden 
Anschauungen  ergibt  sich  am  sinnfälligsten  bei  den 
Massnahmen  zur  Bekämpfung  der  Pflanzenschädlinge. 
Folgt  der  Landwirt  denjenigen,  die  da  sagen,  dass 
die  Anwesenheit  eines  Parasiten  genügt,  um  unter 
dien  Umständen  die  Krankheit  der  Pflanze  hervor- 
zurufen, so  inuss  er  natürlich  alles  tun,  um  den 
Schädling  von  seinen  Ackern,  Obstbäumen,  Gärten, 
Hopfenfeldern  oder  Weinbergen  fern  zu  halten  und  dort, 
wo  er  ihn  vorfindet  oder  vermutet,  durch  Aufspritzen 
von  Kupfcrkalkbrühe,  durch  Verbrennen  oder  sonstige 
geeignete  Bekämpfungsmiltcl  und  Methoden  zu  vernichten. 
Folgt  er  dagegen  denen,  welche  behaupten,  dass  z.  B.  die 
halmbrechenden  Pilze  sehr  weit  verbreitet  und  bei  uns 
stets  dagewesen  sind,  dass  sie  aber  nur  den  durch 
Frost  usw.  geschwächten  Halmen  ln.i  starker  Boden- 
feuchtigkeit gefährlich  werden,  so  wird  er  dem  unmittel- 
baren Kampfe  gegen  die  Pilze  keine  grossen  Kosten 
opfern,  sondern  er  wird  vielmehr  bedacht  «ein,  an  solchen 
Örtlichkeiten,  wo  sich  die  Krankheitserscheinung  be- 
sonders häutig  wiederholt,  durch  Änderung  der  Boden- 
bcfchaflenhcit,  durch  Wechsel  der  "Bestellung  und  Wechsel 
der  anzubauenden  Sorte  der  Gefahr  leichter  Frostbeschä- 
digung  vorzubeugen  oder  andere  den  Pilzbefall  begün- 
stigende Umstände  zu  beseitigen.  Dann  können  die  Aus- 
gaben für  die  pilztötenden  Mittel  und  die  Arbeiter 
gespart  werden,  und  ausserdem  wäre  der  Landwirt  vor 
der  betrübenden  Erfahrung  bewahrt,  dass  Irühcr  oder 
später  bei  einem  ähnlichen  Zusammentreffen  der  Wittc- 
rungsvcrhältnisse  trotz  aller  pilztötenden  Mittel  und 
Arbeit  doch  sein  Getreide  unter  den  Schädlingen  immer 
wieder  leidet.  —  So  liegt  es  bei  allen  Prlanzcnkrank- 
heiten  durch  parasitische  Pflanzenschädlinge  Darum  ist 
es  für  den  Fortschritt  im  Pflanzenschutz  von 
der  höchsten  Bedeutung,  die  Ncbt-nymständc, 
von  denen  die  Ausbreitung  der  Pf lanzeuk ran k - 
heiten  abhängt,  genauer  kennen  zu  lernen,  auf 
die  Vermeid  ung  oder  Beseitigung  dieser  Neben  • 
umstände  bedacht  zu  sein  und  so  auf  eine  Ge- 
sundheitspflege oder  Hygiene  der  Pflanzen 
das  Hauptgewicht  zu  legen. 

Durch  Erikssons  Arbeiten  ist  nachgewiesen,  dass 
z.  B.  bei  den  Rostarttu  des  Getreides  die  Einwirkung 
der  Winterkälte  sich  fördernd  auf  die  Keimfähigkeit 
der  Sporen  erweist.    Kl c bahn  hat  nachgewiesen,  dass 


veredelte  Stachel-  und  Johannisbeeren  leichter  vom  Rost 
befallen  werden,  als  wurzelechle  Pflanzen.  Durch 
v.  Janczcwski  ist  erwiesen,  dass  Weizen,  Gerste  und 
Hafer  von  zwei  Brand.sortcn  heimgesucht  werden, 
einer  frühen  und  einer  späten:  die  Sporen  der  frühen 
können  sich  unmittelbar  nach  Erscheinen  der  erkrankten 
Ähren  verbreiten,  die  S|>orcn  der  späten  Brandart 
werden  erst  beim  Dreschen  frei  und  hierbei  «lern  Ge- 
treide mitgeteilt;  gefährlich  werden  sie  erst  unter  den) 
günstigen  Eindruck  der  Lufttemperatur  bei  der  Keimung 
des  Getreides.  Der  gewöhnliche  Sch  w  ar  zepi  Iz  pflegt 
nur  in  feuchten  Jahren  auf  unseren  Getreidearten  häufig 
zu  sein  und  greift  niemals  grüne,  junge  und  gesunde 
Pflanzenteile  an,  sondern  entwickelt  sich  nur  auf  Pflan- 
zen, welche  durch  Wittcrungscinflüssc  und  Alter  bereit* 
gelitten  haben.  Auch  ein  anderer,  neuerdings  vielbe- 
sprochener Gctreidcschädiger,  der  den  Schwärzepilz 
häufig  zu  [«gleiten  pflegt,  nämlich  Ltploifkatria  Trititi, 
dringt  nur  in  absterbende  Orgaue  ein,  während  gesunde 
Pflanzen  unberührt  bleiben.  Beim  Lnrchcnbrand 
(Lärchenkrebs)  erweist  sich  Feuchtigkeit  für  den 
Krankheitspilx  fördernd ,  weshalb  die  Krankheit  be- 
sonders verheerend  in  den  Niederungen  auftritt,  nicht 
aber  auf  den  Höhen.  Unter  den  Fichten  werden  nur 
die  frühtreibenden  vom  Fichlennadclrost  schon 
Anfang  Mai  befallen,  während  die  spättreibenden  von 
Spätfrösteu  und  Pilzen  verschont  bleiben.  Die  Aus- 
breitung des  Drchrostc*  der  Kiefer  ist  abhängig  vom 
Wassergehalt  der  Pflanze;  in  nassen  Jahren  werden 
deshalb  grösstenteils  nur  die  neuen  Triebe  getötet, 
während  sie  bei  trockenem  Wetter  fast  völlig  gesund 
bleiben.  Auch  die  Eutnadclung  der  Baume  ist  ein 
Schwächezustand,  in  welchem  dieselben  ebenso  für  die 
Angriffe  von  Borken-  und  Buckkäfern,  Hallimasch 
usw.  geeignet  sind,  wie  die  von  Stcinkohlenrauch  ge- 
schädigten Nadelbäume.  Das  Myzel  des  Hallimasch 
vermag  nicht  in  die  gesunde  Rinde  der  Laubhölzer 
einzudringen,  sondern  nur  an  Wunden.  Die  harten, 
roten,  |»crlartigcri  Lager  der  iWctria  cinnabarinna  rindet 
man  wohl  an  allen  Laubbäumen,  und  es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  das  Myzel  grosse  Zweigteile  durchzieht 
und  gänzlich  abtölet;  niemals  aber  vermag  der  Pilz 
durch  eine  gesunde,  unverletzte  Rinde  in  einen  Stamm 
zu  gelangen,  und  dort,  wo  er  bereits  seit  lauger  Zeit 
sich  angesiedelt  hat,  gelangt  er  sogar  zum  Stillstand  an 
solchen  Stellen  des  befallenen  Stammes,  an  denen  dauernd 
gesunde  Aste  abgehen.  Auch  Nectria  dititiima,  die 
meist  als  Ursache  des  Krebses  au  Apfelbäumen  usw. 
angesehen  wird,  ist  ein  echter  Wundschmarotzer.  Einer 
der  grÖsstcn  und  verbreitetsten  Obstbaumschädiger,  das 
FusUladium,  ist  in  seiner  Ausbreitung  auf  den  Jugend- 
zustand  des  Blattes  angewiesen;  weiter  aber  trifft  der 
Pilz  auch  eine  strenge  Auswahl  unter  den  Sorten,  so 
dass  er  z.  B.  auf  Obstbäumen,  deren  Krone  durch  Ver- 
edelung verschiedener  Heiser  sich  aus  verschiedenen 
Sorten  zusammensetzt,  einen  Ast  stärker  befallt  und  den 
underen ,  von  einer  anderen  Sorte  gebildeten  Ast  des- 
selben Stammes  gänzlich  gesund  lässl ;  bei  genauerem 
Zusehen  wird  man  weiter  dieselbe  scharfe  Sorten  wähl 
des  fusitladitim  beim  Befallen  der  Zweige  beobachten. 
Das  massenhafte  Kirsrhbaunistcrbcu  im  Rheinland  und 
in  Westfalen  ist  eine  weitgehende  Wirkung  vou  Spät- 
frösten, w  elche  für  '  Bakterien  und  Pilze  (als  Folge- 
erscheinung) die  günstige  Ansicdclungsgelcgcnbcit  ge- 
schaffen haben. 

Fallen  diese  angeführten  Beispiele  in  da«  Gebiet 
der  mittelbaren  Empfänglichkeil,  d.  h.  der  Nei- 
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gung  zu  Schmarotzcrbefall  nach  vorangegangenen  ander- 
weitigen Störungen,  so  gibt  es  doch  auch  Fälle  un. 
mittelbarer  Empfänglichkeit.  Erinnert  sei  hier, 
bei  nur  an  die  grössere  Hinfälligkeit  der  weissbunten 
((»anacbierteiij  Pflanzen  gegenüber  den  grünen  Grundfor- 
men derselben  und  die  grosse  Empfindlichkeit  jener 
gegen  Frost,  Sonnenbrand  und  Schmarotzer.  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  den  künstlichen,  unnatürlichen  Trauer- 
formen verschiedener  Holzgcwächse,  so  bei  den  Trauer- 
buchen,  Trauereichen  usw.  In  das  Gebiet  der  unmittel- 
baren Empfänglichkeit  fallen  endlich  auch  die  zahl- 
reichen Beobachtungen  über  die  verschiedene  Empfäng- 
lichkeit der  einzelnen  grünlaubigeu  Kultursorten  unserer 
Getreide-,  Gemüse-  und  Übstpflanzen.  Behrens  gelang 
es  z.  B.,  durch  Bestäubung  von  Sumatratabak  mit 
Friedricbstaler  eine  Zwischenform  zu  erzielen,  die  sich 
von  der  Kostkrankheit  verschont  zeigte,  während  die 
beiden  dicht  daneben  stehenden  Muttersorten  gleichzeitig 
befallen  waren. 

Diese  Erfahrungen  über  das  verschiedene  Verhalten 
der  einzelnen  Arten  und  Spielarten  unserer  Kultur- 
pflanzen gegenüber  schädlichen  Witterungseinflüssen  und 
Schmarotzern  sind  in  den  Kreisen  der  Praktiker  so  weit 
verbreitet,  dass  überall  das  Verlangen  und  Bestreben 
nach  Anzucht  widerstandsfähiger  Sorten  sich 
geltend  macht;  denn  aus  den  zahlreichen  Erfahrungen 
hat  man  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  dieselbe 
Art  einer  Nutzpflanze  bald  Formen  bilden 
kann, welche  den  Schmarotzern  leichterliegen, 
und  andere,  die  unter  denselben  äusseren  Be- 
dingungen und  bei  derselben  Vcrmchrungs- 
und  Entwicklungsfähigkeit  der  Schmarotzer 
doch  widerstandsfähiger  gegen  dieselben  sind. 
Folglich  hängt  das  Zustandekommen  der  parasitischen 
Schädigung  unserer  Nutzpflanzen  nicht  allein  von  der 
Entwicklungsfähigkeit  der  Schmarotzer,  sondern  —  ab- 
gesehen von  den  begünstigenden  allgemeinen  äusseren 
Umständen  -  auch  von  der  augenblicklichen  Be- 
schaffenheit, dem  Gesundheitszustand  und 
der  Konstitutionskraft  der  Nährpflanze  ab, 
d.  h.  von  der  allgemeinen  und  augenblicklieben  Empfäng- 
lichkeit oder  Disposition  unserer  Kulturgcwächse. 

(Srhlu..  foljt.) 

• 

Kraftanlage  an  den  Viktoria-Fällen  des  Sambesi 

Das  Projekt  einer  Ausnutzung  der  Sambesi-Fälle*) 
scheint  nunmehr  der  Ausführung  nahe  zu  sein,  nach- 
dem sich  gegen  Ende  des  vergangenen  Jahres  die  Vic- 
toria Falls  Power  Company  mit  einem  Aktien- 
kapital von  3  Millionen  Pfund  Sterling  gebildet  hat. 
Zu  den  Direktoren  der  Gesellschaft,  in  der  englisches 
uud  deutsches  Kapital  vertreten  ist,  gehört  auch  der 
Generaldirektor  der  Allgemeinen  Elektrizität»- 
Gesellschaft  in  Berlin,  welche  die  gesamten  elektrischen 
Anlagen  erbauen  soll.  Die  Gesellschaft  will  die  indu- 
striellen Werke  des  Rand  und  Rhodcsias  mit  elektrischer 
Energie  versorgen,  die  zu  einem  Preise  geliefert  werden 
»oll.  der  nur  etwa  4O0/0  des  jetzigen  Kraftpreises  be- 
trägt. Bis  zur  Fertigstellung  der  Anlage  an  den  Fällen 
und  der  Kabellinien  von  etwa  izoo  km  Länge  soll  ein 
in  Jobannesburg  zu  errichtendes  Elektrizitätswerk  mit 
Dampfantrieb  etwa  24000  PS  liefern.  Diese  Dampf- 
kraftanlage, die  man  in  zwei  Jahren  fertig  zu  stellen 
hofft,  soll  auch  nach  Fertigstellung  der  Anlagen  bei  den 
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Fällen  zur  Sicherung  einer  ununterbrochenen  Kraftliefe- 
rung bestehen  bleiben,  als  besondere  Reserve  für  den 
Fall,  dass  die  Hauptanlagen  versagen  und  diese  Störung 
änger  als  12  Stunden  dauert.  Für  diese  Zeit  nämlich 
kann  ein  bei  den  Fällen  zu  errichtender,  stets  gefüllter 
Hochbehälter  das  für  die  Turbinen  erforderliche  Wasser 
liefern.  Die  Anlagen  an  den  Fällen  sollen  zunächst 
für  eine  Leistung  von  50000  PS  ausgebaut  werden;  die 
verfügbare  Wassermenge  soll,  auch  bei  niedrigem  Wasser- 
stande, zur  Erzeugung  von  500000  PS  ausreichen,  und 
für  75  Jahre  bat  sich  die  Gesellschaft  das  Recht  ge- 
sichert, 250000  PS  den  Fällen  zu  entnehmen  und  nach 
Transvaal  zu  übertragen.  Der  Bau  der  Kraftanlage  soll 
keinerlei  technische  Schwierigkeiten  bieten,  und  vor  der 
Kraftübertragung  über  die  gewaltige  Entfernung  von 
1 200  km  scheint  man  sich  auch  nicht  zu  fürchten.  Dass 
insbesondere  der  Minendistrikt  Witwatersrand  ein  gutes 
Absatzgebiet  für  billige  Energie  sein  wird,  erscheint 
zweifeltos,  da  schon  im  Jahre  1904/1905  die  dortigen 
Minen  und  Hütten  Kraftanlagen  mit  zusammen  281000 
PS  besassen.  Dann  aber  hofft  man  auch,  dass  nach 
Eröffnung  der  Werke  an  den  Fällen  eine  ähnliche*  in- 

Abb.  >9». 


fiir  35  1  nioutlichr  Leistung  bin  tu 
>5  ' 


dustTielle  Entwickelung  der  Gegend  vor  sich  gehen 
wird,  wie  zur  Zeit  an  den  Niagararallen  nach  Errich- 
tung der  dortigen  Kraftwerke:  die  verfügbare  billige 
Energie  wird  die  Industrie  herbeiziehen.  Es  dürfte 
ferner  möglich  sein,  mit  Hilfe  der  billigen  elektrischen 
Kraft  grosse  Bewässerungsanlagen  in  den  benachbarten 
Landstrichen  zu  betreiben  und  so  die  Landwirtschaft  zu 
lieben  bzw.  sie  erst  möglich  zu  machen.  Schliesslich 
glaubt  die  Gesellschaft  noch  annehmen  zu  dürfen,  das» 
die  Lieferung  billiger  Energie  die  Industrie  veranlassen 
wird,  mehr  als  bisher  die  Menschenarbeit  durch  Ma- 
schinenarbeit zu  ersetzen,  so  dass  mit  der  Zeit  der  Im- 
port chinesischer  Kulis,  auf  den  man  heute  aus  Mangel 
an  weissen  Arbeiten»  angewiesen  ist,  völlig  aufhören 
wird.  O.  B.  [1041s: 

•  * 
* 

Elektrische  Haus -Wasserpumpe.  (Mit  zwei  Ab- 
bildungen.) Im  J'romttkcMs  sind  wiederholt  Pumpwerke 
besprochen  worden,  die  den  Zweck  haben,  Haushal- 
tungen, besonders  in  ortsentlegenen  Gebäuden  ohne 
Wasserleitung,  also  in  Landhäusern,  oder  Gutsböfe, 
Fabrikanlagen  usw.  mit  Wasser  zu  versorgen.  Es  handelte 
sich  bei  diesen  Anlagen  in  der  Regel 
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hochliegenden  Vorratsbehälter  mit  Wasser  zu  fällen 
and  selbsttätig  diesen  Vorrat  aufzufüllen,  wenn  er  bis 
zu  einem  gewissen  Niedrigstande  verbraucht  worden  ist, 
oder  den  Pumpenbetrieb  selbsttätig  abzustellen,  wenn 
ein  Höchstwasserstand  im  Vnrratsbehälter  erreicht  ist. 
Vom  Vorratsbehältcr  führen  Rohrleitungen  zu  den  Ver- 
brauchsstellen des  Wassers.  So  zweckmässig  solche  An- 
lagen, abgesehen  von  der  Betriebskraft,  die  Elektromotor 
oder  Windrad  sein  kann,  auch  sein  mögen,  sie  haben 
das  Bedenkliche,  dass  sie  im  Winter  gegen  Frost  und 
im  Sommer  unter  Umständen  gegen  zu  grosse  Erwär- 
mung geschützt  werden  müssen,  was  oft  schwer  ausführ- 
bar ist. 

Diesem  Obelstandc  wird  durch  eine  neuerdings  von 
den  Siemena-Schuckert-Wcrken  hergestellte  Kap- 
selpumpe mit  elektrischem  Antrieb  abgeholfen.  Die  in 
Abb.  298  dargestellte  Wasserpumpe  ist  eine  Rotations- 
pumpe mit  nur  einer  Welle,  die  mit  der  Motorwcllc 
gekuppelt  ist.  Die  Pumpenwelle  ist  im  Pumpengehäuse 
zu  einem  Zylinder  verdickt,  der  mit  Schlitzen  zur  Auf- 


Ein  hocbliegender  Wasserbehälter  wird  dagegen 
nicht  entbehrlich,  wenn  die  Wasseranlage  cum  Besprengen 
und  Bewässern  von  Anlagen,  überhaupt  gärtnerischen 
und  landwirtschaftlichen  Zwecken  oder  zum  Speisen 
von  Springbrunnen  usw.  dienen  soll.  Für  solche  Zwecke 
kommt  die  in  Abb.  299  dargestellte  Wasserpumpe  mit 
Drehstrommotor  zur  Verwendung,  die  minutlich  etwa 
t)oo  1  Wasser  bis  zu  60  m  hoch  hebt.  Diese  Pumpen 
eignen  sich  ihrer  grösseren  Leistungsfähigkeit  wegen  zur 
Wasserversorgung  von  Fabriken  oder  kleineren  Ort- 
schaften. [104  ti] 
*  • 

Neue*  über  den  Hausschwamm.  Q öppe rt  hatte 
den  Hausschwamm,  jenen  verheerenden  Pilz,  der  in 
grossen  Städten  etwa  ein  Drittel  aller  Neubauten  be- 
fällt, als  eine  der  vielen  Kulturpflanzen  betrachtet,  die 
ihren  Heimatschein  verloren  haben ,  wie  der  Wein- 
schimmcl,  Rhacodium  ctllart,  die  Bierhefe  u.  a.  Er  hatte 
dabei  übersehen,  dass  es  einen  wilden  Hausschw.imm 


Abb.  Z99. 


WuHscrpunipe  Tür  900  1  minutlkhc  Leistung  bU  zu  tro  m  Huhhühr. 


nähme  von  Schiebern  versehen  ist,  die  bei  der  Drchuug 
der  Welle  an  der  Gehäusewand  schleifen,  weshalb  auch 
das  Wasser  sandfrei  sein  muss.  Die  Pumpe  fördert  in 
der  Minute  etwa  35  1  bis  zu  25  m  Höhe. 

Die  Pumpe  wird  in  der  Nähe  des  Brunnens  auf- 
gestellt und  an  die  Wasscrrohrlcitung  angeschlossen, 
welche  das  Wasser  den  verschiedenen  Verbrauchsstclleu 
zuführt.  An  jeder  Vcrbrauchsstelle  ist  ein  Schalterbahn 
angebracht,  der  einen  Wasserbahn  mit  einem  elektrischen 
Schalter  derart  vereinigt,  dass  beim  öfTuen  des  Wasser- 
hahns die  elektrische  Stromzuführung  geschlossen  wird, 
wodurch  der  Motor  in  Gang  gesetzt  wird  und  die  Pumpe 
Wasser  zu  fördern  beginnt.  Mit  dem  Wasserhahn  wird 
auch  der  Strom  geschlossen  und  der  Motor  abgeschaltet. 
Das  Wasser  wird  also  erst  im  Augenblick  des  Gebrauchs 
dem  Brunnen  nach  Bedarf  entnommen  und  deshalb  ein 
Vorratsbebälter  überflüssig.  Die  mit  letzterem  verbun- 
denen Übelstände  sind  daher  beseitigt.  Ausserdem  wird 
aber  auch  Betriebskraft  erspart,  weil  das  Wasser  nur 
bis  zur  Gebrauchsstellc  gehoben  wird,  während  der 
Vorratsbehälter  höher  als  die  höchste  Gebrauchsstellc 
liegen  muss. 


'  gibt,  der  draussen  in  den  Nadelwäldern  wächst.  Ich 
fand  den  Merulitu  lacrymans  um  1 880  im  Greizer  Wald, 

!  W.  Krüger  fand  ihn  bei  Königstein  im  Königreich 
Sachsen,  P.Magnus  im  Grunewald  und  in  dcrSächsischen 
Schweiz,  und  nachdem  wurde  er  in  Bayern  und  anderen 
Ländern  wildwachsend  gefunden.  Aus  der  Literatur 
ergab  sich,  dass  er  nach  Albertini  und  Schweinitz 
schon  1805  aus  den  Wäldern  der  Lausitz  bekannt  war. 
Und  doch  hatte  Göppert  in  gewissem  Sinne  Recht  mit 
seiner  Behauptung,  dass  es  sich  bei  dem  echten  Haus- 
schwamm um  eine  Kulturpflanze  bandelt.  Richard 
Falck  in  Breslau,  ein  Schüler  des  Mykologen  U.  Bre- 
feld, hat  soeben  [Ztitstkrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten, 55.  Bd.,  1906,  p.  478  —  505)  den  Nachweis 
erbracht,  dass  der  wilde  Hausschwamm  und  der  echte 
Hausschwamm  bei  aller  makro-  und  mikroskopischen 
Obereinstimmung  zwei  physiologisch  wohl  unterscheid- 
bare Arten  darstellen.  Das  Wachstum  des  Myzels  voll- 
zieht sich  bei  ersterem  zwischen  o°  und  34°,  mit  einer 
optimalen  Temperaturzonc  zwischen  22°  und  2b*,  bei 
letzterem  zwischen  o°  und  27°  und  der  optimalen 
Temperaturzonc  zwischen  16°  und  22°.  Die  Temperatur- 
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kurve  des  Längenwachstums  wurde  von  Knick  auch 
für  die  übrigen  Holzzerstörer  als  so  charakteristisch  für 
die  einzelneu  Arten  erkannt,  dass  er  daraufhin  die  alte 
Art  des  Mtrulius  lacrymans  in  zwei  neue  Arten,  den 
wilden  Hausschwamm  Mtrulius  titvttttr  und  den  echten 
Hausschwamm  M.  domestkus  spaltete.  Die  Anpassungen 
beider  an  den  natürlichen  Standort  kommen  auch  noch 
in  einem  anderen  wichtigen  Unterschied  zum  Ausdruck, 
der  Einwirkung  ultramaximaler  Temperaturen.  Das 
Myzel  des  echten  Hausschw-ammcs  der  Häuser  wird 
durch  eine  konstante  Temperatur  von  34"  nach  vier- 
tägiger Einwirkung,  bei  38"  nach  3  Stunden  getötet, 
bei  40"  nach  00  Minuten;  das  des  Hausschwanimcs  der 
Wälder  stirbt  dagegen  bei  3S0  erst  nach  7  Tagen,  bei 
40— 410  nach  4  Stunden  ab.  Für  gerichtliche  Ent- 
scheidungen ist  es  wichtig,  nachzuweisen,  ob  es  sich 
um  den  ersteren,  der  allein  der  Urheber  der  Infektions- 
krankheit der  Häuser  ist,  oder  um  den  letzteren  haudelt. 
Nach  Falck  kann  dieser  Nachweis  nur  durch  Er- 
mittelung der  physiologischen  Werte  erbracht  werden. 
Man  stelle  zwei  Kulturen  her,  von  denen  die 
eine  im  Thermostateu  bei  22°,  die  andere  bei 
2"°  gehalten  wird.  Findet  bei  12°  üppiges 
Wachstum  statt,  während  es  bei  270  deutlich 
zurückbleibt  oder  völlig  unterbleibt,  so  liegt 
echtes  Haussch  wammyzcl  vor. während  es  sich 
im  anderen  Fall  um  den  Mtrulius  Silvester 
oder  einen  anderen  Holzzerstörer  handelt.  — 
Können  Teilen  des  Hauses  die  verhältnismässig  niedrigen 
Temperaturen  von  36 — 40"  für  kürzere  Zeit  durch- 
weg erteilt  werden,  dann  besitzen  wir  in  dieser  Fieber» 
temperatur  ein  natürliches  Mittel  zur  Heilung 
schwammkranker  Häuser. 

Der  wichtige  Nachweis,  das*  es  sich  bei  der 
Schwammkraukhcit  der  Häuser  um  eine  Infektion  von 
Haus  zu  Haus  oder  Baustelle,  nicht  um  Eiuschlcppung 
der  Krankheit  aus  dem  Wahl  handelt,  gewinnt  noch  an 
Bedeutung  durch  die  Untersuchungen  Falcks,  des- 
selben, dem  wir  kürzlich  die  interessante  Entdeckung 
über  die  Sporenverbreitung  der  Basidiomycetcn  dankten, 
über  das  Sporcnauswcrfcn  bei  den  Fruchtkörpcrn  des 
echten  Hausschwammes.  Während  bei  deu  Hutpilzen 
unserer  Wälder  durch  die  Eigenwärme  der  Fruchtkörper 
Strömungen  entstehen,  welche  die  Sporen  auch  nach 
oben  verbreiten,  bilden  die  Fruchtkörper  des  echten 
Hausschwammes  xwar  keine  eigenen  Wärmemengen,  die 
für  die  Verbreitung  ihrer  Sporen  in  Betracht  kämen, 
aber  sie  rinden  in  den  Räumen  des  Hauses,  im  Keller 
besonders  im  Spätherbst,  ein  genügendes  Temperatur- 
gefalle, da»  bei  geöffneten  Fenstern  oder  Luftschächten 
den  Transport  der  S|>oren  in  die  umgelicnde  Atmo- 
sphäre gewährleistet.  Durch  zahlreiche  Zählungen 
konnte  Falck  feststellen,  in  welchen  Mengen  die  Sporen 
aus  den  geöffneten  Fenstern  austreten,  sobald  die  Tem- 
peratur der  Ausscnlnft  unter  die  der  Kcllerwirme 
herabsinkt.  Iu  der  Nacht  und  an  kälteren  lagen 
fanden  sich  in  den  verschiedenen  Luftschichten  oberhalb 
des  ofienen  Fensters  die  meisten  Sporen.  Wie  viele 
Sporen  dabei  in  Betracht  kommen,  ergeben  die  folgenden 
Zählungen.  Ein  normaler  Fruehtkörpcr  wirft  von 
O.s  qmni  Fläche  lag  und  Nacht  gleichmäßig  in  je 
5  Minuten  ab:  an  eleu  jüngsten  Stellen  des  faltigen 
Hymeniums  60',  von  den  ältercu  Teilen  mit  mittlerer 
Differenzierung  150  und  an  den  Stellen  der  höchsten 
Ausbildung  200  unmittelbar  verbreitungsfähige  Sporen. 
Bedenkt  man,  das>  in  einem  schwammkranken  Hause 
oft  grosse  Flächen  der  Kcllcrdcckc  überzogen  sind  — 


die  einzelnen  Fruchtkörper  bis  über  1  m  Durchmesser  — , 
und  dass  die  Fmktilikation  mehrere  Monate  dauert,  so 
erhält  mau  eine  Vorstellung,  welche  ungeheure  S]>orcn- 
mengen  ein  einzelnes  Haus  in  die  umgebende  Atmo- 
sphäre ausstreuen  kann.  Man  wird  daher  annehmen 
können ,  dass  selbst  bei  einem  geringen  Prozentsatz 
schwammkranker  Häuser  die  Luft  in  den  Städten  die 
Sporen  des  Filzes  überall  enthält  und  allenthalben  die 
freiliegenden  Hölzer  in  Neubauten  und  auf  Holzplätzen 
davon  befallen  werden.  Nach  diesem  Nachweis  ist  die 
Schwammkrankheit  eines  Hauses  nicht  allein 
die  private  Sache  eines  geschädigten  Haus- 
besitzers, soudern  eine  öffentliche  Angelegen- 
heit, das  erkrankte  Haus,  in  dem  der  Pilz 
fruktifiziert,  gefährdet  alle  umliegenden 
Häuser  in  demselben  Masse,  wie  bei  menschlichen 
Infektionskrankheiten  der  einzelne  Krankheitsträger 
seine  Mitmenschen  gefährdet. 

MorxAi  l'aor.  Im.  I.inwii.,  Uau/.  [1040V 

*     .  * 

Die  Ernte  in  Preussen  im  Jahre  1906  ist  uach 
•  den  von  der  S/atistisekrn  Korrespondent  mitgeteilten 
Schätzungen  der  Landwirtschaftskammcrn  sehr  reichlich 
gewesen  und  übertrifft  in  den  hauptsächlichsten  Bodeii- 
erzeugnissen  deu  Durchschnitt  der  letzten  10  Jahre 
ganz  erheblich.  An  Klee  und  Luzerne  wurden  33  Prozent, 
an  Wicsenheu  und  an  Hafer  wurden  2$  Prozent  mehr 
geerntcl  als  durchschnittlich  in  den  Jahren  180.6  bin 
l'K'v  Die  Ernteerträge  der  übrigen  (ietreidearteu  weisen 
ebenfalls  eine  beträchtliche  Steigerung  auf,  z.  B.  Sommer- 
roggen ein  Mehr  von  iH,3  Prozent,  Winterroggen 
6,<j  Prozent,  Sommerweizen  15,1  Prozent,  Winterweizen 
10,6  Prozent  und  Sommergerste  10,;  Prozent.  An 
Kartoffeln  wurden  8,7  Prozent  mehr  geerntet.  Ins- 
gesamt betrug  die  Ernte  iu  Millionen  Tonnen: 


tt)o6 

i«>o5 

Sommerweizen 

o.'7> 

Winterweizen 

2,238 

2.1  2<) 

Sommerroggen 

0,070 

0,0t)  2 

Sommergerste 

i,;>)3 

1,000 

Hafer 

5,700 

4-532 

Kartoffeln 

3<J.8<J3 

34.020 

Luzernenlicu 

0,034 

0,587 

Klcchcu 

7.500 

0,004 

Wieseuheu 

'4.712 

13.8'» 

O.  Ii.  [10410- 
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Bergungsmittel 
für  havarierte  Flussfahrzeuge. 

Von  Ingonic-ur  («Boro  HeKZPKLt>t  HrcuLiu. 
Mit  vii-r  AbliiMungrn. 

Kine  unmittelbar»'  Folget  welche  aus  der  Knt- 
wickelung  der  Schiffahrt  resultiert,  ist  die  Zu- 
nahme von  Havarien  unter  den  für  Wassertrans- 
porte in  Krage  kommenden  Fahrzeugen. 

Kür  See-  und  Küstenfahrzeuge  ist  man 
schon  seit  längerer  Zeit  im  Besitze  geeigneter 
Hilfsmittel  zum  Bergen  der  Ladung  und  der 
Schiffskörper  bei  etwaigen  Havarielallen.  Kür 
die  Klussschiffahrt  begnügte  man  sich  bis  in  die 
Gegenwart  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln.  Aus 
letzterem  Grund  aber  vergrössern  sich  oft  die 
Schäden  am  gesunkenen  Fahrzeug.  Die  Waren 
büssen  allein  durch  das  lange  Liegen  unter 
Wasser  bedeutend  an  Wert  ein,  und  die  Ket- 
tungskosten  selbst  werden  unverhältnismässig 
hoch.  Wenn  nun  auch  die  Bergung  beispiels- 
weise eines  gesunkenen  Krachtkahnes  nicht  an- 
nähernd so  viel  Schwierigkeiten  macht,  wie  der 
analoge  Kall  bei  einem  Seeschiffe,  so  ist  doch 
der  Schaden,  den  sowohl  die  Ladung  als  auch 
das  Kahrzeug  selbst  aus  vorerwähnten  Gründen 
erleidet,  ein  nicht  unbeträchtlicher. 

Speziell  die  östlichen  Wasserstrassen  haben 
unter  dem  vorerwähnten  Mangel  an  Rettungs- 


mitteln  ausserordentlich  zu  leiden.  Trotzdem 
nun  die  zuständigen  Behörden,  Wasserbauinspek- 
ttoncti,  Strommeistereien  in  anerkennenswerter 
Weise  nachzuhelfen  versuchen,  so  sind  dieselben 
doch  meistens  nicht  in  der  l  äge,  überall  ein- 
greifen zu  können,  und  bis  für  den  jeweiligen 
Bergungsfall  die  nötigen  Hilfsmittel  an  Ort  und 
Stelle  geschafft  werden  können,  vergeht  oft  zum 
mindesten  eine  Reihe  von  Tagen. 

Diese  grossen,  nicht  zu  vermeidenden  Zeit- 
verluste, welche  mit  der  Vorbereitung  zu  He- 
bungsarbeiten verknüpft  sind,  haben  dann  die 
bereits  eingangs  erwähnten  Schäden  zur  Folge, 
d.  h.  die  Lage  der  Fahrzeuge  verschlechtert  sich 
meistens,  und  die  Ladung  erleidet  infolge  des 
langen  I.iegens  unter  Wasser  beträchtlichen 
Schaden  durch  Nässe.  Versandung,  Verschlam- 
mung usw.  Handelt  es  sich  um  geschüttete 
Güter,  wie  Getreide,  Erze,  Kohlen  usw.,  so  ist 
auch  der  Quantitätsverlust  meistens  sehr  erheb- 
lich, da  diese  Güter,  während  sie  sich  unter 
Wasser  befinden,  durch  den  Strom  in  grösseren 
Mengen  herausgewaschen  werden,  als  es  möglich 
wäre,  wenn  sofort  mit  den  nötigen  Hilfsmitteln 
in  energischer  Weise  an  die  Bergungsarbeiten 
herangegangen  werden  konnte. 

Kine  weitere  Kalamität,  mit  der  fast  bei 
jeder  Havarie  gerechnet  werden  muss,  ist  die 
Arbeiterfrage. 
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Obwohl  auch  in  dieser  Beziehung  seitens  der 
Wasserbauverwaltungen  ein  weitgehendes  Ent- 
gegenkommen gezeigt  wird,  so  sind  diese  doch 
sehr  oft  wegen  eigener  dringender  Arbeit  nicht 
in  der  Lage,  vorkommenden  Falles  Arbeitskräfte 
abgeben  zu  können;  in  solchen  Fällen  kommen 
dann  oft  nur  Landarbeiter  in  Frage,  welche,  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  übermässig  hohe  Löhne 
fordern,  auch  zu  wenig  fachkundig  sind,  ein 
Umstand,  durch  den  der  Fortgang  der  Arbeiten 
zum  mindesten  nicht  beschleunigt  wird.  Oft 
aber  sind,  besonders  zur  Erntezeit,  überhaupt 
keine  Arbeiter  zu  haben,  und  kommt  nun  noch 
ungünstige  Jahreszeit,  resp.  ungünstige  Witterung 
hinzu,  sodass  die  Leute  nicht  im  Wasser  ar- 
beiten können,  so  geht  die  ganze  Rettungsarbeit 
noch  viel  langsamer  vor  sich,  wodurch  der 
Schaden  naturgemäss  noch  vergrössert  wird. 

In  vielen  Fällen,  wo  das  gesunkene  Fahrzeug 
noch  mit  den  Borden  aus  dem  Wasser  heraus- 
ragt, d.  h.,  wo  das  Fahrzeug  ohne  Verwendung 
von  Hebezeugen,  also  nur  durch  Auspumpen 
wieder  flott  gemacht  werden  kann,  macht  sich 
der  Mangel  leistungsfähiger  Pumpen  ganz  be- 
sonders bemerkbar. 

Alle  diese  erwähnten  Mängel  veranlassten  die 
Reederei  von  Caesar  Wollheim  in  Cosel  bei 
Breslau,  im  Jahre  1905  den  Bau  eines  geeigne- 
ten Rettungsdampfers  auf  ihrer  eigenen  Schiffs- 
werft vorzunehmen.  Die  folgenden  Zeilen  sollen 
nun  dieses  Schiff  hinsichtlich  seiner  Einrichtung 
und  seiner  Bergungstätigkeit  schildern,  welche 
allerdings  auf  die  Oder  und  ihre  Nebenwasser- 
strassen  beschränkt  bleiben  muss.  Seit  Inbetrieb- 
setzung dieses  Dampfers  hat  er  sich  bereits  in 
einer  grossen  Zahl  von  Havarien  vorzüglich  be- 
währt, wie  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich. 


Tabelle  über  bir  1907  ausgeführte  Bergungsarbeiten. 
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Das  Fahrzeug  (Abb.  300),  dessen  Bedienung 
von  geschulten  Leuten  vorgenommen  wird,  ist  mit 
allen  denjenigen  Hilfsmitteln  und  Vorrichtungen 
versehen,  die  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
zur  sachgemässen  und  schleunigsten  Rettung  in 
Not  befindlicher  und  gesunkener  Schiffe  sowie 
deren  Ladung  notwendig  und  geeignet  er- 
scheinen. 

Die  grösste  Länge  des  Bergungsdampfers 
beträgt  23  in,  die  grösste  Breite  5,90  m.  Der 
Tiefgang  ist  dem  Wasserstand  der  Oder  ent- 
sprechend so  gering  wie  möglich  zu  0,90  m 
gewählt;  der  höchste  feste  Punkt  2,70  m  über 
Wasserlinie  gestattet  auch  bei  Hochwasser  die 
Durchfahrt  durch  die  in  Frage  kommenden 
Brücken. 

Da  die  Bergungsarbeiten  immerhin  mehrere 
Tage  in  Anspruch  nehmen  können,  befinden 
sich  an  Rord  genügend  grosse  Wohnräume  so- 
wohl für  die  Besatzung,  als  auch  für  den  die 
Bergungsarbeiten  leitenden  Havariekommissar. 
Sämtliche  Wohnräume  sind  mit  Dampfheizung 
versehen.  Im  Hinterschiff  ist  die  Maschinen- 
und  Kesselanlage  zur  Fortbewegung  des  Schiffes 
untergebracht  Der  Dampfkessel  ist  ein  Schiffs- 
kessel von  24  qm  wasserberührter  Heizfläche  und 
10  Atm.  Spannung.  Die  Maschine  ist  zwei- 
zylindrig  und  arbeitet  mit  Auspuff.  Mittels 
einer  schmiedeeisernen  Schraube  von  900  mm 
Durchmesser  vermag  die  Maschinenanlage  dem 
Bergungsschiff  mit  angehängtem  Prahm  strom- 
aufwärts eine  Geschwindigkeit  von  41/,  km  pro 
Stunde  zu  geben.  Der  erwähnte  Kessel  liefert 
auch  den  Dampf  für  die  an  Bord  befindhehe 
Bergungspumpe  und  für  die  Kajütsheizung.  Im 
Vorderschiff  befindet  sich  die  Dampfgreiferan- 
lage,  deren  Beschreibung  noch  weiter  unten 
folgt. 

Zu  dem  Bergungsschiff  selbst  gehört  noch  ein 
Prahm,  welcher  die  für  die  Bergung  nötigen 
Hilfsmittel,  wie  Ketten,  Rammpfähle,  Balken, 
Tauzeug,  Schraubenspindeln,  Werkzeuge  usw. 
nach  den  Havariestellen  schafft. 

Betrachten  wir  nun  den  interessanten  Vor- 
gang der  Rettungsarbeiten.  In  den  meisten 
Fällen,  wo  das  Fahrzeug  nicht  ganz  unter 
Wasser  liegt,  d.  h.  wo  die  Borde  noch  aus  dem 
Wasser  herausragen,  ist  es  nötig,  ersteres  leer 
zu  pumpen.  Wollte  man  indessen  diese  Arbeit 
von  Hand  vornehmen  lassen,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  dass  man  nur  unter  Aufbietting  einer 
grossen  Anzahl  von  Arbeitskräften  des  einge- 
drungenen Wassers  Herr  werden  könnte,  wobei 
man  sich  zudem  noch  der  Gefahr  aussetzt,  dass 
ein  schon  zum  Teil  leer  gepumptes  Fahrzeug 
während  der  Nacht  wieder  volläuft,  weil  Ersatz- 
mannschaften für  die  schon  während  des  Tages  er- 
müdeten Wasserschöpfer  nicht  zu  beschaffen  sind. 

Um  dieser  Gefahr  vorzubeugen  und  in  ver- 
hältnismässig   kurzer    Zeit    das  eingedrungene 
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Wasser  bewältigen  zu  können,  befindet  sich  an 
Bord  die  bereits  erwähnte,  kräftig  bemessene, 
von  einer  Dampfmaschine  angetriebene  Pumpe, 


keiten  macht,  ob  die  Pumpenarbeit  an  der  Back- 
bord- oder  an  der  Steuerbordseite  des  Bergungs- 
dampfers vorgenommen  werden  muss.    An  den 


Abb.  100. 


Hrrf;unK»il.ainpfer  drr  Kecdnei  Caoar  Wolthciro  in  Cotel  bei  Hrr*l.iu. 

welche  imstande  ist,  pro  Minute  ca.  8000  1  aus  Saugekopf  können,  wenn  erforderlich,  3  Spiralsauge- 
dem  gesunkenen  Fahrzeug  heraus  zu  schöpfen.     Schläuche  von  1 2  5  mm  lichtem  Durchmesser  und 

Abb.  joi. 


I  tnrnrliracn  ilt-r  Ladung  initU'U  <lc»  Zwcikotteo-Sclbitgtcifrr». 


Zu  diesem  Zwecke  ist  an  Deck  ein  Saugekopf 
montiert.  Die  praktische  Einrichtung  desselben 
ermöglicht  den  Anschluss  von  Saugeschläuchen 
auf  beiden  Seiten,  sodass  es  keine  Schwierig- 


z  Schläuche  von  75  mm  lichtem  Durchmesser  an- 
geschlossen werden,  deren  Sauger  nun  zweckmässig 
auf  die  verschiedenen  Abteilungen  des  gesunke- 
nen Schiffes  verteilt  werden  können  (Abb.  300). 
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Für  den  Kall ,  dass  bei  dem  gesunkenen 
Fahrzeug  ein  aussergewöhnlich  grosses  Leck  vor- 
handen sein  sollte,  welches  vor  der  Pumparbeit 
abgedichtet  werden  muss,  befindet  sich  an  Bord 
des  Schiffes  eine  komplette  Tauchereinrichtung, 

Abb.  \02. 


I)rr  Grrifrrkran,  rar  Raminvorriclituai;  umirrbaut. 


und  zwar  von  der  Art,  wie  sie  in  der  deut- 
schen Marine  üblich  ist. 

Nicht  immer  liegt  aber  das  gesunkene  Fahr- 
zeug so  vorteilhaft,  dass  es  durch  einfaches 
Wasserpumpen  geborgen  wer- 
den kann.  Oft  befindet  es 
sich  mit  voller  Ladung  unter 
dem  Wasserspiegel,  gefährdet 
andere,  dieselbe  Fahrstrasse 
passierende  Fahrzeuge,  und 
mau  muss  gewärtig  sein,  dass 
es  infolge  ungünstiger  Lage 
auseinander  bricht,  und  dass 
die  Ladung  infolge  Fort- 
schwtmmens  verloren  geht 
Für  diesen  Fall  tritt  nun  eine 
weitere  Vorrichtung  di  s  Ber- 
gungsschiffes in  Tätigkeit 

Am  Vorderschiff  befindet 
sich  eine  mit  Dampf  betrie- 
bene Krananlage  von  6  m 
Ausladung  und  40  Ztr.  Trag- 
fähigkeit, welche  imstande  ist. 
mittels  eines  sog.  Zweiketten- 
Selbstgreifers  von  0,0  chm 
Fassungsraum  ca.  4000  Ztr. 
geschütteter  Güter  bei  einer 
Tagesleistung  von  10  Stunden  zu  bergen.  Die 
Vorrichtung  arbeitet  derartig,  dass  der  Greifer  in 
gei>fi"netem  Zustande  in  die  I  adung  hineingeseukl 
wird,  was  bei  einem  Eigengewicht  von  25  Ztr. 
keine  Schwierigkeiten  macht,  dann  mittels  eines 
Kettenzuges  geschlossen  und  in  geschlossenem 
ZtMandr  samt  <l<-m  gegriffenen  Gute  in  die  Höhe 


befördert  wird.  Der  Kran  schwenkt  dann  herum 
und  befördert  nun  die  Ladung  in  umgekehrter 
Reihenfolge  der  Funktionen  in  ein  längsseits 
des  Bergungsdampfers  liegendes  Leichterfahrzeug. 
Handelt  es  sich  nicht  um  geschüttete,  sondern 
um  Stückgüter,  so  ist  der 
Kran  nach  Loslösung  der 
Greifervorrichtung  als  nor- 
maler Hebe-  resp.  Dreh- 
dampfkran zu  verwenden. 
Auch  in  letzterem  Falle 
wird  der  Taucher  durch 
Anschliessen  der  Güter 
unter  Wasser  vorteilhaft 
ausgenützt  werden  können 
(Abb.  301). 

Gelingt  es  nun  nicht, 
ein  etwaiges  Leck  des  ge- 
sunkenen Fahrzeuges  abzu- 
dichten, oder  liegt  das  letz- 
tere mit  den  Borden  völlig 
unter  Wasser,  so  ist  der 
schwierigere  Teil  der  Ber- 
gungsarbeit ,  nämlich  das 
Heben  des  ganzen  Fahr- 
zeuges mittels  Sthrauben- 
spindeln  nötig.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  mög- 
lich, ohne  viel  Mühe  aus  dem  Greiferkran  eme 
Rammvorrichtung  herzustellen,  welche  mittels 
eines  Rammbärs  von  ca.  tooo  kg   Gewicht  in 

Abb.  30J. 


QefflM  mm  Hi-brn  <tr»  grtunkmro  Fahricugn. 


kurzer  Zeit  eine  Anzahl  Pfähle  zu  beiden 
Seiten  des  havarierten  Fahrzeuges  zu  rammen 
vermag  (Abb.  302).     Die  Pfähle  bilden  dann 

|  nach  Aufbringen  von  Holmen,  Verstrebungen 
und  Bretterbelag  ein  Gerüst,  an  dem  mittels 
der  erwähnten   Schraubcnspindeln ,   von  denen 

I  eine   grössere  Anzahl   nebst    den  zugehörigen 
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Muttern  und  Ketten  in  dem  Regleitprahm  mit- 
geführt werden,  das  gesunkene  Fahrzeug  über 
Wasser  gehoben  wird.  In  dieser  Lage  ist  es 
dann  möglich,  das  Fahrzeug  provisorisch  abzu- 
dichten und  zur  endgültigen  Reparatur  abzu- 
schleppen. 

Die  Abbildung  303  zeigt  die  erwähnte  Anord- 
nung im  vollen  Betriebe.  Man  sieht  hier  den 
gesunkenen  Kahn  unter  dem  Gerüst  liegen,  wäh- 
rend Arbeiter  die  Schraubenspindeln  in  Drehung 
versetzen.  Diese  Schraubenwinden  werden  also 
mittels  zweier  Hohne  durch  Menschenkraft  be- 
wegt und  in  die  Höhe  geschraubt,  wodurch  die 
unter  dem  Boden  des  gesunkenen  Fahrzeuges 
durchgeführten  Ketten  angezogen  werden  und 
das  Schiff  über  Wasser  gehoben  wird.  Danach 
ist  es  dann  möglich,  mittels  der  oben  erwähnten 
Fumpenanlagedas  Wasser  aus  dem  Fahrzeug,  even- 
tuell nach  Abdichten  der  vorhandenen  Leckagen, 
auszupuni(>en,  was  selbst  bei  den  grösseren  Di- 
mensionen der  Oderfahrzeuge  in  einer  Stunde 
reichlich  erreicht  werden  kann. 

Die  grossen  Vorteile,  welche  daraus  ent- 
springen, dass  alle  Mittel,  welche  zu  einer  schleu- 
nigen Hilfeleistung  bei  eingetretenen  Havarien 
nötig  sind,  in  möglichst  kurzer  Zeit  an  Ort  und 
Stelle  geschafft  werden  können,  sind  so  auf- 
fällig, dass  es  zu  verwundern  ist,  dass  für  die 
Oder  und  deren  Nebenwa*serstrassen  erst  im 
vorigen  Jahre  an  den  Bau  eines  zweckentsprechen- 
den Fahrzeuges  gedacht  wurde. 

Die  grosse  Zahl  der  seit  Indienststellung  des 
Dampfers  ausgeführten  Bergungsarbeiten  beweist 
deutlich  die  Notwendigkeit  einer  derartigen  Unter- 
nehmung. lio,i,) 

Sumpf  und  Moor. 

Von  Gl'mav  Amukih,  (-hnrloticnliurjc. 

Sumpf  und  Moor  sind  Gebiete,  welche  der 
Mensch  seit  jeher  mit  berechtigter  Scheu  ge- 
mieden hat,  und  die  er  als  den  Wohnplatz  feind- 
licher Unholde  ansah.  Und  fürwahr,  diese 
Sumpfgeister  haben  es  verstanden,  länger  als 
andere  Naturgewalten  ihr  Gebiet  gegen  das  Kin- 
dringen des  Menschen  zu  verteidigen.  Sic  haben 
in  ihrem  Bereich  eine  eigenartige  Pflanzenwelt 
gehütet  und  sind  ununterbrochen  am  Bau  der 
Erdrinde  tätig  gewesen.  So  wird  uns  das  Moor 
zu  einer  Stätte  interessanter  botanischer  und 
geologischer  Beobachtungen. 

In  den  Mooren  haben  sich  Zersetzungspro- 
duktc  der  Pflanzen  in  grosser  Menge  angehäuft. 
Wenn  sich  eine  Pflanze  bei  genügendem  Luft- 
zutritt zersetzt,  so  entstehen  eine  Anzahl  gas- 
förmiger und  flüssiger  Produkte,  deren  haupt- 
sächlichste Kohlensäure  und  Wasserdampf  sind, 
und  es  bleibt  schliesslich  so  gut  wie  nichts  von 
der  Pflanze  zurück.  Die  Pflanzen  enthalten  als 
einen  wesentlichen  Bestandteil  Kohlenstoff,  und 
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1  dieser  wird  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in 
Kohlensäure  übergeführt  und  entweicht  Anders 
sind  die  Verhältnisse  bei  gehindertem  Luftzutritt. 
Das  ist  schon  auf  dem  Boden  unserer  Wälder, 
besonders  schattiger  Laubwälder,  der  Fall.  Aus 
abgestorbeneu  Pflanzenresten  bildet  sich  dort 
eine  mehr  oder  weniger  dicke  Schicht  orga- 
nischen Materials.  Der  Luftzutritt  ist  hier  etwas 
beschränkt,  und  deshalb  wird  nicht  der  gesamte 
Kohlenstoff  in  Kohlensäure  übergeführt.  Fs 
bleibt  ein  Produkt  zurück,  das  relativ  reicher  an 
Kohlenstoff  ist  als  das  ursprüngliche  Pflanzen- 
material.  Fs  findet  gewissermassen  eine  An- 
reicherung an  Kohlenstoff  statu  Diese  zurück- 
bleibenden kohlenstoffreichen  Verbindungen  sind 
der  Humus.  In  ihm  sind  auch  die  Nährsalze 
zurückgeblieben,  welche  in  den  Pflanzen  ent- 
halten waren.  Nun  wird  dieser  Humus  von  den 
Regenwürniern  bearbeitet,  mit  dem  mineralischen 
Untergrund  vermischt,  zerkleinert  und  so  in  den 
Mull  unsers  Waldbodens  übergeführt  Wegen 
seiner  lockeren  Beschaffenheit  ist  er  luftdurch- 
lässig, saugt  das  herabfallende  Regenwasser  auf 
und  hält  es  fest.  Alle  diese  Eigenschaften 
machen  ihn  zu  einem  guten  Nährboden  für 
Pflanzen.  In  trockenen  Kiefcrwaldungen,  so 
auch  häufig  im  Grunewald  bei  Berlin,  fehlen 
die  Regenwürmer.  Dort  bleibt  der  entstehende 
Humus  unbearbeitet,  wird  nicht  mit  dem  Unter- 
grunde vermischt,  nicht  zerkleinert  und  bildet  auf 
der  Oberfläche  eine  zusammenhängende  Schicht, 
die  man  den  Kohhumus  nennt  Auf  manchen 
Waldwegen,  wo  er  durch  die  Fusstritte  der 
Spaziergänger  zerkleinert  wurde,  sieht  es  aus, 
als  ob  man  über  Torfmull  dahinschreite.  In 
Heidegegenden  erreicht  dieser  Rohhumus  zu- 
weilen eine  solche  Mächtigkeit,  dass  er  als  Heide- 
torf gestochen  und  verwertet  wird. 

In  den  Mooren  ist  der  Luftzutritt  noch  mehr 
gehemmt  Die  Torfmoose  wachsen  über  den 
abgestorbeneu  Pflanzenteilen  empor;  durch  die 
Erhöhung  des  Moores  geraten  die  Pflanzenreste 
immer  tiefer  ins  Wasser  hinein;  so  wird  die 
Luftzufuhr  immer  mehr  abgeschnitten  bis  zum 
völligen  Luftabschluss.  Ahnlich  ist  es  in  den 
Wiesenmooren,  wo  die  Zersetzung  von  Anfang 
an  meist  im  Wasser  erfolgt.  Fs  ist  dies  der 
Vorgang  der  Vertorfung.  Es  wird  nur  ein  ge- 
ringer Teil  des  Kohlenstoffs  in  Kohlensäure 
übergeführt;  der  grösste  Teil  des  Kohlenstoffs 
bleibt  zurück.  Ferner  fehlen  auch  hier  die 
Regenwürmer,  welche  den  Humus  zerkleinern 
und  mit  dem  Untergrunde  vermischen.  Die 
Humusmassen  backen  daher  zu  einer  dicken 
Schicht  zusammen,  und  das  ist  der  Torf.  Auf 
dem  Boden  stehender  Gewässer,  wo  es  so  gut 
wie  ganz  an  Sauerstoff  fehlt,  bilden  sich  in  ähn- 
licher Weise  schlammartige  Humusmassen,  die 
man  als  Faulschlamm  bezeichnet  (nach  Potonie). 
Die   Zersetzung  bei    ungenügendem  Luftzutritt 


Sumpf  und  Moor. 
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erzeugt  ferner  Humussäuren,  welche  im  Wasser 
unserer  Moore  stets  reichlich  enthalten  sind. 

Man  unterscheidet  zwei  grosse  Arten  von 
Mooren.  Die  Wiesenmoore  oder  Grünlaads- 
moore sind  gekennzeichnet  durch  das  Vorherr- 
schen der  Gräser.  Sie  heissen  auch  Flachmoore, 
weil  sie  vom  Grundwasser  abhängig  sind,  sich 
nicht  oder  nur  wenig  über  dasselbe  erheben 
und  deshalb  eine  annähernd  wagerechte  Ober- 
fläche behalten.  Sie  erfordern  nährstoffreiches 
Wasser.  Die.  Vertreter  der  andern  Gruppe,  die 
Hochmoore,  wölben  sich  dagegen  in  der  Milte 
empor.  Sic  heissen  auch  Moosmoore,  denn  das 
Sumpfmoos  (Sp/iagnum)  in  seinen  zahlreichen 
Arten  ist  ihre  Charakterpflanze.  Sie  führen 
auch  die  Bezeichnung  Heidemoore.  Sie  sind 
ebenso  wie  die  Heide  au  nährstoffarmes  Sub- 
strat gebunden  und  kommen  daher  auch  häufig 
in  der  Nachbarschaft  von  Heidegegenden  vor 
und  gehen  bei  Wassermangel  sofort  in  eine 
Heidclandschaft  über. 

Die  Wiesenmoore  gehen  fast  ausschliesslich 
aus  Seen  hervor.  Die  Pflanzenwelt  eines  jeden 
Sees  arbeitel  unablässig  an  seiner  Verlandung. 
Mitten  in  der  freien  Wasserfläche  schweben  zahl- 
reiche Pflanzen,  namentlich  Algen,  die  sich  von 
den  im  Wasser  gelösten  Salzen  ernähren,  und 
zwischen  ihnen  tummeln  sich  Scharen  von  Tieren, 
denen  die  Algen  zur  Nahrung  dienen.  Man 
nennt  diese  schwebende  Welt  das  Plankton.  Die 
absterbenden  Lebewesen  sinken  auf  den  Boden. 
Es  entstehen  dort,  wie  bereits  erwähnt,  unter 
Luftabschluss  kohlenstoffreiche  Zersetzungspro- 
dukte, und  so  wird  der  Boden  des  Sees  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  immer  mehr  erhöht. 

Ein  reicheres  Pflanzenleben  entwickelt  sich 
am  Ufer.  Bis  t  m  und  noch  tiefer  steigt  das 
Schilf  in  die  Fluten  hinein.  An  seiner  Stelle 
können  sich  auch  Rohrkolben  und  hohe  Ufer- 
gräser (Scirpus  iacustris,  Glyceria  aquatica)  ein- 
finden. Es  entscheidet  schliesslich,  der  Zufall, 
welche  Pflanze  zuerst  von  dem  feuchten  Gebiet 
Besitz  ergreift;  die  Lebensweise  dieser  Pflanzen 
und  ihre  Wirkungen  auf  die  Verlandung  sind 
jedoch  gleich.  Im  Bereich  des  Schilfs  wagen  sich 
auch  Froschlöffel,  Igelkolben  u.  a.  ins  Wasser 
hinein.  Draussen  vor  dem  Schilf  beginnt  die  Zone 
der  schwimmblättrigen  Gewächse.  Seerosen  und 
Laichkraut  wurzeln  in  der  Tiefe  und  wiegen  ihre 
Blätter  auf  dem  schwanken  Spiegel.  Noch  tiefer 
hinab  steigen  untergetauchte  Wasserpflanzen.  Die 
Characeen  gedeihen  sogar  noch  bis  zu  1 2  m 
Tiefe.  Die  Uferpflanzen  verdanken  ihr  üppiges 
Wuchern  den  eigenartigen  Fortpflanzungsverhält- 
nissen. Die  Vermehrung  durch  Verbreitung  der 
Samen  tritt  bei  den  meisten  in  den  Hintergrund. 
Das  Hauptgewicht  legen  sie  auf  die  vegetative 
Vennehrung.  Mit  lang  hinkriechenden  Grund- 
achsen durchzieht  z.  B.  das  Schilf  den  weichen 
Boden  und  breitet  sieh   deshalb  in  einem  Ge- 


wässer, in  dem  es  einmal  festen  Fuss  gefasst 
hat,  so  weit  wie  irgend  möglich  nach  allen  Seiten 
aus.  Die  Wasserpest  vennehrt  sich  bei  uns 
überhaupt  nur  vegetativ,  und  abgerissene  Stengel- 
teile bringen  wieder  neue  Pflanzen  hervor. 

Von  den  Schilfhalmen  knicken  jährlich  eine 
ganze  Anzahl  um  und  bleiben  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  liegen.  So  entsteht  nach 
und  nach  ein  lockeres  Geflecht.  Dieses  wird  im 
Laufe  der  Zeit  immer  dichter.  Nun  siedeln  sich 
verschiedene  Pflanzen  auf  diesem  Geflecht  an, 
senken  ihre  Wurzeln  ins  Wasser,  verflechten 
sich  auch  mit  diesen  Wurzeln.  Wenn  das  Ge- 
flecht eine  gewisse  Dichte  erreicht  hat,  so  stirbt 
das  Schilf  ab,  denn  es  kann  nur  freies  Wasser 
vertragen.  Unterdes  hat  sich  draussen  in  der 
Region  der  schwimmblättrigen  Pflanzen  der 
Boden  etwas  erhöht,  und  das  Schilf  kann  weiter 
in  den  See  hinein  vorrücken.  Auf  das  schwim- 
mende Geflecht  treibt  der  Wind  vom  Lande  her 
Blätter,  Sand,  Erde.  Es  siedeln  sich  immer 
mehr  Pflanzen  darauf  an,  vor  allem  Seggen;  ihre 
Wurzeln  verflechten  sich  innig  miteinander,  und 
so  entsteht  schliesslich  ein  schwimmender  Rasen, 
der  einen  Menschen  zu  tragen  vermag.  Bei- 
spiele beginnender  Schwingrasenbildung  finden 
sich  fast  an  allen  Landseen,  so  auch  an  den 
Grunewaldseen. 

In  grossen  und  tiefen  Seen  geht  die  Ver- 
landung recht  langsam  vor  sich.  Es  dauert  ge- 
raume Zeiten,  ehe  der  Boden  sich  so  weit  er- 
höht, dass  die  L'ferpflanzen  bis  in  die  mittleren 
Teile  vordringen  können.  Ferner  kann  im  Ge- 
biet kräftigen  Wellenschlags  die  Vegetation  nur 
spärlich  gedeihen,  auch  wird  die  schwimmende 
Decke  leicht  wieder  zerrissen.  An  den  Stellen, 
wo  infolge  der  henschenden  Windrichtung  die 
Wogen  heftig  anprallen,  fehlt  überhaupt  jeder 
Pflanzenwuchs;  dort  ist  vielmehr  das  Wasser 
bestrebt,  die  Küste  zu  zernagen  und  sein  Ge- 
biet zu  erweitern.  Trotzdem  sehen  wir  meist 
auch  an  grösseren  Seen,  dass  die  Verlandung 
schon  begonnen  hat.  Die  Ufer  sind  häufig  von 
einer  Erlenzone  eingesäumt,  und  die  Fusspfade 
am  Rande  führen  auf  abgestorbenen  Schilf- 
pflanzen entlang.  Dies  ist  z.  B.  am  Schlachten- 
see im  Grunewald  sehr  deutlich  zu  bemerken. 

In  kleinen  und  flachen  Seen  vollzieht  sich 
dagegen  die  Verlandung  mit  Riesenschritten. 
Derartige  Gewässer  sind  von  starkem  Wellen- 
schlag verschont;  daher  sind  sie  das  Gebiet 
schwimmender  Pflanzen.  Diese  leben  unter  viel 
günstigeren  Bedingungen  als  ihre  untergetauch- 
ten Schwestern,  die  in  grossen  Seen  an  den 
Stellen  mit  stärkerem  Wellenschlag  vorherrschen. 
Die  untergetauchten  Pflanzen  haben  zwar  Wasser 
und  Nährstoffe  in  reichlicher  Fülle,  leiden  aber 
an  einem  Mangel  an  Luft  und  können  deshalb 
nur  langsam  wachsen.  Die  schwimmenden  da- 
gegen verfügen  eben  so  gut  über  Wasser  und 
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Nährstoffe,  ihnen  steht  aber  auch  in  ausreichen- 
dem Masse  die  Luft  zu  Gebote,  und  daher  sind 
sie  in  der  Lage,  viel  mehr  organische  Substanz 
zu  erzeugen.  Sie  produzieren  in  einem  Sommer 
bis  1  s  mal  so  viel  Pflanzenmaterial  als  ihre  unter- 
getauchten Genossen.  So  wird  der  Boden  eines 
kleinen  Sees  recht  schnell  erhöht  An  dieser 
Arbeit  beteiligen  sich  z.  B.  Wasserlinse  und 
Froschbiss.  Je  mehr  sich  der  Boden  erhöht, 
desto  weiter  rückt  das  Schilf  nach  der  Mitte  zu, 
und  so  wird  ein  solches  Wasserbecken  nach 
und  nach  ganz  vom  Schilf  ausgefüllt,  bis  die 
freie  Wasserfläche  verschwunden  ist.  Nun  ist 
ein  Rohrsumpf  entstanden.  In  einem  solchen 
Übergangsstadium  befindet  sich  der  Kremmener 
See  bei  Berlin.  Von  den  600  ha,  die  er  misst, 
können  nur  noch  200  mit  dem  Kahn  befahren 
werden;  alles  übrige  ist  ein  undurchdringliches 
Schilfdickicht.  Aus  dem  Grunewald  wäre  noch 
der  kleine  Rienmeistcrsec  zu  erwähnen.  Im 
Donaudelta,  im  Gebiet  des  Kaspischen  Meeres 
bedecken  die  Rohrsümpfe  viele  Quadratmeilen. 
Das  Schilf  erreicht  im  Syr-darja  bis  6  m  Höhe. 
In  der  Lausitz  gibt  es  Stellen,  an  denen  es  so- 
gar 10  m  hoch  wird. 

Ein  solcher  Rohrsumpf  ist  kein  Gebilde,  das 
für  die  Dauer  bestimmt  ist.  Am  Ufer  bildet 
sich  schwimmender  Rasen  und  rückt  immer  weiter 
nach  der  Mitte  zu  und  verdrängt  das  Schilf 
immer  mehr.  Schliesslich  überzieht  sich  der  ganze 
See  mit  einer  schwimmenden  Decke,  und  es  ist 
jetzt  ein  Wiesenmoor  entstanden.  Anfangs  ist 
die  Decke  noch  dünn,  sodass  sie  nicht  be- 
treten werden  kann,  ohne  dass  der  Mensch  in 
unergründliche  Tiefe  hinabsinkt.  Verschiedene 
Seggen,  die  sich  durch  kräftigeres  Wachstum 
auszeichnen,  bilden  hervorragende  Bülten,  die 
das  Moor  einigermassen  zugänglich  machen.  Diese 
Seggen  verteilen  mit  ihren  weit  verzweigten  Wur- 
zeln die  Last  des  Menschen  auf  eine  grössere 
Fläche.  Die  Decke  kann  nach  und  nach  eine 
solche  Stärke  erreichen,  dass  man  von  einem 
Schwanken  überhaupt  nichts  mehr  merkt,  auch 
wenn  sie  mit  Pferden  oder  Wagen  belastet  wird. 
Die  Bülten  verschwinden  dann  immer  mehr;  die 
Oberfläche  wird  eben  und  kann  vom  Menschen 
als  Wiese  benutzt  und  gemäht  werden. 

Bei  Kunersdorf,  östlich  von  Frankfurt  a.  ü., 
waren  in  einem  Talzuge  kleine  Seen  und  auch 
einige  Wiesen.  Dies  waren  in  Wirklichkeit 
Wiesenmoore,  ohne  dass  die  Menschen,  die 
darauf  ihr  Heu  ernteten,  eine  Ahnung  davon 
hatten.  Durch  diesen  Talzug  baute  man  eine 
Eisenbahn  und  belastete  diese  Moordecke  mit 
einem  Damm,  den  sie  auch  ertrug,  weil  die  Last 
am  Rande  des  Moors  ruhte  und  sich  über  eine 
grosse  Fläche  verteilte.  Als  aber  einmal  eine 
schwere  Dampflokomobile  über  die  Wiese  ge- 
zogen wurde,  entstand  plötzlich  eine  Öffnung, 
aus  der  schwarzes  Moorwasser  heraufquoll,  und 


die  Maschine  versank  mit  vier  Zugtieren  in  die 
Tiefe.  Nachdem  die  Decke  nun  einmal  durch- 
brochen war,  sank  auch  der  Eisenbahndamm 
zum  Teil  ins  Moor  hinein.  Solche  Seen,  die  von 
einer  festen  Decke  überlagert  sind,  nennt  man 
Wasserkissen.  Auf  einem  derartigen  Wasser- 
kissen, vermuten  viele,  soll  auch  Venedig  stehen, 
und  die  wiederholten  Einstürze  von  Türmen  und 
anderen  Bauwerken  wären  demnach  ein  ernstes 
memento  mori  an  die  Stadt. 

Auch  das  Wiesenmoor  ist  nicht  von  ewiger 
Dauer.  Wenn  nicht  der  Mensch  jeglichen  Baum- 
wuchs fernhält  und  die  Grasvegetation  begünstigt, 
so  siedeln  sich  auf  dem  Moor  Bäume  an,  meist 
Erlen,  und  so  entsteht  ein  Erlenbruch.  Auch 
Birken  und  Weiden  gesellen  sich  bei.  Das  Erlen- 
bruch kann  aber  auch  direkt  aus  einem  Rohr- 
sumpf hervorgehen,  ohne  dass  dieser  sich  erst 
in  eine  förmliche  Wiese  verwandelte;  denn  die 
Eric  vermag  auf  einem  Schlammboden  zu  ge- 
deihen, auf  dem  nur  wenige  andere  Pflanzen 
fortkommen.    Im  südlichen  Nord-Amerika  gibt 
es    ausgedehnte    Bruchgebiete    am  Mississippi. 
Dort  findet  sich   an   Stelle  unserer  Erlen  die 
Sumpfzypresse   (Taxodium  distichum).     In  dem 
!  Schlammboden  ist  den  Wurzeln  der  Luftzutritt 
j  erschwert,  deshalb  entwickelt  dieser  Baum  be- 
I  sondere  Atemwurzeln,  die  er  nach  oben  über 
I  den  Moorboden  hinaufstreckt. 

Im  Laufe  der  Zeiten  muss  auch  das  Erlen- 
bruch meist  einer  andern  Vegetation  Platz  machen. 
Erlcnbruch  und  Wiesenmoor  gehen  in  ein  Hoch- 
moor über.  Dies  geschieht  auf  folgende  Weise. 
Ober  dem  nährstoffreichen  Grundwasser  hat  sich 
eine  Pflanzendecke  gebildet,  die  sich  in  Wiesen- 
torf umwandelt.  Diese  Torfschicht  wird  nach 
und  nach  immer  dicker  und  fester.  Sie  ist  aber 
für  das  Wasser  sehr  undurchlässig  und  schliesst 
die  Pflanzen,  die  auf  seiner  Überfläche  wachsen, 
immer  mehr  von  dem  nährstoffreichen  Grund- 
wasser ab,  das  sich  nur  wenige  Dezimeter  darunter 
befindet.  Es  sterben  alle  Pflanzen  ab,  deren 
Wurzeln  nicht  in  die  Tiefe  gehen;  nur  kräftige 
Seggen  bleiben  übrig,  deren  Wurzeln  weit  hinab- 
reichen. 

Nun  ist  aber  die  Oberfläche  eines  Wiesen- 
moors doch  niemals  vollkommen  eben.  Es  finden 
sich  hie  und  da  kleine  Furchen  und  Vertiefungen, 
in  denen  sich  das  Regenwasser  sammelt.  Solche 
kleine  Pfützen  und  Gräben  sind  nun  ein  treff- 
licher Nährboden  für  das  Torfmoos,  das  nur  in 
nährstoffarmem  Wasser  gedeihen  kann.  Die  kleinen 
Wasseransammlungen  werden  bald  von  Sphagnum 
ausgefüllt.  Die  Moospolster  bilden  einen  Schwamm, 
I  der  das  Wasser  mit  grosser  Zähigkeit  festhält. 
Die  einzelnen  Polster  breiten  sich  immer  weiter 
aus,  benachbarte  vereinigen  sich,  bis  zuletzt  das 
ganze  Moor  mit  einer  zusammenhängenden  Moos- 
decke überzogen  ist.  Den  Wurzeln  der  Erlen 
schneidet  das  dichte  Moospolster  die  Luft  ab, 
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und  so  wird  der  Baumwuchs  vernichtet.  Wiesen- 
moor oder  Erlenbruch  haben  sich  jetzt  in  ein 
typisches  Moosmoor  umgewandelt.  Auf  diese 
Weise  scheint  die  grosse  Mehrzahl  der  deutschen 
Hochmoore  entstanden  zu  sein.  Fast  bei  allen 
findet  man  im  Untergrunde  Wiesentorf  mit  Über- 
resten von  Bruchwald,  auch  Andeutungen  von 
Rohrsümpfen. 

Das  Hochmoor  kann  auch  auf  andere  Weise 
entstehen.*)  Es  kann  direkt  aus  einem  See 
hervorgehen.  Ein  solches  Wasserbecken  ist  an- 
fangs immer  reich  an  Nährstoff,  und  an  seinem 
Rande  siedeln  sich  deshalb  die  bereits  erwähnten 
Uferpflanzen  an.  Nach  und  nach  werden  die 
Nährstoffe  immer  mehr  und  mehr  verbraucht. 
Wenn  in  100000  Teilen  Wasser  nur  noch  drei 
Teile  Nährsalzc  enthalten  sind,  so  ist  das  für 
die  Uferpflanzen  zu  wenig,  und  sie  sterben  ab. 
Ein  solcher  See  ist  dann  völlig  vegetationslos; 
sein  Wasser  ist  von  beigemengten  Humusstoffen 
braun  gefärbt  Nun  können  sich  am  Rande 
flutende  Torfmoose  ansiedeln.  Diese  richten 
ihre  Spitzen  seitwärts,  verzweigen  sich  weit  ins 
Wasser  hinein  und  durchziehen  so  nach  und 
nach  den  ganzen  See.  Anfangs  bilden  sie  ein 
lockeres  Geflecht;  dazwischen  entwickeln  sie  aber 
immer  neue  Zweige,  und  das  Geflecht  wird  immer 
dichter.  Je  enger  sie  sich  zusammendrängen, 
desto  mehr  geben  sie  ihr  seitliches  Wachstum 
auf  und  richten  ihre  Spitzen  nach  oben.  Nach- 
dem die  Decke  etwas  dicker  geworden  ist,  sie- 
deln sich  darauf  auch  andere  Pflanzen  au,  z.  B. 
Drosera,  Carex  limosa.  Ehe  das  Moor  jedoch 
vom  Menschen  betreten  werden  kann,  vergehen 
lange  Zeiträume. 

Ein  Hochmoor  kann  auch  unmittelbar  auf 
blossem  Sandboden  entstehen,  wenn  die  ge- 
nügende Feuchtigkeit  vorhanden  ist.  Dies  ist 
beobachtet  worden  in  einem  Ausstich  beim  Bahn- 
hof Luckaitz  in  der  Lausitz.  Auf  dem  feuc  hten 
Sandboden  siedelten  sich  Algen  an,  deren  Schleim- 
hüllen die  Sandkörner  der  obersten  Schicht  ver- 
kitteten. Bald  darauf  kamen  zahlreiche  andere 
Pflanzen,  so  verschiedene  Gräser  und  Binsen. 
Zwischen  diese  hohen  Pflanzen  mischten  sich  bald 
verschiedene  Torfmoose,  bildeten  kleine  Polster, 
die  sich  immer  mehr  vergrösserten,  sich  mitein- 
ander vereinigten ,  schliesslich  alle  anderen 
Pflanzen  verdrängten  und  den  ganzen  Boden 
überzogen. 

Die  Torfmoose  sind  an  eigenartige  Lebens- 
bedingungen gebunden.  Sie  verlangen  nährstoff- 
armen Grund  und  sodann  reichliche  Regenmengen. 
Ausgedehnte  Hochmoore  finden  sich  deshalb  nur 
im  Nordwesten  Deutschlands  und  in  der  Nähe 
der  Ostsee,  alles  Gebiete,  in  denen  die  Regen- 
menge bis  70  cm   und  mehr  jährlich  beträgt. 


*)  Vfi1-  «ira ebner,  Dit  lind,  XorJtieutsthlantis. 
Leipzig  ivoi. 


Das  Torfmoos  und  somit  das  Hochmoor  ist  völlig 
abhängig  von  dem  vom  Himmel  herabfallenden 
Regen.  Die  Wassermenge,  welche  es  auffängt, 
muss  grösser  sein  als  die,  welche  durch  Ver- 
dunstung und  seitlichen  Abfluss  verloren  geht; 
sonst  kann  es  nicht  gedeihen.  Im  mittleren  und 
östlichen  Deutschland,  auch  in  der  Nähe  Berlins, 
sind  die  Regenmengen  geringer;  das  Sumpfmoos 
kann  daher  nur  im  Schatten  der  Bäume  ge- 
deihen. Ein  freies  Hochmoor  kommt  hier  nicht 
vor,  wie  z.  B.  die  Beobachtung  an  den  Mooren 
des  Grunewalds  zeigt.  Daraus  ergibt  sich  bei 
uns  ein  fortwährender  Kampf  zwischen  Kiefer 
und  Sumpfmoos.  Wenn  das  Moos  im  Schatten 
der  Kiefern  üppig  gedeiht,  so  bildet  es  eine 
dicke  Schicht,  welche  die  Wurzeln  der  Bäume 
von  der  Luft  abschliesst,  und  diese  sterben  des- 
halb ab.  Auf  der  frei  gewordenen  Fläche  ist 
aber  das  Moos  schutzlos  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt  und  muss  gleichfalls  absterben.  Jetzt 
können  sich  wieder  Kiefern  ansiedeln,  und  so- 
bald diese  genügenden  Schatten  gewähren,  hält 
das  Moos  wieder  seinen  Einzug,  und  der  alte 
Kampf  beginnt  von  neuem. 

Eigenartig  wie  die  Lebensbedingungen  ist 
auch  der  Bau  der  Torfmoose.  Legen  wir  eins 
der  blassgrünen  Blättchen  unter  das  Mikroskop, 
so  sehen  wir  die  grünen  Zellen  nur  wie  schmale 
Bänder  zwischen  grossen,  farblosen  Zellen  hin- 
durchziehen. Letztere  sind  durch  Leisten  aus- 
gesteift und  bilden  ein  zusammenhängendes 
Kapillarsystem.  Dadurch  ist  es  der  Pflanze 
möglich,  das  Regenwasser  begierig  aufzusaugen 
und  wie  ein  Schwamm  festzuhalten.  Beim  Ver- 
trocknen werden  die  farblosen  Zellräume  luft- 
haltig, und  die  Pflanze  nimmt  eine  weisse  Farbe 
an.  Die  untern  Teile  der  Pflanze  sterben  ab, 
nach  oben  wächst  das  Moos  immer  weiter. 
Die  Moore  wölben  sich  deshalb  in  der  Mitte 
empor  und  können  sich  bis  zu  5  m  über  die 
Umgebung  erheben,  da  sie  das  Oberflächen- 
wasser festhalten  und  so  vom  Grundwasserstand 
unabhängig  sind. 

Im  Hochmoor  finden  sich  noch  zahlreiche 
andre  Pflanzen,  welche  an  dieselben  Lebensbe- 
dingungen wie  Sphagmtm  gebunden  sind  und 
deshalb  in  andern  Pflanzenformationen  nicht 
vorkommen.  Oberall  auf  den  Moospolstern 
schimmern  die  rötlichen  Blätter  des  Sonnen- 
taus, die  bekanntlich  auf  den  Insektenfang  ein- 
gerichtet sind.  Zu  dieser  eigenartigen  Ernäh- 
rungsweise wird  die  Pflanze  veranlasst,  weil  ihr 
das  Moorwasser  nur  geringen  Nährstoffgehalt 
darbietet.  In  den  Tümpeln  entfaltet  der  Wasser- 
schlauch ebenfalls  seine  insektenfressende  Tätig- 
keit. Über  die  Sphagmtm- Polster  ziehen  die 
zierlichen  Zweige  der  Moosbeere  {Vaccinium 
oxycoccus)  daliin.  Ihre  lederartigen  Blätter  sind 
auf  der  Unterseite  mit  einem  weisslichen  Wachs- 
überzug versehen,  an  dem  das  Wasser  nicht 
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haften  bleibt.  Wahrscheinlich  dient  dies  dazu, 
die  Spaltöffnungen  vor  Verstopfung  zu  schätzen, 
was  sonst  in  der  feuchten  Luft  der  Moore  leicht 
vorkommen  könnte.  Bei  dem  Sumpfporst  (Le- 
dum  palustre)  ist  die  Unterseite  der  Blätter  mit 
rostfarbigen  Haaren  bedeckt  und  deshalb  auch 
unbenetzbar,  gewiss  zu  demselben  Zweck  wie 
bei  der  Moosbeere.  In  unsern  Mooren  fällt 
uns  weiter  durch  schöne  Blüten  auf  Andromeda 
polifolia  und  Comarum  palustre  (Blutauge).  Von 
den  Gräsern  ist  am  auffälligsten  das  Wollgras 
(Eriaphorum)  durch  seine  weissen  wolligen  Frucht- 
stände. Es  trägt  gleichfalls  zur  Torfbildung 
bei,  und  zwar  entstehen  aus  ihm  zähe,  faserige, 
bräunliche  Massen,  die  sich  schwer  durch- 
schneiden lassen;  sie  werden  im  Nordwesten 
Deutschlands  als  „Bullenfleesch"  bezeichnet. 
Infolge  seines  dichten  rasigen  Wuchses  bildet 
es  im  Moosmoor  die  sogenannten  Bülten,  welche 
über  die  Moospflanzen  emporragen.  Moore, 
deren  Sphagnum-Dcckc  noch  nicht  fest  genug 
ist,  werden  nur  durch  diese  Bülten  für  den 
Menschen  zugänglich  gemacht.  Von  den  ver- 
schiedenen Moosen,  welche  das  Hochmoor  ausser 
den  SpAagnum-Arten  noch  beherbergt,  ist  das 
bekannteste  das  Widertonmoos  {Polytrkhum 
commune).  Ks  kommt  nicht  nur  im  Hochmoor, 
sondern  auch  an  feuchten  Stellen  der  Wälder 
vor;  im  Moor  bevorzugt  es  jedoch  die  trocknen, 
höher  gelegenen  Orte.  Wenn  ein  Baumstumpf 
von  Moosen  überwuchert  wird,  finden  wir  stets 
Sphagnum  unten,  Polytrichum  oben.  Aus  ihm 
entstehen  fadenförmige  Torfmasscti. 

,SchLus&  folgt.) 


Agave  Tequilana, 
Agavenkrankheiten  und  Agavenfeinde. 

Von  H.  Koiii  h». 

Mit  einer  Aljbil.lun*. 

Die  Stadt  Tequila  (Staat  Jalisco)  ist  das 
Zentrum  der  Tequilafabrikation.  Der  Tequila 
(spr.  Tekila)  ist  ein  Agavenbranntwein,  der  be- 
sonders von  der  mexikanischen  Arbeiterbevölke- 
rung konsumiert  wird.  Man  nennt  das  Getränk 
auch  Mezcal. 

Der  Reisende,  der  von  dem  pazifischen 
Hafen  Mexikos  San  Blas  dem  Zentralplateau 
zustrebt,  durchquert  die  Sierra  Madre  Occidental. 
Dies  ist  eine  starre,  wildromantische  Gebirgs- 
gegend. Die  Sonne  strahlt  herab  auf  gewaltige 
Obsidian-  und  Granitblöcke.  Agaven  und  Kak- 
teen verleihen  der  ganzen  Region  ein  exotisches 
Aussehen.  Je  näher  man  Tequila  kommt,  desto 
stärker  erscheinen  die  aschgrauen  Felsen  aus 
der  Ferne  graugrün  infolge  der  zahlreichen 
Agavenfelder,  die  sich  bis  auf  die  Bergrücken 
hin  erstrecken. 

Hier  in  seiner  ursprünglichen  Heimat  wird 
der  Maguey  in   grossem   Massstabe  angebaut 


Die  wichtigsten  Orte  des  Distrikts  sind:  Mez- 
cala,  Tuscacuesco,  Ahuahulco,  Tenchitlan,  Ezat- 
lan  u.  a.  Es  sind  dies  kleinere  Ortschaften,  die 
vor  der  spanischen  Eroberung  einige  wirtschaft- 
liche Bedeutung  hatten.  Nach  einigen  Ge- 
schichtsschreibern hat  bereits  der  Chimalhuacan- 
Indianerstamm,  der  ehedem  diese  Gegenden  be- 
völkerte, die  Tequilaagave  angebaut.  Die  In- 
dianer gewannen  aus  der  Pflanze  nicht  nur  die 
Fiber  zur  Herstellung  von  Geweben  primitivster 
Art,  sondern  durch  Röstung  auch  ein  stark 
zuckerhaltiges  Getränk,  das  sie  als  Honig  ver- 
wendeten. Durch  Fermentation  des  Saftes  sollen 
sie  sogar  ein  alkoholisches  Getränk  hergestellt 
haben. 

Die  Kultur  des  Tequilamagucy  gewinnt  von 
Jahr  zu   Jahr  an  Bedeutung.     Erst  seit  etwa 
fünfzig  Jahren  hat  man  sich  eingehender  mit 
seinem  Anbau  beschäftigt.    Die  Agave  belebt 
jetzt  vor  allen  Dingen  die  von  der  Sonnenhitze 
ausgedörrten  Strecken  der  Tierra  templada.  Aber 
auch  in  der  Tierra  calicute  hat  man  erfolgreiche 
j  Versuche  mit  ihrer  Kultur  gemacht.    Ihr  jetziges 
1  Verbreitungsgebiet    sind   die   Staaten:  Jalisco, 
j  Colima,  Niederkalifornien,  Zacatecas,  Morelos, 
|  San  Luis  Potosi,  Oaxaca  und  Sonora.    Es  ist 
j  dies  in  der  Hauptsache  der  Nordwesten  Mexikos. 
'  Im  Staate  Sonora   kommt  der  Tequilamaguey 
sehr  häufig  vor,  weshalb  sich  die  Indianer  keine 
Mühe  mit  dem  Anbau  geben.    Sie  bereiten  aus 
ihm  in  der  Gegend  von  Arizpe  und  Montezuna 
ein   alkoholisches    Getränk.    Die  Gewinnungs- 
kosten desselben  für  das  Liter  betragen  2  bis 
4  Centavos,   der  Verkaufswert  in  den  Minen- 
zentren dagegen  40  —  50  Centavos.    Ks  ist  dies 
für    die    faulenzenden  Tarahumares-  und  Hui- 
choles-  Indianer  ein  enormer  und  reizvoller  Ver- 
dienst    Durch   die  zahlreichen  Streifzüge  der 
Apachen    aber    sind    ganze    Strecken  dieses 
Staates  von  Agaven  entblösst  worden,  ohne  dass 
man  in   den  letzten  Jahren  Neuanpflanzungen 
unternommen  hätte. 

Da  der  Tequilamaguey  nach  der  Agave  mexi- 
cana  und  sisalana  den  grössten  Flächenraum  be- 
deckt, die  intensivste  Kultur  erfährt,  nach  Saft- 
und  Fibergewinnung  den  grössten  Nutzen  ge- 
währt und  vor  allen  Dingen  eine  besondere 
1  Struktur  aufweist,  muss  man  ihn  als  eine  be- 
sondere grosse  Art  auffassen.  Daher  kann  man 
der  Pflanze,  wie  das  schon  einige  französische 
und  mexikanische  Botaniker  getan  haben,  mit 
Recht  den  Namen  Agave  tequilana  beilegen. 
Damit  würde  auch  etwas  mehr  Klarheit  in  die 
verwirrte  Nomenklatur  der  Agaven  gebracht 
werden.  In  verschiedenen  Lehrbüchern  findet 
man  die  Tequilaagave  unter  dem  Namen  Agave 
mexicana  de  Lamarck.  In  Kuropa  sieht  man  sie 
zuweilen  als  Zierpflanze  in  Gärten. 

Die    Agave    tequilana   hat  lange,  schmale, 
dünne  Blätter,  die  fast  senkrecht  in  die  Höhe 
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streben.  Der  Blattgrund  ist  bei  entwickelten 
Pflanzen  höchstens  eine  Hand  breit,  die  Blatt- 
länge beträgt  selten  mehr  als  2  m.  Die 
Blätter,  deren  Zahl  bei  ausgewachsenen  Agaven 
gewöhnlich  4.0 — 60  beträgt,  sind  streng  grup- 
piert Jedes  Blatt  endigt  mit  einem  2 — 4  cm 
langen  Stachel,  während  der  Blattrand  mit 
vielen,  schrägaufwärts  gekrümmten,  schwarz- 
braunen Stacheln  bewehrt  ist.  Die  Farbe  der 
Blätter  ist  blaugrün.  Im  Gegensätze  zu  der 
Agave  mexieana  des  Plateaus  und  der  Agave 
sisatana  von  Yucatan  macht  die  Tequilaagave 
einen  zierlichen  Eindruck.  Der  Stengel  ist  kurz 
und  kräftig.  Die  Pfahlwurzel  geht  bis  zu  einem 
halben  Meter  in  das  trockne  Erdreich.  Die 
Tequilaagave  treibt,  wie  ihre  Verwandten,  Stock- 
schösslinge.  Dieselben  siedeln  sich  in  wildem 
Zustande  rund  um  die  Mutterpflanze  an,  während 
sie  in  der  Kultur  zur  Fortpflanzung  benutzt 
werden.  Die  Entwicklung  der  Pflanze  dauert 
8  bis  1  o  Jahre.  Zur  Zeit  der  Reife  bildet  sich  in 
der  Mitte  der  Blattrosette  der  schlanke,  bis  5 
m  lange  Blütenschaft.  Die  etwa  1000  bis 
2000  Perigonblüten  der  Agaven  sitzen  an  arm- 
leuchterartig ausgebreiteten  Ästchen.  Die  Blüten 
mit  ihren  sechs  Staubgefässen  und  dem  drei- 
narbigen Stempel  werden  6 — 8  cm  lang.  Die 
Frucht  ist  eine  dreifächerige  Kapsel  mit  zwei- 
reihig gestellten  herzförmigen,  schwarzen  Samen. 
Die  Hauptblütezeit  der  Agaven  bilden  die 
Monate  März  bis  Juli.  Den  meisten  Pflanzen 
wird  jedoch  der  Blütenstengel  beim  Erscheinen 
ausgeschnitten. 

Im  Staate  Jalisco  zählt  man  gegenwärtig 
60  Millionen  Magueypflanzen,  die  jährlich  einen 
Ertrag  von  100000  Fässern  Tequila  liefern. 
Man  unterscheidet  sieben  Varietäten  der  Agave 
tequilana,  die  unter  folgenden  volkstümüchen 
Namen  bekannt  sind:  Manolarga,  Chato,  Bcr- 
mejo,  Azul,  Pata  de  Mula,  Siguin  und  Zopilote. 
Äusserlich  unterscheiden  sich  diese  Arten  durch 
bald  kräftigeren,  bald  schwächeren  Wuchs,  der 
aber  auch  von  dem  jeweiligen  Boden  abhängt. 
Damit  hängt  auch  der  verschiedene  Ertrag  von 
Saft  und  Fiber  zusammen.  Die  Differenz  ist 
aber  so  gering,  dass  sie  erst  durch  jahrelange 
Praxis  festgestellt  werden  kann.  Die  Unter- 
schiede bestehen  also  nur  für  den  Landwirt  und 
können  auf  die  botanische  Bestimmung  keinen 
Einfluss  ausüben.  Immerhin  aber  haben  gerade 
manche  amerikanische  Forscher,  die  weder  mit 
der  Sprache  noch  mit  den  Verhältnissen  des 
Landes  bekannt  waren,  sich  durch  die  kleinen 
Unterschiede  bestimmen  lassen,  jede  Abart  mit  be- 
sonderem Namen  zu  belegen.  Dadurch  ist  eine 
starke  Konfusion  entstanden.  Charakteristisch 
ist  in  dieser  Beziehung  gerade  das  auch  vom 
Prometheus  zitierte  Buch  von  J.  N.  Rose 
(1899),  der  sich  mit  „perhaps"  und  „it  is  pos- 
sible"  zu  helfen  sucht. 


Der  Tequilamagucy  verlangt  einen  mit  Ton 
Kies  und  Sand  durchsetzten  Boden;  dagegen 
sind  die  durchweg  kalkigen  und  sandigen  Ter- 
rains weniger  günstig  für  seine  Entwicklung.  In 
den  Magueypflanzungen  des  Staates  Jalisco  und 
der  angrenzenden  Territorien  sind  keinerlei  Be- 
wässerungsanlagen nötig,  da  die  Regenzeit  all- 
jährlich genügend  Feuchtigkeit  bringt.  Dagegeu 
müssen  die  Landwirte  der  Staaten  Sonora  und 
Niederkalifornien  Berieselungsanlagen  herstellen, 
da  diese  Gegenden  in  manchen  Jahren  wenig 
oder  gar  keinen  Regen  erhalten.  Die  zur 
Agavenkultur  bestimmten  Ackerflächen  werden 
mit  einem  flachgehenden  Holzpfluge  gepflügt, 
von  Pflanzenresten  und  Steinen  gereinigt  und 
dann  planiert.  Darauf  werden  mit  Hilfe  des 
Pfluges  Furchen  von  4  m  Abstand  gezogen. 
In  die  Reihen  pflanzt  man  die  etwa  75  cm 
grossen  Stockschösslinge  in  Zwischenräumen  von 
je  2  m.  Die  Pflanzung  der  Agaven  wird 
in  den  meisten  Staaten  mit  Beginn,  in  regen- 
armen Distrikten  jedoch  nach  der  Regenzeit  vor- 
genommen. Etwa  bis  zum  4.  Jahre  werden  die 
Pflanzen  jährlich  zu  bestimmter  Zeit  herausge- 
nommen, gereinigt,  beschnitten  und  6  bis  10 
Tage  zum  Trocknen  in  die  Sonne  gelegt.  Vom 
achten  Jahre  an  beginnt  die  Reife  der  Pflanzen. 
Dies  ist  dann  auch  die  Zeit  der  Tequila-  oder 
Me7.calbereitung. 

Arbeiter,  mit  langen  Messern  bewaffnet, 
durchschreiten  die  Mezcalplantagen  und  schneiden 
den  reifen  Pflanzen  die  Blätter  bis  aufs  Herz 
ab.  Die  Herzen  der  Pflanzen,  welche  von  der 
Grösse  kräftiger  Krautköpfe  sind,  werden  dann 
abgeschnitten  und  in  einer  Grube  geröstet, 
welche  mit  Steinen  ausgemauert  und  durch  vor- 
hergehende Feuerung  stark  erhitzt  ist.  Diese 
gerösteten,  riesigen  Tannenzapfen  gleichenden 
Pflanzenteile  werden  zerkleinert,  mit  Wasser  ver- 
mischt und  in  offenen  Behältern,  welche  ein- 
fach aus  Rinderhäuten  zu  bestehen  pflegen,  der 
Gärung  überlassen  und  endlich  der  Destillation 
aus  tönernen  oder  hölzernen,  teilweise  mit 
Kupfer  beschlagenen  Blasen  unterworfen.  Die 
Fermentation  vollzieht  sich  in  ungefähr  24 
Stunden  bei  einer  Wärme  von  20 — 24 0  C. 
Das  Destillat,  welches  übergeht  und  einen  sehr 
hochgradigen  Branntwein  darstellt,  wird  als  Mez- 
cal  fino  ausgesondert  und  teurer  verkauft  als 
die  beiden  Nachgärungen,  die  einen  Brannt- 
wein von  der  Stärke  eines  gemeinen  Korn- 
branntweins ergeben. 

Der  Tequila  hat  eine  gelblich-weisse  Farbe. 
Das  eigentümliche  Aroma  dieser  Agavenbrannt- 
weinc  lässt  sich  jedoch  nicht  entfernt  mit  dem 
eines  guten  Kornbranntweins,  wie  z.  B.  des 
Arraks,  vergleichen;  vielmehr  haben  sie  für  eine 
Zunge,  die  nicht  daran  gewöhnt  ist,  sogar 
eine  unangenehme,  ätherisch  brenzlichc  Schärfe. 
Der  Tequila  geht  nicht  so  leicht  in  Zersetzung 


Digitized  by  Google 


M  9  i  5- 


Agave  Tequilana,  Agavenkrankheiten  rsn  Agavenfeinde. 


49 1 


über  wie  der  Pulque  der  Agave  mexicana.  Er 
ist  deshalb  für  den  Export  geeignet.  Die  Mexi- 
kaner halten  diesen  Branntwein  für  ausgezeichnet 
bekömmlich,  und  besonders  eine  feinere  Sorte, 
die  um  Tequila  verkauft  wird,  ist  im  ganzen 
Lande  beliebt  und  wohlbekannt. 

In  den  letzten  zehn  Jahren  hat  man  in  den 
verschiedensten  Staaten  des  nordwestlichen 
Mexikos  zahlreiche  Fabriken  zur  Tequilafabrika- 
tion  eingerichtet,  sodass  dadurch  die  primitive 
Fabrikation  nach  und  nach  an  Bedeutung  ver- 
liert. Die  Destillation  ist  äusserst  vorteilhaft  und 
lukrativ.  Im  allgemeinen  ergeben  130  kg  Ma- 
gueyherzen  21/,  Fass  Tequila.  Von  100  kg 
Tequila  erhält  man  68  1  absoluten  Alkohol.  Als 


Die  schmalen  Blätter  der  Agave  tequilana  lie- 
fern eine  sehr  feine  und  weisse  Fiber,  die  an 
Güte  derjenigen  des  Sisal  von  Yucatan  wenig 
nachgeben  soll.  Die  Extraktion  der  Faser  ge- 
schieht noch  immer  in  primitivster  Weise  durch 
Abschälen  der  Fleischmasse.  Trotz  hoher  Prä- 
mien seitens  der  Regierung  und  landwirtschaft- 
licher Vereinigungen  ist  bisher  noch  keine  ein- 
wandfreie Entfibermaschine  konstruiert  worden. 
Es  kommen  drei  Arten  Tequilafaser  in  den 
Handel  unter  dem  Namen  B/x//r".  Der  Ixtle 
wird  von  den  Indianern  zu  den  verschiedenartigsten 
Geweben  verwendet;  man  fertigt  daraus  Matten, 
Netze,  Bindfaden  und  Taue.  Die  Indianer  tragen 
die  oft  mühsam  gewonnene  Fiber  manchmal  gegen 
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Durchschnittsgewinn  auf  den  Hektar  rechnet  man 
260  Silberpesos.  Der  Gesamtumsatz  an  Te- 
quila beläuft  sich  nach  annähernder  Schätzung 
auf  10  bis  15  Millionen  mexikanischer  Pesos. 

In  medizinischer  Hinsicht  werden  dem  nvino 
de  mezca/"  verschiedenartige  Wirkungen  zuge- 
schrieben. In  kleinen  Mengen  genommen,  be- 
fördert er  die  Verdauung  und  regt  den  Appetit 
an;  auch  wäscht  man  mit  ihm  Wunden  von  ge- 
ringer Tiefe  zur  Verhütung  der  Eiterung.  Re- 
konvaleszenten wird  Tequila  verordnet  mit  Bei- 
mischungen von  Wasser,  Zucker,  Zimmt  und 
Anis.  Er  soll  ferner  die  Menstruation  befördern 
und  Fieberanfälle  verhüten.  Jedenfalls  wird  er 
in  grossen  Mengen  von  den  Arrieros  oder  Maul- 
tiertreibern konsumiert,  die  tagtäglich  auf  der 
Landstrasse  bei  starkem  Regen  und  drückender 
Sonnenglut  ihrem  Erwerb  nachgehen. 


hundert  Kilometer  weit  nach  den  grösseren  Ort- 
schaften und  Städten ,  um  dafür  notwendige 
Lebensmittel,  Zeugstoffe  und  Gerätschaften  ein- 
zutauschen. Von  dem  Hafen  Tampico,  am 
Atlantischen  Ozean,  wird  eine  beträchtliche  Menge 
Tequilafasern  unter  dem  Namen  „Tampico-Hanf" 
exportiert. 

Die  getrockneten  Pflanzen  werden  als  Brenn- 
material benutzt.  Die  Blätter  der  Agave  dienen 
zum  Dachdecken.  Aus  dem  zuckerhaltigen  Safte 
gewinnt  man  durch  Kristallisation  eine  Art 
Kandiszucker.  Ein  Nebenprodukt  des  Mczcal 
ist  der  Essig.  Dieser  vielfache  Nutzen  der  Agave 
in  Verbindung  mit  ihrer  grossen  Anspruchslosig- 
keit hat  in  den  letzten  Jahren  verschiedene 
Staatenregierungen  und  grössere  Landwirte  veran- 
lasst, bisher  unbebaute  I  .andstrecken  mit  Tequila- 
agaven  zu  bepflanzen. 
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Vom  reinen  Nützlichkeitsstandpunkte  aus  be- 
trachtet sind  die  drei  wichtigsten  Agaven  Mexikos, 
Agave  sisa/ana,  mexicana  und  tequilana,  von  un- 
berechenbarer Bedeutung  für  das  Land.  Der 
Agavenkultur  wendet  man  deshalb  auch  von  Jahr 
zu  Jahr  grössere  Sorgfalt  zu,  da  sie  gleichzeitig 
der  Landwirtschaft  und  der  Industrie  Nutzen 
bringt.  Zwar  hat  Alexander  von  Humboldt 
gelegentlich  bemerkt,  die  Agaven  Mexikos  wür- 
den eines  Tages  von  Weinreben  verdrängt  werden; 
aber  diese  Prophezeiung  dürfte  sich  kaum  er- 
füllen. Einmal  ist  der  reelle  Nutzen  der  Agaven, 
bei  intensiver  Wirtschaftsmetbode ,  ein  ungleich 
grösserer  als  der  aus  dem  Weinbau.  Zum  andern 
sind  grosse  Regionen  Mexikos,  in  welchen  die 
Agaven  ausgezeichnet  gedeihen,  zum  Weinbau 
ungeeignet  infolge  ihrer  klimatischen  und  terre- 
strischen Verhältnisse.  Die  Agaven  dagegen  sind 
echte  Kinder  des  mexikanischen  Bodens  und 
werden  es  auch  in  Zukunft  bleiben. 

Die  Krankheiten  der  Agave  sind  gewöhn- 
lich auf  klimatische  Einflüsse  zurückzuführen. 
Vor  allen  Dingen  ist  es  die  Feuchtigkeit,  die  unter 
den  Pflanzen  Wurzel-  und  Blattfäule  hervorruft. 
Die  jüngeren  Pflanzen  schützt  man  gegen  Fäule 
durch  Abschaben  der  Wurzeln,  durch  Ab- 
schneiden überzähliger  Blätter  und  durch  Trocknen 
in  der  Sonne;  ältere  gehen  in  der  Kegel  daran 
zugrunde.  Regenreiche  Jahre  sehen  daher  die 
Agavenpflanzer  nicht  gern.  Aber  auch  ununter- 
brochener Sonnenschein  regenloser  Jahre  ist  den 
Agaven  schädlich.  Es  bilden  sich  dann  auf  der 
Oberfläche  der  Blätter  anfangs  braune,  später 
schwarze  Rostflecken  von  sternförmiger  Gestalt. 
Der  Parasit  verbreitet  sich  sehr  schnell  über  die 
ganze  Pflanze.  Er  durchbohrt  den  pergamentartigen 
Uberzug  der  Blätter  und  zerstört  die  Konsistenz  der 
Fiber.  Auch  die  Wurzeln  werden  befallen.  Die 
Pflanzen  sterben  nach  und  nach  ab,  wenn  sie 
nicht  rechtzeitig  verbrannt  werden.  Dieser  krypto- 
gamc  Schmarotzer  richtet  durch  seine  ausge- 
dehnte Verbreitung  und  seine  alljährliche  Wieder- 
kehr einen  ganz  bedeutenden  Schaden  in  den 
Magueypflanzungen  der  Republik  an.  Die  Agaven 
des  Plateaus  und  einiger  nordwestlicher  Staaten 
werden  im  Dezember  und  Januar  nicht  selten 
von  Nachtfrösten  beschädigt,  wodurch  zahlreiche 
junge  Pflanzen  absterben.  Im  allgemeinen  jedoch 
sind  die  Agaven  keine  Weichlinge. 

Unter  d«-n  Feinden  der  Agaven  belindcn  sich 
auch  Vierfüsscr  und  Insekten.  Durch  ihre  starke 
Bestachelung  sind  die  Pflanzen  zwar  hinreichend 
gegen  Tierfrass  geschützt,  doch  gibt  es  ver- 
schiedene Vierfüsser,  die  Freunde  eines  guten 
Trunkes  sind.  Sie  machen  also  dem  Menschen 
Konkurrenz  und  werden  daher  von  ihm  als 
Agavenfeindc  verschrieen.  Zu  diesen  Alkoholikern 
der  Säugetiere  gehören:  der  Coyote  (lupus  la- 
trans,  Say),  der  Zorillo  (mephitis  bieoior,  Gray), 
der  Tcjön  (nasua  leueorhyncos,  Tschuti.)  und  der 


Tlacuache  (delphis  mexicana).  Die  Tiere  werden 
gewöhnlich  des  Nachts  von  ihren  menschlichen 
Neidern  beschlichen  und  getötet. 

Schädlinge  aus  dem  Insektenreich  sind  fol- 
gende: Acridium  migratorium,  Teria  agavis,  Bom- 
byx  agavis,   Tingis  bombyeida  und  Velia  agavis. 

Die  Wanderheuschrecken  werden  besonders 
dadurch  schädlich,  dass  sie  die  zarten  Herz- 
blätter der  Pflanzen  ausfressen  und  damit  den 

;  Fiberertrag  erheblich  vermindern.  Da  diese  In- 
sekten in  gewissen  Jahren  in  ungeheuren  Schwär- 
men, besonders  in  Yucatan,  auftreten,  so  ist  der 
Verlust,  den  sie  den  Agavenpflanzem  zufügen, 
keineswegs  gering. 

Teria  agavis  ist  ein  Schmetterling  von  3  cm 
Körperlänge  und  8  cm  Flügelspannung.  Er  ge- 
hört zu  den  Tagfaltern.  Das  Männchen  ist  asch- 
grau, die  Flügel  dagegen  sind  schwarz  umrandet 
und  mit  vier  schwarzen  Augenflecken  geziert. 
Die  Flügel  des  Weibchens  sind  fuchsrot  und 

|  schwarz  gesäumt.  Die  Spitzen  der  beiden  Vorder- 
flügel zeigen  je  ein  kurzes,  weisses  Bändchen. 
Das  Weibchen  legt  die  weissen  Eier  im  Oktober 
und   November  einzeln  an  die  Unterseite  der 

!  Agavenblätter.  Aus  den  Eiern  schlüpfen  in  einem 
Monat  die  weissen  Maden  mit  braunem  Kopf 
und  Endglied.  Die  Maden  bohren  sich  in  die 
Agavenblätter  ein  und  nähren  sich  von  dem 
süssen  Safte.  Im  Juni  sind  sie  ausgewachsen 
und  sehr  fett.  Die  Indianer  sammeln  dann  die 
Maden  und  bringen  sie  in  grossen  Mengen  auf 
den  Markt.  Die  Maden  werden  roh  und  ge- 
braten nicht  nur  von  den  Indianern,  sondern  auch 
von  Mexikanern  der  besseren  Gesellschaft  und 
Ausländern  als  Delikatesse  verspeist  Die  Meta- 
morphose vollzieht  sich  in  ein  bis  zwei  Monaten. 
Der  Schmetterling  kriecht  in  der  Regel  im  Sep- 
tember desselben  Jahres  aus.  Durch  die  oft 
50  cm  langen,  von  den  Maden  gebohrten  Kanäle 
werden  die  Agavenblätter  auf  den  Tod  verwundet 
und  sterben  ab. 

Bombyx  agavis  ist  ein  unscheinbarer  Nacht- 
schmetterling von  1  cm  Körperlänge  und  3  cm 
Flügelspannung.  Vorderflügel,  Kopf  und  Hinter- 
leib sind  braun,  Hinterflügcl  und  Bruststück  da- 
gegen sehen  grünlichweiss  aus.  Männchen  und 
Weibchen  haben  gleiche  Farben.  Im  April  und 
Mai  legt  das  Weibchen  die  Eier  an  der  Wurzel 
und  an  dem  Stengel  in  Klümpchen  von  sieben 
bis  zehn  Stück  ab.  Die  Larven  verlassen  im 
Juli  und  August  die  braunen  Eier.  Sie  dringen 
in  die  Wurzel-  und  Steugelteile  ein  und  tun  sich 
an  dem  Pflanzensafte  gütlich.  Im  Oktober  krie- 
chen sie  in  die  Erde,  verpuppen  sich  dort,  und 
im  April  des  nächsten  Jahres  kriecht  der  Schmetter- 
ling aus.  Nutzen  und  Schaden  der  Larven  sind 
analog  dem  der  Maden  von  Teria  agavis. 

Ttngis  bombyeida  und  l  'eiia  agavis  sind  Käfer, 
die  zu  den  HalbHügli  rn  gehören.  Ersterer  ist 
4  cm  lang.    Seine  Flügeldecken  sind  schwarz: 
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der  Körper  ist  bläulich,  die  Hautflügel  sind 
weiss.  Vtlia  agavis  ist  z  cm  gross.  Die  schwarz- 
braunen Flügeldecken  sind  rot  umrahmt  und 
schirmen  die  weissen  Hautflügel.  Beide  Käfer 
machen  ihre  Metamorphose  an  den  Wurzeln  des 
Maguey  durch,  schaden  also  in  ihrem  Larven- 
zustande  den  Pflanzen.  Als  ausgewachsene  In- 
sekten schwärmen  sie  in  grossen  Mengen  über 
den  Pflanzen  und  nähren  sich  von  dem  aus- 
strömenden Pflanzensafte. 

Die  angeführten  Krankheiten  und  Feinde  der 
Agaven  haben  im  allgemeinen  einen  ganz  mini- 
malen Einfluss  auf  die  Gestaltverändcrung  der 
Pflanzen.  Sie  führen  wohl  zum  Verlust  von 
einzelnen  Gliedern  oder  ganzen  Pflanzen,  aber 
niemals  zu  Verstümmelungen  oder  Missbildungen, 
wie  dies  bei  anderen  Pflanzengattungen  der  Fall 
ist.  Die  Agaven  sind  eben  zu  robuste,  zu  stark 
beschützte  Pflanzenkinder,  als  dass  ihnen  Schma- 
rotzer und  Insekten  wesentliche  Veränderungen 
ihrer  spezifischen  Konstruktion  beizubringen  ver- 
möchten, r 
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Auf  Grund  gelungener  Cbertragungs versuche  oder 
sogenannter  Impfungen  von  Brandarteu  des  Getreides 
und  Kostpilzen  unserer  Körner-  und  Hülsenfrüchte  und 
Obstgehölze  hatte  bei  den  Theoretikern  die  Ansicht  die 
Oberhand  gewonnen,  dass  zur  Entstehung  einer  Schma- 
rotzerkrankheit die  Gegenwart  von  Parasiten  auf  der 
NäbrpAanze  allein  schon  ausreicht,  die  Krankheit  her- 
vorzurufen. Infolgedessen  bewegten  sich  bis  vor  kurzem 
die  Bestrebungen  des  Pflanzenschutzes  vorzugsweise  in 
dem  Aufsuchen  von  Mitteln  zur  Tilgung  der  Pflanzen- 
schädlinge. Die  Behandlungsverfahren  mit  Kupfer- 
mitteln, Kalk,  Lysol  usw.,  die  Entfernung  und  Ver- 
nichtung der  befallenen  Pflanxenteile,  das  Desinfektion*- 
verfahren  und  die  Einfuhrverbote  verschiedener  Pflanzen 
aus  dem  Auslände  verdanken  dieser  An&chauuug  ihre 
Enstehung. 

Warum  aber  treten  die  parasitischen  Pflanzenkrank- 
heiten nicht  alljährlich  und  nicht  überall  gleichmässig 
auf,  obgleich  die  Dascinsbedingungen  für  die  äusseren 
Pflanzenschädlinge  anscheinend  zumeist  doch  immer  und 
überall  gegeben  sind?  Wie  die  Parasiten  nicht  wahllos 
alle  Pflanzen  und  jede  Pflanze  l>efallen,  sondern  in  der 
Regel  nur  einige  wenige  Wirtspflanzen  haben  oder  auch 
nur  eine  einzige  Pflanzenspczics  bewohnen,  an  denen  sie 
immer  auch  wieder  nur  bestimmte  Organe  befallen, 
seien  es  nun  die  Wurzeln,  das  Holz,  die  Kinde,  das 
Laubwerk,  die  Blüten  oder  Früchte,  so  treffen  sie  in  der 
Regel  auch  unter  ihren  Wirten  wieder  eine  Aus- 
wahl nach  Rasse  oder  Sorte,  nach  Individua- 
lität, Alter  und  Standort,  d.  h.  nach  der  ver- 
schiedenen Veranlagung  oder  Disposition  der 
Pflanien.  Danach  darf  man  wohl  bei  den  Wirts- 
pflanzen drei  verschiedene  Arten  der  Veran- 
lagung unterscheiden,  die  natürlich  vielfach  inein- 
ander greifen:  eine  Rassen-  oder  Sortenanlagc,  eine 
individuelle  Anlage  und  eine  lokale  Anlage  der  Kultur-  I 


pflanzen,  denen  dann  noch  eine  Kalturanlage  hinzutreten 
würde. 

Die  Rassen-  oder  Sortenanlage  besteht  darin, 
dass  gewisse  Sorten  unserer  Kulturpflanzen  gewissen 
Krankheilen  mehr  ausgesetzt  sind,  d.  h.  mehr  und 
empfindlicher  unter  bestimmten  Pflanzenschädlingen  zu 
leiden  haben,  als  andere  Sorten  derselben  Art.  Jeder- 
mann weiss,  dass  die  europäischen  Weinreben  viel  mehr 
untcr  der  Reblaus  leiden,  als  die  amerikanischen.  In 
Amerika  gibt  es  Apfelsorten,  die  gegen  die  Blutlaus 
und  San  Jose-SchildLaus  immun  sind,  and  auch  bei  uns 
gibt  es  verschiedene  Apfelsorten,  die  von  der  Blutlaus 
nicht  befallen  oder  von  ihr  doch  nur  wenig  heimgesucht 
werden,  während  andere  Sorten  ihr  fast  zu  erliegen 
drohen.  Allbekannt  ist,  dass  die  schwarzen  Kirschen 
ungleich  mehr  unter  der  Kirschfliege  leiden,  als  die 
roten  und  bellen  Kirschsorten;  ebenso  rindet  man 
Maden  fast  nur  in  dunklen  Stachelbeeren,  nicht  oder 
sehr  selten  in  den  hellen.  In  manchen  Gegenden  drohen 
der  Prinzapfel  und  andere  Apfclsortcn  dem  Krebs  zu 
erliegen,  während  wieder  ganz  andere  Sorten  von  ihm 
verschont  bleiben.  Der  Apfelblütenstecher  bevorzugt 
gleichfalls  ganz  bestimmte  Sorten,  so  z.  B.  den  Graven- 
steiner,  wahrend  er  mit  demselben  zusammenstehende 
andere  Apfclsorten  geradezu  meidet.  Wenn  die  Botrytis- 
fäule  auf  einem  Erdhecrbcetc  mit  gemischtem  Bestände 
auftritt,  so  bevorzugt  sie  immer  mehr  oder  weniger 
eine  oder  einzelne  Sorten,  gegebenenfalls  sicher  Am- 
brosia. 

Hierher  gehört  auch  die  Empfindlichkeit  gewisser 
Sorten  von  Kulturgewächsen  gegen  Frost,  Hitze  und 
Trockenheit,  und  es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  bei- 
spielsweise zwischen  den  Frostschädigungen  der  Kultur- 
pflanzen und  ihrer  Besiedelung  mit  Pflanzenschädlingen 
ein  ursprünglicher  Zusammenhang  besteht.  Dabei  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  wir  häufig  mit  äusscrlich  gar 
nicht  wahrnehmbaren  Frostschädigungen  zu  tun  haben, 
namentlich  wenn  ein  Obstbaum  in  ein  Klima  versetzt 
wird,  das  ihm  überhaupt  nicht  zusagt,  wie  das 
schon  bei  vielen  aus  Süddeutschland  nach  Norddeutsch- 
land  überführten  Obstsorten  der  Fall  ist.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  bei  Kartotlein-  und  Getreidesorteu  und 
allen  sonstigen  Gewächsen,  auch  bei  den  Forstpflanzen. 
Ob  eine  Rasscnanlagc  überall  dieselbe  bleibt  oder  je 
nach  den  lokalen  Verhältnissen  sich  ändert,  ist  zwar 
nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten,  doch  sprechen  viele 
Erfahrungen  für  letztere  Aunahme,  z.  B.  die  Anpassung 
einzelner  Arten  und  Sorten  an  ein  anderes  Klima, 
wozu  allerdings  bei  weitem  nicht  alle  Sorten  fähig  sind. 

Die  individuelle  oder  pathologische  (krank- 
hafte! Anlage  ist  dann  vorhanden,  wenn  eine  einzelne 
Pflanze  oder  mehrere  Pflanzen  —  einerlei  von  welcher 
Sorte  —  durch  irgendwelche  Verhältnisse  oder  Um- 
stände geschwächt  wird  resp.  werden,  z.  B.  durch  Wunden, 
Verletzungen,  Windbruch,  Blitzschlag,  Aller,  ungeeig- 
neten Dung  oder  auch  durch  ungeeigneten  Standort. 
Maiblumen  und  Erdbeeren  werden  z.  B.  um  so  mehr 
vou  Pilzen  befallen,  je  älter  sie  werden.  An  Baumwunden, 
die  durch  Absägen  oder  Abbrechen  grosser  Äste  ver- 
anlasst werdcD,  siedeln  sich  mit  Vorliebe  die  Fcucr- 
schwämmc  an,  und  in  den  Asten,  an  deren  Basis  durch 
irgend  eine  Ursache  ein  Teil  des  Cambiums  zerstört  ist, 
sodass  sie  nur  mangelhaft  ernährt  werden,  findet  man 
fast  stets  ganz  bestimmte  Borkenkäfer.  Dagegen  wird 
man  eine  andere  Reihe  von  Borkenkäfern  vergeblich  an 
gesunden  Bäumen  suchen,  sie  stellen  sich  vielmehr  erst 
an  den  Bäumen  ein,  wenn  diese  gefällt  sind  oder  infolge 
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von  Windbruch,  Schneedruck,  Blitzschlag  oder  Raupcn- 
frass  kränkeln.  Die  Hauptpraxis  der  Forstwirte  gegen  diese 
Borkenkäfer  besteht  deshalb  auch  darin,  dass  sie  „Fang* 
fcäumc"  bilden,  indem  sie  wertlose  Bäume  verletzen, 
sodass  Saftstockungen  eintreten,  worauf  sich  aUbald  hier 
aus  weitem  Umkreise  die  Borkenkäfer  ansiedeln.  Den 
Zweigabstechern,  Herzwürmern  des  Weizens  usw.  ist 
gleichfalls  nur  in  der  welkenden  Pflanze  wohl.  Umge- 
kehrt verlassen  die  Blattraupen  sofort  die  Pflanze,  sowie 
die  Blatter  zu  welken  beginnen;  die  Blattläuse  vermehren 
sieb  massenhaft  nur  in  feuchten  Jahren,  wenn  die 
Pflanzen  sehr  üppig  und  fröhlich  gedeihen;  die  Rüben- 
blattkäfer {SüfJka)  schonen  sehr  sorgfältig  die  Herzblätter, 
um  die  Pflanze  nicht  «um  Kränkeln  zu  bringen;  die 
Blutenstecher,  Erbsenkäfer  und  Weizenätchen  betreiben 
ihr  Zerstöruugswerk  so  vorsichtig,  dass  die  Blüte  herr- 
lich heranwächst  und  erst  abstirbt,  wenn  die  Frasszeit 
der  Larve  beendigt  ist  —  doch  das  sind  nur  wenige 
Ausnahmen:  Regel  ist,  dass  die  Pflanzenschäd- 
linge die  kränkelnde  Pflanze  bevorzugen.  So 
kränkeln  fast  immer  die  Obstbäume,  die  dicht  an  oder 
in  der  Nähe  von  Dung-  und  Jauchegruben,  an  den  Ab- 
flussrohren aus  den  Küchen  und  an  ähnlichen  Orten 
stehen;  sie  sind  deshalb  auch  ausnahmslos  von  ver- 
schiedenen tierischen  und  pflanzlichen  Parasiten,  nament- 
lich Kommaschildläuscn,  befallen.  Reichliche  Düngung 
der  Apfelbäume  mit  Stalldung  begünstigt  die  Krebs- 
krankheit derselben.  Die  Blutlaus  wiederum  lindet  sich 
am  häufigsten  an  krebskranken  Apfelbäumen,  und  zwar 
in  den  Krebsgeschwülsten  selbst.  Auf  den  letzteren,  eben- 
so wie  auf  Blutlausknotcn,  sitzen  wiederum  auch  besonders 
häufig  Kommaschildläuse.  Dass  Spalierbäume  und  wider- 
natürliche Formobstbäume  besonders  unter  Pflanzen- 
schädlingen leiden,  ist  allbekannt;  dass  sich  ein  Spalier- 
baum mit  seiner  erzwungenen  Wuchsfonn  aber  auch 
nicht  unter  normalen  Verhältnissen  befindet,  wird  nie- 
mand bestreiten. 

Lokale  Anlagen  dürfen  wir  solche  nennen,  die 
in  den  Standortsverhältnissen  einer  grösseren  oder  grossen 
Anzahl  derselben  Art  oder  Rasse  ihre  Ursache  haben. 
Pflanzungen,  die  in  ungeeignetem  Klima  angelegt 
werden  oder  auf  ungeeignetem  Boden,  kränkeln  an 
sich  bereits  und  haben  deshalb  auch  stets  unter  den 
Angriffen  zahlreicher  Schädlinge  zu  leiden.  Eine  solche 
lokale  Anlage  kann  sehr  oft  besonders  mit  Rassen- 
anlage  zusammengehen,  bezw.  letztere  kann  erst  durch 
erstere  ausgelöst  werden;  so  dürfte  z.  B.  mancherorts 
die  Neigung  einzelner  ApfcUortcn  zu  Kreb&kraukhcit 
darauf  beruhen,  dass  diese  Apfelsorten  den  schweren, 
tonigen,  nassen  Boden  oder  Untergrund  nicht  vertragen 
können. 

Wie  bereits  erwähnt,  lassen  sich  die  drei  hier  unter- 
schiedenen Formen  der  Disposition  zu  parasitischem 
Befall  nicht  scharf  voneinander  trennen,  sondern  sie 
körnen  einerseits  ineinander  übergehen,  anderseits  können 
sie  zusammen  nebeneinander  und  vereint  vorkommen. 
Das  Schwierigste  bei  der  ganzen  Frage  ist,  zu  entscheiden, 
wie  eine  Anlage  bezw.  der  Einfluss,  den  sie 
hervorruft,  wirkt.  Was  z.  B.  das  ausschlaggebende 
Moment  dafür  ist,  dass  Formobst-  und  Spalierbäumc  so 
auffällig  viel  mehr  unter  Blattläusen  leiden  als  Hoch- 
stämme und  Freilandbäume,  ob  die  anormale  Beein- 
flussung der  betreffenden  Baume  durch  diese  Zuchtart 
das  ausschlaggebende  Moment  ist,  oder  ob  nur  die 
Blattläuse  hier  besonders  günstige  Lebensbedingungen 
vorfinden ,  darüber  können  wir  wohl  Ansichten  äussern 
und  auch  Behauptungen  aufstellen,  beide  aber  nicht  bc-  I 


weisen.  Am  nächsten  liegt  die  Ansicht,  dass  die  Beeinflus- 
sung des  Baumes  durch  die  Behinderung  des  natürlichen 
Wuchses  und  die  Aufzwängung  einer  mehr  oder  weniger 
künstlichen  und  unnatürlichen  Wuchsform  die  Schuld 
trägt.  Denn  einmal  treten  Blattläuse  auch  aa  Freiland- 
bäumen auf,  falls  diese  irgendwie  geschwächt  sind, 
und  z.  B.  häufiger  auch  an  Formobst,  das  im  Wachs- 
rum ähnlich  beeinflusst  wird  wie  Spalierbäume.  Allge- 
mein ist  die  Entscheidung,  ob  eine  Pflanze  kränkelt,  ob 
sie  krankhaft  oder  pathologisch  verändert  ist,  eine  sehr 
schwierige,  doch  darf  man  dem  Praktiker  hier  durch- 
weg einen  guten  Blick  zutrauen. 

In  hervorragendem  Maasse  disponiert  zu  parasitären 
Erkrankungen  sind  auch  alle  Gewächse,  welche  durch 
lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Inzucht  oder  —  was 
damit  gleichbedeutend  ist  —  durch  vegetative  (Spröss- 
liugs-)  Vermehrung  sehr  geschwächt  sind,  sodass  ihre 
Konstitutionskraft  erheblich  herabgesetzt  ist;  dies  ist  die 
Kulturanlage  oder  Kulturdisposition.  Dazu, 
gehören  auch  alle  die  Erscheinungen,  die  man  al* 
Altersschwäche  und  Lebeusmüdigkeit  und  den 
Abbau  der  Kulturpflanzen  oder  als  Cberständigkeit 
bezeichnet.  Da  aber  auch  diese  Erscheinungen  nie 
allgemein  und  überall  zu  gleicher  Zeit  auftreten,  so 
hängen  dieselben  allesamt  mehr  oder  weniger  auch 
wiederum  von  den  lokalen  Einflüssen  ab,  denn  ein 
nur  örtlicher  Rückgang  einer  Kulturpflanze 
kann  nur  in  örtlichen  bezw.  örtlich  entstandenen 
Ursachen  begründet  sein;  es  sei  nur  erinnert  an 
das  Kirschbaumsterben  am  Rhein,  den  Abbau  der 
Magnum  bonum  in  Westfalen  und  an  verschiedenen 
anderen  Orten,  dos  Auftreten  der  Kirschfliege  bei 
Görlitz,  das  Massenauftretcn  der  Waldvcrwüster  in 
Bayern,  das  Erscheinen  der  Blumenfliege  am  Getreide 
in  der  Mark  Brandenburg,  die  Aprikosenkrankbcit  in 
Mombach,  die  Erdbeerkrankheit  in  Vierlanden  usw. 

Abgesehen  von  den  wenigen  Fällen,  wo  die  Neigung 
zu  Schmarotzerbefall  in  ganz  normalen  Entwicklungs- 
zuständen  liegt  und  beispielsweise  von  der  Zeit  des 
Laubausbruches  bedingt  ist,  hängt  im  allgemeinen  die 
Neigung  zu  Schmarotzerbefall  von  Bedingungen  ab, 
durch  welche  eine  Störung  im  Pf lanzenkörper 
eingeleitet  und  dadurch  eine  sogenannte  mittelbare 
Empfänglichkeit,  Veranlagung  oder  Disposition  zur  para- 
sitären Besiedelung  geschaffen  wird.  Die  Bedingungen, 
Umstände  und  Verhältnisse,  welche  die  Störung  im 
Organismus  der  Pflanze  bewirken,  sind  das  ursäch- 
liche oder  primäre  Moment;  die  Störung  oder 
Krankheit,  der  pathologische  oder  konstitutionelle  Zu- 
stand der  Pflanzen,  die  Veranlagung  oder  Disposition 
zum  Schmarotzerbefall  ist  das  sekundäre  Moment; 
die  Ansiedelung  der  Pflanzenschädlinge,  der  Schmarotzer- 
bcfall,  ist  nur  ein  Nebenumstand  oder  eine  Folgeer- 
scheinung der  Disposition  und  kann  vielleicht  insofern 
als  das  tertiäre  Moment  oder  Tertiärstadium  be- 
zeichnet werden,  al»  damit  die  Pflanze  schliesslich 
unterliegt ,  wenn  sie  im  Kampfe  ums  Dasein  vom 
Pflanzenzüchter  nicht  unterstützt  wird.  Ja,  wenn  wir 
folgerichtig  denken,  dann  ist  an  und  für  sich  allein  ge- 
nommen der  Schmarotzerbcfall  der  Kultur- 
pflanzen imGrundc  genominen  überhaupt  keine 
Pflanzcnkrankhcit,  sondern  nur  die  Folge  oder 
Begleiterscheinung  einer  bereits  bestehenden  kon- 
stitutioncllcnPf  lanzenkrankheit  bczw.von  mecha- 
nischen Verletzungen  der  Pflanzen.  Der  Masscnbcfall 
der  erkrankten  Pflanzen  durch  Schmarotzer  würde  für 
diese  also  »ewissermassen  den  Gnadcnstoss  der  Natur 
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darstellen  und  eines  der  vielen  sinnreichen  Hilfsmittel 
der  Natur  sein,  womit  sie  Lebensunfähiges  und  Totes 
beseitigt  and  wegräumt,  um  neuem  Leben  Platt  zu  machen. 
Wollen  wir  also  die  von  Pflanzenschädlingen  heimge- 
suchten Kulturpflanzen  erhalten,  vor  dem  Untergange 
bewahren,  so  genügt  dazu  in  der  Regel  nicht  die  Be- 
kämpfung der  Parasiten  allein ;  nur  selten  werden  mit 
genügendem  Erfolge  durch  örtliche  Bekämpfangsmittel 
allein  die  Pflanzenschädlinge  zu  tilgen  und  ihre  Wiederkehr 
zu  vermeiden  sein,  sondern  man  wird  erst  dann  zu 
besseren  Krfolgcn  in  der  Parasitenbekämpfung 
kommen,  wenn  wir  die  das  Pilzwachstum  und 
die  Schmarotzer  Vermehrung  begünstigenden 
Eigenschaften,  d.  h.  die  Disposition  zum  Schma- 
rotz erbe  fall  der  Pflanzen,  gründlich  beseitigen. 
Der  Weg  bietet  sich  dazu  einerseits  in  den  Mass- 
nahmen zur  Bodenverbesserung  (durch  Entwässerung, 
Ticfkultur  usw.),  anderseits  in  Vorrichtungen  und  Ver- 
fahren zum  Schutze  gegenüber  schädlichen  Wittcrungs- 
eindüssen  (durch  Anwendung  von  Druckrollen  zur  Be- 
stellung der  Wintersaaten,  durch  Rauchfeucr  zur  Beseiti- 
gung von  Frostgefahr  usw.),  endlich  aber  auch  —  und  das 
dürfte  für  die  Zukunft  die  Hauptaufgabe  sein  —  in  dem 
Anbau  von  Sorten,  welche  in  den  einzelnen  Ge- 
genden einheimisch  oder  doch  den  besonderen 
Witterungs-  und  Wacbstumsvcrhältnisscn  einer 
Gegend  angepasst  sind,  richtiger:  entsprechen. 
Gesunde  Pflanzen,  Saaten  und  Bäume  sind  durchweg 
gegen  Insektenbefall  gefeit  oder  erliegen  den  Schädlingen 
wenigstens  nicht.  Mit  Saatgutwechsel  an  sich  ist  das 
Ziel  aber  auch  noch  nicht  erreicht.  Die  Lcbenscncrgic 
einer  Sorte  hängt  nämlich  von  dem  Einfluss 
der  örtlichkeit  ab,  von  welcher  sie  herkommt,  und  erst 
durch  die  genaue  Kenntnis  der  örtlichen  Einflüsse  wird 
der  Maasstab  für  die  Wahl  des  geeigneten  Saatgutes 
gewonnen.  Nicht  die  Ertragshöhe  entscheidet 
bei  der  Auswahl,  sondern  die  örtlichen  Ein- 
flüsse der  Natur  und  Kultur:  nur  wenn  Aufklärung 
gegeben  wird  über  die  Art  von  Boden  und  Untergrund, 
über  die  Witterung  des  Jahres  und  in  den  Haupt- 
vegetationsmonaten ,  über  den  Kulturzustand ,  die  Dün- 
gung, Fruchlfolge  und  Bestellungsweise  des  Feldes,  die 
Menge  und  Qualität  des  Saatgutes  und  seine  Pflanzweise, 
dann  erst  kann  eine  richtige  Wahl  beim  Saatgut  ge- 
troffen werden. 

Zu  dem  Zwecke  bedarf  es  aber  einer  kliniatolo- 
gischen  Landesaufnahme,  ergänzend  zur  geolo- 
gischen Landesaufnahme  und  Bodcnkartierung.  Sic  wäre 
für  alle  Zwecke  höherer  Landeskultur  und  zur  Förde- 
rung der  Erkenntnis  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie 
und  Biologie  der  Kulturorganismcn  von  höchstem  Werte. 
Deshalb  bandelte  es  sich  dabei  um  ein  Kulturwerk,  um 
ein  möglichst  sparsames  Ausnützen  der  vorhandenen 
Natur  kr  afte,  zugleich  um  einen  Schutz  vor  Schlägen 
und  kostspieligen  Misserfolgen  in  der  Pflanzenproduktion, 
den  sich  nur  ein  hochkultiviertes  Volk  verschaffen  kann. 
Nur  durch  eine  meteorologische  und  klimatologische 
Landesaufnahme  wird  die  Möglichkeit  gegeben,  durch 
Vergleich  des  Verhaltens  derselben  Sorte  an  mehreren 
verschiedenen  Orten  die  Sortenbedürfnisse  zu  ermitteln, 
und  hierdurch  wird  weiter  gleichzeitig  die  Möglichkeit 
geschaffen,  dass  jedem  Einzelnen  die  Notwendigkeit  der 
zeitraubenden  und  gewagten  Vcrsucbsanstellung  und  kost- 
spieligen Vorprüfung,  sowie  die  Feststellung  der  Bedürf- 
nisse neuer  Kassen  und  Sorten  abgenommen  wird,  sodass 
nur  die  biologisch  und  wirtschaftlich  für  jede  einzelne 
Gegend  passenden  Sorten  zu  vergleichen  und  zu  prüfen 


sind.  Jeder,  der  ein  neues  Saatgut  einzuführen  gedenkt, 
würde  dann  sofort  feststellen  können,  ans  welchen  Orten 
oder  Gegenden  er  die  für  ihn  wirtschaftlich  besonders 
zweckmässige  Serte  zu  erhalten  vermag. 

Der  Saatgutwechsel  setzt  natürlich  die  beständige 
Neuzucht  von  Sorten  voraus,  und  diese  ist  in  zwei- 
facher Hinsicht  Lebensbedingung  der  Pflanzenproduktion 
und  nicht  etwa  ein  züchterischer  Sport.  Jede  Sorte 
entartet  mit  der  Zeit,  die  eine  früher,  die  andere 
später,  und  es  treten  die  Erscheinungen  ein,  welche  man 
als  Abbau,  Kulturverzärtelung,  Entartung,  Aus- 
artung, Müdigkeit  und  Altersschwäche  bezeich- 
|  net;  die  Erträge  gehen  dann  derart  zurück,  dass  der 
'  Anbau  der  Sorten  nicht  mehr  lohnt,  und  die  Kulturen 
[  werden  das  willkommene  Angriflsobjekt  von  Pflanzen- 
[  Schädlingen  der  verschiedensten  Art,  denen  sie  schliess- 
lich erliegen.  Weiter  aber  hat  die  Neuzüchtung  die 
Aufgabe,  stets  Rassen  und  Sorten  zu  schaffen,  welche 
den  wechselnden  Bedürfnissen  entsprechen  und  steigende 
Intensität  zu  lohnen  vermögen,  kurz  ertragreichere 
Sorten  zu  schaffen.  In  dieser  Arbeit  würden  die 
Züchter  wiederum  unterstützt  durch  die  Ermittelung  der 
Ortseinflüsse,  wie  sie  eine  klimatologische  Landesauf- 
nahme bieten  roüsste.  Durch  diese  erst  würde  es  er- 
möglicht, durch  Arbeitsteilung  in  den  verschiedenen 
Gegenden  in  allen  Zweigen  der  Pflanzenerzcu- 
gung  und  Bodenproduktion  das  Höchste  zu 
leisten;  das  setzt  aber  die  völlige  Übereinstimmung  der 
verschiedenen  Sorten  unserer  Kulturprtaiucn  mit  den 
Wachstumsfaktoren  eines  Ortes  voraus,  deren  Ermitt- 
lung lohnender  und  fruchtbringender  und  bequemer  ist, 
als  die  Sisyphusarbeit  der  direkten  Parasitenbekämpfung. 

N.  SCHlIXFJt-TlKTZ.  [,0480] 

• 

Eine  Schutzvorrichtung  bei  Zugentgleisung  wurde 
nach  der  Etstnbaknttcknutkm  Ztilschrift  kürzlich  auf 
dem  Bahnhof  Rangsdorf  der  Militär-Eisenbahn  in  Gegen- 
wart von  Beamten  der  Eisenbahn  Verwaltung  praktisch 
erprobt.  Die  von  den  Ingeniearen  Gehricke  und 
Boll  mann  erfundene  Vorrichtung  zeichnet  sich  durch 
grösstc  Einfachheit  aus.  Sie  besteht  lediglich  aas  einer 
am  Wagen  befestigten  Gleitschiene,  die  quer  zu  den 
Fahrschienen,  an  beiden  Seiten  etwas  darüber  hinaus- 
ragend und  etwa  10  cm  darüber,  so  angeordnet  ist,  dass 
sie  diesen  Abstand  auch  dann  beibehält,  wenn  die  Be- 
lastung des  Wagens  wechselt,  wobei  sich  bekanntlich 
der  Abstand  zwischen  dem  Fahrgleise  und  dem  federnd 
auf  den  Achsen  gelagerten  Wagenkasten  verändert.  Bei 
einem  mit  der  Schutzvorrichtung  versehenen  Wagen 
muss  also  hei  einer  Entgleisung,  d.  h.  wenn  die  Räder 
die  Fahrschienen  verlassen,  die  Glcitschicnc  sich  auf 
das  Gleis  legen,  so  dass  alsdann  der  Wagen  statt  auf 
den  Rädern  auf  der  Gleitschiene  ruht.  Dabei  bleibt 
der  Wagen  nahezu  in  seiner  normalen  Lage,  er  stürzt 
nicht  um  und  wird  auch,  auf  den  Schienen  gleitend, 
kaum  starke  Erschütterungen  erleiden.  Bei  den  Ver- 
suchen in  Rangsdorf  wurde  ein  Versuchswagen  mit 
grosser  Geschwindigkeit  auf  ein  Gleis  geschoben,  das, 
um  eine  Entgleisung  herbeizuführen,  beiderseits  auf 
eine  kurze  Strecke  unterbrochen  war.  Bei  der  Ent- 
gleisung legte  sich  sofort  die  Gleitschiene  auf  das  Gleis 
und  hielt  den  Wagen  in  normaler  Lage  auf  den 
Schienen  fest.  Die  Versuche  werden  fortgesetzt.  — 
Der  Schaden,  welcher  der  preußischen  Ei&enbahnvcr- 
waltung  alljährlich  durch  Zugentgleisungen  erwächst, 
wird  auf  5  Millionen  Mark  angegeben.       O.  B.  [iojbs; 
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Vom  Schlickschen  Schiffskreiwl.*)  Der  ham- 
burgische Staat  hat  Konsul  Dr.  Otto  Schlick  den 
Auftrag  erteilt,  den  von  ihm  konstruierten  Schiff&krcisel 
in  einen  demnächst  zu  beschaffenden  Pcildampfer 
einzubauen.  Die  Frcibaltung  der  Fahrrinne  der  Untcr- 
elbc  für  die  Schiffahrt  ist  eine  der  vornehmsten  Auf- 
gaben der  Behörde  für  Strom-  und  Hafenbau,  ja  man 
ist  berechtigt  zu  sagen :  das  Wohl  und  Wehe  Ham- 
burg» hängt  zum  weitaus  grössteu  Teile  von  dem  guten 
Zustande  des  Fahrwassers  der  Untcrclbc  ab.  Ham- 
burgische Staatsbagger  sind  deshalb  unausgesetzt  tätig, 
die  Verschlickung  und  Versandung  des  die  Lebensader 
der  Hansestadt  bildenden  Strome«  zu  verhindern.  Zur 
rationellen  und  erfolgreichen  Vertiefung  des  Fahrwassers 
müssen  aber  jetzt  fortwährend  Peilungen  bis  zur  Elb- 
mündung vorgenommen  werden;  früher  geschah  dies 
nur  alle  zwei  bis  fünf  Jahre.  Bisher  wurden  zu  den 
Peilungen  von  Freiburg  bis  zur  Elbmüudung  das  kleine 
Dampfschlcpp-  und  Pcilboot  Cuxhaven  und  der  Stein- 
heber und  Bagger  Kranich  verwandt.  Da  beule  Fahr- 
zeuge, von  denen  das  letzte  schon  aus  dem  Jahre  1889 
stammt,  ihren  Zweck  nicht  mehr  voll  erfüllen,  soll  das 
Pcilboot  Cuxhaven  in  Zukunft  als  Schlepper  für  die 
Schuten  des  ganz  zum  Bagger  umzubauenden  Kranich 
benutzt  werden.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Bau  eines 
neuen  geeigneten  Peilbootes  mit  Beiboot  zum  Peilen 
auf  den  Sänden  erforderlich  geworden.  Kin  solches 
wird  jetzt  erbaut  werden  und  folgende  Abmessungen 
erhalten:  Länge  34  bis  35  m.  Breite  6,0  m  und  Tiefgang 
2,5  m,  bei  einer  Maschincnstärkc  von  475  PS.  Zum 
sicheren  Peilen  und  zur  Beaufsichtigung  der  Bagger- 
arbeiten ist  indessen  ein  ruhiges  Schiff  am  geeignetsten. 
Der  projektierte  Dampfer  würde  aber  seines  geringen 
Tiefganges  wegen  schon  bei  geringerem  Seegänge  leicht 
schlingern  und  dadurch  das  sichere  Arbeiten  sehr  er- 
schweren oder  gar  verhindern.  Durch  den  Einbau  von 
Scitenkielcn  könnte  das  störende  Schlingern  zwar  ge- 
mildert werden,  doch  würden  diese  Kiele  beim  Be- 
rühren des  Grundes  starken  Beschädigungen  ausgesetzt 
sein.  Da«  alles  läßt  sich  umgehen  durch  den  Einbau 
eines  Schlickseben  Kreisels,  der  die  Schlingcrbewcgungen 
des  Schiffes  nahezu  gänzlich  aufhebt.  Die  hainburgischen 
Behörden  haben  deshalb  beschlossen,  das  neue  Peilboot 
mit  dem  Schlickseben  Kreisel  auszurüsten,  wofür  die 
Summe  von  8000  Mark  ausgeworfen  ist  Die  Gesamt- 
kosten des  neuen  Pcilbootes  nebst  Beiboot  und  Kreisel 
belaufen  sich  auf  183000  Mark 

Aktih«  Stent/ml.  [104,0] 

•  * 
• 

Von  der  modernen  Völkerwanderung-.  Während 
in  den  Jahren  von  1H60  bis  1880  jährlich  etwa  30000O  bis 
350000  Europamüdc  jenseits  des  grossen  Wassers  bessere 
Lebensbedingungen  und  ein  neues  Vaterland  suchten, 
verlassen  seit  1000  nach  den  Statistiken  der  europäischen 
Auswandererhäfen  jährlich  1,1  bis  1,2  Millionen  Euro- 
päer die  Heimat,  um  sich  in  Cbcr.-cc  niederzulassen. 
Den  grössten  Teil  dieser  innerhalb  weniger  Jahrzehnte 
vervierfachten  Zahl  von  Auswanderern  nehmen  die  Ver- 
einigten Staaten  auf,  dercu  Statistik  allein  für  das  Jahr 
1904  die  Ankunft  von  700000  Einwanderern  (d.h.  fast 
2000  pro  Tag)  ausweist. 

Wie  die  Zahl  der  europäischen  Auswanderer  über- 
haupt, so  hat  auch  der  Anteil,  den  die  einzelnen 
Länder  zu    diesem    Bcvölkcrungsablluss    stellen,  sich 

*i  Vcrgl.  die  Aufsätze  Jahrg.  XVIII,  S.  232  -237, 
XVII.  S.  2ly    220,  und  XV,  S.  59t. 
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sehr  stark  geändert;  insbesondere  stellen  heute  einige 
Länder  ein  grosses  Auswandererkontingent,  die  noch 
vor  einigen  Jahrzehnten  verhältnismässig  geringe 
Neigung  zur  Auswanderung  zeigten.  Hierhin  gehören 
besonders  Italien,  Österreich- Ungarn,  Rassland,  Spanien 
und  Portugal.  In  den  Jahren  1870  bis  1880  wan- 
derten jährlich  etwa  30000  Italiener,  5000  Rossen 
und  1500  Österreicher  bzw.  Ungarn  aus.  Heute  sind  die 
Österreicher  und  Ungarn  mit  1 6b  000  am  stärksten  bei 
der  nordamerikanischen  Einwanderung  vertreten.  Aus 
Russland  wandern  jährlich  162 000,  ans  Italien  157000 
Personen  aus.  Die  spanische  Auswanderung  ist  seit 
1880  auch  sehr  stark  gestiegen,  sie  beträgt  heute  50000 
Köpfe  pro  Jahr,  und  das  kleine  Portugal  stellt  »Hein 
jährlich  20000  bis  25000  Auswanderer.  Die  englische 
und  skandinavische  Auswanderung  haben  sich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  wenig  geändert,  dagegen  ist  in  der 
deutschen  Auswanderung  ein  sehr  erfreulicher  Rückgang 
zu  verzeichnen.  Wahrend  in  den  Jahren  1870— 1890 
die  Zahl  der  deutschen  Auswanderer  jedes  Jahr  100000 
überstieg  (Maximum  von  221000  im  Jahre  1881),  hat 
diese  Zahl  seit  1893  beständig  abgenommen,  und  heute 
verlassen  nur  noch  etwa  25000  Deutsche  alljährlich  die 
Heimat.  Die  gewaltige  wirtschaftliche  Entwickclung 
Deutschlands  rindet  in  diesen  Zahlen  einen  deutlichen 
Ausdruck.  Ähnlich  wie  bei  uns  liegen  die  Verhältnisse 
in  der  Schweiz,  die  1883  noch  13500  Auswanderer 
stellte,  heute  nur  noch  5000  bis  6000  pro  Jahr. 

* 

Bevölkerungsdichte  in   den  Qrossstidten.  Die 

grösstc  Einwohnerzahl  pro  Hektar  beherbergt  Paris,  dem 
für  seine  2731000  Bewohner  nur  eine  Fläche  von 
7800  Hektar  zur  Verfügung  steht,  so  dass  auf  1  Hektar 
330  Einwohner  kommen.  Nur  ganz  wenig  besser  ist 
Berlin  daran,  dessen  nahezu  völlig  bebautes  Stadtgebiet 
nur  6300  Hektar  umfasst;  auf  diesem  Räume  wohnen 
2034000  Menschen,  d.  h.  auf  eiuem  Hektar  322. 
Wesentlich  günstiger  stellt  sich  das  Verhältnis  in  London, 
wo  auf  30500  Hektar  4536000  Menschen,  auf  einem 
Hektar  also  nur  148,  wohnen.  Wien  zählt  nur  97  Be- 
wohner pro  Hektar,  da  das  Stadtgebiet  17200  Hektar 
umfasst  und  die  Einwohnerzahl  1675000  beträgt.  Die 
geringste  Bevölkerungsdichte  weist  Ncw-York  auf,  uo 
bei  3716000  Einwohnern  und  einer  Fläche  von  82500 
Hektar  —  New- York  ist  also  bei  weitem  die  „grösste1* 
Stadt  der  Welt  —  nur  45  Menschen  auf  einem  Hektar 
wohnen.  ,  «Y'-/*'>*'. ;  O.  lt.  ;  1038,1 
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Der  Kongo  als  Verkehrsweg. 

Von  P/>n.  KmunKicn. 

Die  tief  im  Innern  Afrikas  gelegene  Kette 
grosser  Seen,  die  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
völlig  unbekannt  war,  ist  seit  ihrer  Entdeckung 
das  Ziel  zahlreicher  Forschungsreisenden  ge- 
wesen. Man  fühlte  es,  dass  hier  das  Herz  des 
dunklen  Erdteils  sei.  Und  hier  Hegen  auch  in 
der  Tat  die  Quellen  der  beiden  grössten  Ströme, 
die  für  die  Entwicklung  und  Erschliessung  des 
Erdteils  von  einschneidender  Bedeutung  sind. 
Nil  und  Kongo,  jene  mächtigen  Wasseradern, 
in  denen  die  Regenmengen  des  äquatorialen 
Afrikas  zum  Meer  abiüessen,  haben  hier  ihren 
Ursprung.  Die  nördlichen  Seen  vereinigen  ihre 
Abwässer  im  Nil,  während  die  südlichen  Seen 
ihre  Abflüsse  zum  Kongo  senden. 

Völlig  ungleich  aber  ist  der  Charakter  der 
beiden  Ströme  und  des  von  ihnen  durchflossenen 
Landes.  Und  dieser  grosse  Unterschied  zeigt  sich 
auch  in  der  Geschichte  der  beiden  Ströme  und 
ihrem  Einfluss  auf  die  Menschheit.  Der  Nil  tritt  bald 
nach  dem  Verlassen  des  Scengcbictes  in  eine 
regenlose  Wüste,  durchbricht  ein  granitenes  Ge- 
birge und  eilt  in  langgestrecktem  Laufe  nach 
Norden  zum  Mittelländischen  Meere,  an  dessen 
Gestaden  die  Kultur  des  Altertums  ihren  Sitz 
hatte.   Seine  fruchtbringenden  alljährlichen  Über- 


schwemmungen sowie  der  Umstand,  dass  er  von 
der  Mündung  an  tief  landeinwärts  schiffbar  war, 

,  veranlassten  frühzeitig  Ansiedelungen  an  seinen 

'  Ufern,  so  dass  er  zu  den  ältesten  der  Mensch- 
heit bekannten  Strömen  zählt. 

Anders  ist  der  Kongo,  der  erst  seit  kaum  vier 
Jahrzehnten  allgemeiner  bekannt  ist.  Er  durchfliesst 

|  in  gewaltigem,  nach  Süden  zu  geöffnetem  Bogen 
den  grossen  äquatorialen  Unvald  in  ost westlicher 
Richtung  und  mündet  in  den  südlichen  Teil  des 
Atlantischen  Ozeans.  Aber  kurz  vor  der  Mün- 
dung bildet  er  auf  einer  langen  Strecke  zahl- 
reiche Wasserfälle  und  Schnellen,  die  ihn  da- 
selbst unfahrbar  machen.  Die  Unmöglichkeit, 
auf  ihm  tiefer  landeinwärts  vorzudringen,  sowie 

j  der  bis  zur  Küste  reichende  dichte  l'rwald  waren 
die  Hauptursachen  davon,  dass  er  so  spät  er- 
forscht wurde.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Strömen 
wurde  er  in  der  Hauptsache  von  seinem  Ober- 
lauf aus  erforscht.  Bis  zum  Jahre  1871  kannte 
man  vom  Kongo  nur  die  Mündung.  Living- 
stone  kam  zwar  auf  seinen  Reisen  1867/71 
bis  nach  Nyangwe  am  Oberlauf  des  Kongo, 
wusste  aber  nicht,  dass  er  in  diesem  Flusse  den 

1  Kongo  vor  sich  habe.  Lualaba,  d.  i.  grosser 
Fluss,  nannte  er  diesen  Wasserlauf.  Erst  durch 
Stanleys  berühmte  Durchquerung  Afrikas  in  den 
Jahren  1874/77,  wobei  dieser  den  Kongo  von 

I  Nyangwe  bis  zur  Mündung  verfolgte,  wurde  der 
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Schleier  entfernt,  der  bis  dahin  über  dem  ge- 
heimnisvollen Strom  gelagert  hatte.  Das  eigent- 
liche Quellgebiet  ist  freilich  noch  heute  ziemlich 
unerforscht. 

Als  Quellfluss  des  Kongo  bezeichnet  man 
den  Lubudi,  der  an  den  nördlichen  Abhängen 
des  Kaombaberges  (240  ö.  L.  v.  G.,  1 11/.0  s.  B.) 
im  äussersten  Süden  des  Kongostaates  entspringt 
Vom  Südabhang  des  Kaombaberges  kommt  der 
Zambesi.  Erst  von  dem  Dorfe  Kidi  (940  m) 
an  wird  der  Lubudi  bekannter.  Nach  Überwin- 
dung der  Fälle  von  Kalenga,  die  sein  Heraus- 
treten aus  der  Gebirgsregion  bezeichnen,  wird 
der  schon  150  m  breite  und  3  m  tiefe  Strom 
schiffbar.  Er  durchfliesst  nun  die  ausgedehnten 
Ebenen,  die  sich  westlich  von  den  Mitumba- 
bergen  erstrecken,  wobei  er  von  zahlreichen 
grossen  Lagunen  begleitet  wird.  Unterwegs  führt 
ihm  der  Luapula  die  Wässer  des  Bangweolo- 
und  Mweru-Sees  und  der  Lukuga  die  Wässer 
des  Tanganyika-Sees  zu.  Der  in  1155m  Höhe 
liegende  Bangweolo-See  hat  eine  Oberfläche  von 
4500  qkm,  ist  also  bedeutend  grösser  als  das 
Herzogtum  Braunschweig.  Wie  viele  afrikanische 
Seen,  ist  auch  der  Bangweolo  im  Austrocknen 
begriffen,  und  sein  südlicher  Teil  ist  schon  jetzt 
nur  ein  grosses  Sumpfgebiet.  Der  Mweru-See 
(869  m)  hat  5000  qkm  Oberfläche  und  geht 
ebenfaUs  durch  Verdunstung  der  Austrocknung 
entgegen.  Seit  seiner  Entdeckung  durch  Living- 
stone  (1867)  soll  sich  sein  Spiegel  schon  um 
3  bis  4  m  gesenkt  haben.  Im  nordwestlichen  Teil 
finden  sich  aber  noch  beträchtliche  Tiefen. 
Grösser  als  Bangweolo-  und  Mweru-See  zu- 
sammen ist  der  Tanganyika-See  (812  m),  dessen 
Oberfläche  35000  qkm,  also  die  Grösse  von 
Württemberg  und  Baden,  beträgt.  Er  ist  ein 
mit  Wasser  gefülltes  vulkanisches  Becken  und 
vielleicht  der  tiefste  See  der  Welt,  denn  man 
hat  Tiefen  von  650  ra  gemessen.  Er  erstreckt 
sich  von  Süd  nach  Nord  in  einer  Länge  von 
650  km  und  einer  Breite  von  30 — 80  km.  Steile 
Kelsengebirge  von  1000  m  Höhe  erheben  sich 
an  seinen  Ufern.  Stanley  umfuhr  1876  den 
See  und  stellte  ein  Sinken  seines  Wasserspiegels 
fest,  was  spätere  Forschungen  bestätigten.  Von 
Norden  fliesst  dem  Tanganyika  der  Rusiji  zu, 
der  der  Abfluss  des  wesentlich  kleineren  Kiwu- 
Sees  (1490  m)  ist.  Der  Kiwu-See  ist  gleich- 
falls vulkanischen  Ursprungs.  In  dem  350  km 
langen  Lukuga  fliessen  die  Gewässer  des  Kiwu- 
und  Tanganyika-Sccs  zum  Kongo.  Der  vom 
Westufer  des  Tanganyika-Sees  kommende  Lu- 
kuga scheint  nur  ein  periodischer  Abfluss  zu  sein, 
denn  Camcron  und  Stanley  bezeichnen  ihn 
als  Bach,  während  Wissmann  1882  einen  im- 
ponierenden Fluss  vorfand.  Allerdings  müssen 
die  einzelnen  Perioden  sehr  grosse  Zeiträume 
umfassen.  Bald  nach  der  Aufnahme  des  Lu- 
kuga wird  der  Kongo  in  seinem  Laufe  durch 


Berge  gehemmt,  die  er  aber  durchbricht.  Er 
bildet  hier  die  bekannten  Fälle  von  Hinde,  die 
aus  5  Gruppen  von  Stromschnellen  bestehen 
und  den  Strom  auf  125  km  unfahrbar  machen. 
Jenseits  der  Hindefälle  beginnt  der  unter  dem 
Namen  Lualaba  bekannte  Teil  des  Stromes. 
Seine  Breite  beträgt  hier  schon  1,2  km  bei 
niedrigem  Wasserstande,  steigt  aber  bis  4'/,  km 
bei  Hochwasser.  Bald  darauf  wird  Nyangwe  er- 
reicht, einst  der  grösste  Sklaven-  und  Elfenbein  - 
markt  Zentralafrikas.  Hier  tritt  der  Strom  aus 
dem  Gebiete  der  Savannen  in  die  Waldregion. 
Mit  Ausnahme  einer  kurzen  Strecke  ist  der 
530  km  lange  Lualaba  von  den  Hindefällen  bis 
Ponlhierville,  wo  die  berühmten  Stanleyfälle  be- 
ginnen, überall  schiffbar.  Die  durch  Stanley  so 
bekannt  gewordenen  Fälle  machen  den  Strom 
wieder  auf  160  km  unbenutzbar  für  die  Schiff- 
fahrt.  Hier  stürzt  der  2  km  breite  Strom  in 
7  Terrassen  von  ungleicher  Höhe  in  das  Tal 
herab.  Die  Heftigkeit  der  Strömung  und  die 
Stärke  der  Wirbel  machen  die  Strecke  so  ge- 
fährlich, dass  nicht  einmal  Boote  verkehren 
können.  Am  Fusse  der  letzten  Terrasse  liegt 
die  Station  des  Kongostaats  Stanleyville.  Jen- 
seits der  Fälle  entfaltet  sich  der  Kongo  in  seiner 
ganzen  Grossartigkeit  und  bietet  auf  1400  km 
Länge  eine  prächtige  Fahrstrasse  für  Dampfer. 
Anfangs  noch  eingeengt  zwischen  malerischen 
Ufern,  erweitert  er  sich  bald  und  hat  an  der 
Einmündung  des  Lomami  10  km,  an  der  des 
Aruwimi  1 6  km  und  der  des  Rubi  1 8  km 
Breite.  Nahe  seinem  nördlichsten  Punkte  bildet 
er  zwei  grosse  Erweiterungen,  Pools  genannt, 
von  je  120  km  Länge  und  40  km  Breite.  Wie 
ein  Meeresarm  stellt  sich  jetzt  der  majestätisch 
dahinflicssende  Strom  dar.  Hat  er  doch  eine 
grössere  Breite  als  die  Strasse  von  Calais.  Be- 
deckt mit  zahlreichen  Inseln  von  üppiger  Vege- 
tation, zwischen  denen  das  Wasser  in  gewaltigen 
Kanälen  hindurchfliesst,  bietet  er  hier  einen  wahr- 
haft grossartigen  Anblick.  Er  wendet  sich  bald 
darauf  nach  Süden,  überschreitet  den  Äquator 
zum  zweitenmal  und  strömt  dann  in  südwest- 
licher Richtung  weiter.  Der  grosse  afrikanische 
Urwald  bleibt  hinter  ihm  zurück,  wie  am  Ober- 
lauf, begleiten  ihn  wieder  weite  Savannen,  und 
die  Ufer  sind  dicht  mit  Wasserpflanzen  bedeckt. 
Seine  Breite  hat  sich  verringert,  sie  beträgt  nur 
noch  3  km.  Was  die  Schiffahrt  auf  dieser 
ganzen  Strecke  so  erleichtert,  ist  das  geringe 
Gefälle,  das  auf  der  1100  km  langen  Strecke 
von  Stanleyville  bis  Bolobo  nur  112m  beträgt. 

Bald  darauf  verlässt  der  Strom  die  Savannen 
und  durchbricht  die  Kristallberge,  eine  mehrere 
too  km  breite  Gebirgskette,  die  sich  nahe  der 
atlantischen  Küste  von  dem  Plateau  von  Bihe 
in  Portugiesisch -Westafrika  bis  zum  Adamaua- 
gebirge in  Südkamerun  erstreckt  Die  bis  da- 
hin flachen  Ufer  werden  steiler,  die  Tiefe  nimmt 
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rasch  zu,  und  die  Stromgeschwindigkeit  steigert 
sich  ganz  erheblich.  Noch  ist  aber  der  i1/,  km 
breite  Strom  für  Dampfer  passierbar,  wenn  auch 
Felsen  gefährliche  Wirbel  erzeugen.  Hier  fliesst 
ihm  auch  der  mächtige  Kassai  zu.  Stundenlang 
fliessen  die  dunkelbraunen  Fluten  des  Kongo 
neben  den  schlammigen  Wassern  des  Kassai, 
ehe  sie  sich  vermengen.  Noch  einmal  erweitert 
er  sich  zu  einem  gewaltigen  Becken,  dem  Stan- 
ley-Pool, der  fast  so  gross  wie  der  Bodensee 
ist.  Lag  früher  der  Pool  einsam  und  verlassen 
da,  kaum  durchkreuzt  von  wenigen  Piroguen  der 
Eingeborenen,  so  herrscht  jetzt  reges  Leben  hier. 
Städte  wie  das  kongostaatliche  Leopoldville  und 
das  französische  Brazzaville  sind  entstanden, 
'  grosse  Dampfer  durchfahren  die  Fluten  und 
von  fernher  tönt  der  Pfiff  der  Lokomotive,  denn 
Leopoldville  ist  Endpunkt  einer  von  Matadi,  un- 
weit der  atlantischen  Küste,  kommenden  Eisenbahn. 

Nach  dem  Verlassen  des  Stanley-Pool  hört 
indes  die  Schiffbarkeit  des  Kongo  auf  360  km 
völlig  auf.  Nur  mühsam  bahnt  sich  der  Strom  noch 
einen  Weg  durch  die  hart  an  ihn  herantretenden 
Kristallberge.  In  zahlreichen  Windungen  donnert 
er  hochaufschäumend  zwischen  engen  Felsen- 
wänden dalün  oder  stürzt  über  hohe  Felsendämme 
herab.  Im  Pool  30  km  breit,  verengt  er  sich  hier 
auf  400  m.  Nicht  weniger  als  32  Wasserfälle 
von  zum  Teil  gewaltiger  Höhe  hegen  auf  dieser 
Strecke.  Die  zuströmenden  Nebenflüsse  bilden 
bei  ihrer  Einmündung  gleichfalls  grosse  Wasser- 
fälle. Gerade  der  letzte  Teil  ist  der  gefährlichste. 
Bei  einem  Gefälle  von  1  m  auf  1  km  schiessen 
die  Fluten  mit  der  unheimlichen  Geschwindigkeit 
von  12  bis  15  m  in  der  Sekunde  dahin. 

Erst  von  Matadi  ab  ist  der  Kongo  wieder 
schiffbar.  Bis  Matadi  können  aber  auch  die 
grossen  Seedampfer  gehen.  Hier  ankern  Dampfer 
aus  Antwerpen,  Hamburg  und  Liverpool  Zwar 
treten  auch  stromabwärts  von  Matadi  noch  einige 
Wirbel  auf,  doch  weichen  die  bergigen  Ufer  immer 
mehr  zurück.  Der  Strom  erweitert  sich  wieder 
und  wird  durch  Inseln  in  zahllose  Arme  gespal- 
ten. Bei  Borna  beträgt  die  Breite  schon  5  km. 
Kurz  hinter  Borna  stehen  zu  beiden  Seiten  des 
Stromes  zwei  gewaltige  Felsen,  gleichsam  als 
letzte  Zeichen  des  nun  verschwindenden  Gebirges. 
Hier  beginnt  das  Mündungsgebiet  Infolge  der 
zahlreichen  mitgeführten  Schlammassen,  die  sich 
zu  Boden  setzen,  ist  die  Tiefe  nur  gering  und 
auch  häufigen  Schwankungen  unterworfen,  so 
dass  die  Dampferfahrstrasse  vielfachen  Verände- 
rungen unterliegt  Beim  Eintritt  in  das  Meer 
beträgt  die  Breite  des  Kongo  13  km.  Hier 
stand  am  Südufer,  das  auch  heute  noch  portu- 
giesisch ist,  die  1485  von  seinem  Entdecker 
Diego  Cam  errichtete  Säule.  Am  Nordufer  liegt 
jetzt  die  kongostaatliche  Stadt  Banana.  Durch 
einen  von  Süden  kommenden  Meeresstrom  wird 
der  Kongo  sofort  aufgenommen,  doch  fällt  er 


I  noch  weit  hinaus  durch  sein  von  Schlamm  und 
sonstigem  Mitgeführten  gefärbtes  Wasser  auf. 
Erst  mehrere  100  km  von  der  Mündung  mengen 
sich  seine  Fluten  mit  denen  des  Ozeans. 

Wie  gross  und  bedeutend  auch  der  Kongo 
allein  als  Verkehrsweg  nach  dem  Inneren  Afrikas 
ist,  seinen  Hauptwert  erhält  er  doch  erst  durch 
den  Umstand,  dass  auch  seine  zahlreichen  Neben- 
flüsse der  Schiffahrt  keine  unüberwindlichen  Hinder- 
nisse darbieten.  Diese  führen  hinein  in  die  sonst 
unzugänglichen  Sümpfe  und  tropischen  Urwälder 
und  erschhessen  deren  natürliche  Reichtümer. 
Schon  der  Lualaba  empfängt  eine  ganze  Anzahl 
von  Nebenflüssen,  die  auf  dem  Nordabhang  der 
Mitumbaberge  entspringen,  nur  wenig  Gefälle 
haben  und  daher  schiffbar  sind.  Auch  der 
mächtige  Lomami,  der,  von  Süden  kommend, 
bei  Isangi  jenseits  der  Stanleyfälle  mündet,  ist 

1  zum  grössten  Teil  schiffbar.  Der  bald  darauf 
von  Norden  zuströmende  Aruwimi,  im  Oberlauf 
Ituri  genannt,  ist  leider  infolge  seiner  vielfachen 
Katarakte  nur  teilweise  schiffbar.  Gerade  er 
würde  aber  eine  gute  Verbindung  zum  Nilgebiet 
abgeben,  denn  seine  Quellen  liegen  nahe  dem 
Albertsee.  Er  kann  vom  Kongo  aus  bis  Jambuga 
befahren  werden.  Über  Jambuga  nahm  auch 
Stanley  seinen  Weg,  als  er  1887  Emin  Pascha 
entsetzen  wollte.  Der  nun  folgende  Rubi  ist  auf 
eine  grosse  Strecke  schiffbar  und  bildet  einen 
Zugang  zu  dem  sonst  schwer  erreichbaren  Uelle, 
von  dem  ihn  nur  eine  Bodenschwelle  trennt 
Der  Ubangi-Uelle  ist  der  zweitgrösste  Nebenfluss 
des  Kongo.  Die  Gesamtlänge  dieses  mächtigen 
Stromes,  der  im  Unterlauf  Ubangi,  im  Oberlauf 
Uelle  heisst,  beträgt  2270  km,  d.i.  die  doppelte 
Länge  des  Rheines.  Leider  machen  diesen  Strom 
sein  grosses  Gefälle  —  er  kommt  aus  1 300  m  Höhe 
—  und  vielfache  Schnellen  auf  verschiedenen  Strek- 
ken  unpassierbar.  Er  ist  immer  nur  kurze  Strecken 
schiffbar.  Im  Ubangi-Uclle-System  nähert  sich 
das  Stromgebiet  des  Kongo  am  meisten  dem 
des  Nils.  Von  Mere  am  Boku.  einem  Neben- 
flusse des  Uelle,  sind  es  nur  76  km  bis  Tambura 
am  Yobo,  einem  Nebenfluss  des  zum  Nil  fliessenden 
Bahr  el  Ghasal.  Diesen  Weg  benutzte  1898  der 
Franzose  Marchand  auf  seiner  bekannten  Ex- 
pedition vom  Kongo  nach  Faschoda  am  Nil. 

Seinen  grössten  Nebenfluss,  den  Kassai,  erhält 
der  Kongo  von  Süden.  Es  ist  dies  zugleich 
sein  letzter  grösserer  Zufluss.  Der  Kassai,  um 
dessen  Erforschung  sich  besonders  Wissmann 
verdient  gemacht  hat,  entspringt  im  Süden  des 
Kongostaats  in  etwa  1  500  m  Höhe.  Nur  wenige 
Meilen  südlich  von  ihm  hegen  die  Quellen  des 
Zambesi.  Sein  Oberlauf  ist  noch  ziemlich 
unerforscht  Erst  von  den  Wissmannfällen  ab 
ist  er  genauer  bekannt  Von  da  ab  wird  er 
auch  schiffbar,  und  nur  dreimal  unterbrechen  ihn 
auf  seinem  weiteren  Laufe  Schnellen  und  Fälle. 
Bei  der  Einmündung  seines  grössten  Zuflusses,  des 
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Sankurru,  führt  er  etwa  6ooo  Sekundenkubik- 
meter  Wasser.  Unterwegs  bildet  er  dann  noch 
verschiedene  Erweiterungen,  davon  ist  die  grösste 
der  10  km  breite  Wissmann -Pool.  Kurz  vor 
seiner  Mündung  wird  er  eingeengt  Seine  Breite 
sinkt  von  z  km  auf  500  m,  während  seine 
Gewässer  mit  einer  Geschwindigkeit  von  3  ,/s  m 
in  der  Sekunde  dahin  schiessen.  Nach  den  For- 
schungen von  Francoishat  er  bei  der  Mündung 
in  den  Kongo  etwa  1 1  000  Sekundenkubikincter 
Wasser.  Zum  Kassai  sendet  auch  der  See 
Leopold  II.  durch  den  Mfini  seine  Wässer. 
I  )ieser  3  40  in  hoch  gelegene  See  ist  2  5  00  qkm 
gross,  erreicht  also  den  Umfang  des  Herzogtums 
Anhalt.  Offenbar  stellt  er  den  letzten  Rest 
eines  früheren  grossen  Binnenmeeres  dar.  Auch 
gegenwärtig  schreitet  der  Prozcss  der  Austrocknung 
noch  fort. 

Obwohl  der  Kongo  gleich  dem  Nil  seine 
Wassermenge  in  der  Hauptsache  durch  die 
periodischen  äquatorialen  Regen  erhält,  zeigt  er 
doch  keine  erheblichen  Schwankungen  im  Wasser- 
stand. Dies  kommt  daher,  weil  sich  die  Quellen 
seiner  grossen  Nebenflüsse  nördlich  und  südlich 
vom  Äquator  befinden,  also  in  Gegenden,  deren 
Regenzeiten  entgegengesetzt  liefen.  Der  Uelle- 
Ubangi  führt  ihm  aus  dem  Norden  die  von  März 
bis  Oktober  daselbst  niedergegangenen  Regen- 
mengen zu.  Vom  September  ab  aber  beginnen 
die  von  Süden  kommenden  Zuflüsse  ihre  Regen- 
mengen zu  entladen.  Diese  Wassermengen  sind 
bedeutender  als  die  von  Norden,  so  dass  im 
Dezember  und  Januar  der  Kongo  seinen  höchsten 
Wasserstand  hat.  Immerhin  betragen  dir  Schwan- 
kungen nicht  mehr  als  3  bis  4  m.  Die  von  dem 
Kongo  geführte  Wassermenge  wird  nur  von  der 
des  Amazonenstroms  übertroffen,  so  dass  er  in 
dieser  Beziehung  die  zweite  Stelle  auf  der  ganzen 
Erde  einnimmt  Dagegen  steht  er  mit  seiner 
Länge  von  rund  4000  km  erst  an  zwölfter  Stelle. 

Es  grenzt  beiuahe  ans  Wunderbare,  dass 
ein  Strom  von  «lieser  Grösse  solange  der 
Menschheit  verborgen  bleiben  konnte,  auch 
nachdem  schon  längst  in  Europa  das  Interesse 
für  den  schwarzen  Erdteil  erwacht  war.  I  m  so 
gewaltiger  waren  alsdann  aber  die  Wirkungen, 
die  infolge  der  Entdeckung  des  ganzen  Strom- 
laufes in  bezug  auf  die  Entwicklung  des 
schwarzen  Erdteils  eintraten.  Bei  seiner  Ent- 
deckung durch  die  Portugiesen  1485  erhielt  der 
Strom  den  Namen  Rio  de  Padrao.  Erst  vom 
16.  Jahrhundert  ab  nennt  man  ihn  Zaire,  was 
„mächtiger  Fluss"  bedeutet.  Im  17.  Jahrhundert 
wird  der  Strom  Kon«o  genannt  nach  dem  in 
der  Nähe  liegenden  mächtigen  Königreich  Kongo. 
Die  Kenntnis  der  Portugiesen  von  dem  gewaltigen 
Strome  lx-schränkle  sich  nur  auf  das  Mündungs-  j 
nebiet  Weiter  als  bis  zum  heutigen  Matadi 
kamen  sie  nicht.  Doch  schien  man  schon  damals  j 
zu  ahnen,  dass  dieser  gewaltige  Strom   einen  | 


Weg  durch  ganz  Afrika  darstelle.  Man  glaubte, 
vom  Kongo  aus  nach  Abessinien  vorzudringen, 
wo  damals  portugiesische  Jesuiten  wirkten.  Alle 
Versuche,  nach  dem  Inneren  zu  gelangen,  schlugen 
indes  fehl.  Erst  vom  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts 
ab  waren  verschiedene  Forscher  erfolgreicher. 
Lac  er  da  kam  1798  vom  Zambesi  aus  bis  in  die 
Gegend  des  Bangweolo-Sees,  ohne  diesen  indes 
zu  erblicken.  Der  Portugiese  Graca  unternahm 
1843  von  der  Westküste  aus  eine  Expedition, 
die  ihn  bis  in  das  Kassaibecken  führte.  Wesentlich 
grössere  Erfolge  hatte  der  berühmte  schottische 
Missionar  Livingstonc  zu  verzeichnen.  Er  ent- 
deckte auf  seinen  ausgedehnten  Reisen  den  Mweru 
und  Baugweolo-See  (1867/68)  und  gelangte  1871 
nach  Nyangwe.  An  den  Ufern  des  Bangweolo- 
Sees  hauchte  er  1873  seinen  Geist  aus.  Während 
um  diese  Zeit  die  Entdeckungen  im  Nilgebiete 
rasch  aufeinander  folgten,  blieb  man  über  den 
Lauf  des  Kongo  jenseits  seines  Mündungsgebiets 
immer  noch  ohne  alle  Kenntnis.  Kein  Wunder, 
dass  er  die  Forscher  bald  ebenso  sehr  reizte, 
wie  das  Nilquellenproblem.  Eifrig  stritt  man 
sich  besonders  darüber,  ob  der  von  Livingstonc 
bei  Nyangwe  erblickte  mächtige  Strom  zum  Nil 
gehe,  wie  Livingstone  annahm,  oder  der  Oberlauf 
des  Kongo  sei.  Von  den  zahlreichen  berühmten 
Reisenden  seien  nur  einige  genannt.  Schwei n- 
furth  und  Junker  waren  von  Chartum  aus  nach 
dem  Uellegebiet  vorgedrungen.  Dr.  Pogge  ent- 
deckte das  Lundareich  im  Kassaibecken.  Aber 
der  schwarze  Erdteil  bewahrte  sein  Geheimnis. 
Erst  Stanley  war  es  beschieden,  den  Schleier  zu 
lüften  und  sich  dadurch  unsterblichen  Ruhm 
zu  erwerben.  Im  Auftrage  zweier  grossen  Zei- 
tungen, des  New  York  Herald  und  des  Oailv 
Telegraph,  hatte  er  1874  von  Bagamoyo  an 
der  Ostküste  eine  Expedition  zur  Durchquerung 
Afrikas  angetreten.  In  Kasongo  am  Lualaba  trifft 
er  mit  dem  berüchtigten  Araberhäuptling  Tippo 
Tip  zusammen,  den  er  veranlasst,  mit  ihm  den 
Strom  flussabwärts  zu  gehen.  400  Mann  stark 
brechen  am  5.  November  1876  die  vereinigten  Ex- 
peditionen von  Nyangwe  auf,  um  zu  Land  den 
Lualaba  weiter  stromabwärts  zu  erreichen,  da 
nördlich  von  Nyangwe  Felsen  das  Strombett 
durchsetzen.  Unter  grossen  Mühen  und  Opfern 
erreicht  die  Expedition  auch  nach  14  Tagen  wieder 
den  Strom.  Aber  die  eigentlichen  Gefahren  sollten 
für  die  Expedition,  die  bald  auf  dem  Wasser, 
bald  auf  dem  Lande  ihre  Reise  fortsetzt,  erst 
beginnen.  Von  allen  Seiten  strömen  die  feind- 
lichen Eingeborenen  heran  und  dringen  auf  die 
Expedition  ein.  Selbst  Tippo  Tip  zögert  und 
tritt  bald  die  Rückreise  an.  Aber  Stanlev  lässt 
sich  nicht  abschrecken.  Auf  23  Fahrzeugen 
s«  hifft  er  sich  mit  seiner  noch  1  50  Mann  starken 
Karawane  ein.  Bald  hemmen  neue  gefährliche 
Hindernisse  sein  Vorwärtsdringen.  Er  hat  die 
jetzt    nach    ihm   genannten   grossartigen  Fälle 
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erreicht,  zu  deren  Umgehung  er  20  Tage  brauchte. 
Nun  hat  er  endlich  freie  Fahrt,  bis  er  am 
12.  März  1877  die  heute  Stanley-Pool  genannte 
seeartige  Erweiterung  des  Stromes  erreicht  Aber 
hier,  so  nahe  der  Küste  und  schon  vollständig 
erschöpft  und  ermattet,  hat  er  noch  einmal 
ungeheure  Schwierigkeiten  zu  bewältigen.  Jener 
letzte  Abschnitt  ist  der  gefährlichste  Teil  der 
ganzen  Reise.  Mehrere  100  km  muss  er  zu 
Land  zurücklegen  und  dabei  eine  der  ödesten 
und  gefährlichsten  Gegenden  von  ganz  Afrika 
durchqueren.  Endlich,  am  9.  April  1877,  langt 
er  in  Borna  an  der  Kongomündung  an.  Afrika 
war  zum  ersten  Mal  durchquert.  Aber  alle 
weissen  Begleiter  Stanleys  waren  umgekommen, 
und  die  zuerst  356  Mann  starke  Karawane  war 
auf  1 5  5  zusammengeschmolzen.  Wie  schmerzlich 
aber  auch  die  grossen  Verluste  waren,  sie  ver- 
schwanden gegen  den  grossen  Gewinn.  Eines 
der  grössten  geographischen  Probleme  der  Neu- 
zeit war  gelöst,  der  lang  gesuchte  Weg  nach 
dem  Herzen  Afrikas  war  entdeckt  Die  gewaltige 
Bedeutung  der  Entdeckung  wurde  bald  in  Europa 
erkannt,  und  eine  Folge  davon  war  die  1885 
erfolgte  Gründung  des  Kongostaates.  Bevor 
indes  der  Kongo  als  Verkehrsweg  ausgenutzt 
werden  konnte,  war  der  Bau  einer  Eisenbahn 
zur  Umgehung  der  Schnellen  im  Unterlauf,  also 
von  Matadi  bis  zum  Stanley-Pool,  erforderlich. 
Ohne  diese  Eisenbahn  war,  wie  Stanley  etwas 
übertrieben  sagte,  der  ganze  Kongostaat  nicht 
2  Schillinge  wert.  Diese  alsbald  in  Angriff 
genommene  und  unter  ungeheuren  Menschen- 
und  Geldopfern  erbaute  Bahn  wurde  1898  voll- 
endet und  damit  der  Handel  von  ganz  Mittel- 
afrika in  neue  Bahnen  gelenkt.  Sammelten  sich 
bisher  die  Karawanen  am  Tanganyika-See,  um 
dann  auf  langem  beschwerlichen  Landweg  zur 
Ostküstc  zu  ziehen,  so  zogen  sie  bald  den 
kürzeren  Weg  zum  Kongo  vor,  auf  dem  die 
Produkte  mühelos  nach  der  Westküste  verschifft 
werden  konnten.  Schon  1881  hatte  man  zerlegte 
Dampfer  von  der  Westküste  zum  Pool  befördert 
und  regelmässige  Schiffsverbindungen  vom  Stanley- 
Pool  bis  zu  den  grossen  Fällen  am  Oberlauf 
eingerichtet.  Jetzt  ist  der  Pool  der  Anfangs- 
punkt eines  ausgedehnten  Schiffahrtsnetzes  auf 
dem  Kongo  und  seinen  Nebenflüssen,  das  etwa 
18000  km  umfasst  Ausserdem  gibt  es  aber 
zahlreiche  Wasserläufe,  auf  denen  der  Verkehr 
durch  Piroguen  unterhalten  wird,  so  dass  es 
keinen  Punkt  geben  soll,  der  mehr  als  160  km 
von  einer  Landungsstelle  entfernt  ist.  Dieser 
Piroguenverkchr  ist  auch  vielfach  auf  den  durch 
Schnellen  unterbrochenen  Flüssen  Ubangi-Uelle, 
Kassai  und  Lomami  eingerichtet  und  soll  sehr 
zuverlässig  arbeiten.  Auf  dem  Kongo  verkehren 
gegenwärtig  etwa  60  Dampfer.  Das  Postdampf- 
boot fährt  vom  Pool  bis  zu  den  Fällen  in 
1 1  Tagen,  stromabwärts  braucht  es  nur  5  Tage. 


Im  Anschluss  an  dieses  grossartige  Binnen - 
schiffahrtsnetz  ist  der  Kongostaat  eifrig  bestrebt, 
auch  die  Verbindungen  zu  Land  auszubauen. 
Zur  Umgehung  der  Stanleyfälle  und  der  Schnellen 
bei  Nyangwe  hat  man  bereits  Strassen  angelegt, 
auch  den  Bau  von  Bahnen  in  Angriff  genommen. 
Ferner  plant  man  Eisenbahnen  von  Stanlcyvillc 
über  Irumu  nach  dem  kongostaatlichen  Hafen 
Mahagi  am  Albertsee  (1100  km)  und  vom  Lua- 
laba  längs  des  Lukuga  nach  Albertville  am 
Tanganyika.  Oberall  sind  die  Vorarbeiten  bereits 
beendet  und  verschiedentlich  auch  schon  Schienen 
gelegt.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  man 
einer  Verbindung  vom  Kongo  zum  Nil.  Da  der 
Bau  der  Eisenbahn  Stanleyville  -  Mahagi  wegen 
der  grossen  Entfernung  noch  einige  Zeit  in  An- 
spruch nehmen  wird,  hat  man  vorläufig  unter 
Benutzung  der  schiffbaren  Wasserläufe  und  einer 
Strasse  eine  Verbindung  der  beiden  Stromgebiete 
hergestellt  Von  Dungu  am  Uelle  führt  eine 
400  km  lange,  gut  unterhaltene  Strasse  nach 
I  dem  kongostaatlichen  Redjaf  am  Nil,  auf  der 
seit  1903  regelmässige  Transporte  durch  Ochsen- 
wagen eingerichtet  sind.  Zur  Verwendung  ge- 
langen leichtere  Wagen,  auf  denen  1200  Kilo- 
gramm durch  4  bis  8  Ochsen  befördert  werden 
können.  Man  beabsichtigt,  demnächst  Motor- 
wagen laufen  zu  lassen.  Da  Dungu  nicht  leicht 
zu  erreichen  ist,  soll  die  Strasse  künftig  in  Buti 
am  Rubi  entspringen.  Die  Entfernung  Buti — 
Dungu — Redjaf  beträgt  900  km. 

So  stellt  sich  jetzt  der  Kongo  dem  Nil  in 
kultureller  Beziehung  würdig  zur  Seite.  Diese 
beiden  Riesenströme  sind  in  der  Tat  die  mächtigen 
Pulsadern,  die  dem  schwarzen  Erdteil  Leben 
zuführen.  Und  die  erstaunlich  schnelle  Er- 
schliessung des  Kongogebiets  in  kaum  3  Jahr- 
zehnten ist  ein  sprechendes  Zeugnis  dafür,  was 
heute  im  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Elektri- 
zität der  mit  Energie  gepaarte  Unternehmungs- 
geist des  Menschen  vermag.  ito3»i\ 


Seebauten  in  Eisenbeton.*) 

Mit  drriichn  Abl.ilduniren. 

Wir  haben  heute  wiederum  über  einige  neue 
Anwendungen  der  Eisenbetonbauweise,  welche 

*)  Über  die  Haltbarkeit  des  Betons  im  Meerwasser 
ist  auf  der  diesjährigen  General  versammlang  de*  Vereins 
Deutscher  Portland  -  Zement  -  Fabrikanten  ein 
interessanter  Beriebt  erstattet  worden,  welcher  sich  auf  die 
Beobachtung  der  vor  zehn  Jahren  auf  gemeinschaftliche 
Kosteu  der  preußischen  Regierung  und  des  genannten  Ver- 
eins hergestellten  und  bei  Sylt  der  See  öbergebenen  Probe- 
korper  aus  verschiedenen  hydraulischen  Mörtclu  stützt. 
Nach  diesen  Mitteilungen  waren  nach  zwei  Jahren  die 
Körper  aus  Trassmörtel  fast  zerstört,  während  diejenigen 
aus  Puzzolan-  und  Koman-/.emcnt  angegriffen  waren. 
Nach  weiteren  zwei  Jahren  waren  auch  die  letztgenannten 
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in  dieser  Zeitschrift  bereits  mehrfach  und  ein- 
gehend gewürdigt  worden  ist,  zu  berichten,  und 
zwar  über  den  Schutz  von  Dünenböschungen 
und  Seedeichen  gegen  den  Wellenschlag,  über 
die  Herstellung  eigenartiger  Leitdämme  zur  Ab- 
haltung der  Gezeitenströmungen  vom  Ufer  und 
über  die  Sicherung  der  Molen  des  Hafens  von 

Abb.  joj. 


Ufer»chtiUwerk.    Syitem  de  Muralt. 

Ymuiden,  des  Einganges  zum  Amsterdamer  Nord- 
seekanal, gegen  Unterspülung. 

Die  zuerst  genannten  Uferbefestigungen  aus 
Eisenbeton  sind  bereits  an  verschiedenen  Punk- 
ten der  holländischen  Küste  ausgeführt  bezw. 
im  ßau  und  sind  ebenso  wie  die  an  zweiter 
Stelle  genannten  Leitdämme  von 
dem  holländischen  Ingenieur  Dr. 
de  Muralt  konstruiert  worden. 
Dieselben  bestehen  in  der  Haupt- 
sache aus  einem  Rahmenwerk  von 
schräg    und    wagerecht  liegenden 

Eisenbetonbalken  oder  -rippen, 
dessen  Felder  mit  Platten  aus  dem- 
selben Material  ausgefüllt  sind  (vgl. 
Abb.  305).    Die  letzteren  werden 

zuerst  hergestellt,   wobei,  wie 
Abb.  306,  welche  ein  im  Bau  be- 
findliches   Uferdeckwerk  darstellt, 
zeigt,  die   Zwischenräume   für  die 
Fialken  zunächst  ausgespart  werden. 
Diese  selbst  reichen  bis  zur  Frost- 
grenze in  den  Boden  und  erhalten 
einen  T- förmigen  <  juerschnitt ,  so- 
dass die  Platten  an  allen  Seiten 
überdeckt  und  somit  festgehalten 
werden.    Alle  einzelnen  Konstruktionsteile  kön- 
nen bei  dieser  Anordnung  so  massige  Abmes- 
sungen erhalten,  dass  während  einer  Ebbezeit 
jeder  in  Angriff  genommene    Teil  auch  ganz 

Proben  teilweise  zerstört,  dagegen  zeigten  die  Portlaud- 
/ement- Körper  noch  keine  Veränderungen.  Auch  nach 
dem  Ablauf  der  vollen  zehn  Jahre  waren  wesentliche 
Änderungen  an  diesen  Probekörpern,  sowohl  in  bezug 
auf  das  Ausscrc  als  auch  auf  die  Festigkeit  (letztere 
zeigte  die  auch  sonst  stets  zu  beobachtende  Zunahme), 
noch  nicht  zu  bemerken.    {Deutsche  Baute/tun?,  /gt>/.) 


fertig  hergestellt  werden  kann.  Als  Eiseneinlage 
wird  sowohl  für  die  Platten  wie  für  die  Balken 
das  bekannte  Streckmetall  verwendet. 

Bei  den  ersten  Ausführungen  dieser  Art  sind 
die  Platten   mit  glatter  Oberfläche  hergestellt 
worden,  die  Erfahrung  hat  jedoch  gelehrt,  dass 
eine  treppenförmige  Ausbildung  derselben,  wie 
sie  jetzt  nur  allein  noch  zur  Anwen- 
dung   kommt,    den  Wogcnanprall 
besser  bricht  und  das  Wasser  nicht 
•Üll  so  hoch  hinauf  laufen  lässt 

Die  Herstellung   dieser  Uferbe- 
353  festigungen  und  die  hierzu  erforder- 

liehe  Einrichtung  ist  recht  einfach. 
Auf  dem  vorher  eingeebneten  und, 
falls  Dünensand  in  Frage  kommt, 
mit  Strohmatten  bestickten  Boden 
werden  während  der  Ebbe  die  Scha- 
lungsrahmen für  die  Platten  (dd  in 
Abb.  307)  aufgebracht  und  befestigt; 
danach  wird  der  Beton,  gewöhnlich 
in  einer  Mischung  von  1  Teil 
Zement  auf  3  Teile  Sand  und 
4  Teile  Kies,  nach  Einlegung  der  Streckmetall- 
tafel, welche  auf  kleinen  Pfählchen  ruht,  einge- 
stampft Die  Formen  für  die  einzelnen  Stufen 
werden  durch  angeschraubte  Leisten  B  gebildet, 
und  der  eingestampfte  Beton  wird  durch  auf- 
geschraubte Bretter  gegen  Beschädigungen  durch 

Abb.  jo6. 


Uferschuttwrrk  im  Uau. 

die  Arbeiter  und  durch  die  nächste  Flut  ge- 
schützt. Nach  48  Stunden  können  die  Rahmen 
nebst  Zubehör  entfernt  und  anderweitig  ver- 
wendet werden. 

Nunmehr  erfolgt  der  Einbau  der  T-förmigcn 
Balken,  für  welche  die  in  Abb.  308  dargestellte 
Einschalung  E  zur  Anwendung  gelangt.  Mit  A 
sind  hier  die  fertigen  Platten  und  mit  P  die  von 
oben  einzuschiebenden  Schutzbretter  für  den 
Beton  bezeichnet;  im  übrigen  bedarf  die  Abbil- 
dung keiner  weiteren  Erläuterung,  und  auch  der 
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Abb.  307. 


Hrrntellung  der  Abdetkidaltt  n. 

Abb.  30». 


Kinn  halutiu  der  Haiken. 


Arbeitsvorgang  entspricht  demjenigen 
bei  der  Herstellung  der  Platten. 

Im  Anschluss  an  die  Uferdek- 
kungen  ist  auch  stellenweise  schon 
eine  Erhöhung  der  Seedeiche  in 
Eisenbeton  zur  Ausführung  gelangt 
(vgl.  Abb.  309,  wobei  die  senkrechte 
Mauer  in  derselben  Weise  wie  die 
Böschungsabdeckung  in  einzelnen, 
jedoch  längeren  Stücken  hergestellt 
und  verbunden  wurde). 

Die  Uferschulz  werke  System  de 
Muralt,  von  welchen  Abb.  310 
noch  eine  kleinere  fertige  Anlage 
zeigt,  haben  sich  bisher  recht  gut 
bewährt  und  sind  vor  allem  auch 
wesentlich  billiger  als  die  sonst  üb- 
liche Abpflastemng  mit  grossen 
Steinen. 

Die  Leitdämme  (Buhnen)  sind 
nach  demselben  Prinzip  konstruiert 
wie  die  Uferdeckwerke,  d.  h.  sie 
bestehen  ebenfalls  aus  einzelnen 
Flauen,  welche  durch  tiefergehende 
und  oben  beiderseits  übergreifende 
Rippen  festgehalten  werden.  In 
Abb.  311  ist  ein  älterer  l.eitdamm 
dargestellt,  welcher  nachträglich  mit 
Eisenbeton  belegt  und  dadurch  er- 
höht worden  ist.  während  die  Abb.  3  1  2 


eine  Neuanlagc  dieser  Art  zeigt.  Die 
Querschnittsform  des  Dammes  ist  hierbei 
so  gewählt,  dass  das  Wasser,  dessen 
Wellen  und  Strömung  auf  das  Kippen 
des  Rückens  hinarbeiten,  zugleich  die 
wenig  geneigten  Seitenflächen  belastet  und 
so  wieder  die  Standsicherheit  des  Ganzen 
erhöht.  Hieraus  ergibt  sich  natürlich  eine 
starke  Eisenarmierung  des  unteren  ein- 
springenden Knies.  Die  einzelnen  Stücke, 
von  denen  während  der  Ebbezeit  jedesmal 
eines  oder  auch  mehrere  hergestellt  werden 
können,  besitzen  Gewichte  von  12 
bis  20  t  und  werden  zum  Schutze 
gegen  die  Flut  bis  zur  Erhärtung 
mit  Bohlen  und  Steinen  abge- 
deckt. Der  Fuss  des  Dammes 
muss  bei  dieser  Ausführungsart, 
wie  auch  sonst  üblich,  beiderseits 
durch  schweres  Pflaster  oder  Stein- 
wurf gesichert  werden  (vgl.  Abb.  312). 

Der  Hafen  von  Ymuiden  be- 
steht aus  zwei  vom  geradlinigen 
Strande  annähernd  rechtwinklig  aus- 
gehenden, je  rund  1500  m  langen 
Molen,  deren  Wurzeln  1200  m 
voneinander  entfernt  sind,  während 
sie  sich  bei  der  Einfahrt  gegenein- 
ander krümmen  und  auf  300  m 
nähern.    Die  Anlage  wurde  nach 

Abb.  J09. 


Sicherung  and  Erhöhung  eines  Seedeicha 
Abb.  jio. 


Urii  htui»  mit  llcckwerk  iiu  Eiwnbiton. 
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elfjähriger  Bauzeit  im  Jahre  1876  mit  der  Fer-  1 
tigstellung  des  Nordscckanals  nach  Amsterdam 
dem  Verkehr  übergeben,  und  es  ist  damals 
die  Wassertiefe  des  Hafens  an  der  Mündung 
auf  8,50  m,  nach  der  Kanaleinfahrt  abneh- 
mend   auf    7,50  m  unter  Amsterdamer  Pegel 

Abb.  jii. 


Lcitdunm  bei  Flut. 

(etwa  gleich  Mittelwasserstand^  gebracht  worden. 
Dementsprechend  waren  die  Molen,  die  eigent- 
lichen aus  wagerecht  geschichteten  Betonblöcken 
bestehenden  Mauern ,  welche  noch  auf  einer 
Basaltschüttung  ruhen,  auf  — 8,00  m  gegründet. 
Gegen  den  Wellenschlag  sind  die 
Molen  durch  vorgestürzte  Beton- 
blöcke von  11  bis  20  t  Gewicht 
(5  bis  9  cbm)  geschützt.  Diese 
eigentlichen  Wellenbrecher  müssen 
dauernd  ergänzt  werden,  da  bei  hef- 
tigen Stürmen  immer  wieder  einzelne 
Rlöcke  von  den  Wellen  fortgetragen 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  auf 
jeder  Mole  ein  Dampfkran  statio- 
niert, der  die  am  Ufer  hergestellten 
Blöcke  an  Ort  und  Stelle  bringt  und 
versetzt  Der  Kran  der  Nordmole 
hat  15  t ,  derjenige  der  Südmole, 
bei  welcher  der  Wellenangriff  stärker 
ist  und  datier  die  schwereren  Blöcke 
erforderlich  sind,  20  t  Tragfähigkeit. 

Durch  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten  ausserordentlich  gewachse- 
nen  Ansprüche    der    Schiffahrt  ist 
es  erforderlich  geworden,   zugleich   mit  der  Fr- 
bauung  einer  neuen  grossen  Schleuse  für  den 
Kanal  auch   den  Hafen  zu   vertiefen,  und  er 
ist  in  den  letzten  Jahren  bis  auf       10,50  m, 
stellenweise  sogar  bis  auf  —  1 2,00  m  ausgebag- 
gert worden.    Dadurch  stehen  aber  die  beiden 
Molen  nunmehr  auf  allein  durch  die  verstürzten 
Betonblöcke  gesicherten  Sanddämmen,  und  es 
wird  eine  sehr  sorgfältige  Unterhaltung  dieser 


Sicherung  zur  unbedingten  Notwendigkeit.  Durch 
die  Vergrösserung  der  Wassertiefe  hat  aber  auch 
der  Angriff  der  Wellen,  und  zwar  besonders 
auf  die  Molenköpfe,  an  Heftigkeit  und  Kraft 
zugenommen,  und  der  Abgang  der  Retonblöcke 
an  diesen  Stellen  wurde  trotz  ihres  nicht  unbe- 
deutenden Gewichtes  immer  grösser. 
Sowohl  zur  Verringerung  der  dauern- 
den Verteidigungskosten  als  aucli 
zur  endgültigen  Sicherung  der  Mo- 
lenköpfe, welch  beides  dringend  ge- 
boten erschien,  gab  es  nun  nur 
ein  Mittel,  nämlich  dieselben  mit 
Rlöcken  zu  umgeben ,  die  schwer 
genug  sind,  um  dem  Wellenschlag 
zu  widerstehen. 

Da  die  vorhandenen  Kräne  der- 
artige Blöcke  nicht  zu  heben  ver- 
mochten, so  entschloss  man  sich, 
dieselben  hohl,  aus  Eisenbeton,  her- 
zustellen und  sie  erst  nach  dem 
Versetzen  mit  gewöhnlichem  Beton 
auszufüllen. 

Zunächst  wurde  nun  im  Som- 
mer 1905  versuchsweise  mit  der 
Sicherung  der  Nordmole  begonnen, 
und  zwar  nach  dem  in  Abb.  3 1 3  dar- 
gestellten Plan.  Hiernach  waren  sechs  Blöcke 
von  im  ganzen  rund  220  cbm  Inhalt  um  den 
Molenkopf  herum  zu  versetzen,  deren  Einzel- 
gewicht nach  der  Fertigstellung  70  bis  80  t  be- 

Abb. 


I.eltdaimn  wahrend  des  Baues  bei  Ebbe. 

trug,  während  der  Betontrog  selbst,  der  Trag- 
kraft des  Kranes  entsprechend,  nicht  über  14  t 
wiegen  durfte.  Um  ein  festes  Auflager  auf  den 
verstürzten  alten  Blöcken,  welche  vorher  nach 
Möglichkeit  durch  mit  Beton  gefüllte  Säcke  ein- 
geebnet worden  waren,  zu  erreichen,  wurden  die 
Eisenbetonkästen  ohne  Boden  hergestellt  und 
unten  nur  mit  schlaff  durchhängendem,  au  den 
Kanten  befestigtem  Segeltuch  geschlossen.  Hier- 
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durch  ergibt  sich 
nach  Abb.  3  1 4 
nach  der  Füllung 

ein  guter  An- 
schluss    an  die 
Unregelmässig- 
keiten der  Ober- 
fläche des  Wel- 
lenbrechers. Die 
ersten  beiden 
Blöcke,  und  zwar 
diejenigen  an  der 
Aussenseite,  wur- 
den   im  August 
1905  versetzt  und 
in  zwei  Tagen 
mit  Beton  gefüllt. 
Bei   einem  bald 
danach  eintreten- 
den schweren 
Sturm  sank  der 
eine   Block,  der 


Abb.  315. 


Abb.  HJ. 


SicheningiarbtMtrn  an  der  Xnrdmole  run  Vmui^ru. 


Abb.  ju 


genannten  Jahres 
jedoch  wurden 
zwei  Blöcke  trotz 

ihres  enormen 
Gewichtes  voll- 
ständig vertrie- 
ben, kamen  aber 
so  günstig  zu  lie- 
gen, dass  sie  den 

Wellenbrecher 
selbst  verstärkten. 
Dieser  Zustand  ist 
in  Abb.  3  1 7  zur 
Anschauung  ge- 
bracht Für  die 
verloren  en  Blöcke 
ist  im  Vorjahre 
natürlich  Ersatz 
geschaffen  wor- 
den, und  es  wird 
in  Kürze,  da  der 
Versuch  dieser 


Kopf  der  .Nordmole  von  Vmuidin.  tirundrist. 


Sihnitt  durrh  den  Kopf  der  Nordmole  %'on  Ymuideo. 


mittlere  in  Abb. 
315,  infolge  von 
Verschiebungen 
der  Unterlage  et- 
was schief,  was 
jedoch  seine 
Wirksamkeit 
nicht  beeinträch- 
tigte; die  Arbei- 
ten  wurden  da- 
her wieder  auf- 
genommen und 
ohne  weitere 
Zwischenfälle 
glatt  vollendet 
(vgl  Abb.  3  1  s  u. 
316). 

In  den  Okto- 
berstürmen des 


Abb.  )|6. 


Skht-runirurbeitcn  an  der  Xnrdmule   um  V inu i ilcli. 


Molenverteidi- 
gung   im  allge- 
meinen   als  ge- 
lungen zu  be- 
trachten ist,  auch 
die  Sicherung  der 
Südmole  in  An- 
griff genommen 
werden.    Da  der 
hier  vorhandene 
Dampfkran,  wie 
schon  oben  be- 
merkt, 20 1  Trag- 
kraft besitzt,  so 
sollen  hier  Blöcke 
von  100  t  Fertig- 
gewicht zur  Ver- 
wendung ge- 
langen, von  denen 
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man  annimmt,  dass  sie  auch  dem  stärksten 
Wellenschlag  standhalten  werden. 

Über  die  Kosten  des  Versuches  ist  noch 
mitzuteilen,  dass  die  ersten  sechs  Blöcke,  abge- 
sehen von  dem  späteren  Ersatz,  im  ganzen  einen 
Aufwand  von  M.  16500. —  erfordert  haben, 
also  pro  cbm  Beton  rund  M.  75. — .  Die  bis- 
her verstürzten  kleinen  Blöcke  kosteten  dagegen 
nur  etwa  M.  35. —  pro  cbm.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  für  die  Molenköpfe  in  Zukunft  der 
früher  dauernd  notwendige  Ersatz  der  kleinen 
Blöcke  voraussichtlich  ganz  in  Eortfall  kommen 
kann,  dürfte  daher  diese  augenblickliche  Mehr- 
ausgabe schliesslich  nicht  unerhebliche  Erspar- 
nisse an  den  Unterhaltungskosten  nach  sich 
ziehen.  Buchwald.  [1o47i) 

Abb.  J17. 


Noidinole  von  Ymuidcji  Dach  tlrn  Oklobcritürmca  1005 

Sumpf  und  Moor. 

Von  Gustav  Ahoi«»,  Ch«rlotienburg. 
(Schluit  von  Seite  489.) 

Die  Pflanzen,  welche  die  Hochmoore  be- 
wohnen, müssen  die  Fähigkeit  haben,  mit  dem 
emporwachsenden  Moose  gleichen  Schritt  zu 
halten.  Das  Wollgras  z.  B.  hat  unterirdische 
Achsen;  diese  bilden  jährlich  2  bis  3  Glieder 
und  dann  einen  neuen  Trieb  nach  oben.  In 
Boden,  der  sich  nicht  erhöht,  sind  diese  Glieder 
nur  kurz,  und  die  Achsen  kriechen  wagerecht 
in  der  Erde  hin;  im  Hochmoor  stellen  sich 
die  Achsen  senkrecht,  und  die  einzelnen 
Glieder  sind  in  die  Länge  gestreckt.  Die  Er- 
neuerungsknosjw  wird  also  jedes  Jahr  weiter 
hinauf  geschoben.  Ähnliche  Verhältnisse  finden 
wir  bei  zahlreichen  andern  Hochmoorpflanzcii. 
Bei  Kmpttrum  und  Calluna  stirbt  der  untere 
Teil  der  Pflanze  ab,  und  aus  dem  Stengel 
kommen  weiter  oben  neue  Wurzeln  heraus. 

In  manchen«  Mooren  unterscheidet  man 
zwischen  Moosbulten  und  Heidebulten.*)  Ersten 

*)  Vcrgl.:  Weber,  Chtr  du  Vegetation  und  Anf- 
st,  hunf  des  Hochmoors  von  Au^stumal  im  Mtmeldetta. 
Berlin  1902. 


werden  von  Moos,  letztere  von  Heidepflanzen 
gebildet.  Weber  stellt  über  ihre  Entstehung 
folgende  Theorie  auf.  Es  finden  bekannüich 
Klimaschwankungen  statt;  eine  Reihe  vorwiegend 
nasser  Jahre  wechselt  mit  trocknen  Jahren.  In 
den  trocknen  Zeiten  sinkt  die  Oberfläche  des 
Moores  etwas  zusammen,  einzelne  Stellen  werden 
trockner,  und  auf  diesen  siedeln  sich  Heide- 
pflanzen an;  so  entstehen  die  Heidcbulten.  In 
den  darauffolgenden  nassen  Jahren  werden  diese 
Heidebulten  vom  Moos,  das  an  ihnen  hinauf- 
klettert, wieder  überwachsen  und  in  Moosbulten 
verwandelt. 

Auf  den  Bülten  siedeln  sich  auch  Kiefern 
an.    Diese  zeigen  auf  dem  Moor  stets  eine  ver- 
kümmerte, zwerghafte  Form.    Weber  beschreibt 
aus  dem  Hochmoor  von  Augstu- 
mal   verschiedene    dieser  Bäume. 
Das   grösstc  Exemplar  war  5  m 
hoch,  hatte  aber  nur  1 6  cm  Stamm- 
durchmesser und  zählte  dabei  schon 
37  Jahresringe.    Der  älteste  Baum. 
82  Jahre  alt,  war  nur  2  m  hoch 
und  hatte  nur  10,2  cm  Durchmesser 
des  Holzes.    Eigentümlich  ist  die 
Wurzelbildung  bei  den  Kiefern  auf 
Moorboden.    Die  Wurzeln  ziehen 
sämtlich,    sich  dicht  verflechtend, 
auf  der  Oberfläche  hin;  sie  gehen 
nicht  tiefer  als  20  cm  in  die  Erde. 
Es  hat  dies  folgende  Gründe.  Die 
Pflanze  vergrössert  auf  dem  nach- 
giebigen Boden  ihre  Unterstützungs- 
fläche; sie  hat  es,  da  sie  schon 
in    der  oberflächlichen    Schicht   Wasser  genug 
findet,   nicht  nötig,   in  die  Tiefe  zu  steigen; 
ein  Hinabdringen  in  die  Tiefe  würde  ihr  ausser- 
dem nichts  nützen,  da  es  den  Wurzeln  weiter 
unten  an  der  nötigen  Luft  fehlen  würde.  Genau 
dieselbe  Wurzelbildung  zeigen  die  Bäume  und 
baumartigen    Pflanzen    der    Braunkohlen-  und 
Steinkohlenschichten. 

Die  geneigten  Ränder  des  Hochmoors  bilden 
häufig  einen  Ubergang  zur  Vegetation  der  Heide. 
Aus  ihnen  kann  das  Wasser  leichter  abfliessen 
als  auf  der  Hochfläche  des  Moors;  daher  sind 
sie  trockner;  daher  das  Zurücktreten  des  Sphag- 
num  gegenüber  den  Heidepflanzen.  Weber 
nimmt  auch  hier  einen  Wechsel,  entsprechend 
den  Klimaschwankungen,  an.  In  einer  Reihe 
trockner  Jahre  sind  demnach  die  Ränder  mehr 
trocken,  bedecken  sich  mehr  mit  Heide  und 
rücken  nicht  vor.  In  nassen  Jahren  dagegen 
werden  auch  die  Ränder  genügend  mit  Wasser 
gespeist;  die  Heidepflanzen  verschwinden, 
das  Moos  wuchert  üppig,  und  die  Ränder 
schreiten  nach  aussen  vor.  Demnach  würde 
das  Vorrücken  des  Moors  in  die  Umgebung 
hinein  sprungweise,    entsprechend  den  Klima- 


schwankungen, erfolgen. 
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Das  überschüssige  Wasser,  welches  vom 
Moos  nicht  festgehalten  werden  kann,  sammelt 
sich  in  Hochmoorteichen.  In  Gegenden  mit 
hoher  Regenmenge  sind  deshalb  die  Moore 
reich  an  Teichen.  Ferner  befinden  sich  in 
jedem  Moor  die  meisten  Teiche  an  der  Seite, 
von  welcher  der  feuchte  Seewind  kommt.  In 
trocknen  Jahren  werden  die  Teiche  kleiner,  ver- 
schwinden auch  zum  Teil.  Vom  Rande  des 
Moors  gehen  Rüllen  aus,  in  denen  das  über- 
schüssige Wasser  abfliesst.  Auch  in  diesen  Ge- 
bilden und  ihrem  Wasserreichtum  spiegelt  sich 
der  Wechsel  der  Klimaschwankungen  wieder. 

Wir  hatten  bei  sämtlichen  bisher  betrachteten 
Vegetationsformen,  beim  Rohrsumpf,  beim  Wie- 
senmoor und  Erlenbruch,  gefunden,  dass  sie 
meist  nur  vorübergehende  Erscheinungen  sind, 
die  im  Laufe  längerer  Zeiten  einem  andern  Ge- 
bilde weichen  müssen.  Welches  ist  nun  das 
Schicksal  eines  Hochmoors?  Das  hängt  wieder- 
um vom  Klima  ab.  Wenn  dasselbe  andauernd 
feucht  bleibt,  so  wächst  das  Moor  immer 
weiter,  es  wird  durch  keine  andre  Vegetations- 
form verdrängt.  Einen  solchen  Fall  haben  wir 
in  Irland,  wo  ausserdem  der  Mensch  bisher 
den  Naturgewalten  nur  wenig  in  den  Zügel  ge- 
fallen ist  Es  ist  dort  sogar  zu  Moorausbrüchen 
gekommen.  Wenn  das  Hochmoor  immer  mehr 
in  die  Höhe  wächst,  so  übt  es  nach  den  Seiten 
einen  immer  grösseren  Druck  aus;  es  kommt 
schliesslich  dazu,  dass  die  Ränder  zerreissen, 
und  nun  ergiesst  sich  ein  Schlammstrom  in  die 
Umgebung  und  richtet  dort  grosse  Verwüstungen 
an.  In  Deutschland  ist  ein  solcher  Ausbruch 
bisher  nur  in  kleinem  Massstabe  vorgekommen; 
er  war  durch  die  Torfstecherei  verursacht  Da 
bei  sämtlichen  grössern  Mooren  schon  die  Ent- 
wässerung begonnen  hat,  so  ist  die  Gefahr 
eines  Moorausbruchs  bei  uns  ausgeschlossen. 

Wenn  das  Klima  trockner  wird,  oder  wenn 
der  Mensch  die  Moore  entwässert,  dann  unter- 
liegen auch  sie  dem  Wechsel.  Mit  dem  schwin- 
denden Wassergehalt  sinkt  das  Moor  zusammen; 
die  obern  Schichten  werden  dichter  und  fester. 
Auf  der  Oberfläche  sterben  die  Sumpfmoose  ab, 
und  die  Heidcpflanzen  halten  ihren  Einzug;  das 
Moor  geht  in  eine  Hcidclandschaft  über. 

Man  hat  über  das  Alter  der  heutigen  Moore 
Untersuchungen  angestellt  Durch  Messung  der 
Achsen  von  Scirpus  caespitosus,  Eriophorum  u.  a., 
die  jedes  Jahr  weiter  oben  einen  Trieb  ansetzen, 
hat  man  gefunden,  dass  das  Moor  in  10  Jahren 
um  20 — 25  cm  in  die  Höhe  wachsen  kann. 
Das  ist  allerdings  die  obere,  lockere  Schicht, 
die  später  durch  den  Druck  der  darüberliegenden 
Massen  auf  wenige  Zentimeter  zusammengepresst 
wird.  In  Mooren  des  nordwestlichen  Deutschlands, 
deren  Oberfläche  infolge  der  Entwässerung  aller- 
dings schon  stark  zusammengesunken  ist,  hat 
man  in  der  Tiefe  von    1  111  Bohlenwege  der 


alten  Römer  entdeckt  Seit  den  Zeiten  des 
Varus  hat  also  der  Zuwachs  1  m  betragen.  Da 
die  Moore  im  nordwestlichen  Deutschland  5  bis 
6  m  mächtig  sind,  ergibt  sich  eine  lange  Reihe 
von  Jahrtausenden. 

Nun  gewahren  wir  an  einem  Profil  durch 
ein  Moor  nicht  eine  gleichartige  ununterbrochene 
Torfmasse.  Im  Gifhorner  Hochmoor  in  der 
Lüneburger  Heide,  das  4  bis  6  m  mächtig  ist, 
finden  wir  folgende  Schichten.*)  Unten  lagert 
Flusssand  mit  Resten  von  Schilfrohr,  Laich- 
kraut und  anderen  Wasserpflanzen.  Darüber 
lagert  Hypnumtorf,  0,15  m  mächtig,  der  Reste 
von  Schilf  und  Sumpfgewächsen  enthält.  Dann 
folgen  0,35  m  Übergangswaldtorf,  der  aus  Birken 
und  Kiefern  hervorgegangen  ist  und  unten  auch 
Reste  von  Erlen  zeigt  Die  bis  jetzt  erwähnten 
unteren  Schichten  beweisen,  daß  anfänglich  hier 
ein  Niederungsmoor  vorhanden  war;  erst  die 
darauffolgenden  Lagen  entstammen  einem  Hoch- 
moor. Es  folgen  zunächst  0,15  m  Scheuch- 
zeriatorf;  darüber  lagert  eine  Schicht  von  2  m 
älteren  Moostorfs,  hauptsächlich  aus  Sphagnum 
hervorgegangen,  dann  0,50  m  Wollgrastorf,  und 
nun  als  oberste  Schicht  1,5  m  jüngerer  Moos- 
torf, der  oben  noch  lebendes  Sphagnum  trägt 

Die  Mächtigkeit  dieser  Schichten  beweist 
dass  der  Beginn  der  Moorbildung  ungezählte 
Jahrtausende  zurückliegen  muss,  und  in  Mooren, 
die  noch  bedeutend  mächtiger  sind,  hat  die  Bil- 
dung jedenfalls  unmittelbar  nach  der  Eiszeit 
begonnen.  Für  den  jüngeren  Moostorf  der 
nordwestdeutschen  Moore  nehmen  verschiedene 
Forscher  ein  Alter  von  3000  Jahren  an. 

In  der  Natur  haben  zu  allen  Zeiten  dieselben 
Gesetze  gewaltet,  nach  denen  auch  heut  noch 
sich  ihre  Tätigkeit  abspielt  So  ist  auch  in 
früheren  Zeiten  die  Verlandung  der  Gewässer 
und  die  Torfbildung  in  derselben  Weise  erfolgt 
wie  heut;  deshalb  finden  wir  aus  allen  Zeiten 
der  Erdgeschichte  Urkunden  über  Sumpf  und 
Moor.  Aus  dem  Diluvium,  und  zwar  aus  den 
Interglazialzeiten,  siud  u.  a.  die  Torflager  von 
Klinge  bei  Kottbus  und  von  Lauenburg  bekannt 
In  der  Tertiärzeit  entstanden  mächtige  Braun- 
kohlenlager, die  sich  noch  heut  ohne  allen 
Zweifel  als  ehemaliger  Torf  zu  erkennen  geben. 
In  noch  weiter  entfernten  Zeiten  bildeten  sich 
in  Sümpfen  die  Steinkohlen.**) ***)  Die  erhalte- 
nen Pflanzenreste  weisen  zwar  auf  ganz  andere 
Pflanzen  hin;  aber  doch  entwickelte  sich  alles 
nach  denselben  Gesetzen  wie  in  den  heutigen 

*)  Vgl.  Wahnschaffc.  Das  Gtfhorner  lieth- 
moer  bti  Trianpl.  Natur«.  Wochenschrift,  X.  F.  III, 
Nr.  50. 

**)  Vgl-  Potonie,  Die  F.ntsUkung  J<r  Stcinkch/c. 
Natunvis&cii&chaftl.  Wochenschrift.  N.  F.    IV,  Nr.  t. 

***)  Der  Annahme  einer  so  einfachen  Bildung  der 
Stein-  und  auch  wohl  vieler  Braunkohlen  stehen  doch 
sehr  gewichtige  Bedenken  entgegen!  Redaktion. 
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Sümpfen.  Viele  Baumfarnc  zeiget)  etagenförmige 
Anordnung  der  Wurzeln,  so  das?  sie  wie  die 
heutigen  Sumpfpflanzen  mit  dem  emporwachsen- 
den Moor  Schritt  halten  konnten.  Das  heutige 
Schilfrohr  wird  vertreten  durch  Calamariaceen. 
Manche  Erscheinungen  deuten  darauf  hin,  dass 
die  Steinkohlen  nicht  in  Hochmooren  entstanden 
sind,  sondern  Klachmooren  ihren  Ursprung  ver- 
danken. 

Nun  noch  kurz  die  Bedeutung  der  Moore 
für  den  Menschen.  Uralt  ist  die  Gewinnung 
des  Torfs.*)  Schon  von  den  alten  Deutschen 
wurde  sie  geübt.  Das  Moor  wird  durch  Gräben 
oberflächlich  entwässert,  so  dass  man  es  betreten 
kann;  zugleich  gewinnt  der  Torf  auch  einige  Festig- 
keit Die  oberste  Decke  ist  wertlos  und  wird  ab- 
gehoben. Aus  der  darunter  liegenden  festen 
Schicht  werden  die  Torfziegel  herausgestochen. 
An  der  Luft  lässt  man  sie  trocknen,  wobei  sie 
bis  auf  V2  oder  ,/3  ihrer  ursprünglichen  Grösse 
zusammenschrumpfen.  Weichen,  schlammigen 
Torf  schöpft  man  mit  Eimern  oder  mit  Netzen 
und  lässt  die  Masse  auf  trocknem  Boden  liegen, 
bis  sie  fest  genug  ist,  um  Ziegel  daraus  zu 
formen.  In  grösseren  Betrieben  verwendet  man 
zu  all  diesen  Arbeiten  Maschinen,  so  Torfstech- 
maschinen als  auch  Bagger  zum  Herausheben 
des  flüssigen  Torfs.  Mit  Maschinen  stellt  man 
auch  den  Presstorf  her.  Die  Torfmasse  wird 
zerkleinert,  gemischt  und  kommt  als  ein  un- 
unterbrochenes Prisma  aus  der  Maschine,  von 
dem  die  einzelnen  Ziegel  abgeschnitten  werden. 

Aus  den  oberen  Schichten,  die  zu  Brenn- 
zwecken wenig  geeignet  sind,  gewinnt  man  Torf- 
streu und  Torfmull.  Die  Masse  wird  durch 
Maschinen  zerkleinert,  dann  noch  gemahlen  und 
schliesslich  wieder  zusammengepresst  Man  ver- 
wendet diese  Produkte  als  Streu  in  Viehställen, 
als  Desinfektionsmittel  in  Aborten,  als  Um- 
hüllungsmaterial für  Eiskeller  und  Dampfröhren, 
endlich  beim  Transport  von  frischem  Fleisch. 

Die  landwirtschaftliche  Ausnutzung  der  Hoch- 
moore stammt  erst  aus  der  jüngsten  Zeit.  Ich 
will  mich  hier  kurz  auf  das  beschränken,  was 
ich  über  die  Urbarmachung  des  Gifhorner  Hoch- 
moors in  der  Lüneburger  Heide  beobachtet  habe. 
Diese  Fläche,  über  eine  Quadratmeile  gross, 
sollte  vor  etwa  30  Jahren  unter  die  umliegenden 
Dörfer  verteilt  werden;  allein  die  Bauern  mochten 
das  Moor  nicht  einmal  umsonst  haben.  Heut 
befindet  sich  dort  ein  grosses,  schönes  Gut, 
sowie  ein  blühendes  Dorf  von  über  1 000  Ein- 
wohnern. Ks  wird  sowohl  auf  dem  ursprünglichen 
Moor  als  auch  auf  der  abgetorften  Fläche  Land- 
wirtschaft getrieben.  In  der  Nähe  des  Bahnhofs 
Triangel  ist  ein  Teil  des  Moors  abgetorft,  hier 
befinden   sich   die  umfangreichen  (iutsgebäude 


•(Vgl.  Muspratt.  Thtoretisekt ,  praktisch*  und  ana- 
lytische Chemie, 


mit  ausgedehnten  Stallungen.  In  den  Ställen 
wird  Torfstreu  verwendet,  die  man  mit  Sand 
vermischte.  Torf  saugt  die  tierischen  Abfall- 
stoffe begierig  auf,  und  der  Sand  verhindert  das 
Zusammenbacken.  So  hat  man  stets  eine  trockne, 
reinliche  Unterlage  in  den  Ställen  und  kann  die 
tierischen  Dungstoffe  ohne  Verlust  dem  Acker 
zuführen.  Die  abgetorfte  Fläche  wird  zuerst 
umgepflügt,  die  Reste  des  Torfs  und  der  Baura- 
wurzeln  werden  durch  Brennen  entfernt,  und 
hierauf  sät  man  Buchweizen.  Nachdem  dieser 
abgeerntet  ist,  wird  durch  nochmaliges  Pflügen 
der  Rest  des  Torfs  mit  dem  darunter  liegenden 
Sande  innig  vermischt,  und  dem  Boden  werden 
bedeutende  Mengen  Dünger  zugeführt,  nämlich 
Kalkmergel,  Kaimt  und  Thomasschlacke,  und 
von  nun  an  lässt  sich  lohnender  Ackerbau 
treiben. 

Das  Gut  verfügt  weiter  über  eine  elektrische 
Kraftstation,  welche  sämtliche  Anlagen  mit  Licht 
versorgt  und  Kraft  zum  Betreiben  der  Torf- 
maschinen und  der  landwirtschaftlichen  Maschinen 
liefert. 

An  die  abgetorfte  Fläche  schliesst  sich  die 
Zone,  in  der  der  Torf  gestochen  und  verwertet 
wird.  Weiterhin  folgt  das  ursprüngliche  Hoch- 
moor. Es  ist  von  zahlreichen  Gräben  und 
Kanälen  durchzogen,  die  ihm  unablässig  Wasser 
entziehen.  Daher  ist  auf  seiner  Oberfläche  das 
Spkagnum  bereits  abgestorben;  das  Hochmoor 
hat  sein  Wachstum  eingestellt,  und  die  Heide- 
pflanzen beginnen  sich  anzusiedeln.  Auch  auf 
diesem  Gebiet  wird  Landwirtschaft  getrieben. 
Die  Wirtschaftsgebäude  stehen  auf  Pfahlrost; 
die  Pferde  bekommen  bei  ihrer  Arbeit  breite 
Holzschuhe;  die  Wege  sind  zum  Teil  Knüppel- 
dämme. Die  Oberfläche  des  Moors  wird  um- 
gehackt und  mit  Eggen  bearbeitet;  dann  wird 
es  abgebrannt,  um  die  Wurzeln  des  Heidekrauts 
zu  entfernen.  Hierauf  sät  man  Buchweizen. 
Nach  dessen  Ernte  erfolgt  eine  gründliche  Düngung 
mit  Kalkmergel,  Kainit  und  Thomasschlacke, 
worauf  sich  die  Fläche  vorzüglich  zur  Verwertung 
als  Wiese  eignet. 

In  ähnlicher  Weise  haben  auch  die  Bewoh- 
ner im  benachbarten  Platendorf  ihre  Felder  ver- 
wertet Sowohl  auf  den  abgetorften  Flächen  wie 
auf  dem  ursprünglichen  Moor  wird  Landwirt- 
schaft getrieben.  Die  Häuser  stehen  meist  auf 
den  abgetorften  Flächen,  doch  bemerkt  man, 
dass  manche  Ansiedler  ihr  Haus  auf  dem  nicht 
abgetorften  ursprünglichen  Moorboden  errichtet 
und  dann  ringsum  mit  der  Abtorfung  begonnen 
haben.  Die  stehen  gebliebene,  anfangs  ebene 
Moorscholle  hat  an  den  Rändern  nachgegeben, 
eine  gewölbte  Oberfläche  angenommen,  und  die 
Häuser  haben  sich  in  mannigfacher  Weise  ver- 
bogen und  verzogen.  Die  Chaussee,  die  durch 
das  Dorf  führt,  ist  auf  einem  ursprünglichen 
Moordamme  errichtet,  zu  dessen  beiden  Seiten 
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sicli  Kntwässerungsgräben  hinziehen.  Dieser 
Boden  ist  aber  nachgiebig,  und  deshalb  bedarf 
die  Strasse  häufiger  Ausbesserung.  Die  Eisen- 
bahn von  Braunschweig  nach  Uelzen  führt  durch 
das  Moor.  Bei  ihrem  Bau  haben  500  Arbeiter 
zu  beiden  Seiten  der  Bahnlinie  tiefe  Kanäle  an- 
gelegt; zwischen  diesen  wurde  die  gesamte  Torf- 
masse  abgehoben  und  auf  dem  darunter  liegen- 
den Sande  der  Eisenbahndamm  aufgeführt. 

Auch  das  Wiesenmoor  macht  sich  der  Mensch 
nutzbar.  Der  Wiesentorf  hat  als  Brennstoff  einen 
geringeren  Wert  wegen  seines  hohen  Aschen- 
gehaltes, der  bis  zu  50%  steigen  kann.  Schon 
.sobald  der  Torf  mehr  als  25°  0  Asche  enthält, 
ist  er  überhaupt  nicht  zu  Brennzwecken  brauch- 
bar. Dieser  bedeutende  Gehalt  an  Mineralsalzen 
rührt  daher,  dass  das  Wiesenmoor  aus  nährstoff- 
reichem (iewässer  entstanden  ist. 

Zum  Zweck  der  landwirtschaftlichen  Be- 
nutzung wird  das  Moor  ebenfalls  mit  zahlreichen 
Gräben  durchzogen,  um  ihm  das  Wasser  zu  ent- 
ziehen. Dann  wird  Sand  auf  das  Moor  auf- 
gefahren und  durch  Pflügen  mit  den  Humus- 
massen vermischt.  Man  ahmt  also  künstlich 
nach,  was  draussen  im  Wald  die  Regenwürmer 
bei  der  Bearbeitung  des  Humus  vollziehen.  Auch 
Dünger  bringt  man  hinzu,  dessen  Auswahl  sich 
nach  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Tor- 
fes richten  muss,  indem  man  die  etwa  fehlenden 
Salze  ergänzt. 

Noch  vor  nicht  viel  länger  als  hundert  Jahren 
sah  man  die  Moore  als  Gebiete  an.  die  ewig 
nutzlos  daliegen  würden,  die  von  Gott  zur  Strafe 
für  die  Menschen  geschaffen  worden  seien.  Diese 
Anschauung  ist  heute  als  irrig  überwunden.  Die 
Moore  der  Vorzeit  versorgen  uns  mit  Steinkohle 
und  bilden  so  die  Grundlage  unserer  ganzen 
Kultur,  und  auch  die  Moore  der  Gegenwart  sind 
für  Technik  und  Landwirtschaft  Gefilde  reichen 
Segens.  Die  anscheinend  so  feindseligen  Sumpf- 
geister gehören  also  zu  den  grössten  Wohltätern 
des  Menschengeschlechts. 

Sumpf  und  Moor  sind  nicht  Stätten  des 
Todes  und  der  Vernichtung;  sie  sind  Schau- 
plätze ewig  frischen  Lebens,  das  in  immer  neuen 
Formen  aus  dem  Grabe  emporsteigt.  Von  den 
Sumpfgeistern  gilt  so  recht,  was  Goethe  den 
Erdgeist  sagen  lässt: 

„So  schaff'  ich  am  »aasenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid." 

;.«>»-; 

RUNDSCHAU. 

fNnchdruck  verboten.) 
Unser  hochverehrter  Mitarbeiter,  Herr  Professor 
Sajö,  hat  vor  kurzem  (Nr.  912  und  913  des  Premttheur) 
unsre  Leser  wieder  durch  einen  jener  Aufsätze  erfreut, 
in  denen  er  es  so  meisterhaft  versteht,  nicht  nur  uns 
mit  den  neuesten  und  interessantesten  Errungenschaften 
der  biologischen  Wissenschaft  bekannt  zu  machen,  son- 


dern auch  cum  Nachdenken  über  das  Vorgetragene 
anzuregen.  Ich  meine  seine  Mitteilungen  über  das 
Leben  der  Gallwespen  und  das  Zustandekommen  der 
sonderbaren  Gebilde,  in  denen  die  Eier  dieser  Tiere 
sich  zu  den  Larven  und  diese  wieder  zu  dem  voll- 
kommenen Insekt  entwickeln.  Von  grösstem  Interesse 
in  biologischer  Hinsicht  ist  dabei  der  nunmehr  sicher 
festgestellte  Generationswechsel  der  Gallwespen  und  die 
Tatsache,  dass  ihre  verschiedenen  Formen  durch  ihren 
Stich  Gullen  von  ganz  verschiedener  Gestalt  erzeugen, 
was  im  Verein  mit  der  ganz  verschiedenartigen  Er- 
scheinung der  zueinander  gehörigen  Wespen  selbst  lange 
Zeit  die  Entomologen  verhindert  hat,  die  Zusammen- 
gehörigkeit derselben  zu  erkennen  und  so  das  ganze 
Leben  dieser  Tiere  in  ihren  verschiedenen  Formen  zu 
begreifen. 

Aber  die  Ausführungen  unsres  geschätzten  Mit- 
arbeiters haben,  wie  er  selbst  schon  andeutet,  nicht  nur 
ein  biologisches,  sondern  auch  ein  chemisches  Interesse. 
Daher  sei  es  mir  gestattet,  hier  eiuige  Gedanken  vor- 
zutragen, zu  welchen  mich  die  Schilderungen  des  Herrn 
Professor  Sajo  angeregt  haben.  Wenn  ich  dadurch 
ihn  veranlassen  könnte,  uns  aus  dem  unerschöpflichen 
Quell  seines  Wissens  noch  einige  weitere  Belehrung 
zukommen  zu  lassen,  so  würden  mir  sicherlich  alle 
Freunde  unserer  Zeitschrift  dankbar  sein. 

Zunächst  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  die  von 
den  Gallwespen  erzeugten  Gallen  sich   nicht   nur  da- 
durch auszeichnen,  dass  sie  Fonnen  besitzen,  wie  sie 
die  Pflanze,   auf  der  sie  gewachsen  sind,   aus  eignem 
Antriebe  und  ohne  Mitwirkung  der  Wespe  nicht  her- 
vorzubringen vermag;  sondern  die  in  ihnen  enthalten«  n 
Substanzen   unterscheiden    sich   oft   auch   chemisch  in 
sehr  licmerkcnswcrtcr  Weise  von  denjenigen  Produkten, 
welche  die  Pflanze  in  ihrer  normalen  Entwicklung  her- 
vorbringt.   Betrachten  wir  einmal  das  altbekannte  Bei- 
spiel der  Alepjjo-Galllpfcl ,  von  welchen  jedes  Kind 
weiss,  dass  sie  sich  nicht  nur  in  der  Levante,  soudern 
auch  bei  uns  als  vollkommen  kugelige  Auswüchse  auf 
den  Blättern    der  Eichen  finden,  in  manchen  Jahren 
besonders  reichlich  auftreten  und  wegen  ihres  besonders 
reichen  Gehaltes  an  Gerbstoff  gesammelt  und  geschätzt 
werden.    Nun  weiss  aber  auch  jedermann,  dass  die 
Eichen,  auf  denen  die  Galläpfel  wachsen,  in  allen  ihren 
Teilen  sehr  gerbsloffhaltig   sind.     Die  Rinde  junger 
Eichen  wird  al)gcschäk  und  als  „Lohe"   zum  Gerben 
des  Leders  benutzt,  das  Holz  der  Eicbc  verrät  seinen 
Gerbstoffgchalt  durch  die  schwarze  Farbe,  welche  es 
in  feuchtem  Zustande  in  der  Umgebung  eingeschlagener 
eiserner  Nägel,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Feuch- 
tigkeit langsam  verrosten,  annimmt.    Man   kann  also 
sehr  leicht  zu  der  Ansicht  kommen,  dass  in  den  Gall- 
äpfeln, deren  GcTbstoftgchalt  20  Prozent  und  mehr  be- 
tragen kann,  die  GerbstotTbildung  im  Vergleich  zu  den 
verschiedenen  Teilen  der  normalen  Pflanze  lediglich 
gesteigert  ist;  denn  der  Gerbstoffgchalt  der  Eichenlohe 
dürfte  selten  mehr  als  3  bis  5%    betragen,  und  in 
andren  Teilen  der  Pflanze  ist  er  noch  geringer.   Es  er- 
-cheint  natürlich,  anzunehmen,  dass  der  durch  den  Stich 
der  Wespe  entstehende  Reiz,    welcher  sichtbar  die 
Pflanze   zu   Zellwuchcrungen   in    ihrem   Gewebe  an- 
spornt, auch  die  chemische  Arbeit  derselben  steigert 
und  sie  veranlasst,  die  ihr  eigentümlichen  chemischen 
Produkte  in  überreichem  Masse  zu  erzeugen. 

Aber  man  braucht  kein  Chemiker  zn  sein,  um  bei 
weiterem  Nachdenken  herauszufinden,  dass  ein  der- 
artiges   Raisonncmcnt   auf  einem   Trugschluss  beruht. 
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Denn  es  ist  sattsam  bekannt,  das*  Galläpfel  sich  nicht 
tu  derselben  Verwendung  eignen  wie  Eichenlohe.  Mit 
Lohe  kann  man  gerben,  aus  Galläpfel»  aber  macht  man 
Tinte,  oder  —  was  schliesslich  dasselbe  ist  —  man 
benutzt  sie  und  benatzte  »ie  namentlich  früher  mm 
Schwarzfärben.  Man  kann  aber  nicht  mit  Galläpfeln 
gerben  oder  aus  Lohe  Tinte  machen.  Daraus  ergibt 
sich  der  Schluss,  dass  der  Gerbstoffgehalt  der  Gallen 
und  der  Lohe  sieb  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch 
qualitativ  unterscheiden  muss,  dass  die  beiden  Erzeug- 
nisse der  Eiche  nicht  nur  verschiedene  Mengen  von 
Gerbstoff,  sondern  auch  Gerbstoffe  verschiedener  Art 
enthalten.    Und  so  verhält  es  sich  in  der  Tat. 

„Gerbstoff  ist  nicht  die  Bezeichnung  für  eine  Sub- 
stanz, sondern  ein  Sammelname  für  eine  grosse  Klasse 
chemischer  Verbindungen,  welche  das  gemeinsam  haben, 
dass  sie  adstringicrend ,  zusammenziehend  schmecken, 
Proteinkörper  unlöslich  raachen  und  mit  Eisensalzen 
tiefgefärbte  Verbindungen  liefern.  Chemisch  lassen  sie 
sich  charakterisieren  als  eigenartige  komplexe  Verbin- 
dungen mehrfach  hydroxylierter  Benzoesäuren  mit  sich 
selbst,  als  eine  Art  von  Ester-Anhydriden,  welche 
unter  Umständen  auch  noch  mit  Zucker  verbunden  sein 
können  und  dann  zu  den  im  Pflanzenreiche  so  weit 
verbreiteten  Glykosiden  gehören. 

Es  liegt  mir  natürlich  fern,  mich  an  dieser  Stelle 
auf  eine '  Diskussion  der  Natur  der  Gerbstoffe  einzu- 
lassen oder  die  zahlreichen  verschiedenen  Gerbstoffe 
aufzuzählen,  die  man  in  der  Pflanzenwelt  schon  aufge- 
funden hat.  Aber  darauf  muss  ich  hinweisen,  dass  alle 
diese  Gerbstoffe  sich  in  zwei  grosse  Gruppen  zerlegen 
lassen,  in  die  eisengrünenden  und  die  eisenbläuenden. 
Während  sich  die  enteren  mit  Eisensalzen  grünlich- 
schwarz färben,  erzeugen  die  anderen  mit  demselben 
Reagens  eine  bläulich-  bis  violett-schwarze  Nuance. 
Die  Muttersubstanz  der  ersteren  ist  die  Protokatechu- 
säure, eine  Dioxybcnzoesäure,  die  eisenbläuenden  Gerb- 
stoffe dagegen  leiten  sich  in  letzter  Linie  von  der 
Gallussäure  ab,  welche  eine  Trioxybenzoesäure  ist.  Die 
eisenbläuenden  sind  zum  Schwarzfärben  und  daher  auch 
zur  Fabrikation  der  Tinten  geeignet,  während  die  eisen- 
grünenden die  eigentlichen  Ledergerbstoffe  sind.  Da- 
durch, dass  nruvre  gewöhnlichen  Gallustinten  grünlich 
aus  der  Feder  messen,  lasse  man  sich  nicht  irre  machen; 
das  beruht  auf  andren  Dingen,  die  mit  unsrer  heutigen 
Betrachtung  nichts  zu  tun  haben.  Massgebend  ist  für 
uns  die  Nuance,  welche  die  Tinte  nach  dem  Ein- 
trocknen allmählich  annimmt.  Diese  ist  deutlich  violett- 
schwarz und  beweist  uns,  dass  der  Gerbstoff  der  Gall- 
äpfel zu  den  eisenbläuendeu  gehört.  Der  Gerbstoff  der 
normalen  Eichcnpflanze  in  allen  ihren  Teilen  ist  da- 
gegen eisengrünend.  Der  Stich  der  Gallwespe  hat  also 
nicht  nur  eine  enorme  Anreicherung  des  Gerbstoffes 
an  der  gestochenen  Stelle  herbeigeführt,  sondern  auch 
zur  Entstehung  eines  chemisch  von  dem  normalen 
Gerbstoff  der  Eiche  verschiedenen  Produktes  Veran- 
lassung gegeben. 

Den  Botanikern  sind  diese  Verhältnisse  längst  be- 
kannt, und  einzelne  derselben  haben  sogar  die  Ansicht 
vertreten,  dass  die  eisen  grünenden  Gerbstoffe  normale 
Stoffwechselprodukte  der  Pflanzenwelt  seien,  während 
die  eisenbläuenden  pathogen e  Erzeugnisse  der  unter 
dem  Insektenstiche  leidenden  Pflanze  darstellten.  Diese 
Unterscheidung  beruht  auf  einer  unzulässigen  Verall- 
gemeinerung der  bei  den  Eichengalläpfeln  gemachten 
Beobachtungen.  Denn  einerseits  scheinen  schon  die 
Knoppern,  welche  ja,    wie  Herr  Professor  Sajö  uns 
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belehrt  hat,  ebenfalls  auf  Eichen  durch  den  Stich  von 
Gallwespen  entstehen,  neben  eisenbläuendem  auch  viel 
eisengrünenden  Gerbstoff  zu  enthalten,  andrerseits  gibt 
es  Pflanzen,  welche  ganz  normal  und  ohne  die  Mit- 
wirkung von  Gallwespen  enorme  Mengen  von  eisen- 
bläuendem Gerbstoff  erzeugen.  Es  sind  dies  namentlich 
verschiedene  Arten  der  Gattung  Rhu*  (zu  welcher  der 
bekannte  „Essigbaum"  unsrer  Gärten  gehört),  deren 
junge  Blätter  und  Knospen  im  getrockneten  Zustande 
als  aSumach"  oder  „Schmack"  eine  vielgebrauchte 
Quelle  von  eisenbläuendem  Gerbstoff  oder  „Tannin* 
bilden. 

Auf  Sumacharten  bilden  sich  in  China  und  Japan 
enorme  höckerige  Gebilde,  welche  unter  dem  Namen 
der  China-  und  Japan-Gallen  eine  hochgeschätzte  Handels- 
ware bilden,  weil  das  Tannin,  welches  dieselben  ent- 
halten, nicht  nur  ausserordentlich  rein,  sondern  auch  in 
einer  Menge  von  8o°/e  un<^  darüber  darin  vorhanden 
ist.  Hier  also  führt  die  Gallenbildung  nur  zu  einer 
enormen  Anreicherung  des  charakteristischen  Stoffwechsel- 
produktes der  normalen  Pflanze,  nicht  zu  einer  chemi- 
schen Umgestaltung  desselben.  Übrigens  scheint  die 
Bildung  der  China-  und  Japan-Gallen  (welche  sich  durch 
ihre  Form  etwas  von  einander  unterscheiden)  bis  jetzt 
wenig  erforscht  zu  sein.  Mir  ist  einmal  von  angeblich 
wohlinformierter  Seite  die  Mitteilung  gemacht  worden, 
dass  diese  Gallen  garnicht  durch  Gallwespen,  sondern 
durch  den  Stich  einer  Blattlaus  hervorgebracht  würden. 
Aber  ich  frage  mich,  ob  nicht  vielleicht  mein  Gewährs- 
mann versehentlich  eine  kleine  Gallwespe  für  eine  grosse 
Blattlaus  gehalten  bat,  was  schliesslich  selbst  bei  solchen 
Entomologen  entschuldbar  wäre,  deren  in  der  Gymna- 
siastenzeit erworbene  Gelehrsamkeit  sie  wohl  befähigt, 
einen  Maikäfer  von  einem  Pfauenauge  mit  Sicherheit 
zu  unterscheiden. 

Die  soeben  geschilderte  chemische  Wirkung  von 
Insektenstichen  auf  Pflanzen  führt  mich  nun  zu  den 
Betrachtungen,  welche  Herr  Sajö  über  das  Wesen  der 
Gallenbildung  angestellt  hat  Wie  er,  finde  ich  es  im 
höchsten  Grade  wunderbar,  dass  eine  so  unbedeutende 
Ursache,  wie  ein  Stich  mit  dem  mikroskopisch  feinen 
Legestachel  einer  winzigen  Wespe,  so  ausserordentlich 
grosse  Wirkungen  im  Leben  der  Pflanze  hervorzubringen 
vermag.  Der  Stich  allein  ist  für  diese  Wirkungen  nicht 
verantwortlich  zu  machen,  denn  ein  Stich  mit  einer 
vielfach  grösseren  Näh-  oder  Stecknadel  vernarbt  ganz 
einfach,  ohne  erbebliche  Folgen  zu  hinterlassen.  Pro- 
fessor Sajö  gedenkt  der  von  Naturforschern  gemachten 
Annahme,  dass  die  Wespe  beim  Stechen  mit  ihrem  Ei 
noch  irgend  eine  chemische  Substanz  in  das  Pflanzen- 
gewebe hineinpraktiziert,  welche  durch  ihren  Reis  die 
tiefgreifenden  morphologischen  und,  wie  wir  soeben  ge- 
sehen haben,  auch  chemischen  Veränderungen  dieses 
Gewebes  zustande  bringt  Aber  weil  jede  Wespe  ver- 
schiedene Gallen  hervorbringt,  meint  Herr  Professor 
Sajö,  müsste  man  auch  eine  unendlich  grosse  Ver- 
schiedenheit und  namentlich  auch  eine  so  subtile  Diffe- 
renzierung der  eingespritzten  Substanzen  annehmen, 
dass  er  sich  kaum  entschliessen  kann,  an  die  Richtigkeit 
dieser  Hypothese  zu  glauben.  Er  fragt  ob  nicht  auch 
die  Wirkung  geheimnisvoller  Kräfte,  wie  man  sie  in 
neuerer  Zeit  beobachtet  hat,  zur  Erklärung  mit  heran- 
gezogen werden  müsste.  Offenbar  meint  er  die  Radio- 
aktivität, die  ja  heutzutage  für  so  vieles  verantwortlich 
gemacht  wird.  Aber  er  vergisst,  dass  wir  damit  der 
Erkenntnis  um  keinen  Schritt  näher  kommen,  denn 
Kräfte,  sie  mögen  sein,  welcher  Art  sie  wollen,  sind 
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an  die  Materie  gebunden,  ihre  Betrachtung  würde  ans 
also  wieder  auf  Substanzen  zurückführen,  welche  mit 
dem  Stich  in  das  Gewebe  hineingetragen  werden.  Es 
kommt  hinzu,  da»  bis  jetzt  wenig  Anhaltspunkte  für 
die  Übertragung  gerade  dieser  Kräfte  dnreb  organische 
Substanz  —  und  um  solche  kann  es  sich  doch  nur 
handeln  —  vorliegen. 

Meiner  Ansicht  nach  kommt  man  mit  der  Betrach- 
tung der  chemischen  Wirkungen  der  von  dem  Insekt 
eingespritzten  Substanzen  ganz  gut  aus,  wenn  man  es 
versucht,  sich  von  den  stattfindenden  Vorgängen  eine 
Vorstellung  zu  machen.  Die  Verschiedenheit  dieser 
Wirkungen  ist  nicht  grösser  als  die  Verschiedenheiten, 
die  sich  in  der  Konstitution  verwandter  chemischer  Ver- 
bindungen denken  lassen.  Aber  wir  brauchen  garniebt 
anzunehmen,  dass  jede  Wespe  über  ihr  eignes,  von  dem 
aller  andren  Wespen  verschiedenes  Gift  verfügt.  Denn 
auch  die  Konzentrations-  und  Mengenverhältnisse,  in 
welchen  dieses  Gift  in  das  Gewebe  eingespritzt  wird, 
werden  für  das  schliessliche  Resultat  ausschlaggebend 
sein. 

Dass  Wespen  beim  Stechen  Gifte  in  die  Wunde  zu 
spritzen  vermögen,  weiss  jeder,  der  einmal  von  einer 
Wespe  gestochen  worden  ist.  Die  Wirkungen,  welche 
ein  solcher  Stich  hervorbringt,  sind  durch  die  mecha- 
nische Verletzung  allein  nicht  zu  erklären.  Die  beute 
noch  mitunter  vorgebrachte  Ansicht,  dass  das  ein- 
gespritzte Gift  Ameisensäure  sei,  ist  nicht  haltbar,  ebenso 
wie  die  analoge  Behauptung  bezüglich  der  Wirkung 
der  Brennhaare  der  Nesseln  und  andrer  Pflanzen.  Wir 
wissen  genau,  dass  die  in  unser  Blut  bei  solchen  Ge- 
legenheiten gelangenden  Substanzen  Toxalbumine  sind, 
Substanzen,  welche  zu  derselben  Klasse  gehören  wie 
die  furchtbaren  Gifte  vieler  Bakterien  und  die  nicht 
minder  furchtbaren  Gifte  mancher  Samen,  aus  denen 
man  diese  bösartigen  Körper  zum  Teil  schon  in  recht 
reinem  Zustande  isoliert  hat.  Es  gehört  dahin  das 
Abrin,  das  Gift  von  Ahm  frecatorüu,  das  in  den 
Rizinussamen  enthaltene  Ricin,  das  Gift  der  Hyänanekut- 
Samen,  von  denen  einer  genügt,  um  eine  Hyäne  zu 
zu  töten,  und  manches  andre. 

Der  Stich  einer  Hornisse  ist  viel  bösartiger  als  der 
einer  Wespe.  Die  Wirkungen  der  Nesseln  ichwanken 
zwischen  einem  leisen  Jucken  und  sicherem  Tode,  wie 
er  «.  B.  durch  die  Verbrennung  an  den  Blättern  der 
Nil  ghirrie-  Nessel  herbeigeführt  wird.  Ebenso  ver- 
schiedenartig sind  die  Wirkungen  der  Brennhaare  gif- 
tiger Raupen  und  —  /«//  not  least  —  der  Schlangengifte, 
welche  ja  auch  in  dieses  unheimliche  Kapitel  hinein- 
Kehören. 

Hier  haben  wir  also  lauter  Verschiedenheiten,  deren 
Ursachen  wir  einigermassen  kennen.  Wir  wissen,  dass 
diese  Ursachen  rein  chemischer  Art  sind.  Weshalb 
sollte  es  mit  dem  Stiebe  der  Gallwespen  anders  be- 
steilt sein? 

Wichtiger,  als  die  Frage  nach  der  Verschiedenheit 
der  Tosalbumine,  ist  die  Frage:  Wie  kommt  es,  dass 
die  Wirkungen  dieser  Substanzen  so  mächtig  sind,  dass 
anwägbare  Mengen  derselben  genügen,  um  enorme 
morphologische  und  chemische  Umwälzungen  in  dem 
betroffenen  tierischen  oder  pflanzlichen  Gewebe  hervor- 
zurufen ? 

Auf  diese  Frage  gibt  es  meines  Erachtens  nur  eine 
Antwort,  welche  lautet:  Die  Toxalbumine  gehören  zu 
der  Klasse  der  Fermente.  Das  heisst,  sie  sind  durch 
unendlich  oft  wiederholte  Anlagerung  und  Wieder- 
abspaltung an  die  betroffenen  Substanzen  befähigt,  diese 


zu  Umgestaltungen  zu  zwingen,  ohne  scheinbar  selbst 
irgendwie  verändert  zu  werden.  Erst  wenn  man  sie 
selbst  vernichtet,  hört  ihre  Wirkung  auf. 

Fermente  gibt  es  im  Reiche  des  Anorganischen 
ebenso  wohl  wie  in  der  organisierten  Natur.  Die  Tier- 
und Pflanzenwelt  bedient  sich  ihrer  mit  Vorliebe.  Die 
Diastase  ist  ein  Ferment,  das  im  keimenden  Samen  das 
Stärkmehl  in  Zucker  verwandelt;  das  Chlorophyll  ist  ein 
Ferment,  welches  die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  die 
sonst  unvermittelt  neben  einander  liegenden  Baustoffe  der 
Pflanze,  Kohlensäure  und  Wasser,  überträgt  und  sie 
zwingt,  zu  Stärkmehl  zusammenzutreten.  Die  Fermente 
der  Nitrifikationsorganismen  verwandeln  dag  Ammoniak 
der  Verwesung  in  für  die  Pflanzen  essbare  Nitrate, 
welche  von  den  Wurzeln  gierig  aufgesogen  werden. 
Auf  Fermenten  beruht  das  Leben  und  beruht  der  Tod. 

Wanderbar,  wie  die  mannigfach  wechselnden  Wir- 
kungen der  Stiche  kleiner  Insekten  sind,  was  sind  sie, 
verglichen  mit  ganz  ähnlichen  Vorgängen,  die  im  nor- 
malen Leben  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  sich  abspielen  ? 
Ist  denn  irgend  ein  Unterschied  von  prinzipieller  Be- 
deutung zwischen  der  Entstehung  der  Wcspengallen  und 
jenen  alltäglich  milliardenfach  wiederhotten  Wundern 
der  Zeugung,  durch  welche  allein  die  Welt  weiter  be- 
steht? Die  Wespe  versenkt  ihren  Legestachel  in  das 
Zellgewebe  des  Blattes,  das  Produkt  ist  eine  Galle. 
Der  Pollen  fällt  auf  die  Narbe,  treibt  seine  Schläuche 
aus,  die  tief  in  das  Gewebe  der  Narbe  eindringen, 
schliesslich  in  demselben  platzen  und  den  Inhalt  des 
Pollenkernes  in  das  Keimgewebe  ergiessen.  Das  Re- 
sultat ist  ein  keim-  und  lebensfähiger  Samen.  Die  Vor- 
gänge sind  schliesslich  die  gleichen.  Auch  über  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  znstande  kommen,  wird  man 
kaum  im  Zweifel  sein:  es  sind  eben  die  in  das  Gewebe 
eingedrungenen  Fermente,  die  seiner  ganzen  Arbeit  eine 
neue  Richtung  geben. 

Das  ist  alles  so  einfach  —  und  doch:  so  unerklär- 
lich, so  unbegreiflich,  so  anbetungswürdig  wunderbar 
und  grossartig!  Otto  N.  Witt.  (io4$a] 

*  * 
• 

Über  das  Alter  des  Namens  „Ingenieur"  macht 
F.  M.  Feldbaus  in  der  Zeitschrift  da  Vereins 
Deutscher  Ingenieure  einige  interessante  Angaben. 
Danach  ist  der  erste  .Ingenieur"  ein  Kriegsbaumeister 
gewesen.  Im  Altertum,  bei  den  Römern,  hiess  aber 
der  Kriegsbaumeister,  auch  wenn  er  Kriegsmaschinen 
baute,  „architectus  militaris",  wie  denn  überhaupt  bei 
den  Römern  die  Maschine  zur  arebitectura,  zur  Baukunst 
gehörte.  Erst  im  Jahre  1196  wird  Alamanuns  de 
Guitelmus,  der  die  Gräben  und  Pallisadcn  der  Stadt 
Piacenza  anlegte,  in  den  Annales  Piacentini  Guclfi 
als  „encignerius"  bezeichnet.  Dieselben  Annales  be- 
zeichnen, in  etwas  anderer  Schreibweise,  für  das  Jahr  1238 
einen  Mann  namens  Catainandrinus  als  den  besten 
„inxegneriuro"  der  Brescianer.  Im  Jahre  1248  wird  in 
Frankreich  Jocelin  de  Cornaut,  der  den  sechsten 
Kreuzzug  mitmachte,  als  „maistre  engingnierre"  be- 
zeichnet, und  im  navarresischen  Kriege,  1276 — 1277, 
kommt  ein  „maestre  Bertran"  als  „engeynnyre" 
vor.  Der  deutsche  Kriegsbaumeister  jener  Zeit  hiess 
aber  noch  „antweremeister",  das  Kriegsgerät  hiess  das 
„antwerc".  Dieses  Wort  ist  keineswegs  mit  Handwerk 
zu  verwechseln.  Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
findet  sich  auf  dem  Titel  einer  im  Besitz  der  Gross- 
herzoglichen Bibliothek  in  Weimar  befindlichen  kriegs- 
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technischen  Bildcrhandscbrift  die  Bezeichnung  „ingenier", 
doch  ist  nicht  in  ermitteln,  aus  welchem  Jahre  der 
Titclaufdruck :  tngenür  -  ktinst-  und  wunder  bueh  stammt. 

O.  B,  [ioj91l 

• 

Franzosische  Linienturbinenscbiffe.  Die  franzö- 
sische Marine  hat  sechs  grosse  Linienschiffe  mit  Turbincu- 
nntrieb  in  Auftrag  gegeben,  von  denen  zwei  auf  Regie- 
rungswerften und  die  übrigen  vier  auf  Privatwerften 
gebaut  werden  sollen.  Sie  werden  folgende  Haupt- 
abmessungen erhalten: 

Länge  145,00  m 

Breite   2*1,25  u 

Tiefgang   8,44  m 

Wasserverdrängung.    .    .    .    1 S  _l>o  t 
Mascbiacnleistung   ....    22  300  PS. 

Geschwindigkeit  i<)  Knoten 

Als  Bewaffnung  erhalten  sie: 

4  30,3  cm -Geschütze 

12  24,0  cm -Geschütze 

16   7,3  cm -Geschütze 

8   4,7  cm -Geschütze 

2  Tnrpedolanzicrrohre  unter  Wasser. 
Mit  diesen  Schiffen  wird  die  französische  Marine 
das  gewaltige  englische  TurbinenlinienschifT,  die  Dread- 
nought,  deren  Wasserverdrängung!  rund  18000  t  be- 
trägt, noch  überholen.  Von  besonderem  Interesse  ist 
das  Vorgehen  Krankreichs,  da  hierbei  gleich  ein  ganzes 
Geschwader  von  Turbinenschiffen  gebaut  und  so  eine 
geschlossene  Gruppe  gleichartiger  Schiffe  geschaffen 
werden  soll,  was  nach  den  bisherigen  Krfahrungcn  über 
die  Schwierigkeiten  beim  Zusammenarbeiten  von  Tur- 
binenschiffen mit  KolbenmaschinenschifTen  im  Geschwader- 
verband für  den  Erfolg  der  Turbinenschiffc  von  wesent- 
licher Bedeutung  erscheint.  Man  kann  also  dem  Ver- 
such mit  grossem  Intcresie  entgegensehen;  bei  der 
Unstetigkeit  in  der  französischen  Marine  erscheint  es 
jedoch  ungewiss,  ob  das  beabsichtigte  Bauprogramm  auch 
wirklich  durchgeführt  und  nicht  während  des  Baues  der 
Schiffe  noch  wieder  abgeändert  wird.  ;in^j] 

•  • 
• 

Rinflusa  der  Zubereitung-  auf  den  Wert  des 
Fleisches  als  Nahrungsmittel.  Zur  Feststellung  der 
Verluste,  welche  das  für  die  menschliche  Nahrung  be- 
stimmte Fleisch  bei  der  Behandlung  in  der  Küche  er- 
leidet, haben  mehrere  Professoren  der  Illinois-Universi- 
tät eine  Reihe  von  Experimenten  angestellt,  deren 
Resultate  int  Seuntifie  Ameriean  veröffentlicht  werden. 
Es  wurden  bei  den  Versuchen,  die  sich  nur  auf  Rind- 
fleisch erstreckten,  vier  /.ubereitungsarten  berücksichtigt: 
1.  das  Kochen  iu  heissem  Wasser.  2.  das  Braten  in 
trockener,  heisser  Pfanne,  ohne  Zugabe  von  Fett,  3.  das 
Braten  in  der  Pfanne  in  einer  geringen  Menge  von  heissem 
Fett  (die  französische  Küche  nennt  diese  Manipulation 
„sauter")  und  4.  das  Rösten  oder  Backen  in  einem 
Braten-RÖstofen.  In  allen  Fällen  wurde  der  Flcisch- 
bezw.  Bratensaft,  der  viele  Nährstoffe  enthält  und  nicht 
wohl  als  Verlust  angesprochen  werden  kann,  gesammelt, 
möglichst  von  Fett  und  Wasser  befreit  und  seinem 
Gehalt  nach  besonders  bestimmt.  Die  Resultate  der  Ver- 
suche lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen.  Beim 
Kochen  und  beim  Braten  mit  oder  ohne  Fett  sind  die 
entstehenden  Gewichtsverluste  in  der  Hauptsache  Ver- 
luste an  Wasser,  während  nur  geringe  Mengen  Fett  ver- 


I  loren  gehen;  beim  Rösten  aber  ist  der  Verlust  an  Fett 
bedeutender,  und  beim  Gewichtsverlust  spielt  neben  dein 
Verlust  an  Wasser  auch  der  an  Fett  eine  erhebliche 
Rolle.  Die  Gewichtsverluste  beim  Kochen,  auf  das 
Gewicht  des  rohen  Fleisches  bezogen,  schwankten 
zwischen  10,01  Prozent  bis  50,2  Prozent  und  betrugen 
im  Durchschnitt  34,35  Prozent;  der  Wasservcrlust,  auf 
den  Wassergehalt  des  rohen  Fleisches  bezogen,  betrug 
18,03  bis  68,9,  im  Mittel  45,07  Prozent;  an  F'ett  ver- 
lor das  Fleisch  nur  1,2  t  Prozent  im  Durchschnitt. 
Beim  Braten  ohne  Fett  ergaben  sich  Gewichtsverluste 
von  23,10  bis  35,10  Prozent,  im  Mittel  30,68  Prozent; 
der  Wasservcrlust  betrug  im  Durchschnitt  30,52  Prozent. 
Durch  das  Braten  in  heissem  Fett  wurden  40,44  bis 
51,39,  im  Mittel  46,86  Prozent  Wasser  ausgetrieben. 
Dagegen  ergaben  sich  beim  Rösten  des  Fleisches  im 
Durchschnitt  nur  17.33  Prozent  WasserveTlust  und 
9,83  Prozent  Fettvcrlust.  An  Nährstoffen  gehen  die 
geringsten  Mengen  beim  Braten  ohne  Fett  verloren. 
Beim  Kochen  des  Fleisches  fanden  sich  3,25  bis 
12,67  Prozent  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile,  20,04 
bis  67,39  Prozent  der  mineralischen  Bestandteile  und 
0,60  bis  37,4')  Prozent  des  Fettes  in  der  Bouillon. 
In  Fett  gebratenes  Fleisch  enthielt  etwa  2,3  mal  so  viel 
Fett,  wie  vorher;  in  dem  Bratenfett,  der  Sauce,  fanden 
sich  durchschnittlich  2,15  Prozent  der  stickstoffhal- 
tigen Bestandteile  und  3,07  Prozent  der  Asche.  Bei 
geröstetem  Fleische  aber  fanden  sich  0,25  bis  4.53  Pro- 
zent der  stickstoffhaltigen,  2,47  bis  27,18  Prozent  der 
mineralischen  Bestandteile  und  4,53  bis  57.49  Prozent 
des  Fettes  in  der  Sauce.  Im  allgemeinen  verlieren 
fettere  Fleischstücke  weniger  Wasser,  stickstoffhaltige 
und  mineralische  Stoffe  aber  mehr  Fett  ah  magere 
Stücke.  Schliesslich  hängen  die  Verluste  bei  der  Zu- 
bereitung noch  ab  von  der  Grösse  des  Stückes;  grosse 
Stücke  verlieren  verhältnismässig  weniger  als  kleine, 
und  von  der  Dauer  des  Koch-  oder  Bratprozesses  und 
der  dabei  zur  Anwendung  kommenden  Temperatur: 
längerer  Dauer  und  höherer  Temperatur  entsprechen 
grössere  Verluste.  O.  B.  [io^o] 

* 

Die  Furcht  vor  dem  Scheintode  und  seinen  furcht- 
baren Folgen  ist  heute  bei  weitem  nicht  mehr  so  ver- 
breitet wie  früher,  da  die  Fortschritte  der  medizinischen 
Wissenschaft  den  Arzt  in  den  Stand  setzen,  mit  gT oster 
Sicherheit  den  wirklichen  Tod  vom  Scheintode  zu  unter- 
scheiden. Um  aber  auch  ängstlichen  Gemütern  den 
letzten  Zweifel  zu  nehmen,  hat  nach  dem  Scientific 
Ameriean  ein  Arzt  das  folgende,  angeblich  untrügliche 
Mittel  angegeben,  um  den  Scheintod  zu  erkennen.  Im 
Falle  des  Zweifels  wird  eine  Lösung  von  Fluorcssin, 
das  bekanntlich  in  sehr  starker  Verdünnung  noch  deut- 
lich färbt,  tief  in  das  Gewebe  eingespritzt.  Besteht 
dann  noch  die  geringste  Zirkulation  der  Säfte,  ist  also 
das  Leben  noch  nicht  völlig  aus  dem  Körper  entflohen, 
so  tritt  nach  kurzer  Zeit  eine  deutliche  Gelbfärbung 
der  Haut  und  der  Schleimhäute  ein,  wahrend  die  Augen 
eine  smaragdähnliche  Farbe  annehmen.  Hat  aber  der 
Säfteumlauf  aufgehört,  so  tritt  die  Erscheinung  nicht 
|  ein.  Falls  das  Leben  noch  nicht  erloschen  war,  so 
1  schadet  die  Injektion  dem  Patienten  nicht,  und  die 
Färbung  verschwindet  nach  kurzer  Zeit.      O.  Ii.  [103»»] 
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Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Wasser- 
versorgung von  Cöln. 

Das  neue  Wasserwerk  Hochkircbcn. 

Von  Ktu  Wahj., 
Bctriebtiiuprktor  der  Cülner  Waiierwerke. 

Mit  elf  Abbildungen. 

Zweitausendjährig  wie  die  Geschichte  der 
alten  Colonia  Agrippinensis  ist  auch  die  Entwick- 
lung der  Wasserversorgungsfrage  dieser  Stadt 
Wohl  als  eine  der  ersten  Kulturaufgabcn  galt 
den  zu  Beginn  unserer  christlichen  Zeitrechnung 
eingedrungenen  Römern  die  Versorgung  ihrer 
befestigten  Lager  mit  gutem  Trinkwasser. 

Ks  muss  den  neuzeitlichen  Hygieniker  und 
Wasserversorgungsingenieur  mit  Bewunderung  er- 
füllen, wenn  er  von  der  sanften  Anhöhe  der 
jetzigen  Alteburg  im  Süden  Cölns  —  dem  in 
seinen  Umrissen  und  inneren  Ausbau  durch 
Ausgrabungen  großenteils  klargestellten  rö- 
mischen Legionenlager  —  hinabblickt  auf  den 
so  nahe  liegenden,  in  seiner  Wasserfülle  so 
mächtigen  Rheinstrom  und  dabei  sich  vergegen- 
wärtigt, welche  gewaltigen  Anstrengungen  die- 
selben Kulturspender  nach  den  Mustern  ihrer 
Heimat  machten,  um  ein  nach  unseren  heutigen 
Begriffen  einwandfreies  Wasser  für  ihre  Genuss- 
zwecke sich  zu  verschaffen. 

Eine  der  grossartigsten  Ingenieurbauten  in 
deutschen  Gauen  ist  die  Wasserversorgungsanlage 


des  römischen  Cöln.  Nach  den  Forschungen 
von  Eick,  Maassen,  Clever,  Steuernagel 
u.  a.,  sowie  der  verdienstvollen  Sammlung  alles 
einschlägigen  Materials  durch  Prof.  Klinken- 
berg*)  gingen  die  Römer  behufs  Gewinnung 
guten  Trinkwassers  bis  hinauf  in  die  Berge  der 
Eifel  und  leiteten  dasselbe  in  einem  77,6  km 
langen  Kanal  bis  in  ihre  Cölner  Niederlassung. 

Die  ältesten  Schriften  schweigen  über  diese 
Einrichtung ;  erst  das  Mittelalter  bewundert  die 
Grösse  des  Bauwerks  und  verbindet  damit  die 
Sage,  dass  es  zur  Iierleitung  von  Wein  aus  den 
gesegneten  Fluren  der  Mosel,  von  Trier  nach 
Cöln  gedient  habe. 

Der  Ursprung  der  Anlage  hegt  in  einer  ab- 
soluten Höhenlage  von  rund  -j-  421  m  über  N.  N. 
unmittelbar  an  der  Eisenbahnstrecke  Cöln-Trier, 
südöstlich  der  Station  Kall  zwischen  den  Dör- 
fern  Sötenich   und  Nettersheim  im   Tale  der 

,  Urft,  jenes  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  welt- 
vergessenen Eifelflüsschens,  das  der  Schöpfung 

1  Intzes,  der  z.  Z.  grössten  Talsperre  des  euro- 
päischen Kontinents  unweit  Gemünd,  den  Namen 

I  gegeben  hat. 

Nach  dem  Plane  (Abb.  318)  folgt  die  Lei- 


*)  Die  h'unttdtnkmäler  der  Stadt  Köln.  1906.  [.  Bd., 
I.  uDd  II.  Abt.  Verlag  von  L.  Schwann  in  Düssel- 
dorf. 
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tung,  dem  Gefälle  des  Geländes  geschickt  an- 
gepasst,  mit  der  Grösse  des  natürlichen  Gefälles 
sowie  der  führenden  Wassermenge  im  Quer- 
schnitt wechselnd,  einer  Linie  längs  der  Dörfer 
und  Städte:  Sötenich,  Kall,  Kallmuth,  Eiserfey, 
Burgfey,  Lessenich,  Antweiler,  Weingarten, 
Flammersheim.  Kheinbach,  Lüftelberg,  Buschho- 
ven, Cllckovcn,  Walberberg,  Vochem,  Kendenich,  I 
Hermülheim,  Effern,  Cöln.  Das  Gesamtgefälle  I 
des  Kanals  auf 

diesem    Wege  Abb- 
beträgt  rund 

366  m;  im  ein- 
zelnen schwankt 

sein  spezifischer 

Wert  zwischen 
1:31  und 

t:68i,  entspre- 
chend der  stark 
wechselnden 

orographischen 

Gestaltung  des 

Geländes.  Der 

Querschnitt  des 

Kanals  ist  im 
unteren  Teile 

ein  Rechteck 

oder  Parallelo- 
gramm, den 
oberen  Ab- 

schluss  bildet 

ein  halbkreis- 
förmiges Ton- 
nengewölbe; 

Breite  mal  Höhe 

desselben  wech- 
seln zwischen 

0.53  X  0,90  m 
und 

0.78  X  i,43  m- 
Seine  Trans- 
portfähigkeit ist 
im  Höchstfälle 
zu  schätzen  auf 
1500  1  in  der 
Sekunde,  eine 

Menge,    die  I.agepUn  der 

sich  zum  der- 
zeitigen mittleren  sekundlichen  Verbrauche  der 
Stadt  an  heissen  Sommertagen  (80000  cbm  pro 
Tag  bzw.  926  sl)  verhält  wie  1:0,6.  bezw.  im 
reziproken  Sinne  konnte  das  römische  Cöln 
durch  seine  Eifelleitung  das  1 ,6  fache  des  der- 
zeitigen Verbrauches  zugeführt  erhalten.  Es 
erscheint  bei  dem  Umfange  der  Ansiedlung 
ausgeschlossen,  dass  diese  hohe  Transportfähig- 
keit des  Kanals  je  voll  ausgenutzt  worden  ist; 
dieselbe  zwingt  jedoch  erneut  zur  Bewunderung 
der  Anlage.  Als  Baumaterial  ist  fast  durchweg 
rheinische  Grauwacke,  ausserhalb  des  Grauwacke- 


gebietes auch  Tuffstein  und  Basalt,  teils  regel- 
recht behauen,  teils  in  Form  unseres  heutigen 
Kleinschlagbetons  verwandt 

In  der  Nähe  und  innerhalb  des  Stadtgebietes 
bildete  die  Zuleitung,  wie  verschiedene  bis  in 
die  letzten  Jahrhunderte  und  selbst  bis  heute 
vorhandene  Pfeilerreste  (Marsilstein  u.  a.)  be- 
weisen, einen  sog.  Aquädukt  von  allerdings  wesent- 
lich geringerer  Konstruktionshöhe,  als  sie  z.  B. 

noch  bis  heuti- 
gen  Tages  die 

römische 
Gorze  -  Metzer 
Leitung  beim 
Überschreiten 
des  Moseltales 
in  der  Nähe  von 
Ars  und  Jouy- 
aux-Arches  dar- 
stellt.   Bei  dem 
Dorfe  Hermül- 
heim wurde  der 
Zufluss  aus  dem 
Eifelgebiet  noch 
verstärkt  durch 
zwei  nahelie- 
gende Quellge- 
biete   am  Ab- 
hang des  sog. 

Vorgebirges , 
die  die  diesbe- 
zügl.  Forscher 

Maasscn , 
Schultze  und 
Steuernagel 
nach  den  nahe 
liegenden  Orten 

als  Hürther 
und  Stotz  hei- 
mer Leitung 
bezeichnet  ha- 
ben (siehe  Abb. 

318). 

Neben  der 
Versorgung  des 
Heerlagers  an 
Wa»cric.uine  Cöin,.  der  Alteburg  im 

Süden  der  Stadt 

diente  die  Wasserleitung  wohl  in  erster  Linie  der 
eigentlichen  römischen  Kolonie,  die  bei  einem 
Flächeninhalt  von  beinahe  100  ha  sich  mit  dem 
hoch  gelegenen  Kern  des  heutigen  Alt-Cöln  deckte. 
Nach  der  Ansicht  namhafter  Forscher,  die  durch 
die  verschiedensten  Funde  bestärkt  wird,  floss 
das  zugeleitete  Wasser  nach  Durchbruch  der 
Stadtmauer  zunächst  in  einen  Sammelbehälter, 
dessen  Sohle  etwa  auf  -j-  19,2  m  über  dem 
Nullpunkt  des  Cölner  Pegels  (=*35,943  m 
über  N.  N.)  oder  rund  5  m  über  dem  umgebenden 
Gelände  lag.     Von  hier  aus  ging  ein  unter- 
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irdisches  Verteilungsnetz  in  Form  von  Kanälen, 
Blei-  und  Tonrohrleitungen ;  den  diesbezüglich 
interessantesten  Überrest  der  Leitungen im  Stadt- 
gebiete bildet  der  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bei  der  Fundation  eines  Pfeilers  im 
südlichen  Querschiff  des  Domes  zuerst  gefundene 
Zugang  zu  einer  Hausleitung.  Dieses  Bauwerk, 
das  am  15.  Oktober  1886  bei  Erneuerung  des 
Bodenbelages  an  obiger  Stelle  durch  Dombau- 
meister Voigtei  neu  aufgefunden  wurde,  be- 
stand im  wesentlichen  aus  einer  Treppenanlage 
als  Zugang  zu  einer  tiefliegenden  Zapfstelle 
(siehe  Abb.  3 1 9).  Den  Auslauf  bildet  ein  Blei- 
rohr mit  J_förmigem  Ansatz  und  68  mm  innerem 
Durchmesser  sowie  7  mm  Wandstärke;  die 
Höhenlage  des  Rohres  ist  -f-  16,67  m  C  P., 
also  2,53  m  unter  der  Sohle  des  vorstehend 
erwähnten  Sammelbehälters. 

Über  die  Entstehungszeit  und  Benutzungs- 
dauer  der  römischen  Bewässerungsanlage  liegen 
zuverlässige  Anhaltspunkte  nicht  vor;  nach  der 

Abh.  3«9. 


Bin  i=j=r 

Kdmiscl»  Hatuwauerleitunff. 

Ansicht  Klinkenbergs  nötigt  das  Alter  der 
Anlage  und  die  Grossartigkeit  des  technischen 
Gedankens  zu  der  Annahme,  dass  sie  ein  Werk 
der  frühesten  römischen  Kaiserzeit  ist. 

Die  der  glänzenden  Kultur  des  Römertums 
entsprechende  Wasserversorgung  Cölns  sank  in 
Trümmer,  da  infolge  Mangels  an  Mitteln  und 
kriegerischer  Verwicklungen  die  mittelalterliche 
Bevölkerung  wohl  ausserstande  war,  dem  genia- 
len Bauwerke  der  früheren  Bewohner  jene 
Unterhaltung  zuteil  werden  zu  lassen,  die  seinen 
Verfall  hintan  gehalten  hätte.  Sie  verfiel  auf 
neue,  näherliegende  und  billigere  Mittel,  um 
sich  mit  Trinkwasser  zu  versorgen. 

Der  Untergrund  Cölns  besteht  aus  mäch- 
tigen Kies-  und  Sandablagerungen,  deren  Hohl- 
räume von  reichlichen  Grundwassermengen  durch- 
flössen sind,  die  nur  der  Hebung  bedürfen. 
Von  unserem  heutigen  Standpunkte  betrachtet 
muss  es  eigentlich  wundernehmen,  dass  nicht 
schon  die  Römer  auf  diese  Versorgungsquelle 
aufmerksam  wurden.  Die  berechtigte  Gewohn- 
heit der  römischen  Baumeister,  nach  den  be- 
währten Mustern  ihrer  Heimat  die  Wasserver- 


sorgung einer  bedeutenden  Niederlassung  durch- 
zuführen, der  Mangel  technischer  Hilfsmittel  zum 
Heben  des  Wassers  aus  der  Tiefe,  Zweifel  an 
der  dauernden  Ergiebigkeit  des  Untergrundes  und 
die  nach  ihrer  Kulturentwicklung  geforderte  zen- 
trale Verteilung  des  Wassers  mögen  verhindert 
haben,  die  Bewässerungsfrage  des  römischen 
Cöln  in  obigem  Sinne  zu  lösen. 

Vom  Verfall  der  römischen  Leitung  bis  in 
die  neueste  Zeit  versorgte  sich  die  Bevölkerung 

Abb.  J»o. 


 •  iywKmA#acm%doöhvr&MA/<HM\.. 

Lageplun  der  Cülner  Wanerwcrke. 


mit  Trink-  und  Gebrauchswasser  durch  Einzel- 
brunnen, die  teils  Eigentum  der  Stadtgemeinde, 
teils  privater  Besitz  waren.  Die  Brunnen  waren 
offene  gemauerte  Kesselbrunncn  von  1  o  bis  14m 
Tiefe  —  je  nach  der  absoluten  Höhenlage  des 
Geländes  —  mit  der  ortsüblichen  Bezeichnung 
„ Pütze".  Die  Entnahme  geschah  bis  in  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  durchwegs  mittels 
eines  Eimers,  der  an  einer,  über  ein  Rad  oder 
eine  Welle  aufgerollten  Kette  hing.  Das  Jahr 
1745  brachte  mit  der  allgemeineren  Anwendung 
der  Saugpumpe  eine  wesentliche  Verbesserung 
der  Entnahme  und  der  gesamten  baulichen  Ver- 
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hältnisse  der  Einzelbrunnen,  da  nunmehr  die- 
selben oben  geschlossen  und  dadurch  vor  Ver- 
unreinigungen besser  geschützt  werden  konnten. 

Die  Instandhaltung  der  Brunnen  geschah  ent- 
weder aus  öffentlichen  Mitteln  oder  durch  ört- 
lich begrenzte  „Brunnensteuergemeinschaften41 
unter  Oberaufsicht  der  städtischen  Verwaltung. 
Auf  den  privaten  Brunnen  ruhten  grossenteils 
rechtlich  festgelegte  Servitute,  nach  denen  auch 
einzelne  Nachbarn  dieselben  benutzen  durften. 

Das  für  gewerbliche  Zwecke  (Ledergerberei, 
Tuchindustrie  usw.)  benötigte  Wasser  wurde  in 
der  Hauptsache  dem  Hürther-  oder  Duffesbache 
an  Stellen  entnommen,  die  noch  heute  durch 
Strassenbenennungen,  wie:  Weidenbach,  Rotger- 
berbach, Blaubach,  Mühlcnbach,  bezeichnet  sind. 

Die  gesundheitlichen  und  wirtschaftlichen  Vor- 

Abb.  J21. 


CrumuiuiL  ht  de»  Wa»terwcrk»  Hochlurt  hm 

teile  einer  zentralen  Wasserversorgung,  wie  sie 
das  römische  Cöln  besessen,  und  wie  sie  in  Eng- 
land sowie  in  Frankreich  vom  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts ab,  in  Berlin  am  i.  April  1856  zur 
Einführung  kam,  sollte  die  Stadt  erst  wieder  im 
Jahre  1872  gemessen.  Am  30.  November  1865 
hatte  die  Stadtverordnetenversammlung  zwar 
schon  den  Beschluss  gefasst,  für  Rechnung  der 
Stadt  ein  Wasserwerk  nach  den  Plänen  des  Er- 
bauers der  Berliner  Wasserwerke  am  Stralauer 
Tore,  des  Oberbaurats  Moore,  zur  Ausführung 
zu  bringen.  Moore  beabsichtigte,  nach  eng- 
lischen Vorbildern,  durch  einen  an  der  Ufer- 
kante des  Rheinstroms  unweit  der  schon  früher 
erwähnten  Alteburg  (siehe  Abb.  320)  niederzu- 
bringenden Brunnen  sowie  daran  anschliessende 
FUterrohrstränge  einzig  natürlich  nitriertes 
Rheinwasser  zu  gewinnen.  Kurz  vor  der  end- 
gültigen Entscheidung  erfuhr  durch  Anregung 
des  Zivilingenieurs  Prunier  in  Lyon  und  infolge 
energischer  Vertretung  der  Prunierschen  Vor- 


schläge durch  die  Cölner  Bürger  Karl  Joe  st 
und  Dr.  med.  Ewich  der  Mooresche  Plan  der 
Wasserentnahme  eine  wesentliche  Änderung  da- 
hin, dass  man  wieder  auf  die  Entnahme  von 
Grundwasser  durch  gemauerte  Tiefbrunnen  mit 
Eintritt  des  Wassers  auf  der  Sohle  zurückkam. 
Die  kriegerischen  Verwicklungen  des  Jahres  1866, 
vorstehende  Abänderungsvorschläge,  Meinungs- 
verschiedenheiten mit  Moore,  Verhandlungen 
mit  der  Militärverwaltung,  Strompolizei  und 
anderen  Behörden  Hessen  erst  im  Spätherbst 
1868  den  Bau  des  heutigen  Pumpwerks  Alte- 
burg samt  Rohrnetz  und  Hochbehälter  beginnen. 
Vielfache  bauliche  Schwierigkeiten  und  andere 
1  lindernisse  bewirkten  jedoch,  dass  der  Betrieb 
des  Werkes  erst  am  27.  Februar  1872  eröffnet 
werden  konnte. 

Das  Pumpwerk  Alteburg 
wurde  alsdann  im  Laufe  der 
70  er  Jahre  durch  weiteren 
Ausbau  der  Brunnenanlage 
zu  drei  Brunnen  von  je  5,5  m 
l.W.  und  19  bis  20  m  Tiefe 
auf  eine  stündliche  Leistungs- 
fähigkeit von  1350  cbm  ge- 
bracht Seit  4.  Oktober  1 90 5 
ist  es  jedoch  aus  verschie- 
denen Gründen  stillgesetzt  und 
wird  demnächst  gänzlich  auf- 
gegeben werden. 

Mit   der  Sprengung  des 
mittelalterlichen  Festungsgür- 
tels im  Jahre  1 8  8 1  und  der 
Einleitung  einer  umfassenden 
Stadterweitcrung  genügte  das 
erste  Werk  nicht  mehr  den 
gestellten  Ansprüchen.  Die 
städtische  Verwaltung  schritt 
deshalb  zum  Bau  eines  zweiten 
Werkes  und  verlegte  dasselbe  aus  forüfikatorischen 
Rücksichten  in  das  südliche  Neustadtgebiet  inner- 
halb der  neuen  Umwallung  in  ca.  700  m  Entfer- 
nung vom  Rhein.    Der  Bau  dieses  Pumpwerks 
„Severin"  —  siehe  Abb.  320  —  erfolgte  nach 
den  Plänen  des  derzeitigen  Gas-  und  Wasser- 
werksdirektors Hegener  in  den  Jahren  1883 
bis  1885.    Zur  Ausführung  kamen  6  gemauerte 
Brunnen  von  gleichfalls  5,5  m  L  W.  und  20  m 
Tiefe,  sowie  die  zugehörigen  Maschinen-  und 
Kesselanlagen     für    eine     stündliche  Höchst- 
förderung von  2000  cbm.     Beide  Werke  zu- 
sammen  genügten    somit   für   einen  höchsten 
Stundenverbrauch  von  ca.  3300  cbm  und  eine 
tägliche  Förderung  von  60 — 65000  cbm. 

Bereits  im  Jahre  1892  war  der  Wasserver- 
brauch bei  278000  Einwohner  des  versorgten 
Gebietes  auf  60000  cbm  pro  Tag  und  3200  cbm 
pro  Stunde  gestiegen,  sodass  die  Werke  an  der 
Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  standen.  Auf 
Anregung  des   damaligen  Direktors  der  städti- 
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sehen  Gas-,  Elektrizitäts-  und  Wasserwerke, 
Joly,  entschloss  sich  die  Stadtverwaltung  zu 
diesem  Zeitpunkte  zur  Einführung  von  Wasser- 
messern. Dieser  Entschluss  erwies  sich  sowohl 
tarifpolitisch  als  auch  bezüglich  des  späteren 
Verbrauchs  von  einschneidend  günstiger  Wirkung. 
Der  höchste  Tagesverbrauch  fiel  von  60000  auf 
39000  cbm,  der  durchschnittliche  Verkaufspreis 
für  das  Kubikmeter  stieg  von  6,5  Pfg.  auf 
q   Pfg.     Erst  im  Jahre  1900,  also  acht  fahre 

Abb.  31». 
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später,  wurde  bei  349000  Einwohnern  wieder 
ein  höchster  Tagesverbrauch  von  63000  cbm 
erreicht. 

In  Voraussicht  der  zukünftigen  Entwicklung 
wurde  im  Jahre  1897  der  Verfasser  dieses  Auf- 
satzes mit  umfangreichen  hydrologischen  Unter- 
suchungen in  der  südlichen  Umgebung  Cölns 
betraut  und  führte  dieselben  in  den  Jahren  1898 
und  1899  auf  einem  Gebiete  von  65  qkm  zwi- 
schen Cöln  und  Bonn  einerseits,  dem  Rhein 
und  Vorgebirge  (siehe  Abb.  320)  andererseits 
durch.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  94  Bohrungen 
von   25  cm  I.  W.  und  einer  Gesamttiefe  von 


2261  m  niedergebracht,  in  den  Kreis  der 
Grundwasserspiegelbcobachtungen  ferner  3  8  öffent- 
liche und  private  Brunnen  sowie  1 7  Rhcin- 
pegel  gezogen.  Nach  den  in  vieler  Hinsicht 
hochinteressanten  Resultaten  dieser  hydrologi- 
schen Untersuchung  fliesst  in  den  mächtigen, 
der  Kraftfülle  des  Kheinstromes  entsprechenden, 
alluvialen  Kies-  und  Sandmassen  der  Talmulde 
ein  überaus  ergiebiger  Grundwasserstrom;  der- 
selbe steht  betreffs  seiner  absoluten  Höhenlage 
und  Ströinungsrichtung  in  nachweisbarer  Ab- 
hängigkeit vom  Rheinstrom.  Die  wassertragende 
Sohle  besteht  aus  undurchlässigem,  tertiärem 
Ton  von  grosser  Mächtigkeit.  Das  erbohrte 
Wasser  ist  nach  seinen  physikalischen,  chemi- 

Abb.  ]);. 
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sehen  und  bakteriologischen  Prüfungen  mit 
Ausnahme  weniger  Punkte  gesundheitlich  ein- 
wandfrei. 

Eingehende  Erwägungen  bezüglich  der  Wahl 
eines  neuen  Gewinnungsortes  auf  dem  unter- 
suchten Gelände  verdichteten  sich  nach  Gut- 
heissung durch  namhafte  Sachverständige  zu  dem 
Vorschlage  bezw.  dem  Entschluss  der  städtischen 
Verwaltung,  bei  Hochkirchen  an  der  Cöln- 
Bonner  Landstrasse,  ca.  3,5  km  südlich  des 
Pumpwerks  Severin  (siehe  Abb.  320),  ein  neues 
Werk  mit  mindestens  150000  cbm  Tagesleistung 
zur  Ausführung  zu  bringen;  eine  Gesamtansicht 
dieses  Werkes  zeigt  Abb.  321. 

Im  Frühjahre  1903  konnte  mich  Tätigung 
eines  Geländcankaufes  in  einer  Grösse  von  über 
50  ha  mit  dem  Bau  des  neuen  Werkes  begonnen 
werden.     Entwurf  und  Bauleitung  der  Gesamt- 
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anläge  lagen  unter  Oberleitung  der  Direktion 
der  städtischen  Gas-,  Elektrizitäts-  und  Wasser- 
werke in  Händen  des  Verfassers,  während  mit 
der  Sonderbearbeitung  der  Hochbauentwürfe  so- 
wie deren  Leitung  der  Architekt  Josef  Gärtner 
obiger  Werke  betraut  war. 

Das  wichtigste  und  interessanteste  Bauglicd 
des  neuen  Werkes  ist  die  Brunnenanlage. 
Sie  besteht  im  ersten  Ausbau  aus  90  guss- 
eisernen Rohrbrunnen  von  240  mm  äusserem 
Durchmesser,  die  in  9,5  m  gegenseitiger  Ent- 
fernung auf  einem  zur  Strömungsrichtung  des 
Grundwassers  ungefähr  senkrechten  Gelände- 
streifen zweiflügelig  in  einem  begehbaren  Kanäle 


Abb.  J»4. 
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von  3,0  X  2,7  m  Lichtweite  angeordnet  sind 
(siehe  Abb.  322).  Zwei  Heberleitungen  von  je 
1100  bezw.  1000  mm  L  W.  verbinden  je  45 
Brunnen  und  münden  einzeln  in  einen  gemauerten 
Sammelbrunnen  von  5,5  m  1.  W.  und  18,5  m 
Tiefe.  Im  Interesse  des  Krgiebigkeitsausgleiches 
beider  Fassungsflügel  sind  die  Einzelhebersysteme 
durch  eine  11 00  er  Leitung  verbunden,  jedoch 
einzeln  absperrbar. 

Die  Ausführung  des  von  5,5  bis  9,5  m  mit 
der  Sohle  unter  Geländehöhe  liegenden  Heber- 
leitungskanals und  die  fertige  Brunnenanlage 
zeigen  die  Abb.  323  und  324. 

Die  Gesamttiefe  der  90  Rohrbrunnen  beträgt 
1658  m,  die  mittlere  Tiefe  18.45  m-  Behufs 
Kntsandung  wurden  aus  den  einzelnen  Rohr- 
brunnen  37  bis  58  I  in  der  Sekunde  durch  eine 
elektrisch    angetriebene    Zentrifugalpurope  ent- 


nommen. Im  endgültigen  Dauerbetrieb  der  An- 
lage wird  dagegen  jeder  Brunnen  höchstens  mit 
15  bis  20  st  beansprucht  werden.  Das  zur  Ver- 
fügung stehende,  im  Besitz  der  Stadtgemeinde 
befindliche  Gelände  von  über  1 2  8  ha  lässt  eine 
spätere  Entwicklung  der  Brunnenanlage  auf  einer 
Länge  von  2500  m  oder  unter  den  gleichen 
konstruktiven  Verhältnissen  eine  Brunnenzahl  von 
über  250  ( —  90  jetzt  — )  zu  und  damit  nach 
den  bisherigen  Betriebsergebnissen  mit  Sicher- 
heit eine  tägliche  Entnahme  von  180000  bis 
200000  cbm.  Kinem  derartigen  Verbrauche 
entspricht  eine  Einwohnerzahl  Cölns  von  1  Mill. 
(z.  Z.  44s  000  einschliesslich  des  rechtsrheini- 
schen Stadtgebietes).  (Schluss  folgt.) 


Bau  und  Lebensweise  der  Tiefseekrabben. 

Von  Dt.  G.  !>tia*ky,  Trieit. 

Die  Tiefseekrabben  bewohnen  hauptsächlich 
den  Meeresboden  der  lichtlosen  oder  lichtarmen 
Regionen,  wo  sie  den  dort  herrschenden 
eigenartigen  physikalischen  Existenzbedingungen, 
hohem  Druck,  niederer  Temperatur,  unbewegtem 
Wasser  und  der  Finsternis,  angepasst  sind.  Ein 
Zusammenwirken  dieser  vier  Faktoren  ist  allein 
für  die  Tiefsee  charakteristisch;  vereinzelt  finden 
wir  sie  aber  auch  in  anderen  Lebensbezirken 
waltend,  wodurch  es  erklärlich  erscheint,  dass 
die  Krabben  der  Tiefsee  sich  nicht  auf  ihren 
eigentlichen  Lebensbezirk  beschränken,  sondern 
über  denselben  hinausdringen.  Tatsächlich  finden 
wir  Tiefseekrabben  in  ganz  verschiedenen  Tiefen 
der  Ozeane.  Die  Tiefseekrabben  heben  z.  B. 
die  Finsternis.  Nun  gibt  es  finstere  Orte  auch 
in  viel  geringerer  Tiefe,  denn  das  Sonnenlicht 
dringt  nicht  weiter  als  bis  ca.  400  m  Tiefe  ins 
Wasser  ein.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  in 
manchen  Meeresgebieten,  wo  auch  sonst  die 
Existenzbedingungen  günstig  sind,  die  Tiefsee- 
krabben in  viel  geringerer  Tiefe  vorkommen. 
So  findet  man  in  den  arktischen  Gebieten,  wo 
das  Seichtwasser  eine  konstante  niedere  Tempera- 
tur ähnlich  der  Tiefsee  hat,  Tiefseeformen  an 
seichten  Stellen.  Schlammfresser,  wühlende  For- 
men, ferner  sogenannte  Nachttiere,  die  sich  bei 
Tag  verkriechen  und  erst  bei  Dunkelheit  so 
recht  zum  Leben  erwachen,  stimmen  in  vielen 
Anpassungsmerkmalen  mit  Tiefseetieren  überein. 
Auch  die  tiefe  Ruhe,  die  der  Tiefsee  eigen 
ist,  das  unbewegte  Wasser,  findet  sich  oft  in  ge- 
ringer l  iefe  an  geschützten  Stellen. 

Wir  müssen  uns  also  klar  vor  Augen  halten, 
dass  es  auch  ausserhalb  der  eigentlichen  abys- 
salen  Regionen  Tiefseetiere  gibt  und  eine  scharfe 
Verbreitungsgrenze  nicht  zu  ziehen  ist. 

Wenn  ein  Forscher  die  Lebensweise  von 
Tiefsecüeren  ergründen  will,  so  ist  das  ebenso 
wie  in  der  Paläontologie  auf  direktem  Wege 
nicht  möglich. 
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Vereinzelt  ist  es  allerdings  gelungen,  Tief- 
seetiere lebend  an  die  Oberfläche  emporzuziehen 
und  eine  Zeitlang  am  Leben  zu  erhalten,  so- 
dass eine  direkte  Beobachtung  der  Bewegung, 
Anwendung  der  Sinnesorgane  usw.  möglich  war. 
Im  allgemeinen  ist  man  jedoch  auf  den  Ver- 
gleich mit  nahe  verwandten  Formen  der  Strand- 
oder Seichtwasserfauna  angewiesen  oder  auf  die 
Untersuchung  des  Baues  des  Körpers  und  seiner 
Organe,  aus  der  sich  dann  indirekt  Schlüsse 
auf  die  Funktion  und  somit  auf  die  Lebens- 
weise der  Tiere  ziehen  lassen. 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  haben 
die  Bearbeiter  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  grossen  deutschen  Tiefsee-Expedition  einzelne 
Tiergruppen  monographisch  behandelt.  —  Der 
schönen  Arbeit  FranzDoflein's  über  die  Tiefsee- 
krabben*) verdanken  wir  es,  wenn  wir  heute  über 
Bau  und  Lebensweise  dieser  merkwürdigen  Tiere 
Genaueres  wissen,  von  denen  früher  nur  wenig 
bekannt  war. 

Schon  die  ganze  äussere  Erscheinung,  die 
Körperform,  die  Extremitäten  lassen  weitgehende 
Schlüsse  auf  die  Lebensweise  der  Tiere  zu. 
Die  Krabben  haben  wegen  ihres  zarten  Baues, 
des  abgeplatteten  drei-  und  viereckigen  Körpers 
und  ihrer  langen  dünnen  Beine  den  Namen 
Seespinnen  erhalten.  Der  schaukelnde,  hüp- 
fende Gang  auf  den  Spitzen  der  Beine  lässt 
notwendig  auf  Aufenthalt  in  ruhigem  Wasser 
schliessen:  graziös  und  hurtig  eilen  sie  über 
,  Algen  oder  Tangwiesen  dahin;  ganz  anders  be- 
wegen sie  sich  auf  dem  Trockenen,  da  sind 
sie  ungeschickt  und  hilflos.  Der  schwebende 
Gang  ermöglicht  den  Seespinnen,  über  den  den 
Meeresboden  bedeckenden  Schlamm  und  Schlick 
dahinzueilen,  ohne  unterzusinken. 

Die  Abplattung  des  Körpers  kommt  ihnen 
sehr  zu  statten,  da  dadurch  die  Schweb- 
fähigkeit sehr  erhöht  wird,  auch  das  Körper- 
gewicht steht  in  einem  so  günstigen  Verhältnis 
zum  spezifischen  Gewicht  des  Meerwassers,  dass 
die  Tiere  eben  nur  in  ihrem  natürlichen  Ele- 
ment ihre  volle  Gewandheit  entwickeln  können. 
Die  Extremitäten  zeigen  auch  gewisse  Eigentüm- 
lichkeiten, so  z.  B.  eine  ausladende  Stellung  der 
Beine,  durch  die  das  federnde  Tragen  des  Körpers 
bei  Kraftersparnis  möglich  wird. 

Eine  der  auffallendsten  Eigenschaften  der 
Tiefseekrabben  ist  die,  dass  der  ganze  Körper 
und  die  Beine  mit  grossen  Stacheln  bedeckt 
sind,  während  nah  verwandte  Strandformen  glatt 
sind.  Der  Zweck  dieser  Bildungen  ist  noch 
nicht  recht  aufgeklärt  Ob  das  Stachelkleid  ein 
Überbleibsel  aus  der  Larvenzeit  ist  (die  pcla- 


*)  Wüstnschaftlieht  Ergtbnistt  dar  D<ut,tkt»  Titf. 
stt-Exptdition  auf  dem  Dampf tr  Vtldivia  1898  bit  1899. 
Bd.  VI,  Bratkyura.  Mit  einem  Atlas.  Jena,  1904. 
Gustav  Fischer. 


gischen,  freischwimmenden  Larven  der  Seespinnen 
besitzen  nämlich  grosse  Stacheln  zur  Erhöhung 
der  Schwebfähigkeit,  die  dann  beim  erwachsenen 
Tiere  zwecklos  sind),  oder  aber  ob  die  Stacheln 
in  irgend  einer  Funktion  zur  Körperoberfläche, 
um  deren  VergrÖsserung  es  sich  dabei  handelt, 
stehen,  ist  ungewiss. 

Nicht  weniger  auffallend  als  die  Form  des 
Körpers  und  der  Beine  oder  die  Stacheln,  ist 
die  Körpergrösse  der  Tiefseekrabben.  Die  Val- 
äh'ia  fand  in  grossen  Tiefen  riesenhafte  Tiere, 
die  im  Seichtwasser  von  kleineren  Formen  ver- 
treten werden.  Auch  für  diese  Tatsache  ist 
noch  keine  hinreichende  Erklärung  gefunden. 
Vielleicht  erreichen  die  Tiere  ein  relativ  hohes 
Alter,  was  jedoch  wegen  des  vorauszusetzenden 
intensiven  Kampfes  ums  Dasein  im  Abyssal  nicht 
wahrscheinlich  ist,  oder  aber  die  in  den  grossen 
Tiefen  herrschende  Kälte  übt  auf  die  Zclltätig- 
keit  und  das  Wachstum  einen  fördernden  Fin- 
fluss  aus. 

Was  die  Atmung  betrifft,  so  fanden  Alcock, 
Kathburn  u.  a.  Forscher,  dass  bei  vielen  Tief- 
seckrabben  die  Kiemenhöhlen  enorm  aufgetrieben 
sind,  ja  bei  manchen  Krabben  ist  dies  so  stark, 
dass  sich  die  Kiemenhöhlen  in  der  Mitte  des 
Körpers  beinahe  berühren.  Wahrscheinlich  hat 
man  in  den  aufgetriebenen  Kiemenhöhlen  eine 
funktionelle  Anpassung  zu  erblicken,  die  viel- 
leicht durch  Sauerstoffarmut  des  tiefen  Wassers 
bedingt  ist 

Die  Nahrung  der  Tiefseekrabben  ist  ani- 
malisch. Da  die  Pflanzen  zur  Assimilation  des 
Lichtes  bedürfen,  fehlen  sie  in  den  lichtlosen 
Tiefen  und  mit  ihnen  alle  Pflanzenfresser.  Wir 
finden  daher  teilweise  Schlickfresser,  die  von 
den  im  Schlamm  enthaltenen  organischen  Be- 
standteilen leben  —  für  Zufuhr  neuer  Nahrung 
wird  durch  einen  fortwährenden  Regen  ab- 
gestorbener Organismen  aus  den  oberflächlichen 
Schichten  gesorgt  —  während  ein  grosser  Teil 
der  Tiefseetiere,  auch  wohl  manche  leichter  be- 
wegliche Krabbe,  gefrässige  Räuber  sind. 

Dje  Angriffs-  und  Schutzvorrichtungen  der 
Tiefseekrabben  sind  ganz  besonders  interessant. 
Wir  müssen  unter  den  Krabben  zweierlei  For- 
men unterscheiden.  Die  einen  sind  träge,  lang- 
same Tiere  mit  ganz  primitiven  Instinkten,  die 
auf  äussere  Reize  nur  mit  Reflexen  antworten 
und  der  Umgebung  in  bezug  auf  Form  und 
Farbe  in  eminenter  Weise  angepasst  sind.  Sie 
brauchen  sich  nur  ruhig  zu  verhalten  und  sie 
sind  fast  nicht  zu  bemerken,  können  daher, 
selbst  vor  jeder  Verfolgung  sicher,  mühelos 
die  arglos  sich  nahende  Beute  erhaschen. 

Zweitens  gibt  es  flinke,  kräftige,  nicht  un- 
intelligente Formen,  meist  ohne  besondere 
Schutzapparate  und  Anpassungen;  das  sind  An- 
greifer, die  fleissig  auf  die  Jagd  gehen.  Die 
Mehrzahl  der  Tiefseekrabben  gehört  zur  ersten 
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Kategorie  und  ist  durch  eine  weitere  mit  ihrer 
mehr  beschaulichen  Lebensweise  in  Zusammen- 
hang stehende  Eigenschaft  ausgezeichnet:  sie 
sind  maskiert.  Ihre  ganze  Körperoberfläche  ist 
entweder  mit  feinen  blattartigen  Härchen  be- 
deckt, zwischen  die  sich  der  Schlamm  legt,  der 
so  eine  schützende  Decke  bildet,  welche  den 
Träger  naltezu  unsichtbar  macht,  oder  aber  wir 
finden  viele  Häkchen  auf  dem  Rücken  und  den 
Beinen,  die  zum  Festhalten  von  Algen,  Polypen, 
Schwämmen,  Moostierchen  usw.  dienen,  die  von 
den  Krabben  selbst  auf  ihren  Rücken  gepflanzt 
werden.  Interessante  Experimente  haben  ge- 
zeigt, dass  die  Krabben  ihre  Bekleidung  mit 
der  Umgebung  jeweils  in  Übereinstimmung 
bringen,  also  jedenfalls  aktiv  bei  deren  Wachs- 
tum beteiligt  sind,  es  nicht  nur  duldend,  son- 
dern fordernd. 

Allerdings  ist  diese  Maskerade  nicht,  wie 
früher  angenommen  wurde,  zur  Aufspeicherung 
von  Nahrungsmitteln  bestimmt,  sondern  vielmehr 
eine  Nachahmung  der  Umgebung,  die  das  be- 
treffende Tier  schützt  und  ihm  den  Nahrungs- 
erwerb erleichtert.  Auch  diese  Maskerade  lässt  auf 
einen  in  den  grossen  Tiefen  herrschenden  heftigen 
Kampf  ums  Dasein  schliessen.  (Aurivillius.) 

Die  Farbe  der  Tiefseekrabben  ist  von 
zweierlei  Art:  entweder  ein  blasses  Gelb  oder 
Rot;  und  zwar  herrsch  tmeist  die  letztere  Farbe 
vor.  Die  Rotfärbung  der  meisten  Tiefseetiere 
ist  auch  ein  bisher  noch  ungelöstes  Problem. 
Verill  erblickt  in  der  Rotfärbung  eine  An- 
passung. In  den  grossen  Tiefen  herrscht  ein 
grünliches  Licht;  wenn  also  die  Bewohner  jener 
Regionen  in  der  Komplementärfarbe  dazu,  im 
Rot,  erscheinen,  so  sehen  die  Tiere  grau 
oder  schwarz  aus  und  wären  also  fast  unsicht- 
bar. Einfacher  wäre  es  wohl  dann  doch,  wenn 
die  Tiere  grün  wären,  denn  grau  sticht  doch 
immerhin  noch  von  grün  ab.  Nach  Unter- 
suchungen anderer  Autoren  weiss  man,  dass 
Krebse,  in  dunkeln  Gefassen  gezogen  oder  nach 
Exstirpation  der  Augen  am  ganzen  Körper  eine 
Rotfarbung  annehmen.  Przibram  hat  nachge- 
wiesen, dass  Blendung  zur  Rotfärbung  führt. 
Es  hängt  also  die  Pigmentierung  in  irgendeiner 
Weise  mit  den  Augen  und  dadurch  mit  dem 
Licht  zusammen.  Vorderhand  wird  man  jeden- 
falls gut  tun,  bei  der  Erklärung  der  roten  Farbe 
der  Tiefseetiere  vorsichtig  zu  sein;  vielleicht  hat 
man  es  nur  mit  einer  Farbenveränderung  durch 
Schreck  infolge  des  plötzlichen  Heraufziehens 
zu  tun,  oder  vielleicht  sind  die  den  Farbstoff 
enthaltenden  Zellen,  die  Chromatophoren ,  starr 
und  funktionslos  geworden. 

Die  schönsten  Anpassungserscheinungen  zeigen 
die  Augen  der  Tiefseekrabben.  Die  Augen 
als  die  lichtperzipierenden  Organe  werden  direkt 
durch  jede  Änderung  der  Belichtungsverhält- 
nisse affiziert.    Wir  finden  Formen  mit  hoch- 


organisierten, sogenannten  Teleskopaugen,  anderer- 
seits blinde  Tiere  mit  fast  völlig  geschwundenem 
Sehnerv;  neben  Formen  mit  Riesenaugen  solche, 
wo  statt  der  Augen  ein  Tastorgan  vorhanden  ist  — 
bünde  Tiere.  Und  solche  Gegensätze  findet 
man  unmittelbar  nebeneinander,  ein  und  die- 
selbe Beleuchtung  wirkt  einerseits  als  formativer 
Reiz,  andrerseits  führt  sie  zur  Reduktion  des 
Organes.  Dem  verschiedenen  Bau  des  Auges  ent- 
spricht eine  ganz  verschiedene  Lebensweise:  die 
Formen  mit  guten  Augen  sind,  wie  der  ganze 
Habitus  beweist,  bewegliche,  flinke  Tiere, 
welche  weite  Wanderungen  am  Meeresgrund 
ausführen.  Dazu  brauchen  sie  gute  Orientie- 
ruDgsorgane,  vor  allem  gute  Augen.  Die  Formen 
mit  rückgebildeten  Augen  haben  eine  sitzende 
Lebensweise,  sie  klammern  sich  an  andere  Tiere 
und  Pflanzen  an  oder  leben  versteckt  unter  Ge- 
stein und  Algen.  Dort,  wo  Augen  vorhanden 
sind,  sind  sie  nach  dem  Typus  des  Facetten- 
auges, das  den  Krebsen  eigentümlich  ist,  ge- 
baut, sie  bestehen  aus  zahlreichen  Einzelaugen 
mit  Linse  und  Retina,  die  zu  einem  grossen 
kugeligen  Gebilde  aggregiert  sind:  die  Horn- 
haut, welche  nach  aussen  zu  jedes  Einzelauge 
bedeckt,  hat  eine  polygonale  Form,  und  da  viele 
solcher  Polygone  aneinanderstossen,  erscheint  das 
Auge  wie  gefeldert  (facettiert).  Genaue  Unter- 
suchungen der  Augen  haben  gezeigt,  dass  jedes 
Einzelauge  von  einem  Pigmentmantel  je  nach 
der  Beleuchtung  mehr  oder  weniger  umgeben 
ist,  der  aus  kontraktilen  Zellen  besteht.  Dof-  , 
lein  unterscheidet  Dämmerungsaugen,  bei  denen 
die  Pigmentzellen  stets  kontrahiert,  in  sogenannter 
Nachtstellung  verharren  und  ein  unscharfes  Bild 
geben,  Augen,  bei  denen  sich  das  Pigment  bis 
ganz  vorne  an  die  Iris  erstreckt  und  seitlich 
keine  Strahlen  austreten  können,  endlich  Re- 
flektoraugen, bei  denen  wir  im  Pigmentmantel 
ein  sogenantes  Tapetum,  das  reflektierend  wirkt, 
finden.  Dieses  Tapetum  bewirkt  eine  riesige 
Ausnutzung  spärlicher  Lichtstrahlen,  indem  die- 
selben Strahlen  reflektiert  werden  und  nochmals 
ins  Auge  gelangen.  Dadurch  würden  also  die 
gleichen  Nervenendigungen  einen  verdoppelten, 
aber  ungeänderten  Lichtreiz  empfangen.  Das 
Tapetum  der  meisten  Tiefseetiere  ist  durch 
Leuchtvermögen  ausgezeichnet.  Endlich  gibt  es 
pigmenllose  Augen,  die  aber  bereits  als  rück- 
gebildet aufzufassen  sind. 

Die  Formen  mit  stark  angepassten  Augen 
sind  wohl  schon  seit  langen  geologischen  Perioden 
Tiefscebewohner,  jene  mit  weniger  angepassten 
oder  rudimentären  Augen  dürften  Verwandte  von 
Flachwasserformen  sein,  die  in  geologisch  jüngerer 
Zeit  in  die  Tiefsee  eingewandert  sind. 

Zur  Zeit  der  Fortpflanzung  sammeln  sich  die 
Krabben  in  grossen  Scharen,  was  für  die  Be- 
fruchtung der  Eier  und  die  Erhaltung  der  Art 
sehr  günstig  ist.  [ioj6j, 
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Stopfbüchsenpackungen,  insbesondere  die 
Metallabdichtung  von  Lentz. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  zahllosen  Erfindungen,  die  darauf  hinaus- 
laufen, sich  bewegende  Stangen  an  Dampf- 
maschinen, Pumpen,  Gasmaschinen,  Kompres- 
soren u.  dgl.  abzudichten,  legen  beredtes  Zeug- 
nis dafür  ab,  welche  Schwierigkeiten  auf  diesem 
Gebiete  zu  überwinden  sind,  und  welche  Be- 
deutung demgemäss  diesem  Teil  der  Technik 
beigemessen  wird. 

Die  Bedingungen,  welche  bei  dem  Abdichten 
von  Stangen  zu  erfüllen  sind,  beschränken  sich 
nicht  nur  auf  das  Abdichten  selbst  —  denn  das 
wäre  unter  sonst  normalen  Verhältnissen  bald 
zu  erreichen  — ;  vielmehr  kommt  es  vor  allem 
auch  darauf  an,  dass  das  Dichtungsmaterial  nicht 
zu  fest  gegen  die  Stange  gepresst  wird-  Eine 
hohe  Pressung  erzeugt  nämlich  einerseits  ein 
starkes  Bremsen  der  Stange,  womit  naturgemäss 
ein  oft  recht  erheblicher  Verlust  an  Kraft  ver- 
bunden ist,  andererseits  aber  wird  dadurch,  ganz 
abgesehen  von  einer  schnelleren  Abnutzung  und 
Schwächung  der  Stange,  das  Warmlaufen,  Ver- 
biegen und  Riefigwerden  wesentlich  gefördert. 
Die  Behebung  derartiger  Störungen  ist  dann 
natürlich  oft  mit  ganz  erheblichen  Kosten  ver- 
bunden und  hat  auch  mehr  oder  weniger  lange 
Betriebsunterbrechungen  zur  Folge. 

Das  Packungsmaterial  muss  ferner  noch  die 
Eigenschaft  besitzen,  dass  es  erst  nach  sehr 
langer  Zeit  einer  Erneuerung  bedarf,  und  dass 
es  möglichst  wenig  Schmiermaterial  und  geringe 
Wartung  erfordert. 

Ein  solches  Packungsmaterial  zu  finden,  das 
alle  diese  Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  und 
es  in  einer  möglichst  einfachen  Konstruktion  so 
zu  verwenden,  dass  ein  unbedingter  Erfolg  da- 
mit erzielt  wird,  war  seit  der  Erfindung  der 
Dampfmaschine  ein  erstrebenswertes  Ziel  der 
Techniker.  Anfänglich,  als  der  zum  Betriebe 
notwendige  Druck  noch  nicht  eine  solche  Höhe 
erreicht  hatte  wie  jetzt,  als  also  an  das  Stopf- 
büchsenmaterial noch  nicht  derartig  hohe  An- 
forderungen gestellt  zu  werden  brauchten,  ver- 
wendete man  elastische  Stoffe,  wie  Hanf,  Baum- 
wolle, Asbest,  oder  auch  Kombinationen  aus  diesen. 
Mitunter  wurden  diese  ausserdem  zur  Erzielung 
grösserer  Elastizität  mit  Gummi  getränkt  oder 
mit  einem  Gummikern  versehen.  Sie  litten 
aber  vielfach  an  dem  Übelstand,  dass  sie  hart 
und  brüchig  wurden,  verbrannten  und  sich  leicht 
abnutzten,  sodass  wohl  gar  die  Stangen  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wurden. 

Später  ging  man  zu  Geflechten  aus  dünnen 
Metalldrähten  über;  auch  Metallpapier  kam  in 
Aufnahme,  bis  man  schliesslich,  veranlasst  durch 
den  immer  mehr  zunehmenden  Druck,  zu  un- 
elastischen Stoffen  griff. 


Man  benutzte  Ringe  aus  Kupfer  oder  aus 
Legierungen,  wie  Weissmetall,  und  legte  diese 
in  den  mannigfachsten  Querschnittsformen  um 
die  Stange.  Zu  diesen  fügte  man,  weil  man  die 
elastischen  Stoffe  immer  noch  für  unentbehrlich 
hielt,  eine  Schnur.  Letztere  pflegte  man  auch 
zwischen  Stopfbüchsenwand  und  Dichtungsring 
anzubringen,  einerseits  um  eine  sanftere  Pressung 
zu  erzielen,  andererseits  aber  auch,  um  bei  einigen 
Packungen  eine  seitliche  Verschiebung  der 
Büchse  zu  ermöglichen,  namentlich  dort,  wo 
die  Stange  aus  irgend  welchen  Ursachen  wan- 
derte oder  sich  seitlich  bewegte.  Bei  manchen, 
namentlich  grösseren  Dampfmaschinen  ist  auf 
letzteren  Übelstand  besonders  Rücksicht  zu 
nehmen,  weil  sonst  die  Stangen  sich  leicht  ein- 
seitig erwärmen  und  abnutzen  oder  sich  gar  ver- 
biegen. 

Von  den  Konstruktionen,  bei  denen  unelasti- 
sche Materialien  Verwendung  finden,  sei  zu- 
nächst die  Howaldtschc  Stopf büchsenpackung 
erwähnt,  welche  sich  namentlich  im  Schiffs- 
maschinenbetrieb Eingang  verschafft  hat  Diese 
Packung  besteht  aus  Ringen  von  Weissmetall, 
deren  Querschnitte  rechtwinklige  Dreiecke  bilden 
und  paarweise  zusammengelegt  einen  Doppelring 
von  quadratischem  Querschnitt  ergeben.  Da 
die  Dichtungsringe  aus  zwei  Hälften  bestehen, 
so  lassen  sie  sich  beim  Anziehen  der  Stopf- 
büchsenbriUe  fest  um  die  Stange  und  gegen  die 
Stopfbüchsenwand  pressen.  Die  Einrichtung 
wirkt  wie  ein  Doppelkeil.  Eine  oben  aufgelegte 
Flechte  aus  elastischem  Packungsmaterial  ver- 
hindert ein  vollständiges  Bremsen  der  Stange, 
und  Löcher  mit  Gewinde  in  den  einzelnen  Ring- 
hälften ermöglichen  ein  leichtes  Einsetzen  und 
Herausziehen  der  letzteren. 

Eine  andere,  vielfach  angewandte  Packung 
ist  diejenige  von  Schellin g.  Sie  besteht  aus 
einer  dreiteiligen,  der  Länge  nach  aufgeschnitte- 
nen Büchse  aus  Kupfer,  von  etwas  geringerem 
Durchmesser,  als  ihn  die  Stange  aufweist  Die 
Schnittflächen  sind  mit  Nasen  versehen,  welche 
in  entsprechende,  reichlich  tiefe  Aussparungen 
greifen.  Diese  Einrichtung  hat  den  Zweck,  die 
Teile  in  der  richtigen  Lage  zu  halten,  aber  auch 
gleichzeitig  bei  allmählich  fortschreitender  Ab- 
nutzung der  inneren  Dichtungsfläche  ein  weiteres 
Zusammenspannen  der  Stopfbüchse  zu  gestatten. 
Ein  Metallring  hält  die  einzelnen  Teile  zu- 
sammen. Zwischen  Stopf  büchsenwand  und  Büchse 
wird  zur  Erzielung  einer  sanften  Pressung  und 
seitlichen  Verschiebung  Packung  aus  elastischem 
Material  gelegt. 

Eine  andere  Packung,  welche  vielfach  bei 
Maschinen,  die  mit  überhitztem  Dampf  arbeiten, 
angewendet  wird,  besitzt  glatte,  gusseiserne, 
schräg  aufgeschnittene  Ringe.  Die  Durchmesser 
derselben  sind  abwechselnd  etwa  1  mm  grösser 
und  kleiner  als  der  Stangendurchmesser.  Die 
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kleineren  Ringe  klammern  sich  also  federnd  um 
die  Stange.  Auch  bei  dieser  Stopfbüchse  er- 
reicht man  durch  Unterlegen  einer  Schnur  aus 
Asbest  zwischen  Deckel  und  oberem  Ring  die 
nötige  Elastizität. 

Wir  sehen,  dass  bei  allen  diesen  Stopf- 
büchsenpackungen die  Abdichtung  der  Stange 
durch  Pressung  erreicht  wird;  bei  manchen 
werden  die  Packungsringe  breit  gedrückt,  bei 
andern  wieder  wird  die  seitliche  Pressung  durch 
besondere  Querschnittsformen  der  festen  Ringe, 
welche  sich  ähnlich  wie  Doppelkeile  verschieben 
können,  erreicht.  Bei  der  letztbesprochenen 
Art  klemmen  sich  die  kleineren  Ringe  federnd 
um  die  Stange.  Wir  erkennen  ferner,  dass  die 
Kraft,  welche  die  Packungen  gegen  die  Stange 
und  auch  gegen  die  Stopfbüchsenwand  presst, 
entweder  durch  Anziehen  der  Stopfbüchsenbrille 
oder  durch  die  Spannkraft  aufgeschnittener  Ringe 


Abb.  j*5. 


erzeugt  wird,  wozu  noch  der  im  Innern  der 
Maschine  herrschende  und  sich  auf  die  Packung 
übertragende  Dampfdruck  seinen  Teil  beiträgt 

Wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die 
angeführten,  hauptsächlich  aus  unelastischem 
Material  bestehenden  Packungen  sich  z.  T.  so- 
gar vorzüglich  bewährt  haben,  so  besteht  doch 
immerhin  die  Gefahr,  dass  die  zum  Abdichten 
aufgewandte  Kraft  leicht  zu  stark  werden  kann. 
Der  Grund  hierfür  kann  liegen  in  dem  un- 
genügenden Verständnis  oder  in  einer  Nach- 
lässigkeit des  Bedienungspersonals,  in  dem  Ein- 
fluss  der  Temperatur,  in  der  unzweckmässigen 
Auswahl  der  Dichtungsmaterialien  oder  auch  in 
der  unrichtigen  Abmessung  einzelner  Teile.  Die 
Stange  wird  zweifellos  bei  allen  diesen  Packungs- 
arten gebremst,  wodurch  ein  Teil  der  Energie 
nutzlos  geopfert  wird;  ein  Warmlaufen  bleibt 
nicht  ausgeschlossen. 

Eine  andere,  vielfach  schon  erprobte  Stopf- 
büchsendichtung nun,  welche  von  Hugo  Lentz 


in  Leipzig  stammt,  macht  sich  vollständig  frei 
von  der  Pressung  und  vermeidet  dadurch  alle 
Folgen,  die  sich  hieraus  ergeben  könnten. 

Die  Konstruktion  beruht  auf  dem  Prinzip 
der  Labyrinthabdichtung,  wie  solche  auch  in 
ähnlicher  Webe  bei  den  Dampfturbinen  an  den 
Austrittsstellen  der  Welle  Anwendung  findet. 
Freilich  kommt  hier  noch  infolge  der  schnellen 
Rotation  der  Welle  die  Bildung  eines  Dampf- 
schleiers hinzu,  der  das  Durchströmen  des  Dampfes 
nach  aussen  hin  erschwert. 

Lentz  benutzt  in  seiner  Konstruktion  einfach 
ungeteilte,  gusseiseme  Ringe  a,  b  (s.  Abb.  325), 
welche  mit  einem  ganz  geringen  Spielraum  die 
Stange  umschliessen,  sodass  diese  also  reibungs- 
los während  des  Betriebes  zwischen 'den  Ringen 
hindurchglciten  kann.  Die  sauber  gearbeiteten 
Dichtungsringe  sitzen  in  besonderen,  dampfdicht 
aufeinander  geschliffenen  Kammern  k  von  winkel- 
förmigem, U-  oder  Fförmigem  Querschnitt,  deren 
Kränze  fast  bis  zur  Stangenoberfläche  heran- 
gehen. Zusammengesetzt  bilden  die  einzelnen 
Kammerteile  eine  Büchse,  deren  Aussenwand 
gegen  die  Stopfbüchsenwand  liegt  und  mittels 
Kupferdraht  abgedichtet  wird.  Das  ganze,  aus 
Gusseisen  hergestellte  System  wird  durch  einen 
Deckel  c  fest  gegen  den  Stopfbüchsenboden  ge- 
presst 

Ein  Teil  der  Ringe  b  besitzt  Aussparungen, 
durch  welche  das  Kondensationswasscr  nach 
einer  Entwässerungsstelle  hin  abfliessen  kann. 
Den  Ringen  ist  ferner  ein  ganz  geringer  Spiel- 
raum zwischen  den  Dichtungsflächen  der  Kam- 
mern gegeben,  sodass  sie  imstande  sind,  sich 
nicht  nur  in  vertikaler,  sondern  auch  noch  in 
horizontaler  Richtung  zu  bewegen.  Letzterer 
Umstand  ermöglicht  ein  unbehindertes  Wandern 
der  Stange. 

Aber  auch  dadurch,  dass  die  Ringe  nur  eine 
Stärke  bis  zu  etwa  2  cm  haben,  bieten  sie  Ge- 
währ, dass  sie  sich  nicht  festklemmen,  wenn  die 
Stange  aus  irgend  welchen  Ursachen  eine  etwas 
schräge  Stellung  eingenommen  hat. 

Die  Wirkungsweise  dieser  Stopfbüchsen- 
packung ist  folgende.  Der  im  Innern  herrschende 
Dampfdruck  wird  den  auf  der  Stange  reibungs- 
los sich  schiebenden  ersten  Ring  a  (Abb.  325) 
fest  gegen  die  Dichtungsfläche  des  zugehörigen 
Kammerkranzes  pressen  und  sich  hier  selbst  seinen 
Weg  versperren.  Er  sucht  aber  doch  durch  den 
engen  Ringspalt  zwischen  Stange  und  Dichtungsring 
hindurchzuschlüpfen  und  sich  in  der  ersten  Dampf- 
kammer e  anzusammeln.  Dieser  Dampf  wird 
auf  den  zweiten  Dichtungsring  a  drücken  und 
ebenfalls  nach  der  nächsten  Dampfkammer,  aller- 
dings mit  bedeutend  geringerer  Spannung,  zu 
gelangen  suchen  usf.  Die  eigentliche  Abdich- 
tung der  Stange  wird  also  lediglich  durch  ge- 
nügend starke  Abdrosselung  des  Dampfes  be- 
wirkt.   Die  Anzahl  der  Dichtungsringe  richtet 


Digitized  by  Google 


M  917.    Statistik  pes  europäischen  Post-  u.  Telegraphenverkehrs  im  Jahre  1905.  523 


sich  natürlich  vor  allein  nach  der  Höhe  des 
Dampfdruckes  im  Zylinder  oder  Schieberkasten. 
Je  höher  die  Spannung,  desto  grösser  die  Zahl 
der  Ringe. 

Tritt  der  Fall  ein,  dass  die  Spannung  im 
Innern  der  Maschine  geringer  ist  als  diejenige 
in  den  Kammern,  so  wird  der  in  diesen  ein- 
geschlossene Dampf  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung durch  die  Stopfbüchse  strömen  und  einen 
oder  mehrere  Ringe  gegen  die  zugehörigen 
anderen  Dichtungsflächen  der  Kammern  drücken. 
Selbstverständlich  ist  der  Raum  zwischen  Dich- 
tungsring und  Kammerkranz  so  bemessen,  dass 
beim  Gang  der  Maschinen,  namentlich  bei 
liegenden,  ein  Klappern  und  etwaiges  Zerschlagen 
der  Ringe  und  Dichtungsflächen  nicht  eintreten 
kann. 

Das  für  die  Stopfbüchse  nötige  Schmieröl 
wird  mittels  einer  Pumpvorrichtung  durch  einen 
Kanal  d  dem  oberen  Teil  in  ganz  geringen 
Mengen  zugeführt,  von  wo  es  sich  über  die 
ganze  Dichtung  ausbreiten  kann. 

Der  "Vorteil  dieser  „packungslosen 14  Abdich- 
tung besteht  also  in  der  Zuverlässigkeit  des  an- 
gewandten Prinzips.  Es  erscheint  fast  ausge- 
schlossen, dass  bei  sachgemässem  Einbau  und 
bei  richtig  gewählten  Dimensionen  überhaupt 
eine  Störung  eintreten  kann,  weil  die  Grundlagen 
für  die  Abdichtungsweise  dauernd  feststehende 
sind.  Jede  unnötige  Reibung  ist  auf  das  sorg- 
fältigste vermieden,  eine  Pressung  und  ein  Brem- 
sen der  Stange  ausgeschlossen.  Kommt  aller- 
dings aus  irgend  welchen  Ursachen  eine  Störung 
vor,  dann  ist  der  Betrieb  bei  grösseren  Maschinen 
für  einige  Stunden  unterbrochen,  da  Maschinen- 
teile auseinander  genommen  werden  müssen, 
welche  das  Überstreifen  der  ganzen  Stopfbüchsen- 
Einrichtung  gestatten. 

Wenn  nun  auch  eine  verschwindend  kleine 
Menge  Dampf  zum  Füllen  der  Dampfkammern 
nötig  ist,  so  steht  dem  doch  der  Vorteil  gegen- 
über, dass  die  Abdichtung  Jahre  lang  sowohl 
bei  Maschinen  mit  gesättigtem  als  auch  mit  über- 
hitztem Dampfe  ihre  Dienste  leisten  wird.  Der 
allerdings  hohe  Preis  von  2,50  M.  für  Dampf- 
maschinen und  3  M.  für  Kompressoren,  Gas- 
kraftmaschinen und  Pumpen  für  den  Millimeter 
Durchmesser  der  abzudichtenden  Stange  kann 
kein  Hinderungsgrund  sein,  die  Lentzsche 
Packung  zu  verwenden.  Sie  wird  sich  in  kurzer 
Zeit  durch  die  geringeren  Reparaturen,  durch 
ein  weniger  häufiges  Auswechseln  und  Abdrehen 
von  Stangen  und  durch  eine  Ersparnis  an 
Schmiermaterial  bezahlt  gemacht  haben. 

Die  Maschinenbauanstalt  I.entz  Metall- 
abdichtung, G.  m.  b.  H.  in  Berlin -Weissensee 
ist  ihres  Erfolges  so  sicher,  dass  sie  für  das 
Dichthalten  drei  Jahre  Garantie  leistet  und  eine 
Probezeit  von  drei  Monaten  gestattet.  [»04s»] 


Statistik 

des  europäischen  Post-  und  Telegraphen- 
verkehrs im  Jahre  1905. 

In  Nr.  866  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 
Zeitschrift  fand  sich  eine  Statistik  des  europäi- 
schen Post-  und  Telegraphenverkehrs  im  Jahre 
1904.  Kürzlich  ist  nun  die  amtliche  Übersicht 
für  1905  erschienen,  aus  der  Folgendes  mit- 
geteilt sei. 

Deutschland  besass  am  Schlüsse  des  Jahres 
1905  ohne  die  bayerischen  und  württembergi- 
schen Länder,  die  ihre  eigenen  Postverwaltungen 
besitzen,  und  ohne  die  Kolonien  32955  Post- 
anstalten in  31884  Orten,  26912  Telegraphen- 
anstalten (inkl.  Nebcntelegraphen-  und  öffent- 
lichen Eisenbahn-Telegraphenanstalten)  in  21  723 
Orten  und  21449  Fernsprechanstalten  in  21397 
Orten.  Eine  Postanstalt  entfiel  im  Reichspost- 
gebict  auf  13,5  qkm  und  1572  Einwohner,  in 
ganz  Deutschland  (einschliesslich  Bayerns  und 
Württembergs)  auf  13,7  qkm  und  1552  Ein- 
wohner. Die  folgende  Tabelle  gibt  einen  Über- 
blick über  die  entsprechenden  Zahlen  in  den 
verschiedenen  Ländern  Europas;  die  vorjährigen 
Erläuterungen  dieser  und  der  folgenden  Tabellen 
bleiben  in  vollem  Umfange  zu  Recht  bestehen. 


Es  entfallen  auf: 

je 

eine 

je  eine 

Tele- 

Postanstalt 

austalt 

qkm 

Ein- 
wohner 

qkm 

Ein- 
wohner 

Deutschland  (ganz)  .  . 

«3.7 

1552 

«6,7 

1876 

11,1 

888 

19,0 

1519 

Großbritannien  .    .  . 

«3.7 

«»59 

25.0 

338o 

Belgien  

22,5 

5474 

20,5 

4980 

Niederlande  .... 

23.4 

3960 

27.3 

4614 

32.6 

379' 

43.9 

5I04 

36,0 

3«4° 

47,9 

4171 

Dänemark  

39.6 

2552 

62,9 

4058 

Frankreich  .... 

44.5 

3232 

32.5 

2362 

68,8 

4080 

85,2 

5050 

111,5 

3998 

303.2 

1087 1 

115,1 

824 

295.7 

21 16 

146,1 

1763 

184.1 

2222 

Russland  (einschliess- 

lich Asien) .... 

«777.1 

10697 

3«8«.3 

«9'43 

Im  Reichspostgebiet  ent6el  1905  je  eine 
öffentliche  Fernsprechanstalt  auf  20,8  qkm  und 
2415  Einwohner,  in  ganz  Deutschland  auf  2 1 , 1  qkm 
und  2366  Einwohner.  -  Die  Gesamtzahl  der  in 
der  Reichspost-  und  Telegraphenverwaltung  be- 
schäftigten Personen  betrug  gleichzeitig  243766, 
im  Post-  und  Telegraphengebiet  ganz  Deutsch- 
lands 278061. 

Die  nachfolgende  Tabelle  gibt  eine  Über- 
sicht über  die  Zahl  der  beförderten  Postsendungen 
in  den  verschiedenen  Ländern,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  die  enorme  Vorliebe  für  die 
Postkarten  in  Deutschland  hauptsächlich  dadurch 
zu  erklären  ist,  dass  im  Jahre  1905  noch  der 
billige  Ortstarif  der  Zweipfennigkarten  bestand. 
Im  Jahr  1906  dürfte  der  Verbrauch  an  Post- 


Digitized  by  Go 


5*4 


karten,  mit  Rücksicht  auf  die  Verteuerung  der 
Ortstarife  um  150  Prozent,  sehr  bedeutend  nach- 
gelassen haben. 


.  Gewöhnliche 
Briefe 

Postkarten 

I 

Pakete 

3  °"  § 
m  £-5 
iE- 
Z  3  a. 

-  1;  r 
N  £ 

e 

ot 
J.  a 

Ul  3 

c 

C  'S 
s 

s 

a 

c 

J  ^ 

Sa 

Deutsches 

Reichspo&t- 

gebiet  .  .  . 

2085,7 

"324.2 

21  1,6 

2,<),,t 

1 , 4,0 

\ J  Tüll  LK u isc n • 

lana  .... 

2318,0 

'427.3 

231.1 

3200,5 

iQi.o 

»353.4 

Orossbntan- 

r»  1  *vr»  iinrl 

lllvll       M  4 

Irland  .  .  . 

2624,8 

734-5 

97.2 

1023,1 

104,7 

4584,1 

Frankreich  .  . 

1175,0 

1 10,2 

63.8 

l8ll,l 

5'.4 

3241.3 

Österreich  .  . 

814.6 

454.9 

60,4 

317.3 

36.0 

1687,9 

Russland  (ein- 

schl. Asien) 

597.1 

167,9 

10,6 

528,5 

19,1 

1335.4 

Italien  .... 

301,6 

97.7 

13.3 

610,4 

17.9 

1°45.5 

Belgien    .  .  . 

194.7 

97.o 

8.3 

416,8 

4.b 

734.8 

Schweiz  .  .  . 

182,6 

103,6 

28,0 

237.7 

9.8 

563.6 

Niederlande  . 

«7  3.o 

85.<> 

6,4 

28l,7 

5-7 

558.2 

Ungarn.  .  .  . 

245.1 

«2b,7 

27.7 

70,4 

23.1 

495.° 

Spanien  .  .  . 

194,0 

208,4 

422,4 

Schweden  .  . 

115.» 

46.6 

2.7 

182,1 

4.8 

354.3 

Dänemark  .  . 

108,1 

6,1 

123.7 

2  59.9 

Norwegen  .  . 

73.4 

139.2 

(Alle  Zahlen  sind  in  Millionen  zu  lesen.) 


Die  nachfolgende  Tabelle  lässt  die  Stärke  der 
Benutzung  der  Posteinrichtungen  durch  die  Ge- 
samtbevölkerung erkennen  und  gestattet  dem- 
gemäss  einen  Rückschluss  auf  die  Intelligenz 
und  die  Kulturhöhe  der  Bevölkerung.  Es  entfielen 
nämlich  auf  jeden  Einwohner  im  Jahre  1905  in: 


rief-  und 

Druck- 

Paket- 

l'ost- 

•achen- 

0.  Wert- 

ieDdiiDK«n 

teoduageta 

•roduogea 

sendungen 

Überhaupt 

Deutschland    .  . 

50.2 

50.1 

7.0 

H3.3 

Schweiz 

69.4 

b2,8 

12,9 

145.1 

Heipen  .... 

40.4 

54.7 

3.2 

93.6 

42.9 

45.4 

4.2 

92,5 

Niederlande    .  . 

34.3 

4°.3 

2.9 

77,5 

Frankreich     .  . 

29.2 

43.3 

3.6 

76,1 

Schweden  . 

27,5 

33.1 

1.9 

62,5 

Österreich  .    .  . 

40.4 

■  0,7 

3.3 

54,4 

Norwegen  (1904) 

22,4 

29.9 

2,0 

54.3 

Italien  (1904) 

10,8 

17.« 

1.0 

29,6 

Ungarn  (1904) 

16,6 

2.9 

2.1 

21,6 

Spanien .... 

10,7 

IO,2 

20,9 

Russland    .    .  . 

5.3 

3.7 

o.3 

9.3 

(Für  Grossbritannien  fehlen  die  Angat* 

Das  gewaltige  Übergewicht  Deutschlands  in 
bezug  auf  die  Entwicklung  seines  Postverkehrs, 
wie  es  aus  diesen  Tabellen  zu  erkennen  ist,  wird 
noch  wesentlich  grösser,  wenn  man  auch  den 
Telegraphen-  und  Fernsprechverkehr  in  die  Be- 
trachtung mit  hineinzieht 

Ende  1905  gab  es  im  Reichstclcgraphengebiet 
(ohne  Bayern  und  Württemberg)  237856  km 
Telegraphen-  und  Fernsprechlinien  (1904: 
226088  km),  469801  km  (1904:  463944  km) 
Telegraphen  1  e  i  t  u  n  g    und   nicht   weniger  als 


2368412  km  (1904:  1948752  km)  Femsprech- 
leitung.  An  Ortsfernsprechnetze  waren  an- 
geschlossen 360584  (1904:  319556)  Teil- 
nehmer mit  510831  (1904:  444954)  Sprech- 
stellen. Es  wurden  im  Reichstelegraphengebiet 
befördert  47685020  (1904:  44708808)  Tele- 
gramme, davon  7  118  391  nach  anderen  Ländern, 
8  181  918  aus  anderen  Ländern  und  2108878 
im  Durchgangsverkehr.  Die  Gesamtzahl  der  1 904 
geführten  Telephongespräche  betrug  hingegen 
nicht  weniger  als  (1904)  959413268,  wovon 
(1904)  146  788  612  auf  den  interurbanen  Ver- 
kehr zwischen  verschiedenen  Orten  entfielen. 
Speziell  die  letzte  Zahl  ist  äusserst  interessant, 
denn  sie  enthält  die  überraschende  Tatsache, 
dass  im  Verkehr  zwischen  zwei  verschiede- 
nen Orten  das  Telephon  dreimal  so  häu- 
fig benutzt  wird,  wie  der  Telegraph!  Zieht 
man  ausserdem  den  Ortsfemsprechverkehr  in  Be- 
tracht, so  zeigt  es  sich,  dass  auf  23  Telcphon- 
gespräche  stets  nur  ein  Telegramm  zu  entfallen 
pflegt 

Bei  dieser  hohen  Bedeutung  des  Fernsprechers 
im  deutschen  Verkehrsleben  zeigte  es  sich  auch 
1905  wieder,  dass  der  Depeschenverkehr  in 
mehreren  anderen  europäischen  Ländern  absolut 
und  relativ  bedeutender  ist,  als  in  Deutschland, 
während  der  Telephonverkehr  in  keinem  anderen 
Lande  auch  nur  annähernd  dem  deutschen  gleich- 
kommt.   Es  betrug  die  Zahl  der  1905  beförderten 


Telegramme  (in  Millionen)  in: 

Deutschland  (ganz)    .    .    .  50,8 

Grossbritannien  und  Irlaud  92,6 

Frankreich   48,1 

Russland  (mit  Asien)     .    .  24,9 

Österreich   17,2 

Italien   14,3 

Ungarn   9,5 

Belgien   6,9 

Niederlande   6,3 


Auf  100  Einwohner  entfallen  im  Jahre  an 


Telegrammen  in: 

Deutschland  (gang)    .    .    .  68,4 

Großbritannien  und  Irland  202,0 

Frankreich   104,7 

Schweiz   79,5 

Niederlande   78,2 

Norwegen   76,8 

Belgien   66,7 

Griechenland   49,0 

Dänemark   45,1 

Österreich   4 1 ,9 

Schweden   37,0 

Italien   36,7 

Ungarn   35,5 

Russland   15,4 


Demgegenüber  sei  bemerkt,  dass  an  Fern- 
sprechgesprachen  auf  jeden  Bewohner  Deutsch- 
lands im  Durchschnitt  jährlich  1 8  Gespräche  ent- 
fallen. Eine  Fernsprechstation  entfiel  1905  auf 
120  Bewohner.    Jeder  Besitzereines  Fernsprech- 
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apparates  nimmt  diesen  also  im  Jahr  durch- 
schnittlich 2 160  mal  in  Anspruch,  pro  Tag  also 
rund  sechsmal.  Folgende  Tabelle  gibt  einen  Über- 
blick über  den  Fernsprechverkehr  der  Gross- 
städte.   Es  betrug  Ende  1905  die  Zahl  der 


Fernsprech- 

täglichen 

stationen 

Gespräche 

in 

5784*2 

- 

271598 

Frankfurt  a.  M.  . 

14104 

108 179 

I3»S9 

62668 

- 

65889 

69299 

- 

9364 

66666 

Das  Fernsprechnetz  von  Berlin  ist  das  weit- 
aus grosste  von  Europa,  wie  auch  der  Telephon- 
vcrkehr  Deutschlands  allen  anderen  europäischen 
Ländern  enorm  überlegen  ist  Immerhin  ver- 
schwindet der  Fernsprechverkehr  Deutschlands 
und  selbst  ganz  Europas  vollständig  hinter  den 
entsprechenden,  riesigen  Zahlen  der  amerikanischen 
Union.  Während  es  in  Europa  am  1.  Jan.  1906 
insgesamt  1675000  Fernsprecher  gab,  verfügten 
die  Vereinigten  Staaten  allein  über  volle  j1/,  Mill. 
Fernsprechapparate,  deren  Gesamtwert  mit  den 
zugehörigen  Anlagen  3  Milliarden  ausmachte. 
Und  wahrend  in  Deutschland  auf  nur  120  Be- 
wohner ein  Fernsprecher  entfiel,  besass  in  dem 
ungleich  volkreicheren  Gebiet  der  Union  schon 
jeder  16.  Einwohner  einen  Fernsprecher,  und 
der  Siegeszug  des  Telephons  ist  daselbst  noch 
keineswegs  geendet. 

Die  Reichspost  bezog  1905  aus  dem  Tele- 
grammverkelir  39,6  Millionen  Mark  Einnahmen 
(1904:  36,3  Millionen),  aus  dem  Fernsprechver- 
kehr 69,5  Millionen  (1 904:  60,5  Millionen)  und  aus 
ihrem  gesamten  Betrieb  526,9  Millionen  (1904: 
487,8  Millionen).  Der  Nettoüberschuss  der  Ein- 
nahmen über  die  Ausgaben  betrug  1905  volle 
59,4  Millionen  Mark  (1904;  53.6;  1903:  52; 
1902:  42,5;  1901:  20,2;  1900:  11,8  Millionen) 
und  war  damit  so  hoch,  wie  noch  niemals  zuvor. 

K.  H. 

RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verböte«.) 
Sitte  studw  et  ira  ist  ein  schönes  Merkwort,  zu 
schön  und  ideal  gedacht,  als  dass  es  Aussicht  hätte, 
von  uns  Menschen  befolgt  Jtu  werden.  Zitiert  zwar  wird 
es  unzählige  Male,  bis  zum  Überdruss,  und  oft  geradezu 
als  Motto  su  einem  leidenschaftlichen  Angriffe  gebraucht, 
der  blindwütig  jedwede  Objektivität  bei  Seite  lägst; 
befolgt  aber  wird  es  fast  nie,  und  es  scheint  fast,  als 
habe  uns  die  Natur  hierzu  zu  wenig  objektive  Kraft 
mitgegeben.  Wenn  Schopenhauer  und  Goethe 
Recht  haben,  als  Wesen  des  Genies  die  Objektivität 
anzusprechen,  so  kann  uns  die  geringe  Anzahl  genialer 
Menschen,  welche  die  Welt  hervorgebracht  hat,  lehren, 
wie  selten  objektives,  wahrheitsliebendes  Denken  vor- 
kommt. Ein  erschwerender  Umstand  ist,  das*  die  meisten 
Menschen  wohl  überzeugt  davon  sind,  für  ihre  Person 


das  Merkwort  su  befolgen,  und  nur  bei  ihren  lieben 
Nächsten  das  subjektive  Empfinden  und  Handeln  be- 
merken, daher  auch  so  schwer  von  Irrtümern  su  über- 
zeugen sind.  Nicht  nur  im  gewöhnlichen  Leben,  in 
dem  sich  jeder  der  nächste  ist  und  alles  danach  ab- 
schätzt, ob  es  ihm  Vorteile  oder  Nachteile  bringt,  spielt 
die  Objektivität  eine  traurige  Rolle;  leider  muss  das 
auch  in  der  Wissenschaft  konstatiert  werden,  deren 
oberste  Aufgabe  es  doch  sein  sollte:  leidenschaftslos, 
ohne  vorgefasste  Meinung  der  Wahrheit  nachzustreben, 
die  nur  durch  absolute  Preisgabe  jedes  persönlichen 
Wunsches  und  Gefühles  erreicht  werden  kann;  leider 
auch  in  dem  engen,  auserwählten  Kreise  der  Forscher 
und  Gelehrten  müssen  wir  das  sine  ira  et  studio  nur  zu 
oft  vermissen!  Der  Mensch  bleibt  halt  doch  immer 
und  überall  Mensch,  und  auch  das  Genie  kann  nicht 
jederzeit  nur  objektiv  sein.  Selbst  Goethe  konnte  sich 
nicht  vollkommen  frei  machen  von  subjektiven  Gefühlen, 
auch  dort  nicht,  wo  er  nur  Gelehrter  sein  wollte.  Da 
die  Behauptung  Newtons,  Weiss  sei  das  Mischungs- 
produkt  aller  einfachen  Farben,  nicht  in  seine  Farben- 
lehre passte  und  es  ihm  nicht  gelingen  wollte,  diese 
Behauptung  durch  Versuche  zu  widerlegen,  im  Gegen- 
teil ihm  die  zwingenden  Versuche  Newtons  vorgeführt 
wurden,  vergisst  sich  Goethe  so  weit,  in  seiner  Leiden- 
schaftlichkeit direkt  unartig  gegen  Newton  zu  werden; 
ja  er  geht  noch  weiter:  er  läugnet  die  Berechtigung 
der  Naturwissenschaft,  „mit  Hebeln  und  mit  Schrauben* 
die  Wahrheit  erforschen  zu  wollen,  und  greift  die  Physik 
an,  welche  sich  des  Experimentes  und  der  Mathematik 
bedient  (siehe  auch:  Sprüche  in  Prosa). 

Nicht  viel  besser  scheint  es  Newton  gemacht  zu 
haben  in  bezug  auf  seine  Lichttheorie.  Wir  wissen, 
dass  es  hauptsächlich  die  Autorität  Newtons  war, 
welcher  die  Emissionstheorie  ein  so  zähes  Leben  ver- 
dankte, da  er  diese  Theorie  gegenüber  der  damals  schon 
von  einigen  behaupteten  Undulationstheorie  unbedingt 
stützte  und  zu  diesem  Zwecke  zu  den  unmöglichsten 
Hilfshypothesen,  wie  z.  B.  zur  Annahme  der  „Fits", 
Zuflucht  nahm.  Und  doch  glaubt  man  besonders  aus 
den  31  Fragen,  welche  seine  Optik  beseblicssen ,  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  Newton  im  Inneren  gar  kein  so 
überzeugter  Anhänger  der  Emissionslebrc  gewesen  sei» 
dass  er  sogar  der  gegnerischen  Hypothese  der  Undulation 
zeitweise  zuneigte.  Warum,  wenn  unsere  Annahme 
begründet  ist,  blieb  Newton  so  hartnäckig  bei  seiner 
einmal  ausgesprochenen  Lehre?  Aber  Beispiele  anzu- 
führen ist  eigentlich  nicht  nötig,  wir  sehen  ja  den 
Mangel  an  Objektivität  tagtäglich;  es  braucht  nur  irgend 
eine  neue  Lehre  bekannt  zu  werden,  so  bilden  sich 
sofort  zwei  Parteien:  die  eine  schwört  auf  dieses  neue 
Evangelium,  die  andere  bestreitet  ihm  jede  Berechtigung, 
und,  wie  es  bis  vor  kurzem  nur  Wagnerianer  und 
Anti- Wagnerianer  gegeben  hat,  so  finden  wir  nun  einer- 
seits unbedingte  Anhänger,  die  keinen  Fehler  oder  Irrtum 
gelten  lassen  wollen,  andererseits  ebenso  unbedingte 
Gegner  der  Lehre  oder  desjenigen,  der  die  Lehre  auf- 
gestellt hat,  die  alles,  aber  auch  alles  schlecht  und 
falsch  finden  —  von  Objektivität  meist  keine  Spur! 

Ging  es  Darwin  z.  B.  besser?  Und  steht  nicht  so 
manche  seiner  Lehren  beute  noch  im  Mittelpunkte  eines 
lebhaften  Streites  zwischen  den  Parteien,  die  einerseits 
die  Krise  des  Darwinismus  predigen  und  andererseits 
keine  abweichende  Ansicht  aufkommen  lassen  wollend 
Es  ist  wirklich,  als  ob  manchmal  die  Vertreter  irgend 
einer  Lehre  wie  mit  Blindheit  geschlagen  wären  und 
das  nächstliegende  nicht  sehen  könnten,  weil  sie  es 
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nicht  sehen  wollen.  Mir  fillt  hierbei  eine  krasse 
Analogie  ein,  wobei  freilich  nicht  Männer,  die  sich 
der  Wissenschaft  bcficissigen,  sondern  Vertreter  einer 
Religion  in  Betracht  kommen. 

Es  war  damals,  als  Galilei  seine  Entdeckung  der 
Jupiter-Monde  bekannt  gab,  dass  er  von  Vertretern  der 
Kirche  gefragt  wurde,  ob  diese  fraglichen  Trabanten 
für  das  Auge  sichtbar  waren.  Als  Galilei  dies  verneinte, 
wurde  ihm  kundgetan:  Alle  Dinge  sind  cum  Nutz  und 
Frommen  des  Menschen  geschaffen;  die  angeblichen 
Jupiter-Monde  können  der  Menschheit  nichts  nützen, 
ergo:  existieren  sie  nicht. 

Das  Beispiel  ist  stark,  aber  der  Grundton  ist  wahr 
und  typisch  für  so  viele  Streitigkeiten:  die  neue  Lehre 
passt  nicht  in  raeinen  Kram,  ergo  ist  sie  falsch,  — 
rauss  falsch  sein.  Und  da  sie  falsch  sein  muss,  wird 
geschrieben,  gedoktert  und  bewiesen,  nicht  der  Wahrheit 
wegen,  sondern  der  eigenen  Ansicht  zuliebe.  Sehen 
wir  nur  genauer  zu,  wir  werden  fast  immer  die  Ursache 
des  Kampfes  finden,  mag  es  sich  um  Lamarckismui, 
Darwinismus,  Mutation*-  oder  Keimplasmatheorie  oder 
andere  handeln. 

Nicht  dass  ich  glauben  würde,  in  jedem  wissenschaft- 
lichen Kampfe  spielen  persönliche,  subjektive  Motive 
eine  bewusste  Rolfe;  o  nein,  jeder  Kämpfer  wird  im 
Gegenteile  überzeugt  sein,  dass  er  völlig  objektiv  und 
parteilos,  ohne  Voreingenommenheit,  sine  ira  et  studio 
vorgeht:  er  kann  es  aber  nicht,  weil  er  nicht  über  den 
Parteien  steht,  sondern  selbst  der  einen  oder  andern 
angehört.  Wäre  es  denn  sonst  nötig,  dass  man  Schrift 
und  Gegenschrift  lesen  muss,  um  über  den  wirklichen 
Stand  der  Krage  orientiert  zu  sein?  Denn  von  beiden 
Seiten  wird  nur  zu  oft  alles  ihrer  Ansicht  Entgegen- 
stehende übergangen  und  nur  das  hervorgehoben,  was 
für  sie  spricht.  So  ist  es  z.B.  nichts  Ungewöhnliches, 
dass  man  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  schon 
frühzeitig  von  einem  oder  dem  anderen  eine  Meinung 
oder  Ansicht  vertreten  findet,  die  damals,  als  sie  ge- 
äussert wurde,  mit  Hohn  aufgenommen  oder  eilends 
totgeschwiegen  wurde,  bis  sie  zu  gelegener  Zeit  eine 
glänzende  Wiedergeburt  feierte.  Erging  es  nicht  Goethe. 
Erasmus,  Darwin,  Trcviranus,  Lamarck  und 
Oken,  den  Predigern  des  Entwickelung&gedankens. 
ebenso?  Totgeschwiegen  und  vergessen  waren  ihre 
Bücher  und  Lehren,  so  vergessen,  dass  man  Charles 
Darwin  für  den  .Erfinder  der  Entwickelungslehre  halten 
konnte.  Charles  Darwin  war  zu  stark,  um  totge- 
schwiegen und  vergessen  zu  werden;  sein  Buch  über 
die  Entstehung  der  Arten  schlug  so  ein.  dass  die 
Wissenschaft  unbedingt  dazu  Stellung  nehmen  rnusste, 
so  oder  so. 

Wie  die  menschliche  Natur  aber  ist,  darf  man  nicht 
sich  darüber  wundern,  dass  die  damaligen  Gelehrten 
Darwins  Lehre  nicht  objektiv  studiert  haben,  sondern 
entweder  in  toto  akzeptierten  oder  in  toto  ablehnten; 
Darwiniancr  und  Anti -Darwinianer  standen  sich  von 
Anfang  au  in  heissem  Kampfe  gegenüber,  und  lange 
währte  es,  bis  der  Streit  um  einzelne  von  Darwins 
Lehren  spezialisiert  wurde.  Die  Variabilität,  der  Kampf 
ums  Dasein,  die  Selcktionshypothesc,  die  Intrasclekrion 
von  Rom,  die  Panselcktion  von  Weismann,  die 
Vererbuugsthcoric  und  Lamarck s  Annahme  von  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  das  biogenetische 
Grundgesetz  Hacckels.  de  Vries'  Mutationstheorie, 
die  Weis  mann  sc  he  Keimplasma-  und  Determinanten- 
lehre,  alles  war  Objekt  des  Kampfes.  Nicht  dass  man 
tim  ira  et  studio  das  Pro  und  Contra  abgewogen,  die 


Berechtigung  jeder  einzelnen  Lehre  geprüft  hatte,  das 
Gute,  das  Richtige  und  Wahrscheinliche  zum  besten 
der  Forschung  akzeptiert,  das  Unrichtige  abgelehnt,  also 
in  aller  Ruhe  eine  Auslese  getroffen  hätte;  nein,  zwischen 
allen  Theorien,  Lehren  und  Meinungen  entbrannte  selbst 
wieder  ein  Kampf  ums  Dasein,  in  welchem  die  Gegner 
hart  aneinander  prallten. 

Der  Streit  ist  noch  lange  nicht  zu  Ende,  wie  wir 
alle  wissen,  die  mitten  in  ihm  leben;  warum  aber  findet 
sich  niemand,  der  kühlen  Mutes  vom  rein  objektiven 
Standpunkte  aus  jede  Lehre  nach  dem  einzig  richtigen 
Masse  beurteilt  und  eine  Auslese  trifft:  hier  alles  an- 
fuhrt, was  für  sie,  dort,  was  gegen  sie  spricht?  Waruni 
j  muss  man  selbst  sich  dies  noch  aus  den  unzähligen 
Einzelschriften  herauslesen,  wozu  einem  jeden,  der  sich 
nicht  auf  diese  Fragen  beschränken  will,  die  Zeit  fehlt? 
Sicherlich  würden  Hypothesen  nicht  so  misstrauischen 
Auges  angeseheu  werden,  wenn  jederzeit  das  Pro  und 
Contra  offen  hervorgehoben  und  unparteiisch  gegen  ein- 
ander abgeschätzt  würde ;  dann  gäbe  es  auch  keine  Partei, 
welche  alles  „für"  ignorieren  oder  abschwächen,  jedes 
„gegen"  dick  unterstreichen  würde. 

Dies  alles  ist  mir  wieder  einmal  so  recht  aufgefallen, 
als  ich  es  unternahm,  das  Schicksal  der  Lehre  von  den 
Schutzfärbungen  und  der  Mimikry  zu  verfolgen.  Was 
ich  ira  allgemeinen  über  wissenschaftliche  Kämpfe  sagte, 
hier  passt  es  vollkommen;  in  zwei  Lager  sind  die  Bio- 
logen geteilt,  das  eine  verteidigt  diese  Lehre  in  allem 
und  jedem,  will  in  nichts  nachgeben,  ja  seine  Ansicht 
noch  weiter  und  allgemeiner  ausbreiten,  während  von 
gegnerischer  Seite  Angriff  auf  Angriff  erfolgt  und,  ohne 
Rücksicht  darauf,  dass  doch  etwas  Wahres  an  der  Sache 
sein  könnte,  die  ganze  Lehre  von  a  bis  z  verworfen  wird. 

Das  ist  weder  unparteiisch  und  objektiv,  noch  förderlich 
für  die  Wissenschaft,  die  viel  mehr  zu  ihrem  Rechte 
kommen  würde,  wenn  eine  Auslese  ohne  Kampf  ver- 
anstaltet würde. 

Ich  bin  leider  weder  berufen  noch  auserwählt,  den 
Ausleser  zu  spielen,  möchte  daher  im  folgenden  nur 
kurz  exemplifizieren,  auf  welche  Art  ich  mir  die  Schlich- 
tung dieses  immer  lebhafter  entbrennenden  Kampfes 
vorstelle.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  sind  durch  Auf- 
sätze, welche  das  Thema  behandeln,  orientiert  genug,  als 
dass  ich  nötig  hätte,  weit  auszugreifen:  nur  die  Angriffe, 
welche  gegen  die  Lehre  der  Schutzfärbung  und  Mimikrv 
erhoben  wurden,  wurden  meines  Wissens  hier  noch 
nicht  behandelt. 

Schon  vor  Darwin  war  es  einigen  Naturforschern 
aufgefallen,  dass  zahlreiche  Tiere  eine  ähnliche  Farbe 
zeigen  wie  der  Wohnort  oder  die  Umgebung,  in  welcher 
sie  sich  mit  Vorliebe  aufhalten.  Wir  sehen  diese  „sym- 
pathische" Färbung  zum  Beispiel  bei  vielen  Wüsten- 
tieren, deu  Löwen,  Antilopen,  Kamelen,  Springmäusen, 
verschiedenen  Schlangen,  die  alle  gelb  oder  gelblichbraun 
gefärbt  sind  wie  der  Sand  der  Wüste;  wir  sehen  sie 
bei  Polartieren,  die  meistens  von  Schnee  und  Eis  nicht 
abstechen,  und  noch  auffallender  bei  allen  Tieren,  welche 
Doppelfärbung  annehmen  können,  wie  der  Polarfuchs, 
das  Hermelin,  der  Alpeuhase,  das  Schneehuhn  u.  a., 
welche  im  Winter  weisse,  im  Sommer  braune  Färbung 
aufweisen;  wir  sehen  sie  ferner  bei  den  Glastieren,  deren 
Körper  durchsichtig  und  klar  ist  und  dasselbe  Licht- 
brechung&vermögen  hat  wie  Wasser,  so  dass  mau  sie 
kaum  von  ihrer  Umgebung  unterscheiden  kann.  Die 
Heuschrecke,  der  Laubfrosch,  die  Blattläuse  und  un- 
zählige andere  Tiere,  die  auf  Blättern  und  Gras  leben, 
sind  grün  wie  diese,  die  nachtschwärmenden  sind  alle 
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düster  gefärbt,  sodass  sie  im  Dämmerlicht  nicht  von 
ihrer  Umgebung  abstechen.  Dazu  kommen  noch  un- 
zählige andere  Arten,  die  in  ihrer  Färbung  und  Zeich- 
nung dürren  Blättern,  Stielen,  Rinde,  Kot,  Beeren  n.  a. 
§o  ähnlich  sehen,  das*  sie  von  diesen  nur  bei  grösster 
Achtsamkeit  unterschieden  werden  können. 

Nun  kommen  noch  alle  Fälle  der  eigentlichen  Mimikry 
hinzu,  in  welchen  die  schützende  Farbe  und  Form,  ja  so- 
gar gewisse  Gewohnheiten,  wie  Flug,  von  jenen  der 
nächstverwandten  Spezies  oder  auch  des  andern  Ge- 
schlechtes stark  und  auffallend  abweichen,  sodass  hier- 
durch eine  täuschende  Ähnlichkeit  mit  Tieren  einer 
anderen  Art  hervorgerufen  wird. 

Wir  wissen,  dass  Darwin  der  erste  war,  der  für 
diese  merkwürdige  und  auffallende  Erscheinung  eine 
Erklärung  gab,  eine  Erklärung,  welche  jetzt  das  Streit- 
objekt verschiedener  Parteien  bildet.  Durch  seine  Unter- 
suchungen über  künstliche  Züchtung  belehrt,  dass  hier- 
bei drei  Faktoren  mitspielen:  die  Variabilität,  das  ist 
die  Fähigkeit,  sich  zu  verändern  in  Form,  Farbe  und 
Lebensweise,  dann  die  Möglichkeit  der  Vererbung  solcher 
Variationen  —  Darwin  hat  bekanntlich  auch  das 
Larnarcksche  Prinzip  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften akzeptiert  —  und  drittens  ein  Züchter,  nahm 
Darwin  nun  an,  dass  die  Mitwirkung  des  Menschen 
bei  der  Züchtung  nicht  nötig  sei,  und  dass  die  Natur 
die  Umwandlung  der  Arten,  wenn  auch  nicht  so  rasch, 
wie  es  bei  der  künstlichen  Züchtung  geschieht,  doch 
bewirken  könne  durch  die  natürliche  Zuchtwahl,  in 
welcher  der  Kampf  ums  Dasein  die  Rolle  des  Züchters 
spielt.  Kurz  gesagt:  der  Kampf  ums  Dasein  bewirkt, 
dass  das  Zweckmässigere  erhalten  und  gefördert  wird 
auf  Kosten  des  weniger  Zweckmässigen,  wonach  die 
Narurzüchtnng  ein  Prinzip  wäre,  welches  „ohne  selbst 
zwecktätig  zu  sein,  doch  das  Zweckmässige  schafft*. 

Damit  ergibt  sich  die  Erklärung  der  Schutz-  (und 
Trutz-)  Färbung  sowie  der  Mimikry  von  selbst:  alle  jene 
Variationen,  welche  bewirken,  dass  die  Tiere  entweder 
von  ihrer  Umgebung  sich  nicht  abheben,  sei  es  durch 
Farbe  oder  Form  oder  durch  beides,  oder  ein  schreck- 
haftes Aussehen  zeigen,  oder  aber  anderen  teils  giftigen, 
teils  übetschmeckenden  Tieren,  Pflanzen  und  Früchten 
ähocln  und  daher  Aussicht  haben,  ihren  Feinden 
weniger  zum  Opfer  zu  fallen  als  andere  —  alle  diese 
zweckmässigen  Variationen  werden  im  Kampfe  ums 
Dasein  erhalten  und  so  lange  gefördert,  als  sie  noch 
Nutzen  schaffen  können. 

Die  Vertreter  dieser  Lehre  behaupten  also  nicht,  wie 
manche  Gegner  glauben,  dass  die  Schutzfärbung  und 
Mimikry  einen  absoluten  Schutz  gewähre,  sondern  ge- 
stehen ihr  nur  einen  relativen  zu,  das  hetsst,  die  sym- 
pathisch gefärbten  Variationen  z.  B.  haben  mehr  Aus- 
sicht, ihren  Feinden  zu  entgehen,  als  andere.  Die  Ver- 
fechter dieser  Meinung  sind  jedenfalls  in  der  Lage,  eine 
Unzahl  von  Fällen,  welche  für  sie  sprechen,  anzuführen, 
und  ich  muss  davon  absehen,  auch  nur  einige  Beispiele 
zu  nennen;  ich  möchte  nur  auf  den  in  dieser  Zeit- 
schrift*) enthaltenen  Aufsatz  des  Professor  Sajö  über 
Die  rot  und  tekwan  sftscheekti  Schuttfarbe  der  Insekten 

hinweisen.  (Schluss  folgt.) 

*  * 
• 

Als  Trutzfärbung  des  Abendpfauenauge«  (Smerin- 
thus  occellata  L.)  wird  schon  lange  das  grosse  Auge  auf 
seinen  Hinterflügeln  aufgefasst.  Dass  diese  Annahme 
richtig  ist,  wurde  durch  ein  Experiment  erhärtet,  über 

*)  Jahrgang  XVII,  S.  145,  161. 


du  der  Vorsitzende  der  Schweizerischen  Entomologischen 
Gesellschaft,  Prof.  M. Standfuss,  wie  wir  dem  Berichte 
über  die  Jahresversammlung  in  Stansstad  in  den  „  Mit- 
teilungen" des  Vereins  (XI.  4)  entnehmen,  eingehend 
referierte.  Als  Versuchsobjekte  dienten  eine  Reihe 
zahmer  Vögel,  die,  in  erwachsenem  Znstand  eingefangen, 
schon  zwei  und  mehr  Jahre  im  Käfig  gehalten  waren, 
eine  Nachtigall,  ein  Sprosser,  ein  Schwarzkopf  und  zwei 
Rotkehlchen.  Zum  Verständnis  des  Experimentes  wurde 
anf  das  Verhalten  des  Pfauenauges  und  seiner  nächsten 
Verwandten,  des  Pappelschwärmers  {Smerintkus populi  L.) 
und  des  Lindenschwärmers  (Diiina  tiliae  L.)  hinge- 
wiesen. Der  Pappelschwärmer  lässt  sich  bei  der  ge- 
ringsten Störung  fallen,  ohne  die  Flügel  zu  regen,  und 
bleibt  dann  ruhig  am  Boden  liegen;  sein  Gewand,  das 
ein  dürres  Pappelblatt  täuschend  nachahmt,  wird  ihn 
dort  schützen ;  oft  genug  dürfte  er  ja  zwischen  dürre 
Pappclblätter  fallen.  Das  Pfauenauge  reagiert  auf  eine 
Erschütterung  seines  Sitzplatzes  hin  nicht,  sie  müsste 
dann  schon  sehr  stark  sein.  In  diesem  Falle  aber  oder 
besonders,  wenn  das  Tier  direkt  angestos&en  wird,  läset 
es  sich  nicht  fallen,  sondern  krallt  sich  im  Gegenteil 
auf  seiner  Unterlage  ganz  fest  an.  Darauf  schlägt  es 
die  Flügel  nach  unten  und  hinten  an  den  Leib  an  und 
schiebt  zugleich  die  Hinterflügel  behende  zwischen  den 
Vorderflügeln  in  die  Höhe,  so  dass  die  Augenzeicbmmg 
weit  vorstehend  direkt  nach  oben  gerichtet  ist  und  auch 
das  leuchtende  Rot  ihrer  Umgebung  frei  zutage  tritt. 
Gleichzeitig  führt  der  Falter  eigentümliche  wippende 
Bewegungen  aus,  so  dass  die  drohende  Augen  Zeichnung 
immer  wieder  gegen  den  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Feind  vorgestossen  wird,  wie  mitgebrachte  Exemplare 
es  in  schönster  Weise  der  Versammlung  vorführten. 
Der  Lindenschwärmer  endlich  lässt  sich  weder  fallen, 
noch  bewegt  er  sich  irgendwie,  auch  wenn  ein  Feind 
ihm  ganz  nahe  kommt;  er  verlässt  sich  auf  sein  blatt- 
grünes Gewand,  das  ihn  schützen  soll. 

Beim  Versuche  mit  den  Vögeln  wurden  die  Pfauen- 
augen so  in  die  fünf  Käfige  eingesetzt,  dass  sie  auf  einem 
Springstäbchen  entlangliefen,  wobei  aber  zunächst  von 
der  Augenzeichnung  nichts  sichtbar  wurde.  Der  Schwarz- 
kopf ging  tapfer  auf  den  Schmetterling  los  und  hieb 
mit  dem  Schnabel  nach  ihm.  Drohend  wurde  das  Auge 
vorgeschoben,  der  Vogel  flog  erschrocken  auf,  flatterte 
noch  längere  Zeit  ängstlich  im  Käfig  hin  und  her  und 
suchte  mit  sichtlichen  Zeichen  der  Furcht  zu  ent- 
kommen ;  er  berührte  das  Ungetüm  nicht  wieder.  Auch 
die  beiden  Rotkehlchen  und  die  Nachtigall  backten  ein 
einziges  Mal  nach  ihrem  Pfauenauge  und  ergriffen 
augenblicklich  die  Flucht,  als  dieses  seine  Trutzstcllnng 
annahm.  Der  Sprosser  allein,  welcher  sehr  zahm  war 
und  seit  Jahren  mit  allerlei  Insekten,  auch  grossen 
Schmetterlingen  und  Spinnen  gefüttert  wurde,  liess  sich 
nicht  beirren,  packte  das  Pfauenauge,  zerbackte  und 
verzehrte  es.  Ganz  der  gleiche  Versuch  wurde  mit 
Lindenschwärmern  gemacht,  mit  dem  Erfolge,  dass  diese 
von  allen  Vögeln  ohne  weiteres  ergriffen,  zerhackt  und 
verzehrt  wurden.  Nur  bei  der  Nachtigall  geriet  der 
schon  ziemlich  zerzauste  Lindenschwärmer  bei  einem 
Fluchtversuch  zufällig  in  die  Nähe  des  noch  am  Boden 
des  Käfigs  sitzenden  Pfauenauges;  dieses  fing  wieder 
an  zu  wippen  und  sein  Auge  zu  zeigen,  worauf  der 
Vogel  augenblicklich  die  Flucht  ergriff.  Die  blosse 
Nähe  des  Pfauenauges  schützte  noch  während  voller 
zwei  Stunden  den  unbewehrteu  Kameraden  gegen  jede 
neue  Annäherung  des  Vogels.  Auch  die  Rotkehlchen 
und  der  Schwarzkopf  rührten  während    dieser  zwei 
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Standen  die  Pfauenaugen  nicht  wieder  an,  so  dass  diese 
fast  unversehrt  und  lebend  den  Kitigen  wieder  ent- 
nommen wurden.  Lti.  [10+44] 


*  • 


Ein  Vergleich  der  Werte  des  Gesamthandels  und 
der  Bevölkerungsziffer  der  hauptsächlichsten  handel- 
treibenden Lander  Europas  führt,  wie  Cosmos  berich- 
tet, zu  dem  gewiss  unerwarteten  Ergebnis,  dass  nicht 
die  Engländer,  sondern  die  Belgier  die  den  meisten 
Handel  treibende  Nation,  das  „Volk  von  Krämern"  sind. 
Nach  der  genannten  Quelle  erreichte  nämlich  im  Jahre 
1905  der  Gesarothandcl  Englands,  das  43  Millionen 
Einwohner  hat,  einen  Wert  von  22  Milliarden  Francs, 
Deutschland,  mit  60  Millionen  Einwohnern,  trieb  im 
gleichen  Zeiträume  Handel  im  Werte  von  1 5  Milliarden 
Francs,  Frankreichs  39  Millionen  Bewohner  machten 
Geschäfte  im  Werte  von  8,75  Milliarden  und  das 
kleine  Belgien,  mit  7  Millionen  Einwohnern,  wies  einen 
Handel  im  Werte  von  nicht  weniger  als  7  Milliarden 
Francs  aus.  Danach  wäre  der  Belgier  etwa  doppelt  so 
handelslustig  und  unternehmend  wie  der  als  Kaufmann 
far  tjceellente    bekannte  Engländer.  o.  B.  [10407] 


Ein  Riesen polyp  in  d«r  Adria.  Dass  Riesenpolypen 
tatsächlich  existieren  und  nicht  nur  in  der  Phantasie 
eines  Victor  Hugo  ihr  Wesen  treiben  oder  in  der 
sommerlichen  Hitze  der  „  Sauregurkenzcit"  vom  Ge- 
hirn sensationslüsterner  Reporter  ausgebeckt  werden, 
dafür  gab  ein  Vorfall,  der  sich  im  November  vor.  J, 
bei  Cattaro  an  der  dalmatinischen  Küste  abspielte,  hand- 
greiflichen Beweis.  Ein  Matrose  des  bei  Kumbur  in 
der  Bocche  di  Cattaro  ankernden  öst.-ung.  Kriegsschiffes 
Erzhertog  Albreeht,  der  als  Taucher  in  einer  Tiefe  von 
20  m  unter  dem  Schiffe  beschäftigt  war,  wurde  von 
einem  Riesenpolypen  attakiert  und  wäre  dem  gefräs&i^cu 
Ungeheuer  fast  zum  Opfer  gefallen.  Glücklicherweise 
bemerkte  man  jedoch  vom  Bord  des  Schiffes  aus,  wo 
man  die  Arbeit  des  Tauchers  kontrollierte,  dass  dieser 
von  einem  solchen  Ungetüm  gepackt  worden  war.  So- 
fort wurde  der  Mann  in  die  Höhe  gezogen,  man  musste 
aber,  um  ihn  freizubekommen,  mit  Messern  und  Beilen 
die  mehrere  Meter  langen,  mit  tcllergrosscn  Saugnäpfen 
dicht  besetzten  Fangarme  des  Kraken  abschneiden  und 
abhacken.  Nur  der  schützenden  Hülle  des  Kautschuk- 
anzuges, den  der  Mann  ab  Taucher  angelegt  hatte,  ver- 
dankt er  es ,  dass  er  mit  dem  blossen  Schrecken 
davon  kam.  Er  wäre  sonst  einem  grässlichen  Tode  ver- 
fallen. Bisher  sind  solche  Riesenpolypen  in  der  Adria 
höchst  selten  gesehen  worden,  dagegen  ist  ihr  Vor- 
kommen an  den  Küsten  des  pazifischen  Ozeans,  besonders 
bei  Japan,  durchaus  nichts  Ungewöhnliches.  Es  scheint 
jedoch,  dass  bei  den  meisten  Schilderungen  die  Grösse 
der  Polypen  bedeutend  übertrieben  wird.  Im  ge- 
schilderten Falle,  der  von  Österreichischen  Marineoffi- 
zieren beobachtet  wurde,  ist  dies  indessen  nicht  der  Fall. 


Verbrauch  der  deutschen  Landwirtschaft  an  Dünge- 
mitteln im  Jahre  1905.  In  seiner,  in  den  Arbeiten 
der  Deutschen  Landwirtschaft;  -Gesellschaft  erschienenen 
Abhandlung    über    Die    heutige    Düngungsfrage  gibt 


Dr.  Ho  ff  mann  die  folgende  Ubersicht  über  den  Ver- 
brauch  an  Düngemitteln: 

bei  einem  durch- 
schnittlich«! enUprechend 
Schalt  an  Phos-  ei»f r  M*°f  •  »*» 
pbor.iurc  in  PWphorwtur 


Es  worden  an  Phoiphat  Iii  - 

mitteln  dem  Boden  xog-eftihrt 
in  kg 


Knochenmehl.  .  1055(11100 
Natürlicher  Guano  43655600 
Künstlicher  Guano  »7820400 
Superphoiphat  .  094780200 
Tho<aa«nehl    .    .  1 137857500 


■  4 
'5 


in  kg 

11 112 400 
4465600 
4  896 102 
17*8*0440 
I&9I7Ä6J5 


Während  demnach  die  deutsche  Landwirtschaft  im 
Jahre  1905  etwa  380  Millionen  kg  Phosphorsäurc  ver- 
brauchte, betrug  für  den  gleichen  Zeilraum  der  Ver- 
brauch an  reinem  Kali  nur  200  Millionen  kg,  sodass 
noch  beinahe  doppelt  soviel  Phosphorsäure  verwendet 
wird  als  Kali.  O.  B.  (1040.)] 


BÜCHERSCHAU. 

A/eyert  Kleines  Konversationslexikon.  Siebente,  gänzlich 
neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage  in  sechs 
Bänden.  (Mehr  als  130000  Artikel  und  Nachweise 
mit  etwa  520  Bildcrtafeln,  Karten  und  Plänen,  so- 
wie etwa  100  Textbeilagen).  Erster  Band:  A  bis 
Cambrics.  Lex.-8U.  (VI,  1038  S.)  Leipzig,  Biblio- 
graphisches Institut    Preis  jedes  Bandes  geb.  12  M. 

Es  war  ohne  Frage  ein  glücklicher  Gedanke,  den 
Kleinen  Meyer  von  seinen  bisherigen  drei  Bänden  auf 
deren  sechs  zu  erweitern;  denn  nur  so  war  es  möglich, 
den  ausserordentlichen  Fortschritten  in  Wissenschaft 
und  Technik  wie  den  gesteigerten  Ansprüchen  des 
Publikums  gerecht  zu  werden.  Die  Verbreitung  solcher 
Nachschlagewerke  ist  kein  übler  Massstab  für  Bildung 
und  Bildungsbedürfnis  eines  Volkes,  und  wenn  selbst 
die  minder  bemittelten  Kreise  —  wie  kaum  zu  be- 
zweifeln —  für  ein  Buch  von  so  stattlichem  Umfange 
sich  aufnahmefähig  erweisen,  so  darf  man  füglich  mit 
dem  daraus  sich  ergebenden  Stande  unserer  Allgemein- 
bildung zufrieden  sein. 

Dass  die  neue  Ausgabe,  die  sich  übrigens  in  äusserst 
ansprechendem  Gewände  präsentiert,  inhaltlich  Aus- 
gezeichnetes bietet,  bedarf  bei  dem  altbewährten  Rufe 
des  Lexikons  kaum  einer  Erwähnung.  Hervorgehoben 
sei  aber  die  geradezu  mustergültige  Ausführung  des 
illustrativen  Teiles.  Nicht  nur  die  Farben  tafeln  und 
Karten,  Pläne  usw.,  sondern  auch  —  und  vor  allem  -- 
die  einfarbigen  Abbildungen  in  Holzschnitt  und  Auto- 
typie sind  von  einer  Klarheit  und  Schärfe  und  erfüllen 
ihren  unterrichtenden  Zweck  in  so  hervorragender  Weise, 
dass  sie  so  leicht  nicht  zu  überbieten  sein  werden.  Es 
seien  hier  nur  die  Tafeln  „Auge  und  Ohr",  .Bergbau*, 
„Bauernhaus4'  sowie  die  glänzenden  Wiedergaben  der 
Völkertypen  als  Beispiele  genannt. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  wichtigerer  Materien,  wie 
Bierbrauerei,  Aufbereitung  von  Erzen,  Baggermaschinen, 
Bienenzucht  usw.,  sind  auf  besonderen  reich  illustrierten 
„ Textbeilagen "  behandelt,  und  zwar  bei  aller  Knapp- 
heit ebenso  gründlich  wie  verständlich. 

Das  schöne  Werk,  dessen  weitere  Bände  in  etwa 
viermonatigen  Abständen  erscheinen  sollen,  verdient  die 
weiteste  Verbreitung.  M.  [J040S] 
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Aus  der  Geschichte  der  Sprengtechnik. 

Techaiach-hUtorischf  äkiur  von  O,  HaXKaTlIN. 

Die  Sprengtechnik  bildet  in  der  heutigen 
Zeit  der  grossen  Tunnel-  und  Kanalbauten  und 
des  intensiven  Bergbaubetriebes  eines  der  inter- 
essantesten und  wichtigsten  Gebiete  der  modernen 
Technik,  die  ihr  viele  und  grosse  Erfolge  ver- 
dankt. Die  Entwicklungsgeschichte  der  Spreng- 
technik hängt  naturgemäss  eng  mit  der  Geschichte 
des  ersten  Explosivstoffes,  des  Schicsspulvers, 
zusammen.  Wann,  wo  und  von  wem  dieses 
erfunden  wurde,  ist  ungewiss.  Der  bekannte 
Mönch  Berthold  Schwarz  kommt  als  Erfinder 
nicht  in  Betracht;  er  gehört  der  Sage  an.  Chi- 
nesen, Inder  und  Araber  sollen  schon  sehr  früh 
Schiesspulver  oder  doch  diesem  ähnliche  Zünd- 
mischungen gekannt  und  auch  in  Feuerwaffen 
zur  Anwendung  gebracht  haben,  und  durch  die 
Araber  dürften  das  Pulver  und  die  Feuerwaffen 
nach  Europa  gekommen  sein.  Der  deutsche 
Sanskritforscher  Gustav  Oppert  hat  in  einer 
indischen  Schrift,  derSukraniti(i2.J  ahrhundert), 
Beschreibungen  von  Feuerwaffen  und  Anweisungen 
zur  Herstellung  von  Schiesspulver  gefunden.  Aber 
schon  viel  früher  erwähnt  der  buddhistische  König 
Afoka  (259  —  222  v.  Chr.)  in  einem  Edikt 
*  Feuerwerke  und  andere  himmlische  Schau- 
stellungen".   Es  muss  indessen  zweifelhaft  er- 


scheinen, ob  aus  dem  Umstände,  dass  man  in 
dieser  Zeit  in  Indien  Feuerwerke  kannte,  auf 
die  Kenntnis  des  Schiesspulvers  und  seiner  ex- 
plosiven Wirkungen  geschlossen  werden  kann. 
Nach  Ansicht  des  in  England  lebenden  Chemikers 
Oskar  Guttmann  sollen  die  Araber  schon 
seit  1280  schiesspulverähnliche  Mischungen,  so- 
genanntes griechisches  Feuer,  gekannt  haben, 
doch  soll  die  Erkenntnis  von  der  treibenden 
Kraft  dieser  Mischungen  erst  zwischen  1313  und 
1325  bei  ihnen  entstanden  sein,  und  aus  dieser 
Zeit  würden  danach  die  ersten  arabischen  Feuer- 
waffen stammen. 

Als  feststehend  darf  betrachtet  werden,  dass 
der  englische  Mönch  Roger  Bacon  (12 14  bis 
1294)  im  Jahre  1248  das  Schwarzpulver  kannte, 
denn  er  gibt  in  seinem  Werke  De  potestate 
artis  et  nullt  täte  magiae  Vorschriften  für  die 
Reinigung  des  Salpeters  und  die  Herstellung 
von  Schwarzpulver;  ob  ihm  aber  dessen  trei- 
bende Wirkung  bekannt  war,  erscheint  wieder 
zweifelhaft.  Marcus  Graecus,  der  zwischen 
dem  8.  und  12.  Jahrhundert  lebte,  gibt  in  seinem 
Lider  ignium  ad  comburendos  Höstes  Anleitung 
zur  Herstellung  von  Raketen  und  Petarden  aus 
Mischungen  von  Salpeter,  Schwefel  und  Kohle. 
Die  ersten  Kanonen  sollen  bei  der  Belagerung 
von  Baza  durch  den  König  von  Granada,  im 
Jahre  1323,  verwendet  worden  sein.    Wann  das 
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Schiesspulver  nach  Deutschland  kam,  ist  gleich- 
falls nicht  sicher  festzustellen.  Die  erste  Her- 
stellung von  Schiesspulver  in  grösseren  Mengen 
geschah  nachweislich  1340  in  Augsburg,  13+4 
in  Spandau  und  1348  in  Liegnitz. 

Drei  Jahrhundertc  lang  fand  das  Schiesspulver 
lediglich  als  Treibmittel  für  Geschosse  Verwen- 
dung, dann  erst  fing  man  langsam  an,  seine 
Explosivkraft  auch  friedlichen  Zwecken  dienst- 
bar zu  machen.  Naturgemäss  geschah  das  zuerst 
im  Bergbau.  Ob  schon,  wie  angegeben  wird,  im 
Jahre  1613  Martin  Weigel  oder  Weigold  in 
Freiberger  Bergwerken  mit  Pulver  gesprengt  hatte, 
ist  nicht  ganz  zweifelfrei  festgestellt.  Denn  in  dem 
1622  in  Frankfurt  am  Main  erschienenen  Berg- 
werkschats von  Elias  Montanus  findet  sich  die 
Beschreibung  einer  kupfernen  Kugel,  die  mit  einem 
Zündloch  versehen  war  und  mit  „gutem  Büchsen  - 
Pulver"  gefüllt,  mit  in  Salpeter  getränkter  Baum- 
wolle umhüllt  und  dann  in  geschmolzenes  Pech 
oder  Schwefel  getaucht,  dann  angezündet  und 
in  den  Bergwerksstollen  geworfen  wurde,  um  durch 
ihr  „Abgehen",  also  ihre  Explosion,  den  vom 
Feuersetzen  angesammelten,  die  Arbeit  hindern- 
den Rauch  aus  dem  Stollen  herauszutreiben. 
Daraus  scheint  hervorzugehen ,  dass  man  das 
Sprengen  des  Gesteins  an  den  Stellen,  wo  die 
Werkzeuge  versagten,  um  162z  noch  dadurch 
bewirkte,  dass  man  „Feuer  setzte durch  Feuer 
das  Gestein  hoch  erhitzte,  sodass  es  infolge  der 
Ausdehnung  und  der  späteren  Zusammenziehung 
beim  Abkühlen  zersprang.  Montanus  empfiehlt 
aber  auch,  vor  Anwendung  der  explodierenden 
Kugel  die  Stollen  und  ihre  Verzimmerung  sorg- 
fältig auf  ihre  Festigkeit  zu  prüfen,  damit  keine 
Einstürze  erfolgen,  „denn  es  reisset  auch  ein 
Wenig  mit''.  Ferner  empfiehlt  er  die  Kugel  zur 
Untersuchung  alter  verlassener  Gänge,  ehe  man 
sie  betritt,  „damit  man  erfahre,  ob  auch  etwas 
brechen  will".  Es  liegt  nun  sehr  nahe  anzunehmen, 
dass  das  erwähnte  „Mitreissen"  und  „Brechen" 
schliesslich  Veranlassung  wurde,  einmal  vor- 
handene Risse  im  Gestein  mit  Pulver  zu  füllen 
und  zu  sprengen,  sodass  man  wohl  die  Eifindung 
der  Gesteinsprengung  mehr  oder  weniger  als 
Zufallserfindung  anzusprechen  hat. 

Der  erste  Bergmann,  der  systematische  Spreng- 
arbeit betrieb,  und  der  danach  wohl  als  Begründer 
der  Sprengtechnik  angesehen  werden  muss,  dürfte 
Caspar  Wein  dl  gewesen  sein,  der  die  erste 
bekannte  Sprengung  am  8.  Februar  1627  im 
Oberbiberstollen  des  Bergwerkes  zu  Schemnitz 
in  Ungarn  ausführte.  Das  Schemnitzcr  Berg- 
gerichtsbuch  des  Jahres  1627  enthält  darüber 
ein  ausführliches  Protokoll.  Es  wird  darin  be- 
richtet, dass  die  Sachverständigen  sich  über  die 
Sprengarbeit  sehr  günstig  äusserten  und  keine 
Gefahren  durch  dass  „ Schiessen u  befürchteten, 
sodass  die  Eigentümer  des  Bergwerks  Wein  dl 
in   ihre   Dienste   nahmen    und  mit  Hilfe  von 


Sprengungen  ihr  Bergwerk  weiter  betrieben. 
Wein  dl  stammte  aus  Tirol,  wo  er  wahrscheinlich 
in  den  Bergwerken  des  Grafen  Montecucculi,  der 
Oberstkammergraf  von  Schemnitz  war,  gearbeitet 
hat  Ob  aber  Weindl  schon  in  Tirol  Sprengungen 
ausgeführt  hat  und  vielleicht  deshalb  von  seinem 
Herrn  nach  Schemnitz  geschickt  wurde,  ist  nicht 
festgestellt 

Von  Ungarn  kam  dann  das  Sprengen  nach 
Deutschland,  1632  nach  Clausthal,  1645  nach 
Freiberg;  in  England  begannen  (670  deutsche 
Bergleute  zu  sprengen,  und  in  Schweden  wurden 
erst  1724  die  ersten  Sprengungen  ausgeführt 
Anfangs  scheint  man  natürliche  und  künstliche 
Spalten  im  Gestern  benützt  zu  haben,  die  man 
mit  Pulver  füllte  und  dann  verkeilte,  bald  aber 
stellte  man  grosse,  runde  Bohrlöcher  her,  die 
man  durch  einen  Holzpfropfen  verschloss.  Im 
Jahre  1683  führte  Henning  Hutmann  eine 
Art  von  Maschinenbohrung  ein,  1686  verwendete 
man  Schiessröhrchen,  und  1689  begann  man  die 
Patronen  aus  Papier,  an  Stelle  des  bis  dahin 
verwendeten  Leders,  herzustellen.  Vom  Jahre 
17 17  ab  bohrte  man  engere  Bohrlöcher,  1749 
fing  man  an,  Meisselbohrer  zu  verwenden,  und 
1790  führte  Alexander  von  Humboldt  das 
Hohlladen*)  ein.  Nachdem  schon  1804  der 
Österreichische  Major  Baron  Chastcl  militärische 
Minen  durch  Elektrizität  entzündet  hatte,  führte 
Harris  die  elektrische  Zündung  auch  im  Berg- 
bau ein,  Bickford  erfand  1834  die  Sicherheits- 
zündschnur, und  1854  begannen  Brunton  und 
Bartlett  die  Bohrlöcher  mit  Hilfe  von  durch 
Pressluft  getriebenen  Maschinen  herzustellen. 

Nachdem  über  zwei  Jahrhunderte  als  einziges 
Sprengmittel  das  Schiesspulver  verwendet  worden 
war,  tauchten  nunmehr  auch  andere  Sprengmittel 
auf,  die  eine  grosse  Umwälzung  in  der  Spreng- 
technik herbeiführten.  Als  Begründer  der  neueren 
Sprengtechnik  muss  der  schwedische  Ingenieur 
Alfred  Nobel  angesehen  werden,  der,  im  Jahre 
1 8  3  3  in  Russland  geboren,  vor  nunmehr  1  o  Jahren, 
am  10.  Dezember  1896,  in  San  Remo  starb. 
Nachdem  schon  1833  Braconnot  und  etwas 
später  Pelouze  und  Dumas  ähnliche  Versuche 
angestellt  hatten,  fanden  im  Jahre  1846  fast 
gleichzeitig  Schönbein  in  Basel  und  ßöttger 
in  Frankfurt  dass  beim  Eintauchen  von  Baum- 
wolle in  ein  Gemisch  von  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  eine  Verbindung  von  starker  ex- 
plosibler Wirkung,  die  Nitrozellulose  oder  Schiess- 
baumwolle, entsteht.  Die  Einführung  des  neuen 
Sprengmittels  begegnete  aber  grossen  Schwierig- 
keiten. Die  Schiessbaumwolle  war  gefährlich, 
sie  kam  sehr  leicht  zur  Unzeit  zur  Explosion, 
und  die  vielen  Unfälle,  die  infolge  der  mangel- 
haften Fabrikationsverfahren  schon  bei  der  Her- 

*)  Zwischen  der  Ladung  and  dem  Verschluss  des 
Bohrloches  bleibt  ein  Luftraum. 
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Stellung  herbeigeführt  wurden,  waren  die  Ver- 
anlassung, dass  die  erste  im  Jahre  1853  vom 
Baron  v.  Lenck  in  Hirtenberg  in  Österreich 
errichtete  Schiessbaumwollefabrik  im  jähre  1865 
wieder  geschlossen  wurde.  In  England  wurde  I 
die  Erfindung,  deren  Wichtigkeit  man  wohl  erkannt 
hatte,  aber  besonders  durch  F.  A.  Abel  und 
John  Tonkin  weiter  verfolgt,  mit  dem  Erfolge, 
dass  man  seit  Mitte  der  sechziger  Jahre  des 
vergangenen  Jahrhunderts  Schiessbaumwolle  mit 
Sicherheit  fabrizieren  und  verwenden  kann.  Aber 
auch  nachdem  es  gelungen  war,  die  Schiess- 
baumwolle in  leicht  und  sicher  zu  handhabender 
komprimierter  Form  herzustellen,  konnte  sie  in 
der  Sprengtechnik  nur  beschränkte  Verwendung 
finden,  da  sie  sich  durch  eine  Pulverzündschnur 
nur  schwer  zur  Explosion  bringen  lässt.  Nun 
hatte  aber  im  Jahre  1846  der  italienische  Pro- 
fessor A.  Sobrero  in  Turin  das  Nitroglyzerin 
entdeckt,  das  aber  vorerst  nur  in  stark  verdünnten 
alkoholischen  Lösungen  als  Mittel  gegen  Kopf- 
schmerz Verwendung  fand.  Alfred  Nobel, 
ein  Schüler  Schönbeins,  erkannte  aber  1860 
im  Nitroglyzerin  einen  Explosivstoff  von  hervor- 
ragender Wirkung,  und  es  gelang  ihm  nach 
vielen  vergeblichen  Versuchen,  dieses  neue  Spreng- 
mittel für  die  Praxis  brauchbar  herzustellen. 
Zunächst  brachte  Nobel  das  Nitroglyzerin  durch 
kleine  Pulverladungen  zur  Explosion.  Als  Flüs- 
sigkeit war  aber  das  Nitroglyzerin  schwer  zu 
handhaben.  Nach  Versuchen  mit  verschiedenen 
porösen  Stoffen  (u.  a.  Schiesspulver,  Kohle,  Papier) 
kam  aber  Nobel  1866  dazu,  das  Nitroglyzerin 
mit  Kieseiguhr  zu  vermengen  und  aus  der  Masse 
feste  Patronen  zu  formen,  die  gegen  Stoss  und 
Schlag  viel  weniger  empfindlich  waren  als  die  Flüs- 
sigkeit, und  im  Jahre  1867  brachte  er  sein  Produkt 
unter  dem  Namen  Dynamit  in  den  Handel.  An- 
geblich soll  Nobel  durch  Zufall  zur  Anwendung 
von  Kieseiguhr  gelangt  sein.  Er  verschickte  das 
in  seinen  1861  in  Stockholm  und  1865  in  Krüm- 
mel a.  d.  Elbe  gegründeten  Fabriken  hergestellte 
Nitroglyzerin  in  ßlechgefässeu,  die,  um  sie  gegen 
Stösse  zu  sichern,  in  Kieseiguhr  verpackt  wurden. 
Nun  soll  gelegentlich  ein  solches  Gefäss  undicht 
geworden  sein,  das  Nitroglyzerin  floss  aus  und 
mischte  sich  mit  der  Kieseiguhr,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  soll  Nobel  die  grosse  Aufnahme- 
fähigkeit der  Kieseiguhr  für  Nitroglyzerin  beob- 
achtet haben. 

Ebenso  wie  die  Schiessbaumwolle  waren  aber 
auch  Nitroglyzerin  und  Dynamit  durch  Zünd- 
schnur nur  schwer  und  unsicher  zur  Explosion 
zu  bringen.  Auf  der  Suche  nach  einer  wirk- 
samen Zündung  kam  nun  Nobel  auf  die  seit 
1800  bekannten  Knallsalzc  zurück,  mit  denen 
sich  bekanntlich  auch  Justus  v.  Liebig  viel 
beschäftigt  hatte.  Das  wirksamste  aller  Knall- 
salze, das  Knallquecksilber,  verwendete  Nobel 
zur  Zündung   von  Nitroglyzerin  und  Dynamit, 


indem  er  durch  ein  mit  Knallquecksilber  gefülltes 
Zündhütchen  eine  kleine  Pulverladung  zur  Ex- 
plosion brachte,  die  dann  auch  die  Dynamit- 
patrone entzündete.  Im  Jahre  1867  Hess  aber 
Nobel  die  Pulverladung  fort  und  war  damit  der 
erste,  der  auf  anderem  Wege  schwer  zur  Ex- 
plosion zu  bringende  Stoffe  sicher  durch  Knall- 
salz zündete,  und  diese  direkte  Knallquecksilber- 
zündung darf  wohl  als  einer  der  grössten  Fort- 
schritte der  Sprengtechnik  bezeichnet  werden; 
sie  ermöglichte  erst  die  leichte  und  sichere  Hand- 
habung des  Dynamits  und  führte  zur  fast  voll- 
ständigen Verdrängung  des  Pulvers  als  Spreng- 
mittel. 

Der  grosse  Erfolg  des  Dynamits  veranlasste 
eine  Reihe  von  Erfindern,  durch  Verwendung 
anderer  poröser  Stoffe  eine  Umgehung  der 
Nobel  sehen  Patente  zu  versuchen;  diese  Be- 
mühungen hatten  keinen  Erfolg.  Nobel  selbst 
aber  gelang  im  Jahre  187$  die  Herstellung 
eines  zweiten,  sehr  wirksamen  Sprengmittels,  der 
Sprenggelatine.  Er  fand  nämlich,  dass  eine 
bestimmte  Art  von  Schiessbaumwolle  bis  zum 
fünfzigfachen  ihres  Gewichtes  an  Nitroglyzerin 
zu  einer  zähen,  gallertartigen  Masse,  der  Spreng- 
gelatine, bindet.  Diese  Sprenggelatine  ist  heute 
noch  einer  unserer  wichtigsten  und  wirksamsten 
Sprengstoffe,  sie  ist  auch  in  der  Wärme 
und  unter  Wasser  haltbar,  während  Dynamit 
zu  Sprengungen  unter  Wasser  nicht  verwendet 
werden  kann.  Durch  geringe  Zusätze  von  Sal- 
peter und  Holzmehl  zur  Sprenggelatine  stellte 
Nobel  ferner  den  Gelatinedynamit  her,  der  dem 
Kieseiguhrdynamit  sehr  überlegen  ist,  weil  er 
viel  weniger  nicht  explosible  Bestandteile  enthält 
als  dieser. 

Im  Jahre  1871  gab  Professor  Hermann 
Sprengel  eine  grössere  Anzahl  von  Spreng- 
stoffen an,  deren  verschiedene  Bestandteile  (Ben- 
zol, Schwefelkohlenstoff,  Tieröle,  aromatische 
Nitroverbindungen,  Salpetersäure)  jeder  für  sich 
durchaus  nicht  explosibel  sind.  Sprengel 
brachte  daher  die  Bestandteile  getrennt  ohne 
jede  Gefahr  an  Ort  und  Stelle  und  vermischte 
sie  erst  kurz  vor  der  Sprengung  zu  wirksamen 
Explosivstoffen.  Die  unbequeme  Handhabung 
verhinderte,  trotz  ihrer  relativen  Ungefährlichkeit, 
eine  ausgedehnte  praktische  Verwendung  der 
Sprengel  sehen  Sicherheits-Sprengstoffe. 

Ausser  der  Gefahr  einer  vorzeitigen  Explosion 
beim  Transport  oder  beim  Laden  zeigten  die 
Dynamite  aber  noch  einen  weiteren  Übclstand.  Die 
bei  der  Explosion  auftretenden  hohen  Tempera- 
turen führten  in  Kohlenbergwerken  häufig  zur 
Entzündung  von  schlagenden  Wettern  und  Kohlen- 
staub. Deshalb  verwendet  man  seit  Mitte  der 
achtziger  Jahre  in  Kohlengruben  nur  noch  sogen. 
Sicherheitssprengstoffe,  Wetterdynamite,  Kohlen- 
dynamite,  denen  kristallwasserreiche  Salze,  wie 
Soda,  Bittersalz  usw.,  beigemischt  sind.  Das 
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Kristallwasser  verdampft  bei  der  Explosion  und 
absorbiert  dabei  einen  grossen  Teil  der  frei 
werdenden  Wärme.    Andere,  neuere  Sicherheits- 

Abb.  }it>. 


wurde  die  erste  Strasse  im  Albulapasse  durch 
Sprengung  freigelegt,  1728  begannen  die  Spreng- 
arbeiten an  der  Strasse  über  den  Semmering, 
1772  folgte  die  Strasse  über  den 
Brenner,  1797  die  über  den  Arl- 
berg,  und  vor  etwas  mehr  als 
hundert  Jahren.  1801,  bahnte  das 
Schiesspulver  den  Weg  über  den 
Simplon,  den  jetzt  die  modernen 
Sprengstoffe  durch  den  Herg  hin- 
durch getrieben  haben.  I1041  •  ] 


l'uinprnkcllcr. 

Sprengstoffe,    wie  Dahmenit   (Fabrik  Castrop), 
Sekurit  (Köln-Rottweiler  Pulverfabriken), 
Roburit  (nach  Dr.  Roth  in  der  kürzlich  durch 
Brand  und  Explosion  zerstör- 
ten Fabrik  bei  Annen  herge- 
stellt), werden  unter  Verwen- 
dung von  Ammonsalpeter 
hergestellt  und   sind  beson- 
ders im  Kohlenbergbau  sehr 
verbreitet. 

Die  moderne  Sprengtech- 
nik besitzt  also  nicht  nur 
eine  grössere  Anzahl  sehr 
wirkungsvoller,  sondern  auch 
verhältnismässig  wenig  gefähr- 
licher Explosivstoffe,  die  es 
ihr  ermöglicht  haben,  die 
grossen  Tunnels  durch  den 
Mont-Cenis,  Gotthardt,  Arl- 
berg  und  Simplon  zu  bohren 
und  damit  nicht  wenig  zum 
Fortschritt  im  Verkehrswesen 
beizutragen.    Aber  auch  das 

älteste  Sprengmittel ,  das 
Schiesspulver,  hat  neben  sei- 
ner blutigen  Wirksamkeit  im 
Kriege    manche  fruchtbrin- 
gende Friedensarbeit  geleistet 
und  hat  schon  vor  zwei  Jahr- 
hunderten   dem   Verkehr   neue   Wege  eröffnet. 
Als   erste   grössere    Sprengarbeit   verdient  der 
Malpastunncl     beim    Kanal    von  Langucdoc 
(1679)   erwähnt  zu  werden.     Im   Jahre  1096 


Die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Wasserversorgung  von  Cöln. 

Das  neue  Wasserwerk  Hocbkirchen. 

Von  Karl  Wahl. 
Beiriebiimprklor  der  Cölner  Wastrnrc-rkc 

(Schluti  vua  Seite  518.) 

Zur  Förderung  des  gewonnenen 
Wassers  nach   dem  Versorgungs- 
gebiet  bezw.  in  einen  mit  dem  älteren 
Werk  Severin  verbundenen  Aus- 
gleichbehälter von  20000  cbm  Inhalt 
dient  ein  Dampfpumpwerk:  das- 
selbe besteht  im  ersten  Ausbau  aus: 
3  Vorhebepumpmaschinen  von  je  1200  bis 
1 800  cbm  stündlicher  Leistung  auf  1 2  bis 
1  5  m  Höhe. 

Abb.  ja;. 


Inm-rr»  de»  MAtchinmhaiurt. 


2.  4  Dampfkesseln  von  je  100  qm  Heizfläche 
und  35  qm  Überhitzerfläche. 
In   der   weiteren    Entwicklung   des  Werkes 
werden  zur  Aufstellung  kommen: 


Goo( 
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1.  eine  vierte  Vorhebepumpmaschine  gleicher 
Leistung. 

2.  4  Druckpumpmaschinen  von  je  mindestens 
1000  bis  1500  cbm  stündlicher  Leistung  auf 
45  bis  50  m  Höhe. 

3.  4  Dampfkessel  gleicher  Grösse  wie  vor- 
stehend. 

Von  den  vier  Vorhebepurapen  werden  später 
drei  in  gleichmässigem  Tag-  und  Nachtbetrieb 
täglich  100  000  bis  120000  cbm  nach  dem  schon 
erwähnten,  20  000  cbm  fassenden,  tief  gelegenen 
Ausgleichbehälter  am  Werk  Severin  fördern, 
von  wo  aus  sechs  Druckpumpen  von  je  1200 
bis  1  700  cbm  stündlicher  Leistung  entsprechend 
dem  stark  wechselnden  Stundenverbrauche  (mitt- 
lere stündliche  Menge  zur  höchsten  stündlichen 


steht  vertikal  über  der  Pumpe  und  ist  mit  dieser 
direkt  gekuppelt.  Die  Konstruktionshöhe  der 
ganzen  Maschine  beträgt  12,6  m,  wovon  7  m 
auf  die  Pumpe  samt  Traggerüst  der  Dampf- 
maschine und  s,6  m  auf  letztere  entfallen.  An- 
ordnung und  Konstruktion  der  Pumpmaschinen 
sind  aus  den  Abb.  326  und  327  zu  ersehen. 
Lieferant  derselben  ist  die  Firma  A.  Borsig  in 
Tegel  bei  Berlin. 

Besonderes  Interesse  beim  Bau  der  Förder- 
anlage bot  die  Fundierung  des  Pumpenkellers. 
Bei  einer  Grund wasseranlage  gilt  als  eine  Haupt- 
forderung, die  Pumpen  möglichst  tief  zu  setzen, 
um  eine  tunlichst  grosse  Absenkung  des  Grund- 
wasserspiegels und  dadurch  eine  Steigerung  der 
Ergiebigkeit  der  Anlage  zu  erzielen.    Diese  Be- 


Abb.  jlJt. 


WaurrhaltuDgsaQlaffc  zur  Fumlicrung  <lci  Pumpvukcller*. 


Menge  =  1:2,  niederste  zu  höchster  =1:4) 
die  Stadt  versorgen;  ein  relativ  sehr  kleiner  Turm- 
behälter von  3700  cbm  Inhalt  im  Mittelpunkt 
des  Altstadtgebietes  bewirkt  gleichzeitig  den  noch 
nötigen  geringen  Ausgleich  zwischen  Förderung 
und  Verbrauch  und  erfüllt  nebenbei  die  Stelle 
eines  Druckakkumulators. 

Die  in  Hochkirchen  später  zur  Aufstellung 
kommenden  vier  Druckpumpen  sollen  in  der 
Hauptsache  zur  Versorgung  der  nahe  gelegenen 
südlichen  Vororte  und  Nachbargemeinden  direkt 
dienen;  ihr  Betrieb  wird  sich  im  allgemeinen 
auf  die  Stunden  des  hohen  Verbrauches,  also 
auf  den  Tag  beschränken,  während  das  Werk 
Severin  den  schwachen  Nachtbetrieb  allein 
übernimmt. 

Sämtliche  Pumpmaschinen  sind  stehender  An- 
ordnung; die  antreibende  Verbunddampfmaschine  | 


dingung  lässt  sich  naturgeinäss  nur  dadurch  er- 
füllen, dass  die  Fundamentsohle  in  das  Grund- 
wasser gesenkt  wird.  In  Hochkirchen  ergab 
sich  aus  obigen  und  konstruktiven  Gründen  die 
Notwendigkeit,  die  Unterkante  des  Fundamentes 
ca.  1,35  m  unter  den  mittleren  Grundwasser- 
spiegel zu  senken;  da  gleichzeitig  eine  voll- 
kommene Dichtung  des  Fundamentes  gegen  ein- 
dringendes Grundwasser  bei  Hochstand  erzielt 
werden  musste,  empfahl  es  sich,  die  Bausohle 
der  67,4X13,6  m  grossen  Fundamentplatte 
mittels  Wasserhaltung  trocken  zu  legen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  in  0,5  m  Abstand  von 
den  äusseren  Längskanten  des  Fundamentes 
paarweise  22  Rohrbrunnen  von  340  mm  äusse- 
rer Weite  und  9,5  m  Tiefe  niedergebracht 
(siehe  die  Abb.  328)  und  sämtliche  Brunnen 
durch  zwei  Saugleitungen  verbunden,  die  sich 
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an  einem  elektrisch  angetriebenen  Pumpwerk 
vereinigten  (s.  Abb.  328).  Das  letztere  bestand 
aus  drei  durch  Drehstrommotoren  von  60  PS. 
angetriebenen  Zentrifugalpumpen,  von  denen  eine 
in  Reserve  stand;  die  sekundliche  Förderleistung 
jeder  Pumpe  betrug  200  1,  die  zur  Durchführung 
aller  Arbeiten  nötige  Gesamtzahl  an  cbm 
1242000  bei  12,9  m  Förderhöhe.  Die  Ab- 
leitung dieser  relativ  grossen  Wasserhaltungs- 
Fördermenge  erfolgte  durch  die  rechtzeitig  vor- 
her fertiggestellte  Zuführungsleitung  zur  Stadt 
und  einen  städtischen  Hauptsammelkanal  nach 
dem  Rhein. 

Eine  Innenansicht  des  sehr  luftig,  hell  und 
geräumig  gebauten  Kesselhauses  zeigt  Abb.  320. 

Abb.  jio. 


Innerei  dr»  K««lluu»ra. 

An  bemerkenswerten  Nebenaniagen  sind  vor- 
handen: 

1.  1  elektrische  Gleichstromerzeugungsanlage 
für  Beleuchtungs-  und  Kraftzweckc,  be- 
stehend aus  zwei  Dampfdynamos  von  je 
17,5  Kilowatt  Leistung  und  zugehöriger 
Akkumulatorenbatterie. 

2.  1  Entwässerungspumpwerk,  bestehend  aus 
zwei  elektrisch  angetriebenen  Zentrifugal- 
pumpen  von  je  75  cbm  stündlicher  Leistung 
auf  15  bis  20  m  Höhe  und  anschliessendem 
zweikammerigen  Sammelbehälter  von  3 00  cbm 
Gesamtinhalt. 

3.  1  offene  Kohlenlagerhalle  von  20X32  m 
Grundfläche. 

4.  1  Gebäude  mit  Schmiede,  Werkstatt, 
I-agerräumen  und  Pflanzen-Übcnvinterungs- 
halle. 

5.  1  Fuhrwerkswage,  automatische  Kohlcn- 
wage  und  Aschenwage. 


6.  1    Wohnhaus    für    den  Obermaschinen- 
meister. 

7.  1  Aschenbansen. 

Mit  dem  Maschinen-  und  Kesselhause  sind  an 
Nebenräumen  verbunden: 

1  Bureau  für  den  Betriebsleiter,  1  Aufent- 
halts- bezw.  Umkleideraum  für  die  Maschinisten, 

1  dgl.  für  die  Heizer  und  Hilfsarbeiter  mit  Ein- 
richtung zum  Speisewärmen  und  Kochen  von 
Kaffeewasser ,  1  Wasch-,  Bade-  und  Klosett- 
raum   mit    2    Brausebädern,     1  Wannenbad. 

2  Wasserklosetts,  1  Urinal  und  3  Waschbecken  mit 
warmem  u.  kaltem  Wasser,  ferner  1  Speisepumpen- 
raum mit  darüber  hegendem  Akkumulatorenraum. 

Das  65  m  lange,  1 1  m  breite  und  ohne  Keller 
17,4  m  hohe  Maschinenhaus 
sowie  alle  Nebenräume  kön- 
nen bei  strenger  Winterkälte 
mittels  einer  Niederdruck- 
dampfheizungerwärmt werden. 

Es  ist  somit  für  die  auf 
dem  Werke  in  zumeist  drei- 
teiliger Tagesschicht  beschäf- 
tigten Arbeiter  weitgehendste 
soziale  Fürsorge  getroffen. 

Die  Baukosten  des  Wer- 
kes werden  voraussichtlich 
betragen : 

1.  Für  Geländeerwerb  M. 
(ca.  70  ha)  950000 

2.  für  die  Brunnen- 
anlage  .    .    .  500000 

3.  für  die  Förderan- 
lage ...     1  150000 

4  für  die  Zuleitung 

zur  Stadt  260  000 

5.  für  Bauleitung,  Ne- 
benarbeiten usw.  140000 


Gesamt:  M.  3000000 

Diese  Summe  entspricht  einer  Leistung  des 
Werkes  von  60  000  cbm  für  den  Tag. 

Durch  Aufstellung  einer  vierten  Vorhebe- 
pumpmaschine  und  Bau  einer  zweiten  Leitung 
zur  Stadt,  welche  Arbeiten  rund  500000  M. 
kosten  werden,  ist  die  tägliche  Förderleistung 
sofort  auf  100  bis  120000  cbm  zu  steigern. 

Eine  Kostensumme  von  3*/,  Millionen  Mark 
für  eine  Anlage  dieser  Grösse  und  Leistungs- 
fähigkeit ist  im  Vergleich  zu  vielen  anderen 
ähnlichen  Werken  als  sehr  gering  zu  bezeichnen. 

Dieses  wirtschaftlich  selten  günstige  Resultat 
ist  begründet  erstens  in  dem  Grundwasserreich- 
tum  des  Rheintalalluviums,  zweitens  in  der 
Ausnutzung  des  industriellen  Tiefstandes  der 
Jahre  1902/03  und  drittens  durch  die  dem 
ausführenden  Ingenieur  gebotene  Möglichkeit, 
das  neue  Werk  dank  einer  weitblickenden 
städtischen  Verwaltung  und  Vertretung  grosszügig 
anzulegen. 
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Möge  das  Wasserwerk  Hochkirchen  den 
Bewohnern  der  Metropole  des  herrlichen  Rhein- 
landes dauernd  zum  Segen  gereichen!  1«m»j] 


Die  Umkehrung  der  Pflanzenregionen  in 
den  Dolinen  des  Karstes. 

Von  Dr.  Gustav  Siiajnv,  Tricit. 

Die  Karsttrichter  oder  Dolinen  sind  seit  je- 
her Gegenstand  des  Interesses  nicht  nur  der 
Geologen,  sondern  auch  der  Floristen  und 
Pflanzengeographen  gewesen.  Schon  den»  Laien 
fällt  der  Pflanzenreichtum  in  den  Dolinen,  der 
mit  dem  sonst  so  öden  Karstterraiu  so  stark 
kontrastiert,  ins  Auge,  und  der  den  Karst 
durchwandernde  Naturfreund  kann  sicher  darauf 
rechnen,  dort  manche  schöne  Alpenpflanze  zu 
erbeuten,  die  er  sonst  nur  in  der  luftigen  Höhe 
des  Hochgebirges  zu  finden  gewohnt  ist.  Im 
illyrischen  Karste  gibt  es  nicht  nur  die  meisten, 
sondern  auch  die  tiefsten  Dolinen,  von  denen 
manche  80  bis  100  m  tief  hinabgehen,  und  auf 
deren  Grunde  das  Eis  kaum  im  Sommer  schmilzt  , 
Aus  der  reichgestaltigen  Form  der  Dolinen  geht 
hervor,  dass  sie  keinen  einheitlichen  Ursprung 
haben,  sondern  bald  Einstürze,  bald  Spalten 
sind  und  daher  für  die  Besiedelung  durch  die 
Pflanzenwelt  wechselnde  Verhältnisse  darbieten. 
Es  ist  nun  schon  lange  bekannt  gewesen,  dass 
in  diesen  tiefen  Dolinen  isolierte  Hochgebirgs- 
pflanzen vorkommen,  doch  wurden  bisher,  auch 
von  sorgfältigen  Beobachtern  und  Sammlern,  wie 
z.  B.  Pospichal,  nur  zerstreute  Exemplare 
alpiner  Pflanzen  gefunden,  und  es  war  bisher 
noch  nicht  ein  Zusammenschluss  zu  einer  ein- 
heitlichen Vegetationsform  konstruiert  worden. 
Beck  v.  Managetta  hat  nun  in  einer  an- 
ziehenden Arbeit*)  einige  Dolinen  des  illyrischen 
Karstes  geschildert,  in  denen  er  Hochgebirgs- 
pflanzen in  solcher  Menge  fand,  dass  man  be- 
reits von  einer  Vegetationsform  sprechen  kann. 

In  der  ca.  40  m  tiefen  Eisdoline  Paradana 
im  Truowaner  Walde  kühlt  sich  die  Luft- 
temperatur oft  so  stark  ab,  dass  dadurch  die 
Pflanzenformation  beeinflusst  wird. 

Von  der  Strasse  steigt  man  durch  schönen 
Fichten-  und  Buchenhochwald  abwärts  in  eine 
geschlossene  Strauchformation  aus  Erlen  und 
blühenden  Weiden,  dazwischen  Hcidel-  und 
Preisseibeeren.  Darüber  spinnt  allenthalben  die 
Waldrebe  ihre  Ranken.  Bei  20  m  verschwinden 
die  einzelstehenden  Fichten,  und  nur  verkrüppelte 
Exemplare  sind  zu  finden;  überall  sind  die  Fels- 
gehänge mit  dichten  Büschen  von  Rhododendron 
hirsutum  bekleidet.  Nach  wenigen  Metern  weiter 
abwärts  verkümmern  die  Alpenrosen,  nur  Zwerg- 

•)  Sitnatgtbtr.  d.  Akad.  d.  Witt.  Wien.  115.  Bd.  j 
1.  Heft.  1906. 


weide,  einige  Alpenpflanzen  und  Moose  be- 
decken die  zur  Eishöhle  steil  abfallenden  feuchten 
Felsen.  Bei  30  m  Tiefe  finden  wir  fast  nur 
noch  Moosteppich,  und  da  stehen  wir  auch 
schon  an  dem  winterlichen  Schneefelde,  das 
knapp  neben  dem  finsteren  Schlünde,  der  eigent- 
lichen Eishöhle,  liegt,  in  die  man  auf  Leitern 
zur  Eisgewinnung  hinabsteigt 

Ähnliche  Beobachtungen  wurden  noch  an 
einer  zweiten  Doline,  der  Smrekova  draga,  an- 
gestellt Abwärts  steigend,  gelangt  man  durch 
schönen  Rotbuchenwald  in  ein  Gehölz  von 
schlanken  Fichten,  das  jedoch  ganz  plötzlich  ein 
Ende  nimmt,  indem  die  Stämme  unvermittelt 
verkümmern.  Die  Abhänge  und  die  mulden- 
artigen weiten  Gründe  der  Doline  sind  mit  Leg- 
föhren und  Rhododendren  bedeckt,  die  im  Juni, 
zur  Zeit  der  Blüte,  ein  höchst  malerisches  Bild 
gewähren.  Eine  dichte  Moosdecke,  die  stellen- 
weise schon  vertorft  ist  und  im  Innern  bis  tief 
in  den  Sommer  Kis  birgt  deckt  den  Boden. 
Also:  Buchenwald,  Fichtenwald,  Legföhren  mit 
eingesprengten  Alpenpflanzen  und  endlich  Torf- 
moore. 

Vergleicht  man  die  Verteilung  des  Pflanzen- 
wuchses in  den  beiden  geschilderten  Dolinen 
mit  jener  in  den  Alpen,  so  findet  man,  dass  in 
den  Karsttrichtern  eine  völlige  Umkehrung  der 
Pflanzenregionen  stattfindet  In  den  Alpen 
folgen  einander:  Laubwald,  Nadelwald,  Krumm- 
holz, Alpensträucher,  Matten,  endlich  Fels  mit 
Schnee  und  Eis.  In  den  Dolinen  ist  es  gerade 
umgekehrt 

Wahrscheinlich  ist  es  nicht  die  Temperatur 
allein,  die  der  Dolinenflora  ihr  eigentümliches 
Gepräge  verleiht,  vermutlich  wirken  da  in  der 
Beeinflussung  der  Flora  verschiedene  Faktoren 
gemeinschaftlich.  Das  am  Grunde  der  Karst- 
trichter den  grössten  Teil  des  Jahres  lagernde 
Schneefeld,  die  grossen  Kismassen  im  Schlünde 
in  Verbindung  mit  der  stärkeren  Beschattung 
des  Bodens  und  der  grossen  Feuchtigkeit  der 
atmosphärischen  Luft  schaffen  zusammenwirkend 
ähnliche  Verhältnisse  und  Lebensbedingungen 
für  die  Pflanzen  wie  zunehmende  Erhebung  im 
Hochgebirge. 

Das  feuchtkalte  Klima  der  Dolinen  ermög- 
licht nur  eine  Erhaltung  der  in  denselben  heute 
zerstreut  liegenden  Inseln  der  Hochgebirgsflora, 
es  hat  sie  aber  nicht  geschaffen. 

Woher  stammen  nun  diese  Fremdlinge,  die 
so  ganz  von  der  sie  umgebenden  Karstflora 
abweichen?  Wir  haben  es  hier  höchstwahr- 
scheinlich mit  Relikten  jener  alpinen  Flora  zu 
tun,  die  die  Karsthöhlen  während  der  letzten 
Glazialperiode  besiedelte  und  sich  nach  dem 
Diluvium  wieder  auf  die  für  sie  bewohnbaren 
Höhen  der  Alpen  zurückzog.  Während  mit  der 
Erwärmung  des  Klimas  die  Karstflora  der 
alpinen    nachdrängte,    konnten    sich  manche 
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Alpenpflanzen  in  den  kühlen  Dohnen  bis  zur 
Gegenwart  erhalten,  umsomehr  als,  namentlich 
in  den  tieferen  Karsttrichtern,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  klimatischen  Verhältnisse  seit 
der  Glazialperiode  sich  nicht  stark  geändert 
haben  dürften. 

Das  Vorkommen  hochalpiner  Gewächse  in- 
mitten des  Karstes  ist  ein  Beweis,  dass  das- 
selbe nicht  an  eine  bestimmte  Höhenlage,  son- 
dern nur  an  Bedingungen  geknüpft  ist,  die 
durch  Lichtwirkung.  Verdunstung,  Unterlage  und 
niedriges  Temperaturmaximum  gegeben  und  auch 
ausserhalb  des  Hochgebirges  zu  rinden  sind.  — 

['«44S] 


Die  Neuerungen  im  deutschen  Lokomotivbau. 

Von  Ah  1  um  BoiDDUCK««,  Ingenieur,  Elberfeld. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Das  Bedürfnis  nach  grösserer  Geschwindig- 
keit unserer  Eisenbahnzüge  führte  naturgemäss 


endete  Schönheit  und  Harmonie  des  Ganzen  auf. 
Die  Lokomotive,  ein  hervorragendes,  bewährtes 
Erzeugnis  der  Elsässischen  Maschinenbau- 
Gesellschaft  in  Grafenstaden,  ist  als  *  6  ge- 
kuppelte Tenderlokomotive  ausgeführt,  d.  h.  das 
ganze  Gewicht  der  Lokomotive  ruht  auf  fünf 
Achsen  (Nenner  des  Bruches),  von  denen  zwei 
(Zähler  des  Bruches)  mit  den  Treibzylindern 
verbunden  sind  und  das  Arbeiten  der  Lokomo- 
tive ermöglichen,  während  die  übrigen  drei 
Achsen  als  Laufachsen  nur  einen  Teil  des  Loko- 
motivgewichts aufzunehmen  bestimmt  sind. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  die  in  Abb.  3  3  1  dar- 
gestellte Lokomotive  */4  gekuppelt,  besitzt  also 
zwei  Treib-  und  zwei  Laufachsen.  Die  eigent- 
liche Leistung  der  Lokomotive  äussert  sich  nur 
an  den  zwei  Treibachsen;  demzufolge  sind  die- 
selben auch  schwer  gehalten  und  besitzen  ausser- 
ordentlich viel  grössere  Dimensionen  als  die 
kleineren  Laufachsen.    Um  die  schädliche  Wir- 
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auch  zu  dem  Wunsche  nach  immer  leistungs- 
fähigeren Lokomotiven,  und  die  weit  vorgeschrittene 
Technik  ist  in  der  Lage,  diesem  Wunsche  zum 
weitaus  grössten  Teile  zu  genügen.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  Lokomotiven  älterer  Bauart 
und  unseren  neuen  Schnellzugslokomotiven  ist 
dementsprechend  ganz  erheblich.  Die  haupt- 
sächlichsten äusseren  Merkmale  des  Eortschritts 
unseres  Lokomotivbaues  sind  die  äusserst 
leichte  und  elegante,  aber  dennoch  stabile  Bau- 
art der  Lokomotiven,  ihr  höher  liegender  Kessel 
mit  dem  niedrigen  Schornstein,  die  weit  vor- 
springende Rauchkammer,  die  vermehrte  Anzahl 
der  Lokomotiv-  und  Tenderachsen  und  die 
enormen  Grössenverhältnisse  aller  Teile  gegen 
früher.  Der  markanteste,  schwerwiegendste  Fort- 
schritt jedoch  liegt  in  der  ausserordentlich  er- 
höhten Leistungsfähigkeit 

An  einer  Lokomotive  neueren  Datums,  wie  sie 
z.  B.  Abb.  330  zeigt,  fällt  uns  sofort  die  zweck- 
entsprechende, schönheitsvolle,  fast  künstlerische, 
aber  dabei  die  weitestgehende  Ausnutzung  der 
einzelnen  Teile  gestattende  Bauart,  die  formvoll- 


kung  der  hin-  und  hergehenden  Massen  (Kolben, 
Kolbenstange,  Kreuzkopf  und  Schubstange)  auf- 
zuheben, welche  der  Lokomotive  einen  un- 
gleichen Gang  und  schlingernde,  den  Oberbau 
der  Bahn  stark  angreifende  Bewegung  erteilt, 
sind  die  Triebräder  mit  schweren  Gegengewichten, 
welche  oft  noch  mit  Blei  ausgegossen  sind,  ver- 
schen. Durch  diese  Anordnung  wird  zwar  der 
Raddruck,  d.  h.  der  Druck,  den  jedes  Rad  auf 
die  Schiene  ausübt,  verstärkt,  aber  das  kommt 
wieder  dem  Reibungsgewicht  und  dadurch  in- 
direkt der  Zugkraft  zugute. 

Da  bei  der  ausserordentlichen  Länge  unserer 
modernen  Lokomotiven  —  bis  zu  25  m  —  ein 
Befahren  von  kleineren  Kurven,  die  jeder  Bahn- 
körper ja  besitzt,  unmöglich  wäre,  so  sind 
die  beiden  vorderen  Laufachsen  durchweg  in 
einem  Drehgestell  untergebracht,  welches  sich 
um  einen  sogenannten  „  Königszapfen "  dreht 
und  die  Lokomotive  befähigt,  ohne  Gefahr  des 
Kantens  und  daraus  folgenden  Entgleisens  ziem- 
lich enge  Kurven  zu  durchfahren.  Durch  beider- 
seits des  Königszapfens  zweckentsprechend  an- 
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geordnete  Blattfedern  kehrt  das  Drehgestell  stets 
selbsttätig  in  seine  ursprüngliche  Geradstellung 
zurück.  Ferner  ist  seine  konzentrische  Be- 
wegung durch  vorspringende  Knaggen  oder 
Nocken  begrenzt.  Bei  der  s/s  gekuppelten 
Schnellzugslokomotive,  Abb.  330,  ist  hinter  den 
beiden  grossen  Triebrädern  noch  ein  kleines 
Laufräderpaar  angeordnet,  welches  hauptsächlich 
dazu  bestimmt  ist,  die  ausserordentlich  schwere 
kupferne  Feuerbüchse  zu  tragen. 

Der  Kessel  ist  bei  den  neueren  Lokomotiven 
bedeutend  höher  gelegt,  wodurch  die  Zylinder 
und  das  Gestänge  unter  demselben  besser  an- 
geordnet werden  können  und  leichter  zugänglich 
sind;  ausserdem  kann  durch  die  erhöhte  Lage 
des  Kessels  die  Feuerbüchse  bedeutend  grössere 
Abmessungen  der  Länge  und  Breite  nach  er- 
halten, da  weder  Lauf-  noch  Treibachsen  einem 


rahmen;  diese  Ersparnis  an  Gewicht  kommt  so- 
mit anderen,  wichtigeren  Teilen  der  Lokomotive 
zugute.  Die  Achsen  der  Triebräder  werden  bei 
uns  durchweg  hohl  ausgeführt,  was,  unbeschadet 
ihrer  Festigkeit,  eine  bessere  Prüfung  des  dazu 
verwendeten  Rohmaterials  (Nickelstahl)  ermöglicht 
Um  das  Rosten  im  Innern  der  Bohrung  zu  ver- 
hüten, werden  die  Öffnungen  beiderseits  mit 
Stahlbolzen  verschlossen.  (Auf  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  waren  von  der  Firma  Krupp  und 
vom  Bochumer  Verein  Barrenrahmen  und 
hohle  Triebradachsen  in  hervorragender  Aus- 
führung ausgestellt.) 

Vor  allen  Dingen  ist  bei  unseren  neueren 
Lokomotiven  der  Achsstand,  d.  h.  die  Entfer- 
nung der  Achsen  voneinander,  bedeutend  grösser 
geworden.  Dieser  grosse  Achsstand  wird  durch 
die  Länge  des  Kessels  bedingt,  welch  letzterer, 
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derartigen  Vorgehen  hindernd  in  den  Weg  treten ; 
dadurch  wieder  wird  eine  schnellere  und  inten- 
sivere Dampfentwicklung  begünstigt  und  somit 
eine  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  des  Kessels 
und  demzufolge  der  Lokomotive  selbst  Durch 
den  höher  liegenden  Kessel  wird  zwar  der  Schwer- 
punkt der  Lokomotive  nach  oben  verschoben, 
doch  hat  dies  weiter  keine  schädlichen  Folgen. 

Der  Rahmen  der  modernen  Lokomotiven, 
früher  aus  einzelnen  Fassoneisen  und  Blechen 
zusammengenietet,  wird  bei  uns  jetzt  vielfach 
aus  einem  Ganzen  gepresst,  und  nur  seine  ein- 
zelnen Teile,  als  Achsgabeln,  welche  die  Achs- 
lagerschalen aufnehmen,  sowie  die  Versteifungs- 
und Querverbindungen,  das  sind  das  Sattel- 
stück mit  dem  Zapfen  des  vorderen  Drehge- 
stells, vordere  und  hintere  Pufferbohle  usw., 
werden  angeschweisst  oder  angeschraubt  Solche 
gepresste  Rahmen  heissen  „Barrenrahmen''  und 
sind  bedeutend  leichter  als  die  bisherigen  ßlech- 


um  den  erhöhten  Ansprüchen  an  Dampf  zu  ge- 
nügen, länger  wurde  und  grösseren  Durchmesser 
erhielt.  Da  die  Verbrennung  in  diesen  langen 
und  grossen  Kesseln  mit  ihren  ungeheuren 
Feuerbüchsen  naturgemäss  sehr  unvollkommen 
und  die  Rauchentwicklung  ganz  enorm  ist,  so 
musste  man  darauf  bedacht  sein,  Apparate  in 
den  Kessel  einzubauen,  welche  eine  bessere  Ver- 
brennung der  Kohle  bewirken  und  die  Rauch- 
entwicklung vermindern.  Die  preussische  Fisen- 
bahnverwaltung  hat  in  ihrem  eingeführten  Appa- 
rat System  Langer- Markotty  eine  Vorrichtung 
gefunden,  welche  diese  Obelstände  auf  ein  Min- 
destmass beschränkt  Sämtliche  mit  einem  der- 
artigen Rauchverbrennungsapparat  ausgerüsteten 
Lokomotiven  sind  kenntlich  an  einem  roten 
Farbringe  um  den  unteren  Teil  ihres  Schorn- 
steins. Bei  diesem  Apparat  wird  durch  zwei 
Strahldüsen,  im  Innern  der  Feuerbüchse  unter- 
halb der  Tür  angebracht,  Dampf  in  die  Büchse 
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cingeblasen,  und  zwar  in  einer  solchen  schrägen 
Richtung,  dass  sich  von  der  Feuertür  bis  zur  vor- 
deren Feuerbüchswand  ein  Dampfschleier  bildet, 
welcher  eine  Mischung  der  Kohlengase  (CO, 
=  Kohlenoxyd)  mit  der  besonders  zugeführten  Luft 
hervorbringt.  In  dem  entstehenden  Wirbel  wird 
das  Gemisch  von  Gas,  Luft  und  Dampf  wieder 
auf  die  glühende  Kohlenschicht  der  Rostfläche 
gerissen  und  verbrennt  hier  vollständig  zu  Kohlen- 
säure, welche  färb-  und  geruchlos  durch  den 
Schornstein  entweicht.  —  Es  ist  ja  klar,  dass 
die  grossen  Kessel  mit  ihren  ungeheuren  Rost- 
flächen (bis  zu  5,5  qm)  zu  ihrer  Heizung  eine 
dementsprechende  Menge  Kohle  erfordern,  und 
es  ist  kaum  zu  glauben,  welche  Quantitäten 
Kohle  solch  ein  modernes  Dampfungeheuer  ver- 
schlingt; andauernd  ist  der  Heizer  am  Aufwerfen 
und  Schüren,  kaum  hat  er  Zeit,  seine  anderen 
Obliegenheiten  auszuführen.    L*m  der  Lokomo- 

Abb.  jj». 
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tive  einen  grossen  Aktionsradius  zu  geben,  sie 
zu  befähigen,  grössere  Strecken  zurückzulegen, 
ohne  ihre  mitgeführten  Vorräte  an  Kohle  und 
Wasser  zu  erneuern,  musste  auch  der  Tender 
vergrössert  werden;  derselbe  erhält  jetzt  vier 
Achsen,  um  die  entsprechende  Menge  Kohle 
und  Wasser  aufnehmen  zu  können. 

Das  markanteste  Merkmal  des  gesamten 
neueren  Lokomotivbaues  ist  wohl  die  Wirkungs- 
weise und  weitmöglichste  Ausnutzung  des 
Dampfes,  welcher  jetzt  in  vier  Zylindern  statt 
früher  in  zweien  zur  Verwendung  kommt.  Der 
deutschen  Eisenbahn  Verwaltung  gebührt  das  Ver- 
dienst, den  Bestrebungen  zur  besseren  Aus- 
nutzung des  Dampfes  im  Lokomotivbetriebe 
helfend  und  ratend  beigestanden  zu  haben.  Die 
vier  Zylinder  der  neuen  Anordnung,  zwei  Hoch-  j 
druck-  und  zwei  grössere  Niederdruckzylinder, 
hegen  gewöhnlich  hinter  der  vorderen  Puffer- 
bohle vorn  unter  dem  Kessel,  je  zwei  ausser- 
halb und  zwei  innerhalb  oder  auch  alle  vier 


innerhalb  des  Kähmens.  Die  vier  Kolben 
meistenteils  auf  dieselbe  Treibachse,  welche  da- 
her vierfach  gekröpft  ist  Für  die  vier  Zy- 
linder sind  nur  zwei  Steuerungen  vorhanden. 
Die  Verteilung  der  Arbeit  auf  vier  Kolben  ent- 
lastet die  einzelnen  Maschinenteile,  als  Kurbeln, 
Lager,  Bolzen  usw.,  ganz  erheblich,  vermindert 
also  deren  Abnutzung  und  lässt  eine  längere 
Dauer  dieser  Teile  erwarten.  Die  entgegen- 
gesetzt arbeitenden  Triebwerksmassen  gleichen 
sich  zum  grössten  Teil  aus,  erfordern  daher  nur 
geringen  Ausgleich  durch  Gegengewichte  in  den 
Triebrädern  {siehe  vorher);  die  Beanspruchung 
der  Geleise  ist  daher  auch  bedeutend  geringer, 
da  der  Raddruck  fast  gleich  bleibt  und  durch 
diese  Konstruktion  grössere  Schläge  vermieden 
werden.  Die  mit  vier  Zylindern  ausgerüsteten 
Lokomotiven  arbeiten  als  Verbundmaschinen 
derart,  dass  der  Dampf  erst  in  den  beiden 
kleinen  Hochdruckzylindeni 
seine  Arbeit  verrichtet  und 
dann  der  noch  vorhandene, 
ziemlich  erhebliche  Druck  in 
den  Xiederdruckzylindern  voll 
ausgenutzt  wird.  Durch  diese 
Arbeitsweise  wird  bedeutend 
an  Dampf  gespart,  und  letz- 
terer tritt  nach  Gebrauch  mit 
sehr  reduziertem  Druck  durch 
den  Schornstein  ins  Freie. 
Werden  erhöhte  Anforderun- 
gen an  die  Zugkraft  der  Loko- 
motive gestellt,  z.  B.  beim 
Anfahren  oder  in  Steigungen, 
so  ist  es  möglich,  mittels  eines 
Ventils  (Borries- Ventil)  allen 
vier  Zylindern  Frischdampf 
von  begrenzter  Spannung  zu- 
zuführen; die  Maschine  ar- 
beitet dann  als  reine  Hochdruckmaschine.  I>ie 
Steigerung  ihrer  Leistungsfähigkeit  ist  ausser- 
ordentlich bedeutend,  die  Zugkraft  erreicht  bei 
unseren  neueren  Lokomotiven  eine  Stärke  bis 
zu  2000  Pferdekräften.  • 

Einen  weiteren,  ganz  erheblichen  Fortschritt 
in  unserem  Lokomotivbau  bedeutet  ferner  die 
Anwendung  des  überhitzten  Dampfes.  Man 
kennt  mehrere  Verfahren,  welche  eine  Über- 
hitzung des  Dampfes  bezwecken.  Bei  der 
preussischen  Eisenbahnverwaltung  hat  der  Über- 
hitzer von  Schmidt-Garbe  den  Vorzug  er- 
halten. Die  Ausrüstung  einer  Lokomotive  mit 
einem  Überhitzer  bemerkt  man  gleich  an  ihrem 
Ausseren,  denn  die  ausserordentlich  verlängerte 
Rauchkammer  und  die  zu  beiden  Seiten  des 
Schornsteins  vorspringenden  zylindrischen  Dampf- 
kammern sind  die  charakteristischen  Merkmale. 
Abb.  3  3  1  zeigt  die  Gesamtansicht  einer  preussi- 
schen Schnellzugslokomotive ,  welche  mit  einem 
Überhitzer  ausgerüstet  ist.    Die  Wirkungsweise 
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des  letzteren  geht  aus  Abb.  332  hervor.  Der  im 
Kessel  erzeugte  Nassdampf  wird  vom  Dampfdom 
durch  ein  Rohr  in  die  Kammer  I  geleitet,  tritt 
von  hier  durch  ein  Rohrbündel  in  die  Kammer  II 
und  von  hier  gleichfalls  durch  ein  Rohrbündel 
in  die  Kammer  III,  von  wo  er  als  überhitzter 
Dampf  zu  den  Zylindern  geleitet  wird.  Die 
Heizgase  hingegen  kommen  von  der  Feuerbüchse 
ausser  durch  die  gewöhnlichen  Flammrohre  durch 
ein  grosses  Rohr  a  in  den  Überhitzer  bezw.  in 
den  von  den  Rohrbündeln  durchzogenen  Raum, 
prallen  gegen  eine  Wand  6  und  werden  ge- 
zwungen, in  die  Höhe  zu  steigen,  stossen  dann 
vor  eine  zweite  Wand  d1  und  im  weiteren  Ver- 
lauf ihres  gewundenen  Weges  vor  eine  dritte 
Wand  <) -'  und  gelangen  von  hier  in  die  Rauch- 
kammer. Auf  ihrem  Wege  werden  die  Gase, 
welche  mit  einem  Wärmegrade  von  4000  C  aus 
den  Flammrohren  treten,  gezwungen,  ihre  Wärme 
an  die  Rohrbündel  der  Dampfleitung,  welche 
sie  auf  ihrem  mehrfach  gekrümmtem  Wege 
bestreichen,  abzugeben.  Auf  diese  Weise 
wird  der  Dampf  von  1900  Anfangstempera- 
tur auf  ca.  3800  Verbrauchstemperatur  ge- 
heizt. Ferner  hat  man  den  Vorteil,  mit 
vollständig  trocknem  Dampf  arbeiten  zu 
können,  es  fallen  daher  die  mit  Recht  ge- 
fürchteten  Wasserschläge  in  den  Zylindern, 
hervorgerufen  durch  das  Kondenswasser,  weg. 
Derart  geheizter  Dampf  kann  auch  eine  weit 
grössere  Arbeit  leisten  als  einfacher  Nass- 
dampf von  normaler  Temperatur.  Die  mit 
Überhitzern  ausgerüsteten  Lokomotiven  ar- 
beiten daher  auch  bedeutend  ökonomischer, 
denn  nach  den  stattgefundenen  Unter- 
suchungen wurden  2  8°/0  Dampf  und  tJ*/o 
Kohle  gespart.  1 

Ein  grosser  Vorteil  der  Heissdampf  loko- 
motiven  ist  der,  dass  man  ihnen  zeitweise  eine 
bedeutende  Mehrleistung  aufbürden  kann,  z.  B. 
beim  Anfahren  in  den  Stationen  und  bei  Stei- 
gungen, wo  dann  die  wenig  beliebten  Vorspann- 
lokomotiven, welche  vor  oder  hinter  den  Zug 
gekuppelt  werden,  überflüssig  sind.  Das  Ge- 
wicht der  ganzen  Lokomotive  ist  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Leistungsfähigkeit  bei  Anwendung  eines 
Überhitzers  bedeutend  geringer,  denn  es  ist  aus 
der  Praxis  bewiesen  worden,  dass  Heissdampf- 
lokomotiven  von  1 800  Pferdestärken  Leistung  noch 
1500  kg  leichter  sind  als  Nassdampflokomo- 
tiven  derselben  Zugkraft 

Eine  weitere,  sehr  notwendige  Verbesserung 
im  Lokomotivbau  ist  noch  nicht  aus  den  Kinder- 
schuhen heraus  und  wird  noch  von  den  Eisen- 
bahnverwaltungen geprüft;  es  ist  das  die  Aus- 
rüstung der  Lokomotive  mit  einer  Dynamo- 
maschine zwecks  Erzeugung  der  elektrischen 
Energie  zur  Zugbeleuchtung.  Die  ersten  Ver- 
suche wurden  von  der  Kisenbahndirektion  Berlin 
gemacht,    und   zwar    im  Jahre   1902    an  den 


D-Zügen,  welche  auf  der  Strecke  Berlin-Stral- 
sund-Sassnitz verkehren.  Die  Lokomotiven  dieser 
D-Züge  wurden  je  mit  einer  Dynamomaschine 
ausgerüstet,  welche  auf  dem  Kessel  zwischen 
Dampfdom  und  Führerhaus  montiert  wurde 
(Abb.  333).  Zu  ihrem  Antrieb  wurde  eine  Dampf- 
turbine La val scher  Bauart  benutzt.  Die  hohe 
Tourenzahl  dieser  Turbinen  gestattet,  dass  man 
sie  direkt  mit  der  Welle  der  Dynamo  kuppelt, 
Räderübersetzungen  usw.  werden  durch  diese 
Anordnung  also  glücklich  vermieden.  Die  Tur- 
bine besass  eine  Leistung  von  20  Pferdestärken. 
Jeder  Wagen  war  mit  einer  Akkumulatoren- 
batterie von  32  Volt  Spannung  ausgerüstet,  und 
es  wurden  Glühlampen  von  64  Volt  verwandt  In 
jedem  Abteil  diente  eine  Deckenlampe  zur  Be- 
leuchtung, während  in  den  Abteilen  I.  und 
II.  Klasse  noch  je  zwei  Leselampen  an  den 
Seitenwänden  angebracht  waren,  welche  von  den 

Abb.  Jij. 


■komotive  mit  aufmontierter  U> namomaachine  und  Dampfturbine 
zur  Xugbeleuchtung. 


Reisenden  selbst  nach  Bedarf  eingeschaltet 
werden  konnten.  Bei  dieser  Versuchsanordnung 
lieferte  die  Dynamo  den  Strom  direkt  für  sämt- 
liche Glühlampen  und  lud  auch  gleichzeitig  die 
Akkumulatoren;  letztere  dienten  nur  dann  zur 
Beleuchtung,  wenn  der  betreffende  Wagen  in 
einen  Zug  eingestellt  wurde,  dessen  Lokomotive 
keinen  Stromerzeuger  besass.  Wie  diese  Ver- 
suche ergeben  haben,  hat  sich  die  Einrichtung 
sehr  bewährt,  und  es  besteht  berechtigte  Hoffnung, 
dass  unsere  Züge  bald  mit  dieser  weitaus  besseren 
Beleuchtung  versehen  werden,  denn  das  jetzige 
Mischgas  entspricht  in  keiner  Weise  unseren 
Anforderungen  und  deckt  sich  absolut  nicht  mit 
den  Errungenschaften,  die  unsere  moderne  Be- 
leuchtungstechnik bisher  erreicht  hat. 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich,  dass  die 
heutige  Dampfbahn,  unsere  Gefährtin  im  19.  Jahr- 
hundert, die  Verdrängung  durch  die  Elektrizität 
in  keiner  Weise  zu  fürchten  hat  Gerade  dem 
Wettkampf  zwischen  Gas  und  Elektrizität  sind 
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die  neuen  Verbesserungen  unserer  heutigen 
Bahnen  zu  danken;  durch  diese  Vervollkomm- 
nungen ist  es  der  Dampfbahn  gelungen,  ihren 
Platz  an  erster  Stelle  des  Verkehrswesens  sieg- 
reich zu  behaupten  und  neu  zu  befestigen  und 
der  Elektrizität  einen  Platz  neben  sich  zuzu- 
weisen, wo  beide  in  friedlichem  Wettbewerb 
unsere  Verkehrsverhältnisse  in  immer  höherem 
Masse  bessern,  indem  der  Dampf  nach  wie  vor 
den  Fernverkehr  beherrscht,  die  Elektrizität  aber 
den  Vorort-  und  Lokalverkehr  in  ungeahnter 
Weise  ausgestaltet  und  vervollkommnet.  Vor 
allen  Dingen  können  gerade  wir  Deutschen  darauf 
stolz  sein,  dass  manche  weittragende  Neuerung 
und  Verbesserung  im  Lokomotivbau  von  uns 
zuerst  erfunden  und  ausgebildet  wurde;  gerade 
in  unseren  technischen  Staatsbetrieben,  Post, 
Telegraph  und  Eisenbahn,  weht  ein  frischer, 
fördernder  Zug,  und  diese  Betriebe  sind  es, 
welche  denjenigen  des  Auslandes  in  jeder  Weise 
voraus  und  vorbildlich  sind.  Die  Bestrebungen 
dieser  Verwaltungen,  stets  das  Neueste  und 
Praktischste  einzuführen,  sind  auch  vom  besten 
Erfolg  gekrönt,  das  beweisen  die  kolossalen  Ober- 
schüsse, welche  obengenannte  Betriebe  jahraus, 
jahrein  erzielen. 

RUNDSCHAU. 

(ScWum  von  Seite  $17.) 

(Nachdruck  verboten.) 

Es  lässt  sieb  nicht  läugnen,  dass  die  Lehre  von  der 
Naturtüchtang  als  Erkläraug  dieser  sonderbaren  Er- 
scheinungen etwas  ausserordentlich  Bestechendes  hat, 
und  dass  man  anfangs  so  für  sie  eingenommen  wird, 
dass  man  sie  für  völlig  ausreichend  und  alles  erklärend 
hält.  Nachträglich  aber,  wenn  man  genauer  zusieht  und 
die  einzelnen  Falle  untersucht,  steigen  Bedenken  dar- 
über auf,  ob  das  alles  wirklich  so  klar  und  einfach 
ist,  und  man  siebt  auf  einmal  Lücken  und  Fehler,  die 
zu  Misstrauen  zwingen.  Die  Erklärung  der  Mimikry 
ist  eben  nur  eine  Hypothese  und  weist  daher  auch  die 
Vor-  und  Nachteile  jeder  Hypothese  auf.  Passendes 
und  Unpassendes,  und  Aufgabe  der  Wissenschaft  nun 
wäre  es,  alles,  was  gegen  sie  spricht,  sorgfältig  zu 
sammeln  und  abzuwägen,  bis  man  klar  sehen  kann:  ent- 
weder sie  reicht  aus,  das  meiste  wirklieb  zu  erklären, 
und  bleibt  bestehen  als  zeitweilig  bester  Versuch,  der 
Lösung  nahe  zu  kommen,  oder  sie  reicht  nicht  aus  und 
muss  gewärtig  sein,  einer  andern  Platz  zu  machen, 
wobei  ich  nicht  läugne,  dass  es  oft  besser  ist,  gar  keine 
Erklärung  zu  versuchen,  als  eine  falsche,  die  nur 
hinderlich  im  Wege  stünde.  Das  Charakteristiken  einer 
guten  Hypothese  ist  doch  immer,  dass  neuentdeckte 
Fakta  sich  zwanglos  dadurch  erklären  lassen,  ohne  dass 
es  nötig  wäre,  sie  in  jedem  neuen  Falle  durch  ge- 
schraubte Hilfshypothesen  zu  erweitern,  wie  dies  z.  B. 
mit  den  Epizykeln  geschah,  oder  wie  Newton  es  mit 
der  Emanationshypothese  tat.  Ebenso  falsch  aber  wie 
ein  starres  und  steifes  Festhalten  an  der  Lehre  Darwins 
in  allen  ihren  Einzelheiten  ist  es,  diese  gänzlich  beiseite 
setzen  wollen,  weil  etliche  Fakta  durch  sie  keine  Er- 
klärung  finden,  Fehler,  welche  von  beiden  um  sie 
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kämpfenden  Parteien  jetzt  begangen  werden.  Wenn 
Wallace,  Weismann  u.  a.  behaupten,  es  sei  „unbe- 
streitbar", dass  die  Schutzfärbungen  in  der  NatuirüchturjR 
ihre  Erklärung  fänden, und  „zweifellos",  dass  sie  auf  andere 
Weise  nicht  zu  erklären  sind,  so  ist  das  über  das  Ziel 
geschossen,  denn  die  nächsten  Stunden  könnten  um 
eine  bessere,  für  alle  Fälle  gültige  Erklärung  bringen; 
so  berechtigt  ein  igttoramtis  ist.  so  unberechtigt  ist  in 
der  Wissenschaft  das  pseudoprophetische  ignerabimut, 
wo  uns  doch  jeder  Tag  lehrt,  wie  gerade  die  Physiologie 
und  Biologie  immer  riefer  in  das  innere  Walten  der 
Natur  eindringt  und  uns  für  so  vieles  Erklärungen  bringt, 
was  unsere  Väter  als  ewige  Rätsel  bezeichneten. 

Es  ist  eben  nicht  mehr  unbestreitbar,  dass  die  Schutz- 
färbung nur  durch  die  natürliche  Züchtung  erklärt 
werden  könne,  und  hie  und  da  spriesseu  andere  Theorien 
auf,  die  ihrerseits  gewisse  Fälle  erklären  wollen.  Jeden- 
falls möchte  ich  aber  schon  hier  einfügen,  dass  auch  ich 
vorderhand  die  Darwinsche  Lehre  von  der  Natur- 
züchtung als  beste  Erklärung  für  die  meisten,  sicher 
nicht  für  alle  Fälle  ansehe.  Denn  es  gibt  Beispiele,  in 
denen  diese  Lehre  vollkommen  versagt,  mögen  sich  auch 
ihre  Anhänger  sträuben,  dies  einzusehen.  Einen  solchen 
Fall  bat  u.  a.  —  und  ich  beginne  mit  dem  vielleicht 
bekanntesten  —  W.  Biedermann  hervorgehoben;  er 
betrifft  den  so  viel  genannten  und  gebrauchten  Laub- 
frosch. Lange  lebte  man  in  der  festen  Überzeugung, 
dass  der  Frosch,  dessen  Fähigkeit,  seine  Farbe  zu 
wechseln  —  von  lichtem  Gelbgrün  über  Grasgrün  xu 
Dunkelgrün  und  Blauschwarz  — ,  bekannt  war,  je  nach 
der  Umgebung,  in  welcher  er  sich  befindet,  die  passende 
Färbung  annehme;  es  müsste  daher  der  Schapparat  des 
Frosches  in  Verbindung  stehen  mit  den  Chromatophoren, 
wenn  die  Einrichtung  gut  funktionieren  sollte.  Die  Ver- 
suche Biedermauns  nun  haben  gezeigt,  dass  der 
Farbcnwechsel  nicht  von  der  Färbung  der  Umgebung, 
sondern  von  den  Tastempfindungen  des  Frosches  aktiviert 
zu  werden  scheint.  Wurde  das  Tier  auf  ein  glattes, 
grünes  Blatt  gesetzt,  so  zeigte  es  sich  schön  grasgrün, 
nahm  aber  diese  Färbung  gleichfalls  an,  wenn  ihm  als 
Unterlage  ein  glattes,  aber  schwarzes  Glas  geboten 
wurde.  Ebensowenig  scheint  die  Ansicht  richtig  zu 
sein,  die  dunkle  Färbung  des  Frosches  werde  hervor- 
gebracht, wenn  er  auf  Moorboden  oder  dunkler  Erde 
sich  aufhalte,  denn  er  nahm  diese  Farbe  stets  an,  so 
oft  er  auf  einer  rauhen  Unterlage  sass,  auch  wenn  diese 
hell  oder  weiss  gefärbt  war.  Das  widerspricht  aber 
der  Lehre  von  den  Schutzfarben,  wenn  auch  zugestanden 
werden  muss,  dass  es  bis  jetzt  an  einer  Erklärung  für 
dieses  sonderbare  Phänomen  mangelt.  Natürlich  will 
das  nicht  sagen,  dass  die  Natur  nicht  sicher  ihre  gaten 
Gründe  hatte,  den  Frosch  mit  der  Fähigkeit,  je  nach 
seiner  Unterlage  die  Farbe  zu  wechseln,  auszustatten. 
Konstatieren  aber  kann  ich,  dass  in  neuerer  Zeit  der 
Frosch  als  Beispiel  der  Schutzfärbung  von  einigen  An- 
hängern der  Naturzüchtung  nicht  mehr  angeführt  wird, 
dass  diese  vielmehr  kein  Wort  über  ihn  verlieren,  ob- 
wohl es  doch  interessant  wäre,  zu  wissen,  wie  sie  jetzt 
den  Farbenwechsel  mit  der  natürlichen  Züchtung  in 
Verbindung  bringen.  Als  Paradigma  gewissennassen 
für  die  Mimikry  gilt  die  Ähnlichkeit  gewisser  Schmetter- 
linge, z.  B.  der  Pieriden,  mit  solchen  einer  ganz  anderen 
Familie,  z.  B.  der  Helikoniden.  Wenn  man  sieht,  wie 
unglaublich  einzelne  Weisslinge  den  buntgefärbten  Heli- 
koniden in  Farbe,  Zeichnung  und  auch  in  Flugart 
gleichen,  und  weiss,  dass  erstere  ein  beliebtes  Fressen 
sind,  die  Helikoniden  aber  infolge  ihres  widrigen  Ge- 
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rucbes  und  Geschmackes  zu  den  immunen  Arten  zählen, 
so  bietet  die  I.ebre  der  Schutzfärbung  tatsächlich  eine 
faszinierende  Erklärung.  Was  soll  man  aber  dazu  sagen, 
wenn  Tatsachen  bekannt  werden,  die  in  diese  Erklärung 
absolut  nicht  passen  wolleu,  ihr  manchmal  sogar  wider- 
sprechen, dass  z.  B.  eine  in  Südamerika  hausende 
Schmettert ingsart  einer  anderen  täuschend  ähnlich  sieht, 
die  sich  in  Madagaskar  aufhält,  oder  das»  die  Setnnia 
auritalis  von  Brasilien  die  frappanteste  Ähnlichkeit  bietet 
mit  der  Kameruner  CaryatU  viridit?  Man  konnte 
schliesslich,  um  die  Lehre  auch  auf  diese  Fälle  anzu- 
wenden, eine  vorzeitliche  Wanderung  der  einen  Schmetter- 
lingsart oder  eine  Verbindung  der  Kontinente  annehmen; 
aber  die  Erklärung  klingt  dann  doch  sehr  geschraubt, 
es  wäre  eine  der  Hilfshypothesen,  die  gegen  die  Hypo- 
these sprechen. 

Nun  hat  sich  aber  weiter  z.  B.  gezeigt,  dass  Schmetter- 
linge, welche  in  Färbung,  Form  und  Zeichnung  so 
täuschend  dürren  Blättern  gleichen,  in  den  Sommer- 
monaten fliegen,  wo  es  kein  dürres  Laub  gibt,  sodass 
ihnen  die  vielgerühmte  Kunst,  im  Fluge  auch  ein  fallen- 
des und  wirbelndes  Blatt  zu  imitieren,  nichts  nützen 
kann;  dass  andere,  mit  einer  Schutzfärbung  versehene 
Arten  in  der  Wahl  ihres  Ruheplatzes  gar  nicht  kritisch 
vorgehen  und  häufig,  wie  z.  B.  Catoeala  mysta,  eine 
Unterlage  wählen,  die  zu  ihrer  Schutzfärbung  gar  nicht 
stimmt,  so  dass  sie  sich  im  Gegenteile  von  ihr  abheben. 
Derlei  Fälle  werden  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  be- 
kannt und  gegen  die  Lehre  der  Naturzücbtung  ausge- 
spielt, doch  will  ich  es  an  diesen  Beispielen  genug  sein 
lassen,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  meiner  Ansicht 
nach  schon  gegen  das  Prinzip  der  Lehre  einige  Ein- 
wände erlaubt  sind  —  wobei  ich  den  vielgenannten 
Gegcngrand,  dass  die  Anfänge  der  Variation  und  deren 
auf  lange  Zeiträume  sich  erstreckende  Fortschritte  un- 
möglich schon  einen  so  ausreichenden  Schutz  gewähren 
konnten,  dass  eine  Art  auf  Kosten  der  anderen  erhalten 
blieb,  nicht  zur  Sprache  bringen  möchte,  da  er  auf  ein 
ganz  anderes  Gebiet  gehört  und  durch  die  Mutations- 
theorie von  de  Vries  bekämpft  wird. 

Ich  glaube  aber,  dass  die  Lehre  von  der  Schutz- 
färbung und  Mimikry  im  Prinzip  zu  antbropomorphisch 
gestaltet  ist,  zu  sehr  mit  unseren  menschlichen  Sinnen 
rechnet  und  vergisst,  dass  die  Tiere  über  ganz  anders 
ausgebildete  Sinne  verfügen,  als  wir.  So  vergessen 
wir,  weil  uns  unterscheidende  Geruchsempnndungen 
fehlen,  ganz,  dass  viele  Tiere  ausgesprochene  Nasentiere 
sind,  denen  das  Auge  fast  nichts,  die  Nase  alles  be- 
deutet; so  beurteilen  wir  das  Auge  der  Vögel  nach 
unserem,  durch  unsere  Beschäftigung  und  Lebensweise 
so  stark  geschwächten  Sehorgan,  das  in  vielen  Fällen 
ohne  künstliche  Hilfsmittel  gar  nicht  auskommt.  Erst 
in  jüngster  Zeit  hat  Dr.  Th.  Zell  auf  diesen  unseren 
Missgriff  hingewiesen,  und  ich  glaube,  wir  sind  ihm 
viel  Dank  dafür  schuldig,  dass  er  so  zahlreiche  Tat- 
sachen angeführt  hat,  welche  geeignet  sind,  die  meisten 
„Tierfabeln  und  andere  Irrtümer  in  der  Tierkunde"  als 
solche  zu  erweisen.  Selbstverständlich  hat  es  an  er- 
bitterten Angriffen  gegen  Zell  nicht  gefehlt,  wie  immer, 
wenn  sich  jemand  erlaubt,  die  altgewohnte  Bahn  zu 
verlassen;  aber  auch  nicht  an  gewichtigen  Anerkennungen 
von  seilen  vorurteilsfreier  Forscher.  Und  gilt  ein 
Mach,  der  die  scharfe  Unterscheidung  der  Tiere  in 
Nasen-  und  Augentiere  und  das  von  Zell  betonte 
Sparsamkeitsgesetz  akzeptiert,  nicht  mehr  als  ein  Rothe, 
der  Zell  absolute  Unkenntnis  und  Kritiklosigkeit  vor- 
wirft, ohne  Gegenbeweise  bringen  zu  können? 


Wenn  wir  nun  aber  auf  die  sicher  zutreffende  Unter- 
scheidung zwischen  Augen-  und  Nasentieren  achten,  so  er- 
scheint uns  doch  die  Lehre  von  der  Mimikry  in  einem 
etwas  andern  Lichte.  So  vor  allem  versagt  sie  vollständig 
den  Nasentieren  gegenüber;  Färbung,  Form,  Zeichnung, 
Flugart  gilt  nur  den  Tieren  gegenüber,  deren  Nase 
bedeutungslos  ist,  die  ihre  Nahrung  nicht  durch  den 
Geruch  suchen  und  finden.  Trotzdem  wäre  dies  kein 
Einwand,  wenn  sich  beweisen  liesse,  dass  die  Feinde 
der  durch  Mimikry  ausgezeichneten  Tiere  ausschliesslich 
oder  der  Mehrzahl  nach  Augentiere  wären.  Lässt  sich 
dieser  Beweis  führen?  Nein,  im  Gegenteile,  wir  wissen, 
dass  manche  Insektenfresser  über  einen  äusserst  feinen 
Geruchssinn  verfügen,  dem  gegenüber  die  Schutzfärbung 
vollkommen  illusorisch  wird,  und  dass  zahlreiche  Insekten 
in  der  Nacht  von  ihren  Feinden  durch  den  Geruch 
gefunden  werden  (Demo).  Aber  nicht  nur  Insekten 
und  ihren  Feinden  gegenüber  gilt  dies,  und  ich  will 
als  Beispiel  nur  den  Hasen  anfuhren.  Es  wird  hervor- 
gehoben, dass  dieser  Nager  infolge  seines  melierten 
Haarwuchses  —  die  Farben  Braun,  Schwarz,  Gelb  und 
Weiss  sind  vermischt  — ,  also  durch  Schutzfärbung, 
so  gut  vor  Entdeckungen  geschützt  sei,  dass  sich  die 
Familie  trotz  ihrer  zahlreichen  Feinde  erhalten  konnte. 
Welche  Tiere  zählen  nun  zu  den  Feinden  der  Hasen? 
Wildungen  hat  sie  alle  in  einem  Scherzgedicht  zu- 
sammengefaßt: „Menschen,  Hunde,  Wölfe,  Lüchse,  — 
Katzen,  Marder,  Wiesel,  Füchse,  —  Adler,  Uhu,  Raben, 
Krähen,  ~  Jeder  Habicht,  den  wir  sehen,  —  Elstem 
auch  nicht  zu  vergessen,  -  -  Alles,  alles  will  ihn  fressen." 
Unter  diesen  zahlreichen  Verfolgern  gehören  die  Hunde, 
Wölfe,  Marder  und  Füchse  unbedingt  zu  den  Nasen- 
tieren, die  nur  nach  dem  Gerüche  jagen,  und  ausserdem 
sind  dies  seine  gefährlichsten  Feinde;  und  doch  ent- 
behrt er  ihnen  gegenüber  jeden  Schutzes,  Das  ist  doch 
nicht  logisch!  Aber  auch  die  Schutzfärbung  scheint 
bei  näherer  Betrachtung  zu  einer  Illusion  zu  werden. 
Der  Hase  lebt  hauptsächlich  im  Walde  oder  am  Felde. 
Im  Walde  und  Dickicht  ist  der  Ausblick  so  erschwert, 
dass  eine  Schutzfärbung  Augentieren  gegenüber  wenig 
oder  gar  keine  Bedeutung  hat,  besonders  wenn  sich  der 
Hase  in  seinem  Lager  birgt,  in  welchem  er  fast  den 
ganzen  Tag  schlafend  zubringt.  In  bestellten  Feldern 
—  und  in  diesen  hält  sich  mit  Vorliebe  der  Feldhase 
auf  —  sind  die  Verhältnisse  ganz  ähnliche.  Dazu 
kommt,  dass  der  Hase  eigentlich  ein  Nachttier  ist,  das 
in  der  Dunkelheit  zur  Äsung  geht.  Auch  dabei  spielt 
die  Schutzfärbung  keine  Rolle.  Überhaupt  kommt  der 
Hase  viel  öfter  in  Gelegenheit,  sich  vor  Nasentieren 
als  vor  Augenticrcn  schützen  zu  müssen;  letztere  kommen 
nur  auf  freiem  Felde,  wo  der  Ausblick  nicht  behindert 
ist,  in  Betracht,  und  für  diesen  Fall  hebt  z.  B.  Prof. 
G.  Jäger  den  angeblichen  grossen  Vorteil  der  Schutz- 
färbung hervor,  indem  er  sagt  y/Coimos  Bd.  III,  Heft  7): 
„Ein  Jäger,  der  geübt  ist,  den  Hasen  im  Lager  zu 
sehen,  kann  sich  fast  auf  jeder  Sucbjagd  auf  leerem 
Felde  überzeugen,  dass  der  beste  Suchhund,  wenn  er 
falschen  Wind  bat,  dicht  am  Hasen  vorbeilaufen  kann, 
ohne  ihn  zu  finden,  während  der  Jäger  ihn  längst  ge- 
sehen hat."  Das  ist  begreiflich,  denn  der  Hund  hat 
ein  bekannt  schlechtes  Auge;  aber  gerade  diese  Be- 
gründung spricht  gegen  den  Wert  der  Schutzfärbung 
Augentieren  gegenüber,  vor  denen  sie  doch  gerade 
schützen  sollte.  Zu  den  Feinden  des  Hasen,  die  zu 
den  Augentieren  geboren,  zählen  u.  a.  der  Luchs,  die 
Katzen,  der  Adler,  Habicht  und  die  Raben.  Alle 
diese  Tiere  haben  so  scharfe  Sehorgane,  dass  wir  von 
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Lucht-  oder  Adleraugen  z.  B.  sprechen,  wenn  wir  ein 
hervorragendes  Sehvermögen  charakterisieren  wollen. 
Und  diese  Feinde  sollten  ihre  Beute  nicht  sehen,  wenn 
der  Mensch  —  wenn  auch  nur  der  geübte  Jäger  — 
den  schutzgefärbten  Hasen  in  seinem  Lager  sieht?  Was 
das  Auge  besonders  der  Vögel,  überhaupt  aber  aller 
Augeutiere  betrifft,  haben  wir  bisher  auch  nach  zu 
menschlichem  Masse  gemessen,  immer  nur  unseren  Ge- 
sichtssinn als  Norm  genommen,  obwohl  wir  darüber 
belehrt  waren,  dass  schon  die  Naturvölker  mit  ganz 
anderen  Augen  sehen  als  wir  Stadtmenschen.  Daher 
waren  auch  so  manche  Urteile,  die  wir  über  die  Tiere 
gefallt  haben,  wie  Dr.  Zell  überzeugend  nachgewiesen 
hat,  falsch.  Nun  basiert  aber  auch  die  Lehre  von  den 
Schutz-  und  Trutzfarben  und  der  Mimikry  auf  der 
Annahme,  dass  die  Sinnesorganisation  der  Tiere  eine 
gleiche  sei,  wie  die  des  Menschen,  und  ob  diese  An- 
nahme zutreffend  ist,  ist  seither  sehr  fraglich  geworden. 
Bekanntlich  gewinnt  ein  Jäger  ebenso  wie  ein  Sammler 
beim  Suchen  eine  solche  Obung,  dass  er  nur  in  den 
seltensten  und  unerwartetsten  Fällen  tatsächlich  einer 
Täuschung  unterliegt;  meist  schützt  keine  Schutzfärbung 
oder  Mimikry  das  Tier  davor,  von  einem  solchen  ge- 
funden zu  werden.  Wohl,  das  macht  die  Obung;  aber 
man  wird  doch  zugestehen,  dass  auch  die  Tiere,  für  die 
es  ein  geradezu  vitale«  Interesse  ist,  ihre  Beute  zu  er- 
kennen und  zu  unterscheiden,  sich  diese  Fähigkeit  in 
noch  viel  höherem  Masse  erwerben.  Dann  aber  ist 
auch  die  zugestandene  Einschränkung,  dass  die  Nach- 
äffung nur  einen  relativen  Schutz  gewähren  soll,  zweifel- 
haft. Auch  dafür  sind  schon  Tatsachen  gesammelt 
worden,  und  es  steht  fest,  dass  Baumläufer  und  Spechte 
Nachtfalter,  welche  in  vollkommener  Ruhe  an  einem 
Baumstämme  sitzen,  so  deutlich  sehen,  als  wenn  es 
keine  Schutzfärbung  gäbe.  Und  ebenso  unterscheidet 
auch  der  Adler  und  der  Luchs  den  auf  freiem  Felde 
lagernden  Hasen  genau  so  scharf,  wie  der  Hund,  Wolf, 
Fuchs  und  Marder  ihn  wittern.  Ich  glaube,  das  sind  alles 
gewichtige  Zweifel  an  der  allgemeinen  Gültigkeit  der 
Naturzüchtung  in  dieser  Beziehung,  und  es  mü&sten  erst 
Beweise  erbracht  werden  dafür,  dass  die  Tiere  sich 
eben  so  täuschen  wie  die  Menschen.  Etwas  anderes 
wäre  es,  wenn  die  Lehre  von  der  Schutzfärbung  auf 
solche  Tatsachen  basiert  wäre,  statt  dass,  wie  es  geschah, 
aus  der  für  uns  sicherlich  frappierenden  Ähnlichkeit 
darauf  geschlossen  wurde,  dass  Mimikry  Schutz  verleihe. 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  nur  noch  auf  einen 
Einwand  lenken,  der  sich  in  prinzipieller  Richtung  er- 
heben liesse.  Es  gibt  z.  B.  unter  den  vielen  Pflanzen, 
welche  sich  durch  irgendwelche  Einrichtungen,  wie 
Ausscheidung  von  Bitterstoffen,  Gift,  Kalkkrusten  und 
Vcrkicsclung,  gegen  Zerstörung  durch  Tiere  schützen  — 
diese  Schutzvorrichtungen  der  Pflanzen  werden  auf  die- 
selbe Stufe  wie  jene  der  Tiere  durch  Schutzfärbung 
gestellt  — ,  auch  solche,  welche  unter  Umständen  ihre 
Schutzmittel  verlieren.  Wilder  Salat  z.  B.  scheidet 
Gerbsäure  aus  und  schützt  sich  auf  diese  Weise  gegen 
Schneckenfrass;  in  kultiviertem  Zustande  verliert  er 
dieses  Schutzmittel  vollkommen.  Die  Anhänger  der 
Naturzüchtung  sagen:  weil  er  diesen  Schutz  nicht  mehr 
braucht.  „Warum  wachsen  so  wenig  Dornengewachse 
auf  den  fetten  und  wasserreichen  Alpen  weiden?  Doch 
wohl  deshalb,  weil  dort  eine  reiche  üppige  Pflanzen- 
decke vorhanden  ist,  die  durch  Abweiden  der  Tiere 
nie  ganz  zerstört  werden  kann,  sodass  die  einzelnen 
Arten  keinen  ihre  Existenz  steigernden  Vorteil  daraus 
hätten  ziehen  können,  wenn  sie  sich  Dornen  angezüch- 


tet  hätten"  (Weismann:  Vorträgt).  Diese  beiden 
Fälle  mögen  genügen;  beide  scheinen  mir  gegen  das 
Prinzip  der  Naturzüchtung,  „ohne  zwecktätig  zu  »ein, 
dorh  das  Zweckmässige  zu  bewirken",  zu  Verstössen. 
Nehmen  wir  die  gegebenen  Erklärungen  an,  dann  stehen 
wir  auf  rein  teleologischem  Boden,  auf  dem  sich  alles 
behaupten  und  beweisen  läset  Es  wird  gelehrt:  alle 
jene  Variationen,  welche  bewirken,  dass  eine  Art  den 
anderen  gegenüber  einen  relativen  Schutz  geniesst, 
bleiben  infolge  natürlicher  Züchtung  erhalten  und  werden 
durch  sie  in  ihrer  Wirksamkeit  gesteigert 

Wer  einen  Gemüsegarten  hat,  wird  wissen,  dass 
auch  der  kultivierte  Salat  von  den  Schnecken  nicht 
verschont  bleibt,  und  dass  es  viel  Zeit  und  Mühe  kostet, 
ihn  von  diesen  gefrässigen  Tieren  alltäglich  zu  befreien, 
wenn  man  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  will,  statt 
Salat  einige  zerfressene  Blätter  zu  ernten.  Da  darf 
man  doch  nicht  sagen,  dass  die  Pflanze  des  Schnecken- 
schutzes nicht  mehr  bedarf;  oder  will  mit  der  Erklä- 
rung gemeint  sein,  der  Mensch  ersetze  die  Erzeugung 
der  Gerbsäure,  indem  er  den  Salat  vor  Schnecken  schützt? 
Eben  so  irrig  ist  die  Erklärung  für  das  Fehlen  von 
Dornengewachsen  auf  fetten  Weiden;  denn  auf  jeden 
Fall*  würden  diese  vom  weidenden  Vieh  verschont 
bleiben,  also  einen  eminenten  Vorteil  gegenüber  den 
doruenlosen  ^cd  .essen.  Und  nur  das  eine  würde  sich 
ergeben  ans  der  Erklärung  —  dass  die  einzelnen  Arten 
keinen  ihre  Existenz  steigernden  Vorteil  aus  der  An- 
züchtung von  Dornen  hätten  ziehen  können  — ,  dass 
die  Schutzwirkung  durch  Färbung,  Mimikry,  Dornen, 
Brenn-  und  Stachelhaare,  Verkieselung  usw.  nnr  dann 
infolge  natürlicher  Züchtung  hervorgebracht  würde,  so- 
ferne  es  sich  um  den  Bestand  einer  Art  handle,  um 
geringerer  Vorteile  halber  aber  nicht  in  Kraft  trete. 
Dies  widerspricht  aber  dem  Prinzipe  der  Naturzücbtung 
und  würde  anderseits  dahin  weisen,  dass  jeder  Vorteil 
einer  Schutzwirknng  durch  anderweitige  bedeutende 
Nachteile  erkauft  werden  müsse;  sonst  wäre  es  unerfind- 
lich, warum  eine  Vorrichtung,  die  doch  jederzeit  einen 
Vorteil  bringt,  verloren  gehen  würde,  sobald  der  Be- 
stand der  Art  nicht  mehr  in  Frage  gestellt  ist.  Hier 
halte  ich  auch  die  Annahme  der  L am arck sehen  Theorie 
vom  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  für  unpassend  und 
unzutreffend. 

Gegenüber  der  Erklärung,  dass  der  Salat  die  Fähig- 
keit der  Ausscheidung  von  Gerbsaure  verliert,  weil  er 
sie  in  kultiviertem  Zustande  nicht  mehr  beuötigt,  liesse 
sich  unter  anderen  die  Frage  aufwerfen,  warum  unsere 
kultivierten  Rosen,  die  noch  viel  weniger  einer  Gefahr 
ausgesetzt  sind  als  der  Salat,  nicht  auch  ihre  Dornen 
verloren  haben,  was  doch  zu  erwarten  wäre,  besonders 
aber,  wenn  wir  annehmen  m muten,  dass  eine  Schutz- 
vorrichtung auch  Nachteile  mit  sich  bringt 

Man  sieht,  wir  kommen  aus  diesen  Widersprüchen 
nicht  heraus ,  und  das  einfachste  und  ehrlichste  bleibt 
es,  einzugestehen,  dass  sich  diese  Fälle  durch  die  Lehre 
von  den  Schutzvorrichtungen  infolge  Naturzüchtung 
nicht  erklären  lassen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  in  aller  Kürze  noch  auf 
eines  hinweisen.  Obwohl  die  Vertreter  der  Lehre  von 
der  natürlichen  Züchtung  betonen,  ein  Prinzip  gefunden 
zu  haben,  welches,  „ohne  selbst  zwecktätig  zu  sein, 
stets  das  Zweckmässige  bewirkt",  verfallen  sie  alle  mehr 
oder  weniger  in  Teleologie.  Man  lese  nur  die  bezüg- 
lichen Abhandlungen,  und  man  wird  linden,  dass  überall 
die  Annahme  eines  zweck  tat  igen  Prinzipes  durchblickt 
und  sich  schon  aus  den  gewählten  aktiven  Worten  er- 
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gibt:  das  Tier  „ahmt«  eine  andere  Art  nach,  das  „Ziel" 
der  Selektion  ist  Sicherung  der  Artexistenz,  sehr  starke 
Abweichungen  in  Gestalt  und  Färbung  wurden  erst 
durch  „das  Bedürfnis  der  mimetischen  Anpassung" 
hervorgerufen  usw. 

Man  halte  dies  nicht  für  Haarspalterei;  dieser  stete 
und  ausschliessliche  Gebrauch  aktiver  Form  bei  Dar- 
stellung der  Wirkungsweise  der  Natuniichtung ,  statt 
immer  wieder  zu  betonen,  dass  die  Folge  der  Selektion 
nur  ein  passives  Übrigbleiben  der  besseren  und  wider- 
standsfähigeren Arten  sei,  lässt  tief  blicken,  und  ich 
wiederhole,  der  Grundton  jeder  Abhandlung  für  die 
Naturzüchtung  ist  Teleologie;  dies  aber  ist  ein  Boden, 
den  die  Wissenschaft  nicht  betreten  darf. 

Ich  glaube  also  nach  allem  berechtigt  zu  sein,  den 
Wunsch  auszusprechen,  es  möge  die  bis  jetzt  geübte 
Kampfesweise  einer  besseren  Platz  machen.  Ein  Kampf 
überhaupt  ist  gut,  ja  notwendig;  nur  muss  er  um  das 
Prinzip  ansgefochten  werden,  nicht 
um  persönliche  Wünsche  und  Ge- 
fühle, muss  als  Zweck  die  Förderung 
der  Wahrheit  und  Erkenntnis  haben 
und  leidenschaftslos  geführt  werden, 
tine  ira  et  studio. 

H.  Weiss- Schleussenburg. 
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Zerstörung- von  Wal  tisch. Stationen 
auf  den  Shetland-Inaeln.  Seit  langer 
Zeit  betreiben  Norweger  in  den  Ge- 
wässern nördlich  von  den  Shctlands 
Wallischfang  in  grossem  Massstahe. 
Zur  Unterstützung  und  rationelleren 
Betreibung  dieser  lukrativen  Jagd 
wurden  1903  Waltischfangstationeu 
auf  den  Inseln  selbst  von  sciten  der 
Norweger  angelegt.  Diese  norwegi- 
schen Stationen  waren  den  Shetländer 
Fischern  ein  Dorn  im  Auge.  Die 
Heringsfischer  sowie  die  englischen 
Hochseetischer  behaupteten  nämlich, 
dass  durch  den  Walhschfang  der 
Norweger  in  der  Nahe  ihrer  Küsten 
die  Heringszüge  verscheucht  und 
weiter  ins  offene  Meer  hinausgetrieben  würden ,  wo- 
durch eine  erhebliche  Verschlechterung  der  Herings- 
ränge eintrete. 

Die  englischen  Hochsccfischer  richteten  daher  an 
ihre  Regierung  eine  Bittschrift,  in  der  sie  nachzuweisen 
suchten,  dass  sie  in  der  Ausübung  ihres  Gewerbes  durch 
die  Norweger  geschädigt  würden  und  aus  diesem  Grunde 
um  Aufhebung  der  fremden  Walfängerstationcn  bäten. 
Den  Shetlandsfischcrn  dauerte  die  Erledigung  dieses  Ge- 
suches durch  die  britische  Regierung  etwas  zu  lange. 
Sie  ergriffen  ein  einfacheres  und  energisches  Mittel,  in- 
dem sie  die  Gebäude  der  norwegischen  Walfänger- 
Stationen  in  Brand  steckten  und  zerstörten. 

Es  bleibt  abzuwarten,  wie  sich  die  norwegische  Re- 
gierung, an  die  sich  nun  die  Walfänger  gewendet  haben, 
in  dieser  Sache  verhalten  wird,  (öittrr.  Fht  htrti- Zeitung.  \ 

[»«M47] 


Motorzweirad  mit  Luftachraube.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Der  durch  seine  Versuche  mit  Drachenfliegern 
bekannte  Ernest  Archdeacon  veranstaltete  kürzlich 


Versuche  mit  einem,  nur  durch  eine  Luftschraube  an- 
getriebenen Motorzweirade,  die  bemerkenswerte  Resul- 
tate ergaben.  Wie  die  beistehende  Abb.  334  erkennen 
lässt,  treibt  der  xweizylindrige ,  sechtpferdige  Motor 
nicht,  wie  gewöhnlich,  auf  das  Hinterrad,  sondern  auf 
eine  vom  Sattel  horizontal  über  die  Lenkstange  hinweg 
geführte  Welle,  welche  am  vorderen  Ende  «inen  zwei- 
flügeligen Aluminiumpropeller  von  1,2  m  Durchmesser 
trägt.  Die  Achse  ist  in  zwei  Kugellagern  gelagert  und 
trägt  am  hinteren  Ende  ein  Handrad,  welches  zum  An- 
drehen und  Bremsen  dient.  Die  ganze  Maschine  wiegt 
einschliesslich  Fahrer  ca.  150  kg.  Die  mit  diesem 
originellen  Fahrzeug  —  es  dürfte  das  erste  seiner  Art 
sein  —  erreichte  Geschwindigkeit  betrug  auf  einer  guten 
Landstrasse  in  der  Nähe  von  Paris  nicht  weniger  als 
80  km  per  Stunde,  d.  h.  22  m  per  Sekunde.  Dieses 
Ergebnis  muss  als  sehr  gut  bezeichnet  werden;  es  er- 
weist auf  das  beste  die  Möglichkeit,  ziemlich  grosse 

At>b  J34. 


Motorzweirad  mit  Luftar  hraubc  von  Art  hdcat  un. 


Gewichte  mit  Hilfe  einer  Luftschraube  sehr  rasch  vorwärts 
zu  bewegen,  was  insbesondere  für  die  Flugtechnik  von 
grosser  Bedeutung  sein  dürfte,  besonders  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  es  bei  einer  Flugmaschine,  eher  all 
bei  einem  Zweirade,  möglich  sein  dürfte,  den  Motor 
so  anzuordnen,  dass  er  direkt  auf  die  Schraubenwelle 
arbeitet,  sodass  Kraftverluste  durch  die  Riemenüber- 
tragung gänzlich  vermieden  werden.  Archdeacon 
hat  seine  Maschine  gebaut,  um  die  beste  Form  der 
Luftschraube,  d.  h.  diejenige  Form  und  Stellung  der 
Flügel,  die  den  besten  Nutzeffekt  ergibt,  zu  ermitteln, 
und  gedenkt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  liei  flug- 
technischen Experimenten  zu  verwerten. 

(iV/rw/i/it  Amtricim.)   O.  B.  [10439] 

* 

Über  den  amerikanischen  Schwefel  und  die  merk- 
würdige Art  seiner  Gewinnung  ist  an  dieser  Stelle  schon 
berichtet  worden.*)  Nach  neueren  Mitteilungen  in  La  Na- 
ture  scheinen  sich  die  an  das  amerikanische  Schwefel- 

*)  VgL  frometkeut,  Jahrg.  XVI.  Nr.  831,  Seite  815. 
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vorkommen  geknüpften  Hoffnungen  tatsächlich  in  er-  I 
füllen,  nnd  die  dadurch  hervorgerufene  Beunruhigung 
der  sizilianischen  Schwefelindustrie,  die  bisher  eine 
Monopolstellung  auf  dem  Schwefelmarkte  einnahm,  bat 
einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  denn  nicht  nur  der  be- 
deutende amerikanische  Markt  für  Schwefel  darf  für  die 
sizilianischen  Produzenten  als  völlig  verloren  gelten, 
auch  in  Europa  selbst  macht  sich  die  amerikanische 
Konkurrenz  schon  recht  fühlbar.  Das  grosse  ameri- 
kanische Schwefellagcr  liegt  im  Staate  Louisiana,  in 
der  Nähe  der  Grenze  von  Texas,  bei  der  kleinen  Stadt 
Lake  Charles,  und  wird  auf  etwa  40  Millionen  Tonnen 
reinen  Schwefels  geschätzt,  der  in  einem  einzigen  Flötz 
von  80  m  Mächtigkeit  und  500  m  Lange  bei  etwa 
gleicher  Breite  ansteht.  Der  Rcingehalt  des  Minerals 
beträgt  70  bis  80  Prozent.  Demgegenüber  sollen  die 
sizilianischen  Schwefclgrnbcn ,  in  denen  der  Reingebalt 
nur  ca.  24  Prozent  beträgt,  nur  noch  etwa  24  Millionen 
Tonnen  Schwefel  enthalten.  Da  aber  der  amerikanische 
Schwefel  in  einer  Tiefe  von  150  bis  200  m  liegt  und 
von  einer  starken  Schiebt  wasserführenden  Sandes  be- 
deckt ist,  so  war  sein  Abbau  in  der  bisher  üblichen 
Weise  nicht  möglich.  Man  kam  daher  auf  den  Ge- 
danken, durch  Einfährung  von  stark  überhitztem  Wasser 
in  die  Schwefelschicht  den  Schwefel  zu  schmelzen  und 
in  flüssigem  Zustande  herauf  zn  pumpen.  Nach  mancher- 
lei anfänglichen  Fehlschlagen  (das  betreffende  Patent 
stammt  aus  dem  Jahre  1891)  hat  sich  dieses  Ver- 
fahren so  gut  bewährt,  dass  seit  etwa  Jahresfrist  auf 
den  Werken  der  Union  Sulphur  Company,  welcher 
das  ganze  Schwcfellager  gehört,  etwa  100  Bohrlöcher  im 
Betriebe  sind,  von  denen  einzelne  mehrere  hundert  Tonnen 
Schwefel  pro  Tag  liefern.  Anfänglich  führte  man  Bohr- 
röhren von  0,25  m  Durchmesser  bis  auf  die  Schwefel- 
schicht und  setzte  in  diese  konzentrisch  ein  zweites 
Rohr  von  0,123  m  Durchmesser  ein.  Der  ringförmige 
Querschnitt  zwischen  beiden  Rohren  diente  zur  Ein- 
führung des  überhitzten  Wassers  von  ca.  1700  C 
(Schmelztemperatur  des  Schwefels  =  1140  C),  während 
in  dem  inneren  Rohre  der  geschmolzene  Schwefel  unter 
dem  Druck  des  Wassers  und  der  Saugwirkung  beson- 
derer Pumpen  aufstieg.  Neuerdings  aber  verwendet  man  an 
Stelle  der  Pumpen  komprimierte  Luft,  die  unter  sehr  hohem 
Druck  in  den  flüssigen  Schwefel  hincingeblasen  wird 
und  ihn  an  die  Oberfläche  treibt.  Man  verwendet  da-  j 
bei  vier  konzentrische  Robre:  durch  den  äusseren  Ring-  | 
querschnitt  wird  das  überhitzte  Wasser  unter  hohem  I 
Druck  eingeführt,  im  zweiten  Ring  beginnt  unter  dem  I 
Wasserdruck  der  geschmolzene  Schwefel  aufzusteigen  ' 
und  wird  dabei  durch  die  durch  das  innere  Rohr  ein-  I 
geführte  Pressluft  unterstützt.  Dass  mit  gewaltigen  1 
Drucken,  sowohl  für  das  Wasser  wie  für  die  Luft,  ge-  J 
arbeitet  werden  mnss,  ergibt  sich  bei  der  Tiefe  der  Bohr-  ' 
löchcr  von  selbst,  und  so  kommt  es,  dass  für  jedes  i 
Bohrloch  eine  Kraftanlage  von  2400  PS  erforderlich 
ist.  Diese  gewaltigen  Kräfte  können  mit  Hilfe  des  aus 
dem  nahe  liegenden  Texas  kommenden  Erdöls  verhält- 
nismässig billig  erzeugt  werden;  auch  die  Erhitzung  der 
erforderlichen  gewaltigen  Wassermassen,  die  übrigens 
in  der  Erde  verbleiben,  geschiebt  durch  Pctroleumfeue- 
rangen.  Die  Wirkung  eines  Bohrloches  erstreckt  sich 
auf  einen  Kreis  von  30  bis  30  m  Durchmesser,  das 
Bohrloch  arbeitet  also  durchschnittlich  einen  Monat  und 
ist  dann  erschöpft.  Die  Ausbeute  ist  nicht  überall 
gleich,  einzelne  Rohre  haben  400  bis  500  t  Schwefel 
täglich  und  bis  zu  37000  t  im  ganzen  ergeben.  Von 
den  Gesamtkosten  der  Gewinnung  entfallen  etwa  12  Pro- 


zent auf  das  Niederbringen  der  Bohrlöcher,  22  Prozent 
auf  den  Brennstoffverbrauch  bei  der  Krafterzeugung  und 
Wassererwärmung,  38  Prozent  auf  Löhne  und  je  6  Pro- 
zent auf  Amortisationen,  Vorbereitungsarbeiten  und  un- 
vorhergesehene Ausgaben.  Die  Tonne  Schwefel  stellt 
sich  auf  etwa  15  Mark  im  Durchschnitt  am  Orte  der 
Gewinnung,  sodass  sie  in  europäischen  Häfen  zu  30  bis 
35  Mark  verkauft  werden  kann,  d.  h.  um  etwas  billiger 
ats  der  sizilianische  Schwefel.  O.  B.  [I04i») 


BÜCHERSCHAU. 

Brockhaus'  Kleines  Komitrsationsitxikon.  Fünfte,  voll- 
ständig umgearbeitete  Auflage.  Zwei  Bände  mit 
2000  Textabbildungen,  128  Tafeln,  210  Karten  so- 
wie 27  Tcxtbcilagen.  Lex.- 8°.  (1042,  1052  S.) 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    Preis  geb.  24  M. 

Das  hier  angezeigte  Werk  ist  dazu  berufen,  die 
allcrgrösste  Verbreitung  zu  finden,  grösser  noch  als  die- 
jenige der  umfangreichen  Konversationslexika,  die  sich 
so  ausserordentlich  gut  eingeführt  haben.  So  sehr  jeder- 
mann das  Bedürfnis  fühlen  mnss  nach  einem  bequemen 
Nachschlagewerk,  in  dem  er  sich  über  die  verschieden- 
sten unerwartet  auftauchenden  Dinge  rasch  belehren 
kann,  so  verbietet  sich  doch  für  manchen  die  Anschaffung 
der  16  bis  20  bändigen  Werke  aus  Rücksicht  auf  den  vor- 
handenen Raum  und  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel. 
Ein  nur  zweibändiges  Werk,  wie  das  vorliegende,  bei 
welchem  die  Erklärung  der  einzelnen  Stichwortc  auf 
das  Allernotwendigste  beschränkt  und  auch  sonst  jedes 
Mittel  angewandt  ist,  um  an  Raum  zu  sparen  nnd  das 
Werk  weniger  kostspielig  zu  machen,  dürfte  daher  in 
unzähligen  Fällen  einem  wirklichen  Bedürfnis  entsprechen. 
Das  Absatzgebiet  desselben  muss  und  wird  ausserordent- 
lich umfangreich  sein  und  zumeist  in  anderen  Klassen 
der  Bevölkerung  liegen,  als  diejenigen  es  sind,  die  die 
grossen  Werke  so  willig  aufgenommen  haben. 

Aber  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  ist  es,  der  uns 
Veranlassung  gibt,  das  Erscheinen  dieses  Werkes  mit 
Genugtuung  zu  begrüssen.  Eine  Kondensation  der  Be- 
lehrung in  nur  zwei  massig  starken  Bänden  erleichtert 
nicht  nur  das  Nachschlagen,  sondern  rückt  auch  für  den 
Verlag  die  Möglichkeit  näher,  häutiger  neue  und  be- 
richtigte Auflagen  zu  veranstalten,  so  dass  dadurch  Ver- 
altetes viel  schneller  ausgemerzt  und  beseitigt  werden 
kann.  In  dieser  Hinsicht  kann  sich  das  Werk  auch  als 
Ergänzung  der  grossen  vielbändigen  Konversationslexika 
bewähren. 

Die  Ausstattung  entspricht  durchaus  dem,  was  von 
der  berühmten  Verlagsfirma  zu  erwarten  ist.  Das  Werk 
ist  überaus  reich  illustriert,  nicht  nur  durch  zahlreiche 
gut  ausgeführte  Tafclu,  sondern  auch  durch  viele  ganz 
kleine,  aber  in  charakteristischer  Weise  hergestellte 
Illustrationen  im  Text,  welche  au  die  mit  so  vielem 
Glück  eingeführten  bildlichen  Darstellungen  des  be- 
rühmten einbändigen  amerikanischen  Handwörterbuches 
von  Webster  erinnern. 

Wir  wünschen  dem  nützlichen  Unternehmen  die 
weite  Verbreitung,  die  es  so  reichlich  verdient. 

Otto  N.  Witt,  t.o«*.] 
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Einige  technisch 
verwertbare  Pflanzen  der  Tropenländer. 

Vun  Prof.  Kahl  &AJ&. 
Mit  neun  AhbiMungen. 

Die  in  grossartiger  Entwicklung  befindliche 
Industrie  greift  immer  wieder  zu  neuen  Roh- 
materialien, die  entweder  bisher  benutzte,  minder 
brauchbare,  oder  aber  in  der  Natur  zur  Neige 
gehende  ersetzen  sollen.  Auch  werden  fort- 
während neue  Industrieartikel  auf  den  Markt 
gebracht,  die  teilweise  neue,  bis  dahin  noch 
nicht  verwendete  Rohmaterialien  oder  aus  solchen 
hergestellte  Produkte  erheischen.  Je  grösser  die 
Auswahl  an  Materialien  ist,  die  dem  Erfinder 
zu  Gebote  steht,  umso  leichter  wird  es  ihm  sein, 
seine  verschiedenen  Pläne  zu  verwirklichen. 
Edison  besitzt  eine  grossartige  Sammlung  aller 
möglichen,  zurzeit  bekannten  natürlichen  Roh- 
materialien mineralischen ,  pflanzlichen  und  tie- 
rischen Ursprungs  und  auch  der  Produkte,  welche 
aus  ihnen  auf  chemischem  oder  anderem  Wege 
gewonnen  werden,  und  diese  Sammlung  dürfte 
ihm  zu  mancher  seiner  zahlreichen  Erfindungen 
verhol  fen  haben. 

Die  Natur  birgt  noch  mannigfache  Schätze, 
die  zwar  heute  noch  unbeachtet  sind,  aber  einer 
weitgehenden  Verwertung  in  künftigen  Zeiten 
sicher  sein  können.  Besonders  ist  es  die  Kul- 
tur der  Tropenpflanzen,  die  in  nicht  sehr  ferner 


Zeit  grosse  Veränderungen  erfahren  dürfte,  so- 
bald es  erst  einmal  bekannt  werden  wird,  wie 
viele  nutzbare  Pflanzen  —  vielleicht  zu  ihrem 
eigenen  Glück  —  bisher  keinerlei  Verwendung 
gefunden  haben.  Die  neuen  Kolonialländer, 
die  ausgedehnte  bisher  im  Urzustände  befind- 
liche Gebiete  der  wirtschaftlichen  Ausnutzung, 
der  künstlichen  Bebauung  erschliessen ,  werden 
möglicherweise  eine  Überproduktion  an  manchen 
Erzeugnissen  herbeiführen,  was  namentlich  beim 
Kaflee  und  der  Baumwolle  in  Frage  zu  kommen 
scheint,  und  deshalb  dürfte  es  von  Nutzen  sein, 
Versuche  auch  mit  anderen,  noch  wenig  be- 
kannten Pflanzenarten  anzustellen,  die  bedeuten- 
den Nutzen  versprechen  und  verdienen,  dass 
ihre  Erzeugnisse  auf  dem  Weltmarkt  eine  Rolle 
spielen.  Im  nachfolgenden  seien  einige  solche 
Tropenpflanzen  genannt,  die  nähere  Beachtung 
und  vielleicht  auch  einen  systematischen  Anbau 
zu  verdienen  scheinen. 

Ein  feil  der  in  dieser  Abhandlung  enthalte- 
nen Daten  ist  in  einer  Arbeit  von  O.  F.  Cook 
und  G.  N.  Collins:  Economic  plants  of  Porto 
Rico*)  niedergelegt,  die  allseitiger  reger  Beach- 
tung empfohlen  sei. 

*)  In  Contributwns  from  the  V.  St.  National  fitr- 
tartum.  Vol.  VIII,  Part  2. — .  Hcrausg.  vom  Smith- 
soniau  Institution,  U.  St.  Nntional-Museum. 
Washington. 
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Eigentümliche  Eigenschaften  besitzt  ein  in  die 
Familie  der  Bombacaceen  gehöriger  kleiner  Baum, 
botanisch  Ochroma  lagopus  genannt  (Abb.  335). 
Meistens  wird  er  nur  10  bis  12  m ,  seltener 
bis  20  m  hoch.  Auf  den  Antillen  kommt  er 
in  wildem  Zustande  ziemlich  häufig  vor.  In  der 
spanischen  Mundart  heisst  er  Guano  und  Corcho, 
in  der  englischen  corkuwod  und  down  free.  Er 
wächst  überaus  schnell,  und  was  ihn  unter  allen 

At>b.  JJ5. 


übrigen  Bäumen  auszeichnet,  ist  das  ohne 
gleichen  dastehende  lose  Gewebe  seines  Holzes: 
es  ist  tatsächlich  viel  loser  und  leichter  als  der 
Kork  der  Korkeiche.  Während  nämlich  unser 
Kork  im  Durchschnitte  ein  spezifisches  Gewicht 
von  0,24  besitzt,  beträgt  das  spez.  Gewicht  von 
Ochroma- 1 lolz  nur  0,12.  Deshalb  heisst  es 
auch  auf  den  Antillen  „Korkholz''.  Die  Fischer 
benutzen  es  dort  als  Schwimmer  an  ihren  Netzen. 
Da  es  aber  sehr  faserig  und  daher  mit  Schneide- 
instrumenten schwer  zu  behandeln  ist,  dürfte  es 
als  Flaschenkork  schwerlich  Verwendung  finden. 


Das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  es  für  in- 
sektenfrei gilt,  eine  Eigenschaft,  die  unser  Kork 
nicht  besitzt  Der  Hauptfundort  ist  Porto  Rico, 
von  wo  jährlich  bedeutende  Mengen  nach  Kuba 
eingeführt  werden,  mit  einem  Marktwerte  von 
20  Cent  pro  engl.  Pfund.  Die  baumwollartigen 
Fasern,  welche  den  Samen  umgeben,  werden  in 
Bettkissen  und  Matratzen  verwendet,  stellenweise 
auch  zu  Kleidungsstoffen  verarbeitet.  Wo  es 
also  gilt,  ein  sehr  leichtes  Holzgcwebe 
ausfindig  zu  machen,  da  dürfte  ein  Ver- 
such mit  dem  Holze  von  Ochroma  lagopus 
angezeigt  sein. 

Einen  direkten  Gegensatz  dazu  stellt  der 
in  die  Familie  der  Viciaceen  gehörige 
Tachuclobaum  dar,  welcher  den  wissen- 
schaftlichen Namen  Fictetia  aristata  führt 
und  in  Porto  Rico  am  Meeresufer  wächst. 
Der  Name  tachuelo  ist  in  der  Literatur 
irrtümlich  mit  hachuelo,  ferner  mit  dem 
C  a  1  a  b  a  s  h  bäum  ( Crescentia  cujete)  verwech- 
selt worden,  die  aber  ganz  andere  bota- 
nische Arten  bezeichnen.  In  Abb.  336 
sehen  wir  einen  strauchartig  gewachsenen 
Tachuelo  abgebildet,  in  Abb.  337  einen 
Zweig  desselben,  an  dem  die  eigentümlichen 
Blätter  mit  der  stachelartig  hervorstehenden 
Mittelrippe  sichtbar  sind.  Pictttia  aristata 
erreicht  in  der  Regel  nur  eine  Höhe 
von  8  m  und  hat  ein  überaus  schweres 
und  hartes  Holz,  das  auch  unter  der  Erde 
der  Bodenfeuchtigkeit  fast  unbegrenzte  Zeit 
widersteht,  weshalb  es  bei  Hausbauten  für 
die  Fundamente  verwendet  wird. 

Zu  den  starken,  harten  Hölzern  gehören 
auch  die  der  Thespesia-  Arten.  Die  Art 
Thespesia  populnea  (volkstümlich  Santa 
Maria  und  palo  de  Jaqucca  genannt)  ist 
in  den  Tropen  sehr  weit  verbreitet;  sie 
kommt  nicht  nur  auf  den  Antillen  und  in 
Südamerika  vor,  sondern  auch  im  Westen 
Afrikas,  sowie  auf  den  Inseln  des  Stillen 
Ozeans.  Die  Thespesia  -  Arten  gehören  zu 
den  Malvaceen.  Der  massenhaft  wach- 
sende Baum  erreicht  meistens  nur  8  bis  1  o, 
mitunter  aber  auch  15  m  Höhe;  er  hat 
grosse  Blätter,  die  eine  dichte,  schatten- 
spendende  Krone  bilden,  weshalb  er  auch 
als  Alleebaum  verwendet  wird.  Die  ansehnlichen 
gelben  Blüten  dauern  nur  einen  Tag;  gegen 
Sonnenuntergang  werden  sie  mehr  und  mehr  rot, 
um  endlich  abends,  ganz  purpurn  gefärbt,  abzu- 
fallen. Da  der  Baum  das  ganze  Jahr  hindurch 
blüht,  so  ist  er  ein  dankbarer  Zierbaum.  Auf 
der  Innenseite  der  Rinde  junger  Aste  befindet 
sich  eine  Bastschicht,  aus  der  Stricke  und  Ge- 
webe gemacht  werden.  In  Säcken  aus  diesem 
Stoffe  kommt  stellenweise  der  Kaffee  zur  Aus- 
fuhr, und  auch  Zigarrenpakete  werden  in  solches 
Gewebe  verpackt.  Das  Holz  ist  sehr  hart,  dauer- 
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haft  und  für  Kunsttischlerei  geeignet;  für  Wasser 
ist  es  nahezu  unzerstörbar,  weshalb  auch  Boote 
daraus  gefertigt  werden. 

Neben  dieser  weitverbreiteten  Art  ist  noch 
eine  andere  zu  erwähnen,  die,  wie  es  scheint, 
nur  auf  Porto  Rico  heimisch  ist,  nämlich  Thes- 
ptsia  grandiflora,  volkstümlich  maga  und  magar 
genannt  Diese  Art  hat  einen  höheren  Wuchs 
als  die  vorige.  Besonders  schöne  Exemplare 
kommen  zwischen  Manati  und  Arecibo 
vor.  Die  imposanten  roten  Blüten  ent- 
wickeln sich  das  ganze  Jahr  hindurch. 
Es  scheint,  dass  von  dieser  sehr  wertvollen 
Art  in  Porto  Rico  schon  ein  guter  Teil 
der  Industrie  zum  Opfer  gefallen  ist,  weil 
der  Bestand  nicht  eben  gross  ist.  Das 
Holz  gehört  zu  den  besonders  wertvollen; 
es  hat  in  frischem  Zustande  eine  rosen- 
rote, im  Alter  eine  beinahe  schwarze 
Farbe,  ist  stark,  dauerhaft,  hat  einen  ver- 
tikalen Bruch  und  0,67  spezif.  Gewicht. 
Flöten,  Gitarren  und  andere  Musikinstru- 
mente werden  aus  ihm  verfertigt,  haupt- 
sächlich aber  Möbel  und  die  verschieden- 
sten Erzeugnisse  der  KunsttischlereL  In 
der  Erde  und  im  Wasser  scheint  es  ebenso 
dauerhaft  zu  sein  wie  die  7h.  polpulnea 
und  ist  in  Porto  Rico  als  das  beste  und 
wertvollste  Material  für  Fundamentierungen 
gerühmt  —  natürlich  nur  bei  hölzernen 
Gebäuden,  die  in  Erdbebengegenden  min- 
der gefährlich  sind  als  solche  aus  Stein 
und  Ziegeln.  Der  Beschreibung  nach 
scheint  diese  Art  wert  zu  sein,  versuchs- 
weise in  verschiedenen  Tropengebieten  an- 
gepflanzt zu  werden. 

Eine  merkwürdige  tropische  Pflanzen- 
gruppe, deren  Vertreter  teilweise  ein  feines 
und  in  Zentralamerika  hochgeschätztes  Holz 
liefern,  bietet  sich  uns  in  der  Gattung 
Cordia.  Die  Vertreter  der  Gattung  ge- 
hören in  die  Familie  der  Boragineen, 
welche  in  Europa  nur  durch  Kräuter  (z.  B. 
Echium,  CynogIossum,Anchusa,Myosotis  usw.) 
vertreten  ist.  In  Zentralamerika  dagegen 
kommen  über  ein  Dutzend  Cordia-Arlen 
vor,  die  teils  Bäume,  teils  Sträucher, 
und  im  Habitus  sowie  im  Werte  ihres 
Holzes  sehr  verschieden  sind.  Die  wertvollsten 
sind:  C.  alba,  gerascanthus  und  gerascanthoides. 
Die  übrigen  haben  teils  nur  geringen  technischen 
Wert,  teils  fehlen  darüber  bestimmte  Angaben. 

Alle  drei  genannten  Cordia- Arten  haben  ein 
sehr  dauerhaftes,  starkes  Holz;  auf  den  An- 
tillen werden  aus  ihnen  die  Kanonenlafetten  und 
zum  Teil  auch  die  Artilleriefuhrwerke  gemacht. 

Die  Cordia  alba  heisst  in  der  spanischen 
Volkssprache  cerezas  blancas;  sie  hat  ein  dunkel- 
gelbes Holz,  das  sehr  stark,  hart  und  dauerhaft 
ist  und  nicht  nur  zu  Geräten,  sondern  auch  zu 


Möbeln  verarbeitet  wird.  Die  zwei  anderen  Arten 
nennt  man  mit  dem  gemeinsamen  Namen  capd 
prieta,  obwohl  ihr  Holz  auch  in  der  Farbe  sehr 
verschieden  ist;  das  von  Cordia  gerascanthus  besitzt 
eine  schöne  rosenrote  Färbung  und  ein  spez.  Ge- 
wicht von  0,574,  während  das  von  C. gerascanthoides 
viel  kompakter  ist,  ein  sehr  grosses  spezifisches 
Gewicht  (0,754)  und  gelbe,  graue  oder  braune 
Farbe  hat. 

Abb.  336. 


Strauchartig  Rewav  hvoor  Taihuclobaum  (ftetetia  arütmia). 

C.  gerascanthus  heisst  wegen  des  rosafarbigen 
Holzes  auch  palo  de  rosa,  wobei  aber  zu  be- 
merken ist,  dass  unter  diesem  Namen  mindestens 
noch  drei  andere,  unter  einander  sehr  verschiedene 
Holzarten  aus  Amerika  nach  Europa  eingeführt 
werden.  Palo  de  rosa  würde  verdeutscht  „Rosen- 
holz" heissen;  ins  Englische  übersetzt  heisst  es 
rosewood.  So  nennt  man  unter  anderen  auch  das 
Palisanderholz,  welches  aber  nicht  rosenrot, 
sondern  schwarzbraun  und  nur  mit  roten  Adern 
durchzogen  ist;  im  Englischen  heisst  dieses  Holz 
black  rosewood.  Zwei  Amyris- Ar\er\,  A.  balsami- 
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frra  und  montana,  heLssen  im  Welthandel  eben- 
talls  palo  de  rosa,  obwohl  keine  derselben  diesen 
Namen  verdient  Unter  den  Cordia- Arten  scheint 
C.  gerascanthoides  das  wertvollste  Holz  zu  liefern, 
das  eine  sehr  schöne  Politur  annimmt. 

Die  letzterwähnte  Cordia-Art  ist  übrigens  auch 
bekannt  dafür,  dass  sie  —  wie  ja  überhaupt 
manche  Boragineen  —  für  die  Bienenzucht  gut 
verwendbar  ist.  Endlich  gibt  auch  ihr  Samen 
ein  gutes  Schweinefutter  ab. 

Ein  in  die  Familie  der  Cassiacecn  gehörender 
Baum,  der  die  stattliche  Höhe  von  1 5  m  erreicht, 
heisst  in  Zentralamerika  algarrobo  oder  courbaril, 
m  der  wissenschaftlichen  Sprache  Hymtnaea  cour- 
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genannt),  von  einer  Baumart  (Hatmatoxylon  cam- 
pechianum)  stammt,  die  ebenfalls  in  die  Familie 
der  Cassiaceen  gehört. 

Eine  Varietät  dieser  Algarrobo-Art,  im  Spa- 
nischen Algarrobo  amarillo  genannt,  ist  noch 
wertvoller  als  die  Stammform;  vielleicht  ist  sie 
auch  als  eine  selbständige  Art  anzusprechen. 
Sic  erreicht  Riesengrössen.  Auf  den  Antillen 
kommen  27  m  hohe  Stämme  vor;  Marti us  fand 
aber  in  Brasilien  Exemplare,  deren  Stamm  nur 
von  fünfzehn  Indianern  mit  ausgestreckten  Armen 
umspannt  werden  konnte.  Das  Holz  hat  0,9 
spez.  Gewicht,  ist  überaus  stark,  hart,  dauerhaft 
und  von  wunderschöner  Farbe:   gelblich  weiss 


Abb.  3J8. 


l»ie  Frucht  des  Algarrubobaumr«  (Hymmara  comrtari/). 


baril.  Fr  ist  deshalb  beachtenswert,  weil  er  das 
unter  dem  Namen  gum  animae  bekannte  Harz 
liefert,  welches  geschätzter  ist  als  Schellack.  Sein 
Holz  ist  sehr  schwer  (i.oO  spez.  Gewicht,  also 
schwerer  als  Wasser)  und  sehr  hart,  weshalb 
man  in  seiner  Heimat,  im  tropischen  Amerika, 
Zahnräder  aus  ihm  herstellt,  wozu  es  auch  durch 
seine  Zähigkeit  sich  sehr  wohl  eignet.  Die  Samen 
entwickeln  sich  in  riesigen,  dicken,  harten  Hülsen 
(Abb.  3  3  M  K  Die  Bohnen  sind  in  eine  trockene, 
süsse  Masse  eingebettet  (s.  in  der  Abb.  die  ge- 
öffnete Hülse),  die  von  Kindern  gern  gegessen  wird. 
Aus  diesem  Grunde  spielen  diese  Hülsen  in 
Amerika  etwa  dieselbe  Rolle  wie  bei  uns  das 
„Johannisbrot-. 

Fs  sei  noch  erwähnt,  dass  das  allbekannte 
Kampescheholz   (auch   Rlauholz   oder  Blutholz 


mit  grünlichen  Adern.  Für  Zwecke  der  Kunst- 
tischlerei  ist  dieses  Holz  eines  der  wertvollsten 
Materialien  und  wird  auch  in  bedeutenden  Mengen 
nach  Europa  eingeführt.  Eine  andere  Varietät, 
Algarrobo  Colorado,  ist  hiervon  wesentlich  ver- 
schieden, indem  sie  ein  rotbraunes,  mit  dunkel- 
braunen Adern  durchzogenes  1  lolz  mit  geringerem 
spez.  Gewicht  (0,78)  liefert.  Beide  Holzarten 
lassen  sich  sehr  schön  polieren. 

Eine  zu  den  Sterculiaceen  gehörende  Baum- 
art, Guazuma  guazuma  (im  Spanischen  guaeima 
oder  guazima),  ist  auf  den  Antillen  und  auch 
auf  dem  amerikanischen  Kontinente  sehr  gemein. 
Ihr  Holz,  das  zur  Tischlerei  bis  jetzt  nicht  ver- 
wendet wird,  ist  leicht  (0,55  spez.  Gew.),  aber 
ziemlich  widerstandsfähig.  Da  die  Grundfarbe 
grau  ist  und  in  ihr  meistens  fleisch-  oder  rosenrote 
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Streifen  vorkommen,  sieht  es  hübsch  aus  und 
dürfte  in  solchen  Fällen  gut  verwendbar  sein,  wo 
besondere  Härte  und  Schwere  nicht  erfordert 
werden. 

Amomis  caryophyllata ,  in  die  Familie  der 
Myrtaceen  gehörig,  erreicht  14  bis  16  m  Höhe. 
Das  Kernholz  ist  sehr  schwer  (o.o  spez.  Gew.), 
braun,  mit  fast  ganz  schwarzen  Knoten.  Nach 
Grosourd y  ist  es  eines  der  besten  und  wertvollsten 
Nutzhölzer  Westindiens,  auch  für  Zwecke  der 
Kunsttischlerei  vorzüglich  geeignet,  indem  es 
eine  sehr  schöne  Politur  annimmt  Die  Ausfuhr 
ist  nicht  bedeutend,  weil  die  Art  nur  stellen- 
weise  in    grösseren   Mengen  vorkommt  Die 


und  ist  mitunter  recht  schön  gefärbt.  Auch 
nimmt  es  eine  hübsche  Politur  an.  In  Europa 
werden  hauptsächlich  Spazierstöcke,  ferner  Regen- 
und  Sonnenschirmstöcke  daraus  gemacht 

Die  sogenannten  „Kapokbiiume"  sind 
hauptsächlich  in  Afrika  heimisch,  haben  sich 
aber  auch  in  andere  Weltteile  verbreitet  Der 
unter  dem  Namen  Kapok  heute  schon  sehr 
bekannte  Faserstoff  wird  zum  grössten  Teile 
vomCeiba  - Baume  ( Ceiba  pentandrd)  gewonnen, 
welcher  20  bis  30  m  hoch  wird  und  mit  seinen 
horizontal  ausgebreiteten  Ästen  einen  recht  merk- 
würdigen Eindruck  macht.  Es  kommen  mit- 
unter riesige  Exemplare  vor,  wie  z.  B.  der  in 


Abb.  JJ9. 


Der  Kapokbaum    Crita  fitntandra). 


Blätter  enthalten  ein  aromatisches  Ol  und  werden 
wegen  dieser  Eigenschaft  in  Ballen  von  etwa 
100  kg  Gewicht  massenhaft  exportiert.  Das  Öl 
heisst  bay  oil  oder  oil  of  bay  und  bildet  das 
wichtigste  Ingrediens  des  westindischen  Rums 
{bay  rum).  In  der  Volkssprache  heisst  diese  Art 
ausu,  guayavita,  limoruillo,  malagutta,  im  Eng- 
lischen: bayberry  tree,  bay  rum  free,  wild  cin- 
namon. 

Unter  dem  Namen  Moca  oder  cabbage  tree 
kommt  auf  den  Antillen  ein  hülsenfrüchtiger 
Baum,  Andira  itiermis,  vor,  dessen  Holz  eben- 
falls nach  Europa  kommt.  Es  gibt  davon  zwei 
Sorten,  moca  colorada  und  moca  amarilla.  Nach 
Grosourdy  ist  die  aufPorto  Rico  vorkommende 
Form  eine  andere  Art,  nämlich  A.  racemosa. 
Das  Holz  ist  mittelwertig,  hat  0,75  spez.  Gew. 


Abb.  339  wiedergegebene  Stamm  zu  Ponce, 
dessen  Grösse  aus  den  zum  Vergleich  daneben 
stehenden  Menschen  hervorgeht.  Aber  das  Holz 
dieser  Art  ist  weich  und  für  die  Industrie  von 
keiner  Wichtigkeit.  Abb.  340  zeigt  uns  ein 
Blatt  und  die  Frucht  die  mit  weisser  Baumwolle 
umgeben  ist  und  die  unter  dem  Namen  „Kapok" 
bekannte  Handelsware  liefert  Die  Kapokbaum- 
wolle lässt  sich  zwar  nicht  spinnen,  kann  aber 
zu  Tapezierarbeiten,  in  Kissen,  Matratzen  usw. 
gut  verwendet  werden;  auch  Rettungsgürtel  für 
Schiffbrüchige  hat  man  aus  diesem  Materiale, 
welches  auch  in  unseren  Weltteil  massenhaft 
eingeführt  wird,  hergestellt  Der  Baum  gedeiht  so 
ziemlich  in  allen  tropischen  Gebieten  der  Erde. 

Der  westindische  Cederbaum:  Cedrela 
odorata,    auf  den  Antillen   und   in  Houduras 
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heimisch,  ist  leider  schon  im  Schwinden  be- 
griffen und  dementsprechend  jetzt  auch  recht 
teuer  geworden  (i  engl.  Kubikfuss  kostet  auf 
den  Antillen  etwa  60  Pf.  deutsche  Reichswährg.). 
Dieser  in  die  Familie  der  Meliaceen  gehörende, 
bis  30  m  Höhe  erreichende  prächtige  Baum 
hat  ein  dem  Mahagoniholze  sehr  ähnliches  Holz. 
In  der  Zukunft  wird  diese  Art  wahrscheinlich 
den  eigentlichen  Mahagonibaum  I  Swietenia  Maha- 
goni), der  ebenfalls  schon  stark  im  Schwinden 


Abb.  no. 


Blatt  und  Frucht  dci  Kapokbaume«  (CV/'A»  fnUrnndra)- 


begriffen  ist,  ersetzen  müssen.  Zur  künstlichen 
Zucht  ist  Cfdrela  odorata  deshalb  besonders 
geeignet,  weil  sie  rascher  wächst,  minder  zart 
ist  und  in  den  meisten  tropischen  Gebieten, 
wenigstem  wo  es  nicht  zu  dürr  ist,  gut  gedeiht. 
Auf  der  Insel  Cuba  gibt  es  schon  jetzt  künst- 
liche Anlagen  dieser  Art.  Cook  und  Collins 
sagen  in  ihrem  Buche:  ..Plantod  this  tree  would 
be  a  source  of  wealth"  (  Wenn  künstlich  ge- 
züchtet, würde  dieser  Baum  eine  Quelle  des 
Reichtums  sein).  Am  passendsten  sind  für  diese 
Art  1  lügellagen  in  leichtem  Boden  und  dichbene; 


feuchte  Täler  scheinen  ihr  weniger  günstig  zu 
sein.  Bekanntlich  sind  die  aus  Cuba  und  den 
Antillen  überhaupt  stammenden  Zigarrenkästen 
aus  dem  Holze  dieses  Baumes  hergestellt:  es 
hat  einen  angenehmen  Duft,  ist  schwerer,  kom- 
pakter und  dunkler  als  Mahagoniholz,  ist  sehr 
dauerhaft  und  wird  von  Insekten  nicht  ange- 
griffen. Man  unterscheidet  drei  Varietäten  dieses 
Nutzholzes:  1.  cedro  blanco,  2.  ctdro  hembra 
colorado  und  3.  cedro  macho.  Die  letztere  Sorte 
kommt  dem  Mahagoniholze  am  nächsten  und 
ist  am  meisten  geeignet,  dieses  zu  ersetzen.  Die 
Jfembra-Sorie  ist  bedeutend  heller,  leichter  und 
minder  hart.  Nach  allem,  was  bisher  über 
Cedrela  odorata  bekannt  geworden  ist,  verdient 
sie  entschieden,  dass  sie  in  möglichst  vielen 
tropischen  Ländern  versuchsweise  gepflanzt  wird 
und  sich  einbürgert,  wie  Acacia  farnesiana ,  die 
von  Südfrankreich  aus  durch  Ägypten,  Ost- 
indien, Australien,  Polynesien,  Mittel-  und  Süd- 
amerika, bis  in  die  Pampas  von  Uruguay  und 
Argentina  erstaunlich  schnell  vorgedrungen  ist, 
und  deren  Blütenduft  von  den  kultivierten  See- 
küsten aus  heutzutage  schon  auf  meilenweite 
Entfernungen  den  Schiffer  begrüsst.  Obwohl 
diese  Mimosaceenart  auch  ein  sehr  hartes,  dauer- 
haftes und  schweres  Holz  liefert  (1,117  SP*-'Z' 
Gew.),  wird  sie  dennoch  nicht  so  sehr  dieses 
Holzes  wegen  gezüchtet  als  vielmehr  wegen  der 
duftenden,  gelben,  kugelförmigen  Blüten,  die 
als  „Mimosenblüten"  schon  überall  im  Handel 
sind,  und  die  in  Südfrankreich  und  anderwärts 
eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  Parfüm- 
fabrikation spielen.  Acacia  farnesiana  ist  übrigens 
ein  niedriger  Baum  und  wird  manchmal  nur  in 
Strauchform  gezüchtet. 

Hier  sei  noch  nebenbei  ein  Akazienbaum 
erwähnt,  welcher  zwar  keine  eigentlich  technische 
Verwendbarkeit  hat,  aber  in  dürren,  regen- 
armen, kalkigen  Tropengebicten  als  Schatten- 
spender sehr  schätzbar  ist.  Er  heisst  in  Mittel- 
amerika „acacia  amarilla",  und  führt  den 
wissenschaftlichen  Namen  Albizzia  (Acacia)  lebbek, 
stammt  aus  Ostindien,  verträgt  ausserordentliche 
Dürre  und  gedeiht  sogar  in  Kalkgebirgen,  wo 
kaum  irgend  ein  anderer  Baum  so  gut  weiter- 
kommen dürfte.  Abb.  34.1  zeigt  uns  seine  dichte, 
schattige,  mit  Samenschoten  überreich  behängte 
Krone. 

In  Amerika  und  auf  den  Antillen  gibt  es 
noch  viele  wenig  bekannte  Holzarten,  über  deren 
Verwendbarkeit,  technischen  Wert  und  physische 
Eigenschaften  noch  wenig  bekannt  ist.  Man 
weiss  nicht  einmal,  welcher  botanischen  Art  sie 
angehören.  So  steht  es  z.  B.  mit  den  zahl- 
reichen „LaureP-  Holzarten  (laurel  blanco,  /. 
amarillo,  /.  prieto,  l.  sabino,  L  savino,  l.  puero\. 
Diese  Hölzer  sind  teils  weich,  teils  mittelhart, 
teils  hart,  manche  haben  auch  einen  angenehmen 
Duft.     L.  blanco  ist  weiss,  /.  amarillo  gelb,  l 
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Der  Zentrifugal-Komprkssor  System  Rateav-Armengaud. 
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pritto  dunkel,  /.  sabino  olivenbraun,  /.  savino 
grünlich.  Welchen  Pflanzenarten  sie  angehören, 
ist  noch  nicht  ermittelt.  (Schln*s  folgt.) 


Der  Zcntrifugal-Kompressor 
System  Rateau- Armengaud. 

Von  Victo«  Quittner,  Ingenieur. 
Mit  einer  Abbildung. 

Seitdem  man  in  der  Wasserturbine  eine  Ma- 
schine besitzt,  die  ohne  alle  hin-  und  hergehen- 
den Destandtteile  in  der  denkbar  einfachsten 
Weise  die   Energie  des   fallenden  Wassers  in 


bei  den  Zentrifugalpumpen  in  Anwendung,  und 
so  entstanden  die  modernen  Hochdruck-Zentri- 
fugalpumpen, die  sich  für  viele  Zwecke  so  gut 
bewährt  haben  und  erst  kürzlich  in  dieser  Zeit- 
schrift eingehend  beschrieben  wurden.*) 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Kompressoren,  der 
Maschinen  zum  Verdichten  der  Luft,  versuchte 
man  schon  seit  langem,  das  Prinzip  der  Zentri- 
fugalpumpe anzuwenden.  Aber  auch  hier  waren 
dieselben  Hindernisse  zu  überwinden  wie  bei  der 
Pumpe  für  Flüssigkeiten,  ja  dieselben  waren  hier 
noch  bedeutend  mächtiger  als  dort.  So  kam  es, 
dass  sich  die  Zcntrifugalventilatoren-  und  -Kom- 


Abb.  341. 


Acacia  amarilla  (AlUttia  Iriiti;. 


mechanische  Arbeit  umwandelt,  hat  es  nie  an 
Versuchen  gefehlt,  das  so  bestechend  einfache 
Prinzip  der  Turbine  auch  auf  andere  Arten  von 
Maschinen  anzuwenden.  Zunächst  machte  man 
sich  an  die  Umkehrung  der  Wasserturbine  und 
schuf  so  die  Zentrifugalpumpe;  aber  so  gut  sich 
diese  für  grosse  Wassermengen  und  kleine  Körder- 
höhen bewährte,  die  Überwindung  grösserer  Höhen 
wollte  durchaus  nicht  gelingen,  und  so  blieb  das 
Anwendungsgebiet  der  neuen  Pumpe  ein  ziem- 
lich beschränktes.  Inzwischen  kamen  die  Dampf- 
turbinen auf  und  erlangten  in  kurzer  Zeit  enorme 
Verbreitung.  Das  Mittel,  das  die  Damptturbinen- 
konstrukteurc  anwandten,  um  zu  grosse  Touren- 
zahlen zu  vermeiden,  die  Zerlegung  des  gesammten 
Druckgefälles  in  zahlreiche  Stufen  und  die  Ver- 
wendung von  entsprechend  vielen  Laufrädem, 
dieses  selbe  Mittel  brachte  man  nunmehr  auch 


pressoren  nur  für  sehr  geringe  Pressungen  und  auch 
da  nur  für  kleinere  Leistungen  einbürgern  konnten. 
Sieht  man  ab  von  den  bekannten  kleinen  Zimmer- 
ventilatoren, so  war  bis  heute  das  den  Blasebalg 
ersetzende  Schmiedegebläse  fast  die  einzige  An- 
wendung dieser  Maschinen.  Überall,  wo  es  sich 
um  höhere  Drücke  und  grössere  Leistungen  han- 
delte, war  bisher  der  Kolbenkompressor  ohne 
jeden  Rivalen. 

Dem  durch  seine  Dampfturbine  bekannten 
Professor  Dr.  Rateau  ist  es  nunmehr  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Pariser  Ingenieur  Armen- 
gaud gelungen,  einen  für  bedeutende  Drücke 
geeigneten  Luftkompressor  herzustellen,  der  bei 
den  mit  ihm  angestellten  Versuchen  sehr  zu- 
friedenstellende Resultate  geliefert  hat. 


*)  S.  177  ff.  des  laufenden  Jahrganges. 
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Selbstverständlich  benutzen  Rate  au  und 
Armengaud  für  ihren  Kompressor  gleichfalls 
das  von  den  Dampfturbinen  übernommene  und 
bei  den  Zentrifugalpumpen  mit  so  gutem  Erfolg 
angewandte  Prinzip  der  Hintereinanderschaltung 
mehrerer  Schaufelräder.  Der  in  der  Fabrik  von 
Brown,  Boveri  &  Co.  in  Baden  (Schweiz)  aus- 
geführte erste  Kompressor,  der  in  Abb.  34z 
dargestellt  ist,  besteht  demnach  aus  etwa  zwanzig 
Einzelrädern,  die  in  drei  Gehäuse  verteilt  sind 
(das  vierte  Gehäuse,  in  der  Abb.  links,  ist  die 
zum  Antrieb  des  Kompressors  verwendete  Dampf- 
turbine). 

Die  innere  Einrichtung  des  Kompressors  unter- 
scheidet sich  im  Prinzip  garnicht  von  der  einer 
Zentrifugalpumpe  (vgl.  die  Abb.  95  und  96, 
S.  179  des  laufenden  Jahrgangs).  Jedes  der 
zwanzig  Elemente  besteht  aus  dem  rotierenden 

Abb.  342. 


Schaufelrad,  das  die  Lauft  ansaugt,  und  dem 
sich  aussen  anschliessenden,  mit  feststehenden 
Leitkanälen  versehenen  Diffusor.  In  diesen  wird 
die  Luft  mit  grosser  Geschwindigkeit  hineinge- 
trieben, und  da  die  Kanäle  des  Diffusors  nach 
aussen  sich  immer  mehr  erweitern,  so  sinkt  die 
Geschwindigkeit  der  Luft  während  des  Durch- 
flusses durch  dieselben  immer  mehr  herab,  und 
gleichzeitig  nimmt  der  Druck  zu,  indem  sich  die 
lebendige  Kraft  der  bewegten  Luft  in  Druck 
(potentielle  Energie)  umsetzt.  Man  kann  sich 
den  Vorgang  dabei  so  vorstellen,  dass  die  mit 
i;msM;r  Gochwindiirkeit  in  den  Diffusor  ein- 
tretende Luft  fortwährend  mit  Stössen  auf  die 
vor  ihr  befindliche,  langsamer  bewegte  Luftschicht 
auftrifft;  durch  diese  immer  wiederholten  Stössc 
wird  diese  immer  mehr  nach  vorn  und  zugleich 
zusammengedrückt,  sodass  also  ihr  Druck  steigen 
muss.  Die  Wirkung  des  Diffusors  ist  tatsächlich 
eine  sehr  bedeutende,  der  Druck  wird  durch  ihn 
um  6o0;0  höher,  als  wenn  nur  das  Schaufelrad 


allein  vorhanden  wäre.    Aus  dem  Diffusor  des 
ersten  Elements  tritt  die  Luft  in  bekannter  Weise 
in  das  Schaufelrad  des  zweiten,  und  in  jedem 
Rade  nimmt  dabei  der  Druck  immer  mehr  zu. 
Nun  nimmt  aber  bekanntlich  im  selben  Masse, 
wie  der  Druck  der  Luft  zunimmt,  ihr  Volumen 
ab,  und  daher  sollte  eigentlich  jedes  folgende  Rad 
etwas  kleiner  sein  als  das  vorhergehende.  Da 
nun  aber  die  Anwendung  von  zwanzig  verschieden 
grossen  Rädern  die  Maschine  viel  zu  kompliziert 
gestalten  würde,  so  hat  man  sich  in  der  Weise 
geholfen,  dass  man  die  Räder  in  Gruppen  teilte. 
Die  Räder  jeder  G nippe  sind  alle  gleich  gross, 
und  erst,  nachdem  die  Luft  sie  alle  durchströmt 
hat,  gelangt  sie  zur  zweiten  Gruppe,  deren  Räder 
bedeutend  kleiner  sind,  usw.  Bei  der  in  Abb.  342 
dargestellten  Maschine  sind  drei  solche  Gruppen 
vorhanden,  entsprechend  den  drei  in  der  Ab- 
bildung sichtbaren  Gehäusen. 
Natürlich  ist  bei  einer  solchen 
Anordnung  die  Führung  der 
Luft  nicht  ganz  so  gut,  wie 
wenn  jedes  Rad  für  sich  be- 
rechnet wäre,  aber  der  Fehler 
ist  sehr  klein  und  kommt  gegen- 
über der  einfacheren  Konstruk- 
tion nicht  in  Betracht.  Genau 
ebenso  macht  man  es  über- 
haupt auch  bei  den  Dampftur- 
binen,   nur   dass    dort,  ent- 
sprechend  der   immer  weiter 
fortschreitenden  Ausdehnung 
des  Dampfes,   jede  folgende 
Gruppe     von  Schaufelrädern 
einen    grösseren  Durchmesser 
erhält  als  die  vorhergehende. 

Ausser  dieser  durch  die 
Kompression  hervorgerufenen 
Volumverkleinerung  der  Luft 
macht  sich  beim  Turbokompressor  (wie  überhaupt 
bei  jeder  Luftpumpe)  noch  eine  weitere  Erschei- 
nung bemerkbar,  die  bei  Wasserpumpen  nicht 
auftritt.  Die  Luft  erwärmt  sich  nämlich  bei  der 
Kompression  recht  stark;  infolgedessen  dehnt 
sie  sich  aus,  oder  vielmehr  sie  wird  weniger 
stark  zusammengedrückt,  als  es  eigentlich  dem 
Druck  entsprechen  würde.  Wenn  sie  sich  dann 
in  den  Rohrleitungen  oder  Behältern  wieder  ab- 
kühlt, so  geht  naturgemäss  der  Druck  auf  den 
Wert  zurück,  der  der  tatsächlich  eingetretenen 
Kompression  entspricht.  Man  verliert  derart  in 
doppelter  Weise  Arbeit:  einmal  braucht  man 
Arbeit  zur  Erwärmung  der  Luft,  und  zweitens 
muss  man  auf  einen  viel  höheren  Druck  kom- 
primieren, da  ja,  wie  erwähnt,  der  Druck  nach- 
träglich stark  zurückgeht.  Ein  Zahlenbeispiel  soll 
zeigen,  wie  gross  dieser  Verlust  oft  werden  kann. 
Nehmen  wir  an,  die  Pumpe  solle  in  jeder  Se- 
kunde 1 000  1  Luft  auf  fünf  Atmosphären  abso- 
lut (oder  vier  Atmosphären  über  den  normalen 
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Luftdruck)  komprimieren.  Erfolgt  diese  Kom- 
pression plötzlich,  so  müssen  wir,  um  den  Ein- 
fluss  der  Erwärmung  auszugleichen,  bis  zu  einem 
Drucke  von  9,6  Atmosphären  absolut  gehen,  also 
fast  doppelt  so  viel,  wie  verlangt;  zu  dieser 
Kompression  braucht  man  301  PS,  und  die  Luft 
erwärmt  sich  dabei  um  270°  C;  wenn  sie  sich 
dann  wieder  abkühlt,  geht  der  Druck  auf  fünf 
Atmosphären  absolut  zurück,  die  zu  viel  ver- 
brauchte Arbeit  bleibt  aber  verloren.  Hätte  man 
ohne  Erwärmung  direkt  auf  fünf  Atmosphären 
komprimiert,  so  hätte  man  nur  215  PS  benötigt ; 
86  PS  sind  also  unnütz  verbraucht,  oder  wie 
man  sagt,  der  Wirkungsgrad  der  Pumpe  beträgt 
(2 1 5  X  100:301  =)  7 1  °/0.  In  Wirklichkeit  würde 
wegen  der  anderen  Verluste  (Lager-  und  Luft- 
reibung, Luftwirbel,  Undichtigkeiten  usw.)  der 
Wirkungsgrad  einer  solchen  Pumi*  vielleicht 
45  bis  5o°/0  betragen. 

Bei  den  Kolbenluftpumpen  hat  man  schon 
seit  langem  ein  Mittel  gefunden,  um  diesen 
grossen  Verlust  zu  vermindern;  man  kühlt  die 
Zylinder  durch  einen  um  sie  gelegten  Wasser- 
mantel, und  wenn  mehrere  Zylinder  vorhanden 
sind,  die  die  Luft  nacheinander  passiert,  so  kühlt 
man  sie  auch  noch  auf  dem  Wege  von  einem 
zum  andern  besonders  ab.  Je  besser  die  Küh- 
lung, je  niedriger  die  Temperatur  der  abziehenden 
Luft,  desto  weniger  hoch  muss  die  Kompression 
getrieben  werden,  desto  günstiger  arbeitet  die 
Maschine.  Bei  der  Zentrifugalpumpe  wendet 
man  ganz  dasselbe  Mittel  an:  man  leitet  kaltes 
Wasser  durch  einen  die  Schaufelräder  umgeben- 
den Mantel  und  verhindert  so  eine  allzustarke 
Erwärmung.  Die  Zentrifugalpumpe  ist  dabei 
gegenüber  der  Kolbenpumpe  dadurch  in  Vorteil, 
dass  die  Kompression  nicht  auf  einmal,  sondern 
nach  und  nach  in  etwa  20  Elementen  erfolgt; 
zwischen  den  einzelnen  Elementen  hat  die  Luft 
Gelegenheit,  sich  wieder  abzukühlen,  und  es  ist 
eine  Hauptaufgabe  bei  der  Konstruktion  solcher 
Maschinen,  diese  Abkühlung  durch  zweckmässige 
Anordnung  des  Wassermantels  möglichst  zu  unter- 
stützen. 

Der  oben  erwähnte,  in  Abb.  342  dargestellte 
Kompressor  hat  in  dieser  Beziehung  recht  zu- 
friedenstellende Resultate  geliefert.  Er  vermag, 
mit  4000  Umdrehungen  pro  Minute  laufend, 
600  1  Luft  mit  vier  Atmosphären  Überdruck 
(also  fünf  Atmosphären  absolut)  oder  1000  1  mit 
3,4  Atmosphären  oder  1400  1  mit  2,5  Atmo- 
sphären abzugeben;  zu  dieser  Leistung  braucht 
er  im  ersten  Falle  etwa  220,  im  zweiten  320, 
im  dritten  360  PS;  der  Wirkungsgrad  ist  dabei 
immer  über  580/0  und  erreicht  im  Maximum  62°  '0. 
Bei  einer  Tourenzahl  von  4500  pro  Minute  können 
1200  1  mit  fünf  Atmosphären  Überdruck  geliefert 
werden.  Die  Erwärmung  der  Luft  beträgt  im 
Mittel  etwa  50°  (bei  vier  Atmosphären),  was  ein 
sehr  günstiges  Resultat  darstellt  Der  Verbrauch 


an  Kühlwasser  ist  dabei  1 1  000  bis  14000  I  in 
der  Stunde. 

Vergleicht  man  den  Turbokompressor  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  mit  der  alten  Kolbcn- 
luftpumpe,  so  muss  man  zunächst  zugeben,  dass 
er  mit  seinem  Wirkungsgrad  von  58  bis  62°/0 
den  älteren  Konkurrenten  nicht  übertrifft,  eher 
ihm  um  eine  Kleinigkeit  nachsteht.  Der  grosse 
Vorteil  der  neuen  Maschine  liegt  aber,  ebenso 
wie  der  der  Dampfturbine  und  Wasserzentrifugal- 
pumpe, in  der  durch  die  hohe  Tourenzahl  be- 
wirkten geringen  Rauminanspruchnahme.  Wer 
je  in  einem  Eisenwerk  die  zum  Betrieb  der 
Hochöfen  und  Bessemerbirnen  dienenden  unge- 
heuren (weil  sehr  langsam  laufenden)  Gebläse- 
maschinen gesehen  hat,  der  wird  sofort  einsehen, 
wie  vorteilhaft  der  Ersatz  dieser  Kolosse  durch 
den  vielfach  kleineren  Turbokompressor  sein 
müsste.  Bedenkt  man  ausserdem,  dass  der  neue 
Kompressor  erst  am  Anfang  seiner  Entwicklung 
steht,  und  dass  eine  Verbesserung  des  Wirkungs- 
grades bis  über  den  der  Kolbenmaschinen  hin- 
aus ziemlich  wahrscheinlich  scheint,  so  kann  man 
der  neuen  Maschinengattung  wohl  mit  Recht 
eine  weite  Verbreitung  in  naher  Zukunft  voraus- 
sagen. [«047S1 

Die  Bergung  der  Suevic. 

Mit  «lrei  Abbildungen. 

Mit  der  Bergung  des  Hinterschiffes  der 
Suevic  hat  die  Liverpool  Salvagc  As- 
sociation unter  der  persönlichen  Leitung 
ihres  Leiters  des  Bergedienstes,  Captain 
McClellan,  eine  hervorragende  technische 
Leistung  vollbracht,  die  die  bisherigen  Ber- 
gungen an  Kühnheit  der  Ausführung  weit 
übertrifft,  umsomehr,  als  sie  unter  widrigen 
Seeverhältnissen  ausgeführt  werden  musste. 
Zwar  sind  schon  früher  einigemale  aufgelau- 
fene Schiffe,  die  sich  nicht  mehr  flott  machen 
Hessen,  zerteilt  worden,  damit  wenigstens  ein 
Teil  gerettet  werden  konnte,  aber  es  handelte 
sich  dabei  doch  meist  um  kleinere  Schiffe;  die 
Suevic  gehört  zu  den  grossen  Frachtdamp- 
fern der  White  Star  Line,  sie  hat  einen 
Raumgehalt  von  12500  Register-Tonnen  und 
folgende  Hauptabmessungen: 

Länge  167,64  m 

Breite  19,30  m 

Raumtiefe  ....  12,19  m 
Tiefgang  (beladen)  .  8,23  m 
Sie  ist  im  Jahre  1900  bei  Harland  & 
Wolff  in  Belfast  gebaut  und  dient  in  der 
Hauptsache  dem  Frachtdienst,  obwohl  sie 
auch  eine  Anzahl  Kajüten  für  Fahrgäste  be- 
sitzt. Sie  hat  vorzügliche  Kühleinrichtungen 
und  wurde  für  den  Transport  von  gefrorenem 
Fleisch  von  Australien  und  Südamerika  her 
benutzt;  bei  dem  Unfall  führte  sie  in  der 
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Hauptsache  geschlachtete  Schafe  als  Ladung 
mit  sich. 

Die  Suevic  strandete  in  der  Nacht  vom 
17.  auf  den  18.  März  ungefähr  400  m  vor 
Kap  Lizard,  unweit  des  mächtigen  Lizard- 
Leuchtturmes  (s.  Abb.  343).  Der  ganze  Grund 
an  der  Strandungsstelle  ist  felsig,  und  viele 
spitze  Felsen  ragen  bis  zur  Wasseroberfläche 
empor.  Das  Vorderschiff  wurde  auf  einige 
dieser  Felsspitzen  aufgespiesst,  dieselben 
durchdrangen  den  Schiffsboden  und  hielten  es 
fest,  während  das  Hinterschiff  in  freiem  Was- 
ser lag,  das  selbst  bei  Niedrigwasser  noch 
über  7  m  tief  war. 

Schon  wenige  Stunden  nach  der  Strandung 
waren  sämtliche  Fahrgäste  mit  Unterstützung 
der  Lizard-Rettungsmannschaften  glücklich  an 
Land  gebracht,  die  Besatzung  aber  hielt  an 

Abb.  343. 


!>  r  WiV  auf  doo  FeUrnriffca  am  Kap  Liutrii. 

Bord  aus,  und  der  Kapitän  mit  dem  grösseren 
Teil  der  Mannschaft  blieb  auch  während  der 
ganzen  Bergungsarbeiten  an  Bord,  mit  Aus- 
nahme eines  Zeitraumes  von  24  Stunden,  wäh- 
rend welcher  die  See  so  unruhig  war,  dass  das 
Wrack  völlig  verlassen  werden  musste,  bis  bes- 
seres Wetter  eintrat. 

Die  Bergungsarbeiten  begannen  gleich  nach 
dem  Schiffbruch.  Nach  eingehender  Unter- 
suchung durch  Taucher  wurden  zunächst 
einige  Felsspitzen  unter  dem  Boden  des  Hin- 
terteils weggesprengt,  da  zu  befürchten  stand, 
dass  das  Schiff  sich  noch  auf  sie  aufsetzen 
möchte.  Nachdem  dann  die  weiteren  Unter- 
suchungen ergeben  hatten,  dass  nicht  daran 
zu  denken  war,  das  Schiff  loszubekommen, 
wurde  beschlossen,  den  Rumpf  in  zwei  Teile 
zu  zerlegen  und  wenigstens  das  Hinterschiff 
mit  den  Kesseln  und  Maschinen  zu  retten.  Die 
Teilung  wurde  so  vorgenommen,  dass  das  auf- 
gegebene Vorderschiff  55  m,  das  gerettete 
Hinterschiff  115  m  lang  wurde.  Hierbei  ging 


der  Schnitt  durch  die  dritte  wasserdichte  Ab- 
teilung des  Schiffes;  zwischen  dem  Maschinen- 
raum und  der  Trennungsstelle  lag  noch  eine 
als    Reserve-Kohlenbunker    benutzte  wasser- 
dichte Abteilung,  in  welcher  die  Vorderwand 
kräftig  abgestützt  wurde,  da  sie  später  dem 
Wasserdruck  widerstehen  musste.  Ausserdem 
wurden  die  Bilgepumpen  und  einige  weitere 
I  zu  diesem  Zwecke  von  der  Bergungsgesell- 
1  schaft  auf  das  Wrack  gebrachte  Pumpen  an 
j  diese  Abteilung  angeschlossen,  um  das  etwa 
eindringende  Wasser  herauszuschaffen. 

Nach  diesen  Vorarbeiten  begann  die  eigent- 
liche Teilung.  Diese  wurde  in  der  Weise  vor- 
genommen, dass  kleine  Sprengpatronen  mit 
bis  zu  5  kg  Ladung  aussen  an  die  Aussenhaut 
des  Schiffes  gelegt,  durch  Sandsäcke  möglichst 
fest  angedrückt  und  elektrisch  gezündet 
wurden.  Die  Sprengpatronen  muss- 
ten  aussen  angelegt  werden,  da 
der  ganze  Innenraum  mit  Ladung 
angefüllt  war.  Die  Ladung  der 
Patronen  musste  so  klein  gehalten 
werden,  damit  durch  die  Sprengung 
nicht  auch  andere  Teile  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wurden,  ihre 
Höhe  richtete  sich  nach  der  Stärke 
der  Schiffsplatten,  und  sie  bewirk- 
ten je  nach  den  obwaltenden  Um- 
ständen Risse  von  30  bis  60  cm 
Länge.  Der  Kiel,  der  aus  einem 
Stahlbarren  von  32  cm  Höhe  und 
üljt  cm  Breite  bestand,  wurde 
durch  einen  Sprengschuss  von  4  kg 
Ladung  glatt  durchgeschlagen,  als 
wenn  er  unter  einer  Schere  ge- 
schnitten worden  wäre.  Oberhalb 
der  Wasserlinie  Hessen  sich  die 
Sprengpatronen  verhältnismässig  einfach  an- 
bringen. Unter  der  Wasserlinie  aber  waren 
Taucher  notwendig,  und  deren  Arbeit  wurde 
durch  den  fortwährend  hohen  Seegang  und 
die  an  der  Strandungsstelle  vorhandenen  Stru- 
del stark  beeinträchtigt.  Auch  die  aus  den 
Rissen  herausgespülten  Schafkadaver  hinder- 
ten die  Taucher  in  erheblichem  Masse.  Dazu 
kam  noch  als  besonders  erschwerender  Um- 
stand, dass  gegen  Ende  der  Arbeit  das  Hin- 
terteil des  Schiffes  unter  dem  Einflüsse  des 
Seeganges  eine  vom  Vorderschiff  unabhängige 
Eigenbewegung  erhielt,  die  Teilungsfugen  öff- 
neten und  schlössen  sich  fortwährend,  die  En- 
den der  zersprengten  Platten  schlugen  heftig 
gegeneinander  und  gefährdeten  die  mit  dem 
Legen  neuer  Sprengpatronen  beschäftigten  Ar- 
beiter. Dennoch  wurde  die  Arbeit  glücklich 
zu  Ende  geführt,  ohne  dass  ein  Unfall  vorkam. 
Als  letztes  Bindeglied  hatte  man  auf  dem 
Hauptdeck  eine  Anzahl  starke  Platten  gelas- 
sen, an  denen  zum  Schluss  das  Hinterteil  noch 
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allein  hing,  und  die  dann  zusammen  gesprengt 
wurden;  zu  diesem  Zwecke  mussten  die  Ar- 
beiter auf 


Händen  und 

Füssen  vor- 
kriechen und 

die  letzten 
Patronen 

legen.  Die 
Abb.  344  und 

345  geben 
durch  die  ver- 
bogenen Plat- 
tenenden ein 
Bild  von  der 
Heftigkeit,  mit 
der  das  von 
dem  Seegang 
hin  und  her 
geschleuderte 

Hinterschiff 

gegen  das 

Vorderschiff 

gestossen 
wurde. 

Bereits  24  Stunden,  bevor  die  Teilung  voll- 
endet war,  wurden  die  Kessel  angeheizt,  und 


nach  der  letzten  Sprengung  wurde  das  Hin- 
terschiff durch  die  eigenen  Schrauben  und  mit 

Unterstützung 

Abb.  J44.  einiger  Ber- 

gungsdampfer 
abgeschleppt. 
Dies  geschah 
früh  am  Mor- 
gen des 
2.  April,  die 
Flut,  welche 
an  diesem 
Morgen  be- 
sonders hoch 
stand ,  unter- 
stützte die  Ab- 
schleppungs- 
arbeiten  in 
hohem  Masse. 
Die  Arbeit 
war  gerade 
zur  richtigen 
Zeit  beendet, 
denn  unmittel- 
bar darauf 


Die  Surfte  am  Tr»t-Quai  in  Snuttumpton. 


setzten  schlechtes  Wetter  und  widriger  Wind  ein. 
Das  Wrack  wurde  dann  durch  die  eigenen 


Al.b.  j4S. 
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Schrauben  und  mit  Hülfe  des  eigenen  Steuers 
unter  Unterstützung  zweier  Bergungsdampfer, 
von  denen  der  eine  vorne,  der  andere  hinterher 
fuhr,  und  die  das  Wrack  durch  Stahltrossen 
lenkten,  nach  Southampton  bugsiert,  wo  es 
nach  zweitägiger  Fahrt  anlangte;  Abb.  344 
zeigt  das  Wrack  am  Quai  in  Southampton.  Es 
wurde  dann  gedockt,  zu  dem  Zwecke,  die  En- 
den der  zersprengten  Platten  zu  entfernen  und 
die  Schiffshaut  eingehend  zu  untersuchen;  mit 
Ausnahme  einiger  kleinen  Beschädigungen  er- 
wies sich  die  ganze  Schiffshaut  als  unverletzt, 
sodass  der  gerettete  Schiffsteil  vollständig  wie- 
der benutzt  werden  kann.  Abb.  345  zeigt  das 
Wrack  im  Dock. 

Ein  neues  Vorderschiff  ist  auf  der  Werft 
von  Harland  &  Wolff  bereits  in  Angriff 
genommen,  es  ist  aber  noch  nicht  entschieden, 
ob  der  Zusammenbau  der  beiden  Teile  in  Bel- 
fast oder  in  Southampton  erfolgen  soll. 

Die  auf  dem  Vorderschiff  noch  vorhandenen 
Einrichtungen,  insbesondere  die  Kühlmaschi- 
nen und  der  grösste  Teil  der  Ladung,  waren 
bereits  ausgebaut  und  an  Land  gebracht  wor- 
den, ehe  die  Teilung  vollendet  war,  sodass 
nicht  mehr  aufgegeben  wurde,  als  unbedingt 
notwendig  war. 

Es  ist  noch  von  Interesse,  dass  entgegen 
dem  sonst  üblichen  Zahlungsverfahren  bei  Ber- 
gungsarbeiten, welches  eine  Vergütung  nur 
dann  vorsieht,  wenn  die  Bergung  wirklich 
durchgeführt  ist,  sodass  das  ganze  Risiko  von 
der  Bergungsgesellschaft  getragen  werden 
muss,  in  diesem  Falle  mit  der  Bergungsgesell- 
schaft von  vornherein,  in  Anbetracht  der 
Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  eine  feste  Tages- 
entschädigung ausgemacht  wurde. 

Die  White  Star  Line,  wie  auch  die 
Liverpool  Salvage  Association  können 
zu  dieser  vorzüglichen  Leistung  nur  beglück- 
wünscht werden.  F.  F.  [.ov-ij 


Die  Entstehung  der  Eisenbahnen  in  China. 

Von  Arthur  Bokddicki»,  Ingenieur. 

Die  erste  Eisenbahn  mit  Dampfbetrieb  in 
China  kam  durch  die  F.nergie  eines  jungen  eng- 
lischen Ingenieurs  vor  etwa  35  Jahren  trotz  des 
Vorurteils  und  aller  in  den  Weg  gestellten 
Hindernisse  der  chinesischen  Regierung  zustande. 
In  den  70  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
gab  es  im  ungeheuren  Reich  der  Mitte  nur  ein 
etwa  10  englische  Meilen  langes  Schienen  gleis. 
Dieses  diente  zum  Transport  der  aus  den  ur- 
alten Kaipinggruben  gewonneneu  Kohlen  nach 
der  See.  Als  bewegende  Kraft  dienten  die 
Eingeborenen.  Da  das  Terrain  sich  nach  der 
See  zu  neigte,  so  wurden  die  beladenen  Wagen, 
oder  richtiger  gesagt  Wägelchen,  von  den  Kulis 
mit  leichter  Mühe  hinabgeschobeii   und  sodann 


leer  wieder  heraufgezogen.  Der  Arbeitslohn 
stellte  sich  hierbei  pro  Arbeitstag  von  1 2  Stunden 
auf  nur  40  Pfennige  nach  unserer  Münze.  Trotz 
dieser  unerhört  billigen  Betriebskosten  wollte  je- 
doch der  neue  Leiter  dieses  Unternehmens  die 
Dampfkraft  einführen.  Dieser  neue  Direktor  der 
Kaipinggruben,  ein  junger,  talentvoller  englischer 
Ingenieur  namens  Fower,  stand  früher  im 
Dienste  der  Ostindischen  Kompagnie  und  hatte 
hier  schon  hervorragende  Proben  seines  Scharf- 
sinnes abgegeben;  nichtsdestoweniger  wurde  er 
jedoch  wegen  dummer  Streiche  Knall  auf  Fall 
entlassen,  fand  aber,  vom  Glück  begünstigt, 
bald  darauf  Anstellung  als  Leiter  obengenannter 
Gruben  und  damit  einen  Platz,  welcher  seinen 
Fähigkeiten  ein  weites  Arbeitsfeld  bot.  Kaum 
wurde  von  seiner  Absicht,  die  Dampfkraft  ein- 
zuführen, etwas  bekannt,  als  ihm  sowie  der 
Verwaltung  der  Gruben  die  Ausführung  dieses 
Planes  untersagt  wurde. 

Die  zuständigen  Regierungsbeamten  erhielten 
die  striktesten  Befehle  der  konservativen  kaiser- 
lichen Regierung  zu  Peking,  auf  keinen  Fall  die 
Einführung  und  Inbetriebsetzung  solch  infernali- 
scher Dampfungeheucr,  „durch  die  die  Geister 
der  Luft  und  des  Wassers  empört  werden  würden", 
zu  gestatten  und  jedem  etwaigen  Versuche  mit  der 
ganzen  Strenge  des  Gesetzes  entgegenzutreten. 

Jedoch,  was  der  starrköpfige  Engländer  sich 
vornahm,  das  wusste  er  auch  trotz  aller  ent- 
gegentretenden Schwierigkeiten  durchzuführen  und 
zu  vollenden.  In  diesem  Falle  bestärkte  gerade 
das  kaiserliche  Verbot  ihn  darin,  seinen  Vor- 
satz auszuführen  und  die  Dampfkraft  zu  be- 
nutzen. Bald  hatte  er  Mittel  und  Wege  ge- 
funden, seinen  Plan  zu  verwirklichen.  Da  es 
wegen  der  Wachsamkeit  der  chinesischen  Re- 
gierung unmöglich  war,  eine  fertige  Lokomotive 
einzuschmuggeln,  so  entschloss  sich  Fower, 
selbst  eine  solche,  wenn  auch  primitivster  Art,  zu 
bauen.  Die  benötigten  vier  kleinen  Triebräder 
bezog  er  mit  andern  Maschinenteilen  insgeheim 
aus  Amerika;  eine  alte,  defekte  stationäre  Loko- 
mobile lieferte  den  Kessel  und  eine  nieder- 
gerissene Dampfwinde  die  Zylinder.  Nach 
monatelanger  mühevoller  Arbeit,  bei  der  Fower 
sich  nicht  scheute,  öfter  selbst  Hand  anzulegen, 
wurde  endlich  das  Unikum  fertig.  Ohne  Wissen 
und  Erlaubnis  der  Regierung,  jedoch  begünstigt 
durch  die  Bestechlichkeit  der  Provinzbeamten, 
setzte  er  die  primitive  Lokomotive  in  Betrieb. 
Wochenlang  hatte  das  Dampfross  bereits  seinen 
Dienst  zur  Zufriedenheit  seines  Erbauers  ver- 
richtet, als  die  Kunde  davon  nach  Peking  drang. 
Zuerst  herrschte  dort  Entsetzen  und  Ratlosigkeit 
ob  solcher  Frechheit,  und  der  Kopf  Fowers 
schwebte  in  höchster  Gefahr;  da  aber  keine 
Geister  revolutionierten  und  die  schreckliche 
Neuerung  weder  Pest  noch  Hungersnot  im  Ge- 
folge hatte,  so  wendete  man  nichts  mehr  da- 
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gegen  ein  und  liess  der  Sache  stillschweigend 
ihren  l.auf.  Dadurch  kühn  gemacht,  liess  Fower 
sich  eine  neue  fertige  Lokomotive  aus  England 
kommen,  und  er  setzte  es  durch,  dass  er  die 
Erlaubnis  zum  Betriebe  derselben  erhielt.  Im 
Laufe  der  Zeit  machte  dann  die  kaiserliche  Re- 
gierung sich  von  ihrer  rückständigen  Ansicht  frei; 
immerhin,  wenn  sie  auch  der  Absicht  europäischer 
Gesellschaften,  Schienenwege  und  Stationen  an- 
zulegen, nicht  hindernd  in  den  Weg  trat,  so 
unterstützte  sie  sie  doch  auch  in  keiner  Weise 
bei  ihren  schwierigen  Unternehmungen.  Die 
projektierten  Linien  wurden  auch  meistens,  dank 
der  Bestechlichkeit  der  chinesischen  Verwaltungs- 
beamten und  mit  nachdrücklicher  diplomatischer 
Hilfe  seitens  der  betreffenden  Kulturländer,  aus- 
geführt und  in  Betrieb  gesetzt.  Gelegentliche 
Überfälle  und  Zerstörungen  eines  Teiles  des 
Bahnkörpers  seitens  der  abergläubischen,  von 
ihren  Priestern  aufgehetzten  Bevölkerung  waren 
nicht  zu  vermeiden,  konnten  der  weiteren  Ein- 
führung dieses  neuen  Verkehrsmittels  aber 
keinen  Abbruch  tun. 

In  ein  neues  Stadium  trat  die  Bahnfrage 
nach  dem  chinesisch -japanischen  Kriege,  als 
das  „Reich  der  Mitte"  sich  nicht  mehr  der 
Nützlichkeit  derartiger  kultureller  Unternehmungen 
verschliessen  konnte,  als  es  durch  die  beispiel- 
losen Erfolge  Japans  geradezu  ermutigt  wurde, 
derartigen  Plänen  Vorschub  zu  leisten.  Japan 
hatte  bereits  mit  seinen  alten  Uberlieferungen 
gebrochen  und  sich  die  neuen  Kultureinrichtungen, 
welche  den  Weg  vom  fernen  Westen  zu  ihm 
fanden,  zu  eigen  gemacht;  es  hatte  bereits  den 
Wert  guter  Eisenbahnverbindungen  erkannt,  und 
seine  Hauptverkehrsstädte  und  Handelsplätze 
waren  durch  ein  ziemlich  ausgebautes,  wenn  auch 
nur  schmalspuriges,  Schienennetz  miteinander  ver- 
bunden. Es  fanden  sich  zwar  für  diese,  den 
Chinesen  noch  neue  Verkehrseinrichtung  bei 
ihnen  noch  eifrige  und  einflussreiche  Gegner, 
nach  und  nach  brach  sich  jedoch  die  Erkenntnis 
immer  mehr  Bahn,  dass  es  nur  zum  Nutzen  des 
Landes  und  seiner  Einwohner  sei,  der  Segnungen 
dieses  Produktes  abendländischen  Scharfsinnes 
und  Schaflensgeistes  teilhaftig  zu  werden.  Nach 
und  nach  wurde  die  Erlaubnis  resp.  Konzession 
zum  Bau  neuer  Linien  erteilt  und  auf  allen 
Strecken  nicht  nur  Güter-,  sondern  auch  Personen- 
beförderung zugelassen. 

Immer  mehr  brach  sich  der  neue  Geist  Bahn, 
und  endlich  trat  auch  die  Regierung  aus  ihrer 
Abgeschlossenheit  heraus,  mehr  und  mehr  Städte 
wurden  den  Ausländern  geöffnet,  und  da  die 
Regierung  finanziell  zu  ohnmächtig  war,  selbst 
grössere  Linien  zu  bauen,  andererseits  aber  auch 
Erfahrungen  im  Bahnbau  und  das  nötige  ge- 
schulte Personal  fehlten,  so  wurden  bereitwilligst 
Konzessionen  erteilt  und  sogar  die  Verwaltung 
der  betreffenden  Bahnen  den  Ausländern  (unter 


Oberaufsicht  und  Gewinnbeteiligung  der  Regie- 
rung) überlassen.  Die  internationale  Industrie 
fand  hier  also  ein  reiches  Feld. 

Seit  der  Zeit  ist  viel  in  dieser  Beziehung 
geschaffen  worden,  und  nicht  allein  englische, 
sondern  auch  deutsche  Gesellschaften,  deutsches 
Kapital,  deutscher  Unternehmungsgeist  haben 
den  Bau  wichtiger  Linien  in  Angriff  genommen 
und  zum  Teil  schon  ausgeführt  Tatkräftig  und 
mustergültig  ging  in  dieser  Beziehung  die  deut- 
sche Regierung  voran,  indem  sie,  nach  Pachtung 
der  Bucht  von  Kiautschou,  sofort  den  Bau  der 
Eisenbahn  von  Tsingtau  aus  ins  Innere  der  Pro- 
vinz Schantung  bewerkstelligte  und  so  den  ersten 
Schritt  tat,  die  ungeheuren  Bodenschätze  Chinas 
an  Erz  und  Kohlen  zu  erschlicssen  und  den 
Handel  auf  diese  Weise  in  ihr  Pachtgebiet  zu 
lenken.  Bald  folgte  Russland  mit  Port  Arthur, 
und  auch  England  ist  eifrig  bemüht,  sich  dieser 
Bewegung,  welche  dem  Handel  der  europäischen 
Staaten  nur  frommen  kann,  wetteifernd  anzu- 
schliessen.  Die  wichtigsten  Städte  Chinas  sind 
resp.  werden  unter  sich  und  mit  der  See  ver- 
bunden, und  immer  neue  Projekte  tauchen  auf. 
Besonders  ist  man  bemüht,  durch  Anlage  ent- 
sprechender Bahnlinien  den  Handel  um  den  Golf 
von  Pctschili,  wo  sich  die  meisten  und  be- 
deutendsten Fremdenniederlassungen  befinden,  zu 
zentralisieren. 

Auch  hier  hat  sich  wieder  der  Sieg  des 
Neuen,  Besseren  über  Jahrtausende  alte  skep- 
tische Überlieferungen  und  Anschauungen  in 
wahrhaft  glänzender  Weise  vollzogen.  Iw)] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verbalen.) 

Oft  babe  ich  mich  gewandert,  als  die  Kuude  von 
Röntgens  Entdeckung  einer  neuen  Strahlenart  im 
Jahre  1896  die  ganze  zivilisierte  Welt  überraschte,  wes- 
halb hauptsächlich  immer  ihre  Fähigkeit,  die  meisten 
aller  bekannten  Stoffe  zu  durchdringen,  als  etwas  be- 
sonders Neues,  ja  Unerhörtes,  hervorgehoben  wurde. 
Es  konnte  nur  die  Überraschung  sein,  an  der  damals 
selbst  noch  so  rätselhaften  Cr 00k esschen  Röhre  aber- 
mals eine  ganz  unerwartete  Erscheinung  kennen  gelernt 
zu  haben,  denn  Überraschung  ist  eine  schlechte  U Heilerin. 
In  Wirklichkeit  lag  das  Nene  vielmehr  darin,  dass  die 
neue  Strahlenart  sieb  den  verschiedenen  Stoffen  gegen- 
über auswählend  in  ihrer  Durchdringungsfähigkeit  ver- 
hielt, was  eben  im  Verein  mit  ihrer  zweiten  Eigenschaft, 
die  jedoch  noch  viel  weniger  neu  war,  auf  phosphores- 
zierende und  lichtempfindliche  Stoffe  einzuwirken,  ihre 
bekannte  segensreiche  Anwendung  in  der  Medizin  erst 
ermöglicht  hat.  Diese  letztere  Eigenschaft  teilte  sie  ja 
nur  mit  den  bereits  gründlich  erforschten  ultravioletten, 
also  gleichfalls  für  unser  Auge  unmittelbar  nicht  sicht- 
baren Lichtstrahlen,  während  Durchdringungsfähigkeit 
in  viel  höherem  Grade  auf  anderem  Gebiete  eine  so 
altgewohnte  Sache  geworden  war,  dass  ihre  teilweise 
vollkommene  Rätselhaftigkeit  kaum  noch  als  etwas  Be- 
sonderes empfunden  wurde. 
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Wohin  steuere  ich  mit  dieser  einleitenden  Betrach- 
tung? Auf  nicht!  anderes,  als  den  Magnetismus,  oder, 
um  nicht  mehr  zu  Trennendes  richtiger  in  einem  Worte 
zusammenzufassen,  den  Elektromagnetismus,  Jessen  in 
seinem  tiefstem  Wesen  so  widerspruchsvolle  Eigentüm- 
lichkeit wohl  verdient,  einmal  den  Lesern  des  Prome- 
theus wieder  zum  Bewusstsein  gebracht  zu  werden. 

Was  für  ein  wunderbares  Ding  ist  doch  eine  Magnet* 
nadel,  soviel  Millionen  und  aber  Millionen  davon  auch 
in  stetem  Gebrauche  auf  der  ganzen  Erde  sind!  Als 
Kompassnadel  eingeschlossen  in  ein  luftdichtes  starres 
Gehäuse  aus  festem  Metall  und  Glas,  zeichnet  sie  in 
unbestechlicher  Treue  die  zartesten  Regungen  erdmag- 
netischer Kraft,  die  durch  die  dichten  Stoffe,  die  schein- 
bar nur  mit  grober  Gewalt  zu  durchdringen  sind,  zu 
ihr  hineinfluten,  ungehindert  auf,  als  schwebte  sie  frei 
im  freien  Lufträume.  Als  Galvanometernadcl,  oft  genug 
auch  beinahe  vollkommen  durch  eine  dicke  kupferne 
Hülle  von  der  Aussenwelt  abgesperrt,  lässt  sie  uns  die 
Gegenwart  elektrischer  Ströme  von  sinnlich  unfassbarcr 
Geringfügigkeit  erkennen,  von  deren  Dasein  wir  ohne 
sie  keine  Ahnung  haben  würden.  Keinen  Stoff  gibt  es, 
der  den  Fernwirkungen  des  Elektromagnetismus  ein 
Hindernis  in  den  Weg  zu  legen  imstande  wäre,  mit 
einziger  Ausnahme  gerade  desjenigen  —  wie  wider- 
spruchsvoll muss  diu  erscheinen!  — ,  aus  dem  die  Magnet- 
nadel selber  besteht,  des  Eisens,  und  in  geringerem 
Masse  des  ihm  verwandten  Nickels  und  Kobalts.  In 
dem  Worte  Eisen  fasse  ich  hier  sowohl  das  elementare 

um  nicht  unnötig  weitläufig  zu  werden,  und  beschränke 
mich  fortan  nur  darauf,  da  Nickel  und  Kobalt  für  die 
praktische  Anwendung  auf  elektromagnetischem  Gebiet 
bisher  nicht  in  Betracht  kommen. 

Eine  dicke  eiserne  Hülle  um  ein  Magnetometer  oder 
ein  Galvanometer  —  der  Leser  entschuldige,  wenn  ich 
Bekanntes  erwähnen  muss  —  ist  denn  auch  das  einzige 
Schutzmittel,  das  beiden  einen  leidlich  zuverlässigen 
Abschluss  wider  die  Einwirkung  unerwünschter  elektro- 
magnetischer Einflüsse  gewährt,  Einflüsse,  wie  sie  zum 
Kummer  der  Beobachter  durch  die  fortwährend  steigende 
Verwendung  von  Starkströmen  in  den  Städten  immer 
lästiger  werden  und  feinere  Beobachtungen  an  den  alten 
wissenschaftlichen  Arbeitsstätten  bald  unmöglich  zu 
machen  droben.  Denn  vollkommen  kann  auch  dies  ein- 
zige Schutzmittel  nicht  sein,  weil  ja  eine  ganz  geschlos- 
sene eiserne  Hülle  ein  Muguetomeier  der  Einwirkung 
des  erdmagnetiseben  Feldes  entziehen,  bei  einem  Galvano- 
meter, bei  dem  dies  unter  Umständen  zwar  vorteilhaft 
sein  kann,  die  unmittelbare  Beobachtung  seiner  Aus- 
schläge verhindern  würde.  Es  ist  demnach  schon  oft 
ausgesprochen  worden,  dass  nichts  anderes  übrigbleiben 
werde,  als  erdmagnetisebe  und  physikalische  Laboratorien 
aus  den  Städten  auf  das  Land  hinaus  zu  verlegen,  ein 
schlimmes  Dilemma,  denn  auch  dort  drohen  vielleicht 
in  nicht  zu  ferner  Zukunft  arge  Störungen  durch  elek- 
trische Fernbahnen  und  Fernleitungen  hochgespannter 
elektrischer  Ströme. 

Worauf  aber  beruht  die  magnetische  Schirmwirkung 
eiserner  Gehäuse?  Seltsamerweise,  doch  nur  so  dem 
Anscheine  nach,  auf  derselben  elementaren,  bis  heute 
unerklärten  Eigenschaft  des  Eisens,  die  es  befähigt,  zum 
Magneten  zu  werden.  Einer  Eigenschaft,  die  es,  wenn 
es  gestattet  ist,  anthropomorphisch  zu  reden,  geradezu 
gierig  nach  Magnetismus  macht,  sodass  kaum  ein  stäh- 
lernes Gerät  nach  längerem  Gebrauch  zu  finden  ist,  das 
nicht  dauernden  Magneüsmus,  wenn  auch  schwachen, 


angenommen  hätte;  kein  eisernes  Gitter,  kein  eiserner 
Ofen,  keine  eiserne  Säule,  die  (auf  unserer  Halbkugel) 
nicht  an  ihrem  Fusse  Nord-,  an  ihrem  oberen  Ende  Süd- 
ma^aetismus  zeigten.  '  Die  Probe  darauf  ist  mit  jedem 
kleinen  Uhrkettenkompass  ohne  weiteres  überzeugend 
anzustellen.  Überraschender  wirkt  noch  ein  mit  den 
unscheinbarsten  Mitteln  anzustellender  Versuch.  Einem 
solchen  kleinen  empfindlichen  Kompass,  dessen  Nadel 
zur  Ruhe  gekommen  ist,  werde  etwas  seitlich,  aber 
parallel  der  Nadel  ein  gewöhnlicher  eiserner  Haus- 
schlüssel dem  Nordpol  gegenüber  gelegt.  Die  Nadel 
wendet  sich,  vom  unmagnetischen  Eisen  angezogen,  ihm 
zu;  der  Schlüssel  werde  aufgerichtet,  und  die  Nadel  wird 
sofort  sehr  merklich  abgestoßen. 

Diese  merkwürdige  Empfänglichkeit  des  Eisens  sucht 
man  bekanntlich  seit  langem  durch  die  Annahme  zu 
erklären,  dass  seine  Moleküle  bereits  fertige  winzige 
Magnete  seien,  die  für  gewöhnlich  regellos  durcheinan- 
derliegend nach  aussen  keine  einheitliche  magnetische 
Wirkung  zeigen  können,  während  sie  sich  unter  dem 
Einfluss  eines  äusseren  magnetischen  Feldes  sehr  leicht, 
im  weichen  Eisen  während  der  Einwirkung,  beim  Stahl 
dauernd,  polarmagnetisch  einstellen.  Da  ferner  aber 
das  Eisen  auch,  und  noch  dazu  mit  vorher  unbekannter 
Leichtigkeit  und  Stärke,  durch  einen  quer  zu  seiner 
Achse  laufenden  elektrischen  Strom  magnetisiert  wer- 
den kann,  und  da  schliesslich  auch  eine  leere  ström- 
durchflössen?  Drahtspulc  in  allem  und  jedem  einem 
Mngueteu  gleich  ist,  so  war  die  Folgerung  Amperes 
unabweisbar,  dass  jene  winzigen  Molekularmagnete  elek- 
trische Wirbel  seien,  deren  vereinigte  Wirkung  an  der 
Oberfläche  des  magnetisierten  Eisens  einem  rechtwinklig 
zu  seiner  Polachsc  gerichteten  elektrischen  Dauerstrome 
gleichwertig,  ja  damit  identisch  seien.  —  Ampere  selbst 
ist  allerdings  ganz  soweit  noch  nicht  gegangen,  sondern 
hat  sich  mit  der  Annahme  begnügt,  dass  seine  Mole- 
kularmagnete nur  von  elektrischen  Strömen  umflossen 
zu  denken  seien,  doch  musste  mit  zunehmender  Er- 
kenntnis, wie  unmöglich  es  ist,  den  Begriff  der  Materie 
als  eines  von  ihren  Wirkungen  Getrennten  logisch  zu 
erfasseu,  jene  Wirbelthcorie  mit  Notwendigkeit  folgen. 

Es  ist  zuzugestehen,  dass  diese  Hypothese  in  hohem 
Grade  unser  Denken  befriedigen  würde,  hätten  wir  nur 
eine  Ahnung  davon,  wie  es  möglich  sein  kann,  dass 
die  Moleküle  (oder  ihnen  äquivalente  Wirbel)  des 
i  Eisens  innerhalb  der  Bande  der  relativ  ungeheuer 
mächtigen  Kohäsionskraft  sich  vorübergehend  oder  gar 
dauernd,  wie  bei  den  Eisenkohlenstofflegierungen ,  in 
eine  Zwangslage  fügen  können,  die  scheinbar  zu  einer 
Aufbebung  der  wechselseitigen  Berührung  führen  müsste 
und  bei  physisch  getrennten  Massen  auch  wirklich  führt- 
Letzteres  lässt  sich  durch  ein  hübsches  Experiment 
auffallend  dartun.  Ein  loses  Bündel  dünner  gerader 
Eisendrähte  —  am  bequemsten  wendet  man  dünnste 
billigste  Stricknadeln  aus  schlechtem  Stahl  dazu  an  — 
werde  in  die  Höhlung  einer  Spule  von  etwa  halber 
Höhe,  die  es  nur  zum  kleineren  Teile  ausfüllen  möge, 
gestellt  und  dann  der  Strom  geschlossen;  die  Drähte 
fahren  mit  Gewalt  garbenförmig  auseinander,  soweit  es 
die  Höhlung  gestattet. 

Jedenfalls  ist  so  viel  klar,  dass  Magnetismus,  all- 
gemeiner ausgedruckt:  Elektromagnetismus,  eine  Form 
der  Energie  sein  muss,  die  entweder  grundverschieden 
von  der  Kohäsionskraft  (im  weiteren  Sinne  wohl  auch 
der  Gravitationskraft)  ist,  oder  aber  dass  sie,  falls  sie 
doch  wesensgleich  mit  dieser  sein  sollte,  nur  als  ein 
Bruchteil  von  ihr  zur  Wirkung  nach  aussen  gelangen 
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kann.  Folgerichtig  wären  die  postulierten  elektromag- 
netischen Wirbel  dann  als  ein  und  vermutlich  nur  als 
ein  sehr  kleiner  Teil  jener  rätselhaften  Bewegungsvor- 
gänge innerhalb  des  Moleküls  und  Atoms  aufzufassen, 
die  anzunehmen  uns  ältere  und  neueste  Erfahrungen 
unabweisbar  nötigen.  Ist  dies  der  Fall,  so  fallt  da- 
durch mit  einem  Male  ein  helles  Licht  auch  auf  die 
nach  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie  unerklär- 
liche Tatsache,  dass  ein  Magnet  ein  Körper  ist,  der 
ohne  Ersatz  und  doch  ohne  Verlust  fortdauernd  Ener- 
gie von  sich  gibt;  ein  Verhalten,  das,  weil  zu  alltäg- 
lich, gleichfalls  über  den  seltsamen  Entdeckungen  am 
Radium  ganz  vergessen  zu  sein  scheint.  Beruht  näm- 
lich der  Magnetismus,  mathematisch  zu  reden,  auf  mehr 
oder  weniger  starken  Drehungen  von  Rotationsebenen 
in  gleichem  Sinne,  so  brauchte  von  einem  Verluste  an 
Gesamtenergie,  der  Ersatz  heischte,  keine  Rede  zu  sein. 
Denn  so  lange  wir  zugeben  müssen,  dass  alle  Materie 
im  Besitze  elementarer  Grundeigenschaften  ist,  wie 
Schwere,  Kobäsion,  elektrische  und  Wärmeleitungs- 
fähigkeit u.a.m.,  ohne  dass  wir  den  leisesten  Begriff 
davon  haben,  woher  diese  Energien  stammen  und  wie 
sie  erhalten  werden,  ebensolange  brauchen  wir  uns 
wegen  des  Rätsels,  das  uns  teilweise  (noch  hypothetische 
natürlich !)  Umformungen  von  ihr  aufgeben,  nicht  eben 
mehr  als  über  jene  zu  beunruhigen. 

Immerhin  müssten  sich,  wenn  der  magnetische  Zu- 
stand auf  Kosten  oder  auch  nur  gegen  den  Zwang  der 
Kobäsion  einträte,  Veränderungen  der  Dimensionen  an 
magnetisierten  Stoffen  zeigen,  die  der  Wahrnehmung 
mit  Hilfe  unserer  feinen  Instrumente  nicht  entgehen 
könnten.  Und  diesen  Schluss  hat  die  Beobachtung  nur 
bestätigt.  Tatsächlich  treten  an  magnetisiertem  Eisen 
Änderungen  sowohl  der  Länge  wie  der  Dicke  auf,  die 
zwar  noch  keiner  genauen  mathematischen  Formulie- 
rung fähig  oder  doch  bis  jetzt  unterworfen  sind,  den- 
noch aber  schon  vor  langer  Zeil  eine  sehr  aussichts- 
volle praktische  Anwendung  gefunden  hatten.  Leider 
ist  es  bei  dem  Aussichtsvollen  geblieben;  ich  meine 
nämlich  das  so  geringschätzig  behandelte  erste  Telephon 
von  Philipp  Reis,  das  ausschliesslich  auf  momen- 
tanen Längenänderungen  dünner  Eisenstäbe  durch 
Magnetisierung  beruhte.  <S»hIu..  folgt.) 

•  • 

Über  die  Entstehung  der  Adria.  Auf  Grund  der 
Untersuchungen  von  Stäche,  Ncumayr  und  Suess 
war  bisher  die  Meinung  geltend,  dass  die  nördliche 
Adria  Einbrüche  im  (Quartär  ihre  Entstehung 

verdanke.  Die  wiederholten  Funde  von  Resten  jung- 
tertiärer Säuger  auf  den  dalmatinischen  Inseln,  die 
Sandablagcrungen  im  südlichen  Istricn,  welche  man 
auf  eine  einstige  Ausdehnung  der  Po -Ebene  bis  an 
die  adriatische  Ostküste  zurückführte,  endlich  die  enge 
Beziehung  des  Monte  Gargano  auf  der  Italischen  Halb- 
insel zum  dinarischen  Faltensystem  waren  die  Haupt- 
argumentc,  aus  denen  man  auf  ein  jungtertiäres  adria- 
tisches  Festland  und  posttertiäre  Einbrüche  schloss.  Nach 
den  Forschungsergebnissen  des  Professors  Grund*),  der 
kürzlich  in  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Wien  darüber  einen  Vortrag  hielt,  stellt  sich  die  Genesis 
der  Adria  wesentlich  anders  dar.    Mehrjährige  Unter- 


*)  Derselbe  wurde  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor an  die  durch  das  Auschciden  Drygalskis 
freigewordene  Lehrkanzel  der  Berliner  Universi- 
tät berufen. 


suchungsreisen  im  Okkupationsgebiete  haben  Grund  zu 
folgender  Auffassung  geführt.  Zunächst  besteht  ein 
inniger  Zusammenbang  zwischen  der  geologischen  Ge- 
schichte des  dinarischen  Systems  und  dem  jetzigen 
Meeresbecken.  Im  Oligozän  fand  die  Faltung  der  di- 
narischen Ketten,  im  Miozän  eine  starke  Vercbnung 
statt.  Im  Pliozän  wurden  diese  Verebnungen  starken 
Veränderungen  unterworfen.  Die  weiten  ebenen  Flächen 
wurden  schief  gestellt  und  teilweise  zerstückelt,  gleich- 
zeitig fand  die  Erosion  der  heutigen  Täler  statt.  Im 
Narentatal  wurden  von  Grund  fluvioglaziale  Ablage- 
rungen der  zwei  letzten  Eiszeiten  und  Rückzugsstadien 
der  letzten  Eiszeit  nachgewiesen.  Das  Vorhandensein 
von  Löss  auf  den  obersten  Terrassen  bei  Mostar  be- 
weist eine  Steppenperiode  in  einem  späten,  etwa  der 
Litorina-Tapeszeit  Skandinaviens  entsprechenden  Sta- 
dium der  Postglazialzeit.  Die  Terrassen  senken  sich 
allmählich  gegen  das  Meer  zu  und  tauchen  schliesslich 
unter  die  Wasserfläche.  Submarin  werden  sie  durch 
den  Dclta.schuttkcgcl  der  Narcnta  fortgesetzt,  in  dem  sich 
eine  talartige,  ca.  <>o  m  tiefe  Rinne  verfolgen  lässt. 
Grund  folgert  daraus  eine  Höhenlage  des  Landes  bis 
zur  I.össbildungsperiodc,  wobei  der  Meeresspiegel  ca. 
90  m  tiefer  lag  als  heute,  und  eine  darauffolgende 
Transgression  des  Meeres.  Man  muss  also  scharf 
zwischen  dem  pracpliozänen  Einbrüche  des  adriatischen 
Beckens,  dessen  Mceres&trand  ca.  90  m  unter  dem 
heutigen  lag,  und  der  sehr  jungen  Entstehung  der 
gegenwärtigen  Küstcnumrissc  unterscheiden. 

Zwischen  den  dalmatinischen  Tälern  und  den  istria- 
uiseben  besteht  ein  grosser  Gegensatz.  Die  dalmatinischen 
sind  tiefe  RinneD,  die  sich  weit  ins  Meer  hinaus  verfolgen 
lassen,  bei  den  istrianischen  (Arsa-,  Leme-Kanal)  ist  dies 
nicht  möglich.  Der  überaus  flache  und  seichte  Boden  der 
nördlichen  Adria,  der  den  Eindruck  einer  ftuviatilcn 
und  nachher  versenkten  Aufschüttungsebene  hervorruft, 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Täler  Istriens  zugeschüttet 
wurden.  —  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  liefern 
Bohrungen  bei  Grado  im  friauliseben  Gebiet.  Hier 
sind  fluviatile  Schotterniassen  von  über  200  m  Mächtig- 
keit erbohrt  worden,  welche  zwei  marine  Einlagerungen, 
getrennt  durch  eine  kontinentale  Schicht,  enthalten.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  die  Schotter  eine  Fortsetzung  der 
untergetauchten  Flussebenc  sind.  Später  erfolgte  eine 
marine  Transgression  und  eine  Senkung  des  Landes, 
die  jedoch  unterbrochen  wurde,  sodass  die  Po-Ebene 
sich  weiter  nach  Süden  verschob.  Dann  trat  wieder 
eine  Transgression  ein.  —  Die  anfänglich  durch  einen 
Einbruch  entstanden  geglaubte  Adria  hat  also  eine  un- 
gemein komplizierte  Geschichte,  die  jetzt  aber  noch 
nicht  in  allen  Zügen  erkannt  werden  konnte,  da  auf 
italischer  Seite  die  Forschungen  noch  nicht  genügend 
weit  gediehen  sind.  Dennoch  kann  man  auch  hier  sich 
wenigstens  ein  vorläufiges  Bild  der  geologischen  Ver- 
gangenheit der  Westküste  Italiens  machen.  Während 
der  Miozän-  und  Pliozänperiode  war  der  Apennin  ein 
Archipel;  dann  erfolgte  eine  Hebung,  sodass  das  marine 
Pliozän  an  seiner  Nordostseitc  um  ca.  500  m  gehoben 
wurde,  im  Südosten  jedoch  weniger,  sodass  die  plio- 
zäne  Strandlinie  schicfgestellt  wurde.  —  Im  Gegensatz 
dazu  war  im  Miozän  und  Pliozän  das  dinarischc  Ge- 
birge ein  geschlossenes  Festland,  dann  trat  Senkung 
ein,  was  man  an  dem  konstanten  Abnehmen  der  Gipfel-  ♦ 
höhe  wahrnehmen  kann.  —  Dort,  wo  Alpen  und  Karst 
zusammenstossen,  war  die  Senkung  am  grössten,  hier 
wurde  das  dinarische  Gebirge  von  den  Alpen  sozusagen 
überwältigt.     In  der   jüngsten  Zeit  sollen  nach  den 
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Angaben  Prof.  Grunds  beide  Seiten  der  Adria  eine 
Senkung  »eigen,  für  die  bis  nun  eine  befriedigende 
Erklärung  nicht  gegeben  werden  konnte. 

Du.  Gustav  Suasny  (Triwt).  [10446] 

• 

Kaninchen -Vertilgung  durch  Dampf.  Australien 
leidet  bekanntlich  sehr  unter  der  Kaninchenplage.  Diese 
Tiere  vermehren  sich  in  einer  ganz  unglaublichen  Weise, 
verwüsten  ganze  Landstriche  und  waren  bisher  durch 
keines  der  vielen  zur  Anwendung  gebrachten  Mittel 
auszurotten.  Neuerdings  hat  man  nun  mit  anscheinend 
recht  gutem  Erfolge  ein  neues  Mittel,  gespannten  Dampf, 
gegen  die  Schädlinge  versucht.  In  einem  kleineu 
fahrbaren  Kessel  wird  der  Dampf  erzeugt  und  dann 
durch  eine  kurze  Rohrleitung  in  ein  Eingangsloch  der 
von  den  Kaninchen  bewohnten  Erdhöhlen  bincingclcitet, 
nachdem  man  alle  übrigen  erreichbaren  Öffnungen  der 
Höhlen  fest  verschlossen  hat.  Die  hohe  Temperatur 
und  der  Druck  des  Dampfes  töten  die  eingeschlossenen 
Tiere  sehr  bald.  {/jt  fciture.)    O.  B.  [10433] 

• 

Erhöhung  des  Staudammet  durch  das  Niltal  bei 
Assuan.  Als  dieses  grossartige  Bauwerk  im  Jahre  1903 
fertiggestellt  wurde,  hatte  man  bereits  eine  Erhöhung 
des  eine  Stauhöhe  von  20  m  bewirkenden  Dammes  in 
Erwägung  gezogen,  aber  Rücksichten  auf  die  im  Ge- 
biete des  Stausees  liegende  Insel  Philae  mit  ihren  wert- 
vollen, geschichtlich  so  interessanten  Ruinen  waren 
massgebend  dafür  gewesen,  dass  man  sich  mit  der  bis- 
herigen Höhe  begnügte.  Jetzt  aber  hat  man  diese 
Bedenken  fallen  gelassen,  und  die  ausserordentlichen 
Vorteile,  welche  mit  der  Bewässerung  eines  weiteren 
grossen  Teiles  von  bisher  unangebauten  Landstrecken 
zu  beiden  Seiten  des  Stausees  verknüpft  sein  werden, 
haben  zu  dem  Beschlüsse  geführt,  den  Damm  um  weitere 
7  m  su  erhöben;  die  ägyptische  Regierung  bat  sich 
nunmehr  endgültig  damit  einverstanden  erklärt  Bereits 
beim  Bau  des  Dammes  war  auf  eine  eventuelle  spätere 
Erhöhung  Rücksicht  genommen  worden,  sodass  tech- 
nische Schwierigkeiten  damit  nicht  verknüpft  sind.  Zur 
Zeit  hat  das  Staubecken,  das  bis  ungefähr  225  km 
stromaufwärts  reicht,  ein  Fassungsvermögen  von  rund 
einer  Milliarde  Kubikmeter.  Nach  der  Erhöhung  wird 
die  angestaute  Wassermenge  etwa  2 mal  so  gross 
werden  können,  sodass  insgesamt  etwa  400000  ha  Land 
bewässert  werden  können.  Für  die  Herstellung  der 
Arbeiten  wird  ein  Zeitraum  von  sechs  Jahren  erforder- 
lich sein;  die  Baukosten  sind  zu  18  Millionen  M.  ver- 
anschlagt. Das  künstlich  bewässerte  Land  wird  vor- 
nehmlich zur  Kultur  von  Baumwolle  benutzt. 

(Nuch  /■Jfiaftr.)  [10493] 

BÜCHERSCHAU. 

Righi,  Augusto,  o.  Professor  a.  d.  Univers.  Bologna, 
und  Bernhard  Dessau,  a.  o.  Prof.  a.  d.  Univers. 
Perugia.  DU  Telegraf ki(  ohne  Draht.  Zweite  ver- 
vollständigte Auflage.  Mit  312  in  den  Text  ein- 
gedruckten Abbildungen.  8«  (XIV,  665  S.).  Braun- 
schweig, Fr.  Vieweg  u.  Sohn.  Preis  geh.  15  M., 
geb.  16,50  M. 

Das  grosse  Interesse,  das  allseitig  der  drahtlosen 
Telegraphie  entgegengebracht  wird,  rechtfertigt  einiger- 
maßen das  konstatierbarc  Anschwellen  derdiesbezüglichen 


Literatur.  Das  vorliegende  Buch,  von  dem  sich  innerhalb 
der  kurzen  Zeit  von  vier  Jahren  eine  Neuauflage  er- 
forderlich machte,  gehört  in  Hinsicht  der  Reichhaltigkeit 
und  Obersichtlichkeit  zu  den  besten  derselben.  In 
wenigen  Gebieten  des  Wissens  jagen  sich  die  Fortschritte 
ho  schnell  wie  in  der  Funkentelegrapbie.  Besonders 
das  letzte  Jahr,  das  ausser  der  Erzeugungsmöglichkeit 
ungedämpfter  Schwingungen  auch  die  der  Telephonie 
ohne  Draht  mittels  schneller  Schwingungen  brachte 
und  dieser  Methode  gegenüber  der  alten  Lichttelepbonie 
die  Palme  des  Sieges  reichte,  liess  die  vorhandenen 
Bücher  rasch  veralten.  Zwar  konnten  auch  Righi  und 
Dessau,  von  denen  ersterer  zu  den  Altmeistern  der 
Zunft  gehört,  die  drahtlose  Telephonie  nicht  mehr 
in  den  Text  aufnehmen,  dafür  sind  aber  alle  anderen 
Fortschritte  gewissenhaft  verzeichnet ,  manchmal  leider 
sogar  etwas  kritiklos.  Freilich  braucht  eine  gesunde 
Kritik  zuweilen  auch  mehr  Zeit,  als  ihr  im  allgemeinen 
meist  zur  Verfügung  steht,  und  die  besten  Sachen 
können  ebensoleicht  unter-,  wie  die  schlechtesten  über- 
schaut werden. 

Das  Buch,  das  dem  Laien  nirgends  zu  wissenschaft- 
lich wird,  ausserdem  umfassend  und  interessant  ge- 
schrieben ist,  behandelt  alle  Methoden  der  drahtlosen 
Telegraphie  und  Telephonie;  die  mittels  schneller  elek- 
trischer Wechselströme,  welche  sich  als  die  wichtigste 
erwies,  allerdings  am  eingehendsten.  Es  gibt  aber  auch 
einen  Überblick  der  elektrischen  Erscheinungen  von 
den  Grundtatsachen  bis  zur  Elektroneniheorie  und  ist 
nicht  zuletzt  deshalb  besonders  zu  empfehlen,  um  so 
mehr,  als  es  auch  ansprechend  ausgestattet  ist. 

O.  Nairz.  [1041%,] 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  Promet  heut. 

In  Nr.  906  des  Prometheus  vom  2;.  Februar  d.  J. 
habe  ich  einen  kleinen  Artikel  gefunden:  Wagen  mit 
Radsehtitlsthuhen,  welcher  die  Erfindung  des  Amerikaners 
Nigbtingale  behandelt. 

Auf  einer  Reise  im  Februar  1901  sah  ich  in  Chem- 
nitz i.  S.  mehrere  mit  ähnlichen  Radschlittschuhen  ver- 
sehene Wagen.  Diese  Schlittschuhe  hatten  nur  eine 
geringe  Länge,  kaum  grösser  als  die  in  vielen  bergigen 
Gegenden  gebräuchlichen  Hemmschuhe.  Sie  hingen  an 
Ketten  vor  den  vier  Rädern  der  Wagen  und  wurden 
ausserhalb  der  Strassen,  welche  wegen  der  Strassen- 
bahnen  fast  gänzlich  von  Schnee  befreit  waren,  herab- 
gelassen und,  nachdem  derWa^cn  mit  sämtlichen  Rädern 
hinaufgeschoben  war,  an  diesen  befestigt  Der  Wagen 
war  dann  in  kurzer  Zeit  und  mit  geringer  Mühe  in 
einen  Schlitten  mit  vorderem  Drehgestell  verwandelt. 
Ebenso  schnell  und  leicht  konnten  die  Schlittschuhe 
auch  wieder  von  den  Rädern  entfernt  werden,  wenn 
der  Wagen  wieder  eine  Strasse  erreicht  hatte,  auf  der 
kein  Schnee  lag. 

Die  Fuhrwerke,  welche  ich  mit  diesen  Schlittschuhen 
ausgerüstet  sah,  waren  ausnahmslos  Landfuhrwerke, 
für  welche  diese  Einrichtung  fast  unentbehrlich  scheint. 

Sie  sehen,  dass  diese  Radschlittschuhe  also  auch 
bei  uns  im  Gebrauch  sind. 

Essen  (Ruhr),  21.  April  1907. 

Hochachtungsvoll 
AnL  Ludwig,  Oberingenieur.  [10„4] 
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Die  Verwertung 
und  Beseitigung  der  städtischen  Abwässer. 

Von  Stadtbaurat  Kcppler  in  Heilbronn  a.  N*. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Mit  dem  rapiden  Anwachsen  der  Städte,  das 
namentlich  zufolge  aufblühender  Industrie  gegen- 
wärtig in  allen  Kulturländern  beobachtet  wird, 
ist  gleichzeitig  die  Abwässerfrage  höchst  dring- 
lich geworden;  beträgt  doch  z.  B.  in  Deutschland 
mit  seinen  6o  Millionen  Einwohnern  die  Stadt- 
bevölkerung allein  gegen  25  Millionen,  die  alle 
als  Produzenten  und  Kostenträger  beteiligt  sind, 
während  weitere  ungezählte  Millionen  von  der 
Verwertung  und  Beseitigung  der  Abwässer  aktiv 
und  passiv  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 
Dem  heutigen  Stand  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege sowohl  als  den  modernen  Anforderungen 
überhaupt  entspricht  es,  jede  Ansammlung  von 
Abwässern  in  der  Nähe  menschlicher  Sicdelungen 
tunlichst  zu  vermeiden,  wobei  wir  unter  den  Ab- 
wässern sowohl  menschliche  wie  tierische  Aus- 
wurfstoffe, als  die  sogenannten  Brauchwässer  der 
Häuser  und  die  gewerblichen  Abgänge,  verstehen. 

Jedoch  schon  die  Völker  des  grauen  Altertums, 
so  die  Babylon ier  und  .Ägypter,  bieten  interessante 
Beispiele  von  Schmutzwasserablcitungen,  und  Ge- 
bote über  die  Beseitigung  menschlicher  Auswurf- 
stoffe finden  sich  bezeichnender  Weise  auch  in 


I  den  Büchern  des  grossen  israelitischen  Gesetz- 

I  gebers  Moses.  Insbesondere  aber  haben  die 
Römer  in  folgerichtiger  Ergänzung  ihrer  berühm- 
ten Wasserleitungen  ebenfalls  hervorragende  Ab- 
wasserleitungcn  geschaffen,  und  die  bekannte 
cloaca  maxima  in  Rom,  erbaut  unter  Tarquinius 
Priscus  um  600  v.  Chr.,  hat  über  zwei  Jahr- 
tausende ihre  erspriesslichen  hygienischen  Dienste 
geleistet,  bis  sie  erst  in  neuester  Zeit  durch  einen 
Kanal  modernen  Systems  ersetzt  worden  ist. 
Selbst  Wasserspülung  der  Aborte  war  den  luxus- 
gewöhnten Römern  der  späteren  Zeit  nicht  fremd. 

Dagegen  hat  fast  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
die  Hygiene  der  Strasse  sehr  im  argen  gelegen. 
Strassen  und  öffentliche  Plätze  dienten  durchweg 
als  Ablagerungsstätten  für  .Schmutz  jeglicher  Art, 
und  Hunde  und  Vögel  besorgten  die  öffentliche 

,  Gesundheitspolizei,  wie  dies  heute  noch  in  den 
Städten  des  Orients  allgemein  üblich  ist.  Wo 

[  übrigens  fliessendes  Wasser  zur  Verfügung  stand, 
wurde   dasselbe   in  Gossen   und  Rinnen  durch 

|  die  Strassen  geleitet  und  zur  Abschwemmung  des 
Unrats  benützt.    Doch  sind  auch  einige  rühm- 

I  liehe  Ausnahmen  vorgeschrittener  Eürsorge  zu 
verzeichnen,  so  u.  a.  Prag  und  Paris,  wo  schon 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Verträge  mit 
Abfuhrunternehmern  geschlossen  wurden;  und 
aus  der  kleinen  Stadt  Bunzlau  in  Schlesien  ist 
bekannt,   dass  sie  bereits   im   16.  Jahrhundert 
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nicht  nur  eine  wohlgeordnete  Kanalisation  be- 
sass,  sondern  gleichzeitig  ihre  Abwässer  nutz- 
bringend zur  Feldberieselung  verwandte,  wogegen 
in  dem  Berlin  des  Grossen  Kurfürsten  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  sich  noch  Schweine  und  Ge- 
flügel frei  auf  den  Strassen   tummeln  durften. 

So  ist  die  Hygiene  der  Städte  im  wesentlichen 
erst  ein  Produkt  unserer  Tage,  hervorgerufen 
durch  den  beispiellosen  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung, den  die  technischen  Erfindungen  des 
vorigen  Jahrhunderts  im  Haushalt  der  Völker 
bewirkt  haben.  Den  kräftigsten  Anstoss  für  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  aber  gab  jener  er- 
schreckende Todeszug,  den  die  Cholera  in  den 
dreissiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
ganz  Europa  hielt.  In  erster  Linie  war  es  Eng- 
land, dessen  menschenüberfüllte  Industriestädte 
von  der  verheerenden  Seuche  besonders  schwer 
heimgesucht  wurden,  das  nun  auf  dem  Gebiet 
der  sanitären  Städtereinigung  bahnbrechend  vor- 
ging. Bald  darauf  sehen  wir  auch  in  den  be- 
deutenden Städten  des  Kontinents  planniässige 
Kanalisationen  entstehen.  In  gleichem  Masse 
mit  dem  steigenden  Bedürfnis  öffentlicher  Wasser- 
versorgungen erhebt  sich  überall  ebenso  die 
Forderung  nach  geordneten  Wasscrableitungen. 
Nachdem  aber  zu  letzterem  Zweck  einige  Jahr- 
zehnte hindurch  allgemein  die  öffentlichen  Ge- 
wässer als  natürlich  gegebene  Vorfluter  mehr 
oder  weniger  anstandslos  gedient  haben,  stellen 
sich  nun  da  und  dort  infolge  der  zunehmenden 
Bevölkerung  und  namentlich  durch  die  massen- 
haften Fabrikabwässer  sehr  bedenkliche  Verun- 
reinigungen dieser  Müsse  und  Seen  heraus.  Da 
sich  zudem  solche  Missständc  allmählich  ins 
Unerträgliche  steigern ,  so  sehen  sich  jetzt  Be- 
hörden und  Regierungen  genötigt,  mit  ein- 
schränkenden .Massregeln  gegen  die  früher  meist 
von  ihnen  selbst  veranlassten  Kanalisationen  vor- 
zugehen. So  lauten  z.  B.  die  Kgl.  preussischen 
Vorschriften  über  das  Wasserrecht: 

§  24.  Es  ist  verboten,  in  ober-  oder  unter- 
irdische Gewässer  abzuführen  oder  sonst 
einzubringen: 
a)  Stoffe  von  solcher  Beschaffenheit  und  in  ! 
solcher  Menge,  dass  die  Abführung  oder 
sonstige  Einbringung  1.  eine  gesundheit- 
schädlichc  Verunreinigung  des  Wassers 
oder  der  I.uft,  2.  eine  erhebliche  Be- 
lästigung des  Publikums  zur  Folge  haben 
kann,  usw. 

Ähnliche  Bestimmungen  wurden,  bezw.  werden 
gegenwärtig  in  den  andern  Bundesstaaten  und 
im  Ausland  erlassen.  Auch  von  seiten  der 
Landwirtschaft,  der  durch  die  Beseitigung  der 
Abwässer  wertvolle  Dungmittel  entzogen  wurden, 
erhoben  sich  frühzeitig  gewichtige  Proteste,  u.  a. 
von  Justus  Liebig,  der  alle»  Ernstes  darin 
den  Grund  zur  Verarmung  ganzer  Landstriche 
voraussehen   wollte.     Glücklicherweise  brauchen 


I  wir  uns  heutzutage  deswegen  nicht  zu  ängstigen, 
da  inzwischen  neue  Bezugsquellen  anderweitiger 
Düngemittel  aufgeschlossen   wurden,  wie  Chili- 

|  Salpeter,  Peruguano,  namentlich  aber  die  riesigen 
deutschen  Kalilager  bei  Stassfurt  u.  a.  Ü.,  sowie 
die  phosphorhaltigen  Nebenprodukte  der  Eisen- 
gewinnung; und  diese  zum  Teil  unerschöpflichen 
Mittel  sind  ebenfalls  billig  zu  haben.  Immerhin 
darf  jedoch  auch  unter  den  jetzigen  Verhält- 
nissen die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Ab- 
wässer, deren  Dungwert  in  Deutschland  von 
Sachverständigen  auf  mindestens  3  M.  pro  Kopf 
und  Jahr  geschätzt  wird,  wohl  in  Betracht  ge- 
zogen werden.  Andererseits  sind  die  Vorzüge 
einer  richtig  durchgeführten  Abwässcrung  in 
hygienischer  und  ästhetischer  Beziehung  für  eine 
Stadtbevölkerung  meist  derart  einleuchtend,  dass 
ungeachtet  aller  ■entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten sich  nach  dem  Vorgehen  der  grossen  jetzt 
auch  mittlere  und  kleinere  Städte  der  Reihe  nach 
zur  Kanalisation  cntschliessen. 

Die  ältesten  Anlagen  sind  fast  ausschliesslich 
zur  Abführung  der  häuslichen  Schmutzwässer 
allein  bestimmt  gewesen,  da  man  der  Kosten 
halber  das  Regenwasser  sich  selbst  überliess  und 
die  Fäkalien  der  Landwirtschaft  vorbehielt  Erst 
spät,  in  den  sechziger  Jahren,  ging  man  dazu  über, 
auch  das  Regenwasser  unterirdisch  abzuführen, 
und  es  entstand  bei  den  Städtebauern  sogar  ein 
jahrzehntelanger,  mit  Leidenschaft  geführter  Mei- 
nungsstreit über  die  Zweckmässigkeit  des  Trcnn- 
systems  oder  des  Schwemmsysteins,  d.  h.  ob 
getrennte  oder  gemeinsame  Kanalnetze  für 
Brauchwasser  uud  Regenwasser  vorzuziehen  seien. 
Heute  ist  man  sich  darüber  im  klaren,  dass 
diese  Frage  nicht  grundsätzlich  entschieden  werden 
kann,  vielmehr  in  jedem  einzelnen  Fall  Vorteile 
und  Nachteile  der  beiden  Systeme  gegeneinander 
abzuwägen  sind.  Während  die  Regenwasser- 
mengen  in  so  hohem  Grad  vorherrschen,  dass 
sie  für  die  Querschnittsbestimmung  der  Schwemm- 
kanäle allein  massgebend  sind,  spielen  auch  beim 
Trennsystem  die  Fäkalien  keine  wesentliche  Rolle. 
James  Hobrecht  z.B.  rechnete  für  die  Berliner 
Kanalisation  mit  einer  abzuführenden  Regen- 
wassermenge von  22  1  pro  ha  und  Sekunde 
(=  '/s  des  Regenfalls),  wogegen  die  llaus- 
haltungsjauche  pro  ha  und  Sekunde  im  Durch- 
schnitt nur  1V4  1  beträgt;  und  während  letztere, 
auf  den  Kopf  und  Tag  berechnet,  je  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen  von  1 00  bis  1  50  1  schwankt, 
misst  der  menschliche  Auswurf  pro  Kopf  und 
Jahr  nur  etwa  500  1,  wovon  50  1  feste  und  450  1 
flüssige  Bestandteile.  Übrigens  ist  es  auch  beim 
best  dimensionierten  Schwemmsystem  nicht  mög- 
lich, die  stärksten  vorkommenden  Regen  zu 
berücksichtigen,  da  sonst  die  Kosten  ins  ünge- 
messene  gesteigert  würden;  betragen  sie  doch 
ohnehin  schon  im  Durchschnitt  40  bis  60  M. 
pro  Kopf- der  Bevölkerung.    Dass  die  geregelte 
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Abwasserbeseitigung  einen  hygienischen  Fort- 
schritt insbesondere  für  die  grossen  Gemeinwesen 
bedeutet,  ist  zweifellos  und  wird  durch  eine  Reihe 
von  Krankheits-  und  Mortalitätsstatistiken  wissen- 
schaftlich nachgewiesen.  Wenn  nun  aber  die 
städtischen  Schmutzwässer  ohne  weiteres  den 
Flussläufen  übergeben  und  diese  in  der  Folge 
hierdurch  mehr  oder  weniger  verunreinigt  werden, 
so  gilt  es  andererseits  festzustellen,  in  wie  weit 
solche  MissstäDde  geduldet  werden  köunen,  ohne 
die  Anwohner  der  Flussunterläufe  gesundheitlich 
zu  schädigen  oder  etwa  für  Schiffahrt,  Fisch- 
zucht usw.  nachteilig  zu  werden. 

Hierbei  kommen  Wassermengen  und  Ge- 
schwindigkeit der  Flüsse,  sowie  lokale  Verhältnisse 
in  Betracht,  und  es  ist  namentlich  zu  beachten, 
dass  nur  die  mineralischen  Teile  der  Verun- 
reinigung den  Flüssen  dauernd  verbleiben,  wäh-  ! 
rend  die  organischen  Teile  vom  Tier-  und 
Pflanzenleben  derselben  verzehrt,  bezw.  durch 
den  Sauerstoff  des  Wassers  und  der  Luft  oxydiert 
und  mineralisiert  werden.  Diese  sog.  Selbst- 
reinigung der  Flüsse,  die  nach  dem  neuesten 
Stand  der  hygienischen  Wissenschaft  durch 
Zählung  der  bakteriologischen  Keime  des  Wassers 
kontrolliert  wird,  ergibt  bei  verschiedenen  Fluss- 
läufen sehr  verschiedene,  aber  höchst  interessante  ; 
Resultate.  So  zeigte  die  Spree  im  Jahre  1887 
erst  45  km  unterhalb  Berlin  wieder  annähernd 
die  gleich  niedere  Keimzahl  wie  oberhalb,  die 
Seine  unterhalb  Paris  1876  erst  bei  einem  Laufe 
von  ca.  100  km;  die  Isar  bei  München  dagegen 
erforderte  1890  nur  20  km  und  die  Elbe  bei 
Dresden  gar  nur  15  km.  Was  die  Intensität 
der  hierbei  stattfindenden  Verunreinigungen  be- 
trifft, so  erhellt  solche  aus  der  Angabe,  dass 
z.  B.  nach  einer  Messung  des  Geheimrats  Koch 
die  Spree  bei  Köpenick  oberhalb  Berlin  auf 
1  ebem  Flusswasser  8z  000  Keime,  und  bei 
Charlottenburg  unterhalb  Berlin  10  1 80000  Keime 
enthielt.  Ein  Haupterfordernis  der  raschen  Selbst- 
reinigung ist  selbstredend  die  im  Verhältnis  zum 
Schmutzwasser  möglichst  reichliche  Verdünnung. 
Gegenwärtig  wird  als  Mindestmass  1  : 4.0  ange- 
nommen, wogegen  der  kürzlich  verstorbene  Pro- 
fessor Pettenkofer  sich  noch  mit  1:15  be- 
gnügen wollte.  Auch  muss  die  Flussgeschwindig- 
keit mindestens  grösser  sein  als  diejenige  des  ! 
Schmutzwasserzulaufs,  da  sonst  die  Unreinigkeiten  j 
sich  in  Menge  unmittelbar  an  der  Einmündungs- 
stelle  niederschlagen.  Im  übrigen  handelt  es  | 
sich  bei  der  Selbstreinigung  der  Gewässer  um  J 
sehr  verwickelte  Vorgänge,  die  bis  heute  keines-  j 
wegs  vollständig  aufgeklärt  sind.  Werden  nun 
obige  Voraussetzungen  nicht  in  genügendem 
Masse  erfüllt,  so  müssen  die  Abwässer  zunächst  ! 
entsprechend  geklärt  bezw.  gereinigt  werden,  in-  1 
dem  man  unter  „Klärung"  die  Befreiung  von 
schwebenden  und  schwimmenden  mechanischen 
Beimengungen  und  unter  „Reinigung"  die  Be- 


seitigung der  gelösten,  also  insbesondere  der 
organischen  Verunreinigungen  und  der  Bakterien 
versteht.  Hierzu  dienen  Sedimentierbecken  und 
Klärtürmc,  chemische  Zusätze,  Filter,  Riesel- 
felder und  endlich  das  den  natürlichen  Vor- 
gängen auf  den  Rieselfeldern  nachgebildete  sog. 
biologische  Verfahren  mit  Faulraum  und  Oxy- 
dationsfilter. Um  alle  diese  Anlagen  nicht  un- 
nötig gross  werden  zu  lassen,  müssen  etwa  vor- 
handene Bäche  vom  Kanalnetz  ausgeschieden 
werden,    und  weiter  muss   man  dafür  sorgen, 


Ai.ii. 
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dass  die  von  starken  Rcgcnfällcn  herrührenden 
außergewöhnlichen  Wassermengen  ebenfalls  schon 
unterwegs  in  den  Flusslauf  übergehen  können. 
Eine  fünffache  Verdünnung  durch  Regenwasser 
wird  allgemein  für  die  Anbringung  solcher  Not- 
auslässe als  hygienisch  unbedenklich  erachtet 
Die  erst  gebauten  Kläranlagen  dienten  lediglich 
zum  Zurückhalten  des  Schlammes  und  der 
schwebenden  Teile  als  Sedimentierbecken  und 
erhielten  im  allgemeinen  Längen  von  30  bis 
40  m  und  6  bis  12m  Breite.  Infolge  der  Ver- 
langsatnung  des  Durchflusses  auf  3  bis  5  mm 
pro  Sekunde  setzen  sich  die  mitgeführten 
Sinkstoffe  zu  Boden,  und  es  resultiert  ein  me- 
chanisch geklärtes,  durchsichtig  helles  Abwasser. 
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Die  Rückstäudc  (wegen  eventuellen  Geruchs  und  I 
Mückenplage   ist   einige  Entfernung   von  Bau- 
quartieren angezeigt)  werden  meist  zu  Dünger, 
in  Kassel  u.  a.  auch  auf  Kettgewinnung  verar- 
beitet. 

Da  jedoch  die  chemisch  gebundenen  Ver- 
unreinigungen und  auch  die  Bakterien  durch 
blosse  Sedimentierung  nicht  ausgeschieden  wer- 
den, so  setzt  ein  derart  behandeltes  Abwasser 
noch  eine  mindestens  15-  bis  20 fache  Verdün- 
nung im  Flusse  und  namentlich  wegen  der  durch 
Verdünnung  allein  nicht  zu  beseitigenden  Bak- 
terien das  Vorhandensein  aller  günstigen  Bedin- 
gungen zur  selbsttätigen  Flussreinigung  voraus, 
widrigenfalls  weiter  zur  Behandlung  mit  chemi- 
schen Zusätzen  geschritten  werden  muss.  Von 
letzteren  kommen  bei  den  Verfahren  von 
Friedrich  &  Glass,  der  Allgem.  Städte- 
reinigungsgesellschaft, Müller  &  Nahn- 
sen,  Hulwa,  Hempel,  Degener  und  vielen 
anderen  hauptsächlich  Kalkmilch  (Ätzkalk)  mit 
verschiedenen  Beimengungen,  wie  Tonerdesulfat, 
Aluminiumsulfat,  Eisenoxydulsulfat  und  dergl. 
mehr,  aber  auch  Spezialpräparate ,  wie  Oar- 
qualin,  Saprolin  usw.,  zur  Verwendung.  Hin 
interessantes  Beispiel  zeigt  namentlich  das  Sy- 
stem Röckner-Rothe,  bei  dem  (und  ähnlich 
bei  den  Systemen  Kremer  und  Merten),  an 
Stelle  der  horizontalen  Bewegung  des  Wassers 
im  Sedimcnticrbecken,  im  sog.  Klärturm  eine 
Aufwärtsbewegung  desselben  bewirkt  wird;  siehe 
die  Skizze  Abb.  346  aus  l'crwertung  der  Ab- 
falUtoffe  von  Dr.  J.  H.  Vogel. 

Die  Abwässer  sammeln  sich  nach  Passieren 
eines  Mischkanals,  in  dem  die  bemerkten  Chemi- 
kalien und  neuerdings  auch  Moorerde  oder 
Braunkohle  (Kohlenbreiverfahren)  beigegeben  wer- 
den, in  dem  tiefliegenden  Klärbrunnen.  In 
letzteren  taucht  sodann  der  „  Klärturm "  ein, 
dessen  Inneres  mittels  einer  Pumpe  luftverdünnt 
wird.  In  der  Folge  steigt  im  Turm  die  klare 
Flüssigkeit  aufwärts,  während  der  schwere  flockige 
Niederschlag  zu  Boden  sinkt  Die  Befreiung 
des  Abwassers  von  allen  schwebenden  Stoffen  ; 
ist  dabei  eine  vollständige,  dagegen  gilt  dies 
nicht  in  gleichem  Masse  bezüglich  gelöster  und 
fäulnisfahiger  (organischer)  Substanzen.  Um  eine 
einwandfreie  Desinfektion  zu  erzielen,  müssten 
vielmehr  auf  einen  Liter  Wasser  3000  mg  Kalk 
zugesetzt  werden,  was  praktisch  untunlich  ist,  da 
sich  hieraus  natürlich  eine  unverhältnismässig 
grosse  Schlammenge  ergibt,  die  zudem  fast  keinen 
Dungwert  besitzt. 

Das  Verfahren  R  öckn er- Rothe  wurde  u.  a. 
in  Fssen,  Dortmund,  Bochum,  Baden-Baden, 
Pankow  und  Lichtenberg  bei  Berlin  eingerichtet; 
der  Betrieb  stellt  sieh  aber  reichlich  hoch,  näm- 
lich auf  60  I'f.  bis  1  M.  20  Pf.  pro  Kopf  der 
Bevölkerung,  woran  auch  die  Verwendung  des 
getrockneten    Kohlenbreis    zur  Kesselfeuerung 


oder  die  versuchte  Fabrikation  von  gepressteu 
Bausteinen  aus  dem  Kalkschlamm  nicht  viel 
zu  ändern  vermag.  (Schluss  folgt.! 


Einige  technisch 
verwertbare  Pflanzen  der  Tropenländer. 

Von  Prof.  Kam.  Sajö. 
(Schluii  vou  Seite  551.) 

In  jüngster  Zeit  werden  Knöpfe  für  Kleidungs- 
stücke anstatt  aus  Knochen  aus  Pflanzennüssen 
hergestellt,  besonders  in  Deutschland  und  Öster- 
reich. Man  begegnet  vielfach  der  Ansicht,  diese 
harten  Nüsse  seien  „Pandanus-Xüsse".  In  Wirk- 
lichkeit sind  sie  aber  keine  Pandanus-Samcn, 
sondern  die  Früchte  der  Steinnusspaltne  (Gv/<>- 
coccus  Amicarum).  Der  lateinische  Artname  be- 
deutet, dass  diese  Palme  auf  den  Freundschafts- 
inseln, also  in  Polynesien,  heimisch  ist.  Aus 
Saffords  Werk  über  die  Pflanzenwelt  der  Insel 
Guam  entnehmen  wir  die  hier  reproduzierten 
zwei  Abbildungen,  von  welchen  Abb.  347  eine 
Gruppe  von  Steinnusspalmcn,  Abb.  348  die 
Nuss  verkleinert  darstellt.  Es  gibt  mehrere 
Steinnusspalmenarten ,  von  denen  die  hier  ab- 
gebildete Coelococcus  Amicarum  die  hauptsäch- 
lichste Marktware  liefert.  Die  Nüsse  haben 
einen  Durchmesser  von  7  bis  8  cm  und  sind 
annähernd  so  hart  wie  Elfenbein.  Die  meisten 
Steinnüsse  kommen  zur  Zeit  von  den  Karolinen 
nach  Deutschland  Die  Steinnusspalme  der 
Salomon -  Inseln  {Coelococcus  salomonensis)  hat 
gelbe  Nüsse  und  wird  ebenfalls  verarbeitet.  Die 
dritte  Art,  C.  vitiensis,  welche  auf  den  Fidschi- 
Inseln  vorkommt,  erzeugt  ebenfalls  gelbe  Früchte, 
sie  werden  aber  technisch  nicht  verwendet 

Da  in  der  letzten  Zeit  der  Gebrauch  von 
Parfüms  auch  in  Gesellschaftsklassen,  die  vorher 
keinen  Gebrauch  davon  machten,  rasche  Ver- 
breitung findet,  so  erhalten  Pflanzen,  die  wohl- 
riechende Ole  in  grösserer  Menge  erzeugen, 
immer  höhere  Wichtigkeit.  Da  wir  oben  von 
Acaeia  fiirnesiana  gesprochen  haben,  wollen  wir 
auch  noch  dem  Ylang- Vlangbaum  (Canan' 
£tum  odoratum  /.am.),  welcher  das  weltbekannte 
Vlang-Vlangöl  liefert,  einige  Worte  widmen. 

Der  Baum  kam  früher  hauptsächlich  in  Java 
und  auf  den  Philippinen  vor.  Heute  wird  er 
schon  in  sehr  vielen  tropischen  Gebieten  ge- 
züchtet, wo  er  dann  auch  wild  vorkommt,  weil 
Tauben  und  andere  Vögel  seinen  Samen  ver- 
schleppen. Zum  guten  Gedeihen  verlangt  er  ein 
warmes  und  feuchtes  Klima.  Auf  den  meisten 
Inseln  Polynesiens  scheint  er  sich  ausgezeichnet 
einzubürgern  und  wird  auch  schon  allenthalben 
angebaut.  Als  hauptsächlichstes  Exportgebiet 
können  noch  immer  die  Philippinen  gelten,  wo 
deutsche  Fabrikanten  grosse  und  immer  noch 
wachsende  Mengen    des    duftenden  Öles  her- 
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stellen.  Dass  die  Exportziffer  im  Wachsen  be- 
griffen ist,  beweisen  die  folgenden  statistischen 
Daten:  die  Ausfuhr  an  Ylang-Ylangöl  von  den 
Philippinen  hatte  im  Jahre  1902  (während  1  1  Mo- 
naten) einen  Wert  von  67  178  Dollars,  1903 
von  90289  Dollars,  1904  von  96472  Dollars. 
Die  Abnehmer  sind  hauptsächlich  Parfümfabriken 
in  Nizza,  Grasse,  Paris,  London,  Berlin,  Leipzig 
und  Frankfurt. 

In  entsprechenden  Lagen  treibt  der 
Kaum  seine  grünlichgelben,  überaus 
stark  duftenden  Blüten  das  ganze  Jahr 
hindurch,  und  zwar  in  überschwenglicher 
Menge.  Aus  5  kg  frischen  Blüten 
werden  durchschnittlich  25  gr  Ylang- 
Ylangöl  gewonnen.  Zu  diesem  Zwecke 
tut  man  die  Blumen  in  einen  geschlosse- 
nen Kessel,  in  welchen  aus  einem  an- 
deren, kochendes  Wasser  enthaltenden 
Kessel  mittels  eines  Rohres  heisser 
Wasserdampf  eingeleitet  und  durch  ein 
anderes  Rohr  wieder  abgeleitet  wird. 
Während  des  Durchströmens  mischt  sich 
der  Wasserdampf  mit  den  Dämpfen  des 
flüchtigen  Duftöles,  und  nachdem  es  in 
einem  dritten  Gefässe  gekühlt  ist,  son- 
dert sich  das  Öl  vom  Wasser,  sammelt 
sich  auf  seiner  Oberfläche  und  wird  ab- 
geschöpft. Die  beste  Qualität  ist  voll- 
kommen hell  und  klar  und  von  äusserst 
intensivem  Geruch;  die  zweite  ist  trübe 
und  gelblich.  Man  lässt  auch  das  flüch- 
tige Öl  mittels  der  sogenannten  Enfleu- 
rage  durch  Fette,  Butter  und  andere 
Öle  absorbieren  und  verwendet  diese 
Fette  als  Pomade  usw. 

Die  Zucht  des  Baumes  ist  leicht,  seine 
Vermehrung  geschieht  durch  Stecklinge 
wie  durch  Samen.  Die  jungen  Pflanzen 
werden  in  Abständen  von  8  m  verpflanzt 
und  tragen  schon  vom  dritten  Jahre  an 
Blüten. 

Der  Emajaguastrauch  oder  auch 
Majaguastrauch  {Paritium  tiluueum)  ver- 
dient als  eine  Faserpflanze  ersten  Ranges 
besondere  Beachtung.  Er  ist  ein  Kind  des 
tropischen  Amerikas,  war  daselbst  schon 
lange  vor  der  Entdeckung  durch  Co lum- 
bus  eine  geschätzte  Pflanze  und  liefert 
dort  auch  heute  noch  das  vorzüglichste 
Material  für  Taue  und  Schnüre.  Sein  Bast  hat 
sehr  starke  und  geschmeidige  Fasern,  etwa  wie 
Jute;  ihre  merkwürdigste  und  schätzbarste  Eigen- 
schaft ist  aber  die,  dass  sie  in  geteertem  Zu- 
stande durch  längeres  Lagern,  man  könnte  also 
beinahe  sagen:  durch  längere  Mazeration  in 
Wasser,  anstatt  an  Güte  und  Stärke  zu  verlieren, 
noch  stärker  und  widerstandsfähiger 
werden.  Roxburgh  machte  mit  Emajagua- 
Seilen  interessante  Versuche.    Ein  solches  Seil 


in  weissem  (uugeteertem)  Zustande  riss  bei  einer 
Belastung  von  4t  engl.  Pfund;  geteert  ver- 
trug dieselbe  Qualität  schon  61  Pfund. 
Dann  Hess  er  einen  Teil  derselben  Qualität 
160  Tage  lang  in  Wasser  lagern.  Nach  dieser 
Frist  hatte  das  in  Wasser  gelagerte  Seil  unge- 
teert  eine  Reissfestigkeit  von  40  engl.  Pfund, 
behielt  also  seine  volle  Stärke;  geteert  riss 
es  aber  erst  bei  70  Pfund.  Die  Wasser- 
Abi».  H7. 


Eine  Gruppe  von  Steiatxiupaltuen  (Cer.'eiMcui  .imiearum). 

lagerung  verbesserte  also  das  geteerte  Seil  der- 
massen,  dass  seine  Reissfestigkeit  um  etwa  1 5  °/„ 
zunahm.  Diese  Ergebnisse  sind  gewiss  äusserst 
wichtig.  Allerdings  sind  auch  die  Coirfasern 
(die  aus  den  Kokosnusshüllen  gewonnen  werden) 
gegen  Wasser  unempfindlich  und  verbessern  sich 
unter  Wasser  sogar  noch  ein  wenig;  sie  haben 
aber  nicht  die  Biegsamkeit  der  Emajaguafasern 
und  lassen  sich  nicht  teeren.  Andrerseits  herrscht 
in  der  Seilerei  die  Ansicht,  dass  geteerte  Taue, 
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wenigstens  solche  aus  Hanf,  minder  dauerhaft 
sind  als  ungeteerte.  Hanffasern  aber  bezw.  Hanf- 
stricke, wenn  sie  ungeteert  im  Wasser  liegen, 
verderben  in  160  Tagen  vollkommen. 

Auf  der  Insel  Porto-Rico  werden  beiläufig 
alle  Stricke,  Seile  usw.  aus  Emajaguafibern 
hergestellt,  ausserdem  aber  auch  vorzügliche 
Matten.  Ferner  scheint  der  Bast  für  die  Papier- 
fabrikation vorzüglich  geeignet  zu  sein;  und  da 
stellenweise  riesige  Bestände  dieser  Pflanze  vor- 
handen sind,  so  wird  sich  wahrscheinlich  auch 
die  Papierindustrie  in  kürzester  Zeit  dieses  Roh- 
materialcs  bemächtigen.  Das  wäre  eben  auch 
sehr  wünschenswert,  weil  diese  Industrie  auch  in 
der  Neuen  Welt  tagtäglich  ganze  Wälder  ver- 
schlingt.   Der  Bast  ist  von  den  grünen,  noch 


Abb.  J48. 
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nicht  eingewässerten  Zweigen  leichter  zu  ge- 
winnen als  von  den  meisten  übrigen  fasertragen- 
den Holzgewächsen. 

Dass  Paritium  iiliaceum  in  ausseramerika- 
nischen  Tropengebieten  ebenso  gut  gedeihen 
würde,  ist  zwar  noch  nicht  erwiesen,  aber  immer- 
hin sehr  wahrscheinlich,  weil  die  Art  in  ihrer 
Heimat  zu  den  anspruchslosesten  Gewächsen 
zählt  und  ganz  so  gezüchtet  werden  kann  wie 
die  Korbweide.  Schneidet  man  die  oberirdischen 
Teile  ab,  so  sprossen  aus  dem  Strünke  sogleich 
neue  Triebe  empor.  Die  Kultur  wäre  also  sehr 
leicht  und  billig.  Jedenfalls  wäre  es  sehr  an- 
gezeigt, ebenso  mit  der  Kultur  des  Emajagua- 
strauches  in  verschiedenen  tropischen  Geländen, 
wie  mit  seinen  Faserprodukten  in  den  Labora- 
torien der  Seil-  und  Papierindustrie  ausgedehnte 
Versuche  nach  allen  Richtungen  anzustellen. 
Merkwürdig  ist,  dass  bis  heute  sich  noch  keinerlei 
Export  an  diesen  Produkten  aus  Zentralamerika 
entwickelt  hat;  wahrscheinlich  deshalb  nicht,  weil 


Handel  und  Grossindustrie  auf  sie  noch  nicht 
aufmerksam  gemacht  sind. 

Da  im  vorstehenden  von  einem  Rohmateriale 
der  Papierindustrie  die  Rede  war,  seien  hier  noch 
einige  Worte  über  andere  Pflanzen  eingeschaltet, 
die  in  tropischen  Ländern  wild  vorkommen  und  für 
dieselbe  Industrie  verwendbar  sind. 

In  Europa  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
arbeitet  heute,  wie  bekannt,  die  Papierindustrie 
hauptsächlich  mit  Zellulose,  die  aus  Waldbäumen 
gewonnen  wird.  Die  Zellulosefabriken  vermehren 
sich  rapid.  Hadern  (Lumpen)  sind  in  den  Papier- 
fabriken fast  zum  Luxusartikel  geworden  und 
bilden  heute  nur  mehr  einen  sehr  geringen  Bruch- 
teil des  Kohmateriales,  aus  welchem  das  Papier 
hergestellt  wird.  Allerdings  könnte  man  wohl 
noch  viel  mehr  Hadem  zusammenbringen,  als 
es  zur  Zeit  der  Fall  ist;  aber  es  scheint,  dass 
die  Papierfabriken  kein  grosses  Gewicht  mehr 
auf  dieses  Material  legen,  das  in  früheren  Zeiten, 
als  es  das  nahezu  ausschliessliche  Substrat  der 
Papierindustrie  war,  in  hohem  Ansehen  stand. 
In  der  Gegend,  in  welcher  ich  den  grössten  Teil 
des  Jahres  zubringe,  werden  Lumpen  kaum  mehr 
verkauft.  Eine  Änderung  könnte  vielleicht  dadurch 
herbeigeführt  werden,  dass  sich  die  grösseren 
Fabriken  selbst  zur  Übernahme,  bezw.  zum  Kauf 
der  ihnen  direkt  in  bestimmten  Mengen  (z.B. 
50  kg  Minimalgewicht)  zugesandten  Ware  bereit 
fänden,  mit  der  Bedingung,  dass  der  Wert  nach 
Eintreffen  bestimmt  würde.  Dieses  Geschäft, 
reell  durchgeführt,  könnte  noch  sehr  grosse 
Mengen  von  Hadem  für  die  Papierindustrie 
retten.  Im  übrigen  liefern  also  heutzutage  hier 
die  Wälder  die  Hadem.  Noch  in  den  achtziger 
Jahn.- iL  glaubte  man,  dass  nach  Erfindung  und 
Vervollkommnung  der  Holzzellulosefabrikation  die 
Papierindustrie  durch  den  jährlichen  Baumwuchs 
für  immer  mit  genügendem  Rohstoffe  versehen 
sein  dürfte.  Damals  ahnte  wohl  noch  niemand, 
welche  Mengen  von  Papier  schon  ein  paar  Jahr- 
zehnte später  zum  Verbrauch  kommen  würden. 
Besonders  sind  es  die  Vereinigten  Staaten,  deren 
kolossale  Tagespresse  und  anderen  Druck- 
erzeugnisse bereits  heute  mehr  Faserstoff  in 
Papierform  erheischen,  als  der  jährliche  Baum- 
wuchs ihrer  Wälder  aufzubringen  vermag.  Und 
so  wird  die  Papierfabrikation  das  Holz  dermassen 
verteuern,  dass  man  sich  anderen  Pflanzen  wird 
zuwenden  müssen.  England  führt  schon  längst 
grosse  Mengen  des  Espartograses,  eines 
Produktes  der  Pflanzenart  Stipa  tenacissima,  ein. 
Die  Einfuhr  beträgt  zur  Zeit  etwa  200000  Tonnen, 
wobei  eine  Tonne  mit  60  bis  80  Mark  bezahlt 
wird. 

Fasern,  die  für  die  Papiertechnik  brauchbar 
sind,  besitzt  übrigens  beinahe  jede  Pflanze,  die 
bescheidenen  Moose  nicht  ausgenommen,  und 
das  Stroh  unserer  Getreidearten  ist  ebenfalls 
schon   längst  ein  Surrogat   der  altehrwürdigen 
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Einige  technisch  verwertbare  Pflanzen  der  Tropknländer. 


Hadern  geworden.  Nur  ist  in  Erwägung  zu 
ziehen,  dass  in  den  älteren  Kulturländern  bereits 
der  gesamte  Pflanzenwuchs  sehr  stark  im  Wert 
gestiegen  ist  und  heutzutage  Stroh  als  Kutter 
in  Häckselform,  ferner  als  Streu  immer  mehr 
gesucht  ist  und  besser  bezahlt  wird.  Andererseits 
ist  das  eigentliche  „papierne  Zeitalter"  noch  gar 
nicht  eingetreten.  Die  Zahl  der  lesenden  und 
schreibenden  Menschen  wächst  noch  immer,  und 
so  wird  man  in  nicht  zu  ferner  Zukunft  das 
Rohmaterial  aus  noch  wenig  besiedelten,  haupt- 
sächlich aus  exotischen  warmen  Ländern  beziehen 
müssen,  wo  der  Pflanzenwuchs  viel  ener- 
gischer von  statten  geht  als  in  denLändern 
mit  gemässigtem  Klima.  Allerdings  müssen 
diese  Rohmaterialen  von  wertvoller  Qualität  sein. 
In  erster  Linie  darf  ihre  Reinigung,  die  Gewinnung 
der  Fasem  aus  ihnen  usw.,  keine  bedeutenden 
Kosten  verursachen:  ausserdem  soll  aber  auch 
das  Bleichen  keine  Schwierigkeiten  machen  und 
die  Güte  der  Faser  nicht  beeinträchtigen.  Das 
letzterwähnte  Erfordernis  ist  nämlich  durchaus 
keine  Nebensache,  denn  Jute  z.  B.  kann  mit 
den  bekannten  Methoden  nicht  gebleicht  werden, 
ohne  ernstlichen  Schaden  zu  erleiden.  Endlich 
muss  auch  das  Rohmaterial  von  Orten  in  der 
Nähe  des  Meeres  bezw.  eines  guten  Seehafens 
stammen,  weil  die  Kosten  des  Seetransportes  im 
allgemeinen  viel  billiger  sind  als  die  der  Eisen- 
bahnen. 

Zu  den  neuerdings  schon  vielfach  verwendeten 
Tropengewächsen  gehören  die  B  a  n  a  n  e  n  p  f  1  a  n  z  e  n 
oder  Pisange,  d.  h.  die  Arten  der  Gattung 
Musa.  Besonders  sind  es  die  wilden  Arten,  die 
einen  vorzüglichen  Faserstoff  liefern,  obwohl  für 
die  Papierindustrie  auch  die  Fasern  der  kulti- 
nerten Arten  oder  Sorten  sehr  wohl  brauchbar 
sind.  Der  weltbekannte  Manilahanf  oder  abaca 
stammt  eben  von  wilden  Bananen  und  bildet 
schon  längst  das  Substrat  einer  blühenden  Seil- 
und  Tauindustrie.  Auf  den  Philippinen  werden 
ferner  auch  die  verbrauchten  Seile  und  zerlumpten 
Gewebe  aus  diesem  Faserstoff  schon  seit  geraumer 
Zeit  zu  sogenanntem  ,, Manilapapier"  ver- 
arbeitet, welches  besonders  stark  und  dauerhaft 
ist.  Manilapapier  wird  übrigens  auch  schon 
anderwärts  hergestellt,  besonders  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  die  z.B.  im  Jahre  1900  bereits 
rund  100000  Tonnen  Manilahadern  im  Werte 
von  2  500  000  Dollars  eingeführt  haben.  Diese 
Manilahadern  (Manila  stock)  bestehen  aus  ver- 
brauchten Tauen,  Seilen,  Säcken  usw.,  die  aus 
reinem  Manilahanf  gefertigt  waren,  also  lediglich 
aus  den  Fasern  der  wilden  Bananen  bestehen.  Die 
nicht  auf  den  Philippinen  fabrizierten  Sorten  von 
„  Manilapapier  "  verdienen  aber  freilich  nicht  alle 
diesen  Namen,  weil  manche  zum  überwiegenden 
Teile  aus  viel  billigerem  Materiale  bestehen. 
Manilahadern  werden  nämlich  in  den  amerika- 
nischen Häfen  mit  2  5  Dollars  pro  Tonne  bezahlt 


Ausserdem  wurden  im  Jahre  1900  in  der  L'nion 
234  000  Tonnen  gewöhnlicher  Lumpen  verbraucht 
und  mit  28  Dollars  pro  Tonne  bezahlt.  Man 
sieht  also,  dass  die  Hadern  des  Manilahanfes 
fast  ebenso  teuer  sind  wie  die  eigentlichen 
Hadern.  Die  häufigen  Fälschungen  haben  aber 
den  Ruf  des  Manilapapieres  erheblich  geschädigt 

Da  aber  der  Bedarf  an  diesem  Faserstoff 
mit  den  Hadern  nicht  mehr  gedeckt  werden 
kann,  hat  mau  die  Abfälle  der  Abacafaser- 
gewinnung  (abaca  heissen  die  Fasern  der  wilden 
il/kr<r-Arten)  ebenfalls  in  die  Papierindustrie  ein- 
geführt. Die  Abaca-  oder  Manilahanffasern 
werden  nämlich  aus  den  wilden  Bananenpflanzen 
meistens  an  Ort  und  Stelle  im  Freien  mittels 
Handarbeit  gewonnen.  Bei  dieser  Arbeit  geht 
aber  ein  sehr  grosser  Teil  der  Fasern  verloren, 
und  diese  Abfälle  bleiben  meistens  auf  dem 
Felde  liegen,  wo  sie  höchstens  als  Dünger  dienen. 
Versuche,  die  man  in  dieser  Richtung  angestellt 
hat,  beweisen  nun,  dass  die  in  diesen,  bisher 
dem  Verderben  ausgesetzten  Abfällen  gebliebenen 
Fasern  für  die  Papierindustrie  sehr  wichtig  sind, 
indem  sie  an  Güte  noch  das  Esparto-  oder  Alfa- 
gras (Stipatenacissima)  und  den  Hanf  übertreffen. 
Nur  eins  bliebe  dabei  zu  erwägen,  ob  nämlich 
die  Felder,  auf  denen  der  Manilahanf  gewonnen 
wird,  durch  die  anderweitige  Verwertung  dieser 
Abfälle  nicht  rasch  ärmer  werden  an  Pflanzen- 
nährstoffen, weil,  wie  erwähnt,  diese  Abfälle  bis- 
her als  Dünger  dienten.  Die  chemische  Unter- 
suchung führte  nun  zu  der  Erkenntnis,  dass  die 
Bananengewebe  an  Pflanzenaschenbestandteilen 
hauptsächlich  Kaliumverbindungen  enthalten,  so- 
dass der  Verarmung  des  Bodens  mittels  Kalidüngung 
gesteuert  werden  könnte.  Es  zeigte  sich  aber 
ferner,  dass  diese  Kaliumverbindungen  grössten- 
teüs  im  Safte  der  grünen  Pflanze  sich  finden. 
Wenn  man  also  aus  der  noch  frischen  Pflanze 
den  Saft  auspresst,  so  können  die  wichtigsten 
Dungverbindungen  mit  diesem  Safte  dem  Boden 
zurückgegeben  werden. 

Ausser  wilden  Musa-Arttn  hat  man  auch 
die  wegen  ihrer  Früchte  kultivierten  edlen 
Bananen  untersucht.  Ihre  Fasern  stehen  an 
Stärke  denen  der  wilden  Sorten,  also  dem 
Manilahanfe,  bedeutend  nach.  Für  die  Tau- 
und  Seilindustrie  eignen  sie  sich  also  nicht 
Gerade  das  dürfte  aber  für  die  Papierindustrie 
als  Empfehlung  dienen,  weil  die  Zerkleinerung 
der  Fasern,  die  eben  das  Papiermachen  ermöglicht, 
dadurch  erleichtert  wird.  Dass  auch  aus  edlen 
Bananen,  sowohl  aus  den  süssfrüchtigen  eigent- 
lichen (Musa  sapientum)  wie  aus  den  sogenannten 
plantains,  die  wenig  Zucker,  aber  viel  Stärke  in 
ihren  Früchten  haben  (M.  sapientum  var.  para- 
disiaea),  ein  vorzügliches  Material  für  die  Papier- 
fabrikation gewonnen  werden  kann,  ist  längst 
festgestellt  Wenn  man  bedenkt,  welche  riesigen 
Massen   von  Musastämmen  jährlich   auf  einer 
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einzigen  Bananenanlage  wachsen,  und  dass  bisher 
diese  Stämme  nach  der  Ernte  des  Fruchtkolbens 
abgehauen  und  meist  dem  Verderben  preis- 
gegeben wurden,  so  bietet  sich  in  diesen  tropi- 
schen, üppig  wuchernden  Fruchtpflanzen  eine 
reichliche  Quelle  zur  künftigen,  wenigstens  teil- 
weisen Deckung  des  Faserbedarfs  der  Papier- 
fabrikation. 

Es  gibt  noch  verschiedene  andere  tropische 
Faserpflanzen,  z.  B.  Agaiv-Arten  (aus  Agave 
cantula  wird  der  sogen.  „Sisalhanf"  gewonnen), 
ferner  Sanseveria- Arten,  die  zur  Zeit  der  Tau- 
und  Textil-  Industrie  dienen,  und  deren  Abfälle, 
nach  Entnahme  der  für  diese  Industrien  brauch- 
baren Fibern,  noch  viel  gutes  Material  für  Papier- 
zwecke enthalten  dürften.  Diese  Quellen  scheinen 
jedoch  bisher  ganz  unbeachtet  geblieben  zu  sein; 
näheres  müsste  also  erst  die  Zukunft  lehren. 

In  Europa  wurde  bisher  von  den  Gräsern  nur 
das  Espartogras  in  grösseren  Massen  zur  Papier- 
fabrikation verwendet.  In  Hindostan  finden  sich 
zwei  in  dieGramineenfamilie  gehörige  Arten,  welche 
in  den  bisher  errichteten  acht  ostindischen  Papier- 
fabriken massenhaft  verbraucht  werden.  Die  eine 
Art  ist  das  sogenannte  Bhaburgras  (Ischatmum 
angustifolhtm),  welches  auf  dem  zentralen  Tafel- 
lande in  grossen  Mengen  wächst.  Fs  liefert  ein 
sehr  geschätztes  Rohmaterial,  beinahe  ebenso 
gut  wie  das  Espartogras,  und  hat  den  Vorzug, 
dass  es  an  vielen  Orten  in  überaus  grossen 
Mengen  wild  wächst,  also  für  lange  Zeit  eine 
reichliche  Quelle  der  Papiergewinnung  sichert. 
Das  aus  dieser  Pflanze  gewonnene  Papier  ist  von 
guter  Qualität. 

Ausserdem  werden  einige  wilde  Saecharum- 
Arten,  in  erster  Linie  das  sogenannte  Munj- 
gras  (Saccharum  sara),  hoch  geschätzt  Die 
letztere  Art  ist  noch  vorzüglicher  als  das  Bhabur- 
gras und  wird  hauptsächlich  in  Oberindien,  na- 
mentlich in  den  Papierfabriken  bei  Lucknow, 
verwendet.  Trotz  seiner  vorzüglichen  Qualitäten 
hui  aber  dieses  Rohmaterial  einstweilen  nicht  die 
Bedeutung  des  vorigen,  weil  es  in  wildem  Zustande 
nicht  so  massenhaft  vorkommt  und  bei  künst- 
lichem Anbau  natürlich  bedeutend  teurer  zu 
stehen  käme. 

Auf  den  Philippinen  kommen  zwei  Gräser 
vor,  die  in  dieser  Hinsicht  in  der  nächsten  Zu- 
kunft besondere  Wichtigkeit  erlangen  dürften, 
von  denen  die  eine  Art  auf  den  trockenen  Hü- 
geln ,  die  andere  in  den  feuchten  Niedeningen 
wild  wächst.  Die  erstere  Art  heisst  daselbst 
Cogongras  und  ist  in  der  wissenschaftlichen 
Botanik  als  Jmptrata  exa/ia/a  Jirogn.  bekannt 
Heute  dient  diese  Pflanze  nur  zum  Decken  der 
Häuser  und  Hütten.  Sic  wird  i  m  hoch  oder 
auch  etwas  darüber,  hat  breite  Blätter  und  scheint 
gegen  Dürre  unempfindlich  zu  sein,  was  ihre  Ein- 
führung in  andere  tropische  dürre  Gebiete  emp- 
fehlen dürfte,  wo  es  sich  darum  handelt,  Papier- 


rohstoff zu  gewinnen,  und  wo  keine  geeigneten 
einheimischen  Pflanzen  vorkommen.  Die  zweite 
Art,  die  feuchten  Boden  verlangt,  ist  Saccharum 
spontanrum,  wie  der  Gattungsname  zeigt,  eine 
Verwandte  des  Zuckerrohrs.  Sie  wird  über  2  m 
hoch,  ist  perennierend  und  gedeiht  am  üppigsten 
da,  wo  der  Boden  während  der  Regenzeit  mit 
Wasser  bedeckt  ist.  Sie  muss  in  noch  sattigem 
Zustande  geerntet  werden,  weil  sonst  die  Ver- 
arbeitung schwierig  wird. 

Es  ist  in  der  Tat  schon  für  die  nächste  Zeit 
dringend  nötig,  einen  Ersatz  für  die  aus  Wald- 
bäumen gewonnene  Zellulose  zu  suchen,  weil  die 
Wälder  auch  unser  Klima  beeinflussen  und 
Holz  auch  für  andere  Zwecke  von  Jahr  zu  Jahr 
kostbarer  wird.  Es  ist  daher  von  grosster  Wich- 
tigkeit, solche  Pflanzen  ausfindig  zu  machen,  die 
an  entsprechenden  Stellen  entweder  ursprünglich 
wild  wachsen  oder  höchstens  nur  die  erste  Ein- 
bürgerung erfordern,  um  dann  von  selbst  weiter 
zu  gedeihen.  Für  solche  Faserpflanzen  Wirtschaft 
sind,  wie  schon  erwähnt  wurde,  warme  Länder 
am  besten  geeignet,  wo  andere  Kulturen  infolge 
der  spärlichen  Bevölkerung  und  der  primitiven 
Zustände  noch  nicht  genügend  lohneu.  Es  wäre 
dann  allerdings  am  besten,  die  Ernte  noch  im 
I^ande  selbst  zu  reinigen,  sodass  nur  die  Fasern 
zum  Transport  gelangten. 

Gegen  das  eben  Gesagte  könnte  eingewendet 
werden,  dass  es  durchaus  nicht  nötig  ist,  in 
fremden,  wenig  bewohnten  Ländern  Faserpflanzen 
zu  suchen  oder  solche  dort  zum  Zwecke  der 
Papierfabrikation  einzubürgern,  weil  man  ja  eben 
in  Ermangelung  anderer  Stoffe  alle  Pflanzen- 
fasern, auch  gemeines  Stroh  usw.  gebrauchen 
kann.  Das  ist  nun  allerdings  wahr.  Brauchen 
kann  man  alles  Mögliche.  In  England  werden 
auch  die  Baumwollenabfälle  zu  Zeitungspapier 
verarbeitet.  Und  vielen  Fabrikanten  dürfte  es 
auch  ganz  gleichgültig  sein,  ob  das  so  er- 
zeugte Papier  einen  wirklichen  Wert  hat 
!  oder  aber  bei  jeder  kräftigen  Berührung  zerreisst. 
Was  ich  hier  sage,  ist  eben  vom  Standpunkte 
des  Publikums  gesagt,  der  in  manchen  Fällen 
von  dem  des  Fabrikanten  abweichen  dürfte.  Man 
denke  nur  an  einige  sehr  verbreitete  Wochen- 
schriften, die  dazu  bestimmt  sind,  als  „Familien- 
zeitschriften u  von  5  bis  8  Personen  gelesen  zu 
werden.  Schon  in  der  vierten  Hand  gehen  die 
Blätter  auseinander,  reissen,  besonders  die  in 
Foliofonnat,  an  allen  Seiten  ein,  sodass  kein 
Buchbinder  sie  mehr  zum  Binden  annimmt 
Übrigens  habe  ich  ebenso  meinen  Arger  —  und 
gewiss  auch  alle  meine  Mitmenschen,  soweit  sie 
Bücherfreunde  sind  —  mit  verhältnismässig  teueren 
sogenannten  „Prachtausgaben".  Alles  wäre  schön 
in  und  an  diesen  Werken  —  nur  das  Papier  Ist 
niederträchtig  schlecht!  Sie  scheinen  eben  nur 
dazu  bestimmt,  im  Glasbücherschranke  zu  para- 
dieren, aber  nicht,  gelesen  zu  werden.  Denn  ge- 
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braucht  man  sie  öfter,  z.  B.  als  Nachschlage- 
bücher, so  brechen  die  Blätter  wie  Holz.  Ich 
habe  von  meinen  Urgrosseltern  noch  Bücher, 
deren  Papier  vollkommen  intakt  ist,  abgesehen 
davon,  dass  sie  an  der  rechten  unteren  Ecke  die 
Abzeichen  vielhundertfacher  Berührung  tragen. 
Gerade  heute  hatte  ich  ein  in  Basel  im  Jahre 
1587  gedrucktes  Buch  religiösen  Inhalts  in  der 
Hand.  Man  sieht  es  ihm  an,  dass  es  viel  be- 
nutzt worden  ist.  Der  Einband  aus  Pergament 
scheint  schon  erneuert  worden  zu  sein,  aber  die 
Blätter  sind  durchweg  fehlerlos,  und,  was  be- 
sonders viel  sagen  will,  an  den  Bruchstellen  der 
Bogen,  also  am  Rücken  des  Buches,  wo  sie 
zusammengeheftet  sind,  findet  man  keinen  ein- 
zigen Riss.  Dagegen  habe  ich  hier  auf  meinem 
Tische  wissenschaftliche  Drucksachen  mit  wert- 
vollem Inhalt,  die  im  vorigen  Jahre  erschienen 
sind,  und  deren  Blätter  an  der  Bruchstelle  schon 
auseinanderfallen.  Diese  neuen  Erscheinungen 
aber  habe  nur  ich  allein  gebraucht,  der  ich  doch 
mit  solchen  Sachen  sehr  sorgsam  umgehe.  Sie 
stammen  teils  aus  Europa,  teils  aus  Amerika. 
Die  Zeugnisse  und  Urkunden  meines  Vaters  und 
meiner  Grosseltern  zeigen  heute  noch  keinen 
Riss,  während  meine  eigenen  Schulzeugnisse  und 
andere  Urkunden  an  den  Faltstelleu  ganz  aus- 
einandergegangen sind,  sofern  sie  nicht  etwa  auf 
Pergament  oder  Pergamentpapier  geschrieben 
waren.  Was  nun  gar  unsere  braunen  Pack- 
papiere anbelangt,  so  ist  der  bei  weitem  grösste 
Teil  geradezu  miserabel. 

Ich  habe  über  diese  Frage  mit  zwei  fach- 
kundigen Herren  gesprochen.  Der  eine,  Direktor 
einer  Papierfabrik,  äusserte  sich  folgendennassen: 
„Dass  das  alte,  sogar  mehrhundertjährige  Papier 
noch  heute  so  gut  erhalten  ist,  lässt  sich  leicht 
erklären.  Damals  benützte  man  ausschliessüch 
nur  Lumpen,  und  zwar  solche  von  vorzüglicher 
Qualität,  in  denen  keine  Baumwolle  enthalten 
war.  Heute  müssen  wir  alle  möglichen  Surro- 
gate benutzen;  und  aus  Holz,  Stroh,  Baumwolle 
und  dgl.  lässt  sich  allerdings  ein  schön  und 
geschmackvoll  aussehendes  Papier  herstellen, 
aber  eine  besondere  Dauerhaftigkeit  besitzt  es 
nicht,  ausgenommen,  wenn  die  Herstellungs- 
kosten sehr  hoch  sein  dürfen."  Der  andere 
Fachkundige  sagte  dagegen:  „Unser  technisches 
Wissen  ist  heute  schon  so  weit  fortgeschritten, 
dass  wir  auch  aus  Holz  und  Stroh  ausgezeichnet 
gutes  Papier  herzustellen  imstande  sind,  welches 
sogar  hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit  dem  Papiere 
vergangener  Zeiten  nichts- nachgibt.  Und  wenn 
schlechtes  Papier  auf  den  Markt  gebracht  wird, 
so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  die  betreffenden 
Fabriken  die  feineu  und  minutiösen  Regeln  der 
Industrie  nicht  kennen." 

Ich  kann  nicht  entscheiden,  welche  von  diesen 
Äusserungen  die  richtigere  ist  Dennoch  will 
es  mir  scheinen,  dass  die  Güte  in  erster  Linie 


von  dem  Materiale  abhängt,  aus  dem  das  Papier 
gearbeitet  wird.  Und  gewiss  wird  jedermann  mit 
mir  einverstanden  sein,  dass  es  höchst  wichtig 
wäre,  solche  Pflanzenfasern  massenhaft  zu  erhalten 
bezw.  ausfindig  zu  machen,  die  so  dauerhaftes 
Papier  liefern,  wie  Lein  und  Hanf,  und  trotzdem 
billig  zu  beschaffen  wären.  In  Europa  haben 
wir  keine  solche  Pflanzen  in  wildwachsendem 
Zustande;  aber  vielleicht  finden  sich  welche  in 
Weltteilen,  wo  sie  ohne  kostspielige  Kultur  nur 
geerntet  zu  werden  brauchen,  und  deren  Bezug 
bei  den  billigen  Seeschiffahrtstarifen  nicht  zu 
teuer  zu  stehen  käme. 

Von  gewöhnlichem  Zeitungspapier,  von  Preis- 
listen- und  Annoncenpapier,  überhaupt  von  ähn- 
lichen Erzeugnissen  für  den  ephemeren  Gebrauch 
spreche  ich  nicht;  auch  nicht  von  Konzept-  und 
Briefpapier.  Aber  als  Druckpapier  für  Bücher 
sollte  schon  dauerhaftes  Material  zur  Verwendung 
kommen.  Und  dass  man  sogar  bei  wertvollen 
Erzeugnissen  der  Literatur  so  selten  wirklich 
gutes  Papier  findet,  beweist,  dass  solches  nur 
ausnahmsweise  und  jedenfalls  sehr  teuer  hergestellt 
wird.  Deshalb  ist  der  Wunsch  berechtigt,  dass 
anstatt  Holzzellulose  andere,  bessere  Fasern  in 
die  Papierindustrie  eingeführt  werden. 

Die  auf  die  Philippinen  bezüglichen  Daten 
entnahm  ich  einer,  im  Fhilippine  Journal  of 
Science  von  F.  George  Richmond  veröffent- 
lichten Abhandlung  „  Philippine  fibers  aml  fibrous 
substances".  Der  Abhandlung  sind  auch  zwei 
Papiermuster  beigegeben,  die  nur  mit  Hand- 
arbeit im  Laboratorium  des  Bureau  of  Science 
der  Regierung  zu  Manila  von  Philippinos  her- 
gestellt worden  sind.  Das  eine  ist  aus  den 
Abfällen  der  Manilahanfpflanzc,  das  andere  aus 
Cogongras  hergestellt  worden.  So  weit  man 
auf  Grund  des  Musters  schliesscn  darf,  scheint 
das  Cogongraspapier  vorzüglich  und  recht 
dauerhaft  zu  sein.  Es  wurden  übrigens  daselbst 
Papierniuster  ausl-  ruchtbananenfasem,  aus  Palmen, 
Bambus  usw.  bereitet  und  stehen,  so  lange  der 
Vorrat  ausreicht,  Interessenten  zur  Verfügung. 

Noch  äusserst  zahlreiche  andere  technisch  nutz- 
bare Pflanzen  sind  in  fremden  Ländern  zu  Hause. 
Mit  Rücksicht  auf  den  verfügbaren  Raum 
müssen  wir  uns  indessen  auf  das  Vorstehende 
beschränken.  [>°<t7] 


Eine  verfehlte  Lokomotiv-Konstruktion. 

Von  Amin  11  HotDimcKü«,  Ingenieur. 
Mi.  ru.-i  Abbildung». 

Das  Bedürfnis  nach  grösserer  Schnelligkeit 
der  Eisenbahn züge,  um  in  dem  Wettkampf  mit 
der  Elektrizität  siegreich  zu  bestehen,  nach 
höherer  Zugkraft  und  grösserer  Leistungsfähigkeit 
unserer  Lokomotiven,  ohne  aus  den  gegebenen 
Grenzen  des  Normalprofils  zu  treten,  führt  oft 
zu  Konstruktionen,   welche  ausprobiert  werden 
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und,  im  Falle,  dass  sie  ihren  Zweck  verfehlen, 
im  Reiche  der  Vergessenheit  verschwinden;  be- 
währen sie  sich  jedoch,  so  werden  sie  weiter 
ausgebildet,  verbessert,  und  erfüllen  so  ihren 
Zweck  zum  Wohle  der  reisenden  Menschheit 
und  —  last  not  hast  —  zum  Nutzen  der  Eisen- 
bahnverwaltungen. 

Nachstehend  beschriebene  Konstruktion  hat 
ihr  Dasein  dem  Bestreben  zu  verdanken,  der 
Lokomotive  eine  grössere  Zugkraft  zu  verleihen. 
Dies  hoffte  man  dadurch  zu  erreichen,  dass  man 
ihr  Reibungsgewicht  vergrösserte,  und  zwar  durch 
Einschaltung  eines  weiteren  Treibräderpaares, 
welches  unabhängig  von  der  eigentlichen  Treib- 
maschine in  Tätigkeit  gesetzt  werden  kann,  da 
es  seine  eigenen  Zylinder  mit  Steuerung  besitzt. 

Die  Lokomotive  (Abb.  349) ist  im  Jahre  1901 
von  der  bekannten  Firma  Krauss  &  Comp.  A.-G. 
in  München  für  die  bayerische  Staatsbahn  erbaut 
worden  und  versieht  den  Schnellzugsdienst  der 


gekuppelt,  eine  Achse  mit  einem  Räderpaar  von 
geringerem  Durchmesser  ist  auch  als  Treibachse 
konstruiert,  tritt  jedoch  nur  in  Tätigkeit,  wenn 
erhöhte  Ansprüche  an  die  Zugkraft  der  Loko- 
motive gestellt  werden,  z.  B.  beim  Anfahren 
oder  in  Steigungen.  Diese  zweite  Treibachse 
ist  mit  zwei  Laufachsen  in  einem  Drehgestell 
am  vorderen  Lokomotivende  vereinigt,  während 
ein  weiteres  Laufräderpaar  hinter  den  beiden 
grossen  Haupttreibradachsen  angeordnet  ist  Die 
Zylinder  für  die  eigentliche  Treibmaschine  liegen 
unterhalb  des  Kessels  im  Inneren  des  Rahmens, 
die  der  Hilfstreibmaschine  befinden  sich  hinter 
der  vorderen  Pufferbohle.  Die  vollständige  Aus- 
gleichung der  geradlinig  bewegten  Massen  wird 
durch  Bobgewichte  erreicht,  welche  vor  dem 
Führerhaus  zu  beiden  Seiten  der  Feuerbüchse 
angeordnet  sind. 

Gewöhnlich  schwebt  die  vordere  kleine  Treib- 
achse ungefähr  30  mm  über  den  Schienen  und  wird 


Abb.  349. 


Schorllxugiilokomotivc-  von  Kraul  <fc  Comp.  A.-(i.  in  Mtim  htn. 


Pfälzer  Bahn  auf  der  Strecke  Basel — Strassburg — 
Weissenburg — Bingerbrück.  Da  es  eineVersuchs- 
lokomotive  ist,  so  wird  sie  unter  besonderer  Bezeich- 
nung Dr.  von  Klemm  (der  Name  des  Konstruk- 
teurs) geführt.  Das  Äussere  fällt  durch  seine 
schmucken,  eleganten  und  doch  wieder  stabilen 
Formen  auf.  Der  Schornstein  ist,  der  neueren 
Bauart  folgend,  niedrig  gehalten,  da  der  Kessel 
hoch  liegt  und  die  Höhe  des  Normalprofils  nicht 
überschritten  werden  durfte.  Die  unverhältnis- 
mässig lange  Rauchkammer  am  vorderen  Ende 
des  Kessels  garantiert  eine  günstige,  vollständige 
Ausnutzung  der  Heizgase.  Um  stets  grössere 
Mengen  trockenen  Dampfes  vorrätig  zu  haben, 
sind,  der  Länge  des  Kessels  entsprechend,  zwei 
Dampfdome  vorgesehen,  die  durch  ein  im  Kessel 
befindliches  Rohr  untereinander  verbunden  sind. 
Die  Feuerbüchse  (nach  Belpaire)  ist  breit  ge- 
halten und  vergrössert  sich  nach  unten,  sodass 
man  sie  kurz  vor  dein  hmteren  Laufräderpaar 
deutlich  aus  dem  Kessel  hervortreten  sieht. 

Von  den  sechs  Achsen  der  Lokomotive  sind 
zwei  als  Treibachsen  ausgebildet  und  miteinander 


von  einer  kräftigen  Stange  A  (Abb.  350)  mittels 
eines  Winkelhebels  B  durch  zwei  starke  Spiralfedern 
CC  in  ihrer  Lage  gehalten.  Soll  nun  die  Zug- 
kraft der  Lokomotive  erhöht  werden,  sei  es,  dass 
der  Zug  sich  in  Bewegung  setzt,  sei  es  in  einer 
Steigung,  so  tritt  die  Hilfstreibachse  in  Tätig- 
keit Der  Führer  lässt  durch  Betätigung  eines 
Ventiles  Pressluft  in  die  Zylinder  DD  eintreten, 
welche  die  Kolben  EE  vorschiebt;  durch  Hebel- 
übersetzung pflanzt  sich  diese  Bewegung  auf 
die  Welle  F  und  die  Stange  A  fort,  der  Wider- 
stand der  Federn  CC  wird  überwunden,  die 
Triebachse  sinkt  herunter  und  wird  fest  auf 
die  Schienen  gepresst,  die  Hilfstreibmaschine  tritt 
in  Tätigkeit  und  verleiht  der  Lokomotive  eine 
grössere  Zugkraft,  indem  sie  das  Reibungs- 
gewicht vermehrt. 

Soll  die  Zugkraft  wieder  auf  ihr  gewöhnliches 
Mass  zurückgeführt  werden,  so  lässt  der  Führer 
die  Pressluft  aus  den  Zylindern  DD  entweichen, 
und  die  Federn  CC  ziehen  die  Achse  selbsttätig 
hoch.  Um  ein  sicheres  Durchfahren  der  Kurven 
zu  ermöglichen,  sind  die  Bandagen  der  Hilfs- 
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treibräder  glatt  gehalten  und  nicht  mit  Spur- 
kränzen versehen;  hierdurch  erhalten  sie  eine 
seitlich  unbegrenzte  Berührungsfläche  mit  den 
Schienen,  verhindern  ein  Kanten  und  daraus- 
folgendes Entgleisen  und  sichern  dem  Dreh- 
gestell seine  volle  konzentrische  Bewegungsfrei- 
heit. Besondere  Sicherheitsvorrichtungen  sind 
vorgesehen,  damit  der  Dampf  nicht  früher  in  die 
Zylinder  der  Hilfetreibmaschine  tritt,  als  die 
kleinen  Treibräder  der  Vorspannachse  ihre  rich- 
tige Tiefstellung  eingenommen  haben,  und  um- 
gekehrt können  die  Räder  erst  dann  gehoben 
werden,  wenn  die  Dampfzufuhr  zu  den  Hilfs- 
zylindern abgesperrt  ist.  Um  ein  leichtes  Auf- 
und  Abgleiten  der  Lager  der  kleinen  Treibachse 
zu  gewährleisten,  sind  die  Achsgabeln  des  Rah- 
mens mit  Rotgussführungen  (Messingglcitfiächen) 
versehen. 

Bei  richtigem  Funktionieren  obiger  Vorrich- 
tung würde  dieser  Lokomotivtyp  einen  weiteren 
erfolgreichen  Fortschritt  in  unserem  neueren 
Lokomotivbau  bedeutet  haben; 
jedoch,  wie  sich  so  manches 
auf  dem  Papier  schön  aus- 
nimmt, was  sich  in  der  Praxis 
nicht  bewährt,  so  auch  hier. 
Die  Hoffnungen,  welche  an  diese 
Vorrichtung  geknüpft  wurden, 
erfüllten  sich  nur  zum  I  eil. 
Die  Verstärkung  des  Reibungs- 
gewichts und  damit  der  Zug- 
kraft, der  eigentliche  Zweck 
der  ganzen  Konstruktion,  war 
nur  gering,  da  man  der  Hilfs- 
achse nicht  Last  genug  geben 
konnte.  Wollte  man  dieser  Achse  mehr  Last 
geben,  so  musste  die  Last  den  grossen  Triebrädern 
genommen  werden,  dadurch  behielten  diese  aber 
nicht  mehr  den  durchaus  nötigen  Anpressungs- 
druck  auf  die  Schienen;  die  Folge  war,  dass 
die  grossen  Triebräder  infolge  zu  geringer  Be- 
lastung äusserst  unruhig  liefen,  starke  Sprünge 
machten  und  die  Gefahr  des  Entgleisens  in 
drohende  Nähe  gerückt  war.  Nach  mehreren 
Versuchsfahrten,  bei  welchen  die  erzielten  ge- 
ringfügigen Erfolge  kein  annähernd  gleichwer- 
tiges Äquivalent  für  die  aufgewendete  Dampf- 
menge ergaben,  und  die  überhaupt  das  Ver- 
fehlte der  ganzen  Konstruktion  darlegten,  wurden 
die  Hilfszylinder  und  ihr  Gestänge  entfernt  und 
die  kleine  Treibachse  als  gewöhnliche  Laufrad- 
achse ausgebildet  So  versieht  diese  Loko- 
motive auch  heute  noch  ihren  Dienst  auf  vor- 
genannter Strecke. 

Der  Durchmesser  ihrer  Haupttriebräder  be- 
trägt 1,868  m,  der  der  kleinen  Hilfstriebräder 
0,997  m-  Die  ganze  Lokomotive  ist  11,6  m 
lang  und  wiegt  dienstfähig  68  Tons.  rI03Jl] 


Raubtierzucht. 

Von  Dr.  Alexander  Sokoluwsxv. 
Mit  einer  Abbildung. 

Ausser  verschiedenen  anderen  Aufgaben, 
die  einem  Zoologischen  Garten  als  Bildungs- 
und Erwerbsanstalt  zufallen,  spielt  die  Ver- 
grösserung  seines  Tierbestandes  durch  Nach- 
zucht eine  nicht  unwesentliche  Rolle.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  sich  durch  die  Geburt 
zahlreicher  und  wertvoller  Tiere  der  Ver- 
mögensbestand eines  solchen  Instituts  be- 
deutend vermehrt.  Auf  der  andern  Seite  ist 
aber  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Aufzucht 
solcher  vierbeiniger  Weltbürger  nicht  nur  viele 
Mühe  und  Arbeit  verursacht,  sondern  nicht 
selten  beträchtliche  Unkosten  erfordert.  Trotz- 
dem ist  der  „Storch"  im  Zoologischen  Garten 
ein  gern  gesehener  Gast  und  bildet  nament- 
lich die  „Raubtierkinderstube"  für  gross  und 
klein  einen  besonderen  Anziehungspunkt  für 
die  Besichtigung. 


Abb.  350. 


Im  folgenden  möchte  ich  aus  meinen 
mehrjährigen  Erfahrungen  heraus  dem  Leser 
die  Sorgen  und  Mühen  schildern,  welche  mit 
der  Aufzucht  junger  Raubtiere  verbunden  sind. 

Hat  sich  in  einem  Zoologischen  Garten 
das  längst  erwartete  „freudige  Ereignis"  der 
Geburt  von  Löwen  oder  Tigern  eingestellt,  so 
entsteht  zunächst  die  Frage:  kommt  die  Löwin 
oder  Tigerin  ihrer  Mutterpflicht  nach,  sodass 
die  Jungen  der  Mutter  gelassen  werden  kön- 
nen, oder  müssen  diese  ihr  fortgenommen 
werden,  um  sie  auf  andere  Weise  aufzu- 
ziehen ?  In  solchen  Fällen,  in  denen  sich 
die  Löwin  oder  Tigerin  als  gute  Mutter  be- 
reits erwiesen  hat,  wird  man  die  Jungen  ohne 
weiteres  auch  wiederum  ihrer  Sorgfalt  anver- 
trauen. Nicht  selten  ist  es  aber,  dass  die* 
Mutter  ihre  Sprösslinge  eine  Zeitlang  säugt, 
dann  aber  plötzlich  sie  nicht  mehr  zulässt. 
Leider  geschieht  es  unter  solchen  Umständen 
hier  und  dort,  dass  der  Wärter  vergeblich 
nach  den  Kleinen  sucht  —  die  Raubtier- 
Rabenmutter  hat  ihre  eigenen  Kinder  ver- 
schlungen! Von  unserem  Standpunkt  aus  mag 
das  geradezu  scheusslich  erscheinen  —  mög- 
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lieh  ist  aber,  dass  das  Tier  dabei  instinktiv 
handelt.  Es  ist  nämlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  dem  Tier  unter  dem  Einfluss  der  Ge- 
fangenschaft die  Milch  versiegt  und  es  auf 
diese  Weise  die  Kleinen  vor  den  Qualen  des 
Hungertodes  durch  rasche  Vernichtung  be- 
wahrt. Interessant  ist  die  Tatsache,  dass  im- 
jxirtierte  Löwinnen,  welche  sich  in  den  ersten 
Jahren  ihrer  Gefangenschaft  als  regelmässige 
„Jungenfresser"  erwiesen,  es  später  an  Sorgsam- 
keit in  der  Aufzucht  ihrer  Sprrisslingc  durchaus 
nicht  fehlen  liessen.  Es  mag  in  diesem  Falle 
das  veränderte  Benehmen  in  der  Gewöhnung 
an  die  Gefangenschaft  zu  suchen  sein.  Hat 
sich  die  Raubtiermutter  bisher  noch  nicht  als 


Hat  sich  nun  aber  herausgestellt,  dass 
die  neugeborenen  Löwen  oder  Tiger  der  Mut- 
ter genommen  werden  müssen,  so  ist  deren 
anderweitige  Aufzucht  auf  zweierlei  Weise 
möglich.  Entweder  es  muss  eine  Ersatz- 
amme genommen  oder  die  Kleinen  müssen 
auf  künstliche  Weise  mit  der  Flasche  aufge- 
zogen werden.  Beide  Methoden  verursachen 
viel  Mühe  und  Arbeit,  und  das  Endresultat 
steht  leider  häufig  nicht  im  Verhältnis 
hierzu.  Als  Ammen  werden  stets  Hunde  ge- 
nommen. Für  diesen  Zweck  bedarf  es  um- 
sichtiger weise  bereits  einige  Zeit  vor  dem  Ein- 
tritt des  erwarteten  Wurfes  der  Anschaffung 
einer  geeigneten  Hündin,  die  kurze  Zeit  vorher 


Abb.  351. 
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Sieben  jungt-  Tiger,  aufgezogen  von  xwei  Tigrrmiittc-rn.  im  l!e«iU  dei  H  I  genbeckm  hen  Tirrparki  In  Stellingen. 


gute  Mutter  erwiesen,  su  ist  es  zunächst,  auf 
die  Gefahr,  die  Jungen  zu  verlieren,  geboten, 
dieselben  ruhig  bei  ihr  zu  lassen,  damit  sich 
ihr  Zuchtwert  herausstellt.  Obwohl  es  gelingt, 
wie  ich  dieses  gleich  schildern  will,  Löwen 
und  Tiger  auf  andere  Weise  aufzuziehen,  so 
ist  es  keine  Frage,  dass  eine  noch  so  pein- 
liche Sorgfalt  bei  der  künstlichen  Aufzucht 
diesen  niemals  die  natürliche  Muttermilch  er- 
setzen kann.  In  manchen  Fällen  gelingt  es 
sogar,  ohne  Gefahr  für  das  Leben  der  Kleinen 
dm  mannlichen  Löwen  oder  den  Tiger  im 
gleichen  Käfig  zu  lassen,  was  dann  allerdings 
reichen  Stoff  zu  interessanten  Beobachtungen 
bietet.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an 
das  wundervolle  S<  hauspiel,  welches  ein  präch- 
tiges sibirisches  Tigerpaar  mit  seinen  Jungen 
seinerzeit  den  Best*  hern  des  Berliner  Zoolo- 
gisi  hen   Gartens  bot. 


geworfen  hat  und  reichlich  Milch  hat.  Nun 
ist  es  zuerst  keine  leichte  Seiche,  die  Hündin 
an  ihre  neuen  Säuglinge  zu  gewöhnen.  Es 
ist  daher  oft  geboten,  derselben  einen  Maul- 
korb anzulegen.  Auch  muss  für  die  erste  Zeit 
auc  h  des  Nachts  eine  Aufsicht  bei  den  Tieren 
bleiben,  damit  die  kleinen  Raubtiere  zu  ihrem 
Recht  kommen  und  nicht  hungern  müssen. 
Die  Hündin  ergibt  sich  bald  in  ihr  Schick- 
sal und  lernt  ihre  Löwen-  resp.  Tiger-Adop- 
tivkinder lieben.  Die  erste  Zeit  ist  es  für 
den  Tierwärter  eine  ausserordentliche  Gedulds- 
arbeit, die  kleinen  Raubtiere  unaufhörlich 
wieder  der  Hündin  anzulegen,  damit  sie  ge- 
nügend Milch  erhalten.  Meinen  Erfahrungen 
nach  bedarf  es  keiner  allzu  grossen  Hündin, 
sondern  einer  mittelgross  gebauten.  Haupt- 
sache ist.  dass  das  Tier  genügend  Milch  hat. 
Im  Interesse  der  jungen  Raubtiere  liegt  es. 
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dass  der  Hündin  ihre  eigenen  Jungen  nicht 
sämtlich  genommen,  sondern  ihr  die  erste 
Zeit  ein  bis  zwei  Stück  davon  gelassen  werden. 

Will  es  mit  dem  besten  Willen  nicht  ge- 
lingen, die  jungen  Raubtiere  durch  die  Hündin 
aufzuziehen,  oder  ist  zur  rechten  Zeit  keine 
geeignete  Hündin  zur  Hand,  so  muss  die 
Aufzucht  mit  der  Flasche  versucht  werden. 
In  Wien  hat  man  sogar  eine  Ziege  als  Amme 
zu  Hilfe  genommen.  Obwohl  die  fette  Ziegen- 
milch als  Ersatznahrung  den  jungen  Raub- 
tieren sehr  dienlich  sein  dürfte,  hat  die  Saug 
Prozedur  mit  der  Ziege  der  abweichenden 
Form  ihrer  Euter  halber  grosse  Schwierig- 
keiten und  es  bedarf  erst  besonderer  Vor- 
richtungen, um  diese  zu  überwinden.  Man 
hat  denn  auch  mit  der  Flaschenaufzucht  viele 
gute  Resultate  erlangt;  ich  erinnere  nur  an 
die  grossartigen  Löwen  Tigerbastarde,  die 
Carl  H  a  gen  b  eck  auf  diese  Weise  zu  voller 
Entwicklung  brachte. 

Die  Flaschenmilch  muss  natürlich  stets  ge- 
kocht, am  vorteilhaftesten  sogar  sterilisiert  sein 
und  soll  stets  lauwarm  angeboten  werden. 
Auch  ist  es  zweckmässig,  dieselbe  zunächst 
ein  wenig  mit  Wasser  zu  verdünnen,  hernach 
empfiehlt  es  sich  aber,  volle  unverdünnte  Kuh- 
milch zu  geben.  In  vielen  Fällen  muss  bei  der 
Aufzucht  mit  der  Hündin  durch  die  Flasche 
in  der  Ernährung  nachgeholfen  werden.  Über- 
haupt ist  es  vorteilhaft,  die  Hündin  möglichst 
lange  bei  ihren  Zöglingen  zu  lassen,  denn 
wenn  die  Hündin  auch  nicht  viel  Milch  mehr 
hat,  so  beleckt  und  bemuttert  sie  die  Jungen. 
Am  zweckmässigsten  ist  es,  wenn  man  die 
kleinen  Raubtiere  möglichst  frühzeitig  an  den 
Saufnapf  gewöhnt.  Zur  Kräftigung  können 
mit  Erfolg  Eier  in  die  Milch  hineingequirlt 
werden.  Allmählich  gewöhnt  man  sie  dann 
an  Fleischnahrung,  indem  man  ihnen  zunächst 
geschabtes  Fleisch  vorsetzt.  Sehr  gute  Dienste 
hat  auch  Leberthran  geleistet,  in  welchen  man 
das  Fleisch  taucht.  Hierbei  empfiehlt  es  sich, 
nicht  gleich  Milch  darauf  zu  reichen,  sondern 
etwa  eine   Stunde  später  erst. 

Junge  Raubtiere  sind  Sorgenkinder,  sie 
bereiten  viele  Mühe  und  Arbeit,  namentlich, 
wenn  sie  auf  künstliche  Weise  gross  gezogen 
werden  müssen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass 
man  in  der  Praxis  möglichst  sie  bei  der 
Mutter  lässt  und  nur  im  Notfall  zur  künst- 
lichen Aufzucht  schreitet. 

Zur  Kräftigung  ihrer  Konstitution,  nament- 
lich der  ihres  Knochenbaues,  werden  die  ver- 
schiedensten Versuche  mit  mehr  oder  minder 
günstigem  Erfolg  angestellt,  indem  man  ihrer 
Nahrung  künstliche  Nährpräparate  zusetzt.  Ist 
die  Aufzucht  gelungen  und  haben  sich  die 
Löwen-  resp.  Tigersprösslingc  zu  wohlgestal- 
teten, kräftigen  Löwenjünglingen  und  -jung 


frauen  entwickelt  und  zeigen  sich  bei  den 
erstcren  bereits  die  ersten  Spuren  ihres  männ- 
lichen Schmuckes,  der  Mähne,  dann  ist  die 
Freude  des  Raubtierpflcgevaters  allerdings 
gross,  zumal  er  durch  den  Verkauf  der  Auf- 
zucht ein  höheres  Sümmchen  erzielen  kann. 

RUNDSCHAU. 

(Srhlu»  von  Seite  «5<j.) 

(Nachdruck  verboten.) 
Ein  schwacher  Lichtschein  ist  in  allerneuester  Zeit 
in  da«  tiefe  Dunkel  gefalten,  das  uns  die  Grundursache 
der  Magnetisierungsfäbigkcit  verhüllt,  sodass  wir  hoffen 
dürfeu,  mit  der  Zeit  einen  klareren  Einblick  in  das  be- 
sondere Molckulargefüge,  das  dazu  gehört,  und  viel- 
leicht in  den  inneren  Bau  fester  Stoffe  überhaupt  zu 
gewinnen.  Es  ist  gelungen  —  ob  als  zufälliger  Neben- 
gewinn oder  als  Bestätigung  theoretischer  Erwä- 
gungen, darüber  schweigen  die  Nachrichten  — ,  Legie- 
rungen des  Aluminiums  mit  Mangankupfer  herzustellen, 
die  in  ziemlich  hohem  Grade  magnetische  Eigen- 
schaften zeigen,  sodass  sich  daraus  richtige  permanente 
Magnete  herstellen  lassen,  wenn  auch  von  geringerer 
Kraft  als  aus  Stahl.  Beachtenswert  dabei  ist  vor  allem, 
dass  es  sich  auch  hier  wieder  am  Legierungen  handelt, 
sodass  es  scheint,  als  ob  die  besondere  innere  Be- 
schaffenheit solcher  Gemische  —  denn  auch  Stahl  ist  ja 
(wir  vorhin  schon  angedeutet)  nichts  anderes  als  ein 
Gemisch  von  Eisen  und  Kohlenstoff  —  ihren  Molekülen 
sowohl  polare  Lagenveränderung  erleichterte,  als  auch 
unter  Umständen  ein  Zurückschnellen  in  die  alte  Regel- 
losigkeit erschwerte.  Doch  ist  auf  diesem  Gebiete  nahe- 
zu noch  alles  erst  zu  erforschen. 

Als  eine  höchst  eigentümliche,  auf  den  ersten  An- 
blick widerspruchsvolle  Erscheinung  an  permanenten  Mag- 
neten stellt  sich  auch  ihr  Verhalten  dar,  wenn  Arbeit 
—  was  wenigstens  wir  so  nennen  würden  —  von  ihnen 
verlangt  oder  nicht  verlangt  wird.  Ein  Hufeisenmagnet, 
der  ohne  Anker  gelassen  wird,  büsst  sehr  bald  an 
Kraft  beträchtlich  ein,  was  beinahe  menschlich  anmutet: 
wer  seine  Kräfte  nicht  übt,  dem  schwinden  sie  unver- 
sehens dahin.  Doch  stimmt  die  Ähnlichkeit  nicht  so 
ganz;  wenn  ein  Mensch  lange  eine  Last  getragen  hat, 
ist  er  ermüdet,  ein  Magnet  dagegen  so  wenig,  dass  er 
vielmehr  zn  der  ersten  seiner  Tragfähigkeit  eben  ent- 
sprechenden Last  sich  allmählich  immer  mehr  aufpacken 
lässt  und  aus  einer  solchen  ununterbrochenen  Daucr- 
arbeit  schliesslich  doppelt  oder  dreifach  stärker  hervor- 
geht, als  er  vorher  gewesen  war.  Dieses  Wachsen  der 
Tragkraft  durch  Übung  ist  allerdings  ihrem  Wesen  nach 
bekanntcu  menschlichen  Erfahrungen  wieder  recht  ähn- 
lich, doch  ist  es  durch  das  völlige  Fehlen  eines  Be- 
dürfnisses nach  Ruhe  genügend  scharf  davon  unter- 
schieden, um  solche  anthropomorphische  Träumereien 
nicht  aufkommen  zu  lassen.  Die  Sache  verhält  sich 
anders.  Der  Magnet  (wenn  wir  trotzdem  noch  ein 
Weilchen  im  Bilde  bleiben  wollen)  ermüdet  und  wird 
sehr  bald  erheblich  schwächer,  wenn  er  keine  Last 
zu  tragen  hat,  weil  ihm  eine  viel  grössere  Anstrengung 
damit  zugemutet  wird,  dass  er  die  geheimnisvollen  Vcr- 
bitulungsfäden  zwischen  Pol  und  Pol  durch  die  Luft 
oder  irgend  ein  anderes  Medium  hindurch  spinnen  soll, 
als  wenn  er  sie  durch  Eisen  hindurcheilen  lassen  darf. 
Kraftlinien    nennt  man  diese  Verbindungsfäden  nach 
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Faradays  Vorgang  und  ist  nicht  weit  davon,  ihnen, 
sicher  mit  Unrecht,  ein  eigenes  selbständige«  Leben  zu- 
zuschreiben; prägt  sich  doch  die  wechselseitige  Be- 
ziehung zwischen  magnetischen  Polen,  zwischen  Magne- 
tismus und  strömender  Elektrizität,  ihr  begieriges  Auf- 
suchen von  Eisen  uml  scharenweises  Eindringen  in 
dessen  Inneres,  auf  das  schärfste  in  den  auf  bekannte 
Weise  zu  gewinnenden  Eisen  fei  Ispäncbildcrn  aus.  An 
dem  ausserordentlichen  Widerstande,  den  die  Luft  dem 
Fortschreiten  —  oder  bester  wohl:  der  Bildung  — 
magnetischer  Kraftlinien  in  ihr  entgegenstellt,  und  der 
im  Mittel  750  mal  grösser  ist  ats  im  weichen  Eisen, 
erlahmt,  wie  es  scheint,  die  Richttingscnergic  der  elektro- 
magnetischen Molekularwirbel,  sodass  sie  unter  dem 
Zwange  der  Kohäsion  bald  teilweise  wieder  in  die  alten 
regellosen  Lagen  zurückglcitcn ;  während  auf  glatten, 
hindernisfreien  Bahnen,  wie  sie  ein  Anker  aus  weichem 
Eisen  ihnen  darbietet,  diese  Wirbel  sich  leicht  und  ge- 
schwind fortpflanzen  oder,  sagen  wir  vorsichtiger,  die 
Kraftlinien  sich  bilden  können,  Gewiss  nämlich  sind 
diese  Kraftlinien  keine  einfachen  eindimensionalen 
Linien,  sondern  dreidimensionale  komplizierte  Gebilde, 
aber  darauf  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  fuhren. 
Genug,  dass  offenbar  die  nahezu  widerstandslose  Fort- 
pflanzung der  Kraftlinien  im  Anker  günstig,  bis  zum 
Hineinziehen  von  immer  mehr  Molekülen  in  den  gleich- 
gerichteten Wirbeltauz  und  die  magnetische  Gesamt- 
energic  damit  verstärkend,  auf  den  Magneten  selbst 
zurückwirkt. 

Damit  ist  zugleich  auch  die  Erklärung  der  Schirm- 
wirkung eines  Gehäuses  aus  weichem  Eisen  gegen 
äussere  unerwünschte  magnetische  Einflüsse  gegeben: 
die  Kraftlinien  können  nur  zu  ganz  geringem  Teil  zu 
der  eingeschlossenen  Nadel  gelangen,  weil  sie  den  weit- 
aus bequemeren  Weg  im  Eisen  vorziehen  und  darin 
stecken  bleiben.  Nach  Richtung  und  Intensität  der 
Kraftlinien  aber  bestimmt  sich  allein  Richtung  und 
Richtkraft  einer  Magnetnadel,  ohne  dass  ich  indessen 
mit  dieser  Anbet|uemung  an  die  neuerdings  gebräueb- 
sich  gewordene  Ausdrucksweise  eine  Anerkennung  von 
selbständigem  Dasein  der  Kraftlinien  ausgesprochen 
haben  will.  Sie  sind  und  bleiben  vielmehr  eine  sekun- 
däre Erscheinung,  hervorgerufen  und  abhängig  von 
molekularen  Zuständen  im  Innern  magnetischer  Körper; 
doch  ist  die  Kraftlinienthcoric  ohne  Frage  so  anschau- 
lich, dass  man  sich  ihrer  mit  genanutem  Vorbehalt 
zweckmässig  bedienen  kann. 

Sie  allein  ermöglicht  auch  ohne  weiteres  eine  leicht 
verständliche  Erklärung  des  nach  älteren  (vielleicht  auch 
noch  manchen  neueren)  Lehrbüchern  so  rätselhaften 
Diamagnetismus.  So  mächtig  nämlich  auch  der  Wider- 
stand der  Luft  sich  der  Fortpflanzung  der  Kraftlinien 
im  Vergleich  mit  weichem  Eisen  entgegensetzt,  es  gibt 
doch  noch  Stoffe,  feste  sowohl  wie  flüssige  und  luft- 
fiirmige,  in  denen  er  noch  weit  beträchtlicher  ist,  und 
eben  diese  werden  als  diamagnetischc  zusammengefasst. 
Der  bekannteste  von  diesen,  mit  dessen  Anführung  ich 
mich  begnügen  will,  ist  das  Wismut.  Ein  Stäbchen 
d.iraus,  nach  Art  einer  Magnetnadel  zwischen  den  Polen 
eine»  kräftigen  Magneten  aufgehängt,  stellt  sich  nicht 
wie  diese  longitudiual  in  ihre  Verbindungslinie,  d.  h. 
parallel  zu  den  Kraftlinien,  sondern  rechtwinklig  dazu 
ein,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  es  von  den 
Kraftlinien  in  eine  solche  Lage  gedreht  wird,  dass  sie 
es  auf  dem  Wege  des  geringsten  Widerstandes  durch- 
setzen können.  Wäre  uns  ein  flüssiges  oder  gasför- 
111  gos  Medium  von  noch  höherem  magnetischen  Wider- 


stände bekannt,  so  würde  darin  auch  ein  Wismutstäb- 
chen sich  ebenso  gut  longitudinal  wie  jede  gewöhnliche 
Magnetnadel  einstellen.  Das  ist  das  ganze  Geheimnis 
des  Diainagnctisnius  —  womit  freilich  nichts  weiter  ge- 
sagt ist,  als  dass  wir  nach  Art  eines  Analogieschlusses 
verfahren,  während  im  übrigen  die  eigentlichen  Be- 
dingungen magnetischer  Leitung*-  und  Nichtlcitungs- 
fähigkeit  in  Wirklichkeit  noch  völlig  unbekannt  sind. 

Also  Hypothese,  Unsicherheit,  ja  völliges  Dunkel 
auf  dem  Gebiete  einer  Naturkraft,  von  der  wir  unauf- 
hörlich Gebrauch  in  Praxis  und  Wissenschaft  machen, 
ohne  die  wir  nach  vielen  Richtungen  hin  noch  heute 
nicht  über  die  ersten  kindlichen  Schritte  hinausgekommen 
sein  würden.  LTnd  wie  dunkel  erst  sieht  es  darin  aus, 
sobald  wir  der  machtvollen  Erscheinung  des  Erdmagnetis- 
mus näher  zu  treten  versuchen!  Unsere  Mutter  F.rdc 
ist  eiu  permanenter  Riescnmaguet,  ohne  Zweifel;  wes- 
halb aber  fallen  dessen  Pole  nicht  mit  den  geographi- 
schen zusammen,  weshalb  liegen  sie  wenigstens  nicht 
an  den  Endpunkten  eines  anderen  Erddurchmessers; 
sind  es  elektrische  Oberflächenströme ,  die  diesen  Mag- 
neten erzeugen,  oder  verlaufen  sie  tief  im  Erdinnernr 
Niemand  weiss  es,  niemand  weiss  auch  eine  befriedigende 
Antwort  auf  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  veränder- 
licheu  magnetischen  Deklination  und  Inklination  zu  geben. 
Ruhelos  wandert  der  Nordpol  der  Magnetnadel  Tag  für 
Tag  um  einige  Bogcnminuten  hin  und  zurück;  stetig, 
wenn  auch  laugsam,  setzt  sich  aus  winzigen  Überschüssen 
nach  einer  Seite  hin  ein  säkulares  Fortschreiten  der 
Nadel  vom  Pole  weg  bis  zu  einer  grossten  möglichen 
Entfernung  (Deklination)  zusammen,  die  z.  B.  für  Paris 
im  Jahre  1814  ganze  22°  westlicher  Abweichung  betrug, 
die  dann  wieder  zurückgeht  und  nach  der  anderen  Seite 
hin  sich  summiert  —  alles,  wie  es  scheint,  in  einer 
Periode  von  ungefähr  600  Jahren.  Ebenso  ist  die  In- 
klination den  gleichen  periodischen  Schwankungen  aus- 
gesetzt, wie  denn  z.  B.  in  London  der  Neigungswinkel 
der  Nadel  im  Jahre  1376  nur  72 °,  1720  aber  750  be- 
trug, um  dann  zurückzugehen  auf  68*  im  Jahre  1856. 
Weshalb  muss  das  so  sein? 

Bestechend  klaug  eine  Hypothese,  die  besonders  von 
einem  Herrn  S.  C.  Föhre  (Pseudonym)  zu  Ende  der 
achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  geistreich, 
kühn  und  scharfsinnig  verfochten  wurde.  Der  magne- 
tische Nordpol  der  Erde  sollte  danach  auf  einer  lang- 
samen Wanderung  ungefähr  den  siebzigsten  Breiten- 
grad entlang  von  Ost  nach  West  begriffen  sein,  so  zwar, 
dass  er  sieb  seit  seiner  Auffindung  durch  James  Ross 
im  Jahre  1831  auf  Bootbia  Felix  jetzt  bis  an  die  Nord- 
küstc  von  Alaska  verschoben  haben  müsste.  Der  Gang 
der  Deklinations-  und  Inklinationsnadeln  an  sehr  ver- 
schiedenen Orten  stimmte,  soweit  er  genau  aufgezeichnet 
worden  war,  ausgezeichnet  zu  dieser  Hypothese,  die 
denn  auch  die  Gründe  für  diese  Wanderung  des  mag- 
netischen Nordpoles  festzustellen  unternahm.  Und  doch 
war  es  ein  blosses  Trug-  und  Pbanlasiebild,  denn  Koald 
Amund&en  hat  mit  seiner  Expedition  den  magnetischen 
Nordpol  im  Jahre  1906  an  der  alten  vou  Ross  1831 
bestimmten  Stelle  wiedergefunden.  So  bleibt  es  denn 
bis  auf  weiteres  bei  der  alten  Unkenntnis.  Schade 
darum,  möchte  man  beinahe  sagen,  wenn  nicht  die 
wissenschaftliche  Wahrheit  unter  allen  Umständen  höher 
stände  als  das  glänzendste  Phantasicgebilde. 

Neues  habe  ich  dem  Leser  des  Promttktus  im  Vor- 
stehenden nicht  zu  bringen  vermocht,  und  es  war  auch 
meine  Absicht  nicht.  Doch  wird  es  mir  hoffentlich  ge- 
lungen sein,  den  Blick  zu  schärfen  dafür,  wieviel  Un- 
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bekannte»  sich  unter  dem  Schleier  des  Alltäglichen  ver- 
birgt, und  wie  unendlich  weit  das  Gebiet  des  Wissens- 
und  Forschungswerten  noch  immer  ist. 

J.  Webkk.  [io5o»] 

• 

Amerikanische  Dampfautomobüe  aus  den  Jahren 
1855  und  1866.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  Sassen  da  an 
einem  schönen  Spätsommcrnachmiltagc  des  Jahres  1K55 

Abt».  15a. 


 , 


Dampfaulnmabil  von  Dudgenn  auf  dem  jnhrc  1855. 

drei  amerikanische  Ingenieure,  Richard  Dudgcon, 
William  Fletcher  und  Hudson,  zusammen  und 
plauderten  über  die  Möglichkeit,  ein  brauchbares  Auto- 
mobil zu  baueu,  und  die  Vorteile,  die  ein  solches  Fahr- 
zeug für  mancherlei  Zwecke  haben  müsse.  Nachdem 
man  sich  über  die  Möglichkeit  und  die  Vorteile  ziem- 
lich geeinigt  hatte,  schloss  man  eine  Wette,  der 
zufolge  jeder  der  Beteiligten  einen  Selbstfahrer  zu 
bauen  hatte;  der  Einsatz  sollte  dem  Erbauer  des  besten 
Wagens  zufallen.  Und  alle  drei  gingen  hin  und  bauten 
ein  Automobil!  —  .SV  höh  e  vero  ....  dann  trägt  der 
Scitntißc  American,  dem  die  Geschichte  entnommen  ist, 
die  Verantwortung.  Tatsache  ist  jedenfalls,  dass,  wah- 
rend Hudson  und  Fletcher  keinen  brauchbaren 
Wagen  zustande  brachten,  der  von  Dudgeon  gebaute 
Dampfwagen  ein  für  die  damalige  Zeit  recht  vollkom- 
menes F'ahrzeug  war,  das  bis  zu  40  Meilen  in  der 
Stunde  gelaufen  haben  soll,  ein  Erfolg,  der  um  so 
höher  einzuschätzen  ist,  als  dem  Erbauer  nur  eine 
kurze  Spanne  Zeit  und  nur  sehr  unvollkommene  Hilfs- 
mittel und  Werkzeuge  zur  Verfügung  standen.  Da  der 
Wagen  beim  Brande  des  Cryslal  Falace  in  New  York, 
wo  er  ausgestellt  war,  zerstört  wurde,  baute  im  Jahre  1860 
der  Erfinder  einen  zweiten,  genau  dem  Original  nach- 
gebildet, der  in  Abbildung  352  dargestellt  ist.  Der  Bau 
des  Wagens  lässt  erkennen ,  dass  eine  Lokomotive  als 
Vorbild  gedient  hat.  Die  beiden  Zylinder  von  je  120  mm 
Durchmesser  sind  am  vorderen  Ende  zu  beiden  Seiten 
des  als  Lokomotivkcssel  ausgebildeten  Dampfkessels  ge- 
lagert Der  Antrieb  erfolgt  unter  Vermittelung  von 
Kreuzkopf  und  Pleuelstange  direkt  auf  die  hintere 
Wagenachse,  die  auch  die  Exzenter  für  die  Schieber- 
Steuerung  trägt.  Der  Kessel  wurde  hinten,  vom  Sitz 
des  Führers  aus,  mit  Kohle  gefeuert ,  die  in  einem 
Kasten  unter  dem  Führersitz  aufbewahrt  wurde;  der 
kurze  Schornstein  ist  vorne  sichtbar.  Die  Steuerung 
des  Wagens  erfolgte  durch  das  am  Führersitz  erkenn- 


bare Steuerrad.  Das  Ganze  ruhte  gefedert  auf  vier 
Rädern  aus  Zedernholz.  Die  Maschine  entwickelte 
8  bis  10  I'S.  Auf  zwei  längs  des  Kessels  laufenden 
Bänken,  unter  denen  Wasserreservoire  angebracht  waren, 
fanden  zehn  Passagiere  Platz,  denen  die  Freude  an  der 
Fahrt  wohl  durch  die  Hitze  des  Dampfkessels  und  den 
Rauch  des  Schornsteins  etwas  getrübt  worden  sein  mag.  — 
Ein  weiteres  Dampfautomobil  bauten  im  Jahre  1866  die 
Gebrüder  House.  Dieses  in  Abb.  353  dargestellte 
Fahrzeug  macht  schon  einen  recht  modernen  Eindruck. 
Es  zeigt  den  vorne  befindlichen  Führersitz  mit  dem 
Stcuerradc  und  den  zwei  Handhebeln  zur  Bedienung 
der  Dampfmaschine,  sowie  den  Kettenantrieb.  Ausser 
dem  Führer  war  aber  noch  ein  Heizer  nötig,  der  hinten 
aufsass  und  den  Wasscrrohrkesr el  feuerte;  die  Kohlen 
wurden  in  einem  um  den  Kessel  herum  gebauten  Bunker 
autbewahrt,  ein  Wasscrkaslcn  war  beim  Führersitz  an- 
gebracht. Der  Kessel  wurde  mit  einem  Überdruck  von 
2  1  Atmosphären  betrieben,  obwohl  ein  daran  an- 
gebrachtes Manometer  nur  die  Hälfte  anzeigte;  dieser 
fromme  Betrug  mag  verzeihlich  erscheinen,  denn  damals 
hatte  mau  wohl  im  allgemeinen  wenig  Neiguug,  nebcu 
einem  Kessel  zu  sitzen  ,  der  Dampf  von  2  I  Atm.  Spannung 
enthielt.  Die  Maschine  leistete  etwa  12  PS;  die  beiden 
Zylinder  hatten  1 10  mm  Durchmesser.  Von  der  Kurbel- 
welle der  Maschine  wurde  die  Bewegung  durch  zwei 
ausschaltbare  Kettentriebe  auf  die  Vorgelegewelle  über- 
tragen, die  ihrerseits  wieder  durch  Ketten  die  Hinter- 
achse antrieb.  Die  eine  Kettenradübersetzung  ver- 
minderte die  Tourenzahl  der  Maschine  im  Verhältnis 
3:1,  während  die  zweite  die  Geschwindigkeit  etwa  im 
gleichen  Verhältnis  vergrössertc.  Bremsen  besass  das 
Fahrzeug  nicht,  aber  die  Maschine  konnte  vorwärts  und 
rückwärts  laufen  und  wirkte  daher,  nach  rückwärts  um- 
gesteuert, als  Bremse.  Eine  kleine  Speisepumpe  wurde 
von  der  Maschine  angetrieben;  der  Wasserstand  im 
Kessel  konnte  durch  zwei  Wasserstandsgläser,  eins  im 


Abb.  .15J. 


Dampfautoraobil  der  Gebrüder  llouic  au*  dein  Jahre  i(k<t>. 


Gesichtskreise  des  Führers  und  eins  in  dem  des  Heizers, 
beobachtet  werden.  Die  beiden  an  den  Seiten  des 
Kessels  angebrachten  gepolsterten  Sitze  boten  Raum  für 
je  zwei  Personen.  Die  Geschwindigkeit  des  Wagens  soll 
30  Meilen  in  der  Stunde  betragen  haben.  —  Die  be- 
schriebenen Automobile  scheinen  die  einzigen  der  Er- 
finder geblieben  zu  sein,  von  einer  Fortsetzung  ihrer 
Bemühungen  und  von  Erfolgen  verlautet  nichts.  Wenn 
man  also  berücksichtigt,  dass  um  das  Jahr  1835  in 
England  schon  regelmässige  Dampfaulomobillinicn  bc- 
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standen*),  so  muss  man  zu  dem  Scbtuss  kommen, 
da-ss  um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  die 
alte  Welt  der  neuen  in  bezug  auf  den  Automobilismus 
doch  weit  voraus  war;  damals  war  Amerika  noch  nicht 
das  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten.  (l04J7] 


Die  Fischsterbe  in  der  Walfischbucht.    In  der  ersten 
Zeit    unseres    Besitzes    von    Deutsch- Südwest- Afrika 
bildete  die  britische  Enklave  Walrischbay  oder  Wal- 
lischbucht den   Verkehrsknotenpunkt    zwischen  Küste 
und  Hinterland  (Damaraland).    Mühsam  und  gefahrvoll 
waren  die  Fahrten  der  Ansiedler  und  Händler  von  der 
sandigen  Flachküste  aus  über  die  gewaltigen  Dünen- 
züge, die  wie  grosse  Riegel  in  dem  Kuiseb. Flussbett 
liegen,  nach  dem  wenig  verlockenden  Innern.  Bleichende 
Ochsenskclctte  und    verfallene  Wagen    bekunden  die 
abenteuerlichen  Fahrten,  auf  denen  oft  Vieh  und  Men- 
sehen  an  Durst  umkamen.   An  der  sandigen  Flachküste 
fehlt  das  Süßwasser.  —  Wie  der  weiter  südwärts  ge- 
legene Sandfisch- Hafen  wird  auch  Walrischbucht  von 
einer    grossen    SSW.- NO.    verlaufenden  SandzuDge 
gebildet.     Die  Häuser  der  britischen  Enklave  müssen 
zum    Schutz    gegen    die    Flut    auf    künstlichen  Er- 
höhungen  stehen,    ein  Beweis  für  die  Flachheit  der 
Küste.    In  die  Walnschbay   mündet  der  Kuiseb.  der 
aber  selten   „abkommt".     Auch   dann    besitzen  seine 
Fluten  meistens  nicht  die  Kraft,  den  Düncnricgcl  voll- 
ständig zu  beseitigen.    Früher  ergoss  sich  der  Kuiseb 
bei  Kubib  in  ein  Aestuarium,  das  aber  im  Laufe  der 
Jahre  von  dem  Flusse  zugeschüttet  wurde,  wie  F.  M. 
Stapff  nachgewiesen  hat  {horte  des  unteren  Kuisebtalts. 
P.  M.  1887.  Nr.  33.  S.  202).     Sicherlich  waren  die 
Niederschlagsverhältnisse  in  jener  Zeit  weit  bessere  als 
heule;  doch  mag  der  Flugsand  auch  einen  grossen  Teil 
zu  der  Zuschüttung  beigetragen  haben. 

Der  wissenschaftlichen  Welt  ist  die  an  und  für  sich 
öde  und  uninteressante  Walrischbay  bekannter  geworden 
durch  das  mehrmalige  Auftreten  einer  Naturerschei- 
nung, die  stets  grosse  Fischsterben  zur  Folge  hatte. 
In  den  verschiedensten  Zeitschriften  zerstreut  rinden 
sich  spärliche  Berichte  darüber,  weshalb  wir  alle  No- 
tizen gesammelt  haben,  um  weitere  Schlüsse  zu  ziehen. 
Ch.  J.  Anderson  beobachtete  die  Fiscbsterbc  im 
Jahre  185 1,  J.  Chapman  1860,  I'cschucl-Löschc 
sah  dieselbe  im  Dezember  1880.  Dieser  berühmte  For- 
scher berichtet,  dass  man  einige  Tage  vor  Weihnachten 
dunkclrote  Streifen  beobachtete,  die  ein  Herr  Wilmer 
für  rote  Algen  hielt.  Nach  dessen  Ansicht  sollten 
diese  die  Urheber  der  Fischsterbe  sein.  Doch  traten 
Weihnachten  1883  auch  solche  rote  Streifen  auf,  ohne 
das*  eine  Fischsterbe  eintrat,  ein  Beweis,  dass  die  Algen 
nicht  die  Sterbe  verursachten.  —  Ein  Aufwallen  des  Was- 
sers  beobachtete l'esch u el -Losch e  nicht.  Dagegen  fand 
er  kleine  Schwcfelklumpcu  im  Sande  der  Nehrung;  die 
tieferen  Sandschichicn  bestanden  aus  schwarzem,  nach 
Schwefelwasserstoff  riechendem  Sande.  Demnach  müsseu 
vermoderte  organische  Reste  in  dem  Sande  gewesen 
sein,  welche  die  Schwarzfärbung  hervorriefen.  Auch 
Stapff  fand  bei  Untersuchung  der  Nehrung  Schwefel, 
sowie  ztir  F.bbczcit  kleine  kraterähnliche  Bildungen,  die 
sicherlich  auch  Stapff  als  Oucllzentrcn  des  Schwefel- 
was>erstotl'gascS  ansah.  Doch  alle  diese  Fischsterl»cn 
stehen  hinter  derjenigen  zurück,  die  am  I.Juni  1900 
eintrat.     In  der   Walnschbay  cnlstaud   plötzlich  eine 
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Scblammsandinscl,  und  zwar  im  südlichen  Teil  der 
Bucht.  Die  Insel  war  etwa  150  Fuss  lang,  30  Fuss 
breit  und  ragte  15  Fuss  aus  dem  Wasser  heraus.  Die 
Inselrändcr  fielen  steil  ab  in  Tiefen  von  12  bis  14  rn. 
Die  Insel  selbst  war  durch  die  Wirkung  der  Wellen 
sehr  stark  zerklüftet.  Durchdringender  Schwefclwa^ser- 
stoffgeruch  erfüllte  die  Luft,  und  am  nördlichen  Ende 
der  Insel  schien  Dampf  zu  entweichen.  Die  Insel  be- 
stand aus  abgelagertem  Walfischbayschlamm.  Das 
Wasser  zeigte  keine  Temperaturerhöhung,  ebensowenig 
der  Inselboden.  Dagegen  war  die  Wasseroberfläche 
mit  Blasen  bedeckt,  und  auf  Pclicanpoint  lagerte  eine 
Unmenge  toter  Fische.  Am  Juni  war  die  Insel 
bereits  verschwunden.  Vulkanischer  Natur  ist  sie  also 
nicht  gewesen.  Die  Insel  kann  nur  durch  Gasdruck 
entstanden  sein,  und  zwar  durch  den  Druck  von  Schwefel- 
wasserstoflgas.  Es  ist  denkbar,  dass  in  der  geschütz- 
ten Südcckc  der  Walnschbay  die  Fischreste  einer 
früheren  Sterbe  abgelagert  und  von  einer  sandigen 
Schlammschicht  bedeckt  wurden.  Die  eintretende  Ver- 
wesung rief  starke  Gasentwicklung  hervor,  die  sich  unter- 
sandig  verbreitete,  schliesslich  solche  Druckgewalt  er- 
reichte, dass  die  Decke  nach  und  nach  gehoben  wurde.  Es 
ist  dies  eine  Vermutung;  erst  eine  nähere  Untersuchung 
der  Bodenverhältnisse  in  der  Walrischbucht  kann  sichere 
Resultate  zeitigen.  Die  Erscheinung  muss  an  Ort  und 
Stelle  des  weiteren  verfolgt  werden,  da  sie  vielleicht 
zur  Erklärung  der  Entstehung  mancher  Petrolcumlager 
dienen  kann.  E.  Tschaeche. 

•  * 
• 

Nochmal«  der  Kugelbllts.  Von  dem  Beobachter 
eines  Kugelblitzes  wird  folgendes  mitgeteilt:  Im 
Jahre  1896  wurde  ich  in  Remscheid  durch  einen  aus- 
nahmsweise starken  Regengnss  veranlasst,  hinauszusehen, 
wobei  ich  einen  bellen  Schein  und  unmittelbar  darauf 
in  der  Höhe  von  etwa  6  m  vor  einem  mir  gegenüber- 
liegenden Werkstattsgebäude  eine  leuchtende  Kugel  von 
50  bis  60  cm  Durchmesser  bemerkte.  Sie  senkte  sich 
langsam,  wie  ein  niederschwebender  Vogel,  anscheinend 
in  der  Richtung  des  schräg  niederfallenden  Regens,  und 
verschwand  in  einer  Höhe  von  etwa  4  m  mit  einem 
sehr  starken  Knall,  jedoch  ohne  dass  ich  wegsprühende 
Teile  bemerkte.  Die  Farbe  war  hell,  ohne  Blendung 
etwa  helle  Rotglut,  wie  die  des  Vollmondes.  —  Ich 
hatte  den  Eindruck,  als  ob  sich  die  Kugel  vor  meinen 
Augen  aus  dem  leuchtenden  Regen  heraus  gebildet  hätte. 

•  t      »  H.H.  [,04*4] 

Eine  fürstliche  Schenkung.  Fürst  Albert  von 
Monaco,  der  sich  bekanntlich  seit  vielen  Jahren  mit 
Tiefseeforschung  beschäftigt,  und  dem  die  marine  Bio- 
logie und  Ozeanographie  manch  wertvolle  Entdeckung 
verdankt,  hat  der  französischen  Nation  seine  gross- 
artigen, bisher  im  ozeanographischen  Museum  zu  Monaco 
untergebrachten  Sammlungen,  Aquarien  usw.  mit  allem 
Zubehör  zum  Geschenke  gemacht.  Auch  das  vom 
Fürsten  geschaffene  Institut  für  Meeresforschung  gebt 
in  den  Besitz  Frankreichs  über,  und  um  den  Betrieb 
eser  Anstalt  auch  für  die  Zukunft  zu  sichern,  ist  ein 
Kapital  von  vier  Millionen  Francs  seitens  des  Fürsten 
angelegt  worden.  Die  französische  Regierung  plant  die 
Errichtung  eines  grossen  Neubaues  in  Paris,  der  alle 
Sammlungen  und  auch  das  Institut  aufnehmen  soll. 
Der  Wert  der  ganzen  Spende  dürfte  zehn  Millionen 
Francs  übersteigen.       ^   [m((!] 
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Karl  Linne. 

Von  Dr.  M.  Samtik. 

Die  Welt  kennt  Linne  nur  als  den  grossen 
Botaniker,  der  ein  neues  Wissen  von  den 
schönen  Florakindern  begründet  hat.  Und 
wenn  er  nur  der  grosse  Botaniker  gewesen 
wäre,  dann  hätten  wir  an  seinem  200  jährigen 
Geburtstage,  der  die  Naturforscher  aller  Län- 
der an  die  Stätte  seines  Wirkens  nach  Upsala 
rief,  Grund  genug,  von  seinem  Leben  und 
der  Bedeutung  seines  Lebens  zu  sprechen. 
Doch  Linne  war  nicht  nur  ein  hervorragender 
Botaniker,  er  war  ein  Naturforscher  von  all- 
genuiner Bedeutung,  er  gehört  zu  denen, 
deren  Denken  und  Korschen  die  Welt  um- 
spannt, und  die  in  kühnen  Formen  und  Ab- 
strakten das  Weltgebäude  bauen. 

Wenn  wir  der  Brdeutung  Linnes  ge- 
recht werden  wollen,  dann  müssen  wir  zu 
dem  Botaniker  Linne?  den  Zoologen  und  Geo- 
logen Linne  hinzufügen;  ja  dann  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  er  als  Arzt  praktizierte, 
ja  sogar  als  Professor  der  Medizin  und  Ana- 
tomie an  der  Universität  zu  l'psala  ge- 
wirkt hat. 

Und  wenn  unter  den  lebenden  Natur- 
forschern dieser  und  jener  in  grossen  Kon- 
zeptionen  unser    Weltbild   bceinflusst,  wenn 


dieser  und  jener,  aus  seinem  Spezialfache 
herauswachsend,  nach  dem  Erkenntnismaterial 
der  Zeit  seine  allumfassenden  Weltgesetzc  ver- 
kündet, keiner  von  diesen  ist  so  vielseitig  in 
seinen  eigenen  Forschungen  wie  L  i  n  n  c\  und 
wenn  wir  in  der  grossen  Geschichte  der 
Wissenschaft  nach  einem  Vergleiche  suchen, 
so  finden  wir  nur  wenige,  die  ihn  erreichen. 

In  seinen  umfassenden  systematischen  Ar- 
beiten über  Botanik  und  Zoologie  hat  er  uns 
einen  Massstab  für  den  Umfang  seines  Wis- 
sens gegeben,  über  Mineralogie  und  Geologie, 
über  den  gesunden  und  kranken  Menschen 
hat  er  Untersuchungen  angestellt.  Nicht  das 
besc  hränkte  Wissen  seiner  Zeit,  sondern  sein 
universelles  Denken  und  seine  eminente  Be- 
gabung, sowie  sein  staunenswerter  Fleiss  gibt 
die  Erklärung  für  den  Umfang  seiner  Arbeit. 

Ob  alle  die  tausendfachen  Tier-  und  Pflan- 
zenformen,  die  er  untersucht  und  miteinander 
verglichen  hat,  an  die  Stellen  gehören,  die 
er  ihnen  in  seinen  grossen  Systemen  gegeben 
hat,  das  ist  heute  nicht  die  Frage,  allein  dass 
er  das  wilde  Chaos  der  Erscheinungsformen 
zu  ordnen  gewagt  und  erkannt  hat,  dass  das 
Mannigfache  der  Formen  nicht  nur  ein  Neben- 
einander bedeute,  sondern  dass  in  grösseren 
Formenkreisen  kleinere  Formenkreise  enthal- 
ten seien,  dass  er  die  Begriffe  gefunden  hat, 
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durch  welche  die  gegenseitigen  Beziehungen 
zum  unzweideutigen  Ausdruck  kommen,  das 
ist  das  Bleibende  an  seiner  Lebensarbeit,  das 
an  keine  Zeit  gebunden  ist.  So  vielfach  die 
Botaniker  und  Zoologen  die  Arten  und  Gat- 
tungen, die  Ordnungen  und  Klassen  des 
Linne1  sehen  Systems  geändert  haben,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  hat  die  Wissenschaft  kein 
besseres  Mittel  gefunden,  um  den  Zusammen- 
hang der  Formen  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
auch  heute  nicht,  nachdem  wir  die  Klassen 
und  Ordnungen  und  Gattungen  und  Arten 
nicht  in  ihren  heutigen  Erscheinungen  als  ewig 
bestehend  erkannten,  sondern  alle  die  mannig- 
fachen Formen  als  ein  in  steter  Entwicklung 
befindliches  Ganzes  betrachten. 

Selten  zeigt  sich  das  Genie  nur  in  dem 
Werte  seiner  Werke.  Das  Aussergewöhnliche 
kommt  in  dem  Leben,  in  dem  Wesen,  in  dem 
Auftreten  des  Menschen  zum  Ausdruck.  Wer 
etwas  Besonderes  zu  leisten  vermag,  wird  auch 
als  ein  besonderer  Mensch  gekennzeichnet  sein. 
Meist  ist  es  wie  eine  Naturkraft  von  elemen- 
tarer Expulsivität,  die  sich  in  den  bevorzug- 
ten Naturen  offenbart,  etwas,  was  hervor- 
drängt, alles  mit  sich  fortreisst  und  keine 
Schranke  achtet.  Wie  soll  das  Gewaltige, 
welches  aus  dem  Innern  nach  Entfaltung 
strebt,  sich  offenbaren,  wenn  es  nicht  kraft 
seines  Willens  die  widerstrebende  Masse  mit 
sich  emporreisst? 

Diese  elementare  Gewalt  des  Genies  ist 
das  Treibende  im  Leben  Linnes,  sie  ist  es, 
die  den  Knaben  mit  unbezwinglichem  Wissens- 
durst erfüllte,  ihn  den  Herzenswunsch  seines 
Lebens  trotz  des  Widerstrebens  seines  Vaters 
und  trotz  der  Armut  seiner  Verhältnisse  zur 
Tat  werden  liess,  sie  ist  es.  die  ihn  zwang, 
die  Schwierigkeiten  seiner  Wissenschaft  mit 
eisernem  Fleisse  zu  überwinden,  sie  ist  es, 
die  ihn  unwiderstehlich  von  Stufe  zu  Stufe, 
durch  Anerkennung,  durch  Reichtum,  durch 
unumschränkte  Macht,  durch  fast  königliche 
Ehren  zu  der  Höhe  eines  beneidenswerten 
Daseins  führte. 

Einen  besonderen  Reiz  übte  dieser  Mann 
auf  alle,  mit  denen  er  in  Berührung  kam. 
Schon  auf  der  Schule  zu  Wexiö  ergriff  der 
Lehrer  für  den  Knaben  Partei  und  rettete 
ihn  durch  seine  Fürsprache  und  Unterstützung, 
ohne  welche  ihn  der  Vater  einem  Schuh- 
machermeister überliefert  hätte,  für  die  Wissen- 
schaft. Dem  armen  Studenten  öffneten  die 
Professoren  zu  Lund  und  Upsala  gern  ihr 
gastliches  Haus,  dem  jungen,  scharfsinnigen 
Gelehrten  näherten  sich  Freunde  und  Gönner. 
Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  man  ihm  um- 
fangreiches Arbeitsmal erial  entgegenbrachte, 
dass  man  ihm  Sammlungen  und  Bibliotheken 
/ur  Verfugung  stellte,  dass  man  auf  seinen 


Rat  und  seine  Mitarbeit  bereits  sehr  früh 
grossen  Wert  zu  legen  begann.  Nichts  gab 
es,  dessen  man  ihn  nicht  für  befähigt  hielt. 
So  kam  es  denn,  dass  er  die  Führerrolle  bei 
grossen  mineralogischen  Reisen  übernehmen 
konnte,  dass  ihn  die  Regierung  mit  einem 
Stabe  von  Gelehrten  auf  Explorationsreisen 
sandte,  dass  sie  ihm  das  Amt  eines  Marine- 
arztes übertrug,  dass  man  ihn  als  Anatomen 
und  Mediziner  an  die  Universität  nach  Upsala 
berief.  Die  Macht  der  Persönlichkeit,  welche 
ihm  selbst  die  Gunst  des  Königs  gewann 
und  einen  Schülerkreis  nach  Upsala  zog,  wie 
er  bis  dahin  an  keiner  anderen  Universität 
in  gleicher  Grösse  um  einen  Lehrer  vereinigt 
war,  sie  war  es,  durch  die  er  alles  seinen 
hohen  Zielen  dienstbar  machte,  durch  die  er 
die  jungen  Forscher  begeisterte,  dass  sie 
freudig  in  die  Welt  zogen,  um  nach  den 
Weisungen  ihres  grossen  Meisters  die  Rätsel 
der  Natur  zu  lösen. 

Gewandtheit  und  Lebensklugheit  sind 
schlechte  Namen  für  den  vorwärtsdrängenden 
Forschertrieb,  eine  schlechte  Charakteristik, 
wenn  man  sagt,  sein  Tatendrang  habe  die 
Rücksichten  eines  zarten  Empfindens  nicht  ge- 
kannt, er  habe  sich  nicht  gescheut,  die  Macht 
und  Bedeutung  der  Person,  den  Wohlklang 
des  Namens  immer  höher  zu  steigern. 

Es  gab  für  ihn  nur  eine  Mission,  und  alle 
Mittel,  alle  Elemente  seines  impulsiven  Lebens 
arbeiteten  nur  für  diese.  Hätte  er  sie  erfüllt, 
wenn  er  als  armer  Student  in  einer  kleinen, 
knappen  Schrift  seine  grundlegenden  Ideen 
entwickelt  hätte,  und  seine  Existenz  alsdann 
an  der  Schwäche  seines  Willens,  an  den 
Klippen  des  harten  Lebenskampfes  zerstossen 
und  zerborsten  wäre?  Irgendwo  in  einem  ver- 
staubten, verborgenen  Winkel  hätte  sein  Büch- 
lein geschlummert,  bis  ein  Stärkerer,  einer  vom 
Wesen  derer  der  Linnes  die  Ideen  in  die 
Welt  getragen  hätte.  Aber  auf  diesen  hat 
Linn «5  verzichtet,  kühn  griff  er  zu,  kühn  und 
umfassend  nützte  er  den  Augenblick,  kühn 
und  gewandt  schaffte  er  sich  freie  Bahn. 

Der  Schweizer  Polyhistor  Haller  stand 
im  Begriff,  die  Publikation  des  dreissigjährigen 
L  i  n  n  6  in  einer  Schrift  anzugreifen ;  Linne 
fürchtete  die  Kontroverse  und  schrieb  an  Ha!- 
ler  nach  Göttingen:  „Friede  sei  mit  uns! 
Ich  habe  Sie  immer,  seitdem  mir  nur  Ihr 
Name  bekannt  geworden,  sehr  hochgeschätzt. 
Nie  habe  ich  Ihnen  etwas  in  den  Weg  ge- 
legt. Warum  wollen  Sie  mich  also  zum 
Kampfe  auffordern?  Haben  Sie  Irrtümer  an 
mir  bemerkt,  so  verzeihe  sie  Ihre  grosse  Weis- 
heit. Wer  ist  in  dem  weiten  Gebiete  der  Natur 
ohne  Irrtümer  gewesen?  Weisen  Sie  mich 
freundschaftlich  zurecht,  und  ich  werde  Ihnen 
dankbar  sein.    Alle    vornehmsten  Botaniker 
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haben  mich  ermuntert,  sollten  Sie  allein  hart- 
sinniger als  alle  diese  sein  ?  Das  erste  Be- 
streben eines  Lehrers  muss  dahin  gehen,  sich 
Ansehen  zu  verschaffen  1  Wer  ist  aber  so  ge- 
lehrt und  weise,  der  nicht  bisweilen  mit  Recht 
kritisiert  wird,  wenn  er  andere  kritisiert?  — 
Wer  triumphiert  ohne  Wunden?  —  Der  ein- 
mal angefangene  Krieg  würde  bis  zum  Tode 
dauern.  Und  was  würde  er  nach  einem  halben 
Jahrhundert  in  den  Augen  der  Nachkommen 
sein?  —  Ich  schäme  mich  nicht,  von  Ihnen 
belehrt  zu  werden.  —  Sehen  Sie  da  den  Feind, 
den  Sie  zu  dem  Ihrigen  machen  wollen  und 
der  nochmals  um  Frieden  und  Ihre  Freund- 
schaft aufs  innigste  bittet." 

Linn£  verstand  es,  emporzusteigen,  und 
als  er  1766  das  Denkmal  seiner  Unsterblich- 
keit sich  in  der  letzten  Auflage  seines  Na- 
tursystems aufrichtete,  schrieb  er:  „Ich  bin 
in  die  dichten,  schattichten  Wälder  der  Natur 
gewandert,  habe  hier  und  da  scharfe,  stach- 
lichte Dornen  getroffen,  habe  sie  so  weit  als 
möglich  vermieden.  Ruhig  habe  ich  das  Hohn- 
gelächter grinsender  Satyren  und  das  Springen 
der  Affen  auf  meine  Schultern  ertragen. 
Ich  habe  die  Bahn  betreten  und  den  Weg 
vollendet,  den  das  Schicksal  mir  anwies." 

Und  wie  die  Entscheidung  im  Kampf  spiel 
der  grossen  Gedanken  der  Zukunft  gehört, 
und  wie  Linne1  trotz  seines  Stolzes  die  innere 
Überzeugung  von  der  zermalmenden  Macht  der 
Wahrheit  hatte,  so  setzte  er  in  der  Vorrede 
seiner  Abhandlung  über  die  Pflanzenarten  die 
Nachwelt  zu  dem  unerbittlichen  Richter  über 
den  Bestand  seines  Lebenswerkes  ein:  „Mein 
Alter,  mein  Stand,  mein  Charakter  erlauben 
mir  nicht,  mich  mit  meinen  Gegnern  in  Streit 
einzulassen.  Irrtümer  in  der  Naturgeschichte 
können  nicht  verteidigt,  Wahrheiten  nicht  ver- 
borgen werden,  ich  berufe  mich  deshalb  auf 
die  Nachwelt." 

Nachdem  dieser  Mann,  der  nach  dem  Urteil 
Kousseaus  der  grösste  seiner  Zeit  gewesen, 
in  dessen  kleinstem  Buche  mehr  Weisheit 
stecke,  als  in  den  grössten  Folianten,  und 
dem  er  sich  selbst  als  seinem  grossen  Meister 
und  Lehrer  zu  Füssen  werfe,  nachdem  dieser 
Mann  im  Vollgefühl  seiner  Macht  bei  einer 
akademischen  Feier  ausrufen  konnte:  „Ich 
danke  der  Vorsehung,  die  meine  Schicksale 
so  geleitet  hat.  Ich  besitze  die  Schätze  des 
Orients  und  Occidents,  die  ich  wünsche.  Hier 
lerne  und  lehre  ich.  Hier  bewundere  ich  die 
Weisheit  des  Schöpfers,  die  sich  auf  eine  so 
vielfach  neue  Art  zu  erkennen  gibt,  und  zeige 
sie  anderen,"  nachdem  Linne  das  Glücks- 
gefühl des  eigenen  hohen  Wertes,  der  aus 
sich  heraus  neue  Lebenswerte  schafft,  ge- 
nossen hatte,  versagte  dem  Lieblinge  der 
Natur  das  ewig  verschleierte  Schicksal  den 


gleichen  Glücksgenuss  bis  zu  seinem  Lebens- 
ende. 

Im  Jahre  1774  hatte  er  während  einer  Vor- 
lesung einen  Schlaganfall,  der  sich  zwei  Jahre 
später  wiederholte  und  die  letzten  Jahre  seines 
Lebens  in  Siechtum  verwandelte.  Sein  Geist 
wurde  stumpf,  seine  Zunge  schwer,  und  die 
letzten  Worte  seines  Tagebuches,  welches  er 
sein  Leben  lang  geführt  hatte,  lauteten:  „Linn  6 
hinkt,  kann  kaum  gehen,  spricht  undeutlich 
und  kann  kaum  schreiben." 

Nachdem  dieser  Monarch  im  Reiche  der 
Natur,  mit  dem  fast  gleichzeitig  Voltaire, 
Rousseau  und  II  a  1 1  c r  aus  dem  Leben 
schieden,  nur  noch  seine  unsterbliche  Lebens- 
arbeit der  trauernden  Welt  hinterlassen  hatte, 
seine  Gedanken,  die  durch  die  Jahrhunderte 
gehen,  rief  ihm  sein  König  1778  über  das 
frische  Grab  hin  nach:  „Wir  haben  einen  Mann 
verloren,  der  in  der  Welt  berühmt  und  seinem 
Vaterlande  ein  Ehre  machender  Mitbürger 
war." 

Lange  wird  sich  Upsala  der  Zelebrität 
erinnern,  die  ihr  der  Name  Linne1  erworben 
hat.  Wir  haben  Linne1  nicht  vergessen,  die 
ganze  Welt  entsandte  ihre  Naturforscher  nach 
L'psala,  um  den  Namen  Linn 6s  zu  ehren, 
und  das  prophetische  Wort,  welches  der  hol- 
ländische Arzt  Boerhaave  bereits  im  Jahre 
1737  im  Anschluss  an  eine  Kritik  der  Genera 
plantarum  über  Linne  gebrauchte:  „Jahr- 
hunderte werden  es  loben,  die  Guten  es  nach- 
ahmen, alle  es  mit  Vorteil  gebrauchen,"  dieses 
stolze  Wort  hat  sich  erfüllt.  [10501] 


Das  neue  Fernsprechkabel  im  Bodensee. 

Mit  lecht  Abbildungen. 

Vor  mehreren  Jahren  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, Bayern  nebst  Württemberg  und 
die  Schweiz,  die  bekanntlich  durch  das 
grosse  Becken  des  Bodensees  voneinander 
getrennt  sind,  in  direkte  tclephonische  Ver- 
bindung miteinander  zu  bringen.  Eine 
solche  war  naturgemäss  nur  unter  Benutzung 
eines  den  Bodensee  durchquerenden  Tele- 
phon-Seekabels möglich,  dessen  Verlegung 
aber  aus  mehreren  Gründen  als  eine  un- 
gewöhnlich schwierige  Aufgabe  erscheinen 
musste.  Die  Entfernung  zwischen  der  würt- 
tembergischen Stadt  Friedrichshafen  und 
der  schweizerischen  Stadt  Romanshorn,  die 
als  die  gegebenen  Endpunkte  des  Seekabels 
von  vornherein  in  Betracht  kamen,  be- 
trägt zwar  nur  12  km,  sie  ist  also  nicht  sehr 
gross,  da  man  schon  mehrfach  erheblich 
längere  Fernsprech-Seekabel  verlegt  hat,  deren 
grösstes,  das  Fernsprechkabel  zwischen  Eng- 
land und  Holland,    sogar  87  km  lang  ist. 
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Die  Schwierigkeit  lag  vielmehr  auf  einem 
anderen  Gebiet,  nämlich  in  der  verhältnis- 
mässig grossen  Tiefe  des  Bodensees. 

Alle  Fernsprech-Seekabel,  die  man  bisher 

verlegt  hat, 
ruhen  —  mit 

Ausnahme 
zweier  kurzer 
Guttapercha- 
kabel  in  der 

Meerenge 
von  Messina 
und   im  Co- 
rner See  — 

in  ziemlich 
flachem  Was- 
ser :  die  Nord- 

und  Ostsee, 

der  Ärmel- 
kanal, der  Bu- 
sen von  Bis- 
caya,  die 

Meeresarmc 
zwischen  den 
norwegischen 
Inseln,  die  La 

Plata-Mün 
dung  und  an- 
dere Meeres- 
teile, die  von 

Telephonkabeln  durchzogen  sind,  sie  alle  weisen 

—  wenigstens  auf  dem  Wege  der  Kabellinien 

—  nur  geringe  Tiefen  auf.  Demgegenüber 


phonzwecke  weitaus  am  praktischsten  ist,  aus- 
geschlossen, denn  man  musste  mit  Sicherheit 
befürchten,  dass  der  Bleimantel  dem  grossen, 
25  Atmosphären  betragenden  Druck  der  auf 

ihm  lastenden 

Abb.  J54.  Wassermas- 

sen  nicht  ge- 
wachsen sein 
und    in  kür- 
zester Zeit 
zerbrechen 
würde.  Somit 
schien  es,  als 
müsse  man 
im  Bodensee 
auf  die  Vcr 
wendung  ei- 
nes Kabels 
mit  Bleiman 
tel  verzichten 
und  zu  einem 
Guttapercha- 
kabel seine 
Zuflucht  neh- 
men, das  je 
den  Wasser- 
druck aus- 
hält. Nun  ist 
aber  ein  Gut 
taperchaka- 

bel  nicht  nur  bedeutend  teurer  als  ein  Papier 
kabel  mit  Bleimantel,  sondern  es  eignet  sich 
auch  seiner  hohen  Kapazität  wegen  sehr  schlecht 


YeiladunK  de»  Kabrl»  direkt  au«  dem  Kabi'lurik  auf  Ei«enb.ihnwag|fon«. 


Abb  jJS- 


Der  EiienbahniUK  mit  dein  Hoden«- .-kabrl. 


senkt    sich    der    Bodensee    auf    eine  weite 
Strecke  bis  auf  250  m  Tiefe  hinab.  In  solchen 
Tiefen  schien  die  Verwendung  eines  Kabels 
mit  I'apicrisolation  der  Adern  und  einem  Blei 
mantel  über  der  Kabelseele,  das  für  Tele 


für  Fernsprerhzwe<  ke,  zumal  in  der  bedeuten 
den  Länge  von  12  km,  wie  sie  am  Bodensec 
notwendig  gewesen  wäre,  überdies  wünschte 
man  aber  in  dem  Bodensee  -Telcphonkabtl 
sieben    ]■  ern->|>rerhkreisc,    d.   h.    14  paarweis 
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verseilte  Adern,  zu  vereinigen,  und  die  Her- 
stellung von  längeren  Guttaperchakabeln  mit 
einer  so  grossen  Zahl  von  Leitern  ist  wegen 
der  starken  Induktionswirkung  der  einzelnen 

Leitungs- 
kreise aufein- 
ander nicht 
möglich  und 
auch  sonst  we- 
gen gewisser 
fabrikatori- 
scher  Schwie- 
rigkeiten 
nicht  ratsam. 
Die  in  Aus- 
sicht genom- 
mene Adern- 
zahl in  einem 
l'nterwasscr- 

kabel  von 
dieser  Länge 

war  über- 
haupt unge- 
wöhnlich 
hoch.  In  den 
bisher  verleg- 
ten See-  und 
Flusskabeln 

hat  man  zwar  auf  sehr  kurze  Strecken,  z.  B. 
in  der  Hamburger  Alster  und  in  den  schmalen 
Meeresarmen    der    norwegischen  Inselwelt, 


noch  niemals  über  sieben  Adern  bei  Tele- 
graphen kabeln  und  vier  Adern  bezw.  zwei 
Adernpaaren  bei  Telephonkabeln  hinausge- 
gangen. 


Abb.  jj'j. 


Konstruktion  de»  Hoden »cekabcli. 


Somit  sah 
es  anfangs 
aus,    als  ob 
man  auf  das 
geplante 
Fernsprech- 
kabcl  durch 
den  Boden- 
see,  wenig- 
stens in  der 
gewünschten 
Ausführung, 
ganz  werde 

verzichten 
müssen,  da 
die  üblichen 
Kabel  mit 
Bleimantel 
ebensowenig 
in  Betracht 
zu  kommen 
schienen  wie 
Guttapercha- 
kabel. Es  ge- 
lang   schliesslich,    das    schwierige  Dilemma, 
vor  dem   man  stand,  in  einer  ganz  neuen 
Weise  zu  lösen,  und  die  Art  dieser  Lösung 


Abb.  |$J, 


Übernahme  dei  Kabels  auf  das  VcrleiruagxschilT. 


schon  über  200  und  selbst  bis  zu  250  Adern- 
paare in  einem  Kabel  (selbstverständlich 
einem  Kabel  mit  Papierisolation  und  Blei- 
mantel)  vereinigt,  in  allen  Seekabeln  von  halb- 
wegs beträchtlicher  Länge  ist  man  dagegen 


darf  in  mehr  als  einer  Hinsicht  auf  dem  Ge- 
biet der  Seekabelindustrie  epochemachend 
genannt  werden. 

Die  Firma  Siemens  &  Halske  A.-G., 
mit   der  sich  die  beteiligten  Behörden  zur 
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Lösung  des  Problems  in  Verbindung  gesetzt 
hatten,  schlug  nämlich  vor,  ein  gewöhnliches 
Telephonkabel  mit  Papierisolation  und  Blei- 
mantel zu  wählen,  dieses  aber  gegen  die  Wir- 
kung des  hohen  Wasserdruckes  dadurch  zu 
sichern,  dass  man  unter  dem  gefährdeten  Blei- 
mantel eine  starke  Drahtspirale  um  das  Kabel 
in  seinem  ganzen  Verlauf  herumführte;  damit 
wurde  nämlich  ein  Widerlager  gegen  den 
Druck  des  Wassers  geboten,  wodurch  Defor- 
mationen des  Bleimantels  verhindert  werden 
konnten.  Ausserdem  aber  schlug  die  Firma 
vor,  das  vor  eini- 
gen Jahren  von 
ihr  in  die  euro- 
päische Technik 
eingeführte  und 

seither  über- 
raschend gut  be- 
währte System  des 

amerikanischen 
Professors  P  u  p  i  n 
zur  Verbesserung 

telephonischer 
Leitungen  bei  der 
Konstruktion  des 
Kabeis  zu  verwen- 
den und  damit 
gleichzeitig  tech 
nisch  einen  be- 
deutenden Schritt 
vorwärts  zu  tun, 
da  man  bisher 
noch  nie  gewagt 

hatte,  Pupins 
System    an  See- 
kabeln zu  erpro- 
ben. Das  System 
beruht    auf  der 

punktförmigen 
Verteilung  von 

Selbstinduktions- 
spulen im  Kabel 
und  besteht  darin, 
dass  nach  be- 
stimmten, mathe- 
matischen Ge- 
setzen in  grösseren  Abständen  von  etwa  i 1 1 
Kilometern  in  jede  einzelne  Leitung  des  Fern- 
sprechkabels Spulen  eingefügt  werden,  welche 
die  sogenannte  Selbstinduktion  des  Kabels 
möglichst  erhöhen  und  demgemäss  die  in 
Fernsprcchkabeln  besonders  starke  Abdämp- 
fung der  Sprache  wesentlich  vermindern  sollen. 
So  vortreffliche  Resultate  man  bisher  mit  dem 

Pupin -System  an  Freileitungen  und  Land- 
kabeln in  Europa  sowohl  wie  in  Amerika 
erzielt  hat,  so  schwierig  war  doch  seine  Ver- 
wendung in  Seekabeln,  denn  während  man  bei 
dem  Einbau  der  Spulen  in  Landkabel  ein- 


Abb  ,5». 


AuilfguBK  der  Bojrn. 


fach  einen  die  Spulen  enthaltenden,  eisernen 
Kasten  in  die  Kabelmuffen  einbauen  und 
neben  dem  Kabel  verlegen  kann,  ist  eine 
derartige  Methode  im  Seekabel  aus  nahe- 
liegenden Gründen  nicht  angängig;  vielmehr 
müssen  die  Spulen  hier  in  das  innere  Kabel 
selbst  eingebaut  und  unter  dem  Bleimantel 
angeordnet  werden,  aber  derart,  dass  merk- 
liche Verdickungen  des  Kabels  dabei  vermie- 
den werden,  welche  sonst  eine  glatte  Ver- 
legung des  Kabels  wesentlich  erschweren 
würden. 

Sowohl  die  An- 
ordnung der 
Drahtspirale  un 
terdem  Bleiman 
tel  wie  der  Ein- 
bau der  Pupin- 
spulen  im  Kabel 
erforderten  die 
Schaffung  einer 

vollkommen 
neuen  Fabrika- 
tionstechnik. Die 
Schwierigkeiten 
wurden  aber  noch 
erhöht  durch  die 

Notwendigkeit, 
das  gesamte,  12 
km  langeSeekabel 
in  einem  Stück 
anzufertigen  und 
auch  zu  transpor 
tieren.  Mit  Rück 
sieht  auf  die  Lage 
der  Verwendungs- 
stelle im  Binnen 
land   konnte  ein 

Transport  auf 
dem  Wasserwege, 
dem  sich  der 
Rheinfall  hin 
dernd  entgegen 
stellte,    nicht  in 
Frage  kommen, 
vielmehr  musste 
die  Bahnbeförde- 
rung   gewählt    werden,    die   unter  Berück 
sichtigung   der   grossen  Länge   des  Kabels 
und  seines  hohen  Gewichts  (ca.  no  t)  natur 
gemäss   nicht   geringe   Schwierigkeiten  bot 
Nicht  weniger  als  sieben  eng  zusammengekop 
pelte  Eisenbahnwaggons  waren  erforderlich, 
um  das  ganze  Kabel  aufzunehmen  und  zu 
transportieren.    Die  beigefügten  Abbildungen 
354  und  355  zeigen,  wie  das  Kabel  einerseits 
direkt  aus  den  Fabrikräumen  des  bei  Berlin 
gelegenen    Kabelwerks    von    Siemens  & 
Halskc  in  die  Eisenbahnwaggons  hineinge- 
wunden wird  (in  dem  freischwebenden  Teil 
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des  Kabels  ist  eine  leicht  verdickte  Stelle  zu 
erkennen;  diese  enthält  die  einmontierten  Pu- 
pin spulen),  andererseits  wie  das  auf  den 
sieben  zusammengekoppelten  Waggons  ver- 
ladene Kabel  nebst  einigen  andren  Waggons, 
welche  Reservelängen  und  die  Küstenkabel 
auf  Trommeln  sowie  allerhand  Zubehör  ent- 
halten, seinem  Bestimmungsort  zurollt. 

Die  nächste  Abbildung  356  gewährt  ein 
Bild  von  der  Konstruktion  des  Kabels  und 
den  verschiedenen  zur  Anwendung  gelangten 
Kabeltypen.  In  der  Mitte  sieht  man  das 
eigentliche  Tiefseekabel,  das  die  charakte- 
ristische Drahtspirale  unter  dem  Bleimantel 


Wetter  die  genaue  Richtung  eingehalten  wer- 
den konnte,  und  nach  wiederholten  Probe- 
fahrten wollte  man  dann  am  26.  September 
1905  die  Kabelverlegung  ausführen.  Doch 
schon  nach  kurzer  Fahrt  erkannte  man,  dass 
die  Auslegcvorrichtung  noch  gewisse  Unvoll- 
kommenheiten  aufwies,  die  der  Abänderung 
bedurften.  Mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrit- 
tene Jahreszeit  sah  man  sich  daher  genötigt, 
die  Verlegung  aufs  nächste  Jahr  zu  verschie- 
ben. Nach  sehr  umfangreichen  Vorarbeiten 
schritt  man  am  8.  August  1906  zu  einem 
zweiten  Versuch,  der  aber  durch  Auftreten 
einer  schadhaften  Stelle  im  Kabel  gleich  nach 


Abb.  359. 


Die  Verlegung  <le<  Kabels. 


deutlich  erkennen  lässt;  rechts  ist  das  Küsten- 
kabel dargestellt,  das  sich  vom  vorgenannten 
lediglich  durch  die  verstärkte  (doppelte)  Ar- 
matur unterscheidet,  und  links  ist  das  Land- 
Anschlusskabcl  sichtbar,  das  der  Drahtspirale 
naturgemäss  entbehrt,  da  es  keinen  Wasser- 
druck auszuhalten  hat,  und  das  auch  keine 
Armatur  aufweist,  weil  es  in  Röhren  verlegt 
wurde. 

In  Friedrirhshafen  angelangt,  wurde  das 
Kabel  mit  Hilfe  einer  komplizierten  Ma- 
schinerie (Abb.  357)  auf  ein  eigens  gechartertes 
Verlegungsschiff  übergeführt,  das  von  einem 
Dampfer  über  den  See  geschleppt  werden 
sollte.  Mit  Hilfe  von  Bojen,  deren  Auslegung 
in  Abb.  358  dargestellt  ist,  wurde  der  genaue 
Weg  festgelegt,  den  das  Kabel  durch  den  See 
zu  nehmen  hatte,  damit  auch  bei  unsichtigem 


der  Abfahrt  abermals  unterbrochen  werden 
musste.  Nach  Beseitigung  des  an  sich  unbc 
deutenden  Fehlers  gelang  es  dann  am  folgen- 
den Tage,  am  9.  August,  das  Werk  ohne 
weitere  Störung  glücklich  zu  vollenden.  Die 
eigentliche  Kabel  Verlegung  (Abb.  359)  dauerte 
nur  zwei  Stunden  und  fand  um  1 1  Uhr  vor- 
mittags in  Romanshorn  unter  Donner  und  Blitz 
ihren  Abschluss.  Am  nächsten  Tag  fand  dann 
noch  die  Zusammenspleissung  des  eigentlichen 
Seekabels  mit  dem  schon  vorher  bei  Romans- 
horn  verlegten  und  an  einer  Boje  festgemach- 
ten Uferkabel-Ende  statt,  womit  das  technisch 
bedeutsame  Ereignis  seinen  Abschluss  fand. 

Die  Konstruktion  des  Kabels  hat  sich  in 
jeder  Beziehung  vollauf  bewährt.  Das  Kabel 
arbeitet  ausgezeichnet  und  vermittelt  den  Fern- 
sprechverkehr zwischen  der  Schweiz,  Bayern 
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und  Württemberg  und  noch  weit  darüber 
hinaus  in  durchaus  zufriedenstellender  Weise. 

Man  darf  die  Verlegung  des  Bodensee- 
kabels mit  Recht  als  einen  bedeutungsvollen 
Abschnitt  in  der  Geschichte  des  Fernsprech- 
wesens bezeichnen,  denn  es  ist  damit  einer- 
seits der  Beweis  erbracht  worden,  dass  das 
I'up  in -System  sich  auch  in  längeren  See- 
kabeln praktisch  mit  Erfolg  anwenden  lässt, 
was  bisher  noch  zweifelhaft  war,  andererseits 
hat  man  nunmehr  ein  Mittel  gefunden,  die 
papierisolierten  Kabel  mit  Bleimantel,  die  für 
Fernsprechzweckc  vor  allen  anderen  den  Vor- 
zug verdienen,  auch  in  grossen  Wassertiefen 
zu  verlegen.  Damit  ist  die  überseeische  Tele- 
phone, die  bisher  nur  in  sehr  bescheidenem 
Umfange  möglich  war,  zweifellos  in  ein  voll- 
kommen neues  Stadium  getreten.  Eine  direkte 
Fernsprechverbindung  zwischen  Deutschland 
und  England  z.  B.,  die  so  viel  ersehnt  wird, 
die  aber  bei  dem  bisherigen  Stand  der 
Technik  noch  nicht  in  einwandfreier  und  zu- 
verlässiger Weise  durch  die  Nordsee  hindurch 
hergestellt  werden  konnte,  erscheint  jetzt  un- 
schwer erreichbar,  da  die  Entfernung  beider 
Länder  bei  Verwendung  von  P  u  p  i  n  spulen 
im  Kabel  keine  Schwierigkeiten  mehr  bietet 
und  da  die  Tiefe  der  Nordsee  auf  der  in 
Betracht  kommenden  Strecke  noch  nicht  ein- 
mal den  vierten  Teil  der  im  Bodensee  be- 
reits bezwungenen  Tiefen  ausmacht,  sodass 
unbedenklich  ein  Papierkabel  mit  Blcimantel 
zur  Verwendung  gelangen  könnte.  Die  Mög- 
lichkeit, das  höchst  bedeutungsvolle  Projekt 
eines  deutsch-englischen  Fernsprechkabels  und 
manches  ähnliche,  kaum  minder  wichtige  zu 
verwirklichen,  ist  nunmehr  jedenfalls  gegeben 
—  die  Verwirklichung  wird  schwerlich  lange 
auf  sich  warten  l  issen.  Von  der  Verlegung 
des  Bodenseekabels  an  dürfte  daher  in  der 
Entwicklung  der  überseeischen  Telephonie  ein 
höchst  bemerkenswerter  Aufschwung  datieren. 


Wie  lebt  der  Gorilla? 

Von  I)r.  Alkxand«*  Sokol<j«skv. 

In  den  letzten  Jahren  sind  mehrmals  Go- 
rillas nach  Deutschland  importiert  worden, 
doch  hielten  sie  sich  trotz  sorgfältigster  Pflege 
leider  nicht  lange  ;itn  Leben.  Da  es  nahe 
liegt,  irgendeinen  Fehler  in  der  F.rsatznah- 
rung  oder  eine  andere  Veranlassung  als  Ur- 
sache ihres  frühzeitigen  Todes  anzunehmen, 
ist  es  von  Interesse,  die  Lehensweise  des 
Tieres  in  seiner  Heimat  daraufhin  einer  Prü- 
fung zu  unterziehen.  Dass  der  Gorilla  sich 
so  schwer  hält,  ist  um  so  mehr  zu  verwun- 
dern, als  sein  westafrikanischer  Verwandter, 
der  Schimpanse,  verhältnismässig  weit  besser 


in  der  Gefangenschaft  am  Leben  zu  erhal 
ten  ist. 

Die  verschiedenen  Reisenden,  welche  Ge- 
legenheit hatten,  den  Gorilla  in  seinem  Tun 
und  Treiben  in  seiner  Heimat  zu  beobachten, 
stimmen  darin  übercin,  dass  er  die  unzugäng 
liebsten  und  düstersten,  kaum  von  einer 
schwachen  Dämmerung  erhellten  Urwälder 
bewohnt.  In  diesen  herrscht  eine  Treibhaus- 
atmosphäre,  welche  der  heissen,  feuchten 
Temperatur  eines  russischen  Bades  gleich- 
kommt. Hierzu  kommt  noch,  dass  das  Tier 
zu  seinem  Aufenthalt  sumpfige  Waldgebiete 
bevorzugt,  welche  für  den  Menschen  des  Fie- 
bers halber  gemieden  werden.  In  diesen  Teilen 
des  Urwaldes  haust  der  Gorilla  entweder  ein- 
zeln oder  in  Familien  vereinigt.  Diese  letz- 
teren bestehen  aus  den  Ehern  und  aus  Jungen 
verschiedenen  Alters. 

Der  Schimpanse  dagegen  meidet  diesen 
undurchdringlichen  Teil  des  Waldes  und  hält 
sich  lieber  in  der  Nähe  kleiner  Steppen  auf; 
vor  allem  ist  er  aber  kein  Einsiedler,  wie 
der  Gorilla,  sondern  lebt  geselliger.  Es  finden 
sich  daher  nicht  selten  verschiedenalterige 
Exemplare  dieses  Affen  truppweise  vereinigt. 
Der  Schimpanse  hat  allerdings  eine  weit  aus 
gedehnte  Verbreitung,  und  dieser  entsprechend 
ändert  sich  auch  seine  Lebensweise.  Im  Wald- 
gebiet des  zentralen  Afrika  führt  er  ebenfalls 
ein  ausgesprochenes  Baumleben,  doch  hält  er 
sich  in  anderen  Gegenden  mehr  auf  dem 
Boden  auf.  Alles  in  allem  genommen,  zeigt 
er  aber  einen  weit  lebhafteren,  unruhigeren 
Charakter,  als  der  melancholisch  veranlagte 
Gorilla.  Diese  heitere  Sinnesart  des  Tieres 
ist  entschieden  auf  seine  gesellige  Lebens- 
weise zurückzuführen,  denn  es  ist  eine  leicht 
verständliche  Tatsache,  dass  in  Scharen 
vereinigt  lebende  Tiere  durch  gegenseitige 
Neckerei  und  Spielerei,  sowie  auch  durch  ge- 
meinsames Handeln  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter erhalten  als  solche,  welche  allein  auf 
sich  oder  auf  ;^ur  wenige  Artgenossen  an- 
gewiesen sind.  Das  hat  für  die  Praxis  der 
Tierhaltung  eine  wesentliche  Bedeutung.  Das 
in  Herden  oder  Trupps  lebende  Geschöpf  fühlt 
in  der  Gefangenschaft  das  '  Bedürfnis  nach 
Gesellschaft.  Solche  Tiere  gedeihen  am  besten, 
wenn  ihnen  gleichartige  oder  fremdartige  Ge- 
schöpfe beigesellt  werden,  oder,  falls  es  sich 
z.  B.  um  Schimpansen  handelt,  wenn  der 
Tierpfleger  oder  Tierwärter  sich  mit  ihnen 
möglichst  viel  beschäftigt.  Aus  meinen  mehr 
jährigen  Erfahrungen  mit  Schimpansen  weiss 
ich  genau,  wie  sehr  diese  dem  Verkehr  mit 
dem  Menschen  zugänglich  sind.  Im  Gegensatz 
hierzu  müssen  diejenigen  Tiere,  welche  ein 
einsames  Leben  fuhren,  die  Geselligkeit  und 
mithin  auch  den  Verkehr  mit  dem  Menschen 
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als  lästig  empfinden,  da  sie  dadurch  in  ihrem 
auf  sich  selbst  angewiesenen  Tun  und  Treiben 
gestört  werden.  Dieses  bewahrheitet  sich  um 
so  mehr,  je  älter  die  Tiere  sind,  da  ihre 
Charaktereigenschaften,  namentlich  aber  ihr 
Hang  zur  Einsamkeit,  dann  weit  stärker  als 
im  jugendlichen  Alter  ausgeprägt  sind.  Junge 
Tiere  sind  bekanntlich  viel  lebhafter  und  spiel- 
lustiger. Es  ist  dies  auf  den  Erfahrungsmangel 
zurückzuführen,  welcher  ihnen  in  bezug  auf 
die  Gcfährnissc  des  Lebens  noch  anhaftet. 
Sic  sind  noch  ganz  der  Fürsorge  der  Eltern 
resp.  der  Mutter  überlassen.  Je  älter  das  Tier 
wird,  je  mehr  Lebenserfahrungen  es  sammelt, 
desto  vorsichtiger  und  misstrauischer  wird  es 
anderen  Tieren  und  dem  Menschen  gegenüber. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  jüngere  Tiere 
sich  entschieden  besser  für  die  Gefangenschaft 
eignen  als  alte,  denn  sie  sind  unbedingt  leich- 
ter an  diese  zu  gewöhnen,  da  sie  noch  nicht 
so  sehr  unter  dem  Eindruck  eines  auf  Ei- 
fahrungen  sich  gründenden  Lebens  die  Frei- 
heit vermissen.  Sic  werden  sich  daher  weit 
schneller  den  neuen  Lebensverhältnissen  an- 
passen und  sich  auch  leichter  an  den  Menschen 
gewöhnen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  nach  Europa 
überführten  Gorillas  waren  bei  ihrem  Ein- 
treffen sämtlich  der  ersten  Jugendzeit  ent- 
wachsen. Die  letzt  importierten  Exemplare, 
welche  vor  einigen  Monaten  aus  dem  Hinter- 
land von  Kamerun  nach  Deutschland  gelang- 
ten, massen  sitzend  ca.  70  cm  Höhe.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  es  schon  ziemlich 
grosse  Tiere  waren,  bei  denen  die  Charakter- 
eigenschaften schon  deutlich  ausgeprägt  waren. 
Ich  konnte  nun  beobachten,  dass  das  Ge- 
bahren  dieser  sämtlichen  Exemplare  —  es  han- 
delte sich  innerhalb  zwei  Jahren  um  acht  Stück 
—  grosse  Übereinstimmung  zeigte.  Teilnahm- 
los sassen  die  Tier«!  da,  scheu  und  sichtlich 
unwillig  die  Störung  des  Menschen  empfin- 
dend. Dabei  hatten  sie  sich  häufig  um- 
schlungen, hielten  die  Köpfe  gesenkt  und 
warfen  ab  und  zu  einen  misstrauischen  Blick 
nach  dem  sie  beobachtenden  Menschen.  Auch 
die  Fresslust  war  meistens  nur  eine  sehr  ge- 
ringe, obwohl  ihnen  alles  mögliche  gereicht 
wurde,  um  herauszubringen,  welche  Ersatz- 
nahrung ihnen  wohl  konvenieren  würde. 

Nach  den  Berichten  der  Reisenden  nährt 
sich  der  Gorilla  in  der  Freiheit  von  Fruchten 
verschiedener  Art.  Namentlich  scheint  er  die 
ölpalme  (Fiats),  von  welcher  er  den  als 
„Palmenkohl"  bezeichneten  Spitzenteil  verzehrt, 
aller  anderen  Nahrung  vorzuziehen.  Auch  die 
Früchte  des  Grauen  Pflaumbaumes  (Pari- 
narium  excelsum )  und  des  Papavebaumes  (Lo- 
rica)  frisst  er  sehr  gern.  Nicht  minder  bilden 
die  Früchte    verschiedener  Pisangartcn,  die 


Bananen,  mit  seine  Hauptnahrung.  Die  letz- 
teren werden  ihm  in  der  Gefangenschaft  vor- 
zugsweise geboten,  da  sie  am  leichtesten  zu 
beschaffen  sind. 

Trotz  aller  Mühe  will  es  aber  nicht  ge- 
lingen, diese  Affen  längere  Zeit  am  Leben 
zu  erhalten.  Sie  verlieren  bald  die  Fresslust, 
fangen  an  zu  husten,  es  stellt  sich  Darm- 
katarrh ein.  und  nicht  lange  darnach  liegt 
|  das  Tier  verendet  im  Käfig.  Woran  liegt 
dies  nun  ?  Die  Sektion  ergab  jeweilcn  als 
Befund  Lungen-  und  Bronchialkatarrhe,  ohne 
dass  diese  als  eigentliche  Todesursachen  an- 
zusehen wären.  Ausserdem  erweisen  sich  die 
Tiere  als  sehr  blutarm.  Besonders  bemerkens- 
wert ist,  dass  sich  jeweilen  im  Blute  zahl- 
reiche mikroskopisch  kleine  Filarienwürmer 
nachweisen  liessen.  Die  Infektion  dieser  Affen 
durch  Filarien  ist  nicht  schwer  verständlich, 
da  eine  solche  bei  dem  Aufeulhalt  der  Go- 
rillas in  sumpfigen  Gegenden  wohl  ausnahms- 
los stattfindet.  Dieses  wird  mir  auch  durch 
die  Tatsache  bestätigt,  dass  ich  bei  mehreren 
Schimpansen,  die  ich  daraufhin  untersuchen 
liess,  ebenfalls  Filarien  nachweisen  konnte. 
Diese  letzteren  Affen  waren  aber  trotzdem 
sehr  mobil.  Ich  glaube  daher  auch  nicht, 
dass  die  Filarien  die  eigentliche  Todesursache 
waren.  Selbstredend  ist  dabei  anzunehmen, 
dass  diese  Parasitenplage  dem  ohnehin  schon 
geschwächten  Tier  gefährlich  wurde,  da  es 
nicht  mehr  kräftig  genug  war,  ihr  zu  wider- 
stehen. 

Wenn  ich  meine  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen in  dieser  Hinsicht  zusammenfasse, 
so  bildet  sich  bei  mir  die  Überzeugung  aus, 
dass  als  eigentliche  Todesursache  der  seelische 
Einfluss  der  Gefangenschaft  auf  die  Tiere 
anzunehmen  ist.  Weder  geeignete  Nahrung 
noch  die  für  ihr  Wohlbefinden  nötige  feucht- 
heisse  Atmosphäre  mangelte  ihnen,  da  auch 
die  letztere  durch  geeignete  Vorrichtungen  zu 
beschaffen  war;  dennoch  siechten  die  Tiere 
in  kurzer  Zeit  hin. 

Ich  glaube  nun  bestimmt,  dass  man  ganz 
andere,  günstigere  Resultate  erlangen  würde, 
wenn  man  diese  Affen  in  einem  weit  jüngeren 
Alter  importierte.  Es  ist  ja  begreiflich,  dass 
diejenigen  Herren,  welche  sich  die  Mühe 
gaben,  Gorillas  einfangen  zu  lassen  und  sie 
nach  Europa  zu  senden,  von  dem  Wunsche 
beseelt  waren,  möglichst  grosse,  kräftige  Tiere 
zu  erlangen.  Unter  den  in  den  letzten  Jahren 
von  Europäern  erlegten  Gorillas  befanden  sich 
gewaltige  Exemplare.  Jedermann  ist  der 
Riesengorilla  bekannt,  welchen  Herr  Pa- 
schen erlegte.  Derselbe  wurde  in  lebens- 
wahrer Stellung  im  Museum  Umlauff  in 
Hamburg  ausgestopft.  Auch  Herr  Hauptmann 
.  Dominik  erlegte  im  Hinterland  von  Kame- 
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run,  im  Yaundegcbiet,  einen  solchen  Riesen. 
Es  ist  daher  zu  verstehen,  dass  der  Wunsch 
rege  wird,  möglichst  grosse  Exemplare  in 
lebendem  Zustande  nach  Europa  zu  über- 
führen, damit  sie  hier  einer  Beobachtung  zu- 
gänglich gemacht  werden  können.  Dieses, 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  ent- 
schieden sehr  zu  begrüssende  Bestreben  ver- 
dient volle  Anerkennung.  Im  Interesse  der 
Möglichkeit,  die  Gorillas  in  der  Gefangen- 
schaft längere  Zeit  am  Leben  zu  erhalten, 
ist  es  aber  wünschenswert,  dass  möglichst 
jüngere  Exemplare  zu  uns  gelangen,  denn  diese 
sind,  wie  ich  es  vorstehend  auseinandersetzte, 
meiner  Überzeugung  nach  entschieden  besser 
am  Leben  zu  erhalten.  [l0SOjJ 


Die  Verwertung 
und  Beseitigung  der  städtischen  Abwässer. 

Von  Stadtbaurat  Kipplik  in  Heilbronq  a.  X. 
(Schlau  von  Seite  504.) 

Hin  weitaus  vorzuziehendes,  meist  auch  wirt- 
schaftlich rationelleres  Verfahren  ist  jedenfalls  die 
Feldberieselung  und  daher  überall,  wo  sich 
Gelegenheit  dazu  bietet,  dringlich  zu  empfehlen, 
sei  es  nun,  dass  bei  knapper  verfügbarer  Fläche 
mehr  oder  weniger  nur  die  Reinigung  der  Ab- 
wässer in  Betracht  kommt,  oder  dass  bei  ausge- 
dehnten ländereien  gleichzeitig  eine  entsprechende 
Verzinsung  hcrausgewirtschaftet  werden  kann. 

Die  wissenschaftlichen  Unterlagen  für '  das 
Riesel  verfahren,  das  übrigens  praktisch  schon 
viel  früher  geübt  worden  ist,  stammen  aus  Eng- 
land, als  dort  im  Jahre  1868  eine  Kommission 
zum  Studium  der  allmählich  unhaltbar  gewor- 
denen Abwässerkalamität  zusammentrat. 

In  Deutschland  war  es  insbesondere  Geheim- 
rat Koch,  der  aus  Veranlassung  seines  Stu- 
diums der  Bakterien  auf  den  wichtigen  Zer- 
setzungsprozess  des  natürlichen  Bodens  hinwies 
und  damit  die  Anlage  von  Rieselfeldern  wissen- 
schaftlich begründete.  So  besitzen  heute  von 
deutschen  Städten  Berlin,  Danzig,  Breslau,  Frei- 
burg i.  B.,  Posen  u.  a.  ausgedehnte  und  muster- 
haft geleitete  Rieselfelder.  Die  technische  Ein- 
richtung besteht,  abgesehen  von  den  nötigen 
Zuleitungen  und  Abzweigröhren,  in  Planierungs- 
arbeiten,  Rieseljrräben ,  Stauvorrichtungen  und 
Drainagen  nebst  zugehörigen  Wegen,  Brückchen 
usw.,  was  insgesamt  als  Aptierung  der  Riesel- 
felder bezeichnet  wird. 

Die  auf  lockerem,  von  Luft  durchströmtem 
Boden,  wie  humosem  Sand,  sandigem  Lehm  und 
dergl.  erzielten  Resultate  sind  ganz  überraschend, 
namentlich  wenn  man  die  Vorsicht  beobachtet, 
zunächst  alle  das  Rieselfeld  verschlammenden 
groben  Verunreinigungen  in  Staubecken  zurück- 
zuhalten.    Sämtliche  gelösten  organischen  Be- 


921. 


standteile  und  gleichzeitig  die  pathogenen  Bak- 
terien werden  den  Abwässern  entzogen,  ausser- 
dem aber  aller  Kohlenstoff  in  Kohlensäure  und 
aller  Stickstoff  in  Salpetersäure  umgewandelt 
und  dadurch  dem  Pflanzenleben  nutzbar  gemacht. 

Auf  250  Köpfe  der  Bevölkerung  wird  in 
Berlin  1  ha  Rieselfläche  gerechnet,  was  z.  B.  in 
den  Osdorfer  Wiesen  eine  so  weitgehende  Rei- 
nigung des  Abwassers  bewirkt,  dass  dieses  in 
100000  Teilen  nur  noch  im  Mittel  80  Teile 
Trockenrückstände,  1 2  Teile  Salpetersäure ,  1 1 
Teile  Chlor,  7  Teile  Schwefelsäure  und  10  Teile 
Natron  enthält  Die  Berliner  Rieselfelder  ren- 
tieren angeblich  mit  2  bis  2,5  °/0,  die  Breslauer 
mit  3  °/0.  Die  Anlage  der  Rieselfelder  wird 
schätzungsweise  pro  Kopf  der  Bevölkerung  von 
1  o  bis  20  M.  und  der  Betrieb  pro  Kopf  und 
Jahr  etwa  30  Pf.  kosten.  Zur  Berieselung  ge- 
eignet sind  selbstredend  Abwässer  mit  vorwiegend 
organischen  Beimengungen,  ungeeignet  sind  da- 
gegen die  Abwässer  aus  Industrien,  wie  Gas- 
anstalten, Salinen,  Sodafabriken,  Färbereien, 
Bleichereien  und  dergl.  Namentlich  genügt  schon 
ein  Gehalt  von  0,5  g  Chlor  auf  1  1  Wasser, 
um  dasselbe  zum  Rieselbetriebe  unbrauchbar  zu 
machen.  Die  Abwässer  grosser  chemischer  Fab- 
riken müssen  daher  im  allgemeinen  besonders 
behandelt  werden. 

Da  ein  für  Rieselfelder  geeignetes  Gelände 
leider  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Verfügung 
steht,  so  hat  man  seit  geraumer  Zeit  versucht, 
den  Reinigungsprozess ,  d.  h.  die  Beseitigung 
der  gelösten  fäulnisfähigen  Stoffe,  durch  Ab- 
sorption, Zersetzung  und  Oxydation  auf  künst- 
lichem Wege  einzuleiten,  und  es  ist  gelungen, 
mittels  des  sog.  biologischen  Verfahrens, 
das  —  nebenbei  bemerkt  —  noch  vor  zehn 
Jahren  von  hervorragenden  Hygienikern  als  prak- 
tisch bedeutungslos  erklärt  wurde,  ebenfalls  sehr 
gute  Resultate  zu  erzielen.  Insbesondere  ist 
hier  der  langjährigen,  trotz  mancher  Fehlschläge 
unverdrossen "  weitergeführten  Studien  und  Ver- 
suche von  Dibdin,  Schweder,  Proskauer, 
Dun  bar  u.  a.  m.  dankbar  zu  gedenken. 

Bezüglich  der  Kosten  stellt  sich  das  biolo- 
gische Verfahren  wohl  etwas  teurer  als  die  nur 
mechanische  Klärung,  aber  weit  billiger  als  che- 
mische Reinigung  und  selbst  billiger  als  der 
Rieselbetrieb.  Nachdem  es  jedoch  in  seiner 
Leistung  dem  letzeren  fast  gleich  kommt,  so  er- 
scheüit  es  wohl  mit  Recht  gegenwärtig  von 
den  interessierten  Behörden  und  Verwaltungen 
bevorzugt,  wie  z.  B.  ein  kürzlicher  Erlass  der 
Kgl.  württembergischen  Regierung  beweist,  die 
dieses  System  durch  besondere  Vorschriften  zu 
fördern  sucht.  Die  Reinigungskörper  werden 
aus  Schlacken  oder  Koks  als  Filter  hergestellt, 
die  durch  grösstmögliche  Oberflächenentwicklung 
die  Bildung  pflanzlicher  und  tierischer  Lebe- 
wesen begünstigen  und  dem  Sauerstoff  der  Luft 
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ungehinderten  Zutritt  gewähren.  Man 
scheidet  dabei  intermittierenden  und  kontinuier- 
lichen Betrieb,  je  nachdem  die  Filter  abwech- 
selnd mit  Jauche  gefüllt, 
geleert  und  wieder  dem 
reinigenden  Einflüsse  der 
Luft  ausgesetzt,  oder 
aber  von  der  Jauche 
ständig  in  feinen  Strahlen 
übersprengt  und  tropfen- 
weise durchrieselt  werden. 
Letzteres,  das  sog.  Tropf- 
system, hat  den  Vor- 
zug ,  von  menschlicher 
Bedienung  weniger  ab- 
hängig zu  sein,  und  er- 
freut sich  wohl  aus  diesem 
Grunde  im  allgemeinen 

grösserer  Beliebtheit 
Ahnlich  wie  in  den  H 
Staubecken  bei  der  Feld- 
berieselung wird  man  auch  hier  die  Abwässer 
zweckmässigerweise  zunächst  von  groben  schwe- 
benden und  schwimmenden  Bestandteilen  be- 
freien, bevor  sie  auf  die  Oxydationsfilter  gelangen, 
und  zwar  geschieht  dies  mittels  Drahtgeflecht, 
Kien  scher  Separationsscheibc  und  dergl.  oder 

Abt..  t6i. 

Schnitt  a-b 


Die  Skizze  Abb.  360  zeigt  die  Einrichtung  der 
Firma  F.  W.  Dittler  im  Invalidenheim  zu  Neu  - 
babelsberg.    Von  den  Faulräumen  F  aus  tritt 


Abb.  j6o. 
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durch  Sedimentierung  und  neuerdings  durch 
künstliche  Einleitung  einer  fauligen  Gärung  im 
sog.  Faulprozess.  Die  Ergänzung  bezw.  Erneue- 
rung der  Oxydationskörper  kann  in  diesem  Falle 
bei  richtigem  Bau  und  Betrieb  der  Anlage  auf 
ein  bis  zwei  Jahre  beschränkt  bleiben. 


umi       I       !!       I       I       I       1      I      "1  I 
..loKi,rh«  Klaraolagr  in  Nr{bab*l»b<rg. 

die  ausgcfaulte  Jauche  in  das  Sammelbassin  S, 
aus  dem  sie  mittels  Windmotor  in  einen  hoch- 
liegenden Verteilunpsbehälter  V  gehoben  wird. 
I  Von  dort  aus  wird  das  täglich  anfallende  (Juan- 
I  tum  (ca.  2  cbm)  auf  den  mit  Drehsprenger 
j  (Spränkler)  versehenen  Koksturm  A' geleitet,  der 
durch  seitliche  Scharten  und  Drainageröhren 
reichlich  Luft  zur  Oxydation  der  noch  im  Ab- 
wasser gelösten  Verunreinigungen  zugeführt  er- 
hält. Schliesslich  läuft  sodann  das  nahezu  reine 
Abwasser  nach  Passieren  eines  Kontrollschachts 
noch  über  ein  sekundäres  Filter  aus  Ziegel- 
brocken. 

Etwas  einfachere  Verhältnisse  hat  die  im 
folgenden  beschriebene  biologische  Anlage  ( Abb. 
361)  im  städtischen  Krankenhaus  zu  Heil- 
bronn  a.  N.  F  sind  Sammelgruben,  S  der  Faul- 
raum, aus  welch  letzterem  die  Jauche  mittels 
Verteilungsrinnen  auf  die  Koksfilter  übergeht 
D  ist  ein  Raum  für  Desinfektionsmittel,  die  je- 
doch nur  in  Epidemiefällen  Anwendung  finden, 
A  und  Z  sind  Ventilalionskanäle  für  Luftab-  und 
-Zuleitung.  Vom  Revisionsschacht  R  aus  er- 
folgt endlich  der  Abfluss  in  das  städtische  Kanal- 
netz. Der  tägliche  Anfall  ist  hier  3  bis  4  cbm. 
Die  Ausführung  geschah  durch  das  Gas-  und 
Wasserleitutigsgeschäft  in  Stuttgart  entsprechend 
den  früher  bemerkten,  von  der  Kgl.  württem- 
bergischen Regierung  erlassenen  Vorschriften. 
Ähnliche  Anordnung  zeigen  die  biologischen 
Systeme  der  Allg.  Städtereinigungsgesell- 
schaft und  anderer  Finnen. 

Im  grossen,  für  ganze  Städte,  sind  diese 
biologischen  Verfahren  noch  nicht  zur  Ausfüh- 
rung gekommen,  wenn  schon  die  bisher  im 
kleinen  erzielten  guten  Resultate  zur  allgemeinen 
Anwendung  ermuntern.  Dabei  würde  jedenfalls 
gegenüber  der  Summe  von  Einzelausführungen 
an  den  Anlagekosten  bedeutend  gespart,  und 
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gleichzeitig  wäre  durch  den  öffentlichen  zentralen 
Betrieb  eine  einwandfreie  Zuverlässigkeit  gewähr- 
leistet, die  heute,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht, 
bezüglich  der  Einzelbetriebe  trotz  behördlicher 
Kontrolle  mehr  oder  weniger  angezweifelt  wird. 
Auch  ist  zu  beachten,  dass  bei  den  Einzelaus- 
führungen in  Privathäusern  die  chemischen  Ver- 
fahren, weil  in  der  Anlage  kompendiöser  und 
daher  billiger,  von  Bauherren  und  Architekten  im 
allgemeinen  vorgezogen  werden.  Störungen  durch 
Frost  sind  für  den  kontinuierlichen  Betrieb  grosser 
biologischer  Anlagen  selbst  bei  offenen  Bassins 
in  unserem  Klima  kaum  zu  befürchten,  da  die 
Abwässer  hierbei  stets  reichlich  eigene  Wärme 
entwickeln. 

Es  erübrigt  noch,  kurz  der  gesonderten 
Behandlung  der  Fäkalien  zu  gedenken,  wie 
sie  beim  Grubensystem  mit  pneumatischer  Lee- 
rung und  Abfuhr,  sowie  bei  dem  Heidelberger 
Tonnensystem  einerseits  und  dem  Eduardsfelder 
Liernursystem  andererseits,  ferner  bei  der  Poud- 
rettierung  ausgebildet  ist. 

Bei  mehrwöchentlicher  Aufbewahrung  der  Fä- 
kalien in  Abortgruben  findet  dort  eine  teilweise 
Zersetzung  derselben  statt,  die  in  hygienischer  Be- 
ziehung bedenklich  ist  und  gleichzeitig  den  Dung- 
wert  der  Fäkalien  vermindert.  Das  Tonnen- 
system ist  daher  hygienisch  und  volkswirtschaft- 
lich ungleich  vorteilhafter.  Beide  Systeme  sind 
in  Anlage  und  Betrieb  verhältnismässig  billig 
und  eignen  sich  bei  günstigem  Absatz  an  d  c 
Landwirtschaft  namentlich  für  kleinere  und  mitt- 
lere Städte.  In  grossstädtischen  Verhältnissen 
dürfte  der  Vertrieb  der  Fäkalien,  auch  wenn 
man  Eisenbahn-  und  Schiffstransport  zu  Hilfe 
nimmt,  zu  kompliziert  werden.  Ein  Haupt- 
hindernis bildet  aber  die  immer  häufigere  Ver- 
wendung von  Wasserklosetts,  gegen  deren  Be- 
liebtheit alle  Empfehlung  anderer  Systeme,  ins- 
besondere der  Torfstreuklosetts,  nicht  aufkommen 
kann.  Selbst  in  Heidelberg  und  Weimar,  die 
das  Tonnensystem  bis  jetzt  allgemein  und  in 
mustergültiger  Weise  handhaben,  machen  sich 
neuerdinge  ««wichtige  Gegnerschaften  geltend, 
sodass  der  Übergang  zum  Schwemmsystem  viel- 
leicht nur  eine  kurze  Zeitfrage  sein  wird,  und 
von  Stuttgart,  dessen  weitverzweigte  I  äkalien- 
abfuhr  die  Fachblättcr  rühmen,  ist  ebenfalls 
bekannt,  dass  zurzeit  eine  Abschwemmung  der 
Fäkalien  geplant  wird.  Das  Eduardsfelder  sog. 
Rohrableitungsverfahren  ist  eine  durch  die  Stadt 
Posen  erfolgte  Anwendung  des  Trennsystems 
mitteis  Druckluft  nach  Patent  Liernur,  zwecks 
Benutzung  der  Latrine  zur  Feldberieselung.  Diese 
in  Deutschland  seltene  Einrichtung  bietet  so  viel 
Interessantes,  dass  sie  hier  kurz  besprochen 
werden  soll. 

Posen  besitzt  seit  längerer  Zeit  ein  pneu- 
matisches Lecrungs-  und  Abfuhrsystem  mit 
grossen  Fakalsammelgruben.     Infolge  Zunahme 


der  Wasserklosetts  Hess  aber  der  Absatz  in  der 
Umgegend  so  bedeutend  nach,  das  die  Stadt 
in  stets  wachsende  Verlegenheit  geriet.  Hier 
zeigte  sich  ein  billiger  Ausweg  durch  das  Ange- 
bot des  Gutsbesitzers  Noebel  in  Eduardsfeld, 
der  sich  bereit  erklärte,  jährlich  bis  zu  25000  cbm 
verwässerte  Latrine  abzunehmen,  falls  die  Stadt 
auf  ihre  Kosten  die  Zuleitung  auf  sein  270  ha 
grosses  Gut  ausführen  würde.  Dies  geschah 
mittels  Druckluft  nach  dem  Patent  Liernur 
mit  einem  Aufwand  von  54000  M.,  die  übrigens 
zum  Teil  durch  Noebel  vergütet  wurden.  Die 
Leitung  zum  Gut  ist  3  km  lang  und  wurde  mit 
Rücksicht  auf  etwaige  spätere  Vergrösserung  des 
Betriebs  150  mm  weit  angelegt.  Sodann  durch- 
schneidet eine  ebenfalls  3  km  lange,  100  mm 
weite  Speiseleitung  das  Gut  der  Länge  nach. 
Letztere  endlich  ist  mit  einer  grossen  Zahl  An- 
schlüsse samt  Standröhren  ausgerüstet,  an  welche 
die  nach  Bedarf  bis  zu  600  m  langen,  50  mm 
weiten  Querleitungen  aus  Blcchröhren  ange- 
schlossen werden,  sodass  lüermit  jede  gewünschte 
Stelle  des  Geländes  berieselt  werden  kann.  Bei 
dem  geringen  Zeilaufwand,  den  die  Verlegung 
dieser  Blechröhren  erfordert,  sind  drei  Arbeiter 
bequem  imstande,  täglich  130  bis  150  cbm 
Latrine  zu  versprengen.  Handelt  es  sich  im  vor- 
liegenden Falle  ausschliesslich  um  Fäkalien,  so 
kann  selbstredend  ebensogut  die  Benutzung  der 
Hausabwässer  in  Betracht  kommen,  da  ja  auch 
diese  landwirtschaftlichen  Dungwert  haben.  Das 
Trennsystem  ist  übrigens  vorerst  innerhalb  der 
Stadt  Posen  nicht  durchgeführt,  es  wird  vielmehr 
die  pneumatische  Abfuhr  zur  Zeit  weiter  be- 
trieben und  mittels  dieser  die  Latrine  in  eine 
Saminelgrube  verbracht,  von  wo  aus  erst  die 
Förderung  durch  Druckluft  auf  das  Noebelsche 
Gut  stattfindet. 

Was  endlich  die  Poudrctticrung  und  ebenso 
die  Verarbeitung  der  Fäkalien  auf  schwefelsaures 
Ammoniak  betrifft,  so  handelt  es  sich  hierbei 
um  Austreiben  des  Wassers  durch  Verdampfung, 
ein  Verfahren,  das  natürlich  um  so  kostspieliger 
werden  muss,  je  mehr  Wasser  den  Abortstoffen 
beigemengt  ist.  Bei  dem  überhandnehmenden 
Gebrauch  von  Wasserklosetts  kann  selbst  da,  wo 
die  Latrine  unentgeltlich  auf  die  Poudrelteanstalt 
geliefert  wird,  kaum  mehr  eine  Verzinsung  her- 
ausgearbeitet werden,  sodass  diese  Fabrikation 
heute  nahezu  lahm  gelegt  ist 

Vorstehende  kurze  Schilderung,  die  natur- 
gemäss  entfernt  nicht  erschöpfend  sein  will,  lässt 
immerhin  ersehen,  wie  ausserordentlich  mannig- 
faltig die  Gesichtspunkte  und  dementsprechend 
die  Verfahren  sind,  nach  denen  die  Verwertung 
und  Beseitigung  der  Abwässer  im  einen  und 
andern  Falle  erfolgen  kann.  Je  nach  Grösse 
der  Städte  und  nach  lokalen  Verhältnissen  wird 
unter  den  verschiedenen  Systemen  zu  wählen 
sein.   Kleinere  Gemeinden  werden  in  der  Regel 
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sich  mit  der  offenen  Ableitung  der  Regenwässer 
begnügen  können,  sodass  hier  das  Trennsystem 
Vorteile  bietet.  Grosse  Städte  dagegen  sind 
meist  auf  das  Schwemmsystem  angewiesen,  und 
es  sind  hier  weiter  in  erster  Linie  Rieselfelder 
zu  empfehlen.  Stehen  aber  solche  nicht  zur 
V  erfügung,  so  wird  man  sich  je  nachdem  mit 
Kläranlagen  oder  dem  neuen  biologischen  Ver- 
fahren behelfen.  Ob  eine  besondere  Behandlung 
der  Fäkalien  durch  Abfuhr  aus  Gruben  oder 
nach  einem  der  andern  Systeme  angezeigt  ist, 
hängt  jedenfalls  von  der  landwirtschaftlichen  Auf- 
nahmefähigkeit der  engern  und  weitern  Umgegend 
ab  und  kann  eventuell  auch  als  eine  aushilfs- 
weise, vorübergehende  Massregel  in  Betracht 
kommen. 

Gewiss  darf  man  heutzutage  in  unsern  vor- 
geschrittenen Kulturländern  erwarten,  dass  alle 
notwendigen  Ausgaben  für  eine  hygienisch  ein- 
wandfreie Beseitigung  der  Abwässer  in  jeder 
Gemeinde  sowohl  als  von  einzelnen  Etablisse- 
ments im  gesundheitlichen  Interesse  der  Gesamt- 
heit willig  getragen  werden.  Berücksichtigt  man 
jedoch,  dass  die  jährlichen  Aufwendungen  für 
Betrieb  und  Unterhalt,  Verzinsung  und  Amor- 
tisation solcher  Anlagen  z.  B.,  nach  deutschen 
Verhältnissen  gerechnet,  sich  durchschnittlich  auf 
3  bis  7  M.  pro  Kopf  der  betreffenden  Bevöl- 
kerung belaufen,  so  ist  wohl  zu  verstehen,  dass 
auch  die  best  geleiteten  und  gut  situierten  Städte 
es  reiflich  und  zögernd  überlegen,  ob  und  zu 
welchem  System  sie  sich  zweckmässiger  Weise 
entschliessen,  Übereilungen  haben  auf  diesem 
Gebiet  schon  manche  verfehlte  Anlage  gezeitigt 
und  peinliche  Enttäuschungen  gebracht,  daher 
ist,  wenn  irgendwo,  hier  vorsichtiges  Abwägen 
am  Platz.  Es  ist  um  so  begründeter,  als,  wie 
ob-m  ausgeführt  wurde,  die  Anschauungen  in 
diesen  Dingen  sich  im  Lauf  weniger  Jahre  und 
Jahrzehnte  zum  Teil  sehr  erheblich  gewandelt 
haben  und  deren  Entwicklung  auch  jetzt  noch 
nicht  als  abgeschlossen  gelten  kann.  Insbeson- 
dere dürfte  vielleicht  einer  intensiven  künstlichen 
Ausfuhr  von  Sauerstoff  oder  der  Behandlung 
mit  Elektrizität  bezw.  Ozon  für  die  Reiniyungs- 
vorgänge  in  Zukunft  noch  eine  wesentliche  Rolle 
zufallen. 

Neben   der  hygienischen  und   technischen  I 
müssen  ebensowohl  die  einzelwirtschaftlichen  als  ' 
die  %-olkswirtschaftlichen  Seiten   der  Abwässer-  f 
frage  von  Fall  zu  Fall  unter  Berücksichtigung 
aller  örtlichen  Umstände  eingehend  geprüft  werden, 
um  diejenigen  Massnahmen  zu  ermitteln,  die  unter 
tunlichster  Anpassung  an  Steuerkraft  und  Lebens- 
gewohnheiten der  Bewohner  die  beste  Lösung 
versprechen.  («m«] 


RUNDSCHAU. 

iNachdnuk  verboten.) 
Bei  allen  höher  organisierten  Tieren  ist  das  Blut  der 
Vermittler  des  Stoffwechsels:  in  den  Atmungsorganen 
nimmt  es  Sauerstoff  auf,  in  den  Darmwandungen  emp- 
fängt es  die  gelösten  Nährstoffe,  durchrinnt  alle  Teile 
des  Körpers  und  gibt  Sauerstoff  und  Nährstoffe  überall 
ab,  beladet  sich  mit  AusscheidungsstolTen  und  entleert 
diese  in  den  Exkretionsorgancn  nach  aussen.  Je  mehr 
ein  Organ  leisten  muss,  desto  mehr  Ersatzstoffe  braucht 
es,  desto  mehr  Blut  muss  dortbin  geleitet  werden,  oder 
aber  desto  schneller  muss  das  Blut  kreisen.  „Der  Mensch 
bekommt  beim  Laufen  einen  beschleunigten  Herzschlag; 
anstatt  der  gewöhnlichen  70  bat  er  120  und  mehr 
Pulse." 

Je  grösser  nun  der  Gc&amttlofi Vechtel  eines  Tieres 
ist,  desto  mehr  Arbeit  muss  das  Herz  leisten,  um  den 
Anforderungen  einer  regeren  Blutzirkulation  zu  geuügen. 
Dementsprechend  ist  zu  erwarten,  dass  das  Herz  volumi- 
nöser und  schwerer  wird,  „dass  das  Herzgewicht  der 
Stoitwechselinteusilät  und  damit  oft  auch  der  Lebhaftig- 
keit des  Tieres  genau  entspricht."  Das  sind  die  leiten- 
den Gedanken,  die  Profcstor  Dr.  Hesse  zu  Versuchen, 
das  Verhältnis  des  Herzgewichtes  zum  Körpergewichte 
zu  ermitteln,  veranlassten.  Die  Ergebnisse  teilt  er  uutcr 
dem  Titel  „Stoffwechsel  und  Herz"  als  biologische 
Studie  in  allgemein  verständlicher  Darstellung  mit.  Dem 
regeren  Stoffwechsel  entspricht  ein  grösseres  Herz!  Das 
ist  der  Grundgedanke  der  Arbeit,  der  durch  die  Re- 
sultate eingehender  Wägungen  in  allen  Klassen  des 
Wirbeltierstammes  seine  Bestätigung  findet. 

Bei  Angabe  der  Herzgewichte  der  einzelnen  Tiere 
ist  vorweg  zu  bemerken,  dass  das  Herzgewicht  im  Ver- 
hältnis zum  Körpergewichte  in  Tausendsteln  ausgedrückt 
ist.  Herzgewicht  von  z.  B.  2°/oe  heis&t  also:  auf  1  kg 
Körpergewicht  kommen  2  g  Herzgewicht. 

Je  grösser  die  Ivörpcroberfläche  ist,  desto  grösser 
muss  die  Wärmeabgabc  sein;  dementsprechend  muss  im 
allgemeinen  ein  kleineres  Tier  ein  grösseres  Hersrgewichl 
haben  als  ein  grösseres.  Das  findet  seine  direkte  Be- 
stätigung heim  sich  entwickelnden  Tiere:  ein  neu- 
geborenes Kaninchen  hat  5,85 Herzgewicht,  nach 
zwei  Wochen  3,91 0;w,  erwachsen  2,740;00.  Eben  aus- 
geschlüpfte Hühnchen  zeigen  9,1*  0,,.  erwachsene  Hennen 
6,3  °/M.  Der  intensivere  Stoffwechsel  kleiner  Tiere  wird 
durch  die  relativ  grössere  Wärmeabgabe  bedingt.  Eine 
Vergleichung  verwandter  Tiere  kann  selbstverständlich 
nur  dann  zu  richtigen  Resultaten  führen,  wenn  „bei 
gleicher  Lebensweise  ähnliche  körperliche  Leistungen" 
angenommen  werden  können.  Die  Krickente  1391  g) 
hat  10,93%,,.  »l«c  Pfeifente  (772  g)  hat  9,7«°;,«,,  die 
Stockente  (981  g)  nur  8,5  c,v,  Herzgewicht.  Bei  der 
20  g  schweren  Hausmaus  beträgt  das  Herzgewicht 
6,85"  oo<  1"'  der  13  mal  so  schweren  Wanderratte  da- 
gegen nur  4.0t  'l00.  —  Wcchsclwarme  Tiere,  die  das 
Wasser  bewohnen,  zeigen  —  die  Gedanken  Hesses 
nach  der  negativen  Seite  bestätigend  —  keine  Ab- 
hängigkeit des  Hcrzgcwichtcs  von  der  Grösse  der 
Körpcrobcrflächc,  da  bei  ihnen  die  Wärmeabgabe  an 
die  Umgebung  wegfällt.  Ihr  Herzgewicht  ist  ziemlich 
konstant.  Da»  trat  besonders  deutlich  an  Fischen  hervor: 
das  Gewicht  von  sieben  verschieden  grossen  Rochen 
{h'aja  asterias)  lag  zwischen  142  g  und  1100  g;  alle 
zeigten  aber  dasselbe  Herzgewicht  von  etwa  1*00. 
Fünf  Seeteufel  yl^phius  pitf.itorius),  die  noch  grössere 
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Schwankangel)  im  absoluten  Kurpergewichte  aufwiesen 
(268  bis  17000  g),  hatten  mit  geringen  Abweichungen 
1,14'  uq  Herzge wicht. 

Gleichgrosse  Tiere,  die  nicht  in  verwandtschaftlichem 
Verhältnis  stehen,  zeigen  grosse  Unterschiede  im  Herz- 
gewicht, die  durch  die  grössere  oder  geringere  Lebhaftig- 
keit der  betreffenden  Spezies  bedingt  werden.  Elster, 
Turmfalke  uod  Lerchenfalke  besitzen  gleichgrosses 
Körpergewicht,  und  doch  steigt  ihr  Herr  gewicht  in  der 
angegebenen  Reihenfolge  von  9.34°/oo  auf  1  •■9I*/«o 
bezw.  16,98 ^i'qq,  entsprechend  der  Tatsache,  dass  der 
Lerchcnfalke  nicht  nur  der  beste  Flieger,  sondern  auch 
an  und  für  sich  der  lebhafteste  der  drei  Vögel  ist. 
Dementsprechend  finden  wir  auch  bei  domestizierten 
Tieren  ein  geringeres  Herzgewicht  als  bei  ihrer  wilden 
Stammform;  Stockente  8,5 '/oo.  Hausente  6,3  5  %g,  wildes 
Kaninchen  3,16%,,  *»hmcs  2.78 ".'^ .  immer  voraus- 
gesetzt, dass  Tiere  gleicher  Grösse  verglichen  werden. 
Dass  Vögel  im  allgemeinen  ein  höheres  Herzgewicht 
aufweisen  als  gleichgrosse  Säugetiere,  muss  wohl  dahin 
gedeutet  werden,  dass  die  Flugtätigkeit  eine  grössere 
Muskelarbeit  erfordert  als  die  Fortbewegung  auf  dem 
Lande.  (Dass  der  Stoffwechsel  der  Vögel  im  allgemeinen 
grösser  ist  als  der  der  Säuger,  hei  schon  Laroisier 
auf,  der  feststellte,  dass  u.  a.  zwei  kleine  Sperlinge  in 
gleicher  Zeit  dieselbe  Menge  Luft  zersetzten  wie  eiu 
an  Volumen  viel  grösseres  Meerschweinchen.  D.  Ref.) 
Die  beobachtete  Ausnahme,  dass  das  Hermelin  (:  1.84%«,) 
den  gleichschweren  Sperber  mit  ii,930l0o  Herzgewicht 
fast  erreicht,  ist  durch  die  so  grosse  Lebhaftigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  des  kleinen  Räubers  bedingt.  Recht 
interessant  ist  auch  der  Befund,  dass  die  Bachstelze 
mit  I9,z3°/oo  ein  grösseres  Herzgewicht  besitzt  als  die 
gleichschwere  Rauchschwalbe  mit  14,5 °,M.  Die  geringere 
Arbeit,  die  hiernach  von  der  Schwalbe  zu  leisten  ist, 
findet  ihre  Erklärung  durch  die  viel  günstigere  Flug- 
ausrüstung  der  letzteren.  —  Überhaupt  finden  sich  die 
grösseren  Herzgewichtc  bei  den  Vögeln  (Flussuferläufer, 
ActUis  hypoltuctu,  mit  24,i6v/w),  während  unter  den 
Säugetieren  die  nur  3,73  g  schwere  Zwergfledermaus 
yVesfxrugo  pipistrtllus)  mit  14.30«/«,  obenan  steht. 

Die  bei  den  eigenwarmen  W  assortieren  und  -vögeln 
durch  ihre  Lebensweise  bedingte  grössere  Wärmeabgabe 
findet  ihren  ziffernmissigen  Ausdruck  in  der  Grösse  des 
Herzgewichtes,  worin  sie  Landbewohner  übertreffen. 
Ein  junger  Grönlandwal  hatte  3,7 *jM  Herzgewicht,  das 
ist  das  gleiche  Verhältnis,  das  wir  bei  dem  70 mal 
kleineren  Menschen  (ausserdem  bei  Trampeltier  und 
Maulwurf;  antreffen.  Haubentaucher  <lWittps  cri flatus) 
und  Sägetauchcr  (Mergus  mcrgtmscr)  übertreffen  mit 
10,85"/«,  und  i2,4tf(0o  bei  weitem  den  gleichschweren 
Scbrciadler  (6,7  5        und  den  Habicht  18,65  tt  ou)- 

Die  niedrigsten  Herzgewichte  finden  sich  bei  den 
wechsclwarmeti  Tieren,  da  die  Fische  vom  Wasser  ge- 
tragen werden,  ihre  Kraft  also  nur  für  die  Fortbewe- 
gung beansprucht  wird,  während  die  Reptilien  wohl 
einen  Teil  der  zum  Leben  nötigen  Energie  direkt  den 
Sonnenstrahlen  entziehen  und  deshalb  auch  so  wärme- 
bedürftig sind.  Spkagtbranehus  und  Ophiturus,  aalartige 
Grandfische,  die,  träge  im  Sande  liegend,  ihrer  Beute 
auflauern,  haben  mit  0,15°'^  und  0,32°,«,  das  geringste 
Herzgewicht.  Friedtische  des  Meeres  besitzen  '/»bis  '  «"mo 
Herzgewicht.  Kräftige  Schwimmer  aus  der  Verwandt- 
schaft der  Makrelen  \Trachums  und  t'damys)  zeigen 
LS1'"  ,.,  bezw.  2,12°  ,v.  —  Blindschleichen  und  Zaun- 
eideebsen  haben  nur  1,55" ;m,  und  2,23°,^  Herzgcwicht 
aus  dem  schon  angegebeneu  Grunde. 


Unter  den  Amphibien  dürfen  wir  bei  den  vorwiegend 
wasserfoewobnenden  Formen  ein  kleineres  Herz  erwarten 
als  bei  den  landbewohnenden,  da  letztere  wegen  ihrer 
ständig  feuchten  Haut  viel  Verdunstungswärme  liefern 
müssen.  Die  Unke  steht  mit  2,77 °/M  der  landbewoh- 
nenden Kröte  mit  3,i8°/ol)  nach,  und  analog  liegt  die 
Sache  bei  dem  Wasserfrosch  (i,87%o)  und  dem  ihm 
gegenüber  kleineren  Grasfrosch  (2,7  •/«,).  Unter  sonst 
gleichen  äusseren  Umständen  trifft  aber  auch  bei  den 
Amphibien  zu,  dass  die  kleineren  Formen  ein  grösseres 
Herzgewicht  aufweisen  als  die  grösseren:  Laubfrosch 
4,82%,,  Kröte  3,t  8  •/,„>,  Grasfrosch  2,7<y40. 

Die  interessante  Studie  Hesscs  beweist  also,  dass 
„die  Grösse  des  Herzens  einen  Massstab  für  die  Leb- 
haftigkeit des  Stoffwechsels  bei  den  Wirbeltieren"  abgibt. 

Dr.  Rabes.  (,05i<] 

•  • 
• 

Kraftwerk  Brusio.  Dieses  Wasserkraftwerk,  welches 
Dach  seinem  völligen  Ausbau  eine  Leistungsfähigkeit 
von  36000  PS  besitzen  wird,  ist  am  10.  März  dieses 
Jahres  in  Betrieb  genommen  worden;  es  nutzt  das 
Wasser  des  Poschiavinoflusses  aus,  dessen  seeartige  Er- 
weiterung bei  Brusio,  dem  Hauptort  des  schweizerischen 
Kantons  Graubünden,  als  Sammelbecken  benutzt  wird. 
Am  Ausfluss  aus  dem  See  wird  das  Wasser  gefasst 
und  in  einem  5  km  langen  Druckstollen  zu  einem 
Wasserschloss  geleitet,  von  wo  die  Rohrleitung  über 
mächtige  steile  Felswände  zu  einem  420  m  tiefer  ge- 
legenen Turbineuhaus  geführt  wird.  In  dem  Kraftwerk 
sind  beute  bereits  sechs  Turbinen  von  je  3000  PS  auf- 
gestellt, im  Laufe  dieses  Jahres  sollen  noch  vier  weitere 
und  im  Jahre  1908  die  beiden  letzten  Maschinen  gleicher 
Grösse  in  Betrieb  kommen.  Die  Turbinen  werden  von 
Escher,  Wyss  &  Co.  in  Zürich  und  Piccart,  Pictet 
&  Co.  in  Genf  geliefert;  erstcre  Firma  liefert  auch 
die  Rohrleitung.  Die  elektrische  Ausrüstung  des  Kraft- 
werkes, der  Transformatorstationen  und  der  Fernleitungen 
werden  von  der  Elektrizitätsgesellschaft  Alioth 
in  Münchenstein  gebaut,  die  zusammen  mit  derSocieta 
Lombarda  in  Mailand  das  Unternehmen  ins  Leben 
gerufen  und  finanziert  bat.  Letztere  Gesellschaft  hat 
für  ihre  Zwecke  16000  Kilowatt  gepachtet  und  leitet 
diese  in  Form  von  Drehstrom  von  47000  Volt  durch 
eine  160  km  lange  Hochspannungsleitung  nach  ihrem 
bereits  bestehenden,  in  der  industriereichen  Gegend 
südlich  des  Comersecs  gelegenen  Verteiluugsnctz,  in 
welchem  die  Spannung  auf  1 1 000  Volt  heruntertrans- 
formiert wird.  Die  Hochspannungsleitung  beginnt  bei 
Piattamala  bei  Tirano,  führt  durch  das  Vcltlin  bis  zum 
Comersee,  geht  dann  an  dessen  westlichem  Ufer  weiter 
und  endet  bei  Castcllanza  und  Lomaza,  wo  sich  die 
Unterstationen  mit  dem  Anschluss  an  das  Elektrizität- 
netz  befinden.  Der  Rest  der  gewonnenen  Energie  wird 
für  die  Industrie  im  Foscbiavinotal  und  für  den  elek- 
trischen Betrieb  der  Berninabahn  aasgenutzt. 

(N.ich  Stlnotitrritche  B»mtrilm»e.) 

»  • 
• 

Welche  kleinste  Bewegungen  sind  für  das  mensch- 
liche Auge  noch  direkt  wahrnehmbar?  Mit  Hilfe  eines 
kleinen  Apparates  konnte  Dr.  Adolf  Basler,  Privat- 
dozent  am  Physiologischen  Institut  zu  Tübingen  {Pßüprt 
Archtv  ftir  tUt  gtsamte  Phyjiohgit ,  Bd.  115,  S.  5821 
feststellen,  dass  wir  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
(wenn  also  die  Lichtstrahlen  genau  die  Macula  lutea  — 
dcii  ,.gelbcn  Fleck-— der  Netzhaut  treffen»  eine  Lage- 
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Veränderung  eines  ca.  5  mm  im  Quadrat  grossen  weissen 
Karos  auf  schwarzem  Grande  wahrnehmen,  deren 
Grösse  einem  Sehwinkel  von  ungefähr  20  Winkelsekunden 
entspricht,  bezw.  einer  Verschiebung  auf  dem  Augen- 
hintergrundc  um  1,5  Mikren  oder  den  halben  Durch- 
messer eines  Zupfeninnengliedes;  bei  einer  Entfernung 
von  30  cm  vom  bewegten  Objekte  konnte  also  noch 
eine  Verschiebung  um  0,03  mm,  dagegen  bei  einer 
Entfernung  von  2  m  noch  eine  Verschiebung  um  0,2  mm 
deutlich  wahrgenommen  werden;  kleinere  Bewegungen 
(0,o2  mm  bezw.  0,15  mm)  konnten  nicht  mehr  erkannt 
werden.  Die  Grösse  der  kleinen  Bewegungen  wurde 
erheblich  überschätzt,  und  zwar  mehr,  wenn  sich  das 
bewegte  Objekt  nur  in  geringer  Entfernung  vom  Auge 
(30  cm)  befand,  als  wenn.es  2  m  von  demselben  ent- 
fernt war;  grosse  Bewegungen  werden  dagegen  (nach 
Exner)  nur  im  indirekten  Sehen  überschätzt,  zentral 
dagegen  richtig  beurteilt.  Die  kleinste  Lageveränderung 
eines  gesehenen  Gegenstandes  wurde  mit  der  Macula 
lutta,  beim  „direkten  Sehen",  wahrgenommen;  beim 
„indirekten  Sehen",  wenn  also  das  Auge  das  bewegte 
Objekt  nicht  direkt  betrachtete,  sondern  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  daran  vorbei  sah,  musste  die  Ex- 
kursion, um  die  Empfindung  einer  Bewegung  hervor- 
zurufen, viel  grösser  sein,  da  die  Peripherie  der  Netz- 
haut weniger  empfänglich  ist.  Im  allgemeinen  erwies 
sich  die  Empfindlichkeit  abhängig  von  der  Geschwindig- 
keit, mit  der  die  Bewegung  ausgeführt  wurde,  in  der 
Weise,  das»  eine  kleine  Bewegung  bei  schnellerem  Ver- 
schieben leichter  erkannt  wurde  als  bei  langsamerem; 
auch  die  Gesamthelligkcit  war  nicht  ohne  Einfluss,  in- 
dem bei  grösserer  Helligkeit  schon  kleinere  Bewegungen 
früher  erkannt  wurden  als  bei  dunkler  Beleuchtung. 
Ob  die  Verschiebung  in  horizontaler  oder  vertikaler 
Richtung  erfolgt,  scheint  gleichgültig  zu  sein. 

WSBO.      [|D  ,88] 

* 

Verbätung  von  Kohlenstaubexplosionen  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Wenn  auch  die  bei  uns  übliche 
Berieselung  als  Schutz  gegen  Kohlenstaubexplosionen 
in  vielen  amerikanischen  Gruben  mit  Erfolg  eingeführt 
ist,  so  hat  sie  sich  doch  in  Gruben  mit  sehr  staub- 
reicher Kohle  nicht  als  ausreichend  erwiesen,  da  durch 
sie  nur  die  Oberfläche  der  Stösse  feucht  wird  und  bei 
weitcrem  Hereingewinnen  der  Kohle  sofort  wieder  Staub 
auftritt.  Viele  derartige  Gruben  in  Amerika  fördern 
daher  möglichst  allen  Kohlenstaub  zutage,  setzen  ein 
kurzes  Stück  der  Förderstrecke  in  der  Nähe  der  Ab- 
baue in  Zicgelmaucrung,  die  vom  Staub  leicht  zu  rei- 
nigen ist,  oder  halten  ganze  Teile  der  Förderstrecke 
ständig  feucht.  Dadurch  soll  eine  etwa  im  Abbau  ent- 
stehende Kohlenstaubexplosion  auf  ihren  Herd  be- 
schränkt werden.  Die  Wagen  zum  Herausfordern  des 
Kohlenstaubes  werden  mit  Deckeln  versehen  oder  auch 
unter  einer  Wasserbrause  hergezogen,  ehe  sie  in  die 
Hauptförderwege  gelangen.  Besonders  guten  Erfolg  soll 
das  Besprengen  der  Förderstrecken  mit  Salz-  oder  Chlor- 
kalziumlauge haben.  Allerdings  wird  dies  etwas  teuer, 
denn  die  Kosten  für  die  Bcsprcngung  von  etwa 
500  m  Förderstrecke  betragen  bei  Verwendung  von 
S4lz  etwa  M.  12.50  und  bei  Verwendung  von  Chlor- 
kalzium etwa  M.  50.—.  (Nach  c/»< W/o  [io4W] 

«  * 
* 

Chronische  Pyridinvergiftung  durch  Tabak  und  | 
Kaffee?      Aus    verschiedenen    Harnen    konnten    Fr.  ' 


Kutscher  und  AI.  Lohmann  im  physiologischen 
Laboratorium  zu  Marburg  (Ztitichrift  für  Unttrsuekung 
der  Nakrungs-  und  Gcnustmittel,  1907.  Bd.  13,  Nr.  4) 
eine  eigenartige  Base,  das  Methylpyrtdilaromonium- 
hydroxyd  isolieren,  welches  sie  in  Form  des  Goldsalzes 
(CjHjN.  CH,.  Cl.  AnCl,l  zu  0,17  g  in  10  1  Harn  von 
Männern  (Nichtrauchern  und  schwachen  Rauchern)  und 
2,6  g  in  100  1  Frauenharn  bestimmten.  Seit  langer 
Zeit  wissen  wir,  dass  im  Tabakrauch  und  im  wässrigen 
Auszug  von  gebranntem  Kaffee  eine  für  den  Menschen 
toxische  Base,  das  Pyridin,  vorhanden  ist,  mit  diesen 
Genussmitteln  also  dem  Organismus  zugeführt  wird;  das 
Pyridin  wird  nun  im  Körper  nicht  verbrannt,  sondern, 
wie  W.  His  bereits  1887  im  Hnndeversuch  nach- 
gewiesen hat,  in  die  ungiftige,  oben  erwähnte  Ammo- 
niumbase übergeführt  und  in  dieser  Form  im  Harn 
zur  Ausscheidung  gebracht.  Bei  der  besonderen  Vor- 
liebe der  Frauen  für  Kaffee  ist  der  höhere  Gehalt  des 
Frauenharns  an  dieser  Base  erklärlich.  .Die  Tatsache, 
dass  der  grösste  Teil  der  Kulturmenschheit  einer  chro- 
nischen Pyridinvergiftung  unterliegt,  ist  uns  bisher  nicht 
so  geläufig  wie  die  Vorstellung  von  der  chronischen 
Nikotin-  bezw.  Kaffeinvergiftung  des  Kulturmenschen 
durch  die  Genussmittel  Tabak  und  Kaffee."  Wsbg. 

[.048O] 

BÜCHERSCHAU. 

Vater,  Richard,  Professor  an  der  Kgl.  Bergakademie 
in  Berlin.  Neuere  Forttckrittt  auf  dem  Gtbittt  der 
Wärmekraftmasckintn.  Kl.  8«.  (VI,  136  S.  mit 
48  Abb.  im  Text.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis 
geb.  1  M.,  geb.  1,25  M. 

Man  hat  das  neunzehnte  Jahrhundert  „das  Jahr- 
hundert des  Dampfes'1  genannt,  und  gewiss  wird  man 
unter  den  vielen  Betnamen,  die  wir  in  berechtigtem 
Stolze  dem  verflossenen  Säkulum  beigelegt  haben,  keinen 
Anden,  der  berechtigter  und  treffender  wäre.  Wenn 
auch  die  Dampfmaschine  schon  früher  bekannt  war,  so 
fällt  doch  ihre  Vervollkommnung  durch  den  genialen 
Watt  ziemlich  genau  mit  der  Jahrhundertwende  zu- 
sammen, und  damit  begann  der  grosse  Siegeszug  der 
Dampfmaschine  durch  die  ganze  Welt,  der  eine  so  bei- 
spiellose Umgestaltung  aller  Verhältnisse  herbeiführte. 

Heute,  nachdem  wir  schon  seit  etlichen  Jahren  ins 
zwanzigste  Jahrhundert  eingetreten  sind,  scheint  es,  als 
solle  der  erwähnte  Beiname  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts seine  Geltung  auch  in  einem  Sinne  bewahren, 
an  den  seine  Erfinder  wohl  kaum  gedacht  haben.  Sie 
sprachen  vom  „Jahrhundert  des  Dampfes"  im  Gegen- 
satz zu  früheren  Zeiten,  wo  man  die  Dampfkraft  noch 
nicht  kannte,  wir  sprechen  davon  im  Gegensatz  zu 
unserer  Zeit,  wo  man  den  Dampf  oder  doch  seine 
Alleinherrschaft  nicht  mehr  kennen  will.  Denn  obgleich 
wir  heute  noch  gar  nicht  sagen  können,  welchen  Aus- 
gang der  Kampf  der  Dampfmaschine  mit  ihren  Neben- 
buhlern nehmen  wird,  so  ist  doch  sicher,  dass  es  mit 
ihrer  Alleinherrschaft  vorbei  ist,  und  dass  sie  einen 
grossen  Teil  ihres  ehemaligen  Gebietes  ihren  Kon- 
kurrenten, dem  Grossgasmotor  und  der  Dampfturbine, 
wird  überlassen  müssen. 

Das  vorliegende  Bändchen  der  Sammlung  „Aus 
Natur  und  Geistcswelt*  bezweckt  nun,  den  nicht  speziell 
maschineutechnisch  gebildeten  Leser  mit  diesen  modernen 
Rivalen  der  Dampfmaschine  so  weit  bekannt  zu  machen, 
dnss  er  die  Vor-  und  Nachteile  jedes  Systems  klar  er- 
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kennt  und  sich  eine  selbständige  Vorstellung  von  den 
Aussichten  desselben  bilden  kann.  Aber  auch  den 
jüngeren  Studierenden  an  technischen  Hoch-  und  Mittel- 
schulen soll  das  Büchlein  zur  ersten  Einführung  in  das 
Gebiet  dieser  Maschinen  dienen,  mit  deren  Prinzipien, 
Konstruktion  und  Wirkungsweise  es  ihn  ohne  um- 
ständliche Rechnungen  in  der'  Hauptsache  bekannt 
machen  soll. 

Wenn  wir  nun  prüfen,  inwieweit  der  Verfasser 
dieser  Aufgabe  gerecht  geworden  ist,  so  können  wir 
sagen,  dass  ihm  dies  tatsächlich  in  erstaunlich  hohem 
Masse  geltiu^eo  i-t.  Da»  kleine  Büchlein  setzt  in  der 
Tat  jedermann  instand,  sich  mit  geringster  Mühe  und 
in  kürzester  Zeit  soweit  über  sämtliche  neuere  Wärme- 
kraftmaschinen zu  informieren,  wie  es  für  den  Nicbt- 
fachraann  von  Interesse  sein  kann. 

Die  kleine  Schrift  zerfällt  in  drei  Teile.  Im  ersten 
bespricht  der  Verfasser  zunächst  auf  2(>  Seiten  die  Saug- 
g.umotorcn,  jene  moderne  Art  von  Gaskraft.iulagen,  die 
jetzt  den  kleineren  und  mittleren  Dampfmaschinen  so 
scharfe  Konkurrenz  machen.  In  grösster  Kürze,  aber 
doch  vollkommen  klar,  werden  die  verschiedenen  Gas- 
arten, der  Unterschied  zwischen  „Druckgas"  und  rSaug- 
gas*.  die  Vorteile  des  letzteren  und  die  Wirtschaftlich- 
keit vou  Sauggasanlagcn  im  Vergleich  zu  kleinen 
Damplanlagcn  (Lokomobilen)  behandelt.  Der  nun 
folgende  Abschnitt  „Grossgasmxschincn"  ist  unbedingt 
der  beste  des  ganzen  Buches.  Zunächst  legt  der  Ver- 
fasser die  Schwierigkeiten  dar,  die  bisher  dem  Bau  von 
Grossgasmaschinen  im  Wege  standen.  Daun  wendet  er 
sich  den  heute  im  Gebrauch  stehenden  Systemen  zu 
und  beschreibt  nacheinander  die  cinfachwirkeude  Zwei- 
taktmaschinelöchclh  ätiscr),  die  doppeltwirkende  Zwei- 
tuktmaschinc  (Körting)  uud  die  doppeltwirkende  Vicr- 
taktmaschine  (Deutz,  Nürnberg);  Vor-  und  Nachteile 
dieser  Typen  werden  iu  knapper,  klarer  Form  einander 
gegenübergestellt;  zum  Schluss  werden  dann  noch 
Wirkungsgrad.  Wirtschaftlichkeit  und  Betriebsverhält- 
nisse von  Dampfmaschine  und  Grossgasmaschine  für 
verschiedene  Brennstoffe  miteinander  verglichen. 

In  dem  nun  folgenden  Teil  .Dampfturbinen"  nehmen 
naturgemäss  mehr  theoretische  Erörterungen  einen  breiten 
Kaum  ein.  Vortrefflich  ist  die  Behandlung  der  kompli- 
zierten Erscheinungen  bei  der  Strömung  des  Dampfes; 
nicht  so  klar  ist  die  Erklärung  der  Vorgäogc  in  den 
Turbineoschaufeln  selbst,  besonders  erscheint  der  prin- 
zipielle Unterschied  zwischen  „Druck"-  und  „Über- 
druckturbine- nicht  mit  der  nötigen  Schärfe  hervor- 
gehoben. Die  darauf  folgeude  Aufzahlung  der  einzelnen 
Turbincusystcmc  ist  recht  vollständig,  und  die  Unter- 
schiede der  Wirkungsweise  sind  klar  hervorgehoben. 
Dagegen  vermisst  man  eine  Hervorhebung  der  kon- 
struktiven Schwierigkeiten  beim  Bau  von  Dampfturbinen 
(Zentrifugalkraft,  axialer  Druck,  Spaltverlust,  ungleiche 
\Värme:uisdeutiuug  usw.),  die  die  beim  Bau  von  Gas- 
maschinen vielfach  noch  übertreffen. 

Der  dritte  Teil  endlich  behandelt  auf  knapp  15  Seiten 
die  Abwarmckraftmaschincn  ( Abdampfturbiuen  und 
Schwcf ligsäuremaschinen)  uud  wendet  sich  dann  den 
vorläufig  noch  im  Versuchsstadium  befindlichen  Gas- 
turbinen zu.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  mögliche  Zu- 
kunft dieser  Mascbinengattung,  die  die  Vorzüge  von 
Gasmxschine  und  Dampfturbine  vereinigen  und  das  Erbe 
beider  antreten  soll,  schliesst  die  in  jeder  Beziehung 
interessante  und  lehrreiche  kleine  Schrift. 

Vuto«  Qi  ni«>.    1  ium; 
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Die  Bewässerungsanlage  von  Kom-Ombo 
in  Oberägypten. 

Mit  /rhn  AMül-luit^i-n. 

Seit  der  im  Jahre  190  z  erfolgten  Fertig- 
stellung des  berühmten  Nilstaudammes  von  As- 
suän  in  Oberägypten  (vergl.  Prometheus  XIV., 
Seite  487  u.  f.),  welcher  in  seinem  jetzigen  Zu- 
stande während  der  Nilschwelle  rund  1000  Mil- 
lionen cbm  Wasser  aufstaut*)  und  diese  Wasser-  1 
menge  dann  von  Anfang  Mai  bis  Mitte  |uli  jeden 
[ahres,  d.  Ii.  in  derjenigen  Zeit,  in  welcher  der 
Strom  sonst  nur  sehr  wenig  Wasser  führte,  wieder 
abzugeben  und  den  Wasservorrat  so  zu  einem 
einigermassen  beständigen  zu  machen  vermag,  | 
hat  in  jenem  Landstrich  die  Aufschliessung  der 
früheren  Ödländereien  durch  zweckentsprechende 
Bewässerung  gewaltige  Fortschritte  gemacht. 

So  ist,  abgesehen  von  kleineren  Ausführungen, 
im  Vorjahre  für  die  Societi-  Anonyme  de 
Wadi  Kom-Ombo  eine  grosse  derartige  An- 
lage vollendet  worden,  welche  durch  verschiedene 
Eigentümlichkeiten  der  Hauausführung  besondere 
Beachtung  verdient. 

Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dass  Kom-Ombo  1 
unterhalb  Assuän  am  rechten  Nilufer,  etwa  halb- 
wegs zwischen   diesem   Ort  und   Fdfu  bei  der 

*►  Über  die  beabsichtigte  Erhöhung  ilrr  Sj»crrin:iuer 
vergl.  die  KotlX  in  Nr.  >il'»,  Sritr  $«io. 


alten  Stadt  Ombos,  welche  jetzt  noch  bedeutende 
renipelruinen  aufweist,  liegt,  und  dass  das  biet 
vorhandene  aufschlussfähige  Gelände  westwärts 
vom  Nil  und  ostwärts  von  der  sogen,  arabischen 
Wüste  begrenzt  wird.  Das  gesamte  in  Betracht 
kommende  Gebiet  die  in  Rede  stehende 
Anlage  bildet  nur  den  ersten  Teil  eines  um- 
fassenden Bewässerungsprojektes  —  besitzt  über 
50000  ha,  bezw.  500  qkm  Flächeninhalt  und 
wird  von  Nord  nach  Süd  von  der  grossen  ägyp- 
tischen Staatseisenbahn,  einem  Glied  der  künf- 
tigen Kap-Kairo-Bahn,  durchzogen,  ein  Umstand, 
welcher  für  die  Aufschliessung  wegen  des  leichten 
und  schnellen  Abflusses  der  landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse,  welche  hier,  wie  in  ganz  Ägypten, 
fast  ausschliesslich  in  Baumwolle  bestehen  wer- 
den, von  besonderem  Werte  erscheint. 

Der  Boden  des  in  Frage  kommenden  Ter- 
rains war  bisher,  da  er  noch  über  der  höchsten 
Nilschwelle  liegt,  völlig  trocken  und  dürr  und 
hat,  da  hier  vollständiger  Regenmangel  herrscht, 
wohl  seit  Jahrtausenden  kein  Wasser  gesehen. 

Die  zurzeit  in  Betrieb  betindliche  Bewässe- 
rungsanlage besteht  zunächst  aus  der  von  der 
Maschinenfabrik  Gebrüder  Sulzer  in  Winter- 
ihur  gebauten  Pumpenanlage,  welche  das  Wasser 
dein  Nil  entnimmt  und  durch  zwei  Druckrohre 
von  je  464  m  Länge  und  z  m  Durchmesser  in 
ein  20  in   über  dem  Nudrigwasücr  des  Flusses 
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liegendes,  aus  Stampfbeton  hergestelltes  Vorrats- 
reservoir drückt 

AliS.  jtfc 
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Diese  Dnickrohre  bestehen 
aus  9  mm  starken  vernieteten 
Stahlblechen  und  besitzen  je 
zwei  Expansionsstösse ,  von 
denen  der  eine  in  Abb.  362 
dargestellt  ist.  Die  Huden  dieser 
Rohre  sind  sowohl  an  der 
Pumpstalion  als  auch  am  Re- 
servoir in  schweren,  4  m  langen 
Betonklötzen  verankert,  wäh- 
rend beiderseits  der  Ausgleich- 
stösse  Rollenlager  angeordnet 
sind. 

]  )as  bemerkenswerteste  Bau- 
werk der  Anlage  jedoch  ist  der 
vom  Reservoir  ausgehende, 
ebenfalls  aus  vernieteten  Stahl- 

Abb.  |6J. 


aus  dasselbe  in  üblicher  Weise  mittels  grösserer 
und  kleinerer  Verteilungs-  und  Berieselungsgräben 
auf  das  Land  geleitet  wird. 

Dieser  Kanal,  der  durch  ein  völlig  wüstes 
Gebiet  führt,  besitzt  den  in  Abb.  363  darge- 
stellten halbkreisförmigen  (Querschnitt  von  6  m 
Durchmesser  und  3,50  m  Tiefe,  sodass  also  das 
obere  halbe  Meter  von  senkrechten  Wandungen 
begrenzt  wird;  er  ruht  mit  seiner  Sohle  auf  einer 
Sandschüttung  und  ist  nach  Fertigstellung  mit 
Erde  umgeben  worden.  Die  sonstigen  Erd- 
arbeiten zur  Herstellung  des  Planums  waren  bei 
dem  ebenen  Gelände  nur  geringfügig.  Die 
Bleche  der  Wandung,  welch  letztere  aus  sieben 
Schüssen  (Längsstreifen)  hergestellt  ist,  sind 
6  mm  stark  und  sind  aussen  in  Abständen  von 
0,70  in  durch  spantenartige  J_- Eisenrippen  ver- 
steift (vergl.  Abb.  364,  welche  die  äussere  An- 
sicht einer  Kanalstrccke  vor  der  Verfüllung  ver- 
anschaulicht). An  Nieten  für  die  Mantelbleche 
allein  ( 1 2  mm  Durchm.)  sind  im  ganzen  rund 
650000  Stück  zu  schlagen  gewesen.  In  der 
oberen  Ebene  des  Kanals  ist  nach  Abb.  365 
und  360,  welche  fertige  Kanalstracken  zeigen, 
zur  Verstrebung  der  Ränder  gegeneinander  ein 
Gitterwerk  aus  gekreuztem  Flacheisen  und  recht- 

Abb,  ii'4. 
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blechen  begehende,  rund  1580  m  lange  Zu- 
führunv'-<kanal  nach  der  eigentlichen  Verbrauch*- 
oder   Abgabestelle   des    Wassers,    von  welcher 


winkelig  angeordneten  Wiukeleisen  eingebaut 
worden. 

Nach  Fertigstellung  der  Eiscnkonslruktion 
wurde  der  ganze  Kanal  nach  vorhergegangenem 
beiderseitigen  zweimaligen  Siderosthenanstrich, 
wie  schon  erwähnt,  mit  einer  Erdschüttung  um- 
geben, die  cingeschlämmt  und  gestampft  wurde, 
und  deren  Ouerschnilt  in  Abb.  3(17  dargestellt 
ist,  während  Abb.  305  ein  Schaubild  des  Kanal- 
anfanges am  Sammelreservoir  gibt. 

Zum  Ausgleich  der  bei  Eisenkonslruktionen 
unvermeidlichen  Längenänderungen  bei  Tempe- 
raturschwankungen ist  der  ganze  Kanal  in  sieb- 
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zehn  Abschnitte  mit  höchstens  100  m  Länge 
eingeteilt.  Die  Stösse  dieser  Abteilungen  sind 
miteinander  durch  je  4  m  lange  Mauerwerks- 
körper verbunden,  auf  denen 
die  beiden  Enden  der  an- 
schliessenden Sektionen  ver- 
schieblich aufgelagert  sind.  ]n 
Abb.  368  ist  ein  solcher  Aus- 
glcichstoss  schematisch  darge- 
stellt; die  beweglichen  Kanal- 
enden sind  danach  durch 
aufgenietete  Platten  verstärkt, 
gleiten  auf  eingemauerten 
Schienenenden  und  werden 
nach  Abb.  369  durch  eine 
halbringförmige,  geteerte  und 
nachspannbarc  I  lanfpackung 
gedichtet.  Die  tatsächlichen 
Bewegungen  des  fertig  mit 
Krde  umschütteten  und  mit 
Wasser  gefüllten  Kanales  haben 
sich,  da  derselbe  in  diesem 
Zustande   den  Temperaturein- 

Al>b.  j66. 


ständen  nach  Abb.  363  abgesteift  wurde.  Es  ist 
jeweils  ein  Abschnitt,  beginnend  am  rückwärtigen 

Abb.  ibt,. 
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Hussen  ziemlich  entzogen  ist, 
als  ausserordentlich  klein  er- 
geben; um  so  grösser  waren 
sie  aber  während  des  Baues. 

Der  Bauvorgang  war  ein 
sehr  einfacher.  Nach  Herstel- 
lung der  Sandbettung  und  Ver- 
legung von  Schienen  zu  beiden 
Seiten  derselben  für  den  Mon- 
tagekran (Abb.  370)  wurden 
hölzerne  Mittellager  aufgebracht 
und  auf  diesen  mit  Hilfe  des 
Kranes  die  Spanten  aufgestellt, 
die  Bleche  eingebracht  und  der  Boden  und  schliess- 
lich die  Seitenwände  vernietet,  wobei  im  weiteren 
Fortschritt  der  Arbeit  der  Kanal  in  mässigen  Ab- 


Mauerwerk, in  Angriff  genom- 
men und  in  ununterbrochener 
Arbeit  vollendet  worden.  Nach 
Fertigstellung  wurde  derselbe 
mittels  der  Steifen  und  Winden 
genau  auf  Höhe  gerichtet  und 
die  seitliche  Erdanschüitung 
möglichst  schnell  eingebracht. 
Trotzdem  haben  sich  bei  dieser 
Arbeit  bisweilen  besondere 
Schwierigkeiten  ergeben.  Teils 
haben  die  in  jener  Gegend 
häufigen  Sandstürme,  wenn  sie 
unter  dem  Kanal  einen  An- 
griffspunkt fanden  —  und  das 
war  bei  der  Vernietung  der 
Bodenbleche  nicht  immer  zu 
vermeiden  —  die  Unterbettung 
auf  längere  Strecken  weggeweht 
und  so  den  Kanal  zum  Ein- 
sinken gebracht,    teils  verur- 
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sachte  die  Sonnenbestrahlung  durch  die  un- 
gleichmäßige Erwärmung  der  Kanalhälften 
eine  immerwährende   seitliche   Hin-   und  Her- 
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bewegung,  welche  an  den 
Schnittes    bisweilen    bis  zu 


I- utirrnii  hnilt. 


Fnden   eines   Ab-  |  Irür  die  Nietarbeit  war  ein  mit  einer  Dampf- 

10  cm  betragen  I  lokomobile  verbundener  l.uftkompressor  vorge- 
sehen, doch  hat  man  von 
diesem  nicht  den  erhofften 
Gebrauch  machen  können, 
da  die  in  Kairo  und 
Alexandrien  angeworbenen 
einheimischen  Arbeiter  mit 
den  pneumatischen  Niet- 
werkzeugen  nur  schwer 
umzugehen  verstanden;  «  in 
grosser  Teil  der  Nietarbeii 
hat  daher  mit  der  Hand 
beschafft  werden  müssen. 
Dagegen  geschah  die  Mehr- 
arbeit und,  wie  Abb.  371  zeigt,  das  Verstem- 
inen  der  Nähte  mittels  komprimierter  Luft. 

Im  ganzen  waren  einschliesslich  acht  auf- 
sichtsführenden Engländern  700  Mann,  darunter 
einige  Griechen  und  Italiener,  bei  der  Her- 
stellung des  grossen  Zuführungskanales  beschäf- 
tigt, und  au  Bauzeit  sind  bei  ununterbrochener 
Tag-  und  Nachtarbeit  fünf  Monate  erforderlich 
gewesen. 

°  AM,.  37t. 
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hat.  Winden  und  Stützen  waren  daher  vor  der 
Verfüllung,  mit  welchen  diese  ungünstigen  Fin- 

Alit».  \fO. 
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llüsse  naturgemäss  ausgeschaltet  wurden,  in  un- 
unterbrochener Anwendung. 


VertfeMMMI  'Wt  Nirtn.tht*'  mittritt  I.uft'lru»  khantnirr. 

Ks  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  es 
anfangs  schwierig  war,  die  Eingeborenen  zur 
Nachtarbeit  heranzuziehen,  da  sie  eine  heillose 
Furcht  vor  etwa  im  Sande  verborgenen  Skor- 
pionen hatten,  und  dass  ferner  die  Stahlbleche 
in  den  Strahlen  der  Mittagsonne  bisweilen  so 
heiss  wurden,  dass  selbst  die  hitzegewolititcn 
Fellachen  sie  nicht  mehr  zu  handhaben  ver- 
mochten. Betrug  doch  die  Schattentemperatur 
häulig  genug  +5"  C. 
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Das  Gefälle  des  Kanals  beträgt  1  cm  für 
jeden  Abschnitt,  also  etwa  1:10000,  und  die 
Wasserförderung  ergibt  sich  hierbei  zu  1 2  cbm 
in  der  Sekunde  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
0,85  msek.  Das  gesamte  Eisengewicht  des  Zu- 
bringerkanales  belauft  sich  auf  1250  Tonnen; 
die  Herstellung  des  letzteren,  sowie  die  der 
übrigen  Anlage  mit  Ausnahme  der  Pumpwerke 
lag  in  den  Händen  der  Finna  Thomas  Piggol 
and  Co.,  Limited  in  Birmingham.  Von  Eng- 
land  ist  daher  auch  sämtliches  Eisen  sowie  alle 
Haumaschinen  und  Werkzeuge,  zunächst  zu 
Schiff  und  dann  mittels  der  Eisenbahn,  nach 
der  fernen  Baustelle  in  Oberägypten  geschafft 
worden.  h  t.  c  „  „  x ,.  „.     [  l049Ul 


Die  Beeinflussung  des  Handels  mit 
maschinentechnischen  Bedarfsartikeln  durch 
die  Einfuhrung  der  Dampfturbine. 

Die  Einführung  der  Dampfturbine  zeitigt 
ausser  andern  Vorteilen  nicht  nur  eine  wesent 
liehe  Vereinfachung  des  Betriebes  und  eine 
Ersparnis  an  Personal  den  Kolbendampfmaschi- 
nen gegenüber,  sondern  sie  wird  auch  ihren 
Einfluss  geltend  machen  auf  den  Vertrieb 
derjenigen  Handelsartikel,  deren  die  Turbine 
zunächst  selbst  zu  ihrer  Betriebsfähigkeit  be- 
darf, wie  Packungen  und  Öl.  Ihr  Einfluss 
wird  sich  aber  weiterhin  infolge  der  grossen 
Anpassungsfähigkeit  auch  auf  das  Geschäft 
mit  Transmissionen,  Treibriemen,  Scheiben 
u.  dgl.  m.  ausdehnen. 

Wenn  nun  auch  in  letzter  Zeit  schon  bei 
den  Kolbendampfmaschinen,  Pumpen  usw. 
widerstandsfähigere  Metallpackungen  für  hin- 
und  hergehende  Stangen,  sowie  Ringe,  Linsen, 
Bleche  aus  Kupfer  oder  andern  geeigneten 
Materialien  für  Planschen  mit  grösstem  Er- 
folge Verwendung  gefunden  und  demnach 
einen  relativ  geringeren  Vorbrauch  an  diesen 
Betriebsmaterialien  herbeigeführt  haben,  und 
wenn  weiter  sogar  recht  viele  Maschinenfabri- 
ken seit  langer  Zeit  dazu  übergegangen  sind, 
die  Flanschen  einzelner  Mas»  hinenteile  derart 
s.iuber  durch  Aufs«  hleilen  zu  bearbeiten,  dass 
sie  ohne  Packungen  abdichten  und  somit  den 
Vorteil  einer  grösstmöglichen  Ersparnis  an 
Diehtungsrnatcrial  mit  einer  bei|uemen  Mou- 
lage und  Demontage  verbinden,  so  wird  doch 
zweifellos  die  vermehrte  Verwendung  der 
Dampfturbine  den  Absatz  von  maschinentech 
nischen  Bedarfsartikeln  ungünstig  beeinflussen. 
Damit  soll  nicht  etwa  gesagt  werden,  dass 
ein  plötzlicher  Sturz  auf  diesem  Industrie- 
gebiet eintreten  werde;  es  ist  vielmehr  an- 
zunehmen, dass  mehr  als  bisher  neben  der 
Turbine  andere  Kraftquellen  erstehen  werden, 
was  den  Vertrieb  mancher  Betricbsbedürfnissc 


immerhin  fürs  erste  noch  lohnend  gestalten 
wird.  Man  wird  ja  auch  selbstverständlich 
nicht  dazu  übergehen,  einfach  an  Stelle  der 
alten  Dampfmaschine  den  neuen  Motor  zu 
setzen,  sondern  nach  Möglichkeit  noch  die 
alte,  einmal  mit  vielen  Kosten  geschaffene 
Anlage  zu  verwenden  und  auszunutzen  suchen. 
Ihren  hohen  Bedarf  an  technischen  Betriebs- 
artikeln wird  man  dabei  eben  in  Kauf  nehmen. 
In  erster  Linie  wird  der  Verbrauch  in  elek- 
trischen Betriebsanlagen  abnehmen,  weil  ge- 
rade hier  die  'Turbine  wegen  ihrer  gleich- 
massigen  Gangart  und  wegen  sonstiger 
Eigenschaften  sich  bereits  als  ein  vorzüglich 
brauchbarer  Motor  erwiesen  hat. 

Bei  der  weiteren  Ausbreitung  des  Turbinen- 
betriebes wird  man  sich  mit  dessen  Begleit- 
erscheinungen ebenso  abfinden  müssen  wie 
seinerzeit  beim  Elektromotor.  Bei  diesem  wie 
bei  der  Turbine  >st  es  in  sehr  vielen  Fällen 
möglich,  den  Antriebsmotor  mit  der  Arbeits- 
maschine,  sei  es  ein  Gebläse,  eine  Kreisel- 
pumpe oder  Werkzeugmaschine,  zu  verbinden 
und  somit  nicht  nur  einen  höheren  wirtschaft- 
lichen Nutzen  durch  Ausschalten  von  Zwischen- 
gliedern zu  erzielen,  die  nur  unnötigerweise 
Kraft  verzehren,  sondern  auch  noch  die  An- 
lage durch  die  grössere  Einfachheit  des  Ge- 
samtmechanismus betriebssicherer  zu  gestalten. 

Recht  erheblich  wird  mit  der  Zeit  der  Ver- 
brauch an  Stopfbuchsenpackungen  einge- 
schränkt werden,  die  ja  bei  der  Turbine  nur 
in  äusserst  beschränktem  Masse  zur  Anwen- 
dung gelangen.  Die  Durchtrittsstellen  der 
Welle  erhalten  gar  keine  Packungen;  sie  wer- 
den mittels  sog.  Labyrinthabdichtungen  dampf- 
dicht durchgeführt.  Demnach  kommen  nur 
die  wenigen  Gestänge  der  Reguliervorrichtung 
und  sonstigen  Armaturteile  in  Betracht,  sodass 
natürlich  der  Verbrauch  an  Stopfbuchsen- 
material  lange  nicht  an  den  der  Kolbendampf- 
maschine heranreichen  kann. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Flach- 
packungen  lür  Zylinder-  und  Schieberkasten 
fleckel.  Man  ist  im  Turbinenbau  mehr  als 
im  Kolbendampfmaschinenbau  gezwungen,  den 
Gebrauch  dieser  Packungen  einzuschränken 
und  die  Dichtungsflächen  der  Gehäuseteile 
und  Scheidewände  so  herzustellen,  dass  sie 
einander  nach  Zusammenschrauben  metallisch 
abdichten.  Diese  Ausführung  hat  ihre  be- 
sonderen Vorteile.  Einmal  wird  durch  eine 
derartige  Bearbeitung  nicht  nur  die  Montage 
und  Demontage  erleichtert  und  vereinfacht, 
sondern  es  wird  vor  allem  auch  die  Gefahr 
I  vermieden,  dass  einzelne  Teile  durch  Zwischcn- 
!  legen  von  Packungen  ihre  Stellung  zueinander 
j  ändern.  Eine  solche  Verschiebung  wäre  unter 
entständen  imstande,  eine  Zerstörung  innerer 
'Turbinenteile  herbeizuführen. 
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In  bezug  auf  den  Verbrauch  an  Reinigungs- 
material wird  im  Betriebe  mit  Turbinen  eine 
erhebliche  Ersparnis  erzielt,  da,  wie  bekannt, 
ein  Verspritzen  von  öl  und  ev.  von  Wasser 
infolge  Fehlens  hin-  und  hergehender  Ma- 
schinenteile nicht  auftritt  und  demnach  eine 
Turbinenanlage  ohne  Mühe  mit  wenig  Rei- 
nigungsmaterial peinlich  sauber  erhalten  wer- 
den kann. 

Mit  Argusaugen  werden  aber  auch  beson- 
ders die  ölfabrikanten  jede  weitere  Vermeh- 
rung von  Turbinenanlagen  betrachten.  Arbeitet 
doch  eine  solche  Anlage  mit  einem  ganz 
minimalen  Ölverbrauch,  der  etwa  nur  •/».  j<* 
sogar  >,«  von  dem  beträgt,  was  die  Kolben- 
dampfmaschine zu  ihrem  Betriebe  nötig  hat. 
Abgesehen  von  den  Reguliervorrichtungen 
oder  sonstigen  kleinen  Übertragungsgestängen, 
die  nur  minimaler  Mengen  bedürfen,  werden 
hier  nur  die  Lauflager  der  zusammen  mit 
den  Laufrädern  auf  das  sorgfältigste  zentrier- 
ten Turbinenwelle  unter  öl  gehalten.  Die 
Schmierung  geschieht  aber  mit  einem  solchen 
Raffinement,  dass  das  stets  wieder  aufge- 
fangene und  einer  Kühlung  unterworfene 
Schmiermittel  lange  Zeit  hindurch  Dienste 
leisten  kann,  ehe  es  erneuert  zu  werden  braucht. 
Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  einige,  wenn 
nicht  alle  Turbinenfabriken  nur  ganz  be- 
stimmte von  ihnen  erprobte  ölsorten  zulassen, 
andernfalls  sie  nicht  die  Garantie  für  ein 
tadelloses  Funktionieren  ihrer  Erzeugnisse 
übernehmen. 

Wenn  so  der  eingeschränkte  Bedarf  für 
die  Schmierung  der  Lager  schon  einen  Rück- 
gang des  Schmiermittelhandels  bewirkt,  so 
erfährt  letzterer  noch  eine  weitere  Einbusse 
durch  die  besondere  Konstruktion  des  Tur- 
bineninnern.  Reibende,  der  Abnutzung  aus- 
gesetzte Teile  sind  nicht  vorhanden,  und  da- 
her ist  ein  Schmieren  des  Turbineninnern. 
wie  es  der  Betrieb  der  Kolbendampfmaschinen 
notwendigerweise  mit  sich  bringt,  nicht  er- 
forderlich. Eine  weitere  Folge  ist,  dass  das 
Kondenswasser  frei  von  öligen  Hestandteilen 
bleibt  und  ohne  Mitwirkung  besonderer,  öl- 
abscheidender  Reinigungsapparate,  welche 
ihrerseits  wiederum  zur  Erfüllung  ihres 
Zweckes  mit  Koks,  Schwämmen,  Filtertüchern 
u.  dgl.  ausgestattet  sind,  unmittelbar  zum 
Kesselspeisen  benutzt  werden  kann. 

Es  liegt  aüs  diesem  Grunde  der  Gedanke 
nahe,  sich  auch  bei  stationären  Anlagen  mehr 
als  bisher  von  der  Einspritzkondensation  frei 
zu  machen  und  der  Oberflächenkondensation 
sich  zuzuwenden.  Dieser  Übergang  nun  wird, 
da  die  von  der  Luftpumpe  zu  bewältigenden 
Wassermengen  bei  letzterer  Kondensation  be- 
deutend geringer  sind,  eine  Verkleinerung  der 
Luftpumpenanlage  herlxilühren  und  somit  den 


Verbrauch  der  hierzu  benötigten  Betriebs- 
materialicn,  in  erster  Linie  an  Luftpumpcn- 
klappen,  vermindern. 

Ziehen  wir  aus  dem  oben  Gesagten  das 
Fazit,  so  erkennen  wir,  dass  mit  der  Um- 
wälzung des  Maschinenbetriebes,  mit  dem 
Übergang  von  der  Kolbendampf maschinc  zur 
Dampfturbine,  zweifellos  ein  Rückgang  des 
Handels  mit  technischen  Bedarfsartikeln  ein- 
treten muss,  und  zwar  ist  dies  um  so  mehr 
der  Fall,  als  die  Turbine  nicht  imstande  ist, 
einen  neuen  Bedarf  an  Betriebsmitteln  her- 
vorzurufen. Die  Fabrikanten  technischer  Er- 
zeugnisse werden  also  mit  einer  Umwälzung 
des  Maschinenbetriebes  zu  rechnen  haben.  Es 
wird  ihnen  die  Aufgabe  zufallen,  der  Weiter- 
verbreitung des  neuen  Motors  die  grösste  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  damit  sie  recht- 
zeitig in  der  Lage  sind,  ihren  Betrieb  dem 
Bedürfnis  entsprechend  nach  anderer  Richtung 
hin  auszubauen  und  so  in  andern  Artikeln  Er- 
satz für  den  Ausfall  zu  suchen.  Eine  rheinische 
Fabrik  technischer  Bedarfsartikel  bestätigt  auf 
eine  Anfrage  hin,  dass  bisher  ein  nennenswerter 
Ruckgang  in  dem  Verschleiss  technischer  Be- 
darfsartikel infolge  Aufstellung  von  Dampf 
turbinen  nicht  eingetreten  ist  und  in  nächster 
Zeit  auch  kaum  eintreten  wird,  da  noch  sehr 
wenige  Maschinen  dieser  Art  im  Betrieb  sind. 
Sie  befürchtet  aber,  dass  bei  allgemeiner  Ein- 
führung der  Wegfall  allen  Dichtungsmaterials 
sich  sehr  bemerkbar  machen  wird. 

Für  die  nächste  Zeit  wird  also,  da  auch 
die  Turbinenanlage  noch  manche  Hilfs- 
maschine aus  dem  alten  Kolbendampfmaschi- 
nenbau mit  in  Kauf  nimmt,  wenigstens  ein 
plötzlicher  Rückgang  nicht  eintreten,  zumal 
die  Technik  bestrebt  ist,  mehr  denn  je 
Menschenhand  durch  alle  möglichen  Ma- 
schinenkräfte zu  ersetzen.  Auch  wird  die  alte 
Dampfmaschine  noch  auf  längere  Zeit  ein 
treuer  Mitarbeiter  des  Menschen  bleiben  und 
ihre  Bedarfsgegenstände  nach  wie  vor  nicht 
entbehren  können.  f  1C.,0.. 


Die  Strassenbrücke  über  den  Argentobel 
bei  Grünenbach. 

Die  höchste  Brücke  in  Bayern. 
Mit  fünf  Abbildung». 

Wenn  man  mit  der  Bahn  Kempten-Lindau 
aus  dem  Vorgebirge  des  Allgäu  herauskommt, 
so  zweigt  an  der  Haltestelle  Harbatzhofen,  nach 
der  bayrisch-württembergischen  Grenze,  eine  Land- 
strassc  ab,  welche  nach  dem  durch  seine  alten 
Klosterbaiiten  bekannten  ehrwürdigen  württem- 
bergischen Städtchen  Isnv  führt.  Diese  Strasse 
muss  zwischen  den  bayrischen  Dörfern  Grünen- 
bach    und  Maierhöfen  den  etwa  55  m  tiefen 
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Taleinschnitt  des  Argenllusscs,  eines  Zuflusses 
des  Bodensees,  kreuzen,  dessen  Berghänge  ziem- 
lich steil  sind.  Die  Strasse  muss  dabei  viele 
Windungen  machen  und  trotzdem  noch  Stei- 
gungen bis  zu  i6°/0  überwinden,  ist  also  für 
beladenc  Wagen  fast  nicht  zu  benutzen  und 
bedeutet  unter  allen  Umständen  eine  grosse  Zeit- 


und  Pcndelstützen  wurden  mit  Hilfe  fester  Bau- 
gerüste aufgestellt,  die  Mittclöffnung  dagegen 
ohne  feste  Rüstung  von  beiden  Seiten  aus- 
kragend hergestellt.  Abb.  374  bis  376  zeigen 
verschiedene  Abschnitte  in  der  Kntwicklung  des 
Baues  entsprechend  den  dabei  angegebenen 
Daten.   Ende  Februar  1907  waren  die  Arbeiten 


Abb.  J7J  und  \1  (. 


Ihr  Hu<  hbrüt  ki*  über  Jen  Ar^mi-tb.  I. 


Versäumnis.  Während  des  Winters  ist  die  Strasse 
kaum  begehbar,  und  dadurch  wird  Maierhöfen 
von  der  Bahnlinie  fast  gänzlich  abgeschnitten. 
Die  beiden  genannten  Dörfer  entschlossen  sich 
daher  zu  einer  Überbrückung  des  Tah  inschnittes 
durch  eine  Hochbrücke,  Abb.  372  und  373, 
die  eine  Gesamtstützweite  von  204  m  erhielt 
und  das  Tal  in  drei  Haupt- 
öffnungen ( Mittelöffnung  84  m, 
Scitenöffnungen  je  48  m  Stütz- 
weite) und  einer  Anschluss- 
öffnung  von  24  m  Spannweite 
überbrückt.  Der  Bau  dieser 
Brücke  wurde  den  Vereinig- 
ten Maschinenfabriken 
Augsburg  und  Maschinen- 
bau-Gesellschaft Nürn- 
berg A.-G.  übertragen,  deren 
Werk  Nürnberg  die  Ausfüh- 
rung übernahm. 

Die    Zwischenstützen  zu 
beiden    Seiten    der  mittleren 
Hauptöffnung  sind  als  Pendel- 
stützen  ausgeführt,  von  deren 
Kusspunklcn  einer  fest  in  dem 
Betonfundament  verankert  ist, 
während  der  andere  ein  Rollen- 
lager erhalten  hat,   damit  er 
der  Einwirkung  der  Temperatur 
nachgeben  kann.    Der  Träger 
selbst  ist  durchweg  mit  gleicher 
Fachwerkhöhe  von  5,5  m  durchgeführt,  nur  an 
den  Pcndelstützen  erhöht  sich  diese  auf  10m;  die 
Pendelslützen  selbst  sind  25.57  m  hoch  ausge- 
führt   Die  Fahrbahn  ist  5  m  breit,  zu  beiden 
Seiten  ist  ein  Geländer  von  1,3  m  Höhe  vor- 
gesehen. 

Mit  dem  Bau  der  Fundamente  wurde  im 
August    1905   begonnen,    die  Scitenöffnungen 


an  der  Fisenkonstruktion  vollständig  beendet;  es 
steht  zu  erwarten,  dass  die  Brücke  in  kurzer 
Zeit  eröffnet  wird.  fto^) 


Abb. 


Aufnahme  vom  Januar  io(>6. 


Lichtbedürfnis  und  Lichtschutz  der  Pflanzen. 

Von  Dr.  Victor  Vi*  am.  Privat<io«rnt. 

Die  moderne  Pflanzenphysiologie  hat  früh- 
zeitig die  tiefgehenden  Beziehungen  erkannt, 
welche  zwischen  Licht  und  Pflanzenleben,  somit 
dem  organischen  Leben  auf  Erden  überhaupt 
herrschen.  Zahllose  einschlägige  Fragen  sind 
gestellt  und  mehr  oder  minder  gelöst  worden. 
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Niemals  aber  hat  man  der 
Relation  zwischen  Lichtstärke 
und  physiologischen  Effekten, 
welche  sich  doch  in  I  ausenden 
von  Tatsachen  kundgibt,  welche 
den  verschiedenen  Erdzonen 
ihren  Vegetationscharakter  auf- 
prägt ,  wissenschaftliche  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Es  ging 
dieser  Frage  so  wie  vielen 
Problemen  unserer  unmittel- 
barsten Umgebung,  die  wir  auf 
der  hastigen  Jagd  nach  fernen, 

fremden  Geisteswelten  als 
„  ReThstverständlich "  unbeachtet 
liegen  lassen.  Es  sind  immer 
die  grossen  Philosophen  unter 
den  Naturforschern  gewesen, 
welche,  nach  Pia  tos  Wort  über 
<l.i>  Alltägliche  sich  wundernd, 
solche  unbeachtete  Steine  am 
Wege  aufhoben  und  tiefgrün- 
dige Gesetze  des  Geschehens 


daraus  ableiteten.  Freilich  ist 
es  „selbstverständlich",  dass 
die  Bäume  zuzeiten  ihr  Laub 
abwerfen,  dass  die  Pflanzen- 
decke in  jedem  Frühling  sich 
neu  formt,  aber  „selbstverständ- 
lich" waren  auch  die  Schwin- 
gungen jener  Altarlampe  im 
Dome  zu  Pisa,  und  doch  hat 
der  zwanzigjährige  Galilei 
daraus  die  Pendelgesetze  ab- 
geleitet 

Ebenso  gewohnt  ist  uns 
der  alljährlich  sich  erneuernde 
Kampf  der  Pflanze  um  und 
gegen  das  Licht,  aber  auch 
er  gehorcht  ehernen  Gesetzen, 
deren  Erkenntnis  wieder  der 
Schlüssel  zu  zahlreichen,  bis 
dahin  unerklärten  Erschei- 
nungen des  Lebens  wurde.  Wir 
verdanken  ihre  Erkenntnis 
Julius  Wiesner,  und  die 
zahllosen  interessanten  Einzel- 
beobachtungen  formen  sich 
nach  fast  zwanzigjähriger  Arbeit 
zu  einem  eigenen  Lehrgebäude, 
einem  neuen  ergiebigen  Zweig 
der  Pllanzenphysiologie  und 
•biologie. 

Es  handelte  sich  zunächst 
um  die  Ergründung  des  Ein- 
flusses, den  die  Lichtstärke 
in  ganz  augenfälliger  Weise 
auf  die  Formbildung  der  Pflanze 
übt.  Dabei  sind  nun  in  erster 
Linie  die  blau-violetten,  stärker 


Abb.  J?b. 
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brechbaren,  die  sog.  „chemischen"  Lichtstrahlen 
beteiligt,  während  die  schwächer  brechbaren  die 
Umwandlung  der  organischen  Substanz  in  der 
Pflanze,  also  die  eigentlich  chemische  Arbeit,  be- 
herrschen. Nun  galt  es  zunächst,  eine  exakte 
Messmethode  für  diesen  formgebenden  Anteil  des 
Spektrums  ausfindig  zu  machen.  Hierzu  erwies 
sich  am  geeignetsten  die  Methode  von  Bunsen 
und  Roscoe,  welche  auf  der  Reduktion  von 
Silbernitrat  zu  metallischem  Silber  durch  das  Licht 
und  der  damit  verbundenen  Schwärzung  eines 
mit  Silbernitratlösung  getränkten  Papierstreifens 
beruht.  Ein  bestimmter  Schwärzungsgrad  (e)  ist 
nun  eine  Funktion  der  l  ichtstarke  (1)  und  Belich- 
tungsdauer (/),  also  e  —  it.  Nimmt  man  einen 
beliebigen  Schwärzungsgrad  als  Einheit  der  Licht- 
wirkung an,  so  gilt  diejenige  Lichtintensität  als 
Eins,  bei  welcher  eben  dieser  Schwärzungsgrad, 
die  „Normalschwärze",  in  einer  Sekunde  erreicht 
wird.  Kennt  man  nun  die  Belichtungsdauer,  so 
berechnet  sich  die  zu  messende  Lichtstärke  sehr 

einfach  aus  der  Gleichung  i  —  Jene  Nor- 
malschwärzc  wurde  durch  ein  ganz  genau  be- 
stimmtes Farbgemisch  hervorgerufen  und  auf 
einem  Papierstreifen  fixiert.  Wenn  der  Ton  dieser 
Normalschwärze  durch  die  Wirkung  des  Lichtes  auf 
das  silbernitratgetränkte  Papier  in  2,3,4,5.../? 
Sekunden  erreicht  wird,  so  ist  die  Lichtinten- 
sität —  1  dividiert  durch  2,3,4,5...//.  Ausser- 
dem gab  Wiesner  für  gewisse  Zwecke  noch 
eine  „indirekte"4  Bestimmungsmethode  an.  deren 
Beschreibung  hier  zu  weit  führen  würde.  Das 
Messinstrument  selbst,  der  „Insolator-,  ist  höchst 
einfach.  Eine  Holzplatte  in  Taschenbuchformat 
ist  bis  auf  einen  4  mm  breiten  Spalt  ganz  mit 
lichtundurchlässigem  schwarzen  Papier  über- 
zogen, das,  durch  Heftnägel  befestigt,  den  Durch- 
gang von  schmalen  Papierstreifen  gestattet  Zu- 
nächst wird  nun  ein  Streifen  durchgezogen,  der 
mit  dem  —  eigentlich  taubengrauen  —  „Nor- 
malschwarz u  gleichmässig  bepinselt  ist,  daneben 
ein  oder  mehrere  Streifen  des  Silberpapiers. 
Die  Bestimmung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  die 
eine  Hand  den  Insolator  horizontal  hält,  die 
andere  den  bis  dahin  bedeckt  gehaltenen  Silber- 
papierstreifen unter  der  schwarzen  Hülle  hervor 
ans  Licht  zieht,  während  gleichzeitig  ein  Sekun- 
den anzeigender  Chronograph  in  Punktion  ge- 
setzt wird.  Ist  die  Nonnalschwärze  erreicht,  so 
wird  das  Papier  bedeckt  und  die  Zeit  abgelesen. 
Besonders  deutlich  ist  l  'hereinstimmung  oder 
Nichtübereinstimmung  der  Karbenschattierungen, 
wenn  die  beiden  Papiere  zum  Vergleich  mit 
einer  gelben  Glasplatte  belegt  werden. 

Mit  dieser  photochemischen  Methode  ausge- 
rüstet, trat  Wiesner  an  die  Ergründung  der 
einschlägigen  Probleme  heran.  Wenn  man  am 
Waldesrand  steht  und  dieser  voll  von  der  Sonne 
beleuchtet  ist,  hat  man  den  Eindruck,  als  wären 
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die  hier  auftretenden  sonnenbeschienenen  Pflan- 
zen derselben  Lichtintensität  ausgesetzt  wie  völlig 
frei  exponierte.  Die  Lichtmessung  lehrte,  dass 
es  eine  Täuschung  sei.  Ende  März  war  die 
Gesamtintensität  des  Lichtes  gegen  Mittag  0,427; 
am  Südostrandc  eines  dichten,  aber  noch  ganz 
kahlen  Rosskastanienbestandes  herrschte  aber 
zur  selben  Zeit  uur  die  Intensität  0,299,  und 
im  Schatten  der  unbelaubten  Bäume  selbst  nur 
eine  solche  von  0,023.  An  einem  sonnigen  Tag 
betrug  die  Stärke  des  Tageslichtes  zu  Mittag  in» 
April  0,712,  hundert  Schritte  vom  Rande  eines 
unbelaubten  Strauch-  und  Baumbestandes  nur 
0,355,  im  Schatten  der  Gewächse  nur  0,106. 
Aus  diesen  wenigen  Daten  schon  ist  zu  er- 
sehen, welche  starke  Verminderung  die  Licht- 
intensität in  unbelaubten  Holzbeständen  er- 
fährt. Im  Schatten  einer  dichtbeblätterten,  8  m 
hohen,  5,8  m  im  grössten  Durchmesser  halten- 
den l  ichte  war  einen  Meter  von  der  Peripherie 
entfernt  die  Lichtstärke  aber  nur  0,021  gegen 
0,666  im  vollen  Tageslicht,  im  Innern  eines  frei 
exponierten  Buxusstrauches  nur  0,017  f^ß011 
0,518,  also  auf  l;so  des  Gesamtlichtes  reduziert. 
Diese  beträchtliche  Schwächung  der  kurzwelligen 
Strahlen  durch  die  wintergrünen  Koniferen  erklärt 
die  Erscheinung,  dass  deren  Btattknospen  in  der 
Peripherie  der  Krone  liegen  müssen,  um  sich 
normal  zu  entfalten.  Die  sammergrünen  Koni- 
feren dagegen  zeigen  eine  andere  Verteilung  der 
Knospen.  Wie  bei  allen  sommergrünen  Laub- 
gewächsen reichen  nämlich  bei  ihnen  die  Laub- 
knospen bis  tief  ins  Innere  der  Krone,  wo  sie 
Licht  genug  erhalten,  um  sich  zu  entwickeln, 
allerdings  vor  der  Belaubung.  Auch  bei  den 
wintergrünen  Laubgewächsen  ist  demnach  eine 
Unterdrückung  aller  jener,  nicht  terminal  stehen- 
den Laubknospen  zu  beobachten,  die  infolge 
geringer  Beleuchtung  durch  stark  brechbares  Licht 
keine  Aussicht  auf  Weiterentwicklung  hätten. 
Die  sommergrünen  Holzgewächse  befinden  sich 
also  dem  Lichte  gegenüber  in  ganz  anderen 
Verhältnissen  als  die  immergrünen,  indem  die 
laubknospen  zu  einer  Zeit  sich  entwickeln,  wo 
die  Blätter  des  Vorjahrs  abgefallen  sind,  mithin 
die  Knospen  auch  mitten  in  einer  noch  so  reich 
entwickelten  Krone  zur  Entfaltung  gelangen 
können.  Mit  dem  Wechsel  der  Betäubung  aber 
ändert  sich  die  Intensität  des  Lichtes,  auf  welches 
die  im  Bereich  der  Holzgewächse  auftretende 
Vegetation  angewiesen  ist,  in  viel  höherem  Masse, 
als  es  nach  der  Beurteilung  mit  dem  Auge 
scheinen  möchte.  Das  menschliche  Auge  ist  ja 
überhaupt  wenig  geeignet,  über  die  chemische 
Intensität  des  Lichtes,  die  für  das  Formenleben 
der  Pflanze  von  so  einschneidender  Wichtigkeit 
ist,  zu  urteilen.  Getäuscht  durch  die  Einwirkung 
der  unsere  Netzhaut  stark  affigierenden  Strahlen, 
sind  wir  allzu  leicht  versucht,  aus  dem  Grade 
der  Helligkeit  auch  auf  die  Intensität  des  „che- 
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mischen"  Lichtes  zu  schliessen.  Schon  im  un- 
belaubten Wald  und  in  der  unbclaubten  Aue 
herrscht,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  gegen  das 
Gesamttageslicht  stark  verminderte  I  ichtintensi- 
tät,  eine  allerdings  durchs  Auge  nicht  wahr- 
nehmbare Differenz.  Noch  weit  mehr  verschärfen 
sich  die  Unterschiede  während  und  nach  voll- 
zogener Belaubung.  Mit  diesem  Wechsel  des 
chemisch  wirksamen  l  ichtes  hängt  die  Art  der 
krautigen  und  Strauchvegetation  des  Waldes  und 
der  Auen  aufs  innigste  zusammen.  Uns  allen  sind 
die  charakteristischen  Begleitpflanzen  der  Buchen-, 
Kichen-,  Fichtenwälder  bekannt.  Die  Lichtmess- 
methode leuchtet  hinein  in  die  Beziehungen  zwi- 
schen Begleitpflanzen  einer  Formation  und  ihren 
„ Schirmbäumen u.  Die  lichtbedürftige  Strauch-  und 
Krautvegetation  des  Waldes  muss  vor  der  Be- 
laubung der  Bäume  sich  beblättem,  eine  charak- 
teristische Erscheinung  im  Vorfrühling  des  Laub- 
waldes. Nur  solches  Unterholz,  das  seine  l.aub- 
entwicklung  bei  schwachem  Licht  zu  vollziehen 
vermag,  kann  seine  Blattentfaltung  bis  über  die 
Zeit  der  Baumbelaubung  hinausschieben.  Nach- 
her aber  gestatten  die  durch  das  I  aubwerk  wenig 
geschwächten  kurzwelligen  roten  Strahlen  in 
den  bereits  ausgebildeten  Blättern  sowohl  der 
Kroneninneren  als  auch  der  niederen  Sträucher 
ausreichende  KohlensäureassimiJation. 

Der  immergrüne  Wald  dagegen  lässt  niemals 
für  die  Blattausgestaltung  genügende  Quantitäten 
der  Langwellstrahlen  passieren,  wohl  aber  reich- 
lich kurzwellige.  Infolgedessen  beherbergt  de* 
Laubwald  eine  reichlichere  Strauch-  und  Kraut- 
flora als  der  Nadelwald,  obwohl  letzterer  die 
Assimilationstätigkeit  einer  reicheren  Bodenflora 
gestatten  würde,  als  er  faktisch  besitzt.  Wie 
rasch  die  chemische  Lichtintensität  bei  geringer 
Abnahme  der  Helligkeit  sinkt,  zeigt  das  drastische 
Beispiel  des  Wohnzimmers.  Knapp  am  grossen 
Doppelfenster  im  vierten  Stock  eines  Hauses, 
dessen  vis-a-vis  17  m  weit  entfernt  war,  betrug 
die  Intcnsi  ät  nur  0,025  gegen  0,125  des  vollen 
Himmelslichtes,  3  m  vom  Fenster  0,005,  6  m 
weit  nur  0,0006;  auch  an  dieser  Sülle  aber 
konnte  mühelos  noch  der  kleinste  Druck  gelesen 
werden.  Bei  längerem  Aufenthalt  im  Zimmer 
leiden  daher  die  meisten  Pflanzen  an  mehr  oder 
minder  starkem  Ftiolement,  indem  sie  wohl  I  icht 
von  genügend  assimilatorischer,  aber  zu  wenig 
solches  von  gcstaltbildcnder  Kraft  selbst  an 
„hellen"  Zimmerstellen  gemessen.  Wiesner 
konnte  aus  seinen  Versuchen  an  Vicia  sativa 
das  Gesetz  ableiten,  dass  bei  steigender  Licht- 
intensität  das  Wachstum  der  Stengel  abnimmt, 
wahrend  das  der  Blätter  steigt.  Bei  Keimungs- 
\ ersuchen  von  Mistelsamen  zeigte  sich,  dass  zum 
Hervorbrechen  der  Würzelchen  eine  mehr  als 
zehnmal  so  grosse  Lichtstärke  erforderlich  ist 
als  zu  deren  fernerer  Entwicklung.  Die  Haus- 
wurz, welche  ihre  Koselten  auf  den  sonnigsten 


Flecken  unserer  Dächer  ausbreitet,  löst  die  Ro- 
sette schon  bei  relativ  hohen  chemischen  Licht- 
intensitäten, nicht  erst  im  Finstern  auf,  die 
Stengelglicder  verlängern  sich,  während  die  Rlatt- 
grösse  bei  steigender  Lichtstärke  merkwürdiger- 
weise ebenfalls  zu-,  dann  aber  abnimmt.  Diese 
Studien  führten  zunächst  zur  Fixierung  des 
pflanzeugeographisch  wichtigen  Begriffes  „Licht- 
genuss  einer  Pflanze-.  Darunter  versteht  Wies- 
ner das  Verhältnis  des  auf  die  Pflanze  ein- 
wiikendcn  Lichtes  (»')  zur  Intensität  des  gesamten 
Tageslichtes  (/),  wobei  erstcres  1  gleichgesetzt 
wird,  also  Z  =  '  Da  /'  höchstens  /  gleich 
sein  kann,  /  aber  täglich,  oder  besser  gesagt, 
nächtlich  Null  wird,  so  ist  Z  zwischen  1  und  0 
gelegen,  d.  h.  der  Lichtgenuss  einer  Pflanze  an 
einem  bestimmten  Standort  stellt  ein  unüber- 
schrcitbares  Maximum  dar.  Von  den  beiden 
Lichtarten,  aus  denen  sich  das  Tageslicht  zu- 
sammensetzt, dem  direkten  Sonnen-  und  zer- 
streuten Himmelslicht,  erwies  sich  letzteres  als 
das  bei  weitem  wichtigere.  Direkt  wirkende 
hohe  Lichtintensitäten  wehrt  die  Pflanze  durch 
Gestaltungsprozesse  verschiedenster  Art  ab  und 
stellt  sich  schliesslich  mit  ihren  Blättern  in  eine 
„fixe  l  ichtlagc"  ein,  die  ihr  die  höchste  Aus- 
nutzung des  für  sie  zuträglichsten,  des  diffusen 
Tageslichtes  gestattet.  Die  meisten  Blätter  nehmen 
eine  bestimmte  Stellung  zum  Licht  ein,  sind  als 
„cuphotometrisch'*  niederen  Lichtstärken,  als 
„panphotometrisch"  höheren  Lichtstärken  ange- 
passt,  indem  sie  das  Maximum  diffusen  Lichtes 
sich  anzueignen  suchen.  An  die  stärksten  Licht- 
höhen sind  die  „aphotometrischen"  Blätter  an- 
gepasst.  die  sich  senkrecht  und  flach  ausge- 
breitet auf  das  stärkste  zerstreute  I  icht  stellen, 
so  die  Blätter  der  Waldesflora,  die  inneren  be- 
schatteten Baumkronblättcr. 

Auch  der  anatomische  Bau  der  Blätter 
stimmt  mit  ihrer  Lichtfunktion  völlig  überein. 
Besonders  interessant  sind  die  Blätter  der 
Robinie,  die  mittels  Gelenken  ihre  I  ichtlage  je 
nach  dem  1  ichteinfall  ändern,  und  die  Kom- 
passpflanzen, die  mit  ihrer  Blnttstellung  genau 
dem  Tageslauf  der  Sonne  folgen,  zur  Abwehr 
des  direkten  und  zum  Höchstgenuss  des  diffusen 
I. ichtes.  Sehr  interessant  ist  die  analoge  Photo- 
metrie der  Blüten.  Die  Infloreszenzen  von  Digitalis 
richten  sich  in  den  Teilen,  wo  sie  noch  unbefruchtete 
Blüten  besitzen,  rasch  auf,  befruchtete  Blüten- 
stände aber  erheben  sich  nicht.  Solche  Blüten- 
stände krümmen  sich  überhaupt  nur  dann  empor, 
wenn  sie  zahlreiche  auffällige  Blüten,  nicht  aber, 
wenn  sie  lockere  unscheinbare  besitzen.  So  er- 
höhen sie  ihre  rSchaubarkeif.  Da  es  ihnen 
aber  sozusagen  genügt,  sich  zum  Auffälligwcrden 
in  bestes  l  icht  zu  setzen,  folgen  sie  nicht  so 
wie  die  Blätter,  denen  es  ja  sonst  ans  Leben 
ginge,    genau    der   parallelen  Sonnenstrahlung. 
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Die  Ausbildung  der  Pflanzenorgane  erfolgt  in 
Abhängigkeit  vom  Licht,  daher  steht  auch  die 
Verzweigung  zur  Lichtstärke  in  Beziehung.  Da 
die  winterliche  Entlaubung  einen  wichtigen  Be- 
helf für  die  Verzweigung  vorstellt,  sind  die 
somincrgrünen  Gewächse  reichlicher  verzweigt  als 
immergrüne.  So  bildet  eine  zehnjährige  Tanne 
statt  zwanzigtausend  nur  etwa  hundert  Sprosse 
aus.  Die  Bäume  geniessen  einen  kleineren  Teil 
des  Gesamtlichtes  als  die  niedere  Vegetation. 
L)a  in  den  Tropen  der  ßaumwuchs,  im  ark- 
tischen und  alpinen  Gebiet  aber  Niederwuchs 
mit  wenig  gegenseitiger  Beschattung  vorherrscht, 
so  folgt  daraus,  dass  mit  Zunahme  der  Licht- 
intensität der  Anteil  der  Pflanzen  am  Gesamt- 
licht abnimmt,  also  vom  Pol  zum  Äquator  hin, 
ferner,  dass  die  relativ  grösseren  Lichtmengen, 
die  den  niederen  Gewächsen  der  arktischen 
Zonen  zukommen,  dem  hohen  Lichlbedarf  der 
dortigen  Flora  entsprechen.  Hier  also,  nicht  wie 
man  glauben  könnte,  in  den  Tropen,  sind  die 
wahren  Sonnenpflanzen  zu  finden.  Der  enge 
Zusammenhang  zwischen  Habitus  der  Holzge- 
wächse und  ihrem  Lichtgenuss  zeigt  sich  in 
vollendeter  Weise  bei  den  „  Pyramidenbäumen  "\ 
deren  typische  Vertreterin,  die  Zypresse,  in  süd- 
lichen Breiten  vorkommt,  während  die  nordischen 
Bäume,  die  bei  uns  eine  runde  Krone  besitzen, 
dort  den  Zypressenwuchs  nachahmen.  Diese 
Form  bringt  es  mit  sich,  dass  die  starke  Strah- 
lung bei  hohem  Sonnenstand  abgewehrt  werden 
kann  (Zypresse),  während  im  Norden  andrer- 
seits auch  die  am  Horizont  sehr  niedrig  stehende 
Sonne  dem  Baume  bei  seiner  Pyramidenform 
zugute  kommt.  Ks  hat  sich  herausgestellt,  dass 
mit  der  Zunahme  der  Seehöhe  sowohl  die  In- 
tensität des  diffusen,  wie  die  des  direkten  Sonnen- 
lichtes zunimmt.  Daher  verhalten  sich  die  in 
die  Höhe  steigenden  Pflanzen  den  arktischen 
analog;  auch  dort  sehen  wir  Föhren  Zy- 
pressen förmigen  Bau  annehmen,  wie  das  na- 
mentlich auf  t!cn  Hochplateaus  Nordamerik  s 
beobachtet  wurde.  Noch  mehr  als  die  arktischen 
sind  die  alpinen  Pflanzen  als  Sonnenpflanzi  n 
anzusprechen.  Der  Lichtgenuss  der  arktischen 
Pflanzen  nähert  sich  seinem  Maximum  Hins, 
daher  vertragen  diese  Gewächse  nur  sehr  gcrinj-e 
Einschränkungen  ihres  Lichtgenusses,  und  das 
umsomehr,  je  kälter  das  umgebende  Medium 
ist,  sodass  die  Pflanzen  beim  Vordringen  nach 
dem  Norden  durch  ihr  steigendes  J.ichtbedürfnis 
und  die  abnehmende  Lichtstärke  in  gleicher 
Weise  aufgehalten  werden. 

Die  Lichtmessmethode  leuchtet  auch  in 
den  Kampf  zweier  Konkurrenten  ums  Licht 
hinein,  speziell  der  kletternden  und  schlingenden 
Gewächse  und  deren  Stützbäumen.  Am  Nia- 
gara sah  Wiesner  wilde  Weinstockarten  in 
enger  Umschlingung  mit  dem  Ahorn  ums  Licht 
ringen.   Die  Maxima  des  Lichtgenusses  sind  für 


beide  gleich  hoch  gelegen,  das  Lichtgenuss- 
miniraum ist  aber  bei  den  Schlingpflanzen  be- 
deutend niedriger  als  beim  Stützbaum,  sodass 
jener  durch  Lichtentzug  schliesslich  entlaubt 
wird.  Der  Schmarotzer  ist  also  im  Kampf  ums 
Licht  der  bei  weitem  überlegene.  Bemerkens- 
wert ürt  ferner  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
unsere  Holzgewächse  sich  ein  Mehr  an  Licht 
sichern.  Im  Sommer  zeigt  sich  bei  vielen  eine 
Art  des  Laubfalles,  welche  vornehmlich  die 
schtechtest  beleuchteten,  inneren  Kronenblätter 
betrifft  und  den  Baum  mitten  im  Sommer  bis 
zu  300  0  seines  Laubes  berauben  kann.  Dieser 
„Sommerlaubfall"  hat  seinen  Grund  in  dem  ver- 
ringerten Lichtgenuss,  welchem  die  Pflanzen  mit 
lichtempfindlichem  l.aub  mit  Eintritt  des  astro- 
nomischen Sommers  ausgesetzt  sind,  wenn  also 
die  Sonne  nach  dem  21.  Juni  ihre  grösste 
Mittagshöhe  überschritten  hat  und  die  Tages- 
beleuchtung abnimmt.  Mit  dem  Sinken  der 
Schattenempfindlichkeit  nimmt  diese  zweckmässige 
Regulation  der  Pflanze,  welche  also  das  Ab- 
sinken des  Lichtes  mit  Abwerfen  des  Laubes 
beantwortet,  damit  der  Lichtgenuss  der  übrigen 
Blätter  grösser  wird,  ab  und  erreicht  beim  Lor- 
beer den  Wert  Null.  Dieser  Laubfall  steigt 
beim  Ahom  ganz  regelmässig  von  Juli  bis  Ok- 
tober, wo  dann  die  Herbststürme  als  laub- 
abreissende  Faktoren  mächtig  einsetzen.  Die 
Buche,  welche  ihre  Laubbildung  sehr  rasch, 
schon  vor  Beginn  des  Sommers  beendigt  hat, 
wirft  ihr  Blattwerk  natürlich  viel  später  ab,  näm- 
lich erst  dann,  wenn  die  Mittagssonnenhöhe 
jenen  Wert  unterschritten  hat,  bei  dem  die  Laub- 
bildung abgeschlossen  ward. 

Zum  Schutze  vor  allzuviel  Licht  sind  die 
erdenklichsten    Massregcln   getroffen,    die  alle 
das  empfindliche  Blattgrün,  das  assimilatorische 
Organ,  vor  dem  zerstörenden  Licht  bewahren 
sollen.   In  den  Tropen  sind  diese  Einrichtungen 
natürlich  am  mannigfaltigsten,  in  den  arktischen 
;  Gebieten  existieren  sie  fast  gar  nicht.  Vor  dem 
j  Licht  ziehen  sich  die  Gewächse  in  den  tiefsten 
I  Schatten  zurück,  sie  falten  und  rollen  die  jungen 
i  Laubknospen,  überziehen  sie  mit  Wachslagen, 
mit  Haarfilz,  der  später  an  der  Oberseite  ab- 
geworfen wird,  vollziehen  zweckmässige  Bewe- 
gungen, die  älteren  Blätter  schützen  die  jungen, 
in   den  Tropen   merkwürdigerweise  umgekehrt. 
Aber  die  Chlorophyllkörner  selbst  vermögen  in 
der  Zelle   solche  Richtungsbewegungen  auszu- 
führen. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Reflexvorrichtungen, 
die  bei  Algen  den  Lichtschutz  bewirken.  Die 
Chylocladien  z.  B.  schillern  in  den  prachtvollsten 
Farben,  ein  Phänomen,  das  durch  abgeplattete, 
im  durchfallenden  Licht  rötlich  schimmernde 
Körperchen  hervorgerufen  wird,  die,  durch  La- 
mellen unterstützt,  den  Aussenwänden  der  peri- 
pheren Zellen  dicht  anliegen.    Diese  lichtretiek- 
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tierenden  Wandbelege  bewegen  sich  infolge 
I  .ichtwirkung  wie  automatische  Rouleaus.  Im 
stärksten  Licht  zeigen  sie  die  grössten  Reflexe, 
im  diffusen  rücken  sie  an  die  Seitenwände,  ver- 
mindern dadurch  das  Schillern  der  Alge  und 
werden  im  Dunkeln  schliesslich  ganz  aufgelöst. 
Die  Rotalgen  werden  durch  den  roten  Farbstoff, 
den  sie  neben  Chlorophyll  besitzen,  und  der 
stark  brechbare  in  schwach  brechbare  assimila- 
torische Strahlen  umwandelt,  befähigt,  noch  in 
400  m  Meerestiefe  zu  vegetieren,  wo  Grünalgen 
sich  infolge  des  Minimums  an  Licht  schon  ganz 
passiv  verhalten  würden.  Bei  Braun-,  Rot-, 
Blaualgen  bildet  sich  überhaupt  der  Farbstoff 
komplementär  zur  Farbe  des  einfallenden  Lichtes 
aus,  die  Assimilation  stets  möglichst  befördernd. 
Die  Algen  zeigen  eine  geringe  Lichtgenussziffer; 
daher  ist  im  Mittelmeer  die  Algenflora  reicher 
im  Winter  als  im  Sommer,  und  erst  in  grösseren 
Tiefen,  im  gedämpften  Licht,  kehrt  sich  das  Ver- 
hältnis um;  wahrend  die  Landvegetation  sich 
umso  üppiger  gestaltet,  je  näher  wir  dem  Äqua- 
tor kommen,  wird  die  Algen  Vegetation  in  dem 
Mass  umso  dürftiger:  so  in  Java  und  Sumatra, 
während  in  Trorasö,  wo  der  Wald  aus  lauter 
schmächtigen  Birkenbäumchen  besteht,  die  Algen- 
flora den  tropischen  Urwald  nachahmt. 

So  sehen  wir,  wie  die  Lichtforschungen 
Wiesners  in  die  geheimnisvollen  Gesetze  des 
Pflanzenlebens  und  Werdens  tief  hineinführen. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Das»  das  grosse  Publikum  Absonderliche»,  vom  Nor- 
malen Abweichendes  liebt,  ist  eine  bekannte  Sache,  mit 
welcher  die  Spekulation  zu  rechnen,  und  zwar  sicher 
zu  rechnen  pflegt,  wie  jene  Unternehmungen  beweisen, 
die  dnreh  Vorführung  von  derlei  Abnormitäten  gute 
Geschäfte  machen.  Ein  Barn  am  .V  Bailc  y- Unter- 
nehmen erzielt  überall,  wo  es  hiukommt,  volle  Häuser, 
und  das  Publikum  strömt  zu.  um  sich  mit  Staunen  und 
Gruseln,  das  manchmal  bis  zum  Grausen  anwächst,  diese 
Wunder  der  Natur  zu  betrachten,  die  hier  in  Menge 
vorgeführt  werden. 

Es  brauchen  auch  nicht  immer  Mißgeburten  wie 
knippelhafte  Zwerge  oder  Kälber  mit  zwei  Köpfen  zu 
sein,  die  eine  Attraktion  bilden;  für  das  feinere  Publi- 
kum hat  die  Spekulation,  die  es  auf  das  Geld  der 
Nelicnnienscheu  abgesehen  hat,  feinere,  ästhetischere  An- 
lockungsmittcl  zur  Verfügung,  die  jetzt  nicht  mehr  im 
/.irku«  und  in  Varietes  auftreten,  sondern  im  Konzert-  | 
•aale,  die  zahlreichen  Wunderkinder,  acht-  oder  zehn-  ' 
jährige  Klavier-oder  Violiuvirtuusen  und-virtuusinncn,von  j 
denen  jede  Konzertsaison  neue  hervorbringt.  Nun  kommt 
es  alier  mitunter  —  freilich  höchst  selten  -—  vor,  dass  mau 
unter  dl  diesen  dressierten  Puppen  einmal  wirklich  ein 
Wunderkind  findet,  von  dem  man  nicht  sagen  kann: 
„nicht  die  Spur  von  einem  Geist,  und  alles  ist  Dressur", 
sondern  im  Gegenteil  anerkennen  mii*s  das«,  hier  die 
unerschöpfliche  Natur  ein  Wunderwerk  geschalten  hat, 


so  seltsam  und  geheimnisvoll,  das«  ehrfürchtige»  Staunen 
uns  anfasst. 

Bei  diesen  wirklichen  Wunderkindern  bedeutet  das 
Gelernte,  die  Technik  und  Fingerfertigkeit,  gar  nicht», 
das  Wunder  liegt  darin,  das«  ein  menschliches  Gehirn 
sich  so  viel  früher  entwickeln  kann  als  andere;  welche 
ausserordentliche  Kräfte  und  Fähigkeiten  müssen  in 
diesem  Systeme  von  Zellen  angesammelt  sein,  das»  es 
sogar  über  die  Zeit  sich  hinweg  zu  versetzen  vermag,  die 
sonst  zur  Entwicklung  unumgänglich  notwendig  ist? 

Ich  wnndere  mich  nur,  dass  jene  Wissenschaft,  deren 
Aufgabe  es  doch  ist,  die  seelischen  Erscheinungen  zu 
beschreiben  und  zu  erklären,  die  Psychologie,  sich  sc. 
wenig  für  diese  Äusserung  der  menschlichen  Psyche 
interessiert:  ich  kann  mich  nämlich  nicht  erinnern,  je 
eine  erschöpfende  Abhandlung  über  dieses  Thema  ge- 
lesen zu  haben.  Psychologisch  interessant  ist  es  jeden- 
falls, da  diese  vorzeitige,  rasche  Entwicklung  uur  beim 
menschlichen  Gehirne  zutage  treten  kann.  Wohl  weisen 
auch  die  Tiere  verschiedentlicbc  Grade  der  Begabung 
auf,  doch  ist  diese  an  Art,  Rasse  und  Zucht  gebunden, 
und  nie  kam  mir  ein  Fall  vor,  dass  ein  Tier  sJch  schon 
in  der  Jugend  vor  seinen  gleicbalterigcn  Artgenossen 
ausgezeichnet  hätte. 

Nur  der  Mensch  ist  fähig,  bin  um!  wieder  die  Zeit 
um  Jahre  und  Jahrzehnte  zu  überspringen,  zu  verzichten 
auf  das  Mument,  welches  in  unserer  gau/cn  Entwick- 
lung die  grösste  und  bedeutungsvollste  Rolle  spielt. 
Durch  Dressur  kann  ich  zwar  nuch  sogenannte  Wunder 
bewirken,  bei  Tier  uud  Men»cb,  nur  ist  das  gewonnene 
Resultat  wohl  ausscrgcwöhnlich,  nicht  aber  merkwürdig. 
Verwende  ich  für  ein  Kind  alle  Zeil,  die  sonst  aus- 
reichen muss,  diesc>  in  den  verschiedensten  Dingen  zu 
unterrichten,  nur  in  einem  Sinne,  konzentriere  ich  allen 
Uuterricht  nur  auf  einen  einzigen  Gegenstand  und  halle 
alles  ab,  was  störend  wirken  könnte,  so  kann  ich  wahre 
Wunder  der  Dressur  produzieren,  Kinder,  welche  die 
kompliziertesten  mathematischen  Lehrsätze  abhandeln 
können  oder  durch  die  Menge  der  ihnen  bekannten 
historischen  Daten  uud  Fakta  verblüffen,  von  Aristo- 
teles, Kant  und  Nietzsche  alle»  mögliche  erzählen 
können,  zehnjährige  Klaviervirtuosen,  Clowns,  Jongleure 
und  Turner. 

Eines  aber  kann  ich  keinem  geben,  trotz  aller  Mühe 
und  Sorgfalt,  das  Verständnis,  die  Auffassung,  jene 
Entwicklung  des  Gehirnes,  dass  es  in  jungen  Jahren  schon 
so  denken  kann  wie  dasjenige  eines  erwachsenen  Künst- 
lers oder  Denkers;  in  dieser  Beziehung  lässt  sich  die 
Zeit  nicht  betrügen,  sondern  besteht  auf  ihrem  Rechte. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  jenen  echten  Wunder- 
kindern, bei  denen  die  Zeit  selbst  ausnahmsweise  auf 
ihr  Recht  verzichtet  hat  .-  Können  wir  eine  Erklärung 
hierfür  geben? 

Manchmal  gibt  sich  der  Mensch  so  leicht  und  schnell 
zufrieden,  wenn  er  Tatsachen  noch  nicht  das  wahre 
Interesse  abgewonnen  hat;  so  auch  hier:  man  benügt 
sich  damit,  dass  man  sagt,  diese  Kinder  sind  el>cn  nicht 
normal,  bei  ihnen  gebt  die  Natur  ihre  eigenen  Wege, 
gerade  so,  wie  sie  sich  bei  der  Schaffung  eines  Genie* 
nicht  an  die  Norm  hält.  Aber  mit  dem  Genie  hat  nun 
sich  doch  schon  vielfach  beschäftigt,  und  der  geniale 
Meusch  bot  genug  Anlass  zu  Studien  und  Diskussionen ; 
ausserdem  liegt  im  Vergleiche  ein  Fehler,  denn  ein 
frühcntwickcltcs  Kind  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  einem 
genialen  Menschen.  Dieser  bleibt  es  für  sein  Leben 
oder  wenigstens,  wie  Faust,  bis  ihn  im  höchsten  Alter 
die  Sorge  anbläst  und  blind  macht,  wie  alle  anderem 
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Menschen,  das  heitst:  seinen  Geist  zerrüttet  und  auf 
das  Normale  herabdrückt;  »die  Menschen  sind  das  ganze 
Leben  blind,  nun  Fauste,  werde  Du's  am  Ende!" 

Heim  frühcntwickelten  Kinde  ist  die  Sache  aber 
eine  andere;  der  meisten  Leben  gleicht,  wie  ich  an 
einigen,  die  sich  in  der  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften einen  dauernden  Platz  errungen  haben,  zeigen 
werde,  einem  Meteor:  sie  entzücken  und  bleudeu  kurze 
Zeit  durch  ihr  Erscheinen  die  Welt,  um  bald  darauf 
wieder  in  der  Alltäglichkeit  zu  verschwinden;  eine  Zeit- 
lang sind  ihre  Leistungen  in  aller  Munde,  dann  hört 
man  nichts  mehr  von  ihnen,  sie  unterscheiden  sich  nicht 
mehr  von  den  vielen  anderen,  von  denen  sie  inzwischen 
qjngeholt,  oft  auch  überholt  wurden. 

Andererseits  ist  es  aber  auch  nicht  Regel,  dass  ein 
Genie  sich  schon  im  frühesten  Alter  als  solches  doku- 
mentiert; im  Gegenteil,  die  Biographien  der  (ienics  lehren 
uns  meistens,  dass  sie  als  Kinder  nicht  im  mindesten 
vor  ihren  Altersgenossen  sich  auszeichneten.  Vor  kurzem 
wurden  in  einer  Zeitschrift  die  Urteile  über  spater  als 
Genies  anerkannte  Männer  zusammengestellt,  welche  von 
ihren  Lehrern  gefallt  worden  waren  und  so  recht  deut- 
lich zeigen,  dass  Genialität  und  frühe  Entwicklung  der 
Denkfähigkeit  ganz  verschiedene  Dinge  sind,  wenn  es 
auch  bei  besonders  begnadeten  Individuen  vorkommen 
mag,  dass  tveide  sich  in  ihnen  vereinigen,  wie  z.  B.  bei 
Mozart.  Das  frühzeitig  entwickelte,  zum  Verständnis 
gekommene  Kind  scheint  also  eine  Erscheinung  für  sich 
zu  sein,  die  aber  gar  nicht  so  selten  aufzutreten  pflegt, 
wie  man  glauben  sollte;  denn  man  findet  sie  zu  allen 
Zeiten,  in  allen  Jahrhunderten,  wenn  man  nur  etwas 
Einblick  in  die  Geschichte  der  Wissenschaften  nimmt. 
Und  weil  diese  Erscheinung  meiner  Ansicht  nach  so 
interessant  ist  und  zum  Denken  anregt,  möchte  ich 
ciuige  Namen  nennen,  die  auf  wissenschaftlichem  Gebiete 
bekannt  wurden. 

Da  wurde  zum  Beispiele  im  Jahre  1 538  einer  an- 
gesehenen Familie  in  Neapel  ein  Knabe  geboren,  der 
den  Namen  Giambattista  della  Porta  erhielt  und 
bald  in  der  physikalischen  Wissenschaft  zu  gutem  Klange 
brachte.  Heute  noch  wird  sein  Name  in  Verbindung 
gebracht  mit  der  Erfindung  der  Camera  ohscura,  wenn 
es  sich  auch  erwiesen  zu  haben  scheint,  dass  diese  Er- 
findung vor  ihm  schon  gemacht  worden  war,  wahr- 
scheinlich von  Athanasius  Kircbcr.  Jedenfalls  war 
Porta  der  erste,  der  die  Camera  so  vervollständigte, 
dass  er  uns  ein  brauchbares  Instrument  mit  ihr  hinter- 
lies*. Von  dem  Ansehen,  das  Porta  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  genoss.  zengt  auch,  dass  man  dem 
Manne,  der  unter  anderem  lehrte,  das  Sonnenlicht  sei 
farblos,  uud  sich  mit  Aristoteles  in  Widerspruch  zu 
setzen  wagte  durch  die  Behauptung,  der  Regenbogen 
entstehe  durch  Brechung  des  Lichtes,  nicht  durch  Spie- 
gelang, die  Erfindung  des  holländischen  Fernrohres  zu- 
schreiben wollte,  obwohl  er  augenscheinlich  ein  solches 
nie  in  Händen  gehabt  hatte. 

Dieser  Porta  nun  gab  sein  Hauptwerk,  die  Magia 
imluralis,  das  ihn  mit  einem  Schlage  berühmt  machte, 
tien  grössten  zeitgenössischen  Beifall  faud  und  in  die 
meisten  europäischen  Sprachen  übersetzt  wurde,  schon 
in  seinem  fünfzehnten  Lelicnsjahre  heraus.  Man  be- 
denke, was  das  bedeuten  will,  wenn  ein  Mensch  zu 
einer  Zeit,  da  andere  noch  kindisch  und  unerfahren 
und  erst  in  die  Anfangsgründe  des  Wissens  einzudringen 
bestrebt  sind,  ein  Werk  von  zwanzig  Abschnitten  oder 
Büchern  schreibt,  iu  welchen  er  die  verschiedensten 
Dinge  behandelt:  den  Einfluss  der  Gestirne,  die  Er- 


zeugung und  Entstehung  der  Tiere,  die  Destillation, 
Feuerwerkskunst,  künstliche  Erzeugung  von  Edelsteinen, 
Metallurgie,  Brennspiegel,  Magnete  u.  s.  f.,  unter  anderem 
auch  ein  Mittel,  die  Treue  der  Frauen  mit  Hilfe  eines 
Magneten  zu  erkunden,  wobei  er  sich  aber  orientiert 
zeigt  über  die  Deklination  und  deren  Variationen. 
Welch  merkwürdig  geformtes  Gehirn  hatte  dieser  Knabe, 
der  imstande  war,  über  Metaphysik,  Alchemie,  Optik 
und  Technik  zu  schreiben,  und  zwar  so  zu  schreiten, 
dass  es  Aufsehen  machte! 

Ein  anderer  ebenso  merkwürdiger,  aber  tieferer 
Kopf  aus  späterer  Zeit  war  Claude  Clairant,  der 
1713  bis  1705  lebte.  Claude  war  der  Sohn  eines  Ma- 
thematiklehrers, das  zweite  von  einundzwanzig  Ge- 
schwistern. Die  Fähigkeiten  des  Vaters  bat  Claude  in 
potenziertem  Masse  geerbt,  denn  schon  in  seinem  zehnten 
Jahre  studierte  er  I. 'Hospitals  Analyst*  des  ünmdlithtti, 
und  ein  Jahr  später,  also  als  elfjähriges  Kind,  über- 
reichte er  der  Akademie  eine  Studie  über  einige  Kurven 
dritten  Grades,  die  berechtigtes  Aufsehen  machte.  Seinet- 
wegen wurde,  als  er  mit  sechzehn  Jahren  eine  Arbeit 
über  die  Kurven  doppelter  Krümmung  vorlegte,  eine 
einzig  dastehende  Ausnahrae  gemacht,  wozu  der  König 
seine  Sanktion  erteilte,  indem  das  Statut,  wonach  nur 
solche  zu  Mitgliedern  der  Akademie  erwählt  werden 
durften,  die  das  zwanzigste  Lebensjahr  vollendet  hatten, 
diesmal  unberücksichtigt  gelassen  und  Claude  in  die 
Keinen  der  Akademiker  aulgenommen  wurde. 

Claude  war  aber  kein  Meteor,  bei  ihm  folgte  dem 
Aufgang  nicht  ein  baldiger  Untergang,  er  blieb  eine 
besondere  Persönlichkeit  und  hat  auch  später  der  Wissen- 
schaft viele  Dienste  geleistet,  wie  z.B.  seine  1743  er- 
schienenen Untersuchungen  über  die  Gestalt  der  Erde, 
seine  Mondtheorie  und  Berechnungen  über  den  Halle)  - 
sehen  Kometen  beweisen. 

Ein  Karl  Friedrich  Gauss,  eine  in  der  Wissen- 
schaft so  hochragende  Persönlichkeit,  ein  moderner 
Physiker,  der  auf  allen  Gebieten  Besonderes  leistete, 
dem  wir  u.  a.  das  allgemeine  mechanische  Masjwystem, 
die  Krafteinheit,  verdanken,  innss  auch  zu  den  Wunder- 
kindern gerechnet  werden.  War  er  auch  nicht  so  früh- 
reif entwickelt  wie  ein  Claude  Clairant,  so  zeigte 
sich  doch  viel  früher  als  gewöhnlich  seine  bedeutende 
Begabung,  als  er  mit  siebzehn  Jahren  die  Metbode  der 
kleinsten  Quadrate  und  die  Theorie  der  Kreisteilung 
(Konstruktion  des  regulären  Siebzehneckes)  erfand  und 
schon  zu  seinem  grossen  mathematischen  Werke  Dis- 
qnisitionts  itrilhmttitae  deu  Grund  legte.  Und  als  auf 
Grund  cinei  Berechnung,  die  Gauss  mit  dreiundzwanzig 
Jahren  vornahm»,  der  von  Piazzi  1801  cutdeckte  Asteroid 
Ctrtt  Ferdinande*  wieder  aufgefunden  werden  konnte 
und  hiermit  die  Astronomie  in  den  Besitz  eines  Mittels 
kam,  alle  diese  Himmelskörper  zwar  nicht  zu  entdecken, 
wohl  aber  festzuhalten,  äusserte  sich  Laplace  über 
Gauss:  „Der  Herzog  von  Braunschweig  hat  in  seinem 
Lande  mehr  entdeckt  als  einen  Planeten :  einen  über- 
irdischen Geist  in  menschlichem  Körper1-. 

Pierre  Gasseudi  war  als  sechzehnjähriger  Jüng- 
ling Lehrer  der  Rhetorik  in  Dignc;  Spinoza  hat  mit 
vierzehn  Jahren  alle  Rabbiner  an  Verständnis  lür  die 
Bibel  iibertronen  und  setzte  durch  seine  tiefen  und 
geistreichen  Fragen  die  ganze  Synagoge  in  Erstaunen 
und  Verwirrung. 

Blaisc  Pascal  (1623  —  1662)  veröffentlichte  mit 
sechzehu  Jabren  eine  Arbeit  über  Kegelschnitte,  nach- 
dem er  schon  mit  zwölf  Jahren  eine  Abhandlung  ge- 
schrieben hatte  über  die  ihn  lebhaft  interessierende  Beob- 
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achtung,  das*  eine  mit  einem  Messer  angeschlagene 
Porzellanschüssel  xn  töneu  aufhört,  sobald  man  sie  be- 
rührt- 

Man  würde  nicht  so  bald  fertig  werden  nur  mit  der 
Aufzähluug  der  Namen  aller  friihcntwickclten  Gelehrten, 
wollte  mau  sich  auch  auf  das  Gebiet  der  Physik  be- 
schränken; man  sollte  es  ja  gar  nicht  glauben,  das*  es 
deren  so  viele  gibt  und  man  sowenig  von  eben  diesem 
Umstände  gehört  hat.  Freilich  waren  es  nicht  immer 
so  überragende  Männer  wieGanss  und  Spinoza,  aber 
jedenfalls  ragten  sie  alle  in  einer  bestimmten  Zeit  ihres 
Lebens  unter  deu  Altersgenossen  hervor;  so  z.  B.  ein 
J.  L.  Comte  de  Lagrange,  der  mit  neunzehn  Jahren 
schon  Professor  der  Mathematik  war  und  in  seinem 
zwanzigsten  Lebensjahre  bereits  durch  seine  Schriften 
eine  Berühmtheit  wurde,  oder  ein  Gaspard  Monge 
(1746—1818},  der  als  sechzehnjähriger  Knabe  als  Pro- 
fessor der  Physik  lehrte,  ein  Rcgiomontanus,  Wren, 
Cassini,  Halley,  Helmont  u.a. 

Schon  diese  wenigen  Namen,  die  sich  ja  noch  ver- 
mehren Hessen,  zeigen,  dass  die  Erscheinung  der  ge- 
lehrten Kinder  —  gelehrt  in  der  Bedeutung  als  Denker, 
nicht  als  Resultat  einer  Dressur  angewendet  —  keine 
so  seltene  ist,  um  so  mehr,  als  ich  meine  Beispiele  ab- 
sichtlich aus  einem  Gebiete  wählte,  in  welchem  man 
durch  blossen  FleUs  und  Gedächtnis  nichts  leisten  kann, 
in  dem  Verständnis  und  Tiefe  des  Denkens  alles  be- 
deutet. Man  sieht  aber  auch  aus  vielen  dieser  Beispiele, 
dass  Genie  und  frühe  Entwicklung  nicht  aneinander 
geknüpft  sind. 

Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  sich  noch  niemand 
mit  dieser  Erscheinung  befasst  bat,  die  doch  so  viel  des 
Interessanten  bietet  und  geeignet  ist,  uns  über  die 
Tätigkeit  der  Psyche  Neues  zu  lehren;  Anlass  genug 
wäre  vorhanden,  und  erst  vor  kurzem  haben  wir  wieder 
einen  Fall  einer  so  frühen  Entwicklung  erlebt.  Ich 
meine  den  vielbesprochenen  jungen  Gelehrten  Wei- 
ninger. 

Man  mag  über  das  Buch,  das  ihn  berühmt  und  be- 
rüchtigt zugleich  machte,  denken  wie  man  will,  es  ver- 
urteilen, kein  gutes  Haar  daran  lassen;  das  bat  man 
schliesslich  auch  mit  Büchern  getan,  die  später  aner- 
kannt wurden.  Man  kann  vieles  falsch,  unrichtig,  in 
der  Tendenz  verwerflich  usw.  finden,  das  alles  kommt 
nicht  in  Betracht,  denn  es  haben  auch  grosse  Geister 
l'nrichtigcs  geschrieben,  wie  Goethe  seine  Farbenlehre. 
Mich  interessiert  am  Falle  Weininger  nur  das  eine: 
wie  bringt  es  ein  einundzwanzigjähriges  Gehirn  fertig 
—  nicht  diese  Summe  des  Wissens  aufzuspeichern,  das 
kaun  auch  Übungssachc  sein  — ,  in  die  schwersten  Dis- 
ziplinen mit  Verständnis  einzudringen?  Denn  Ver- 
ständnis hatte  Weininger  unleugbar,  denn  schon,  als 
ich  ihn  in  der  Philosophischen  Gesellschaft  Wiens  kennen 
lernte  —  er  war  damals  kaum  achtzehn  Jahre  alt  — , 
dokumentierte  er  sich  als  Denker,  der  allen  Dingen  auf 
den  (irund  ging,  in  seinen  Fragen  stets  den  Kernpunkt 
traf.  Die  Leute  aber  streiten  sich  über  sein  Buch  her- 
um und  scheu  das  eigentlich  Phänomenale  nicht.  War 
Weininger,  wie  ihn  Forel  bezeichnet;  ein  frühreifer, 
eminent  talentvoller  Geistesgestörter.'  Auf  jeden  Fall 
hätte  ich  erwartet,  dass  sich  mit  seiner  Erscheinung,  in 
welcher  sich  wieder  zeigte,  dass  das  menschliche  Gehirn 
nicht  immer  an  die  Zeit  gebunden  ist,  die  Psychologen 
und  vielleicht  auch  die  Psychiater  befassen  würden,  um 
den  l'rsachcn  dieses  Phänomens,  das  nicht  nur  in  be- 
stimmten Zeitaltern  und  Kulturverhältnisscn  auftritt, 
sondern,  wie  uns  die  Geschichte  lehrt,  in  den  verschie- 


densten Epochen,  nachzuforschen,  es  zu  studieren  und 
zu  erklären.  Unser  Gehirn  ist  ein  wunderbares  Organ; 
wird  es  der  Psychologie,  die  ja  jetzt  versucht,  neue 
Bahnen  zu  linden,  einmal  glücken,  es  zu  ergründen: 

H.  Wkiss-Schlf.üssknwtrg.  [i^sk] 


Die  Beaatzungsstärke  der  deutschen  Kriegsechiffe. 
Die  Besatzungsstärke  der  deutschen  Kriegsschiffe  hat 
mit  dem  Wachsen  der  Grösse  der  einzelnen  Schiffstypea 
naturgemäss  selbst  allmählich,  aber  stetig  eine  Steigerung 
erfahren.  Dies  gilt  sowohl  für  die  Linienschiffe,  als 
auch  für  die  Kreuzer  und  die  Torpedoboote.  t 

Bei  den  Linienschiffen  beginnt  diese  Entwick- 
lungsreihe allerdings  erst  mit  den  zum  ersten  Male  all 
völlig  gleiche  Schiffe  in  einem  Verband  vereinigten 
Schiffen  der  Baden  -  Klasse  (1875),  während  die  vor 
diesen  erbauten  Panzerschiffe  sich  bereits  durch  eine 
aussergewöhnlich  hohe  Besatzungszahl  auszeichneten. 
Es  seien  von  den  letzteren  nur  die  folgenden,  anfangt 
der  siebziger  Jahre  erbauten,  jetzt  bereits  aus  der  Liste 
der  Kriegsschiffe  gestrichenen,  ehemaligen  Panzerschiffe 
Prtusst*  und  Friedrich  der  Grosse  mit  542,  Kaiser 
und  Deutschland  mit  650  Mann  Besatzung  genannt. 
Ihnen  schloss  sich  der  Konig  Wilhelm  mit  sogar  73* 
Mann  Besatzung  an.  Lässt  man  diese  alten  Schiffe 
aus  der  ersten  Zeit  der  deutschen  Kriegsmarine  unbe- 
rücksichtigt und  zieht  nur  die  nach  der  Aufstellung 
des  Flottengründungsplanes  vom  Jahre  1873  (Marine- 
minister  von  Stoscb)  erbauten  Linienschiffe  zum  Ver- 
gleich heran,  so  ergibt  sich  das  erwähnte  stetige  An- 
wachsen der  Besatzungsziffern.  Ali^L-sehen  von  der 
Erscheinung,  dass  grössere  Schiffe  mit  stärkerer  Ar- 
mierung und  stärkeren  Maschinen  auch  eine  zahlreichere 
Besatzung  erfordern,  hat  es  sich  (nach  Aautkus  1900) 
in  neuerer  Zeit  zur  Erhöhung  der  Feuergeschwindigkeit 
und  Treffsicherheit  der  Scbiffsartillerie  als  notwendig 
erwiesen,  sowohl  die  Zahl  der  das  Feuer  leitenden  Offi- 
ziere, als  auch  die  Stärke  der  Geschützmannschaften 
zu  erhöhen.  Das  Mehr  an  Bedienungspersonal  kommt 
hauptsächlich  für  die  häufig  mit  Schnellfeuer  arbeiten- 
den mittleren  und  leichten  Geschütze  in  Betracht. 
Ferner  machte  sich  eine  Erhöbung  des  Offizierperso- 
nals  nötig,  weil  die  Feuerleitung  bei  den  immer  grösser 
werdenden  Gefechtsentfernungen  heute  schwieriger  ist 
als  früher.  Dass  daneben  die  zur  Erzielung  höherer 
Schiffsgeschwindigkeiten  immer  umfangreicher  und  kom- 
plizierter gewordenen  Mascbinenanlagen  eine  Verstär- 
kung des  Maschinenpcrsonals  erforderlich  machten,  an 
welches  gleichzeitig  immer  höhere  Anforderungen  ge- 
stellt werden,  ist  ohne  weiteres  klar.  So  verzeichnet 
denn  Kaution  für  das  Wachsen  der  Besatzungsziffer  auf 
den  Linienschiffen  folgendes  Bild: 


Klasse  (Baujahr) 


Besatzung 
orti-t  Mann- 
ziere  schaffen  || 


/faden  ^1875)  .  .  . 
Jirandtnfatrg  (1889I  . 
Kaiser  Friedrich  III. 

(.897)  .  .  .  . 
\V,tteist*ch  (1899)  . 
Fraunsckn'/ii{\wi\  \ 
Deutschland  {1904)  / 
I-.rsati  Uayern  (1906} 


'9 

22 


28 


41. 

557 
"53 

705 
»32 


Zu- 
sammen 

43« 

579 

078 
685 

732 
800 


Steigerung 
gegen  die 
Vorklasse 


14V 

- 

I 

47 
128 
Sa.  430 
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£»  ergibt  »ich  mithin  für  den  Zeitraum  der  letzten 
30  Jahre  für  die  Linienschiffe  eine  Steigerung  der  Be- 
satzungszahl  um  100  Prozent,  wobei  die  Zahl  der  Offi- 
ziere sich  um  etwa  50  Prozent  erhöhte.  Recht  gross 
ist  der  Unterschied  zwischen  der  Baden-  und  der 
Drandtnfoirg  -  Klasse  einerseits  mit  149,  anderseits 
zwischen  der  Deutschland-  und  der  /irsafz  Bayern- 
Klasse  mit  128  Mann  Besatzung.  Ks  erklärt  sich  dies 
aus  den  recht  bedeutenden  Unterschieden  im  Deplace- 
ment der  in  Frage  stehenden  Schiffe,  wie  ebenso  die 
nur  geringen  Deplacements- Unterschiede  zwischen  der 
Kaittr-  und  der  Wittelsbarh-  Klasse  nur  einen  ver- 
schwindenden Unterschied  in  der  Besatzungsstärke 
zeitigen. 

Bei  den  grossen  Kreuzern  müssen  wiederum  die 
in  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  als  „Panzerkreuzer" 
auf  der  Bildfläche  erscheinenden  Veteranen  der  Marine, 
Kaiser,  (die  alle)  Deutschland  und  Kenig  Wilhelm  aus- 
geschaltet werden,  da  sie  in  den  Rahmen  der  Eutwick- 
lungsreihe  nicht  hineinpassen.  Es  ergibt  sich  dann  für 
die  letzten  20  Jahre  die  nachstehende  Tabelle. 


Klasse  (Baujahr) 


Besatzung    1  Zjj 

Ofli-'  Maon-  !samtI,en 
ziere  |  Schäften 


Kaiserin  Augusta 

(1888)  !  .  .  . 

frtya  (1895)  .  .  . 
F krstßism  irek  ( 1 8>>6) 
Prinz  Adalbert  (  19001 
Roon  ( n»o2  )  .  .  . 
Stharnhorst  (I1J04 1  . 
( 1  906 )     .    .    .  . 


"1 


Steigerung 
gegen  die 
Vorklasse 


n> 
2 1 

23  I 
23 
-M 
24 
24 


4»3 
452 
560 

57" 

5'»: 

7<3 


432 
473 

5«3 
5<>'> 
020 

737 
79' 


4' 
1 10 
ih 
21 
"7 
54 

Sa.  3 -y) 

Hier  hat  sich  die  Zahl  der  Mannschaften  im  Laufe 
der  letzten  zwei  Jahrzehnte  nicht  ganz  verdoppelt,  wäh- 
rend die  Zahl  der  Offiziere  sich  auch  nur  um  etwa  25  Pro- 
zent erhöhte.  Mit  dem  Beginn,  des  Baues  eigentlicher 
Panzerkreuzer  (Fürst  Bismarek)  ist  die  bis  dahin  be- 
deutendste Mannscbaftsvcrstärkung  zu  verzeichnen,  die 
sieb  dann  beim  Obergang  zur  Schartthorst-Gnciseniiu- 
Klassc  wiederholt. 

Bei  den  kleinen  Kreuzern  ist  der  grösstc  Auf- 
stieg beim  Übergang  von  der  /-'a/^-Klasse,  der  auch 
der  nachstehend  aufgeführte  Bussard  angehört,  zu  den 
Kreuzern  vom  Kymf>he-"X^y  zu  verzeichnen,  während 
die  späteren  Bauteu  nur  eine  ganz  allmähliche  Steige- 
rung erkennen  lassen.  Immerhin  beträgt  die  Besatzungs- 
stärke unserer  neuesten  kleinen  Kreuzer,  die  zu  einem 
grossen  Teil  im  heimischen  Aufklärungsdienst  Verwen- 
dung finden,  fast  das  Doppelte  derjenigen  der  Ende  der. 
achtziger  Jahre  in  Bau  gegebenen  kleinen  Kreuzer,  die 
damals  fast  ausschliesslich  im  Auslandsdienstc  verwendet 
wurden : 


Klasse  (Baujahr) 

Besatzung 

Ofn-I  Mann- 
zicre]  schatten 

Zu- 
sammen 

Steigerung 
gegen  die 
Vorklasse 

JtoMrtf- (1889)    •  • 

8|  «5« 

160 

Xymfkt  (1899)     .  . 

'     249  ; 

262 

102 

Areona  (1901 ) .    .  . 

14   '  21.0 

280 

18 

Hamburg  (1903)  .  . 

14        284  , 

2')»  | 

18 

Königsberg  (190 5) 

*"  i 

14 : ni : 

Sa.  147 

Bei  den  Torpedobooten  endlich  ist,  entsprechend 
der  in  den  letzten  Jahren  erfolgten  ganz  beträchtlichen 
Deplacementsvergrösserung,  eine  Vervielfachung  der  ur- 


sprünglichen Besatzungsstärke  eingetreten.  Während 
sich  ferner  bei  den  älteren  Torpedobooten  nur  ein  Offi- 
zier (als  Kommandant)  an  Bord  befand,  weist  der  Be- 
satzungsetat der  neueren  Boote  zwei  Offiziere  auf. 
Früher  war  jeder  Division  der  nur  90  bis  180  t  grossen 
Torpedoboote  ein  grosseres  sogen.  Führer-  oder  Divi- 
sionsboot beigegeben.  Seit  1898  werden  nur  noch 
Hochseetorpedoboote  gebaut,  die  mit  zwei  Schrau- 
ben aufgerüstet  sind,  und  deren  Deplacement  etwa  365  t 
beträgt.  Die  Vergrösserung  des  Personalbestandes  bei 
den  Torpedobooten  stellt  sich  seit  der  anfangs  der 
achtziger  Jahre  erfolgten  Inbaugabe  der  ersten  Schichau- 
boote  wie  folgt  dar: 


Klasse 


St  bis  .S'65 
S66  bis  S/j  . 
S/4  bis  SS/  . 
GUS  und  6<?v 
S90  bis  SlO/ 
U  /l>S  bis  Ü  115 
S 114  bis  Siji 
S IJ2  u.  f.  .  . 


Besatzung 

Ofli-  Maun- 
lierc  schaften 

'  rr  15  1 
1  20 


23 

1 

53 


Zu- 
sammen 


Steigerung 
gegen  die 
Vorklasse 


21 
24 


55 
67 


,1 


S 
3 

31 
12 


Sa.  5' 

So  lassen  die  aufgeführten  Tabellen  eine  Steigerung 
der  Besatzungszahl  bei  allen  Schiffsly|»en  der  deutschen 
Marine  erkennen,  wie  eine  solche  auch  bei  den 
Schiffen  der  fremden  Kriegsmarinen  zutage  tritt.  Bei 
den  letzteren  ist  sie  sogar  auch  bei  den  Unterseebooten 
die  Regel. 

Es  mag  schliesslich  interessieren ,  zu  erfahren ,  dass 
das  Schiff,  welches  in  der  deutschen  Marine  die  stärkste 
Besatzung  hat,  demnächst  der  alte  König  Wilhelm  sein 
wird,  da  derselbe,  nunmehr  zum  Schiffsjungen-Schul- 
schiff umgebaut,  eine  Gesamtbesatzung  von  1128  Mann 
aufnehmen  soll.  Kari.  Radin/.,  [io^hjj 

*  * 

* 

Drahtseilbahn  auf  den  Chaumont.  In  Ausnutzung 
der  im  Jahre  1905  erteilten  Konzession  einer  Draht- 
seilbahn auf  den  Chaumont  (1907  m  über  dem  Meeres- 
spiegel) ist,  wie  die  Sekweixtrische  Bauleitung  mitteilt, 
von  dem  Neuburgcr  Ingenieur  Ph.  Tripel  ein  Ent- 
wurf ausgearbeitet,  der  einen  Anschluss  an  die 
städtische  elektrische  Straßenbahn  von  Neuburg  vor- 
sieht; diese  soll  bis  La  Coudrc  am  Fuss  des  Berges 
(532  m  über  dem  Meeresspiegel)  verlängert  werden,  wozu 
eine  Länge  von  2,7  km  mit  einer  Höchststeigung  von 
6  v.  H.  anzulegen  sein  würde.  Von  dem  Endpunkt  der 
Straßenbahn  soll  dann  eine  Drahtseilbahn  mit  einer 
mittleren  Steigung  von  29  v.  H.  und  einer  Hüchsfeteigung 
von  51,5  v.  H.  zum  Gipfel  des  Berges  führen.  Die  wage- 
rechte Erstreckung  der  Drahtseilbahn  würde  1952  m 
betragen.  Die  Gesamtkosten  werden  auf  800000  Frcs. 
veranschlagt.  —  Hier  mögen  noch  einige  Angaben  über 
die  übrigen  Bergscilbahncn  in  der  Schweiz  folgen:  Die 
in  den  90er  Jahren  gebaute  Stanserhornbabn  erreicht 
den  Stanserhorngipfel  (1850  m  über  dem  Meeresspiegel) 
in  zwei  Abschnitten  und  überwindet  dabei  einen  Höhen- 
unterschied von  1400  m  bei  einer  wagereebten  Erstreckung 
von  3597  m.  Auf  das  Wetterhorn  führt  eine  Seil- 
bahn, die  in  zwei  getrennten  Abschnitten  gebaut  wird; 
der  erste  beginnt  am  oberen  Grindelwaldglctscher  und 
führt  zur  Haltestelle  Enge  (1600  m  über  dem  Meeres- 
spiegel), wobei  400  in  überwunden  werden;  die  zweite 
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Strecke  beginnt  am  Ende  des  Enge  Pfades,  der  zu  Fuss 
zurückgelegt  werden  muss,  unter  Überwindung  von 
700  111  Höhenunterschied  zur  Gleckstein-Klubhüttc 
(2366  m  über  dem  Meeresspiegel).  Von  hier  sind  die 
drei  Spitzen  den  Wetterhorn  (rund  3700  m  über  dem 
Meeresspiegel)  in  5  bis  7  Stunden  zu  erreichen.  In  der 
Nähe  von  Interlaken  ist  bereits  seit  August  1906  eine 
Drahtseilbahn  Ton  geringerer  Bedeutung  im  Betrieb,  die 
unter  Überwindung  eines  Höhenunterschiedes  von  «7  m 
auf  die  Heimweh fluh  fuhrt.  Im  Bau  sind  dort  aber 
noch  zwei  grössere  Drahtseilbahnen:  die  eine  auf  den 
Härder  (1000  m  über  dem  Meeresspiegel)  überwindet 
den  Höhenunterschied  von  730  m  in  einer  einzigen 
Seitstrecke;  die  zweite  auf  deu  Niesen  (2366  ni  über 
dem  Meeresspiegel)  hat  zwei  Abschnitte  und  überwindet 
einen  Höhenunterschied  von  1643  m.  Kndlich  sind  noch 
die  Drahtseilbahnen  von  Lautcrbuinnen  nach  Murren 
(1042  m  über  dem  Meeresspiegel)  mit  einem  Höhen- 
unterschied der  Endstellen  von  830.  rn  und  die  Bahn 
Thuncrscc-Bca t cn bc r g  zu  erwähnen,  welch  letztere  in 
beziig  auf  die  SchneeverhälUiissc.  sehr  günstig  liegt. 
Die  Giessbacbbahn  am  Bricazer-See,  die  das  Giess- 
bach-Hotel  mit  der  Dampfschiffhaltcstellc  am  Bricnzcr- 
See  verbindet,  ist  keine  Bergbahn  im  eigentlichen  Sinne; 
aber  auch  sie  weist  eine  Stcignng  von  2Ü°'l0  auf. 

I104073 

* 

Die  Verdauung  bei  den  Aktinien  erfolgt  nach 
Untersuchungen  von  Hermann  Jordau  {Pfiügtrs  Ar- 
chiv  für  die  gesamte  Physiologie,  1907,  Bd.  110,  S.  617) 
derart,  dass  die  aufgenommene  Nahrung  im  Magcndarm 
der  Einwirkung  geringer  Fermentmengen  unterliegt, 
auf  Grund  deren  das  Fleisch  in  kleine  Partikel  zerfällt; 
diese  letzteren  werden  dann,  wahrscheinlich  durch 
Schleim,  mit  den  Phagozyten  der  Septalräuder  in  Kon- 
takt erhalten  und  fallen  so  der  Phagozytose  anheim. 
Kleine  verfütterte  Partikel  <z.  B.  Karmin»  werden 
direkt  phagozytiert.  Da»  erwähnte  Ferment  bedarf  zu 
seiner  Wirkung  keiner  freien  Säure,  gehört  also  zu  den 
„tr> püscl|enu  Fermenten.  Wsno.  iiu4s7; 

♦  • 

PeltonrÜder  von  12000  PS  sollen  in  einem  Wasser- 
kraftwerk bei  Valecilo  am  Stanislausliuss  in  Kalifornien 
aufgestellt  werden.  Die  von  der  PH  tun  Water 
Wheel  To.  in  San  Francisco  gebauten  Schaufelräder 
werden  als  Doppclräder  ausgeführt,  die  fliegend  auf  den 
Enden  einer  8,5  m  laugeu  hohlen  Welle  >ilzcn.  In 
■  ler  Mitte  der  Welle,  zwischen  den  beiden  Lagern,  sit/t 
das  Magnetrad  der  Drcbstromdyuamo  für  f>7oO  Kilo- 
watt, die  von  der  General  Klcctric  <"o.  in 
Schenectady,  N.Y.  geliefert  wird.  Iu  den  Lagern  hat 
die  Welle  420  mm  Durchmesser,  die  I.agcrlängc  ist 
1,8  m;  die  Welle  wird  mit  Ol  unter  Druck  geschmiert, 
die  Lagerkörper  erhalten  Wasserkühlung  und  eine  elek- 
trische Signatcinrkhtung,  die  bei  Überschreitung  einer 
bestimmten  Temperatur  in  Tätigkeit  tritt,  /.um  Kegeln 
des  Wasserzutlusscs  zu  den  Schaufelladern  dienen  Nadel- 
düsen, die  ebenso  wie  die  Kadscbcibcn  und  die  Schau- 
feln aus  Stahlguss  hergestellt  werden.  Das  ausntiubarc 
Gefalle  beträgt  4^5  m.  die  Umfangsgeschwindigkeit 
der  Rader  etwa  50  111  in  der  Sekunde.  Der  Sliom 
wird  durch  eine  Hochspannungsleitung  nach  dem  etwa 
iuo  km  eutfei Ilten  San  I laiuisco  und  zum  Teil  nach 
dem  (»lu-r.-n  Tat  .Irr  San  Joaquiiitlus-i-s  fortgeleilct. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  Ihre  letzte  Rundschau 
im  PrcmclhcHs  über  G allenbi I d  11  ng  gelesen,  (icgen 
die  Enzymtheorie  scheinen  mir  die  Versuche  von  Magnus 
(France,  Das  Leben  der  Pflante.  Bd.  I,  S.  282)  zu 
sprechen,  obwohl  er  selbst  für  Enzyme  einzutreten 
scheint.  Sollte  die  Wirkung  einer  von  der  Gallwespc 
bei  der  Eiablage  mit  iu  das  Blatt  abgegebenen  kleinen 
Knzyiumengc  die  Gallenbildung  hervorrufen,  so  müsste 
auch  nach  Abtötuog  des  Eies  die  Gallenbildung  un- 
verändert stattlinden.  Wenigstens  scheint  mir  doch  nur 
iu  diesem  Falle  die  Annahme  einer  Enzymwirkung  ge- 
rechtfertigt, da  dieselbe  doch  eben  darauf  beruht,  durch 
kleine  Mengen  fast  unbegrenzte  Umsetzungen  hervor- 
zurufen. Nun  hat  Magnus  durch  einen  feinen  Stich 
das  Ei  getötet,  und  sofort  blieb  der  eingeleitete  Wachs- 
tumsprozess  vollkommen  stehen.  Hiernach  scheinen  es 
also  eher  die  Stoffwechselprodukte  des  Eies  bezw.  der 
Larve  zu  sein,  welche  die  Gallenbilduug  veranlassen.  Ob 
nun  durch  diese  „innerliche  Düngung"  die  Gallenbildung 
veranlasst  wird,  also  als  eine  Folge  von  Überernährung 
durch  direkte  Assimilation  der  Stoft'wechselprodukte  der 
Larve  anzusehen  ist,  oder  ob  sich  die  Pflanze  einfach 
durch  Neutralisation  derselben  (etwa  wie  die  so  häufige 
Neutralisation  der  Oxalsäure  durch  Kalk)  zu  wehren 
sucht,  oder  ob  beides  zugleich  wirkt,  läsat  sich  ohne 
weiteres  kaum  entscheiden.  Beides  scheint  mir  aber  die 
Ursache  anormalen  Wachstums  sein  zu  können.  Was  die 
Form  der  Gallen  anbelangt,  so  wäre  dieselbe  auf  die 
Verschiedenheit  der  Stoffwcchsclprodukte  (ich  erinnere 
nur  an  den  Geruch  verschiedener  Tiere)  zurückzuführen. 
Wie  dann  allerdings  gerade  diese  Stoffe  diese  bestimmte 
Form  erzeugen,  das  wird  uns  einstweilen  ebenso  ein 
Rätsel  bleiben,  wie  das,  warum  die  Pflanze  überhaupt 
wächst.  - 

Doch  noch  eine  zweite  Sache  hätte  ich  gerne  er- 
wähnt. Im  Prometheus  waren  in  letzter  Zeit  öfter» 
stercoskopischc  Aufnahmen  wiedergegeben,  und  ich  war 
cinigerrnassen  erstaunt,  dass  jedermann,  dem  ich  mit- 
teilte, dass  man  solche  Aufnahmen  auch  ohne  Stereo- 
skop plastisch  scheu  könne,  d.  h.  dass  man  auch  ohne 
optisches  Hilfsmittel  die  beiden  Bilder  zur  Dcckuug 
bringen  könne,  davon  durchaus  nichts  bekannt  war. 
Da  ich  selbst  auch  diese  Tatsache  noch  nirgends  er- 
wähnt gefunden,  trotzdem  sie  jedenfalls  bekannt  sein 
düifte,  su  wäre  es  jedenfalls  den  Lesern  des  1'rometkeni 
ganz  angenehm,  wenn  Sic  gelegentlich  darauf  hinweisen 
würden.  Die  Sache  beruht  einfach  darauf,  dass  man  mit 
dem  rechten  Auge  das  rechte  Bild  und  mit  dem  linken 
Auge  das  linke  Bild  fixiert.  Beide  Augenachsen  sind  dann 
etwa  parallel  gerichtet,  es  tritt  „Doppcltsehcn"  eiu. 
Man  sieht  zunächst  vier  Bilder  statt  der  zwei,  und  mit 
einiger  Übung  können  leicht  die  beiden  mittleren  zur 
Deckung  gebracht  werden.  Zur  Einübung  eignen  sich 
am  besten  schmale  Bilder,  die  in  möglichst  geringem 
Abstand  stehen.  Durch  Auscinanderscbieben  kann  dann 
leicht  der  Abstand  auf  die  normale  Stereoskopbild- 
cntfcniung  gebracht  werden. 

Karlsruhe,  lo  Mai  !')(>:. 

A.  Schmidt.  |iu;.t] 
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Der  Monazitsand  und  seine 
Bedeutung  für  die  Gasglühlichtindustrie. 

Von  Dr.  C.  Kilhaku  Höh*. 

Bei  der  rapiden  Entwicklung  der  Glüh- 
körperindustrie dürfte  es  von  Interesse  sein, 
ihr  Ausgangsmaterial  näher  kennen  zu  lernen, 
welches  das  uns  wohlbekannte  Casglühlicht 
liefert. 

Die  Auer  sehe  Erfindung  bedeutete  nicht 
allein  eine  neue  Epoche  der  Gasbeleuchtung, 
sondern  sie  führte  auch  der  chemischen  In- 
dustrie einen  neuen  Fabrikationszweig  zu,  näm- 
lich denjenigen  der  seltenen  Erden. 

Wie  schon  der  Name  besagt,  verwendete 
Auer  ein  seltenes  und  kostbares  Material, 
sodass  anfangs  auch  berechtigte  Zweifel  auf- 
stiegen, ob  es  möglich  sei,  diese  Stoffe  in 
so  grosser  Menge  zu  beschaffen,  um  ein  er- 
hebliches Beleuchtungsgebiet  damit  zu  ver- 
sorgen. Von  allen  seltenen  Erden  erwies  sich 
die  Thorerde  am  günstigsten  und  wurde  daher 
für  die  Lebensfähigkeit  der  heutigen  Gasglüh- 
lichtindustrie von  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung. Seitdem  ist  auch  die  wissenschaftliche 
Erforschung  dieser  bis  dahin  wenig  beachteten 
Körperklasse  in  ungeahnter  Weise  gefördert 
worden,  zumal  mit  dem  gesteigerten  Bedarf 
der   Industrie  auch  die  Frage  der  Material- 


beschaffung, welche  die  früheren  Unter- 
suchungen wesentlich  erschwerte,  eine  glück- 
liche Lösung  gefunden  hatte. 

Das  Rohmaterial  für  die  Thoriumgewin- 
nung bei  Beginn  der  Thoriumindustrie  war 

1  das  Mineral  Thorit,  das  neben  50  und  mehr 
Prozenten  Thorerde  etwa  2  bis  3  »fr  andere 
Erden  als  Verunreinigung  enthält.  Mitte  der 
neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
daher  die  Nachfrage  nach  Thorit  und  thor- 
haltigcn  Mineralien  eine  sehr  lebhafte.  Die 
Preise  schnellten  plötzlich  in  die  Höhe,  und 
das  Unglück  wollte  es,  dass  auf  Grund  fehler- 
hafter Analysen  ein  verhältnismässig  häufiges 
Mineral  in  den  Ruf  kam,  Thorium  zu  ent- 
halten. Agenten  deutscher  Spekulanten  kauf- 
ten in  Norwegen  und  Schweden  jede  nur  er- 
reichbare Menge  davon  mit  über  100  Kronen 
pro  Kilogramm  auf,  sodass  Leute,  die  vorher 

!  keine  örc  in  der  Tasche  hatten,  mit  einem  Male 
Tausende  von  Kronen  besassen.  Begreiflicher- 

!  weise  verbreitete  sich  diese  Kunde  wie  ein 
Lauffeuer  in  den  schwedischen  und  norwegi- 

|  sehen  Küstenstrichen,  und  bald  grassierte  dort 
ein  wahres  Thoritfieber.  Männer,  Frauen, 
Knaben  und  Mädchen  hämmerten  und  meissel- 
ten an  den  unglaublichsten  Stellen,  vorher 

•  wertlose  Felscninseln  wurden  teuer  verkauft, 
man  riss  Quadersteine  aus  Gebäudemauern, 
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verkaufte  Ballaststeinc  von  Wäschemangeln 
für  mehrere  hundert  Kronen  usw.,  kurz,  alles 
dachte  an  Thorit  und  sprach  nur  von  Thorit. 
Selbst  Gelehrte  benutzten  diese  günstige  Ge- 
legenheit, um  durch  den  Verkauf  ihrer  Thor- 
präparate die  Unkosten  ihrer  kostspieligen 
Untersuchungen  zu  decken. 

Ein  Rückschlag  konnte  nicht  ausbleiben, 
als  jenes  fälschlich  für  Thorit  gehaltene 
Mineral  nicht  mehr  gekauft  wurde  und  wirk- 
lich thorhaltige  Mineralien  mühsam  gesammelt 
werden  mussten.  In  den  teuersten  Zeiten 
zahlte  man  über  M.  500. —  pro  Kilogramm 
Thorit,  aber  trotz  der  grossen  Nachfrage 
sanken  bald  die  Preise  auf  M.  80. — ,  denn  es 
wiederholte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
oftmals  beobachtete  Erscheinung.  Sobald  näm- 
lich ein  Mineral  grössere  Verwendung  findet 
und  die  Nachfrage  nach  ihm  sich  steigert, 
schnellen  sofort  die  Preise  in  die  Höhe.  Alles 
sucht  nach  demselben,  und  plötzlich  findet 
man  es  in  grossen  Mengen.  So  war  es  z.  B. 
beim  Petroleum  und  Gold,  so  war  es  auch 
in  diesem  Falle,  denn  mit  dem  Rüstzeug 
wissenschaftlicher  Forschung  wurden  von  den 
Pionieren  der  Aucrgcsellschaftcn  auf  den 
Goldfeldern  in  Brasilien  und  Nordamerika  die 
früher  nur  in  Norwegen  spärlich  gefundenen 
thorhaltigen  Mineralien  in  mächtigen  Sand- 
schichten angetroffen.  Hier  hat  die  Natur 
aus  den  Verwitterungsprodukten  der  Gesteine 
durch  einen  natürlichen  Schlämmprozess  die 
schweren  Monazitsande  abgelagert,  die  fortan 
in  Tausenden  von  Tonnen  üi  die  Werkstätten 
der  Chemiker  wanderten  und  in  kurzer  Zeit 
zum  Erstaunen  der  wissenschaftlichen  Welt 
eine  Industrie  der  seltenen  Erden  schufen. 

In  dem  natürlich  abgelagerten  Sande  ist 
der  Prozentgehalt  an  Monazit  sehr  wechselnd, 
zwischen  Spuren  und  1  bis  2  °/o.  Ein  solches 
Material  ist  aber  für  die  Verarbeitung  auf 
Thorcrdc  unbrauchbar,  hierzu  muss  der  Sand 
auf  mindestens  5  »o  Thorcrdc  (entsprechend 
65  bis  75  */o  Monazit)  angereichert  werden, 
was  man  durch  Waschen  mit  einem  schwachen 
Strom  fliessenden  Wassers,  nach  Art  der 
Goldwäscherei,  erreicht.  Viele  schwere  Mine- 
ralien, wie  z.  B.  Zirkon,  Rutil,  Brookit,  Me- 
naccanit,  Granat  usw.,  können  nicht  völlig 
beseitigt  werden,  da  ihr  spezifisches  Gewicht 
demjenigen  des  Monazits  sehr  nahe  steht. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  dieser  Prozess  nicht 
ohne  Verlust  an  Monazit  und  nur  mit  Auf- 
wand von  viel  Zeit  durchzuführen  ist.  Zur 
Trennung  der  Erze  voneinander  oder  von  dem 
sie  cinschliesscaden  Gestein,  ihrer  „Gang- 
art", diente  bis  vor  wenigen  Jahren  meistens 
diese  sog.  nasse  Aufbereitung.  Die  viel- 
seitigen Versuche,  andere  physikalische  Eigen- 
schaften als  das  verschiedene  spezifische  Ge- 


wicht der  Erze  und  Gangarten  auszunutzen, 
waren  fast  alle  praktisch  erfolglos.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Fachmännern  beschäftigte 
sich  seit  Jahren  mit  Versuchen,  die  natür- 
lichen oder  auch  die  künstlich  hervor- 
gerufenen magnetischen  Eigenschaften  von 
Erzen  zur  Trennung  derselben  von  den  sie 
j  begleitenden  Gesteinsarten  zu  benutzen.  Es 
handelte  sich  aber  fast  ausnahmslos  um  stark 
magnetische  Aufbereitung,  die  in  den 
meisten  Fällen  nur  eine  dürftige  Ergänzung 
der  nass-mechanischen  bildete  und  deswegen 
eine  allgemeinere  Bedeutung  nicht  erlangen 
konnte. 

John  Pricc  Wctherill  gelang  es  aber, 
die  längst  bekannte  magnetische  Permea- 
bilität des  ungerösteten  Spateisensteins  und 
einiger  anderer  Mineralien  für  einen  ratio- 
nellen Betrieb  zu  verwenden.  Diese  elektro- 
magnetische Aufbereitung  hat  sich  auch  beim 
Monazit  als  willkommene  Ergänzung  der 
nassen  Aufbereitung  bewährt.  Die  hierzu  ver- 
wendeten Wetherill -Maschinen  nennt  man 
I  auch  nach  ihrer  Erbauerin,  der  Maschinen- 
bau-Anstalt Humboldt  in  Kalk  bei  Cöln, 
„Humboldtmaschinen".  Die  gewasche- 
nen Rohsandkonzentrate,  die  gewöhnlich  einen 
Thoriumgchalt  von  zwei  bis  drei  Prozent  haben, 
werden  getrocknet,  auf  einem  Schüttelsieb 
klassiert  und  mittels  der  Humboldtmaschine 
(Type  VI)  konzentriert.  Der  auf  5  bis  5,7  •« 
Thorerde  angereicherte  Monazitsand  wird  di- 
rekt in  Kippwagen  aufgefangen.  Zuerst  wur- 
den diese  Humboldtmaschinen  in  Nord-Caro- 
lina aufgestellt  und  seit  etwa  anderthalb  Jah 
ren  in  Brasilien. 

Die  geographischen  Striche,  an  denen  ab- 
baufähige Monazitablagerungen  gefunden 
werden,  sind  relativ  sehr  beschränkt  an  Zahl 
und  finden  sich,  soweit  unsere  Kenntnis  bis 
jetzt  reicht,  hauptsächlich  in  Nord-  und  Süd- 
Carolina  (Shelby,  Bellewood,  Blaue  Berge, 
Idaho,  Spartanburg  usw.)  und  an  der  brasilia- 
nischen Küste.  Von  den  brasilianischen  Ab- 
lagerungen mag  gesagt  sein,  dass  sich  die 
wichtigsten  in  den  Sandbänken  an  der  See- 
küste im  äussersten  südlichen  Teil  der  Staaten 
Bahia  und  Espirito  Santo-  befinden.  Sic 
sind  hier  fortwährend  dem  Wellenschlag, 
sowie  der  Ebbe  und  Flut  unterworfen, 
sodass,  während  heute  monazitreiche  Flecken 
an  gewissen  Stellen  gefunden  werden, 
ihre  Lage  morgen  gänzlich  verschoben,  ja 
sogar  aus  erreichbarer  Entfernung  gerückt 
sein  kann,  was  natürlich  .  einem  regel- 
rechten lokalen  Abbau  bedeutende  Schwierig- 
keiten entgegensetzt.  Die  Ausbeutung  der 
brasilianischen  Monazitsandlager  begann  ein 
geschickter  Amerikaner  namens  John  Gor- 
don  und   Hess   gegen   ganz   geringe  Ver 
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gütungen,  etwa  2  bis  3  .£  per  Tonne,  den 
Monazitsand  als  Ballast  nach  Hamburg  ver- 
schiffen,  da    die  Brasilianer  keine  Ahnung 
von  dem  grossen  Wert  ihres  Sandes  hatten. 
Gordon  verkaufte  mit  sehr  grossem  Nutzen 
(für  Mk.  300. —  bis  Mk.  400. —  pro  Tonne) 
den  Monazitsand  an  deutsche  Thoriumfabriken 
und  beutet  seit  zehn  Jahren  die  Lager  des 
im  Staate  Bahia   am   Seestrande  liegenden 
Distrikts  Prado  (das  reichste  Lager  befindet 
sich  bei  Curumuxatiba,  auch  Gordonia  ge- 
nannt)   und   erst   seit   einigen   Jahren  die- 
jenigen  von   Guarapary  im  Staate  Espirito 
Santo    aus.     Während    der    im   Mai  1898 
mit    der    Kommune    von    Prado    und  mit 
der  Federalregierung  in  Bahia  geschlossene 
Kontrakt,  welcher  G  o  r  d  o  n  das  Privilegium  der 
Ausbeutung  und  Ausnutzung  der  dort  gelegenen 
Sande  auf  eine  Länge  von  4,9  km  zusagt,  für  ihn 
sehr  günstig  war,  legt  der  vor  zwei  Jahren  mit 
dem  Staate  Espirito  Santo  resp.  dessen  Staats- 
präsidenten betreffs  Guarapary  abgeschlossene 
Kontrakt  Gordon  wesentliche  Abgaben  auf. 
Je  nachdem  die  Sande  von  seinem  eigenen 
Boden  oder   von   staatlichen  resp.  privaten 
Ländereien  kommen,  hat  Gordon  eine  Ab- 
gabe von  20  <y«  des  Wertes  der  Verladungen 
und  ausserdem  eine  Lizenzgebühr  von  2  bis 
3  jff  per   Tonne   zu   zahlen,  ferner   ist  er 
verpflichtet,  jährlich  600  t  Monazitsand  zu  ex- 
portieren.  Der  Staat  Espirito  Santo  ist  da- 
gegen  verpflichtet,   etwaigen  Konkurrenten 
eine   Zollabfuhr  bis   zu  80  «/s  aufzuerlegen. 
Innerhalb  des  Gemeindegebietes  von  Guara- 
pary beutet  nun  Gordon  die  Sande  in  der 
Weise  aus,  dass  er  sie  nach  Villa  Velha,  an  der 
Bucht  von  Espirito  Santo,  transportieren  lässt, 
wo  sie  teils  in  Flutrinnen  mechanisch,  teils  mit 
sogen,  magnetischen  Maschinen  bis  zu  einem 
Gehalt  von  ca.  65  bis  75  <yo  Monazit  ange- 
reichert werden.    Die  anderen  Monazitsand- 
lager im  Staate  Espirito  Santo  gehören  an- 
deren Eigentümern,  welche  den  Monazitsand 
entweder  an  Gordon   oder  an  den  russi- 
schen Bergingenieur  M.  Is raison  verkaufen. 
Unter   diesen   nennt   man   folgende  Privat- 
besitzer: Borges  Sc  Co.,  Joaquim  Jos<5, 
Alves    de    Brits,    Luiz   de  Queiroz, 
Joaquim  da  Silva  Gomcs  u.  a.  m. 

1903  entdeckte  die  Bundes-  oder  Federal- 
regierung, deren  Sitz  in  Rio  de  Janeiro  ist, 
dass  nach  einem  alten  Gesetz  das  Recht  der 
Ausbeutung  von  Sand,  welcher  am  Strande 
lagert  (marinhas),  nicht  in  den  Händen  der 
Einzelstaaten,  sondern  ausschliesslich  in  denen 
der  Federalregierung  liegen  dürfe.  Da  Gor- 
dons Vertrag  mit  einem  Einzelstaat  ge- 
schlossen war,  so  wurde  ihm  jetzt  die  Aus- 
beutung von  Monazitsand  an  der  Küste 
untersagt  und  ein  neuer  Pachtvertrag  aus- 


geschrieben, der  dem  Höchstbietenden,  dem 
bereits  genannten  Isralson,  am  2.  Dezem- 
ber 1903  zugesprochen  wurde.  Durch  diese 
Konzession  entstand  ein  grosser  Streit,  der 
das  Verhältnis  zwischen  Gordon  und  der 
Deutschen  Thorium-Konvention  ge 
fährdete,  nachdem  Isralson  seine  Rechte 
an  die  Hamburger  Firma  A.  C.  de  Freytas 
&  Co.  abgetreten  hatte. 

Die  Schwierigkeiten  und  Kollisionen,  welche 
aus  diesen  Doppelverträgen  zwischen  zwei 
Konkurrenten  und  der  Federal-  bezw.  Einzel- 
staataregieruog  über  mehr  oder  minder  ein 
und  dasselbe  Objekt  nun  entstanden,  veran- 
lassten Gordon,  die  Monazitsandgewinnung 
vorläufig  bis  zur  definitiven  Entscheidung  sei- 
tens der  Federalregierung  und  des  höchsten 
brasilianischen  Gerichtshofes  einzustellen.  Am 
31.  Januar  1905  fiel  das  Urteil  und  sprach 
das  ausschliessliche  Ausnutzungsrecht  des  am 
Strande  gelegenen  Terrains  „Marinhas"  der 
Federalregierung  zu.  Fortan  unterstanden 
dieser  Verfügung  nicht  allein  die  am  See- 
strande innerhalb  33  m  (inlands  vom  mittleren 
Wasserstand  des  Meeres  vom  Strande  ge- 
messen) gelegenen,  sondern  auch  diejenigen 
Terrains,  die  am  Gestade  von  in  das  Meer 
mündenden  Flüssen  liegen,  und  zwar  bis  zu 
einem  Punkte,  zu  dem  die  Flut  des  Meeres 
reicht.  Diese  Linie  ist  durch  den  Federal- 
finanzminister  am  14.  September  1905  be- 
sonders festgelegt.  Ausserhalb  dieser  als 
Marinhas  bezeichneten  Linie  liegen  nun  noch 
sog.  Partikular-Monazitlagerstätten  auf  pri- 
vaten Ländereien,  über  welche  der  Grund- 
eigentümer und  nicht  die  Federalregierung 
ein  Verfügungsrecht  besitzt. 

Nach  der  im  Mai  1905  erfolgten  Eini- 
gung der  Parteien  und  der  Federalregierung 
hat  Isralson  bezw.  de  Freytas  sich  ver- 
pflichtet, jährlich  mindestens  1200  t  Monazit- 
sand zu  exportieren.  Der  Jahresbedarf  be- 
trägt aber  etwa  2000  t  und  dürfte  in  abseh- 
barer Zeit  nicht  wesentlich  gesteigert  werden. 
Inzwischen  hat  de  Freytas  in  Hamburg 
ca.  14000  t  Monazitsand  angesammelt,  worauf 
die  Abgaben  von  50  •>  des  Verkaufswertes  an 
die  brasilianische  Regierung  erst  nach  dem 
Absatz  des  Sandes  erfolgen  dürfen. 

Während  früher  dieDeutscheThorium- 
konvention  nur  mit  einem  Monazitsandliefe- 
ranten, Gordon,  zu  rechnen  hatte,  musste 
sie  fortan  auch  de  Freytas  in  ihren  Bund 
aufnehmen.  Für  einen  5  proz.  (Thorerde)  Sand 
erhalten  die  Lieferanten  Mk.  575. —  per  Tonne 
und  partizipieren  mit  je  einem  Drittel  am  Rein- 
gewinn des  Thoriumnitrats.  Das  bedeutete  bei 
dem  noch  vor  etwa  einem  Jahr  herrschenden 
Preis  von  Mk.  53. —  pro  kg  Thoriumnitrat  eine 
recht  erhebliche  Einnahme,  denn  aus  einer 
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Tonne  5  proz.  Sandes  gewinnt  man  durchschnitt- 
lich 80  kg  Thoriumnitrat  (pro  Kilogramm  er- 
hielt jeder  Monazitsandlieferant  etwa  Mk.  7. — , 
d.  h.  zu  dem  Preis  von  Mk.  375  —,  für  den 
Sand  muss  man  noch  Mk.  560. —  rechnen, 
sodass  Gordon  und  de  Frey tas  Mk.  1 135. — 
per  Tonne  Sand  erhalten).  Es  ist  begreiflich, 
dass  sich  die  Herren  Amerikaner  auf  diese 
Art  ein  beträchtliches  Vermögen  erworben 
haben,  wir  werden  aber  sehen,  dass  die  Fabri- 
kanten der  Konvention  in  punkto  Verdienst 
durchaus  nicht  zu  klagen  hatten. 

Das  Zustandekommen  dieses  neuen  Ver- 
trages hatte  zunächst  eine  Preissteigerung  des 
Thoriumnitrats  zur  Folge,  und  zwar  von 
Mk.  43. —  auf  Mk.  53.—  pro  Kilogramm. 
Ausserdem  verursachten  diese  Verhältnisse, 
dass  der  schon  immer  betriebenen  Herstellung 
des  Thoriums  aus  Glühkorperaschc  die  grösste 
Aufmerksamkeit  von  den  Outsidern  der  Tho- 
riumindustric  zugewandt  wurde  und  der  Preis 
für  Glühkörperasche  auf  das  Doppelte  stieg. 
Aus  diesem  Grunde  wurden  energische  Ver- 
suche gemacht,  konventionsfreien  Sand  zu  ver- 
schaffen. In  Carolina  besass  schon  seit  länge- 
rer Zeit  die  amerikanische  Auergesellschaft 
Terrain,  ebenso  bezogen  einige  deutsche 
kleinere  Thoriumfabriken  ihren  Sand  von  dort. 
Neuerdings  hat  die  National  Light  Tho- 
rium Company  in  Carolina  eine  grössere 
Thoriumfabrik  errichtet,  jedoch  kommt  bei 
dem  augenblicklich  sehr  niedrigen  Thorium- 
nitratpreis dieses  Land  für  die  deutsche  Tho- 
riumindustrie als  Monazitsandlieferantin  nicht 
in  Betracht,  da  die  Anreicherungskosten  des 
Sandes  und  die  Transportkosten  infolge  der 
schlechten  Wegverhältnisse  zu  hoch  sind.  Aus 
dem  Innern  (partikular)  von  Brasilien  (beiSa- 
pucaia  im  Staate  Rio  de  Janeiro)  wird  neuer- 
dings von  einem  französischen  Konsortium 
mittels  sog.  Humboldtmaschinen  aufbereiteter 
Monazitsand  (500  bis  600  Tonnen  jährlich) 
exportiert,  der  nach  Ablauf  des  Konventions- 
vertrages am  1.  Juli  1907  eine  wichtige  Rolle 
spielen  dürfte.  Die  Partikular-  (inlands  ge- 
legenen) Monazitsandlager  haben  weder  eine 
solche  Mächtigkeit,  noch  solch  hohen  Gehalt 
an  Monazit  wie  die  Marinhas  (am  Strande 
gelegenen),  welche  durch  den  Wellenschlag 
des  Ozeans  ohne  Unterbrechung  aufbereitet 
und  angereichert  werden.  Im  Innern  hat  man 
im  Staate  Minas  Geraes  neue  Monazitsand- 
lager entdeckt,  so  bei  Tripuhy,  Teophilo- 
Ottoni,  am  Flusse  Arassuahy  und  dicht  bei 
der  Stadt  Diamantina;  noch  weiter  im  Innern 
finden  sich  bei  Goyaz  und  im  Staate  Rio 
de  Janeiro  bei  Sapucaia  und  Itabapoana  ab- 
bauwürdige Mengen  Monazitsand  vor,  welche 
Terrains  von  dem  oben  genannten  französi- 
schen Konsortium  ausgebeutet  werden.  In  ge- 
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ringeren  Mengen  fand  man  Monazitsand  am 
Strande  von  Nicthershy  gegenüber  Rio  de 
Janeiro. 

Uber  das  russische  und  australische  Vor- 
kommen ist  bis  jetzt  wenig  bekannt.  Ein 
rotbrauner  Monazit  aus  Neu-Granada  enthielt 
18  o/o  Thorerde;  auch  in  Transvaal  ist  Monazit 
gefunden  worden,  der  bis  zu  12,5*0  Thorerde 
enthalten  haben  und  im  Durchschnitt  etwas 
thorreicher  als  der  Brasil-Monazit  gewesen  sein 
soll.  Ein  sehr  thorreiches  (72  bis  760/0  Thor- 
erde) neues  Mineral,  den  Thorianit,  fand  man 
in  neuerer  Zeit  auf  Ceylon.  Obgleich  mehrere 
Zentner  für  wissenschaftliche  Untersuchungen 
und  auf  Radium  verarbeitet  wurden,  da  man  in 
ihm  ein  neues  Element,  das  Radiothorium,  ent- 
deckte, weiss  man  noch  immer  nicht,  ob  das  Vor- 
kommen abbauwürdig  ist.  Jedenfalls  fanden  sich 
schon  mehrere  Spekulanten,  ebenso  wie  in  Trans- 
vaal, welche  die  Ausbeutung  aufzunehmen  be- 
absichtigten. Zum  Realisieren  dieses  Planes 
ist  es  aber  bis  jetzt  nicht  gekommen,  wenn- 
gleich die  sehr  reich  mincralisiertcn  Terrains, 
in  denen  Gold,  Diamanten,  Zinnerz  usw. 
gefunden  wurden,  die  dem  Monazit  vergesell- 
schaftet sind,  ein  plötzliches  Auffinden  reicher 
Monazitlager  in  dortigen  Gegenden  nicht  aus- 
schliessen. 

Der  Monazit  ist  ein  phosphorsaures  Salz 
der  dreiwertigen  Ceriterden  (Cer-,  Lanthan-, 
Neodym-  und  Praseodymerde),  in  welchem  die 
Thorerde  nur  eine  regelmässige  Beimengung 
ist,  deren  Prozentzahl  in  weiten  Grenzen 
schwankt.  Der  hauptsächlich  in  Betracht  kom- 
mende Brasil- Monazitsand  enthält  5  bis  6*0 
Thorerde,  während  der  Carolina-Monazitsand 
meistens  um  1  °;b  reicher  ist.  Das  Korn  des 
ersteren  ist  fein,  das  des  letzteren  grob,  so 
dass  man  den  Carolinasand  vor  dem  Auf- 
schliessen  mit  Schwefelsäure  mahlen  muss. 
Es  liegt  wohl  eine  grosse  Anzahl  chemischer 
Analysen  der  verschiedenen  Monazite  vor, 
aber  man  ist  sich  noch  immer  nicht  darüber 
klar,  in  welcher  Form  die  Thorerde  im  Mo- 
nazit vorhanden  ist.  Einmal  meint  man, 
dass  die  Thorerde  im  Monazit  von  beige- 
mengtem Thorit  herrührt,  das  andere  Mal 
glaubt  man  sich  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, die  Thorerde  sei  ebenso  wie  die 
Ceriterden  an  Phosphorsäure  gebunden, 
Ausser  diesen  Erden  enthalten  die  Mona- 
zite noch  geringe  Mengen  Yttererden,  Eisen, 
Kalk,  Kieselsäure,  Aluminium,  hin  und  wieder 
auch  Magnesia,  Mangan,  Blei  und  Zirkonerde. 
In  einem  Monazit  aus  Bandeira  de  Mello 
fanden  Hussak  und  Rei tinger  folgende 
Bestandteile : 

Phosphorsäure  25,51 

Ceroxyd  (Ce.Os)  32,14  „ 

Neodymoxyd  (Nd.>03)  15.38  „ 
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Lanthan  Praseodymoxyd  (La,  Pr)*Os  10,61  °  0 

Thoroxyd  (ThO,)                          .  10,05 

Zirkonoxyd  (ZrOä)   0,60 

Eisenoxyd  (Fe.Oa)  1,79  „ 

Aluminiumoxyd   0.84  „ 

Kalk  (Ca  Ol   0,20  „ 

Kieselsäure  {SiO«)   2,63  „ 

Wasser  <H.O)   0,92  „ 

Ein  Monazit  aus  Bandeirinha  in  Minas 
Geraes  zeigte  eine  einfachere  Zusammen- 
setzung : 

Phosphorsäure   29,18  °o 

Ceroxyd   32,46  „ 

Neodymoxyd   16,81  „ 

Lanthan-Praseodymoxyd   19,21  ,, 

Thoroxyd   1,09  „ 

Eisenoxyd   0,61  „ 

Kalk   0,10  „ 


Jedenfalls  ist  die  Zusammensetzung  der 
Monazite  bezw.  der  Monazitsande  eine  sehr 
komplizierte,  und  ihr  Wert  richtet  sich  aus- 
schliesslich nach  dem  Thoriumgehalt;  letzterer 
steht  aber  in  starkem  Missverhältnis  zu  den 
übrigen  seltenen  Erden.  Als  daher  1895  Thorit 
wieder  auf  dem  Markt  erschien,  beschäftigten 
sich  nur  sehr  wenige  Fabriken  mit  der  Ver- 
arbeitung von  Monazitsand.  Indem  nun  der 
Bedarf  an  Thorsalzen  zur  Verarbeitung  ge- 
waltiger Mengen  von  Monazitsand  zwingt, 
kann  nur  ein  verschwindend  kleiner  Bruchteil 
der  gleichzeitig  mitgewonnenen  Ceriterden  in 
Form  von  Ceronitrat  verwendet  werden*), 
während  für  die  Hauptmenge  derselben  bis- 
her eine  nützliche  Verwendung  fehlt. 

Die  erste  Thoriumfabrik  wurde  begreif- 
licherweise von  dem  Erfinder  des  Gasglüh- 
lichtes, Auer  von  Welsbach,  errichtet,  und 
zwar  in  Atzgersdorf  bei  Wien,  hierauf  folgte 
die  zweite  Au  ersehe  Fabrik  in  Gloucester 
City  in  Amerika.  Während  der  ersteren  Dr. 
Ludwig  Haitinger  vorstand  und  heute 
noch  vorsteht,  war  der  Chef  der  letzteren 
Waldron  Shapleigh,  beides  Männer,  die 
sich  um  die  Ausarbeitung  der  noch  heute  ge- 
bräuchlichen technischen  Trennungsmethoden 
sehr  grosse  Verdienste  erworben  haben.  Wäh- 
rend nämlich  die  Herstellung  von  Thorerde 
in  kleinen  Quantitäten  relativ  leicht  ist,  stellen 
sich  im  grossen  unvorhergesehene  Schwierig- 
keiten entgegen.  Wenngleich  die  in  Betracht 
kommenden  Trennungsmethoden  bekannt  sind, 
so  erfordert  eine  gute  Ausbeute  und  der  grosse 
Reinheitsgrad  des  Thoriums  Finessen  und  mi- 
nutiöse Genauigkeit,  die  nur  durch  jahrelange 
Erfahrungen  im  Grossbetriebe  erreicht  werden 
können  (s.  C.  Richard  B (ihm ,  DieThorium- 

•)  Bekanntlich  bestehen  die  Auerschen  Glübkürpcr 
au»  99°'0  Thoriumoxyd  und  1  •  „  Ceriumoxyd. 


Industrie.  Chem.  Ind.  1906,  29,  Nr.  17/18, 
S.  450  bis  462  und  569  bis  576). 

Der  in  Aussicht  stehende  hohe  Gewinn 
hatte  bald  eine  Anzahl  Konkurrenzfirmen 
wachgerufen,  die  alle  eifrig  bemüht  waren, 
Thorerde  bezw.  salpetcrsaures  Thorium,  so 
gut  und  so  schlecht  es  ging,  zu  fabrizieren. 
Der  enorm  hohe  Preis,  Mk.  2000.—  p.  kg 
Thoriumnitrat,  Hess  ja  komplizierte  und  un- 
lukrative Trennungsmethoden  zu.  Wie  bereits 
erwähnt,  war  das  Ausgangsmaterial  zu  Beginn 
der  Thoriumindustrie  ein  geradezu  ideales 
(  Mineral,  der  Thorit,  welcher  50  und  mehr 
Prozent  Thorerde  enthält.  Unter  solchen  Um- 
j  ständen  brauchte  man  gar  keine  grossen 
\  Kenntnisse  von  den  seltenen  Erden  zu  be- 
j  sitzen,  um  Thorerde  darzustellen.  Wesentlich 
|  anders  gestalteten  sich  aber  die  Verhältnisse, 
;  als  diese  Quelle  versiegte  und  man  mit  einem 
nur  5proz.  Ausgangsmaterial,  dem  Monazitsand, 
zu  rechnen  hatte.  Inzwischen  hatten  aber  die 
Thoriumfabriken  immer  mehr  Erfahrungen 
gesammelt  und  konnten  sich  daher  leichter 
auf  das  neue  Material  einarbeiten.  Die  be- 
deutendsten Thoriumfabriken,  die  zu  dieser 
Zeit  entstanden,  waren:  Dr.  0.  Knöfler  &  Co., 
Plötzensce  bei  Berlin,  Kunheim  &  Co., 
Niederschöneweide  bei  Berlin,  Dr.  Richard 
Sthamer,  Hamburg,  E.  de  Haen,  List  bei 
Hannover  (jetzt  Seelze)  und  Dr.  Theodor 
Schuchardt,  Görlitz.  Wenngleich  der  be- 
kannte Praktiker  Dr.  G.  P.  Drossbach  schon 
frühzeitig  die  Thoriumfabrikation  aufgenom- 
men und  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  wert- 
volle Beiträge  geliefert  hatte,  so  war  der  Um- 
fang seines  Betriebes  im  Verhältnis  zu  den 
oben  genannten  doch  immerhin  nur  sehr  klein 
zu  nennen.  Wieviel  auf  diesem  Gebiete  ver- 
dient worden  ist,  beweist  vielleicht  der  Fall 
eines  kürzlich  verstorbenen  Thoriumfabrikan- 
ten, der  zu  den  grössten  zählte:  derselbe  fing 
ohne  Vermögen  sein  Geschäft  an  und  starb 
nach  etwa  zehnjähriger  Tätigkeit  als  mehr- 
facher Millionär.  Das  ist  leicht  erklärlich,  denn 
kaum  dürfte  je  zuvor  ein  chemisches  Produkt 
einen  gleichen  Preissturz  erfahren  haben,  wie 
das  salpetersaure  Thorium,  für  welches  der 
Kilopreis  von  Beginn  des  Jahres  1895  bis  heute*) 
von  Mk.  2000.—  auf  Mk.  27. —  sank.  Es 
wird  daher  von  Interesse  sein,  hier  eine  Preis- 
statistik folgen  zu  lassen : 

1894  ....  Mk.  2000. —  per  kg 

1895  Ja^ar  .  „  000.—  .  . 
1895  Juli    .    .     .      500. —    „  . 

1895  November     „       300. —  . 

1896  Mai    .    .     .       150-—    ■  - 
1896  Oktober  .     .         i>o. —  , 


*)  Seit  dem  1 5.  Februar  d.  J.  stieg  wieder  der  Preis 
um  ;  Mk. 


Digitized  by  Google 


614 


Prometheus. 


M  923. 


1807  •  • 

.  Mk. 

60.— 

per  kg 

1898  .    .  . 

40.- 

1899  . 

30- 

•  ■ 

1900  .    .  . 

34— 

-  - 

1901  . 

- 

34- 

1902  . 

40.— 

1903  .  . 

- 

43- 

•»  - 

1904  Januar 

* 

43  — 

•  • 

1904  Mai 

53- 

1  n 

1905  .  . 

n 

53— 

-■  ^ 

1906  Januar 

» 

»7-— 

•»  ■ 

Fürwahr  ein  interessanter  Beitrag  zur  Be- 
urteilung der  Spekulationstätigkeit  der  Deut- 
schen Thoriumkonvention!  Da  die  Kon- 
vention den  letzten  Preissturz  von  50%  ihrer 
Kundschaft  ohne  jede  Erklärung  mitteilte,  so 
entstanden  über  seine  Ursachen  die  wider- 
sprechendsten Auslegungen.  Am  glaubwürdig- 
sten klingt  die  Annahme,  dass  die  Konvention, 
zu  welcher  die  vier  grössten  Fabriken  gehören, 
ihre  Konkurrenz  durch  die  plötzliche  Ent- 
wertung ihrer  Rohmatcriallager  aus  dem  Felde 
schlagen  wollte.  Dies  ist  ihr  auch  zum  gröss- 
ten Teil  gelungen,  denn  bei  dem  Preise  von 
Mk.  27. — -  pro  kg  Thoriumnitrat  kommt 
Carolinamonazitsand,  der  von  einigen  Out- 
sidern verarbeitet  wurde,  für  die  deutsche 
Thoriumindustric  nicht  mehr  in  Frage,  da, 
wie  bereits  erwähnt,  seine  Gestehungskosten 
zu  gross  sind.  Die  amerikanischen  Thorium- 
fabrikanten werden  aber  auch  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  in  Amerika  mit  der 
Konvention  konkurrieren  können,  weil  auf 
Thoriumnitrat  ein  hoher  Einfuhrzoll  ruht. 
Ausser  den  Outsidern  sind  durch  das  Manöver 
der  Konvention  die  Monazitsandlieferantcn 
Gordon  und  de  Freytas  die  Geschädigten, 
denn  sie  gehen  ihrer  Gewinnanteile  am  Tho- 
riumnitrat verlustig,  die  erst  von  Mk.  27  — 
ab  gerechnet  wurden,  und  müssen  nach  wie 
vor  für  Mk.  575. —  die  Tonne  5proz.  Monazit- 
sand liefern.  Während  früher  die  Thorium- 
fabrikanten der  Konvention  an  einem  Kilo- 
gramm Thoriumnitrat  etwa  Mk.  15. —  bis 
Mk.  17. —  verdienten,  verdienen  sie  heute  nur 
Mk.  7  —  bis  Mk.  9.—.  Der  Verlust  von  ca. 
Mk.  8.—  pro  Kilogramm  wird  aber  leicht  ein- 
geholt, da  die  Konvention  sich  fast  alle  deut- 
schen Aufträge  sichern  konnte.  Diese  Verhält- 
nisse werden  sich  aber  vom  1.  Juli  1907  ab 
ganz  wesentlich  andern.  Die  Herren  Ameri- 
kaner werden  für  die  Folge  auch  bei  der 
Preisbestimmung  des  Thoriumnitrats  ein  Wort 
mitzureden  haben  und  nicht,  wie  das  bisher 
der  Fall  gewesen  ist,  diesen  wichtigen  Faktor 
den  Thnriumfabrikanten  allein  überlassen. 
Außerdem  dürfte  die  Konvention  den  Out- 

*')  Seit  dem  15.  Fcbriur  d.J.  stieg  wieder  der  l'rci» 
um  5  Mk. 


sidern  gegenüber  etwas  gefügiger  werden, 
nachdem  die  Deutsche  Gasglühlicht- 
gesellschaft durch  Fusion  mit  anderen 
Glühkörperfabriken  sich  eine  eigene  Thorium- 
fabrik gesichert  hat  und  das  französische  Tho- 
riumkonsortium durch  Exportieren  des  Mona- 
zitsandes aus  dem  Innern  von  Brasilien  eine 
unangenehme  Konkurrenz  geworden  ist. 

Augenblicklich  liegen  über  14000  t  Kon- 
ventions-Monazitsand  in  Hamburg,  ein  Vorrat, 
der  für  7  Jahre  vollständig  reicht,  da  der 
Weltkonsum  nur  ca.  2000  t  beträgt.  Ein  Roh- 
materialmangel, wie  er  Mitte  der  neunziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  bemerkbar 
machte,  ist  also  nicht  vorhanden  und  wird 
auch  nicht  eintreten,  da  die  brasilianischen 
Monazitsandlager  sehr  gross  sind.  Daher  fragt 
man  sich  heute,  wozu  diese  ganzen  Manöver 
der  Konvention  waren,  zumal  die  Thorium- 
fabrikanten der  letzteren  einen  jährlichen  Rein- 
gewinn von  Mk.  400000. —  bis  Mk.  600000. 
hatten,  was  im  Verhältnis  zu  dem  geringen 
Anlagekapital  ihrer  Betriebe  ausserordentlich 
viel  ist.  lloslJ] 


Was  ist  ein  Schnellfeuergeschütz? 

Von  J.  CA*tx*fc. 
Mit  virrtehn  Abbililuof  eo. 

Die  Bezeichnung  „Schnellfeuergeschütz" 
ist  so  gang  und  gäbe,  so  in  aller  Munde 
und  wird  von  Zivilpersonen  ebenso  geläufig 
gebraucht  wie  vom  Artilleristen,  dass  sie  zu 
unsern  volkstümlichsten  Worten  gehört.  Zwei- 
fellos hat  jeder,  der  vom  Schnellfeuergeschütz 
spricht,  eine  gewisse  Vorstellung  von  dem- 
selben und  will  auch  ein  Geschütz  damit  be- 
zeichnen, das  sich  von  andern  Geschützen 
unterscheidet.  Fragt  man  aber  nach  den 
unterscheidenden  Merkmalen,  durch  die  das 
Schnellfeuergeschütz  als  solches  gekennzeich- 
net ist,  so  wird  nicht  nur  der  Laie,  sondern 
auch  mancher  Artillerist  die  Antwort  schuldig 
bleiben  und  auch  der  kundigste  Fachmann 
zu  einer  mehr  oder  minder  langen  erklärenden 
Umschreibung  kommen.  Das  ist  durchaus  be- 
greiflich, denn  der  Begriff  eines  Schnellfeucr- 
geschützes  ist  keineswegs  so  scharf  begrenzt 
und  begrenzbar,  als  man  gemeinhin  denkt 
Schon  das  Wort  „schnell"  deutet  darauf  hin, 
denn,  was  dem  einen  „schnell"  erscheint,  findet 
der  andere  langsam.  Das  ist  in  der  Tat  auch 
für  die  vielen  verschiedenen  Konstruktionen 
von  Schnellfeuergeschützen  zutreffend,  abge- 
sehen von  den  Kalibergrössen  derselben,  die 
naturgemäss  mit  wachsender  Grösse  die  Feuer 
Schnelligkeit  verlangsamen.  Und  die  Ge- 
schütze, die  man  vor  1 5  bis  20  Jahren  und 
später  no>  h  ihrer  den  andern  damaligen  Ge 
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schützen  überlegenen  Feuerschnelligkeit  wegen 
„Schncllfeuergeschütze"  nannte,  schiessen  nach 
heutiger  Anschauung  so  langsam,    dass  sie 


Abb.  ,77. 


Kaminentiu  kc  101  dem  ij.  Jahrhundert.    Nach  Israel  von  Meckenen. 


diese  Bezeichnung  kaum  noch  verdienen. 
Schon  aus  diesem  Hergang  ist  ersichtlich, 
dass   die   Schnellfeuerkanonen   nichts  weiter 


Abb.  378. 


Untacbe  Fi-l.ii.  hlange  für  Kammrrladung.    Ati«  der  meiten  H.iHt»-  dn  10.  Jahrhundert» 


sind,  als  eine  ihrer  Zeit  entsprechende  Ent- 
wicklungsstufe in  der  Konstruktion  der  Ge- 
schütze.   Die   neuesten   Feldgeschütze  haben 
eine   Feuerschnelligkeit   von  etwa 
20  Schuss  in  der  Minute,  und  die 
bekannte  englische  Geschützfabrik 
Vickers   Sons   &  Maxim  gibt 
an,   dass    ihre    20,}  cm-Schiffs- 
kanonen,  deren  Geschoss  113,4  kg 
wiegt,  in  der  Minute  sechs  Schuss 
abgeben  können. 

Im  1 4.  Jahrhundert  brachten  es 
die  Hauptbüchsen,  deren  Geschosse 
kaum  halb  s-o  schwer  waren  wie 
jene  20,3  cm -Granaten,  alle  drei 
Tage  auf  einen  Schuss,  es  war 
daher  schon  ein  grosser  Fortschritt, 
als  man  Geschütze  solcher  Grösse 
täglich  fünfmal  abfeuern  konnte. 
Im  Jahre  1509  waren  bei  der 
Belagerung  von  Padua  sechs  Geschütze  im  Ge- 
brauch, die  täglich  nur  viermal  abgefeuert 
werden  konnten. 

Aber  das  Bedürfnis  nach  grösserer  Feuer- 
schnelligkeit ist  keineswegs  der  Neuzeit  vor- 


behalten geblieben,  sondern  bestand  auch 
damals  und  zu  allen  Zeiten.  Unseren 
heutigen  Schnellfeuerkanonen  entsprachen  die 

„Geschwindstücke"  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts. 
Schon  der  Name  deutet  an, 
dass  man  mit  diesen  Ka- 
nonen die  Möglichkeit  eines 
„geschwinderen"  Schiessens 
bezweckte,  was  man  durch 
die  Einrichtung  zum  Laden 
der  Rohre  von  hinten  zu 
erreichen  suchte.  Man  setzte 
in  das  Geschützrohr  oder 
in  die  „lade"  (Lafette)  eine 

die  Ladung  enthaltende 
Kammer  (daher  „Kammer- 
stücke" genannt)  ein,  hinter 
welche  man  Keile  eintrieb, 
um  sie  zum  dichteren  Ab- 

schluss  gegen  das  Rohr 
zu    pressen    und    so  das 
Durchströmen  der  Pulver- 
gase   zu    verhindern    (Abb.    377    und  378). 
Oder  das  hinten  offene  Rohr  wurde  nach  dem 
Laden  durch  einen  Kolben-  oder  Keilverschluss, 
beide  von  mannigfacher  Ver- 
schiedenheit der  Konstruk- 
tion, verschlossen.*)  (Abb. 
379  bis  382). 

Das  Laden  solcher  Ge- 
schützrohre war  deshalb, .ge- 
schwinder" ausführbar,  als 
das  der  Vorderlader,  weil  in 
diese  das  Pulver  mit  der 
Ladeschaufel  eingebracht  werden  musste.  Auch 
die  Einrichtungen  der  Lafette  sind  zum  Zwecke 
„geschwinderen"  Schiessens  im  Laufe  der  Zeit 


HinterladonifBverii -hliiaar  Für  Wallbüthacn  i  Tiliy-Cedtx  von  151-/4;  München). 


wiederholt  verbessert  worden,  und  Leonhard 
Fronsperger    schreibt   in    seinem  Kriegs- 


*)  Die  ältesten  Geschützrohre  wurden  aus  schmiede- 
eisernen Stäben,  die  man  zw  einem  Rohr 
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buch  1555:  ..gute  Buchsenmeister  tun  täglich 
30  Schuss.'*  Auch  das  Verbessern  der  Munition 
zum  gleichen  Zweck  wurde  nicht  vergessen, 
l'm  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  waren 
Kartuschen  gebräuchlich,  und  wahrscheinlich 
bald  darauf,  wenigstens  noch  vor  Ablauf  des 
Jahrhunderts,  wurde  auch  der  fertige  Kugel- 

Abb. 


FUchkeilveru  hlu»    um  1)19  lUt-rliucr  /eutfhjui  . 

schuss.  bestehend  aus  dem  Kartuschbeutel  mit 
der  Pulverladung  und  der  Kugel,  zwischen 
beiden  der  Kugelspiegel,  angewendet. 

Die  Verbesserung  des  Geschützrohrs,  der 
Lafette  und  der  Munition  war  nicht  der  ein- 
zige Weg,  den  man  in  jenen  frühen  Zeiten 
zur  Steigerung  der  Feuerschnelligkeit  einge- 


schlagen hat.  Schon  im  14.  Jahrhundert  hatte 
man  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl 
von  Büchsenläufen,  die  zur  Hinterladung  ein- 
gerichtet waren,  zu  einem  System  von  ver- 
schiedener Form    und  Einrichtung    so  ver- 
einigt, dass  die  Läufe  lagenweise  abgefeuert 
werden     konnten.     Derartige  Totenorgeln, 
Orgel-  oder  Geschreigeschütze  (Abb. 
384  und  385)  sind  unter  Anpassung 
an  den  jeweiligen  Stand  der  Tech- 
nik mit  mehr  oder  minder  langen 
Pausen   bis  zur  Gegenwart,   bis  zu 
den     heutigen  Maschinengewehren 
und  Maschinengeschützen,  in  fort- 
laufendem  Entwicklungsgange  her- 
gestellt worden.    Fronspcrger  sagt 
in  seinem  bereits  erwähnten  Kriegs- 
buche:   ,,und    Ist    dieses  Geschütz 
sonderlich    gebräuchlich    an  einer 
Feldschlacht  für  eine  Ordnung,  oder 
in  einer  Besatzung  unter  einer  Lucken, 
da   man  des  Sturmes  warte.;"  so 
ist  es  auch  heute  noch.  Es  war  in  jener 
alten  Zeit  nicht  nur  die  lagenweise  An- 
ordnung der  Läufe,  wie  bei  der  aus 
dem  Kriege  von  1870,71  bekannten 
französischen   Mitrailleuse  oder  dem  bayrischen 
Feldgeschütz,  dem  Mitrailleur  vonChristoph 
&  Montigny  u.  a.  gebräuchlich;  auch  um 
ihre  Längenachse  sich  drehende  Laufbündel, 
die  wir  heute  Revolver  nennen,  wurden  schon 
seit  alter  Zeit  hergestellt.   Im  Berliner  Zeug- 
hause  befindet  sich  ein  siebenläufiges  Kevolver- 


fiij»tc,  und  darüber  getriebenen  Ringen  (Dili- 
chius  sagt  anschaulich:  wie  ein  Fass  aus  Dau- 
ben  und  Keifen)  hergestellt. 

Diese  umständliche  Herstellungsart  mag  wohl 
schon  früh  zu  Versuchen  geführt  haben,  die  Rohre 
aus  Eisen  zu  gicssen,  aber  die  Haltbarkeit  solcher 
Rohre  war  damals  begreiflicherweise  nur  gering. 
In   Erfurt  sollen  zwar  bereits    1377  Geschütze 
aus  Eisen  gegossen  worden  sein,  doch  scheint 
es  sich  hier  wohl  mehr  um  einen  Versuch  ge- 
handelt zu  haben,  denn  weitere  Nachrichten  von 
gUHSciscrnen   Geschützen  treten  erst   um  die 
Mitte   des    15.  Jahrhunderts   auf.  Neuerdings 
siud   im    Wiesbadener    Staatsarchiv  Urkunden 
gefunden  worden,   nach  denen   im  Jahre  1444 
im  Dilltalc    und    im  Siegerland  eine  hochent- 
wickelte   Fabrikation     von     Hinter  ladungs- 
gescliützen     (  Kammerbüchsen)      bestand.  In 
Herborn  wurden  solche  Rohre  im  Gewicht  von  etwa 
550  l'fund  aus  Schmiedeeisen  hergestellt,  während  man 
im  benachbarten  Sicgerland  solche  Geschütze  aus  Ehen 
goss.    Es  wird  berichtet,  dass  in  Siegen  eine  Partie 
von   30  Geschützen ,    jedes   mit    zwei    Kammern  zum 
„Schnellfeuern"   ausgerüstet,    im    Gesamtgewichte  von 
8330  kg,  das  Stück  zum  Preise  von  beinahe  7  Gulden, 
und  von  Herborn  26  Kanonen  an  den  Dynasten  von 
Schleiden   in  der   Eifel,    wo    damals   eine  hochent- 
wickelte Eisenindustrie  bestand,  geliefert  wurde. 


Abb.  iti. 


KulbrnvrrH'hluu  au«  den  Jahre  i»j«o  iHcrliner  Zrug-haii«'i. 

geschÜU  (Abb.  386).  Im  Germanischen  Mu- 
seum zu  Nürnberg  befindet  sich  ein  Drehling 
aus  dem  17.  Jahrhundert  mit  einem  Lauf  und 
dahinter  einer  drehbaren  Trommel  für  acht  La- 
dungen. Im  Jahre  17 18  erhielt  der  Engländer 
James  Puckle  ein  Patent  (Nr.  418  vom 
15.  Mai  1718)  (Abb.  387)  auf  ein  einläufiges 
Revolvergeschütz  mit  sieben  Kammern,  die  mit- 
tels einer  Kurbel  gedreht  werden.  Als  Kuriosum 
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mag  erwähnt  sein,  dass  dieses  Geschütz  mit 
zwei  Kammerwalzen  ausgerüstet  war,  die  eine 
für  vierkantige,  die  andere  für  runde  Ge- 
schosse, erstere  sollten  gegen  Türken,  letztere 
gegen  Christen  verwendet  werden. 

Es  ist  aber  wohl  begreiflich,  dass  alle 
jene  Geschütze  älterer  Zeit  meist  nur  in  ein- 
zelnen, günstigsten  Falles  in  einigen  Exem- 
plaren angefertigt  wurden.  Denn  bei  den 
damals  fehlenden  technischen  Hilfsmitteln 
konnte  ein  gasdichter  Abschluss  des  Seelen- 
bodens  der  für  Hinterladung  eingerichteten 
Gewehre  oder  Geschütze  kaum  so  hergestellt 
werden,  dass  schnelle  Ausbrennungen  und  das 
gefahrvolle  Durchschlagen  des  Feuers  am  Ver- 
schluss verhindert  wurden.  Das  war  genügen- 
der Grund,  den  Massengebrauch  solcher 
Hinterlader  auszuschliesscn. 

Man  kam  deshalb  immer  wieder  auf  die 
einläufigen  Vorderlader    zurück    und  suchte 


Abb.  M- 


Deutsch«!  Hinterladungsgcsthütz  am  dem  10.  Jahrhundert 
(nach:  Napolüon,  £W«  etc.  Tonic  III  . 


die  Feuerschnelligkeit,  die  man  nie  aus  den 
Augen  verlor,  durch  Verbessern  der  Einrich- 
tung von  Geschütz  und  Munition  und  fleissiges 
Einüben  der  Bedienung  zu  fördern.  In  Frank- 
reich versuchte  man  1740  vierpfündige  Ba- 
taillonsgeschütze mit  fertigen  Kugelschüssen 
(heute  würden  wir  „Patronen"  sagen,  denn 
es  war  Einheitsmunition),  welche  in  der  Mi- 
nute zehn  Schuss  abgeben  konnten,  die  also 
in  bezug  auf  Feuerschnelligkeit  den  deutschen 
Feldgeschützen  C/96  gleich  kamen.  Diesem 
bemerkenswerten  Fortschritt  der  Franzosen 
waren  die  Österreicher  nicht  gefolgt,  die  sich 
in  der  Schlacht  bei  Mollwitz  (10.  April  1741) 
und  bei  Chotusitz-Czaslau  (17.  Mai  1742)  noch 
der  Ladeschaufeln  zum  Einbringen  der  Pulver- 
ladung in  die  Feldkanonen  bedienten.  Es 
wird  hierdurch  bestätigt,  dass  gewisse  Ver- 
besserungen im  Waffenwesen,  die  irgendeine 
Armee  eingeführt  hatte,  auch  in  früheren  Zei- 
ten erst  nach  und  nach  von  anderen  Armeen 
angenommen  wurden,  so  wie  es  heute  noch 
der  Fall  ist. 


Die  Vorteile,  welche  die  Bewaffnung  der 
Armee  mit  einem  Hinterladungsgewehr  bieten 
würde,  waren  von  Napoleon  I.  richtig  er- 
kannt, was  er  dadurch  bewiesen  hat,  dass  er 
bald  nach  seiner  Thronbesteigung  einen  Preis 
auf  die  Herstellung  eines  kriegsbrauchbaren 
Hinterladungsgewehres  aussetzte.  Dem  Ge- 
wehrfabrikanten Pauly  in  Paris  gelang  es 
zwar  trotz  jahrelangen  Bemühens  nicht,  diesen 
Preis  zu  erringen,  aber  der  indirekte  Erfolg 
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seiner  Bemühungen  bestand  darin,  dass  sein  Ge- 
hilfe Dreyse  durch  die  Arbeiten  angeregt 
wurde,  sich  mit  der  Verwirklichung  dieser  Idee 
unermüdlich  zu  beschäftigen.  Und  30  Jahre 
später  (1841)  wurde  das  Dreyse  sehe  Zünd- 
nadelgewehr in  Preussen  eingeführt.  Die  preussi- 
sche  war  die  erste  mit  einem  Hinterladungs- 
gewahr  bewaffnete  Armee.  Aber  nicht  nur,  dass 
dieses  Beispiel  in  keiner  andern  Armee  Nach- 
ahmung fand,  selbst  in  der  preussischen  Armee 
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hatte  das  Zündnadelgewehr  Gegner,  die  es  durch- 
zusetzen wussten,  dass  1855  noch  ein  Vorder- 
lader, das  Perkussionsgewehr  mit  Mini  6- 
geschoss  (gereifeltes  Geschoss),  eingeführt 
wurde.  Bei  Langensalza  1866  hat  es  sein  un- 
rühmliches Dasein  beschlossen,  zu  der  Zeit,  als 
auf  den  Schlachtfeldern  Böhmens  das  Zünd- 
nadelgewehr den  Hinterladern  freie  Bahn 
schuf.  Wie  Schuppen  fiel  es  allen  von  den 
Augen,  niemand  bestritt  mehr  die  Vorteile 
der  Hinterlader,  und  im  Sturmlauf  wetteiferten 


Digitized  by  Google 


6i8 


Prometheus. 


alle  Heere,  sich  ein  Hinterladungsgewchr  zu 
beschaffen.  Die  Macht  des  Schnellfeuers  hatte 
einen  vollkommenen  Sieg  errungen;  sie  führte, 
trotz  der  Widersacher,  vom  Einlader  zum 
Mehrlader  und  hat  uns  jetzt  vor  den  Selbst- 
lader gestellt,  der  sich  als  Selbstladerpistole 
bereits  in  verschiedenen  Heeren  Eingang  er- 
zwungen hat.    Das  Selbstladcrgewehr  wird 

Abb. 


sorgfältiger  Prüfung  der  inneren  und  äusseren 
Körpermerkmale  der  Tiere,  insbesondere  auch 
ihrer  Farben-  und  Zeichnungsverhältnisse,  bei 
zahlreichen  Geschöpfen  Unterschiede  nach- 
weisen lassen,  die  vom  systematisch-biologi- 
schen Gesichtspunkte  aus  ihre  Abtrennung 
als  Unterarten  oder  geographische  Formen 
rechtfertigen. 


Siebeialäiifigei,  drehbare«  Geschütz  (Berliner  Zeug  hau»). 


ihm  folgen,  denn  die  Idee  des  Schnellfeuers 
bricht  sich  unwiderstehlich  Bahn. 

  (Schlnss  folgt.) 

Das  Hochgebirge  als  Wildaufenthaltsort. 

Von  Dr.  Alixandik  Sokoiowsky. 

Es  ist  eine  der  interessantesten  und  wissen- 
schaftlich wertvollsten  Aufgaben  der  modernen 


Obwohl  diese  Erkenntnis  an  und  für  sich 
schon  von  Bedeutung  für  die  Zoologie  ist, 
so  gewinnt  sie  doch  noch  an  wissenschaft- 
lichem Werte,  wenn  die  Forschung  die  Gründe 
für  diese  Variation  zu  erbringen  vermag.  Nun 
ist  dies  bis  jetzt  eine  äusserst  schwierige  Auf- 
gabe. Zahlreiche  Gelehrte,  Jäger  und  Samm- 
ler sind  in  fernen  Gegenden  für  die  Wissen- 
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Tierkunde,  die  Existenzverhältnisse  der  Tier- 
welt zu  erforschen.  In  jüngster  Zeit  hat  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  insofern  ein 
erfreulicher  Aufschwung  geltend  gemacht,  als 
die  geographischen  Abweichungen  der  ein- 
zelnen Tierformen  in  von  einander  getrennt  ge- 
legenen Gebieten  einer  genauen  Untersuchung 
und  Yergleichung  unterzogen  werden.  Dabei 
hat  sich,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Säugetierkunde,  herausgestellt,  dass  sich  bei 


schaft  tätig  und  füllen  bei  ihrer  Rückkehr 
unsere  Museen  und  zoologischen  Gärten  durch 
erbeutete  oder  gefangene  Tiere.  Obwohl  es 
an  Angaben  über  Herkunft,  Fundort  und 
Lebensweise  der  bezeichneten  Geschöpfe  nicht 
mangelt,  so  handelt  es  sich  doch  im  allge- 
meinen nur  um  gelegentliche  Aufzeichnu»gen, 
wie  sie  der  Zufall  bringt.  Es  fehlt  bis  jetzt 
an  einer  planmässigcn  Erforschung  der  unter- 
schiedlichen Lebensverhältnisse  geographischer 
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Formen  und  einer  dadurch  erzielten  Begrün- 
dung ihrer  Abweichungen  vcm  einander.  Das 
Studium  der  für  die  einzelnen  Unterarten  in 
Frage  kommenden  Nahrungsmittel  vermittelst 
Feststellung  durch  Beobachtung  oder  durch 
Untersuchung  des  Mageninhaltes  der  erleg- 
ten Tiere  würde  in  dieser  Hinsicht  ausser- 
ordentlich förderlich  sein.  Es  müsste  genau 
festgestellt  werden,  welche  Nahrungsunter- 
schiede sich  bei  den  einzelnen  Tierformen 
nachweisen  Hessen,  wobei  die  „Nahrung"  im 
weitesten  Sinne  zu  fassen  wäre.  Ein  genaues 
Studium  der  Lebensverhältnisse  der  betreffen- 
den Gebiete,  ihrer  Flora,  ihrer  Lage,  Wasser- 
verhältnisse, ihrer  Ausdehnung,  ihrer  Tierwelt, 
die  als  Nahrung  oder  als  Feinde  für  die 
betreffende  Unterart  in  Betracht  käme,  wäre 
unerlässlich.  Namentlich  müssten  die  Lebens- 
gewohnheiten der  Geschöpfe  genau  erforscht 
werden  und  es  wäre  zu  untersuchen,  in  wieweit 
diesbezügliche  Abweichungen  von  denjenigen 
der  anderen  Varietäten  in  Frage  kämen.  Auf 
diese  Weise  würde  es  gelingen,  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  unter  solchen  abweichen- 
den Lebensbedingungen  nach  dieser  oder 
jener  Richtung  hin  eine  Abänderung  der 
Körperbeschaffenheit  unerlässlich  ist.  Dabei 
ist  es  selbstverständlich,  dass,  je  grösser  und 
ausgedehnter  das  Verbreitungsgebiet  einer  Art 
ist,  die  innerhalb  derselben  lebenden  Art- 
genossen um  so  mehr  voneinander  abweichen, 
je  unterschiedlicher  die  Verhältnisse  der 
Aussenwelt  sind  und  je  isolierter  sie  von- 
einander abgetrennt  wurden. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  klar 
erkennen  zu  lassen,  ist  eine  Schilderung  des 
biologischen  Charakters  des  Hochgebirges  als 
Wildaufenthaltsort  besonders  geeignet.  Es 
entsteht  hierbei  nun  zunächst  die  Frage :  „Wie 
gelangt  das  Wild  ursprünglich  auf  die  Hoch- 
gebirge ?"  Dabei  inuss  nun  von  vornherein 
angenommen  werden,  dass  das  Wild  vom  Tief- 
land aus  in  das  Hochgebirge  einwanderte  und 
sich  hier  verbreitete,  wogegen  eine  Entstehung 
dieser  Geschöpfe  daselbst  zu  den  Unmöglich- 
keiten gehört.  Die  Gebirgstiere  zeigen  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  eine  Reihe  von 
Anpassungserscheinungen,  durch  welche  sie 
für  den  Gebirgsaufenthalt  besonders  geeignet 
sind.  Berge  und  Felsen  bewohnende  Tiere, 
wie  Schafe  und  Ziegen,  sind  durch  ihre  eigen- 
artige, steilgestellte  Fussbildung  befähigt,  auf 
schmalen  Felskanten  und  Spitzen  umherzu- 
klettern.  Man  sollte  meinen,  dass  die  be- 
sonders stark  entwickelten  Hörner,  durch  die 
eine  grosse  Anzahl  dieser  Gebirgsbewohner 
sich  auszeichnet,  den  Tieren  bei  ihren  Kletter- 
und Springbewegungen  hinderlich  sein  müss- 
ten. Eine  Beobachtung  springender  Stein- 
böcke, wie  ich  sie  zahlreich  im  Hagen  beck- 
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I  sehen  Tierpark  in  Stellingen  an  ara- 
bischen Steinböcken  und  Markhurs 
machen  konnte,  beweist  aber,  dass  diese  Ge- 
schöpfe es  meisterlich  verstehen,  beim  Sprunge 
durch  Heben  und  Neigen  des  Hauptes  mit 
dem  Gehörn  das  Schwergewicht  zu  verlegen. 

Auch  die  Sinnesorgane  der  Gebirgstiere 
haben  eine  besondere  Ausbildung  erhalten. 
Namentlich  das  Witterungsvermögen  und  die 
Empfindung  für  herannahende  Temperatur- 
wechsel sind  besonders  ausgeprägt.  Diese 
letzteren  Eigenschaften  haben  zur  Folge,  dass 
die  Gebirgstiere  ihren  Aufenthalt  in  der  Höhen- 
lage des  Gebirges  darnach  regulieren.  Das 
Hochgebirgsklima  entspricht  im  allgemeinen 
infolge  der  geringen  Schwankungen  im  Feuch- 
tigkeitsgehalte der  Luft  dem  ozeanischen 
Klima.  Für  das  Tier  kommt  aber  in  erster 
Linie  die  Übereinandcrlagcrung  verschiedener 
Klimazonen  im  Gebirge  in  Betracht.  Wird 
infolge  des  Herannahens  des  Winters  der 
Aufenthalt  in  den  Höhen  der  Berge  zu  un- 
gemütlich, verschwindet  dort  die  Nahrung, 
stellen  sich  Schneestürme  ein  usw.,  so  wandert 
das  Tier  nach  unten  und  entzieht  sich  dem 
Kinfluss  der  ungastlichen  Höhenregion.  Treten 
dann  zum  Frühjahr  dort  oben  wieder  gün- 
stigere Existenzverhältnissc  ein,  so  wird  der 
Aufstieg  wieder  vorgenommen.  Diese  Lebens- 
gewohnheit der  Gebirgstiere  kommt  demnach 
einer  Wanderung  nach  vertikaler  Richtung 
gleich.  Selbstredend  muss  eine  solche  Regu- 
lierung auf  Grund  des  Wärme-  und  Nahrungs- 
bedürfnisses vom  Standpunkte  der  Akklimati- 
sation aus  verweichlichend  auf  die  Tiere 
einwirken.  Mithin  sind  Hochgebirgstiere  im 
Verhältnis  zu  den,  grossen  täglichen  Tempe- 
raturschwankungen ausgesetzten  und  dadurch 
abgehärteten  Kontinentaltieren  weit  zarter  und 
empfindlicher,  mithin  weniger  geeignet  für  die 
Akklimatisation. 

Allerdings  kommt  es  vor,  wie  dies  z.  B. 
für  die  Gemse  nachgewiesen  ist,  dass  das 
Bergwild  bei  besonders  strengen  Wintern  bis 
zur  Talsohle  hinabsteigt  und  sogar  von  hier 
aus  andere  Bergstöcke  durch  horizontale 
Wanderung  und  darnach  erfolgten  Aufstieg 
bevölkert.  Auf  der  anderen  Seite  vermeidet 
das  Wild  einen  Abstieg  bis  zur  Talsohle  und 
hält  sich,  wenn  es  die  Existenzverhältnisse 
irgend  gestatten,  in  den  Höhenlagen  des  Ge- 
birges auf.  Oft  finden  sich  auch  für  diese 
Geschöpfe  unüberwindliche  Hindernisse  durch 
sehr  breite  Täler  und  Flüsse.  In  diesem  Falle 
ist  das  Wild  dem  isolierenden  Einfluss  seines 
engeren  Heimgebietes  ausgesetzt  und  dadurch 
gezwungen,  sich  diesem  letzteren  anzupassen. 
Da  nun  die  Lage  der  einzelnen  Gebirgsstöcke 
eines  umfangreichen  Gebirges  eine  verschie- 
denartige  ist   und    auch    ihre  biologischen 
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Verhältnisse  sich  bei  genauem  Studium  von 
einander  unterscheiden,  so  ist  es  auch  ver- 
ständlich, dass  das  Wild,  welches  diese  ab- 
weichenden Gebirgspartien  bewohnt,  keine 
völlige  Übereinstimmung  zeigt.  Mithin  handelt 
es  sich  hier  um  geographische  Formen,  welche 
durch  den  isolierenden  Einfluss  von  einander 
entfernt  liegender  Aufenthaltsorte  entstanden 
sind. 

Ein  vortreffliches  Beispiel  bietet  hierfür  der 
Steinbock  des  Kaukasus,  von  welchem  neuer- 
dings mehrere  geographische  Formen  abge- 
getrennt  wurden.  Nach  Matschie,  dem  die 
moderne  Säugetiersystematik  sehr  viel  ver- 
dankt, lassen  sich  im  nördlichen  Kau- 
kasus westlich  vom  Kasbcck  zwei  ver- 
schiedene Steinbockformen  unterscheiden.  Es 
sind  dieses  der  echte  Kaukasusstein- 
bock (Capra  caucasica  Oüldenstädt)  im 
Gebiet  der  Malka  und  des  Backsau  und 
der  Menzbiersche  Steinbock  (Capra 
sewertsowi  Matschie),  welcher  westlich  vom 
Elbrus  vorkommt.  Dieser  Forscher  unter- 
scheidet aus  dem  Gebiet  des  südwest- 
lichen Kaukasus  noch  eine  andere  Stein- 
bockform, den  Radde -Steinbock  (Capra 
raddei  Matschie).  Es  sind  nicht  nur  der 
innere  und  äussere  Bau,  sowie  die  Lebens- 
weise der  Gebirgstiere,  welche  durch  den 
Einfluss  des  Höhenaufenthaltes  und  der  Be- 
schaffenheit dieser  speziellen  Lebensverhält- 
nisse Abänderungen  erfahren.  In  hervorragen- 
dem Masse  spielt  hier  auch  das  Farbenkleid, 
welches  die  verschiedenen  Wildarten  tragen, 
eine  Rolle.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Gebirgs- 
tiere, je  mehr  sie  sich  der  Schneeregion 
nahern,  in  ihrem  Farbenkleid  weisse  Töne 
annehmen,  resp.  solche  Farbenmischungen  zei- 
gen, die  ihnen  bei  ihrem  Aufenthalt  zwischen 
Klüften,  Steinen  und  Schnee  einen  vortreff- 
lichen Anpassungsschutz  gewähren.  Auch  übt 
die  Jahreszeit  hierbei  einen  wichtigen  Einfluss 
aus.  indem  sich  das  Farbenkleid  der  Tiere 
je  nach  dem  Saisonwechsel  in  seinen  Tönen 
den  Farbenstrmmungen  der  Aussenwclt  an- 
passt. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Unter- 
schiede der  Lokalformen  in  Farbe  und  Zeich- 
nung auf  die  verschiedenartige  Färbung  der 
Umgebung  zurückzuführen  sind,  wobei  Höhen- 
lage, Dominieren  der  Vegetation  oder  des 
Gesteins  und  andere  Faktoren  mehr  in  Frage 
kommen.  Der  wissenschaftlichen  Forschung 
steht  hier  noch  ein  weites  Feld  emsiger  Arbeit 
offen,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  moderne 
Saugetiersystematik  es  sich  angelegen  sein 
lässt,  auch  nach  biologischer  Richtung  hin 
befruchtend  tätig  zu  sein.  L,05<)(] 


Ein  neuer  Lokomotivwagen. 

Von  Aktirk  IIoedd-ckir.  tngrmenr. 
Mit  ein«  Abbildung. 

Das  Bestreben  der  Eisenbahnverwaltungen, 
den  Schnellverkehr  immer  weiter  auszubilden, 
tritt  immer  mehr  hervor.  Zur  Vermeidung  jedes 
unnötigen  Zeilverlustes  und  zur  möglichst  schnellen 
Beförderung  der  Reisenden  halten  die  Schnell- 
züge nur  an  bedeutenderen,  wichtigeren  Stationen, 
und  die  Zeit,  da  der  Schnellverkehr  vom  Lokal- 
verkehr völlig  getrennt  sein  wird,  rückt  in  greif- 
bare Nähe.  Um  den  engeren  Orts-  oder  Lokal* 
verkehr  und  den  Verkehr  auf  Nebenlinien  zu 
vermitteln,  sind  sogenannte  Lokalzüge  in  den 
Fahrplan  eingestellt,  die  mit  geringerer  Schnellig- 
keit, bei  uns  bis  zu  60  km,  fahren  und  an 
jedem  Bahnhof  und  jeder  Haltestelle  Reisende 
aufnehmen.  Zur  Beförderung  von  Gütern  jeder 
Art  werden  den  Lokalzügen  noch  Güterwagen 
angehängt;  man  spricht  dann  von  „gemischten 
Zügen". 

Es  ist  aus  der  Natur  der  Sache  leicht  er- 
klärlich, dass  diese  Züge  meistenteils  sehr  wenig 
besetzt  sind;  denn  in  kleineren  Orten,  weitab 
von  den  grösseren  Verkehrszentren,  pulsiert  kein 
regeres  Leben,  ist  keine  lebhafte  Industrie  hei- 
misch, regt  sich  die  Reiselust  nur  wenig;  der 
biedere  Bürger  fühlt  sich  wohl  auf  der  von  den 
Vätern  ererbten  Scholle,  zur  Befriedigung  seiner 
geringen  Bedürfnisse  genügen  die  im  Orte  vor- 
handenen Verkaufsquellen;  demzufolge  nimmt 
er  die  Eisenbahn  nur  höchst  selten  in  Anspruch. 
Diejenigen,  welche  die  Bahn  benutzen,  sind  haupt- 
sächlich Reisende,  die  von  der  nächsten  grösseren 
Stadt  geschäftlich  nach  dem  Orte  fahren,  oder 
umgekehrt  Frauen,  die  die  Erzeugnisse  von  Feld 
uud  Vieh  nach  der  Stadt  bringen  und  dann  dort 
ihre  grösseren  Einkäufe  erledigen,  oder  Arbeiter, 
die  in  den  industriellen  Betrieben  der  Stadt  be- 
schäftigt sind.  Höchstens  im  Sommer  hebt  sich 
der  Verkehr,  wenn  die  Gegend  schön  ist,  durch 
die  Sommerfrischler  und  Ausflügler.  Derart 
wenig  benutzt,  bringen  solche  Bahnlinien  dem 
Staate  wenig  Einnahmen,  wenn  sie  nicht  gar 
einen  Zuschuss  erfordern.  Um  das  rollende 
Wagenmaterial  zu  schonen,  erhalten  die  ver- 
kehrenden Züge  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
von  Wagen.  In  neuerer  Zeit  ist  man  daher  aus 
Sparsamkeitsrücksichten  dazu  übergegangen, 
Wagen  und  Lokomotive  als  ein  Ganzes  zu  kon- 
struieren. 

Eine  bemerkenswerte  Art  dieser  I.okomotiv- 
wagen  wurde  im  Dezember  v.  J.  in  England  in 
Betrieb  gestellt,  und  zwar  von  der  London 
Brighton  and  South  Coast  Railway  Co. 
Versuchsweise  hatte  man  erst  zwei  Wagen  in 
Bestellung  gegeben,  um  genügende  Erfahrungen 
zu  sammeln.  Erbaut  wurden  diese  von  Beyer 
Placock  Co.   in   Manchester.     Die  Wagen 
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sollen  den  Lokalverkehr  zwischen  den  Städten 
Eastborne  und  St.  Leonard  vermitteln.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  ein  drittes  Geleise  an- 
gelegt, und  diese  beiden  Stationen  scheiden  da- 
her aus  dem  Fahrplan  vollständig  aus.  Durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Fahrten  stellen  die 
Wagen  eine  schnelle  und  bequeme  Verbindung 
her. 

Das  Äussere  (Abb.  388)  hat  grosse  Ähnlichkeit 
mit  unseren  D-Wagen,  nur  dass  am  Kopfende 
ein  Teil  des  Kessels  mit  dem  langen  Schornstein 
heraussteht.  Der  Rahmen  ist  aus  kräftigem 
[-Eisen  konstruiert.  Der  aus  Holz  gebaute,  mit 
Eisenplatten  beschlagene  Wagenkasten  ruht  auf 
vier  Achsen,  welche  in  zwei  Drehgestellen,  je 
eins  vorn  und  hinten,  untergebracht  sind.  Kräf- 
tige Zug-  und  Druckstangcn ,  unterhalb  des 
Wagenkastens  angebracht,  erhöhen  die  Stabili- 
tät des  Eahrzeuges.  Beiderseits  am  Ende  des 
Wagens  ist  je  eine  Tür  zum  Ein-  und  Aus- 
steigen vorgesehen.  Die  40  resp.  48  Sitze  ent- 
haltenden bequemen  Bänke  stehen  im  rechten 
Winkel  zur  Fahrtrichtung.  Der  ganze 
Wagen  ist  luftig  gehalten,  und  zahl- 
reiche Fenster  gestatten  dem  Auge, 
die  Schönheiten  der  durchfahrenen 
Gegend  aufzunehmen. 

Kessel  und  Maschine  des  durch 
Dampf  angetriebenen  Wagens  sind 
genau  so  ausgebildet  wie  bei  einer 
Lokomotive  und  befinden  sich  im 
vorderen  Wagenende.  Der  Loko- 
motivraum besitzt  ebenfalls  beider- 
seits eine  Tür  für  den  Führer.  Da- 
mit die  Hitze  des  Kessels  den  Rei- 
senden nicht  lästig  wird,  ist  zwischen  Lokomotiv- 
und  Reisendenraum  noch  ein  Abteil  angeordnet, 
das  dem  Schaffner  zum  Aufenthalt  und  zugleich 
der  Postbeförderung  dient.  Ein  Gang  verbindet 
den  Lokomotivraum  mit  dem  Passagierabteil, 
sodass  im  Falle  dringender  Gefahr  die  Reisenden 
den  Wagen  auch  durch  die  vorderen  Türen  verlassen 
können.  Der  Kessel  arbeitet  mit  einem  Über- 
druck von  1 3  Atmosphären.  Beide  Zylinder  sind 
seitlich  unterhalb  des  Rahmens  angebracht  und 
wirken  auf  die  zweite  Achse,  welche  mit  der 
ersten  gekuppelt  ist  (siehe  Abb.  I.  Demzufolge 
sind  die  Räder  des  ersten  Drehgestells  als  Treib- 
räder ausgebildet  und  mit  Gegengewichten  ver- 
sehen, zwecks  Ausbalancierung  der  hin-  und  her- 
gehenden Massen  (  Kolbenstange,  Kolben,  Kreuz- 
kopf usw.),  während  die  Räder  des  hinteren 
Drehgestells  als  Laufräder  dienen. 

Die  Maschine  ist  mit  einer  Heusinger- 
Steuerung  versehen.  Der  mit  Belpaircscher 
Feuerbüchse  ausgerüstete  Kessel  ermöglicht,  trotz 
seiner  verhältnismässig  kleinen  Dimensionen,  eine 
ausreichende  und  intensive  Dampfentwicklung. 
Seine  Heizfläche  beträgt  34  qm,  die  Rostfläche 
0,65  qm.     Die  Zylinder  haben  einen  Durch- 


messer von  220  mm  und  arbeiten  nur  mit  Hoch- 
druck, der  Hub  beträgt  250  mm.  Der  Durch- 
messer der  Räder  ist  1100  mm,  die  Entfernung 
der  Achsen  voneinander  (Kadstand)  2850  mm 
gross. 

Ein  markantes  Merkmal  weisen  jedoch  diese 
beiden  Wagen  auf;  das  ist  die  elektrische  Be- 
leuchtung. Diese  ist  nach  dem  System  Aichele 
durchgeführt,  derart,  dass  die  stromerzeugende 
Dynamomaschine  zwischen  den  beiden  hinteren 
I.aufachsen  an  dem  Rahmen  montiert  ist  und 
mittels  eines  Riemens  von  der  hinteren  Rad- 
achse direkt  angetrieben  wird.  Der  Strom  wird 
durch  Widerstände,  welche  ihn,  der  jeweiligen 
Umdrehungszahl  entsprechend,  selbsttätig  regu- 
lieren ,  in  zwei  unter  dem  Wagenkasten 
angebrachte  Akkumulatorenbatterien  geleitet. 
Diese  Batterien  speisen  erst  die  Lampen  und 
geben  ihnen  ein  sanftes,  helles,  gleich  missiges 
Licht.  Durch  entsprechende  Verteilung  der  Be- 
leuchtungskörper wird  eine  ausreichende  Hellig- 
keit erzeugt,  um  bequem  lesen  zu  können.  Bei 
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geladenen  Batterien  kann  die  Dynamo  mit 
Leichtigkeit  durch  einen  einfachen  Hebel  ab- 
gestellt werden. 

Die  Batterien  enthalten  je  ncim  Zellen  von 
14  Ampere  und  18  Volt  Spannung,  die  ohne 
grosse  Verluste,  veranlasst  durch  lange  Leitungen, 
den  Lampen  voll  zugeführt  werden.  Die  Iso- 
lierung der  Drähte  besteht  aus  Guttapercha  und 
Juteumwicklung.  Die  äussere  Umhüllung  bildet 
ein  Messingrohr  (System  Bergmann). 

Im  Schaffnerraum  ist  eine  Schalttafel  mit 
Volt-  und  Amperemeter,  sowie  der  Abstellhebel 
der  Dynamomaschine  untergebracht;  der  Schaffner 
kann  also  die  Beleuchtung  mit  geringer  Mühe 
überwachen,  die  Dynamo  erforderlichenfalls  still- 
setzen und  die  Lampen  aus-  und  einschalten. 
Sollte  die  Batterie  zufällig  in  Unordnung  sein, 
so  ist  ausserdem  eine  Vorrichtung  vorhanden, 
die  gestattet,  dass  die  Dynamo,  mit  Zwischen- 
schaltung der  Regulierwiderstände,  den  Lampen 
den  Strom  direkt  liefert 

Damit  dem  Kessel  nicht  unnötig  Dampf  ent- 
zogen wird,  und  da  der  sonst  zur  Heizung  ver- 
wendete Abdampf  der  Maschine  zum  Anfachen 
des  Feuers  ausgenutzt  wird,   so  geschieht  die 
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Heizung  der  Wagen  auch  auf  elektrischem  Wege, 
in  der  Weise,  dass  unter  den  Sitzen  angebrachte, 
mit  Gitter  umgebene  Eisenplatten  durch  den 
Strom  erhitzt  werden.  Die  Regulierung  der 
Einrichtung  steht  im  Belieben  der  Reisenden. 

Der  ganze  Wagen  ist  15m  lang  und  wiegt, 
ausgerüstet  und  betriebsfertig,  34  Tons.  Bei 
grösserem  Verkehr  gestattet  die  gesteigerte 
Leistung  des  Kessels  einen  Anhäogewagcn  und 
kann  die  Maschine  eine  Last  bis  zu  60  Tons 
bewältigen;  dabei  erreicht  sie  bei  einer  Steigung 
von  1:60  eine  Geschwindigkeit  von  30  km  pro 
Stunde,  die  sich  jedoch  in  der  Ebene  auf  das 
Doppelte  erhöht  Durch  Stöpselschaltung  kann 
auch  der  Anhängewagen  elektrisch  beleuchtet 
und  geheizt  werden. 

Nach  den  bisher  gesammelten  Erfahrungen 
hat  sich  dieser  Lokomotiv  wagen  typ  gut  be- 
währt; er  entspricht  allen  Anforderungen,  wie 
billige,  schnelle  und  häufige  Fahrten,  und  erfor- 
dert äusserst  wenig  Reparaturen.  Die  genannte 
Bahnverwaltung  ist  daher  willens,  nach  Ablauf 
der  Probezeit  eine  grössere  Anzahl  derartiger 
Fahrzeuge  in  Dienst  zu  stellen  und  ihren  ge- 
samten Lokalverkehr  in  dieser  Weise  mit  ge- 
ringen Betriebsmitteln  zu  bewältigen  und  ihn 
vollständig  vom  Fernverkehr  zu  trennen. 

Dem  Vernehmen  nach  stellt  die  Württem- 
bergische Eisenbahnverwaltung  in  Kürze  Ver- 
suche an  mit  einem  Eisenbahnmotorwagen,  der 
von  einem  Daimler-  Explosionsmotor  angetrieben 
wird.  Auf  jeden  Fall  bieten  aber  Dampfwagen 
oben  beschriebener  Art  grössere  Sicherheit  gegen 
Versagen  als  Motorwagen  jedweder  Bauart,  denn 
deren  ganzer  Bewegungsmechanismus  ist  viel  zu 
kompliziert  und  vielteilig,  die  Tourenzahl  zu 
hoch,  und  ausserdem  bildet  das  lästige  Ankurbeln, 
um  den  Motor  überhaupt  in  Bewegung  zu  setzen, 
einen  äusserst  heiklen  Punkt  Ferner  ist  die 
unumgänglich  nötige  Einschaltung  des  sogenannten 
Zwischengetriebes  mit  seinen  Stirn-  und  Winkel- 
zahnrädern, Kupplungen  usw.  eine  schwerwiegende 
Kraftvergeudung,  an  der  auch  die  Mehrzahl 
unserer  Strassenautomobile  noch  krankt.  Aus 
allen  diesen  Gründen  stehen  durchweg  alle 
Eisenbahnverwaltungen  den  Motoreisenbahnwagen 
noch  misstrauisch  gegenüber,  und  man  wird  erst 
die  Ergebnisse  der  Versuchsfahrten  des  Daim- 
ler-Wagens abwarten  müssen,  um  zu  konstatieren, 
ob  dieses  ablehnende  Verhalten  gerechtfertigt  ist 


RUNDSCHAU. 

Mit  »chs  Abbthtanceii* 

(Nachdruck  verbotm.) 
Wenn  der  Frühling  »einen  Einzug  auch  in  die 
Strassen  der  Grossstadt  gehalten  hat,  dann  sucht  auch 
die  Jugend  aus  ihrem  Kramkasten  den  geliebten  Kreisel 
wieder  hervor.  Bald  wächst  der  sich  zu  einer  wahren 
Trottoirplage  aus.    Mancher  Passant,  zwischen  dessen 


Beinen  er  seine  graziösen  Kurven  beschreibt,  oder  der 
im  Vorübergehen  mit  einem  allerdings  unbeabsichtigten 
Hiebe  der  Geissei  bedacht  wird,  mag  den  kleinen  Tänzer 
verwünscht  haben.  Aber  ärgern  wir  uns  heute  einmal 
nicht  über  die  kleine  Verkehrsstörung,  sondern  gedenken 
des  Wortes,  dass  auch  im  kindlichen  Spiel  oft  ein  tiefer 
Sinn  liegt  und  verfolgen  mit  den  Augen  die  Bewegun- 
gen dieses  einfachsten  Kotationsapparates ! 

Leicht  können  wir  zweierlei  Bewegungen  an  ihm 
feststellen.  Einmal  dreht  sich  der  Kreisel  um  seine 
Körperachse,  er  rotiert.  Zum  andern  führt  aber  diese 
Achse  selbst  eine  Bewegung  ans.  Hat  der  Fuss  des 
Kreisels  ein  Lager  gefunden,  und  hat  die  Körperachse 
noch  nicht  die  senkrechte  Stellung  erreicht  oder  ist  die 
Rotation  im  Ersterben,  so  bestreicht  die  Achse  den 
Mantel  eines  auf  der  Spitze  stehenden  Kegels.  Ist  aber 
die  Rotation  des  Kreisels  im  Erlöschen  und  wird  sein 
Fuss  nicht  durch  ein  Lager  festgehalten,  so  beschreibt 
die  Achse  einen  Doppelkegel,  wie  Abb.  389  zeigt.  Besser 
verfolgen  kann  man  diese  zweite  Bewegung,  wenn  man 
einen  Scbmidtscben  Metallkreisel  nach  Abziehen  der 
Schnur  mit  seinem  Fussendc  in  die  Schlinge  eines 
Fadens  legt  und  der  Achse  irgendeine  Richtung,  ».  B. 
schräg  nach  oben,  gibt.  Bekanntlich  fallt  der  Kreisel 
nicht,  vielmehr  bleibt  der  Winkel  zwischen  seiner 
Körperachse  und  einer  durch  deren  Fusspunkt  gedachten 
Senkrechten,  der  Hauptachse  des  Systems,  der  gleiche, 
solange  die  Drehungsgeschwindigkeit  einen  gewissen 
Wert  nicht  unterschreitet  Wohl  aber  beginnt  sofort 
nach  Freigabe  des  Kreiselkopfendes  eine  langsame 
Seitwirtsbewegung  der  Achse  (Abb.  390).  Sie  beschreibt 
wieder  den  Mantel  eines  Kegels,  dessen  Spitze  mit  dem 
Fusspunkt  des  Kreisels  und  dessen  Achse  mit  der  oben 
erwähnten  Hauptachse  zusammenfällt.  Diese  Bewe- 
wegung  nennt  man  die  konische  Pendelung 
oder  Kegeldrehung  des  Kreisels.  Sie  erfolgt  in 
den  bis  jetzt  betrachteten  Fallen  immer  im  Sinne  der 
Rotation  des  Kreiselrades,  also  im  Uhrzeigersinne,  wenn 
der  Kreisel  in  diesem  Sinne  rotiert,  und  umgekehrt 
Selbstverständlich  ist  wohl  dabei,  dass  der  Beobachter 
bei  Feststellung  des  Drehungssinnes  der  beiden  Be- 
wegungen seinen  Standpunkt  nicht  verändern  darf. 

Benutzen  wir  statt  des  einfachen  Kreisels  bei  unseren 
Versuchen  einen  F  esse  Ischen  Apparat,  so  können 
wir  uns  über  die  Ursachen  der  konischen  Pendelung  klar 
werden.  In  Abb.  391  ist  zunächst  dieser  Apparat  schema- 
tisch dargestellt..  Im  Ringe  R  dreht  sich  leicht  die 
metallne  runde  Scheibe  S.  Der  Ring  ist  mit  der  Stange 
7"  fest  verbunden.  Diese  Stange  steckt  in  der  Hülse  H 
und  kann  dort  durch  eine  Schraube  festgestellt  werden. 
Die  Hülse  liegt  mit  zwei  Zapfen  in  den  Zinken  der 
Gabel  G  und  lässt  sich  in  der  Vertikalebene  leicht  be- 
wegen. Der  Stiel  ,  der  Gabel  steckt  wiederum  leicht 
drehbar  in  der  zylindrisch  ausgebohrten  Säule  des 
Fusses.  So  kann  sich  also  die  Stange  T  sowohl  um  eine 
wagrechte  als  auch  um  eine  senkrechte  Achse  drehen. 
Auf  das  hintere  Ende  der  Stange  ist  ein  Gegengewicht 
Z  aufgeschoben,  das  nach  Bedarf  noch  mit  einem  kleinen 
Übergewicht  belastet  werden  kann. 

Erster  Versuch:  Wir  belasten  Z  durch  eine  kleine 
Pappscheibe  und  stellen  dann  Gleichgewicht  her.  Wird 
nun  das  Kreiselrad  durch  Abziehen  der  Schnur  in 
Rotation  versetzt,  und  nimmt  man  während  der  Rotation 
das  Übergewicht  weg,  so  beginnt  die  Stange  eine  lang- 
same Seitenbewegung,  die  konische  Pendelung  ist  ein- 
geleitet. Sie  erfolgt  in  demselben  Sinne  wie  die  Ro- 
|  tation  der  Kreiselscbcibe. 
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Zweiter  Versuch:  Wir  »teilen  die  Stange  ohne 
Obergewicht  «um  Gleichgewicht  ein,  setzen  die  Scheibe 
in  Rotation  und  hängen  dann  erst  das  Obergewicht  an. 
Abermals  beginnt  eine  Seitwärtsbewegung  der  Stange. 
Aber  jetzt  ist  die  konische  Pendelang  dem  Drehungs- 
sinne des  Rades  entgegengesetzt. 

Im  ersten  Versuche  bewirkte  aber  die  Wegnahme 
der  Pappscheibe  ein  Senken  der  Kreiselachse,  beim 
zweiten  Versuche  wurde  durch  Hinzufügen  des  Ober- 


Abb.  3«,. 


Abb.  J90. 


Es  gilt 


folgen- 


gewichts  die 
der  Satz: 

Sacht  eine  Kraft  die  Achse  eines  Kreisels 
zu  senken,  so  erfolgt  die  Kegeldrehung  in 
demselben  Sinne  wie  die  Rotation;  die  ko- 
nische Pendelang  findet  aber  in  einem  der 
Rotation  entgegengesetzten  Sinne  statt,  wenn 
eine  Kraft  die  Achse  zu  heben  bestrebt  ist 

Damit  ist  auch  erklärt,  warum  unsere  Kreisel  immer 
im  Sinne  der  Rotation  die  Kegeldrehung  ausführten: 
die  Schwerkraft  suchte  die  Achse  zu  senken,  dieSeiten- 
bewegttng  folgte  also  dem  ersten  Teil  des  oben  forma- 


Abb.  J91. 


rufen.  Diese  erfolgt  in  dem  durch  den  krummen  Pfeil 
angedeuteten  Sinne,  also  entgegen  der  Rotationsbewe- 
gung. —  Durch  eine  ähnliche  Konstruktion  läsyt  sich 
nachweisen,  dass  beim  Senken  der  Achse  die  Kegel- 
drehung wie  die  Rotation  erfolgen  muss. 

Diese  jetzt  dargestellten  Verhältnisse  treten  auch 
bei  der  Achsendrehung  der  Erde  auf.  Auch  hier  ist 
eine  Kraft,  die  Anziehungskraft  der  Sonne,  bestrebt, 

Abb.  jqz. 


die  Erdachse  in  jeder  Stellung  aufzurichten,  abgesehen 
von  den  beiden  Stellungen,  die  die  Erde  zur  Frühlings- 
und Herbst-Tagundnachtgleiche  einnimmt  Bekanntlich 
ist  dieses  eine  Folge  der  Erdabplattung.  Eine  an  ihren 
Polen  abgeplattete  Kugel  ist  gleich  einer  solchen,  deren 
Äquator  ein  Wulst  aufgelagert  ist  (Abb.  393).  In  beiden 
in  der  Zeichnung  angedeuteten  Stellungen  der  Erde, 


bei 


und  bei  Wintersanfang,  liegt  die  Masse 

Abb.  393. 


des  Äquatorwulstes  nicht  in  der  Ebene  der  Ekliptik  EE. 
Da  diese  Massen  einer  stärkeren  Anziehung  ausgesetzt 
sind  als  die  korrespondierenden  auf  der  anderen  Seite 
der  Ebene,  so  ist  die  Sonne  bestrebt  eis  in  der  Rich- 
tung der  Pfeile  in  die  Ebene  der  Ekliptik  hereinzu- 
ziehen. Das  ist  aber  in  beiden  Fällen  gleichbedeutend 
mit  einem  Aufrichten  der  Erdachse.  Die  konische 
Pendelung  erfolgt  dementsprechend  entgegen  der  Ro- 


Abb.  394. 


haben  Poggendorf  und  auch  Heinen 
(1857)  den  Beweis  folgendermaßen  geführt  Wird  das 
System  (Abb.  392)  durch  irgendeine  Kraft  aus  der  Stel- 
lung I  in  die  Stellung  II  gehoben  (in  Wirklichkeit 
haben  wir  uns  diese  Lageveränderung  unendlich  gering 
Torzustellen),  so  suchen  die  rotierenden  Massenteilchen 
bei  a  uud  o1  ihre  ursprüngliche  Richtung  ar  bez.  «V 
beizubehalten ,  die  entsprechenden  Kräfte  fallen  also 
jetzt  wie  Abb.  392  II  zeigt,  ans  der  Radebene  heraus. 
Zerlegen  wir  jede  dieser  Rotationskräfte  in  zwei  Seiten- 
kräfte, so  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Seitenkräfte 
ak,  a'i'  die  Rotation  fernerhin  unterstützen,  während 
*p,  äff  die  Scheibe  um  den  Durchmesser  dm  zu  drehen 
bestrebt  sind  und  damit  die  konische  Pendelung  hervor- 


Wenden  wir  nun  das  bis  jetzt  Erkannte  auf  das 
Gescbocs  an.  Nach  Einführung  des  Dralls  ist  das 
I.anggcscboss  ebenfalls  zu  einem  rotierenden  Körper 
geworden,  der  sich  am  eine  „freie  Achse"  dreht  Diese 
Rotation  gewährleistet  die  Stabilität  der  Geschoscachse, 
da  der  Luftwiderstand  ein  Überschlagen  des  Geschosses 
nach  rückwärts  herbeiführen  und  damit  die  Länge  der 
Geschossbahn  and  die  Treffsicherheit  beeinträchtigen 
und  die  am  Ziel  beabsichtigte  Wirkung  in  Frage  stellen 
würde.    In  Deutschlands  Heer  und  Marine  haben  alle 
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Gewehre  und  GeschüUe  Rechtsdrall,  da«  bedeutet  also, 
dass  sich  das  Geschoss,  vom  Schützen  aus  gesehen,  im 
Uhrzeigersinne  um  seine  Achse  dreht.  Im  Ltitfadm 
für  den  Unterricht  in  der  Wafftnltkrt  (Berlin  1904)  heisst 
es  nun  in  §§  62/64:  „Bei  richtig  bemessenem  Drall 
behält  das  Geschoss  annähernd  die  Richtung  der  die 
Flugbahn  Berührenden.  Tatsächlich  bewegt  sich  der 
Schwerpunkt  (5  in  Abb.  394)  in  der  Flugbahn,  die  Spitze 
führt  —  bei  Rechtsdrall  —  eine  kreisförmig  fortschrei- 
tende Bewegung  um  die  Flugbahn  von  oben  über 
rechts  nach  nnten  ans.  Diese  Bewegung  des  Ge- 
schosses ähnelt  der  des  schwankenden  Kreisels  und 
heisst  konische  Pendelung  .  .  .  Die  gemeinsame  Ein- 
wirkung des  Luftwiderstandes  und  der  Geschossdrehung 
rufen  diese  doppelte  Bewegung  hervor."  Nach  dieser 
Darstellung  würde  also  beim  Geschoss  die  konische 
Pendelung  in  demselben  Sinne  wie  die  Rotation  er- 
folgen, trotzdem  eine  Kraft,  der  Luftwiderstand,  die 
Achse  zu  heben  bestrebt  ist.  Das  steht  in  Widersprach 
mit  dem  oben  dargelegten GeseUe.  Eine  Seitenabweichung 
des  Geschosses  nach  rechts  ist  aber  erwiesen,  die  Spitze 
befindet  sich  in  der  Regel  auf  der  rechten  Seite  der 
Flugbahn.  Nun  bildet  die  konische  Pendelung  des 
Geschosses  entweder  tatsachlich  von  der  Regel  eine 
Ausnahme,  deren  Gründe  noch  aufzudecken  wären.  Das 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Oder  sie  fügt  sich  dem  Ge- 
seUe. Dann  ist  nur  folgendes  möglich.  Der  Luftwider- 
stand sucht  die  Achse  in  der  Tat  zu  heben,  und  die 
konische  Pendelung  erfolgt  entgegen  dem  Rotalions- 
sinne  nicht  von  oben  über  rechts  nach  unten,  sondern 
von  unten  über  rechts  nach  oben  (siehe  Abb.  394). 
Es  ist  klar,  dass  auch  dann  die  Spitze  des  Geschosses 
stets  rechts  der  Flugbahn  bleibt. 

Diese  Erklärung  würde  dann  sowohl  dem  Gesetz 
über  die  konische  Pendelung  als  auch  der  Tatsache, 
dass  stets  eine  Seitenabweichung  des  Geschosses  nach 
rechts  erfolgt,  genügen.  F.  Polster.  [«,530; 

•  * 
• 

In  fünf  Tagen  von  London  nach  Montreal  ist  die 
Absicht,  die  einer  neuen  Darapferlinie  iwischcn  Irland 
und  Kanada  zugrunde  liegt.  Diese  soll  in  Irland  von 
dem  neuen  Hafen  Termon  an  der  Blacksodbucht  aus- 
gehen und  nach  Halifax  fuhren,  welche  Entfernung  um 
etwa  1400  km  geringer  ist  als  diejenige  zwischen  Liver- 
pool und  Southampton  und  NewYork.  Dabei  ist  noch 
zu  berücksichtigen,  dass  die  Liverpool  und  South-  ; 
hampton  verlassenden  Schiffe  zunächst  eine  mehrstündige  ; 
Fahrt  durch  Gewässer  mit  dichtem  Verkehr  zurückzu-  ! 
legen  haben ,  bevor  sie  das  freie  Meer  erreichen,  wah- 
rend welcher  Fahrt  sie  mit  grosser  Vorsicht  und  nur 
geringer  Geschwindigkeit  fahren  können,  besonders  bei 
schlechtem  Wetter  oder  Nebel.  Tennon  hat  einen  sehr 
schönen  natürlichen  Hafen,  in  den  auch  die  grössten 
Schiffe  bei  jedem  Wetter  einlaufen  können.  Für  die  j 
Meeresstreckc  zwischen  England  und  Irland  beabsichtigt 
man  Eisenbahnfähren  für  Personeu-  und  Güterzüge  zu 
bauen,  wodurch  das  Umsteigen  und  Uraladen  vermieden 
würde.  Für  die  Eisenbahnverbindung  durch  Irland,  die 
etwa  160  km  betragen  wird,  entsteht  eine  kleine  Schwie-  ; 
rigkeit  durch  die  verschiedene  Spurweite  der  englischen 
und  irischen  Bahnen;  diese  Strecke  müsste  daher  mit 
beiden  Spurweiten  ausgestattet  werden.  Die  ganze  Ent- 
fernung von  London  nach  Termon  beträgt  dann  1068  km 
und  soll  in  14  Stunden  zurückgelegt  werden.  Auf  die 
Ozeanfahrt  von  Tennon  nach  Halifax,  3380  km,  rechnet 
man  mit  scbneltfahrenden  Schiffen  von  15  Knoten  Fahr-  I 


geschwindigkeit  3'/,  Tage.  Montreal  ist  von  Halifax 
aus  1345  km  entfernt  und  kann  mit  der  I ntercolonial 
Line  in  18  bis  20  Stunden  erreicht  werden.  Von  dort 
Gebert  die  drei  grossen  Bahnlinien,  die  Canadian  P sei- 
ne, die  Gr  andTr  unk  und  dieCan  ad  i  an  Northern,  aus, 
auf  denen  man  schnelle  Verbindungen  in  das  Innere  Ame- 
rikas hat.  Man  würde  nach  Einrichtung  dieser  neuen  Ver- 
bindungslinie von  London  nach  Chicago  in  sechs  Tagen 
und  an  die  pazifische  Küste  in  neun  Tagen  gelangen 
können.  Die  neue  Verbindung  würde  jedenfalls  die 
Pflege  der  Beziehungen  zwischen  Kanada  und  dem 
Mutlerlande  ausserordentlich  heben,  und  der  Plan  wird 
daher  in  beiden  Ländern  eifrig  gefördert.  [io«t.s; 
•  • 

Japanischer  Kabeldampfer.  Auf  der  Mitsubishi- 
Werft  in  Nagasaki  ist  nach  Plänen  der  Professoren 
Dr.  Shiba  und  Suychiro  von  der  Universität  in 
Tokio  ein  Kabeldampfer  fertiggestellt  worden,  ein  völlig 
aus  Stahl  hergestellter  Spardeck-Zwcischraubcndampfer 
von  1455  t.    Seine  Hauptabmessungeu  sind: 

Länge    72  m 

Breite    10,2  „ 

Tiefe  6,6  „ 
Die  Maschinenleistung  von  1850  Pferdestärken  gewähr- 
leistet eine  Geschwindigkeit  von  1 2  Knoten ;  meist  wird 
aber  nur  mit  II  Knoten  gefahren,  bei  den  Probct.ihrten 
sind  13,3  Knoten  geleistet  worden.  Der  Daropfer  hat 
drei  Kabeltanks,  eines  von  8  m  Durchmesser,  ein 
zweites  von  7  m  Durchmesser  und  eines  von  6,2  m 
Durchmesser;  letzteres  dient  der  Verlegung  von  Küsten- 
enden. Insgesamt  können  die  Kabeltanks  600  t  Tiefsee- 
kabel aufnehmen.  Der  Schiffskörper  ist  durch  (Quer- 
schotte in  fünf  wasserdichte  Abteilungen  zerlegt.  Die 
Prüfräume  sind  im  Brückenbause  untergebracht.  Be- 
merkenswert ist,  dass  an  Bord  ein  grosser  Scheinwerfer 
mit  einer  Leuchtkraft  von  1 6000  H  K  untergebracht  ist. 
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Über  die  Kunstwörter  der  Technik. 

Von  K.  Linde. 

Betrachtet  man  einmal  den  Wortschatz  der 
technischen  Sprache  genauer,  so  lassen  sich 
leicht  nach  der  Entstehung  und  der  Bildungs- 
weise zwei  Arten  von  Gegenstandsbenonnungen 
unterscheiden.  In  der  Zahl  und  Häufigkeit 
der  Anwendung  sind  diejenigen  vorherrschend, 
welche,  aus  in  der  allgemeinen  Sprache  ge- 
läufigen oder  als  Kunstwörter  in  der  Technik 
gebräuchlichen  und  begrifflich  festliegenden 
Wörtern  bestehend,  einen  Gegenstand  —  sei 
es  eine  Maschine  oder  ein  Apparat  oder  ein 
Teil  davon  oder  auch  ein  Werkzeug  usw. 
—  bezeichnen,  wobei  als  Charakteristikum  das 
Bestreben  der  klaren,  eindeutigen  Festlegung 
entweder  des  Zweckes  des  Gegenstandes  oder 
der  damit  auszuübenden  Tätigkeit  oder  des 
Mittels,  das  bei  ihm  besonders  zur  Anwendung 
kommt  oder  durch  ihn  erzeugt  bezw.  hervor- 
gerufen wird,  hervortritt.  So  z.  B.  ist  eine 
Dampfmaschine  eine  Maschine,  bei  der  Dampf 
zur  Erzeugung  einer  Drehbewegung  zur  An- 
wendung kommt;  im  Dampfkessel  wird  Dampf 
erzeugt  und  im  Dampfkochapparat  wird  mit- 
tels Dampfes  gekocht.  Andere  Beispiele  sind 
Bohrer,  Bohrmaschine,  Pumpe.  Güterwagen 
usw.  Sehr  häufig  werden  zur  Bildung  der  so 
gekennzeichneten  Benennungen  Anleihen  bei 


fremden  Sprachen  gemacht.  Ihre  Entstehungs- 
stätte ist  unschwer  im  Bureau,  Laboratorium 
oder  in  der  Studierstube  usw.  zu  erkennen. 

Von  dieser  Art  von  Gegenstandsbenennun- 
gen hebt  sich  aber  eine  andere  ziemlich  scharf 
ab,  die  eine  besondere  Eigenart  aufweist.  Der 
Zahl  nach  ist  sie  längst  nicht  so  stark  ver- 
treten wie  die  zuerst  gekennzeichnete  Art, 
und  die  Zeit  ihrer  Entstehung  liegt  wohl  auch 
schon  weiter  zurück;  jedenfalls  scheint  die 
jetzige  Zeit  trotz  des  Umstandes,  dass  in  ihr 
immer  noch  und  immer  wieder  neue  tech- 
nische Gegenstände  erfunden  und  gebaut  und 
seihst  neue  Industrien  hervorgerufen  werden, 
die  neue  Benennungen  nötig  machen,  ihr  nicht 
besonders  günstig  zu  sein,  denn  eine  Zunahme 
ist  kaum  zu  bemerken.  Gemeint  sind  hier 
solche  Ausdrücke,  in  denen  eine  mehr  oder 
minder  hohe  Anschaulichkeit  enthalten  ist, 
die  sich  entweder  auf  die  äussere  Gestalt  eines 
Gegenstandes  oder  auf  eine  andere,  unmittel- 
bar auf  die  Sinne  des  Beschauers  wirkende 
Eigenart  beziehen  kann.  Damit  ist  wohl  schon 
gesagt,  dass  hier  unter  Anschaulichkeit  eine 
Vorstellung  zu  verstehen  ist,  wie  sie  unmit- 
telbar von  der  Gegenwart  des  Gegenstandes 
abhängen  würde.  Einige  Beispiele  mögen  diese 
Art  von  Gegenstandsbezeichnungen  der  Be- 
trachtung näher  rücken. 

40 
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Eine  Art  von  Mühlen,  bei  der  das  zu 
zerkleinernde  Gut  von  zwei  sich  um  wage- 
rechte Achsen  unabhängig  voneinander 
drehenden  Läufersteinen  bei  ihrem  Umlauf 
auf  einem  wagerechten  Teller  teils  zerdrückt 
und  teils  zerrieben  wird,  hat  den  Namen 
Kollergang  erhalten.  Die  beiden  ersten 
Silben  sowohl  als  auch  die  letzte  drücken 
unmittelbar  eine  .Anschauung  aus:  ein  unter 
Kollern  stattfindender  Gang  der  Läufersteine. 
Diese  letzteren  führen  nämlich  keinen  ein- 
fachen Kreislauf  auf  dem  Mühlcnteller  aus, 
sondern  da  sie  mit  ihrer  Achse  auf  der  mitt- 
leren Führungsachse  um  ein  Gewisses  auf  und 
ab  verschiebbar  sind,  können  sie  dem  Wider- 
stande besonders  harter  Stücke  nachgeben  und 
sich  heben;  dadurch  kommt  infolge  der  Un- 
gleichheit des  zu  bearbeitenden  Gutes  eine 
ständige  Auf-  und  Abbewcgung,  ein  „Gehen" 
der  Läufersteinc  zustande.  Das  Kollern  aber 
entsteht  beim  Zerreiben  und  Zerdrücken  des 
Gutes.  Die  Engländer  haben  in  diesem  Ge- 
räusch kein  Kollern,  sondern  ein  ..Schwatzen" 
gehört  und  nennen  diese  Mühle  deshalb  auch 
„chat-roller",  d.  h.  „Schwatzwalze". 

Ein  anderes  Beispiel  gibt  das  Wort 
Schnüffclventil,  worunter  man  Luftventile 
versteht,  wie  sie  z.  B.  an  Yakuumapparaten 
zur  Aufhebung  der  Luftleere  verwendet  wer- 
den. Diese  Ventile  werden  mit  verhältnis- 
mässig kleiner  Bohrung  ausgeführt,  um  ein 
nur  langsames  Einsaugen  der  Luft  zu  sichern. 
Beim  öffnen  ruft  die  einsausendc  Luft  ein 
dem  Schnüffeln  ähnliches  Geräusch  her- 
vor, das  die  Veranlassung  zu  dem  Namen 
gegeben  hat. 

Man  erkennt  bald,  dass  und  inwiefern  diese 
letztere  Art  von  Gegenstandsbenennungen  von 
der  ersteren  verschieden  ist.  Es  genügt,  eine 
Beschreibung  eines  Gegenstandes  zu  haben 
—  mag  sie  mündlich,  schriftlich  oder  zeich- 
nerisch gegeben  werden  — ,  um  einen  geeig- 
neten Namen  der  ersteren  Art  dafür  finden 
zu  können.  Zum  Finden  eines  Namens  der 
zweiten  Art  aber  gehört  die  unmittelbare  Ge- 
genwart des  Gegenstandes  selbst  und  bei  dem 
namengebenden  Beschauer  die  Voraussetzung,  | 
dass  er  für  rein  sinnliche  Eindrücke  so  emp- 
fänglich ist,  dass  sie  vergleichende  Vorstellun- 
gen unmittelbar  in  ihm  hervorrufen  können. 
Die  zu  rein  anschaulichen  Namen  führenden 
Vorstellungen  bind  gänzlich  oder  doch  zum 
grossen  Teile  frei  von  Reflexionen  in  bezug 
auf  das,  was  bei  der  Bildung  der  Bezeich- 
nungen ersterer  Art  massgebend  ist.  Dieser 
Umstand  zeigt  zugleich  an,  dass  als  Ent- 
stehungsort rein  anschaulicher  Namen  kaum 
das  Bureau,  Laboratorium  usw.  in  Betracht 
kommt.  Man  geht  nicht  fehl  in  der  An- 
nahme,   dass    die  technische  Sprache  diese 


!  Wörter  aus  jenen  Quellen  geschöpft  hat,  aus 
denen  sich  die  lebendige  Sprache  überhaupt 
und  ständig  erneuert,  bereichert  und  erfrischt. 
Die  lebendige  Sprache  hat  die  unvermeidliche 
Neigung,  durch  Bildung  und  stetige  Verenge- 
rung von  Begriffen  hart  und  spröde,  brüchig 
zu  werden,  aber  vor  der  toten  Sprache  hat 
sie  den  säftegebenden  und  wachstumfördern- 
den Vorteil  voraus,  dass  sie  sich  aus  jenen 
Quellen  immer  wieder  mit  reicher  Anschau- 
lichkeit versorgen  kann.  Und  diese  Quellen 
liegen  im  Volke  selbst,  hier  auch  findet  man 
so  häufig  die  Fähigkeit  reflexionsloser  oder 
reflexionsarmer  Anschauung. 

Oft  kommen  auf  diesem  Wege  überraschend 
treffende  Vergleiche  zustande,  und  dazu  trägt 
wohl  noch  ein  anderer  Umstand  bei,  der  näm- 
lich, dass  alle  die  so  entstehenden  Benen- 
nungen einer  „natürlichen  Auslese"  unterwor- 
fen werden,  aus  der  dann  nur  die  den 
Bedingungen  der  Auslese  am  besten  ent- 
sprechenden dauernd  zurückbleiben. 

Man  könnte  nun  den  Schluss  ziehen,  dass 
dort,  wo  eine  natürliche  Auslese  leicht  und 
schnell  bei  der  Hand  ist,  auch  die  Anregung 
zum  Finden  und  Bilden  neuer  Benennungen 
dieser  Art  eine  wirkungsvollere  und  ihre  Ver- 
breitung eine  schnellere  ist,  und  dass  des- 
halb die  Industrie  mit  ihren  Menschenansamm- 
lungen günstige  Bedingungen  dafür  schaffen 
müsse.  Das  mag  und  wird  zutreffend  gewesen 
sein,  trifft  aber  scheinbar  bei  der  modernen 
Industrie  nicht  mehr  zu.  Betrachtet  man  ein- 
mal einige  ihrer  neueren  Zweige,  z.  B.  die 
chemische  oder  elektrotechnische  Industrie,  so 
wird  man  sehr  wenige  anschauliche  Ausdrücke 
in  ihnen  finden.  Die  Ursache  hierfür  ist  sehr 
wahrscheinlich  die  ausserordentlich  schnelle 
Verbreitung,  die  eingehende  Fachkenntnisse 
selbst  der  neuesten  Industrien  und  Wissen- 
schaften in  den  weitesten  Kreisen  und  auch 
in  denen  finden,  die  vorher  eine  Menge  an- 
schaulicher Benennungen  erfunden  haben. 
Diese  Kreise  sind  so  schnell  mit  den  Zwecken 
usw.  neuer  Dinge  bekannt  geworden,  dass  sie 
keine  Zeit  zur  unbefangenen  Betrachtung 
|  haben  und  deshalb  ohne  weiteres  —  ja  manch- 
mal mit  eilfertiger  Vorliebe,  um  die  bereits 
gewonnenen  Kenntnisse  zu  zeigen  —  die  im 
Bureau,  Laboratorium  usw.  begrifflich  gebil- 
deten Benennungen  gebrauchen  und  verall- 
gemeinern helfen.  In  entlegenen  Gegenden 
mag  dieser  hindernde  Umstand  noch  nicht 
so  sehr  in  Frage  kommen,  wie  mir  eine  in 
einem  abgelegenen  Werke,  dessen  Arbeiter 
grösstenteils  aus  den  umliegenden  Dörfern 
zusammengezogen  waren,  gemachte  Beobach- 
tung zu  bestätigen  scheint.  Hier  wurden  u.  a. 
die  Nitrierwerke,  trotzdem  sie  Schilder  mit 
diesem  Namen  trugen,  nicht  anders  als  „die 
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Sauer"  genannt.  Hierin  liegt  keine  Anschau- 
ung, aber  man  erkennt  daran  das  natürliche 
Bestreben  der  Arbeiter,  ein  für  sie  inhalt- 
loses Wort  durch  ein  solches  zu  ersetzen;  das 
in  ihnen  eine  Reihe  zusammenhängender  Vor- 
stellungen hervorrufen  musste.  Mit  den  Säurc- 
arbeiten  waren  sie  alle  bekannt,  sie  kannten 
die  Wirkung  der  Säure,  sahen  sie  an  ihren 
Händen,  gelben  Haaren  usw. 

Um  aber  zu  sehen,  bis  zu  welchem  Grade 
in  Gegenstandsbezeichnungen  dieser  Art  eine 
Anschauung  enthalten,  und  um  überhaupt  mit 
der  Natur  dieser  Anschauung  näher  bekannt 
zu  werden,  empfiehlt  sich  eine  genauere  Be- 
trachtung einer  begrenzten  Anzahl  solcher 
Ausdrücke. 

Es  ist  nur  natürlich,  dass  die  dem  Men- 
schen zunächst  liegenden  Dinge  als  Vergleichs- 
gegenstände zuerst  in  Betracht  kommen.  Der 
menschliche  und  tierische  Körper  mit  seinen 
einzelnen  Organen  hat  deshalb  auch  im 
weitestgehenden  Sinne  Vergleichsbcispiele  für 
eine  grosse  Anzahl  von  Benennungen  geboten, 
z.  B.  sind  die  folgenden  Ausdrücke  in  der 
technischen  Sprache  mannigfaltig  geläufig: 
Kopf,  Haupt,  Auge,  Nase,  Nasenloch,  Mund, 
Maul,  Schnauze,  Zunge,  Zahn,  Ohr,  Wange, 
Backe,  Hals,  Rippe,  Arm,  Daumen,  Hand, 
Bein,  Knie,  Fuss,  Klaue  usw.  In  reichlichem 
Masse  haben  auch  menschliche  Kleidungs- 
stücke Vergleichsbeispiele  abgegeben,  das 
bestätigen  die  folgenden  geläufigen  Be- 
nennungen :  Hemd,  Mantel  (im  gleichen 
Sinne  wird  im  Englischen  Jacke  gebraucht), 
Kragen,  Manschette,  Hut,  Kappe,  Schuh, 
Stiefel,  Strumpf  (den  Glühstrumpf  im  Gas- 
glühlicht sieht  der  Engländer  als  Mantel  an), 
Helm,  Hose  usw. 

Anziehender  aber  als  diese  Ausdrücke  sind 
zweifellos  die  Bezeichnungen  und  Namen,  die 
aus  Vergleichen  mit  Tieren  hervorgegangen 
sind.  Aus  diesem  engeren  Gebiete  seien  des- 
halb einige  Beispiele  der  näheren  Betrachtung 
und  Würdigung  unterworfen. 

Seiner  Entstehung  nach  führt  wohl  am  wei- 
testen das  Wort  „Hund"  zurück,  worunter 
man  im  Bergbau  einen  v  erhältnismässig  kleinen, 
zur  Streckenförderung  verwendeten  und  auf 
vier  Rädern  ruhenden  Kasten  versteht.  Unter- 
scheidungen in  bezug  auf  die  Bauart  werden 
noch  gemacht,  indem  man  von  einem  deut- 
schen und  einem  ungarischen  Hunde  spricht. 
Aber  woher  rührt  der  Name?  Man  findet 
schwer  einen  Zusammenhang  zwischen  diesem 
plumpen  Förderkasten  und  dem  unter  dem- 
selben Namen  bekannten  Tiere.  Wo  liegt 
da  nun  die  Anschaulichkeit?  Man  kann  es 
schon  verstehen,  wenn  an  der  Deutschheit 
dieses  Wortes  gezweifelt  und  versucht  wurde, 
es  von  dem  slowakischen  hyntow  oder  dem 


magyarischen  hinto,  Kutsche,  herzuleiten. 
Aber  auch  im  Französischen  heisst  das  Vehikel 
chien  des  mines,  also  auch  Hund! 

Geht  man  nun  davon  aus,  dass  auch  in 
diesem  Wort  eine  Anschauung  steckt,  so 
kommt  man  zu  der  nächsten  Frage:  durch 
welche  Sinne  könnte  diese  Vorstellung  unter 
Berücksichtigung  der  besonderen  örtlichen 
Verhältnisse  vermittelt  sein?  Der  Gesichts- 
sinn des  Bergmannes  ist  beim  Arbeiten  — 
soweit  er  überhaupt  anwendbar  ist  —  von  der 
vor  ihm  liegenden  und  vom  Lampenlichte  eng 
begrenzten  Arbeitsfläche  vollständig  in  An- 
spruch genommen.  Es  kommt  also  wohl  nur 
der  Gehörsinn  in  Frage.  Und  auf  diesem  Wege 
findet  man  auch  tatsächlich  eine  Bestätigung 
bei  dem  zuverlässigen  Agricola,  nach  dem  der 
Name  von  dem  Lärm  herrührt,  den  der  Förder- 
wagen beim  Fahren  in  den  Stollen  hervorruft, 
und  der  dem  Bellen  eines  Hundes  ähnlich  sein 
soll.  Diese  Erklärung  wird  unterstützt  durch  die 
Bezeichnungen  für  die  mit  dem  Hunde  zu- 
sammenhängenden Arbeiten.  So  z.  B.  wird 
das  Fortbewegen  des  Förderwagens  nicht 
etwa  Schieben  oder  Fahren  genannt,  sondern 
es  heisst  darnach,  wie  sich  das  dabei  ver- 
ursachte Geräusch  dem  Ohre  des  Bergmannes 
mitteilte,  stossen.  Und  entsprechend  heisst 
der  den  Hund  fortbewegende  Arbeiter: 
H  undestösser.  „Der  Hund  kommt!"  Die 
in  vielen  bereits  schlummernde  Vorstellung 
brauchte  nur  einmal  während  des  von  dem 
herannahenden  Wagen  verursachten,  stärker 
und  stärker  werdenden  und  von  den  Stollen- 
wänden vervielfältigten  Lärmens  in  Worte 
geprägt  zu  werden,  um  damit  für  immer  ins 
Leben  gerufen  zu  sein. 

Im  übrigen  bat  die  äussere  Gestalt  des 
Hundes  noch  zu  einigen  weniger  treffenden 
Vergleichen  Veranlassung  gegeben.  Die  Eng- 
länder nennen  das  nach  einer  Seite  doppelt 
gebogene  Klammereisen  (Bauklammer)  Hund, 
bei  den  Böttchern  heisst  ein  ähnliches  Werk- 
zeug und  am  Jacquardgetriebe  ein  Wende- 
haken so.  Das  vor  dem  Herde  befindliche 
und  zum  Auflegen  der  Holzscheite  dienende 
Brandeisen  wird  zuweilen  auch  Feuerhund, 
öfter  jedoch  —  und  scheinbar  treffender  — 
Feuer  bock  genannt. 

Unter  „Bock"  versteht  man  ein  steif- 
beiniges hölzernes  Gestell  mit  drei  oder 
vier  Beinen.  Das  Wort  steifbeinig  hat  schon 
den  anschaulichen  Zusammenhang  mit  dem 
Tier  gleichen  Namens  erklärt.  Ebenso  ein- 
fach erklärt  sich  die  Benennung  „Geissfuss", 
womit  der  Bergmann  eine  unten  etwas  ge- 
krümmte und  klauenförmig  gespaltene 
Brechstange  bezeichnet.  (Schluss  folgt.) 
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Was  ist  ein  Schnellfeuergeschütz? 

Von  J.  Castmir. 
(ScMum  von  Seite  618.) 

Die  Bewaffnung  der  Infanterie  mit  ge- 
zogenen Gewehren  (abgesehen  von  der  Hinter- 
ladung) zwang  durch  das  Hinausrücken  der 
Grenze  ihres  Wirkungsbereichs  die  Artillerie 
zur  Annahme  eines  gezogenen  Geschützes,  um 
auch  ihren  Wirkungsbereich  zu  erweitern.  Bei 
Einführung  der  gezogenen  Waffen  blieb  die 
Frage  der  Feuerschnelligkeit  zunächst  un- 
berücksichtigt. Es  sind  für  die  Waffen- 
konstruktion   zwei   voneinander  unabhängige 


tung  der  Waffe  die  Bedienung  derselben  zur 
Steigerung  der  Feuerschnelligkeit  zu  unter- 
stützen. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, war  die  Einführung  der  gezogenen 
Vorderlader,  ob  Gewehr  oder  Geschütz,  eine 
Abirrung  vom  rechten  Wege,  den  die  alten 
Büchsenmeister  bereits  erkannt  hatten.  Die 
Engländer,  die  den  Ruhm  für  sich  in  An- 
spruch nahmen,  an  der  Spitze  der  Technik, 
insonderheit  der  Waffentechnik,  zu  mar- 
schieren, als  Armstrong  gegen  Ende  der 
fünfziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  mit 
seinen  gezogenen  Hinterladern  hervortrat, 
trieben  in  eine  technisches  Unvermögen  be- 


Al>b.  }»<,. 


Kruppiche  tj  cm-Kanonc  L. jo  in  Mittelpivot- WlegcnUfette. 


Grundbedingungen:  a)  die  Steigerung  der 
Trefffähigkeit  und  Tragweite,  oder  der  bal- 
listischen Leistung,  vermittelt  durch  die  Züge 
der  Seele,  und  b)  die  Steigerung  der  Feuer- 
schnelligkeit. In  bezug  auf  letztere  war  die  Ein- 
führung der  gezogenen  Vorderlader  sogar  ein 
Rückschritt  gegenüber  den  glatten  Vorder- 
ladern, weil  Gcschoss  und  Ladung  nicht  zu  tiner 
Patrone  verbunden  werden  konnten.  Selbst  das 
Zündnadelgewehr  brachte  es  zu  keiner  grösseren 
Feuerschnelligkeit,  als  sie  Friedrich  der 
Grosse  mit  seinen  Steinschlossgewehren  er- 
reichte, denn  auch  diese  kamen  zu  fünf  Schuss 
in  der  Minute.  Die  Hintcrladung  —  abgesehen 
von  ihren  sonstigen  Vorteilen  —  allein  bietet 
die  Möglichkeit,  durch  mechanische  Einrich- 


kundende  Entgleisung,  als  sie  im  Jahre  1865 
das  System  der  gezogenen  Hinterladungs- 
kanonen gegen  gezogene  Vorderlader  auf- 
gaben. Sie  entäusserten  sich  damit  der  Mög- 
lichkeit, die  Feuerschnelligkeit  nennenswert 
steigern  zu  können,  denn  Kartusche  und  Ge- 
schoss  musste  immer  von  der  Mündung  her 
zu  Boden  gebracht  und  hinten  musste  abge- 
feuert werden.  Nachdem  sie  zu  der  Einsicht 
gekommen  waren,  dass  keine  Hilfsmittel  im- 
stande seien,  die  ballistische  Leistung  der  ge- 
zogenen Vorderlader  auf  die  Höhe  der  ge- 
zogenen Hinterlader  zu  bringen,  kehrten  sie 
gegen  Mitte  der  achtziger  Jahre  zur  Hinter- 
ladunj;  zurüc  k,  wählten  aber  aus  Gründen,  die 
hier  unerörtert  bleiben  mögen,  nicht  den  wage 
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rechten  Keilverschluss,  sondern  den  Schrauben- 
verschluss,  mit  dessen  Wirkungsweise  die 
Einrichtungen  zur  Steigerung  der  Feuer- 
schnelligkeit bisher  schwieriger  sich  verbinden 
Hessen,  als  mit  dem  von  Preussen  und  Deutsch- 
land angenommenen  Keilverschluss. 

Preussen  hat  sowohl  das  Verdienst,  zuerst 
ein  Hinterladungsgewehr  eingeführt,  als  auch 
das,  an  dem  System  der  Hinterladung  mit 
gasdichter  Geschossführung  für  Geschütze  vom 
Beginn  der  ersten  Versuche  an  unbeirrt  fest- 
gehalten zu  haben. 

Im  amerikanischen  Bürgerkriege  erstand 
die    alte    Idee    der   Orgel-    und  Revolver- 


wurde, als  es  in  Deutschland  um  1877  ge- 
lang, die  anderwärts  gebrauchlic  he  Patronen- 
hülse, an  deren  aus  Messingblech  gerolltem 
Mantel  ein  eiserner  Boden  angenietet  war,  aus 
einem  Stück  Messing  durch  Stanzen  und 
Ziehen  herzustellen.  Damit  waren  die  stören- 
den Ladehemmungen  beseitigt,  welche  durch 
die  ungenügende  Haltbarkeit  der  gerollten 
Hülsen  hervorgerufen  wurden,  und  war  ein 
durch  solche  Störungen  nicht  unterbrochenes 
Schnellfeuer  ermöglicht. 

Die  metallene  Patronenhülse  übernimmt 
die  Abdichtung  zwischen  Verschluss  und  Ge- 
schützrohr  und   macht   deshalb  jede  andere 


Abb.  396. 
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geschütze  zu  neuem  Leben.  Die  von  Gat- 
1  i  n  g  hergestellte  zehnläufige  Revolverkanone 
brachte  es  bis  zu  einer  Feuerschnelligkeit  von 
tausend  Schuss  in  der  Minute,  die  ihr  den 
volkstümlichen  Namen  „Kugelspritze"  eintrug. 
Dieses  Wiederaufleben  einer  alten  Idee  in 
unserer  Zeit  der  unbegrenzten  Möglichkeiten 
auf  technischem  Gebiete  hatte  zur  Folge,  dass 
diese  Idee  fortan  sich  beständig  weiter  ent- 
wickelte und  befruchtend  nach  andern  Rich- 
tungen weiter  wirkte.  Durc  h  (Übertragung  des 
Revolversystems  auf  ein  grösseres  Laufkaliber 
entstand  Mitte  der  siebziger  Jahre  die  3,7  cra- 
Revolverkanone,  die  zunächst  von  den  Kriegs- 
m;irinen  zur  Abwehr  von  Torpedobooten,  aber 
in  die  deutsche  Marine  erst  dann  aufgenommen 


Liderung  entbehrlich.  Da  im  Boden  der 
Hülse  die  Zündung  für  die  Ladung  an- 
gebracht ist,  so  kommt  auch  die  Schlag- 
röhre zum  Abfeuern  des  Geschützes  in  Fort- 
fall. Das  sind  zwei  wesentliche  Bedingungen 
zur  Förderung  der  Feuerschnelligkeit.  Da  nach 
und  nach  Hülsen  immer  grösseren  Kalibers 
hergestelli  wurden,  so  war  dcrAnlass  gegeben, 
einen  für  die  Verwendung  von  Metallpatronen 
geeigneten  Verschluss  zu  konstruieren.  Solche 
Verschlüsse  entstanden  um  das  Jahr  1883  als 
Fallblockverschlüsse,  die  in  wenigen  Jahren 
wesentliche  Verbesserungen  erfuhren.  Nunmehr 
waren  die  Bedingungen  zur  Steigerung  der 
Feuersc  hnelligkeit  erfüllt,  soweit  sie  vom  Ge- 
schützrohr und  der  Munition  abhängig  sind. 
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Damit  sind  die  Möglichkeiten  zur  Förde- 
rung der  Feuerschnelligkeit  noch  nicht  er- 
schöpft. Der  Rücklauf  des  Geschützes  beim 
Schuss  verursacht  durch  das  Wiedervorbringen 
in  die  Feuerstellung  eine  meist  erheblich 
grössere  Verzögerung  in  der  Schussfolge,  als 
der  Aufenthalt  beim  Laden  selbst.  Auf  Schiffen 
machte  der  beschrankte  Raum  ein  Hemmen 
des  Rücklaufs  besonders  nötig.  Zu  diesem 
Zweck  trat  um  1870  an  die  Stelle  der  üblichen 
Lamellen-{Rcibungs-)bremse  eine  hydraulische 
Bremse,  die,  nach  und  nach  vervollkommnet, 
bald  das  wichtigste  Hilfsmittel  zum  Hemmen 
des  Geschützrücklaufs  wurde  und  bis  heute  ge- 
blieben ist.  Bald  griff  jedoch  die  Anschauung 
Tlatz,  dass  zwar  die  Beschränkung  des  Rücklaufs 
nützlich  sei,  aber  erst  dann  die  Feuerschnellig- 
keit wesentlich  fördern  werde,  wenn  das  Ge- 
schütz nach  dem  Rücklauf  selbsttätig  in  die 
Schussstellung  wieder  vorlaufe.  Bei  den  in 
Deutschland,  Frankreich  und  anderwärts  ange- 
stellten Versuchen  wurden  verschiedene  Wege 
zur  Lösung  dieser  Aufgabe  eingeschlagen. 
Man  gelangte  dabei  wohl  zu  annehmbaren 
Konstruktionen  (Abb.  395  und  396)  für  Schiffs- 
und Küstengeschütze,  die  keines  Stellungs- 
wechsels bedürfen  und  deshalb  die  Über- 
tragung eines  Teils  der  Rückstossenergie  auf 
das  Schiffsdeck  oder  die  Geschützbettung  ge- 
statten, aber  eine  Anwendung  dieser  Einrich- 
tung auf  Feldgeschütze  musstc  in  Rücksicht 
auf  deren  Fahrbarkeit  erfolglos  bleiben.  Eine 
bessere  Aussicht  eröffnete  sich,  als  im  Jahre 
1890  Versuche  mit  der  Wiege  begannen.  Inder 
Wiege,  die  mit  Schildzapfen  in  der  Lafette 
liegt,  gleitet  das  Geschützrohr  zurück,  wird 
hierbei  durch  eine  Flüssigkeitsbremse  aufge- 
halten und  spannt  bei  seinem  Rücklauf  gleich- 
zeitig Federn,  welche  durch  ihr  Entspannen 
das  Geschützrohr  nach  beendetem  Rücklauf 
selbsttätig  in  die  Feuerstellung  wieder  vor- 
bringen. 

Derartige  Einrichtungen  wurden  um  das 
Jahr  1890  auch  auf  Feldgeschütze  übertragen, 
weil  gerade  bei  ihnen  eine  gesteigerte  Feuer- 
schnelligkeit grossen  Nutzen  versprach,  während 
für  die  Festungs-  und  Belagerungsgeschütze 
das  Bedürfnis  nach  grösstmöglicher  Feuer- 
schnelligkeit naturgemäss  weniger  sich  gel- 
tend machte.  Wenn  nun  auch  der  Rücklauf 
derart  eingerichteter  Feldgeschütze  vermindert 
wurde,  so  musste  doch  bald  erkannt  werden, 
dass  ein  völliges  Stehenbleiben  des  Geschützes 
in  der  Schussstellung  erheblich  vorteilhafter 
sein  würde,  weil  es  die  Bedienung  verein- 
fachte und  deshalb  eine  grössere  Feuer- 
schnelligkeit ermöglichte.  Man  brachte  zu 
diesem  Zweck  zunächst  unter  oder  vor  dem 
Lafettensrhwanz  einen  Sporn  an,  der  sich 
beim  Schiessen  durch  Eingraben  in  die  Erde 


ein  Widerlager  verschaffte.  Aber  ein  durch 
Bremse  und  Federn  gehemmter  kurzer  Rohr- 
rücklauf verbrauchte  in  der  Bremse  und  im 
Spannen  von  Vorholfedern  nicht  genügend 
Rückstossenergie,  um  das  Geschütz  durch  den 
Sporn  festhalten  zu  können.  Andererseits 
brachte  die  starre  Lagerung  des  Geschütz- 
rohres in  der  Lafette  mit  gefedertem  Sporn 
das  Geschütz  nach  dem  Schuss  wohl  in  die 
Feuerstellung  zurück,  machte  aber  ein  neues 
Richten  auch  nach  demselben  Ziel  des  letzten 
Schusses  nicht  entbehrlich,  weil  das  Geschütz 
durch  den  Rückstoss  aus  seiner  Richtung  ge- 
drängt war.  Dies  zu  verhindern,  war  jedoch 
anzustreben,  um  den  höchsten  Grad  der  Fcuer- 
schnclligkeit  zu  erreichen.  Dazu  bot  ein 
langer  Rohrrücklauf  Aussicht,  dessen 
Weglänge  so  bemessen  ist,  dass  durch  den 
Rücklauf  eine  hinreichende  Menge  Rückstoss- 
energie verbraucht  wird,  um  das  Geschütz  mit 
einem  Sporn  von  praktisch  zulässiger  Grösse 
in  der  Schussstellung  festzuhalten,  ohne  dass 
es  vorn  hochgehoben  wird  —  aufbäumt  — 
und  in  eine  andere  Stellung  herunterfällt. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Brems-  und 
Vorholwirkung  wurde  zwar  zu  Anfang  der 
neunziger  Jahre  theoretisch  nachgewiesen,  aber 
eine  im  praktischen  Gebrauch  befriedigende 
Ausführung  stiess  auf  mancherlei  technische 
Schwierigkeiten,  die  so  gross  waren,  dass  selbst 
nach  jahrelangen  mühevollen  Versuchen  die 
Technik  ihrer  nicht  Herr  zu  werden  vermochte, 
wie  das  in  Deutschland  1896  eingeführte  Feld- 
geschütz beweist.  Ob  die  Taktiker  etwa  auf- 
haltend auf  die  Techniker  eingewirkt  haben, 
weil  sie  sich  mit  dem  langen  Zurück-  und  Wie- 
dervorgleiten  des  Geschützrohrs  und  der  damit 
notwendigerweise  verbundenen  grösseren  me- 
chanischen Kompliziertheit  des  Geschützes  nicht 
befreunden  konnten,  möge  hier  unerörtert 
bleiben.  Das  deutsche  Feldgeschütz  von  1896 
legt  diese  Vermutung  jedoch  nahe  im  Hinblick 
auf  den  vollständigen  Mangel  eines  elastischen 
Auffangens  des  Rückstosses  und  selbsttätigen 
Vorlaufs  in  die  Feuerstellung.  Das  unausbleib- 
liche Aufbäumen  des  Geschützes  beim  Schuss, 
wenn  der  starre  Sporn  den  Rücklauf  hemmte, 
war  für  die  Feuerschnelligkeit  nicht  förderlich. 
Trotzdem  wurde  das  Geschütz  bei  seiner  Ein- 
führung als  ein  „Schnellfeuergeschütz"  be- 
zeichnet, weil  es  in  der  Tat  schneller  schoss 
als  sein  Vorgänger. 

Die  Franzosen  aber  hatten  den  Mut,  bis 
zu  dem  Ziele  vorzugchen,  vor  dem  Deutsch- 
land auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  war. 
Mit  ihrem  Feldgeschütz  von  1897  haben  sie 
bahnbrechend  einen  Weg  beschritten,  auf  dem 
ihnen  nach  und  nach  alle  Artillerien  gefolgt 
sind.  Ihr  Verdienst  um  die  technische  Ent- 
wicklung  des   Feldgeschützes   wird  dadurch 
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nicht  geschmälert,  dass  die  mechanische  Ein- 
richtung ihres  Geschützes  noch  Mängel  zeigt. 
Es  ist  das  Schicksal  aller  technischen  Neue- 
rungen, dass  sie  allmählich  fortschreitend  zum 
Vollkommenen  sich  entwickeln  müssen  (Na- 
tura non  facti  saltus).  Trotz  seiner  Mängel 
muss  zugegeben  werden,  dass  das  französische 
Feldgeschütz  1897  das  erste  war,  das  den 
Grundsätzen  der  Konstruktion  eines  modernen 
Feldgeschützes  entsprach.  Seine  Mängel  im 
Gebrauch  wurden  für  alle  Geschützfabriken 
der  Welt  Ansporn  zu  Verbesserungen.  Das 
sich  ihnen  eröffnende  Arbeitsfeld  war  grösser, 
als  es  anfänglich  erschien.  Es  gewährte  allen 
Fabrikanten  genügend  Raum,  sich  ihre  eigenen 
Wege  zu  suchen,  die  jedoch  alle  demselben 
Ziel  zustreben. 

Dieses  Ziel  trat  anfänglich  noch  keines- 
wegs so  klar  hervor,  als  es  heute  vor  uns 


den  Ausdruck  zu  finden,  machen  wir  die  über- 
raschende Erfahrung,  dass  der  Begriff  des 
„Schnellfeuergeschülzes"  uns,  sozusagen,  unter 
den  Händen  zerronnen  ist.  Was  anfänglich 
ein  unterscheidendes  Merkmal  für  die  eine 
grössere  Feuerschnelligkeit  anstrebenden  Kon- 
struktionen war,  ist  inzwischen  Allgemeingut 
aller  Geschütze  geworden.  Die  Feuerschncllig- 
keit  ist  kein  unterscheidendes  Merk-  und  Kenn- 
zeichen in  der  Gesamtheit  mehr,  denn  alle 
Geschütze  sind  im  Laufe  der  Zeit  das  ge- 
worden, was  wir  einst  als  „Schnellfeuer- 
geschütz" bezeichneten.  Der  Begriff  des 
„Schnellfeuergeschützes"  hat  daher  seine 
technische  Bedeutung  verloren,  und  damit 
sind  wir  auch  der  Mühe  überhoben,  die  Frage 
zu  beantworten:  „Was  ist  ein  Schnellfeuer- 
geschütz ?"  [lO40Cl 


Abb.  307. 
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steht,  oder  wie  wir  es  erblicken.  Es  klärte 
sich  erst  im  Widerstreit  der  Meinungen.  Der 
öffentliche  Meinungstreit  wirkt  wie  das  Poch- 
werk der  Erzaufbereitung;  es  zerkleint  die 
Masse,  sodass  nun  auf  dem  Wege  der  Auf- 
bereitung durch  Waschen,  Spülen,  Schütteln 
und  Rütteln  vom  tauben  Gestein  das  vorher 
in  ihm  eingebettete  wertvolle  Erz  sich  ab- 
sondert und  zu  nutzbarer  Verwertung  verfüg- 
bar wird.  So  ist  es  denn  auch  nicht  zu 
verwundern,  dass  die  Konstruküonen  der 
verschiedenen  Fabrikanten  sich  immer  ähn- 
licher geworden  sind,  je  mehr  sie  sich  dem 
gemeinsamen  Ziele  näherten. 

Nachdem  wir  das  Feldgeschütz  auf  seinem 
langen  Entwicklungsgange  bis  hierher  be- 
gleitet haben,  sodass  wir  glauben  dürfen,  dem 
Ziele  nahe  zu  sein,  sollte  man  meinen,  dass 
es  leicht  sein  müsste,  nunmehr  die  Frage  zu 
beantworten,  von  der  wir  mit  unsern  Betrach- 
tungen ausgegangen  sind.  Indem  wir  uns 
jedoch  anschicken,  die  Antwort,  den  treffen- 


Die  gegenwärtige  Gewinnung  des 
Bernsteina.*) 

Von  Dr.  R.  Stbitter. 

Die  pflanzliche  Herkunft  des  Bernsteins  ist 
jedem  bekannt:  es  ist  das  Harz  von  Nadel- 
hölzern aus  der  Tertiärzeit.  Als  Harz  von  Ko- 
niferen erklärte  ihn  zuerst  Struve  in  Danzig 
18 II,  und  seine  fossile  Natur  bewies  Schweiger 
(Königsberg)  1 8  1 1 . 

Die  einstige  Heimat  dieser  Bernsteinkoniferen 
war  ein  ausgedehntes  Bergland,  dessen  Südgrenzen 
etwa  den  Umrissen  des  mittleren  Teiles  der  heu- 
tigen Ostsee  entsprochen  haben  mögen.  Auf 
diesem  Boden,  der  aus  dem  Meeresschlamm  der 
Kreidezeit  gebildet  war,  und  der  sich  durch 
grossen  Reichtum  an  Kalk  auszeichnete,  wucherte 
ein  üppiger  Wald   der   verschiedensten  Koni- 

*)  Wir  verweisen  auch  auf  die  früher  in  dieser  Zeit- 
schrift (Jahrg.  1891,  Seite  630  und  791,  Jahrg.  1902, 
Seite  38  und  115)  veröffentlichten  Arbeiten  ül>cr  diesen 
Gegenstand. 
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feren,  untermischt  mit  Eichenarten,  Lorbeer- 
bäumen und  Palmen.  In  dem  Waldboden  häufte 
sich  das  Harz  im  Laufe  der  Jahrtausende  immer 
mehr  an,  während  die  Bäume  vermoderten  und 
neuen  Platz  machten.  Als  dann  dieser  Waldboden 
bei  einer  Senkung  des  Landes  in  den  Bereich 
des  Meeres  kam,  wurde  er  zerwaschen,  die  noch 
vorhandenen  Stämme  fortgeschwemmt,  der  Bern- 
stein jedoch  in  dessen  Umgebung  abgesetzt. 
Diese  in  dem  damaligen  Meere  gebildete 
Schicht,  die  sog.  „Blaue  Erde",  ist  die  Heimat 
des  Bernsteins;  ihr  entstammt  er  in  allen  Ab- 
sätzen jüngerer  Weltperioden. 

Der  Bernstein  wird  hauptsächlich  an  den 
Küsten  von  Ost-  und  Westpreussen,  sowie  im 
Binnenlande  dieser  Provinzen  gefunden,  hier  je- 
doch ist  sein  Vorkommen,  soweit  es  sich  nicht 
um  das  Bernsteinlager  im  Tertiärgebirge  des 
nordwestlichen  Samlandes  handelt,  stets  ein  erra- 
tisches und  besteht  in  Funden,  die  zufällig  in 
der  Ackerkrume  gemacht  werden;  an  den  ge- 
nannten Küsten  indessen  wird  der  Bernstein  seit 
Jahrtausenden  regelmässig  gefunden.  Sein  ander- 
weitiges, stets  erratisches  Vorkommen  in  der 
norddeutschen  Tiefebene,  in  Russisch-Polen,  am 
pommerschen  Strande,  sowie  am  Westrande  von 
Schleswig-Holstein  und  Jütland  ist  so  gering, 
dass  dabei  von  einer  eigentlichen  Gewinnuug 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  ertragbringende 
Gewinnung  des  Bernsteins  bewegt  sich  gemäss 
der  Art  seines  Vorkommens  in  zwei  bestimmten 
Richtungen;  sie  umfasst  die  Strandnutzung  an 
der  ost-  und  westpreussischen  Küste  und  die 
gegenwärtig  ausschliesslich  bergmännisch  betrie- 
bene Erschliessung  der  in  dem  Boden  des  Fest- 
landes, speziell  bei  Palmnicken  in  Ostpreussen, 
aufgespeicherten  Massen  dieses  Naturprodukts. 

Die  gesamte,  planmässige  und  für  den  Welt- 
bedarf allein  massgebende  Bernsteingewinnung 
konzentriert  sich  in  den  Königlich  Preussi- 
schen  Bernsteinwerken  zu  Königsberg. 

Die  heutigen  gebräuchlichen  Gewinnungsarten 
des  Bernsteins  sind:  das  Auflesen  am  Strande, 
das  Fischen  mit  Käschern,  das  sog.  Stechen 
und  die  bergmännische  Erschliessung  der  Bern- 
steinlager. 

Die  Strandnutzung  in  Ostpreussen  ist  vor- 
nehmlich an  die  Gemeinden  der  Stranddörfer, 
weniger  an  einzelne  Unternehmer  durch  die 
Königlichen  Bernsteinwerke  verpachtet.  In 
Westpreussen  ist  sie  im  wesentlichen  ein  altes 
Privileg  der  Stadt  Danzig,  die  aber  ihrerseits 
dem  Staate  gewisse  Rechte  zur  Gewinnung  des 
StrandlR-msteins  eingeräumt  hat. 

Die  Menge  des  jährlich  gewonnenen  Strand- 
bernsteins ist  schwankend  und  von  Wind  und 
Wetter  abhängig.  In  der  Regel  beträgt  die 
Produktion  an  den  ost-  und  westpreussischen 
Stranden  annähernd  20000  kg. 


Das  Tauchen  nach  Bernstein  und  Ausbaggern 
des  Bernstein  führenden  See-  bezw.  HaiT^rundes 
findet  heute  nicht  mehr  statt,  da  man  sich 
keinen  lohnenden  Gewinn  davon  verspricht. 

Häutig  schwimmt  der  Bernstein  in  Tang- 
massen verstrickt  auf  hoher  See;  er  wird  dann 
von  Booten  aus  geschöpft  Dann  aber  kann  man 
ihn  auch  wieder  in  der  Nähe  der  Küste  und 
bei  klarem,  stillem  Wetter  auf  dem  Grunde 
liegen  sehen.  Dieser  Bernstein,  sogenannter 
Stechbemstein ,  wird  mit  langen  Hakenstangen 
gelockert  und  in  Stechnetzen  aufgefangen. 

Gegenüber  der  Jahresförderung  des  durch 
den  Grubenbetrieb  in  Palmnicken  gewonnenen 
Bernsteins  —  sie  beträgt  im  Durchschnitt 
400000  kg  —  ist  die  Menge  der  Strandnutzung 
fast  unbedeutend.  Die  bergmännische  Er- 
schliessung des  samländischen  Bernstein  lagers 
besteht  lediglich  in  dem  von  der  Grube  „Anna* 
aus  betriebenen  Bergwerksbetrieb  bei  Palmnicken, 
in  dem  rund  700  Arbeiter  beschäftigt  werden. 
Wie  beim  Steinkohlenbergbau  arbeiten  hier 
Hauer  und  Förderleute.  Erstere  sind  mit  Spitz- 
hacken ausgerüstet  und  betreiben  den  Abbau. 
Letztere  füllen  die  abgebauten  Massen  in  Förder- 
wagen, die  auf  Schienen  nach  dem  Schacht, 
bezw.  auf  den  Förderkorb  geschoben  und  durch 
das  Förderseil  zu  Tage  gezogen  werden.  Jeder 
j  Hauer  trägt  auf  der  Brust  einen  leinenen  Beutel, 
1  in  welchem  er  die  ihm  zu  Gesicht  kommenden 
grösseren  Bernsteinbrocken  ansammelt.  Nach 
beendeter  Schicht  müssen  sich  die  Arbeiter 
einer  Revision  unterwerfen,  damit  kein  Stück- 
I  chen  Bernstein  unterschlagen  werden  kann.  Der 
I  Wasserreichtum  erschwert  sehr  die  eigentlichen 
Gewinnungsarbeilen,  die  Bergleute  werden  oft 
gänzlich  durchnässt 

Dem  Förderraum  schliesst  sich  unmittelbar 
die  Wäscherei  an.  In  gleicher  Ebene  mit 
ersterem  befindet  sich  eine  Stürzvorrichtung, 
mittels  welcher  die  Förderwagen  umgekippt  wer- 
den, damit  sie  ihren  Inhalt  in  die  darunter  be- 
findliche Kinne  entleeren.  Diese  Rinne,  in 
welche  sich  das  aus  dem  Schacht  gepumpte 
Wasser  in  starkem  Strome  ergiesst,  hat  ein 
ziemlich  starkes  Gefälle  und  einen  siebartig 
durchlöcherten  Boden.  Die  Rinne  entlang  sind 
Arbeiter  verteilt,  die  mit  Stangen  das  Fördergut 
zerkleinem,  soweit  es  erforderlich  ist.  Der  Sand 
fällt  mit  dem  Wasser  durch  die  Sieblöcher, 
während  die  Bernsteinstücke  weitergeschwemmt 
werden  und  sich  am  Ende  der  Rinne  an- 
sammeln. 

Der  so  gewonnene  Bernstein  hat  nun  noch 
eine  grobe,  die  Beurteilung  seiner  Reinheit  er- 
schwerende Rinde,  in  deren  Vertiefungen  noch 
blaue  Erde  haften  geblieben  ist.  Diese  zu  be- 
seitigen, ist  der  Zweck  der  Tonnenwäsche,  welcher 
der  Bernstein  sodann  miterzogen  wird.  Er  gelangt 
in  rotierende  Tonnen,  in  denen  Rohrbesen  im 
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Verein  mit  Sand  und  Wasser  seine  Rinde  be- 
arbeiten und  abscheuern,  wodurch  er  erst  sor- 
tierfähig wird.  In  Palmnicken  ist  die  Sortierung 
eine  maschinelle,  indem  der  Bernstein  bei  und 
nach  der  Wäsche  über  Siebe  geleitet  wird.  Da- 
durch werden  drei  Hauptrohsortiments  geschaffen: 
grosse  Ware,  mittlere  und  ganz  kleine  Ware. 

Abb.  198. 


Blick 


10  arn  l"r>-ncnr.iur». 


Letztere,  von  nicht  ganz  Erbsengrösse,  macht 
etwa  fünfzig  Prozent  der  Förderung  aus;  sie  wird 
in  Palmnicken  durch  trockene  Destillation  zu 
Bernsteinkolophon  eingeschmolzen.  Dieser  ge- 
schmolzene Bernstein  wird  noch  in  heissem  Zu- 
stande in  Fässer  gegossen,  worin  er  zu  massiven 
Blöcken  erstarrt.  Er  kommt  in  sieben  Quali- 
täten in  den  Handel  und  bildet  das 
Rohmaterial  zu  dem  wegen  seiner 
unübertrefflichen    Eigenschaften  so 

geschätzten  Bernsteinlack.  Der 
grössere  Bernstein  wird  in  der  Sor- 
tiererei der  Königlichen  Bern- 
stein werke  zu  Königsberg  einer 
überaus  komplizierten  und  sinnreichen 
Sortierung  durch  Handarbeit  unter- 
zogen,  wobei  dreissig  Arbeiter  und 

siebzig  Arbeiterinnen  beschäftigt 
werden.  Ausschlaggebend  für  die 
Sortierung  des  Bernsteins  ist  in 
erster  Linie  seine  Reinheit,  seine 
Grösse,  Färbung  und  Härte  (Dichtigkeit).  Unter 
diesen  Gesichtspunkten  vollzieht  sich  die  Tren- 
nung in  fast  200  handelsfertige  Sortiments,  die 
stets  gleichfallen  und  dem  Käufer  die  Gewähr 
geben,  das  für  seine  Zwecke  passendste  Roh- 
material zu  erhalten  und  es  in  der  denkbar 
rationellsten  Weise   ausnutzen   zu  können. 

Der  Preis  des  Bernsteins  ist  wie  die  Sortie- 
rung recht  verschieden;  abgesehen  von  besonders 
schönen  und  grossen  Schaustücken,  die  einen  nicht 


zu  verallgemeinernden  Liebhaberpreis  erzielen, 
steigt  der  Erlös  in  den  besten  Sorten  bis  zu 
300  Mark  pro  kg.  C'<>5's) 

Eine  Badewannenpresse. 

Mit  elf  Abbildungen. 

Eine  Anlage,  die  täglich   150  Badewannen 
herstellt,  kann  nur  in  einem 
Lande  entstehen,  das  ein  so 
grosses  Absatzgebiet  zur  Ver- 
fügung stellt,  wie  die  Verei- 
nigten   Staaten;    und  nicht 
nur  ist  das  Absatzgebiet  dort 
an  sich  gross,  sondern  es  ist 
insbesondere  auch  eine  riesige 
Nachfrage  deshalb  vorhanden, 
weil   die    klimatischen  Ver- 
hältnisse  ein   derartiges  Be- 
dürfnis hervorgerufen  haben, 
dass  in  jeder,  auch  der  klein- 
sten   Wohnung  eine  Bade- 
wanne sozusagen  zu  den 
selbstverständlichsten  Einrich- 
tungen gehört.    Ist  doch  in 
cinigermassen  guten  Gasthö- 
fen der  grössere  Teil  der  Zim- 
mer mit  angebautem  Bade- 
kabinett versehen.    Die  üb- 
lichen   Badewannen   in  den 
Vereinigten  Staaten  sind  aur  Zeit  aus  Steingut  oder 
aus  Gusseisen  mit  Emailleüberzug  hergestellt.  (Die 
Sievertsche  Glasbadewanne  hat  sich  dort  ebenso- 
wenig wie  bei  uns  Eingang  verschaffen  können.) 
Eine  Zeil  lang  kamen,  da  die  beiden  vorge- 
nannten Materialien  ziemlich  schwere  Badewannen 
ergeben,  solche  aus  Stahlblech,  aus  drei  Teilen 

Abb.  399. 


HcntelluDKlganK. 

zusammengesetzte  Wannen  mit  Emailleüberzug, 
in  den  Handel,  sie  haben  sich  aber  nicht  be- 
währt, da  der  Emailleüberzug  an  den  Nähten 
nicht  hielt 

Vor  einigen  Jahren  liess  sich  nun  Eugene 
H.  Sloman  in  Detroit,  Mich.,  ein  Verfahren 
schützen,  wodurch  es  möglich  ist,  Badewannen 
aus  Eisenblech  in  einem  Stück  zu  pressen,  und 
nach  mehrjährigen  kostspieligen  Versuchen  ist 
seit  Ende  vorigen  Jahres  eine  Fabrik  in  Detroit 
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in  Betrieb,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  in  der 
Lage  ist,  täglich  1 50  Badewannen  nach  diesem 

Abb.  400. 


Zweite  Presse  ..Ausziehen  auf  volle  Tiefe). 

Verfahren  herzustellen  und  auf  den 
Markt  zu  bringen.  Das  Verfahren 
bietet  manche  so  eigenartige  Züge, 
dass  es  eine  eingehendere  Be- 
sprechung wohl  rechtfertigt. 

Abb.  398  gibt  einen  Blick  in  die 
Presswerkstatt  und    zeigt    die  drei 
Pressen,  auf  denen  die  Wannen  her- 
gestellt werden.    Die  einzelnen  Sta- 
dien des  Herstellungsganges  sind  in 
Abb.  399  nebeneinander  wiederge- 
geben.    Das  etwas  über  starke 
Blech  von  elliptischer  Form,  a,  das 
1524  mm  breit  und  1980  mm  lang 
ist,  wird  zunächst  unter  der  mittle- 
ren der  drei  in  Abb.  308  wiederge- 
gebenen Pressen    zu   der  topfähn- 
lichen Form,  /'  Abb.  399,  gezogen; 
vor    diesem  Pressvorgang  wird  der 
Rand  des  Bleches  mit  dickem  Öl 
bestrichen.      Der    Topf   hat    eine  — 
Tiefe  von  265  mm.     Dieser  Topf  & 
wird    nun   ausgeglüht  und    gelangt  % 
dann  zu   der  zweiten  Presse,  der- 
jenigen links  in  Abb.  398.   Auf  ihr 
wird  der  Topf  umgestülpt,  indem  der 
Boden  durch  einen  von  unten  in  die 
Höhe  getriebenen  Stempel  nach  oben 
durchgedrückt  und  der  Topf  in  eine  in  dem 
oberen   Stempel  ausgehöhlte   Form  eingepresst 


wird,  wobei  er  bereits  die  fertige  Form  der  Bade- 
wanne mit  einem  geraden  und  einem  etwas 
schrägen  Ende  erhält,  c  Abb.  399.  Hiernach 
wird  der  Rand,  der  noch  die  Ungleichmässig- 
keiten  des  roh  beschnittenen  Bleches  aufweist, 
unter  einer  S|>ezialfräsmaschine  bearbeitet,  sodass 
eine  gleichmässig  gerade  Kante  entsteht.  Die 
Wanne  wird  aufs  neue  ausgeglüht  und  gelangt 
dann  zu  der  dritten  Presse,  derjenigen  rechts  in 
Abb.  398.  Diese  eigenartige  Presse,  die  nicht 
weniger  als  fünf  Druckwasserzylinder  besitzt,  wird 
von  den  Erfindern  die  „Rocker- Roller-Press"  ge- 
nannt, was  sich  am  besten  als  „Schaukel- Walz- 
Presse"  übersetzen  lässt.  Diese  Presse  dient 
lediglich  dazu,  die  nach  dem  Ziehen  auf  der 
zweiten  Presse  noch  vorhandenen  Ungleichmässig- 
keiten  und  Falten  im  Material  zu  beseitigen,  die 
sich  vornehmlich  an  beiden  Enden  der  Wanne 
zeigen.  Wenn  die  Wanne  diese  Presse  verlässt, 
so  ist  sie  fertig,  d  Abb.  399. 

Die  erste  der  drei  Pressen  bietet  keine  be- 
sonderen Eigentümlichkeiten;  sie  ist  eine  850  t- 
Druckwasserziehpresse,  wie  solche  für  zahlreiche 
andere  Press-  und  Ziehvorgänge  in  Tätigkeit  sind. 
Die  zweite  Presse  ist  schon  interessanter.  Sie 
ist  in  Abb.  400  für  sich  dargestellt  und  besitzt 
bewegliche  Unter-  und  Oberstempel;  in  dem 
Unterstempel  ausserdem  noch  einen  besonderen 
für  sich  beweglichen  Hilfsstempel.  Der  Unter- 
stempel .•/  mit  dem   in  ihn  zurückgezogenen 

Abb.  401. 


Dritte  Presse  (Beseitigen  iler  Riefen  in  der  gezogenen  Wanne). 

Hilfsstempel  C  werden  zunächst  in  die  Form  B 
hineingezogen  und  der  auf  der  ersten  Presse 
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gezogene  Topf  mit  der  Öffnung  nach  oben  dar- 
aufgestellt.  Dann  wird  der  Oberstempel  D,  der 
nach  der  Form  der  Badewanne  ausgehöhlt  ist, 
herabgesenkt;   er  ist  etwas  kleiner 
als   der  Durchmesser  des  Topfes 
und  geht  somit  in  diesen  hinein. 
In  der  Form  B  ist  eine  Rinne 
ausgespart,  die  in  ihrer  Form  dem 
Rande   der   fertigen  Wanne  ent- 
spricht, und  der  Rand  des  Stem- 
pels D  passt  in  diese  Rinne  hinein. 
Nun  wird  der  Stempel  A  in  die 
Höhe  getrieben,  er  hebt  den  Bo 
den  des  Topfes  und  drückt,  da  der 
Rand  des  Stempels  D  den  Umfang 
des  Bodens  hcrunterhält,  den  Bo- 
den durch  und  in  die  Höhlung  des 
Stempels  D  hinein,  wobei  er  die 
Form  der  fertigen  Wanne  herstellt. 
Die    Wandung  des    Topfes  wird 
dabei  allmählich  unter  dem  Rand 
von    D   hergezogen,   und  gegen 
Ende  des  Vorganges   wird  durch 
weiteres  Senken  des  Oberstempels,  bis  er  auf 
die  Form  ß  ganz  aufsetzt,  der  Rand  der  Wanne 
endgültig  geformt.    Die  Wanne    hat  nunmehr 
die  fertige  Tiefe  von  445  mm. 


für  sich  in  die  Höhe  getrieben  wird,  wird  die 
Wanne  von  dem  Stempel  A  abgehoben,  und 
nachdem  dann  A  und  C  wieder  in  die  Form  B 

Abb.  403. 


Abb.  40», 


I 


Bchaakd-Wab-PiMw. 


Wird  jetzt  der  Stempel  D  nach  oben  ab- 
gezogen, so  bleibt  die  fertige  Wanne  auf  dem 
Unterstempel  A  haften,  und  nun  tritt  der  Hilfs- 
stempcl  C  in  Tätigkeit,  der  bislang  in  den  Stem- 
pel A  eingezogen  war.    Indem  dieser  allmählich 


Stempel  der  Si  haukrt- WaU-I'reiae  in  Täligkrit. 

zurückgezogen  sind,  kann  die  Wanne  seitlich 
entfernt  werden. 

Die  interessanteste  Presse  ist  aber  die  dritte, 
die  in  Abb.  401  und  402  für  sich  dargestellt 
ist.  Sie  hat  zwei  wagerechte  Presswasserzylinder 
b  und  c,  deren  Tauchkolben  mit  der  Form  a  für 
die  Wanne  fest  verbunden  sind,  sodass  die  Form 
durch  diese  beiden  Kolben  auf  der  Grundplatte 
hin-  und  hergezogen  werden  kann.  An  dem 
Tauchkolben  eines  dritten  Presswasserzylinders  d 
hängt,  mittels  eines  Gelenkes  e  beweglich,  der 
Prcssstcmpcl  h.  Die  nach  dem  zweiten  Vor- 
gange erneut  ausgeglühte  Wanne  wird  nun  in 
die  Form  a  eingelegt  und  der  Stempel  h  soweit 
gesenkt,  dass  er  sich  auf  den  Boden  der  Wanne 
aufsetzt.  Der  Stempel  ist  nun  so  geformt,  dass 
er  die  Wanne  nicht  völlig  ausfüllt,  sondern  sie 
nur  in  einer  Schnittlinie  berührt,  und  wenn  die 
Form  nach  der  einen  oder  andern  Seite  ge- 
schoben wird,  wälzt  er  sich  auf  dem  Boden  und 
an  den  Seitenwänden  der  Wanne  ab;  in  den 
Endlagen  legt  er  sich  genau  in  die  Wanne  ein 
und  füllt  sie  völlig  aus.  In  den  beiden  End- 
lagen legen  sich  ausserdem  die  beiderseits  an 
dem  Stempel  angebrachten  Druckflächen  gegen 
die  Kolben  der  Presswasserzylinder  /  und  g,  und 
nun  wirken  diese  mit  den  wagcrechten  Zylindern 
zusammen,  um  die  Unebenheiten  aus  den  Enden 
der  Wanne  herauszudrücken.  Es  handelt  sich 
also  weniger  um  einen  Pressvorgang,  als  viel- 
mehr um  ein  Walzen  oder  Drücken,  wobei  die 
kleinen,  bei  der  vorhergehenden  Presse  infolge 
der  starken  Beanspruchung  des  Materials  ent- 
stehenden Ungleichmässigkeiten ,  die  sich  als 
Riefen  oder  Falten  in  der  Wannenwand  dar- 
stellen, beseitigt  werden;  diese  Ungleichmässig- 
keiten würden  sonst  beim  nachherigen  Erwärmen 
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während  des  Kmaillierens  das  feste  Anhaften  des 
Emailleübcrzugs  infolge  der  entstehenden  ver- 
schiedenen Spannungen  in  Krage  stellen  können. 
Abb.  403  zeigt  die  Presse  in  Tätigkeit. 

Wenn  die  Wanne  von  der  dritten  Presse 
kommt,  wird  zunächst  auf  einer  Stanze  mit  senk- 
rechtem Stempel  (Abb.  40+)  das  Abflussloch  aus 
dem  Boden  der  Wanne  ausgestossen ;  auf  einer 
zweiten  Stanze  mit  wagerechten  Stempeln(Abb.40  5) 
werden  die  drei  Löcher  für  die  Warm-  und  Kalt- 
wasserzuleitungen sowie  den  Überlauf  in  einer 
Operation  gestossen.  Sodann  werden  die  Wannen 
von  Schmutz  und  etwa  am  Blech  noch  anhaf- 
tendem Walzsinter   mit   Sandstrahlgebläse  und 


Abb.  404. 


Stamm  Ar*  AbAuitlochr». 


Stahlbürsten  gereinigt  und  kommen  nunmehr  in 
die  Fmailliererei. 

In  der  Fmailliererei  erhält  die  Wanne  zu- 
nächst auf  der  ganzen  Oberfläche,  innen  und 
aussen,  einen  Überzug  mit  einer  Schlemme,  die  mit 
Bürsten  aufgetragen  wird  (Abb.  406).  Darauf 
wird  sie  in  einen  Muffelofen  geschallt  und  zum 
ersten  Male  gebrannt.  Der  Transport  der  Wanne 
im  Krnaillierraume  geschieht  mit  Hilfe  von  Gabeln 
mit  langen  Stielen  (Abb.  407),  die  an  Ketten 
hängen  und  mit  Hilfe  einer  Rolle  an  hoch- 
liegenden Schienenbahnen  laufen. 

Nach  dem  ersten  Brande  kommt  die  Wanne 
in  eine  wiegeartige  Vorrichtung  und  erhält  noch 
warm  einen  Überzug  von  Porzellanmasse,  der  in 


Form  eines  feinen  Pulvers  aufgebracht  wird. 
Zwei  Arbeiter  bewegen  die  Streuapparate,  während 
ein  dritter  die  Wanne  in  der  Wiege  hin  und 
herbewegt  (Abb.  408).  Ist  die  Porzellanmasse 
überall  gleich  massig  aufgetragen,  so  wird  die 
Wanne  von  neuem  in  den  Muffelofen  eingesetzt 


Abb.  405. 


Sunifli  der  drei  Luther  in  der  Kuiiwand. 


und  erhält  den  zweiten  Brand.  Den  Porzellan- 
überzug erhält  die  Wanne  nur  im  Innern.  Für 
die  Anlage  in  Detroit  sind  drei  Muffelöfen  vor- 
gesehen, deren  jeder  im  Tag  75  Wannen  liefern 
kann. 

Abb.  406. 


Überziehen  mit  Ktnaillicncblemnn-. 


Zur  Ausbeutung  des  Verfahrens  ist  in  Det- 
roit die  Seamless  Pressed  Steel  BathtubCo. 
ins  Leben  gerufen  worden,  die,  wie  bereits  er- 
wähnt, bei  voller  Leistung  ihrer  jetzigen  Anlagen, 
in  denen  ein  Satz  Pressen  aufgestellt  ist,  täglich 
150  Badewannen  herstellen  kann. 

Fr.  Frölich.  [104»»] 
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frUfpOTt  «Irr  Winnen  in  der  Emailliererei 


RUNDSCHAU. 

■  Nachdruck  verboten.) 
Mit  vier  Abbildungen. 

Es  scheint  eine  weit  verbreitete  Meinung  zu  sein, 
dass  zwei  Schiffe,  welche  nahe  aneinander  vorbeifahren, 
durch  die  gegenseitige  Anziehung  der  Massen  derartig 
beeintlusst  werden .  dass  sie  aus  ihrer  Fahrtrichtung 
abweichen.  Man  führt  auch  manche  Schiffsxusammen- 
stösse  auf  diese  angeblich  oft  beobachtete  Erscheinung 
zurück,  jedesmal  natürlich,  wenn  die  Schiffe  mit  den 
Längsseiten  zusammenprallen.  Solche  Zusammenstöße 
mögen  oft  genug  stattgefunden  haben,  aber  als  Ursache 
die  Gravitationskraft  anzunehmen,  scheint  mir  undenkbar 
zu  sein,  und  ich  möchte  versuchen,  im  folgenden  nach- 
zuweisen, dass  diese  Kräfte  in  Wirklichkeit  sehr  gering 
sind  und  ausserdem  durch  entgegengesetzt  wirkende 
Kräfte  fast  ganz  aufgehoben  werden,  sodass  eine  Wir- 
kung derselben  in  der  Praxis  nicht  zur  Geltung  kom- 
men kann. 

Meine  Aufgabe  besteht  ans 
zwei  Teilen;  es  gilt  zu  ermit- 
teln, erstens,  in  welcher  Rich- 
tung   die    Gravitationskräfte  auf 

zwei  nebeneinander  liegende 
Schiffe  wirken,  und  zweitens,  wie 
gross  diese  Kräfte  sind. 

Bevor  ich  znr  Beantwortung 
der  ersten  Krage  übergebe,  möchte 
ich  diejenigen  Leser,  welche  sich 
nicht  ganz  klar  über  die  Schwer- 
punktsverhältnisse bei  stabilen 
Schiffen  sind,  auf  den  Aufsatz 
über  das  Mctazcntrum  hinweisen, 
den  Schiffbauingenieur H. Herner 
im  JVomtlkctu,  Bd.  XIII,  S.  545fr. 
veröffentlicht  hat. 

In  Abbildung  409  seien  .V,  und 
S»  die  Schwerpunkte  der  beiden 
Schiffe,  die  nebeneinander  lie- 
gend im  (Juerschnitt  gezeichnet 
sind.  Diese  Punkte  liegen  be- 
kanntlich höher  als 


die  Schwerpunkte  der  verdräng- 
ten Wassermassen.  Berechnen 
wir  nun  nach  dem  Newton  sehen 
Gravitationsgesetz  die  Kraft  /', 
mit  der  sich  die  Schiffe  anziehen, 
so  dürfen  wir  nicht  in  den  Irr- 
tum verfallen ,  dass  die  Sache 
damit  erledigt  wäre,  denn  wir 
haben  nur  die  Schiffe  für  sich 
betrachtet,  ohne  zu  berücksich- 
tigen, dass  sie  im  Wasser  schwim- 
men. Dass  die  Verhältnisse  sich 
hierdurch  äudern,  ist  wohl  jedem 
klar,  denn  das  Wasser  übt  doch 
auch  Gravitationskräfte  aus.  Neh- 
men wir  zunächst  nur  ein  Schiff 
an,  so  ist  das  Wasser  um  das- 
selbe gleichmässig  verteilt.  Die 
seitlichen  Gravitationskräfte  heben 
sich  also  alle  auf.  Ist  dagegen 
ein  anderes  Schiff  in  der  Nähe, 
welches  eine  grosse  Menge  Wasser 
verdrängt,  so  fehlt  eben  auf  dieser 
Seite  die  sonst  durch  das  Wasser 
ausgeübte  Gravitationskraft.  An  ihre  Stelle  tritt  die  des 
Schiffes.  In  welcher  Weise  diese  Kräfte  auf  das  erste 
Schiffl/f  in  Abb.  410)  wirken,  machen  wir  uns  am  besten 
in  der  Weise  klar,  dass  wir  eine  Symmctrielinie  durch 
das  Schiff  A  legen.  Die  Kräfte  der  gesamten  Wasser- 
massen, die  symmetrisch  zu  dieser  Linie  liegen,  können 
nur  vertikal  wirken,  denn  ihre  horizontalen  Komponenten 
heben  sich  auf.  Da  wir  nur  seitliche  Kräfte  bestimmen 
wollen,  so  brauchen  wir  auch  nur  die  unsymmetrisch 
liegenden  Massen  zu  berücksichtigen.  Dies  sind  zu- 
nächst das  Schiff  />  und  dann  die  Wassermasse  fV, 
welche  symmetrisch  zu  der  vom  Schiff  />'  verdrängten 
Wassermasse  liegt.  Die  Grösse  dieser  beiden  Massen 
ist  dieselbe,  nur  ihre  Schwerpunkte  5,  und  S.t  liegen 
unsymmetrisch.  Daraus  ergeben  sich  nun  die  unsym- 
metrischen Kräfte.  Die  Kraft  /',,  die  B  auf  A  aus- 
übt, wirkt  bei  Annahme  von  zwei  gleichen  Schiffen 
horizontal,  die  Kraft  /'.,,  die  W  auf  A  ausübt,  wirkt 
etwas  schräg  nach  nnten,  ist  ausserdem  kleiner  als  Pv 
da  S,  weiter  von  S  entfernt  ist  als  5,.    Hieraus  ergibt 

Abb.  40S. 


//',  und  n\. 
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sich  nach  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  eine  resul- 
tierende Kraft  A",  die  nach  unten  und  nachdem  Schiff// 
hin  wirkt.  Es  findet  also  tatsächlich  eine,  wenn  auch 
nur  geringe  Anziehung  der  beiden  Schiffe  statt.  Die 
Grösse  dieser  Anziehung  ergibt  sich  aus  der  horizon- 
taleu  Komponente  der  Resultierenden  und  ist  natürlich 
nur  ein  Bruchteil  der  Kraft  P,.    Daraus,  dass  die  re- 

Abli.  401J, 


sultierende  Kraft  nach  unten  wirkt,  darf  man  aber 
nicht  schlicsscD,  dass  das  Schiff  durch  die  Annäherung 
eines  andern  Schiffes  schwerer  wird.  Im  Gegenteil,  es 
wird  um  ein  Geringes  leichter,  denn  wäre  da*  Schiff  B 
nicht  da,  so  würde  die  Kraft  Px  symmetrisch  zu  Pit 
also  auch  nach  unten,  wirken. 

Jetzt  kommen  wir  zur  zweiten  Frage:   Wie  gross 
die  Kräfte?    Wir  sind  gewohnt,  Kräfte  in  kg  zu 


Da  aber  die  Gravilationskonstantc  im  allge- 
meinen im  cm-gr-sec-System  angegeben  wird,  so  tun  wir 
besser,  uns  bei  Berechnung  von  Gravitationskräften 
dieses  Systems  zu  bedienen.  Die  Umrechnung  in  kg 
kann  nachher  leicht  ausgerührt  werden.  Zunächst  einige 
Worte  über  die  Einheiten  dieses  Systems.  Die  Einheit 
der  Masse  ist  1  gr,  die  Masse  eines  Gramm  Gewicht  oder 
eines  cem  Wasser.    Die  Einheit  der  Kraft  ist  diejenige 


V 


A 


Kraft,  welche  der  Masseneiuhcit  die  Beschleunigung 

cm  ...  - 

t       .  gibt,  und  heisst  ein  Dyn.   Die  Gravitationskraft 

P,  die  zwei  Massen  M,  und  Mt  in  der  Entfernung  r 
aufeinander  ausüben,  ist  nach  dem  Gesetz  von  Newton: 

P  =  k  ,    wobei     die  Gravitationskonstante 

k  =  0,000000066  —  6,6.  10"»  ist. 


Zorn  Schluss  möchte  ich  noch  ein  Beispiel  durch- 
rechnen, bei  dem  ich  die  Dimensionen  der  Schiffe  recht 
gross,  ihre  Entfernung  voneinander  möglichst  klein  an- 
nehme, sodass  ich  verhältnismässig  grosse  Anziehungs- 
kräfte erhalte.  Zwei  Schiffe  von  20000  t  Wasserver- 
drängung' seien  mit  ihren  Schwerpunkten  25  m  von- 
einander entfernt,  sodass  sie  sich  also  mit  ihren  Breit- 
seiten fast  berühren.  Dann  ist  die  oben  mit  be- 
zeichnete Kraft: 

20000000000  •  20000000000  •  6,6 

P.  =  —   ■  .        -—  —  — 

1  2500*  •  to" 

Pl  -—  800  •  800  •  6,6  =  4  224  000  Dyncn. 

Fi  =  4307.5  er  =  4<3  fce- 

Von  diesen  4,3  kg  kommt,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  nur  ein  geringer,  von  den  Schwerpunktslagen 
der  Schiffe  abhängiger  Bruchteil  als  tatsächliche  An- 
ziehung zur  Geltung.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
so  geringe  Kräfte  auf  die  enormen  Massen  des  Schiffe 
keinen  Einfluss  haben  können. 

Müssen  wir  sonach  die  Gravitationskräfte  als  Ur- 
sache der  Kollisionen  zweier  dicht  aneinander  vorbei- 
fahrender Schiffe  ausschalten,  so  sind  wir  gezwungen, 
uns  nach  anderen  Ursachen  umzusehen.  Am  besten 
wäre  wohl,  man  machte  entsprechende  Versuche  mit 
Schiffen  und  beobachtete  deren  Bewegungen  bei  der 
Vorbeifahrt.  Da  aber  solche  Versuche  schwerlich 
ausgeführt  werden,  so  muss  ich  mich  vorläufig  daraui 


Abb.  «u. 


beschränken,  eine  Vermutung  auszusprechen.  Es  wäre 
dann  Sache  der  Fachleute,  diese  des  Näheren  zu  prüfen. 

Eine  sehr  einfache  Erklärung  nämlich  scheint  mir  in 
der  Steuerung  der  Schiffe  zu  liegen.  Angenommen, 
zwei  Schiffe  begegnen  sich  unvermutet  (Abb.  411,1»  in 
der  durch  die  gestrichelten  Linien  angegebenen  Rich- 
tung. Im  letzten  Augenblick  wollen  die  Steuerleute 
rechts  ausbiegen;  dies  geschieht  bekanntlich  dadurch, 
dass  das  Hinterteil  des  Schiffes  durch  das  Ruder  nach 
links  gedrückt  wird  (Abb.  411,  2).  Hierbei  dreht  sich 
das  Schiff  nicht  etwa  um  seine  Mitte,  sondern  um  einen 
viel  weiter  vorn  gelegenen  Punkt,  sodass  die  Mitte  des 
Schiffes  zunächst  nach  links  rückt  Diese  Bewegung 
kann  man  auch  mechanisch  durch  Zerlegung  der  auf 
das  Steuer  wirkenden  seitlichen  Kraft  erklären.  Eine 
nicht  im  Schwerpunkt  angreifende  Kraft  zerlegt  man  in 
der  Mechanik  in  ein  Drehmoment  und  eine  im  Schwer- 
punkt angreifeude  Kraft  von  gleicher  Grösse  und  Rich- 
tung wie  die  gegebene  (siehe  Abb.  412).  P  ist  die 
gegebene  Kraft.  Px  und  P%,  zwei  Kräfte  von  gleicher 
Grösse  wie  P,  die  sich  gegenseitig  aufheben,  kann  ich 
ohne  weiteres  hinzudenken.  Nun  bilden  P  und  Px 
das  Drehmoment,  und  Pt  drückt  das  Schiff  nach  der 
Seite.  Es  findet  unter  diesen  Umständen  also  tat- 
sächlich eine  seitliche  Bewegung  des  Schiffes  nach 
links  statt,  doch  nicht  infolge  der  Gravitation,  sondern 
durch  den  Druck  des  Steuerruders,  Die  Richtung*- 
änderung  der  ganzen  Schiffsbewegung  nach  rechts  geht 
nur  langsam  vor  sich  und  wird  überhaupt  erst  durch 
den  Druck  der  nunmehr  schräg  zur  Fahrtrichtung  ge- 
stellten linken  Schiffsscite  gegen  das  Wasaer  hervor- 
gerufen.    Wird  diese  Wendung  von 
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ausgeführt,  so  bleiben  dieselben  einander  parallel  und 
schieben  sich  gegeneinander  (Abb.  411,  3  V  Das  macht 
dann  natürlich  ganz  den  Eindruck,  als  ob  die  Schiffe 
sich  anziehen,  und  es  ist  kein  Wunder,  das*  dies  von 
manchen  für  eine  Tatsache  gehalten  wird.  Vielleicht 
tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  den  einen  oder  den  andern 
von  der  Unhaltbarkeil  seiner  Ansichten  zu  überzeugen. 

DlKTRICH  RAUERT,  t-aod.  mach.  [10531] 
*       .  ' 

Wasserkraftatilage  an  der  Drau  und  Lieser.  Die 

Wasser  der  Lieser  und  Möll,  zweier  Nebenflüsse  der 
Drau,  sollen  nach  einem  von  L.  Rhomberg  und 
J.  R iisch  in  Dornbirn  ausgearbeiteten  Kntwurfe  in  drei 
getrennten  Kraftwerken  ausgenutzt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  sollen  die  Lieser  nnd  die  Möll  abgeleitet  und 
in  den  Millstätter  See  gerührt  werden,  der  als 
Staubecken  benutzt  werden  wird.  Der  See  soll  dann 
einen  neuen  Abfluss  an  der  südöstlichen  Seite  nach 
der  Drau  hin  erhalten,  wobei  sich  ein  nutzbares  Gefälle 
von  85  m  ergeben  wird.  An  diese  Stelle  wird  das 
grösste  der  drei  Kraftwerke  gelegt,  in  welchem  nach 
völligem  Ausbau  zwölf  Turbinensätze  von  je  5000  PS 


sehen  Siemens  -Schuckert- Werken,  beide  in 
Wien,  gemeinsam  geliefert  werden.  Es  ist  beabsich- 
tigt, einen  Teil  der  erzeugten  Energie  zum  elektrischen 
Betrieb  einzelner  Strecken  der  österreichischen  Staats- 
eisenbahn  zu  verwerten.  [10510] 

•  • 
• 

Uhrschublehren.  (Mit  einer  Abbildung.)  Bei  den 
gewöhnlichen,  im  praktischen  Gebrauch  befindlichen 
Schublehren  rindet  das  Ablesen  von  'Bruchteilen  einer 
Masseinheit  mit  Hilfe  eines  Nonius  statt,  der  auf  dem 
Schieber  angebracht  ist,  wobei  im  Ablesen  leicht  Fehler 
gemacht  werden  können.  Die  Messwerkzeugfabrik  von 
Fr.  Keilpart  &  Co.  in  Suhl  i.  Tb.  fertigt  nun  eine 
Schublehre  an,  bei  der  das  Ablesen  eines  genommenen 
Masses  sich  bequemer  und  genauer  bewirken  lasst  als 
bei  ersterer. 

In  dem  Gehäuse  des  Messingschiebers  belindet  sich 
nämlich  ein  stählernes  Triebrad  mit  Abrollvorrichtung, 
das  in  eine  vor  Beschädigungen  geschützte  Zahnstange 
greift.  Das  Rädchen  setzt  einen  Zeiger  in  Tätigkeit, 
welcher  sich  über  einem  Zifferblatt  bewegt  und  das  Ab- 
tes gestattet. 


1 


A !,':>. 
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aufgestellt  sein  werden.  Die 
t  J  Wasser    reitb<-n    für   zehn  Tur- 

1(3  Lr  binen-ätzc    aus.  die  beuten  wei- 

'i  teren   ^teliea    in  Helene.  Heim 

Liniauf  der  Licscr  iu  den  Mill- 
stätter See  ergibt  sich  ein  weiteres  Gefalle  von  17  m,  das 
durch  ein  zweites  Kraftwerk  mit  drei  Turbinensätzen  von 
je  2000  PS  ausgenutzt  werden  wird.  Diese  Anlage  ist 
zu  dem  Zwecke  geplant,  in  wasserarmer  Zeit  helfend 
einzugreifen,  und  soll  namentlich  die  durch  die  neue 
Anlage  in  ihren  Wasserbezügen  geschädigten  Werke, 
die  während  der  wasserreichen  Zeit  immer  noch  genügend 
Wasser  für  ihre  Betriebe  erhalten  können,  mit  elek- 
trischer Kraft  zur  Aushilfe  versorgen.  Als  dritte  An- 
lage ist  die  Ausnutzung  des  weiter  aufwärts  gelegenen 
Wasserlaufes  der  Lieser  geplant,  an  welchem  sich  noch 
ein  Hochgefälle  von  etwa  100  m  gewinnen  lässt.  Diese 
dritte  Anlage  wird  erst  später  eingerichtet  werden,  wenn 
das  Hauptwerk  an  der  Drau  völlig  ausgebaut  ist  und 
der  Ergänzung  und  Erweiterung  bedarf ;  das  dürfte  aber 
immerhin  noch  einige  Zeit  dauern,  da  die  zur  Verfügung 
stehende  Kraft  nicht  sofort  in  vollem  Umfange  Ab- 
nehmer Anden  dürfte.  In  dem  Hochgefälle  werden 
noch  weitere  rund  18000  PS  nutzbar  gemacht  werden 
können.  Die  Turbinen  für  die  Kraftwerke  sowie  die 
sonstigen  maschinellen  Einrichtungen  werden  von  der 
Vereinigten  Maschinenfabrik  Rüsch-Ganahl, 
A.-G.,  in  Dombin,  die  Dynamomaschinen  und  der  elek- 
trische Teil  der  Anlagen  von  der  A.  E.-G.  Union- 
Elektrizitätsgesellschaft  und  den  Österreichi- 


Die  Abbildung  115  zeigt  uns  eine  solche  Uhrsdiub- 
lehrr  mit  zwei  Zifferblättern,  von  denen  das  eine  die 
Mülimcterttiluug,  das  andere  die  englische  Teilung, 
'.iw>  rc*!''  1  im,"  cnH'-  anzeigt.  Line  andere  Au^lüb- 
rung  weist  nur  ein  Zilierblatt  für  Milliiuclerteüuog  auf. 
Die  Zahlen  desselben  geben  ganze,  die  dazwischen  lie- 
genden Teilstriche  »/io  Millimeter  an.  Auch  diese  Aus- 
führung wird  auch  in  engl.  Teilung  geliefert. 

Der  Preis  des  Instrumentes  beträgt  bei  Garantie 
für  tadelloses  Funktionieren  mit  einem  Zifferblatt 
M.  11.30,  mit  zwei  Zifferblättern  M.  ao. — . 

[■0409] 


Rotierende  Maschinenteile  von  grossem  Durch- 
messer. Im  Prometheus  (1907 ,  S.  408)  berichtete  kürzlich 
Dr.  M.  von  Eschstruth,  dass  ihm  bei  Besichtigung 
der  Maschinenanlage  einer  südafrikanischen  Diamant- 
grube ein  eisernes  Zahnrad  von  4  bis  5  m  Durchmesser 
als  das  grösste  und  stärkste  der  Welt  bezeichnet  wurde. 
Dieser  Angabe  gegenüber  möge  hier  nach  der  Potsdamer 
Zdtsehri/t  fiir  Elektrotechnik  und  Maschinenbau  (1903, 
S.  238)  berichtet  sein,  dass  von  einer  amerikanischen 
Firma  für  eine  südafrikanische  Diamantgrube  zum  Betrieb 
einer  Pumpmaschine  seinerzeit  ein  Kiesenzahnrad 
geliefert  wurde,  das  einen  Teilkreisdurchmesser  von 
9310  mm,  also  einen  äusseren  Durchmesser  von  über 
9*,'»  m  besass;  seine  Breite  betrug  765  mm.  Das  Rad 
bestand  aus  zwölf  Kranzsegmenten  mit  je  sechzehn  Zähnen, 
zwölf  Armen  und  einer  hohlgegossenen  Nabe;  letztere  be- 
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sass  zum  Aufbringen  auf  ihre  Achse  eine  Bohrung  von 
685  mm  Weite  bei  einem  äusseren  Durchmesser  von 
2794  mm  und  einem  Gewicht  von  15  L  Da«  Gewicht 
des  ganzen  Rades  betrug  <>6*/«  t  oder  1335  Zentner. 
—  Dieses  Zahnrad  wog  fast  soviel  wie  ein  besonders 
grosses  Schwungrad,  das  eine  Firma  in  Milwaukee 
für  eine  2ooopferdige  Dampfmaschine  baute;  es  war, 
mit  Ausnahme  der  gusscisernen  Nabe,  aus  Stahlblech 
hergestellt  und  hatte  einen  Durchmesser  von  7,32  tn 
und  ein  Gewicht  von  68  t.  —  Annähernd  die  gleichen 
Angaben  über  Durchmesser  und  Gewicht  gelten  für  die 
rotierenden  Magnetinduktoren  der  3000  Kilowatt- 
Dynamomaschinen  in  den  Berliner  Krafthäusern  Ober- 
spree und  Moabit,  die  70  t  schwer  sind  und  im  Durch- 
messer 7,4  m  messen.  —  Nicht  so  schwer,  aber  im 
Durchmesser  noch  grösser,  sind  die  Schwungräder 
deutscher  Walzenzug-Dampfmaschinen,  wie  sie 
i.  J.  190z  in  Düsseldorf  ausgestellt  waren;  das  eine 
dieser  Schwungräder  mit  schmiedeeisernen  Armen  und 
gusseisernem  Kranz  hatte  7,5  m  Durchmesser  bei  43,7  t 
Gesamtgewicht,  ein  anderes  besass  einen  Durchmesser 
von  7,8  m  und  wog  53  t.  —  Dagegen  wiegen  die  bis 
zu  8  m  Durchmesser  besitzenden  Treibscheiben 
deutscher  Fördermaschinen  nur  20  bi  126  t.  Ober 
diese  von  Koepe  eingeführten  Scheiben  ist  das  Seil, 
dessen  Enden  die  Förderschalen  tragen,  frei  geschlungen 
(wie  ein  Riemen  um  eine  Riemenscheibe),  sodass  die 
Last  nur  durch  die  Reibung  zwischen  Scheibe  und 
Seil  mitgenommen  wird.  —  Gegenüber  solchen  Koepe- 
Scheiben  fallen  die  Fördertrommeln,  die  das  Seil  in 
Windungen  nebeneinander  aufwickeln,  bei  grossen  Teufen 
so  breit  aus,  dass  ihre  Anschaffung  und  Unterhaltung 
kostspielig  und  ihre  Bedienung  unbequem  wird.  Die 
Seiltrommel  für  einen  über  1800  m  tiefen  Schacht  der 
Tamarack  Mi  ningCompany  besitzt  einen  Durchmesser 
von  7620  mm  und  eine  Breite  von  7467  mm.  Diese 
Trommel  nebst  der  Achse,  auf  die  sie  aufgekeilt  ist, 
wiegt  136  t  oder  2720  Zentner.  —  Die  bisher  genannten 
rotierenden  Maschinenteile  übertrifft  an  Grösse  ein  ameri- 
kanisches Peltonrad  mit  9  m  Durchmesser;  diese 
Wasserkraftmaschine  leistet  bei  65  Umdrehungen  in 
der  Minute  450  Pferdestärken.  —  Wohl  die  grüssten 
rotierenden  Maschinenteile  dürften  aber  in  den  Spiral- 
fördcrtrommeln  einer  von  der  A.  G.  Eisenhütte 
Prinz  Rudolph  in  Dülmen  für  die  Harpener  Berg- 
baugesellschaft gelieferten  Fördermaschine  zu  er- 
blicken sein,  die  10  m  grössten  Durchmesser  und  über  4  m 
Breite  besitzen;  diese  Maschine  wurde  znr  Förderung  von 
4400  kg  aus  800  m  Teufe  in  Gebrauch  genommen,  kaun 
aber  für  1200  m  Förderhöhe  und  2200  kg  Nutzlast 
eingerichtet  werden.  Eine  andere  deutsche  Förder- 
maschine, die  ebenfalls  4400  kg  800  m  hoch  fördern 
kann,  hat  zylindrische  Fördcrtrommeln  von 
8,3  m  Durchmesser  bei  1,75  m  Breite. 

K.  Steirer.  [105.53] 
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An  den  Herausgeber  des  Prome  theus. 

Vor  mehreren  Jahren  leitete  ich  eine  Goldmine  in 
der  Republik  Kolumbien,  deren  Maschinerie  dnreh  eine 
Wasserleitung  gespeist  wurde.  Infolge  eines  kleinen 
Dammbruches  musste  der  durch  fast  ebenes  Land  einer 
Kakaoplantage  gehende  Kanal  repariert  und  zu  dem 
Zwecke  trocken  gelegt  werden.  Während  dieser  Trocken- 
zeit hatte  sich  ein  Zug  von  Ameisen  gebildet,  welche 
die  mit  ihren  Insektenwerkzeugen  abgesägten  Btattteile 
eines  Baumes  durch  das  Trockenbett  nach  der  anderen 
Seite  des  Kanals  in  die  Nester  transportierten.  Nach 
Fertigstellung  der  Reparatur  wurde  der  Kanal  wieder 
gefüllt,  sodass  er  eine  fliessende  Wassermasse  von 
ungefähr  30  cm  Tiefe  und  70  cm  Breite  mit  einem 
Gefälle  von  I  %  enthielt.  Die  Ameisen  mussten 
demnach  weggeschwemmt  und  der  Transport  unter- 
brochen werden.  —  Am  ersten  Tage,  nachdem  das 
Wasser  schon  mehrere  Stunden  den  Kanal  durchflössen 
hatte,  kam  ich  zur  Arbeitsstelle  der  Ameisen  und  machte 
eine  Beobachtung,  welche  noch  heute  mein  gros  st  es 
Erstaunen  hervorruft,  und  für  welche  es  nur  vielleicht 
die  Erklärung  gibt,  welche  ich  weiter  unten  anführe. 
An  der  Übergangsstelle  der  Ameisen  hatte  sich  von 
einer  Seite  der  Böschung  des  Kanals  hinüber  zur 
anderen  Seite  eine  lebendige  Kette  von  Ameisen  ge- 
bildet. Es  war  eine  Art  Strick,  welcher  fortwährend 
im  Drehen  begriffen  war,  sodass  zeitweise  ein  Teil  der 
Insekten  unter  Wasser  und  ein  anderer  Teil  über 
Wasser  war  und  langsam  wie  das  Gewinde  einer 
Schraube  vorwärts  ging,  sodass  nach  längerer  Zeit, 
nach  wenigstens  einer  Viertelstunde,  die  einzelne  Ameise 
den  Bach  überschritten  hatte. 

Ich  kann  mir  den  Vorgang  nur  folgendermassen 
vorstellen.  Die  Ameisen  hatten  in  einem  starken  Zuge 
den  Boden  des  Kanals  bedeckt;  das  Wasser  ist  lang- 
sam zugeflossen,  und  die  Tiere  haben  sich  zur  Rettung 
aneinander  gehängt;  die  unteren  Tiere,  welche  nass 
wurden,  haben  nun  versucht,  nach  oben  zu  kommen, 
und  auf  diese  Weise  die  oberen  nach  unten  gedrängt. 
Jedes  Tier  hat  nun  versucht,  nach  der  anderen  Seite 
zu  kommen,  und  so  hat  sich  mit  den  neu  hinzu- 
kommenden Ameisen  und  bei  langsam  steigendem  Wasser 
eine  lebendige  Hängebrücke  gebildet,  welche  mehrere 
Stunden,  cv.  Tage  benutzt  worden  sein  kann.  Ich  halte 
leider  keine  Zeit,  ferner  genaue  Beobachtungen  zu 
machen,  denn  wir  mussten  den  Kanal  nach  mehreren 
Tagen  ganz  füllen,  und  bei  meinem  späteren  Eintreffen 
am  Bcobachtungsplatze  waren  die  Ameisen  verschwunden. 
B,tt«rfr)d.  Ma>  1907.  PAVI.  Poi.KO.  [ieuf] 
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10.  Juli  1907. 


Die  Anfänge  der  elektrischen  Telegraphie. 

Von  Dr.  Richard  lic*xir.. 

Als  den  Ausgangspunkt  der  Geschichte  der 
elektrischen  Telegraphie  hat  man  die  Erfin- 
dung der  Leydener  Flasche  zu  betrachten, 
die  der  Domherr  v.  Kleist  in  Cammin  im 
Jahr  1745*)  und  unabhängig  von  ihm  im  Ja- 
nuar 1746  Cunaeus  in  Leyden  gemeinsam 
mit  Musschenbroek  machte.  Zwar  gibt  es 
noch  zahlreiche  ältere  Notizen,  die  man  zu- 
nächst auf  elektrische  Telegraphie  zu  deuten 
geneigt  sein  könnte,  Mitteilungen  über  zwei 
korrespondierende  Magnetnadeln,  von  denen 
auf  mehr  oder  weniger  grosse  Entfernungen, 
durch  eine  rätselhafte  -„Sympathie"  gezwungen, 
die  eine  stets  die  Bewegungen  nachahmen 
muss,  die  man  die  andere  ausführen  lässt  — 
doch  beruhen  diese  in  vielen  wissenschaftlichen 
Werken  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts 
spukenden  Geschichten  nur  insofern  auf  Wahr- 
heit, als  eben  auf  sehr  kleine  Entfernungen 
eine  direkte  Wirkung  eines  Magneten  auf 
einen  anderen  möglich  ist,  während  der 
grössere  Teil  jener  Berichte  auf  puren  Aber- 


*)  Die  erste,  noch  wenig  deutliche  Beschreibung 
findet  sich  in  einem  Schreiben  v.  Kleists  an  Dr. 
Lieberkühn  in  Herlin,  datiert  aus  Cammin  vom 
4.  November  1745. 


glauben  zurückzuführen  ist,  auf  die  in  der 
beginnenden  Neuzeit  weit  verbreiteten,  theo- 
retisch-phantastischen Vorstellungen  von  allen 
möglichen  sympathischen  Beziehungen  in  der 
lebenden  und  der  leblosen  Welt.  Wissenschaft- 
licher Wert  kommt  diesen  Gerüchten  nicht  zu. 

Wenn  man  absieht  von  der  halb  sagenhaf- 
ten Entdeckung,  die  1726  der  englische  Ar- 
chitekt John  Wood  gemacht  haben  soll, 
dass  Elektrizität  durch  Metalldrähte  auf 
grössere  Entfernungen  fortgeleitet  werden 
könne,  und  die  von  dem  Physiker  Stephen 
Gray  jedenfalls  zuerst  publiziert  wurde,  so 
hat  man  als  den  ersten  Fortschritt  auf 
dem  Wege  zur  elektrischen  Telegraphie 
erst  den  Versuch  zu  betrachten,  den  Win  kl  er 
in  Leipzig  1746  nach  dem  Bekanntwerden 
der  Leydener  Flasche  anstellte,  als  er  eine 
Batterie  von  solchen  Flaschen  durch  einen 
langen  isolierten  Draht  entlud,  in  den  er 
die  Pleissc  einschaltete.  Er  fand  hierbei,  dass 
das  Wasser  ein  guter  elektrischer  Leiter  sei, 
und  dass  die  Elektrizität  bei  der  Wahl  zwi- 
schen zwei  Leitern  sich  stets  über  den  besseren 
von  beiden  verbreitet.  Im  April  desselben 
Jahres  demonstrierten  Charles  Dufay  und 
der  Abbe  N  o  1 1  c  t  in  Paris  vor  dem  König 
die  Entladung  einer  Leydener  Flasche  durch 
eine  aus  180  Gliedern  bestehende  Eisenkette, 
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und  etwa  gleichzeitig  begann  I.c  Monnier 
in  Paris  seine  Versuche,  welche  die  Entladung 
einer  Leydener  Flasche  durch  einen  4  km 
(12789  Fuss)  langen  Eisendraht  und  die 
Messung  der  Geschwindigkeit  der  Elektrizität 
bezweckten.  Bereits  im  folgenden  Jahr  legte 
dann  Bischof  VVatson  in  London  die  erste 
elektrische  Leitung  auf  Isolatoren  von  ge- 
trocknetem Holz  über  die  VVcstminsterbrücke 
an  und  wies  nach,  dass  die  Elektrizität  im 
Augenblick  von  einem  Ufer  der  Themse  aufs 
andere  gelangte,  und  dass  der  Effekt  auch  an 
einer  6  miles  langen  Leitung  der  gleiche  blieb. 

Auf  Grund  dieser  und  ähnlicher  gleich- 
zeitiger Versuche  kam  man  zu  der  Erkenntnis 
von  der  enormen,  damals  unmessbaren  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  die  Elektrizität  sich 
fortpflanzte.    Dass  auf  solche  Weise  Ferne- 
wirkungen möglich   sein   müssten,  war  bereits 
in  Benjamin  Franklins  Briefen  an  Peter 
C o  1 1  i n 5 o n  1 747  sowie  in  Joseph  Franz' 
Schrift:  Dissertatio  de  natura  electrici  (1751) 
angedeutet.  Schon  im  Jahre  1753  findet  sich 
dann   die  erste  Spur  des  Gedankens,  diese 
Eigenschaft  der  Elektrizität  zu  telegraphischen 
Zwecken  auszunutzen.     In  Scots  Magazine, 
Bd.  XV.,  S.  78,  findet  sich  nämlich  ein  aus 
Renfrew  vom  1.  Februar  1753  datierter,  mit 
C.  M.  unterzeichneter,  vielleicht  von  Charles 
Morrison  oder  von  Charles  Mars  hall 
herrührender  Brief  abgedruckt,  betitelt:  An 
Expeditious  Method  of  Conveying  Intelli- 
gente,  der   die   Reibungselektrizität  mittels 
eines    Systems     von    Drähten  fortpflanzen 
will.    Die   Zahl   der   Drähte   entspricht  der 
Zahl    der    Buchstaben    im    Alphabet,  und 
jeder    Draht    bedeutet    einen  bestimmten 
Buchstaben.    Am  andern  Ende  eines  jeden 
Drahtes  ist  ein  leicht  bewegliches,  mit  dem 
entsprechenden  Buchstaben  bezeichnetes  Kü- 
gelchen  angebracht,  auf  welches  die  in  den 
Draht  hineingesandte  Elektrizität  einzuwirken 
vermag.    Der  bedeutsame  Brief  fahrt  dann  fort, 
indem  er  den  Gedanken  der  elektrischen  Telc- 
graphie  zum  ersten  Male  ganz  klar  ausspricht: 
„Ich  setze  die  Elektrisiermaschine  in  Be- 
wegung und  drücke,  wenn  z.  B.  das  Wort 
,Sir'  telegraphiert  werden  soll,  mit  einem 
Glasstabe  oder  mit  einem  andern  isolieren- 
den Körper  den  Draht  5  hinunter,  um  ihn 
mit  der  Batterie  in  Berührung  zu  bringen, 
und  verfahre  dann  ebenso  der  Reihe  nach 
mit  den  Drähten  /  und  R.   In  demselben 
Augenblick  sieht  mein  Korrespondent  diese 
Buchstaben  in  derselben  Reihenfolge  gegen 
die  elektrischen  Kugeln  am  andern  Ende 
der  Leitungsdrähte  sich  erheben.  In  dieser 
Weise  buchstabiere  ich  weiter,  während  mein 
Korrespondent  die  Buchstaben  aufschreibt." 
Das  Prinzip  der  elektrischen  Telegraphie  ist 


hierin  mit  klaren  Worten  entwickelt.*)  Den- 
noch vergehen  volle  21  Jahre,  ehe  wir  im 
Jahre  1774  auf  den  ersten  praktischen  Ver- 
such zur  Lösung  der  C.  M. -sehen  Idee 
stossen.  Allerdings  liegt  von  1762  bereits  eine 
Meldung  vor,  die  unter  Umständen  auf  eine 
frühere  Anwendung  schliessen  lassen  könnte. 
Damals  soll  nämlich  der  Physiker  Nicolas  Phi- 
lippe Ledru,  genannt  Comus,  wie  Di- 
derot am  12.  Juli  1762  in  einem  Brief  an 
Mme.  Voland  mitteilt,  durch  Bewegen  eines 
Zeigers  auf  einem  Zifferblatt,  das  die  25  Buch- 
staben des  Alphabets  enthielt,  in  ein  Neben- 
zimmer telegraphiert  haben,  wo  sich  ein 
gleiches  Zifferblatt  befand,  dessen  Zeiger  stets 
den  Bewegungen  des  ersten  folgte.  Da  jedoch 
Comus  die  Physik  mit  Vorliebe  nur  als 
unterhaltendes  Amüsement  betrieb  und  dem- 
gemäss  in  seinen  Vorlesungen  auch  die  An- 
wendung von  allerhand  Taschenspielerkunst- 
stückchen nicht  verschmähte,  hat  man  Grund 
zu  der  Annahme,  dass  er  lediglich  mit  Hilfe 
eines  starken  Magneten,  der  versteckt  ange- 
bracht war,  aus  einem  Zimmer  ins  benach- 
barte durch  die  Wand  hindurch  Zeichen  auf 
eine  empfindliche  Magnetnadel  übermittelte. 
Dass  damals  ein  derartiges  Kunststückchen 
üblich  war,  weiss  man  aus  Guyots  Werk 
Recreations  physiques  et  mathimatiques 
(vol.  I  S.  17),  dessen  erste  Ausgabe  1769, 
zur  Zeit  von  Comus'  Wirksamkeit,  erschien. 
Hierin  werden  u.  a.  zwei  mit  versteckten 
Magneten  versehene  cadrans  de  communi- 
cation  der  geschilderten  Art  beschrieben,  die 
dem  Comusschen  Apparat  genau  entsprochen 
zu  haben  scheinen. 

Der  1753  von  C.  M.  entwickelte  Gedanke 
wurde  jedenfalls  erst  1774  in  die  Tat  umge- 
setzt, und  zwar  durch  Georges  Louis  Le- 
sage  in  Genf,  der  die  Wirkung  der  Elektrizität 
auf  Goldblättchen-Elektrometer  und  auf  Hol- 
lundermarkkügelchen  zur  Zeichengebung  ver- 
wendete, wobei  jedem  Buchstaben  des  Alpha- 
bets ein  besonderes  Elektrometer  entsprach. 
Auf  diese  Weise  telegraphierte  er  mit  Hilfe  von 
24  isolierten  Drähten  aus  einem  Zimmer  ins 
andre.  Der  gute  Erfolg  seiner  Versuche  führte 
Lesage  zu  dem  Gedanken  einer  unter- 
irdischen Telegraphie,  den  er  in  einem  an 
Prevost  in  Genf  adressierten  Brief  vom 
22.  Juni  1782  folgendermassen  entwickelte: 
„Man  stelle  sich  ein  unterirdisches  Rohr 
aus  glasiertem  Ton  vor,  dessen  Höhlung 


*i  Es  wurde,  unabhängig  von  C.  M„  in  weniger 
scharf  durchdachter  Gestalt  noch  einmal  1 767  von  dein 
Jesuiten  Prof.  Borolu«  in  Rom  aasgesprochen,  der 
den  Vorschlag  machte,  die  in  die  Ferne  geleiteten  Ent- 
ladungsfnnkcn  der  I.eydener  Flasche  ru  benutzen,  und 
mit  Hilfe  verabredeter  Codes  Nachrichten  ru  über- 
mitteln. 


Digitized  by  Google 


J»  9*5- 


6+3 


von  Klafter   zu    Klafter   durch  Zwischen- 
lagen oder  Scheidewände  aus  glasiertem  Ton 
oder  Glas  abgeteilt  wird,  die  mit  24  Löchern 
versehen  sind,  um  ebenso  viel  Metalldrähten 
den   Durchgang   zu   gestatten,   sie  aufzu- 
nehmen   und    von    einander   getrennt  zu 
halten.  An  jedem  Ende  des  Rohres  befinden 
sich  in  horizontaler  Anordnung,  den  Tasten 
des  Klaviers  vergleichbar,  24  Drähte.  Im 
oberen  Teil  dieser  Anordnung  sind  an  den 
Enden  der  Drähte  die  24  Buchstaben  des 
Alphabets  deutlich  erkennbar  angebracht, 
während  der  andere  auf  einem  Tisch  endet, 
der  mit  24  kleinen  Goldblättchen  oder  ähn- 
lichen, leicht  anziehbaren  und  gut  sichtbaren 
Körpern  ausgestattet  ist  .  .  ." 
Lesage  ging  mit  dem  Gedanken  um,  seine 
Erfindung  Friedrich  dem  Grossen  mit- 
zuteilen, wurde  aber  aus  unbekannten  Grün- 
den an  der  Durchführung  dieser  Absicht  ver- 
hindert. Jedenfalls  kommt  ihm  der  Ruhm  zu, 
als  erster  die  elektrische  Telegraphie  praktisch 
erprobt  zu  haben. 

Der  von  C.  M.  und  Lesage  beschrit- 
tene  Weg  wurde  mit  mancherlei  kleinen  Modi- 
fikationen in  der  Folge  des  öfteren  betreten, 
teils  von  Theoretikern,  teils  von  Praktikern. 
Schon  1773,  also  ein  Jahr  vor  Lesages 
ersten  Experimenten,  hatte  der  Schweizer 
Physiker  Louis  Odier  die  verkehrstech- 
nische Bedeutung  des  elektrischen  Telegraphen 
mit  erstaunlich  klarem  Blick  erkannt,  ohne 
doch  selbst  Versuche  in  dieser  Richtung  zu 
machen.  Er  schrieb  nämlich  damals  in  einem 
Briefe : 

„Vielleicht  ist  es  für  Sie  unterhaltend, 
wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ich  mich  mit 
gewissen  Experimenten  trage,  vermittelst 
deren  man  sich  mit  dem  Grossmogul  oder 
dem  Kaiser  von  China  unterhalten  könnte 
oder  mit  den  Engländern,  den  Franzosen 
und  mit  jedem  andren  Volk  Europas,  der- 
art, dass  man  ohne  weiteres  jede  gewünschte 
Mitteilung  auf  eine  Entfernung  von  4000 
bis  5000  Wegstunden  in  weniger  als  einer 
halben  Stunde  übertragen  könnte.  Sollte 
das  nicht  genügen,  um  Ruhm  zu  erlangen? 
Und  doch  gibt  es  nichts,  was  wirklicher 
wäre.  Wie  diese  Versuche  auch  auslaufen 
werden,  sie  müssen  notwendig  zu  irgendeiner 
grossen  Entdeckung  führen;  aber  ich  habe 
nicht  den  Mut,  sie  in  diesem  Winter  aus- 
zuführen." 

Diese  fast  ganz  unbekannte  Äusserung,  die 
mehr  als  60  Jahre  älter  ist  als  die  ähnlichen 
von  Gauss  geäusserten  Gedanken,  ist  über- 
aus merkwürdig. 

Im  Journal  de  Paris  vom  30.  Mai  1782 
und  dem  Mercure  de  France  vom  8.  Juni 
1782  findet  sich  ferner  der  Vorschlag  eines 


1  Telegraphen,  der  dem  von  Lesage  ähnlich 
war.  Der  anonym  erschienene  Artikel  schlug 

I  vor,  24  Leitungspaare  unterirdisch  in  Holz- 
rohren zu  verlegen,  die  mit  Pech  ausgefüllt 
wären,  und  jedem  Leitungspaar  einen  Buch- 
staben des  Alphabets  zuzuordnen,  der  sichtbar 
würde,  sobald  unter  einem  elektrischen  Strom- 
impuls ein  davor  befindliches  Kügelchen  in 
Bewegung  geriete.  Der  Verfasser  des  inter- 
essanten Aufsatzes  war  zweifellos  der  Pariser 
Journalist  Simon  Nicolas  Henri  Lin- 
guet,  der  schon  1779  ^er  Regierung  einen 
derartigen  Plan  für  einen  Telegraphen  unter- 
breitet hatte.  Er  war  somit  der  Erste,  der, 
wenige  Tage  vor  Lesage,  den  Gedanken 
der  unterirdischen  Telegraphie  öffentlich 
aussprach. 

Der  französische  Mechaniker  Lomond  kon- 
struierte dann  einen  Telegraphen,  den  Arthur 
Young  in   seinem  Buch  A  f armer' s  tour 
through  France,  Spain  and  Italy  unter  dem 
16.  Oktober  1787  folgendermassen  beschreibt: 
„Herr  Lomond  hat  eine  merkwürdige 
Entdeckung   in   der  Elektrizität  gemacht. 
Man  schreibt  zwei  oder  drei  Worte  auf  ein 
i      Stück  Papier.   Dies  nimmt  er  mit  sich  in 
|     ein  Zimmer  und  dreht  eine   Maschine  in 
einem  zylindrischen  Kasten,  woran  oben  ein 
Elektrometer,  eine  kleine  Korkkugel,  ange- 
bracht ist.  Durch  einen  (?!)  Draht  hängt 
diese  Maschine  mit  einem  ähnlichen  Zylinder 
und  Elektrometer  in  einem  entfernten  Zim- 
mer zusammen.  Herrn  L.s  Frau  beobachtet 
die    korrespondierenden    Bewegungen  der 
Kugel  und  schreibt  die  Worte  auf,  die  sie 
anzeigen.    Man  sieht  daraus,  dass  er  ein 
Alphabet  von  Bewegungen  erfunden  hat. 
Da  die  Länge  des  Drahtes  keinen  Unter- 
schied in  der  Wirkung  macht,  so  könnte 
eine  solche  Korrespondenz  in  jeder  Entfer- 
nung geführt  werden." 
Gegenüber  dem  Telegraphen  von  Lesage 
bedeutet  dieser  Apparat  von  Lomond  inso- 
fern einen  bedeutenden  Fortschritt,  als  hier 
nur   noch   eine    Leitung   —  selbstverständ- 
lich eine  Doppelleitung  —  zur  Verwendung 
kommt    und   zum   erstenmal    eine  optische 
Signalsprache  erdacht  ist,  die  auf  elektrischem 
Wege  übermittelt  wird  und  sich  in  Bewegun- 
gen der  Hollundermarkkügelchen  verdeutlicht. 
Weiterhin   schlug  1790   Reveroni  Saint- 
Cyr  vor,  einen  elektrischen  Telegraphen  zur 
raschen  Übermittelung  der  gezogenen  Lotterie- 
nummern zu  verwenden,  doch  ist  nichts  Näheres 
bekannt,  wie  er  seinen  Gedanken  ausgeführt 
wissen   wollte.    1794   entwickelte  Reusser 
aus  Genf  in  Heinrich  Voigts  Magazin 
für  das  Neueste  aus  der  Physik  und  Na- 
turgeschichte (Bd.  IX  S.  183)  einen  Vorschlag, 
unterirdisch  von  einer  Seite  der  Strasse  nach  der 
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andern  zu  telegraphieren,  durch  Erzeugung  elek- 
trischer Funken  am  anderen  Ende  der  Lei- 
tung. Er  war  kühn  genug,  an  eine  Verwendung 
seiner  Idee  im  grössteti  Stil  zu  denken,  und 
schloss  seine  Mitteilung  mit  den  charakte- 
ristischen Worten :  „Sie  (die  Verwirklichung) 
würde  sehr  teuer  sein,  aber  die  Postpferdc: 
von  St.  Petersburg  bis  Lissabon  kosten  auch 
sehr  viel,  und  wenn  einer  meine  Idee  im 
grossen  ausführt,  verlange  ich  daher  meinen 
Anteil  daran."  Reussers  Ausführungen  sind 
vor  allem  deshalb  interessant,  weil  er 
zum  erstenmal  ein  Mittel  erdachte,  um  ein 
akustisches  Zeichen  zu  übermitteln,  dass  der 
Telegraph  in  Tätigkeit  treten  wolle:  er  schlug 
nämlich  vor,  eine  mit  einem  explosiven  Gas 
gefüllte  Röhre  durch  einen  elektrischen  Fun- 
ken zur  Entzündung  zu  bringen.*) 

Auf  ganz  ähnlichen  Pfaden  wandelte  gleich- 
zeitig Höckmann  in  Karlsruhe,  der  im  selben 
Jahr  1794  eine  wichtige  Schrift:  Versuch 
über  Telegraphie  und  Telegraphen  veröffent- 
lichte. Auch  er  wollte,  unter  Verwen- 
dung von  nur  zwei  Leitungen,  elektrische 
Funken  zur  Zeichengebung  benutzen  und 
schlug  vor,  als  Rufsignal  eine  Pistole  zu  ver- 
wenden, die  auf  elektrischem  Wege  abge- 
schossen würde.  Das  Abfeuern  einer  Pistole 
aus  der  Ferne  durch  elektrische  Zündung  ist 
übrigens  schon  1777  von  Volta  in  einem  Brief 
an  Barletti  als  möglich  bezeichnet  worden. 
Tiberius  Cavallo  in  London  stellte  dann 
Experimente,  die  den  Böck  mann  sehen  sehr 
ähnlich  gewesen  zu  sein  scheinen,  gleichfalls 
1794,  vielleicht  auch  schon  früher,  an.  wobei 
er  auf  250  engl.  Fuss  Entfernung  telegra- 
phierte. Als  Anrufzeichen  schlug  er  die  Ent- 
zündung leicht  brennbarer  oder  detonierender 
Stoffe  oder  die  Entladung  einer  Leydener 
Flasche  vor. 

Der  spanische  Arzt  Francisco  Sa  Iva 
entwickelte  am  16.  Dezember  1795  vor  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Barcelona 
ein  von  ihm  erfundenes  Telegraphicrsystem 
und  sprach  bei  dieser  Gelegenheit  als  Erster 


*)  Die  Entzündbarkeit  brennbarer  Substanzen  durch  : 
den  elektrischen  Funken  hatte  1744  Ludolf  in  Berlin 
als  Erster  nachgewiesen.  —  Unabhängig  ron  ihm  war 
sie  auch  schon  durch  Benjamin  Franklin  gefunden 
worden,  dessen  erster,  vom  18.  Mär*    1747  datierter 
Brief  an  Peter  Collinson  über  seine  elektrischen 
Studien  bereits  die  folgende  merkwürdige  Stelle  enthält : 
„Wir  haben  uns  vorgenommen,  die  Versuche  für 
dieses  Mal  mit  einer  Ergötzlichkeit  au  den  Ufern 
des  Schuylkill  zu  beschließen.     Wir  werden  bei 
dieser  (ielegenheit  Weingeist  durch   einen  Funken  I 
anzünden,  der  von  einer  Seite  des  Flusses  zu  der 
anderen  hinübergeleitet  wird,  ohne  dass  wir  uns 
sonst    der   geringsten  Zuleitung   als  des  Wassers 
selbst  bedienen. " 


die  kühne   Idee  aus,  dass  es  möglich  sein 
müsse,  auch  u  n  t  e  r  s  e  e  i  s  c  h  zu  telegraphieren ; 
ja,  er   machte  sogar  schon  den  Vorschlag, 
ein    Telegraphenkabel    von    Barcelona  aus 
durchs  Meer  nach  Palma  auf  der  Insel  Ma- 
jorka  zu  verlegen.    Im    Gegensatz   zu  den 
Experimenten    seiner    Vorgänger,    die  nur 
von  einem  kleinen  Kreis  von  Fachleuten  und 
interessierten  Laien  beachtet  und  gewürdigt 
wurden,  erregte  Salva  mit  seinen  Ausfüh- 
rungen grosses  Aufsehen   und  erreichte  es, 
dass  selbst  die  höchsten  Kreise  sich  für  seine 
Ideen  aufs  lebhafteste  interessierten,  ja,  dass 
der  Infant  selber  sich  an  der  Ausgestaltung 
des  Systems  aktiv  beteiligte.  Im  Journal  des 
Sciences  wird  darüber  Folgendes  berichtet: 
„Als  der  Friedensfürst*)  hörte,  dass  der 
Doktor    Francisco    Salva    der  könig- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  in  Bar- 
celona einen  Bericht  über  die  Anwendbar- 
keit   der    Elektrizität    zu  tclegraphischcn 
Zwecken  unterbreitet  und  gleichzeitig  einen 
elektrischen  Telegraphen  eigener  Erfindung 
vorgeführt  habe,  wünschte  er,  diesen  Appa- 
rat selbst  kennen  zu  lernen.   Da  ihm  die 
Präzision  und  die  Schnelligkeit,  mit  der  eine 
Verständigung  möglich  war,  sehr  gefielen, 
verschaffte  er  dem  Erfinder  die  Ehre,  vor 
dem  König  zu  erscheinen.   Der  Friedens- 
fürst Hess  dann  in  Gegenwart  Ihrer  Maje- 
stäten und  zahlreicher  hoher  Herrschaften 
den  Telegraphen  zur  Zufriedenheit  des  gan- 
zen Hofes  arbeiten.    Einige  Tage  später 
wurde  der  Telegraph  dem  Infanten  D.An- 
tonio vorgeführt. 

Sc.  Hoheit  fasste  den  Plan,  den  Appa- 
rat derartig  zu  vervollkommnen,  dass  er 
eine  genügende  Kraft  besass,  um  auf  grosse 
Entfernungen  zu  Lande  und  zu  Wasser 
Nachrichten  zu  übermitteln.  Demgemäss 
befahl  der  Infant,  eine  Maschine  zu  kon- 
struieren, die  mit  den  zugehörigen  Appa- 
raten einen  Raum  von  mehr  als  40  Fuss 
Durchmesser  einnahm.  Se.  Hoheit  will  mit 
Hilfe  dieser  Maschine  eine  Reihe  von  nutz- 
lichen und  interessanten  Versuchen  an- 
stellen, über  die  er  sich  mit  Dr.  Salva 
verständigt  hat." 

Was  aus  diesen  Experimenten  geworden 
ist,  ist  nicht  bekannt.  Dauernde  praktische 
Resultate  haben  sie  jedenfalls  nicht  gezeitigt; 
immerhin  war  wohl  die  ins  Jahr  1798  fallende, 
von  Humboldt  dem  Franzosen  L.  de  Be- 
tancourt  zugeschriebene  Leistung,  durch 
eine  Drahtkette  von  Aranjuez  nach  Madrid 

*i  Don  Manuel  Godoy,  Alvnrec  de  Faria. 
Herzog  von  Alcudia,  Friedensfürst,  Chef  der 
spanischen  Regierung  und  Staatssekretär  des  Aus- 
wärtigen. 
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auf  eine  Entfernung  von  42  km  zu  tele- 
graphieren, eine  unmittelbare  Folge  des  In- 
teresses, das  der  spanische  Hof  und  der 
höchste  Machthaber  an  den  Arbeiten  Sal- 
vas  bewiesen  hatten,  ja,  sogar  vielleicht  ein 
direktes  Verdienst  Salvas. 

1798  soll  auch  Berton  in  Paris  einen 
elektrischen  Telegraphen  erdacht  haben,  über 


gute  Ausnutzbarkeit  zu  gewährleisten,  durch- 
weg mit  geneigten  Stirnwänden  und  mit 
Bodenklappen  zum  Entleeren  eingerichtet  sind. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  Wagen  ihre  rasche 
Einführung  in  den  Betrieb  der  ausserordentlich 
weitgehenden  Verwendung  von  gepresstem  Eisen- 
blech (pressed  steel)  verdanken;  vor  allem  sind  die 
Längs-  und  Querbalken  in  dieser  Weise  ausgeführt 


50  t- Selbstentlader  für  Röchling  i  van  dcr/iptn  &  Charlirr).    Matsttab  i :  iop. 


den  nichts  Näheres  bekannt  ist;  er  ist  in 
den  Comptes  rendus  vom  Juli  1838  erwähnt. 

(Fortsctiung  folgt.) 

Güterwagen 
mit  grosser  Tragfähigkeit  in  Deutschland. 

Mit  fünfiehn  Abbildungen. 

In  der  Ausgestaltung  der  Eisenbahn- 
betriebsmittel sind  die  Vereinigten  Staaten 


und  unterstützen  nicht  nur  in  hohem  Masse 
den  Wagenkörper,  erhöhen  also  die  Wider- 
standsfähigkeit, sondern  bieten  auch  eine  Er- 
sparnis an  totem  Gewicht  und  verlangen  weni- 
ger Ausbesserungen.  Ein  derartiger  völlig 
eiserner  Wagen  für  eine  Tragfähigkeit  von 
50  t  kann  mit  dem  gleichen  Eigengewicht 
hergestellt  werden,  wie  ein  alter  hölzerner 
Wagen  für  eine  Tragfähigkeit  von  30  t;  man 
erhält  dem^emäss    in    den  zusammengestellten 


Abb.  416. 


50  1- Selbstentlader  für  Röchling 

unsere  Lehrmeister  gewesen.  Die  Massen- 
transporte  auf  weite  Entfernungen  erheischten 
dort  von  selbst  die  Einstellung  von  schweren 
Güterzügen  mit  grossen  Güterwagen,  und  aus 
diesem  Bedürfnis  heraus  sind  die  Wagen  von 
50  t  Tragfähigkeit  entstanden,  die  für  den 
Transport  von  Kohlen,  Erzen,  Steinen  usw. 
drüben  die  Regel  bilden,  und  die,  um  eine 


(van  der  Zypen  &  Charlier). 

Zügen  ein  sehr  viel  günstigeres  Verhältnis 
zwischen  Zuggewicht  und  Ladegewicht;  die  ge- 
samte Ersparnis  an  toter  Last  kann  auf  19 
bis  20  °,o  veranschlagt  werden. 

Bedingung  für  die  volle  Bewährung  von 
Wagen  mit  hoher  Ladefähigkeit  ist,  dass  sie 
mit  Einrichtungen  zum  selbsttätigen  Entladen 
versehen  sind,  und  dass  ausserdem  für  sie 
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die  entsprechenden  Be-  und  Entladeeinrich- 
tungen  geschaffen  werden,  die  es  gestatten, 
die  Wagen  ihrer  Eigenart  entsprechend  völlig 
auszunutzen.  Dass  man  den  Vorteil  der  Selbst- 
entladung auch  bei  uns  jetzt  allgemein  an- 
erkennt, beweist  übrigens  ein  Preisausschreiben 
der  Königlichen  Eisenbahndirektion  zu  Ber- 
lin. Abteilung  Betriebsmittelbeschaffung,  das 

Abb.  417. 
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Verfrachtern  sowohl  wie  bei  den  Empfängern 
sind  meist  ungeeignet,  und  ihre  Umänderung 
verursacht  nicht  unerhebliche  Kosten;  auch 
ist  zu  beachten,  dass  ein  solcher  Übergang 
nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmählich  erfolgen 
kann  und  während  der  Übergangszeit  mit 
einem  Durcheinanderarbeiten  beider  Wagen- 
arten gerechnet  werden  muss.  Endlich  müssen 

Abb.  41«. 
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50  t  -  Srlbttrntladrr  für  G u  le hof  f  naog •  bii 1 1 e  ;  Gatt.  Talbot  Ar  Cie.i. 


den  Entwurf  eines  zweiachsigen,  offenen  Güter- 
wagens für  eine  Tragfähigkeit  von  15  t  zum 
Transport  von  Kohle,  Erz  und  Steinen  mit 
Sclbstcntladung  fordert. 

In  Deutschland  stösst  die  Einführung  von 
Wagen  mit  grosser  Tragfähigkeit  auf  grosse 
Schwierigkeiten,    da    bislang    auf  deutschen 


die  grossen  Wagen  bei  der  Verschubbewegung 
vorsichtiger  behandelt  werden,  als  die  leicht 
zu  bremsenden  Wagen  von  geringerer  Trag- 
kraft, und  der  Verschiebedienst  auf  kleinen 
Bahnhöfen,  auf  denen  nur  wenig  Bedienungs- 
personal vorhanden  ist,  verursacht  mancherlei 
Schwierigkeiten. 


Abb.  419. 


50  t-Selbttfotladcr  iür  Gut  rhofinungthüttc  (tiun.  Talbot  &  Cic.) 


Bahnen  durchweg  zweiachsige  Güterwagen 
verwendet  werden,  von  denen  die  älteren  eine 
Tragfähigkeit  von  10  t,  diejenigen  seit  1892 
eine  solche  von  15  t  haben;  seit  1003  sind 
auch  eine  Anzahl  Kohlenwagen  mit  einer  Trag- 
fähigkeit von  20  t  eingestellt.  Beim  Übergang 
zu  vierachsigen  Wagen,  wie  sie  eine  höhere 
Tragfähigkeit  fordert,  stellen  sich  aber  Schwie- 
rigkeiten ein;  die  Gleisanlage,  sowie  die  Ein- 
richtungen zum   Be-  und   Entladen   bei  den 


Es  ist  weiter  noch  zu  beachten,  dass  die 
.  Werkstätteneinrichtungen,  namentlich  für  die 
allerdings  selteneren,  dafür  aber  um  so  um- 
1  fangreicheren  Reparaturen  derartiger  Wagen, 
vielfach  erst  beschafft  werden  müssen,  da  die 
vorhandenen  Einrichtungen  nicht  ausreichen. 
Alles  dies  erklärt,  dass  man  in  Deutschland 
nur  langsam  daran  geht,  Wagen  von  hoher 
Tragfähigkeit  in  den  Betrieb  einzustellen. 
Naturgemass   sind    zunächst    die  grossen 
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Hüttenwerke  und  Kohlenzechen  infolge  der  1901  gebaut  hat.    Der  Wagen  ist  in  Abb.  414 

erheblichen  Vorteile,    welche    die   grösseren  |  bis  416  wiedergegeben;  er  ist  ein  vierachsiger 

Wagen    für    sie  mit  sich  bringen,  geneigt,  I  Wagen  mit  zwei  getrennten  Drehgestellen,  auf 

durch  Mehraufwendungen  ihre  Einrichtungen  (  die    sich   der   Wagenkasten,    durch  Spiral- 

so   umzugestalten,    dass    für    sie    derartige  federn  abgefangen,  aufsetzt.  Die  Drehgestelle 

Wagen  in  Betracht  kommen.  Ausserdem  hat  sind   aus  Profileisen   zusammengesetzt.  Der 

der  Wechselvcrkehr,  der  sich  zwischen  dem  Wagenkasten,  der  10  m  lang  und  2,87  m 

rheinisch -westfälischen  Kohlenbezirk   und  dem  breit  ist,  hat  senkrechte  Wände  und  einen 


Abb.  4»o.  Abb.  41t. 


«,0  1  -Selbstentlader  für  Hupe  tA.-G.  Arthur  Koppel).    Maautab  1:100. 


lothringisch  -  luxemburgischen  Erzbczirk  abspielt 
(mit  einer  Entfernung  von  rund  350  km), 
die  Eisenbahnverwaltung  geneigt  gemacht,  auf 
deren  Wünsche  einzugehen. 

Im  folgenden  sollen  einige  bereits  im  Be- 
triebe bewährte  Ausführungen  besprochen 
werden.     Sie  weichen   in   Form  und  Ausfüh- 


nach  beiden  Seiten  hin  unter  rund  40 0  ab- 
fallenden Boden  ;  in  beiden  Seitenwänden  sind 
auf  der  ganzen  Länge  des  Wagens  Klapp- 
türen von  je  0,70  m  Breite  vorgesehen,  die  um 
ihre  obere  Kante  schwingen;  sie  werden  durch 
Nasen,  die  sich  gegen  die  Unterkante  legen, 
geschlossen  gehalten.  Diese  Nasen  sitzen  auf 


Abb.  (Iii 


jo  t-Selb«teotla<U-r  für  Htipr  lA.-G.  Arthur  Koppel!. 


rung  nicht  unwesentlich  voneinander  ab  und 
geben  so  ein  Bild  von  den  verschiedenen 
Konstruktionsanschauungen,  die  heute  bei 
uns  auf  diesem  Gebiete  herrschen. 

Als  erstes  Beispiel  und  zeitlich  ältester  Versuch 
ist  hier  zu  nennen  die  Bauart  der  50  Tonnen- 
Selbstentlader,  welche  die  Firma  van  der  Zypcn 
&  Charlier  G.  m.  b.  H.  in  Cöln-Deutz  für 
die  Röchling  sehen  Eisen-  und  Stahl- 
werke in  Völklingen-Saar  bereits  im  Jahre 


einer  gemeinsamen  Welle    und    können  zu- 
,  saminen  abgehoben  werden,  worauf  das  im 
1  Innern  des  Wagens  befindliche  Gut  auf  der 
Böschung  des  Bodens  hcrabgleitet  und  die 
,  Klappen  durch  sein  Eigengewicht  öffnet.  Die 
Wagen  müssen  also  nach  beiden  Seiten  hin 
zugleich  entladen  werden.  Die  Oberkante  des 
Wagens  liegt  3,13  m  über  Schienenoberkante; 
wenn  die  Wagen  für  den  Transport  von  Koks 
benutzt  werden  sollen,  so  werden  die  Wände 
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durch  Stangen  mit  (Querlatten  um  0,5  m  erhöht, 
zu  welchem  Zwecke  Einsteckaugen  an  die  Wagen- 
wände eingenietet  sind  (in  den  Abb.  4.14.  und 
415  ist  diese  Erhöhung  punktiert  angedeutet). 
Die  Zugstange  ist  unter  dem  in  der  Mitte  er- 
höhten Boden  durchgeführt  worden.  Die 
Wagen  werden  hauptsächlich  im  Bereich  des 
eigenen  Werkes  verwendet  und  können  hier 
bis  zu  einer  Tragfähigkeit  von  80  t  beladen 
werden,  während  im  Betrieb  der  Staatseisen- 
bahn die  höchste  Tragfähigkeit  auf  50  t  be- 
schränkt ist. 

Die  Firma  Gust.  Talbot  &  Cie.  in 
Aachen  hat  eine  Anzahl  50  Tonnen-Wagen 
der  in  Abb.  417  bis  419  dargestellten  Form 
an  die  Gutehoffnungshütte  zu  Ober- 
hausen geliefert.  Diese  Wagen  vermitteln  den 
Eitransport   zwischen   dem   der  Hütte  ge- 


ist  als  die  Breite,  unten  in  einer  Linie  ab- 
schlicsst;  die  Neigung  der  Wände  beträgt  47° 
und  entspricht  dem  Rutschwinkel  feuchten, 
mulmigen  Eisenerzes.  Diese  Trichterform,  die 
von  der  Firma  Tal  bot  für  ihre  bekannten 
Selbstentlader  mit  grossem  Erfolg  eingeführt 
ist.  (vergl.  Prometheus  Nr.  412,  Jahrg.  VIII, 
S.  "65  ),  hat  den  Vorteil,  dass  man  den  Wagen 
nicht  nach  beiden  Seiten  gleichzeitig  zu  ent- 
leeren braucht,  wie  das  bei  dem  vorher  be- 
schriebenen Wagen  notwendig  ist,  sondern 
dass  man  den  Inhalt  beliebig  nach  einer  Seite 
abrutschen  lassen  kann,  je  nachdem,  auf  wel- 
cher Seite  man  die  Entladeklappen  öffnet. 
Diese  sind  in  beiden  Seitenwänden  auf  der 
Länge  der  Bodenlinie  angebracht,  und  zwar 
beiderseits  vier  Stück;  sie  sind  1,0  m  breit 
und  schwingen  um  die  obere  Kante,  sodass 
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hörenden  eigenen  Rheinhafen  in  Walsum  und 
deren  Hochofenwerk,  die  durch  eine  eigene 
Vollspurbahn  verbunden  sind ;  sie  dienen  ledig- 
lich dem  Eitransport.  Der  Wagenkasten  ruht 
ebenfalls  auf  zwei  Drehgestellen,  der  Wagen 
ist  jedoch  so  gebaut,  dass  der  Wagenkasten 
ganz  innerhalb  der  Drehgestelle  liegt;  der  Ab- 
stand der  Drehgestellmitten  voneinander  ist 
demgemäss  auch  grösser  als  bei  dem  vorgenann- 
ten Wagen,  er  beträgt  9.00  m.  An  den  beiden 
Wagenenden  hat  man  auf  diese  Weise  geräu- 
mige Plattformen  erhalten,  die  für  die  Bedienung 
der  Bremseinrichtungen  und  der  Entladeklappen 
benutzt  werden.  Der  Wagenkasten,  dessen 
obere  Öffnung  8,53  m  lang  und  2,98  m  breit 
i>t.  hat  nur  kurze  senkrechte  Wände,  die  als- 
bald sowohl  an  den  Endwänden  wie  an  den 
Seiten  abgeschrägt  sind,  sodass  eine  Trichter- 
form entsteht,  welche,  da  die  Länge  grosser 


sie  nach  Fortnahme  des  ihre  Unterkantc  fest- 
haltenden Riegels  durch  das  Gewicht  des  im 
Wagenkasten  befindlichen  Gutes  selbsttätig 
geöffnet  werden.  Die  Oberkante  des  Wagen- 
kastens liegt  3,14  m  über  Schienenoberkante. 
Die  Zugstange  ist  auch  bei  dieser  Bauart 
durchgeführt,  was  keinerlei  Schwierigkeiten 
bereitet,  da  die  seitlichen  Abfallrinnen  eine 
gewisse  Höhe  beanspruchen. 

Das  dritte  Beispiel  sind  50  Tonnen-Wagen, 
welche  die  A.-G.  Arthur  Koppel  in  Berlin 
für  das  neuerbaute  Hochofenwerk  des  H  asper 
Eisen-  und  Stahlwerkes  in  Haspe  i.  W. 
gebaut  hat,  und  deren  Bauart  aus  den  Abb. 
420  bis  422  ersichtlich  ist.  Auch  hier  ist  der 
Wagenkasten  wiederum  auf  zwei  Drehgestelle 
aufgesetzt .  die  in  gleicher  Weise  ausgebildet 
sind,  wie  bei  den  vorher  beschriebenen  Wagen; 
es  ist  aber  von  besonderen  Plattformen  an 
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den  Enden  des  Wagens  abgesehen  worden,  Öffnung  von  2,0x0,8  m  endigt.  Als  Verschluss 
daher  greift  der  Wagenkasten  über  die  Dreh-  dienen  zwei  in  der  Mitte  zusammenstossende 
gesteile  hinüber,  und  der  Abstand  der  Dreh-     Schieber,    die    beim    Öffnen  auseinander- 

Abb.  4x4. 


liodcnrmchluu  der  Kopprlichen  50  t-Srlbttrntladrr.  gtiMÜMMb 
Abb.  415. 


Budenvrrst hlu»  drr  Koppe  Itchcn  $0  l- Selbstentlader,  ffeüffaet. 


gestellmitten  beträgt  nur  6,4  m.  Dabei  sind 
die  Seiten  wände  des  Wagenkastens  als  Längs- 
träger ausgebildet,  sie  sind  gerade  geblieben 


und  nur  in  ihrem  unteren  Ende  schräg  aus- 
geführt, damit  sie  mit  den  völlig  schräg 
gelegten  Endwänden  zusammen  eine  Trichter- 
form bilden,  die  in  einer  rechteckigen  Boden- 


geschoben werden;  dieser  Verschluss  hat 
gegenüber  den  sonst  üblichen  Klappen  den 
Vorteil,  dass  kein  Raum  unnütz  verloren  geht. 


Der  Wagenkasten  ist  an  seiner  oberen  Öff- 
nung 8,8  rn  lang  und  2.34  m  breit;  bei  dieser 
Bauart  wird  der  zur  Verfügung  stehende  Raum 
ausserordentlich  günstig  ausgenützt,  was  man 
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daraus  erkennen  kann,  dass  der  Wagen  bei 
kleinster  Gesamtlänge  (über  die  Puffer  gemessen) 
und  gleicher  Höhe  über  Schienenoberkante  von 
3,135  m  den  verhältnismässig  grössten  Raum- 
gehalt aufweist.  Allerdings  musste  von  einer 
durchgehenden  Zugstange  abgesehen  werden, 
da  die  Trichterform  zu  tief  herabgezogen  ist, 
um  hierfür  noch  Platz  zu  lassen.  Die  Lage 
der  Entleeröffnung  zwischen  den  Rädern  des 
Wagens  gewährt  ausserdem  für  die  Anordnung 
der  Behälter,  in  welche  entladen  werden  soll, 
unterhalb  der  hochliegenden  Anfahrgleise  ge- 
wisse Bequemlichkeiten;  Abb.  423  zeigt  einen 
Zug  Koppelscher  Selbstentlader  über  einer 
Gruppe  Vorratsbehälter  im  Augenblick  des 
Entleerens. 

Der  Bodenverschluss  ist  in  Abb.  +24.  und 


Abb.  427. 


KntLadrn  «irr  Kuhlrokübrl  im  Walsuiner  Hufen. 


etwas  zusammengebacken  ist;  ein  öffnen  der 
Schieber  während  der  Fahrt  ist  ausserdem 
völlig  ausgeschlossen. 

In  der  folgenden  Zahlentafel  sind  die 
Raumgehalte,  Leergewichte  und  das  Verhältnis 
zwischen  Leer-  und  Dienstgewicht  der  drei 
Wagenbauarten  einander  gegenüber  gestellt: 


Rau  ra- 
gehalt 

,  hm 

Leer- 
gewicht 

tons 

Leergewicht 
Dienstgew. 

van   der  Zypen 

47 

25.4 

0,504 

Talbot      .    .  . 

28,1 

20,2 

0,288 

Koppel     .    .  . 

40,1 

16.85 

0,252 

Es  ist  mit  Freude  zu  begrüssen,  dass  durch 
das  gemeinsame  Vorgehen  der  grossen  Hüt- 
tenwerke und  der  Staatseisenbahnverwaltung 


425  für  sich  in  geschlossenem  und  geöffnetem 
Zustande  dargestellt.  Die  Schieber  sind  mit 
Laufrollen  an  seitlichen  Winkeleisen  aufge- 
hängt, die  ausserhalb  der  Entleeröffnung 
liegen  und  so  gegen  das  herausfallende  Gut 
geschützt  sind.  Ketten  verbinden  die  beiden 
Schieber,  sodass  sie  nur  gleichzeitig  und  in 
entgegengesetzter  Richtung  zueinander  bewegt 
werden  können.  Die  Ketten  sind  über  Ketten- 
räder gefuhrt,  die  mit  Hilfe  zweier  Schnecken 
radgetriebe  von  Hand  gedreht  werden;  dies 
geschieht  von  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Ent- 
leeröffnung angeordneten  Wellen  aus,  die  quer 
zum  Wagenkasten  gelegt  sind.  Da  die  Schieber 
zwanglaufig  bewegt  werden,  so  ist  man  in 
der  Lage,  die  Entladegeschwindigkeit  in  ge- 
wissen Grenzen  zu  regeln;  das  allmähliche 
Öffnen    der    Entladeöffnung    verhindert  ein 

stossweisea  Entladen,  wie  es  bei  Klappen 

leicht  vorkommen  kann,  wenn  das  feuchte  Erz 


auf  diese  Weise  einige  Beispiele  für  die  Ver- 
wendung von  Selbstentladewagen  mit  grosser 
Tragfähigkeit  auch  bei  uns  geschaffen  worden 
>ind,  die  dazu  dienen  mögen,    die  grossen 
Vorteile  sowohl  der  grösseren  Tragfähigkeit 
in   bezug  auf  die  Verminderung  des  toten 
Gewichtes  als  auch  der  Selbstentladeeinrich- 
tungen in  bezug  auf  die  Verminderung  der 
I  Entladezeit  und  die  demgemäss  mögliche  Be- 
I  schleunigung    des  Umlaufes    den  beteiligten 
I  Kreisen  näher  zu  bringen;  so  ist  zu  hoffen, 
'  dass  allmählich  die  Vorurteile  beseitigt  wer- 
I  den,  die  sich  noch  immer  der  allgemeineren 
j  Einführung  derartiger  Betriebsmittel  entgegen 
stellen. 

Wenn  auch  die  grossen  Güterwagen  nicht, 
wie  es  von  mancher  Seite  dargestellt  wird, 
ein  Allheilmittel  bedeuten,  so  gewähren  sie 
doch  ohne  Zweifel  in  vielen  Fällen  eine  grosse 
Erleichterung  für  den  Verkehr  und  zugleich 
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eine  Ersparnis  im  Betriebe,  die  beide  sowohl 
der  Staatsverwaltung  wie  auch  der  Industrie 
gleich  willkommen  sein  dürften,  zumal  in 
manchen  Industriegegenden  die  Eisenbahn 
nachgerade  fast  an  der  Grenze  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit angelangt  zu  sein  scheint. 

Im  Anschluss  an  die  vorstehend  beschrie- 
benen Selbstentladewagen  möge  noch  eine 
besondere  Transportart  für  Kohle  beschrieben 
werden,  die  seit  einiger  Zeit  mit  Erfolg  von 
der  Gutehoffnungshütte  für  den  Transport 
zwischen  ihren  Zechen  und  ihrem  Rheinhafen 
Walsum  eingeführt  worden  ist.  Hierzu  dienen 

Abb.  418. 

! 


/ 

/ 

EotUdec'iDrichtun«  <iw  Kohlcnkübel. 

Plattformwagen,  Abb.  4Z6,  auf  denen  vier 
Kübel  stehen,  deren  jeder  8  t  Kohle  fasst. 
Das  Eigengewicht  der  Kübel  beträgt  2  t, 
sodass  der  Plattformwagen  eine  Tragfähigkeit 
von  40  t  erhalten  muss.  Auf  dem  Wagen 
werden  die  Kübel  durch  fortnehmbare  Rungen 
befestigt,  sodass  sie  während  der  Fahrt  absolut 
sicher  stehen. 

Die  Kübel  werden  an  den  Zechen  von  den 
Lesebändern  aus  unmittelbar  gefüllt  und  am 
Hafen  durch  Drehkrane  von  den  Wagen  ab- 
genommen und  in  die  Schiffe  entladen 
(Abb.  417);  auf  diese  Weise  werden  sämtliche 
Zwischenstürze,  unter  denen  die  Kohlen  sehr 
leiden,  vermieden.  Beim  Entladen  werden  die 
Kübel  an  den  mittleren  Haken  mittels  eines 
Querstückes  a  (Abb.  428)  gefasst,  das  durch 
die  Stange  b  drehbar  am  Kranseil  aufgehängt 
ist.  Auf  dieser  Stange  b  ist  ein  zweites  Quer- 
stück c  in  seiner  Höhenlage  verschiebbar,  von 
dessen  Enden  Haken  d  herabhängen,  die  in 
die  äusseren  Haken  der  Kübel  fassen.  Zum 
Heben  dieses  Querstückes  c  dienen  besondere 
Zugketten  e,  wobei  sich  das  Kübel  öffnet  und 
die  Kohle  in  das  Schiff  fallen  lässt.  Wenn 
die  Ketten  nachgelassen  werden,  so  schliesst 


sich  das  Kübel  infolge  des  Eigengewichtes 
seiner  Hälften  und  des  Querstückes  c.  Kübel 
nebst  zugehörigen  Wagen  sind  von  der  Wag- 
gonfabrik A.-G.  in  Uerdingen  a.  Rhein  ge- 
liefert worden.  Die  Umschlagfähigkcit  der 
Drehkrane  im  Rheinhafen  der  Gutehoffnungs- 
hütte zu  Walsum  ist  ziemlich  gross;  man  kann 
zwischen  250  und  300  t  in  der  Stunde,  also 
das  einzelne  Kübel  in  weniger  als  zwei  Mi- 
nuten vom  Eisenbahnwagen  ins  Schiff  um- 
schlagen; die  Leistungsfähigkeit  ist  natürlich 
vom  Wasserstand  abhängig.  Frölich. 


Über  die  Kunstwörter  der  Technik. 

Von  R.  Linde. 
(Schlu»  »00  Seil«  627.) 

Schwieriger  dagegen  ist  es,  einen  Zusam- 
menhang zwischen  dem  unter  der  Bezeich- 
nung Fuchs  bekannten  Rauchkanal  und  dem 
Tiere  gleichen  Namens  zu  finden.  Betrachtet 
man  aber  zuerst  einige  andere,  ähnliche 
Fuchsvorstellungen,  so  kommt  man  auch  auf 
die  hierfür  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
zutreffende  Erklärung. 

Im  Hüttenwesen  heisst  ein  im  Hochofen 
sich  bildender  und  vom  Feuer  nicht  mehr 
zu  schmelzender  Klumpen :  Fuchs,  weil  er  wie 
ein  Fuchs  im  Loche  liegen  bleibt.  Im 
Bergbau  bedeutet  die  Redensart :  „den  Fuchs 
mitbringen"  soviel  wie:  aus  der  Grube  Erz 
entwenden.  Hierzu  gab  wohl  das  Bild:  den 
Fuchs  aus  seinem  Loche  heimlich  fort- 
schleppen Veranlassung.  Und:  „einen  Fuchs 
bohren"  nennt  man  es,  wenn  ein  Bohrloch 
j  krumm  und  eckig  gerät,  sodass  der  Bohrer 
darin  stecken  bleibt. 

Man  ersieht  hieraus,  wie  mit  der  Fuchs- 
j  Vorstellung  zugleich  die  Vorstellung  vom 
Fuchsloch  einhergeht.  Das  ist  erklärlich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Mensch  dem  Fuchs 
am  sichersten  „auf  den  Pelz  rückte",  wenn 
er  ihn  in  seinem  Loche  zu  fangen  versuchte. 
Diese  enge  Vorstellungsverbindung  von  Fuchs 
und  Fuchsloch  hat  auch  sehr  wahrscheinlich 
dem  Rauchkanal,  der  die  Feuergase  zum 
Schornstein  leitet  und  meist  in  der  Erde 
liegt,  den  Namen  Fuchs  gegeben.  Das  letz- 
tere braucht  aber  scheinbar  nicht  durchaus 
der  Fall  zu  sein,  und  es  scheint,  als  ob  die 
schwarze  Öffnung  schon  genügt,  um  die 
Kuchsvorstellung  hervorzurufen,  denn  im 
Schlesischen  sagt  man  auch,  wenn  bei  den 
Schmieden  oder  Töpfern  die  Flammen  aus 
der  Esse  schlagen :  der  Fuchs  brennt. 

Der  Hahn  war  früher  wohl  enger  mit  dem 
Vorstellungskreise  des  Menschen  verknüpft,  als  jetzt. 
Besonders  war  es  der  stilisierte  Kirchturmhahn, 
der  Vergleiche  in  bezug  auf  ausser«;  Gestal- 
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tung  leicht  machte.  Ganz  allgemein  versteht  man 
heute  unter  Hähnen  Absperrvorrichtungen  in 
Rohrleitungen  oder  Entleerungsvorrichtungen 
an  Fässern  und  dergl.  Der  Auslaufhahn  mag 
wohl  die  älteste  Form  dieser  Art  sein  und 
hat  die  Veranlassung  zu  dem  Namen  gegeben. 
Bemerkenswert  ist,  wie  der  Name  Hahn 
gleich  fruchtbar  weiter  gewirkt  und  zu  der 
Benennung  Küken  geführt  hat,  womit  man 
den  konischen  Drehbolzen,  den  beweglichen 
Teil  des  Hahnes,  bezeichnet.  —  Beim  Her- 
stellen des  Schlaghammers  am  Gewehrschlosse 
hat  man  die  Hahnenform  bald  als  zweck- 
mässig erkannt  und  bildete  ihn  deshalb  auch 
als  Hahn  aus.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  ist 
diese  Bezeichnung  üblich. 

Häufig  ist  auch  das  Schlangenbild  bei  tech- 
nischen Benennungen  verwendet.  Mehrmals 
gekrümmte  Kühlröhren,  Dampfröhren  usw. 
heissen  Kühlschlangen,  Dampfschlan- 
gen usw.  In  der  chemischen  Industrie  kennt 
man  auch  eine  Schnatterschlange  und 
versteht  hierunter  kreisförmig  gekrümmte 
Röhren,  die  am  Umfange  der  Länge  entlang 
mit  kleinen  Löchern  versehen  sind.  Sie  dienen 
in  Koch-  usw.  Gefässen  zur  direkten  Dampf- 
einblasung und  geben  beim  Dampfdurchgang 
infolge  des  im  Dampf  befindlichen  Druckes 
ein  schnatterndes  Geräusch  von  sich.  — 
Ein  Zierstück  am  Gewehrschaft  führt  nach  der 
Form  den  Namen  Schlange,  und  ebenso 
heisst  die  am  Zampelbaum  der  Weber  sich 
wie  eine  Schlange  windende  Schnur. 

Unter  dem  Namen  Rattenschwanz  kennen 
die  Gold-  und  Silberarbeiter  eine  kleine,  runde 
Feile,  und  als  Schwalbenschwanz  ist  eine  Art 
Verzapfung  bekannt,  bei  welcher  der  Zapfen 
an  seinem  Ende  breiter  als  an  der  Wurzel 
ist.  Die  Engländer  haben  hierin  keine  Schwal- 
benschwanz-, sondern  eine  Taubenschwanzform 
gesehen. 

Runde  Öffnungen  über  den  Pfeilern  in 
Brücken  und  kleine  runde  Fenster  nennt  man 
Ochsenaugen;  treffender  aber  scheint  diese 
Bezeichnung  bei  den  Fenstern  dieser  Art  an- 
gewandt zu  sein,  die  eine  erhabene  linsenför- 
mige Aussenflache  besitzen. 

Die  als  Sinnbild  der  Langsamkeit  geltende 
Schnecke  hat  in  dieser  Bedeutung  auch  in 
der  Technik  Anwendung  gefunden:  Schnecken- 
getriebe. Schneckenbohrer,  Förderschnecke 
(im  Englischen  auch    Kriecher"  genannt). 

Eine  einigermassen  befriedigende  Erklä- 
rung für  den  Namen  Bär,  unter  dem  man 
Rammklötze  an  Rammmaschinen,  auch  die 
Hainmvrklötze  an  Fall-  und  Dampfhämmern 
versteht,  ist  schwer  zu  finden.  Der  philologi- 
sche Versuch,  es  von  dem  Worte  beren, 
schlagen,  das  kaum  noch  im  16.  Jahrhundert 
vorkam,    abzuleiten,    kommt    wohl  ernstlich 


nicht  in  Betracht,  besonders  wenn  man  in 
Rechnung  zieht,  dass  die  Engländer  dasselbe 
Ding  auch  vielfach  M  onkey,  Affe,  nennen. 
Dieser  letztere  Umstand  lässt  schwerlich  einen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  auch  hier 
ursprünglich  eine  Anschauung  zugrunde  lag. 
Versucht  man  aber,  einen  Zusammenhang 
zwischen  der  Klotzigkeit  des  Rammers  und 
derjenigen  des  Bären  zu  finden,  so  lässt  sich 
damit  wieder  nicht  die  Bezeichnung  „Affe" 
in  Einklang  bringen,  die  eher  auf  die  „affen- 
artige" Geschwindigkeit  der  Arbeit  des  Ramm 
bären  hinweist. 

Ein  der  neueren  Zeit  angehörender  und 
in  seiner  Anschaulichkeit  prächtiger  Ausdruck 
ist:  Laufkatze,  womit  man  den  beim  so 
genannten  Giessereikran  auf  dem  meist  zwei 
teilig  ausgeführten  Ausladeträger  mittels  vier 
kleiner  Rollen  laufenden  Kettenrollenrahmen 
bezeichnet,  der  zum  Hochwinden  der  Lasten 
und  zu  ihrer  wagrechten  Verschiebung  dient. 
Das  Kunstwort  Katze  kommt  schon  in  der 
älteren  Kriegskunst  und  hauptsächlich  in  der 
Belagerungskunst  in  mehrfacher  Zusammen- 
setzung vor,  z.  B.  in  den  Ausdrücken  Sturm- 
katze, Schirmkatze  usw.  Immer  war  es  das 
heimliche  Heranschleichen  der  Katzen,  das 
als  Bild  zu  der  Namcngebung  führte.  Das- 
selbe trifft  wohl  auch  zum  Teil  bei  dem  Worte 
Laufkatze  zu.  nur  mag  hier  noch  die  geduckte, 
katzenartige  Stellung  mitsprechen,  eine  Vor 
Stellung,  die  durch  die  verhältnismässig  ge- 
ringe Höhe  des  Laufrahmens  hervorgerufen 
wird.  Das  fast  geräuschlose  Schleichen  der 
Laufkatzen  fällt  im  Gegensatz  zu  den  grossen 
Lasten,  die  mit  ihr  in  wagrechter  Richtung 
verschoben  werden,  ausserordentlich  eindrucks 
voll  auf. 

Es  mag  nun  noch  ein  Kunstwort  der  Be- 
trachtung näher  gerückt  werden,  das  vielfach 
bekannt  ist  und  ebenfalls  eine  hohe  Anschau- 
lichkeit zum  Ausdruck  bringt:  Wolf.  Einmal 
versteht  man  unter  Wölfen  Greifzeuge,  die 
auch  Keilklauen  genannt  und  zum  Heben  und 
Verrücken  grösserer  Quadersteine  angewendet 
werden.  Sie  lassen  sich  leicht  in  den  Steinen 
|  einkeilen,  und  halten  dann  fest  wie  Wölfe,  die  sich 
festgebissen  haben.  Allgemeiner  sind  aber  unter 
diesem  Namen  die  Vorbereitungsmaschinen  der 
Streichgarn-  und  Baumwollspinnerei  bekannt,  von 
denen  man  folgende  Arten  unterscheidet:  i.  Schlag- 
oder Klopfwolf;  2.  Reisswolf;  3.  Klettcnwolt: 
4.  ölwolf.  In  der  Papierherstellungsindustrie 
führt  der  zum  Zerzupfen  der  Hadern  (Lum- 
pen usw.)  angewendete  Reisswolf  auch  den 
Namen  Hadern-  oder  Lumpenwolf.  An  Stelle 
des  Reisswolfes  tritt  jetzt  vielfach  bei  feineren 
Rohstoffen  der  Krempelwolf. 

In  der  Streichgarnindustrie  kommen  die  ver- 
schiedenen Wölfe  in  der  oben  angeführten 
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Reihenfolge  zur  Anwendung;  der  Schlag-  oder 
Klopfwolf  dient  dabei  zum  Entfernen  des  Stau- 
bes  und  sonstiger  Unreinheiten,  der  Rciss- 
wolf  zum  Auflockern  der  Wolle,  der  Kletten- 
wolf  zum  Entfernen  der  Kletten  und  der 
ölwolf  zum  Besprengen  der  Wolle  mit  öl 
und  zu  dessen  gleichmassiger  Verteilung. 
Sieht  man  von  technischen  Einzelheiten  ab, 
so  gleichen  die  Wolfe  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  dem  Reisswolf,  der  in  seiner  einfach- 
sten Form  aus  einer  wagrechten  Walze  von 
5i  bis  1  m  Durchmesser  besteht,  deren  t'm- 
fang  mit  abgeglätteten,  keine  Schärfen  bie- 
tenden Stahlstiften  besetzt  ist.  Abgedeckt  ist 
die  Walze  mittels  einer  Haube.  Von  den 
Stahlspitzen  wird  die  Wolle  zerzupft  und  dann 
wieder  von  der  kreisenden  Walze  herausge- 
schleudert. 

Betrachtet  man,  um  einen  Anhalt  für  die 
bei  der  Namengebung  massgebend  gewesene 
Vorstellung  zu  finden,  die  obigen  Zusammen- 
setzungen genauer,  so  verfällt  man  sofort  auf 
das  Wort  Reisswolf.  In  den  in  Betracht  kom- 
menden Fachkreisen  wird  aber  angenommen, 
dass  nicht  der  Reisswolf,  sondern  der  Schlag- 
wolf der  älteste  und  seine  Form  die  ursprüng- 
liche der  Wölfe  ist.  Aus  dem  Jahre  1774 
wird  die  Abbildung  einer  solchen  Maschine 
von  Jacobson  wiedergegeben,  nach  welcher 
der  Schlagwolf  aus  einer  vierflügcligen  Welle, 
im  viereckigen  Kasten  aufgestellt,  bestand. 
Von  diesen  Flügeln  wurde  die  Wolle  zum 
Zwecke  der  Reinigung  geschlagen. 

Geht  man  aber  auch  hier  wiederum  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  nur  eine  an- 
schauliche Vorstellung  zur  Bildung  der  Be- 
zeichnung Wolf  geführt  haben  kann,  so  be- 
merkt man  zunächst,  dass  die  Zusammensetzung 
Schlagwolf  dem  Sprachsinne  nach  ganz  will- 
kürlich ist  und  eine  unmittelbare  Anschauung 
nahezu  ausschliesst.  Man  vergleiche  hiermit 
die  Wortbildungen :  Laufkatze,  Reisswolf.  Aber 
diese  willkürliche  Zusammensetzung  scheint 
dagegen  etwas  anderes  zu  beweisen,  nämlich 
dass,  bevor  die  als  Schlagwolf  bezeichnete 
Maschine  ihren  Namen  erhielt,  bereits  ein 
Wolf  vorhanden  war,  von  dem  dann  infolge 
einer  gewissen  Ähnlichkeit  im  Bau  der  Name 
entlehnt  wurde.  Zur  Unterscheidung  von  dem 
ursprünglichen  erhielt  dieser  Wolf  nach  seiner 
besonderen  und  abweichenden  Tätigkeit  die 
Vorsilbe  „Schlag".  Diese  Schlussfolgerung 
darf  wohl  als  richtig  gelten,  ebenso  die  weitere, 
dass  es  der  Reisswolf  war.  der  den  Namen 
Wolf  ins  Bereich  der  Technik  zog.  Man  ver- 
gleiche mit  dem  Worte  Reisswolf  den  volks- 
tümlichen Ausdruck  Reissteufel  für  einen,  der 
seine  Sachen  schnell  abnutzt  und  abreisst. 

Diese  Ansicht  und  Folgerung  wird  zum 
grossen  Teil  bestätigt  durch  die  Beschreibung 


des  Reisswolfes  in  The  Cyclopaedia,  a  univer- 
sal Dictionary  of  Arts,  Science  and  Lite- 
rature,  London  1819/20.  wo  es  unter  ,,Manu- 
facture  of  cotton"  nach  der  Beschreibung  der 
Behandlung  der  Wolle  durch  Handarbeit 
heisst :  ,,nach  dem  Sortieren  wird  die  Wolle 
nach  der  batting  machinc  gebracht,  und  der 
grobe  Teil  nach  dem  Offner,  der  den  Ar- 
beitern unter  dem  Namen  Teufel  bekannt 
ist."  Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  es 
nicht  die  batting  machine.  Schlagmaschine, 
war,  welche  die  Vorstellungsfähigkeit  der  Ar- 
beiter so  mächtig  anregte,  sondern  der  Offner, 
Rcisswolf,  der  infolgedessen  von  ihnen  den 
Namen  Teufel  erhielt. 

In  unserer  Zeit,  wo  uns  auch  die  ver- 
wickeltsten  Maschinen  und  deren  wunderbarste 
Wirkungen  nicht  mehr  „rühren"  können,  da 
wir  so  vieles  Unerwartete  und  scheinbar  Un- 
erklärliche täglich  vor  Augen  haben,  kann 
man  sich  kaum  die  Wirkung,  die  ein  so  ein- 
facher Mechanismus,  wie  der  des  Reisswolfes, 
auf  die  Vorstellungskraft  ausgeübt  haben  muss, 
erklären.  Aber  wenn  man  einen  Blick  in 
ältere  technische  Werke  wirft  und  wahrnimmt, 
mit  welcher  Umständlichkeit  und  mit  welchen 
langen  Einleitungen  solche  einfache  Mecha- 
nismen beschrieben  wurden,  so  kann  man 
sich  leicht  einen  Massstab  bilden  für  die  Ge- 
fühle und  Vorstellungen,  mit  denen  der  ein- 
fache Arbeiter  diesen  Maschinen  gegenüber- 
gestanden haben  muss.  Dieselben  Arbeiten, 
das  Zerzupfen  und  Ausklauben  der  Uneinig- 
keiten, die  ihm  bislang  wohl  immer  als  die 
mühseligsten  Handarbeiten  erschienen  waren, 
und  von  denen  kaum  zu  hoffen  war,  dass 
sie  jemals  anders  als  durch  Menschenhand 
ausgeführt  werden  konnten,  hier  wurden  sie 
nun  plötzlich  mit  spielender  Leichtigkeit,  ohne 
Murren  und  mit  rasender  Geschwindigkeit 
bewältigt.  Ihm  kamen  dabei  nur  immer  wieder 
solche  mächtige  Vorstellungen,  wie  Reiss- 
teufel, Reisswolf. 

Nach  dem  Namen  dieser  Maschinen  heisst 
auch  die  damit  ausgeführte  Arbeit:  das  Wol- 
fen oder  —  Maschinieren. 

Dieser  letztere  Ausdruck  mag  die  Veran- 
lassung zu  einigen  allgemeinen  und  be- 
schliessenden  Bemerkungen  geben.  Einmal 
zeigt  das  Wort  maschinieren,  mit  welch  all- 
gemeinem Ausdruck  man  sich  zu  begnügen 
hat,  will  man  den  Kunstausdruck  „Wolfen" 
vermeiden.  Dann  aber  ist  es  bemerkenswert, 
dass  sich  neben  dem  anschaulichen  Wort 
wolfen  das  gänzlich  nichtssagende  maschi- 
nieren erhalten  konnte.  Und  leider  führen 
u.  a.  auch  die  Industrien,  in  denen  die  Be- 
nennungen Wolf  und  Wolfen  entstehen  konn- 
ten, eine  grosse  Anzahl  leerer  Fremdwörter. 
Die  die  Wölfe  meist  verdrängenden  neueren 
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Maschinen  führen  beharrlich  ihre  ursprüng- 
lichen englischen  Namen  weiter.  Und  wenn 
im  Anfange  dieser  Abhandlung  festgestellt 
wurde,  dass  die  neuere  Zeit  den  eine  An- 
schauung enthaltenden  Kunstwörtern  nicht  be- 
sonders günstig  gesinnt  zu  sein  scheint,  so 
wird  dieses  noch  durch  den  geringen  Wider- 
stand bestätigt,  den  die  Einführung  leerer 
oder  in  ihren  Zusammensetzungen  mit  deut- 
schen oder  im  Deutschen  durchweg  geläufigen 
Wörtern  zuweilen  komisch  erscheinender 
Fremdwörter  findet.  Als  Beispiel  für  komische 
Wortverbindungen  sei  auf  die  sich  beharr- 
lich haltende  Benennung  Watermaschine  hin- 
gewiesen. Ganz  davon  abgesehen,  dass  die 
Aussprache  des  Fremdwortes  „water"  gelernt 
sein  muss,  soll  es  nicht  durchaus  hässlich 
klingen,  warum  sagt  man  nicht  Wasser- 
maschine ? 

Rein  begrifflich  gebildete  und  zusammen- 
gesetzte Wörter  lassen  sich  leicht  und  sicher 
anwenden  und  gebrauchen,  man  kann  mit 
ihnen  umgehen  wie  mit  den  Tasten  eines 
Klaviers,  mit  deren  Reihenfolge  man  nur  ver- 
traut zu  sein  braucht,  um  niemals  den  rich- 
tigen Ton  zu  verfehlen.  Zum  Gebrauch  und 
zur  Anwendung  der  Wörter,  die  eine  An- 
schauung ausdrücken,  gehört  ein  mehr  oder 
minder  hohes  Sprachgefühl.  Dieses  kann  man 
aber  in  erster  Linie  nur  für  die  eigene 
Sprache  besitzen;  Fremdwörter  bleiben  einem 
immer  nur  Begriffe,  wenn  man  nicht  tief  in 
die  betreffende  Sprache  eindringt  und  damit 
Verständnis  für  das  ihr  eigene  Leben  ge- 
winnt. Dann  aber  bekommt  man  eine  Scheu 
vor  jedem  Vermischen  von  Wörtern  verschie- 
dener Sprachen. 

Das  gilt  im  beschränkten  Masse  auch  von 
der  Sprache  der  Technik  und  ihren  Kunst- 
wörtern. Sie  müsstc  bald,  besässe  sie  nur 
begrifflich  ausgeprägte  Wörter,  hart  und 
spröde  werden.  Wir  können  die  anschau-  " 
liehen  Ausdrücke  nicht  willkürlich  schaffen, 
sondern  müssen  sie  scheinbar  so  hinneh- 
men, wie  sie  entstehen;  aber  die  wir  be- 
sitzen und  schätzen  gelernt  haben,  können 
wir  uns  erhalten.  Gewiss,  die  begrifflich  ge- 
prägten Wörter  sind  ihrer  Natur  nach  an- 
scheinend viel  haltbarer,  leichter  zu  hand- 
haben und  sicherer  in  der  Wirkung,  die 
an  Anschauung  reichen  dagegen  gleichen 
kostbarem  Porzellan,  wie  es  unter  dem  vielen 
taglich  und  jährlich  hervorgebrachten  doch 
immer  nur  selten  gelingen  kann.  ;IOJlBj 
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< Nachdruck  Terbolen.) 
AI«  begreiflich  bezeichnen  wir  bekanntlich  elwis, 
das  sich  zwanglos  unsrer  Gedankenwelt  einfügt,  gleich- 


sam als  logische  Fortsetzung  dessen  erscheint,  was  wir 
selbst  schon  gedacht  haben.  Vor  dem  Unbegreiflichen 
stehen  wir  wie  vor  einer  tiefen  Kluft  oder  wie  an  dem 
Ufer  eines  reissenden  Stromes.  Wir  sehen,  oder  wir 
ahnen  wenigstens,  dass  man  auch  drüben  gedanklich 
wandern  kann,  aber  wir  vermögen  die  Brücke  nicht  zu 
finden,  die  in  jene  unbekannten  Fluren  hinüberführt. 
Zu  suchen,  ob  es  nicht  doch  vielleicht  eine  solche  Brücke 
gibt,  oder  vielleicht  gar  einen  schwankenden  Steg  über 
den  Abgrund  zu  schieben  und  zu  prüfen,  ob  wir  ihm 
uns  anvertrauen  können,  gewährt  den  höchsten  Reiz. 
Nicht  nur  in  der  Wissenschaft,  die  ja  nicht«  andres  ist, 
als  ein  Suchen  nach  den  Wegen,  die  aus  dem  Reiche 
des  Begriffenen  ins  Land  des  Unbegreiflichen  fuhren, 
sondern  auch  im  gewöhnlichen  Leben  mit  seinen  tau- 
send gleichgültigen  Wechselfällen,  die  zu  Ereignissen 
werden,  wenn  wir  uns  die  Mühe  nehmen,  sie  mit  unt- 
ren Gedanken  zu  umspinnen. 

Wer  hat  nicht  schon  seine  Freude  daran  gehabt, 
einen  Menschen :  ein  Kind,  einen  Freund  oder  auch  nur 
einen  Nachbarn,  dem  er  vom  Fenster  aus  zusieht,  zu 
beobachten;  sich  zu  fragen,  welche  Äusserungen  oder 
Handlungen  sich  aus  dem  Beobachteten  als  Folge  er- 
geben würden?  Wer  hat  nicht  gerufen:  Unbegreiflich!, 
wenn  das,  was  wirklich  geschah,  etwas  ganz  Andres  war, 
als  das  Erwartete.  Wer  hat  nicht,  wenn  die  Menschen 
ihm  allzu  unbegreiflich  wurden,  sich  den  Tieren  und 
Pflanzen  zugewandt,  um  bei  [ihnen,  die  weniger  kapriziös 
sind  in  ihren  Lebensäusserungen,  in  stiller  Beobachtung 
seine  Wonne  zu  linden?  Man  kann  nicht  immer  in  den 
höchsten  Wolken  thronen  und  nur  solchen  Entdeckungen 
nachjagen,  die  für  die  ganze  Menschheit  etwas  Neues 
sind.  Aber  auch  das  Wiederentdecken,  das  Wieder- 
rinden der  von  rankendem  Gebüsch  übersponnenen  und 
verborgenen  Brücken,  über  die  schon  mancher  andre 
vor  uns  seinen  Weg  genommen  hat,  hat  seine  Süssigkeit. 

Ich  finde  es  ungeheuer  begreiflich,  wenn  unser  Wald- 
mann, der  alle  Tugenden  und  alle  Eigenheiten  eines 
echten  Dackels  besitzt,  jedesmal,  wenn  er  allein  und 
unbeobachtet  im  Zimmer  sich  befindet,  auf  das  Sopha 
springt  und  es  dort  zwischen  den  Kissen  sich  bequem 
macht.  Und  da  er  ein  kluger  Hund  ist,  so  entspricht 
es  ganz  und  gar  dem,  was  ich  von  ihm  erwarte,  dass  er, 
wenn  wir  alle  bei  Tische  sitzen,  gar  nicht  den  Versuch 
macht,  ähnliche  Unarten,  welche  doch  nicht  geduldet 
werden  würden,  zu  verüben,  sondern  als  stiller,  aber 
teilnehmender  Zuschauer  sein  Plätzchen  auf  dem  Fuss- 
boden einnimmt.  Weshalb  hat  er  nun  vor  einigen  Tagen 
diese  vollständig  zur  Regel  gewordene  Gewohnheil 
durchbrochen,  indem  er  ganz  unerwarteter  Weise  auf 
den  noch  leeren  Stuhl  eines  meiner  Söhne  sprang,  der 
sich  etwas  verspätet  hatte,  und  die  ganze  Tafelrunde 
herausfordernd  anblickte?  Ganz  einfach  deshalb,  weil 
er  nicht  nur  klug,  sondern  auch  eitel  ist  (auch  bei 
Menschen  sollen  ja  mitunter  beide  Eigenschaften  ver- 
eint vorkommen)  und  den  Wunsch  hatte,  sich  in  dem 
Schmuck  eines  aus  Blumen  geflochtenen  Halskragens, 
mit  welchem  die  Kinder  kurz  vor  Tisch  ihn  dekoriert 
hatten,  bewundern  zu  lassen.  Weil  durch  diese  nahe- 
liegende und  dem  Hunde  geradezu  vom  Gesicht  abzu- 
lesende Erklärung  das,  was  sonst  wohl  eine  arge  Unart 
gewesen  wäre,  verständlich  wurde,  blieben  dem  Dackel 
die  Schelte  erspart,  und  er  wurde  nur  tüchtig  ausgelacht, 
sodass  er  beleidigt  wieder  vom  Stuhl  herunter  sprang. 
Tottf  comprendrt,  c'est  taut  pordanner. 

Dieses  kleine  Erlebnis  steht  gewiss  nicht  vereinzelt 
da.    Sicherlich  wird  mancher  meiner  Leser  sich  ahn- 
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licher  Beobachtungen  entsinnen  können,  und  manches, 
was  die  Wissenschaft  als  feststehende  Erscheinungen  im 
Tierleben  verzeichnet,  ist  nahe  damit  verwandt.  Vor 
allem  der  bräutliche  Schmuck,  den  viele  Tiere  anlegen, 
und  die  Künste,  mit  denen  die  Männchen  um  die  Weib- 
chen werben.  Webervogel,  Stichling  und  Makropode, 
ja  sogar  der  sonst  so  phlegmatische  Wassersalamander 
strahlen  zur  Paarungszeit  in  den  buntesten  Farben  und 
geben  sich  alle  Mühe,  dieselben  xu  zeigen.  Kanarien- 
hähnchen  und  N.ichtigallmannchen  erfreuen  die  nistende 
Auserkorne  ihres  Hersens  mit  den  schönsten  Liedern, 
und  der  verliebte  Birkhahn  tanzt  die  zierlichsten  Pirou- 
etten vor  einer  Korona  von  bewundernden  Hennen.  Es 
ist  ja  richtig,  dass  die  Natur  zur  feststehenden  Jahres- 
zeit die  Tiere  also  schmückt  und  sie  antreibt  sur  Ent- 
faltung ihrer  Künste,  aber  können  wir  uns  denken,  dali 
sie  als  reine  Automaten  ohne  irgend  welche  Empfindung 
hopsen  und  tirilieren?  Oder  wird  uns  nicht  der  ganze 
Vorgang  viel  besser  verständlich,  wenn  wir  annehmen, 
diAs  in  den  kleinen  Herzen  dieser  Naturkinder  ähnliche 
Gefühle  wogen  wie  in  der  stolzen  Mannesbrust  des 
Herrn  Assessors,  der  mit  dem  seidnen  Taschentuche  sich 
das  letzte  Stäubchen  von  den  Lackschuhen  fächelt,  die 
weissen  Glacehandschuhe  auf  den  Fingern  glattstreicht 
und  siegesbewusst  vorwärtsschreitet,  um  die  holde  Schöne, 
deren  Hand  er  sich  in  den  nächsten  Tagen  von  dem 
gestrengen  Herrn  Papa  xu  erbitten  gedenkt,  zur  Qua- 
drille aufzufordern? 

Aber  lassen  wir  den  unbezwinglichen  Liebestrieb 
bei  Seite,  dem  ja  auch  der  Mensch  nur  zu  oft  willenlos 
gegenübersteht.  Kein  solcher  Naturtrieb  veranlasste 
unsren  Waldmann,  mit  seinem  schönen  Halsschmuck  zu 
kokettieren.  Aber  auch  in  dieser  reinen  Eitelkeit  seines 
treuen  Hundeherzens  steht  er  nicht  allein  da.  Wer  viel 
in  den  schönen  Schweizerbergen  herumgeklettert  ist,  wie 
ich,  der  kennt  die  Gewohnheit  der  Appenzeller  Hirten, 
oben  auf  der  Alp  ihre  Kühe  mit  mächtigen,  aus  Bronze- 
blech gefertigten  Glocken  zu  schmücken.  Je  wertvoller 
die  Kuh,  desto  grosser  ist  die  Glocke,  die  ihr  verlieben 
wird.  Die  besten  Kühe  der  Alp  schleppen  wahre  Un- 
getüme an  handbreiten  ledernen  Halsbändern  mit  sieb 
herum.  Aber  weit  davon  entfernt,  dies  als  eine  Last 
zu  empfinden,  sind  sie  ausserordentlich  stolz  auf  ihre 
Glocken.  Sie  wackeln  mit  den  Köpfen,  um  ihre  blechernen 
Töne  erklingen  zu  lassen,  und  jeder  Älpler  weiss  Ge- 
schichten zu  erzählen  von  Kühen,  die  sich  härmten  und 
vor  Kummer  abmagerten,  weil  man  ihnen  ihre  Glocke 
weggenommen  hatte.  Das  ist  so  menschlich  empfunden, 
dass  wir  es  begreiflich  und  daher  auch  glaubhaft  finden, 
selbst  wenn  wir  es  nicht  selbst  erlebt  haben.  Wir 
Menschen  stehen  ja  freilich  höher,  wir  grämen  uns 
nicht  nur  um  die  Dinge,  die  das  Schicksal  uns  eatreisst, 
sondern  auch  um  solche,  die  es  uns  trotz  unsrer  Sehn- 
sucht danach  vorenthält-  Ich  habe  von  einem  Kommer- 
zienrat  gehört,  der  vor  Kummer  ganz  mager  wurde,  als 
er  ein  schönes  Ordenshalsband,  auf  welches  er  gerechnet 
hatte,  nicht  erhielt. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  eine  wohlgehaltene  Kuh 
aus  guter  Familie  sich  nicht  nur  an  dem  Klang  ihrer 
Glocke  erfreut,  sondern  auch  sonst  Sinn  fürs  Schöne 
hat.  Ich  würde  es  für  eine  Beleidigung  eines  solchen 
edlen  Tieres  halten,  wenn  ich  annehmen  wollte,  dass 
es  eine  schöne  Alpen  wiese,  auf  der  Männertreu  und 
grosse  blaue  Glockenblumen  zwischen  fettem  grünen  Grase  l 
emporspriessen ,  ausschliesslich  vom  fresslicben  Stand-  j 
punkte  aus  schön  findet.  Sondern  ich  bin  überzeugt, 
das*  auch  Duft  und  Farbe  der  Blumen  ihr  Vergnügen  ! 


machen,  gerade  so  wie  auch  wir  uns,  wenn  wir  einen 
Apfel  essen,  nicht  nur  an  seinem  Wohlgeschmack, 
sondern  auch  an  seinem  Geruch  und  seinen  roten 
Bäckchen  erfreuen. 

Ob  ich  mit  dieser  Ansicht  recht  habe,  darüber  lässt 
sich  vielleicht  streiten.  Aber  unbestreitbar  ist  es,  dass 
man  bei  Tieren  häufig  genug  Äusserungen  eines  reinen 
Schönheitssinnes  beobachten  kann.  Natürlich  haben  sie 
über  das,  was  sie  für  schön  halten,  ihre  eignen  Ansichten. 
Wir  Menschen  stimmen  ja  in  dieser  Hinsicht  auch  nicht 
alle  überein.  Ich  habe  z.  B.  nicht  alle  Bilder,  die  ich 
in  der  Ausstellung  der  Sezession  gesehen  habe,  schön 
gefunden,  obgleich  ich  annehme,  dass  wenigstens  die 
Maler,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken,  sie  für 
sehr  schön  gehalten  haben.  Aber  doch  bleiben  wir  bei  den 
Tieren.  Ich  habe  ein  Paar  kleine  Papageien,  die  halten 
einen  weissen  Kieselstein,  welchen  sie  einmal  in  dem 
Sand,  mit  dem  der  Boden  ihres  Käfigs  bestreut  wird, 
gefunden  haben,  für  das  allerschönste  Objekt  in  der 
Welt.  Sie  heben  ihn  mit  dem  Schnabel  vom  Boden 
auf,  spielen  damit  und  werfen  ihn  in  ihren  Wassernapf, 
um  ihn  zu  waschen.  In  Mexiko  hat  man  Ameisen  ge- 
funden, welche  mit  vieler  Mühe  Goldkörneben  und 
andre  funkelnde  Steinchen  nach  ihrem  Neste  schleppen 
und  um  dasselbe  herumlegen,  um  sich  an  ihrem  Ge- 
glitzer  zu  erfreuen.  Reine  Freude  an  etwas  Hübschem 
scheint  es  auch  zu  sein,  welche  andre  amerikanische 
Ameisen  dazu  veranlasst,  gewisse  Grusarten  um  ihr  Nest 
herumzupflanzen  und  die  Pflanzung  von  allem  aafspries- 
senden  Unkraut  zu  säubern.  Und  was  soll  man  gar  von 
dem  Gärtuervogel  von  Neu-Guinca,  dem  Amblyomu  sagen, 
der  für  sein  Weibchen  aus  den  biegsamen  geringelten 
Stämmen  einer  bestimmten  Dendrobhtm- Art  eine  zierliche 
Laube  baut,  vor  derselben  einen  regelrechten  Garten  an- 
legt, und  beides  täglich  mit  frischen  Blumen  und  buntco 
Früchten  schmückt,  die  er  in  weitem  Umkreise  abpflückt 
und  Stück  für  Stück  im  Schnabel  heranträgt,  um  seiner 
Auserkornen  das  langweilige  Brütgeschäft  zu  versüssen. 
Die  Eingebornen  von  Neo-Guinea  stehen  nicht  in  dem 
Kufe  besondren  Zartgefühls,  aber  ich  kann  es  vollständig 
begreifen,  wenn  berichtet  wird,  dass  sie,  gerührt  durch 
eine  so  liebenswürdige  Sinnesart  bei  einem  der  scheuen 
gefederten  Bewohner  ihrer  Urwälder,  es  für  eine  groüe 
Sünde  halten,  das  Laubennest  eines  Tukan  Robon  zu 
beschädigen  oder  gar  zu  zerstören.*) 

Was  Hesse  sich  nicht  noch  ans  dem  Leben  der  Tiere 
erzählen,  das  uns  menschlich  anmutet!  Züge,  die,  weil 
sie  in  ihrem  logischen  Zusammenhang  derselben  Ideen- 
ordnung angehören,  wie  gewisse  Denk-  und  Emplindungs- 
vorgänge  in  unsrem  eignen  Leben,  uns  ohne  weiteres 
begreiflich  sind.  Tiergeschichten  aus  dem  Ferneren  und 
aus  dem  Näheren,  wohlverbürgte  Beobachtungen  berufener 
Forscher  und  Beispiele  aus  unsrer  eignen  Erinnerung, 
an  denen  wir  Dicht  zweifeln  können,  weil  wir  sie  selbst 
erlebt  haben.  Und  weil  solche  Züge  uns  das  Seelen- 
leben der  Tiere  begreiflich  machen,  darum  lieben  wir 
die  Tiere.  Auch  der  Papua -Neger  von  Neu -Guinea 
liebt  den  Amblyomü,  weil  ihm  trotz  des  Mangels  jeglicher 
Zivilisation  eine  gewisse  Galanteric  gegen  das  weibliche 
Geschlecht  begreiflich  ist. 

Aber  nun  kommt  das  Unbegreifliche  bei  der  ganzen 
Geschichte.  Dieses  Unbegreifliche  ist  die  Tatsache,  dass 

*)  Einen  ausführlichen  Bericht  über  den  Gärtner- 
vogel verdanken  wir  dem  bekannten  Neu -Guinea -Rei- 
senden Beccari,  welcher  im  Beginn  der  neunziger 
Jahre  die  Urwälder  des  Arfak- Gebirges  erforschte. 
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es  immer  noch  Menschen  gibt,  welche  den  Tieren  Ver- 
nunft und  Überlegung  absprechen  und  nur  den  sogen. 
Instinkt  gelten  lassen  wollen.  Dieses  Unbegreifliche  liegt 
nicht  bei  den  Tieren .  sondern  bei  den  Menschen.  Wie 
begreifen  wir  es,  das*  es  Menschen  gibt,  die  angesichts 
der  zitierten  und  zahlloser  nicht  zitierter,  aber  bekannter 
Tatsachen  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  all  diese 
Tatsachen  beweisen,  mit  Eifer  und  Erregung  zu  behaupten 
vermögen?  Wo  ist  hier  der  Steg,  der  aus  dem  Reiche 
des  Begriffenen  ins  Land  des  Unbegreiflichen  hinüber- 
führt ? 

Es  gibt  einen  solchen  Steg,  obgleich  er  zu  schwach 
und  schwankend  ist,  als  das«  wir  Naturforscher  ihn  be- 
treten möchten.     Deshalb  muss  ich  mich  darauf  be- 


AuBtralische  Wasserkräfte.  Das  australische  Fett- 
land ist  nicht  besonders  wasserreich,  und  daher  stehen 
dort  auch  nicht  allzuviele  Wasserkräfte,  insbesondere 
nicht  solche  von  besonderer  Grösse,  zur  Verfügung.  Die 
bekannteste  ist  wohl  diejenige  der  Barron-Fälle  bei 
("airus  in  (Queensland,  die  bereits  vor  etwa  sechs  Jahren 
von  der  in  ihrer  Nähe  gelegenen  Uh  illagoe  Mining  Co. 
ausgenutzt  werden  sollte.  Es  war  damals  beabsichtigt, 
den  an  den  Fällen  gewonnenen  elektrischen  Strom  zur 
clektrolj  tischen  Aufbereitung  des  in  den  Bergwerken 
der  genannten  Gesellschaft  gewonnenen  Kupfererzes  zu 
verwenden.  Die  Gesellschaft  hatte  auch  bereits  eine 
Konzession  erworben,  musste  sie  aber  wieder  verfallen 
lassen,  da  die  Arbeiterorganisationen  sich  der  Ausfiih- 


schränken,  ihn  zu  zeigen,  aber  ich  will  niemanden  hin-  |  mng  widersetzten.  Neuerdings  beabsichtigt  die  Regierung, 


überführen.  Der  Steg  heisst  Dogma.  Wer  auf  das 
Dogma  eingeschworen  ist,  dass  nur  der  Mensch  eine 
Seele  hat,  der  muss  die  Existenz  der  Tiersecle  bestreiten, 
auch  wenn  er  selbst  ihre  Regungen  beobachtet  hat.  Wer 
über  die  Brücke  des  Dogmas  gegangen  ist,  der  hat  das 

Abb.  4.10. 


Vedettcboot  der  Iran  <<>•>»•  hrn  Marin«  mit  Torpedolaruicrrohr. 


Reich  des  Begreiflichen  hinter  sich  zurückgelassen  und 
ist  eingegangen  in  die  Gelildc  der  Unbcgrciflichkeit! 

Otto  N.  Witt.  [10536] 

* 

Vedetteboot  mit  Torpedolanzierrohr.  r  Mit  einer  Ab- 
bildung.) Die  französische  Marine  hat  eine  neue  Bauart 
von  Motor-Beibooten  für  grosse  Kriegsschiffe  eingeführt. 
Der  Entwurf  stammt  von  Recopc,  dem  Vizepräsidenten 
der  Abteilung  für  Motorbootwesen  des  französischen  Auto- 
mobilklubs. Als  Antriebmaschinen  dienen  zwei  Vier- 
zylinder-Explosionsmotoren, Bauart  ("aze,  die  für 
Petroleum  eingerichtet  sind,  900  Umdrehungen  in  der 
Minute  ausführen  und  je  1 50  PS  leisten.  Das  Torpedo- 
lanzierrohr des  schlank  gebauten  Bootes  liegt  vorn  am 
Bug  über  der  Wasserlinie  triebe  Abb.  421)1.  Es  werden 
Torpedos  im  Gewicht  von  450  kg  milgeführt,  die  eine 
Sprcngstoll  ladung  von  100  kg  erhalten  und  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  jo  Kuoten  abgeschossen  werden 
können.  Bei  einer  Geschwindigkeit  von  16  Knoten  hat 
da*  Buot  einen  Aktionskreis  von  175  km.  Das  Boot 
ist  17  m  lang  und  besitzt  eine  umsteuerbare  Schiffs- 
schraube, sodass  die  Maschineneinrichtungen  für  den 
Geschwindigkeitswechsel  und  das  Umsteuern  einfach  sind. 

{Allttmeint  A*(emol:,  Stitung.)  [tOJSt] 


selbst  ein  Kraftwerk  zur  Ausbeutung  der  Wasserkraft  an- 
zulegen. —  In  der  Provinz  Viktoria  ist  beabsichtigt,  den 
Yarra-Fluss  aufzustauen;  nach  den  Berechnungen  dea 
Melboumer  Zivilingenieurs  Thwaite  sollen  sich  auf  diese 
Weise  etwa  zo  ouo  Pferdestärken  gewinnen  lassen.  Über 
allgemeine  Entwürfe  ist  dieser  Plan  aber 
noch  nicht  herausgekommen. 

Etwas  greifbarere  Formen  haben 
die  Bestrebungen  in  Ncu-Seeland  ange- 
nommen. Dort  ist  der<  )beringcnicur  des 
nen-sceländischen  Landwirtschaftsmini- 
steriumt  und  Ministeriums  für  öffentliche 
Arbeiten,  P.  S.  Hay,  die  treibende 
Kraft.  Er  bat  einen  Plan  ausgearbeitet, 
nach  welchem  die  zahlreichen,  im  gan- 
zen I.ande  zerstreut  liegenden  Wasser- 
kräfte nach  einheitlichen  Gesichtspunk- 
ten ausgebaut  und  verwertet  werden 
sollen,  sodass  sie  sich  gegenseitig  unter- 
stützen. Dabei  hofft  er  nicht  nur  ge- 
nügend Strom  zu  gewinnen,  sodass  die 
sämtlichen  dortigen  Bahnen  mit  elektri- 
schem Strom  betrieben  werden  können, 
sondern  er  rechnet  sogar  noch  auf  ge- 
nügend überschüssige  Kraft,  um  nach 
dem  Beispiele  Norwegens  künstliche 
Düngemittel  (salpetersauren  Kalk)  za 
erzeugen,  was  sich  bekanntlich  nur  im 
Grossbetriebe  als  wirtschaftlich  erweist.  In  dem  letzteti 
neu-sceländischen  Staatshaushaltsplan  für  1906/07  war 
bereitsein  Posten  von  53000  .2?  für  Vorarbeiten  nach 
dieser  Richtung  vorgesehen.  [jom] 

• 

Eine  Schmarotzermilbe,  Myialgtt  anrkora,  welche 
auf  einer  I. ausfliege  {l.ynckia  mauris)  der  Haus- 
taube schmarotzt,  entdeckte  kürzlich  der  bekannte 
Milbenforscher  Trouessart  in  Paris.  Es  ist  das  der 
erste  Fall  von  Parasitismus  einer  Milbe  auf  Tieren  ver- 
änderlicher Temperatur,  während  die  Warmblüter  ja 
zahlreiche  Schmarotzermilbenarten  beherbergen;  denn  in 
den  bekannten  Fällen  des  Vorkommens  von  Milben  auf 
Insekten  handelt  es  sich  nicht  um  echten  Parasitismus, 
sondern,  wie  bei  den  Käfermilben,  um  Kommensalismus 
(die  Tiere  leben  hier  von  den  natürlichen  Ausscbei- 
dungsprodukten  der  Insekten),  oder  um  Wanderlarven, 
welche  die  Insekten  nur  als  Gefährt  oder  Reittier  bei 
der  Aufsuchung  neuer  Nahrungsquellen  benutzen.  Da 
aber  die  Lausfliege  das  Blut  der  Tauben  saugt,  hat  sie 
eigentlich  auch  warmes  Blut;  zudem  verbringt  die  neue 
Milbe  nur  einen  Teil  ihrer  Entwicklung  auf  der  Lius- 
fliege,  auf  welche  die  Eier  abgelegt  werden,  den  grösse- 
ren Teil  ihres  Lebens  verbringt  sie  wahrscheinlich  in  dem 
Gefieder  der  Tauben  selbst.      Lvdwig  (Greiz).  [10519I 
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Die  Anfange  der  elektrischen  Telegraphie. 

Von  Dr.  RlCHAID  HlNNlG, 
(Fortaetiung  von  Seite  045.) 

Die  erfolgreiche  Ausgestaltung  und  Ver- 
breitung der  optischen  Telegraphen  um  die 
Wende  des  Jahrhunderts  liess  dann  das  In- 
teresse an  der  elektrischen  Telegraphie  längere 
Zeit  in  den  Hintergrund  treten.  Mit  Hilfe  der 
Reibungselektrizität,  welche  die  telegraphieren- 
den Gelehrten  bis  ins  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts ausschliesslich  kannten,  waren  ja 
ohnehin  keine  grossen  Erfulge  zu  erzielen ; 
erst  die  Kenntnis  der  Berührungselektrizität, 
die  mit  Galvanis  berühmter  Entdeckung 
(6.  November  17X9),*)  Voltas  Erklärung  des 
Phänomens  der  Berührungselektrizität  (1792) 
und    seiner    Konstruktion    der  Voltaschen 


*)  Galvanis  Entdeckung,  deren  Verdienst  übrigens 
eigentlich  nicht  ihm,  sondern  in  vollem  Umfange  seiner 
Krau  zukommt ,  ist  schon  mehr  als  izo  Jahre  vorher 
(1668)  in  Amsterdam  dem  (irossherzog  von  Toskana 
vorgeführt  und  mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlich- 
keit beschrieben  worden,  und  iwar  in  den  Schriften 
des  bedeutenden  Amsterdamer  Naturforschers  Jan 
Swammerdam,  dessen  nachgelassene  Werke  Boer- 
have  1737  und  1738  in  Leydcn  unter  dem  Titel 
Bihlia  natural  herausgab  (vgl.  die  deutsche  Übersetzung 
dieses  Buches,  die  1752  in  Leipzig  erschien,  S.  334). 


Säule  ( 1700)  einsetzte,  führte  seit  1809  zu  neuen 
Fortschritten  auf  dem  Gebiet  der  elektrischen 
Telegraphie,  bis  endlich  1820  die  Entdeckung 
des  Zusammenhanges  zwischen  Elektrizität 
und  Magnetismus  den  Weg  frei  machte  zu 
der  ungeheuren  Entwicklung  des  elektrischen 
Telegraphen  in  unseren  Tagen. 

Nachdem  1789  van  Troostwyk  und 
I)  ei  man,  1797  Fabbroni  in  Mailand  und 
Creve  in  Mainz  die  Zersetzung  des  Wassers 
durch  den  elektrischen  Strom  beobachtet  und 
1 800  Nicholson  und  C  a  r  1  i  s  1  e  in  London 

I  gefunden  hatten,  dass  dabei  das  Wasser  in 

1  seine  Bestandteile  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
zerlegt  werde,  erdachte  Samuel  Thomas 

,  von  Sömmerring  in  München  im  Juli 
1809  ein  System,  wie  man  diese  Eigenschaft 
des  elektrischen  Stromes  zu  benutzen  ver- 
möge, um  durch  Gasentbindung  im  Wasser 
telegraphische  Zeichen  zu  übermitteln. 

Der  Tag  von  Wagram  wurde  der  Geburts- 
tag des  galvanischen  Telegraphen.  Sömmer- 
ring speiste  an  jenem  5.  Juli  1809  beim  bay- 

'  tischen  Minister  Grafen  Montgelas  in 
Bogenhausen   bei  München   und   wurde  bei 

I  dieser  Gelegenheit  vom  Gastgeber  aufgefor- 
dert, die  Akademie  zu  veranlassen,  sie  möchte 

I  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  optischen 

[  Telegraphen    ausarbeiten.     Die  Bedeutung 
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des  Telegraphen  hatte  Graf  Montgelas 
wenige  Monate  zuvor  würdigen  gelernt, 
als  er  durch  den  unvermuteten  Einfall 
der  Österreicher  in  Bayern  mit  seinem  Könige 
am  Ii.  April  gezwungen  worden  war,  aus 
München  zu  fliehen,  um  dann  aber  am 
25.  April  durch  Napoleon  zurückgeführt  zu 
werden,  der  in  Paris  bereits  am  12.  April 
durch  den  optischen  Telegraphen  von  den  Vor- 
gängen in  Bayern  benachrichtigt  worden  und 
sogleich  auf  den  Kriegsschauplatz  geeilt  war, 
wo  er  sich  alsdann  in  den  fünftägigen  Kämpfen 
um  Regensburg  (19.  bis  23.  April)  wieder 
zum  Herrn  der  Situation  machte.  An  eine 
Verbesserung  des  optischen  Telegraphen 
hatte  Graf  Montgelas  zweifellos  nur 
gedacht,  als  er  seine  Aufforderung  an  Som- 
mer ring  richtete,  aber  dieser,  der  schon  seit 
1801  die  Erscheinungen  des  Galvanismus  mit 
Interesse  studiert  hatte,  fasste  sogleich  den 
Plan,  die  Zerlegung  des  Wassers  durch  den 
elektrischen  Strom  für  telegTaphische  Zwecke 
zu  benutzen,  und  schon  am  8.  Juli  schrieb  er 
in  sein  Tagebuch : 

„Nicht  ruhen  können,  bis  ich  den  Tele- 
graphen durch  Gasentbindung  realisiert. 
Draht  von  Silber  und  Kupfer  eingekauft... 
Die  ersten  Versuche  gemacht,  die  Volta- 
sehe  Säule  zu  einem  Telegraphen  zu  ver- 
wenden, nämlich  durch  Gasentbindung  Buch- 
staben an  entfernten  Orten  zu  bezeichnen." 
Am  9.  Juli  weist  das  Tagebuch  u.  a.  be- 
reits die  wichtige  Eintragung  auf : 

„Gasentbindung  in  der  Entfernung  von 
38  Fuss", 
und  am  22.  Juli  heisst  es: 

..Endlich  den  Telegraphen  geendigt". 
Der  erste  Apparat,  wie  ihn  Sommer  ring 
am  8.  Juli  1809  selbst  konstruierte,  diente 
nur  zum  Nachweis,  dass  es  möglich  sei,  an 
verschiedenen  Stellen  einer  Flüssigkeit  aus 
Metallspitzen,  deren  jede  einen  Buchstaben 
darstellte,  nach  Belieben  die  Gasentwicklung 
hervorzurufen.  Der  am  22.  Juli  von  seinem 
Mechaniker  fertiggestellte  Apparat  enthielt 
35  Drähte,  welche  in  der  Flüssigkeit  durch 
35  Goldspitzen  die  25  Buchstaben  des  Alphabets 
und  die  10  Ziffern  sichtbar  zu  machen  gestatte- 
ten. Später  (1H11)  beschränkte  sich  Sö  mm  er- 
ring auf  27  telegraphische  Signale,  nämlich 
25  Buchstaben,  den  Funkt  und  ein  Wieder- 
holungszeichen. Die  Entfernung,  auf  die  er  tele- 
graphierte, stieg  sehr  rasch:  hatte  er  am  8. Juli 
38  Fuss  überwunden,  so  steigerte  er  die  Länge 
der  Leitung  am  19.  Juli  auf  170  und  am 
8.  August  auf  1000  Fuss,  nachdem  er  zur 
Gummiisolation  der  Drähte  übergegangen  war. 
Diesen  Telegraphen  führte  er  am  28.  August 
1809  der  Münchener  Akademie  der  Wissen- 
schaften  vor,  worauf  Baron  Larrey,  der 


Generalinspekteur  des  französischen  Armee 
Sanitätsdienstes,  am  5.  Dezember  1809  den 
Apparat  auch  in  der  Pariser  Akademie  zeigte. 
Auch  Napoleon  lernte  den  Sömmerring- 
sehen  Telegraphen  noch  vor  Ablauf  des  Jahres 
kennen,  doch  bewies  er  ihm  gegenüber  die 
gleiche  Kurzsichtigkeit  wie  beim  Fulton- 
schen  Dampfschiff:  trotz  seines  so  oft  bewiese- 
nen Scharfblicks  und  seines  hohen  Interesses 
für  die  (optische)  Telegraphie  im  speziellen, 
hatte  er  für  Sömmerrings  Erfindung  nur 
die  geringschätzenden  Worte  übrig:  C'est 
une  idie  germanique.  Erst  im  Mai  181 1  er- 
hielt Sömmerring  seinen  Telegraphen  aus 
Paris  zurück,  der  aber  alsbald  durch  den  rus- 
sischen Grafen  Potocki  nach  Wien  mit- 
genommen und  hier  am  1.  Juli  dem  Kaiser 
Franz  demonstriert  wurde,  während  ein  zwei- 
tes Exemplar  durch  Sömmerrings  Sohn 
Wilhelm  nach  Genf  gebracht  und  dortigen 
Gelehrten  vorgeführt  wurde. 

Es  gelang  Sömmerring,  am  4.  Februar 
181 2  auf  eine  Entfernung  von  4000  Fuss,  am 
15.  März  1812  sogar  10000  Fuss  weit  zu  tele- 
graphieren. Trotzdem  aber  fand  er  bei  mass- 
gebenden und  einflussreichen  Personen  nir- 
gends das  rechte  Interesse  und  Verständnis 
für  seinen  grossen  Gedanken.  Die  Aufmerk- 
samkeit war  wohl  damals  allzu  sehr  durch 
die  Fortschritte  des  Chapp eschen  optischen 
Telegraphen  in  Anspruch  genommen,  der  un- 
gefähr zur  selben  Zeit  ( Mai  1 8 1 3 )  in  Deutschland 
zum  erstenmal  in  ständige  Benutzung  genommen 
wurde.  Sömmerring  vervollkommnete  seinen 
Apparat  in  bemerkenswerter  Weise,  indem  er 

18 10  den  Hebel wecker  erfand,  der  durch  Gas- 
ansammlung ausgelöst  wurde  und  vermittelst 
einer  fallenden  Kugel  einen  Wecker  anschla- 
gen Hess,  wodurch  ein  akustischer  Anruf  ver- 
mittelt wurde;  auch  Schweigger  verbesserte 

1811  den  Sömmerringschcn  Telegraphen 
weiter  in  bemerkenswerter  Weise  dadurch, 
dass  er  ungleich  starke  Batterien  anwandte, 
wodurch  die  Zahl  der  Verbindungsdrähte  auf 
zwei  vermindert  werden  konnte  —  aber  alle 
diese  Fortschritte  führten  zu  keiner  praktischen 
Verwertung  des  Apparats,  so  begeistert  auch 
Sömmerring  auf  die  grossen  Vorzüge  seines 
Telegraphen  vor  dem  optischen  hinwies  (Ar- 
beiten bei  Nacht  und  Nebel,  Fehlen  der  ver- 
mittelnden Zwischenstationen  usw.). 

Sömmerrings  treuester  Gehilfe  bei  allen 
seinen  Erfindungen  war  ein  damals  in  Mün- 
chen lebender  Deutschrusse,  der  geniale 
Baron  Pawel  L  wo  witsch  Schilling 
von  Cannstadt,  der  schon  1805  als  19 jäh- 
riger Jüngling  zu  Sömmerring  in  Be- 
ziehung getreten  war.  An  des  letzteren 
erfolgreichen  Versuchen  hatte  Schilling 
einen    grossen  Anteil.     So    hatte    er   z.  B. 
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noch  vor  Schweigger  eine  Methode  er- 
sonnen, die  27  Drähte  des  Sömmcrring- 
schen  Telegraphen  auf  sieben  zu  vermindern. 
Ihm  war  es  nun  auch  beschieden,  dem  elek- 
trischen Kabel  eine  neue,  wichtige  Anwendung 
zu  schaffen.  Am  8.  April  181 2  teilte  Schil- 
ling dem  älteren  Freunde  einen  Plan  mit, 
mit  Hilfe  eines  unterseeischen  „elektrischen 
I.eitseils"  Minen  unter  Wasser  zu  sprengen. 
Der  Minenkrieg  zu  Lande  war  bereits  seit 
1487  bekannt  und  vielfach  im  Gebrauch,  und 
die  erste  Minenzündung  auf  elektrischem 
Wege  fand  schon  1749  statt;  der  Gedanke 
der  unterseeischen  Minen,  der  später  unab- 
hängig von  Colt  und  von  Werner  Sie- 
mens neu  gefunden  wurde,  ist  dagegen  da- 
mals von  Schilling  von  Cannstadt  zuerst 
erfasst  worden.  Die  praktische  Erprobung 
der  Idee  Hess  zunächst  noch  auf  sich  warten. 
Schilling  dachte  seinem  Vaterland  Russ- 
land im  Kriege  gegen  Napoleon  mit  seiner 
Erfindung  einen  Dienst  zu  erweisen,  doch 
kam  es  vorerst  nur  zu  unbedeutenden  Ver- 
suchen, die  freilich  von  bestem  Erfolg  ge- 
krönt waren.  Im  September  oder  Oktober 
1812  sprengte  der  inzwischen  nach  Petersburg 
zurückberufene  Baron  Schilling  in  der 
Newa  die  ersten  Minen  unter  Wasser.  Er 
wiederholte  im  April  1814  nach  dem  Einzug 
der  Verbündeten  in  Paris  seine  Experimente 
in  der  Seine  vor  zahlreichen  Zuschauern. 
Später  hat  er  in  Petersburg  noch  vielfach 
Minen  gesprengt,  und  häufig  wohnte  Kai- 
ser Alexander  den  Übungen  bei.  „Ein- 
mal ward  Seine  Majestät  von  Schilling  er- 
sucht, mit  einem  dargereichten  Draht  in  der 
rechten  Hand  einen  andern  in  der  linken  zu 
berühren,  während  Allcrhöchstdicselben  durch 
die  Türöffnung  des  Zeltes  in  der  Richtung 
einer  weit  entfernten  Mine  dahinschauten.  Im 
Augenblick  der  Berührung  der  Drähte  erfolgte 
die  Explosion." 

Die  Schill ingsche  Erfindung  kam  in 
der  nachfolgenden  friedlichen  Zeit  nicht  über 
das  Versuchsstadium  hinaus.  Auch  nach  dieser 
Richtung  blieben  somit  die  Ideen  Sommer- 
rings, der  übrigens  selber  Schillings  Er- 
findung für  bedeutungsvoller  als  seine  eigene 
hielt,  in  den  Anfängen  stecken.  Zweifellos 
kommt  dem  Baron  Schilling  von  Cann- 
stadt das  Verdienst  zu,  nicht  nur  die  unter- 
seeische Minensprengung  erdacht,  sondern  in 
seinem  mit  Kautschuk  isolierten  „elektrischen 
Leitseil"  auch  das  erste  brauchbare  Unter- 
wasscrkabcl  konstruiert  und  (181 1  durch  die 
Isar)  verlegt  zu  haben. 

Sömmerrings  und  Schillings  Leistun- 
gen blieben  die  bedeutendsten  auf  dem  Ge- 
biet der  Anwendung  der  Berührungselektrizität 
zu    telegraphischen    Zwecken.     Nur  wenige 


659 


Namen  von  Männern  sind  noch  zu  nennen, 
die  auf  dem  gleichen  Gebiet  etwas  zu  er- 
reichen suchten.  Die  Annais  of  Philosophy 
veröffentlichten  1816  einen  Brief  des  Prof. 
John  Redman  Coxe  in  Philadelphia,  der 
darin,  unabhängig  von  Sömmerring,  vor- 
schlug, die  Fernwirkung  des  elektrischen 
Stromes  unter  Anwendung  der  Wasserzer- 
setzung oder  der  Einwirkung  auf  Metallsalze 
zu  telegraphischen  Zwecken  zu  benutzen;  doch 
begnügte  Coxe  sich  mit  dem  Vorschlag, 
offenbar  ohne  ihn  praktisch  zu  erproben. 
Auch  die  spätestens  ins  Jahr  18 13  fallenden, 
wenig  bedeutungsvollen  Versuche  John  Ro- 
bert Sharpes  auf  dem  Gebiet  der  Tele- 
graphie,  von  denen  im  Repertory  of  Arts 
1813  berichtet  wurde,  scheinen  sich  auf  elek- 
trochemische Wirkungen  gestützt  zu  haben. 
Andre  elektrochemische  Telegraphen  ohne 
wesentliche  Bedeutung  wurden  späterhin 
noch  vorgeschlagen  von  Morse,  Davy, 
Baine,  Gintl,  Stöhrer,  Westbrock 
und  Rogers.  Um  was  für  eine  Art  von 
elektrischem  Telegraphen  es  sich  bei  einer 
Erfindung  Ralph  Wedgwoods  handelte, 
die  1806  begonnen  und  18 14  vollendet  wurde, 
ist  nicht  bekannt. 

Während  so  die  Anwendung  der  Berüh- 
rungselektrizität beim  Telegraphieren  zu  nach- 
haltigen Erfolgen  nicht  führte,  griffen  ver- 
einzelte Gelehrte  von  Zeit  zu  Zeit  sogar  noch 
auf  die  alte  Reibungselektrizität  zurück,  um 
mit  Hilfe  des  Elektroskops  brauchbare  Tele- 
graphenapparate zu  konstruieren.  Besonders 
ingeniös  in  dieser  Beziehung  war  der  Apparat, 
den  Francis  Ronalds  inHammersmith  1816 
konstruierte  und  1823  in  einer  Broschüre 
Descriptions  of  an  electrical  telegraph  and 
of  some  other  electrical  apparatus  beschrieb. 
Er  verwendete  zum  ersten  Male  zwei  korre- 
spondierende Zifferblätter  auf  der  Sende-  und 
Empfangsstation,  die  Buchstaben.  Ziffern  und 
gewisse  Worte  trugen  und  durch  abgestimmte, 
gleichlaufende  Uhrwerke  derart  in  Gang  er- 
halten wurden,  dass  immer  nur  eines  der 
Zeichen  durch  eine  Öffnung  sichtbar  wurde. 
Der  Anruf  erfolgte  mittels  Entzündung  einer 
Pistole,  und  die  Korrespondenz  begann,  so- 
bald vom  Gerufenen  ein  verabredetes  Zeichen 
angelangt  war,  dass  er  bereit  sei.  Das  Prin- 
zip bestand  nun  darin,  dass  die  Kügelchen 
eines  Elektrometers  gegeneinander  schlugen, 
sobald  der  gewünschte  Buchstabe,  die  Zahl 
usw.  in  der  Öffnung  sichtbar  wurden.  Ro- 
nalds telegraphierte  auf  diese  geistvolle  Weise 
über  eine  künstliche  Luftleitung  von  8  engl. 
Meilen  Länge;  auch  verlegte  er  für  seine 
Zwecke  in  Hammersmith  4  Fuss  unter  der 
Erdoberfläche  eine  525  Fuss  lange,  unter- 
irdische Leitung  in  Glasröhren;  ein  andermal 
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brachte  er  die  Drahte  in  pechverkleideten 
Holztrögen  unter.  Er  fand  jedoch  für  seine 
Erfindungen  in  massgebenden  Kreisen  wenig 
Gegenliebe  und  erhielt  von  dein  Sekretär  der 
britischen  Admiralität  John  Barrow  auf 
eine  Einladung  zur  Besichtigung  seines  Appa- 
rats unter  dem  5.  August  1816  nur  die  sonder- 
bare Antwort:  ..Neue  Telegraphen  irgend- 
welcher Art  sind  gänzlich  überflüssig." 

Weiterhin  soll,  wie  amerikanische  Blätter, 
allerdings  erst  im  Jahre  1872,  berichteten,  ein 
gewisser  Har rissen  Gray  Dyar,  unter 
Benutzung  der  statischen  Elektrizität,  schon 
1826  in  Long  Island  eine  vollkommene  tele- 
graphische  Linie,  die  erste  der  Welt,  gebaut 
haben,  die  aus  einer  auf  Glasisolatoren  ver- 
legten Eiscnleitung  bestanden  haben  und  sogar 
bis  1828  im  Betriebe  gewesen  sein  soll.  Inwie- 
fern diese  Behauptung  zutreffend  ist,  welche 
Gauss  und  Weber  die  Ehre  der  erstkon- 
struierten Telegraphenlinie  streitig  machen 
will  und  sie  für  Amerika  fordert,  ist  nicht 
mehr  festzustellen.  Dyar  hat  angeblich  da- 
mals auch  schon  das  erste  Punkt-Strich  Alpha- 
bet, mehrere  Jahre  vor  Morse,  erfunden, 
indem  er  einen  elektrischen  Strom  auf  ge- 
färbtes Papier  einwirken  liess  und  durch  Ent- 
färben der  getroffenen  Stellen  Striche  und 
Punkte  hervorbrachte.  Eine  praktische  An- 
wendung seiner  Ideen  im  grossen  beabsich- 
tigte er,  wie  es  heisst,  auf  einer  Strecke 
New  York-Philadelphia ;  durch  allerhand  Miss- 
helligkeiten  soll  er  jedoch  an  der  Ausführung 
verhindert  worden  sein.  Eine  Kontrolle  aller 
dieser  Angaben  und  Prioritätsansprüche  ist 
nicht  möglich.  Die  Ehre,  das  Punkt-Strich- 
Alphabet  als  Erster  erfunden  zu  haben,  wurde 
übrigens  auch  von  einem  gewissen  Swaim 
auf  Grund  seines  i«2y  zu  Philadelphia  er- 
schienenen Buches  The  Mural  diagraph  in 
einer  am  27.  November  1865  überreichten  Mit- 
teilung an  die  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften für  sich  in  Anspruch  genommen. 

Weiterhin  entwickelte  1828  Victor  Tri- 
boaillet  de  Saint- Amand  den  kühnen 
Vorschlag,  unter  Verwendung  einer  starken 
Batu-rie  von  I.eydencr  Flaschen  und  mit  Hilfe 
eines  auf  die  Zahl  der  Elektroskop- Bewegun- 
gen oder  aber  der  Magnetnadel-Bewegungen 
gegründeten  Alphabets  durch  isolierte,  in  Glas- 
rohren gebettete  Drahte  von  Paris  bis  nach 
Brüssel  unterirdisch  zu  telegraphieren.  Einen 
letzten,  von  der  statischen  Elektrizität  aus 
gehenden  Telegraphen,  der  zeitweilig  sogar  auf 
einer  10  engl.  Meilen  langen  Eisenbahnlinie  der 
N  o  r  t  h  -  W  e  s  t  e  r  n  Kail  w  a  y  im  Betrieb  war, 
erdachte  1844  Henry  High  ton:  hier  war 
die  in  bestimmter  Weise  vor  sich  gehende 
Durchbohrung     zweier    Papierstreifen  durch 
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elektrische  Wirkung  zu  einem  Zeichenalphabet 
verarbeitet  worden. 

Alle  die  bisher  genannten  Systeme  bezw. 
Vorschläge  zur  Einrichtung  einer  elektrischen 
Telegraphie  haben  heut  lediglich  historisches 
Interesse;  keine  von  all  diesen  oft  so  geist- 
reichen Ideen  brachte  es  bestenfalls  über 
das  Versuchsstadium  hinaus.  Die  neuaufge- 
kommenen optischen  Telegraphen  erschienen 
damals,  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts,  als  eine  so  grossartige  Er- 
rungenschaft von  wünschenswerter  Vollkom- 
menheit, dass  man  weder  ein  Bedürfnis  nach 
besseren  Telcgraphiermethoden  hatte  noch 
den  elektrischen  Telegraphen  ein  halbwegs 
ausreichendes  Interesse  und  Verständnis  ent- 
gegenbrachte. Bezeichnend  für  die  damalige 
Gleichgültigkeit  des  grossen  Publikums  den 
elektrischen  Telegraphen  gegenüber  ist  ein 
Gedicht,  das  1813  in  dem  Londoner  Witz- 
blatt The  Satirist  stand.  Es  ist  bemerkens- 
wert als  vielleicht  überhaupt  erste  Äusserung 
der  Tagespresse  zu  den  neuen  Erfindungen, 
während  es  "im  übrigen  herzlich  schwach  ist.  so- 
wohl in  bezug  auf  allgemeinen  Inhalt  als  wegen 
seines  sehr  frostigen  und  billigen  „Witzes": 

„Our  telegraphs,  just  on  they  are,  Ict  us  keep, 
They  forward  good  news  from  afar 
And  still  may  send  better  —  that  Boncy's*)  slcep 
And  ended  oppression  and  war. 

Electrical  telegraphs  all  must  deplore, 
Their  Service  would  merely  be  raoeking; 
Unlit  to  afford  us  intelligence  more 
Than  such  as  would  really  be  —  shocking.'* 

Unter  den  Telegraphensystemen,  die  da- 
mals erdacht  wurden,  nimmt  eine  kuriose 
Idee  des  Holländers  Vorsselman  de  Heer 
noch  eine  Sonderstellung  ein.  Dieser  ent- 
wickelte nämlich  am  31.  Januar  1839  vor  der 
Physikalischen  Gesellschaft  in  Dcventer  den 
Vorschlag,  telegraphischc  Leitungsdrähte  an 
die  zehn  Finger  einer  Versuchsperson  heran- 
zuführen und  alsdann  direkte  physiologische 
Wirkungen  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stroms 
auszulösen,  wobei  er  auch  eine  Methode  an- 
gab, durch  gewisse  Kombinationen  der  in 
Tätigkeit  versetzten  Leitungen  alle  Buch- 
staben des  Alphabets  zu  telegraphieren.  Dass 
auch  dieser  seltsame  physiologische  Telegraph 
keine  Lebensfähigkeit  hatte,  bedarf  keiner 
ausdrücklichen  Versicherung. 

Der  Weg  für  die  grosse  moderne  Ent- 
wicklung der  elektrischen  Telegraphie  wurde 
erst  frei,  als  Hans  Christian  Oersted 
in  Kopenhagen  seine  1819  gemachte,  berühmte 
Entdeckung  des  Elektromagnetismus  am 
21.  Juli   1820  in  einer  nur  vier  Seiten  um- 
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fassenden  Schrift:  Experimenta  circa  effica- 
ciam  conflictus  electrici  in  acum  magneticum 
bekannt  gab.*) 

Diese  epochemachende  Neuerung  machte 
im  Fluge  die  Runde  durch  die  wissenschaft- 
liche Welt  und  beschäftigte  insbesondere  die 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1820  fast  unaus- 
gesetzt. Schon  am  2.  Oktober  1820  unter- 
breitete Ampere  der  französischen  Akademie 
einen  von  dem  grossen  La  place  herrühren- 
den Vorschlag,  welcher,  wie  Arago  bereits 
gleich  in  dem  Vortrag  hervorhob,  das 
System  Sömmerrings  zugrunde  legte,  je- 
doch die  Gasentwicklung  durch  magnetische 
Beeinflussung  ersetzt  wissen  wollte: 

„Man  führe  so  viel  Leitungsdrahte  von 
einem  Ort  zum  andern,  wie  Buchstaben  im 
Alphabet  sind,  an  der  fernen  Station  schalte 
man  in  jeden  Draht  eine  Magnetnadel  ein 
und  führe  die  Drähte  in  einer  Schleife 
wieder  zurück.  Wird  durch  den  Draht  ein 
Strom  geschickt,  so  wird  die  Nadel  ab- 
gelenkt; jedem  Buchstaben  entspricht  ein 
Draht  und  eine  Nadel.  Der  Strom  muss 
also  je  uach  dem  zu  telegraphierenden 
Buchstaben  durch  die  verschiedenen  Lei- 
tungsdrähte geschickt  werden,  was  am  ein- 
fachsten durch  eine  Klaviatur  geschieht, 
welche  an  jeder  Taste  den  entsprechenden 
Buchstaben  trägt." 

Ampere  beschränkte  sich  auf  den  theo- 
retischen Vorschlag,  ohne  das  System  prak- 
tisch zu  erproben,  ebenso  nach  ihm  Peter 
Barlow,  Jacob  Green,  de  Saint- 
Amand,  Fechner,  der  schon  ein  Tele- 
graphieren von  Leipzig  nach  Dresden  für  mög- 
lich erklärte,  und  R  i  t  c  h  i  e ,  welch  letzterer 
Amperes  Ideen  vor  der  Royal  Institution 
in  London  am  12.  Februar  1830  in  allen 
Einzelheiten  entwickelte,  eine  praktische  Er- 
probung jedoch  gleichfalls  unterlicss.  Wieder 
war  es  Schilling  von  Cannstadi,  der  den 
ersten  praktisch  brauchbaren  elektromagneti- 
schen Telegraphenapparat,  den  Fünfnadcl 
Telegraphen,  konstruierte.  Es  geschah  dies 
spätestens  1832,  also  noch  bevor  Gauss  und 
Weber  ihre  berühmten  Telegraphierversuchc 
in  Göttingen  anstellten  {1833).  Doch  wurde 
Schilling  auch  hier  wieder  von  dem  l'n- 


•)  Auch  Oersted  hat  seinen  Vorläufer  gehabt,  den 
italienischen  Juristen  Romagnosi  in  Salsomaggiore, 
der  bereits  am  3.  August  1802  in  einer  Articulo  sul 
Xahartismo  betitelten  Zuschrift  an  die  Gautta  di  Trento 
aussprach,  das«  eine  Magnetnadel  unter  der  Kinwirkung 
des  elektrischen  Stromes  abgelenkt  wird,  was  auch 
schon  Joseph  Izarn  in  seinem  Mannet  du  gafranisme 
betitelten,  1 804/5  in  Paris  erschienenen  Buch  (S.  120) 
ausdrücklich  hervorheM. 


glück  verfolgt,  die  praktische  Verwertung 
seiner  grossen  Ideen  nicht  erleben  zu  sollen. 
Wie  die  Minensprengungen  in  den  langen 
Friedensjahren  auf  Versuche  beschränkt  blie- 
ben, so  war  während  seiner  Lebenszeit  sein 
Telegraphenapparat  nur  ein  interessantes  De- 
monstrationsobjekt, das  u.  a.  am  23.  Sep- 
tember 1835  auch  der  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Ärzte  in  Bonn 
vorgeführt  wurde.  Zwar  schuf  Schil- 
ling 1836  eine  telcgraphische  Vcrsuchslinie 
zwischen  zwei  Zimmern  des  Petersburger 
Admiralitätspalastes,  wobei  die  Leitung  ins 
Wasser  des  Kanals  verlegt  wurde  und  somit 
das  erste  l'nterwasser-Telegraphenkabel  der 
Welt  darstellte,  und  im  Mai  1837  wurde 
dann  dem  Krfinder  vom  Kaiser  Niko- 
laus sogar  der  ehrenvolle  Auftrag  erteilt, 
eine  telegraphische  Verbindung  zwischen 
Kronstadt  und  Peterhof  durch  den  Fin- 
nischen Meerbusen  herzustellen ;  aber  bevor 
die  Ausführung  beginnen  konnte,  starb  Schil- 
ling von  Cann stadt  am  6.  August  1837. 
—  Darnach  beschränkte  sich  Russlands  Mit- 
wirkung an  der  Entwicklung  der  Anfänge  des 
Telegraphenwesens  auf  die  Herstellung  eines 
für  den  Zaren  Nikolaus  ausgeführten,  in  Glas- 
röhren verlegten  Telegraphenkabels  zwischen 
dem  Winterpalast  und  dem  Generalstabsge- 
bäude  in  St.  Petersburg  (1839),  mit  dessen 
Hilfe  man  nach  einem  von  dem  russischen 
Physiker  Jacobi  erdachten  System  (Kurven- 
aufzeichnungen eines  Schreibstifts)  zu  tele- 
graphieren  vermochte.  (Fortsetzung  folgt.) 


Eine  Wasserkraft -Pressluftanlage. 

(Wasserstrahl  geblise.) 
Mit 


Die  Viktoriagrubc  im  Bezirk  On- 
tonagon.  Mich.,  im  Kupfergrubenbezirk 
des  Oberen  Sees,  nutzt  eine  günstig  gelegene 
Wasserkraft  zur  unmittelbaren  Erzeugung  von 
Pressluft  aus.  Der  dieser  Anlage  zugrunde 
liegende  Gedanke  ist  zwar  für  kleinere  An- 
lagen bereits  gelegentlich  (u.  a.  bei  den 
Hotoppschen  Schleusen  am  Elbe-Travc- 
Kanal)  zur  Anwendung  gelangt,  hier  aber  ist 
zum  ersten  Male  eine  grosse  Wasserkraft 
für  diesen  Zweck  nutzbar  gemacht  worden  — 
es  handelt  sich  um  4000  PS  — ,  sodass  es 
sich  bei  der  Eigenart  der  Anlage  wohl  lohnt, 
ihr  einige  Beachtung  zuzuwenden. 

Das  zur  Verfügung  stehende  Gefälle  des 
Ontonagon-Flusses  beträgt  21,63  m;  "m  das 
zu  erreichen,  ist  der  Fluss  etwas  oberhalb 
der    Grube    angestaut    worden,    das  Wasser 
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wird  in  einem  Kanal  zu  der  Verwendungs- 
stelle geleitet,  die  unmittelbar  neben  der 
Grube  liegt,  und  am  Ende  dieses  Kanals  sind 
drei  senkrechte  Schächte  von  je  1,525  m 
Durchmesser  gebohrt,  die  zu  einer  etwas 
über  100  m  tief  im  Felsen  liegenden  Kammer 


Abb.  430. 


Griamtanlagc  «Irr  Wauvrkruft-l'rtiiiafUniagr  <lcr  Viktoriag rubc. 


mer   an,   während   das   Wasser  durch  den 
schrägen  Schacht  wieder  zur  Erdoberfläche 
emporsteigt    und    dort   abfliesst.    Die  Luft 
steht   unter   dem   Druck   der  abfliessenden 
Wassersäule  von  82,5  m,  was  einem  Druck 
von  8,25  Atmosphären  entspricht.  Diese  Press- 
luft wird  nun  an  der  obersten  Stelle 
der  Kammer  durch  eine  Rohrlei- 
tung a  (Abb.  430)  entnommen  und 
zur  Verwcndungsstelle  geleitet;  die 
Kammer   hat    einen  verfügbaren 
Raum  oberhalb  des  Wasserspiegels 
von  2220  cbm,  sodass  eine  ziem 
liehe    Luftmenge  aufgespeichert 
werden    kann.      Um    einen  Über- 
schuss  an  Luft  nicht  mit  dem  Ab- 
wasser   zusammen    austreten  zu 
lassen,  ist  noch  eine  Ausblaselei- 
tung b  vorgesehen,  die  in  Tätigkeit 
tritt,    sobald    der  Wasserspiegel 
durch  den  Vorrat  an  aufgespeichtr 
ter  Luft  bis  zu  ihrem  unteren  Ende 
heruntergedrängt  ist.  Die  Luft  tritt 
dann  in  das  Ausblaserohr  ein,  reisst 
das  darin  befindliche  Wasser  mit 
und  bildet  einen  etwa  t  50  m  hohen 
führen  |s.  Abb.  430).  Um  dem  Wasser  mög-  I  künstlichen  Geyser  (Abb.  432)  von  mit  Luft 
liehst  wenig  Widerstand  zu  bereiten,  sind  die  j  durchsetztem  Wasser,  der  im  Winter  einen 
Schächte  mit  Zement  glatt  ausgestrichen.  Die  !  hohen  Eisberg  bildet  (Abb.  433).   Abb.  434 
Schächte   sind   in   die  Kammer  hinein  ver-     zeigt  das  untere  Ende  der  Ausblaseleitung 
längert  durch  Stahlrohre,  die  sich  nach  unten  !  in  der  Kammer;  an  der  Stelle,  an  welcher 
etwas  erweitern,    und  unter  denen  kegelige  j  die  Ausblaseleitung  in  den  Felsen  hinein  ver- 
Spitzen  aus  Beton  aufgemau-  Abb 
ert  sind  (s.  Abb.  43  \).  Zwi- 
schen den  Enden  der  Rohre 
und    den    Betonspitzen  ist 
noch  so  viel  Raum,  dass  der 
freibleibende   Spalt  grösser 
ist  als  der  Querschnitt  der 
Rohre.  Die  Kammer  ist  un- 
mittelbar an  den  Abfallroh- 
ren  17,36  m  weit  und  6,7  m 
hoch;  sie  ist  lang  gestreckt, 
wird  aber  im  weiteren  Ver- 
lauf enger  und  dafür  etwas 
höher.  Ihre  Gesamtlänge  be- 
trägt 86,0  m.    Dann  senkt 
sich  die  Decke  bis  zu  einer 
Höhe  von  3,05  m.  der  Kanal 
setzt  sich  noch  etwa  12  m 
weiter      fort,      und  dann 
schliefst  ein  unter  etwa  45 0 

geneigter  tonnlägiger 
Schacht  an,  der  zur  Erdoberfläche  führt. 
Das  Wasser,  das  durch  die  Rohre  in  die 
Kammer  hinunterstürzt,  reisst  Luft  mit  sich 
und  gibt  diese  beim  Aufprallen  auf  die  ent- 
gegenstehenden Spitzen  und  beim  Abflusi 
durch  die  lange  Kammer  wieder  ab.  Die 
Luft  füllt  alsbald  den  oberen  Teil  der  Kam- 


•  41«- 


Kinlcn  drr  Abfall»,  h.u  hte  in  >lrr  unterirditchrn  Kammer. 


schwindet,  liegt  das  Ende  der  Entnahmelcitung 
für  die  Betriebspressluft. 

Bemerkenswert  ist  die  Ausbildung  des  Ein- 
laufes  (Abb.  435  und  4361.  Der  Schacht  ist 
Dach  oben  durch  ein  Rohr  verlängert,  in  das 
SV  h.  teleskopartig  in  der  Höhenstellung  ver- 
schiebbar, ein  zweites  Rohr  einschiebt,  das 
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eine  Schwimmerglocke  trägt.  Der  Kaum  A 
dieser  Schwimmglocke  kann  zur  Regelung 
des  Wasserzuflusses  mit  Pressluft  angefüllt 
werden.  Das  Wasser  tritt  über  die  Oberkante 
der  Glocke  und  fällt  durch  den  sich  nach 
unten  erweiternden  Leitkörper  B  in  das 
Rohr  ein.  Dabei  streicht  es  über  ein 
radial  aufgestelltes  Bündel  von  1800 
Röhrchen  (je  »/»"  stark),  die  an  ihrem  hin- 
teren Ende  an  eine  Ringleitung  ange- 
schlossen sind,  der  durch  acht  Steigrohre 
C  Luft  zuströmt.  Durch  den  in  dem 
Leitkörper  infolge  der  Erweiterung  ent- 
stehenden Unterdruck  wird  Luft  aus  den 
Röhrchen  angesaugt  und  mitgerissen. 
Die  Luftmenge  wird  durch  Verstellen 
des  Deckels  D  mittels  der  Mittelspindel 
geregelt,  der  je  nach  seiner  Höhenlage 
gegenüber  B  mehr  oder  weniger  Luft 
röhrchen  ausschaltet. 

Die  bereits  erwähnte  Regelung  des 
Wasserzuflusses  mit  Hilfe  der  Schwim- 
merglocke  wird  vermittelt  durch  eine 
aus  der  Druckluftkammer  hcraufgeführte 
Leitung  c  (Abb.  4301.  Sobald  das  Was- 
ser in  der  Kammer  soweit  zurückge- 
drängt ist,  dass  der  Fuss  des  Rohres  c 
frei  wird,  tritt  Pressluft  in  die  Schwim- 
merglocke ein.  Die  Glocke  wird  dadurch 
gehoben,  und  ihre  Oberkante  gelangt 
über  den  Wasserspiegel,  worauf  der  Was- 
serzufluss  aufhört.  Dem  Verbrauch  an 
Betriebspressluft  entsprechend,  steigt  der 
Wasserspiegel  in  der  Druckluftkammer 
wieder,  die  untere  Öffnung  der  Leitung 
c  wird  von  dem  steigenden  Wasser  ab- 

Abb.  «j. 


Luft  allmählich  ausströmen  lässt;  die  Ge- 
schwindigkeit wird  durch  Einstellen  der  Ven- 

Abb.  43». 


Durch  den  Gry««  Je»  Ati«bla«erohr«  im  Wintrr  gebildeter  Eiibcru; 

gesperrt,  und  nun  tritt  ein  an  der  Schwimmer- 
glocke vorgesehenes  Ventil  E  (Abb.  435)  in 
Tätigkeit,   das  die   in  der  Glocke  befindliche 


Dtirrh  da«  Au(lila*«rohr  gebildeter  künstlicher  Ueyser. 

tilöffhung  geregelt.  Sobald  genügend  Luft 
ausgeströmt  ist,  dass  die  Oberkante  der 
Glocke  wieder  unter  den  Wasserspiegel 
sinkt,  beginnt  die  Tätigkeit  aufs  neue. 
Die  Öffnung  der  Ausblaseleitung  liegt 
etwas  tiefer  als  diejenige  der  Regelungs- 
leitung; schaltet  man  die  Regelungsleitung 
ab,  was  bei  starkem  Verbrauch  an  Press- 
luft und  reichlichem  Wasservorrat  ge- 
schehen kann,  so  wird  der  Cberschuss 
an  Pressluft  ununterbrochen  durch  die 
Ausblaseleitung  abgegeben. 

Die  Pressluft  in  der  Grube  dient  zu  den 
verschiedensten  Zwecken;  sie  treibt  18  bis 
20    Gesteinsbohrmaschinen,  verschiedene 
kleine    Pumpen,    welche    das  allerdings 
nur    in    geringer    Menge  vorkommende 
Grubenwasser  aus  einer  Tiefe  von  070  m 
heben,   treibt   eine   Fördermaschine  von 
500  PS  und  ausserdem   die  sämtlichen 
Maschinen    der    Aufbereitungsanlage,  in 
welcher   täglich    450    t    Kupfererz  verarbeitet 
werden.       Da     die     unterirdische  Kammer 
sehr  gross  ist,  so  kann  die  Anlage  ausser- 
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ordentliche  Bclastungsschwankungen  aushal- 
ten, ohne  Störungen  zu  erleiden;  sie  kann 
18  Minuten  lang  mit  einer  Überlastung  von 
100  «0  arbeiten,  ohne  dass  die  Spannung  um 
mehr  als  >/j  Atmosphäre  sinkt.  Bei  dem  stark 
wechselnden  Bedarf  an  Pressluft  bei  dem 
Grubenbetriebe,  der  durch  gleichzeitiges  An- 
stellen von  mehreren  Gesteinsbohrmaschinen 
während  der  Zeil  flotter  Förderung  und  gleich- 
zeitiger voller  Tätigkeit  in  der  Aufbereitungs- 
anlage leicht  auf  ein  Mehrfaches  der  nor- 
malen Durchschnittsleistung  anwachsen  kann, 

Abb.  434. 


fügung  steht  und  die  Terrainverhältnisse  den 
Bau  der  unterirdischen  Einrichtung  ohne  allzu 
grosse  Kosten  gestatten,  ist  eine  derartige 
Anlage  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
wirtschaftlich.  Die  Betriebskosten  sind  ver- 
schwindend gering,  ebenso  die  Abnutzung  der 
Anlage;  die  Anlagekosten  für  die  unmittel- 
bare Kompressoranlage  werden  zu  92,5  M. 
für  eine  Pferdekraft  angegeben;  etwa  ebenso 

Abb.  und  4J6. 


Untere«  Ende  der  AutbUacleitung  in  der  untrrirdwehen  Kammer. 


ist  diese  Eigenschaft  der  Anlage  besonders 
wertvoll. 

Versuche,  die  von  Professor  Sperr  und 
Professor  llond  vom  Michigan  College 
of  Mincs  angestellt  worden  sind,  haben 
einen  Wirkungsgrad  der  Anlage  von  82  <>« 
ergeben,  wenn  sie  annähernd  voll  belastet  ist.*) 

In  einem  Kalle,  wo,  wie  in  dem  vorliegen- 
den, eine  reichliche  Wassermenge  zur  Vcr- 


•l  Leider  Usst  sich  diese  etwa«  unwahrscheinliche 
Angabe  nicht  kontrollieren,  da  nähere  Angaben  darüber, 
was  als  theoretische  Höchstleistung  angesehen  ist.  nicht 
gemacht  sind. 


KtnUuf. 

hoch  stellen  sich  die  Kosten  für  den  Stau 
dämm  und  Kanal  und  die  Nebeneinrichtungen. 
Die  Kosten  für  eine  Jahres-Pferdekraft  be- 
rechnen sich  nach  den  Angaben  der  Gesell- 
schaft zu  rund  9,45  M.  unter  Zugrundelegung 
von  einer  Verzinsung  von  5  ■/», 

(Nach  P.ngiMttrtHz  and  UMmg  Journal^  [1050»] 

Costa  Rica,  Land  und  Leute. 

Von  Im.  Fa.  Koscnky. 

I.  Da*  Land. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Da,  wo  der  schmale  Landstrich  zwischen 
dem  nord-  und  südamerikanischen  Kontinent 
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eine  scharfe  Biegung  nach  Osten  macht,  liegt 
das  kleine  Juwel,  die  Republik  Costa  Rica. 
Wenn  Cuba  mit  einigem  Recht  die  „Perle  der 
Antillen"  genannt  wird,  so  verdient  Costa 
Rica  als  Kontinentalstaat  diesen  Namen  in 
einem  viel  höheren  Grade,  sowohl  in  poli- 
tischem Sinne,  wie  in  bezug  auf  die  Frucht- 
barkeit seines  Bodens.  Dazu  kommt  die  eben- 
falls sehr  günstige  geographische  Lage:  ein 
relativ  schmaler  Streifen  Land  zwischen  zwei 
Ozeanen,  nur  4  Tage  von  New  Orleans, 
8  Tage  von  New  York  und  16  Tage  von  Ham- 
burg bei  direkter  Fahrt  —  entfernt,  ein 
Umstand,  der  dem  Lande  in  kommerzieller 
und  kultureller  Hinsicht  grosse  Vorteile  bringt 
und  auch  dazu  beigetragen  hat,  die  United 
Fruit  Co.  zu  veranlassen,  hier  ihr  Haupt  - 
emporium  einzurichten.  Diese  Gesellschaft  be- 
herrscht den  gesamten  Bananenhan- 
del der  Welt,  für  ihre  Rechnung 
geht  durchschnittlich  täglich  ein  Ba- 
nanendampfer mit  einer  Ladung  von 
12 — 50000  Fnichtkolben  von  Port 
Limon  ab,  grösstenteils  nach  den 
Ver.  Staaten:  New  ( )rleans,  Mobile. 
New  York,  Boston  und  Manchester 
in  England.  Die  Gesellschaft  hat 
übrigens  die  Absicht,  diesen  Frucht- 
handel auch  auf  Deutschland  aus- 
zudehnen. 

Wenn  ich  schon  in  der  Ein- 
leitung mich  mit  dieser  Gesellschaft 
beschäftige,  so  hat  das  seinen  trif- 
tigen Grund  darin,  dass  sie  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  einen  sehr  wich- 
tigen Faktor  für  das  Land  bildet, 
denn  neben  dem  Kaffee  sind  Bana- 
nenfrüchte ein  Hauptexportartikel. 
Die  Ausfuhr  der  letzten  12  Monate 
betrug  acht  Millionen  Fruchtkolbcn  mit  einem 
deklarierten  Wert  von  6tyi  Millionen  Dollar 
amerikanisches  Gold.  Man  darf  sich  jedoch 
unter  der  Gesellschaft  nicht  etwa  einen  eng- 
herzigen Trust  vorstellen.  Hinsichtlich  des  Ab- 
satzes wehrt  sie  sich  natürlich  gegen  jede 
Konkurrenz;  dagegen  ist  sie  in  bezug  auf  die 
Produktion  recht  liberal.  Die  Compagnic  selbst 
besitzt  eine  grössere  Anzahl  Bananen-Plan- 
tagen, doch  begünstigt  sie  materiell  Privat- 
Unternehmungen  in  jeder  nur  möglichen  Weise, 
selbst  durch  den  Bau  von  Zweig-  und  Feld- 
bahnen. Sie  besitzt  mehrere  kürzere  Bahnen 
und  hat  die  Nordbahn  Port  Limon  —  San 
Jose  in  Pacht.  Mr.  M.  C.  Kcith,  der  ehe- 
malige Bahnerbauer  und  Grossunternehmer, 
ist  die  Seele  des  Unternehmens  und  speziell 
den  Deutsrhen  sehr  gewogen;  obgleich  er 
selbst  Amerikaner  ist,  haben  fast  stets  Deut- 
sche seine  früheren  Unternehmungen  geleitet, 
und  auch  jetzt  noch  hat  er  eine  Anzahl  deut- 


scher Angestellter,  die  er  stets  vorzüglich  be- 
zahlte und  noch  bezahlt.  Übrigens  war  er 
in  Costa  Rica  eine  sehr  beliebte  Persönlich- 
keit; gegenwärtig  lebt  er  in  Boston. 

Die  Gesellschaft  sah  ihr  Hauptziel  in  der 
Verbilligung  der  Bananen,  was  ihr  auch  ge- 
lang. Die  Bananenfrucht  wurde  ein  billiger 
Konsumartikel  in  den  Ver.  Staaten,  auch  dem 
Ärmsten  erreichbar.  Die  Ausdehnung  der 
Neuanlagen  nimmt  rapide  zu,  und  immer  wei- 
tere Zweigbahnen  werden  in  die  Ebene  der 
atlantischen  Küste  des  Landes  hineingebaut. 
Zum  Teil  ist  das  auf  den  immer  noch  stei- 
genden Konsum  zurückzuführen,  zum  Teil 
aber  bezweckt  es  auch  den  Ersatz  verbrauch- 
ter Anlagen.  Die  Banane  liefert  nur  4  bis 
5  Jahre  lang  auf  demselben  Boden  erstklassige 
Frucht kolben  (Abb.  437),  nur  ausnahmsweise, 

Abb.  417. 


Hanancn  fruchtkolbcn. 

auf  Überschwemmungsland  neben  den  Flüssen, 
noch  länger;  infolgedessen  muss  also  immer 
wieder  für  neuen  Ersatz  der  abgetragenen  Pflan- 
zungen gesorgt  werden.  Das  ausgesogene  und 
durch  die  vielen  verfaulten  Stammschäfte  ver- 
sauerte Land  ist  auf  Jahre  hinaus  für  keine 
andere  Kultur  zu  brauchen,  ausser  für  eine 
einzige  Grasart,  Panicum  maximum,  die  übri- 
gens eine  vorzügliche  Fettweide  abgibt. 

Ausser  in  Costa  Rica  besitzt  die  Gesell- 
schaft ausgedehnte  Bananenpflanzungen  an  der 
ganzen  zentralamerikanischen  Küste  und  auf 
den  westindischen  Inseln,  wo  irgend  nur  ein 
Flachland  vorhanden  ist,  das  für  diese  Kultur 
allein  in  Betracht  kommt.  Da  die  Küsten 
von  Mexiko  ab  südwärts  bis  zur  Boca  del 
Drago  —  zwischen  Venezuela  und  der  Insel 
Trinidad  —  ausser  in  Costa  Rica  nur  wenig 
flaches  Land  aufweisen,  so  wird  die  Aus 
nutzung  des  vorhandenen  Flachlandes  in  ab- 
sehbarer Zeit  vollständig  sein.  Costa  Rica  ist 
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in  dieser  Hinsicht  gut  daran,  denn  es  besitzt 
nördlich  von  Port  Limon  eine  grosse  Ebene 
bis  an  den  San  Juan-Fluss,  den  Abfluss  des 
Nicaragua-Sees,  welche  sich  westlich  fortsetzt 
und  in  die  grosse  San  Carlos-Ebene  übergeht, 
die  bis  an  den  Nicaragua-See  reicht  und  nur 
durch  einen  schmalen  Streifen  Gebirgsland 
vom  pazifischen  Ozean  getrennt  wird. 

Berücksichtigt  man,  dass  die  vorhandenen 
kleinen  Küstenebenen  der  übrigen  für  diese 
Kultur  in  Betracht  kommenden  Länder  immer 
mehr  verbraucht  werden,  so  wird  diese  Kultur 
in  erster  Linie  auf  Costa  Rica  angewiesen 
bleiben.  Das  hier  dazu  verwendbare  Flach- 
land mag  etwa  150  geographische  Quadrat- 
meilen betragen  und  wird  trotz  steigender 
Inanspruchnahme  noch  auf  25  bis  30  Jahre 
reichen.  Bis  dahin  wird  das  erstbenutzte  Land 
wieder  entsäuert  und  kulturfähig  werden  und 

Abb.  4j*. 


Struw  in  Pnntarrnan. 

so  für  absehbare  Zeit  kein  Landmangel  ent- 
stehen. 

Wie  man  sich  leicht  durch  Marktberichte 
überzeugen  kann,  erzielt  die  Costa  Rica- 
Banane  die  höchsten  Preise  auf  dem  ameri- 
kanischen Fruchtmarkte;  es  wäre  daher  rat- 
sam, falls  Kamerun  zur  Export- Bananenkultur 
ausersehen  werden  sollte,  nach  dem  Beispiele- 
anderer  Länder  die  Saatknollen  aus  Port  Li- 
mon  zu  beziehen.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass 
Kamerun  sich  zur  Bananenkultur  ganz  beson- 
ders zu  eignen  scheint,  sowohl  seiner  klima- 
tischen wie  geographischen  Lage  wegen ;  und 
die  Entfernung  nach  Hamburg  ist  kaum, 
wenn  überhaupt,  grosser  als  die  von  Port 
Limon  nach  Manchester. 

I  >u  durch  Bananen  abgenutzten  Land- 
strecken werden,  wie  schon  erwähnt,  mit  La- 
nkum maxicum,  einem  mannshohen  Fettgrase, 
bepflanzt,  und  viele  Tausende  von  Rindern 
finden  hier  jährlich  ihr  reichliches  Futter. 


Port  Limon  ist  der  einzige  Exporthafen 
Costa  Ricas  auf  der  atlantischen  Seite,  er  ist 
mit  dem  innern  Hochland  bezw.  der  Haupt- 
stadt San  Jose"  durch  eine  Bahn  verbunden. 
|  Als  ich  1869  jene  Gegend,  die  heute  ein  wich- 
tiges Kulturland  geworden  ist,  bereiste,  war 
es  eine  Wildnis  mit  einem  Fussweg  bis  zum 
Matina-Fluss,  wo  damals  eine  Anzahl  kleiner, 
aber  berühmter  Kakaopflanzungen  bestand, 
die  mit  den  besten  Kakao  erzeugten.  Zur 
Spanierzeit  bestanden  hier  grosse  Kakaoplan- 
tagen, wurden  aber  durch  Indianerrevolten 
zerstört.  Der  mächtige  Stamm  der  Guetares 
bewohnte  früher  diese  Gegend,  doch  ist  von 
ihm  —  ausser  einem  kleinen  Rest  eines 
Nebenstammes  in  der  Nähe  von  Cartago  — 
nicht  ein  einziges  Individuum  übrig  geblie- 
ben; so  mächtig  wirkte  die  christliche  Kultur 
der  Spanier  1 

Bis  zur  Eröffnung  des  Kar- 
retenweges —  Anfang  der 
50er  Jahre  des  vorigen  Jahr 
hunderts  —  nach  dem  Hafen- 
platz Puntarenas  (Abb-  438) 
auf  der  pazifischen  Seite  des 
Landes  ging  der  übrigens  ge- 
ringe Auslandshandel  des 
Hochlandes  diesen  Weg  auf 
Maultierrücken  bis  zum  Ma- 
tina-Fluss und  von  da  mit 
Booten  bis  Moin,  einer  klei- 
nen Ortschaft  nördlich  von 
Limon  an  der  Meeresküste. 
Was  heute  eine  blühende,  ge- 
schäftige und  mehrere  Tausend 
Einwohner  zählende  Stadt  ist. 
war  1869  eine  einzige,  von 
einem  deutschen  Fischer  und 
Kautschuksammler  bewohnte 
Hütte  mit  einem  Limonenstrauch  daneben,  da- 
her der  Name  der  Stadt:  „Limon". 

Vor  Eröffnung  der  Ostbahn,  Anfang  der 
80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  ging  der 
ganze,  schon  recht  bedeutend  gewordene  Han- 
del und  Verkehr  nach  Europa  und  den  Ver. 
Staaten  auf  Karreten  und  Maultieren  bis 
Puntarenas  auf  der  pazifischen  Seite,  dann 
zu  Schiff  bis  Panama,  von  da  per  Bahn  bis 
Colon  und  dann  wieder  zu  Schiff  nach  Eu- 
ropa. Auch  ich  musste  noch  1872  zu  einem 
Besuche  in  Deutschland  diesen  Umweg 
nehmen. 

Das  Hauptkulturland  von  Costa  Rica,  die 
zentrale  Hochebene,  wird  gebildet,  indem  die 
Bruchrander  der  atlantischen  und  der  pazi- 
fischen Senkung  hier  auseinandergehen,  einen 
hohen  Kranz  um  das  weniger  gehobene  zen- 
trale Land  bildend.  In  der  Folge  musste 
hier  ein  Wasserbecken  entstehen,  und  in  der 
Tat  zeugen  die  nördliche  unter  Wasser  ent- 
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standene  Stufe  Grecia  -  Sta.  Barbara  und  die 
westlichen  Llanos  del  Carmen  davon  mit  dem 
früheren  Abfluss  nach  San  Carlos  durch  die 
Senkung  von  San  Ramon.  Später  durch- 
brachen die  Gewässer  das  westliche  Aguacates- 
Gebirge  durch  die  Rio  Grande-Schlucht.  Der 
obere  Teil  der  Hochebene  wurde  nach  dem 
Abfluss  des  Wassers  durch  den  Auswurf  des 
Vulkans  Irasü  noch  bedeutend  erhöht.  Hier 
auf  der  Wasserscheide  der  beiden  Ozeane,  in 
der  Nähe  von  Cartago,  erreicht  die  Ebene 
eine  Höhe  von  4  500  Fuss,  von  hier  fällt  sie 
allmählich  ab,  um  in  den  Llanos  del  Carmen 
in  2  500  Fuss  zu  enden. 

Diese  Ebene  ist  von  zahlreichen,  durch 
reithlichen  Regen  gespeisten  Flüssen  tief 
durchfurcht,  die  ihrerseits  eine  l'nmenge  von 
kleinen  Wasserleitungen,  hier  Acequias  ge- 
nannt, und  alle  Wasserleitungen  der  Städte 
und  Städtchen  speisen.  Diese 
Acequias  dienen  weniger  zur 
Bewässerung  des  Landes  in 
der  Trockenzeit,   als  vielmehr 

zur  Wasserversorgung  von 
Menschen   und  Vieh,  indem 
sie  in  vielfachen  Windungen 
all  die  kleinen  Landparzellen, 

besonders  die  Viehweiden, 
durchfliesst-n  und  auch  mög- 
lichst in  die  Nähe  der  Behau- 
sungen geführt  werden;  denn 
Dörfer  gibt  es  hier  nicht,  der 
Eigentümer    lebt    auf  seiner 
Scholle,   und  was  au  dichte- 
ren  Ansammlungen    von  Be- 
wohnern  besteht,   nennt  man 
Villa  —  spr.  wilja  — .  Städt- 
chen, kleine  Zentren  für  Han- 
del  und    Handwerk    für  das 
umgebende  Land.    Das  Land 
hier  in  der  Hochebene  ist  in  grosse,  kleine  und 
kleinste  Parzellen  geteilt,  und  von  oben  gesehen 
sieht  es  ebenso  buntscheckig  aus  wie  die  t'm- 
Regend  von  Dörfern  in  Deutschland. 

Bis  abwärts  zu  3000  Fuss  über  dem  Meere 
ist  der  Boden  schwarz  und  tiefgründig,  unter- 
halb dieser  Grenze  wird  die  Hummusschicht 
dünner  mit  stärkerem  Untergrund  eines  gelben 
bis  rötlichen  Lehmbodens  von  geringer  Frucht- 
barkeit, daher  zur  Kaffeekultur  weniger  ge- 
eignet; die  dünnere  Humusschicht  genügt  aber 
immerhin  noch  vollkommen,  um  reiche  Er- 
träge an  Zuckerrohr,  Mais,  Bohnen  und  — 
im  untersten  Teile  der  Ebene  —  Reis  zu 
gewähren.  Kaffee  gibt  auf  solchen  Böden  nur 
wenige  Jahre  gute  Erträge;  später  müsste 
reichlich  gedüngt  werden,  was  nicht  immer 
lohnt.  Zwischen  3-  4000  Fuss  Höhe  lic^t 
das  eigentliche  Kaffeeland,  etwas  über  die 
Hälfte   der   Hochebene   betragend,   doch  ist 


auch  hier  nicht  alles  Land  für  Kaffee  ge- 
eignet; das  weniger  gute  wird  als  Viehweide 
benutzt.  Oberhalb  dieser  Zone  gedeihen  nur 
noch  Mais,  Kartoffeln,  europäische  Getreide- 
arten und  Gemüse;  der  Rest  ist  Viehweide, 
die  aber  recht  kostspielig  zu  bestellen  ist 
durch  die  äusserst  langsame  Bewurzelung  der 
einheimischen  Gräser  dieser  Zone  und  die 
üppig  wuchernden  Farne,  die  die  Ausbreitung 
des  Grases  hindern.  Am  Vulkan  Irasü  gehen 
die  Viehweiden  stellenweise  bis  zu  9000  Fuss 
Höhe. 

Die  Landkultur  in  der  Hochebene  reicht 
da,  wo  die  Abdachung  nicht  zu  steil  ist,  fast 
bis  an  die  Spitzen  der  hohen  Berge,  sodass 
schliesslich  ein  Gesetz  erlassen  werden  musste, 
das  die  Bergspitzen  vor  Entwaldung  schützt ; 
ebenso  dürfen  einige  Meter  breite  Streifen 
zu  beiden  Seiten  der  Flüsse  und  Bäche  nicht 

Abb.  43g. 


Kaffei-pbinlagr  in  Cuita  Kil.i. 

abgeholzt  werden,  und  wo  das  schon  früher 
geschehen  ist,  werden  Bäume  neu  angepflanzt. 

An  den  Quellen  der  Flüsse  und  Bäche 
haben  diese  Waldstreifen  sogar  eine  Breite 
von  70  Metern.  Das  Gesetz  wurde  erlassen, 
weil  in  der  trockenen  Jahreszeit  eine  be- 
ängstigend starke  Abnahme  der  Wassermenge 
gegen  früher  sich  bemerkbar  machte;  seine 
strikte  Durchführung  wird  durch  besondere 
Beamte  überwacht. 

Haupt-  und  Vizinalwcgc  durchziehen  in 
dichtem  Netz  das  Hochland;  die  ersteren 
unterhält  die  Regierung,  für  die  letzteren 
haben  die  betreffenden  Distrikte  zu  sorgen. 
Direkte  Steuern  existieren  nicht,  aber  die 
Unterhaltung  der  Wege  bildet  eine  schwere 
Last,  denn  die  starken  und  häufigen  Regen- 
güsse in  der  nassen  Jahreszeit,  hier  Winter 
(invierno)  genannt,  üben  eine  sehr  zerstörende 
Wirkung  aus.  An  eine  Ausbesserung  vor  Ein- 
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tritt  des  Sommers  —  trockene  Jahreszeit,  hier 
veramo  genannt  -  ist  nicht  zu  denken,  da  man 
Steinmaterial  nicht  in  der  Nähe  hat  und  dessen 
Herbeischaffung  viel  zu  kostspielig  wäre.  Die 
Ausbesserung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  zu 
Anfang  der  Trockenzeit,  wenn  das  Erdreich 
noch  feucht  ist,  dieses  nach  der  Mitte  des 
Weges  geschaufelt  wird,  so  dass  dieser  Teil 
bedeutend  erhöht  wird;  durch  das  Befahren 
in  der  Trockenzeit  wird  dann  der  Weg  fest, 
und  wenn  er  richtig  angelegt  ist,  was  leider 
bei  dem  Mangel  an  fachkundigen  Leuten  nicht 
immer  der  Fall  ist,  bleibt  er  nun  infolge  der 
ständigen  Abspülungen  die  ganze  Regenzeit 
hindurch  gut.  (Schluss  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

{Nachdruck  verboten.) 

Ich  möchte  diesmal  eine  Frage  aufwerfen,  die  mir 
nicht  unwichtig  scheint  in  Beziehung  auf  das  Streben, 
die  Wissenschaft  zu  popularisieren,  das  heisst  auch  den 
Laien  teilnehmen  zu  lauen  nicht  nur  an  den  gesicherten 
Resultaten,  sondern  an  der  Arbeit  und  Forschung,  ihm 
einen  Einblick  zu  gewähren  in  die  Werkstatt  des  Geistes. 

Es  war  einmal  eine  Zeit,  in  der  das  Wissen  und 
Denken  beschränkt  war  auf  einen  kleinen  Kreis,  auf 
eine  Kaste,  die  für  sich  lebte  und  forschte,  sich  ab- 
sonderte von  den  anderen  Menschen  und  keinem  Unein- 
geweihten Zutritt  erlaubte.  In  diesem  Kreise  reiften 
die  Früchte  des  Denkens  nur  den  Gelehrten,  denn  auch 
die  Resultate  der  Forschung  wurdeu  nicht  preisgegeben, 
sondern  engherzig  von  den  wenigen  gehütet  und  ausge- 
nutzt, um  Macht  und  Ansehen  zu  geniessen  vor  dem 
Volke,  das  diese  Auserwählten  im  Bunde  mit  der  Gott- 
heit wähnte.  Das  war  die  Zeit,  als  einige  Jahrtausende 
vor  unserer  Zeitrechnung  —  wann  zuerst,  wissen  wir 
noch  nicht  —  in  Assur- Babel  die  Priester  dem  Studium 
der  Astronomie  sich  hingaben  und  auf  eine  für  uns 
noch  rätselhafte  Weise  zum  erstenmale  den  Schleier, 
der  die  Natur  umgab,  zu  lüften  unternahmen,  die  Zeit, 
in  der  sie  dem  Wandel  der  ewigen  Sterne  nachforschten 
und  eine  Ahnung  erhielten  von  den  ehernen  Gesetzen, 
welche  gleichmässig  die  Erde  und  das  unendliche  All 
verbinden,  und  eine  Ordnung  und  Regelmassigkeit  im 
Wandel  der  Gestirne  entdeckten. 

Dies.e  Erkenntnis  befähigte  die  Priesterastronomen, 
wie  wir  wissen,  gewisse  Konstellationen,  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  vorherzusagen  als  Offenbarungen  der 
Gottheit  und  auf  diese  Weise  durch  so  augenscheinliche 
Beweise  ihrer  Macht  sich  das  Zeichen  der  Auscrwählten 
aufzudrücken  und  Volk  und  König  zu  beherrschen.  In 
tiefstes  Geheimnis  gehüllt,  bewahrte  diese  Kaste  sowohl 
die  Resultate  wie  den  Weg  ihrer  Forschung,  und  nur 
die  Konsequenzen  und  Schlußfolgerungen,  die  sie  aus 
der  Erkenntnis  der  Gesetze  zogen,  kleideten  sie  in  Form 
von  Prophezeiungen  und  Offenbarungen,  durch  die  sie 
angeblich  den  Willen  der  Gottheit,  in  Wirklichkeit  ihren 
eigenen,  verkündeten. 

Wehe  dem,  der  es  gewagt  hätte,  Uneingeweihte  ein- 
zuweihen, das  Geheimnis  preiszugeben;  Macht  und  Stel- 
lung hing  davon  ab,  dass  das  Wissen  uicht  verallge- 
meinert wurde,  und  da  damals  so  wie  heute  Egoismus 


die  Welt  regierte  und  jeder  sich  selbst  am  nächsten 
stand,  so  war  es  kein  Wunder,  dass  diese  Kaste  durch 
Jahrtausende  ihr  Wesen  treiben  konnte. 

Es  kam  dann  eine  andere  Zeit;  auch  da  war  das 
Wissen  und  Forschen  beschränkt  auf  einen  kleinen  Kreis, 
doch  hier  wurde  schon  gearbeitet  der  Erkenntnis  wegen, 
nicht  um  Macht  und  Stellung  zu  erringen.  Es  war  ja 
natürlich,  dass  die  Gelehrten  sich  zusammenschlössen  in 
eine  Gesellschaft;  aber  die  Welt  wusste,  was  dort  ge- 
trieben wurde,  dass  sie  es  sich  angelegen  sein  Hessen, 
zu  studieren  und  in  die  Wunder  der  Natur  einzudringen. 
Die  Gelehrten  waren  auch  uicht  mehr  eifersüchtig  auf 
ihr  Wissen,  sondern  Hessen  die  anderen  teilnehmen  an 
ihrer  Erkenntnis  und  an  den  Resultaten  ihrer  Arbeit. 
Freilich  der  Weg,  den  sie  gegangen,  ward  nicht  geoffen- 
bart, der  Laie  musste  sich  genug  sein  lassen  an  den 
Schlussfotgcrungcn,  an  den  Dogmen,  die  von  jenen 
Wissenden  aufgestellt  wurden.  Und  damit  kein  Unbe- 
rufener es  sich  einfallen  lassen  könnte,  zu  zweifeln  und 
zu  prüfen,  bediente  man  sich  einer  nur  diesem  Kreise 
verständbeben  Geheimsprachc;  diese  aber  war  so  schwie- 
rig, dass  der  schon  zu  den  Berufenen  sich  zählen  durfte, 
der  sie  zu  beherrschen  gelernt  hatte. 

Und  so  kam  es,  dass  der  Laie  nur  die  Wahl  hatte, 
zu  glauben  oder  nicht  zu  glauben,  da  er  nicht  imstande 
war,  den  Ausführungen  zu  folgen,  die  Beweise  nachzu- 
prüfen, und  dass  dem  Ansehen  gemäss,  das  einer  oder 
der  andere  Gelehrte  genoss,  seine  Person  als  Autorität, 
seine  Aussprüche  als  Dogmen  galten.  Wir  wissen,  wie 
solche  Dogmen  sich  erhalten  konnten  durch  Jahrhunderte, 
da  sie  fest  gehalten  wurden  durch  den  Autoritätsglauben, 
wie  auch  die  Wahrheit,  als  ein  Bevorzugter  sie  ge- 
funden, nicht  aufkommen  konnte  gegen  diesen,  und  wie 
jeder,  der  es  wagte,  anderer  Ansicht  zu  sein  als  die 
Favuritautorität,  als  Kelzer  angesehen  und  behandelt 
wurde.  Die  Märtyrergeschicbte  der  Wissenschaft  bringt 
unzählige  Beispiele  von  der  Tragik  des  nutzlosen  Kampfes 
gegen  vorgefasste  Meinungen,  erzählt  uns  von  zerstörten 
Existenzen  und  gebrochenen  Herzen,  von  moraUschen 
Folterungen  und  Scheiterhaufen,  von  Kassandragestalten, 
die  zerschellen  und  untergehen  mussten,  wo  Götter  selbst 
vergeblich  gekämpft  hätten. 

Und  wieder  kam  eine  Zeit,  in  welcher  man  sich  dar- 
über klar  war,  dass  die  Wissenschaft  nichts  Totes  sein 
dürfe,  sondern  leben  und  sich  entwickeln  müsse,  wollte 
mau  in  der  Erkenntnis  weiterkommen;  in  welcher  man 
einsah,  welchen  Schaden  der  Autoritätsglaube  angerichtet, 
wie  lange  er  Wahrheit  und  Wissen  zurückgedrängt  hatte, 
wie  viel  Individualität  durch  ihn  vernichtet  worden  war. 
Jeder  wurde  jetzt  eingeladen,  mitzuarbeiten,  mitzuforschen 
und  mitzuprüfen,  jeder  hatte  das  Recht  erhalten,  mit- 
zureden, zu  zweifeln  und  seinen  Zweifeln  auch  Aus- 
druck zu  geben.  Auf  einmal  war  der  Laie  eine  maß- 
gebende Persönlichkeit  geworden,  auf  deren  Urteil  man 
etwas  gab,  die  man  zu  belehren  und  zti  überzeugen 
trachtete.  Hierzu  war  es  nötig,  dass  man  sich  bemühte, 
verständlich  zu  sprechen,  die  Geheimsprache  zu  ver- 
gessen oder  sich  ihrer  nur  zu  bedienen,  wenn  es  galt, 
ausschliesslich  zu  seinesgleichen  zu  reden.  Das  Wissen, 
ja  die  Wissenschaft  sollte  Gemeingut  aller  Verständigen 
und  aller  Strebenden  werden,  da  sie  eine  Gottesgabe 
sei,  die  dem  Volke  nicht  vorenthalten  werden  dürfte. 

Das  war  die  Zeit,  als  populäre  Bücher  erschienen, 
als  gemeinverständliche  Vorträge  für  die  Laien  gehalten 
I  wurden,   und   als  wissenschaftliche  Zeitschriften,  vou 
edeldenkenden  Männern  der   Wissenschaft  gegründet, 
das  Wissen  in  die  breiten  Schichten  des  Volkes  trugen. 
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Ich  glaube,  auch  die  grössten  Optimisten  halten  nicht 
einen  solchen  Erfolg  erwartet,  wie  er  schliesslich  ein- 
trat, hatten  nicht  angenommen,  das«  es  so  zahllose  Stre- 
bende gebe,  die  nur  auf  den  Moment  und  die  Gelegen- 
heit gewartet  hatten,  sich  zu  bilden.  In  die  fernsten 
Dörfer,  in  die  kleinsten  Hütten  drang  das  Wissen  ein, 
und  wo  immer  einer  lebte  und  den  Drang  in  sich  fühlte, 
sich  zn  bilden,  wurden  ihm  die  Mittel  dazu  geboten. 
Die  Volksbibliotheken,  die  früher  ausser  wenigen  Klas- 
sikern nur  Romane  zweifelhaftester  Gattung  geführt 
hatten,  wurden  eine  Bildungsstätte  für  Unbemittelte,  und 
die  Statistik  weist  nach,  das«  die  Entlehner  immer  we- 
niger Belletristik,  immer  mehr  populärwissenschaftliche 
Bücher  verlangen. 

In  dieser  Zeit  fing  der  Autoritätsglaube  an,  an  Macht 
einzubüssen;  nicht  der  Name  allein  sollte  ein  Dogma 
aufstellen  können,  sondern  nur  die  Beweisführung;  Hy- 
pothesen wurden  nicht  mehr  akzeptiert,  bloss  weil  diese 
oder  jene  Berühmtheit  sie  aufgestellt  hatte,  sondern  aus- 
schliesslich in  Hinsicht  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  und 
ihre  Fähigkeit,  Erklärung  zu  bieten. 

Da  der  Mensch  so  unendlich  schwer  immer  und 
überall  den  goldenen  Mittelweg  einzuhalten  vermag,  da 
er  immer  gerne  übers  Ziel  schiesst,  so  ist  es  begreiflich, 
dass  man  auch  hier  von  einem  Extrem  ins  andere  ge- 
riet. Infolgedessen  brachte  die  Popularisierung  der 
Wissenschaft  nicht  nur  Vorteile,  sondern  gelegentlich 
auch  Nachteile  mit  sich,  und  schon  beklagen  einige  Ge- 
lehrte, dass  es  so  gekommen  ist. 

Jeder  fühlt  sich  heute  schon  berufen,  an  dem  schweren 
Werke  mitzuarbeiten,  wenn  er  einige  populäre  Bücher 
gelesen  hat,  zu  zweifeln  und  zu  kritisieren,  anzuerkennen 
und  abzulehnen;  alles  will  mitreden  und  verlangt  gehört 
zu  werden.  Und  wird  ein  solcher  nicht  gehört,  öffnen 
sich  ihm  nicht  die  Spalten  einer  Zeitschrift,  so  schreibt  er 
Bücher,  in  denen  er  seinem  Unmnte  Ausdruck  verleiht, 
die  Vertreter  der  Wissenschaft  angreift  und  sich  als 
Verfolgten  schildert.  Und  da  er  nichts  ordentlich  ge- 
lernt, sich  nur  sehr  oberflächlich  mit  der  Wissenschaft 
befasst,  viel  gelesen  vielleicht,  aber  nur  wenig  verdaut 
bat,  so  glaubt  er  selbst  Theorien  und  Hypothesen  schmie- 
den zu  können,  falls  er  nur  über  die  nötige  Phantasie 
verfügt;  und  da  ihm  eben  jedes  gründliche  Wissen 
fehlt,  ihm  die  jedem  Fachmanne  geläufigen  Tatsachen 
nicht  bekannt  sind,  nnd  ihm  auch  jede  Selbstkritik  mangelt, 
so  sieht  er  nicht,  zu  welchen  Trugschlüssen  er  greift, 
wie  falsch  seine  Beweisführung  ist,  die  seine  Theorien 
schützen  soll. 

Aber  mitunter  verfügen  solche  Leute  über  eine 
glänzende  Darstellungs-  und  bestechende  Schilderungs- 
kraft, die  im  Verein  mit  ihrer  Selbstüberhebung  den 
kritiklosen  Leser  mit  sich  fortreisst  und  dem  Buche 
einen  Anhang  verschafft,  der  den  Namen  des  Autors 
mit  einem  Male  bekannt  macht.  Und  merkwürdig:  diese 
Leute,  die  keine  Autorität  gelten  lassen  wollen,  die 
alles,  was  nur  den  Anschein  eines  Dogmas  haben  könnte, 
ablehnen  und  für  unbedingte  Freiheit  in  der  Forschung 
schwärmen,  spielen  sich  nach  dem  ersten  Erfolge  selbst 
als  Autoritäten  auf,  verlangen  Anerkennung  und  unbe- 
dingte Nachfolgschaft  und  entrüsten  sieb  über  die  Wissen- 
schaft, die  stillschweigend  über  sie  zur  Tagesordnung 
übergeht. 

Die  letzten  Jahre  sind  reich  an  solchen  Erscheinungen: 
Bücher  werden  unter  Aufwand  lauttönender  Reklame 
auf  den  Markt  geworfen,  deren  Titel  schon  in  hoch- 
trabender W  eise  dem  Leser  versprechen,  ihn  in  eine 
freie,  wunderlose  Naturauffassung  zn   führen,  ihm  zu 


zeigen,  dass  die  Wissenschaft  auch  heute  noch  dem  Laien 
vorenthalten  wird,  der  nur  durch  einige  vom  Autoritäts- 
glauben gestützte  Dogmen  abgefüttert  werden  toll.  Alles 
Bestehende  wird  umgeworfen,  alle  Theorien,  welche  die 
Wissenschaft  akzeptierte,  als  falsch  hingestellt  und  alles 
durch  Neues  ersetzt,  das  die  geniale  Ausnahmepersön- 
lichkeit mit  leichter  Mühe  entdeckt  hat. 

Ich  bin  überzeugt,  man  weiss  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  gar  nicht,  wie  zahlreich  diese  Schriften  sind, 
und  welchen  Anklang  sie  in  Laienkreisen  finden,  und 
man  ahnt  auch  nicht,  einerseits,  welche  Gefahr  sie  be- 
deuten für  alle,  die  sich  bilden  wollen,  wie  schädlich 
sie  aber  auch  andererseits  dem  Streben  werdet)  könneu, 
die  Wissenschaft  zu  verbreiten.  Und  da  möchte  ich 
die  Frage  aufwerfen:  tun  die  wissenschaftlichen  Kreise 
gut  daran,  jene  Brandschriften  so  völlig  zu  ignorieren, 
wie  es  geschieht;  haben  sie  nicht  vielmehr  die  Pflicht, 
dagegen  Stellung  zu  nehmen  und  dem  strebenden  Laien, 
dem  die  Kritik  noch  fehlt,  zn  zeigen,  was  richtig  und 
was  falsch  ist,  ihm  hilfreich  an  die  Hand  zu  gehen  und 
ihm  zu  weisen,  welches  der  richtige  Weg  ist? 

Man  denke  sich  nur  einmal  in  die  Lage  eines  ge- 
bildeten Laien,  der  eifrig  danach  strebt,  zur  Wahrheit 
zu  gelangen.  Er  verfügt  z.  B.  über  eine  im  Laufe  der 
Jahre  schon  verhlasstc  Gymnasialbildung;  die  Grund- 
züge sind  ihm  verblieben,  die  Details  sind  aus  seinem  Ge- 
dächtnisse entschwunden.  An  und  für  sich  ist  das  Wissen, 
das  sich  ein  Mittelschüler  erworben  bat,  ein  geringes  und 
sehr  zersrücktes,  da  von  allem  ein  Weniges,  von  nichts 
etwas  Gründliches  gelehrt  wurde;  er  ist  nur  vorbereitet 
dazu,  die  Grundlagen  jedes  Faches  weiter  auszubilden, 
falls  er  sich  einem  Spezialstudinm  zuwendet.  Wer  dies 
aber  tut,  findet  wohl  nur  selten  wieder  Gelegenheit,  mit 
anderen  Wissenszweigen  sich  zu  befassen,  da  seine 
ganze  Zeit  durch  sein  Fach  in  Anspruch  genommen 
wird.  Alle,  die  die  Laufbahn  eines  Beamten,  Offiziers, 
Advokaten  usw.  gewählt  haben,  werden  durch  ihren 
Beruf  voll  in  Atem  gehalten,  sodass  es  ihnen  unmög- 
lich ist,  die  in  der  Mittelschule  erworbenen  Kenntnisse 
weiter  auszugestalten.  Für  alle  bedeutete  die  Gründung 
wissenschaftlicher  Blätter  einen  Segen,  da  ihnen  hier 
Gelegenheit  geboten  wurde,  auf  leichte  Art  auch  bei 
knapp  bemessener  freier  Zeit  sich  über  die  Fort- 
schritte auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  zu  orien- 
tieren. Meist  läßt  sich  der  Laie  daran  genügen,  ja 
muss  es  wohl  auch  in  Anbetracht  der  grossen  Schritte, 
mit  welchen  gerade  in  unserer  Zeit  das  Wissen  fort- 
schreitet. Nur  hie  und  da  kann  er  noch  zu  populär 
geschriebenen  Büchern  greifen,  welche  ihn  auf  leicht 
fasslichc  Weise  etwas  gründlicher  über  dies  und  jenes 
belehren. 

Es  ist  klar,  dass  allen  diesen  ein  wirkliches  Wissen, 
ein  wissenschaftliches  Denken  fehlen  muss,  und  damit 
natürlich  auch  jede  Kritik;  sie  nehmen  das  Dargebotene 
gläubig  und  dankbar  an,  überzeugt  davon,  dass  es 
richtig  nnd  wahr  ist.  Auf  diesem  guten  Glauben  aber 
beruht  allein  die  Wirkung  populärer  Schriften,  die 
naturgemäss  sich  nicht  mit  langatmigen  Beweisen  auf- 
halten können.  Nun  bekommt  ein  solcher  Wissens- 
durstiger einmal  eines  jener  Bücher  in  die  Hand,  die 
es  unternehmen,  alles  abzuleugnen  und  als  falsch  zu 
erweisen,  was  bisher  als  richtig  gelehrt  wurde,  und  an 
Stelle  der  beseitigten  höchsteigene  Ideen  aufzustellen. 
Mit  gewandter  Feder,  getragen  von  einer  unglaub- 
lichen Selbstüberhebung,  versteht  es  der  Verfasser, 
mit  dem  Mangel  an  Urteilskraft  seiner  Leser  rech- 
nend, diesen  vor  allem  Misstrauen  gegen  die  ernste 
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Wissenschaft  einzuflössen.  Er  weiss  alle  Forscher, 
die  uur  für  die  Wissenschaft  leben,  sich  dieser  voll 
und  ganz  aufgeopfert  haben,  dem  Publikum  als  Ange- 
hörige einer  Kaste  zu  verdächtigen,  die  „mit  Rücksicht 
auf  ihren  Titel  und  ihre  Stelluug  wissentlich  Falsches 
lehren  und  ihr  Klasseninteressc  zum  Schaden  des  all- 
gemeinen Fortschrittes  verteidigen".  Er  spricht  von 
der  Dogmatisierung  alles  Wissens  und  vom  Autoritäts- 
glauben, wodurch  jede  freie  Forschung  hintangehalten 
wird,  vom  Egoismus  der  Doktoren  und  Professoren,  die 
nicht  dulden  wollen,  dass  andere  als  ihre  veralteten 
Meinungen  aufkommen,  von  krassem  Egoismus  der  Ge- 
lehrten und  eigener  Unterdrückung.  Er  nennt  sich  des 
öfteren  selbst  ein  „Genie*  oder  eine  „geniale  Aus- 
nahmepersönlichkeit",  das  „neue  Licht",  dem  „auf  der 
Schulbank  schon  die  Rätsel  sich  lösten",  und  erzählt 
von  den  begeisterten  Zustimmungen,  die  ihm  aus  allen 
Ländern  für  seine  Ausführungen  gezollt  wurden.  Und 
das  Publikum,  das  allen  Reklamen  glaubt,  lässt  sich 
irreführen,  hält  die  Angriffe  für  gerecht  und  bekommt 
Zutrauen  zu  dem  neuen  Licht.  Ist  dies  erreicht,  so 
greift  der  Autor  ein  Gesetz  nach  dem  anderen  an,  be- 
kämpft nach  einander  alle  Theorien  und  Hypothesen 
und  setzt  an  ihre  Stelle  neue  selbsterfuudeue,  mit 
einem  Selbstbewusstsein,  das  einer  besseren  Sache  wür- 
dig wäre. 

Und  das  Buch  wird  gelesen  und  verbreitet,  erhält 
Fortsetzungen,  und  eine  Auflage  jagt  die  andere;  die 
Tageszeitungen  kritisieren  es,  ohne  es  gelesen  zu  haben, 
oder  geben  es  einem  Mitarbeiter  zur  Besprechung,  der 
wohl  über  Tagescbrouik  schreiben  kann,  von  wissen- 
schaftlicher Bildung  sich  aber  stets  ferne  gehalten  hat;  und 
das  Buch  wird  gelobt,  die  Beweiskraft  seiner  Ausfüh- 
rungen hervorgehoben,  da*  Publikum  zum  Kaufe  und 
Studium  aufgefordert.  Die  wissenschaftlichen  Blätter 
alier  schweigen.  Man  könnte  glauben,  ich  übertreibe; 
daher  will  ich  gestehen,  dass  ich  eine  Serie  von  Bro- 
schüren im  Auge  habe,  deren  Wirkung  auf  das  Publi- 
kum zu  beobachten  ich  in  der  Lage  war.  Ich  kann 
ruhig  sagen:  in  den  Bänden,  die  bis  jetzt  erschienen 
sind,  ist  alles,  aber  auch  alles  und  jedes  falsch,  die 
aufgestellten  Theorien  unsinnig  und  haarsträubend,  aber 
vou  dem  Verfasser  mit  einer  Überzeugung  vorgetragen, 
dass  selbst  sogenannte  gebildete  Laien  darauf  hinein- 
gefallen sind.  Ich  habe  mindestens  dreissig  Rezen- 
sionen der  geleseusten  und  grössten  Tageszeitungen 
darüber  vor  Augen  gehabt;  nicht  ein  ungünstiges,  fast 
durchweg  schwärmerische  Urteile,  welche  selbstver- 
ständlich das  meiste  zu  der  grossen  Verbreitung,  welche 
die  Bände  erfahren,  beigetragen  haben.  Und  wie  ge- 
sagt: die  wissenschaftlichen  Blätter  fast  durchweg  — 
meines  Wissens  nur  mit  Ausnahme  eines  einzigen  — 
hüllen  sich  in  tiefe»  Schweigen. 

Und  nun  wiederhole  ich  meine  Frage:  hat  die 
Wissenschaft  das  Recht,  derlei  Publikationen  zu  igno- 
rieren, hat  sie  nicht  vielmehr  die  Pflicht,  allen  jenen, 
die  sich  bilden  wollen,  in  ihren  Zweifeln  zu  Hilfe  zu 
kommen,  ihnen  zu  zeigen,  wo  das  Wahre  uod  wo 
da»  Falsche  liegt  ? 

Die  Wissenschaft  kann,  ja  muss  sich  im  Gefühle 
ihrer  Höhe  über  zahlreiche  unqualirizierbare  Angriffe 
hinwegsetzen  und  unentwegt  ihre  Bahn  gehen  —  doch 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze;  drohen  diese  Nör- 
geleien und  Verdächtigungen  sie  in  Misskredit  zu 
bi  lugen,  so  entsteht  ihr,  glaube  ich,  die  Pflicht,  nicht 
nur  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  vor  allem  der  lern- 
uni   bildungsbegierigen  Men>cbueit   wegen,   diese  An- 


.  griffe  abzuwehren,  nicht  sich  zu  verteidigen,  sondern 
die  Gegner  in  ihrem  wahren  Lichte  zu  zeigen.  Freilich 
könneu  die  wissenschaftlichen  Kreise  nicht  Kenntnis 
|  haben  und  Notiz  nehmen  von  all  den  zahlreichen  Läste- 
rungen, die  in  neuerer  Zeit  den  Büchermarkt  über- 
schwemmen; sie  hätten  viel  zu  tun,  und  viel  kostbare 
|  Zeit  würde  verloren  gehen,  die  anders  nützlicher  ver- 
i  wendet  werden  könnte;  in  gewissen  Fällen  aber  wird 
j  es  doch  zur  Pflicht,  dann  eben,  wenn  dem  Streben,  die 
j  Laien  zu  bilden,  Gefahr  droht.    Wozu  die  viele  Mühe, 
die  für  populäre  Bücher,  für  wissenschaftliche  Blätter 
aufgewendet  wurde,  wenn  man  es  dann  ruhig  zulässt, 
dass  Unberufene  sich  als  Reformatoren  aufspielen  und 
die  gute  Saat  zu  verderben  drohen?    Dass  diese  Leute, 
die  alles  bisher  Gewesene  mit  einer  leichten  Hand- 
bewegung abtun  zu  können  glauben  und  sich  entrüstet 
zeigen,  wenn  die  wissenschaftlichen  Kreise  nicht  sofort 
I  ihre  Führerschaft  aunehmen,  die  dann  in  unberechtigtem 
Zorne  zu  Verdächtigungen  und  Schmähungen  greifen, 
um  wenigstens  auf  diese  Art  doch  zu  siegen,  gefährlich 
sein  können,   habeu  die    letzten  Jahre  gezeigt.  Ich 
glaube  uicht,  dass  ich  zu  schwarz  sehe,  dass  diese  Ge- 
fahren nur  in  meiner  Einbildung  besteben;  ich  hätte 
diese  Überzeugung  nicht  gewonnen,   wenn  ich  nicht 
selbst  die  Wirkung  derartiger  Veröffentlichungen  ge- 
sehen, uicht  selbst  erfahren  hätte,  wie  viele  sonst  klar- 
j  sehende,  denkende  und  allgemein  gebildete  Laien  in 
Zweifel  gesetzt  wurden.    Meist  genügte  es,  diesen  mit 
dem  Bleistifte  in  der  Hand  die  krassesten  Fehlschlüsse 
aufzuweisen  und  sie  durch  Anführung  einiger  allgemein 
bekannter  und  erweisbarer  Tatsachen  über  den  Wert 
solcher  Publikationen  aufzuklären.    Von  selbst,  durch 
i  eigenes  selbständiges  Denken,   konnten  sie  aber  nicht 
darauf  kommen;  denn  mau  vergesse  nicht,  dass  eine 
Urteilskraft  dort  nicht  möglich  ist,  wo  sichere  Grund- 
lagen fehlen. 

Die  Popularisierung  der  Wissenschaft  bringt  Gefahren 
mit  sich;  darüber  war  mau  vou  Anbeginn  sich  klar. 
Hat  man  es  trotzdem  unternommen,  das  Wissen  zu  ver- 
allgemeinern, dem  Laien  Anteil  zu  gewähren  an  der 
Forschung,  um  sein  Denken  zu  heben,  die  Stände. 
!  deren  Beruf  es  verbietet,  sich  intensiver  mit  der  Wiisen- 
j  schaft  zu  befassen,  auf  ein  höheres  Bildungsniveau  zu 
führen  —  und  ich  wiederhole  meine  Oberzeugung:  nur 
ein  denkendes,  gebildetes  Volk  ist  heute  politisch  sowie 
wirtschaftlich  existenzfähig,  nur  der  Ausbreitung  des 
Wissens  auf  alle  Stände  verdankt  das  deutsche  Volk 
seine  stets  wachsende  Superiorität  — ,  hat  man  das  In- 
teresse für  wissenschaftliche  Fragen  geweckt,  dann  er- 
wächst einem  aber  auch  die  Pflicht ,  konsequent  zu 
sein,  den  Laien  vor  allen  Gefahren  zu  bewahren,  nicht 
zu  dulden,  dass  das  Vertrauen  missbraucht,  sein  Bil- 
dungsstufen von  einigen  Spekulanten  zu  eigennützigen 
Zwecken  ausgenützt  werde.  Jeder,  der  noch  nicht  die 
Kraft  besitzt,  selbst  entscheiden  zu  können,  noch  nicht 
über  den  klaren  Blick  verfügt,  um  allein  ohne  fremde 
Hilfe  das  Gute  vom  Schlechten  zu  sondern,  verliert 
notgedrungen  das  Vertrauen,  wird  er  angesichts  der  für 
ihn  so  schweren  Wahl  im  Stiche  gelassen. 

Und  wie  leicht  hätten  es  die  gerade  in  gebildeten 
Laienkreisen  so  verbreiteten  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften, hier  aufklärend  zu  wirken;  nicht  indem  sie 
sich  in  Polemiken  einlassen,  sondern  indem  sie  durch 
kurze  Beweisführungen  die  Fehler  nachweisen  und  die 
Ignoranz  der  Verfasser  klarlegen.  Dann  kämen  aueb 
die  Tagesblätter  uicht  in  die  Lage,  so  unsinnige  Urteile  ru 
falleu,  was  aber  meist  geschieht,  wenn  sie  sieb  nicht 
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auf  ein  wissenschaftliches  Gutachten  stützen  könneu ;  der 
Laie  würde  dankbar  die  Aufklarung  annehmen,  sein 
Vertrauen  zu  seinen  Führern  würde  stets  gefestigt 
werden,  und  seine  Urteilsfähigkeit  würde  durch  Nach- 
weisnng  des  Falschen  vielleicht  mehr  gewinnen  als  durch 
blosse  Anführung  des  Richtigen.  Es  ist  nicht  nur  eiu 
Sprichwort,  dass  man  auch  durch  Fehler  lernt;  es  ist  un- 
bedingt wahr,  und  oft  lernt  man  durch  eigene  oder  fremde 
Fehler  mehr  als  man  glaubt.  Positives  Wissen  allein 
grnügt  nicht,  man  muss  auch  verstehen,  es  gegebenen 
Falles  anzuwenden ;  und  Urteilskraft  wird  nur  ge- 
wonnen, wenn  man  sich  übt,  auf  Grund  seines  posi- 
tiven Wissens  Wahres  vom  Falschen  zu  unterscheiden. 
Doch  auch  dies  muss  gelernt  werden,  und  auch  hierzu 
bedarf  man  einer  Anleitung.  Daher  halte  ich  objektive, 
sachverständige  Kritiken  oft  für  lehrreicher  als  lange 

Abb.  440. 


ti.-hju»e  einer  Turbine  von  1  jooo  PS  der  J.  H.  Morris  Co. 
in  Philadelphia. 

Abbandlungen;  sie  sind  die  Beispiele,  deren  auch  die 
Theorie  nicht  entraten  kaun. 

H.  WF.ISN-Srill.Kl  sM  xlil  K(j.  [10558] 

*  • 
• 

Turbinen  von  13000  PS  am  Niagara.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Am  Niagara  stellten  bislang  die  von 
Escber,  Wyss  \  Co.  in  Zürich  für  die  Canadian 
N  iagara  Power  Co.  gebauten  Turbinen  von  10000PS 
und  die  von  J.  M.  Voith  in  Heidenheim  für  die 
OntarioPower  Co.  gebauten  Turbinen  von  11  340  PS 
die  grössten  Einheiten  dar.  Sic  sollen  jetzt  von  den 
Amerikanern  noch  überholt  werden,  denu  die  Elec- 
trica! Development  Co.  of  Ontario,  die  ebenfalb 
am  Niagara  ein  Kraftwerk  besitzt,  hat  bei  der  J.  B. 
Morris  Co.  in  Philadelphia  vier  Turbinen  von  13000  PS 
in  Auftrag  gegeben,  von  denen  zwei  bereits  aufgestellt 
sind.  Dieselben  werden  bei  41  m  Gefälle  250  l'mläufe 
in  der  Minute  machen.  Sie  werden  ebenso  wie  die 
deutschen  Turbinen  als  Doppelturbinen  mit  senkrechter 


Achse  ausgeführt  und  mit  einem  Wechselstromgenera- 
tor von  1000  Kilowatt  Leistung  gekuppelt.  Die 
Abb.  440  stellt  das  in  der  Werkstatt  der  J.  B.  Morris 
Co.  zusammengebaute  Turbinengehäuse  dar.  [1041.(1] 

*  * 
* 

Tantallampen  im  WechseUtromkreU  haben  eine 
erheblich  geringere  Lebensdauer,  als  weun  man  sie  im 
Gleichstromkreise  brennt;  diese  üble  Erfahrung  macht 
man  überall  dort,  wo  aus  irgend  welchen  Gründen  das 
städtische  Elektrizitätswerk  mit  Wechselstromm-ischincn 
ausgerüstet  ist  —  allerding»  gibt  es  deren  in  Deutsch- 
land nicht  allzuviel.  Genauere  Angaben  über  diese 
Verhältnisse  fehlten  bislang,  und  daher  ist  die  nach- 
folgende Untersuchungsreihe  von  Interesse,  die  von  den 
Edison  Lamp  Works  mit  Tantallampen  in  Wechsel- 
strom- und  Gleichstromkreisen  angestellt  worden  ist, 
und    die   Clayton   H.  Sharp  in   der  Zeitschrift  für 

Abb.  441. 
Neue  Lampe. 
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Gletcketrom,  49!  Std. 
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laatalfadcn.  neu  und  in  verichiedonen  Stadien  der  Amu.i<;;:.v 


Elektrotechnik  und  Maschinenbau  veröffentlicht ;  hierbei 
sind  Wechselstromkreise  mit  verschiedenen  Perioden- 
zahlen verwendet  worden. 
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halten,  für  das  man  bis  heute  noch  keinen  Grund  weist, 
ergibt  eine  mikroskopische  Untersuchung  des  Tantal- 
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faden*  einer  neuen  und  der  gebrauchten  Lampen; 
Abb.  441  zeigt  dat.  Bild  der  verschiedenen  Fäden. 
Während  der  unbeautste  Faden  glatt  und  poliert  aus- 
sieht und  nur  wenige  Unebenheiten  auf  der  Olierfläche 
zeigt,  ist  der  benutzte  an  verschiedenen  Stellen  ein- 
geschnürt  und  weist  an  einzelnen  Stellen  Schnitte  und 
Kerben  auf,  gerade,  als  wenn  man  versucht  hatte,  ihn 
mit  einem  Messer  einzuschneiden.  Der  in  einen  Wechsel- 
Stromkreis  von  25  Perioden  eingeschaltete  Faden  zeigt 
die  gleiche  Unregelmässigkeit  in  verstärktem  Masse,  an 
einigen  Stellen  ist  ausserdem  die  Struktur  des  Fadens 
zusammengeschoben ,  wie  mau  dies  wohl  bei  Felsfor- 
m.itionen  vulkanischen  Ursprunges  in  der  Natur  beob- 
achten kann.  Noch  ausgeprägter  wird  diese  Erschei- 
nung bei  dem  in  einen  Wechsclstromkreis  von  60  Pe- 
rioden eingeschalteten  Faden,  bei  welchem  einzelne  Teile 
bereits  aussehen,  als  ob  sie  aus  einzelnen  roh  aneinander 
geschichteten  Stücken  beständen,  deren  Länge  ungefähr 
dem  Durchmesser  des  Fadens  entspricht.  An  einigen 
Stellen  bat  es  den  Anschein,  als  ob  einzelue  dieser 
Stücke  allmählich  aus  der  Reihe  herausgedrängt  seien; 
man  kann  vermuten,  dass  an  diesen  Stellen  der  Draht 
tatsächlich  gerissen,  aber  sofort  wieder  zusammen- 
gesebweisst  ist.  Am  ausgeprägtesten  ist  die  Erschei- 
nung bei  dem  in  einen  Wechsclstromkreis  bei  130  Pe- 
rioden eingeschaltet  gewesenen  Faden.  Man  hat  es 
also  augenscheinlich  mit  einer  gesteigerten  Abnutzung 
und  Zerstörung  des  Fadens  bei  Wechselstrom  zu  tun, 
und  zwar  erhöht  sich  diese  mit  der  Anzahl  der  Perioden. 
Die  Tantallampe  muss  daher  als  reine  Gleichstromlampc 
angesehen  werden,  während  man  diese  Erscheinung  bei 
den  übrigen  neueren  Metallfadenlampcn,  insbesondere 
der  Wolfnunlampe,  nicht  beobachtet  hat.  [»0413] 

•  • 
• 

Grosser  Truppentransportdaxnpfer.*)  Der  Ham- 
burg-Amerika-Linie ist  Ende  Mai  nach  befriedigend 
verlaufener  Probefahrt  der  Truppentransportdampfer 
President  Lincoln  abgeliefert  worden,  der  in  Friedens- 
zeiten regelmässige  Fahrten  zwischen  Hamburg  und 
NewYork  ausführen  wird;  am  I.  Juni  hat  er  die  erste 
Fahrt  nach  NewYork  angetreten.  Der  Dampfer,  der 
mit  allen  Einrichtungen  eines  modernen  Passagier- 
dampfers ausgestattet  ist,  bietet  Kaum  für  324  Fahr- 
gäste I.  Klasse,  J25  Fahrgaste  11.  Klasse,  1004  Fahr- 
gaste III.  Klasse  und  ausserdem  für  2300  Zwischen- 
deckreisendc.  In  der  Ausstattung  seiner  Innenräume  zeigt 
er  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den  bekannten  Dampfern 
der  P-KJassc  der  Hamburg-Amerika-Linie  (Penn- 
sylvania, Patricia,  Pretoria,  Graf  Waldersee),  deren 
Bestimmung  als  Truppentransportdampfer  er  teilt.  Er 
ist  bei  Marl  and  <■*  Wolff  in  Belfast  gebaut  und  hat 
folgende  Hauptabmessungen : 

Länge  182,88  m 

Breite  20,726  „ 

Tiefe  «unter  Oberdeck)  15,85  „ 
Raumgehalt  .  .  .  1800  t 
Neun  (Querschotten  teilen  das  Schiff  in  wasserdichte 
Abteilungen.  Die  Maschinen  leisten  7500  indizierte  PS 
und  gewährleisten  eine  Geschwindigkeit  von  14  Knoten. 
Die  Besatzung  umfasst  344  Mann.  Ein  Schwesterschi  ff 
ist  zurzeit  ebenfalls  bei  Harland  &  Wolff  in  Bau 
und  wird  in  etwa  einem  halben  Jahr  an  die  Harn- 
burg-Araerika-Linie  abgeliefert  werden.  [io^jJ 

*i  Vgl.  auch  Jahrg.  XVII,  Nr.  840,  S.  126. 
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24.  Juli  1907. 


Die  Anfange  der  elektrischen  Telegraphier 

Von  Dr.  Richard  Mennig. 

(Fortaetxuoe  von  Seit«  661.) 

Als  eigentliches  Geburtsjahr  des  magnet- 
elektrischen Telegraphen  gilt  —  trotz  Schil- 
lings älterer  Erfolge,  die  aber  erst  1835  in  1 
die  Öffentlichkeit  drangen  —  das  Jahr  1833, 
du   im  Anfang  April  den  Beginn  der  be-  j 
rühmten    Versuche    von  Gauss  und  Wil-  | 
heim  Weber  zwischen  der  Sternwarte  und 
dem  Physikalischen    Kabinett    in  Göttingen 
brachte. 

Bei  der  Anlegung  ihrer  von  Weber  aus-  ' 
geführten  Telegraphenleitung  hatten  Gauss  j 
und  Weber  ursprünglich  lediglich  astrono- 
mische Zwecke,  eine  Vergleichung  ihrer  auf 
der  Sternwarte  und  im  Physikalischen  Kabi- 
nett  befindlichen  Uhren,  im  Auge  gehabt;  sie 
gingen  jedoch  bald  zu  wirklichen  telegraphi- 
schen Mitteilungen  über,  indem  sie  ein  eigenes 
Zeichenalphabet  verabredeten.   Die  erste  Er- 
wähnung  und  Beschreibung  des  Apparats,  der 
kurz  vor  Ostern  1833  zuerst  in  Betrieb  ge- 
wesen sein  muss,  da  am  ersten  Osterfeiertag 
(7.  April)  Weber  seinen  Mitarbeiter  zu  dem  I 
Erfolg  beglückwünschte,  gab  Gauss  in  einem 
an  den  Astronomen  Olbers  adressierten  Brief  I 
vom  20.  November  1833.  Hierin  heisst  es  u.a.:  1 


„Ich  weiss  nicht,  ob  ich  Ihnen  schon 
früher  von  einer  grossartigen  Vorrichtung, 
die  wir  hier  gemacht  haben,  schrieb.  Es 
ist  eine  galvanische  Kette  zwischen  der 
Sternwarte  und  dem  Physikalischen  Kabi- 
nett, durch  Drähte  in  der  Luft  über  die 
Häuser  weg,  oben  zum  Johannisturm  hin- 
auf und  wieder  herab  gezogen.  Die  ganze 
Drahtlänge  wird  etwa  8000  Fuss  sein.  An 
beiden  Enden  ist  sie  mit  einem  Multipli- 
kator verbunden,  bei  mir  von  170  Gewin- 
den, bei  Weber  im  Physikalischen  Kabinett 
von  50  Gewinden,  beide  um  einpfündige 
Magnetnadeln  geführt,  die  nach  meinen  Ein- 
richtungen aufgehängt  sind.  —  Ich  habe 
eine  einfache  Vorrichtung  ausgedacht,  wo- 
durch ich  augenblicklich  die  Richtung  des 
Stromes  umkehren  kann,  die  ich  einen 
Kommutator  nenne. 

Wenn  ich  so  taktmässig  an  meiner  gal- 
vanischen Säule  operiere,  so  wird  in  sehr 
kurzer  Zeit  (z.  B.  in  1  oder  1  »/*  Minuten) 
die  Bewegung  der  Nadel  im  Physikalischen 
Kabinett  so  gross,  dass  sie  an  eine  Glocke 
anschlägt,  hörbar  in  einem  anderen  Zim- 
mer   Wir  haben  diese  Vorrichtung 

bereits  zu  telegraphischen  Versuchen  ge- 
braucht, die  sehr  gut  mit  ganzen  Worten 
oder   kleinen    Phrasen    gelungen  sind.  — 
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Diese  Art  zu  telegraphieren  hat  das  An- 
genehme, dass  sie  vom  Wetter  und  Tages 
Zeiten  ganz  unabhängig  ist;  jeder,  der  das 
Zeichen  gibt  und  der  dasselbe  empfängt, 
bleibt  in  seinem  Zimmer,  wenn  er  will,  bei 
verschlossenen  Fensterläden.   Ich  bin  über- 
zeugt, dass  bei  Anwendung  von  hinlänglich 
starken  Drähten  auf  diese  Weise  auf  einen 
Schlag  von  Göttingen  nach  Hannover  oder 
von   Hannover  nach  Bremen  telegraphiert 
werden  könnte." 
Mit  scharfem  Blick  erkannte  Gauss  sehr 
bald,  was  sich  aus  den  bescheidenen  Anfängen 
seiner  kleinen  Anlage  alles    machen  liesse. 
Jedoch  verzichtete  er  darauf,  die  Erfindung 
auszubauen  und  in  ihre  letzten  Konsequenzen 
zu    verfolgen,     da    sie    seinem  eigentlichen 
Arbeitsfeld  doch  zu  fem   lag.  und  da  eine 
Erprobung  und  Verwendung  im  grossen  Mass- 
stab bei  den  damaligen  unseligen  Zuständen 
deutscher   Kleinstaaterei   in   seinem  engeren 
Vaterland  Hannover  nicht  zu  erwarten  war. 
Gauss  war  mit  Absicht  nur  Pfadfinder,  nicht 
Vollender.    Wie  er  die  praktischere  Gestal- 
tung   seines    noch    etwas    langsamen  Tele- 
graphen, der  in  der  Minute    zunächst  nur 
zwei  und  nach  Gauss'  Erfindung  des  ..Zei- 
chengebers"   sieben  Zeichen  in  der  Minute 
zu  übermitteln  gestattete,  nicht  selbst  in  die 
Hand  nahm,  sondern  einen  Jüngeren,  St  ein - 
heil,  damit   betraute,   so   begnügte  er  sich 
auch  mit  der   Erkenntnis,  welche  gewaltige 
Bedeutung  sein  Telegraph  erlangen  konnte, 
wenn  grosse  Geldmittel  auf  die  Wiederholung 
seiner  Versuche  im  grossen  verwandt  wurden. 
In  dieser  Beziehung  ist  ein  Brief,  den  Gauss 
am  6.  August   1835  an  Prof.  C.  H.  Schu- 
macher  richtete,    besonders  beachtenswert. 
Er  sagt  darin: 

„Bei  einem  Budget  von  150  Thalern 
jährlich  für  Sternwarte  und  magnetisches 
Observatorium  zusammen  (dies  nur  im  eng- 
sten Vertrauen  für  Sic)  lassen  sich  frei 
lieh  wahrhaft  grossartige  Versuche  nicht 
anstellen.  Konnte  man  darauf  aber  'lau- 
sende von  Thalern  wagen,  so  glaube  ich, 
dass  z.  B.  die  elektromagnetische  Tele- 
graphie  zu  einer  Vollkommenheit  und  einem 
Massstab  gebracht  werden  könnte,  vor  der 
die  Phantasie  fast  erschrickt.  Der  Kaiser 
von  Kussland  könnte  seine  Befehle  ohne 
Zwischenstation  in  derselben  Minute  von 
Petersburg  nach  Odessa,  ja  vielleicht  nach 
Kiachta  geben,  wenn  nur  der  Kupferdraht 
von  gehöriger  lim  voraus  scharf  zu  be- 
stimmender) Starke  gesichert  hingeführt  und 
an  beiden  Endpunkten  mächtige  Apparate 
und  gut  eingeübte  Personen  wären.  Ich 
halte  es  nicht  für  unmöglich,  eine  Maschine 
anzugeben,  wodurch  eine  Depesche  fast  so 
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mechanisch    abgespielt     würde,    wie  ein 
Glockenspiel  ein  Musikstück  abspielt,  das 
einmal  auf  eine  Walze  gesetzt  ist.  Aber  bis 
eine  solche  Maschine  zur  Vollkommenheil 
gebracht  würde,  müssten  natürlich  erst  viele 
kostspielige  Versuche  gemacht  werden,  die 
freilich  z.  B.  für  das  Königreich  Hannover 
keinen  Zweck  haben.  Um  eine  solche  Kette 
in  einem  Schlage  bis  zu  den  Antipoden  zu 
haben,  wäre  für  100  Millionen  Thaler  Kupfer- 
draht vollkommen  zureichend,  für  eine  halb 
so  grosse  Differenz  nur  V*  so  viel,  und  so 
im  Verhältnis  des  Quadrates  der  Strecke." 
Auch  Wilhelm  Weber  äusserte  sich  im 
März   1836  in  einem  Schreiben  an  die  Di- 
rektion   der    im    Bau    befindlichen  Leipzig- 
Dresdener  Eisenbahn,  welche  sich  an  ihn  mit 
einer   Anfrage    wegen    der  Verwendbarkeit 
seines  Telegraphen  für  Eisenbahn-Sicherungs 
zwecke  gewandt  hatte,  bereits  dahin,  „dass 
zwei  »1  Zoll  im  Durchmesser  habende  Kupfer- 
drähte, durch  das  Weltmeer  nach  Ostindien 
oder  Amerika  gelegt,  die  telegraphische  Ver- 
bindung mit  jenen  Ländern  herstellen  würden"', 
und  sprach  damit  als  Erster  deutlich  den  Ge- 
danken  einer    transozeanischen  Tclegraphie 
aus.    Die  Einführung  des  Gauss- Weber- 
sehen  Telegraphen  auf  der  Leipzig-Dresdener 
Eisenbahn  unterblieb  damals  jedoch  wegen 
der  hohen  Kosten  (ca.  1500  M.  pro  Meile), 
und  Deutschland  verlor  somit  den  Ruhm  der 
ersten  elektrischen  Telegraphenlitüe.  die?  der 
Allgemeinheit  diente,  an  England.   Die  über- 
haupt erste  elektrische  Telegraphenlinie  hat 
jedoch        von  Dyars  um  7  Jahre  älterer, 
legendenhafter   Telegraphenlinie    abgesehen  — 
in    Göttingen     das     Licht     der    Welt  er- 
blickt; sie  war  von   1833  bis   1838  in  stän- 
digem Gebrauch,  wurde  dann  aber  1844  durch 
Blitzschlag  zum  grossen   Teil  zerstört. 

So  hoch  die  Gauss- Weber  sehe  Tat  in 
der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  auch 
dasteht,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  wer- 
den, dass  der  von  beiden  konstruierte  Tele 
|  graph,    wie    schon    gesagt,    für    eine  prak 
tische  Verwendung  im  grossen   Massstab  zu 
schwerfällig  und  ebensowenig  geeignet  war 
wie  seine  Vorgänger.  Gauss  selbst  erkannte 
dies  wohl,  und  da  Weber  ebensowenig  Müsse 
wie   er  selbst   hatte,  um  die  gemachte  Er- 
findung zu  vereinfachen  und  praktischer  zu 
gestalten,  so  regte  er  den   Münchener  Pro- 
fessor Karl  August  Steinheil,  der  ihn 
in  Gottingen  1835  aufsuchte,  an,  dieser  Auf- 
j  gäbe  weiter  nachzusinnen.    St  ein  heil  loste 
das    ihm   gestellte  Problem    in  glänzendster 
Weise  und  rettete  der  deutschen  Nation  den 
Triumph,  den  ersten  praktisch  brauchbaren 
I  Telegraphen  im  Betriebe  öffentlich  vorgeführt 
i  zu  haben,  ein  Vierteljahr  früher  als  die  Amen- 
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kaner.  Sein  Apparat  besass  den  grossen  Vor 
zug,  die  übermittelten  telegraphischen  Zeichen 
zugleich  akustisch  und  in  einer  eigens  erdach- 
ten Punktierschrift  dauernd  optisch  wahrnehm- 
bar wiederzugeben.  Aus  den  verschiedenen 
Stellungen  und  Anordnungen  der  Punkte  er- 
gab sich  dann  ein  vollständiges  Alphabet. 
Stcinheils  erster  Telegraph  benutzte  die 
Ablenkung  der  Magnetstäbe,  um  Glocken- 
zeichen zu  übermitteln,  aus  deren  Höhe  und 
Aufeinanderfolge  sich  ein  Alphabet  zusammen- 
setzen liess.  Bald  darauf  verfertigte  er  seinen 
„Drucktelegraphen  ',  indem  er  an  den  Enden 
der  Magnetstäbe  Farbstifte  anbrachte,  die  bei 
jeder  Ablenkung  der  Magnete  Punkte  auf 
zwei  vorbeilaufende  Papierstreifen  aufzeich- 
neten. Verschiedene  Kombinationen  der  Punkte 
ergaben  ein  vollständiges  Alphabet.  Ein 
solcher  Apparat  war  durchaus  befähigt, 
weite  Verbreitung  zu  erlangen  und  mit  den 
Systemen  Whcaistones  und  Mörses  er- 
folgreich zu  konkurrieren.  Er  hätte  wohl  auch 
eine  grosse  Bedeutung  erlangt,  wenn  —  — 
ja,  wenn  St  ein  heil  nicht  gerade  in  Deutsch 
land  gelebt  und  gewirkt  hätte.  So  aber  be 
schränkte  sich  die  Anwendung  auf  eine  von 
Stein  heil  erbaute  Versuchslinie,  welche  die 
Akademie  in  der  Lerchcnstrassc  in  München 
mit  der  5  km  entfernten  Sternwarte  in  Bogen- 
hausen, wie  auch  mit  Steinbeils  Privatwoh- 
nung in  der  Lerchenstrasse  (0,9  km)  und  mit 
der  physikalischen  Werkstatt  im  Akademie- 
gebäude  {0,1  km)  verband.  Im  Juni  1837 
führte  der  Erfinder  die  Linie  im  Betriebe 
öffentlich  vor;  am  27.  Januar  1838  besich- 
tigte auch  König  Ludwig  I.  von  Bayern  die 
Linie,  aber  obgleich  er  durch  das  Gesehene 
lebhaft  ergriffen  wurde  und  St  ein  heil  mit 
den  Worten  beglückwünschte:  „Seien  Sie  froh, 
dass  Sie  nicht  vor  200  Jahren  gelebt  haben! 
Da  hätte  man  Sie  als  Hexenmeister  ver- 
brannt!", so  tat  er  doch  nichts,  um  Stein- 
heils  Ideen  nutzbar  zu  machen.  Nur  ein- 
zelne bayrische  Eisenbahnen  führten  den 
St  ein  hei  Ischen  Telegraphen  ein.  Die  alte 
Linie  zwischen  München  und  Högenhausen 
arbeitete  bis  gegen   Ende  der  50er  Jahre. 

Die  grossartigste  Entdeckung,  welche  recht 
eigentlich  erst  die  junge  elektrische  Tele- 
graphie  zu  ihrem  beispiellosen  Siegeszuge  be- 
fähigte, machte  Stein  heil  aber  erst  im  Juni 
1838.  Wieder  durch  Gauss  angeregt,  ver- 
suchte er,  ob  sich  nicht  die  Schienen  der  kurz 
zuvor  (7.  Dezember  1835  t  eröffneten  ersten 
deutschen  Eisenbahn  Nürnberg- Fürth  für  die 
Hin-  und  Kückleitung  des  elektrischen  Stromes 
verwenden  Hessen.  Der  Versuch  misslang 
völlig;  als  aber  St  ein  heil  weiter  das  Ex- 
periment machte,  wenigstens  eine  Schiene  als 
Rückleitung  für  eine  isolierte  Draht-I.uftleitung  j 
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zu  verwenden,  fand  er  das  überraschende  Re- 
sultat, dass  ein  Telegraphieren  selbst  dann 
noch  möglich  war,  wenn  die  Schiene  unter- 
brochen und  schliesslich  ganz  ausgeschaltet 
wurde.  Daraus  ergab  sich  das  anfangs  un- 
glaublich erscheinende  und  auch  von  Phy- 
sikern für  unmöglich  gehaltene  Resultat,  dass 
die  Erde  selbst  als  Rückleiter  in  den  Strom- 
kreis eingeschaltet  werden  kann.  Nunmehr 
war  es  möglich,  von  der  Telegraphen-Doppel- 
leitung zu  der  viel  bequemeren  und  billigeren 
Einfachleitung  überzugehen,  und  man  konnte 
jetzt  auch  mit  viel  geringeren  Spannungen 
arbeiten.  Aber  selbst  diese  epochemachende 
Neuerung,  der  St  ein  heil  1846  noch  die  Er- 
findung der  Blitzplatten,  zum  Schutz  der  Lei- 
tungen gegen  atmosphärische  Entladungen,  zu- 
fügte, machte  seine  Ideen  in  Deutschland  nicht 
lebensfähiger:  man  verharrte  hier  nach  wie  vor 
beim  optischen  Telegraphen  und  beachtete  die 
elektrische  Telegraphie  nicht  eher,  als  bis  die 
deutsche  Erfindung  im  Ausland  abgestempelt 
war  und  von  dort  hierher  zurückgebracht  wurde. 
Erst  als  die  Engländer  und  Amerikaner  mit 
ihrem  eminenten  Scharfblick  für  praktische 
Dinge  den  gleichen  Problemen  ihre  Aufmerk 
samkeit  zuwandten,  kam  die  Frage  einer  prak 
tischen  Verwertung  der  Telegraphie  für  öffent- 
liche, staatliche  und  private  Zwecke  in  Fluss, 
nachdem  bis  dahin  im  19.  Jahrhundert  fast  alle 
grossen  Erfindungen  und  Verbesserungen  auf 
diesem  speziellen  Gebiet  deutschem  Forscher- 
geiste entsprungen  waren.  —  S  t  e  i  n  h  e  i  1  s  Grab- 
stein in  München  trägt  mit  Recht  die  sinnige  In- 
schrift: Dedit  alas  cogitatis ;  aber  das  Flie- 
gen selbst  erlernten  die  Gedanken  doch  erst 
in  England  und  Amerika.  — 

Die  Wandlung  vollzog  sich  in  beiden  Län- 
dern gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen.  Die 
Frucht  war  reif  zum  Abfallen,  und  das  Jahr 
der  ersten  St  ein  hei  Ischen  Erfolge,  1837, 
bezeichnete  den  Zeitpunkt,  wo  auch  ausser- 
halb Deutschlands  mehrere  Forscher  unab- 
hängig voneinander  verschiedene  praktisch 
brauchbare  Telegraphen  konstruierten,  die 
dann  zum  Teil  in  der  Folge  von  hoher  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  der  Telegraphie 
geworden  sind.  Hatte  das  Jahr  1833  bezw. 
1832  die  ersten  elektromagnetischen  Tele- 
graphen entstehen  sehen,  so  wurde  das  lahr 
1837  recht  eigentlich  das  Geburtsjahr  des  Tele- 
graphen Verkehrs. 

Zunächst  verwirklichte  damals  Alexander 
in  Edinburgh  endlich  den  schon  17  Jahre  zuvor 
von  Ampere  gemachten  Vorschlag.  In 
seinem  Apparat  war  jedem  Buchstaben  des 
Alphabets  und  einigen  wichtigen  Interpunk- 
tionen eine  Magnetnadel  zugeordnet,  deren 
Ablenkung  das  betreffende  Zeichen  erst  sicht- 
bar werden  liess.  Alexander  führte  seinen 
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Apparat  im  November  1837  der  Edinburgher 
SocietyofArts  vor,  gab  auch  eine  Beschrei- 
bung davon  im  Mechanics  Magazine,  doch 
schon  waren  bedeutsamere  Erfindungen  auf 
dem  gleichen  Gebiete  gemacht  worden,  die 
seinen  Apparat  lediglich  als  Lösung  des  ur- 
sprünglichen Problems  historisch  interessant 
erscheinen  lassen. 

Ein  junger  Engländer,  William  Fother- 
gill  Cooke,  der  in  Heidelberg  Anatomie 
studierte,  kam  eines  Tages,  am  8.  März  1836, 
auf  Anregung  eines  Freundes  in  ein  physi- 
kalisches Kolleg  des  Professors  Muncke  und 
sah  hier  die  Vorführung  eines  dem  Schilling- 
schen  ähnlichen  Nadeltelegraphen,  den  der 
Vortragende  auf  dem  Bonner  Naturforschertag 
1835  kennen  gelernt  hatte.  Mit  klarem  Blick 
erkannte  Cooke  sogleich  die  hohe  praktische 
Bedeutung,  die  dieser  Apparat  speziell  für  das 
im  ersten  Aufblühen  begriffene  Eisenbahn- 
wesen erlangen  konnte,  und  wurde  dadurch 
noch  im  selben  Monat,  obgleich  er  sich  bis 
dahin  mit  Physik  und  Elektrizitätslehre  nie- 
mals systematisch  befasst  hatte,  zur  Erfindung 
eines  Weckers  angeregt,  der  durch  elektro- 
magnetische Anziehung  in  Tätigkeit  gesetzt 
wurde.  Schon  am  22.  April  1836  brachte 
Cooke  einen  Mu.nckes  Apparat  nachgebil- 
deten Drcinadeltclegraphen  nach  London, 
setzte  sich  hier  zunächst  vergeblich  mit  Fa- 
raday,  dann  (27.  Februar  1837)  mit  dem 
Physikprofessor  Wheatstonein  Verbindung, 
und  dieser  Vereinigung  entsprang  im  Mai 
1837  die  Erfindung  eines  Vier-  und  eines 
Fünfnadel-Telegraphen,  auf  den  am  12.  Juni 
ein  Caveat  genommen  und  am  12.  Dezember 
1837  ein  Patent  angemeldet  wurde. 

Der  erste  Cooke  - Wheatstone sehe  Ap- 
parat basierte  im  wesentlichen  auf  dem  Schil- 
lingschen  Prinzip,  dem  ja  auch  der  von 
Cooke  im  Heidelberger  Kolleg  gesehene 
Telegraph  Munckes  nachgebaut  war,  doch 
ging  er  über  das  Vorbild,  das  er  in  geist- 
reicher Weise  weiterentwickelte,  wesentlich 
hinaus.  Die  Bewegungen  von  fünf  im  Ruhe- 
zustand parallel  gerichteten  Magnetnadeln 
wurden  paarweise  derart  kombiniert,  dass  sie 
alle  Buchstaben  des  Alphabets  mit  grosser 
Schnelligkeit  anzuzeigen  gestatteten.  Dieser 
erste  Fünfnadelapparat  Wheatstones  eig- 
nete sich  seiner  hohen  Küsten  wegen  noch 
nicht  für  eine  grössere  Verbreitung,  wenngleich 
er  am  25.  Juli  1837  auf  einer  60  km  langen 
Linie  der  Birmingham-Eisenbahn  wirklich  ein- 
geführt wurde. 

Erst  als  Wheatstone  und  Cooke  ihren 
Apparat  mehrfach  vereinfachten  und  umge- 
stalteten, indem  sie  1840  bezw.  1841  den  Zwei- 
und  Einnadcltclegraphen  konstruierten,  dem 
schon  1 839  die  1 1  erstellung  des  ersten  berühmten 


Wheats  ton  eschen  Zeigertelegraphen  (paten- 
tiert im  Januar  1840)  und  des  so  wichtig 
gewordenen  Relais  vorausgegangen  war,  und 
dem  die  Einführung  des  sogenannten  Echappe- 
ments  folgte,  das  Whefctstone  dem  noch  zu 
erwähnenden  Elektrotelegraphen  Edward 
Davys  entlehnte,  erst  dann  bürgerte  sich  der 
elektrische  Telegraph  rasch  auf  den  englischen 
Eisenbahnen  ein,  der  Zweinadeltelegraph  zuerst 
1842  zwischen  Paddington  und  Slough  (Great 
Western  Railway  Co.),  der  Einnadeltelegraph 
seit  1846,  um  von  hier  aus  sich  auch  die 
andren  Länder  zu  erobern.  1843  hielt  Wheat- 
stones Erfindung  ihren  Einzug  auf  dem  Kon 
tinent  (Aachen-Ronheide). 

Obwohl  der  1840  oder  1841  erfundene  und 
1845  patentierte  Einnadeltelegraph  gegenüber 
seinen  Vorgängern  bereits  eine  erhebliche 
Vereinfachung  darstellte,  so  gestaltete  sich 
doch  die  Korrespondenz  damit  noch  recht 
zeitraubend  und  schwerfällig.  Die  einzelnen 
Buchstaben  des  Alphabets  mußten  durch  meh- 
rere aufeinander  folgende  Ausschläge  der 
Zeigernadel  in  verschiedenen  Kombinationen 
wiedergegeben  werden,  der  Buchstabe  G  z.  B. 
durch  drei  Ausschläge  nach  links  und  einen 
nach  rechts  usw. 

Weitere  Zeiger-  und  Nadeltelegraphen  wur- 
den in  der  Folge  in  sehr  verschiedenartiger  Aus- 
führung noch  mannigfach  konstruiert,  so  schon 
1837  ein  Dreinadeltelegraph  von  AntonioMa- 
grini  und  ein  Zweinadeltclegraph  von  Mas- 
;  son.    Andere  Konstruktionen   wurden  1843 
,  entworfen  von  William  Fardely,  dessen 
Apparat  im  September  1844  auf  der  preussi- 
.  sehen  Taunusbahn  (Castcl-Bicbrich- Wiesbaden) 
,  eingeführt  wurde,  und  gleichzeitig  vom  Eng 
!  länder  Bain,  dessen  Telegraph  schon  1843 
•  auf   der    Strecke  Glasgow-Edinburgh  arbei- 
,  tete,  ferner  1845  von  Paul  Garnier,  Fer- 
dinand  Leonhardt   und    Tacobi,  1846 
I  von  John   Nott  in   Cork,   Drescher  in 
1  Dresden,  Werner  Siemens  usw.  Auch  in 
1  Frankreich  suchte  man  sein  Heil  zuerst  aus- 
j  schliesslich  im  Zeiger-  und  Nadeltelegraphen : 
j  1845/46    konstruierte   Dujardin    in  Lille, 
■  nachdem  er  zuerst  akustisch,  mit  Hilfe  eines 
Klopfton-Alphabets,  hatte  telegraphieren  wol- 
len,   einen  Zeigertelegraphen,    der    auf  der 
Versuchsstrecke    Paris-Rouen    als    erster  in 
Frankreich  benutzt  wurde;  etwa  gleichzeitig 
(1845)    ersann    der    Uhrmacher  Breguct 
auf    Anregung    Alphonse     Foys  einen 
Zweinadeltelegraphen,  dessen  beide  Zeiger  je 
acht  verschiedene  Stellungen  einnehmen  konn- 
ten und  in  ihren  Stellungen  zueinander  das 
Alphabet  des  Chapp eschen  optischen  Tele- 
graphen nachzuahmen  gestatteten.  Die  Bre- 
guct sehe   Erfindung   wurde   in  den  ersten 
Jahren  viel  benutzt,  in  grösserem  Massstabe 
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zuerst  auf  der  Strecke  Paris-Valcncicnnes, 
nachdem  schon  am  11.  August  1846  die  Eisen- 
bahn-Gesellschaft eine  Telegraphen-Konzession 
für  die  Strecke  Paris-St.  Germain  erhalten  hatte. 
—  Eine  geistvolle  Variation  der  sonstigen 
elektromagnetischen  Telegraphen,  die  freilich 
wieder  zahlreiche  Leitungen  beanspruchte  und 
deshalb  praktisch  nicht  verwertbar  war,  wurde 
1837  von  Edward  Davy  im  Mechanical 
Magazine  beschrieben  und  am  4.  Juli  1838 
zum  Patent  angemeldet :  die  Buchstaben  waren 
auf  einer  Glasplatte  angebracht  und  wurden 
einzeln,  je  nach  Wahl,  von  einer  dahinter 
befindlichen  Lichtquelle  erleuchtet,  sobald  eine 
von  den  ihnen  zugeordneten  Magnetnadeln, 
die  im  Ruhezustand  das  Licht  abblendeten, 
unter  der  Wirkung  des  elektrischen  Stromes 
abgelenkt  wurde.  Besonders  wichtig  war  dieser 
Telegraph  wegen  der  hier  zuerst  benutzten, 
bereits  erwähnten  Einführung  des  Echappc- 
ments. 

Zur  selben  Zeit  mit  Wheatstones  ersten 
Versuchen  aber  erwuchs  dem  Zeigertelegra- 
phen ein  bedeutender  und  noch  moderner 
anmutender  Konkurrent  in  dem  vom  Ameri- 
kaner Morse  konstruierten  elektromag- 
netischen Schreibtelegraphen,  der  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  ungeachtet  der  zahllosen,  grossen 
Fortschritte  im  Telegraphenwesen,  eine  höchst 
geachtete  Stellung  in  der  ganzen  Welt  be- 
hauptet hat.  Mörses  Telegraph  beruht  be- 
kanntlich auf  der  hörbaren  und  sichtbaren 
Wiedergabe  eines  verabredeten  Zeichenalpha- 
bets („Morsealphabet")  auf  der  Empfangs- 
station. Die  erste  Idee  zu  seinem  Tele- 
graphensystem und  seinem  Alphabet  kam  dem 
Erfinder,  der  sich  bis  dahin  mit  technischen 
und  physikalischen  Fragen  nicht  befasst  hatte 
(er  war  Historienmaler),  angeblich  unmittelbar 
im  Anschluss  an  ein  Gespräch,  das  er  auf  der 
Rückreise  von  Europa  nach  Amerika  an  Bord 
des  Paketschiffs  „Sully"  mit  dem  Bostoner 
Universitätsprofessor  Dr.  Charles  Jackson 
über  den  Elektromagnetismus  gehabt  hatte, 
am  13.  oder  19.  Oktober  1832.  Er  selbst  hat  zu 
wiederholten  Malen  ausdrücklich  betont,  dass 
er  bis  dahin  niemals  von  der  Möglichkeit  eines 
elektrischen  Telegraphierens  irgend  etwas  ver- 
nommen hätte,  und  beanspruchte  deshalb  mit 
allem  Nachdruck,  der  wirklich  allererste  Er- 
finder (Schillings  etwas  ältere  Verdienste 
scheint  er  geflissentlich  übersehen  zu  haben) 
eines  praktisch  brauchbaren  Telegraphen  zu 
sein,  dessen  Prinzip  er  bereits  an  Bord  des 
„Sully"  in  allen  Einzelheiten  erdacht  und  auch 
seinen  Mitreisenden  vorgetragen  zu  haben  be- 
hauptete. Er  liess  sich  späterhin  (September 
1837)  von  einem  Passagier  des  „Sully",  W.  C. 
Rives,  und  vom  Kapitän  des  „Sully",  Wil- 
liam Pell,  schriftlich  bestätigen,   dass  er 


ihnen  die  Grundzüge  seines  späteren  Apparats 
bereits  im  Oktober  1832  ganz  genau  aus- 
einandergesetzt habe;  Kapitän  Pell  sagte 
sogar  aus,  Morse  habe  sich  nach  Beendi- 
gung der  Reise  von  ihm  mit  den  Worten  ver- 
abschiedet: „Kapitän,  wenn  Sie  hören,  dass 
man  von  meinem  Telegraphen,  wie  von  einem 
Weltwunder,  spricht,  so  denken  Sie  daran,  dass 
er  an  Bord  des  Schiffes  „Sully"  erfunden 
wurde."  Und  trotzdem  hat  man  Grund  zur 
Annahme,  dass  Morse  seine  von  ihm  im 
Oktober  1832  entwickelten  Ideen  nicht  aus 
sich  selbst  heraus  gehabt  haben  kann,  zumal 
er  damals  und  selbst  noch  1835  nur  sehr 
mangelhafte  physikalische  Kenntnisse  besass 
(vgl.  hierüber :  N  o  c  b  e  1  s ,  Geschichtliche  Ent- 
wicklung des  elektrischen  Telegraphen  im 
Archiv  für  Post  und  Telegraphie  1888, 
S.  767).  Fällt  es  schon  auf,  dass  er  sich 
1837  nicht  auch  von  Prof.  Jackson,  seinem 
Mitreisenden,  dessen  Unterhaltung  ihn  zu 
seiner  Erfindung  geführt  haben  soll,  ein  Zeug- 
nis über  die  1832er  Vorgänge  an  Bord  des 
„Sully"  hat  ausstellen  lassen,  so  wird  man  um 
so  mehr  stutzig,  wenn  man  hört,  dass  Jack- 
son späterhin  seinen  Reisekameraden  Morse 
öffentlich  des  Plagiats  beschuldigt  hat  (was 
Noebels  entgangen  zu  sein  scheint).  Als 
nämlich  Mörses  fertiger  Apparat  am  10. Sep- 
tember 1838  durch  Arago  der  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vorgeführt  worden 
war,  richtete  Jackson,  der  aus  Zeitungs- 
berichten davon  erfuhr,  an  die  Akademie  ein 
Schreiben,  das  der  berühmte  Elie  de  Beau- 
mont  in  der  Sitzung  vom  4.  März  1839  verlas, 
und  worin  es  u.  a.  hiess: 

„Zu  meinem  Bedauern  ersehe  ich  aus 
den  Öffentlichen  Blättern,  dass  Prof.  Sa- 
muel F.-B.  Morse  sich  meine  Erfindung 
eines  elektromagnetischen  Telegraphen  an- 
geeignet hat.  Ich  beschrieb  ihm  diesen  Ap- 
parat eingehend,  auf  einer  Rückreise  nach 
Amerika  an  Bord  des  Paketboots  „Sully" 
im  Monat  Oktober  1832.  Ich  bin  unange- 
nehm berührt  durch  die  unverdiente  Ehre, 
welche  die  französischen  Gelehrten  Herrn 
Morse  erwiesen  haben:  die  Erfindung, 
welche  er  ihnen  vorgeführt  hat,  gehört  in 
vollem  Umfange  mir.  Sobald  ich  erfahren 
hatte,  welche  Ansprüche  er  in  dieser  Hin- 
sicht stellt,  habe  ich  ein  Protestschreiben 
an  ihn  gerichtet,  aber  ich  sehe  nun,  dass 
er  auf  seinem  Standpunkt  beharrt.  Ich  bitte 
Sie,  die  Akademie  davon  in  Kenntnis  zu 
setzen,  dass  Herr  Morse  nicht  der  Er- 
finder des  neuen  Telegraphen  ist,  dass  viel- 
mehr ich  ihm  die  Beschreibung  davon  im 
Oktober  1832  geliefert  habe." 

(Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Go< 


Prometheus. 


M  927. 


Abb.  4V 


l  ^'TM-1  'I«  /ult-itungKloUaai  i»nih«n  den  Bfi-niit-rwrrkrn 
und  SiHw.-tk.Ii. 


Das  SUlwcrk  bei  Innsbruck. 

Mit  i«r<ilf  AhbilJunKrn. 

In  den  Gebirgsländern,  die  arm  an  Stein- 
kohle, aber  reich  an  Wasserkraft  sind,  drängen 
wirtschaftliche  Rücksichten  immer  mehr  dahin, 
die  Wasserkraft  zur  Erzeugung  elektrischer 
Energie  auszunutzen,  um  durch  Zuführung  bil- 
ligerer Betriebskraft  die  Industrie  und  Verkehrs- 
anstalten und  damit  den  Wohlstand  ihres  Landes 
zu  heben.  Der  elektrische  Strom  ist  von  den 
uns  heute  zur  Verfügung  stehenden  Kraftquellen 
diejenige,  welche  an  Übertragungs-  und  deshalb 
an  Verwendungsfähigkeit  alle  andern  weit  über- 
trifft. Je  mehr  die  Wasserbau-Ingenieure  in  der 
Nutzbarmachung  der  natürlichen  Wasserkräfte 
und  die  Elektrotechniker  in  der  Verwendbarkeit 
des  elektrischen  Stromes  fortgeschritten  sind,  um 
so  mehr  hat  sich  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
das  Bestreben  gellend  gemacht,  solche  Kraft- 
werke zu  vergrössern.  In  Rheinland  und  West- 
falen, im  Harz,  im  schlesi  sehen  Gebirge,  überall 
werden  die  Stauwerke  immer  grösser,  und  der 
Kanton  Zürich  plant,  wie  im  XVI.  Jahrgang. 
Seite  475  des  IVometkeus  berichtet  wurde,  an 
der  oberen  Sihl  ein  Staubecken  von  etwa 
1 00  Mill.  cbm  Wasserinhalt  mit  einer  Oberfläche 
von  etwa  1 2  qkm  zu  erbauen  und  zu  diesem 
Zweck  das  Recht,  die  Erlaubnis  zur  Ausnutzung 
der  natürlichen  Wasserkräfte  zu  erteilen,  gesetz- 
lich von  den  Kantonen  auf  den  Bund  zu  über- 
tragen, um  auf  diesem  Wege  die  widerstreben- 
den Meinungen  der  bei  ei  11er  Anlage  beteiligten 
Kantönli  unter  einen  I  lut  zu  bringen. 

Die  grossen  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete, 
deren  segensreicher  Wirkung  wir  uns  in  neuerer 
Zeit  zu  erfreuen  haben,  verdanken  wir  jedoch 
weniger  dem  Elektrotechniker,  ohne  dessen  Ver- 
dienste verkleinem  zu  wollen,  als  dem  Wasser- 
bau-Ingenieur, der  es  gelernt  hat,  Wasserkräfte 
unter  Verhältnissen  aufzufinden  und  sich  dienst- 
bar zu  macheu,  an  deren  Beherrschung  vor  viel- 
leicht zwei  Jahrzehnten  noch  kaum  jemand 
dachte.  Ein  interessantes  Beispiel  hierfür  sind 
die  neuen  Si  11  werke  bei  Innsbruck,  welche  so- 
wohl elektrischen  Strom  für  Beleuchtungszwecke 
als  für  Betriebsmaschinen  der  Industrie  und  für 
den  Betrieb  der  Strassenbahnen ,  der  Stubaiul- 
bahn  und  der  Seilbahn  auf  die  Hungerburg 
liefern. 

Eine  kleine  elektrische  Kraftanlage  von  500 
bis  600  PS,  eine  Privatunternehmung,  welche 
das  Wasser  des  Wurmbachs  auf  dem  linkeu 
Innufer  benutzte,  wurde  bereits  im  Jahre  1888 
errichtet.  Als  sie  1897  in  den  Besitz  der  Stadt 
überging,  war  das  Bedürfnis  nach  elektrischem 
Strom  für  Licht  und  Kraft  bereits  so  gestiegen, 
dass  eine  Vergrösserung  des  Werkes  durch  Aus- 
nutzung eines  höheren  Gefälles  des  Wurmbaches 
nötig  wurde.    Es  stellte  sich  jedoch  sehr  bald 
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neraus,  dass  die  dadurch  gewonnene  Höchst- 
leistung von  1200  PS  die  Nachfrage  nicht  zu 
befriedigen  vermochte,  sodass  man  im  Jahre 
1901  auch  am  Wurmbach  noch  ein  kleines 
Aushilfswerk  von  150  bis  200  PS  anlegte,  gleich- 


gebene  Platz  (siehe  Abb.  442),  zwischen  dem  und 
dem  Unterwasscrlauf  des  Brennerwerkes  der  er- 
wähnte Höhenunterschied  von  195  m  besteht. 
Die  Benutzung  des  Abwassers  der  Brennerwerke 
bot  den  Vorteil,  dass  es  bereits  gereinigt  war. 


AI, Ii.  44}. 


Wehranlage  lür  die  Sillwerke  bei  <len  Brrnnerm  rlten. 
(irundwehr,  &  Ho<-rma»jeM«  hlrme,  c  BmImmcMWM .  d  Steinkasten,  r  KanalablauK'hleu«-,  f  Kanalcinlauftihlcitir.  g  Grobrethen, 
h  Fcinrechen,  i  Überfallmauer,  j  eriter  Sandfaog,  *  aweiter  Sandfang.  /  Stcinvorgrond.  m  StolleneinKang,  "  Fimmauer. 


zeitig  aber  die  Errichtung  einer  grösseren  Wasser- 
kraftanlage durch  die  Stadt  ins  Auge  fasste, 
weil  dieser  geringe  Zuwachs  an  Kraft  für  den 
steigenden  Bedarf  ganz  ungenügend  war  und  der 
Wurmbach  eine  weitere  Ausnutzung  nicht  mehr 
zuliess.  Man 
wandte  sich  des-  "  444 

halb  dem  Sillfluss 
im  Wipptale  zu, 
dessen  oberer 
Lauf  bereits  die 
Kraft     für  das 
in   Deutsch -Ma- 
trei  errichtete 
n  Brennerwerk  " 
von  6000  I'S  für 
Zwecke   der  im 
Wipptal  hinauf- 
führenden Bren- 
nerbahn lieferte. 
Es  konnte 
hier  mit  einer 
Wassermenge 
von  7  bis  8  cbm 


Die  Sill  bringt  in  ihrem  oberen  Lauf  viel 
Steingeschiebe  mit  herunter,  doch  lagert  sich  das- 
selbe in  mehreren  Seen,  welche  die  Sill  durch- 
fiiesst,  zum  grössten  Teil  ab,  sodass  der  Fluss 
unterhalb  Matrei  zwar  kein  grobes  Gestein,  wohl 

aber  noch  quarz- 


Wehranlaffc  mit  Hochwaiirrtciiletixrn  und  erste 


in  der  [Sekunde 
und  195  m  Ge- 
fälle gerechnet 
werden ,  sodass 
bei  einem  Mittel- 
wasser von  7,5  cbm  eine  Leistung  von  mehr  als 
1 3  000  PS  und  bei  der  zunächst  in  Aussicht 
genommenen  Verwertung  von  4  cbmsek.  doch 
etwa  7500  PS  verfügbar  wurden. 

Für  die  Anlage  des  Turbinenhauses  war  als 
einzig  mögliche  Stelle  eine  8  km  unterhalb  der 
Brennerwerke  gelegene  Talerwcitcrung  der  ge- 


reichen Sand 
mitführt.  Seine 
Abscheidung  in 
besonderen  An- 
lagen wurde  not- 
wendig, weil  seine 
abschleifende 
Wirkung  die 
Turbinen  bald  un- 
brauchbar 
machen  würde. 
DasAbwasser  der 
Brennerwerke  er- 
leichterte das  Ab- 
klären, aber  diese 

Wassermenge 
genügte  nicht  für 
das   Sillwerk  in 
der  in  Aussicht 

genommenen 
Grösse ,  weshalb 
noch  Wasser  aus 
der  Sill  durch 
eine  besondere  Wehranlage  entnommen  werden 
musste.  Die  Wasserfassung  erforderte  daher 
noch  grössere  Bauten,  die  aus  den  Abb.  443 
und  444  ersichtlich  sind.  Ausser  einem  aus 
Bruchsteinmauerwerk  hergestellten  Grundwehr  war 
auch  eine  sich  anschliessende  Hochwasserschleuse 
erforderlich,  denn  die  Sill  steigt  bei  Hochwasser 
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bis  zu  90  cbm  in  der  Sekunde  Wasserdurch- 
fluss.  An  diese  Hochwasserschleuse  schliesst 
sich  eine  Schotterschleuse  an.  Ausserdem 
wurden  zwei  Sandfänge  zum  Ablagern  der 
Sinkstoffe,  grobe  und  feine  Rechen  zum  Ab- 

Abb.  44$. 


WrlmutUge  mit  SchleiiMnwirterhau«  and  Übvrfallmani-f . 


fangen  von  Eisschollen  und  sonstigen  Verun- 
reinigungen des  Wassers  hergerichtet.  Durch 
das  3,5  m  hohe  Stauwehr  wird  ein  Wasser- 
behälter gebildet,  dessen  Inhalt  von  etwa 
5000  cbm  zur  Regulierung  der  Schwankungen 

des  Wasserzuflusses 
dient  Er  vertritt  die 
Stelle  der  bei  den  mei- 
sten Wasserkraftanlagen, 
die  mit  grossen  Schwan- 
kungen des  Wasserzu- 
flusses zu  rechnen  haben, 

erforderlichen  Stau- 
becken. Die  Schützen  der 

Hochwasserschleusen 
sind  heb-  und  senkbar, 
um  angestaute  Eisschol- 
len ablassen  zu  können. 
In  dem  Wohnhause  des 
Schleusenwärters  befin- 
det sich  eine  Kesselan- 
lage zur  Herstellung 
heissen  Wassers,  das  in 
isolierten  Rohrleitungen  den  Schleusen  zum  Ab- 
eisen  derselben  zugeführt  werden  kann. 

Eür  die  Kortlcitung  des  Wassers  auf  der 
linken  Talseite  konnte  ein  oben  offener  Kanal, 
der  den  Windungen  des  Berggeländes  folgte,  in 
Frage  kommen;  da  hierfür  die  Schichtung  des 
Gesteins  nicht  günstig  war,  so  entschloss  man 


sich  zur  Herstellung  eines  Zuleitungsstollens  von 
im  Durchschnitt  1,85  m  Weite  und  2,75  m 
Höhe,  der  eine  Länge  von  7566  m  erhielt.  Der 
Bau  des  Tunnels  wurde  dadurch  erleichtert,  dass 
die  Linienführung  des  letzteren  in  mehreren 
Schluchten  der  Berglehne  nahe 
unter  der  Oberfläche  vorbeiführte, 
sodass  hier  Zugänge  leicht  her- 
stellbar waren.  Von  allen  diesen 
Punkten  konnte  der  Bau  des  Tun- 
nels gleichzeitig  begonnen  werden. 
In  solchen  Punkten  sind  dann  Ein- 
steigeschachte mit  einem  Häuschen 
darüber  errichtet  worden  —  es  sind 
deren  sieben  — ,  um  von  ihnen 
aus  Besichtigungen  und  etwaige 
Ausbesserungen  des  Stollens  vor- 
nehmen zu  können. 

Der  Zuleitungskanal  mündet  in 
den  Behälter  des  Wasserschlosses 
am  Schönberge  (siehe  Abb.  44.2 
und  446),  von  welchem  die  Druck- 
leitung zum  Turbinenhause  hinab- 
führt. Der  Bau  des  Wasser- 
schlosses war  schwierig  und  des- 
halb kostspielig,  weil  der  Wasser- 
behälter zu  etwa  zwei  Dritteilen  in 
den  steil  abfallenden  Berg  hineinge- 
schoben werden  musste  (Abb. 447) 
so  weit,  dass  nur  der  vordere  Teil 
des  Gebäudes,  in  welchem  die  Rohrschützen  und 
Fangrechen  liegen,  deren  Bedienung  von  oben 
erfolgt,  über  die  Berglehne  hinausragt.  Der  inner- 
halb des  Berges  liegende  Teil  des  Wasserbe- 
hälters bildet  daher  einen  tunnclartigen  Hohlbau. 

Abb.  440. 


\\  .ii»et»thlm» 


Dieser  Wasserbehälter  hat  wichtige  Aufgaben  zu 
erfüllen.  Damit  bei  ganzer  oder  teilweiser  Be- 
triebsabstellung der  Stollen  nicht  durch  An- 
stauung des  nicht  verbrauchten  Wassers  unter 
Wasserdruck  gesetzt  wird,  ist  die  rechte  Seiten- 
wand desselben  als  Oberfallmauer  von  20,5  m 
Länge  eingerichtet,  welche  das  Wasser  in  Höhe 
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von  35  cm  überfluten  würde,  wenn  alle  Tur- 
binen plötzlich  abgestellt  würden.  Das  Wasser 
fliesst  vom  Überfall  durch  die  Lecrlaufschleuse 
in  den  sogenannten  Leerlauf,  ein  Stufengerinne 
zwischen  parallelen  Seitenmauern  von  3,5  m  Ab- 
stand (siehe  Abb.  447  und  448).  Die  Stufen 
haben  etwa  3,2  m  Höhe  und  5  m  Länge.  Jede 


Costa  Rica,  Land  und  Leute. 

Von  Th.  Fr.  Ko*ckht. 
I.  Dai  Land. 

(Schltra  ron  Seite  068.) 

Das  Klima  des  Hochlandes  von  Costa  Rica 
ist  recht  günstig;  in  der  Kaffeezone  steigt 

Abb.  447. 


Kohrlcitang-  und  I.<-rrUuf  Tom  W.inri»  hlo..  :u.  h  dem  Man  hinenhaui. 


Stufe  ist  vorn  durch  eine  die  Sohle  80  cm 
überhöhende  Mauer  geschlossen,  über  welche 
das  Wasser  hinwegflutet,  nachdem  es  hinter  der- 
selben einen  Wassertümpel  gebildet  hat,  in  den 
das  Wasser  von  der  oberen  Stufe  herabstürzt, 
wodurch  dessen  ausspülende  Wirkung  gebrochen  1 
wird.  Der  Leerlauf  mündet  in  der  Grundebene 
des  Turbinenhauses  in  den  Unterwassergraben 
desselben  (Abb.  449).  (Schluss  folgt.) 


die  Temperatur  selten  über  29 0  C.  und  fällt 
ebenso  selten  unter  17 0  C;  weiter  unten  ver- 
schiebt sich  das  Verhältnis  um  wenige  Grade 
nach  oben.  Die  Temperatur  der  atlantischen 
Ebene,  einschliesslich  des  mitten  in  den  Kon- 
1  tinent  eingeschobenen  San  Carlos-Tals,  beträgt 
im  Mittel  26  bis  27 0  C,  je  nach  der  Ent- 
fernung von  der  Seeküste;  die  pazifische  Küste 
ist  etwas  wärmer.  Während  nämlich  auf  der 
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Ostseite  des  Landes  stets  ein  kühlender  Ost- 
passat weht,  ist  die  pazifische  Küste  durch 
das  vorliegende  Hochland  und  Gebirgszüge, 

Abb.  4,8. 


Wiwnt  hlos»  mit  Leerlauf. 

ausser  in  der  trockenen  Jahreszeit,  gegen  ihn 
geschützt;  in  der  Regel  herrschen  hier  süd- 
westliche Winde  vor.  Es  ist  übrigens  durch- 
aus irrig,  anzunehmen,   dass  die 
Tropen  die  höchsten  Temperaturen 
aufweisen;     im    Gegenteil  haben 
manche  aussertropische  Länder  in 
der  Sommerzeit  vorübergehend  viel 

höhere  Temperaturen  als  die 
heissesten  Tropengegenden.  Hier 
in  San  Carlos  habe  ich  nur  ein- 
mal 38 0  C.  beobachtet,  und  die 
vier  bis  sechs  Tage  dauernden 
Kalmen  unmittelbar  vor  Eintritt 
der  Regenperiode  bringen  höch- 
stens 35  bis  36"  G;  trotzdem  sind 
sie  aber  unerträglich,  denn  kein 
Lüftchen  regt  sich,  und  die  schon 

mit  Feuchtigkeit  geschwängerte 
Luft  erhöht  noch  das  Hitzegefühl. 

El  gibt  bei  uns  nur  zwei 
Jahreszeiten,  eine  Regenzeit,  hier 
Invierno  Winter  genannt,  und 
eine  Trockenzeit:  Verona  =  Som- 
mer. Die  erstere  beginnt  Ende 
April  und  dauert  bis  Ende  Novem- 
ber. Den  übrigen  Teil  des  Jahres, 
mit  Ausnahme  einer  jedesmaligen  Übergangs- 
j)eriode  von  etwa  zwei  Wochen,  nimmt  im 
Innern  des  Landes  und  auf  der  pazifischen 
Küste  die  Trockenzeit,  auf  der  atlantischen 
Seite  dagegen  nur  eine  regenärmere  Periode 


ein;  hier  regnet  es  dann  hin  und  wieder  bis 
zu  100  und  200  mm  im  Monat,  die  Vegetation 
bleibt  frisch  und  die  Viehweiden  grün,  während 
im  Inneren  und  auf  der  pazifischen 
Seite  alles  verdorrt;  heisse  Winde 
bedecken  mit  dem  unerschöpf- 
lichen Staube  der  Wege  die  ge- 
samte dürstende  Vegetation  wie 
mit  einer  eintönigen  grauen  Decke, 
und  in  den  in  der  Nähe  von  vielbe- 
nutzten Landstrassen  belegenen 
Wohnungen  dringt  dieser  feine 
Staub  überall  hin  in  Kisten  und 
Kasten  ein.  Die  Weideplätze  ver- 
dorret) vollkommen,  sodass  eine 
besondere  Fütterung  des  Viehs 
nötig  wird.  Gegen  das  Ende  der 
Trockenheit  fallen  alljährlich  einige 
mehr  oder  weniger  starke  Regen- 
güsse, die  dann  aber  nochmals  der 
Trockenheit  Platz  machen.  Durch 
diese  Niederschläge  kommen  die 
schon  stark  entwickelten  ersten  Blü- 
tenknospen des  Kaffees  zum  Auf- 
brechen; war  der  Regen  nicht  aus- 
reichend, so  fallen  sie  bald  wieder 
ab,  und  die  Frnte  ist  dann  auf 
die  zweite,  nicht  immer  reichliche 
Blüte  beschränkt,  die  zu  Anfang  der  Regen 
zeit  eintritt.  Es  ist  daher  vorteilhafter,  wenn 
in  jener  Zeit  überhaupt  kein  Regen  fällt,  denn 

Abb.  tjq. 
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dann  treten  beide  Blüten  zu  gleicher  Zeit  ein 
und  kommen  auch  in  der  inzwischen  einge- 
tretenen Regenzeit  gut  weiter.  Auch  für  die 
Viehweiden  und  andere  Kulturpflanzen  ist 
jener  frühzeitige  Regen  ungünstig,  da  er  nur  die 
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schlafende  Vegetation  zum  Leben  weckt,  die 
dann  durch  die  nachfolgende  Dürre  wieder 
im  Keime  erstickt  wird. 

In  der  nassen  Jahreszeit  dagegen  grünt 
und  spriesst  es  an  allen  Ecken  und  Enden, 
statt  Staub  bedecken  Kot  und  Pfützen  die 
Wege,  aber  ein  saftiges  Grün  breitet  sich  aus, 
wo  nur  das  Auge  hinblickt.  Die  beste  Reise- 
zeit ist  im  Dezember  und  von  Ende  April 
bis  Mitte  Mai,  denn  da  gibt  es  weder  Staub 
noch  allzu  viel  Regen.  In  der  Regenzeit  kom- 
men auf  dem  innern  Hochland  nur  wenige  Tage 
ohne  Regen  vor;  ausser  dem  seltenen  Land- 
regen, hier  Temporal  genannt,  pflegen  regel- 
massig nachmittags  Niederschlage  stattzufin- 
den. Um  1  l'hr  etwa  sammeln  sich  schwere, 
schwarze  Wolken  um  die  Spitze  des  Irasü, 
um  eine  Stunde  später  unter  Blitz  und  Donner 
sich  über  das   Hochland   zu  entladen. 

Die  im  Jahresdurchschnitt  fallende  Regen- 
menge, für  das  ganze  Land  berechnet,  be- 
trägt etwa  3  m,  doch  gibt  es  darin  bedeu- 
tende Abweichungen,  wie  die  offiziellen 
Messungen  in  verschiedenen  Teilen  des  Lan- 
des ergeben.  So  beträgt  meine  offizielle 
Messung  für  San  Carlos  nach  einem  vieljäh- 
rigen Durchschnitt  3,5  m. 

Von  Ende  November  bis  Mitte  Januar 
drücken  die  vom  Norden  kommenden  kalten 
oberen  Luftschichten  den  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sättigten wannen  Ostpassat  gegen  den  Ost- 
abhang des  Hochlandes,  und  hier  gibt  er  dann 
seine  ganze  Feuchtigkeit  ab.  Diese  Zeit  ist 
deshalb  in  jener  Gegend  die  regenreichste,  der 
Sommer  oder  die  trockenere  Jahreszeit  beginnt 
hier  erst  Mitte  Januar. 

In  den  vier  Vulkanen  des  Ostkranzes,  Poas, 
Barba,  Irasü  und  Turrialba,  herrscht  noch 
ein  schwaches  Leben.  Nur  der  Irasü  könnte 
aber  bei  einem  etwaigen  Ausbruch  Schaden 
anrichten,  die  andern  sind  zu  entfernt  von 
den  bewohnten  Teilen  der  Hochebene,  und  ihre 
Krater  liegen  auch  auf  der  der  Hochebene 
entgegengesetzten  Seite.  Der  Irasü  liegt  in 
der  Mitte  der  Luftlinie  zwischen  den  zwei 
Ozeanen,  ist  von  Cartago  leicht  zugänglich, 
man  kann  bis  dicht  unter  die  Spitze  zu  Pferde 
reiten.  Von  seinem  etwas  über  1 1 000  Fuss 
hohen  Gipfel  hat  man  den  Ausblick  auf  zwei 
Ozeane,  den  atlantischen  und  den  pazifischen. 
Besonders  lohnend  ist  der  Aufstieg  in  Vollmond- 
nächten in  der  trockenen  Jahreszeit,  wo  man 
dann  in  der  Frühe  die  aufsteigende  Sonne 
auf  der  Ost-  und  den  untergehenden  Mond 
auf  der  Westseite  sieht.  Es  ist  dies  der  ein- 
zige Punkt  des  amerikanischen  Kontinents,  wo 
man  dieses  Schauspiel  geniessen  kann. 

In  dem  zum  westlichen  Teile  gehörigen 
Randgebirge  fand  ich  im  Jahre  1869  in  einem 
Wegeeinschnitt  in  etwa  6000  Fuss  Höhe  Sec- 


muschelA'ersteinerungen,  doch  besagt  das 
noch  nicht,  dass  die  Hebung  in  der  paläo- 
zoischen Periode  stattfand,  denn  solche  Ver- 
steinerungen konnten  auch  unter  Wasser  er- 
folgen und  durch  spätere  Hebung  zum  Vor- 
schein kommen. 

Infolge  der  starken  Regengüsse  ist  die 
Erosion  des  Gebirges  eine  verhältnismässig 
schnelle  und  dieses  selbst  daher  stark  zerschnit- 
ten, aber  nicht  zerklüftet,  denn  das  Gestein 
tritt  mit  nur  einer  mir  bekannten  Ausnahme 
nirgends  zutage  und  ist  überall  mit  dicken 
Konglomerat-,  Verwitterungs-  und  Anschwem- 
mungsschichten bedeckt.  Die  Berglehnen 
weisen  dalier  starke  Spaltenbildung  auf,  be- 
sonders in  ihrem  unteren  Teile,  wo  das  ab- 
flicssende  Wasser  an  Menge  und  Wirksam- 
keit zunimmt. 

Unter  den  Ausfuhrprodukten  des  Landes 
steht  an  erster  Stelle  noch  der  Kaffee,  dessen 
Führerrolle  jedoch  bald  die  Fruchtbanane 
übernehmen  dürfte.  An  Kaffee  werden  bei 
guten  Ernten  bis  zu  300000  Ztr.  erzeugt,  und 
er  zählt  hinsichtlich  der  Güte  zu  den  ersten 
Marken.  Die  feinsten  Sorten  gehen  nach  Eng- 
land, wo  sie  am  besten  bezahlt  werden,  aber 
auch  Deutschland  bezieht  gute  Marken. 

Der  Jahresexport  an  Bananen  weist  nach 
neuesten  Daten  acht  Millionen  Fruchlkolben 
im  Werte  von  12  Millionen  Mark  auf.  Beide 
Hauptproduktionen  gehen  friedlich  nebenein 
ander  her;  der  Kaffee  wird  nur  im  Hochlande 
für  den  Export  angebaut,  seine  Kultur  wird 
mit  einheimischen  weissen  Arbeitern  betrie- 
ben, die  Anzucht  der  Bananen  dagegen  in 
den  Küstenebenen  mit  Jamaikancgcrn. 

Als  wichtiges  Produkt  ist  ferner  zu  er- 
wähnen Kautschuk  von  der  Castilloa  alba, 
eine  der  besten  Sorten.  Es  sei  hier  bemerkt, 
dass  nach  brieflicher  Mitteilung  auch  nicht- 
deutscher  tropischer  Landwirte  Hamburg  als 
der  beste  Kautschukmarkt  bezeichnet  wird. 
Dies  hat  seinen  Grund  in  der  exakten  Arbeit 
der  Abschätzer  1  Appraisers).  In  New  York 
z.  B.  wird  der  Kautschuk  nach  der  Provenienz 
gehandelt,  einerlei,  ob  er  völlig  rein  oder 
schmutzig  ist.  er  wird  einfach  mit  dem  für 
das  betreffende  Land  gültigen  Preise  bezahlt; 
dies  ist  auch  meine  eigene  Erfahrung. 

Feine  Tischlerhölzer  werden  von  der  pazi 
fischen  Küste  Costa   Ricas  ausgeführt. 

Auch  der  Kakao  fängt  an,  in  die  Reihe 
der  wichtigeren  Ausfuhrprodukte  einzutreten. 
Es  sei  hier  eine  interessante  Bemerkung  ge- 
stattet. Noch  vor  wenigen  Jahren  führte  das 
Land  für  ca.  200000  M.  Kakao  ein,  indem 
die  einheimische  Produktion  den  Bedarf  bei 
weitem  nicht  deckte.  Da  die  Höhe  der  Ar- 
beitslöhne neue  Anlagen  nicht  lohnend  er- 
scheinen liess,  so  griff  die  Regierung  ein  und 
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bot  eine  Prämie  von  einer  halben  Mark  für 
jeden  dreijährigen  Kakaobaum.  Dies  hatte  den 
Erfolg,  dass  eine  grössere  Anzahl  Pflanzungen 
angelegt  wurde,  und  heute  wird  nicht  nur 
der  eigene  Konsum  gedeckt,  sondern  ausser- 
dem noch  mehr  ausgeführt,  als  früher  einge- 
führt wurde. 

Weitere  Ausfuhrartikel  sind:  Häute,  Reh- 
felle, Carcy  (Schildpatt),  Gold  in  Barren, 
ebenso  Silber,  lebendige  Schildkröten,  Gemüse, 
Perlen  und  Perlmutter  von  der  pazifischen 
Küste,  dann  eine  ganze  Reihe  kleinerer, 
weniger  ins  Gewicht  fallender  Artikel. 

Costa  Rica  ist  unter  den  spanisch  reden- 
den Republiken  das  teuerste  Land  hinsicht- 
lich der  Lebenshaltung  und  für  Reisende,  eine 
Folge  des  Arbeitcrmangcls,  der  sich  auch  häu- 
fig hindernd  bemerkbar  macht,  wenn  es  gilt, 
grössere  landwirtschaftliche  Unternehmungen 
ins  Werk  zu  setzen.  So  bleibt  es,  obgleich 
Kapital  und  guter  Wille  im  Überfluss  vor- 
handen sind,  in  der  Hauptsache  immer  bei 
kleineren  Unternehmungen.  Für  den  Betrieb 
der  grossen  Banancnkulturcn  hat  man  Ja- 
maikaneger herangezogen,  die  aber  weiter  im 
Innern  unbeliebt  sind.  Chinesen.  Mönchen  und 
leiblich  oder  geistig  minderwertigen  Personen 
ist  die  Einwanderung  untersagt. 

Im  auswärtigen  Handel  übersteigt  die  Aus- 
fuhr die  Einfuhr  um  ein  bedeutendes,  daher 
ist  die  Handelsbilanz  recht  günstig  und  würde 
den  Nationalrcichtum  rasch  heben,  wenn  nicht 
ein  bedeutender  Teil  des  Überschusses  von 
vermögenden  Leuten  im  Auslande  wieder  ver- 
ausgabt würde.  Direkte  Steuern  existieren 
nicht,  aber  die  indirekten  sind  wohl  die 
schwersten,  die  man  kennt.  Die  Einfuhr- 
steuern sind  ungemein  hoch,  und,  damit  nicht 
genug,  kommt  zu  der  Hauptsteuer  noch  ein 
ganzer  Rattenkönig  von  Zusatzstcuern.  Ein 
so  notwendiger  Konsumartikcl  z.  B.,  wie  Petro- 
leum, das  in  New  York  für  wenige  Mark 
gehandelt  wird,  kostet  hier  36  M.  die  Kiste, 
ohne  viel  Gewinn  für  den  Kaufmann. 

Zum  Schluss  seien  noch  den  Hochlandern 
Costa  Ricas  einige  Zeilen  gewidmet,  denn  sie 
verdienen  ganz  besonders  unsere  Aufmerksam- 
keit. Es  sind  dies  die  Bergländer  zwischen 
4  und  7  Tausend  Fuss  Meereshöhe,  wo  ein 
ewiger  Frühling  herrscht,  etwa  wie  in  Deutsch- 
land im  Mai  und  Juni,  aber  ohne  Fröste. 
Es  ist  ein  Klima,  wie  man  es  sich  idealer 
wohl  kaum  denken  kann.  Zieht  man  dazu  noch 
die  grosse  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  die 
Aufnahmefähigkeit  des  Vorlandes  für  seine 
Erzeugnisse  in  Betracht,  so  dürfte  ein  günsti- 
geres Land  für  die  Ansiedelung  von  Euro- 
päern kaum  zu  finden  sein.  Starke  Regen- 
güsse sind  in  diesen  Höhen  selten,  häufiger 
dagegen    der    Landregen,    der    die  Erosion 


weniger  begünstigt,  sodass  hier  die  Bergkup- 
pen mehr  abgerundet  erscheinen  und  der  Land- 
wirtschaft durch  verhältnismässig  schwache 
Steigungen  weniger  Hindernisse  entstehen.  Die 
nördlichen  und  nordwestlichen  Teile  dieses 
Landes  sind  die  fruchtbarsten,  es  sind  Hebun 
gen,  überdeckt  von  uralten,  gut  zersetzten  vul- 
kanischen Tuffen.  Diese  Gebiete  umfassen 
nur  wenige  deutsche  Quadratmeilen  und  sind 
zum  Teil  schon  bebaut  und  bewohnt. 

Das  vom  Zentralhochland  südlich  und  süd- 
östlich liegende  Gebirgsland  ist  von  bedeu- 
tender Ausdehnung  und  füllt,  von  schmalen 
ebenen  Küstenstreifen  abgesehen,  die  ganze 
Breite  des  Landes  von  Meer  zu  Meer  aus. 
Hier  wechselt  das  weniger  fruchtbare  Hebungs- 
land mit  guten  vulkanischen  Decken. 

Auf  diesen  Hochländern  gedeiht  der 
Kaffee  nicht  mehr  und  Zuckerrohr  nur  noch 
bis  zu  5000  Fuss,  an  geschützten  Stellen  bis 
6000  Fuss  Höhe,  dagegen  alle  europäischen 
Getreide-  und  Gcmüscarten,  besonders  Kar- 
toffeln und  Kohl,  ferner  Südfrüchte,  wie  Oran- 
gen, Zitronen,  Feigen,  Pfirsiche  u.  a.  m.  Der 
Mais,  eine  späte  Sorte,  braucht  hier  zu  seiner 
Entwicklung  und  Reifung  neun  volle  Monate, 
gedeiht  aber  auf  Neuland  viele  Jahre  hinter- 
einander ohne  Düngung  und  ohne  dass  man 
zu  pflügen  brauchte,  doch  muss  alljährlich 
die  Spreu  auf  dem  Lande  abgebrannt  werden. 
Pflügen  wird  erst  notwendig,  wenn  das  Land 
durch  die  Hintercinander-Pflanzung  so  aus- 
gesogen ist,  dass  das  Emporheben  tieferer 
Schichten  notwendig  wird.  Beim  Säen  stösst 
man  mit  einem  keilförmig  zugeschnittenen 
dicken  Stock  ein  zwei  Zoll  tiefes  Loch  in  die 
Erde,  wirft  drei  Maiskörner  hinein  und  tritt 
mit  dem  Fussc  zu,  später  reinigt  man 
gelegentlich  vom  Unkraut  und  erntet,  wenn 
die  Zeit  kommt.  Diese  Höhen  eignen  sich 
nicht  für  Grosskulturen,  dagegen  vorzüglich 
für  kleine  und  mitdere  Wirtschaften. 

Für  den  eigenen  Verbrauch  erzeugt  das 
Land  viel  Zucker,  weissen  Zentrifugal-  und 
braunen  Hartzucker;  letzterer  wird  auch  zur 
Branntweinbrennerei  verwendet,  die  ein  Mo- 
nopol der  Regierung  ist  und  neben  den  Ein- 
fuhrsteuern die  wichtigste  Einnahmequelle  bil- 
det. Der  bedeutende  Fleischkonsum  wird  nicht 
ganz  durch  eigene  Produktion  gedeckt, 
mageres  Vieh  wird  aus  Nicaragua  eingeführt 
und  auf  den  hiesigen  Fettweiden  gemästet, 
denn  nur  fettes  Vieh  wird  geschlachtet.  Die 
eigene  Produktion  von  Schweinefett  deckt  etwa 
die  Hälfte  des  Verbrauchs,  der  Rest  wird 
eingeführt.  Butter  wird  wenig  bereitet,  da- 
gegen Käse  über  den  Bedarf.  Der  bedeu 
tende  Mehlbedarf  wird  durch  Einfuhr  gedeckt, 
die  eigene  Produktion  an  Weizen  ist  gering, 
trotzdem  er  vortrefflich  gedeiht,  denn  andere 
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Kulturen  lohnen  besser.  Der  Reisbau  deckt 
nicht  ganz  den  einheimischen  Konsum,  ebenso 
ist  es  mit  dem  Tabak,  der  gut  gedeiht  und, 
wenn  richtig  behandelt,  ein  vorzügliches  Pro- 
dukt liefert.  Manihot  wird  hauptsächlich  zur 
Stärkebereitung  gebaut,  die  den  Landesver- 
brauch deckt. 

Von  industriellen  Unternehmungen  sind  nur 
Schuh-,  Seifen-  und  Lichtefabrikation  von  Be- 
lang. Nur  die  erstere  deckt,  auch  in  den 
besseren  Sorten,  den  bedeutenden  Verbrauch, 
da  auch  die  Landbevölkerung  meist  beschuht 
geht;  die  zwei  letzteren  liefern  nur  geringere 
Ware,  während  bessere  Qualitäten  eingeführt 
werden  müssen.  [,<,.„, 


RUNDSCHAU. 

(Nachdrack  verboten.) 

Herr  Weist  von  Sehlen»! enburg  ist  ein  Idealist 
Das  bat  gewiss  schon  mancher  unsrer  Leser  ebenso  wie 
ich  empfunden,  wenn  er  die  gewandt  geschriebenen  Auf- 
sitze uasres  geschätzten  Mitarbeiters  las,  in  denen  der- 
selbe naturwissenschaftliche  Fragen  so  geschickt  an  be- 
handeln weiss.  Er  ist  überzeugt  von  dem,  was  er 
vorträgt,  und  mitunter  leuchtet  das  Feuer  einer  flam- 
menden Begeisterung  aus  seiner  beredten  Darstellung. 

Aber  Begeisterung  ist  ein  gefährlich  Ding.  Sie 
reisst  uns  mit  sich  fort  und  macht  uns  ungeduldig,  die 
Dinge  so  zu  sehen,  wie  wir  sie  gerne  haben  möchten. 
Sie  lisst  uns  vergessen,  dass  wir  nur  schwache  Menschen 
sind,  die  die  Welt  so  nehmen  müssen,  wie  sie  ist,  und 
nur  in  den  seltensten  Fällen  es  durchsetzen  können,  sie 
in  irgend  einer  Hinsicht  ein  ganz  klein  wenig  anders 
zu  machen. 

Die  Erkenntnis  dieser  Tatsache  ist  sehr  nieder- 
drückend. Sie  tritt  im  Leben  der  meisten  denkenden 
Menschen  früher  oder  später  ein  und  bewirkt  dann  das, 
was  man  einen  moralischen  Katzenjammer  zu  nennen 
pflegt.  Aber  aus  dem  grauen  Elend  eines  solchen  hebt 
sich  nach  einiger  Zeit  die  schimmernde  Morgenröte 
eines  gesunden  Optimismus,  die  Überzeugung,  dass  wir 
für  das,  was  wir  als  recht  und  gut  erkannt  haben, 
einen  unbesiegbaren  Bundesgenossen  haben  in  der  Zeit, 
die  dem  Guten  zum  Siege  verhilft  und  das  Böse  mit 
ehernem  Fusse  zertritt.  Ich  glaube,  dass  diese  Über- 
zeugung es  ist,  welche  einem  echten  Naturforscher  das 
Scheiden  erleichtern  muss,  wenn  er  in  der  Stunde  seines 
Todes  sich  erinnert,  wie  so  manches  der  von  ihm  aus- 
gestreuten Saatkörner  kaum  aufgegangen  und  jedenfalls 
noch  weit  davon  entfernt  ist,  die  goldne  Frucht  zu 
tragen,  die  er  in  den  Tagen  begeisterter  Jugendträume 
gehofft  hatte  reifen  zu  sehen. 

Herr  Weiss  von  Schlenssenburg  ist  noch 
nicht  bei  der  Resignation  eines  solchen  Optimismus 
angelangt.  Daher  glaubt  er,  die  Welt  besser  machen 
zu  können,  indem  er  ihr  sagt,  wie  töricht  sie  ist.  Fr 
hatte  ganz  recht,  wenn  er  vor  einigen  Wochen  in  einer 
Rundschau,  für  die  er  das  Wort:  Sitte  ira  et  studio 
als  Leitmotiv  gewählt  hatte,  den  Naturforschern  dartat, 
dass  es  verfehlt  sei,  sich  über  naturwissenschaftliche 
Streitfragen  zu  ereifern  und  sie  anders  als  rein  sach- 
lich, unter  gleichmässiger  Berücksichtigung  jedes  Für 
und  Wider,  zu  untersuchen.  Und  ebenso  recht  hat  er, 
wenn  er  in  seiner  letzten  Rundschau  die  Schale  seines 


Zornes  über  diejenigen  ansgiesat,  die  in  der  viel  zu 
üppig  wuchernden  Literatur  der  Gegenwart  sich  als 
Auserwählte  gerieren,  ohne  auch  nur  tu  den  Berufenen 
zn  gehören.  Ein  neuer  Peter  von  Amiens,  will 
Herr  Weiss  uns  Naturforscher  mit  zündenden  Worten 
zu  einem  Kreuzzuge  gegen  die  falschen  Propheten  eines 
naturwissenschaftlichen  Irrglaubens  entflammen. 

Dem  gegenüber  wird  man  fragen  dürfen:  Haben  die 
historischen  Kreuzzüge  trotz  des  ungeheuren  Aufwandes 
an  Begeisterung,  den  die  damalige  Christenheit  in  ihnen 
verpuffte,  den  Islam  in  seiner  Entwicklung  und  Ver- 
breitung zu  stören  vermocht?  Ich  glaube  nicht.  Der 
Islam  ist  auf  Grund  des  Fortschrittes,  den  auch  er  ent- 
hielt, herangewachsen  zu  dem,  was  er  werden  sollte. 
Er  ist  überall  da  hingedrungen,  wo  seine  Annahme 
einen  Fortschritt  darstellte.  Er  ist  noch  lebensfähig, 
aber  er  lebt  sich  alimählich  zu  Tode  an  den  gedank- 
lichen Mängeln,  die  ihm  anhaften,  und  über  die  der 
Geist  der  Völker  allmählich  hinauswächst.  Es  wird 
auch  für  den  Islam,  wie  für  alle  Religionen  und  philo- 
sophischen Systeme,  denen  die  Menschheit  im  Laufe 
der  Jahrtausende  zugejubelt  hat,  die  Zeit  kommen,  wo 
er  nur  noch  den  Toten  angehören  wird,  weil  er  seine 
werbende  Kraft  für  die  Lebenden  verloren  hat. 

Dieses  eherne  Gesetz,  dem  Mohammed  und  alle  die 
grossen  Propheten  vor  nnd  nach  ihm  sich  beugen  müssen, 
gilt  auch  für  die  [kleinen  Propheten,  die  immer  und 
immer  wieder  aufstehen  unter  uns.  Die  Wahrheiten, 
die  sie  verkünden,  werden  versammelt  werden  zu  dem 
grossen  Schatze  der  Wahrheit,  nach  dem  wir  alle  un- 
aufhörlich ringen;  die  Irrtümer,  die  sie  lehren,  werden 
ersticken  an  ihrem  eignen  Gift.  Und  die  kleinen  Pro- 
pheten werden  nicht  einmal  verzeichnet  werden  in  dem 
Buche  der  Geschichte. 

Es  ist  eine  gerechte  Forderung,  dass  wir  Natur- 
forscher sine  ira  et  sine  studio  herantreten  sollen  an 
die  Diskussion  naturwissenschaftlicher  Fragen.  Das 
heisst:  mit  voller  Gelassenheit,  ohne  den  Wunsch,  untre 
Überzeugung  anderen  aufzudrängen.  Aber  es  heisst 
auch:  mit  der  Bereitwilligkeit,  uns  belehren  zu  lassen, 
wenn  andere  der  Wahrheit  näher  kommen,  als  es  uns 
bisher  gelungen  ist.  Ob  aber  irgend  eine  Lehre  Wahr- 
heit ist  oder  Irrtum,  das  kann  man  erst  erkennen,  wenn 
man  ihr  Zeit  und  Raum  gibt,  sich  auszuleben  oder  — 
tutzulcben. 

So  ist  es  nicht  die  „vornehme  Zurückhaltung"  der 
Wissenschaft,  welche  deren  berufene  Vertreter  daran 
verhindert,  gegen  die  Unberufenen  Front  zu  machen, 
sondern  nur  das  feste  Vertrauen  in  die  sieghafte  Kraft 
der  Wahrheit,  gegen  welche  alle  sophistischen  Mätzchen 
nicht  aufkommen  können. 

Aber  selbst  wenn  wir  uns  entflammen  lassen  wollten 
zum  Kreuzzug  gegen  den  Irrglauben,  bliebe  immer  noch 
die  bange  Frage:  Woran  sollen  wir  die  Unwahrheit 
einer  neuen  Lehre  erkennen?  Welches  Kainszeichen 
muss  sie  an  der  Stirne  tragen,  damit  wir  das  Recht 
haben,  über  sie  herzufallen  r 

Die  Geschichte  ist  reich  an  Beispielen  von  der  Ver- 
wundung neuer  Wahrheiten,  über  die  die  Mitwelt  zu- 
nächst einmal  den  Stab  gebrochen  hat,  ohne  verhindern 
zu  können,  dass  die  Nachwelt  ihnen  zujubelte.  Ja,  es 
ist  eigentlich  ganz  charakteristisch ,  dass  eine  wirklich 
neue  Wahrheit  uns  zunächst  unsympathisch  ist,  gerade 
so  wie  das  Tageslicht  uns  zuerst  blendet,  wenn  wir 
plötzlich  aus  dem  Dunkeln  in  die  Helligkeit  treten. 
Erst  wenn  wir  uns  eine  Zeitlang  vom  Lichte  haben  be- 
strahlen lassen,  wisseu  wir  seinen  Wert  zu  schätzen. 
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Sind  wir  denn  wirklich  im  Besitze  <ler  vollen  Wahr- 
heit? Sinti  nicht  viellci«  ht  die,  welche  w  ir  für  falsche 
Propheten  halten,  gerade  solche,  welche  von  dem  Bilde 
der  Isis  schon  einen  Schleier  mehr  herunter  gerissen 
haben  als  wir?  Wer  waren  denn  die  Männer,  welche 
den  Galilei  in  Acht  und  Bann  taten?  Unsrc  Vorgänger, 
die  berufenen  Vertreter  der  Wissenschaft  der  galilcischcn 
Zeit.  Sollen  wir  in  dasselbe  Cbcrmass  an  Selbstvertrauen 
verfallen,  wie  sie? 

Es  gibt  keinen  glänzenderen  Beweis  für  den  Kultur- 
fortschritt  in  den  Jahrhunderten,  die  seit  dem  Tode 
Galileis  verflossen  sind,  als  die  Art  und  Weise,  wie 
gewisse  neue  Lehren  und  Erkenntnisse  von  der  wissen- 
schaftlichen Welt  unserer  Zeit  aufgenommen  worden 
sind.  Wie  sonnten  wir  uns  int  Besitze  der  Wahrheit, 
welche  die  atomistischc  Auffassung  der  Materie  und  die 
Lehre  von  der  Unzerstörbarkeit  der  Kräfte  uns,  wie 
wir  glaubten,  erschlossen  hatte,  Und  in  diese  Freude 
am  Besitze  des  lang  Erstrebten  traten  die  neuen  Ent- 
deckungen der  einatomigen  Gase,  der  radioaktiven  Ele- 
mente und  ihrer  Wirkungen,  die  Beobachtungen  von 
Strahluugen  materieller  Natur  als  lauter  Störenfriede, 
die  das  mühsam  Erkämpfte  über  den  Haufen  warfen 
und  das,  was  wir  für  fundamentale  Wahrheit  hielten, 
in  seinen  Grundfesten  erschütterten.  Haben  wir  die 
Verkünder  dieser  neuen  Errungenschaften  eingekerkert 
und  mit  dem  Bannstrahl  bedroht,  wie  einst  das  vatika- 
nische Konzil  den  Galilei?  Haben  wir  auch  nur  einen 
Zweifel  laut  werden  lassen  au  der  Richtigkeit  ihrer  Bc- 
oliachtungen?  Nichts  von  alledem.  Wir  haben  ihnen 
zugejubelt  als  den  Verkündern  neuer  Wahrheiten,  wir 
haben  die  Trümmer  gesammelt,  in  welche  Teile  unseres 
Lehrgebäude«  zerfallen  waren,  und  haben  uns  fröhlich 
wieder  ans  Bauen  gemacht. 

Einer  Wissenschaft  gegenüber,  die  so  bereit  ist, 
neue  Wahrheiten  anzuerkennen  und  begeistert  in  sich 
aufzunehmen,  verschlägt  das  von  den  falschen  Propheten 
des  Herrn  Weiss  von  Schlcusscnburg  beliebte 
Jammern  über  Professorendünkcl  und  Autoritätswirtschaft 
nicht  viel.  Die  Professoren,  wenn  wir  die  berufenen 
Vertreter  der  Wissenschaft  von  heute  so  nennen  wollen, 
sind  sich  bewusst,  es  ziemlich  weit  in  der  Befolgung 
des  Grundsatzes  Sisu  ira  tt  smt  studio  gebracht  zu  haben, 
sie  sind  stolz  darauf,  nach  diesem  Grundsätze  unbeirrt 
und  unbehindert  die  Forschungsgebiete,  die  sie  sich  ge- 
wählt haben,  bearbeiten  zu  dürfen,  und  sie  wissen,  dass 
dos  ganze  Volk  ihnen  vertraut,  dass  sie  in  solcher 
Weise  wissenschaftlich  tätig  sind. 

Wenn  dann  in  diesem  Volke  einzelne  doch  so  töricht 
sind,  den  „genialcu  Ausnahmcnicnschcn "  zu  folgen, 
welche  damit  anfangen,  die  Wissenschaft  der  Berufenen 
für  Blech  zu  erklären,  um  schliesslich  Weisheiten  zu 
verkünden,  die  jeder  Gebildete  .mit  einem  Bleistift  und 
einem  Stück  Papier"  als  Trugschlüsse  erweisen  kann, 
so  tun  uns  diese  Einzelnen  zwar  leid,  aber  sie  erweisen 
sich  auch  ohne  weiteres  als  die  Leute,  denen  nicht  ge- 
holfen werden  kann.  Wer  bildungsbedürftig  ist  und 
doch  bereitwillig  denen  nachläuft,  die  ausgesprochener- 
weise im  Gegensätze  stehen  im  den  berufenen  Vertretern 
der  Wissenschaft,  der  ist  kein  Betrogener,  sondern  einer  ' 
von  denen,  die  in  angeborenem  menschlichen  Wider- 
spruchsgeist sich  auf  die  Seite  der  Widersprechenden 
»teilen.  Solange  es  Menschen  geben  wird,  werden  die 
Rufe:  Hie  Weif,  hie  Waibling!  nicht  still  werden; 
aber  wir,  die  wir  smt  ira  tt  sint  studio  urteilen  sollen, 
werden  es  jedem  freistellen  inüvscn,  ob  er  Guelfe  sein 
will  oiler  Ghibelline. 


An  zuverlässiger  und  leicht  zugänglicher  naturwissen- 
schaftlicher Literatur,  aus  welcher  jedermann  im  Volke 
Belehrung  schöpfen  kann,  ist  kein  Mangel.  Das  gibt 
auch  Herr  Weiss  von  Schlcusscnburg  gerne  zu. 
Es  braucht  niemand  zu  den  falschen  Propheten  zu  laufe», 
den  nicht  ein  wahlvcrwandtes  Herz  zu  ihnen  zieht. 

Vor  I<)  Jahren,  als  wirklich  in  der  deutschen  Lite- 
ratur noch  ein  ziemlicher  Mangel  an  naturwtssciisch.iK- 
liehen  Schriften  in  volkstümlicher  Darstellung  herrschte, 
habe  ich  den  Prometheus  gegründet,  und  19  Jahre  lang 
habe  ich  ihn  nach  dem  Grundsätze  redigiert,  dass  da» 
Allerbeste  gerade  gut  genug  ist  für  jedermann  im  Volke. 
Mein  stolzester  Tag  aber  in  dieser  langen  Reihe  vuu 
Jahren  war  der,  an  «lern  ich  hörte,  wie  ein  Chaussee- 
arbeiter auf  «lern  Splügcn,  nachdem  er  sein  bescheidenes 
Mittagsmahl  vollendet  hatte,  sich  in  den  Schatten  einer 
Brücke  gesetzt  hätte,  „um  noch  ein  halbes  Stündchen 
im  l'remttkeus  zu  lesen".  Seit  jener  Zeit  sind  dieser 
Chaussccarbciter,  dessen  Namen  ich  nicht  einmal  kenne, 
und  ich  die  treuesten  Freunde  geblieben.  Für  ihn  habe 
ich  gearbeitet,  ihm  das  Beste  gewidmet,  das  ich  zu 
geben  weiss.  In  diesen  Bund  mit  einzutreten  lade  ich 
hiermit  die  steyrischen  Landsleutc  des  Herrn  Weiss 
von  Schlcusscnburg,  welche  zurzeit  noch,  wie  c? 
scheint,  ganz  überllüssigerweise  den  falschen  Propheten 
nachlaufen.  Wollt  Ihr  in  meinem  Himmel  mit  nur 
leben,  so  oft  Ihr  kommt,  Ihr  sollt  willkommen  sein! 

Otto  N.  Witt.  [l0yj» 

•  m 
• 

Eiserne  Personenwagen.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Die  Verwendung  von  Eisen  beim  Bau  von  Personen- 
wagen ist  von  den  Amerikanern  nach  den  schlechten 
Erfahrungen,  die  man  mit  den  hölzernen  Wagen  bei 
verschiedenen  Eisenbabnunfällen  auf  Hoch-  und  ins- 
besondere Untergrundbahnen  gemacht  hat,  vor  einigen 
Jahren  sehr  energisch  aufgenommen  worden  und  hat 
sich  so  gut  bewährt,  dass  man  jetzt  in  den  Vereinigten 
Staaten  bei  den  grösseren  Eisenbahnverwaltungen  t>e- 
reits  allgemein  dazu  übergeht,  diese  Bauart  bei  Neu- 
anschaffungen ausschliesslich  zu  verwenden.  Bei  den 
ersten  Unglücksfällen,  denen  derartige  Wagen  ausgesetzt 
waren,  haben  sie  gegenüber  den  hölzernen  Wagen  eine 
grosse  Überlegenheit  gezeigt.  Bei  einem  Brande  im 
Tunnel  unter  dem  Broadway  auf  der  Rapid  Transit 
R  a  i  1  w  a  y  in  New  York  haben  die  eisernen  Wagen 
standgehalten,  obgleich  sogar  ihre  Aluminiumbeschläge 
vernichtet  wurden,  während  die  gleichzeitig  in  den 
Zug  eingestellt  gewesenen  hölzernen  Wagen  ganz- 
lieh  vom  Feuer  verzehrt  worden  sind.  Bei  einem 
heftigen  Zusammeostoss  zwischen  einem  stehenden  und 
einem  von  hinten  darauffahrenden  Zug  ist  ein  hölzer- 
ner Wagen  zwischen  zwei  eisernen  völlig  zusammenge- 
drückt worden,  während  die  eisernen  Wagen  nur  un- 
erhebliche Beschädigungen  erlitten  haben.  Wenn  dies 
auch  noch  nicht  als  beweiskräftig  angesehen  werden 
kann,  da  es  sich  noch  um  gleichzeitige  Verwendung  von 
eisernen  und  hölzernen  Wagen  handelte,  so  haben  doch 
spätere  Zusatnmenstöise ,  bei  denen  nur  eiserne  Wagen 
in  Frage  kamen,  gezeigt,  dass  die  eisernen  Wagen  den 
hölzernen  erheblich  überlegen  sind,  indem  sie  bei  Un- 
fällen wesentlich  weniger  beschädigt  werden  und  detn- 
gemäss  sich  mit  geringeren  Kosten  wieder  reparieren 
lassen.  Man  hegte  anfänglich  allerdings  die  Befürch- 
tung, es  mochte  das  Geräusch  bei  den  eisernen  Wagen 
während  der  Fahrt  grösser  sein  als  bei  den  hölzernen, 
was  besonders  bei  den  Stadt-Hochbahnen  in  Frage  kommen 


Digitized  by  Google 


M  Q27. 


687 


würde,  »ber  diese  Befürchtung  hat  sich  itn  Betriebe 
als  nicht  stichhaltig  erwiesen. 

Da*  Hauptabtatzgebiet  für  die»e  Wagen  sind  uatur- 
gemäss  vorläufig  in  erster  Linie  die  Stadt-  und  Vorort- 
bahnen; aber  auch  auf  Hauptbahnen  linden  sie  mehr 
und  mehr  Anklang,  insbesondere  geht  hierin  ilie  Penn- 
sylvania-Bahn  bahnbrechend  vor,  die  bereit»  mehrere 
Tauend  derartige  Wagen  für  ihre  H.iuptlinien  ia  Auf- 
trag gegeben  hat. 

Mit  <letn  B.iu  dieser  eisernen  Personen- 
wagen beschäftigten  sich  alle  diejenigen 
Firmen,  die  auch  den  Bau  der  in  den 
Vereinigten  Staaten  so  ausserordentlich 
verbreiteten  eisernen  Güterwagen  ausfüh- 
ren; so  vor  allem  die  Pressed  Steel 
Car  Co.  in  Pittsburg,  Pa.  Wieder  letzte 
Jahresbericht  dieser  Gesellschaft  bemerkt, 
hat  sie  für  den  Bau  dieser  Wagen  ein 
besonderes  neues  Werk  gegründet  und 
die  Konstruktion  derart  durchgebildet, 
das«  ein  erstklassiger,  feuersicherer  Per- 
sonenwagen aus  Eisen  mit  nur  geringem 
Mehrgewicht  gegenüber  einem  solchen  aus 
Holz  hergestellt  werden  kann.  Der  all- 
gemeinen Kinführung  auf  den  Hauptbahnen 
stehen  noch  die  nalurgemäss  etwas  höheren 
Anschaffungskostcn  entgegen,  die  r.  /,.  von 
manchen  Eisenbabnvcrwaltungen  noch  ge- 
scheut werden,  nm  so  mehr,  als  gerade  jetzt 
verschiedene  Einzelstaaten  der  Union  die  Fahrpreise 
herabzudrücken  suchen;  daher  gehen  zunächst  nur  die 
finanziell  leistungsfähigen  Bahnverwaltungcn  mit  der 
Beschaffung  solcher  Wagen  in  grösserem  Masse  vor. 
Abb.  450  zeigt  das  Eisengerippe  eines  solchen  Wagens, 
der  für  die  Stadt-  und  Vorortbahn  von  San  Fraucisco 
geliefert  worden  ist,  und  dessen  Form  besonders  dem 
milden  Klima  der  dortigen  Gegend  angepasst  ist.  Er 

Abb.  4JI. 


Mitte;  erstere  dienen  als  Eingang,  letztere  als  Ausgang, 
durch  welche  Anordnung  die  Aufentbaltszeit  auf  den 
Haltestellen  sehr  kurz  gehalten  werden  kann.  Die  Türen 
werden  mit  Hilfe  von  Drucklufteinrichtungen  durch  den 
jedem  Wagen  beigegebenen  Führer  geöffnet  und  ge- 
schlossen, sodass  Unglücksfälle  durch  unbefugtes  Öffnen 
der  Türen  während  der  Fahrt  so  gut  wie  ausgeschlossen 
sind.  Diese  Ausführung  lässt  noch  besser  als  die- 
jenige in  Abb.  450  deu  starken  Kastenträger  im  Wagen- 
Abt».  450. 


Kiternrr  Hochbahn« agen  für  I'hiludelphia. 

hat  in  der  Mitte  ein  geschlossenes  Abteil  und  ist  an 
beiden  Enden  offen;  die  Treppenaufgänge  siud  un- 
mittelbar neben  die  geschlossene  Abteilung  gelegt. 
Abb.  45  t  zeigt  einen  fertigen  Wagen  von  allerdings  etwas 
anderer  Bauart,  wie  er  für  die  Stadt-Hochbahn-  und 
Vorortlinien  von  Philadelphia  zur  Ausführung  gelangt 
ist;  es  geht  aus  ihr  hervor,  dass  der  äussere  Eindruck 
dieser  Wagen  sich  von  demjenigen  der  hölzernen  Wagen 
durchaus  nicht  unterscheidet.  Bei  der  Ausführung 
nach  Abb.  451  ist  der  ganze  Wagen  geschlossen.  Er  er- 
hält drei  Türen,  zwei  an  den  Kndcn  und  eine  in  der 


Ivuengcrippr  eine«  Wagens  für  dir  Stadt-  und  Vorortbahn  von  San  Francisco. 


gestell  erkennen,  da  die  Wagen  etwas  länger  sind  und 
daher  die  Längsträger  in  der  Mitte  verbreitert  sind. 
Alle  Ausführungsteile,  wie  Fenster,  Türen,  Dach  und 
Wandbekleidung,  werden  aus  Eisen  oder  anderen  unver- 
brcnnlichcn  Stoffen  hergestellt,  nur  die  Sitzbänke  werden 
aus  Holz  angefertigt.  Der  Wagen  nach  Abb.  450  ent- 
hält 40,  derjenige  nach  Abb.  4 >  ■  52  Sitzplätze. 

Linen  weiteren  Fortschritt  hat  die  Pennsylvania- 
Hahn  zu  verzeichnen,  indem  sie  vor 
kurzem  einen  ganz  in  Eisenkonstruktion 
hergestellten  Postwagen  von  22,8  m  Ge- 
samtlänge mit  zwei  dreiachsigen  Drehge- 
stellen auf  ihren  Linien  eingestellt  hat. 
Bei  diesem  ist  für  die  innere  Hinrich- 
tung (Gestelle  für  die  hriefbeutel,  Fächer 
für  die  Postsachen,  Türen  usw.1)  ebenfalls 
Eisen  verwendet;  die  einzige  Brandgefahr 
liegt  also  nur  noch  in  den  Postsachen 
selbst.  Als  Beleuchtung  für  diesen  Wagen 
ist  eine  auf  eine  Achse  aufgesetzte  Dy- 
namo vorgesehen,  die  auf  eine  Akkumu- 
latorenbatterie arbeitet.  Um  den  Wagen 
besonders  gegen  die  Zerstörung  bei  Zu- 
sammenstöshen  zu  schützen,  sind  unter  dem 
aus  450  mm  hohen  I-Trägcrn  hergestellten 
Gerippe  des  Wagenkastens  zwei  Längs- 
träger  von  915  mm  Höhe  durchgeführt, 
und  ausserdem  sind  die  Bufferenden  noch  besonders 
versteift.  [10407] 


Über  die  Krebspest  ist  schon  viel  hin  und  her  ge- 
schrieben worden.  Harz  glaubte  188t  zwei  Formeu 
dieser  Krankheit,  die  seit  1876  Europa  von  West  nach 
Ost  durchzieht,  unterscheiden  zu  sollen,  eine  durch 
Distcma  und  eine  durch  Fadenpilzc  verursachte.  Zuletzt 
hatte  Hofer,  auf  die  Halliersche  Ansicht  zurück- 
kommend, Hakterien  aufgefunden,  die  bei  Infektion  eine 
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der  Krebspest  gleichende  Krankheit  erzeugten,  and  seit- 
dem nahm  man  allgemein  an,  dass  der  Bacillus  astaci 
Htftr  der  eigentliche  Urheber  der  verheerenden,  das 
Nationalvermögen  fortgesetzt  schädigenden  Setiche  sei. 
Die  neueren  Untersuchungen  von  Schikora,  über  welche 
dieser  auf  dem  Internationalen  Fischerei-Kongress  in 
Wien  aufs  eingehendste  berichtete,  haben  aber  überzeu- 
gend ergeben,  das»  ein  Fadenpilz  Aphanamyecs  astaci  Schi- 
kora,  ein  Verwandter  des  auf  Algen  schmarotzenden 
Aphanamyecs  phyeophilus  De  Bar?,  der  eigentliche  Ur- 
heber der  Krcbspest  ist,  und  dass  der  Bacillus  astaci 
ebenso  wie  andere  Bakterien  nur  bei  direkter  Ein- 
impfung die  Krebse  krank  macht  und  tötet.  Schikora 
hat  die  Krcbspest  in  der  Grafschaft  Glatz,  wo  sie  sich 
durch  die  Glalxer  Kcisse  verbreitete  und  von  1884  bis 
in  die  90er  Jahre  wütete,  an  Ort  und  Stelle  studiert, 
aus  allen  Gegenden,  wo  sie  neuerdings  auftrat,  pest- 
kranke Krebse  zur  Untersuchung  erhalten,  so  aus  Fans- 
dorf in  Schlesien  1902,  Güldenboden  in  Westpreussen 
1903,  Mecklenburg  1903,  aus  sieben  Gegenden  Russ- 
lands  1903  und  1904  und  aus  den  Seen  und  Dächen 
der  Neumark,  wo  sie  gegenwärtig  noch  um  sich  greift ; 
und  allenthalben  hat  er  den  Aphanamyecs  astaci  und 
nur  diesen  Pilz  als  Urbeber  gefunden,  der  gesunde 
Krebse,  die  mit  den  kranken  zusammengebracht  werden, 
bald  befallt  und  tötet. 

Die  Krebsseuche  ist  nach  Schikora  eine  einheit- 
liche Krankheit,  die  in  der  chronischen  Form  von  Krebs 
zu  Krebs  durch  die  ungeschlechtlichen,  13  fi  im  Durch- 
messer messenden  Zoosporen  des  Filzes  übertragen  wird, 
während  die  akute  Form  der  Krankheit  durch  die  Ge- 
schlcchtsform  des  Pilzes  (mit  Oogonien  und  Antheridien) 
von  Zwischenwirten  (jungen  Krebsen  und  Wasser- 
arthropoden)  aus  übertragen  werden  dürfte,  analog  wie 
auch  der  Aphanamyecs  phyeophilus  in  diesen  beiden 
Formen  verschiedene  Infektion&tüchtigkcit  besitzt.  Die 
sprungweise  Verbreitung  der  Krankheit  flußaufwärts 
über  Wehre  usw.  deutet  darauf  bin,  dass  solche  seuche- 
verstärkenden Zwischenträger  der  Geschlechtsgencration 
des  Pilzes  auch  grössere  Wasserinsekten  (  Wasserkäfer 
und  Wasserwanzen)  sind.  -  Fische  werden  von  dem 
Pilz  ebensowenig  befallen  wie  tote  Krebse.  Auf  letzteren 
stellt  sich  aber  die  zu  derselben  Pilzfamilie  der  Sapro- 
legniaceen  gehörige  Achlya  prolifera  ein  (die  früher 
gleichfalls  als  Ursache  der  Krebspest  galt). 

Von  den  Ausführungen  Schikoras  interessiert  noch 
die  Aufkläi  ung  des  Irrtums,  dass  der  Krebs  ein  Aasfresser 
wäre.  Junge  Krebse  leben  vorwiegend  von  Diatomeen, 
Blättern  von  Potamc^etim  erispus  usw.,  altere  Krebse 
wurden  von  Schikora  mit  kleinen  lebenden  Fischen, 
frischem  Fleisch  von  Fischen  und  grünen  Wasser- 
fröseben  über  Jahr  und  Tag  gefüttert  und  häuteten 
sich  dabei  regelmässig,  begatteten  sich  und  laichten.  Bei 
Einbringen  nicht  mehr  frischen  Fleisches,  toter  Krebse 
oder  anderer  fauligen  Stoffe  verliessen  die  Krebse  ihren 
Behälter  und  erkletterten  den  darin  angebrachten  Stein. 

Ludwig  (Greiz).  [k>«,iS] 
•  * 

Hohe  Schornsteine  aus  Eisenbeton.  Wir  erwähnten 
kürzlich  den  nunmehr  höchsten  Schornstein  der  Welt 
(Premtthtus,  Nr.  904,  S.  319».  Im  Anschluss  hieran 
mögen  einige  Mitteilungen  über  die  zurzeit  höchsten 
Schornsteine  aus  Eisenbeton  interessieren,  die  kürzlich 
in  den  Vereinigten  Staaten  fertig  gestellt  worden  sind, 
wo  diese  Bauart  sehr  beliebt  ist  und  sich  neuerding* 
ausserordentlich  einbürgert.  Einer  der  ersten  grösseren 


Schornsteine    in  Eisenbeton  war  der  von  der  Firma 
H.  R.  Heinicke  in  Chemnitz  für  die  Tennessee 
Copper  Co.  in  Isabelle,  Tennessec,  ausgeführte  9t,$m 
hohe  Schornstein  zur  Abführung  der  schwefelhaltigen 
Abgase  der  Kupfererz-Röst-  und  Schmelzöfen.  Daran 
schliesst  sich  ein  von  der  Weber  Steel  Concrete 
Chimney  Co.  in  Chicago  gebauter  Schornstein  für  die 
Schmelzhütte  der  American  Smelting  and  Refi- 
ning  Co.  in  Tacoma,  Wash.,  der  93,75  m  hoch  ist 
Auch  dieser  Schornstein  hat  den  Zweck,  die  vegetations- 
schädlichen Abgase  der  Schmelzöfen  fortzuführen.  Er 
steht  auf  einem  Betonblock  von  1 1  X  1 1  m  Grundfläche 
und   1,85  m   Höhe,  sein  innerer  Durchmesser  beträgt 
5,5  m,  seine  Wandstärke   am  Kopf  0,45  m.    Bis  zu 
einer  Höhe  von  27  m  ist  der  Schornstein  doppelwandig 
mit  125  mm  Spielraum  ausgeführt,  sodass  die  innere 
Wand  sich  unter  dem  Einflösse  der  grossen  Temperatur- 
schwankungen bewegen  kann.     Zum  Aufbau  dienten 
geteilte  Formen  von  0.9  m  Höhe,  sodass  der  Schorn- 
stein  aus    aufeinandergesetzten    Ringen    dieser  Höhe 
zusammengesetzt  ist,  deren  im  unteren  doppelwandigen 
Teil  täglich  je  einer,  im  oberen  Teil  täglich  je  zwei 
fertiggestellt  wurden.   T-Eisen  durchziehen  den  Schorn- 
stein in  seiner  ganzen  Höhe  und  versteifen  das  Beton- 
mauerwerk. Die  Baukosten  werden  zu  rund  1 20  000  M. 
angegeben.    Zum  Schutze  gegen  die  an  der  Mündung 
entstehenden  schwefeligen  Gase  und  Säuren   hat  der 
Schornstein  auf  der  Innenseite  auf  6,1  m  und  an  der 
Aussenseite  auf  1,52  m  einen  Bleiplattenbelag  von  3,2  nun 
Stärke  erhalten.  —  Endlich  ist  in  Butte.  Mont.,  letzthin 
noch  ein  Schornstein  von  107,3  m  Höhe  und  5,5  m  innerem 
Durchmesser  in  Betoneisenkonstruktion  errichtet  worden. 
Der  Betonblock  von  30,5  m  Seitenlänge  für  diesen  Schorn- 
stein ist  durch  Eingus*  von  flüssiger  Schlacke  in  eine 
mit  Gusseisenplatten  verkleidete  Grube  hergestellt  wor- 
den. Der  Schornstein  selbst  steht  dann  noch  auf  einem 
quadratischen  Sockel  von  13  m  Seitenlänge  und  2,5  m 
Höhe.    Die  Wand  ist  hier  zum  Unterschied  gegen  den 
vorher  beschriebenen  Schornstein  unten  bis  zu  6  m  Höbe 
voll  und  von  da  an  doppelt  mit  einem  Luftzwischenraam 
von  100  mm  hergestellt,  die  Gesamtstärke  beträgt  4 60  mm, 
davon  entfallen  auf  die  innere  Wand  130,  auf  die  äussere 
230  mm.  [104(4] 
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Zur  Chronologie 
der  ältesten  Menschheitsgeschichte. 

Vun  !>r.  I.t't»uiti  Kiimmrdt. 

Das>  du-  ältesten  Spuren  des  Menschen,  die 
in   äusserst    primitiv    zugeschlagenen  Werk« 
teugen  aus  Feuerstein  beMehm,  in  ganz  ausser-  ' 
ordentlich  entlegene  Zeiten  zurückgehen,  das  ( 
sieht  man  immer  mehr  ein;  aber  die  Geologen 
scheuen  sich  aus  begreiflichen  Gründen,  den 
Prähistorikern  genauere  Zahlenangaben  über  I 
die  verschiedenen  Fpochcn  zu  machen.  Nun 
soll  im  Vorliegenden  versucht  werden,  an  der 
Hand  der  Krgebnisse  der  geologischen  For- 
schung den  heutigen  Stand  unsen >a  Wissens 
über  die  prähistorische  Chronologie  möglichst 
objektiv  wiederzugeben. 

Die  Geschichtsforschung  lehrt  uns,  das^ 
vor  etwa  6ooo  Jahren  Kupferzieraten  in  Meso- 
potamien in  Gebrauch  kamen,  dann  folgten  ; 
Kupfcrwerk/t'u^r  und  vor  ;o-.k>  Jahren  kam 
dort  allmählich  Bronze,  die  härtere  und  leichter 
zu  schmelzende  Legierung  von  Kupfer  mit  | 
Zinn,  als  Werkzeugmaierial  auf.  In  Kleinasien 
war  nach  Prof.  Oskar  Montelius  Kupfer 
am  Anfange  und  Bronze  vor  F.ndc  des  dritten 
vorchristlichen  Jahrtausends  bekannt.  Cm  die 
Mitte  des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausende 
gelangte  die  Kenntnis  de-  Kupfer-,  vornehmlich 


durch  die  Donauländer  nach  Mitteleuropa  und 
um  20oo  v.  Chr.  —  also  vor  rund  4000  Jahren 
—  kam  ebenfalls  der  Gebrauch  der  Bronze 
als  Werkzeugmaterial  zunächst  nur  in  Im- 
porten und  sehr  viel  später  erst  durch  einhei- 
mische Fabrikation  auf.  Soweit  sind  die  Daten 
der  menschlichen  Vorgeschichte  unbestritten. 

Vor  5000  Jahren  herrschte  bei  uns  noch 
das  ncolithischc  Zeitalter  der  geschliffenen 
Steinwerkzeuge.  Nun  können  wir  den  Über- 
gang der  mesolithischen  zur  jüngeren  neoli- 
thi sehen  Zeit  etwa  auf  12000  Jahre  zurückdatie- 
ren. Damals  herrschte  bei  uns  ein  Klima,  das 
dem  heutigen  entspricht,  jedenfalls  eher  milder 
als  kälter  war  wie  heute.  Die  ausgezeichneten, 
mit  höchster  Sorgfalt  unternommenen  Unter- 
suchungen an  der  paläolithischen  Fundstelle 
am  Schweizerbild  bei  Schaffhausen  durch 
J.  Nüesch  ergaben,  dass  der  Hirschjäger  des 
Asylien  dort  zur  Zeit  des  Gschnitzstadiums  von 
Penck,  d.  h.  vor  etwa  17000  Jahren,  hauste 
und  vor  weiteren  5000  Jahren,  also  vor  rund 
22000  Jahren,  ebendaselbst  der  Renntierjäger 
des  Magdalenien  im  sogenannten  Bühlstadium 
seine  I'euerstellen  errichtete.  Damit  sind  wir  in 
die  frühe  Nacheiszeit  gelangt. 

Vor  diesem  Bühlstadium  ist  die  sogenannte 
Achcnschwankung  einzuschalten,  eine  Zeit  re- 
lativ wärmeren  Klimas,  während  welcher  nach 
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AI  brecht  l'ciuk  das  Inngebict  um  3  bis  4  i 
Denudationsmetcr  abgetragen  wurde.  Das  ent-  ! 
spricht  einem  Zeiträume  von  wenigstens   to  ' 
bis  12000  Jahren.  Wahrend  derselben  war  das 
schweizerische  Mittelland  mit  Wald  bedeckt, 
was  ein  nicht  wesentlich  anderes  Klima  als 
heute  voraussetzt.  Dass  diese  Waldbedeckung 
längere  Zeit  anhielt,  darauf  deuten  verschie- 
dene  Uraunkohlenflccc  dieser  Zeit,   z.   B.  in 
Uznach,  dessen  Hauptflöz  von  2,5  m  Mächtig- 
keit nach  Penck  5000  bis  6000  Jahre  zu  seiner 
Bildung  bedurfte.   Damit  kämen  wir  für  die 
Zeit  des  Mammutjägers  des  Magdalcnicn,  wie 
er  uns  am  Kesslcrloche  entgegentritt,  auf  rund 
35000  Jahre. 

Wie  lange  die  letzte  Eiszeit  gedauert  hat, 
das  können  wir  nicht  genauer  bestimmen.  Doch 
können  wir  anderweitig  Schlüsse  über  die 
Dauer  der  späteren  Diluvialzeit  ziehen.  Nach 
Eduard  Brückner  liegt  die  Wanne  gla- 
zialer Erosion,  die  vom  Linthgletscher  wahrend 
der  letzten  Eiszeit  im  Gebiet  des  heutigen 
Zürichersees  ausgehobelt  wurde,  rund  250  m 
unter  dem  Talweg,  der  am  Ende  der  vorletzten 
Zwischenciszeit  hier  vorhanden  war.  , .Diese 
Zahl,"  sagt  dieser  Autor  in  dem  gemeinsam 
mit  Albrecht  I'enck  verfassten  ausgezeich- 
neten Buche  Die  Alpen  im  Eiszeitalter  auf 
S.  527,  „stellt  uns  die  Summe  der  gesamten 
Zeit  der  Mindel  Riss  Intcrglazialzeit  (also  der 
vorletzten  erfolgten  Talvertiefung l  dar;  sie  ist 
ein  Minitnalwert,  da  der  heutige  Boden  des 
Sees  nicht  durc  h  Kels.  sondern  durch  See- 
kreide gebildet  wird." 

Nach  der  von  Penck,  Heim  und  anderen 
namhaften  Geologen  allgemein  angenommenen 
Berechnung,  dass  einem  Denudations- 
meter wenigstens  3000  jähre  entspre- 
chen —  es  ist  dies  eine  Minimalzahl,  die  jeden 
falls  unter  der  Wirklichkeit  bleibt,  doch  wollen 
wir,  um  ja  zurückhaltend  zu  sein,  dieselbe  bei 
du  sen  Berechnungen  beibehalten  .  können  wir 
also  ausrechnen,  dass  seit  «Inn  Knde  der  vorletz- 
ten Zwischeneis/eit  rund  2 \o  y_  3000  750000 
Jahre  verflossen  sind.  Also  in  u  s  s  der  Ne- 
andertalmensch,  der  in  jener  Interglaziale 
lebte  und  uns  in  Krapina  nicht  bloss  Feuer- 
stellen mit  seinen  Werkzeugen  und  Mahlzeit 
Überresten,  wie  in  Taubach  und  in  der  Wild 
kirchlihöhle  am  Säntis  hinterließ,  sondern 
auch  greifbar  in  Skeletteilen  von  10  bis  12  In- 
dividuen entgegentritt,  älter  sein  als 
s4  Millionen  Jahre. 

Diese  vorletzte  Zwisehcneiszcit  hat  nach 
P  e  n  c  k  ein  Mehrfaches  so  lange  wie  die  übrigen 
Zwisi  heneis/citen  gedauert.  Wahrend  ihr  ist 
das  schweizerische  Mittelland  hochgradig 
durch  Erosion  abgetragen  worden.  Wollen  wir 
vom  Talboclt  'i  am  Ende  dieser  Zwischeneiszcit 
nun   Talbodcti   am   Ende  der  ersten  Kiszeit 


gelangen,  auf  dem  der  ältere  Deckenschotter 
!  als  das  f  luvioglaziale  Geschiebe  dieser  ersten 
'  Eiszeit  ruht  —  er  liegt  auf  der  Höhe  des 
Uctlibcrges  bei  Zürich  rund  550  m  über  dem 
Talboden  der  letzten  Eiszeit  — ,  so  müssen  wir 
weitere  300  m  dazunehmen.  Dann  bekommen 
wir  für  die  Dauer  der  Eiszeit  vom  Ende  der 
ersten  pleistocänen  Vergletscherung  bis  zum 
Ende  der  letzten  Eiszeit  550  Denudationsmeter 
zu  3000  Jahren  =  1  650000  Jahre  für  diesen 
Zeitraum. 

Nun  waren  während  der  Eiszeit  die 
Zeiten  des  Glctscherrückzuges  in  die 
innersten  Gebirgswinkel,  also  die 
Zwischenciszcitcn,  sehr  viel  länger 
dauernd  als  die  Zeiten  der  Vcrglet- 
scherung.  So  dürfen  wir  für  die  Gesamtheit 
der  drei  angenommenen  Interglazialzeiten 
ruhig  dreiviertel  Millionen  Jahre  annehmen. 
Davon  entfällt,  wie  gesagt,  der  Löwenanteil  auf 
die  zweite  oder  mittlere  Interglaziale.  Sie  hat 
bestimmt  mehrere  hunderttausend  Jahre  ge- 
dauert. Die  entschieden  bedeutend  kürzere 
dritte,  d.  h.  letzte  Zwischeneiszeit  übersehen 
wir  besser  als  sie,  und  deshalb  wollen  wir  ihr 
einige  Aufmerksamkeit  schenken,  um  daraus 
die  Möglichkeit  eines  Urteils  über  die  un- 
geheuere Ausdehnung  der  Zwischeneiszeiten  im 
allgemeinen  zu  gewinnen. 

Wir  teilen  die  letzte  Zwischeneiszeit 
in  wenigstens  zwei  gleichwertige  Teile  ein :  die 
Waldphase  und  die  ihr  später  in  Mitteleuropa 
folgende  S  t  e  ppc  n  p h a  s  e.  In  der  Waldphase 
herrschte  ein  ozeanisches  Klima  mit  milden 
Wintern.  Die  Wälder,  die  sich  damals  bis  in 
die  höchsten  Alpengebiete  zogen,  weisen  war 
mehebende  Pflanzen  und  Tiere  auf.  So  wuchs 
damals  an  den  Hängen  der  Berge  um  Inns- 
bruck der  Buchsbaum  und  das  pontische  Rho- 
dodendron. Das  Vorkommen  dieser  beiden 
Pflanzen  in  der  Höttingcr  Breccie,  dem  durch 
Kalksinter  verfestigten  Gehängeschutt,  aus  dem 
in  der  Regel  die  Häuser  Innsbrucks  gebaut 
sind,  beweist,  dass  zur  Zeit  ihrer  Bildung  während 
di  r  Waldphase  der  letzten  Zwischeneiszeit  eine 
um  wenigstens  20  C.  höhere  mittlere  Jahres- 
temperatur und  eine  um  etwa  400  m  höhere 
Lage  der  Schneegrenze  gegenüber  von  heute 
bestanden  haben  muss.  Dieser  letztere  Um- 
stand schliesst  eine  Vergletscherung  der  Alpen 
im  heutigen  Umfange  vollkommen  aus.  ..Höbe 
sich  die  gegenwärtige  Schneegrenze  um 
400  m,"  sagt  Penck  im  bereits  erwähnten 
Buche  Die  Alpen  im  Eiszeitalter,  S.  390,  „so 
würden  nicht  nur  sämtliche  Gletscher  aus  den 
Kalkalpen,  sondern  auch  die  meisten  zentral- 
alpinen  verschwinden;  denn  die  Schneegrenze 
käme  in  den  Hohen  Tauern  und  Zillertaler 
Alpen  in  3100  —3200  m.  in  den  ötztaler  Alpen 
in  3300—3400  m  zu  liegen.  Nur  die  höchsten 
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Gipfel  des  Gebirges  würden  noch  über  sie  auf- 
ragen und  kleine  Hängegletscher  tragen.  So 
lehrt  uns  denn  die  Höttinger  Breccie  durch 
ihre  Lagerungsverhältnisse  und  ihre  Flora,  dass 
zwei  grosse  Vergletscherungen  von  den  Massen 
der  eiszeitlichen  getrennt  waren  durch  eine 
gletscherarmc  Zwischenzeit ;  sie  lässt  uns  er- 
kennen, dass  wenigstens  einmal  ein  intergla- 
zialer Eisrückzug  bis  in  die  innersten  Winkel 
des  Gebirges  stattgefunden  hat.  Sie  führt  uns 
ferner  die  klimatische  Verschiedenheit  zwischen 
einer  interglazialen  und  einer  interstadialen 
Zeit  vor  Augen,  wenn  wir  die  durch  sie  an- 
gezeigte Bewegung  der  Schneegrenze  mit  der 
in  der  Achenschwankung  vergleichen.  Wäh- 
rend letzterer  hatte  sich  die  Schneegrenze  im 
Vergleiche  zur  heutigen  auf  —  700  m  gehoben 
und  war  dann  wieder  auf  — 900  bis  —  1000  m 
gefallen,  sie  hatte  also  eine  Aufwärtsbewegung 
von  200  bis  300  m  gemacht,  bei  Ablagerung  der 
Breccie  lag  sie  aber  mindestens  1600  m  höher 
als  zuvor  und  hernach.  Auch  zeitlich  zeigt  sich 
eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen  Schwan- 
kung und  Interglazialzeit.  Allerdings  ist  die 
Dauer  der  Achenschwankung  keineswegs  ge 
ring;  sie  beziffert  sich  auf  mehrere  Denu- 
dationsmeter im  Inngebiet.  Die  Ablagerung 
der  Höttinger  Breccie  erheischt  aber  eine  viel 
längere  Zeit.  Wir  überzeugen  uns  davon  sofort, 
wenn  wir  ins  Auge  fassen,  dass  die  Breccie 
nördlich  Innsbruck  nicht  weniger  als  10  qkm 
einnimmt  und  dass  sie  hier  in  einer  durch- 
schnittlichen Mächtigkeit  von  gewiss  über  60  m 
entfaltet  ist.  Dabei  stammt  ihr  Material 
grösstenteils  von  einem  Talgchänge  von  7  km 
Länge  und  kaum  3  km  Breite;  auf  dies  Ge- 
hänge gleichmässig  verbreitet,  würde  es  das- 
selbe im  Durchschnitte  um  mindestens  30  m  er- 
höhen. Wir  können  die  Dauer  der  Ablagerung 
der  Höttinger  Breccie  also  auf  mindestens 
30  Denudationsmeter  eines  Talgehänges  ver- 
anschlagen, während  wir  die  des  Inntaler  Stau- 
sees während  der  Achenschwankung  auf  3  De- 
nudationsmeter schätzten.  Allerdings  handelt 
es  sich  im  ersteren  Falle  nur  um  Abtragung 
des  Inntalgehänges,  im  letzteren  um  die  des 
ganzen  Inntalgebietes,  was  sich  nicht  in  strenge 
Parallele  bringen  lässt.  Wenn  wir  uns  aber 
vergegenwärtigen,  dass  die  Schuttbildung  seit 
dem  Schwinden  der  letzten  Vergletscherung 
der  Gegend  von  Innsbruck  nicht  im  entfernte- 
sten sich  mit  der  durch  die  Höttinger  Breccie 
angezeigten  vergleichen  lässt,  so  müssen  wir 
für  Entstehung  der  letzteren  viel  mehr  Zeit  ver- 
langen, als  nach  dem  Bühlstadium  verstrichen 
ist.  Weiter  ist  die  Verbreitung  der  Breccie  lehr- 
reich: sie  reicht  vom  Tale  bis  fast  auf  den 
First  des  Gebirges,  bis  auf  2000  und  2200  m 
Hohe  empor.  Das  weist  darauf,  dass  die  Ein- 
hüllung  des   Gebirges   mit   seinem  eigenen 


Schutte  so  weit  gediehen  war,  dass  nur  noch 
schmale  und  wenig  hohe  Grate  aufragten.  Ein 
solcher  Zustand  setzt  eine  sehr  lange  anhal- 
tende Zerstörung  voraus ;  er  ist  nirgends  in  den 
nördlichen  Kalkalpcn  seit  der  Würmeiszeit  (der 
letzten)  erreicht  worden:  denn  er  bezeichnet 
eine  weitgehende  Vernichtung  der  Hochgc- 
birgsformen." 

Rechnen  wir  in  der  gewöhnlichen  Weise  den 
Denudationsmeter  zu  3000  Jahren,  so  wäre 
zur  Bildung  der  Höttinger  Breccie  ein  Zeit- 
raum von  90000  Jahren  nötig.  Solange  hat 
etwa  auch  die  Waldphase  der  letzten  Zwischen- 
eiszeit gedauert,  während  welcher  auch  an  an- 
deren Orten  der  Alpen,  wie  in  Dürnten- 
Wetzikon  im  Kanton  Zürich  und  in 
Mörsch wyl  bei  Rorschach  am  Bodensee, 
Braunkohle  in  ziemlicher  Mächtigkeit  abge- 
lagert wurde.  Wie  in  Hölting  sprechen  die 
Pflanzenüberreste  dieser  Waldphase  in  den 
Tonen  bei  Caprino  am  Nordfusse  des  be- 
kannten Berges  San  Salvatore  bei  Lugano  und 
von  Rc  im  Vcgezzotale,  ebenso  im  Kalktuffe 
beim  Dorfe  Entraigucs  im  Iseretale  in  1200m 
Höhe  dafür,  dass  das  Klima  auf  der  Höhe 
derselben  entschieden  wärmer  war  als  heute, 
indem  Pflanzen  darin  vorkommen,  die.  heute  in 
gleicher  Höhe  nicht  mehr  gedeihen  würden. 
Gleichfalls  etil  wärmeres  Klima  als  heute  setzen 
die  im  Flurlinger  Tuffe  bei  Schaffhausen 
nur  70  m  über  dem  Rheine  gefundenen  Pflan- 
zen voraus.  Nach  der  Ablagerung  dieses  Tuffes 
war  während  längerer  Zeit  die  Erosion  tätig, 
sodass  grosse  Löcher  aus  demselben  heraus- 
gewaschen und  der  einst  hier  vorhandene  Kalk 
vom  fliessenden  Wasser  wegtransportiert 
wurde.  Diese  Verwitterungstaschen  wurden 
dann  in  der  Folge  mit  Löss  erfüllt,  der  heute 
ebenfalls  entkalkt  uns  als  Lehm  entgegentritt. 

Die  Ausfüllung  der  Verwitterungstaschen 
des  Flurlinger  Tuffes  mit  Löss  fällt  in  die 
zweite  Phase  der  letzten  Zwischenciszeit,  wäh- 
rend welcher  ein  kontinentales  Klima  mit  kal- 
ten Wintern  und  warmen  Sommern  in  Mittel- 
europa herrschte  und  Steppen  die  einst  wald- 
bedeckten Länder  Mitteleuropas  bedeckten. 
Auf  diese  Steppen  wurden  von  benachbarten 
Wüsten  durch  die  schon  damals  vorherrschen- 
den Nordwestwinde  gewaltige  Lössmassen,  die 
im  Durchschnitt  20  m  Mächtigkeit  erreichen, 
nach  und  nach  zusammengeweht.  Aber  wäh- 
rend dieser  Steppenphase  blieb  das  Klima  nicht 
gleichmässig  kontinental.  Wie  besonders  die 
eingehenden  Untersuchungen  der  Renntier- 
station am  Tuniberg  bei  Munzingen  westlich 
von  Freiburg  im  Breisgau  durch  Prof.  Gustav 
St  ein  mann  in  Bonn  klarlegten,  schoben  sich 
Zeiten  mit  reichlicheren  Niederschlägen  dazwi- 
schen, während  welcher  die  älteren  Lössmassen 
von  den  Gehängen  gespült  und  in  den  Niede- 
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rungen  zusammcngcschwcmmt  wurden.  Auf 
sie  folgten  dann  wieder  bedeutend  trockenere 
Perioden  mit  extrem  niederschlagsarmem  Klima. 
In  einer  solchen  lebte  dort  beispielsweise  dieser 
Renntierjäger,  der  uns  eben  die  Spuren  seiner 
ehemaligen  Tätigkeit  in  jener  Kulturschicht 
zurücklicss.  Erst  sehr  allmählich  ging  dann 
diese  Steppenzeit  durch  zunehmende  Abkühlung 
in  Verbindung  mit  vermehrten  Niederschlägen  in 
die  letzte  Eiszeit  über.  Hat  nun  die  Waldphase 
90000  Jahre  gedauert,  so  kann  die  Steppen 
phase  nicht  sehr  viel  weniger  betragen  haben. 
Und  so  bekämen  wir  für  die  letzte  Zwischen- 
eiszeit einen  Zeitraum  von  etwa  150000  Jahren. 

Während  der  Waldphase  hat  noch  die 
M  i>  u  s  t  e  r  i  e  n  kultur  bei  uns  geblüht,  wogegen 
in  der  Steppenphase  die  So  1 111  reen  kultur 
herrschte,  während  welcher  der  Diluvial  jager 
besonders  von  der  Jagd  auf  Wildpferde  lebte, 
schliesslich  aber  zur  Erbeutung  von  Mam- 
muten, Renntieren  und  anderen  kälteliebenden 
Tieren  überging.  Zum  Schlüsse  dieser  Solu- 
treVnzeit  wanderte  dann  der  uns  in  den  Roten 
Höhlen  von  Mentone  als  Grimalditypus  ent 
gegentretende  negerähnliche  Mensch  von 
Nordafrika  über  damals  noch  bestehende 
Landbrücken  in  Südeuropa  ein,  um  auch  ne 
groides  Hlut  an  die  Urbevölkerung  Europas 
abzugeben.  Diese  Jäger  mit  prognathem,  d.  h. 
vorstehendem  Gebiss  und  wulstigen  Neger- 
lippen, mit  Kraushaaren  und  schwarzer  Haut- 
farbe haben  uns  in  den  südfranzosischen  Hoh- 
len die  ältesten  Menschendarstellungen  in 
Mammutelfenbein  geschnitzt,  um  sie  als  Idole 
zu  verwenden  und  gelegentlieh  auch  ihren  Ver- 
storbenen in  ihre  primitiven  Höhlengräber  mit- 
zugeben. 

Bietet  uns  schon  die  letzte  Zwischeneiszeit 
einen  solchen  bunten  Wechsel  sich  ablösender 
vollkommen  verschiedener  Klitnate  und  Kul- 
turen, welche  Eülle  von  Interessantem  konnte 
uns  erst  die  viel  längere  zweite  A\  i-<  heneis- 
zeit  erzählen,  wenn  wir  sie  m>  gut  wie  di< -e 
jüngere  zu  überblicken  vermochten!  Der  euro- 
päische Mensch  trat  in  diese  Zwischeneiszeit 
noch  völlig  als  ein  auf  der  niedrigen  eolithi- 
m  tun  Stufe  stehendes  Wesen  ein.  Im  Stre- 
pyien  von  K  11  tot  haben  wir  den  unverkenn- 
baren Übergang  von  der  noch  bis  zur  /weiten 
Kis.vit  herrschenden  Stufe  der  F.olithen  zu  den 
alterten  Formen  der  paläolithi^chen  Stufe.  In  die 
M  r  nach  tiein  Fundorte  Strepy  in  Belgien  so 
genannten  Stute  haben  wir  die  unverkennbare 
Vorstufe  des  darauffolgenden  Chelleen.  «lie- 
st Iben  Faustkeile  und  vereinzelte  Dolche  aus 
l'YucrsTcm  ;  aber  an  ihnen  ist  jevveilen  nur  die 
Schneide  retouclnert.  während  der  Griff  noch 
die  naturliche  Kinde  aufweist.  Erst  im  ('hel- 
lten wird  d.mn  die  ganze  Fenerstcinriitile  be- 
seitig! und  man  erh  i't  die  schöneren,  mit  viel 


grosserem  Geschick  zugeschlagenen  Typen,  die 
für  diese  Zeit  charakteristisch  sind.  In  dieser 
Stufe  treten  uns  neben  Schabern,  Bohrern  und 
Messern,  wie  sie  auch  die  Vorzeit,  wenn  auch 
mit  viel  weniger  Mühe  und  mit  bedeutend  gc 
ringerem  Geschick  anfertigte,  eigentliche,  dem 
lieh  als  solche  erkennbare  Wurflanzenspitzen 
entgegen  und  zwar  alle  Übergänge  von  den 
älteren  runden  zu  den  verbreiterten  schmalen, 
an  denen  dann  ein  richtiger  Hals  zur  Befesti- 
gung am  Ilolzschaftc  herausgearbeitet  wurde. 

Auf  das  Chelleen  folgte  in  Nordfrankreich. 
Belgien  und  England  das  Arheulccn.  dessen 
charakteristisches  Werkzeug  ebenfalls  der 
Faustkeil  bildet,  der  aber  im  Gegensatz  zu 
demjenigen  des  vorausgegangenen  Chelleen 
viel  kleiner,  zierlicher,  flacher  und  mit  grösse- 
rer Geschicklichkeit  so  fein  retouchiert  ist. 
dass  der  geschärfte  Randkontur  nicht  mehr 
wie  dort  im  Zickzack  verläuft,  sondern  eine 
regelmässig  gebogene  Linie  bildet.  Durch  noch 
weitergehende  Verkleinerung  desselben  ge- 
langen wir  zum  noch  zierlicheren  Stücke  mit 
der  sogenannten  M  o  u  s  t  <•  r  i  e  n  s  p  i  t  ze.  Diese 
Neuerung,  die  uns  zuerst  im  mittäglichen 
Frankreich  entgegentritt,  wo  vielfach  das  Chel- 
leen mit  Weglassung  der  Achculeetistufc  direkt 
in  das  Mousterien  übergeht  — -  daneben 
haben  wir  an  anderen  Fundstellen  ebendort. 
z.  II.  in  La  Micoque.  auch  Ubergänge  vom 
Acheulccn  ins  Mousterien  .  besteht  darin, 
dass  hier  der  kleine,  nicht  mehr  in  der 
vollen  Hand,  sondern  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  gehaltene  Keil  aus  einem 
grösseren  Steinabschlage  angefertigt  wurde, 
wodurch  die  der  Abschlagfläche  entgegen 
gesetzte  Seite  durch  feine  Randbearhei 
tung  mittels  Retouche  geschärft  wurde. 
Auf  dieser  Stufe  wurden  alle  Werkzeuge 
überhaupt  mit  Vorliebe  aus  Abschlägen 
hergestellt  und  zeigen  deshalb  fast  durch- 
gehend eine  lamelleuartige  Struktur.  Aus 
Kemsteinen  hergestellte  Typen,  wie  sie  dann 
für  das  folgende  Solutreen  und  noch  mehr 
für  das  Magdalenien  typisch  werden,  scheinen 
fast  ganz  zu  fehlen  oder  sind  doch  höc  hst  selten. 

Dieses  Mousterien  hat  dann  in  der  späteren 
Hälfte  der  zweiten  Zwischeneiszeit  seinen 
Sieges/ug  durch  ganz  Europa,  wie  durch  die 
ganze  Welt  angetreten  und  sich  bei  uns  bis 
ans  Ende  der  Waldstufe  der  dritten  Zwisch 'ii- 
ciszeit  als  die  herrschende  Industrie  behaup- 
tet. Erst  im  Solutreen  wurden  die  Lamellen 
t'oeh  feiner,  aber  dafür  regelmässig  in  Holz 
griffe  gefasst  verwendet,  während  im  Mou- 
sterien durchgehend  der  Gebrauch  aus  freier 
Hand,  ohne  Fassung  mittels  Griffes  herrschte. 

Merkwürdigerweise  fehlt  das  Mousterien, 
wie  auch  das  darauf  folgende  Solutreen  im 
franko  anglo  belgischen  Bec  ken,  wo  noch  das 
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Acheuleen  sehr  gut  ausgebildet  ist.  Hier  haben 
wir  nach  den  einwandfreien  Feststellungen  von 
A.  Rutot  z.  B.  in  der  berühmt  gewordenen 
Exploitation  Hei  in  in  Spiennes  (Belgien)  über 
den  Sanden  und  Tonen  des  Moseen  die  Sand- 
anschwemmungen des  Campinien,  deren  Grenze 
durch  die  cailloutis  ä  industrie  mesvinienne 
in  der  zweiten  Hälfte  der  ersten  Zwischen- 
eiszeit festgelegt  ist.  Darüber  kommen  die 
fluvioglazialen  Geschiebe,  und  zwar  fast  aus- 
schliesslich Sande  der  zweiten  Eiszeit,  welche 
nach  oben  in  die  cailloutis  ä  industrie  de  tran- 
sition  du  Mesvinicn  au  Chellöen  ou  industrie 
strepyicnne  übergehen,  darüber  kommt  eine 
andere  Art  Flusssand,  welche  hier  im  Laufe 
der  zweiten  Zwischeneiszeit  abgelagert  wurde, 
nach  oben  wiederum  abgeschlossen  durch  die 
cailloutis  ä  industrie  chelleenne.  Darüber  fol- 
gen Tone,  die  oben  durch  die  cailloutis  ä  in- 
dustrie acheuleennc  begrenzt  werden.  Auf 
dieses  damit  abgeschlossene  Campinien  folgt 
das  Hesbayen,  welches  aus  einem  grauen,  ge- 
schichteten tonigen  Sand  besteht,  der  durch 
Wasserfluten  sedimentiert  wurde  und  verein- 
zelte gröbere  Geschiebe,  aber  ohne  irgend- 
welche YVerkzeugtypen  darunter  enthält.  Wäh- 
rend dieser  Überflutungszeit,  welche  uns  zur 
dritten  Eiszeit  und  über  diese  hinaus  führt, 
vermochte  der  Mensch  nicht  in  diesen  Gegen- 
den zu  leben.  Seine  Spuren  fehlen  hier  auch 
während  der  Ablagerung  des  Flandrien,  wel- 
ches aus  sandigem  Ton.  weiter  oben  aus  Lehm 
—  aus  zusammengeschwemmtem  und  entkalk- 
tem Löss  entstanden  -  und  zu  oberst  aus 
Ziegellehm  besteht,  auf  welchem  ganz  ober- 
flächlich unter  dem  Humus  erst  die  cailloutis 
ä  industrie  neolithique  folgen.  Während  der 
Ablagerung  der  unteren  Schichten  des  Flan- 
drien  hat  der  Bewohner  der  Lösssteppe.  der  die 
Werkzeuge  vom  Solutreentypus  herstellte,  wäh- 
rend derjenigen  der  oberen  Schichten  der  Mam- 
mut- utld  Renntierjäger  des  Magdalemen  gelebt. 

Während  der  ersten  Zwisc  heneiszeit  endlich 
herrschte  noch  reine  colithisc  he  Kultur.  Die 
vom  Menschen  sehr  kunstlos  geschlagenen 
Werkzeuge  dieser  Zeit  liegen  zusammen  mit 
den  Knochen  wärmeliebender  Tiere,  an  deren 
Spitze  als  gewaltigstes  der  Südelefant.  F.lephas 
meridionalis,  zu  nennen  ist.  Diese  Periode  der 
ersten  Zwischeneiszeit  lässt  in  dem  darauf  hin 
am  besten  untersuchten  Belgien  und  Nord- 
frankreich zwei  verschiedene  eolithische  Stufen, 
nämlich  das  ältere  Reutelien  und  das 
jüngere  Mesvinien  unterscheiden,  die  durch 
besondere  Typen  der  gebräuchlichsten  Werk- 
zeuge charakterisiert  sind. 

So  ist  die  geologische  Epoche  der  Eis- 
zeit, die  man  noch  vor  kurzem,  ja  teilweise 
heute  noch  als  eine  einheitliche  Zeit  der  Kälte 
auffasste,  in  eine  ganze  Serie  von  Eiszeiten 
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mit  darauf  folgenden  warmen  Zwischen 
eiszeiten  aufgelöst  worden.  Um  solche  weit 
gehende  Klimawechsel  zu  erzeugen  und  eine 
derartig  weitgehende  Abtragung  des  Landes 
zu  bewirken,  bedurfte  es  allerdings  ganz  un- 
geheurer Zeiträume.  Dabei  ist  zu  bedenken, 
dass  alle  Zahlen,  die  aus  der  Abtragung  einer 
bestimmten  Landoberfläche  allein  berechnet 
werden,  viel  zu  klein  ausfallen  müssen, 
da  die  Erosion  während  der  ungeheuer 
langen  Zeit  anhaltender  Schneebedeckung  in 
den  ehemals  vergletscherten  Gebieten  fast 
ganz  aufhörte  und  auf  ein  Minimum  beschränkt 
war.  Nur  da,  wo  Gletscher  die  Unterlage  ab- 
hobelten, war  eine  „glaziale"  Erosion  tätig. 
Diese  haben  wir  am  Zürichersee  kennen  ge- 
lernt und  aus  dem  Betrage  der  Landerosion 
von  550  m  seit  dem  Ende  der  ersten  Eiszeit 
die  Dauer  der  gesamten  Eiszeit,  des  Plci- 
stoeäns,  auf  über  li/j  Millionen  Jahre  be- 
rechnet. (Fortsetzung  folgt.) 

Das  Sillwerk  bei  Innsbruck. 

iSrhluM  von  Seite  f>8i.: 

Ausser  der  Ableitung  des  Wehrwassers  in 
den  Leerlauf  hat  der  Behälter  des  Wasser- 
schlosses die  Aufgabe,  die  Geschwindigkeit  des 


Abb. 


Klairtcbverbindung  mit  KmuUrhuVdi.  htunj. 


zuflicssenden  Wassers,  die  bei  vollem  Betriebe 
2.25  msek  beträgt,  herabzumindern,  damit  das 
Wasser  ohne  vorherige  Wirbelbildungen  durch 
die  Fangrechen  in  die  Rohrleitung  strömt.  Aus 
diesem  Grunde  musste  der  Behälter  einen  für 
eine  gewisse  Beruhigung  des  Wassers  hinreichen- 
den Rauminhalt  erhalten.  In  Rücksicht  auf  die 
kostspielige  Bauausführung  beschränkte  man  je- 
doch die  Grösse  des  Behälters  so,  dass  sie  eine 
Verminderung  der  Wassergeschwindigkeit  auf 
0,30  msek  bewirkte. 

Derselbe  Grund  war  auch  dafür  bestimmend, 
dem  Behälter  des  Wasserschlosses  eine  solche 
Grösse  zu  geben,  dass  derselbe  die  Wirkung 
eines  Vorratsbehälters  erhielt,  wie  es  sonst  bei 
Wasserkraftanlagen  zum  Selbstausgleich  von 
Schwankungen  der  Zufluss-  und  Verbrauchs- 
menge des  Wassers  gebräuchlich  ist  Immerhin 
ist  auch  hier  diese  Wirkung  in  beschränktem 
Masse  durch  die  Überflutungsmauer  in  der  Weise 
erreicht  worden,  dass  bei  einem  Betriebsverbrauch 
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von  4  cbmsek  eine  Anstauung  des  Wassers  be- 
wirkt wird,  die  bis  etwa  2  km  in  den  Stollen 
hinaufreicht  Die  Menge  dieses  Stauwassers, 
das  einen  wirklichen  Wasservorrat  bildet,  beträgt 
immerhin  2000  cbm. 

Die  Wasserkraftanlage  ist  einstweilen,  wie  be- 
reits erwähnt,  nur  für  den  halben  Betrieb  eingerich- 
tet, wenn  auch  baulich  für  den  Vollbetrieb  aus- 
geführt worden.  Deshalb  sind  in  den  Behälter  des 
Wasserschlosses  /war  beide  Rohrschleusen  und 
die  obersten  trichterförmigen  Rohrmundstücke 
für  einen  Abstand  der  beiden  Kohrstränge  unter 
sich  von  3,30  m  eingebaut,  aber  nur  eine  Rohr- 
leitung ist  ausgeführt  ( Abb.  447).  Sie  liegt  unter 
einem  Neigungswinkel  von  33°  und  hat  bis  zu 
der  in   das   Kraflhaus   führenden  wagerechten 


widerstandsfähige  Lagerung  geben  müssen,  wäh- 
rend der  Druck  in  der  Längsrichtung  der  Rohr- 
leitung durch  eine  feste  Einbetonierung  in  dem 
Tunnel,  durch  den  ein  Stück  der  Rohrleitung  führt, 
sowie  unten  am  Rohrkrümmer  aufgenommen  wird. 
Aus  diesem  Grunde  wird  der  Abstand  der  tragenden 
Fundamente  voneinander  nach  und  nach  immer 
kleiner.  Wie  gToss  der  Wasserdruck  ist,  mag 
daraus  hervorgehen,  dass  auf  der  Drosselklappe, 
durch  welche  das  Leitungsrohr  vor  den  Ab- 
zweigungen zu  den  drei  Turbinen,  welchen  es 
das  Betriebswasser  zu  liefern  hat,  abgesperrt 
werden  kann,  ein  Wasserdruck  von  280000  kg 
lastet,  sobald  der  Wasserdurchlauf  abgesperrt 
ist  Dementsprechend  hat  der  Drehzapfen  dieser 
Klappe  einen  Durchmesser  von  25  cm.    Es  sei 


Abb.  45J. 
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Cinbie^ung  327,4  m  Länge.  Sie  besteht  aus 
6  m  langen  Rohrenden  von  1,25  m  lichter 
Weite  aus  Klusscisenblt"t:h ,  dessen  Dicke  mit 
dem  von  oben  nach  unten  zunehmenden  inneren 
Wasserdruck  von  8  auf  21  mm  wächst.  Mit 
der  Druckhöhe  steigt  auch  die  Stärke  der  Ver- 
nietung der  Längsnähte  dieser  Rohre  bis  auf  das 
Dreifache.  Die  Verbindung  der  aneinander- 
stossenden  Rohrenden  ist  in  der  Weise  her- 
gestellt, wie  es  Abb.  452  veranschaulicht.  Der 
zwischen  die  Flansche  gelegte  innere  Dich- 
tungsring aus  Kautschuk  hat  keilförmigen  (Quer- 
schnitt, sodass  ihn  der  innere  Wasserdruck  in 
die  Nut  hineinpresst  und  so  eine  selbsttätige 
Abdichtung  bewirkt. 

Wie  aus  Abb.  447  ersichtlich  ist.  liegt  das 
Leitungsrohr  auf  gemauerten  Fundamenten,  welche 
dem  Rohr  gegen  den  mit  der  Druckhöhe  ge- 
waltig zunehmenden  Wasserdruck  eine  hinreichend 


noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  für  deu 
Rohrstrang  durch  einen  die  Neigungslinie  über- 
ragenden l'elsriicken  ein  93  m  langer  Tunnel 
hergestellt  werden  musste,  dessen  Lage  die 
Abb.  447  erkennen  lässt 

Hinter  der  Drosselklappe  zweigen  vom 
Rohrstrang  drei  Rohrstutzen  ab,  welche  durch 
die  hintere  Längsmauer  des  Maschinenhauses  zu 
den  Turbinen  führen  (Abb.  453).  Fin  senk- 
rechtes Rohr  lässt  das  Wasser,  nachdem  es  in 
der  Turbine  seine  Arbeit  verrichtet  hat,  in 
den  Unterwassergraben  abmessen,  der  als  ein 
4,5  m  breiler  überwölbter  Kanal  unter  dem 
Maschinenhause  sich  hinzieht  und  unterhalb  des 
Krafthauses  in  die  Sill  mündet,  die  hier  das 
Wasser  zurück  erhält,  das  ihr  8  km  oberhalb 
am  Brennerwerk  entnommen  wurde.  Die  Ab- 
bildung 454  gibt  eine  schematische  Übersicht 
der  ganzen  Kraftanlage. 
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Die  Turbinen  sind  Peltonräder  von  1,8  m 
Durchmesser  mit  einundzwanzig  Schaufeln,  zwei 
Räder  sind  im  Abstand  von   1,3  m  von  Mitte 
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drehungen  in  der  Minute  bei  einem  Wirkungs- 
grade von  8o°/0  2500  PS.  Um  diesen  Wir- 
kungsgrad zu  erreichen,  war  es  vorteilhafter,  zwei 


Das  Sii.i.werk  hf.i  Innsbruck. 


zu  Mitte  auf  gemeinschaftlicher  Welle  aufgekeilt,  Kader  aut   einer  Welle  zu  befestigen,   als  den 

bilden  also  ein  System,  wie  aus  Abb.  453  er-  ,  Wasserstrahl  zu  teilen  und  einen  geteilten  Strahl 

sichtlich  ist    Ein  solcher  Satz  leistet  bei  einem  1  auf  ein  Rad  wirken  zu  lassen.   Statt  der  an  letztc- 

Verbrauch  von  1285  lsek  Wasser  und  315  Um-  '  rer  Stelle  beschriebenen  Reguliervorrichtung  mit 
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einem  in  der  Austrhtsöffnung  verschiebbar  ge- 
lagerten kegelförmigen  Dorn  ist  hier  die  in 
Abb.  455  veranschaulichte  selbsttätige  hydrau- 
lische Reguliervorrichtung  angewendet.  Den 
oberen  Teil  der  Austrittsöffnung  bildet  die  einen 
zweiarmigen  Hebel  darstellende  Regulierzunge  r. 
die  mit  der  hydraulischen  Vorrichtung,  auf 
welche  das  Druckwasser  wirkt,  gelenkig  verbun- 
den ist.  Auf  diese  Weise  kann  durch  l  ieben 
oder  Senken  des  in  der  Austriitsöflhung  liegen- 
den Armes  der  Zunge  die  Durchlassöffnung  ver- 
grössert  oder  verringert  werden.  Die  Wasser- 
kraftmaschinen sind  von  der  Prager  Maschinen- 
bau-A.-G.  vormals  Ruston  &  Co.,  die  Dy- 

Abb.  4S<, 


namomaschinen  von  der  Allgemeinen  Elek- 
trizitäts-Gesellschalt  Union  in  Wien  aus- 
geführt. Die  Dynamos  liefern  zweiphasigen 
Wechselstrom  von  i  i  ooo  Voit  Spannung  und 
1 1  4  Ampere  Stromstärke  pro  Phase,  der  an  den 
Abnahmestellen  durch  Transformatoren  auf  die 
für  Beleuchtung^-  oder  sonstige  Betriebszweeke 
erforderliche  .Spannung  gebracht  wird.  Die 
Stubaitalbahn  braucht  einphasigen  Wechselstrom 
von  2750  Volt  Spannung.  Die  18.2  km  lange 
Hahn  befindet  sich  seit  dem  1.  August  1904 
im  Betrieb. 

Das  Sillwerk  litlVrt  ausser  dem  Strom  für 
Beleuchtungszwecke.  Motorenbetrieb  und  die 
Stubaitalbahn  auch  den  Strom  für  die  Inns- 
brucker Strassenbahn  und  die  Drahtseilbahn  auf 


die  Hungerburg-Marienbrunn,  die  bei  einer  Ge- 
samtlänge von  840  m  einen  Höhenunterschied 
von.  296  m  mit  55'Vo  grösster  und  t8,5°/0  klein- 
ster Steigung  überwindet.  Die  Antriebsstation 
mit  einem  Motor  von  75  PS  befindet  sich  auf 
der  Station  am  oberen  Ende  der  Seilbahn.  Der 
Wagen  für  sechzig  Personen  bewegt  sich  mit 
1,5  msek  Fahrgeschwindigkeit. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Plan  für  die 
Anlage  des  Sillwerks  vom  Ingenieur  Joseph 
Riehl  in  Innsbruck  entworfen  und  auch  aus- 
geführt worden  ist.  il0,u] 


Die  Anfänge  der  elektrischen  Telegraphie. 

Von  Dr.  Rtctuao  H«*xi.j. 
(S«:hlu»t  von  Seite  b;,.) 

Wenn  somit  Mörses  mit  ebensoviel  Ener 
gie  als  Eitelkeit  verfochtener  Anspruch,  der 
überhaupt  erste  Erfinder  oder  gar  Verfertiger 
eines  elektrischen  Telegraphen  gewesen  zu 
sein  —  auch  abgesehen  von  Schilling  von 
Crumstadts  älteren  Experimenten  — ,  sich 
schwerlich  aufrecht  erhalten  lässt,  so  komm: 
ihm  doch  zweifellos  das  Verdienst  zu,  die 
offenbar  von  Jackson  ausgegangene  Idee  in 
ingeniöser  Weise  verwirklicht,  ausgestaltet  und 
vereinfacht,  vor  allein  aber  ihre  Einführung 
in  die  Praxis  mit  grosser  Zähigkeit  und  Ge- 
schicklichkeit unter  recht  schwierigen  äusseren 
Umständen  durchgesetzt  zu  haben. 

Der  Apparat,  den  Morse  nach  mannig 
fachen  Wandlungen  und  Verbesserungen  im 
November  1833  einem  kleinen  Kreise  von 
Vertrauten  und,  nach  weiteren  Abänderungen, 
am  4.  September  1X37,  ein  Vierteljahr  später 
als  Steinheil,  zuerst  der  Öffentlichkeit  vor- 
führte, war  freilich  noch  unvollkommen  genug 
und,  im  Gegensatz  zu  Steinbeils  Telegra- 
phen, noch  nichts  weniger  als  geeignet,  eine  prak 
tische  Telegraphie  im  grossen  zu  ermöglichen. 
Er  zeichnete  auf  einen  fortlaufenden  Papier 
streifen  mit  Hilfe  eines  Schreibstifts  lediglich 
die  Ausschläge  einer  Magnetnadel  in  immer 
gleicher  Weise  auf.  Die  Anzahl  der  auf 
einander  folgenden  Ausschläge  wurde  zusam 
mengezählt,  die  Null  wurde  durch  einen 
lanRcr  anhaltenden  Stromimpuls  bezeichnet, 
und  auf  diese  Art  und  Weise  telegraphierte 
Morse  die  zehn  Zahlzeichen.  Diese  wurden 
dann  nach  Bedarf  zu  zwei-  und  mehrziffrigen 
Zahlen  kombiniert.  I  m  Worte  zu  telegraphie- 
ren, hatte  Morse  noch  1837,  als  er  seinen 
fertigen  Apparat  öffentlich  vorführte  und  am 
28.  September  zum  Patent  anmeldete,  kein 
andres  Mittel  zur  Verfügung,  als  die  reich- 
lich primitive  Aushilfe,  ein  Lexikon  der  ge- 
bräuchlichsten Worte  zusammenzustellen,  von 
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denen  ein  jedes  durch  eine  ein-  bis  drei- 
ziffrige,  verabredete  Zahl  wiederzugeben  war. 

Lebensfähig  wurde  der  Morsesche  Tele- 
graph erst  durch  die  noch  späteren  Umge- 
staltungen und  Neuerfindungen,  die  aber  erst 
einer  Zeit  entstammen,  wo  in  England  und 
z.  T.  auch  in  Deutschland  andre  Systeme 
elektrischer  Telegraphen  bereits  in  ständigem 
Betrieb  waren.  1840  erfand  Morse  seinen 
bekannten,  nach  ihm  benannten  Taster  und 
1843  sein  berühmtes  „Morsealphabet",  das 
seinen  Namen  freilich  wiederum  zu  Unrecht 
trägt,  da  er  die  Idee  hierzu  mit  unwesentlichen 
Änderungen  von  dem  Engländer  Ilain  über- 
nahm, der  seinerseits  wieder  lediglich  die  schon 
1829  von  Swaim  veröffentlichten  Vorschläge 
(vgl.  Nr.  926,  S.  660)  modifiziert  hatte. 

Es  dauerte  ziemlich  lange,  bis  Mörses 
unausgesetzte  Anstrengungen,  seinem  Telegra- 
phen die  praktische  Anwendung  gesichert  zu 
sehen,  endlich  zum  Ziele  führten.  Zwar  be- 
schloss  das  Repräsentantenhaus  der  Vereinig- 
ten Staaten  schon  am  3.  Februar  1837,  den 
Schatzsekretär  zu  einem  Bericht  über  die  Rät- 
lichkcit  der  Einführung  von  Telegraphen  zu 
ersuchen,  der  auch  im  Dezember  1837  in 
dem  Sinne  erstattet  wurde,  dass  diese  Tele- 
graphen „dem  allgemeinen  Verkehr  wie  der 
Regierung  von  gleich  grossem  Vorteil"  sein 
würden,  aber  erst  am  4.  März  j  843  wurde 
Morse  gemeldet,  dass  der  Senat  in  der  voran- 
gegangenen Nacht  30000  Dollars  bewilligt  habe 
zum  Bau  einer  nach  seinem  System  zu  bauen- 
den, 64  km  langen  Telegraphenlinic  zwischen 
Washington  und  Baltimore.  Diese  Linie  wurde, 
nachdem  sie  gebaut  und  am  24.  Mai  1844 
erprobt  worden  war,  drei  Tage  später  dem 
dauernden  öffentlichen  Betriebe  über- 
geben. 

Ursprünglich  sollte  sie  in  der  Weise  her- 
gestellt werden,  dass  mit  Baumwolle  und 
Gummilack  überzogene  Kupferdrähte  unter- 
irdisch in  Bleiröhren  verlegt  wurden,  doch 
hatte  diese  Methode  Schwierigkeiten  geboten, 
und  Morse  hatte  schliesslich  eine  uber- 
irdische Leitung  angewendet,  die  auf  2  bis 
9  Meter  hohen  Stangen  geführt  wurde.  Die 
erste  Nachricht,  die  übermittelt  wurde,  meldete 
die  Wahl  von  James  Polk  zum  Präsidenten. 
Diese  Linie  Washington- Baltimore  war  die 
erste  der  Welt,  die,  gleich  vom  ersten  Tage 
an,  der  öffentlichen  Benutzung  zugänglich  war. 
Erst  6  Monate  nach  Eröffnung  der  Linie  kam 
die  unterirdische  Führung  endgültig  zur  Ein- 
führung, nachdem  Morse  inzwischen  Stein- 
heils  damals  bereits  6  Jahre  alte,  sensationelle 
Entdeckung  der  Erdrückleitung  kennen  ge- 
lernt hatte.  Zwar  erklärte  der  amerikanische 
Finanzminister  schon  am  4.  Juni  1844,  dass 
Mörses   Telegraphenleitung    durchaus  den 
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Erwartungen  entspreche,  und  bald  zeigte  sich 
an  gar  mannigfachen  Beispielen  der  hohe 
Nutzea  des  von  Wind  und  Wetter  unab- 
hängigen Morse  sehen  Telegraphen ;  dennoch 
wurde,  wie  ein  Brief  Prof.  Pages  vom 
26.  März  1860  bezeugt,  Mörses  System  erst 
dann  wirklich  zufriedenstellend,  als  Morse 
auf  einer  neuen  Europareise  die  Wheat- 
s toneschen  Konstruktionen  kennen  gelernt 
und  teilweise  seinem  Apparat  eingefügt  hatte. 
—  Morse  ist  späterhin  in  Amerika  wie  in 
Europa  mehrfach  der  Gegenstand  begeister- 
ter Huldigungen  gewesen  und  erhielt  zu 
wiederholten  Malen  reiche  Dotationen  als 
Anerkennung  für  seine  Erfindung.  Es 
soll  auch  nicht  bestritten  werden,  dass  er 
diese  bis  zu  einem  hohen  Grade  verdiente, 
aber  im  Verhältnis  zu  seinen  weit  selb- 
ständigeren und  originelleren  Vorgängern 
Schilling  oder  Stein  heil,  die  von  ihren 
Erfindungen  bei  Lebzeiten  nur  einen  geringen 
moralischen  und  gar  keinen  pekuniären  Nutzen 
hatten,  war  Morse,  wie  aus  dem  oben  Ge- 
sagten hervorgeht,  doch  schliesslich  nur  ein 
Meister  in  der  Kunst,  „fremde  Schätze  beschei- 
den zu  borgen,"  wie  Lessing  sagt;  das  Er- 
findergenie, als  das  er  gerühmt  wird  und  als 
das  er  sich  vor  allem  auch  selbst  gern  hin- 
stellte und  feiern  Hess,  war  er  nicht! 

Mörses  Schreibtclegraph  in  seiner  letzten 
Gestalt  hat  jedoch  von  allen  damals  erdach- 
ten Konstruktionen  zweifellos  die  grösste  Be- 
deutung erlangt  und  die  Entwicklung  der  elek- 
trischen Telegraphie  am  machtvollsten  ge- 
fördert. Es  entstanden  bald  darauf  noch  einige 
andre,  auf  gleichem  Prinzip  beruhende 
Systeme;  so  beschrieb  Amyot  am  12.  Juli 
1838  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften einen  von  ihm  erfundenen  Schrcib- 
telegraphen,  den  er  auf  Anregung  des  russi- 
schen Barons  von  Mcyendorf  konstruiert 
hatte,  doch  verhielt  man  sich  damals  in 
Frankreich  noch  prinzipiell  ablehnend  gegen 
derartige  Ideen,  und  auch  in  Russland,  wohin 
Mcyendorf  den  Telegraphen  Amyots  ge- 
sandt halte,  konnte  die  Erfindung  nicht  Fuss 
fassen.  Auch  Whcatstone  und  Cookc,  die 
fortwährend  auf  Verbesserung  ihrer  Erfindung 
bedacht  waren  und  unermüdlich  neue,  voll- 
kommenere Apparate  schufen,  gestalteten  1840 
ihren  im  Vorjahr  erfundenen  Zeigertelegra- 
phen in  der  Weise  um,  dass  er  selbsttätig, 
in  allerdings  noch  recht  primitiver  Weise, 
Buchstaben  auf  eine  Papierrolle  aufzeichnete 
und  zwar  sogleich  druckte. 

Die  in  England  und  Amerika  gesammelten 
Erfahrungen  bewirkten,  dass  von  1845  an 
der  elektrische  Telegraph  seinen  Siegeszug 
durch  die  gesamte  Welt,  die  kultivierte  und 
auch  die  unkultivierte,  nahm,  einen  Sicges- 
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zug,  der  heute  noch  nicht  zum  Stehen  ge- 
kommen ist.  Schon  damals,  1845,  ein  Jahr 
nach  Eröffnung  der  ersten  Versuchsstrecke, 
gab  es  in  den  Vereinigten  Staaten  1455  km 
Telegraphenlinien.  —  In  Europa  dagegen  wur- 
den die  elektrischen  Telegraphen,  die  man 
freilich  zunächst  nur  im  Eisenbahndienst  und 
nicht  zu  öffentlichen  Zwecken  benutzte,  vom 
Publikum  in  den  ersten  Jahren  durchaus  nicht 
beachtet.  Die  Stimmung  schlug  erst  um,  als 
am  ersten  Tage  des  Jahres  1845,  d.  h.  des- 
jenigen Jahres,  von  dem  an  in  Europa  wie 
in  Amerika  der  grosse  Aufschwung  des  Tele- 
graphenverkehrs datiert,  der  Telegraph  die 
rasche  Festnahme  eines  Mörders  ermöglichte 
und  damit  seine  hohe  Bedeutung  für  das  All- 
gemeinwohl dokumentierte.  An  jenem  Tage 
wurde  nämlich  auf  der  Eisenbahnlinie  Slough- 
Paddington,  wo  ein  \V  h  ea  t  s  t  on  e  scher  Zwci- 
nadcltelegraph,  wie  erwähnt,  seit  1842  im 
Betrieb  war,  folgendes  Telegramm  nach  Pad- 
dington  befördert. 

„Soeben  ist  in  Salt  Hill  ein  Mord  be- 
gangen.   Der  vermutliche  Mörder  hat  für 
den  Zug,  der  Slough  um  7V2  I  hr  abends 
verlassen  hat,  ein  Billett  erster  Klasse  nach 
London  gelöst.  Er  trägt  Quäkerkostüm  mit 
grossem  braunen  Mantel,  der  fast  bis  auf 
die  Füssc  reicht,  und  fährt  im  letzten  Ab- 
teil des  zweiten  Wagens  erster  Klasse." 
Noch  am  selben  Abend  ging  von  Pad- 
dington  folgende  tclegraphischc  Antwort  ab: 
„Der  bezeichnete  Zug  ist  soeben  ange- 
kommen, und  ein   Mensch,  auf  den  das 
tclegraphischc  Signalement  vollständig  passt, 
stieg  aus  dem  bezeichneten  Abteil  aus.  Ich 
habe  den  Polizeisergeanten  Williams  auf 
das  Individuum  aufmerksam  gemacht.  Der 
Mann  bestieg  einen  Omnibus  von  New  Road, 
Sergeant   Williams  stieg  mit  ihm  ein." 
Von  diesem  Tage  an  war  der  Sieg  des 
elektrischen    Telegraphen    entschieden.  Der 
Morse-Telegraph  in  seiner  letzten  Gestalt  war 
«lern  Zeigertclcgraphen   bedeutend  überlegen 
und  verdrängte  diesen,  nachdem  er  in  Europa 
zuerst  1848  auf  einer  Telegraphcnlinie  Ham- 
burg-Cuxhaven   Anwendung   gefunden  hatte 
und  dann  1849  durch  den  Amerikaner  Ro- 
binson weiter  bekannt  gemacht  worden  war, 
rasch  allenthalben  aus  seiner  bis  dahin  domi- 
nierenden Stellung. 

Freilich  wurde  auch  der  Morse  Telegraph 
im  Lauf  der  Zeit  uberholt,  obwohl  er  seiner 
Einfachheit  wegen  bis  in  die  Gegenwart  eine 
geachtete  Stellung  behauptet  hat.  Den  bedeut- 
samsten Fortschritt  erziehe  1S55  Hughes  in 
Louisville  1  Kentucky  mit  der  Erfindung  seines 
berühmten  Typendrucktelegraphen,  der  1K58 
-einen  Einzug  in  Europa  hielt.  —  Inzwischen 
hatte  übrigen-,  das  elektrische  Kabel  in  Ame- 


rika auch  noch  auf  einem  andern  Gebiete  seine 
Brauchbarkeit  bewahrt,  das  zwar  Schilling 
von  Cannstadt  schon  betreten  hatte,  ohne 
aber  scincgcnialen  Gedanken  in  wirklich  grossem 
Massslabc  in  die  Praxis  umsetzen  zu  können: 
auf  dem  Gebiet  der  unterseeischen  Minen- 
sprengung. Bereits  Robert  Fulton  hatte 
sich  einst  mit  gleichen  Ideen  wie  Schil- 
ling getragen,  ohne  daß  beide  voneinander 
wussten.  Nach  Fultons  Tode  nahm  Sa- 
muel Colt  seine  Gedanken  auf  und  be- 
schäftigte sich  seit  1829  in  grösstcr  Heim- 
lichkeit mit  der  elektrischen  Zündung  von 
Minen.  Am  19.  Juni  1841  teilte  er  die  Re- 
sultate seiner  Forschungen  der  amerikanischen 
Regierung  mit,  die  ihm  sogleich  in  liberalster 
Weise  die  Möglichkeit  gewährte,  seine  Erfin- 
dung in  grossem  Massstabc  praktisch  zu  er- 
proben. Am  4.  Juni  1842  sprengte  Colt  im 
Hafen  von  New  York  das  alte  Kanonenboot 
„Boxer",  das  man  ihm  für  die  Versuche  über- 
lassen hatte,  mittels  einer  galvanischen  Bat- 
terie in  die  Luft.  Er  benutzte  dabei  Drähte, 
die  mit  einer  Mischung  von  Asphalt  und 
Wachs  isoliert  waren.  Am  20.  August  des- 
selben Jahres  bereitete  er  auf  dem  Potomac 
aus  5  Seemeilen  Entfernung  einem  Schooner 
und  am  18.  Oktober  der  Brigg  „Volta"  das 
gleiche  Schicksal.  Bis  dahin  hatten  sich 
die  Versuche  auf  festverankerte  Schiffe  er- 
streckt. Am  13.  April  1843  aber  gelang  es 
Colt  auch,  ein  mit  5  Knoten  Geschwindigkeit 
fahrendes  Schiff,  das  natürlich  kurz  vor  der 
Explosion  von  der  Mannschaft  verlassen 
wurde,  aus  5  Seemeilen  Entfernung  zu  zer- 
stören und  damit  die  Kriegsbrauchbarkeit 
seiner  Erfindung  zur  Evidenz  zu  erweisen. 

Das  war  im  Jahre  1842  bezw.  1843.  Ruft 
man  sich  nun  ins  Gedächtnis,  dass  die  in 
gleicher  Richtung  sich  bewegenden  Versuche 
Schillings  von  Cannstadt  bis  ins  Jahr 
1S11  zurückreichten,  jedoch  niemals  über  das 
Stadium  interessanter  Demonstrationsversuche 
hinaus  gedeihen  konnten,  die  einflussreiche 
Männer,  hohe  und  höchste  Herrschaften  sich 
als  amüsante  physikalische  Spielerei  vor- 
führen Hessen,  ohne  auch  nur  auf  die  Idee 
einer  Erprobung  im  grossen  Massstabe  und 
zu  ernsten  Zwecken  zu  verfallen,  so  wird  einem 
der  ganze  Unterschied  zwischen  dem  prak- 
tischen Scharfblick  und  der  zielbewussten  Ener- 
gie des  Amerikaners  einerseits  und  dem  theo- 
retisch vorzüglich  geschulten,  aber  unprak- 
tischen Wissen  des  Deutschen  andrerseits  klar. 
Der  deutsche  Forscher,  der  eine  technisch 
wichtige  Erfindung  gemacht  hat,  begnügt  sich 
in  der  Regel  mit  der  Bereicherung,  die  er 
der  Wissenschaft  hat  angedeihen  lassen,  für 
den  amerikanischen  hat  eine  neue  Idee  erst 
Bedeutung,  wenn  sie  sich  praktisch  verwerten 
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und  in  klingende  Münze  umsetzen  liisst.  Beide 
wissenschaftliche  Methoden  haben  ihre  Vor- 
züge, aber  der  Deutsche  gerät  durch  seine 
genannte  Charaktcreigentümlichkcit  leicht  in 
Gefahr,  dass  er  in  der  Konkurrenz  des  Welt- 
marktes ins  Hintertreffen  gerät  und  dass  die 
Früchte  seines  Flcisses  Anderen  zugute  kom- 
men. Nicht  zum  mindesten  trägt  zu  dieser 
bedauerlichen  Tatsache  auch  das  bureaukra- 
tische  Gespenst  des  deutschen  Beamtenwesens 
bei,  dessen  sprichwörtliche  Schwerfälligkeit 
nur  sehr  selten  einmal  durch  ein  überragendes 
Genie,  etwa  vom  Schlage  eines  Heinrich 
Stephan,  mit  Erfolg  überwunden  werden 
kann.  Deutschland  würde  an  der  praktischen 
Nutzbarmachung  der  Erfindung  des  elektri- 
schen Telegraphen,  trotz  Schilling  von 
Cann Stadt,  trotz  Gauss  und  Weber  und 
St  ein  heil,  in  den  40  er  Jahren  keinerlei 
Anteil  gehabt  haben,  wenn  nicht  ein  Mann 
damals  überhaupt  erstanden  wäre,  ein  deut- 
scher Mann  mit  weitem  amerikanischen  Blick, 
wie  es  auch  Stephan  spater  war:  Werner 
Siemens!  Er  ist  unter  den  zahlreichen 
Schöpfern  des  elektrischen  Telegraphen-Ver- 
kehrswesens der  grösste  gewesen,  der  eigent- 
liche Vater  des  heutigen  W  e  1 1  telegraphen- 
Verkehrs. 

Eine  glückliche  Fügung  wollte,  dass  im 
Jahre  1846  der  damalige  preussische  Artillerie- 
leutnant Siemens  einer  Kommission  zuge- 
teilt wurde,  die  seit  einigen  Jahren  unter  dem 
Vorsitz  des  Generals  Oetzel,  des  Chefs  des 
optischen  Telcgraphenwcsens  in  Preussen,  er- 
gebnislos tagte,  um  über  die  Einführung  des 
elektrischen  Telegraphen  zu  beraten,  nachdem 
der  Apotheker  I.ohmeyer  in  Neisse  schon 
1838  die  erste  oberirdische  elektrische  Tele- 
graphenanlage in  Preussen  hergestellt  und 
am  6.  November  desselben  Jahres  im  Be- 
triebe vorgeführt  hatte,  und  nachdem  durch 
Kabinettsordre  vom  2.  September  1845  dem 
preussischen  Kriegsminister  25000  Taler  zur 
Herstellung  eines  elektrischen  Telegraphen 
zwischen  Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  waren.  Die  so  oft  zutage 
tretende,  merkwürdige  Duplizität  der  Ereig- 
nisse, der  glücklichen  wie  der  unglücklichen, 
fügte  es,  dass  gerade  zur  selben  Zeit,  als  die 
Oetzel  sehe  Kommission  eine  so  wertvolle  Be- 
reicherung erfuhr,  eben  dieser  Leutnant  Sie- 
mens durch  seinen  in  London  weilenden 
Bruder  William  die  ersten  Proben  der 
wenige  Jahre  (1843)  zuvor  durch  Dr.  Jose 
d'Almeida  in  Europa  eingeführten  Gutta- 
percha erhielt,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  als  Isoliermaterial  für  telegraphischc  Lei- 
tungen unübertroffen  ist.  Bis  dahin  hatte  man 
sich  zur  Herstellung  unterirdischer  Tele- 
graphenlinien mannigfacher,  komplizierter  und 
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dennoch  überaus  unvollkommener  Systeme 
bedient:  zuletzt  hatte  man  z.  B.,  nach  dem 
Vorbild  eines  1842  von  Jacobi  auf  dem 
Admiralitätsplatz  in  Petersburg  gegebenen 
Beispiels,  Drähte,  die  mit  Kautschuk  und 
Harz  umgeben  waren,  in  Glasröhren  einge- 
bettet, die  dann  ins  Erdreich  versenkt  wurden. 
Siemens  erkannte  nun  die  ausgezeichnete 
Isolierfähigkeit  der  Guttapercha  und  bcschloss, 
diese  im  Interesse  der  Oetzel  sehen  Kom- 
mission praktisch  zu  verwerten.  Noch  bevor 
sein  Genie  die  mustergültige  Konstruktion  der 
ersten  Guttaperchapresse  (1847)  geboren  hatte, 
die  es  gestattete,  Metalldrähte  gleichmässig 
und  nahtlos  mit  Guttapercha  zu  umpressen, 
verlegte  er  1847  eine  mit  einer  Mischimg  von 
Guttapercha  und  Schwefel  umkleidete,  von  der 
Firma  Fonrobert  &  Pruckner  angefer- 
tigte Telcgraphenlcitung  unterirdisch  längs  der 
Berlin-Anhalter  Bahn  zwischen  Berlin  und 
Grossbeeren.  Gleichzeitig  aber  war  es  ihm 
gelungen,  die  bei  den  massgebenden  Stellen 
bis  dahin  herrschende  Abneigung  gegen  ober- 
irdisch geführte  Telegraphendrähte  zu  über- 
winden, die  sich  in  der  Befürchtung  äusserte, 
die  Drähte  würden  gestohlen  und  vom  Publi- 
kum mutwillig  zerstört  werden,  und  dem- 
gemäss  hatte  er  schon  im  Vorjahr  1846  eine 
oberirdische,  staatliche  Versuchslinie  Berlin- 
Potsdam  gebaut,  deren  Inbetriebnahme  am 
6.  Juli  1847  erfolgte;  dieser  folgte  im 
Jahr  1848  die  grosse  Linie  Berlin-Frank- 
furt a.  M.,  die  im  Februar  1849  eröffnet 
wurde  und  als  eine  der  ersten  Nachrichten 
am  28.  März  1849  die  Nachricht  von  der 
Wahl  Friedrich  Wilhelms  IV.  zum  deut- 
schen Kaiser  binnen  einer  Stunde  von  Frank- 
furt nach  Berlin  übermittelte. 

Die  ersten  oberirdischen  Telegraphenlinien 
in  Preussen  bestanden  aus  Kupfer,  das  auch 
Gauss  und  Stein  heil  für  ihre  Telegraphen- 
leitungen angewendet  hatten;  später  ging  man 
zu  Eisen-,  dann  zu  verzinkten  Eisenleitungen 
über,  vereinzelt  verwendete  man  auch  Stahl, 
besonders  dort,  wo  grosse  Spannweiten  zu 
überwinden  waren,  wie  1863  bei  einer  über 
den  Rhein  führenden,  auf  763  m  freischweben- 
den Leitung.  Seit  1873  wendete  man  sich 
endlich  mit  Vorliebe  den  bis  heute  zumeist 
angewendeten  Bronzeleitungen  zu.  die  schon 
1849  auf  der  Strecke  Hamburg-Cuxhaven 
erstmalig  benutzt  worden  waren.  Die  unter- 
irdischen Leitungen  kamen  längere  Zeit  ganz 
ausser  Gunst,  da  das  erste  Siemens  sehe 
Guttaperchakabel  zwischen  Berlin  und  Gross- 
beeren infolge  der  natürlichen  lTnvotikommen- 
heiten  seiner  Konstruktion  ~  besass  es  doch 
noch  nicht  einmal  eine  Armierung!  —  nach 
wenigen  Jahren  unbrauchbar  geworden  war. 
1852  ging  man  daher  in  Preussen  von  der 
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Kabeltclcgraphic  völlig  ab,  um  sich  ihr  jedoch 
späterhin,  nachdem  man  die  hohen  Vorzüge 
richtig  konstruierter  Kabel  vor  den  oberirdi- 
schen Leitungen  erkannt  hatte,  mit  desto 
grösserem  Kifer  wieder  zuzuwenden:  von 
1876  bis  1881  schuf  sich  die  Deutsche  Reichs- 
post auf  ihren  Hauptlinien  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  30  Millionen  Mark  allenthalben 
ein  unterirdisches  Telegraphcnnetz,  als  dessen 
erstes  Glied  1876  ein  Kabel  Berlin-Halle  a.S. 
verlegt  wurde. 

Dem  öffentlichen  Verkehr  wurden  die  Tele- 
graphenlinien in  Preussen  erst  am  1.  Oktober 
1849  übergeben.  Amerika  war,  wie  gesagt, 
schon  1844  mit  der  Indienststellung  der  Linie- 
Washington-  Baltimore  für  den  öffentlichen 
Verkehr  vorangegangen;  England  war  1845 
gefolgt.  In  Deutschland  war  es  die  Linie 
BremcnA  egesack  gewesen,  die  als  erste 
der  Benutzung  des  Publikums  freigegeben 
wurde  (1847).  Auch  Preussen  wäre  schwer- 
lich verhältnismässig  so  rasch  auf  dem 
gleichen  Wege  nachgefolgt,  wenn  nicht  die 
Ereignisse  des  Jahres  1848  gewesen  wären, 
die.  wie  mit  so  vielen  andren  Vorurteilen, 
auch  mit  der  alten,  in  militärischen  Kreisen 
herrschenden,  zopfigen  Idee  aufräumten,  dass 
durch  eine  öffentliche  Zugänglichmachung  des 
Telegraphen  landesverräterische  Bestrebungen 
gefördert  werden  müssten.*) 

Damit  war  der  Weg  frei  geworden  für  die 
Entwicklung  der  elektromagnetischen  Telegra- 
phie  zu  ihrer  heutigen  weltbehcrrschenden 
Machtstellung.  Noch  waren  kaum  die  ersten 
binnenländischen  Telegraphenlinien  in  den 
Hauptkulturländern  geschaffen,  da  eilte  der 
menschliche  Geist  schon  weiter  und  strebte 
nach  einer  telegraphischen  Verbindung  von 
Land  zu  Land,  von  Kontinent  zu  Kontinent. 
Das  Problem  der  überseeischen  Kabel  tauchte 
auf  und  beherrschte  seit  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  durch  mehr  als  Jahr 
zehnte  in  überragender  Weise  die  Interessen 
und  die  Wunsche  der  Menschheit  auf  dem 
Gebiete  des  Telegraphen-Verkehrswesens .**) 
    [<°»°;1 

*)  Auch  die  Freigabe  der  Telegraphen  für  die 
Benutzung  durch  das  Publikum  war  ausschliesslich 
Siemens  zu  danken  <  vgl.  seine  LehtHierinnerun^en 
S.  46:  „eine  Denkschrift,  in  der  ich  auseinandersetzte, 
welche  Bedeutung  die  TelegTaphic  in  Zukunft  erlangen 
würde,  falls  man  sie  zum  Gemeingut  des  Volkes  machte, 
bat  offenbar  viel  dazu  beigetragen ,  die  höheren  Kreide 
hierfür  zu  gewinnen").  Die  Kosten  des  Telegraphierens 
waren  übrigens  anfangs  äusserst  hoch:  so  kostete  eine 
aus  bis  zu  :o  Worten  bestehende  Depesche  von  Berlin 
nach  Aachen  184')  nicht  weniger  als  fünf  Thaler  sechs 
Silbergroschen. 

V^t.   hierzu   meinen  Aufsatz  Die  Anf,in-(  Jer 
S~'tUM  im  rromttktm  Nr.  8;«  «Jahrj;.  XVII  Nr.  46«. 
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Mit  einer  Abbildung. 

(Nachdruck  vcrl>ui*o. 
Das  Papier  ist  ein  so  wunderbarer  und  so  vielseitig 
verwendbarer  Stoff,  dass  die  Menschheit  auf  diese  Kr- 
lindung  mit  Recht  stolz  sein  kann.  Und  doch  ist 
dieser  Stolz  recht  wenig  berechtigt.  Denn  lange,  bevor 
es  Menschen  gab,  wurde  das  Papier  schon  in  ausgiebiger 
Weise  von  den  Insekten  verwendet,  und  diese  gehrn 
in  der  Papierverwendung  noch  viel  weiter  als  die 
Menschen.  Sie  haben  das  Papier  zum  Baustoff  ihrer 
Wohnungen  und  zum  Material  für  ihre  Kleidung 
gemacht. 

Die  Papiersorten,  welche  die  Insekten  herstellen, 
sind  von  der  verschiedensten  Art  und  Güte.  Wir  haben 
starke,  gut  geleimte  Papiere,  die  nur  aus  feinsten  Ge- 
spinstfasern bestehen.  Bei  den  Blulströpfchcn  oder 
Stcinbrcch-Widdercbcn  hüllt  sich  die  Raupe  bei  der 
Verpuppung  in  eine  solche  treffliche  Emballage  ein. 

Sehr  viel  verbreiteter  ist  bei  den  Insekten  das  Holz- 
papier, wie  es  ja  auch  den  Hauptbedarf  für  die  Menschheit 
deckt.  Unter  den  Wespen  hat  sich  eine  besondere  Berufs- 
klasse  ausgebildet,  die  als  Spezialität  die  Fabrikation 
von  Holzpapier  betreibt.  Es  sind  das  die  Papicr- 
wespen.  Ihre  beste  Papiersorte  ist  unserem  Holzpapier 
wesentlich  überlegen.  Es  ist  hornartig  und  sehr  ela- 
stisch. Die  Wespen  stellen  es  her,  indem  sie  Pflanzen- 
fasern gut  durchkauen  und  mit  ihrem  chitinbalrigen 
Speichel  mischen,  der  dann  zu  einer  hornartigen  Mas»c 
erstarrt.  Sie  bauen  daraus  die  feinen  und  doch  dauer- 
haften Wände  ihrer  Zellen  und  Nester. 

Je  nach  den  verwendeten  Holztcilcn  ist  allerdings 
auch  dieses  Papier  wieder  von  verschiedener  Beschaffen- 
heit. Werden  nur  lange  Kastzellcn  verarbeitet,  so  wird 
es  sehr  elastisch  und  haltbar;  kommen  mehr  Pflanzen- 
haare  und  kurze  Stücke  von  Grfässbündcln  zur  Ver- 
wendung, so  wird  es  weniger  fest  und  mehr  pappe  u- 
artig.  Eine  ganz  schlechte,  bröckelige  Pappsorte  stellen 
die  Hornissen  aus  abgenagten  Baumrinden  her.  Da 
diese  Rinden  in  buntem  Wechsel  den  verschieden- 
artigsten Baumen  entnommen  werden,  zeigen  diese 
Pappen  meist  eine  gebänderte  Zeichnung. 

Ähnlich  schlechte  Produkte  stellen  auch  die  Rau|«n 
mancher  Holzbohrer  her,  indem  sie  sich  aus  den  Spänen 
ihrer  Umgebung  geschlossene  Gehäuse  bauen.  Auel 
manche  Ameisen  kneten  sich  mit  dem  Sekret  ihrer 
Drüsen  Holzpartikelchen  znsammen  und  errichten  au* 
ihnen  die  Scheidewände,  Kammern  und  Gänge  ihrer 
Wohnungen. 

Obgleich  die  Menschen  schon  über  herzlich  schlechte 
Papiersortcu  verfügen,  so  werden  sie  doch  auch  nacb 
der  schlechten  Seite  von  den  Insekten  überboten.  Diese 
haben  noch  eine  ganz  besonders  schlechte  Art  erfunden, 
bei  der  sie  nicht  mehr  Holz  mit  ihrem  Speichel  oder 
ihren  Gespinstfasern  zusammenkleben,  sondern  Lehm 
und  Erde.  Solche  Erdpapiere  besitzen  so  wenig  H.iii, 
dass  sie  für  die  menschliche  Technik  völlig  unverwert- 
bar sein  würden;  für  die  geringen  mechanischen  Lei- 
stungen, die  sie  im  Haushalt  der  Insekten  zu  erfüllen 
haben,  genügen  sie  aber  noch  vielfach.  So  mauert  sieb 
die  Mauerletimwespe  aus  Lehm  und  Speichel  ein  ganzes 
Lchmrohr  vor  dem  Eingang  ihrer  Wohnung  auf,  wäh- 
rend sich  die  Raupe  des  Blaukopfs  oft  aus  Kalk|v>i- 
tikelchcn  ihre  Hülle  zusammen  leimt. 

Noch  weit  unter  diesen  Steinpapieren  stehen  end- 
lich die  Produkte,  bei  denen  als  Bindemittel  nicht  mehr 
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eine  klebende,  organische  Masse,  sondern  Lehm  und 
Erde  verwandt  wird.  Diese  Fabrikate  sind  schon 
mehr  Maurerarbeiten ,  als  wie  Papiere.  So  fügen  sich 
die  Blatt<.ihiificier.imeit.L-ii  aus  abgebissenen  Blattstück- 
chen  und  Erdklümpchcn  die  Gewölbe  über  den  Ein- 
gangen und  Tunneln  ihrer  Wohnungen  zusammen. 

Kaum  uoch  papierähnlich  sind  schliesslich  die 
Kleider,  die  sich  manche  Insekten  anfertigen,  indem 
sie  sich  zunächst  ein  Gewaud  spinnen  und  auf  diesem 
alle  möglichen  l'llanzcntcilc  oder  aodere  Körperchen 
festweben  oder  ankleben.  Diese  Kleider  sollen  keine 
Staatskleidcr  sein,  sondern  echte  Schutzkleider.  Es 
sind  also  Panzer  oder  Ritterrüstungen  für  die  kleinen 
Kauber.  Statt  der  Eisenplatten  heften  sich  die  Larven 
der  Köcherfliegen  Steinchen,  Schneckenhäuser  und 
Ptlauzenteilchen  an ,  die  ihren  zarten  Körper  schützen 
uu  1  mit  ihrer  rauhen,  stacheligen  Oberfläche  die  Feinde 
abhalten.  In  ähnlicher  Weise  stellen  sich  auch  die 
Kaupen  der  Sackträgerniotte  oder  Psycbinen  zottige 
Mantel  her,  die  mit  Gras-  und  Hlattstückeu  besetzt 
sind,  die  Raupe  in  einen  Minialur-Igel  verwandeln  und 
spater  auch  noch  der  Puppe  als  Schulzpanzcr  dienen. 

Bei  der  ganz  ausserordentlich  reichlichen  Papierpro- 
dnktlOB,  welche  die  Menschheit  Jahr  für  Jahr  leistet, 
und  bei  der  ausgedehnten  Papierverschwendung,  die  der 
Mensch  gerade  auch  im  Freien  betreibt,  ist  es  nun 
eigentlich  verwunderlich,  das»  die  papierfabrizierenden 
Insekten  nicht  schliesslich  dazu  übergegangen  sind,  das 
ihnen  fertig  vom  Menschen  gelieferte  Papier  zu  ver- 
wenden, statt  sich  selbst  mit  grosser  Mühe  und  Zeit- 
vergeudung ein  oft  viel  schlechteres  Produkt  herzustellen. 
Es  mag  ja  sein ,  da»s  unser  Papier  durch  Geruch  und 
Geschmack  zahlreiche  Insekten  anwidert.  Vertreibt 
man  doch  Motten  ans  den  Kleiderschränken  mit  frisch 
gedruckten  Zeitungen.  Immerhin  würden  noch  mancher- 
lei Verwendungen  übrig  bleiben,  bei  denen  Geruch  und 
Geschmack  des  Papiers  die  Insekten  nicht  stören  würde. 

Es  war  mir  nun  ebenso  überraschend  wie  erfreulich, 
im  letzten  Mai  die  Entdeckung  zu  machen ,  dass  die 
Insekten  in  der  Tat  einen  Anfang  machen,  unser  ge- 
wöhnliches Papier  in  ihrem  Haushalt  mit  zu  verwenden. 

Auf  der  Böschung  eines  Eiscnbahndammcs,  der 
durch  eine  hohe  Wiese  führte,  leuchtete  mir  von  einem 
Stengel  der  Schafgarbe  ein  merkwürdiges  weisses  Ge- 
bilde entgegen.  Bei  näherer  Betrachtung  fand  ich,  da»» 
es  die  Puppe  der  gemeinen  Sackträgerniotte  oder  des 
Mohrenkopfes,  der  Psyche  unicolor,  war.  Die  Puppe 
•  lic»cr  kleinen  Schmettcrlingsart  hatte  aber  ein  höchst 
»on  lerbares  Aussehen.  Während  sie  sonst  ganz  besetzt 
zu  »ein  pflegt  mit  stacheligen  Grusstengclchcn  und 
Blattstücken,  fand  sich  diese  Puppe  zum  grössten  Teil 
eingewickelt  in  kleine  Abschnitte  von  Zeituugspapier. 
Nur  die  obere  und  untere  Spitze  war  nicht  mit  Papier 
umpanzert,  sondern,  wie  üblich,  mit  kurzen  Stücken 
runder,  hohler  Grasstcngel.  Es  waren  für  die  Um- 
hüllung etwa  12  Blättchen  bedruckten  Zeitungspapiers 
verwendet  worden,  von  denen  jedes  annähernd  *'4  cm 
lang  und  1  \  cm  breit  war. 

Es  war  deutlich  zu  erkennen,  in  welcher  Reihen- 
folge die  Schutzhülle  allmählich  aufgebaut  worden  war. 
Zuerst  waren  die  Grashälmchen  an  der  .Schwanzspitze 
dachziegclförmig  aufeinander  geklebt  worden.  Diese 
Hälmchen  waren  dann  z.  T.  von  den  Papicrstückchcn 
überdeckt.  Die  hinteren  Papierstücken  wurden  dach- 
ziegclförmig von  den  später  angebrachten,  vorderen 
überlagert  und  diese  endlich  von  den  zuletzt  angefügten 
längeren   Grasstcngeln    ziemlich   weit    überdeckt,  die 


die  Raupe  um  ihren  Kopf  befestigte,  ehe  sie  sich  zur 
Verpuppung  an  den  PHanzenstengcl  festspann. 

Die  Zeitung,  welche  die  Raupe  für  ihre  Hülle  ver- 
wendet hatte,  lag  etwa  1  'f,  m  von  der  Puppe  entfernt 
zusammengeballt  im  hohen  Gras.  Irgend  ein  Reisender 
hatte  sie  wohl  aus  dem  fahrenden  Zug  geworfen.  Es 
war  gewöhnliches  Zeitungspapier. 

Ich  hob  die  Puppe  anf.  Nach  einigen  Wochen 
wnrdc  die  untere  Spitze  der  Puppenhülle  aufgelöst. 
Es  bildete  sich  eine  Öffnung,  aus  der  der  Schmetterling 
hätte  auskriechen  können.  Er  blieb  aber  ruhig  in  dem 
Puppengehäusc  sitzen,  und  als  er  nach  einigen  Tagen 
doch  schliesslich  seine  alte  Wohnung  verlicss,  zeigte 
es  sich,  dass  es  sich  um  das  Weibchen  des  gemeinen 
Sackträgers  oder  Mohrenkopfs  handelte.  Diese  Weib- 
chen gehören  bekanntlich  mit  zu  den  tiefststchenden  Ge- 
schöpfen unter  den  Schmetterlingen.  Sic  sehen  aus 
wie  eine  kleine  Made.  Sie  haben  keine  Flügel,  keine 
entwickelten  Augen,  keine  gegliederten  Fühler  und 
keine  ordentlichen  Beine.  Ein  solches  Weibchen  ver- 
lässt   in   der  Regel   niemals  sein   Puppengehäusc,  er- 
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flippe  vuo  l'tycht  utticeUr  mit  Si  huuhuUe  vnn  l'apirr. 

wartet  in  ihm  nur  die  Stunde  seiner  Hochzeit  und  ver- 
wandelt sich  dann  in  einen  blossen  Eiersack,  aus  dem 
schliesslich  in  der  alten  Hülle  die  Känpchen  auskriechen. 

Es  ist  die  Frage,  was  mau  bei  dieser  Papierver- 
wendung durch  eine  Raupe  annehmen  soll,  Zufall,  In- 
stinkt oder  Überlegung. 

E»  mag  wohl  durch  Zufall  vorkommen ,  dass  eine 
Raupe  ein  Stück  Papier  mit  einem  Blatte  verwechselt 
und  in  ihre  Puppcnhülle  mit  einwebt.  Dass  ein  solcher  Irr- 
tum aber  derselben  Raupe  zwölfmal  nacheinander  pas- 
sieren sollte,  erscheint  völlig  ausgeschlossen,  um  so  mehr, 
wenn  man  beachtet,  dass  unsere  Mohrenkopfraupe  über- 
haupt kein  einziges  Blatt  zu  ihrem  Gehäuse  verwendet 
hat,  obgleich  in  dem  Graswuchs  des  Bahndammes  über- 
reichlich alle  möglichen  Blätter  zur  Verfügung  standen, 
sondern  ganz  ausschliesslich  neben  Grasstengeln  Papier 
benutzt  hat.  Dann  ist  auch  zu  berücksichtigen,  dass 
der  Mohrenkopf  seinen  Sack  nicht  auf  einmal  baut, 
sondern,  wie  er  allmählich  heranwächst,  so  auch  allmäh- 
lich »einen  Mantel  sich  vergrössert.  Die  einzel- 
nen Teile  der  Hülle  sind  daher  zq  recht  verschiedenen 
Zeiten  entstanden,  und  wenn  trotzdem  die  Raupe  immer 
wieder  zu  der  Papicrvcrwendung  zurückkehrte,  so 
kann  dies  keinesfalls  ein  blosser  Zufall  sein. 
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Prometheus. 


Häutig  erklärt  man  nun  zweckmässige  Handlungen 
zumal  bei  <ler  niederen  Tierwelt,  wenn  sie  »ich  in 
jeder  Generation  und  bei  jedem  Individuum  einer  be- 
stimmten Tierart  immer  in  ganz  gleicher  Weise  wieder- 
holen, aus  angeborenen  Instinkten.  Man  stellt  sich 
unter  solchen  Instinkten  angeborene,  unbewusstc  Fähig- 
keiten oder  Rcwcgungsanlricbe  vor,  die  das  Tier  zwingen, 
eine  bestimmte  Handlung  genau  so  wie  all  sciue  Vor- 
fahren zu  wiederholen,  auch  wenn  es  nie  Gelegenheit 
hatte,  von  Vorfuhren  oder  anderen  Individuen  seiner 
Art  diese  Handlung  zu  sehen  oder  zu  lernen.  Das 
Tier  arbeitet  also  dann  unter  dem  Einfluss  des  In- 
stinktes genau  wie  eine  Maschine,  die  auch  unbewusst 
und  zwangsweise  stets  dasselbe  Produkt  hervorbringt. 
Kleine  Abweichungen  der  einzelnen  Produkte  unter- 
einander sind  natürlich  sowohl  bei  den  Fabrikaten  der 
Maschine  wie  des  Instinktes  möglich.  Tut  ein  Tier 
aber  etwas  völlig  Neues,  wie  hier  unsere  Raupe  mit 
der  Verwendung  des  Paniers,  so  widerspricht  da«  gerade 
dem  Begriff  des  Instinktes.  Höchstens  könnte  mau  noch 
annehmen,  dass  hier  ausnahmsweise  der  Instinkt  irre 
geleitet  worden  wäre.  Ein  solches  Irreführen  würde 
aber  wohl  nur  durch  eine  Täuschung  der  Sinnesorgane 
erklärbar  sein,  denn  man  muss  wohl  annehmen, 
dass  die  Tiere  bei  ihren  instinktiven  Betätigungen  durch 
Eindrücke  ihrer  Sinne  geleitet  werden.  So  kann  bei 
der  Anfertigung  de*  Schutzmantcls  der  Geruch  und 
Geschmack  beteiligt  sein,  um  bestimmte  Blätter  auszu- 
wählen, die  sich  gerade  für  die  Hülle  eignen.  Die 
Verwechslung  eines  grünen  Blattes  mit  einem  Stück 
Zeitungspapier  würdcu  aber  wohl  beide  Sinnesorgane 
mit  Sicherheit  verhüten.  Ebenso  durfte  ein  Irreführen 
des  Instinktes  durch  das  Auge  ausgeschlossen  sein, 
denn  ein  weisses  Papier  und  ein  grünes  Blatt  stellen 
wohl  denkbar  diffcrente  Dinge  für  das  Auge  dar.  Auch 
das  <  >hr  würde  wohl  kaum  zu  einer  Verwechslung  von 
Papier  und  grünen  Pflanxcnblättcrn  verleiten.  Man 
miisstc  also  annehmen,  das«  bei  diesem  Instinkt  nur 
der  Gefühlssinn  in  Betracht  käme,  und  dass  das  Tier 
Papier  und  Pflan/cnblätter  verwechselt  habe,  die  beide 
dem  Gefühl  dünne,  breite  Mächen  darbieten.  Aber 
grüne  und  >elbst  dürre  Blätter  fühlen  sich  doch  noch 
wesentlich  anders  an,  als  ein  Stück  geleimtes  Papier, 
und  es  will  mir  nicht  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
ein  Tier  beide  verwechseln  sollte,  und  dass  ihm  diese 
Verwechslung  längere  Zeit  hindurch,  und  /war  zwölf- 
mal  nacheinander,  passieren  sollte. 

Da*  Verfahren  der  Raupe  bietet  eine  Reihe  von 
Punkten,  dir  man  unwillkürlich  versucht  ist,  als  Über- 
legung zu  deuten.  Die  Raupe  brauchte  für  die  Her- 
stellung ihres  Mantels  einen  dünnen,  breiten  und  ge- 
schmeidigen Stoff,  wie  ihn  die  Pflanzen  blätter  bieten. 
Auf  ihrer  Suche  stiess  sie  auf  das  Papier  und  fand  bei 
geuaucr  Prüfung,  dass  dieses  alle  Eigenschaften  der 
Blätter  betass  und  noch  gewisse  Vorzüge  bot,  iudem  es 
viel  geschmeidiger  war,  sich  glatter  in  die  Mantelfläche 
verweben  licss  und  sich  später  nicht  so  leicht  und  stark 
warf,  wie  die  Blätter  beim  Dürrwcrdeu.  Trotzdem 
hätte  die  Wahl  des  Papiers  ein  Krhlgriff  sein  können, 
wenn  die  Raupe  etwa  angeleimtes  Papier,  wie  Fliess- 
papier, gewählt  hätte.  Denn  dann  würde  sie  sich  statt 
eines  schützenden  und  wärmenden  Mantels  einen  sehr 
häutig  nässenden  und  kältenden  l'mschlag  umgetan 
haben,  da  das  r-'lics&papict'  alle  Feuchtigkeit  stark  an- 
saugt und  lange  festhält.  Statt  dessen  wählte  die  Raupe 
aber  »ehr  zweckmässig  geleimtes  Papier,  das  der  Feuch- 
tigkeit  und   dem   mechanischen  Zerfall   viel  grösseren. 


I  Widerstand  entgegensetzt.   Gerade  der  Mohrenkopf  muss 
auf  ein  besonder«  baltbares  Gehäuse  bedacht  sein,  da 
I  es  nicht  nur  für  die  Raupe,  sondern  auch  noch  für  die 
!  Puppe,  den  weiblichen  Schmetterling,  die  Eier  und  die 
•  jungen  Kä upcheu  als  Wohnhaus  dienen  and  atudauern 
:  muss.    Das  verwendete  Papier  war  nun  durchaus  geeig- 
net, so  laDge  im  Freien  auszudauern.    Denn  die  zu- 
sammengeballte Zeitung  fand  sich  noch  nach  Monaten 
in  ziemlich  gutem  Zustand  im  Gras  des  Bahndammes. 
Unzweckmässig  könnte  es  scheinen,  dass  die  Raupe 
i  einen  weissen  Stoff  zu  ihrer  Hülle  benutzte,  die  doch 
die  wehrlose  Raupe  den  Blicken  ihrer  Feinde  zugleich 
möglichst  entziehen  sollte  und  daher  sonst  in  der  Farbe 
der  Umgebung  gehalten  ist.  Fällt  die  Raupe  nun  auch 
durch  ihre  weisse  Umhüllung  mehr  auf,  so  bedeutet  das 
doch  keine  Gefahr  für  sie,  wie  ja  der  Erfolg  gelehrt 
hat,  indem  die  natürlichen  Feinde  sie  auch  in  ihrem 
Papiersack  unbehelligt  gelassen  haben.     Ihre  meisten 
Feinde  werden  hinter  einem  Stück  Papier  nicht  gerade 
einen  fetten  Bissen  vermutet  haben,  und  andere  haben 
;  sich  vielleicht  sogar  vor  der  ungewohnten  weissen  Farbe 
gefürchtet  und  eine  solche  unheimliche  Puppe  nicht  zu 
fressen  gewagt,  die  statt  in  ihr  Pflanzenklcid  sich  in 
ein  Gespenstergewand  gebullt  hatte. 

Scheinbar  mit  vollster  Überlegung  ist  die  Raupe 
bei  dem  Aufbau  ihres  Mantels  verfahren.  Sie  begann 
mit  der  Unitiiantelung  der  Schwanzspitze  und  verwen- 
j  detc  dazu  kurze  Grasstengcl.  Wie  unsere  Kauern 
früher  ihre  steilen  Dächer  am  bequemsten ,  besten  und 
billigsten  mit  Stroh  deckten,  so  verfährt  auch  die  Raupe. 
Sie  setzt  über  ihr  unteres,  spitzes  Leibesende  ein  Stroh- 
dach. Hätte  sie  schon  diesen  Teil  aus  Papier  fertigen 
wollen,  so  hätte  sie  sehr  viel  mehr  Arbeit  durch  da* 
Zurcchtbeissen  geeignet  geformter,  schmaler  Papicr- 
streifen  gehabt,  und  da  war  die  bisherige  Art,  Gra»- 
balme  zu  verwenden,  viel  bequemer.  Den  ganzen, 
zylindrischen  Hauptteil  ihres  Körpers  überkleidetc  die 
Raupe  mit  ziemlich  glcichmissig  geformten  Papier- 
stücken, ohne  auch  nur  ein  einziges  Mal  ein  Pflanzen- 
blatt  dazwischen  zu  benutzen.  Da  der  Aufbau  der 
ganzen  Hülle  erst  mit  dem  fortschreitenden  Wachstum 
erfolgt,  mag  es  ziemlich  lange  Zeit  erfordert  haben,  bis 
die  Hülle  fertig  gestellt  war.  Die  Raupe  wird  da- 
zwischen häutig  zur  Nahrungsaufnahme  wieder  auf  ihre 
Futterpflanzen  gekrochen  sein.  Trotzdem  kehrte  sie 
jedesmal  zu  ihrer  Zeitung  zurück,  sowie  an  den  Mantel 
wieder  ein  Stück  angesetzt  werden  musste.  Als  es  nun 
aber  galt,  den  spitzen  Kopfteil  noch  zuzubauen,  blieb 
'  die  Raupe  nicht  einfach  mechanisch  und  unüberlegt  bei 
j  dem  bisherigen  Baustoff,  dem  Papier,  sondern  sie  wech- 
j  sclte  ihn  mit  scheinbar  vollster  Absicht.  Es  stand  ihr 
1  noch  überreichlich  Papier  zur  Verfügung.  Trotzdem  baute 
sie  sich  um  den  Kopf  wieder  ein  steiles  Strohdach, 
das  unten  über  die  Papierlage  übergriff  und  dem  Regen 
einen  guten  Abfluss  gewährte  und  gleichzeitig  das  Pa- 
pier etwas  schützte.  Auch  hier  war  bei  Verwendung 
der  Grashalme  nicht  nur  die  Arbeit  geringer,  sondern 
auch  der  Schutz  der  Puppe  erheblich  besser. 

Wo  wir  klare  und  vernünftige  Absichten  zweck- 
mässig erfüllt  sehen,  können  wir  uns  nur  schwer  ent- 
ich  Hessen,  nicht  auch  eine  bewusste  Überlegung  anzu- 
nehmen. Eine  sichere  Entscheidung,  ob  die  Raupe  hier 
wirklich  mit  voller  Überlegung  etwas  durchaus  Neues 
schuf,  würde  sich  nur  durch  Versuche  erbringen  lassen, 
indem  man  jungen  l'sychinen-Räupchen  neben  ihreo 
;  natürlichen  Baustoffen  auch  noch  verschiedenartige 
I  künstliche  zur  Verfügung  stellte.   Durch  geeignete  Ab- 
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änderung  der  Versuche  würde  »ich  dabei  zugleich  ein 
Anhalt  gewinnen  lasten,  welche  Sinnesorgane  vorwie- 
gend bei  der  Auswahl  des  Baumaterials  bei  diesen 
Käupchen  beteiligt  sind. 

Während  die  Menschheit  schon  lange  mitten  im 
papiernen  Zeitalter  steht,  scheint  es  fast,  als  wollte 
dieses  nun  auch  für  die  Insektcnwclt  anbrechen.  Zu- 
gleich wäre  das  eiu  Anfang  davon,  dass  die  Insekten 
sich  den  Menschen  und  seine  Arbeit  dienstbar  machen, 
nachdem  es  lange  genug  nur  umgekehrt  gewesen  war. 

Bemerkenswert  ist  es  noch,  dass  sonst  meist  nur 
die  Männchen  Blattstückc  «um  Bau  ihrer  Mäntel  ver- 
wenden, da  nur  sie  grössere  Hüllen  herstellen,  während 
sich  die  Weibchen  zu  ihren  kleineren  Gewändern  fast 
durchweg  der  Grashalme  bedienen.  Iis  liegt  also  hier 
eine  doppelte  Ausnahme  vor.  Das  Weibchen  verwen- 
det gegen  die  Kegel  einmal  Blätter,  geht  aber  gleich 
noch  einen  Schritt  weiter  und  vertauscht  ganz  zweck- 
mässig die  Blätter  gegen  Papier. 

Dass  es  aber  gerade  ein  Weibchen  war,  das  zuerst 
auf  die  Idee  verfiel,  sich  einmal  ein  ganz  neues  Modell 
für  seinen  Mantel  herzustellen  und  dazu  einen  ganz 
neuen  Stoff  zu  verwenden  und  als  erster  unter  allen 
Schmetterlingen  sich  statt  des  dürren,  unscheinbaren 
Sackes  einmal  ein  weisses  Brautkleid  anzufertigen,  das 
ist  natürlich  nicht  verwunderlich. 

DK.  S  KHK  WALD- Trier.  [10451; 
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Galalith.  Eiu  dein  Hartgummi  und  Zellaloid  ähn- 
liches Material,  das  vor  dem  ersteren  den  Vorzug 
grösserer  Billigkeit,  vor  dem  letzteren  denjenigen  der 
Gcruchlosigkeit  und  schwereren  Brennbarkeit  besitzt, 
wird  von  der  Internationalen  Galalith-Gesell- 
schaft, Hoff  ifc  Co.  in  Harburg  u.E.,  in  den  Handel 
gebracht.  Ks  wird  aus  gänzlich  entbnttcrter  Kuhmilch 
ohne  Zusatz  fremder  Bestandteile,  nur  unter  Anwendung 
eines  besonderen  Härteverfahrens  hergestellt  und  dient 
unter  Verwendung  entsprechender  Färbemittel  zur  Imi- 
tation von  Elfenbein,  Schildpatt,  Hartgummi,  Korallen. 
Bernstein  usw.  Die  Herstellung  geht  in  der  Weise  vor 
sich,  dass  der  entrahmten  Kuhmilch  zunächst  die  wässe- 
rigen Bestandteile  entzogen  werden;  die  verbleibenden 
Kaseinstoffe  werden  in  geeigneter  Weise  gefärbt  und 
dann  mit  Säure  ttchandclt.  Die  plastische  Masse  wird 
nunmehr  unter  hohem  Druck  in  geeignete  Formen  ge- 
bracht und  getrocknet.  Die  Ausbeute  stellt  sich  bei 
60  1  entrahmter  Milch  auf  etwa  0,5  kg  Galalith;  die  Ein- 
richtungen der  Gesellschaft  gestatten  zurzeit  etwa  eine 
hallte  Million  Kilogramm  Galalith  im  Jnhrc  herzustellen. 

Keine»  Galalith  ist  durchscheinend,  es  wird  aber 
auch  in  allen  Farben,  auch  Marmorierungen,  erzeugt, 
sodass  es  sich  für  die  verschiedensten  Imitationen  eig- 
net; diejenigen  von  Schildpatt,  Bernstein  uud  Korallen 
sind  ausgezeichnet. 

Galalith  lässt  sich  in  der  Wärme  biegen  und  prägen 
und  behält  auch  nach  dein  Erkalten  die  ihm  gegebene 
Form  bei.  Ks  wird  ausser  in  vom  Abnehmer  vorge- 
schriebenen Formen  in  Platten-  und  Slaiigcnforin  ge- 
liefert. Um  die  Stangen  biegen  zu  können,  werden  sie 
zunächst  in  kaltes,  dann  in  «armes  Wasser  von  So  bis 
10O°  C.  gelegt,  in  welchem  sie  je  nach  ihrer  Stärke 
5  bis  30  Minuten  verbleiben;  dann  werden  sie  vorsichtig 
gebogen,  damit  sie  nicht  brechen,  und  in  Holzformcn 
gelegt,  bis  sie  sich  abgekühlt  haben.  Besondere  I'rä 
gungen  werden  in  vorher  gut  angewärmten  Formen 
unter  langsam  gesteigertem  Druck  vorgenommen. 


Bemerkenswert  ist,  da&s  sieb  üalalithplattcn  auf  Holz 
aufleimen  lassen;  als  Klebemittel  dient  bester  Kölner 
Lederlcim,  dem  etwas  konzentrierte  Essigsäure  zugesetzt 
wird.  Die  aufeinander  zu  leimenden  Oberflächen  werden 
mit  einem  gezahnten  Stahl  gerauht  und  beide  etwas  an- 
gewärmt, dann  mit  heissem  Leim  bestrichen  nnd  so 
aufeinander  gelegt,  dass  keine  Luitblasen  zwischen  ihnen 
bleiben.  Sie  blcil>en  darauf  unter  leichtem  Druck,  bis 
sie  erkaltet  sind,  und  zweckmässig  auch  noch  einige 
Zeit  hinterher,  damit  sich  die  Feuchtigkeit  gleichmäßig 
verteilt,  weil  sich  die  Platten  sonst  leicht  werfen.  Später 
kann  das  Galalith  mit  einer  Ziehklinge  abgezogen  und 
mit  Satidpapicr  nachgerieben  werden,  worauf  man  es 
mit  Tischlcrpolitur  wie  hartes  Holz  polieren  kann. 

lu  besonderen  Formen  gepresste  Gegenstände  können 
ähnlich  wie  solche  aus  Naturhorn  mit  Säge,  Bohrer, 
Fräse  nsw.  bearbeitet  werden,  sie  lassen  »ich  auch  wie 
Hartgummi  polieren,  wobei  sie  zunächst  geschliffen  und 
geschmirgelt,  dann  mit  dem  Polierpuff  auf  Hochglanz 
poliert  werden.  Kleinere  Gegenstände,  wie  Perleu, 
Kugeln.  Scheiluluii  u>w.,  können  auch  in  einer  Schüttcl- 
J  trornmet  poliert  werden. 

Versuche    im   physikalischen    Staatslaboratorium  in 
I  Hamburg   haben   gezeigt,  dass   die  elektrische  Isolicr- 
1  lähigkeit  des  Galaliths  nicht  ganz  so  gross  ist  wie  dic- 
|  jeuige  des  Hartgummis,  seine  elektrische  Durchschlags- 
fahigkcii  ist  ungefähr  gleich  derjenigen  des  Porzellans. 
Galalith  wird  daher  für  viele  Zwecke  als  Isolierstoff  an 
Stelle  von  Hartgummi  verwendet  werden  können.  Ein 
Vorteil  ist  noch,  das»  es  gegen  Fette,  öle,  Äther  und 
Benzin  indifferent  ist.    Der  Preis  des  schwarzen  Gala- 
liths stellt  sich  auf  4  M.  für  das  Kilogramm;  farbiges 
Galalith  ist  je  nach  Art  der  Färbung  (glcichroässig  oder 
marmoriert  1  teurer,  bis  zu  7  M.  für  das  Kilogramm. 

(Nach  Deutscht  A/echaniktr-Ztituiig.)  [10541] 

* 

Bildung  von  permanenten  Magneten    unter  der 
Einwirkung  der  erdmagnetischen  Induktion.  In  Nr.  892 

I  des  Prometheus  wurde  über  einen  interessanten  Versuch 
;  zum  Nachweis  der  Induktion  durch  die  Vertikalkompo- 
nente der  erdmagnetischen  Kraft  berichtet.  Es  dürfte 
vielleicht  mit  Bezugnahme  darauf  interessant  und  nicht 
jedem  bekannt  sein ,  dass  sich  unter  der  Eiuwirkung 
der  erdmagnetischen  Induktion  auch  permanente 
Magnete  herstellen  lassen,  bezw.  dass  solche  unter  gün- 
stigen Bedingungen  sich  von  selbst  bilden. 

Wird  statt  eines  weichen  Eisenstabs  ein  Stahl stab 
senkrecht  oder  direkt  in  die  Richtung  der  erdmagne- 
tischen Induktion  gestellt  und  auf  irgend  eine  Weise, 
z.  B.  durch  Hammerschläge,  erschüttert,  so  werden  auch 
die  trägeren  Stahlmolcküle  „magnetisch  gerichtet"  und 
verbleiben  infolge  der  magnetischen  Reibung  (Hystcresis) 
noch  in  ihrer  Richtung,  nachdem  der  Stab  aus  seiner 
Lage  gebracht  worden  ist:  er  ist  zu  einem  —  freilich 
schwachen  —  permanenten  Magneten  geworden. 

Ein  Gleiches  wird  erzielt  mit  einer  Stahl-Schreib- 
feder,  falls  dieselbe  längere  Zeit  hindurch  in  vertikaler 
Richtung  oder  nach  der  magnetischen  Inklination  hin- 
weisend benutzt  wird.  Die  Hammerschläge  werden 
dabei  ersetzt  durch  die  lieira  Schreiben  fortwährend 
auftretenden  kleinen  Erschütterungen.  Nach  einiger  Zeit 
wird  die  Stahlfeder  beim  Nähern  eines  Kompasses 
magnetische  Polarität  aufweisen  oder  Eisenfeilspäue 
anziehen. 

Besonders  stark  tritt  diese  Umwandlung  eines  Stahl- 
körpers  in  einen  permanenten  Magneten  hervor  bei  dem 
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zum  Zwecke  der  Materialprüfung  vorgenommenen  /er- 
reissen  von  Stah Utaben  auf  vertikal  gestellten  Zerreiß- 
maschinen, wie  sie  z.B.  die  Düsseldorfer  M  aschinen- 
bau-A.-G.  baut.  Heim  Strecken  und  Zerreissen  der 
Stabe  werden  die  Moleküle  sehr  stark  erschüttert  und 
zum  grossen  Teile  sogar  räumlich  umgelagert  und  da- 
durch das  magnetische  Richten  derselben  sehr  begün- 
stigt; dazu  kommt  noch,  dass  die  Spannkopfc,  in  de- 
nen der  Stab  befestigt  ist,  ziemlich  grosse  Eisen massen 
darstellen  uud  dadurch  viele  magnetische  Kraftlinien  auf- 
nehmen, die  sich  dann  in  dem  Stahlstab  konzentrieren 
können.  Der  Umstand,  dass  das  Eiscngestell  der  Maschine 
selbst  gleichwie  der  in  eingangs  erwähntem  Artikel  ge- 
nannte Ofen  einen  grossen  Magneten  darstellt,  spielt 
dabei  keine  Rolle,  da  die  magnetischen  übergangs- 
widerstände  zwischen  Eiseugcstelt  und  Spannkopfc» 
1  Stahlschneide,  Bronzclager)  sehr  gross  sind. 

Die  Stärke  des  vorübergebenden  uud  des  bleibenden 
Magnetismus  ist  abhängig  von  den  magnetischen  Eigen- 
schaften des  Stahls  (Permeabilität,  Hysteresis-Koefnzientr 
sowie  davon,  ob  sich  der  Stab  auf  einer  grösseren  oder 
kleineren  Länge  streckt,  und  innerhalb  welcher  Zeil  die 
Streckung  vorgenommen  wird.  Wollte  man  die  Grosse 
des  gesamten  im  Stabe  induzierten  Magnetismus  be- 
stimmen, so  könnte  man  dies  auf  einfache  Weise  da- 
durch erreichen,  dass  man  über  den  Stab  eine  Draht- 
spule  von  bestimmter  Windungszahl  stülpt  und  die 
beiden  Drahtenden  mit  einem  ballistischen  Galvanometer 
verbindet.  Im  Momente  des  Zerreissens  werden  die 
sämtlichen  induzierten  Kraftlinien  plötzlich  verschwinden 
und  dadurch  einen  Stromstoss  in  der  Spule  induzieren. 
Das  ballistische  Galvanometer  würde  die  Grösse  dieses 
Stromstosses  anzeigen,  uud  daraus  in  Verbindung  mit 
der  Windungszahl  der  Drahtspule  könnte  die  Krafl- 
linicnzahl  berechnet  werdeu.  A.  Fun.  v.  Soiien.  tiotis] 
•  * 

Die  Amur-Linie  als  Kndstrccke  der  Sibirischen  Bahn 
wird  nunmehr  von  Russland  geplant,  nachdem  der 
russisch-japanische  Krieg  die  mandschurische  Endstreckc 
unmöglich  gemacht  hat.  Bereits  bei  den  ersten  Ent- 
würfen der  Sibirischen  Bahn  war  diese  Strecke,  die 
eine  Verbindung  Wladiwostoks  mit  der  Transbaikal- 
Eisenbahu  auf  sibirischem  Boden  herstellt,  in  Aussicht 
genommen;  bei  den  PachterwerbuDgcn  van  Port  Arthur 
und  Dalny  in  der  Mandschurei  war  sie  jedoch  zuguusten 
der  mandschurischen  Strecke  aufgegeben  worden.  Für 
die  Strecke,  die  dtn  Flussläufeu  des  Sclulka  und  de* 
Amur  folgt,  sind  zurzeit  Vorarbeiten  im  Gange,  in 
1  1  ,  Im  2  Jahren  gedenkt  man  jedoch  den  Bau  m  An- 
griff nehmen  zu  können.  Auf  dem  ersten  Teil  von 
Strctensk ,  dem  Endpunkte  der  Transbaikal-Kiscnbahn, 
bis  zur  Verbindungsstelle  des  Schilka  und  des  Argun 
zum  Amur  inuss  die  Bahn  gebirgiges  Gelände  durch- 
i]uerco,  wodurch  infolge  der  notwendigen  Kunstbauten 
1  Tunnel,  Viadukte  usw.l  grosse  Bauschwierigkcitcu  ent- 
stehen. Günstiger  liegen  die  Verhältnisse:  auf  dem 
zweiten  Teil  der  Strecke  im  Amur-Tal,  doch  werden 
hier  eine  An/ahl  größerer  Brücken  notwendig,  da  uusser 
dem  Amur  selbst  auch  dessen  Nebenflüsse  Seja  und 
Uureja  überschritten  werden  müssen,  w  as  voraussichtlich 
grossere  Kosten  verursachen  wird.  Ausser  der  eigent- 
lichen Hauptstrecke  sind  noch  Zweiglinien  nach  Blago- 
wetschensk  und  Pasc  liko»  o  in  Aussicht  genommen.  Die 
erste,  schwierigere  Strecke  im  Schiika-Tal  wird  von  der 
Regierung   gebaut    werden,   der    Bau    der   Strecke  im 


Aimir-1'al  dagegen  wird  einer  Privatgesellschaft  über 
l.»"en  t'.nlxn,  tüi  welche  d;c  Regierung  nur  die  Ver 


ziusuug  und  Tilgung  der  Bnusummc,  sowie  den  Ersatz 
etwaiger  Fehlbeträge  während  der  ersten  BctrieWj.-ihrc 
gewährleistet.  Die  Kosten  weiden  für  das  Uiifeade 
Kilometer  rund  18500«  M.  betragen,  die  Gcsamthau- 
kosten  werdeu  demnach  auf  290  Mill.  M.  geschützt. 

(Nach  /rntrattiatt  ,itr  fiitKtYrrnit/Mnf. i  >«;«; 

Gasverluste  der  Fettkohlen  durch  Ladern.  In  der 

Zeitschrift  StiiAJ  und  Eisen  macht  Dipl.-Ing.  Hanujtk 
darauf  aufmerksam,  dass  die  zur  Darstellung  von  Koks 
verwendete  Fettkohle  beim  Lagern  an  der  Luft  erheb- 
liche Mengen  Gas  verliert,  und  dass  diese  Verluste  sieb 
noch  steigern,  wenn  die  Kohle  zerkleinert  und  ius» 
mit  etwa  12  bis  I  5  */o  Wasser  liegen  bleibt,  wie  'lies 
in  deu  Kohlctürmcn  auf  den  Kokereien  der  Kall  öt. 
Nach  seinen  Versuchen  ergibt  sich  bei  48  ständige:» 
Lagern  ein  mittlerer  Gasverlust  von  1.357*;,,.  der  sich 
bei  einwöi'higem  Lagern  bis  auf  1.6<>7°i<)  steigert.  Ausser 
dem  hierdurch  verursachten  unmittelbaren  Verlust  an 
Koksofengas  und  Nebenerzeugnissen,  wobei  besonder« 
die  Ausbeute  an  Ammoniak  geschmälert  werden  durfte, 
bringt  der  Gasverlust  noch  andere  Nachteile  mit  steh, 
die  besonders  den  Betrieb  der  Ofen  betreffen,  indem 
Tempcraturschwankungen  auftreten,  die  den  Bestand  des 
Ofenmiucrwerkes  ungünstig  beeinflussen.  Außerdem 
sinkt  mit  dem  Gasgehalt  die  Backfähigkcit  der  Kohle; 
der  Koks  zerspringt  stärker  und  enthält  mehr  KnW 
pulvcr.  Der  (ichalt  an  guten  klingenden  Stücke»  und 
geringer,  der  Koks  wird  weicher  und  erfährt  daher  auf 
dem  Transport  einen  grösseren  Abrieb.  ['-■•i''. 

BÜCHERSCHAU. 

Wien,  Dr.  \V„  Prof.  an  der  Universität  W  Driburg. 
I  hr  Elektronen.  Vortrag,  gehalten  auf  der  ;  7.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Arne  in 
Mcran.  Gr.  8°.  i;8  S.)  Leipzig.  B.  G.  Tcuhncr. 
Preis  1  M. 

Kaum  zehn  Jahre  ist  die  moderne  Elektroncntbcprie 
alt,  denu  abgesehen  von  einigen  schüchternen  Versuchen 
aus  früherer  Zeit,  waren  es  erst  die  Entdeckung  der 
Röntgen-  und  Becpicrclstrahlcn ,  die  ihr  zum  beben 
vcrhalfcn.  In  unglaublich  kurzer  Zeit  hat  sich  aus  den 
zunächst  für  ein  kleines  Spezialgebiet  aufgestellten 
Hypothesen  eine  fast  die  ganze  Physik  umfassende 
Theorie  entwickelt,  die  einen  grossen  Teil  unserer 
trüberen  Anschauungen  vollständig  über  den  Han-'cn 
geworfen  hat  und  auf  dem  besten  Wege  ist.  die  Grund- 
lage für  eine  ganz  neue  Nnlurauffassung  *u  bilden.  I>ie 
Kenntnis  der  hauptsächlichsten  Vorstellungen  und  Er- 
gebnisse dieser  Theorie  ist  deshalb  nicht  nur  für  den 
Physiker  von  Fach  wichtig,  sondern  für  jedcu,  der  den 
Naturwissenschaften  einiges  Interesse  entgegenbringt. 

In  der  obigen  kleinen  Schrift  behandelt  nun  der 
Verfasser,  der  sich  durch  seine  eigenen  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  schon  lange  einen  ausgezeichneten 
Namen  gemacht  hat,  in  knappster  Weise  die  g;u*e 
Elektroticinheorie.  Die  Darstellung  ist  sehr  klar  und, 
da  mathematische  Ableitungen  im  Text  vollständig  ver- 
mieden sind,  auch  dem  Laien  ohne  weiteres  verstfcndbrh. 
Für  Vorgeschrittenere  sind  an«  Schlüsse  in  Anmerkungen 
einige  mathematische  Ableitungen  und  Literaturnachweise 
beigefügt.  Die  kleine  Schrift  kann  jedem,  der  s-ich  für 
diese  modernste  naturwissenschaftliche  Theorie  interes- 
siert, aufs  wärmste  empfobien  werden. 

Vh-iok  OVITTNEK.  i,L-4>«] 
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Drahtlose  Telephonie. 

Von  Ingenieur  Orto  Nah/,  Charlottenbarg. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Nachdem  das  Prinzip  der  drahtlosen  Tele- 
phonie bereits  in  der  Rundschau  auf  S.  237 
dieses  Jahrganges  erläutert  wurde,  bin  ich  jetzt 
in  der  angenehmen  Lage,  auch  die  Anordnung 
genau  beschreiben  zu  können,  welche  der 
Gesellschaft  für  drahtlose  Tclegra- 
phie  den  Rekord  auf  diesem  Gebiete  zu  hallen 
gestattet. 

Abb.  457  zeigt  den  Apparatetisch,  wie  er 
von  Professor  Slaby,  anlässlich  seiner  all- 
jährlichen Vorträge,  zu  Ostern  dem  Kaiser- 
paare vorgeführt  wurde,  und  Abb.  458  das 
dem  Sender  zugrunde  liegende  Schaltungs- 
schema. Von  den  Klemmen  K\  und  K~  wird 
der  Gleichstrom  des  Netzes  abgenommen  und 
über  die  beiden  Drosselspulen  D,  und  Ds  und 
das  Amperemeter  A}  den  sechs  Lichtbogen  (im 
Schema  sind  nur  zwei  gezeichnet)  zugeführt, 
welche  als  Erreger  der  Hochfrequenzschwin 
gungen  dienen.  Jeder  Lichtbogen  brennt  zwi- 
schen dem  nach  innen  gewölbten  Kupferboden 
eines  mit  Wasser  gefüllten  Metallgcfässcs,  das 
als  positiver  Pol  dient,  und  einer  in  die  Wöl- 
bung passenden  Kohlt  (Abb.  459*.  Hierdurch 
wird  in  wirksamster  Weise  die  Abkühlung  des 


Bogens  erreicht,  durch  welche  es,  wie  im  Pro- 
metheus, 18.  Jahrgang,  S.  148  gezeigt,  erst 
möglich  wurde,  ungedämpfte,  d.  h.  kontinuier- 
liche Schwingungen  in  den  Dienst  der  draht- 
losen Telegraphie  einzuführen.  Poulsen, 
dem  dies  als  erstem  gelang,  verwendet  an 
Stelle  der  Wasserkühlung  der  Anode  eine 
Wasserstoffatmosphäre,  in  welche  sein  einziger, 
zwischen  Kupfer  und  Kohle  brennender  Bogen 
eingeschlossen  ist;  denn  das  genannte  Gas  ist 
durch  sein  hervorragendes  Wärmeleitvermögen 
ebenfalls  geeignet,  die  überschüssige  Wärme 
vom  Bogen  abzuführen.  Parallel  zu  den  Licht- 
bogen ist  das  sogenannte  schwingungsfähige 
System  geschaltet,  das  aus  einer  Spule  Lf, 
und  dem  Kondensator  C  gebildet  ist.  Letz- 
terer ist  keine  einfache  Leydener  Flasche, 
sondern  besteht  aus  mehreren  parallelen,  halb- 
kreisförmigen Metallplatten,  von  denen  immer 
eine  mit  der  zweitfolgenden  und  mit  je  einer 
Klemme  verbunden  ist.  An  der  einen  Klemme 
liegen  also  alle  geradzahligen  und  an  der  an- 
deren alle  ungeradzahligen  Platten  leitend  ver- 
bunden. Diese  einander  gegenüberliegenden 
Platten  entsprechen  den  Stanniolbelegungen  der 
Leydener  Flaschen,  während  das  Glas  durch 
Ol  ersetzt  ist.  Während  die  eine  Plattengruppe 
fest  in  das  Gefass  eingebaut  ist,  ist  die  andere 
um  eine  Achse  drehbar  angeordnet,  sodass 
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die  Oberflächen  der  Platten,  die  nur  durch 
einen  wenige  Millimeter  betragenden  Abstand 
getrennt  sind,  einander  je  nach  der  Drehung 
mehr  oder  weniger  zugewendet  sind.  Sind  die 
Plattengruppen  ganz  ineinander  hineingescho- 
ben, so  ist  die  Kapazität,  das  Fassungsver- 
mögen des  Kondensators  an  Elektrizität,  am 
grössten;  am  kleinsten  ist  es,  wenn  sie  ganz 

Abb.  457. 


Tisctuution  Sur  ilrthüo»  Iclephoaic. 

auseinander  gedreht  sind.  In  diesem  Falle 
nehmen  sie,  von  üben  betrachtet,  eine  kreis- 
förmige Fläche  ein.  Durch  diese  veränderliche 
Kapazität  kann  man  die  Schwingungszahl  des 
Systemes  in  weiten  Grenzen  verändern  und  auf  jenen 
Wert  einstellen,  mit  dem  man  gerade  arbeiten  will. 

Kondcnsatorencntladungcn  haben,  wie  be- 
kannt, immer  einen  wellenartigen  Verlauf,  wo- 
bei die  Anzahl  der  Wellen  per  Sekunde  von 
den  Schwingungsgrössen  (Kapazität  und  Spu- 


lendimension) abhängt  und  von  der  Grössen- 
ordnung  der  Million  ist. 

Durch  das  Anschalten  des  Schwingungs- 
kreises an  die  Spannungsleitung,  die  zu  den 
Klemmen  K\  und  KM  führt,  wird  die  eine 
Belegung  des  Kondensators  z.  B.  positiv  ge- 
laden, während  die  andere  negativ  elektrisch 
wird.  Der  ursprünglich  brennende  Bogen 
wurde  durch  die  zur  ladung 
nötige  Energieentziehung 
beinahe  zum  Ausgehen  ge- 
bracht, er  wird  aber  durch 
die  nunmehr  beginnende 
Entladung  des  Kondensa- 
tors wieder  gezündet.  We- 
gen seiner  ihm  eigentüm- 
lichen Federwirkung  ent- 
ladet er  sich  aber  nicht 
nur  bis  zur  Stromlosigkeit, 
sondern  noch  darüber  hin- 
aus, sodass  schliesslich  die 
Belegungen  die  entgegen- 
gesetzten Elektrizitäten 
aufweisen  wie  vorher.  Die- 
ser Vorgang  wiederholt 
sich  nun  während  eines  je- 
den Schwingungsprozesses, 
sodass  der  Wechselstrom, 
der  im  Kondensatorkreise 
fliesst,  der  bekannten  Wel- 
lenlinie folgt,  wenn  man  den 
Höchstwert  der  Stromstär- 
ke nach  der  einen  Richtung 
(als  die  erste  Belegung  po- 
sitiv war)  mit  Wellen- 
berg und  die  nach  der  an- 
deren (als  dieselbe  Bele- 
gung negativ  wurde)  mit 

Wellental  bezeichnet. 
Die  Funktion  des  Bogens 
ist  hierbei  die,  an  den 
Schwankungen    des  Stro- 
mes Anteil  zu  nehmen  und 
von   der  Glcichstromener- 
gie,  die  ihn  eigentlich  am 
Brennen  erhalten  soll,  im- 
mer genau  soviel  an  die 
Schwingung  abzugeben,  als 
von  dieser  in  den  Wider- 
ständen verloren  geht.  d.  h. 
in  andere  Form  (Wärme  und  dgl.)  umgesetzt 
wird. 

Die  Schwingung  in  diesem  Erregerkreis  in 
duziert  auf  eine  Spule  Z,,  welche  als  sekundäre 
Windung  jenes  Transformators  angesehen  wer 
den  kann,  deren  primäre  Lf  ist,  und  versetzt 
dadurch  den  einseitig  geerdeten  Luftdraht, 
dem  sie  angehört,  in  lebhaftes  Mitschwingen. 
Damit  dieses  maximal  wird,  muss  zwischen  der 
Eigenschwingungszahl  des  Kreises  und  jener 
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des  Luftdrahtes  Resonanz  bestehen,  was  auf 
zweierlei  Weise  erreicht  werden  kann.  Ent- 
weder dient  hierzu  eine  entsprechend  ausge- 
wählte Spule  Z,,  welche  die  Eigenschwingung 
verlangsamt,  oder  die  Abstimmung  wird  durch 
den  veränderlichen  Kondensator  C  vorge- 
nommen. 

Durch  diese  Anordnung  wird  bis  jetzt 
der  Luftdraht  zwar  von  sehr  schnellen  Wech- 
selströmen durchzuckt,  aber  deren  Stärke  ist 
eine  unveränderliche,  nicht  im  geringsten 
schwankende.  Um  damit  telegraphieren  zu 
können,  braucht  man  den  Wechselstrom  in- 
dessen nur  nach  den  Morsezeichen  zu  unter- 
brechen, man  kann  diese  dann  in  einem  ge- 
eigneten Empfänger  wahrnehmen.  Zur  Tele- 
phonie ist  es,  wie  schon  an  erwähnter  Stelle 
mitgeteilt  wurde,  nötig,  den  schnellen  Wechsel- 
strom durch  Überlagerung  der,  durch  ein  Mi 

Abb. 


Schaltung»»  hvniii  de»  Srmlrr»  für  diihtloae  Trlfphonic. 

krophon  in  Schwankungen  eines  Lokalstromes 
umgesetzten,  akustischen  Schwingung  der 
Sprachlaute  zu  beeinflussen.  Es  schwingen 
dann  auch  die  Athcrwcllen,  welche  die  Ver- 
bindung zwischen  Sender  und  Empfänger  her- 
stellen, gleichfalls  nach  den  akustischen  Ge- 
setzen und  regen  letzteren  zu  analogen  Schwin- 
gungen an,  die  hörbar  gemacht  werden  können. 
Die  Uberlagerung  geschieht  dadurch,  dass  das 
Mikrophon  M  an  die  Spule  L,  gelegt  wird. 
Das  Mikrophon,  auf  dessen  lose  gepresste 
Kohlckörner  die  Membran,  je  nach  den  Ver- 
dichtungen und  Verdünnungen  der  Schallwel- 
len, verschieden  stark  drückt,  besitzt  einen  ver- 
änderlichen elektrischen  Widerstand  und  bildet 
damit  einen  ebenso  veränderlichen  Neben- 
schluss  zu  Z,.  Hierdurch  wird  der  Schwin- 
gungsstrom im  Luftdraht  rhythmisch  nach 
akustischen  Gesetzen  abgeschwächt  und  wie- 
der verstärkt,  da  ihm  ein  bald  mehr,  bald 
weniger  gangbarer  Nebenweg  über  das  Mikro- 
phon geboten  wird. 


Der  Empfänger  (Schaltungsschema  Abb.  460) 
enthält  in  seinem  geerdeten  Luftdraht  ausser 
einer,  groben  Abstimmungszwecken  dienenden, 
Spule  Z,  noch  eine  Spule  Z,t  welche  aus  zwei 
hintereinander  geschalteten  Windungsgruppen 
besteht,  von  denen  die  eine  fest  angeordnet 
ist  und  die  andere  umgibt,  welche  ihrerseits 
so  gedreht  werden  kann,  dass  die  magnetischen 
Felder  beider  Spulen  sich  unterstützen,  bezw. 
mehr  oder  weniger  aufheben.  Abb.  457  zeigt 
diese  Spule  links  auf  der  Tischplatte.  Durch 
die  Veränderlichkeit  ihres  magnetischen  Wer- 
tes für  die  Schwingungszahl  des  Empfangs- 
systemes  kann  letzteres  auf  die  vom  Sender 
ausgehende  Welle  abgestimmt  werden  und  so 
die  Schwingung  in  ihm  zu  wahrnehmbaren 
Werten  gebracht  werden.  Die  im  erwähnten 
ersten    Aufsatz    beschriebene  clektrolytische 
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Zelle  von  Schlömilch  Z,  die  als  Wellen- 
anzeiger  dient,  ist  in  Reihe  mit  ihrer  Gleich- 
stroinquellc  E  (unter  Verwendung  des  Vor- 
schaltewiderstandcs  tv)  sowie  mit  dem  Tele- 
phon T  an  die  Spule  Z,  gelegt.  Dadurch  ist 
erreicht,  dass  die  akustischen  Schwankungen, 
die  den  schnellen  Schwingungen  überlagert 
sind,  und  deren  Stärke  jetzt  keine  kontinuier- 
liche mehr  ist,  zum  Teil  ihren  Weg  durch  die 
Zelle  nehmen.  In  dieser  findet  in  äusserst 
schwachem  Masse  unter  dem  Einfluss  des  aus 
E  stammenden  Stromes  Wasserzersetzung 
statt,  bei  der  sich  an  der  negativen  Elektrode 
(Kathode),  welche  als  ausserordentlich  feine 
Spitze  in  das  angesäuerte  Wasser  ragt,  der 
Wasserstoff  in  feinen  Perlen  staut.  Wegen  des 
ziemlich  hohen  Widerstandes,  der  dadurch  dem 
elektrischen  Strom  entgegengesetzt  wird,  ist 
dessen  Stärke  minimal.  Sowie  jedoch  schnelle 
Schwingungen,  und  seien  sie  auch  noch  so 
schwach,  die  Zelle  gleichfalls  passieren,  wird 
dieser  Widerstand  durch  Zerstreuung  der  Was- 
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serstoffblasehcn  relativ  stark  erniedrigt,  sodass 
ein  kräftigerer  Strom  Zelle  und  Telephon 
durchfliessen  kann.  Derselbe  wird  dabei  um  so 
starker,  je  kraft iger  die  Schwingung  ist.  Dem 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  feinen  Modula- 
tionen der  akustischen  Wellen  durch  die  Zelle 
auf  das  Telephon  wirken,  in  dem  ja  die  Eisen- 
membran durch  die  Stromschwankungen  in  die 
entsprechenden  Schwingungen  versetzt  wird, 
die  als  Schall  das  Gesprochene  wieder  hörbar 
werden  lassen.  Abb.  461  zeigt  die  Gestalt 
der  Yokalkurven,  mittels  des  Phonographen 
aufgenommen.  Von  einer  reinen  Wellenlinie 
ist  dieselbe  wegen  der  Hineinmischung  von 
Obertönen  zum  Teil  wesentlich  verschieden. 

In  Abb.  457  sieht  man  rechts  auf  der  Tisch- 
platte die  Gefässe  der  sechs  Lichtbogen,  in 
der  Mitte  hinter  dem  Telephonhörer  den  Um- 
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Schalter,  mittels  dessen  ein-  und  derselbe  Luft- 
draht  nach  Belieben  an  die  Spule  L,  (  Abb.  +58) 
mit  dem  Mikrophon,  d.  h.  also  an  den  Er- 
regerkreis, bezw.  an  Z,  (Abb.  4601  mit  der 
Empfangsanordnung  gelegt  werden  kann. 
Eine  Station  kann  nämlich  jeweils  nur  ent 
weder  zum  Geben  oder  zum  Empfangen  be- 
nutzt werden,  sodass  ein  Dazwischensprechen 
wie  beim  gewöhnlichen  Telephon  derzeit  noch 
ausgeschlossen  ist.  Der  Angesprochene  muss 
geduldig  warten,  bi>  der  Sprechende  ausge- 
redet hat,  und  kann  erst  auf  dessen  (gesproche- 
nes; Schlusszeichen  umschalten,  um  dann 
seinerseits  mit  dem  Sprechen  zu  beginnen. 
Hinter  dem  Umschalter  ist  der  Drehknopf  des 
veränderlichen  Kondensators  zu  sehen.  Das 
Mikrophon  mit  dem  Schalltrichter  befindet 
sich  uber  dein  Tisch,  an  dessen  Hinterwand 
Messinstrumente  zur  Kontrolle  der  Stromstärke 
im  t'.lei.-hsirotnkreis  A,  (Abb.  4581.  im  Hoch 


frequenzkreis  At  und  im  Luftdraht  As  ange- 
bracht sind.  Unter  dem  Tisch  sind  die  Drossel 
spulen  zu  sehen,  welche  dem  Schwingungs- 
strom den  Weg  nach  dem  Netz  versperren, 
sowie  links  die  Vorschaltewiderstände  für  die 
Lichtbogen. 

Die  erwähnte  Unmöglichkeit  gleichzeitigen 
Hin-  und  Hersprechens  ist  aber  so  ziemlich  der 
einzige  Nachteil,  den  diese  Art  von  Telephonie 
gegenüber  der  Drahttelephonic  hat,  wenn  man 
davon  absieht,  dass  ein  direkter  Anruf  zu- 
nächst noch  unausführbar  ist.  Derselbe  lasst 
sich  jedoch  beispielsweise  auf  telegraphischetn 
Wege  vornehmen,  wozu  diese  Station  leicht  ein 
zurichten  ist.  Dafür  ist  aber  die  Verständlichkeit, 
wegen  des  Fehlens  aller  Nebengeräusche,  eine 
grössere,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  starre 
Drahtverbindung  mit  allen  ihren  Unannehm- 
lichkeiten überflüssig  wurde.  Trotzdem  soll 
auch  die  drahtlose  Telephonie  nur  zur  Ergän- 
zung der  drahtlosen  Telegraphier  dienen  und 
ebensowenig  mit  der  Drahttelephonic  in  Kon- 
kurrenz treten,  wie  jene  mit  der  Drahttele- 
graphie.  Wo  sich  Drähte  ziehen  lassen,  wird  die 
Drahttelephonie  ihrer  grösseren  Betriebssicher 
heit  und  Einfachheit  wegen  immer  den  Vor- 
rang behalten.  Dies  schon  deswegen,  weil  nicht 
allzuviele  Stationen  für  drahtlose  Telephonie 
in  kleinem  Umkreis  gleichzeitig  betrieben  wer- 
den können,  ohne  dass  ein  Durcheinanderspre- 
chen zu  vermeiden  ist.  Es  würden  in  diesem 
Kalle  an  einem  Empfänger  zwar  beinahe  alle 
gleichzeitigen  Gespräche  zu  hören,  aber  keins 
ordentlich    zu    verstehen   sein.  ;>mu] 

Zur  Chronologie 
der  ältesten  Menschheitsgeschichte. 

Von  Dr.  l.li>«ici  R«inmabdt. 
'.yorUrUunif  vod  Seite  693,) 

Nun  hat  allerdings  Ed.  Brückner  in 
dem  bereits  erwähnten,  für  die  Geologie  der 
Eiszeit  grundlegenden  Werke,  das  er  zusam 
men  mit  Penck  herausgab,  auf  S.  603  gesagt, 
dass  er  die  mittlere  Höhe  des  schweizerischen 
Mittellandes  zu  Beginn  des  Quartärs,  also  der 
Eiszeit,  in  der  Weise  bestimmte,  dass  er  in  eine 
Karte  die  Höhen  der  präglazialen  Landober 
fläche  an  jenen  Punkten  einzeichnete,  wo  sie 
sich  noch  erhalten  hat.  Nach  diesen  Cöten 
wurden  Isohypsen  gezogen,  die  von  ihnen  ein- 
geschlossenen Flächen  gemessen  und  hierauf 
die  mittlere  Höhe  des  Mittcllandes  der  hypso- 
graphischen  Kurve  zu  800—840  m  gefunden. 
..Sonach  beträgt  die  mittlere  Abtragung  des 
Mittellandes  in  der  Quartärzeit  230  bis  270  oder 
rund  250  m.  Es  sind  im  ganzen  aus  dem  Mittel- 
land, dessen  Areal  rund  12000  qkm  beträgt, 
3000    ebkm    Gestein    entfernt  worden.  Die 
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Grösse  der  Abtragung  weist  auf  eine  überaus 
lange  Dauer  der  Quartärzeit  hin.  Um  jedoch 
den  Betrag  der  Abtragung  in  absolutes  Zeit- 
mass  umzusetzen,  fehlt  uns  die  Kenntnis  der 
Geschwindigkeit  der  Denudation." 

Zu  diesen  Worten  Brückners  mochten 
wir  zwei  Einwände  machen.  Was  erstens  die 
Geschwindigkeit  der  Denudation  betrifft,  so  ist 
uns  diese  in  neuester  Zeit  einigermassen  ab- 
schätzbar  geworden.  Es  sei  hier  vor  allem  auf 
die  durch  denselben  Autor,  als  er  noch  in  Hern 
weilte,  veranlasste  sehr  fleissige  und  wertvolle 
Dissertationsarbeit  von  Erich  U  et  recht  hin- 
gewiesen, der  vom  1.  April  1904  bis  1.  April 
1005  in  Porte-du-Scex  nahe  dem  Genfcrsce,  wo 
die  Geschiebeführung  der  Rhone  allem  An- 
scheine nach  sehr  unbedeutend  ist,  taglich  den 
Gehalt  des  Rhonewassers  an  suspendiertem 
.Schlamm  und  gelöstem  Gesteinsniaterial  be- 
stimmte. Er  fand,  dass  die  Rhone  in  jenem 
Beobachtungsjahre  in  ihrem  gesamten  Einzugs- 
gebiete bis  zur  Schöpfstation  von  5219328  qkm 
wegführte :  c()m 
Ges.\VasienneDge6052  838400 
Gesamtlückstand  4039012330 


Gelöstes  Material  944683738 


pro  qm 
des  Ein- 
zugs- 
gebietes 


1,16  cbm 
~  0,-7  kg 
=  0.18  kg 
—  0,59  kg 


Suspend.  Material  3094328594 

Aus  dem  gesamten  festen  Materiale,  wel- 
ches die  Rhone  im  Laufe  des  Jahres  bei  Porte- 
du-Scex  vorbeiführte,  konnte  nun  die  Abtra- 
gung des  Rhonegebietes  mit  einiger  Sicherheit 
bestimmt  werden.  Um  die  mehr  als  4  Milliar- 
den kg  Gesteinsmaterial  in  Volumen  zu  ver- 
wandeln, wurde,  wie  es  früher  schon  A.  Port  i 
getan  hatte,  ein  mittleres  spezifisches  Gewicht 
des  Gesteinsmaterials  des  Rhonegebietes  von 
2,68  angenommen.  Dann  besass  obige  Ge- 
steinsniasse  ein  Volumen  von  1  507  100  cbm 
oder  0,0015  ebkm.  Auf  das  gesamte  Einzugs- 
gebiet verteilt,  macht  das  28S  cbm  pro  qkm 
oder  eine  Schicht  von  0.288  mm  Dicke.  Mit 
anderen  Worten  heisst  das:  Im  Beobach- 
tungsjahre 1904/1905  wurde  das  Rhone- 
gebiet  um  0,288  mm  abgetragen.  Um 
es  aber  um  1  m  abzutragen,  bedarf 
es  3470  Jahre.  Es  beträgt  hier  der  De- 
nudationsmeter 3470  Jahre. 

Nach  einzelnen  Bestimmungen  des  Schlamm- 
gehaltes und  der  Führung  von  gelöstem  Ma- 
terial, die  nicht  entfernt  an  die  Genauigkeit 
der  U  e  t  re  c  h  t  sehen  Be  stimmungen  heran 
reichen,  hatte  derselbe  Korel  im  Jahre  1886 
für  die  Rhone  einen  etwas  grösseren  Gesamt- 
betrag von  0,44  mm  pro  Jahr  gefunden,  was 
ganz  entschieden  zu  hoch  ist.  Dagegen  hat 
er  aus  den  ebenfalls  sehr  genauen  Bestim- 
mungen des  Schlammgehaltes  und  der  Füh- 
rung von  gelöstem  Material  für  die  Arve  im 
Jahre  1890  durch  B.  Baeff  in  Genf  einen 
Gesamtbetrag  von  0.21    mm  berechnet,  der 


also  noch  etwas  kleiner  ist  als  derjenige,  den 
U  et  recht  bestimmte. 

In  anderer  Weise,  nämlich  aus  dein  An- 
wachsen der  Deltas  aus  dem  Zufluss  von  Ge- 
schieben, Sand  und  suspendiertem  Materiale. 
das  dort  zur  Ablagerung  kommt,  bestimmte 
der  Geologe  Albert  H  e  i  m  in  Zürich,  dass  die 
Reuss  jahrlich  146187  cbm  Gesteinsniaterial 
im  Urnersec  ablagert.  Das  entspricht  einer 
jahrlichen  Abtragung  ihres  gesamten  Einzugs- 
gebietes von  0,24  nun  im  Jahre.  Im  Gegen- 
satz zur  Rhone  bei  ihrer  Einmündung  in  den 
Genfersee  trugt  die  Reuss  bei  ihrem  Einströ- 
men in  den  Vierwaldstätlcrsee  viel  Geschiebe 
mit  sich. 

Springs  schätzt  die  von  der  Maas  durch 
die  Stadt  Lüttich  geführte  Menge  fester  Stoffe 
auf  362  Millionen  kg  im  Jahre.  Von  diesen  sind 
22  Millionen  organische,  238  Millionen  suspen- 
dierte und  102  Millionen  kg  gelöste  anorga- 
nische Stoffe.  Die  Donau  führt  nach  Ratzel 
jährlich  14300  Millionen  kg  feste  Substanzen 
durch  Wien.  Dabei  würde  sie  in  18000  Jahren 
ihr  gesamtes  Niederschlagsgebiet  oberhalb 
Wiens  um  nur  1  m  abtragen. 

Albert  Heim  hat  für  die  verschiedensten 
Flussgebiete  den  Denudationsmeter  berechnet 
und  dafür  folgende  Zahlen  gefunden : 

im  Keussgebiet     .    .    .    4 100  Jahre 
.  Pogebiet     ....    3600  „ 
„  Mississippigebiet  .    .  i!Sooo 
„  Gangesgebiet   ...    7900  „ 
„  Rheingebiet  bis  Bonn  30000  „ 

Diese  Zahlen  sind  ziemlich  willkürlich  und 
mit  der  Genauigkeit  von  U  et  recht  s  Bestim- 
mung nicht  entfernt  zu  vergleichen.  Wir  kön- 
nen deshalb,  wie  wir  dies  zum  Eingang  getan 
haben,  mit  Penck  und  andern  der  namhaf- 
testen Geologen  die  Zeitdauer  der  Abtragung 
für  die  Mittelschweiz  mit  wenigstens  3000 
Jahren  für  1  Denudationsmeter  rech- 
nen. Dies  ist  aber  eine  M  i  n i  ma  1  za  hl ,  welche 
nur  für  die  Zwischenciszeitcn.  nicht  aber  für 
die  Eiszeiten  Geltung  hat,  während  welcher 
durch  die  anhaltende  Schneebedeckung,  wie 
bereits  gesagt,  die  Abtragung  des  Landes 
ausser  da,  wo  die  Gletscher  die  Taltröge,  in 
denen  sie  sich  in  die  umgebenden  Niede- 
rungen ergossen,  ausschliffen  -  -  die  Erosion 
fast  ganz  aufgehoben  war. 

Auch  für  diese  Abhobelung  seiner  Unter- 
lage durch  den  Gletscher  sind  neuerdings  ge- 
nauere Zahlenangaben  möglich.  So  haben  ein- 
gehende Untersuchung  am  Hintereis-  und 
Vernagtgletscher  des  Ötztales  in  den  Ost- 
alpen, welche  Hans  Hess  und  Blümkc  vor- 
nahmen, festgestellt,  dass  die  betreffenden  Glet- 
scher unter  den  jetzigen  Verhältnissen  ihr 
Bett  um  2  bis  3  cm  jährlich  erniedrigen.  Das 
ist  also  ein  recht  beträchtlicher  Betrag,  sodass 
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wir  annehmen  dürfen,  dass  die  Abtragung  der 
gletschererfüllten  Täler  während  der  Eiszeiten 
eine  beträchtliche  gewesen  sein  muss.  Nehmen 
wir  nun  die  Grösse  der  Landabtragung  in  der 
Mittelschweiz  mit  Brückner  zu  rund  250  m 
an,  so  können  wir,  den  Denudationsmeter  zu 
3000  Jahren  angenommen,  daraus  die  Dauer 
der  Gesamteiszeit  auf  rund  750000  Jahre  be- 
rechnen. 

Nun  kann  aber  diese  Berechnung  von 
Brückner  nicht  richtig  sein.  Wie  wir  ein- 
gangs erwähnten,  sagt  er  auf  S.  527  des  be- 
reits erwähnten  Buches  Die  Alpen  im  Eis- 
zeitalter, dass  der  tiefste  Punkt  des  durch 
glaziale  Erosion  entstandenen  Beckens,  in  wel- 
chem heute  durch  eine  Jungendmoräne  der 
letzten  Eiszeit  abgedämmt  der  Zürichersee 
liegt,  „heute  rund  250  m  unter  dem  Talweg 
sich  findet,  der  in  der  Mindel-Riss-Interglazial- 
zeit  (d.  h.  zweiten  Zwischeneiszeit)  entstanden 
war.  Diese  Zahl  stellt  nur  die  Summe  der 
gesamten,  seit  der  MindelRiss-Interglazialzeit 
erfolgten  Talvertiefung  dar;  sie  ist  ein  Mini- 
malwert, da  der  heutige  Boden  des  Sees  nicht 
durch  Fels,  sondern  durch  Scckreide  gebildet 
wird.  Ob  an  der  Stelle  des  heutigen  Züricher- 
sees schon  vor  der  Risseiszeit  (dritte,  d.  h. 
vorletzte  Eiszeit)  ein  See  existierte,  entzieht 
sich  unserer  Kenntnis.  Doch  vermögen  wir  aus 
der  Höhendifferenz  des  Talbodens  der  Mindel- 
Riss-Interglazialzeit und  der  präglazialen  Land- 
oberflächc  einen  Schluss  auf  die  Summe  der 
Erosionsleistungen  dieses  Zeitraumes  zuziehen: 
sie  beträgt  rund  300  m.'* 

Die  erstcre  Zahl  von  250  m  Talvertiefung 
vom  Boden  des  Tales  der  ausserordentlich 
langen  —  nach  Penck  um  ein  Mehrfaches 
längeren  als  die  übrigen  beiden  —  Zwischen- 
eiszeit steht  absolut  fest.  Wir  können  sie  so- 
gar in  Unterabteilungen  teilen.  Penck  be- 
richtet S.  388  u.  f.  des  bereits  mehrfach  er 
wähnten  Buches,  dass  die  Ilöttingcr  Breccie 
150  m  über  der  heutigen  Talsohle  fast  horizon- 
tal gelagert  und  nur  etwas  gegen  das  Tal  ein- 
fallend heginne.  Sie  lehne  sich  an  die  weit 
älteren  Triasgesteine  der  nördlich  von  Inns- 
bruck hinziehenden  Bergkette,  aus  deren  Ma- 
terial sie  gebildet  ist,  und  gebe  sich  als  eine 
sehr  junge  Bildung  zu  erkennen,  nämlich  als 
der  Schuttkegel  eines  vom  Berge  herabkom- 
menden Baches  aus  einer  Zeit,  in  welcher  das 
Inntal  schon  vorhanden,  aber  etwa  150  m  we- 
niger tief  eingegraben  war  als  heute. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  ihre  Bildung  in 
der  W'aldphase  der  vorletzten  Zwischeneiszeit 
vor  sich  ging,  so  muss  zu  Beginn  derselben  das 
Ilmtal  1  ;o  m  höher  als  heute  gewesen  sein. 
Ihre  tiefsten  Partien  liegen  aber  80  m  über  dem 
heutigen  Niveau  des  Inn,  also  muss  seit  dem 
Ende  ihrer  Bildung  das  Inntal  um  80  m  ab 


getragen  worden  sein.  Rechnen  wir  diese  Be- 
träge aus,  indem  wir  sie  mit  3000  Jahren  pro 
Denudationsmeter  multiplizieren,  so  erhalten 
wir  ungefähr:  Beginn  der  Bildung  der  Höt- 
tinger  Breccie  vor  450000  Jahren,  Schluss  der 
Bildung  derselben  vor  240000  Jahren,  Dauer 
derselben  rund  200000  Jahre.  Penck  hat, 
wie  zu  Beginn  ausgeführt  wurde,  als  Minimal- 
zahl zur  Bildung  derselben  30  Denudations- 
meter ---  90000  Jahre  angenommen.  Da  er  aber 
die  Möglichkeit  offen  licss,  dass  es  auch  das 
Doppelte  dieses  Betrages  sein  könne,  werden 
wir  annehmen  müssen,  dass  letztere  Wahr- 
scheinlichkeit grösser  sei. 

Wir  wissen  auch  sonst,  dass  seit  dem  Be- 
ginn der  Waldphasc  der  letzten  Zwischeneis- 
zeit eine  sehr  lange  Zeit  verstrichen  sein  muss. 
So  sagt  Brückner,  dass  zu  dieser  Zeit  am 
Orte  des  heutigen  Genfersces  ein  See  bestan- 
den habe,  dessen  Spiegel,  wie  die  sich  daran 
anknüpfende  Terrasse  beweist,  150  m  höher 
lag  als  heute.  Dies  stimmt  mit  den  l  50  m  im 
Imitate  gut  überein.  Wir  bekämen  also  auch 
hier  für  den  Beginn  der  Waldphase  der  letzten 
Zwischeneiszeit  rund  450000  Jahre  Vergangenheit 

Sind  nun  seit  dem  Ende  der  Talbildung 
der  vorletzten,  also  weitaus  längsten  Zwischen- 
eiszeit, die  nach  Penck  ein  Mehrfaches  länger 
als  die  übrigen  dauerte,  250  Denudationsmeier 
=  750000  Jahre  vergangen,  so  ist  es  ganz  folge- 
richtig, dass  Brückner  für  die  „Höhendiffe- 
renz des  Talbodens  der  Mindel  Riss-Intergla- 
zialzeit und  der  präglazialcn  Oberfläche"  einen 
Betrag  von  300  m  annimmt.  Das  macht  doch 
zusammen  550  ml 

Nun  widersprechen  diese  550  m  durchaus 
den  später  in  demselben  Buche  als  Betrag  der 
Abtragung  des  gesamten  Quartärs  oder  Plei- 
stoeäns  der  Eiszeit  angegebenen  250  m. 
Dass  aber  hier  auch  nicht  die  Differenz  von 
250  und  300  m,  also  50  m  für  die  Zeit  von  der 
ersten  Eiszeit  bis  zum  Ende  der  zweiten  Zwi- 
scheneiszeit von  Brückner  angenommen  wor- 
den sein  kann,  liegt  vollkommen  klar  vor 
Augen.  Kontrollieren  wir  diese  Grösse  durch 
Messung  an  Ort  und  Stelle,  so  finden  wir 
folgendes. 

Brückner  schreibt  in  demselben  Buche 
auf  S.  512  von  der  von  uns  zu  Eingang  als 
eine  Scholle  des  älteren  Dcckenschottcrs  be- 
zeichneten Nagelfluh  auf  der  Höhe  des 
875  m  hohen  Uctlibergs  bei  Zürich,  dass  der 
tiefste  Punkt  der  Sohle  derselben  in  845  m 
und  der  höchste  Punkt  der  Oberfläche  der- 
selben in  872  m  Höhe  über  dem  Meer  liege. 
10  km  weiter  oben  sind  die  betreffenden  Be- 
träge 843  und  860  m,  13  km  weiter  oben  am 
Albishorn  sind  sie  870  und  890  m.  Es  fällt 
also  der  Schotter  mit  einem  Gefälle  von  9 
bis  10  pro  Mille  nach  Nordwesten. 
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„Die  Uetlibergnagelfluh,"  heisst  es  auf 
S.  513,  oben,  weiter,  „führt  wenig  Sernifit  und 
unterscheidet  sich  dadurch,  sowie  durch  den 
grossen  Gehalt  an  Gerollen  aus  der  mioeänen 
Nagelfluh  von  den  Moränen,  die  an  mehreren 
Stellen,  so  auch  am  Albiskamm  über  der 
Nagelfluh  zu  beobachten  sind.  Die  kristalli- 
nischen Geschiebe  sind  morsch.  Das  ist  ein 
Zug  hohe«  Alters.  Charakteristisch  ist  die  enge 
Verknüpfung  mit  Moränen :  die  Nagelfluh  ruht 
zum  Teil  auf  Moräne,  mit  der  sie  an  einigen 
Stellen  wechsellagcrt.  Die  Moräne  geht  am 
Uetli  ganz  allmählich  durch  zunehmende 
Schlcmmung  in  den  Schotter  über,  der  in 
seinen  unteren  Partien  mehrfach  gekritzte  Ge- 
schiebe führt.  Wir  haben  es  also  mit  dem 
Glazialschotter  einer  alten  Verglctscherung  zu 
tun." 

Dann  fahrt  er  fort:  „Der  alte  Habitus  der 
Nagelfluh,  verbunden  mit  ihrer  hohen  Lage  auf 
einem  Molasscrücken,  legt  es  nahe,  sie  mit 
einem  der  Deckenschotter  ausserhalb  der  Mo- 
ränenzone zeitlich  in  Verbindung  zu  bringen, 
wie  das  in  der  Tat  Heim,  Du  Pasquier 
und  Acppli  ausgesprochen  haben,  und  wie 
das  Penck  für  das  in  ähnlicher  Weise  auf 
Moränen  gelegene  Vorkommnis  von  Heiligen- 
berg getan  hat  (S.  400).  Gleichwohl  handelt 
es  sich  hier  wieder  nicht  um  ein  vollständiges 
Äquivalent  eines  der  Deckenschotter.  Denn 
die  Verknüpfung  der  Uetlibergnagclfluh  speziell 
an  ihrer  Sohle  mit  Moränen  zeigt,  dass  sie  im 
Moränengebiet  der  betreffenden  Vergletsche- 
rung selbst  entstand,  und  zwar  kann  das  beim 
Rückzug  der  letzteren  oder  bei  einer  Schwan- 
kung analog  der  Achenschwankung*)  ge- 
schehen sein,  ganz  ebenso,  wie  wir  das  S.  507 
vom  Schotter  an  der  Lorze  geschildert  haben. 
Die  Uetlibergnagclfluh  kann  sonach  jünger  als 
der  ausserhalb  der  Moränen  während  jener 
Vergletscherung  abgesetzte  Deckenschotter 
sein.  Ob  sie  der  Vergletscherung  des  älteren 
oder  der  des  jüngeren  Deckenschotters,  also 
der  Günz-  (1.  Eiszeit)  oder  Mindel-  (2.  Eiszeit  1 
Eiszeit  zuzurechnen  ist,  muss  angesichts  der 
Kleinheit  des  Vorkommnisses  es  handelt 
sich  am  Uctliberg  nur  um  eine  Fläche  von 
0,02  qkm,  auf  dem  ganzen  übrigen  Albis  um 
eine    solche    von    0,6  qkm  —  dahingestellt 


*)  Es  ist  dies  die  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Maximum  der  letzten  Eiszeit  gelegene  Zeit,  welche  von 
Pcnck  nach  dem  Damme  des  Achensees,  dessen  untere 
Partie  während  ihr  entstand,  so  genannt  wurde.  Wäh- 
rend ihr  hob  sich  die  Schneegrenze  langsam  um  we- 
nigstens 300  m.  Dementsprechend  schrumpften  die 
Gletscher  zusammen.  So  verkürzte  sich  beispielsweise 
der  Innglctscher  um  180  km,  der  Isargletscher  um 
izo  km.  Diese  Zeit  eines  wärmeren  Klimas,  wo  die 
Schneegrenze   des   späteren   Gschnitzstadiums  erreicht 


bleiben.*)  Ebenso  muss  es  dahingestellt  blei- 
ben, ob  wir  in  der  Uetlinagelfluh  den  Rest  einer 
früher  weit  ausgedehnten  Bildung  vor  uns 
haben  oder  nur  eine  mehr  lokale  Ablagerung, 
die  zwischen  zwei  Gletschern  entstand,  etwa 
wie  die  Schotter  des  Plateaus  von  Monzingen 
oder  der  Deckenschotter  an  der  bayerischen 
Traun  zwischen  Inn  und  Selz. 

Die  letztere  Anschauung,  die  zuerst  von 
Mühlberg**)  ausgesprochen  und  später  auch 
von  A.  E scher  von  der  Linth  vertreten 
wurde***),  hat  manches  für  sich,  so  besonders 
die  Tatsache,  dass  die  Wcchscllagcrung  zwi- 
schen Schotter  und  Moräne  an  den  verschiede- 
nen Stellen  des  Albiszugcs  in  verschiedener 
Weise  erfolgt.  Dadurch  würde  sich  auch  der 
Anstieg  der  Sohle  und  der  Oberfläche  um 
einige  Meter  von  der  Albishochwacht  bis  zum 
Uetli  erklären.'" 

Hier  nimmt  also  Brückner  mit  anderen 
namhaften  Geologen  an.  dass  diese  Schotter 
auf  der  Höhe  des  Uetlibergs  noch  jünger  seien 
als  diejenigen  der  ersten  Eiszeit  und  einer 
folgenden,  von  uns  gar  nicht  gerechneten,  fünf- 
ten Eiszeit  zugehörend,  die  auch  von  Stein- 
mann in  Bonn  (vormals  in  Freiburg  i.  B.)  und 
von  Tschudi  in  Basel  und  anderen  ange- 
nommen und  zwischen  die  erste  und  zweite 
von  uns  bisher  gerechnete  Eiszeit  hineinge- 
schoben wurde.  Nun  muss  also  die  präglaziale 
Oberfläche  noch  viel  höher  gelegen  haben! 
Aber  setzen  wir  uns  nun  auch  darüber  hinweg 
und  rechnen  die  Sohle  der  Uetlibergnagclfluh 
als  eines  fluvioglazialen  Geschiebes  der  ersten 
Eiszeit,  also  dem  älteren  Deckenschotter  ent- 
sprechend, so  liegt  der  Talboden  am  Ende  der 
ersten  (oder  zweiten  bei  fünf  angenommenen 
Verglctschcrungenj  Eiszeit  in  845  m  Meeres- 
höhe. Der  Spiegel  des  an  der  tiefsten  Stelle 
i.li  m  tiefen  (diese  Angabe  macht  Brückner 
selbst  a.  a.  O.  auf  S.  524  unten)  Zürichersees 
liegt  aber  in  409  m  Mecreshöhe.  Es  liegt  dem- 
nach der  Talboden  zu  Ende  der  letzten  Eis- 
zeit 567  m  tiefer  als  derjenige  bei  der  Ab- 
lagerung der  Uetlibergnagclfluh  nach  der  er- 
sten (bezw.  zweiten)  Eiszeit.  Diese  Angabe 
stimmt  vollkommen  mit  der  von  uns  erwähnten 

wurde,  muss  ziemlich  lange  gedauert  haben,  denn  nach 
Penck,  dem  wir  alle  diese  Zahlen  entnehmen,  wurde 
das  Inngebict  während  derselben  am  etwa  vier  Denu- 
dationsmeter erniedrigt,  was  also  12000  Jahren  entspräche. 
Dann  sticssen  die  Gletscher  aufs  neue  vor,  um  die 
jüngeren  Jungendmoränen  zu  bilden.    L.  R. 

*)  Auf  der  Karte  S.  497  ist  sie  als  älterer  Uecken- 
schotter  bezeichnet  (Zusatz  von  Brückner). 

•*)  Erratische  Bildungen  im  Aargau  usw.  Festschrift 
Aarg.  naturf.  Ges.    Aarau  1869,  S.  169, 

In  Esch  er  undBürkli,  Wasserverhältmssc  der 
Stadt  Zürtik.  Neujahrsblatt  der  Züricher  Naturf.  Ge- 
sellschaft auf  1871.    Zürich  1871,  S.  11. 
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und  demnach  auch  von  Brückner  gemeinten 
von  rund  550  m  als  dem  Gesamtbetrag  der 
Abtragung  der  Landoberfläche  der  Mittcl- 
schweiz  während  des  Quartärs  oder  I'leistocäns, 

der  Gesatnteiszeit. 

Mit  dieser  Angabe  stimmt  gleicherweise  die 
auch  von  Brückner  in  demselben  Buche 
S.  603  oben  angeführte  Tatsache,  dass 
H.  Liez*)  als  Betrag  der  eiszeitlichen  Erosion 
570  m  angibt. 

Wenn  nun  Brückner  das  eine  Mal  550  m 
und  das  andere  Mal  (nämlich  auf  5.  603)  rund 


■  ■ 


.V.l.. 


während  wir  sie  mit  den  namhaftesten  Schwei- 
zer Geologen  als  die  Talboden  am  Ende  der 
vorletzten  Eiszeit  ansehen.  Dann  stimmen  auch 
die  Höhenverhältnisse  vollkommen  mit  den 
von  uns  angegebenen  Zahlen  überein. 

Hat  nun  nach  der  hier  vertretenen  und 
durch  Zahlenbelege  bewiesenen  Berechnung 
die  I.andabtragung  der  Mittelschweiz  wäh- 
rend des  Quartärs  550  m  X  3000  Jahre  pro 
Denudationsmeter  =  1  650000  Jahre  betragen, 
so  hat  das  vorausgehende  Pliocän  noch  län- 
gere Zeit  gedauert.  Penck,  der  vor  einigen 
Jahren  noch  520000  Jahre  seit  dem  Beginne 
dl  i  ersten  \  «  rgletschcrung  berechnete,  rech- 
m  t  fül  das  l'liocän  rund  2  Millionen 
l.ilire.  Während  des  Pliocäns  wurde  nach 
ihm  beispielsweise  im  Saönegebiet  von  dem 
damals  <i<>u  vorbeiströmenden  und  einen  See 
bildenden  Flusse  eine  wenigstens  300  m  tiefe 
Mulde  ausgefüllt.  Im  älteren  Pliocän  wurde 
Decken  um  wenigstens  100  m  ab- 
getragen. Dazu  würde  die 
heutige  Saöne  etwa  200  Mil- 
lionen Jahre  brauchen.  Pcnck 
rechnet  aber  sehr  bescheiden 
2  Millionen  Jahre.  Eine  ähn- 
liche Zeit  wäre  nach  ihm  auch 
erforderlich,  damit  die  geschieb- 
rcichen  Flüsse  der  Ostpyrenäen 
das  Pliocän  des  Roussillon 
anhäufen  konnten, 
/•jj  (Schlug  folgt.) 


M..drroe  K<>nliirneintu  htunn 


250  m  für  den  Betrag  der  Erosion  für  die 
Mittelst  hweiz  angibt,  so  beruht  das  zweifel- 
los darauf,  da-»  er  bei  dieser  letzteren  An- 
gabe fälschlicherweise  den  Talboden  am  Ende 
der  zweiten  Zwischeneiszeit  als  denjenigen  der 
präglazialen  Zeit  annimmt,  wie  man  bei  der 

genauen  Durchsicht  der  betreffenden  Stellen, 
z.  B.  an  der  Terrasse  von  Murren-Wengen  im 
Berneroberlatul  usw..  ganz  deutlich  wahrnimmt. 
Diese  erklärt  er  als  die  prüglazialen  Talbödcn, 

•>  Du  l 'et  teilten  c  der  mittleren  Ifske  in  dir  Sfkwtiz. 
Jahresbericht  der  Berüer  geographischen  Geteilschaft 
XVIII.  1903,  S.  36. 


Neues  auf  dem  Gebiete 
der  Röntgentechnik. 

Mit  »echs  Abbildungen. 

Die  merkwürdigen  Strahlen, 
welche  am  Ende  des  Jahres 
1895  von  Röntgen  in  Würz- 
burg entdeckt  worden  sind,  und 
welche  seinen  Namen  tragen, 
wurden  damals  sogleich  der 
Medizin  dienstbar  gemacht. 
Namentlich  waren  es  Knochen- 
brüche  und  in  den  Körper  eingedrungene  fremde 
Gegenstände,  wie  Kugeln  oder  Nadeln,  deren 
Ort  bezw.  Lage  unzweifelhaft  bestimmt  werden 
konnte,  sodass  dem  Patienten  das  schmerzliafte, 
langwierige  und  oft  erfolglose  Suchen  erspart 
blieb.  Seit  jener  Zeit  ist  in  zweifacher  Weise 
ein  Fortschritt  zu  konstatieren:  einerseits  hat 
man  an  den  Röntgenstrahlen  noch  weitere  Eigen- 
schaften entdeckt,  denn  man  braucht  sie  nicht 
nur  zur  Diagnose,  sondern  sie  sind  ein  wich- 
tiges therapeutisches  Mittel  geworden;  ander- 
seits hat  man  auch  die  Apparate  zur  Erzeugung 
der  Strahlen  sehr  vervollkommnet. 

Zur  Zeit  der  Entdeckung  verwendete  man 
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einen  Induktionsapparat,  der  Funken  von  etwa 
i  o  bis  i  5  cm  Länge  gab  und  mit  Primärelementen 
(Uhromsäure-  oder  Dunsenelementen)  betrieben 
werden  konnte.  Einen  andern  Unterbrecher  als 
den  Wagnerschen  Hammer  kannte  man  nicht; 
die  unschätzbaren  elektrolytischen  Unterbrecher 
nach    Wehnelt    oder    Simon     wurden  erst 

Abb.  <e>j. 


I 


<  i<->pel<lynanio.    Sthulidecke  abgt-nomtnen. 

später  konstruiert  Die  Röntgenröhren  bestanden 
nur  in  ausgepumpten  Glasröhren,  die  mit  Elek- 
troden aus  Platin  versehen  waren.  Dass  der 
Grad  der  Entleerung  grossen  Einfluss  auf  die 
Wirksamkeit  der  Röhre  hat,  und  dass  es  Mittel 
gibt,  diesen  Grad  zu  erhöhen  und  zu  erniedrigen, 
fand  man  erst  später. 

Was  in  der 
Zwischenzeit  in  der 
Verbesserung  und 

Vervollkommnung 
der  Apparate  und 

Einrichtungen  ge- 
leistet worden  ist,  das 

zeigt  in  anschau- 
licher Weise  eine 
vor  kurzem  erschie- 
nene Preisliste  der 
Siemens  &  Halske 
A.-G.  Werner  werk 
in  Berlin,  die  auf 
nicht  weniger  als  70 
Seiten  eine  reiche 
Auswahl  von  moder- 
nen Röntgcnappa- 
raten  nebst  Zusam- 
menstellungen von 
Einrichtungen  für  die 

verschiedensten  Zwecke  bringt;  ferner  Induktoren 
von  10  bis  100  cm  Eunkenlänge  und  unterteilter 
Primärwickelung,  Röntgenröhren  mit  einer  Vor- 
richtung zum  Härter-  oder  Weichermachen,  d.  h. 
zur  Erhöhung  oder  Erniedrigung  des  Vakuums 
mit  Platin-  und  Tantalantikathoden,  ferner  Unter- 
brecher aller  Art,  von  denen  besonders  der 
mehrteilige  elektrolytische  Unterbrecher  nach 
Wehnelt  genannt  sei. 


Eine  praktische  Anwendungsart  der  moder- 
nen Röntgentechnik  sei  hier  einer  kurzen  Be- 
sprechung unterzogen. 

Abb.  462  zeigt  eine  stationäre  Röntgeneinrich- 
tung, wie  sie  jetzt  in  Krankenhäusern  oder  bei 
modern  eingerichteten  Ärzten  im  Gebrauch  ist. 
Auf  zwei  Wandkonsolen  liegt  der  Induktor  für 
50  cm  Funkenlänge;  der  Wehnelt-Unterbrecher 
ist  mit  Rücksicht  auf  das  von  ihm  verursachte 
Geräusch  und  auf  die  sich  entwickelnden  Säure- 
dämpfe in  einem  Nebenraum  untergebracht. 
An  der  Wand  sehen  wir  eine  kleine  Marmor- 
schalttafcl  mit  den  nötigen  Messinstrumenten  und 
Schaltern,  rechts  davon  den  Röhrcnhalter;  im 
Vordergrund  den  Schalttisch  zur  genauen  Regu- 
lierung der  Funkenlänge  und  der  Stromverhält- 
rUssc.  Man  bedient  sich  entweder  der  Schalt- 
tafel oder  des  Schalttisches.  Unter  der  Schalt- 
tafel steht  ein  langer  Tisch,  auf  dem  sich  der 
Patient  zum  Zwecke  der  Untersuchung  aus- 
streckt. Bei  der  Untersuchung  werden  mit 
Hilfe  der  auf  dem  Tisch  verschiebbaren  und 
feststellbaren  Kompressionsblende  die  Weich- 
teile zusammengedrückt,  damit  sie  den  Strahlen 
ein  möglichst  geringes  Hindernis  bieten  und 
letztere  auf  die  zu  untersuchende  Stelle  konzen- 
triert werden.  Vor  dem  Untersuchungstisch 
steht  der  Orthodiagraph,  ein  Stativ,  welches  den 
Baryumplatincyanürschirm ,  die  Röntgenröhre 
und  einen  Zeichenstift  trägt.  Er  ist  leicht  verstell- 

Abb.  464. 


Gi"i>cMynaxno  im  Betrieb. 

bar  und  dient  z.  B.  dazu,  die  Grösse  des 
Herzens  genau  festzustellen  oder  den  Ort  ein- 
gedrungener Fremdkörper  unzweifelhaft  zu  be- 
stimmen. 

Die  erste  Frage  bei  Anlage  einer  Röntgen- 
einrichtung ist  stets  die:  Ist  eine  hinreichende 
Stromquelle  vorhanden?  Verfügt  man  über  einen 
Anschluss  an  ein  Elektrizitätswerk,  so  ist  diese 
Frage  gelöst,  denn  Umformer  von  Wechselstrom 
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und  Drehstrom  in  Gleichstrom  werden  angeboten, 
sodass  der  Anschluss  an  ein  Netz,  welches 
eine  beliebige  Stromart  liefert,  kein  Hindernis 
bietet  Ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  Akkumula- 
toren zu  laden,  so  ist  dadurch  ein  Mittel  ge 

Abb.  4<j«,. 


W2j 


Trantiiur1.il>>  K.'iolecnr  iifia'htuntf. 

geben,  eine  grössere  Röntgeneinrichtung  zu  be- 
tätigen. Primärelemente  dagegen  sind  für  den 
Betrieb  eines  grösseren  Induktors  von  20  bis 
60  cm  Eunkenlänge,  wie  er  für  diese  Zwecke 
unentbehrlich  ist,  ganz  unbrauchbar.    So  müsste 

Abb.  466. 


Transportable  Kontgeneinru  Ittung  im  /immer  :m  Heiner 


also  z.  B.  ein  Landarzt,  der,  wie  so  oft,  von 
jeder  Elektrizitätsquelle  meilenweit  entfernt  wohnt, 
dieses  wichtige  Mittel  für  die  Erkennung  und 
richtige  Beurteilung  zahlreicher  Verletzungen 
und  organischer  Erkrankungen  entbehren,  wenn 
nicht  in  neuester  Zeit  eine  transportable  Ein- 
richtung konstruiert  worden  wäre,  welche  diesem 
Bedürfnis  Rechnung  trägt. 


Die  Firma  Siemens  &  Halske  in  Berlin 
baut  eine  kleine  Dynamomaschine,  die  durch 
einen  mit  einem  oder  zwei  Pferden  bespannten 
Göpel  betrieben  werden  kann  und  so  für  den 
Betrieb  einer  transportablen  Röntgeneinrichtung 
den  Strom  liefert. 

In  einem  Eisenrahmen  ist,  wie  Abb.  463  zeigt, 
die  Dynamo  eingebaut,  ausserdem  sehen  wir  ein 
Zahnrädervorgelege  und  oben  eine  Klaue,  auf 
welche  jederseits  eine  Stange  aus  Stahlrohr  als 
Göpelarm  aufgesteckt  wird.  Das  Zahnradvor- 
gelege ist  so  eingerichtet,  dass  bei  fünfmaligem 
Umgang  der  Pferde  die  Maschine  pro  Minute 
1000  Touren  macht  und  so  einen  Strom  von 
10  Ampere  und  30  Volt  erzeugt.  Die  Ma- 
schine wird  mit  vier  Erdpflöcken  auf  dem 
Boden  befestigt  und  zum  Schutz  gegen  Staub 
und  Regen  mit  einer  Hülle  aus  Segeltuch  um- 
geben. 

Abb.  4.64  zeigt  die  Göpeldynamo  in  Tätigkeit 
Ist  die  Maschine,  welche  kaum  100  kg  wiegt, 
zum  Betriebe  fertig  gemacht,  so  wird  die  trans- 
portable Röntgeneinrichtung  aufgestellt.  Wie 
Abb.  465  zeigt,  besteht  diese  aus  einem  mit  Hen- 
keln versehenen  tragbaren  Holzkasten,  welcher 
einen  Induktor  für  25  cm  Eunkenlänge  mit 
Unterbrecher  und  ein  Stativ  für 

die  Röntgenröhre  enthält 
Abb.  466  zeigt  den  Betrieb  im 
Zimmer.  Der  Patient  hat  seinen 
Unterarm  auf  die  Kassette,  in 
der  sich  eine  photographische 
Platte  befindet,  gelegt,  über  der 
die  Röntgenröhre  leuchtet  Nach 
kurzer  Exposition  wird  auf  der 
Platte    ein    genaues    Bild  der 

Knochen  des  Armes  erzeugt, 
welches  den  Arzt  über  die  Lage 
derselben  belehrt 

Die  Göpeldynamo  wird  durch 
eine  Doppelleitung  mit  dem  Rönt- 
genapparat  verbunden,  oder  sie 
wird  dazu  verwendet  transportable 
Akkumulatoren  zu  laden,  mit  de- 
nen dann  elektromedizinische  An- 
schlussapparate betrieben  werden 
können.  Die  beschriebene  kleine 
Dynamomaschine  verlangt  keine 
so  aufmerksame  Bedienung  wie 
eine  Dynamo,  welche  durch  einen 
Benzinmotor  oder  eine  Dampf- 
maschine angetrieben  wird. 
Der  in  Abb.  407  dargestellte,  bei  der 
preussischen  Armee  eingeführte  Röntgenwagen 
enthält  ausser  den  für  eine  grössere  Röntgen- 
einrichtung notwendigen  Teilen  eine  Benzin- 
dynamo und  die  Möglichkeit  des  Anschlusses  an 

eine  vorhandene  Stromquelle.  Dr.  Sbo. 
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Linienschiffe 
mit  Verbrennungsmotoren-Antrieb. 

Mit  zwoi  Abbildungen. 

Einen  Hauptpunkt  der  Tagesordnung  der 
diesjährigen  Frühjahrsversammlung  der  Insti- 
tution of  Naval  Architects,  welche  vom 
20.  bis  22.  März  in  London  stattfand,  bildete 
ein  Vortrag  des  Maschinenbaudirektors  der 
Vickers-Wcrke,  Mr.  Mc.  Kechnic,  über  den 
Kinfluss  des  Maschinenbetriebes  auf  die  artille- 
ristische Leistung  des  modernen  Kriegsschiffes. 
Der  grösste  Teil  der  Ausführungen  beschäftigte 
sich  mit  der  Entwicklung  des  hydraulischen  Be- 
triebes für  Geschütze  und  Lafetten,  einer  Frage, 
die  namentlich   durch   die   Vergrösserung  der 


Überlegenheit  und  grösseren  Ökonomie  im  Ver- 
gleich mit  Kolbenmaschinen  und  Turbinen,  son- 
dern hauptsächlich  deshalb  erwünscht,  weil  ihre  An- 
ordnung durch  den  Wegfall  der  Schornsteine  usw. 
bedeutend  günstigere  Bedingungen  für  die  Auf- 
stellung der  schweren  Geschütze  mitt- 
schiffs bietet.  Die  Wahl  von  Geschützen  schwer- 
sten Kalibers  als  Hauptarmierung  der  neueren 
Linienschiffe  erfordert,  dass  jedes  Geschütz  nach 
beiden  Breitseiten  und  auch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  in  der  Bug-  und  Heckrichtung 
feuern  kann.  Der  Erfüllung  dieser  Forderung 
steht  jedoch  jetzt  das  Vorhandensein  der  Schorn- 
steinaufbauten in  der  Mitte  des  Schiffes  ent- 


gegen. 


Mc.  Kcchnie  empfiehlt  zur  Beseitigung  der 


Abb.  |i.t. 


Feld-Röntgenwae«!  der  prrussi*.  hen  Armer. 


Geschützkaliber  auf  den  modernen  Linienschiffen 
erhöhte  Aufmerksamkeit  seitens  der  Fachleute 
erfordert.  Ein  besonderes  Interesse  beanspruch- 
ten jedoch  die  Darlegungen  des  Referenten,  die 
sich  mit  der  Einführung  von  Verbrennungs- 
motoren für  den  Antrieb  von  Kriegs- 
schiffen beschäftigten,  und  die  auch  bereits 
praktische  Vorschläge  für  die  Ausstattung  eines 
ibooo  t- Linienschiffes  mit  derartigen  Motoren 
brachten. 

Die  Kolbenmaschine,  die  bis  vor  kurzem 
unbestritten  als  Antriebsmotor  auf  Kriegsschiffen 
das  Feld  behauptete,  hat,  nachdem  zunächst  die 
Dampfturbine  sich  hier  eingedrängt  hat,  jetzt 
auch  von  den  Verbrennungsmotoren  eine  ernst- 
hafte Konkurrenz  zu  erwarten.  Nach  Mc.  Kech- 
nie  ist  die  Verwendung  von  Verbrennungsmo- 
toren hier  nicht  sowohl  wegen  ihrer  technischen 


letzteren  deshalb  den  Einbau  von  Gasmotoren 
nach  dem  Zweitaktsystem,  wie  solche  in  den 
Ausführungen  der  Firma  Vickcrs  in  jahrelangen 
Versuchen  bereits  erprobt  sind.  Die  Anlage 
nach  seinem  Projekt  für  ein  16000  t- Linienschiff 
ist  in  drei  Gruppen  geteilt,  die  in  sechs  Abtei- 
lungen untergebracht  sind.  Es  sind  vier  Gas- 
maschinen mit  je  zehn  Zylindern  vorgesehen, 
durch  welche  gleichfalls  vier  Schraubcnwellcn 
angetrieben  werden.  Die  Gaserzeugungsappa- 
rate werden  in  zwei  Abteilungen  mittschiffs  auf- 
gestellt, während  in  den  zwei  vorderen  Abtei- 
lungen sich  vier  Sätze  Luftkompressionspumpen 
mit  Gasmotorenantrieb  befinden.  Der  Antrieb 
der  verschiedenen  elektrischen  Hilfsraaschincn 
für  die  Beleuchtung,  Steuerung,  Ankerspills, 
Pumpen  u.  dgl.  findet  durch  besondere  Ex- 
plosionsmotore  mit    flüssigem  Brennstoff  statt 
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Von  dem  Vortragenden  entworfene  Zeich- 
nungen über  die  Aufstellung  der  Geschütze 
zeigen  die  Vorteile,  welche  die  Verwendung  des 
neuen  Maschinensystems  hierbei  bietet  (Abb.  468 
und  469).  Das  obere  Deck  ist  nunmehr  voll- 
ständig für  die  Verteilung  der  Geschütze  aus- 
genutzt und  gewissennassen  von  den  Feuer- 
zonen überflutet.  Die  zehn  30,5  cm-Geschütze 
können  nach  beiden  Seiten  feuern  und  ermög- 
lichen so  ein  intensives  Rundfeuer,  wie  es  das 
Ziel  höchster  Ausnutzung  der  Schiffsartillerie 
bildet. 

Daneben  sollen  die  Verbrennungsmotor 
gleichzeitig  bedeutende  Gewichtsersparnissc 


Abi).  imS  and 


zeitigen,  wie  der  Redner  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung zu  beweisen  sucht: 
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Indizierte  Pferdestärken  per  t 
Maschinengewicht  .    .  . 
I- lichcnraum  der  Maschiucu- 
anlagc    (Maschinen  und 
Kes»el  oder  (iencratoren). 
Verbrauch    an  Keucrungs- 
matcrial     per  indizierte 
Pferdestarke  und  Stunde: 
Bei  Volldampf    .    .  . 
bei  etwa  '4  Leistung     ,0,75kg  °.5  kS    °>J5  kg*) 
Die  übrigen  Vorteile  sind  in  der  günstigeren 
Anordnung  der  Munitionsräutne,  in  dem  besse- 
ren Schutz  dieser  Räume  gegen  Wärmestrahlung 
und  in  der  Herabsetzung  der  Temperatur  in  den 
Maschinenräumen  zu  suchen. 
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Bei  der  Vorlage  eines  weiteren  Projektes 
für  einen  Torpedobootszerstörer  mit  Ver- 
brennungsmotoren und  flüssigem  Heizstotf 
suchte  der  Vortragende  den  Hauptvorteil  in  dem 
bedeutend  erweiterten  Aktionsradius  und  dem 
Fortfall  der  Rauch-  und  Flammenentwicklung 
klarzulegen.  Letztere  bildet  in  der  Praxis  tat- 
sächlich eine  Erschwerung  für  Torpedoboote,  an 
den  Feind  heranzukommen. 

In  der  dem  interessanten  Vortrag  folgenden 
Diskussion  wurde  anerkannt,  dass  der  Fortfall 
der  Schornsteine  und  der  Schornsteinmäntel 
grosse  militärische  Vorteile  biete,  auch  schon, 
weil  ihre  Zerstörung  im  Gefecht  die  Leistung  der 
Maschine  bedenklich  herab- 
setzt. Im  übrigen  wurden  der 
praktischen  Ausführbarkeit  des 
Projektes  für  das  Linienschiff 
noch  mannigfache  Bedenken 
r  entgegengestellt  Während  von 

der  einen  Seite  bezweifelt 
wurde,  dass  die  Entwicklung 
des  Kriegsschiffbaues  in  der 
Zukunft  überhaupt  ausschliess- 
lich die  Wahl  der  schweren 
Kaliber  für  die  Hauptarmic- 
rung  bevorzugen  werde,  wurde 
von  anderer  fachmännischer 
Seite  die  Möglichkeit  einer 
Konstruktion  genügend  starker 
Motore  in  Frage  gestellt.  Als 
stärkste  derartige  Maschinen 
wurden  von  Vickers  bisher 
solche  von  800  IPS  hergestellt, 
sodass  bei  dem  Projekt,  das  bis  zu  16000  IPS 
geht,  20  derartiger  Motore  verwendet  werden 
müssten.  Doch  stellte  Mc.  Kechnie  die  Aus- 
führung grösserer  Systeme  im  Bedarfsfälle  in 
Aussicht.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  es 
möglich  sein  wird,  alle  Motore  gleichzeitig  mit 
höchster  Leistung  laufen  zu  lassen. 

Die  Entwicklung  der  Linienschiffe  in  der 
neueren  Zeit  hat  die  verschiedensten  Projekte 
und  Ideen  gezeitigt.  Zu  den  kühnsten  und  radi- 
kalsten dürfte  das  geschilderte  Projekt  von 
Mc.  Kechnie  gehören.  Auf  den  ersten  Bück 
bestechend,  werden  sich  ohne  Zweifel  der  prak- 
tischen Ausführbarkeit  noch  schwerwiegende  Be- 
denken entgegenstellen.  Doch  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  mit  der  immer  weiter  vorwärts- 
schreitenden Technik  gerade  auf  dem  Gebiete 
des  Motorenwesens  auch  über  kurz  oder  lang 
sich  die  Anwendung  der  Kechnieschen  Idee 
als  erfolgreich  und  praktisch  erweist,  zumal  auch 
bereits  in  den  Fachkreisen  anderer  Nationen 
die  Heranziehung  des  genannten  Motorsystems 
für  Kriegsschiffe  in  den  Kreis  der  Erörterungen 
gezogen  wurde.*)    Dass  England  hier,  wie  es  in 

*>  Vgl.  u.  a.:  l'trTvendbarkcit  von  l'trtrennunrt- 
metoren  tur   Fortfw.pm*    mod(rntr   Krk^ssckifft  von 
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der  Dampfturbineafragc  der  Fall  war,  den  ersten 
praktischen  Schritt  tun  wird,  erscheint  um  so 
naheliegender,  da  es  bereits  vor  kurzem  Ver- 
suche mit  einem  durch  Motorkraft  betriebenen 
Torpedoboot  angestellt  hat,  auf  welchem  Wege 
ihm  Frankreich,  ebenfalls  mit  dem  Bau  eines 
Motor-Torpedobootes,  gefolgt  ist 

Karl  Raih'n/..  i,os><>i 


RUNDSCHAU. 

(Ndchtlniik  verbotra.) 
Kine  seltsame  Kunde  von  neuen  Entdeckungen  auf 
dem  Gebiete  der  fundamentalen  Grundlinien  der  Natur- 
forschung hat  in  den  letzten  Tagen  die  Welt  durcheilt 
und,  teils  durch  die  überraschende  Natur  der  mitgeteilten 
Beobachtungen,  teils  auch  im  Hinblick  auf  die  Zuver- 
lässigkeit der  Ouclle,  au.,  der  sie  stammen,  in  weitesten 
Kreisen  ein  solches  Interesse  wachgerufen,  da»s  auch 
die  Tagespreise  sich  veranlasst  gesehen  hat,  in  ihrer 
Weise  darüber  zu  berichten.  Viele,  die  gewohnt  sind, 
ihre  Auskunft  über  neue  naturwissenschaftliche  Ent- 
deckungen unserer  Zeitschrift  zu  entnehmen,  haben  bei 
mir  angefragt,  ob  und  wie  viel  Wahres  an  diesen  neuen 
aufregenden  Mitteilungen  sei.  So  sehe  ich  mich  denn 
veranlasst,  derselben  hier  mit  einigen  Worten  zu  ge- 
denken, wenn  ich  auch  im  allgemeinen  dem  Grundsatz 
huldige,  dass  es  bedenklich  ist,  auf  Grund  allererster, 
n.-.turgemäss  unvollständiger  Nachrichten  weitergehende 
Schlussfolgcrungcn  zu  ziehen. 

Es  handelt  sich  um  einige  neue  Beobachtungen  Sir 
William  Ramsays,  des  Pioniers  unter  deu  Entdeckern 
und  Erforschern  der  rcaktionsloscn  Elemente,  Beobach- 
tungen, die,  wie  es  scheint,  nur  wenige  Versuche  um- 
fassen, welche  an  sich  sehr  einfach  sind.  Nur  durch 
die  ausserordentlich  kleinen  Mengen  Substanz,  mit  denen 
diese  Versuche  durchgeführt  werden  mussten,  and  die 
hohen  Anforderungen,  die  sie  infolgedessen  an  das  Ge- 
schick des  Experimentators  stellten,  halten  sie  in  experi- 
menteller Hinsicht  für  den  Fachmann  ein  ganz  be- 
deutendes Interesse.  Aber  Meisterleistungen  auf  dem 
Gebiete  der  experimentellen  Technik  rechneu  heule  nicht 
mehr  zu  den  .Seltenheiten.  So  würden  auch  diese  Ver- 
suche keine  so'  weitgehende  Spannung  hervorrufen,  wenn 
sie  nicht  wieder  einmal  zu  denen  gehörten,  die  mit 
allem,  was  wir  bisher  gewusst  und  als  gesetzmässig  fest- 
betrachtet hahen,  in  Widerspruch  stehen.  So 
wir  denn  in  ihnen  wiederum  erste  Pfade,  die  in 
das  unwegsame  Dickicht  des  völlig  Unbekannten  ge- 
schlagen worden  sind,  w  ir  haben  zu  ihrem  Urheber  das 
Vertrauen,  dass  er  diese  l'fade  bald  zu  begehbaren 
Wege»  erweitern  und  damit  den  Kreis  unserer  Erkennt- 
nis aufs  neue  ausdehnen  wird. 

Sir  William  Rtmiay  hat  die  Absicht,  die  neuen 
Beobachtungen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  demnächst 
in  dem  Journal  der  englischen  Chemischen  Gesellschaft 
zu  veröffentlichen.  Aber  vermutlich  ist  einiges  darüber 
schon  jetzt  zum  Gegenstand  der  Besprechung  unter  Fach- 
genossen geworden;  so  hat  er  sich  denn  veranlasst  ge- 
sehen, nach  englischer  Sitte  die  wichtigsten  seiner  Be- 
obachtungen in  Form  eines  Briefes  der  Zeitschrift  Xature 
mitzuteilen.  Dieser  kurze  Brief  ist  die  einzige  Original- 
quclle,  auf  welche  wir  bis  jetzt  angewiesen  sind,  eine 
(juellc,  die  ja  wohl  zuverlässig  ist,  aber  leider  sehr  spär- 
lich 


Unsere  Leser  wissen,  wie  Lord  Kaleigh  in  Ge- 
meinschaft mit  Sir  W  il  liam  Ramsay  durch  eine  Reihe 
von  scharfsinnigen  Untersuchungen  in  der  Luft  einen 
neuen  Bestandteil,  nämlich  da»  Argon,  entdeckte.  Wäh- 
rend Lord  Rai eigh  seine  Aufmerksamkeit  bald  anderen 
physikalischen  Problemen  zuwandte,  hat  Ramsay  das 
neue  Gebiet  allein  weiter  bearbeitet.  Die  beim  Auf- 
tauchen de«  Argon»  von  verschiedener  Seite  geäusserte 
Vermutung,  da«s  dasselbe  identisch  sein  könnte  mit 
einem  der  beiden  von  Lockyer  vor  Jahren  spektro- 
skopisch iu  der  Sonnenatniosphäre  entdeckten  Elemente 
Helium  und  Coronium,  bestätigte  sich  nicht.  Wohl 
aber  famlRaleigh  bei  einem  eingehenden  Studium  der 
bei  der  Verflüssigung  der  Luft  steh  ergebenden  Sub- 
stanzen noch  weitere  Gase  neuer  Art  iu  derselben.  Es 
waren  dies  die  Elemente  Neon,  Krypton  und  Xenon, 
über  das  Sonnenclement  Coronium  sind  wir  heute  noch 
im  unklaren,  dagegen  ist  das  Helium  zunächst  in  einer 
Reihe  von  Mineralien,  am  reichlichsten  in  dem  seltenen, 
in  Norwegen  vorkommenden  Cleveit,  aufgefunden  worden. 
Später  fand  man  dasselbe  auch  in  den  Gasen,  welche 
aus  zahlreichen  Mineralquellen  aufsteigen,  und  heute  ist 
das  Helium,  wenn  auch  immer  noch  eine  sehr  kostbare 
Substanz,  so  doch  schon  eine  Handelsware,  mit  welcher 
viele  Forscher  experimentieren.  Allen  diesen  Substanzen, 
d.  h.  also  dem  Argon,  Neon,  Krypton,  Xenon  und 
Helium  gemeinsam  ist  die  Eigentümlichkeit  der  Reaktions- 
lnsigkeit.  Man  hat  sie  immer  noch  nicht  dazu  zwingen 
können,  irgendwelche  chemische  Verbindungen  einzu- 
gehen, sie  besitzen,  wie  es  scheint,  keinerlei  Affinität 
zu  anderen  Substanzen,  und  man  nimmt  an,  das»  ihre 
Moleküle  nicht  wie  die  anderer  Elementargase  aus  zwei 
miteinander  verbundenen  Atomen  bestehen,  sondern  mit 
freien  Atomen  identisch  sind. 

Namentlich  beim  Helium,  w  elches  ja  aus  Mineralien 
abgeschieden  worden  war,  ist  die  völlige  Reaktionslosig- 
keit  ausserordentlich  überraschend,  denn  man  musste  ja 
doch  nach  landläufigen  Grundsätzen  annehmen,  dass  das 
Helium  in  den  zu  seiner  Herstellung  benutzten  Mine* 
ralien  in  irgend  einer  Weise  chemisch  gebunden  gewesen 
war.  So  hat  man  denn  jahrelang  auf  dem  Standpunkte 
gestanden,  dass  es  uns  bisher  nur  noch  nicht  gelungen 
sei,  diejenigen  Verhältnisse  festzustellen,  unter  denen 
das  Helium  chemisch  reaktionsfähig  wird,  und  wenn 
dieser  Schlnss  für  das  Helium  logisch  unanfechtbar 
schien,  so  glaubte  man  sich  auch  bezüglich  der  anderen 
reaktionslosen  Elemente  mit  der  Hoffnung  trösten  zu 
können,  dass  es  schliesslich  schon  gelingen  würde,  sie 
in  chemische  Verbindungen  überzuführen. 

Die  Aufklärung,  die  sich  bezüglich  dieser  Frage 
schliesslich  ergeben  bat,  war  überraschend  sowohl  ihrer 
Natur  nach  wie  auch  bezüglich  der  Richtung,  von 
welcher  sie  kam.  Bekanntlich  hatte  Bccquerel  in 
Paris  darauf  hingewiesen,  dass  gewisse  Mineralien,  in 
erster  Linie  das  Uranpecherz,  seltsame  Strahlen  aus- 
senden, welche  mit  den  schon  seit  längerer  Zeit  stu- 
dierten Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  vielfache  Ana- 
logien besitzen.  Die  von  ihm  gegebene  Anregung  wurde 
von  seinen  Schülern,  dem  Ehepaar  Cnrie,  weiter  ver- 
folgt und  führte  zu  der  Entdeckung  der  radioaktiven 
Elemente,  des  Radiums,  des  Aktiniums,  Polodiums, 
Radiothors  und  Radiotellurs.  Die  Strahlungen  aller 
dieser  Substanzen  wurden  bald,  ganz  ebenso  wie  die 
Kathoden-  und  Röntgenstrahlen,  als  Strahlungen  ma- 
terieller Natur  erkannt,  wir  mussten  einsehen,  dass  sie 
verschieden  waren  von  Licht  und  Elektrizität,  deren 
Strahlen  wir  auf  Grund  der  geistvollen  Maxwellschen 
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Theorie  als  Ätherschwingungen  interpretieren.  Die 
neuen  Strahlen,  deren  die  Wissenschaft  sich  bemächtigt 
hatte,  bestanden  aus  mit  ungeheurer  Kraft  und  Schnellig- 
keit geschlenderten  Teilchen  von  Materie.  Aber  diese 
Teilchen  erwiesen  sich  als  so  unendlich  klein,  dass  die 
Masse,  die  ihnen  zugebilligt  werden  konnte,  nur  ganz 
geringe  Bruchteile  von  dem  betrug,  was  wir  bis  dahin 
gewohnt  gewesen  waren,  als  Masse  eines  Atoms  und 
damit  als  das  kleinste  mögliche  Teilchen  der  Materie 
zu  betrachten.  Dies  führte  zur  Aufstellung  der  Elek- 
tronenhypothese, d.  h.  zu  der  Annahme,  dass  auch  die 
Atome  selbst  zusammengesetzt  seien  ans  noch  viel 
kleineren  Uratomcn,  und  dass  erst  diese  die  Grundlage 
aller  Materie  bilden.  Die  Elcktrnncnhypothcse  ist  dann 
von  Oliver  Lodgc  und  zahlreichen  anderen  Forschern 
weiter  ausgebaut  worden,  und  wir  sehen  in  ihr  heute 
den  Anfang  einer  ganz  neuen  Grundlage  der  Natur- 
forsebung. 

Ich  glaube,  es  war  wohl  der  V.  Internationale 
Kongrcss  für  angewandte  Chemie  zu  Berlin  im  Jahre 
kjoj,  auf  welchem  Sir  William  Crookcs,  der  eigent- 
liche Begründer  der  modernen  Strahlenfor&chung,  zum 
ersten  Male  es  auszusprechen  wagte,  dass  die  radioaktiven 
Elemente  nichts  anderes  seien  als  Elemente,  die  sich  im 
Zustande  des  Zerfalles,  im  Stadium  der  Auflösung  in 
Ursubstanz  befinden.  Dieser  kühne  Gedanke  erscheint 
uns  beute  schon  als  etwas  Gewohntes  und  Vertrautes, 
er  fasziniert  uns  durch  seine  wunderbare  Analogie  mit 
jener  grandiosen  Hypothese,  die  wir  als  etwas  Fest- 
stehendes betrachten,  seit  Kant  und  Laplacc  uns  die 
Theorie  des  Himmels  entwickelt  haben.  Wie  unter 
den  Gestirnen  alternde  Sphären  zerfallen  in  Urnebcl, 
der  sich  dann  wieder  zusammenballt  zu  ueuen  Welten, 
so  scheint  auch  im  unendlich  Kleinen,  in  der  Welt 
der  Atome,  ein  stetes  Werden  und  Vergehen  «ich  al>- 
ziupielcn.  Es  sind  die  Elemente  mit  den  größten 
Atomgewichten,  welche  radioaktiv  werden  und  die  un- 
fa&sbar  kleinen  Materieteilchen  der  Elektronen  von 
sich  schleudern,  die  wir  dem  Urncbel  vergleichen 
können.  Dieses  Analogon  des  UrnebeU  bezeichnet 
man  heute  —  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  nach  einem 
Vorschlage  von  Rüther ford  —  als  Emanation. 

Was  uns  noch  fehlte,  um  die  Analogie  mit  kosmo- 
genetischen  Vorgängen  vollkommen  zu  machen,  war 
die  direkte  Beobachtung  der  Zusammenballung  der 
dem  Urnebel  vergleichbaren  Emanation  zu  neuen  Ele- 
menten von  kleinerem  Atomgewicht.  Dieses  fehlende 
Glied  der  Reihe  ist  es,  auf  welches  sich  die  neueren 
Forschungen  Sir  William  Kamsays  beziehen. 

Schon  im  Jahre  1903  haben  Kamsay  und  Soddy 
gefunden,  dass  die  Emanation  des  Radiums  sich  all- 
mählich in  Helium  verwandelt.  Diese  Beobachtung, 
welche  damals  ein  ungeheures  Aufseheu  erregte  und 
Kamsay  in  Verbindung  mit  seinen  früheren  For- 
schungen auf  diesem  Gebiet  die  Zuerkennuug  des  Nobel- 
preises eintrug,  gab  uns  mit  einem  Schlage  Antwort 
auf  die  oben  erwähnte  Frage  nach  dem  Ursprung  de» 
Heliums.  Das  Helium  ist  höchst  wahrscheinlich  im 
Clcvcit  und  in  anderen  Quellen,  aus  denen  wir  es  uns 
verschaffen  können,  von  Hause  aus  gar  nicht  enthalten, 
sondern  es  sind  die  darin  vorhandenen  radioaktiven 
Elemente,  welche  fortdauernd  Emanation  von  sich  geben, 
und  erst  diese  letztere  verwandelt  sich  alsdann  in 
Helium.  Bei  der  Agglomcricruug  der  Elektronen,  aus 
denen  die  Emanatiou  besieht,  zu  Hcliumatomeu,  werden 
ungeheure  Mengen  von  Energie  frei.  Damit  ist  auch 
alsbald  die  Quelle  gekennzei«  huel.  aus  der  die  Energie 


stammt,  deren  fortwährende  Abgabe  durch  Radium- 
präparate uus  iu  der  ersten  Zeit  der  Radiumforschung 
so  unerklärlich  schien.  Diese  Energie,  deren  Quantität 
im  Vergleich  zu  der  Masse  der  Substanzen,  um  die  es 
sich  handelt,  immens  ist,  kann  natürlich  alle  möglichen 
Wirkungen  ausüben.  I>as  fortwährende  Funkensprühen, 
wie  es  im  Spintheroskop  beobachtet  werden  kann ,  die 
andauernde  Wärme  von  Radiumpraparatcn ,  alles  das 
sind  Wirkungen,  in  denen  sich  die  bei  der  Umwand- 
lung der  Emanation  in  Helium  frei  werdende  Energie 
äussert.  Dass  auch  noch  andere,  feinere  Wirkungen 
allmählich  zu  Tage  treten  würden,  war  eigentlich  von 
vornherein  zu  erwarten.  Die  heutigen  Mitteilungen 
Kamsays  zeigen  uns  die  Berechtigung  eiuer  solchen 
Erwartung. 

Die  Beobachtungen  Ramsays  über  die  Bildung  des 
Heliums  sind  in  den  letzten  Jahren  von  zahlreichen 
anderen  Forschern  bestätigt  worden.  Aber  inzwischen 
hat  Kamsay  gefunden,  dass  die  Emanation  sich  nicht 
immer  zu  Helium  zusammenballt  Bei  Gegenwart  von 
Wasser  tritt  die  Heliumbitdung  ganz  in  den  Hinter- 
grund, und  das  entstehende  Gas  ist  wesentlich  Neon. 
Und  wenn  man  anstatt  Wasser  eine  gesättigte  Auf- 
lösung von  Kupfersalzen  mit  der  Emanation  in  Be- 
rührung bringt,  so  bildet  sich  Argon.  Dass  auch 
Krypton  und  Xenon  auf  ähnliche  Weise  bereitet 
werden  können,  unterliegt  keinem  Zweifel.  So  ist 
denn  nunmehr  der  Ursprung  aller  reaktionslosen  Ele- 
mente als  aufgeklärt  zu  betrachten. 

Aber  das  ist  nicht  alles.  Die  bei  der  Zusammen- 
ballung der  Emanation  frei  werdende  Energie  äussert 
sich,  sobald  andere  Substanzen  zugegen  sind,  auch 
noch  in  anderer  Weise  als  durch  die  Bildung  von 
Wanne.  Schon  längst  weiss  man  es,  dass  das  Glas 
von  Gefässcn,  in  welchen  Radiumpräparatc  aufbewahrt 
werden,  eine  tiefgreifende  Veränderung  erfährt,  sich 
braun  oder  blau  färbt,  Erscheinungen,  die  man  ganz 
richtig  auf  eine  Ionisierung  der  Bestandteile  des  Glases 
zurückführt.  Als  nun  aber  Ramsay  Kupfersalz- 
lösungen den  Wirkungen  der  Emanation  preisgab  und 
auf  diese  Weise  Argon  bereitete,  warf  sich  der  Taten- 
drang der  freiwerdenden  Energie  auf  das  vorhandene 
Kupfer.  Dieses  wurde  in  seine  Urbcstandteile  zer- 
spalten, und  indem  sich  die  entstandenen  Elektronen 
neu  gruppierten,  ergab  sich  ein  neuer  Bestandteil  in 
der  Lösung,  welchen  Kamsay  auffinden  und  auf 
spektroskopischem  Wege  identifizieren  konnte.  Dieses 
neu  gebildete  Produkt  war  Lithium,  daneben  fand  sich 
auch  Natrium  und  Calcium.  Da  aber  die  letzteren 
Elemente  ausserordentlich  verbreitet  sind  und  einen 
Bestandteil  der  Glasgefässe,  in  denen  die  Versuche 
vorgenommen  werden  mussten,  bilden,  so  wagt  Kamsay 
nicht,  zu  behaupten,  dass  diese  Metalle  sich  aus  der 
Emanation  neu  gebildet  hätten.  Für  das  Lithium  da- 
gegen steht  dies,  wie  es  scheint,  fest,  denn  dieses 
Metall  ist  so  ausserordentlich  selten,  dass  man  an  ein 
zufälliges  Auftreten  desselben  kaum  denken  kann,  und 
ausserdem  hat  es  den  Vorzug,  spektroskopisch  ausser- 
ordentlich leicht  und  sicher  nachweisbar  zu  sein,  so 
dass  Ramsay  sich  volle  Gewissheit  darüber  verschaffen 
konnte,  dass  es  nicht  etwa  in  den  angewandten  Kupfer- 
Verbindungen  ursprünglich  schon  als  Verunreinigung 
enthalten  gewesen  war. 

Durch  die  neuesten  Versuche  von  Kamsay  ist  so- 
mit, wie  es  scheint,  bewiesen,  dass  nicht  nur  aus  den 
materiellen  Bestandteilen  der  Emanation  die  reaktions- 
losen Elemente  aufgebaut  werden  können,  sondern  dass 
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unter  dem  Einfluw  der  in  der  Emanation  enthalteneu 
Energie  auch  alte  wohlstudierte ,  höchst  reaktionsfähige 
Elemente,  wie  da«  Kupfer,  in  andere  nicht  minder  wohl- 
bekannte verwandelt  werden  können.  Die  Transmuta- 
tion der  Elemente  nnd  speziell  auch  die  Transmutation 
der  Metalle  ist  somit  zur  Tatsache  geworden. 

Nun  kennen  wir  ja  alle  den  Zauber,  der  in  dem 
Gedanken  der  Transmutation  der  Metalle  liegt.  Seit 
nahezu  einem  Jahrtausend  jagt  die  Menschheit  der 
Lösung  dieses  Problems  nach.  Unedle  Metalle  in  Gold 
zu  verwandeln,  war  das  Ziel  der  jahrhundertelangen 
fruchtlosen  Arbeiten  der  Alchemisten.  Die  neuere  Zeit 
bat  unter  dem  Einfluw  der  Herrschaft  der  Atomtbeorie 
das  Ziel  für  unerreichbar,  den  Gedanken  für  Unsinn 
erklärt.  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  derjenige,  der 
noch  mit  den  Problemen  der  Alchemie  sich  hätte  be- 
schäftigen wollen,  für  einen  Wahnsinnigen  erklärt  worden 
wäre. 

In  dein  Masse  aber,  in  welchem  unser  Vertrauen 
darauf,  dass  die  Atomtheorie  die  letzte  Antwort  auf  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Materie  bildet,  ins  Wanken 
geriet,  begann  man  auch  milder  über  die  Bestrebungen 
der  Alchemisten  zu  urteilen,  und  nicht  gering  ist  die 
Zahl  der  Veröffentlichungen  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
in  welchen  die  Ziele  der  Alcbemie  als  keineswegs  un- 
erreichbar  erklärt  wurden. 

Sicherlich  stehen  die  neuesten  Beobachtungen  Ram- 
says  im  Zusammenhang  mit  alebemistiseben  Ideen,  in- 
sofern sie  den  ersten  Beweis  für  die  Möglichkeit  der 
Transmutation  der  Metalle  erbringen.  Die  Tagespresse 
bat  nicht  gezögert,  diese  sensationelle  Seite  der  Frage 
in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  gewissermassen  die 
Neugeburt  der  Alcbemie  zu  verkünden.  Aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  welch  himmelweite  Kluft  diesen 
neuen  Vorstoss  in  der  Erkenntnis  der  Materie  von  alche- 
mistischen  Gedanken  trennt.  Der  durch  Ram  says  Be- 
obachtungen gegebene  Zuwachs  unseres  Könnens  besteht 
im  wesentlichen  darin,  dass  wir  jetzt  nicht  mehr  mit 
dem  vorlieb  zu  nehmen  brauchen,  was  die  schwersten 
unter  den  Elementaratomen,  die  radioaktiven  Elemente, 
uns  bei  ihrem  freiwilligen  Zerfall  liefern,  wir  haben  ein 
Mittel  in  die  Hand  bekommen,  auch  solche  Atome  zum 
Zerfall  zu  zwingen,  welche,  wie  das  Kupfer,  freiwillig 
keine  Neigung  dazu  haben.  Aber  im  grossen  und  ganzen 
handelt  es  sich  doch  immer  um  Vorgänge  de«  Zerfalles. 
Die  Alchemisten  dagegen  suchten  nach  Mitteln,  um 
Metalle  von  verhältnismässig  geringem  Atomgewicht  in 
die  Edelmetalle  zu  verwandeln,  welche  im  allgemeinen 
ein  höheres  Atomgewicht  haben  als  die  unedlen.  Wir 
sind,  mit  anderen  Worten,  in  der  neuen  Chemie,  die  in 
den  letzten  Jahren  unter  unseren  Augen  geschaffen 
wurde,  gerade  so  wie  es  in  der  alten  war,  vorläufig 
noch  im  Stadium  der  Ausbildung  analytischer  Metboden. 
Die  Epoche  der  Synthese  bleibt  noch  abzuwarten.  Erst 
wenn  sie  eingetreten  sein  wird,  können  die  Alchemisten 
der  neuen  Zeit  mit  ihrer  Arbeit  beginnen.  Bis  dahin 
wird  die  Welt  ihren  alten  Durst  nach  dem  Golde  noch 
dort  befriedigen  müssen,  wo  sie  ihn  immer  befriedigt 
hat,  im  Schosse  der  Erde,  wo  das  gleitende  Metall 
schlummert  und  vielleicht  —  wer  wollte  es  heute  noch 
bestreiten  —  langsam  wächst.    Otto  N.  Witt.  [io*ijJ 

•  • 
• 

Die  Flora  BraMlUentl»,  welche  am  I.  April  1906 
zum  Abschlug  gelangte  (Leipzig  und  München  1840  bis 
1906,  40  Bände  iu  Folio),  ist  wohl  das  hervorragendste 
botanische  Werk,  das  jemals  erschienen.   Vor  66  Jahren 


durch  den  bayrischen  Botaniker  Martins  begonnen, 
unter  dem  Protektorat  König  Ludwigs  I.  von  Bayern 
und  des  Kaisers  Ferdinand  I.  von  Österreich,  denen 
als  tatkräftiger  Protektor  in  der  Folge  Kaiser  Dom 
Pedro  II.  von  Brasilien  zur  Seite  trat,  wurde  es  nach 
Martius'  Tod  1868  von  dessen  Schüler  A.W.  Eichler 
in  München  (später  Professor  in  Graz,  Kiel  und  Berlin) 
bis  zu  dessen  Tod  1887  fortgesetzt  und  sodann  von 
dem  LI.  Direktor  des  Berliner  Botan.  Gartens,  Geh. 
I  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  J.  Urban  vollendet.  Die  65  Mit- 
I  arbeiter,  von  denen  nur  noch  23  leben,  waren  zum 
|  grossten  Teil  Deutsche  (38);  ausserdem  beteiligten  sieb 
j  8  Österreicher,  5  Schweizer,  5  Engländer,  4  Franzosen, 
2  Belgier,  2  Dänen,  1  Holländer,  1  Ungar.  Das  Werk 
|  enthält  auf  20733  Halbfolioseiten  und  38 1 1  Foliotafeln 
2253  Gattungen  und  22767  Arten  (darunter  160  neue 
Gattungen  und  5689  neue  Arten)  von  Pflanzen,  von 
denen  19629  den  brasilianischen  Staaten,  3138  den 
Nachbargebieten  Südamerikas  angehören  und  6246  ab- 
gebildet wurden.  Die  artenreichsten  Familien  sind  die 
1  Orchideen  mit  1455,  die  Korbblütler  mit  1312,  die 
Leguminosen  mit  1234,  die  Myrtaceen  mit  1067,  die 
Melastomacecn  mit  986,  die  Rubiaceen  mit  974,  die 
Wolfsmilchgewäcbse  mit  859  und  die  Gräser  mit 
682  Arten.  Der  Ladenpreis  des  gewaltigen  Werkes, 
zu  dessen  Herstellung  die  brasilianische  Regierung  unter 
Dom  Pedro  II.  eine  jährliche  Subvention  von  20000  M. 
bewilligte,  beträgt  4379.05  M.  Nach  Urban,  dessen 
Mitteilungen  in  den  Abhondl.  des  Bot.  Vereins  der  Provint 
Brandenburg  (1907)  die  vorstehenden  Zahlen  entnommen 
sind,  umfasst  die  Flora  trasUicnsit,  deren  Artenzahl  die 
Europas  fast  um  das  Doppelte  übertrifft,  die  Vegetation 
fast  des  ganzen  östlich  der  Anden  gelegenen  Südamerika. 
Die  Einleitung,  die  wie  die  ganze  Flora  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben  ist,  enthält  die  Lebensbeschreibungen 
von  137  Botanikern  und  Reisenden,  die  in  Brasilien  ge- 
sammelt haben,  nebst  ihren  ausführlichen  Reiserouten, 
biographische  Notizen  über  die  Mitarbeiter  usw.  Ausser 
den  103  vertragsmäßig  an  Brasilien  gelieferten  Exem- 
plaren wurden  bis  jetzt  140  in  allen  Teilen  der  Welt, 
meist  an  Bibliotheken  und  botanische  Mnscen,  aber 
auch  an  mehrere  Privatpersonen,  abgesetzt. 

LimviG  (Greiz).  [10}4ij 

•  • 

• 

Scheinbar  negative  Trägheit.  Eine  scheinbare  Um- 
kehrung des  Trägheitsgesetzes  kann  man  an  jeder  von 
einem  Glaszylinder  umschlossenen  Kerzenflamme  beob- 
achten, also  auch  an  jeder  rings  geschlossenen  Laterne. 
Bewegt  man  nämlich  die  Laterne  plötzlich  seitwärts,  so 
eilt  die  Flamme  der  Bewegung  voraus,  anstatt,  wie  man 
es  zu  sehen  gewohnt  ist,  zurückzubleiben.  Ebenso  um- 
gekehrt: hält  man  in  der  Bewegung  inne,  so  geht  die 
Flamme  zurück.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  lässt 
sich  sehr  einfach  aus  dem  Trägheitsgesetz  ableiten.  Die 
Kerzenflammc  ist  nämlich  ein  dünneres  Medium  als 
die  umgebende  Luft,  besitzt  also  auch  eine  verhältnis- 
mässig geringere  Trägheit  als  diese.  Bei  der  Bewegung 
der  Liternc  ist  die  eingeschlossene  Luft  ebenso  wie 
die  Flamme  vermöge  der  Trägheit  bestrebt,  zurück- 
zubleiben. Das  stärkere  Trägheitsmoment  der  Luft  über- 
wiegt und  drückt  die  Flamme  nach  vorne.  Umgekehrt 
verhält  es  sich  natürlich  bei  plötzlichem  Aufhören  der 
Bewegung.  Will  man  diese  Erscheinung  als  negative 
Trägheit  bezeichnen,  so  muss  man  sich  nur  darüber  klar 
sein,  dass  die  Umkehrung  nur  scheinbar  ist.  Mit  dem- 
selben Rechte  könnte  man  von  negativer  Schwere  reden, 
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wenn  man  einen  Luftballon  aufsteigen  sieht.  Aber 
unterscheidet  man  nicht  auch  Paramagnctismus  nnd  Dia- 
magnetismus, obwohl  auch  diese  beiden  Erscheinungen 
sich  nur  relativ  unterscheiden? 

Dietrich  Kauert,  cand.  mach.  [io5,>] 

Fernspreeben  vom  fahrenden  Zuge  aus.   Auf  der 

Strecke  Wortbington-Carrolltoo  der  I.ouisville  and 
Nashville  •  Eiseubahngesellschaft  haben,  wie 
Elcctrieal  World  berichtet,  kürzlich  Versuche  mit  einem 
neuen,  von  A.  I).  Jones  angegebenen  Verfahren  statt- 
gefunden, das  einen  vollständigen  Kernsprechverkehr 
/wischen  den  fahrenden  Zügen  und  den  Stationen  bezw. 
dem  Streckcnpersonal  auf  weite  Entfernungen  ermög- 
lichen soll.  Die  leitende  Verbindung  zwischen  dem  auf 
der  Lokomotive  aufgestellten  Telephon  und  der  am 
Bahnkörper  entlang  führenden  Drabtleitung  wird  da- 
durch hergestellt,  das*  aus  einem  seitwärts  aus  der 
Lokomotive  hcrausrugemlcn  Kohrc  Dampf,  der  mit  ge- 
wissen Chemikalien  geschwängert  und  dadurch  leitend 
gemacht  ist,  gegen  ilic  Drahtlcitung  strömt.  Angeblich 
soll  bei  den  Versuchen  die  Verständigung,  selbst  auf 
lOO  km  Kntfcrnung,  eine  ganz  vorzügliche  gewesen 
sein.  —  Die  Verbuche,  eine  Verständigung  zwischen 
fahrenden  Zügen  und  dem  Streckenpersonal  herbeizu- 
führen, mehren  sich  in  erfreulicher  Weise;  im  Interesse 
der  Sicherheit  de«  gesamten  Eisenbahnverkehrs  ist  zu 
wünschen,  dass  diese  Versuche  bald  zu  brauchbaren 
Kesultaten  führen,  sodass  in  nicht  allzufcrner  Zeit  jeder 
fahrende  Zug  unbedingt  sicher  von  allen  Vorfällen  be- 
nachrichtigt werden  kann,  die  seine  Sicherheit  bedrohen. 

O.  B.  [ioM8' 

*      .  * 

Die  Heiionlampe,  eine  neue  elektrische  Spar- 
Glühlampe,  soll  demnächst  in  Amerika  auf  den  Markt 
gebracht  werden.  Ihre  Erfinder,  Professor  H.  C.  P  a  r  k  e  r 
von  der  Columbia-Universität  und  W,  G.  Clark,  hielten, 
wie  EUctrital  World  berichtet,  kürzlich  vor  der  Ameri- 
can Association  forthe  Ad  van  cementofScic  nee 
einen  Vortrag  über  diese  neueste  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  Glühlampcntcchnik,  dem  die  folgenden  An- 
gaben entnommen  sind.  Der  Glühfaden  der  Hclion- 
lampe  besteht  nicht  aus  Metall,  wie  bei  den  übrigen 
neueren  Sparlampeu,  sondern  er  ist  ein  gewöhnlicher 
Kohlefaden,  auf  welchem  eine  Schicht  von  Silizium 
niedergeschlagen  ist.  Wie  dieser  Niederschlag  her- 
gestellt wird,  und  welche  Stoffe  dabei  dem  Silizium  zu- 
gesetzt werden,  darüber  wird  vorläufig  nichts  mitgeteilt. 
Der  fertige  Faden  wird,  wie  üblich,  an  den  Enden  mit 
Platindrähten  versehen  und  in  eine  Glasbirne  ein- 
geschmolzen. Das  Licht  der  Helionlampc  ist  von  einem 
schönen  Weiss.  Die  Temperatur  des  Fadens  bei  grösster 
Lichtstärke  der  Lampe  beträgt  18000  C,  d.  h.  ganz 
wesentlich  weniger  als  bei  den  Fäden  der  neueren 
Mctallfadenlampcn.  Mit  der  Temperatur  des  Fadens 
steigt  die  Lichtstärke  ziemlich  gleichmassig  bis  zu 
1700°  C,  von  da  ab  bis  zum  Maximum  der  Lichtstärke 
bei  1800°  C.  ist  die  Steigung  nur  gering.  Die  Länge 
des  Fadens  ist  bei  einer  32  kerzigen  Lampe  für  100  bis 
150  Volt  Spannung  ungefähr  gleich  der  eines  gewöhn- 
lichen Kohlefadcns.  Wie  beispielsweise  der  Tantal- 
faden, hat  auch  der  Faden  der  Heiionlampe  die  Eigen- 
schaft, nach  dem  Zerbrechen  leicht  wieder  zusammen- 
zuschweissen,  wodurch  eine  gewisse  Unempiindlichkeit 
der  neuen  Lampe  gegen  Stösse  gegeben  ist.  Der  Strom- 


verbrauch  der  Heiionlampe  entspricht  ziemlich  genau 
dem  der  1  >sramlampc,  er  beträgt  bei  grösster  Lichtstärke 
1  Watt  pro  Hefnerkerze.  Die  Unempfindlichkeit  des 
Fadens  gegen  Überlastung  ist  recht  gross,  die  zeitweise 
Belastung  mit  der  doppelten  Stromstärke  führt  noch 
keine  Zerstörung  des  Fadens  herbei.  Eine  weitere  gute 
Eigenschaft  der  Heiionlampe  ist  die,  dass  der  elektrische 
Widerstand  des  Fadens  mit  steigender  Temperatur  bis 
zu  13750  sink*.  von  d»  al>  «her,  wie  bei  den  Metall- 
faden, mit  der  Temperatur,  wenn  auch  nur  langsam, 
wächst  und  erst  von  17000  C.  ab  wieder  ein  wenig 
zurückgebt.  Dadurch  wird  ein  gleichmäßiges,  ruhiges 
Licht  gewährleistet,  und  die  Dynamos  brauchen  nicht 
mit  der  peinlichen  Genauigkeit  auf  gleicher  Spannung 
gehalten  zu  werden,  wie  das  bei  Verwendung  von  Kohle- 
fadenlaropen  nötig  ist.  Die  bisherigen  Versuche  über 
die  Lebensdauer  und  die  Lichtabnahme  der  Heiionlampe 
geben  noch  kein  klares  Bild.  Wenn  die  Lampe  aber 
eine  nicht  zu  geringe  Brenndauer  besitzt  und  ihre 
übrigen  von  den  Erfindern  angeführten  Vorzüge  durch 
die  Praxis  bestätigt  werden,  und  wenn  schliesslich  der 
Herstellungspreis  nicht  zu  hoch  ist,  dann  kann  vielleicht 
die  Heiionlampe  als  ernsthafte  Konkurrentin  der  Kohlen- 
fadenglüh larape  auftreten  —  den  anderen  neueren  Glüh- 
lampen hat  das  bisher  noch  nicht  so  recht  gelingen 
wollen  — ,  besonders  deshalb,  weil  sie,  wie  oben  an- 
gegeben, für  Spannungen  von  100  bis  150  Volt  (man  hofft 
auch  für  200  bis  220  Volt)  gebaut  werden  kann,  die  den 
in  unseren  Verteilungsnetzen  üblichen  Spannungen  ziem- 
lich genau  entsprechen.  O.  B.  >jM] 
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An  die  Redaktion  des  Fromttktus. 
Sehr  hübsch  ist  in  Xr.  003  Seite  303  Ihres  gewitz- 
ten Blattes  die  Kopfumrechnung  von  Fahrcnhcitgradcn 
in  Cclsiusgrade  und  umgekehrt.  Namentlich  dir  bei 
letzterer  Umrechnung  benutzte  Methode  ist  sehr  einfach. 
In  ersterem  Falle  ist  die  Heranziehung  der  Reihe  etwas 
kompliziert,  aber  auch  gar  nicht  nötig.  Man  braucht 
nur  den  Bruch  f  in  den  entsprechenden  Dezimalbruch 
0,5555  ■  -  -  /u  verwandeln  und  diesen  mit  \  zu  multi- 
plizieren, dann  erhält  man  die  Formel 

1.1  1 1 1  ...  O  —  32) 

<  -  2 

mit  welcher  man  ebensogut  rechnen  kann,  wie  mit  der 
Reihe. 

Hochachtungsvoll 
....  L     t   t  Frjki>rich  Wilhelm 
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Das  Klima  des  Mars. 

Von  Aaiiux  SrntTfaXg  Hamborg. 
Mit  einer  Abbildung. 

Dell  Günther  sehen  Satz:  „Mars  eine  zweite 
Erde  zu  nennen,  ist  wohl  zuviel  gesagt,  wohl 
ubi  r  bestehen  Ähnlichkeiten  physikalischer 
Natur,  indem  anscheinend  auf  der  .Marsober- 
fläche die  nämlichen  drei  Aggregatzustände 
der  Materie,  mit  welchen  wir  hier  unausge- 
setzt zu  tun  haben,  vorhanden  sind."  kann 
man  auch  heute  noch  unterschreiben,  obwohl 
seit  dem  Erscheinen  der  letzten  Auflage  der 
Geophysik  nun  schon  zehn  Jahre  verflossen 
sind.  Die  von  Wilhelm  Merschel  be- 
gonnene, von  vielen  anderen  Beobachtern 
weitergeführte  und  in  den  letzten  30  Jahren 
vorwiegend  durch  Sc  h  ia  pa  r  e  1 1  i ,  Brenner 
und  Lowell  geförderte  Marsforschung  hat 
uns  von  der  Natur  unserer  Nachbarwelt,  vor 
allem  von  den  topographischen  Verhältnissen 
ihrer  Oberfläche  und  von  merkwürdigen  Ver- 
änderungen auf  dieser,  ein  schon  recht  klares 
Bild  geliefert.  Die  beutigen  Marskarten  zeich- 
nen sich  bereits  durch  eine  erstaunliche  Menge 
einwandsfrei  festgestellter  Details  aus.  Das 
Teleskop  zeigt  uns  auf  dem  Planeten  die  mit 
dem  Wandel  der  Jahreszeiten  sich  vergr ÖS se lu- 
den und  verkleinernden  weissen  Polarflc«  ke 
und  zahlreiche  geometrisch  angeordnete  gerade 


Linien,  deren  einige,  wieder  entsprechend  den 
Jahreszeiten.  Verdoppelungen  erfahren;  der 
Spektralapparat  hat  die  Anwesenheit  von 
Wasserdampf  in  der  Marsatmosphäre  nach- 
gewiesen -  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
organischen  Lebens  auf  diesem  Welt- 
körper ist  daher  durchaus  berechtigt. 

Organisches  Leben,  das  an  die  Proteinsub- 
stanz geknüpft  ist,  kann  aber  sowohl  auf  der 
Erde,  wie  auf  jedem  anderen  Planeten  nur 
unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen 
existieren.  In  erster  Linie  kommt  die  Tem- 
peratur in  Betracht,  die  ihm  jedoch  ziemlich 
enge  Grenzen  zieht,  nämlich  eine  untere  bei  o°, 
dem  Gefrierpunkte  des  Wassers,  und  eine 
obere  bei  42 0  C,  dem  Gerinnpunkte  des  Ei« 
weisses.  Eine  dauernde  Temperatur  unter  oder 
über  diesen  Grenzwerten  löscht  sehr  bald  alles 
organische  Leben  aus,  dagegen  ist  solches 
durchaus  existenzfähig,  wenn  die  Temperatur 
nur  zeitweilig,  sei  es  auch  für  eine  relativ 
lange  Zeit,  diese  Grenzen  überschreitet.  Um 
also  über  die  Möglichkeit  organischen  Lebens 
auf  dem  Mars  Gewissheit  zu  erlangen,  be- 
darf es  zu  allererst  einer  Untersuchung  der 
Temper  atur  verhäl  t  ni  sse  seiner  Ober- 
fläche, d.  h.  seines  Klimas. 

Das  Verhältnis  der  der  Erde  von  der  Sonne 
AigeMrahlteti  Wärmemenge  zu  der  dem  Man 
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zugcstrahlten  Wärmemenge  kennen  wir,  es  ist 
gleich  i :  0,431  ;  ebenso  kennen  wir  die  Wärme- 
menge, welche  die  Erde  tatsächlich  von  der 
Sonne  empfangt.  Nach  Langlcy,  Hann 
u.  a.  beträgt  die  Sonnenstrahlung  an  der 
Grenze  der  Atmosphäre  drei  Kalorien,  d.  h. 
die  Sonne  sendet  der  Erde  (an  der  Grenze 
der  Atmosphäre)  bei  senkrechtem  Einfallen 
der  Strahlen  auf  die  Fläche  eines  Quadrat- 
zentimeters in  der  Minute  eine  Wärmemenge 
zu,  die  einen  Kubikzentimeter  Wasser  von  o°  auf 
3"  C  zu  erwärmen  vermag.  Im  Laufe  eines 
Tages  strahlt  die  Sonne  auf  jeden  Quadrat- 
zentimeter Oberfläche  am  Äquator  mit  1375,2, 
im  Laufe  eines  Jahres  auf  die  gleiche  Fläche 
mit  481750  Kalorien,  und  die  Flache  eines 
grössten  Kreises  der  Erdkugel  (Querschnitt 
des  Strahlenbündels)  erhält  eine  Wärmesumme 
von  20116X  iof0  Gramm-Kalorien.  Um  diese 
Zahl  dem  Verständnisse  näher  zu  führen, 
berechnet  Hann,  dem  wir  hier  folgen,  die 
Dicke  der  Eisschicht  über  der  Erdoberflache, 
die  durch  diese  Wärmemenge  zum  Schmelzen 
gebracht  werden  könnte,  und  findet  dafür 
5377  cm.  Am  Äquator,  der  481750  Kalorien 
empfängt,  dürfte  die  Eisschicht  sogar  6567  cm 
dick  sein,  und  eine  Wasserschicht  von  8t8.6  cm 
könnte  hier  zum  Verdampfen  gebracht  werden. 
Unter  Zugrundelegung  der  Entfernung  des 
Mars  lassen  sich  auch  für  ihn  die  entsprechen- 
den Werte  feststellen.  Mars  erhält  demnach 
an  der  Grenze  der  Atmosphäre  am  Äquator 
pro  Quadratzentimetcr  und  Minute  eine 
Wärmemenge  von  der  Sonne,  die  1,293  Kalo- 
rien beträgt,  pro  Tag  also  592,7  und  pro 
Jahr  207634,25  Gramm-Kalorien. 

Von  der  Sonnenstrahlung  wird  aber  bei  der 
Erde  sowohl  wie  beim  Mars  ein  sehr  erheb- 
licher Teil  durch  die  Atmosphäre  absor- 
biert, d.  h.  in  andere  Kräfte  umgesetzt,  und 
ein  weiterer  Teil  in  den  Weltraum  reflektiert. 
Würden  sich  die  Erdatmosphäre  und  die  Mars- 
atmosphäre in  der  Dichte  und  Zusammen- 
setzung völlig  gleichen,  so  wäre  die  Rechnung 
für  den  Mars  sehr  bequem:  beide  Atmosphären 
sind  jedoch  recht  verschieden.  Leider  wissen 
wir  über  die  Konstitution  der  Marsatmosphäre 
noch  wenig,  und  der  Zukunft  muss  es  vor- 
behalten bleiben,  sie  in  befriedigender  Weise 
klarzustellen.  Zweierlei  dürfen  wir  indessen 
schon  jetzt  als  sichergestellt  betrachten: 
erstens,  dass  die  Marsatmosphäre  weniger 
dicht  ist  als  die  Erdatmosphäre,  und  zwei- 
teti>.  dass  sie  fast  beständig  klar  und  nur 
höch>t  selten  und  dann  nur  über  kleinen  Be- 
zirken von  Wolken  getrübt  ist.  Das  erste  folgt 
aus  der  geringen  Schwere  auf  Mars,  die  sich 
zu  der  Erdschwere  wie  0.38:1  verhält,  das 
letzte  aus  der  offensichtlichen  Wasserarmut 
und  aus  dem  allezeit  in  grosser  Schärfe  sich 


zeigenden  festen  Oberflächen-Dctaü.  Von 
einem  Klima  kann  nur  bei  den  Planeten  ge- 
sprochen werden,  die  von  einer  Lufthülle  um- 
geben sind,  also  besonders  bei  Venus,  Erde. 
Mars,  Jupiter,  Saturn  und  einzelnen  Monden 
des  Jupiter,  nicht  aber  bei  planetarischen 
Körpern,  die  einer  Atmosphäre  ermangeln, 
wie  beim  Erdmonde:  die  Struktur  der  Atmo- 
sphäre bildet  infolgedessen  einen  wichtigen 
Faktor  für  den  Zustand  des  Klimas.  Das 
Klima  eines  Planeten  hängt  im  wesentlichen 
von  drei  Faktoren  ab:  1.  von  der  Grösse 
der  Eigenwärme  des  Planeten,  2.  von  der 
Grösse  der  ihm  von  der  Sonne  zuge- 
strahlten Wärme  und  3.  von  der  Grösse 
der  Absorption  seiner  Atmosphäre. 
Auf  der  Erde  sind  uns  alle  drei  Faktoren 
und  auch  das  sich  aus  diesen  ergebende  Klima 
bekannt,  vom  Mars  kennen  wir  sicher  nur 
den  einen,  oben  schon  in  Zahlen  ausgedrück 
ten  Faktor  der  solaren  Wärmestrahlung.  Ohne 
die  Kenntnis  der  beiden  übrigen  Faktoren  ver- 
mögen wir  aber  keine  Schlüsse  auf  das  Mars 
klima  zu  ziehen ;  wir  haben  deshalb  zunächst 
die  Pflicht,  möglichst  der  Wirklichkeit  ange- 
näherte Werte  für  diese  beiden  Faktoren  zu 
suchen,  ohne  uns  dabei  allzuweit  in  das  Ge- 
biet der  Hypothese  hineinzuwagen. 

Wir  beginnen  mit  der  ersten  Unbekannten, 
der  Grösse  der  Eigenwärme  des  Mars. 
Die  Albedo  des  Mars  ist  nach  Müller  gleich 
0,29,  eigenes  Licht  besitzt  der  Mars  demnach 
nicht.  Dass  seine  Lithosphäre  langst  schon 
eine  grosse  Mächtigkeit  erlangt  hat,  ergibt 
sich  aus  dem  gänzlichen  Fehlen  vulkanischer 
Tätigkeit,  die  auf  der  Erde,  auf  dem  Jupiter 
und  auf  der  Sonne  durch  eruptive  Exhalationen 
angezeigt  wird.  Das  wahre  Alter  des  Mars 
ist  nach  der  Kant  ■  Laplac  eschen  Hypothese 
ein  grösseres  als  das  der  Erde ;  nach  Ansicht 
des  Verfassers  aber,  der  annimmt,  dass  die 
planetarischen  Körper  im  Nebelstadium  nicht 
durch  zentrifugale  Kräfte  von  dem  Sonnen 
ball  abgeschleudert  worden  sind,  sondern  sich 
von  aussen  in  Spiralform  um  das  solare  Zen- 
trum gruppiert  haben,  gehört  der  Mars  als 
äusserer  Körper  zu  den  jüngeren  Bildungen. 
Im  Hinblick  auf  den  zweifelsohne  mit  der 
Erde  etwa  gleichzeitig  entstandenen  Mond, 
der  lange  schon  gänzlich  abgekühlt  ist,  wird 
man  den  kleinen  Mars  ebenfalls  als  einen  früh 
zeitig  gealterten  Planctengreis  ansehen  können 
und  ihm  trotz  seines  geringeren  wahren  Alters 
ein  grösseres  relatives  Alter,  ein  weiter  fort- 
geschrittenes Entwicklungsstadium  als  das  der 
Erde  beizumessen  haben.  Beobachtung  und 
Theorie  stimmen  darin  überein,  dass  die  durch 
die  Lithosphäre  des  Mars  zur  Oberfläche  hin- 
durchdringende innere  Eigenwärme  schwächer 
als  die  an  die  Erdoberfläche  gelangende  zen 
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tralc  Warme,  höchstens  gleichwertig  mit  ihr. 
keineswegs  aber  bedeutend  grösser  als  diese 
ist.  Da  der  konstante  Wärmestrom,  der  der 
Erdoberfläche  aus  dem  Innern  zufliesst,  pro 
Quadratzentimeter  und  Sekunde  —  0,000001  716 
Gramm-Kalorien,  pro  Jahr  also  etwa  54,2  Ka- 
lorien beträgt,  welche  nach  Trabert  die  Mit- 
teltemperatur der  Erde  nur  um  o,i°  C  zu 
erhöhen  vermögen,  darf  man  diese  Wärme- 
quelle für  das  irdische  Klima  getrost  als  be- 
langlos vernachlässigen.  Dasselbe  dürfen  wir 
unbeschadet  auch  beim  Mars  tun,  wir  setzen 
die  Grösse  seiner  Eigenwärme  daher  =  o. 

Versuchen  wir  nun  die  zweite  l'nbekannte, 
den    Wert    der    Wärmeabsorption  der 


wird  zwar  durch  die  diffuse  Strahlung  des 
Himmels  erhalten,  für  unsere  Rechnung 
kommt  aber  nur  die  wirkliche  Sonnenstrahlung 
an  der  Grenze  der  Atmosphäre  und  die  von 
ihr  an  der  Erdoberfläche  erzeugte  Temperatur 
in  Betracht,  wobei  es  gleichgültig  ist,  wel- 
chen Anteil  daran  die  direkte  oder  die  diffuse 
Strahlung  nimmt.  Ein  weiterer  sehr  erheb- 
licher Teil  der  Wärmemenge  geht  durch  die 
Bewölkung  verloren,  die  ein  grosses  Re- 
flexionsvermögen hat;  im  allgemeinen  beträgt 
der  Verlust  durch  sie  50  °o.  d.  h.  25  "0  vom 
Gesamtwerte.  Die  durch  die  heitere  Atmo- 
sphäre hindurchgelassene  Strahlung  zu  50  «o 
angesetzt,    ergibt    sich   ein    Gesamtverlust  an 
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.Mars-Atmosphäre,  zu  ermitteln.  Zum 
Massstabe  diene  uns  hier  wieder  der  Wert 
der  tellurischen  Absorption.  Der  Transmis- 
sionskoeffizient der  klaren  Erdatmosphäre  ist 
nach  Angot  und  anderen  =>  0,6,  die  ganze 
Erdoberfläche  erhält  demnach  nur  44"»  der 
theoretischen  Wärmemenge,  und  selbst  bei 
Annahme  eines  Transmissionskoeffizienten  von 
0,7  empfinge  sie  nur  55  «o.  Ein  Teil  der 
scheinbar  verloren  gehenden  Sonnenstrahlung 

'1  Die  Karte  wurde  von  mir  nach  einer  Low  c  1  Ischen 
Zeichnung  auf  Karton  übertragen  und  dann  von  Herrn 
A.  Portig  am  Hamburger  Physikalischen  Staat slabora- 
torium  mit  Rromsilberplattcn  ausgezeichnet  Photogra- 
phien; auf  den  davon  gewonnenen  Abzügen  habe  ich 
die  vorläufig  als  gerade  Linien  angenommenen  Jahres- 
isothermen eingetragen  und  nach  dieser  Vorlage  das 
Klischee  anfertigen  lassen.  Der  Verfasser. 


Warme  durch  die  Atmosphäre  von  75°/o;  auf 
der  Erdoberfläche  wirken  infolgedessen  nur 
25  "/o  der  an  der  Grenze  der  Atmosphäre  ein- 
fallenden solaren  Strahlung.  Die  Mars-Atmo- 
sphäre ist  aus  den  oben  angeführten  Gründen 
dünner  und  permeabiler  als  die  Erdatmo- 
sphäre, wir  sind  deshalb  berechtigt,  ihren 
Transmissionskoeffizienten  mindestens  =  0,7 
anzunehmen,  obwohl  er  sicherlich  noch  grösser, 
vielleicht  sogar  —  0,8  sein  wird.  Man  hat 
somit  für  die  Marsoberfläche  von  der  theo- 
retischen Wärmemenge  etwa  60  als  wirkend 
zu  betrachten.  Die  Absorption  und  Reflexion 
durch  Bewölkung  scheidet  beim  Mars  gänz- 
lich aus.  Die  Marsoberfläche  würde  dem 
gemäss  bei  einem  der  Erde  gleichen  Sonnen 
abstände  des  Planeten  2,4  mal  so  viel  Wärme 
und  Licht  empfangen  wie  die  Erdoberfläche, 
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in  der  wahren  Entfernung  aber  1,0344  mal  so  | 
viel.  Mit  diesem  wohl  kaum  allzuweit  von 
dein  wahren  abweichenden,  angenäherten 
Werte  lässt  sich  das  auf  dem  Mars  herrschende 
Klima  ohne  Mühe  schon  ziemlich  gut  be- 
stimmen. 

Auf  der  Erde  erzeugt  die  wirksame  Sonnen- 
strahlung am  Äquator  eine  mitllercjahres- 
temperatur  von  26"  C,  bei  io°  nördlicher 
Breite,  dem  als  „thermischer  Äquator'*  er- 
kannten wärmsten  Gürtel,  sogar  eine  solche 
von  26,4°  C.  l/nter  Hinzurechnung  der 
272.6"  C  vom  absoluten  Nullpunkte  bis  o° 
ergibt  sich  die  tatsächliche  (absolute)  Äqua- 
torialtemperatur 299°  C,  die  von  1375,2  X 
0.25  —  343.8  Kalorien  pro  Tag  hervorgebracht 
wird.  Da  am  Mars  Äquator  pro  Tag 
592.7  X  0.6  —  355.6  Kalorien  wirken,  folgt  für 
diesen  eine  mittlere  absolute  Temperatur  von 
309,26 0  C,  also  eine  Temperatur  über  dem 
Gefrierpunkte  des  Wassers  von  36,66 u  C.  Die 
mittlere  äquatoriale  Jahrestemperatur  über- 
trifft demgemäß  die  der  Erde  um  rund  io°  C. 

Wie  weit  dieses  Ergebnis  durch  die  zukünf- 
tige Forschung  eine  Änderung  erfahren  wird, 
lässt  sich  heute  noch  nicht  voraussehen ;  sehr 
wesentlich  dürften  der  gefundene  und  der 
tatsächliche  Wert,  wie  gesagt,  kaum  differieren. 
Vorläufig  haben  wir  einen  gewissen  Anhalt, 
auch  die  klimatischen  Zustände  der  übrigen 
Marsoberfläche,  sowie  die  Temperatur-Extreme 
zu  berechnen,  und  wir  werden  sehen,  dass 
die  bisherigen  Beobachtungen  der  arcographi- 
schen  Verhältnisse  mit  den  Resultaten  in  Ein- 
klang zu  bringen  sind. 

Der  Pol  der  Erde  empfängt  nur  0,2  der 
Wärmestrahlung  am  Äquator,  d.  h.  68,76  Ka- 
lorien pro  Tag,  die  eine  mittlere  Temperatur 
von  253°  C  absolut,  oder  von  —  20°  C  er- 
zeugen. Der  l'ol  des  Mars,  der  wegen  der 
gleichen  Kugelgestalt  dieses  Planeten  den- 
selben Strahlungsgesetzen  unterliegt,  erhalt 
71.12  Kalorien  an  einem  Tage,  der  an  Dauer 
dem  Erdentage  beinahe  gleicht ;  die  Rech- 
nung führt  uns  hier  auf  eine  mittlere  abso- 
lute Temperatur  von  261.080  C,  oder  auf 
nahezu  -  1 1 0  C.  Weiter  wissen  wir.  dass 
die  mittlere  Temperatur  der  ganzen  Erde 
14.40  C  betragt;  der  ganze  Mars  besitzt 
daher  eine  M  i  tt  c  1 1  e  m  per  a  t  u  r  von  23,77  "C. 
An  dem  kältesten  Orte  der  Erde.  Werchojansk 
in  Sibirien,  sinkt  das  Thermometer  zuweilen 
bis  auf  ~on  C  herab,  auf  dem  Mars  dürfte 
aus  den  angeführten  Gründen  ortlich  manch- 
mal eine  Kälte  von  —  +70  C  vorkommen. 
Andererseits  steigt  auf  Erden  die  Hitze  in 
den  Wüstengebieten  ( Sahara ,  Inner-Arabien, 
Zentral- Asien  und  Inner- Australien)  oft  auf 
mehr  al>  50"  C,  folglich  wird  sie  auf  dem 
Mar-  an  vielen  Stellen  auf  mehr  als  72°  C 


anwachsen.  Selbstverständlich  muss  der  l'n- 
terschied  der  Tages-  und  Nacht  tempe- 
ratur auf  dem  Mars  ein  erheblich  grösserer 
sein,  als  auf  der  Erde,  denn  einer  starken 
Einstrahlung  durch  eine  dünne  Atmosphäre 
steht  eine  starke  Ausstrahlung  gegenüber. 
Während  die  Temperatur-Amplitude  auf  un- 
serem Planeten  innerhalb  der  tropischen  Zone 
in  wasser-  und  vegetationsreichen  Gebieten 
l  Indien)  im  Mittel  12 0  C,  in  den  Wüsten 
gebieten  aber  14°  bis  160,  ja  oft  sogar  20° 
bis  30 0  beträgt,  mag  sie  auf  Mars  innerhalb 
des  heissen  Gürtels  wohl  immer  auf  20 0  bis 
30°,  vielfach  noch  höher  anwachsen,  sodass 
dort  tagsüber  eine  nach  unseren  Begriffen 
unerträgliche  Hitze,  nachts  dagegen  eine  emp- 
findliche Kälte  vorherrschen  dürfte. 

Man  hat  nach  dem  Gesagten  nicht  nötig, 
die  weissen  Polarkalotten  des  Mars  für 
CO.  anzusehen,  sondern  wird  in  ihnen  analog 
der  Erde  Eis-  und  Schneegebiete  er- 
blicken, die  während  des  dortigen  langen  Win- 
ters eine  entsprechende  Ausdehnung  gewinnen, 
dahingegen  ist  man  gehalten,  dem  überwie- 
gend grüssten  Teile  der  Marsober- 
f  1  ä c h e  einen  wüstenartigen  Charakter 
zuzuserhreiben,  den  schon  das  rötliche  Licht 
des  Planeten  verrät,  denn  in  der  tropischen 
Zone,  den  subtropischen  und  „gemässigten" 
Gürteln  liegt  die  Temperatur  offenbar  ausser 
ordentlich  hoch.  Die  Bedingungen  für 
organisches  Leben  sind  auf  dein 
Mars  jedenfalls  gegeben,  sein  Klima 
ist  der  Entwicklung  einer  Flora  und  Fauna 
noch  immer  günstig.  Diese  Erkenntnis  gibt 
uns  auch  das  Recht,  das  geometrische  Netz 
der  Marsoberfläche  als  das  Werk  denkender 
Wesen,  als  eine  nach  einheitlichen  Gesichts- 
punkten geschaffene,  planvolle  Anlage  aufzu- 
fassen, der  ehe  kulturell  noch  weit  rückstän- 
dige Erde  nichts  Ahnliches  an  die  Seite  zu 
stellen  vermag. 

Die  beigefügte  Karte  stellt  die  Oberfläche 
des  Mars  nach  einer  Lowe  II  sehen  Zeichnung 
dar;  der  Äquator  ist  durch  eine  starke  Linie, 
die  Wendekreise  sind  durch  punktierte  Linien 
bezeichnet.  Die  der  Einfachheit  wegen  parallel 
angenommenen  Isothermen  drücken  die 
mittlere  Jahrestemperatur  in  Celsiusgraden  aus. 
Da  die  nördliche  Hemisphäre  kein  grösseres 
Wasserbecken  besitzt,  das  kontinentale  Klima 
hier  also  vorherrschen  muss.  wurde  die  Iso- 
therme höchster  Wärme  <3°-7°  der  ..ther- 
mische Äquator'*,  entsprechend  der  heissesten 
Erdzone  (26,4°  C)  bei  io°  nördlicher  areo- 
graphischcr  Breite  eingetragen.  .05*0 
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Schwimmkrane. 

Mit  utaraodmuzif  Abbildungen. 
Beim  Zusammenbau  von  Schiffen  kommt 
man  mit  den  an  der  Kaimauer  aufgestellten 
Hebezeugen  nicht  aus,  da  die  Schiffe 
von  den  Kaiverhältnissen  unabhängig 
sein  müssen;  man  ist  daher  gezwungen, 
schwimmende  I  lebezeuge  zu  verwenden, 
die  an  das  an  beliebiger  Stelle  in  den 
Bassins  der  Werft  oder  im  Hafen  ver- 
ankerte Schiff  heranfahren  und  es  be- 
dienen können.     Schwimmkrane  sind 
von  noch  höherer  Bedeutung  als  fahr- 
bare Landkrane,  da  sie  an  keine  Fahr- 
bahn gebunden  sind   und   daher  in 
einfachster  Weise  den  Verkehr  zwi- 
schen  den  Werkstätten  und  Stapel- 
plätzen    einerseits     und  den 
Schiffen  anderseits  vermitteln  können; 
dabei  können    sie    nicht    nur  beim 
Bau    von    neuen   Schiffen,  sondern 
auch  bei  Ausbesserungen  mit  Vorteil  verwen- 
det werden.  Der  hohe  Anschaffungspreis  hat 


an  der  Kaimauer  stehenden  Scherenkrane 
zum  Vorbild  und  setzten  einfach  einen  sol- 
chen Kran  auf  einen  Schwimmkörper,  derart, 
dass  die  vorderen  Streben  an  der  Bordkante 


Altai  Setmfmmkiaa  mit  SilwrenlK.«  k. 

gelagert  waren.  Bei  den  ältesten  Ausführun 
gen  war  dieser  Scherenbock  feststehend;  die 

ALS.  474. 


>(  hwinitnkraa  mit  durch  Wind»- 
rrr>trllb.irrr  AuiUdung. 


vielfach  ihrer  Kinführung  entgegengestanden, 
aber  das  zunehmende  Wachstum  der  Schiffs- 
Abi..  »7«,. 


Sthmnimkran  mit  wa(r«*n?i  htcr 


Schwimmkr,™  ini:  »chräncr  S< hriubin- 


S.  liwimmkran  mit  S.  -braut»  n*pin.lrl  all  Kndr  d.  I  dtitti'U 
Kraiibeim-». 


werften  und  die  erhöhte  Bedeutung,  welche 
die  Schnelligkeit  der  Bauarbeit  gewinnt,  haben 
sie  besonders  in  den  letzten  Jahren  mehr  und 
mehr  zur  Geltung  kommen  lassen. 

Die  ersten  in  den  sechziger  Jahren  er- 
bauten Schwimmkrane  nahmen  sich  die  alten 


Tragfähigkeit  richtete  sich  nach  den  Auf- 
gaben, welche  an  dem  betreffenden  Orte  vor- 
lagen, und  ging  bis  ioo  t.  Ein  solcher 
Schwimmkran  ist  in  Abbildung  471  dargestellt; 
er  besitzt  eine  Tragfähigkeit  von  60  t.  Auf 
ein  Boot  mit  flachem  Boden  und  geraden 
Wänden,  das  nur  am  Vorderteil  etwas  zu 
gespitzt  ist,  sind  zwei  aus  Eisenblech  zu 
sammengenietete,  nach  den  Enden  hin  ver- 
jüngte Streben  von  kreisförmigem  (Querschnitt 
in  I'fanneiilagcr  an  der  vorderen  Bordkante 
aufgesetzt  und  an  ihren  Spitzen  durch  eine 
schmiedeeiserne  Oucrstange  steif  verbunden. 
Die  Köpfe  der  Streben  sind  durch  ein  Seil 
ohne  Ende  in  fünffachem  Seilzuge  mit  den 
Wandungen  des  Bootes  verankert.  Auf  dem 
hinteren  Ende  des  Bootes  ist  auf  dem  Deck 
die  Winde  für  den  Flaschenzug  von  sechs 
Rollen  aufgestellt,  als  Zugorgan  dient  eine 
Kette:  zwei  verschiedene  Übersetzungen  ge- 
statten je  nach  der  Grösse  der  Last  schnell 
oder  langsam  aufzuwinden.   Der  Hinterraum 


Digitized  by  Google 


726 


jM  930. 


des  Bootskörpers  ist  als  Wasserkasten  aus- 
gebildet, in  welchem  durch  Wasserballast  der 
Belastung  des  Kranes  das  Gleichgewicht  ge- 
halten und  das  Boot  bei  den  verschiedenen 
Lasten  in  wagcrechter  Lage  gehalten  wird; 
mm    Entleeren    dieses    Raumes   dient  eine 


Abb.  170. 


Srhwimmlcran  mit  (entrr  Schraubenapindrl  un«l  Mutter 
am  Emir  de*  dritten  Kranbeine«. 


Bei  dieser  Art  von  Schwimmkranen  ist 
noch  davon  abgesehen,  die  Scheren,  ähnlich 
wie  bereits  früher  bei  den  Hafenkranen  aus- 
geführt, mit  einer  ein-  und  ausspringenden 
Bewegung  auszurüsten.  Diese  Verbesserung 
hat  man  jedoch  sehr  bald  angebracht  und 

Abb.  478. 


1 


* 

Sihwiinmkran  mit  geraden  Matten,  an  ein  Schiff  herangefahren. 


Kreiselpumpe.  Die  Dampfmaschine  der  Winde 
dreht  durch  eine  besondere  Riemenüber- 
tragung auch  die  beiden  Schrauben,  welche 
das  Boot  fortbewegen. 

Diese  einfachste  Form  eines  Schwimm- 
kranes  mit  festem  Scherenbock  findet  sich 

Abb.  477. 


I«  1  >.  hwiminkr-tn  für  Kiu  de  Janeiro,  autfeführt  von  drr  l>  u  te  h  «f  ( n  11  n  k  > 
hatte  in  Oberhaturn. 


übrigens  auch  noch  heute  bei  kleineren,  für 
ganz  bestimmte  Arbeiten  erbauten  Kranen; 
zum  Beispiel  wurde  erst  vor  wenigen  Jahren 
für  den  I  lafen  von  Santos  ein  solcher  Schwimmkran 
geliefert,  welcher  der  Hauptsache  nach  zum 
Verlegen  von  großen  Steinblöcken  beim  Bau 
\.<n  Millen  usw.  dient.  Kr  hat  keine  Schrau- 
ben zur  eigenen  Fortbewegung,  sondern  zieht 
stich  mit  Hilfe  von  Spills  an  am  Ufer  be- 
festigten Tauen  fort. 


dadurch  ermöglicht,  auch  auf  einen  vorderen 
Teil  des  Bootes  Gegenstände  abzusetzen.  Zu- 
nächst erreichte  man  dies  in  der  Weise,  dass 
man  die  Ausladung  des  Scherenbockes  durch 
eine  zweite  Winde  veränderte  (Abb.  +72);  das 
hatte  aber  den  Nachteil,  dass  man  die  Last 
höchstens  bis  zum  Fusspunkt  des 
Bockes  einholen  konnte,  denn  so- 
bald der  Bock  über  die  senkrechte 
Stelle  hinaus  eingeholt  wurde,  musste 
er  in  der  durch  den  Pfeil  ange- 
deuteten Richtung  umkippen.  Man 
hatte  aber  gerade  den  Wunsch, 
auf  dem  vorderen  Teil  des  Schwimm- 
körpers Gegenstände  abzusetzen,  und 
daher  entstand  alsbald  nach  dem 
Vorbild  der  auf  dem  Festlande  üb- 
lichen Scherenkrane  die  Bauart 
nach  Abb.  473;  hierbei  wird  die 
Ausladung  durch  eine  wagerecht 
gelagerte  Schraubenspindel  ver- 
ändert, durch  deren  Drehung  sich 
eine  mit  dem  Fuss  des  dritten 
Kranbeines  verbundene  Mutter  vor 
und  zurück  verschiebt  und  damit 
den  hinteren  Stützpunkt  des  Drei- 
beines verlegt.  Die  Mutter  muss 
wegen  der  in  dem  dritten  Kranbein 
auftretenden  starken  Zug-  und  Druck- 
kräfte in  eine  kräftige  Schlittenführung  eingelegt 
werden.  Diese  Bauart,  die  zuerst  bei  einem  Scheren- 
kran im  Hafen  von  Pola  ausgeführt  ist,  er- 
füllt zwar  die  gestellte  Bedingung  der  Ein- 
und  Ausbewegung,  verlangt  aber  einen  ver- 
hältnismässig grossen  Weg  für  die  Mutter; 
Gleitbahn  und  Spindel  nehmen  viel  Raum 
fort,  und  daher  legte  man  später  die  Schlitten- 
führung schräg  in  die  Richtung  des  dritten 
Kranbeines  (Abb.  47+),   wodurch  man  einmal 
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den  Raum  auf  dem  Deck  des  Schwimmkörpers 
frei  behielt,  also  den  Schwimmkörper  kürzer 
halten  konnte,  und  zugleich  die  Reibung  der 
Spindelmutter  in  der  Gleitbahn  erheblich  ver- 
minderte. Diese  Bauart  ist  von  dem  eng- 
lischen Krankonstruktcur  Clark  vorgeschla- 
gen und  von  ihm  namentlich  für  Schwimm- 
krane angewendet  worden,  während  bei 
Kaikranen  die  wagcrechte  Schraubenspindel 
vielfach  beibehalten  wurde,  da  hier  der  Raum- 
bedarf nicht  von  solcher  Bedeutung  ist. 

Um  jedoch  die  teuere  und  schwere  Gleit- 
bahn zu  vermeiden,  wurde  endlich  die  Bau- 


tenführung der  Mutter,  sodass  weniger  Kraft 
und  weniger  Zeit  für  das  Einholen  erforderlich 
sind.  Diese  Bewegungsart  wurde  zuerst  bei 
einem  Schwimmkran  der  österreichischen  Ma- 
rine im  Arsenal  zu  Pola  verwendet.  Die  Bau- 
art hat  immerhin  noch  den  Nachteil,  dass 
die  Spindel  innerhalb  des  Schwimmkörpers 
einen  ziemlichen  Raum  in  Anspruch  nimmt, 
daher  hat  man  sie  in  der  Weise  abgeändert, 
dass  nicht  die  Spindel  sich  in  das  als  Mutter 
ausgebildete  Kegelrad  einschraubt,  sondern, 
dass  eine  besondere,  am  Fuss  des  hinteren 
Kranbeines  sitzende   Mutter  sich    auf  einer 


Abb.  470. 


Schwimmkran  für  <!rn  Hafen  von  Riga.  auteeftihrt  von  dir  H  ü  1 1  r  n  wi*  r  k  s  •  A.-O.  K  r  |  ma  t  o  r  tk  a  j  a. 


art  nach  Abb.  475  ausgebildet,  wobei  das 
dritte  Kranbein  an  seinem  unteren  Knde  in 
eine  Schraubspindel  ausläuft,  deren  festlie- 
gende Mutter  durch  einen  Kegelradantrieb 
gedreht  wird;  die  Spindel  schraubt  sich  also 
in  die  Mutter  ein  und  aus.  Der  Zug  und 
Druck  in  der  Spindel  wird  auf  die  Mutter 
übertragen,  die  in  einem  Kammlager  gelagert 
ist,  das  nunmehr  in  einem  verhältnismässig 
kleinen  Bock  untergebracht  werden  kann. 
Bei  der  scherenförmigen  Bewegung  des  Kran 
bockes  schwingt  dabei  die  Mutter  mitsamt 
dem  auf  ihr  sitzenden  Kegelrad  um  die  Achse 
des  Antriebrades,  wodurch  der  richtige  Ein- 
griff der  beiden  Kegelräder  stets  gewahrt 
bleibt.  Diese  Anordnung  vermindert  den  selbst 
bei  der  schrägstehenden  Spindel  nicht  unbe- 
trächtlichen Reibungswiderstand  in  der  Schlit- 


mit  dem  Treibkegelrad  festverbundenen  und 
in  einem  Stützlager  gelagerten  Schrauben- 
spindel auf-  und  niederbewegt,  während  zu- 
gleich die  ganze  Einrichtung  wieder  um  die 
Achse  des  Antriebkegelrades  schwingen  kann 
(Abb.  476).  Man  kann  dabei  diese  Mutter 
auf  einem  Bock  führen,  wie  die  Abb.  zeigt; 
unbedingt  nötig  aber  ist  es  nicht,  sondern  es 
würde  genügen,  wenn  man  das  Kegelrad  mit 
den  dazugehörigen  Teilen  in  einem  kleinen 
Bock  lagerte,  wie  in  Abb.  475  angedeutet  ist. 

Dtrartige  Dreibein  Mastcnkranc  sind  in 
grösserer  Zahl  gebaut,  beispielsweise  für  die 
Kaiserlichen  Werften  der  deutschen  Marine 
von  der  Stettiner  Maschinenbau  A.-G. 
Vulkan  und  von  der  Gutehoffnungs- 
hütt c:  sie  finden  sich  auch  zahlreich  im  Aus- 
lande.    Die    Masten    werden    dabei    teils  aus 
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Abb.  4Ä0. 


Vollblechruhrcn  oder  in  Gitterwerk  (Abb.  477)  |  ben  hindurcb  schwenken,  ist  also  in  den 
ausgeführt;  letztere  Hauart  wurde  notwendig,  |  Abmessungen  der  Gegenstände  durch  die  Öff- 
nung zwischen  beiden  Streben  be- 
schränkt: lange  Gegenstände,  wie 
Masten  und  Kamine,  verursachen 
daher  beim  Einsetzen  ziemliche 
Schwierigkeiten.  Weiter  ist  zu 
beachten,  dass  man  bei  der  Form 
des  Schcrenbockes ,  einerlei  ob  er 
einziehbar  ist  oder  nicht,  die  nutz- 
bare Ausladung  des  Kranes  fast 
nie  völlig  ausnutzen  kann,  denn 
der  Umstand,  dass  der  Rand  des 
Schiffkörpcrs  an  die  vorderen  Kran- 
streben anstösst  (Abb.  478),  be- 
stimmt, wie  nahe  man  an  das 
Schiff  heranfahren  kann.  Der 
Schwimmkran  weist  diesen  l  "bei- 
stand in  noch  höherem  Masse  auf, 
als  der  an  der  Kaimauer  stehende 
Scherenkran,  denn  bei  ihm  liegt 
der  untere  Stützpunkt  erheblich  nie- 
driger, als  für  gewöhnlich  die  Höhe 
der  Kaimauer  beträgt. 
Dies  hat  zunärhst  dazu  geführt,  die  vor- 
deren Streben  geknickt  auszuführen,  wie  Ab 
bildung  479,    eine    Ausführung   der  Hütten- 


Kübninpljuck  de»  in  Abbildung        darge»ti-lltrn  Sthwinimkraoi-t. 

als  die  Tragfähigkeit  der  Krane  gesteigert 
wurde. 

Bei  diesen   Ausführungen  sind  stets  die 


Abb.  «Hl. 


W'indwrrk  dn  in  Abbildung  s;o  daru. »teilten  SthHinimkruD». 

vorderen   Masten  als  gerade  Streben  ausge-  ;  werks-A.-G.  Kramatorskaja  für  den  Hafen 

führt,  doih  hat  sich  dabei  ein  (."beistand  bemerk-  {  der  Stadt  Riga,  aufweist.    Dieser  Kran  hat  für 

bar  gemacht.    Man  muss  bei  dieser  Form  die  das  Ein-  und  Ausziehen  eine  Anordnung  ent- 

Gegenstände  durch  die  beiden  vorderen  Stre-  I  sprechend  der  in  Abb.  476   dargestellten;  auf 
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der  Oberkante  des  Führungsbockes  läuft  ein 
Wagen,  der  den  Fuss  des  hinteren  Auslegers 
aufnimmt  und  durch  eine  Schraubcnspindel 
auf-  und  abbewegt  wird.  Dieser  Führungs- 
bock (Abb.  480)  wird  bei  grösseren  Aus- 
führungen in  Eisenkonstruktion  ausgeführt,  bei 
kleineren  kommt  auch  Gusseisen  vor.  Die 
Spindel  wird  durch  ein  kraftiges  Windwerk 
mit  Hilfe  eines  auf  sie  aufgesetzten  Kegel- 
rades gedreht  (Abb.  481).  Der  Schwimmkör- 
per trägt  ausserdem  an  seinem  hinteren  Knde 
einen  Drehkran  mit  festem  Ausleger,  der  für 
eine  Tragfähigkeit  von  7  t  gebaut  ist  und  Aus- 
hilfezwecken dient.  Die  Dampfmaschine,  welche 
die  Windwerke  beider  Krane  bedient,  ist  unter 
dem  Haupt  windwerk  im  Schiffsraum  aufge- 
stellt. Als  Zugorgan  dienen  bei  beiden  Kra- 
nen Seile,  wie  sie  bei  neueren  liebezeugen, 
namentlich  bei  grösseren  Arbeitsgeschwindig- 
keiten, meist  an  Stelle  der  früher  üblichen 
Ketten  verwendet  werden. 


Jes  Krons 


Grumlrn»  rinn  Schu^mnkrann  mit  der  alttn  Au.Ug.rform. 

Die  Ausfuhrung  geknickter  Vorderstreben 
li.il  allerdings  den  Vorteil,  dass  man  etwas 
naher  an  das  Schiff  heranfahren  kann,  im 
übrigen  weist  der  Kran  aber  noch  die  ge 
wohnliche  Anordnung  des  Krangerüstes  auf 
dem  Schwimmkörper  auf,  bei  der  die  Spitze 
des  Dreibeines  in  der  Richtung  der  Fahr- 
hewegung  des  Schwimmkörpers  liegt  (Abb.  482). 
Die  Duisburger  Maschinenbau-A.-G. 
vormals  Bechern  &  Ke  et  in  an  Inn  nun 
bei  ihren  neueren  Ausführungen  einen  dop 
pellen  Vorteil  dadurch  erzielt,  dass  sie  zu 
nächst  eine  neue  Auslcgcrkonstruktion  ein- 
führte (Abb.  483),  wobei  sie  einer  Anregung 
des  Direktors  I  nger  von  der  A.  G.  W  eser 
in  Bremen  folgte,  und  sodann  den  Ausleger 
quer  zur  Längsausdehuung  des  Schwimmkör- 
pers und  zu  dessen  Fahrtrichtung  aufstellte 
(Abb.  484).  Durch  letztere  Anordnung  ist  die 
für  die  Fahrt  des  Schwimmkranes  benötigte 
Wasserbreite  (fl  in  Abb.  482  und  484)  erheb- 
lich verringert;  durch  die  Form  des  als  Git- 
terfachwerk ausgeführten  Auslegers  wird  fer- 
ner erreicht,  das?»  man  mit  dem  Schwimmkran 
nahe  an  da-»  Schiff  heranfahren  kann  (siehe 


Abb.  483),  ausserdem   gestattet   die  seitliche 
Aufstellung  auf  dem  Schwimmkörper.  Gegen 
stände  auf  ihm  abzulegen,  ohne  dass  ihre 
Form  ein  Hindernis  bietet,  denn  sie  werden 
vor  dem  Ausleger  abgelegt,  ein  Durchschwen- 


Abb. 


*  i: 

ii  fh\ 


Neu*  A\ulrgertnrm  ili-r  I  >  u  i  »  b  u  r  g  •  r  M  j»chinrnluu-A.-U. 
vorm.  Ki-rhcm  »S:  Krrtman. 

ken  durch  die  vorderen  Streben  hindurch  ist 
nicht  mehr  nötig.  Die  Länge  der  abzulegen 
den  Gegenstände  ist  ebenfalls  ohne  Belang, 
da  sie  quer  niedergelegt  werden  können. 

Abb.  4*i. 


f 

-^77r~ 

1  1  Anirr 

V 

(irun.lri»  ein.-«  S.  h« -jmmkr.-inrx  mit  <J.  r  ncn.-n  AuulrgrrfnTin. 

Besonders  vorteilhaft  ist,  dass  die  Last  zu- 
nächst bei  eingezogenem  Ausleger,  also  mit 
kleiner  Ausladung,  bis  zur  vollen  Hubhöhe 
hochgezogen  werden  kann,  che  sie  ausge- 
schwenkt wird.  Bei  der  früheren  Anordnung 
müssen  kleinere  Lasten  schon  nach  kurzem 
Heben  ausgeschwenkt   werden,  da   der  freie 
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Kaum  zwischen  den  vorderen  Streben  bald 
zu  eng  wird;  das  hat  meist  zur  Folge,  dass 
man  von  dem  Schiff  abrücken  und  später 
wieder  nach  hochgehobener  Last  an  das  Schiff 
heranfahren  muss.  bedeutet  also  Zeitverlust. 

Hin  weiterer  Vorteil  der  neuen  Auslcger- 
form  ist,  dass  der  Fachwerkausleger  mit  er- 
heblich geringerem  Materialaufwand  und  dem- 
gemäss  mit  geringeren  Kosten  hergestellt  wer- 
den kann,  als  die  langen  und  daher  durch 
die  Knickbeanspruchung  ungünstig  belasteten 
Streben  der  Dreibeinkrane.  Die  Verstellbar- 
keit des  Auslegers  wird  durch  zwei  an  den 
beiden  hinteren  Kndpunkten  eingelegte  Spin- 
deln erreicht,  die  nach  Art  der  Abb.  +75  aus- 
gebildet sind,  sodass  Zuggelenke  und  Füh- 
rungsböcke fortfallen.  An  dem  oberen,  aus- 
gekragten Teil  des  Auslegers  sind  die  Scil- 
züge  befestigt;  die  Tragfähigkeit  des  äusseren 
wird  der  grösseren  Ausladung  wegen  geringer 
bemessen. 

Derartige  Krane  hat  die  Duisburger  Ma- 
schinenbau A.-G.  v  o  r  m.  B  e  c  h  c  m  &  K  e  e  t- 
man  bereits  mehrere  gebaut,  die  Form  eignet 
sich  besonders  für  sehr  grosse  Belastung,  und 
so  finden  sich  mehrere  Ausführungen  für  100  t 
Tragfähigkeit  und  neuerdings  auch  eine  solche 
für  140  t.  Die  letztere  ist  für  die  Schiffswerft 
von  Swan,  HuntcrS  Wigham  Richard- 
son  in  Wallsend  bei  Ncwcastle  on  Tync  ge- 
liefert worden.  <schlii>s  rolj>t.t 

Zur  Chronologie 
der  ältesten  Menschheitsgeschichte. 

Von  Dr.  I.iuiwir.  KiiNHAuor. 
iSrhlu«  von  Seite  -ij.) 

Noch  länger  hat  das  vorausgegangene 
Miocän  gedauert.  Wahrend  desselben  wurde 
in  den  Voralpen  die  Nagelfluli,  aus  der  bei 
spiclsweise  Rigi,  Speer  und  Pfander  bestehen, 
in  2000  in  Mächtigkeit  abgelagert.  Diese  mio 
i.iiu'  Nagelfluh  ist  von  den  zu  jener  Zeit  sich 
/um  hohen  Gebirge  emportürmenden  Alpen  ab 
getragen  worden.  ..Die  dem  entsprechende  Ab- 
tragung der  Alpen,"  sagt  Penck,  „darf  man 
auf  mindestens  600  m  veranschlagen,  l'nscrc 
Hochgebirgsflüsse  brauchten  dazu  rund  2  Mil- 
lionen Jahre.  Das  oberste  Drittel  fehlt  aber 
oder  ist  spärlich  vorhanden;  also  kann  man 
d  i  e  D  a  u  e  r  des  g  e  s  a  m  t  e  11  M  ioeiins  auf 
rund  3  Millionen  Jahre  veranschla- 
gen." Noch  viel  mächtiger  sind  nach  dem- 
selben Autor  Oligocän  und  Focän,  ..sodass  wir 
die  Gesamtdauer  des  Tertiärs  auf  ioi2  Mil- 
lionen Jahre  anschlagen  können." 

Nun  wird  es  immer  wahrscheinlicher,  dass 
im  oberen  Miocän  der  jedenfalls  noch  recht 
affenahnliche  Menschenvorfahre  in  Mittel- 
europa lebte  und  an  verschiedenen  Orten,  be- 


sonders in  der  Auvcrgne  in  Südfrankreich  seine 
als  E  o  1  i  t  h  e  n  bezeichneten  ältesten  Werk- 
zeuge, die  er  höchst  einfach  aus  aufgelesenen 
Feuersteinknauern  schlug,  zurücklicss.  Skelett- 
knochen hat  man  bis  jetzt  in  jenen  obermioeä- 
nen,  teilweise  von  Lavaströmen  bedeckten 
Schichten  des  Cantal  nicht  gefunden,  aber  jene 
Silexstücke.  von  denen  Klaatsch  in  Heidel- 
berg und  Verworn  in  Güttingen  mit  anderen 
namhaften  Prähistorikern  annehmen,  dass  sie 
bestimmt  nicht  durch  natürliche  Vorgänge, 
sondern  auf  künstliche  Weise  vom  Menschen- 
ahnen, einem  menschenähnlichen  Affen,  mit 
dem  der  heutige  Schimpanse  noch  die  grösste 
Ähnlichkeit  zeigt,  erzeugt  seien.  Diese  Wesen 
waren  schon  mit  der  Technik  der  künstlichen 
Fcuersteinspaltung  durch  Schlag  und  mit  der 
Herstellung  von  Werkzeugen  durch  verhalt 
nismässig  feine  Randbearbeitung  der  künstlich 
gewonnenen  Abschläge  vertraut  und  verwen- 
deten diese  Fähigkeit  in  ausgedehntem 
Masse. 

Seine  eingehenden  diesbezüglichen  L'nter 
suchungen  an  Ort  und  Stelle  zusammenfassend, 
sagt  Verworn:  ..Ich  nehme  daher  keinen  An- 
stand, diese  Wesen  bereits  als  den  Menschen 
nahestehend  oder  als  echte  Menschen  zu  be 
trachten.    Auch  passen  die  Werkzeuge  alle 
gut  in  die  Hand  des  heutigen  Menschen.  Da- 
mit sind  aber  die  ersten  Anfänge  der  Mensch 
heitsentwicklung  weit  über  das  Miocän  zurück- 
geschoben; denn  die  Höhe  der  Differenzierung 
dieser   Kultur  setzt  bereits  eine  lange  Etit 
wicklung  voraus."  Deshalb  möchte  er,  wie  er 
später  näher  ausführte,  die  schon  in  den  ober 
mioeänen    Schichten    des    Cantal  vertretene 
Stufe  der  Spaltung  und  Kandbearbeitung  des 
Feuersteins  als  archäol ithische  Stufe  vor 
der  noch  älteren,  in  den  Beginn  des  Mioc.in 
oder  vielleicht  sogar  in  das  Oligocän  zurück 
reichenden  Stufe  der  blossen  Benutzung  der 
Feuersteine  im  rohen  Zustande,  wie  sie  eben 
aufgelesen  wurden,  geschieden  wissen,  indem 
er  den  Ausdruck  Eolithen  bloss  für  diese  aller 
älteste,  für  uns  in  nebelgrauer  Dämmerung 
verschwindende  Vorzeit  angewandt  wissen  will. 
Obschon  die  Frage  nach  der  Existenz  des 
I  mioeänen  Vorfahren  des  Menschen  noch  nicht 
|  ganz  spruchreif  ist,  besteht  für  uns  persönlich 
I  nicht  der  geringste  Zweifel,  dass  damals  ein 
',  grosser  Affe  als  der  präsumptive  Menschen- 
i  vorfahre  gelebt  haben  muss.  der  den  Heiz- 
j  knüticl  als   Waffe   und  zerschlagene,  später 
auch    durch    Randschärfung    tauglicher  ge- 
machte Steine  als  Werkzeuge  benützte.  Ist 
diese  Tatsache  aber  zugegeben,  so  rückt  der 
Heginn  der  Menschheitsgeschichte  in  die  mil 
j  lionenweite  Ferne. 

Die  von  Rutot  als  älteste  zurzeit  bekannte 
j  Stufe  der  Eolithen  mach  Verworn  Archiio 
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lithen)  nach  ihrem  Fundorte  im  Cantal  als 
Cantalicn  bezeichnete  Industrie  des  ober- 
mioeänen  Menschenvorfahren  wäre  also  nach 
unserer  hier  durchgeführten  Berechnung  we- 
nigstens 3V*  Millionen,  wenn  nicht  gar 
4  Millionen  Jahre  alt.  Eine  solche  unvorstell- 
bar ferne  Vergangenheit  trennt  uns  also  von 
den  Wesen,  die  im  Obermiocän  das  südliche 
Krankreich  bevölkerten  und  in  Schichten,  die 
heute  vielfach  von  noch  in  der  Mincänzeit 
erfolgten  Lavaströmen  bedeckt  sind,  ihre 
höchst  primitiven,  aber  deutliche  Retouchie 
rung  zeigenden  Werkzeuge  zurückliessen. 

Als  jene  Cantalvulkane,  unter  deren 
Machtbereich  diese  Wesen  lebten,  noch  tätig 
waren,  spieen  auch  im  Hegau,  im  Kaiserstuhl 
und  anderwärts  in  Mittekuropa  Vulkane  ihre 
inzwischen  zu  Tuffniassen  erhärteten  Aschen 
und  ergossen  ihre  Laven,  deren  harter  Auf 
bau  sie  besser  als  jene  vor  Verwitterung  und 
Abtragung  schützte.  Zu  jener  Zeit  ist  auch 
in  der  Nähe  des  vulkanischen  Kaiserstuhls 
östlich  von  Freiburg  im  Breisgau  der  AI 
pirsbacherschlot  am  südlichen  Abhänge 
des  Höllentals  ausgeblasen  worden.  Die  ein- 
gehende Untersuchung  desselben  durch 
Steinmann  hat  uns  höchst  wichtige  Ergeb- 
nisse gebracht,  die  ebenfalls  für  die  Chrono 
logie  der  ältesten  Menschheitsgeschichte  her 
angezogen  werden  können. 

Dieser  Alpirsbacherschlot  besteht  aus  einer 
durch  mächtige  Gneisschichten  infolge  von 
Freiwerden  von  unter  sehr  hohem  Drucke 
stehenden  vulkanischen  Dämpfen,  besonders 
überhitztem  Wasserdampfe,  hindurchgeschla- 
genen Röhre  von  25  bis  30  m  Durchmesser  und 
ist  erfüllt  mit  einem  aus  scharfkantigen  Ge- 
steinstrümniern  bestehenden  Matenale,  das 
nachträglich  von  einem  durch  die  hindurch- 
strömenden  Sickerwasser  abgelagerten  kalki- 
gen Bindemittel  zu  einem  dichten  Gesteine 
verkittet  wurde.  Diese  Breccie  bildete  sich 
dadurch,  dass  in  den  leer  gebliebenen  vul- 
kanischen Schlot,  in  den  wie  bei  den  Maaren 
der  Eifel  kein  Magma  nachströmte,  um  ihn 
ganzlich  zu  erfüllen,  Bruchstücke  von  allen 
einst  darüberliegenden  Gesteinsschichten  in 
buntem  Durcheinander  hineinfielen  und  ihn  so 
allmählich  ganz  ausfüllten. 

Die  in  ihm  gefundenen  Gesteine  umfassen 
von  dem  der  ältesten  Triaszeit  angehörende  n 
Buntsandsteine,  bis  zum  unteren  Malm,  also 
der  jüngsten  Juraformation,  alle  dazwischen 
liegenden  Sedimente.  Gegenwärtig  fehlt  aber 
hier  dem  Gneise  bis  auf  17  km  Entfernung 
nach  Osten  jegliche  Sedimentsbedeckung.  Nun 
wissen  wir  aber  aus  dem  geologischen  Aufbau 
der  weiter  östlich  noch  vorhandenen  Sediment- 
decke, in  wie  mächtiger  Entwicklung  die  vor 
sehiedenen  Formationsprodukte  hier  um  den 
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Alpirsbacher  Schlot  übereinander  gelegen 
haben  müssen. 

So  hat  St  ein  mann  als  der  beste  zurzeit 
lebende  Kenner  des  geologischen  Aufbaus 
dieser  Gegend  mit  aller  nur  wünschbaren  Deut- 
lichkeit nachgewiesen,  dass  seit  der  Entstehung 
dieses  im  Obermiocän  erfolgten  Schlotdurch- 
bruches,  der  mit  den  Vulkanergüssen  des 
Kaiserstuhls  in  engstem  Zusammenhange 
stand,  an  dieser  Stelle  wenigstens  250  m  Gneis 
und  darüber  noch  zum  mindesten  500  m  Trias- 
und  Juraschichten,  also  zusammen  750  m  Ge- 
stein durch  Erosion  hinweggeschafft  wurden. 
Mit  unserer  Zahl  von  3000  Jahren  pro  Denu- 
dationsmeter multipliziert,  erhalten  wir  ein  Alter 
dieses  Schlotes  von  2i  «  Millionen  Jahren.  Da 
nun  diese  Berechnung  an  der  untersten  Grenze 
und  unter  der  Wahrscheinlichkeit  steht  und  zu- 
dem die  ausserordentlich  lange,  während  der 
wenigstens  vier  sehr  lange  dauernden  Eiszeiten 
bestehende  Schneebedeckung,  während  wel- 
cher die  Erosion  hier  ganz  ruhte,  gar  nicht  in 
Berücksichtigung  gezogen  ist.  dürfen  wir  ruhig 
\'4  Millionen  dazu  rechnen  und  bekommen 
dann  auch  wieder  die  vorhin  als  seit  der  Ober- 
mioeänzeit  verstrichene  Zeitspanne  mitgeteilte 
Summe  von  3«  *  Millionen  Jahren. 

Mit  dieser  Arbeit  bezwecke  ich  eine  Frage 
der  allgemeinen  Prüfung  zu  unterwerfen,  der 
bis  jetzt  sowohl  die  Prähistoriker,  die  genügend 
geologisch  geschult  waren,  als  auch  die  Geo- 
logen, die  etwas  von  Prähistorie  verstehen, 
ängstlich  aus  dem  Wege  gingen.  Diese  Zurück- 
hallung  ist  ja  sehr  wohl  begreiflich,  da  wir 
uns  dabei  auf  ein  überaus  schwieriges  Gebiet 
begeben.  Aber  die  grossen  Schwierigkeiten, 
die  uns  darin  entgegentreten,  dürfen  uns  nicht 
abschrecken,  endlich  einmal  diese  hochwich- 
tigen Fragen  zu  beleuchten  und  Schlüsse  da- 
raus zu  ziehen,  die  dazu  berufen  sein  we  rden, 
der  prähistorischen  Erkenntnis  und  der  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechtes die  grössten  Dienste  zu  erweisen. 

Wie  gross  die  zagende  Unsicherheit  und 
scheue  Zurückhaltung  auf  diesem  Gebiete 
heute  noch  sind,  das  beweisen  die  Zahlen,  die  in 
der  prähistorischen  Literatur  bis  jetzt  angeführt 
wurden  und,  wie  ich  zu  sehen  vermag,  als 
massgebend  in  den  neuesten  Publikationen  im- 
mer wieder  angeführt  werden.  Ks  sind  dies 
erstens  die  auf  ganz  roher  Schätzung  ohne 
geologische  Basis  von  Gabriel  de  Ivlortil- 
let  aufgestellten  Zahlen,  der  der  Eiszeit  die 
viel  zu  kleine  Zahl  von  222000  Jahren  zu 
Grunde  legt,  die  er  folgendermassen  verteilt : 
Chelleen  (mit  Acheulecn)    78000  Jahre 

Mousterien  100000  ,, 

Solutreen  11 000 

Magdalenien  (Tarandien)  33000 

Summa  222000  Jahre 
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Noch  viel  kleiner  sind  zweitens  die  vom 
belgischen  Geologen  A.  Rutot  in  Brüssel  auf- 
gestellten Zahlen,  die  auf  ganz  falschen  Vor- 
aussetzungen beruhen.  In  einer  neueren  Arbeit, 
betitelt:  tssai  d'ivaluation  de  la  durie  des 
temps  quaternaires  im  Bulletin  de  le  societi 
beige  de  Qiologie  1904  beruft  er  sich  bei  seinen 
Berechnungen  auf  die  Annahme  des  englischen 
Geologen  J.  Geikie  auf  vier  Vorstösse  und 
vier  Rückzüge  der  Gletscher  während  der  ge- 
samten Eiszeit,  entsprechend  den  vier  Eiszeiten, 
die  auch  von  uns  angenommen  wurden.  Dabei 
stützt  er  sich  einzig  auf  den  Vorstoss  des  skan- 
dinavischen Gletschers,  der  von  den  Abhängen 
Skandinaviens  bis  zu  den  Karpathen  vordrang. 
Von  Elvedalen  in  Skandinavien  bis  zu  den 
Jungendmoränen  des  Gletschers  gegen  die  Kar- 
pathen zu  ist  eine  Strecke  von  1200  km.  Rech- 
net man  nun.  dass  beim  Vorstoss  der  Glet- 
scher um  1  km  in  20  Jahren  vorrückte,  so 
waren  zu  einem  einzigen  Vorstoss  24  000  Jahre 
und  zu  einem  Rückstoss  ebenfalls  24000  Jahre 

gleihe  Geschwindigkeit  des  Rückzuges  wie 
des  Vorstosses  vorausgesetzt  —  nötig.  Daraus 
entnimmt  Rutot  eine  Dauer  der  ersten  Eiszeit 
von  48  oco  Jahren. 

Auf  die  gleiche  Zahl  von  1  km  in  20  Jahren 
Vorstoss  oder  Rückzug  sich  stützend,  berechnet 
nun  Rutot  auch  die  folgenden  Eiszeiten  und 
gibt  folgende  abgerundete  Zahlen: 

Erste  Eiszeit    50000  Jahre 
Zweite    ,,        44000  ,, 
Dritte     „       40000  „ 
Vierte    ,,  5000 

Summa  139000  Jahre 

Wieso  nun  Rutot  die  Eiszeiten  immer  kür- 
zer werden  lasst  und  für  die  vierte  nur  noch 
'  10  der  ersten  rechnet,  ist  vollkommen  unbe- 
greiflich und  absolut  falsch,  weil  unmöglich. 
Dazu  ignoriert  er  vollständig  die  Zwischeneis 
zeiten,  von  denen  wir  doch  ganz  bestimmt  wis- 
sen, dass  sie  langer  dauerten  als  die  Eis/eiten 
selbst,  und  letztere  sind  ganz  bestimmt  nicht 
nur  einmalige  Vorstösse  gewesen,  wie  er  an- 
nimmt, sondern  viele  Zehntausende  von  Jahren 
bestehende  Vereisungen;  denn  nur  solche  und 
nicht  kurze  Vorstösse  erklaren  uns  die  unge- 
heuere Dicke  des  über  die  einst  vereisten 
Gebiete  ausgestreuten  Moränenmaterials  von 
durchschnittlich  200.  ja  bis  zu  400  m  Mäch- 
tigkeit. Ist  doch  die  Grundmoräne  allein  lokal 
1ms  zu  200  m  mächtig.  Rechnen  wir  die  durch- 
schnittliche Mächtigkeit  des  Moränenmaterials 
auc  h  nur  zu  100  m.  was  weit  unter  der  Wirk 
lichkeit  ist,  so  sind  immerhin  noch  vom  skan- 
dinavischen Gletscher  700000  ebkm  Gesteins- 
schutt  allein  wahrend  der  Eiszeit  aus  dem  Ge- 
birge m  die  umgebenden  Niederungen  herab 
getragen  und  hier  fallen  geladen  worden.  Das 
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entspricht  einigen  hundert  Dcnudationsme'.trn, 
sodass  wir  auch  auf  diese  Weise  zu  den  von 
uns  in  den  Alpen  gefundenen  |U  Millionen 
Jahren  gelangen  und  nicht  zu  den  ganz  unmög- 
lich kleinen  Zahlen  von  Rutot,  der  keine 
Ahnung  von  Zwischeneiszeiten  hat  und  auch 
glaubt  mit  einem  einzigen  Vorstösse  de? 
Gletschers  eine  Eiszeit  absolviert  zu  haben. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  hätten  wir  gar  keine 
Endmoränen  und  über  die  ehemals  verglet 
scherten  Gebiete  nur  wenige  Zentimeter  Mo- 
ränenschutt und  nicht  teilweise  bis  über  400  m 
ausgestreut,  wie  sie  beispielsweise  auf  Seeland 
in  der  Nähe  von  Kopenhagen  bei  einem  Bohr 
loche  gefunden  wurden.  Eine  solch  gewaltige 
Gebirgsabtragung  setzt  eine  Dauer  der  Ver- 
eisungen voraus,  wie  wir  sie  nur  an  Händen 
der  von  uns  zum  Beweise  angeführten  grossen 
Zahlen  erklärlich  machen  können. 

Wie  wir  in  der  Geologie  die  Zahlen  von  der 
Dauer  der  verschiedenen  Erdperioden  immer 
mehr  strecken  müssen,  um  die  wahrend  der 
selben  vor  sich  gegangenen  Sedimentablage 
rungen  und  Eandabtragungen,  den  weitgehen- 
den Facieswechsel  überhaupt  zu  erklaren,  sn 
ist  es  auch  in  bezug  auf  das  Alter  des  Men- 
schengeschlechts, wo  wir  alle  noch,  unter  dem 
Einflüsse  der  biblischen  Tradition  stehend,  uns 
scheuen,  an  die  ungeheueren  Zeitabschnitte,  die 
zur  Überwindung  der  niedrigsten  Kulturstufen 
nötig  waren,  zu  denken  und  diese  Ketzereien 
gar  auszusprechen  oder  durch  Zahlen  belegen 
zu  wollen.  Versuchen  wir  diese  Menschheit* 
entwicklung  durch  eine  Kurve  darzustellen,  so 
erhalten  wir  eine  solche,  die  wohl  drei  Millio- 
nen Jahre  lang  einen  kaum  nennenswerten 
Anstieg  zeigt,  um  dann  in  den  letzten  drei 
tausend  Jahren  mit  einem  Male  so  jäh  anzu- 
steigen, dass  man  es  kaum  begreifen  kann,  das? 
eine  solch  ungeheuere  Masse  von  Geistesar- 
beit nach  so  langer  Latenz  in  so  kurzer  Zeit 
vollbracht  werden  konnte.  Und  doch  sind  wir 
erst  am  Anfange  der  höheren  Geistescntwick 
hing.  Was  mag  uns  diese  in  noch  einigen 
tausend  Jahren  erst  alles  bringen?!  [I0;0 


RUNDSCHAU. 

In  meiner  letzten  Rundschau  hal>e  ich  kurz  die 
Hauptergebnisse  der  modernen  Radiumfor&chung  reka- 
pituliert und  mit  den  neuesten  Beobachtungen  Kam- 
says  zusammengestellt,  um  den  mit  den  Kiiwelheitei: 
diese»  schwierigen  Gebietes  nicht  vertrauten  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen,  die  Aufregung  zu  verstehen,  d:r 
das  Radium  wieder  einmal  in  die  Kreise  der  Natur- 
wissenschaftler getragen  hat. 

Aber  diese  merkwürdigste  aller  Substanzen  gibt  uu- 
s<>  viele  Rätsel  zu  raten,  da«,»  es  sehr  begreiflich  i»t. 
wenn  heutzutage  sehr  zahlreiche  Forscher  sich  mit  ihr 
bt  m  häftige-n  und,   indem  sie  sie  von  immer  neuen  Gc- 
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sic hupunkten  aus  untersuchen,  auch  wieder  Neue» 
ilariiber  zu  sagen  haben. 

Die  Fülle  der  Ergebnisse  würde  noch  grösser  sein, 
wenn  es  möglich  wäre,  sich  das  Material  zu  solchen 
Arbeiten  in  einiger  Menge  zu  verschaffen.  Aber  dies  ist 
nicht  der  Fall.  Selbst  diejenigen  Forscher,  die  ihre  Zwecke 
mit  fast  unbegrenzten  Mitteln  verfolgen  können  —  und 
deren  gibt  es  heutzutage  glücklicherweise  recht  viele  — , 
sind  darauf  angewiesen, mit  ausserordentlich  kleinen  yuan- 
titäteu  vou  Radiumpräparaten  zu  arbeiten,  und  gerade 
danu  liegt  die  ausserordentliche  cx|>crinicntcllc  Schwierig- 
keit solcher  Studien.  So  führte  beispielsweise  Ramsay 
die  letzte  der  vou  ihm  veröffentlichten  Untersuchungen 
über  die  Radiuracmatiation  mit  151  mg  Kadiumbromid 
und  10  mg  Radiumsulfat  aus,  welche  zusammen  87.7  mg 
metallischen  Radiums  entsprechen.  Das  ist  noch  nicht 
einmal  so  viel,  als  man  sich  im  gewöhnlichen  lieben 
unter  einer  sehr  kleinen  „Messerspitze  voll-  vorstellt. 
Die  von  einer  solcheu  Radiummenge  abgegebene  Menge 
Enianaliou  beträgt  in  drei  bis  vier  Tagen,  d.  h.  in  der 
Zeit,  welche  Ramsay  gewöhnlich  für  die  Aufsammlung 
der  Emanation  verwendete,  uoch  nicht  ganz  einen 
halben  Kubikmillimeter,  also  weniger  als  ein  ganz 
kleines  Lnftbläschen,  wie  sie  sich  beim  Stehen  frischen 
Wassers  in  einem  Triukglase  an  den  Wauden  des 
Glases  anzusetzen  pflegen.  Solche  kleine  Mengen  von 
Gas  zu  bearbeiten,  aus  einem  Gefäs*  ius  andere  zu 
füllen,  auf  ihre  Xatur  zu  untersuchen,  Veränderungen 
von  Druck  und  Volumen  in  ihnen  festzustellen,  dazu 
gehören  in  der  Tat  nicht  nur  ganz  besondere  Apparate 
von  wunderbarer  Präzision  der  Ausführung,  sondern 
auch  eine  Geschicklichkeit  von  Seiten  des  Experimenta- 
tors, die  wir  nicht  genug  bewuudern  können. 

Die  Schwierigkeit,  Radiumpräparate  in  grösserer 
Menge  zu  beschaffen,  liegt  nicht,  wie  man  anfangs 
wohl  gedacht  hat,  darin,  dass  die  Xatur  das  Radium 
nur  in  äusserst  geringen  Mengen  erschaffen  hat,  sondern 
vielmehr  darin,  dass  sie  es  so  sehr  in  der  Well  zer- 
streut hat,  dass  es  für  uns  sehr  schwierig  und  in  den 
meisten  Fällen  sogar  unmöglich  ist,  seiner  habhaft  zu 
werden.  Frühzeitig  schon  ist  mau  aufmerksam  ge- 
worden auf  die  Tatsache,  das«  fast  überall  aus  der 
Erde  Strahlen  herausdringen,  welche  ideutisch  sind 
mit  denjenigen,  die  das  Radium  von  sich  gibt.  Man 
kann  dieselben  sehr  leicht  nachweisen  durch  ihre 
Fähigkeit,  die  Luft  zu  ionisieren  und  dadurch  ein  ge- 
ladenes Elektroskop  zu  entladen.  Die  Professoren 
Elster  und  Geitel  in  Wolfenbüttcl  nahen  ein  für 
diesen  Zweck  besonders  geeignetes,  sehr  sinnreich  er- 
dachtes Elektroskop  konstruiert  und  mit  grosser  Aus- 
dauer und  Geduld  die  Stärke  der  Ausstrahlung  an 
verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  geprüft.  Die 
dabei  erhaltenen  Zahlen  sind  ungleich.  Schwerer  Ton- 
boden strahlt  stärker  aus  als  leichter  sandiger,  und  an 
manchen  Stellen  scheint  sich,  wie  man  aus  der  Stärke 
der  Strahlung  schiicssen  muss,  der  Gehalt  an  Radium 
oder  anderen  radioaktiven  Elementen  zu  häufen.  Ahn- 
liche Untersuchungen  sind  auch  vou  anderer  Seite 
vielfach  durchgeführt  worden;  ihre  Resultate  liegen 
heute  schon  in  so  grosser  Zahl  vor,  dass  die  Physiker 
es  unternehmen  können,  mit  einem  gewissen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  die  Menge  von  Radium  zu  be- 
rechnen, welche  in  dem  Material  der  Erde  verteilt  ist. 

Eine  solche  Berechnung  ist  bei>piclsweise  von 
R.  J.  Strutt  ausgeführt  wurden;  sic  hat  das  merk- 
würdige Resultat  ergeben,  dass  die  Menge  des  vor- 
handenen Radiums  so  gross  ist,  dass  sie  in  ihrer  Ge- 


samtheit mehr  Wärme  zu  produzieren  vermag,  als  dem 
Wärmeverlust  der  Erde  durch  fortdauernde  Ausstrahlung 
in  den  Weltraum  entspricht. 

Wenn  dies  wirklich  der  Fall  wäre,  dann  müsstc  die 
Erde  immer  wärmer  und  wärmer  werden,  während  uns 
doch  die  Geologen  untrügliche  Beweise  dafür  erbringen, 
dass  unser  Planet  ebenso  wie  alle  anderen  sich  in 
einem  Zustande  allmählicher  Abkühlung  befindet.  Wenn 
man  also  nicht  annehmen  will,  dass  die  Rechnungen 
des  genannten  Physikers  falsch  sind  —  wozu  die- 
jenigen, die  solche  Rechnungen  zu  kontrollieren  im- 
stande wären,  keine  Neigung  zu  haben  scheinen  — , 
dann  muss  man  noch  andere  Erklärungen  für  den  Ver- 
hleib  der  von  dem  Radium  produzierten  Wanne  suchen. 
Eine  solche  Erklärung,  und  zwar  die  allerwahrscheiu- 
lichste,  wird  uns  durch  die  neuesten  Beobachtungen 
von  Ramsay  gegeben.  Die  frei  werdende  Energie  wird 
eben  nicht  ganz  in  Form  von  Wärme  entbunden,  son- 
dern sic  wird  verbraucht,  um  die  intraatomistischen 
Verwandlungen  der  Elemente  herbeizuführen,  deren 
Möglichkeit  Ramsay  jetzt  nachgewiesen  hat. 

Aber  noch  bevor  dies  geschehen  war,  hat  man  nach 
anderen  Erklärungen  des  auffallenden  Resultats  der 
Strntttchen  Rechnungen  gesucht.  Man  hat  z.  B.  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  das  Radium  bei  steigender 
Temperatur  seine  Fähigkeit,  zu  zerfallen  und  seine 
Energie  abzugeben,  einbüsst.  In  diesem  Falle  würde  das 
in  grossen  Tiefen  der  Erde  befindliche  Radium,  welches 
offenbar  sehr  heiss  sein  muss,  verhältnismässig  untätig 
sein,  und  die  Strahlung  würde  sich  auf  die  in  der  Erd- 
rinde eingeschlossenen  Radiummengen  beschränken.  Aus 
diesem  Grunde  hat  Bronson  untersucht,  ob  der  Zer- 
fall des  Radiums  bei  verschiedeneu  Temperaturen  merk- 
liche Änderungen  aufweist.  Es  hat  sich  aber  gezeigt, 
dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  und  dass  selbst  stark  er- 
hitztes Radium  genau  so  lustig  strahlt  wie  kaltes. 

Dann  hat  man  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  nicht 
vielleicht  der  Druck,  der  nach  dem  Mittelpunkt  der 
Erde  zu  fortwährend  zunimmt  und  schliesslich  sehr 
gross  wird,  die  Aktivität  des  Radiums  beeinflussen 
könnte.  Die  kanadischen  Physiker  Evc  und  Adams 
haben  daher  eine  gewisse  Menge  Radium  in  einem 
Blcigefäss  vollständig  eingeschlossen  und  dann  durch 
eigens  dafür  konstruierte  hydraulische  Pressen  einem 
Druck  unterworfen,  der  immer  höher  and  höher  wurde 

1  und  schliesslich  160  Tons  auf  den  Ouadratzoll  erreichte, 
d.  b.  den  Druck,  wie  er  etwa  50  englische  Meilen  tief 

';  unter  der  Erdoberfläche  obwaltet.    Auch  unter  diesem 
enormen  Druck  und  bei  jeder  beliebigen  plötzlichen 
oder  langsamen  Schwankung  desselben  fand  eine  Ver- 
änderung in  der  Aktivität  des  Radiums  nicht  statt. 
Im  Hinblick  auf  derartige    Tatsachen  hat  Strutt 

j  selbst  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Innere  der 

1  Erde  wesentlich  anders  zusammengesetzt  sein  müsse,  als 
die  Erdrinde,  eine  Schlussfolgerung,  zu  der  man  ja  be- 

1  kanntlich  auch  durch  die  Betrachtung  des  spezifischen 
Gewichtes  der  Erde  geführt  wird. 

Lässt  man  es  gelten,  dass  das  aus  den  erwähnten 
Berechnungen  sich  ergebende  Cbermass  an  Energie  der 

'  in  der  Erde  vorhandenen  radioaktiven  Elemente  in  die 
Form  von  chemischer  Arbeit  umgesetzt  wird,  so  wird 

;  dadurch  ein  Axiom  erschüttert,  an  welchem  zu  zweifeln 
vor  kurzem  noch  eine  Art  von  naturwissenschaftlicher 

!  Blasphemie  gewesen  wäre.    Die  Grundlage  der  ganzen 
modernen   Xaturforschuug    ist   der  Satz,  dass  sowohl 

!  Energie  wie  Materie  unzerstörbar  und  unersc  haftbar  sind. 
Aber  während  wir  von  der  Energie  längst  wissen,  dass 
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die  verschiedenen  Formen,  in  welchen  sie  auftritt,  in- 
einander überfübrbar  and  verwandelbar  sind,  haben  wir 
das  Axiom  von  der  Unzerstörbarkeit  und  l'ncrschaff- 
barkeit  der  Materie  dahin  erweitert,  das*  wir  es  auch 
auf  die  verschiedenen  Formen,  in  denen  die  Materie 
auftritt,  d.  b.  die  Elemente,  ausgedehnt  haben.  Wir 
haben  uns  längst  gewöhnt,  anzunehmen ,  da&s  die  Welt 
über  einen  ganz  bestimmten  Vorrat  an  Gold,  Platin» 
Silber.  Kupfer,  Alkalimetallen,  Schwefel,  Sauerstoff  usw. 
verfügt,  zu  dem  nichts  hinzugetan  und  von  dem  nichts 
hinweggenommen  werden  kann.  Der  hervorragende 
amerikanische  Chemiker  F.  W.  (Marke  hat  sich  sogar 
die  Mühe  gemacht,  annähernd  die  Mengen  zu  berechnen, 
in  welchen  jedes  einzelne  Element  wenigstens  in  der 
Erdrinde  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  derselben  ent- 
halten ist.  Für  unsere  industriellen  Zwecke  siDd  ja  die 
meisten  dieser  Elemente  und  sogar  die  selteneren  der- 
selben in  fast  unerschöpflicher  Überfülle  vorhanden, 
aber  es  schien  immerhin  interessant,  den  Reichtum,  den 
wir  besitzen,  überschläglich  zu  taxieren  und  zu  sagen: 
so  viel  haben  wir,  es  kann  nichts  hinxugetan  und  nichts 
fortgenommen  werden. 

Solche  Betrachtungen  erscheinen  heute  schon  als 
veraltet.  Die  neuesten  Beobachtungen  Ramsays  haben 
Bresche  in  das  Bollwerk  solcher  für  unumstösslich  ge- 
haltenen Wahrheiten  geschossen.  Was  unter  den  Augen 
des  englischen  Forschers  in  wenigen  Tagen  mit  Milli- 
grammen sich  vollzog,  das  kann  ohne  unser  Dazutun 
im  Laufe  der  Jahrtausende  nnd  Jahrmillionen  mit  Mil- 
lionen von  Tonnen  sich  abgespielt  haben.  Niemand  kann 
mehr  behaupten,  dass  die  Erde  als  Gauzes  in  früheren 
Epochen  ihrer  Entwicklungsgeschichte  genau  ebenso  zu- 
sammengesetzt gewesen  sei,  wie  sie  es  heute  ist.  Ks 
können  gewisse  Elemente  in  viel  reichlicheren  Mengen 
vorhanden  gewesen  sein,  als  sie  sich  heute  noch  finden, 
und  namentlich  werden  wir  das  von  den  Elementen 
mit  hohen  Atomgewichten  annehmen  dürfen,  eben 
von  denjenigen,  die  dazu  neigen,  in  Trümmer  zu  zer- 
fallen, die  »ich  dann  zu  Elementen  von  geringerem 
Atomgewicht  neu  gruppieren.  Vielleicht  ist  im  Mittel- 
punkte der  Erde  dieser  Prozess  noch  nicht  so  weit 
vorgeschritten,  wie  in  der  Kinde,  das  würde  eine  neue 
Erklärung  für  die  vorhin  schon  erwähnte  Anomalie  im 
spezihschen  Gewicht  der  Krde  bilden. 

Ks  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass,  wenn  man  die 
Scblackenhaldcn  alter  Hüttenbetriebe  untersucht,  man 
oft  noch  so  viel  des  Metalles,  auf  welches  dieser  Be- 
trieb sich  bezog,  tiarin  liudet,  dass  eine  neue  Verwen- 
dung dieser  alten  Schlacken  als  Erze  gar  nicht  unren- 
tabel ist.  Wir  pflegen  dann  zu  sagen,  dass  die  alte 
Zeit  mit  ihren  unvollkommenen  technischen  Hilfsmitteln 
es  nicht  verstanden  hätte,  die  Erze  so  vollständig  aus- 
zunutzen, wie  wir  es  können.  In  den  meisten  Fällen 
wird  dies  auch  die  richtige  Erklärung  sein,  die  Berg- 
leute aber  stellen  sich  häutig  auf  einen  anderen  Stand- 
punkt. Sic  behaupten,  man  hätte  auch  in  früheren 
Jahrhunderten  gar  nicht  so  unrationell  gearbeitet,  aber 
die  Metalle  wüchsen  in  der  Krde  und  hätten  sich  in 
den  erschöpften  Schlacken  wieder  angefunden  und  an- 
gereichert. Derartige  Anschauungen  pflegte  man  als 
die  naive  Logik  kindlicher  Gemüter  zu  belächeln.  Heute 
sind  auch  sie  nicht  mehr  unbedingt  von  der  Haud  zu 
weisen,  sie  sind  nicht  mehr  widersinnig  und  nicht  als 
völlig  unmöglich  zu  erklären,  wenn  auch  vorläufig 
die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gegen  sie  sein  mag. 
Man  frigt  sich,  ob  nicht  auch  auf  diesem  Gebiete 
die    Volksseele   das  vorgeahnt   hat,    was  die  Wissen- 


schaft vielleicht  erst  in  absehbarer  Zeit  wird  beweisen 
können. 

Man  sieht,  wie  die  Untersuchung  des  Radiums  und 
seiner  merkwürdigen  Eigenschaften  nach  allen  Seiten 
hin  ihre  Wellen  aasbreitet  nnd  die  allerwichtigsten  und 
fundamentalsten  Ergebnisse  der  Naturforscbung  er- 
schüttert und  beeinflusse  In  dieser  Hinsicht  freilich 
erweist  sich  diese  neueste  Errungenschaft  der  Forschung 
als  nicht  verschieden  von  anderen  älteren.  In  der 
Natur  hängt  einmal  alles  zusammen,  und  eine  Er- 
weiterung unserer  Erkenntnis  führt  naturgemäss  zu  einer 
vollständigen  Modifikation  des  ganzen  Systems,  das  wir 
uns  auf  Grund  einer  noch  geringeren  Durchdringung 
des  Wesens  der  Dinge  geschaffen  haben.  Blicken  wir 
zurück  in  der  Geschichte  der  N'atnrcrk  enntnis,  so  sehen 
wir,  wie  mit  dem  Vordringen  ins  Unerforschte  ein 
stetes  Umbauen  des  scheinbar  Feststehenden  Hand  in 
Hand  geht.  So  bewährt  sieb  auch  hier  das  alte  Wort, 
dass  das  einzig  Beständige  der  Wechsel  ist. 

Otto  X.  Witt.  i,oc.,„ 

*  * 
• 

Produktion  und  Verbrauch  von  Calciumcarbid  und 
Acetylen  In  Buropa.  Die  Carbid-  und  Acctylcn-Industrie, 
deren  Anfänge  kaum  ein  Jahrzehnt  zurück  liegen,  hat 
in  dieser  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  eine  Bedeutung 
erlangt,  die  im  allgemeinen  noch  sehr  unterschätzt  wird, 
und  auch  die  Verwendung  des  Acetyleus  zu  Bclcucbtung»- 
zwecken  ist  eine  viel  ausgedehntere,  als  man  meist  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Es  dürften  daher  einige  Angalwn 
über  diesen  Industriezweig  interessieren,  welche  einem 
Vortrage,  den  Birger  Hammar  auf  dem  VIII.  Jahrcs- 
kongress  der  International  Acetylen c-A ssoci.i tioti 
gehalten  hat,  und  einer  Zusammenstellung  von  Rol.ert 
Pitaval  im  Journal  dt  /' Eltttrolytt  entnommen  sind. 
Danach  weist  Deutschland  den  grössten  Verbrauch 
an  ('arbid,  nämlich  25000  t  im  Jahre  1905,  auf.  Da- 
von verbrauchten  die  Eiscnbahnvcrwaltungcn  nllci» 
8000  t.  Für  1906  betrug  der  Verbrauch  schon  28000 1. 
Die  Gesamtzahl  der  Acetylcnanlagcn  beträgt  etwa 
30000,  davon  sind  etwa  too  Ortszcntralen.  l.\  a, 
wird  auch  im  Bergbau  das  Acetylen  für  Grube  nlamjwri 
mehr  und  mehr  eingeführt.  Dem  gewaltigen  Verbrauch 
steht  eine  Produktion  von  nur  etwa  8000  t  gegenüber, 
die  sich  auf  eine  Anzahl  kleinerer  Werke  mit  500  Iii* 
3000 1  Jahresproduktion  verteilt;  grössere  Wasserkräfte 
sind  für  die  Carbidfabrikation  in  Deutschland  nicht 
verfügbar.  Ks  müssen  also  jährlich  etwa  17000t  Oarbid 
nach  Deutschland  eingeführt  werden,  und  zwar  geschiehi 

I  diese  Einfuhr,  an  der  die  Schweiz  mit  SO*',,,  Österreich- 

|  Ungarn  mit  25°  ^.  Norwegen  mit  20  und  Schweden  mit 
5U'0  beteiligt  sind,  zollfrei.    Eiu  Kxport   rindet  nicht 
statt.     Mit  dem  Bau    von  Acetylcnerzeugungsanlagen 
befassen   sich   in  Deutschland  etwa  200  Fabriken. 
An  zweiter   Stelle  in  bezug  auf  den   Carbi dverbrauch 

|  steht  Italien,  das  jährlich  ca.  20000  t  konsumiert. 
Die  Gesamtzahl  der  Anlagen  ist  nicht  bekannt,  doch 
bestehen  etwa  400  Ortszcntralcn:  die  Kisenbahncn 
beginnen  mit  der  Einführung  von  Acetylen,  die  Kisen- 
industric  verwendet  vielfach  Saucrstoff-Acetylen-Gebläse. 
und  zur  Heizung  wird  auch  häufig  Acetylen  verwendet. 

,  Die  Produktionsziffer  Italiens  betrug  im  Jahre  1904 
schon  27000  t  und  1905  28000  t,  davon  entfielen  auf 
eine  Gesellschaft,  die  in  zwei  Fabriken  25000  PS  Wasser- 
kräfte besitzt,  allein  23500  t  Diese  erhebliche  Produk- 
tion gcM.ittet  neben  der  Deckung  des  Inlandbedarfe* 
noch  einen  recht  erheblichen    Kxport,   von  4  500  I  im 
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Jahre  I904  und  9000  I  im  Jahre  1905.  Der  Import 
betrug  1905  etwa  "00  t.  Die  italienische  Carbid- 
imiustne  ist  viel  jünger  als  die  deutsche  und  die 
anderer  Lander,  sie  konnte  daher  gleich  «u  Anfang 
die  Erfahrungen  anderer  Lander  sich  zunutze  machen, 
verfügt  ausserdem  über  bedeutende  Watserkräfte  und 
billige  Löhne,  und  da  ferner  die  Verwendung  de» 
Acctylen»  durch  keinerlei  behördliche  Vorschriften  ein- 
geengt wurde  und  da»  Klima  der  Verwendung  von 
Acctylcn  sehr  günstig  ist  (kein  Einfrieren  der  Apparate 
im  Winter),  »o  hat  »ich  die  Carbid-  und  Acctylcn- 
Industric  Italiens  in  wenigen  Jahren  zu  einer  der  gröbsten 
Kuropa»  entwickeln  können.  -  Von  nahezu  ebenso 
grosser  Bedeutung  ist  die  Carbidindustric  Frank- 
reich*,  das  vom  I.  März  1905  bis  1.  März  1906  etwa 
18400  t  Carbid  verbrauchte  und  22600  t  produzierte. 
Im  vorhergehenden  Jahre  betrugen  Verbrauch  und  Pro- 
duktion 16000  bezw.  17400  t.  Der  Export  betrug 
1905/06  etwa  4300  t.  Ks  bestehen  etwa  30000  Privat- 
anlagcn  und  120  Zentralen  in  Städten  und  Dörfern. 
Ferner  verbrauchen  die  Kiscubahnen  und  ilic  Motor- 
wagen erhebliche  Mengen  Carbid,  und  die  Eisenindustrie 
verwendet  in  ausgedehntem  Masse  das  Sauerstoff- Acctylen- 
Gebläse.  Der  Verbrauch  der  übrigen  europäischen 
Länder  ist  verhältnismässig  gering.  Österreich  - Ungar  11 
verbraucht  selbst  etwa  5000  bis  6000  t  jährlich  in  meist 
kleineren  Anlagen,  produziert  aber  etwa  12 000  t  und 
kann  daher  grosse  Mengen  von  Carbid,  hauptsächlich 
nach  Deutschland  1 6800  t  im  Jahre  19051,  exportieren.— 
England  produziert,  da  geeignete  Wasserkräfte  fast 
ganz  fehlen,  nur  sehr  wenig  und  importiert  jährlich  etwa 
0500  t  Carbid.  Mehrere  kleinere  Fabriken  haben  in  den 
letzten  Jahren  den  Betrieb  ganz  eingestellt.  Der  Ver- 
brauch beschränkt  sich  auf  12  bis  15  kleiucrc  Orts- 
zentrulcn,  eine  grosse  Anzahl  von  Fischcrfahrzcugcn  und 
Motorwagen.  Die  Verwendung  von  Acelylcnbcleuchlutig 
für  Leuchttürme  und  Eisenbahnwagen  ist  über  das  Ver- 
suchsstadium kaum  hinausgekommen.  Der  grösseren 
Verbreitung  der  Acetj  lcnbcleuchtung  in  diesem  industrie- 
reichcn  Lande  stehen  die  ausserordentlich  billigen  Preise 
anderer  Beleuchtungsarteu ,  wie  Petroleum,  Gas  und 
Elektrizität,  hindernd  entgegen.  —  Portugal  verbraucht 
im  Jahre  etwa  2000t  Carbid,  die  es  mangels  eigener 
Fabriken  importieren  muss.  —  In  Schweden  wurdcu 
l'»05  bei  1300  Anlagen  und  sechs  Ortszentralen  etwa 
1300t  Carbid  verbraucht;  die  Acctylcnbclcuchtung  ge- 
winnt in  diesem  Lande  aber  ständig  an  Bedeutung.  Die 
Eisenbahnen  beginnen  Acctylcn  mit  Olgas  gemischt  zur 
Zugbeleuchtung  zu  verwenden.  Armee  und  Marine  ge- 
brauchen Acctylcn,  und  eine  ständig  wachsende  Zahl 
von  Bojen  und  Leuchttürmen  sind  für  diese  Beleuchtungs- 
art eingerichtet.  Die  Produktion  l>ctriig  1905  ca.  10000  t; 
sie  dürfte  heute  auf  lbooo  t  angewachsen  sein.  Der 
meist  nach  Übersee  gehende  Export  betrug  1905  etwa 
8700t.  -•  Belgien  und  Holland  müssen  ihren  Be- 
darf von  etwa  je  1500  t  importieren;  gleichfalls  Däne- 
mark, das  1905  ca.  700 1  verbrauchte.  —  Der  Carbid- 
verbrauch  der  Schweiz  ist  nur  gering,  da  die  vielen 
verfügbaren  Wasserkräfte  die  billige  Erzeugung  von 
Elektrizität  ermöglichen.  Der  weitaus  grösstc  Teil  der 
Produktion  von  etwa  20000  t  (14000  t  im  Jahre  1905) 
wird  daher,  zum  grossen  Teil  nach  Deutschland,  expor- 
tiert (10775  1  >m  Jahre  1905).  —  Spanien  weist 
ebenfalls  nur  sehr  geringen  Verbrauch  auf,  besitzt  aber 
fünf  in  jüngster  Zeit  entstandene  Fabriken  mit  einer 
jährlichen  Gesamtproduktion  von  etwa  loooo  t  Carbid. 
Die  spanische  Carbidindustric  konnte  sich  unter  Zoll- 


schutz  recht  günstig  entwickeln.  Der  Export  geht  in 
der  Hauptsache  nach  Südamerika.  —  Sehr  gering 
ist  auch  der  Verbrauch  in  Norwegen,  das  aber 
etwa  20000  t  jährlich  produziert  und  fast  gänzlich 
ausser  Landes  verkauft.  Der  gewaltige  Reichtum 
Norwegens  an  Wasserkräften  macht  das  Land  wie 
geschaffen  für  eine  blühende  Carbidindustric,  und  da 
zurzeit  in  Odda  bei  Bergen  eine  grosse  Fabrik  errichtet 
wird,  die  jährlich  50000t  Carbid  (davon  30000  t  zur 
Erzeugung  von  Dünger)  produzieren  soll ,  so  dürfte 
]  Norwegen  mit  einer  Produktion  von  80  bis  lOOOoO  t 
bald  au  der  Spitze  aller  carbiderzeugenden  Länder 
!  stehen.  —  Die  Carbidindustric  Russlands  ist  von  gar 
I  nicht  nennenswerter  Bedeutung,  angeblich  weil  die  Re- 
'  gierung,  die  auch  den  Import  durch  hohe  Zölle  unmög- 
lich macht ,  die  Erzeugung  von  Carbid  und  die  Ver- 
wendung von  Acetylen  verhindert.  Die  Gesamtproduk- 
tion Europas  beträgt  demnach  etw  a  160000  t  Carbid  im 
Jahre.  Die  Produktion  der  übrigen  Welt  wird  auf 
40000  t  geschätzt.  In  Nordamerika  z.  B.  versorgt  eine 
einzige  Fabrik  250  Ortsnetze  und  100000  Privatanlagen 
mit  Carbid.  —  Die  vorstehenden  Zahlen  veranschau- 
lichen deutlich  die  heutige  Bedeutung  der  Carbid- 
und  Acctylcn -Industrie,  eine  Bedeutung,  die  sicher 
noch  steigen  wird,  wenn  man  sich  —  und  man 
ist  111  den  letzten  Jahren  diesem  Ziele  immer  näher 
gekommen  —  daran  gewöhnt  halten  wird,  die  Acctylcn- 
belcuchtung  für  ebenso  „ungefährlich"  zu  halten  wie- 
Gas-  und  Petroleum -Beleuchtung.  Die  beiden  letzt- 
genannten Bclcuchtungsartcn  galten  im  Anfange  auch 
für  .sehr  gefährlich",  und  heute,  wo  man  sich  an  ihre 
richtige  Behandlung  gewöhnt  hat ,  denkt  kein  Mensch 
mehr  daran,  eine  Petroleumlampe  oder  ein  Auerlicht 
für  „gefährlich*  zu  halten.  Ebenso  dürfte  es  dem 
Acctylcn  gehen,  denn  die  grosse  Mehrzahl  der  Acctylcn- 
apparatc  ist  schon  heute  so  vollkommen  durchgebildet, 
dass  sie  von  hervorragend  ungeschickten  oder  geradezu 
leichtsinnigen  Personen  bedient  werden  müssen,  um  zu 
Unfällen  Veranlassung  zu  geben ;  eine  durch  Ungeschick- 
lichkeit umgeworfene  Petroleumlampe  oder  ein  leicht- 
1  siiinigerwei.se  offen  gebliebener  Gashahn  vermögen  aber 
nicht  minder  grosses  Unheil  anzurichten  als  die  Ex- 
plosion eines  Acctylcnapparatcs.  Das  Schwcissverfahren 
mit  Hilfe  des  Acetylen-Sauerstollgebläses,  das  sich  sehr 
schnell  Terrain  in  der  Industrie  erobert,  wird  weiterhin 
günstig  auf  die  Entwicklung  der  Carbidindustrie  ein- 
wirken. O.  B.  (,0550 
»  • 
• 

Braunkohlenkoks.  Die  rohe  Braunkohle  kann,  auch 
'  in  ihren  bessereu  Sorten  von  höherem  Heizwert,  durch- 
weg nur  da  mit  der  Steinkohle  in  Wettbewerb  treten, 
wo  der  Preis  der  letzteren  durch  weite  Bahufrachten 
sehr  gesteigert  wird,  während  die  Braunkohle  aus  nahe 
.  gelegenen  Gruben  oder,  bei  etwas  grösserer  Entfernung, 
|  auf  dem  billigen  Wasserwege  bezogen   werden  kann. 
.  Denn  der  verhältnismässig  geringe  Heizwert  der  Braun- 
j  kohle  verträgt  an  sich  schon  keine  hohen  Frachtkosten, 
und  der  hohe  Wassergehalt  der  rohen  Kohle  verringert 
!  noch  weiter  die  Entfernung,  auf  ilic  sich  «1er  Transport 
noch  lohnt.    Dazu  kommt  noch,  dass  die  Braunkohle 
den  Wittemngscinflüssen  sehr  schlecht  widersteht  und 
beim  I-agcrn  viel  mehr  an  Wert  verliert  als  die  Stein- 
kohle. Diese  Nachteile  der  Braunkohle  hat  der  Braun- 
kohlenbergbau schon  seit  langem  durch  Briketticrung 
der  Kohle  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen  gesucht  und 
hat  damit  auch  recht  gute  Erfolge  erzielt.    Die  vom 
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allcrgrossten  Teile  ihres  Wassergehaltes  l>efrcitc,  zu 
Briketts  gepresste  Braunkohle  verträgt  wesentlich  höhere 
Frachtkosten  als  die  Rohkohle  und  lässt  sich  auch 
wesentlich  lange*  lagern  als  diese,  ohne  dabei  allzu- 
grossc  Verluste  zu  erleiden.  Ein  neues  Verfahren, 
durch  welches  die  angeführten  Nachteile  noch  mehr 
aufgehoben  werden,  ist  das  der  Verkokung  der 
Braunkohle.  Die  rohe  Braunkohle  wird  in  geeigneten 
Ofen,  hei  einer  Temperatur  von  uoo  bis  1300"  C, 
einem  Dcstillationsprozess  von  etwa  24  stündiger  Dauer 
unterworfen,  wobei  ausser  einem  Koks  von  hoher  Heiz- 
kraft grosse  Mengen  von  Gasen  gewonnen  werden.  Diese 
werden,  durch  Exhaustorcu  angesaugt  und  —  wie  bei 
der  Stcinkohlcnkokcrci  •  durch  Kühler,  Skrubbcr  und 
Teerwäschen  geleitet,  wobei  Gaswasser  und  Teer  ab- 
geschieden werden.  Die  gereinigten  Gase  werden  zum 
Teil  den  Koksofen  wieder  zugeführt  und  dienen  zur 
Beheizung  der  Retorten,  zum  Teil  werden  sie  unter 
Dampfkesseln  verbrannt  und  zum  Betriebe  von  Gas- 
motoren verwendet.  Der  durch  dieses  Verfahren  her- 
gestellte Koks  wird  brikettiert  und  auf  diese  Weise  in 
handliche  Form  gebracht.  Er  hat  einen  Heizwert  von 
6700  bis  6800  Kalorien  (beste  böhmische  Braunkohle 
hat  etwa  4600  Kalorien)  und  besteht  aus  etwa  82% 
Kohlenstoff.  0,b»„  Wasserstoff,  1  •,'„  Schwefel,  3,2% 
hygroskopischem  Wasser;  der  Rest  Ut  Asche,  Stickstoff 
und  Sauerstoff.  Als  Nebenprodukte  werden  aus  den 
Gasen  bezw.  dem  Gaswasser  und  dem  Teer  gewonnen: 
Braunkohlenpcch ,  Karbonöl,  Karbolincuni,  Benzin, 
Salmiakgeist,  schwefelsaures  Ammoniak  und  Russ.  Der 
Koksabfall  wird  noch  zu  Brikett»  verarbeitet.. 

Hin  Hauptvorteil  de»  Brannkohlcukoks  ist  der,  dass  er 
ohne  Rauchentwicklung  verbrennt,  weil  alle  rauchbilden- 
deu  Bestandteile  der  Kohle  abdestilliert  sind;  vom  Stand- 
punkte der  Rauchbekämpfung  ist  also  diesem  Brenn- 
material ausgedehnte  Verwendung  zu  wünschen.  Da 
der  Braunkohlcukoks  aber  —  ähnlich  wie  der  Anthrazit  — 
zum  grössten  Teil  aus  Kohlenstoff  besteht,  so  braucht 
er  zur  Verbrennung  eine  besonders  grosse  Luftmenge, 
die  im  allgemeinen  durch  Schornstcitizug  nicht  zugeführt 
werden  kann;  er  wird  daher  zweckmässig  bei  Zuführung 
von  l'uterwind  verbrannt.  Bei  Vcrdaiupfungsvcrsuchcn, 
die  kürzlich  vom  Bayrischen  Revision*- Verein  in  Mün- 
chen an  einem  mit  Tnterw  indfeuerung  ausgerüsteten,  mit 
Braunkohlcukoks  gefeuerten  Dampfkessel  vorgenommen 
wurden,  ergaben  sich  sehr  gute  Resultate:  I  kg  Koks 
verdampfte  7,3  Iiis  7.9  kg  Wa>-er:  für  diu  Erzeugung 
von  l'ntcrwind  wurde  dabei  o,;,",,  des  vom  Kessel  er- 
zeugten Dampfes  verbraucht.  Aber  auch  für  Sauggas- 
anlagcn  eignet  sich  der  Braunkohlcnkoks  in  hohem 
Masse;  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  pro  PS-Stunde 
ist  etwa  gleich  dem  bei  Verwendung  von  bestem  eng- 
lischen Anthrazit,  der  nicht  nur  teurer  ist,  sondern 
auch  die  Motoren  stark  verschmutzt,  während  bei  Koks 
eine  solche  Verschmutzung  nicht  stattfinden  kann,  da 
alle  scliintitzbildendcn  Bestandteile  durch  den  Ver- 
kokuiigsprozrss  entfernt  sind. 

Der  Hrauukoulcnknks  wird  von  den  Wesselner 
Koks-  uud  Kaumazit- Werken  Dr.  Auspitzer 
in  Tcplitz  aus  bester  böhmischer  Braunkohle  herge- 
stellt und  unter  dem  etwas  merkwürdigen  Namen 
.Kaumazit"  auf  dm  Markt  gebracht.  Wahrscheinlich 
wird  die  Verkokung  der  Braunkohle  deren  Absatz-  und 
Verwemlungsgebitt  wesentlich  erweitern  können,  denn 
ein  Bn -111111, atcii.il  von  <>;oo  bis  6800  Kalorien  Heizwert 
steht    galer    "Steinkohle    kaum    mehr    nach    und  kann, 


wenu  die  Herstellungskosten  sich  nicht  zu  hoch  stellen, 
auf  gleiche  Entfernungen  verfrachtet  werden  wie  diese. 

^  >  O.  B.  [lo5„| 

* 

Narkotische  Wirkung  blauer  Lichtstrahlen.  Ein 

Zahnarzt  in  Genf,  Dr.  Redard,  hat  sich  mehrere  Jahre 
lang  mit  der  einschläfernden  Wirkung  blauen  Lichte« 
beschäftigt  und  hat  kürzlich  die  Resultate  seiner  Ver- 
suche der  Societe  Suisse  d'Odontologic  unter- 
breitet. Es  ist  ihm  angeblich  gelungen,  festzustellen, 
dass  man  eine  mehrere  Minuten  dauernde,  vollkommene 
Narkose  erzielen  kann,  wenn  man  die  Strahlen  einer 
blauen  elektrischen  Lampe  auf  das  Auge  wirken  Lässt 
uud  dabei  alte  anderen  Lichtstrahlen,  besonders  das 
Tageslicht,  abgehalten  werden.  Die  auf  diese  Weise 
erzielte  Narkose  ist  so  tief,  dass  während  derselben 
kleine  Zahnopcralkmen,  wie  Zahnziehen,  Plombieren  usw. 
ausgeführt  werden  können,  ohne  dass  der  Patient  die 
geringsten  Schmerzen  empfindet.  Während  die  Wirkung 
blauer  Lichtstrahlen  eine  sehr  kräftige  ist,  wirken  violette 
und  grüne  Strahlen  weniger  intensiv,  und  gelbe  und 
rote  Strahlen  ergeben  gar  keine  Wirkung  im  angegebenen 
Sinne.  Eine  Erklärung  der  jedenfalls  merkwürdigen 
Erscheinung  vermag  der  Entdecker  zurzeit  noch  nicht 
zu  geben.  /(.-«jwmJ    O.  B.  h»^5i 

*     .  ' 

Die  Tabakwelkkrankheit,  auch  Steugclfäule  oder 
Schwvrzbcinigkcit  genannt,  ist,  wie  wir  einer  Mitteilung 
von  H.Dctmauu  in  der  Zeitschrift  für  /'fi<m:enkrani- 
heilen  entnehmen,  in  Japan  seit  langer  Zeit  bekannt  und 
weit  verbreitet.  Die  Krankheit  beginnt  mit  einem  plötz- 
lichen Verwelken,  worauf  Gclbwerden  der  Blätter, 
Schwärzung  des  Stengels  und  schliesslich  gänzliche  Zer- 
störung der  Wurzelu  foigeu.  Die  Symptome  sind  denen 
der  Welkkrankheit  der  Tomaten,  die  durch  den  Basilius 
S«liinactarum  F..  Smith  hervorgerufen   wird,  sehr  ahn- 

I  lieh,  und  es  gelang  auch  hier,  aus  dem  Saft  kranker 
Tabakpflanzen  ein  Bakterium  zu  isolieren,  das  auf  Grund 
von  Infektiousversuchcii  als  die  Ursache  der  Erkrankung 
anzusehen  ist.  Dasselbe  ist  dem  Basilius  Scianae/ariim 
ähnlich,  weicht  aber  doch  in  seinen  Eigenschaften  so 
weit  von  diesem  ab,  dass  es  als  neue  Art,  die  den  Na- 

I  men  Bacillus  Xüotuma<  erhielt,  angesehen  werden  muss. 
Nach  der  Infektion,  die  an  verschiedenen  Stellen  der 

I  Pflanze  erfolgen  kann,  dringen  die  Bakterien  zuerst  in 
diu  Gcfä»»e  ein,  die  sich  bald  schwärzen.  Erst  spater 
werden  die  übrigen  Gewebe  angegriffen,  und  zwar  wer- 
den sie,  wahrscheinlich  durch  ein  von  dem  Bakterium 
ausgeschiedenes  Enzym,  vollständig  desorganisiert,  indem 
Zellsaft,  Zellkerne,  Stärke  und  Chlorophyll  verschwinden; 
allmählich  wird  auch  der  Holzteil  der  Gefassbütidcl 
völlig  zerstört.  Gehen  die  Pflanzen  nicht  sofort  zugrunde, 
so  bilden  sie  abnorm  gestaltete  Blatter  aus.  Einige 
l'abaksvarictatfii  erliegen  der  Infektion  leichter  als  au- 
dere,  nur  Xicotiana  rustica  bleibt  verschont;  auch  die 
Düngung  ist  insofern  von  Einfluss,  als  Stickstoffdün<;ung 
ilic  Pflanzen  zur  Erkrankung  disponiert,  Kalidüngung 
dagegen  nicht. 

Frühes  Pflanzen  ist  ein  Schutzmittel  gegen  die  Welk- 
kraukhcit,  Feuchtigkeit  und  hohe  Temperaturen  befördern 
ihre  Ausbreitung.  Austrocknen  des  infizierten  Feldes, 
Brennen  des  Bodens  usw.  sind  zur  Vernichtung  dei  Ba- 
zillen   mehr   oder    weniger  wirksam. 

W.  L-B.  [>««■■: 
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Die  Photographie  in  natürlichen  Farben 
von  Auguste  und  Louis  Lumiere  in  Lyon. 

Von  Dr.  R.  Kaür.isi*,  Frankfurt  a.  Main. 

Die  vielen  Aufsätze,  die  in  den  letzten  Jahren 
von  berufener  und  unberufener  Seite  über  das 
nun  endlich  gelöste  Problem  der  Photographie 
in  natürlichen  Farben  in  allen  möglichen  Blättern 
erschienen  sind,  haben,  nachdem  das  Publikum 
keine  allgemeinen  praktischen  Frfolge  zu  sehen 
bekam,  bei  diesem  ein  gewisses  Misstrauen  her- 
vorgerufen, sodass  schon  viel  Mut  dazu  gehört, 
ein  neues  Verfahren  überzeugend  zu  beschreiben. 
Um  aber  jemanden,  und  namentlich  den  Laien, 
und  wenn  er  auch  sonst  zu  den  Gebildeten 
zählt,  von  der  allgemeinen  Brauchbarkeit  eines 
neuen  farbenphotographischen  Verfahrens  zu 
überzeugen,  muss  der  Verfasser  eines  Aufsatzes 
über  ein  solches  Verfahren  nicht  allein  selbst 
sich  nach  allen  Richtungen  darüber  orientiert 
und  sich  jahrelang  mit  dem  Problem  der  Farben- 
photographie  theoretisch  und  praktisch  befasst 
und  gute  Krfolge  erzielt  haben,  sondern  er 
muss  auch  einen  ausgeprägten  Farbensinn  be- 
sitzen, der  ihn  befähigt,  Gemälde  mit  allen  Ton- 
abstufungen  beurteilen  zu  können. 

Diese  Voraussetzungen  treffen  bei  dem  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  wohl  zu:  nicht  allein  darf 
er  annehmen,  dass  sein  Name  auf  photogra- 


phischem  Gebiete  wohlbekannt  ist,  sondern  er 
hat  sich  auch  seit  acht  bis  zehn  Jahren  ein- 
gehend mit  der  Farbenphotographie  beschäftigt 
und  ein  besonderes  Verfahren  ausgearbeitet, 
welches  treffliche  Stereobilder  gibt  In  seiner 
Figcnschaft  als  Chemiker  und  Physiker  darf  er 
wohl  sich  bewusst  sein,  vorurteilsfrei  zu  urteilen, 
weshalb  der  Leser  das  nachfolgende  mit  vollem 
Vertrauen  entgegennehmen  darf. 

Nach  den  bisherigen,  als  gut  und  brauchbar 
bekannten  Verfahren,  um  farbige  photographische 
Bilder  auf  Glas  und  Papier  zu  erzeugen,  muss 
man  sich  stets  dreier  empfindlicher  Platten  be- 
dienen, die  nacheinander  hinter  einem  roten, 
grünen  und  blauen  Filter  belichtet  werden.  Die 
Platten  müssen  entweder  für  diese  drei  Farben  emp- 
findlich sein,  oder  es  wird  eine  rotempfindliche,  eine 
grünempfindliche  und  eine  gewöhnliche  Platte  ver- 
wendet. Das  Objekt,  z.  B.  eine  Landschaft,  eine  Per- 
son usw.,  muss  demnach  dreimal  hintereinander 
Photographien  werden.  Die  erhaltenen  Negative 
unterscheiden  sich  bei  flüchtiger  Betrachtung  nicht 
von  den  gewöhnlichen,  und  nur  bei  genauem 
Zusehen  können  das  Rot-,  Grün-  und  Blau- 
negativ voneinander  unterschieden  werden. 

Mittels  dieser  drei  Negative  werden  nun  drei 
komplementäre  Tcilbilder,  und  zwar  von  dem 
durch  das  Rotfilter  aufgenommenen  Negativ  ein 
blaues,  von  dem  durch  das  Grünfilter  aufgenom- 
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mcnen  ein  rotes  und  von  dem  durch  das  Blau- 
filter aufgenommenen  Negativ  ein  gelbes  Teilbild  in 
irgend  einer  Weise,  z.  B.  auf  transparentem 
Zelluloid,  angefertigt  Diese  Teilbilder,  genau 
mit  den  Konturen  übereinander  gelegt,  ergeben 
dann  das  farbige  Bild,  wobei  die  schwarzen 
Stellen  durch  die  drei  übereinanderliegenden,  am 
tiefsten  gefärbten  Partien  gebildet  werden.  Die 
andern  Farben  und  Nuancen  bilden  sich,  dem 
Original  entsprechend,  durch  Mischung  der  drei 
Grundfarben.  Diese  Methode  nennt  man  die 
subtraktive  (im  Gegensatz  zu  der  auf  optischer 
Synthese  beruhenden  additiven)  Methode.  Die 
erstere,  nach  welcher  Bilder  auf  Papier  und 
Glas  erhalten  werden  können,  ist  die  einfachste 
und  beliebteste.  Die  bekanntesten  unter  den 
subtraktiven  Methoden  sind  die  der  Höchster 
Farbwerke(Dr.  K.König),  derNeuen  Photo- 
graphischen Gesellschaft  in  Steglitz  und 
die  Methode  von  Hofmann.  Nach  der  Me- 
thode des  Verfassers  dieser  Mitteilung  sind  nur 
fertige  Bilder  in  die  Öffentlichkeit  gelangt.  Nach 
der  subtraktiven  Methode  werden  auch  die 
prächtigen  Dreifarbendrucke  hergestellt,  die  man 
jetzt  so  viel  in  Zeitschriften  sieht  Den  Grund- 
gedanken für  die  gesamte  Dreifarbenphotographie 
hat  der  Franzose  Ducos  du  Hauron  zuerst 
ausgesprochen. 

Von  den  direkten  älteren  Methoden  der 
Karbenphotographie  sind  hier  zu  erwähnen:  das 
I.ippmannsche  Verfahren,  das  Ausbleichver- 
fahren und  das  Verfahren  von  Joly.  Von  die- 
sen interessiert  uns  hier  nur  das  letztere,  da  es 
mit  dem  neuen  Verfahren  der  Brüder  Lumiere 
am  ehesten  zu  vergleichen  ist.  Die  additive 
Methode,  welche  auch  drei  Aufnahmen  verlangt, 
und  nach  welcher  Bilder  durch  Projektion  mittels 
dreier  gewöhnlicher  schwarzer  Negative  und 
dreier  farbiger  Filter  erzeugt  werden,  gehört 
nicht  hierher,  da  sie  keine  materiellen,  farbigen 
Bilder  gibt,  sondern  nur  durch  optische  Farben- 
mischung an  der  Wand  oder  in  einem  Betrach- 
tungsapparat (Chromoskop)  erzeugt  werden  kann. 

Auch  für  diese  Methode  wurde  die  Idee  zu- 
erst von  Ducos  du  Hauron  ausgesprochen 
und  dann  durch  lves  praktisch  ausgeführt,  so- 
dass letzterer  schon  1893  in  London  und  Wien 
optische  Projektionen  veranstalten  konnte,  die 
grosses  Aufsehen  erregten.  Fast  zu  gleicher 
Zeit  konstruierte  der  Photograph  Carl  Zink 
in  Gotha  einen  Betrachtungsapparat,  den  er 
„Photo-Polychromoskop"  nannte,  und  der 
so  gut  ausgedacht  war,  dass  er  heute  noch,  mit 
geringen  Änderungen,  mustergültig  ist  (siehe 
Herrn.  Krone:  Die  Darstellung  der  natürlichen 
Farben,  1894.).  Das  Zinksche  Chromoskop 
wurde  1894  iu  Frankfurt  a.  M.  ausgestellt  und 
mit  der  Silbernen  Medaille  ausgezeichnet.  Kinen 
ausgezeichneten  Apparat  für  Projektion  ersann 
Geheimrat    Professor    Miethe   in   Berlin,  zu 


welchem  dieser  Gelehrte  die  Aufnahmen  nach 
seiner  Methode  herstellte.  Diese  farbenpräch- 
tigen Bilder  erregen  stets  Aufsehen,  wo  immer 
sie  auch  vorgeführt  werden.  Ausführliche  Mit- 
teilungen über  dieses  Verfahren  sind  aus  der 
Feder  seines  Urhebers  im  Prometheus  wieder- 
holt erschienen. 

Der  Raum  gestattet  es  nicht,  auf  alle  Ver- 
fahren genauer  einzugehen.  Ks  soll  hier  nur 
das  Allernotwendigste,  das  zum  Verständnis  des 
neuen  L um icre sehen  Verfahrens  erforderlich  ist. 
erwähnt  werden. 

In  der  Mitte  zwischen  der  subtraktiven  und 
der  additiven  Methode  steht  gewissermassen  das 
Verfahren  von  Joly,  wenn  es  sich  auch  mehr 
der  additiven  Methode  zuneigt  Bei  dem  Ver- 
fahren von  Joly  kommt  das  farbige  Bild  nicht, 
wie  bei  der  subtraktiven  Methode,  durch  Über- 
einanderlegen dreier  farbiger  Tcilbilder  zustande, 

j  sondern  die  dicht  nebeneinander  und  parallcl- 

I  laufenden  roten,  grünen  und  blauen  Farblinien 
ergeben  zusammen  weiss,  also  ähnlich  der  op- 
tischen  Synthese   der   additiven  Methode  (bei 
der  aber  das  Bild  durch  Spektralfarben  entsteht). 
Nach  dem  Verfahren  von  Joly  wird  auf  die 

•  Schichtseite  einer  panchromatischen  Platte  ein 
Glasraster  gelegt,  der  mit  feinen,  durchsichtigen 
roten,  blauen  und  grünen  Linien  bedeckt  ist. 
Diese  farbigen  Linien  wirken  wie  Lichtfilter, 
d.  h.  die  roten  Linien  lassen  nur  rotes,  die 
blauen  nur  blaues  und  die  grünen  nur  grünes 
Licht  durchgehen.  Wo  also  die  Platte  durch  die 
grünen  Rasterlinien  hindurch  nur  von  grünem 
Licht  getroffen  wird,  tritt  beim  Entwickeln  eine 
Schwärzung  ein,  und  ebenso  bei  Rot  und  Blau. 

!  Nach  dem  Entwickeln  resultiert  ein  Negativ,  das 
aus  mehr  oder  weniger  hellen  und  dunkeln 
Linien  besteht.  Wird  nun  von  diesem  Negativ 
ein  Diapositiv  hergestellt  und  auf  dieses  ein 
ebensolcher  farbiger  Raster  gelegt,  wie  der,  der 
zur  Aufnahme  diente,  so  sieht  man,  bei  rich- 
tiger Lage  des  Rasters,  ein  farbiges,  aus  feinen 
Linien  bestehendes  Bild.  Dieses  Bild  kommt 
dadurch  zustande,  dass  die  farbigen  Linien  des 
Rasters  durch  die  hellen  Stellen  des  Diapositivs 
sichtbar  sind,  von  den  dunkeln  Stellen  aber  ver- 
deckt werden.  Die  Nuancen  entstehen  durch 
die  mehr  oder  weniger  geschwärzten  Partien  des 
Diapositivs,  d.  h.  die  nur  wenig  geschwärzten 
Partien  lassen  mehr  farbiges  Licht  durch  als 
die  dunkleren,  und  das  neutrale  graue  bis  tief- 
schwarze Silber  bildet  die  unentbehrlichen  grauen 
Töne.  Weiss  wird  gebildet,  wo  alle  drei  Farben 
nebeneinander  sichtbar  sind.  Das  Gleiche  gilt 
auch  für  das  neue  „Autochromvcrfahren"  von 
Lumure. 

Hier  soll  noch  erwähnt  werden,  dass  es  auch 
für  die  Jolysche  Methode  wiederum  Ducos  du 
Hauron  war,  der  schon  im  Jahre  1868  in 
seinem  Werke   La  Photographie  indirecte  des 


Digitized  by  Google 


M  93  >• 


Die  Photographie  in  natürlichen  Farben  von  Lumiere. 


739 


Couleurs  die  Idee  hierfür  und  auch  im  Prinzip 
die  Methode  zu  ihrer  Verwirklichung  klar  und 
deutlich  angab,  mithin  als  geistiger  Urheber  alles 
dessen  gelten  muss,  was  seit  40  Jahren  immer 
wieder  „neu  erfunden"  wird. 

Von  der  Jo lyschen  Methode  war,  obgleich 
die  Theorie  klar  vor  Augen  lag,  noch  ein  weiter 
Schritt  bis  zur  praktischen  Verwertung.  Denn 
die  Raster  nach  Joly  waren  zu  teuer  in  der 
Herstellung,  als  dass  man  für  jedes  Bild  einen 
solchen  hätte  verwenden  können.  Professor  Dr. 
O.  N.  Witt  suchte  vor  etwa  sechs  Jahren  einen 
einfachen  Weg  zur  Herstellung  der  Kasterplatten 
einzuschlagen,  indem  er  ganz  dünne  rote,  grüne 
und  blaue  Zelluloidblätter  abwechselnd  in  der- 
selben Reihenfolge  aufeinander  kittete,  um  dann 
aus  dem  so  gebildeten  Block  durch  Querschnitte 
dünne  Rasterplatten  zu  bilden.  So  einfach  diese 
Methode  schien,  so  stellten  sich  doch  grosse  Schwie- 
rigkeiten bei  ihrer  Durchführung  ein,  sodass  sie 
im  grossen  nie  zur  Anwendung  gekommen  ist.*) 

Fast  zu  gleicher  Zeit  schlug  Professor  Miethe 
dem  Verfasser  vor,  Glastafeln  mit  buntem, 
sehr  feinem  Glaspulver  zu  präparieren  und  da- 
rüber die  Emulsion  zu  giessen.  Hier  lag,  soweit 
Verfasser  es  übersehen  kann,  der  erste  Gedanke 
vor,  anstelle  des  Liniensystems  eine  grosse  An- 
zahl mikroskopisch  kleiner  Filter  zu  verwenden. 
Das  Schwierigste  war  aber,  zu  verhindern,  dass  die 
einzelnen  farbigen  Partikelchen  sich  nicht  überla- 
gerten, und  dass  auch  keine  Zwischenräume  blieben. 

Erst  den  langjährigen  mühevollen  Arbeiten 
der  Herren  Auguste  und  Louis  Lumiere  ist 
es  gelungen,  mit  Hilfe  eines  geeigneten  Materials 
in  Form  von  gefärbten  Stärkekörnchen  und 
mittels  besonders  konstruierter  Maschinen  das 
Problem  der  über  die  ganze  Platte  regelmässig 
verbreiteten  Miniaturfilter  zu  lösen,  d.  h.  Platten 
herzustellen,  deren  jede  die  Filter  unter  der 
Emulsionsschicht  trägt,  die  also  keines  beson- 
deren Rasters  bedürfen.  Aber  welch  ungeheure 
geistige  Arbeit  mag  diese  Erfindung  erfordert 
haben,  ganz  abgesehen  von  den  enormen  Kosten, 
die  durch  die  langjährigen  Versuche  entstanden. 

Der  Leser  mag  sich  einen  Begriff  davon 
machen,  was  es  heisst,  auf  die  winzige  Fläche 
eines  Quadratmillimeters  ca.  8000  Stärkekörn- 
chen, auf  den  Quadratzentimeter  also  800000, 
so  anzuordnen,  dass  keines  das  andere  über- 
lagert und  dass  auch  keine  Zwischenräume 
bleiben,  wenigstens  keine  nennenswerten,  denn 
die  runden  Körnchen  bilden  ja  stets  Zwischen- 
räume, auch  wenn  sie  sich  ganz  berühren. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  wurde  Ende 
Mai  in  Lyon  von  den  Herren  Auguste  und  Louis 


*)  Die  Neue  Photographi&che  Gesellschaft, 
Berlin-Steglitz,  bereitet  ein  Verfahren  vor,  nach  welchem 
der  Raster  aus  feinen  farbigen  KunsUeidcnfäden  ge- 
webt wird. 


Lumiere  persönlich  über  alles  aufgeklärt,  so- 
weit nicht  Fabrikgeheimnisse  in  Betracht  kamen. 
So  konnten  die  anwesenden  Gäste  mittels  des  Mi- 
kroskopes  gemachte  Vergrösserungen  (ca.  1:150) 
bewundern,  in  welchen  die  bunten  Stärkekörn- 
chen absolut  genau  und  in  der  Farbe  abwech- 
selnd nebeneinander  gelagert  waren,  ohne  dass 
Zwischenräume  oder  Oberlagerungen  zu  beob- 
achten waren.  Eine  staunenswerte  Leistung,  von 
der  man  sich  schwer  eine  Vorstellung  machen 
kann.  Dieser  Erfolg  wurde  aber  nicht  ohne 
weiteres  erzielt,  und  die  Herausgabe  der  Platten 
wurde  durch  die  Notwendigkeit  der  weiteren 
1  Erfindung,  die  Zwischenräume  zu  vermeiden,  ver- 
j  zögert.  Anfangs  mussten  dieselben  mit  einer 
dunkeln  Masse  ausgefüllt  werden,  um  zu  ver- 
hindern, dass  Lichtstrahlen  zwischen  die  Körn- 
chen hindurch  zur  empfindlichen  Schicht  gelangen 
konnten.  Nach  der  neuen  Verbesserung  werden 
1  die  mit  den  farbigen  Stärkekörnchen  präparierten 
Platten  im  feuchten  Zustande  einer  Pressung 
unterworfen.  Hierdurch  werden  die  Körnchen 
plattgedrückt  und  berühren  sich  überall  an 
den  Rändern,  ohne  einen  Zwischenraum  zu 
lassen.  Die  Lichtkraft  der  fertigen  Platte  steigt 
auf  das  Doppelte,  da  durch  diese  Behandlung 
die  Körnchen  dünner  werden  und  die  schwarze 
Füllschicht  ganz  fortfällt.  Erst  durch  diese  Er- 
findung ist  die  fertige  Platte  das  geworden,  was 
sie  jetzt  ist,  eine  Platte,  die  kaum  mehr  über- 
troflcn  werden  kann.  Hat  die  ganze  Erfindung 
schon  vorher  höchste  Beachtung  verdient,  so  be- 
geistert sie  nun  heute  zur  Bewunderung! 

Doch  nun  zur  Beschreibung  der  Herstellung, 
der  Aufnahme  und  der  Entwicklung  der  Bilder, 
Um  die  Miniatur filter  herzustellen,  wird  Kar- 
toffelstärke derart  in  Separatoren  behandelt,  dass 
nur  ganz  gleichmässig  grosse  Stärkekörner  von 
ca.  '/100  mm  resultieren.  Ein  Teil  von  ihnen 
wird  nun  mit  einem  lichtechten  Farbstoff  rot, 
ein  anderer  Teil  grün,  und  ein  dritter  blau  ge- 
färbt, und  die  drei  Teile  werden  gut  gemischt 
Diese  Mischung  wird  auf  polierte,  absolut  ebene 
Glasplatten  von  ca.  1,5  mm  Dicke,  die  mit  einer 
klebrigen,  aber  trocknenden  Substanz  überzogen 
sind,  aufgetragen  und  der  Cberschuss  —  und 
das  ist  das  Wichtigste  —  mittels  geeigneter 
Maschinen  derart  entfernt,  dass  Platten  resultieren, 
in  welchen  die  Körnchen  nur  neben-,  nicht  über- 
einander liegen.  Nach  Fertigstellung  der  Filter- 
schicht wird  diese  mit  einem  isolierenden  Firniss 
überzogen ,  und  auf  diese  Schicht  wird  die  Brom- 
silberemulsion aufgetragen.  Die  fertigen  Platten 
sollen  ziemlich  lange  hallbar  sein. 

Herr  Auguste  Lumiere  führte  in  diesem 
Frühjahr  in  Lyon  den  anwesenden  Gästen  eine 
grosse  Anzahl  fertiger  Diapositive  auf  Glas 
bis  zur  Grösse  18  X  14  cm  vor.  Gleich 
auf  den  ersten  Blick  musste  der  Verfasser 
sich  gestehen,  dass  er  Photographien  in  natür- 
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liehen  Farben  in  solcher  Brillanz  und  Natur- 
wahrheit noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe. 
Was  hier  geboten  wurde,  stellt  alles  in  den 
Schatten,  was  überhaupt  bis  jetzt  geleistet  wurde, 
und  das  neue  Verfahren  kann,  wie  es  scheint, 
nicht  mehr  übertroffen  werden.  Denn  es  tritt 
dem  Beschauer  eine  solche  Farbenpracht  ent- 
gegen, dass  man  kaum  Worte  rindet,  seiner  Be- 
wunderung Ausdruck  zu  geben.  Bemerkenswert 
ist  auch  namentlich  die  zarte  Abstufung  der  Töne. 
Nirgends  ein  schroffer  Übergang,  alles  vollste 
Harmonie  und  Weichheit!  Die  zarten  Töne 
entsprechen  überall  absolut  denen  der  Natur,  die 
Bilder  sind  völlig  wahr;  nichts  fehlt,  weder  der 
blaue  Himmel,  noch  die  in  den  tiefsten  Schatten 
spielenden  Sonnenflecke,  die  überall  noch  Farben 
aufweisen  und  der  Natur  vollkommen  entsprechen! 
Selbst  die  tiefsten  Schatten  unter  den  Baumen 
im  Vordergrunde  stehen  mit  den  helleren  weiter 
zurückliegenden  Blumen-  und  Pflanzenpartien  im 
vollsten  Einklang,  trotzdem  die  meisten  Land- 
schaften bei  der  Aufnahme  mit  vollstem  Sonnen- 
licht des  Südens  übergössen  waren.  Solche  Auf- 
nahmen sind  nach  dem  bisherigen  Verfahren 
mittels  dreier  Platten  kaum  möglich! 

Die  vorgezeigten  Diapositive  waren  fast  sämt- 
lich direkte  Aufnahmen,  also  Unica,  d.  h.  solche, 
die  beim  Entwickeln  sofort  in  ein  Positiv  ver- 
wandelt worden  waren.  Es  wurden  aber  auch 
komplementäre  Negative  vorgezeigt,  d.  h.  Auf- 
nahmen, die,  nach  dem  Entwickeln  sofort  fixiert, 
ein  Negativ  ergeben,  in  welchem  das  Grün,  z.B. 
der  Bäume,  rot,  das  Rot  aber  grün  erschien. 
Das  Verfahren,  von  solchen  Negativen  eine  be- 
liebige Anzahl  Positive  zu  erzeugen,  ist  noch  in  der 
Ausarbeitung  begriffen.  Vorläufig  muss  jede  Auf- 
nahme direkt  in  ein  Positiv  umgewandelt  werden.*) 

Um  die  Aufnahme  und  das  Entwickeln  zu 
demonstrieren,  machte  Herr  Auguste  Lumicre 
eine  Porträtaufnahme  des  Verfassers  auf  Platte 
18  x24  cm.  Vor  oder  hinter  dem  Objektiv 
muss  ein  Gelbfilter  angeordnet  sein,  um  das 
Ubermass  der  violetten  Strahlen  zu  dämpfen  und 
die  ultravioletten  gänzlich  abzuhalten.  Ohne 
Gelbfilter  werden  ganz  falsche  Farbenwerte  er- 
halten. (Solche  Gelbfilter  werden  besonders 
geliefert.)  Da  die  Platte  durch  das  Glas  hin- 
durch belichtet  werden  muss,  so  wurde  mittels 
eines  Mattscheibenrahmens  eingestellt,  dessen 
matte  Schicht  ca.  1,5  mm  zurückliegt  gegenüber 
der  Platte  in  der  Kassette. 

Die  Belichtung  dauerte  im  Atelier  bei  bedecktem 
Himmel  mit  Porträt-Kopf  ca.  20  Sekunden.  Als- 
dann begaben  wir  uns  in  die  Dunkelkammer.  Das 
Entwickeln  geschah  in  absoluter  Dunkelheit  in 
bedeckter  Schale  genau  2  */,  Minuten,  nach  einer 

•>  Dem  Verf.  ist  eine  Reproduktion  bis  jetzt  nicht 
gelungen,  da  anscheinend  die  farbigen  i'.irtiketcbcn  des 
( »rißinals  sich  nicht  mit  den  korrespondierenden  der  Auf- 
nahmephtte  |>cnan  decken  und  auch  nicht  decken  können. 


■  Sanduhr,  die  vor  der  roten  Scheibe  einer  weit 
abstehenden  Lateme  hing.  Benutzt  wurde  Pyro- 
gallussäure  und  Ammoniak.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  wurde  die  Platte  mit  Wasser  abgespült  und 
in  ein  Bad  von  1  Liter  Wasser,  2  gr  übermangan- 
saurem Kali  und  10  cem  Schwefelsäure  gelegt. 
Nun  wurde  die  unbedeckte  Schale  sofort 
aus  der  Dunkelkammer  ins  hellste  Tages- 
licht gebracht,  um  dort  alle  weiteren 
Manipulationen  vorzunehmen. 

Iiier  konnte  man  genau  sehen,  dass  das 
Manganbad  das  reduzierte  schwarze  Silber  löste, 
was  ca.  2  Minuten  dauerte.  In  der  Durchsicht 
konnte  man  genau  wahrnehmen,  wann  der  Pro- 
zess  beendet  war.  Jetzt  wurde  kurz  in  fiiessendem 
Wasser  abgespült  und  bei  vollem  Tageslicht  mit 
Amidol  das  unreduziert  gebliebene  Bromsilber  ent- 
wickelt. Nach  kurzem  Waschen  war  es  notwen- 
dig, das  entstandene  Positiv  etwas  zu  verstärken. 
Vorher  mussten  aber  die  Spuren  des  Amidolent- 
wicklers  mit  einem  sehr  verdünnten  Bade  der  oben 
genannten  Manganlösung  entfernt  werden,  und 
nach  flüchtigem  Spülen  wurde  die  Platte  in  fol- 
gendes Silberbad  gelegt:  Wasser  100  cem,  Py- 
rogallussäure  0,3  gr,  Zitronensäure  0,3  gr,  sal- 
petersaures  Silber  0,5  gr.  In  diesem  Bade  bleibt 
die  Platte,  bis  sie  in  der  Durchsicht  genügend  Kraft 
hat,  wobei  man  die  Farben  schon  prächtig  sieht. 

Nach  flüchtigem  Abspritzen  mit  Wasser  wurde 
die  Platte  zum  letzten  Male  in  ein  Manganbad 
1  :  2000  (ohne  Schwefelsäure)  eingetaucht,  sofort 
mit  Wasser  abgespült,  in  saurem  Fixierbade 
fixiert,  und  ca.  3  bis  4  Minuten  gewässert  Jetzt 
erschien  das  Bild  in  der  Durchsicht  in  seiner 
vollen  Farbenpracht.  Alle  Fleischtöne  sowie  die 
hohen  Glanzlichter  waren  harmonisch  gestimmt 
und  standen  mit  den  tiefsten  Schattenpartien 
im  vollsten  Einklang.  Die  goldene  Brille  zeigte 
täuschend  die  Farbe  des  Goldes  und  der  schwarze 
Rock  alle  Nuancen  vom  hellsten  Grau  bis  Tief- 
schwarz, je  nachdem  die  einzelnen  Partien  be- 
leuchtet gewesen  waren.  Sogar  die  zartgelbliche 
Farbe  des  Elfenbeingriffes  des  Spazierstockes 
war  täuschend  wiedergegeben,  und  die  herrlichen 
grauen  Töne  würden  jeden  Maler  entzücken. 
Kurz,  es  ergab  sich  ein  Porträt  von  vollster 
Naturwahrheit!  Die  noch  nasse  Platte  wurde 
auf  einer  rotierenden  Scheibe  schnell  getrocknet, 
um  dann  mit  einem  besonderen  Lack  überzogen 
zu  werden.  Mit  Alkohol  dürfen  die  Platten  nicht 
in  Berührung  kommen! 

Alle  vorstehend  beschriebenen  Manipulationen 
sind  in  kurzer  Zeit  und  direkt  hintereinander  aus- 
führbar; die  Beschreibung  klingt  viel  umständ- 
licher, als  die  Ausführung  in  Wirklichkeit  ist. 
Dadurch,  dass  alles  bei  hellem  Tageslicht 
vorgenommen  werden  kann,  sogar  muss,  ist  das 
Arbeiten  ein  sehr  angenehmes,  und  eine  Fehl- 
aufnahme ist  so  gut  wie  ausgeschlossen,  wenn 
nur   einigermassen   die   richtige  Belichtungszeit 
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innegehalten  wird.  Eine  etwas  unterexponierte 
Platte  kann  leichter  korrigiert  werden  als  eine 
überbelichtete.  Für  Landschaften,  die  hell  von 
der  Sonne  beleuchtet  sind,  genügt  mit  licht- 
starkem Objektiv,  z.  B.  F :  6,  mit  voller  Öffnung 
1/!V  Sekunde.  Die  Interieuraufnahme  eines  hellen 
Raumes  beansprucht  mit  F:  io  — 12  (wegen  der 
Tiefenschärfe)  20  bis  25  Sekunden.  Besonders 
korrigierte  Objektive  sind  nicht  erforderlich;  jedes 
Porträtobjektiv  und  jeder  gute  Aplanat  sind  zu 
benutzen;  doch  müssen  die  Gläser  farblos  sein. 

Aus  dem  Gesagten  geht  auch  hervor,  dass 
eine  Kontrolle  während  der  Entwicklung  über- 
flüssig ist,  abgesehen  davon,  dass  Schleier  ent- 
stehen könnten.  Fällt  das  Negativ  zu  tief  aus, 
so  macht  das  nichts,  da  ja  das  metallische  Silber, 
welches  das  Negativ  bildet,  ohnehin  vollständig  auf- 
gelöst wird  und  das  nicht  reduzierte  nach  Wunsch 
bei  hellem  Tageslicht  entwickelt  werden  kann. 

Die  neuen  Autochromplatten  sind  gegen  Licht, 
auch  gegen  das  allerdunkclste  rote  Licht,  sehr 
empfindlich.  Das  Einlegen  muss  weit  ab  von 
der  Laterne  und  hinter  einem  Schirm  erfolgen, 
und  die  Kassetten  —  auch  die  allerbesten  — 
müssen  unbedingt  mit  einem  Tuche  umhüllt  oder 
in  Taschen  gesteckt  werden.  Es  gibt  eben  keine 
absolut  dichten  Kassetten!  Die  Kamera  selbst 
muss  mit  einem  Tuche  überdeckt  und  hinten 
mit  einer  dichten  Gardine  versehen  sein,  derart, 
dass  die  geöffnete  Kassette  mit  überdeckt  wird. 

Bei  den  neuen  Platten  haben  wir  es  höchst- 
wahrscheinlich mit  einer  Bromsilberkollodium- 
schicht zu  tun,  jedenfalls  nicht  mit  einer  reinen 
Gelatineschicht.  Es  wäre  sonst  unmöglich,  die 
einzelnen  Manipulationen  so  schnell  hintereinander 
auszuführen,  und  auch  das  physikalische  Ver- 
stärken mit  Silber  wäre  ausgeschlossen.  Auf  alle 
Fälle  steht  es  fest,  dass  Bromsilberkollodium  die 
Werte  viel  richtiger  wiedergibt,  namentlich  in  der 
Farbenphotographie.  Die  Herren  Lumiere  wer- 
den wohl  wissen,  warum  sie  Bromsilberkollodium 
anwenden. 

Zum  Schlüsse  erfreuten  die  Herren  Lumiere 
noch  ihre  Gäste  mit  der  Vorführung  einer  grossen 
Anzahl  Bilder  durch  die  Projektionslaterne.  Hier 
trat  die  Farbenpracht  und  die  Mannigfaltigkeit 
der  Töne  glänzend  hervor.  Neben  Bildern  des 
Südens,  die  mit  vollstem  Sonnenlichte  Übergossen 
waren,  wurden  Porträts,  Gruppen.  Interieurs  vor- 
geführt, und  bei  jedem  neuen  Bilde  hörte  man 
Ausrufe  des  Erstaunens.  Verfasser  dieses  muss 
selbst  zugeben,  dass  er  ähnliches  in  solcher 
satten  Farbenpracht  noch  nicht  gesehen  hat.  Am 
nächsten  kommen  noch  die  eingangs  erwähnten 
Aufnahmen  von  Professor  Miethe  in  Berlin. 

Auch  bei  der  Projektion  erschien  der  süd- 
liche tiefblaue  Himmel  in  vollster  Klarheit,  und 
selbst  die  Wolkenpartien  traten  in  den  schönsten 
Farbentönen  hervor.  Ein  Überlichten  des  Himmels 
findet  also  nicht  statt!    Ausserordentlichen  Ein- 


druck machten  orangenpflückende  Kinder  sowie 
eine  Wolkenpartie  bei  untergehender  Sonne,  die 
alle  Farbentöne  des  Spektrums,  zart  abgetönt 
mit  Grau,  zeigte.  Auch  ein  Bild  des  Hafens 
von  Marseille,  mit  buntbeflaggten  Schiffen,  dem 
blauen  durchsichtigen  Wasser  und  Himmel,  machte 
grossen  Eindruck.  Die  Diapositive  sind  von  einer 
solchen  Zartheit  und  Reinheit  der  Farben,  dass 
sie  für  wissenschaftliche  Zwecke,  z.  B.  für  Mikro- 
photographie, sicher  in  Betracht  kommen  werden. 
Ist  es  doch  möglich,  mit  Hilfe  der  Autochrom- 
plattcn  die  zartesten  Farbentooe  mikroskopischer 
Objekte,  z.  B.  von  Dünnschliffen,  wiederzugeben. 
Aufnahmen  von  Objekten  in  polarisiertem  Lichte, 
die  Herr  Auguste  Lumiere  dem  Verfasser 
zeigte,  waren  so  prächtig  wiedergegeben,  wie 
man  sie  im  Polarisationsmikroskop  sieht;  sie  ge- 
winnen aber  durch  die  Projektion  bedeutend  an 
Helligkeit  und  Details. 

Das  lässt  sich  aber  nur  mit  Platten  ausführen, 
deren  Filter  mikroskopisch  klein  sind,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  darf  man  die  Lumiere- 
sche  Erfindung  als  wirklich  neu  und  staunen- 
erregend bezeichnen,  wenn  auch  der  Grund- 
gedanke bereits  von  Ducos  du  Hauron  gegeben 
wurde.  Keine  andere  nachfolgende  Methode 
kann  gegenüber  der  Lumiereschen  in  Betracht 
kommen,  wenn  nicht  danach  dieselbe  Anzahl  von 
mikroskopisch  kleinen  Filtern  auf  eine  gewisse 
Fläche  anzuordnen  sind.  Darin  liegt  aber  gerade 
die  enorme  Wichtigkeit  der  Autochromplatten, 
und  es  kommt  gar  nicht  in  Betracht,  dass  man 
nur  auf  Glas  arbeiten  kann;  ist  doch  selbst  bei 
dieser  Beschränkung  die  Verwendbarkeit  schon 
eiue  enorm  grosse!  Kleinliche  Kritik  darf  nicht 
an  einer  so  bedeutenden  Erfindung  ausgeübt 
werden,  sondern  man  soll  sie  nehmen,  wie  sie 
ist,  und  ruhig  und  würdig  den  Siegespreis  unseren 
französischen  Nachbarn  zuerkennen,  denen  es 
gelungen  ist,  mit  einer  einzigen  Platte  mit  nur 
einer  Exposition  farbige  Photographien  zu  er- 
zeugen. ilo5Sj3 

Schwimmkrane. 

l.Si  htui»  von  Soitc  730.) 

Das  Aufstellen  des  Auslegers  auf  dem 
Schwimmkörper  ist  eine  sehr  bemerkenswerte 
Arbeit.  Der  Ausleger  wird  zunächst  liegend 
völlig  zusammengebaut,  dabei  muss  sein  un- 
teres Ende  über  dem  Wasser  liegen;  dann 
fährt  der  Schwimmkörper  darunter  und  die 
vorderen  Streben  werden  in  die  Stützlager 
eingelegt  (Abb.  485).  Die  Spitze  des  Aus- 
legers, die  in  der  Abbildung  auf  einem  Prahm 
ebenfalls  über  dem  Wasser  liegt,  könnte 
ebensogut  auch  auf  dem  Lande  liegen,  je 
nachdem,  wie  es  die  örtlichen  Verhältnisse  ge- 
bieten. Dann  wird  die  Spitze  des  Auslegers 
mit  Hilfe  eines  vorhandenen  Kaikranes  ge- 
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hoben,  bis  die  Spindeln  für  die  Hubbewegung 
in  die  zugehörigen  Muttern  eingedreht  werden 
können  (Abb.  486).  Einen  fertigen  Kran  für 
100  t  Tragfähigkeit  unter  einer  Probebelastung 
von  130  t  zeigt  Abb.  487. 

Anstatt  eines  einfachen  Knickes  in  dem 
Ausleger  kann  man  natürlich  diesem  auch 
eine  durchweg  gebogene  Form  geben;  be- 
sondere Wünsche  der  Besteller  und  besondere 
Anforderungen  des  Betriebes  sind  bei  der 
Wahl  der  Auslegerform  naturgemäss  mitbe- 
stimmend. 


Achse  drehbar  ist.  Ein  an  dem  nach  unten 
hängenden  Schenkel  angebrachtes  Gegengewicht 
dient  zum  Ausgleich  der  Lasten;  der  Aus- 
leger ist  in  einem  Turm  aus  Schniiedciscn- 
konstruktion  mittels  Rollen  gelagert  und  kann 
sich  vollständig  im  Kreise  drehen.  Der 
Schwimmkörper  ist  in  drei  Abteilungen  ge- 
teilt, von  denen  der  Mittelraum  durch  die 
Maschinen  eingenommen  wird,  die  beiden 
äusseren  sind  für  die  Kessel  und  Vorräte  be- 
stimmt. Der  Kran  wurde  hauptsächlich  in  der 
Weise  benutzt,  dass  man  ihn  zwischen  zwei 


Abb.  «85. 


Einsetzen  des  unteren  Auslei;erleile*  in  die  StuUluRer. 


Den  Übelstand  der  Dreibeinkranc,  dass  die 
Grösscnabmessungen  der  Güter  durch  den 
zwischen  den  vorderen  Beinen  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  eine  gewisse  Beschränkung 
erfahren,  hat  man  auch  in  der  Weise  zu  um- 
gehen gesucht,  dass  man  den  Kran  mit  einer 
Drehbewegung  ausstattete ,  und  schon  früh 
findet  sich  ein  Beispiel  eines  Auslegerkrancs 
mit  Drchsäule;  es  ist  dies  ein  Schwimmkran 
für  die  Londoner  Docks  (Abb.  488).  Dieser 
von  Appleby  Bros,  gebaute  Schwimmkran 
besitzt  einen  als  Gitterträger  ausgebildeten 
Ausleger  von  der  Form  eines  rechten  Winkels, 
der  an  seinem  Scheitel  um  eine  senkrechte 


Schiffe  legte,  um  von  dem  einen  auf  das  andere 
überzuladen.  Für  die  Fortbewegung  des 
Schwimmkörpers  waren  zwei  Schrauben  vor- 
handen. 

Die  Drehkranbauart,  die  sich  für  fest- 
stehende Krane  vorzüglich  eignet,  hat  für 
Schwimmkrane  nur  bedingte  Bedeutung.  Ein- 
mal verlangt  der  Schwimmkran  wegen  der 
Beweglichkeit  des  Schwimmkörpers  im  Wasser 
nicht  in  gleichem  Masse  wie  der  feststehende 
Landkran  die  Beweglichkeit  des  Auslegers  im 
Kreise,  sodann  eignet  sich  die  Drehkranbau- 
art  nicht  gut  für  die  eigenartigen  Stabilitäts- 
verhältnissc,  wie  sie  beim  Schwimmkran  vor- 
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liegen.  So  kam  es,  dass  Drehkranbauarten 
sich  zunächst  durchweg  nur  für  kleinere 
Lasten  und  für  die  besonderen  Zwecke  des 
Verladern  im  Hafenverkehr  einbürgerten.  Für 
Montagezwecke  wurden  sie  anfänglich  nur  hin 
und  wieder  verwendet.  Abb.  489  zeigt  einen  derar- 
tigen Schwimmkran  für  Montagezwecke  in  Tätigkeit. 

Neuerdings  aber  wird  auch  bei  einigen  grösseren 
Ausführungen  die  volle 
Drehbarkeit  im  Kreise 
ausgenutzt;  die  Ben- 
rather Maschinenfa- 
brik hat  zwei  grosse 

Sch  wimm-  Drehkran 
im  Bau,  von  denen  der 
eine  für  die  Kaiserlich 
Japanische  Marine  in 
Tokio,  der  zweite  für 
die  englische  Schiffs- 
werft von  Harland 
&  Wolff  in  Belfast 
bestimmt  ist.  Krsterer 
erhält  eine  Tragkraft 
von  1 1 0  t  bei  eine 
grössten  Ausladung  von 
18  m  vom  Drehmittel- 
punkt (Abb.  490),  der 
zweite  eine  solche  von 

150  t  bis  zu  einem 
nutzbaren  Halbmesser 
von  30,5  m  vom  Dreh- 
mittelpunkt, was  einer 
Kntfernung  von  17,5m 

von  der  Kante  des 
Schwimmkörpers  ent- 
spricht. Bei  der  halben 
Last  ist  in  beiden  Fäl- 
len die  Ausladung  noch 
erheblich  grösser,  ausser- 
dem haben  beide  Krane 
Hilfshubwerke  an  der 
Spitze  des  Auslegers  für 
eine  Tragkraft  von  20 
bezw.  10  t.  Der  für 
Japan  bestimmte  Kran 
ist  auf  einem  Schwimm- 
körper von  Schiffsform 
im  Mittelpunkt  aufge- 
stellt, der  für 
England  gebaute  (Abb. 
490)     steht  dagegen 

auf  einem  rechteckigen  Schwimmkörper  derart 
einseitig,  dass  sein  Drchmittelpunkt  von  drei 
Schiffssciten  gleich  weit  entfernt  ist,  sodass 
es  gleichgültig  ist,  ob  er  quer-  oder  längs- 
seitig an  ein  Schiff  heranfährt.  In  dem  ent- 
gegengesetzten Teile  des  Schwimmkörpers  ist 
ein  Abteil  völlig  mit  Beton  ausgefüllt  und 
dient  als  Gegengewicht,  zugleich  kann  man 
auf  diesem  Betonklotz  die  schweren  Gegen- 


stände ablegen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  das 
Deck  zu  beschädigen.  Nach  Fertigstellung 
dieser  Krane  werden  wir  noch  eingehender  auf 
diese  Bauart  zurückkommen. 

Es  ist  vorher  in  Abb.  478  gezeigt,  wie  die 
Scherenform  der  Krane  ein  Hindernis  für  das 
Heranfahren  des  Schwimmkörpers  an  das 
Schiff  bilden  kann.   Um  diesen  Nachteil  zu 

Abb.  4B6. 


Heben  dri  Ausleger». 

beseitigen,  ohne  dass  man  jedoch  gleichzeitig 
auf  grosse  Hubhöhe  Wert  legt,  ist  zuerst 
von  der  Brown  Hoisting  Machinery  Co. 
in  Cleveland,  O.,  bei  einem  Schwimmkran  für 
die  Staatswerft  in  New  York,  später  auch 
von  anderen  Firmen,  die  in  Abbildung  491 
dargestellte  Form  eines  Portals  mit  einseitigem 
Kragträger  gewählt  worden,  auf  dessen  oberem 
durchgehendem  Träger  eine  Laufkatze  sich 
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verschiebt,  während  die  beiden  Stützen  je 
aus  zwei  gespreizten  Streben  bestehen.  Das 
Gut  kann  also  innerhalb  des  Portals  auf  dem 
Schwimmkörper  niedergelegt  werden  und  wird 
zum  Aufbringen  auf  das  Schiff  zwischen  den 
Streben  der  vorderen  Stütze  hindurchgefahren. 
Die  Durchgangsöffnung  zwischen  diesen  Stre- 
ben ist  naturgemäss  hier  wieder  bestimmend 
für  die  Grössenabmessungen  der  zu  bewe- 
genden  Stücke;   die  Dreiecksform   kann  auch 


Abb.  4«7. 


100  t  -  Schwimmkran  lür  .Sihiffsmuntaiec,  erbaut  von  der  Duilba 
l>ju-A.-<.i.  ronnal»  H< rhem  \  Kertman.  (Probcbelaatu 


durch  eine  Portalform  ersetzt  werden.  Der- 
artige Krane  sind  mannigfach  ausgeführt  wor- 
den; Abbildung  4^2  zeigt  z.  B.  einen 
Schwimmkran  von  25  t  Tragfähigkeit,  den 
die  Maschinenfabrik  J.  v.  Petravic  Sc  Co. 
in  Wien  in  doppelter  Ausführung  nach  Triest 
geliefert  hat.  Der  obere  Träger  ist  dabei  als 
Gitterträger  ausgebildet,  auf  dessen  Untergurt 
die  Katze  läuft.  Die  Strebenenden  ruhen  auf 
dem  Deck  in  kräftigen  Stahlgus>schuhen  mit 
breiten   Auflageflächen,   sodass  die  Drücke 


sicher  übertragen  werden.   Die  Streben,  ge- 
schweisstc  Rohre  von  600  mm  Durchmesser, 
sind  miteinander  verspannt,  die  Katzenfahr- 
•bahn  liegt  21   m  über  der  Oberkante  des 
Schwimmkörpers.    Die  Katze  läuft  an  zwei 
Gestellen  mit  je  vier  Stahlgussrollen  auf  der 
aus  zwei  genieteten  Trägern  bestehenden  Fahr- 
bahn   und  hängt  mit  zwei  Bolzen  an  den 
zwischen  den  Laufrollen  sitzenden  Balanzieren. 
Das  an  der  Katze  befestigte  Seil  geht  über 
die    I ., ist  haken  rolle    und  bildet 
aus  dieser  und  den  zwei  Rollen 
der  Laufkatze  einen  doppelten 
Klaschenzug,  während  sein  ande- 
res Knde  zum  Windwerk  ge- 
führt wird,   welches  hinten  auf 
dem   Schwimmkörper  unterge- 
bracht ist  und  so  die  Last  zum 
Teil  ausgleicht.  Einen  Schwimm- 
kran gleicher  Bauart,  bei  dem 
aber  infolge  der  etwas  höheren 
Belastung  die  Streben  nicht  als 
Rohre,  sondern  in  Gitterwerk 
ausgeführt  sind,  hat  die  Firma 
Bromovsky,  Schulz  Sc  Sohr 
in    Prag  für  denselben  Hafen 
gebaut. 

Der  bereits  erwähnte  zeit- 
lich erste  Schwimmkran  dieser 
Bauart,  der  von  der  Brown 
Hoisting  Machinery  Co.  für 
die  Staatswerft  in  New  York  ge- 
baut wurde,  besitzt  100  t  Trag- 
fähigkeit. Der  Schwimmkasten 
ist  30  m  lang,  80  in  breit  und 
3,35  m  hoch;  das  Gerüst  be- 
steht aus  Gitterstützen,  die 
bockartig  auseinander  gespreizt 
sind,  sie  tragen  einen  doppelten 

Parallel  -  Fachwerkträger  von 
64  m  Länge,  der  nach  beiden 
Seiten  hin  über  den  Schwimm- 
kasten auskragt,  und  auf  dessen 
Untergurt  die  Katze  läuft.  Da 
bei  Ausbesserungen  von  Schiffen 
auch  Teile,  wie  Panzerplatten, 
Geschütze  usw.,  zeitweise  auf 
dem  Schwimmkasten  nieder- 
gelegt werden  sollen,  so  hat  dieser 
eine  Tragkraft  von  300  t  erhalten.  Der  Kran  ist  be- 
sonders bemerkenswert  dadurch,  dass  in  der  Mitte 
des  Schwimmkastens  ein  verschiebbares  Gegen- 
gewicht angeordnet  ist,  das  durch  eine  kleine 
Dampfmaschine  der  Stellung  der  Last  ent- 
sprechend verschoben  wird.  Auf  der  einen 
Seite  dieses  Gegengewichtes  steht  unter  dem 
Deck  des  Schwimmkörpers  das  Windewerk, 
auf  der  anderen  Seite  die  Kesselanlage. 

Abb.  493  zeigt  einen  60  Tonnen-Schwimm- 
kran  für  die  Werft  von  L  WT.  Klawitter 


ricer  Maschinen 
Dg  mit  1 10  t.) 
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in  Danzig,  gebaut  von  der  Duisburger  Ma-  |  gen  unter  der  Kranwinde,  und  um  sie  zu 

füllen  und  zu  leeren,  ist  unter  Deck  eine 
Dampfstrahlpumpc  aufgestellt.  Bei  voller  Aus- 


schi nen  bau  A.C..  vorm.  Bechern  &Keet 

Abb.  4»*. 


Srhwimnikrjm  Tür  ihr  Lumlooer  Dock»,  erbaut  von 
AppU-bv  Uro». 

man,  der  noch  eine  andere  Form  der  Ge- 
rüstkonstruktion aufweist.  Für  die  Form  war 
der  Wunsch  massgebend,  einen 

möglichst  grossen  Teil  des 
Schwimmkörperdeckes  mit  Lasten 
belegen  zu  können,  demgemäss 
sind  die  Küsse  des  Gerüstes  ganz 
in  die  Ecken  des  Schwimmkörpers 
gerückt.  Die  Winden  zum  He- 
ben der  Last  und  zum  Verfahren 
der  Katze  sind  mit  ihrer  zuge- 
gehörigen  Betriebsmaschine  und 
dem  Dampfkessel  zwischen  den 

hinteren  Füssen  aufgestellt; 
Schrauben  für  die  Fortbewegung 
besitzt  der  Schwimmkörper  nicht, 
sondern  er  verholt  mit  Hilfe  von 
vier  Spillköpfen,  von  denen  je 
einer  neben  jedem  Kranfuss 
steht,  und  die  von  der  Dampf- 
maschine mittels  einer  unter  Deck 
liegenden  Wcllenlcitung  ange- 
trieben werden  können.  Die 
wagerechte  Gleichgewichtslage  bei 
belastetem  Kran  wird  nicht,  wie 
bei  dem  New  Yorker  Schwimmkran, 
durch  ein  Gegengewicht,  son- 
dern durch  drei  nebeneinandcrliegende  Zellen 
im  Schwimmkörper  erreicht,  die  einzeln  gefüllt 
und  geleert  werden  können;  diese  Zellen  lie- 

Abb.  «/»t. 


ladung  (io  m  über  die  Ausscnkante  des 
Schwimmkörpers  hinaus)  der  grössten  Last 
von  6o  t  wird  ein  Wasscrballast  von  88  t 
eingenommen  und  dadurch  eine  Neigung  von 
4V»°  erzielt,  die  sich  in  die  gleiche  Neigung 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  umsetzt, 
wenn  die  Last  von  6o  t  in  die  andere  End- 
lage (um  26  m)  hereingefahren  wird. 

Die  Katze  läuft  auf  dem  Untergurt  des 
wagcrechten  Auslegcrträgers.  Bemerkenswert 
ist  die  Einrichtung  zum  Verfahren  der  Lauf- 
katze (Abb.  494).  Zu  diesem  Zwecke  sind  zwei 
Seile  ohne  Ende  je  in  einer  Schlinge  um  zwei 
Fahrseilrollcn  am  unteren  Teil  der  Katze  ge- 
schlungen und  mittels  Leitrollcn  im  Krange- 
rüst auf  zwei  Trommeln  aufgewickelt.  Wäh- 
rend zwei  Seilenden  eingeholt  werden,  wickeln 
sich  die  beiden  andern  Enden  in  gleichem 
Masse  ab,  und  so  wird  die  Katze  vor  und 
zurück   bewegt.    Das   Hubwerk   ist  an  der 
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Hakcnf lasche  zu  einem  dreifachen  Flaschenzug 
mit  sechs  Seilen  ausgebildet. 

Die  beschriebenen  Schwimmkranc  sind 
durchweg  mit  Dampf  winden  ausgestattet;  das 
ist  auch  das  allgemein  Übliche,  denn  während 
im  übrigen  Hebezeugbau  der  elektrische  An- 
trieb sich  völlig  eingebürgert  hat,  würde  bei 
Schwimmkranen,  die  einen  Anschluss  an  ein 
Kraftwerk  nicht  gestatten,  die  Umwandlung 
der  Dampfkraft  in  elektrische  Energie  einen 
überflüssigen  Verlust  bedeuten.  Es  findet  sich 
an  Bord  der  Schwimmkrane  höchstens  eine 
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kleine  Dynamomaschine  zur  Erzeugung  des 
für  Beleuchtungszwecke  erforderlichen  Stro- 
mes, die  in  Tätigkeit  tritt, 
wenn  der  Schwimmkran  für 
Nachtarbeiten  Verwendung 
linden  soll.  Nur  bei  den 
ganz  grossen  neueren  Kranen 
mit  hoher  Tragfähigkeit  hat 
man  wegen  des  Vorteiles  der 
elektrischen  Kraftübertragung 
zu  den  in  dem  gewaltigen 

Gerüst  an  verschiedenen 
Stellen  verteilten  Windwerken 
die  Umwandlung  der  Dampf- 
kraft in  elektrische  Energie 
in  einem  auf  dem  Schwimm- 
körper aufgebauten  Kraftwerk 
vorgezogen,  da  die  Betriebs- 
vorteile hierbei  überwiegen. 

Fr.  Fr.  [ 10400] 


Einiges  über  die  Urahnen 
der  Maschinengewehre.*) 

lVchn.-hiilor.  Skixir  von  O.  Btriu  1  n>  ■ 
Mit  xwei  Abbildungen. 

Als  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  mein  damaliger 


braver  Schulmeister  uns  acht-  oder  zehn- 
jährigen Buben  vom  Kriege  des  Jahres  1870/71 

Abb.  491. 


I'ortaUchvtimiukran  für  Triest,  autgrführl  von  J.  v.  Pelravii  &  Co.  in  Wim. 


Abb.  4Q3. 


PortaUrhwimmkran  für  J.  W.  KUwitter,  aufführt  von  der  Duisburger  M»»chini>nb»u- A.-Ci. 

vormal«  Bcchrm  &  Kcctnao. 


*)  Vgl.  auch  den  Aufsatz:  Was  ist  ein  ScknrUftutr.  \  erzählte,  da  unterhess  er  es  nicht,  voller 
gtsekatt?  in  Nr.  923  und  914.  |  Entrüstung  auf  die  Niedertracht  und  Bosheit 
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des  „Erbfeindes"  hinzuweisen,  der  ..sogar  die 
furchtbaren  Mitrailleuscn  oder  Kugcl- 
spritzen  erfand,"  eigens  zu  dem  Zwecke,  die 
Prussiens  mit  Stumpf  und  Stiel  zu  vernich- 
ten. Ich  glaube,  ich  habe  damals  die  Ent- 
rüstung meines  Lehrers  über  diese  unerhörten 
Mordinstrumente  ehrlich  geteilt,  und  vielleicht 
ist  es  dem  einen  oder  anderen  der  freundlichen 
Leser  ähnlich  ergangen. 

Entrüsten  können  wir  uns  heute  über  die 
modernen  Kugelspritzen,  die  Maschinen- 
gewehre, nun  freilich  nicht  mehr,  wir  bewun- 
dern vielmehr  diese  Errungenschaft  der  Waf- 
fentechnik, und  unsere  Bewunderung  wird  nur 
etwas  gedämpft  durch  den  Gedanken,  dass 
solche  technische  Wunderwerke  solch  kultur- 
feindlichen Zwecken  dienen.  Aber  auch  damals 
war  meine  und  meines  Lehrers  Entrüstung 
über  die  Mitrailleuscn  und  „ihre  Erfinder,  die 
Franzosen,"  wenig  berechtigt,  denn  einmal  hat 
diese  Waffe  bekanntlich  im  Kriege  recht  kläg- 


Scilmir  der  Laulkatic  dp«  in 
Al>b.  493  ctargctlrllu-u 
.Srhnimntkriinet. 


lieh  versagt,  dann  aber  —  und  das  ist  wohl 
weniger  bekannt  —  zog  1870  auch  auf  deut- 
scher Seite,  beim  zweiten  bayerischen  Korps, 
eine  Mitrailleusen-Batterie  ins  Feld,  und 
schliesslich  sind  die  Franzosen  garnicht  die 
Erfinder  der  Mitraillcuse,  denn,  wie  so  viele 
„moderne  Errungenschaften,"  blicken  auch 
die  Kugelsprilzen,  Mitrailleusen,  Maschinen 
gewehre  auf  ein  ansehnliches  Alter  zurück. 

Wann  und  von  wem  die  Kugelspritzen  er- 
funden wurden,  wird  sich  mit  Sicherheit  kaum 
feststellen  lassen.  Es  mag  sich  schon  bald 
nach  Einführung  der  Feuerwaffen  das  Be- 
dürfnis geltend  gemacht  haben,  die  Feuer- 
geschwindigkeit und  damit  die  Feuerwirkung 
der  unhandlichen  Faustrohre,  Musketen  und 
Kanonen  zu  erhöhen,  und  so  finden  wir  denn 
schon  im  Jahre  1405,  im  Kriegsbuche  Belli- 
fortis  des  Konrad  Kyeser  aus  Eichstädt, 
eine  Kanone  erwähnt,  die  „revolvendus" 
schoss,  also  etwa  nach  dem  Prinzip  des  heu- 
tigen Revolvers  gebaut  war.  Wenn  man  ein 
dem  Revolver  ähnliches  Geschütz  und  damit 
auch  den  Revolver  selbst  als  ..Kugelspritze" 


ansprechen  darf  —  und  man  darf  das  wohl 
mit  einigem  Rechte  — ,  so  haben  wir  in  dieser 
Kanone  Kyesers  wohl  eine  der  ersten  Kugel- 
spritzen vor  uns.  Wo  und  ob  überhaupt  dieses 
Mordinstrument  gebraucht  worden  ist,  scheint 
nicht  festzustehen.  Wesentlich  später,  aus  dem 
Jahre  1 584,  wird  von  Schiessversuchen  mit  einer 
ähnlich  eingerichteten  Kanone  berichtet,  die 
in  Bern  stattfanden.  Erhalten  scheint  von  die- 
sen ersten  Revolverkanonen  nichts;  doch  be- 
sitzt das  Germanische  Museum  in  Nürnberg 
aus  späterer  Zeit,  aus  dem  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts,  eine  Wallbüchse  und  eine 
Handbüchse  mit  Revolvercinrichtung. 

Aber  auch  Feuerwaffen,  bei  denen  die  Er- 
höhung der  Feuerwirkung  durch  Anordnung 
mehrerer  Läufe  erzielt  wurde,  bezw.  erzielt  wer- 
den sollte,  waren  schon  recht  früh,  zur  Zeit 
der  spanisch-niederländischen  Kriege  { 1 568  bis 
1609),  unter  dem  Namen  Orgelgeschütze 
im  Gebrauch.  In  ihren  Anfängen,  die  wohl 
noch  etwas  weiter  zurückliegen,  waren  diese 
Waffen,  soweit  uns  die  darüber  erhaltenen 
Berichte  und  Abbildungen  erkennen  lassen, 
merkwürdig  genug.  In  seinem  1630  in  Pont- 
ä-Mousson  erschienenen  Werke:  La  pyro- 
technie  de  Hantelet  Lorrain  beschreibt  der 
Autor  Jean  Appier,  genannt  Hanzelet, 
„maitre  d'artillerie  de  S.  A.  de  Lorraine",  einig«-' 
Mitrailleusen,  von  denen  er  auch  Abbildun- 
gen gibt.  Zunächst  schnallt  er  (vgl.  Abb.  495  » 
auf  dem  zweckentsprechend  ausgebildeten  Sat- 
tel eines  —  Esels  vier  oder  fünf  Ilakenbüchsen 
fest,  deren  Zündlöcher  durch  eine  Zündschnur 
verbunden  waren.  Diese  Zündschnur  wurde 
durch  eine  Art  Klintenschloss  entzündet,  wel- 
ches durch  Ziehen  an  einer  Schnur  ausgelöst 
wurde.  Der  kluge  ,. maitre  d'artillerie"  bedeckte 
den  Esel  samt  seiner  gefährlichen  Last  mit  einer 
Decke,  sodass  es  aussah,  als  ob  das  Tier  zum 
Tross  gehöre  und  wertvolle  Ladung  trüge. 
Wurde  das  Grautier  so  dem  Feinde  entgegen 
getrieben,  so  glaubte  dieser  gute  Beute  machen 
zu  können,  riss  die  Decke  herunter,  zog  damit 
an  der  an  der  Decke  befestigten  Schnur,  und 
die  Schüsse  gingen  los.  Sehr  primitiv  zwar, 
auch  wohl  nicht  sehr  oft  verwendbar,  da  man 
bald  die  List  durchschaut  haben  wird,  aber 
immerhin  ein  Anfang  zur  Kugelspritze,  zum 
Maschinengewehr.  Eine  ähnliche  Vorrichtung 
hat  angeblich  auf  Hanzclets  Rat  ein  fran- 
zösischer Kaufmann  angewendet,  um  seine 
Frachtwagen  gegen  Überfälle  räuberischer  Sol- 
daten zu  schützen.  Er  belud,  wie  ebenfalls 
Abb.  495  erkennen  lässt,  einen  Wagen  mit 
vielen  geladenen  Flinten  und  Feuerwerks- 
körpern, die  wie  oben  beschrieben  abgefeuert 
wurden,  und  —  so  berichtet  Hanzelet  — 
..zwanzig  bis  dreissig  Soldaten  wurden  teils 
getötet,  teils  verbrannt." 
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Ausser  diesen  beiden  Kugelspritzcn  schil- 
dert 1 1  a  n  z  e  1  e  t  noch  eine  dritte  in  Wort  und 
Bild,  die  schon  eher  den  Eindruck  einer  kriegs- 
brauchbaren Waffe  macht,  unter  dem  Namen 
,.orgue",  entsprechend  dem  oben  erwähnten 
Xamcn  Orgel-Geschütz*).  Eine  Anzahl  von 
Flintenläufen  (nach  der  Abb.  496  zu  urteilen 
50  bis  60)  sind  reihenweise  aufeinander  gelegt 
und  werden  durch  Bretter  und  Balken  zu- 
sammen gehalten;  das  Ganze  ruht  auf  einer 


Abb.  4r)V 


Mitt-Ulterliche  Mitr.ilk-uwn.    Nach  Hin.dcl. 


Lafette.  Die  Zündlöcher  jeder  Reihe  werden 
durch  einen  Schieber  bedeckt;  wird  dieser  seit- 
wärts weggezogen,  so  liegen  die  Zündlöcher 
frei,  und  das  Abfeuern  der  ganzen  Reihe  er- 
folgt in  der  Weise,  dass  der  Bedienungsmann 
mit  einer  brennenden  Lunte  über  die  Zünd- 
löcher hinwegstreicht.  Nach  Hanzelets  Be- 
richt sind  diese  Orgel-Kanonen  „vom  Grafen 
Moritz  in  Flandern  vielfach  verwendet  wor- 
den und  haben  sich  bei  der  Verteidigung  gegen 
Kavallerie  gut  bewährt."  Ähnliche  Orgel-Ge- 
schütze mit  fünf  Läufen,  die  aus  dem  15.  oder 
16.  Jahrhundert  stammen  sollen,  besitzt  das 
Berliner  Zeughaus  und  an  gleicher  Stelle  be- 
finden sich  solche  mit  20  und  64  Läufen  aus 
dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

Die  Vollendung  dieser  Mordinstrumente, 
die  in  früheren  Jahrhunderten  nur  recht  un- 
vollkommene und  auch  wohl  verhältnismässig 
ungefährliche  Instrumente  waren,  blieb  dem 
verflossenen  Jahrhundert  und  seiner  besser  ent- 
wickelten Technik  vorbehalten.  Im  Jahre 
1861  entstand  die  Gatling- Schnell  feuer- 
kanone,  die  im  amerikanischen  Bürgerkriege 
auf  beiden  Seiten  im  Gebrauche  war.  1864 
wirkten  bei  den  Düppeler  Schanzen  auf  Seite 
der  Dänen  mehrere  Mitrailleusen  mit,  und 
1870  finden  wir  wieder  in  beiden  Heeren  Mi- 
trailleusen. Immer  waren  das  aber  nur  ver- 
einzelte Versuche,  die  auch  nur  geringe  Er- 
folge hatten.  Neuerdings  aber  ist  es  den  Be- 

•»  Der  Vergleich  der  in  einem  Rütidcl  vereinigten 
Läufe  mit  den  Pfeifen  einer  Orgel  liegt  nahe. 


mühungen  von  Maxim,  Hotchkiss  u.  a.  ge- 
lungen, das  Mordinstrument  par  excellence, 
das  moderne  Maschinengewehr  zu  schaffen; 
heute,  nach  noch  nicht  ganz  drei  Jahrhun- 
derten, hat  sich  das  Eselein  des  biederen  H  an- 
zelct  in  ein  stahlgepanzcrtes  Automobil  ver- 
wandelt, das  ein  modernes  Maschinengewehr 
trägt,  welches  aus  seinem  einzigen  Lauf  600 
bis  800  Geschosse  in  der  Minute  schleudert, 
und  das  mit  Hilfe  vieler  Pferdekräfte  über 
ein  zukünftiges  Schlachtfeld,  Tod  und  Ver- 
derben speiend,  dahinrasen  soll.  —  Wie  schon 
eingangs  angedeutet,  ein  gewaltiger  tech- 
nischer Fortschritt,  aber  leider  kein  Kultur- 
fortschritt! [1054$] 


RUNDSCHAU. 

'Nachdruck  »erbotrn.l 
„Von  der  Parteien  Hass  und  Gunst  verwirrt,  schwankt 
«ein  Charakterbild  in  der  Geschichte"  konstatierte 
Schiller  1798,  also  einhundertvierundseebzig  Jahre 
nach  VVallensteiiis  Tod;  ein  Zeichen,  dass  anderthalb 
Jahrhunderte  oft  nicht  genügen,  ein  objektives  Urteil 
über  einen  Mann,  der  bedeutungsvoll  in  seine  Zeit  ein- 
gegriffen hat,  zu  zeitigen.  Ja  sind  wir  denn  eigentlich 
seit  damals,  als  Schiller  seinen  Prolog  schrieb,  viel 
weiter  gekommen  in  der  Beurteilung  Wallenstcins, 
gibt  es  eine  einheitliche,  rein  historische  Charakterisierung 
desselben?  Soviel  ich  weiss,  nicht,  obwohl  seitdem  wieder 
mehr  als  ein  Jahrhundert  verflossen  ist.    Noch  immer 
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schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte,  er  ist 
einmal  Revolutionär  und  Verräter,  das  andere  Mal  ein 
treuer  General,  je  nachdem  man  es  braucht.  Es  sind 
Optimisten,  die  da  glauben,  dass  die  Zeit  immer  und 
unbedingt  absolute  Klarheit  schaffe,  subjektive  Partei- 
nahme erlöschen  lasse  und  uns  einen  bedeutenden  Mann 
schliesslich  so  zeige,  wie  er  in  Wirklichkeit  war. 

Mau  sollte  glauben,  dass  ein  Aristoteles  doch 
schon  lange  genug  tot  ist,  dass  genug  über  ihn  geforscht 
und  geschrieben  wurde,  die  Ansichten  oft  genug  ge- 
wechselt und  die  Partctströmungcn  endlich  sich  beruhigt 
hätten,  sodass  schliesslich  nur  eine  Ansicht  und  Auf- 
fassung, die  historische,  gelten  und  Klarheit  über  den 
alten  Stagyriten  herrschen  sollte.  Weit  gefehlt,  noch 
immer  schwankt  sein  Bild,  von  der  Parteien  Hass  und 
Gunst  verwirrt. 
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Und  da  sollten  wir  uns  wundem,  das»  heute  noch 
diametral  entgegengesetzte  Ansichten  vertreten  werden 
über  einen  Mann,  der  nicht  einmal  130  Jahre  vom 
Schauplatz  der  Geschichte  verschwunden  ist,  besonders, 
wenn  man  bedenkt,  dass  der  Mann  teils  als  Reformator, 
teils  als  Ausgemalter  an  der  Grenze  zweier  Epochen 
stand,  deren  eine  er  glänzend  abgeschlossen  und  da- 
durch, freilich  obue  es  zu  wollen  und  zu  wissen,  die 
Möglichkeit  für  das  Eintreten  der  zweiten,  der  ersten 
entgegengesetzten  Epoche  geschaffen  hat. 

Der  Mann,  von  dem  ich  spreche,  ist  Linne.  Am 
23.  Mai  feierte  die  ganze  Welt  seinen  200jährigen  Ge- 
burtstag, und  unzählige  Aufsätze  belehrten  die  I.cscr 
der  Tageszeitungen  und  Zeitschriften  über  sein  Leben 
und  seine  Tätigkeit.  Ich  las  viele,  hauptsächlich  in 
Fachblättern  veröffentlichte  Aufsätze  über  diesen  Ge- 
lehrten und  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  nicht 
immer  wissen  würde,  es  handle  sich  um  denselben 
Mann,  wenn  nicht  sein  Name  als  Überschrift  dies  be- 
zeugt hätte.  So  ungleiche  Urteile  habe  ich  konstatiert, 
dass  jeder  verzweifeln  müsstc,  aus  allen  diesen  Cha- 
rakteristiken ein  klares  Bild  zu  erhalten.  Wer  gehofft 
hatte,  jetzt  einmal  unzweideutig  zu  erfahren,  welche 
Stellung  Linne  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft, 
spezieller:  der  Botanik,  einnimmt,  der  sah  sich  ent- 
täuscht. 

In  einem  Aufsatze  las  ich  die  Stelle:  „Der  Wider- 
streit der  Meinungen  über  seine  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung der  Naturgeschichte  ist  lange  geschlichtet, 
Über-  und  Unterschätzung  seiner  Leistungen  sind  laugst 
korrigiert.  Wenn  trotzdem  in  unserer  gärenden  und 
treibenden  Zeit  hin  und  wieder  eine  einseitige  und  un- 
historischc  Beurteilung  auftaucht  und  zu  einem  un- 
gerechten Urteil  sich  zuspitzt,  so  erheben  sich  rasch 
gewichtige  Stimmen,  um  den  Namen  Linne  so  rein  zu 
erhalten,  wie  er  es  verdient."  Der  erste  Satz  ist  ein 
Irrtum,  denn  eben  die  Linne-Feier  hat  es  erwiesen, 
dass  noch  nicht  eine  MeinuDg,  ein  l'rteil  über  diesen 
Mann  herrscht,  sondern  viele,  wenn  ich  auch  zugebe, 
dass  sie  sich  nicht  mehr  in  solchen  Extremen  bewegen 
wie  ehemals,  und  das«  die  Schärfe  der  Ausdrucksweise 
einer  gewissen  Sanftmut  Platz  gemacht  hat.  Man  ist 
konzilianter  geworden,  dafür  schreibt  man  aber  zwisebeu 
den  Zeilen,  sodass  man  jetzt  an  Stelle  der  früheren 
klaren,  wenn  auch  durchweg  ungerechten  Urteile  un- 
klare hört  und  sieht.  Sind  sie  darum  aler  gerechter 
geworden  ? 

Es  sollen  hin  und  wieder  einseitige  und  unhistori- 
sche Beurteilungen  auftauchen,  die  aber  rasch  durch 
gewichtige  Stimmen  rektifiziert  werden;  das  wäre  doch 
nur  möglich,  wenn  wir  bereits  im  Besitze  eines  Krite- 
riums der  Wahrheit  uns  befänden ,  auf  welches  jene 
gewichtigen  Stimmen  sich  stützen  könnten.  Solange 
wir  aber  noch  nicht  wissen,  was  Wahrheit  ist,  solange 
wir  noch  in  der  Epoche  der  Botanik  stehen,  welche 
nach  Linne  erst  begonnen  hat  und  über  Linne  hinaus- 
ging, können  wir  ebensowenig  ein  gerechtes  historisches 
Urteil  über  diesen  Mann  fällen,  als  wenn  wir  noch 
seiner  Epoche  angehörten. 

Auch  darf  mau  nicht  glauben,  dass  wir  Linnes  Zeit 
wirklich  vollkommen  schon  überwundcu  hätten;  zum 
mindesten  stecken  einige  Botaniker  noch  mitten  drinnen, 
die  sich  nicht  damit  befreunden  können  und  wollen, 
dass  die  Systematik  und  Klassifikation  nur  Mittel  zum 
Zweck,  nicht  Selbstzweck  der  Botanik  —  wie  überhaupt 
jeder  Wissenschaft  —  sein  solle,  das«  es  nicht  mehr 
des  Botanikers  höchste  Aufgabe   sei,  alle  Spezies  der 


Pflanzenwelt  zu  kennen,  wie  eben  Linne  meinte,  son- 
dern dass  jetzt  mehr  als  Wissen  das  Verstehen  ein- 
geschätzt werde.  Und  darin  sehe  ich  ja  den  haupt- 
sächlichen Unterschied  zwischen  den  beiden  Epochen, 
dass  man  in  der  früheren  sich  genug  sein  lies*  am 
Sammeln  und  Bestimmen,  an  der  Anhäufung  eines 
grossen  Matcriales,  während  wir  jetzt,  da  Linne  diese 
Epoche  abschloss,  indem  er  zum  ersten  Male  Ordnung 
in  das  Chaos  brachte  und  auf  diese  Weise  der  nach- 
folgenden Generation  die  Möglichkeit  verschaffte,  »ich 
des  Riesenmateriales  zu  bedienen,  auf  Verständnis  hin- 
arbeiten, in  das  Leben  und  Empfinden  der  Pflanzenwelt 
einzudringen.  Zwischen  den  Epochen  steht  der  Ent- 
wicklungsgedanke, der  erst  nach  Linne  Eingang  in  die 
Botanik  finden  konnte.  Noch  gibt  es  also,  wie  gesagt, 
folgsame  Schüler  Linnes,  und  diese  müssen  ihren 
Lehrer  anders  beurteilen  und  charakterisieren  als  jene, 
denen  er  nur  ein  Abschliessender  ist. 

Eben  bei  der  stattgehabten  Geburtstagsfeier  ist  der 
Widerstreit  der  Meinungen  so  klar  zum  Ausdrucke  ge- 
kommen, dass  auch  Leuten,  die  noch  keine  Ahnung 
davon  hatten,  dass  unter  den  Fachgelehrten  selbst  Un- 
einigkeit herrscht,  die  Augen  darüber  aufgehen  mussten, 
wenn  sie  es  unternommen  haben,  nicht  nur  eine,  sondern 
mehrere  der  Festschriften  oder  -Reden  zu  lesen,  lici 
denen  es  sich,  wie  mir  scheint,  nicht  immer  so  sehr 
darum  handelte,  Linne  zu  feiern,  als  oft  darum,  den 
eignen  Standpunkt  ihm  gegenüber  zu  betonen,  für  die 
Partei  des  Redners  zu  kämpfen. 

Wenn  man  nicht  mit  der  Zeit  sich  abstumpfen  würde, 
so  musstc  uns  jede  solche  Erfahrung,  dass  es  nicht 
menschenmöglich  scheint,  gerecht  zn  sein,  melancholisch 
stimmen.  Andererseits  kann  aber  jeder,  der  nur  will, 
daraus  lernen ,  aus  solchen  Erfahrungen  seine  Schlüsse 
ziehen  und  auf  sich  anwenden,  wenn  der  Konflikt  der 
Ansichten  sich  allzudciitlich  etweist.  In  einem  einzigen 
Punkte  stimmen,  soviel  ich  sah,  die  Meinungen  überein, 
indem  alle  Linne  als  klassinkatorischcs  Genie  ersten 
Ranges  bezeichnen.  Das  ist  gerecht,  denn  das  war  er, 
und  ausserdem  schadet  keiner  Partei  die  Anerkennung 
dieser  Tatsache.  Aber  hier  ist  es  auch  schon  wieder 
aus  mit  der  Einhelligkeit,  denn  jetzt  sagt  der  eine:  dies 
gedieh  der  Wissenschaft  zu  Nutz  und  Frommen,  der 
andere  aber:  darin  liegt  die  Ursache,  dass  die  Ent- 
wicklung einer  freieren,  von  Dogmatismus  und  Scholastik 
losgcli'stcn  Naturbetrachtung  länger  als  nötig  aufgebalten 
wurde.  Und  doch  haben  beide  recht,  und  nur  darin 
unrecht,  dass  sie  nur  das  eine  oder  das  andere  sehen 
und  nicht  imstande  sind,  Vor-  und  Nachteile  richtig 
gegeneinander  abzuschätzen.  Unrecht  haben  die,  welche 
leugnen,  dass  Linne  Dogmatikcr  war,  so  weit  er 
dachte,  und  dass  eben  dieser  Dogmatitmus,  der  durch 
ihn  gefestigt  wurde,  von  seinen  Nachfolgern  erst  be- 
kämpft werden  mus&te,  um  Platz  zu  schaffen  für  Er- 
kenntnis und  Verständnis.  Unrecht  haben  aber  auch 
die,  welche  leugnen,  dass  Linnes  Tätigkeit  nötig  und 
anumgänglich  war,  sollte  eine  neue  Epoche  anheben. 

Ich  kann  mir  nicht  helfen,  aber  mein  erster  Ein- 
druck, statt  zu  schwinden,  festigt  sich  immer  mehr,  dass 
viele  Parallelen  zwischen  Linne  und  Aristoteles 
bestehen,  und  ich  glaube,  dass  auch  die  Tätigkeit  bei- 
der Manner  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Wissenschaft 
viel  Ähnlichkeit  bietet.  Wie  Aristoteles,  hat  auch 
Linne  nicht  alles  selbst  zuerst  erdacht,  was  er  gelehrt 
hat,  aber  ebenso  wie  jener  besass  er  einen  weitreichen- 
den, viele  Gebiete  umfassenden  Geist  and  das  Talent, 
schon  vorhandene  Ansichten  und  Meinungen 
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zufassen  und  auszugestalten  und  zu  einer  Lehre  zu  ent- 
wickeln. Aber  ebenso  wie  Aristoteles  war  er  Dogma- 
tiker,  und  wie  dieser  durch  Jahrhunderte  als  Autorität 
galt,  die  nicht  angegriffen  werden  durfte,  so  hat  auch 
der  dogmatische  Geist  Linne«  lange  nachgewirkt. 
Freilich  nicht  durch  Jahrhunderte;  dafür  leben  wir  in 
einer  anderen  Zeit  als  im  Mittelalter,  dem  nichts  höher 
galt  ah  der  Autoritätsglaube.  Darauf  nun  muss  auch 
Rücksicht  genommen  werden  bei  Beurteilung  eines  be- 
deutenden Mannes.  Hinein  solchen  wird  es  nur  zu  oft 
verargt,  dass  ihn  die  Nachwelt  als  Autorität  anerkennt. 
Viele  nehmen  es  dem  Manne,  der  Glänzendes  geleistet 
hat,  gewissermaßen  übel,  dass  manches  Falsche  in  seinen 
Lebren,  infolge  der  Stellung,  die  er  »ich  in  der  Wissen- 
schaft erworben,  ein  so  langes  und  zähes  Leben  führen 
konnte.  Das  ist  doch  ersichtlich  ungerecht ;  denn  einer- 
seits gab  er  sich  nicht  als  Autorität,  wozu  ihn  erst  die 
Nachwelt  machte,  andererseits  darf  man  es  doch  nie- 
mandem übelnehmen,  wenn  er  fehlt  und  Unrichtiges 
für  richtig  hält.  Dafür  sind  wir  da,  die  wir  in  späteren 
Zeiten  leben,  das  Gute  vom  Schlechten  zu  sondern. 
Liegen  wir  iu  den  Banden  eines  Autoritätsglaubens,  so 
ist  es  unsere  Schuld,  nicht  die  jenes  Mannes,  den  wir 
zur  Autorität  erhoben  haben;  die  Schuld  daran,  das« 
die  Irrtümer  eines  Aristoteles  durch  mehr  als  ein 
Jahrtausend  bestehen  konnten  und  nicht  als  solche  er- 
kannt wurden,  liegt  nicht  am  Stagyritcn,  sondern  an 
jener  kritiklosen  Zeit,  die  nie  einen  Biss  in  den  Apfel 
der  Erkenntnis  zu  tun  versuchte.  Der  Autoritätsglaube 
ist  eben  etwas  so  Bequemes  und  Gefahrloses,  man  er- 
kennt das  Dogma,  das  einmal  da  ist,  an  und  hütet  sich 
davor,  unbequeme  Geister  zu  rufen,  die  man  vielleicht 
nicht  wieder  loswerden  könnte. 

Aber  es  nützt  nichts;  diese  Geister  kommen  doch, 
ob  man  will  oder  nicht,  und  dann  hebt  der  Kampf 
nra  das  Dogma  an,  der  je  nach  der  Zeit  und  den 
Führern  länger  oder  kürzer  währt.  Und  nun  beginnt 
auch  die  Ungerechtigkeit,  die  diejenigen  begehen,  welche 
sich  frei  machen  konnten  vom  Dogma;  die  Schuld  am 
Kampfe  wird  hauptsächlich  dem  Manne  zugeschrieben, 
der  das  Dogma  aufgestellt  hat,  von  seinem  schädlichen 
Einflüsse  auf  die  Nachwelt  gesprochen,  gerade  als  ob 
er  etwas  dafür  konnte,  dass  er  so  leichtgläubige  und 
kritiklose  Nachfulger  gefunden  hat. 

Warum  ich  das  erzähle r  Weil  es,  wie  ich  gesehen 
habe,  viele  gibt,  die  eben  jenem  Linne  verargen,  dass 
er  nicht  ein  noch  grösseres,  das  beisst  vielseitigeres 
Genie  war;  dass  er  nur  ein  künstliches  System  gründete, 
sich  am  Spezifizieren  und  Klassifizieren  genug  sein 
liess  und  nicht  schon  unser  natürliches  Pflanzensystem 
aufstellte,  als  ob  das,  was  er  geleistet,  nicht  schon  mehr 
war,  als  man  in  seiner  Zeit  von  einem  unseres  Ge- 
schlechtes verlangen  könnte.  Was  kann  er  dafür,  dass 
die  Botaniker  der  nächsten  Generation  mit  dem  Denken 
sparten  und  ihr  ganzes  Heil  im  Schematisieren  fanden; 
dass  sie,  froh,  ein  System  überhaupt  zu  besitzen,  nicht 
dulden  wollten,  dass  dieses  Sichere  vor  etwas  Un- 
sicherem weicher  Was  kann  Linne  dafür,  dass  heute 
noch,  130  Jahre  nach  seinem  Tode,  zahlreiche  Schul- 
meister für  nichts  anderes  Sinn  und  Interesse  haben, 
als  fürs  Klassifizieren,  und  unsere  Buben  durch  die 
Monotonie  und  Pedanterie  ihres  Vortrages  langweilen 
und  vor  der  Pflanzenkunde  abschrecken;  dass  heute 
noch  viele  entrüstet  sind,  wenn  jemand  behauptet, 
Linne  wäre  in  unserer  Zeit  nicht  als  Botaniker  be- 
zeichnet worden,  weil  wir  beute  etwas  ganz  anderes 
unter  Botanik  verstehen  als  vor  150  Jahren,  ja  dass  es 


heute  noch  Lehrer  gibt,  die  den  Versuch,  das  Studium 
der  Pflanzenwelt  interessant  zu  machen,  indem  ein 
grösseres  Gewicht  auf  das  Leben  der  Pflanzen  gelegt 
wird,  als  auf  die  Systematik,  verurteilen  und  anfeinden  ? 

AU  ob  die  Pflanzen  nur  für  den  Fachgelehrten  vor- 
handen wären,  als  ob  nicht  jeder  von  uns  seine  Freude 
an  diesen  herrlichen  Geschöpfen  empfinden  dürfte! 
Und  es  macht  halt  nicht  einem  jeden  Freude,  nur  zu 
wissen,  diese  Lärche  {Lnrix)  gehört  zur  Familie  der 
Abittattat,  Klasse  der  dmi/erat,  Kohorte:  Apetmlae, 
Hauptklasse:  Dicotyitdtmcn ,  Abteilung:  Phantrogamen. 
Das  ist  mir,  mit  Verlaub  zu  sagen,  ganz  egal,  denn 
ich  bin  kein  Botaniker,  und  wer  die  Mittelschule  be- 
suchte, tat  das  nicht,  um  Botaniker  zu  werden,  sondern 
um  denken  und  verstehen  zu  lernen,  und  um  Ein- 
blick in  die  Wunder  des  Lebens  zu  bekommen.  Daher 
interessiert  mich  und  viele  andere  ein  Buch  wie  Frances 
Ltbm  der  Pflanze*  viel  mehr  als  der  selige  Hoch- 
stetten dessen  populärer  Botanik  ich  das  frühere 
Beispiel  entnommen  habe.  Und  dieses  dreibändige 
Werk  mit  seinen  1400  Seiten,  das  jeden  Laien,  der 
sich  für  Hlumcn  interessiert,  in  panischen  Schrecken 
versetzen  muss,  konnte  sich  einmal  ein  populäres  Buch 
nennen!  (Schluss  folgt.) 

*      .  * 

Über  die  Erhöhung  dea  Nilstaudammes  von  Atssuän 

ist  auf  Seite  560  berichtet  worden.  Diesen  Bericht 
können  wir  heute  noch  durch  die  folgenden  technischen 
Erläuterungen  ergänzen. 

Die  bei  der  Bestimmung  der  Querschnittsabmessungen 
von  vornherein  vorgesehene  Erhöhung  der  Sperrmauer 
von  -j-io9  auf  -±-115  und  des  Stanspiegels  von  -f-106 
auf  -J-H2  m  Meereshöhe  kann  deswegen  erst  jetzt  in 
Angriff  genommen  werden,  weil  zunächst  die  Ausführung 
ausserordentlich  umfangreicher  Sicheruugsarbeitcn  der 
Flusssohle  unterhalb  der  Mauer  vor  sich  gehen  musste. 
Es  sind  nämlich  dicht  an  den  Schleuscnöffnungcn,  aus 
welchen  die  überschüssigen  Hochwasser  mit  grosser  Ge- 
walt abfliessen,  schon  vor  der  Fertigstellung  der  Stau- 
anlage, und  zwar  im  Jahre  1902,  bedeutende  Aus- 
kolkungen durch  Auswaschung  und  Zerstörung  des 
teilweise  mürben  Fclscngrundes  aufgetreten,  welche 
einen  immer  grösseren  Umfang  antiahmcn  uud  schliess- 
lich die  Standsicherheit  des  gesamten  Bauwerkes  iu  Frage 
stellten.  Es  war  daher  dringend  erforderlich,  die  Kluss- 
sohle unterhalb  des  Dammes  sobald  als  möglich  end- 
gültig zu  sichern,  und  es  sind  die  hierzu  notwendigen 
Arbeiten  bereits  im  Jahre  1904  begonnen  und  1905 
vollendet  worden. 

Diese  Arbeiten  bestanden  in  der  Beseitigung  des 
schadhaften  Felsuntergrundcs  in  einer  Breite  bis  zu 
47  m,  vom  Dammfuss  ab  gemessen,  um!  einer  Tiefe  bis 
zu  4  m;  die  hierdurch  entstandenen  Hohlräume  wurden 
mit  Bruchsteinmauerwerk  in  Zementmörtel  1 : 4  ausge- 
füllt. Am  Damm  entlang  wurde  diese  Ausmauerung  in 
einer  Breite  von  16  m  mit  40  cm  starken,  in  Zement- 
mörtel 1:2  verlegten  Granitplatten  abgedeckt,  während 
die  übrigen  Flächen  mit  schwerem,  ebenfalls  in  Zement- 
mörtel versetztem  Steinpflaster  belegt  wurden.  Diese 
Abdeckungen,  von  denen  im  ganzen  27000  qm  auszu- 
führen waren,  haben  sich  bei  den  späteren  Hochfluten 
durchaus  bewährt,  erforderten  aber  einschliesslich  der 
Untermaiierungcn  einen  Kostenaufwand  von  6,4  Mill. 
Mark. 

Die  Erhaltung  der  Denkmäler  auf  der  Insel  Philae 
scheint  nach  vorstehendem,  was  bei  dem  praktischen 
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Sinne  der  Engländer  ja  auch  wenig  wahrscheinlich  war, 
kaum  einen  Einfluss  auf  die  Eiwägungcn  über  die  Er- 
höhung de«  Staudammes,  deren  Kosten  mit  allen  Neben- 
anlagen  insgesamt  übrigens  fast  30  Mill.  Mark  erreichen 
werden,  ausgeübt  zu  haben;  c*  mussten  vielmehr  erst 
die  vorheschricbcncn  Sichcrungsarbciten  vollendet  sein 
und  sich  auch  bewährt  haben,  bevor  man  an  den  weite- 
ren Ausbau  der  Stauanlage  herangehen  konnte.  Aller- 
dings sind  die  antiken  Bauwerke  der  Insel  in  ihrer 
Standfestigkeit  inzwischen  durch  Fundamentverstärkungen 
u.  dgL  so  gesichert  worden,  dass  eine  unmittelbare  Ge- 
fahr für  dieselben  durch  die  Überflutung  nicht  zu  be- 
fürchten ist.  Jedenfalls  sind  aber  die  wirtschaftlichen 
Vorteile,  welche  dem  Lande  au.s  dem  vermehrten  Wasser- 
reichtum erwachsen,  so  gross,  dass  die  Regierung 
des  Chcdive  schliesslich,  die  Berechtigung  der  Forde- 
rungen der  englischen  Finanz  Verwaltung,  d.  h.  in  der 
Hauptsache  des  vor  kurzem  vom  Amte  zurückgetretenen 
Lord  Cromer,  welcher  sich  um  die  ägyptische  Wasser- 
wirtschaft hervorragende  Verdienste  erworben  hat,  nicht 
verkennend,  trotz  aller  von  aussen  kommenden  Ein- 
wäude  ihre  Zustimmung  zur  Vollendung  der  grossartigsten 
Stauanlage  der  Welt  gegeben  hat.  B.  (1057»] 

•  • 
■ 

Einen  Teleskopspiegel  von  1,5  m  Durchmesser, 

den  grössten  der  Welt,  wird  das  neu  zu  erbauende 
Fernrohr  des  Observatoriums  auf  dem  Mount  Wilson 
in  Kalifornien  erhalten.  Vor  einigen  Monaten  for- 
derte Professor  Pickering  in  den  Froeetdings  0/  tht 
American  Fhilosophical  Society  zum  Bau  eines  neuen, 
alle  bisher  gebauten  weit  übertreffenden  Riesen- 
fernrobres  von  mindestens  2.13  m  Spiegeldurcbraesser 
auf,  mit  dessen  Hilfe  er  hoffte  eine  Reibe  von  astro- 
nomischen Problemen  zu  lösen,  deren  Lösung  bisher 
nicht  hatte  gelingen  wollen.  Daraufhin  stiftete  John 
D.  Hooker  in  Los  Angeles  der  Carnegie  Institu- 
tion die  Summe  von  45000  Dollars  zur  Beschaffung 
eines  Spiegels  von  2,5  m  Durchmesser,  0,33  m  Dicke 
und  15,25  m  Brennweite.  Die  französische  Glasfabrik 
Saint-Gobain  hat  es  übernommen,  die  erforderliche 
Glasscheibe  in  rohem  Znstande  zu  liefern,  während 
deren  Fertigstellung  in  einem  eigens  für  diesen  Zweck 
zu  errichtenden  Gebäude  in  Aroerika  erfolgen  soll.  Da 
die  verfügbaren  45000  Dollars  für  die  Herstellung  des 
Spiegels  vollkommen  aufgebraucht  werden,  so  fehlt  es 
zwar  vorläufig  noch  au  Mitteln  für  den  Bau  des  zum 
Spiegel  gehörigen  Fernrohres,  da  aber  bis  zur  Fertig- 
stellung des  Spiegel»  noch  etwa  vier  Jahre  vergehen  wer- 
den, so  hofft  man  bis  dahin  die  Bausumme  aufzubringen, 
l'rof.  Pickering  glaubte,  obwohl  man  sonst  heute  all- 
gemein die  Refraktoren  gegenüber  den  Reflektoren  be- 
vorzugt, l>ci  der  gewaltigen  (misse  des  projektierten 
Instrumentes  doch  zum  Retlektor  greifen  zu  sollen,  da 
die  absolut  genaue  und  fehlerfreie  Herstellung  eines 
Spiegels  von  2,;  tu  Durchmesser  doch  eher  gelingen 
dürfte,  als  die  Beschaffung  einer  gleich  grossen  Linse 
für  einen  Refraktor,  denn  beim  Spiegel  ist  nur  die  eine 
Seite  zu  schleifen  und  zu  polieren,  Fehler  auf  der  an- 
deren Seite  sind  nicht  von  Bedeutung,  bei  der  Linse 
aber  sind  nicht  nur  zwei  Seiten  zu  bearbeiten,  auch 
der  kleinste  Fehler,  der  innerhalb  der  gewaltigen  tila». 
m.i->e  nur  zu  leicht  auftreten  kann,  macht  die  Linse 
vollkommen  wertlos.  —  licrxheU  „Riocnteleskop" 
11785  l-i>  178'»)  hatte  einen  Spiegcldurchmcsscr  von 
1,22  m.  v<         1    (.).  B.  [105,0] 


BÜCHEKSCHAU.  .V  93t. 


Die  Verlegung  dea  Observatorium«  von  Greenwich, 
der  berühmten  von  Karl  IL  im  Jahre  1675  gegründeten 
Sternwarte,  deren  Zeitbestimmungen  für  die  gesamte 
Seeschiffahrt  gelten,  ist  unvermeidlich  geworden,  da  die 
Genauigkeit  der  in  Greenwich  vorgenommenen  mag- 
netischen Beobachtungen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Die  Schuld  an  diesen  Ungenauig- 
keiten  trifft  hauptsächlich  die  verschiedenen  Eisenbahn- 
linien der  Umgebung.  Ganz  unhaltbare  Zustande  werden 
aber  voraussichtlich  eintreten,  wenn  der  Bau  der  ge- 
waltigen Londoner  Elektrizitätswerke,  der  ganz  in  der 
Nähe  des  Observatoriums  errichtet  wird,  vollendet  und 
seiner  Bestimmung  übergeben  sein  wird.  Dann  wird 
nichts  übrig  bleiben,  als  alle  Instrumente,  die  durch 
die  Elektrizitätswerke  beeinflusst  werdeu  können,  zu 
verlegen,  während  die  übrigen  Einrichtungen  an  ihrem 
Platze  verbleiben;  die  in  dem  neuen  Observatorium 
gemachten  Beobachtungen  sollen  alsdann  durch  Rech- 
nung auf  Greenwich  übertragen  werden.  i.CWu./  O.  B. 

('°55  3J 

BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

France,  R.  IL,  München.  Der  heutig  Stand  der  Dar- 
•Hinsehen  /-ragen.  Eine  Wertung  der  neuen  Tat. 
sachen  und  Anschauungen.  Zweite,  völlig  nmgearb. 
u.  verm.  Auflage  von:  Die  Weiterentwicklung  des 
Darwinismus.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und 
4  Bildnissen.  8«  (VII,  168  S.).  Leipzig,  Theod. 
Thomas.    Preis  geh.  3.60  M.,  geb.  4.50  M. 

John,  Prof.  Dr.  Georg.  Oberlehrer  in  Leipzig,  und 
Dt.  Rud.  Sachsse,  Oberlehrer  in  Dresden.  /*Jr. 
buch  der  Chemie.  Für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbststudium  bearbeitet.  Grosse  Ausgabe. 
Mit  10b  Figuren  im  Text.  8»(X,  358  S.).  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.    Preis  geb.  3.40  M. 

—  —  —  —  Kleine  Ausgabe.  Mit  IOI  Fig.  im 
Text.  8°  (VIII,  334  S.).    Ebenda.  Preis  geb.  3  M. 

Korn,  Dr.  Ar  t  hur,  a.  o.  Professor  a.  d.  Univ.  München. 
Elektrische  Femphotographie  und  Ahnliekes.  Zweite 
Auflage.  Mit  21  Figuren  und  1  Tafel,  kl.  8" 
(88  S.).    Lcizig,  S.  Hirzel.    Frei*  2  M. 

Berichtigung. 

In  dem  in  Nr.  929  des  Prometheus  abgedruckten 
Artikel  Unientchiffe  mit  Verbrennungsmotoren- Antrieb  ist 
auf  Seite  716,  zweite  Spalte  unten,  beim  Umbruch  des 
Drucksatzes  der  grösste  Teil  der  Fussnote  versehent- 
lich fortgelassen  worden.  Man  wolle  daher  letztere  wie 
folgt  ergänzen: 


*>  Vgl.  u.  a.:  Verwendbarkeit  im  Verbrennungs- 
motoren mr  Fortbewegung  moderner  Kriegsschiffe  von 
Leutnant  Philippow.  Schiffbau,  VII.  Jahrgang, 
Seite  18  ff.  (ÜberseUt  aus  dem  russischen  Marinejonrnal 
Morskoy  Sbornik.) 

Ferner:  Zur  Frage  der  Verwendbarkeit  von  Ver- 
brennungsmotoren für  die  Fortbewegung  ioti  Kriegsschiffen 
von  Emil  Capitaine.  Schiffbau,  VII.  Jahrgang. 
Seite  411  ff. 
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Über  Meerschaum-  und  Specksteinindustrie. 

Vun  Stadlbanrat  Kipple*  in  Heilbronn  a.  N. 

Aus  der  interessanten  geologischen  Gruppe 
der  Talke  und  verwandten  Mineralien  ragen 
durch  ihre  eigenartige  technische  Verwendung 
zwei  Glieder,  der  Meerschaum  und  der 
Speckstein,  besonders  hervor,  erstcrer  als 
hochgeschätztes  Ktlelmatcrial  zur  Fabrikation 
kunstvoller  Pfeifenköpfe,  letzterer  durch  seine 
für  die  Beleuchtungstechnik  bedeutsame  Ver- 
wendung zu  Gasbrennern.  Bei  beiden,  in 
ihrem  natürlichen  Vorkommen  sehr  ähnlichen 
Mineralien  lautet  die  chemische  Formel  auf 
eine  Verbindung  von  Kieselsäure  (Kieselerde) 
und  Magnesia  (Talkerde)  mit  untergeordneten 
Zusätzen  von  Tonerde,  Wasser,  Kalk  usw. 
Auch  die  geschichtliche  Kntwicklung  der  bei- 
den Industrien,  und  namentlich  die  starken 
Schwankungen,  mit  denen  sie  der  wec  hselnden 
Mode  unterworfen  sind,  bieten  viel  Verwand- 
tes. Obgleich  es  heute  wohl  längst  nicht  mehr 
zutrifft,  „dass  die  halbe  Welt  aus  Meer- 
schaumpfeifen raucht",  indem  das  rastlose  Ge- 
triebe der  Elektrotechnik  und  der  Autos  dein 
poetisch  idyllischen  Stilleben  des  Pfeifen- 
rauchers keinen  Raum  weiter  zu  gönnen 
scheint,  so  ist  doch  der  Umsatz  von  Meer- 
schaum zur  Fertigung  von  Rauchutensilien 
auch  jetzt  noch  ein  ganz  bedeutender. 


Die  fast  ausschliessliche  Fundstätte  des  in 
Handel  kommenden  Meerschaums  war  von 
jeher  in  Kleinasien,  und  zwar  bei  Kski-Schehir 
unweit  des  einstigen  Dorylaium.  Andere  Ge- 
winnungsstcllen  in  Griechenland,  Frankreich, 
Spanien,  Mähren,  Kanada  u.  a.  m.  kommen 
hiergegen  kaum  in  Betracht  Ob  das  Altertum 
schon  den  Meerschaum  kannte,  wie  gewiegte 
Kenner  desselben  behaupten  und  durch  Zitate 
aus  klassischen  Schriftstellern  belegen  wollen, 
sei  dahingestellt.  Jedenfalls  war  im  Mittel- 
alter, als  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  die  Völker- 
fluten über  Kleinasien  brausten,  die  Kennt- 
nis des  Meerschaums  abhanden  gekommen. 
In  Deutschland  wird  der  „Meerschuym"  zu- 
erst gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  urkund- 
lich erwähnt,  jedoch  nicht  vor  1700  zu  Pfeifen- 
köpfen verarbeitet,  nachdem  inzwischen  die 
Spanier  bei  der  Entdeckung  Amerikas  den 
Kauchgebrauch  kennen  gelernt  und  nach  Eu- 
ropa verpflanzt  hatten.  Gegenwärtig  wird  die 
Meerschaumindustrie  innerhalb  des  Deutschen 
Reichs  noch  in  Lemgo  im  Fürstentum  Lippe, 
vornehmlich  aber  in  Ruhla  im  Thüringerwald 
im  grossen  betrieben. 

Mit  dem  Schaum  des  Meeres  hat  der  Meer- 
schaum selbstredend  nichts  zu  tun,  er  ist  viel- 
mehr eine  Art  Kaolin,  Porzellanerde,  einge- 
bettet  in   Talks(  hiefer  und  Serpentingestein 
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bezw.  Quarzfels,  und  vermutlich  ein  durch 
heisse  Quellen  entstandenes  Zersetzungsprodukt 
des  eruptiven  Urgesteins. 

Der  Meerschaum  zeigt  im  allgemeinen  hell- 
graue wachsglänzende  Färbung,  fühlt  sich 
speckig  an,  ist  porös  und  zerreiblich  und 
nimmt  begierig  Wasser  auf.  Sein  spezifisches 
Gewicht  schwankt  nach  den  verschiedenen 
Fundstellen  sehr  erheblich,  es  beträgt  im 
Durchschnitt  etwa  1,2.  Die  zahlreichen  Ver- 
unreinigungen werden  schon  in  den  Magazinen 
zu  Eski-Schehir  von  den  hand-  und  kopfgrossen 
rohen  Meerschaumstücken  abgeschnitten,  um 
die  Auslese  zum  Versand  fertig  zu  stellen. 

über  die  Entstehung  und  den  Betrieb  der 
Gruben  ist  verhältnismässig  wenig  bekannt. 
Zwar  finden  sich  dieselben  in  unseren  Karten- 
werken von  Stiel  er  und  Kiepert  verzeich- 
net, aber  nur  wenige  Reisende,  die  in  neuerer 
Zeit  diese  historische  Stätte  besichtigten, 
äussern  sich  in  ihren  Aufzeichnungen  ein- 
gehend über  die  Gewinnung  des  Meerschaums. 
Ist  doch  die  Fülle  weltgeschichtlicher  Ereig- 
nisse hier  auf  dem  Boden  der  alten  phry- 
gischen  Königsgräber  so  überwältigend,  dass 
sie  allein  schon  das  volle  Interesse  der  Be- 
sucher in  Anspruch  nimmt.  Perser  und  Grie- 
chen, Türken  und  Abendländer  haben  an  den 
Engpässen  der  kleinasiatischen  Gebirge  um 
die  Oberherrschaft  gestritten,  bis  die  frucht- 
baren Gefilde  der  „Kornkammer  des  Alter- 
tums" darunter  mehr  und  mehr  verödeten, 
und  erst  das  Dampfross,  das  dort  vor  wenigen 
Jahren  friedlich  Einzug  gehalten,  wird  die  rei- 
chen wirtschaftlichen  und  geologischen  Schätze 
des  Landes  zu  neuem  Leben  erwecken.  So  erwei- 
sen sich  die  Auskünfte  der  berühmten  Forschungs- 
reisenden, Dr.  Barth,  Texier,  Tchichat- 
cheff,  Niebuhr  u.  a.  über  die  Meerschaum- 
gewinnung äusserst  dürftig,  stimmen  jedoch 
darin  überein,  dass  Anlage  und  Betrieb  der 
Gruben  durchaus  primitiv  sind.  Letztere  be- 
stehen aus  einer  Anzahl  enger  senkrechter 
Schächte  von  geringer  Tiefe,  von  denen  aus 
Stollen  in  die  6  bis  7  m  mächtigen  Ton-  und 
Konglomeratablagerungen  getrieben  werden. 
Den  Untergrund  bilden  Talkschiefer  und  Kalk- 
felsen aus  der  Süsswasserbildung,  mit  denen 
zugleich  das  Vorkommen  des  Meerschaums 
abschliesst.  Man  gräbt  systemlos,  wo  und  wie 
man  will,  sodass  häufig  Gruben  einstürzen  und 
Arbeiter  verschüttet  werden.  Letztere  rekru- 
tieren sich  grosscnteils  nicht  aus  Eingeborenen, 
sondern  aus  zugewanderten  Europäern  von 
mehr  oder  weniger  dunkler  Vergangenheit. 
Die  türkische  Regierung  befindet  sich  im  all- 
gemeinen Besitz  der  Gruben  und  verpachtet 
diese  an  die  umliegenden  Ortschaften.  Die 
Einkünfte  der  Regierung  werden  hieraus  auf 
ungefähr  1   Million  Mark  und  der  Wert  der 


gesamten  Ausfuhr  auf  rund  30  Millionen  Mark 
geschätzt,  doch  mangeln  sichere  Anhalts- 
punkte. Seit  etwa  50  Jahren  sind  europäische 
Häuser  in  Eski-Schehir  etabliert,  und  es  sind 
namentlich  Firmen  aus  Wien,  sodann  deutsche 
Firmen  aus  Lemgo  und  vor  allem  aus  Ruhla 
hervorragende  Abnehmer. 

In  Ruhla,  dem  früher  durch  seine  Waffen- 
schmiede rühmlichst  bekannten  thüringischen 
Industrieort ,  wo  1 1 6 1  der  greise  Schmied  den 
Landgrafen  Ludwig  hart  gehämmert,  sind  jetzt 
als  Ersatz  für  das  inzwischen  eingegangene 
Eisengewerbc  über  20  Meerschaumfabriken  im 
Gange,  die  mehrere  tausend  Arbeiter  beschäf- 
tigen und  jährlich  viele  Millionen  Pfeifenköpfe 
in  alle  Welt  versenden.  Der  Ursprung  dieser 
Industrie  geht  auf  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts zurück,  da  zuerst  ein  Ruhlaer  Bürger 
namens  Iffert  Pfeifenköpfe  nach  türkischen 
Mustern  fertigte,  übrigens  rauchen  die  Türken 
selbst  wenig  aus  Meerschaumköpfen,  sondern 
ziehen  meist  die  kleinen  roten  tönernen  Köpfe 
vor.  Die  Heimat  der  zum  Braunanrauchen  be- 
arbeiteten Mccrschaumpfeifc  dürfte  vielmehr 
in  L'ngarn  zu  suchen  sein,  wo  im  Pester  Na- 
tionalmuseum das  um  1750  vom  Schuster 
Kovdcs  geschnitzte  und  durch  einen  Zufall 
mit  Pech  behandelte  erste  Exemplar  einer  An- 
rauchpfeife als  historische  Rarität  aufbewahrt 
wird.  An  Stelle  der  Einreibung  mit  Pech  trat 
sodann  später  das  heute  noch  übliche  Aus- 
sieden mit  Wachs,  Talg  und  Öl,  wodurch  der 
ursprünglich  weisse  Kopf  beim  Anrauchen  die 
beliebte  glänzend  gelbe  bezw.  braune  Farbe 
annimmt.  Es  erübrigt  noch  kurz  der  verschie- 
denen Nachahmungen  des  natürlichen  Meer- 
schaums zu  gedenken,  die  man  als  künstlichen 
oder  unechten  Meerschaum  bezeichnet,  und 
die  aus  einem  Gemenge  von  Wasserglas,  Mag- 
nesia und  Kalkbrei  mit  mehr  oder  weniger 
Zusätzen  echter  Meerschaumabfälle  bestehen 
oder  auch  ganz  aus  Abfällen  gefertigt  sind. 
Unechte  Meerschaumfabrikate  lösen  sich  übri 
gens  im  Wasser  auf,  bezw.  bekommen  Sprünge, 
echte  dagegen  nicht.  Der  Höhepunkt  der 
Pfeifenindustric  dürfte  zwar  gegewärtig  über- 
schritten sein,  doch  hat  der  Bedarf  an  Rauch- 
artikeln von  Meerschaum  überhaupt,  bis  heute 
noch  stets  zugenommen  und  beschäftigt  dauernd 
eine  Menge  Arbeiter,  Handwerker  und  Künst- 
ler. Wenn  uns  daher  auch  die  dichterische 
Verherrlichung,  welche  die  Pfeife  im  vorigen 
Jahrhundert  durch  Pfeffel,  Schwab  u.  a. 
gefunden  hat  ( „Gott  grüss  Euch,  Alter, 
schmeckt  das  Pfeifchen  .  .."  von  Pfeffel, 
die  „Vielgeliebte"  aus  Schwabs  Deutschem 
Liederbuch  u.  a.  m.),  heute  etwas  altvätcrisch 
anmutet,  so  ist  deren  Herrschaft  damit  noch 
keineswegs  abgetan.  Manche  Berufsstände  und 
Bcvölkerungsklassen    werden   jedenfalls  sich 
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nur  langsam  dieser  gemütvollen  Form  des 
Rauchgenusses  entwöhnen,  und  inzwischen  ha- 
ben sich  dem  edlen  Mineral  wieder  neue  Ver- 
wendungsgebiete erschlossen,  sodass  es  künf- 
tig nicht  mehr  aus  dem  Gesichtskreis  der 
menschlichen  Kultur  verschwinden  wird. 

Nicht  minder  interessant  gestaltet  sich  die 
Geschichte  der  Entdeckung  und  Verwertung 
des  Specksteins  (Steatit),  eines  hauptsäch- 
lich deutschen  Vorkommens  der  kieselsauren 
Magnesia.  Dieser  biedere  einheimische  Vetter 
des  vornehmen  ausländischen  Meerschaums 
findet  sich  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen 
im  Urschiefer,  Gneis,  Granit  und  Kalk  des  süd- 
östlichen Fichtelgebirges,  einem  klassischen 
Treffpunkt  der  verschiedensten  geologischen 
Typen. 

Auch  seine  Entstehung  dürfte  auf  die  zer- 
setzende Wirkung  der  dort  auftretenden 
heissen  Quellen,  Alexanderbad,  Franzensbad, 
Karlsbad,  zurückzuführen  sein.  Mächtige  La- 
ger des  Minerals  finden  sich  namentlich  bei 
den  Dörfern  Thiersheim  und  Göpfersgrün  im 
bayerischen  Bezirksamt  Wunsiedel  und  waren 
schon  von  alters  den  Naturforschern  durch  das 
Auftreten  seltener  Afterkristallc  bekannt.  Die 
sonst  widerstandsfähigsten  Mineralien,  wie 
Quarz,  Kalkspat,  Bitterspat  usw.  sind  in 
Speckstein  übergegangen,  ohne  dabei  ihre  Kri- 
stallform zu  verändern.  Abgesehen  von  einigen 
anscheinend  vorgeschichtlichen  Funden  wird 
uns  seine  technische  Verwendung  schon  in 
einer  Urkunde  von  1 592  verbürgt,  wonach  „aus 
einem  zehen  und  frischen  Erdreich,  das  die 
Einwohner  Schmer  oder  Speckstein  nennen, 
Kugeln,  damit  die  Kinder  spielen,  item  auch 
grosse  Kugeln,  so  man  aus  den  Büchsen 
schicsset,  gemacht  werden.  Die  werden  hie- 
nach  vom  Feuer  gehärtet  und  mit  vielen  Wä- 
gen gen  Nürnberg  und  wieder  von  dannen 
durch  ganz  Deutschland  geführt."  Später  ge- 
riet die  Verwendung  des  Specksteins  in  Ver- 
gessenheit, sodass  Acxander  v.  Humboldt, 
den  Fürst  Hardenberg  an  die  Spitze  der 
neu  gegründeteten  Bergmannsschule  im  (seit 
1791  preussisch  gewordenen)  Fürstentum  Bay- 
reuth berief,  nur  kurz  berichtet:  „Bei  Göpfers- 
grün wird  Speckstein  gewonnen,  etwa  100  Ztr. 
im  Wert  von  150  Talern."  Eine  im  Jahr  1841 
in  München  veröffentlichte  Statistik  aus  dem 
inzwischen  Bayern  einverleibten  Bayreuther 
Lande  bringt  dagegen  die  auffällige  Notiz, 
dass  Speckstein  in  grösserer  Menge  nach 
Wien  und  Triest  ausgeführt  werde,  und  man 
dort  vermutlich  künstlichen  Meerschaum  — 
6cume  faussc  —  daraus  bereite.  Die  Aus- 
beute der  damals  fiskalischen  Grube  war  übri- 
gens keine  erhebliche  und  betrug  jährlich  nur 
wenige  hundert  Zentner.  Auch  schlugen  die 
Versuche  der  Behörde,  dem  Mineral  neue  Ver- 
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Wendung  im  Kunstgewerbe  zu  gewinnen,  an- 
dauernd fehl,  bis  im  Jahr  1837  die  Entdeckung 
seiner  ausserordentlichen  Zweckmässigkeit  zu 
Gasbrennern  ihm  ein  ungeahntes  Absatzgebiet 
erschloss.  Damals  kaufte  die  Firma  J. 
v.Schwarz  in  Nürnberg  die  staatlichen  Gruben 
bei  Göpfersgrün  und  legte  damit  den  Grund 
zu  der  heutigen  bedeutsamen  Speckstein- 
industrie des  Fichtelgebirges,  deren  jährliche 
Ausfuhr  von  rund  1000  Ztr.  im  Jahr  1878  auf 
jetzt  rund  50000  Ztr.  gestiegen  ist  und  einen 
Wert  von  etwa  300000  Mark  jährlich  repräsen- 
tiert. Die  gewöhnliche  Farbe  des  Specksteins 
ist  weiss,  jedoch  kommen  infolge  organischer 
und  mineralogischer  Beimengungen  alle  mög- 
lichen Farbentöne,  wie  gelblich,  rötlich,  grün- 
lich, bläulich  usw.  vor.  Das  Mineral  liegt  eben- 
falls wie  der  Meerschaum  in  faust-  bis  kopf- 
grossen  Brocken  in  einem  verschieden  zusam- 
mengesetzten, meist  braunen  Letten,  dem  sog. 
Mulm,  eingebettet,  findet  sich  aber  auch  direkt 
von  hartem  Kalkgestein  umlagert.  Die  chemische 
Analyse  ergibt  ca.  60  «/o  Kieselsäure  und  35  0/0 
Magnesia  mit  geringen  Zusätzen  von  Tonerde, 
Wasser  u.  a.  Das  spezifische  Gewicht  ist  im 
Durchschnitt  2,7.  Während  der  natürliche 
Speckstein  weich  und  zerreiblich  ist,  wird  er 
im  Feuer  so  hart,  dass  er  Glas  ritzt  und  am 
Stahl  Funken  gibt.  Seine  Verwendung  im  na- 
türlichen Zustand  zum  Zeichnen  und  Markieren 
auf  Tüchern  usw.  (Schneiderkreide),  sowie  zum 
Glätten  und  Geschmeidigmachen  in  der  Papier- 
fabrikation und  Gerberei  ist  bekannt.  Anderer- 
seits werden  Gegenstände,  die  einer  starken 
Abnützung  unterworfen  sind,  wie  z.  B.  Spin- 
delpfannen für  Webstühle  und  dcrgl.,  gern 
aus  gebranntem  Speckstein  hergestellt.  Der 
Hauptkonsum  aber  besteht  in  der  Anfertigung 
von  Gasbrennern  bezw.  neuerdings  von  Aze- 
tylenbrennern, sowie  als  Zuschlag  zum  Härten 
in  der  Terrakotta-  und  Tonindustrie.  Mit  dem 
Fortschreiten  der  technischen  Verwendung  hat 
dagegen  die  früher  gewerbsmässig  betriebene 
Sammlung  der  berühmten  Pseudomorphosen 
ganz  aufgehört,  da  letztere  sich  naturgemäss 
nur  in  den  für  die  technische  Ausbeute  wenig 
geeigneten  Randlagen  vorfinden.  Als  in  den 
Specksteinbrennern  ein  Ersatz  der  früheren 
Eisenbrenner  entdeckt  war,  bedeutete  dies  ge« 
radezu  ein  Ereignis  in  der  Entwicklung  der 
Gasbeleuchtung,  war  doch  der  neue  Brenner 
im  Gegensatz  zu  dem  metallenen  ein  vorzüg- 
licher Wärmcisolator  und  erwies  sich  bei  bester 
Bcarbeitungsfähigkeit  zugleich  unverwüstlich 
gegen  alle  Temperatur-  und  Wittcrungsein- 
flüsse.  Schnitte  und  Lochungen  behielten  dau- 
ernd ihre  ursprüngliche  Schärfe,  und  Verän- 
derungen infolge  von  Oxydation  und  Verbren- 
nung waren  hierbei  absolut  ausgeschlossen. 
Auch  für  Gasglühlicht  werden  neuerdings  die 
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Oberteile  aus  Speckstein  hergestellt  oder  we- 
nigstens ein  Specksteinring  als  Wärmeisolator 
eingelegt.  Ähnlich  ist  die  Verwendung  beim 
Azetylenlicht,  ülgaslicht  usw. 

Da  ferner  der  Speckstein  ein  nicht  minder 
schlechter  Elcktrizitätslciter  ist,  so  benützt  man 
ihn  gegenwärtig  auch  in  der  Elektrotechnik 
vielfach  zur  Anfertigung  von  Isolatoren.  Die 
bergmännische  Gewinnung  in  Schächten  und 
Stollen  erfolgt  in  Göpfcrsgrün  nur  aus  einer 
Tiefe  von  etwa  16  m,  da  hierbei  noch  die 
direkte  Ableitung  des  Grubenwassers  am  Berg- 
hang möglich  ist.  Bei  grösserer  Tiefe  müssten 
Pumpwerke  eingerichtet  werden.  Die  Beleg- 
schaft besteht  daselbst  aus  20  bis  30  Mann, 
und  etwa  eben  so  viele  sind  auf  den  Thiers- 
heimer  Anlagen  beschäftigt.  Die  Verarbeitung 
zu  Brennern  geschieht  in  den  Nürnberger  Fa- 
briken von  J.  v.  Schwarz  und  Jean  Stadel- 
mann &  Co.,  wohin  jedoch  nur  sorgfältig  aus- 
gelescnes  Material  verschickt  wird,  während 
die  vielen  Abfälle  in  den  grossen  Ton-,  Glas- 
und  I'orzellanfabriken  zu  Markt-Redwitz  und 
Holenbrunn  unweit  der  Gewinnungsstelle  als 
härtende  Zuschläge  verbraucht  werden.  Die 
in  den  Fabriken  mittels  Kreissägen  aus  den 
natürlichen  Blöcken  und  Stücken  geschnittenen 
kleinen  Platten,  wie  sie  der  Brennerdicke  ent- 
sprechen, werden  weiter  ausgefräst,  abgedreht, 
sodann  vor  dem  Bohren  und  Schneiden  in 
schwachem  Feuer  leicht  angehärtet,  und  nach 
fertiger  Bearbeitung  schliesslich  in  Muffelöfen 
auf  starke  Weissglut  erhitzt,  wodurch  sie  ihre 
dauernde  Härte  und  Unempfindlichkeit  erhal- 
ten. Während  der  nur  leicht  angehärtete 
Speckstein  vorübergehend  schwarz  gefärbt  er- 
scheint, zeigt  er  fertig  gebrannt  stets  eine  licht- 
gelbe  Farbe,  gleichgültig  ob  das  Rohmaterial 
ursprünglich  weiss  oder  grünlich,  bläulich  usw. 
war.  Zu  der  peinlich  genauen  Ausführung  die- 
ser Brenner  ist  neben  der  Maschinenarbeit 
noch  ein  gut  Teil  persönliche  Geschicklichkeit 
erforderlich,  indem  manche  Brennersorten  bis 
zu  ihrer  Fertigstellung  über  ein  Dutzend  Hände 
passieren  müssen  und  der  rohe  Stein  im 
Durchschnitt  nicht  über  ein  Hundertstel  seines 
Gewichts  fertige  Ware  liefert.  Was  hier  von  den 
Gasbrennern  im  allgemeinen  gesagt  wird,  gilt 
natürlich  noch  in  erhöhtem  Mass  von  den  Aze- 
tylen- und  Ölgasbrennern,  die.  der  stärkeren 
Leuchtkraft  entsprechend,  viel  feiner  gebohrt 
werden  müssen,  denn  ein  Kohlengasbrenncr 
würde  bei  ölgasbetrieb  russen,  und  umgekehrt 
kann  ein  ölgasbrenncr  mit  Leuchtgasbetrieb 
kaum  eine  leuchtende  Flamme  geben.  Wie 
mit  der  Einfuhrung  des  elektrischen  Lichts  das 
Lichtbedürfnis  überhaupt  gestiegen  ist,  sodass 
gegen  Erwarten  die  Gasbeleuchtung  nicht  ab-, 
sondern  noch  erheblich  zunahm,  so  hat  auch 
die  Verwendung  des  Specksteins  von  den  ver- 


schiedenen Wandlungen  in  der  Beleuchtungs- 
technik bisher  nur  profitiert,  und  es  werden 
ihm  seine  schätzbaren  Eigenschaften  als 
schlechter  Wärme-  und  Elektrizitätsleiter  und 
seine  leichte  Bearbeitungsfähigkeit  im  natür- 
lichen, und  grosse  Härte  und  Unverwüstlich- 
keit  im  gebrannten  Zustand  voraussichtlich 
auch  in  Zukunft  einen  nützlichen  Platz  in  der 
Technik  bewahren.  11057«;) 


Über  die  Fabrikation  der  Zündhölzer. 

Von  O.  DtciHTCi». 
Mit  drriiehn  Abbildungen. 

Lines  der  Gebiete,  auf  welchen  die  mo- 
derne Maschinentechnik  ihre  grössten  Erfolge 
errang,  ist  ohne  Zweifel  die  Zündholzfabrikation, 
denn  vom  Zersägen  der  Baumstämme  bis  zum  Ver- 


Abb.  447. 


packen  und  Etikettieren  der  gefüllten  Schachteln 
spielt  sich  der  ganze  Werdegang  der  Zündhölzer, 
unter  möglichstem  Ausschluss  der  Handarbeit, 
fast  ausschliesslich  mit  Hilfe  äusserst  leistungs- 
fähiger Spezialmaschinen  ab.  Nur  dadurch  er- 
klärt sich  der  niedrige  Preis  der  uns  so  unent- 
behrlichen Zündhölzer,  von  denen  wir  ein  halbes 

1  hindert  nebst  Schachtel  für  einen  Pfennig  kaufen, 
und  von  denen  wir  in  Deutschland  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  täglich  ca.  1  2  Stück  verbrauchen, 
während  der  Gesamtverbrauch  der  Erde  auf  etwa 

2  Milliarden  Stück  pro  Tag  geschätzt  wird.  Das 
Zündholz  ist  ein  Gebrauchsgegensund,  dessen 
wir  stündlich  bedürfen,  ohne  den  wir  uns  die 
Menschheit  gar  nicht  mehr  denken  können,  und 
es  dürfte  daher  nicht  ohne  Interesse  sein,  in 
kurzen  Zügen  einmal  den  Werdegang  eines 
Zündholzes  zu  verfolgen.  Naturgemäss  kann  dabei 
auf  die  Einzelheiten  der  meist  recht  kompli- 
zierten Maschinen  nicht  eingegangen  werden. 
Ls  dürfte  sich  aber  auch  schon  ein  anschau- 
liches Bild  gewinnen  lassen,  wenn  die  Maschinen 
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im  Bilde  vorgeführt  werden  und  die  von  ihnen 
geleistete  Arbeit  in  kurzen  Worten  skizziert 
wird. 

Die  Baumstämme,  welche  zu  Zündhölzern 
verarbeitet  werden  sollen  —  es  kommen  in  der 
Hauptsache  Espen,  Pappeln,  Weiden  und  Linden 
in  Betracht  — ,  werden  zunächst  von  der  Rinde 
befreit  und  dann  auf  Baumstammquersägen 
oder  Kreissägen,  in  kleineren  Betrieben  auch 
wohl  noch  von  Hand  mit  der  Schrotsäge,  in  Klötze 
von  40  bis  60cm  Länge  zerschnitten.  Diese  Klötze 
werden,  wenn  sie  nicht  noch  ganz  frisch  und 
feucht  sind,  eine  Zeitlang  in  Wasser  gelegt 
oder  gekocht,  um  dem  Holze  die  Sprödigkeit 
zu  nehmen,  und  dann  auf  sogenannte  Schäl- 
maschinen (Abb.  497)  gebracht.    Auf  diesen 


Alib.  (9* 


Holl  <ir  4h  labte  hiagiHa»Lhinc. 

Maschinen  werden  die  Klötze,  ähnlich  wie  auf 
einer  Drehbank,  eingespannt  und  um  ihre  Achse 
gedreht,  während  sich  ein  breites  Messer  gleich- 
massig  und  langsam  gegen  die  Achse  des 
Klotzes  vorschiebt  und  dadurch  von  dem  Holze 
spiralförmig  einen  Span,  ein  langes,  gleich- 
massig  dickes  Band,  von  der  Breite  des  Klotzes 
und  von  der  Dicke  des  späteren  Zündholzes, 
abschält. 

Dieselben,  bezw.  ganz  ähnliche  Maschinen 
werden  auch  zur  Herstellung  der  wesentlich 
dünneren  Späne  benutzt,  aus  denen  die  Zünd- 
holzschachteln hergestellt  werden;  dabei  werden 
die  Kanten,  welche  später  umgebogen  werden 
müssen,  schon  während  des  Schälens  durch  be- 
sondere Messer  eingeritzt.  Bei  den  Schälma- 
schinen kann  die  Dicke  des  abzuschälenden 
Spanes  nach  Wunsch  eingestellt  werden,  sodass 
unter  Verwendung    verschiedener  Wechselräder 


und  Messerhalter  dieselbe  Maschine  zur  Er- 
zeugung von  Spänen  für  Zündhölzer  und  für 
Schachteln  benutzt  werden  kann.  Eine  solche 
Schälmaschine  liefert  je  nach  Grösse  bei  einem 
Kraftverbrauch  von   i   bis  4  PS  Span  für  10 

Ahti.  499. 
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bis  17  Millionen  Hölzchen  oder  100000  bis 
200000  Schachteln  in  10  Stunden. 

Die  fertigen  Späne  werden  nun  in  Lagen 
von  5obis8o,  je  nach  ihrer  Dicke,  aufeinander- 
gelegt  und   auf   einer  Holzdrahtabschlag- 


EinlcgcrahriM-ii. 

maschine  (Abb.  498)  kontinuierlich  gegen  ein 
Messer  vorgeschoben,  welches,  in  rascher  Folge 
auf  und  nieder  gehend,  von  den  Spänen  qua- 
dratische oder  rechteckig-flache  Hölzchen  ab- 
schneidet, und  zwar  2,4  bis  2,6  Millionen  pro 
Stunde,  wobei  die  Maschine  nicht  mehr  als 
1  PS  gebraucht.  Damit  ist  das  Hölzchen  als 
solches,  der  sogenannte  Holzdraht,  fertig;  zu 
seiner  Herstellung  aus  dem  Baumstämme  waren 
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neben  einer  Säge  nur  zwei  Maschinen  und  nur  ein 
zweimaliger  Transport  von  Hand,  von  der  einen 
zur  anderen  Maschine  erforderlich. 

Ausser  diesem  rechteckigen  Holzdraht,  der 
für  die  Fabrikation  der  Sicherheitszündhölzer, 
der  „Schweden",  fast  ausschliesslich  in  Betracht 
kommt,  wird  noch  für  Phosphorhölzer  runder 
oder  ovaler  Holzdraht  auf  Holzdrahthobel- 
maschineu  hergestellt,  indem  ein  Hobeleisen 

Abb.  soi. 


Kinlricrota««  hinr. 

von  geeigneter  Form,  das  mit  einer  Reihe  von 
Löchern  mit  ausgeschärftem  Rande  versehen  ist, 
gegen  Holzklötze  geführt  wird,  die  auf  passende 
Länge  geschnitten  sind;  durch  jedes  Loch  des 
Hobeleisens  tritt  dabei  ein  Holzdraht  heraus. 
Die  entstehenden  Späne  und  der  Holzstaub 
werden  durch  Ventilatoren  abgesaugt.  Für  die 
Fabrikation  dieses  Holzdrahtes  kommt  in  der 
Hauptsache  Kiefern-,  Fichten-  und  Tannenholz 
in  Betracht 


Wie  oben  erwähnt,  müssen  die  Klötze,  von 
denen  der  Span  abgeschält  werden  soll,  etwas 
feucht  sein,  da  sonst  das  Holz  zu  spröde  wäre 
und  beim  Schälen  der  Span  leicht  brechen 
würde.  Um  nun  den  Holzdraht  von  der  ihm  an- 
haftenden Feuchtigkeit  zu  befreien,  muss  er  vor 
der  weiteren  Verarbeitung  getrocknet  werden. 
Das  geschieht  in  besonderen  Trockenappa- 
raten (Abb.  499),  in  welchen  die  Hölzchen  auf 
übereinander  angeordneten  Horden 
aus  Drahtgeflecht  locker  aufgeschüt- 
tet liegen,  während  trockene  Luft, 
die  durch  Dampfrohre  oder  Kalo- 
riferen  erwärmt  wird,  von  einem 
Ventilator  durch  den  allseitig  ge- 
schlossenen Apparat  hindurchgesaugt 
wird.  Häufig  sind  die  Horden 
auch  beweglich  angeordnet  und 
werden  dem  heissen  Luftstrome  lang- 
sam entgegengeführt;  während  dann 
stets  neue  Horden  mit  feuchten 
Hölzern  in  den  Apparat  hinein- 
gebracht werden,  können  an  einer 
anderen  Stelle*  die  Horden  mit  den 
getrockneten  Hölzern  entnommen 
werden,  sodass  ein  kontinuierlicher 
Betrieb  stattfindet 

l)ic  rechteckigen  Hölzchen  haben 
eine  rauhe,  faserige  Oberfläche  und 
müssen  daher  geglättet,  poliert  wer- 
den. Das  geschieht  in  Policrtrom- 
meln,  die  sich  drehen  und  da- 
durch die  Hölzchen  gegeneinander 
reiben,  wobei  die  Unebenheiten  ab- 
geschliffen «erden.  LTm  Staub  und 
Splitter  zu  entfernen,  lässt  man 
alsdann  den  Holzdraht  noch  eine 
Putzmaschine  passieren,  ein  Sieb, 
dessen  Öffnungen  nur  wenig  kleiner 
sind  als  die  Hölzchen;  dieses  Skt> 
wird  in  ständig  schüttelnder  Bewe- 
gung erhalten,  sodass  Staub,  Split- 
ter, zerbrochene  Hölzer  usw.  durch- 
fallen, während  die  ganzen  Hölz- 
chen am  Fnde  des  Siebes  gesammelt 
werden. 

Die  getrockneten  und  geputzten 
Hölzer  müssen  nun  mit  den  Köpf- 
chen aus  Zündmassc  versehen  wer- 
den: die  „  Schweden ■  werden  zuerst 
in  Paraffin  und  dann  in  Zündinasse  getaucht, 
die   Phosphorhölzer,   „Schwefelhölzer",  müssen 
in  ein  heisses  Schwefelbad  und  dann  in  die  Phos- 
phormasse getunkt  werden.    Damit  die  Köpfchen 
recht  gleichmässig  ausfallen  und  die  Hölzer  durch 
die  Zündmasse  nicht  zusammengeklebt  werden, 
ist  es  erforderlich  die  Hölzchen  in  bestimmter, 
gleicher  Entfernung  voneinander  und  in  genau 
gleicher  Höhe,  sodass  keins  weiter  vorsteht  als 
dit-  andern,  festzuhalten;  das  geschieht  in  den 
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gleicher  Höhe  bleibt,  tauchen  die  Hölzer  stets 
gleich  weit  ein  und  saugen,  da  ihre  Struktur 
als  durchaus  gleichartig  gelten  kann,  gleich 
grosse  Mengen  von  Paraffin  auf.  Mit  einem 
solchen  Apparat  können  täglich  5 — 6000  Rah- 
men, d,  h.  zehn  bis  zwölf  Millionen  Hölzchen 
paraffiniert  werden. 

Nach  dem  Paraffinieren  werden  die  Finlege- 
rahmen  auf  die  Tunkmaschine  (Abb.  504) 
gebracht.  Hier  werden  sie  durch  eine  Druck- 
platte oder,  wie  bei  der  abgebildeten  Maschine, 
durch  eine  rotierende  Druckwalze  in  die  Zünd- 
massc  eingetunkt,   die  auf  eine  eiserne  Platte 

Abb.  40J. 


Gleicbicgentttchiiie. 

Einlegerahmen  (Abb.  500),  die  aus  einer 
grossen  Anzahl  dünner  Holzlättchen  bestehen, 
die  durch  zwei  durchgehende  Schraubenbolzen 
oder  ähnliche  Spannvorrichtungen  zusammen- 
gepresst  werden,  sodass  die  Hölzchen  zwischen 
den  Latten  festgeklemmt  sind.  Das  Einlegen 
geschieht  auf  besonderen  Einlegemasch  1  neu 
(Abb.  501^,  nachdem  die  bisher  wirr  durchein- 
ander liegenden  Hölzer  auf  der  Gleichlegc- 
maschine(Abb.  502  )  geordnet  worden  sind.  Diese 
Maschinen  haben  eine  leicht  auswechselbare 
Platte,  auf  welche  ein  Kasten  mit  vielen  Fächern, 
deren  Länge  der  I  lolzdrahtlänge  entspricht,  auf- 
gesetzt wird.  Die  Hölzer  werden  in  diesen 
Facherkasten  hineingeschüttet,  die  Maschine  er- 
teilt der  Platte  und  dem  Fücherkasten  eine 
schüttelnde  Bewegung,  und  dadurch  ordnen  sich 
die  Hölzer  in  paralleler  Lage,  ebenso  wie  sie 
später  in  der  Schachtel  liegen,  in  den  Fächern. 
Dann  wird  der  Fächerkasten  abgenommen,  und 
die  Platte  mit  den  parallel  liegenden  Hölzern 
wird  der  Finlegemaschine  zugeführt,  welche  die 
Hölzer  zwischen  die  Latten  des  Einlegerahmens 
hineinstösst ,  durch  die  Spannvorrichtung  den 
Rahmen  schliesst  udd  die  Hölzer  festklemmt. 

Die  fertigen  Einlegerahmen  werden  dann  auf 
den  Vorwärmeherd,  eine  geheizte  Platte,  ge- 
legt, wodurch  die  Hölzchen  erwärmt  werden; 
dadurch  erhöht  sich  ihre  Aufnahmefähigkeit  für 
das  Paraffin.  Die  Rahmen  mit  den  vorgewärmten 
Hölzchen  kommen  dann  auf  den  Paraffinier- 
apparat  (Abb.  503).  Dieser  besteht  aus  einer 
eisernen  Pfanne  von  der  Form  und  Grösse  des 
Einlegerahmens,  in  welcher  flüssiges  Paraffin 
automatisch  in  stets  gleicher  flöhe  erhalten  wird, 
während  die  Dampfheizung  für  stets  gleiche 
Temperatur  dos  Paraffinbades  sorgt.  Für  die 
Fabrikation  der  Schwefelhölzer  wird  der  gleiche 
Apparat  verwendet,  indem  an  Stelle  des  Paraffins 
der  Schwefel  tritt.  Da  die  Hölzchen  über  den 
Rand  des  Finlegerahmens  alle  gleich  weit  hin- 
ausragen und  das  Niveau  des  Bades  stets  auf 
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gleichmassig  dick  aufgestrichen  wird.  Nach  dem 
erstmaligen  tiefen  Eintunken  durch  die  Druck- 
platte oder  Druckwalze  erfolgt  noch  ein  mehr- 
maliges weniger  tiefes  Eintunken,  wodurch  die 
Form  der  Köpfchen  verbessert  und  die  Bildung 
beliebig  grosser  Köpfe  ermöglicht  wird.  Die 
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Leistungsfähigkeit  einer  solchen  Tunkinaschinc 
mit  Druckwalze  beträgt  i  i  bis  i 7  Millionen 
Hölzer  pro  Tag.  (Schluss  folgt.» 

Zur  Vorgeschichte  des  Telephons. 

In  Nr.  897  des  Prometheus  veröffentlichte 
ich  einen  Aufsatz  über  die  Vorgeschichte  des 
Telephons,  der  in  einigen  Punkten  noch  der 
Ergänzung  wert  erscheint,  um  so  mehr,  als 
einiges  weitere  Material,  das  mir  bei  meinen 
Nachforschungen  in  die  Hände  gefallen  ist, 
höchst  beachtenswert  zur  Entscheidung  der 
Frage  erscheint,  ob  man  ein  Recht  hat,  Phi- 
lip p  R  e  i  s  oder  Graham  Bell  als  den  eigent- 
lichen „Erfinder"  des  Telephons  zu  bezeichnen, 
wie   es   oft  geschieht. 

.Zunächst  darf  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  eine  interessante  Vorahnung  des  Tele- 
phons,"' deren  ich  aus  dem  16.  bis  18.  Jahr- 
hundert bereits  eine  ganze  Reihe  erwähnte, 
sich  auch  in  Grimmelshausens  Abenteuer- 
lichem Simplicissimus  vom  Jahre  1671  findet. 
Der  Held  erzählt  darin  von  einer  abenteuerlich- 
phantastischen  Erfindung,  die  er  gemacht  ha- 
ben will  und  über  die  er  sich  folgendermassen 
auslässt : 

„Darneben  erdachte  ich  ein  Instrument, 
mit  welchem  ich  bey  Nacht,  wann  es  Wind- 
still war,  eine  Trompete  auf  drey  Stunds- 
wegs von  mir  blasen,  ein  Pferd  auf  zwo  Stun 
den  schreyen,  oder  Hunde  bellen,  und  auf 
eine  Stunde  weit  die  Menschen  reden  hören 
konnte  ....  Ich  wil  einen  Menschen  bey 
Nacht,  der  nur  so  laut  redet,  als  seine  Ge- 
wohnheit ist,  an  der  Stimme  durch  ein  sol- 
ches Instrument  erkennen,  er  sey  gleich  so 
weit  von  mir,  als  ihn  einer  durch  ein  Per- 
spektiv  bey  Tag  an  den  Kleidern  erkennen 
mag." 

Irgend  eine  Beschreibung  des  Instruments 
wird  nicht  gegeben ;  es  ist  dies  auch  nicht  zu 
erwarten,  da  die  angebliche  Erfindung  zweifel- 
los nur  eine  poeiivhe  Lizenz  w.ir  und  lediglich 
in  der  Phantasie  des  Autors  existierte,  sodass 
sie  kulturgeschichtlich  nicht  anders  zu  bewer- 
ten ist,  als  etwa  jene  dichterische  „Vorahnung" 
und  genaue  Beschreibung  einer  modernen 
Telephonzcntrale,  die  in  Ovids  Metamor- 
phose/t gelegentlich  der  Schilderung  des  Wohn- 
sitzes der  Fama  gegeben  wird  1  Buch  12,  39  ff."': 

Zwischen  der  Krd"  und  dem  Meer  und  den  himmlischen 

Höhn  in  der  Mitte 

Lieget   ein   t'rt,    abgrenzend   der    Weit  dreischichtige 

Killet, 

Wo  man,  was  irgend  erscheint,  wie  lern  auch  der  Kaum 

es  gesunder!. 

Hört,  und  jeglicher  Srlull  an  der  Ohren  Höhlung  heran- 

dringt. 

Fama  erkor   sich  de«  Ort  mi  t   benohut  den  erhibcn- 

Mcn  Gipfel. 
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Ring«  unzählbare  üäng'  und  der  Öffnungen  tausende 

ringsher 

Gab  sie  dem  Haus,  und  e*  sperrt  nicht  Tor  noch  Türe 

die  Schwelle. 

Tag  und  Nacht  ist  es  offen,  und  ganz  au*  klingendem 

Erze 

Tönet  es  ganz  und  erwidert  den  Laut,  da«  Gehörte 

verdoppelnd. 

Nirgends  ist  Ruh'  inwendig  und  nirgend»  schweigende 

Stille, 

Doch  auch  nirgends  Geschrei:  nur  flüsternder  Stimmen 

Gemurmel ; 

Wie  von  des  Meers  Aurbrandung,  wenn  fernher  eines 

es  höret, 

Schallt  das  Geräusch  .... 

Aber  auch  die  wirklich  ausgeführten  tech- 
nischen Leistungen,  die  nicht  nur  dichterische 
Phantasieprodukte  blieben,  waren  noch  vor  der 
Zeit  von  Reis  und  Graham  Bell  wesentlich 
bedeutungsvoller,  als  es  nach  meinem  Aufsatz 
in  Nr.  897  scheinen  konnte.  Zunächst  einmal 
ist  der  Apparat  des  Franzosen  B  o  u  r  s  e  u  I ,  von 
dem  ich  sprach,  doch  offenbar  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  keineswegs  so  ganz  unbe- 
kannt geblieben,  als  man  heut,  angesichts  der 
völligen  Vergessenheit  dieser  Erfindung,  zu- 
nächst annehmen  sollte.  Nach  seiner  ersten 
sehr  klaren  Beschreibung  in  der  Zeitschrift 
Illustration  vom  30.  Juli  1S54  ist  die  Kunde 
davon  in  die  verschiedensten  Publikationen  des 
In  und  Auslandes  übergegangen;  u.  a.  ge- 
langte sie  auch  damals  bereits  nach  Frank- 
furt a.  M.,  wo  bekanntlich  die  Anfänge  des 
Telephons  in  Deutschland  zu  suchen  sind  (vgl. 
die  Beschreibung  der  Boursculschen  Erfin- 
dung in  der  Frankfurter  Üidaskalia  vom 
28.  September  1854}.  Doch  auch  in  einem  fach- 
wissenschaftlichen Werk  des  Jahres  1854,  dem 
vom  Grafen  Th.  du  Moncel  verfassten  Ex- 
pose" des  applications  de  Vtlectricite,  ist  Bour- 
sculs  Telephon  bereits  beschrieben  und  ge- 
würdigt. 

Der  Ausdruc  k  „Telephon"  ist  übrigens,  wie 
ich  gleichzeitig  berichtigend  bemerke,  weder 
von  Reis  noch  von  Bourscul  zuerst  geprägt 
worden,  sondern  er  findet  sich,  freilich  in  we- 
sentlich anderer  Bedeutung,  schon  in  der 
Nr.  t8o  der  Magdeburgischen  Zeitung  vom 
4.  August  1838,  die  eine  aus  „Acken,  an  der 
Elbe,  am  29.  Juli  1838"  datierte  Zuschrift  eines 
Dr.  Römers  hausen  wiedergab,  betitelt :  Vor- 
schlag zu  beiläufiger  Benutzung  unserer  Ei- 
senbahn-Anlagen als  akustisches  Communi- 
cationsmittel.  Dieser  Aufsatz  beginnt : 

..Die  gewölbartige,  im  Durchschnitt 
1  '/•□  "  haltende  Höhlung  unserer  Eisenbahn- 
schienen, kann  bei  geeigneter  und  dauer- 
hafter Construction  ihrer  Zusammenfügung, 
leicht  und  ohne  Erhöhung  der  Anlagekosten 
in  einen  fortlaufenden,  nach  Aussen  hin 
zureichend    abgeschlossenen  Röhrenkanal 
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verwandelt  werden,  welcher  ganz  geeignet 
ist,  den  Schall  in  die  weitesten  Fernen  zu 
tragen  und  ein,  dem  Telegraphen  weit  vor- 
zuziehendes akustisches  Communikationsmit- 
tel  (Telephon)  zu  bilden.   Die  Fortpflan- 
zung des  Schalles  in  solchen  engen  Röhren 
gewahrt  fast  unglaubliche  Resultate  usw.*/' 
Der    Ausdruck    „Telephon"  kehrt  gegen 
den  Schluss  der  Zuschrift  noch  einmal  wie- 
der.  (..Benutzung  der  Eisenbahnen  als  Tele- 
phone'). Ob  Romershausen,  der  übrigens 
seine  Idee  unter  abermaliger  Anwendung  des 
Wortes    Telephon    auch  in  Dingfers  Poly- 
technischem Journal  (1846,  Bd.  99,  S.  413  ff.) 
nochmals  entwickelte,  den  Ausdruck  als  Erster 
erfunden  und  angewendet  hat.  muss  ich  da- 
hingestellt sein  lassen.   Eine  altere  Literatur- 
steile  vermochte  ich  bisher  nicht  aufzufinden ; 
doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Wort 
im    Zusammenhang    des    obigen  Romers- 
hausen sehen  Artikels  entschieden  den  Ein- 
druck macht,  als  sei  es  in  einer  schon  festlie- 
genden, allgemeinen  Bedeutung  anderswoher 
übernommen  worden. 

Dass  in  Amerika,  nach  Beils  ersten  Er- 
folgen, ein  Italiener  auftrat,  Antonio 
Meucci  in  Clifton  (Staten  Island),  der  be- 
hauptete, schon  im  Jahre  1848  das  Telephon 
erfunden  zu  haben,  erwähnte  ich  bereits.  Ein 
Landsmann  von  ihm,  Innoccnte  Manzetti 
aus  Aosta,  erhob  einen  ähnlichen  Anspruch  in 
Europa  und  behauptete,  das  Telephon  im  Prin- 
zip schon  1854  erfunden,  zunächst  jedoch  nur 
für  die  Übertragung  musikalischer  Eindrücke 
verwertet  zu  haben,  bis  es  ihm  1865  gelang, 
es  in  einen  —  freilich  offenbar  noch  sehr 
dürftigen  —  Lautsprecher  für  Übermittelung 
menschlicher  Stimmen  zu  verwandeln.  Eine 
Beschreibung  seiner  Erfindung  findet  sich  im 
Florenzer  Diritto  vom  10.  Juli  1865  und  im 
t'euille  d'  Aoste  Nr.  38  vom  25.  Juli  1865.  An 
letzterer  Stelle  heisst  es: 

„Herr  Manzetti  überträgt  das  Wort  durch 
einen  Telegraphendraht  mit  Hilfe  eines  Ap- 
parats, der  einfacher  als  der  jetzt  zum  Nie 
derschreiben  benutzte  ist.  Künftig  werden 
zwei  Geschäftsfreunde  von  London  nach  Kai- 

*)  Die  hiervon  Romcrsbausen  angegebene  Methode 
stur  Fernübertragung  von  Stimmen  un«l  Geräuschen 
durch  eiserne  Rohren  war  übrigens  schon  vorher  mehr- 
fach vorgeschlagen  und  auch  praktisch  erprobt  und  vor- 
geführt worden,  so  1833  von  Jobard  und  Niel- 
dorff unter  dem  Xamen  J.ogophor,  ferner  i;8;  von 
dem  Zisterziensermünch  Dom  Gauthcy  oder  Dom 
Gualtier  in  Baris,  der  auch  in  der  Geschichte  der 
optischen  Tclegraphic  eine  eigenartige  Stellung  ein- 
nimmt, ja  sogar  schou  1553  von  B aptista  Porta  im 
12.  Kap>tel  des  16.  Buches  seines  Werke*  Ataxia  na- 
turalis, das  bereits  die  eigenartige  Überschrift  führt: 
•  Juomodo  longc  loqui  possit". 


kutta  momentan  ihre  Verhandlungen  erledi- 
gen, sich  ihre  Spekulationen,  Vorschläge  und 
Kombinationen  mitteilen  können.  Schon  sind 
mit  glücklichem  Erfolge  Experimente  ge- 
macht worden,  sodass  es  nicht  mehr  nötig 
ist.  die  Möglichkeit  dieser  Erfindung  prak- 
tisch   zu  erweisen.    Musik  überträgt  man 
schon  vollkommen,  aber  noch  nicht  alle 
Worte.    Die  dumpfen  Worte  werden  gut 
verstanden,  bei  weniger  klarer  Aussprache 
versteht  man  sie  aber  nur  undeutlich." 
Eine  Nachricht  über  den  in  seinen  Einzel- 
heilen    nicht    bekannt    gewordenen  Apparat 
Manzcltis  gelangte,  offenbar  durch  ein  Re- 
ferat im  New- Yorker  Eco  d'  Italia  vom  19.  Au- 
gust  1865,  nach  Amerika  an   Meucci.  In 
einer  vom* 29.  August  1865  datierten  Zuschrift 
an  das  italienische  Blatt  //  Commercio  di  Ge~ 
nova,  die  am  1.  Dezember  in  diesem  publiziert 
wurde,  beschuldigte  Meucci  nun  Manzetti, 
er  habe  sich  seine  Erfindung  angeeignet,  von 
der  er  vermutlich  durch  einen  gemeinsamen 
Landsmann    namens    Bendclari  erfahren 
habe;   doch   verwahrte   sich   Manzetti  gegen 
diese  zweifellos  ganz  aus  der  Luft  gegriffene 
Behauptung  in  einer  längeren  Auseinander- 
setzung, die  im  Florenzer  Diritto  vom  21.  De- 
zember 1865  publiziert  wurde.  Manzetti  er- 
hob ernstlich  den  Anspruch  auf  den  Ehrentitel 
eines  „Erfinders  des  Telephons",  und  mehr- 
fach wurde  dieser  Anspruch  auch  von  anderer 
Seite  lebhaft  befürwortet  (vgl.  z.  B.  einen  Ar- 
tikel von  Emile  Qu£tand  im  Pariser  Petit 
Journal  vom  22.  November  1865  und  einen 
Brief  des  Kanonikus  B£rard  vom  11.  Januar 
1878,  abgedruckt  in  La  lumiere  ilectrique  vom 
29.  Dezember  1883.  S.  548);  dennoch  ist  er 
entschieden  sehr  problematischer  Natur,  denn 
erstens  ist  über  das  Wesen  seiner  Erfindung 
selbst  nur  sehr  wenig  bekannt,  anderseits  ist 
nicht  zu  bestreiten,  dass  sowohl  1854  wie  1865 
seine    einschlägigen    Ideen  erst  auftauchten, 
nachdem  kurz  zuvor  Nachrichten  über  die  auf 
gleichem  Gebiet  liegenden  Erfolge  von  Bour- 
seul  und  Reis  durch  die  Presse  gegangen 
waren.   Nach  Manzettis  eigenen  Darlegun- 
gen im  Diritto  hatte  er  ursprünglich  nur  einen 
automatischen   Flötenspieler   konstruiert,  auf 
den  er  die  Töne  eines  Harmoniums,  anfangs 
auf  elektrischem  Wege,  später  mit  Hilfe  von 
komprimierter   Luft   übertrug.    Er  benutzte 
dann  dies  Konstruktionsprinzip  auch,  um  Ge- 
sang- und  Sprechtöne  auf  automatische  Fi- 
guren zu  übertragen.  Ein  wirkliches  Telephon, 
das  dann  übrigens,  ähnlich  wie  das  Rcissche, 
nur  ab  und  zu  einige  Sprachlaute  übertrug,  hat 
er  jedenfalls  vor   1865  bestimmt  nicht  kon- 
struiert.  Er  bestätigt  dies  selbst,  wenn  es  in 
der  von  ihm  inspirierten  Erklärung  des  Diritto 
vom  21.  Dezember  1865  ausdrücklich  von  ihm 
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heisst :  ,,Dcm  Studium  der  Sprachübertragung 
wandte  er  sich  erst  kürzlich  zu." 

Aber  nicht  nur  im  Ausland,  in  Frankreich, 
Italien  und  Amerika,  finden  wir  Vorgänger 
von  Reis,  die  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg 
auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege  arbeiteten, 
sondern  auch  in  Deutschland  selbst,  ja  sogar 
n  der  Stadt,  wo  Reiss  seine  Ideen  zuerst 
ans  Licht  brachte,  in  Frankfurt  a.  M.  Ein  dor- 
tiger Arzt,  Dr.  Theodor  Clemens,  machte 
bereits  seit  dem  Jahre  1 S 53  erfolgreiche  tele- 
phonische Experimente,  die  sich  vor  Reis' 
Versuchen  sogar  schon  durch  Anwendung  der 
Magnetinduktion  als  Schallvermittler  und 
durch  Benutzung  von  Magnetspiralen  an  jeder 
Station  auszeichneten.  Clemens  hat  seine 
heut  offenbar  vollkommen  vergessenen  Lei- 
stungen an  zwei  Stellen  beschrieben,  einmal  in 
Dr.  Alexander  Gocschcns  Zeitschrift 
Deutsche  Klinik  (Nr.  48  vom  28.  November 
1863,  S.  469,  Anm.)  und  weiterhin  in  seinem 
in  Frankfurt  a.  M.  bei  Auffarth  erschiene- 
nen Buch  Über  die  Heilwirkung  der  Elektrizität 
und  deren  erfolgreiche  methodische  Anwendung 
in  verschiedenen  Krankheiten  (S.  276).  An  erst- 
genannter Stelle  heisst  es: 

, .Dieses  höchst  merkwürdige  Phänomen 
der  Schallfortleitung  im  elektrischen  Draht 
habe  ich  bereits  vor  etwa  10  Jahren  (also 
im  Jahr  1853)  auf  folgende  Weise  wahrge- 
nommen. Eine  starke  Induktionsspirale 
wurde  mit  einem  einfachen  Element  in  Be- 
wegung gesetzt  und  der  Strom  durch  einen 
mehrere  hundert  Fuss  langen  Kupferdraht 
aus  meinem  Studierzimmer  frei  durch  die 
Luft  in  ein  entferntes  Gartenzimmer  geleitet. 
Sobald  der  also  fortgcleitete  Draht  daselbst 
wiederum  in  eine,  starke  Spirale  eingeleitet 
worden  war,  konnte  man  in  dieser  ent- 
fernten Spirale  ganz  genau  den  Gang  der 
Maschine  hören,  sowie  jeden  Ton,  der  ir- 
gendwie bedeutende  Schwingungen  hervor- 
zubringen im  stände  war,  in  der  zweiten 
Spirale  wahrnehmen.  Anschreien  durch 
einen  Trichter.  Schläge  auf  eine  Mctallplatte 
usw.,  gegen  die  Induktionsspirale  gerichtet, 
wurden  in  der  entfernten  Spirale  dann  wie 
Äolsharfentöne  deutlich  wahrgenommen. 
Hier  liegt  für  die  Zukunft  mehr  wie 
eine  wunderbare  Tatsache  verbor- 
gen." 

Dass  Clemens  sich  auch  schon  ganz  be- 
stimmte und  durchaus  zutreffende  Vorstellun- 
gen von  den  Wirkungen  dieser  „wunderbaren 
Tatsache"  machte,  beweist  seine  fernere  Äusse- 
rung : 

„dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sei.  wo 
man  durch  den  elektrisch  erregten  Draht  die 
menschliche  Stimme  fortpflanzen  wurde,  so 
dass  beispielsweise  ein   Mensch  in 


Frankfurt  mit  einem  in  Berlin  durch 
den  Telcgraphendraht  sprechen 
könne." 

Man  darf  wohl  als  gewiss  annehmen,  dass 
Reis  weder  Bourseuls,  noch  Clemens' 
Ideen  gekannt  hat,  zumal  da  er  sonst 
schwerlich  gezögert  haben  würde,  gewisse  zwei- 
fellose Vorzüge  ihrer  Apparate  für  sein  eignes 
Instrument  nutzbar  zu  machen.  Seltsam  aber 
bleibt  es,  dass  nicht  Clemens  mit  Nachdruck 
auf  die  Priorität  seiner  Ideen  hinwies,  als  seit 
1861  die  Reisschen  Vorführungen  des  Tele- 
phons gerade  in  Frankfurt  a.  M.  eine  gewisse 
lokale  Berühmtheit  erlangt  haben  müssen. 
Fast  sieht  es  aus,  als  habe  Clemens  von  den 
Reisschen  Erfolgen  vor  den  70er  Jahren 
nichts  erfahren  —  denn  erst,  als  das  Bell  sehe 
Telephon  plötzlich  Weltruf  erlangte,  wies  Cle- 
mens 1878  in  einer  einmaligen  Erklärung  be- 
scheidentlich  auf  seine  älteren  Verdienste  hin, 
1  jedoch  mit  dem  Resultat,  dass  man  ihn  und 
sein  Werk  heute  als  völlig  vergessen  bezeich- 
nen darf. 

Dass  schon  vor  Graham  Beils  Auftreten 
mehrfach,  insbesondere  in  Amerika  Patente 
auf  Telephone  genommen  wurden,  erwähnte 
ich  bereits.  Die  Liste  sei  noch  erweitert  durch 
j  Aufzählung  zweier  bedeutungslos  gebliebener 
j  Telephonpatente,   eines   österreichischen  und 
j  eines  amerikanischen,  die   1868   Dr.  Fürn- 
statt  in  Graz  und  1870  Cromwell  F.  Var- 
j  ley  nahmen. 

Auch  ein  von  Mc  Donough  am  10.  April 
;  1876  nach  achtjährigen  Experimenten  genom- 
menes amerikanisches  Patent  auf  einen  far  Speaker 
verdient  aus  dein  Grunde  Erwähnung,  weil  Mc 
j  Donough  daraufhin  später  für  sich  die  Priorität 
|  der  Erfindung  Graham  Beils  in  Anspruch  nahm, 
j  dessen  erstes  wirklich  sprechendes  Telephon  semer 
!  Behauptung  nach  erst  am  15.  Januar  1877  pa- 
|  tentiert  wurde.    Er  strengte  sogar  einen  Ent- 
schädigungsprozess  gegen  die  Bellgesellschaft  an, 
dessen   Objekt  auf    100   Millionen  Dollar  be- 
rechnet wurde. 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  genug  her- 
vor, dass  eine  Entscheidung  der  Frage,  wer 
in  erster  Linie  einen1  Anspruch  darauf  hat, 
der  Erfinder  des  Telephons  genannt  zu  werden, 
durchaus  nicht  ohne  weiteres  möglich  ist. 
Sicherlich  haben  um  die  Mitte  des  Jahrhun- 
derts mehrere  Männer  etwa  gleichzeitig  und 
ganz  unabhängig  voneinander  an  dem  Problem 
der  Sprachübertragung  auf  elektrischem  Wege 
gearbeitet,  Bourseul,  Clemens,  Meucci, 
vielleicht  auch  Manzetti,  sowie  später  noch 
Reis  und  D  r  a  w  b  a  u  g  h .  Die  erste  klare  For- 
mulierung und  theoretisch*)  richtige  Lösung 

*)  Die  praktische  Ausführung  hat  Bourseul,  wie 
es  scheint,  nicht  versucht.     Wenigstens  lasst  sich  ein 
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der  Aufgabe  in  der  Literatur  ist  sicherlich 
Bourseuls  Verdienst  (1854:  „Vorausgesetzt, 
dass  jemand  gegen  eine  Platte  spricht,  welche 
beweglich  genug  ist,  um  keine  Vibration  der 
Stimme  zu  verlieren,  dass  ferner  durch  die 
Schwingungen  der  Platte  der  Strom  einer  Bat- 
terie abwechselnd  geschlossen  und  unterbro- 
chen wird,  ist  es  möglich,  in  gewisser  Entfer- 
nung eine  zweite  in  den  Stromkreis  einge- 
schaltete Platte  zu  gleicher  Zeit  genau  die- 
selben Schwingungen  ausführen  zu  lassen";  und 
ferner:  „Ich  fragte  mich,  warum  nicht  die  Worte 
selbst  mittels  der  Elektrizität  übermittelt  werden 
können;  mit  anderen  Worten,  warum  nicht 
das,  was  jemand  in  Wien  spricht,  in  Paris 
gehört  wird"). 

Wer  hingegen  einen  wirklich  brauchbarem 
Sprechapparat  als  Krster  tatsächlich  konstruiert 
hat,  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Es  scheint, 
dass  die  beiden  Frankfurter,  Reis  und  Clemens, 
sich  diese  Ehre  gegenseitig  streitig  machen  können. 
Clemens  gibt  nicht  an,  wann  er  seine  ersten 
erfolgreichen  Versuche  gemacht  hat;  er  äussert 
1 863  nur,  dass  seine  Bemühungen  bis  ins  Jahr 
1853  zurückgingen.  Doch  ist  demgegenüber  zu 
bemerken,  dass  auch  Reis'  erste  tnisslungene 
Versuche  zur  Fernübertragung  von  Tönen  schon 
1852  stattfanden,  wie  er  in  seinem  Vortrag  vom 
26.  Oktober  i«6i  hervorhebt,  dass  er  jedoch 
seine  ersten  primitiven  Erfolge  erst  1860  zu 
verzeichnen  hatte.*)  Das  erste  praktisch 
brauchbare,  entwicklungsfähige  Telephon  war 
jedenfalls  dann  Reis'  Apparat  vom  Jahre 
1865,  dem  ein  so  kompetenter  Beurteiler 
wie  II  ughes  im  Marz  1895  in  einer  Rede  auf 
emem  Festmahl  der,  englischen  National 
Telephone  Company  das  ehrenvolle 
Zeugnis  ausstellte:  „Dieser  ausgezeichnete  Ap- 
parat ....  enthielt  alle  notwendigen  Erforder- 
nisse, um  ihm  einen  praktischen  Erfolg  zu 
sichern."  Und  Graham  Bell  war  es  dann 
schliesslich,  der,  getragen  von  der  Gunst  der 
amerikanischen  Verhältnisse,  1876  den  Stein 
ins  Rollen  brachte  und  die  kulturelle  Ent- 
wickclung  an  des  Ziel  führte,  das  seine  Vor- 
gänger nur  von  ferne  ahnend  geschaut  hatten. 

  ['°54ll 

Nachweis  hierfür  nicht  erbringen.  Meine  gegenteilige 
Bemerkung  in  Nr.  807  beruhte  auf  einem  Missver- 
ständnis. 

*)  Im  gleichen  Jahre  erprobte  auch,  wie  Kuhn  iu 
seiner  Angewandten  EUktri-itätslehre  (S.  ioi;>  hervor- 
hebt, der  Franzose  I.abordc  praktisch  dir  Idee,  die 
verschiedenen  Tone  der  vom  elektrischen  Stiom  erregten 
Magneütabc  zu  SiguaLzwecken  m  benutzen.  Doch  würde 
dies  eher  ein  Telegraphen-  als  ein  Telepbonsystom  ge- 
wesen sein. 


Schiffbauverhältnisse  in  Nordamerika. 

Mit  berechtigtem  Interesse  blicken  die  euro- 
päischen Industrickreise  nach  dem  jenseits  des 
Ozeans  immer  mehr  und  mehr  erstarkenden 
amerikanischen  Konkurrenten.  Wenn  auch  diese 
überseeische  Konkurrenz  bisher  nur  in  einem 
beschränkten  Teil  industrieller  Artikel  sich  fühl- 
bar bemerkbar  gemacht  hat,  ein  anderer  Teil, 
infolge  des  Vorsprunges  der  heimischen  Indu- 
strie, jene  Konkurrenz  in  absehbarer  Zeit  nicht 
zu  fürchten  braucht,  so  kann  man  doch  das 
bei  uus  zutage  tretende  Bestreben,  allen  Vor- 
gängen dort  drüben  auf  industriellem  Gebiete 
die  eingehendste  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
nur  gutheissen. 

Amerika  ist  das  Land  der  natürlichen  Hilfs- 
quellen. Den  Industrien  stehen  dort  die  zum 
Betriebe  erforderlichen  Kräfte  in  der  Natur 
(  Wasserfälle,  Naturgase  usw.)  in  einem  Umfange 
zur  Verfügung,  wie  sie  das  in  dieser  Beziehung 
weniger  reiche  Europa  nicht  besitzt.  Dazu 
kommt,  dass  der  auf  weitestgehende  Speziali- 
sierung gerichtete  praktische  Sinn  des  Ameri- 
kaners, wo  es  eben  angängig  ist,  mit  Hilfe  von 
Spczialmascl.inen  die  Massenfabrikation  als  das 
erstrebenswerteste  Ziel  ansieht.  Ist  diese  nun  auch 
bereits  auf  vielen  Gebieten  die  vorherrschende, 
so  gibt  es  doch  noch  eine  ganze  Zahl,  wo  eine 
solche  wohl  immer  nur  auf  beschränkte  Teile 
der  Fabrikation  anwendbar  sein  wird.  Hier 
wird  es  infolge  der  bedeutend  höheren  Löhne, 
die  im  allgemeinen  drüben  gezahlt  werden,  der 
amerikanischen  Industrie  schwer  fallen,  erfolg- 
reich mit  der  europäischen  Industrie  in  den 
Wettbewerb  zu  treten. 

Fin  derartiger  Fall  liegt  beim  Schiffbau 
vor.  Ober  die  Verhältnisse  im  Schiffbau  der 
Vereinigten  Staaten  ein  instruktives  Bild  gegeben 
I  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Direktors  der 
Königlichen  höheren  Schiff-  und  Maschinenbau- 
schule Sellentin  in  Kiel,  dessen  Bericht  wir  im 
nachstehenden  einige  Angaben  entnehmen. 

Sellentin  führt  zunächst  aus,  dass  infolge 
;  der  weitgehenden  Verschiedenheit  der  zu  er- 
1  bauenden  Schiffe  und   ihrer  Teile    eine  Ver- 
!  minderung  der  Herstellungskosten  durch  Massen- 
j  fabrikation   nur    in   sehr    beschränktem  Masse 
I  möglich  ist,  dass  vielmehr  der  Handarbeit  dauernd 
ein  bedeutender  Anteil  am  Produktionsprozess 
zufällt.    Hierdurch  wird  bedingt,  dass  die  Höhe 
der  örtlichen  Lohnsätze  in  der  Schiffbauindustrie 
ein  Faktor  von   ausschlaggebender  Wichtigkeit 
werden  muss.     Da   nun   der  durchschnittliche 
Lohnsatz  in  Amerika  dreimal  so  hoch  wie  bei 
uns  ist  —  er  beträgt  dort  z'/j  S  =  9,45  M„ 
bei  uns  3,50  M.  per  Tag,    -  so  ist  den  ameri- 
kanischen Werften  eine  erfolgreiche  Konkurrenz 
nur  möglich,  wenn  es  ihnen  gelingt,  die  den 
I  Wettbewerb    erschwerenden    Finwirkungen  der 
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hohen  Löhne  durch  andere  Kostenersparnisse 
wieder  aufzuheben.  In  Betracht  käme  möglichste 
Vereinfachung  der  Massenarbeit,  Vereinfachung 
der  Konstruktion  und  umfassendster  Gebrauch 
von  Spezialmaschinen. 

Nur  auf  den  Werften  an  den  grossen 
Seen,  wo  es  sich  durchweg  um  den  Bau  von 
Kohlen-  oder  Krztransportschiffen  von  ganz  be- 
stimmten Dimensionen  handelt,  hat  man  in 
grösserem  Umfange  zur  Massenarbeit  übergehen 
können,  wie  hier  ebenfalls  eine  bemerkenswerte 
Spezialisierung  der  einzelnen  Werften  auf  gewisse 
Arbeiten  durchgeführt  wurde.  Während  dieser 
Weg  auf  den  an  der  Küste  gelegenen  Werften 
nicht  beschritten  werden  konnte,  sucht  man 
auf  den  letzteren  eine  Verbilligung  der  Arbeit 
durch  Einführung  von  Spezialmaschinen,  ferner 
durch  verbesserte  Transportvorrichtungen,  wie 
elektrisch  betriebene  Laufkräne,  fahrbare  Dampf- 
kräne,  Drahtseilbahnen  u.  dgl.,  sowie  durch  An- 
wendung von  pneumatischen  Werkzeugen  zu  er- 
reichen. Einige  Zahlen,  die  Sellentin  angibt, 
illustrieren  die  infolge  des  Gebrauchs  verbesser- 
ter Transportvorrichtungen  und  pneumatischer 
Werkzeuge  erzielten  Ersparnisse  an  Arbeits- 
löhnen. 

So  wurden  z.  B.  auf  einer  amerikanischen 
Werft  ohne  die  genannten  Hilfsmittel  beim  Bau 
eines  Frachtdampfers  von  10000  t  Deplacement, 
bei  welchem  etwa  2500  t  Platten  und  Winkel 
zu  verarbeiten  sind,  etwa  550000  M.  für  Löhne 
gezahlt,  von  denen  220000  M.  (40%)  auf  den 
Trausport,  165000  M.  (30°/0)  auf  das  Nieten, 
Bohren,  Meissein  und  Stemmen  und  1 65  000  M. 
(30%)  auf  die  weitere  Verarbeitung  des  Materials 
(Winkelbearbeitung,  Schneiden,  Anbringen)  ent- 
fielen. 

Nach  Einführung  der  Tran  Sportvorrichtungen 
verringerten  sich  bei  einem  gleichen  Bau  die 
Lohnausgaben  für  den  Transport  um  rund  a/4, 
also  auf  55000  M.,  die  Löhne  für  das  Nieten, 
Bohren  usw.  nach  Einführung  pneumatischer 
Werkzeuge  etwa  um  die  Hälfte,  auf  82500  M. 
Wenn  auch  die  lohne  für  dw  weitere  Bearbei- 
tung ( Winkclbearbeitung,  Schneiden,  Anbringen) 
die  gleiche  Ausgabe  wie  vorher  (165000  M.) 
beanspruchten,  so  ergibt  sich  doch  infolge  der 
eben  genannten  Lohnersparnisse  eine  Verringe- 
rung der  Gesamt- Lohnausgaben  für  Transport 
und  Bearbeitung  von  2500  t  Material  von 
550000  M.  auf  302500  M„  d.  h.  auf  121  M. 
pro  t,  während  an  den  grossen  Seen  sogar  nur 
etwa  115  M.  gezahlt  werden. 

Sellentin  gibt  die  Höhe  der  auf  den  deut- 
schen, besteingerichteten  Werften  bei  Handels- 
schiffen unter  gleichen  L'mständcn  gezahlten 
Lohne  pro  t  Stahlmaterial  mit  65  M.  an.  L)as 
ist  demnach  etwa  die  Hälfte  des  drüben  pro  t 
gezahlten  Lohnes,  während  der  durchschnitt- 
liche   Tageslohn  auf  deutschen  Werften  doch 


nur  ein  Drittel  desjenigen  in  Amerika  be- 
trägt Der  Bericht  führt  dies  darauf  zurück, 
dass  bei  uns  die  Arbeit  sorgfältiger  und  lang- 
samer ausgeführt  wird,  der  deutsche  Arbeiter 
einen  geringeren  Grad  von  Anstelligkeit  besitzt, 
und  dass  bei  uns  die  Anwendung  der  pneu- 
matischen Werkzeuge  nicht  so  verbreitet  ist. 

Unter  Berücksichtigung,  dass  für  das  Roh- 
material in  Amerika  im  Mittel  derselbe  Preis 
wie  bei  uns  gezahlt  wird,  die  Regiekosten  bei 
ähnlichen  Einrichtungen  drüben  etwa  2  5°'0  höher 
sind,  lässt  sich  für  Werften  mit  modernen  Trans- 
port- und  Maschinenanlagen  pro  t  des  eisernen 
Schiffskörpers  folgender  Kostenvergleich  auf- 
stellen : 

Amerika  Deutschland 
Material        152  M.  145  M. 

Löhne  115   „  65  „ 

Regie  170   „  130  ,. 

Zusammen    437  M.  340  M. 

Die  amerikanische  Eisenarbeit  ist  also  97  M. 
pro  t  oder  über  28  °  0  teurer  als  die  deutsche, 
während  es  sich  mit  den  Preisen  der  Schiffs- 
maschinenanlagen ähnlich  verhält.  Nur  der  Aus- 
bau und  die  Ausstattung  der  Schiffe  sind  drüben 
etwas  billiger,  sodass  insgesamt  die  auf  nord- 
amerikanischen Werften  erbauten  Seeschiffe  sich 
durchschnittlich  um  etwa  20°/0  teurer  als  die 
auf  europäischen  Werften  hergestellten  Schiffe 
stellen.  Karl  Radvnz.  ["■•■<:; 


RUNDSCHAU. 

(SthluM  von  Seite 

(Nachdruck  verboten.) 
Eine  Blumenfreundin,  welche  alle  inländischen 
Pflanzen  richtig  zu  klassifizieren  wasste,  über  Bluten- 
form, Staubgerasse  usw.  genaueste  Auskunft  geben  kounte, 
sodass  jeder  jener  klassinkatoriseben  Schulmeister 
entrückt  gewesen  wäre,  gestand  mir,  dass  sie  jetzt, 
nachdem  sie  auf  mein  Anraten  die  Schriften  Krautes 
gcle&eu,  die  Blumen  mit  ganz  anderen  Augen  ansehe 
als  früher.  Jede  Pflanze  war  ihr  nun  eine  Person,  ein 
lebendes  Wesen,  das  fühlt  und  empfindet  wie  sie,  die 
Blumen  erhielten  für  sie  Physiognomien,  aus  denen 
Freud  und  Leid  spricht,  und  sie  erzählen  ihre  Er- 
lebnisse und  Schicksale;  mit  einem  Wort,  sie  wurdcu 
ihr  jetzt  erst  Lebewesen.  Ja,  hätten  wir  seinerzeit  in 
dieser  Weise  an  der  Schule  Pflanzenkunde  betrieben, 
hätte  uns  der  Lehrer  gezeigt,  dass  ein  Leben  Menseben, 
Tiere  und  Pflanzen  verbindet,  dass  auch  die  Pflanze 
fühlt  wie  wir,  hatten  sie  uns  eingeweiht  in  die  Wunder 
der  Befruchtung  und  Fortpflanzung,  um  wie  viel  reiner 
und  schöner  wäre  unsere  Freude  an  der  Natur  ge- 
wesen, wie  viel  mehr  (ienuss  hätten  wir  gehabt  an  jedem 
Spaziergang  in  Gottes  freier  Natur!  Da*  ist  uns  aber 
leider  gründlich  verleidet  worden,  denn  das  Schemati- 
sieren freut  nicht  jeden,  und  bei  jeder  Blume,  die  un» 
zu  Gesicht  kam,  dachten  wir:  jetzt  weiss  ich  schon 
wieder  weder  Gattung  noch  Familie,  Anzahl  der  Staub- 
faden und  Blutenstand.  I las  war  die  wahre  Liebe  nicht, 
die  uns  die  Blumen  rinrl<i*»ten .  da  sie  durch  die 
Schrecken  der  Systematik  eistickl  wurde. 
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Hochs tettcr  und  France,  beides  populäre  Schrift* 
steller,  charakterisieren  uns  so  recht  den  Unterschied 
z wischen  einst  und  jetzt;  aber  nie  darf  man  es  Linne 
zum  Vorwurfe  machen,  das*  erst  seit  kaum  zwanzig 
Jahren  die  neue  Methode,  Pflanzenkunde  zu  betreiben 
und  vorzutragen,  aufgekommen  ist.  Oder  sollte  man 
es  auch  noch  dem  Einflüsse  Linnes  in  die  Schuhe 
schieben  dürfen,  dass  Frauccs  populäre  Schriften  von 
einigen  Systematikern  so  heftig  angegriffen  werden, 
ihm  Schuld  geben,  weil  einige  Schulmeister  sich  vom 
Dogmatismus  nicht  frei  machen,  sich  nicht  zu  freier 
Forschung  aufschwingen  können?  Denn  angegriffen  wird 
France  so  scharf,  als  es  nur  sein  kann;  kein  gutes 
Haar  wird  an  ihm  gelassen,  alles  verurteilt,  in  allem 
und  jedem  etwas  Unrichtiges  gefunden,  ihm  vorgeworfen, 
dass  er  z.  B.  auf  einer  dem  Werke  beigegebenen  Tafel 
Pflanzen  verschiedener  Gegenden  oder  Standorte  zu- 
»:unmen  abbildet,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  der 
Autor,  wie  auch  die  Oberschrift  der  Tafel:  „Anpassung 
der  Pflanzen  an  das  alpine  Klima"  besagt,  nur  im 
Sinne  hatte,  die  durch  das  Klima  hervorgerufenen  Va- 
riationen kenntlich  zu  machen;  ein  andcrcsmal,  «las.»  er 
nicht  nur  die  niedere,  sondern  auch  die  höhere  Syste- 
matik ignoriert,  unter  Ausdruck  der  Vermutung  man- 
gelnder Pflanzenkenntnis  usw.  Vorwürfe ,  aus  denen 
man  immer  wieder  herauslesen  kann,  dass  dem  dogma- 
tischen Systematiker  eine  freie  Forschung  vethasst  ist. 
"Was  France  Gutes  tut  gerade  dadurch,  dass  er  darauf 
verzichtet,  zu  ordnen  und  zu  schematisieren,  wie  vielen 
Laien  er  eine  ganz  andere  Meinung  von  der  Pflanzen- 
kunde beibrachte,  als  sie  bisher  hatten,  wie  viele  er 
durch  »eine  Darstellung  entzückt,  wie  viel  Interesse 
er  für  die  Pflanzenwelt  erweckt,  und  welche  Freude 
er  vielen  an  der  Natur  und  ihren  Geschöpfen  bereitet 
hat,  das  wird  von  diesen  trockenen  Stubengelehrten 
nicht  verstanden,  die  nur  in  ihren  Herbarien  wühlen, 
die  lebende  Pflanze  vergessen  und  ignorieren  zugunsten 
der  getrockneten,  aufgeklebten  und  schön  einregistrierten. 
Man  darf  es  ihnen  ja  schliesslich  nicht  übel  nehmen, 
denn  es  muss  auch  solche  Käuze  geben.  Wie  mancher 
Di  um  ist  lebt  nur  für  seine  Registratur  mit  den  zahl- 
reichen Kästen  und  Fächern,  in  denen  die  verstaubten 
Akten  sorglich  nach  Alphabet  und  Jahreszahl  einge- 
schachtelt sind.  Diesen  interessiert  eben  nur  Zahl  und 
Buchstabe,  wie  jenen  Klasse,  Familie  und  Gattung. 

Wie  gesagt,  auch  solche  Leute  muss  es  geben,  ihr 
erzieherischer  Wert  liegt  aher  nur  darin,  dass  man  an 
ihrem  Beispiele  Kleis* ,  Ordnungssinn  und  Pedanterie 
lernen  kann;  mehr  nicht,  und  für  die  Wissenschaft  be- 
deuten sie  soviel  wie  jener  Diurnist;  man  braucht  sie, 
weil  Ordnung  sein  muss  in  Akten  und  in  Pflanzen. 
Aber  diese  Pedanten  kritisieren  nicht  nur  die  Schriften 
France»,  sie  warnen  auch  davor  und  behaupten,  sie 
seien  nichts  für  die  Laien.  Ja,  was  soll  man  denn 
einem  Laien,  der  sich  für  Blumen  interessiert,  an  ihnen 
Freude  hat,  in  die  Hand  geben?  Doch  vielleicht  einen 
Hochstetten  Nein,  das  wäre  nichts,  den  verträgt 
heute  auch  der  geduldigste  Laie  nicht  mehr. 

Und  darin  liegt  der  bedeutungsvolle  Unterschied 
zwisebeu  einst  und  jetzt,  dass  man  »ich  nicht  mehr 
begnügt  mit  einer  referierenden  Geschichte,  mit  einer 
paragraphierten  Physik,  mit  einer  schematisierten  Zoo- 
logie oder  Botanik;  wir  verlangen  überall  Leben,  Ent- 
wicklung und  Verständnis,  auf  dem  allein  Fortschritt 
basieren  kann.  Wir  wollen  nicht  mehr  nur  cinregi- 
strieren  in  unserem  Kopfe,  wir  wollen  denken  und 
gemessen,  uns  freuen  am  Leben  in  und  ausser  uns, 


mitleben  in  der  Natur  mit  ihren  Geschöpfen,  indem  wir 
uns  nicht  mehr  isoliert  fühlen  auf  der  Welt,  sondern 
eines  mit  allem  Lebenden,  seitdem  wir  einmal  erkannt 
haben,  dass  das  irdische  Leben  doch  wert  ist,  gelebt 
zu  werden,  und  unseren  Geist,  der  so  lange  während 
des  ganzen  weltfcindlichen  Mittelalters  abgewandt  war 
von  allem  Realen,  wieder  zu  unserer  Erde  zurückge- 
führt haben. 

Daher  lassen  wir  uns  auch  unsere  Lust  am  Leben 
nicht  gern  mehr  verkümmern,  verlangen  lebendige  Dar- 
stellungen, interessieren  uns  für  das  Werden  und  Ver- 
gehen und  perhorreszieren  ein  totes  Aufzähleu  und 
Ordnen.  Und  wenn  die  Kritiker  Franc  es  meinen, 
seine  Schriften  taugen  nicht  für  Laien,  so  wissen  sie 
wahrlich  nicht,  was  diesen  frommt  und  nützt,  wie  sie 
auch  nicht  zu  ahnen  scheinen,  was  er  verlangt.  Lange 
genng  haben  die  systematischen  Lehrbücher  ihr  Un- 
wesen getrieben,  und  jedermann  weiss,  dass  der  Laie 
ihnen,  wo  er  nur  konnte,  aus  dem  Wege  ging;  und  da 
er  keine  nach  seinem  Geschmacke  geschriebenen  Bücher 
vorfand,  als  alles  systematisch  und  schematisch  war,  so 
liess  er  eben  Botanik  Botanik  sein  und  wandte  sich  anderen 
Gebieten  zu,  sich  der  Blumen  als  farbenprächtiger  Ge- 
schöpfe erfreuend,  ohne  zu  ahnen,  dass  Leben  wie 
unseres  in  ihnen  pulsiere.  Und  so  kam  es,  dass  eines 
der  interessantesten  nnd  herzerfreuendzten  Gebiete 
'  ausser  von  Fachleuten  nur  von  wenigen  kultiviert,  dass 
die  Pflanzenkunde  zu  einem  der  trockensten  umL  lang- 
weiligsten Gegenstände  mumifiziert  wurde,  aber  nicht 
durch  die  Schuld  jenes  Linne,  der  zu  dieser  Art  der 
Forschung  den  Schlussstein  gelegt  hatte,  sondern  von 
1  jenen  Schulmeistern,  die  immer  noch  in  der  Richtung 
j  fortarbeiten  wollten,  ohne  zu  bemerken,  dass  schon 
)  eine  neue  Epoche  begonnen  hatte,  an  einem  neuen  Ge- 
:  bäude  gearbeitet  wurde. 

Man  sehe  nur,  mit  welcher  Freude  sich  die  Laien 
1  auf  die  Schriften  Frauccs  stürzen,  wie  ihnen  der  Sinn 
für  die  Natur  und  die  Pflanzen  geweckt  wurde,  wie 
ihnen  die  Augen  aufgingen  über  das  Leben  der  Blumen, 
an  denen  sie  jetzt  nicht  nur  die  Farbenpracht  bewun- 
dern, wie  sie  mit  Scheu  und  Ehrfurcht  diese  Bildungen 
der  Natur  betrachten,  die  ebenso  Lust  und  Leid  fühlen, 
denselben  Willen  zum  Leben  haben  wie  wir.  Das  ist 
ein  Zeichen  dafür,  das»  wir  solche  Darstellungen  ge- 
braucht haben,  eine  Wirkung,  die  der  vielgeschmähte 
France,  nie  aber  die  ihn  kritisierenden  Schulmeister 
zuwege  gebracht  haben. 

Darum  aber  hatte  auch  Professor  Hansen  recht, 
wenn  er  meinte,  dass  .von  unserem  heutigen  Stand- 
punkte aus  Linne  kaum  mehr  als  Botaniker  bezeichnet 
werden  könne';  denn  darin  liegt  nicht,  wie  manche 
meinen,  eine  Uuterscbätzung  Linnes,  sondern  eine 
Charakterisierung  der  heutigen  Anschauungen  gegenüber 
jenen  vor  130  Jahren.  Wer  sich  daran  stösst,  der  steht 
noch  mit  einem  Fu&sc  in  der  vergangenen  Epoche, 
konnte  »ich  noch  nicht  völlig  frei  machen  vom  Dogma- 
tismus zu  freier  Naturbctracbtung,  liegt  wenigstens  noch 
teilweise  in  den  Banden  des  Autoritätsglaubens.  Wohl 
muss  es  einen  Glauben  an  Autorität  geben,  und  jedes  völlige 
Verwerfen  desselben  zeitigt,  wie  ich  vor  kurzem  dar- 
gelegt habe,  ebensolche  Auswüchse  wie  da«  uube- 
diugte  Hangen  an  ihm.  Aber  die  Achtung  vor  der 
Autorität  darf  nicht  so  weit  gehen,  das»  wir  nicht 
streben  und  trachten  müssten,  klar  zu  sehen,  was  un- 
richtig und  richtig  ist,  sie  darf  uns  nicht  die  Scheu 
einimpfen,  selbst  zu  nnter&uchen  und  Falsches  als  sol- 
che» zu  erkennen  und  zu  überwinden. 
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Prometheus. 


.V  932. 


Ks  gibt  in  der  Beurteilung  eines  bedeutenden  Mannes 
der  Vorzeit  einen  zweifachen  Standpunkt:  entweder 
trachte  ich,  ihn  aus  seiner  Zeit  heraus  zu  verstehen, 
zu  erkennen ,  was  er  in  dieser  und  für  sie  war  —  und 
da  gilt  Goethe«  Wort: 

Was  ihr  den  Geist  der  Zcitcu  heisst, 
Das  ist  im  Grund  der  Herren  eigner  Geist, 
In  dem  die  Zeiten  sich  bespiegeln  — ; 
oder  ich  suche  die  Einwirkung  der  Lehren  dieses  Mannes 
auf  uns  zu  konstatieren  und  beurteile  ihn,  je  nachdem 
er   uns   gefördert    oder    aufgehalten    hat,   wobei  aber 
wiederum  in  Rücksicht  zu  ziehen  ist,  dass  ein  solches 
Urteil  doch  nie  unbedingt,  sondern  nur  für  unsere  Zeit 
massgebend  sein  kann. 

Man  ersieht  daraus,  wie  unendlich  schwer,  ja  im 
Grunde  unmöglich  es  ist,  ein  gerechtes  Urteil  zu  fällen, 
und  wie  unnötig  und  zweckwidrig  es  scheint,  wenn  Kri- 
tikcr,  die  ungleicher  Ansicht  sind,  sich  befehden.  Da- 
her verwirren  alle  diese  Aufsätze,  die  aus  Anlas-,  der 
Atib.  305. 


Ein  neuer  Tauchcranzup  für  grosse  Tiefen.  (Mit 
zwei  Abbildungen.)  Bekanntlich  ist  man  bei  Verwendung 
der  gebräuchlichen  Taucheranzüge  in  bezug  auf  die 
Tauchtiefe  sehr  beschränkt,  weil  der  mit  der  grösseren 
Tiefe  erheblich  wachsende  Wasserdruck  auf  dem  Taueber 
lastet  und  ihn  insbesondere  zwingt,  mehr  oder  weniger 
stark  gepresste  Luft  zu  atmen.  Diese  Cbelstände  mit 
ihren  für  den  menschlichen  Organismus  so  schädlichen 
Folgen  soll  ein  neuer,  von  dem  französischen  Ingenieur 
de  Pluvy  konstruierter  Taucheranzug  vermeiden,  der 
nach  einem  Bericht  des  Scientific  American  besser  alt 
ein  Panzer  bezeichnet  wird.  Der  in  den  beistehenden 
Abbildungen  dargestellte  Anzug  besteht  nämlich  ganz 
aus  Blechen  von  5  bis  8  mm  Dicke:  zur  Abdichtung 
der  zum  Teil  beweglichen  Verbindungen  kommt  ge- 
presstes  Leder  und  Gummi  zur  Anwendung,  die  derart 
angeordnet  sind,  dass  ein  dauerndes  Dichthalten  auch 
gegen  höchsten  Wasserdruck  gewährleistet  ist.  Der 
Apparat  kann  also  bis  zu  grosser  Tiefe  hinabsteigen, 


Al.h.  306. 


TftUihrr.miUR  für  groMe  Tiefen  von  <lc  lMovy. 


Linne-Feier  geschrieben  und  gedruckt  wurden,  viel 
mehr,  als  dass  sie  klärend  wirken  könnten,  denn  wir 
erfahren,  wie  schon  gesagt,  nichts  von  Linne,  sondern 
fast  nur  vom  Standpunkte  der  betreffenden  Autoren. 
Und  daher  ist  es  nicht  Voreingenommenheit  meinerseits, 
wenn  ich  gestehe,  dass  nur  ein  einziger  der  vielen  Artikel, 
die  ich  gelesen  habe,  mir  zweckentsprechend  erscheint, 
da  er  rein  objektiv  geschrieben  ist  und  uns  nicht  in 
die  Parteiströmungen  zu  führen  sucht ,  sondern  von 
Linne  allein  redet,  wie  er  war  und  lebte,  und  das  ist 
der  in  unserer  Zeitschrift  abgedruckte  von  Dr. Samter. 
Lassen  wir  daher  Linne  weiterhin  in  Frieden  ruhen; 
diese  Feier  hat  uns  wieder  einmal  deutlich  gezeigt,  dass 
wir  noch  nicht  so  fortgeschritten  sind,  um  über  Linne 
gerecht  und  objektiv  urteilen  zu  können. 

Noch  schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft,  und  keiner  von  ans  hat  das  Recht, 
ein  Urteil  zu  fällen  über  jenen  Mann,  da  wir  noch  alle 
nicht  zu  ermessen  imstande  sind,  was  er  zur  Erforschung 
der  Wahrheit  beigetragen  hat,  wie  die  Botanik  sich  ge- 
staltet halte,  wenn  Linne  nicht  gelebt  hätte. 

H.  WCtSS-SCHLSIKMUtBCftO,  [10014] 


ohne  dass  der  darin  steckende 
Taucher  vom  Wasserdruck  be- 
lästigt würde.  Im  Gegensatz  zu 
den  gebräuchlichen  Taucherein- 
richtungen wird  die  zum  Atmen 
erforderliche  Luft  dem  Taucher 
nicht  durch  Schläuche  von  aussen 
her  zugeführt:  die  ausgeatmete 
Luft  wird  vielmehr  zwei  an  der 
Seite  des  Helmes  angebrachten 
Kammern  zugeführt,  die  eine 
Regeneriereinrichtung  enthalten, 
welche  mit  Hilfe  bestimmter  Che- 
mikalien und  unter  Einwirkung 
des  elektrischen  Stromes  den  ver- 
brauchten Sauerstoff  ersetzen. 
Aus  den  Regenerierkammern  ge- 
langt die  wieder  sauerstoffhaltige 
Luft  dann  wieder  in  das  Innere 
des  Helmes  und  zur  Einatmung. 
Durch  besondere  Regulierventile 
wird  der  Luftdruck  im  Helm 
konstant  auf  der  richtigen  Höhe 
erhalten,  ganz  unabhängig  von 
der  Tiefe,  in  welcher  sich  der 
Taucher  befindet.  Die  Armröhren  des  Apparates  sind 
mit  Zangen  versehen,  welche  von  innen  durch  die  Hände 
bedient  werden  und  so  das  Greifen  und  Festhalten  von 
Gegenständen  ermöglichen.  Der  ganze  Apparat  mit  dem 
darin  steckenden  Taucher  wird  an  einem  kräftigen  Draht- 
seil aufgehängt,  welches  über  eine  von  einem  Elektro- 
motor betätigte  Seiltrommel  läuft  und  so  das  Auf-  und 
Absteigen  des  Tauchers  ermöglicht.  Die  Verbindung 
des  Tauchers  mit  der  Oberwelt  wird  durch  ein  Telephon 
vermittelt;  ausserdem  befindet  sich  an  Bord  des  Schiffes 
noch  ein  im  Gesichtskreis  der  Bedienungsmannschaften 
gelegenes  Tableau  mit  farbigen  elektrischen  Lampeu, 
aus  deren  Auf  leuchten  oder  Erlöschen  sich  das  Arbeiten 
der  einzelnen  Teile  des  Apparates  erkennen  lässt. 
Schliesslich  führen  noch  zwei  Drähte  nach  oben,  durch 
welche  den  Regenerierkammem  für  die  Luft  der  nötige 
elektrische  Strom  zugeführt  wird.  Es  scheint  also  für 
die  Sicherheit  des  Tauchers  in  bester  Weise  gesorgt. 
Mit  diesem  Apparat  hat  der  Erfinder  de  Pluvy  mehr 
als  hundert  Tauchvcrsuchc  unternommen  und  hat  dabei 
angeblich  Tiefen  von  50  bis  too  in  ohne  Schwierigkeit 
erreicht,  also  ganz  erheblich  mehr,  als  mit  den  gewöhn- 
lichen Tauchcrapparatcn  erreicht  werden  kann.  Für 
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du  Bergungswesen  sowohl  wie  für  die  Zwecke  der 
Tiefseeforschung  scheint  daher  der  neue  Taucheranzug 
▼on  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  und  man  darf 
gespannt  sein,  nähere*  über  seine  Bewährung  zu  hören. 

O.  B.  [10546] 

Die  Selbsterhitzung  des  Heus«.  Im  landwirtschaft- 
lich-  bakteriologischen  Laboratorium  des  eidgen.  Poly- 
technikums in  Zürich  sind  kürzlich  umfassendere  Unter- 
suchungen angestellt  worden,  die  den  Zweck  hatten,  die 
Ursache  der  Sclbstcrhitzung  des  Heues  sowie  die  nähe- 
ren Kinzelheiten  dieses  Vorganges  festzustellen.  Die 
Ergebnisse  derselben  fasst  Dr.  M.  Düggeli  in  der 
Xüfurw.  Zritsehri/t  für  Land-  und  Forstwirtschaft  fol- 
gendermassen  zusammen. 

Es  bestätigte  sich  die  schon  von  H.  Miebe  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  Selbsterhitzung  des  Heues 
bis  auf  etwa  700  C.  durch  Mikroorganismen  verursacht 
wird,  also  nicht  ein  rein  chemischer,  sondern  ein 
biologischer  Prozeas  ist.  Anf  dem  nicht  vollständig 
gedörrten  Heu  entwickeln  sich,  wie  durch  quantitativ- 
bakteriologische  Untersuchungen  festgestellt  wurde,  grosse 
Mengen  von  Mikroorganismen,  die  »ich  wahrscheinlich 
von  Stoffen,  die  aus  dem  Heu  hcrausdilTundicren,  er- 
nähren nnd  intensiv  atmen.  Die  namentlich  kurze  Zeit 
nach  der  Ernte  keineswegs  ganz  abgetöteten  Pflanzen  - 
zcllen  atmen  ebenfalls  und  produzieren,  besonders  bei 
Beginn  der  Selbsterhitzung,  nicht  unl>cdeutcnile  Wärme- 
quantitäten.  Die  infolge  der  Atmung  erzeugte  Wärme 
wird  durch  das  Heu,  welches  als  schlechter  Wärme- 
leiter bekannt  ist,  zurückgehalten,  was  ein  Steigen  der 
Temperatur  zur  Folge  hat.  Diese  Wännesteigerung  be- 
dingt wiederum  kräftigere  Atmung  der  lebenden  Sub- 
stanz, sowohl  des  Protoplasmas  der  Pflanzenzellen  wie 
der  Organismen,  und  durch  die  so  erfolgende  Wärme- 
kumulation kommt  die  Selbsterhitzung  des  Heues  zu- 
stande. Die  Bedingungen,  welche  die  Erhitzung  bis 
zur  Selbstentzündung  zu  steigern  vermögen,  sind  noch 
nicht  näher  erforscht. 

Während  des  Vorganges  der  Sclbstcrhitzung  ändern 
sich  in  einem  Heustock  nicht  nur  die  Zahl,  sondern 
auch  die  Arten  der  dominierend  vorkommenden  Mikro- 
organismen. Kür  jede  auftretende  Mikroflora  scheint 
eine  Temperaturgrenze  zu  bestehen,  bei  deren  Über- 
schreitung sie  abstirbt  oder  in  den  Ruhezustand  über- 
geht. Infolgedessen  zeigen  die  bei  den  einzelnen  Stadien 
der  Selbsterhitzung  auftretenden  Mikrofloren  eine  recht 
verschiedene  Zusammensetzung.  Solange  im  Heu  keine 
oder  nur  eine  unbedeutende  Temperatursteigerung  kon- 
statiert werden  kann,  ist  die  Mikroflora  desselben  meist 
von  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  die  auf  grünem 
Pflanzenmaterial,  auf  Samen  nnd  daraus  gezogenen 
Keimlingen  sich  findenden  Organismengesellschafte». 
Im  Verlauf  der  Selbsterhitziing  treten  aber  an  ihre 
Stelle  nicht  näher  studierte  Kurzstäbchen,  Vertreter 
der  Kartoffelbazillengruppe,  an  Bac.  ihtrmephilus  a 
(Mi che)  erinnernde  Formen,  Kokken  und  OiJium- 
äbnliche  Schimmelpilze. 

Heuprobeu  gleicher  Herkunft,  die  makroskopisch 
nicht  verschieden  sind,  zeigen  auch  hinsichtlich  der 
Zahl  und  Art  der  Mikroorganismen  grosse  Überein- 
stimmung, während  unter  Umständen  schon  geringe 
TemperaturdttTerenzeu  genügen,  um  in  der  qualitativen 
und  quantitativen  Zusammensetzung  ihrer  mikroskopi- 
schen Flora  durchgreifende  Unterschiede  zu  bedingen. 
Wenn   auch    öfters    festgestellt    werden  konnte,  dass 


höhere  Wärmegrade  zeigende  Heuproben  auch 
grossere  Keimzahlen  aufweisen,  so  fehlte  es  doch 
nicht  an  Fällen,  wo  das  in  der  Sclbstcrhitzung  weiter 
fortgeschrittene  Material  keimärmer  war.  Aber  nicht 
nur  die  Zahl,  sondern  auch  die  Art  der  vorkommen- 
den Mikroorganismen  ist  für  den  jeweiligen  Wärmegrad 
bedingend.  Da  nun  die  verschiedenen,  auf  bestimmte 
Temperaturen  und  sonstige  in  Betriebt  kommende 
Lebensbedingungen  eingestellten  Mikrofloren  einander 
im  Laufe  der  fortschreitenden  Selbsterhitziing  vertreten, 
so  kann  die  Probeentnahme  leicht  bei  sich  vollziehender 
Metabi  ose  geschehen  nnd  dann  zu  dem  Trugscbluss 
Veranlassung  geben,  die  Mikroben  seien  bei  der  ob- 
waltenden Temperatur  schon  grösstenteils  abgestorben, 
während  in  Wirklichkeit  nur  ein  Ersetzen  der  auf  ihrem 
Tcraperaturhöcbststand  angelangten  Mikroflora  durch  eine 
wärmeliebendere  stattfindet. 

Die  Verteilung  der  Mikroflora  ist  gewöhnlich  eine 
unregclmässigc.  Im  Innern  eines  der  Sclbstcrhitzung 
anheimgefallenen  Hcustockcs  finden  sich  meist  ver- 
schiedene Stellen,  deren  Material  sich  gegenüber  der 
l'mgcbuug  durch  dichteres  Lagern,  höhere  Temperatur, 
Dampfen  und  Verfärben  auszeichnet.  Diese  Wärme- 
herde  besitzen  im  allgemeinen  auch  eine  von  der  Um- 
gebung in  Art  und  Anzahl  der  Organismen  verschiedene 
Mikroflora.  Auch  bleibt  die  Mikroflora,  seihst  wenn 
der  Wärmegrad  in  einem  sich  seihst  erhitzenden  Heu- 
stocke längere  Zeit  konstant  ziemlich  hoch  bleibt,  keines- 
wegs stets  gleich,  sondern  die  Zahl  und  Art  der  sie 
zusammensetzenden  Organismen  verändern  sich,  ob- 
wohl die  äusseren  Faktoren  ziemlich  dieselben  sind. 
Dies  ist  wahrscheinlich  auf  die  für  bestimmte  Arten 
entwicklungshemmend  wirkenden  Stoffwcchsclprodukte 
zurückzuführen,  die  auf  andere  Spezies  keinen  nach- 
teiligen Einfluss  ausüben.  La  Baime.  [10560I 


Bin  neuer  Kanal  in  Frankreich.  Wenn  man  bis- 
her von  Lille,  der  Großstadt  an  der  belgischen  Grenze, 
auf  dem  Wasserwege  nach  Lyon  gelangen  wollte,  so 
standen  hierfür  drei  Wege  offen,  die  ziemlich  die  gleiche 
Entfernung  aufweisen.  Der  Weg  durch  den  Kanal 
de  l'Est  und  den  Marne-Rhein-Kanal  beträgt  1014  km, 
der  dt  reh  die  Seine,  Yonne  und  den  Kanal  von  Bur- 
gund 1033  km,  endlich  der  Weg  durch  die  Seine  und 
die  Kanäle  des  Loing  und  der  Loire,  sowie  den  Kanal 
du  Centre  1039  km.  Dnrch  die  neue  Kanalverbindung 
zwischen  dem  Flussgebiet  der  Marne  und  dem  der 
Saöne  ist  von  Lille  nach  Lyon  ein  neuer  Weg  ge- 
schaffen, dessen  Länge  nur  836  km  beträgt;  also  eine 
Verkürzung  von  etwa  200  km,  die  einen  Unterschied 
von  13  bis  14  Tagen  bedeutet.  Der  Gedanke  einer 
Verbindung  der  Marne  und  Saönc  hat  infolge  des  ge- 
ringen Abstände«  der  beiden  Flüsse  wohl  schon  immer 
nahe  gelegen,  zumal  man  sich  über  die  Bedeutung  eines 
ununterbrochenen  Wasserweges  zwischen  Nord-  und 
Südfrankreich,  d.  i.  zwischen  dem  Ärmelkanal  bezw.  dem 
freien  Atlantischen  Ozean  und  dem  Mittelmeer  völlig 
im  klaren  war.  Die  ersten  Pläne  für  den  Kanal  ent- 
standen vor  bereits  annähernd  70  Jahren,  gelangten  aber 
nicht  zur  Ausfuhrung,  da  in  Frankreich  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  jede  Entwicklung  der  Binnen- 
wasserstrassen  ruhte.  Nach  Beendigung  des  deutsch- 
:  französischen  Krieges  wurde  dann  zunächst  der  Kanal 
I  de  l'Est  erschlossen,  und  einige  Jahre  später,  im 
1  Jahre  1879.  wurde  der  Entwurf  des  Marue-Saöne-Kanals 
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wieder  in  Angriff  genommen.  Für  die  Kosten  der 
Herstellung  des  K anales  waren  etwa  68  Millionen  Mark 
bewilligt  worden,  und  diese  waren  verausgabt,  ohne  dass 
jedoch  ein  entscheidender  Fortschritt  zustande  gekommen 
war;  denn  obgleich  die  fertiggestellten  Strecken  bereits 
iwci  Drittel  der  Gesamtlänge  ausmachten,  so  waren  sie, 
da  ohne  Verltindung  untereinander  hergestellt,  fast  nutz- 
los und  dienten  nur  einem  geringen  Lokatverkehr.  Die 
völlige  Fertigstellung  drohte  sich  in  die  Länge  zu 
riehen,  und  nur  der  Energie  der  Handelskammer  von 
St.  Dizier,  die  mit  einer  Beisteuer  von  vier  Millionen  | 
Mark  einsprang,  ist  es  zu  danken,  dass  die  Sache  wieder 
in  Fluss  kam.  Der  Kanal  ist  seit  einigen  Monaten 
fertig  gestellt  und  am  i.  Februar  dem  Bootverkehr  über- 
geben worden.  Er  vereinigt  sich  bei  dem  Orte  Rouvray 
Donjeax,  43  km  südlich  von  St.  Dizier,  mit  dem  oberen 
Marne-Kanal,  setzt  diesen  dann  im  Maruetat  über  Cbau- 
mont  und  Langres  bis  zur  Quelle  des  Flusses  fort, 
steigt  in  das  Tal  der  Vingeanne  und  trifft  die  Saöne 
hei  dem  Orte  Hcuillcy,  etwa  25  km  unterhalb  von 
Gray.  Der  Kanal  hat  eine  Gesamtlänge  von  151  km. 
Ungewöhnlich  gross  ist  die  Zahl  der  Schleusen;  sie 
belauft  sich  auf  83,  wovon  40  auf  das  Stromgebiet  der 
Marne  und  43  auf  das  der  Saöne  entfallen.  [i©5»7] 


BÜCHERSCHAU. 

Zi ekler,  K„  o.  Professor  der  Elektrotechnik  an  der 
K.  K.  Deutschen  technischen  Hochschule  in  Brünn.  1 
Ijthrbuch  der  alls^tmeintm  Elektroteehnik  für  Stu-  | 
dierende  der  Elektrotechnik  an  technischen  Hoch- 
schulen und  Elektroingenieure.  I.  Band.  Mit 
338  Abb.  Gr.  8«  (VIII,  442  S.i.  Wien,  Franz 
Deuticke.    Preis  10  M. 

Wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich,  wendet 
sich  das  Buch  nicht  an  Nichttccbniker  oder  Techniker 
im  allgemeinen,  die  sich  nur  nebenbei  über  Elektro- 
technik informieren  wollen,  sondern  es  ist  für  die- 
jenigen bestimmt,  die  dieses  Fach  zu  ihrem  Beruf  ge-  1 
wählt  haben  oder  wählen  wollen.  Diesen,  in  erster 
Linie  den  Studenten  der  Elektrotechnik,  soll  es  eine 
solide  Grundlage  für  ihre  fachliche  Ausbildung  ab- 
geben. Das  ist  das  Ziel,  das  sich  der  Verfasser  stellt, 
und  das  dem  Bache  eine  besondere  Stellung  neben  den 
zahlreichen  ähnlichen  Werken  verleiht. 

In  dem  nunmehr  vorliegenden  ersten  Bande  be- 
spricht der  Verfasser  die  allgemeinen  Begriffe  und  Ge- 
setze des  Magnetismus  und  der  Elektrizität  und  die 
elektrischen  Messinstrumente.  In  dem  zweiten  Bande 
sollen  dann  die  technisch  wichtigen  Stromerzeuger,  die 
Motoren,  Lampen,  Leitungen  und  Nebenapparate  be- 
bandelt werden,  selbstverständlich  nicht  mit  der  Aus- 
führlichkeit eines  Spezialwerkcs,  sondern  in  dem  Käh- 
men, der  für  ein  zur  Einführung  in  das  Gesamtgebiet 
der  Elektrotechnik  bestimmtes  Werk  angemessen  er- 
scheint. 

Was  nun  den  vorläufig  allein  erschieneorn  ersten 
Hand  betrifft,  so  kann  man  nur  sagen,  dass  er  seinem 
Zwecke  voll  und  ganz  entspricht.  Angenehm  berührt 
es  schon,  dass  der  Verfasser  nicht  hei  Adam  und  Kva, 
resp.  beim  geriebenen  Bernstein  und  dem  Galvani- 
schen Froschscheukel  anfängt,  wie  so  viele  Autoren 
ähnlicher  Werke.  Auch  sonst  ist  überall  alles  unnütze 
Beiwerk  vermieden,  ohne  dass  irgend  etwas  von  Be- 
deutung fehlen   wurde.     Der    theoretUche  Teil  steht 


durchweg  auf  modernster  Grundlage,  und  ebenso  sind 
auch  beim  technischen  Teile  überall  die  modernen  und 
wirklich  verwendeten  Konstruktionen  gebührend  in  den 
Vordergrund  gerückt. 

Wenn  der  —  hoffentlich  bald  erscheinende  —  zweite 
Band  hält,  was  der  erste  verspricht ,  so  wird  man  das 
Werk  den  besten  Erscheinungen  der  neueren  elektro- 
technischen Literatur  beizählen  können. 

Victor  Oitttxer.  [,04761 


(Ausführliche  Brsprrrhuaf  behält  lirb  dir  Re^laVliua  tut.) 

Milla,  Karl,  Wien.  Der  frae  Htbtl  äts  Fluguhijftt, 
Lcx.-8".  (29  S.  mit  17  Abb.  auf  Tafeln.)  Wien, 
Lehmann  &  Wentzcl.    Preis  4,80  M. 

Nauticus.  Jahrbuch  für  Deuttchlands  Seein  ttr  essen. 
Neunter  Jahrgang  1907.  Mit  23  Abbildungstafeln, 
31  Skizzen  und  1  Kartenbeilage,  gr.  8"  (X,  626  S.j. 
Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  Preis  geh.  5.60  M., 
geb.  7  M. 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Zur  Ergänzung  des  Randschauartikels  in  Nr.  923  er- 
lanbe  ich  mir  mitzuteilen:  Der  vom  Verfasser  zitierte 
Punkt  aus  dem  Leitfaden  tur  Wafftnlehrt  basiert  auf 
Tatsachen  und  wird  durch  einen  Versuch  ersichtlich 
gemacht,  der  darin  besteht,  dass  mau  gegen  ein  frei- 
beweglich aufgehängtes  Geschoss,  das  von  oben  über 
rechts  nach  unten  rotiert  —  wie  alle  modernen  Ge- 
schosse — ,  einen  Luftstrom  derart  einwirken  lässt,  dass 
er  von  unten  aus  vor  dem  Schwerpunkte  angreift.  Jeder 
Zuseher  kann  dann  mit  eigenen  Augen  bemerken,  wie 
die  Geschossspitze  konisch  pendelt,  und  zwar  von  oben 
über  rechts  nach  unten.  Die  Anordnung  bei  diesem 
Versuche  ist  jedenfalls  dieselbe,  wie  wenn  das  Geschoss 
im  luftcrfüllten  Räume  sich  bewegen  würde,  da  auch 
hier  die  Luftwiderstandsresulticrcndc  von  unten  aus  vor 
dem  Gcschossschwcrpunkte  angreift.  Diese  Tatsache 
steht  aber  auch  mit  den  physikalischen  Tatsachen  nicht 
in  Widerspruch;  im  Gegenteil  besteht  ja  das  konische 
Pendeln  eben  darin,  dass  die  Geschossspitze  horizontal 
nach  rechts  ausweicht  und  so  eine  der  Kotationsrichtung 
de»  Geschosses  entgegengesetzte  Bewegung  eingeleitet 
wird.  Den  physikalischen  Tatsachen  widersprechen 
würde  es,  wenn  die  Geschossspitze  nach  links  ausweichen 
und  daher  eine  Bewegung  von  vom  über  links  nach 
rückwärts  einleiten  würde  (siehe  Abb.  390).  Dass  nach 
diesem  ersten  Stadium  die  GesehossspiUe  sich  weiter 
nach  rechts  und  unten  bewegt,  hat  seinen  guten  Grund 
darin,  dass  inzwischen  die  Richtung  der  Luftwiderstands- 
resultierenden sich  geändert  hat  und  jetzt  das  Geschoss 
nicht  nur  von  unten,  sondern  auch  von  links  trifft  Die 
Resultierende  der  nun  auf  das  Geschoss  einwirkenden 
Kräfte  veranlasst  eine  Senkung  der  Spitze.  Beim  Kreisel 
wirkt  dagegen  die  Schwerkraft  immer  in  derselben 
Richtung.  [io^J 

F.hrcnhauscn,  9./VII.  07.  Hochachtungsvoll 

H.  WEISS  SCHLEVSSENBt'RO. 
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4.  September  1907. 


Die  neuen  Fernsprechämter  von 
Siemens  &  Halske.  ) 

Von  Arimlr  Wilki. 
II. 

Mit   zwölf  Abbildungen. 

Wie  wir  in  dem  ersten  Aufsatze  geschildert 
haben,  ist  die  Arbeit  der  Vennittlungsbeamtinnen 
bei  den  neuen  Fernsprechämtern  von  Siemens  & 
Halske  quantitativ  und  qualitativ  erheblich  ver- 
einfacht, und  trotzdem  ist  der  Betrieb  durch  eine 
Erhöhung  der  Zuverlässigkeit  beim  Anruf  und 
Abruf  bereichert  worden.  Dieser  Gewinn  ist 
aber  zu  einem  Teile  dadurch  erzielt  worden, 
dass  der  Maschinerie,  womit  allgemein  die  Ge- 
samtheit der  Vorrichtungen  bezeichnet  sein  möge, 
ein  Mehr  an  Verrichtungen  und  ein  Mehr  an 
Vorrichtungen  zugewiesen  worden  ist.  Zu  der 
Fülle  von  Organen,  die  schon  die  älteren  Ver- 
mittlungseinrichtungen aufweisen,  tritt  also  eine 
neue  Menge,  und,  wie  es  dem  Vielfachschalter 
einmal  eigen  ist,  gleich  in  Zahlen  von  Zehn- 
tausenden. Es  kommt  der  Strom  der  Betriebs- 
batterie hinzu,  die  24  Volt  Klemmenspannung 
hat;  wenn  diesem  nicht  die  sichersten  Schranken 
gesetzt  sind,  so  wird  er  in  dem  unabsehbaren 

*)  VfL  Jahrg.  XVI II,  S.  49. 


Gewirr  von  Leitungen  und  Vorrichtungen  leicht 
zum  bull  in  the  china  shop. 

Eine  neue  erschwerende  Bedingung  ist  die 
notwendige  Beschränkung  im  Räume.  Man  darf 
behaupten,  dass  es  keine  Einrichtung  gibt,  die 
in  der  Zahl  der  Einzelteile  dem  modernen  Viel- 
schalter gleichkommt,  und  keine  —  die  Taschen- 
uhr nicht  ausgenommen  — ,  in  der  sich  so  viele 
Teile  auf  einem  engen  Räume  zusammen- 
drängen. So  kommt  es,  dass,  wenn  die  Kon- 
struktion der  Vielfachschalter  schon  auf  dem 
Papier  keine  kleine  Sache  ist,  die  Ausführung 
noch  mehr  Nachdenken  und  Sorgfalt  erfordert. 

Wir  wollen,  um  dies  erkennen  zu  lassen, 
einige  Zahlen  anführen.  Das  Fernsprechamt 
Charlottenburg  ist  für  einen  Anschluss  von  20000 
Teilnehmern  berechnet.  Jeder  davon  hat  seine 
Anrufklinke  und  ausserdem  seine  Klinke  an 
jeder  der  5 1  Vielfachtafeln.  Das  macht  zu- 
sammen 1  040000  Klinken.  Für  jeden  Teil- 
nehmer ist  ein  Anrufrelais  vorhanden,  im  ganzen 
also  20000,  und  man  muss  bedenken,  dass  ein 
solches  Relais  ein  Präzisionsapparat  ist.  In 
gleicher  Weise  sind  20000  Teilnehmeranruf- 
lampen vorhanden.  Dazu  kommen  dann  noch 
2250  Stöpselpaare,  von  denen  jedes  seinen  Kon- 
densator, seine  zwei  I.ampenrelais  und  zwei 
Lampen  hat.  Lassen  wir  es  dabei  bewenden 
und  übersehen  wir,  was  noch  an  Nebenapparaten 
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hinzutritt.  Aber  nun  überlege  man,  dass  diese 
Fülle  von  Apparaten  in  zwei  nicht  übermässig 
grossen  Sälen  untergebracht  werden  muss,  die 


Abb.  507. 


Hau|»tvcrtcil<*r.  Vordrnriic 

übereinander  liegen,  und  dass  nun  noch  die  Ver- 
bindungsleitungen hinzukommen,  die  dicht  zu- 
sammengcfasst  liegen  müssen, 
aber  wiederum  auch  so  ange- 
ordnet sein  sollen,  dass  jede 
in  wenigen  Minuten  heraus- 
geholt werden  kann.  Und 
weiter  überlege  man,  dass 
jetzt  die  5  1  Vielfachtafeln,  die 
90  cm  hoch  und  1,84  m  breit 
sind,  je  20000  Klinken  und 
300  bis  900  Anruf-  und  Ab- 
ruflampen aufnehmen  müssen. 
Man  wird  dann  schon  aus 
diesem  flüchtigen  Überblicke 
erkennen,  dass  die  räumliche 
Einordnung  aller  dieser  viel- 
zähligcn  Teile  eine  schwierige 
Aufgabe  ist.    Wir  wollen  nun 

darzustellen  versuchen,  wie 
man  sie  in  den  neuen  Ämtern 
von  Siemens  &  Ilalske  ge- 
löst hat 

Vom  Teilnehmer  kommen 
die  Leitungen  —  die  Amter 
werden  heute  durchweg  für 
Doppelleitung  eingerichtet  —  in  Kabeln  in  das 
Amt.  Ein  solches  Kabel  enthält  bis  zu  500 
Doppelleitungen,  die  nun  zunächst  aufgelöst  im 
Amte  an  den  Hauptverteiler  geführt  werden.  An 
diesem  Verteiler  treffen  sich  die  Aussenleitungen 


mit  den  Leitungen  der  Vielfachschalter,  und  zwar 
derart,    dass   jede  Leitung   an  einer  Klemme 
endigt  und  nun  die  zusammengehörigen  Klemmen 
durch  Zwischenleitungen  ver- 
bunden werden. 

Unsere  Abb.  507  zeigt 
den  Verteiler  des  Fernsprech- 
amtes Breslau,  und  zwar  von 
der  Seite  her  gesehen,  wo  die 
Aussenleitungen  dem  Ver- 
teiler zuführen.  Als  Gerippe 
dient  hier,  wo  es  sich  um 
20000  Anschlüsse  handelt, 
ein  etwa  2  m  hohes  und  8  m 
langes  Eisengestell,  an  dem 

reihenweise  schmale  senk- 
rechte Hartgummiplatten  be- 
festigt sind.  Die  Aussen- 
kabel treten  nebeneinander 
von  unten  her  an  das  Ge- 
stell heran  und  sind  daran 
unten  durch  eine  Schelle  be- 
festigt. Hier  an  ihrem  Ein- 
tritte werden  sie  aufgelöst 
und  die  Enden  der  Einzel- 
leitungen an  Lötösen  geführt, 
die  in  die  Hartgummiplatte 
eingesetzt  sind. 

Wir  bemerken  hier,  dass 
die  frühere  lösbare  Verbindung  mit  Klemmen- 
schrauben  aufgegeben  worden   ist,   und  zwar 

Abb.  5o«. 
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erstens,  weil  die  Lötöse  als  Zwischenleitungsstück 
billiger  und  raumanspruchsloser  ist  als  die  Klemme, 
und  zweitens,  weil  die  Lötverbindung  einfacher 
in  der  Herstellung  und  sicherer  im  Betriebe  ist. 
Das  Leitungsende  wird  einfach  eingesteckt  und 
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ein  Tropfen  Lot  darauf  gegeben;  damit  ist  die 
Verbindung  fertig.  Auch  das  sei  erwähnt,  dass 
die  Herstellung  und  das  Einsetzen  der  l.ötöse 
in   Massenfabrikation  erhebliche  Vorteile  bietet. 

Nachdem  nun  die  ganze 
Hartgummiplattt»  mit  ihren  Ver- 
bindungen besetzt  worden  ist, 
wird  ein  Halbrohr  darauf  ge- 
setzt, das  die  Leitungen  und 
ihre  Verbindungen  überdeckt, 
und  dieses  dann  mit  Isolier- 
masst-  auslegt  1ss.11,  wolur  na- 
türlich  die  notwendigen  Ab- 
dichtungen vorgesehen  sind. 
Danach  haben  wir  also  an  Stelle 
der  Kabel  und  der  Leitungs- 
enden jetzt  als  I.eitungsetappe 
die  I.ötösen  in  ihren  freien 
Enden  vor  uns. 

Wir  lenken  nun  den  Blick 
des    Lesers    auf    Abb.  508 
und  509,  von  denen  die    erstere    einen  senk- 
rechten, die   andere  einen  wagerechten  Schnitt 
durch  den  Verteiler  gibt.    In  Abb.  508  sehen  wir 

Abb.  510. 


den  Fuss  der  zugehörigen  Feder  ab,  mit  dem 
sie  verlötet  sind,  wie  man  dies  am  besten  aus 
dem  linken  Teile  der  Abbildung  509  erkennt. 
Abb.  s  1  o  zeigt  uns  einen  solchen  Streifen 

Abb.  JOQ. 


Streifen  mit  SichrrbriUiedern.  Seitenansicht, 

das  Aussenkabel  A,',  von  unten  her  eintreten,  und 
hiermit  wird  der  Leser  orientiert  sein.  Nach 
vorn,  nämlich  nach  links,  ist  an  dem  Gestell 
senkrecht  ein  F.isenstreifen  befestigt,  der  die 
Federn  55  für  die  Sicherungen  trägt;  natürlich 
sind  diese  isoliert  aufgesetzt  Von  den  erwähnten 
Lötösen  gehen  nun  kurze  Verbindungsdrähte  an 


llauptvarteiler.    W  «gerechter  Schnitt. 

mit  den  Sicherungsfedern,  wozu  bemerkt  sein 
soll,  dass  jedes  Federpaar  diesseits  der  Platte 
für  die  A-Leitung  der  betreffenden  Verbindung 
dient,  das  Paar  hinter  der  Platte  für  die  B-Lei- 
tung. Die  äussere  Feder  spreizt  sich  federnd 
von  der  inneren  ab.  Die  kleine  patronenartige 
Sicherung,  die  den  Abschmelzdraht  enthält, 
wird  nun  derart  zwischen  die  beiden  Federn  ge- 
setzt, dass  die  Drahtenden  in  die  Federenden 
eingehakt  werden,  wobei  die  Aussenfeder  an  die 

Abb.  «II. 


Strrifen  mit  SicherhritifeaVrn.    Ansicht  von  oben. 

innere  herangeholt  wird.  Schmilzt  der  Draht,  so 
springt  die  Aussenfeder  nach  aussen,  und  dadurch 
entsteht  eine  angemessene  räumliche  Unter- 
brechung, bei  der  ein  weiterer  Stromübergang 
nicht  mehr  möglich  ist  Gleichzeitig  verrät  die 
abspreizende  Feder  sofort  die  Stelle,  wo  eine 
Sicherung  durchgebrannt  ist. 

49" 
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Abb.  5 1 1  und  512,  die  die  gleiche  Vor- 
richtung in  anderen  Ansichten  zeigen,  mögen 
diesen  Teil  noch  weiter  erläutern. 

Der  erwähnte,  von  der  Lötöse  herkommende 
Verbindungsdraht  ist  an  die  Aussenfeder  gelötet, 
die  nach  rückwärts  eine  kurze  Fortsetzung  hat 
Die  Leitung  führt  also  über  diese  Feder,  zur 
Sicherung  und  von  dieser  zur  inneren  Feder,  die 
(vergl.  Abb.  511)  nach  rückwärts  eine  längere 
Fortsetzung  hat.  Diese  letztere  ist  also  nun  die 
neue  Leitungsetappe. 

Nun  führen  wir 
den  Leser  nach  Abb. 
508  und  509  zurück. 
Das  Verteilergestell 
hat  nach  hinten  über- 
einander angeord- 
nete Träger,  an  de- 
ren Enden  leisten 
mit  isoliert  aufgesetz- 
ten Lötosen  befe- 
stigt sind.  Auf  den 
Trägern  liegen  nun 
verteilt  die  Zimraer- 
leitungskabel  /Q,  die 
aus  den  Schränken 
kommen.  Es  ist  dies 
in  Abb.  508  u.  509 
angedeutet  und  in 
einer  späteren  Abb. 
an  dem  Hauptver- 
t eiler  selbst  zu  sehen. 

Die  Kabel  sind 
entsprechend  den 
Kontaktstellen ,  de- 
nen sie  zustreben, 
aufgelöst  und  die 
freien  Enden  ihrer 
Leitungen  mit  den 
eben  erwähnten  Löt- 
ösen m  verbunden. 
In  Abb.  509  sehen 
wir  rechts,  wie  sich 
das  erste  und  zweite 
Kabel  (bei  a)  in 
dieser  Weise  zerfa- 
sern und  ihre  Lei- 
tungen reihenweise  die  zugehörige  Leitung  auf- 
suchen. 

Es  sind  also  diese  Lötösen,  deren  Form  und 
Aufmachung  die  Abb.  513  veranschaulicht,  die 
letzte  Leitungsetappe  von  rückwärts,  vom  Schalter 
her  gerechnet.  Nun  gilt  es  also  noch,  diese 
Fndetappe  der  Schrankleitungen  mit  der  letzten 
der  Aussenleitungen  in  Verbindung  zu  setzen, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Ende  der  Innen- 
feder der  Sicherung  ist.  Dazu  dienen  die  Rangier- 
drähte r  r  r  r,  bei  denen  das  eine  Ende  an  die 
erwähnt«  Innenfeder,  das  andere  an  die  Lötöse 
der  Zimmerleitung  gelotet  ist. 


Strrifrn  mit  Sichorhc»l«fi*dcro  und 
ringcM-titm  AkwhmeUpAtrunrti. 
Amicht  w>n  vorn. 


AM..  513. 


Bis  zu  den  beiden  erwähnten  letzten  Etappen 
liegt  der  Leitungsweg  fest.  Die  Rangierdrähte 
aber  gewähren  die  Möglichkeit,  eine  beliebige 
letzte  Aussenetappe  mit  einer  beliebigen  letzten 
Innenetappe  zu  verbinden  —  soweit  der  Spiel- 
raum reicht,  natürlich  —  und  weiter  die  Ver- 
bindungen zu  vertauschen,  wenn  dies  die  Zufälle 
des  Betriebes  erfordern.  Der  Rangierdraht  gibt 
also  dem  bis  zu  den  letzten  Etappen  starren 
Leitungssystem  die  erforderliche  Elastizität  in  der 
Verbindung,  und  das  ist  sein  Zweck. 

Zieht,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  ein  Teil- 
nehmer um  und  möchte  gern  seine  alte  Nummer 
beibehalten ,  so  kann 
der  Rangierdraht  seine 
neue  Zuleitung,  die 
vielleicht  in  einem  an- 
derenAussenkabel  liegt, 
mit  der  früheren 
Schrankleitung  des 
Teilnehmers  verbinden, 
und  es  braucht  die 
Nummer  des  Teilneh- 
mers im  Teilnehmer- 
verzeichnis nicht  geän- 
dert zu  werden. 

In  unseren  Abb. 
508  und  509  sind  die 
Rangierdrähte  für  ihre 
halbe  Strecke  zu  zweien 
zusammcngedrillt  ge- 
zeichnet, und  das  Seil 
ist  durch  einen  Ring 
geführt.  Es  hat  diese 
Zusammenfassung  den 
Zweck,  die  Ineinander- 

wirrung    der  vielen 
Drähte   zu  verhindern 
und  ihre  Auffindbarkeit 
zu  erleichtern. 

(Sehl  us»  folgt) 

Lötüacnltreifen . 

Costa  Rica,  Land  und  Leute. 

Von  Tm.  F«.  Ko*ch«t. 
II.  Die  Bewohner. 

Costa  Rica  hat  unter  den  spanisch  redenden 
Republiken  den  Ruf  einer  Musterrepublik ,  und 
das  mit  Recht,  denn  was  Betriebsamkeit  an- 
belangt, so  gibt  es  kaum  einen  Fleck  Landes 
in  ganz  Amerika,  auf  dem  300000  Einwohner 
solche  Bodenflächen  unter  Kultur  gebracht  haben, 
wie  hier.  Auch  in  politischer  Hinsicht  kann 
Costa  Rica  den  Titel  „ Musterrepublik"  in  An- 
spruch nehmen,  denn  fremdes  Eigentum  und 
fremde  Rechte  werden  hier  streng  geachtet,  was 
auch  von  den  fremden  Kabinetten  durch  ein 
gleiches  Verhalten  bereitwilligst  anerkannt  wird. 
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Die  Verwaltung  der  öffentlichen  Gelder,  der 
heikelste  Punkt  in  allen  amerikanischen  Repub- 
liken, ist  so  organisiert,  dass  selbst  der  ge- 
ringste Missgriff  nicht  nur  höheren  Orts,  sondern 
auch  im  Publikum  bekannt  wird;  und  als  Kritiker 
steht  der  Costaricaner  dem  Berliner  nur  wenig 
nach,  wenn  er  auch  dabei  viel  milder  zu  sein 
pflegt.  Immerhin  macht  es  ihm  Freude  genug, 
der  Regierung  etwas  am  Zeuge  flicken  zu 
können,  und  Geheimnisse  kann  er  nicht  be- 
wahren, sodass  auch  die  Beamten  alles  weiter- 
tragen. Auch  eine  Rechnungskammer  nach 
deutschem  Muster  ist  vorhanden,  ohne  dass  ihre 
Tätigkeit  je  beanstandet  wurde;  und  das  will 
schon  viel  besagen! 

Der  Richterstand  erfreut  sich  der  höchsten 
Achtung;  selbst  die  Regierung  beugt  sich  willig 
seinem  Spruch.  Und  es  ist  eine  eigentümliche 
Erscheinung,  dass  auch  Leute,  die  früher,  z.  B. 
als  Anwälte,  vielleicht  nicht  ganz  einwandfrei 
dagestanden  haben,  sobald  sie  einmal  Richter 
sind,  sich  unantastbar  und  jeder  Beeinflussung 
unzugänglich  zeigen.  Nur  selten  läuft  einmal 
ein  schwarzes  Schaf  mit  unter,  wie  das  ja  schliess- 
lich auch  in  den  bestbcleumundeten  Ländern 
Europas  vorkommt  Jeder  Gebildete  kennt  hier 
die  Gesclüchte  vom  Windmüller  zu  Potsdam. 
Ähnlich  ist  auch  die  Metamorphose  bei  der 
Ernennung  zum  Minister:  vorher  ein  „lieber 
Mensch"  in  des  Wortes  weitester  Bedeutung, 
wird  derselbe  Mann  als  Minister  steif  und  un- 
annahbar. 

Revolutionen,  wie  sie  in  so  vielen  anderen 
südamerikanischen  Republiken  an  der  Tages- 
ordnung sind,  kennt  Costa  Rica  nicht  Zwar 
hat  es  auch  hier  an  Putschen  und  Palastrevo- 
lutionen in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  unter  der  wohlwollenden  Diktatur 
von  Don  Tomas  Guardia  nicht  gefehlt;  doch 
blieben  sie  immer  erfolglos.  Auch  jetzt  sind 
unter  dem  zahlreich  vertretenen  gebildeteren 
Proletariat  unruhige  Kiemente  genug  vorhanden, 
aber  die  Regierung  ist  stets  auf  ihrer  Hut  und 
jede  derartige  Bewegung  wird  im  Keime  erstickt. 
Das  ist  verhältnismässig  leicht  durchzuführen, 
denn  der  Costaricaner  ist  sehr  mitteilsam,  und 
so  wissen  in  der  Regel  alle  alles. 

Die  Einwohner  von  Costa  Rica  stellen  eine 
Mischung  der  Rassen  aller  spanischen  Provinzen 
dar.  Die  spärlichen  Beimischungen  von  Indianer- 
und  Negerblut  treten  mehr  und  mehr  zurück. 
In  erster  Linie  gilt  das  von  dem  indianischen 
Typus,  während  der  Negertyp,  obgleich  es  hier 
eigentlich  niemals  Negersklaven  gab,  noch  durch 
viele  Generationen  zu  verfolgen  ist. 

Der  Costaricaner  ist  von  sehr  angenehmen 
Umgangsformen,  äusserst  höflich,  zuvorkommend 
und  intelligent,  dabei  von  sehr  ausgeprägtem 
Selbstgefühl,  das  man  beileibe  nicht  verletzen 
darf.     Er  erwartet  von    anderen    das  gleiche 


Mass  von  Entgegenkommen,  das  er  selbst  be- 
zeigt Selbst  das  Landvolk  ist  höflich,  auf- 
geweckt und  gewandt,  durchaus  nicht  schwer- 
fällig wie  unsere  Bauern.  Die  Geriebenheit  der 
Costaricaner  wird  am  besten  charakterisiert  durch 
das  Sprichwort:  „Es  gehören  drei  Yankees  dazu, 
um  einen  Costaricaner  zu  übervorteilen."  Ein 
ausgeprägter  Handelsgcist  findet  sich  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung;  selbst  das  Landvolk 
schachert  und  tauscht  bei  jeder  Gelegenheit 
Sie  begreifen  und  imitieren  leicht  alles  Nützliche, 
daher  der  bedeutende  Fortschritt  des  Landes  in 
jeglicher  Beziehung.  Der  Ausländer  war  von 
jeher  gern  gesehen  und  geachtet,  da  er  neue 
Ideen  und  Kenntnisse  mitbrachte;  und  heutzu- 
tage gibt  es  nicht  vieles  mehr,  das  nicht  schon 
in  den  geistigen  Besitzstand  des  Volkes  über- 
gegangen wäre. 

Die  Hauptstadt  San  Jose  ist  nahezu  inter- 
national: fast  jeder  gebildete  Einheimische  spricht 
englisch,  viele  haben  deutsche,  französische  oder 
nordamerikanische  Schulen  besucht  Jeder  besser 
Gebildete  hat  sich  einige  Zeit  in  Europa  oder 
doch  in  den  Vereinigten  Staaten  aufgehalten. 
Leider  verschlingen  aber  diese  vielen  Reisen 
einen  ganz  erheblichen  Teil  des  Nationalver- 
mögens. Ganz  besonders  zeigte  sich  das  gegen 
Anfang  und  Mitte  der  neunziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts,  wo  die  durch  die  hohen 
Kaffeepreise  gesteigerten  Einnahmen  zu  einer 
noch  erhöhten  Verschwendungssucht  führten. 
Die  natürliche  Folge  war  die,  dass  durch  den 
nachfolgenden  Preisrückgang  und  die  hieraus 
sich  ergebende  Krise  zahlreiche  Existenzen  ver- 
nichtet wurden.  Kaffeepflanzungen,  die  noch 
vor  zwei  Jahren  mit  nooo  Mark  und  mehr  für 
den  Hektar  bezahlt  wurden,  brachten  bei  der 
Versteigerung  nur  wenige  Hunderte.  Der  vor- 
angegangene plötzliche  Reichtum  brachte  dem 
I^nde  kein  Glück:  die  Millionen  büeben  in 
Paris,  und  das  Land  verarmte,  denn  es  wurde 
mehr  ausgegeben  als  eingenommen,  und  eine 
jahrelange  wirtschaftliche  Krise  war  die  Folge. 
Erst  die  allmählich  wieder  normal  oder  erträg- 
lich werdenden  Kaffeepreise  brachten  eine  Ge- 
sundung der  Finanzlage.  Auch  jetzt  hat  wieder 
der  gesteigerte  Wohlstand  eine  beängstigende 
Zunahme  der  Europarelsen  bei  den  bessersituierten 
Leuten  gezeitigt  Hoffen  wir,  dass  die  früheren 
bitteren  Erfahrungen  das  Volk  vor  dem  damaligen 
Schicksale  bewahren  werden! 

Costa  Rica  ist  das  amerikanische  Paradies 
der  Frauen;  sie  sind  berühmt  als  die  schönsten 
des  spanisch  redenden  Amerika.  Es  gibt  unter 
ihnen  keine  Emanzipierten,  sie  sind  weiblich, 
nur  zu  weiblich,  samnu-tweich  und  zart.  Und 
in  diesem  Zauber  liegt  ihre  Macht;  denn  die 
übergrosse  Mehrzahl  schwingt  in  aller  Sanftmut 
den  Pantoffel,  und  da  sie  selten  der  Klugheit 
und   Mässigung   entbehren,  so  entwickelt  sich 
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meist  ein  recht  glückliches  Familienleben. 
Übrigens  ist  diese  männliche  Willfährigkeit 
in  der  Hauptsache  wohl  auf  einen  hervorstechen- 
den Charakterzug  des  Costaricancrs  zurückzu- 
führen: seine  Ritterlichkeit  gegen  Frauen.  Er 
ist  der  geborene  Kavalier,  und  Ausschreitungen 
gegen  Frauen  zählen  auch  bei  dem  I.andvolke 
zu  den  seltenen  Ausnahmen. 

Es  wird  nicht  mit  Unrecht  gesagt,  der  Mensch 
sei  und  bleibe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
Produkt  seiner  Umgebung,  sie  übe  auf  ihn  einen 
unbewussten,  kontinuierlichen  Einfluss  aus.  Der 
Costaricancr ,  eingeschlossen  von  einem,  wenn 
auch  weiten  Gebirgskranz ,  der  sein  Hochland 
umgibt,  lernt  schnell  und  gut  und  ist  einer  der 
besten  Schüler,  lernt  auch  Philosophie  und  Mathe- 
matik, und  doch  fehlt  ihm  die  Fähigkeit,  einen 
grossen  Gedanken  geistig  zu  erfassen.  Schon 
im  gewöhnlichen  Leben,  in  der  praktischen  Be- 
tätigung, kommt  dieser  Mangel  zum  Ausdruck, 
nur  ausnahmsweise  ist  er  imstande,  wirklich  grosse 
Unternehmungen  zu  leiten,  und  wo  es  der  Fall 
ist,  stehen  ihm  ausländische  Mitarbeiter  zur  Seite. 
In  grossen  Verhältnissen  geht  die  Phantasie  mit 
ihm  durch,  und  er  wird  dann  unpraktisch.  Der 
Grosshandel  befindet  sich  infolgedessen  in  den 
Händen  von  Ausländem,  dagegen  wird  der 
Kleinhandel  fast  nur  von  Einheimischen  und 
einigen  Spaniern  und  Chinesen  betrieben.  Sie 
füllen  ihre  Stellen  ganz  gut  aus,  auch  unter 
Oberleitung  von  Ausländern  in  grossen  Unter- 
nehmungen. 

Die  deutschen  Grosshandelshäuser,  die  hier 
die  Mehrzahl  bilden,  arbeiten  mit  gutem  Erfolge. 
Es  sei  hier  die  Gelegenheit  benutzt,  einen  ziem- 
lich verbreiteten  Irrtum  richtig  zu  stellen,  indem 
ich  konstatiere,  dass  unsere  Kauf  leutc  an  National- 
gefühl anderen  in  keiner  "Weise  nachstehen.  Sie 
greifen  oft  und  gern  in  die  Tasche,  wo  es  gilt, 
nationalen  Zwecken  zu  dienen,  und  besonders 
verdient  alles  Lob  die  bereitwillige  Unterstützung 
Hilfsbedürftiger. 

Der  Schulunterricht  ist  bis  in  die  letzten 
Winkel  von  Costa  Rica  verbreitet  und  obliga- 
torisch. Hierin  dient  Deutschland  als  Vorbild. 
Dann  gibt  es  eine  Anzahl  höherer  Schulen  mit 
vorzüglichem  L'ntcrricht,  auch  für  Mädchen.  Ob- 
gleich die  Examina  nicht  leicht  sind,  gehen  doch 
viel  zu  viele  „  I  icenciados"  daraus  hervor,  d.  i. 
ein  Mittelding  zwischen  Doktor  und  Baccalaureus, 
das  den  Inhaber  befähigt,  die  Advokatenpraxis 
auszuüben.  Kür  ein  so  kleines  Land  sind  die 
viel  zu  vielen  Licenciados  vom  l'bel,  sie  sind 
es,  die  die  Revolutionen  in  den  spanisch-ameri- 
kanischen Republiken  anzetteln,  um  sich  an 
Stelle  der  Inhaber  der  Regierung  zu  setzen.  Ihr 
Titel  erlaubt  ihnen  nicht,  einen  praktischen  Be- 
ruf zu  ergreifen,  selbst  nicht  den  von  Ange- 
stellten der  grossen  Handelshäuser  oder  die  Lei- 
tung   von    Plantigen.     Die  Advokaturgeschäfte 


bringen  nur  wenigen,  tüchtigen  Advokaten  ein 
gutes  Einkommen  und  die  andern  bleiben  ohne 
Beschäftigung.  Wenn  sie  daher  nicht  von  Hause 
aus  vermögend  sind,  so  geraten  sie  in  Not  und 
stiften  dann  Zank  und  Unfug  an. 

In  religiöser  Beziehung  sind  die  Männer  ziem- 
lich gleichgültig,  die  Frauen  etwas  weniger,  aber 
doch  auch  nicht  allzu  streng.  Das  Volk  ist  tolerant, 
und  es  herrscht  vollkommenste  Glaubensfreiheit 
Wie  schon  der  letzte  Bischof,  so  ist  auch  der 
jetzige  ein  Deutscher,  ein  freundlicher  alter  Herr, 
der  mit  den  durchweg  liberalen  Elementen  des 
Landes  gut  auskommt  und  daher  sehr  geachtet 
ist  Mit  vielem  Takt  vermeiden  die  Freidenker, 
die  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  ausmachen, 
jeden  Anstoss  bei  Andersdenkenden. 

In  Costa  Rica  findet  jedermann  sein  Aus- 
kommen, wenn  er  nur  arbeiten  will;  die  wenigen 
Bettler  sind  Krüppel  und  zur  Arbeit  unbrauch- 
bar. Das  Volk  ist  sehr  gutherzig,  und  der 
mittellose  Wanderer  bekommt  auch  in  der  ärm- 
sten Hütte  seinen  Bissen,  wo  sonst  für  gutes 
Geld  nichts  zu  haben  ist  Leute  ohne  Grund- 
besitz sind,  selbst  in  den  Städten,  verhältnismässig 
selten,  sodass  der  Sozialismus  keinen  günstigen 
Boden  findet  Andrerseits  ist  aber  diese  nahezu 
allgemeine  Beteiligung  am  Grundbesitz  wieder  ein 
schwerer  Nachteil  für  die  grossen  landwirtschaft- 
lichen Unternehmungen;  denn  da  fast  jeder  sein 
eigenes  Feld  zu  bestellen  hat,  bietet  nicht  selten 
die  Beschaffung  von  Arbeitskräften  die  grössten 
Schwierigkeiten. 

Die  Frau  ist  an  der  Feldarbeit  nicht  betei- 
ligt, sie  bleibt  zu  Hause  und  sorgt  für  den  Haus- 
stand. 

Reine  Indianer  existieren  nur  noch  in  einigen 
schwachen  Resten  in  den  entlegenen  Teilen  des 
Landes,  doch  sind  sie  alle  schon  ziemlich  zivili- 
siert. Bei  der  Ankunft  der  Spanier  war  das 
ganze  Land  bis  in  die  entlegensten  Teile  hin 
bewohnt,  in  grosse  und  starke  Völker  geteilt, 
die  aber  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
wie  vom  Boden  weggefegt  waren.  Von  den  zwei 
grossen  Nationen,  den  Votos  und  den  Guetares, 
ist  nicht  eine  Spur  übrig  geblieben,  auch  nicht 
in  den  Nachbarstaaten.  Es  scheint,  als  ob  eine 
Pest  oder  Selbstmord  diese  Nationen  vertilgt 
hätte,  denn  unmöglich  konnten  die  Spanier  auf 
ihren  Menschenjagden  bis  in  die  entlegensten 
Winkel  vordringen. 

Die  Finanzen  des  Landes  weisen  schon  seit 
Jahren  kein  Defizit,  oft  aber  ansehnliche  Über- 
schüsse auf.  Das  Geld  wird  von  einer  Privat- 
bank gegen  geringe  Zinsen  verwaltet.  Alle  Zah- 
lungen an  die  Regierung  werden  an  die  Bank 

;  geleistet,   und  deren  Ouittung  gilt  als  Ausweis. 

',  Die  Regierung  zahlt  durch  Schecks  auf  die  Bank. 
Papiergeld  dürfen  nur  die  drei  Privatbanken  des 
Landes  im  Verhältnis  zum  eingezahlten  Kapital 
emittieren,  und  zwar  in  Scheinen  von  5  Dollar 
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und  darüber;  das  kleinere  (Silber-)  Geld  liegt 
in  den  Banken,  und  dafür  werden  Silver-certi- 
ncates  in  Zwei-  und  Kindollarscheinen  ausgegeben. 
Die  Regierung  9elbst  darf  kein  Papiergeld  aus- 
geben. Vom  Kongress  bewilligte  Anleihen  zum 
ßahnbau  oder  für  andere  gemeinnützige  Zwecke 
werden  im  Lande  selbst  reichlich  gedeckt.  Seit 
acht  Jahren  ist  die  Goldwährung  eingeführt,  aber 
auch  amerikanisches,  englisches,  französisches 
und  deutsches  Gold  sind  gesetzliche  Zahlungs- 
mittel, nicht  aber  das  Papiergeld  dieser  Länder. 

[10604 


Über  die  Fabrikation  der  Zündhölzer. 

Von  O.  BtCHiTUM. 
Sl  html  von  Sait«  7*0.) 

Mit  dem  Tunken  sind  die  Zündhölzer  fertig- 
gestellt. Es  hat  alsdann  das  Kinfüllen  in  die 
Schachteln  zu  erfolgen.  Auch  dieses  geschieht 
mit  Hilfe  von  Maschinen.  Zunächst  wird  der 
Kinlegerahmen  mit  den  fertigen  Hölzern  auf  die 
Abfüllmaschine  gebracht  und  auf  den  Fächer- 
kasten derselben  gelegt;  die  Spannvorrichtung 
des  Kinlegerahmens  wird  gelöst,  und  die  Hölz- 
chen fallen  in  den  Fächerkasten,  in  welchem 
sie  senkrecht,  mit  den  Köpfchen  nach  unten, 
stehen.  Mehrere  weitere  Kinlegerahmen  werden 
in  gleicher  Weise  in  den  Fächerkasten  entleert, 
dieser  wird  von  der  Maschine  geschüttelt,  urn  die 
Hölzchen  möglichst  eng  zusammenzuschichten. 
Dann  wird  der  schieberartig  ausgebildete  Boden 
des  Fächerkastens  herausgezogen,  und  die  Hölz- 
chen fallen  in  senkrechter  Lage  in  den  darunter 
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befindlichen  Sammelkasten.  Durch  das  Zurück- 
schieben des  Fächerkastenbodens  werden  die 
Hölzer  im  Sammelkasten  fest  zusammengedrückt, 
und  dieser  kann  herausgezogen  und  zur  Schach- 
tel füllmaschine  gebracht  werden. 

Die  Schachteln  werden  aus  den  schon  bei 
Beschreibung  der  Schälmaschinen  erwähnten 
Spänen  auf  den  Schachtelklebemaschinen 
(  Abb.  5  t +  1  hergestellt.  Diesen  werden  die  Späne, 
der  Kleister   und  das  Rollenpapier  selbsttätig 
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zugeführt.  Durch  einen  recht  komplizierten  Me- 
chanismus, dessen  Kinzelheiten  auch'  nur  anzu- 
deuten viel  zu  weit  führen  würde,  werden  die 
Späne  gefalzt  und  um  eine  Form  zusammen- 
gebogen, das  Beklebepapier  wird  in  der  erfor- 
derlichen Grösse  abgeschnitten,  mit  Kleister  be- 
strichen, um  den  zusammengebogenen  Span 
heruragelcgt  und  durch  Rollen  angedrückt.  Für 
die  Inncnschachteln  und  für  die  Aussenschachteln, 
die  Schachtelhülsen ,  sind  natürlich  verschiedene 
Maschinen  erforderlich,  die  sich  aber  in  ihrem 
Äusseren  nur  wenig  voneinander  unterscheiden, 
da  lediglich  die  Form  der  Schachteln  und  die  da- 
durch bedingte  Anordnung  der  einzelnen  Apparat» 


der  Maschine  sich  bewegende  Kette  aus  eisernen 
Platten  geschoben,  von  der  sie,  lose  liegend, 
dem  Hölzchenmagazin  zugeführt  werden,  nach- 
dem sie  vorher,  gleich  nach  dem  Verlassen  des 
Schachtelmagazins,  einen  Apparat  passiert  haben, 
der  die  Innenschachtel  so  weit  aus  der  Aussen- 
schachtel herausschiebt,  dass  sie  nur  noch  ganz 
wenig  in  der  letzteren  stecken  bleibt.  Unter 
dem  Hölzchenmagazin  liegen  die  Füllapparate, 
denen  eine  Teilvorrichtung  durch  Kanäle  eine 
genau  abgemessene  Menge  der  im  Samincl- 
kasten  zusammengeschichteten  Hölzer,  jedesmal 
die  Füllung  für  eine  Schachtel,  zuführt.  Aus 
den  Füllapparaten  fallen  die  Hölzer  in  die  da- 


Abb.  ;id. 
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teile  anders  sind,  während  die  zu  leistende  Arbeit 
in  ihren  Grandzügen  dieselbe  bleibt.  Nach  dem 
Bekleben  werden  die  Schachteln  in  besonderen 
Trockenapparaten  getrocknet;  dann  werden  auf 
besonderen  Maschinen  die  Innenschachteln  und 
Aussenschachteln  auf  endlosen  Bändern  derart 
gegeneinander  geführt,  dass  die  Innenschachtel 
in  die  Aussenschachtel  hineingestossen  wird; 
danach  wird  von  der  gleichen  Maschine  auf  die 
zusammengestossene  Schachtel  noch  das  Kükett 
aufgeklebt,  und  die  Schachteln  sind  zur  Auf- 
nahme der  Holzchen  fertig. 

Auf  der  Sc  hachtelfü  Ilmasch  ine  i  Abb.  515) 
werden  die  zus.immengestossenen  Schachteln  in 
Füllkastcn,  die  200  bis  300  Schachteln  fassen, 
dem  Schachtelmagazin  zugeführt.  Von  hier  aus 
werden  sie  selbsttätig  auf  eine  um  den  Tisch 


runter  weggeführten  offenen  Schachteln.  Diese 
werden  dann  durch  die  endlose  Kette  weiter- 
geführt, passieren  den  Zustossapparat,  der  die 
Schachteln  schlicsst,  und  gelangen  schliesslich 
wieder  unter  das  Schachtelmagazin,  wo  sie  von 
der  Kette  herunter  in  einen  Sammclkasten  hin- 
eingestossen werden.  Dieses  Abwerfen  der  ge- 
füllten Schachteln  erfolgt  durch  den  Apparat, 
der  die  leeren  Schachteln  aus  dem  Maga/in  auf 
die  Kette  schiebt,  derart,  dass  jede  leere 
Schachtel  eine  gefüllte  abwirft. 

Die  gefüllten  Schachteln  werden  alsdann  der 
A  nstrii.  hm  aschine  zugeführt,  welche  die  Reib- 
flächen an  den  schmalen  Längsseiten  herstellt. 
Auf  einem  endlosen  Bande,  aufrecht  stehend, 
werden  die  Schachteln  zwischen  zwei  rotieren- 
den Bürsten  hindurchgeführt,    denen  die  An- 
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Strichmasse  durch  gleichfalls  rotierende  Scheiben 
aus  den  Massebehältern  kontinuierlich  zuge- 
bracht wird.  Die  gestrichenen  Schachteln  werden 
dann  noch  zum  Trocknen  zwischen  Heizröhren 
hindurch  geführt  und  kommen  dann  zur  Ein- 
packmaschine  (Abb.  516). 

Hier  werden  die  Schachteln  durch  einen 
Gurt,  in  zwei  Reihen  übereinander,  einem  Me- 
chanismus zugeführt,  der  die  Schachteln,  zu  zehn 
oder  zwölf  zusammen,  festhält,  sie  auf  das  von 
einer  Rolle  selbsttätig  abgeschnittene  Papier 
schiebt,  dieses  Papier  um  die  Schachteln  zu- 
sammenlegt, klebt  und  schliesslich  das  Paket 
mit  einem  Etikett  versieht.  Etwa  12  bis  15  000 


endlich  viel  schneller,  als  es  die  geschicktesten 
Arbeiterhände  vermöchten. 

Und  doch  stellen  die  im  Vorstehenden  kurz 
skizzierten  Maschinen,  mit  denen  heute  eine 
grössere  Zündholzfabrik  ausgerüstet  zu  sein  pflegt, 
noch  nicht  das  Vollkommenste  auf  diesem  Ge- 
biete dar.  Die  in  Abb.  5 1 7  in  der  Ansicht  und 
in  Abb.  5 1 8  in  schematischer  Längsansicht  dar- 
gestellte Zündholzmaschine  „Automat"  kommt 
dem  Ziele,   die  Arbeit  der  menschlichen  Hand 

j  noch  mehr  entbehrlich  zu  machen,  sie  geradezu 
vollkommen  auszuschliesscn,  noch  erheblich  näher, 
da  sie  in  einem  ununterbrochenen  Arbeitsvorgang 

I  das  Einlegen  des  Holzdrahtes,  das  Paraffinieren, 


Pakete  vermag  eine  solche  Maschine  täglich 
fertig  zu  stellen  und  verbraucht  für  diese  Lei- 
stung i  bis  i,5  PS. 

Damit  ist  der  Werdegang  des  Zündholzes 
abgeschlossen;  es  tritt  seinen  Weg  in  die  Welt 
an,  um  seine  Feuer  spendende  Mission  zu  er- 
füllen, und  erst  dann,  wenn  es  entzündet  wird, 
kommt  das  Zündholz  für  einen  kurzen  Moment 
mit  der  Hand  des  Menschen  in  Berührung,  die 
—  wie  der  vorstehende  kurze  Überblick  gezeigt 
haben  dürfte  —  bei  der  Zündholzfabrikation  in 
der  Hauptsache  lediglich  für  den  Transport  des 
Rohmaterials  und  der  Hölzer  von  einer  Ma- 
schine zur  anderen  in  Betracht  kommt;  im  übrigen 
ist  die  Maschine  alles,  macht  alles,  führt  alle, 
auch  die  kompliziertesten  Arbeiten  aus,  und  zwar 
vollkommener  und  exakter,  vor  allem  aber  un- 


das  Tunken ,  das  Trocknen  und  das  Abfüllen 
der  Hölzer  in  die  Schachteln  selbsttätig  ausführt, 
ohne  dass  die  Hand  des  Arbeiters  in  den 
Vorgang  eingreift.  Die  Bedienung  der  Ma- 
schine besteht  lediglich  darin,  dass  ihr  1  lolzdraht, 
Paraffin,  Zündmasse  und  Schachteln  zugetragen 
und  die  gefüllten  Schachteln  weggetragen  werden. 

Diese  Maschine,  eine  wirkliche  Glanzleistung 
moderner  Maschinentechnik,  wird  von  der  Ma- 
schinenfabrik A.  Roller  in  Berlin  ausge- 
'  führt,  von  der  auch  alle  übrigen  abgebildeten 
Zündholzmaschinen  hergestellt  sind.  — 

Die  Maschine  arbeitet  in  folgender  Weise. 
Der  Holzdraht  wird,  in  Kästen  oder  in  Scheiben 
von  etwa  40  cm  Durchmesser  zusammengeschnürt, 
in  den  Aufgabetrichter  gebracht  Der  Boden 
dieses  Trichters  wird  durch  eine  mit  Nuten  ver- 
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sehene  Platte  gebildet;  ein  Rüttelapparat  be- 
wirkt, dass  sich  die  Hölzer  in  diese  Nuten  hin- 
einlegen. Von  hier  aus  werden  sie  einzeln  durch 
ein  System  von  Nadeln  auf  eine  zweite,  eben- 
falls mit  Nuten  versehene  Platte  geschoben,  die 
sich  vorwärts  schiebt,  sobald  ein  Holz  in  jeder 
Nut  liegt.  Vor  dieser  zweiten,  Drücke  genannten 
Platte  hängt  nun  eine  breite  Kette,  die  aus 
vielen  gelochten  Stahlplatten  gebildet  wird;  die 
Löcher  in  diesen  Platten  entsprechen  dem  Quer- 
schnitt des  Holzdrahtes  und  stehen  etwa  8  mm 
voneinander.  Beim  Vorwärtsgang  der  Brücke 
schiebt  sich  nun  an  deren  hinterer  Seite  eine 
Leiste  in  die  Höhe,  die  sich  gegen  das  hintere 
Knde  der  Hölzchen  legt  und  diese,  bei  der 
weiteren  Vorwärtsbewegung  der  Brücke,  in  die 
Löcher  der  Stahlplatte  hineinschiebt,  welche  den 
Nuten  der  Brücke  genau  gegenüberstehen.  Beim 
Rückwärtsgang    der  Brücke    schiebt   sich  die 


Troge  gelagerten  Walze.  In  den  Nuten  haftet 
die  Zündmassc  und  wird  bei  der  Drehung  auf 
die  Enden  der  über  die  Walze  ruckweise  hin- 
weggeführten Hölzchen  übertragen,  wobei  die 
Grösse  der  zu  bildenden  Köpfchen  durch  höheres 
oder  niedrigeres  Hinstellen  der  Walze  nach 
Wunsch  geregelt  werden  kann. 

Die  getunkten  Hölzchen  werden  nun  von  der 
Kette  in  senkrechter  Stellung,  die  Köpfchen 
nach  unten,  bis  ans  Knde  der  Maschine  weiter 
geführt;  hier  wendet  sich  die  Kette,  sodass  die 
Köpfchen  nach  oben  gerichtet  sind.  In  dieser 
Stellung  werden  die  Hölzchen  um  eine  offene 
Trommel  von  ca.  1,3  m  Durchmesser  herum- 
geführt, derart,  dass  die  Köpfchen  stets  nach 
innen  gerichtet  bleiben.  Dabei  sind  sie  einem, 
von  einem  Ventilator  durch  die  Trommel  hin- 
durchgeblasenen Strome  kalter  Luft  ausgesetzt, 
der  das  Trocknen  der  Zündmasse 
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Leiste  wieder  nach  unten,  sodass  die  Nadeln 
wieder  neue  I  lölzchen  in  die  Nuten  der  Brücke 
schieben  können;  gleichzeitig  bewegt  sich  die 
Plattcnkette  um  eine  Lochreihe  nach  unten,  wo- 
durch wieder  eine  neue  Lochreihe  für  die  Auf- 
nahme weiterer  I  lölzchen  vor  die  Nuten  der 
Brücke  gebracht  wird.  In  der  Plattenkette  stehen 
also  die  Hölzchen  voneinander  getrennt  mit  den 
Knden  gleichweit  vor,  ähnlich  wie  in  dem  oben 
beschriebenen  Kinlegcrahmcn.  Die  Kette  be- 
wegt sich  nun  weiter  und  führt  die  Hölzchen 
über  eine  mit  Dampf  geheizte  Vorwänneplatte 
zum  Paraft'micrapparat.  einer  Pfanne,  in  welcher 
das  Paraffin  durch  eine  dampfgeheizte  Rohr- 
schlange warm  gehalten  wird.  Wahrend  sie  über 
die  Paraffinptänne  hinweggeführt  werden,  saugen 
die  Hölzchen  Paraffin  auf  und  werden  dann 
durch  die  Kette  dem  l'unkapparat  zugeführt. 
Dieser  besteht  aus  einem  Troge,  in  welchem  ein 
Rührwerk  das  Absetzen  der  Zündmasse  ver- 
hindert,  und  einer  mit   Nuten  versehenen,  im 


Von  der  Trommel  wendet  sich  die  Kette  mit 
den  Hölzchen  nach  oben  und  führt  sie  unter 
der  Decke  der  Maschine  entlang,  wobei  sie  von 
einem,  durch  einen  zweiten  Ventilator  erzeugten, 
vorgewärmten  Luftstrome  getroffen  werden,  der 
das  Trocknen  der  Köpfchen  beendigt. 

Am  anderen  Ende  der  Maschine  angelangt, 
passiert  die  Kette  einen  Ausstossapparat,  eine 
mit  kurzen  Nadeln  besetzte  Leiste,  die  gegen 
die  Kette  gedrückt  wird  und  dadurch  aus  den 
Löchern  der  Platten  die  trockenen  Hölzchen 
heransstösst.  Diese  fallen  auf  eine  mit  trog- 
artigen Vertiefungen  versehene,  auf-  und  nieder- 
gehende Platte,  und  zwar  derart,  dass  jedesmal  fünf 
Hölzchen  in  jede  Vertiefung  zu  liegen  kommen. 
Von  hier  aus  werden  sie  in  die  Schachteln  hin- 
eingestossen.  Diese  werden,  die  Inncnschachtel 
in  der  Aussenschachtel  steckend,  in  zwei  Trichter 
gefüllt,  aus  denen  sie  derart  auf  eine  breite 
Transportkettc  geschoben  werden,  dass  Inncn- 
schachtel und  Aussenschachtcl  vollständig  von- 


uigwzeo 


by  Google 


Jtf  933. 


ÜllER  SCHOTTEK WERKE  IN  POMMKRN. 


779 


einander  getrennt  einander  gegenüberliegen  (vgl. 
Abb.  517).  Diese  Transportkette  wird  nickweise 
unter  dein  Schachtelfüllapparat  hindurch  bewegt, 
wobei  immer  26  Schachteln  gleichzeitig  unter 
dem  Füllapparat  stehen  und  bei  jedesmaligem 
Ausstossen  einer  Hölzerreihe  in  die  Trogplatte  die 
Transportkette  um  zwei  Schachteln  weitergeführt 
wird;  dabei  werden  jedesmal  in  jede  der  26 
Schachteln  die  fünf  in  einer  Vertiefung  liegenden 
Hölzer  hineingestossen,  sodass  beim  Verlassen 
des  Füllapparates  jede  Schachtel  65  Hölzchen 
enthält.  Die  Behälter  der  Transportkette,  welche 
die  Innenschachteln  aufnehmen,  sind  so  geformt, 
dass  keine  Hölzchen  aus  den  Schachteln  heraus- 
fallen können;  das  gleichmäßige  Schichten  der 
Hölzchen  in  den  Innenschachteln  wird  durch 
geeignete  Schüttel-  und  Klopfeinrichtungcn  be- 
wirkt. Nach  dem  Verlassen  des  Küllapparates 
werden  die  gefüllten  Innenschachteln  wieder  in 
die  Aussenschachteln  hineingestossen,  und  dann 
werden  je  zwei  fertige  Schachteln  zusammen  durch 
eine  Rinne  aus  der  Maschine  hinaus  in  bereit- 
stehende Transportkörbe  hineingeworfen. 

Diese  Zündholzmaschine  „Automat"  ist  8  m 
lang,  4,5  m  breit  und  2,5  m  hoch,  nimmt  also 
wesentlich  weniger  Raum  ein  als  die  Einzel- 
maschinen,  welche  sie  ersetzt:  Einlegemaschine, 
Vorwärme-,  Paraffinier-,  Tunk-,  Trockenapparat 
und  Schachtel  füllmaschine,  Sie  verbraucht  nur 
2,5  PS  und  leistet  pro  Tag  etwa  3V4  Million 
Zündhölzchen  in  ca.  50000  Schachteln  verpackt, 
d.  h.  den  Tagesbedarf  an  Zündhölzern  für  eine 
Stadt  von  fast  300  000  Einwohnern.  Dabei  arbeilet 
die  Maschine  so  genau,  dass  z.  B.  beim  Füllen 
der  Schachteln  die  Zahl  der  in  jede  Schachtel 
gelangenden  Hölzchen,  nach  den  Erfahrungen, 
die  bei  den  30  im  Betriebe  befindlichen  ,, Au- 
tomat"-Maschinen  gemacht  worden  sind,  um 
höchstens  drei  Prozent  schwankt. 

Gewaltige  Massenleistungen,  äusserste  Schnel- 
ligkeit und  grösste  Exaktheit  bei  allen,  auch  den 
kompüziertcsten  Arbeitsvorgängen  bei  möglichst 
vollständigem  Ausschluss  der  Handarbeit,  das 
sind  die  Forderungen,  die  an  unsere  modernen 
Zündholzmaschinen  gestellt  und  von  ihnen  er- 
füllt werden  müssen,  denn  wir  sind  heute  nicht 
mehr  gezwungen,  für  100  Zündhölzer  einen 
Gulden  zu  zahlen,  wie  es  die  Wiener  im  Jahre 
1832  noch  tun  mussten.  l»>,7°] 


Über  Schotterwerke  in  Pommern. 

Wertlos  ist  nichts  auf  dieser  Erde,  wenn 
auch  manches  Jahrtausende  lang  als  wertlos  an- 
gesehen wurde.  Natursteine  sind  wertvoller  als 
Sand,  aber  auch  erstere  sieht  der  Landmann  in 
seinem  Felde  nicht  gern,  denn  ein  steiniger 
Acker  ist  minderwertig.  Steinberge  findet  man 
im  Norden  Deutschlands  fast  gar  nicht,  wohl 


aber  hie  und  da  die  Überreste  der  einstigen  Eiszeit, 
in  welcher  die  Gletscher  Steine  in  allen  Grössen  auf 
ihren  Rücken  bis  weit  ins  Land  trugen  und  dort 
liegen  Hessen,  welche  heute  manches  Stück  Land 
oder  Acker  ziemlich  wertlos  machen.  In  Pommern 
sind  nur  kleine  Striche  Landes  mit  solchen  zu- 
sammengeschobenen Steinen  zu  finden,  und  jeder 
Landmann  ist  froh,  wenn  er  solche  „Findlinge" 
so  wenig  als  möglich  in  seinem  Felde  hat;  denn 
dass  auf  steinigem  Grund  nichts  gedeiht,  weiss 
jeder. 

Aber  auch  für  diese  ungern  gesehenen  Steine, 
die  Jahrtausende  unnütz  dalagen,  ist  jetzt  die 
Zeit  gekommen,  wo  sie  nutzbar  verwendet  wer- 
den. In  Pommern  sind  besonders  im  angrenzen- 
den Steinberg,  welcher  Name  jedenfalls  von  den 
vielen  Steinen  herrührt,  viele  Steine  zu  finden, 
die  bis  zu  30  Meter  hoch  daliegen.  Sie  werden 
seit  einem  Jahre  in  grossem  Massstabe  vom  Bau- 
unternehmer Max  Ho  mann  aus  Stargard  hervor- 
geholt und  mit  Steinbrechern  zu  Schotter  ver- 
arbeitet Steinbrecher  sind  Maschinen  zum  groben 
Zerkleinern  fester  und  spröder  Materialien,  in 
welchen  die  Arbeitsstücke  zwischen  zwei  geneigt 
zueinander  gestellten,  gerippten  und  durch  einen 
geeigneten  Mechanismus  in  rasche  Schwingung 
versetzten  Stahl-  oder  Hartgussplatten  (Brech- 
backen) zermalmt  oder  zerquetscht  werden.  Nach 
der  ursprünglichen,  auch  jetzt  noch  viel  verbreiteten 
Konstruktion  des  Amerikaners  Blake  (ähnlich 
auch  von  Homann  benutzt)  ist  der  eine  Backen 
an  dem  Maschinengestell  befestigt,  während  der 
andere,  an  einer  horizontalen  Achse  hangende, 
durch  ein  Kurbel-  und  Kniehebel getriebe  bewegt 
wird,  sodass  bei  der  gegenseitigen  Näherung  der 
beiden  Backen  zwischen  denselben  liegende  Werk- 
stücke zermalmt  werden  und  die  Tcilstückc  das 
Brechmaul  an  der  unteren  engsten  Stelle  ver- 
lassen. Der  gegenseitige  Abstand  der  unteren 
Backenkanten,  der  durch  Verstellung  des  den 
Kniehebel  stützenden  Keiles  verändert  werden 
kann,  bestimmt  also  die  Maximalgrösse  der  Teil- 
stücke. 

Es  ist  sehr  interessant,  zuzusehen,  wie  5  o  bis  1 00 
Pfund  schwere  Steine  in  der  Maschine  in  einigen  Se- 
kunden zu  5  bis  6  Zentimeter  grossen  Stückchen 
umgewandelt  werden.  Der  Schotter  fällt  aus 
dem  Steinbrecher  direkt  in  den  Eisenbalmwagen 
und  —  hier  lüftet  sich  ein  Geheimnis  —  wird 
auf  den  Eiscnbahnstrcckcn  zur  Befestigung  des 
Bahnkörpers  verwandt.  Bisher  wurde  in  stein- 
armen Gegenden  nur  Sand  und  Kies  zum  Bahn- 
körper verwandt,  weil  aber  die  immer  schneller 
fahrenden  Züge  dieses  Material  zu  leicht  auf- 
wirbeln, wodurch,  abgesehen  von  der  Staubwolke, 
die  Lokomotiven  und  Lager  sehr  leiden,  so  hat 
der  Minister  mit  seinen  sachverständigen  Räten 
angeordnet,  dass  die  Eiscnbalmkörper  mit  Schotter 
belegt  werden  sollen.  Überall  in  Deutschland 
sieht  man  daher  jetzt  auf  den  Bahnstrecken  eine 
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Menge  Schotter  liegen,  welcher  unter  die  Geleise 
gebracht  werden  soll.  Pommern  mit  den  an- 
grenzenden westpreussischen  Bezirken  ist  aber 
steinarm,  und  der  Schotter  muss  meist  aus  Schle- 
sien heraufgeholt  werden,  was  dem  Eisenbahn- 
fiskus  ziemlich  teuer  wird.  Die  Eisenbahndirek- 
tionsbezirke Stettin  und  Bromberg  waren  daher 
sehr  froh,  dass  Herr  Homann  aus  Stargard  in 
Steinberg  vier  Steinbrecher  aufstellte  und  Schotter 
liefert.  Täglich  können  dort  200  Kubikmeter 
Schotter  abgefahren  werden,  doch  reichen  sie  nicht, 
den  Bedarf  der  Eisenbahn  für  die  nächsten  1 5  bis 
20  Jahre  zu  decken.  Herr  II.  beabsichtigt  daher, 
auch  in  Henkenhagen  ein  solches  Steinwerk  zu 
errichten,  und  kann  dann  täglich  4.00  bis  500 
Kubikmeter  Schotter  liefern.  Die  Anlagen  kosten 
allerdings  mehrere  100000  Mark  und  würden 
nicht  errichtet  werden,  wenn  das  Anlagekapital 
sich  nicht  gut  verzinste  und  der  Eisenbahnfiskus 
nicht  auf  Jahrzehnte  ein  guter  Abnehmer  wäre. 
In  Steinberg  arbeiten  jetzt  über  100  Mann,  die 
teils  dort,  teils  in  Reetz  und  Kailies  wohnen. 
Diese  Ortschaften  haben  somit  ziemlichen  Nutzen 
von  diesem  Werk.  Wie  ich  weiter  erfahren 
habe,  soll  in  nächster  Zeit  eine  Aktiengesellschaft 
mit  Herrn  Homann  als  Direktor  gegründet 
werden,  welche  sowohl  das  bisherige  Werk  in 
Steinberg  übernimmt,  wie  auch  noch  in  diesem 
Herbst  mit  dem  Bau  des  zweiten  grossen 
Werkes  in  Henkenhagen  beginnen  wird.  Kine 
Besichtigung  der  interessanten  Fabrikanlage  in 
Steinberg  wird  von  den  Aufsehern  gestattet. 

Dr.  Roh.  Stritteä.  (,om,j 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
Nicht  viele  Industriezweige  haben  »ich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mit  solch  günstigem  Erfolge  entwickelt 
wie  der  Motorbootsbau,  und  ebenso  wie  beim  Auto- 
niobilbau  ist  dies  einzig  und  allein  dem  Sportsintercsse 
zu  verdanken.  Wie  »linde  es  beispielsweise  heute 
mit  dem  Motorwagen,  gleichgültig  ob  er  als  langsame» 
Lastfuhrwerk,  sclitiellfuhrcude»  Beförderungsmittel  für 
Personen  usw.  oder  im  Dienste  der  Artillerie  zum  Trans- 
port von  leichteren  Geschützen  oder  Munition,  zur  Befchls- 
Übermittelung  usw.  benutzt  wird,  wenn  nicht  der  Sport 
fa»t  in  jeder  Richtung  auf  klärend  gewirkt  hätte.  Sowohl 
die  vielgcschmähten  Schnetligkcitsrcnncn  wie  auch  die 
Zuverlässigkeitsfahrten  werfen  ihren  Nutzen  ebensogut 
für  die  gewerblichen  wie  für  die  rein  sportlichen  Zwecke 
ab.  Man  denke  ferner  an  das  äusserst  schwierige  Pro- 
blem der  Luftschiffahrt,  bezw.  da*  lenkbare  Luftschiff; 
ausscblici-sliih  dem  privaten  Interesse  sind  die  bisher 
erreichten  Krfolge  zuzuschreiben.  So  auch  im  Motor- 
bootsbau. Lange  Jahre  hat  er  in  den  Kinderschuhen 
gt-teikt,  bis  sich  seiner  der  Sport  annahm  und  ihn, 
man  kann  wohl  ruhig  sagen,  zu  dem  machte,  was  er 
h»:ute  ist.  Gewiss,  geniale  Konstrukteure,  wie  Ingenieur 
Daimler,  erweckten  erst  mit  ihren  epochemachenden 
Krliudungcu  da»  Interesse  des  Sports.  Aus  dem  Lust- 
fahrzeug entwickelte  sich   das  Rennboot;   dieses  wie- 


derum deckte  die  Mängel  und  Fehler  auf,  die  dem 
Motor  noch  anhafteten,  und  als  ein  guter  Motortyp  er- 
reicht war,  bemächtigte  sich  seiner  sowohl  die  Kriegs- 
wie  auch  die  Handelsmarine. 

Das  immer  grössere  Kreise  ziehende  Sportsintcresse 
an  diesen  schnellen  Fahrzeugen  wird  aber  auch  ferner- 
hin für  ihre  Weiterentwickelung  in  erster  Linie  mit  be- 
stimmend sein.  Dass  nun  hierbei  Ideen  auftauchen,  die 
ruhig  als  überspannt  bezeichnet  werden  können,  hat  »ich 
schon  mehrfach  gezeigt.  Solchen  Ideen  bleibt  dann  ledig- 
lich der  ideale  Wert  als  geistiges  Errinderprodukt.  Zu 
ihnen  gehört  z.  B.  die  Erfindung  de»  französischen  In- 
genieurs Gambin,  der  mit  seinen  projektierten  sogen. 
Typhoonoid-Booten  eine  stündliche  Geschwindigkeit  von 
1000  km  zu  erreichen  glaubte.  Er  würde  also  dem 
Sportsseetnann  gestatten,  in  London  zu  frühstücken  und 
in  Newyork  zu  dinieren.  So  abenteuerlich  dies  auch 
klingt,  und  so  übertrieben  hoch  die  Annahme  einer  der- 
artigen Geschwindigkeitslcistung  auch  sein  mag,  so  soll 
doch  das  Prinzip  im  Grunde  genommen  nicht  verkannt 
werden.  Vielleicht  ist  es  aber  erst  späteren  Genera- 
tionen beschieden,  die  Ideen  des  Ingenieurs,  die  un- 
willkürlich an  die  eines  Jules  Verne  erinnern,  wenig- 
stens zum  Teil  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen. 

Diese  Gambin  sehen  Boote  unterscheiden  sich  von 
den  gewöhnlichen  Fahrzeugen  dadurch,  dass  sie  statt 
des  Propellers  am  Hinterteil  des  Schiffes  mit  einer  am 
Bug  des  Bootes  angebrachten  langen  Spitze  versehen 
sind,  die  entweder  eine  oder  mehrere  Schraubenwu- 
dungen  besitzt  und  so  die  Form  einer  langgestreckten 
Schnecke  oder  eines  Holzbohrers  hat.  Die  Inbetrieb- 
setzung dieser  Spitzen  soll  ebenso  wie  bei  Propellern 
durch  Motoren  erfolgen,  wobei  das  durch  die  Ro- 
tation der  Spitze  bewirkte  Ansaugen  dem  betreffenden 
Fahrzeuge  eine  ungeheure  Geschwindigkeit  verleiben 
soll.  Kleine  Bootsrnodelle  mit  Typhoouoidspitzen  sollen 
in  einem  Pariser  Versuchsbassin  eine  fünfzig-  bis  sechzig- 
mal höhere  Geschwindigkeit  ergeben  haben,  als  die 
gleichen  Modelle  mit  Propellern.  Aber  nicht  allein 
für  Fahrzeuge,  die  an  der  Oberfläche  fahren,  toll  diese 
Neuerung  bestimmt  sein,  sondern  auch  für  unterseeische 
Boote.  Nun,  die  heutigen  Unterseeboote  können  eine 
höhere  Fahrgeschwindigkeit  sehr  gut  brauchen;  aller- 
dings müsste  man  diese  schon  auf  etwas  natürlicherem 
Wege  zu  erreichen  suchen. 

Einen  geeigneteren  Weg  für  die  Steigerung  der 
Motorbootsleistung  hat  die  American  and  British 
Manufacturing  Co.  in  Bridgeport  beschritten,  und 
zwar  dadurch,  dass  sie  Motorzylinder  mit  zwei  Ver- 
breunungskammern  konstruierte.  Hierdurch  hofft  sie 
gegenüber  den  jetzigen  Motoren  mit  einer  Verbrennungs- 
kammer die  doppelte  Leistung  zu  erreichen,  da  bei  der 
nenen  Methode  die  Kurbel  bei  jeder  Umdrehung  dop- 
pelten Antrieb  statt  des  einfachen  erhält.  Ein  Ver- 
suchsboot ist  bei  der  Gesellschaft  im  Bau  und  ist  für 
eine  Geschwindigkeit  von  35  Knoten  konstruiert. 

Neue  Bootstypen  oder  verbesserte  Motore  erscheinen 
überhaupt  fast  auf  jedem  Rennen,  und  schon  beute  kann 
man  das  vorhandene  Bootsmaterial,  wenn  auch  noch 
nicht  als  vollkommen,  so  doch  schon  als  auf  einer 
hohen  Stufe  stehend  betrachten.  Dies  hat  sich  auch 
die  Handelsmarine  zunutze  gemacht.  Selbst  in  den 
kleinsten  Binnenhäfen  findet  man  das  Motorboot,  sei  es 
zur  Fracht-  oder  zur  Pas«»gierbeförderung.  In  grösseren 
Häfen  steht  es  bereits  seit  längerer  Zeit  im  Dienste  der 
Hafenpolizei;  auch  dient  es  als  Schlepp-  und  Aufsichts- 
boot.   AU  Heiboot  für  grössere  Jachten  und  Passagier- 
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schiffe  hat  cc  seinen  Platz  ebenfalls  schon  fett  erobert. 
Zum  Hilfsbetrieb  für  Segelschiffe  und  Fischkutter  leisten 
die  modernen  Bootsmotore  vorzügliche  Dienste.  Wird 
es  doch  hierdurch  den  Segelschiffen  gestattet,  nicht 
allein  bei  Windstille  in  fahren,  sondern  auch  selb- 
ständig, durch  Benutzung  von  Kanälen  oder  Flüssen, 
Binnenhäfen  zu  erTeichen  und  auf  diese  Weise  die 
teuren  Schleppgebühren  zu  sparen. 

Für  die  Mnrinebchörden  ist  nun  der  Zeitpunkt  ge- 
kommen, der  abgewartet  wurde,  um  die  durch  den  Sport 
genügend  entwickelten  Fahrzeuge  für  den  Flottendienst 
bezw.  für  einen  etwaigen  Seekrieg  verwendbar  zu  machen. 
Zum  Hilfsdienst  hat  man  derartige  Boote  —  jedoch  aus- 
schliesslich Dampfhnotc  -  schon  langst,  und  zwar  mit 
gutem  Erfolge,  verwendet.  Vorzugsweise  wurden  sie 
als  Hafcnverkchrsboote  benutzt;  ferner  zum  Scheiben- 
schleppen  bei  Torpcdoschicssühungcn ,  zum  Kinfangen 
der  Torpedos  und  ausserdem  zum  Minensuchen.  Auch 
Boote  mit  Spiritusmotor  sind  schon  in  unserer  Marine 
vorhanden,  so  z.  B.  da»  zwölfpferdige  Bcilxwt  der 
kaiserlichen  Yacht  Hohtntollern.  Ein  gleiches  Boot  dient 
ferner  zum  persönlichen  Gebrauch  des  Staatssekretärs 
des  Reicbsmarineamts;  ausserdem  noch  je  ein  Verkehrs- 
boot  für  da.«  Torpedolaboratonum  in  Kiel  und  die  Kaiser- 
liche Werft  in  Wilhelmshaven,  sämtlich  mit  Daimler- 
Motoren.  In  neuerer  Zeit  werden  sie  auch  bereits  als 
Beiboote  der  Flagg-  bezw.  Geschwaderschiffe,  sowie  der 
Hochsee-Torpedoboote  benutzt,  und  im  Flottenverband 
vorzugsweise  für  die  Fahrten  der  Geschwadcrchefs. 
Als  Bau  werft  kommt  hauptsächlich  die  Hamburger  Werft 
von  Max  Oertz  in  Betracht,  deren  bisherige  F.rzcug- 
nissc  «ehr  erfreuliche  Resultate  gezeitigt  haben.  Das 
letzte  gelieferte  Boot  erreicht  mittels  eines  \o  PS -Mo- 
tors eine  Fahrgeschwindigkeit  von  12  bis  13  Seemeilen. 
Von  den  zwei  weiteren,  noch  im  Bau  befindlichen  Booten 
soll  das  eine  mit  einem  too  PS-Daimlcr-Motor 
18  Seemeilen  und  das  andere  mit  einem  300  PS-Motor 
sogar  28  Seemeilen  pro  Stunde  leisten. 

Vielfach  ist  nun  der  Gedanke  aufgetaucht,  «las  Motor- 
boot auch  für  offensive  Zwecke  verwendbar  zu  machen, 
d.  h.  ein  Motortorpedoboot  zu  schaffen,  das  an  Bord 
der  grossen  Kriegsschiffe  mitgeführt  und  nach  Bedarf 
schnell  aus-  und  eingesetzt  werden  kann.  AU  Vorgänger 
derartiger  Torpedoboote  können  die  Vcdettcboote  der 
französischen  Marine  angeschen  werden.  Dieser  Boots- 
typ hat  aber  die  an  ihn  gestellten  Forderungen  infolge 
der  zu  geringen  Stabilität  und  Geschwindigkeit  nicht 
erfüllt.  Den  Motortorpedobooten  kann  dagegen  eine 
Geschwindigkeit  gegeben  werden,  die  der  unserer  mo- 
dernen Torpedoboote  wenigstens  annähernd  gleichkommt; 
mit  einem  Torpedorohr  ausgerüstet ,  würden  sie,  in 
grosser  Zahl  angreifend,  eine  sehr  gefährliche  Waffe 
sein.  Doch  auch  zur  Aufklärung  würdcu  sie  grosse 
Dienste  leisten  können,  wiederum  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Zahl  and  Geschwindigkeit.  Übrigens  bieten  sie 
den  feindlichen  Geschützen  eine  solch  minimale  Zicl- 
flache,  dass  man  Treffer  wohl  zu  den  Seltenheiten  rechnen 
kann;  auch  ist  ein  überholen  so  ziemlich  ausgeschlossen. 
Schliesslich  h  »ben  die  Motorboote  noch  den  Vorteil 
gegenüber  Torpedobooten  und  Zerstörern,  dass  sie  im- 
stande sind,  bedeutend  näher  an  den  Feind  heranzu- 
kommen. Allerdings  würde  ein  gut  sitzender  Treffer 
ein  solches  Boot  rettungslos  vernichten,  aber  immerhin 
ist  der  F.inaatz  von  Menschenleben  uud  Material  gegen- 
über den  jetzigen  Toqiedofahrzcugcn  nur  genug.  Ver- 
suche dürften  sich  für  unsere  Marine  sehr  empfehlen, 
zumal  die  geringen  Kosten  kaum  erwähnenswert  sind. 


In  einigen  fremden  Marinen  hat  man  ebenfalls  be- 
reits mit  Versuchen  begonnen.  In  Großbritannien  be- 
gann man  mit  der  Einführung  wahrend  der  Herbst- 
manöver  im  Jahre  1905.  Damals  wurden  zwei  Motor- 
boote des  bekannten  Rennfahrers  Edge  erprobt,  die  der 
Besitzer  der  Marineverwaltuug  zur  Verfügung  gestellt 
hatte.  Sie  fanden  vorzugsweise  als  Depeschenboote  aus- 
giebig Verwendung,  und  das  allgemeine  Urteil  lautet  sehr 
zu  ihren  Gunsten,  was  auch  dort  den  Anstois  zur  wei- 
teren Verwendung  gegeben  hat.  Während  sich  diese 
beiden  Boote  noch  im  Versuchsstadium  befanden,  kon- 
struierte die  englische  Yarrow-Wcrft  auf  eigene  Rech- 
nung bereits  das  erste  Torpedomotorboot.  Unwesent- 
lich langer  und  mit  der  gleichen  Antriebskraft  wie  das 
erwähnte  deutsche  Schnellboot,  sollte  es  kontraktlich 
■eine  um  6  Seemeilen  höhere  Geschwindigkeit  erreichen, 
also  24  Seemeilen,  doch  wurden  bei  den  Probefahrten 
sogar  bis  zu  26,15  Knoten  erzielt.  Allerdings  ist  die 
Verteilung  der  maschinellen  Kraft  auf  dem  Torpedo- 
motorboot eine  äusserst  günstige,  und  zwar  werden  die 
300  PS  durch  drei  Motore.  System  Napier,  von  denen 
jeder  einen  besonderen  Schraubenpropellcr  antreibt,  er- 
zeugt. Die  Motoren  der  beiden  Scitenwellen  leisten  je 
120  und  der  der  Mittelwelle  60  PS.  Bemerkenswert 
ist  ferner,  dass  dieses  Boot  nur  8  t  wiegt!  infolge- 
dessen also  leicht  mit  der  Eisenbahn  transportiert  werden 
kann,  was,  wenn  erst  eine  grössere  Anzahl  solcher  Boote 
existiert,  für  die  Küstenverteidigung  von  grossem  Werte 
ist.  Im  November  vorigen  Jahre«  wurde  das  Boot  auf 
Grund  seiner  zweiten  Versuchsergebnisse  von  der  briti- 
schen Admiralität  übernommen,  und  wie  es  heisst,  sollen 
bereits  zwei  weitere  Boote  dieses  Typs  bestellt  worden 
sein. 

Auch  im  französischen  Marincministcrium  ist  man  der 
Frage  schon  näher  getreten,  wie  das  Motorboot  am  besten 
für  die  Marine  zu  verwenden  sei.  Ein  Torpedomotor- 
boot nach  den  Pläuen  des  ehemaligen  Marineingenieurs 
Recopc  wurde  vor  einiger  Zeit  einer  gründlichen  Er- 
probung unterzogen.  Es  handelt  sich  auch  hierbei  um 
ein  Boot  von  nur  8  t  Gewicht.  Der  Antrieb  erfolgt 
durch  einen  vierzylindrigen  Petroleummotor ,  der  bei 
einer  Leistung  von  170  PS  dem  Boote  eine  Geschwin- 
digkeit von  16,3  Seemeilen  gibt.  Als  Armierung  ist  in 
den  Bug  des  Fahrzeuges  ciu  Toq>edorobr  von  45  cm 
Kaliber  eingebaut.  Die  französische  Marine  Verwaltung 
setzt  in  diesen  neuen  Kricgsscbiffstyp  übrigens  ganz 
besondere  Hoffnungen,  da  sie  ihn  als  geeignetes  und 
zugleich  billiges  Vcrteidigutigsmittel  für  die  Kolonien 
betrachtet. 

Nicht  zu  vergessen  ist  schliesslich  der  gute  Anfang, 
den  die  italienische  Marine  mit  einem  Toq>edotnotc>r- 
boot  gemacht  hat,  «las  von  der  Firma  Fiat  in  Muggiano 
entworfen  und  gebaut  wurde.  Es  ist  eine  Tonne  leichter 
als  das  von  Yarrow  gebaute,  und  die  Leistung  der 
auf  nur  einen  Propeller  wirkenden  zwei  Motoren,  System 
Fiat,  beträgt  loo  PS  weniger.  Ober  die  Geschwindig- 
keit des  Bootes  verlautete  bisher  noch  nichts,  die  des 
englischen  Bootes  wird  es  aber  schwerlich  erreichen. 
Unsere  Marineverwaltung  steht  der  Frage  der  Verwen- 
dung von  Torpedomotorbooten  zurzeit  noch  ziemlich 
abwartend  gegenüber,  während  man,  wie  oben  erwähnt, 
mit  der  Einführung  von  reinen  Motorbooten  bereits 
einen  guten  Anfang  gemacht  hat. 

Franz  Hu.lf.bram>. 
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Neue  Binsebienenbahn  mit  Gyroskop.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Nach  Ansicht  vieler  Eiscnbahntechniker 
rauss  man  die  Einschienenbahn  als  die  Bahn  der  Zu- 
kunft betrachten ,  da  nur  sie  bei  den  neuerdi ngs  angestreb- 
ten Geschwindigkeiten  von  200  und  mehr  Kilometer  in 
der  Stunde  die  erforderliche  Betriebssicherheit  gewähren 
k.mu.  Möglich,  dass  dem  so  ist,  zur  Zeit  ist  aber  die 
Einschienenbahn  noch  recht  wenig  entwickelt  und,  wenn 
man  von  der  Schwebebahn,  bei  welcher  die  Wagen 
unter  der  Schiene  hängen,  absieht,  auch  noch  recht 
wenig  betriebssicher,  da  es  uaturgemäss  grosse  Schwierig- 
keiten macht,  einen  Wagen  auf  einer  Schiene  aufrecht 
stehend  im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Daher  haben 
Einschienenbahnen  bisher  auch  nur  in  geringem  Um- 
fange als  Feld-  und  Industriebahnen  mit  Menschen-  oder 
I'fcrdcbetrieb  Verwendung  gefunden*),  während  sie  zum 
I'crsonentransport ,  für  grössere  Entfernungen  und  für 
Maschinenbetrieb  bisher  nicht  gebaut  wurden. 

Abb.  5  »9. 


Modell  von  Brennan*  Kinichirucnbahn  mit  Gyroskop  (nach  La  Mahtre). 

Vor  kurzem  hat  aber  ein  englischer  Ingenieur, 
Louis  Brennan,  der  Erfinder  des  nach  ihm  benannten 
Torpedos,  der  Royal  Society  in  London  Modelle 
einer  von  ihm  erfundenen  Einschienenbahn  vor- 
geführt, die  nach  des  Erlinders  Angabe  absolut  stabil 
ist  und  sich  für  Geschwindigkeiten  bis  zu  240  km  in 
der  Stunde  sehr  gut  eigueu  soll.  Die  Stabilität  seiner 
„Monorail"  erreicht  Brennan  auf  eine  sehr  einfache 
Weise  durch  Anwendung  eines  Gyroskops,  ähnlich  dem 
bekannten  Schlickschcn  Schiffskreisel.**)  Wie  dieser 
die  St.ilnlit.il  eines  S.  hi lies  erhöhen  und  venu-  Si  Illing«  1  - 
bewegungeu  aufbeben  soll,  so  will  Brennan  durch 
einen  gleichen,  in  seine  Wagen  eingebauten  Kreisel  deren 
seitliche  Schwankungen  aufheben  und  ihre  Stabilität  un- 
bedingt sichern.  Des  Erfinders  Modcllbahn  scheint  die 
Hoffnungen,  die  er  auf  die  neue  Bahn  setzt,  zu  rechtfer- 
tigen. Sic  fuhr,  durch  Elektrizität  getrieben,  selbst  in  sehr 
schwierigen  Kurven  und  darch  Steigungen  und  Gefalle 
sehr  ruhig  und  ohne  merkliche  Schwankungen,  auch 
dann,  wenn  an  Stelle  des  tieleises  ein  in  der  Luft  aus- 
gespannter  Draht  verwendet  wurde.  Der  Mndellwagcn, 
der  bei  der  Vorführung  ein  Kind  im  Gewichte  von 
30  kg  aufnahm,  trug  an  der  Spitze  zwei  Kreisel  von 
12,5  cm  Durchmesser,  die  sich  mit  mehreren  Tausend 
Touren  in  der  Minute  in  entgegengesetztem  Sinne  drehten. 

Nach  dem  günstigen   Ausfall  seiner  Versuche  will 


•1  Vgl.  I'romcthcus,  XVII.  Jahrg.,  Seite  55. 
**)  Vgl.  PfmttkttU,  XVII.  Jahrg.,  Seite  219. 


nunmehr  Brennan  einen  12  m  langen  Eisenbahnwagen 
mit  Petrolcummotor  bauen,  dessen  beide  Kreisel  von  I  m 
Durchmesser  in  einem  evakuierten  Behälter  laufen 
sollen,  um  an  Kraft  zu  sparen. 

Von  einem  günstig  verlaufenen  Modellversuch  bis 
zur  Bewährung  einer  Erfindung  in  der  Praxis  ist  noch 
ein  weiter  Weg,  und  ob  Breitnaus  Annahme,  dass 
ein  mit  Krciscbi  ausgerüsteter  Wagen  auch  bei  stärk- 
stem Sturm  nicht  umstürzen  würde,  selbst  wenn  sein 
Schwerpunkt  3  m  über  der  Schiene  läge,  zutrifft,  darf 
wohl  noch  bezweifelt  werden.  Wenn  aber  ein  Maschinen- 
defekt  eintritt  und  die  Kreisel,  mögen  sie  auch  infolge 
des  Beharrungsvermögens  noch  eine  Weile  weiter  laufen, 
schliesslich  zur  Ruhe  kommen :  Bei  240  km  Geschwindig- 
keit tlcs  Fahrzeuges  keine  angenehme  Aussicht.  Es 
muss  also  wohl  fraglich  erscheinen,  ob  die  „Monorail" 
berufen  sein  wird,  das  Problem  der  Schnellbahnen  ru 
lösen.  O.  B.  [toss») 


Über  einen  Scheinswitter  von  Mala- 
COSOma  castrensls,  einem  unserem 
R  ingelspinncr  nahe  verwandten  Schmetter- 
ling, berichtet  H.  Auel  in  der  Zeit- 
schrift für  wissenschaftlicht  Instktcnbio- 
togit.  Im  Juli  1906  glückte  es  ihm,  den 
Schmetterling  in  der  Nähe  von  Pots- 
dam am  elektrischen  Licht  zu  fangen. 
Bau  und  Färbung  desselben  zeigen  einen 

ausgesprochenen  Hcrmapbroditismus. 
Das  rechte  Fitigelpaar  hat  weiblichen, 
das  linke  männlichen  Charakter,  was  um 
so  deutlicher  hervortritt,  als  das  Männ- 
chen bedeutend  kleiner  ist  als  das  Weib- 
chen und  auch  in  Färbung  und  Zeich- 
nung stark  von  diesem  abweicht.  Aller- 
dings ist  das  weibliche  Flügclpaar  etwas 
kleiner  als  beim  normalen  Schmetterling, 
während  das  männliche  die  gewöhnliche  Grösse  hat.  Die 
Behaarung  des  Thorax  ist  analog  der  Färbung  beider  Ge- 
schlechter, linksseitig  hell-  und  rechtsseitig  dunkelbraun. 
Das  Abdomen  ist  dunkelbraun,  also  wie  das  des  Weib- 
chens, gefärbt,  aber  von  männlichem  Charakter.  Schliess- 
lich zeigt  der  Spinner  noch  die  ganz  auffällige  Erschei- 
nung, dass  sich  der  weibliche  Fühler  auf  der  männlichen 
Seite  berindet,  während  die  weibliche  Seite  den  männ- 
lichen Fühler  trägt. 

Zeigen  also  die  äusseren  Eigenschaften  das  Bild 
eines  ausgeprägten  Zwitters,  so  bewies  die  Untersuchung 
der  Geschlechtsorgane,  dass  es  sich  in  Wirklichkeit  um 
ein  männliches  Tier  handelt.  Sowohl  der  innere 
Genitalapparat  wie  auch  die  äusseren  Kopulationsorganc 
zeigen  rein  männlichen  Charakter  und  sind  ausserdem 
völlig  normal  entwickelt.  Wir  haben  es  daher  hier  mit 
einem  sogenannten  Pseudohcrmaphroditeu  zu  tun,  bei  dem 
nur  die  sekundären  Geschlechtscharakterc  eine  Mischung 
aufweisen. 

Diese  Art  des  Hermaphroditismus  ist  bei  Schniettrr- 
liugcu  nicht  besonders  selten,  wie  eine  umfängliche  Liste 
in  der  Entomologischen  Zeitschrift  (Guben  190Ö)  beweist; 
viel  geringer  ist  dagegen  die  Zahl  der  bisher  bekannt 
gewordenen  echten  Schmettcrlingszwitter.  In  einer 
neueren,  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zookgu, 
Band  84  (1906)  erschienenen  Arbeit  behandelt  K.  Wcnkc 
die  Anatomie  eines  Zwitters  vou  Ar^ynnis  faphta,  unserem 
Kaiscrmaiitcl  oder  Sillicrstrich ,  in  der  er  gleichzeitig 
die  in  der  Literatur  bekannten  Fälle  von  Hermaphrodi- 
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tismus  bei  Schmetterlingen  einer  kritischen  Würdigung 
unterzieht.  Bei  diesem,  im  J»hrc  1901  in  der  Nähe 
von  Berlin  gefangenen  Schmetterling  war  der  Herm- 
aphroditismus  äusserlich  ebenso  ausgeprägt  wie  bei  dem 
oben  genannten  .1/.  tastrtnsh,  und  auch  hier  bewies  die 
anatomische  Untersuchung,  da**  es  sich  in  diesem  Kalle 
um  eine  völlige  Unterdrückung  der  männlichen  *owie 
eine  partielle  Verlagerung  und  Verkümmerung  der  weib- 
lichen Gcnitalorganc  handelte.  Ähnliche  Verhältnisse 
liegeu  fast  bei  allen  15  von  Wenke  zusammengestellten 
fallen  vor,  in  denen  die  Anatomie  von  Schmetterlings- 
zwittcru  untersucht  wurde:  nur  l*ci  fünf  von  diesen 
waren  beiderlei  Geschlechtsorgane  ungefähr  iu  gleichem  \ 
Masse  entwickelt,  bei  den  übrigen  war  meist  der  weib- 
liche Teil  in  überwiegendem  Masse  ausgebildet.  Mit 
dieser  Tatsache  stimmt  e»  auch  gut  überein,  dass  man 
öfter  Zwitter  in  copula  mit  normalen  Schmetterlingen 
angetroffen  hat,  wobei  erstcre  meist  als  Weibchen  fun- 
gierten. 

Das  Wesen  des  llcrmaphroditismus  ist  trotz  aller 
Bemühungen  bisher  unerklärt  geblieben.     Wir  müssen  ; 
uns  daher  noch  mit  Anhäufung  des  Materials  zur  Lü-  | 
sung  dieser  Krage  bescheiden  und  namentlich  jene  Kalle  ' 
mit  möglichster  Genauigkeit  studieren,  bei  denen  der 
Hermaphroditismus  plötzlich  in  einer  sonst  getrenntge- 
schlechtlichen Tierspecies  auftritt.   Ob  man  diese  plötz- 
lich auftretenden  Kalle  als  Rückschlag  auf  zwittcrige 
Vorfahren  der  betreffenden  Tier-  oder  Pflanzengattung 
betrachten  muss,  oder  ob  diese  Erscheinung  auf  ganz 
anderen  Ursachen  beruht  und  eine  Neubildung  ist,  diese 
Krage  ist  ebenfalls  noch  nicht  reif  zur  Beantwortung. 

W.  La  Baiuk.  [,0504] 

'     .  • 

Eine  prächtige  Südlichterscheinung  auf  dem  Indi- 
schen Osean  am  24.  und  25.  September  1905  bildet 
den  Gegenstand  einer  Mitteilung  in  den  Annaltn  der 
Hydrographie  (XXXIV.  Jahrgang.  III.  Heft),  der 
wir  folgendes  entnehmen:  Der  Dampfer  Sonntbtrg, 
Kapl.  J.  Renz,  der  sich  im  September  1905  auf  einer 
Heise  von  Port  Elizabeth  nach  Melbourne  befand, 
hatte,  als  er  sich  der  australischen  Küste  näherte, 
mit  anhaltenden  schweren  Stürmen  zu  kämpfen.  Nach 
einem  besonders  schweren,  orkanartigen  Sturm  aus 
nordwestlicher  Richtung,  den  der  Dampfer  am  23.  Sep- 
tember zu  bestehen  hatte,  und  in  welchem  der  Luftdruck 
bis  auf  738  mm  gesunken  war,  klärte  der  bis  dahin 
bedeckt  gewesene  Himmel  bei  schnell  steigendein  Baro- 
meter völlig  auf,  und  es  wurde  nun  am  24.  September 
in  etwa  5 1 .3°  südl.  Breite  und  102°  östl.  I-änge  in  der 
Zeit  von  8  bis  10';,  Ubr  abends  ein  Südlicht  be- 
obachtet, das  sich  durch  grosse  Unruhe  der  Kompasse 
bereits  am  Mittag  bemerkbar  gemacht  hatte.  Es  wurde 
ein  scharfer  Bogen  von  6  bis  6',',°  Höhe  und  einer 
Längenausdehnung  von  drei  Koni  passstrichen  und 
mehrere  feine  senkrechte  Strahlenbündel  beobachtet. 
Der  Luftdruck  zur  Zeit  der  Beobachtung  war  764  mm, 
die  Temperatur  30  C.  Gegen  io'/t  Uhr  verschwand 
das  Phänomen  und  war  nachher  noch  als  heller  Wolken- 
schein bemerkbar. 

Am  folgenden  Tage  wurde  wiederum  eine  sehr 
grosse  Unruhe  der  Kompasse  beobachtet,  und  um 
Mitteroacht  in  50.10  südl.  Breite  und  111. 2°  östl.  Länge 
begann  das  Erscheinen  eines  aussergewöhnlich  präch- 
tigen Südlichtes,  das  um  1  Uhr  morgens  eine  Bogen- 
höhe  von  5°  und  eine  l.ängenausdcbnung  von  acht 
Kompassstrichen  huttc.    Um         Uhr  hatte  die  Bogen- 


böbe  bis  zu  11°  zugenommen.  Gegen  2  Ubr  löste 
sich  der  Bogen,  im  Westen  beginnend,  in  Strahlen- 
bündel  auf,  was  einen  prächtigen  Anblick  gewährte. 
Die  Höhe  der  Strahlen  war  40».  Um  3,'i  Uhr  be- 
gann  die  ganze  Erscheinung,  wiederum  von  Westen 
her,  zu  verschwinden;  zur  selben  Zeit  bewölkte  sich 
auch  der  Himmel,  und  es  wurde  eine  scharfe,  schnei- 
dende Luft  beobachtet.  Der  Luftdruck  von  761  mm  nahm 
nach  dem  Verschwinden  der  Erscheinung  langsam  und 
stetig  ab.    Die  Lufttemperatur  war  2°  C.  Lrz. 


BÜCHERSCHAU. 

Thomc,  Prof.  Dr..  Direktor.    Flora  von  DeuttchlanJ, 
Österrtieh  tma  der  Sckwtn  in  Wort  und  Bild.  Zweite, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    4  Bände.  8°. 
(100  Bogen  Text  mit  616  farbigen  Tafeln.)  Gera, 
Kricdrich  von  Zczschwitz.     Breis  geh.  71.25  M.. 
geb.  So.  2  5  M. 
Wie  der  Bendel,  einmal  von  einer  Seite  freigegeben, 
den  Schwerpunkt  in  der  Milte  seiner  Bahn  durchschwingt, 
um  erst  beim  entgegengesetzten  Extrem  anzuhalten,  und 
dieses  Spiel  noch  mehrmals  in  schwächerer  Korm  w  ieder- 
holt, bis  er  endlich  in  der  Mitte  stehen  bleibt:  so  er- 
scheint   mir    manchmal    das    Oszillieren    der  Geistcs- 
richtungen.    Auch  diese  werden  oft  in  einem  extremen  . 
Punkte  festgehalten.  Werden  sie  von  dieser  KesseUtclle 
freigegeben ,  so  überstürzen  sie  sich  und  springen  zum 
entgegengesetzten  Extrem  über;  und  es  dauert  dann 
immer  eine  geraume  Zeit,  bis  die  Geister  allmählich  sich 
auf  der  goldenen  Mittclstrasse  wiederfinden. 

Lange  Zeit  hindurch,  vom  achtzehnten  Jahrhundert 
bis  zur  jüngsten  Zeit,  hat  man  sich  in  der  Zoologie  und 
in  der  Botanik  ausschliesslich  mit  dem  Beschreiben  und 
der  Kenntnis  der  Kormeu  und  auf  dieser  Basis  mit 
dem  Bestimmen  der  Arten  befasst.  Das  Leben  selbst 
hat  wenig  interessiert  —  am  wenigsten  in  der  Schule. 
Deshalb  war  auch  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
trocken  und  langweilig;  am  lästigsten  vielleicht  für  den 
Lehrer,  der  nicht  recht  wusstc,  was  er  mit  dem  vor- 
geschriebenen Lehrstoffe  anfangen  sollte. 

Inzwischen  haben  sich  die  Zeiten  geändert.  Jetzt 
wird  immer  mehr  .allgemeine  Botanik«  und  „allgemeine 
Zoologie"  betrieben,  wobei  man  die  Gesetze  des  Lebens 
der  organischen  Wesen  anregend  beschreiben  und  be- 
sprechen kann,  ohne  sich  viel  mit  den  einzelnen  Arten 
zu  befassen.  Aber  auch  diese  Richtung  geht  nicht 
selten  ins  Übertriebene.  Es  gibt  Lehrkräfte,  die  die 
gewöhnlichsten  Pflanzen  und  Tiere  nicht  kennen,  und 
aus  ihrer  Schule  gehen  dann  Generationen  hervor,  die 
den  Hafer  vom  Roggen,  den  Ziesel  vom  Wiesel,  den 
Maikäfer  vom  Düngerkäfer  nicht  zu  unterscheiden  wissen. 
Kurz:  früher  hat  man  in  der  Naturgeschichte  nur  sehen 
gelernt,  ohne  dabei  philosophisch  zu  denken;  heute 
beginnt  man  nur  in  höheren  Regionen  zu  philosophie- 
ren und  will  das  tausendfache  Gewimmel  der  Lebe- 
wesen im  einzelnen  nicht  sehen.  Wenn  einer  die 
gedankenlose  Systematik  energisch  bekämpft,  so  glaube 
ich  es  zu  tun;  meine  Schriften  bezeugen  das.  Ich  be- 
fasse mich  aber  nicht  nur  am  Schreibtisch  mit  Allgemein- 
heiten, sondern  lege  mich  ebensosehr  in  der  freien 
Natur  auf  das  Beobachten  der  einzelnen  Arten;  und 
meine  Schlussfolgcrungcu  gehen  wohl  immer  von  solchen 
Ein/clbeobachtungen  zum  allgemeinen  über.  Die  Natur 
selbst  kann  mau  eben  nur  dann  verstehen,  wenn  man 
sich  mit  den  einzelnen  Arten  bekannt  macht;  und  ein 
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Lehrer  wird  das  Naturleben  niemals  treu  schildern 
können,  wenn  er  nicht  wenigstens  den  grössten  Teil 
der  in  seiner  Umgebung  lebenden  Arten  kennt  und 
voneinander  tu  unterscheiden  vermag.  Denn  die  ein- 
zelnen,  wenn  auch  einander  nahe  verwandten  Arten 
haben  meistens  verschiedene  Lebensweise  und  bei  den 
Pflanzen  verschiedene  Bodenansprüchc.  Diese  abweichen- 
den Lebensbedingungen  bedingen  zum  Teil  die  Form- 
Verschiedenheiten  der  Arten.  So  kam  Darwin  zu 
seiner  Theorie  nur  dadurch,  dass  er  die  Arten  und 
Rassen  studierte. 

Man  muss  daher  an  die  angehenden  Naturhistoriker 
sowie  an  die  Lehrer  und  an  die  Studierenden  die  For- 
derung stellen ,  dass  sie  die  Kenntnis  der  einzelnen 
Arten  nicht  in  dem  Masse  vernachlässigen,  wie  es  heute 
viclerort*  geschieht.  Allerdings  ist  zu  wünschen,  das* 
diese  Arbeit  möglichst  erleichtert  werde;  und  erleichtert 
wird  sie  durch  Abbildungen,  die  uns  die  I^bewescn  in 
naturgetreuer  Weise  vor  Augen  führen. 

Mit  besonderein  Vergnügen  weise  ich  deshalb  auf 
das  —  übrigens  schon  in  weitesten  Kreisen  bekannte  — 
Werk  von  Prof.  Thome  bin,  welches  nicht  nur 
5400  PAanzcnformcn  kurz  beschreibt,  sondern  ausser- 
dem auf  616  farbigen  Tafeln  769  Pflanzenarten  abbildet 
und,  was  dabei  besonders  wichtig  ist,  die  einzelnen 
Teile,  namentlich  die  Blüten,  in  vergrössertem  Mass- 
stabe zeigt.  Die  Abbildungen  sind  fast  durchweg  schön 
gelungen  und  erfreuen  das  Auge  jedes  Pflanzenfreundes. 
Mit  Hilfe  dieser  farbigen  Abbildungen  ist  es  nicht 
schwer,  auch  die  verwandten  nicht  abgebildeten  Arten 
durch  die  treffenden,  im  Texte  angegebenen  Unter- 
scheidungsmerkmale zu  bestimmen.  Ausser  den  Arten 
sind  auch  die  Hauptvarietäten  beschrieben  —  eine 
wichtige  Zugabe,  weil  der  Anfänger  gleich  in  Ver- 
wirrung zu  geraten  pflegt,  wenn  er  im  natura  eine  von 
der  Stammform  abweichende  Varietät  vor  sich  hat,  im 
Handbuche  aber  nur  die  Beschreibung  der  Stammform 
findet. 

Eltern  können  ihren  Söhnen  und  Töchtern  nicht 
leicht  ein  schöneres  und  nützlicheres  Geschenk  machen, 
als  dieses  grosse,  aber  doch  verhältnismässig  billige 
Werk.  Naturlich  sollen  alxr  in  der  Bibliothek  des 
Naturfreundes  auch  solche  Werke  nicht  fehlen,  welche 
»las  Pflanze  Illeben  im  allgemeinen  beschreiben. 

Ebenso  ist  das  Werk  ein  vortreffliches  Handbuch 
für  den  Lehrer,  und  die  Abbildungen  können  beim 
Unterricht  gute  Verwendung  finden. 

Migula,  Dr.  Walter,  Prof.  a.  d.  Porstakademie  in 
Eiseuach.   k'ryptopamenßora  (.V^<se,    it^ev.  Flechten, 
Pilu).      Mit    farbigen    und    schwarzen  Tafeln. 
8".     In  Lieferungen    a    1    M.     Band   I:  Moose. 
Preis  geb.  19  M.    Band  II:  Al^tm,  1.  Teil.  (Im 
Erscheinen.)    Gera,  Friedrich  von  Zczschwitz. 
Thomes  Flora  von  Deutschland  enthält  die  Blüten- 
pflanzen  und  die  Farne.    Die  riesige,  unendlich  mannig- 
faltige Welt  der  übrigen  Kryptogamen   war    für  ein 
zweites  Werk  vorbehalten ,  welches  sich  an  dieses  an- 
»chlie&st.    Bisher   fehlte  es  an  einem  Handbuche,  das 
den  wissensdurstigen  Jüuger    der  Botanik  mit  Hilfe 
von  vorzüglichen  Illustrationen  und  mit  geringen 
Geldopfera   in  die  Kryptogamenflora  eingeführt  hätte. 
Diesem  Mangel  hilft  Prof.  Migulas  gross  angelegtes 
Werk  ah,  von   welchem  der  erste  Band,  die  Moose 
enthaltend,  ganz,  vom  zweiten  Binde  1  Algen»  ein  be- 
trächtlicher  Teil  vorliegt.     Zusammen  sind   40  Hefte 
fertig   gestellt.     lr>prunglich  war  diese  Kryptogamen- 


flora  auf  etwa  45  Hefte  berechnet.  Da  aber  die  Arten- 
zahl  dieser  blütenlosen  Pflanzenwesen  ausserordentlich 
gross  ist  und  etwa  15  000  Arten  zu  behandeln  sind, 
während  bei  den  Blutenpflanzen  (mit  den  Farnen) 
nur  5400  Formen  in  Frage  kamen,  ist  eine  erhebliche 
Erweiterung  unvermeidlich  geworden.  Der  Umfang  der 
letzteren  entzieht  sich  bei  dem  stetigen  Anschwellen 
des  Stoffes  vorläufig  noch  jeder  zuverlässigen  Schätzung; 
dass  aber  das  fortwährend  zuströmende  neue  Material 
nicht  unbenutzt  bleibt,  liegt  natürlich  im  Interesse  des 
Werkes  wie  seiner  Käufer. 

Die  Kryptogamen  bilden  die  Grundlage  unserer 
Erkenntnis  der  Pflanzenwelt,  Ohne  ihre  Kenntnis 
sind  wir  nicht  imstande,  ein  philosophisches  Verständ- 
nis der  Kinder  Floras  zu  gewinnen.  Ich  glaube  daher, 
dass  Migulas  Kryptogamenbuch  eine  noch  empfind- 
lichere Lücke  verschwinden  macht,  als  die  Werke  über 
die  Blütenpflanzen.  Wir  sind  heute  soweit  gekommen, 
dass  sich  weitere  Kreise  von  Naturfreunden  mit  den 
Lebewesen  wissenschaftlich  befassen,  und  für  diese 
öffnet  sich  in  der  unendlich  formenreichen  Welt  der 
Urpflanzen  eine  ganz  nene,  fremdartige,  unabsehbare 
Perspektive,  So  glaube  ich,  dass  das  Werk  in  nächster 
Zukunft  einer  grossen  Verbreitung  entgegensieht. 

Die  Bildertafeln,  zum  Teil  farbig,  sind  überaus 
sorgfältig  ausgearbeitet;  diejenigen,  die  ganze  Pflanzen 
(Moose,  Flechten,  Algen)  darstellen,  sind  koloriert,  und 
zwar  so  schön,  dass  wirklich  nichts  zu  wünschen 
übrig  bleibt.  Karl  Sajö.  \\^-.%\ 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

'  Ausführliche  Be*prc<  huag  behält  sich  die  Redaktion  vor.) 

Kraepelin,  Prof.  Dr.  Karl,  Direktor  des  Natur- 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

In  Nr.  925  des  Prometheus  auf  S.  652  meint  Hctr 
R.  Linde  in  seinem  inhaltsreichen  Aufsatze  über  die 
Kunstwörter  der  Technik,  dass  es  schwer  wäre,  für 
den  Namen  „Bär"  eine  Erklärung  zu  finden. 

In  dem  besonderen  Falle  des  Rammbär»  scheint 
mir  das  nicht  so  schwer  zu  sein,  wenn  man  das  Anf- 
und  Abgehen  des  Kammklotzes  am  Gerüste  mit  dem 
Auf-  und  Abkletteni  eines  Bären,  besonders  einei 
jungen,  an  einem  einigermassen  glatten  Baumstämme 
vergleicht.  Dieser  Vergleich  würde  auch  für  die  Er- 
klärung des  etiglischeu  Namens  Monkcy  =  Affe  für 
Rammklotz  zutrelleu. 

Die  Klotzigkeit  des  Bären  und  des  Rammen,  dürfte 
1  wohl   in  zweiter   Linie  die  Annahme   dieses  Namens 
gefördert  und  dann  vielleicht  auch  dazu  beigetragen  haben, 
diesen  Namen  auf  andere  F.illhämmcr  und  Dampf  hämnier 
zu  übertragen.  Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

A.  GR.VEK.  u-jTc 
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11.  September  1907. 


Die  Entwicklung 
der  Hamburg- Amerika-Linie. 

In  einem  früheren  Rundschau-Artikel  *) 
haben  wir  Gelegenheit  genommen,  anlässlich 
des  fünfzigjährigen  Bestehens  des  Nord- 
deutschen Lloyd  am  20.  Februar  dieses 
Jahres,  der  Geschichte  dieses  Schiffahrtsunter- 
nehmens zu  gedenken.  Gleichfalls  in  diesem 
Jahre  nun  konnte  die  andere  grosse  Schiffahrts- 
gesellschaft Deutschlands,  die  Hamburg- 
Amerikanische  Paketfahrt  - Aktien- 
Gesellschaft  (H.  A.  P.  A.  G.)  oder  wie  sie 
in  gebräuchlicher  Abkürzung  jetzt  genannt 
wird,  die  II  a  mbu rg- A m e  r i  ka- L i n ie, 
einen  wichtigen  Gedenktag  begehen,  —  die 
sechzigste  Wiederkehr  ihres  Gründungstages. 
Am  27.  Mai  1847  trat  dieses  Unternehmen  ins 
Leben.  Wir  halten  es  daher  für  angezeigt, 
über  dasselbe  ebenfalls  hier  eine  kurze,  ge- 
schichtliche Darstellung  seiner  Entwicklung  zu 
geben,  dabei  aber  uns  an  Hand  der  von  der 
Gesellschaft    herausgegebenen    Festschrift  **) 


*)  /Vomttktus,  XVIII.  Jahrgang,  S.  365. 
••)  Die  Hamburg-Amerika-lAnte  im  sechsten  Jahnthnt 
ihrer  Emtwkkbtmg,  l8<ff  bis  ig(>/.    Von  Kurt  Himer, 
Hamborg.    Buchschmuck  nach  Prof.  Emil  Orlik,  Ber- 
t in.    Ecksteins  Biographischer  Verlag,  Berlin. 


hauptsächlich  mit  der  beispiellosen  Entwick- 
lung dieser  Grossreederei  im  letzten  Jahrzehnt 
und  ihrem  jetzigen  Stande  zu  beschäftigen. 

Die  Geschichte  der  beiden  grossen  deut- 
schen Schiffahrtsgesellschaften  ist  die  Ge- 
schichte der  deutschen  transatlantischen  Schiff- 
fahrt, als  deren  eigentliche  Begründerin  die 
älteste  der  beiden  Linien,  die  Hamburg- 
Amerika-  Linie,  angesehen  werden  kann. 

Zu  einer  Zeit,  als  die  britische  Flotte 
den  Handelsverkehr  zur  See  nahezu  be- 
herrschte und  die  Engländer  eifrig  bemüht 
waren,  ihre  Überlegenheit  zu  wahren  und  im- 
mer weiter  zu  fördern,  unternahm  es  eine  An- 
zahl tatkräftiger  Hamburger  Bürger  mit  heute 
recht  gering  erscheinenden  Geldmitteln,  in  den 
Wettbewerb  um  die  Vorteile  dieses  Verkehrs 
einzutreten.  Mit  einem  Kapital  von  450000 
Mark  wurde  am  27.  Mai  1847  die  Ham- 
burg-Amerikanische P  aketf  ah  rt  - Ak- 
tien-Gesellschaft  zwecks  Einrichtung 
einer  direkten  Segelschiffahrt  für  die  Passa- 
gier-, Post-  und  Frachtgutbeförderung  zwischen 
Hamburg  und  New  York  gegründet.  Das  Haupt 
der  Gründung  war  der  Reeder  und  Chef  des 
berühmten  Welthauses  Adolph  Godeffroy, 
ein  Mann,  der  lange  Jahre  hindurch  die  Ge- 
schicke des  Unternehmens  mit  kluger  Hand 
und  weitem  Blick  geleitet  hat. 
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Die  Fahrten  wurden  sofort  mit  einem  drei- 
mastigen  Segelschiff,  der  Deutschland, 
aufgenommen.  Der  Segler  war  717  t  gross 
und  bot  Unterkunft  für  20  Kajütenpassagiere. 
Er  legte  die  Strecke  von  Hamburg  nach  New 
York  in  ungefähr  25  Tagen  zurück.  Bald 
zahlte  die  Stammflotte  einige  weitere  schnell- 
segelnde, kupferbodene  Paketschiffe,  Donau, 
Oder,  Elbe  u.  a.,  deren  grösstes  etwa  200 
Reisende  aufzunehmen  vermochte. 

Als  aber  der  sich  rapid  vergrössernde 
Warenaustausch  zwischen  der  alten  und  der 
neuen  Welt  und  die  stetig  zunehmende  Aus- 
wanderung nach  Nordamerika  die  vorhan- 
denen Beförderungsmittel  als  ungenügend  er- 
scheinen liessen,  beschloss  die  Verwaltung, 
Dampfschiffe  in  ihren  Dienst  einzureihen. 
Im  Jahre  1854  wurden  die  ersten  beiden 
Dampfer  bei  der  Werft  von  Caird  &  Co.  in 
Grecnock  in  Auftrag  gegeben. 

Ein  lehrreiches  Bild  von  der  Vervollkomm- 
nung der  Dampfer  der  Gesellschaft  seit  dieser 
Zeit  liefert  ein  Vergleich  der  Bauvorschrif- 
ten für  ihre  damaligen  ersten  Seedampfer 
mit  solchen  Vorschriften  von  heute.  Während 
nämlich  bei  den  letzteren  die  nur  den 
maschinellen  Teil  umschliessende.  ge 
druckte  Bauvorschrift  schon  für  sich  einen 
kleinen  Band  von  etwa  50  Seiten  bildet,  wo 
zu  noch  ein  zweiter,  die  Bauregeln  für  den 
Schiffskörper  enthaltender  Band  von  fast 
100  Druckseiten  tritt,  ist  der  älteste  Bauver- 
trag nebst  Bauvorschrift  für  Schiff  und  Ma- 
schine, welchen  die  Herren  Adolph  Godef- 
froy,  Ferdinand  Laeisz.  C.  W  oer- 
mann und  W.  Amsinck  in  Hamburg  als 
Vertreter  der  H.  A.  1'.  A.  G.  mit  der  Firma 
Caird  &  Co.  am  4.  August  1854  über  ihre 
ersten  Dampfer  Borussia  und  Hammonia  ab 
schlössen,  auf  sieben  Bogcnseiten  geschrieben. 

In  der  Mitte  des  Jahres  1836  konnten  die 
beiden  Dampfer  ihre  planmäßigen  Reisen  von 
Hamburg  nach  New  York  aufnehmen.  Es 
waren  Schrauben**  hitfc  von  2'>z<>  Brutto  K<- 
gistertonnen  Raumgehalt.  Die  Bauart  ähnelte 
noch  in  vieler  Beziehung  derjenigen  von  Segel 
schiffen;  weil  man  die  Kraft  des  Windes  nicht 
ganz  entbehren  wollte,  waren  sie  als  Bark- 
schiffe getakelt.  Die  Maschinen  indizierten 
1400  PS  und  verliehen  den  Schiffen  eine  Ge- 
schwindigkeit von  12  bis  12.5  Knoten.  So 
vermochten  die  Dampfer  die  Reise  nach  New 
York  in  l<>.  die  Ruckreise  in  14  Tagen  zu- 
rückzulegen. Dabei  beförderte  die  Borussia 
auf  einer  Reise  54  Passagiere  in  der  ersten 
Kaiute.  136  in  der  zweiten.  310  Fahrgaste  im 
Zwis, -hende«  k  und  etwa  80  Mann  Besatzung. 

Die  H  a  m  b  u  r  g  -  A  m  e  r  i  k  a  -  L  i  n  i  e  tat 
mit  Energie  den  folgenschweren  Schritt  111  die 
neue  Zeit  des  Dampfes.    J'.erens  nach  einein 


Jahr  erhöhte  sie,  ermutigt  durch  die  bisherigen 
Resultate,  ihr  Kapital  um  3  Millionen  Mark 
zum  Bau  weiterer  Schiffe.  Durch  Aufwen- 
dung dieser  Summe  ward  der  Bestand  ihrer 
Flotte  auf  vier  Dampfer  und  acht  Segelschiffe 
gebracht,  ein  Resultat,  welches  damals  so  be- 
deutend erschien,  dass  die  derzeitige  Dirck 
tion  in  einer  Generalversammlung  ausdrück- 
lichhervorhob: ,,Bei  diesem  grossartigen  Um- 
fange  dürfte  eine  weitere  Ausdehnung  des  Be- 
triebes nicht  in  Aussicht  zu  stellen  sein."  Aber 
immer  gewaltiger  schwoll  der  Strom  des  Per- 
sonenverkehrs, wuchs  die  Menge  der  zu  be- 
fördernden Güter,  die  Gelegenheit  zum  wei- 
teren Ausbau  der  Gesellschaft  durfte  nicht 
unbenutzt  vorübergehen.  Bereits  im  Jahre  1860 
hatte  die  letztere  mit  ihrer  Flotte  einen  vier- 
zehntägigen Dienst  nach  New  York  einge- 
richtet. 

Ein  stattlicher  Dampfer  der  Hamburg- 
Amerika- Linie  in  den  sechziger  Jahren  war 
u.  a.  die  Germania.  Ihre  Länge  über  Deck 
betrug  321  Fuss  engl.,  die  Breite  40  Fuss,  der 
Tiefgang  17  Fuss.  Die  Kohlenbunker  fassten 
1000  t.  Die  Maschine  indizierte  600  PS  und 
verbrauchte  täglich  etwa  50  t  Kohlen.  Ausser 
einer  bedeutenden  Güterladung  konnte  die 
Germania  725  Passagiere  befördern,  von 
denen  die  erste  Kajüte  80,  die  zweite  120.  das 
Zwischendeck  525  aufnahm. 

Die  in  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  fal 
lende  Handelskrisis  wurde  von  der  Gesellschaft 
siegreich  überwunden,  und  es  folgte  dieser 
Periode  wieder  eine  solche  stetigen  Ausbaues, 
in  welcher  das  Unternehmen  das  Feld  sei 
ner  Wirksamkeit  immer  mehr  erweiterte. 
Musstcn  zeitweilig  auch  schwere  Opfer  für 
die  Bildung  und  Lebensfähigkeit  der  neuein- 
gerichteten Linien  gebracht  werden,  so  half 
die  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Gesellschaft 
ihr  Ziel  verfolgte,  doch  stets  über  alle  Schwie 
rigkeiten  hinweg. 

Nachdem  bis  dahin  nur  die  Linie  Ham- 
burg New  York  das  Feld  für  die  Tätigkeit  der 
Gesellschaft  geboten  hatte,  zog  letztere  um 
die  siebziger  Jahre  das  ganze  nördliche 
Amerika,  einschliesslich  Canada,  in  das  Be- 
reich ihres  Verkehrs.  Auch  nach  Westindien 
wurden  Dampfcrverbindungen  eingerichtet. 
Die  Zeit  der  Gründerjahre  bedrohte  die  Ent- 
wicklung des  Unternehmens  jedoch  besonders 
hart,  und  ein  heftiger  Konkurrenzkampf  brachte 
dasselbe  fast  au  den  Rand  des  Ruins.  Als  zu 
Anfang  der  achtziger  Jahre  die  Verhältnisse  für 
die  Gesellschaft  sich  eben  günstiger  zu  gestal- 
ten begannen,  schied  der  bisherige  Leiter.  Go- 
def froy,  der  seit  der  Gründung  der  Ham- 
burg-Amerika-Linie an  ihrer  Spitze  ge- 
standen hatte,  aus  der  Direktion  aus.  Und  noch 
einmal  tnusste  bald  darauf  das  Unternehmen  in 
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schwerenKonkurrcnzkämpfen  um  seine  Existenz 
ringen,  ehe  es  von  der  Mitte  der  achtziger 
Jahre  an  bis  jetzt  sich  in  einem  sicheren,  von 
äusseren  Stürmen  nicht  mehr  in  diesem  Masse 
bedrohten  Tempo  entwickeln  konnte. 

Ende  der  achtziger  Jahre  trat  auch  die 
Hamburg-Amerika-Linie  mit  einem 
Schnelldampfer  auf  den  Plan.  Damit  be- 
gann die  Zeit  des  grössten  Aufschwunges  für 
die  Gesellschaft.  Der  Bau  der  Auguste  Vic- 
toria, wie  ihr  erster  Schnelldampfer  hiess, 
wurde  nicht,  wie  dies  bislang  mit  den  grösseren 
deutschen  Dampfern  geschehen  war,  einer 
englischen  Werft  übertragen,  sondern  dank 
der  besonderen  Verwendung  des  derzeitigen 
Chefs  der  Admiralität,  des  Admirals  von 
St  osch,  die  V  ul  ka  n  •  Werf  t  in  Stettin  mit 
der  Ausführung  desselben  betraut.  Die  Dimen- 
sionen dieses  Dampfers  waren:  Lange  in  der 
Wasserlinie  140,2  m.  Breite  17  m,  Tiefgang 
6,95  m,  Deplacement  9500  t.  Die  Maschinen- 
leistung betrug  14000  IPS.  Am  10.  Mai  1889 
trat  dieser  erste  deutsche  Zweischrauben- 
Schnelldampfer  seine  erste  Reise  über  den 
Ozean  an.  Der  Erfolg  bewies,  dass  die  H  a  m- 
burg-  Amerika-Linie  keinen  schlechten 
Griff  getan  hatte,  als  sie  das  Doppelschrauben- 
system, das  damals  nur  auf  einzelnen  Schnell- 
dampfern angewendet  wurde,  aufnahm.  Mit 
seinen  beiden  Maschinen  durchquerte  das 
Schiff  den  Ozean  mit  18  Knoten  Geschwindig- 
keit. 

Der  Auguste  Victoria  schloss  sich,  neben 
anderen  grösseren  Schnelldampfern  der  Ge- 
sellschaft (Columbia  und  Normannia),  als  be- 
merkenswerterer Schnelldampfer  1891  der 
Fürst  Bismarck  an.  Bei  diesem,  gleichfalls  auf 
deutscher  Werft  erbauten  Schiff  waren  die 
Dimensionen  bereits  gewachsen  auf:  Länge 
153,2  m,  Breite  17,5  m,  Tiefgang  7  m,  De- 
placement 10500  t.  Die  beiden  Maschinen  in- 
dizierten zusammen  16400  PS.  Auf  seiner 
ersten  Ausreise  schlug  dieser  Dampfer  gleich 
alle  Mitbewerber,  indem  er  zur  Überfahrt  von 
Southampton  nach  New  York  nur  6  Tage  14 
Stunden  7  Minuten  brauchte,  was  bei  einer 
Entfernung  von  3086  Seemeilen  durchschnitt- 
lich 19,5  Knoten  in  der  Stunde,  also  nicht 
erheblich  weniger  als  bei  der  Probefahrt,  bei 
welcher  20,7  Knoten  erzielt  wurden,  ausmacht. 
Bald  darauf  verbesserte  der  Fürst  Bismarck 
diesen  Rekord  auf  6  Tage  1 1  Stunden  44 
Minuten  und  5  Jahre  später  noch  einmal  um 
2  Stunden.  Fürst  Bismarck  war  jahrelang  der 
grösste  und  schönste  deutsche  Schnelldampfer. 
Während  der  folgenden,  dem  ruhigen,  aber  be- 
ständigen Ausbau  der  Verkehrslinien  gewid- 
meten Jahre  hatte  die  Gesellschaft  keine  Ge- 
legenheit, ihm  einen  in  dieser  Beziehung  über- 
legenen Schiffsneubau  an  die  Seite  zu  stellen.  | 


1897  konnte  die  H  amburg- Amerika- 
Linie  auf  ihr  fünfzigjähriges  Be- 
stehen zurückblicken.  Die  Ozeanflotte, 
welche  die  Flagge  der  Gesellschaft  trug,  be- 
stand um  diese  Zeit  aus  69  Dampfern  von 
291  507  Brutto-Registcrtonnen  Raumgehalt  und 
53  Millionen  Mark  Buchwert.  Ihr  gehörten 
13  Doppelschraubendampfer  an.  Dazu  gesellte 
sich  eine  Hilfsflotte  von  51  Flussdampfern, 
Schleppern,  Leichtern  usw.  von  zusammen 
rund  12000  Tonnen.  Vier  Schnelldampfer  der 
Gesellschaft  zählten  zu  den  schnellsten  Ozean- 
rennern ihrer  Zeit.  Der  riesige  Doppclschrau- 
bendampfer  Pennsylvania  mit  13333  Brutto- 
Registertonnen  Raumgehalt  übertraf  in  diesem 
Umfange  die  Frachtdampfer  aller  Nationen. 
Er  vermag  eine  Last  zu  tragen,  welche  im 
Landverkehr  auf  1400  Eisenbahnwaggons  ver- 
laden werden  müsste.  Umfangreich  waren  auch 
die  Landanlagen,  die  Werkstätten  usw.  Der 
Lösch-  und  Ladebetrieb  der  „H  a  pag"-Schiffe 
wurde  am  Petersen-Kai,  welchen  die  Gesell- 
schaft vom  hamburgischen  Staate  in  einer 
Länge  von  l  km  gepachtet  hatte,  abgewickelt. 
Ein  weit  ausgespanntes  Liniennetz  überseei- 
scher Dampferlinien  hatte  hier  seinen  Aus- 
gangspunkt. Allein  im  Jahre  1897  wurden  auf 
diesem  Liniennetz  73089  Personen  und  2,3 
Millionen  cbm  Güter  befördert.  Das  Aktien- 
kapital der  Hamburg-Amerika  - Linie  be- 
trug 45  Millionen,  die  Prioritätsschuld  13,8 
Millionen  Mark. 

So  gross  und  bedeutend  dieser  Stand  des 
Schiffahrtsunternehmens  und  seine  bisherige 
Entwicklung  damals  erscheinen  mochte,  die 
nun  folgenden  zehn  Jahre  sollten  der  Gesell- 
schaft eine  Entwicklung  bringen,  gegen  welche 
die  vorhergegangene  gering  erscheinen  muss. 
Der  heutige  Stand  der  Linie  stellt  denjenigen 
vor  zehn  Jahren  weit  in  den  Schatten.  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  bemerkenswertesten 
Phasen,  welche  sie  in  diesem  für  sie  so  bedeut- 
samen Zehraum  durchlaufen  hat. 

Es  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Erfolge  des  Unternehmens  sich  aufbauten 
auf  der  Grundlage  der  Entwicklung  der  all- 
gemeinen Wirtschafts-  und  Verkehrsverhält- 
nisse, dass  sie  nur  dann  möglich  waren,  wenn 
hinreichende  Produktion,  Handel  und  Kauf- 
kraft des  Heimatlandes,  politische  und  wirt- 
schaftliche Beziehungen  desselben  zum  Aus- 
lande und  ein  entsprechender  Reiseverkehr  der 
Reederei  Gelegenheit  boten,  nachdem  mit 
sicherem  Blick  die  Bedürfnisse  der  Zeit  erfasst 
waren,  sich  denselben  anzupassen  und  sie 
auszunutzen.  Da  letzteres  seitens  der  Lei- 
tung der  Reederei  geschah,  wurde  auch  der 
Aufschwung  des  Wirtschaftslebens  Deutsch- 
lands und  der  der  befreundeten  Handels- 
nationen von  grösstem  Einfluss  auf  die  wei- 
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tere  Entwicklung  der  Hamburg-Amerika- 
Linie. 

Der  deutsche  Überseehandel  verschaffte 
der  anwachsenden  Industrie,  wie  der  durch 
gute  Ernten  gestärkten  Landwirtschaft  in  den 
ersten  Jahren  des  Jahrzehntes  im  Auslande 
einen  stetig  zunehmenden  Absatz  und  erschloss 
der  deutschen  Reederei  ein  grosses  Arbeitsfeld. 
Die  Nachfrage  nach  Schiffsraum  war  zeitweise 
dem  verfügbaren  .Schiffsmaterial  mehrfach 
überlegen,  was  in  der  Hauptsache  wieder  durch 
die  häufigen  grossen  Ernten  überseeischer  Län- 
der, ferner  auch  durch  den  gewaltigen  deut- 
schen Zuckerexport  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1897  bedingt  war.  Zwei  ihrer  teuersten 
Schnelldampfer,  die  Columbia  und  die  Nor- 
mannia,  konnte  die  H  a  mburg- A  m  e  r  ika- 
Linie  1898.  während  des  spanisch-amerikani- 
schen Krieges,  als  Hilfskreuzer  an  Spanien  ver- 
kaufen. *)  In  diesem  Jahre  richtete  die  Ge- 
sellschaft auch  eine  Schiffsverbindung  von 
Hamburg  nach  Vorder-  und  Hinterindien, 
China  und  Japan,  sowie  von  New  York  nach 
den  beiden  letztgenannten  Ländern  ein,  da  die 
Aufschliessung  Ostasiens  in  dieser  Zeit  einen 
neuen  kräftigen  Aufschwung  erhielt.  Dabei  er- 
fuhr das  Dampfermaterial  auf  der  Hauptroute 
Hamburg  •  New  York  fortgesetzt  bedeutende 
Verbesserungen,  wie  auch  der  V  erkehr  auf  der 
europäischen  Seite  durch  Hineinziehen  ver- 
schiedener grösserer  Hafenorte  in  die  bestehen- 
den Linien  als  Abfahrtshäfen,  teils  als  An- 
laufsplätzc,  weitere  Ausdehnung.  Der  Schnell- 
dampfer Deutschland  wurde  in  Auftrag  ge- 
geben und  mehrere  riesige  Dampfer  für  den 
gleichzeitigen  Transport  von  Fracht  und  Passa- 
gieren fertiggestellt. 

Im  Jahre  1900  nannte  die  Gesellschaft  70 
Ozeandampfer  von  bereits  336143  Tonnen  ihr 
eigen,  während  noch  25  Dampfer  von  179485 
Registertonnen  im  Bau  begriffen  waren.  Die- 
ses Jahr  bedeutete  für  die  Reederei  einen 
Höhepunkt.  Die  Pariser  Weltausstellung 
wirkte  lebhaft  auf  den  Rt-isc\ erkehr  ein;  Ost- 
asien erforderte  grosse  Truppen-  und  Kriegs- 
transporte; die  Auswanderung  über  Hamburg 
und  mit  den  Schiffen  der  H  a  m  bu  r g  ■  A  me r  i- 
ka  Linie  nahm  einen  starken  Aufschwung. 
Der  südamerikanische  Kontinent  wurde  in  die 
Verkehrslinien  hineingezogen.  Die  Betriebsan- 
lagen in  Hamburg  erfuhren  dabei  eine  be- 
trachtliche Erweiterung. 

Dann  brachten  jedoch  die  Jahre  1001  und 
1902  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Nieder 

*i  L»ic  tWumtiü  wurde  i8'>9  »eiteii»  der  Hamburg- 
Arn  crika-Limc  wieder  vuu  Spanien  zurückgekauft, 
versah  dann  mehrere  Jahre  neben  der  Austtitt  I  H-toria 
und  dem  hurst  Bismarck,  >ouic  der  1<i<h>  eingestellten 
Dtutu  hUn.i  den  wöchentlichen  S(  hnelld  impferdieuM,  bis 
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gang,  der  auch  das  Reedereigeschäft  in  seinen 
Bereich  zog.  Die  bis  dahin  so  reichliche  La 
dung  nahm  unversehens  ab,  der  vorhandene 
Schiffsraum  wurde  nur  noch  zu  einem  Teil 
ausgenutzt  und  drückte  die  Frachten  herab. 
Die  Schiffstonnage  wuchs  den  Reedern  über 
den  Kopf;  die  grossen  Schiffe,  die  während 
der  ostasiatischen  Unruhen  als  Truppen-  und 
Kriegstransporter  gedient  hatten,  wurden  frei; 
die  Neubauten,  die  während  der  gunstigen 
Konjunktur  in  Auftrag  gegeben  waren,  waren 
jetzt  fertiggestellt  und  harrten  der  Benutzung. 
Ein  reger  Passagierverkehr  und  die  Auswan 
dererbewegung  mussten  Ersatz  bieten.  Es 
konnten  trotz  der  ungünstigen  Lage  kleinere 
Linien  neu  eingerichtet  werden,  während  die 
Dampferflotte  sich  fortlaufend  vergrösserte. 

Aro  5.  Juli  1900  hatte  auch  die  Deutsch- 
land ihre  erste  Ausreise  nach  New  York  an 
getreten  und  war  somit  in  den  Wettbewerb 
um  den  Ozeanrekord  eingetreten,  den  sie  mit 
einer  Fahrtgeschwindigkeit  von  23.51  Knoten 
in  der  Stunde  gegenüber  dem  von  Kaiser  Wil- 
helm der  Grosse  des  Norddeutschen 
Lloyd  aufgestellten  neu  aufstellte.  Die  kür 
zeste  Überfahrt  zwischen  Europa  und  Amerika 
gelang  der  Deutschland  in  5  Tagen  7  Stun 
den  38  Minuten.  Die  Baukosten  des  Schiffes 
beliefen  sich  auf  12V3  Millionen  Mark,  während 
die  vier  älteren  Schnelldampfer  zusammen  nur 
annähernd  24  Millionen  Mark  Kosten  verur- 
sacht hatten.  Dieser  Schnelldampfer  bedeutete 
einen  Triumph  für  die  Hamburg  - Amerika- 
Linie,  einen  gewaltigen  Fortschritt  gegenüber 
der  ersten  Deutschland,  dem  kleinen  Segler, 
mit  welchem  die  Reederei  bei  ihrer  Gründung 
ihre  Fahrten  nach  New  York  eröffnet  hatte.  -  - 

Mit  dem  Jahre  1903  beginnt  die  Geschäfts- 
lage sich  allmählich  wieder  zu  bessern ;  Ein 
und  Ausfuhr  nehmen  wieder  zu,  und  die  fol- 
genden Jahre  setzten  die  Aufwärtsbewegung 
in  Industrie,  Handel  und  Schiffahrt  fort.  Die 
Hamburg-Amerika-Linie  zog  nament- 
lich aus  der  Vielgestaltigkeit  ihres  ausgedehn- 
ten Betriebes  grossen  Nutzen.  Wohl  hatte  sie 
im  Jahre  1904  einen  heftigen  Konkurrenz 
kämpf  mit  der  englischen  Cunard-Linie  um 
den  wichtigen  ungarischen  Auswanderer- 
verkehr zu  bestehen,  wie  er  bis  dahin  noch 
nicht  erlebt  worden  war.  Die  Auswanderer 
wurden  zeitweilig  nahezu  unentgeltlich  nach 
Amerika  befördert.  Gegen  Ende  des  Jahns 
wurde  jedoch  Friede  geschlossen.  Während 
des  russisch  japanischen  Krieges  konnte  die 
Gesellschaft  neben  der  schon  erwähnten  Co- 
lumbia die  Auguste  Victoria  und  den  Fürst 
Bismarck  als  Hilfskreuzer  an  Russland  ver- 
kaufen, während  sie  ferner  jetzt  wieder  zu 
Truppen-  und  sonstigen  Transporten  herangr 
zogen  wurde. 
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Die  Jahre  1905  und  1906  übertrafen  das 
vorhergehende  an  Erfolgen  noch  um  ein  Be- 
deutendes. Namentlich  zeigte  sich  dieses  auch 
in  der  Verbesserung  der  Verkehrsmittel.  In 
früheren  Jahren  hatte  die  Tonnage  der  reinen 
Frachtdampfer  in  der  Ozeanflotte  das  über- 
•  gewicht,  jetzt  war  letzteres  der  Fall  für  die  Ton- 
nage der  kombinierten  Fassagier-  und  Fracht- 
dampfer. Riesendampfer,  wie  Amerika  und 
Kaiserin  Auguste  Victoria  von  .22250  bezw. 
25000  Brutto-Tonnengehalt,  mit  einer  bis  da- 
hin nicht  gekannten  Geräumigkeit  und  voll- 
kommenen Ausstattung,  wurden  in  den  Ver- 
kehr eingestellt;  schnelle  und  prachtvoll  aus- 
gestattete Schiffe  von  7000  bis  10000  Tonnen 
traten  in  die  Verkehrslinien  nach  überseeischen 
Ländern  ein,  welche  bis  dahin  derartige  Ver- 
kehrsmittel nicht  aufzuweisen  hatten.  Der  Bau 
der  beiden  Dampfer  vom  Amerika-Typ  be- 
deutete eine  Abkehr  von  der  einseitigen  Be- 
vorzugung der  Schnelldampfer,  im  übrigen 
aber  eine  nie  geahnte  Vervollkommnung  in 
der  Unterbringung  der  Fassagiere  gegen  die- 
jenige vor  10  Jahren.  Das  Aktienkapital  der 
Gesellschaft  musste  verschiedentlich  erhöht 
werden,  sodass  es  sich  im  Mai  1907  bereits 
auf  125  Millionen  Mark  belief. 

Die  Flotte  der  Hamburg-Amerika-Li- 
nie, einschliesslich  der  im  Bau  befindlichen 
Dampfer,  besteht  heute  aus  371  Fahrzeugen 
von  zusammen  957216  Brutto-Registertonnen 
Raumgehalt;  letzterer  beträgt  mithin  das  Drei- 
fache wie  im  Jahre  1897.  Der  Buchwert  der 
schwimmenden  Ozeandampferflotte,  die  allein 
166  Dampfer  zahlt,  stieg  seit  diesem  Jahre 
von  53  auf  165  Millionen  Mark.  Befördert 
wurden  im  Jahre  1906  insgesamt  6,2  Millionen 
cbm  Fracht  und  431955  Passagiere;  für  letz- 
tere bedeutet  die  Zahl  das  Sechsfache  gegen- 
über die  Beförderung  von  1897.  456  überseei- 
schen Rundreisen  des  Jahres  1897  stehen  1266 
Rundreisen  im  Jahre  1906  gegenüber;  auch 
hier  hat  also  eine  Verdreifachung  der  Lei- 
stungen stattgefunden. 

Noch  in  diesem  Jahre  (1907)  werden  in 
die  Flotte  zwei  neue,  gewaltige  Dampfer  vom 
Amerika-Typ  eingestellt  werden,  Präsident 
Lincoln  und  Präsident  Grant,  Schiffe  von  je 
18  120  t,  die  an  Einrichtung  und  Ausstattung 
hinter  ihren  Vorgängern  nicht  zurückstehen 
werden.  Während  diese  Dampfer  in  die  New 
York-Linie  eintreten,  wurden  und  werden  die 
Linien  nach  Westindien,  Mexiko,  Zentral 
Amerika,  Venezuela  und  Columbien,  Süd- 
amerika und  Ostasien  und  anderen  Ländern 
gleichfalls  mit  immer  vollkommeneren  Fahr- 
zeugen ausgestattet.  Ein  besonderes  Feld  er- 
oberte die  H  a  m  b  u  r  g  -  A  m  e  r  i  k  a  -  L  i  n  i  e  sich 
mit  ihren  Touristen-,  Gesellschafts-  und  Saison- 
fahrten, in  deren  Dienst  seit  dem  1.  Januar 


1905  ein  eigenes  Reisebureau  tätig  ist.  Ein 
besonderer  Seebäderdienst  in  der  Nordsee  be- 
steht ebenfalls  seit  dieser  Zeit,  dem  auch  der 
erste  deutsche  Turbinen  Schnelldampfer  Kai- 
ser angehört. 

Es  dürfte  am  Platze  sein,  jetzt  auch  noch 
einen  kurzen  Blick  auf  die  an  Land  befind- 
lichen, zur  Aufrechterhaltung  des  Schiffsver- 
kehrs dienenden  Anlagen  zu  werfen.  Vor  10 
Jahren  diente  dem  Betriebe  des  Ladens  und 
Löschens  im  Hamburger  Hafen  noch  der  Pe- 
tcrsen-Kai,  auf  welchem  vier  grosse  Lager- 
schuppen von  je  30  m  Tiefe  und  zusammen 
30750  qm  Lagerfläche,  sowie  52  Krane  vor- 
handen waren.  Etwa  500  Kaiarbeiter,  60  Vor- 
arbeiter und  33  Beamte  besorgten  hier  den  Kai- 
betrieb. In  dem  zugehörigen  Trockendock,  den 
Werkstätten,  dem  Magazin,  den  Bureaus  wur- 
den täglich  etwa  1400  Beamte,  Handwerker 
und  Arbeiter  im  Aussenbetriebc  beschäftigt. 

Die  Anlagen  genügten  bei  der  rapiden  Ent- 
wicklung der  Gesellschaft  bald  nicht  mehr  den 
Ansprüchen.  So  wurden  denn  am  Kuhwärder 
zwei  grosse  Hafenbecken  von  je  535000  qm 
Wasserfläche  und  10  m  Tiefe  gebaut  und  im 
Jahre  1903  in  Betrieb  genommen.  Als  Liege- 
plätze für  die  Dampfer  dienen  jetzt  vier  Kais 
von  zusammen  3,1  km  Länge.  Zu  ihnen  ge- 
hören 22  km  Eisenbahngeleisc,  119  fahrbare 
elektrische  Krane  von  je  3000  kg  Tragkraft, 
18  elektrische  Wandkrane  von  je  2560  kg  und 
3  elektrische  Riesenkrane  von  75000,  20000 
und  10000  kg  Tragfähigkeit.  Ferner  sind  hier 
sieben  grosse  Doppelhallen  als  Lagerschuppen 
errichtet.  Die  Fläche  der  Schuppen  beträgt 
137500  qm  und  umfasst  ein  Drittel  des  ge- 
samten überdachten  Lagerraumes  des  ganzen 
Hamburger  Hafens.  An  Stelle  der  alten  An- 
lagen am  Petersen  Kai  wurden  jetzt  hier  neue 
Werkstätten  und  Bureaus  errichtet.  Aber  schon 
jetzt  erweisen  sich  diese  Anlagen  als  zu  klein, 
sodass  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  neue  Hä- 
fen für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  in  Be- 
trieb genommen  werden  müssen.  Das  im  Ha- 
fen- und  Werkstättenbetrieb  heute  ständig 
tätige  Personal,  einschliesslich  der  Hand- 
werker, Kaiarbeiter  und  Schauerleute,  ist  auf 
über  6000  gewachsen.  Während  1897  zusam- 
men 51  Hilfsfahrzeuge  zur  Bedienung  der 
Ozeandampfer  vorhanden  waren,  beträgt  die 
Zahl  jener  jetzt  125.  Bemerkenswert  ist  das 
Unterkunftsheim,  das  die  Hamburg-Ame- 
rika-Li  nie  auf  hamburgischem  Gebiet  für 
die  Auswanderer  geschaffen  hat.  Es  umfasst 
jetzt  eine  Fläche  von  über  50000  qm  und 
macht  mit  seinen  Empfangshallen,  Logier-  und 
Restaurationsräumen,  Verkaufsläden,  Kirchen, 
Gartcnanlagen  u.  dgl.  den  Eindruck  eines  klei- 
nen Gemeinwesens  mit  Strassen  und  Plätzen. 
Der  Versuch,  in  Cuxhaven  einen  besonderen 
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Hafen  für  den  Schnelldampferverkchr  anzu- 
legen,  missglücktc  wegen  der  ungünstigen 
Wasser-  und  Bodenverhältnisse  dortselbst,  wes- 
halb auch  der  Plan,  in  der 
Nähe   dieses    Ortes  Bauten 
für  die  Angestellten  und  Ar- 
beiter der  Gesellschaft  zu  er- 
richten, von  letzterer  wieder 
aufgegeben  wurde. 

Die  Hafenanlagen  für  die 
Schiffe  der  Hamburg-  Ame- 
rika-Linie in  Hoboken  be- 
stehen aus  drei  Kais  von 
je  244  m  Länge  und  einer 
Gesamtfläche  des  Landungs- 
platzes von  41095  qm.  In 
allen  Häfen,  nach  welchen 
die  Reederei  Verbindungen 
unterhält,  sind  besondere 
Ländeplätze  für  die  Dampfer 
derselben  vorhanden. 

Das  gesamte  Perso- 
nal der  Hamburg-Ame- 
rika-Linie beläuft  sich 
heute  auf  19000  Personen, 
von  denen  12000  an  Bord 
der  Schiffe,  7000  an  Land 

beschäftigt  sind. 
1897  betrug  die  Zahl  der  an  Bord  beschäftigten 
Personen  erst  4000.    Die  Organisation  des 
ganzen    Betriebes   ist  eine   so   vielfach  ge- 

Abb.  Sil. 


bewusst  und  mit  weitem  Blick  arbeiten  muss 
vor  allem  die  Leitung  des  Unternehmens,  die 
sich  jetzt  seit  vielen  Jahren  in  den  bewährten 

Abb.  5»o. 


kiti.-'luhrung  la  den  Schränken. 

gliederte,  dass  es  zu  weit  führen  würde,  hier 
alle  einzelnen  Glieder  aufzuführen,  die  tätig 
sind,  damit  das  Unternehmen  ohne  Stockungen 
und  im  ständigen  Fortschritt  arbeitet.  Zicl- 


HauplvertriUrr.  Kürkscilr. 

Händen  des  Generaldirektors  Ballin  befindet, 
um  alle  Klippen  und  Fährlichkeiten  zu  um 
schiffen,  die  der  Entwicklung  des  Betriebes 
hemmend  entgegenstehen.  — 
Die    vorstellenden  Aus- 
führungen haben  dem  Leser 
einen  kleinen  Hinblick  in  die 
Entwicklung  dieser  deutschen 
Grossreederei  gegeben.  Wir 

glauben ,  unsere  Betrach- 
tungen nicht  besser  schliessen 
zu  können,  als  mit  folgenden 
Worten  der  eingangs  erwähn- 
ten Festschrift  über  die  Be- 
deutung    des  geschilderten 
Unternehmens    für  unser 
Wirtschaftsleben:  „Der 
technische  Betrieb  des  Ree- 
dereiunternehmens enthält  zu 
gleicher  Zeit  viel  Lehrreiches 
und    Anziehendes   im  Um- 
kreis hundertfältiger  Men- 
schenkünste ,   Gewerbe  und 

Fertigkeiten.  Aber  alle 

Betrachtungen    bleiben  zu- 
rück hinter  der  Wertung  der 
Gesellschaft  als  einer  volks- 
wirtschaftlichen Macht 
|  Was  die  Hamburg  - Amerika-Linie  nicht 
für    sich    selber,    sondern    für    andere  ist, 
nicht  was  sie  als  Erwerbsgesellschaft,  sondern 
was    sie  als    Dienerin   der    Produktion,  des 


xl  by  Google 


.Vi  934- 


Die  neuen  Fernsprechämter  von  Siemens  &  Halskk. 


79» 


Handels,  des  Verkehrs,  der  gesamten  Kultur 
gilt,  das  macht  ihre  Geschichte  vor  allem  all- 
gemein interessant.    Es  gilt,  die  grosse  Er- 
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nahrerin  weiter  V'olkskreise  einzuschätzen,  die 
auf  ihren  Schiffen  und  im  Hafen,  in  ihren 
Werkstatten  und  Kontoren  ein 
Heer  von  Angestellten  der  ver- 
schiedensten Berufsklassen  besol- 
det; die  ansehnliche  Auftrag- 
geberin und  Kundin  für  un- 
gezählte wichtige  Industrien  und 
die  Landwirtschaft;  die  Ver- 
mittlerin und  Bahnbrecherin 
überseeischer  Ausfuhr  und  Ein- 
fuhr, auf  deren  umfassender 
und  zuverlässiger  Organisation 
unmittelbar  und  mittelbar  das 
Gedeihen  unseres  Handels  und 
unserer  Produktion,  der  Wohl- 
stand und  die  materielle  Kultur 
unserer  Nation  beruhen;  die 
Vermittlerin  des  Weltreisetums, 
an  deren  Leistungen  ein  gutes 
Stück  geistiger  Kultur  unseres 

Volkes,  Unternehmungslust, 
Weltkenntnis  und  Lebensfreude 
hängen!"     Karl  Radcnz.  [io6»*| 


Die  neuen  Fernsprechämter 
von  Siemens  &  Halske. 

Von  Astiiuk  Wilki. 
II. 

iSchluM  von  Seite  77a.) 

Nachdem  wir  nun  Aussen- 
und  Innenleitung  verbunden  ha- 
ben, lassen  wir  unseren  Etappen- 
weg in  der  anfangs  eingeschlage- 
nen Richtung  weitergehen,  und 
somit   ist    jetzt    das  Zimmer- 
leitungskabel die  nächste  Ktappe 
von  aussen  her  zum  Fernsprech- 
schalter.  Von  den  letzten  Lötösen  abgehend,  fügen 
sich  die  Leitungen  also  zu  Kabeln  zusammen 
und  steigen  nun  zum  Vielfachschalter  auf,  was 
uns  Abb.  520  (links  oben)  veranschaulicht. 


In  Abb.  521  sehen  wir  diese  Zimmerleitungs- 
kabel von  unten  her  heraufsteigen  und  hinter 
I  der  Klinkenwand  in  horizontalen  Schichten  diese 
entlang  gehen.  Dabei  schicken 
sie  aus  jeder  Leitung  eine 
Hin-  und  Rückleitung  zu  den 
zugehörigen  Klinkenkontakten 
an  jeder  Tafel  und  gelangen 
schliesslich  an  das  Relais, 
über  das  hinaus  sie  an  die 
Batterie  geführt  sind. 

Die  Klinkenfelder  bilden 
die  Vorderwände  langer 
schrankartiger    Stände,  wie 
die  Abb.    524  zeigt.  Der 
Raum    hinter    diesen  Fel- 
dern bildet  den  passendsten 
Platz    für    die    Lagerung    der  l.eitungskabel. 
Da  zu  jedem  Teilnehmeranschluss  und  so 

Abb.  «.J.i. 


KHjmjcUcll. 


auch  zu  jeder  Leitung  nach  den  anderen  Amtern 
ein  Relais  gehört,  so  galt  es,  diese  Relais  in 
zweckmässiger   Weise  aufzustellen.     Hier  ent- 
|  steht  für  die  Konstruktion  die  wichtige  Förde- 
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rung,  dass  das  Relais  in  seiner 
Form  die  nötige  Raumerspar- 
nis zeigt  und  sich  leicht  an- 
und  abmontieren  lässt. 

Unsere  Abb.  522  lässt  die 
Konstruktion  dieses  Relais  er- 
kennen, dessen  Schaltungs- 
schema wir  bereits  im  ersten 
Teile  dieser  Beschreibung  ge- 
bracht haben.  Auf  einer  run- 
den Grundplatte  aus  Hartgummi 
sitzt  der  gerade  Elektromagnet- 
kern der  zwei  Spulen.  Zwischen 
den  beiden  Spulen  befindet 
sich  das  Lager  für  den  stab- 
förmigen  Anker,  der,  wie 
schon  früher  beschrieben,  eine 

Wagebalkenbewegung  hat. 
Am  freien  Ende  des  Magnet- 
kernes sind  die  Kontaktfedern 
befestigt,  auf  die  der  Anker 
bei  entsprechender  Bewegung 
gemäss  dem  früher  beschriebe- 
nen Schaltungsschema  drückt 
Durch  die  Grundplatte  sind 
für  die  Verbindung  sechs  Löt- 
ösen (beim  Schlussrelais  ge- 
nügen fünf  Anschlüsse)  geführt, 
an  die  einerseits  die  Relais- 
£  leitungen,  andererseits  die  zum 
,  Relais  führenden  Leitungen 
f  gehen.  Die  beiden  Schrauben, 
die  wir  aussen  auf  die  Grund- 
platte gesetzt  sehen,  dienen  für 
die  Befestigung  des  Relais  am 
Gestell. 

Die  Schutzkappe  ist  ein 
auf  der  einen  Seite  durch  einen 
Boden  verschlossener  Zylinder 
aus  Zinkblech,  der  in  Massen- 
fabrikation aus  einer  Zink- 
scheibe gezogen  wird  und  dann 
ein  grobes  Gewinde  am  offe- 
nen Ende  eingedrückt  erhält 
Mit  letzterem  wird  er  auf  die 

Bodenplatte  aufgeschraubt 
Man  beachte,  wie  die  ganze 
Relaiskonstruktion  sowohl  auf 
Massenfabrikation ,  wie  auch 
auf  Raumersparnis  zugeschnit- 
ten ist. 

Damit  der  Leser  einen 
Massstab  hat,  geben  wir  noch 
an,  dass  die  ganze  Länge  des 
Relais  1 5  cm  beträgt 

Wie  nun  unsere  Abb.  523 
zeigt,  ist  die  Relaisbatterie 
auf  einem  senkrechten  Gestell 
aus  U  -  Eisen  untergebracht 
das  in  Form  und  Aufstellung 
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dem  Vertcilergestell  ähnelt.  Die  Ständer  der 
Gestelle  sind  durch  parallele  Flacheisen  mit- 
einander verbunden,  an  denen  die  Sockel 
der  Relais  befestigt  sind.  Der  Raum  hinter 
diesem  Gestell  dient  dann  für  die  Führung  der 
Kabel  und  für  die  Einzelleitungen  an  die  zuge- 
hörigen Relais. 

Das  in  der  Abbildung  dargestellte  Relais- 
gestell, das  in  Amt  VI,  Berlin,  steht,  enthält  in 
dem  abgebildeten  Teile  10000  Relais  und  hat 
hierfür  bei  einer  Höhe  von  ca.  2  m  eine  Länge 
von  ca.  25  m.  Die  vor  dem  Gestell  liegenden 
Leitungen  sind  die  Stromzuführung. 

Das  Ausscrc  des  neuen  Vielfachschalters  lässt 
Abb.  524  erkennen,  die  das  neue  Fernsprech- 
amt Charlottenburg  darstellt 

Was  die  Vorteile  des  neuen  Systems  für  den 
Teilnehmer  angeht,  so  ergeben  sie  sich  aus  den 
im  ersten  Aufsatze  geschilderten  Vorgängen. 
Der  Teilnehmer  ist  der  Verrichtung  für  den  An- 
ruf enthoben.  Denn  indem  er  sein  Telephon 
vom  Haken  nimmt,  bringt  er  auch  seine  Anruf- 
lampe auf  dem  Amte  zum  Leuchten  und  ruft 
damit  die  Beamtin  herbei.  Kr  hat  auch  weiter 
keinen  Anruf  zu  bewirken,  weder  beim  zweiten 
verlangten  Amte  noch  beim  angerufenen  Teil- 
nehmer. Er  hat  endlich  auch  nach  Beendigung 
des  Gespräches  nicht  abzurufen,  sondern  das 
Schlusszeichen  —  das  Aufleuchten  der  Schluss- 
zeichenlampe —  tritt  selbsttätig  ein,  sobald  er 
das  Telephon  an  den  Haken  hängt 

Indes  ist  diese  Vereinfachung  in  der  Hand- 
habung des  Femsprechers  im  Beginn  als  ein 
gewisser  Nachteil  empfunden  worden.  Die  Teil- 
nehmer haben  sich  mit  dem  alten  System  zu- 
sammengelebt, und  hierbei  war  die  Kurbel  des 
Induktors  sozusagen  der  Blitzableiter  der  Un- 
geduld. Wenn  auch  nicht  technisch  und  bc- 
triebsmässig,  war  die  Kurbel  doch  psychologisch 
ein  Mittel  des  Ausdruckes  der  Verständigung 
mit  dem  Amte.  Dieser  nicht  immer  erfreuliche 
Verkehr  ist  dem  Teilnehmer  entzogen  worden. 
Er  muss  untätig  warten,  bis  sich  nach  seinem 
Anrufe  das  Amt  und  später  der  angerufene 
Teilnehmer  meldet.  In  der  Zwischenzeit  steht 
er  da  ohne  die  Möglichkeit,  seinem  Wunsche 
oder  seinem  Gefühle  Ausdruck  zu  geben.  Da 
nun  bekanntlich  in  der  Wartezeit  am  Telephon 
die  Sekunde  eine  ganze  Minute  lang  ist  und 
sich  bei  erregbaren  Gemütern  sogar  zur  subjek- 
tiven Masshöhe  einer  halben  Stunde  vergrössert, 
so  kommt  es  häufig  vor,  dass  der  anrufende 
Teilnehmer  in  seiner  Ungeduld  das  Telephon 
kurz  vor  dem  Augenblicke  zurückhängt,  in  dem 
ihn  das  Amt  nach  seinen  Wünschen  fragen  will. 
Gleich  darauf  nimmt  er  es  wieder  ab,  und  das 
Spiel  wiederholt  sich  zur  grossen  Unlust  des 
eiligen  Mannes. 

Wie  der  Betrieb  einmal  ist.  gehört  also  etwas 
Geduld  zu  der  neuen  Einrichtung,  und  an  diese 


kleine  Aufwendung  muss  sich  das  Publikum  erst 
gewöhnen,  muss  erst  erkennen  lernen,  dass  die 
neue  Betriebsart  ausserordentlich  viel  besser  als 
die  alte  ist.  Ohne  Zweifel  ist  das  Publikum  die 
entscheidende  Instanz  für  die  Beurteilung  des 
Systems,  soweit  dieses  sich  auf  die  Handhabung 
durch  den  Teilnehmer  erstreckt  Aber  ebenso 
zweifellos  ist,  dass  das  Urteil  des  Publikums  erst 
die  stets  unerquickliche  Phase  der  Neuerung 
durchschreiten  muss.  ehe  es  seinen  Wert  ge- 
winnt. 

Nach  den  gewonnenen  Erfahrungen  darf  man 
nun  annehmen,  dass  das  Publikum,  wenn  es 
sich  erst  an  das  Neue  gewöhnt  hat,  der  neuen 
Betriebsart  beifällt.  Denn  unsere  Reichspost 
verwendet  das  neue  System,  das  sich  bisher 
ausgezeichnet  bewährt  hat,  in  steigendem  Masse, 
wie  aus  der  nachstehenden  Aufstellung  her- 
vorgeht 

Es  sind  seit  dem  Jahre  1903  nachstehende 
Ämter  nach  dem  neuen  System  von  Siemens 


:  Ha 

ske  eing 

enchtet  worden: 

Nr. 

Jahr  der 
Inbetrieb- 

Bezeichnung der 

Kapazität : 

nahme 

Anschlüsse 

—    _ 

1 

1903 

Neustadt  a.  H. 

5000 

2 

1904 

Braunschweig 

6800 

3 

i'K>4 

Bremen 

10000 

4 

1904 

Stettin 

10000 

3 

1904 

Trinidad 

5000 

6 

i<X>S 

Nürnberg 

20000 

7 

1905 

Fürth 

5000 

8  1905 

9  «905 

Landau 

5000 

Crefeld 

10000 

10 

1905 

Breslau 

20000 

1906 

Wiesbaden 

10000 

:; 

1906 

10000 

"3 

1906 

Erfurt 

10000 

«4 

1906 

Nordhausen 

10000 

"5 

1906 

l^ipzig 

20000 

16 

1906 

Cbarlottenburg 

20000 

17 

1906 

Berlin  VI 

24000 

18 

1907 

Berlin  II 

20000 

19 

im  Bau 

Berlin  I 

20000 

im  Bau 

Berlin  IU 

20000 

im  Bau 

Berlin  IV 

20000 

[■0474] 


Die  Schwefelminen  in  Louisiana 

Mit  virr  Abbildungen. 

Amerika  ist  das  Land  der  reichen  Boden- 
schätze; in  teilweise  gewaltiger  Fülle  bietet  die 
Erde  der  Industrie  dieses  Landes  fast  alles,  was  sie 
an  Rohstoffen  braucht,  und  auf  diesen  gün- 
stigen Umstand  dürfte  wohl  zu  einem  guten  Teil 
die  glänzende  Entwicklung  der  amerikanischen 
Industrie  zurückzuführen  sein.  Nur  Schwefel  gab 
der  amerikanische  Boden  bis  vor  einigen  Jahren 
noch  nicht  her.  Zwar  hatte  man  schon  gegen 
Ende  der  sechziger  Jahre  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts durch  Zufall,  allerdings  nur  an  einer 
einzigen  Stelle,  ein  Schwefellager  gefunden,  doch 
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waren  die  Ablagerungen  so  ungünstig  im  Boden 
eingebettet,    dass   der  Abbau   nicht  gelingen 


Abb.  5J5. 


Diu  Schwefeltager  in  Louisiana.    SthrnutiHbc  Daritellung. 


wollte  und  man  die  diesbezüglichen  Versuche 
bald  als  aussichtslos  aufgeben  musste.  Erst 
gegen  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  wur- 
den diese  Versuche  wieder  aufgenommen,  und 
damals  noch  sah  sich,  angesichts  der  ungünstigen 
Lagerungsverhältnisse,  die  fortgeschrittene  mo- 
derne Bergbautechnik  noch  vor  eine  Aufgabe 
gestellt,  zu  deren  endgültiger  glücklicher  Lösung 
es  neben  ganz  erheblichen  Geldmitteln  eines 
Zeitraumes  von  mehr  als  zehn  Jahren  bedurfte. 
Im  Prometheus  ist  mehrfach  auf  die  schwierige, 
gänzlich  neuartige  Methode  der  Gewinnung  des 
amerikanischen  Schwefels  hingewiesen  worden.*» 
Dieses  Gebiet  moderner  bergmännischer  Tätig- 
keit bietet  aber  so  viel  des  Neuen  und  Inter- 
essanten, sowohl  in  bezug  auf  die  geologische 
Formation  der  Schwefelablagerung  als  auch  in 
Hinsicht  auf  die  merkwürdige,  technisch  ganz 
neue  Art  des  Abbaues,  dass  ein  nochmaliges 
Eingehen  darauf  an  Hand  einiger  dem  Scientific 
American  entnommenen  Abbildungen  nicht  un- 
willkommen sein  dürfte. 

Als  man  in  der  Nachbarschaft  der  Krd- 
öldistrikte  in  Texas,  an  der  Grenze  zwischen 
Texas  und  Louisiana,  im  Jahre  1868  nach 
Petroleum  bohrte,  traf  der  Bohrer  auf  Schwe- 
fel, und  durch  weitere  Untersuchungen  wurde 
bald  das  Vorhandensein  eines  ausgedehn- 
ten, sehr  wohl  abbauwürdigen  Schwefellagers 
festgestellt.  Alsbald  versuchte  man  auch  die 
Ausbeutung  dieses  überaus  kostbaren  Fundes, 
aber  das  Schwefellager  liegt  in  einer  Tiefe  von 


150  bis  200  m  und  ist,  wie  die  schematische 
Abb.  525  erkennen  lässt,  von  einer  etwa  70  in 
starken  Schicht  wasserführenden  Sandes  über- 
lagert, und  die  Bewältigung  dieser  Schicht  war 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Technik  schlech- 
terdings unmöglich,  sodass  der  Schatz  ungehoben 
bleiben  musste. 

Das  Schwefelvorkommen  in  Louisiana  war 
schon  fast  in  Vergessenheit  geraten,  als  im 
Jahre  1891  der  Deutschamerikaner  Hermann 
F rasch  ein  Patent  auf  ein  neues  Verfahren  der 
Schwefelgewinnung  erhielt.  Er  wollte  den  Schwefel 
im  Erdinnern  zum  Schmelzen  bringen  und  ihn 
dann  im  flüssigen  Zustande  zutage  fördern.  Es 
mag  auf  den  ersten  Blick  diese  Idee  kaum  aus- 
führbar erscheinen,  der  Erfinder  aber  hat  seine 
Pläne  verwirklicht,  und  zwar  mit  einem  durch- 
schlagenden Erfolge.  Die  anfänglichen  Schwierig- 
keiten waren  allerdings  sehr  gross.  Im  Jahre 
1895  begannen  die  Bohrungen  und  Versuche, 
und  erst  sieben  Jahre  später  war  das  Verfahren 
so  weit  ausgebildet,  dass  die  neue  Methode  des 
Schwefelabbaues  lohnend  zu  werden  anfing. 

Nach  der  heutigen,  im  Laufe  der  Jahre 
durch  zahlreiche  Bohrungen  erweiterten  Kennt- 
nis von  dem  Charakter  der  Ablagerung  bietet 
sie  das  in  Abb.  525   schematisch  dargestellte 


Abb. 


Schnitt  durch  «las  untere  Knd<-  de«  Bohrrohrei. 


Bild.  Die  Schwefelmassen  haben  sich,  anschei- 
nend in  der  Tertiärzeit,  in  einem  schon  zu  da- 
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maliger  Zeit  erloschenen  Geyser  aus  Kalkstein 
abgelagert,  der  einen  kegelstumpfförmigen  Berg 
mit  ungefähr  ovaler  Grundfläche  darstellt.  Über 
dem  eigentlichen  Schwefellager,  im  Innern  die- 
ses Berges,  lagert  wieder  eine  Schicht  Kalkstein; 
unter  dem  Schwefel  finden  sich 
noch  Gips  und  Salz.  Der  Kalk- 
steinberg steht  ganz  in  tiefem 
Sande,  und  über  dem  Ganzen 
liegen  noch  starke  Schichten 
von  wasserführendem  Sande  und 
Lehm,  welch  letzterer  bis  zur  Erd- 
oberfläche reicht  Das  Schwcfcl- 
flöz  steht  in  verschiedener  Stärke 
bis  zu  350  m  Mächtigkeit  an 
und  besteht  aus  65  Prozent  rei- 
nem Schwefel,  in  welchen  3  5  Pro- 
zent Kalkstein  eingesprengt  sind. 
Der  Gesamtgehalt  an  reinem 
Schwefel  soll  etwa  40  Mill.  t 
betragen. 

Der  Abbau  des  Schwefels 
geht  nun  in  folgender  Weise 
vor  sich.  Zunächst  wird,  ähn- 
lich wie  beim  Bohren  auf  Pe- 
troleum, ein  Bohrloch  bis  auf 
das  Schwefellager  niedergebracht.  In  dieses 
Bohrloch  wird  ein  System  von  incinanderge- 
steckten  Röhren  eingeführt,  deren  Knden  wie 
in  Abb.  526  ausgebildet  sind.  Das  äussere 
Rohr  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  250  mm, 

Abb.  jjS. 


dieses  System  von  Bohrröhren  mit  seinem  un- 
teren Ende  in  den  Schwefel  hineingetrieben  ist, 
so  wird  hoch  überhitztes  Wasser  von  etwa 
1700  C  unter  hohem  Druck  durch  den  äusseren 
Ringquerschnitt   nach   unten  geführt  und  tritt 

Abb.  JJ7. 


Itrc-chrn  der  erstarrten  S<  hwefelmatie.    Rechts  eine  Öffnung,  durch  die  noch  flüssiger 
Schwefel  aus  dem  Innern  austritt. 


das  nächstfolgende  ist  150  nun  weit  und  ent- 
hält ein  drittes  Rohr  von  75  mm  Durchmesser, 
durch  welches  wiederum  ein  viertes  Rohr  von 
25  mm  Durchmesser  bis  nahezu  auf  den  Boden 
des  äusseren  Rohres  hinuntergeführt  ist.  Wenn 


Krstarrter  Schwefelblock  nach  Entfernung  der  Holzverschalung. 


durch  eine  Reihe  von  Bohrungen,  die  etwa  1  m 
über  dem  Boden  des  äusseren  Rohres  liegen, 
aus.  Die  hohe  Temperatur  dieses  Wassers 
bringt  naturgemäss  den  Schwefel,  dessen  Schmelz- 
punkt bei  1090  liegt,  zum  Schmelzen,  und  da 
das  Wasser  unter  hohem  Drucke 
austritt,  so  kann  es  auch  in  alle 
Risse  und  Spalten  des  Kalk- 
steines eindringen  uud  muss 
diesen  sozusagen  von  Schwefel 
reinwaschen.  Der  geschmol- 
zene Schwefel  sinkt,  infolge  sei- 
nes höheren  spezifischen  Gewich- 
tes, nach  unten  und  tritt  durch 
eine  Anzahl  von  Öffnungen  in 
der  Nähe  des  Bodens  des  äusse- 
ren Rohres  in  den  mittleren 
Ringquerschnitt  ein  und  beginnt 
in  diesem  aufzusteigen.  Da  nun 
aber  das  spezifische  Gewicht  des 
Schwefels  etwa  doppelt  so  gross 
ist  wie  das  des  Wassers,  so 
würde  der  Druck  der  Wasser- 
säule im  äusseren  Ringquer- 
schnitt nicht  ausreichen,  um  den 

Schwefel  bis  zur  Oberfläche 
hinaufzutreiben.  Deshalb  wird 
durch  das  innere  Rohr  stark 
komprimierte  Luft  bis  auf  den 
Boden  des  äusseren  Rohres  geführt,  wo  sie  sich 
mit  dein  flüssigen  Schwefel  mischt.  Die  eingeführte 
Luftmenge  ist  dabei  so  gross,  dass  dadurch  das 
spezifische  Gewicht  des  entstehenden  Gemisches 
aus  Schwefel  und  Luft  um  soviel  verringert  wird, 
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dass  es  ohne  Schwierigkeit  bis  zur  Erdoberfläche 
emporsteigen  und  dort  in  einem  ununterbroche- 
nen Strome  ausfliessen  kann.  L'm  den  Schwefel 
in  dem  langen  Rohre  nicht  allzusehr  abzukühlen, 
wodurch  leicht  Verstopfungen  entstehen  könnten, 
wird  die  Pressluft  vor  der  Einführung  in  das 
Kohr  möglichst  hoch  erhitzt. 

Da  der  auf  diese  Weise  an  die  Erdober- 
flache geschaffte  Schwefel  von  einer  grossen 
Reinheit  ist  —  er  enthält  etwas  über  99  Prozent 
reinen  Schwefel  — ,  so  ist  es  nicht  nötig,  ihn  einem 
Reinigungsprozess  zu  unterwerfen;  er  ist,  wie  er 
aus  den  Bohrröhren  herausfliesst ,  marktfähig. 
Er  wird  deshalb  direkt  von  den  Bohrtürmen  in 
grosse,  aus  Holz  gezimmerte  Kasten  geleitet,  in 
denen  er  mit  der  Zeit  zu  gewaltigen,  oft  12 
bis  15  m  hohen  und  ebenso  starken  Schwefel- 
mauern erstarrt,  wie  Abb.  527  zeigt.  Nach 
dem  Erstarren  wird  die  Holzverschalung  ent- 
fernt, um  dann  an  anderer  Stelle  wieder  von 
neuem  aufgerichtet  zu  werden,  und  der  Schwefel 
wird  mit  Hilfe  von  Spitzhacke  und  Schaufel  ge- 
brochen und  verladen.  Die  Abb.  528  zeigt 
eine  solche  erstarrte  Schwefelmasse  von  grosser 
Ausdehnung,  die  eben  gebrochen  und  fort- 
geschafft wird. 

Naturgemäss  ist  der  Wirkungskreis  des  heissen 
Wassers  unter  der  Erde  bezw.  eines  Bohrloches 
in  der  Hauptsache  von  der  Temperatur  des 
Wassers  und  seinem  Druck  anhängig;  je  länger 
das  Wasser  eine  Temperatur  behält,  die  über 
dem  Schmelzpunkte  des  Schwefels  liegt,  und  je 
weiter  es  vermöge  seines  Druckes  in  die  Spalten 
und  Risse  des  Gesteins  eindringen  kann,  desto 
grösser  wird  natürlich  der  Wirkungskreis  eines 
Bohrloches  sein.  Im  allgemeinen  kann  man  ein 
Loch  50  bis  100  m  vom  nächsten  entfernt 
bohren  und  ein  ziemlich  vollkommenes  „Aus- 
waschen* des  Schwefels  erzielen.  Das  Vor- 
schieben der  Bohrlöcher  erfolgt  dabei  ganz 
systematisch,  sodass  das  ganze  Feld  allmählich  ' 
fortschreitend  abgebohrt  wird.  Ein  einzelnes 
dieser  Bohrlöcher  gibt  häufig  400  bis  500  t 
Schwefel  pro  Ta-,',  und  da  ein  Loch  oft  Wochen 
lang  fliesst,  so  sind  Ausbeuten  bis  zu  00000  t 
aus  einem  ein/igen  Loche  keine  Seltenheit. 
Wenn  aller  im  Wirkungskreise  eines  Bohrloches 
liegende  Schwefel  geschmolzen  und  ausgepumpt 
ist,  so  versiegt  die  Ouelle,  und  das  Loch  wird 
verlassen.  Die  an  Stelle  des  Schwefels  in  das 
Erdinnere  hineingepumpten  gewaltigen  Wasser- 
massen verbleiben  dort,  da  sie  aber  zum  Teil 
versickern,  so  müssen  sich  recht  grosse  Hohl- 
räume bilden,  die  schon  sehr  erhebliche  Boden- 
senkungen zur  Folge  gehabt  haben;  auf  grosse 
Strecken  ist  der  Boden  schon  um  10  m  und 
mehr  gesunken,  und  viele  Eisenbahnzüge  voll 
Schutt  mussten  schon  zur  Auffüllung  heran- 
geschafit  werden.  Trotz  der  dadurch  verur- 
sachten hohen  Nebenkosten,  trotz  des,  infolge 


der  vielen  Bohrlöcher  und  der  gewaltigen  Mengen 
heissen  Wassers  ziemlich  teueren  Betriebes  ist 
das  l'nternehmen,  bei  dem  grossen  Reichtum 
der  Ablagerung  und  der  hohen  Reinheit  des 
Produktes,  ein  sehr  lohnendes.  Der  Schwefel 
kann  zu  Preisen  an  den  amerikanischen  Markt 
gebracht  werden,  die  unter  den  Preisen  für  den 
in  Amerika  früher  eingeführten  sizilianischen 
Schwefel  bleiben,  und  selbst  den  Export  nach 
Europa  hat  die  Union  Sulphur  Company, 
die  Eigentümerin  des  ganzen  Feldes,  mit  Erfolg 
aufgenommen,  nachdem  der  gesamte  amerika- 
nische Bedarf  gedeckt  ist. 

Amerika,  ein  Land,  dem  bis  vor  wenigen 
Jahren  der  Schwefel  noch  vollkommen  fehlte, 
das  seinen  ganzen  grossen  Bedarf  importieren 
musste,  ist  auf  dem  besten  Wege,  mit  Hilfe 
eines  in  der  Kühnheit  des  Gedankens  einzig  da- 
stehenden Verfahrens  eine  führende  Stellung  auf 
dem  Weltmarkte  für  Schwefel  zu  erobern,  und 
zeigt  auch  auf  diesem  Gebiete  wieder,  das*  es 
wirklich  das  „Land  der  unbegrenzten  Möglich- 
keiten" ist.  O.  B.  [,„60,1 

RUNDSCHAU. 

1  Nachdruck  verbotra.' 
Schon  frühe  hat  man  gesucht,  auch  für  die  niederen 
Lebewesen  bestimmte  Merkmale  zu  linden,  denen  zufolge 
Tiere  und  Pflanzen  getrennt  zu  werden  vermögen.  Aber 
je  grösser  unsere  Kenntnis  dcrselbeu  wird,  umso  mehr 
erkennen  wir,  dass  alle  Unterscheidungsmerkmale  durch- 
aus nicht  stichhaltig  sind.  Deshalb  hat  man  Tür  die 
niedersten  Lebewesen,  die  pflanzliche  und  tierische 
Merkmale  in  sich  vereinigen,  die  zusammenfassende 
Gruppe  der  Protisten  geschaffen  und  sie  so  unter 
dem  neutralen  Xanten:  Die  zuerst  Geschaffenen 
vereinigt. 

Schon  der  Umstand,  dass  Tiere  und  Pflanzen  in 
ihren  niedrigsten  Zuständen  nicht  voneinander  getrennt 
zu  werden  vermögen,  beweist  aufs  deutlichste,  dass 
beide  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben  und  ursprüng- 
lich aus  demselben  lebenden  Eiweisskörper  von  uns 
vorläufig  noch  unbekannter  Zusammensetzung,  den  wir 
Protoplasma,  d.  h.  das  zuerst  Geschaffene  nennen, 
zusammengesetzt  wareu.  Erst  mit  der  Zeit  haben  sich 
die  verschiedenen  Protoplasmaarten  der  verschiedenen 
Lebewesen  auseinander  differenziert  und  bestimmte, 
ihren  Lebensbedingungen  entsprechende  Eigenschaften 
angenommen.  Wie  Matsch ie  sich  hier  ausdrückt,  i»t 
jedes  Tier  —  und  dazu  können  wir  hinzufügen:  auch 
jede  Pflanze  —  eine  Funktion  seiner  Heimat. 

Alle  Lebewesen  verbrauchen  zur  Unterhaltung  ihres 
mit  einer  Verbrcnnong  zu  vergleichenden  Lebenspro- 
zesses den  Sauerstoff  der  Luft  und  scheiden  Oxy- 
dation sproduktc  in  das  sie  umgebende  Medium,  sei 
es  nun  Luft  oder  Wasser,  aus.  Um  nun  Stoff  tum 
Verbrennen  zu  haben,  musste n  die  ersten  auf  unserem 
Planeten  entstandenen  Lebewesen  auch  die  Fähigkeit 
der  Desoxydation  besitzen.  Diese  Fähigkeit  bezeichnet 
man  gewöhnlich  als  Assimilation  und  versteht  darunter 
d.is  Vermögen,  die  in  der  Lufthülle  und  auch  in 
der  vom  Wasser  absorbierten  Luft  enthaltene, 
von  den  vulkanischen  Emanationen  gelieferte 
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Kohlensäure  in  «ich  aufzunehmen,  ihr  den 
Kohlenstoff  xu  entreissen  und  diesen  in  die 
den  lebenden  Körper  aufbauende  organische 
Substanz  überzuführen.  Bei  diesem  Prozesse  er- 
fährt, wie  ja  Allgemein  bekannt  ist,  die  Kohlensaure 
eine  Abspaltung  eines  Teiles  ihres  Sauerstoffes. 
Wahrend  der  verbleibende  Rest  zum  Aufbau  der  Leibes- 
substanz und  vor  allem  zur  Bildung  von  Kohlehydraten 
Verwendung  rindet  and  in  dem  lebenden  Körper  auf- 
gespeichert wird,  wird  der  abgespaltene  Sauerstoff  nach 
aussen  abgegeben  oder  bei  den  Oxydationsprozessen  im 
Körper  selbst  verbraucht. 

Wenn  nun  bei  den  ersten  Lebewesen  Oxydation  und 
Desoxydation  gleichzeitig  und  harmonisch  ineinander- 
greifend vorhanden  waren,  so  hat  sich  in  der  Folge 
aus  reinem  Zweckmässigkeitsbcsrrcben ,  das  überall  in 
der  Natur  sich  geltend  macht,  eine  Arbeitsteilung  voll- 
zogen, indem  ein  Teil  der  Lebewesen  die  animalischen 
Oxydationi prozesse  weiter  ausbildete  und  der  andere 
sich  mehr  der  Desoxydation  widmete.  Letzterer 
bildete  so  die  Pflanzen  und  ersterer  die  Tiere.  In- 
dem die  Tiere  auf  Kosten  der  Pflanzen  zu  leben  be- 
gannen, verloren  sie  fast  in  der  ganzen  Linie  ihrer 
Entwicklung  die  Fähigkeit  der  Assimilation. 

So  hat  man  bis  jetzt  mit  Recht  die  Unterscheidung 
von  Tier  und  Pflanze  in  der  Weise  definiert,  dass  man 
tagte:  bei  der  Pflanze  überwiegt  die  Desoxyda- 
tion, dieSynthese,  d.h.  derAufhau  vonl.eibes- 
Substanz,  beim  Tiere  dagegen  die  Oxvdation, 
die  Analyse,  d.  h.  der  Abbau  der  Leibessub- 
stanz.  Die  Pflanze  produziert  Eiweisskörper,  Kohle- 
hydrate, Fette,  die  das  Tier  konsumiert,  sie  reduziert 
unter  Sauerstoffabgabe  Kohlensäure,  Wasser  und  Nitrate, 
während  das  Tier  unter  Sauerstoffaufnahme  diese  pro- 
duziert; dabei  ist  im  ganzen  die  Pflanze,  weil  sie  zu 
dieser  ihrer  aufbauenden  Aufgab«  des  Ortswechsels 
nicht  bedarf,  unbeweglich  und  absorbiert,  d.  h. 
verschluckt  Wärme,  während  das  Tier  zum  Auf- 
suchen seiner  Nahrung,  die  ihm  direkt  oder  indirekt 
von  der  Pflanzenwelt  geliefert  wird,  des  Ortswechsels 
bedarf  und  «leshalb  die  Beweglichkeit  und  Be- 
wegungsfähigkeit maximal  ausgebildet  hat  und  ats 
Folge  der  hochgradigen  Oxydations-  oder  Verbrennungs- 
vorgänge in  seinem  Körper  Wärme  entwickelt.  Die 
Spannkräfte,  die  diePflanze  in  ihrem  beschau- 
lichen Dasein  sammelt,  erwirbt  und  verbraucht 
das  bewegliche  Tier,  um  sie  in  lebendige  Kraft 
umzusetzen.  Dieser  Antagonismus  spielt  eine  äusserst 
wichtige  Rolle  im  Haushalte  der  Natur.  Die  einen 
Organismen,  die  Pllanxcn,  liefern  <ieti  andern,  den  Tieren, 
ihre  Dascinsbedingungen .  und  die  Tiere  hinwiederum 
sondern  als  Endprodukte  ihres  Stoffwechsels  Stoffe  ab, 
deren  die  Pflanzen  zu  ihrem  Gedeihen  bedürfen.  So 
ist  im  Kreisläufe  der  Stoffe  dnreh  die  lebende  Welt  die 
schönste  Harmonie  vorhanden. 

Doch  alle  die  hier  aufgestellten  Unterscheidungs- 
merkmale sind  nicht  absolute,  sondern  nur  relative. 
Auch  das  Tier  kann  gelegentlich,  wie  wir  alsbald 
sehen  werden,  die  Fähigkeit  der  Synthese  oder  Assimi- 
lation, die  es  ursprünglich  mit  den  Pflanzen  gemeinsam 
hatte,  zeigen  und  sie  für  sich  ausnützen,  wie  anderer- 
seits auch  alle  aufbauenden  Pflanzen  zur  Unterhaltung 
ihres  Lebensprozesses  Sauerstoff  verbrennen  und  Wärme 
erzeugen,  die  gelegentlich  recht  bedeutend  sein  k.iun. 
So  sei  hier  nur  an  die  Wärmeentwicklung  in 
zahlreichen  Blüten  erinnert,  die  bei  Gentiana  acaulit 
J,2«  C,   männlichen   KÜrbisblÜten   4    bis   5»  C.  bei 


1  Aconitum  Xaftlhu  14,6*  C,  bei  Campanuia  berbeta 
16. 8°  C.  hoher  als  in  der  umgebenden  Luft  gemessen 
wurde,  ja  in  der  Blutenscheide  der  Aroi'deen  gelegent- 
lich noch  höhere  Werte  zeigt.  So  übersteigt  beispiels- 
weise die  durch  Oxydation  erreichte  Temperatur  im 
Innern  der  Blutenscheide  von  Colocana  um  22*  C,  von 
Arum  eordtf&lium  von  der  Insel  Reunion  um  35  bis 
39*  C.  und  von  Arum  ilalicum  sogar  um  40  bis  44*  C. 
die  äussere  Lufttemperatur.  Das  sind  einige  besonders 
eklatante  Beispiele  dafür,  dass  nicht  nur  das  Tier,  son- 
dern auch  die  Pflanze  Wärme  erzeugt. 

Nur  insofern  die  Pflanze  mit  dem  Chlorophyll-  oder 
Blattgrünapp.irat  ausgerüstet  ist, kann  sie  selbständig  lclwn, 
d.  h.  die  Energie  der  Sonnenstrahlen,  deren  lebendige 
Kraft  sie  in  zunächst  Stärke  bildenden  Chloroplasten 
verbraucht,  zur  Synthese  verwenden  und  so  einen  Über- 
schnss  an  daraus  gebildeten  Stoffen  in  sich  aufspeichern, 
von  denen  sie  und  auch  die  von  ihrem  angesammelten 
Kapitale  mitzehrende  Tierwelt  zu  leben  vermag.  Chloro- 
phyllfreie  Pflanzen,  wie  die  Pilze,  vermögen  aus  diesem 
Grunde  ebensowenig  wie  das  chlorophyllfreie  Tier  selb- 
ständig zu  leben,  da  ihnen  das  Vermögen  der  Synthese, 
so  viel  wir  bis  jetzt  wussten,  abgebt  und  sie  deshalb 
als  Kostgänger  der  Pflanzenwelt  von  deu  von  ihr  auf- 
gebauten Stoffen  leben  müssen.  Um  nun  eine  gründ- 
liche Ausnutzung  dieser  Stofflieferanten  zu  ermöglichen, 
ist  die  Symbiose,  d.  h.  das  Zusammenleben  von  Tiereu 
mit  Pflanzen,  eine  äusserst  verbreitete  Erscheinung  in 
der  Natur.  Zahlreiche  niedere  Tiere,  wie  Quallenpolypen 
nnd  Würmer,  nehmen  einzellige  Algen  in  grossen 
Mengen  in  Schutz  und  Pflege  in  ihren  durchsichtigen 
Körper  auf,  damit  diese  aus  der  ihnen  vom  Tiere  direkt 
gelieferten  Kohlensäure  mit  Hilfe  der  Energie  der  Sonnen- 
strahlen Kohlehydrate  aufbauen,  die  sie  für  sich  ver- 
wenden können,  wie  e»  die  in  Symbiose  mit  Algen 
lebenden  Pilze  auch  tun,  eine  zu  gegenseitigem  Nutzen 
eingegangene  Vergesellschaftung,  die  uns  in  Form  der 
zahlreichen,  oft  »ehr  bunt  gefärbten  Flechten  überall 
in  der  Natur  entgegentritt. 

Noch  bis  vor  kurzem  hat  man  geglaubt,  dass  kein 
Tier  Chlorophyll  besitze,  ohne  es  von  Pflanzen  bezogen 
zu  haben,  dass  alle  grün  gefärbten  Tiere  diese  Farbe 
nur  von  den  mit  ihnen  in  Symbiose  hausenden  ein- 
zelligen Algen  aufweisen.  Doch  glaubt  man  neuerdings, 
dass  auch  TieTC  selbständig  Chlorophyll  entwickeln 
können,  das  nach  den  Untersuchungen  von  En  gel  mann 
vollkommen  identisch  mit  deu  Pflanzenchlorophyll 
sein  soll. 

Auch  der  Zellstoff,  die  Zellulose,  welche  man 
lange  Zeit  als  ein  rein  pflanzliches  Erzeugnis  betrachtete, 
kommt  bei  niederen  Tieren,  so  besonders  bei  Mantel- 
ticren,  zur  Versteifung  ihres  Körpers  wie  bei  der  Pflanze 
vielfach  vor,  und  das  nur  durch  eine  einzige  Aniido- 
gruppc  NH,  von  der  Zellulose  abweichende  Chitin 
ist  ja  als  Produkt  der  Tierwelt,  besonders  bei  den  In- 
sekten, ausserordentlich  verbreitet  und  dürfte  wohl  auch 
gelegentlich  von  der  Pflanzo  erzeugt  werden,  obschon 
gerade  dieser  Stoff  unseres  Wissens  noch  nicht  unter 
den  Bestandteilen  der  letzteren  gefunden  wurde. 

Gewisse  Eiweisskörper,  die  in  der  Tierwelt  ausser- 
ordentlich verbreitet  sind  und  dem  tierischen  Stoff- 
wechsel entstammen,  wie  Fibrin,  Kasein  und  Albu- 
min, kommen  gleicherweise  gelegentlich  auch  in  Pflanzen 
vor.  Als  Schlacken  seines  Stoffwechsels  bildet  das  Tier 
unter  anderen  Produkten  auch  H arnstof f;  diesem  sehr 
nahe  verwandte  Stoffe,  wie  Guanin,  Allantoiu  und 
andere,  sind  aus  Pflanzcntcilcn  isoliert  und  nachgewiesen 
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worden.  Wie  das  Tier  durch  die  Ausscheidung  pep- 
tonisierender  Fermente  in  Keinem  Magen  Eiweiss 
verdaut,  so  verdauen  gleicherweise  zahllose  eiweiss- 
verduuende  Pflanzen,  die  man  gemeinhin  als  .fleisch- 
fressende* Wesen  bezeichnet,  diesen  Körper  mit  Leich- 
tigkeit, indem  sie  ebenfalls  aus  bestimmten  Drusen 
Pepsin  und  eine  schwache  Säure,  meist  auch, 
wie  das  Tier,  Salzsäure  absondern  und  hier  wie  dort 
regelrecht  verdauen.  Kurz,  wir  mögen  unterscheidende 
Merkmale  suchen,  wo  wir  wollen,  nirgends  lassen  sich 
solche  fassen;  und  wenn  man  glaubt,  endlich  einmal 
ein  solches  gefunden  zu  haben,  so  zerrinnt  es  alsbald 
wieder  unter  der  Hand  in  ein  Nichts. 

Während  man  bis  jetzt  geglaubt  hatte,  dass  das  Ver- 
mögen der  Synthese  an  die  Gegenwart  eines  Chlorophyll- 
apparates  gebunden  sei,  hat  man  in  jüngster  Zeit  ge- 
funden, dass  auch  das  unrichtig  ist.  Wir  kennen 
nämlich  nun  auch  Tiere,  die  ohne  Chlorophyll,  so  wie 
die  Pflanze  mit  Chlorophyll,  regelrecht  zu  assimilieren 
vermögen.  Es  sind  dies  die  Raupen  und  Puppen 
von  Schmetterlingen,  über  die  Dr.  M.Gräfin  von 
Linden  in  Bonn,  die  sich  im  vergangenen  Jahrzehnt 
um  die  Kenntnis  der  Stoffwcchsclvorgängc  in  diesen 
Tieren  »o  überaus  verdient  gemacht  hat,  im  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie,  Jahrgang  1906  erste  Hälfte, 
eine  überaus  fleissige  Arbeit  unter  dem  Titel:  Die  Atsi- 
milationsfähigktit  bei  Puppen  tmd  Raupen  von  Sehinttter- 
lingen  veröffentlichte. 

Als  Ergebnis  ihrer  sehr  zahlreichen  und  gewissen- 
haften Untersuchungen,  die  sie  in  der  108  Druckseiten 
umfassenden  Arbeit  niederlegte,  hat  sich  zunächst  die 
überaus  merkwürdige  und  interessante  Tatsache  ergeben, 
dass  die  Puppen  und  Raupen  der  von  ihr  be- 
nutzten Schmetterlinge  zufolge  der  genauen  gas- 
analytischen, bei  diesen  Studien  zur  Anwendung  gelaugten 
Methoden  in  kohleusäurercicher  Atmosphäre 
Kohlensäure  absorbierten  und  Sauerstoff  ab- 
gaben wie  Pflanzen  und  in  ähnlicher  Weise 
wie  diese  mit  Hilfe  der  Energie  der  Sonnen- 
strahlen den  Kohlenstoff  zum  Aufbau  orga- 
nischer Substanzen  verwerteten.  Als  Folge  einer 
derartigen,  bisher  nur  den  chlorophyllführenden  Pflanzen 
zugeschriebenen  assimilatorischen  Tätigkeit  ergab  sich 
bei  ihnen  eine  teilweise  bedeutende  Gewichtszu- 
nahme und  eine  dementsprechende  Steigerung 
ihres  Kohlenstoffgohaltcs.  D»  diese  Tiere,  wie 
die  Pflanzen,  zu  dem  unter  Abspaltung  von  Sauer. 
Stoff  in  ihrem  OrganiMim*  vor  sich  gehenden  Reduk- 
tionsprozesN  die  Lichtciicrgte  benutzten,  ist  diese  Tätig- 
keit auch  bei  ihnen  nnr  auf  den  Tag  beschränkt. 

Ferner  wurde  gefunden,  dass  die  Puppen  in 
kohlensäurereicher  Luft  ausser  dem  Kohlen, 
stoff  auch  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  sich  aufnehmen,  um  daraus  organische 
Substanz  zu  bilden.  Dadurch  zeigten  sie  sich  be- 
fähigt, in  der  Zeit,  in  welcher  ihnen  jede  andere  Nah- 
rungszufuhr  versagt  blieb,  die  für  den  Aufbau  de»  neueu 
Organismus  nötigen  Stoffe  aus  der  Atmosphäre  zu 
schöpfen  und  so  nicht  nur  einen  grossen  Teil  der  durch 
Atmung  verbrauchten  Substanzen  zu  ergänzen,  sondern 
sogar  ihren  anfänglichen  Gehalt  an  Trockensubstanz  zu 
vergrössern. 

Beim  Vergleich  der  Assimilationtintensität  von 
Schmcttcrlingspuppc  und  Pflanze  zeigte  sich  indessen, 
dass  bei  der  assimilatorischen  Aufnahme  von  Kohlen- 
stoff und  Mickstoff  die  Pflanze  die  Leistungen  der 
Schmettcrhngspuppcii  bei  weitem  übertrifft;  doch  können 


gewisse  Arten  unter  den  letzteren,  besonders  solche 
von  Wicklern,  verhältnismässig  sehr  hohe  Werte  er- 
reichen. 

Wie  bei  der  Pflanze,  war  auch  bei  manchen  Schmctter- 
lingsptippcn,  wie  beispielsweise  bei  denjenigen  des  Segei- 
faltcrs,  das  bei  der  Assimilation  ausgeschiedene  Saucr- 
»toffvolumcn  nahezu  ebenso  gross,  wie  das  der  absorbierten 
Kohlensäure.  Die  Puppen  des  Wolfsmilchschwärmers 
dagegen  hatten  unverhältnismässig  viel  mehr  Sauerstoff 
abgegeben,  ein  Verhältnis,  das  sich  übrigens  in  ähnlicher 
Weise  bei  bestimmten  Pflanzengattungen,  wie  den  Succu- 
lenten  oder  Kakteen,  findet,  bei  denen  hauptsächlich 
während  der  Nacht  organische  Säure  gebildet  wird,  die 
unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  der  Spaltung 
anheimfällt  und  eine  Kohlcn&äurequelle  für  die  Pflanze 
bildet.  Auch  bei  diesen  Puppen  des  Wolfsmilch- 
Schwärmers  muss  an  eine  Spaltung  im  Organismus  ge- 
bildeter Kohlensäure  gedacht  werden,  um  die  die 
Kohlensäureabsorption  weit  übersteigende  Sauerstoff- 
abgabe verstehen  zu  können,  oder  aber  an  die  Um- 
wandlung von  Kohlehydraten  in  Fett,  bei  der  ja  eben- 
falls Sauerstoff  und  Wasser  frei  wird,  ohne  dass  es 
allerdings,  soweit  wir  wissen,  für  gewöhnlich  zu  einer 
Ausscheidung  von  Sauerstoff  kommt. 

Wie  von  den  Pflanzen,  so  wird  auch  von 
den  Schmetterlingspuppen  und  Raupen  vor- 
herrschend bei  Tag  assimiliert,  zu  welchem  Pro- 
zesse ja,  wie  bereits  bemerkt,  die  Energie  des  Sonnen- 
lichtes mitzuwirken  hat,  und  bei  Nacht  geatmet.  Nicht 
nur  die  Kohlensäureabsorption,  sondern  besonders  auch 
die  Sauerstoffabgabc,  die  den  Spaltungsvor^iug  der  auf- 
genommenen Kohlensäure  anzeigt,  ist  durchaus  von  der 
Beleuchtung  abhängig.  Nur  wenige  Stunden  Licht  ge- 
nügten bei  den  daraufhin  untersuchten  Tagfalterpuppen, 
um  die  während  der  Nacht  produzierten  Atmuugspro- 
dukte  zu  verarbeiten,  um  den  Assimilation&prozcss  in 
den  Vordergrund  treten  zu  lassen.  Dies  zeigten  die  Ver- 
suche, in  denen  die  Puppen  nicht  dunkel  gelegt  waren 
und  von  Sonnenaufgang  an  Licht  und  mit  ihm  die 
nötige  Energie,  um  die  Kohlensäure  zu  spalten,  cm|» 
fangen  hatten. 

Doch  nicht  nur  die  Menge,  auch  die  Art  des  Lichtes 
beeinflusst  bei  den  Schmclterlingspuppcn  die  Kohlen- 
säurcabsorption  und  die  Sauerstoffabgabe  Auch  hier 
vollziehen  sich  diese  Prozesse  gleichwie  bei 
den  Pflanzen  energischer  unter  der  Ein  Wirkung 
roten  Lichtes  als  unter  der  Einwirkung  blauer 
Bestrahlung.  Es  begünstigen  beim  Insekt  die  weniger 
brechlxircn  Strahlen  grösserer  Wellenlänge  die  As- 
similation,  die  brechbareren  Strahlen  kleinerer  Wellen- 
länge die  Atmung,  und  es  muss  als  eine  höchst  zweck- 
mässige Einrichtung  betrachtet  werden,  dass  die  Puppen- 
hüllcn  für  die  Strahlen  im  roteu  Teile  des  Spektrum» 
am  meisten  durchlässig  sind. 

Von  sehr  grossem  Einflüsse  auf  das  Hervortreten 
der  assimilatorischen  Tätigkeit  bei  den  Schmetterlings- 
puppen  und  -Raupen  ist  ferner  die  Temperatur  der 
umgebenden  Luft.  Grosse  Wärme  regt  den 
Atmungsprozcss  so  sehr  an,  dass  auch  unter 
sonst  günstigen  Beleuchtung« Verhältnissen  die 
assimilatorischen  Vorgänge  verdeckt  werden. 
Sehr  deutlich  zeigte  diese  Tatsache  ein  mit  Puppen  de» 
Segclfaltcrs  am  20.  März  vorgenommener  Versuch,  wo- 
bei das  (icfiUs  mit  den  Puppen  von  der  Experimcn- 
t.itonn  den  ganzen  Mittag  der  direkten  Soune  ausgesetzt 
wurde,  um.  wie  sie  glaubte,  besonders  günstige  Be- 
dingungen für  die  Assimilation  herzustellen.    Wie  ci- 
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staunt  war  sie,  als  sie  gerade  das  Gegenteil  erreicht 
hatte,  nämlich  bedeutende  Kohlensäurcabgabc  und  eine 
wenn  auch  geringe  SaucrstotTaufnahmc. 

Genau  denselben  Misserfolg  hat  Kreusler  im  Jahre 
1876  (beschrieben  in»  7.  Jahrgänge  de*  iMndwirtsckafl. 
lithtn  Jahrbutkt)  in  seinen  schonen  Untersuchungen 
über  die  Assimilation  und  Atmung  der  Pßmitn  beschrieben. 
Wie  in  Kreusler»  Versuch  die  Pflanze,  hatten  in 
Gräfin  ron  Lindeut  Experiment  die  Pappen  viel 
Wasser  abgegeben  und  an  Turgessenx  und  Gewicht  be- 
deutend verloren.  Bei  beideu  Organismen,  bei  Pflanze 
und  Tier,  gestaltet  (ich  somit  das  Verhältnis  zwischen 
Assimilation  und  Atmung  bei  steigender  Tcm[>eratnr  zu- 
ungunsten der  enteren,  da  die  Atmung  bei  der  Pflanze, 
wie  auch  beim  Tiere,  bis  an  die  Lebensgrenze  dauernd 
zunimmt.  Temperaturen  von  14°  bis  17°  C.  haben  sich 
mit  als  die  geeignetsten  erwiesen,  um  die  Assimilation*- 
tärigkeit  zu  studieren.  Und  zwar  scheint  bei  den 
Pflanzen  das  Optimum  für  die  Assimilation  zwischen 
16°  und  25*  C.  zu  liegen;  doch  ist  bei  ihnen  Kohlcn- 
säurezersetzung  auch  noch  bei  Graden  unter  Null  beob- 
achtet worden.  Ganz  dieselben  Verhältnisse  zeigten 
tich  auch  bei  den  Schmetterlingspuppen;  auch  bei  ihnen 
fand  die  Experimentalorin  noch  Sauerstoffabgabc  bei 
Temperaturen,  die  unter  Null  lagen. 

Ein  weiterer,  den  Assimilaüonsprozcss  bei  den 
Schmetterlingspuppen  und  namentlich  bei  der  Schmetter- 
lingsraupe beeinflussender  Faktor  ist  der  Kon'zcntra- 
tionsgrad  der  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre, 
insofern  als  ein  höherer  Kohlensäuregehalt  den  Atmung*- 
prozess,  der  bei  den  lebhaft  beweglichen  Tieren  leicht 
in  den  Vordergrund  tritt,  hemmend  beeinflusst.  Für 
die  weniger  lebhaften  Puppen  des  Segelfaltcrs,  wie  für 
die  Brenncsselpflanze,  ergaben  sich  keine  wahrnehmbaren 
Unterschiede,  ob  der  Prozentgehalt  der  Luft  an  Kohlen- 
säure etwas  höher  oder  niederer  war,  wohl  aber  machten 
sich  schon  kleinere  Differenzen  bei  den  Schmetterlings- 
raupen  geltend,  bei  denen  es  eines  bestimmten  Kohlen- 
säurcgehaltes  in  der  Luft  bedurfte,  um  die  Ursache 
gesteigerten  Sauerstoffverhrauchs  und  erhöhter  Kohlen- 
säureproduktton, die  Bewegung  der  Muskeln  auszu- 
schalten. 

Die  günstigste  Zeit,  um  den  Assimilatiou-tprozess  bei 
den  Schmetterlingspuppen  zu  studieren,  ist  das  Frühjahr, 
die  Zeit  de«  üppigsten  Pflanzcnwachsturas.  Dabei  sind 
jüngere  Stufen  der  Puppenentwicklung  bessere  Objekte 
als  ältere,  da  bei  den  letzteren  die  Atmungstätigkeit 
immer  energischer  wird,  bis  schliesslich  in  der  letzten 
Periode  die  oiydativen  Vorgänge  so  sehr  gesteigert  sind, 
dass  sie  die  Assimilation  vollständig  verdecken.  Weiter 
ist  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  von  grosser 
Bedeutung,  indem  die  Puppen  in  feuchter  Atmosphäre 
ausgiebiger  assimilieren  und.  wie  ihre  rasche  Gewichts- 
zunahme vermuten  lässt,  neben  den  gasförmigen  Sub- 
stanzen auch  Wxsser  aufnehmen. 

Ganz  analog  sind  die  bei  der  Pflanze  gemachten 
Befunde.  Wir  ersehen  daraus,  dass  beide  im  übrigen 
so  verschiedene  Lebewesen  in  der  für  sie  so  wichtigen 
Tätigkeit  der  Assimilation  ganz  in  derselben  Weise 
und  durch  dieselben  Faktoren  becinflusst  werden.  Im 
Vordergrund  steht  bei  Pflanze  und  Tier  die 
Wirkung  der  strahlenden  Energie  desLichtes, 
deren  beide  sich  bedienen,  um  der  Kohlen- 
säure den  Kohlenstoff  zu  entreissen  und  für 
ihren  Organismus  nutzbar  zu  machen.  Je  ruhiger 
das  Tier  ist,  um  so  deutlicher  macht  sich  bei  ihm  der 
Assimilationsprozcss  bemerkbar,  je  mehr  es  sich  bewegt 


und  seine  Muskeln  arbeiten  lässt,  um  so  stärker  macht 
sich  andererseits  die  Oxydation  mit  vermehrtem  Saner- 
»toftverbrauch  and  erhöhter  Kohlensäureprodaktion  gel- 
tend, wie  etwa  bei  der  Pflanze  im  Stadium  der  Blüten- 
bildung. Alle  Einflüsse,  die  also  beim  Tiere 
die  Bewegungen  anregen,  wie  erhöhte  Tempe- 
ratur und  stärkere  Konzentration  der  Kohlen- 
säure und  nicht  zuletzt  der  vorgeschrittene 
Entwicklungszustand  der  Puppe,  wirken  den 
Vorgang  der  Assimilation  verdeckend. 

(Schluss  folgt.) 

*  *  * 

Kohlenlagerung  unter  Wasser.  Es  ist  in  den  letz- 
ten Jahren  sehr  viel  davon  die  Rede  gewesen,  dass  die 
Lagerung  der  Kohlen  unter  Wasser  vor  den  erheblicheu 
Verlusten  schützen  soll,  die  an  der  Luft  lagernde  Kohle 
erleidet.  Über  die  Höhe  dieser  Verluste  sind  die  ver- 
schiedensten Angaben  gemacht  worden,  und  das  kann 
eigentlich  nicht  Wunder  nehmen,  da  solche  Heizwert- 
Verluste  naturgemäß«  abhängig  sind  von  der  Koblcn- 
sorte,  vor  allem  von  ihrem  Gehalt  an  leicht  flüchtigen 
Bestandteilen,  ferner  vom  Klima,  von  der  Witterung  usw. 
Eine  stark  bituminöse  Kohle  mit  einem  Gehalt  von 
ca.  30  flüchtigem  Kohlenstoff  verliert,  nach  Angaben 
von  Carlyon  Bcllairs,  in  der  Kohlenstation  Hon- 
kong etwa  25%  ihres  Heizwertes  bei  einer  Lagerzeit 
von  12  Monaten.  John  Macautay,  der  Direktor  der 
Alexandra-Docks  und  Eisenbahn  in  Newport,  fand  für 
ähnliche  Kohlen  in  England  12  •  Verlust  pro  Jahr,  in 
hei&screm  Klima  aber  18  bis  24%,  während  die  gleichen 
Kohlen  unter  Wasser  nur  3  °/0  verloren.  Im  Jahre  1002 
musste  auch  die  Western  Electric  Company  in 
Chicago,  der  Streikgefahr  wegen,  grosse  Kohlenvorräte 
aufspeichern,  und  da  die  in  Betracht  kommenden  Illi- 
noiskohlen erfahrungsgemäß  durch  Lagern  grosse  Heiz- 
wertverluste erleiden,  dabei  aber  auch  sehr  zur  Selbst- 
entzündung neigen,  so  wurden  die  gesamten  Vorräte 
unter  Wasser  gelagert  Das  Resultat  dieses  Versuches 
wird  als  sehr  zufriedenstellend  bezeichnet,  und  nun- 
mehr hat  die  genannte  Gesellschaft  in  Hawtborne  III. 
einen  grossen  Lagerraum  in  Bau  gegeben,  in  welchem 
die  Kohlen  gänzlich  unter  Wasser  gehalten  werden 
können.  Die  Gesamtanlage  bedeckt  einen  Raum  von 
95  m  Länge  und  35  m  Breite  und  besteht  aus  4,6  m  tiefen, 
ganz  in  Beton  ausgeführten  Behältern,  die  zusammen 
etwa  loooo  t  Kohle  fassen.  Fünf  Eisenhahngeleise, 
die  auf  Betonpfeilern  gelagert  sind,  liegen  zwischen  den 
Behältern,  sodass  das  Füllen  und  Entleeren  der  Lager- 
räume mit  Hilfe  eines  fahrbaren  Kraus  mit  Grcifervor- 
riebtung  sich  leicht  bewerkstelligen  lässt.  Besondere 
Einrichtungen  zum  Füllen  der  Bassins  mit  Wasser  sind 
vorgesehen,  doch  hat  mau  von  Trockenvorrichtungen 
Abstand  genommen,  da  die  Kohle  voraussichtlich  wäh- 
rend der  Verladung  und  während  des  Transportes  nach 
den  Kesselhäusern  genügend  abtropfen  wird.  Das 
ganze  Kohlenlager  soll  lediglich  zur  Aufnahme  der 
Kohlenrescrvc  der  Gesellschaft  dienen. 

{Eng.  and  Min.  J„t,rn.\    O.  B.  [tos»?] 

*  *  * 

Projekt  einer  Dampffahren- Verbindung  zwischen 
Dover  und  Calais.  Die  Untertunnelung  des  Ärmel- 
kanals, von  der  in  letzter  Zeit  häutiger  die  Rede  war, 
dürfte  wohl  noch  eine  gute  Weile  auf  sich  warten  lassen. 
Um  aber  auch  ohne  Tunnel  die  Reise  vom  Kontinent 
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Dach  England  and  umgekehrt  möglichst  bequem  zo 
gestalten,  plant  eine  englische  Gesellschaft,  welcher  die 
bekannte  Firma  Armstrong  nahe  stehen  soll,  den 
Bau  grosser  Dampffähren,  welche  ganze  Eisenbahnzüge 
mit  den  darin  befindlichen  Reisenden  und  Gütern  auf- 
nehmen und  zwischen  Dover  und  Calais  übersetzen 
sollen.  Auf  diese  Weite  könnten  „durchgebende  Züge" 
Berlin-London,  Paris-London  usw.  geschaffen  werden, 
die  zwar  die  Reisedauer  nicht  erheblich  abkürzen,  die 
Reise  selbst  aber  viel  bequemer  und  angenehmer  ge- 
stalten würden,  denn  nicht  nur  da*  zweimalige  Um- 
steigen vom  Zuge  aufs  Schiff  und  umgekehrt  würde 
wegfallen,  auch  die  Seekrankheit  würde  die  Reisenden 
viel  weniger  belästigen,  da  die  grossen,  sehr  breit  und 
stabil  gebauten  Fahren  auch  bei  hohem  Seegange  viel 
weuiger  schaukeln  würden  als  die  jetzt  im  Betriebe 
befindlichen  Postdampfer.  Ein  solcher  Fährbetrieb  hat 
sich  an  mehreren  Stellen  bisher  sehr  gut  bewährt,  so 
auf  der  Strecke  Warnemünde-Gedser  (Berlin-Kopenhagen  » 
und  auf  sechs  Linien  auf  dem  Michigansee  in  Amerika, 
von  denen  einige  schon  seit  1 2  Jahren  im  Betriebe  sind. 
Ein  Vergleich  des  Michigan,  der  doch  ein,  allerdings 
recht  grosser,  Binnensee  ist,  mit  dem  Kanal  soll  sehr 
wohl  zulässig  sein,  da  die  Wetter-  und  Wellenverhält- 
nisse dieses  Sees  vielfach  wesentlich  ungünstiger  sind 
als  im  Kanal.  Wcllenhöhe  und  Windgeschwindigkeit 
des  Michigan  sollen  höhere  Durchschnittsziffern  auf- 
weisen, und  auch  der  Nebel  soll  dem  berüchtigten 
Kanalnebel  nicht  nachstehen.  Die  für  den  Verkehr 
zwischen  Dover  und  Calais  bestimmten  Fähren  sollen 
von  der  Firma  Armstrong  gebaut  werden,  die  bereits 
mehrere  Fähren  für  den  Baikalsee  (Transsibirische 
Bahn)  gebaut  hat.  Die  Fahrzeuge  sollen  etwa  130  m 
lang  werden  und  durch  Dampfturbinen  angetrieben 
werden,  die  ihnen  eine  Geschwindigkeit  von  23  Knoten 
in  der  Stunde  verleihen  sollen.  Der  Transport  der 
Züge  auf  die  Fähren  und  von  diesen  wieder  auf  das 
Land  soll  durch  elektrisch  betriebene  Hebevorrichtungen 
bewirkt  werden.  Die  Gesamtkosten  des  Unternehmens 
werden  auf  eine  Million  Pfund  Sterling  geschätzt;  die 
erste  Überfahrt  hofft  man  zu  Anfang  des  Jahres  tgoq 
bewirken  zu  können.  (Kütnktkmtrckn.  ziukr.j  o.  B.  [iojjj] 

•  • 
• 

Brüssel  als  Seehafen.  Die  Hauptstadt  Belgiens, 
das  neben  seiner  bedeutenden  Industrie  auch  einen,  im 
Vergleich  zu  seiner  Grösse  und  Bevölkerungsziffer  sehr 
weit  ausgedehnten  Handel  betreibt,  ist  schon  seit  der 
Mitte  des  id.  Jahrhunderts  durch  einen  Kanal  von 
a»  km  Länge  mit  dem  Unterlaufe  des  Rüpel,  eines 
Nebenflusses  der  Scheide,  und  durch  diese  mit  dem 
Meere  verbunden.  Dieser  Kanal  mit  einer  Tiefe  von 
nur  3,2  m  und  einer  Breite  von  7,25  m,  dessen  kleinste 
Schleuse  —  er  besitzt  deren  im  ganzen  fünf  —  zudem 
nur  39  m  nutzbare  Länge  hat,  kann  natürlich  nur  einen 
ganz  geringen  Verkehr  bewältigen  und  gestaltet  nur 
sehr  kleinen  Seeschiffen  die  Durchfahrt.  Um  nun  den 
Verkehr  zu  heben  und  vor  allem,  um  mittleren  und 
kleineren  Schiffen  die  Fahrt  direkt  bis  Brüssel  zu 
ermöglichen,  haben  der  Belgische  Staat,  die  Provinz, 
die  Stadt  Brüssel  und  einige  andere  interessierte  Städte 
eine  Gesellschaft  gebildet,  die  den  vorhandenen  Kanal 
verbreitern  und  vertiefen  und  somit  Brüssel  zum  See- 
hafen machen  will.  Die  Arbeiten  sind  zu  etwa  24  Mil- 
lionen Francs  veranschlagt,  und  man  hofft  das  ganze 
Werk  im  Laufe  des  Jahres  iuob  fertig  zu  stellen.  Zu- 
nächst wird  der  Kan.il  auf  eiue  Tiefe  von  5,5  m  und 


eine  geringste  Breite  von  18  m  gebracht;  für  später  ist 
eine  Tiefe  von  6,5  m  und  eine  Breite  von  20  m  id 
Aussicht  !  genommen.  Die  Breite  in  der  Wasserlinie 
■oll  40  bis  60  m,  an  den  Ausweichstellen  70  bis  100  m 
betragen.  Die  Schleusen  sollen  eine  nutzbare  Länge 
von  114  m  erhalten.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es,  dass  alle  Böschungen  des  Kanals  in  Mauerwerk 
ausgeführt  werden  sollen  und  somit  gegen  Unter- 
waschungen und  Rutschungen  vollkommen  geschützt 
sein  werden.  Dadurch  können  die  den  Kanal  passieren- 
den Schiffe  mit  Geschwindigkeiten  fahren,  die  bei  an- 
deren Kanälen,  mit  nicht  geschützten  Böschungen,  eine 
Zerstörung  derselben  zur  Folge  haben  müssten.  In 
bezw.  bei  Brüssel  werden  zwei  grosse  Hafenbecken  er- 
baut, eine«  für  grössere  Schiffe  beiLaeken  in  direktem 
Anschlug*  an  die  Gleise  des  Bahnhofes  Schaerbeck, 
ein  anderes,  kleineres,  für  Schiffe  mit  geringerem  Tief- 
gang näher  bei  der  Stadt  Brüssel,  in  der  Nähe  des 
Güterbahnhofs  Tour  et  Taxis;  dieser  innere  Hafen  soll 
auch  mit  dem  Binnenschiffahrtskanal  von  Charleroi  ver- 
bunden werden  und  somit  auch  als  Uniladehafen  dienen. 
Für  beide  Häfen  ist  eine  Ausrüstung  mit  modernen 
Lösch-  und  Ladeeinrichtungen,  Kranen,  Elevatoren  usw. 
vorgesehen.  (/-.  Wo    O.  B.  [10^4] 

•  • 

« 

Einbürgerung    einer   Schnecke  In  Deutschland. 

Schon  mehrfach  ist  es  vorgekommen,  dass  durch  den 
Transport  von  Pflanzen  in  andere  Länder  auch  Tiere 
mit  eingeschleppt  wurden,  die  unter  günstigen  Um- 
ständen in  dem  neuen  Gebiete  bald  heimisch  wurden. 
Ein  solcher  Fall  ist,  wie  Dr.  Franz  im  Xackruktm- 
blatt  der  deutseken  Maiakozoohgitcken  Gistlhcha/t  be- 
richtet, in  den  letzten  Jahren  wiederum  eingetreten. 
Die  Schneckenart  Pkysa  acuta  hat  ihre  Hcin1.1t  im 
Norden  Afrikas  und  im  westlichen  Europa;  in  Deutsch- 
land kam  sie  bisher  nur  im  El  sau,  und  Lotbringen  vor. 
In  anderen  Gegenden  Deutschlands  war  sie  nur  in 
Gewächshäusern  und  botanischen  Gärten  bekannt,  woraus 
hervorgeht,  das*  sie  unzweifelhaft  durch  ausländische 
Pflanzen  eingeschleppt  ist.  Vor  einiger  Zeit  fand  nun 
unser  Gewährsmann  die  Schnecke  auch  im  Freien,  und 
twar  in  Tümpeln  bei  Passendorf  unweit  Halle.  Nach- 
forschungen ergaben,  dass  Physa  acuta  an  gleicher 
Stelle  schon  vor  zwei  Jahren  gefunden,  aber  nicht  als 
solche  erkannt  worden  war.  Sie  ist  hier  gar  nicht 
selten  und  überwintert  auch,  hat  sich  also  völlig  an 
dem  genannten  Ort  eingebürgert. 

Auch  in  der  Nähe  von  München  ist,  nach  einer 
Mitteilung  von  C.  Sigl  in  derselben  Zeitschrift,  Pkyta 
acuta  freilebend  gefunden  worden.  Durch  ihr  Vor- 
kommen im  botanischen  Garten  aufmerksam  gemacht, 
suchte  Herr  S.  in  den  Mooren  der  Umgegend  nach 
ihr  und  fand  sie  an  zahlreichen  Stellen.  Sie  rnoss 
also  auch  hier  als  vollständig  eingebürgert  betrachtet 
werden.  L.  B.  (105t«] 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

( Ausführliche  Besprechung  behill  sich  die  Ktxlaktioa  vor.) 

Münden,  Dr.  Max,  Hamburg.  Der  Cktenoblatt.  Du 
lebtndi  biolcpscke  und  morfkclogiiekt  Grundlage  alles 
sogenannten  Peltbttn  und  Inbelebten.  Mit  II  Abb. 
im  Text  und  9  Tafeln.  «•  (VII,  167  S.)  Leip- 
zig, Joh.  Ambr.  Barth.    Preis  <>  M. 
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Westafrika  im  Welthandel. 

Vun  F.  Friidbich. 

Westafrika,  das  am  dichtesten  bewohnte  Ge- 
biet des  schwarzen  Erdteils,  nahm  am  Welthandel 
teil,  lange  bevor  Europäer  an  seinen  Küsten  lan- 
deten. Von  den  am  Mittelländischen  Meer  liegen- 
den Handelsstädten  Nordafrikas  drangen  schon  i 
zu  den  Zeiten  der  Römer  und  Karthager  Kara- 
wanen nach  dem  Inneren  vor  und  durchquerten 
anscheinend  die  Sahara.  Nach  dem  Falle  des 
weströmischen  Reiches  wurde  im  7.  Jahrhundert 
Nordafrika  von  den  Arabern  erobert,  die  bald 
den  Handel  durch  die  Sahara  nach  Westafrika  an 
sich  rissen  und  bis  heute  in  seinem  unbestrittenen 
Besitz  sind.  Elfenbein,  Straussenfedern ,  Häute 
und  Goldstaub  lieferten  die  Westafrikaner  und 
empfingen  dafür  die  Produkte  Europas.  So 
fanden  die  Seefahrer  ein  für  den  Handel  wohl 
vorbereitetes  Volk  in  Westafrika.  Aber  trotz 
dieser  günstigen  Umstände  ist  Westafrika  anderen 
tropischen  Ländern  gegenüber,  wie  z.  B.  Süd- 
amerika, das  viel  später  entdeckt  wurde,  weit 
zurück.  Der  dichte,  bis  zur  Küste  reichende 
Urwald  und  das  heisse,  ungesunde  Klima  sind 
die  Hauptursachen  für  die  langsame  Entwick- 
lung. Hierzu  kam,  dass  die  Europäer  selbst 
durch  den  grausamen  Sklavenhandel  den  fried- 
lichen Fortschritt  störten.    Jahrhundertelang  bil- 


deten Sklaven  den  einzigen  Ausfuhrartikel  und  die 
Rumflasche  sowie  Gewehre  waren  die  von  den 
Eingeborenen  begehrtesten  Artikel.  Erst  seitdem 
dieser  kulturwidrigc  Handel  unterdrückt  ist,  konnte 
ein  gesetzmässiger  Handel  entstehen. 

Westafrikas  Küsten  sind  sandig  und  mit 
Lagunen  umgürtet.  Line  heftige  Hrandung  macht 
die  Landung  meist  sehr  schwierig  und  gefährlich. 
Bald  hinter  der  sandigen  Küste  beginnt  der  von 
West  nach  Ost  verlaufende  Urwald,  der  eine 
Breite  von  100  bis  300  km  besitzt.  Undurch- 
dringlich ist  dieser  Urwald,  und  nur  an  wenigen 
Stellen  bricht  sich  ein  schmaler,  seichter  Fluss 
Bahn  zur  Küste.  In  neuerer  Zeit  räumen  indes 
die  Axt  und  das  Feuer  auch  in  diesem  Urwald 
auf.  Mit  der  Entfernung  von  der  Küste  nimmt 
der  Baumwuchs  ab,  und  wir  linden  zuletzt  nur 
noch  drei  Meter  hohes  Guineagras.  Die  Höhen- 
lage und  der  reiche  Regenfall  erzeugen  hier  so- 
wohl die  Produkte  der  heissen  wie  der  gemässig- 
ten Zone.  Doch  gibt  das  Land  die  Ernten  nicht 
freiwillig  her,  sondern  verlangt  Pflege.  Wo  diese 
fehlt  oder  wieder  aufhört,  herrscht  Wildnis. 
Wälder  finden  wir  erst  wieder  an  den  L'fern 
des  Niger,  der  grossen  Lebensader  Westafrikas, 
der  zugleich  in  seinem  nördlichen  Teil  die  Grenze 
gegen  die  Sahara  bildet. 

In  dem  dichten  Urwalde  erstreckt  sich  un- 
weit der  Küste  eine  30  km  breite  Zone,  in  der 
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die  Ülpalme  zahlreich  vorkommt.  Die  Produkte  I 
dieser  Ölpalme  bilden  jetzt  die  Grundlage  des 
westafrikanischen  Handels.  Diese  Palme  trägt  j 
in  dichten  Bündeln  von  über  einem  halben  Meter  i 
Länge  Nüsse,  aus  deren  fleischiger  Umhüllung 
man  durch  Auskochen  wertvolles  Öl  erhält.  Die 
hartschaligen  Nüsse  zerbricht  man,  um  zu  den 
inneren  Kernen  zu  gelangen ,  die  in  Europa  zu 
Öl  verarbeitet  werden.  Durch  reiche  eingeborene 
Zwischenhändler,  die  auf  den  im  Inneren  statt- 
findenden Märkten  das  Öl  aufkaufen,  gelangt 
dieses  gesuchte  Produkt  zu  den  Faktoreien  an 
der  Küste.  Oft  brachte  ein  einzelner  Händler 
über  i  oo  Tonnen  zum  Wert  von  etwa  20  000  Mark. 
Die  Ölinärkte  finden  an  den  Ufern  kleiner  Wasser- 
läufe statt,  wo  die  Händler  ihre  Hütten  aufge- 
schlagen haben.  Von  weither  kommen  die  Ein- 
geborenen mit  ihren  Vorräten,  und  ein  geschäftiges 
und  lärmendes  Treiben  entfaltet  sich  hier. 

Früher  spielte  sich  der  Handel  mit  West- 
afrika meist  in  folgender  Form  ab.  Ein  Schiff, 
beladen  mit  allerlei  von  den  Eingeborenen  be-  ) 
gehrten  Artikeln,  wie  alten  Uniformen,  Hüten  • 
u.  dgl.,  fuhr  die  verschiedenen  Küstenplätze  ent- 
lang und  gab  den  Zwischenhändlern  auf  Treu  j 
und  Glauben  Waren  ab.  Rückkehrend  sammelte  I 
es  dann  die  inzwischen  von  den  Zwischenhändlern  | 
aufgekauften  Ölvorräte  ein.  War  auch  mancher 
Zwischenhändler  verschwunflen,  so  brachten  diese 
Reisen  doch  stets  hohe  Gewinne.  Freilich  das 
Klima  forderte  zahlreiche  Opfer.  Jetzt  hat  sich 
in  sanitärer  Hinsicht  ja  vieles  gebessert,  doch 
für  dauernde  Ansiedlung  von  Europäern  wird 
Westafrika  immer  ungeeignet  bleiben.  Bis  vor 
kaum  20  Jahren  war  die  Verbindung  Westafrikas 
mit  Europa  auf  gelegentliche  Fahrten  von  Segel- 
schiffen beschränkt,  deren  Reise  monatelang 
dauerte.  Jetzt  verkehren  dagegen  zahlreiche  be- 
quem eingerichtete  Postdampfer.  Deutschland 
und  England  unterhalten  den  lebhaftesten  Schiffs- 
verkehr. Zahlreich  sind  die  verschiedenen  An- 
laufplätze, sodass  schon  wiederholt  der  Plan  auf- 
getaucht ist,  den  Küstenhandel  nach  einzelnen 
günstig  gelegenen  Stationen  zu  konzentrieren,  um 
nicht  immer  alle  Stationen  anlaufen  zu  müssen. 
Nur  ein  einziger  w  irklich  guter  Naturhafen  befindet 
sich  in  Westafrika,  d.  i.  Frectown,  die  Haupt- 
stadt von  Sierra  Leone. 

Westafrika  ist  jetzt  in  der  Hauptsache  unter 
Deutschland,  England  und  Frankreich  aufgeteilt.  \ 
Gering  nur  sind  die  Reste  der  spanischen  und  i 
portugiesischen  Besitzungen,  und  allein  die  vor 
100  Jahren  gegründete  Negerrepublik  Liberia 
nimmt  noch  ein  grosses  und  fruchtbares  Gebiet 
ein.  Die  Unfähigkeit  der  Neger  zu  einer  geord- 
neten Verwaltung  macht  es  indes  wahrscheinlich, 
dass  diese  Republik  bald  eine  europäische  Kolonie 
werden  wird.  Die  französischen,  englischen  und 
deutschen  Kolonien  ziehen  sich  streifenartig  von 
den  Niederlassungen  an   der  Küste  nach  dem 


Inneren  und  sind  vielfach  ohne  Zusammenhang 
untereinander.  Ihre  Grenzen  sind  noch  an  vielen 
Punkten  unklar  und  machen  fortwährend  Fest- 
stellungen erforderlich.  Für  Frankreich  und 
England  war  das  Ziel  ihrer  Politik  in  Westafrika 
die  Erwerbung  des  Niger.  Während  Frankreich 
nach  dem  Ober-  und  Mittellauf  dieses  Flusses 
trachtete,  suchte  England  den  Unterlauf  zu  erhalten. 
Frankreich  hat  die  Grenzen  seiner  verschiedenen 
Besitzungen  bis  zum  Niger  vorgeschoben  und  sucht 
von  der  Küste  aus  Bahnen  zum  Niger  zu  bauen, 
um  eine  Verbindung  seiner  Kolonien  unterein- 
ander herzustellen.  Grosse  Erfolge  hat  es  schon 
erzielt.  Von  dem  Hafen  Dakar  in  Senegambien 
führt  eine  300  km  lange  Eisenbahn  nach  St.  Louis 
an  der  Senegalmündung.  Auf  dem  Senegal  ver- 
kehren Dampfboote  von  St.  Louis  bis  Kayes, 
das  wieder  durch  eine  500  km  lange  Bahn  mit 
Bammako  am  Niger  verbunden  ist.  Von  Bam- 
mako  ab  befahren  flachgehende  Automobilboote 
den  Niger  bis  Kabara,  dem  Hafen  für  Timbuktu. 
Jenseits  Kabara  ist  der  Niger  auch  für  grössere 
Boote  fahrbar  bis  Ansongo  und  bietet  nur  bei 
Niedrigwasser  einige  Hindernisse.  Auf  seinem 
weiteren  Laufe  wird  der  Strom  vielfach  durch 
Schnellen  unterbrochen,  doch  können  überall 
Ruderboote  verkehren.  Sogar  die  200  km  langen 
Schnellen  von  Hussa,  wo  1805  Mungo  Park 
seinen  Tod  fand,  gelten  nicht  mehr  für  unüber- 
windlich. Sie  wurden  1901  durch  den  franzö- 
sischen Hauptmann  Le n  f an  t  mit  Stahlruderbooten 
stromaufwärts  befahren.  Jenseits  der  Bussa- 
schnellen  ist  der  Niger  auch  für  Dampfer  ohne 
Hindernisse  bis  zur  Mündung  schiffbar,  d.  i.  eine 
Strecke  von  etwa  1000  km. 

Drei  Bahnen  sucht  Frankreich  von  der  Küste 
aus  zum  Niger  vorzuschieben.  Konakry  in  Fran- 
zösisch -  Guinea,  Abidjean  an  der  Elfenbeinküste 
und  Kotonou  in  Dahomey  sind  die  Anfangs- 
punkte dieser  Bahnen,  die  alle  schon  über  1 00  km 
tief  in  das  Innere  reichen.  Man  glaubt,  dass 
die  von  Konakry  ausgehende  Bahn  1910  den 
Niger  erreicht  haben  wird. 

England  besitzt  in  der  Kolonie  Nigeria  den 
wertvollsten  Teil  Westafrikas,  denn  der  ganze 
Unterlauf  des  Niger  samt  dem  Benue  fällt  in 
dieses  Gebiet.  Ölflüsse  nennt  man  die  vielen 
Mündungsarme  des  Niger  wegen  des  häufigen 
Vorkommens  der  Ölpalme  in  den  Wäldern  da- 
selbst. Von  den  zahlreichen  guten  Häfen  an 
der  Nigermündung  hat  Forkados  die  grösstc  Be- 
deutung erlangt.  Dieser  Hafen  vermittelt  jetzt 
auch  den  Verkehr  von  Lagos,  da  dessen  Hafen 
infolge  einer  Sandbarre  schwer  zugänglich  ist 
Da  bereits  der  Niger  ein  bequemes  Eindringen 
in  das  Innere  gestattet,  hat  bis  jetzt  weder  Süd- 
noch  Nord-Nigeria  eine  Eisenbahn.  Dagegen 
besitzt  das  benachbarte  Lagos  eine  100  km 
lange  Eisenbahn,  die  von  Lagos  nach  Abeokuta 
und  Ibadan,  zwei  Städten  von  je  über  100  000  Ein- 
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wohnern,  führt  Im  Goldküstengebiet,  einst  , 
einer  der  Hauptsitze  des  Sklavenhandels,  führt 
eine  730  km  lange  Bahn  von  dem  Hafen 
Sekondi  nach  der  alten  Landeshauptstadt  Ku- 
massL  Sie  wurde  von  1897  bis  1903  zur  Aus- 
beutung von  Goldfeldern  erbaut,  doch  zeigten 
sich  diese  Goldgebiete  bald  als  nicht  ergiebig 
genug.  Eine  dritte  Bahn  besitzt  England  noch 
in  der  Kolonie  Sierra  Leone,  wo  von  dem  Hafen 
I'  rectowi:  eine  1 1  o  km  lange  Bahn  nach  der  I 
Landesgrenze  in  der  Nähe  des  oberen  Niger  führt 

Erreichen  unsere  Besitzungen  Kamerun  und 
Togo  auch  nicht  den  Umfang  der  englischen 
und  französischen  Kolonien,  so  sind  sie  gleich- 
wohl nicht  weniger  wichtig.  Kamerun,  an  Grösse 
etwa  Deutschland  gleich,  besitzt  die  drei  Häfen 
Viktoria,  Duala  und  Kribi,  die  in  etwa  zotägiger 
Fahrt  von  Hamburg  aus  erreicht  werden  Ein 
reges  Leben  und  Treiben  herrscht  hier  an  der  1 
Küste,  von  wo  aus  jetzt  mehrere  gut  gebaute 
Landstrassen  nach  dem  Inneren  führen.  In  wenig 
Jahren  soll  auch  eine  Bahn  von  der  Küste  nach 
dem  Tschadsee  hergestellt  werden.  Es  wird  dies 
die  erste  Bahn  nach  dem  Herzen  Westafrikas 
sein.  Sie  soll  dazu  dienen,  den  nördlichen  Teil 
von  Kamerun,  der  sehr  reich  an  Kautschuk, 
Elfenbein  und  Olpalmen  sein  soll,  zu  erschliessen. 
Jetzt  ist  dieses  Gebiet,  das  eine  fast  rein  moham- 
medanische Bevölkerung  besitzt,  erst  wenig  ent- 
wickelt. Nur  drei  Stationen  liegen  hier,  Kusscri, 
Dikoa,  die  alte  Hauptstadt  des  Bornureiches, 
und  Garua  am  Benue.  Die  einzige  Verbindung 
dorthin  ist  der  Wasserweg  des  Niger -Benue,  | 
führt  also  durch  englisches  Gebiet.  Von  For- 
kados aus  gelangt  man  in  20  Tagen  über  Lokodja 
an  der  ßenuemündung  nach  Garua.  Hier  ist 
auch  der  Endpunkt  der  Schiffbarkeit  des  Benue, 
der  zur  Flutzeit  vielfach  1200  bis  1500  m  breit 
und  2  bis  6  m  tief  ist.  Obwohl  seine  Ufer 
sehr  fruchtbar  sind,  haben  sich  doch  nur  wenig 
Eingeborene  angesiedelt.  Dagegen  wohnen  in 
den  benachbarten  Buschregionen  sehr  wilde  und 
jeder  Zivilisation  feindliche  Neger.  Der  Posteft 
Garua  liegt  in  einer  sumpfigen  Ebene,  die  rings 
von  Bergen  umgeben  ist 

Unsere  andere  Kolonie  Togo,  die  etwa  die 
Grösse  von  Bayern  und  Württemberg  besitzt, 
liegt  zwischen  der  englischen  Goldküste  und  dem 
französischen  Dahomey.  Heisses  Klima  und 
feuchte  Seewinde  erzeugen  eine  überaus  üppige 
Vegetation.  Neben  Palmöl  und  Palmkernen 
bilden  jetzt  auch  Kautschuk,  Mahagoni  und, 
Baumwolle  wichtige  Ausfuhrartikel.  Mit  der 
kürzlich  erfolgten  Eröffnung  einer  von  dem  I  lafen 
Lome  nach  dem  Inneren  gehendeu  Baiin  ist  die'- 
Aussicht  auf  eine  weitere  erfolgreiche  Entwick- 
lung geschaffen.  Diese  Bahn  xeht  jetzt  bis 
Palime  (122  km)  in  den  Agomehergen,  die  die 
Hochebenen  des  Niger  gegen  das  Tiefland  der 
Küste  abschlössen.    Ausserdem  verbindet  eine 
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45  km  lange  Küstenbahn  Lome  mit  den  anderen 
Häfen  der  Kolonie.  • 

Wie  lebhaft  Handel  und  Schiffahrt  an  den 
Küsten  Westafrikas  sind,  beweist  die  Tatsache, 
dass  allein  der  Handel  von  Britisch -Westafrika 
in  den  5  lahren  1895/ 1900  rund  900  Mill.  Mark 
betrug.  Noch  stehen  wir  aber  erst  am  Anfang 
der  Entwicklung.  Nur  an  den  Küsten  finden 
wir  europäische  Handelsniederlassungen,  und  im 
Inneren  sind  erst  wenige  vorgeschobene  Posten. 
Noch  hat  die  wichtigste  Aufgabe,  die  Erziehung 
des  Negers  zur  Arbeit,  kaum  begonnen.  Darin 
liegt  ja  die  Zukunft  Afrikas,  dass  die  Neger 
Kulturpflanzen  anbauen,  von  denen  wir  Rohstoffe 
gewinnen,  die  wir  sonst  anderswoher  teuer  be- 
ziehen müssen  Hierbei  kommen  besonders 
Baumwolle  und  Kautschuk  in  Betracht,  deren 
Anbau  auch  alle  Kolonialmächte  grosse  Auf- 
merksamkeit widmen.  Die  Kolonie  Togo  hat 
1906  schon  5000  Zentner  Baumwolle  exportieren 
können.  Voraussetzung  für  einen  gewinnbringen- 
den Anbau  dieser  Stapelartikel  ist  der  Bau  von 
Eisenbahnen,  denn  hierdurch  ermässigen  sich  die 
Transportkosten  auf  1jt0  bis  '/40  der  jetzigen 
J  lohe,  und  erst  dann  können  die  Artikel  -auf  dem 
Weltmarkte  konkurrieren.  Da  ferner  jetzt  vor- 
nehmlich der  Mensch  als  Transportmittel  in  Be- 
tracht kommt,  werden  viele  Kräfte  frei,  die  sich 
dem  Anbau  des  Landes  widmen  können.  Nicht 
geringere  Bedeutung  besitzen  jene  Gebiete  für 
den  Absatz  unserer  Industrieprodukte.  Je  mehr 
dort  die  Entwicklung  fortschreitet,  um  so  mehr 
Artikel  der  Industrie  und  des  Handels  werden 
benötigt.  Auch  der  Neger  wird  die  Segnungen 
der  Arbeit  empfinden  und  sich  die  Fortschritte 
der  Kultur  zu  eigen  zu  machen  suchen.  Seine 
Kaufkraft  wird  zunehmen.  Ein  Artikel,  der 
grossen  Gewinn  abwirft  und  noch  grösseren  ver- 
spricht, ist  das  Salz.  Stcinsalzlager  fehlen  in 
Afrika,  und  die  gesamte  Küstenbevölkerung  West- 
afrikas wird  von  Europa  aus  mit  Salz  versorgt. 
Im  ganzen  tropischen  Afrika  bildet  Salz  einen 
wertvollen  Handelsartikel.  Es  ist  dies  ein  ziem- 
lich unreines  Salz,  das  aus  drei  Seen  der  Sahara 
gewonnen  wird  und  in  grossen  Tafeln  in  den 
Handel  kommt  Leider  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen,  das  europäische  Salz  in  eine  so 
widerstandsfähige  Form  zu  bringen,  dass  es  bei 
den  weiten  Landtransporten  nicht  leidet 

Ein  grosses  Feld  der  Betätigung  bietet  sich 
für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft  in  West- 
afrika. Die  Erschliessung  dieser  noch  unkulti- 
vierten Gebiete  kostet  natürlich  Geld,  das  sich 
aber  bald  reichlich  bezahlt  macht  Wer  ernten 
will,  muss  auch  säen.  [lt,5j,) 
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Dic  Kupferdrahtzieherei.*) 

Mit  mam'K  Abbildung™. 

Gezogener  Kupferdraht  begegnet  uns  seit 
dem  gewalligen  Aufschwung  der  Klcktrotechnik 


3 


•|  Nach  einem  von  unserem  verstorbenen  Mitarbeiter, 
llctrn  Ingenieur  Wilhelm  Küppers, in  der  Ztilstkri/t 
des  l'ertint  Jtutstktr  In^enitun  124.  November  nnd 
15.  De/rmbcr  l«KW>i  vcrurtcntlichtcu  Aufsatz  über  />at 
Zithtn  r.n  KupJtrJraht. 


auf  Schri.t  und  Tritt;  die  enormen  Mengen  von 
Leitungsdrähten  der  verschiedensten  Dicken  haben 
eine  Massenerzeugung  hervorgerufen,  die  wie- 
derum eine  ausserordentlich  rationelle  und  bis 

ins  kleinste  durchgebil- 
dete Fabrikation  zur 
Folge  gehabt  hat,  die 
je  nach  der  Stärke  des 
fertigen  Drahtes  nach 

ganz  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus- 
gebildet ist.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Drähte 
kann  man  beurteilen, 
wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  zwischen 
1 1  mm  und  0,04  mm 
Durchmesser  so  ziem- 
lich alle  Abstufungen, 
die  beim  Ziehvorgang 
sich  vorteilhaft  her- 
stellen lassen,  gefertigt 
und  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Ver- 
langt doch  die  Vielge- 
staltigkeit der  elektri- 
schen Beleuchtung  und 
Kraftübertragung  eben 
>  möglichst  grosse  Ver- 
f  schiedenheit  der  Draht- 
5  Querschnitte,  um  so  die 
r  Möglichkeit  zu  bieten, 
alle  nur  erdenklichen 
Kombinationen  ausfüh- 
ren zu  können;  und  der 
hohe  Preis  des  Kup- 
fers, das  sich  als  Lei- 
tungsmaterial die  allein 
führende  Rolle  bewahrt 

hat,  lässt  ebenfalls 
diese  Mannigfaltigkeit 
erwünscht  erscheinen, 
um  in  jedem  einzelnen 
Falle  mit  dem  niedrigst 
möglichen  Aufwand  von 
Leitungsmaterial  aus- 
kommen zu  können. 

Der  Herstellungs- 
gang ist  im  wesent- 
lichen folgender.  Der 
Kupferblock  wird  in 
einem  Walzwerk  ausge- 
walzt, und  zwar  durch- 
weg auf  eine  Stärke 
von  8  bis  6  mm;  nur 
für  bestimmte  Sonder- 
zwecke, z.  B.  für  Strassenbahn-Zuleitungsdrahte, 
darf  nur  bis  auf  etwa  20  mm  Stärke  aus- 
gewalzt werden,  da  sonst  nicht  die  genügende 
Festigkeit  gewährleistet  sein  würde.    Die  weitere 
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Verarbeitung  geschieht  auf  den  Drahtzügen,  die 
je  nach  der  Stärke  des  zu  ziehenden  Drahtes 
als  Grob-,  Mittelgrob-,  Mittel-,  Mittelfein-  und 
Feinzüge  und  nach  ihrer  Bauart  in  Einfach- 
und  Mehrfachzüge  unterschieden  werden. 

Abb.  jjo. 


mehrfachem  Wechsel  der  (Juerschnittform  vom 
quadratischen  zum  ovalen  Querschnitt  und  um- 

Abb.  5JO». 


Furtiggriüal  mit  Drahlha»|M*ltl. 

Die  Walzwerke  bestehen  durchweg  aus  einer 
Vor-  und  einer  Fertigstrasse;  erstere  wird  die 
Blockstrasse,  letztere  die  Drahtstrasse  genannt; 
in  Abb.  529  liegt  die  Blockstrasse  vorne  und 
die  Drahtstrasse  im  Flintergrunde  des  Bildes. 
Die  Kupferblocke  werden  in  Wärmöfen,  die 
entweder   mit  Kohlen    oder    mit  Gas  geheizt 


Auf»  ii  krlh.it  pcl. 


gekehrt  der  Block  gestreckt  wird,  sodass  er  beim 
Übergang   zur   Drahtstrasse   bereits  Drahtform, 


Abb.  5ji. 


Hrilrrei  im  Kabrlwerk  Obrrtprrr. 

werden,  auf  etwa  750  bis  8oo°  C.  erhitzt,  sie  I  angenommen  hat.  In  der  Drahtstrasse  wird 
kommen  dann  zur  Blockstrasse,  in  welcher  in  |  dann,  um  Zeit  zu  sparen  und  das  Walzgut  nicht 
mehrmaligem  Hin-   und   Hergange  und   unter  I  zu  sehr  abkühlen  zu  lassen,  mit  dem  Durch- 
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führen  durch  das  nächstschwächere  Kaliber  nicht 
erst  gewartet,  bis  der  Draht  das  vorhergehende 
verlassen  hat,  sodass  der  Draht  in  Schleifenform 
von  einem  Kaliber  in  das  andere  übergeht 
Ausserdem  werden,  um  Arbeitskräfte  zu  sparen, 
selbsttätige  Umführungen  angebracht,  die  dann 
meist  auf  der  einen  Seile  der  Strasse  sitzen, 
während  die  Arbeiter  die  andere  Seite  der 
Strasse  überwachen.  Letzteres  richtet  sich  na- 
türlich ganz  nach  den  örtlichen  Verhältnissen 
und  den  Eigenschaftun  des  jeweiligen  Betriebes. 

Das  Kaliber  des  letzten  Stiches  im  letzten 
Gerüst  der  Drahtstrasse  heisst  das  Fertigkaliber; 
aus  ihm  schiesst  der  Draht  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit |  5  bis  6  ra  in  der  Sekunde)  durch 


oder  noch  mehr  Fertigkaliber  untergebracht, 
denen  je  ein  besonderer  Haspcl  entspricht.  Da 
der  Draht  bei  dem  Aufwicklungsvorgang  in  jeder 
Windung  eine  völlige  Drehung  erhält,  so  lässt 
sich  diese  Art  Haspel  nur  für  runde  Drähte  ver- 
wenden; bei  Drähten  von  quadratischem  oder 
anderm  Querschnitt  würde  der  entstehende  Drall 
hinderlich  sein;  man  verwendet  dann  andere 
Haspel  formen,  auf  die  aber  hier,  da  es  sich  in 
der  Kupferdrahtzieherei  im  wesentlichen  um 
runde  Drähte  handelt,  nicht  eingegangen  werden 
soll. 

Die  Drahtbündcl  werden  nunmehr  gebeizt 
und  ausgeglüht,  damit  sie  die  Sprödigkeit  ver- 
lieren, die  sie  beim  Walzen  angenommen  haben, 


Abb.  W». 


Cilithcrri  im  KaW'Iwrrk  Obrrtprrr. 


ein  Rohr  zum  Aufwickelhaspel  (Abb.  530  und 
530a),  dessen  kegelförmige  Trommel  von  dem 
Walzwerk  aus  getrieben  wird  und  daher  sich 
ununterbrochen  mit  einer  der  Umdrehungszahl 
de»  Walzwerkes  entsprechenden  Geschwindigkeit 
dreht.  Der  Draht  führt  sich  durch  das  an  dem 
Mantel  der  KegelnB<-he  sichtbare  Rohr  und  tritt 
am  oberen  Ende  der  stillstehenden  zylindrischen 
Trommel  e  au«,  auf  die  er  sich  dann  aufwickelt. 
Wenn  das  letzt«  Ende  eines  Drahtes  das  Rohr 
verlassen  hat,  liegt  der  Drahtring  lose  um  die 
Trommel,  und  diese  wird  nun  durch  einen  unter 
Flur  aufgestellten  Presswasserzylinder  /,  der  auf 
den  Abb.  530  und  530a  zu  sehen  ist,  gesenkt. 
Sobald  die  Trommel  unter  die  Flursohle  taucht, 
zieht  ein  Arbeiter  den  fertigen  Ring  ab.  Da- 
mit die  Walzenstrasse  ruhig  weiter  arbeiten  kann, 
sind  in  dem  letzten  Gerüst  der  Drahtstrasse  zwei 


ein  Vorgang,  der  sich  auch  später  nach  jedem 
Ziehvorgang  wiederholt,  da  die  Drähte  auch 
durch  das  Ziehen  spröde  werden.  Abb.  531 
zeigt  eine  Beizerei  und  Abb.  532  eine  Glühe- 
ret In  der  Glüherei  werden  die  Drahtringe  in 
runde  eiserne  Töpfe  gepackt,  die  oben  mit 
einem  Deckel  verschlossen  und  mit  Lehm  ver- 
schmiert werden,  sodass  keine  Luft  zutreten 
kann.  Auf  diese  Weise  sind  die  Drähte  nach 
dem  Glühen  ebenso  blank  wie  vorher,  was  be- 
sonders wichtig  ist  bei  denjenigen  Drähten,  die 
nach  dem  letzten  Zug  zum  letzten  Mal  geglüht 
werden  und  dann  völlig  fertig  sind.  Die  Töpfe 
werden  in  Glühöfen  eingesetzt,  die  zweckmässig 
unter  Flur  Iii  gen ,  damit  der  Arbeitsraum  nicht 
zu  sehr  erwärmt  wird;  diese  Öfen  werden  so- 
wohl mit  Kohle  als  auch  mit  Generatorgas 
geheizt. 
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Nach  dem  Ausglühen  kommen  die  Drähte 
zu  den  Ziehmaschinen,  und  zwar  einige  wenige 
starke  Drähte,  insbesondere  Leitungsdrähte  für 
Strassenbahnoberleitungen ,  zu  Ziehbänken  mit 
Kettentrieben,  die  meisten  aber  zu  Zieh- 
tromroeln  mit  Drehbewegung.    Die  ersten  Züge 


An«pitiwali«a-  Ziebeiieo. 


der  dicken  Drähte  werden  auf  Grobzügen  vor- 
genommen. Der  Draht  wird  vorher  zwischen 
zwei  Walzen  /,  und  /,  (Abb.  533)  mit  ein- 
gearbeiteten, sich  allmählich  gleichmässig  ver- 
jüngenden Xuten  angespitzt,  indem  man  den 


Abb.  :uo. 


/iohtrommcl. 


Draht  in  die  Anfänge  der  Nuten  bei  h  einführt, 
die  Walzen  um  einen  gewissen  Winkel  dreht 
und  dann  wieder  zurückdreht.  Der  so  etwas 
zugespitzte  Draht  wird  nun  vorgeschoben,  die 
Walze   wiederum   um   ein   weiteres  Stück  vor- 


Abb.  537. 


Grobtug  mit  Anachlagkuppiung .  gebaut  von 
Schwiegrr  &  Frankfurthrr  in  Merlin. 


und  zurückgedreht  und  so  das  Drahtende  all- 
mählich angespitzt.  Diese  Anspitzwalzcn  werden 
von  Hand  gedreht;  ein  Draht  von  6  mm  Durch- 
messer kann  auf  einer  solchen  Maschine  in 
drei  bis  fünf  Minuten  zugespitzt  werden.  Nun 
wird  der  zugespitzte  Draht  durch  ein  Loch  des 
Zieheisens  (Abb.  534  und  535),  das  aus  selbst- 


härtendem Stahl  hergestellt  ist*),  hindurchgesteckt 
und  von  einer  mit  einer  Kette  vorläufig  an  der 
j  Ziehtrommel  befestigten  Zange  a  (Abb.  536)  ge- 
I  fasst,    worauf   man  die  Trommel  einige  L'm- 
,  drehungen  machen   lässt.      Nachdem  dies  ge- 
|  schehen,  entfernt  man  die  Kette  und  klemmt 
das  Ende  des  Drahtes  bei  e  fest.     Nun  kann 
die  Trommel  ununterbrochen  umlaufen ,  bis  das 
Drahtbündel  völlig   zu  Ende   gezogen  ist;  sie 
wird  von  unten,  durch  ein  Kegelrad,  getrieben  — 
|  Abb.  537  und  538   zeigen  zwei  allerdings  in 
I  Kleinigkeiten  verschiedene  Ausführungen  —  und 
ist  mit  der  Antriebwelle  durch  eine  Reibkuppe- 
lung verbunden,   sodass   sie   leicht  stillgesetzt 
werden  kann.    Abb.  539  zeigt  die  Vereinigung 

Abb.  jjl. 


Grobxug  mit  Rcibungtantrleb, 
gebaut  von  W.  Gefh&rdi  in  Lüüenacheid. 


einer  grösseren  Anzahl  von  Zügen  mit  gemein- 
samem Antrieb  zu  dem  Zwecke,  den  Kraftver- 
brauch günstiger  zu  gestalten.      i^cbluss  folgt.) 


Studien  über  die  Einwirkung  der  Trocken- 
periode im  Sommer  1904  auf  die  biologischen 
Verhältnisse  der  Elbe  bei  Hamburg. 

Die  ganz  ausserordentliche  Armut  an  at- 
mosphärischen Niederschlägen  während  des 
Sommers  1904,  die  in  einem  grossen  Teil  Mit- 
teleuropas wirtschaftlich  mehr  oder  weniger 
schädigend  zur  Geltung  gekommen  ist  und 
unter  anderem  in  ihrer  Einwirkung  auf  den 
Wasserstand  der  Elbe  eine  monatelange  Un- 

•>  Ausser  dieser  sogen,  „englischen  Korm"  der 
Zieheisen  hat  man  auch  „deutsche"  und  „Wiener" 
Können,  auf  deren  Unterschiede  aber  hier  nicht  ein- 
gegangen werden  kann. 
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terbrechung  der  Flussschiffahrt  oberhalb  Ham- 
burgs veranlasst,  ja  auf  manchen  Strecken 
des  oberen  Elblaufes  bis  zur  Trockenlegung 
des  Strombettes  geführt  hat,  Hess  von  vorn- 
herein eine  gewisse  Einwirkung  auf  das  Tier- 
und Pflanzenleben  im  Strom  erwarten.  Die 
Frage,  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  diese  ab- 
normen Zustande  das  biologische  Gleichge- 
wicht im  Gebiet  der  t'nterelbe  gestört  haben, 
musste  um  so  mehr  zu  eingehenden  Studien 
anregen,  als  auch  Klagen  von  Elbfischern 
darüber  vorlagen,  dass  sie  durch  schlechte 
Beschaffenheit  des  Elbwassers  in  ihrem  Er- 
werb geschadigt  wurden.  Nach  ihrer  Ansicht 
sollte  die  Einwirkung  der  Sielwässer  der  Städte 
Hamburg,  Altona  und  Wandsbeck  in  den 
heissen  Sommertagen  das  Absterben  ihrer 
Fänge  im  „BüniV"  der  Fahrzeuge  veranlasst 
haben,  wenn  sie,  von  den  weiter  unterhalb 


Hochwasser  ausgeschlossen  war,  als  Ver- 
gleichsstation der  von  Schulau  gegenüberge- 
stellt werden ;  aus  verschiedenen  Gründen 
wurde  hierzu  die  Gegend  von  Gauert,  ober- 
halb der  Trennung  von  Norder-  und  Süder- 
elbe,  ausgewählt.  Als  Massstab  für  normale 
Verhältnisse  wurde  hauptsächlich  das  Jahr 
1905  herangezogen,  welches  in  vieler  Beziehung 
als  Normaljahr  angesehen  werden  konnte. 
Die  Untersuchungen,  die  von  R.  Volk  und 
einer  Anzahl  von  Mitarbeitern  ausgeführt  wur- 
den, bilden  einen  Teil  der  „Hamburgischen 
Elbuntersuchung",  die  vom  IlamburgerNa- 
tur historischen  Museum  unter  Volks 
Leitung  seit  einigen  Jahren  in  Ausführung 
begriffen  ist;  wir  geben  die  Ergebnisse  der 
selben  im  Anschluss  an  einen  ausführlichen 
Bericht  von  R.  Volk  in  den  Mitteilungen 
aus  dem  Naturhistorischen  Museum  in  Ham- 


KVk,  5J9. 


Krihe  von  Gfobiiigen  mit  gemeinsamem  Antrieb. 


gelegenen  Fangplätzen  kommend,  die  Gegend 
von  Schulau  parierten.  Aus  diesem  wirtschaft- 
lich wichtigen  Grunde  lag  es  nahe,  gerade  hier 
das  Verhalten  der  Wasserbewohner  unter  ge- 
bührender Berücksichtigung  gewisser  chemi- 
scher Eigenschaften  des  Wassers  zu  studieren, 
und  zwar  in  erster  Linie  das  Plankton  einer 
eingehenden  Lnier-uchung  zu  unterziehen. 

Bei  der  Wahl  der  Fangstelle  bei  Schulau 
musste  jedoch  berücksichtigt  werden,  dass 
diese  als  noch  innerhalb  der  Einwirkung  von 
Abwässern  gelegen  anzusehen  ist.  da  bei  der 
nur  17  km  betragenden  Entfernung  von  der 
Hauptmundung  der  Hamburg  Altonaer  Siele, 
trotz  der  weitgehendsten  Selbstreinigungspro- 
zesse  im  Strom,  wenigstens  bei  tiefem  Ebbe-  i 
Stand  immer  noi  h  Restw  irkungen  von  Ab- 
wasserbestandteilen  anzunehmen  sind.  Aus  die-  I 
sem  Grunde  musste  noch  eine  Stelle  ober- 
halb Hamburgs,  bis  zu  welcher  ein  Vor- 
dringen  von  Abwassern  selbst  bei  stärkstem  | 


bürg,  23.  Jahrgang  1906,  hier  kurz  wieder. 

Der  Bericht  behandelt  zunächst  die  che- 
mische Beschaffenheit  des  Elb- 
wassers. Der  Gehalt  des  Elbwassers  an  faul- 
nisfahigen  organischen  Stoffen  war  in 
der  Trockenperiode  des  Jahres  1904  relativ 
höher  als  in  wasserreicher  Zeit,  was  ja  auch 
zu  erwarten  war,  da  die  Zufuhr  von  organi- 
schen Stoffen  dieselbe  geblieben  war,  die  Wasser- 
mengen der  Elbe  dagegen  sich  ausserordent- 
lich verringert  hatten.  Dieser  Zustand  machte 
sich  ebensowohl  bei  Gauert,  also  weit  oberhalb 
irgend  welcher  Einwirkung  von  Siclwässern 
der  Städte  Hamburg,  Altona  und  Wandsbeck, 
geltend,  wie  auch  bei  Schulau,  wo  die  An- 
wesenheit von  Sielwässern  anzunehmen  ist.  So- 
wohl im  Jahre  1904  wie  im  Normal  jähr  1905 
war  allerdings  die  Oxydierbarkeit  des  Wassers 
bei  Schulau  etwas  höher  als  in  Gauert,  doch 
kamen  auch  Tage  vor.  an  denen  das  Umge- 
kehrte der  Fall  war.  Demnach  kann  auf  eine 
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allgemei  ne  stärken-  Belastung  der  Elbe  bei 
Schulau  mit  gelöster  organischer  Substanz 
nicht   geschlossen  werden. 

Der  Saucrstoffg  ehalt  des  Wassers  war 
1904  höher,  als  man  erwartet  hatte,  denn  er 
entsprach  beinahe  dem  vom  Jahre  1905.  Jeden- 
falls blieb  nicht  nur  durchschnittlich,  son- 
dern auch  in  allen  Einzelfällen,  in  denen  nie- 
drigere Werte  beobachtet  wurden  als  1905, 
der  Sauerstoffgehalt  weit  über  den  Grenzen, 
innerhalb  welcher  unsere  sauerstoffbedürf- 
tigsten Fische,  die  Salmoniden,  existieren  kön- 
nen, sodass  man  zu  keiner  Zeit  von  Sauer- 
stoffmangel reden  und  davon  eine  Schädigung 
der  Fische  hätte  ableiten  können. 

Im  Gegensatz  dazu  erfuhr  der  Chlor- 
gehalt des  Elbwassers,  d.  h.  sein  Gehalt  an 
Chloriden,  wahrend  der  Trockenpenode  eine 
bedeutende  Steigerung  seiner  für  ein  Binnen- 
gewässer schon  aussergewöhnlit  hen  Höhe. 
Derselbe  ist  für  den  Flusslauf  unterhalb  der 
Saalemündung  auch  in  normalen  Zeiten  cha- 
rakteristisch, da  er  den  Fabrikabwässern  der 
Kaliwerke  und  anderer  Anlagen  der  Montan- 
industrie des  Saalegebietes  entstammt.  Weil 
nun  die  Chloride  dem  Strom  auch  in  der 
Trockenzeit  unvermindert  zugeführt  wurden, 
musste  der  Chlorgehalt  umsomehr  zu  einem 
Gradmesser  der  Wasserarmut  des  Flbbettes 
werden,  als  diese  Chloridzufuhr  nicht  durch 
Selbstreinigungsprozesse,  wie  bei  den  organi- 
schen  Stoffen,  eine  teilweise  Beseitigung  er- 
fahren konnte.  Eine  Vermehrung  des  Chlor- 
gehalts konnte  jedoch  auch  durch  andere  Ur- 
sachen bedingt  sein.  Bei  dem  verringerten 
Druck  des  zuströmenden  Wassers  aus  dem 
Oberlauf  lag  nämlich  ein  Vordringen  des 
Brackwassers  im  Bereich  der  Möglichkeit,  um- 
somehr als  bei  Schulau  die  Sohle  des  Fahr- 
wassers 61 bis  K'j  m  unter  dem  Nullpunkt 
bei  Cuxhaven  liegt;  zweitens  konnte  auch  der 
höhen-  Chlorgehalt  durch  die  Hamburger  Siel- 
wasser bedingt  sein.  Beides  traf  jedoch  nicht 
zu.  Selbst  bei  Flut  konnte  ein  Vordringen  des 
Brackwasser*  bis  nach  Schulau  nicht  nachge- 
wiesen werden,  und  die  Vermehrung  der  ans 
dem  oberen  Flusslauf  zugefuhrten  Chloride 
durch  solche  aus  den  städtischen  Abwässern 
entzog  sich  selbst  in  dieser  wasserarmen  Zeit 
dem  analytischen  Nachweis.  Eine  schädi- 
gende Einwirkung  des  Gehaltes  der  Elbe 
an  Chlorverbindungen  auf  die  Fauna  und  Flora 
liess  sich  übrigens  nirgends  erkennen. 

Die  qualitative  Plank  ton u n  te r- 
suchung  lieferte  das  überraschende  Ergeb- 
nis, dass  die  Artenzahl  der  Organismen  in  dem 
untersuchten  Stromabschnitt  im  Trockenjahr 
1904  grösser  war  als  im  Normaljahr  1905,  Es 
stehen  nämlich  524  Pflanzen-  und  250  Tier 
arten  im  Jahre   1904  der  geringeren  Arten- 


zahl von  483  Pflanzen  und  187  Tieren  im  Jahre 
1905  gegenüber.  Bezüglich  der  Verteilung 
der  Planktonorganismen  auf  die  beiden 
Fangstationen  stellte  sich  heraus,  dass  in 
beiden  Jahren  der  Reichtum  an  Pflanzen- 
formen in  den  Fängen  aus  der  Unterelbe 
erheblich  grösser  war  als  der  von  der  oberen 
Fangstation,  während  in  letzterer  die  Tier- 
formen gegenüber  denen  des  Unterelbplank- 
tons, freilich  in  viel  geringerem  Grade,  vor- 
walteten. Die  Formenfülle  des  unterelbischen 
Pflanzenplanktons  war  sogar  so  bedeutend, 
dass  sie  trotz  des  Ausfalles  im  Zooplankton 
noch  zu  einem  etwas  grösseren  Formenreich- 
tum für  das  Gesamtplankton  der  Unterelbc 
geführt  hat. 

Bemerkenswert  für  das  Jahr  1904  war  ein- 
mal das  allerdings  nur  vorübergehende  mas- 
senhafte Auftreten  ursprünglich  mariner  Al- 
gen, namentlich  der  Diatomaceen  Coscüto- 
discus  concinnus,  C.  subtilis  und  einer  gan- 
zen Reihe  anderer  ausgesprochen  mariner 
bezw.  Brackwasseralgen,  sowie  des  gleichfalls 
dem  Brackwasser  angehörigen  Wimperin- 
f  u  s  o  r  s  Pyxicola  curvata,  welches  in  keinem 
der  Unterelbfänge  von  1905  wiedergefunden 
wurde.  Eine  andere  charakteristische  Erschei- 
nung bildete  —  und  zwar  ebensowohl  in  dem 
aus  dem  oberen  Flusslauf  zuströmenden  ,,Rein- 
wasser"  weit  oberhalb  der  Hamburg-Altonaer 
Sielwassereinwirkung,  wie  auch  unterhalb 
derselben  •  das  häufigere  Auftreten  von 
Saprophyten  und  S  a  p  r  o  z  o  e  n  ,  d.  h.  von 
Organismen,  welche  in  stark  mit  organischen, 
fäulnisfähigen  Stoffen  belastetem  Wasser  üppi- 
ger gedeihen  als  in  reinerem  Wasser.  Ganz 
besonders  fiel  dabei  die  grössere  Arten-  und 
Individuenzahl  von  Wimperinfusorien  (Cilia- 
ren 1  auf,  während  die  übrigen  Protozoen  und 
Protophyten  die  entsprechenden  Mengen  von 
1905  kaum  überstiegen.  Die  Verteilung  der 
Saprozoenarten  auf  Ober-  und  Unterelbe  war 
dabei  auffallend  gleichmässig,  die  grössere 
Massenentfaltung  fand  sich  jedoch  in  den 
Ohereibfängen. 

Die  <|  u  a  11 1  i  t  a  t  i  v  e  Planktonbestim- 
mung ergab  das  Resultat,  dass  im  Jahre 
1904  im  Mittel  aller  Fänge  in  Ober-  und 
Unterelbe  fast  das  Doppelte  an  Planktontieren 
wie  1905  beobachtet  wurde.  In  der  Ober- 
elbc  überwogen  in  einem  gewissen  Glcichmass 
die  Rädert  i er e,  und  zwar  derart,  dass  sie 
in  jedem  Fange  die  Menge  der  Krebs- 
tierchen (Cladoceren  und  Copepodcn)  viel- 
fach übertrafen.  In  der  Unterelbe  dagegen 
ist  das  Mengenverhältnis  beider  Tiergruppen 
zueinander  nicht  selten  zeitweiligen  grossen 
lokalen  Schwankungen,  vielfach  mit  Vorherr- 
schaft der  Kruster,  ausgesetzt.  Durch  diesen 
höheren  Krebsbestand  in  der  Unterclbe  über- 
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wiegt  hier  ganz  allgemein  die  Summe  der 
im  Plankton  vorhandenen  Tiersubstanz  gegen- 
über derjenigen  der  oberen  Elbe,  woraus  sich 
ergibt,  dass  das  Plankton  der  Elbe  unter- 
halb Hamburgs  reicher  an  tierischer  Fisch- 
nahrung ist  als  oberhalb  der  Stadt. 

Das  Verhalten  der  Fische  während 
der  Trockenperiode  zeigte  im  allgemeinen 
nichts  besonderes;  nur  der  Butt  —  gemeint 
ist  wohl  die  Flunder  —  hatte  augenscheinlich 
die  vorübergehenden  Belästigungen,  welche 
die  abnormen  Verhältnisse  des  Hochsommers 
1904  mit  sich  brachten,  unangenehm  empfun- 
den und  entzog  sich  ihnen  durch  Wanderungen 
stromaufwärts.  Nachforschungen  nach  etwa 
im  Verlauf  des  Sommers  in  der  Elbe  beob- 
achteten Fischsterben  waren  von  durchaus 
negativem  Erfolg. 

Die  Ergebnisse  aller  l'ntersuchungcn  wäh- 
rend der  Trockenperiode  1904  fasst  Volk 
folgendermassen  zusammen : 

Das  Tier-  und  Pflanzenleben  hat  in  dem 
untersuchten  Stromabschnitt  weder  ober-  noch 
unterhalb  der  Städte  Hamburg  und  Altona 
durch  die  Trockenperiode  1904  irgendwelche 
Schädigung  erlitten.  Selbst  während  der  gröss- 
ten  Wasserarm ut  ist  der  Sauerstoffgehalt  des 
Elbwassers  bei  Schulau  ein  so  hoher  geblieben, 
dass  hier  eine  Schädigung  der  Fische  durch 
Sauerstoffmangel  unbedingt  ausgeschlossen 
war.  Auch  die  sonstige  Beschaffenheit  des 
Wassers,  dessen  relative  Güte  durch  ein  reiches 
Tier-  und  Pflanzenleben  bewiesen  wurde, 
konnte  an  dem  von  Fischern  angegebenen  Ab- 
sterben ihrer  Fänge  nicht  schuld  sein.  Das 
Absterben  von  gefangenen  Fischen  im  Bünn 
der  Fahrzeuge  ist  vielmehr  auf  eine  verhält- 
nismässige Überfüllung  dieser  Räume  bei  un 
genügendem  Wasserwechsel  durch  die  Wan- 
dung der  Behälter  zurückzuführen. 

Alles  in  allem  hat  die  Trockenperiode  des 
Sommers  1004,  die  eine  Wasserarmut  der  Elbe 
zur  Folge  hatte,  wie  sie  seit  vielen  Jahrzehnten 
nicht  beobachtet  wurde,  den  Beweis  geliefert, 
dass  der  Strom  die  ihm  durch  die  Sielwässer 
bei  Hamburg  zugeführten  fäulnisfähigen  Stoffe, 
trotzdem  sein  Wasser  bereits  mit  solchen  be- 


Ein  neues  elektrisches  Licht*) 


lastet  hier  eintrifft. 


"h  unter  den  denkbar 


ungunstigMen  Verhältnissen  ohne  Schädigung 
seiner  tierischen  Bewohner  aufzunehmen  im- 
stande ist.  und  dass  die  Selbstreinigungsvor- 
gange im  Strombett  so  bedeutend  sind,  dass 
von  einer  die  Fischerei  schädigenden  organi- 
schen Verschmutzung  der  l.'nterelbe  überhaupt 
nicht  die   Rede  sein  kann. 

\V.  La  B.mmf.  ,ot>jS 


Von  Dr.  Kahl«. 
Mit  drei  Abbililungi-n. 

Für  die  elektrische  Beleuchtung  wird  fast 
ausschliesslich  Temperaturstrahlung,  d.  h.  die 
Strahlung  hocherhitzter  Körper  benützt.  Der 
geläufigste  Repräsentant  dieser  Körper  ist  die 
Kohle,  die  in  der  Form  glühender  Fäden 
(Glühlampe)  oder  an  den  Spitzen  glühender 
Stäbe  (Bogenlampe)  jedem  bekannt  ist.  Das 
Ziel  der  elektrischen  Beleuchtungstechnik  be- 
steht in  der  Erzeugung  von  Licht  bei  mög- 
lichst geringem  Energieaufwand  und  lauft 
bisher  fast  stets  darauf  hinaus,  an  Stelle  der 
Kohle  Körper  einzuführen,  die  auf  höhere 
Temperatur  gebracht  werden  können.  Denn 
mit  der  Temperatursteigerung  ist  nach  dem 
Wien  sehen  Strahlungsgesetze  bekanntlich  eine 
Verschiebung  des  Maximums  der  Strahlung 
nach  den  kürzeren  Wellen,  also  eine  Ver- 
stärkung der  Lichtstrahlen  auf  Kosten  der 
Wärmestrahlen  verbunden.  Diese  Bestrebun- 
gen haben  die  Titan  ,  Osmium-  und  Wolfram- 
lampen und  auch  die  N  e  r  n  s  t  -  Lampe  gezei- 
tigt. In  der  Bogenlampentechnik  hat  man  den 
Wirkungsgrad  des  Lichts  durch  Einführung 
metallsalzhaltiger  Kohlen  zu  heben  versucht, 
tun  nicht  nur  die  Kohlespitzcn,  sondern  auch  den 
Lichtbogen  für  die  Lichtstrahlung  heranzuziehen, 
der  bei  diesen  Kohlen  nach  Art  einer  Bunsen- 
flamme  leuchtet,  in  die  Metallsalze  eingeführt 
sind. 

Allen  diesen  Bestrebungen  ist  die  Grenze 
dadurch  gesetzt,  dass  bei  Benützung  fester 
glühender  Körper  die  Wärmestrahlung  un 
trennbar  mit  der  Lichtstrahlung  verbunden 
ist  und  nur  zugunsten  letzterer  einzuschrän- 
ken, aber  nicht  völlig  zu  beseitigen  ist.  Das 
Ideal  der  Leuchttechnik  aber  ist  ein  völlig 
kaltes  Licht,  wie  es  der  Leuchtkäfer  mit  sich 
umherträgt.  Ein  solches  Licht,  das  nicht 
mehr  auf  Temperaturstrahlung,  sondern  auf 
Lumineszenz  beruht,  erzeugen  wir  schon  lange 
in  der  G ei ss ler sehen  Röhre.  An  ihrer  tech- 
nischen Verwertung  für  Beleuchtungszwecke 
arbeiten  schon  seit  Jahren  auf  verschiedenen 
Wegen  zwei  Amerikaner:  Nicola  11  s  Tesla 
und  McFarlan  Moore.  Schon  im  Jahre 
1893  war  auf  der  Chicagoer  Ausstellung  im 
Teslaschen  Laboratorium  ein  Raum  zu 
sehen,  in  dem  evakuierte  Röhren  ohne 
Anschluss  an  Stromleitungen  aufgehängt 
waren,  die  bei  Erzeugung  freier  elektrischer 
Wellen  in  diesem  Räume  zu  leuchten  be- 
gannen. Tesla  ist  über  Versuche  im  grossen 
nicht  hinausgekommen,  während  sein  Lands 

•)  Vgl.  rrometktms  Nr.  460  ijtbrg.  IX.  Nr.  44), 
S«Uc  6'H. 
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mann  Moore,  der  auch  seit  Anfang  der 
90  er  Jahre  auf  diesem  (iebiete  arbeitet,  das 
Lumineszenzhcht  bereits  in  den  Dienst  des 
täglichen  Lebens  gestellt  hat.  Schon  im 
Jahre  1904  sah  der  Verfasser  dieses  Berichts 


Abb.  440. 


Foyer  cinr»  The»ter«  ini«  Moorctchrt  IMruchtunK. 


am  Broadway  in  New  York  ein  Zeitungsbureau 
mit  Moor  escher  Beleuchtung.  Wesentliche 
Fortschritte  scheinen  neuerdings,  nach  einem 
Vortrage  Moores  in  dem  American  Institute 
of  Electrieal  Enginecrs*)  zu  urteilen,  gemacht 
zu  sein.  Hierüber  soll  im  folgenden  kurz  be- 
richtet werden. 

Nach  Moore  wird  ein  Kaum  nicht  wie 
üblich  durch  eine  grössere  Zahl  einzelner  Licht- 
quellen, sondern  durch  eine  lange  in  einigem 
Abstand  von  der  Decke  um  den  ganzen  Raum 
herumgeführte  Leuchtröhre  belichtet.  Abb.  540 
gibt  einen  Begriff  davon  und  zeigt,  wie  ein 
Theaterfoyer  mit  der  neuen  Beleuchtung  aus- 
sieht. Die  Enden  des  Rohres  sind  an  einer  Stelle 
zusammengeführt  und  enthalten  eingeschmol 
zene  Kohle- Elektroden.  Die  Röhren  lassen 
sich  in  Längen  bis  70  m  benützen  und  be- 
dürfen dann  zu  ihrem  Bet riebe  hoher  Span- 
nungen, zu  deren  Erzeugung  sich  Wechsel- 
strom am  besten  eignet.  Abb.  54.1  zeigt  die 
Enden  eines  Rohres  und  die  Vorrichtungen  zur 
Speisung  desselben.  Der  Strom  wird  mittels 
eines  besonderen  Transformators  4  eingeführt, 
dessen  Primärseite  an  ein  gewöhnliches  Nieder- 


•)  ZV«-.  Am.  Inst.  El.  £*f.     I<)0;,  S.  32.J. 
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spannungs- Verteilungsnetz  und  dessen  Sekundär- 
seite an  die  Kohle-Elektroden  3  des  Rohres  / 
angeschlossen  ist  Sämtliche  zur  Stromzuführung 
dienende  Teile  sind  in  einen  Schutzkasten  2  ein- 
geschlossen, sodass  jede  Berührung  der  Hoch- 
spannungsteile des  Sekundärkreises  ausgeschlos- 
sen ist. 

In  dem  Kasten  befindet  sich  noch  eine 
sehr  wichtige  Einrichtung,  die  zur  Konstant- 
haltung des  Luftdrucks  im  Rohre  dient  und 
ohne  die  das  ganze  System  nicht  lebensfähig 
sein  würde.  Die  Leuchtröhren  bedürfen  näm- 
lich ebenso  wie  die  Röntgenröhren  zum  guten 
Funktionieren  eines  bestimmten  Luftdrucks. 
Der  Widerstand,  den  das  Rohr  dem  Strom- 
durchgang entgegensetzt,  ist  abhängig  vom 
Luftdruck  und  erreicht  bei  einem  gewissen 
Betrage  desselben  ein  Minimum.  Über  und 
unter  diesem  Drucke,  der  etwa  0,1  mm 
beträgt,  sinkt  daher  die  Stromstärke  und  die 
Leuchtkraft  beträchtlich,  und  bei  grösseren  Ab- 
weichungen beginnt  die  Lampe  zu  flackern. 
Nun  findet  beim  Betriebe  der  Lampe  eine 
dauernde  Erniedrigung  des  Druckes  statt,  und 
ohne  besondere  Hilfsmittel  würde  die  Lampe 
nur  kurze  Zeit  regelmässig  brennen.  Es 
kommt  daher  alles  darauf  an,  für  Regenerierung 
der  verbrauchten  Luft  zu  sorgen.  Zuerst  wurde 
dies  mit  den  bei  Röntgenröhren  üblichen  Mit- 
teln versucht,  sie  zeigten  sich  aber  als  un- 
zuverlässig. Endgültig  wurde  diese  Lebens- 
frage der  Lampe  erst  durch  eine  sehr  sinn- 


reiche und  einfache  elektromagnetische  Rege- 
lungsvorrichtung gelöst. 

Von  dem  einen  Ende  der  Leucht röhre  ist, 
wie  Abb.  54.1  zeigt,  ein  Rohr  abgezweigt,  das 
in  einem  weiteren,  oben  offenen  Rohre  endigt. 
Auf  dem  Boden  des  weiteren  Rohres  ist  ein 
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poröser  Kohlekegel  befestigt,  der  einen  für 
Luft  durchlässigen  Verschluss  des  ganzen 
Rohrsystems  bildet.  Der  Kohlekegel  k  ist, 
wie  Abb.  54.2  näher  zeigt,  ausgehöhlt  und  mit 
Quecksilber  h  überdeckt,  das  die  Luft  ab- 
schliesst.  In  das  Quecksilber  taucht  die  Ver- 
längerung e  eines  Eisenkerns,  der  von  einer 
im  Primärkreise  des  Speisetransformators 
(Abb.  541)  liegenden  Spule  s  beeinflusst  wird. 
Je  nach  der  Stellung  des  Kerns  ist  der  Kohle- 
kegcl  ganz  oder  teilweise  vom  Quecksilber 
uberdeckt  und  gestattet  somit  zeitweise  den 
Zutritt  äusserst  geringer  Luftmengen  zum 
Rohrsystem. 

Der  auf  diese  Weise  eingeregelte  Luftdruck 
liegt  etwas  über  dem,  bei  dem  die  Leucht- 
rohre den  geringsten  Widerstand  besitzt,  also 
den  stärksten  Strom  durchlässt.  Wenn  sich 
nun  beim  Gebrauche  der 
Lampe  der  Luftdruck  ver- 
ringert, so  verringert  sich 
der  Widerstand  und  im 
gleichen  Masse  verstärkt  sich 
der  Strom. 

Das  Ansteigen  des  Stroms 
bewirkt  aber  ein  Anheben 
des  Kerns  und  damit  ein 
Fallen  des  Quecksilbers,  so- 
dass die  Spitze  des  Kegels 
eben  frei  wird.     Die  Stel- 
lung der  Spule  zum  Kern 
ist  nun  durch  eine  Schraube 
Ih  Sr        so  einreguliert,  dass  dies  alle 
1         ijjlfj         Minuten  etwa  1  bis  2  Sekund. 
IfHii        lang  eintritt    Die  Lampe 
■  macht  also  in  regelmässigen 

 J  I  Zeiträumen  einen  Atemzug 

'  und  fristet  damit  ihr  Leben, 

I.ultdmckrrtlrr.  Jas  sje    ^q^i  ZUfolge  Luft- 

mangels  einbüssen  würde 
Mit  diesen  drei  Teilen:  Leuchtröhre,  Speise- 
transformator und  Luftrcgler,  ist  die  Beschrei- 
bung des  Mooreschen  Beleuchtungssystems  er- 
schöpft. Betracht«)  wir  nun  noch  kurz  seine 
Eigenschaften,  über  die  der  Mooresche  Vor- 
trag wichtige,  bisher  nicht  in  die  Öffentlichkeit 
gedrungene  Einzelheiten  bringt. 

Em  photometrischer  Vergleich  der  Moore 
sehen  Lampe  mit  den  üblichen  Lichtquellen 
bietet  einige  Schwierigkeiten,  insofern  sie  ein 
langes  leuchtendes  Band  von  geringer  Flachen- 
helligkeit  i>t,  jene  aber  als  leuchtende  Punkte 
von  sehr  hoher  Flächenhclligkcit  anzusehen 
sind.  Das  sonst  der  Verglei<  hung  von  Licht- 
quellen  zugrunde  liegende  Gesetz.  dass  die 
Leuchtkraft  mit  dem  Quadrate  der  Entfer- 
nung abnimmt,  liisst  sich  daher  nicht  mehr  an- 
wenden. Einen  ungefähren  Anh. dt  hat  Moore 
dadurch  gefunden,  dass  er  die  Bodenbeleuch- 
tung    einunddesselben     Raumes     einmal  bei 


gewöhnlicher  Beleuchtung  und  das  andere  Mal 
bei  seiner  Beleuchtung  bestimmte.  Danach 
verbraucht  das  Moore- Licht  etwa  fünfmal 
weniger  Energie  als  Glühlicht  und  zwei-  bis 
dreimal  weniger  als  Bogenlicht.  Der  Energie- 
verbrauch wird  um  so  günstiger,  je  länger  das 
Rohr  ist,  da  dann  die  unvermeidlichen  Ver- 
luste im  Transformator  und  an  den  Elektroden 
sich  weniger  bemerkbar  machen.  Die  Span- 
nung beträgt  für  längere  Rohre  etwa  200  Voll 
auf  ein  Meter.  Rohre  von  45  mm  Durchmesser 
erfordern  bei  20  m  Länge  einen  Transfor- 
mator von  2  Kilowatt,  bei  70  m  Länge  einen 
solchen  von  4,5  Kilowatt.  Zufolge  der  grossen 
über  den  ganzen  Raum  gleichmässig  verteilten 


leuchtenden  Flächt 


ibt  es  keinen  Schatten, 


die  verhältnismässig  niedrige  Flächenhelligkeit 
erfordert  keine  Schirme  oder  Glocken,  die 
bei  den  modernen  intensiven  Lichtquellen  einen 
Teil  der   Leuchtkraft   wieder  vernichten. 

Soweit  die  Vorteile  der  neuen  Beleuch- 
tung. Ein  schwerer  Mangel  liegt  in  der  Farbe 
des  Lichts.  Die  oben  erwähnte  Beleuchtungs- 
anlage in  dem  New  Yorker  Redaktionsbureau 
lieferte  ein  fahles  bläuliches  Licht,  das  dem 
der  Quecksilberlampe  ähnelte,  aber  nicht  so 
grell  wie  dieses  war.  Die  Personen,  die  sich 
in  dem  Räume  aufzuhalten  hatten,  waren  mit 
Augenschirmen  bewaffnet,  um  sich  vor  dem 
direkten  Anblick  des  leuchtenden  Streifens  zu 
schützen.  Nach  den  jetzigen  Angaben  Moores 
zu  urteilen,  scheint  die  Qualität  des  Lichts  ver- 
bessert zu  sein.  Man  soll  es  in  der  Hand 
haben,  durch  Füllung  der  Röhren  mit  ver- 
schiedenen Gasen  die  Farbe  des  Lichts  be- 
liebig zu  bestimmen.  Röhren  mit  Luftfüllung 
geben  ein  bläuliches  Licht,  Kohlensäure  liefert 
ein  weisses  dem  Tageslicht  ähnliches  Licht. 
Stickstoff  ein  gelbliches  Licht  und  durch 
Mischung  von  Gasen  soll  man  beliebige 
Farben  hervorrufen  können.  Wie  weit  dies 
zutrifft,  ist  zunächst  nicht  zu  übersehen. 
Jedenfalls  dürfte  der  gespenstige  Charak- 
ter des  Lichts  im  Verein  mit  der  Farbe 
und  der  eigenartigen  Verteilung  seinen  Ge 
brauch  in  solchen  Räumen  sehr  in  Frage 
stellen,  wo  auch  dem  Geschmacke  und 
dem  künstlerischen  Empfinden  Rechnung  zu 
tragen  ist.  Dagegen  dürfte  es  sich  zur  Be 
leuchtung  von  Fabrik  und  Lagerräumen  und 
zu  Reklamezwecken,  z.  B.  für  Schaufenster, 
seiner  Billigkeit  und  der  Einfachheit  der  In- 
stallation und  Bedienung  wegen  wohl  eignen. 
Jedoch  erwachst  ihm  hier  in  dem  nahe  ver- 
wandten und  ebenfalls  billigen  Quecksilber 
licht  ein  gefährlicher  Konkurrent. 

Jedenfalls  ist  das  Moore- Licht  eine  höchst 
interessante  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des 
elektrischen  Beleuchtungswesens,  wo  heute 
alles  im  Flusse  ist  und  noch  nicht  voraus- 
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zusehen  ist,  in  welcher  Richtung  die  Ent- 
wicklung gehen  wird.  Moore  hat  sich  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben,  dass  er  mit 
zäher  Ausdauer  an  dem  Gedanken  der  Er 
zeugung  eines  kalten  Lichtes  festgehalten  und 
aus  der  bisher  nur  physikalisch  interessanten 
Geissler-  Rühre  ein  Kel>rauchsfähiges  Hilfs- 
mittel für  das  tägliche  Leben  geschaffen  hat. 

»055;: 

RUNDSCHAU. 

(St- bim*  von  Seit« 

(Nacbdrucfc  verboten.) 

Viel  weniger  beeinflußbar  von  äusseren  Verhältnissen 
als  die  Assimilation  der  Kohlensäure  zeigt  sich  diejenige 
des  Stickstoffs,  bei  welcher  in  erster  Linie  die  Be- 
dürfnisse des  Organismus  entscheiden.  Fast  in  allen 
Versuchen  mit  Schmcttcrlinggpuppen  beobachtete 
die  ExpcriinrntMorm  eine  Aufnahme  des  Gases,  wäh- 
rend bei  dem  Ruupenverauche  Aufnahme  und 
Abgabe  wechselten.  In  den  Versuchen,  in  denen  eine 
regelmässige  Aufnahme  stattfand,  zeigte  sich  die  Stick- 
stoffaufnahme  entschieden  vom  Lichte  abhängig; 
denn  bei  Tag  wurde,  wie  die  Durchschnittsberechnung 
ergab,  regelmäßig  mehr  Stickstoff  aufgenommen  als 
nacht*.  Auch  die  Pflanze  reigte  gegenüber  dem  atmo- 
sphärischen Stickstoff  dasselbe  Verhalten.  Die  Tatsache, 
dass  auch  in  den  von  dieser  Autorin  angestellten 
Pflanzcnversuchcn  mit  der  Brennessel  regelmässig  auch 
Stickstoff  aufgenommen  wurde,  scheint  insofern  auf- 
fallend, als  von  der  Mehrzahl  der  Fflanzcnpbysinlogcn 
eine  Assimilation  des  gasförmigen  Stickstoffs  der  Luft 
ohne  die  Mithilfe  von  Bakterien  bestritten  wird.  Bei 
den  Schmettcrlingspuppcn  ist  dieses  Ergebnis  insofern 
weniger  wundernehmend,  als  bereits  von  Kegnault 
und  Reiset  für  die  verschiedensten  Tiere  festgestellt 
wurde,  dass  bei  ihnen  stets  im  Hungerzustande  eine 
Stickstoffaufnahme  aus  der  Atmosphäre  stattfindet. 

Als  Kolgen  der  Kohlensäure-  und  Stickstoftassimilation 
hat  Dr.  M.  Grätin  von  Linden  in  erster  Linie  Ver- 
änderungen im  Äussern  der  Puppen  wahrgenommen, 
nämlich  ausser  ürossenwachstum  bezw.  Ausdehnung  der 
Puppen  auch  die  Bildung  eines  karminroten  Farbstoffs 
in  den  Epidermiszcllcn.  Durch  Wägungen  licss  sich 
ferner  feststellen,  dass  die  Puppen  in  Kohlensäure- 
atmosphäre  beständig  an  absolutem  Gewicht  zu- 
nahmen, bis  sie  um  den  vierten  Teil  ihres  Anfangs- 
gewichtes  schwerer  geworden  waren.  Dieses  Ergebnis 
ist  um  so  überraschender,  als  die  Puppen  unter  nor- 
malen Verhältnissen  während  ihrer  Metamorphose  be- 
deutend an  Gewicht  abzunehmen  pflegen.  Mit  dein 
Ansteigen  des  absoluten  Gewichtes  war  erst  ein  Fallen 
des  spezifischen  Gewichtos  verbunden,  dann  aber 
ein  Steigen  desselben  eingetreten.  Die  Pappen 
waren  am  Schlüsse  der  Versuche  stets  spezi- 
fisch schwerer  als  im  Anfange  und  hatten  so- 
wohl Wasser  aus  der  Luft  aufgenommen,  als 
auch  organische  Substanz  gebildet.  Welcher  Art 
diese  letztere  ist.  konnte  nicht  uaehgewiesen  werden. 
Man  sah  nur  unter  dem  Mikroskop  nach  Kohlensäure- 
behandlung Verschmelzung  der  Öltröpfchen  im  Innern 
und  eine  Abnahme  des  spezifischen  Gewichtes,  was  auf 
eine  Bildung  von  Fett  »chticssen  lässt.  Doch  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  zuerst  ein  Kohlehydrat 
bildet,  das  dann  erst  nachträglich  tu  Fett  verwandelt 


wird.  Noch  schwieriger  ist  es,  eine  richtige  Vermutung 
über  die  Schicksale  des  aufgenommenen  Stickstoffs  auf- 
zustellen. Jedenfalls  wird  zuletzt  ein  Eiwcissstoff  daraus 
gebildet,  der  vom  Protoplasma  zum  Aufbau  neuer 
Leibcssubst.iuz  verwendet  wird. 

Dr.  Grätin  von  Linden  vermutet,  dass  die  Assi- 
milationsfähigkcit  der  Schmctterlingspuppc  und  -Raupe, 
wie  in  der  Pflanze  an  den  Farbstoff  des  Blattgrüns,  so 
besonders  an  die  in  den  EpithcUellen  vorkommenden 
Pigmente  gebunden  sei;  vielleicht  auch  dürften  die 
Blutfarbstoffe  eine  Hauptrolle  beim  Assimilatioiis- 
prozessc  spielen.  Jedenfalls  kommt  den  Farbstoffen  in 
diesen  Lebewesen  eine  derartige  Bedeutung  für  die 
Assimilation  zu,  da  die  gesteigerten  assimilatorischen 
Vorgänge  ihrerseits  farbstofferzeugend  wirken.  Ver- 
suche mit  den  grünen  Wicklerraupen  von  Botys  urlieala 
legen  die  Annahme  nahe,  dass  das  in  ihrem  Blute  ent- 
haltene Pigment  sie  zur  assimilatorischen  Tätigkeit  be- 
sonders befähigt.  Sollte  »ich  diese  Vermutung  der 
Forscherin  als  richtig  erweisen,  so  würden  die  Pigmente 
oder  Farbstoffe  der  Schmetterlinge  nicht  nur  ihrer  Ent- 
stehung nach,  sondern  auch  ihrer  Funktion  entsprechend 
auf  das  Chlorophyll  der  Pflanze,  also  das  Blattgrün, 
zurückzuführeu  sein. 

Schliesslich  war  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
anzunehmen  sei,  dass  sich  dieselben  assimilatorischen 
Vorgänge  auch  normalerweise  bei  Scbmelterliugspuppeu 
abspielen,  und  ob  das,  was  wir  über  die  Physiologie 
der  Puppenruhe  wissen,  gegen  oder  für  eine  solche 
Annahme  spricht. 

Ü.  Kellner  hat  durch  eingehende  chemische  Unter- 
suchungen über  die  Entwicklung  und  Ernährung  des 
Seidenspinners  (in  Landnirtttkafllieke  IWtuehsttatitmett, 
Bd.  30  und  3J>  festgestellt,  d:u.s  sich  das  Gewicht  der 
Puppe  ohne  Kokon  zu  dem  des  fertigen  Schmetterlings 
wie  1:0,49,  das  Trockengewicht  beider  wie  1:0,65 
verhält.  Die  Hälfte  ihres  Gewichtes  verliert  sie  vorzugs- 
weise durch  die  Abgabe  von  Wasser.  Während  der 
Umwandlung  in  den  Schmetterling  unterliegt  nahezu  cm 
Drittel  der  festen  Bestandteile  des  Puppenkörpers  dem 
Verbrauche,  und  zwar  bezieht  sich  der  Suhstauzvcrbrauch 
während  der  Metamorphose,  wie  eingehende  Unter- 
suchungen ergaben,  auf  die  Kohlehydrate,  die  das 
Körperfett  der  Puppe  vor  dem  Einschmelzen  bewahren. 
Es  unterlag  in  den  mitgeteilten  Fällen  nur  der  siebente 
Teil  des  Körperfettes  dem  Verbrauch;  auch  die  Eiwcia»- 
körper  der  Puppe  erfuhren  nur  in  geringem  Umfange 
eine  Zersetzung. 

Wir  erkennen  daraus,  dass  während  der  Puppcn- 
periode  die  Lcbeusfuiiktioncn  des  werdenden  Schmetter- 
lings vorzugsweise  auf  Kosten  der  Kohlehydrate  unter- 
halten werden.  Au»  den  Untersuchungen  von  R.  Farkas 
über  die  Energetik  der  Ontogenese  beim  Seidenspinner 
(in  Pßügtrs  Archiv,  Bd.  98,  1903)  ergibt  sich,  da»»  der 
Stoffwechsel  der  Puppe  sich  in  dieser  Hinsicht  sowohl 
von  demjenigen  der  hungernden  Raupe,  wie  auch  von 
demjenigen  des  Eies  unterscheidet.  Das  Ei  und  be- 
sonders die  hungernde  Raupe  verbrauchen  im  Gegensatz 
zu  den  vorherrschend  auf  Kosten  der  Kohlehydrate 
teilenden  Puppen  iu  erster  Linie  das  Fett.  Indessen  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  untersuchten  Puppen 
dennoch  mehr  Fett  verbrauchten,  als  gefunden  wurde, 
dass  aber  dieses  F'ett  durch  Umsetzung  und  Verwandlung 
von  Kohlehydraten  oder  auf  assimilatorischem  Wege 
wieder  ersetzt  wurde. 

Ob  während  der  Metamorphose  ueben  dem  Stoff- 
verbrauch  auch  ein  Stoffansatz  stattfindet  oder  nicht. 
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darübcr  sagen  die  bisherigen  Untersuchungen  nichts  aus. 
Doch  hält  es  Dr.  M.  Gräfin  von  Linden  für  nicht  aus- 
geschlossen, dass  der  Fcttüherschuss  von  IO,5°/0,  den 
die  Scidenspinnerraupc  vor  ihrer  Verpuppung  aufweist, 
und  der  nicht  aus  der  Nahrung  stammt,  bereit«  auf 
assimilatorischem  Wege  gebildet  wurde  und  nicht  auf 
eine  Umwandlung  stickstofffreier  Extraklstoffe  zurück- 
zuführen ist.  Nur  das  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  fest- 
stellen, das»  ein  vollkommener  Ersatz  des  ver- 
brauchten Materials  nicht  stattfindet,  sonst 
würden  die  Puppen  nicht  an  Gewicht  abnehmen,  indem 
bei  der  Verwandlung  des  Kerfs  zum  Schmetterling  nicht 
nur  Wasser  abgegeben  wird,  sondern  auch  von  der 
Lcibcssabstan*  verbrannt  wird. 

Wie  jeder  Züchter  von  Schmetterlingsraupen  weiss, 
ist  es  eine  der  ersten  Bedingungen,  um  überwinternde 
Puppen  zur  Entwicklung  zu  bringen,  dass  dieselben  in 
feuchter  Atmosphäre  gehalten  werden.  Im  Trockenen 
aufbewahrte  Puppen  gehen  meistens  zugrunde,  oder  sie 
erfahren,  wie  Urcch  durch  seine  chemisch-analytischen 
Untersuchungen  an  lebenden  Raupen,  Puppen  und 
Schmetterlingen  und  an  ihren  Sekreten  (im  Zeolozixektn 
Anzeiger  vom  Jahre  1890)  nachwies,  eine  Verkürzung 
der  Puppenruhe,  ähnlich  wie  es,  nach  den  Untersuchungen 
von  Pictet,  auch  bei  im  Raupeustadium  schlecht  er- 
nährten Tieren  der  Kall  ist. 

Würde  das  vom  Puppenorganismus  aufgenommene 
Wasser  nicht  die  Rolle  eines  Nahrungsmittels  spielen, 
so  ntüsstc  trockene  Luft  für  die  Erhaltung  der  Puppen 
mit  langer  Puppenruhe  nur  günstig  sein,  da  durch  das 
Aufbewahren  der  ruhenden  Organismen  im  Trockenen 
eine  sogenannte  vita  minima  mit  auf  ein  Miniraum 
eingeschränktem  Stoffvorbrauch  eingeleitet  wird,  wie  sie 
die  Dauerzustände  zahlreicher  Tiere  nnd  Pflanzen  kenn- 
zeichnet.  Ist  aber  das  Wasser  ganz  unentbehrlich  für 
die  Bildung  von  Assimilationsprodukten,  für  die  Er- 
nährung des  Organismus,  so  wird  ein  Mangel  desselben 
empfindliche  Schädigungen  nach  sich  ziehen. 

Die  grosse  Abhängigkeit  der  Puppen  von 
der  Feuchtigkeit  lässt  auf  eine  derartige  Ver- 
wendung des  Wassers  zur  Bildung  organischer 
Substanzen  sc  Ii  Hessen.  Die  bereits  erwähnte,  von 
Urcch  nach  gewiesene  Tatsache,  dass  Wassermangel 
unter  Umständen  die  Puppenruhe  verkürzt  und  den 
Ablauf  des  LcbenspVozcsscs  bei  der  Metamorphose  in 
ähnlicher  Weise  wic*dje  \Varme  heeinflusst,  ist  höchst 
auffallend,  da  Trockenheit  im  allgemeinen  die  Lebeus- 
tätigkeit  und  damit  t  die-  Entwicklung  hemmend,  die 
Wärme  dagegen  meist  stortwcch-cl-tcigernd  wirkt.  Trotz- 
dem zeigt  der  Versuch,  dass  beide  sonst  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  wirkenden  Agenden  unter  bestimmten 
Umstanden  zu  einem  und  demselben  Ergebnisse  führen. 

Unter  zwei  Bedingungen  wäre  es  auch  denkt>ar,  dass 
Trockenheit  und  Wärme  den  Stoffwechsel  der  Schnicttcr- 
lingspuppen  in  gleicher  Richtung  veränderten.  Erstens, 
wenn  die  Puppen  Kohlensäure  assimilierten,  und  zweitens, 
wenn  dir  Moment  de«  Auskriechen»  beim  Schmetterling 
durch  den  Verbrauch  der  in  der  Puppe  enthaltenen 
Nahrung  bestimmt  wurde.  Bei  erhöhter  Temperatur 
würden  die  Puppen  durch  den  regeren  Stoffwechsel, 
bei  trockener  Luft  durch  Verminderung  des  Ersatzes 
der  verbrauchten  Substanzen  frührcitiger  ihre  Subststenz- 
niittel  aufgebraucht  hal>cn;  in  beiden  Fallen  müsste  aus 
diesen  Eingriffen  entweder  der  Tod  der  Puppen  oder 
«ine  Verkürzung  der  Ptip|icnmlie  folgen. 

Für  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  liefern  die  Ex- 
perimente  Pictets  deu  direkten  Beweis,  in  denen  er 


zeigte,  dass  vorher  schlecht  ernährte  Tiere,  deren  Re- 
servestoffvorrat  ein  kleinerer  ist,  sich  gerade  so  ver- 
halten wie  andere,  die  durch  Wärme  oder  Trockenheit 
beeinflusst  wurden.  Zugunsten  der  assimilatori- 
schen Tätigkeit  der  Sch  m  et  terl  i  n  gs  puppen 
spricht  auch  die  Abhängigkeit  vieler  Arten 
vom  Licht,  indem  vor  allem  die  Puppen  aus  der 
Familie  der  Tagfalter,  besonders  der  Papilioniden, 
wozu  als  allgemeiner  bekannte  Formen  beispielsweise 
Schwalbenschwanz  und  Segelfalter  gehören,  dann  auch 
die  der  Psychiden  oder  Sackträgcr  —  so  genannt, 
weil  deren  Raupen  zu  ihrem  Schutze  in  einem  Futteral 
stecken,  welches  sie  sich  aus  den  verschiedensten  Pflanzen- 
teilen  und  in  der  mannigfaltigsten  Anordnung  derscllien 
anfertigen  — ,  zu  ihrer  Entwicklung  der  Sonne  be- 
dürfen. Eine  zweite  Eigentümlichkeit  dieser  letzteren 
Gruppe  besteht  übrigens  in  der  Flügellosigkcit  der 
Weibchen,  von  welchen  viele  den  Sack,  in  welchem 
sich  die  Raupe  stets  verpuppt,  nicht  verlassen  und  viel 
eher  einer  Made  als  einem  vollkommenen  Kerfe,  ge- 
schweige denn  einem  Schmetterling  ähnlich  sehen. 

Sonne  und  Feuchtigkeit  bilden  aber  auch  für  die 
assimilierenden  Pflanzen  die  besten  Bedingungen  zu 
ihrem  Gedeihen.  Die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  wird 
durch  die  Puppeuhülle  der  Schmetterlinge  in  keiner 
erheblichen  Weise  beeinträchtigt,  da  sie  selbst  in  Fällen, 
in  denen  sie,  wie  bei  den  Sphingiden  oder  Schwär- 
mern, auch  Däinmcningsfallcr  genannt,  eine  erhebliche 
Dicke  besitzen,  doch  noch  für  die  für  den  Assimilation»- 
prozess  wichtigsten  roten  Strahlen  durchlässig  sind, 
wie  leicht  auf  Spektroskopischeiii  Wege  nachgewiesen 
werden  kann. 

Wahrend  so  für  die  Puppen  sehr  vieler  Tagfalter 
der  Satz  gilt,  dass  die  günstigsten  Assimilations- 
bedingungen auch  gleichzeitig  die  günstigsten  Lebens- 
bedingungen für  sie  darstellen,  treffen  wir  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Schmcttcrlingspuppcn,  die,  wie  bei- 
spielsweise der  Totenkopf,  ihr  Puppcnlebcn  in  der  Erde 
verbringen,  wohin  kein  Sonnenstrahl  dringt,  Verhält- 
nisse, die  eine  Assimilation  mit  Hilfe  der  Energie  der 
Sonnenstrahlen  von  vornherein  ausschliesscn.  Sollten 
auch  diese  Puppen  fähig  sein,  auf  andere  Weise  zu 
assimilieren?  Da  die  Expcrimcutatorin  bei  ihren  Ver- 
suchen sah,  dass  sogar  bei  Tagfalterpappen  und  eben»" 
bei  der  Brcnncssclprlanxc,  in  einigen  Fällen  auch  bei 
Nacht,  wenn  die  Puppenbehälter  in  einer  Schublade 
ganz  im  Dunkeln  gehalten  wurden,  Aufnahme  und 
Spaltung  von  Kohlensäure  beobachtet  wurde,  fragt  sie 
sich,  ob  am  Ende  schon  die  bei  der  Atmung  frei 
werdenden  Energiemengen  genügen,  um  einen 
Teil  der  von  der  Puppe  ausgeatmeten  Kohlen- 
säure wieder  aufzunehmen  und  zu  spalten, 
ähnlich  wie  c>  von  Hüppc  in  seiner  Arbeit  über 
Assimilation  der  Kohlensaure  durch  chlorophyllfrcie 
Organismen  \Ar<AH'  /.Anatomie  u.  Physiologie,  1905)  zu- 
erst für  nitririzierende  Bakterien  nachgewiesen  wurde. 

Würde  die  Puppe  au*  den  sich  in  ihrem  Organismus 
abspielenden  Oxydationsvorgängen  die  nötige  Kraft  ge- 
winnen können,  um  den  ausgegebenen  Kohlenstoff  wieder 
in  sich  zu  fixieren,  so  hätten  wir  hier,  sagt  die 
Autorin,  einen  Fall  von  einer  Ökonomie  des 
Stoffwechsels  vor  uns,  wie  er  wohl  bei  keinem 
anderen  Tiere  angetroffen  wird.  Unter  dieser 
Voraussetzung  müsste  die  kohlcusäurcreichere  und 
glcichmassigcr  feuchte  Hodenluft  den  denkbar  günstig- 
sten Aufenthaltsort  fur  die  assimilierenden  Scbmetterlings- 
puppen  darstellen-,  weshalb  sie  sich  auch  mit  Vorliebe 
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dorthin  begeben,  wie  überhaupt  die  meisten  sich  ein- 
puppenden Insekten. 

Dass  es  für  die  Schrocttcrlingspuppc  nicht  gleich- 
gültig ist,  ob  sie  «ich  in  einer  kohlcnsäurercicbercn 
oder  kohlcnsäurcärniercn  Atrtn>sphärc  befindet,  zeigt  die 
Beobachtung  Kellners  in  »einer  bereit»  erwähnten 
Arbeit,  iudem  er  feststellte,  das«  schlecht  ernährte 
Scidcn->pinnerpuppcn,  die  keinen  abgeschlossenen  Kokon 
herstellen  konnten,  stet»  ein  Drittel  bis  zur  Hälfte  von 
ihrer  Trockensubstanz  während  der  Metamorphose  zum 
Schmetterling  verloren.  Wir  wissen  aber  durch  die 
Untersuchungen  von  M.  T.  Kegnard  (Sur  la  ifualiti 
dt  fair  tenltnu  dam  Ut  cofims  dt  rtrs  ii  seit  in  den 
Cemptts  rtndut  di  ia  tettttt  de  btolegit  dt  Parit,  1888), 
das»  die  Atmosphäre  der  Seidenspinnerkokons  etwa  2°lv 
Kohlensäure  enthält,  und  dieser  Befund  scheint  Dr.  ürätin 
von  Linden  ein  schlagender  Beweis  dafür  zu  sein,  dass 
die  Puppen  jedenfalls  einen  Teil  ihrer  ausgegebenen 
Kohlensäure,  wenn  ein  Diffundieren  verhindert  wird, 
wieder  aufzunehmen  vermögen.  Wenn  es  auch  hei 
einem  derartig  haushälterischen  Stoffwechsel  wohl  k.ium 
xu  einer  Gewichtszunahme  kommen  kann,  so  ist  es  doch 
zu  verstehen,  dass  Puppen  teils  ausnahmsweise,  teils  regel- 
mässig mehrmals  überwintern,  dass  sie  sogar  bis  zu  7 
und  8  Jahren  im  Puppenzust.ind ,  also  ohne  feste  Nah- 
rung aufzunehmen,  verharren  können,  ohne  abzusterben. 

Auch  die  Ergebnisse  der  Atmungsvcrsucbc  von  solchen 
Puppen  in  atmosphärischer  Luft  sprechen  nicht  dagegen, 
dass  sie  auch  unter  normalen  Verhältnissen  assimilieren. 
Es  ergab  sich  beispielsweise,  dass  Puppen,  die  sich  in 
atmosphärischer  Luft  befanden,  bei  Nacht  durchschnitt- 
lich erheblich  mehr  Kohlensäure  abgaben  als  am  Tage, 
Die  Atmungstätigkeit  der  Puppen  war  also 
durch  das  Licht  becinflussbar,  und  zwar  ge- 
rade in  der  Weise,  wie  es  zu  erwarten  war, 
falls  von  den  Puppen  am  Tage  nicht  nur  ge- 
atmet, sondern  auch  assimiliert  wurde,  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  wir  es  bisher  nur  von  der  Pflanze 
kannten.  In  Versuch  Nr.  143  find  Dr.  von  Linden 
sogar  bei  den  grünen  Raupen  von  Hotys  urtitata,  einer 
Motteuart,  bei  Tage  in  atmosphärischer  Luft  eine,  wenn 
auch  geringe  Vermehrung  der  Absonderung  von  Sauer- 
stoff. Auch  die  Baktericnniethode  bestätigte  diesen  Be- 
fund und  zeigte  sowohl  für  die  Raupen  von  Botyt  ur/Uata 
als  auch  für  die  Pflanze  eine  Sauerstoffabgabc.  Das- 
selbe Resultat  ergab  die  Prüfung  von  Schmcttcrlingspuppcn 
nach  der  H oppe - Se y  le r  sehen H ämoglobi nmet hode. 

Es  erscheint  demnach  fast  sicher,  das»  di«  Schmet- 
tert i  ngspuppen  imstande  sind,  auch  unter  nor- 
malen Verhältnissen,  wenn  sie  sich  in  atmo- 
sphärischer Luft  befinden,  aus  ihrem  Assimi- 
lationsvermögen Nutzen  zu  ziehen,  und  das» 
sie  es  auf  diese  Weise  vermögen,  besonders 
bei  lauger  Puppenruhe,  wenigstens  einen  Teil 
der  zerfallenden  Körpersubstanz  zu  ersetzen. 
Bei  einer  derartigen  Sparsamkeit  des  Stoffwechsels  in 
Verbindung  mit  einer  N'eugewinnung  von  Brennstoff 
und  Baumaterial  ist  es  auch  zu  begreifen,  dass  Puppen 
in  einem  vielleicht  auf  das  Doppelte  ausgedehnten 
Winterschlaf  nicht  ihren  ganzen  Vorrat  an  Brenn- 
material, der  auf  eine  viel  kürzere  Zeit  berechnet  War, 
verbrauchen  und  dem  Schmetterlinge  noch  genug  Stoff 
und  Kraft  zu  seinem  der  Fortpflanzung  gewidmeten 
Dasein  und  zur  Ausbildung  einer  reichen  Nachkommen- 
schaft mitgeben  können. 

Weitcrc  Untersuchungen  werden  lehren,  wieweit  die 
Schmcttcrlingspuppcn  dieses  Vermögen,  Kohlensäure  zu 


absorbieren  und  zu  spalten,  ausnutzen.  Solche  Ver- 
suche werden  aber  auch  dartun ,  das«  das  bisher  nur 
der  Pflanze  zugeschriebene  Assimilationsvermögen  auch 
im  Tierreiche  nicht  nur  gelegentlich  geübt  werden  kann, 
sondern  vielleicht  eine  uns  bisher  vollkommen  ent- 
gangene wichtige  Rolle  spielt.  Schon  wenn  wir  die 
wenigen  bis  jetzt  bekannten  Fälle  zusammenfassen,  in 
denen  die  Aufnahme  nnd  Fixierung  von  Kohlensäure, 
sei  es  auch  nur  zur  Bildung  von  Karbonaten,  die  wie 
bei  manchen  Krabben  (Gcnoptax)  in  den  Panzer  ab- 
geschieden werden,  nachgewiesen  wurde,  so  führen  uns 
die  Spuren  dieser  Fähigkeit  heute  schon  von  den  ein- 
zelligen Tieren  hinauf  bis  zu  den  Krebsen 
und  Insekten.  Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  die  Be- 
obachtung von  Pater  Grcdlcr,  dass  Schnecken  während 
des  Winterschlafes  an  Gewicht  zunehmen,  auf  eine  Be- 
reicherung und  Verwertung  der  von  ihnen  durch  den 
Oxydationsprozess  gebildeten  Kohlensäure  —  vermut- 
lich zur  Bildung  von  Rcservcstoffen  —  zurückzuführen. 
Nicht  weniger  beachtenswert  sind  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  von  Raphael  Dubois.  die  nns  lehren, 
da*»  die  zuerst  von  Valcntiu  beobachtete  Gewichts- 
zunahme der  Murmeltiere  im  Winterschlaf  ebenfalls  auf 
eine  Bereicherung  sämtlicher  Gewebe  und  des  Blutes 
dieser  Tiere  an  Kohlensäure  zurückgeführt  werden  kann. 
Ja  selbst  bei  hungernden  Tieren,  in  einem  Falle  auch 
beim  Menschen,  wurden  von  Dubois,  Bouchard  und 
Chauvcau  Gewichtszunahmen  beobachtet,  bei  denen 
nach  der  Ansicht  von  Dubois  auch  eine  vermehrte  Auf- 
speicherung der  Kohlensäure  eine  gewisse  Rolle  spielt. 

Dies  alles  weist  darauf  hin,  dass  die  Kohlensäure 
wie  bei  der  Pflanze,  so  auch  beim  Tier  eine  hoch- 
bedeutsame  Rolle  im  Stoffwechsel  spielt.  Zahlreiche 
französische  Forscher  haben  gezeigt,  welche  Wichtigkeit 
ihrer  Anhäufung  in  den  Geweben  und  den  Säften  für 
die  Erscheinungen  des  Schlafes,  des  Winterschlafes  der 
verschiedensten  Säugetiere,  besonders  des  Murmeltiers, 
und  der  Puppenruhe  der  Schmetterlinge  zuzuschreiben 
ist,  und  die  höchst  interessanten  und  wichtigen  Unter- 
suchungen von  Dr.  M.  Gräfin  von  Linden,  über  die 
an  dieser  Stelle  referiert  wurde,  lehren,  wie  die  Kohlen- 
säure durch  ihre  Spaltung  und  Verarbeitung  zur  Nahrungs- 
quellc  für  den  fastenden  Organismus  werden  kann.  Da- 
mit eröffnet  sich  der  Physiologie  des  Stoffwechsels  eine 
weite  Perspektive  und  ein  grosses  "Feld  zu  neuen  For- 
schungen. 

„Je  höher  wir  im  Tierreich  hinaufsteigen,  desto 
schwieriger  wird  naturgemäss  die  Beobachtung  dieser 
Phänomene  werden,  denn  mit  der  Intensität  der  animalen 
Lcbcnsäusscrungcn  erschwert  sich  auch  der  Nachweis 
der  Assimilationsprodukte.  Und  eben  darin,  in  diesem 
Überwiegen  der  respiratorischen  Vorgänge  gegenüber 
den  assimilatorischen,  liegt  der  Unterschied  in  der  phy- 
siologischen Leistung  beim  Tier  uud  bei  der  Pflanze, 
der  zu  der  Anschauung  führen  musste,  dass  das  Tier 
atmet  und  dass  nur  die  Pflanze  assimiliert."  Mit  diesen 
Schlusswortcn  der  Autorin  wollen  auch  wir  schliesscn 
und  nur  noch  bemerken,  dass,  soviel  wir  auch  schon 
von  den  Rätseln  des  Lebens  erkannt  zu  haben  glauben, 
wir  immer  resignierter  bekennen  müssen,  dass  sie  so 
wunderbar  mannigfach  und  verwickelt  sind,  dass  erst 
vielhundertjährige  wissenschaftliche  Arbeit  hierüber  einige 
Einsicht  verschaffen  dürfte.  Auch  hier  gilt,  was  Hip- 
pokrates  schon  vor  zwciundeinhalb  Jahrtausenden 
sagte:  Sehr  lange  Zeit  braucht  es  zur  Erkenntnis,  und 
das  Leben  ist  doch  so  kurm! 

Dr.  Ludwig  Reinhardt.  [10516; 
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Die  neuen  Rheinbrücken  bei  Cttln,  welche  die 
1853  5«)  erlwutc,  in  der  Nähe  des  Domes  und  des 
Hauptbahnhofe«  belegene  alte  Eisenbahn-  und  Strassen- 
brücke,  die  dem  heutigen  Verkehrsbedürfnis  nicht  mehr 
genügt,  ersetzen  sollen,  werden  aus  zwei  zweigleisigen 
Kiscnbahnbrückcn  und  einer  festen  Slrassenbrücke  be- 
stehen. Diese  drei  Brucken  sollen  auf  gemeinsamen 
J'feilcru  ruhen  und  besitzen  ein  Gesamtgewicht  von 
rund  15500  t  Hufeisen  und  Stahl,  während  die  ab- 
zubrechende alle  Brücke  rund  4900  t  wiegt.  Die  Bau- 
ausführung soll  nach  Möglichkeit  beschleunigt  werden, 
und  es  dar!  wahrend  derselben  weder  der  Eisenbahn- 
betrieb noch  der  Strassenverkehr  gestört  werden.  Da 
die  neuen  Brücken  an  der  gleichen  Stelle  liegen  sollen 
wie  die  alte,  so  ergibt  diese  Forderung  eine  besonders 
schwierige  Bauausführung.  Für  diese  letztere  sind 
seitens  der  Bauabteiluug  4  der  Königlichen  Eisenbahn- 
dircktion  Cöln  drei  verschiedene  Lösungen  vorgeschlagen 
worden,  von  denen  diejenige,  welche  der  Ausrührung 
voraussichtlich  zugrunde  gelegt  werden  wird,  den  fol- 
genden Arbeitsgang  vorsieht. 

Die  nördliche  der  beiden  neueu  Fiseababnbrücken 
wird  unterhalb  der  alten  Eisenbahnbrücke  in  ihrer  end- 
gültigen Lage  aufgestellt  und  nimmt  sodann  den  bis- 
herigen Eisenbahnbetrieb  auf.  Die  nunmehr  frei  ge- 
wordene alte  Eisenbabnbrückc  wird  für  den  Strassen- 
verkehr eingerichtet  und  die  alte  Slrassenbrücke  so- 
dann abgebrochen.  Danach  kann  die  am  weitesten 
stromaufwärts  belegene  neue  Straßenbrücke  ungestört 
montiert  werden,  und  ebenso  kann,  nachdem  der  Strassen- 
verkehr über  diese  geleitet  worden  ist,  die  jetzt  zwischen 
den  beiden  neuen  Brücken  liegende  alte  Eisenbahn- 
brücke abgebrochen  und  durch  eine  neue  ersetzt  werden. 

Die  übrigen  beiden  Baupläne  sehen  teils  eine  Auf- 
stellung der  neuen  Brücken  neben  ihrer  endgültigen 
Lage  und  eine  seitliche  Verschiebung  derselben  im 
ganzen,  teils  auch  eine  solche  der  alten  Brücke  vor. 

Für  diese  ausserordentlich  schwierigen  Arbeiten 
hatten  sich  nach  der  Dtutschtn  Bauuitung  bei  der  vor 
kurzem  stattgehabten  Ausschreibung  die  deutschen 
Brückcnbauhrmcn  zu  drei  einzelnen  Gruppen  vereinigt, 
und  zwar  setzen  sich  diese  wie  folgt  zusammen: 

Gruppe  1.  Gutchoffnun  gshütte  in  Oberhausen, 
Brückenbauanstalt  Gustavsburg  bei  Mains,  Ge- 
sellschaft Harkort  in  Duisburg  und  Akt. -Ges. 
Union  in  Dortmund. 

Gruppe  2.  Beucbelt  &  Co.  in  Grünlicrg  (Schles.), 
Louis  Filcrs  in  Hannover- Herrenhausen  und  Ver- 
einigte Königs-  und  La  u  r  a  h  ü  t  te  in  Köuigv- 
hütte  O.-S. 

Gruppe  3.  Brückenbau  Flender  in  Benrath, 
Hein,  Lehmann  &  Co.  in  Düsseldorf  und  Aug. 
Klönnc  in  Dortmund. 

Ausserdem  hatte  sich  noch  eine  ausländische  Firma, 
die  Devcland  Bridge  and  Knginecring  ('o.  in 
Darlington,  England,  an  der  Ausschreibung  beteiligt, 
welche  jedoch  zu  hohe  Preise  forderte. 

Dir  abgegebenen  Angebote  der  deutschen  Firmen 
stellten  sich  wie  folgt: 

Gruppe  1 :  M.  440.-  pr.  1000 kg, M.  721 1  700.—  im  ganzen 
.     2:  .  42'M»o  -    „    ..     „  70K0200.      .  . 

-        3=    n     3<>9  5S  64:14000.-      r  „ 

Die  Fertigstellung  der  neuen  Brucken ,  mit  deren 
F.rbauung  demnächst  begonnen  werden  wird ,  ist  für 
da»  Jahr  1912  "der  11)13  zu  erwarten.  B.    ,[■<>•  j  ] 
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Bekämpfung  des  Hagels  mit  Hilfe  von  Luftballons. 

Ober  den  Wert  de*  sogen.  Wetterschiessens,  der  Ver- 
hinderung vou  Hagelwettern  durch  Böllerschüsse,  sind 
die  Meinungen  noch  sehr  geteilt,  wie  den  Lesern  de* 
/Yomtthevs  aus  verschiedenen  Berichten  über  diesen 
Gegenstand  bekannt  sein  dürfte.  Die  in  manchen 
Gegenden  mit  dem  Wetterschiessen  erzielten  mangel- 
haften Ergebnisse  sind  zum  Teil  darauf  zurückgeführt 
worden,  dass  die  Wirkung  der  Schüsse  nicht  hoch  ge- 
nug in  der  erforderlichen  Starke  sich  bemerkbar  macht, 
um  den  gewünschten  Kinrluss  auf  die  Wetterwolken 
ausüben  zu  können.  Diesen  Cbclstand  wollen,  nach 
Im  Ctmqtutt  de  FAir,  zwei  belgische  Offiziere,  Marga 
und  Adhcmar,  dadurch  beseitigen,  dass  sie  durch 
„Hagclschutzballons"  die  Explosivstoffe  möglichst  nahe 
an  die  gefährlichen  Wolken  herantragen  lassen  und  sie 
erst  in  der  erwünscht  erscheinenden  Höbe  zur  Explosion 
bringen.  Nach  ihren  Angaben  hat  der  bekannte  fran- 
zösische Ballonfabrikant  Louis  Godard  zwei  Ballon* 
gebaut,  deren  nach  oben  spitze  Form  einmal  ein  schnelle», 
möglichst  senkrechtes  Aufsteigen  ermöglichen  und  dann 
auch  das  leichte  Abllicsscn  etwa  fallenden  Hagels,  Schnees 
oder  Kegcns  befördern  soll.  Die  Bations  haben  bei 
1,6  m  Durchmesser  einen  Inhalt  von  ca.  2,3  cbm,  sie 
wiegen  1,5  kg  und  können,  da  sie  eine  Auftriebskraft 
von  2,5  kg  besitzen,  eine  Ladung  von  750  gr  tragen, 
wenn  noch  250  gr  als  Auftriebsreserve  gerechnet  werden. 
Die  Ladung  wird  in  beliebig  grosser  Entfernung  unter- 
halb des  Ballons  befestigt,  sodass  man  beim  Schuss. 
der  durch  Zeitzünder  erfolgt,  den  Ballon  mit  zerstören 
oder  bn  andererseits  auch  erhalten  kann.  —  Selbst 
wenn  die  Schüsse  vom  Ballon  aus  wirksamer  sein  sollten, 
als  die  von  der  Erde  aus  Mörsern  oder  Böllern  ab- 
gefeuerten, so  dürfte  die  Methode  doch  viel  zu  teuer 
sein,  als  dass  sie  allgemein  Anwendung  linden  konnte. 

,  .  O.  B.  v">l'»] 

Ersatz  für  Leuchttürme.  Einen  beachtenswerten 
Vorschlag  zur  gänzlichen  Beseitigung  der  meist  recht 
kostspieligen  Leuchttürme  machte  kürzlich  Korvetten- 
kapitän a.D.  Arcnhold  im  Kieler  Nautischen  Verein. 
Arenhold  geht  davon  aus,  dass  die  Scheinwerfersignale 
der  Kriegsmarine  bei  gutem  Wetter  bis  auf  50  See- 
meilen sichtbar  sind,  obgleich  sie  in  einem  Winkel  von 
45'  abgegeben  werden.  Er  glaubt  nun,  dass  ein  Licht- 
kegel, der  durch  einen  Scheinwerfer  senkrecht  nach 
oben  gegen  den  Himmel  geworfen  würde,  auf  minde- 
stens 80  Seemeilen  siebtbar  sein  werde,  und  das»  ein 
solches  senkrechtes  Licht  auch  bei  geringerer  Lichtstärke 
weiter  sichtbar  sein  müsse,  als  die  horizontale  Licht- 
garbe vuu  einem  20  bis  30  m  hohen  Leuchtturme.  Die 
wichtige  Unterscheidung  der  einzelnen  Leuchtfeuer 
könnte  durch  verschiedene  Färbung  und  verschiedene 
Form  des  Lichtbündels  ohne  Schwierigkeit  bewirkt 
werden.  Das  Reicbsraarincamt  beabsichtigt  in  nächster 
Zeit  schon  umfangreiche  Versuche  in  Friedrichsort  vor- 
zunehmen, um  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Aren- 
holdschen  Vorschlages  zu  prüfen.  Neben  der  Billig- 
keit würde  das  neue  Befeuerungssystem  für  Küsten  im 
Kriegsfälle  den  besonderen  Vorteil  hal>en,  dass  Leucht- 
türme nicht  mehr  vorhanden  wären,  die  jetzt,  auch 
I  wenn  ihre  Feuer  gelöscht  sind,  für  den  Feind  weithin 
sichtbare  Zeichen  für  die  Orientierung  durstellen,  wah- 
rend die  niedrigen  neuen  Leuchtfeuer,  wenn  sie  ge- 
löscht sind,  bei  weitem  nicht  so  leicht  zu  rinden  »ein 
w  urden.  ().  B.    ['°<  >"1 
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Die  Resonanz. 

Von  Ingenieur  Otto  Xai«/,  Cbarlottenhorg. 
Mit  sieben  Abbildungen. 

Es  dürfte  kaum  viele  physikalische  Erschei- 
nungen geben,  deren  Bedeutung  eine  auch 
nur  annähernd  so  wichtige  und  interessante 
ist,  wie  die  der  Resonanz.  Zuerst  wohl  aus- 
schliesslich in  der  Akustik  bekannt,  hat  sie 
sich  nun  fast  in  alle  Gebiete  des  praktischen 
Lebens  hinübcrgcspiclt.  Ihre  Bedeutung  ist 
ursprünglich  die  einer  Tonverstärkung,  her- 
vorgerufen durch  das  Mittönen  elastischer, 
gleichgestimmter  Korper.  Das  akustische 
Moment  ist  aber  nicht  etwa  Haupterscheinung 
hierbei,  es  kommt  nur  auf  das  Mitschwingen 
an,  das  Auftreten  eines  Tones  ist  an  bestimmte 
Bedingungen  geknüpft,  die  überhaupt  vorwie- 
gend subjektiver  Natur  sind.  Die  Schwingung 
wäre  ja  auch  vorhanden,  selbst  wenn  uns  allen 
der  Gehörsinn  fehlen  würde.  Tatsächlich 
nimmt  unser  Gehörorgan  von  allen  möglichen 
Schwingungszahlen  nur  das  Intervall  zwischen 
etwa   16  bis  40000  wahr. 

Unter  Schwingungen  pflegen  wir  eine  perio- 
dische Bewegung  zu  verstehen,  wie  sie  mehr 
oder  weniger  jeder  elastische  Körper  in  der 
Natur  ausführt.  Der  Unterschied  zwischen 
allen  Schwingungsarten  liegt  hauptsächlich  in 


der  Schwingungszahl  (Frequenz)  pro  Sekunde, 
bezw.,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  in  der 
Zeitdauer  1  Schwingungsdauer),  die  ein  Schwin- 
gungsvorgang erfordert.  Beträgt  die  Schwin- 
gungsdauer eines  Dinges  Vioo  Sekunde,  so 
heisst  dies,  dass  100  Schwingungen  pro  Se- 
kunde stattfinden.  Es  ist  indessen  als  eine 
Inkonsequenz  aufzufassen,  dass  wir  beispiels- 
weise beim  Pendel  die  Schwingungsdauer  auf 
einen  Hin-  oder  Hergang  beziehen  und  von 
einem  Sekundenpendcl  sprechen,  wenn  das- 
selbe bei  einer  Länge  von  rund  1  m  wäh- 
rend einer  Sekunde  Zeit  nur  den  einfachen 
Weg  zurücklegt.  Bei  allen  anderen  Arten  von 
Schwingungen  fassen  wir  einen  Hin-  und  Her- 
gang in  den  Begriff  Schwingung  zusammen, 
wie  etwa  beim  Licht,  der  Elektrizität  und  dem 
Schall. 

Die  Schwingung  eines  Körpers  bleibt  je- 
doch selten  auf  diesen  selbst  beschränkt,  son- 
dern sie  überträgt  sich  gerne  unter  Zuhilfe- 
nahme eines  elastischen  Zwischenmittels  auf 
einen  zweiten,  der  dadurch  in  erzwungene 
Schwingungen  von  der  Frequenz  des  ersten 
gerät.  Zumeist  sind  dieselben  jedoch  nur 
schwach,  sie  können  aber  bedeutende  Schwin- 
gungsweiten oder  Amplituden  annehmen,  wenn 
die  erzwungene  Frequenz  mit  der  Eigen- 
frequenz übereinstimmt,  d.  h.  in  Resonanz  ist. 
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Eine  tonende,  d.  i.  schwingende  Stimmgabel, 
den  Saiten  eines  Klaviers  genähert,  bringt 
unter  der  grossen  Anzahl  derselben  nur  jene 
Saite  zum  Mittönen,  die  die  gleiche  Tonhöhe, 
d.  h.  Eigenschwingung  hat.  Bei  diesem  Ex- 
perimente darf  man  sich  aber  nicht  daran 
stossen,  dass  der  Klang  des  Stimmgabcltones 
und  jener  der  Klaviersaite  trotz  derselben 
Schwingungszahl,  die  das  Mitschwingen  ja  er- 
fordert, verschieden  ist.  Dies  rührt  bekannt 
lieh  daher,  dass  jeder  akustische  Klang  nicht 
durch  eine  einfache  Schwingung  des  Körpers 
entsteht,  sondern  dass  er  vielmehr  aus  einer 
ganzen  Reihe  von  Schwingungen  zusammen- 
gesetzt ist,  die  jedoch  in  bestimmtem  Zusam- 
menhang stehen.  So  schwingt  z.  13.  eine 
Saite  nicht  nur  in  einer  halben  Welle  *),  son- 
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dem  auch  so,  dass  zwei,  drei,  vier  ....  Halb- 
wellen auf  die  Saitenlange  fallen.  Die  Welle 
hat  dann  nicht  nur  die  beiden  zwangsmässigen 
Schwingungsknoten  an  den  Enden,  sondern 
auch  noch  weitere  in  harmonischen  Abstanden 
von  letzteren  (Abb.  5+3).  Man  nennt  das 
Oberschwingungen,  Oberwellen  oder  Obertöne, 
die,  obwohl  ihre  Amplituden  kleiner  als  die 
der  Grundschwingung  sind,  doch  die  Klang- 
farbe beeinflussen,  die  direkt  von  deren  Stärke, 
Anzahl  und  Gruppierung  abhängt.  Natürlich 
treten  alle  Schwingungen  gleichzeitig  auf,  die 
Gestalt,  die  der  Ausschlag  der  schwingenden 
Saite  annimmt,    wird    durch  sie  beeinflusst. 

Abb.  544. 
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Abb.  54+  zeigt  diese  Gestalt  unter  Berücksich- 
tigung der  Grund-  und  ersten  drei  Oberwellen  in 
dem  in  Abb.  543  gezeichneten  Amplituden- 
verhältnis. Wie  uns  ein  Prisma  lehrt,  ist  das 
weisse  Licht  aus  den  sieben  Regenbogenfarben  zu- 
sammengesetzt. In  ähnlicher  Weise  entsteht 
die  Klangfarbe  eines  Instrumentes  aus  dem 

*i  Kine  ganze  Wctle  umfaßt  einen  volUnndigeu  Wel- 
lenberg udJ  eiu  ebensolche«  Wellental.  Die  sc liwingendc 
Sailr.  die  an  ihren  Endpunkten  eingespannt  ist,  gibt  in 
jedem  Augenblick  nur  das  Bild  eines  Bogen*  nach  oben 
(Herj>)  t»e*w.  eine  halbe  Schwingungdauer  »pitcr  nach 


Grundion  und  einer  beliebigen,  meist  ausser- 
ordentlich verschiedenen  Anzahl  von  Ober- 
tönen, die  ganz  verschieden  stark  und  in  un- 
regelmässiger Reihenfolge  auftreten  können. 
Eine  Sängerin,  ein  Klavier,  eine  Glocke,  ein 
Flügelhorn  können  einen  und  denselben  Ton, 
etwa  Oi  (440  Schwingungen  pro  Sekunde) 
geben,  und  trotzdem  wird  er  aus  dem  obigen 
Grund  ganz  verschieden  klingen.  Ähnlich  ist 
es  ja  auch  mit  den  Farben;  der  Begriff  „Blau" 
ist  ebensowenig  ein  bestimmter,  er  hat  viele 
Helligkeitsabstufungen,  deren  Zusammenset 
zung  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich  ist.  Die 
Schärfe  des  Yiolinklanges  rührt  beispielsweise 
gerade  davon  her,  dass  in  ihm  sehr  viele 
hohe  Obertöne  enthalten  sind,  die  der  Flöte 
wieder  fehlen,  deren  Ton  deshalb  so  weich 
klingt.  Zuweilen  herrscht  jedoch  die  Ampli- 
tude irgend  eines  Obertones  ganz  besonders 
vor  (bei  dem  metallisch  schrillenden  Klang 
der  Becken  sind  es  z.  B.  sehr  hohe  und  un- 
harmonisch erfolgende),  dann  kann  das  oben 
erwähnte  kräftige  Mitschwingen  auch  ein- 
treten, wenn  die  Schwingungszahl  dieses  Ober- 
tones mit  der  erzwungenen  in  Resonanz  ist. 
Gerade  dies  kann  man  gut  bemerken,  wenn 
man  die  Stimmgabel  den  Klaviersaiten  nähert. 
Es  gerat  dann  ausser  derjenigen  mit  dem 
gleichen  Grundton  auch  noch  die  mit  dein 
um  eine  Oktave  höheren  Ton  (doppelte 
Schwingungsdauer)  ins  Mitschwingen.  Hierauf 
basiert  die  Konstruktion  des  sogenannten  Re- 
sonanzinduktoriums,  das  ist  ein  Funkcninduk- 
tor,  bei  welchem  die  grosse  Selbstinduktion 
seiner  Wicklungen  in  Verbindung  mit  der  auf- 
zuladenden Kapazität  ein  System  mit  Eigen- 
schwingungen ergibt,  welche  ein  Vielfaches 
derjenigen  betragen,  die  der  primäre  Wechsel- 
strom, mit  dem  der  Apparat  betrieben  wird, 
ausführt.  Hierdurch  wird  der  Wirkungsgrad 
des  Induktors  ein  weit  besserer  und  die 
Energielieferung  der  die  Hochspannung  er 
zeugenden  Sekundärspule  eine  regelmässigcre. 

Durch  das  Mitschwingen  eines  resultieren- 
den Systemcs  wird  der  ursprüngliche  Ton 
wesentlich  verstärkt,  wie  man  dies  bei  der 
Stimmgabel,  die  auf  einen  sogenannten  Reso 
nanzkasten  gesetzt  wurde,  wahrnehmen  kann. 
Letzterer  umfasst  einen  Luftraum,  dessen 
Grösse  auf  den  Eigenton  der  Gabel  abgestimmt 
ist  und  durch  Resonanz  zum  Mittönen  kommt. 
Eine  Stimmgabel  gibt  nämlich  gleich  einer 
Saite  ihrer  schmalen  Form  wegen  wenig  Schall 
an  die  Luft  ab,  was  daher  rührt,  dass  die 
beim  Schwingen  von  der  einen  Seite  verdrängte 
Luft  bequem  nach  der  andern  Seite  entweichen 
kann.  Line  Stimmgabel,  die  auf  einem  Reso 
nan/kasten  angebracht  ist.  bringt  jedoch  die 
in  Resonanz  befindliche  Luft  zum  Mit- 
schwingen, deren   Luftdruckänderungen  sich 
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dann  leichter  als  Schallwellen  im  Raum  aus- 
breiten können.  Unsere  Saiteninstrumente 
wurden  sämtlich  ohne  ihre  Resonanzkasten 
kaum  hörbar  sein.  Dadurch,  dass  die  Stimm- 
gabel einen  Teil  ihrer  Energie  an  die  im 
Kasten  befindliche  Luft  abgeben  muss,  kommt 
sie  natürlich  früher  zur  Ruhe.  Dies  verlangt 
das  physikalisch  hochbedeutsame  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Energie. 

Dass  ein  zweiter  Gegenstand,  trotz  der 
meist  geringen  Energie,  überhaupt  in  lebhafte 
Schwingungen  versetzt  werden  kann,  rührt 
daher,  dass,  wenn  durch  den  ersten  Impuls 
eine  Schwingung  angeregt  wurde,  jeder  später 
kommende  dieselbe  verstärkt.  Ein  Kind  kann 
bequem  eine  schwere  Kirchcnglocke  läuten, 
wenn  es  im  Tempo  der  Eigenschwingung  der- 
selben am  Glockenseile  zieht.  Es  braucht  dann 
jedesmal  nur  ein  wenig  mehr  Energie  an  die 
Glocke  abgegeben  werden,  als  bei  einem  Hin 
und  Hergang  derselben  in  den  Reibungswider. 
ständen  der  Zapfen  in  ihren  Lagern  und  durch 
die  Überwindung  des  Luftwiderstandes  ver- 
loren geht,  d.  h.  in  Wärme  und  dgl.  um- 
gesetzt wird.  Dieser  Energiebetrag  ist  sehr 
klein  und  ermöglicht  deshalb  dem  Kinde,  inso 
fern  es  konsequent  zur  richtigen  Zeit  zieht, 
das  Glockenläutcn,  das  auch  ein  Erwachsener 
nicht  in  kurzer  Zeit,  etwa  mit  wenigen  aber 
wuchtigen  Stössen,  erreichen  würde.  Die 
Arbeit,  nämlich  das  Produkt  Kraft  X  Zeit, 
die  zum  Läuten  der  Glocke  erforderlich  ist, 
hat  natürlich  ihren  ganz  bestimmten  Wert. 
Da  die  Widerstandsverluste  mit  der  Schwin- 
gungsamplitude, dem  grössten  Wert  des  Aus- 
schlages, wachsen,  ist  natürlich  einer  weiteren 
Steigerung  der  Schwingung  dann  Einhalt  ge- 
boten, wenn  die  pro  Schwingung  erteilten  Im 
pulse  einen  geringeren  Energiewert  besitzen. 
Es  bedarf  aber  kaum  vieler  Überlegung,  ein- 
zusehen, dass  die  Impulse,  d.  h.  die  erzwunge- 
nen Schwingungen,  genau  im  Tempo  der  Eigen- 
schwingung erfolgen  müssen,  anderenfalls  wür- 
den sie  letztere  nicht  unterstützen,  sondern  ihr 
mehr  oder  weniger  entgegenarbeiten.  Zum 
mindesten  wäre  eine  Steigerung  der  Ampli 
tude  dann  ausgeschlossen.  Hier  spielt  übrigens 
auch  noch  die  Dämpfung  eine  grosse  Rolle. 
Man  versteht  darunter  den  Einfluss  der  ver- 
schiedenen Schwingungswiderstände  auf  die 
gesamte  Dauer  eines  solchen  Vorganges,  der 
aus  mehreren  vollen  Schwingungen  besteht. 
Die  Violinsaite,  die  einmal  gezupft  wurde, 
schwingt  länger  oder  kürzer,  eben  je  nachdem 
die  Dämpfung  grösser  oder  kleiner  ist.  Als 
Widerstand  im  weiteren  Sinn  des  Wortes  ist 
hier  auch  die  Energieabgabe  eines  schwingen-  j 
den  Systemes  aufzufassen.  Es  ist  sachlich 
gleichgültig,  ob  die  erwähnte  Stimmgabel  I 
solche  an  die  Luft  im  Resonanzkasten,  oder  , 


der  elektrisch  schwingende  Luftdraht  der 
Funkentelegraphie  solche  an  den  Empfänger 
abgibt.  Nur  wenn  eine  Energiequelle  die  Ver- 
luste pro  Schwingung  wieder  ersetzt,  kommt 
eine  vollständig  ungedämpfte  Schwingung  zu- 
stande. Bei  der  Violine  erreicht  man  dies 
z.  B.  durch  anhaltendes  Streichen  mittels  des 
Bogens. 

Wenn  Soldaten  über  eine  Holz-  oder  Eisen- 
brücke (eine  Steinbrückc  ist  nicht  elastisch 
genug  I)  marschieren,  so  ist  geboten,  dass  sie 
dies  ohne  Tritt  tun.  Es  könnte  sonst  vor- 
kommen, dass  die  Brücke  einstürzt,  wenn  das 
Marschtempo  in  Resonanz  mit  der  Eigen- 
frequenz der  Brücke  ist.  Das  Schwingen 
derselben  würde,  immer  wieder  durch  Tritt- 
impulse, die  im  Rhythmus  erfolgen,  unter- 
stützt,  zu   unzulässigen   Ausschlägen  führen. 
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Man  überzeuge  sich  nur  einmal,  wie  fetcht  es 
ist,  eine  Brücke,  namentlich  mit  grösserer 
Spannweite,  zum  Schwanken  zu  bringen  oder 
ein  Schiff  zum  Schaukeln  um  seine  Längs- 
achse (Schlingern),  wenn  man  im  richtigen 
Tempo  mit  seinem  Körpergewicht  von  der 
Mitte  um  wenige  Schritte  nach  einer  Seite 
tritt.  Man  wird  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
sofort  merken,  dass  Resonanz  zwischen  der 
aufgezwungenen  Frequenz,  jener,  in  welcher 
das  Hin-  und  Herschreiten  geschieht,  und  der 
Eigenfrequenz  des  Schiffes  herrschen  muss. 
Das  leuchtet  auch  sofort  ein,  denn  wenn  man 
der  einen  Schiffsseite  gerade  dann  einen  Im- 
puls nach  unten  gibt,  wenn  sie  gehoben  wird, 
so  dämpft  man  ja  die  Eigenschwingung,  wäh- 
rend man  sie  verstärkt,  wenn  man  in  diesem 
Augenblicke  auf  die  andere  Seite  springt,  oder 
sich  wenigstens  über  der  Schwingungsachse 
ruhig  verhält.  Ein  Analogon  zu  dem  früher  er- 
wähnten Resonieren  auf  eine  Oberschwingung 
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erhalt  man  beim  Impulsgeben  auf  nur  jede 
zweite,  dritte  oder  noch  höhere  Schwingung. 
Die  Einwirkung  wird  dadurch  aber  auch  gleich 
geringer. 

Vom  Resonanzprinzip  macht  man  nun  mehr 
oder  weniger  freiwillig  mancherlei  Anwendung 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Physik. 
Heimholt/  z.  B.  verwendete  es  zur  Klang- 
analysc  mittels  seiner  Resonatoren.  Dies  sind 
hohle  Kugeln  von  verschiedener  Grösse  mit 
zwei  gegenüberliegenden  Rohransätzen,  von 
denen  der  eine  offen  bleibt,  wahrend  der  trich- 
terförmige andere  ins  Ohr  gesteckt  wird. 
Dieser  Apparat  ist  in  Resonanz  nur  mit  einem 
einzigen  Ton,  der  dadurch  aus  einem  Klang 
herausgelöst  werden  kann,  während  verschie- 
den gestimmte  Resonatoren  die  Zusammen- 
setzung des  letzteren  erkennen  lassen.  Sowie 
die  schon  oben  erwähnten  musikalischen  Töne 
durch  sehr  verschiedene  Oberschwingungcn 
verunreinigt  sind,  so  gilt  dies  ganz  besonders 
für  die  Sprachlaute,  z.  B.  die  Vokale,  die 
mittels  der  H  e  I  m  h  o  1 1  z sehen  Resonatoren 
jedoch  leicht  analysiert  werden  können.  Ab 
bildung  5  45  zeigt  die  phonographisch  aufge- 
nommenen Vokalkurven,  die  zum  Teil  sehr 
grosse  Abweichungen  von  der  einfachen 
VVellenform  erkennen  lassen. 

Auch  beim  Hau  des  zweitwichtigsten  un- 
serer Sinne,  des  Gehörs,  ist  das  Kesonanz- 
priuzip  verwendet.  Der  Schall,  der  durch  das 
Trommelfell  und  die  Gehörknöchelchen  bis 
zum  Labyrinth  geleilet  wurde,  gelangt  an  die 
Membrana  basilaris,  die  aus  parallelen  Käsern 
besteht,  deren  Längen  im  Verhältnis  i  :  12  von 
der  Basis  bis  zur  Spitze  der  Schnecke  wachsen. 
Auf  diese  Fasern  stützen  sich  die  Cor  tischen 
Bogen,  an  die  sich  Zellen  mit  Wimperfort- 
sätzen schliessen,  welche  die  Verbindung  mit 
den  Enden  der  Hörnerven  bilden.  Nach 
Helmholtz  ist  nun  jede  der  wenigstens  6000 
Fasern  auf  einen  besonderen  Ton  abgestimmt 
und  gerät  in  maximale  Schwingungen,  wenn 
der  betreffende  Ton  an  sie  gelangt.  Die 
Schwingung  führt  uns  hierauf  der  Nerv  zum 
Bewusstscin. 

Minder  nützlich  ist  die  Resonanz  in  mechani- 
schen Fallen,  wenn  rotierende  Maschinenteile 
etwas  exzentrisch  sind.  Sie  zerren  dann  mit 
einer  Frequenz,  die  ihrer  Schwingungsdaucr 
entspricht,  am  Fundament,  das  sie,  wenn  dieses 
einigermassen  elastisch  und  unglücklicherweise 
auch  noch  in  Resonanz  mit  ihnen  ist.  direkt 
beschädigen.  Dabei  wird  ausserdem  ein  Ted 
der  zur  Rotation  verwendeten  Energie  seiner 
Bestimmung  entzogen  und  zur  Zerstörung  des 
Fundaments  verwendet.  In  der  Resonanzlage 
wird  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  sozu- 
sagen festgehalten,  obgleich  die'  Energie  für 
tine   höhere   Tourenzahl   ausreichen  würde. 
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Dafür  lässt  sich  das  Resonanzprinzip,  wie  ich 
dies  ausführlich  im  Prometheus,  XVI.,  Seite  zoz, 
beschrieben  habe,  zu  einem  sehr  praktischen 
Tourenzähler  verwenden,  bei  welchem  eine 
Reihe  von  Metallzungen  verschiedener  Länge 
und  damit  auch"  verschiedener  Eigenschwin- 
gungszahl, entweder  mechanisch  oder  elek- 
trisch, erschüttert  werden.  Diejenige  unter 
den  wie  bei  einer  Spieldose  angeordneten 
Zungen,  welche  den  stärksten  Ausschlag  an- 
nimmt, beweist  dadurch  die  Resonanz.  Wenn 
die  Eigenschwingungszahl  der  Zunge  bekannt, 
also  das  Instrument  geeicht  ist.  kann  die 
Tourenzahl  oder  Frequenz  des  eingeleiteten 
Wechselstroms  ohne  weiteres  abgelesen  wer 
den.  Ja,  man  kann  sogar  die  Tourenzahl  weit 
entfernter  Maschinen  damit  kontrollieren, 
wenn  man  einen  schwachen  Gleichstrom,  der 
durch  ein  auf  der  Achse  befestigtes  Zahnrad 
als  Unterbrecher  in  einen  wellenförmigen  ver 
wandelt  wurde,  in  das  Instrument  leitet.  Beim 
Durchmessen  des  Elektromagneten  übt  dieser 
auf  die  Zungen  periodische  Anziehungen  aus. 
deren  Frequenz  die  resonierende  Zunge  er- 
kennen lässt.  Das  Instrument  hat  in  seiner 
Einrichtung  mit  unserem  Gehörorgane  manche 
Ähnlichkeit. 

Kolbendampf  maschinen  erteilen  den  Achsen, 
auf  die  sie  wirken,  ihrer  stossenden  Arbeits 
form  wegen,  niemals  vollständig  gleichmässi^e 
Umlaufsgeschwindigkeit,  sie  begünstigen  da- 
durch Torsionsschwingungen  (Drehbewegungen 
in  ihrer  Längsrichtung)  derselben,  die  bei  Reso- 
nanz der  Eigenfrequenz  der  Wellen  mit  den 
erteilten  Impulsen  zu  Brüchen  führen  können, 
wie  eine  Havarie  der  Deutschland  seinerzeit 
lehrte.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  die  Er- 
scheinungen, welche  auftreten,  wenn  die  Er- 
schütterungen, die  die  Schienenstösse  auf 
Eisenbahnwagen  ausüben,  in  Resonanz  mit  der 
Eigenschwingungszahl  der  Wagen  erfolgen 
Gerade  bei  den  bekannten  Schnellbahnver- 
suchen zwischen  Zossen  und  Marienfelde  bei 
Berlin,  bei  welchen  die  Stundengeschwindig 
keit  von  210  km  erreicht  wurde,  zeigte  sich 
bei  einer  ganz  bestimmten  Geschwindigkeit 
eine  besondere  Unruhe  im  Wagen,  die  weder 
bei  grösserer  noch  bei  kleinerer  Geschwindig 
keit  so  unangenehm  empfindbar  war.  Das 
ruhige  Fahren  unserer  D-Zugswagen  rührt 
nicht  zuletzt  daher,  dass  man  weit  von  der 
Resonanz,  die  sich  hier  unangenehm  äussern 
würde,  entfernt  ist.  Dass  häufig  selbst  bei 
nicht  übermässiger  Windstärke  die  gesun 
desten  Bäume  umgeworfen  werden,  lässt  sich 
auch  am  ungezwungensten  durch  die  Annahme 
von  Resonanz  zwischen  Windstössen  und 
Eigenschwingungszahl  der  Bäume  erklären. 

Ebenfalls  schädlich  wirkt  zu  scharfe  Reso- 
nanz bei  Apparaten,  welche  die  menschliche 
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Stimme  nachahmen,  wie  das  Telephon  und 
die  Sprechmaschine.  Bei  beiden  dient  hierzu 
eine  Membrane,  welche  durch  erzwungene 
Schwingungen  Verdichtungen  und  Verdün- 
nungen der  Luft  erzeugt,  die,  wenn  sie  mit 
der  entsprechenden  Frequenz  erfolgen,  als 
Sprachlaute  hörbar  werden.  Hierbei  ist  es 
nutig.  dass  die  Membrane  keine  Eigen- 
schwingungen ausführen  kann,  sie  würde  sonst 
jene  Töne  verzerren,  d.  h.  unrichtig  und  über- 
mässig laut  wiedergeben,  mit  denen  sie  in 
Resonanz  ist.  Damit  dies  nicht  vorkommen 
kann,  werden  die  Eigenschwingungen  stark 
gedampft,  indem  die  Membrane  an  den  Rän- 
dern fest  eingespannt  wird.  Man  hat  dann  das 
(legenteil  der  Anordnung  wie  bei  einer  Pauke 
oder  Trommel,  welche,  zwar  auch  aus  einer 
Membrane  bestehend,  deren  Eigenschwingun- 
gen ausführen  kann,  wenn  sie  durch  Schlagen 
dazu  angeregt  wird. 

Je  grösser  im  allgemeinen  die  Dämpfung 
eines  Systemes  ist,  je  weniger  freie  Schwin- 
gungen bei  einmaliger  Anregung  ausgeführt 
werden  können,  desto  weniger  hoch  kann 
erstens  die  S<  hwingungsamplitude  bei  ge- 
nauer Resonanz  ansteigen,  desto  weniger  gross 
wird  aber  auch  der  Unterschied  der  Ausschläge 
um  die  Kesonanzlage  herum  (Schärfe  der 
Resonanz).  Abbildung  546c  zeigt  eine  scharfe, 
Abbildung  546*  eine  stumpfe  Resonanzkurve. 
Beide  lassen  das  Anwachsen  der  Amplitude 
erkennen,  wenn  die  Eigenschwingungszahl  des 
primären  Systemes  n,  dem  des  sekundären  nt 
genähert  wird.  Auf  /»!=«.  fallt  das  Maximum. 
Eine  ziemlich  gleichmässigc  Steigerung  für 
einen  grösseren  Schwingungszahlenbereich  gibt 
uns  Abb.  5466,  die  Resonanzkurve  bei  starker 
Dämpfung. 

Beim  Telephon  ebenso  wie  bei  der  Sprech- 
maschine ist  es  sehr  erwünscht,  dass  die 
Lautstärke  etwas  gesteigert  wird,  weshalb  die 
Eigenschwingung  ziemlich  stark  gedämpft  sein 
muss.  Und  zwar  muss  die  Resonanzlage 
zweckmässig  auf  jene  Tonhöhen  fallen,  die  von 
Natur  aus  am  schwächsten  wiedergegeben  wer- 
den, sodass  die  Resonanz  eine  korrigierende 
Wirkung  ausübt.  Bei  richtig  gewählter  Dämp- 
fung wird  dann  der  gewünschte  Schwingungs- 
bereich, etwa  der  des  menschlichen  Sprach- 
organs in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  verstärkt 
wiedergegeben,  ohne  dass  Verzerrungen  ein- 
zelner Tonhöhen  als  Begleiterscheinungen  auf- 
treten. Beim  Grammophon  dient  zu  einer 
weiteren  Lautsteigerung  auch  noch  der  Schall- 
trichter, der  die  Funktion  des  Resonaozkastens 
bei  Stimmgabel  und  Saiteninstrument  ausübt. 
Aber  auch  er  darf  nicht  in  scharfer  Reso- 
nanz sein  mit  den  Tönen,  deren  Höhe  ja 
ausserordentlich  verschieden  ist.  und  bei  der 
Sprache  allein  3>s  Oktaven,  nämlich  von  80 


bis  1200  Schwingungen  pro  Sekunde  umfasst. 
Die  Schalldose  der  Sprechmaschine  ist  sehr 
ähnlich  konstruiert  wie  unser  Ohr.  Die  auf 
einer  Platte  oder  Walze  niedergeschrieben™ 

Schallkurvcn  werden  ebenso  durch  einen 
Hebel  auf  die  Membrane  übertragen,  die  diese 
erzwungenen  Schwingungen  ausführen  muss, 
wie  im  umgekehrten  Sinne  die  Schallwellen 
das  Trommelfell  zum  Schwingen  bringen, 
welches  diese  Impulse  durch  die  Gehörknöchel- 
chen, wie  wir  oben  gesehen  haben,  weiter 
leitet.  Beim  Grammophon  ist  weiter  sehr  wich- 
tig, dass  nicht  das  Material,  aus  dem  der 
Trichter  gefertigt  ist,  ebenfalls  Eigenschwin- 
gungen ausführen  kann.  Während  früher  die 
konischen  trompetenförmigen  Schalltrichter 
allein  verwendet  wurden,  ist  man  neuerdings 
vielfach  auf  die  dem  Auge  gefalligeren  blü- 
tenförmigen  übergegangen.  Wenn  dieselben 
aber  aus  mehreren  Lamellen  von  möglichst 
ebenen  Flächen  zusammengesetzt  sind,  so  kön- 
nen diese  bei  bestimmten  Tönen  durch  Re- 
sonanz in  so  starkes  Schwingen  geraten,  dass 
die  aufgelegte  Hand  dies  fühlt.   Aber  auch 

J*  Abb.  546. 
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das  Ohr  empfindet  dies  und  zwar  nichts 
weniger  als  angenehm.  Der  Ton,  für  den  diese 
Resonanz  erreicht  ist,  wird  dadurch  verzerrt 
und  bekommt  einen  schnarrenden  Beiklang, 
der  natürlich  unerwünscht  ist.  Bei  zu  schar- 
fer Resonanz  wird  nicht  nur  ein  Ton  beson- 
ders laut,  sondern  es  ändert  sich  gleichzeitig 
auch  der  Klang  desselben,  wohl  weil  hier- 
durch eine  Rückwirkung  auf  die  Schwingungs- 
verhältnisse ausgeübt  wird,  der  man  dadurch 
begegnet,  dass  man  niemals  auf  genaue  Re- 
sonanz einstellt.  Weder  bei  der  Stimmgabel, 
noch  bei  der  Geige  will  man  genaue  Über- 
einstimmung. 

Im  Gegensatz  zur  Verwendung  der  Reso- 
nanz bei  musikalischen  Instrumenten  bezw. 
dem  Telephon  und  allen  anderen  Apparaten, 
bei  denen  Töne  verschiedenster  Höhe  hervor- 
gebracht werden,  handelt  es  sich  bei  elektrisch 
betriebenen  Lärmapparaten,  Automobilhupen 
u.  dgl.,  um  scharfe  Ausnützung  der  Erschei- 
nung. Ein  Wechselstrom,  hervorgerufen  durch 
rhythmische  Unterbrechungen  eines  Gleich- 
stromes, wirkt  auf  einen  Elektromagneten,  der, 
ähnlich  wie  beim  Telephon,  eine  Eiscnmcm- 
brane  in  Schwingungen  versetzt,  die  hierbei 
aber  kräftige  Eigenschwingungen  nicht  nur 
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ausfuhren  kann,  sondern  zu  letzteren  geradezu 
angeregt  wird.  Kr  ruft  dadurch  einen  lauten 
Ton  hervor,  der  durch  Resonanz  mit  der  Luft- 
menge, im  dazu  abgestimmten  Schalltrichter, 
weiter  verstärkt  wird. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Auf- 
treten der  Resonanz  im  Gebiete  der  elek- 
trischen Erscheinungen.  Man  kann  ohne  wei- 
teres sagen,  dass  es  ohne  sie  keine  Funken* 
telegraphie  geben  würde.  So  ist  z.  B.  der  Ener- 
giebetrag, der  von  einem  kraftig  strahlenden 
Sender  in  weiter  Entfernung  noch  zur  Ver- 
fügung steht  und  von  einem  Empfanger  auf- 
genommen wird,  ausserordentlich  klein.  Wenn 
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man  vom  Erdboden  srlbsl  und  der  noch  im- 
mer nicht  einwandfrei  erkannten  Rolle,  die  er 
spu  lt,  absieht,  so  verteilt  sich  diese  Energie  so. 
dass  sie  in  der  Form  einer  Kugelschale  mit 
immer  grosser  werdendem  Durchmesser  den 
Raum  durchwandert.  Hei  1000  km  Abstand 
vom  Sender  ist  von  der  mehrere  Pferdestärken 
betragenden  Energie,  die  im  selben  Verhältnis 
abnimmt  wie  die  Kugcloberfläche  wächst,  näm- 
lich mit  dem  Ouadrat  des  Durchmessers,  nicht 
mehr  so  viel  zur  Verfügung,  das-,  die  feinsten 
Messmittel  sie  III  nie  sen  gestalteten.  Die  perio- 
disch ankommenden  elekttomagnetisi  den  Im- 
pulse rufen  aber  im  Empfanget  eine  Schwin- 
gung hervor,  die  bei  Resonanz,  weil  jeder  neue 
Impuls  die  schon  be-tehende  Schwingung  ver- 
stärkt,  viel   höhere  Werte  annimmt,  und  zwar 


umso  höhere,  je  weniger  gedämpft  die  Schwin- 
gungen von  Sender  und  Kmpfänger  sind.  Auch 
hier  wird  die  Schwingung  im  Empfanger  so 
lange  gesteigert,  als  die  ankommende  Energie 
den  Betrag  der  im  Empfänger  in  den  Wi- 
derständen verloren  gehenden  übertrifft.  Da 
man  letzteren  ausserordentlich  klein  halten 
kann,  erreicht  man  Schwingungswerte,  die 
durch  die  bekannten  Wellenanzeiger,  wie  den 
Fritter  und  die  elektrolytische  Zelle,  noch  re- 
gistriert werden  können. 

Gerade  die  Verwendung  der  durch  Poul- 
sen  eingeführten  ungedämpften  Schwingungen 
lässt  die  Spannungssteigerung  durch  Resonanz 
experimentell  besonders  gut  beobachten.  Bei 
der  alten  Funkenerregung  wurde  dem  Kon 
densator  durch  den  ladenden  Transformator 
bereits  Elektrizität  von  der  hohen  Spannung 
von  etwa  50000  Volt  zugeführt,  die,  wenn  an 
den  Kondensatorkreis  eine  Spule  mit  vielen 
Windungen  gelegt  wurde,  welche  sich  in  Re- 
sonanz mit  dem  Kreise  befand,  dieselbe  zum 
Mitschwingen  anregte.  Die  Spule  als  solche, 
etwa  durch  eine  Funkenstrecke  erregt,  hat 
nämlich  ebenfalls  ihre  Eigenschwingung,  die 
von  der  aufgewickelten  Drahtlängc,  der  Win- 
dungszahl und  Ganghöhe  abhängt.  Bei  Re- 
sonanz werden  die  Schwingungen  in  der  Spule 
besonders  lebhaft,  vor  allem  tritt  eine  ganz  her- 
vorragende Steigerung  der  an  dem  unteren 
Spulenende  zugeführten  Spannung  auf,  die  zu 
intensiven  Büschelentladungen  nach  Art  des 
St.  Elmsfeuers  Anlass  gibt.  Wenn  man  auch 
die  am  freien,  strahlenden  Drahtende  auf- 
tretende Spannung  nicht  messen  kann,  so  wird 
man  doch  nicht  weit  fehlen,  wenn  man  sie 
auf  das  fast  Hundertfache  der  eingeleiteten 
Spannung  schätzt.  Wenn  die  auf  die  ange- 
gebene Weise  mit  rund  30000  Volt,  denen 
gerade  ein  l  cm  langer  Funke  entspricht, 
erregte  Spule  der  photographischen  Abbil 
düng  547  bei  der  Belichtungsdauer  von  1  Se- 
kunde 1  m  lange  Strahlen  gibt,  so  ist  dies 
ein  deutlicher  Erlolg  der  Resonanz. 

Bei  den  ungedämpften  Schwingungen  be 
trägt  die  Betriebsspannung  wenig  über  den 
hundertsten  Teil,  dafür  finden  die  ausgeübten 
Impulse  stetig  statt,  während  die  bei  Funken- 
erregung mit  Pausen  erfolgen,  die  die  Schwin- 
gungsteit  um  das  Hundertfache  übertreffen. 
Der  Effekt  hiervon  ist  eine  Spannungssteige- 
rung an  einer  ähnlichen,  nur  den  diesbezüg- 
lichen Bedingungen  angepassten  Spule,  die 
zwar  vielleicht  an  sich  ebenso  gross,  der  ge- 
ringeren  erregenden  Spannung  entsprechend 
aber  natürlich  lange  nicht  so  hoch  ist.  Da- 
für ist  die  Biischelstrahlung  aber  als  Folge 
der  Stetigkeit  viel  intensiver,  sodass  man  die 
höhere  Spannung  bei  der  Funkenerregung  ge 
gen  die  energischere  bei  den  ungedämpften 
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Schwingungen  eingetauscht  hat.  Was  bei  letz- 
teren auftretende  Büschel  ist  mehr  flammen- 
artig und  vermag  leichter  brennbare  Gegen- 
stände zu  entzünden.    Man  muss  sich  sehr 

Abb.  54». 
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hüten,  mit  dem  Kurper  der  Strahlung  zu  nahe 
zu  kommen,  man  trägt  sonst  sofort  eiternde 
Brandwunden  davon.  Dagegen  ist  die  längere 
Strahlung  bei  Funkenerregung  kalt,  ihrer  höhe- 
ren Spannung  wegen  aber  nicht  min- 
der gefährlich.    Es  ist  bekannt,  dass 
die    Hochspannung     bei  schnellen 
Schwingungen,  wenn  sie  in  den  Kör- 
per eintritt  (natürlich  darf  man  nicht 
die  blosse  Hand  verwenden,  sondern 
muss  einen  Metallgegenstand  benutzen!), 
für  denselben  unschädlich  ist,  während 
bei  der  gewöhnlichen  niederen  Fre- 
quenz   oder   Gleichstrom  (Frequenz 
=  50)  der    Durchgang    durch  den 
Körper  tötlich  sein  kann.    Dies  rührt, 
wie  man  glaubt,  daher,  dass  die  hohe 
Wechselzahl    nicht    Zeit    findet,  die 
Gewebezellen  zu  zerstören,  bezw.  gar 
nicht  ins  Körperinnere  eindringt,  son- 
dern  vielmehr  an  der  '  "berfläche  bleibt 
Die  am  freien  Spulenende  auftre- 
tende Hochspannung,  welche  in  einem 
ungefähr  4  cm  langen  Büschel  aus- 
strahlt,   ist    nun  das  Produkt  einer 
doppelten  Spannungssteigerung,  einmal 
gegenüber  der  unten  in  die  Spule  einge- 
leiteten Hochspannung  von  etwa  1500  Volt, 
die  von  der  resonierenden  Spule  geleistet  wird, 
und  ferner  jener  im  Kreise  selbst,  die  aus 
der  Resonanz  der  Eigenschwingungen  dessel- 
ben mit  den  erzwungenen  des  Lichtbogens  ent- 
steht Wie  im  Prometheus,  Will.,  Seite  145  ge- 


zeigt, kann  der  in  besonderer  Weise  erzeugte 
Lichtbogen  ein  schwingungsfähiges  System,  als 
welches  ein  angeschalteter  Kondensator  mit 
Spule  aufzufassen  ist,  zu  dessen  Eigenschwin- 
gung anregen  und  beständig  in  der- 
selben erhalten.    Im  vorliegenden  Fall 
sind  nach   der  Anordnung  der  Ge- 
sellschaft   für    drahtlose  Tele- 
graph ie  zwölf  Lichtbogen  hinterein- 
ander  geschaltet,  von    denen  jeder 
(zwecks    der   bekannten  Abkühlung! 
zwischen  einem  mit  Wasser  gefüllten 
Kupfergefäss  und  der  in  dessen  Wöl-, 
bung  passenden  Kohle  brennt.  An 
diese  Lichtbogen  sind,  ausser  der  er- 
wähnten  Betriebsspannung  von  etwa 
+00  Volt,  drei  Leydcner  Flaschen  (Ab- 
bildung 548)  und  eine  Spule  geschal- 
tet, deren  Windungen  ihre  gegensei- 
tige Lage  verändern  können,  sodass 
die  Selbstinduktion  dieser  Spule,  und 
somit  die  Frequenz  im  ganzen  Sy- 
steme, verändert  werden  kann.  Wenn 
die  Schwingung  zustande  kommt,  so 
erfolgt  dieselbe  in  der  Eigenfrequenz 
des  Kreises,  die  nur  von  den  Dimen- 
sionen von  Spule  und  Kondensator  ab- 
|  hängt.  Wäre  an  Stelle  des  Lichtbogens  eine  Ma- 
[  schine  tätig,  deren  Frequenz  nur  von  der  Touren- 
i  zahl  abhängt  und  mit  dieser  konstant  ist,  so  würde 
I  etwas  Interessantes  nur  dann  eintreten,  wenn  diese 
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erzwungene  Frequenz  den  gleichen  Betrag  wie 
die  Eigenfrequenz  hätte,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  wenn  Resonanz  bestünde.  Die  Eigen- 
frequenz pflegt  aber  in  der  Grössenordnung 
der  Million  zu  liegen,  denn  so  viele  volle 
Schwingungen  werden  pro  Sekunde  ausge- 


führt.  Da  kann  im  allgemeinen  keine  Ma- 
schine mit,  welche  schon  für  Schwingungen 
über  ioooo  pro  Sekunde  nicht  mehr  einfach 
zu  bauen  ist.  wahrend  man  sich  gewöhnlich 
mit  nur  50  begnügt.  Ist  aber  die  Eigenfre- 
quenz genügend  niedrig,  z.  B.  bei  langen  Ka- 
beln und  Spulen  von  sehr  hoher  Selbstinduk- 
tion, wie  bei  Transformatoren,  so  kann  es 
doch  vorkommen,  dass  sich  die  erzwungenen 
und  die  Eigenschwingungen  einander  nähern, 
wodurch  eine  Vergrösserung  der  Schwingungs- 
amplituden, hier  besonders  eine  Spannungs- 
steigerung, eintritt.  Dies  war  bei  der  von  der 
Firma  Ferranti  eingerichteten  Kraftüber- 
tragung zwischen  London  und  dem  ca.  18',*  km 
entfernten  Deptford  der  Fall,  bei  welcher  der 
Wechselstrom  einer  Maschine  mittels  Trans- 
formator auf  8500  Volt  erhöht  war.  Als  das 
offene  Kabel  nach  London  angeschlossen 
wurde,  das  mit  Kapazität  und  Selbstinduktion 
behaftet  gedacht  werden  muss,  zeigte  das  Volt- 
meter in  London  10000  Volt.  Bei  genauerer 
Resonanz  und  geringem  Widerstand  kann  aber 
ein  noch  viel  höheres  Ansteigen  stattfinden, 
das  grosse  Gefahr  für  Bedienung  und  Appa- 
rate bedeutet.  Die  einmal  eingeleitete  Eigen- 
schwingung wird  immer  höher  geschaukelt, 
weil  die  erzwungene  Schwingung,  die  im  glei- 
chen Rhythmus  erfolgt,  die  Verluste  der  erstcren 
von  ihrer  Energie  ersetzt.  Dasselbe  gilt  für 
den  Lichtbogen,  welcher  nicht  wie  die  Ma- 
schine Schwingungen  von  bestimmter  Fre- 
quenz liefert,  sondern  dieselbe  automatisch 
nach  der  Eigenfrequenz  des  Kreises  einregu- 
liert. Es  ist  darum  immer  Resonanz  vorhan- 
den, derentwegen  die  Spannung  am  Konden- 
sator stark  ansteigt.  Diese  bedingt,  dass  am 
Kondensator  1500  Volt  zur  Verfügung  stehen 
und  der  angelegten  Spule  zugeführt  werden 
können,  obwohl  die  Betriebsspannung  der 
Lichtbogen  nur  400  Volt  beträgt. 

Die  Energie,  welche  die  Strahlung  Abbil- 
dung 547  hervorbringt,  ist  ungefähr  dieselbe  wie 
bei  Abbildung  5  4.  s ;  was  dieser  lWischelstrahlung 
an  Grösse  fehlt,  ersetzt  sie  an  Intensität.  Die 
über  der  Spule  isoliert  aufgehängte  Messing- 
kugel von  60  cm  Durchmesser  nimmt  unter 
dem  Finfluss  des  elektrischen  Feldes  der  Spule 
erzwungene  Schwingungen  an.  die  ihr  eine 
solche  Spannung  verleihen,  dass  man  aus  ihr 
mittels  eines  Metallstabes  einen  mehrere  Zen- 
timeter langen  hellen  Lichtbogen  ziehen  kann. 
Die  Büschellange  geht  dabei  zurück,  sie  ist 
im  allgemeinen  grösser  als  auf  dem  Bilde, 
das  mit  einer  Sekunde  Belichtungszeit  aufge- 
nommen wurde.  Jeder  Leiter  in  der  Nähe 
der  Spule  muss  mitschwingen,  doch  nimmt 
die  Einwirkung  mit  der  Entfernung  rasch  ab. 
Zwischen  zwei  Menschen,  von  denen  der  der 
Spule  nähere    gut  von  derselben  isoliert  i-t, 


kann  man  sogar  einen  Lichtbogen  bekommen 
(Abbildung  540).  der  von  der  Ladungsdifferenz 
der  beiden  herrührt,  die  des  ungleichen  Ab- 
standes  wegen  von  der  Spule  entsteht.  Wäh- 
rend nämlich  der  nähere  noch  einen  hohen 
Spannungswert  annimmt,  fällt  für  den  ferneren 
schon  nicht  mehr  viel  ab.  Hätte  man  es  hier 
aber  nicht  mit  erzwungenen  Schwingungen  zu 
tun,  sondern  gelänge  es,  die  Menschen  auf 
die  Spule  abzustimmen,  wozu  sie  sich  aber 
nicht  eignen,  so  würde  man  noch  ganz  an- 
dere Wirkungen  bekommen. 

Ein  Aufsatz  über  dieses  Thema  wäre  un- 
vollständig zu  nennen,  wenn  er  nicht  auch  die 
optische  Resonanz  berührte.  Wenn  die  Mei- 
nungen auch  noch  sehr  geteilt  sind,  ob  es 
eine  solche  wirklich  gibt,  so  lohnt  es  sich  doch, 
die  Anschauungen  hierüber  zu  erwähnen,  um- 
somehr  als  sie  durchaus  nicht  unwahrschein- 
lich sind.  Der  Russe  Kossonogoff  und  an- 
dere stellten  nach  ihren  Untersuchungen  fol- 
gende Sätze  auf:  Die  Überfläche  farbiger  Kör- 
per besteht  aus  Körnern  von  kugelförmiger  Ge- 
stalt, welche  die  Rolle  der  Resonatoren  für 
Lichtwellen  spielen.  Die  von  deren  Ober- 
flächen reflektierten  Farben  entsprechen  den- 
jenigen Wellenlängen,  die  gleich  dem  Durch 
messer  der  Körnchen  oder  deren  Vielfachen 
sind.  Also,  Körner  die  blaues  Licht  zurück- 
werfen, haben  einen  Durchmesser  von  486  Mil- 
liontel Millimeter  oder  dessen  Mehrfachen,  da 
die  Wellenlänge  des  blauen  Lichtes  von  die- 
ser Grösse  ist.  Zunächst  werden  nur  die  Far- 
ben der  Schmetterlingsflügel,  des  Dampf- 
strahls, gewisser  Anilinfarbstoffe  und  kolloi- 
dale Lösungen  von  Gold,  Silber  und  Platin 
auf  diese  Weise  zu  erklären  versucht.  Doch 
fragt  es  sich,  ob  man  die  Erscheinungen  der 
Fluoreszenz  und  Phosphoreszenz,  die  man  auch 
noch  nicht  sicher  beherrscht,  nicht  auch  einer 
optischen  Resonanz  zuschreiben  darf.  Die  phy- 
sikalische Schule  konnte  sich  zwar  zu  einer 
einheitlichen  Betrachtungsweise  bis  jetzt  nicht 
verstelun;  während  die  einen  Beugung  und 
Interferenz  zur  Erklärung  der  fraglichen  Er- 
scheinung heranziehen,  beweisen  die  anderen, 
dass  zwischen  der  Grösse  der  Körnchen  und 
der  Wellenlänge  der  dazu  gehörigen  Farbe 
in  der  Tat  ein  merkwürdiger  Zusammenhang 
besteht. 

Bei  der  Abhängigkeit  von  der  Elastizität, 
sei  es  in  rein  mechanischer  oder  auch  in  ent 
sprechender  elektrischer  Hinsicht,  ist  die  Re- 
sonanz bei  der    weiten    Verbreitung  dieser 
Eigenschaften  durchaus  nicht  auf  wenige  Ein- 
zelfälle beschränkt,  doch  darf  man  sie  da 
rum  noch  nicht  verallgemeinern.  Ihr  Hinuber- 
spielen in  das  weite  metaphysische  Reich,  von 
dem,  wie  der  Dichter  sagt,  unsere  Schulweis 
hcit  nicht  träumt,  etwa  zur  Erklärung,  dass 
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zwei  Personen  unabhängig  voneinander  zur  sel- 
ben Zeit  dasselbe  denken,  dürfte  wohl  unzu- 
lässig sein.  Der  Begriff  Ideenassoziation  ge- 
nügt zu  dessen  Erklärung  hinlänglich.  Blei- 
ben wir  beim  Greifbaren !  Hierbei  bedeutet  die 
Resonanz  eine  in  vielen  Fällen  ganz  besonders 
gute  Energieausnutzung,  indem  sie  uns  mit 
einem  Minimum  an  solcher  auskommen  la  st, 
um  durch  den  Eintausch  von  Zeit,  die  meist 
in  genügender  Menge  zur  Verfügung  steht, 
das  gewünschte  Ziel  zu  erreichen.  [»05-7] 


Die  Kupferdrahtzieherei. 

(Schlott  von  Seit«  K07.1 

Das  Arbeitsgebiet  der  Grobzüge  erstreckt 
sich  nur  auf  Drähte  von  stärkerem  Querschnitt, 
etwa    zwischen    15   und   5   mm  Durchmesser; 


und  Feinzug  weiter  verarbeitet.  Der  wesentliche 
Unterschied  dieser  Ziehmaschinen  gegenüber  den 
Grobzügen  ist  der,  dass  sie  als  Mehrfachzüge 
ausgebildet  sind,  während  die  Grobzüge  Ein- 
fachzüge sind;  bei  letzteren  hat  also  die  Ma- 
schine nur  ein  Zieheisen,  während  bei  den 
ersteren  der  Draht  gleichzeitig  durch  mehrere 
Zieheisen  geht.  Für  feinere  und  dünnere  Drähte 
aus  dem  leicht  ziehbaren  Kupfer  und  dessen 
Legierungen  hat  sich  dies  ohne  Schwierigkeiten 
durch  die  Anwendung  von  Slufenrollen  ermög- 
lichen lassen,  wobei  sich  der  Durchmesser  jeder 
nächstfolgenden  Rolle  der  Streckung  des  Drahtes 
entsprechend  vergrössert;  für  stärkere  Drähte 
dagegen  hat  sich  dieses  Verfahren  nicht  bewährt; 
man  muss  bei  ihnen  vielmehr  jede  einzelne  Zieh- 
rolle getrennt  antreiben.  Abb.  550  zeigt  einen 
Mehrfachzug  für  fünf  Züge,  wie  er  von  der 
Bonner  Maschinenfabrik    und  Eisengie- 


Abb.  5  no. 


MrhrfachitiK  für  fünf  Zük<-,  (rb»ut  von  der  Ilonner  Mm  hinenlabrik  und  Ei  i  cn  gi  cii  e  r  c  1  Fr.  Münkemöllrr  &  Co. 


ausser  den  beschriebenen  Bauarten  hat  man  auch 
noch  solche  mit  wagerecht  angeordneter  Zieh- 
trommel,  die  besonders  für  Fahrdrähte,  wie  sie 
für  elektrische  Bahnen  benutzt  werden,  zur  An- 
wendung gelangen.  Während  die  gewöhnlichen 
Grobzüge  eine  Geschwindigkeit  von  etwa  2,5 
bis  3  in  in  der  Sekunde  haben,  kann  man  beim 
Ziehen  von  Fahrdraht  wegen  seiner  grösseren 
Härte  nur  eine  sefir  viel  kleinere  Arbeitsgeschwin- 
digkeit verwenden,  etwa  0,5  m  in  der  Sekunde. 
Fahrdrähte  werden  auch  nicht  während  des 
Ziehens  ausgeglüht,  sondern  bis  zur  Fertigstellung 
ausgezogen,  da  für  sie  eine  grössere  Härte  ver- 
langt wird;  dabei  sind  für  einen  Fahrdraht  von 
8  mm  Durchmesser,  der  kleinsten  gebräuchlichen 
Stärke,  meist  sechs  Züge  erforderlich,  um  den  mit 
20  mm  vom  Walzwerk  kommenden  Draht  auf 
diesen  Durchmesser  zu  verjüngen. 

Dünnere  Drähte  werden  bereits  im  Walz- 
werk auf  einen  kleineren  Durchmesser  ausge- 
walzt und  später  im  Mittelgrobzug,  Mittelfein- 


sserei  Fr.  Mönkemöller  &  Co.  in  Bonn  ge- 
baut wird;  auf  ihm  wird  Draht  von  8  mm  auf 
3  mm  gezogen.  Die  hintereinander  angeordneten 
Ziehrollen  werden  von  einer  gemeinsamen,  an 
der  Seite  der  Maschine  gelagerten  Rolle  ange- 
trieben, ihre  verschiedene  Geschwindigkeit  wird 
durch  Kegelräder  verschiedener  Durchmesser 
erreicht;  aus  dem  letzten  Zieheisen  wird  der  fertige 
Draht  auf  eine  Ziehtrommel  aufgewickelt,  die 
eine  Umfangsgeschwindigkeit  von  fast  2  m  in. 
der  Sekunde  besitzt. 

Sehr  eingebürgert  ist 
auch  ein  Mehrfachzug  nach 
der  Bauart  des  Amerikaners 

Wilhelm  Fulton  in 
Waterbury,  der  die  Zieh- 
rollen a,  bis  ö„  (Abb. 551) 
sämüich  auf  ineinander- 
gesteckte  und  ineinander 

drehbar  gelagerte  Wellen  aufsetzt,  die  durch 
am   andern  Ende  aufgesetzte  Stirnräder  Ai  bis 


Abb.  551. 


AnurdouDK  <l«-r  Zieh  rollen 
heim  Fultun  -  Mchrfachiug. 
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A.  verschiedenen  Durchmessers  von  einer  ge- 
meinsamen Welle  aus  angetrieben  und  mit 
schrittweise  wachsender  Geschwindigkeit  gedreht 
werden.  Die  Steigerung  der  Geschwindigkeit  ent- 
spricht dabei  dem  durch  die  Streckung  in  jedem 
Zieheisen  bedingten  Verhältnis.  Die  ineinander- 
gesteckten  hohlen  Wellen  verlangen  sehr  grosse 

Abb.  551. 


Sorgfalt  und  gute  Schmierung,  da  ein  Festlaufen 
grosse  Ausbesserungskosten  verursacht.  Die  Zieh- 
geschwindigkeit bei  diesen  Maschinen  beträgt 
beim  letzten  Zieheisen  2,8  bis  3  m.  Auf  dem 
Fultonzugc  werden  die  Drähte  bis  auf  etwa  2  mm 
verjüngt. 

Da  die  Mehrfachzüge  zu  ihrer  Bedienung 
ebenfalls  nur  einen  Arbeiter  notwendig 
haben,   so  bedeutet   ihre  Anwendung 
eine  erhebliche  Steigerung  der  Leistungs- 
fähigkeit. 

Zum  Ziehen  von  Drähten  zwischen 
2  und  0,5  mm  Stärke  dienen  dann  die 
Mittelfeinzüge  (Abb.  552),  während 
noch  feinere  Drähte  bis  hinab  zu  den 
feinsten  Nummern  von  0,0+  mm  Durch- 
messer auf  den  Feinzügen  1  Abb.  553; 
hergestellt  werden.  Sie  unterscheiden 
sich  hauptsächlich  dadurch  von  den 
vorher  besprochenen  Maschinen,  dass 
bei  ihnen  nicht  mehr  Stahlzieheisen, 
sondern  Diamantziehlöcher  verwendet 
werden. 

In  der  tiesam  tan  Ordnung  unter- 
scheiden sich  die  Mittclfeiri-  und  Fein- 
züge  im  allgemeinen  nicht  sehr:  das  vorgezogene 
und  zwischen  dem  Mittelgrobzug  und  Mittelfeinzug 
ausgeglühte  Drahtbündel  wird  auf  die  Abwicket- 
haspel  gelegt  und  gelangt  über  eine  lose  Leitrolle 
zum  ersten  Zichstein,  dahinter  steht  die  Ziehrolle. 
Von  der  Ziehrolle  geht  der  Draht  wieder  zu  einer 
losen  Rolle  und  dann  weiter  durch  Ziehsteine,  über 
Ziehrollen  und  lose  Rollen  von  allmählich  an- 
wachsendem Durchmesser  bis  zu  der  als  Trommel 


ausgebildeten  letzten  Ziehrolle.  Die  Ziehgeschwin- 
digkeit wird  von  0,8  m  beim  ersten  Ziehstein 
bis  auf  etwa  2,4  m   beim   letzten  Ziehstein  ge- 
steigert, dabei    10  Steine  nacheinander  voraus- 
gesetzt.    Der  Unterschied  zwischen  Mittelfein- 
und  Feinzug  liegt  in  der  Anordnung  der  Steine. 
Beim  Mittelfeinzug   werden    die  Diamantsteine 
während  des  Arbeitens  fortwäh- 
rend gedreht;  zu  diesem  Zwecke 
sind  sie  in  einem  gemeinsamen 
Ständer    und   (Abb.  554)  mit 
Hilfe  von  in  Stahlbolzen  s  ver- 
gossenen Messingscheiben  t  un- 
tergebracht.   Die  Diamantsteine 
selbst  sind  in  die  Messingscheiben 
eingegossen.  Neuerdings  werden 
sie  auch  mit  Stahl  umgössen, 
dabei    soll  sich  der  Stahlring 
beim  Erkalten  mit  grösserer  Ge- 
walt zusammenziehen  und  in  dem 
Diamantstein  einen  Gegendruck 
gegen  die  beim  Ziehen  auftre- 
tenden   Kräfte    erzeugen.  Ver- 
suche, die  Steine  in  Stahl  ein- 
zupressen oder  einzuschweissen, 
was  sich  zum  Fassen  von  Dia- 
manten für  andere  gewerbliche   Zwecke  als  gut 
geeignet  erwiesen  hat,  sind  für  Ziehsteine  geschei- 
tert, da  die  durchbohrten  Diamanten  beim  Ein- 
pressen gewöhnlich  zersprengt  wurden.  Gedreht 
werden  die  Stahlbolzen  in  Abb.  554  durch  auf  der 
Rückseite  aufgesetzte  Stirnräder  Z;  die  Messing- 
scheiben mit  den  Diamanten  müssen  fest  in  den 

Abb.  55J. 


Stahlbolzen  sitzen,  da  sonst  die  Steine  während  des 
Ziehens  durch  den  Draht  leicht  gesprengt  werden. 
Bei  dem  Feinzug  liegen  dagegen  die  Messingschei- 
ben mit  den  eingegossenen  Diamanten  in  Wasser- 
kasten, die  treppenartig  übereinander  aufgestellt 
sind  (Abb.  555),  sodass  das  aus  dem  einen 
überlaufende  Wasser  in  den  darunterstehenden 
tropft;  im  Betriebe  wird  das  Wasser  in  dem 
untersten    Kasten     durch    eine  Umlaufpumpe 
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ständig  wieder  in  den  obersten  Kasten  gehoben  1  Feinzug  wird  von  der  Firma  Dahlha 
und  vollführt  so  einen  fortwährenden  Kreislauf.  |  in  Iserlohn  gebaut. 


die  Drähte  werden  vor  dem  Ziehen  durch  die 
Wasserbäder  geführt,  die  Messingscheiben  a 
(Abb.  555)  liegen  hierbei  nicht  fest, 
sondern  stützen  sich  gegen  die  Wand 
des  Wasserkastens.  Man  verwendet 
dabei  ziemlich  hohe  Arbeitsgeschwin- 
digkeiten: zwischen  !,+  m  beim  er- 


Eine  besondere  Industrie  ist  die 
der  Diatnantstcinc  geworden,  da  sie 

Abb.  m6. 


usen  &  Co. 

Herstellung 
grosse  Er- 


Al.b. 


Anordnung  der  Iiiamantilehtteioe  brim 

m  lö- 


sten Stein  bis  zu  4  m  beim  letzten 
Stein,  ebenfalls  eine  Reihe  von  10 
Steinen  vorausgesetzt. 

Der  Draht  passiert  nun  je  nach 
der  gewünschten  Stärke  einen  oder 
mehrere  Feinzüge,  manchmal  sogar 
fünf  bis  acht,  wobei  er  zwischen  je 
zwei  aufeinanderfolgenden  Zügen  aus- 
geglüht wird. 

Fine  etwas  andere  Bauart  eines  Feinzuges, 
einen  Zwillingsfeinzug  mit  zwei  Ziehtrommeln, 
zeigt  Abb.  556.  Der  Ziehsteinhalter  liegt  auf  der 

Abb.  557. 


Zwiüingifcinxug  von  Dahlhauieo  &  Co,  in  Iserlohn. 


fahrung  verlangt.  Zunächst  muss  der  Stein  ge- 
bohrt werden,  was  mit  feinen  zugespitzten  Stahl- 
nadcln  geschieht,  die  mit  feinem,  mit  Öl  ange- 
riebenem Diamantpulver  bestrichen 
werden.  Der  Stein  wird  auf  der 
Planscheibe  einer  kleinen  Drehbank 
(Abb.  557)  mit  Wachs  befestigt,  so- 
dass er  leicht  abgenommen,  nach- 
gesehen und  wieder  aufgesetzt  werden 
kann.     Der   Planscheibe  gegenüber 


Abb.  sjs. 


O — ry 
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Drehbank  zum  Kohren  and  Polieren  von  Ziehdiamanten. 


Rückseite  des  Tisches  vor  den  wagerecht  ge- 
lagerten Stufenscheiben  und  steigt  dementspre- 
chend ebenfalls  allmählich  an.  In  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Stufenscheiben  liegen  die 
Fest-  und  Losscheiben  für  den  Antrieb.  Dieser 


Anordnung  der  Diamantiirlisteine  beim  Feinlug. 

dreht  sich  die  Bohrnadel,  die  mit 
Hilfe  einer  Bügelfeder  angedrückt, 
durch  eine  besondere  Einrichtung 
aber  immer  wieder  um  eine  kurze 
Entfernung  zurückgeschoben  und 
dann  losgelassen  wird,  sodass  sie 
eine  Klopfbcwegung  vornimmt  In- 
folge der  grossen  Geschwindigkeit 
und  der  Schlagwirkung  --  die  Nadel  macht 
1500  bis  2500  Umdrehungen  in  der  Minute 
und  führt  gleichzeitig  etwa  200  bis  300  Schläge 
aus  —  wird  allmählich  ein  Loch  in  den  Dia- 
manten gebohrt.    Wenn  das  Loch  gebohrt  ist. 
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kommt  der  Stein  aui  eine  Poliermaschine  gleicher 
Hauart,  auf  der  das  Kaliber  kegelig  geschliffen 
und  schliesslich  mit  ganz  feinem,  möglichst  gc- 
schlemmtem  Diamantpulver  poliert  wird.  Kohr- 
und  Poliermaschine  arbeiten  selbsttätig,  sie  brau- 
chen nur  eingestellt  und  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Nadel  mit  Diamantpulver  bestrichen  zu  werden: 
ein  Arbeiter  kann  also  bequem  eine  Anzahl 
solcher  Maschinen  überwachen. 

Ist  ein  Stein  im  Hetrieb  abgenutzt  und  sein 
Kaliber  zu  gross  geworden,  sodass  die  Stärke 
des  Drahtes  das  zulässige  Mass  überschreitet,  | 
so  wird  er  für  das  nächstgrössere  Kaliber  er- 
weitert, und  das  wird  so  oft  wiederholt,  bis  seine 
Wandstärke  das  Umgiessen  mit  Metall  nicht  | 
mehr  verträgt.  I«>«6j|  j 

Abb.  ist. 


RrrdiJorfft  Str.mdiinf»b«»}«\ 

Bredsdorffs  Strandungsboje, 
ein  neues  Rettungsmittel  zur  See. 

Mit  rmer  Abbildung. 

Das  Rettungswesen  zur  See,  wie  ihm 
z.  B.  an  der  deutschen  Küste  seitens  des  Ver- 
eins zur  Kettung  Schiffbrüchiger  eine  be- 
sonders aufmerksame,  menschenfreundliche  Pflege 
gewidmet  wird,  besteht  hier  in  der  Hauptsache 
in  «1er  Wirksamkeit  der  Küsten-Rettungs- 
stationen.  Diesen  an  gefährlichen  Stellen  er- 
richteten Stationen  stehen  in  Fällen  der  Not 
besonders  konstruierte  Rettungsboote  zur  Ver- 
fügung, denen  sich  als  weitere  Hilfsmittel  die 
Raketenapparate  anreihen.  Beide  Einrich- 
tungen sollen    es   den   Stationen  ermöglichen. 


zwischen  gestrandeten  und  gefährdeten  Schiifen 
und  der  Küste  eine  sichere  Verbindung  zwecks 
Rettung  der  Schiffsbesatzungen  herzustellen,  in- 
dem entweder  mittels  des  Rettungsbootes  die 
Schiffbrüchigen  direkt  aufgenommen  oder  mittels 
einer  durch  Raketen  hergestellten  Seilverbindung 
an  Land  gebracht  werden.  So  hoch  der  Wert 
dieses  Rettungswesens  anzuschlagen  ist,  so  ist 
dasselbe  doch  eben  abhängig  von  dem  Vor- 
handensein derartiger  Stationen.  Wo  letztere 
fehlen,  ist  die  schiffbrüchige  Besatzung  auf  ihre 
eigenen  Rettungsapparate  angewiesen.  Eine 
jegliche  praktische  Vervollkommnung  und  Be- 
reicherung dieser  an  Bord  mitzuführenden  Appa- 
rate ist  daher  von  grosser  Bedeutung. 

Ein  derartiges  neues  Rettungsmittel  stellt  die 
Strandungsboje  von  Bredsdorff*)  dar.  Sie 
soll  zur  Schiffsausrüstung  gehören 
und  der  Besatzung  in  Notfällen 
Gelegenheit  zur  Herstellung  einer 
Verbindung  mit  dem  Lande  und 
damit  zur  Rettung  bieten,  indem 
sie,  als  Fahrzeug  ins  Wasser  ge- 
setzt, an  das  Ufer  segelt  und  durch 
eine  an  ihr  befestigte  Schnur  diese 
Verbindung  einleitet. 

Dementsprechend  besitzt  die 
Boje  (Abb.  558)  die  Form  eines 
Bootes  mit  gewölbtem  Deck  und 
überall  wasserdicht  geschlossener 
W  andung.  Der  90  cm  lange,  aus 
drei  wasserdichten  Abteilungen  be- 
stehende Körper  ist  aus  Yellow- 
tnctall  und  Kupferblech  hergestellt, 
innen  verzinnt  und  mit  Spanten 
versehen.  Seine  Breite  beträgt 
45  cm,  die  Höhe  30  cm,  während 
der  Tiefgang  sich  auf  20  cm  be- 
misst.  Am  unteren  Teile  der 
Boje  befindet  sich  ein  Bleikiel, 
der  imstande  ist,  die  Boje  aus 
jeder  Stellung  wieder  aufzurichten. 
Oben  trägt  die  Strandungsboje  einen 
aus  Messingrohr  gefertigten  Mast. 
An  diesem  ist  ein  aus  starkem  imprägnierten 
Segeltuch  hergestelltes  Raasegel  befestigt,  wäh- 
rend ein  zweites,  aus  gleichem  Stoff  angefertigtes 
Segel  am  Vorderende  angebracht  ist  und  dazu 
dient,  die  Boje  in  der  Windrichtung  zu  hal- 
ten. Zur  Ausrüstung  gehört  ein  etwa  10  m 
langes  Manilatau,  mit  welchem  die  Boje  ins 
Wasser  gebracht  wird,  und  das  gleichzeitig  als 
Steuerleine  wirkt.  An  diesem  Tau  wird  eine 
lange  Schnur  befestigt,  welche  auf  einer  leicht 
laufenden  Rolle  aufgewickeil  ist  und  ähnlich  wie 
bei  den  Raketenapparaten  es  ermöglichen  soll, 
stärkere  Seile  vom  Schiff  nach  dem  Lande  oder 

•)  Hergcstelll  von  der  Firm»  Bredsdorffs  Stran- 
dnngühoic  in  Flensburg. 
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umgekehrt  zu  befördern.  Im  Deck  der  Boje 
befindet  sich  eine  verschliessbare  ( iffnung  von 
i  2  5  mm  Durchmesser,  ausserdem  je  eine  kleinere, 
gleichfalls  wasserdicht  vetschlossene  Öffnung  im 
Vorder-  und  Achterraum.  Schliesslich  sind  au 
der  Boje  noch  vier  Handgriffe  angebracht,  die 
zum  Befestigen  der  Leine,  zum  Ergreifen  der 
Boje  und  endlich  als  Halt  dienen  sollen,  falls 
der  Apparat,  ahnlich  wie  der  Schwimmgürtel, 
zum  Uberwasserhalten  verwendet  wird. 

Derart  verwendet,  ist  die  Boje  nämlich  im- 
stande, zwei  bis  drei  Mann  zu  tragen.  In  erster 
Linie  soll  sie  jedoch  als  Strandungsboje 
dienen.  Nachdem  sie  über  Bord  geworfen  und 
an  dem  Tauende  die  Schnur  befestigt  ist,  segelt 
die  Boje  mit  einer  Geschwindigkeit  von  l  bis 
i''S  Knoten  dem  Ufer  zu,  woselbst  am 
Strande  befindliche  Leute  sie  erfassen  und  mittels 
der  Schnurverbindung  nun  die  weiteren  Arbeiten 
zur  Rettung  der  an  Bord  des  gestrandeten 
Schiffes  befindlichen  Besatzung  vollziehen  können. 
Die  Boje  ersetzt  hier  also  den  sonst  benutzten 
Raketenapparat. 

Aber  auch  in  anderen  Lallen  gestattet  die 
Boje  erwünschte  Verbindungen  herzustellen,  so 
auf  hoher  See  zwischen  zwei  Schiffen,  bei  Über- 
nahme eines  Lotsen  usw.  Da  die  Boje  dafür 
eingerichtet  ist.  Proviant  { Trinkwasser  J),  Schiffs- 
papiere, Briefe  u.  dergl.  aufzunehmen,  so  kann 
sie  beim  Verlassen  eines  auf  hoher  See  sinken- 
den Schiffes  zweckmässig  in  Booten  als  wasser- 
dichter Behälter  mitgenommen  werden.  Sic  wird 
auch  als  Ersatz  für  die  sonst  üblichen  Flaschen- 
posten es  ermöglichen,  beim  rettungslosen  Unter- 
gange eines  Schiffes  die  letzten  Nachrichten 
sicher  an  das  Land  zu  bringen.  Da  die  Stran- 
dungsboje einen  hellroten  Farbenanstrich  be- 
sitzt, ist  sie  hierdurch  und  ausserdem  durch  die 
Segel  weithin  sichtbar.  Da  sie  ausserdem  durch 
ein  genaues  Signalement  ausgezeichnet  ist,  ist 
es  ein  Leichtes,  sofort  ihren  Ursprung  festzu- 
stellen, wie  ferner  auch  eine  missbräuchlichc 
Benutzung,  wie  sie  bei  Flaschenposten  leider 
vielfach  geübt  wird,  ausgeschlossen  ist. 

Die  Bredsdorffsche  Strandungsboje  stellt 
somit  ein  vielseitig  verwendbares  Inventar  für 
Schifle  dar,  welches  hauptsächlich  aber  als 
Rettungsmittel  in  den  seefahrenden  Kreisen  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  verdient. 

Kabj.  Raui.nz.  [ioe<ti] 


RUNDSCHAU. 

iXadulruck  verbulciO 
Vor  mir  auf  meinem  Schreibtisch  steht  eine  Kn- 
stallvase  mit  Blumen.  Das  ist  nichts  Besonderes.  Blu- 
men sind  dem  Menschen,  der  nicht  bloss  existieren, 
sondern  eines  harmonischen  Daseins  sich  erfreuen  will, 
ein  Lebensbedürfnis,  genau  so  wie  Kleidung,  Speise 


und  Trank.  Mit  Blumen  schmucken  sich  die  harmlosen 
Naturkinder  der  .Südsee  genau  so  wie  die  überkulti- 
vierten  Bewohner  unserer  luxuriösen  europäischen  Me- 
tropoleu,  nach  den  bunten  Blumen,  die  man  ihm  vorhält, 
jjreift  lustig  krähend  der  Säugling,  Blumen  begleiten 
jeden  wichtigen  Schritt  in  der  weiteren  Entwicklung 
seines  Menschenlebens,  und  Blumen  spendet  man  ihm 
als  letztes  Liebes/eichen,  wenn  er  nach  getaner  Lebens.- 
.lrbeil  das  müde  Haupt  zur  ewigen  Ruhe  niederlegt. 
Blumen  sind  nie  in  die  Mode  gekommen  und  werden 
nie  unmodern  werden,  sie  sind  das  natürliche  Attribut 
unsres  Lebens,  und  wie  die  menschliche  Sprache  eignen 
sie  sich  zum  Ausdruck  jeglicher  Regung  unsres  Gefühls- 
lebens. Deshalb  sind  Blumen  auch  der  beste  und  fast 
unentbehrliche  Schmuck  einer  Stätte  nachdenklicher 
geistiger  Arbeit. 

Wenn  der  Strom  der  Gedanken  stockt,  wen»  man 
sucht  null  dein  treffendsten  Ausdruck  dessen,  was  man 
der  Welt  sagen  mochte,,  wenn  man  das  Auge  von  der 
Arbeit  hebt  und  den  Blick  suchend  in  die  Ferne  Sehwei- 
ten lässt,  dann  trifft  er  die  freundlich  lächelnden  Ge- 
sichter der  stummen  Arbcitsgcfahrtcu,  und  wie  durch 
/tau!>cr  ist  das  Gesuchte  gefunden.  Denn  Wenn  sie  auch 
dazu  bestimmt  sind,  in  Schönheit  zu  sterben,  noch  leben 
sie  und  tragen  den  Fulsschlag  der  lebenden  Au&scnwclt 
in  die  Grabkammer  unsrer  Studierstube. 

Ja,  sie  leben.  Wie  sie  trinken,  wie  sie  trinken! 
Vor  wenigen  Stunden  wurde  die  Vase  mit  frischem 
Wasser  vollgefüllt,  jetzt  ist  sie  schon  halb  leer.  Ein 
paar  arme  Blümchen,  deren  Stengel  kürzer  waren  als 
die  der  andern ,  siud  schon  verschmachtet  und  lassen 
die  welken  Köpfchen  hängen.  Und  die  andern  bitten 
um  Wasser.  Wie  sie  aufleben,  wenn  ihre  Bitte  erfüllt 
wird!    Wie  dankbar  sie  siud! 

Aus  lauter  Dankbarkeit  erzählen  sie  mir.  noch  che 
sie  endgültig  sterben,  das  grosse  Geheimnis  ihres  Le- 
bens. Sie  Küstern  zu  mir  in  der  Sprache  der  Blumen, 
die  nur  der  versteht,  der  von  Jugend  auf  mit  ihnen  ge- 
lebt und  sie  geliebt  hat.  Ich  aber  will  versuchen,  in 
Worte  zu  fassen,  was  die  sterbenden  Blumen  mir  zu- 
hauchten. 

Es  handelt  sich  um  die  alte  Krage  nach  der  Saft- 
bewegung  in  uVu  Pflanzen.  Die  Forschung  betrachtet 
diese  Frage  heute  noch  als  ungelöst,  als  dos  grosse 
Rätsel,  dem  die  Biologie  noch  immer  ratlos  gegenüber- 
steht. Mit  welchen  Mitteln  hebt  ein  Baum,  eine  ragende 
Eiche,  eine  schlanke  Palme,  eine  hochstrebende  Tanne 
ihre  Säfte  bis  in  die  höchsten  Spitzen  ihres  Wipfels? 
Was  ist  nicht  über  diese  Frage  schon  debattiert,  gespro- 
chen und  geschrieben  worden!  Es  hat  nicht  au  Leuten 
gefehlt,  die  kühn  erklärten,  hier  handle  es  sich  um  eine 
neue,  von  der  Wissenschaft  bisher  nicht  entdeckte  Kraft, 
die  man  auffinden  und  messen  müsste,  um  das  Rätsel 
zu  lösen.  Die  rucucn"  Kräfte  sind  ja  so  bequem, 
wenn  unsre  alten  Kräfte  nicht  reichen! 

Gemach,  Ihr  Herren!  Weshalb  geht  Ihr  nicht  zu 
den  Pflanzen  und  fragt  sie?  Mir  haben  die  sterbenden 
Blumen  ihr  Geheimnis  willig  verraten,  als  ich  sie  da- 
nach fragte. 

Die  Kraft,  welche  den  Lebenssaft  in  den  Wipfel 
des  Eichbaums  hebt,  ist  keine  andre,  als  die  Kraft,  die 
das  Wasser  aus  dem  Glasgcfäss  auf  meinem  Schreib- 
tisch den  Köpfchen  der  abgeschnittenen  Blumen  zu- 
führt, deren  Stiele  in  das  Wasser  tauchen.  Und  diese 
Kraft  wieder  ist  keine  andre  als  diejenige,  mit  deren 
Hilfe  wir  uns  das  Wasser  aus  dem  Schachte  eines 
i.    Die  Kraft  ist  der  Luftdruck. 


Digitized  by  Google 


8jo 


Prometheus. 


JVf  936. 


l>er  Luftdruck  ist  eine  ge wältige  Kraft.  Otto  von 
Guericke  sachte  ihre  Grösse  zu  zeigen,  indem  er  »cht 
Pferde  vor  «eine  Magdeburgiscbeu  Halbkugel!)  spannte. 
Wir  definieren  sie  nüchterner,  aber  scharfer,  indem  wir 
tagen,  dass  sie  dem  Druck  eines  Kilogramms  auf  eiue 
Flache  von  einem  (juadratzentimeter  gleichkommt.  Da 
wir  nun  auf  ein  «Juadratzentimeter  tausend  Kubik- 
zentimeter Wasser  auftürmen  müssen,  tun  dos  Gewicht 
einet  Kilogramms  zu  erhalten,  eiue  solche  Säule  aber 
zehn  Meter  hoch  wird,  so  wissen  wir.  dass  wir  mit  Hilfe 
des  Luftdrucks  Wasser  zehn  Meter  hoch  heben  können. 
Ks  gibt  aber  Baume  genug,  die  drcUsig  und  vierzig  Meter 
hoch  sind.  Deshalb  glauben  die  Physiologen  deu  Luft- 
druck nicht  als  ausreichende  Erklärung  der  Saftbewegung 
in  den  Pflanzen  ansehen  zu  können  und  erklären  dieselbe 
als  ein  ungelöstes  Rätsel  oder  Wunder. 

Und  doch  ist  dieses  Wunder  nicht  grösser,  als  das- 
jenige, welches  die  Ursache  des  Aufsteigens  des  Wassers 
in  abgeschnittene  Blumen  verursacht,  deren  Stiele  in 
frisches  Wasser  tauchen.  Da  es  sieb  hier  um  geringe 
Steighöhen  handelt,  so  würde  der  Luftdruck  als  verfüg- 
bare Kraft  voll  ausreichen.  Ks  handelt  sich  nur  darum, 
herauszufinden,  wie  diese  Kraft  betätigt  wird. 

Wenn  wir  Wasser  aus  einem  Brunnen  heraufholen 
wollen,  so  machen  wir  uns  eine  Pumpe.  Wenn  der 
Kolben  dieser  Pumpe  niedergeht,  so  öffnet  sich  das  in 
denselben  eingesetzte  Ventil  und  lässt  die  in  der  Pumpe 
enthaltene  Luft  entweichen.  Wenn  der  Kolben  dann 
gehoben  wird,  so  schliefst  sich  das  Ventil,  und  das 
unter  dem  Kolben  stehende  Wasser  wird  durch  den 
Luftdruck  in  den  unter  dem  Kolben  sich  bildenden 
leeren  Kaum  getrieben.  Das  ist  der  „herrvr  weui*  der 
Naturforscher  einer  vergangenen  Epoche. 

Die  Pflanzen  haben  keine  Pumpen  mit  beweglichen 
Vcntilkolbcn.  Wie  erzeugen  sie  das  Vakuum,  welches 
notwendigerweise  vorbanden  sein  muss,  wenn  der  Luft- 
druck ausgenutzt  werden  soll?  Die  Antwort  ist  sehr 
einfach :  Sie  erzeugen  es  durch  Wasserverdunstuug 
unter  gleichzeitiger  Ausnutzung  der  Elastizität  ihrer 
Zellwändc. 

Die  aus  <  cllulosc  bestehenden  Wandungen  der 
Pflauzeuzellcn  sind  dialytischc  Membranen  idealer  Art. 
Sie  lassen,  wenn  sie  feucht  sind,  Flüssigkeiten  durch 
sich  hindurch.  Gase  hingegen  nur  in  dem  Masse,  als 
sie  sich  in  den  Flüssigkeiten  zu  lösen  vermögen.  Sie 
sind  ferner  elastisch  und  ihre  Form  ist  im  wesent- 
lichen kugelig  oder  zylindrisch,  d.  b.  von  einer  Gestalt, 
die  der  Durchbiegung  nach  innen  den  grössten  Wider- 
stand entgegensetzt.  Wenn  Line  solche  mit  w;is«-rigcm 
Salt  gefüllte  Zelle  der  Luft  dargeboten  wird,  so  ver- 
dunstet der  wässnge  Inhalt  durch  die  Zellmembran 
hindurch  in  die  Atmosphäre.  Aber  die  atmosphärische 
Luft  kann  nicht  in  den  dadurch  freiwerdenden  Kaum 
eindringen  und  an  die  Stelle  des  verdunsteten  Wassers 
treten.  Es  bleiben  daher  nur  zwei  Möglichkeilen:  ent- 
weder die  Zellen  werden  durch  den  Luftdruck  zer- 
quetscht und  deformiert,  oder  sie  lullen  sich  mit  neuer 
Flüssigkeit,  indem  sie  dieselbe  aus  den  benachbarten, 
noch  gelullten  Zellen  in  sieb  hineinsaugen.  Diese  müssen 
dann  das,  was  sie  verlieren,  auf  die  gleiche  Weise  er- 
setzen, und  so  geht  es  weiter,  bis  irgendwo  eiue 
Wassrrmasse  gefunden  wird,  die  imstande  ist,  stets  so 
viel  Wasser  nachzuliefern ,  als  durch  die  Verdunstung 
verloren  geht.  Das  ist  der  Fall  bei  bewurzelten  Pflanzen 
im  feuchten  Erdboden,  bei  abgeschnittenen  in  den  mit 
Wasser  gefüllten  <  iefflssen,  in  welche  mau  sie  zu  diesem 
Zweck  hineinstellt.    Sobald  im  einen  oder  andern  Falle 


das  zum  Ersatz  erforderliche  flüssige  Wasser  fehlt,  wird 
der  Luftdruck  zur  Deformation  der  elastischen  Zell- 
membranen benutzt,  die  Pflanzen  welken. 

Auf  diese  einfache  Weise  erklärt  sich  die  Saft- 
bewegung in  den  Pflanzen,  in  den  eingewurzelten  so- 
wohl, wie  in  abgeschnittenen.  Zwischen  beiden  ist 
physiologisch  kein  Unterschied.  Eine  abgeschnittene 
Rose  ist  nicht  einem  Tiere  vergleichbar,  dem  man  ein 
zum  Leben  unentbehrliches  Organ  geraubt  hat,  obgleich 
ihr  ihre  Wurzel  fehlt.  Sic  kann  sich,  wie  jeder  weiss, 
der  einmal  Pflanzen  aus  Stecklingen  gezogen  hat,  die 
verlorene  Wurzel  mit  der  Zeit  ersetzen.  Ein  abge- 
schnittener Weiden-,  Oleander-  oder  Efeuzweig  tut 
dies  sogar  in  einem  Glase  Wasser  Wenn  die  meisten 
Blumen  bei  blossem  Einstellen  in  Wasser  welken  und 
absterben  ,  so  liegt  dies  an  sekundären  Prozessen, 
Baktericnvergiftung  und  mangelnder  Ernährung,  Vor- 
gängen, mit  welchen  wir  für  heute  nichts  zu  tun  haben. 
Kämen  diese  nicht  hinzu,  so  könnten  Schnittblumen 
ausserordentlich  lange  bei  genügender  Wasserzufuhr 
frisch  bleiben.  Manche  Blumen,  z.  B.  viele  Orchideen, 
halten  sich  in  der  Tat  Wochen  lang,  wenn  man  uur 
dafür  sorgt,  dass  sie  immer  frisches  Wasser  erhalten. 

Wenn  wir  nun  wissen,  wie  es  die  Pflanzen  machen, 
um  das  Tür  die  Ausnutzung  des  Luftdruckes  erforder- 
liche Vakuum  zu  erzeugen,  so  wird  uns  die  Erklärung 
des  weiteren  Rätsels  nicht  schwer,  wie  sie  es  anfangeu, 
deu  Luftdruck  scheinbar  noch  über  die  zulässige  Grenze 
hinaus,  d.  h.  über  eiue  Steighöhe  von  zehn  Meter  Wasser- 
säule, sich  dienstbar  zu  machen.  Auch  dafür  bedienen 
sie  sich  ebenso  einfacher,  wie  sinnreicher  Metboden. 

Zunächst  einmal  gilt  das  Gesetz  von  den  zehn  Meter 
Steighöhe  nur  dann,  weun  man  die  Wirkungen  der 
Wandungen  des  Gcfässes,  in  dem  das  Wasser  ein- 
geschlossen ist,  ausser  acht  lässt.  Dies«  Wirkungen 
aber  werden  ausserordentlich  gross,  wenn  es  sich  um 
sehr  enge  Gelasse  bandelt.  Bei  Flüssigkeiten,  welche 
die  Gefasswand  nicht  benetzen  (s.  B.  bei  dem  Queck- 
silber eines  gewöhnlichen  Barometers),  resnltiercn  diese 
Wirkungen  in  einer  Depression  der  Steighöbe,  bei 
netzenden  Flüssigkeiten  dagegen  in  einer  Vergrösserung 
derselben.  In  den  mikroskopisch  feinen  GeCisscn  der 
Pflanzen  kommt  daher  zu  der  barometrischen  Steighöhe 
des  Saftes  noch  die  kapillare  Steighöhe  hinzu.  Wie 
gross  dieselbe  ist,  davon  kann  man  sich  überzeugen, 
wenn  man  ein  lauges  Baumwoll-  oder  Leinenl>and  so 
aufhängt,  dass  es  mit  seinem  unteren  Ende  in  Wisser 
taucht.  Dann  kann  man  kapillare  Steighöhen  von  mehr 
als  einem  Meter  beobachten,  welche  natürlich  zu  der 
barometrischen  Steighöbe  hinzuaddiert  werden  müssen, 
wenn  man  sich  klar  darüber  werden  will,  wie  hoch  der 
Saft  in  den  Pflanzen  emporgesogen  werden  kann. 

Dies  allein  aber  reicht  noch  nicht  aus  für  unsren 
Eichbaum,  unsre  Tanne  oder  Palme.  Hier  kommt  noch 
ein  weiteres  Moment  hinzu,  nämlich  die  Löslichkeit  der 
Gase  in  wässrigen  Flüssigkeiten.  Im  Lebcnsprozcss 
selbst  der  Pflanzen  werden  Gase  gebildet,  welche  zuerst 
in  den  Säften  gelöst  sind,  allmählich  aber  in  Bläschen 
sich  ausscheiden.  Ausserdem  aber  diffundiert  gelöste 
Luft  von  aussen  ins  Innere  der  Pflanzenzellcn.  Jeden- 
falls ist  der  Saft  lebender  Pflanzen  stets  mit  Ga. Maschen 
durchsetzt,  wie  man  sich  leicht  überzeuge«  kann,  wenn 
man  Prlanzcngewebe  unter  dem  Mikroskop  untersucht. 
Ein  solcher  mit  Gasblasen  vermischter,  schaumiger  Saft 
besitzt  nun  nicht  mehr  das  spezifische  Gewicht  reinen 
Wassers,  sondern  ein  sehr  viel  geringeres,  wodurch  «ich 
seine   barometrische  Steighöhe   ganz  ausserordentlich. 
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sogar  auf  da*  Vielfache  de*  normalen  Betrage»  er- 
höhen kann. 

Wir  haben  es  hier  zu  tun  mit  dem  umgekehrten 
Prinzip  de»  Geiser»  oder  der  Mammutpumpe,  wie  es 
ubrigens  auch  schon  für  physikalische  Apparate  zur 
Auwendung  gekommen  ist.  So  z.  B.  wird  bei  der 
Kablbaumichcn  automatischen  Ijuccksilbcrluftpumpe 
du  abgeflossene  Quecksilber  dadurch  wieder  auf  mehr 
als  das  Doppelte  »cioer  Kallhöhe  emporgehoben,  das» 
man  es  mittels  einer  Wasserluftpumpe  durch  ein  Rohr 
aufsaugt,  welches  ein  kleines  Loch  hat,  durch  welches 
Luft  zutreten  und  dem  Quecksilber  in  kleinen  Blasen 
sich  beimischen  kann.  In  genau  derselben  Weise 
können  die  Pflanzen  wässrige  Flüssigkeiten  weit  über 
ihre  barometrische  Steighöhe  heben,  indem  sie  sie  in 
der  Form  eines  immer  wieder  durch  deu  Lebensprnzcss 
sich  bildenden  Schaumes  befördern. 

Dass  auch  dieses  Hilfsmittel  seine  Grenzen  hat, 
liegt  auf  der  Hand.  Gerade  durch  diese  Verhältnisse 
ist  dafür  gesorgt,  das»  die  Pflanzen  nicht  in  den  Himmel 
wachsen.  Sobald  sie  durchaus  über  die  ihnen  durch 
die  geschilderten  physikalischen  Grundlagen  gesetzte 
Grenze  hinausgehen  wollen,  müssen  sie  zu  Lianen  wer- 
den, zu  Schlinggewächsen,  welche  nicht  mehr  rein  ver- 
tikal, sondern  auch  in  horizontaler  Richtung  weiter 
wachsen  können,  wobei  ihnen  natürlich  die  barome- 
trische Steighöhe  der  Flüssigkeiten  nicht  mehr  hindernd 
im  Wege  steht.  Lianen  könucn  daher  auch  hunderte 
von  Metern  lang  werden,  während  es  Bäume,  die  der- 
artige Höhen  erreichen  könucn,  bekanntlich  nicht  gibt. 

Das  sind  die  Geheimnisse,  welche  mir  die  Blumen 
auf  meinem  Schreiblisch  erzählt  haben.  Dann  haben 
sie  die  Köpfchen  gesenkt  uud  sind  still  und  sanft  ge- 
storben. Die  bösen  Bakterien  unsres  Leitungswassers 
haben  sie  vergiftet.  0m>  N.  Witt.  [tu,io] 

*  • 

* 

Bakteriengehalt  des  FischfleiBchea.  Die  Vergif- 
tungserscheinungen nach  dem  Genuss  von  Fischfieisch, 
von  denen  man  so  häutig  hört,  können  auf  drei  ver- 
schiedene Ursachen  zurückgeführt  werden.  In  den 
meisten  Fällen  haben  wir  es  wohl  damit  zu  tan,  dass 
die  Fische  durch  unzureichende  oder  schädliche  Me- 
thoden konserviert  worden  sind;  seltener  wird  das 
Fleisch  von  Fischen  herrühren,  die  schon  bei  Lebzeiten 
erkrankt  waren.  Unter  besonderen  Umständen  kann 
aber  auch  der  Fall  eintreten,  dass  das  Fleisch  ge- 
sunder Fische,  selbst  bei  sachgemäßer  Behandlung, 
giftige  Eigenschaften  zeigt.  Wie  Dr.  S.  Ulrich  in 
der  L'msfhau  mitteilt,  ist  diese  Erscheinung  auf  die  im 
Fisch  fleisch  vorhandenen  Bakterien  zurückzuführen. 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  im  Hygienischen  Institut  zu 
Zürich  etwa  40  Exemplare  verschiedener  Meeres-  und 
Süsswusserfischc  teils  in  rohem,  teils  in  gekochtem 
Zustande  auf  ihren  Baktcriengehalt  zu  untersuchen.  Er 
fand  für  die  einzelnen  Arten  nicht  spezielle  Bakterien, 
sondern  diese  gehörten,  wie  schon  frühere  Unter- 
suchungen gezeigt  hatten,  zwei  grossen  Gruppen  an: 
der  Proteusgruppc,  der  die  gewöhnlichen  Fäulnis- 
bakterien angehören,  und  der  Coligruppe,  von  der  auch 
eine  Art  normalerweise  im  menschlichen  Darin  vor- 
kommt. Stets  übertraf  jedoch  die  Coligruppe  die  des 
Proteus  an  Zahl  und  Grösse.  Trotzdem  veränderten 
aber  die  Colibaktericn  das  Fleisch  im  Aussehen  und 
Geruch  weniger  als  die  Proteusarten ,  die  typische 
Fäulniserscbeinungen  hervorriefen. 


Als  wichtigstes  Ergebnis  seiner  Untersuchungen 
konnte  der  Verf.  feststellen,  dass  das  auf  gewöhnliche 
Weise  gekochte  Fischfletsch  keineswegs  steril  ist.  sou- 
dem  bei  normaler,  namentlich  aber  höherer  Temperatur 
(23  bis  27*0  eine  enorme  Zahl  von  Bakterien  zur  Ent- 
wicklung bringen  kann.  Diese  auffallende  Erscheinung 
erklärt  sich  auf  folgende  Weise.  Die  Bakterien,  deren 
Zahl  bei  Fischen  besonders  im  Sommer  ziemlich  gross 
ist,  werden  durch  das  gewöhnliche  Kochen  nur  zun» 
Teil  getötet.  Wird  nun  der  Fisch  uach  dem  Kochen 
noch  einige  Zeit  lang  aufbewahrt,  so  cutwickeln  sich  die 
überlebenden  Bakterien  weiter,  und  zwar  wird  diese 
Entwicklung  dadurch  ausserordentlich  begünstigt,  dass 
das  gekochte  Fleisch  einen  vorzüglichen  Nährboden 
bildet.  Nach  Dr.  Ulrich*  Ansicht  kommen  dabei 
besonders  die  Colibakterien  in  Betracht,  da  ein  Ein- 
treten von  Fäulnis,  verursacht  durch  Proteusarten,  nicht 
konstatiert  werden  konnte;  erstcre  können  jedoch  schon 
in  sehr  grossen  Mengen  vorhanden  sein,  ohne  dass  das 
Fleisch  wahrnehmbar  verändert  wird.  Da  es  aber 
sicher  ist,  das»  grössere  Mengen  von  Colibaktcricu 
schwere  Vergiftuogscrscheinungen  hervorrufen  köunen, 
so  erklärt  sich  hieraus  vielleicht  die  Häufigkeit  der 
Fischvergiftungen,  besonders  da  sich  ihre  Anwesenheit 
nicht  durch  äussere  Kennzeichen  verrät.  Jedenfalls  ist 
davor  zu  warnen,  Fisrhfleisch  im  Sommer  länger  als 
24  Stunden  nach  dem  Kochen  zu  gemessen. 

W.  L.  B.  [IP566J 

« 

Beobachtungen   über   die    geraeine  Fiedermaut. 

Unter  den  bei  uns  lebenden  Tieren  nahen  oft  die  harm- 
losesten von  den  Mensrhen  viel  Unbill  zu  erdulden. 
Das.  kommt  daher,  dass  ihre  Harmlosigkeit,  ihr  Nutzen, 
ihr  ganzes  Wesen  zu  wenig  bekannt  sind.  Zu  den  viel 
genannten  und  wenig  bekannten  einheimischen  Tiereu 
gehört  auch  die  Fledermaus.  Wer  aus  dem  Volke  hat 
sie  genau  besehen?  Sieht  man  sie  flattern,  so  wird  sie 
sehr  häutig  für  eine  Schwalbe  gehalten,  welche  in  der 
Dämmerung  noch  nach  Nahrung  fliegt.  Selten  macht 
sich  jemand  die  Mühe,  eine  Fledermaus  zu  beohachteu; 
kommt  sie  ihm  nahe,  so  mag  er  mit  ihr  nicht  in  Be- 
rührung kommen.  Selbst  Lehrer,  welche  doch  jahraus, 
jahrein  ihre  Schüler  über  dieses  Tier  unterrichten,  haben 
es  häutig  höchstens  aus  der  Ferne  gesehen. 

Sehr  häufig  ist  in  naturgeschichtlichcn  Büchern  nnr 
die  laugohrige  Fledermaus  {PUcelus  auritui)  beschrieben, 
wodurch  vielleicht  Lehrer,  welche  nicht  selbst  Natur- 
forscher sind,  verleitet  werden,  sie  als  die  für  ihre 
Gegend  massgebende  darzustellen.  Mir  ist  am  häufig- 
sten die  gemeine  Fledermaus  {Veiptrugo  murtnus)  be- 
gegnet, welche  sich  von  jener  hauptsächlich  durch  die 
kürzeren  Ohrmuscheln  unterscheidet. 

So  hatte  ich  Gelegenheit,  die  genannte  Fledermaus 
flatternd,  sitzend,  hängend,  gehend  zu  beobachten.  Sic 
bewegt  sich  in  der  Luft  recht  geschickt  und  vorsichtig. 
Sehr  häufig  kann  man  bemerken,  dass  sie  mehr  von 
dem  Gehör  als  von  dem  Gesiebt  geleitet  wird,  da  sie 
oft  ganz  plötzlich  von  der  genommenen  Richtung  ab- 
weichen rauss,  um  nicht  Schaden  zu  nehmen.  Von  Zeit 
zu  Zeit  hakt  sie  sich  mit  den  Hintcrfü&scu  an  Haus- 
giebel und  ruht  nur  wenig.  Sic  ruht  am  Tage  gern 
auf  Böden  von  Wohnhäusern  und  dort  an  Schornsteinen 
mit  dunklen  Nischen  uud  fliegt  in  der  Dämmerung  aus. 
Auf  dem  Fussboden  bewegt  sie  sich  schnell  rutschend 
weiter  und  kommt  in  Zimmern  bald  unter  Schränke, 
hinter  welchen  sie  sich  verbirgt.   Die  als  Gäste  in  mein 
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Zimmer  gekommenen  Tiere  benahmen  sich  verschieden. 
Mehrere  flatterten,  ohne  grosse  Anstrengung  sich  auf- 
schnellend, von  dem  Boden  auf.  Kin  Exemplar  zeigte 
sich  sehr  unbeholfen  und  bewegte  sich  eist  nach  der 
Wand,  nm  an  ihr  emporzuklimmen  und  dann  zu  flattern. 

Von  der  Stimme  der  Fledermaus  schweigen  die 
Bücher;  doch  kann  man  sie  häutig  wahrnehmen.  Zwei 
einander  begegnende  Fledermäuse  rufen  sich  an,  ähnlich 
wie  die  Schwalben.  Die  Stimmt-  erinnert  an  das  Zirpeu 
der  Grillen.  Man  könnte  etwa  durch  schwaches  Reiben 
mit  zwei  Tcllcrschcrbeu  den  Ruf  des  Tieres  nachahmen. 
Die  alten  Fledermäuse  uud  ihre  Jungen  rufen  sich  am 
Tage  zu,  wenn  sie  voneinander  getrennt  sitzen  oder 
hängen.  Damit  komme  ich  zugleich  auf  die  Tatsache, 
dass  die  Fledermäuse  ihre  Jungen  nicht  mit  sich  umher- 
tragen, bis  sie  ganz  ausgewachsen  sind,  wie  so  oft  ge- 
sagt wird.  Das  würde  bei  zwei  fast  erwachsenen  Tieren 
eine  zu  grosse  Last  sein.  Die  Jungen  haken  sich  an 
Schornsteinen  oder  unter  Dächern  fest  und  weiden  von 
den  sie  pflegenden  Müttern  aufgesucht.  Da  sie  fast  be- 
ständig rufen,  können  sie  leicht  aufgefunden  werden. 
Beim  Saugen  hört  man  das  eifrige  Schmatzen  wie  l>ci 
den  Jungen  anderer  Säugetiere.  Oft  kommeu  junge 
Fledermäuse  aus  ihrem  Verstecke  hervor  und  irren  auf 
den  Bodenbrettern,  wohin  sie  flatternd  gelangt  sind, 
umher.  Mit  der  Mutter  Hilfe  werden  sie  dann  in 
Sicherheit  gebracht. 

Ks  finden  sich  iu  den  Büchern  Mitteilungen,  welche 
darauf  hinweisen,  dass  die  Flrdermause  unbegründeter- 
weise  im  Verdacht  stehen,  in  böser  Absicht  sich  in  den 
Haaren  der  Menschen  festzusetzen.  Aus  eigener  Er- 
fahrung kann  ich  einen  Beitrag  zu  der  Frage  liefern, 
wie  dieser  Verdacht  entstanden  sein  mag. 

Am  Abend  eines  der  ersten  Maitagc  des  Jahres  1895 
hatte  ich  nach  einem  Spaziergange  mich  auf  mein  Zim- 
mer begeben.  Ein  Fenster  war  geöffnet,  das  nächste 
geschlossen  und  mit  dem  herabgelassenen  Rouleau  ver- 
hängt. Eben  hatte  ich  die  Lampe  angezündet  und  ver- 
tiefte mich  iu  eine  Lektüre,  als  ein  eigentümlicher 
Gegenstand  auf  die  Lampe  zukam.  Statt  de»  vermeint- 
lichen Lappens,  der  auf  unerklärliche  Weise  herbei- 
geflogen,  erhaschte  meine  rechte  Hand  eine  alte 
Fledermaus,  welche  sich  sogleich  am  linken  Kockärmel 
festklammerte.  Indem  sie  mich  wie  flehend  ansah, 
zeigte  sie  ihre  unschädlichen  Zäbnchen,  wie  ein  sich 
verteidigender  Hund.  An  das  offene  Fenster  gebracht, 
verlies*  sie  ihren  Platz  nicht,  sondern  erfasste  mit  ihrem 
Gebisse  den  Ärmel  und  zerrte  daran  wohl  über  eine 
halbe  Stunde,  ohne  das  Zeug  zu  beschädigen.  Sie  lies» 
sich  streicheln  wie  ein  Kätzchen  und  war  nicht  zum 
Loslassen  zu  liewcgen.  Schliesslich  hängte  ich  den 
Rock  an  den  Bücherschrank  neben  dem  Fenster,  welches 
ich  jetzt  schloss,  und  wartete  ab,  was  geschehen  würde. 
Als  der  Gast  gegen  eine  Stunde  im  Zimmer  verharrt 
hatte,  ohne  irgendwelche  Anstalten  zur  Weiterreise  zu 
machen,  legte  ich  mich  zur  Ruhe  nieder  und  schlief 
bald  darauf  ein.  Um  t'il2  Uhr  erwachte  ich  und  be- 
merkte, das*  die  Fledermaus  zu  mir  ins  Bett  kam.  Mit 
Mühe  entfernt  uud  auf  den  Schrank  gebracht,  verlies* 
sie  dann  bald  ihre  gastliche  Herberge,  durch  da-  wieder 
geöffnete  Fenster  hinausflatternd.  jedenfalls  war  sie 
anfangt  dem  Lampenlichte  gefolgt  und  von  diesem  ge- 
blendet worden.  Ohne  die  abwehrende  rechte  Hand 
hätte  sie  vielleicht  das  Haar  erreicht.  So  wäre  dann 
tatsachlich  der  Fall  dagewesen,  dass  die  Fledermaus 
einem  Menschen  in  das  Haar  geflogen  war.  Daraus, 
dass  in  der  verhältnismässig  laugen  Zeit  des  Zerrens  an 


meinem  Rocke  nur  ein  Faden  etwas  vorgezogen  war. 
liess  sich  auf  die  Schwäche  de*  Flcdcrmausgcbisscs, 
das  ich  vorher  genau  betrachtet  hatte,  schliesscn. 

RlÜOLF  SKIULER.  [10539) 
»  « 

Die  Verdampfung  der  Metalle.  Eine  der  letzten 
Arbeiten  des  kürzlich  verstorbnen  französischen  Che- 
mikers Moissan  war  die  Bestimmung  der  Siedepunkte 
einer  Reihe  von  Metallen.  Nachdem  Moissan  schon 
um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  des  verflossenen 
Jahrhunderts  uachgewieseu  hatte,  dass  verschiedene 
Metalle  mit  Hilfe  des  elektrischen  Ofens  in  den  gas- 
förmigen Zustand  übergeführt,  verdampft  werden  können, 
hat  er  im  vergangenen  Jahre  die  auf  diesen  Gegenstand 
sich  beziehenden  Forschungen  wieder  aufgenommen. 
Die  Resultate  seiner  Versuche,  die  Moissan  der  fran- 
zösischen Akademie  unterbreitet  hat,  beweisen,  dass 
unter  Anwendung  genügend  hoher  Temperaturen  alle 
Metalle,  und  damit  wohl  alle  bekannten  Stoffe,  sich 
verdampfen  lassen,  sodass  man  nunmehr  als  feststehend 
betrachten  kann,  dass  alle  bekannten  Stoffe  in  den  drei 
Aggregatzuständen  vorkommen  können.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  macht  zurzeit  noch  das  He- 
lium, ein  Gas,  dessen  Verflüssigung  bisher  nicht  ge- 
lungen ist,  obwohl  es  zu  diesem  Zwecke  von  Olszewsky 
schon  bis  auf  1,7°  C  über  den  absoluten  Nullpunkt 
( —  2*3*  C)  abgekühlt  worden  ist.  Im  einzelnen  hat 
Moissan  festgestellt,  dass  sich  das  Kupfer  besonders 
leicht  verdampfen  lässt;  230  gr  dieses  Metalls  wurden 
in  acht  Minuten  bei  einen  Strom  von  300  Ampere  und 
110  Volt  vergast.  Etwas  höher  liegt  der  Siedepunkt 
des  Guides.  Bei  1 10  Volt  genügten  300  bis  700  Am- 
pere, um  das  Platin,  das  Osmium,  das  Rhodium  und 
andere  Metalle  der  Platinrcihc  zu  verdampfen.  Der 
Sprung  vom  Gold  zum  Platin  ist  ein  sehr  grosser; 
während  man  in  fünf  Minuten  mit  110  Volt  und  500  Am- 
pere 1 50  gr  Gold  verdampfen  kann ,  lassen  sich  unter 
gleichen  Bedingungen  und  in  gleicher  Zeit  nur  12  gr 
Platin  vergasen.  Von  den  Kichtedelmetallcn  hat  das 
Mangan  den  niedrigsten  Siedepunkt,  es  folgen  das  Nickel 
und  das  Chrom,  dann  in  weitem  Abstände  das  sehr 
schwer  zu  verflüchtigende  Eisen.  Am  höchsten  liegt 
der  Siedepunkt  bei  Molybdän  und  Wolfram;  das  letz- 
tere muss  im  Flammenbogen  eines  Stromes  von  700  Am- 
pere bei  1 10  Volt  10  Minuten  lang  erhitzt  werden,  ehe 
es  nur  anfängt,  zu  verdampfen.    {Cojmet.)    O.B.  [«ow»l 
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Kabel  für  100000  Voll  Betriebs- 
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Kabeldampfer,  japanischer  .  .  624 
Küfer,  die  Kraft  einet  Iii 
Kaffee,  Pyridinvcrgiftung  durch  _j_u 
Kafleekultur  in  Costa  Rica  .  .*o«>; 
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Hochdruckzcntrifugalpumpcn 

—  -  als  Kes-selspeisepumpen  . 
Hochgebirge  als  Wildaufcnthalts- 

ort  

Hoehkirehen  (  Wasserwerk)  1^ 
Hochofenschlacke ,  Kunststeine 

aus  

Hoeemann,  Otto  .    .    .  (>t. 
Holzarten  der  Tropen  .    .  . 
Hongkoug  als  Handelshafen  .  . 
Hopfcnsortcn,  die  bayrischen  . 
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Huhni  Haushultnj, Erwerbung  des 

—  Psychologie  des  

Hund  als  technischer  Ausdruck 
Hütteiibetrieb,    elektrische  An- 
lagen im  

Hydrolokomotivc  

Hvmtnaca  1  out  tan  I  
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—  Steiiikohlcnproduktion  . 
Wasserkräfte  
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Iiidianerstaniroc  Brasilien*,  ver- 
schwindende   

Induktion  durch  die  Vertik.il- 
komjioneutc  der  erdmagueti- 
schen  Kraft     .    .  1 2M.  224. 

Ingenieur,  Alter  des  Namens 

Insekten,  Papierfabrikation  und 
l'apiervcr  wendung  bei*  R  und- 
sch.iu»  ] 

—  und  Pllanzenbefruchtung 
<  K 11  ixl  schau )    ....  2_o__ 

Intellekt  der  Tiere  t  Run. Im  hau  1 
J'TVsche  l-'arbrnphologi'.tphie  . 
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Istrieus  geologische  Kiitwitklung 
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Kaltblüter,  Wärmeerzeugung  der 

(Rundschau!  .... 
Kalte   zur   Konservierung  von 

Maiblunicnkeinicn 
Kaltschneiden   von  Eisen 

Stahl   

Kanada,  Wasserkraft  in  . 
Kanal  Marne-Sanne  .  . 
Kanalisation    von  Schöneberg, 

Fernsprcchanlage  der  .    .    .* j; 
Kitnaltunnclprojekt  .... 
Kanarienvogel  als  Haustier  . 
Kaninchen  als  Haustier   .  , 
Kaninchenvertilgiing  durch 

Dampf  

Kapokbaun»  

Karpfen  als  Haustier  . 
Karsttrichtern ,   Umkclirung  der 

Pflanzen regionen  in  den  . 
Kartoffel,  Sumpf-  .... 
Katze:  Hauskatze  .... 
Kayssei*  Wasserstcrilisierungs 

v  erfahren  

Kca-Papagei    ein  Schafräuber 
Kegeldrehung      de*  Kreisels 

1  Rundschau  1  .... 
Keimungscncrgie,  willktirliebc 

Beeinllussung  .... 
Kn'i'i.tR     .    .    J»)«;.  n^'' 
Kessclspcisepumpcn,  Hochdruck 

zentnfug.ilptiiiipcn  als  . 
Kinker.  J.  R  
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K  IM  KER,  A  

Kläranlagen  '  >i>i.'s^'' 

Kleinkrafl  he  bezeuge  .  .  .  .*2r>; 
KlimatologUchc  Landcsimfuahnie 

(Rundschau!  4)^ 

Kochapparat  System  Gkonwai  n  " ,| 7 4 
Kohlen, (i.i&verlustcdurch I-agern  70 ; 
Kohlenlagerung  unter  Wasser  .  7»yi 
Koblenprodnktimi  der  Welt  ton;  y.S 

—  J'I>>"*  Hi 

Kohlensäure,   Eintluss  auf  die 

Kostbildung  4K 

Kohlensäuregehalt    der  Atmo- 
sphäre, Ursachen  und  Wirkung    2  2 
Kohlenstaubexplosionen,  Verhü- 
tung von  

Klint  ER,  hL  .  ■  \b.  i'i;  211.  4V1 
Kokospalme  und  ihre  Produkte 

*hj.  *8.|.'  inj 
Koks  aus  Braunkohlen  .  .  7  ,s 
K">!tien|>unipe  Zentrifugalpumpe  *  1  > 
Kölner  Wasserversorgung  *S1  j-*S 
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Komet,  Hm.i.fvs  (Rundschau).  ^1 
Kom-Ombo,  Bewässerungsanlage 

v°n  !üi 

Kompressor:  Zentrifugal -Kom- 
pressor Ratkav-Akmknt,  atu* ss  t 
Kongo,  der,  als  Verkehrsweg  .  4«»; 
Königswasser  Mir  Wasscrsterili- 

sation  242 

Konische  Vcrv  Irl        K  undsduui>*622. 
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Koppe,  (_".     .    401.  4 1 7.  440.  405 

Kopra  hj^  *Kq 

Korkabfällr,  Verwertung  (Rund- 

sch™)  Ui  1 

Kormoran  als  Haustier    .    .    .  260 

Koerntg,  R.  A  2hl 

Kosch.w,  Th.  F.  LL2.  (164,  68t.  211 
Krabben :  Bau  und  Lebensweise 

der  Tiefteckrabben      .    .    .  <;iH 
Kramberg  kr,  Gorjanow  .    .  2j 
Kran:  Riesenkran  für  Montage- 
zwecke   

Krane:  Schwiminkratic     .  *  72S.'  7  l  t 
Krebse:  Reliktenkrebse  in  nord- 
deutschen Seen  ;o; 

Krebspest  682 

Kreisel,    konische  Pendclung 

des  (Kundschau)     .    .    .  1 
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KrciMcilmaschiiK-  von  lltvn»    .*  i'm 
Kreuzer,  Kntwickclung  seil  dem 

russisch -japanischen  Kriege  .  321  \ 
Kriegsschiff,  das  cr>to  in  Japan 

erbaute  j8j 

Kriegsschiffe,  Bauzeiten  von  Jil  i 
— ,  Resatzungsstärkc   der  deut- 
schen  f.i.h 

Krtoknkr,  R  ;  {- 

Kugelblitz  410.  £7J>  I 

Kugelgestalt   der   Erde  (Rund- 
schau)  1  - 1 

•■  -       —   320 

Kugelphotomelrr  MTs 

Kunststeine ausl locbofcnschl.ickc  $20 
Kunstwörter  der  Technik  02s.  6s t 
Kupferdrahtzieherei  .  .  *8o4,*82S 
Kuro-shiwo   6: 
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La  Hai  me,  Woij   .    707,  7R;.  Sin  I 
l.aroi>c:  clcktr.  Sicherheitsbogen- 
lampc    für    Arlieitcn  unter 

Wasser  tA1  i  ' 

Landesaufnahme,  klimatologischc 

(Rundschau)  jqs  : 

Laufkatze  als  technischer  Aus- 
druck  652 
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I.EDW,  STEPHANE  ;oi 

Itntosfora  ccrthr,ilts  ,    .  .414 

LENTZscbc  Mctallabdichtuug.  t 
Leuchtfeuer  des  Mittelalters  *i.  *i8 
Leuchttürme,  Ersatz  für  .  .  .  8  i>. 
Levantina,  Wasserkräfte  in  der 

oberen  207 

Licht,  Narkose  durch  blaues.     .  7 \f> 
—  und  Farbe  (Rundschau)    <24_.  102  j 


Lichtbedürfnis  und  Lichtscbutz 

der  Pflanzen  S9'>  1 

Lichteinbcitcn  6_j 

Lichtmessung  *.tvL*  \" \ 

Lichtpausapparat,  ununterbrochen 

arbeitender  *  { K 2  I 

Licser-Wasserkraftanlagc  .    .    .  6<o, 

Eimax  ^ 

Linde,  R  625.  6j_i 

Lini»px,  M.  von  708 

Linienschiffe,  Entwickclung  seit 
d.  russisch-japanischen  Kriege  ;2  1 

—  mit  Verbrennungsmotoren- 
Antrieb   IZLL  Iii 

Linne,  Karl   vr_I 

—  i  Rundschau  1  ....  7  so.  7114 
Linolcuniindustrie  (Rundschau)  .  \ 30 
Linsengallen    der  Kichenblättcr 

lUlL  Iii 
Lloyd,    Norddeutscher  (Rund- 
schau)  joc, 

Lokoniotivban  Deutschlands  einst 
und  jeut  *i7o 

—  Neuerungen  im  deutschen  .*5,{o 
Lokomotive:  Hydroloknmotivc  .  6± 
Lokomotiven :  Motorlokomoliven 

*84.^iot 
Lok«>motivkonstruktion,  eine  ver- 
fehlte »;6o. 

Lokomotivwageu,  cm  neuer  .  .'020 
London-Montreal  (Dampfcrlinict  624 

Lösszeit  40 

Louisiana,  Schwcfclmincn  in    .*7<) j 

Ll'DWlr,,  ANT  ;6o  1 

Ludwh;,  F.    .    .    .    480.  686.  719  ' 
Luftschiffahrt ,  Naturfarbenauf- 
nahmen  vom  Freiballon  . 

—  Wnrmluflballou,  Geschichte 
des  

—  WEi.LMANNs  Nordpol  fabrts- 
projekt  (Rundschau)    .    .  . 

Luftschraube  am  Motorzweirad  . 
Ll'MlEKES  Farbcuphotographic  . 
Li  mmer-Broi»h  .n  sehe«  Pholo- 

meter  

Li  m  ner,  »iisiAV  

Lvki.i.,  Ciiaki.es  

Magdalenien  

Magnesiagcfässe,  feuerfeste  . 

Magnete,  permanente,  durch  er>l- 
magnetischc  Induktion     .  . 

Magnetische  Induktion  durch 
die  Verlikalkoniponente  der 
erdmagnetischen  Kraft    1  28. 

-  -j  ■   t  °  > 

Magnetismus :  Elcktromagnetis- 

mus  (Ruudscbau)    ,    .    S".  57,i 
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Maiblumen,  Konservierung  der 

Keime  durch  Kälte     .         .'  1  1  ; 
Mais:    Speicherschädling«',  mit 

La  I'lata-Mais  eingeschleppt,  1 24 
Malacusoma  castrensis  .  .  .  .  782 
Mammut,  das  Ende  des    .    .    .  22j 
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Marnc-Saöne-Kanal  767 

Mars,  Klima  des  '72  1 

Maschinengewehre,  Urahnen  der*747 
Maschinenteile,  rotierende,  von 

grossem  Durchmesser  .    .    .  U \<\ 

Mr.  Kkchnie  t_i^ 

Mecresfurschung,  Deutschlaiids 
lletciligung  an  der  internatio- 
nalen  tjfj 

—  Institut  für  576 

Meerschaum   266 

Meerschaumindustrie  ....  7>  t, 
Meerschweinchen  als  Haustier  .  2 j  1 
Menschheitsgeschichte,  die  älteste 

iL  2X.  Ji2 

—  i"hronol<igie  d.  hltest.  o?t<).  70s.  7  ^0 

Mcruftui  lacrymans  470 

Mcss-  und  Mischverfahren,  ein 

neues  *20j 

Messiingsverfahreii ,  phototopo- 
graphisches 4 401,  *4'*.  *440.'4'»^ 

Mcsvinien  iz 

Metalle,  Verdampfung  der  .  .  8  {2 
Metallcinlage    in  Metallgcgcn- 

ständen  1 7_3_ 

Meteorologie 

Fr«fstfrcic  Zeit  in  Deutschland  4  ;2 
Gcwittcrerscheinung,  eigentüm- 
liche lj^: 

llagclbildung,  KinllussilerWäl- 

der  auf  die  ;>iS 

Kugelblitz  41t).  ^76 

Mars,  Klima  des  '  721 

Rauhreif  —  Ol>erscbnielzuug 

(Rundschau)  260 

Südlicht    auf  dem  Indischen 

Ozean  78 ; 

Wetterschiessen  in  Italien  und 

Frankreich  oj 

Metrisches  System  in  Amerika.  1  10 
Mexiko  (Stadt)  

—  Elcktrizitätsanlage    Nccaxa  '  10  \. 

*2l  1 

Mk  hei,  h  1  rs 

MlF.THK,  A  I  U-   2  70 

MiKTHK«chc  Farbenpholographic  7  m 

Milbe  als  Schmarotzer.    .    .    .  bc>t> 

Milehhygicnc,  Fortschritt  in  der  17_ 

Milehmecr   ij^ 

Mili-hsterilisierung  durch  Wasser- 
stoffsuperoxyd   i_7_ 

Mimikry  (RuntUchaui  .    .    -j^S-  i4Q 
Minerali|uellen  iles  mittelrheiui- 
scheu  Schiefergebirges,  Ent- 
stehung der   l_7_j 

Misch-  und  Messverfahren,  ein 

neue*  ~2Q  j 

.\Ura   S4') 

Möhkjni-,  Bm  n'i   ;  16 

Mihssan   8;; 

Mola  mota  l.   2')/ 

Monibacher  Aprikosenkrankheit 

Monazit  Sand   I>Q<| 

Mond,  die  hellen  Slreifensystcnic 

des  1  1 

MondlUeh  :ui  Norwegens  Küsten  20; 
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Mout  Blanc-Schwebebahn .  .  .  2  56 
Montreal-London  ( Dampfer]  inic)  624 

Moonv,  Gerau»  48  j 

Moor  und  Sumpf  .  .  .  485.  506  ] 
Moore,  Regeneration  der .    .    .  19z  I 

MooRK-Licht  *8m  j 

Morse  Q77.  69b  ! 

MORTTJ.IET,  GABRIKI,  HK  .     .     H,  22  j 
Motorbootsbau  (Rundschau)  .    .  7  So 
Motorlokomotivcn    .    .    .  '84.  *  103  1 
Motorzweirad  mit  LuftM.-brau.bc  /^U  ' 
Mi  <  h  US  | 

Ml'KAI.T,  liK  S02  ' 

Musa,  Benutzung  der  Fasern  zur 

Papierfabrikation  ....  s,'»7 
Museum,  das  Deutsche  .  .  ,  zül 
Myialgts  anehora  656  | 

Nacktscbnecken,  die  deutschen  .  351 
Nairz,  üno  3.  oj.  145.  176.  20p. 
2^8.  423.  462.  560.  705.  817 

Naküel,  1'.  ßfi 

Narkose  durch  blaue  Lichtstrahlen  7 \b 
Natrium  für  elektrische  Leitungen  462 
Naturfarlwnaufnahmcn  vom  Frei- 
ballon  "134 

Naturforschung,     Theorie  und 

Praxis  in  der  (Kundschau)  .  ij 
Nauen,  Station  für  drahtlose  Tele- 
graph ic   *')7 

Ncandcrtalrasse  2j 

Nccaxa,  Elcktrizitätsauluge  *l9j.*2t  ] 

Xtslor  nctabilis  187 

Neurottrut  lenticularis  Ol.     .  ,*433 
Nilstaudamm  bei   Assuan,  Er- 
höhung des  560.  751 

Ntsc.u  

Nitroglyzerin  äü  ' 

Noff.i,,  Ai.krki»  jjo  ' 

Norddeutscher    Lloyd  (Kund- 
schau)  365 

Nordpol ,  Fortschritte  in  seiner 

Eroberung  if>o 

Nordpolfahrtsprojekt  von  Wkxl- 

mass  (Rundschau) ....  ;«>7  j 
Nordsee,  Fischgründe  der  .  .  aHj  j 
Nordwestliche  und  nordöstliche 

Durchfahrt  üh 

Nutzhölzer  der  Tropen     .    .  .*c,4S 

Objektivität  bei  wissenschaftlichen 

Streitfragen  (Rundschau)  $25.540  . 
« >b*tbaumschnitt  (Rundschau) 

Ih  kroma  lagefw  ''54** 

ölfenerung  bei  Torpedobootzer- 
störern  2  2 ; 

Optik 

Bewegungen,  Wahrnehmbar- 
keit  für  das  menschliche  Auge  ^00  | 
Phototopographisch.  Messungs- 
verfahrcit  '401.  *4 1 7.  *  44<>.  '405 
Slercoskopischcs  Messverfah- 
ren nach  P um  ich     .    .  .'401 
Stereoskopisches  Sehen.         .  trnH 
I  'clc-kopspiegel    von    £^  m 
Durchmesser  752 
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Ordnung  —  Unordnung  (Rund 

schau)  

Oryetct  rhinoceros  /..... 
Osmose  (Kundschau)  .  .  . 
Ozon  zur  Wassersterilisation 

Paoaxini  

Fanamahiitc,  Fabrikation .  . 
Papagei,  Kea-,  ein  Schafräuber 
Papier  als  Rostschutzmittel  . 
Papierfabrikation:  dafür  verwend' 

bare  Tropenpflanzen   .  , 
Papierverbrauch  und  Papicrfabri- 

kation  der  Welt    ....  \\Q 
I'apienrcrwcndung  und  Papier- 
fabrikation   durch  Insekten 

(Kundscbau)  *'oo 

Parasitenbekämpfung  bei  Pflan- 
zen (Rundschau)     .    .  470.  40,3 

J  'ttritium  tiliateum  565 

Pahkkk,  iL  C  7_2o 

PAKKKKsche  Iridiumglühlarnpe  .  L2J4 
Pascal,  Bi.ai.hr  (Rundschau)  .  605 
Pcltourad  für  900  PS .  .  .  .*446 
Pcltonrädcr  von  12000  PS  .  .  00B 
Pknck,  Almkkcht  .  .  ,  24. 4;.  cvS«| 
Pcndclung,  konische  (Rund- 
schau)  *r>?2 

—  7J1K 

Perlhuhn  als  Haustier  ....  252 

Pcrsien,  Golf  von  400 

Personenwagen,  eiserne  .  .  .*ofi<> 
Perthes,  Bouchkr  uk    .    .    .  2j 

Pfau  ab;  Haustier  251 

Pfauenauge,  Trutzfärbung  des  .  527 

Ph  ister   -335 

Pflanzen 

Acaeia  amarilla  *55o 

Agavt  teauilana  "4^9 

Algarrobobatim  *54H 

Amemis  caryophyllata  '  .    .    .  549 

Andira  549  | 

Austausch  zwischen  der  Alten 
und  Neuen  Welt  (Rund- 
schau)  141.  157 

A  prikosenkrankhfil ,  Moni- 

bachcr  j_4_  ; 

tiananenfasern  zur  Papier- 
fabrikation  H<)~ 

Kanancnkultur  in  Costa  Kicq  •'6115  ' 
Kaumschnitt  (Rundschau)  .    .    u  I 
Befruchtung    durch  Insekten 
(Rundschau)  ....    29:  Ol 
Ulütcninfcktiou  des  Getreides 
durch  Flugbraud    .    .    .    .  224  | 

(\drelu  oderato  549  j 

Cciba  ftntantira  '549  ' 


Coeloaiccus  Amitarum 
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( 'ordia   547 

Emajaguastrauch   s'M 

Kspartogras   zur  Papierfabri- 

kation   j_bK 

Pagua  sihittUa  suntaltnsis  .    .  l  1  1 

Plora  Hratiliensis  .  .  .  .  719 
Flugbrand.  Ulütcninfektion  des 

Getreides  durch   214 
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Geotropismus,  Einfluss  verun- 
reinigter Luft  auf  .    .    .  • 
Gräser,    tropische,    für  die 

Papierfabrikatjon  ....  5*>8 
Heliotropismus,  Einfluss  ver- 
unreinigter Lnft  auf  .  .  .  143 
Heu,  Selbsterhitzung  de*  .  .  707 
Hopfensorten,  die  bayrischen  7J 
Hymenaea  «mrbaril  .  .*54H 
Kaffcekultur  in  Costa  Rica  .»067 

Kapokbau  111  *  549 

Keimungsenergie,  willkürliche 

Beeinflussung  Ihn. 

Kokospalme    und   ihre  Pro- 
dukte   ....  *_o$.  1*21 
Krankenhaus  für  Pflanzen     .  I7_ö 
Lichtbedürfnis  und  Lichtschutz  599 
Linsengallen      der  Eichen- 
blätter  *433-  454 

Maiblumen,  Konservierung  der 
Keime  durch  Kälte    .    .  .*itj 

Moea  54g 

Mombacher  Aprikosenkrank- 

heit  ü 

Orhrema  lagopus  ^546 

Pari l tum  tiltaeeum     .     .    .     .  5(15 

Ptctctia  ar ist  ata  *S4fi 

Rcgcnerationsverinögcn  ein- 
jähriger Kulturpflanzen    .    .  1 10 

Sachsenbuche  i_i_t 

Saftbcweguog  (Rundschau)    .  829 

Samenruhe  *8r> 

Schmarotzerkrankheiten 

(Rundschau)     .    .    .    47b.  49; 
Schwamm :    Neues  über  den 

Hausschwamm  479 

Solanum  ttimmtrsitnii  .    .  240 

SpkaptuiH  4S7 

Steiunusspalme  *^(>4 

Sumpfkartoflel  140 

Süntelbuche  l^j. 

Tabakbau  und  Tabakernte  in 

Deutschland  

J'abakwclkkrankhcit .    ,    .    .  7  jo 

I  achuclobaum  *  ^46 

'l'hesptsia  1^4  „ 

rropenpllan/eu,  technisch  ver- 
wertbare    ....    .*54v*  504 

/  'slilage  Aordti  22$ 

Wärmeerzeugung    der  Pflan- 
zen (Rundschau)    .    .    .    .  2 ;  1 
Windkrankheilen  54 
Wurzeln:   (tcstalt  der  Hau  im - 

wurzeln  28h 

Ylang-Ylatigbaum  ....  504 
Pflanzenkunde,  Systematik  und 

Biologie  in  der  1  Kundschaut  749. 

rllanzcnregionen ,  Umkehrung 
der.in  dcnDol inendes  Karstes  5  55 
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